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Seelenheilkunde, pſychiſche Heilkunde oder Pſychiatrie iſt eine erſt der neuern Zeit an- 
gehörige Wiſſenſchaft, deren Entſtehen wir den aufgeklärtern Begriffen vom menfchlichen Geifte 
und von den dem Menfgen angeborenen Mechten, der fortfchreitenden Humanität verdanken, 
und welche uns lehrt, wie Geiſteskrankheiten (ſ. d.) zu betrachten, auf welchem Wege fie in gei · 
ſtige Geſundheit zu verwandeln und, wenn das nicht möglich iſt, wie die Geiſtes kranken ſowol 
ſelbſt als Andere vor den ſchädlichen Folgen ihres Übels zu fchügen find. Sie gründet fich theils 
auf naturmwiffenfchaftliche, anatomifch: phyfiologifch. ärztliche, theild auf pryitofophifch- pſycholo · 
giſche VBorkenntniffe, vor allem aber auf die unerlaßliche Beobachtung arı Seelenkranken felbft, 
über Urfachen, Anfänge, Verlauf, Ausgänge und Abänderungen der krankhaften Geiftes- 
suftände und über deren Heilung auf natürlichem und fünftlihem Wege. Die einzelnen Haupt- 
arten oder Formen der Seelenftörungen hat man theild nach der Eraltation oder Depreffion 
der drei gemöhnlic angenommenen Seelenvermögen, des Verftandes, des Gemüths und des 
Willens, theild nach andern Eintheilungsgründen unterfchieden. Unter den Schugmitteln, 
welche die Seelenheilfunde gegen geiftige Erkrankungen kennt, fteht obenan eine gute körper. 
lich geiftige Erziehung, d. h. verftändige Reitung der natürlichen Entwidelung der Seelenfä- 
bigkeiten zu einer dem Lebensberuf des Individuums entfprechenden Bolltommenheit und Reife. 
Gewöhnlich wird die pfychifche Prophylaris aber erft angewendet, wenn eine pſychiſche Krank ⸗ 
heit befeitigt fcheint, und nähert fich daher, ald Nachbehandlung, mit Nachwirkungen früherer 
Urſachen fänıpfend, ſchon mehr der eigentlichen Therapie. Diefe zählt unter ihre Mittel theils 
geiftige, theils örperliche, ins beſondere alle diätetifchen und arzneilichen Heilmittel, welche auch 
in torperlihen Krankheiten verordnet werden, außerdem auch eigenthümliche, 3. B. Muſik, kor- 
perlidhe Züchtigungen, Zwangsmittel u. f. w., vor allem aber eine der Erziehung ähnliche fort- 
gefepte geiftige Einwirkung auf die noch gefund gebliebenen Seiten der Seelenthätigkeit des 
Kranken. Wie fcharf der pfochifche Arzt bei feinen Heilbeftrebungen die Modificationen der 
Krankheiten nach Alter, Gefchlecht, Stand, Körperconftitution der Kranken u. f. w., namentlich 
bei ihrem Beginne, ind Auge faffen müffe, bedarf wol feiner nähern Beleuchtung. Ebenfo 
nöthig ift ed jedoch auch für den in die Kehren der Pſychiatrie nicht Eingeweihten, mit großer 
Zurüdhaltung das Verfahren eines Irrenarztes zu beurtheilen, da ſich bei Geiftesfranfen das 
Verhältniß des Körperd gegen äußere Eindrüde meift ganz anders ftellt als bei gewöhnlichen 
Kranken, und der Körper der einzige Weg ift, auf welchem Einflüffe zur Seele gelangen kön» 
nen. In einem befondern Bezuge fteht die Pfychiatrie zur gerichtlichen Medicin. Wirkliche 
‚Seelenkrantheit, vorübergehende wie dauernde, bedingt während ihrer Dauer Seelenunfreibeit, 
und Seelenunfreiheit muß die Zurechnungsfähigkeit fchmälern oder aufheben. Das Vorhanden- 
oder Nichtvorhandenfein eines folhen Zuftandes zumal in einer vergangenen Zeit zu erkennen 
und darzulegen, ift eine Aufgabe, welche dem Gerichtsarzte häufig geftellt wird und deren Lö- 
fung zuweilen den größten Schwierigkeiten unterliegt, Je unvolltommener die Kenntnif war, 
die der menfchliche Geiſt von ſich felbft hatte, um fo unflarer waren auch von jeher die Begriffe, 
welche man fic) vom Weſen der Seelenftörungen und von der Behandlung, die Geiſteskranke 
verlangten, machte. In den ülteften Zeiten fah man Störungen des Seelenlebens ald unmittel- 
bar von der Gottheit über den Menſchen verhängte Zuftände an und betrachtete die Irren bald 
mit Abſcheu ald Gegenftände göttlicher Strafgerichte, bald mit einer Art Derehrung als außer- 
ordentlicher görtliher Einflüffe Gewürdigte. Die Geiftestranten wurden in Folgebeffen haufig 
als nichtenugige Mitglieder der Gefellfchaft je nach den Außerungen ihres Übel® entweder von 
diefer Hülflos verſtoßen oder, in Ketien und Banden gefchlagen, den Gefangenen und Verbre- 
ern beigefellt. Diefe beklagenswerthe Behandlung dauerte bis zu Ende des * Jahrh., wu 
Sonv.⸗ex. Zehnte Aufl. XIV. 


2 Seelenlehre Seelenwanderung 


namentlich Pinel feine Stimme dagegen erhob und bei dem allgemeinen Verlangen nach Aner- 
tennung der Menfchenrechte auch die der Geiſteskranken geltend machte. Chiarugi in Stalien, 
Arnold und Erichton in England, Weidard, Hoffbauer und Reil in Deutfchland folgten, und 
bald zeigten fich auch die Staaten geneigt zur Errichtung neuer und zur beffern Einrichtung ber 
vorhandenen Irrenanftalten (f. d.). Hierdurch wurde zugleich das Intereffe an der durch jene 
zte begründeten Wiffenichaft gewedt, und Männer wie Cor, Haslam, Wright und Combe 
in England, Esquirol, Parifet und Georget in Frankreich, Horn, Rangermann, Heinroth, Naffe, 
Sacobi, Amelung, Bird und Friedreich in Deutfchland, Gualandi in Stalien und viele Andere 
förderten ihre Ausbildung mit einem ſolchen Eifer, daf fie jegt ſich mit vollem Rechte den übri« 
gen medicinifchen Doctrinen an die Seite ftellen darf. Vgl. Pinel, „Uber Geiftesverirrungen” 
(aus dem Franz. von Wagner, Wien 1801); Reil und Hoffbauer, „Beiträge zu einer Curme 
thode auf pſychiſchem Wege” (2 Bde, Halle 1808— 10); Vering, „Pſychiſche Heilkunde” 
(2 Bbe., 2py. 1817 21); Heinroth, „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens” (2 Bde. 
2pz. 1818); Esquirol, „Parhologie und Therapie der Seelenftörungen” (Lpz. 1827; neue 
Aufl., Bert. 1856); Eriedreich, „Handbuch der gerichtlichen Pfychologie” (2. Aufl., Negensb. 
1842); Blumröder, „Über dad Irreſein“ (Rpz. 1856); Guislain, „Worlefungen über die Gei- 
ſtes krankheiten oder Phrenopathien” (deutfh von Lähr, Berl. 1854); Griefinger, „Die Par 
thologie und Therapie der pfgchifchen Krankheiten” (Stuttg. 1845). 

Seelenlebre, f. Pſychologie. 

Seelenmeffe heißt in der kath. Kirche diejenige Meffe (f. d.), welche für die im Begfeuer 
ſchmachtende Seele eines Geftorbenen gehalten wird, um fie aus dem Drte der Dual zu befreien 
oder doch wenigftens ihre Qualen zu lindern. Die Entftehung und Ausbildung der Seelenmeffe 
beruht auf der Entftehung und Ausbildung der Lehre vom Abendmahle ald wirklichen Opfer, 
ſowie der Lehre vom Fegfeuer. (5. Meffe.) 

Seelenverfäufer oder Bettelverkäufer hiefen jene berüchtigten, in Holland und befon- 
ders in Amfterdam ihr Wefen treibenden Mäfler, welche Matrofen oder Soldaten zum Dienfte 
in den Golonien und namentlich für die Oftindifche Compagnie anmwarben, fie bis zur Ablie- 
ferung unterhielten und dabei für jedes Individuum einen auf 150 Gldn. lautenden Schuld» 
zettel erhielten, die ihnen, wenn der Verkaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem 
man fie diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die Seelenverfäufer aber verhandelten dieſe 
fogenannten Zransportzettel meift um fehr niedrigen Preis an Gapitaliften, und fo wurde ſowol 
mit diefen Zetreln wie mit den fogenannten Monatszetteln, in denen die Verkauften ihren Hin- 
terlaffenen in Europa von ihrem Rohne jährlich einige Gulden auszahlen zu laffen fi anheifchig 
machten, der fchmählichfte Wucher getrieben. 

Seelenwanderung heißt angebliche Veränderung des Aufenthalts der menfchlichen Seele, 
vermöge deren fie nacheinander verfchiedene thierifche oder menfchliche Körper belebt. Da ein 
Erfahrungsbeweis für diefe Meinung nicht denkbar ift, fo muß der Grund für diefe uralte An- 
ſicht in dem religiöfen Glauben an Wechfelwirtung und Verwandtſchaft aller lebendigen We · 
fen und an eine allmälige Reinigung und Rückkehr der geiftigen Individuen zu dem gemein« 
ſchaftlichen Urquell gefucht werden. Damit hängt auch der Glaube an ein Dafein ber Seele 
vor der Geburt auf Erden (Präeriftenz) aufammen. Denn das irdifche Leben ift hiernach nur 
ein Punkt in der Kette von Zuftänden, welche die von Bott ausgegangene Seele zu durchlaufen 
bat, um endlich in feinen Schoos zurückzukommen. Die Brahmanenlehre der alten Inbier, in 
der fich die erften Sperren diefes Glaubens zeigen, ftellt die Wanderungen der Seele nach bem 
Tode duch bösartige umd gutartige Thiere ald Büfungen und Mittel der Läuterung dar, mo- 
mit auch die Schonung der Thiere bei den Indiern zufammenhängt. Auch die Buddhiſten neh - 
men eine Seelenwanderung an. Die Geheimlehre der ägypt. Priefterfafte nahm einen noth- 
wendigen Kreislauf von 3000 3. an, den jede Seele nach dem Tode, die Körper aller Thiergat- 

tungen durchlaufend, vollenden „rn ehe fie in den Menfchenkörper zurückkehre und in den 
Wohnungen der Seligen anlange. Wahrfcheinlich von ben Agyptern empfingen die Griechen 
den Glauben an die Seelenwanderung, welche fie Metempfuchofis, d. i. Seelenwechſel, und 
Metenfomatofi, d.i. Körperwechfel, nannten. Als die erſten Männer, welche fie bei den Grie- 
chen annahmen, werden Pythagoras und fein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. 
Die fpärern Pythagoräer lehrten, der Geift folle, von den Feffeln des Körpers befreit, in das 
Reich der Verftorbenen eingehen, bafelbft in einem Zwifchenzuftande längere oder kürzere Zeir 
verweilen und dann wieder andere nienfchliche oder thierifche Körper auf ihre Lebensdauer be- 
feelen, bi6 die Zeit feiner Läuterung beendigt und feine Rückkehr zum Urquell des Lebens mög- 
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ich fei. Es follte der Geift des Pythagoras felbft ſchon zum vierten male auf Erden gewefen 
fein. Doch beruht dieſes Alles auf fpätern Berichten. Empedokles nahm eine Wanderung der 
Seele felbft in Pflangenkörper an. Die griech, Mofterien leideten die Seelenwanderung in an- 
siehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bacchus ald Herrn und Führer der Seelen dar» 
ſtellen, und auch hier war die Annahme einer Präeriftenz merklih. Die griech. Dichter und 
Philofophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. Pindar, Orphifchen Kehren firh 
anſchließend, läßt die Seele nach einem dreimaligen tadellofen Lebenswandel in den Anfeln der 
Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen Rüdkehr der Seelen in den 
Schoos der Gottheit auf 10000 3. aus, in denen fie Menfchen- und Thierförper zu durchwan⸗ 
dern hätten. Er trägt dies auf mythiſche Weife vor; die Neuplatoniter aber fcheinen dies ei« 
gentlich genommen zu haben. Plotin unterfcheidet eine Verpflangung der Seelen aus unfidht- 
baren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. 
Unter den Römern haben Cicero und Virgil fich auf diefe Lehre bezogen. Ariftoteled verwarf 
fie, weil fie vorausfegt, daß die Seele ſich zu beftimmten Körpern gleichgültig verhalte. Die 
Rabbinen malten die Lehre von der Seelenwanderung in der ihnen eigenen Manier aus, indem 
fie annahmen, Gott habe nur eine beftimmte Anzahl Judenfeelen gefchaffen, die daher immer 
wiederfämen, folange ed Juden gebe, bisweilen auch zur Bufübung in Thierförper verfegt, 
am Auferftehungstage aber alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden 
des Gelobten Landes aufleben würden. Die chriftliche Sekte der Manichäer betrachtete die See- 
Ienwanderung ebenfalls ald Bußmittel; aber die chriftliche Kirche hat fie ſtets beftritten. Auch 
die alten Staliener, die celtifhen Druiden, die Scythen und Hyperboräer hatten diefen Glau« 
ben, und die heidnifchen Nationen des öftlichen Afien, die kaukaſ, Völkerfchaften, wilde Ame 
rifaner und afrik. Neger haben ihn noch, obfchon mit mandherlei Änderungen. Eine Folge def 
felben war bei vielen Völkern die Verehrung gewiffer Thiere und die Scheu vor dem Genuf 
ihres Fleifches. 

Seelöwe, ſ. Robben. 

Seemächte oder Seeftaaten heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 
um Schug ihres Handels und ihrer überfeeifchen Befigungen eine Kriegöflotte aufbieten fön- 
nen, oder auch folche Staaten, deren maritime und coloniale Macht ihre Bedeutung auf dem 
Feſtlande weit überragt. In diefem Sinne waren früher Venedig, Genua und Holland See- 
mächte zu nennen; ihre Bedeutung ift aber längft durch andere verdrängt. Unter den jegigen 
Staaten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine In- 
felfage, feine Colonialmacht und feine ebenfo umfangreiche wie trefflich ausgerüftete Kriegsflotte, 
mozu eine tüchtige feemännifche Tradition und ein trefflicher Stoff an guten Matrofen zu rech- 
nen find, hat ed in unferm Jahrhundert diefen Vorrang erlangt. Als Seemacht erften Range 
fieht ber britifchen durch die Lage des Landes, den Reichthum der Hülfsmittel und den fühnen 
Unternehmumgögeift nur die der Vereinigten Staaten von Nordamerika rivalifirend nahe. Won 
den europ. Staaten reihen fich die Mächte Frankreich und Rußland zunächſt an die britifche an. 
Nur ift Frankreich, obwol vortrefflich gerüftet, zugleich zu fehr Landmacht und zu wenig Colo- 
nialftaat, um mit England auf gleicher Linie zu fiehen. Nufland hat eine fehr zahlreiche Aus- 
rüftung, aber die Beichaffenheit der Meere, die ed umgeben, namentlich der nordifchen, be- 
Ihränft feine maritime Bedeutung ebenfo fehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. 
Der im 3.1854 ausgebrochene Krieg zwifhen Rußland und den weftlichen Seemächten bewies 
{don in feinem Beginn, daß Großbritannien vierzig Friedensjahre eifrig verwandt habe, um 
ar Größe und Trefflichkeit der Ausrüftung, namentlic) durch Benugung ded Dampf und der 
Schraubenfchiffe, feinen vollen Vorrang zu behaupten. Ald Seemächte zweiten Rangs find 
Holland, Dänemark, Schweden, Spanien, Portugal, Neapel, Sardinien und die Türkei zu be- 
trachten. Deutfchland, durch feine Rage und feinen ausgebreiteten Seehandel dazu aufgefodert, 
bat 1848 einen Verſuch gemacht, in dieſe Reihe einzutreten, der in Anbetracht der damaligen 
Lerhältniſſe und der Kürze der Zeit wenigſtens der Nation keine Unehre machte. Dieſer erſte 
Siamm einer deutſchen Kriegsflotte iſt aber dem Widerwillen der Reſtaurationspolitik gegen 
Alles, was an das J. 1848 erinnerte, und dem particulariſtiſchen Hader als Opfer gefallen. 
Dagegen haben Öftreich und Preußen befeheidene Anfänge gemacht, eine Kriegsflotte zu grün 
den, um allmälig wenigftens in die Reihe der Seemächte zweiten Rangs einzutreten. * 

eenefjeln nennt man gewiſſe Seethiere, Aktinien (f. d.), Akalephen (f. d.), Seefterne 
(f. „),. bere Berührung auf der Pe ein Brennen bewirkt, dad dem der "1 gleicht. 
" E 


1 Seeotter Seerecht 


Seeotter (Enhydris) bildet unter den wiefelartigen Raubthieren eine eigene, der Fiſchotter 
(f. d.) ähnliche Gattung und unterfcheidet fich durch die Heinen Vorderfüße mit kurzen ver« 
wachfenen Zehen, einen ziemlich kurzen Schwanz, ftumpfe Schnauze und oben vier, unten fünf 
Badenzähne. Man kennt nur eine Art, die edle Seeotter (E. marIna), welche einen cylin«- 
drifchen Körper, runden Kopf, tutenförmig eingerollte Ohren hat und ohne den 10-12 Zoll 
langen Schwanz 3"; —4 F. lang wird. Sie bewohnt das Meer hauptſächlich an der Nordküſte 
Amerikas von Ealifornien bie nach den Kurilen und wird wegen ihres Boftbaren Pelzes gejagt, 
der ungemein fein, ſchwarzbraun, felten gelb und einer der theuerften im Handel ift. Die mei- 
ften folcher Pelze werden von den Chinefen zu ungemein hoben Preifen gekauft ; jeboch erreicht 
jegt der Fang der Seeottern feine bedeutende Höhe mehr. Das Weibchen wirft nur ein Junges. 
Die Nahrung befteht in Fifchen und Schalthieren. 

Seeproteft oder Verklarung nennt man die aus dem Schiffsjournal entnommene Dar- 
ftellung des Hergangs einer Daverei (f. d.), welche nad) der Ankunft am Beftimmungsplage 
der Schiffsführer geben und fanımt feiner Mannſchaft eidlich erhärten muß. Der Seeproteft 
bezweckt, dad Verfahren des Schiffers zu rechtfertigen und zugleich den Beweis und die Nedy- 
nungslegung gegenüber dem Rheder ımd den an der Ladung Betheiligten zu bilden, unter An- 
derm alfo auch einen ſich etwa fpäter an der Radung vorfindenden Schaden diefen allein zur Laſt 
zu legen und den Schiffsführer von jeden Verdacht einer Fahrläſſigkeit zu reinigen. Wenn der 
Schiffer unterwegs in einen Nothhafen eingelaufen ift, fo muß er ſchon hier eine Ausfage vor 
der Obrigkeit leiften, welche bisweilen gleichfalls Seeproteft genannt wird. Der Seeproteft ifl 
in Zee ein unumgänglich nöthiges Document. 

eeräuberei oder Piraterie unterfcheidet fich von der Kaperei (f. Kaper) dadurch, daß . 
erftere von Freibeutern, Korfaren und Piraten umter willfürlicher Flagge aus eigener Macht 
gegen Iedermann ausgeübt, legtere Dagegen den Privaten und Nhedern von einer friegführen- 
den Macht gegen die ihr feindliche, den Seegefegen gemäß, durch ein Patent erlaubt wird. Die 
Seeräuberei, häufig ein Erzeugniß langiwieriger Seefriege oder innerer Unordnung in Seeftaa« 
ten, hat ihren Sig meift in infelreihen Meeren und an buchtenreichen Küften. Eine Art von 
Berühmtheit ald Seeräuber erlangten im Alterthume die cilicifchen und andere Seeräuber im 
Mittelländifchen Meere, welche Pompejus 67 v. Chr. unterdrüdte; dann die normann. See 
räuber vom 8.— 11. Jahrh.; die nordafrik. Seeräuber bis in die neuere Zeit; die Flibuftier (f. d.) 
in Weftindien; die griech. Seeräuber im Meere um Griechenland, die bi 1828 ihren Haupt- 
ſchlupfwinkel zu Karabufa auf Kreta hatten und auch jegt noch mitunter, z. B. 1854, auftau- 
chen; die weftind. und ſüdamerik. Seeräuber, die durch den Krieg des fpan. Amerifa gegen das 
Mutterland erzeugt wurden ; die perfifchen und indifchen im Perfifchen Meerbufen, die dem ind. 
Handel vielen Abbruch thaten; die malayifchen Kreibeuter im Dftindifchen Archipelagus, die 
jegt faft noch die einzigen, foftematifch in eigenen Raubftaaten ihr Gewerbe treibenden und babei 
höchft gefährlicher Art find ; endlich die weſtafrik, von den Afchantis und andern Negerfürften 
ausgerüfteten Raubfchiffer. Seeräuberei wird gewöhnlich auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

eerecht nennt man den Inbegriff der Gefege, die fih auf Schiffahrt und Seehandel bezie- 
hen und ſowol die privatrechtlichen Verhältniffe amwifchen den Eigenthümern des Schiffs, dem 
Capitän und den Befrachtern, die Befchädigungen ded Schiffs und der Radung, die Bodmerei 
und die Verficherungen, ald auch das Staats - und Völkerrecht umfaffen, welches wegen ber 
Kaperei hier tiefer al in andern Beziehungen in dad Privatrecht eingreift. Für die Verhältniffe 
der Staaten zueinander gibt es feine gefeggebende Gewalt, fondern nur Grundfäge des natür- 
lichen Rechts. Jede Seemacht kann daher hierin fo weit gehen, als ihre Kräfte reichen, die Be- 
ſchränkungen, welche fie Andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie felbft für fi in An— 
ſpruch nimmt, mit Gewalt durchzufegen. Eigentlich ift ganz Europa feit Cromwell mit Eng- 
fand über das Seerecht in einem Streite, der bei einem jeden Seckriege von neuem ausgebrochen 
iſt. Die hauptſächlichſten Aufftellungen Englands waren bisher: daß 1) die Neutralen nicht 
berechtigt feien, den Feinden Kriegsbedürfniffe, die man in einem fehr ausgedehnten Begriffe 
nimmt, zuzuführen; daß fie 2) nicht befugt feien, unter ihrer Flagge Eigenthum ber Feinde zu 
transportiren, vielmehr feindlihes Gut auch auf neutralen Schiffen weggenommen werden 
könne, alfo daß die Flagge nicht die Ladung decke; daß 5) die friegführenden Mächte ganze Kü- 
ften in Blodabeftand fegen, d. h. alle Communication zur See dahin unterfagen könnten, umb 
4) daß die Priegführenden Mächte berechtigt feien, die Schiffe der Neutralen zu vifitiren. Die- 
fem Anfinnen Englands wurde von Seiten Ruflands die bewaffnete Neutralität, von Sei- 
ten Frankreichs das Gontinentalfgftem (f. d.) entgegengefegt, doch eins fo wenig als das 
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andere durchgeführt. Bis in die neuefte Zeit ruhten diefe Fragen wieder, welche in England 
durch den vieljährigen Nichter der Admiralität, Sir Will.Scott, auf die höchfte Spige getrieben 
waren. Der Krieg erft, welcher 1854 zwiſchen den Weftmächten (England und Frankreich) 
md Rußland ausbrach, machte fie aufs neue zum Gegenftande mannichfacher Erörterungen im 
engl. Parlament, bei den Handelsbehörden und in der Preffe. Namentlich hat die brit. Negie- 
rung hierbei wieder ausdrücklich erflärt, daf das Eigenthum, welches die im feindlichen Lande 
Angefeffenen oder Etablirten (mögen diefe nun durch Geburt Feinde, Neutrale, Verbündete 
oder Mitunterthanen des eigenen Staats fein) aus Feindesland ausführen, in allen Fällen als 
Feindesgut und mithin als rechtmäßige Kriegsprife behandelt werden folle, wenn es auch an 
Bord eines neutralen Schiffs geladen fei. Das ältefte Seegefeg, welches allen Seerechten zu 
Grunde liegt, ift die Lex Rhodia, die aus dem Alterthume ftammenden Gefege für die Inſel 
Rhodus. Aus dem Mittelalter find die Seegefege von Dieron in Frankreich, das Consolato del 
mare, die Seegefege Barcelonas aus dem 15. Jahrh., die flandrifchen Seerechte von Damme, 
das amfterdamer Seerecht aus dem Anfange des 14. Jahrh., das Seerecht von Wisby aus 
dem 13. Jahrh., das hamburger Schiffsrecht von 1270 und das lübeder von 1299 und aus 
der neuern Zeit die niederl. Ordonnanz Kaifer Karl's V. von 1549 und vorzüglich die franz. 
Ordonnance maritime von 1684. Um die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Seerechts haben 
fih in England verdient gemacht Nobinfon, Mard, Howard und Mheaton; in Frankreich Au- 
douin, Rayneval, Boucher und Boulay-Paty („Cours de droit commercial maritime”, 4 Bde., 
Par. 1821); unter den Stalienern Galiani, Azuni („Systema universali dei prineipii del di- 
ritto marilimo“, 2 Bbde., Flor. 1759) und Plantanida („Della giurisprudenza maritima”, 
9 Bde, Mail. 1806); unter den Deutfchen von Martens, Gildemeifter, Büfch und hauptſäch 
lich Jacobfen („Seerecht des Friedens und Kriegs”, Altona 1815, und „Englifches Seerecht“ 
Hamb. 1805), in neuefter Zeit auch von Kaltenborn („Grundfäge des praktifchen europ. See 
techtd”, 2Bde., Berl. 1851). Die vollftändigfte Sammlung der Seegefege ift Pardeffus' 
„Collection des lois marilimes anterieures” (Par. 1824 fg.). 

Seefchlange, f. Kraken. 

Seefoldaten. Der Seefoldat dient auf Kriegsfchiffen nicht nur als Musketier, um das 
Keingewehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, die Sicherheitd- und Ehrenpoften zu befegen 
und bei Bandungen die Boote zu bemannen, fondern er muß auch wie ber Matrofe an dem Tau⸗ 
werke, welches zur Negierung der untern Segel dient, mitarbeiten und die Gefchüge bedienen 
helfen. Die Seetruppen find ebenfalls in Bataillone und Regimenter formirt und der flreng- 
ten Disciplin unterworfen. Die Offiziere der Seefoldaten bedürfen feiner nautifchen Ausbil- 
dung, obfchon fie ihnen von Vortheil ift. 

Seeſterne machen eine Ordnumg der Stachelhäuter ober Echinodermen aus, bewohnen nur 
das Meer und befigen einen platten, fünfedigen oder am häufigften in 5—20 Strahlen mehr 
oder minder tief fternformig getheilten Körper. Die Haut ift ziemlich did und enthält Kalkplat- 
ten; ihre oberfte Schicht wirft mifteld mikroffopifcher, einen fcharfen Saft ausfondernder Fäd⸗ 
en faft wie Neſſeln auf die Haut des Menfchen. Es ift nur eine Offnung (Mund) vorhanden. 
welche fich im Mittelpunfte befindet. Die Beute, wie MWeichthiere, Krufter und felbft Feine 
Fiſche, wirb von Hunderten von Saugfüßen umſtrickt und feftgehalten und die harten Schalen 
derfelben werden durch den Mund wieder ausgeftoßen. Daß die Seefterne unter den Auftern 
Vermüftungen anrichten, war fchon den Alten befannt; dabei follen fie nah Deslongchamps 
durch einen ausfließenden giftigen Saft erft die Schließmuskeln diefer Thiere lähmen, fodaf die 
Schalen Haffen. Die Seefterne kriechen meift fehr langfam und fchwimmen durch leichte Be- 
wegung der Strahlen, welche fie auch einrollen und wieder geradeftredden konnen. Taftfinn und 
Fühlſinn find bei ihnen am meiften entwidelt. Die Kortpflanzung erfolgt durch Eier. Sie fin- 
den fich über alle Meere verbreitet, bringen aber dem Menfchen einen Nugen; einige kommen 
Krfieinert vor. Der röthliche Stachelitern oder gemeine Seeftern (Asteracanthion rubens) 
wird an allen europ. Seefüften fehr häufig gefunden und in manchen Gegenden in folcher 
Menge, daß er zur Düngung der Felder benugt wird. Die zur Gattung Schlangenftern 
(Ophiura) gehörenden Arten haben gegliederte, einfache Arme oder Strahlen, welche fie nad 
allen Seiten bewegen und frümmen können. Werden fie angefaßt, fo werfen fie einen oder mehre 
Arme freiwillig ab, die aber bald wieder reprodueirt werden. Die gewöhnlichfte Art an Euro- 
vad Küften ift der gemeine Schlangenftern (O. lacertosa). Bei dem Mebdufenftern (Eu- 
ryale) find die Arme mehrmals gabelig getheilt, ja bei einigen Arten des Indiſchen Deean 
geht die Zertheilung fo weit, daß fie bie zu 80000 Gliedern anfteigt. Diefe wegen ihres wun- 
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derlihen Ausfehens oft für ſchädlich und giftig gehaltenen Thiere galten fonft ald naturhifte- 
riſche Seltenheiten. 

Seeſtücke nennt man diejenigen Gemälde, welche die Darftellung ber See zum Gegenftande 
haben. Die See- oder Marinemalerei bildet auf diefe Weife einen Zweig der Landſchafts 
malerei und läßt gleich dieſer die verfchiedenfte Art der Auffaffung und Ausführung zu, indem 
man zunäcft dad Meer an und für fich in feinem elementaren alten, fei es in ruhiger Wind- 
ftille, fei e8 im Stürmen der aufgeregten Wogen, ind Auge faft. Daß hier der Wechſel der Be- 
leuchtung, der Kageszeiten, der Zonen eine ähnlich reiche Stala von Nüancen hervorbringt, wie 
bei der Landſchaft, ift felbftverftändlih. Sodann aber wird die See in ihrer Verbindung mit 
dem Menfchen, den fie trägt, gegen den fie fich empört, der mit ihr oder auf ihren Wogen gegen 
feines Gleichen kämpft, dargeftellt. In legterm Falle entftehen Werke, die andererfeits wieder 
unter die Kategorie der Schlachtenbilder fallen. Die Seemalerei verdankt der holl. Schule des 
17. Zahrh. ihre Entftehung. Bonav. Peters, Pet. Molyn der Jüngere (Tempefta) und Alb. 
van Everdingen waren die berühmteften Meifter in der Darftellung des ftürmifch erregten Mee- 
tes; Rudolf Backhuyſen ſchilderte die See in ruhigem und bewegtem Zuftande, ſowie den Kampf 
der Schiffe gegen daffelbe ; auch Jakob Ruisdael war ein trefflicher Marinemaler. Vorzügliche 
Bilder von Seeſchlachten hat man von Joh. und Bonav. Peterd und Wilh. van der Velde; 
Meer und et: mit dem lebendigen Getümmel des Hafentreibens fhilderten Joh. Lingelbach, 
Abr. Stock u. A. Unter den Neuern zeichnen ſich bei den Holländern 3. C. Schotel, die beiden 
Linnig, Hulk, Koeckoeck (zur Unterfcheidung von feinem nicht minder berühmten Namensver- 
wandten Water⸗Koeckoeck genannt), bei den Franzoſen Judin, Barry und Mayer, bei den Deut- 
[hen U. Achenbach und Hünten in Düffeldorf, 5. Weiß, Kraufe, 2. Herrmann, Schmidt in 
Berlin u. A. aus. 

Seetaktik ift die Verwendung der Schiffe zum Kriegszweck, dem Siege. Sie gibt für ein- 
zelne Schiffe an, wie fie auf feindliche Jagd machen, ihnen ausweichen oder fie befämpfen follen; 
fie ordnet die Aufftellung von Abtheilungen oder ganzen Flotten an und beftimmt die Bewe⸗ 
gungen derfelben, Seemanoeuvres. Endlich lehrt fie den Waffengebrauch, das Seegefecht. 
Daffelbe ift faft ausfchließlich Heuergefecht durch Gefchüge und Gewehre; zum Kampfe mit der 
blanten Waffe kommt es nur beim Entern, was jegt bei der Vervollkommnung ber Feuerwaf: 
fen, befonders feit Erfindung der Bombenkanonen, felten nothwendig ift. Das Kugelfeuer der 
Gefhüge wird auf den Rumpf der feindlichen Schiffe über und dicht unter dem Waſſerſpiegel, 
um fie zu verfenten, auf Naaen und Maften gerichtet. Kartätfchen fegen das Ded, foviel es 
die Hängematten, welche dort zum Schug angebracht find, geftatten. Dann beginnt das Klein- 
gewwehrfeuer der hinter gleihen Dedungen aufgeftellten Mannfchaften, welche durch Büchfen- 
fhügen aus ben Maſtkörben, von wo fie auf Offiziere und Steuerleute hießen, unterftügt iwer- 
den. Muß ein Schiff fich ergeben, fo ftreicht es die Flagge vom Maft und wird fofort in Befig 
genommen. — Seeſchlacht heißt der Kampf von Flottenabtheilungen oder ganzen Flotten. Die 
Aufftellung dazu wird gewöhnlich in zwei Treffen genommen, von denen das erfte die Schlacht 
eröffnet, das zweite zur Unterftügung dient. Signale durch Flaggen vom Admiralfhiffe aus 
leiten den Kampf, foviel ed der Pulverdampf erlaubt; andere durch Sprachrohr oder Inftru- 
mente würden im fortwährenden Kanonendonner nicht verftanden werben. Überhaupt find 
Eignale nur in wichtigen Momenten nothiwendig, denn mehr oder minder kämpft jedes einzelne 
Schiff in taktifcher Selbftändigkeit und hat nur die augenblidlihen Vortheile, die ſich ihm bie- 
ten, und die Gelegenheit, mit den nächften Schiffen gemeinfchaftlich zu handeln, wahrzuneh- 
men, Überflügelungen, Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie, Benugung von Brandern, 
Auffprengen der beten Schiffe u. f. m. führen zum Siege. Diefer muß durch Verfolgung be- 
nugt werben, um fo viel Fahrzeuge ald möglich in Grund zu bohren. Einer eigenen Niederlage 
weicht die Flotte durch rechtzeitigen geſchickten Rüdzug, gewöhnlich in Halbmondform, aus, oder 
fie fucht, wenn fie gefchlagen ift, durch Schnelligkeit wenigfiend möglichft viel Schiffe zu retten. 

Seetang, f. Tang. ni 

Seesen (Ulr. Jaspar), ein berühmter Reifender und Naturforfcher, geb. 50. Jan. 1767 zu 
Sophiengroden inderHerrfchaft Jever, wo fein Bater Landwirth war, ftudirtel 785 — 88 zu Göt- 
tingen Medicin und Naturwiffenfchaften und unternahm dann Reifen durch Deutfchland und 
Holland. Am 15. Juni 1802 ging er, von Gönnern unterftügt, nad) dem Drient, um von 
Arabien aus mitten durch Afrika vorzudringen. Zunächſt befuchte er, nachdem er zu Aleppo 
das Arabifche erlernt, Syrien und Paläftina, 1805 den Libanon und Antilibanon undim Jan. 
1806 die Gegenden an der Öftfeite des Hermon, Jordan und Todten Meeres, wo er wichtige 
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Entdedungen machte. Sodann wandte er ſich 1807 über Suez nach Kairo, wo er zwei Jahre 
verroeilte und eine koftbare Sammlung von 1574 Handfchriften, Alterthümern und vielen na» 
turbiftorifchen Seltenheiten zufammenbrachte, die ſich jegt in Gotha befindet. Im Mai 1808 
befuchte er Mittelägypten. Nachdem er 1809 Mekka und Medina, forwie die von Wechabiten 
befegten Gegenden befucht hatte, wandte er fi) im März 1810 nad Jemen, dann nad 
Aden und von hier auf dem von den Europäern damals noch nie befuchten Küftenwege nad) 
Motte. Sein von hier aus unterm 17. Nov. 1810 an Bernd. Aug. von Lindenau in Gotha 
gefhriebener Brief ift die legte durch ihn felbft nah Europa gelangte Nachricht. Vier Jahre 
fpäter erfuhr man, daß S. im Det. 1811 auf dem Wege zum Imam von Sana, von dem er 
feine m Mokka in Befchlag genommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in der Nähe von 
Zach plöglich geftorben fei. Das Tagebuch feiner morgenländ. Reifen, welches für verloren 
galt, gelangte in die Hände ded Profeffors Krufe in Dorpat. 

Seeverfiherung, Seeaffecuranz nennt man die Sicherftellung der Eigenthümer von 
Seeſchiffen und darauf befindlichen Ladungen gegen die Gefahr zur See mitteld Vertrags zwi⸗ 
ſchen jmen Eigenthümern (den Verficherten) und einem Verſicherer (Affecuradeur), welcher 
Reptere gegen Zahlung einer Prämie die Garantie übernimnit und nöthigenfalls die Entfchädi« 
gung leiſtet. Auch der Frachtlohn (nicht aber in Frankreich und Spanien), der muthmaßliche 
(imaginäre) Gewinn auf die Waaren (diefer aber nicht in Frankreich, Sardinien, Spanien, 
Portugal), die Haverei- und Bodmereigelder, die etwaige Spefennahnahme und felbft die Affe 
euranzprämie fönnen verfichert werden. Die allgemeinen Grundfäge find hierbei diefelben wie 
beiden Feuer · und Rebensverficherungen, nur findet der Unterſchied ftatt, daß nicht blos Gefell- 
ſchaften, fondern auch Privarperfonen als Verficherer auftreten. Bei Abfchliefung ded Affecu- 
tanzvertrags kommt hauptfächlich Kolgendes in Betracht: 4) Kein Schiff darf über feinen wah⸗ 
ren Werth verfichert werden. 2) Iſt das Schiff ſchon in See, fo dürfen die Kontrahenten über 
deſſen Schickſal nicht unterrichtet fein. 5) Der Verluft darf weder durch den Verficherer noch 
durch deſſen Untergebenen verfchuldet fein. A) Läuft von einem verficherten Schiffe feine Nad)- 
richt wieder ein, fo tritt (in Europa) bei den nach europ. Häfen beftimmten Schiffen gewöhnlich 
nach einem Jahre, bei den nad) andern Welttheilen gehenden nad) zwei Jahren der Verficherte 
das Verficherte an den Affecuradeur ab und erhält von diefem die verficherte Summe. Diefe 
Abttetung heißt der Abftand oder Abandon. Die Verfiherung ded Fahrzeugs heißt auch 
Easesverfiherung. Die bisweilen vorfommenden Eascoverfiherungen auf Gegenfeitigkeit bei 
Küftenfahrzeugen u. f. w. gaben Verficherungsvereinen das Entftchen, welche in Ofifried- 
land Gompacten genannt werben. Das befte deutfche Merk über die Seeverficherung ift Be- 
nede's „Syſtem des Seeaſſecuranz und Bodmereiweſens“ (umgearbeitet von Nolte, 2 Bbe., 
Hamb. 1851 — 52). S. auch Dispache und Haverei. 

Seewiffenfchaften nennt man im engern Sinne die Schiffsbaufunft (f. d.), die Seetaktik 
(1. d.), welche zugleich die Signalkunſt umfaßt, die Seefortification und das Seerecht (f. d.), in- 
dem man gewöhnlich bie Schiffahrtstunde (f. d.) davon trennt. 

Seewurf nennt man das Überbordiwerfen eines Theils der Schiffsladung, wenn ſolches 
zur Erleichterung des Schiffs nothwendig ift. Wird das Schiff dadurch wirklich gerettet, fo 
muß der Schade von Schiff und Ladung gemeinfchaftlich getragen und in dieſem Verhältniß 
dem Eigenthümer der gemorfenen Güter erfegt werden. Dies findet auch flatt, wenn das Schiff 
noch auf der nämlichen Reife, aber durch einen andern Unglücksfall untergeht. Der Seewurf 
iſt eine Hauptart der großen Haverei (ſ. d.). 

Segel heißen große, aus mehren Breiten oder Kleidern zufammengenähte Tücher von flat- 
ter Leinwand, welche, an den Naaen und Stagen der Schiffe ausgefpannt, zur Fortbewegung 
derſelben mitteld des Windes dienen. Man hat rechtedige, dreiedige und trapezoidifch geftaltete 
Segel, die ſäͤmmtlich mit einem ihrer Größe angemeffenen ftarten Taue, dem Lieke, eingefaht 
find, um ſo den Saum zu fihern. Die Raaſegel haben alle die Geftalt eines Rechtecks 
ober Trapezes; ihnen zur Vergrößerung dienen die an den Spieren (Verlängerung der 
Rasen) befeftigten Leefegel. Die Stagfegel find dreiedig und es fällt ihre Richtung bei 
Bindftille in die Ebene des Kield. Die Autbenfegel hängen unter einem in fehr fchräger 
Richtung am Mafte befeftigten und nad) beiden Borden beweglichen Baume; fie find ebenfalls 
getsöhnlich dreiedig und auf Galeeren, Schebeden, Zartanen, Feluden u. f. w. unter dem Na« 
men der Tateinifchen Segel gebräudlih. Die Baum- und Gaffelfegel hängen unter einem 
ber ſich mit einer ausgefchnittenen Klaue um den Maft bewegt. Die Sprietfegel 
werben mieiſt auf Booten gebraucht und durch eine in bes Diagonale angebrachte Stange aus · 
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geſpannt. Unter Vor ˖ und Hinterſegeln eines Schiffs verſteht man die vor und hinter dem 
großen Mafte befindlichen, die untereinander im Gleichgewicht ftehen müffen. Kriegsſchiffe füh- 
ren unter der fogenannten blinden Raa noch ein Segel, die Blinde ; diefe war ſchon den Grie- 
hen bekannt und biente zur Regierung des Fahrzeugs während des Gefecht. Nelfon hatte die 
Blinde verworfen; ald aber nad) der Schlacht von Trafalgar mehre fpan. und franz. Schiffe, 
bie bereits entmaftet waren, durch Hülfe dieſes Segels in der Nacht entwichen, wurden fie auf 
Befehl der Admiralität wieder eingeführt. Unter Segel geben heißt die Segel ausfpannen, 
um abzugeben; auf etwas Segel machen, auf einen Gegenfiund zufegeln; Segel mindern 
ober bergen, beim Sturm oder beim Einfegeln in einen Hafen nad) und nach die Segel einneh- 
men. Oft gebraucht man Segel auch für Schiffe felbft. 

Segeltuch, ein fehr grober, ſchwerer, dicht und feft aus Hanf oder Baummollengarn 
leinwandartig geivebter Stoff, welcher von feiner Hauptanwendung (zu Schiffsfegeln) den Na- 
men hat, aber auch zu Zeltbefleidungen, Frachtwagendeden, Feuereimern u. f. m. gebraucht 
wird. Die leichtern Sorten pflegen unter der Benennung Schiertuch vorzufommen. 

Segen heißt überhaupt die Anwünfchung eines Gutes in geiftiger und leiblicher Beziehung, 
befonders aber der göttlichen Gnade unter Anrufung Gottes. Als religiofe Handlung findet man 
den Segen felbft bei den älteften heibnifchen Völkern. Im Judenthume gab es einen häuslichen 
und öffentlithen Segen; jenen fprach der fterbende Vater über feinen Erftgeborenen, den öffent- 
lichen der Priefter über das Volk beim Gottesdienfte. Vor Ertheilung des Segend mußte der 
Priefter fi) waſchen; er fprach ihn mit erhobenen Händen aus und das Volt empfing ihn fie: 
hend. Auch Jeſus fegnete, gebot feinen Bekennern zu fegnen, und der Apoftel Paulus wiebder- 
holte dieſes Gebot. Die chriftliche Kirche hat daher das Segnen beim Gottesdienfte, gewöhnlich, 
unter Anwendung der mofaifchen Segendformel, und bei gottesdienftlichen Handlungen beibe- 
halten, ſodaß jener und diefe oftmals fchon mit einem Segensſpruche begonnen, immer aber mit 
einem folchen unter Anwendung des Kreuzfchlagend mit der Hand gefchloffen werden. Die 
Gemeinde empfängt den Segen gewöhnlich ftehend oder in fnieender Stellung. Die feierliche 
Weihe mancher Perfonen unter Segensfprüchen, 4. B. bei der Eonfirmation ober bei dem Un- 
tritte eines Amts heißt die Einfegnung, bei Wöchnerinnen aber, die Gott zugleich für eine 
glüdliche Entbindung danken, die Ausfegnung, die jedoch nur in manchen Rändern gebräuch- 
lich ift. Bei der Ertheilung des Segens an einzelne Perfonen findet die Dandauflegung ftatt. 
Über die Einfegnung von Brot und Wein beim Abendmahle f. Confecration. In ber kath 
Kirche heißt die Segensertheilung Benediction (f. d.). 

Segers oder Seghers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ. Blumen- und Fruchtma- 
ler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, den fogenannten Sammet-Breughel, 
trat in jungen Jahren in den Jefuitenorden und zierte mehre Kirchen beffelben mit Landichaften 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals bekam er die Erlaubniß, 
nach Rom zu reifen, wo er fich eifrig der Kunft widmete. Nach feiner Rückkehr ind Vaterland 
erhielt er bedeutende Aufträge und erwarb ſich fehr bald den Nuf eines der größten Maler fei- 
ner Zeit. Die Blumen in feinem Garten mit ihren Inſekten waren die Modelle feiner in man- 
hen Beziehungen nicht übertroffenen Kunftfhöpfungen. Nubens und andere Hiftorienmaler 
feines Baterlandes veranlaften ihn fehr oft, ihre heiligen Bilder mit Guirlandeneinfaffungen, 
Blumenbouquets u. f. m. zu ſchmücken. Er ftarb zu Antwerpen 1660. Unter feinen Schülern 
war Ottmar Elliger der ausgezeichnetfie. Gemälde von ihm finden fi nicht nur in den Mu- 
feen feines Vaterlandes, fondern auch im Belvedere zu Wien, im berliner Mufeum, in berPina- 
kothek zu München und in der Galerie zu Dresden. Zeichnungen von ihm und Kupferftiche nad 
ihm gibt ed nur fehr wenige. — Sein Bruder, Geraart S. deffen Hauptfach geiftlich-hiftori- 
fhe Malerei war, wurde au Antwerpen 1589 geboren umd lernte bei Heinr. van Balen und 
Abr. Janffend. Auch er ging jung nad Rom, ftudirte fehr fleifig und ahmte die Manier des 
Michel Angelo da Caravaggio, Manfredi's und Cigoli's in ihren dunkel gehaltenen Bildern mit 
Lichteffecten nach. Später ging er nady Spanien, wo er am Hofe arbeitete. Nach feiner Rüd- 
fehr nach Antwerpen lebte er mit Rubens und van Dyd in freundfchaftlihem Verhältniß, def- 
fen Manier er fehr bald mit feiner bisherigen Manier gefchict zu verfchmelgen mußte, und wurde 

‚mit Beftellungen für Kirchen und Kunftfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen fpätern Lebens- 
jahren hielt er fich einige Zeit in England auf. Er ftarb zu Antwerpen 1651. Gemälde von ihm 
finden fi aud außerhalb jeines Waterlandes in der Galerie des Belvedere zu Wien und im 
Mufeum des Louvre in Paris; felten find Zeichnungen von ihm und noch feltener die von ihm 
felbft auf Kupfer geägten Blätter, wie Diogenes, die heil. Katharina und das Porträt bes 
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mostowit. Fürften Godefridus Chodkiewicz. Geftochen nach ihm haben P. Pontius, die Vor- 
fierman, die Bolöwert, Lauwers u. N. 

Segeita, bei den Griechen Egefta, eine Stadt im weftlichen Theile Siciliens, unweit der 
Nordküfte, wahrfcheinlich die heutige Stadt Gaftellamare, war ebenfo mie die weiter weftlich 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern gebaut, die mit eingeborenen Sikanern zu einem 
Bolten, Elymer genannt, verfhmolzen. Nach langen Kriegen mit der Stadt Selinus fuchte 
©. bei den Karthagern Hülfe, die diefe gewährten, aber fich zugleich der Stadt felbft bemädytig- 
ten. Die Karthager wurden durch Agathokles vertrieben, nach deffen tyrannifcher Herrſchaft 
S. wieder eine karthag. Befagung erhielt. Diefe wurde von den Segeftanern im erften Puni» 
fchen Kriege ermordet und die Stadt den Römern übergeben, die fie wegen der trojan. Abftam- 
mung al eine verwandte betrachteten, nach dem Kriege für frei erflärten und mit Rändereien 
befenkten. Unter der Obhut von S. und Eryx ftand der berühmte Tempel der Aphrodite auf 
dem Berge Eryg, der früher ein Räthfel für die Archäologen war. Derfelbe war nämlich bei 
der Rataftrophe der Stadt um 400 v. Chr. unvollendet geblieben, und Kunſtkenner, die dies nicht 
anerfannten, zogen aus dem vermeintlich vollendeten Zuftande manche wunderliche Folgerungen. 

Segeſtes, ein Fürft der Cherusker, war den Römern ergeben, aus Feindfchaft gegen Her · 
mann (f. d.), der die Zuneigung des Volkes beſaß und ihm feine Tochter Thusnelda entführt 
hatte, um fie zu feiner Gattin zu machen. Er warnte 9 n. Chr. vergeblic, den Varus vor Her- 
mann'd Anfchlägen und mußte, von feinen Stamm gezwungen, felbft an dem Aufftande der 
Germanen Theil nehmen. Als nachher offener Kampf zwifchen ihm und Hermann ausbrad 
und er von diefem in feiner Burg belagert wurde, brachte ihm 14 n. Chr. Germanicus Entfag. 
Mit S. der in Gallien freien Aufenthalt erhielt, und feinem Sohne Siegmund fam auch Thus- 
nelda in rom. Gewalt. 

Segment, f. Abfchnitt. 

Segovia, eine Provinz Altcaftiliend in Spanien, zwiſchen Valladolid, Burgos, Soria, 
Buadalarara, Madrid, Toledo und Avila gelegen, hat ein Areal von 165, AM. und zählt 
155000 €. Sie ift gebirgig, wird von den in den Duero mündenden Flüffen Riaza, Duraron, 
Sega u. f. 3 bewäffert und hat, außer im Gebirge, mildes Klima. Man erzeugt Getreide, Hül- 
ſenftüchte, Digewächſe, Hanf und Flache, Krapp und Hola, betreibt bedeutende Schafzucht, läßt 
dagegen die Metalle des Gebirgs faft ganz unbenugt. Die Induftrie befchräntt fi Hauptfäch- 
li auf Portafchfiederei, Tuchweberei, Topferei, Seifenfiederei und Gerberei. Die Hauptftadt 
Segovia, am Fuße und Abhang det Guadaramagebirgs im Thale der Eresma gelegen, Sig 
eines Bischofs, zählt 6600, in ihrem MWeichbilde 7850, in ihrem Gerichtöbezirte 25550 €. Die 
Stade ift mit Thürmen und Zinnen umgeben und hat 24 Kirchen und ebenfo viele Klofterge- 
bäude. Sehr berühmte Baulichkeiten find die herrliche Domkirche, das alte, jegt zu einem Zeug- 
haufe und Gefängniffe benugte maurifche Schloß und die vollkommen erhaltene altrom, Waſ. 
ferleitung, welche mit 159, zum Theil»dreifach übereinanderftihenden Bogen eine Ränge von 
3000 Schritt und eine Höhe von 102%. hat. Unter den Gewerben der Bevölkerung ift die Woll- 
wäfcherei, welche die ſchöne Segovinwolle liefert, und die Tuchfabrikation von großer Bedeu- 
tung, obfehon nicht mehr in dem Maße, mie zu den Zeiten der Mauren, wo diefer Induftrie- 
weig 60000 Arbeiter befchäftigt haben foll. 

Seguidilla, eine fpan. Versform, befteht aus vier Werfen, in welchen gewöhnlich fieben- 
und fünffilbige a ffonirende Zeilen abwechfeln. Meift verbindet man damit einen Anhang, Estri- 
billo genannt, von drei Verfen, von welchen der erfte und legte Vers fich reimen. 

Seguier, eine alte franz. Familie, die viele ausgezeichnete Juſtiz und Vermaltungsbeamte 
zähle, — Pierre S. einer der größten Gefegkundigen feiner Zeit, geb. au Paris 1504, war erft 
einfacher Parlamentsadvocat. Franz I. ernannte ihn 1555 zum Generaladvocaten der Cour 
des aides und bald darauf zum Kanzler der Königin Eleonore. Unter Heinrich IL. wurde er 
Generaladvocat, 1554 aber Vicepräfident am Parfament zu Paris. In letzterer Eigenfchaft 
protefliete er 1555 mit Erfolg gegen die Einführung der Inquiſition. Er ftarb 1580 und hin- 
terließ ſechs Söhne, die fich fänımtlich im hohen Amtern auszeichneten. — Antoine &., der 
fünfte Sohn des Vorigen, geb. zu Paris 1552, war erft Generaladvocat, feit 1597 aber Vice» 

t amı parifer Parlament. Mit befonderm Eifer vertheidigte er die Freiheiten der Galli. 
kanifhen Kirche gegen den päpftlichen Stuhl. Er fiarb 1626 und hinterließ fein Vermögen den 
fein Amt aber feinem Neffen. — Pierre &., geb. 28. Dlai 1588, wurde nad) den Tode 
bed Dheimt Wicepräfident am Parlament. Ludwig XII. hielt ihn feiner Ergebenheit wegen fehr 
hoch und erhob ihn zum Pair und Herzog von Villemor. Im I. 1633 wurde er Siegelbewah- 
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rer und 1655 Kanzler. In den Unruhen der Fronde hing er den Hofe an und verlor darum 
fein Amt. Ludwig XIV. gab ihm 1652 die Siegel zurück, die er num bis an feinen Tod, 28. Jan. 
1672, behielt. Er hinterließ nur zwei Töchter, von denen die eine erft den Herzog von Coislin, 
dann den Marquis von Laval, die andere den Herzog von Sully, fpäter ben Prinzen Heinrich 
von Bourbon, Herzog von Verneuil, heirathete. Die Hiftorifche Gefellfhaft von Fraukreich 
gab 1844 das „Diaire ou journal du chancelier S. en Normandie, 1659 —40” heraus. — 
Einer andern Linie der Familie, die noch jet beftcht, gehört Antoine Louis &. an, geb. zu 
Paris 1726. Mit großen Fähigkeiten, befonders einem ungeheuern Gedächtniß ausgeftattet, 
überbies von Ludwig XV. begünftigt, ſchwang er fich beim Parlamente raſch zum Generalabvo- 
caten empor und glänzte als vorzüglicher Nedner. Seit 1770 befämpfte er die neuen philofo- 
phifchen und politifchen Zdeen, wodurch er fich fehr unpopulär machte. Nachdem er vergebens 
die Spaltung zwifchen Hof und Parlament zu verhindern verfucht, legte er 1774 bei Errid- 
tung des neuen Parlaments durch den Kanzler Maupeou fein Amt nieder. Als 1774 die alte 
Ordnung wiederhergeftellt wurde, nahm er auch feine Stelle wieder ein. Nach der Unterdrückung 
ber Parlamente in der Revolution zog er fich nach Tournai zurück, wo er 1792 ftarb. — Sein 
Sohn, Antoine Jean Mattbieu, Baron S., erfter Präfident der Cour royale zu Paris und 
Bicepräfident der Pairskammer, wurde 21. Sept. 1768 zu Paris geboren, wanderte während 
der Revolution aus und kehrte erft nach dem Sturze der Schredensherrfchaft nach Frankreich 
zurück, wo er in Abgefchiedenheit zu Montpellier lebte. Bonaparte, der gern die alten Familien 
an fi) 309, ernannte ihn 1802 um Präfidenten ded Appellhofs. Als 1810 die neue Gerichts- 
ordnung eingeführt wurde, erhielt S. die Präfidentenftelle an der Cour imperiale zu Paris und 
ben Baronstitel. Er bewies fi) Napoleon fehr ergeben, aber fpäter auch den Bourbon. Kub- 
wig XVIII. gab ihm die Prafidentfchaft am oberften Juſtizhofe zurüd und ernannte ihn im Aug. 
1815 zum Pair. Nach der Revolution von 1850 wendete fih S. der Dynaftie Orleans zu und 
behielt fein Amt wie die Pairswürde. Er ftarb 6. Aug. 1848. 

Segur, eine berühmte franz. Adelsfamilie, die früher in zehn, jegt meift ausgeftorbene Ri. 
nien zerfiel. Diefelbe ftammt aus Guyenne, war dem Proteftantismus zugemwendet und erkitt 
in den Religionsfriegen große Drangfale, Vorzüglich find ed die Linien ©.» Parbaillan, 
S.-Bouzeley und S.Ponchat, die viele ausgezeichnete Männer zählen. — Segur (Philippt 
Henri, Marquis von), der Linie S.Ponchat angehörig, wurde 1724 geboren, flieg in den Krie- 
gen Ludwig's XV. zum General und erhielt fpäter das Commando in der Frandhe-Comtre. Lud⸗ 
wig XVI. ermannte ihn 1780 zum Kriegsminifter. In dieſer Stellung errichtete er die leichte 
Artillerie, ſchuf einen Generalftab und forgte für beffere Ausbildung der Offiziere. Nach dem 
Frieden von 1785 erhielt er den Marfchallsftab. Noch vor dem Ausbruche der Revolution 
nahm er ald Minifter feine Entlaffung, weil er die Politik des Hofs misbilligte. In der Revo- 
Iution wurde er ins Gefängnif geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte hingegen 
bewieß ihm große Achtung und gewährte ihm eine Pehfion. Er farb 8. Det. 1801. 

Segur (Jof. Aler., Vicomte de), befannt als Luſtſpiel und Operndichter, der zweite Sohn 
des Vorigen, wurde zu Paris 1756 geboren und erhielt 1788 den Grad eines Maredyal- 
de-Gamp. Von feinen erften literarifchen Arbeiten find zu nennen die „Correspondance se- 
cröte de Ninon de l'Enclos” (Par. 1790), eine täufchende und glüdlihe Nahahmung, und 
der Roman „La femme jalouse” (Par. 1791). Wiewol ein Feind der Revolution, die er durch 
feine Verfe befämpfte, mochte er doch nicht außivandern. Er verlor während der Schreckens zeit 
ebenfalls fein Vermögen, wurde eingeferkert und mußte fortan vom Ertrage feiner Feder leben. 
S. fchrieb eine Menge Lufifpiele, darunter „Le retour du mari“, Won feinen vielen Liedern 
wird „L’amour et le temps” als ein Meines Meiſterwerk angefehen. Sein legtes Werk „Les 
femmes, leur condition et leur influence dans l’ordre sociale etc.” (5 Bde., 1805) wurde 
oft aufgelegt. Er ftarb zu Bagneres 27. Juli 1805. Seine „Oeuvres diverses” erfchie- 
nen 1819. 

Séegur⸗d'Agueſſeau (Louis Philippe, Graf von), befannt als Dichter und Gefhichtfihrei- 
ber, der ältefte Sohn des Marſchalls und Bruder des Vorigen, wurde zu Paris 10. Dec. 1753 
geboren. Er empfing eine ftrenge Erziehung, machte tüchtige Studien und heirathete fpäter 
Antoinette Marie Eliſabeth (geft. 5. März 1818), die Tochter des Kanzlers d'Agueſſeau. 
Bon feinem Vater in die militärifhe Kaufbahn gedrängt, machte er ald Oberft den Krieg 
in Amerika mit und ward der Freund feines Verwandten Lafayette und auch Wafhing- 
ton’d. Nach feiner Rückkehr fchidte ihn Ludwig XVi. 1785 als Gefandten nach Peters- 
burg, wo er fi ald geiftreiher Mann die Gunft der Kaiferin Katharina, die er auf ih 
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rer Reife nach der Krim begleitete, erwarb, dem brit. Einfluß entgegenarbeitete und 1787 
einen vorteilhaften Handels vertrag zwifchen Frankreich und Rußland zu Stande brachte. 
Beim Ausbruch der Revolution zurüdgerufen, trat er in die Nationalverfammlung und erhielt 
den Grad eines Marechal · de · Camp. Zum Gefandten am päpftlichen Hofe ernannt, nahm ihn 
Pins VI. nicht an. Hierauf fendete ihn 1792 der König nad) Berlin, um dafelbft die Kriegs- 
erflärung zu verhindern. Nach des Königs Tode trat er aus dem Staatödienft und in ber 
Schredendzeit verlor er fein großes, durch Heirath erworbenes Vermögen. Er zog fi) nad 
Chaͤtenay bei Sceaux zurüd, wo er den Unterhalt für feine Familie durch Schriftftellerei er» 
warb. Zuerſt veröffentlichte er da8 „Theätre de l'hermitage” (2 Bde., Par. 1798), eine 
Sammlung geiftreicher Zuftfpiele, die er für das Privattheater der ruff. Kaiferin gefchrieben 
hatte. Hierauf erfchien fein treffliche® „Tableau historique et politique de l'Europe de 1786 
—96, contenant l'histoire de Fr&döric Guillaume 11" (3 Bbde., Par. 1808), dem anmuthige 
„Contes, fables, chansons et vers” (Par. 1801) folgten. In den fpätern Jahren befchäftigte 
ſich S. viel mit Hiftorifchen Studien. Aus diefer Periode find zu erwähnen: „Histoire univer- 
selle ancienne et moderne” (AA Bde, Par. 1817; 10 Bde., 1821 und öfter), eine auf die 
Jugend berechnete Compilation; „Galerie morale et politique” (Par. 1817); das ſchöne Ge- 
dicht „Les quatre Ages de la vie” (Mar. 1819); als Fortfegung der „Contes etc.” die „Ro- 
mances et chansons” (Par. 1819); endlich fein Hauptwerk, die ausgezeichneten „M&emoires 
ou souvenirs et anecdotes” (3 Bde., War. 1825 — 26). Unter dem Gonfulat war S. Mit- 
glied des Gefeggebenden Körpers, des Staatsraths und 1805 ded Inftituts geworden. Bei 
Errichtung des Kaiferthrond ernannte ihn Napoleon zum Grafen, zum Oberceremonienmeifter, 
1815 zum Senator. Nach der erften Reftauration erhob ihn Ludwig XVII. zum Pair; doch 
verlor er diefe Würde, weil er während der Hundert Tage in die Dienfte des Kaifers getreten 
war. Erft 1818 erhielt er feinen Sig in der Pairdfammer zurüd, Er ftarb 27. Aug. 1850. 
Seine „Oeuvres completes” erfchienen in 55 Bänden (Par. 1824 — 50). Sein .ältefter 
Sohn, Detave, Graf von S., geb. 1779, betrat erft die Beamtenlaufbahn, betheiligte ſich 
aber fpäter an den legten Feldzügen Napoleon's und ftarb 1818. Er überfegte die Romane 
„Eihelvina” (2 Bde., Yar. 1802) und „Belinde“ (Par. 1802) aus dem Englifchen. — @&e: 
gurd’Agueffeau (Raymond Zofeph Paul, Graf von), geb. 18. Febr. 1805, diente ald Offi- 
jier in dem fpan. Felbzuge von 1823 und trat dann in die adminiſtrative Laufbahn. Im J 
1857 Prafect des Depart. Oberpyrenäen, legte er fein Amt nieder, obſchon der Graf Mole, fein 
Verwandter, damals im Minifterium war. Daffelbe Departement wählte ihn 1849 in bie 
Legislative Verfammlung. Hier war er es, der in der zweiten Sigung die Rechte bewog, mit 
ihm in den Ruf „Vive la r&publique !” einzuftimmen. Sein republitanifcher Eifer fühlte ſich 
indeffen bald ab. Seit 25. San. 1852 ift ©. kaiſerl. Senator. 

Segur (Paul Philippe, Graf von), General umd militärifcher Schriftfteller, der zweite Sohn 
bed Grafen Louis Philippe S.-d’Agueffeau, wurde 4. Nov. 1780 geboren, verbrachte einen 
Theil feiner Jugend in England und vollendete dann bei feiner Familie zu Chätenay feine Aus- 
bildung. Nach der Revolution vom 18. Brumaire trat er in das Heer und wohnte dem Felb- 
zuge Moreau’s in Baiern, forwie dem Macbonald's in Graubündten bei, den er auch unter dem 
Titel „Campagne du general Macdonald dans les Grisons” (Par. 1802) befchrieb. Der 
Erfte Eonful nahm ihn 1802 in feinen befondern Generalftab auf und übertrug ihm die Be- 
wachung des Generalquartierd und feiner Perfon. Im 3.1805 unterhandelte S. mit Mad 
die Kapitulation zu Ulm. Im poln. Feldzuge von 1807 wurde er von Napoleon als Adjutant 
gebraucht, fiel aber in die Hände der Ruffen, die ihn nach dem Frieden von Zilfit auslieferten. 
Hierauf befehligte er ein Hufarenregiment in Spanien und erftürmte mit poln. Lanciers die 

öhen von Somo-Gierra, für welche fühne That ihn der Kaifer zum Oberft erhob. Im Beld- 
zuge von 1812 befand er fich ald Brigadegeneral im Gefolge des Kaiſers und verfah ben Dienft 
eines Marechal · de · Logis. In diefer Stellung hatte er gute Gelegenheit, den Gang ber Ereig- 
niſſe zu beobachten. Im Feldzuge von 1814 mußte er das fünfte Negiment der Garden orga- 
nifiten, an deffen Spige er befonders bei Rheims mit Auszeichnung fämpfte. Nach dem Sturze 
ded Kaiſers gab ihm Ludwig XVII. den Befehl über die aus der alten Garde gebildete Cavalerie. 
Bährend der Hundert Tage wendete fih S. jedoch Napoleon zu und diente als Generalftabs- 
Gef bei dem Armeecorp&, welches den Rhein decken follte. Mit der zweiten Reftauration zog er 
ſich deshalb zurück und fchrieh feine berühmte „Histoire de Napolson et de la grande armee 
pendant 4812” (2 Bde, Par. 1824 und öfter; deutfch von Kottenfamp, Manh. 1835). Die- 
Web durch epiſche Darftellung und philofophifche Anfchauungsweife ausgezeichnete Werk fand 
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an dem General Gourgaud (f. d.) einen heftigen Gegner, der aus rein militärifchem Gefichts- 
punfte ein „Examen critique” (Par. 1825) über das Buch S.'s veröffentlichte. S's „Histoire 
de Russie et de Pierre le Grand“ (2 Bde., Par. 1829) zeichnet fich mehr durch gefällige 
Form als durch tiefe Forfchung aus. Die franz. Akademie wählte ihn 1850 zum Mitgliede. 
Nach der Julirevolution von 1830 trat er wieder in den activen Dienft und erhielt 1851 den 
Grad eines Generallieutenantt, ſowie die Pairswürde. Mit Hülfe der Papiere seines Waters 
veröffentlichte er eine „Histoire de Charles VII" (2 Bbe., Par. 1835). 

Sehen, ſ. Gefiht und Auge. — Sehachſe oder Augenachfe heißt die gerade Linie aus 
bem Mittelpunkt des Auges nach dem betrachteten Punkte. — Schweite oder Weite 
des deutlichen Sehens nennt man diejenige Entfernung, in welcher das Auge die Gegen- 
flände am deutlichften wahrnimmt. Sie ift für jedes Auge verfchieden; bei gefunden Au- 
gen aber meift im die Entfernung von 8— 12 Zoll eingeſchloſſen, ſodaß man im Mittel 
10 Zoll dafür annehmen kann. Fehlerhafte Abweichungen von diefer gewöhnlichen Seh- 
weite find die Kursfichtigkeit (f. d.) und die Weitſichtigkeit (f.d.). — Sehwinkel, Gefihte- 
winkel, optifher Winkel oder fheinbare Größe eines Gegenftandes nennt man den Min 
kel, welchen die geraden Linien, die man fich von den duferften Enden eines fichtbaren 
Gegenftandes nad dem Mittelpuntte der Pupille des Auges gezogen benft, einfchlichen 
Diefer Sehwinkel wird bei einerlei Gegenftand deſto größer, je näher diefer dem Auge 
fommt, und defto Bleiner, je weiter er fich davon entfernt. Das Urtheil über die Größe der Ge 
genftände hängt nicht allein von ihren wahren Dimenfionen, fondern auch von dieſem Schmwin- 
fel ab, und Gegenftände von fehr verfchiedenen wahren Größen können fich dem Auge fcheinbar 
gleich groß darftellen, wenn fie unter einerlei Sehwinkel erfcheinen. &o fehen wir z. B. Sonne 
und Mond, trog der außerordentlichen Berfchiedenheit ihrer wahren Durchmeffer,„faft gleik 
groß. Schwierig ift die Beantwortung der Frage über den Mleinften Sehwinkel, bei welchem 
uns Gegenftände noch fichtbar find. Hierbei kommt freilich fehr viel auf den Grad der Erleuch⸗ 
tung an. Sehr hellleuchtende Körper find uns auch bei einem ganz unmerklich Meinen Scehmwin- 
Bel, der kaum einige Taufendftel einer Secunde beträgt, noch fihtbar, wie die Firfterne bewei- 
fen. Soll aber im Auge ein wirkliches Bild eines Gegenftandes erzeugt werden, fo darf ber 
Sehwinkel auch bei guter Erleuchtung nicht Heiner fein als 20-30 Secunden. 

Sehnen oder Flechſen heißen die aus feftern, faſerigem, nicht fleifchigem Gewebe zufammen- 
gefegten Endftüde der Muskeln, von rundlicher oder breiter hautartiger Korm und gewöhnlich 
an einen Knochen angeheftet. — Sehne oder Ehorbe heifit eine gerade Linie, welche zwei Punkte 
einer frummen Linie verbindet, ohne die legtere zu fchneiden. Befonder wird diefer Ausdrud 
bei dem Kreife gebraucht. 

Sehnendurdfchneidung (tenotomia) ift eine in der neuern Zeit fehr häufig mit Glud 
angewendete chirurgifche Operation, welche darin befteht, daß die Sehnen krankhaft verfürzter 
Muskeln durchfchnitten werden, um den Antagoniften (f. Antagonismus) mehr Gewalt ein- 
aurdumen und durch eine zweckmäßige Nachbehandlung das durch Muskelverfürgung in eine 
fehlerhafte Lage verfegte Glied in die richtige zur bringen und darin zu erhalten. Sonach gehört 
diefe Operation in den meiften Fällen der Orthopädie (f. d.) an. Vereinzelte Verfuche diefet 
Verfahrens wurden ſchon von Michaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. A. mit mehr ober 
weniger günftigem Erfolg angeftellt. Zur weitern Ausbildung diefes Verfahrens aber legte 
erft Delpech den Grund, indem er darauf aufmerfiam machte, daß die Sehne bei der Durd- 
fchneidung nicht entblößt, fondern unter der fie bedeckenden Haut (fubeutan) durchſchnitten 
werden müffe, mern fich ihre beiden Schnittflächen durch eine ſich zwiſchen ihnen erzeugendt 
fehnige Muffe wieder verbinden und ber Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich verlängert 
werden follte. Nach Delpech richtete vorzüglich Stromener feine Aufmerkſamkeit auf diele 
Operation, wendete fie auf mehr Fälle, als biöher gefchehen war, an und brachte fie auch alt 
Heilmittel gegen dat Schielen (f. d.) in Borfchlag, worauf ihre Verbreitung immer allgemeiner 
wurde und endlich Dieffenbach fie auch beim Schielen anmwendete. Das Verfahren ift je nad 
der Rage der zu durchichneidenden Sehne ein fehr verfchiedenes, ſowie auch die Andividualität bes 
Kranten, die Dauer der Krankheit, außerdem vorhandene Ubel u. f. w. bei der Anwendung ber 
Dperation vielfach in Anfchlag gebracht werden müffen. Vgl. Stronener, „Beiträge zur ope 
tativen Orthopädik“ (Hannov. 1838). 

Seide heißt das eigenthümliche Gefpinnft der Seidenraupe (ſ. d.), welches fie bereitet, wm 
fich darin zu verpuppen. Diefe ovale Hülfe, welche Cocon genannt wird, befteht aus einem im 
Zickzack auf- und abfteigenden, 900— 1000 $. langen und mehre parallele Schichten bildenden 
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Baden, der hinfichtlich feiner Subftany mit den Fäden der Gemebe der Spinnen übereintommit. 
dat fih die Seidenraupe eingefponnen, fo liegt fie 5—4 Tage, ehe fie ſich verpuppt. Die Eo- 
cond werden dann nach ihrer Befchaffenheit forgfältig fortirt und die darin befindliche Puppe 
mird durch Hitze getödtet, weil fonft der auskriechende Schmetterling mitteld eines aus dem 
Nunde fliegenden Saftes dad Gefpinnft an dem einen Ende erweicht und durchbricht, wodurch 
dann der Zufammenhang des Fadens vernichtet wird. Die Cocons, welche meiftens mehr oder 
minder gelb, jeltener ſchneeweiß find und aus drei Ragen beftehen, werden, nadydem fie in einen 
Keffel mit heißem Waſſer geworfen worden, und der Leim, welcher die Fäden verbindet, aufge 
ioft ifl, mit Ruthen gepeitfcht, damit die Anfänge oder Enden der Fäden fich löfen, und dann 
auf einem Seidenhaspel abgehaspelt. In der neueften Zeit will man aber eine Methode erfun- 
„den haben, den Leim der Cocons auf trodenem Wege zu zerftören. Die äußere, lockere, gröbere 
Lage gibe die Floretſeide (f. Floret), die ameite Schicht die feine Seide und die dritte innerfte die 
Seidenwatte. Fünf bis 24 einfache Fäden des Cocons werden zu einem verwendbaren Seiden« 
faden zufammengefügt. Da ſich die Seide nicht wie Flachs bleichen läßt, fo gibt man ihr die ge» 
borige Weiße durch Degummiren, d. h. durch Austochen mit Seife, wodurch fie zugleich den 
natürlichen Firniß verliert, der fie hindert, Farben leicht anzunehmen. Die degummiirte oder 
entſchalte Seide wird auf eigenen Mafchinen gezwirnt oder moulinirt, und fe nachdem fie lode- 
ter oder fefter geawirnt und aus mehr oder weniger Fäden zufanımengefegt ift, nennt man fie 
Drganfinjeide oder Tramfeide. Jene nimmt man zur Kette, diefe zum Einfchluß bei den Sei- 
dengeweben ; beide haben wieder Beinamen nach den Drten, wo fie zubereitet werden. Da das 
Gewicht der Rohfeide mit dem Feuchtigkeitssuftande der Luft und des Aufbewahrungsorts 
merflih zu» und abnimmt, fo hat man in Lyon und andern Hauptorten ded Nohfeidenhandels 
\ogenannte Conditionirungsanftalten errichtet, in denen die Seide durch verpflichtete Beamte 
auf den Normalgrad der Erodenheit und das Normalgewicht gebracht wird. Zitriren nennt 
man das Sortiren der Seide nach der Feinheit oder dem Verhältniffe zwiſchen Gewicht und 
Länge des Fadens. Die frühefte Kenntniß derSeide und ihrer Anwendung zum Weben hatten 
die Chinefen und Indier. Von ihnen Fam die Kenntniß der Erzeugung und Behandlung der 
Seide nach Konftantinopel und verbreitete fih über ganz Griechenland. Durch Roger II. ging 
fe 1146 nach Sieilien über und wurde von hier anus bald über Italien und Spanien verbreitet. 
Roc jegt liefern China und Italien die meifte Seide. Der Kaifer Heliogabalus war ber Erfte, 
welchet ein Kleid von reiner Seide trug; Marcus Aurelius verkaufte unter Anderm auch ſeine 
denen Kleider, um feinen erſchöpften Schatz zu füllen, und Jakob I. borgte ſich, als er noch 
König von Schottland war, ein Paar feidene Strümpfe, um ſich damit vor dem engl. Gefand- 
ten zu zeigen. 

Die Berfchiedenheit der Seidenzeuge ift nicht minder groß als die der Baummollen- 
wuge, und auch hier bringt jede Pleine Veränderung neue Namen hervor, ſodaß man ein 

eichniß aller Modenamen nicht geben Bann. Die Hauptclaffen der Seidenzeuge indeffen 
ind: 1) Glatte, leinwandartig gewebte Zeuge. Hierher gehören die Taffete, Florence, Mar- 
«line u.f.w. Enthalten diefe im Schuß mehrfache und dadurch befonders ſtarke Fäden, entwe · 
der allein oder im Wechſel mit dünnern, fodaf fie gerippt oder geförnt erfcheinen, fo nennt man 
he Gros (Gros de Tours, Gros de Naples u. f. w.). Der Kamelot aber ift eine Abänderung 
des Gros de Tours. Durch Anwendung verfchieden gefärbter Seide in Schuß und Kette und 
duch Moiriren entfliehen wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden find die Gaze⸗ 
sten und Beuteltuche von Seide gewebt. Flor und Krepp find Seidenzeuge, in deren Kette 
und Schuß rechts und links gezwirnte Fäden wechfeln, wodurch ed möglich wird, denfelben 
durch die nachherige Operation des Kreppens die bekannte krauſe Befchaffenheit zu ertheilen. 
2) Gelöperte Zeuge. Dahin gehören Revantine, Serge, Croiſe u. ſ. w. und die Atlaffe. 3) Un« 
nblig find Die Verfchiedenheiten der gemufterten, damaftartigen und brofchirten Seidenzeuge. 
Ä) Sammetartige Seidenzeuge find der eigentliche, geriffene oder ungeriffene, glatte oder ge- 
mufterte Sammer (f. d.), der feidene Velpel (f. d.) und Plüſch (f. d.). 

Die Seidenweberei unterfcheidet ſich in der weſentlichen Einrichtung des Stuhls nicht 
von der Baummollenweberei; doch ftellt die Zartheit des Materiald der Anwendung von 
Raidinenftühlen große Hinderniffe entgegen. Da die Mufterweberei zuerft in Seide einen 
hohen Grad von Volltommenheit erreichte, fo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein 
auf Baummolle angemwendeten Jacquardmaſchine (f. Jacquard) der Seidenweberei an. 
Die Centralpunkte der Seidenweberei find gegenwärtig Kyon, befonders für Modeſtoffe 
leichtet und mittlerer Schwere, die Schweiz (Zürich, Bafel u. f. w.) für leichte feidene 
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Zeuge, Mailand, Wien u. ſ. w., im Norden Krefeld u. ſ. w. für ſchwere Möbel» und 
Kleiderftoffe. Doc kann dies nur im Allgemeinen gelten, da im Einzelnen faft alle diefe 
Drte verfchiedene Arten von Seidenzeugen machen. Auch Berlin, Elberfeld und in Sad. 
fen Unnaberg und Frankenberg concurriren in gewiffen Branchen in neuerer Zeit mit 
Branfreich, dem indeffen in Originalität und Eleganz der Mufter immer noch der Bor. 
rang bleibt. Seidene Bänder werden befonders in Bafel, Zürih, St.-Etienne u. f. w. 
verfertigt. — Der Seidendrud und die Geidenfärberei oder bad Färben der Seide und 
der Seidenzeuge, fowie dad Bedruden ber legtern richten fich zwar im Allgemeinen ganz nad 
denjelben Principien für Färberei (f. d.) und Zeugdruderei (f. d.); doch die befondern Eigen- 
ihaften des Materiald erzeugen befondere Schwierigkeiten und demnady Abänderungen bei 
allgemeinen Verfahrens. Zunächft ift nämlich die Seide den auf Baumwolle und Leinen an- 
wendbaren Bleichmitteln unzugänglich, da fie durch Chlor dunkel gefärbt wird ; man kann fie 
nur durch Anwendung der Schwefligen Säute völlig weiß machen. Doc) wird diefe nicht fehr 
haltbare Bleiche in der Regel nur angewendet, wo dieSeide weiß bleiben foll; zu färbende Seide 
braucht gewöhnlich blos forgfältig entfchält oder degummirt zu fein. Die meiften echt gefärb- 
ten Seidenzeuge werben nicht im fertigen Stüde, fondern in der Seide gefärbt, daher bie Eei- 
denfärberei vorzüglich eine Garnfärberei if. Für Seide, welche nicht Pflanzen-, fondern Thier- 
fafer ift, paffen auch nicht diefelben Beizmittel und Farben wie für Baummolle. Die Haupt- 
beigen find Alaun, Zinnbeize und für gewiffe Fälle Eifenbeize. Als Farbftoffe dienen für Blau 
Indig und Kaliblau, für Roth Safflor, Rothholz und befonders Cochenille, aber fein Krapp, 
für Drange Drlean, für Gelb befonderd Wau, für Violet Orfeille und für Schwarz ähnliche 
Verbindungen wie für Baummolle. Der Drud auf Seidenzeuge unterfcheidet fich, ſoweit er 
blos Tafeldrud ift, nicht von anderm Zafeldrud und wird ebenfalls durch Dämpfen befeftigt. 
Wo man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten die Abweichungen der Seidenfärberei in 
Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, doch nähert man fd bier dem Baummol- 
lendrud bei weitem mehr, indem hier 4. B. auch Krappfarben mit Thon- und Eifenbeizen vid 
zur Anwendung fommen. Immer aber ift die Seidendruderei mit größern Schwierigkeiten ver- 
fnüpft ald die Baummollendruderei. 

Seide, eigentlich Zaid, ein Save Mohammed’s, war einer der Erften, die ihn als Prophe⸗ 
ten erfannten, wofür er zunächft feine Freiheit zum Rohn erhielt. Seitdem Mohammed's treue. 
fter Schüler, wurde er von diefem zum Sohne angenommen und mit Zeinab, der Tochter einer 
Zante des Propheten, vermählt. Bald aber mußte er fie dem durch ihre Reize entzündeten 
Propheten abtreten, der durch ein Capitel im Koran vorher das öffentliche Argernif abgewendet 
hatte. Boltaire fchilderte in feinem Zranerfpiel „Mahomet” die auf Glaubensfchwärmerei be- 
gründete Anhänglichfeit S.'s an feinen Meifter fo trefflich, daf man feitdem ſprüchwörtlich 
jeden ergebenen Anhänger mit dem Namen Seide zu bezeichnen pflegt. 

Seidel, auch Seitel, heißt ein Flüſſigkeitsmaß in Öftreich und Baiern. In Öftreich ift ei 
Maß — 0,554 franz. Litre — 0,309 preuß. Quart (ein Gemäß von 1'% Seideln heißt bier 
Großfeidel); in Baiern ift es ein älteres Localmaß von "/, altem Maf und von abweichender 
Größe. Der bis Ende Juni 41854 gefeglich gültig geweſene ungar. Seidel (Meszelij) war '; 
ungar. Halbe — 0,417 franz. Litre — 0,2985 wiener Maf oder 1,178 wiener Seidel — 0,4 
preuß. Quart. In Baden ift ber Seidel auch ein bergmännifches Maf für Eifenerze, Oder 
und andere Erden. In Böhmen ift der Seibel zugleich ein ältere Getreidemaf, von welchem 
12 ein Maßel, 48 ein Viertel, 192 einen Strich ausmachen (der Strich S 95,51 franz. Kitred 
— — 1,512 wiener Megen — 1,70 preuf. Scheffel). 

Seidelbaft, f. Kellerhals. 

Seidenpflanze (AsclepYas) heißt eine Pflanzengattung, welche den Typus einer Pflanzen 
familie abgibt und fich durch eine radförmige, zurüdgefchlagene Blumenfrone, eine fleiſchigt 
Beikrone, von deren fappenförmigen fünf Zipfeln jedes ein Horn enthält, durch paarmweife ar 
der Spige befeftigte und hängende Staubmaffen und eine niedergedrüdte und abgeftugteNarbı 
unterfcheidet. Es find aufrechte, felten Metternd-windende, größtentheild amerif. Kräuter mi 
gegenftändigen, wirteligen oder wechfelftändigen Blättern. Die Blüten ftehen in einfachen 
Dolden zwifchen den Blattftielen, und die Balgkapfeln enthalten viele flach zufammengebrüdt 
und mit einem langen feidigen Haarfchopfe befrönte Samen. Sehr häufig wird bei uns iı 
Gärten die gemeine oder forifche Seidenpflanze (A. Syriäca) gezogen, welche in Norbamerit: 
nicht aber in Syrien einheimifch ift. Sie hat einen A—7 8. hohen, aufrechten, einfahen Ster 
gel, eine ftark kriechende und fproffentreibende Wurzel, eilängliche oder elliptiſch ⸗längliche, ur 
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terfeits graulich · filzige Blätter und große, reichblütige, geſtielte, überhängende Dolden mit 
ſchmutigrother Blumenkrone. Die ganze Pflanze iſt voll einer ſcharfen weißen Milch, welche 
Kautſchuk enthält; die Blüten verbreiten einen ftarfen und ſüßlichen Geruch. Die jungen Sproſ⸗ 
fen werden in Nordamerika wie Spargel gegeffen; der Stengel wird wie Hanf gebraucht ; aus 
den Blüten wird in Canada ein brauner wohlfchmedender Zuder gekocht und der feidenartige 
weiße Haarfchopf der Samen mit Zufag von Wolle oder Seide zum Spinnen verwendet oder 
jur Bereitung von Watte benugt. Wegen ihrer kriechenden Wurzel vermehrt fich die Pflanze 
ſeht ſtark und wird, wo fie einmal angepflanzt wurde, leicht zum Unfraute. Von mehren an- 
dern nordamerif. Arten, wie der fleifchfarbigen Seidenpflanze (A. incarnata), der fnolligen Sei- 
denpflange (A. tuberosa) u. a., wird die Wurzel als ein Auswurf beförderndes Heilmittel bei 
Bungenfranfheiten, Katarrhen u. f. w. angewendet. Won andern, wie der antiafthmatifchen 
Seidenpflanze (A. asthmatica), dient die Wurzel ald Brechmittel. Diejenige Pflanze aber, 
welche bei uns gervohnlich Aselepias oder Porzellanblume genannt und in Töpfen fehr häufig ' 
cultivirt wird, gehört zwar derfelben Pflanzenfamilie, aber einer ganz andern Gattung an unb 
führt im Syſtem den Namen fleifchige Hoya (Hoya carnosa). 

Seidenraupe und Seidenzucht. Die Seidenraupe oder der Seidenwurm ift die Raupe 
eines urfprünglich nur in China einheimifchen Nachtfcymetterlings, des Geidenfpinners oder 
Naulbeerſpinners (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten Flügeln etwa 1”; Zoll in der Breite 
und Zoll in der Länge mift, ſchmutzigweiße Flügel und mit 2—3 dunflern Querftreifen 
und einem undeutlichen bräunlichen Halbmond bezeichnete Vorberflügel hat. Das Männchen 
firbt bald nach der Begattung; das Weibchen lebt feine 200— 500 bläulihen Eier an 
Baumftimme an. Die im Frühjahr auskriechenden Raupen freffen hauptſächlich Maulbeer- 
blätter, wachfen fehr fchnell, häuten fich vier mal während ihres 6—7 Wochen dauernden Le 
bene und fpinnen fich dann ein. Die Raupen find glatt, weißlich glänzend, mit verfchiedenen 
gtaulichen und röthlichen Flecken und mit einem Horne auf dem legten Ninge. Zum Spinnen 
befigen fie, wie viele andere Spinner, an der Unterlippe ein Spinnorgan und haspeln durch 
ögenthümliche Bewegungen den fehr dünnen, aber klebrigen und zähen Baden hervor, welchen 
fe mit den Vorderfüßen dergeftalt um fich wideln, daß aus dem anfangs unregelmäßigen Ge- 
wehe im Verlaufe von 7—8 Tagen eine ovale Hülfe (Cocon) entfteht. Aus diefen Cocon 
fommt nach drei Wochen der ausgebildete Schmetterling hervor. Wenn die Raupen ſich ein« 
fpinnen wollen, muß men ihnen Bündel von Befenreifig hinftellen, zwiſchen welche fie friechen 
md ihre Gocons fpinnen. Die Raupen leiden öfters an einer verheerenden Krankheit, der Muß» 
eardine, welche in der Entwickelung eines den ganzen Körper überziehenden Schimmels befteht. 
Gegen atmofphärifche Einflüffe find Raupe und Puppe unter dem deutfchen Himmel fehr em- 
indlih. Sie erliegen der Feuchtigkeit und Kälte fehr leicht und find paffend nur mit den Blät- 
tern des weißen oder auch des ſchwarzen Maulbeerbaums zu erhalten, welche ben nordifchen 
Binter nicht immer vertragen. Die Seidenzucht erfodert daher im Norden unabläffige Auf- 
merffamkeit und ift dafelbft in ihren Erfolgen fo unficher, daß man mit Recht davon abge» 
fommen ift, fie, wie Friedrich d. Gr. es that, zur Sache faatlicher Fürforge zu machen und 
algemein einführen zu wollen. In Stalien, dem füdlichen Frankreich und der Kevante findet fie 
indem milden und beftändigen Klima die Bedingungen bes Gedeihens und bildet daher dort 
einen wichtigen Zweig der Induftrie. Beſonders hat feit etwa 100 I. die Seidenerzeugung 
außerordentlich zugenommen. Man fchägt feit 1856 die gefammte Menge ber roh oder gefpon- 
nen auf enropäifche Märkte aus Italien, Frankreich, Spanien, der Levante, China und In 
dien alljährlich zum Werkauf gebrachten Seide auf 74000 Ballen- (zu 150 Pf.) oder auf 
10,100000 Pf. Im 3.555 brachten zuerft unter Juſtinian's Regierung zwei Mönche Eier des 
Seidenfpinnerd aus China nah Konftantinopel. Einige in China einheimifche Arten ber 
Shmetterlingsgattung Saturnia liefern ebenfalls eine fehr gute Seide, welche dort unter ben 
Ramen der Wilden Seide bekannt ift. Vgl. Zinken, genannt Sommer, „Anweifung zum Sei- 
denban, befonders für das nördliche Deutſchland“ (Braunfchm. 1829). 

Seidl (Joh. Gabriel), Fruchtbarer öfter. Dichter, auch als Alterthumsforfcher bekannt, geb. 
A. Jumi 1804 in Wien, ftudirte, obfchon früh poetifch angeregt, nach feines Vaters Wunfch 
die Rechte. Der Tod des Regtern verfegte ihn in die dürftigfte Rage; doch ftählte gerade dieſe 
fine Thatkraft. Im 3.1829 wurde er Gymnafialprofeffor zu Gilli in Steiermark, von wo er 
1840 zum Guftos am Münz · und Antitencabinet zu Wien berufen ward. Seit 1847 iſt er 

der Akademie ber Wiffenfchaften dafelbft. Unter feinen Dichtungen ftehen die Iyrifchen, 
Namentlich feine Balladen und Romanzenam höchften, wenn nicht feine mundartlichen Dichtun- 
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gen: „Gedichte in öftr. Mundart” (4. Aufl., Wien 1844), jene noch übertreffen. Hervorzuheben 
find befonders : „Dichtungen“ (5 Bde., Wien 1826— 28); „Bifolien” (4. Aufl., Wien 1849); 
‚Lieder der Nacht” (2. Aufl., Wien 1851); „Natur und Herz” (Stuttg. 1855). Alle feine Ge- 
dichte, deren große Zahl vielfach in Taſchenbüchern und Zeitfchriften verftreut, fprechen durch tie- 
fes und warmes Gefühl, Reinheit des Sinnes und Geſchmacks und Wohllaut an ; nichtin gleichem 
Mae befigen fie immer Bräftige Neuheit der Gedanken. Weniger bedeutend find feine Erzäh- 
lungen, 3. B. „Pentameron” (Wien 1845). Auch feine Dranıen, z. B. „Das erfte Veilchen“, 
„Die Unzertrennlichen” und mehres nach fremden Vorbildern Gearbeitete, erregten weniger Auf- 
merffamteit, bis er mit den Localſtücken „'s legte Fenſterln“ und „Drei Jahre nach'm legten 
Fenſterln“ hervortrat, welche den feltenften Beifall fanden. An feine heimatlihen Studien 
fchließen fi) an „Wanderungen durch Zirol und Steiermark” (Lpz. 1840) und afademifche Ar- 
beiten, wie „Chronif der archäologifchen Bunde in der öfter. Monarchie‘, ſowie mehres Epigra- 
phifche. Sehr verdienftlic, ift S.'s Theilmahme an der Nedaction der erften „Zeitfchrift für die 
öftr. Gymnaſien“ feit 1850. Im 9. 1854 wurde fein Zert zu Haydn's „Gott erhalte u. f. w.“ 
officiell als öftreichifche Volkshymne anerkannt. 

Seidſchütz oder Saidſchitz (Zajeczice), Püllna oder Pilna (Bylany) und Geblig, drei 
Dörfer in der Berirkshauptmannfchaft Brür des egerer Kreifes in Böhmen, erftered zur 
Herrfchaft Bilin gehörig und 2 Stunden von der Stadt Bilin (f.d.), legteres 1% Stunde won 
Brüx gelegen, find wegen ihrer Bitterfalsbrunnen (ſ. Bitterfalz und Bitterwäfler) befannt, 
aus denen jährlich über eine halbe Million Krügein gang Europa verfendet werden. Vgl. Reuf, 
„Das feidfhüger Bitterwaffer” (2. Aufl., Prag 1843). 

Seife nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines vegetabilifchen oder thierifchen 

[8 oder Fettes mit einem Alkali, welche ſich in reinem Waffer zertheilt und auflöft, damit 
fhäumt und fettige ſowie andere Unreinigkeiten aus Zeugen hinwegnimmt. Ein jedes DI oder 
Bert befteht aus Stearinfäure, Difäure und ähnlichen Säuren und aus einem baſiſchen Körper, 
dem Glycerin, ſodaß ein DI oder Fett als ein Salz betrachtet werden kann. Bei der Verfeifung 
tritt das Alkali an die Stelle des Glycerin, welches ausgefchieden wird, und es bildet ſich ein 
neues Salz, die Seife. Man theilt die Seifen ein in harte und weiche Seifen. Die harten Sei- 
fen (Soda- oder Natronfeifen) haben ald Bafe Natron; das Fett zu ihrer Bereitung ift im 
nördlichen Europa Zalg und Palmenöl, in den füdlihen Rändern Dliven- und Seifenöl. Frü- 
her pflegte man diefe Art Seife mit Pottaſche zu fieden und die entftandene Kalifeife durch das 
Ausfalzen mit Kochſalz (Chlornatrium) in Natronfeife überzuführen. Bei uns ift diefes Ver- 
fahren jegt noch gebräuchlich, während in Frankreich und England des niedrigen Preifes der 
Soda wegen dieſes Verfahren nicht mehr befolgt wird. Die weichen Seifen (Kali- oder 
Schmierfeifen) find gewöhnlich grünlichgelb ; fie haben Kali zur Bafe und werden mit gerin- 
gen Sorten von DI, wie 4. B. Rüböl und Thran, dargeftellt. Diefe weichen Seifen find weit 
ſchärfer ald die Natronfeifen und fonnen ald Auflöfungen von Kalifeife in Kalilauge betrachtet 
werben. Die gewöhnliche Waſchſeife liefert nächft Deutfchland namentlich Nufland in großen 
Maffen. Andere vortreffliche Seifen find die venetianifche, unter den franz. die marfeiller, Iyo- 
ner und touloner, die neapolitanifche, die anconefifche und in Spanien die alicantifche. Unter 
den wohlriechenden Seifen, die Berlin, Wien, Leipzig u. f. w. in fehr verfchiedenen Sorten Tie- 
fern, find am befannteften die Mandelfeife, die Windforfeife, die Parifer Seifentugeln, die hell- 
durchfichtige Transparentfeife, die Palmſeife, die Königsfeife. Die Bimsfteinfeife (Savon 
ponce) ift mit Bimfteinpulver gemifchte Hifeife. Die Seife ift ein für die Induftrieentwide- 
(ung wie für Reinlichkeit, Wohlbefinden und Gefundheit des Dienfchen fo wichtiger Gegenftand, 
daß man mol nicht mit Unrecht behauptet hat, die Menge der confumirten Seife gebe einen 
Maßſtab für den Wohlftand und die Eivilifation eines Volkes ab. 

Seifen nennen die Bergleute eine eigenthümliche Gewinnungsart von Metall-, Erj- ober 
Edelfteinförnern, welche bier und ba in lofen Sand», Schutt: oder Lehmanhäufungen gefunden 
werden. Es befteht diefelbe darin, daß man die Maffe, welche die Metall» oder Edelfteinförner 
enthält, der Wirkung ſtrömenden Waffers ausfegt, wodurch fie fortgeſchwemmt wird. Dabei 
aber trifft man geeignete, der Ortlichkeit entforechende Vorrichtungen, um eine gefonderte Ab- 
lagerung ber fortgeſchwemmten Theile nach ihrem ungleichen fpecififchen Gewicht oder nad 
ihrer Größe au veranlaffen. So fondert man, oft durch mehrfache LBiederholung des Proceffes, 
3. DB. die ſchwerern Gold- oder Zinnerzkörner mehr und mehr von den andern Gefteind- ober 
Bodentheilen ab, zwiſchen denen fie liegen. - Seifenlager werden diejenigen entweder durch 
bloße Verwitterung an Ort und Stelle oder ſchon durch Zuſammenſchwemmung entftandenen 
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Lagerflätten genannt, welche zu der bergmännifchen Arbeit des Seifens Veranlaſſung geben. 
Dergleihen Seifenlager kennt und benugt man in fehr großer Ausdehnung am Ural umd Altai. 
Hier enthalten fie Gold, Platin und felten auch Diamanten. Ungemein reiche goldhaltige Lager 
der Art haben in neuefter Zeit bekanntlich für Californien und Auftralien eine außerordentliche 
Wichtigkeit gewonnen. Auch an der Weftküfte Afrikas (im Lande der Afchanti) wird das Gold 
feit lange faft nur duch Auswaſchen aus folhen Seifenlagern gewonnen. Der Sand vieler 
deutfher Flüſſe enchält ebenfalls etwas Gold und hat oft zu Seifenwerken Beranlaffung gege- 
ben, fo am Rhein, an ber Edder in Heffen, an der Saale und Schwarza im Thüringer Walde 
uf. w. Auch) das Zinnerz wird häufig aus Eeifenlagern gewonnen, fo auf Banka, Biliton und 
andern Inſeln Oftindiens, in Cornwall und früher auch im Erz- und Fichtelgebirge. In 
Brafilin fommen die. Diamanten auf ähnliche Weife vor. — Geifenwerke nennt man die 
zum Zwede des Ansfeifens oder Seifens der Seifenlager getroffenen bergmännifchen Bor. 
rihtungen und Anftalten. 

Seifenfraut (Saponaria), eine Pflangengattung aus der Familie der Caryophyllaceen, 
zeichnet fich durch einen walzlichen oder bauchigen, fünfzäbnigen Kelch ohne Nebenkelch, fünf 
langbenagelte, ungetheilte Blumenblätter, zehn Staubgefäße, zwei Griffel und eine einfäche- 
ige, dietzähnig auffpringende Kapfel mit nierenförmig-rundlihen Samen aus. An Wegen, 
in Heden und Gebüfchen, befonder® aber an Bach- und Flußufern in ganz Europa wächſt dat 
gemeine Seifenkraut (S. officinalis), weldye® auch in Gärten mit gefüllten Blüten häufig als 
Bierpflange cultivirt wird und fich durch feine deutlich dreinervigen Blätter und büfchelig: trug · 
doldigen, blaßrofenrothen oder weißen Blüten mit walzlichem Kelche unterfcheidet. Die aus- 
dauernde Wurzel, welche den Namen rotbe Seifenwurzel führt, beftcht aus einer außen roth · 
braunen, innen weißen Rinde und einem gelblihen Kern, [hmedt anfangs füßlich, hinterdrein. 
fragend- bitterlich und emthält hauptſächlich einen fragend-bittern, mit Waſſer wie Seife 
ſchäumenden Stoff, Seifenftoff (Saponin). Sie kann deshalb, wi auch die Blätter, gleich der 
Seife zum Waſchen verwendet werden, nur nicht gut für weiße Sachen, weil die braunrothe 
Rinde die Abkochung färbt. Auch wird fie als eröffnendes, auflöfendes und den Stoffwechſel 
beförderndes Deilmittel in der Medicin angewendet, In Epanien wird fhon feit alten. Zeiten 
die Wurzel des feifenartigen Gypskrautes (Gypsophila Strathium) und des fpanifchen Gyps · 
fraute® (G. Hispanica ), welche dort Zabonera, genannt wird, auf gleiche Weife zum YBa- 
fhen benupt; da fie Beine dunfle Rinde hat, fo kann fie au zum Wafchen weißer Sachen 
gebraucht werden. Im Handel ift fie unter dem Namen der levantifchen, ägyptifchen oder ſpani · 
hen Seifenmwurzel und wird bei uns befonderd zum Wachen ſeidener Zeuge und anderer, de» 
ten Farben die Seife nicht vertragen, benugt. Die Wurzel des im mittlern und füdlichen Europa 
wachſenden doldigen Gypskrautes (G. fasligiata) enthält ebenfalls Seifenftoff und kann auf 
gleiche Weiſe angewendet werden. Daffelbe gilt von den Wurzeln des hohen Gypsfrantes 
(G. altissima), des fpigblätterigen Gypskrautes (G. acutifolia) und des ausgebreiteten Gyps ⸗ 
frauted (G. eſſusa). Auch die Wurzel der bei uns häufig wachſenden Abend-Richtnelte (Lych- 
nis vespertina) und Tag · Lichtnelke (L. diurna), welche im Volke unter dem Namen Marien- 
töschen befannt find, befigt ähnliche Gigenfchaften, doch in etwas geringerm Grade und war 
ſonſt als weiße Seifenwurzel in der Heiltunde gebräuchlich. Auf den Antillen und in Südame · 
tifa bedient man fich der firfchengroßen einzelnen oder zu 2 — 3 zuſammengewachſenen Früchte 
des gewöhnlichen Seifenbaums (Sapiudus Saponaria) ftatt der Seife zum Wafchen, wozu 
in Malabar die Fruchte des forberblätterigen Srifenbaums (S. laurifolius) benugt. werden. 
Die Früchte des erftern waren fonft bei uns auch ald Heilmittel gebräuhlih. Die Rinde der 
feifenarfigen Quillaja (Quillaja Saponaria), eines dilenifhen Baums, enthält ebenfalls 
Seifenftoff, wird deshalb in Peru und Chile allgemein ftart Seife zum Wafchen verwendet und 
macht dort einen bedeutenden Dandelsartitel aus. 

Seigneur, vom lat. senior, d. i. der Wtere, hieß ehedem in Frankreich Derjenige, welcher 
al Lehn oder freied Allod ein erbliches Territorium oder menigftens darüber die hohe oder 
niedere Gerichtsbarkeit (Seigneur justicier) befaß. Ein ſolches Territorium nannte man 
Seigneurie, den Inbegriff der Rechte aber, die an demſelben hafteten, Seigneuriage. Epä- 
ter jedoch wurde unter dem legtern Worte befonders das königl. Münzrecht verftanden. Gegen- 
wärtig bedient man ſich des Titels Seigneur nur gegen fouveräne Fürften; Prinzen, Herzoge, 
Erzbiihöfe werden mit Monfeigneur titulirt. Auch „Herr Gott“. wird im frang. Kirchenſtil 
mit Seigneur außgedrüdt. Die Verkürzung von Seigneur ift Sire, fo viel ald guädiger Herr, 
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weiches Wort früher ebenfalls eine weitere Anwendung hatte, jegt aber nur bei Anreden an 
Monarchen gebraucht wird. Grand Seignei heißt im gefellfchaftlichen Leben Derjenige, bef- 
fen Sitten und Lebensart den Mann von vornehmer Abkunft und großem ®Bermögen verrathen. 
Seiler (Georg Friedr.), Theolog und Volksfchriftfieller, geb. 24. Oct. 1755 zu Kreuffen 
bei Baireuth, war der Sohn eines arınen Zöpfers und ftudirte zu Baireuth und Erlangen. 
Nachdem er 1761 Diakonus zu Neuftadt an der Haide und 1764 Diafonus zu Koburg ge: 
worden, erregte feine gehaltvolle Schrift „Uber den Geift und die Gefinnungen des vermunft: 
‚mäßigen Chriſtenthums“ (Rob. 1769; 10. Aufl., 1779) fo viel Auffchen, daß ihm die and: 
bachiſche Regierung 1770 als ordentlichen Profeffor der Theologie zu Erlangen anftellte, wo 
et 1772 Univerfitätöprediger, 1773. Geh. Kirchenrath, erſter Eonfiftorialrath im Eonfiftorium 
zu Baireuth und 1788 noch überdies Superintendent, Paftor an der — und Schul⸗ 
rath des Gymnaſiums wurde und 13. Mai 4807 ſtarb. In dieſen Amtern wirkte er ſehr ver- 
dienftlich theils als Schriftſteller, theils durch feinen Einfluß auf die Verbreitung tüchtiger Re- 
ligiondfenntniffe unter den Laien, Seine „Geſchichte ber geoffenbarten Religion” (Erf. 1772), 
das Heine bibliſche „Erbauungsbucy” (2 Bde., Ertl. 1782), die „Religion der Unmündigen" 
(Er. 1772), das Leſebuch für den Bürger und Landmann“, unftreitig das befte feiner Bolke 
bücher, erlebten eine Menge Auflagen. Sehr gemeinnützig machte er fich auch durch fein 
Schuliehrerbibel und durd einen Bibelauszug mit Anmerkungen. Außerdem fchrieb er Me: 
thodenbücher, Katechismen, Fibeln, Leſe und ABE-Bücher, welche in und aufer Franken und 
im Würzburgifchen auf Befehl des Biſchofs eingeführt yomrden. Auch gab er von 7776 
1800 die kritiſche Beitfehrift „Genreinnügige Betrachtumgen der neneften Schriften über Re: 
ligion, Sitten umd’Befferung des menſchlichen Gefchlechts“ Heraus. Sein Sohn Burk. Wilh 
Seiler, geb: 11. April 1779 zu Erlangen, wurde 1816 Director umd Profeffor an der medi⸗ 
ciniſch · chirurgiſchen Lehranftalt zu Dresden, 1817 Director der Thierarzneifchule und ſtarb 
27. Sept. 1843 zu Breiberg. | | 
Sein ift der allgemeinfte der Begriffe. Seine Erörterung ift Gegenſtand der Ontologie ale 
eines Theils der Metaphy ſik (f. d.). Man finder in ihm zu umterfcheiden, daß etwas fft (bie 
Exiſtenz oder das Gefegtfein), und Dasjenige, was es iſt (die Effenz oder das Wefen). Bon 
beiden unterfcheider fig wiederum das Sein in der Bedeutung der Identität ald der bloßen 
Form des Gefegtfeins, wie diefelbe in der granmaritalifchen Eopula (f. d.) hervortritt. Da der 
Begriff des Seins mit dem der Gegenwart zufammentrifft, fo Farm ein ſich im der Zeit ent- 
wickelndes Ding, welches fortwährend zum Theil nicht mehr und zum Theil noch nicht ift, nicht 
ein Seiendes im firengen oder metaphyſiſchen Sinne des Wort genannt werben. Der Gegen- 
Stand, auf welchen der Begriff des Seins in feiner firengften Bedeutung paffen twürbe, iſt umter 
dem Namen bes.abfoluten Weſens (dvrus dv) von jeher das Ziel der ontologifchen Nadhfer- 
ſchungen gewefen, in denen es hauptfächlich drei Richtungen zu unterfcheiden gibt. Entweder 
hält man den Seinsbegriff für einen ſchlechthin einfachen und nimmt in Folge davon ſchlechthin 
einfache Grunbmwefen an, wie Leibniz und Herbart thaten umd wie ed fihon im Alterthum bei 
den Eleaten und Atomiſten vorfam. Oder man reflectirt umgekehrt auf die oben bezeichneten, 
aus dem Seindbegriff entwidelbaren Unterſchiede ımd Hält ihnen entfprechend auch das abfo- 
lute Wefen für ein in fi Mannichfalfiges, Werdendes und Entwidelbares, wie es in ben &p- 
ftemen Hegel's, Schelling's, Spinoza's und ſchon im Altertum bei Plato und Ariftoteles ge: 
ſchah, wo die am Seinsbegriff entdeckten dialektifchen Entwidelmgen auf das Al der Dina: 
felbft übertragen wurden. Der dritte Weg ift der, den Begriff des Seins überhaupt nicht als 
maßgebend für irgend einen wirklichen Gegenftand anzufehen, fondern für ein bloßes fubjectives 
Werkzeug ber Auffaffurig, welches nicht feinem Gegenftande felbft, fondern allein der Art um: 
ſeret Auffaſſung deffelben zu entfprechen hat: Dieſe Denkweiſe, welche im Mittelalter unter 
der Benennung des Nominalismus (f. d.) ſich zuerſt Bahn brach, iſt ſpäter von Baco, Rod, 
Hume und Kant zu ihter höchſten Ausbildung gebracht worden, während ſich im Alterthum 
faum vereinzelte Spuren derſelben finden, ein Beweis, daß ihre Ausbildung die größte Ab: 
ftractionsfähigkeit des Geifles vorausfegte. | 
Seine (Sequana bei den Alten), einer der größten und fifchreichften Flüſſe Frankreichs ent- 
einge 9 338%. hoch im Depart. Coͤte · d'Or, auf dem Plateau von Langred und zwar am Fuf 
des Mont Zaffelot, in dem Walde von Ehanceaug zwiſchen StSeine und Ehanceaur, durch⸗ 
ſtrömt in nordweſtlicher Hauptrichtung Burgund, Champagne, Jole ⸗de⸗France und die Mor: 
mandie Cote · Dr, Aube, Seine-Marne, Seine-Dife, Seine, Eure und Nieder-Seine) und 
ergießt ſich nach einem fehr gefrümmten Rauf von 97 M. zwiſchen Havre-de-Grace und Harfleur 
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in einer meerbufenähnlichen Mündung in den Kanal. Sie wird bei Mery unterhalb Troyes 
Wiffbar, ift bei Paris 2— 500 8. breit, hat von da an viele Infeln umd erreicht beim Aus- 
Auf eine Breite von 2 St. Die Seine hat 25 Nebenflüffe (darunter acht ſchiffbar), von denen 
Aube, Marne, Dife mit Aisne, Epte und Andelle rechts, Yonne mit Armengon, Loing, Eure 
und Rille links die namhafteften find. In Verbindung fteht fie durch das treffliche Kanalfyfiem 
Frankreichs auch mit der Somme, Schelde, Maas, Sadne und Rhöne, ſowie durch den neuen 
Marne-Rheinfanal mit dem Nhein. Sie if der wichtigfte und verfehrreichfte Fluß Frankreichs, 
indem fie die Hauptſtadt des Reichs direct mit dem brit. Kanal, dem befahrenften Meerestheil 
der Erde, und durch künſtliche Waſſerſtraßen den Ocean mit dem. Mittelmeer in Verbindung 
fegt. Etwa 18 M. von der See aufwärts wirkt in ihr Ebbe und Flut; große Schiffe trägt fie 
bis Rouen, Nach dem Seinefluß find vier Departements benannt. — Das Depart. Seine, 
ein Theil der alten Provinz Jsle · de⸗France, faft Preisrund, ganz umfchloffen vom Depart. Seine- 
Dife, ift das kleinſte, aber durch die darin liegende Hauptftadt Paris das volkreichfte und volks 
dichtefte Departement. Frankreichs. Es hat ein Areal von 8,66 AM, und eine Bevölkerung, 
die fih von 1851— 41 von 955108 auf 1,194605, alfo um 27 Proc, von 1841 bis Ende 
1851 aber auf 1,422065 Seelen, alfo um 19 Proc. und in 20 3: um 52 Proc. gefteigert hat. 
Die ſtädtiſche Bevölkerung beläuft fich auf I6 Proc. Das Land ift meift.eben; der Mont- 
martre, Chaumont und Mont Valerien find die einzigen Höhen, welche den mittlern Theil, das 
Thal der Seine, beherrfchen. In die Seine mündet bei Charenton die Marne. Der Boden des 
Departements, aus Kalkftein, Gyps und Mergel beftehend, ift leicht und dürr, aber durch eifri« 
gen Anbau ertragreich. Producte find Getreide, viel, aber mittelmäfiger Wein, Hülfenfrüchte, 
Bortreffliher Spargel und. andere Gemüfe u. f. w., aber die Alles für die ungeheuere Bevöl- 
kerung nicht hinreichend. Bemerkenswerth find die zahlreichen Gyps- und Steinbrüche, fowie 
sie zwei falten Mineralquellen von Paſſy. Das Departement zerfällt in die Arrondiflements 
Paris, St.- Denis und Sceaur und zahlt 20 Cantons und 81 Kommunen. — Das Depart. 
Nieder-Seine (Seine inferieure), aus Beftandtheilen der Normandie (den Randfchaften Eaur 
ud Bray) und Stüden von Roumois und Verin gebildet, zählt auf 109,8 AM. 762059 E., 
grfält in die Arrondiffements Rouen, Havre, Dieppe, Yvetot, Neufchätel und hat zur Haupt: 
Radt Rouen (f. d.). Die Küfte hat außer der Seinemündung keine Buchten, aufer dem Cap Heve 
keine Borfprünge: Das Land befigt fruchtbare Thäler, bervaldete Hügel und gehört zu den reich" 
ſien, bevoltertften, gewerbthätigften Theilen Frankreichs. Außer der Seine, die hier viele Flüf- 
sen aufnimmt, ergießen ſich nur Heine Küftenflüffe ins Meer. Der Boden ift im Allgemeinen 
ſeht fruchtbar und gewährt reichliche Getreideernten. Im Innern finden fich gute Beiden, an der 
Seinemündung auch anfehnliche Wälder, von Metallen nur Eifen, dagegen zahlreiche Mineral- 
quellen, wie die von Rouen und Forges. Neben Aderbau, Obftcultur und Viehzucht unter- 
halten die Einwohner eine großartige und vielfeitige Fabrikthätigkeit. Wichtig find auch die Ser- 
iſcherei, der Schiffsbau, die Schiffahrt und der Handel, welcher durch fünf Sechäfen, die Seine 
und die Eifenbahnen von Paris nach Havre und Dieppe fehr gefördert wird. — Das Depatt. 
Seine-Marne, aus Theilenvon Jöle-de-France und Champagne, namentlich den Landſchaften 
Brie frangaife und Gätinais frangais, Stüden von Valoid und Brie hampenoife zufammenge- 
jcgt, zählt auf 202,7 AM. 545076 E., zerfällt in die Arrondiffements Melun, Fontainebleau, 
Coulommiers, Provins und Meaur und hat zur Hauptftadt Melun mit 9000 E. Das 
Land ift ziemlich.eben. Bewäfferung und Schiffahrtöverkehr gewähren im &. die Seine mit 
der Yonne und dem Loing nebft Kanal, im N. die Marne mit dem Morin und dem Durcq 
aebſt Kanal. Das Klima ift angenehm: und gefund, Der Boden, nur im ©. und D. kalkig, 
ſonſt thonig und kieſig, bietet auf Muͤhlſtein und Sandbänfen eine ziemlich dicke Humusfchicht, 
if gut bebaut und mit ſchönen Wäldern bededit, darunter der berühmte Wald von Fontaine- 
bean. Man gewinnt Getreide, Hanf, mittelmäßigen Wein, Obft, zieht Rindvieh, welches den 
Kaãſe von Brie liefert, fowie Merinofchafe, Auch Induftrie und Handel find nicht unbeden- 
tend. — Das Depart. Seine-Dife, ebenfalld aus Theilen von Zölerde-France, namentlich 
aus Hurepois, Mantais, Parifis, Verin und Brie frangaife zufammengefegt, dad Depart. 
Seine mit Paris ganz umfhliefend, zählt auf 102,2 UM. A71882 E., zerfällt: in die ſechs 
Ürrondiffements Verſailles, Mantes, Pontoife, Rambouillet, Eorbeil, Etampes und hat zur 
Hauptfladt Verfailles (f, d.). Das Rand iſt wenig hügelig, bewäſſert von der Seine mit der 
Drge, Maudre, Vaucouleur links, der Marne mit dem Durcgkanal, derDife und Epte 
rechts. Das Klima ift gemäfigt und fehr gefund, der Boden fandig und un! fehr fruchtbar. 
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Er trägt Getreide, Wein und vieles Obſt. Die Bevölkerung treibt Landwirthſchaft, Pferdezucht, 
zieht Schafe, die durch die große Merinofchäferei zu Rambouillet fehr verbeffert worden, urid 
unterhält auch eine vielfeitige Induftriethätigkeit, ſowie fehr lebhaften Handel. Aufer den Ar- 
rondiffementsftädten find namhafte Ortfchaften und Schlöffer: St.-Germain-en-Laye, Poiffs, 
St.Cloud, Seores, Marly, Malmatfon, St.-Eyr, Montmorency, Ecouen und Mereville. Im 
leptern Flecken werden die größten Märkte zur Verproviantirung von Paris gehalten. 

Seitenjtechen, Seitenſtich (pleurodynia, pleuralgta), d. h. ftechende Schmerzen in ber 
Rippengegend, meift auf einer Seite, ift ein Symptom, welches von fehr verfchiedenen Zuftän- 
den abhängen kann: fo 3. B. von Nervenkrankheit (Neuralgie, Spinalirritation), von Erfran- 
tung oder Verlegumg der Muskeln und Sehnen (z.B. nach gewaltiger Anftrengung oder von 
Rheumatismen), von Rippentnochenbrüchen, aber auch von Entzimdung des Bruftfells (pleu- 
ritis) and. von Erfranfung der Zunge feldft, enigftens ihres feröfen Überzugs (des Lun ˖ 
genfells). Die Bedeutung und Behandlung diefes Zufalls ift demnach fehr verfchieden. Dat 
bei den Laien Übliche gewaltfame Streichen eines derartigen fogenannten Herzgeſpans kann 
manchmal geradezu fhädliche Folgen haben. 

Seitenverwandtfchaft, f. Berwandtfhaft. - 

Sejänus (Alius), aus Volfinii gebürtig, rom. Ritter und Präfertus Prätorio, ber Günft- 
ling bes argwöhnifchen Kaiſers Ziberius, bermog, um feine eigene Macht zu verftärken, den Kai- 
fer zu der für die Geſchichte des rom. Reichs folgenreichen Maßregel, die Cohorten der Präto- 
rianer (f.d.) in Rom felbft in ein befeftigte® Standlager zufanmenzuziehen. Des Kaiferd Sohn 
Drufus, mit deffen Gemahlin Livia er Buhlfchaft trieb, räumte er durch Gift aus dem Wege. 
Später wurden auch die Witwe des Germanicus, Agrippina, und zwei von deren Söhnen, Nere 
und Drufus, auf feinen Betrieb befeitigt. Im 3. 26 überredete er den Kaifer, Rom zu verlaf- 
fen und fi) auf der Infel Capri feinen Lüften ganz hinzugeben. As fein Stellvertreter herrſchte 
er num in Rom, von dem Senate fnechtifch geehrt und graufam Diejenigen verfolgend, die beim 
Volke beliebt zu fein fchienen. Als er aber auf dem Punkte war, fich felbft der Kaiſerwürde zu 
bemächtigen, fhöpfte Tiberius Argwohn gegen ihn und ließ ihn verhaften und umbringen. Auch 
feine Kinder, Verwandten und Freunde, fodann Rivia, deren Hand er von Tiberius vergebens 
erbeten, erlitten den Tod. 

Sejm hieß der poln. Reichstag. Außer dem gewöhnlichen Selm, der nach einem Beſchlufſe 
vom 3.1575 alfe zwei Jahre durch ein fogenanntes Univerfal des Königs auf ſechs Wochen 
aufammenberufen wurde, fand ein auferordentlicher Sejm in dringenden Fällen ftatt, der nad 
feinem Zwede verfchiedene Namen führte. So fam der Convocations ſeſm nach dem Tode dei 
Königs zur Berathung über die bevorftchende Wahl zufammen; auf dem Electionsfeim fand 
die Wahl des neuen Königs ſtatt; der Coronationsfeim beftätigte bei Gelegenheit der Krönung 
bes Königs die während des Interregriums erlaffenen Beftimmungen; auf dem Pacificationd- 
feim wurde Dasjenige berathen, worliber man ſich auf dem Krönungstage nicht einigen konnte 
Neceh hieß Ars, was von einem Sem zum andern verfchoben wurde. Nach einer alten Gr 
wohnheit wurden bie meiften Reich6tage in Petrikau gehalten. Die Vereinigung Polens mit 
Lithauen veranlaßte jedoch, daf 1569 Warfchau ausdrüdlich zum Verfammlungsorte des Seim 
erwählt wurde. Im J. 1673 veränderte man diefe Beftimmung dahin, daf der Lithauer wegen 
zwei Reichstage in Warfchau und der dritte in Grodno gehalten werden follten. Zur Wahl des 
Königs verfammelte fi der Sem feit 1573 auf einem zwiſchen dem Dorfe Wola und War- 
ſchau gelegenen, mit einem Graben und Wall umgebenen Felde, in deffen Mitte nur für die 
Senatoren ein leichtes hölzernes Gebäude aufgerichtet war. Der Sejm theilte fi in die Ver- 
ſammlung ber Senatoren und dee Randboten. Im Senate präfidirte der Erzbifchof von Gneſen; 
nad) ihm gehörten der Erzbifchof von Lemberg, fämmtliche Bifchöfe Polens, die Wojewoden, 
Föniglichen Minifter, unter denen der Großmarſchall der Krone der vorriehmfte war, umd die 
Gaftellane dem Senate an. Die Landboten waren adelige Deputirte, welche der Adel auf den 
Landtagen in ben einzelnen Wojewodfchaften bald in größerer, bald in geringerer Anzahl wählte. 
Geſehzlich follte es 182 Landboten geben. In der Landbotenſtube präfidirte der Reichstagsmat · 
fall, deffen Amt es war, die Propofitionen den Landboten mitzutheilen, die Discuffion zu le- 
ten, die Sigungen zu öffnen und zu fchließen und die gefaßten Befchlüffe an den König und den 
Senat zu bringen. Er wurde bei ber erften Sigung des Sejm von den Landboten gewählt und 
konnte während des folgenden Reichstags nicht wieder Marfchall werden. Der Sem hatte bir 
degislative Gewalt, entfchied die gegen Adelige eingelelteten Criminalunterſuchungen, fab- die 
Rechenſchaftsberichte der Minifter durch, erflärte Krieg und fchloß Frieden. Anfangs entfchieh 
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Stimmenmehrheit auf dem Seim. Seit 1652 aber verlangte dad Gefeg Einflimmigkeit: Nief 
auch nur ein Mitglied des Sejm „Sisto aclivitatem‘“, oder „Veto“, oder „Niepozwalam” (d. h. 
ich peoteflire) in die Derfammlung hinein, fo war dad Sejm zerriffen und aufgelöft. Gegen die 
Ubel diefes abnormen Gefeges, dad Polen in den Abgrund flürgte, erdachte man die Gonföder 
vationen. Die unbefriedigte Partei nämlich ſchloß eine bewaffnete Verbindung und eignete ſich, 
um ihre Abfichten durchzufegen, dad Recht des Sejm zu. Zuweilen entftanden auch zwei ent- 
gegengefegte Gonföderationen und in Folge deffen ein Bürgerkrieg, der weder Gut noch Blut 
Khonte. Seit dem Tode Sigismund Il. Auguſt's bis zur Xheilung ded Reichs wurden in einem 
Zeitraume von 225 3.105 Reichstage gehalten, von denen 56 zerriffen worden find. Vol. 
Lengnich, Jus publicum regni Poloni” (2 Bde., Danz. 1746), 

ekel (sielus) war der Name eines bei den Hebräern gebräuchlichen Gewichts, wonach 
Schwere und Werth wägbarer Dinge, befonders des Metalle, beftimmt wurde. Bei Zahlun- 
gen wurde Silber nach dem Sekelgewicht zugewogen, da man noch fein gemüngtes Geld hatte. 
Der Sekel galt ſonach als eine Urt Rechnungsmünze (mie Pf. Sterling) für Berechnung ber 
Preife, Steuern u. f. m. ; 3000 Sekel machten ein hebr. Talent aus. Der genaue Werth des 
althebt. Sekels ift ſchwer zu beftimmen, Als Münzen wurden ganze, halbe und DViertelfekel 
erft von dem jüdifchen Fürften Simon feit 142 v. Chr. ausgeprägt, und wenn biefer ge 
müngıe Sekel, wie wahrfcheinlich ift, dem alten gleichkam, fo entfprach er ungefähr der ägineti« 
ſchen Doppeldrachme, welche 174 par. Gran wog, .d.i. etwa der Werth von 25 Nor. Der 
öfters erwähnte „Seel des Heiligthums” bezeichnet vermuthlich nur den vollwichtigen Sekel, 
ebenfo der Sekel „nach königl. Gewicht”. Die SilberlingedesN.T. find ebenfalls Silberſekel. 

Sekten nannte man urfprünglich die philofophifchen Schulen, welche durch Verfchiedenheit 
ihrer Prindpien und Methoden ſich bildeten, fpäter aber und noch gegenwärtig vorzugsmeife 
die Heinern religiöfen Parteien, welche in Lehre und Eultus von ber herrfchenden Kirche ab- 
weichen und fich entweder innerhalb diefer befinden, oder außerhalb berfelben und von ihr aus- 
zeſchloſſen ein eigenes kirchliches Leben bilden. In Nordamerika pflegt man mit dem Worte 
Selten auch überhaupt die verfchiebenen Religionsbelenntniffe und Kirchen zu bezeichnen. Nicht 
nur das Chriftenthum, fondern alle ausgebildeten Religionen, die in der Weltgefchichte auftrer 
ten, baben Seften aufzuweiſen, und zwar um fo mehr, je ftrenger von herrfchenden Parteien bie 
Ginheit und Unabänderlichkeit in Lehre und Cultus fefigehalten werden. 

Seläm heißt im Arabifchen der Friede. Die Worte „Seläm aleika 1” („Der Friede fei über 
dir“) ift die gewöhnliche Anrede der Mohammebaner, und daraus entwidelte ſich die allgemeine 
Bedeutung von Gruß und Sendung eined Grußes an einen Abwefenden. Bei der Eiferfucht, mit 
der der Drientale Frauen und Töchter bewacht, war es gefährlich, brieflich directe Grüße an die 
im Harem eingefchloffene Beliebte zu fenden. Man bediente ſich daher fchon frühzeitig der Blu- 
men und anderer Dinge, denen man conventionell eine gewiffe finnige Bedeutung unterlegte, 
um feine Gefühle und Wünfche auszufprechen. So bedeutet z. B. die Jonquille: „Habe Mit- 
leid, mit meiner Leidenfchaft”; die Seife: „Ich bin krank vor Liebe”; der Pfeffer: „DO gib mir 
Antwort”, u. f. w. Aus diefem Gebrauche kommt ed, daf wir das Wort Seläm auch in der 
Bedeutung von Blumenfprache gebrauchen. Ein Verzeichniß von Blumen u. f. w. mit ihrer 
üefern Bedeutung in tür. Verfen gab Hammer. Vgl. „Seläm oder die Blumenfprache” (Berl. 
1825) und andere Werke deffelben Titels. 

Selbfibewußtfein, f. Bewußtfein. _ 

Selbftentzündung findet bei gewiffen Dingen, welche leicht verbrennlich find, alfo eine 
große Berwandefhaft zum Sauerftoff haben, unter gewiſſen Umftänden flatt. Phosphor und 
serfhiedene chemifche Präparate, wie das bei den Zündnadelgemwehren angewendete Gemenge 
on hlorfauerm Kalt mit Schwefelantimon, entzünden fich durch Reibung, durch welche man 
ud Metalle zum Glühen oder Holy zum Brennen bringen ann, oder durch bloßen Zutritt 
von Luft oder Feuchtigkeit. Aus einer angefeuchteten und dann leicht mit Erde bedeckten Mi- 
hung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entfteht nad) einigen Stunden ein fünftlicher Vulkan, 
während Haufen von dicht zufammengefchichtetem Heu, Getreide, Dünger, Sägefpänen man- 
Ger Holzarten, Wolle u. f. w. längerer oder kürzer Zeit bedürfen, um nad) vorgängiger Gäh- 
rung. und Entwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu gerathen. Man muß 
daher, alle diefe Stoffe, ehe man fie dichter auffchichtet, forgfältig trocknen laffen, um ihnen bie 
———— der Gährung, die Feuchtigkeit, zu entziehen. 

| oder Autokrat, ſ. Autokratie. 
Selbſthülfe ift die eigenmächtige Durchſehung eines Anſpruche oder einer Foderung an 
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Andere, oder an eine nicht in unferm Befig befindliche Sache. Die Selbſthülfe verträgt fi 
nicht mit dev Herrfchaft des Gefeges und ift überall, mo Gefeglichteit gelten fol, verboten. - Auch 
das röm. Recht verbot jede Art der Selbfthülfe fehr fireng, als zum Verbrechen der Gewalt-ge- 
hörig, und wie diefes Recht überhaupt mit vielen Rechtsverletzungen fogenannte Privatſtrafen 
(d.h. pecuniäre Vortheile, die den Befchädigten zu Gufe famen) verknüpfte, fo wurde auch in 
diefem Falle die eigenmächtige Selbfihülfe mit dem Verlufte des Rechts oder der Foderung, bie 
man fi hatte erhalten wollen, beftraft. Ein Decret bes Kaiferd Marc Aurel (Decretum Divi 
Marci) ſchärfte dies ganz befonder ein, zumal das rom. Recht eine ſchnelle und ktäftige Hülfe 
im nöthigen Falle gewährte. In Deutſchland blieb dagegen in früherer Zeit bei dem Verfall 
ber kaiſerl. Gewalt und dem Mangel einer wohleingerichteten und kraftvollen Rechtshülfe kaum 
etwas Anderes übrig, ald feine eigenen Kräfte und, wo diefe nicht ausreichten, fremde Kräfte 
zu brauchen. Als das Kammergericht eingefegt und 1495 der ewige Landfriede (ſ. d.) geſchloſſen 
war, ſollte auch der Unfug der SelbftHülfe aufhören. Es dauerte aber noch lange, ehe die Rechts- 
verfaffung ſtark genug war, fie nicht allein au unterdrüden, fondern auch entbehrlich zu machen. 

- Selbftinord (suicidium). Die Erhaltung des eigenen Reben ift nicht nurnatürlicher Trieb, 
fondern auch fittliche Pflicht; denn das irdifche Dafein des Menfchen ift ald Bedingung feines 
höhern Vernunftlebens, auf welchem feine Würde beruht, und um diefer Würde willen gehei- 
ligt. Jede willkürlich verfchuldete Lebensverkürzung ift daher unfittlih. Ebenfo unfittlich ifl 
darum auch die plögliche und gewaltfame Zerftörung des eigenen Lebens, welche der Menſch 
auf den Antrieb feiner Neigungen, Keidenfchaften und Stimmungen an ſich felbft verübt oder 
der Erlbftmord im engern Sinne, weil der Selbftmörder mit feiner Vernichtung fich zugleich 
enteyrt und die Pflichten gegen andere vernünftige MBefen und gegen den Gefepgeber und 
Negierer alles Lebens verlegt. Mit dem Selbftmorbde ift der freiwillige Tod (mors voluntaria) 
nicht zu verwechſeln, welcher gewählt wird, um die fittliche Würde zu behaupten und für Ideen 
zu fterben. Derfelbe tritt in den ſchwer zu beurtheilenden Fällen ein, no das Leben nur auf Ko · 
ſten dieſer Würde erhalten werden könnte, wo die Fortſetzung des irdiſchen Dafeind unvertrãg · 
lich mit derſelben fein würde, oder wo im Gegentheile nur durch Aufopferung des Lebens ein 
höherer fittlicher Zweck erreicht werben kann. Diefe Selbftentleibung entfpringt nicht, wie dies 
gewöhnlich beim Selbftmord ber Fall ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus Beigheit vor ber 
Qual einer unbefriedigten Sinnlichkeit, nicht aus verfchuldeten Zmwiefpalt im Innern, nicht aus 
Wahn oder einem verzweifelten Gewiffen, fondern aus Muth und feflem Willen, ein würdiges 
Leben mit dem Zobe zu befiegeln. Selbftmörder und meichliche Wertheidiger des Selbſtmorde 
haben allerdings zu jeder Zeit verfucht, nicht nur mandherlei Gründe für den Selbſtmord auf- 
zuftellen, fondern auch den Begriff des willfürlichen Selbftmords mit bem des freimilligen To- 
des zu vermifchen. Von beiden ift endlich verfihieden der unwillfürliche Selbſtmord, welcher 
im einer krankhaften Befchaffenheit des Körpers, die auf, den Geift unwiberftehlich einwirft, oder 
in einer folhen Gemüthsftörung feine Quelle hat, vermöge deren das Bewußtſein des Sittlichen 
oder Unfittlichen der Handlung und damit auch die freie Willenskraft des Handelnden gehammt 
und aufgehoben ift. In den meiften Fällen wirkt jedoch phufifche und moraliſche Krankheit zu: 
fanımen, und hierin liegt der Grund, warum wir bei allem natürfihen und ſittlichen Ab 

fcheu vor dem willfürlichen Selbſtworde doch ein entſcheidendes und verdammendes Urtheil ũber 

ben Selbſtmörder und nicht anmaßen dürfen. Vgl. Ofiander, „Über den Selbftmord‘ (Har- 
nov. 1813); Heyfelder, „Der Selbftmord in arzneigerichtlicher und medicinifch-pofizeilicher 
Beziehung“ (Berl. 1828); Frau von Staël, „Sur le suicide” (Stockh. 4812), ein Schriftchen 
volf geiftvoller Anfihten; Stäudlin, „Gefchichte der Vorftellungen und Kehren vom Selbſt 
mord” (Gött. 1824). 

Selbftverbrennung (combustio spontanea) nennt man eine angeblid) bieweilen vorge: 
fommene Entwidelung don Hige und Flammen in lebenden menſchlichen Körpern (befondert 
von Säufern), wodurch diefelben vollig zu Aſche verbrannt fein ſollen. Daf ſolche Perfonen 
leicht in bie Nähe von Feuer kommen, an ihren Kleidern Feuer fangen und fo mehr oder weniger 
vollftändig verbrennen fönnen (befonders wenn fie durch Berauſchung hülflos wurden), unterliegt 
feinem Zweifel. Daß aber eine Feuerentwickelung von innen heraus durch eine Art von Selbſi 
zerfegung (etiva wie Phosphor an ber Luft zu brennen beginnt) bei lebenden Menſchen ver: 
fonıme, wird feit Liebig's in dem berühmten Görlig’fchen Procef erhobenen Widerſpruche far 
allgemein in der Wiffenfchaft begmeifelt. Vgl. Piebig, „Zur Beurtheilung der Selb . 
nung des menfchlichen Körpers” (2. as Heideld. 1850); Erf, „abe die Er der 
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BZrafin Börhg”, nebſt Gegenbeweis von Biſchoff (beide in Henke's „Zeitſchrift“ 1850 und 
Sepatatabdruck), auch Gorup-Befanez in Schmidt's „Jahrbüchern“ (Bd. 68, 1850). 
Seldſchuken, ein türk. Geſchlecht aus der Bucharei, welches im 44. und 12 Jahrh. mehre 
Dynaſtien in Meſopotamien, Perſien, Syrien und Kleinaſien ſtiftete. Namentlich unterſcheidet 
man folgende Dynaſtien: 1) die iraniſche oder bagdadiſche Dynaſtie, welche zu Bagdad und 
Jepahan herrſchte. Sie war die mächtigſte und aus ihr gingen die berühmteſten ſeldſchuk. Für- 
ften hervor. Ihr Stifter war der Friegerifche Fürſt Togrul-Beg, der Enkel des Seldſchuk, wel- 
er 4058 n. Chr. ſich der perf. Provinz Khoraffan bemächtigte, den Zitel Sultan annahm, bei 
dem Khalifen in Bagdad die Würde eines Oberftatthalterd oder Emir⸗al-Omrah erhielt und bed 
Khalifen Tochter heirathete. Er ftarb 1065, und unter feinen Nachfolgern find Alp-Arölan,, 
1065—75, der den griech. Kaifer Romanus bekriegte und gefangen nahm; Melek -Schah, 
1075—95, der den um die Beförderung ber wiffenfchaftlichen Studien hochverdienten Mini«. 
ter Riſam⸗ el-Mulk in feinem Dienfte hatte; Mohammed-Schah, 1105— 18, der in Indien 
und gegen die Kreuzfahrer glüdliche Kriege führte, und Sandfchar zu erwähnen, der von 1118 
—58 regierte und einer der berühnteften mohammedan. Fürften war. Die Dynaſtie endete mit 
Togrul-Schah 1194, den der kharesmiſche Sultan Tekeſch überwältigte. 2) Die kermaniſche 
Dynaſtie, welche in der perf. Provinz Kerman herrfchte und von geringerm Einfluffe war. Sie 
murde geftiftet durch Zogrul-Beg’s Neffen Kaderd, welchem Zogrul-Beg 1039 die Verwal- 
tung ber genannten Provinz übergab, und beftand bis 1091. 5) Die aleppinifche Dynaftie in 
Sprien, geftiftet 1079 durch Malel-Schah’s Bruder Tutuſch, welchem Malel-Schah die Ver 
waltung Syriens übertrug, erlofchen 1114. A) Die damaskiſche Dynaftie in Syrien, geftiftet 
1096 durch des Zutufh Sohn Dekkaͤk, welcher fich der Stadt Damascus bemädhtigte und def 
fen Nachfolger bis 1155 herrſchten. 5) Die ifonifche oder Heinafiat. Dynaftie, welche zu Iko⸗ 
nium oder Konieh in Kleinafien ihren Sig aufſchlug. Sie wurde gegründet durch Solimansben- 
Kutulmiſch, einen Urenkel Seldſchuk's, welchem der Suͤltan Matel-Schah 1075 ein Gebiet in 
Kleinafien einräumte, und erhielt fih am längften. Unter Allah-ed-din II. einem der legten Kür« 
ften diefer Dynaſtie, zeichnete fich der Türke Osman ald Heerführer aus, deſſen Nachlommmen 
die Dömanifche Dymaftie in Kleinafien gründeten, in demfelben Gebiete, weldyes bid dahin die 
Seldſchuten beberrfcht hatten. Vgl. Mirhond, „Geſchichte der Seldſchuken“ (aus dem Perfi« 
Shen überfegt von Vullers, Gief. 1838). “ 
Selen, eine von Berzelius 1817 entdedte Subftanz, die in ihren hemifchen Eigenfchaften 
dem Schwefel, dem Tellur und Arſenik fehr nahe ſteht, ift bis jegt nur felten ald Selenblei, Se- 
Imquedfilber, Selenfilber, Selenfilberblei u. f. w. in ben Eifenfteingruben zu Tilkerode, Zorge 
and Lorbach am Harz und in dem Schlammie gefunden worden, ber fi in den Bleifammern 
anfammelt, die zur Darftellung ber Schwefelfäure dienen. Es ift ein bleigrauer, metallglängen- 
der Körper, der in feingetheilter Geftalt ſchön roth ausfieht, bei 80° ſchmilzt und bei 620" in 
Dämpfe übergeht. Es verbrennt an der Ruft noch unter dem Kochpunkte mit blauer Flamme 
unter Verbreitung eines höchſt widrigen Geruchs nach faulem Rettig. In concentrirter Schwe- 
felfäure Loft fich das Selen mit grüner Farbe. 
Selöne, die Mondgöttin, bei den Römern una, war die Tochter des Hyperion und der 
Theia und die Schwefter bes Helios, weshalb fie auch Phobe genannt wurde, und der Eos. Ihr, 
wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, ber mit zwei weißen Roffen oder Kühen oder 
auch Maulthieren befpannt ift. Später wurde fie mit der Artemis (Diana) identificirt, die ſich 
aber von der ©. durch. Zungfräulichkeit unterfehied. Mit Endymion (f. d.) zeugie &, 50 Töch⸗ 
ter, mit Zeus die Pandia und die Erfe (Thau). Won Seiten dev Kunſt unterſcheidet ſich S. in 
ihrer gewöhnlichen Bildung von der Artemis nur durch rollftändigere Bekleidung und ein bo— 
genformiges Schleiergewand über dem Haupte. Sie iftobefonders durch die Endymion Ne 
liefs bekannt, , - 
Selenograpbie, Mondbefchreibung, f. Mond. Bi 
Seleucia hießen mehre von Seleutus (ſ. d.) Nikator gegründete Städte in Afien, von 
denen zwei befondere Berühmtheit erlangten. Die wichtigfte berfelben. lag in Babylonien, in 
ber Nähe des Tigris, an einem Kanale, ber den Euphrat mit dem Zigris in Verbindung fegte, 
erhob fi durch ihre günftige Lage zum Mittelpuntte des Handels und zählte zur Zeit ihrer 
böchfien Blüte eine Bevölkerung von mehr ald 600000 E. Unter Zrajan wurde fie von einen 
der röm. Feldberren geplündert und zum Theil eingeäfchert. Noch mehr litt fie unter ben fpä- 
tern röm. Kaifern, fodaß fie zur Zeit bes Severus gleich Babylon ganz veröbet war. Ihre noch 
vorhandenen Trümmer find unter den Namen EL-Mabain bekannt und ungefähr fünf Mei- 
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len von Bagdad entfernt. — Nicht minder bedeutend war &eleucia in Syrien, mit ben! Bei- 
namen Pieria, in geringer Entfernung von der See, nördlich von der Mündung ded Drontet, 
auf defjen Ruinen jegt Kepfe fteht. Die Stadt hatte einen guten Hafen und war unter den Er 
leuciden fo ſtark befeftigt, daß man fie für unbezwingbar hielt. 

Seleneiden nennt man die Regentenfamilie des for. Reichs, die mit ihrem Ahnherrn, bem 
Seleukus (f. d.) Nikator, begann und bi zum Untergange des Neichs felbft, von 312— 64 v. 
Chr. eine lange Reihe von Königen zählte, die, meift in Wolluft und Schmwelgerei verfunfen, 
die von ihrem Stammvater erhaltene audgedehnte Herrfchaft nicht zu behaupten vermochten. 
Schon die erften Nachfolger, Antiochus 1. (f.d.) oder Soter, Antiochus Il., Seleufus II. und IM, 
thaten einen gewaltigen Misgriff, indem fie, ftatt fich durch eine gänzlich morgenländ. Regie 
rungsmweife vom Mittelpunft des Reichs aus mit den Afiaten zu befreunden, die naturmibrige 
Verbindung mit Europa herzuftellen und eine macedonifchgriech. Herrſchaft in neuerbauten 
Städten zu begründen fuchten. Die Folge war, daf viele Völker de Morgenlandes den Ge- 
horfam fündigten, und obgleich Antiochus IN. (f. d.) oder der Große, 224—187 v. Ehr., den 
Verfall des Ganzen zu halten ſich bemühte, fo traten doch bald andere ungünftige Umftände ein, 
die feit Antiochus IV. (f. d.) oder Epiphanes das Reich der Auflöfung immer näher brachten. 
Namentlich trug dazu bei das fiegreiche Nordringen der Parther und Baktrer, ſowie die Politik 
der Römer, die aus eigennügigen Abfichten unter den Ptolemäern, Seleuciden und Meinaftat. 
Königen die Streitigkeiten nährten. Endlich beraubte die Uppigkeit des Hofs und Heeres, die 
Erpreffungen und Plünderungen veranlafte, den Staat aller Kräfte; Familienzwiſte und bin- 
tige Thronftreitigkeiten wechfetten miteinander ab und zerrütteten das zulegt auf das eigentliche 
Syrien beichränfte Reich fo, daß es Enejus Pompeſus ohne große Schwierigkeit 64 v.Chr aur 
rom. Provinz machte. — Von diefen Seleuciden datirt fich eine eigene Ara (fh), die ſeleucidiſche. 

Seleukus ift der Name mehrer Könige von Syrien, deren Ahnherr, Seleukus Nikater, 
ein Sohn des Antiohus, durch Begründung der for. Herrfchaft zu befonderm Ruhm und Un- 
fehen gelangte. Als einer der tüchtigften Feldherren Alexander's d. Gr. erhielt er von dieſem 
die Satrapie von Babnlonien, flüchtete ſich fpäter, ald ihn Antigonus über feine Verwaltung 
zur Rechenſchaft zieher wollte, nach Agypten, kehrte aber 312 v. Chr. mit ägypt. Hülfstruppen 
nah Babylonien zurüd, verrheidigte fich hier mit Glüd gegen Demetrius, den Eohn des An 
tigonus, und behauptete ſich durch Milde, Weisheit und Gerechtigkeit in dem ımabhängigen Be: 
fige von Babylonien, Medien, Sufiana und einigen benachbarten Randfchaften. Bald darauf 
erweiterte er durch den Sieg bei Ipius 501 v. Chr. mit den Hauptländern bes Antigonus fein 
Reid) nach Weften hin und gewann nach der Niederlage und dem Untergang des Lyſimachus 
bei Kurupedion in Phrygien 282 v. Chr. auch deffen afiat. Ränder, ſodaß das for. Reich nun 
beinahe alles afiatifche, zur Monarchie Alerander's d. Gr. ehemals gehörende Gebiet umfafte. 
Doc, wurde er nicht lange darauf, 280 v. Chr., ald er zu einem Zuge gegen Thrazien und Mo- 
cedonien fi rüftete, von einem feiner Höflinge, Ptolemãus Keraunus, im 78. Rebensjahre er: 
morbdet. S. befaß alle Tugenden eines guten Negenten, ehrte und fhäpte beſonders auch die 
Künfte und Wiffenfchaften, gründete viele Städte und fchicte unter Anderm die von Zerxes aut 
Griechenland entführten Kunftfhäge wieder dorthin zurüd. Seine allem Simnengenuſſe erge 
benen Nachfolger, die Seleuciden (f. d.) vermochten ſich jedoch in der ausgedehnten Herrſchaft 
nicht lange zu erhalten. 

Seligerofee, ein mehr als zehn Meilen langer, aber nur ſchmaler See im europ. Rußland, 
an der Grenze der Gouvernements Timer und Nowgorod, liegt auf dem Plateau des Malbdai- 
gebirgs und ift ganz befäet mit Infeln, deren Zahl bis auf 169 angegeben wird und deren eine 
ein fehr berühmte griech. Klofter, NRilskoi Stolbnoi mit einem Gnadenbilde trägt, zu welchem 
häufige Wallfahrten angeftellt werden. An dem füdlichen Ufer des Sees liegt die Statt Offaſch 
kow, welche 10000 €. zählt und deren Hauptgewerbe in Rederfabrifation und in Handel auf 
ber Wolga befteht, die mit diefem See burch einen Flußarm verbunden ift. Nach der worer- 
wähnten Stadt heißt der See auch See von Oftaſchkow. 

Seligkeit. Seligkeit ſtammt vom altdeurfchen Sat, d. i. Menge oder Fülle, ſowol im An- 
‚genehmen ald im Unangenehmen, das fi aber nur noch in den gufammengefegren Wörtern 
Drangfal, Trübſal, mühfelig, trübfelig, glüdfelig und andern mehr erhalten hat. Im neuern 
Spracdgebrauche wird felig nur vom Angenehmen gefagt ımdb Seligkeit bon einem Zuftande, 
‚wo man fich in ber Bülle des Angenehmen hoch beglückt fühlt. Im kirchlichen Eprakhgebraudhe 
bezeichnet Seligkeit oder ewige Seligkeit ben glüdlichen Zuftand Derer, bie nad dem Tode in 
ben Himmel aufgenommen werden, frei werben von allen Reiden und übeln und in bie Gemiein- 
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haft mit Gott, Chriſto, ben Engeln und den Seelen der Gerechten kommen. Der Gegenfag 
derfelben ift die Verdammniß, der leidensvolle Zuftand Derer, diein die Hölle verftoßen werden. 

Seligfprechung oder Beatification heißt in der Fach. Kirche der feierliche Act, durch wele 
hen ein verftorbener Frommer nach Unterfuchung feines Wandels und feiner Werdienfte vom 
Papſte für felig erflärt wird. Die kirchenrechtlichen Wirkungen diefes Actes find der Anſpruch 
auf Privatverehrung in einem beflimmten Theile der Kirche und die Anwartfchaft auf bie 
künftige Kanonifation (f. d.), durdy welche letztere eine öffentliche Verehrung in der gefammten 
Kirche begründet wird. Die Seligfprehung fam im 12. Jahrh. auf, um vor der eigentlichen 
Heiligfprechung Zeit zur fihern Erforſchung der Verdienfte verftorbener Frommıen zu gewinnen. 

Selim l., Sultan der Osmanen, geb. 1467, entthronte 25. April 1512 mit Hülfe der 
Janitſcharen feinen alten und kränklichen Vater Bafazet IL., der bald tarauf 26. Mui an Gift 
ftarh. Um fich gegen Empörung zu fihern, ließ ©. fünf Neffen und zwei Brüder ermorden ; 
überhaupt wurde Jeder hingerichtet, der ihm misfiel oder verdächtig erfchien. Er demüthigte 
den Schah von Perfien, vernichtete 1514 den Sultan der Mamlufen, eroberte Kurdiftan, 1516 
Syrien und 1517 Agypten und unterwarf auch Mekka der Pforte. S. legte den Grund au ei« 
ner geordneten Seemacht, baute dad Arfenal in Pera, zügelte mit blutiger Strenge den Über- 
muth der Janitfcharen und verbefferte den Zuftand der eroberten Ränder durch verftändige Ein- 
rihtungen. Gern befchäftigte er fich mit Dichtkunſt und war ein Freund von Dichtern und 
Gelehrten. Gerüfter zu einem Zuge gegen Perfien, ftarb er 22. Sept. 1520 auf dem Zuge von 
Konftantinopel nad) Adrianopel. &. war ein ausgezeichneter Feldherr, ein Pluger und thätiger, 
aber zugleich graufamer Regent. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Soliman II. (f. d.) 

Selim Il., Sultan der Osmanen, der Enkel des Vorigen, Soliman’s II. und der Norolane - 
Sohn, geb. 1522, beftieg den Thron, nachdem fein Vater 6. Sept. 1566 im Deerlager vor 
Szigeth geftorben. Er war der erfte Sultan, der ſich perfonlich aller Priegerifchen Thätigkeit 
entıog, dem Grofvezier bie Führung bed Heeres und die Regierung überließ und blos für feinen 
Harem und für finnlihen Genuß lebte. Er ſchloß 1568 mit Ungarn einen adhtjährigen Waf- 
fenftillftand und im folgenden Jahre mit Perfien und eroberte 1571 durch feine Feldherren die 
Inſel Cypern. Zwar verlor der Admiral Ali 8. Det. 1571 die große Seefchlacht bei Repanto 
(1, d.); doch die hriftlichen Mächte mußten diefen Sieg nicht zu benugen. Der thätige Grof- 
nz Sokolli ficherte die Macht des Reichs unter dem forglofen, faft ftetd beraufchten Sultan. 

äbrend eines zweckloſen Kriegs in ber Moldau und Walachei ftarb ©. 12. Dec. 1574. Ihm 
folgte fein Sohn Murabd III, 

Selim IN., Sultan der Ddmanen, geb. 23. Dec. 1761, war der Sohn Muſtapha's II, 
dern, ald er 28. Jan. 1774 ftarb, fein Bruder Abdeul-Hamid folgte. S. lebte unterdeffen im 
Serail unter Frauen und Eunuchen, ftudirte hier aber den Koran und die Geſchichte des türk. 
Neichs. Bon dem Gedanken befeelt, einft der Neformator des Reichs zu werden, trat er mit 
Sraatdmännern in Verbindung und feit 1786 fogar mit dem Grafen Choifeul, der damals 
franz. Gefandter in Konftantinopel war. Auch fendete er feinen Vertrauten Iſaak-Bei nad 
Frankreich, um bie dortige Verwaltung kennen zu lernen. Nach Abdeul-Hamid’s Tode, 7. April 
1789, beftieg &. den Thron. Die Pforte befand fich damals in einem fehr unglüdlichen Kriege 
mit Öftreih und Rußland, der 4791 mit erſterm ohne Einbußen, 4792 aber mit legterm 
durch einen nadıtheiligen Frieden endete. (S. Dsmaniſches Neich.) Doc) konnte S. nun we: 
nigften® an bie Herftellumg der Ordnung im Innern denken. Kaum aber hatten Syrien und 
Loypten, die feit 1786 im Empörungszuſtande, ſich unterwerfen müffen, fo brach in Europa 
der Aufftand des Paßwan⸗Oglu aus, welcher erft 1803 als Paſcha von Widdin die Hoheit der 
Pforte wieder anerfannte. Gleichzeitig wurde S. durch Bonaparte'8 Belegung Agyptens in 
den Kriegsbund Rußlands umd Englands gegen die franz. Nepublif gezogen. Nach dem Ab« 
(hluffe des Friedens mit Frankreich (1802) begann &. endlich feine Neformen in der Staats- 
derwaltung und die Errichtung eines Heered auf europ. Fuß (Nizam · Dſchedid). Dies und an- 
dere Einrichtungen reizten jedoch das verfunfene Volk zu Unzufriedenheit und Empörungen. 
Dazu Samen der Aufftand in Serbien, 1807 ein neuer Krieg mit Rußland und mit Grofbri- 
tannien. Als &. unter diefen Gefahren bas euron. Heerſyſtem auch auf die alten Truppen aud- 

nen beſchloß, bemächtigten fich 28. Mai 1807 die empörten Janitſcharen, Topdſchis und 
rmaßen des Zeughaufes zu Konftantinopel; und gleichzeitig erbob fich das Wolf der Haupt. 
ide Selbft der Mufti ftellte fich an die Spige, und Alle foderten des Sultans Abfegung. S. lich 
war, wie gewöhnlich, die reformirenden Staatsbeamten hinrichten und hob die neuen Truppen- 
tarp8 auf; Doc) vergeblich. Er ward abgefegt, und 29. Mai beftieg fein Neffe, Muftapha IV., der 
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Sohn Abd-ul-Hamib’s, den Thron. ©. wurde in einen Kiosk des Seraild verwieſen, aber;mit 
Anftand behandelt. Im Gefängniffe befchäftigte er ſich mit der Dichtkunſt und mit der Unter: 
weifung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre griff Muftapha Bairaktar, Paſcha nen 
Ruſtſchuk, ein eifriger Anhänger S.'s und feiner Reformen, fir deffen Wiederherſtellung zu 
den Waffen und drang 28. Juli 1808 mit einem Heere in Konftantinopel ein. Muſtapha bat 
un Bedenkzeit, die ihm unter der Bedingung gewährt wurde, daf er S.'s Leben nicht antafte. 
Allein auf feines Mufti Rath ließ er S. umbringen und feinen Körper über die Mauern bes 
Seraild werfen. Sofort nun ſtieß Bairaktar den Sultan vom Throne ind Gefängnif, während 
er deffen Bruder Mahmud Il. (f. d.) auf denfelben erhob. S. war ein gebildeter, humaner und 
von den beften Abfichten befeelter Herrfcher, dem ed aber an Kraft gebrach, die zerrütteten Zu: 
ftände feines Reichs zu teformiren. 

Selinus, eine griech. Stadt im weftlichen Theile Eiciliens, unweit der Südküſte, wurde 
von dem ficilifchen Megara aus 652 v. Chr. gegründet, an einem Flüfchen, das nady.dem dort 
reichlich wachfenden Eppid) (griech. Selinon) cbenfo wie die Stadt den Namen Selinus erhielt, 
jegt Madiuni heißt und weftlich vom Fluſſe Hypfas (jegt Belice) mündet. Die Stadt wurde 
bald reich und mächtig und blühte, biß die Einwohner von Segefla (f. d.), durch die Selinunticr 
bedrängt, die Karthager gegen fie zu Hülfe riefen. Diefe fendeten ein flarfed Heer unter Han- 
nibal, ber 410 ©. eroberte. Im erfien Punifhen Kriege um 249 v. Chr. verpflanzten die Kar: 
thager die übrig gebliebenen Bewohner von S. nach Lilybäum und gaben die Stadt auf. GSeit- 
den verfanf fie in Trümmer, die in Hinſicht ihrer architektonifchen Kunft von großer Mid; 
tigkeit find. Eine genaue Abbildung und Befchreibung diefer Überrefte finden fich in ded Duca di 
Serradifalco, „Le antichitäa della Sicilia” (5 Bde., Palermo 1854 — 42). Val. Angell und 
Evans, „Selinuntine metopes” (Rond. 1826); Reinganım, „S.und fein Gebiet“ (%pz. 1827). 
Selle, ein Heiner Fluß des Unterharzes, der aus dem günthersberger Teiche im Herzogthum 
Anhalt:Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerke und Eifenhütten- 
merke treibt und bei Rotherdorf im kroppenſtädter Kreife des preuß. Herzogtums Sad fen in 
die Bode füllt. Die Selfe bildet in ihrem obern Laufe von Günthersberge bis zu bem BDorfe 
Meisdorf im mansfelder Gebirgskreiſe des prehf. Herzogthums Sachſen das ſechs Stunden 
lange lieblihe Selkethal, das, von waldbefrängten Bergen und pittoresten Felfenmaffen ein- 
gefchloffen, in immer neuen Wechſel herrliche Anfichten bietet. Die Hauptpunfte bes Selte- 
thals find die Burgen Falkenftein und Anhalt, das Jagdhaus Meifeberg, das Hüttenwerl 
Mägdefprung und Alerisbab. 

Selkirk, eine Grafſchaft im ſüdlichen Schottland, zwiſchen Edinburgh, Rorburgh, Dum- 
fried und Peebles, zählt auf 12 AM. etwa 10000 €. in drei Flecken und 12 Kird;fpielen. 
Die Grafſchaft ift ein pittores kes Gebirgsland. Das Cheviotgebirge, das hier im Windleſtraw Law 
2058, im Whinfell 2100, inden Blackhouſe Heights 2214 F. aufſteigt, bildet eine Menge ſchmaler 
Thäler. Der Tweed, verftärkt Durch den Etterid und Yarrow, folgt der Hauptabdachung gegen 
Dften zur Nordfee. Das Klima ift rauh, der Boden wenig fruchtbar, der Aderbau auf Dafer 
und Kartoffeln beſchränkt, die Induſtrie unbedeutend. Ehemals faft ganz mit Walb bededt, 
bildete die Graffchaft gewiffermaßennur einen Wildpark der Könige von Schottland. Die Wal- 
der find Längft verſchwunden und zahlreiche Heerden von Kühen, Ponies und befonders ven 
Schafen weiden auf den wellenformigen Plateauflächen und Bergabhängen. Die Schafe der 
Ecltirf- und Cheviotrace find berühmt durch ihre feine, lange Wolle, und .diefe nebft den Läm- 
mern und Hammeln bildet den Hauptausfuhrgegenftand des Rändchens. Der Hauptort ift der 
Flecken Selkirk, am Etterid und unweit von Tweed gelegen, mit 3315 E., die ſich von Wol- 
lenfpinnerei, Strunpf- und Zmirnbandweberei unterhalten. 

Selkirk (Aler.), ein fchett. Matrofe, deffen Abenteuer den Engländer Defoe (f.d.) zur Ab- 
- faffung des Robinfon Crufoe (ſ. d.) angeregt haben follen. 

Sellerie (Apium), eine Pflangengattung aus der Familie der Doldengemächfe, ift ohne 
deutlichen Kelchfaum, hat rundliche, ganze Blumenblätter, äußerſt kurze Griffel, rundlicht, 
zweiknotige Früchte mit fädlichen Niefen und einftriemigen, zuweilen auch zum Theil zwei · bit 
dreiſtriemigen Rillen und ein ungetheittes Mittelfäulchen. Die hierhergehörigen Gewächſt 
find europaifche und amerifanifche Kräuter mit gefurchtem, röhrigem Stengel; die Blätter fin? 
unpaarig gefiebert mit Eeilformigen, eingefchnittenen Blättchen. Die Dolden ftchen am Ende 
des Stengels, haben feine Hülldecke und fein Hülldeckchen, und die Heinen Blüten find grünlid- 
weiß. In Europa bis zum Kaufafus wächſt an Gräben, Bächen, Flußufern, vorzüglich auf 
ſalzhaltigem Boden und am Meereöftrande der gewöhnliche Sellerie.oder Eppich (A. graveo- 
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lens), der ſich durch die eng eingerollte Spitze der Blumenblätter unterſcheidet und zweiſährig 
iſt. Die wildwachſende Pflanze, welche eine möhrenartige dünne Wurzel hat, beſitzt einen 
durchdringenden, widerlichen Geruch und bitterlich-fcharfen Geſchmack und ſoll beinahe giftartig 
witken. Bei der Cultur verlier fich dieſes; der Geſchmack wird blos ſüßlicharomatiſch und die 
Wurzel did, nollenartig. Die fleifchige dicke Wurzel, weldye ald Salat und fonft ald Gewürz 
unter Gemüfe häufig gegeffen wird, enthältvorgüglich Zuder, Schleim, Amylum und, wie auch 
das Kraut, einen den Mannazuder ganz gleichen Stoff und wirkt eröffnend und reisend vor 
zügtich auf bie Harmabfondernden und feruellen Organe, weshalb ein häufiger Genuß fiir die Ger 
fundheit keineswegs ganz gleichgültig fein kann. Man euftivirt Hauptfächlich zwei Abarten, de 
ren eine, der Krantfellerie, fehr lang geftielte, aufrechte Blätter und eine kleinere Wurzel, die 
andere, der Knollenfellerie, kürzer geftielte Blätter umd eine große rundliche Wurzel befigt. 

Selterſer Waffer, gewöhnlich, aber mit Unrecht, Selzerwaſſer genannt, hat feinen Na- 
men von dem Dorfe Niederfelterd unweit Limburg im Herzogthum Naffau, wo diefes Mine 
ralmaffer bel und Mar, perlend und ſchäumend aus vier in einen Brunnen gefaßten Quellen 
emporfteigt, welche in der Stunde 5000 Kubikfuß Waffer liefern. Wegen feines hervorftcchen- 
ben Gehalts an freier Rohlenfäure, Kochſalz und fohlenfauerm Natron iſt daffelbe zu den altalifc- 
Yafinifchen Säuerlingen gehörig. Es wirkt gelind reizend auf die Schleimhäute des Mundes, 
Schlundes, Magens und des obern Theils der Athmungswerkzeuge, fördert dafelbft die Abfon- 
derung bes Schleims und geht endlich reichlich durch den Urin fort. Das Selterfer Waffer wird 
bei hronifhen Krankheiten der Schleimhäute der NRefpirationsorgane, Leiden der Urinwerk ⸗ 
zeuge, Stodungen in den Unterleibsorganen, auch in manchen entzündlichen und fieberhaften 
Kramfheiten, wenn die Gefäßaufregung vorüber ift, mit günftigem Erfolge angewendet. Bruft- 
franfe trinten es häufig mit warmer Mitch vermifcht. Als diätetifches Mittel, allein oder mit 
Zuder vermifcht, wird ed namentlicy an der Reber Reidenden und in heißen Klimaten und Jah 
reözeiten empfohlen. Diefe berühmte Quelle, von welcher jegt jährlich mehr als 1". Mill. Krüge 
nach allen Gegenden der Erde verfendet werden und von der der Staat 80000 Gldn. Einkünfte 
bezieht, wurde in der erften Hälfte des 16. Jahrh. entdedt, im Dreißigjährigen Kriege wieder 
verfhüttet und nad) ihrer erneuerten Auffindung fo wenig geachtet, daß fie noch in der Mitte des 
18. Jahrh. für 2 Gidn. 20 Kr. verpachtet war. An der Quelle wird das Waſſer nur fehr we- 
nig getrunken. — Neuerdings ift das Pünftliche Selterwaffer ber Struve’fchen Anftalten we⸗ 
gen feines Gasreichthums und feiner Brifche in ganz Norddeutfchland noch beliebter als das. 
verfendete und faft zu einem gewöhnlichen Getränke geworden. Auch bereiten Viele fich felbft ein 
dem Selterwaſſer ähnliches Fohlenfäurchaltiges Getränk aus Brunnenwaffer mitteld eigener 
Apparate. Doc, ift legteres, fowie die in Frankreich unter dem Namen Eau de Selt, artifi- 
cielle, Eau gazeuse üblichen mouffirenden Waſſer, meift unreinerer Art. Vgl. Fenner von 
Benneberg, „Selters und feine Heilträfte” (Darmft. 1824). 

Self, ein Heiner Ort in der Nähe von Friedberg im Großherzogthum Heffen, befige einen 
erdig-falinifchen Sauerbrunnen, welcher an der Quelle ſewol als verfendet getrunken wird, aber 
mit bem Selterfer Waſſer nicht zu vermwechfeln ift. 

Sem, Ham umd Japhet find die Namen der drei Söhne des Noah, von denen nach der 
Sündflut, wie die mofaifche Aberlieferung berichtet, ſämmtliche Völker der Erde abſtammen. 
Sem, hebr. schem, d. i. der Ruhm, der ältefte der drei Brüder, wurde der Stammvaler der 
Völker des füdrweftlichen Aſien, der Affyrer, Babylonier, Syrer, Hebräer, Phonizier und. Ara- 
ber. Man nennt in Bezug hierauf diefe Volker die Semiten und ihre Sprachen die Semitifchen 
Sprachen (ſ. d.). Von Ham, hebr. cham, d. i. heifi, ftammen die Völker des heifen Südlandes, 
die Agypter u. f. w. Japhet, hebr. jefet, d.i. ausgebreitet, murde der Stammvater der im Often 
umd Norden von Paläftina zerftreut lebenden Völter. 

Semkle, die Tochter des Kadmos und der Harmonia, aus Theben, Schwefter der Ino, 
Agaue, Autoniod und des Polydoros, war fo ſchön, daß fich Zeus in fie verliebte. Hera besiwe- 
gen eiferfüchtig, Überredete diefelbe trüglicherweife in der Geftalt ihrer Aımme Beroe, den Zeus 
su bitten, daß er fich ihr in dem ganzem Glanze feiner Herrlichkeit zeigen möge. Der Gott, der 
ir verfprochen, jede Bitte, die fie thun werde, zu erfüllen, Fam nun als Donnerer, und die Ge- 
liebte wurde von der Glut feiner Blige verzehrt. Den Dionyfos oder Bacchus (f. d.), welchen 
fie vom Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch) ihren Sohn wurde fie fpäter aus 
der Unterwelt ald Thyone auf den Olymp verfegt. Erklärt wird dieſer Mythos dahin, daf ©. 
die Erbe fei, welche, durch Frühlingsregen und ben Blig befruchtet, den Dionyfos, d. i. deu 

ubengeber, gebar. 
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Semendria ober Smederewo, Feftung und Hauptftadt des gleichnamigen Kreiſes im Für: 
ftenthum Serbien, an der Donau und der Zefava, dem weftlihen Mündungsarme der Mo- 
rama, ſechs M. füdöftlicy von Belgrad und gegen drei. weſtlich von Paſſarowitz, mit roman- 
tifcher, weinreiher Umgebung, hat 8000 E., weldye ftarfen Weinbau und lebhaften Handel 
treiben, war einft die Refidenz der ferb. Könige und aud) früher Sig des ferb. Senats und des 
Primas. Die Feftung ift 1455 vom Despoten Georg Brankowitſch erbaut, wurde 1459, 
1459 und 1690 von den Türken erobert, 1717 diefen vom Prinz Eugen entriffen, 1758 aber 
von den Zürfen wieder eingenommen. Im 3. 1789 nahmen fie die Oftreicher abermals. Die 
Türken erfchlugen bier 1805 den Wojewoden Gjufha Wulitſchewiſch, worauf die Feſtung von 
den Serben bombardirt und erobert warb. 

Semgallen, f. Kurland. 

Seminar (lat seminarium), eigentlich Pflanzfchule, nennt man befonders in Deutſchland 
Anftalten zur Bildung von Lehrern und Geiftlihen. Dahin gehören die Predigerfeminare (f.d.) 
der Path. und proteft. Ränder, fowie die Schullehrerfeminare. Auch befichen an den meiften Uni- 
verfitäten bomiletifhe Seminare zur praktifchen Ubung im Predigen und pbilologifhe &e: 
minare, welche den Studenten der Philologie Gelegenheit geben follen, unter der Leitung eines 
befonders mit der Direction beauftragten Profeffors auf eine eingehende und felbftändige Weiſe 
niit der Kunft, Andern zu interpretiren, fich bekannt zu machen. Am einflußreichſten war bas 
»hilologifche Seminar zu Leipzig unter G. Hermann's und das zu Berlin unter Böckh's umd 
Lachmann's Reitung. Befendere padagogifhe Seminare beftehen daneben noch zu Halle (bei 
den Francke'ſchen Stiftungen) und zu Heidelberg. - 

Seminolen, eines der fogenannten Floridavölfer in Nordamerika (f. Indianer), ein Zweig 
bes Choctaw · Muskogheeſtamms, hatten ihre Wohnfige zuerft am Choctawhatcheefluſſe in Geor- 
gia und gehörten urfprünglich zu der Gonföderation der Creeks (f. d.). In Folge lange dauern ⸗ 
ber Streitigkeiten unter den Häuptlingen trennte fi) der Stamm. Im 3. 1750 brach ein an- 
gefehener Häuptling, Secoffi, an der Spige einer zahlreichen Gefolgfchaft aus der alten Heimat 
auf und zog nad) der Halbinfel Florida, in deren Mitte er den fruchtbaren Bezirk Alachua in 
Befig nahm. Er war ein tapferer Streiter, gewaltiger Redner, gewandt und ein erbitterter 
Gegner der Spanier. Er ift der Stifter ded Bundes der Seminolen, d. b. ber Entlaufenen oder 
Flüchtlinge, und farb 1784. Eine andere Schar kam 1808 unter Miko Hadjo nach Florida 
und ließ fi in der Nähe von Fallahaffee nieder. Die eigentlichen Inhaber des von den Semi- 
nolen befegten Bodens waren bis dahin die Mickaſukis, ein ſchwacher Stamm, der fih gezwun⸗ 
gen fah, mit den Eindringlingen gemeinſchaftliche Sache zu mahen. Die Gefammtzahl diefer 
Floridaindianer belief fi 1822 auf 3899, wovon 1594 Krieger. Diele Handvoll muthiger 
Streiter wehrte ein volles Jahrzehnd hindurch, gedeckt durch die Everglades oder die Sümpfe 
im Süden des Dfeechobeefees, alle Angriffe einer nordamerik. Armee ab, bis fie endlich nad 
heldenmüthigem Kampfe der großen Übermacht erlag. Der größte Theil der Seminolen wurde 
nun über den Miffiffippi in das Indian-Zerritory gefhafft; in Florida felbft find nur. wenige 
geblieben, aber felbft diefe führen einen erbitterten Streit bis auf den heutigen ag fort. Das 
neue Gebiet der Seminolen im Indian-Territorg liegt am untern Canadian oder Rio-Eolorade, 
einem Zufluß ded Arkanfas. Etwa A—5000 Köpfe ſtark, leben fie in 25 Ortfchaften, deren 
jede ihren eigenen Häuptling und eigene Ortsgeſetze hat, die aber durch einen Nationalrath mit 
einem Dberhäuptling und einem ausführenden Ausfchuß verbunden find. Sie find jedoch von 
ihren Nachbarn, ben etwa 25000 Köpfe ftarken Creeks, abhängig, da ihr Nationalrath nichts 
beſchließen darf, was gegen die Befchlüffe des Nationalraths der Creeks ift. 

Semiöotik oder Semiologie, die ärztliche Zeichenlehre oder Zeichenkunde, beſchäftigt ſich 
mit der Beobachtung aller am menfchlichen Organismus wahrnehmbaren Erfcheinungen und 
mit den Schlüffen, welche aus dieſen Erfcheinungen auf den jeweiligen gefunden oder krankhaf · 
ten Zuftand ded Menfchen gemacht werden konnen. Man hat ſonach phyfiologifche Zeichen, 
welche dem Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlich find und welche alfo auf die Ge- 
fundheit des Theils, von dem fie ausgehen, oder der Verrichtung, deren Wirkung fie find, fchlie- 
Sen laffen, und pathologifche, gewöhnlich Symptome genannt, welche bei totaler oder partieller 
Erfranfung ded Drganismus hervortreten. Die Bedeutung diefer Zeichen kann theils auf die 
vergangene Zeit hinweifen (anamneftifche Zeichen), theild auf den gegenwärtigen Zuftand (bia- 
gnoftifche), theild auf den zu erwartenden Verlauf (prognoftifche Zeichen), theild auf Das, was 
ber Arzt zu thun und zu laffen hat (Indicationen). Die Semiotif bietet ein unendlich großes 
Feld für Beobachtung und Forſchung welches in ber neueften Zeit noch befonders durch bie 
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Ausbildung dev pathologifchen Anatomie, fowie durch Erfindung der Auscultation und Per» 
euffion umd anderer phufitalifcher Unterfcheidungsmerhoden eine beträchtliche Erweiterung ge= 
wonnen hat. Doch ift es einfeitig, fie ganz in Diagnoſtik (f. Diagnofe) aufgehen zu laffen. Ald 
Erfheinungen des Drganismus nad) Aufhören des Rebensprocefjes gehören auch die Kennzei« 
hen des Todes zu den Objecten diefer Wiffenfchaft. Vgl. Albers, „Handbuch der Semiotik“ 
(2py. 1854); Piorry, „Diagnoftit und Semiotif” (überfegt von Krupp, Kaff. 1857); Kütt- 
ner, „Medicinifche Phänomenologie“ (2. Aufl., Lpz. 1842); von Gaal, „Phyſikaliſche Diag- 
noſtik“ (2. Aufl., Wien 1853); Bod, „Lehrbuch der Diagnoftit” (ps. 1855). 

Semipelagianer, d. h. halbe Pelagianer (f. d.), wurden non den Scholaftifern einige 
Monde und Lehrer zu Maffilia (Marfeille) genannt, welche um 425 im Gegenfage zu der 
Auguftinifchen Lehre von der Gnade behaupteten, der Anfang der Befferung liege in der Macht 
des Menichen, und nur zur Vollendung müffe die Gnade hinzutreten. Ihr Hauptführer war 
Joh. Eaffianus; zu ihnen gehörten auch Vincentius von Lerina und Gennadius von Maffilia. 
Mit Unredyt hat die proteft. Polemik den Scholaftitern und der kath. Kirche überhaupt Semi- 
velagianismus zugeichrieben, da leytere diefe Anficht wiederholt als fegerifc verworfen hat 
und die Unfähigkeit des Menfchen, ohne die Gnade einen Anfang im Guten zu machen, entſchie ˖ 
den lehrt. Vgl. Geffcken, „Historia Semipelagianistni antiquissima“ (Gött. 1826). 

Semirämis, Königin von Affyrien, ift eine von den Perfönlichkeiten ded Alterthums, in 
denen Fabel und Wirktichkeit gemifcht find. Angeblich war fie Die Gemahlin des Menon, eines 
Feldherrn des affyr. Königs Ninus (f. d.), den man abweichend um 2000 und 1200 v. Chr. 
fegt. Als dieſer bei der Belagerung von Baktra längere Zeit nichts auszurichten vermochte, 
war es S., die ben Weg angab, wie er in die Stadt. eindringen fonnte. Der glüdliche Erfolg 
ihres Rath gewann ihr Die Zuneigung bed König, der fie zu feiner Gemahlin nahm, nachdem 
ihr erfier Gemahl ſich aus Eiferfucht das Leben genommen. Nach ded Ninus Tode übernahm 
fie als Bormünderin ihres Sohnes Ninyas die Regierung, die von der Sage zum Typus der 
Hertſchaft eines Mannmweibes geftaltet ward. Das Alterthum dachte ſich die ©. ald eine zum 
Herrfchen geborene, unternehmende und Briegerifche Frau und fchrieb ihr diefer Vorftellung ger 
mäß eine Menge Werke und Thaten zu, von denen aus hiftorifchen Gründen ein großer Thei/ 
gar nicht von ihr verrichtet fein kann. Sie foll erobernd bis nach Indien einerfeits und bis ins 
Innere von Afrika andererfeits eingedrungen fein, die Stadt Babylon gegründet und mit den 
großartigften Bauten: gefchmüdt, in ihrem Lande viele Kunftftraßen und Kanäle angelegt und 
überall auf ihren Zügen ähnliche Bauten errichtet haben. In ber fpätern Zeit pflegte man in 
vielen Gegenden Afiend alle großen Bauwerke, deren Urfprung man nicht fannte, der &. zuzu · 
ſchreiben. Mamentlich werden ihr die zu den Sieben Wundern der Welt gezählten Echmeben- 
den Gärten au Babylon beigelegt. Nach der Sage foll fie von ihrem Sohne Ninyas, nachdem 
fe ihm lange vom Throne entfernt gehalten, durch eine Verfchwörung zur Thronentfagung ge» 
nöthigt worden fein. Nach einer andern Angabe hätte ihr diefe Verſchwörung das Reben gekoſtet. 

Semiten, f. Sem. 

Semitifche Sprachen. Diefen Namen führte zuerft Eichhorn ein, da der früher für die» 
fen fperiellen Sprachftamm ausſchließend gebräuchliche Name „Drientalifche Sprachen“ durch 
die ſtets wachſende Kenntnif neuer und grundverfchiedener Sprachen des Morgenlandes als 
nicht mehr: beſtimmt erfannt wurde. An den fämmtlidhen Sprachen dieſes Sprachſtamms, 
der urfprünglich die Gebiete öftlich vom Euphrat bid an die Küften des Mittelländifchen Mee- 
res und Arabien umfafte, durch die Eolonien der Phönizier und die Eroberungszüge der Ara- 
ber aber weit nach Welten hin verbreitet wurde, herrſchen diefelben phonetifchen Gefege, in wel · 
chen namentlich das Vorherrfchen rauher Kebllaute zu beachten ift, diefelben Grundelemente 
ber Wörter, die faft durchgängig aus dreibuchftabigen Wurzeln beftehen, daffelbe confequent 
durchgeführte grammmtifche Syſtem, in welchem namentlich die Starrheit des confonantifchen 
Elements und die Flüffigkeit des vocalifchen hervortritt, ſowie daſſelbe orfhographifche Syſtem, 


nech welchem nur die Gonfonanten, als die eigentliche Bafıs des Worts, gefeprieben, die Vocale - 


nebenbei blos angedeutet oder, meift ganz in der Schrift weggelaffen werden. So fteht diefer 
Sprabftamm eigenthümlich da, weſentlich verfchieden von den ihn nadı allen Seiten hin be- 
germgenben, Indogermanifchen Sprachen (f, d.). Berfuche, beide Sprachſtämme auf einen ge- 
ee Urfprung zurüdzuführen, haben noch fein überzeugendes Refultat herbeige- 
Der femitifhe Sprachſtamm theilt ſich im Allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Ara- 

| welches im Alterthbum in Syrien, Babylonien und Mefopotamien gefprochen wurde 
uptſã a)in das Weftaramäifche oder Syriſche (f. Syriſche Sprache) und b) in das 
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Oſtaramãiſche oder Chaldäifche (ſ. Chaldäa) zerfällt. Außerdem Haben wir noch Documente 
in den Dialekten der Samaritaner, Sabier umd in den Inſchriften von Palnıyra, welche eben- 
falls zum aramaifchen Zweige gehören. 2) Das Kanaanitifche in Paläftina und Phönizien. 
Hierzu gehören a) das Hebräifche (ſ. Sebräiſche Sprache) und das daraus gebildete Neu- 
hebraifche oder die Sprache ded Talmud (f. d.) und der Rabbinen (f. Rabbi), welches aber 
fhon wieder mit den Aramäifchen gemifcht ift; b) das Phöniziſche. (S. Phönizien. ) 
5) Das Arabifche (ſ. Arabifche Literatur und Sprade) des nördlichen Arabien, welches 
duch Mohammed und den Koran die herrihende Sprache der mohammed. Reiche wurde 
und woraus fich verfchiedene Dialekte bildeten, wie das Syrifche, Agyptiſche und der viel⸗ 
fach verberbte Dialekt in den Barbaresfenftaaten und in Marokko. Hierzu gehört ferner 
noch die Sprache der Bewohner von Malta. Bon den füdlihen arab. Dialekten ift erſt in neue 
rer Zeit durch Inschriften der Himfaritifche wieder entbeddt worden, welcher den Ubergang zut 
Athiopifchen Sprache (f. d.) bilder. | 
Semler (Joh. Salomo), einer der einflußreichften proteft. Theologen des 18. Jahrh., geb. 
18. Dec. 1725 zu Saalfeld, wo fein Vater Archidiakonus war, wurde zwar in ber Jugend durch 
das am Hofe bes legten Herzogs von Saalfeld herrfchende pietiftifche Weſen eingenommen 
überwand aber auf der Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, diefe Richtung und ſchloß ſich 
nun dem freifinnigen Sigm. Jak. Baumgarten an, den er bei der Heratisgabe der „Welthifto- 
rie“ unterftligte. Im 3. 1749 ging er nach Koburg, wo er den Profeffottitel erhielt und 1750 
die Herausgabe der „Koburger Zeitung” übernahm. Schon 1751 wurde er zu einer theologi- 
fchen Profeffur wieder nach Halle berufen, wo er nıit großer Befähigung und vielen Erfolge 
lehrte. Aus Nachgiebigkeit gegen den Minifter von Zeblig errichtete er 1777 aus ben Fonds 
bes theologifchen Seminars, das ihm feit Baumgarten's Tode 1757 Übertragen worden war, 
eine philanthropifche Erziehungsanftalt zur Übung der Seminariften, fah fi aber bennod 
1779 durch den Machtfpruch deffelben Minifters vom Directorium beider Anftalten entfernt. 
Wiewol ed ©. an philofophifcher Syſtematik und gefälliger Schreibart mangelte und feine Lehr 
bücher fich eigentlich nur durch wichtige Notizen und Bemerkungen auszeichnen, die ihm eine 
ftreng Hiftorifche Forfhung an die Hand gab, hat er fich doch durch die Befeitigung vieler 
Borurtheile in den theologifchen Wiffenfchaften bedeutende Verdienfte erworben. Er hat durd 
feine Anmerkungen zu Werftein’d Prolegomenen und kritifchen Schriften, durch den „Appara- 
tus ad liberalem Veteris Testamenti interpretationem” ( Halle 1773) und durch die „Abhand- 
lung von der Unterfuchung des Kanons” (4 Bde. Halle 1771— 75) für die Geſchichte umd 
Erklärung des Tertes der biblifchen Bücher viel gethan. Mit fiegenden Gründen hat er ferner 
auf dem Wege der ihm eigenen hiftorifch-Pritifchen Methode die Weränderlichkeit und ben yeit- 
lichen Urfprung mancher Dogmen erwiefen, den Geifte der religiöfen Duldung Einfluß ver: 
ſchafft und mit Murh das Necht der freien Unterfuchung in Sachen der Religion zu erfämpfen 
gewußt. Seinen Grundfägen gemäß befämpfte er dagegen mit demfelben Eifer, welchen er frü- 
her den Pietiften entgegengefegt, den Naturalismus des molfenbüttler Fragmentiften umb ber 
Bafedom’fchen und Bahrdt'ſchen Schule. Als er jeboch 1788 das Religionsedict des Mirifters 
Wöllner (f. d.) in Schug nahm, fah er feine legten Lebensjahre durch keineswegs gerechte An- 
griffe auf feinen Charakter verbittert. Er ftarb 14. März 1791. Unter feinen Schriften find 
noch anzuführen: „De daemoniacis” (Halle 1760; A. Aufl., 1779); „Umftändliche Unterfu 
chung der bämonifchen Raute” (Halle 1762) und „Berfuch einer biblifchen Dämonologie” (Halle 
1776); „Selecta capita historiae ecolesiasticae” (3 Bde., Halle 1767— 69) ; die unvollende: 
ten „Commentationes historicae de antiquo christianorum statu” (2 Bde., Halle 1771-72); 
„Verſuch chriftlicher Jahrbücher oder ausführliche Tabellen über die Kirchengefchichte bis auf 
3. 1500” (2 Bde., Halle 1785 —86) ; „Observationes novae, quibus historia christiano- 
rum usque ad Constantinum magnum illustratur” (Halle 1784). Bol. „S.’6 Lebensbe 
ſchreibung von ihm felbft verfaßt“ (2 Bde, Halle 1781— 82). 
Semlin, ungar. Zimony, ferb. Semun, eine befeftigte Stadt in der bis 1849 zu Ungarn 
gehörigen flawon.-ferb. Militärgrenze, liegt an der Mündımg der Save in die Donau auf der 
Landfpige zwiſchen diefen beiden Flüſſen, Belgrad, von den es nur durch) die Save getrennt ifl, 
gegenüber, an ben Abhängen eines Hügels, welcher bie Ruinen der Burg Joh. Hunyad's trägt. 
Die Stadt ift ber Sig eines Grenzmilitärcommandoß, eines Salz», Dreifigft- und Poftamte, 
befteht aus der innen Stadt und der Vorftadt Franzensthal und zählt 8700 E. Sie befikt 
eine Hanpt- und Mädchenfchule, eine Eontumazanftalt, ein deutſches Theater, ein Hospital 
bie Einwohner find meift Serben, die fich hier anftedelten, als Belgrad 1739 in türk Gewalt 
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lam, und die ſerb. Sprache iſt die vorherrſchende; nach ihr iſt die deutſche am meiſten verbreitet. 
Die Stadt hat als der Hauptübergangspunkt in die Türkei bedeutenden Verkehr mit derſelben 
und ſteht mit Belgrad in regelmäßiger Verbindung. Der ſchon früher ſehr anſehnliche Tran⸗ 
fitohandel Hat fich feit Einführung der Dampffchiffahrt nur noch mehr gehoben. Die Haupt: 
gegenftände des Verkehrs find Baumwolle, Garn, Safran, Honig, Dafenbälge, Lämmerfelle 
und Pfeifenköpfe; Ausfuhrartikel find befonderd Tücher, Porzellan, Glas u. ſ. w. 
Semmering, Semring oder Sömmering, eine Bergmaffe der ſteiermärkiſchen Bor- 
alpen; auf, der Grenze von Unteröftreich und Steiermark, zwiſchen Gloggnig und Mürzaufchlag 
gelegen, durch das ſchöne reichenauer oder Schwarzathal von dem im Norden 6400 F. hoch 
auffteigenden Schneeberge getrennt, aber mit dem zwifchen dem Leitha und Murgebiet hinftrei- 
enden Alpenzuge zufannmenhängend, hat.eine Höhe von etwa A500 F. und ift beſonders ded- 
halb wichtig, weit der Hauptverbindungsweg Unteröftveich8 mit den jenfeit der Alpenfchwelle 
liegenden öftr. Kronlanden den nur 5066 5: Hoch gelegenen Paß derfelben überfchreitet. Schon 
im 14. Jahrh. ließ ein Herzog von Steiermark für Reifende über den Semmering mitten in 
der Wildnif des Gebirgs ein Hospiz, damals Spital am Herrenberge genannt, erbauen, aus 
weichen das jegige Dorf Spital am Semmering auf der fteierifchen Seite des Paſſes entftan- 
den iſt. Eine ordentliche Fahrſtraße ließ erft Karl VI. ausführen, die 1728 vollendet wurbe, 
und dem dafür auf deren Scheitelpuntte eine Denkſäule mit der bezeichnenden Infchrift „Adi- 
tus ad maris Adriatiei litora“ errichtet ward. Es ift died die alte Senmeringsftraße, die 
durch die 1840 volkendete, wegen ihrer vielen Windungen zwar längere, aber mit Bequemlichkeit 
fahrbare neuen Semmeringsftraße erfegt wurde. Nachdem jedoch im Mai 1842 bie 10 M. 
lange Wien«Gloggniger Eifenbahn dem Verkehr übergeben war, ging man alsbald an die Aus- 
führung einer Eifenbahn über den Semmering, die, anfangs mit geringern Mitteln und mit 
Unterbrechungen aufgenommen, erft mit dem Ftühjahre 1850 einen rafchen Fortgang hatte, 
ſedaß, ungeachtet die ungeheuerfien Schwierigkeiten zu überwinden, im Det. 1855 die erfte 
Probefahrt auf der Semmeringsbahn gehalten werden fonnte. Einige Monate vorher war 
das Unternehmen aus Privathänden an den Staat übergegangen. Die Bahn führt in einer 
Ränge von 5. M. von Gloggnig (f.d.) nach Mürzzufchlag (ſ. d.), welches erftere 15508. über 
dem Meere, d. 4. 770 8%. tiefer als letzteres liegt, und fegt als ein integrirender Theil ber öftr. 
Sübbahn oder Wien-Triefter Bahn die Kaiferftadt zunächft mit Laibach, wohin die Bahnftrede 
von Mürzzuſchlag aus AL; M. beträgt, und dann nach Vollendung der Karfibahn mit Trieſt 
(IEAM.)in Verbindung. Vgl. Edler von Schidh, „Anleitung zur zwedmäßigften Berei- 
fung der Semmeringseiſenbahn“ (4. Aufl., Wien 1851). 
emnonen, eingerman. Volk, das mächtigfte und angefehenfte im Bunde ber Sueven (f. d.), 
zu deffen religiöfer Feier, bei ber auch ein Menfchenopfer üblich war, ſich Abgefandte der einzel- 
nen Stämme in dem heiligen Haine der Semnonen vereinten. Sie wohnten zu beiden Seiten 
der Spree, durch die Elbe von den Hermunduren, durch die Oder von den Burgundionen geſchie⸗ 
den.’ Auch fie ſtanden unter der Herrfchaft Marbod's (f. d.), von dem fie fich aber im Kriege mit 
Hermann-trennten,. während fie. ſich Legterm anfchloffen. In der fpätern Zeit ſchwindet ihr 
Raine vor dem allgemeinen der Sueven. 
ch, ein Fleden im Canton Luzern, am gleichnamigen See, mit 1100 E., ein meit- 
läufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Mauern, ift denkwürdig durd) die Schlacht 
renn 9. Juli 1586, wo 1500 Schweizer über 4— 6000 Feinde einen vollftändigen Sieg erfodh: 
ten: Der Herzog Leopold von Dftreich führte feine Truppen von Surfee ber gegen die Eidge- 
noffen von Luzern, den Waldſtädten, Glarus und Zug. Diefe hatten bereits 60. Gefallene, als 
die enggeſchlo ſſenen Glieder des zu Fuß fechtenden Adels durch den Heldentod Arnold's von 
Binkeltieb gebrochen wurden. Mit den Worten: „„Eidgenoffen, ich will eine Gaffe machen”, 
hatte. ber gewaltige Mann mit beiden Armen von des Feindes Speeren, foviel er fonnte, um- 
faft und in feine Bruft gedrückt, worauf feine Kampfgenoffen in die Lücke eindrangen und die 
dichten Reihen der Gegner brachen. Der Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Adel 
aut Schwaben, Elſaß und Aargau, darımter 300 gefrönte Helme. Überhaupt famen nur Me: 
aige von Leopold's Deere davon. Die auf dem Schlachtfelde ftehende Kapelle, die wahrfcheinlich 
bi a 16. Jahrh reicht, aber feitdem ausgebeffert worden ift, foll angeblich auf der Stelle, wo 
pol Leichnam gefunden wurde, errichtet worden fein. 
Eeꝛ Gottfr.) namhafter deutſcher Baumeifter, geb. 1804 in Hamburg, erhielt feine 
Pan i zu Altona, beſuchte hierauf das Johanneum ſeiner Vaterſtadt und widmete 
an zu Bötringen mathematiſchen/ beſonders aber militärwiffenfchaftlichen Studien, um 
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ſich zu einer Laufbahn in der Artillerie vorzubereiten. Als die Verfuche, in preuß. wie in nie 
derl. Dienften eine Anftellung zu finden, erfolglos geblieben waren, ſtudirte er zu München, 
dann drei Sahre zu Paris die Baukunſt. Nach der Aulirevolution verlief er Frankreich und 
fegte feine Studien auf dem claffiihen Boden Italiens, Siciliens und Griechenlands 
fort. Seinen Aufenthalt in legtgenannten beiden Ländern verdankte man die eigenthüm- 
lichen Anfichten über die bei den Griechen übliche Polychromie (ſ. d.) oder bunte R.ema- 
lung der Tempel, welche er in mehren geiftreichen Schriften niedergelegt hat.. Er ift -An- 
hänger jener Anficht, welche eine durchgängige Bemalung der antiken Tempel behauptet, wo 
gegen indeß die neuern Forſchungen nur eine theilweifePolychromie. ergeben haben. Im J. 1834 
an Thürmer’s Stelle nach Dresden berufen, wurde er nicht allein ald akademiſcher Lehrer von 
nachhaltigem Einfluffe, fondern erhielt durch die Kunftliebe des Königs auch einen ausgezeic 
neten praftiichen Wirkungskreis. Das Antitencabinet des königl. Muſeums decorirte er nach fei- 
nen Grundfägen über die Verbindung einer farbigen Umgebung mit Werken der Plaftit. Au 
ferdem erbaute er eine neue Synagoge und von 1857—58 das Frauenhospital. Sein Haupt 
werk ift aber das neue großartige Schaufpielhaus, bei welchen er zwar in der Hauptſache den 
Grundfägen antiker Architektur folgte, jedoch auch in freiefter, geiftvollfter Weife die Formen 
anderer Stile zur Anwendung zu bringen wußte. Bei der zum Bau der durch den großen 
Brand zerftörten Nikolaikirche in Hamburg ausgefchriebenen Concurrenz betheiligte er ſich und 
verfocht darauf den von ihm adoptirten romanischen Stil gegen den von der Commiſſion be 
günſtigten gothifchen in einer Heinen Schrift. Im J. 1849 mußte er in Folge feiner Partei- 
nahme bei den politifchen Ereigniffen Dresden und Deutfchland verlaffen und wandte ſich nach 
England, wo er bald an ber föniglihen Akademie in Marlboroughhoufe einen entfprechenden 
Wirkungskreis fand. Er ſchrieb dort neuerdings „Über Induftrie, Wiſſenſchaft und Kunft“ 
(Braunſchw. 1852) und über die „Vier Elemente der Baukunſt“ (1851). In diefen wie in allen 
feinen Schriften erfennt man den geiftvollen, feinfinnigen, vielfeitig gebildeten Künflter. Bon 
feinem Theatergebäude in Dresden ift eine prachtvolle Ausgabe mit Kupfern (bei Vieweg in 
Braunfchweig) erfchienen. Zu feinen Schülern gehören außer zahlreichen Givilingenieuren der 
Bildhauer Hähnel u. U. 

Semperfreie, eigentlich Sendbarfreie, follen im Mittelalter Diejenigen genannt worden 
fein, die wegen ihres hohen Anfehens von ber allgemeinen Pflicht, vor dem Sendgericht 
(f. Send) zu erfcheinen, befreit waren. Wahrfcheinlich aber ift es, daß der Titel Semperfreie 
die erbliche Reichsfreiheit mehrer adeliger Familien andentete, wie ihn denn noch bis in bie 
neuere Zeit herab die Herren von Limpurg und die Grafen von Schaffgotſch geführt Haben. 

Semproniuß ift der Name eines rom. Gefchlechts, das eine patricifche Bamilie und mehre 
plebejifche in ſich ſchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus trägt, erfcheint in den Ma⸗ 
giftrarsfafti zuerfi mit Aulus Sempronius Atratinus, der 497 und 491 v. Ehr. Eonful war. 
Ihr gehörten auch Aulus Sempronius Atratinus an, der 444 unter den erften confulari« 
fhen Kriegstribunen ſich findet, und Lucius Sempronius Atratinus, der 445 mit Lucius Pa 
pirius Mugillanus zuerft dad neubegründete Genforanıt verwaltete. — Unter den .plebejifchen 
Familien ift die berühmtefte die den Namen Gracchus (f.d.) führende, die mit Tiberius Gem: 
pronius Grachus, der 258 v. Chr. Conful war, in den Faſti erfcheint. Sein gleichnamiger 
Urentel war der Gemahl der Cornelia (f. d.), der Tochter des Altern Seipio Africanus, ſowie 
Vater der Sempronia, die ſich mit dem jüngern Seipio Africanus verheirathete, und des Ziber 
rius und Cajus Sempronius Grachuß, der berühmteften aus dem ganzen Gefchledht, deren 
Gefege nach denfelben Leges Semproniae heißen. — Andern plebejifchen Familien des Ge 
fchlechts gehörten an Cajus Sempronius Blafus, der ald Conful im erften Puniſchen Kriege 
255 v. Chr. eine Landung in Afrifa machte und auf der Rückkehr Schiffbrud erlitt; Tiberiut 
Sempronius Longud, der im erften Jahre des zweiten Punifchen Kriegs, 218, als Gayf 
nach Afrika überfegen follte, aber zurüdgerufen wurde, als Dannibal in Italien erfchien, und 
gegen diefen mit feinem Amtsgenoſſen Publius Cornelius Scipio die Schlacht an der 
verlor; Publius Sempronius Sophus, der ald Conſul 304 die Aquer, und Publius | 
pronius Sopbuß, der ald Conſul mit Appius Glaudius Crafjus Picenum 268 unterwatf 
Mareus Sempronius Tuditanus, umter deffen und des Cajus Claudius Gentho Eonfulat 
Livius Andronicus zuerft regelmäßige Dramen auf die rom. Bühne brachte; Publius S 
nius Zuditanuß, der ald Conſul 204 bei Croton über Hannibal, nachdem er: erft won 
geichlagen worden, fiegte; und Eajus Sempronius Zuditanus, Conful 129 v. Chr., der 
ein Geſchichtswerk, das verloren ging, zu den vorzüglichern röm. Annaliften gezählt wurde. 
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Sinancone (Etienne Pierre de), franz. Schriftfteller, geb. zu Paris 1770, verfebte eine 
träntliche Jugend und wanderte beim Ausbruche der Revolution nad) der Schweiz aus, wo er 
ſich verbeirachete und fein erſtes Werk „Röveries sur la nature primitive de l'honme, sur 
ses sensalions ete.” (1799; 3. Aufl., 1833) herausgab. Er war Atheift, ald er diefe Träu— 
mereien ſchtieb, die nichts als Hergensergiefungen eines fentimentalen Gottesleugners find. 
Unter dem Gonfulat kehrte er nach Paris zurüd, wo er fpäter an dem neubegründeten liberalen 
„Conslitutionnel”, ſowie an einigen Blättern gleicher Nichtumg arbeitete und wegen fümmer- 
liher Berhältniffe auf Beftellung einige hiſtoriſche Reſume's, z. B. „Resume des Lraditions 
morales ei religieuses chez tous les peuples“, ſchrieb. Außerdem Hat man von ihm noch eine 
Shift „De l’amour selon les lois primordiales et selon les cönvenances des societ&s mo- 
dernes” (Par. 1806 ; 5. Ausg., 1829), die „Libres meditations d'un solitaire inconnu sur 
divers objets de la morale religieuse” (Par. 1819; 2. Aufl., 1850) und die Dichtung „Isa- 
belle" (Par. 1855). Sein bedeutendftes Werk ift „Obermann, Lettres” (Par. 1804; 4. Aufl, 
1840), eine Art pfychologifcher Roman oder poetifche Selbfibiographie in Briefen. Diefes 
Bud) machte bei feinem erften Erfcheinen nur einen geringen Eindrud, wurbe aber in neuerer 
dit von Ste.-Beuve und Georges Sand aus der Vergeffenheit hervorgezogen und übte auf 
eine ganze Claſſe von Leſern einen bedeutenden Einfluß. &. wird wegen diefes Werks mit Recht 
ats einer der Vorläufer der romantifchen Literatur in Frankreich angepriefen. Er ftarb im Jan. 
1846 zu St «Cloud. 
 Senär, lat. senarius, d. 5. Sechs füßler, heißt ein iambifcher Trimeter oder ein aus fechs 
einelnen Jamben beftehender Vers, wobei jedoch zu bemerken ift, daß der reine Jambus mit 
Iutnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— vv), Spondeus (— —), 
Inapäft (> v —) und Tribrachys ) zuläßt. (&. Jambus und Trimeter.) Das Grund: 
(bensa des Senars ift folgendes: Ein Fehler vlic ufcht Ye ai Gebiete v1. Diefes Metrum 
hurde namentlich vom ben Babeldichtern alter und neuerer Zeit, unter den Römern befonders 
von Phädrns angewendet und unterfcheidet fich nur durch eine geringe Abweichung von dem 
Staen oder Choliamb (f. d.). ‚ 

Senatus hieß bei den Römern die berathende Verſammlung, mit der die geſetzlich be— 
clejende Volks gem einde und die ausführenden Magiftrate die drei Grundtheile der Verfaf- 
ung m den meiften Staaten des Alterthums, italifchen wie griechifchen, bildeten. Urfprünglich 
zeichnet das Wort die Verſammlung der Alten (senes) und entfpricht genau der ſpartan. 
Serufta, der Verſammlung der Geronten. Der röm. Senat war in der Königszeit ein 
luzſchuß der bejahrtern Bürger des patricifchen Populus, die Senatored und ald Patricier 
ud Patres hießen und beftimmt waren, dem Ner (f.d.) berathend zur Seite zu ſtehen, 
in Rath (consilium) zu fein, nach feinem Tode aber die Regierung felbft fo lange zu führen, 
"8 ein aus ihrer Mitte hervorgegangener Interrer (f. d.) die Wahl des neuen Königs durch 
" Gomitien des Volks zu Stande gebracht hatte. Ihre Zahl war mol der der Gentes 
Nfprehend, Daher äuerft 100 der latinifchen Ramnes, wozu dann ein zweites Hundert ber fa: 
inifhen Tities, endlich ein drittes der dritten Tribus (f. d.), der Ruceres, kam, die als patres 
Mnorum gentium (d. i. der mindern Gefchlechter) bezeichnet wurden. Gleich nach der Grün- 
ung der Republif wurde von den erften Confuln 509 v. Chr. der fehr geſchwächte Senat wir- 
® zur Zahl von 500 durch Aufnahme von Männern des Nitterftandes, unter denen fich gewiß 
| er befanden, ergänzt. Die Neuaufgenonmenen wurden neben den alten Patres als 
onseripli bezeichnet. In fpäterer Zeit, wo man die urfprüngliche Scheidung nicht mehr er: 
inte oder beachtete, wutde der Ausdruck patres conscripti wie Ein Begriff ald die gewöhh- 

Anrede der verfammelten Senatoren angewendet. Frühzeitig bildete ſich der Gebrauch), 
die Bekleidung eines zu ben Honored gehörigen Magiftratus (f. d.), von der Quäftur auf: 

‚en Anrecht auf die Berufung in den Senat gab. So mehrte ſich auch, nachdem die cu: 
ılfhen Ämter den Plebejern zugänglich geworden waren, die Zahl diefer in dem Senat, der 
leid) in der engften Verbindung mit der Nobilität (f. Mobiles) ftand, die fich feit jener Zeit 

ja ihren eigentlichen Kern enthielt. Damit entwickelte ſich zugleich, während der Senat 

den Gomitien des Volkes gegenüberftand, ein Gegenfag zwifchen dem Perſonal 

# Senats ald Stand (ordo senatorius) und bem Stand ber Ritter (ordo equester) und der 

sfen Plebejer (ordo plebejus). Die gewefenen Magiftrate wurden jedoch erft dann wirkliche 

en, wenn fie die Eenforen, früher die Eonfuln, bei der nächften Mufterung des Volkes 

denſelben beriefen (lecti); vorher wurden fie von den wirkfichen Senatoren, als folchen, be» 
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nen im Senat zu ſtimmen geſtattet iſt, geſchieden. Waren nicht genug geweſene, der Aufnahme 
würdig ſcheinende Magiſtrate, fo ergänzten die Cenſoren, denen dad Oviniſche Geſetz die eibliche 
Verpflichtung auferlegte, ohne Standesunterfchied die Würdigſten zu wählen, nach Gutdünken 
aus den übrigen Bürgern, zunächſt den Rittern, überhaupt aber nur den Freigeborenen, wäh- 
. rend Freigelaffene, ja felbft deren Söhne nicht von ihnen berücfichtigt werden follten. In der 
frühefien Zeit traten wol nur seniores, d, i. Männer, die das 46.9. zurüdgelegt hatten, im den 
Senat; bann genügte das regelmäßig zur Quäſtur erfoderlihe Alter von 30 J.; Augufius 
fegte das 25.3. feft. Ein Vermögen von beftimmter Höhe, ſenatoriſcher Cenfus, der ben ritter- 
lichen überſtieg, war in der ältern Zeit fehwerlich unumgängliches Erfodernif; die Summe von 
800000 Seftertien, Diegegen dad Ende ber Nepublik dafür galt, erhöhte Auguſtus auf 1,200000 
Seftertien. Die Zahl von 5300 Senatoren mehrte fidy erft mit der wachfenden Zahl der Magi- 
ftrate, namentlich feit Sulla; zu Cicero's Zeit waren mehr ald 400 Senatoren; Cäſar und 
dann Antonius nahmen Viele, der- Legtere namentlich auch Freigelaffene, in den Senat auf; 
Auguftus brachte die Zahl duch Ausſtoßung der Unwürdigen auf 600 zurüd: Der von ben 
Genforen bei der Verlefung der Senatorenlifte zuerſt Genannte, fehr gemöhnlich ein gemwefener 
Genfor, hieß Princeps Senatus; unter den Übrigen ‚bildeten ſich nad) den Amtern, die fie be- 
kleidet hatten, Claſſen der cenforifchen, confularifchen und anderer Männer. Wie die Wahl, fo 
Fam auch Ausfchliefung aus dem Senat den Eenforen bei der Mufterung zu ; Betreibung von 
Handelsgefchäften wurde den Senatoren 219 durch die Lex Claudia verboten. Zur Bezeik- 
nung der Gewalt des Senats wird regelmäßig dad Wort auctoritas gebraucht; ein chrende 
Beiwort des Standes (ordo) fowol ald des Einzelnen (vir) war amplissimus. In der Ttacht 
hatten die Senatoren die breitgeftreifte Zunica und die fenatorifhen Schuhe (calcei) mit ba 
auf geheftetem elfenbeinernen Halbmond (lunula) zur Auszeichnung. Im 3. 194 erhielten fir 
befondere Ehrenfige im Theater, fpäter auch im Circus. Das Net, den Senat zu berufen, 
hatten nur die höchften Magiftrate, alfo regelmäßig die Confuln, der Prätor Urbanus nur in 
deren Abweſenheit. Die Volkstribunen, die frühzeitig den Zutritt zu den Verhandlungen, fpi- 
ter durch das Atinifche Gefeg kraft ihres Amts den fenatorifchen Rang erlangten, hatten jeded 
ſchon zu Ende des 5. Jahrh. der Stadt fi) das Necht der Berufung ſelbſt wider den Wil 
fen der Conſuln erzwungen. Die Berufung gefchah durch Präconen, gewöhnlich durdy Edi. 
Negelmäfige Verfammlungstage an den Kalenden und Zdus jedes Monats richtete erft Au- 
guftus ein; den ohne triftige Entfhuldigung Ausbleibenden konnte der Magiftrat mit Geldbuft 
und Pfändung belegen. In der Kaiferzeit hörte mit dem 60.3. die Verpflichtung zum Erfdei- 
nen auf. Der Ort der Verfammlung war gewöhnlich die von König Tullus Hoſtilius zu diefem 
Zweck am Komitium gebaute Curia Hofkilia, an deren Stelle, nachdem fie 52 abgebrannt 
war, fpäter die Curia Julia trat; häufig aber fanden auch die Verſammlungen in Xempeln 
ftatt, und ſtets mußte der Ort ein Templum im röm. Sinne, d. h. ein inaugurirter fein, Dat 
Recht des Vortrags hatte zumächft der Magiftrat, der den Senat berufen hatte, und der, nad 
dem er vorher geopfert und die Aufpicien befragt, die Verhandlung mit der gewöhnlichen feier 
lichen, Glück anwünſchenden Formel eröffnete. Nach ihm konnten auch andere Magifirate, di 
das Berufungsrecht hatten, vortragen, und jeder Senator konnte einen neuen Gegenfland zur 
Sprache bringen und den Vorfigenden zum Vortrag darüber auffodern, Nah dem Vortragt 
foderte Xegterer die Senatoren auf, ihre Meinung zu fagen. Bei der an jeden Einzelnen na 
mentlich gerichteten Umfrage fand gewöhnlich nach dem Princeps Scnatus und den defignirten 
Conſuln die Reihenfolge nad) den Claſſen ftatt, die fich unter den Senatoren nad) den Anitern, 
die fie bekleidet, fanden. Die Abftimmung geſchah durch Auscinandertreten in zwei Parteien; 
war die Majorität zweifelhaft, fo trat Zählung ein. Damit ein Befchluß gültig fei, war di 
Gegenwart einer, jedoch nicht immer gleichen, durch Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von 
Senatoren in der Sigung (frequens senatus) nöthig. Die Willenserklärung ded Senats über- 
haupt hieß auctoritas; trat fein Hindernif, wie 3. B. die Interceffion der Tribunen, ein, ſit 
zum förmlichen Beſchluß zu erheben, fo hieß fie als folcher Senatusconfultum, Die Abfaffuns 
deffelben gefchah unter Beiziehung einer Anzahl von Senatoren durch den Vorfigenden, dir 
Niederfchreibung durch Schreiber, nachdem jener den Senat aus der Eurie, die Keiner vorher 
verlaffen durfte, entlaffen hatte. Die Senatsconfulte waren feine Gefege (f. Lex), aber ſi 
hatten gefepliche Kraft. Die Einwirkung des Senats auf die Gefeggebung bes Volkes be 
ſchränkte fi) auf das von den Tribunen fehr eingeengte Recht des Vorbeſchluſſes au den Cem 
turiatcomitien ; feine eigentliche Thätigkeit ging auf dieVerwaltung. So kam ihn zu die Ober 
aufficht über die Staatsreligion und ihre Diener, über das Ararium (den Staatöfchag), di 
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Finanzen und deren Verwaltung, die Leitung der Verhältniffe der Unterthanen und Bundes- 
genoffen und der Beziehungen Noms zum Auslande, daher die Abfendung und Annahme von 
Geſandtſchaften. Die Magiftrate waren ihm nicht unterthänig, hingen aber mannichfach von 
ihm ab, da ihm die Bertheilung der Gefchäfte, befonders der Kriegsämter, der Provinzen, die 
Verfügung über die nöthigen Mittel zur, Führung des Amts und eine Aufficht. über diefelbe, 
ſowie dns Recht, ihnen Inftructionen zu geben, zuftand: Bei dringender Gefahr war der Se— 
nat auch berechtigt, in die Leitung ded Staats überhaupt einzugreifen, wie das namentlich Durch 
das befannte Senatsconfult, „die Eonfuln möchten zufehen, daß der Staat nicht Schaden leide”, 
geſchah, durch das er in die Hände derfelben unbedingte Gewalt legte, ohme daf jedoch ihre 
Verantwortlichkeit dadurch aufhörte. Einflufreich war dev Senat auch dadurch, daß bis a 
Gajus Scmpronius Grachus die Gerichte durch Senatoren befegt wurden. Unter den Kaifern 
ftand das Recht, den Senat, deffen Princeps feit Auguftus der Kaifer felbft war, zu berufen, 
noch den republikaniſchen Magiftraten, aber auch dem Printeps zu, der aus der ihm gegebenen 
tribuniciſchen Gewalt dad Recht ableitete, in jeder Sigung: entweder. perfönlich oder durch feine 
Auäftoren einen Gegenfland zum Vortrag umd zur Abſtimmung zu bringen, auch wenn er 
nicht ald Conful, bei dem regelmäßig der Vorfig blieb, präfidirte. Für die Verhandlungen, 
über welche gewiß fchon im Freiftaat und nicht erſt feit Caͤſar Protokolle (acta) geführt wur« 
den, die Umfrage und die Abftimmung blieben im Ganzen die alten Formen. Seiner Thätig- 
keit nach erfcheint der Senat nun vorzüglich als ein Reichsrath der Kaifer, die ihn über Staats- 
aeihäfte zu Rathe zogen, namentlich auch in Dinficht auf Gefepgebung, für die daher bei dem 
Schwinden der Leges deö Volkes die Senatöconfulte eine wichtige Quelle wurden. Ein Theil - 
der Provinzen war durch Auguftus ihm überlaffen; die Magiftrate, die fie verwalteten, ftan- 
den zunächſt unter ihm, und die Einkünfte aus ihnen floffen in das Ararium, von dem nun der 
Fiscus unterfchieden wurde, und das feiner Verwaltung untergeben war. Die Wahlen der alt- 
tepublitanifhen Magiftrate wurden ihm durch Ziberius übertragen. Der Einfluf ded Senats 
auf die Wahl des Kaiferd, dem er auch feine einzelnen Gewalten bdecretirte, und die ihm ganz 
ufehen ſollte, wenn fein Nachfolger defignirt war, wurde bald und oft durch die Gewalt ber 
Soldaten, namentlich der Prätorianer, gelähmt. Durch Auguftus war dem Senat die regel- 
mäßige Gerichtöbarkeit über Verbrechen wider den Staat oder den Kaifer und über geſetzwid⸗ 
tige Verwaltung der Provinzen gegeben worben, und Senatoren felbft, fowie ihre Angehörigen 
jollten wegen Gapitalverbrecyen vor dem Senat zu Recht fichen. Die Provinzen und das Ara: 
tum waren dem Senat fhon im 5. Jahrh. entzogen; auch andere Rechte ſchwanden dahin, 
und feit Diocletian und Konftantin, der in Konftantinopel ebenfalls einen Senat finrichtete, 
war der Senat des Einfluffes auf Reichsgeſchäfte gänzlich beraubt: er wurde bei Gefegen blos 
cheinbat und nur bei Criminalfällen noch zu Rathe gezogen. Aus ftädtifche Behörde fah er fich 
dutch den Stabtpräfeeten, dem die Verwaltung der Stadtkaſſe übertragen. wurde, ſehr be» 
ſchtänkt. Seine Mitglieder, die jegt ihre Würde vererbten, wurden mit eiteln Ehren audgeftat- 
tet, zugleich aber auch mit Steuern reichlich belaftet. Die oftgoth. Könige zogen. den röm. Se» 
nat wieder bei Staatsgefchäften zu Rathe und fleigerten feinen Antheil an.den ftäbtifhen An- 
gelegenheiten, wie er denn auch an der Papſtwahl Theil nahm. Nach den oſtgoth. Königen aber 
—— er zu Ende des 6. Jahrh. gänzlich, und erſt 1145 erhielt ‚die Stadt Rom wieder 
nen at, . 

Nach dem Beifpiele Roms nannte man feit dem Mittelalter die Magiftratscollegien bedeu- 
tender Städte, namentlich der Reichsſtädte, Senate, deögleichen auch andere hohe Eollegien 
von obrigkeitlichem Charakter (Univerfitätsfenat, Gerichtöfenat). In Preußen und andern 
deutſchen Staaten zerfallen noch jept die Eollegien der Obergerichte in einen Criminal» und ei⸗ 
nen Givilfenat. — In conftitutionellen Staatsverfaffungen hat man oft den. ariftokratifchen 
Staatötörper, der durch das Lebensalter, die Amtswürde, die bürgerliche Stellung, fowie durch 
de Ernennung feiner Mitglieder durch das Staatsoberhaupt ein conferbirended Gegengewicht 
iu der meht den Bewegungen und Reidenfchaften ded Tages unterworfenen Volkd- oder Wahl⸗ 
fımmer hilden foll, ald Senat bezeichnet. Ein folcher Senat nimmt im Allgemeinen im Staats- 
ben die Stellung. ein, welche das brit. Oberhaus behauptet und welche fonft im. conflitutio« 
nelen Frankreich die Pairskammer (f. Pairs) behaupten follte. In diefer Weiſe gab es einen 
Senat im polnischen Neichötage (f. Sejm): er umfaßte die Prälaten, Woſewoden, Eaftellane 
und Minifter. Einen gleichen Charakter feiner Beftimmung, wenn auch nicht der Zufainmen- 
"Hung nach, hat der Senat in der gegenwärtigen Berfaffung Spaniens , uf. m, 
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auch der Senat der Vereinigten Staaten von Nordamerifa. — Als Bonaparte nach der-Nevo- 
Iution vom 18. Brumaire ber Republik Frankreich (f. d.) die Verfaffung vom J. VII (15. 
Der. 1799) gab, führte er einen Senat conservateur (Erhaltungsfenat) ein, der, nach der Idee 
Sieyes’, auf die Befeftigung des Ganzen und die Erhaltung des Gleichgewichts unter den übri- 
gen Autoritäten berechnet war. Die Inftitution, trog ihrer gefeglich bedeutenden Befugnifie 
ſtets ein politifcher Schattenförper, ging mit in das Kaiferreich über und zählte bei ihrer Auf- 
löſung 1814 156 Mitglieder, deren jedes eine Dotation von 50000 Francs (nebft einem 
Schloſſe) genof. Ludwig Napoleon reftaurirte in der Eonftitution vom 14. Jan. 1852 diefen 
Senat ald Wächter der Verfaffung, zugleich mit Dotation feiner Mitglieder (30000 Francs) 
deren Zahl 200 nicht überfteigen fol. — Der BDirigirende Senat in Rußland wurbe von 
Peter d. Gr. 1711 als höchſtes Reichstribunal geftiftet, nachden der Bojarenhof aufgehoben 
worden, und gilt nach feiner neuern Organifation durch Alerander I. (Ukas vom 20. Sept. 
1801) als die höchſte Behörde für die inländifchen Angelegenheiten. Er hat über Beobachtung 
der Gefege zu wachen, publicirt die neuen Gefege in der unter feinen Aufpicien erfcheinenden 
Senatözeitung, wacht über die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und führt die Mitauffiht 
über die Einnahmen und Ausgaben des Staats. Als Haupt deffelben gilt der Kaifer, der audı 
die Senatoren, gewöhnli 100—120 an der Zahl, ernennt. Der Senat theilt fi in adı 
Departements, von denen die fünf erften zu Petersburg, die übrigen zu Moskau ſich befinden. 
Seinen Befhlüffen ift natürlich die Sanction ded Kaifers vorbehalten. 

Send, heilige Send oder Sendgerigt (synodus), nicht zu verwechfeln mit dem Centge⸗ 
richt (f. Eent), hieß in Deutfchland eine Art geiftlicher Gerichte, welche die Archidiakonen jähr- 
lich in den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und Dörfern hielten, oder durch die von ihnen 
verordneten Gendrichter oder Sendſchöppen halten liefen, um alle firafbaren Handlungen, 
insbefondere die Vergehungen wider die Sonntagdfeier umd die Zehn Gebote zu unterfuchen und 
zu beftrafen. Das Aufzeichnen der Bergehungen hatten die Sendrichter oder Scndfhöppen zu 
beforgen. Alle in den Bezirk gehörige Perfonen mußten bei Vermeidung des Bannd vor dem 
Sendgericht erfcheinen. Die großen Misbräuche, welche fpäter dabei eingeriffen, waren Urfache, 
daß fie nach, und nad) abgefchafft wurden, befonders da nach der Reformation die peatefl. Für: 
ften fich felbft das Recht, in geiftlihen Dingen zu richten, zueigneten. 

Sendomir, poln. Gandomierz, Kreisftadt des poln. Gouvernements Radom an der 
Weichſel, liegt in einer angenehmen und befonders an Weizen fruchtbaren Gegend, hat 
eine prächtige Kathedrale und zählt gegen 5000 E., welche ftarfen Handel mit Weizen 
treiben. Im Nordweſten erhebt ſich die Sendomirer Berggruppe oder Lyſa Göra, d.h. 
Kahles Gebirge, welche aus fünf in jener Richtung hinziehenden Ketten befteht, im Ka 
tharinen- oder heil. Kreuzberg faft 2000 F. abfolute = erreicht, im Often bei Opa- 
tow bedeutende Steinbrüche und gutes Eifenerz, im Weften bei Kielce Eifen-, Kupfer-, 
Blei⸗-, Galmei- und Steinfohlengruben enthält. &. war unter den Jagellonen eine der ange 
fehenften Städte Polens und blühte durch Handel und Fabriken, bis fie 1656 von den Schweden 
zerftört wurde. Hier hielten die poln. Diffidenten, um die unter ihnen entftandenen Lehrſtreitig · 
keiten beizulegen und ſich zu uniren, vom 9. —14. April 1570 eine denkwürdige Synode, und 
mehre proteſt. ref. und huſſitiſche Geiſtliche und adelige Laien unterſchrieben 14. April ein ge⸗ 
meinſames Glaubensbekenntniß, das beſonders über die Unterſchiede in der Abendmahls lehre 
ſehr gemäßigt ſich aus ſpricht. Doc) gelang es dadurch nicht, die theologiſchen Zwiſtigkeiten zu 
beendigen. Vgl. Jablonſti, „Historia cousensus Sendomiriensis“ (Berl. 1731). 

Senebier (Jean), Naturforſcher und Bibliograph, geb. im Mai 1742 zu Genf, ſtudirte 
Theologie und wurde 1765 Paftor an einer der genfer Kirchen. Er gab zuerft ‚Contes moraux” 
in Marmontel’s Geſchmack heraus, die keinen Beifall fanden. Vielſeitig gebildet, gab er 
ſodann in Folge einer von der harlemer Akademie geſtellten Preisfrage die claſſiſche Schrift 
„Über naturwiffenfchaftliche Beobachtungen” heraus. Berner überfegte er mehre Schriften fei- 
ned Freundes Spallanzani und arbeitete für die „Encyclopedie methodique” die Pflanzen- 
phyfiologie aus. Nachdem er einige Jahre Prediger zu Ehancy gewefen, erhielt er 1775 bie 
Dberbibliothelarftelle der Stabt Genf und hierdurch Veranlaffung, ſich mit bibliographifchen 
und literarifch-hiftorifchen Studien zu befchäftigen. Während der genfer Unruhen wanderte er 
aus, kehrte aber 1799 aus dem Waadtlande in feine Vaterftadt zurüd, wo er 22. Juli 1809 
ftarb. Die verdienftlichen Leiftungen S.'s beftanden in der Anwendung phyſikaliſcher und che 
mifcher Gefege zur Erflärung der Lebenserfcheinungen der Thiere und befonders der Pflanzen, 
3. B. des Sonnenlicht® („Memoires sur l’influence de la lumiere solaire etc.”, 5Bde., Gent 
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1782), der atmofphärifchen Luft („Rapport de l’air atmospherique avec les Alres organises“ 
5 Bde., Genf 1807), Zehren, die er in feiner „Physiologie vegetale” (5 Bde., Geuf 1800) 
theilß angedeutet, theild ausgeführt hatte. Als Meteorolog und Bibliograph verſuchte er ſich 
eenfalld, aber mit wenigem Erfolge. Sein berühmtes Werk über die naturwiffenfchaftliche 
Beobachtung führt in der Umarbeitung den Titel „Essai sur l’art d’observer et de faire des 
esperiences” (2 Bde., Genf 1775; 2. Aufl., 3 Bde., 1802). 

Senden (Marcus Annäus), auch der Rhetor genannt, zum Unterfchiede von feinem Sohne, 
dem Philofophen Rucius Annäus, war aus Corduba in Spanien gebürtig, fam unter Auguftus 
nach Rom und lehrte daſelbſt nicht ohne Beifall die Redetunft, wobei er namentlidy durch ein: 
ungewöhnliches Gedächtniß fich auszeichnete. Nach längerm Aufenthalte kehrte er in feine Hei 
mat jurüd und verheirathete fich mit der Helvia. Von feinen Reden oder Declamationen über 
etdichtete Rechtsfälle, Sentengen und allgemeine Gedanken, die und die Ausartung der röm. 
Beredtfamfeit zeigen, veranftaltete er fpäter auf den Wunfch feiner Söhne unter dem Zitel 
„Coulroversiarum libri X” eine Sanımlung, wovon jedoch nur fünf Bücher und auch diefe 
nicht gang vollftändig auf uns gefommen find. Ein gleiches Schickſal hat eine andere Sanım- 
lung ahnlihen Inhalts: „Suasoriarum liber“, gehabt. Die befte Ausgabe beforgte I. F. Gro- 
non (4 Bde, Leyd. 1649; 5 Bde, Amft. 1672). — Sein Sohn, Lucius Annans ©., aud) 
dr Philoſoph genannt, geb. zu Cotduba bald nad) Chr. Geb., erhielt eine forgfältige Erziehung 
wRom, gelangte hier nach und nach zu den. höchſien Staatsämtern und erwarb fich große 
Keihthümer, wurde aber in die Gabalen der berüchtigten Meffalina am Hofe des Kaifers 
Claudius verwickelt und nach Corfica vermwiefen. Als er nach einem achtjährigen Exile zurüd- 
kehrte, berief ihm Agrippina zum Erzieher des jungen Nero, der ihn jedoch zulegt, weil er 
on der Verſchwörung des Pifo Theil genommen haben follte, 65 n. Chr. zum Tode verurtheilte. 
Di man ihm aus befonderer Vergünfligung die Wahl des Todes freiftellte, ließ er ſich die 
Adern öffnen, nahm dann, da diefes Mittel.nicht ſchneli genug wirkte, Gift und wurde endlich 
noch in heifen Bädern erftidt. Von feinem Vater zum Redner und Sachwalter gebildet, gab 
et wegen feines ſchwächlichen Körpers dieſes Gefchäft auf und widmete fich der Philofophie, in 
welchet er anfangs unter der Leitung des Sotion ber Pythagoräifchen, nachher der ftoifchen 

anbing, obwol mit einer gewiffen Unabhängigkeit, ſodaß er auch das Gute der andern 
Edulen, felbft der Epifuräifchen, anerkannte. Seine philofophifchen Abhandlungen, reich an 
eflihen Gedanken, tragen doch das Gepräge feines Jeitalters, Künftelei und Schwulſi der 
de. Zu ihnen gehören die Schriften „De ira“, „De consolatione ad Helviam“, „De conso- 
one ad Polybium“, „De consolatione ad Marciam“, „De providentia“, „De animi tran- 
qüillitate“, „De constantia sapientis”, „De clementia“, „De brevitate vitae”, „De vita beata” 
und „De beneficiis libri VII. Die „Quaestionum naturalium libri VII” behandeln die Phyſik 
"einer von den Römern vorher noch richt gefannten Ausdehnung und dienen zur Beurtheilung 
des damaligen Standpunktes Roms in diefer Wiffenfchaft. Auch feine Briefe, die bekannten 
„Epistolae adLucilium“, an Zahl 124, enthalten freiere Mittheilungen über philofophifche Ge- 
genftände verfchiedener Art, befonders über einzelne Kehren der ftoifchen Moral. Außerdem be 
fen wit von ihm unter dem Namen „Apocolocynthosis“, d. h. Verwandelung in einen Kür 
biö, eine zwar mit vieler Freimüthigkeit verfaßte, im Ganzen aber geifte und geſchmackloſe 
Shmähfgrift auf den Kaifer Claudius, der darin, ftatt unter die Götter, unter die Kürbiffe oder 
ummfopfe verfegt wird. Dagegen werben die unter feinem Namen vorhandenen neun Zrauer- 
Ipiek: „Der —* Hercules‘, „Der ötäiſche Hercules“, „Thyeſtes“, „Die Phönizierinnen“, 
„Dippolytus“, „ bipus”, „Die Troerinnen“, „Medea“ und „Agamemnon”, von Vielen ihm 
äbgefprochen, und beftimmt gehört iym ein anderes Stüd, „Detavia”, nicht an. Diefe Tra- 
dien haben einzelne gelungene Stellen, entbehren aber dramatifcher Würde und Einheit. Von 
den Pilofophifchen oder profaifchen Schriften find außer der erften Ausgabe (Neap. 1475) 
die vorzüglichften die von Gronov (3 Bde., Anıft. 1682), Ruhkopf (5 Bde:, 8pz.1797—1811) 
und befonders von Fickert (Bd. 1—3, Lpz. 1842— 45). Unter den Bearbeitungen einzelner 
find zu erwähnen die „Epistolae” von Schweighäufer (2 Bde., Zweibr. und Strasb. 
1809), „De providentia’” von Nauta (Xeyd. 1825) und „Quaestiones naturales” von Köler 
(Gött. 1818). Eine beutfche Uberfegung der fämmtlihen Werke lieferten Mofer und Pauly 
(12 Bde. Stuttg. 1828 fg.). Vgl. Klogfch, „Rucius Annäus S.“ (2 Bde, Wittenb. und 
Berbft 1799— 1802); Reinhardt, „De Lucii Annaei Senecae vita alque sceriptis” (Jena 
1816); Werneg, „De Senecae philosophia” (Berl. 1824). Die Tragödien wurden befon- 
sad von I. F. Gronov (Anıft. 1682), Schröder (Delft 1728) und Bothe (Lpz. 1819 und 
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Halberfi. 1822) herausgegeben und deutſch überfegt von Swoboda 6 Bde., Wien 1821- 
30) und Sommer (Dresd. 1845). 

Senefelder (Aloys), der Erfinder des Steindruds, geb. 6. Now 1771 zu Prag, kam mit 
feinen: Vater, einem angefehenen Schaufpieler, in früher Jugend nach München, ging hier fpi- 
ter zum Theater, verließ ‚aber daffelbe ſchon nad) einigen Jahren und wandte ſich der Schrift- 
ftellerei zu. Endlich faßte er den Plan, eine Druderei zu errichten, und da ihm das Geld dazu 
fehlte, fo fing er an Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler als auf die bisherige Weiſe 
Schriftliches vervielfältigen könnte. So erfand er zunächft die vertiefte, dann die erhöhte Ma 
nier des Steindrudß ([.d.); doch Mangel an Geld hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen. 
Einige Verſuche, feine Erfindung auf den Notendrud anzumenden, gelangen anfänglich. Spa— 
tere aber mislangen aus Mangel an einer zweckmäßigen Preffe und btachten die Unternehmer, 
welche das Geld vorgefchoffen hatten, in großen Verlufl, die Erfindung aber in Miscrebit.. S 
ließ fich indeffen nicht abhalten, die Vervollkommnung feiner Erfindung und deren Anwendung 
auf allerlei Gegenftände zu verfolgen, und fo gelang es ihm endlich, eine hemifche Steindruderci 
zu Stande zu bringen. Er zog num feine beiden Brüder, Theobald und Georg, in fein Ge 
ſchäft, welchem er in Verbindung mit dem Hofmuſikus Gleifner eine größere Ausdehnung gab; 
zugleich erhielt ee 1799 vom Kurfürften von Baiern ein Privilegium auf 15 J. Bald nad- 
ber. traten Beide mit dem Mufikverleger Andre in Offenbach in Verbindung, der ihnen 2000 
Thlr. für die Erfindung zahlte, und Tiefen fich nun in Offenbach nieder. Man befchloß, in Parit, 
London, Berlin und Wien anschließende Privilegien zu ſuchen, und ©. reifte deshalb nach Xor- 
don. Er machte einen Bruder Andre’d mit den Handgriffen bes Steindruds befannt, verun 
einigte ſich jedoch wegen des Privilegiumsd mit Andre, trennte ſich von ihm und ging 1800 wit 
feinen Brüdern nad) Wien, Hier verfprach ihm der kaiſerl. Hofagent von Hartl allen Bei- 
itand; doch erklärte er zugleich, daß das Privilegium nur auf des Erfinderd Namen erhalten 
werden könne. Dies. bewog S.'s Brübder, nach München zurüdzufehren, um dort den Stein- 
druck zu betreiben; Hartl aber ſchloß mit ©. einen fürmlichen Gefellfhaftsvertrag auf halben 
Gewinn. Die Proben auf Papier und Kattun, welche man madjte, fanden den ganzen Beifal 
einer eigens zur Prüfung ber Sache ernannten Commiffton. Inzwifchen war auch Gleißner in 
ten angekommen, und Beide fingen nun wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. 
Da aber der Ertrag die Koften nicht dedte, fo überließ S. das ihm ertheilte Privilegium: ar 
Steiner in Bien, fegte feine Hoffnung auf die Kattundruderei und: ſchloß mit. den Gebrübern 
Faber, die in St.Pölten eine Kattundruderei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. Als er 
inzwifchen erfuhr, daß es feinen Brüdern in München fehr wohl gehe, kam er 1806 nach dem 
Wunſche des Hof» und Centralbibliothekars Freiheren Chriftoph von Arerin nebſt Gleifner 
nad München; mo, er durch deſſen Vorſchüſſe und Empfehlungen bei feiner Thätigkeit die 
Steindrucketei ſehr bald in Aufnahme brachte. Im J. 1809 erhielt er die Aufſicht über die in- 
zwiſchen unter der Direction Utzſchneider's für Landkarten bei ber königl. Commiffion dei 
Steuerfataflers eingerichtete Steindruderei mit einem lebenslänglichen Jahrgehalt für fich und 
für Gleifner, ferner den Titel eined königl. Infpectord ber Lithographie und die Erlaubniß, auch 
feine :eigene. Druderei in Verbindung mit Aretin beforgen zu dürfen. In eine forgenfreiere 
Lage verfegt, firebte er nun, ben Steindrud durch. allerlei Kunftimaterien zu vervollkommnen, 
was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch 41826 machte er die Erfindung, farbige Blätter 
zu drucken (Moſaikdxuck), welche den Ölgemälden gleichen, und 4855 gelang es ihm, folche an! 
Stein aufgetragene Olgemälde auf Leinwand aufzutragen. Vetdient machte.er fi) auch durd, 
fein „Lehrbuch der Lithographie” (Münd. 1819). Er ftarb zu München 26. Febr. 1834. 

Senegal, einer der größten Ströme Afrikas, entfteht in der nördlichen Vorterraffe dei 
Kongplateaus aus fehr zahlreichen Quellflüffen, die einen AOM. in weſtöſtlicher Richtung brei 
ten Bezirk einnehmen. Die bedeutendften find der Bafing im Weften und der Koforo im Dften 
Der Bafing oder Baleo, d.h. der Schwarze Fluß, hat feine Hauptquelle zwiſchen 10— 12" n 
Br. und 7— 9" 9. 8, inder Gebirgswildniß Fallonkadu, nur 16 M. weftlich vom Urfprung bei 
Tankiſſe, eines der Hauptquellflüffe des Niger, und nur 20 M. öftlich von der Quelle des Gam 
bia. Der Koforo entipringt etwa unter 12" n: Br. und 12° 5.8, in der Nachbarſchaft der Land 
haft Manding. Beide durchflichen im nordweſtlicher Richtung das Gebirgsland der Man 
dingo (.d.).. Nabe ihrem Vereinigungspunkte, unter 45" n. Br. und 8'4°5.%., bildet der Stron 
die großen Waſſerfälle von Govina und 7'% M. weiterhin die Feluhlatarakten. Unterhalb de 
legtern tritt der ©. in das Ziefland Senegambiend und nimmt oberhalb des Fort Bakel feine 
größten Nebenfluß, den von Süden aus der Landſchaft Bambuk kommenden wafferreichen Fo 
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leme auf. Von Bakel an wird der S. endlich zu einem fchönen, Haren und ruhigen Strome, der 
gegen Rordweften in einem Sand- und Kiesbett dahinflutet und in der Negenzeit bis zu den 
Belublararaften für größere Schiffe und Danıpfer fahrbar ift. Unterhalb Bakel krümmt ſich 
der ©, in unzählige Windungen umd bildet große, äußerft fruchtbare Inſeln, darunter die El— 
fenbeininfel oder Morfil, Etwa 56 M. oberhalb feiner Mündung (unter 15° 55’ n. Br. 
und 1°7'5. 2.) in den Atlantiſchen Deean zertheilt fich der ©. in mehre Arme, die ein weites 
Delta bilden. Fürchterlihe Bramdungen umd eine in ber trodenen Jahreszeit nur 8—9 F. 
tiefe Barte erfchweren gang ungemein, Monate lang, das Einlaufen in den Strom. Vor der 
Mündung liegen mehre Infeln, darunter St.-Rouis mit einer Hauptmiederlaffung der Franzoſen. 
Die periodifchen Überfchwernmungen machen das anftofende Tiefland dur) den zurüdigelaffe: 
nen Schlamm zu fehr fruchtbaren, aber auch ungefunbden Gefilden. Unter Senegal verfteht man 
auch, wenn von Eolonialbefigungen und Handel die Nebe ift, das Land Senegambien. 

Senegambien, auch Weitnigritien, nennt man die Küften- und Gebirgslandfchaften des 
weſtlichen Afrika, die ſich am Atlantifchen Deean vom Gap Verga bis zur Portendichai, d. i. 
son 10’— 18’ n. Br. in einer Länge von 120 M., im Innern nordwärts bis zum Rande 
der Sahara in einer durchſchnittlichen Breite von 85 M., oftwärts bis zu den Ebenen des Ni- 
gerlandes in einer Ränge von 250 M. erftredt und etwa 18000 AM. umfaßt. Das Land hat 
feinen Namen von den beiden Hauptftrömen Senegal (f. d.) und Gambia (f. d.). Zwifchen 
beiden hat es gar Beinen, füdwärts bis zum Nuñez nur unbedeutende Küftenflüffe. Diefe gehen 
um Theil in breite und lange, in den Küftenfaum tief einfchneidende Meeredarme, welche biö- 
ber für große Flußmündungen gehalten wurden, unter ſich durch Seitenarme in Verbindung 
fehen und fo eine Art von Küftenarchipel bilden. Das Innere des Landes bildet den weftlichen 
und nördlichen Abfall des Kong-Dochlandes und ift zum Theil noch unbekannt. Der Boden 
befteht feiner Erhebung nad) aus zwei Theilen: dem Küftenlande, das, theils vollig flacher an- 
geſchwemmtet Boden, theild Hügelland, von Süden nad Norden immer breiter wird und an 
der Rordgrenge unmittelbar in die Wüſte übergeht; und dem Hochland im Innern, daß fich 
von der Ebene aus in Bergketten zu dem Plateau des Konggebirgs erhebt, die nicht über 3000 F. 
bed find und durch welche ſteile Gebirgspäffe führen. In Ober-Senegambien, welches das 
Land nördlich vorm Senegal begreift, wohnen Araber oder fogenannte Mauren, die fich zum 
Jelım bekennen. Sie treiben ftarten Gummihandel mit ben Europäern, befonders mit Zran- 
ofen md Engländern. Mittel-Senegambien begreift die am Senegal liegenden Ränder von 
der Rüfte an aufwärts und mißt von Norden nach Süden ungefähr 50 M. Es ift von Negern 
bewohnt, die fich in viele Völkerſchaften theilen, von denen die Fellatahs, die Dfchaloffen (Je- 
loffen) und Mandingos die merfwürdigften find. Das Klima ift fehr heiß und ir den fumpfigen 
Gegenden ungefumd. Der Boden iſt im mweftlichen Theife eben, faft durchgehende fehr fruchtbar 
udbringe die gewöhnlichen Producte der heißen Zone Afrikas hervor. Nieder: Senegambien um 
faft die Länderan dem Ganıbia und füdwärts bis zum Nuñez. Die Europäer befigen in ©. ver- 
Miedene Gebiete, Forts and Handelspoften. &o die Franzofen das Geuvernement am Sene⸗ 
Hal. Dazu gehören die niedrige und fandige Senegalinfel St.-Louis, etwa vier M. von der 
Mündung bes Stroms, die maritime Infel Gorce, die Factorei Albreda am Gambia und einige 
Heine Infeln im Cafamanfa. Außerdem machen fie Anſpruch auf das Dfchaloffenreih Wallo 
im Delta des Senegal, das fie jedoch nur periodifch mit ihren Colonnen durchziehen und in eini- 
ger Abhängigkeit erhalten. Das Areal wird auf 5A AM. angegeben. Die Bevölkerungszahl 
belief fi 1846 auf 17976 Farbige und nur 282 Weiße, aufer der franz. Garnifon von 749 
Nana und 459 Civilbeamten. Die Farbigen hatten in diefen franz. Befigungen ſtets gleiche 
Recte mit den Weißen und bekleideten, wie fie, adminiſtrative und Municipafftellen, ſelbſt rich⸗ 
krlidje Poften. Im 3. 1852 hat die franz. Regierung eine freie Negercolonie am Senegal ge⸗ 
grundet. St.Louis auf der, gleichnamigen Inſel ift der Hauptort, Sig des Gouverneurs und 
And Gerichtshofs, ein blühender, noch immer wachfender, aber fehr ungefunder Handelsplatz. 
a find zu nennen: Goree, auf der gleichnamigen Infel unweit des Grünen Vorgebirge 
nit 7000 E. und Albreda, nötdlih am Gambia, ein Handelspoften mit 3000 E. Hauptge- 
senfiand des Handels iſt Baumwolle. Weniger bedeutend ift das engl. Gouvernement Gam- 
Kalkd,): Auch die Portugiefen befigen unter dem ‚Namen Portugiefifched Guinea einige 
vrfallene Forts im ſüdlichen Theile S.s. Vol. Naffenel, „Voyage dans l’Afrique occi- 
dentafe“ (Yar. 1846, nebſt Atlas); Gray und Dochard, „Travels in Western-Africa’ 
Ronb. 1828, nebſi Ratten). ° 

Seneſchall oder Seneſchalk war in Frankreich feit der Zeit der merovingiſchen Könige der 
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Titel eined der vornehniften Hofbermten, der das Innere des königl. Hausweſens zu beforgen 
und, wie in England der lligh Steward, auch richterliche oder pfalggräfliche Functionen hatte, 
Im Deutfchen Neiche vertrat der Truchſeß (f. d.) die Stelle des franz. Seneſchalls. Auch die 
alten Lehnsfürften, die Hergoge von Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von 
Slandern, Champagne, Zouloufe u. f. w., hatten ihre Senefchalle, denen ebenfalls richterliche 
Functionen übertragen waren. Als dieſe Befigungen nad) und nad) an die Krone fielen, blie 
ben doc) diefe Gerichtsbezirke (Senschaussees), die nun durch königl. Beanıte, die ebenfalld 
Senefchalle hießen, verwaltet wurden. Der Senefchall des königl. Hofe hieß Grand Senächal. 
Außerdem führten diefen Titel höhere Magiftratöperfonen einiger ital. Städte. 

Senf (Sinäpis), eine Pflangengattung aus der Familie der Kreuzblümler, befigt gelbe Blu⸗ 
men und linealifche oder längliche Schoten, welche in einen fchwertförmigen oder zufammenge- 
drüct-vieredigen Schnabel enden. Die Klappen der Schoten find mit 5—5 ftarfen geraden 
Nerven durchzogen und die Samen fugelig mit rinnig aufammengefalteten Samenlappen. 
Bei dem ſchwarzen Senf (S. nigra), welcher auf Feldern und an Flußufern des mittleren und 
füdlihen Europa wild wächſt und auch angebaut wird, find Die Schoten der Blütenfpindel an 
gedrückt und alle Blätter geftielt, die untern leierförmig, die obern lanzettlich, ganzrandig. Da 
die feitlichen der, drei Nerven der Klappen nur undeutlich und fchlängelich find, fo gehört bie 
Pflanze richtiger zur Gattung Kohl. Die 9—16 Linien langen Schoten enthalten A—6 braune 
Samen in jedem Fache, welche viel fettes DI und vorzüglich einen fcharfen Stoff, Sulpbofina- 
pin, enthalten, der bei der Deftillation mit Waffer zum Senföl wird. Wegen ihrer flarf reizen- 
den, auf die Abfonderimg der Schleimmembranen und der Nieren Präftig wirkenden Eigen- 
ihaft können die Samen gegen mancherlei Berdauungsbefchwerden und andere atonifche Kranl- 
heiten des Unterleib8 und der Lungen angewendet werben. Meiftens aber werben fie zu Mehl 
geniahlen, mit Waffer oder Eſſig zu einem Brei gemengt und bilden dann, mit allerlei in den 
Fabriken geheim gehaltenen Zuſaͤtzen verſehen, ein bekanntes Reizmittel der Verdauung, unter 
dem Namen Senfoder Möftrich (Moſtricht, Moutarde). In England, Frankreich und Nordame⸗ 
rifa fpielt der Senf eine größere Rolle als in Deutfchland, wo aber ebenfalls Fabriken beftehen, 
die nur mit feiner Zubereitung beſchäftigt find. In den heißen Gegenden, mie in Südamerika und 
anı Gap der guten Hoffnung, wird an der Stelle des Senf der Spanifche Pfeffer genoffen. Der 
Senf wird ferner in der Form deö Senfteigs als ein einen ſtarken und fehr ſchnellen Hautreiz 
bewirkendes Mittel bei vielen krankhaften Zuftänden äußerlich zur Ableitung aufgelegt: Das 
Senföl, welches Schwefel enthält und flüchtig ift, hat einen meerrettigarfigen Geruch und wirkt 
äußerft ſcharf und blafenziehend; mit-ABeingeift verdünnt wird ed häufig äußerlich als ftarkes 
hautreigendes Mittel eingerieben. Das fette DI der Senffamen dagegen wirkt gelind purgirend. 
Der weiße Senf (S. alba) hat leierförmig-fiedertheilige Blätter und abftehende fteifhaarige 
Schoten, deren Klappen mit fünf geraden Nerven durchzogen find. Die Sanıen find gelblich, 
gelb oder auch bräunlich und minder fcharf als die der vorigen Art, mit denen fie fonft in Allem 
übereintommen. Sie werben gleichfalls in der Haushaltung mehrfach als feharfed Gewürz be: 
nugt und find auch vielfach ald Heilmittel empfohlen worden. Das ausgepreßte fette DI fomnıt, 
wenn es rein ift, dem beften Speifeöle gleich. 

Seniorat, |. Majorat. 

Seukblei oder Loth nennt man die in Form einer Pyramide oder eined Kegeld geftaltete 
Bleimaffe, deren man ſich zur Erforfchung der Tiefe des Waſſers und der Befchaffenheit dei 
Meeresbodens bedient. Zu diefem Zwecke wird das Senfblei an einer Leine, der Lothleine, be- 
feftigt, über Bord geworfen und an ihr die Tiefe in Baden abgemeffen. Die Kenntnif bes Do: 
dens wird dadurch vermittelt, daf man die hohl gegoffene Baſis des Senkbleis mit Talg fullt, 
der num je nach BefchaffenHeit des Meerbodens entiveder Sandkörner verfchiedener Farbe oder 
Mufcheln oder Lehm heraufbringt, oder Eindrücke eines felfigen Bodens zeigt. Durch Verglei- 
hung der Tiefen und des Bodens mit den in den Karten angegebenen Daten ift das Senfblei 
ein vorzligliches Hülfsinftrument der Schiffahrt. Das ſchwere Loth für große Tiefen wiegt 50 
— 40 Pf, das Mittelloth 15 Pf., das Handlorh bis O Pf. Maffey’s Patentloth hat eine Vor- 
richtung, die es möglich macht, auch bei nicht fenfrechtem Falle des Loths die Tiefe zu beftimmen. 

Senkenberg (Heinr. Chriftoph, Freiherr von), deutfcher Jurift, geb. zu Frankfurt a. M. 
1704, wurde 1755 Profeffor der Rechtein Göttingen und 1738 Regierungsrath in Gießen. Am 
3.1749 ging er als naffaw-sranifcher Geh. Juftigrath nach Frankfurt und 1750nad Wien, we 
er geadelt und Reichshofrath wurde und 1768 flarb. Unter feinen zahlreichen Werken find zu 
erwähnen: „Selecta juris et historiarum tum anecdota tum jam edita et rariora” (6 Bde, 
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E15. 1754— 42); „Corpus juris feudalis Germaniei“ (Gief. 1740); „Corpus juris Ger- 
manici publici” (2 Bbde., Fkf. 1760—65) und die Schrift „De jure primarum precum re- 
gum Germaniae” (F#f. 1789). — Sein Sohn, Nenatus Karl, Freiherr von S., geb. zu 
Bien 1751, fludirte zu Tübingen, Göttingen und Strasburg, ging um 1773 nad Rom, wo 
er unter denn Namen Polydorus Nemäus in die Gefellfchaft der Arkadier trat, und wurde 
nad feiner Rückkehr zum Negierungsrath in Gießen ernannt. Wegen einer während des 
Baitiſchen Erbfolgekriegs an Baiern ausgehändigten abfchriftlichen Urkunde aus dem Nach: 
laffe feines Vaters wurde er bei feiner Anweſenheit in Wien verhaftet und dann aus den öftr. 
Staaten verwiefen. Im 3.1784 trat er aus dem Staatödienfte und lebte nun den Mufen und 
der Schriftftellerei. Unter Anderm lieferte er die Hortfegung von Häberlin’s „Deutſcher Reiche 
geſchichte“ (Bd. 21— 27, Ftf.1798— 99). Er ftarb 1800 und vermachte der Univerfitätsbiblio- 
thek zu Gießen feine aus 15000 Bänden beftehende Bibliothek, ein ſchönes Haus und 10000 
Gldn. — Senkenberg (Joh. Ehriftian), der Bruder von Heinr. Chriſtoph ©., geb. zu Frank: 
furt 1717, lebte als praktiſcher Arzt in feiner Vaterſtadt und hat ſich um diefelbe ein bleibendes 
Verdienft erworben durch die Begründung des nach ihm benannten Stifts, eines Bürgerhospie 
tals mit anatomifchem Theater, chemiſchem Laboratorium, botanifchem Garten und einer Bi» 
bliothek. Er ftarb noch vor Bollendung diefes Baus 1772 in Folge eines Falls, den er erlitt, 
ald er auf einem Balken des Neubaus hingehen wollte. Sm 3. 1817 wurde ihm zu Ehren zu 
Frankfurt die Senkenberg'ſche naturforfchende Geſellſchaft geftiftet und mit dem Senten- 
berg Then Stift vereinigt, die im Befige eines ausgezeichneten naturhiftoriichen Mufeums ift, 
welches befonders durch Nüppell (f. d.) fehr bereichert wurde. 

Senfrecht, ſ. Perpendikel. 

Senfwage, ſ. Aräometer. 

Senlis, Stadt in dem franz. Depart. Dife, 6’, M. norduordöftlich von Varis, von Wäl⸗ 
dem umgeben, in anmuthiger Lage an den Flüßchen Nonette und Aunette, ift der Hauptort 
eines Arrondiffements, zählt 5800 E. und hat eine Kathedrale mit angeblich dem höchften 
Ihurme Frankreichs, ferner Neſte eines Schloffes aus den Zeiten Ludwig's des Heiligen, 
an fhoned Theater, eine Kattunfabrik in dem Gebäude der ehemaligen Abtei St.» Vincent, 

dene andere Fabriken und treibt Handel mit Wolle, Leinwand, Getreide, Mehl und 
lz. ©. weift noch Refte rom. Befeftigung auf und war unter den Karolingern eine Pfalz, 
feit dem 5. Jahrh. Biſchofſitz, der erft in der Revolution einging. Zu S. wurden acht Concile 
gehalten. Am 27. Juni 1815 hatten hier die Preußen (dev Vortrab Bülow's) ein Gefecht 
gegen die Franzoſen unter Kellermann. 
s Sennaar, ein dem Pafcha von Agypten unterworfenes Bafallenland im füdlichen Nubien, 
oftlich von Kordofan, nördlich vom Land Faſſokl und nordweftlich von Abyffinien zwifchen dem 
Weißen und dem Blauen Nil und öftlich von diefem bis zum obern Takazze gelegen, ift wie 
Kordofan dem größten Theile nad) eine weite Savannenebene, die im Südoften des Landes in 
die Borberge des abyffinifchen Hochlandes übergeht. Der Gefanmteindrud der Ebene, die fich 
am Blauen Nil hinauf bis Noferres in Faſſokl erſtreckt, ift ein ziemlich trauriger. Alles ift ent- 
weder weite Savanne, oder Mimofenwald, oder eine Art Wüſte, mit fünmerlihem Mimofen- 
xbüſch bedeckt; das Ganze trägt aus Waffermangel überall den Stempel der Unfruchtbarteit. 
Beffer find die Höhern Gegenden in ben Ausläufern des abyffinifchen Gebirgs ; hier findet man 
eigentlichen Wald und fruchtbare Thäler. Die naturhiftorifhe Beſchaffenheit des Landes 
kommt faft ganz mit der von Korbofan (f. d.) überein. Im Pflangenreiche zeichnen fich die 
Aanfonien aus, die erften, die man, von Norden fommend, am Ril trifft; ferner Mimofenar- 
ten, Zamarinden u. ſ. w.; im Thierreich der Gedenko, eine Art fliegenden Hundes, verfchiedene 
Affenatten und eine Menge der intereffanteften Sumpf- und Waſſervögel. Die Berge ent- 
halten Eiſen und Silbererze. Die Bewohner beftchen aus einem Negerſtamme, den Schilluks, 
die früher am Weißen Nil wohnten, im 16. Jahrh. aber nach S. einmwanderten umd die da« 
felbft weidenden Beduinenftämme zwangen, fie aufzunehmen und ihnen Tribut von ihren Heer» 
den zu geben, weshalb fie ſich nun auch Fungi, d.i. Überwinder, nannten. Sie ftifteten das 
Reid ©,, weiches nach einem dreihundertjährigen Beftande 1820 von dem Pafcha von Agyp- 
ten, Mehemed- Ali, unterworfen und zu einem VBafallenreich gemacht wurde, Sämmtliche Be- 
wohner, die Schillufs wie die Beduinenaraber, befennen fi zum Mohammedanismus. Die 
Auptſtadt Sennaar, die größte Stadt Nubiens, die gegen 10000 E. zählen foll, Liegt am 
Blauen Ni und treibt nicht unbedeutenden Handel. 
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Senne, Sende, Sendveld oder Sintfeld heißt die große Sanbfläche und Haide, die ſich im 
Meftfälifchen von Paderborn durch die Graffchaften Lippe, Navendberg und Rietberg bid nad) 
Muünfter und Dsnabrüd erftredt. Sie ift jegt zum großen Theile-angebaut. Im Tippifchen 
Antheil derfelben ift das Gennengeftüt, mo zahme, zur Zucht taugliche Stuten des gewöhnli⸗ 
chen Landſchlags durch auserlefene Hengfte von oriental., Tpan., erigl. und andern guten Racen 
bededt werben. Man nennt die hier gezogenen Pferde Genner. Unter bem Namen Sintfeld 
kommt diefe Fläche ſchon in Karl's d. Gr. Sachfenfriegen vor. Im J. 1640 wurden auf der 
Senne die Schweden von bem kaiſerl. General Hatzfeld gefchlagen. 

Sennerei nennt man in den höhern Gebirgsgegenden, namentlich in der Schweiz und Ti⸗ 
rol, die Butter und Käfefabriktation, Senne die Vichhorde felbft und Senn den Hirten und 
auch den Betreiber diefer Milchwirthſchaft. Da, wo die Butterfabritation Hauptſache ift, hat 
jede Sennhütte einen von einer Duelle durchraufchten Milchkeller. Häufiger aber wird blos 
Käfe gemacht, für welchen jede Serinhütte einen befondern Käfefpeicher hat. Man fabricirt die 
Käfe entweder aus frifcher Morgenmilch (Fetten Käfe), oder mit Zufag ber leicht abgerahmten 
Abendmilch (halbfetten Käfe). Sorgfältig bereitete Alpenkäſe halten ſich auf 803. Soldier 
alter, mit eitter von Tannenrinde eingefegten Jabtedzahl verfehener Käfe kommt aber nicht in 
den Handel, fondern wird an frohen Bamilientagen von ben Sennen felbft verzehrt. Ir Win- 
ter macht ber Senn Butter und magern Käfe. Auch die Milch der Ziegen wird zur Käfefabri- 
fation benugt. Eine Sennerei befteht gewöhnlich aus 20—50 Kühen, welche zu’ Anfang bei 
Sommers auf die Alp geſchitckt werden umd dort ſo lange auf der Weide bleiben, als fie genug 
Futter finden. Diefe Weiden find entweder Eigenthum oder Pachtgut. Auf jeder Weideab- 
theifung befindet fich eine aus Steinen und Holz errichtete Sennhütte zur Butter- und Käfe 
fabrifation und zum Aufenthalt der Kühe bei ungünftiger Witterung. ‚Der Eigenthümer dei 
Viehes ift entweder felbft Senn, oder er hält fich Sennen, die dann zugleich bie Butter und 
Käfefabrikation zu beſorgen haben. (S. Alpenwirthfchaften.) 

Sennesblätter (Folia Sennae), ein ſehr häufig angewendetes Aryneimittel, find bie Blät- 
ter verfchiedener ftrauchartiger Eaffienarten. (S. Eaffia.) Sie haben einen eigenthümlichen 
füßlichwidrigen Geruch und einen bitterlichen, efelhaft-fchleimigen Geſchmack. Ihr wirkfamer 
Beftandtheil iſt ein draftifch- purgirender Extractivſtoff, das Sennabitter oder Cathartin. 
Sie wirken als ſicheres und ktäftiges Purgirmittel und werben ſehr häufig angewendet, ſobald 
nur nicht entzündliche Anlage, Anſchwellung von Hämorrhoibalgefißen, Schwangerſchaft, Ge 
genwart ber Menftruation oder Neigung zu Krämpfen und Kolik ihren Gebrauch verbieten. 
Hauptſächlich empfehlen fie fich in denjenigen Fällen, wo eine Purgircur von längerer Dauer 
beabfichtigt wird, da fie nicht, wie Salze und Mineralwäſſer, bie Berbauumgsorgane ſchwächen 
Gewöhnlich werden fie in Aufguß verordnet, aber auch in Pulvern und Pillen gegeben und find 
das Hauptmittel in den fogenannten Wienerträntchen (Infusum laxativum Viennense oder 
Sennae compositum), in der Sermeslativerge (Electuarium lenitivam) und in dem Kuralla'- 

ſchen oder franz. Bruftpulver oder Huftenpulver (Pulvis liquiritiae compositus), welches leg: 
tere in Pleiner Gabe zur Abftumpfung ded Reizes ber En... ber — in 
großer Gabe aber zum Abführen in Anwendung kommt. 

Senonen, ein galliſches Volk, ſ. Gallien. Br Er 

Sens, eine fehr alte, ‘aber fehöne Stadt im franz. Depart. Yonne, an ber — und 
der Eiſenbahn von Paris nach Lyon, iſt der Hauptort eines Arrondiſſements, Sig eines Erzbi- 
ſchofs und hat eine große Kathedrale, 14 andere Kirchen, ein Communal ˖ College, ein großet 
Priefterfeminar, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, ein ſchönes Theater an der Espla⸗ 
nabe, zwei Hauptthore im Stil von Triumphbogen, mehre Hospitäler und anfehnliche Gebäube. 
Die Stadt zähle über 10000 E., unterhält-fehr bedeutende Fabtiken in Eifn und andern Me: 
tallwaaren, in Wollen, Baummollenzeugen, in. Leinwand, fowie Brauereien und zahlreich 
Gerbereien. Auch treibt die Bevölkerung lebhaften Handel mit Induftrieerzeugniffen, Getreide, 
Mehl, Wein, Hanf, Wolle, Holz, Bretern u. fi w. Die alten Feftumgsmauern von ©:, deren 
gewaltige Subftrwetionen den Römern zugefchrieben werben, waren in'alter Zeit ſehr bedeutend 
und hielten manche Belagerung aus. Die Stadt felbft gaft als Hauptort ber Grafſchaft Se 
nonais in der Champagne, wurde im 5. Jahrh. Sig eines Bisthums, fpäter eines Erzſtifts 
deffen Inhaber den Zitel eines Vicegrafen von Sens und Primas von Gallien und Germanien 
führten. Es wurden hier mehte Concile gehalten, unter andern 1440 das, auf welchem Bern- 
hard von Clairvaux die Lehre des Abälardus verdammte. Bon 1165 —- 65 fand hier Parfi 
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Alerander IL. Zuflucht. Am 11. Febr. 1814 wurde die Stadt von ben Würtembergern unter 
deren Kronprinz und dem General Aliy eingenommen. 
Senfal, ſ. Mäkler. | 

Senfibilität bezeichnet dev Abftammung und der allgemeinften Faffung nad) die Fähigkeit 
zu empfinden. Wenn num Empfindung bie Aufnahme eines finnlichen Eindruds in das Be— 
wußfein (im die Seele) bedeutet, fo. fegt auch ber Begriff der Senfibilität das Dafein von Dre 
ganen, welche einen Eindrud empfangen können und welche wir Sinnesorgane nennen, von 
ſolchen, welche ihn bis zum Bewußtſein oder zur Seele fortleiten, alfo von Nerven und von ei» 
ner Seele felbft voraus. Müſſen wir auc den Pflanzen Neaction nad Einwirkung von Reigen, 
alſo Reizbarkeit zugeſtehen, fo fehlen ihnen doch die drei angeführten Erfoderniffe der Senfibi- 
fität gänzlich, und dieſer Mangel beſtimmt ihre Unterordnumg unter das Thierreich. Als direct 
der Senfibilität dienſtbar oder ausſchließend Senfibilität befigend kann nur die Glaffe der Em- 
pindungsnerven betrachtet werben, während die Bewegungsnerven meift ihre Function ald eine 
Solge der durch jene erzeugten Empfindungen ausüben, dadurch aber das Dafein der Senfibi- 
lität, welche ohne fie nur ein fubjectives Gefühl fein würde, wie es 3. B. in manchen Fällen von 
Starrtrampf oder Scheintod fich denken läßt, zur objetiven Anſchauung bringen. Ohne Mit- 
wirkung bes Willens gefchieht dies weniger bemerfbar durch die Sympathie und die Reflerbe- 
wegtingen. Die alleinige und deshalb myfteriös erfcheinende Beziehung der Senfibilität zum 
Rervenſyſtem hat jeboch ber Auffaffung ihrer Stellung zu andern Kräften vielfache Schwierig- 
keiten bereitet, indem die frühern Phyfiologen ihr bald einen zu hohen, bald zu niedrigen Rang 
unter den Lebensverrichtungen anmiefen, was theild bie einfeitige Nichtung im Anfchliefen an 
berefchende philofophifche Syfteme, theild ber Mangel au phyſiologiſchen Kenntniffen und’ an 
Schärfe in Scheidung ber Begriffe von Nervenkraft, Meizbarkeit und Senfibilität verſchuldete 
So fand Boerhaave in ihr nur das Princip der ſtets fich ermeuernden-Herzthätigfeit, Er. Hoff: 
mann da6 des fortdauernden Lebens, während Haller ihr eine niehr feinen Begriffen von der 
hr gegenüberftehenden Srritabilität. angepaßte Bedeutung unterlegt, Brown fie als eine nut 
Grregungen vermittelnde Thätigkeit und Schäffer, de Haen, Mater u. U. fie wieder als Ur- 
ſache aller von der Reizbarkeit nicht bedingten Verrichtungen des Organismus betrachteten. 
Gegenwärtig. fteht fie ald eine dem Nervenſhſiem inwohnende Kraft in der Reihe der übrigen 
Kräfte, mit denen fie in mannichfaltige Verbindungen und Wechſelwirkungen tritt, und vermit- 
telt durch ihre Thätigkeit den Zufammenhang des Bewußtſeins (der Seele)'mit ber Außenwelt. 
Srörumgen ihrer eigenen Verrichtungen durch; Eraltation, Depreſſion oder Alteration werden 
theils fompathifch durch Störungen in andern Funetionen und dadurch bewirkte Nerveriaffec- 
tion, theils idiopathiſch durch Erkrankung der Nerven ſelbſt hervorgerufen und ftellen dann ent 
weder die fogenannten nersöfen Symptome oder die Nervenkrankheiten felbft dar. 

Senfitiv und Senfitivität ift eigentlich gleichbedeutend mit fenfibel und Senſibilität (f.d.), 
wird aber in der Phyſiologie bisweilen auch nur von der Senfibilität der Sinnesnerven und 
im gewöhnlichen Leben micht felten zur Bezeichnung gefteigerter Senfibilität gebraucht. 

Senfitive oder Sinnpflanze; f. Mimpfe. wie Ä 

Senfunlismus:; In der gewöhnlicher Bedeutung diefes Worte liegt Zweierlei, was nicht 
nothwendig miteinander zufammenhängt. Es bejeichnet nämlich: theils die Annahme, daß alle 
unfere Vorftellungen und Erkenntniffe urfprünglich auf finnlicher Wahrnehmung, alfo auf den 
Üfestionen der Sinne beruhen, nach dem Sage: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in 
sensu; theild die Behauptimg, daß alle wahre Erkenntniß lediglich auf Das befchränft fei, was 
Gegenftand der finnlichen Wahrnehmung ift oder werden kann. Der Senſualisnus im der er- 
ſern Bedeutung iſt eine pfychologifche Lehrmeinung, welche, obwol dies oft geſchehen ift, die 
Möglichkeit nicht ausfchlieht, daß aus dem erften, gleichfam noch rohen Material des geiftigen 
md, wie es fich in den finnlichen Empfindimgen barbietet, fich höhere Gebilde entwideln, 
die mit jenen: erften Material: wenig. oder nichts gemein haben und daher in der Regel als ein 
Beleg für angeborene metaphyſiſche, äfthetifche oder moralische Begriffe angeführt worden find. 
Der Senſualismus in der zweiten Bedeutung ift eine Behauptung, die fich auf den Gehalt und 
Se Grenzen des menfchlihen Wiſſens bezieht und Alles für Käufchung erflärt, was den Em- 
Musmnd der äußern und innern Erfahrung Überfchreitet. Beide Bedeutungen’ des Wortes 
Senſualismus wurden in der Megel miteinander vermiftht, und darüber find viele Jerungen 
und Anfhuldigungen entftanden. Der Senfualismus, der die Grenzen des Wiffens auf den 
Empirkömus befchräntt, muß nämlich alle höhern fpeculativen, religiöfen und’ fittlichen In- 
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tereffen gefährden, wie er fie denn auch da, wo er in den Materialismus ausartete, vielfach ge- 
fährdet hat. Falſch ift es aber gleichwol, wenn man eine naturphilofophifche Anfiegt, wie 3.B. 
den Atomismus, für Senfualismus erklärt; denn fein Atomift würde zugeben, daß die Atome 
Oblecte der finnlichen Wahrnehmung feien. In ethifcher Beziehung nennt man Senfualismus 
die Behauptung, es gebe feinen andern Mafftab für das Gute und Böfe als den finnlichen 
Genuß, die finnliche Luft und Unluſt, gleichviel ob die augenblidliche, als die Summe derfelben 
im Zufammenhange ded Lebens. Dieſem Senfualismus huldigten Ariftipp, Epikur und feine 
Schule, Hobbes und die franz. Philofophie des 18. Jahrh. Der Senfualismus als Erkennt: 
nißtheorie wird, abgefehen von jeder philofophifchen Speculation, durch das Dafein folder 
Wiſſenſchaften, wie die Mathematik ift, widerlegt. Den Senſualismus als pfychologifche An- 
ficht würde man bald aufhören aus andern als theoretifchen Gründen anzufechten, wenn man 
fi) erinmerte, daß die Nachmweifung des Urfprungs eines Begriffs nichts entfcheidet über feine 
Gültigkeit und feinen Werth. In Frankreich wurde der Senfualismus namentlich durch Royet ⸗ 
Collard geftürzt. 

Senteutiarier, f. Lombardus (Petrus). 

Sentimentalität. Zwifchen der Empfindſamkeit (f. Empfindung), welche auch oft Sen- 
timentalität genannt wird, und der Empfindelei fteht noch der Zuftand eines übergewichts der 
Empfindung über das thätige Streben, und diefes Übergewicht der innern Reizbarkeit kann 
füglich Sentimentalität genannt werden. Die Sentimentalität erfcheint befonders ald Neigung 
su ben fanftern Gefühlen, 3. B. der Sehnſucht und der Rührung. Die falfche Sentimentalität, 
welcher man vorzugsweife, befonders in Dinficht der Darftellung durch Sprache und Literatur, 
diefen Namen gibt, unterfcheidet fich von der ‚natürlichen Empfindfamteit dadurch, daß man 
fein Gefühl hegt und pflegt. Als Gegenfag des Naiven (f. Naivetät) haben Schiller und 
Goethe das Wort fentimental zur Bezeichnung einer durch das Übergewicht des Subjectiven 
über das Objective charakterifirten Form der poetifchen Darftellung benugt. 

Separation (lat.), d. i. Erennung, Scheidung, 3. B. einer Ehe, pflegt man unter Anderm 
auch die Theilung der Gemeinheiten (Gemeindegüter) zu nennen. (S. Gemeinde.) — Sepa 
rationsrecht heißt das Necht gewiffer Gläubiger, bei einem Concurfe voraus befriedigt zu wer- 
den und das ihnen Zugehörige fofort von der Maffe wegzunehmen. Sie brauchen alfo nicht bie 
Liquidation der übrigen und das Erkenntniß abzuwarten, ſich feine Abzüge gefallen zu laſſen 
und zu den Concurskoſten nichts beizutragen. Dieſes Recht ſteht vorzüglich Denjenigen zu, 
welche ein Eigenthumsrecht an einem Gegenftande geltend machen können (Bindicanten), auch 
der Ehefrau in Anfehung der in Natur vorhandenen eingebrachten Stüde, den Gläubigern ci. 
ner dem Gemeinfchuldner zugefallenen Erbfchaft, auch Denjenigen, welche mit der Concurs ⸗ 
maffe felbft Verträge gefchloffen haben. (Maffegläubiger), ſowie Denen, welche fortlaufende 
Realabgaben zu fodern haben. 

Separatiften heißen ſolche Glieder der chriſtlichen Kirchen, die fich wegen abweichender 
Meinungen von Eultus und Disciplin der Kirche, auf deren Gebiet fie eben, abfondern und 
mehr oder weniger eine eigene Neligionsübung unter ſich veranftalten. Der Separatismus 
der neuern Zeit war eine Folge des neuerwadhten religiöfen Lebens, das die Anfprüche der 
Einzelnen an ihre Kirchen fleigerte und viele Unbefriedigte bewog, ohne fürmliche Trennung in 
abgefonderten Gonventiteln oder Privatandachtöverfammlungen Erbauung zu fuchen. Na- 
mentlich machten fich unter den Proteftanten in Preußen, Würtemberg, Sachfen, der Schweiz 
dergleichen feparatiftifche Beftrebungen bemerkbar. Eine vollftändige Rosfagung von der alten 
Kirche in Lehre und Cultus, mit der Abficht, ein neues Neligiond- und Kirchenmwefen zu grün- 
den, wird gewöhnlich nicht ald Separatismus, fondern ald Sektenfüftung (f. Sekten) bezeichnet. 

Sepia oder Kuttelfifch (SepYa), eine Gattung der Weichthiere aus der zu den Kopffüßern 
gehörenden Familie der Zintenfifche. Der Körper ift ſackförmig, elliptifch, die Seiten entlang 
und hinten herum mit einem ſchmalen Hautfaume eingefaßt, weich, nur durch eine innere Kalt 
platte des Rückens (Rüdenfchulpe) geftügt. Der Kopf hat zwei große Augen, zwei einem Pa- 
pageienfchnabel ähnliche Kiefern und acht Bangarme, welche mit gegähnelten Hornringen verfe- 
bene Saugnäpfe tragen. Die genteine oder gebräuchliche Sepia oder Zintenfifch (S. offi- 
einalis), welche in allen europ. Meeren lebt, wird etwa 1'% 8. groß und ift obenher auf röthli- 
chem Grunde mit weißlichen Linien durchzogen, unten mehr weißlich und roth punktirt; Die zwei 
längern Fangarme find dem Körper gleichlang. Die Eier, welche in großer Zahl traubenförmig 
zuſammenhängen und oft an den Strand geworfen werden, find umter dem Namen Seetrauben 
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befannt. Der Zintenbeutel enthält einen braunen Saft, welcher, ausgefprigt, das Waſſer ver- 
dunfelt und dadurch dem verfolgten Thiere das Entkommen erleichtert und die unter dem Na- 
men Gepia bekannte braune Malerfarbe liefert, die aber nur an wenigen Orten Ztaliens echt 
bereitet, fonft meiften® auf fünftliche Weiſe nachgeahmt wird. Die kalkige Nüdenfchulpe (Os 
Sepiae) wurde fonft als Arzneimittel angewendet, wird aber jegt nur noch für technifche Zwecke, 
zum Poliren, fowie ald Beſtandtheil mancher Zahnpulver benugt. Das Fleifch ift faftlos, zähe, 
riecht einigermaßen mofchusartig unb wirb nur von der ärmern Volksclaſſe gegeffen. 

Sepiazeichnungen find eine Erfindung des Profeffors Seydelmann, der zuerft während 
feines Aufenthalts in Italien um 1780 auf den Gedanken kam, ſich des braunen Safts der 
Sepia (f. d.), den er mit Bifter mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm fehr bald 
einen ausgezeichneten Ruf erwarben. Die großen Vorzüge einer warmen braunen Schatti 
rungsfarbe vor dem Balten ſchwarzen hinef. Tuſch waren von jeher anerfannt gewefen; man 
hatte fi) bisher der braunen Erde und des Bifters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug 
größerer Zartheit und Feinheit. Später benugte man die Sepiazeichnung auch zu Landſchaften, 
und ed hat namentlich Kasp. Dav. Friedrich herrliche Sepiazeichnungen geliefert. 

Sepp (Joh. Nepomuk), kath. Theolog und Gefchichtfchreiber, geb. 1816 zu Tölz im bair. 
Hochlande, widmete fich zu München philofophifchen und theologifchen Studien und begann im 
Altet von 25 3. fein gegen Strauß gerichtetes „Leben Jeſu“ (7 Bde, Negensb. 1842 —46). 
In diefem Werke, welches viel Neues und Eigenthümliches bietet, bekundet ſich ©. ald Schüler 
von Schelling und Görred. Die wiffenfchaftliche Verfolgung des Gegenftandes veranlafte ihn 
1845—46 zu einer Reife nach Syrien, Paläftina und Agypten. Nach der Rückkehr erhielt er 
die Profeffur der Gefchichte an der münchener Univerfität, wurde aber in der Krifis von 1847 
mit fieben feiner Eollegen entfegt und wegen ber Anhänglichkeit feines zahlreichen Auditoriums 
klbft aus der Hauptftadt verwiefen. Nach ber Märzgrevolution 1848 aber von Paris zurück- 
gekehrt, ward er in die franffurter Nationalverſammlung, 1849 aber in die bair. Kammer ger 
wählt, wo er ſich ald Konfervativer befundete. Im J. 1850 erfolgte S.'s Reactivirung ald Pro- 
feffer an der Univerfität. Außer einigen kleinern Schriften und mehren Abhandlumgen, von 
denen bie über die rechte Rage des Heiligen Grabes zu Jeruſalem, in den „Hiftorifch-politifchen 
Blättern”, vom Papſte mit dem NRitterorden des Heiligen Grabes belohnt wurde, ift noch als 
ein Hauptwerk „Das Heidenthum und deffen Bedeutung für das Chriſtenthum“ (5 Bde., Re 
gendb. 1855) zu nennen, welches ſich gewiffermaßen an Schelling's „Mythologie und Offen⸗ 
barung” anfchließt oder eine ftreng Eirchliche Parallele dazu bietet. Auch fchrieb ©. über „of. 
von Görres” (2. Aufl., Negensb. 1848). 

September, der neunte Monat des Jahres, der Herbfimond oder Herbfimonat, war als 
Septembris nach ber ältern rom. Zeitrechnung urfprünglich der fiebente Monat des Jahres und 
hat daher (von septem) den Namen. Er hat 30 Tage, und mit der Zag- und Nachtgleiche beginnt 
in ihm die Jahreszeit bes Herbftes. In den September fällt der Beginn der Obſt und Wein -⸗ 
der Gewinnung von Grummet und Wurzeln, der Ainterfaatbeftellung und der Aufgang 
der Jagd. j 

Septennalität, d. i. Siebenjährigkeit, nenne man urfprünglich die fiebenjährige Dauer 
des brit. Unterhaufes rüchfichtlich feiner Zufamimenfegung, dann auch zuweilen die Frage über 
die kützere oder längere Dauer repräfentativer Berfammlungen überhaupt. In früherer Zeit 
hing in England die Erneuerung des Unterhaufes durch Wahlen von dem Gutdünken der Könige 
ah. Nachdem aber KarlI. von 1629—40 ganz ohne Parlament regiert hatte, brachte das Par: 
Inment eine Acte, die Zriennialbill, zu Stande, nach welcher der König gehalten war, alle drei 
Jahre ein neues Parlament zu verfammeln. Karl I. beftätigte die Acte 16. Febr. 1641. Die 
ſelbe kam aber nicht zur Anwendung, weil dad Parlament 3. Mai eine Bill erzwang, in welcher 
ſich der König des Rechts begab, die Sigung aus eigener Machtvollkommenheit aufzuheben. 
Diefes fogenannte Lange Parlament ſaß nun die ganze Nevolution hindurch, bis ed Cromwell 
8.Mai 1655 auseinanderfprengte. Nach des Protector Tode wurde es durch die Generale 
wieder eingefegt und führte 1660 die Neftauration der Stuarts durch. Erft 8. Mai 1661 ver- 
ſammelte Karl IL. ein neues Parlament, das vermöge der Zriennialbill Karl’ I. mit der Sigung 
von 1664 hätte auseinandergehen follen. Nach Karl's 11. Wunfch wurde aber die Bill im März 
1664 aufgehoben und das Parlament blieb jegt 18 3. bis zum Jan. 1679 ohne Erneuerung, 
Nit der Revolution von 1690 fuchte man auch diefer Willkür des Hofs Schranken zu fegen. 
Dan brachte 4694 eine neue Zriennialbill durch, die Wilhelm IN. beftätigte. Diefelbe blieb 
aber nur bis 1716 in Kraft, wo Georg I. eine wefentliche Veränderung veranlaßte. Das da- 
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malige, von den Whigs beherrſchte Unterhaus zeigte. fich dem Äntereffe der neuen Dynaftie fo 
günftig, hingegen den Zakobitifhen Tendenzen fo abgeneigt, daß ber Minifter Rob. Walpole, 
um die Krone zu befefligen und feine Regierungsgewalt zu ftärfen, auf die fiebenjährige Dauer 
der Parlamente antrug. Nach heftigen Debatten fiegte auch endlich die Hofpartei und Georg 1. 
beftätigte 7. Juli 1716 die noch gegenwärtig in. Kraft ftehende Septenualitätsbill. Beil die 
Krone auch das Necht behielt, das: Parlament nach Gutdünken aufzulöfen, außerdem jeder 
Thronmechfel die Auflöfung mit fich führt, fo hat jedoch nur felten ein Parfament feine Höchfie 
gefegliche Dauer erlebt. Die Septennalitätsbill in ber Verbindung mit dem Auflöſung srechte 
wurde oft als ein Hülfsmittel für den minifterielen Despotismus angefeindet. Schon Bofing- 
broke erhob fich 1754 im Parlamente gegen die Bill; 1785 ſprach For fehr heftig, aber vergeb- 
lich dagegen. Seit Einführung der Reformbill ift es eine Dauptbeftrebung der Rabicalen und 
Chartiſten, ftatt der. Septennalität die jährliche Erneuerung ber Parlamente einzuführen. 

Septett heißt in der Mufik ein fiebenftimmiges Tonſtück, ſowol für Infirumente wie für 
Singſtimmen. Regtere kommen vornehmlich in großen Dpern vor. | 

Septimanien hief, befonders unter der Herrfchaft der Weſtgothen, der Theil ihres Reiche 
in Gallien, den fie durch Wallia 419 n. Chr. den Römern, unter denen er namentlich ‘die Pro- 
vincia Narbonensis I, (f. Gallien) bildete, abgenommen hatten. Er begriff bad Land zwifchen 
den Pyrenäen und den füdlichen Eevennen, der Garonne und. ber Rhöne, alfo den größten Theil 
des fpatern Languedoc mit Roufjilon in ſich und Hatte feinen Namen von der Anfiedelung der 
fiebenten rönı, Legion (Septimani) in Beterrä (jegt Beziers), dad daher ald rom, Colonie Be- 
terrae Seplimanorum hieß. Unter Chlodwig den Franken wurde der weftliche Theil mit der 
Dauptftadt Toloſa (jegt Touloufe) den Gothen 514 entriffen, der öftliche mit Narbo und Gar« 
caffo blieb ihnen bis zum Untergang ihres Neiche, wo er um 720 in bie Hände der Ara- 
ber kam, denen er durch die Franken unter Karl Martel und Pipin dem Kleinen 758 
und 759 genommen wurde. 

Septime, der fiebente Ton von einem angenommenen Grundtone aus, ein biffonirendes 
Intervall, kommt in der praktifchen Muſik in.drei verfchiedenen Größen vor, ald kleine, große 
und verminderte Septime. Die Feine Septime, welche auch Haupt» oder weſentliche Septime 
heifit, beficht aus vier ganzen und zwei halben Tönen, als g-f, a-g,b-au. ſ. mw. Die große 
Septime oder der fogenannte Reitton (f.d.) wird aus fünf ganzen und einem großen halben Zen 
gebildet, ald c-h, d-cis, g-Ns u. f. w. Die verminderte Septime, welche übrigens nur in ber 
Molltonart vorfommen kann, befteht aus drei ganzen und drei großen halben Tönen, «ls gis-i, 
h-as, cis-b u. f. w. Die Septime ift unbeftritten das wichtigfte Intervall in der mufifalifchen 
Harmonie, ber Wendepunkt der Accorbe und wieder das einzige Mittel, durch welches diefe ſich 
zu einer ungertrennlichen Kette von harmoniſchen Zufammenflängen vereinen laffen. 

Scptuagefima heißt in der Kirche, wenn man eine runde Zahl annimmt, der 70. Tag vor 
Dftern, eigentlid) der dritte Sonntag vor dem erften Sonntage in der Faftenzeit oder der neunte 
Sonntag vor Oftern, mit dem man die fogenannte gebundene oder gefchloffene Zeit beginnen 
ließ, d. h. diejenige Zeit, während welcher der Genuß weltficher Freuden verboten war. Sie um 
faßte in der ältern Kirche die Zeit vom Advent bis zum Fefte der Heiligen brei Könige, die ge- 
wöhnliche Faftenzeit, endlic) die Zeit vom Sonntage Nogate bid zum Zrinitätsfefte, feit dem Zri- 
denter Goncil aber nur die Zeit des Advents und der Faften. Mit dem Sonntage Septuagefima 
begannen viele Kirchen die Duadragefimalzeit, weil fie diefe wegen der Faftendispenfationen 
einige Wochen früher beginnen mußten, um die Zahl der ADtägigen Faſten zu erreichen. In an⸗ 
dern Kirchen ließ man jene Zeit, je nach der Beſchränkung der Faftendispenfationen, entweder 
in die 60 oder 50 Tage vor Oftern fallen, und hiernach entfiand für die betreffende Faftenzeit 
der Name Seragefima oder Quinguagefima. (S. Faften.) _ 

Septunginta oder die Siebzig (LXX) nennt man die griech, Überfegung des Alten Tefta- 
ments. Nach der Nachricht des Joſephus foll der König von Agypten, Ptolemäus Philadel- 
phus, von feinem Bibliothekar Demetrius Philareted veranlaft worden fein, den Juden Ari- 
fteas nad) Jeruſalem zu ſchicken und fih vom Hohen Priefter einen hebr. Eoder und zur Über: 
fegung deffelben 72 Schriftgelehrte (die fogenannten Siebzig Dolmetfher) zu erbitten, die 
dann dem Demetrius die Überfegung dictirt, nach Andern aber diefelbe auf der Infel Pharos 
gearbeitet hätten, doc) fo, daß jeder Betheiligte für ſich eine Überfegung angefertigt und jede mit 
der andern wörtlich übereingeſtimmt habe. Nach Alerandria heißt ihr Werk auch die aleran- 
dreinifche Uberfegung. Wahrfcheinlich verdanken wir fie den unter ben Griechen lebenden Zu» 
den (ſ. Heleniften), die, zum Theil des Debräifchen nicht mehr fundig, von gelehrten- Glau- 
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bendgenoffen, welche beider Sprachen mächtig waren, eine folche Überfegung ihrer heiligen Bü- 
cher zum Gebraud) in den Synagogen um 285 v. Chr. abfaffen liefen. Doc, möchte Died zuerft 
nur mit. den Büchern Mofis gefchehen fein, denn von ben übrigen Büchern des Alten Tefta- 
ments iſt nur fo viel erweislich, daß man fie im 2. Jahrh. v. Chr. in griech Sprache hatte. Am 
gelumgenften find die Uberfegungen von Pentateuch, von Buche Hiob und den Sprüchen Sa- 
lemos, weniger gut Die von den Pfalmen, dem Jeſaias und den Kleinen Propheten, am wenig · 
fien gut ift dad Buch Daniel übertragen. Die Uberfegung erlangte fehr bald ein großes 
Anfehen, und nach ihr wurden noch andere Überfegungen angefertigt, deren Abfaffungszeit 
meift in dad 2. Jahrh. n. hr; fällt und von denen wir meift nur noch Fragmente übrig haben. 
Am berühmteſien find geworden: 1) die Überfegung von Aqulla;: 2) von Theodotion aus 
Ephefus, einem Anhänger Marcion’s und fpäter-Ebionit; 5) von Symmachus. Die Fehler, 
die in die Überfegungen und Abfchriften von denfelben gefommen waren, veranlaften den Ori- 
gened, den griech. Text ber Septuaginta kritiſch au verbeſſern. Sein Werk heift die Herapla, 
von der wir nur noch Fragmente haben. Außerdem verfafte er auch eine Tetrapla, welche 
den Xept der LXX, des Aquila, Theodotion und Symmachus enthält und nur noch in einer 
nad beiden Werken verfaßten for. Überfegung vorhanden ift. Später haben fidy Lucian, Hefy« 
Haus, Baſilius u. A. wiederholt mit der Verbefferung der LXX befchäftigt. Auch unfere jegigen 
Ausgaben dee LXX bedürfen noch mannichfacher Berichtigimgen. Die wichtigften Handfchrif- 
ten, die wir von ihr befigen, find ber: Codex: Vaticanus und Codex Alexandrinus; beide 
weihen aber vielfach voneinander ab. Vgl. Frankel, „Hiſtoriſch⸗kritiſche Studien zu ber Sep⸗ 
iaginta” (Bpz. 1841). | 
Sepulveda (Iuan -Ginez), ein ausgezeichneter fpan. Gefchichtfchreiber und Humanift, 
wurde zu Pozo Blanco bei Cordova um 1490 geboren. Er machte feine erften Studien zu Eor- 
deva, Alcala de Henare, und vorzüglich in dem fpan. Eollegium zu Bologna, wo er’fich mit 
allem Fleiße der elaffifchen Literatur widmete. Später lebte er einige Zeit zu Nom in dem lite 
tariihen Kreife des Fürſten Carpi und war feiner gründlichen und ausgebreiteten Kenntniffe 
megen dort fehr geachtet. Im 3. 1556 wurde er Karl V. bei deffen Aufenthalte in Stalien be- 
kannt und erhielt von diefem die Anftellung als deſſen Reichshiſtoriograph, was ihm die er- 
wünſchte Gelegenheit gab, in fein Vaterland zurüdzufehren. Dort verlebte er den Reſt feines 
langen Lebens, fich ganz feinem Berufe und den Humaniftifchen Studien midmend. Nach der 
des Kaifers zog er ſich nach Valladolid und dann in feine Heimat zurück. Er ver- 
fafte ale feine Werke in lat. Sprache, unter welchen die polemifchen Streitfchriften gegen den 
Vertheidiger. der Indiarrer, Las Eafas, wol zuerft die Aufmerkſamkeit auf ihn Ienften, aber bei 
der philanthropifchen Nachwelt ihm eben nicht zur Empfehlung gereichten. Won feinen hifte- 
then Schriften (wie z. B. „De rebus Hispanorum gestis ad novum orbem Mexieumque 
libri VII“; „De rebus gestis Philippi II. libri III“; „De vita et rebus gestis Aegidii Albornotii 
übri IN” u, ſ. w.) ift das Hauptwerk feines Lebens lange nur handfchriftlich aufbewahrt und 
faftin Vergeffenheit geblieben, nämlich feine „Historiae Caroli V, imperatoris libri XXX”, die 
et 1775 wieder entdeckt und auf Befehl der Regierung von der königl. Akademie der Gefchichte 
zuMadrid nebft feinen übrigen Schriften und feiner Biographie herausgegeben worben ift 
(4 Bde, 1780). Früher waren erfchienen „Opera varia” (Par. 1541) und „Opera omnia” 
(Köln 1602). Diefe Gefchichte des großen Kaifers ift zwar allerdings mehr ein Panegyricus 
und hauptfächlich nur deffen Kriegsthaten und äußere Politik fhildernd; doch kann man dem 
Verfaffer Forſchungsgeiſt und Streben nad) Wahrheit nicht abfprechen. Er gibt ſelbſt Beweife, 
daf er es an den forgfaltigften Erkundigimgen nicht fehlen ließ und fogar vom Kaifer felbft fich 
Aufſchlüſſe erbeten und erhalten hatte. Überdies ift diefes Merk, wie alle feine Schrif- 
ten, in einem fichtbar den alten Claſſikern und befonders den Livius nachgebildeten eleganten 
Sulle gefhrieben. Unter feinen Briefen (befonders herausgegeben zu Paris 1581) find mehre 
ſeht intereffant.. ©. ftarb 25. Nov. 1574. — Nicht zu verwechfeln mit dieſem ift ein anderer 
gleihnamiger und gleichzeitiger Chronolog in Verfen, Lorenzo de ©., der, als in der Mitte des 
16. Jahrh. die Romanzendichtung aud) unter den höhern Ständen beliebt wurde, nach dem 
Nufter der Volksromanzen eine bedeutende Anzahl felbft verfertigte, deren Stoffe er den alten 
Chroniken, befonders der befannten Alfonfinifchen, entnahm und in eigenen Sammlungen her- 
autgab. Die eine davon trägt den Titel „Komances nuevamente sacados de historias anti- 
guas de la Crönica de Espana” (Antw. 4551 und öfter); die andere, obwol S. auf dem 
Titel einiger Ausgaben davon ald Herausgeber genannt wird, rührt nicht eigentlich von ihm 
bt mehr Her und enthält nur eine Auswahl aus feiner Sammlung. 
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Seynäner, ein Volk in dem Theile des Eransalpinifhen Gallien, den Cäſar ald celtifches 
Gallien bezeichnet. (S. Gallien.) 

Sequenz heißt eine fehr wichtige und folgenreiche, aus den Mobulationen des Halleluja beim 
Gradualerefponforium (f. Gradunle) im 9. Zahrh. hervorgegangene Gattung von Kirchen- 
gefängen. Nach Einführung eines geregeltern, von Inftrumentalmufit begleiteten Kirchen- 
geſangs war (im Abendlande. etwa feit dem A. Zahrh.) das Volk allmälig nur auf die uralte 
refrainartige Wiederholung gewiffer liturgifherRufe, befonders des Kyrie eleifon und des Hal · 
leluja, befchränft worden. Aber ſchon frübzeitig nahm der das Volk noch weiter zurüddrän- 
gende Gebrauch) überhand, diefe beiden Rufe durch Dehnung der Silben, befonders der End- 
filbe zu erweitern, wad man Neuma oder Pneuma, d. h. wortlofen Erguß frommen Jubels, 
nannte. Zulegt ward bie auf der Endfilbe „ja“ bei dem Halleluja des Graduale ruhende Modu- 
lation, die man, eben weil fie auf das Halleluja ald deffen unmittelbare Fortfegung folgte (se- 
quebatur), sequeutia benannte, fo ausgedehnt und verfünftelt, daß es felbft gefchulten 
Sängern ſchwer fiel, die Melodien im Gedächtniffe feftzuhalten. Deshalb gerieth der be 
rühmte Notker (f. d.) Balbulus, veranlaft durch einige rohe Verfuche in einem Antiphonar, 
welches ein vor den Normannen 841 aus Jumieges geflüchteter Priefter mit nad St.-Gallen 
gebracht hatte, auf den Gedanken, jenen Modulationen Texte unterzulegen, eine Neuerung, 
welche auch von andern Mönchen in St.-Gallen, Ratpert, Zuotilo und ihren Schülern, fofort 
eifrig aufgegriffen und gefördert, und noch vor dem Ablaufe des Zahrhunderts felbft vom 
Papfte beftätigt wurde, Notker hielt dabei die ftrenge Regel des Gregorianifhen Geſangs 
feft, daß auf eine Note nie mehr nod) weniger ald eine Silbe fommen durfte; und mit- 
bin waren die Zerte der Sequenzen (im Gegenfage zu den Hymnen) durchaus abhängig 
von der Muſik, wurden alfo nur durch die Melodie beftinnmt, zunächft noch ohne alle Rüd- 
fiht auf Versmaß ımd Reim. Wegen diefer anfänglich durchaus profaifchen Form hießen fie 
auch ſchlechthin Profen und als eingefhobene Terte wurden fie aud) Tropen genannt. Gleich⸗ 
wol waren aud) ſchon die früheften Sequenzen nicht fornı- und gefeglos, da für ihre Melodie 
(und dadurch mittelbar auf den Tert wirkend) folgende Negeln galten: 1) Sie gehörten zu den 
Mefgefängen des Geſammtchors, ald Stellvertreterd bes Volkes, und waren in der volfe- 
mäßigen Gregorianifhen Gefangsweife abgefaft; 2) fie beftanden immer aus mehren Chorälen 
oder melodifchen Sägen von oft fehr ungleicher Ausdehnung; 35) ward meift jeder diefer melo- 
difchen Säge unmittelbar wiederholt; 4) wurden aufer diefer unmittelbaren regelmäßigen Wie 
derholung die melodifchen Säge entweder alsbald oder nad) andern zwifchengefchobenen Sägen 
nochmals wieder aufgenommen; 5) hatten alle melodifchen Säge entweder ganz gleiche oder 
boch fehr ähnliche Schlufcadenzen. In diefer Abhängigkeit von der Mufit und Melodie begeg- 
neten die auch fchon wegen ihres Urfprungs aus dem Refponforiengefange auf volksmäßigem 
Boden ftchenden Sequenzen einer Gattumg des urfprünglicyen deutfchen Volksgeſangs, den 
Leichen (f.d.), und eine gegenfeitige Einwirkung konnte nicht lange auöbleiben. Ferner entfpran- 
gen auch aus andern Theilen der Liturgie ähnliche Profen und Zropen, namentlich aus dem - 
Kyrie, welche Icgtere Leiche genannt wurden und weniger zu firchlichen als zu anderweitem 
gottesdienftlihen Gebrauche dienten, bei Kriegs ⸗ Wallfahrtö-, Geiflergügen. Und auch die 
Sequenzen felbft blieben nad) Form wie Stoff den Volkögefange verwandt. Eie wurden vor- 
zugsweife von Mönchen gedichtet, namentlich in dem feit ältefter Zeit um die Pflege ber Mur- 
teriprache und des deutfchen Gefangs verdienten Klofter St.-Gallen, erhielten fi auch am 
längften im Gottesdienfte der Klöfter, ſchloſſen ſich am liebften an die Heiligenverehrung und an 
Legenden und gingen auch in die deutfche Sprache über, wodurch dem Wolke wieder ein größerer 
thätiger Antheil am kirchlichen Gottesdienfte eröffnet ward. Aufer Deutfchland aber wurden 
fie faft nur gepflegt in Frankreich und England, den beiden Ländern, wo nächſt Deutfchland der 
Bolkögefang zumeift blühte. Als fie almälig metrifche Geftalt und Reim annahmen, erfuhr 
auch ihre äußere Form die Einwirkung des Volksgeſangs, wie fie umgekehrt vielleicht noch 
ſtärker auf diefen zurückwirkten. Aber gerade aus diefen Gründen wurden fie der rönı. Kirche 
misfällig, und ſchon die Synode zu Köln 1556 erklärte fih für ihre Abſchaffung. End⸗ 
lid, als in Folge des tridentinifchen Decrets unter Pins V. 1568 eine neue Ausgabe des Bre 
viard veranftaltet wurde, traf hauptfächlicd, die Sequenzen dad VBerdammungsurtheil; denn 
von mehr ald viertehalbhunderten, welche nachweislich einft vorhanden waren, wurden nur vier 
beibehalten: „Veni sancte spiritus“ (gedichtet von König Nobert von Frankreich, geft. 1051); 
„Lauda Sion salvatorem“ (gedichtet von dem Dominicaner Thomas vom Aquino, geft. 1274); 
„Stabat mater dolorosa“ (gedichtet von den Sranciscaner Jacobus de Benedictis oder Jacopone, 
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gel. 1306); „Victiniag pasehali⸗ (don einem Unbekannten vielleicht ſchon inr' 17." Yahrh. ge 
dichter), nebſt dem nicht aud dem Refponforiengefange hervorgegangenen, alſo nur halb und halb 
dazu gehörigen TractusDies irae’(gedichtet von dem Franciscaner Thomas von Celano um 
1250). Ja felbft dieſe fünf Befänge werden gegenwärtig faſt nur noch in Kloſterkirchen und 
auc dort nicht mehr in der alten einfachen Gefangtweife gehört. Mehre Sequenzen find’ ie 
Umdichtungen und: Überatbeitungen’ (wie 3. B. Luther's „Gelobei ſeiſt du, Qefur Ehriftt, nach 
Rotter) in die protefti Gefangbücher übergegangen. Vgi. Wolf, „Über die-Rxis,) Sequenzen 
md Reihe” (Heibelb. 1841), J EL Een Zu F 15H 
Sequeitration nemtiman die Zemanden anvertraute Aufbewahtung oder Verwaltung 
eines im Streite befangenen Gegenftandes, um derifelben nach entfchiedenem Streit? dem Db- 
fegenden zu übergeben. .Aischidie Handlung ſelbſt, durch weiche biefe Aufbewahrung" verfügt 
wird, heißt Sequeſtralion umd bet Aufbewäahrende Sequeſter. Der geruohnfichfle Fall der 
Sequeftration ift der, daß eine Sache unter gerichtliche Verwaltung genonimen Wird) um bie 
Einkünfte fürı Gläubiger Ju: beziehen oder-unerlaubte Berfügimgen zu hindern Die Seque- 
ration kann mit’ der Zuftinimung und dem Willen der: Streiteniden oder auch durch die Be 
rühte von Amtt wegen werfügt werdet!’ Ein: Gericht darf aber nur dann eine Sequeſtrativn uns 
ordnen, wWenn während bes Proceffes für eine odet bie andere Partei ——— den 
igen Gegeiftand, auch auf den Fall des Siegs, gar nicht oder unerſetlich beſchädigt zu 
erhalten. Erſt nach beendigtem ·Stitite kann dev ſeqqueſttirte Gegenſtand lse quesir um) zurück· 
gefodetrt werden ts Dil. er RI ae 18 Dia LET Tr 16 re Her Kir 
Setail, tũtl Serai, dl. win großes Gebäude, ein Palaſt, Heiße vorzugswerfe bie Refideng 
det. Sultans in Konſtantinopel. Es Tiege auf einer Bandfpige zwiſchen dem Marmatameete 
dem Bobporas und dem Hafemvon Konflattimopel. . Beine Mauern haten Liner Uhnfarig‘ or 
meht als dier Stunden und umſchließen eine Merige Moſcheen / Ghrteir und ‚große'Gebäude, in 
denen an 20000 Menſchen wohnen kounen. Indeſſen beträgt die Anzahl Derer die im Serail 
wohnen, mit Einſchluß der Garden und der Dienerſchaft gewöhnlich nicht über 40000: 1. Won 
der Merres ſeite her iſt der Anblick diefes ungeheuern Palafthaufend b erals maleriſch; allen 
ſobald man ans Laud vritt/ verſchwindet der Zauber, denn hier erblitke manmichts als die Hohen 
oniauerm, don denem das Gunze — it Einen abgeſonderten heil des 
Setails bildet der Harem, der Wohnort der Frauen. Er enthält die Wohngebäude der * 
lichen Frauen⸗des Sultane deden jede ihr eigenes Haus nebſt Garten und einer Menge Mäd⸗ 
hen (Ddalistch) zur Bedtenumg hat / und außerdem noch die Wohnumngen der übttgen Beiſchla⸗ 
ferinnen und Sklavinnen des Grofheren. Der. Harem ſteht unter der Aufſicht der Kjaja⸗chatun, 
d.h. Ftauenaufſeherin. Sie forgt fuͤr die Ruhe des Hatems nd empfängt nur vom Sultan 
alle Mittheilungen, die ſich auf ihrer: Dienſt beziehen; in Rückſicht der ußern Verhältniſſe 
und ber Verpfugung des Hatems ſteht fie mit dem Kislar · Aga/ dem Befehlshaber ber ſchwar⸗ 
yon Eimuchen im Verbindung. Die ußern Pforten des Harems werben durch werſchnittene 
Schwarze bewacht. Nach den ſchwarzen Cunuchen Folgen die weißen, die unter den: Befehlen 
der Kapu · Agaſſh ſtehen und In zweiter Pine den äußern Haremsbienſt bilden.’ Die Jiſch · 
Oglans oder Itſch· Agaſſyd haben die Bedlenung des Sultans zu beſorgen und ſind gewöͤhnlich 
son nieberer Herkunft Außerdem wohnen Im Serail die Seummen ( Siſeban ober 
Diüßs). Sie mußten ehemals im ganzen Reiche die Todesurtheile/ Fonde alle Aufträge voll. 
ichen/ ben denen unbedingte Verſchwiegenheit erfoderlich war. DIE Boſtanbſchie welche zum 
Dienfte im Innern des Seralls beſtimmt find, waren urſprünglich Gartner ſtehen aber jet 
unter dem unmittelbaren Befehle des Boſtandſchi · Baſchi welcher nuch dem Kislar · Agadie 
weite Perſon im Serail iſt. Gieichfalls einem Theil der Wache und Dienetſchaft inn Innern 
des Serails bilden die Baitadſchis oder Holzhacker· Die Schweſtern des Sultans Wohnen nicht 
im Serail wol aber die Suitan · Valide, d. 13 die Mutter des: Sullanc Noch iſt gu Berner» 
ten, daß man zwar in das Serail überhaupt, durchaus aber nicht in den Harem Eindtlit erlan⸗ 
gen fait. ⸗ Das Eski⸗Deral oder alte Serail iſt ebenfalls ein Gebaͤude in Konfkiritiiopel, 
welches don den hinterl Sultaninnen der verſtorbenen Sultane bdewohnt wir + 
Seraing, ein Dorf in der belg Provinz Lüttich etwa eine Stunde oberhalb Lüttich in rei · 
sender Gegend am linken Ufer ber Maas gelegen und ſeit 1843 mittels einer praͤchtigen Eifen- 
drahtbrüdte mit dem Dorf Jemeppe verbunden, hat durch die ausgebehnten Maſchinenwerk . 
Hätten, Hohöfen / und Kohlenbergwerke John Coderill's (f. d.) hohe induftrielle Berühmtheit 
erlangtı Im J. 1817 wurde das Schloß, ehemals: die Sommersefideng: der Kürftdifchöfe von 
Gonn.»Eez. Bepute Kufl, XIV. n ER 
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Lũttich von ben Gehrüdetn Cockerill nom det niederl. Meyisuumgsangelauft und: bilbete ſeit 
1820 dan; Ausgangspunkt den, nunmehr: über nahe sin 60 Datatenficierfizecenden Fabrit · 
baulichkeiten, ‚Die. grohartigen Verhalimiſſe die ſer Babriten, deuen das Eiſen in berinohflen 
Erzform überliefert wird, um alb elegante Dampfmaſchine daraus herborzugehen, ergeben ſich 
aus dem Umſtande, daß ſie d nittlich alle Jahre gegen 448 Mill. Kilogramnes an Roh 
len verhrauchen, außer andetn Dampfmafchinen und: Eiſenfabaikaten 40 Locomotiven zu 
Stande zu bringen dermgen üger 4000 Atheiter beſchäftigen und ‚mol: zuweilen; edi zus » einer 
Bruttoeinnahme von17 Mil. Fres. bringen. Nach Cockerill's Todeadurde in Folge einer bedenl ⸗ 
— Kriſte Die Fortführung van deſſen Etabliſſements zu Lüttich umd S. pon einer aure Den 
Glauhigerh geblldeten anonymen Geſellſchaft mit einem Capital nom AR Mil iherneannen 
Durch vartreffliche Leitung ſind dieſelben kiähen Im  fietem Fortfthreiten erhalten wordens / Dis 
Bevhiikerung des Dorfs und der zugehbrigen Weilet die bei den; Codeuik ſchen Anfiedelung 
and auf auwa 2000 Seelen belief „beteug-1858: 12,47 Becken: 3 St ner tun 
Serampore ober; Serampur, dan Frederiksnagor, mine Stadt: und fülßer Bin: Waren 
inpbrit; Dfindien, am Husly etwa FM, von Kalkutta,ssmit: 20000, wud IchhaftnnıIndıi- 
ſtrie · und /Handets betrich,.äfl beſonders durch die ſeit 190 daſelbſt blühende Miſſſon engl. Bapı 
tiſte warerkwürdig, melche von hier aus Miſſions ſtalionen nee reger een 
haben ih W. ange D Maxrſhaan und W. Ward entſchiedem literariſche Beidienfle ermorben 
Mit; Untenftügung der ——— haben fie. das Nene Teſtacaent und einzelne Blichen 
des Alten Teſtaments in mehr als 25 ind. Sprachen überſetzt, auch Sprachlehteng: Wärten 
hůchen xnd Schuh licher hin diehe Sprachen · anso gearbeitet und jene mie Diefeklbfligecdinds SEir 
unserhelten- nicht mus Schulen für die Kinder der Hindu, ſondern Aushi iu Sentinan Worin 
ag Nrevangel. —— werben, verbunden mit einen Cologinm zum Anltt richt 
aſiat Ind eurep· —— Mathematik und Raturw iſſenſcha ften· Ani 2 —* 
köABtaufteidie Windiſche Compagnie der dä. Regierumg dieſe wie die aͤbrige bar: Ber 
fisimgenom Oſtindienab. vd Puhtnasi Ar nd dd Id Liner ande“ 
era dar. Mehrheit Serapkıın, ‚heißencheb den Yuaphetensdes ‚Alten | Eofisöineus 
hiuamlifche Aefen mit menfihlicher Befkalt, abır fecht Blütgeln, ie umhen Xäfton Kette Stehen 
uud Bohehen anflinmen.. Den hebr..: bezeichnet eigentlich Edie vder Wornekaiie,) Hr 
den Löwigethran unngeben, Sehenfallshind:die Prvaphim , die man ſpäter mit den Cherubis 
¶ Eb exub adentificint hat, als Engel oder himuliſche Diener Behanah'snngufehen: Die Fran 
cio oner nannten ihren Stifter, Palerssepapbieus und ihrem Orden den Sätapbifchen. 5) mc 
Sexapis, ara ein amt: Bott, deſten Vild-umter Ptolemaͤut Logi aus Ginape mad 
Wesandrien gebracht ꝓpurde. Dies wurde dem Gotte der⸗ Hauptenltus der neuenfblũhe nden Me 
Woran zu Theil. Die ÄAgypicht welche an dar franden Cinführung zuenſt Anſtoß aah merſ gou · 
ten jehpch bald hie Schwierigkeit adurch augzagleichen, daß ſie in ihm danch dan Namen san 
Fang unterſtütt, eine Form deg Oſiris ala Anke wiederetkannten und: da dateche herethtigt ſchie 
nen; auf daumeuen Gott die hohen Ehren des dert: aͤueſten Zeiten namentlich An *2 
ehasm Stierköpfigenn Mini Mpis. gu überiingem De meruphitifcedeihgthunttehPipie Rt 
_ Aunasnem Binzan ESerapeunn RU Hauptgdtt — a rn gegen si 
ale Gaugpte Debian: mis Dam höchſten Gpsse Aayptensjder Somae;dbentifteint und dadur 
in.gewiffen Mezichtung; an die Spibe bed ägapt.Mädtterfoftendgeftellg, wie dies früher mit be 
Localgotta won Memphig Pitha-dephaiftes,fewir mit dem yon Ahehen / Amon⸗ Zeus geſchehen 
mar. Won Aiandrien verhreitete ſich ſpater her Menſi des Serupis reißt in Werbinbungsme 
dem, HR Iſis übers Italien und Griechenland, und RR Rom wurd nehrmnls gegen den abe 
hand mehmenben Serapisdienſt von der Regierung eingeſchritten. Wen Charckter des samen 
weltlichan Bottedı behielt er bei. Er micha größtentheils mit dem Pluto ‚werglichen » fei 
Dafı.$g af Behrietung john — oder ſe erſt in Auypten * feine Berbitdum 
mi Oßth gahm· rin 3.0 nt an 8 1 dr ons mein Dec ui 
Ren, aigentlich Sexisaßtet, d,i. Haupt des Fe heifthuder Kürfei der Dberfe 
herr über das ganze Dean... Fr wird aus den Paſchas von zweĩ ober drei Roßſchweifen gen 
und hat eine ſehr ausgedehnte Gewalt / ſteht jehoch unter: denn Greßocgier. Er 21’91.9 
Serbien ober Servier kärk. Sirp ober Serf · Vijalett/ ein unter: ‚den Dberherriichkeit | 
Dimanifhen Reichs fichendes Baſallenfürſtenthum / liegt in der europ· Würkei, zwiſchen ad 
Aa! a Br, TON 4565 E, wird im N durch die Save und, Donau von der ſtavon⸗ ſet 
und hangter Muitat guwge der oͤſtr Monatchie getrennt, im Don der Waltche und Wal 
garien, im SD. von Türkiſch ˖ Serbien, im SB. von Bosnien begrenzt und hat ein Areal vo 
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tralßette, welche die europ⸗ Türkei von Weſten much Dften durchzieht 
wiſchen der Donau pw dem Agäifchen Meere bildet, gehört aber 
He et vorgelagerten Plateau⸗ umd Berglandfchaften und iſt mit Aus: 
—* en,an der Save und Donau durchaus gebirgiger Natır., Seine ahlreichen, 
F —53 oder nordweſtlicher Richtung: ſiteſchenden, 24000 d hof Berg- 
| aning genannt, durchziehen das Innere des Landes; unmwallen feine 
e,und, fallen, nordwatts ziemlich ſteil gegen die Save uni Down ab; Im 
Im Jane if f ade en und als wichtiger ſtrategiſcher Puntt das Midnik- 
* in der Ztua Gora (Schwarzer, Berg) die Döhe von 2600 Fiver- 
] ra Mad —8 ex gürk. entralkette gegen Norden herab ſtrömen den Flüſſen miebrfad) 
en die Bergrüden viefetiefe;.im Weiter engere Thalfurchen im Dften 
—* * HSehthaãler, die ‚terraffenföruig von den ſumpfigen Niederungen ‚den Save hd 
I en allmaͤlig aufzuſieigen deinen, Dieſe Thaͤler, die Cultuncent ren mierdie 
Ba des, ſind zum Theil, aber auch wie die Gebirge fehbft noch mit dichter 
d Ne en ch enge, Ehalpforten-oder beichwerliche Bebirgspäffe miteinander 
um — eichen, Klüffe des, Landes, on denen die Drina, dar Gtenailuhinach Be 
Sin, a6 der ef en und der öffighen Mora wntftehende Große Morawa anit dem 
uſſe = imof, ‚ber, Greraftuf nad, Bulgarien him. die bebautendfien, haben 
von Be fhrömen, ‚Aber Bis Dichte. Bewaldung der- Gebirge ſichert ihnen gröfern 
hthum, Jodaf, fie in ihrem umtern Laufe eine Schiffetragenundıfür.den Verkehr 
em die. Kunſt ihnen zu Dülfe käme, Alle dieſe Flü ſſe (ſerb kjoeka) 
und, ber Donau zu/ deren ſumpfige Ziefebenonn: damnterbrochen 
an. die digſe Ströme herantreten, Died iſt heſonders ian:det Rordoſiſpthe 
an * ſerb. — ſiebenbůrg. banatiſchen Gebirge fo nahe hetantreten; daß 
Stromſchnellen, das ſogenannte GEiſerne Thor ¶ dꝙ, 
— iſt gemäßigt und: geſund, in dan hoͤh ern Kheilen freilic) 
en Bob den der X —* er. und niedern Gegenden iſt das Latıd prodnt 
en zum Ader- umd Weinbau paſſend, Die Wilder befichen 
ee e Eichen. Außerdem gibt es zahlreiche eßbare Kuftariien,. Dbft- 
$befo ienenbäume, welche in den niedern. Gegenden völlige Watdun- 
—— e des Landes ſind Mais und, anderes Getreide, Mein, Obſt, 
— Wichtiger ſind ‚bie Mroburctgs bey Wiehzueht, welche mit; geöfieker RLiebe als 
n Ei ipohnern „betrieben wird, Die Berge ſind reich an Metallen, namentlich 
F * Festes Bergbau: bis jetzt faſt garnicht betrieben. Die Einwoh⸗ 
ı pe —2 reine Serben, gehören: zu den Stamme der 
— —— er großen Slawenfamilie. Sie bebenten ſich 
urch kraͤftigen Körper, frutigen, poetiſchen Geiſt, Mar, eigen⸗ 
—6 Muſik. Geſang · und Breiheitsliche-ausgegrichnet,, bilden fie 
t — — hip. am mieiſſen verfprespenden. Slawenfiaͤmme Uußer den Serben gibt 
—— b⸗ Den eier, Juden ud Griechen, die Handel treiben; etwa 
jerur —* und, in Belgrad etwa Da. als Herren der Stadt. 
er 9 auf die hãuerliche Hausinduſtrie beſchr äukt. 
in neuerer Zeit, glich) gröbere Bedeutung · Nach allen Seiten 
ei ge gebaut, und hg an felhſt eine xigene ſerb. Dampf 
Ä em 1. Belgrad, might hie a Penn Fire 
den legten Jahren wurde bie, türkd Gin fuhr 
br aufs, er ganze al 3 . 
uf 5 —5 — d Venteht alſo auf 9 Miil 
Land zer) Le 223 oe ——— türk. Nähia), 
Benritke unten Kapitanis / derkr Ami 
ni — en AD Buchung Be ——— 
— orte en und ipnyünt- 
mL ne — Tab are Staa m mit,eimem eehlichen: Bürfien „.jept Alexander 
ki; * Be 5 it der Wforte unterhandeit. — 
———— 
* 117 2* Inmt v. 73%0 dam bit anund Pant man 1 
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— 5 
im ganzen übrigen Rande darf: fich fein Türke aufhalten. Au — 


des Fürſtenthums, die aus einet einfachen Familienſteuer, aus den Aus!“und Einfuhr göllen 
und einer Gewerbſteuer fließt/ nür 1m: Thlr beträgt. —— — greift: 

n neuer⸗ 
‚dings in Belgrad errichteten GaffationsHof' Die Verwaltung tiege in’ den Händen der Kneſen, 
Diſtrietsvorfieher und Gemeindebeamten wobei die durch gehenide pattiarchafſe re, 
der großen Familiengemeinſchaften von weſentlichem Einfluß auf die Geftaftun Ach ide 
weſens ift. Die eK ſtchen untet dem MettopolikeErbffchof k 

\ >} 


+ 


weſen, unabhängig von ber: Geiftticheett, hat in neuerer Zeit raſche Fötdern 
ſtehen vier Mittelgämnafter, ein /Gymnaſtum, ein Lyleum für philoſobhlfche td’ 

Studien, ein theologlſches Collegium / eine Artillerieſchnle ünd erne Ackerbaufchule ab. 
Der Volksunterricht iſt indeflen noch ehr vernächläſſigt — Multhtbeſte e für 







gewöhnlich aus einer jur Aufrechthaltung der Kt Nirhermiilttärrih orgänifiren N ! 
'milig von era"3000 Mahn, inbegriffen einige Cavaferie und Artillerie. Übrigens iſt ‘jeder 
Serbe bewaffrier; jeder Waffenfähige zum br ee KNIE er feittem Ra: 
tſchalnik zu Felde wo er fich auch felbſt "Mäder und verpflegt. So vermagb Rand ihr. fen 
Aufgebot ũber 60000 Mann zu ftellen. Bedber bedenkfichen Rage, in welhl’&S, Feit dem ruf]. 
tũrk Kriege von 4853 gerieth, teilte der Fürſt dutch Ordonang vor Va 185 das Eand 
in fünf Militärdiſtricte imd ernannte für ſeden Kitten Woſewoden der den Gkneraf'bes Ziiber 
untergeordnet ward. Softeigerte ſich die Macht det regeimäptgen Truppen hr Ä 
Infanterie, 6000 Cavalerie intd’8000 Marin Artitlerle Mit 450 Gegen, die Ti hr 
150000 Mann gebracht werden könnte Die Reſiden el aa ee A 
Kragufewag im Mittelpunkte des Ratides'sder —— wb auch die 
Eentralbehörben ihren Sig. haben. Außet dieſen Fb de wichtigften Städte! die 
Schabatz an der Save, Semendria (ſ. d) weſtlich von Paffarorvig — —6 
ſova) und Kladowa und Uſchitza im ſſdweſtliche Theile des Lander "Zum after re 
nete man’ die jegt'unmittelbar zur Tütkei gehörigen "Städte Riſch odet Niffa ind Prokup 
oder Orkup im Südoſten, Wräanjaj’Priftina an der Hochebenẽ von Kofforie, Bufhitt a iind 
Nowy · Bazar oder Jen Baxar im Süden u ALGEE TE bi .uistip rs un; 
&. wurde in den älteften Zeiten von thraziſchen oder ill —26 er Bere, 
Skordidtern, Dardaniern und Triballern 8 ward * vor Chtiſtiuß v nen * 
unterworfen und von ihnen als Oberes Möfien jur Probinz Fly heſchlagen 
ſale es unter der röm. Herrfchäftrheilte‘ Die Einwohnet wurden nach und nadh'toi 
umd werden deshalb. auch mit: unter det allgemeinen Benennung Wulachken kuft 
ber Völkerwanderung wurde das Land’ nacheiriantder die Beute NN. 
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' entlicht Berktcht, Bes. 

nien,Neretwa, Zachlumien, Trawumien, — — pige e flen 

den, bie hinwiederum, jedoch nur mit ziemlich ſchlaffem Band) einem Groͤßupun, 8 
träger des byzantin. Kaiſers in Deeniza ar der Deina im eigentlichen &. refidirte, 

geben waren und häufig ſich mehr oder weniger unabhängig zu machen fuchten. Wiewol ſchon 
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Leiſer Heraklius die Serhen dem Ghriftenthtumk zuguwenden ſuchte, wurden ſie doch erſt fpäter, 
un die Mitte des· . Jahrh./durch Geiſtliche, welche der Raifer Baſilius ſendete, vollſtändig 
bekchtt. Die ganze Thaͤtigkeit der Serben wurde damals und für lange Zeit durch die Kriege 
mit den benachbarten Bulgaren in -Anfpruch genommen, die bis zur Vernichtung des Bulga- 
trurtichs durch Kaiſer Baſilius 1018 fortbauerten; wo S. zugleich volfig zur byzantin. Pro- 
vinz wurde Schon um 1043 gelang es aber’ dem Stephan Bogiſlaw, die byzantin. Befehls- 
baber zu vertreiben, und fein Sohn und Nachfolger Michael, 1050 — 80, machte ſich wieder 
ganz mabhängig, indeiu er. den, Titel eines Königs von S. annahm und. ſich die Anerkennung 
der Königs würde vom Papftei Gtegor VIl. verſchaffte. Mancherlei innere und äußere Kriege 
mit den Byzantinern werwüſteten indeſſen das Land, bis 1165 Stephan Nemanja, nachdem er 
die bygantin, Herrſchaft abermals ‚gebrochen: ſich zum. Serbenfürſten auffchwang: Er wurde 
der Stifter der nach ihm benarinten Dynaſtie und: der: Gründer: eines Reichs, das nach feiner 
Refidenz, deu Stadt Raffa-tiegt Nowy- Bazar), die Grofzupanie von Raſſa, fpäter das ferb. 
oder Rasciſche Reich genanitwurbei Von der Reſidenz ging auch dev Name auf das Volk übet, 
und noch gegenwaͤrtig hat ſich mit dem Namen Serben die Benennung Raigen oder Ragen er» 
hakteını Stephan’s Ältefier. Sohn, der 1195 den Thron:beftieg, wurde 4222 mit einer von Rom 
chaltenen Krone: zum Zaren oder König gekrönt. Er wie feine, Nachfolger erweiterten dab 
Reich mehrfach, fodaß unter König Stephan Duſchan (4556— 56) ganz Macedonien, Alba- 
nie Theſſalien, Rordgriechenkmd und Bulgarien dazu gehörten. Stephan Dufchan, der ein 
neffliches Gejegbuch gab und Wiffenfchaften umd Handel begünftigte, nahm fogarı den faifer- 
lichen Titel an und theilte das Reich in verſchiedene Statthalterfchaften,; legte aber dadurch. den 
Grund zubefjen Verfall. Schon fein. Sohn und Nachfolger Urofch V. verlor die meiften ero- 
beten Provinzen in Folge inneres Unruhen, die) fortan. ©. wieder den äußern Feinden preis« 
gaben Mit Uroſch ftarb die Dynaftie Nemanja's aus: Um 1374 gelangte eine neue Dynaftie 
nis Lazar auf den Thron; der anfangs mit Glück regierte, dann aber im Kampfe mit den Tür- 
ten unterlag und / in der Schlacht auf Koffomopolie (dein Amfelfelde) 1589 fiel, Sultan Ba- 
aetıtheilte hiercauf S. zwiſchen Lazar's Sohn, Stephan, und. Lazar's Eidam, Wut Branko⸗ 
wiiſch Beide mußten ihn Tribut zahlen und fich zur Heeresfolge verpflichten. Bon diefer Zeit 
ankönnten die Serben ſich dem’ türk. Joche nicht wieder entziehen. Spätere Verfuche wurden 
immer verderblicher für das Band; das in den Kriegen: zwifhen Ungarn und der Pforte ſtets 
der unglũckſiche Schauglag mar: ı Zulegt, nachdem unter Lazar ll. die innere Zerrüttung aufs 
vochſte geftiegen, fiel Sultan Mahmud 145) in ©. ein.. Das Land wurde jegt den Türken 
gãnilich unterworfen und: von dieſen als eroberte Provinz behandelt, Bosnien aber als ein be- 
nderes Paſchalik getrennt. Der Neft des Volkes, der dieſe Kataſtrophe überlebte, verfan? un- 
kr dem Drud der Türken auf lange Zeit in Elend und dumpfe Trägheit. Eugen’s Heldentha- 
ien berwitkten endlich, daß Dftreich ini Brieden zu Paffaromig (1718), den größten Theil S.s, 
namlich das nördliche Stüd mit der Hauptftadt Belgrad: bis an den Fluß Timock und das Ger 
ditge Bujukdafch, erhielt; aber durch dem für 2 ſtreich nachtheiligen belgrader Frieden 1739 fiel 
ditſes ganze Stück abernials an die Türken zurück. Es dienten ſo die Kriege zwiſchen Türken 
und Öffteichern nur dazu, dad: Land noch mehr zu verwüften und die Erpreffungen der Türken 
mensch unerteäglicher zu machen. Wenn auch die Türken, wie überall bei ihren Eroberungen, 
den ünterwirfenen Serben, ihre: Gemeindeverfaffuung ließen, ſo waren dafür die Willkür der 
Bıldas und die Plackereien der Janitſcharen um fo größer. Zwar wurden die Reptern 1792 
am Pafdha:nus dem Lande vertrieben, allein nach der Ausſöhnung der Pforte mit Paßwan 
Bpkıhlf;;dI fielen fie wieder in das Land und hauſten num umfo ärger. , " 

Endlich veraulaßte Die Grauſamkeit der türt. Befehlshaber und der. Übermuth der Janitſcha · 
tem 4801 seinen Aufftand in S an deffen Spitze Georg Kperny fd.) ſtand, der mit der größ ⸗ 
im Anſtrengung ;für:die.Unabhängigfeit feines Vateriandes kämpfte. Durch Schlauheit und 
vn Rußland unterſtüũtzt, gelang ee ihm, die ohnmächtige Pforte .zu Eonceffionen gu zwingen; 
oaß die Serben ſeit J 306; Herten ihres Landes waren jedoch unter ruſſ. Leitung. Schon frür 
dervom Volke zum Obethaupte ernannt; wurde Czerny und einem 8. Juli 1808 zu. Slobosje 
mitz der Pforte geſchlo ſſenen Waffenſtillſtande förmlich als Fürſt von ©. eingefegt, auch als 
chen nom auf. Kaifer anerkannt, Als im März 1809:der Krieg zwiſchen Rußland und der 
Dorte) wieder begamıy, unterſtützte auch Czerny die ruſſ. Waffen. In dem Friedensfihluffe 
lichen Rußland und der Pforte zu Bukareſcht 28.Mai 1812 ward feſtgeſetzt, daß die Pforte 
dan Scchem volle Amneſtie gewaͤhren ſollte. Die Feſtungen, welche die Serben im Laufe 
MGriege exbaut, ‚sollten geſchleift, die übrigen feſten Pläge den Türken eingeräumt werden, 
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Die Verwaltung der innern Angelegenheiten follte ber. Ration überlaffen und ‚bie Steuern im 
Einvernehnien der Pforte mit ben Landesbehörden erhoben werben. Diefe Beflimmungen ge 
nügten jedoch, den Serben mitht umd zugleich lehnten fie den Antrag Rußlands ab, wonach Ic 
tered gegen Übergabe aller feſten Päge des Landes und Einverleibung aller waffenfähigen 
Mannſchaft in das ruſſ. Heer die Nation fernerunterftügen wollte. Als Ende Juli 1812 die 
ruſſ. Truppen abzogen, firhten die Serben in Konftantinopel und durch Aunäherung an 
Dftreich mehr fürfich zu gewinnen. Aber auch biefe Verſuche mislangen und der Kampf gegen‘ 
die Türken begann im Juli 1845 aufs neue, bis endlich nach beinahe vier Monaten bie Über- 
macht der Tütken fiegte, ſodaß Czeruh und Andere aus dem Rande flüchten mußten. Die Gie- 
ger behandeltem das Volk mit größter Graufamfeit, und bas Land glich. einer Einöde. Wieder 
holte Ausbrüche der Volkswuth wurden durch Blutftröme gedämpft. Endlich erramgen bie 
Serben nach. nem Kämpfe der Verzweiflung: umter Miloſch Obrenowitfch: (f. d:) dutch den 
Tractat vom’15. Dec 1813 eine Art von Selbſtändigkeit, der fie mehr zu Schugnerwanbten 
als zu Untershanen dev Pforte machte. Miloſch wurde hierbei: zum Obertneed von Rudnik er 
nannt. Allein das Verfahren der: Türken brachte die Serben noch in demfelben Jahre umter 
Miloſch's Führung wieder zum Aufftande, der 1816 duͤrch auswärtige Vermittelungen mit 
einem Friebensfchluffe endigte: Hiernach wurde den Serben die eigene Berwaltung und RNechtt · 
pflege bewilligt, wogegen die Türken im Befig ber feften Pläge blieben: Bedingungen, welche 
jedoch von der Pforte nicht ratificirt, fondern nur nom Pafıha von Belgrab.anerfannt wurden 
Die Regierung in &. erhielt, ein Senat, beftehend aus einem Präſidenten und vier ferb. Depu ⸗ 
tirtend Prafiderit des Senats wurbe MHofcy, den die Serben Hierauf 4847 %gu ihrem Fürften 
erwählten.: Milofch' Hauptbeſtreben war &6 num, dent ausgefogenen Rande den Frieden gu er 
halten. Sowol von der: Pforte iwie vom Mußland wußte er ſich mmabhängig und mit beiden in 
Freundfäyaft zur erhalten, obſchon feine Stelle bei dor Reizbarkeit des Volkes und bei bem Um« 
ftande, daß der Paſcha von Belgrad: die:ferbi Feftungen (Palanken) mirtürt. Soldaten befegt 
hielt, eine fehr fchwierige blieb. Im J. 1827 wurde er auf einet großen Nationalverfammlung 
zu Kragujewatz zum erblichen Kürften erwählt. Als im rufftärt: Kriege vori 4828 die Nation 
in ihn drang ſich Rußland anzuſchließen und Bas Rand von der türk. Oberherrſchaft vollendt 
zw befreien, blieb er allein feſt, indem er wohl einſah, daß daß kleine S. nichts ſei, ſobald die Herr ⸗ 
ſchaft der Pforte geendet. Im Frieden zu Adrianopel don 1829 wurden endlich bon Seiten der 
Pforte auch den Serben die [han früher eingeräumten Freiheitemund Rechte förmlich beftätigt 
und bie losgeriſſenen ſechs Diftricte Kraina, Umok, Paratin, Kruſchewaz, Starovlafchta und 
Drina dem Lande zurückzugeben derfprochen. Die Bereinigung erfolgte indeffen: erſt durch ci- 
nen Hattifcherif von 4834, ber auch ben Tribut feſtſeyte und beflimmte, bag die Türken nur in 
Belgrad ſich aufhalten Dürfen. Miloſch ſuchte nun im Verein mit der Nationalverſammlung 
eine Verfa ſſungsurkunde aufzuſtellen, die 1855’ zwar zu Staribe kam, aber don der Pforte auf 
das Andringen Ruflande und Oftreichs, denen diefelbe zu Tiberal war, vertoorfen wurde. 
Hiermit war ein Wendepunkt in:der Megferung Miloſch's eingetreten, ' Derfelbe, deffen äußere 
Politit ganz richtig dahin ging, ſich von dem drückenden Einfluffe Nußlandse umabhängig zu 
machen, wurde einestheild von der ſchwachen Pforte und dem unthätig cönfervativen Ofireich, 
andererfeits Über von bem Volke felbft im Stiche gelaffen. Daf das Letztere gefchah ; war zum 
großen Theil feine Schuld; erihatte ſich nicht blos’ die Ariftofratte der Diftrictövorficher u: f. w., 
fonderm zulegt auch die Maſſe der Nation durch Habfucht; Willkür, Grauſamkeit und unſitt⸗ 
lichen Lebens wandel fo abwendig gemacht, daß bie vielen Wohlthaten; die er den Volke erjeugt, 
über dem Drude vergeffen wurden. Es organifirte fi unter det beiden Häuptlinge Wukſchitſch 
und Petroniewitſch Einfluß eine eigene Natiosialpartei, die ihm feinblich gegenüberttat, obſchon 
fie ebenfo wenig von ruff. Ginflwffe etwas wifſen wollte. Zwar ſuchte ſich Miloſch auf England 
zu ſtützen; allein der Einfluf diefer Macht war zu gering, als dag er den Fürſten Härte retten 
können. So 'mwarb denn 1858 gegen Miloſch ein unter rufſ. Einfluſſe ausgearbeitetes Grund · 
geſetz das organiſche Statut, durch großhertlichen Hattiſcherif eingeführt. Dutch daſſelbe wurde 
dem Fuͤrſten ein Senat zur Seite geſetzt; der dad Recht erhlelt, Die Höhe der Stehern, die Be 
ſoldung bee Truppen umd der Beamten zu beftinimeh, die Verordnungen der Regierung’ zu 
prüfen und die Minifter zur Verantwortung zu ziehen. Milofeh, den man des Unterſchlelfs oͤf 
fentlicher Gelder beſchuldigte Und deshalb zur Rechenſchaftsablegung zwingen wollte, ſah fich 
jetzt von allen Seiten ſo bedroht, daß er 15. Mai 1859 zu Gunſten feines ätteften Sohnes Mi 
lan die Regierung nieberlegte. Doch diefer fiarb ſchon 7. Juli 1839, und nun wurde Dritofch’t 
jängfter Sohn, Michael, zum Fürften ausgerufen und vonder Pforte beftätigt. Indeſſen ſtellte fich 
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nn der Dynaftie Obrenðwitſch abgeſehen fei. Die 
Hauke der den Obrenowihſch felndlichen "Partei ) der Obetbefehls habet der'Triinpen Wa 
ſchuſch and der Senatod — Hatten fogar in den Huttiſchetif der det Fürfteh 
Vichuel die Regierung Überreug,dieBeftimmind zu bringen gewußt/ daß der Fůtſt nichts vhne 
hu Zuftimntinng unternehmen dürfe Die hiermůt ſteigende überniacht der ariftofratifchen Par: 
sei und e hre Willtür her iſchaft mittels des: unten uff." Einfluffe ſtehenden Senats'rief zitiert 
1840 die Volkebewogung zur Gunſten des Furſten Michael hervor; allein derſelbe erwies ſith 
jomifähig md zuglelch biutdürſtig daß ſich das Von bald um ſo entſchiedener von ihn nett: 
dete Iımdı Wukſchliſch und Petrom ewitſches imternehmen konnten, eine Revolutisn hu berberk 
digen. Dieſe kam ſchon im Sept. 1842 zum Ausbeiliy. Das Militär ſchloß MH derfelbeh 
au uat ſo ſah ſich Fürſi Michael 3.Sept. pendthige, nach Senitin zur enrftehen. Am Pb: Seh 
erhättt Hierauf Kine Vetfammlung der Motabelht des Ranbes in Übereinfinmtng tn uk, 
Behftden zu Belgrad die Famnie Obrenowitſch der Nepierting’ für" verkaftig And wählte 
Alerandet Karadjordjewicz, den zweiten Sohn Ezjerny Georg's, Jum Kürten). Ein Pbrfiih 
ber Anhãnget bet Odrenowitſch zu einer Gehenrevärition ntislang) Hanzlich) imid/ zogenur 
birtetepeefltunnaffeegeit nach fi. Am dA. Rov. erhielt der neue Hertfcher den Beftärigunge 
hatuſcherif der Pfortt und wurde feierlich inftalliet, doch nicht als Fürft, ſondern nur We Baſch⸗ 
Deg d.i. Oberherr, und überdles wurden ihn mehre die Werträge — auf⸗ 
alegt· Da ſchien Rußland durch einen Proteſt gegen die Nebolutton ib ihre Folgen, Aoie 
dur bas Verlangen Ber Wiedereinſetzung des Fürſten⸗ Miloſch als Stüge des Rechts der Wer 
nãge und ber Legitimitãt auftreten zu woen. Allein mur zu bald ſahemant daß Rußland unter 
eff Botwande ganz andere Plane irn Betreff der Walachei, insbeſondere abet diee Eutfer 
mang‘ ber: ebenſo NRußland als Miloſch feindlichen Wucſchitſch und Peir onlewitſch und bei 
Gtung der von die ſen gelelteten Nationalpartei gu erreichen hoffte. Als dies geſchehen war / TIER 
fh daicgland zu einer Übereintinftherbei, vermöge deren eine neue Fürſtenwahl in heſetlicher 
derm vorgeno umen und Kiamil · Paſcha, Wukſchitſch und Petroniewitſch als die Anfifter ber 
üngfiet dierelution des Bandes verwieſen werden ſolltenAlles Dies geſchahlt 27: 
—* — — ſich zu —— gZugeſtandmſfen —— — 
en, zum Fürſten gewählt uhd-1 A. Sept: gtoßherruchen Battifcherif beftätigt, Neue 
Ehebungsverfuche: der Partei Miloſch'se 1848 * 1824 m slangen und —5 nur 
harie Gegenmaßtegeln herbei Das Land begaun ſich anter Ber’ verſtaͤndigen Sertichafl der 
aruen Fürften zu erholen und machte ſeitdem Infeirter innern Eutwickelung ſichtbare Wortfchritte: 
In den. 48452447 folgten Reformen auf Reformen. (Die Stürme bebJ. 1948 Herührten 
die innert Werhättniffe des Landes nicht, obſchon die Serben ipei’ dem fich ir dem benachbarten 
h nden Racerifrieg nicht Achbecheiligt blieben. Der Fürſt Alerander ſchickte der 
Se eng Hülfstruppen unter Knicanin gegen die Magyaren, gab ihnen aber ſchon 
um febt 18409 den Befehl zur — Dieſt Mannſchaften hatten ſich tapfer geſchla— 
gen aher ihren Ramen auch durch Plimberimgen und Graäuelthaten befteckt. Kür die Entwick 
lung des politiſchen Lebens in S; wär übrigens dieſer Ktleg inſofern von B dutirng, als ſeit 
denrine ſlawifch⸗ patrietiſche Pariet mit groͤßer Beſtimmitheit her vortrat/ die den Krieg mit dem 
Want und eine innige Berbihdung mit dem ſolchen Abſichten bntgegenkotnmenden Rußland 
aufttebte Am ſo meht Fuchee abet bie Regierung felbſldie alten Verbĩndungen mit der Pfürte 
wiederherzuſtellen und gie Poiftigen. Der Krieg im Montenegro (f.d.) weckte Jwar in Shve⸗ 
edei in deinen Voltsciaffe/ Sympathien für das ſtammverwandte Voike der Monlene⸗ 
nerycallein die Negierung·fcuthielt ſich jeder Partein hme und bot der Pforte ſogar Ahre 
Vermitkelung an,/ die freilich abgeiehnt wurde) Nachdem Wuerſchitſch ſich in Nuheſtand zurůck 
2: iherige Dinifier des Innern, Elias Gartisjditin, ei ebene ergiſcher af 

Be den Fortfchritt und: die Unabhängigkeit &.8'begeifterter und thätiätt Mar an 
Amer der cuswrtigen Angelegenheiten an die Spitze der Werwälting: Doch ſchon Enbt 
Mir bo ex hielt er piöglich feine Entlaſſung / weit er ſich den Manen Ruflands- nicht gen 
Meunh namentlich die Berhaftung und Ausweiſung ruff. Agenten — An feine 
Stellg trat ben his herige Mirifter des Imern, Alerandet Similſch. Bor Bent Arabic deo 
eg erklärte ſich dieiferbiiMegidrung in ri tiger Erwãgung det! Berhäftil 
fe är ſtreng neutral und ſchon 17: Nov. 1855 verließ darüber ber-ruff. Conſul das Eantd 
ſte um fo: vorſichtiger und energiſcher zu Werke gehen, als Furſt Miloſch 
auf ſeinen Guͤtern in ber von den Ruſſen beſetzten Walachei Anſtalten machte, ein Freicorps zu 
Werben, 588 angeblich gegen die Türken; vielleicht aber auch zur Wiedeterobetung bdeb jerb." 




















mes — 


56 Serbifche Sprache and Literatur 


Throns gebraucht werden ſollte. Obſchon ſich die alten’ Anhãnger der Obrenewitſch wieder be 
merkbar machten und die von Rußland gewonnene Partei im Lande einem: Einmarſche der 
Ruſſen aus der Walachei entgegenfehen mochte, fo blieb S. doch ruhig, wozu freilich auch die 
bedeutende türk⸗Streitmacht zu Widdin und Kalafat, hart an der ferb, Grenze, virkbeitragen 
mochte. Die im Fruhjahr 1854 begonnene, Gonsentration öfter; Truppen an der Save und Do · 
nau, veranlaßte die ferb. Regierung in einem vom, 17. April 1854 datieten Memorandum, 
melches fie an die Pforte erließ, ‚fich gegen eine befürchtete Beſetzung S.s durch die Oftreiche 
anszufprerhen. Am 3. Mai erfolgte ſodann eine Ordonnanz des Fürſten über die —— 
bes ſerb. Nationalheeres. Doch ſiellte man die mit-geoßem Eifer betriebene Rüftung im ẽ pe 
bes Sommers wieder.ein, indem. die Ruſſen die weſtliche Walachei räumten und zugleich 
reich erklärte, es werde in S. nur einrücken, in Falle ſich das Land gegen die legitime Dronung 
ber Dinge erhehe. Vgl. Ranke, „Die ferb. Revolution“ (Damb. 1829; 2. Aufl, 4844); 
Richter, „Ss Zuftände” (Rp. 1840); Ser, * Etsiheithtring‘ (and dem dramzofiſchen 
2p5..1845); Kiepert, „Karte von ©.” (Weim. 1849)... un 1m 

Serbiihe Sprache und Literatur. Die ferb: Soraqe biidet mit bee froatikhen umd 
windifch-Prainifchen gemeinfchaftlic ‚eine der. vier Dauptmundarten der Stawifchen Sprache 
(f. d.) und wird wegen ihrer vielfachen provinziellen Verzweigung mit dem willfürlich ange» 
nommenen, «igentlid, nur geographifchen Geſammtnamen, den nur bie. fath., aber nicht Die 
griech. Serben gelten laſſen, auch die illytiſche genannt. Außerdem zählt man fie den oſtſlaw. 
Dialekten zu Sie iſt mit dem Ruſſiſchen näher verwandt alt mit dem Polniſchen und Böhmi⸗ 
fhen, Da in ihr, im Gegenſatze gegen ihre Schweſtern, die Vocale vorherxfcherid find, fo . 
fie unter. diefen allen in Rüdficht auf melodifchen Klang und Weichheit:oben an. Dieſen Vor · 
zug dankt: fie. zum, Theil dem Einfluffe der Sprache der Italiener und ber Griechen; von bemen 
jene durch ‚den Handel, diefe Durch den gemeinfamen Glauben den Serbiern lange befreimbet 
waren. Auch ift im Serbifchen der fpätere ‚Einfluß des Türkiſchen unverkennbar. Dennoch 
bat die Sprache ihre echt, flam. Natur bewahrt: ſie hat mit den übrigen flawı Sprachen die voll. 
kommene Deslination und Gonjugation und freie Wortfügung gemein ; auch ift ihr das Einge- 
hen in die altelaſſiſchen Mebeweifen und Versmaße leicht. Sie mirb nad) Schafarid von unge 
fähr 7 * Mil, Menſchen geſprochen, von welchen über 4). Mill, unter öftr., über 24 Milk 
unter-tirk, 100000 unter. zuff.. Herr ſchaft fehen. Mut Stephanowitſch unterſcheidet in der 
eigentlich ferb: Sprache drei Unterarten: das Her gegowiſche in Bosnien und der Herzegowina, 
das Razawiſche an ber Rayama und das Syrmiſche in Syrmien und Slawonien. Alle dieſe 
Serben bedienen ſich des Cyrilliſchen Alphabets, während die Kroaten und Winden, mit lat. 
Buchftaben fchreiben ; ein Theil dee Dalmariner gebrauchte einft das Glagofitifche Alphabet. 
(S. Glagol,) Eine „Serb, Grammatik“ (Wien 1814; ‚beutfch, mit einer‘ trefflichen:titera- 
riſch · ſprachlichen Vorrede von J. Grimm, Berl, 1824) und ein „Wörterbuch der ſerb Sprache 
mit deutfher undlat. Erklärung“ (Wien 1819) Tieferte Wut Stephanowitſch. Eine dorgügliche 
Grammatik für Deurfche verfaßte Berlic (Agram 1842), eine kleinere Babukie (deutfch von 
Fröhlich, Wien 1859); neuere Wörterbücher find: „Deitfchriligrifches und illyriſch / deutſches 
Wörterbuch‘; pon Richter und Ballmann (2: Bde, Wien 1859 — 40), das befte das Deutſch · 
ilyrifche Wörterbuch” von Mazuranic und Ugaremic (Agram 1842), dad größte von Stulli: 
„Juyriſch· ital. «lat. Wörterbuch“ (2 Bde, Nagufa 1806). Vol. Schafarik, * 2efe: 
forner oder hiſtoriſch · kritiſche Beleuchtung der ferb. Mundart“ (Pefth 4855). .: 

Bei den Serben hatte nad) der Einführung des Chriſtenthums, wie bei den: Rufen; bie au· 
ſlaw. Kirchenſprache (f. Kirchenflawifche Sprache) fo großen Einfluß gemennen, baß die äfte- 
ſten ‚ferb. Spradgüberrefte, ‚die an das 13. Jahrh. reichen, fämmtlich im den Kicchenflawifch 
ober in. einem Gemifch deffelben mit dev ferb. Volksſprache abgefaßt find, aus welchem aber bas 
gegenfeitige Derhältniß beider nicht mehr genau herauszufinden ift. ‚Überhaupt cheinen vor ber 
Einführung des Chriſtenthums die Serben und Bulgaren einen: und denfelben Dialekt gefpro- 
chen zu. haben,- beffen edlere Form die fogenannte Kitchenfprache iſt. Jebenfallsibeftaniden. ne- 
beneinander ſeit dem 14, Jahrh. zwei Schreibmeifen, der ſogenannte Kirchenftib und Kanzleifti, 
jener fich mehr dem Burfgarifchen, diefer dem eigentlich Serbifchen jitneigend. Bon dam letzlern 
find als die älteften Schriftdentmäler geblieben: Urkunden, Diplonıe, Schentungsbritfe; Regie 
rungsacten, die bis in das 11, Jahrh. reihen, von denen ein Theil 1840 in Belgrad erſchienen 
if, Das wichtigſte Denkmal dieſes Stils iſt aber das ferb: Gefegbuch des Stephan Duſchau 
(4549 -54) Von dem Kirchenſtil find bie Überrefte viel zahlreicher. Es gehoöͤrrn hierher richt 
nur Kirchen und; Gebetbucher, ſondern auch Geſchichtswerke, die größtentheils don Geiſtlichen 
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2** verfaßt wurden. Als Gchriftfieller find hervorzuheben Stephan, der zuerſt ger 
frönte König von Serbien (1495 — 1228), der bie Geſchi e feines Vaters Stephan Remanja 
(hrieb;. der heil. Sava, Bruder des Vorigen, Erzbiſchof (1169 —1237), den Regeln für, Klo« 
fter, dab Leben feines Vaters und Anderes ſchrieb; Dometian (umA1265), Mönch von Chiljen · 
dar, ber Lebens beſchteibungen des heil. Simeon und des heil. Sava verfaßte; Daniil (124 — 
1558), a „ ber als Zeitgenoffe die Befchichte der ferb. Könige Uroſch Dragutin, Milutin. 
und Detſchanſki unter dem Titel; „Rodostow” (Gefchlechtöregifter), die Hauptquelle ferb. Ge- 
(dichte, abfaßtes des gleichen Lebensbefchreibungen der ferb. Erabifhöfe. er Sieg Murad’s 1. 
über die Serben. am Amfelfelde 1589 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortſchritt. Mit. Georg 
Brankowitſch, geb. 1645, der eine „Geſchichte Serbiens“ vom Urfprunge des Volkes bis. auf 
den Kaifer eopold I. fchrieb, ſchließt gewiſſermaßen die Vorperiode der ferb. Riteratur., Branko- 
witſch war Kaifer Leopold's L Gefandter an der Pforte, fiel aber. fpäter in Ungnade und ſiarb 
IM als Staatögefangener zu. Eger. — 
Den Anfang einer. neuen Periode der ſerb. Literatur bezeichnete das Beſtreben, daß Kirchen · 
lawiſche umd die ferb. Volksſprache zu fcheiden und die legtere zur Schriftfprache zu erheben. 
Große Berdienfte um die Fortbildung der ferb, Sprache erwarb. fich, der- Archimandrit, Joh. 
Raitſch, 1726— 1801, durch feine „Geſchichte der Slawen, insbefondere der Chorwaten, Bulr 
garen und Serben‘ (A Bde, Wien 1792-95), die.er jedoch; noch in einem mit Ruffifchem und 
Serbifhem vermifchten Kirchenſlawiſch fchrieb. Die ferb. Volksſprache als Schriftfprache zu 
benugen, unternahm: zuerft Doſithei Obradowitſch, geb. 1759 zu. Cakowo, der, adden er 
25 J, lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutſchland, Frankreich und England durchwandert 
hatte, 4814 als Senator und Exzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad ftarb, Er hin- 
terließ fehr zahlreiche Schriften, meiftens moralifchen Inhalts, die in Belgrad 1853 in neun, 
Bänden erſchienen find. Seine Neuerung wurde aber von den ferb. Schriftfiellern nur theil- 
weiſe angenommen, und es entfland in der ferb. Literatur eine foldhye Anarchie, daß von den etwa 
400 feit 1750 erfchienenen ſerb. Werken nur ein geringer Theil in wirflihem Kirchenflawifch, 
abgefaßt ift, die —5 aber in den verſchiedenſten Stufen und Orthographien zwiſchen beiden. 
ſchwanken. Dieſer Sprachmengerei ſtellte ſich kräftig entgegen Demetrius Dawidowitſch, der 
1814—22 eine ferb. Zeitung und einen ferb. Almanach in mehren Jahrgängen zu Wien her ⸗ 
ausgab. Unter den Dichtern that ſich am wortheilhafteften hervor Lukian Muſchitzki (geſt. 1837). 
Ihnen hand zur Seite Wuk Stephanomwirfch (f.d.), der in feiner „Grammatik ber ferb. 
Sprade” zuerft die Eigenthümlichkeit des. ſerb. Dialekts feftgeftellt und durch Derausgabe der, 
ſerb. Volkslieder «zur. Aufnahme: der Landes ſprache ald Schriftfprarhe unendlich viel gewirkt 
bat. Höher nämlich als alle bisher angeführten Beftrebungen ferb. Schriftfteller ſtehen bie 
Porfien des Volkes. -felbft. Vgl: Rapper, „Wolßslieder der Serben“ (2 Thle., Lpz. 
1852). Die ſchönen Gefilde Serbiens, die eine Fülle der Natur entfalten, und das ein- 
fame freie Leben in. den. herzlichen Gebirgögegenden hatten ſchon früh die Serben zu Liedern 
begeiftert,; bie „mit ihrer rohen Kraft Naivetät und Gemüthlichkeit, orient. Glut und. griech. 
Plafil wunderbar vereinen. ‚Einige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türken in Europa, 
andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Nefidenz der türk. Herrſcher war, noch andere, 
Nammen erſt aus neuerer Zeit. Sie find ſämmtlich reimlos, doch nicht ohne Numerud. Wenn 
Ne auch ſchon früher einzeln aus Wörterbüchern und. zum Theil aus der, fehr getrübten inter 
plirten Sammlung, ‚bes ‚ $ranciscanerd Kacic Miofchic (Den. 1759; Wien. 1856) einiger- 
mahen bekannt waren, fo erwarb ſich doch auch.erft wieder Wut Stephanowitſch das Verdienſt 
ner kritifchen verftändigen Sammlung ‚aus dem Munde des Volkes, wobei. er ſich befonders 
er Unterftügung des Fürften Milofc und vieler. fleifiger Sammler. zu erfreuen hatte. Auch 
vb Wut,das, ferb. Taſchenbuch „Danica“ (Wien 4826) heraus, welchem die Tafchenbü- 
de son Spiridien Jowitſch in; Wien (1836), von Pavlovic in Peſth, von Nikolie und, 
Doyarovic in Belgrad u. A. nachfolgten. Unter den Dichtern, die in der. Volkoͤſprache auftrar. 
on, finocd) zu erwähnen Simeon Muutinowitſch, der unter. dem Titel „Serbianka‘ (A Bbdhn., 
%p5. 1827) eine Reihe Deldenlieder heraus gab. Der größte und talentvollſte ferb. Dichter iſt 
Über unftreitig Luchan Muſchicki, Erzbiſchof von Carlovicz, deffen Werke unter dem Zitel 
‚Ditungen‘’ (2 Bde. Peſth 1838 ; Ofen 1840) erfehienen find.. Durch ihn und feine Mitar-, 
Peiter wurde seine frifche ferb. Biteraturbewegung, befonders in Ungarn, ind Reben gerufen. 
Die ige der ungar.-ferb. Literatur waren Veſth und Neufag. In erfterer Stadt beſtand 
bereit, feit einigen Jahrzehnden ein, Stammeapital zur Herausgabe ferb. Bücher unter dem 
„Matica serbska”, das aber trog der anfehnlichen Kräfte faft nichts Anderes als einige 
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Kaprhätge'dir oc wi — iirtehabräfggeift jerspie Karbäkle eg 
Bat.“ —— KL eine —8 m der HAN im Nei 
win’ Ken ae vs von — ——— 

ee geifttgen Lebene Hiet erſcheinen in der fuͤrſtüchen 
* *8 eine politiſche Zeitung‘ dle Almanache „Ayala' * 
35 ia andere Schriften: In Montenegro (Gernagora) iſt * ne b ger Fiterä« 
riſchen Thatigkeit nachbem der verſtotbene Wladika P.Niegoſch 6 7 duhezeicht 
ter Dichter in elehret ſeinen Volke den — — höherer Bi eng erh etſch Th 
lebenben ferd. Dichtern ſind Branko Raditfheipig und Jovan Ktig die —* A er. . 
gemeinen iftee auch Die Pbeſie, die fich His jet bei dem ferb. Volksſtaͤnme am ethäfräften 
errätiikelt HAL Die Wiffenſchaft befinbet —— der Entwickelung bie Aber’ gen 
Geifle Biefed Bolt ofiamm o imgtoeifelhaft ihre Bfüten imd Ftüſchte treiben wird. 
fi N bei * Serben römkath. Glaubens, den ſogenannten Mlyrietri, namen ich 
miatrherh, die — iteratur, darunter vot zugoweiſe die ie, bene el 
attiger als bei ben griech. Serben entwickelt "Bereits im 12." Jahrh. ſchrieb ei 
Duga Diockea) eine hier in der ſſaw. Volksmundatt verfaßte, dann auch ing Batkinatee 
fegte Chronik! welche Teistere noch ganz, jene nut noch in Bruchſtücken vor anden 
13.und 1A. Jahrh. Find ehte Handſchriften des Pfalter und Gebetbũcher in. oftunt 

art geblieben Ende des 15 Jahrh. ward die Stadt un UNE btit aan ort 
in’ Folge der autz Italien imd Griechenland ineigefragehen ildun * her 
Mi it Ber Meine Freiftadt faſt bis and Ende fees Beſtehens behfünptete. it 
ih andern tãdten und Inſeln Dalmatiens Literatur, Kunſt und W 

—— e Pbeſte, Geſchichte und Gefeggebumg has name kafktm 
Im 15. RA, fühten af‘ Dichter“ Darzitz, der ältere Mintetig und Ben 16% | 
Fr! Jahth Etorowitz, Tſchubranitz Burg, Ranina, Gun dülitſch IB R 
ri ir. U. In 18. Tahrh.plängte mod heil über Ale Bjorbih und neben Ei dr 
gen Ende diefes Jahrhuideris verengte ſich der Krels der literatiſchen Da ide! 
während ſich derfetbe im 19. Ei Am’ Norben, namentlich in * a 
in’ En eſth — u ermeiteen begann. Um bie därmictifch-raguf 
en im An Kahrkimderts vorzüglich Appendint, Woltiggt und — 

Sie hildet ſetzt In ſprachlicher und poetiſcher Hinſicht die Grun I 
a i Chteiöfätekung Bel’ben ron. Aath. Flfgtiern und kommt eigentlich erſt fe * 
— hen ip Rtetargefchichtlichen Anertennumg: Den Mitteipimte di — 


— ——— ein öſtr Kronland f. Vojenevlgat ————— 
meſer 

—— —— zerenade, ital. notturno), Stäbchen oder Abenbmuſtk, — 
im Fteien, Jemaͤnden zu ehren, aufgeführte Muſik Diefe ſchon den Griechen uttd * be 
Se Gatlung von Tonſlücken ift unter ſüblichem Himmel —— und, RN: 


ER Nein Dienifte ber Liebe und Galanterie. (Vgl. Rottutno nah — 
— die den öſtt. Grenzregimentern in der u je 
nen Man nen dr außerordentlichen Aufträge, wie Recognoſtitun 


gen Wer, "© —— Avantgärben- und Patronllendienſt u. Ai —— * 
an 6 Ani langee Klinke, Wiftoken uiid Handjar bewaffnet, mit biaueni Bohren, 

K —— HR A Die Eintichtung iſt alt und bie Truppe in.bei! 
ff —* dürch — aber auch bu — — Alla de id 

















15Mweit, indem et hier die Städte Sereth und Sid 5 
au, die er als ya Fiemlich parallel dem Pruth, in Mar Hi 
An, Mn eirtent breitet Thale durchftrömt, bis bei Adsjud die Höffige Eb i 
uletzt die Grenze gegen die Wälachet dilbend, irdh einem Laufe von 75 * 
— wird Ber Sereth ſchon unterhalb des Dotts Schipot/ unwelt ve: 
Kleine Se 





doch iſt ferne Schiffbarkeit eine ſehr beſchtänkie. Neben 
die Suczawa, die Moldawa, die Gofdene Blſtrigza ber ofen 
uch der Be int He Bueb oder Berlad. 


Sergeanisat law Sergius 59 


‚Sergeanis at law (nach dem fat. servienies ad — — in England eine durch könig. 
Aueʒe qung aus den Battiſtergeſellſchaften hetvorgehobene Claſſe. ( S. Conn⸗oi.) Sie un, 
um — mit außerordentlichem Pomp inaugurirt, wohon ſich bis auf unfere Zeiten det 
Brauch erhalten hat, daß der Inaugurat bem Könige, den Richtern des Hofs und ben anwe ⸗ 
ſenden Stantöbeamtenftinge mit einem von ihm gewählten Motto überreichen: Jäßt. Sie tra- 
gen eine viokettfarbene Nobe, an Galatagen aber Scharlachroth. Seit Sir Franciq North, 
nachmaligem Lord · Siegelbewahrer unter Karl U., wurden alle Sergeants at Iyw als königl. 
Beamte vereidet und erhielten feſten Gehalt, bis gegen 840;:jegt nur diejemigen, welche wirkt 

Sröne berarberi: Dieſe heißen such King's (tefp. Ducen'8): Sergrants. ; 
el Goh. Tobias von), ſchwed⸗Bildhauer, geb. zu Stodhyolm 1740, erregte ald Steine 
—— bei dem Baue: des konigl. Schloſſes die —S LArchevecque's, der ihm 
unter feine Schüler aufnahm. Mit koͤnigl. Unterflügung-asifte er 1767 nach Italien, wo er in 
Rom feinen Ruhm gründete. Durch Guſtav I1,.1779 purückberufen, wurde er Hofbildhauer 
an der Akademie der bildenden Künfte, Karl KW. Johann ließ durch ihn in Rom 
Sarbs AUl lehensgroße Status und eine Juno in Marmor ansführen.: Später wurde er Hof⸗ 
Intenbant und finub 20 Febr 1814 Man ſchätzt in. feinem Werken die Tiefe und Kraft, der 
Idee, vereinigt — vollendetſten Lieblichkeit der Formen, ſowie die Energie and Grazie fer 
neh Quſiſtilz Unter feinen Statuen find beſonders zu eumähnen: Amor und Pſyche; Dio- 
nedes, welcher — rauhtz; Othryades der Spattaner; ein Faun; Guſtav II. y Axel 
Deentierna, welchet Dex Muſe der. Geſchichte die großen Thalen Guſtav Adolfs dietirt; Mark 
und Brand und Venus Kallipygos. Die meiſten befinden ſich in dem ſchwed. Muſeum, fo. auch 
mehre Stizgen in Thon, welche beim Tode des, Künſtlers von der Regierung gekauft wurden 
Unter den Gruppen find zu beurerken bes. Carteſius Monument, auf Koſten Guſtav's II. in der 
Wolf · Friedrichskirche errichtet; die Auferſtehung Chriſti, ein großes Bas telief, am Altare in 
de Er⸗Clatens kirche zu Stockholmz zwei Engel über dem · Aktare in; ber Domkirche zu Karl- 
—*8*8* Monument von Ehrenſwaͤrd zu Sweaborg. Auch feine Büſten in Marmor, melde 
Mitplteder der königl. Familie und-merkwärdige — ſſen derſuallen, ſowie feine Medail ⸗ 
* ausgezeichneten Werth. an 
t beißen die Altern: Unteroffiiere; doch —* der Name nicht: in allen Heeren var. 
Ja Frankreich bezeichnet Sergentrmajor den Feldwehelz in -äktern. Zeiten murden.bie Leute der 
— des Könige: Sergents d’armıps genannt. Inr 45. 47. Jahrh. erhielten hoͤhere Stabd · 
efiziere ent Sergents dp'betaille, auch Sargents genernux de hajealis and hatten bie 
Den die die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre. Drdnumg auf dem Marſche zu 
commandirten auch fogar in Abweſenheit des Oberbefehlöhabert. | 
Serg ins heißen vier Paͤpſte. Sergius J. Papſt won 687704 und Beitgenoffe, des be · 
rühmten Beda/ geb. zu Palermo, iſt beſonders dadurch merkwürdig geworben, daß er die An⸗ 
nahme von ſechs Kanones des Concils im Trullus zu Konſtantinopel 692) die bereits don 
— ———————— waren, verweigerte: Auch hatte S. auf einer Synode zu u 
kia(69B) die Schriften des Theodorus von Mopfueſta, Theodoret und einen Brief des B 

(of Sbas von Eeſſa (die. fegepannten drei Gapitel) verdammen laffen, und ihm wird bir 
des Geſaugs „Agunia; dei’ bei der Mefle zugefchrieben. — Sergius IL hieß eigenr- 
ern rag erſt CTrzptiefter in Mom; dann Papfi von 844 847. Gr, trug. zur Erhöhung 
ber päpftlihen Macht dadurch wefentlich ‚bei, Daß er: Die Beſtätigung feiner: Stuhlbeſieigung 
tomdanhaligen Karfer Lothar umging und ungeachtet des Widerſpruchs von bemfelben ſich be» 
hauntete. — Sergius M, vorher Diakonus, dann Papſt von 90A— 9114, als ſolcher aber un 
würdig in der Reihe der Kirchenfürſten, gelangte durch bie berüchtigten Meiber Throbora und 
m den-päpftlichen Stuhl, lebte mit der Marozia in wilder Ehe und zeugte, außer an- 
der Kindern, auch den nachmahgen Papft Jehann X. — Sergius TV., vorher Biſchof von 
Ma Papſt nen 4009-1042, hieß eigentlich Bocca di Porco, di. Schweinzäffel. Da «r 
ſih dieſes Namens geigant, foll er den Namen Sergius angenommen und ſeitdem die Sitte 
begtämber haben; daß die Däpfte ihren frühern Ramen ablegten. — Sergins,, Pattiarch vom 
onflantinopel;,:mn:608:-1659, ,varhe: Dinkonus und ein geheimer Anhänger.der More 
theleun (ſ b.) uniterftügte ben Kaiſer⸗Heraklius in dem Streben, ‚bie Monophyſiten Aſ. d.) mit 
de etthedoren Birche wieder Au: nexeinigen, und faßte auch zu dieſem Bivedde Die vom Kaifer 
658 publickete Ektheſis ab, weiche alle Streitfragen über einem "oder zwei Willen in, Chrifius 
ne doch die Meinung an den Tag. legte, daß in Ehriftus nur ein Wille anzuer 
lecnen ſei; ſie wutrde vom Papſte Johann IN,-auf einem Concil zu Rom werdammt.. 





60 Seringapatam Serpeutia 


Seringupatam oder Seringapotnam die ehemalige Reſidenz ber Radſchaes Aa Myſore 
(fd) in-Dffindeen, jezt zur brit. Provinz My ſote in der Präſidentſchaft Madras gehörig, auf 
einer Inſel des Ramwergfluffes,ift auf ind. Weiſe befeſtigt, hat ge ſchlechte Straßen un 
zähle gegen 32000 E. Hyder-Ail’s (ſy d.) Palaſt am öfttichen ' der Inſel warobſchen 
nur von Lehm erbaut, ein prachtvölles: Bebäudez'jegt liegt er theils in Ruinen, thells wird. a 
zu Kaſernen und Hospitälern benugt Daneben iſt Hyder · Ali's Mauſoleum, wo er, feine Ge 
mahlin und fein’ Sohn Eippo-Saib: ff. d.) in Särgen von ſchwarzem Marmot ruhen Am 
4: Mai 1799 wurde die Stadt durch die E der erſtürmat. 0.5 0m inne air 
. Seriphos,-tme Meine felfige,; zu! den-Gyfladen gehörige Inſel im Ügäifchen: Medre, jeft 
Serpho oder Serphanto, nahm mit einigen Schiffen Bei- der attiſchen Flotte an dei’ Schlach 
bei Salamis Theil und galt-fpäter imter den Röm̃ern als gefürchteter Werbiminungsort): Miele 
Inſel fpielt in der Mythe des Akriſtus und Perfeus eine bedeutende Mölle, da hier der Kaflın 
am daß Land gezogen wurde, welcher den Perſeus und deſſen Mutter Danamelnfchloß. ©.‘ 
Sermocinatlo (lat.) Heißt diejenige Figur in der Rhetorik, mach: welcher eine entftrau 
Perſon als redend eingeführt voird, 4.8.7, Wären deine Ültern hier, ſowürden id foren! 
Laß, theures Kind, dich richt verführen I" Auch gehött der Ball hierher, weun der Meduer 
felb ſt fich tedend einführt, wie er zu Andern geſptochen habe. no Bm 2a ni 
Serös id Serum. Unter Serum: verftehe man deh wäſſerigen Anthen des. Bfütesu(l. dh 
welcher ſich in Folge Gerinnens des aus der Ader gelaſſenen Blutes von Blurkuchen rem 
und hauptſächlich aus Waſſet beſteht, in den Salze und Eiweiß auf gelöſt ſiand  Serds teren 
deshalb diemormnalen und abnormen Flüſſigkeiten im menſchlichen Koͤrper geiſannt, weicht eine 
dem Serum ähnliche Zuſammenſetzung Haben, und Häute, die eine ſolche Flüſſigteit abfondern 
(wie der Herzbentel, das Bruſt · und Bauchfell, die Spinnwebenhaut u. f.ros) erhielten eben 
falls den Namen ſeröſe Haute. on tur. 2 sm. In FR 
Serour d Agincourt (Jean Baprifte Louis Georges), ein un die Kunftgefchtchte des Mir‘ 
telalters verdienter Franz. Archäolsg,' geb..1750 zu Beauvais, ermarb-fidy als Staa tspadet 
Vermoͤgen, das er zu Kunſtzwecken vetweudete Aufangs nur Dilettant, wandte er ſich fpätet 
einem ernſten Kunſtſtudium zu, bereiſte 1777 England, Belgien, Hötlahd und Deutſchland 
und nahm im folgenden Jahte Für’ immer ſeinen Aufenthal in: Jtalien, woern 29, Sept 
1814 zu Rom ſtarb. Sein Beſtreben wad darauf getichtet, die Geſchichte der Kunſt vom 
4 16. Jahrh/ gleichſam als eine Foriſezung der Windelmdnn’fchen Unterſuchungen, fortan 
führen und darzulegen. Die franz. Revolutionsperiode verſchlang jedoch dew gtöhten Theil Ir 
nes’ Dermögens, fobaß fein Hauptwerk/ die „Hisloire'de Tari par les monumenis depuis sa 
decadence au AR® siöcle jusqu'a son reiöuvellement an] 6m" (6 Bde Par. 1810 
mit vielen Rpfen.), erft nach feinem Tode vollendet werden konnte. Außerdem beſtht man von 
ihm ein „Recueil de-fragments de seulpturs antique en terre ouits ( Par. Ri ‘7 

Serpent oder Schlangenrohr (ital.' sorponione) iſt ein in Form eines Sodet riner ge 
krümmten Schlange ungefäht acht Fuß drei Zoll langes Blasinſtrument von Meffingbieh 
oder von Holz, mit Leder überzogen. Aus Frankteich, wo es von einem’ Kanonlker zu Hier‘ 
Edme Guillaume, 1590 erfunden wurde und zur Begleitung des Kirchengeſange ſeht gebräuch 
lich wat, kam es nach Deutfchland, wo man ſich de ffelben ſpäter auch bei militäͤriſcher Mufl 
bediente. Da ſein Ton weit voller, wohllautender und ſtaͤrker iſt als der des Quartfagoti am 
des engl. Baßhorne welches ſich dieſem im der Form nähert, und da es dauch mehr Umfang bel 
als dieſe (vom Contra · B an drei volle Detaven), fo iſt es namentlich zum VDrager dev Harnnit 
für Blasinſtrumente, vorzüglich für militäriſche Muſik geeignet und vertritt hier die Stellt dee 
Gontrabaffes. J U 3b 1, rt AR —J 

Serpentin iſt ein Geſtein von vorwaltend grüner Färbung in den verſchiedenſten Nũanccu 
dichtem, mattem, oft. fplitterigem oder muſchellgem Btliche, geringer Härte und Eigenſchwen 
und ſehr gering durchſcheinender Beſchaffenheit oͤder undurchſichtig. Von der ſchlangenföraige 
Farbenzeichnung, oder weil er als Mittel gegen Schlangengift gils, ethlelt er dei den alten Gtu 
chen den Namen Ophites (von ophis, Schlange), wonach auch der dem Lateiniſchen entlehn 
Name Serpentin (von serpeiis, Schlange) gebildet iſt Man unterſcheibet ihn in dem gemeinit 
und den edeln Serpentin. Der gemeine Serpentin bildet ganze Stücke Gebirge, felten eiazein 
Lager und iſt ſchwaͤrzlichgtün bis zeiſiggrün, (außerdem auch ſtrohgelb, gelblichbraumdraus 
lichroth, blutroth bis röthlichſchwarz und rabenſchwarz. Selten kommt er einfarbig! dur, Ton 
dern faſt immer ſind zwei bis dreiinder mehr Farben vereint und machen geftreifte, geflamuut 
geaderte, gefleckte und punktirte Zeichnungen aus. Man. finder ihn in /Sachſen, Schiefer, 


Serpuchsw Servet oͤ 
—9* O "Er läßt fich, wenn er friſch Hebraägtn ti, cht duf bet. Drehbanf 
werden er viele Geräthſch aften dus ihm Bei gt, als Mötfer, Reibſcha⸗ 

tchfeit, Schreib zeuge, Leuchtet/ Wafen, ürnen u. f. w. Ad wird 

at? — Un‘ * architektoniſchen Verzierungen verarbeitet. Diefe 

werd — —— en Zöpli run rich 2 —— ‚gefertigt, wo ſich 
n — erve ee efindet. er edle Hg SD pbit pder pikro⸗ 
her? Kilfel, Water, Thon, Eilen⸗ und Chtomory Peſteht, —5* ſich 

Kia Are, femern Bruch, beträchttich ere —— Ghat größere 
Irtetemd — en 3 m ib Niemals Berge, fondern fiirder ſich Hau na Auuenat malt 
rnige Raftein in Ei Al dert ent Serhentingebtrgen gentenge, Da er ei Ihe Po 
tur annimmt als der gende Omen [8 fonrbe er von den Alten Häufig 8 len und 
——— Zierathen verwenbet ir hruch noch ſet en ‚Stein, der. oft 
den Stein —— —— witb, Veh er in Corftca zu Dofen und aͤhn⸗ 
Ding ken „In Srafeit Füße tt Beh Senn erde antico, vorſuůgtich Then et mit 
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8 Serxile Sexvilins 
eb. 15 1511 illanueva in Pa widmete fi IS zuerft in Toulonſe der 
er — 1 Se theologifchen Forſchungen zu. Schon um 1525 fing Ken 
AL ih bon der Dreieinigfeit ‚un er hnhlen u.äufern: Um diefe Lehre zu verbrri 
er ſich na Deutſchland und ließ ein orimiaus mp — 
öruden. Pa bie erwartete ufnahme f fand, ging er, wieder nad) 
Ihren Lyon umd begab ſich bann nach ka won er die Arznei — *— 
ha zu glänzen verwidelte ihn mit den riſer X (raten in Streit, Inder 
rückam ihn er.in der Druderei der 3 rellon als Corrector ‚arbeitete, , & 
F einer, infapung, des Erzbifchofe ‚don Vienne, Der, Papmier,, der ein ‚großer 
kn an — + war, Dept hatte ©, ruhig Kaps fönnen;, allein feine, — 
‚Sohn, Y welchem. er Ichon Früher In;Briefmechfel.geffanbe vi 
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Servis Servitut 63 
e et fiegte, zuerſt mit einnem tönt. Here der: Kautushiberfchrieen Erre 
int Triump A Ehtennamen Iſauricus. — Plebeſiſche Kämilien der Gens Sorbili 
aren d en ——— Geniiniis, Glaueia,’ Rullus und’ Cabta bezeichneten * 
* Te 'äueta gab 105 als Wolstribuit ein Gefep über niberrächttiähe ——— 
Freuen ündarüni), das wieder Nitter zu Nichtern verordnete ind de erhaltene 
chſtück En (BAT 1825) Heraudgegeben worden find?’ Are Sich ſchloß et 
dert Lin us Satutninus an uimd fand mit ihm den Vsbitı ublius Serditiut 
ats Voltsttihumi im Intereſſe Eãſar's/ der das Volklauf Umoſten des Staate 
gewinnen wollte/ einen Geſetzvorſchlag auf Vertheüung des campantſcheß 
aatblandeẽ Eeero als Conſul 63 ih drei noch erhaltenen Reden (/,De toge’agrarih‘ IR 
oa er iche durcchäfng. Aughibrhis Servilins Casca, am Workkribiheh fit 43:6; 
4 Cã ar's Verwendung beftimmt, war unter den Verfchworenen, die dieſen #5: Mird 
dete Deremge welcher den etſten Streich auf ihm führte zr fiel 42bePhillppi 
en Geldfummme; welche der nicht einquattierte Soidat ut Enefch ädigh 
—— erhält: Fir den Kaſernen wird fein Servis bezahlt/ dagegen nenntn 
ne zur Unterhaltung der Gebäude und Utenfrkien zusgeben hat, 
) der Soldal ei den Buͤrgern einquattiett, wo ihm ein reinlicher/ im Mine 
Ir ie fe * thaltsort nebſt Bett angewieſen werden muß, ſo erhält er keinen Send. 
— ig ſtehender Heere im’ 17. Zahrh.ift auch der Servis angeordnet ordent ©) 
* bder Diener der Heiligen Jungfrau, auch Bruder von Ave Matim und Brh- 
vo im Beh Eee oder don "Mönte-Senatis heise “die: Mönche eines geiſtlich en 
‚ber 1255 zu Florenz zum Dienſte der Mutter: Gottes! defkifret futıde. "Ft )I1239 
im auf Monte-Senatio nieder; nahmen die Regel der Augnſtines an und er- 
or Papfi ein die Beftstigimg. Durch den Bruder Benigt verbreitete ſich 
im die Niederlande und nach Deurfehländ auch näch Polar ind Mt. 
ee feugen die Mönche weiße Mänter, daher nannte man ſie bläncs 
x. Du: er artin Verhielten die Serviten die ᷣaue en der Bettelorden Dit 
über Ber * yon Ricciolini erneuerte die alte Strenge des Ordens 11593) 5 ſeine An⸗ 
dler⸗Serviten Dieſe und die minder ſtreugen Setvbiten haben ihre wich 
knoch in Jtalien, ſind aber auch in Deutſchland noch’ sorhnden. Zu den be⸗ 
nn Sun gehäten Pal Sarpi und Ferrarius.) Der Otden dir Ger: 
tſchwarzen Kleldung auch Schwarze Schweſtern genannt eneſtand Zi 
72810der 1986), verbreitete ſich in die Bärtder, in welchen die Brüder 
en hatten, exifiirt aber niit noch in wenigen Klöſtern, obſchon er neuetdings in 
eigefüßrt wörbeit. Eine von Juliani Falconlert’ um 1506 gegründete,’ dern 
le angehbtige und 7424 beftätigte Stiftimg von CBEHUIAHER di ſich 
Ge — Be Itete, iſt ne vorhanden. - 
= tigkeit heißt das Recht an einer Sigeijas 5 
all De, "elle berhatipt oder zu beftinmiten einzelnen Zwecken 
Rus — an einer jeden Sache ſtattfinden Sußjectiv kann "es 
— drvifus‘ personaks)' oder wieder mit einer unbeweglichen 
ent Be "praßdiüm’ — dergeſtalt verknüpft fein, «dag 
de fe Recht auf dem dienenden, befäfteten Grundſtück (präediuin ser- 
A di * ad Drühhtahredhe beftehf entweder darin, felbft etmas in Beziehung 
6 — X u hun, B Frůchte davon iu gießen, ‚einen Weg zu gebtau⸗· 
irm * ten) vder ben Eigenhümer einen gewiſſen B das 
tt "das Berbauen eine Fenſters x. ji, zur unterſagen (negatibe 
eigenen Käifhingen iſt der’ Eigenthümet der Belafteten Sache je roͤm Recht 
Fa "68 im neuern europ RNechte manche Verhaltniſfe/ wo der Eigenthũ. 
oſtücks nicht blos etwas gewähren, ſondern ſelbſt etwas thun int — und 
a’ \ der Anals ieröm. Servituten behandelt/ obgleich biele derſelb 
— us det eindederbindung oder aus der Grundhertlichkeit — 
is — hiteh’befteheit bald in der vollen ef einer fremden Sache 
Me —— abfallenden Früchte (Nleßbrauch) bald in einem heſchräntkten 
in tis ſich nur auf bie eigenen’ perföntichen Bedürfniſſe bezieht oder 
> fonft Zwecke und Umfange ange näher beſtimtmt it, WB. auf Freie Wohnüung. 
it, A tigke Bere ptasdibruin) müſſen itgend einen bleibenden 334 
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ben und irgend einen Vortheil gewähren; fie ſind unzergrennlich pondsm. herecht igien Grund · 
ftüd und untheilbar,,. Das Nugungsredht ift bios eine Einſchraͤnkung des ‚Eigenehums; 6 ſoll 
das Eigenthum nicht aufheben, auch fo wenig ale. möglich die Rechte deſſelben beeinträchtigen. 
Der Rupnieher: muß daher ‚dafür Sicherheit geben, daß er die Sache pfleglich ‚gebrauchen umb 
dem, Gigenthüner; in autem Stande zurüdgeben: will. Grundgershtigkeiten muſſen civiliter, 
d. humit Schonung ben Rechte des Eigenthüniers,, ausgeubtwerden; fie hindern beffen Mit 
gebrauch an der Regel nicht: Servituten fönnen wie andere bingliche, Mechte entſtehen durch 
Vertrag und legten Willen; ‚auch können fie durch Verjährung erworben werden. Um in dem 
Befig einer negativen Sexvitun, eines Verbietuugsschts, zu fein, muß einmal ein wirkliches 
Verbot vorgekommen und befolgt worden fein. Ebenfo konnen Servituten, auch erlöfchen, umd 
zwar durch ‚bloße Unterla ſſung des Bchäk nach Ablauf ‚einer in den Rechten verſchieden 
beſtimmten Friſt 110%. 

Servius ( Waurus Honoratus), ein cm, Srammatiker, lebte, mahrfcheinfich imA. Jahre. 
n. Chr. unser Valentinianus und ſchrieb einen ſchäzharen Commentart zu den, Gedichtenäpet 
Birgilius, der zum Theil aus ältern Erklärern entlchm, durch —5 Band, —B der: 
ändert und entſtellt worden ift, Derſelbe erſchien nad) dem erſten Abdruck (Ven 1474) fpäter 
zugleich in mehren Ausgaben des Virgilius, am beſien in ‚der, von Burmann (4 Bode, Amıfl 
41746), und wurde zuleget nebft, den Commentaren des Philargpriug ‚und: Probug von Lipn 
(2 Bde.Gott. 4826) befonbers herausgegeben. Unter des S. kleinern grammatifchen Scrif- 
ten derdient vorzüglich die Ars de pedibus gersuum sive ceulum wmeirig”,, ud; „Ceutime- 
trum“ genannt, erwähnt zu werden, bie eine Art von Einleitung in die. Metrif bildet. und von 
Santen (Reyd. 1788) und Klein (Kobl, 1824). kritiſch bearbeitet. wurde, > ._ 

Servius, Zullius, der ferhöte rom. König, 578— 535, v,,Chr,, wor, mad) etrußti 
Annalen ein, Etrueker, der. mit dem Reften der Scharen des Cäled Vibenna, Su txusci 
Heerfũhrers, in Rom Aufnahme gefunden und feinen etrusciſchen — oflamıa abgelegt 
u. Rach der, rom, Erzaͤhlung mar er der Sohn einer Latinifchen agd des Zar 

zeus/ von einem Gott erzeugt und durch Wunderzeichen verherrlicht, 1 Daufe Wirte 
wurda ex wie, ein Sohn erzogen. Nach des Tarquinius Tode regierte er ohne dutch ben Inter 
reg.norgefchlagen zu fein, aber. mit Zuftimmung des Volkes. Er, fühste, fiegpeiche ‚Kriege ‚mis 
den Veſenternʒ wichtiger war es, daß er Rom die Aufnahme in deu landen Bund —** dit 
erfie Stelle in_denrfelben verſchaffte, als deſſen gemeinfanıes Heitigthum ‚ez.den emıpel ‚det 
Diana auf dem Aventin gründete. Von größter Bedeutung masen, feine Anderungen in. ber 
Berfaffung; welche die Grundlagen ber republitanifchen bildeten, Durch die Ginrichtung der‘ 
‚örtlichen Tribus ‚gab er ‚der: Plebs innere, Ordnung ‚und feften, Halt. Durch bie, Gentir 
‚rieneintheilung, wit der der, Genfus verbunden, mar, vereinte ex die verſchiedenen 
ber Bewohnerſchaft Roms, die Patricier, Plebejen und, Glienten, au einem geneinfauren, Belt, 
und indem er den Berfammlungen dieſes Volkes, ben er a ochften. Resı 
‚übertrug, die bis dahin yon den patriciichen Curiatcomitien (ſ. Tomitien) ausgeübt werben 
Maren, fepte er anıdie Stelle der altpatricifchen Ge clechterherrſchaft die Derr[haft. einer. vor- 
augenmgife nach timokratiſchem Princip gegliederten Bürgerſchaft. Die Stadt Rom vurde 
‚ihn erweitert, bag Recht durch zweckmadige Gefege gebeflert; auch gemüngtet Geld ſott ex 
eingeführt aben. Seine beiden, Töchter waren mit ben Söhnen des Tarquinius riſcuẽ 
heirathet.. Die eine, Tullia, des Aruns Gemahlin, verführte deſſen Bruder Lucius Zarguinind, 
‚dann Superbus genannt, und. verniählte ſich mit ihm, nachdem fie.ihren Gatten und er fein 
‚Gattin gemordet hatte. ‚Dann reizte fie den Gemahl zur Verſchwörung gegen. ihren ater. 
&; wurde erſchlagen; über feine, blutige, Leiche trieb. die entartete Tochter die Maulthiere ihte 
Wagens, Die Gaſſe m Rom; mo dies geſchah, hieß ſeitdem die versuchte (vicusscaleralus), 

efam(Sesämum), eine Dflanıgugartung rajt-fünftheiligem Keiche, glodiger, jünfipgltige 
Blumenfrone, deren unterſter Zipfel verlängert ift, vier Staubgefähen, von denen zwei ange 
find, nebft einem Anſatze eines fünften Staubgefäßes und ein t länglichen,, faſ pierfäderige 
jweillappigen, vielſamigen Kapſel. Hierher gehören blos in Indien, Guinea, am Saga 200 
am. Gap einheimifche, einjährige, behaarte Kräuter, deren Blüten einzeln in den Blatteinf r 
‚fiehen und die fehr kurzen Blütenfliele am Grunde beiderſeits drüſig ſind. Am weiteften nes 
‚breitet iſt ber. indiſche Seſam (S. Indicum), ‚welcher weiße, — überlaufene Blum : 
tragt und in Oftindien einheimifch, aber ſchon im Alterthume nach ( — —5 En Drie 
‚und Agypten kam und jegt 2 überall in den Zropenlände Ant fen 
öligen Samen wird, wie «8 ſchon hei den Babyloniern und nn ein, en, et 
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vielfach angemenbetes D1 (Sefamöl) bereitet, welches fich lange hält und an Speifen wie auch 
in der Heillunde Verwendung findet.. Auch ift es in jenen Gegenden als treffliches kos metiſches 
Mittel berühmt. Die fchlechtere Sorte wird: zum Brennen gebraucht. Früher Fam das Ser 
famöl auch häufig in die Apotheken Europas. 

Sefoftris ift der durch Herodot in Aufnahme gekommene Name eined ägypt. Königs, wel⸗ 
Gem geſchichtlich zwei Könige zum Grunde liegen, die beiden größten Pharaonen des zweiten 
ägypt. Reich, welche im Anfange der 19. Manethonifchen Dynaftie regierten: Seti I. (etwa 
1445— 1594) und Ranıfes (etwa 1594— 28), Vater und Sohn. Jener, bei Manethon Se— 
tho8 oder Sethofis genannt, gab den Anſtoß zu dem misverftandenen Namen Sefoftris, für 
welchen Diodor, etwas treuer bleibend, Sefoofis fchrieb. Beide waren große Eroberer, unter» 
nahmen ferne Kriegs züge nach Afien und binterließen daher an vielen Orten ihr mythiſches 
Gedächtniß, ohne daf die Thaten beider im Einzelnen auseinandergehalten wurden. Dem Ser 
thofiß werden von Manethon Siege über Eypern und Phönizien, über die Affyrer und Meder 
jugefhrieben. Bon Ramſes berichteten die theban. Priefter dem Germanicus (bei Tacitus), 
daß er außer den Affyrern und Medern auch die Perfer, Baktrer und Scythen und in Afrika 
die fibyer und Athiopier überwunden habe. Unter Jenem kam (nach Lepſius) Joſeph nach Agyp« 
ten und führte die großen adminiſtrativen Reformen aus, welche von Herodot und Diodor dem 
8, zugefhrieben werden. Unter dem Sohne wurde Mofes geboren und erzogen und die Ifraelie 
ten mußten Frohndienſte thun bei dem Bau der Städte Pithom und Ramſes, deren legtene 
ihren Ramen von biefem Könige führte, welcher hier in einem Tempel verehrt wurde. Beide 
Städte lagen an dem Kanale, der von Ramfes II, (nach Ariftoteles, Diodor, Strabo und Plie 
tius von S.) vom Nil unterhalb Heliopolis nad) den Bitterfeen hin angelegt worden war. 
Berühmt find ferner die noch jegt in ber Nähe von Beirut am Ausfluffe des Nahr-el-Kelb 
Eylos) in Syrien fihtbaren drei Felfentafeln, welche nach Herodot von S. nach ihren In- 
föriften von Ramſes eingegraben wurden. (S. Namſes.) 

Seffi ift ein in der Gefchichte des neuern Kunftgefangs durch mehre Sängerinnen berühmt 
gewotdener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweftern, die Töchter eines Jtalieners, 
der früher in Rom angeftellt war, feit 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, Marianne S., 
ge. in Rom 1770, eine der erften Bravourfängerinnen in Deutfchland, war feit 1795 in Wien 
engagirt, wo fie ber Kaufmann Natorp heirathete, weshalb fie ſich nun Seffi-Natorp nannte. 
Später machte fie bis 1818 Kumftreifen in Italien, Spanien, Sranfreich und England. Hier 
auf fang fie in Italien, bis fie 1836 noch ein.mal nach Deurfchland zurückkehrte. Seitdem lebte 
je in gutückgezogenheit und ftarb zu Wien 20. März 1847. Als Darftellerin machte fie fein 
Glüd, — Die zweite Schwefter, Imperatrice &., geb. zu Nom 1783, unter allen ihren 
Schweſtern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete ſich in Wien, wo fie 1804 zum erften mal 
ofendlich auftrat. Den höchften Triumph feierte fie in Italien. Sie ftarb zu Florenz 25. Det. 
1808. — Die britte Schwefter, Anna Maria &;, eine der gebiegenften Sängerinnen, geb: in 
Rom 1793, bildete fich vorzüglich durch, das Talent ihrer Schwefter Imperatrice. Sie trat 
ſhen in ihrem 42. I. mit ihren Schweſtern öffentlich auf, zuerft in Wien, dann in Bologna; 
und widmete ſich Hierauf in Florenz noch gründlicher dem Studium des Geſangs. Sie war in 
Stafien eine der gefeiertften Sängerinnen, als fie ſich 1811 nach Wien begab, wo fie, als die 
tal Dper einging, in der beutfchen auftrat. Nach ihrer Verheirathung nannte fie ſich Reu⸗ 
menn-Beff. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutfchland und war bann bis 1825 bei 
dan neuerrichteten Stabttheater in Leipzig engagiri. Später ging fie nach Pefth, wo fie das 
Unglüd Hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie beherrfchte ihre durchdringende Stimme 
mit feltener Gewalt und eignete ſich durch ihren kräftigen Vortrag befonders für den großen, 
libenfaftlichen Gefang. — Die beiden füngern Schweftern, Wittoria &., geb. 1798, und 

te S., zeichneten fich ebenfalls als Sängerinnen aus, traten aber in Folge ihrer Ver⸗ 
beitathung fehr bald von ber Bühne ab. — Noch ift zu erwähnen Maria Thereſia &., die 
fh al Sängerin ebenfalls in Wien bildete und 1825— 28 großes Auffehen in Süddeutfehland, 
ſowie in Paris und London machte, fpäter aber in ihrem Gefange zurückgegangen zu fein ſcheint. 

Sefterz (numus sestertius), eine rom. Silbermünze von 2" As Werth, bäher ber Name 
sesqui-tertins, bie mit ber Verſchlechterung des As zugleich ſank. Der Sefterz war der 
vierte Theil bed Denar und . Duentdjen fepwer. Sefterzien waren zur Zeit der Republik die 
gewöhnliche Rechnungsmünze. Sestertia (SS) waren 1000 Sefterzien, bina SS 2000, dena 
38 10000 und centena SS 100000 Sefterzien. Sestertium (nämlich pondus) dagegen bezeich · 
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nete die Hunderttauſende und mit den Adverbien verbunden die größern Summen, z. B. de- 
cies sestertium, eine Million, vicies sestertium, zwei Millionen, u. ſ. w. Wegen ihrer Klein- 
heit find die Sefterzien ziemlich felten. Vgl. Gronov, „De sestertiis” (Amft. 1656). 

Sejtine, eine Igrifche Versform, welche ſechs fechözeilige Strophen umd eine dreizeilige un 
faßt. Die Form ift provenzalifchen Urfprungs. Unter Petrarca's Gedichten find mehre treff- 
liche Seftinen. Überhaupt ift fie wol von den Italienern und nächft diefen von den Spaniern am 
meiften ausgebildet worben. In neuefter Zeit hat man fie auch in die deutfche Poeſie verpflanit. 

Seftini (Domenico), einer der größten Münzfenner, geb. zu Florenz 10. Aug. 1750 und 
gebildet in dem Eollegium feiner Vaterftadt, erhielt, nachdem. er fich durch eine Abhandlung über 
einen Coder bes Virgil (Flor. 1774) empfohlen, vom Fürften Biscaris den Auftrag, deſſen 
Mufeum zu. Catanea zu ordnen, und bier wendete er fich ausfchliefend den numismatifchen 
Studien zu. Bon Sieilien ging er nad; Konftantinopel, wo ihn der engl. Gefandte Sir Rob. 
Ainslie mit der Bildung feiner nachmals fo berühmt gewordenen Münzfammlung beauftragte. 
Im 3. 1780 wandte er fich wieder nach Konftantinopel, von wo aus er Kleinaften durd- 
wanderte, und feine in mehre Sprachen übertragenen Neifewerke ftehen noch gegenwärtig we · 
gen ihrer Genauigkeit und Vollftändigkeit im Werthe. Hierauf befuchte er auch Deurfchland, 
wo. er fich namentlich in Berlin aufhielt und vom König von Preußen einen Jahresgehalt er- 
hielt. In diefer Zeit ließ er feine „Lettere e dissertazioni numismatiche sopra alcune me- 
daglie rare della collezione Ainslianea etc.” (8 Bde., Livorno 1789—1805) und die „Clas- 
ses generales seu monelae urbium, populorum et regum ordine geographico“ (2 Bbe., 
Lpz. 1796; 2. Aufl., Flor. 1821), erfcheinen, welchem erftern Werke ſich die Befchreibungen 
von Knobelsdorf u. A., ſowie der berliner und gothaifchen Sammlungen ald Band 6—9 (Berl. 
1804—9) anfchloffen. Im 3. 1810 befuchte er Paris und wurde fodann von der Großherzo⸗ 
gin Elifa Bacciohi von Toscana zum Antiquar und Bibliothekar ernannt, welche Stelle er 
4814 bei der Rückkehr des Großherzogs Ferdinand IIL verlor. Hierauf übernahm er die Drd- 
nung des Hederwar'ſchen Mufeums, fowie die Beſchreibungen der königl. Münzſammlung zu 
München, der des Königs Chriftian VIH. von Dänemark und des Mufeums zu Trieft. Auch 
hatte er inzwifchen feine vortreffliche Abhandlung über die alten Stateren (1818) und bie 
Münzen des Achäiſchen Bundes gefchrieben und neue „Lettere e dissertazioni numismatiche” 
(9 Bde, Mail. 1815— 20) erfcheinen laffen. Seine großen Verdienſte bewogen endlich aud 
ben Großherzog Ferdinand, ihm den Zitel ald Antiquar und Profeffor an der Univer 
fität zu Pifa zu verleihen und einen Jahresgehalt auszufegen. Hierauf erfchienen feine Be 
fchreibung des Hederwar’fhen Mufeums (7 Bde, 1828—30) und die der griech. Mebaillen 
ber Ehauboirihen Sammlung (1831). Er ftarb au Florenz 8. Juni 1852. Seine Bibliothek 
und Manuferipte ließ der Großherzog Leopold II. von Toscana ankaufen. Unter legtern befim 
det fich auch fein „Systema geographicum numismaticum“ in 14 Koliobänben. 

Seth, der dritte Sohn Adams, wird in der Heiligen Schrift ald der Stammpvater der 
Sethiter erwähnt, die fi vor den Kainiten lange Zeit durch ein Gott wohlgefällige® Leben 
auszeichneten. Eine den Ophiten verwandte gnoftifche Sekte bed 2. Jahrh. n. Ehr., bie Gethia- 
ner, behauptete, daß ©. in der Perfon des Meffias wieder auf Erden erfchienen fei, und rühm- 
ten fi, mehre Bücher von ihm zu befigen. 

eti, auch Sati, Sate gelefen, ift der Name einer weiblichen Gottheit ber Ägypter, welche 
in deren Götterfoftem zur erften Ordnung gehört. Sie erfcheint in der Regel als eine ber beiden 
Begleiterinnen bes Kneph. Der Name felbft bedeutet Strahl. Jedenfalls ift fie mit der Sothis, 
bem Sterne der Nilũberſchwemmung, identifch. — Seti, ägyptifcher Königsname, von Mane 
thon Setho8 oder Sethofis genannt. Es gab zwei Könige diefed Namens, beide der 19. Ma 
nethonifchen Dynaftie angehörig. Seti L war der mächtige Pharao, welcher von Herobot und 
Andern durch ein Ramensverberbniß Sefoftris genannt wird und welchem unter diefem Namen 
außerdem aud bie Kriegschaten feines Sohnes Ramfes II. zugefchrieben werden. (S. Sefe- 
ftris und Ramfes.) Ihm gehörte das fchönfte thebanifche Felſengrab zu, welches von Belzoni 
geöffnet wurde. Sein Sarkophag aus Alabafter befindet fich jegt in London. Seti DL war ber 
”E bes Menephthes, des Pharao des Auszugs, der Enkel Ramfes’ II. 

etüval oder Setubal, von den Ausländern auch St.Ubes oder St. AIves genannt, eine 
portug. Stabt, 4, M. füdöftlich von Liffabon, an der Bai gleiche® Namens, befteht eigentlich 
aus zwei Orten, die durch eine Brücke miteinander verbunden find, zähle 15000 E. und bat ci- 
nen ziemlich geräumigen, mit Leuchtturm und breiten Quais verfehenen Hafen, ein Arfenal 
und alte Feſtungswerke. Die Stadt mit ihren engen Strafen und Meinen, aber hübſchen Häu- 
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(em ift an fi unbedeutend, aber durch den Handel’ mit Wein und vorzäglichem Seeſalz, wel- 
ches hier in etwa 500 Gruben gewonnen wird, von Wichtigkeit. Auch treiben die Bewohner 
Fiſcherei Handel mit DI, Südfrüchten und Fifchen, ſowie lebhaften Küftenhandel. Jährlich 
laufen etwa 800 meift nord. Schiffe in den Hafen ein und aus. ©. ift das alte röm. Cetobriga.' 
Bifcher bauten die von den Arabern zerftörte Stadt ſpäter aufder andern Seite bes Fluffes 
wieder an und nannten fie mit einiger Veränderung bed Namens Setuval. 

Seuche (lues) ift eigentlich der allgemeine Ausdrud für eine weitverbreitete Volkskrank- 
beit, für eine Epidemie (f.d.) oder Endemie (f. d.), uͤnd zugleich für weitverbreitete Thierkrank- 
heiten. Die Urfachen der Seuchen unter Menfchen und Thieren find im Allgemeinen biefelben, 
im Einzelnen aber natürlich nach der Rebensweife jeder einzelnen Gattung und Art, ben Nah» 
rungsmitteln, den fie treffenden äußern Einflüffen u. f. w. ſehr verſchieden. Große Weltfeuchen 
pflegen oft neben den Menfchen auch mehre Thierclaffen, zahme und wilde, zu ergreifen. Neben 
der Thierheiltunde, die fich zunächſt mit den Seuchen befchäftigt, fteht die medicinifche Polizei 
in wihtigem Bezuge zu ihnen, indem fie nicht nur die weitere Verbreitung zu verhindern, fon« 
dern auch den ſchädlichen Einflüffen derfelben auf den Menfchen vorzubeugen als eine ihrer . 
Aufgaben betrachtet. Vgl. Schnurrer, „Chronik der Seuchen” (2 Bbde., Tüb. 1825— 24); 
Körber, „Handbuch der Seuchen und anftedenden Krankheiten” (Quedlinb. und Lpz. 1855). 

Seume (Joh. Gottfried), deutfcher Dichter, wurde 29. Jan. 1763 in Poferna bei Weifen- 
fels geboren, wo fein Vater Bauer war. Als Kegterer verftörben, nahm fich der Graf von Ho« 
benthal- Rnauthain des Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf bie Rikolai« 
ihule in Leipzig und nachher auf die dafige Univerfität, wo er Theologie ftudiren follte. Doch 
S. konnte ſich mit der damaligen Theologie nicht befreunden. Er verließ Reipzig, um zunächſt 
nad Paris zn gehen, fiel aber fehr bald Werbern in die Hände und wurde in heff. Dienften 
nad Amerika eingefchifft. Nach der Heimkehr aus Canada, wo er bis zum Frieden gefochten, 
gerieth er unter preuß. Werber und wurde wieder ald gemeiner Soldat nad Emden gebracht. 
Dier entfloh er zwei mal, wurde aber wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fürbitten ber 
Iodeöftrafe. Ein wackerer Bürger, der fich mit 80 Thlm. für ihn verbürgte, verfchaffte ihm 
Urlaub. Nun ging er nad) Reipzig, feſt entfehloffen, nicht zurückzukehren. Er bezahlte die ver« 
burgte Summe von bem Honorar für feine Überfegung ded engl. Romans „Honorie Warren‘ 
(1788) und widmete fich num den MWiffenfchaften. Als Secretär des ruff. Generals Igelſtröm 
tam er 1793 nad) Warfchau und erhielt eine Offizierftelle bei den Grenadieren. Während des 
Kampfes der Polen gegen die Ruſſen wurde er zum poln. Gefangenen gemacht. Nach feiner 
Befreiung ging er wieder nach Leipzig, wo er Unterricht im Englifchen ertheilte und feine 
„Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794” (Rps. 1796), „Zwei Briefe über 
dieneneften Veränderungen in Rußland” (Zür. 1797) und feine „Obolen“ (2 Bbe., 1797) 
beraußgab. Später übernahm er das Amt eines Eorrectors in der Druderei feines Freundes 
Göfchen zu Grimma. Um diefem Gefchäfte nicht zu erliegen, machte er, kurz nachdem feine 
„Bedichte” (Rpz. 1801) erfchienen, eine Fußreiſe von neun Monaten, auf welcher er Oftreich, 
Jtalien, Sicilien, die Schweiz und Paris befuchte. Eine ähnliche Fußreiſe machte er 1805 über 
Peterburg, Moskau durch Finnland nad) Schweden. Jener Reife ift fein „Spaziergang nach 
Syrakus“ (3 Bde., Braunſchw. und 2pz. 1802; 4. Aufl, 1815—17), diefer „Mein Sommer 
im J. 1805” (Hamb. 1806; 2. Aufl., 1815) gewidmet. Die Vorrede ber legtern Schrift ift 
ein merfwürdiges Denkmal feines glühenden Eifers für Freiheit und Vaterland. Nach langen 
!irperlichen Reiden ftarb er 13. Juni 1810 zu Zeplig. Als Menfch verdient S. große Aner- 
lennung. Lebenserfahrungen, befonder eine unglüdliche Liebe, hatten eine gewiſſe Bitterkeit 
gegen die Welt in ihm zurückgelaſſen, ohne daß er fie haßte oder ihre Güterverachtete. Er hatte 
aber Kraft genug, was ihm verfagt war, zu entbehren, und war ftolz genug, fein Verlangen 
danach zu äußern. Diefe Charakterfeftigkeit fpricht fich auch in allen feinen Gedichten und 
? aus und verleiht ihnen einen eigenthümlichen, nicht geringen Werth, während fie in 
!ünftterifcher Beziehung, ſowol was die Form der Darftellung, als mas die Durchdringung 
und Regelung des Stoffs betrifft, mancherlei Unvolllommenheiten an fich tragen. Geine 
„Sämmtlichen Werke” erfchienen in zwölf Bänden (Rp. 1826—27) und in Einem Bande 
(heranbgegeben von Adolf Wagner, Lpz. 1835; neue Auft., 1837). Die von ihm begennene 
Schftbiographie wurde von Elodius beendet (Rpz. 1813). 

‚ ägyptifcher Gott, fo viel als Sebak (f.d.). 
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Severn (franz. Saverne), bei den Alten Sabrina, hinfichrlich der Größe und Wichtigkeit 
nach der Themſe der zweite Fluß Englands, entfpringt in einem Beinen See auf der Dftfeite 
des Plinlimmongebirges in der Grafſchaft Montgomery, und führt anfangs bis Llanidloes 
den alten Namen Hafren. Innerhalb Wales fließt er gegen Nordoſt über Newtown und 
Welſhpool, wo er ſchiffbar wird, tritt oſtwärts in die engl. Grafſchaft Shrop, durchſtrömt 
diefelbe in füdoftlicher, dann in füdlicher Nichtung die Graffchaft Worcefter als ein breiter, 
tiefer und ruhig flutender Strom und wendet fich endlich in die Graffchaft Gloucefter, wo er 
unterhalb Gloucefter bereitd unter dem Einfluß der Ebbe und Flut fteht. Nach vielen Krüm- 
mungen wendet er fich bei Naß-Point ſüdweſtlich, bis er bei der Einmündung bes Avon (von 
Briftol her) feinen Namen gegen den des Briftolfanals (Bristol Channel) vertaufcht und weit 
ausgebreitet fich unbemerkt im Atlantifchen Ocean verliert. Bis zur Mündung bes Avon hat 
die ©. eine Länge von 464 M. Ihr Beden umfaßt, den Briftoltanal als beffen Erweiterung 
mitgerechnet, ein Areal von 5AT„OAM. Ihre anfehnlichften Nebenflüffe find rechts der Teme, 
der durch feine romantifche Scenerie berühmte Wye und ber Ust, links der Vornwy, Tern, 
Stour, der Upper-Aoon und der fchon erwähnte Lower-Avon. Durch zahlreiche Kanäle ift die 
&. mit ber Themfe, dem Trent, Humber und Merfey verbunden und bildet fo die Pulsader des 
Schiffahrts · und Handelöverkehrs im fübmeftlichen England. Der falmenreiche Fluß ift auf- 
wärts bis Welfhpool 32", M. weit ohne alle Schleußen ſchiffbar. Das ganze weite Thal, wel ⸗ 
ches die S. durchfließt, ift ein Bild natürlicher Schönheit und Fruchtbarkeit. Der ſchönſte Theil 
beffelben liegt zwiſchen Gloucefter und Worcefter und heißt vorzugsweiſe Vall of Bevern. 

Severus (Cornelius), ein rom. Dichter im Zeitalter des Auguftus, um 25 v. Chr., ver- 
faßte ein Gedicht über den ficilian. Krieg, wovon er jedoch nur das erfte Buch vollendete, und 
ein anderes auf den Tod bes Cicero, das von Einigen nur für einen Theil des zuerſt genannten 
gehalten wird. Nur von diefem legtern hat und Seneca ein Bruchſtück erhalten, welches in 
Wernsdorf's „Poetae Latini minores” (Bd. A) erläutert if. Dagegen gehört das noch vor- 
hanbdene, früher ihm beigelegte Gedicht „Aetna” wahrfcheinlich einem fpätern Verfaſſer an, 
vielleicht dem jüngern Lucilius. 

Severus (Lucius Septimius), röm. Kaifer von 193— 211 n. Chr., geb. aus einer röm. 
angefehenen Familie zu Leptis in Afrika 146, bekleidete unter Commodus das Conſulat und 
erhielt dann bie Befehlshaberfchaft über die pannonifchen Zegionen, von denen er auf die Nad- 
richt von des Pertinaz (f. d.) Ermordung zum Kaifer ausgerufen wurde. Er eilte fofort nad 
Rom, wo der Senat ben Didins Julianus (f. d.) abfegte, hinrichten ließ und ihn anerkannte. 
Nachdem er die Prätorianer wegen ihres Frevels an Pertinax aufgelöft und fi aus den Le 
gionen eine neue Leibwache von 50000 Mann gebildet, brach er gegen Pefcennius Niger, den 
die ſyriſchen Zegionen zum Kaifer ernannt hatten, auf und fchlug ihn in drei Schlachten, zulegt 
bei Iſſus in Gilicien 194. Die Anhänger ded Pefcennius, der auf der Flucht fiel, hatten fich in 
Byzanz gefammelt. S. nahm die Stadt und ließ die Befagung und viele Einwohner tödten, 
die andern ald Sklaven verfaufen. Hierauf wendete er fi) gegen den von ben gallifchen Kegio- 
nen zum Kaiſer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin durch den Cäfartitel beſchwichtigt 
hatte. Die Schlacht bei Lugdunum (yon) im Febr. 196 endete nach hartem Kampf glücklich 
für S. Clodius tödete ſich felbft ; feine Anhänger wurden auf das graufamfte verfolgt und über 
40 Senatoren, bie ihn begünftigt hatten, in Rom hingerichtet. Nach Tängerm Aufenthalt im 
Drient, wo er bie Parther demüthigte, kehrte er 199 nad) Rom zurüd. Hier ordnete ex die 
Rechtöpflege und die Verwaltung und bewies fich dabei freng, einfichtig und fparfam,.aber 
häufig auch leidenfchaftlih und Hart. Nur gegen feine und feiner Gattin Julia Domna früh 
verberbten Söhne Garacalla (f. d.) und Geta, die er zu Mitregenten ernannt hatte, und gegen 
feinen Günftling, ben Präfectus Prätorio Plautianus, war er allzu nachfichtig und gegen bie 
Soldaten zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Kegtern vor feinen Augen hatte tödten 
laffen, erhob ©. den berühmten Papinianus an feine Stelle, der nun mit ben nicht min- 
ber großen Rechtögelehrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifigern, die Leitung der Rechts 
pflege und bedeutenden Einfluß auf die Staatsgefchäfte ausübte. ©. felbft ging 208 nad) Bri- 
tannien, um die Ealebonier zu züchtigen. Bevor er hier feinen Plan, die Infel durch Ausrot- 
tung der Caledonier ganz zu unterwerfen, ausführen fonnte, ftarb er 211 zu Eboracunı (York), 
voll Kummers über die Verderbtheit feiner Söhne. - 

Severus (Sulpicius), ein chriſtlicher Gefchichtfchreiber aus Aquitanien in Gallien, geb, um 
365 n. Ehr., geft. um 410, erwarb fich erſt ald Anwalt vor Gericht Durch Beredtfamkeit großen 
Ruf, entfagte aber fpäter aus Gram über den Verluft feiner Gattin allen öffentlichen Gefhäj- 
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ten und lebte nur den Wiſſenſchaften. Unter ſeinen hiſtoriſchen Schriften iſt die bedeutendſte die 
„Historia saera“ in zwei Büchern, worin er mit Präcifion und in einem noch ziemlich guten 
lat. Stile, daher man ihn auch den chriſtlichen Salluftius nannte, die Begebenheiten von der 
früheften bis auf feine Zeit erzählt. Diebeften Ausgaben find die mit den Anmerkungen von 
Borftins und Cleritus (2 Bde., Lpz. 1709) und von de Prato (3 Bde., Verona 1741). Auch 
fhrieb S. eine „Vita sanoti Martini“. 

Skvigne (Marie de Rabutin-Chantal, Marquife von), eine durch ihre Briefe berühmte 
Sranzöfin, wurde 1626 zu Paris geboren. Sie verlor ihren Vater, einen wüthenden Raufbold, 
zeitig und erhielt durch einen Verwandten, den Abbe de Eoulanges, eine gelehrte, befonders 
philologifche Bildung. Außerdem hatte fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XIII. ihre gefel- 
ligen Talente auszubilden. Weniger durch Schönheit ald durch Anmuth und Geift ausgezeich- 
net, verheirathete fie fih 1644 mit dem Marquis Henri de S. Aus diefer Ehe entfprangen 
ein Sohn, Charles, und eine Kochter, Frangoife Marguerite, die fi 1669 mit dem Grafen von 
Grignan vermählte und unter diefem Namen befannt wurde. Der Marquis von ©. erfaltete 
indeffen bald in der Neigung für feine Gemahlin und ſchickte diefelbe in die Bretagne, während 
er zu Paris mit Ninon be Lenclos und andern berüchtigten Frauen lebte. Er ftarb 1651 in 
einem Duell. Die Marquife widmete fich gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft 
nad drei Jahren an den Hof zurück. Ihre firtliche Strenge fowie ihre Theilnahme an der Eo- 
terie der fogenannten Precieuses im Hötel Rambouillet zogen ihr viele Spöttereien zu. Verge- 
bens warben Turenne, Conti, ihr Coufin Buffy, Bouquet u. A. um ihre Gunft. Im J. 1671 
erhielt ihre Schwiegerfohn, der Graf von Grignan, das Gouvernement der Bretagne, wohin 
ihm auch feine Gemahlin folgte. Diefe Trennung verwandelte bei der Mutter bie Kiebe zur 
Tochter in eine ſchwärmeriſche Keidenfchaft, und es begann zwiſchen Beiden jener berühmte 
Briefwechſel, der 25 3. ohne Unterbrechung dauerte. Die Briefe der Marquife offenbaren ein 
reines weibliche Gemüth, einen feinen, gebildeten Geift und eine zarte, leicht erregbare Phan- 
taſie. Ihr Stil ift gemandt und correct, der Ausdrud natürlich, treffend und reich. Deffenun- 
geadhtet erhebt fich eigentlich die Werfafferin nicht über die Anfchauungsmeife ihrer Zeit. In 
den legten Jahren hielt fie fich bei ihrer Franken Tochter in der Provence auf, die fie pflegte. 
Sie ftarb dafelbft auf dem Schloffe Grignan 18. April 1696 an den Blattern. Eine erfte 
Sammlung der „Letires de Mad. de S. à sa fille” (2 Bbe., Rouen und Haag) erfchien 1726. 
Der Ritter Perrin veranftaltete 1734 eine Ausgabe in vier Bänden, an die fich 1737 noch zwei 
Bände anfchloffen. Als Freund der Familie verfchaffte fich Perrin auch die Materialien zu er- 
Märenden Noten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8Bde., Par.) benugte. Hier 
auf folgten die Ausgabe von Vaucelles (10 Bde, Par. 1801), die von Grouvelle (8 Bde, 1806), 
endfich die in jeder Hinficht vorzügliche von Monmerque und St.-Surin (10 Bbe., Par. 1818— 
19, nebft, Supplementband, 1820). In neuerer Zeit beforgten Ausgaben Gault de St.-Ger- 
main (12 Bde., Par. 1823) und Lefevre (6 Bde. 1843). Walkenaẽër veröffentlichte „Memoi- 
res touchant la vie et les Ecrits de Mad. de S. etc.’ (2Bde., Par. 1842— 43). — Die Gräfin 
Franeoife Marguerite von Grignan, geb. 1648, geft. 15. Aug. 1705, war eine fehr fchöne 
Frau und von philofophifcher Geiftesbildung. Der Ernft und die Kälte, welche fie in ihren 
Briefen verräth, bilden einen völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. Cine ihrer Töch · 
ter, die Marquiſe von Simiane, geb. 1674, geft. 1757, erfcheint in den Briefen als ber Ab- 
gott der Frau von S. — Charles, Marquis von ©., geb. 1647, zeichnete ſich in mehren Felt- 
sügen aus, wurde, gleich feinem Water, von der Ninon verführt und ftarb kinderlos 27. März17 13. 
- Sevilla, früher ein Königreich Spaniens in Andalufien (f.d.), das etwa 500 AM. um- 
faßte und 1822 in die Provinzen Sevilla, Cadiz und Huelva getheilt ward. — Die Provinz 
Sevilla, wozu ein Peiner Theil von Eſtremadura gefchlagen wurde, zählt auf 216Y. AM. 
420000 E. — Der Hauptort der Provinz wie früher des gleichnamigen Königreichs ift &e- 
vile, die größte Stadt Spaniens, nach Madrid die zweite im Range, nach diefer und Barce- 
Ima die volkreichfte, in einer Ebene am linken Ufer des Guabdalquivir gelegen, ber Sig eines 
Enpifchofs, des Generaltapitäns von Andalufien, eines königl. Obergerichtd (Audiencia real) 
und-einer Univerfität. Die Stadt wird von einer Mauer mit 100 Thürmen umgeben, hat mit 
ihren Vorftädten einen Umfang von 3, M. und 100500 €. Die Gegend ift fumpfig, bie 
Strafen find eng, aber die Häufer großartig, mit platten Dächern und, maurifchen Verzierun- 
gem. Als Schenswürdigkeiten find zu erwähnen: die Kathedrale, 1401 — 1519 auf bem Fun- 
damente der frühern Hofmoſchee aufgeführt, ein impofantes Gebäude, die größte und herrlichfte 

in Spanien, reich an Koftbarkeiten und an Gemälden ber beften fpan. Meifter, worun- 
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ter der knieende heil. Antonius von Murillo das berühmtefte, mit zahlreichen Kapellen, fünf 
Schiffen, IV trefflich gemalten Benftern, einer großen Orgel, ſowie mit bem Grabdenkmale des 
Shriftoph Columbus, in welchem die Reſte feines Sohnes Ferdinand ruhen. Daneben findet 
ſich der ſchöne Thurm Giralda, 364 F. Hoch, inwendig fo gebaut, daß man bis zur Spige hin- 
auf reiten Bann. Berner der großartige königl. Palaft Alcazar, die ehemalige Refidenz der mau- 
rifhen Könige, worin 1478 die Inquifition ihr erfted Tribunal errichtete, feit dem 13. Jahr. 
bis auf die neuefte Zeit mannichfach verändert; der ergbifchöfliche Palaft, die Münze, das Ka- 
puzinerkloſter mit Gemälden von Murillo, das Karthäuferfofter vor der Stadt mit ſchönen 
Gemälden und großem Garten, das von Murillo geftiftete und durch feine Meiſterwerke ge- 
ſchmückte Hospital de la Garidad oder Garitad; das Amphitheater zu den Stiergefechten, das 
größte diefer Art in Spanien; die maurifche Wafferleitung (Cannos de Carmona), welche 400 
Bogen hat; die Alameda, ein großartiger öffentlicher Spaziergang, und die Promenade Pafes 
am Guadalquivir, las Delicias genannt; die große, 1757 errichtete, von Gräben mit Zugbrüden 
umfchloffene königliche oder Nationaltabadsfabrik, ein Meifterftüc der Baukunft; das Haw 
delstribumal (el Consulado), gewöhnlich die Börfe (la Lonja) genannt, als foldhe unter Phi- 
lipp II. erbaut, aber jegt zu verfchiedenen andern Zwecken dienend und im obern Geſchoß bas 
amerif. Archiv enthaltend. Die Univerfität zu S. (in dem ehemaligen Zefuitencollegium) wurde 
1504 geftiftet. Sie ift im Befig einer Bibliothek von 20000 Bänden und zählt 10001200 
Studenten. Außerdem find in S. noch zu bemerken: die königl. Schule Santelmo, worin See 
leute erzogen werben, die Afademie der ſchönen Wiffenfchaften, dieBau-, Bildhauer- und Maler- 
atademie, das Mufeum und mehre andere Gemäldefammlungen. Die Seidenfabrifation, obgleich 
bei weiten nicht mehr fo blühend wie ehedem, befchäftige doch immer noch viele Webftühle. In 
der Vorſtadt Triana, am rechten Ufer des Guabalquivir, welche durch eine Brücke mit der Stadt 
verbunden ift, befindet fich die große königl. Stüdgießerei. Sonft war S. die Niederlage bes 
ganzen Nationalverkehrd und die größten Schiffe konnten bis zur Stadt fommen; jegt ift der 
Fluß fo verfandet, daß nur Heinere Schiffe ihn befahren können, und der Handel hat ſich nad 
Gadiz gezogen. Doch treibt S. immer noch lebhaften Handel, ſowol mit Manufactur- und Eo- 
lonialwaaren ald mit Wolle, DI, Südfrüchten, Safran und Süßholz. &., das alte Hispalis, 
fhon unter den Römern ein fehr anfehnlicher Drt, galt unter ben Vandalen und Weftgothen 
als die Hauptftadt des füdlichen Spanien. Im 3. 590 und 619 wurden hier die beiden Con- 
cilia Hispalensia abgehalten. Im 8. Jahrh. fiel die Stadt in die Hände der Araber, die fie Ifch- 
bilijah nannten und unter denen fie zur bedeutendften Stadt der Halbinfel emporblühte und 
400000 €. zählte. Seit 1026 war fie Sig des maurifchen Königreich der Abadiden oder Beni« 
Abad, 1091 kam fie in Befig der Almoraviden, 1147 der Almohaden. Am 22. Nov. 1248 
wurbe fie nad) 18monatlicher Belagerung von Ferdinand II. von Gaftilien erobert und blich 
feitdem im Befige der Ehriften. Damals wanderten gegen 500000 €. größtentheils nad Gra 
nada und Afrika aus. Noch im 17. Jahrh. zählte S. 130000 Menſchen, die mit Seidenwebe · 
rei und andern Gewerben befchäftigt waren. Seit 1501—1726 hatte ©. den ausfchließlichen 
Handel mit Amerika. Jährlich gingen von ihr die 12 Galeonen nad) Portobello und (feit 1547) 
die 15 Schiffe nach Veracrug. Seitdem fich aber der Handel 1726 nach Cadiz zog, gerieth auch 
die Gewerbtbätigkeit in Verfall, Zu ©. bildete fi 27. Mai 1808 die fpan. Gentraljunta gegen 
die Franzoſen, die fich bei dem Vorrüden derfelben 1. Febr. 1810 nach Cadiz zurückzog. Auch die 
Gortes flüchteten fi 1825 von Madrid nah S. und entführten ben König von hier nach Cadiz. 

Sevre ift der Name von zwei Flüſſen im norbweftlichen Frankreich. Die Sevre ˖ Nantaife 
entfpringt in ber Bergebene Gätine, nimmt rechts die Moine, links die Maine auf und ergieft 
fi nad) einem Laufe von 17M. Nantes gegenüber in bie Koire. Die Sevre-Niortaife ent- 
fpringt etwa 7 M. füdöftlicher bei dem Dorfe Seppret und mündet nad) einem Raufe von 
II M., wovon 9'% (von Niort an) fhiffbar, und nach Aufnahme der Autife und Vendie in ei⸗ 
ner fumpfigen Gegend in das Atlantifche Meer, zwei M. nördlich von Larochelle. Nach die» 
fen zwei Flüffen ift das Depart. Deux ˖ Sevres genannt, welches die Quellen beider und die 
größere Stromftrede ber Seore-Niortaife ald ihren Hauptfluß enthält. Daffelbe ift aus 
Theilen von Poitou, Aunis und Saintonge zufammengefegt und zähle auf 110% AM. 
325600 €. Die Bergebene Gätine, eine nordweftliche Verlängerung der Gebirge von Limouſin, 
ein wechfelvolles, ſtark bewaldetes Granitplateau von 452 $. mittlerer Höhe, nimmt faft ein 
Drittel des Areals ein. Es enthält viele fifchreiche Teiche und die Quellen vieler Meiner Flüſſe, 
von denen die beiden Stores, ber Thoud, bie Boutonne, der Argenton, ber Lambon, bie Autife, 
der Mignon und bie beiden Dives nennendwerth. Auch fehlt es nicht an Siimpfen im Süden 
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und Rordoften. Das Klima ift fühl, feucht und in manchen Gegenden ungefund. Der Boden 
if in den Thälern fruchtbar, der Aderbau aber, der die gewöhnlichen Producte des tweftlichen 
Frankreich liefert, wird läffıg betrieben. - Ausgedehnte Weiden und Wieſen untesftügen die 
Lichrucht, welche einen Haupterwerbẽ zweig bed Landes bildet. Das Mineralreich bietet Eifen, 
Untimonium, Mühl- und Feuerfteine und Salpeter. Die befuchtefte der Mineralquellen ift die 
von Bilazay unweit Thouars. Die Gerberei und Handihuhfabrikation bilden die Hauptzmeige 
der Induftrie. Außerdem beſtehen Fabriken in Leinwand, Wollen- und Baummollenzeugen, 
Strumpfwaaren, Leder u.f. w.; ferner Papiermühlen, Hohöfen, Zöpfereien und zahlreiche 
Branntweinbrennereien. Der Hanbel ift lebhaft, hauptfählic mit Maulthieren und Maule 
{jeln, Pferden, Getreide, Mehl, Holz, Branntwein u.f. w. Das Departement zerfällt in die 
vier Arrondiffements Niort, Breffuire, Melle und Parthenay. Die Hauptftadt Niort, an der 
EtoreNiortaife, in fchöner Umgebung gelegen, früher befeftigt, hat ein Rathhaus, welches ehe · 
mald den Palaft der Eleonore von Aquitanien bildete, einen Donjon des ehemaligen feften 
Ehloffes für Strafgefangene, ſchöne Kafernen, ein Communal · College, eine Zeichen und Ma- 
letſchule, einen botanifhen Garten, verbunden mit einer Schule für Landwirthſchaft, ein Athe- 
näum für Kunft und Wiffenfchaft, eine Manufacturentammer, eine fehr gewählte öffentliche 
Bibliothek und zählt 18300 gewerbthätige Einwohner. 

Stores, eine Landftadt von 7000 E., zwei Stunden weftlic von Paris, an der großen 
Errafe nach Verfailles, ift berühmt durch feine prächtige Porzellanmanufactur. Die Anftalt 
wurde 1758 im Schloffe Vincennes gegründet, aber 1755 von den Generalpächtern, welche fie 
angefauft Hatten, nach ©. verlegt. Auf Bitten der Pompadour kaufte Ludwig XV. 1759 die 
Vanufactur von den Generalpächtern, und feitbem gehört fie zu den franz. Krondomänen. Die 
Anfalt befigt ein in feiner Art einziges Mufeum, nämlich eine Sammlung von ausländifchen 
Porzellanfabritaten und den zu ihrer Verfertigung gebräuchlichen Materialien, eine Samm« 
lung von inländifchen irdenen und Porzellangefchirren nebft den Zhonarten, woraus fie ge- 
macht find, und eine Sammlung Modelle von allen koftbaren Bafen, Servicen, Figuren, Sta- 
tuetten u. ſ. w. bie in der Manufactur feit ihrer erften Einrichtung fabricirt worden find. Das 
wiprünglich in S. verfertigte Porzellan, das fogenannte weiche Porzellan (Porcelaine ten- 
dre), war eine Mifchung von Glas und Erdarten, die fich durch Fluß verbinden liefen. Es 
wurde aber aufgegeben wegen feiner ſchädlichen Wirkungen auf bie Gefundheit ber Arbeiter. 
Das gegenwärtig fabricirte Porzellan, das fogenannte harte Porzellan (Porcelaine dure), be» 
Reht auß Porzellanerde von Limoges, Alkali, Salpeter und Kiedfand, wozu in flüffigem Bu- 
Rande Xhon hinzugethan wird. Es erfodert große Dige, bis ed hart wird, kann aber nur durch 
Holz gebrannt werden. Die Glafur bringt man mit Feldfpath heraus. Das fogenannte Bis- 
cuit de Bevres ift die unglafirte Subftanz. Das Fabrikat von ©. ift volllommener ald das 
aler andern Manufacturen in Frankreich, obfchon diefelbe Maffe allenthalben gebraucht wird. 
Das weiße Porzellan ift theurer ald das jeder andern Manufactur, wegen ber koſtbarern und 
ſchwietigen Formen und Arten ber Waaren. Die bei der Fabrik angeftellten Maler find 
namhafte Künftler ; die Zahl der Arbeiter beläuft fi auf 200. Die Manufactur, bie 
bei weitem nicht ihre Koften deckt, wird auf Rechnung des Staats unterhalten, und bie vor« 
zuglihften Stücke, die fie liefert, werden jedes Frühjahr zu Paris mit ben Arbeiten der Go- 
belindfabrit ausgeftellt. 

Sewaftopol oder Sebaſtopol, eine neue, an der Stelle des Tatarendorfs Adhtjar oder 
Athtjat unter Katharina 11.1786 gegründete Stadt des ruff. Gouvernements Taurien, in einer 
dürren, kahlen Gegend an der Südweſtküſte ber Krim (f. d.), in Form eined Amphitheaters an 
einer Anhohe hinangebaut, befigt in feiner 2 St. weit von Südweſten her in das Land eindrin- 
genden Bai einen der geräumigften und ficherften Hafen ber Belt, der darum zum Kriegshafen 
und zur Station der gefanımten ruff. Kriegsflotte des Schwarzen Meeres gewählt worden ift 
und wegen feiner Rage und großartigen Befeftigungswerke von ber Meereöfeite für uneinnehm- 
ar gilt. Die Hafenbai ift 1 M. lang, hin und wieder /, M. breit, hat eine Tiefe von 60 
70%. vortrefflichen Untergrund und am Eingang ein fo ſchmales Fahrwaſſer, daß kaum 
iwei leichte Kriegsfchiffe nebeneinander laufen können. Sie verzweigt ſich nad) allen Richtun ⸗ 
gen in fünf durch vorfpringende Landzungen gefchiebene Heinere Baien, die ebenfo viele natür- 
ie Häfen bilden und volltommen ficher find. Die erfte derfelben bildet den Handelshafen, 
geihügt durch die Batterien der zwei äußerſten Forts Alerander und Konftantin, mit je 
160 Kanonen. Weiterhin folgt der Kriegshafen, der aus zwei Theilen befteht, dem großen für 
de wehrhaften und dem Bleinen für bie abgetatelten Kriegsfchiffe. Beide find durch die unmtt- 
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telbar dahinter auffteigenden Kalkfelſen vor allen Stürmen gefichert und, wie bie Stabt ſelbſt, 
gegen feindliche Angriffe durch das neuerbaute Fort Nikolaus, das in feinen koloffalen Dimen- 
fionen und 240 Feuerſchlünden eine eigene Feftung für fich bildet, ſowie durch zahlreiche Land» 
batterien und Redouten gefhügt. Bom Baffin der Flotte trennt eine Landzunge die Dods, 
großartige und überaus Loftfpielige Bauten, nach dem Plane und unter ber — bes engl. 
Ingenieurs John Hupton errichtet und durch ein Dodbaffin gefpeift, in welches mitteld einei 
durch einen Berg und über eine Thalſchlucht geführten zehn Werft langen Kanals das Waſſer 
aus dem bei Inkerman in bie Bai von S. mündenden Bache Tſchernaja Ratſchka (Schwar- 
zes Flüßchen) geleitet wird. Außerdem noch erfolgt diefe Speifung durch ein Refervoir, in dat 
mittels eines Dampfpumpwerts Meerwaffer gehoben wird. Oſtlich von den Docs, jenfeit 
einer andern Randzunge und bed Fortd St.-Paul, wird ein vierter Heiner Hafen zur Ausrü 


ftung leichter Kriegsfchiffe benugt. Die Stadt felbft ift fehr regelmäßig gebaut, enthält aber 
außer den Hauptſtraßen und der prachtvollen Treppe am Duai nur eine Menge unbedeutende 


Pläge und Gaffen, auch, außer den Militär- und fonftigen Krongebäuden, nur Häufer von 
fehr gewöhnlicher Art. ©. zählte vor dem Ausbruche bes Kriegs 1855 mit Einſchluß der feh 


zahlreichen Marine und Feftungsmannfchaften etwa 45000 €. Die Stadt ift der Sig eins 


Admiralität, hat ein neues im größten Mafftabe aufgeführtes Admiralitätsgebäude, ein Erw 
arfenal, eine Duarantäneanftalt, zwei Leuchtthürme, ungeheuere Magazine, Kafernen, Hospi: 
täler und andere Krongebäude für die hohen Seeoffiziere und die Marinefoldaten, eine fchöne 
griech. Kathedrale, mehre andere Kirchen, eine mit vielem Lırus ausgeftattete Bibliothel 
u.f.w. Die Quais find prächtig, über YM. lang, ihre Unterlage im Waſſer von großen 
Kalkfteinquabdern, der obere Theil von Porphyr, die Brüftungen, Pilaren u. f. mw. von Granit. 
Obſchon ©. felbft feine Alterthümer aufmeift, liegt es doch inmitten intereffanter hiftorifcher Refte. 


Reichliches Material für die großartigen Bauten in S. liefern die benachbarten Steinbrüde 


von Inkerman, einen vortrefflihen Kalkftein, der, hauptſächlich aus verfteinerten Seethieren 





beftehend, anfangs weich wie Kreide, dann aber, der Atmofphäre ausgefegt, ungemein hart 


wird. Das Thal von Inkerman, einer ehemaligen genuefifchen Feftung, jegt einem Flecken, if 
verödet, aber voll merfwürdiger Überrefte der alten Stadt, die aus dem Felfengebirge gehauen 
war. In ber Rähe liegen Koslow oder Jewpatorija, dad alte Eupatoria, und an einer fichen 


Bai bie Colonie Balaklawa, an der Stelle des altgriech. Hafenorts Symbolön, im Mittelalter 


eine blühende Handelsſtadt der Genuefen, Cembalo genannt, fegt meift von Griechen bemohnt, 
die fich mit Fifcherei, Wein- und Melonenbau beſchäftigen und ein eigenes Bataillon bilden, dem 
bisher die Strandwache auf der ganzen Südweſtküſte anvertraut war. Die Bai von &. felbfi 
war den Alten unter dem Namen Ktenüs (d. h. Kammhafen) befannt. Die Landzunge zwi 
ſchen ihr und der Bai von Balaklawa ift der herafleotifche Cherfonefos mit der von Heraklea 
am Pontus im 5. Jahrh. v. Chr. aus gegründeten fehr bedeutenden Handelsſtadt Cherfone 
ſos · Heraklea, bie 1 M. im Umfang, eine Eitadelle und einen Dianentempel hatte. Sie br 
hauptete noch zur Zeit der röm. Kaifer ihre Freiheit, beherrfchte das füdliche Taurien und 
war dann Hauptftadt einer bygant. Provinz umd eines Erzbifhofs. Im J. 988 fchen 
wurde fie durch die Ruſſen unter Wladimir d. Gr., der fi bier, zu Korfun, taufen 
ließ, vorübergehend erobert. Später fah fie fich durch das genuef. Kaffa (f. d.) verduntelt. 
Im 3. 1365 ward fie durch Digerd von Lithauen verheert, im 14. oder 15. Jahrh. von ber 
Zataren völlig zerflört. Bei der Eroberung der Krim durch die Ruſſen hatte fie noch bedew 
tende Ruinen aufzumeifen, bie aber jegt faft fpurlos verſchwunden find. Das Ende jener Larid- 
zunge, das jegige Cap Fanari, war das Borgebirge Parthenium, wohin die Griechen bie tau⸗ 
tifche Diana und die Fphigenia verfegten. Vgl. Polsberw, „De rebus Chersonesitarum et 
Callatianorum“. (Berl, 1858); Köhne, „Beiträge zur Gefchichte und Archäologie von Eher 
zonefus in Zaurien” (Petersb; 1849). 
Sewerien, ein ehemaliges blühendes Fürftenthum im Süden des heutigen Rußland, 
bildete zur Blütezeit bes poln. Staats einen Theil der Ukraine, fam dann mit den übrigen Pro 
vinzen der Ukraine 1667 an Rußland und wurbe 1782 in eine ruff. Statthalterfchaft mit Na 
men Rowgorod Sewersky umgewandelt, die mit den Statthalterfchaften Kiew und Tſchernigew 
unter einen befondern Generalgouverneut geftellt war und einen eigenen griech. Bifchof erhielt 
"Im 3. 1802 wurde &. dem Gouvernement Tſchernigow einverleibt. Der alte Herrfcherfit 
Nowgorod-Sewers? zählte unter poln. Herrfhaft 10— 20000 E., ald ruff. Statthalterſchaft 
nod) etwa 8000, jegt aber faft um die Hälfte weniger. 
Seragefimaleintheilnng nennt man die Eintheilung der Zeit in 60 Theile, nämlich der 
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Etunde in 60 Minuten, der Minute in 60 Secunden und ber Secunde in 60 Tertien. Die 
Seragefimaleintheilung des Kreiſes, nämlich feiner 360 Grabe in 60 Minuten u. f. w., wurde 
in $ranfreich während der Revolution durch die viel bequemere Decimal- oder eigentlich Eetı- 
tefimaleintheilung erfegt, die man aber fpäter dennoch wieder fallen ließ. | 

Sertant ift in der allgemeinften Bedeutung der fechöte Theil eines Kreifes oder ein Sector 
von 60 Graben. Gewöhnlich aber verſteht man darunter einen Spiegelfertanten, d. b. ein 
Meines, zur See unenitbehrliches Inftrument,. welches dazu. dient, die Winkel zweier Gegen» 
fände in jeder Richtung und felbft dann zu meffen, wenn der Beobachter, wie dieſes auf Schif- 
fen der Fall, keinen feſten Stand hat. Es befteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich von 
60 Graden oder dem fechöten Theil eines Kreifes, wovon das Inftrument auch den Namen 
hat), um defjen Mittelpunkt fi) eine Alhidade dreht, welche an dem einen Ende einen Spiegel 
tragt, der ſenkrecht auf der Ebene des Kreifes fteht umd durch den Mittelpunkt deffelben geht. 
Ein anderer ebener und viel kleinerer Spiegel ift gleichfalls auf der Ebene des Kreifes fenkrecht 
und zugleich fo auf bem Sertanten felbft befeftigt, daß er mit dem großen Spiegel parallel fteht, 
wenn die Alhidade auf ben Nullpunkt der Theilung zeigt. Die obere Hälfte dieſes Heinen Spie ⸗ 
gels ift durchbrochen, d. h. nicht mit Amalgam belegt, ſodaß der Strahl von dem einen der bei 
den Gegenftände, den man beobachten will, durch den ducchbrochenen Theil des einen Spie ⸗ 
gels unmittelbar in das Auge des Beobachters ober in das gewöhnlich dabei angebrachte Heine 
Fernrohr (dad für nahe irdifche Gegenftände eine blofe Röhre ohne Gläfer ift) gelangt. Dann 
wird, nachdem man die Ebene bed Sertanten in die durch beide Gegenftände gehende Ebene ge- 
bracht hat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunft des 
Sertanten gedreht, bis die Strahlen des zweiten Gegenftandes auf den großen Spiegel fallen, 
von welchen fie nach bem fleinen Spiegel und von diefem endlich ebenfalld in das Auge des 
Beobachters zurüdgemorfen werben. Während biefer Drehung der Alhidade aber muf das 
ohne Reflerion durch den unbelegten Theil des Heinen Spiegeld gefehene Bild des erften Ge- 
genftandes immer nahe in der Mitte des Fernrohrs erhalten werden. Wenn fich nun beide Bil- 
der im Fernrohre genau deden, fo ift der Winkel, welchen beide Spiegel miteinander machen, 
oder der Bogen, welchen die Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, 
den beide Gegenftände im Auge des Beobachter machen. Der Umfang bed Sertanten ift aber 
Immer fchon fo eingetheilt, daß jeder halbe Grab des Kreifes als ein ganzer bezeichnet ift (alfo 
nicht in 60, fondern in 120 Grade, die num wieder in je fech® Theile von 10 Minuten getheilt 
ind, während ein angebrachter Nonius (f. Nuñez) Theile von 10-50 Secunden noch zu 
neſſen geftattet), fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch fogleih ben gefuchten Winkel 
zibt. Will man aber die Höhe eines Gegenfkandes, 3. DB. eines Thurms oder der Sonne, 
neffen, fo muf man zu Rande, wo ber Horizont nicht genau begrenzt ift, fich eines künſtlichen 
dorizonts bedienen, der aus einem horizontal gelegten Glasfpiegel oder auch aus einer 
Baffer«, Dir, Weingeift- oder Duedfilberfläche beſteht. Man betrachtet das in diefem Hori- 
onte fich fpiegelnde Bild ald den zweiten Gegenftand und verfährt ebenfo, wie bereitd erwähnt 
oarde. Auf diefe Weife erhält man, weil in bem künſtlichen Horizonte das Bild ebenfo tief 
inter dem Horizonte ſich darftellt, als fich der Gegenftand über demfelben befindet, unmittelbar 
ie doppelte Höhe des Gegenftandes. Bei Beobachtungen ber Sonne fhügt man das Auge 
urch gefärbte Gläfer vor dem allzu ftarfen Glanze berfelben. Der Halbmeffer des Sertanten 
trägt 5—13 Zoll; noch Meinere heißen Dofenfertanten und werden in der Hand gehalten. 
Die erfte Idee zu dieſem vortrefflichen Inftrumente, welches das einzige ift, dad der Seemann 
u diefem Zwecke auf dem ſchwankenden Schiffe benugen kann, verdankt man Newton, deffen 
Beihreibung und Zeichnung ſich 1742 in dem Nachlaffe Halley’s fand. Doch wird gewöhnlich 
dadley, welcher den erften Sertanten ausführte, für ben Erfinder gehalten und das Inftrument 
hm iu Ehren der Hadley'fche Spiegelfertant genannt. Mayer und Borda (ſ. d.) haben an 
ielemm Inftrumente mehre Verbefferungen angebracht und ftatt eines bloßen Kreisausfchnitts 
inen ganzen Kreis, nach benfelben Grundfägen, mit Spiegeln verfehen. Diefes fo verbefferte 
jnſtrument führt den Namen des Mayer-Borbda’fchen Spiegelkteifes. 

Sertett ift ein Tonſtück für ſechs felbftändige Inftrumental- oder Singftimmen. Mozart, 
Rigbini, Mofcheles und Beethoven haben Meifterftücke in diefer Art geliefert. Für Singftim- 
nen Bommen bie Sertette häufig in Opern vor. Berühmt ift das charakteriftifche Sertett im 
weiten Act des „Don Juan’ von Mozart. R 

Sertiud, der Name eines rom. Gefhlehts, dem Lucius &. angehörte, ber, nachdem 
e mit Cajus Licinius zehn Jahre hintereinander das Volkstribunat bekleidet hatte, 366 
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v. Chr. der erſte plebejiſche Conſul war. — Cajus S. kãmpfte als Conſul mit Cajus Caffius 
Longinus 124 und als Proconſul in dem ſüdlichen Transalpiniſchen Gallien, deſſen Eroberung 
die Römer damals begonnen hatten, mit Glück gegen die Arverner und die liguriſchen Sallu- 
vier. Bei den warmen Quellen, wo er die Letztern befiegte, gründete er 122 v. Ehr. eine Stadt, 
nach ihm Aquae Sextiae, baher heutzutage Air, genannt. — Publius &,, wie e6 ſcheint, rich⸗ 
tiger Seftius, war 63 v. Chr. ald Quäſtor des Conſuls Cajus Antonius gegen Gatilina thärig 
und begleitete dann jenen in feine. Provinz Macedonien. Als Volkstribun wirkte er 57 mit 
Milo für Cicero gegen Clodius. Auf Antrieb des Letztern wurde er 56 wegen Beftechung bei 
den Wahlen und wegen Gewaltthätigkeit angeflagt, von Cicero in einer noch erhaltenen Rede 
vertheidigt und freigefprochen. Nach der Prätur 55 verwaltete er Sicilien; fpäter begab er ſich 
von der Seite ded Pompejus auf die des Eäfar. 

Sertöle nennt man eine Gruppe von fechd Tönen, welche gleichen Zeitwerth haben; dann 
die fie bezeichnende Notenfigur. Man bezeichnet fie gewöhnlich über den Noten durch T. Die 
Sertole gilt fo viel ald vier Noten von demfelben Werthe und läßt fich in drei gleiche Theile zer- 
legen; doch darf fie deshalb nicht mit zwei Triolen vermechfelt werden, da die Accente verſchieden 
find. Eine aus ſechs Noten beftehende Figur, die in zwei Theile zerfällt, ift im Gegentbeil 
eine Doppeltriole. 

Sertus Empirikus, ein Skeptiker zu Ende des 2. Jahrh., wahrfcheinlich ein Grieche, 
lebte zu Alerandrien und Athen und verband vielen Verftand mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit 
Den Namen Empiritus, d. h. der Empiriker, erhielt er, weil er als Arzt der empirifhen Schule : 
zugerechnet wird, die zu feiner Zeit blühte. In feinen Werken erfcheint die ffeptifche Kunſt auf 
der Höhe, welche fie im Alterthume erreicht hat. Doc) befteht fein Verdienft weniger in der ci- 
genthümlichen Entwidelung der Stepfis ald vielmehr in der vollftändigen Sammlung uns 
Maren Anordnung der Marimen und Schlußweifen, deren ſich die frühern Skeptiker gegen dem 
Dogmatismus bedient hatten, wobei er vornehmlich die Schriften des Anefidemus benugte. 
Die Skepfis fegte er in die Kunft, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche 
Weiſe fo entgegenzufegen, daß man durch das Gleichgewicht der entgegengefegten Thatfachen 
und Gründe zur-Zurüdhaltung (Eroyn) des Urtheild über Gegenftände, deren Weſen ver- 
borgen ift, und dadurch zu umerfchütterlicher Gemüthsruhe (arapakıa) in Sachen der Mei- 
nung und zum Gleihmuth in Sachen der Nothwendigkeit gelange. Da er mit diefer Skepſu 
und den von ihm gefammelten Wendungen der Stepfis, die von Spätern Zweifeldgründe ge 
nannt wurden, vornehmlich die philofophifchen Syfteme befämpfte, wobei er oft fehr ſophiſtiſch 
verfuhr, fo find feine Schriften für die Kenntnif der griech. Philofophie von großer Wichtigkeit. 
Wir befigen von ihm noch zwei Werke in griech. Sprache, wovon das eine („Pyrrhoniae hypo- 
typoses”) eine Entwidelung des Pyrrhonismus (f. Pyrrho) überhaupt, das andere („Adver- 
sus mathematicos“) eine Anwendung der Pyrrhonifchen Kunft auf alle damals geltenden phile- 
fophifchen Syſteme und andere Wiffenfchaften und Erkenntniffe enthält, Das legtere beſteht 
eigentlich aus zwei Abtheilungen, von denen die erftein ſechs Büchern dieUnficherheit der Gram⸗ 
matif, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, Aftrologie und Muſik, bie zweite in fünf Büchern die 
ber philofophifchen Wiffenfchaften (Rogik, Phyfit und Ethik) nachzuweiſen fucht. Herausgege 
ben wurden beide Werke von Fabricius (Rpz. 1,718; neue Ausg. 2 Bde, Lpz. 1840), am 
beften von Bekker (Berl. 1842); eine deutfche Überfegung begannen Niethammer und Buble 
(Bd. 4, Lemgo 1801). j ( 

Serualfyftem (Geſchlechtsſyſtem), ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann (Jak. Crescenz), ein durch feine Sepiazeichnungen bekannter Maler, wurde 
zu Dresden 1750 geboren und machte feine Studien feit 1772 in Rom. Bei feiner Rückkehr 
von dort 1782 wurde er Profeffor der Akademie der Künfte zu Dresden. Doc) Stalien blieb 
das Ziel feiner Wünſche. Noch neun mal befuchte er daffelbe, zulegt 1818. Er ftarb in Drei« 
den 27. März 1829. Seine Zeichnungen, beftehend in vorttefflichen Kopien, find fehr zahlreid 
und als Sepiazeihnungen Meifterftüde. Eine feiner gelungenften Arbeiten ift die Copie der 
Nacht des Correggio, welche Morghen in Kupfer geftochen hat. — Auch feine Gattin, Apolle 
nie &., geborene de Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb fich als Zeichnerin und Malerin‘ 
Auf und führte viele Sepiageichnungen aus. — Sein ältefter Bruder, Franz S., der ald Comm 
ponift ſich bekannt machte, geb. 1748, war ein Schüler Naumann's, dem er 1765 mit Schufter 
nach Stalien folgte, wo er fich namentlich auch ald Kenorfänger ausbildete. Nach feiner Mück 
Sehr wurde er in Dresden 1772 als Kirchen- und Kammercomponift, 1787 ald Kapellmeifter 
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telt und ſtarb 25. Det, 1806. Unter feinen Opern find zu erwähnen: „Die ſchöne An 
Das ſãchſ. Bauermädchen” und „Turco in Italia“; auch ſchrieb er mehre Sonaten u. ſ. w. 
eydelmann (Karl), einer der ausgezeichnetften Schaufpieler, geb. 24. April 1795 zu 
in Echlefien, befuchte das dortige Gymnafium und trat 1815 ald Soldat ein. Später 
am er feine Laufbahn als Schaufpieler auf den Bühnen zu Breslau, Gräg und Olmüg; 
wollte ed ihm nicht glüden, ſich Beifall zu erwerben. Erftin Prag gewann er allgemei- 
Ruf. Er war dann in Kaffel, in Darmftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1851 in Wien, wo 
on entfchiedenen Beifall fand, und 1857 in Berlin mit großem Erfolge eine Reihe Gaft- 
. Er verlieh 1858 Stuttgart, wo fich feine Verhältniffe unangenehm geftaltet hatten, 
nahm eine lebenslängliche Anftellung in Berlin an, wo er 17. März 1845 ftarb. Seine 
t war die des fcharf berechnenden Verftandes, unterftügt durch eine eigenthümliche Gabe, 
iftigen Nefultate durch äußere Hülfsmittel zur Verwirklichung zu bringen. Dasjenige 
ent, welches ihm fehlte, war das der Begeifterung, die den Moment zum Schaffen ergreift. 
: Hauptrollen waren Ludwig IX., Cromwell, Shylod, Oſſip, der Advocat Wellenberger 
fland's „Advocaten”; Iffland's „Effighändler”, Abbe de l’Epee und Richard Brandon 
Aſtab's „Eugen Aram“. Eine Gattung von Rollen, die ihm auch ganz beſonders gelan« 
varen die feinern des Schaufpield. Vgl. Rötſcher, „S.'s Leben und Wirken‘ (Berl. 1845). 
eydlig (Friedr. Wilh. von), preuß. General, geb. zu Kalkar bei Kleve 5. Febr. 1721, 
fhon ald Knabe und ald Page in Dienften des Markgrafen von Schwedt durch manches 
ſtück den künftigen fühnen Weiter. Nachdem er 1759 in preuf. Dienfte getreten, wurbe 
erften Schlefifchen Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben. In der Schlacht bei Do» 
jedberg nahm er den fächf. General von Schlichting mit eigener Hand gefangen und wurde 
ıf zum Major ernannt. Auch in der Schladht von Sorr zeichnete er ſich rühmlich aus. 
Tüchtigkeit veranlafte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant ; bald darauf wurde 
mmanbeur ded Dragonerregiments Würtemberg, 1755 ded Küraffierregiments von Ro- 
und 1755 Oberft. Einen glänzenden Angriff führte er in der Echlacht bei Kollin 1757 
und zwei Tage nachher ernannte ihn der Konig zum Generalmajor. Am 7. Sept. 1757 
e er ein kühnes Gefecht gegen die feindliche Gavalerie bei Pegau, und bereitd 19. Sept. 
ieb er den Marfhall Soubife in fo eilfertiger Flucht aus Gotha, daß er mit feinen Offizie 
8 für jenen und feine Generalität aufgetragene Mittags mahl im Schloffe einnehmen konnte. 
Könige mit dem Commando über die gefammte Cävalerie beauftragt, feierte er feinen glor« 
ten Tag in der Schlacht bei Roßbach 5. Nov. 1757, in Folge deren ihm der König den 
arzen Adlerorden verlieh, ihn zum Generallieutenant erhob und zum Inhaber des Kürafe 
giments von Rochow ernannte. Seinen Ruhm erhöhten die Schlachten von Zorndorf umd 
irch. In der Schlacht von Kunnersdorf mußte er auf wiederholten Befehl des Königs 
glüdlich gewählte Stellung verlaffen. Die Schlacht ging verloren ; ©. wurde verwundet 
außte nad) Berlin gebracht werden. Da man öffentlich den Verluft der Schlacht dem zur 
t vom Könige an ©. erlaffenen Befehle zufchrieb, fo benahm ſich der König fehr kalt gegen 
nd fieß ihn an mehren Gefechten feinen Theil nehmen. Bald aber waren Beide wieder 
zut, und in der Echlacht bei Friedberg, 1762, fand ©. die befte Gelegenheit, feine Umficht 
rwendung der Infanterie wie der Gavalerie in glängender Weife zu bewähren. Nach dem 
en übertrug ihm ber König die Infpection aller in Schlefien ftehenden Savalerieregimenter 
enannte ihn 1767 zum General der Cavalerie. Er ftarb 7. Nov. 1775. Sein Grab in 
Sarten feines Landguts Minkowſti bei Namslau in Schlefien bezeichnet ein einfaches Dent- 
In Berlin ließ ihm der König auf dem Wilhelmsplage ein marmorned Denkmal errichten. 
eyffarth (Guft.), Profeffor der Archäologie an der Univerfität zu Leipzig, geb. 15. Juli 
‚zu Ubigau im Herzogtum Sachſen, ftudirte feit 1815 in Leipzig Philologie und Theo- 
‚ Habilitirte fi 1823 in der philofophiichen Facultät und erhielt 1825 eine auferordent- 
Drofeffur der Archäologie. Aus feiner Habilitationsfchrift „De pronunciatione vocalium 
eorum“ entftand das umfaffende Werk „De sonis literarum Graecorum tum genuinis, 
sdoptivis etc.” (Xpz. 1824). Nah Spohn's Tode übernahm er die Fortfegung von deffen 
fe „De lingua et literis veterum Aegyptiorum‘ (2 Bde., Lpz. 1825— 351). Gleichzeitig 
te Die „Rudimenta hieroglyphices“ (Xpz. 1826) erfcheinen. Nah S.'s Hierogigphen- 
u drückt jede Hierogigphe grundfäglich die Confonanten aus, welche ber Name ber Hiero⸗ 
ve enthält. Im 3.1826 unternahm ©. mit königl. Unterftügung eine wiffenfhaftliche 
nach Süddeutfhland, Stalien, Frankreich, England und Holland. Nach einem faft drei- 
gen Aufenthalte im Auslande brachte er über 10000 Abdrüde, Abgüffe, Durchzeichnun⸗ 
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gen und Abſchriften ägypt. Monumente und koptiſcher Manuſcripte zurück. Von feinen u 
weiten Schriften find zu erwähnen das „Systema astronomiae Aegyptiorum quadriparti 
(ps. 18355); die Schrift „Unfer Alphabet, ein Abbild des Thierkreifes” (Rpz. 1854); die, 
phabeta genuina Aegyptiorum et Asianorum” (2pz. 1840); „Die Grumdfäge der My 
gie und ber alten Religionsgefchichte u. ſ. w.“ (Epz. 1845) und „Unterfuchungen über das 
burtsjahr Chriſti u. f. mw.” (2pz. 1846), insgefammt Arbeiten, die bei vielem Scharfſinn 
gründlicher Gelehrſamkeit nicht frei von ſehr kühnen Hypotheſen ſind und daher vielfach 
unwürdig, angegriffen worden ſind. Seine und Spohn's Anſichten vertheidigte er gegen 
pollion in mehren Heinen Schriften in engl., franz., ital. und lat. Sprache. 

Seyfried (Ignaz, Ritter von), Componift, geb. zu Wien 15. Aug. 1776, wurde ung 
tet feiner Neigung und großen Anlagen zur Mufif von feinem Vater dem Studium derXt 
wiffenfchaft gewidmet und durfte erft auf befondere Verwenduug P. Winter’s, der für! 
mehre Opern fegte, den angetretenen Studien entfagen und ſich ausschließlich der Kunſt; 
den. Schon früh hatte er fich unter Mozart's und fpäter unter Kozeluch's Keitung zu d 
cüchtigen Klavierfpieler ausgebildet, ſowie auch von Albrechtöberger Unterricht in ber Ce 
fition erhalten. In feinem 21. J., 1797," ward er an Schikaneder's Bühne, dem Theate 
der Wien, ald Kapellmeifter und Componift angeftellt, in welchem Amte er große Umfid 
eine bewundernswürdige Fruchtbarkeit zeigte. Im 3. 1828 zog er fid) von dem Theater i 
Privatleben zurüd und ftarb 26. Aug. 1841. ©. iſt zwar nicht unter die genialen Mai 
zählen, verdient aber wegen feines Strebens und Wirkens für die Kunft Anerkennung. 
MWerke für die Bühne und Kammer find längft vergeffen, während fich die Mehrzahl 
Sompofitionen für die Kirche durch frifchen und edeln Sinn, der ſich darin Fund gibt, in 
tung erhalten. Auch als muſikaliſcher Schriftfteller hat ©. viel Verdienſtliches geleiftet. 

Seymour, eine engl. Familie, foll von den St.-Maurs in der Normandie ftammen 
aber in der Gefchichte zum erften mal mit Sir John S. auf, der zu Anfange des 16. I 
Sherif von Somerfet und Dorfet war und nicht unanfehnliche Güter in der Graffchaft | 
befaf. Seine Tochter Jane wurde 1556 die dritte Gemahlin Heinrich's VILL, fein ältefter® 
Edward aber Herzog von Somerfet (f. d.) und Protector des Reichs. Ein Ururentel deſſ 
war Sir Edward S. ein berühmter Redner und Staatsmann, der ald Mitglied des Unte 
ſes 1667 die Anklage gegen den Lordfanzler Clarendon erhob und durchſetzte. Im J. 
wurde er zum Sprecher erwählt, obgleich er fein Rechtögelehrter war, was bisher als % 
gung für Erlangung diefer Würde galt. Obwol Tory, nahm er an der Nevolution von 
Theil und ftarb Hochbetagt 1707. Sein ältefter Sohn war der Ahnherr der jegigen Dt 
son Somerfet ; der zweite, Popham &., erbte die weitläufigen irifchen Befigungen feines 
terd, ded Grafen Conway, woher er fih S.-Eonway nannte. Er wurde 1699 im D 
töbtet und wurde von feinem jüngern Bruder Francis S. beerbt, der 1705 den Titel 
Conway erhielt und 3. Febr. 1752 ftarb. Deffen zweiter Sohn, Henry S.-Conivay, ein 
gezeichneter General und Staatsmann, befehligte 1764 die engl. Truppen in der Arm 
Prinzen Ferdinand von Braunfchmeig, wurde 1765 Staatsfecrerär und ftarb ald Feldmak 
1795; der ältere, Francis S.Conway, bekleidete gleichfalls mehre wichtige Staatsämte 
das eines Rorbfieutenants von Irland und eines Lord-Oberfammerheren, wurde 1750 zum 
fen von Hertford, 1795 aber zum Grafen von Yarmouth und Marquis von Hertford er 
und ftarb 14. Juni 1794. — Francis Charles S.-Conway, dritter Marquis von Her 
geb. 11. März 1777, war anfangs unter dem Namen eines Grafen von Yarmouth bi 
(bis 1822) und erfreute fich der befondern Gunft Georg's IV. Er befaß den Geift, abet 
alte Lafter eines Edelmanns des ancien regime, Obwol Herr eines fehr großen Vermi 
welches ihm zum Theil durch fein väterliches und mütterliches Erbe, zum Theil aus feiner 
rath mit Maria Fagnani, einer natürlichen Tochter des Herzogs von Queensberry, zugef 
war, verfchmähte er nicht die niedrigften Mittel, fich zu bereichern. Er lebte gewöhnlich it 
ris oder Italien, wo er fich mit allen Erfindungen des raffinirteften Luzus umgab. © 
Charakter foll Bulwer einige Züge zur Schilderung Lord Lilburne's in „Nacht und Mo 
entnommen haben. Er ftarb 1. März 1842. Sein ältefter Sohn, Richard S.Conway, 
ter Marquis von Hertford, geb. 22. Febr. 1800, hat fich durch feinen Kunftfinn, der 
Lord Henry S., geb. 18. Jan. 1805, aber als Lion (f. d.) in der parifer Geſellſchaft be 
gemacht. — Sir George Hamilton S., ausgezeichneter Diplomat, ift der Sohn Lord E 
S.'s und Enkel des erften Marquis von Hertford. Im 3. 1797 geboren, wurde er 181 
Attaché bei der brit. Gefandtfchaft im Haag angeftellt, erhielt 1819 den Poſten eines Pr 
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Liften im auswärtigen Anıte und begleitete 1822 den Herzog von Wellington auf ben Eon- 
5 von Berona. Im Nov. 1825 ging er ald Regationdfecretär nad Frankfurt, von wo er 
326 nach Stuttgart und 1828 nad) Berlin verfegt wurde. Im Sept. 1829 warb er zum 
‚otichaftsrath in Konftantinopel ernannt, wo er fich eine große Kenntnif der orient. Angele- 
nbeiten erwarb. Hierauf fungirte er feit 1851 ald Gefandter in Florenz, vom April 1856 
x aber in derfelben Eigenfchaft in Brüffel, wo er an allen Unterhandlungen zur Schlichtung 
© beig.-holl. Streitfrage bi zum Schlufvertrage von 1842 Theil nahm. Im I. 1846 nach 
Tabon verfegt, fah er ſich trog der Unterftügung, welche England der portug. Regierung zur 
Ampfung des Aufftandes in Oporto angebdeihen ließ, außer Stande, mit feinen Foderungen 
Sunſten des engl. Handeld durchzudringen, und kam dadurch zu dem Minifterium Cabral 
ein gefpanntes Berhältnif, welches im Jan. 1851 feine Abberufung zur Folge hatte. Da 
(d darauf eine Revolution in Portugal ausbrach, welche den Sturz des Minifteriums und 
Flucht Cabral's herbeiführte, fo wurde ©., aber mit Unrecht, beſchuldigt, fie angeftiftet zu 
den. Er erhielt jegt den wichtigen Poften eines Gefandten in Petersburg, wo er die perfon- 
yon Berhandlungen mit dem Kaifer Nikolaus hatte, die nachher durch die engl. Preffe veröf- 
licht wurden. ©., der ſich unter den ſchwierigſten Umftänden mit Takt und Umficht benom- 
n mb die unvermeibliche Entwidelung ber orient. Krife vom Anfange an vorausgefehen 
te, fand fich endlich durch die Abreife des ruff. Gefandten aus London auch feinerfeits geno- 
ot, feine Päſſe zu fodern, und verließ im Febr. 1854 Petersburg. 
Sforza, eine berühmte ital. Familie, bie im 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle fpielte, 
" Derzoathume Mailand ſechs Negenten gab und mit den meiften europ. Bürftenhäufern in 
bindung trat. Der Stifter berfelben war ein Bauer aus Cotignola in Romagna, Muzio 
tendoLo, ber ſich durch Verftand und Muth zu einem der mädhtigften Heerführer in Italien 
faeigmungen hatte. - Des Lebens ald Landbauer mübe und im Gefühle feiner Kraft über- 
‘ot, baß er zu etwas Höherm beftimmt fei, wurde er Gonbdottiere (f. b.). Er fammelte fich fehr 
d einen eigenen, ihm ergebenen Haufen und trat, nachdem er mehrmals bie Herren gewech · 
, in die Dienfte des Königs von Neapel. Bereitd unter der Regierung der Königin Jo- 
oma IL galt er für die Stüge bes Throns. Don dem Grafen Alberigo von Barbiano, bem 
entliben Stifter des ital. Condottiereweſens, erhielt er deu Namen Sforza, b. i. Erzwinger. 
Seinem ebenfo tapfern Sohne, Francesco S., geb. 1401, hinterließ erzugleich mit den ihm 
0% ergebenen Scharen bie Macht, fi allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So ge« 
es, daß Francesco, nachdem er viele Jahre bald Mailand, bald Venedig umd Florenz ge- 
nt und der berühmtefte Kriegsmann in Stalien geworden, ber Eibam bes Herzogs Filippo 
Aria Bisceonti von Mailand, des Kegten dieſes Haufes, wurde und nach) deſſen 1447 erfolg- 
1 Zobe burch Lift und Gewalt die Herrfchaft über das mailänd. Herzogthum errang. Vom 
1450 bis zu feinem Tode 1465 wirkte er mit Klugheit und Umficht für die Befeftigung ber 
acht des Staats und feiner Familie. — Francesco's Sohn, Galeazzo Maria &,, Barbar 
Solũſtling, wurde 1476.durdy Verſchworene ermordet. — Ihm folgte fein unmünbdiger 
un, Biovanni Galeazzo &., der von feines Vaters Bruder, Lodovico il Moro, verdrängt 
d wahrfcheinlich vergiftet ward. Sich auf dem ufurpirten Thron zu halten, veranlafte Lobo- 
6, (hlau, aber dennod) fich verrechnend in feinen Planen, den Zug Karl's VII. von Frankreich 
ven Neapel, auf welches das frang. Haus Anfprüche hatte, und führte fo das Unglüd des 
vie das feines eigenen Geſchlechts herbei. In der Folge trat er zu bem Bunde gegen 
untreich und wurde beöhalb von Ludwig XII. 4499 vertrieben. Zwar kehrte er noch in dem⸗ 
Im Fahre mit Hülfe von Schweigern zurück; allein Ludwig zog nochmals gegen ihn zu Felde 
I gewann feine ſchweizer. Truppen. Bon einem Schweizer verrathen, wurde ber Herzog 
DO nad Frankreich abgeführt, wo er 1510 zu Loches im Gefängniffe ftarb. — Sein Sohn, 
erimilian &., vertrieb zwar 1512 wieder mit Beiftand der Schweizer die Franzoſen aus 
land, mußte aber dem König Franz I., dem Sieger bei Marignano, 1515 fein Land gegen 
\ Sahrgeld abtreten. Als jedoch Franz I. von Kaifer Karl V. aus Italien verdrängt war, be 
Inte ber Kaifer den Bruder Mazimilian’s, Francesco &., ber feit 1524 Herzog von Mailand 
, 1529 mit dem Herzogthum. Francesco flarb 24. Dt. 1535. Im J. 1540 gab Karl V. das 
Mogthum als erledigtes Reichslehn feinem Sohne, dem nachmaligen König Philipp IL. von 
Danien. — Es gibt mehre Nebenlinien diefed Haufes. Bon Francesco's I. Bruder, Alef- 
ubro ©., einem ausgezeichneten Feldhauptmann, ſtammten die Herren von Pefaro, welche 
5 elofhen; von einem andern Bruder, Bofio S., die Grafen von Santa-Fiora in Tod- 
na, des uralten Hauſes ber Aldobrandeschi; durch Heirath mit der röm. Kamilie Ce» 
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farini entftanden die Herzoge Sforza » Eefarini, welche no in Rom blühen. Vgl. Rat, 
„Della famiglia S.“ (Rom 1794). 

Soraffito ift eine im Laufe des 16. Jahrh. in Italien zuerft aufgefommene Art malen» 
ſcher Ausfhmüdung des Außern von Baumerken. Man ftrich zu diefem Ende bie ganze Mauer 
fläche mit einer dunkeln Farbe, legte dann eine hellere darüber und rigte in diefe mit fpigen ©- 
fen die beabfichtigte Zeichnung ein, die alddann auf dem hellen Grunde in dunkeln Strichen ber 
vortrat. An Palaften Roms hat fi) Einiges Davon erhalten ; befonders wird Polidoro Caldarı 
(da Caravaggio) genannt, der mit dem Florentiner Maturino dergleichen an vielen Paläftes 
Roms ausgeführt haben foll und dem man die Erfindung des Sgraffito zufchreibt. Für de 
Norden eignete fich diefe Art der Verzierung weniger. Dennoch wurde fie auch bier bis weile 
‚ angebracht, wie 3.B. in Liegnitz, mo Minutoli dergleichen vom 3. 1615 entdedt hat. 

Shaftesbury (Anthony Afhley-Eooper, erfter Graf von), ein engl. Staatsmann unta 
Karl II., geb. 22. Juli 1621 in der Graffchaft Dorfet, ftammte von Seiten der Mutter aul 
dem Haufe Afhley und war ber Sohn des Sir John Cooper auf Rodbourne. Er erhielt ein 
forgfältige Erziehung und widmete fich in Lincolnd-Inn zu London den Nechtswiffenfchaften 
Bereits 1640 trat er ins Unterhaus und gelangte bald durch MWig und Beredtſamkeit, font 
durch die Kunft, fich der Parteien zu bemächtigen, zu großem Einfluß. Bei Eröffnung dd 
Bürgerkriegs bot er fich der Hofpartei ald Vermittler an, die ihn aber aus Furcht zurückwict 
Er girig deshalb zur Parlamentöpartei über und errichtete ein Truppencorps, an deſſen Erif 
er mehre glüdliche Schläge führte. Nach Auflöfung bes Langen Parlaments erzürnte er da 
Protector durch feine Oppofition, wurde aber doc) in das neue Haus gewählt. Als er nad 
Cromwell's Tode die Neigung der Nation für Herftellung des Throns gewahrte, zog er Üi 
Presbpterianer, auf die er großen Einfluß übte, an fich und machte fich zur Seele der Neaction 
während Mont (f. d.) das Werkzeug wurde. Karl II. überhäufte ihn nad) derReftauration mi 
Gunft, ernannte ihn zum Lorblieutenant in Dorfet und 1661 zum Pair mit dem Zitel Lerl 
Aſhley. Wiewol er die Hofpolitik zu begünftigen fchien, verfammelte er doc, im Oberhaufe N 
MWiderftandspartei um ſich, miderfegte fich der berüchtigten Uniformitätsacte von 1662 m 
fprach gegen ben Verkauf von Dünkirchen und den Krieg mit Holland. Sein unrubiger Ch 
rafter und Mangel an Vermögen trieben ihn jedoch nach kurzer Zeit wieder der Regierung u 
Karl IL ernannte ihn 1669 zum erften Lord des Schages in dem berüchtigten Minifterium & 
bal (f. d.), das in Verbindung mit Ludwig XIV. von Frankreich in England den Katholicismd 
und den abfoluten Thron herftellen follte. Im April 1672 erhielt er die Würde eines Grafen m 
&. und im Nov. das hohe Amt eines Lordkanzlers. Als er jedoch zur Einficht gelangte, baf U 
Plan nicht auszuführen fei, und daß der König leicht feirre Rathgeber dem Parlamente opfet 
könnte, bedte er im März 1673 die Intrigue im Dberhaufe auf und ging offen zur Vol 
partei über; zugleich beförderte er die Einführung der Teftacte. Nachdem er im Nov. 167 
feined Amts enthoben worden, trat er kühn an die Spige ber parlamentarifchen Oppoftti 
Seine Behauptung, daf die Prorogation des Parlaments vom Nov. 1675 bis zum Sn. 
folgenden Jahres eigentlich eine Auflöfung deffelben fei, erregte den ganzen Zorn bes Hofs 
z0g ihm eine 15monatliche Gefangenfchaft im Tower zu. Nach feiner Befreiung befämpfte 
die Doctrin vom Teidenden Gehorfam, beutete das papiftifche Eomplot von 1678 aus, b 
die Thronausfchliefung des kath. Herzogs von York und flürzte endlich das Minifterium 
Grafen von Danby. Gegen den Rath der Hofleute wurde er im März 1679 zum Prafid 
bes Staats raths ernannt. Um fo fühner betrieb er nun bie Ausſchließung Vork's und b 
1679 auch die Habeas-Corpus-Acte (f. d.) zu Stande. Nach der Rückkehr des Herzogs 
York aus Schottland erhielt ©. aus dem Staatsrat feine Entlaffung. Wohl begreifend, 
gegen den Herzog von York entweder fiegen oder unterliegen müffe, verfügte er ſich im 
1680 mit zwölf Andern vor das Gericht der Kingd-Bend und Magte ben Herzog als wi 
fligen Papiften an. Nachdem die Ausfchliefungsbil 21. Det. verworfen worden, verband 
ſich mit dem Herzoge von Monmouth u. A., um ſich im Falle bes Todes Karl’ II. der 
befteigung York's mit den Waffen zu widerfegen. Diefer Umtriebe wegen ließ ihn der Hofl 
Juli 1680 in den Tower werfen und im Nov. des Hochverraths anlagen. Unter dem Jul 
des Volkes fprach ihm jedoch die Jury aus Mangel an Beweis frei, worauf er in Bereinn 
Monmouth, Ruffell, Algernon Sidney u. X. die fogenannte Kornbodenverfhwörung * 








house-plot) ausbildete. Weil jedoch die Verſchworenen die Ausführung des Anſchlags m 
mals verfchoben, hielt er ſich für gefährdet und floh noch 1682 nach Amſterdam. Hier ſtarb 
2. Jan. 1685. Martyn gab aus Familienpapieren &.'$ „Memoirs” (Rond. 1837) herauf. 
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Shaftesbury (Anthony Ahſhley · Cooper, dritter Graf von), der Enkel des Vorigen, einer 
er geſchmackvollſten philofophifchen Schriftfteller Englands, wurde zu London 26. Febr. 1671 
eboren. Sein Großvater ließ ihn von einer gelehrten Frau unterrichten, welche abwechfelnd 
at. und griech. mit ihm fprechen mußte, biß er 1685 auf die Schule zu Winchefter Fam. Unter 
er Aufficht eines geſchickten Führers ging Aſhley 1686 auf Reifen, hielt fich in Frankreich und 
Jtalien längere Zeit auf und legte hier den Grund zu jener vertrauten Bekanntſchaft mit den 
hönen Künften, welche er nachher in feinen Schriften zeigte. Nachdem er 1689 zurückgekehrt, 
ebte er noch fünf Jahre literarifchen Befchäftigungen und trat dann ins Parlament. Er hatte 
ine feltene Gabe, die Liebe zur Freiheit, die er fein Leben hindurch bewahrte, fräftig auszu« 
rüden und das Parlament für fich zu gewinnen. Unermübdet in der Unterftügung jeder Maf- - 
gel, die auf Erhaltung der Freiheit und Beförderung ded gemeinen Beften Einfluß haben 
onnte, ließ er ſich nie durch Parteirüdficht von Verfolgung diefer Zwecke abbringen. Durch 
ine geſchwächte Gefundheit genöthigt, verließ er indeß diefe Raufbahn, reifte 1698 nach Hol« 
nd und verlebte dort über ein Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leclere und andern Gelehr« 
m. Rad) feiner Zurückkunft wurde er beim Tode feines Vaters Graf von ©.; doch erft auf 
ureden feines Freundes, des Lord Somers, trat er 1700 in das Oberhaus. Hier unterflügte 
die Maßregeln des Königs Wilhelm mit Eifer. Nach der Thronbefteigung der Königin 
Inna zog er fich vom öffentlichen Leben zurüd, theild wegen Kränklichkeit, theild weil er mit 
in StaatSmännern der herrfchenden Partei nicht übereinftimmte, und ging wieder nach Hol« 
ind. Als franz. Fanatiker eine Gährung in England erregt hatten und man gegen die Urheber 
rielben gewaltſame Mafregeln ergreifen wollte, rieth er durch feine „Letter concerning 
hthusiasm“ (Zond. 1708) zur Milde. Er verheirathete fi 1709, ging 1711 feiner Gefund« 
it wegen nad, Stalien und ftarb zu Neapel im Febr. 1713. Seine Werke erfchienen unter 
im Zitel „Characteristics of men, manners, opinions and times” (3 Bde., Lond. 1713; befte 
jusg., 5 Bde., 1773; deutfch, 5 Bde., Lpz. 1776). Auch ließ er zwei Bände feiner Briefe 
ber philofophifche und theologifche Gegenftände erfcheinen (1716 und 1721). Seine Unter 
hung über Verdienft und Tugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutſche Überfegung 
iner „Philofophifchen Werke” beforgten Hölty und Benzler (3 Bbe., Lpz. 1776 — 79). 
seine Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle für dad Schöne; bei feinem engl. Schrift« 
eller feiner Zeit findet man eine folche Sorgfalt auf den Stil verwendet, die jedoch bei ihm zur 
tilen den freien Schwung der Gedanten feffelte. Mehre feiner Schriften, 3.3. „The mora- 
sis”, gehören zu den Muftern der engl. Profa. Rückſichtlich feiner philofophifchen Denkart 
ar er bemüht, die nachtheiligen Folgen bed Empirismus feines Freundes Locke an den Tag 
legen und im Gegenfage zu der Theorie ber Selbftfucht, die > als Moral geberbete, die 
mittelbare Schönheit des Guten zum Bewußtfein zu bringen. ©. erfcheint überall ald Ver 
eidiger der Freiheit, ald Anhänger der natürlichen Religion und als Freund der Tugend. 
eine Schriften bezeichnen allerdings mehr den liebenswürdigen Menfchen als den tiefen Den- 
t; doch können fie ald die Grundlage des fpäter von Hutchefon und den fchott. Moralphilo- 

ausgebildeten Syſtems betrachtet werben. 
‚Shaftesbury (Anthony Afhley-Eooper, fiebenter Graf von), ein Nachkomme des Vorigen, 
nter Philanthrop und Haupt ber evangelifhen Kirchenpartei in England, ift ber Sohn 
zopley Afbley-Eooper’s, fechöten Grafen von &., bis zu deffen Tode (2. Juni 1851) er 
m Namen Lord Afhley führte. Am 28. April 1801 geboren und zu Orford erzogen, trat er 
als Parlamentsmitglied für Woodftod ins Unterhaus und unterftügte die Minifterien 
jerpool und Ganning, ohne jedoch ein Amt anzunehmen. Unter Wellington wurde er hinge 
a Mitglied des Indifhen Raths (Board of control) und fiegte 1831 bei der Bewerbung 

Me Waetretung der Graffchaft Dorfet nach einem funfzehntägigen Wahlkampf über den 
i Gegencandidaten Ponſonby. Im kurzen Minifterium Peel 1854—35 war er 
ber Admiralität und übernahm nad) den Tode Sadler's die Leitung der Zehnftundenbill 
ürzung ber Arbeitözeit auf zehn Stunden), deren Durchfegung er fortan zum Hauptziele 
iner parlamentarifhen Wirkfamkeit machte. Als Peel 1841 von neuem and Ruder fam, 
7 Lord Aſhley ed daher auch ab, wieder an dem Miniſterium Theil zu nehmen, da der Pre⸗ 
ier fich nicht zur Genehmigung jener Mafregel verftehen wollte. Durch feine ftandhafte Ver- 
tung berfelben erbitterte er zwar die Babrikbefiger aufs äußerſte, erwarb fich aber bagegen 
e Achtung aller Menfchenfreunde und die dankbare Anhänglichkeit der arbeitenden Bevölke- 
ing. Sm 3. 1846 entfchloß er fich, die Aufhebung der Kornzölle zu befürworten, verzichtete 
ser zugleich auf feinen Sig im Parlament, da er fich zwar bei feiner Wahl nicht zur Aufrecht- 
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haltung des Schugfoftems verpflichtet Hatte, doch mit der Geſinnung ber Mehrzahl feiner Gon- 
mittenten in Widerſpruch ftand, Bei den Wahlen von 1847 trat er ald Kandidat für Bath ge 
gen Roebuck auf und wurde auch Hauptfächlich durch die Unterftügung bed religiöfen Publicmi 
gewählt. Im Oberhauſe fegte er feit 1851 die Verfechtung ber Intereffen des Proteftantismui 
fort, namentlich bei Gelegenheit der Religionsverfolgungen in Zoscana, und hielt 10. Min 
1854 aud) eine fehr bemerfenswerthe Rebe über die Verhältniſſe der hriftlichen Sekten in de 
Türkei, Im öffentlichen Leben hat ©. ſtets große Unabhängigkeit gezeigt. Sein Beftreben wır 
vor allem auf die Verbefferung der focialen Rage und bes fittlichen Charakters der unter 
Claſſen gerichtet, wozu er durch Errichtung von Arbeitermohnumgen, bie Gründung der „Zen 
. Iumpten Schulen“ (Ragged schools) und die Beförderung fanitätspolizeilicher Reformen bei 
trug. Sein Einfluß bei der evangelifchen Partei ber engl. Kirche ift faft grenzenlos, und du 
Yufeyismus hat keinen entſchiedenern Widerfacher. Da es ihm nur um das Chriftenihum fett 
zu thun ift, fo ſchließt er fich zu wohlthätigen und religiöfen Zwecken auch Anders denkende 
gern an und wirkt ald Präſident der proteftantifchen Allianz, der Bibelgefellfchaft, der Geſel 
ſchaft zur Belehrung der Juden u. f. w. Hand in Hand mit Mitgliedern aller andern protef: 
Gonfeffionen. Als Schriftfteller war er namentlich in der „Quarterly review“ durch gebiegem 
Auffäge über fociale und induftrielle Fragen thätig. 

Shakers, auch Shaking ·Quakers genannt, eine um das 3.1747 zu Manchefter in Enz 
land entftandene und feitdem nach Amerika verpflanzte Sekte. Ihre Gründer gehörten urfprüng 
lich zur Gemeinde der Quäker, mit welchen die Shakers noch in bem Widerftande gegen de 
bürgerliche und geiftliche Autorität des Staats, in der Weigerung, Kriegsbdienfte zu thun um 
Eide zu leiften, in der Vermwerfung der Sacramente und in bem Glauben an die unmittelbarte 
Dffenbarungen bes Heiligen Geifteö übereinftimmen. Ihren jegigen Charakter befam die Ech 
dur) Anna Lee, die ſich 1770 an die Spige derfelben ftellte. Diefe Frau war 1756 alt it 
Tochter eines Grobſchmieds zu Manchefter geboren und hatte fich fehr jung mit einem Hank 
mwerkögenoffen ihres Vaters verheirathet. Nachdem fie ſich den Shakers angefchloffen, gab ft 
vor, eine gottliche Miffion empfangen zu haben, fand bei ihrer Sekte unbedingten Glauben un 
wurde als „Mutter“ und Prophetin anerkannt, während fie fich felbft „dad Wort” nannt 
Da fie in England verfolgt wurde, fchiffte fie fich 1774 mit einigen ihrer Anhänger nad) Amt 
rika ein, wo fie die erſte Gemeinde oder fogenannte „Bamilie” der Shakers zu Waterpfiet I 
Albany ftiftete. Sie hatte fich zwar für unfterblich erflärt, ftarb aber ſchon 1784, was jeed 
die Gläubigen keineswegs enttäufchte. Es bildeten fich vielmehr neue Gemeinden zu Leb 
im Staate Maffachufetts und Enfield im Staate Connecticut, die nach und nach fo anwuchſ 
daf man 1852 in den Vereinigten Staaten funfjehn Gemeinden mit 6000 Mitgkiedern zählt 
Ihre Hauptfagung ift das Colibat; Ehen werben unter feinen Umftänden erlaubt und die 6 
feufchaft vermehrt fich nur durch Profelyten. Es herrfcht bei den Shaker vollftändige Gi 
gemeinfchaft, und fie zeichnen ſich durch Fleiß, Ehrlichkeit und Genügſamkeit vortheilhaft 
Die von ihnen verfertigten Fabrikate find wegen ihrer Dauerhaftigkeit und Sauberkeit in 
Amerika berühmt; auch ihre Kräuterfammlungen (Shakers-herbs) werben von den 
(ehr gefhägt. Da fie ald erfahrene Landwirthe von der Natur nicht mehr verlangen, ale ſie 
nen ohne Zwang zu gewähren vermag, fo lohnt fie ihnen reichlich für die auf den Anbau 
Bodens verwendete Mühe und verforgt fie im Überfluß mit allen Bedürfniffen des 
Eine hauptſächliche Quelle des Reichthums find für fie ihre Viehheerden, die mit großer 
Falt gewartet werden. Überhaupt macht in ben Dörfern ber Shakers die Reinlichkeit und 
nung ber Höfe, die Nettigkeit der Wohnungen und die ſtille Zurückgezogenheit des Auf 
einen wohlthuenden Eindrud, der nur durch das finftere, ascetifche Anfehen der Bervohner i 
die Seltfamfeit ihrer Tracht, bie fie aus ber Mitte des vorigen Zahrhunderts beibehalten, 
ftört wird. Ihren Namen haben die Shakers von den eigenthümlichen Bewegungen, die 
beim Gottesdienft ausführen und die anfangs von weit heftigerer Art waren. Sie befärä 
ſich jegt meiftens auf eine Proceffion in zwei, von den beiden Gefchlechtern gebildeten Krei 
mit einem menuetartigen Tanze endend, der von Händeklatfehen und dem taftmäfigen Al 
gen einer Hymne begleitet wird. Zumeilen wird aber auch der „Zodtentang” aufgeführt, det 
nen fo wilden und gewaltfamen Charakter hat, daß die Tanzenden erfchöpft zur Erbe fü 
Die Gemeinten werden von Altefter verwaltet ; bie obere Leitung hat gewöhnlich eine 
welche durch Viſionen dazır berufen wird und gleichfam als Avatar der erften Prophetin 
gilt. Das Giaubensbekenntniß der Shakers ift in bem Buche „‚Testimony of Christ's 
appearance” enthalten. 
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Shaffpeare oder Sbakſpere (William), der größte dramatiſche Dichter der Engländer, 
ber deffen Leben nur Weniges mit völliger Gewißheit bekannt, wurde im April 1504 in der 
ktinen Stadt Strarford am Avon geboren, ob 25: April, wie gewöhnlich angenommen wird, 
tnicht mit Beftinmtheit zu ſagen ; getauft wurde er 26. April. Sein Vater, John ©., war 
dandfhuhmacher und fcheint durch feine Heirath nıit der begüiterten Diary Arden Bedentung 
a Stratford erlängt zu haben, denn er tritt bald darauf in verfehiedenen ftädtifchen Würden 
uf, endlich fogar ald Bürgermeifter. Daß William eine für jene Zeit nicht verächtliche Erzie- 
ung genoffen hat, leidet einen Zweifel, wenn auch nicht feftzuftellen, wie viel von feinem nad» 
frigen Wiffen er der Schule oder eigenem Fleife verdankte. Mit einiger Wahrfcheinfichkeit 
at man vermuthet, daß er nach Beendigung der Schulzeit ald Schreiber bei einem Advocaten 
intrat, um fish felbft für diefen Stand zu bilden. Indeffen weiß man über feine Jugendiahre 
arnidts. Die erfie feftftehende Tharfache ift, daß er ſich, 18 3. alt, mit der mehr als 25jäh- 
gm Ann Hathaway, der Tochter eines wohlyabenden Randbauers, verheirathete, die ihn be- 
ed im fechöten Monat der Ehe mit einer Tochter und Anfang 1585 mit Zwillingen 
Üchenkte. Diefer ſtarke Zuwachs feiner Familie, in Verbindung mit den wenig glänzenden 
kerhälmiffen ſeines Waters, der um diefe Zeit nicht nur in Geldverlegenheit gemwefen zu fein 
beint, fondern auch feiner ftädtifchen Würden entfegt wurde, mochte S. veranlaffen, 1586 
ac London zu gehen. Die Gefchichte vom Wilddiebftahl S.'s ift, wenn auch nicht gerade un- 
sbriheinlich, doch ohne ſichern Grund, und das Werk „Citation and examination of W.S, 
hd olhers for deer-stealing. From original Ms.” (Xond. 1854) ift ohne Zweifel untergefcho- 
en. In London widmete fi) &. dem Theater und wurde Schaufpieler und Schaufpieldichter. 
Ih einem Zeugniffe von 1592 iſt zu ſchließen, daß er als Schaufpieler nicht in ungünftigen 
Berhälmiffen Ichte. Zufolge einer von Collier 1855 bekannt gemachten Urkunde, deren Echt: 

jedoch beftritten wird, mar er bereitd 1589 der elfte in der Lifte der 15 Befiger des Blad- 
Baretheaters. Aus andern Urkunden erfahren wir indeffen, daß S. 1596 in der Reihe der 
(ht Befiger des Blackfriarstheaters der fünfte war, und in einem neuen Patent von 1605 
Krb er als der zweite von neun Perfonen genannt, melde die Erlaubniß hatten, mit ihrer Ge: 

daft in ihrem neuen Theater, dem Globe, zu fpielen. Noch andere Urkunden zeigen und, 
Hi, in ſehr guten Vermögensumftänden befunden haben muß. Im 3. 1596 kaufte er 
‚ das befte Haus in Stratford, fodann 1602 an 107 Ader Land, 1605 ein zweites 

in Stratford und 1605 pachtete er für AAO Pf. St. die Hälfte der Zehnten in Stratforb. 
1612 fcheint er fich vollig nach Stratford zuruͤckgezogen zu haben, wo er 23. April 1616, 
Jalt, farb. Seine Frau und zwei Töchter überlebten ihn; doch ftarb feine Nacytommen- 
im ameicen Gliede aus. In der Kirche zu Stratforb wurde ihm ein einfaches Denkmal 

des Dichters Bitdfäule errichtet, ein ſchöneres und unvergänglicheres bald darauf 1623 

die Herausgabe feiner Dramatifchen Werke, 

Die Zahl diefer dramatifchen Werke · und ihre Reihenfolge der Zeit nach haben der Kritik viel 
gemacht, und mofern nicht neue Zeugniffe gefunden werden, wird Vieles unerledigt 
üben. Jene erfte Ausgabe, von Heminge und Condell, zwei Freunden des Dichters, veran- 

‚hält in einem Foliobande 37 Stüde, diefelben, die wir noch heute in allen Ausgaben 
; mehre von diefen hat man für umecht, dagegen aber auch andere namenlofe Schaufpiele 
Zeit als echte Werke S.'s erflären wollen. Angefochten werden von jenen 57 namentlich 
us Andromcus”, das indeffen ſchon Meres 1598 in feinem Verzeichnif von Ss Erden 
„Perieles”, der erſte Theil von „Henry VI.” und von Steevens felbft die „Komödie ber 
en“. Indeffen find die Gründe dazu fo wenig ftihhaltig, daf man fie S. nicht wird ab» 
hen dürfen ; denn der angebliche geringere Werth mancher Stüde kann, felbft wenn er nicht 
indes Kritiferd Einbildung befteht, nicht entfcheiden. Dagegen foll &. der Verfaffer von 











Stücken fein, die zwar an Werth meift den echten Stücken nachftehen, aber wenigſtens als 

verke S.'s gelten können. Namentlich werden ihm augefchrieben von Tieck und Ulrici 

London prodigal”, „Thomas Cromwell”, „A tragedy in Yorkshire”, „Edward II.” 

von Tied allein „Arden of Feversham“, „Sir John Oldcastle“, „The merry devil of Ed- 

ton", „Locrine“ und „Merlin’s birth“. Die Gründe für die Echtheit diefer Stücke beivei- 

indeſſen felten mehr als die Möglichkeit, daf fie von S. gefchrieben fein fönnen, und von 

engl. Kritikern werden fie ihm meift einftimmig abgefproden. Nicht minder ſchwierig ift 

Be Frage über die Beitfolge der als echt geltenden Stüde zu entfcheiden ; die genaueften Unter« 

Pöangen von Stevens, Malone, Drake, Tieck u. A. haben noch Vieles unentfchieden gelaffen. 
Gntsker, Zehnte Xufl. XIV. 6 
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Man weiß mit Beſtimmtheit mach Meres Zeugniſſe, daß die QAenilemon of·Varona⸗ſ Co- 
‚medy oſ errors“, „Lave's.labours lost", „Love's labours vvoml lest·. All a wellthatends 
well”), „Midsummer night's. dream“, „Merchant of Venice‘, „Richard 41.“, „Richard ih 
„Henry IV.’% „KingJohn“, „Titus Androuiens” und: „Romeo and Juliet‘ vor das J15% 
fallen, Außerdem find vorhanden Ausgaben: von „Richard Al, „Richard HL.“ und „Roma 
‚and, Jaliel”pon 1597, von „kenry:lV,” und „Lave's Jabours.lost” von 1598, von „‚TitusAn 
dronicus“, „Henry V.“, „Merchant of Venice”, ‚‚Midsummer nigbi's dreany’ und „Btuch.ade 
about nothing” von .1600, von „Merry wives- of Windsor” von 1602, von „Hamlet“ ve 
1603, von „Lear“ und „‚Pericles” von 1608 und. von „Troilus and .Cressida’: vom. IhlK 
Hinſichtlich der genauern Zeit der Entſtehung der einzelnen Stücke ift man faſt einzig auf? 
muthungen angewieſen. | EEE RE LE ET RR | 2 
». ©, fand bei feinen Lebzeiten Anerkennung ſeiner Verdienſte, dad: zeigen ſchon die Angri— 
‚anderer Schauſpieldichter um 1592 und fpäter, die eiferfüchtig auf feinen Ruhm waren. J 
& 1598 nennt ihn Meres bereits den beſten Dichter der Engländer für Luftfpiel und Zraue 
\piel, und die Zeugniffe aller Zeitgenoffen und nächften Nachfolger S.'s fprechen ſich anerkenn 
und lobend aus. ‚Auch folgte der exften Ausgabe feiner Werte fchon 4652 eine: zweite und 16 
sine dritte, Während der Stürme der engl. Nevolurion wurde die Bühne überhaupt fehr ve 
nachläffigt und fomit auch S. Unter der Reftauration aber vergaß man S.'s faſt ganz, u 
jteife Zrauerfpiele nad) franz. und. Ruftfpiele nach fpan. Muſtern in gereimten Verfen: füllı 
die jegt mit. prachtvollen Decorationen prangenden Bühnen. Noch im Anfange des 18. Jahrh 
ald Addifon mit feinem „Cato“ Lorbern erntete,. konnte ©. keine rechte Anerkennung finde 
Indeß begann man feine Werke zu fludiren, und der: Schauſpieldichter Rowe machte d 
erfien Verſuch zu einer Eritifchen Ausgabe derfelben, die. jedoch), wie bie nächften Ausgaben v 
Pope und Theobald, zeigte, wie wenig man noch S.'s* Größe begriff. Tro hdem naht bad | 
tereffe für ©. zu, und: Garrick's Darftellungen Sicher Charaktere auf der Bühne: feit: 47 
zogen die. Aufmerkſamkeit des großem Yublicumd mehr und mehr auf den Dichter,’ dei 
Stüde freilich felbft Garrid vielfach, abzuändern und zu verftümmeln für nothiwendig> fand 
Im 3.1741 wurde ihm auch ein Denkmal in der Weftminfterabtei gefegt. Die Kritiken nt 
Sohnfon beweifen ebenfalls, wie fehr man um die Mitte bes. 48. Jahth. in der äſthetiſchen Krb 
ti zurũck war: man wollte S.'s Größe. anerkennen und. warf ihm doch Haltloſigkeit und Ab 
treibung der Charaktere, Schwulft und Roheit vor. Erſt ein deutſcher Kritiker, A. 28. Sci 
gel, mußte den Engländern zeigen, was fie an ©, befigen, was: Hazlitt und. andere Englänt 
auch bereitwillig anerfennen. Seitdem ift die Bewunderung für &; mehr und mehr gefticgt 
und faft in Vergötterung übergegangen, ſodaß man feinen. Buchſtaben von S. mehr. we 
fallen laſſen und felbft diejenigen Stellen, worin er dem Geſchmacke feiner Zeit nachgab, die al 
und nicht mehr zufagen wollen und können, nicht nur entſchuldigt, fondern auch gepriefen wiſſ 
wollte. Man hat in biefer Art,felbft die Möglichkeit, daß bei ©, etwas Unpaffendes ober gt 
lerhaftes fich fande, nicht mehr zugeben wollen, oder wenn man das Zugefländnif im Allger 
nen machte, es doch in jedem einzelnen Kalle, wo es geltend gemacht werben konnte, zurück 
nonmen. Diefes Verfahren vermag nun freilich zur Erhöhung S.'s nicht beizutragen, 
wie viel Zeitliches man aud feinen Schöpfungen abftreifen möge, immer noch der gröfte a 
neuern Dichtergenien bleibt. ; arm a 
Was die äftpetifche Auffaffung und Würdigung S.'s betrifft, fo hat man fich diefer in 
Dichters Vaterlande mehr unmittelbar und mit dem Herzen, in Deutfchland mehr auf 
Wege der Kritik hingegeben. - Seit Leffing haben die größten deutfchen Geifter &. zu ſtudi 
und, feinen Werth fi Mar zu machen geftrebt. Herder, Schiller, früher auch Goethe, 
treffliche Worte über ihn gefprochen. legel zuerft hat ihn im Großen und Ganzen mwied 
Einzelnen durchforſcht und beleuchtet und feine Riefengröße dargethan, und ſeitdem iſt * 
Ziel, Ufrici, Rötſcher u. A. Vieles zum richtigen Verſtändniß feiner Werke hinzug 
Zuerft muß man die von den Engländern noch jegt zum Theil feftgehaltene, aber ſchon von 
leridge befämpfte Anſicht aufgeben, daf ©, ein regellofes, wildes, feines. Werths fih unbe 
tes Genie, ein Naturkind gewefen fei, daher feine Werke auch durch Kormtofigkeit und Wirt 
entftellt feien. Mit dem: vollftien Bewußtfein. hat & feine Werke gefchaffen und ihnen übe: 
den Stempel fünftlerifcher Vollendung aufgedrüdt, Da iſt fein blindes Umhertappen.. :+$ 
Treiheit und befonnener Wahl ſchildert er das Reben natürlich und wahr in allen feinen 
tungen. Lieblichkeit und Zartheit, Erhabenheit und Schreien, Schwäche und Lächer 
Wis und Laune, Alles ift mit gleicher Kraft und Mahrheit geſchildert. Den Menfhen- 
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feinen verſchiedenartigſten Etſcheinungen zeichnet er uns, in aller ſeiner Mannichfaltigkeit nach 
Zeit und Voltsthünilichkeit Stand, Bildung, Alter und Geſchlecht, in allen Abſtufungen der 
Chataltere und immer mit ſo ſicherer Hand, daß man eingeftehen muß, jeder einzelne könne 
nad allgemeinen Naturgeſehen gat nicht anders fein und haridefn. Selbſt werin er ung Wefen 
borführt, die nut in der Einbildungskraft Teben,' wenn er Gefpenfler und Hexen und Elfen und 
Eyiphen fehildert, werden wir genöthigt, an fie zu glauben und zuzugeben, daß, gäbe es derglel⸗ 
hen Weſen, fie fich ſo benehmen müßten. „Mie er“, ſagt Schlegel, „die fruchtbarfte kühnſte 
Mantaſie im das Neich der Natur hineintraͤgt, fo trägt er auf der andern Seite die Natur in die 
jenfeit des Wirklichen Tiegenden Negionen der Phantafie hinüber. Wir erftaunen über die ver- 
trauliche Nähe des Auferordentlichen, Wımderbären, ja Unerhörten.“ S. ift ein Meltdichter; 
feit Homer hat kein Dichter ein fo großartiges und fo treues Weltgemälde gelchaffen als er. 
Er füßt allerdings anf England und auf feiner Zeit. Die ſtrebſame Zeit der Eliſabeth mit dem 
Iuftigen, oft zügellofen Hofleben, der fleigenden Größe des engl. Volkes, den ‚abenteuerlichen 
Seektiegen, der ritterlichen Adelspracht, den kraftvollen Heldengeftalten umd zarten Frauen bil- 
det zunächft die Grundlage für feine Stüde. Wenn mir aus Elifaberh’s Zeitnur Ss Stüde 
bitten, wir fönnten uns das Bild derfelben aus ihnen wieberherftelfen. Aber auch den Reich. 
thum des Mittelalters nahm ©. in fi) auf und fhöpfte fogar aus den Alten. Eine Welt be 
wegt ſich vor unſern Augen. Die Geifter der Vorwelt erfcheinen wie im Hintergrunde vorüber- 
wandelnd, und eine ferne Zukunft wird ſich von’ diefen bedeutenden Geftalten und Bildern noch 
getroffen fühlen und fich darin ertennen. Man hat oft Anftoß daran genommen, daß in Ss 
Trauerfpielen Ernſt und Scherz, Trauer und Freude fo dicht aneinander grenzen. Auch das 
bat ©. mit Bewußtſein getan: er mußte, wie durch das Komifche, durch die Gewalt bes Ge- 
genfaged das —* noch erfchütternder und entſetzlicher wird. Doch hat er ed auch hier 
wohl verflanden, in der Anwendung diefes Mittels Maß zu halten, das, unrecht angewendet, 
leicht der Wirkung Eintrag thum Bann. 
„Die Sprache S.'s“, fagt Schlegel, „ift unmittelbar aus dem Leben gegriffen und meifter- 
lich mit dem höchſten poetifchen Schmude verſchmolzen, ein noch unübertroffenes Vorbild im 
Starten und Erhabenen, im Gefälligen und Jarten. Er hat in feiner Sphäre alle Mittel ber 
Sptache etſchöpft; Allem ift dad Gepräge feines mächtigen Geiftes aufgedrüdt. Seine Bilder 
und Figuren haben in ihrer ungefuchten, ja unwillkürlichen Seltſamkeit eine ganz eigenthümfiche 
Anmuch. Zuweilen wird er dunkel aus alfgı größer Kiebe zur gedtängteſten Kürze, aber es ver- 
lohnt fich ſchon der Mühe, über S.'s Zeiten au grübeln.“ Hier und da, obwol felten, wird bie 
Sprache gemein, aber nur, wenn ©: ung gemeine Perfonen vorführt, und das entſchuldigt fich 
Kon dutch Rückſicht auf die Zeit. Immerhin kann mah fagen, daß eine Anzahl derartiger 
Stellen Heutzutage unfern Geſchmack beleidigen ; wenn man indeß S.'s Stücke mit denen feiner 
Jeitgenoffen vergleicht, wird man einfehen, wie hoch S. auch darin über ihnen ſteht. Auch in 
Abwechſelung der Verſe und der Profa und der gereimten und reimloſen Verſe, ferner in 
Ir Anwendung umiterbrochener Verfe zeigt fich bei S. eine Kunſt, die alle Beachtung verdient. 
Rın bat SE Sprache häufig incorrect genannt, ein Vorwurf, der ebenfo begründet als unbe. 
Sründet ift: er fchrieb bald in der gemeinen Mundart Rondong; bald in der Schriftfprache feiner 
Jet. Wern man die Mundart incorrectnennen till, fo mag man Recht haben mit dem Vor- 
warte, der ſonſt ungerecht Ift. Auf dad heutige Englifch hat &, einer ungeheuern Einfluß aus- 
vaßr. Viele feiner Ausdrüde und Wendungen find in die Sprache des gewöhnlichen Lebent 
rrgegangen und finden ih im Munde von Perfonen, bie S.« Dramen nie gelefen haben 
Der fit nur ganz oberflächlich kennen. ; | 
Unter feinen Stücken find die fünf Zrauerfpiele „Macbeth, „König Rear”, „Othello“, „Ham- 
I" und ‚Romeo und Julie“ durch meifterhafte Schilderung der Leidenſchaften am ausgezeich · 
em. Nichts Furchtbareted ift feie Afchylus' „Eumeniden” gedichtet worden ald der „Mac- 
die Tragödie des Ehrgeizes. „Ronıeo und Julie” nennt Reffing mit Recht das einzige 
Sid, das die Liebe dictirt habe; „Dthello’ ift die Tragödie der Eiferfucht, „König Lear“ die des 
leide Im „Damler“ ‘bilder der Gegenfag ber Charakterſchwäche zur erfoberten Thatkraft 
N Eragifche. Unter den Lufifpielen find zuerſt die drei Stücke, die ganz der Phantafiewelt an- 
Khoren, bemerkeriöwerth: „Der Sommernadtötraum”, „Der Sturm” und „Das Winter- 
Waren, in Voeldhen mir im bie Welt der Gontrafte, aus der Welt der Wirklichkeit und auch aus 
Den Foderngen der Mahrfcheinfichkeit hinaus verfegt find; aber diefe Melt der Willkür wird 
So yulept foteder jur Vernunft und Ordnung, und die Parodie der N löſt ſich ſelbſt 
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wieder auf. Der „Sommernachtstraum“ ift das beliebteſte und phantaſtiſchſte von allen dieſen 
Stüden. Die übrigen Luftfpiele S.'s find meift aus Novellen entlehnt, romantische Liebebgt 
ſchichten, voll dichterifchen Schmuds, bald ind Wunderbare, bald ins Pathetiſche übergehen. 
Das bliebtefte und vollendetfte unter ihnen ift „Der Kaufmann von Venedig”, dann „Maß für 
Maß“; aber auch die andern alle, „Die beiden Edelleute von Verona”, „Das Zuftfpiel der Jr- 
engen”, „Die gezähmte Keiferin“, „Verlorene Liebesmüh”, „Ende gut, Alled gut”, „Di 

"Lärm. um Nichts“, „Wie ed euch gefällt”, „Was ihr wollt“ und „Die luftigen Weiber vor 
Windſor“, find rei an eigenthümlichen Schönheiten. Auch „Cymbeline“ gehört zu den Sr 
mödien, wofern man Komödie nicht in dem Sinne von Poffe verſteht: es zeigt, wie die ſittlichen 
Schwächen der handelnden Perfonen die mannichfachften Intriguen und Unheil und Leid fhaf- 
fen, aber zulegt doch fich felbft aufhebend zudem Rechten und Guten führen. Die beiden Stüde 
„Zimon von Athen” und „Zroilus und Kreffida” find weder Luft» noch Trauerſpiele und tragen 
ben Charakter, jenes der Satire, diefes des Witzes und Spotteb. 

Es folgen dann 15 gefchichtliche Schaufpiele, drei aus der röm. Geſchichte nach Plutard: 
„Goriolanus”, „Zulius Cäfar” und „Antonius und Kleopatra”, unter denen „Julius Cafar”, 
das eigentlich „Brutus” heißen follte, den erften Rang einnimmt. Die zehn aus der engl. Or 
ſchichte gefchopften find nach Schlegel nur Ein Werk, ein Hiftorifches Heldengedicht in dran 
tifcher Form: fie verdienten den Namen eines Spiegels der Könige. Acht unter dieſen Stüden 
von „Richard 11.” bis zu „Richard lIII.“, umfaffen in ununterbeochener Zeitfolge beinahe cin 
Jahrhundert und zwar das ftürmifche, thatenreiche der Kriege der Rothen und Weißen Rok 
Diefen geht „König Johann“ voran und „Heinrich VIIL” folgt als Epilog nach. "Außer den 
dramatifchen Gedichten haben wir von S. noch andere Gedichte, zwei erzählende, „Wenus und 
Adonis“ und „Der Raub der Lucretia“, jenes 1595, dieſes 1594 erfchienen, aber früher verfaft, 
und Igrifche, „The passionate pilgrim“ (1599) und die „Sonnets” (1609), wahrfcheinlid 
ebenfalls Gedichte feiner Jugendzeit. Sie zeichnen fi) durch Glut und Bilderreihthum auf, 
find aber häufig durch Weitſchweifigkeit umd Üppigkeit entftellt. 

Bei den Engländern galten lange Zeit die Ausgaben S.'s von Steevend und John 
(5. Ausg, 21 Bde., 1805) und von Malone (1790 und 1821) für die beften. Höhern Anfe 
derungen genügen die Ausgaben von Collier (8 Bbde., Lond. 1842 —44,in Einem Bande, 1855) 
Hazlitt und Knight, dem man aud) eine nicht unverdienftliche Kebensbefchreibung S.'s verdankt: 
Cine Prachtausgabe in 20 Foliobänden begann 1852 Hallimell. Für die Kunde des Dichtern 
and feiner Zeit wurde 1841 in London ein eigener Verein, die Shakspeare Society, gebildet 

„Mberfegungen ind Deutfche lieferte zuerft Wieland, dann Eſchenburg (1775), Schlegel un 
Lied! (neuefte Yusg., 12 Bde., 1844), Benda (18 Bde,, 1825), Voß und feine Söhne (9 Bir, 
1818— 29), Zul. Körner (Schneeb. 1836), Böttger, Fifcher, Simrod (37 Böchn., Lpz. 4857, 
und in Einem Bde.), Ernft Ortlepp (Stuttg. 1838 — 40) ; neuerdings Mor. Rapp und Adi 
bert Keller. Einzelne Stüde find außerdem noch oft überfegt. Zur Kritit S.’6 haben auf 
Schlegel und Tieck namentlich Ulrici („S.'s dramatifche Kumft“, Halle 1859; 2. Aufl, 2pı 
1847), Rötſcher („Abhandlung zur Philofophie der Kunft“, 4 Abth., 1837 — 42, m 
„Cyklus dramatifcher Charaktere”, 1844), Gervinus („Shakſpeare“, 4 Thle, Lpz. 184 
— 50; 2. Aufl., 1850) und Edart („Dramaturgifhe Studien”, Aarau 1855) din 
kens werthe Beiträge geliefert, ſowie unter den Engländern Hazlitt („S.'s Charaktere”, 1817) 
und Mrs. Zamiefon („S.'s Frauencharaktere“, deutſch von Ernft Ortlepp, Stuttg. 1840) 
Großes Auffehen erregte Collier 1852 durch die Veröffentlichung von „Notes and emend#- 
tions to S.'s plays”, welche nach angeblich aus der erften Hälfte des 17. Zahrh. flammenber 
bandfhriftlichen Randbemerkungen zur zweiten Ausgabe der S.fchen Dramen eine d 
gige Reviſion des Textes derfelben enthielten, die ſich nicht auf die Erläuterung dunkler Grella 
und die Berichtigung von Drudfehlern beſchränkte, fondern auch ganz neue Resarten galı 
welche von den bisher angenommenen zum Theil wefentlich abwichen. An der lebhaften Pole 
mit, welche fich hierüber entfpann, betheifigten ſich in England unter Andern Knight, Dia 
und Singer, in Deutfchland Delius, Frefe und Leo. Vgl. noch Drake, „S. and his times‘ 
(2 Bde., Lond. 1817); Simrod, Echtermeyer und Henfchel, „Quellen des S.“ (3 Bde. Bel 
1851 — 32). Die S. fonft noch augefhriebenen Stüde finden ſich überfegt von Tied in 
„Altengl. Theater” und in „S.’s Vorſchule“, von Ortlepp in den Nachträgen zu feiner-Üben 
fegung (4 Bde. 1840) und von H. Döring (2 Bde., Erf. 1840) ; die Gedichte &.’8 von Du 
lepp und Regis („Shaffpeare-Almanady”, Berl. 1856); „Venus und Adonis” von Freiligradl 
(Düffeld. 1849), 
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Shanghae, Schanghai, eine der größten Handelsſtädte Chinas und ber, größte Seehafen 
ber Provinz Kiang-fu,- am nördlichen Ufer des /, M. breiten Wuſung, etwa 5 M. von deffen 
Mündung in den Yantfefiang und an dem Ausfluß des Hwangpu gelegen, if durch diefe Fluffe 
mit mehren großen Städten am Kaiferfanal fowie mit dem Innern des Reiche in Verbindumg, 
gelegt und Bann in diefer Lage mit Neuorleans in Amerika verglichen werden. Am 19. Zuni 
1842 murde die Stadt von den Engländern erobert und durch den Vertrag vom 26. Aug. def 
felben Jahres nebft vier andern Häfen dem Verkehr der Fremder freigegeben: Seitdem war fie 
nachft Kanton das befuchtefte Emporium des Reichs und fchien einer der Haupthandels plätze 
Üfiens werden zu follen, deffen inländifcher, von etwa 1000 Dichunten betriebener — ber 
Deutender ald in irgend einer andern Stadt erfchien und von dem ausländifchen an Werth und 
Nannichfaltigkeit übertroffen zu werden anfing. Indeffen ward die Stadt 7. Sept. 1855 von 
den hinef. Rebellen eingenommen, welche die durch einen 20 F. breiten Kanal von ihren 
Mauern getrennten ausgedehnten und voltreichen Vorftädte niederbrannten und den Handel 
bes Orts, der. damald 550000 E. zählte, völlig vernichteten. Im Mai 1854 befand fih ©. 
noch in den Händen der Rebellen, und die kaiſerl. Offiziere in der Umgegend verloren täglich, 
mehr Mach umd Mittel, die Zurüderoberung zu verfuchen. ©. liegt in einer weiten, außer 
tbentlich fruchtbaren Ebene, die von zahlreichen, der Schiffahrt und dem Verkehr dienenden 
durchſchnitten wird. Es ift ſchmutzig und eng gebaut, befigt jedoch große Waaren · 
er, Eisbehälter, Kornböden, Kaufläden, MWirths +, Thee- und Badhäufer und zahlreiche 
unter denen der nahe am Randungsplage ftehende Tempel der Himmelskönigin vor» 
Pi Augen fällt. Die widhtigften Gegenftände des Handeld waren bis jept Nah · 






mittel und Thee, fodann Seide und Stidereien, Baummolle und Baummollenzeuge, . 
fertige und mit ſchönem Pelzwerk gefütterte Kleider, Bambuspfeifen, Bambusver- 
berungen, Gemälde, Bronzewaaren. Die Eröffnung des Freihafens erfolgte 15, Nov, 1845. 
Shannon, der Hauptfiuß Irlands und hinſichtlich feiner Länge und Breite ſowie der Reize 
Einer Ufer der erfte Fluß des brit. Inſelreichs, entfpringt in der Provinz Gonnaught, aus dem 
inen See Clean in der Grafſchaft Reitrim, geht durch den See Allen, erweitert fich auf feinem 
mem ſüdwärts gerichteten Laufe, Connaught von Leinfter und zulegt von Munfter trennend, 
Juden durch ihre großartigen Umgebungen berühmten Seen Bee und Derg, wendet ſich obet« 
ılb Limerick weftmärts und breitet fich unterhalb diefer Stadt zu einem gegen 15 M. langen 
Biündungsbufen aus, deffen Ausgang in den Atlantifchen Ocean zwifchen Gap Lean oder Roop- 
cad und Kerry Dead oder Ballyheige 2M. breit ift. Der Shannon ift 46% M.lang, gehört 
DBraffhaften an und nimmt rechts den Key oder Boyle, den Sud, Grounagh in Roscem- 
mm und. den Fergus in Clare, links den Inny auf der Grenze von Rongford und Weſt ˖ Meath, 
ie Brodna und den Birr in King’s-County, den Maigh und Askeatan in, Limerick, den Gafhen 
Kerty auf. Die Flut fteige an der Mündung in den Ocean 9—14, bei Limerid 12—20 #. 
Der Fluß ift, feitdem die früher vorhandenen Hinderniffe, wie 3. B. der berühmte Waſſerfall 
n-2eap) von Gaftleconnel, 1, M. oberhalb Limerid, durch Kanäle und Schleufen be 
igt find, bis zum Alten fchiffbar, für kleine Barken beinahe bis zur Quelle, für Seeſchiffe 
nur bis Limerick. Der Grand» und der Royalkanal verbinden ihn mit Dublin. Der 
$ mit den Seen ift fehr reich an vortrefflichen Lachſen, ſowie an Hechten (oft an 50 Pfp. 
wet) Forellen, Braffen, Barfchen u, f. w. | 
Shaw heißt-das feinfte unter allen wollenen Zeugen, das im Driente verfertigt wird. 
Die Wolle dazu wird in Zibet von, einer dort einheimifchen Ziegenart, den Kaſchmirziegen, ge 
Bonnen. In Kaſchmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und Indier 
dab Stud zumeilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. In Europa nennt. man diefe 
icher vorzugsweife türk. Shawls und es koſtet hier das Stück oft 1000 Thlr. und noch mehr. 
Den türkifhen fehr-ähnliche Shamwis werden aus Seide, Wolle und Baumwolle auch in Eu 
A0pa, namentlich in Frankreich, England und in Wien gefertigt, fodaß die echten wegen ihres 
hoben Preiſes fich immer feltener machen. In Frankreich unterfcheidet man eigentliche orient. 
mie, zu denen tibetanifche Ziegenmwolle verwendet wird, parifer Shawls aus reiner, Wolle, 
Iponefer Shawls aus Seide und Wolle und Shawls von Nancy aus Wolle und Baumwolle. 
Shee (Martin Archer), Porträtmaler und ehemaliger Präfident der Akademie der Künfte 
In London, geb. um 4780 in Iceland, erhielt in feiner Jugend eine forgfältige Erziehung und 
Miflenfhaftlihe Ausbildung. Zugleich wandte er fich früh der Porträtmalerei zu, in welcher er 
fi einen nicht unrühmlichen Namen erwarb. Seine Porträts zeichnen ſich durch charakteri 
füſche Auffaſſung und ein angenehmes Golorit aus. Luch einige Genrebilder und hiſtoriſch 


ni Z Sheffleld ( Stadt) nenne 
Darſtellungen hat man von ihm, Die jedoch groͤßtentheils aus feiner frühern —— 
Außerdem aber ſchrieb er Mancherlei, namentlich Didaktlfch⸗Poeliſches ner die Kunſt At 
die engl. Literatur dergleichen gahlreiches beſiht. Seit dem Toͤde des Sit Thomad Lavrent 
1850 wurde et Prãſident der Akademie und verblieb"in dieſer angeſehenen ———— 
3.4845, wo er in Penſion trat. Erfah 19. Aug. 18830. 9 eeauene 

"Sheffield; eine unfchöne, finftete, aber wegen ihrer — Stadt in da 
engl. Grafſchaft York, nie 1355370 E. liegt auf einem Hügel an der Sheafmündung in da 
ſchiffbaren Don, der eine große Anzahl Werte für die Stahl- und Eiſemnduſtrie in Wereging 
ſehi. ‚Die Fabriken liegen zum Theil weit von der Stadt, und den Betrieb‘ derſelben erleichter 
der -Überfluß an "Steinfohlen‘, welchen die Umgegend befigt. Neben deri'Werfchiedenattigfier 
Schneide, Wirthſchafts und Handiverköinftrumenten, worin S. den Borzug vor Birmtmgham 
it allen übrigen beit. Pabrifdrtern'behaupfer, fertige mas allerieẽ Waaren don gegoffene 
Eiſen, Amboſe, Zinnblech und plattirte Waaren in ungeheüerer Menge, dedyfeichen opfiide 
und chirurgiſche und mathematiſche Inſtrumente. Auch gibt es daſelbſt Stückgleßereien, gro 
Eiſenwerke, Troiftfpinnereien, Fabriken für Teppiche, Roßhaatzeuge / Bleiwelß Mennige ü. fi 
Die Stadt deſitzt mit ihrer Umgegend an 70 Ofen, um Eifen, namentlich ſchwebiſches, in Ste 

zu verwandeln/ und an 600 Ofen zum Stahlſchmelzen ‘(for moulting sıedl), deren fährliät 
Verbrauch) gegen’250000 ’Err. Eifen und an 6 Mill Etr. Steinkohle beträgt, han 
ded Verbrauchs von nahe an 90 Dampfniafchinen jur Werfertigurig von Mefferfchtmiednnure 
wtf. Der Bedarf an Schleiffleinen, die aus dem nahen Rotherham kommen, bettägt jähr 
lich 45000. Nach Sertheilen ſelbſt viele Ionboner und birminghamer Meſſerſchmiebe u 
Kaufleute ihre Beſtellungen, weil dort Alles mit Maſchinen gearbeitet’ wird und Kalter 
bie fheffielder Schleifer (grinders) durch Tangjährige Übung die größte Fertigkeit und'Geldik 
(ichfeit etlangt haben. en . ee? ) sı 354 Bit: rk) rg 

Sheffield, argt. Staatsmann uiid Schtifefteller, 1. Buckingham (John Sheffleld) 2 

Sheil (Richard Lalor), ein als Parlamentsredner und Schriftſteller ausgezeichneter 
der, wurde 1795 aus einer Path. Familie in Dublin 'geboten. Nach dent’ Willen fane 
eines wohlhabenden Kaufnanns, ſtuditte er die Rechte, widmete ſich Aber daneben litet 
Beſchaͤftigungen! Urs ſunger Manm gab er die Trauerfpiele „Adelside, ‚The apöstaltetl 
‚Bvwadne”“ Herald, die viele Schönheiten enthalten und wodom namentlich letzteres durch dal 
Spiel der Miß D'Neil’ eine Zeit Tang Kaſſenſtück war. Die politiſche Bewegung, werche'dai 
in Irland anhob, entfremdete jedoch auch ihn Bald allen andern Beftrebungen. Nächſt O Conn 
galt er als der bedeutendſie der iriſchen Agitatören. Mach der Katholikenemancipation wurde 
in verfchiedenen Orten Irlands ins Parlament gewählt, wo er D'Connell in den itiſch 
Fragen wiiterftügte, aber deſſen Beſtrebumgen für die Auflöfimg der Union gänzlich Werke 
Dies und die Eleganz feines Vortrags verfchafften ihm auch unter den’ Engtähdert große} 
pularität. Unter den Miniftertum Melbourne leiſtete er der Whigs durch fein Talent au 
ordentlichen VBorfchub. "Weiler In feinen Verniögensverhälmiffen zutückgekommen, verlie 
Hin die Miniſter nach der Thronbeſteigung der Koͤnigin Vietoria eine Sinecute. Als der 
tritt des Lord Howick in Aug. 1859 eine Umgeſtaltung in der Verhvaltimg' hervotrief/ & 
S. das Amt eines Viteptäſidenten des Handelsbureaus (Bosrd oſ trade), welches er Ting‘ 
dem Rücktritt der Whigs 1841 mit dem eines Judge: Advocate Generul virttauſchte. In 

















die Notyivendigteit des Aiheisitins' u benseifen fuchte,"Audyfeih Waterfdgrefichbin ihre 
namentlich ale erim 1008. gegen den Willen: ſeiner⸗ Famllie eine Ehe ſchloß, die obendi 
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Velich war mb MF6 wieder getrent werben mußte? Schon? 4810 Hatte eis ſein, Gedicht 
RueenMab”' gefihrieden, das ſpãter ohne feine Einwilligung gedruckt wurde und· in welchent 
nethriſtiſcht Grundſãtze offen zu Inge legternübrigens enthieit daſſelhe eine Fülle der) ſchön⸗ 
en und traͤftigſten Stellen) Von einem Aus ſiuge nach Her Schweiz zurückgekehrt, ließ „er ſich 
ader Raͤhe von Windſor nieder und dichtete hier ſeinen herrlichen „Mlastor;ıor choy pfit· of 
oltutle". Nach der Wennung won ſeiner erſten Frau derheirathete er ſich mit der Toorer dee 
Krährten Gobwin (fd), chrieb in Vatio w ſein Gedicht To retolt,nf kslnoi‘‘ und ging) 
veranlaßt· durch: einen Uditheilsſpruch der ihm die Etziehung ſeiner Kinder unterſagte 

Bi 18 mit feiner Frau nad) Italien/ wo en mie Lord Byron zuſammentraf. Sn Rom ſchrieber 
tim Orama ;Promethäus. unboundꝰ Diefem folgte, FRI 9 ein Trauerſpiel „Ehe Venoil‘ 
Kits der hertlichſten und dichteriſchen Stellen durch feinen Gegenſtand abſtöße. Mehre an 
ne Bcbihte; Hellas”, ‚‚Adonais“,;,‚Reshlind audi Helen“, Überfegungnalis; Galderomund 
Bocıbe'& ;Kaiift‘’ erfchienen in ben nächften Jahren. Seine Bitterkeit gegen die Welt nahm abs 
dem glücklichen häuslichen Kreiſe, den er um ſich verſammelt ſah/ und ſeine Anſſichten bogan· 
ſch zu lautern· Dar ertrank er aher auf einer Spazierfahrt auf denn Meere 8. Juli 1822. 
Oak Masin;>j Life of 5." (2 Bde, md. 1847). Seine geſammelten Werlke ſind im mehren 
kusgaben:erfcjienen (zulegt 5.Bde.) Lond, 1855). Ins Dentfche!überfegte fir: Seybt (Bpa 
Bin Auswahl Proffel K Brauhfchim. 1845 ) und „Die: Centi“Adolphi ( Stuttg- 
037). Shelley (Mary ollftonecraft); die zweite Frau des Morigen, geb. 1297, machte 
Wed ihren Roman „Frankeristein‘‘ (KBW F), der. einen: hohen poetiſchen Geift, ungemeinen 
Biwung ber Phantaſie und Kenntniß der: menſchlichen Seele verräth, großes Aufſehen, Ihm 
baten Valpergxaꝰ (1825), „The: last man’, „‚Ladork‘ u; m. Ihre Reifen aufodem ‚Ep 
Hunt beichriebs fie in den mit Beifall! aufgenommenen : ‚Rembles; in ı Italy and Germany‘ 
iger Bond 4844). Sie ſtarb in London A. Febt: 1851. Ihr Sohn, Sir Perty Florence 

©, geb 4819, erbte 1844 von ſeinem — den Baronetetitel und die — 
Güter der Familie 

Sheridan (Rich. Brinsfey), —— Aufkfpieidihter‘ und Yarlamsmisrebug, bex,dritte 
—8 8 Schauſpieler und Verfa ſſer eines engl; Wörterbiuchs bekannten Thom. Ss tgeft: 
wurde 50. Ott. 1751 zu Dublin: geboren. Er zeigte in der Iugend und; felbft noch mıf 
Ir Säle zu-Dattow; wohin ee.1763 am, nur geringe: Fähigkeiten uud wendete auch fpäter 
Student der Mechte im Middle-Tempte, feit:4769, nur geringen Fleiß an. Durch ſeine 
Oritath mit der beliebten Sängerin Binley, bie er nieniald weder die, Blihme betreten Tieh,sfah 
Klicke ſchriftſtelleriſchen Arbeiten genöthigt. Sein erſtes Zuftfpiel „The. ritals” (1775 ).fanb 
auf dem Goventgardentheater wenig Beifall. Im nächften Jahre brachte, er eine Poffe„Shz 
Biricklssday”’ umdieine komi ſche Oper; The duenna‘, welche legtere 75 mal wiederholt wurde, 
ud 1777 abernial® zwei Luſtſpiele, daß eine „Atripto Soanberough‘‘; umgearbeitet nach —* 
das andere fein: berühniteſtes und noch jetzt oft gegebenes Stück, The sehool fer) 
eines der beſten Luſtſpiele aus neuerer Zeit, ausgezeichnet Durch reichen Witz und eine ie 
kutmifchften Situationen. Einige ſpätere Stücke von ihm, „The camp" und „The oritic“, 
ind — ausgezeichnet. Im J. 1780 ins Parlament gewahlt, vertauſchte S. die drama 

Hide Banfbahn mit der politiſchen Eritrat zur Dppofitisnspantehumten Fox, wurde unter beir 
In Minifterium Unterſtaats ſecretãär und: zur Zeit von deffen Verbindung mit; Lordi North Se- 
sein der Schagfammer. Als Darauf Pitt Minifter wurde, war ©: sieben zines der berebte- 
I Mitgliedef der Oppofitionspartei: Glängende Reden hielt er namentlich in dem. Progeſſe 
on Barren Haſtings und über Wird „Perfamery-bill”; ı Nach: Pins: Tode (4806) wurde 
Bnitder Schagineifter des Seeweſens und nach For Tode Dbereinnehmer des Herzogthume 
AIn der letzten Zeit ſelnes Lebens ergabrer ſſch dem Trunke, Jum Theil in Folge häus 
fiörr Reiben und der Berlegenheiten; in welche ihmſeine ſchlechte Wirthſchaft brachte. ; Er.ftarh 
Tui ABLE 5 ein gegen ihn erlaſſener Verhaftobefehl blieb nur des wegen unvollzogen 
euſchen Arbeiten gab Th. Moore (2 Bde. Lond. 18213 Wʒ 1853) heraus; ſeine Reden 
adien in füinf Bänden (Lond. 48163 3 Be, 1842); ſein Leben bi tieben TH Moore 
Bde; Lond, 4825 und vᷣfter) und Watkins (2 Bir, Rond. 1817). 

Sheriff: (aus dem angelſächſ. seimgerefa) heißt in England;, feitbem bie, alte. Su 
Imwürbe-fichnin einen bloßen Titel verwandelt hat, der: erfle Beamte: in einer Grafſchaft 
Dr Presbinz.Zebe Grafſchaft befigt, einen Sheriff sinus Middleſer hat zwei, von, denen 
ME itine: fü bie Stadt Lon don beſtimmt iſt. Der, Beftyäftsfreis; die Weranpooriichkeis, 
aber auch ‚che Sheriffs ift ſehr groß Et verwaitet die Moligei.in.der Graf 
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ſchaft, treibt die königl. Auflagen, Strafgefälle und —— ein, bringt alle 

Strafurtheile zur Vollziehung und ſitzt in bürgerlichen Sachen zu Gericht. Er hat das 

Recht, ſeine Antögehitfen (Under -sheriffs) und für die Kreife der Grafſchaft Amtleute 

(Bailıffs) zu ernennen, für deren Handlungen er jedoch. verantwortlich ifl. Unter dem 

Sheriff ftehen auch die Gefchworenen. Er fchlägt diefelben: vor und ruft fie, nachdem er 

. den Proceß inftruirt, zur richterlichen Entfcheidung zuſaummen. Sonſt darf er ſich auf den 
Gang der Gerechtigkeit feinen Einfluß erlauben. Dad Amt’ des. Sheriffs trägt Feine Befol- 
dung und ift mit bedeutendem Aufwande verknüpft, ſodaß Niemand verbunden ift, es in vier 
Fahren zwei mal zu übernehmen. Der Sheriff war urfprünglich der Beamte der alten Gau- 
gemeinde ; fpäter jedoch fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittel- 
bare Ernennung eines Sheriffs durch den König als unrechtmäßig betrachtet ; vielmehr ſchlägi 
der Großkanzler im Vereine mit den Miniftern jährlich die Amtscandidaten vor. und ber König 
beftätigt diefelben. Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, fteht, mit Ausnahme der 
vom Gefep beftimmten Fälle; eine hohe Geldftrafe, 

Spetland-Infeln, eine zu Schottland gehörige Infelgruppe, vom den hol; und ftanbinar. 
Schiffern auch Hitland genamt, liegen nordnordöftlich von Schottland und den Orkadiſchen 
Inſein, ungefähr zwifchen 16 und 17° 6.2. und 60 und 61’ n. Br. Die ganze Gruppe befteht 
aus 86 größern und Meinern Infeln, die zuſammen 41, AM. meffen, von denen aber kaum 
20 von etwa 30000 Seelen bewohnt find; die übrigen werden zur Viehzucht benugt. Der 
Boden bildet eine einförmige Wüfte voll nadter Berge, mit. Torfmooren, Haidekraut ımb, 
Wachholdergebüſche ausgenommen, ohne Holz; nur nach dem Küſten zu gibt ed anbaufähige 
Stellen, wo etwas Hafer, Gerfte und Kartoffeln gewonnen werden. Man hat Rindvieh, dauer 
hafte Pferde, darunter Ponies, Schafe mit einer ſeht feinen Wolle und Schweine, aber Alles 
von Meiner Art. Die Küften haben: eine Menge Buchten und einen auferordentlihen Gegen 
an Bifchen, befonders an Deringen, deren Fang hier im Sommer Flotillen engl. und holl. De 
ringöfifcher verfammelt. Im 3.1849 befchäftigte der Deringsfang in Zerwid, Unft und Wal 
FI engl. Fahrzeuge mit einer Mannfchaft von 5927 Köpfen und außerdem 1328 Einfalzer, 
Pader und Küfer. Die Einwohner, von normann. Abkunft, wie denn auch die Inſein bit 
1474 im Befige der normeg. Könige waren, fprechen zum Theil noch die altnord. Sprache, 
meift aber ein verborbenes Englifh und bekennen ſich zur proteft. Kirche, Außer der Fifcherei 
nähren fie fich vom Kelpbrennen und namentlich von der Viehzucht, vom Spinnen und Stricken 
ihrer Wolle, worin ſie unübertroffen find. Der Sommer ift jehr kurz, der Derbft naß ımd me» 
belicht, felten ein Frühling ; der lange Winter führr wenig Froſt und Schnee mit ſich, defto mieht 
Negen und furdhtbare Stürme. Die größte Inſel ift Shetland oder Mainland mit 20936 €. 
und dem Hauptorte Lerwid, der ungefähr 53000 €. zählt; bie nördlichſte, Unſt, ift wertwvaau 
wegen der großen und bewundernswürdigen Höhlen in den Felſen an der Küſte. 

Shields ift der Gefammtname von drei benachbarten, an der Mündung dei Tyne gelege 
nen und den wichtigften Sechafenplag von Neweaftte (f.d.) bildenden Städten Englands, näm- 
lich von North: Shield8 mit dem unmittelbar an der Tynemündung liegenden Tynemouth 
in der Grafſchaft Northumberland und South ˖Shields in der Grafſchaft Durham. Die bei- 
ben erſtetn, an dem nördlichen Fiufufer, zählen 29170, South - &; am füdlichen Ufer allein 
28974 ; alle drei mithin 58144 E. Der Hafen, gedeckt durch ein ftarkes Fort, faßt 2000 Schiffe, 
die unter ber 256 F. langen und 100 F. hohen Kettenbrüde hindurchgehen können, hat einen 
Leuchtthurm, deffen er beſonders wegen einer großen Sandbank und: mehrer Felfen an feiner 

« Einfahrt bedarf, und ift ber Radeplap für die Steintohlen von Neweaſtle. Inden Werften und 
415 Dods von South, werden jährlich eine Menge Schiffe, -jegt meift eiſerne Segel und 
Dampffchiffe gebaut. Außer dem Schiffsbau, der Rhederei und dem Handel befchäftigen auch 
Salztaffinerien, Glashütten, Seitereien'und Seifenfiedereien viele Hände. North· S. nährt ſich 
von Steinfohlenausfuhr, Gerberei und Zederbereitung, Handfguhe und — De 
Stadt Tynemouth gehört ein Seebad eigenthũmlich an. 

Shire (angelſächſ. soire, vonsciran, d. i. theilen) nerint man in Großbritannien die Difkrict, 
in welche das Rand politifch eingerheilt iſt. Das Wort ift gleichbedenrend mit County, d. i. Graf · 
fchaft, und wird den Eigennamen, wie Budinghamfhire, Orfordfhire uf. w., angehängt Bei 
mandhen Graffchaften, als Northumberland, Middtefer u. ſ. w. ift ed ſedoch nicht gebraͤuchlich. 
Der Urſprung der Eintheilung ſelbſt fällt noch in die Zeit der angelfächf. Könige. Die Haupt · 
unterabtheilung des Shire iſt das Hundert (hundred)z auch diefe Eintheilung iſt, wie das Wort 
ſelbſt, altgerman. Urſprungs. Die Beamten des Shite oder der Provinz find der Lordlieutenant, 
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weicher die militärifhe Orbnung. handhabt, ber Sheriff, der Aufſeher bes Graffchaftsardivs 
oder Custos rotulorum, der Goroner, die Briedensrichter, der Generalfteuereinnehmer, der Un« 
terfberiff und der Gehülfe oder Actuar. des Friedensrichters (Clerk uf peace). Die richterlichen 
Tribimale des Shire ‚find der Aſſiſenhof, der Grafſchaftsgerichtshof, welchem der Sheriff prä- 
fiirt, die Humdredgerichtöhöfe und die Erb» und Kehngerichte (Couris-leet). 

Shirley (James), engl. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu Kondon, fludirte zu Oxford Theo» 
logie, wo ihn der Erzbifchof von Canterbury wegen eined Muttermals auf einer feiner Wangen 
nicht ordiniren wollte. Er ließ ſich hierauf in Cambridge ordiniren, wurde Pfarrer in der Nähe 
von St-Albans, trat aber zur fach. Kirche über, wodurd er fi) genöthigt fah, Echullehrer zu 
werden. Später ging. er nach London, wo er ein fruchtbarer Schaufpieldichter wurde. Während 
der Bürgerfriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog von Nemcaftle. Als er 
nach London zurückkehrte, fand er die Theater verfchloffen und fah ſich daher genöthigt, wieder 
Schullehrer zu werden. Die Reftauration fcheint feine Verhältniffe auch nicht gebeffert zu 
haben. Bei dem großen Brande in London verbrannte auch fein Haus in Wpitefriard. Wahre 
Iheinlich in Folge des Schreckens ftarb er kurze Zeit darauf an demfelben Tage mit feiner Frau. 
Man befigt 39 Stücke von ihm, die in einer Gefammtausgabe von Gifford herausgegeben wur« 
den (6 Bde., Lond. 1829). Sie zeichnen ſich weniger durch Selbftändigkeit in der Erfindung, 
dur Kraft der Charakterzeihnung und Witz aus, ald dur Reinheit der Sprache wie der 
Gedanken, durch Klarheit und durch Natürlichkeit und durch rafchen, lebendigen Gang der Be- 
gebenheiten. Einzelne Stellen von großer Schönheit finden ſich oft in feinen Werken; am be« 
rühmteften ift die auf Karl's I. Tod gedeutete in feinem „Ajax and Ulysses”. Zu feinen be» 
tannteften Stüden gehören: „The lady of pleasure”, „The admiral of France“, „The grate- 
ful servanı” und „The doubtlul heir“. Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, 
die ich namentlich durch Zartheit der Empfindungen auszeichnen. 

Shrapnelß find Hohlgeſchoſſe, mit Karabinerkugeln gefüllt und mit Sprengladung verfe- 
hen, welche auf einer beftimmten Entfernung vor dem Feinde durch den bis dahin brennenden 
Zunder Feuer fängt und das Geſchoß zerreißt, wonach die freigewordenen Bleitugeln nach dem 
Gelege des Beharrungsvermögend mit der Gefchwindigkeit vorwärts fliegen, welche das Ge- 
(hof im Augenblide des Zerfpringens hatte, und noch hinreichende Kraft behalten, um die Trup⸗ 
pen außer Gefecht zu ſehen. Man fchießt die Shrapnels in flachen Bogen theild aus Kanonen, 
meift aber aus Haubigen. ‚Ihre Wirkung hängt nicht nur von der richtigen Anfertigung des 
Gefchoffes ab, fondern vorzüglich von der genau der Entfernung angemeffenen Zünderlänge, 
welche fo. befchaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 50—80 Schritt dieffeit des Zield yer- 
ſpringt. Diefe Entfernung nennt man die Intervalle. Entzündet fi die Sprengladung zu 
früh, fo wird das Ziel nur von wenigen ſchwachen Kugeln getroffen ; ift aber die Intervalle zu 
Hein, fo bleiben: die Kugeln au nahe zuſammen und wirken nur auf eine eingefchränfte Fläche. 
ine richtige Beurtheilung der Entfernung des Zield und eine denigemäße Auswahl der Zün« 
der, von denen mehre von verfchiedener Ränge mitgeführt werden, find unerlaflich. Nächſtdem 
muß auch Ladung und Elevation dem Zwecke entiprechen, damit dad Geſchoß bei richtiger In» 
terpalle etwa ſechs F. höher, als das Ziel ift, fpringe. Die Wirkung der Shrapnels ift durchaus 
vom Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (bis 1200 Schritt) als 
der Kartätſchenſchuß. Das Geſchoß ift vom engl. Artillerieoberft Shrapnel zuerft angegeben 
worden, in den Kriegen auf der Pyrenäiſchen Halbinfel 1807—15 in Anwendung gekommen, 
hne jedoch befondere Aufmerkſamkeit zu erregen, jegt aber in allen größern Heeren eingeführt. 
In alten Schriften über Artillerie finden ſich ziemlich beftimmte Angaben, aus denen hervorgeht, 
Ndie Idee, Hohlgeſchoſſe mit Bleitugeln zu füllen, ſchon in frühen Zeiten angeregt geweſen ift. 

Shrewshury, Hauptſtadt der engl. Grafſchaft Shrop, ein uralter und in der frühern Ge- 
ſchichte oft genannter Drt, auf einer von der Severn gebildeten Dalbinfel, hat in dem alten 
Stadttheile enge Gaffen mit meift hölgernen Häufern, in dem neuen dagegen breite, regelmäßige 
Straßen mit ſchönen Gebäuden, zu denen nameutlich das Rathhaus, die Grafſchaftshalle, das 
Örfängnit, das Kaufpaus, das Theater, die Armen- und Kranfenhäufer gehören. Unter den 
Neben Kirchen zeichnen ſich aus die Peters, die Marien- und die JZuliandfirche, die zweite durch 
Ihre normanmiiche Architektur, die legtece durch ihre gemalten Blasfenfter. Zwei Brüden 
erfpannen die Severn, die Oſtbrücke von fieben Bogen und 410 F. Länge und die Welſche 
Bnide mit. fünf Bogen. Eine koloſſale eherne Statue des Lord Hill auf 130 F. hoher Säule 
von Duadern ift ein befonderer Schmud der Stadt. Das von Eduard VI. und Elifaberh ge: 
mundetedgceum nebſt Kapelle enthält eine Bibliothek und eine werthvolle Sanımlung rom, 


3 Shrop Sputoftif > 
Antiquitäten, die in der Ungegend gefunden worden find. "Die IH EAteiben Gatnſpinne⸗ 
rei, Seidenbandiveßerer und auf der Servern umd dem Shrewoburhkanal ſehr bettächtuchen 
Handel, namentlich auch mit Wales. Nähe'bei der Städt liegen großartige Eiſenwetke etwae 
weiter die herrlichen Ruinen det 1010 erbauten Abtei Haghmond und auf der Stelle, wo Hein⸗ 
rich IV. über Heinrich Percy (Heißſporu) im’ blutiger Feidſchlacht 21. Juli 1403 Fiegte,' die 
Trümmer der Battlefieldkirche mit einem ‘Hügel, welcher die Afche der Erfäglägenen deal. > 
Shrop oder Salop, eine der weltlichen Graffchaften Englands, Hat ein Areal von 
63% OM;, wobon 58”, landwirthſchaftlich benubt And, und zählt 245000 €: Die Graf: 
ſchaft wird von der Severn / melde von Wales kommt und hier den Vyrnwh und! Wett 
aufnimmt, in Iwei giemlich gleiche Theile getheitt. "Der nordoͤſtuche iſt eine’ Töeite @pene 
mit’ gutem Ackerboden; der füdiveftfiche' Theil, gebitgig und raiih, witd "vörzugäibeife- zur 
Biehzucht, befonders zur’ Schafzucht, ſowie zur Waldwirthſchaft benuht "Neben dert’ 
Bau bildet aber der Bergbau den Haupterwerbs zweig "Im oͤſtlichen Theile Nie en eintrag“ 
liche Kohlen⸗, Eifen- und Bleigruben, Kalk und’ Sandſteinbtũche Die meiſten Eiſenſchimelz · 
öfen der Grafſchaft ſtehen zwifchen Wellington und Willen im Colebrookthale, das ſich zu 
gleich durch romantiſche Schönheit auszeichnet. Außer den zahlteichen Eiſenwerken imterhäi 
man mancherlei Fabriken und Manufacturen, namentlich in Metall und in irdenen Wadren 
ſowie in Wolle, Baumwolle, Seide, Leinwand ir. ſ. w. Der Handel wird durch die“ are 
Sebern und mehre Kanäle gefördert. Die Hauptſtadt iſt Shrewsburh (ſ. d.), nächſt ht der 
volkreichſte Dre Wenlock mit 20588 E. und mit großen Kalk · une Pfeifenthongruben. Wen: 
fefey, mit 5000 E., an der Seven und im’ Mittelpunfte'der Eiſen · und Kohfengrirbeit) welcht 
die gewaltigen Schmiederwerfftätten von Colebrookdale und Ketley fpeifen, hat fih dutch Teiite 
Thonwaaren einen Ruf erworben. Sheffnal oder Shiffnal mit 4000 €: hat Eiſenwerke / Glas · 
hütten und iſt hiſtoriſch bekannt durch die dortige Königseiche auf welcher Marl 11’ Fidy glucklich 
vor feinen Verfolgern verbatg und die jegt mit einer Mäner umgeben iſt. Bridgenotth hat 
7610 €, die eine fehr bedeutende Induftrie unterhalten, Schiffe bauen und ſtarken Malzhandel 
fteiben.. Lublow am Ten, mit’ 4691 €. und ſtarkem Rornhandel) hat noch die Ruinen eine 
großen feften Felſenburg, einſt öfters Mefidenz der engl. Könige und mehrmals Zenge’der Tbich- 
figften Vorfälle im Kriege der beiden Roſen. Ellesmere mit 6176 und Dsweltry mit 1817 €, 
beide an dem durch feine Aquädurte berühmten Ellesmer ekanal / der die Severn ntit den Grand⸗ 
Trunk und Merfey verbinder, find febhafte Handeld- und Fabrikotte. 1240 am 
Shukowſkij (Waſſu Andreſewitſch), einer det berühmteſten rirff. Dichter, wiirde‘ 1785 
aus einer adeligen Familie in Tula geboren, wo er ſeine erfte Schulbildung 'gerioß. Er begab 
fih dann nach Moskau, um feine Studien auf der dortigen Univerfiräf zu vollenden, und ertegte 
ſchon 1802 durch eine treffliche Überfegung don Gray's Ländlichem Kirchhof“ die Aufmerk 
ſamkeit des Publicums. S. widmete fid) jegt ganz der Literafut und watb’1808 Nedackenr 
des von Karamfin gegründeten Journals „Wjestnik Ewropy‘. Für diefes Blatt lieferte er 
nicht nur zahlreiche Überfegungen aus dem Deutfchen, Ftanzöſiſchen und Engliſchen, ſondern 
auch Driginafauffäge, Erzählungen und Gedichte, die zu den beften gehören, bie die ruf. Sprüche 
aufzuweiſen hat. Als 1812 der Krieg gegen Napoleon ausbrach, nahm er an dem Feldzug⸗ 
eifrig Theil und focht inter dein moskauer Raridfturm in verſchiebenen Schlächten. Der Degen: 
fterung, von welcher S. damals befeelt war, verdankt Nufland eine Reihe herrlicher Kriegsae: 
fänge. Sie führen den Titel „Der Sänger im Lager der ruff.. Krieger”, iind Kein anderes 
von ihm hat fo viele Auflagen erlebt als dieſes. Nach deim Frieden lebte er eine Zeit lang in 
Dorpat, wurde aber 1817 mit einem Tebenslänglichen Gehält von 4000’ Ruben nach Peterk- 
burg Berufen, um der jeßigen Kaiferin rurff. Literäfire voräutragen. Im 3.1820 ward er Mir 
glied der ruff. Akademie, 1824 Hofrath und Erzieher des Gröffürften- Thronforgert Aldsamider. 
Nach der Verheitathung des Reptern 1841, bei welcher Gelegenheit &: den Ming einen Geh, 
Raths erhielt; zog er fich vom Hofe zurück und verbrachte die Tepten Jahte ſeines Lebens mei 
in Deutſchland. Er hatte ſich noch in vorgerüdten Alter mit der Tochtet des Kivländers Min: 
tern vermählt umd ftarb nach fängerer Krankheit 24. April 1852 au Baden ⸗Baden Dee Ratfer 
Nikolaus befahl, ihm ein Monument zu errichten. &; zeigt ſich ſowol in’ ſeinen Überfeguingen 
wie in feinen eigenen Werfen ald einen Dichter, det bie vollkommenſte Hertſchaft über’die 
Sprache übt und deffen Geift eines freien und fühnen Schwungs fähig A. beral iſt fein 
Ausdruck kräftig, feutig und edel, bei aller Kunſt nie gefucht, vielmehr ſtets Wahr und natũtlic 
Vielleicht ift es gerade fein Studium fremder Meiſterwerke, was ſeinen eigenen Schtiften inf 
eigenthünmlich meiſterhaftes Gepräge und den Reiz der Bei Mannichfaltigkat verleiht 
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Selten Hat eine Sprache eine ſo gelungene poetißche Nachahmung aufzuweiſen wie xss feine 
Aiudwiilaꝰ ift, durch die ex. den Ruſſen Bürger’s Lenore“ mit aller Schönheit des Originals 
ai fe meiſterhaft ſind feine Übertragungen von Schiller's Jungfrau yon Dr« 

ae „Gefangenem von Chillen“. undmehren Goethe ſchen und Uhland'ſchen Balla · 

Zrog feiner überwiegenden Tendenz, zur Romantik blieb ihm Doch ‚das Voerſtänduiß den 
ulm Poeſie keineswegs verfchloffen,- wie feine (unvollendet hinterlaſſene) Werfion der 
Auetide⸗ und noch mehr die der Ody ſſee“ beweiſt, beider ihn ber bekannte deutſche Helleniſt 
Graßhoff unterflügte und welche, einen rein. Homeriſchen Geiſt athmet. Von feinen Driginal ⸗ 
gedichten verdienen noch. Sweltlanu“ und das: ruſſ. Nationallied, Boshe, Zarja chrani‘ Er- 
wähnung, Die legte Geſammtaus gahe von ©.'$ Schtiſten eſchien 1840 50 zu Veters burg 
und Karls ruhe in zehn Baͤnden. 

Siam ober Thai, ein Königreich ‚in Einteinbim, grempt —— an Ein PR Provinz 
JumRap, gegen W. an das Birmanenreich und die brit, Befigungen jenfeit des Ganges (Marr 
taban u. ſ. we), gegen S. auf der Halbinfel Malakka an die ſouveränen Malayenſtaaten und 
gegen O, an das Königreich Anam. Die Größe bed Areals wird bei, der Unſicherheit der Ber, 
gtenzung im Innern ſehr verſchieden angegehen und beträgt mach, Berghaus. 13550, nad der 
neueſten Kartenherechnung von Engelhardt 14555 AM., wovon nach Letzterm 7 H O-auf das 
eigentliche. Siam entfallen. Das Reich befteht-aus den unmuirtelbaren Landſchaften ©, -und: 
Kambodſcha, ſoweit dieſes ehemalige Königreich fiamefifcher »Derrfchaft unterworfen-ift, und 
aus den mittelbaren Ländern der tributpflichtigen Malayenfürften, und der Laos. Die Natur 
ded Bandes kommt ganz ‚mit, ber von Hintexindien im Allgemeinen überein. Der Boden trägt 
im Norden, wo er mit dem Kine]. Hochlande zufammenhängt, den Charakter des Hochgebirgs; 
von da finkt,er nach Süden ‚immer; mehr, herab, bis er zum Fieflande wird. Zwei Bergketten, 
bie von jenem, chineſ. Hochlande auslaufen, durchſchneiden in der Richtung von Norden nad) Sü ⸗ 
den das Land und theilen es in lange von Norden nach Süden ſich ziehende Flußthäler mit meh · 
ten Nehenthaͤlern. Der Menam, der Hauptſirom, entſpringt an der chinef Grenze und durch» 
fießt das Band, welches. ex, im Sommer periodiſch überſchwemmt, von Norden nad Süden, wo 
et ih.in ben Bufen von Siam ergießt. Der Thalayn ‚oder Salwen trennt -S. vom Birmanen« 
reihe. Bemerkenswerth find unter den Erzeugniffen Zuder, Pfeffer, Zimmt, Cardamomen, 
Gummigutti, Benzoe· und andere Darze, edle und andere nugbare Hölzer, Arekanüſſe, Tabad, 
Baumwolle, Reis, eßbare Vogelneſter, Nashörner, Büffel, Rinder und vorzüglich Elefanten, 
die in ©. eine große Rolle ſpielen, und faſt alle edeln und unedeln Metalle und Steine, Die Be— 
wohner, höchſtens gegen 5 Mill, beſtehen aus mehren Völkern verſchiedenen Stamme Das 
bereichende Volk find die-Siamelen, die fich ſelbſt Thai, d. haFreie, nennen. Sie gehören der 
mongol. Völker familie an und bilden mic den den Norden des Landes bewohnenden Laos (f. d;) 
ane nur durch, dialektiſche Verfchiedenheiten gefonderte Nation; Die Siamefen find Buddhi⸗ 
fien, weshalb. auch das Pali gelehrte Sprache bei. ihnen iſt. Die: zahlreiche Prieſterſchaft, 
die Zalapoinen; zeichnet-fich; in ihrer Art durch Gelehrſamkeit aus und hat eine nicht un- 
beutende, Literatur „‚geichaffen., Die Maſſe bed Volkes ift verwahrloft. Nächſt den Sia- 
weien zaͤhlen die eingemanderten Ghinefen, ungefähr eine Million, welche als Handels · und 
Öewerböleute. in ben Stromgegenden und größern Handels ſtädten leben; ferner die mohamme⸗ 

Yan. Malayen, welche, gegen 300000 Seelen, in ben Küftengegenden mehre Heine Bafallenftan- 
en bilden ; ‚die wilden Negritoflämme der-Bilas und Samangs, welche in den Schlupfwinkeln 
der: ſüdoſtlichen Füſtengebirge hauſen. Außerdem ſind noch die wenig bekannten Tſchong im 
aͤdoſtli und die wilder Stämme der Sa im nordöſtlichen Theile anzuführen, die heide von 
berherrie henden Nation.in Sitte.und Sprache ſich unterſcheiden; endlich einige Tauſende der 

men; pprtug. Coloniſten, welche die Sprache und Meligion ihrer Väter bewahrt, habeit, 
Die früher große Zahl der. fath. Chriſten unter. den-Gingeborenen beträgt jegt etwa noch 3000, 
—* ein opoſtoliſcher Vicar vorſteht. Hindoſtaniſche und chineſ. Civiliſation Haben nur auf den 

ern Theil der Bevölkerung einigen Einfluß äußern können. Das Regierungsſyſtem in 
S, das bed, unumfchräntteften Despotismus. Kong-Luang, di. allmächtiger Alleinherr, lau- 
tet der Fitel des Königs, der ald höchſtes Weſen betrachtet wird. Die Einkünfte werden auf 
2-25 Mill. Thir., die Landmacht auf 60000 Mann, die. Seemacht auf 15 Schiffe angege: 
ben; Allein das Heer iſt num in Kriegs fällen beiſammen, meift ſchlecht bewaffnet; die früher 
‚ableeichen Beftungen find in Verfall, Die Hauprftadt des: Bandes und die Reſidenz des Königs 
MBangkof ober Bantot ({.d.); Ajuthig oder Siam, die frühere Hauptftadt, weiter oberhalb 
u Menanı gelegen, ift jegt gänzlich im Verfall. 
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Die Gefchichte von S. ift die eines gräulichen Despotismus und darum ohne wirkliche Ent. 
widelung. Die Dauptmomente find die Einführung ded Buddhismus und einer höhern Bil. 
dung aus Indien; die Ankunft der Portugiefen 1547 und mit ihnen der Beginn der Einfüh 
rung des Chriftenthums ; die Unterwerfung S.8 unter die Herrfchaft von Pegu 1568; die Br 
freiung S.s vom peguanifchen Joche durdy Pramerit 1590; die Ausrottung der Dynaſtie dei 
Letztern durch Chau · Paſatong und des Legtern Thronbefteigung 1629; die Ankunft der Hal 
länder um diefelbe Zeit und der durch fie bewirkte Sturz der Portugiefen; die Ankunft fran. 
Miffionare und der durch einen Griechen, Konftantin Falcon, welcher ehrgeitige Plone dadurd 
zu erreichen hoffte, plöglich ind Wunderbare geftiegene Einfluß der $ranzofen, der zu mehrer 
gegenfeitigen Gefandtfchaften und Einräumung der beiden Feftungen Mergui und Bangfof in 
die Franzoſen führte, von 1665—89; der durch den Mandarin Ohra-Petfchararfeha bemirkte 
Aufftand, welcher Falcon und den franz. Einfluß 1689 ftürgte und der Ausbreitung des Chri- 
ſtenthums ein Ende machte, dafür aber den Einfluß der mit den Franzofen rivalifirenden Hol 
länder erhob, deren Handel bier num zur größten Blüte kam; die Außrottung des Königshaufed 
und die einander folgenden Eroberungen des Reichs durch die Avaner und die Birmanen um bir 
Mitte des 18. Jahrh.; endlich die Vertreibung der Birmanen durd Pitak 1769, melcher den 
Staat von S. wiederherftellte, 1782 aber von Schakri, einem feiner Keldherren, ermordet wurde, 
der nun eine neue Dynaftie begründete. Schafri’d Nachfolger führten häufige Kriege mit den 
Birmanen. Einer feiner Urentel, Chrom-Chiat oder Kroma ⸗Mom⸗Tſchit, der 1824 burd 
Ufurpation auf den Thron gelangte, eroberte 1829 Laos umd ließ deffen Königsfamilie hin 
richten. Im 3.1851 erhielt er durch die Eroberung von Queda die Briten zu Grenznachbarn 
Ein Despot gegen feine Unterthanen, war er auch ein Feind der Fremden. Als er Anfang 1851 
erkrankte, rierh ihm fein Minifter, feinen feiner zwölf Söhne, die ſämmtlich illegifim waren, zum 
Nachfolger zu beftimmen, fondern die Krone auf den Sprößling der verdrängten Dynaftie a 
vererben. Als der alte König 5. April 4851 farb, ließ auch der Minifter, unterſtützt durch ein 
ſtarkes Heer, Khan-Fa-Mongkut als König ausrufen, ohne daß die Großen des Reichs di 
gegen fich erhoben. Der neue König war den Engländern und Nordameritanern fehr freundlich 
gelinnt, ftarb aber bereit 1852. Es folgte ihm fein Bruder, der das gute Einvernehmen mil 
den Fremden fortfepte und 1852 einen Handelövertrag mit denfelben abfchloß. 

Sibbern ($rederitEhriftian), königl. dän. Etatsrath, Profeffor der Philofophie zu Kopen 
hagen, geb. dafelbft 18. Zuli 1785, genof eine fehr religiöfe Erziehung, die fpäter nicht ohne 
Einfluß auf feine ganze Wirkſamkeit geblieben ift. Nachdem er an der Univerfität au Kopen- 
hagen feit 1802 die Rechte und zugleich die Philofophie fkudirt, bildete er ſich auf einet 
Neife durch Deutfchland, in lebendigen: Umgange befonderd mit Steffens, für den philoforbi- 
ſchen Lehrſtubl in Kopenhagen aus, zu dem er 1815 berufen wurde. Was fein philoſophiſche 
Syſtem betrifft, fo unterfheider er von vornherein zwiſchen einer blos erplicativen umd einer & 
‚ gentlich fpeculativen und zugleich conftitutiven Philofophie. Jene fol über das Gegebene, ſeich 
nun von innen (a priori) oder von außen gegeben, orientiren, ſodaß man daffelbe, in feinen 
ganzen Zufammenhange erfaßt, zum Gegenftande einer allumfaffenden Discuffion machen 
könne, damit die Grundlage der fpeculativen Philofophie ſich ausfcheide und conftituire. Diet 
Grundlage fonımt zu Stande, indem die fpeculafive Grundidee, welche durch fene ganze Dr 
batte hindurch als das Gentrale, als das Eine in Allem fich bewegt hat, bie Grundzüge einer al- 
umfaffenden Weltanfhauung fo conftituirt, daß jept nach der Negel Totum est parte sua prias 
verfahren werden kann. Durch diefe Andeutungen ift zugleich der kritiſche Standpunkt St 
gegen die Hegel'ſche Philofophie beftimmt: er gehört im MWefentlichen au Denen, welche be 
haupten, man müffe über Hegel hinaus, wenn nicht Vieles von Dem, was bei Hegel von groben 
Werthe ift, feine Frucht und Wirkung auf die Philofophie im Ganzen verlieren ſoll. Als pbr 
loſophiſcher Schriftfteller trat er zuerſt mit einer im Gange der Entwidelumg originellen, an 
tiefern Bemerkungen reihen Bearbeitung der „Pſychologie“ auf (2 Bde., I3819— 28), deren 
zweiter Theil auch unter dem Titel „Pſychologiſche Pathologie” befonders erfchien. Später 
veröffentlichte er eine neue Ausarbeitumg umter dem Titel „Pſychologie, eingeleitet durch Biole 
gie" (1849). Eine befondere eine Schrift „Uber die Liebe“ gab er 1819 heraus (2. Aufl, 
1855). In den Schriften „Uber Erkenntniß und Forfchen” (1822), forvie „Uber Begriff, Na 
tur und Wefen der Philofophie” (1845) bearbeitete er die philofophifche Einleitungesmiffen: 
[haft und die Methode des afademifchen Studiums. Die „Hinterlaffenen Briefe des Gabrit: 
118 (1826) enthalten die Darftellung eines jugendlichen, in unermwiderter Liebe befangenen Gt 
müthe, das durch Neligiofität fich zu ermannen firebt. Ferner find u erwähnen feine Bearbeir 
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tung ber Logik ald Denklehre vom Standpunkte des intelligenten Währnehmens in analgtifch- 
genetifher Darfielung” (2. Aufl., 1855); die Schrift „Uber Poefie und Kunft, oder Vorträge 
über allgemeine Aſthetik und Poetik“ (Th. 1, 1854; Ih. 2, 1855); die fcharffinnigen Unter- 
fuhungen „De praeexistentia, genesi et immortalilate animae humanae” (1825), fowie 
mebre Abhandlungen in feinem „Philofophifchen Archiv und Repertorium” (A Hefte, 1828—- 
50). In diefem Archiv und in der Abhandlung „Über das Verhältniß des hriftlihen Glaubens 
zum philofophifhen Erkennen” (in der von Schleiermacdher u. |. w. herausgegebenen „Theolo- 
giſchen Zeirfchrift”, Heft 5) legte er feine Ideen über die fpeculative Behandlung des Ehriften- 
thums nieder. Die Bewegungen, welche die Hegel'ſche Philofophie an der Univerfität zu Kopen- 
hagen hervorrief, veranlaften ©. zu einer Schrift „Uber Hegel's Philoſophie“ (1858), worin er 
unter Anderm bemerklich machte, wie bei Hegel das vielfady Collaterale im Reben überfehen fei. 
Zu feinen neuern Schriften gehören die „Speculative Kosmologie nebft Grundlage einer ſpecu - 
lativen Theologie” (1846 ); „Über das Verhältniß zwiſchen Körper umd Seele u. f. w.” 
(1849); endlich „Aus den Briefen des Gabrielis nach und aus der Heimat”, eine Schrift, 
die, forie feine Vorleſungen vor gemifchten Zuhorerfreifen, wegen ihrer Lebens anſchauun · 
gen vielen Beifall fand, Auch an der politifchen. Debatte in feinem Baterlande nahm 
©. feit Errichtung der Provinzialftände 1831 bis in die neuefte Zeit vielfachen und lebhaften 
Antheil und ſchrieb in diefer Richtung unter Andern „Über Steuerbewilligungsredht und Gon- 
fitution” (1840) umd „Dikaiofgne, oder Beiträge zur Politik und politifchen Jurisprudenz” 
(1845). In der Politik kann man ihn einen Vertheidiger der unbefchränften Monarchie mit 
republitanifchen Inftitutionen nennen. In jüngſter Zeit griff er in die dän. Erbfolgeangelegen- 
beit, in Dppofition mit dem Minifterium, durch mehre $lugfchriften ein und machte einen Vor- 
ſchlag, den fpäter der Reichstag aufnahm, ohne bamit durchzudringen, weil er aufgelöft wurde 
Sibirien, ein ohne die Kirgifenfteppe 225580 AM. großes, dem Kaifer von Rußland 
gehöriges Rand, welches, im &, vom Altai und den damit zufammenhängenden Bergketten, 
im W. vom Ural umgürtet, feine Dauptabdadhung nordwärts noch dem Gismeere und 
nordöftlich nach dem Kamtſchatkiſchen und Dehorstifhen Meerbufen bat, bildet Rußlands 
und Guropas Vorwall gegen die Mandfchurei, Mongolei und Tatarei. Wie im europ. Nuf- 
land, fo wechfeln auch hier die verfchiedenartigften Klimate. Während im Norden ungebeuere 
Räume diefed Landes in ftetem Eife ftarren und ein nie oder nur fpärlich aufthauender Schnee, 
fomie eine endlofe Moraftfläche oder Tundra die Gegenden von 62— 78 n. Br. dedt, ift der 
füdliche Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Baltafchfees, wo die reizenden Bergterraffen 
des Alastauı fich erheben und der Vulkan Aralstube feine Lavaftröme fpeit, unter 45°’ n. Br. 
mit Wäldern von fibir, Gedern und mit dem üppigften Laubholze gef hmüdt. Im höhern Nor- 
den wird das Meinfte vierfüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden und mitten unter 
verihürteten Wäldern von Eichen und andern Bäumen das größte, das foffile Mammuth. 
Die weſtlichen umd füdlichen Gebirge liefern reichlich Gold, befonders in den Goldfandlagern 
am Altai, welche in neuefter Zeit diejenigen bed Ural nody übertroffen haben; ferner Platina, 
Eilber, Kupfer, Eifen und feltene oder koftbare Steinarten. Das füdlihe ©. ift fehr fruchtbar, 
md man erntet bis zu 60°. Dmst, Tomsk und Tobolsk find als Kornkammern Rußlands und 
befomders der nördlichen Gouvernements zu betrachten. Unter den Niefenftrömen bes Landes 
kichnen fich befonders aus der Db (f. d.) oder Oby, der Jeniſei (f.d.) und die Lena (f. d.). Je 
ber diefer Riefenftröme hat Nebenflüffe, die felbft wiederum Hunderte von Meilen lang find. 
Daneben gibt es Küftenftröme, wie Zar, Khatanga, Anabara, Dienek, Jana, Indijirfa, Ko- 
Iyma, Anadyr, die reiche Wafferfülle befigen. Won dem gewaltigen Amur, der ins Ochotskiſche 
Meer mündet, gehört nur ein Meiner Theil zu S. Unter den zahlreichen Seen zeichnen ſich aus 
De Balkafch und Saifan, an den Grenzen Ruflands und Chinas, und befonders der gewaltige 
Baikalfee (f. d.), welcher legtere ganz in ©, liegt. Diefe Seen find wie die Flüffe reich an Fi- 
(hen. Auch gibt e8 viele Salyfeen in den Steppen. Die Gebirge liefern außer den Erzen ſchö⸗ 
ver Hola, im Norden Tannen- und Lärchen⸗, im Süden Gedern- und Laubholz; ferner Wild 
und koftbares Pelzwerk, indem ſich in den Urwäldern S.8 viele in Europa nicht gewöhnliche 
Urere, 3. B. Zobel, Dermeline, ſchwarze Füchfe u.f.w., finden. Die Felle der Zobel und Füchfe 
werden zum Theil von den zinsbaren Nationen ald Tribut an die Negierung abgeliefert. Die 
lemörblichiten Gegenden find völlig kahl und baumlos oder tragen nur verfrüppelte Sträus 
Ger, Hiet herrſcht in den Wintern Kälte, die nicht felten auf 4„9 —42 R. fleigt; doch ift der 
Sonmet dagegen auch ungewöhnlich warm und dabei die Luft ſtets rein und gefund. Fiſchfang 
md Jagd bilden hier den einzigen Erwerbszweig. Erſt von 60° füdwärts tritt Aderbau und 
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Viehzischt neben einiger Fabrikbeſchäftigung, 3.Bi Lederbereiumg; ei.) Unter Si Golt mt 
Silberbergwerken ift das nertſchinskiſche oder argumifche Silberborgwerk dad berlhmitefke. Hin 
wurden den $. 1850 —52% durchſchnittlich 7I Pud-Gold'gerwannen. syn min 
Die erfien nähern Nachrichten über einige Theile dieſes koloſſalen Landes erhiekten die Auf 
fen durch den Kaufmann Anita Stroganow, und den Grund zut Eroberung legte ein unruhige 
Rofaderhäuptling, Jermak Timofeſew. Da dieſer zu ſchwach war, ſich zu behaupten fo fchidt: 
er 1591. Abgeordnete nach Moskau, um dem Zaren Iwan Waſſiljewitſch dem’ Schreclichn 
feine Eroberung anzubieten, und ſo kam nach unbedeutenden Keiegen mit dem dortigen Tatn 
han gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter die Herrfchaft Rußlands, deffen Regenten den Ki! 
Bar von S. annahmen. Dem Scharfblide Peter's I. entging die Wichtigkeit dieſer Provin 
nicht, und ed wurden unter feiner Regierung verfchiedene Fabriken und Hüttenwerke angelezt 
Durch häufige Niederlaffimgen geborener Ruffen und dutch Verwieſene ftieg die Bevölkerung 
die gegenwärtig nahe an 3 Mill. beträgt. Unter ben Eingeborenen‘ des Landes, die nuf einen 
verhältnifmäßig geringen Theil der Bevölkerung ausmachen, gibt es ſehr verfchtedene Volla 
fchaften, 3. B. Samoleden, Oſtjäken, Korjäken, Wogulen, Jakuten, Tſchuktſchen, Baräcen 
Zungufen u. f. w. Die Tataren, der Hauptſtamm ſind theild Mohammedaner; die Men 
golen gehören meift noch dem Heidenthume an. Man zählte 1842 in gang ©.’ untet de 
Einwohnern, die ſich nicht zur orthodoxen griech.ruff. Kirche, als der Landeskirche, be 
kannten, 4942 Katholiten, 3624 Proteftanten und Reformirte, 5330 Juden, 6455 
Mohammedaner und 55559 Heiden. Griech. Erzbisthümer find drei: Tobolsk und‘ Eiti- 
rien, Irkutsk und Kamtſchatka. Im Gegenfag zum übrigen Rußland überwiegt die männ 
liche Bevölkerung die weibliche bei weiten, angeblich um 20 Prot. Bei den Ruffen erflärt 
fi) dies aus den: jährlich" hinzukommenden 10000 Verwieſenen, von denen nicht Über 20 
Weiber. Bel den Nontadenftänmen ift dieſes Verhältniß das Zeichen ihres Untergangs. Die 
Berbannten, etiva 155000 an der Zahl, unterliegen gewöhnlich feinem Zwange, als daß fie mr 
fer Aufficht ftehen ; fie werden nicht felten reich. Auch die Überfiedelung aus dem eutop. Rat 
land nad) S. hat in dem legten Jahren in größerm Maßſtabe ſtattgefunden als Früher. Im‘ 
1852 famen nach MWeftfibirien 24486 Perfonen beiderlei Geſchlechts 1853 Wurden won den 
Krondomänen 13981 Männer und 13851 Weiber nad, Meftfibirien entlaffen, und aus'den 
verfchiedenen Gouvernements, namentlich aus Witebsk, gingen mehte Tauſend Familien dahn 
ab. Den Coloniſten wird in ſolchen Fällen nebſt andern Vergünſtigumgen Land zugewieſen 
das fie als freie Bauern bearbeiten dürfen. Ganz S. iſt gegenwärtig in zwei Genetalgouverm 
ments, Weſtſibitien (6170 AM.) und Oſtſibirien (169410 AM.), getheilt. Zu dem erſter 
gehören die Gouvernements Tobolsk und Tomsk und bie 1858 aufgehobene Ptovinz 
deren Bezirke den beiden vorgenannten Gouvernements zugetheilt worden find. Zu Oſtſibirie 
gehören die Gouvernements Jeniſeisk und Irkutsk und die Provinz Jakuték nebſt den beide 
Seeverwaltungen Ochotsk und Kamtſchatka, das Land der Tſchuktſchen, Neufibirien (f. d.), Mi 
aleutifchen und andere Infeln. Tobolsk (ſ. d.), die Hauptftadt von MWeftfibirien, mar cheber 
die Hauptftadt von ganz S. Die wichfigften unter den übrigen 19 Städten MWefkfipirieng fi 
Omsoͤk, Zjumen, Berefom im Gouvernement Tobolsk; Tomsk, Barnaul, Semipalatinst, UN 
Kamenojorst und Kolywan im Boitdernement Tomsf. Die mieiften diefer Städte Haben Bert 
bau und Pelabetrieb, ſowie Kleinhandel mit ben Tataren und Mongolenhorden. Die Haupt 
ftadt von Oftfibirien, welches im Ganzen 25 Städte zähle, ift Irfurst (f.d.), der Sik der “. 
amerif. Handelögefelffchaft und -Hauptftapelplag des chinef. und ruſſ. Handels. Andere wit 
zeichnete Städte dieſes Gouvernements find Nertſchinsk, Werchneudinsk, Niſchneudinsk un 
Troizkoßawsk. Die wichtigſte aller ſibir. Handelsſtädte iſt indeſſen das kleine, unſt einbe 
Kiachta (f. d.). Im Gouvernement Jeniſeisk find die Städte Krasnoſarsk und Jeniſeiſk iwi 
tig. Jakutsk, ber Hauptort ber gleichnamigen Provinz, iſt als Stapelplatz bes Pelzhandels v 
Ochotsk und Kamtſchatka, und Ochotsk, die‘ Hauptftadt der Seeverwaltung aleiches Namen 
als Mittelpunkt des Handels zwiſchen S. und dem ruff. Amerika von Höher Bedeutung. D 
Hauptftadt der kamtſchatkiſchen Seeverwaltung ift Petropawlowsk. Die Kunde Se haben d 
fördert: der Gontreadmiral F. von Wrangell (ſ. d.); Erman in feiner „Reife durch den’ not 
aftat. Continent und die beiden Dreane” (Berl. 1851); die Neifen des rirff. Aſtronomen Fir 
des ruff. Gelehrten Feodorow tind bes berliner Natırrforfchers Leſſing (1832 F5.); ferner Led 
bur durch feine „Reife durch das Altaigebirge“ (2Bde.; Berl. 1829-50) und ‚Flora Altaied 
(A’Bde., Bert. 183033). Reiche Ergebniffe für die Wiffenfehaft Tieferte Die Meife,tweid 
Aler von Humboldt in Begleitung von Ehrenberg und G. Roſe nach dem Ural, Alkıt amd Bei 
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Kaspiſchen Meere 1839 unternahun. ; Seitdem wurden Forfchungsreifen nad S. von Seiten 
der Ruſſen ſelbhſt häuſig. Im 3; 1850-34 begleitete Alex von Bunge aus Dorpat im Auf- 
tage det kaiſerl. Akademie, der Wiſſenſchaften zu Petersburg die neue geiſtliche Miſſion nach 
China in der Eigenſchaft eines Naturforſchers / wobei ſich ihm Gelegenheit bot, die Flora Süd» 
fbiriens.und der Wüſte Ghobi zu erforfchen.) :Zin.3. 1832 unternahm derfelbe eine Reife nad) 
dam Yltai, um die Flora des öftlüchen Theils dieſes Gebirgs einer neuen Unterfuchung zu unter» 
werfen Turtſchaninow bereiftegleichzeitig die Umgebungen des Baikalfees, Daurien und die 
Steppen der Mongolei, Friede... von Gebler 1835— 55 den Altai und von Helmerffen eben» 
falls 1854 den Altai und den Alpenfee Altyn-Nor ‚oder den Telezkiſchen See. Im I:1858 
bereifte Politow den Saifanfee, den obern Irtyſch und. das Zarbagataigebirge und gab ein 
Supplement zur „Flora Altaica” heraus (Petersb. 1841); 1840 durchforſchte Schrenk eben- 
falls zu botanifchen Zwecken den Balkaſch umd deffen Umgegend; deögleihen 1859 — 43 die 
unermeflihen Räume. S. s mit unermübdlichen Fleiße umd regem Forſchergeiſt Georg Kare 
lin. Seitdem machten fich befonders  Middendorf und in ethnographifcher Beziehung Caſtren 
um die Runde Nordafieng ‚verdient. Von vielem Intereffe find auch: Cottrell, „S., nach feiner 
natürlihen Beſchaffenheit u. ſ. w. als Strafcolonie gefhildert” (aus dem Englifhen von Lin- 
bay; 2 Bde, Dresd. und Lpz. 1846); von Middendorf, „Reife in den äuferften Norden und 
Dfien 5,5” (2 Bde., Petersb. und Rpz. 1844—51);5 Syzania, „Revelations of S. By u 
banished Lady“ (2 Bbe., Lond. 1852). | 
Sibour (Dominique Augufte), Erzbiſchof von Paris, wurde zu St.-PaukTrois-Ehäteauir 
4. April 1792 in einer wohlhabenden Kaufmannsfamıilie geboren. Nachdem er in den Semi» 
naren von Vivierd und St-Eharles zu Avignon Theologie: ftudirt, kam er nach Paris und 
wurde Lehrer. am Beinen Seminar St.-Nicolas du Chardonnet. Im J. 1817 ernannte ihn der 
Trzbifchof de Quelen zum Oberpicar an ber Pfarrei der auswärtigen Miffionsanftalten. Doc) 
der junge Priefter erkrankte und wandte fih nach zwei Jahren nach Bont-St.-Esprit, wo er 
von dem Biſchof in Nismes, eine Domperenpfründe erhielt. Er verwandte feine Mufe auf das 
Stubium des Kirchenrecht und auf die Überfegung der „Summa theologiae” des Thomas von 
Yauino, Im 3. 1829 ſuchte man einen Kanzelredner, der am Gründonnerstag bei Hofe pre- 
digen follte, und S. wurde von dem Unterpräceptor des Herzogs von Bordeaur dafür bezeichnet. 
Die Revolution von 830 verhinderte indeffen die Wiederholung diefer Predigten, und ©. lebte 
tubig feinen Studien, bis er 1858 zum Generalvicar-in Nismes ernannt wurde. Das nächfte 
Jahr erfolgte darauf feine Erhebung zum Biſchof von Digne. Die wenige Zeit, welche ihm 
feine mbaltenden Amtsgefchäfte und Verwaltungsforgen übrig ließen, benugte er vorzüglich 
zur Herausgabe der „Institulions dioc6sains”, worin er die Mängel des organiſchen Decrets 
von. 4802 ſehr gründlich erörterte. Als der Erzbiſchof Affre in den Junitagen von 1848 auf 
iiner Barrikade des Faubourg St-Antoine zu Paris von einer Inſurgentenkugel gefallen, 
ward,S, ald ein angeblich republikaniſch Gefinnter von Chef der Erecutivgewalt dem Papfie 
für das Erabischum von Paris vorgefchlagen, von dem er nun 30. Dct. 1848 Befig nahm. Im 
März defjelben Jahres hatte er. eine Gandidatur im Depart. Dberalpen für die Conftituirende 
Nationalverfammlung ‚angenommen, war aber aus Abfcheu vor den Gabalen und Intriguen 
fur, vor ben, Wahlen wieder zurückgetreten. Die Stellung S.'s ald Erzbiſchof ift infofern 
\hwierig, als er unabläffig anzulämpfen hat gegen die offenen oder geheimen Umtriebe der fehr 
einflußreichen ultrafath. Partei, welche die republifanifche Herkunft feiner Würde verabfcheut 
ud ihn auch beüder röm. Curie bald ald Janfeniften, bald ald Socialiften u. f. w. verdächtigt 
bat. — Sein Vetter, der Abbe S., Domberr zu Air und Profeffor der Theologie an der bor- 
Jan Kacultät,, vertrat in der Eonftituirenden Nationalverfannmlung ded Depart. Ardeche. 
Sibylle hieß im Alterthum eine Seherin oder Wahrfagerin, die durch höhere Eingebung 
ben Willen und Beichluf der Götter hinfichtlich der Zukunft offenbarte, Die größte Berühmt- 
beit erlangte unter den zehn verfchiedenen Seherinnen, die vorzugsweife diefen Namen führen, 
Ye Eumanithe Sibylle (von der Stadt Eumä in Campanien), von der auch die Sammlung 
von Beiffagungen in griech. Verfen herrübren foll, die man vorzugsmeife die Sibylliniſchen 
Bücher nennt. Der Sage nad) bot diefe Sammlung einft eine unbefannte Alte dem rom. Ko- 
nige Eucius Zarquiniud Superbus in neun Rollen oder Büchern zum Verkauf an, warf aber, 
8 diefer wegen der hohen Foderung den Ankauf verweigerte, drei Bücher und dann abermals 
Dreiimd Feuer, worauf endlich der von den Sehern gewarnte König für die drei noch übrigen 
ben anfangs.verlangten Preis bezahlte. Diefe legte nun Tarquinius als ein geheimes Drafel 
für wihlige Staatsvorfälle in einem unterirdifchen Gemache ded Tempels bes Capitolinifchen 
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Jupiter nieder und übertrug die Aufſicht darüber zwei beſondern Männern, ben duumviri 
sacrorum, deren Zahl nachher auf 10 und von Sulla auf 15 vermehrt wurde. Im J. 84 
v. Chr. gingen mit dem Brande des Eapitold auch die Sibylliniſchen Bücher zu Grunde; >aber 
nad) dem Wiederaufbau deffelben ließ der Senat aus allen griech. und ital. Städten, namentlich 
aus Erythrä, die Überrefte der fibyllinifchen Verfe ſammeln und in den Jupitertempel wieder 
niederlegen. Auch fpäter wurde die Sammlung wie die Mufterung dieſer Weiſſagungen fort 
gefegt, bis fie unter Nero 68 n. Chr. abermals ein Raub der Flammen wurden. Es begannen 
nun wieder neue Sammlungen, und noch im 6. Jahrh. bei der Belagerung Noms durch die Go- 
then wollte man aus einigen fibyllinifchen Verfen den Ausgang prophezeien. -Unftreitig unter 
lagen diefe fibyllinifchen Drafel, deren Auslegung wegen ihrer großen Unbeſtimmtheit ſtet s eine 
willfürliche blieb, der Verfälfchung, befonders feit denn 2. Fahrh. n. Ehr., als in der hrifklichen 
Gemeinde begeifterte Männer auftraten, die in dichterifchen Drakeln fprachen und ebenfalls 
Sibylliften genannt wurden. Die Ausfprüche derfelben bezeichnete man in gleicher Wetfe mit 
dem Namen der Sibyllinifhen Bücher. Eine noch vorhandene Sammlung derfelben, offenbar 
ein ſpäteres Machwerf, wurde am vollftändigften unter dem Titel „Oracnla Sibyllina‘ von 
Galläus (Amft. 1689) und von Alerander (Par. 1842) herausgegeben. Eine deutfche Uber 
fegung der „Neun Bücher fibyllinifcher Prophezeiungen” gab Nehring (2. Aufl., Halle 1719). 
Dot. Bleek, „Über die Entftehung und Zufammenfegung der uns in acht Büchern erhaltenen 
Sammlung fibyllinifcher Orakel“ (in Schleiermacher's „Theologiſcher Zeitfchrift", Deft 1 und?, 
Berl. 1819); Thorlacius, „Libri sibyllistarum veteris eoclesiae” (in deſſen „Prolusiones ei 
opuscula academica”, Bd. A und 5, Kopenh. 1821 — 22). 

Sicard (No Ambroife Aucurron, Abbe), verdient um den Taubſtummenunterricht, geb. zu 
Foufferet bei Zouloufe 28. Sept. 1742, widmete fein ganzes Leben dem Unterrichte und der Er- 
ziehung taubftumm geborener Kinder. Er machte feine Studien in Zouloufe, wurde dann in 
Bordeaur Kanoniker und bald nachher Mitglied der Akademie und des Mufeumsd. Dier begrün- 
dete ereine Anftalt für Taubſtumme und hatte das Glüd, fi an dem taubftummen Jean Maf- 
- fieu einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de l'Epee 1789 flarb, ward er 
an deffen Taubftummenanftalt nach Paris berufen. Doch trog feiner gemeinnügigen Wirk 
fam$eit fah fih ©. während der Revolution verfolgt, wurde eingefperrt und entging den Sep- 
temmbermegeleien nur dur Zufall. Kaum gerettet, hatte er den Muth, fi) aufs neue an die 
Spige feiner Anftalt zu ftellen, ward aber nach dem 18. Bructidor (1797) ald Herausgeber der 
„Aunales catholiques’ zur Deportation nach Cayenne verurtheilt. Zwar entzog er fich der- 
felben durch die Flucht, mußte jedoch zwei Jahre lang feine Anftalt fremden Händen überlaf- 
fen, und erft die MRegierungsveränderung des 18. Brumaire machte ed ihm möglich, fich aufs 
neue feiner Beihäftigung zu widmen. ©. wurde Mitglied des Inſtituts bei deſſen Gründung 
und 1816 der franz. Akademie. Er ftarb 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften ift die „The&o- 
rie des signes pour l'instruction des sourdsmuets” (Par. 1808; neue Aufl, 1828) fehr 
wichtig und erfolgreich gemefen, 

Sichem, fpäter Sychar, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, bie zwiſchen den 
Bergen Ebal und Garizim lag. Nach der Theilung des jüdifchen Reichs kam fie an Iſrael umd 
diente Serobeam einige Zeit ald Nefidenz. In der nadherilifchen Zeit wurde fie ber Hauprfig 
des famaritan. Eultus, dann aber von Johannes Hyrkanus verwüſtet. 

Sicheres Geleit, f. Salvus ronductus. 

Sicherheitslampen nennt man Rampen, welche für den Gebrauch folcher Arbeiter be- 
ſtimmt find, die an Orten arbeiten, wo ſich erplodirende Gasarten oder fogenannte böfe Wetter, 
namentlich Kohlenwafferftoffe, entwideln und der Luft beimiſchen Fönnen, alfo vorzüglich in 
Steintohlengruben. Diefe Rampen find mit einer Vorrichtung verfehen, meldhe eine Enrtzün- 
dung der in der Luft befindlichen Gafe durch die Flamme der Lampe verhindert. Die erfte 
Lampe dieſer Art wurde von H. Davy um 1816 angegeben. Sie gründet ſich auf die Erfaß- 
rung, daß eine Flamme durch ein nicht zu weites Drahtneg nicht hindurchbrennen kann, und 
beſteht aus einer Ollampe, welche in einem chlindriſchen, oben und unten geſchloſſenen Gehaͤuſe 
von Drahtgemebe brennt. Diefe Rampe war lange in den Kohlengruben ausfchliefend in Gr 
braud und hat die früher fehr häufigen Erplofionen fehr vermindert, aber nicht ganz verhütet. 
Man hat daher neuerdings mehre Abänderungen angegeben, welche alle darauf hinausgehen, 
den Theil der Rampe, wo ſich die leuchtende Flamme befindet, aus Glas zu conftruiren, die Luft · 
circulation aber nur durch Öffnungen ftattfinden zu laffen, welche gegen das Durchbrennen 
nach obigem Princip gefhüst find. Hierher gehören die Rampen von Upton ind Robert# in 
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England, von Dumenil und Gombes in Frankreich und von Muefeler in Belgien. Sie find 
fheurer und complicirter, zum Theil viel zerbrechlicher als die Davy'fche; am einfachften find 
noch die Eonftructionen von Muefeler und Combes. 

Sicht bezeichnet im Wechfelmefen die Kenntnißnahme von einem Wechfel oder einer Anwei- 
fung mittel8 deffen Durchlefung feitens des Bezogenen. Der Zeitpunkt der Sicht dient häufig 
zur Beftimmung der Verfallgeit, indem viele Wechſel zahlbar „bei Sicht” (ital. a vista, franz. 
a vue, engl. at sight), d. h. unmittelbar nach der erften Vorzeigung beim Bezogenen, oder eine 
gewiſſe Zeit (von Tagen, Wochen, Monaten) „nah Sicht” ausgeftellt werden. Bei folchen 
Sichtwechſeln läßt ſich der Verfalltag nicht eher genau feftftellen, als bis der Bezogene fie ge- 
chen und diefen Umftand durch einen Vormerk auf den Documente beglaubigt hat, welchet Vor · 
nerk in der Regel in der Erklärung der Annahme (Acceptation) des Wechſels mit beigefügtem 
Datum befteht. 

Siciliane, eine aus Sicilien ſtammende fünftliche Form Iyrifcher Dichtung, unterfcheidet 
ih von der achtzeiligen Stange (otlave rime) dadurch, daß die 7. und 8. Zeile fein befon- 
eres Reimpaar bilden, fondern jene mit der 1., 3. und 5., diefe mit der 2., A. und 6. Zeile reimt, 
mei Reime alfo durch die ganze Strophe hindurchgehen, ſodaß dieſer dadurch die rechte Abge- 
oſſenheit abgeht. In ihrer Heimat wird diefe Strophe meift zu einen Liedern einzeln ver« 
sendet umd in einer eigenen Sangweiſe vorgetragen. In das Deutfche Hat fie hauptſächlich Fr. 
Nüdert („Gefammelte Gedichte”, Bd. 2) eingeführt. 

Sicilien. Das Königreich beider Sicilien umfaßt Unteritalien (f. Italien) oder die 
ice Hälfte von Italien, die Infel Sicilien und mehre Meinere Infeln. Es hat einen Flä⸗ 
onraum von 20404 QM., zählte 1851 8,704472 E. und ift eingetheilt in das Gebiet dief- 
der Meerenge (dominj al di quä del Faro) oder Neapel und das Gebiet jenfeit der Meer- 
9 (dominj al di la del Faro) oder Sicilien. Das erftere Gebiet oder Neapel ift im 
. vom Kirchenftaate, im D. vom Adriatifhen, im S. und W. vom Mittelländifchen 
Reere begrenzt. Es hat einen Flächenraum von 15656 AM. mit 6,612892 E., meift 
Nalienern, mit Ausnahme von 80000 Albanefen und 2000 Juden. Der Boden bed Lan- 
wird von ber Fortfegung der Apenninen gebildet, von denen ſich auf beiden Seiten 
uörbare Thäler nad) dem Meere hin herabfenten. Er ift vulfanifch, befonders in dem 
lichen Theile, und daher dad Rand häufig durch Erdbeben heimgefucht. Die fteppen« 
gen Ebenen am Adriatifhen Meer und am Meerbufen von Taranto find wenig be 
Affertz; dagegen ift der weftliche Landestheil ausreichend bewäſſert und fehr fruchtbar, 
berhaupt die reigendfte Gegend Italiens. Die höchſten Punkte der Apenninen find der Monte- 
Immo dder Gran-Saffo, 893A F. hoch, und der Amaro, 8550 F. hoch. Ganz ifolirt liegt der 
ff. d.). Die Flüffe find unbedeutend und felbft der Garigliano nur eine kurze Strede 
fbar. Unter den Seen ift der 3%, AM. große Lago di Gelano (f. Eelano), der Fucinus der 
Ken, in Abruzzo zu bemerken. Das Klima ift im Allgemeinen mild und gefund. Schnee ift 
den Ebenen eine große Seltenheit und der Winter für gewöhnlich blos eine rauhere Negen- 
mr in den Abruzzen kennt man den firengen Winter. Der Sommer ift allerdings fehr 
5 md heim Wehen des Sirocco faum zu ertragen, allein die Luft ermeift fich, mit Ausnahme 
* fampfigen Mofeten, fehr gefund. Die Haupterzeugniffe dieſes nur zum dritten Theile an- 
Sauten Zandes find: Weizen, Reis und edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flache, be- 
ders in Galabrien; Baummolle, DI, Rofinen und Weine, namentlich die Lacrymae 
isti und der Vino greco. Im Thierreiche Pferde von ſehr edler Art; Schafe mit feiner 
Selle in den apulifchen Steppen; Siegen, das gewöhnliche Hausthier; Gel und Maulefel; 
el in Ealabrien ; Schweine, befonders in den — Bienen; Wachteln und alle Arten 
Fiſche in Menge, namentlich Thunfiſche, Sardellen, Muränen; auch Auſtern und 
Kiel. Aus dem Mineralreiche: See- und Steinſalz, Salpeter, Alaun, vornehmlich aber 
Seel, Puszolanerbe, Marmor, Alabafter, Bimftein nnd Lava; Metalle werden nur wenige 
Sonnen. Un Holz fehlt es fchr. 

Der Neapolitaner ift lebhaft, geiftvoll und gutmüthig; doc durch Feudaldrud, Juſtiz— 
> Derwältungdgebrehen verarmt und erbittert, überläßt fich das Volk nur au oft gro: 
a Ausihweäfungen. Die Mundart der Neapolitaner weicht bedeutend ab von ber ital. 
Sriftipradhe. In den füdlichen Provinzen, namentlich in Galabrien und Apulien, haben 
£ Ulbanefen oder Arnauten ihre Sike. Viehzucht, Aderbau und Fifcherei find alfer- 
19% in Neapel i in einem blühendern Zuftande als im Kirchenftaate, dagegen iegt der Bergbau 
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ganz darnieder, und auch die ergiebige Bienenzucht wird nur in ber ſüdöſtlichen Halbinſel mir 
Erfolg betrieben. Die Gewerbe find in Neapel blühender ald auf ©.; doch bedarf auch jmes 
Rand noch vieler Kunfterzeugniiffe des Auslandes. Es befigt Seiden-, Wollen- und Baummol- 
lenfabrifen, aber nur in den Seeftädten; auch fertigt man Leinwand, Metallmaaren und Kunfl- 
ſachen aus Marmor und edeln Steinarten. Der Seehandel befteht faft nur in Küftenfahrt und 
Küftenhandel, und meift nur die Häfen der Berberei, Agyptend und der Jonifchen Infeln mer: 
den von neapolit. Schiffen befucht. Ausländer bringen dem Lande feine Bedürfniffe und 
holen feinen Überfluß. Der inländifche Handel wird durch den Mangel an guten Strafen, 8x 
nälen und fhiffbaren Flüffen erfchwert. Eiſenbahnen find erſt zwei befahren, die von Neapel 
nach Gaftellamare und Nocera und die von Neapel nad) Capua; projestirt find: eine von Ga- 
pua nad) der röm. Grenze, eine andere von Neapel nad) Manfredonia, Die Handelöflotte dei 
Feſtlandes zählte 1845 6805 Schiffe von 166523 Tonnen. Die Ausfuhr betrug 1841 nic 
ganz 16) Mill. Thlr., die Einfuhr faft 17 Mil. Der Handel wurde indeffen ze beför. 
dert durch die 9. März 1846 erfolgte Herabfegung des feit 1824 aufallen ausländifchen Fabri 
Paten laſtenden fehr hohen Eingangszolls, fowie durch Abfchliefung a en 
träge, wie mit Großbritannien, Frankreich, Rußland, Schweden, Sardinien, Oftreich, dem 
Deutfchen Zollverein, der Türkei u. f.w. Den Geldverfehr unterftügen die Bank in Neapel, 
fowie die Hypothefen- und Leihbank. In wifjenfchaftliher Bildung ift die Ration im Ganzen 
zurüd, dad Volk überhaupt unwiffend, wenn ed auch unter der Elite die ausgezeichuetfien Io 
lente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumskunde betrieben und der Kunſtſinn ift am mei- 
ften rege für Mufit. Die Herrfchende Kirche ift die röm.katholiſche mit 20 Erzbiſchöfen (Ur 
renza und Matera, Amalfi, Bari, Brindifi, Capua, Ghieti, Conza, Coſenza, Gaeta, Banciams, 
Manfredonia, Monreale, Neapel, Dtranto, Reggio, Roffano, Salerno, Severina, Sorrentoun 
Zaranto) und 77 Bifchofen. Die Albanefen, welche ſich zur griech. Kirche befennen, find nur 
geduldet. Die große Zahl der geiftlichen Individuen belief fi 1842 auf 52280 Weltgeiſtliche 
und 50000 Mönche und Nonnen, Das frühere Lehnsband mit Nom wurde durch das Com 
cordat mit dem Papfte von 1818 vollig gelöft. Wie die Geiftlichkeit, fo ift auch der Adel ſeht 
zahlreich. Die Bildungsanftalten, die in ſchlechtem Zuftande, find in den Händen der Geil, 
chen und Mönche. Eine Univerfität befteht zu Neapel. Zede Provinz hat ein Collegium ode 
Gymnafium. In Neapel, Salerno, Aquila und Catanzaro beftehen außerdem Lyceen und in 
der Stadt Neapel vier Gollegien. Das erſte wiffenichaftliche Inftitut ift die Societa Borbonica 
in Neapel, wo auch ein Kunftinftitut, die Accademia Fontaniana, eine medicinifch-chirurgilär 
Anftalt, eine Marineafademie, ein Militärcollegium, eine Muſikſchule und ein Weterinärcole 
tum beftehen. Außerdem gibt es etwa 800 Bürger- und wenig über 2000 Primärſchulen 
ädchenſchulen gibt ed gar nicht. In der Hauptftadt Neapel hat etwa ein Viertel der Einwoh 
ner Unterricht erhalten; auf dem Lande ift die Zahl der Unterrichteren noch geringer. Bud 
bandlungen, eigentlih Antiquargefchäfte, zählte man um 1850 etwa 32 und Budprude 
reien etwa 25; doch darf Fein Buch gedrudt, eingeführt und verfauft werben, ohne daß zum 
die Erlaubniß des Poligeiminifterd eingeholt worden. Nur 1848—50 war die Genfur aufge 
hoben. Reich an manderlei Schägen find insbefondere die Kunftfammlungen und Bibliotheken. 
Seit 1817 ift Neapel in 15 —“ eingetheilt: 1) Napoli mit den Inſeln Capt 
Procida und Ischia; 2) Abruzzo ulteriore A; 3) Abruzzo ulteriore I. mit Aquila, Sulmen 
u.f.w.; 4) Abruzzo citeriore; 5) Zerra di Lavoro mit Caſerta, Gaeta, Arpino und der zul 
nifchen Infel Ponza; 6) Principato citeriore mit Salerno, Amalfi und Päftum; 7) Prink 
pato ulteriore; 8) Gapitanata; 9) Molife; 10) Bari; 11) Otranto mit Lecce; 12) Ball 
tata; 13) Calabria citeriore; 14) Galabria ulteriore I. und 15) Calabria ulteriore IL 
Provinzen umfaffen 52 Bezirke und I840 Gemeinden. Die Haupt und Nefidenzftadt # 
Neapel (f.d.). Zufolge der Verordnung von 1817 üben die Civil, und Griminaljuftig die 
lic) in jeder Gemeinde gewählten Friedensrichter, die auf drei Jahre gewählten Kreisricter, 
Civil» und Handelötribunale und die 15 großen Criminalgerichtshöfe der einzelnen Provi 
aus, fomwie die vier großen Givilgerichtöhöfe zu Neapel, Aquila, Trani und Catanzaro, bie 
oberften Gerichtöhof zu Neapel, als der höchften Inftanz, untergeordnet find. Die Geri 
verhandlungen find öffentlih. Ein neuer Gefegcoder, der den „Code frangais” zur 
bat, ift feit 1. Sept. 1819 in Kraft getreten. Die Staatseinfünfte und Ausgaben 
1838 —39 zu 26,670000 Ducati (1 Ducato — 1 Thlr. 42. Sgr. preufifch) angeſchle 
darunter 1,800000 Ducati für das königl. Haus. Der gegenwärtige Zuftand der Finanım 
unbefannt. Im J. 1851 follte das Deftcit für Neapel 4’, für die Infel S eine halbe 
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Durati betragen. Die öffenslihe Staats ſchuld wurde 1858-39 auf 105 Mill. Thfr., 1. Juli 
1844 auf 86,293580 Ducati berechnet und der jährliche Aufwand für diefelbe auf 5,190850 
Ducati Am 26. April 1848 wurde eine Anleihe von 3 Mill. Ducati ausgefchrieben, 1 Mill 
ald freimillige, 2 Mill. als gezmungene. Die Landmacht befteht aus 3 Regimentern oder 9 
Baraillonen königlicher Gardeinfanterie, 3 Bataillonen Marineinfanterie, 1 Bataillon Marine 
kanoniere, 2 Batailonen Genie, 1 Bataillon Pionniere, 14 Regimentern oder 42 Bataillonen 
Rinieninfanterie, 15 Batgifonen Jäger, ARegimentern oder 19 Bataillonen Schweizertruppen, 
2 Regimentern oder 4Bataillonen Artillerie zu Fuß, 4 Batoilon Leibgarde zu Buß; ferner aus 
2 Regimentern oder 8 Schwadronen Gardehufaren, 8 Schwabronen Uhlanen, 3 Negimentern 
oder 12 Schwadronen Dragoner, 1 Regiment oder 4 Schwadrenen Garabiniers und ebenfo 
vielen Jügern au Pferd, endlih aus 1 Batterie Gardeartiferie, 15 Batterien Linien und 1 
Batterie Schmweizerartillerie. Dex Effectivbeftand der Armee beträgt etwa 1412000 Mann, 
ungerechnet die Gendarmerie, welche A Bataillone Infanterie und 1 Schwadron Cavalerie 
sahlt. Die Kriegsfloste zähle 2 Linienſchiffe, 5 Fregatten, A Gorvetten, 5 Briggs, 1 Gee- 
lerte, 12 Dompffregatten und 14 Heine Dampffahrzeuge. In neuerer Zeit ift eine Recru- 
tirumg eingeführt; das gefepliche Dienftalter fällt zwiſchen das 18. und 25. Lebens jahr; die 
Niitarpflicht iſt nach fünffähriger Dienftzeit erfüllt; nur die Freiwilligen, die Artilleri» 
fin. und Gendaxrwmen dienen 8 Jahre. Das vereinigte Königreich beider S., beffen beide 
Haupttheile ein ungertrennliches Ganzes bilden, ift, da die 1848 ind Reben gerufene con» 
fitutionelle Verfaſſung factiſch außer Kraft geſetzt ift, einge uneingefchränkte, in männlicher 
und weiblicher Zinie erblihe Monarchie. Die Verwaltung für Neapel iſt gegenwärtig von 
der S.s getrennt. Aber das Stausminifterium ift für beide gemeinfchaftlih und zerfällt 
unter einem Präfidenten in 8 Departements: Außeres, Inneres, Binanzen, Krieg und Ma» 
rine, Gnade und Juſtiz, geiftliche und Unterrichtsangelegenheiten, öffentliche Arbeiten, Po- 
ligei. In S. ift ein Generalftatthalter, welcher zugleich Dberbefehlähaber dar dortigen Zand- 
und Seemacht ift. Derſelbe ſteht mit dem Minifterium durch einen im diefem befindlichen Staats · 
Ieretär für die Angelegenheiten der Infel in Verbindung, Der Kronprinz führt den Titel Der- 
sog von Calahrien, die nadhgeborenen Prinzen erhalten meift Titel nach einzelnen Provinzen. 
zweite Gebiet, das Gebiet jenfeit der Meerenge (domivj al di la del Faro) ober bie 
Infel Sicilien, die größte, fruchtbarfte und bevölkertſte Infel des Mittelländifchen Meeres, ift 
von ber Dalbinfel Calabrien durch die a M. breite Straße von Meſſina getrennt. Die Infel 
bat die Figur eined Dreieckt, einen Flöchenraum von 4763 AM. und 2,091580 €. in 
45 fönigl., 352 Baronial» oder Mediatftädten, 54 Markefleden und 440 Dörfern. Sie war 
bit 1817 in drei Xhäler, Val di Mazzara, Val di Noto und Val di Demoua, getheilt, ift jeht aber 
irfieben Intendanzen, die nach ben Hauptorten Palermo, Meſſina, Catania, Birgenti (Agrir 
gent), Siragofa oder Noto (Syrakus), Erapani und Galtanifetta heißen und 22 Bezirke und 
407 Bemeinden umfaffen. Dazu kommen noch an ber Nordſeite die Liparifchen Infeln (f. d.), 
un dee Wefkfeite die Agatifchen oder Agadifchen Infeln (f. d.) und an der Südoftfpige die 
Muhtbare Inſel Pantelaria (f. d.), nur IM, von der Küfte von Afrika entfernt. Unter den 
Helen Bergen mit grofien fruchtbaren Ebenen ift der einzelnſtehende Vulkan Ana (f.d.) der 
böhfte. Don ben Fluͤſſen ift auch nicht einer fchiffbar ; doch richten fie durch ſchnelles Un- 
Omellen oft großen Schaden an. Die Luft ift fehr warm, aber, wo fie nicht duch Sümpfe ver- 
let, gefumds, Keine Gegend Europas hat ſich eines mildern Klimas zu erfreuen, Erdbeben 
Ib gewöhnlich, Die vulkaniſche Fhätigfeit im Innern des Bodens zeigte ſich, abgeſehen von 
Im Hina und ben Spuren anderer erlofchener VBulkane, auffallend in der Entſtehung und dem 
Kldigen Derihwinden der Inſel Kerdinanden mitten im Meere in Folge eines vulkaniſchen 
Uusbruche, Das Land, von deſſen Bodenfläche nur behaut, ift fruchtbar au Getreide, ber 
(ondens au Weizen, weshalb es jchou im Alterthume die Kornkammer Noms gemannt wurde; 
mer an Weinen(f, Sieilifche Weine), unter dengn ber ſyrakuſex Wein dex berühmtefte, au 
Dim Südfrüchten, Mandeln und Sodapflanzen, an Johanniebrotbäumen, Papierſtauden, 
Dannaeihen und Sumach, au Safran, Piftasien, Baummolle u. f. m. Sehr beträchtlich ifl 
 Geibenbau, der, 1150 eingeführt, vom hier qus in Italien fich weiter verbreitete. Minder 
ob Maulthiere find von vortrefflidyer Race ; auch wird viel Bienenzucht getrieben, Gbenfe iſt 
 Thunfiich- und Sarbellenfang ſehr bedeutend, und am ber weilichen Küfte gewinnt man 
Höne Korallen, Das Mineralxeich enthält Güher, Kupfer und Blei, doch fehlt es an Bergwer · 
n Die wichtigfie Ausbeute beſteht im edeln Steinen, trefflihem Marmor, Biel Schwefel, 
— 
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Salpeter, Stein« und Seeſalz, Alaun, Vitriol u. ſ. w. Auch gibt es viele Mineralquellen. Der 
Nationalcharakter der Sicilier hat alle Fehler und Tugenden des Südländers. Überaus zahl. 
reich ift der Adel’ und die Geiftlichkeit. Jener umfaßt gegen 13000 herzogliche, fürftliche, gräf' 
liche und andere adelige Bamilien ; diefe zählte 1832 noch 658 Mönchsklöſter mit 18000 Mör- 
chen und 12000 Nonnen. Der König ift das Oberhaupt der kath. Kirche in &., und gegen dir 
Ausfprüce bes geiftlichen Gerichtshofs zu Palermo gibt es feine Appellation an den Papſt 
Den höchften Rang im Staate nad) den: Könige hat der Erzbifchof zu Palermo; außer ihr 
gibt. es noch zwei Erzbifchöfe (zu Syrakus und Meffina) und fieben Biſchöfe. Die Jefwiten 
haben vier Gollegien und gegen 200 DOrdensgeiftliche. Neben ihnen forgen für die Wiſſenſchef⸗ 
ten, bie aber auf niederer Stufe ftehen, die Univerfitäten zu Palermo, Meffina und Catania und 
dad Collegio de’ Nobili in Palermo. Die Vorbereitung zu den Hochſchulen erfolgt m 
25 Gymnaſien, Gollegien und Lyceen. Das Bolt ift in der Bildung meit zurüd, da der game 
Unterricht in die Hände unmwiffender Mönche gegeben ift. Trotz des Reichthums der Natur ımb 
ihrer angeborenen Fähigkeiten find die Einwohner arm, weil ed noch zu fehr an Induſtriethaͤ— 
tigkeit fehle, die ſich faft einzig auf Seidenftoffe und Hüte befchränft, welche in Meffina gefer 
tigt werden. Andere Urfachen diefer Armuth find die große Menge von Geiftlihen und Min 
chen, die viele Güter haben, der auferordentlich zahlreiche Adel, der dem größern Xheil dei 
Grundeigenthums befigt und die erft neuerdings gemilderte Hemmung des Cin- und Ausfuhr 
handels. Auch zehren eine Menge Advocaten an dem Marke des Landes. Mehr als ein Drit: 
theil ber Einwohner lebt geradezu von Bettelei, und durch das Uberhandnehmen berfelben ift ber 
Aderbau immer mehr liegen geblieben. Der Binnenhandel ift hier wie auf dem Feſtlande 
durch den Mangel an Verkehrswegen fehr gering, der Seehandel größtentheild auf Küftenhan 
dei beichränkt. Handelsfchiffe befaß 1845 die Infel 2371 mit 166523 Tonnen Gehalt und 
einer Bemannung von 12206 Seeleuten. In den legten Jahren hat der Seeverfehr übrigen? 
merflich zugenommen. Im 9. 1845 betrug die Ausfuhr nahe 9'%, die Einfuhr nicht gam 
64 Mil. Thle. Den Antheil des Kandes an den Staatsausgaben beftimmt der König. Der 
felbe betrug 1838 1,897495 Ungen (ungefähr 5,600000 Thlr.) und bie Staatsfchuld bei 
fi auf 10'% Mill. Gidn. Conv. Münze. Mie das Feftland, fo erhielt auch &. durch die Com 
ftitution von 1821 eine Staatsconfulta, die, vom Könige aus Notabeln ernannt, bei der Geſen 
gebung in Betreff des Budgets, der Staatsſchulden u. ſ. wm. eine berathende Stimme hattt 
Allein die ſicil. wie die neapol. Conſulta iſt jetzt beſeitigt; obſchon die Verwaltung S.s von 
Neapels getrennt geblieben iſt. Ein Generalſtatthalter (Luogotenente generale), zugleit 
Dberbefehlöhaber der ficil. Land- und Seemadht, fteht als Alter ego, wenn der König in 
nicht anweſend ift, an der Spige der Verwaltung, iſt jedoch vom Staatöminifterium nicht vo 
unabhängig. Trefflihe Schilderungen S.s verdanken wir 3. H. Bartels (5 Bde., Gött. ! 
— 92), Fr. Leop. Stolberg (4 Bde., Königsb. 4794), Münter (2 Bde, Kopenh. 4790) 
Kephalides (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1822), Thomfon (Lond. 1813), Graf (2Bbe., Tüb. 1815) 
Nuffell (Lond. 1819), Parthey (2 Bde., Berl. 1834 — 40), Renouard de Buffiere (Par 
1857), dem Herzoge von Raguſa (Bien 1858) und Baumann (2 Bde., Ruzern 1839). 
Die ältefte Gefchichte Unteritaliens ift eng mit der Gefchichte Noms verbimden. Ne 
findet feinen Urfprung und Namen in der alten Stadt Neapolis (f. d.). Das Land am der DM 
küſte hieß Apulien (f. d.) und die Meinere öftliche Landaunge Ealabrien (ſ. d.). Sicilien wurd 
wahrſcheinlich vom feften Rande Italiens aus zuerft bevölkert. Seine älteften befannten Be 
wohner find die Sicaner, die von dem eingewanderten Siculern in die weſtlichen Ihe! 
des Landes zurüdgedrängt wurden. Ihre erfte Eultur verdanken Neapel und &. den Grit 
hen, die an den Küften Colonien anlegten, meshalb auch Unteritafien zu Großgtiechen 
land (f. d.) gerechnet wurde. S. zerfiel in mehre Freiftaaten, unter denen Syrakus (f.d 
der reichfte, mächtigfte und berühmtefte-ıwar. Andere berühmte Freiftaaten waren ori 
gent, Meffana und Selinunt. Durch wiederholte Kriege von A80— 311 v. Ehr. gewen 
nen die Karthager einen entfcheidenden Einfluß auf die Inſel. Sie hatten beim Beain 
des zweiten Punifchen Kriegs Agrigent zu ihrem Maffenplag gewählt: Die Römer, di 
nen überhaupt diefer Einfluß misfiel, vertrieben die Karthager nicht nur aus Agrigen 
fondern aus ganz Ekcilien, das 241 zur röm. Provinz wurde. Auch Neapel, das fid 
wegen der Bedrüddumgen der Römer den Samnitern angefchloffen hatte, fiel in dritten Sam! 
tifchen Kriege 295 in die Hände der Römer, die es auch gegen Pyrrhus, der zur Hülfe herbei 
eilte, vertheidigten. Die Politif Roms war dem Handel und dem Aufblühen ber Seeftädt 
nicht günftig und die Hauptnahrungsquelle wurde deshalb der Aderbau, ben die größern Dr 
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figer meiſt durch Sklaven betrieben. Die daraus entſtandenen Sklavenkriege im 2. Jahrh. 
». Chr.,die Schlechte Verwaltung einzelner Proconſuln, namentlich des Verres, der durch Gi- 
cero’d.meifterhafte Reden eine traurige Berühmtheit erlangt hat, ſchlugen dem Lande ſchwere 
Winden. Doc erholte es ſich unter beſſern Adminiſtratoren und gelangte unter Auguſtus 
und deffen nächften Nachfolgern in gedeihlichere Zuftände. Bei der Theilung des röm. Reichs 
395 wurden Neapel wie die Inſel ©. zu dem weftröm. Reiche gefchlagen. Mit dem Untergange 
des weftröm. Reiche 476 n. Chr, fiel Neapel den Dftgotken anheim, während ©. ſich ſchon vor- 
ber unter die Herrichaft der Wandalen hatte beugen müffen. Der Oſtgothe Theodorich eroberte 
dann &, nebft ganz Italien. Zuftinian’s II. Feldherr Belifar fegte ſich 556 in den Belis ©.8 
und nachher ganı Staliend, und es verblieb nun Unteritalien nebft ©. unter dem Namen des 
Crarchats den byzant. Kaifern. Beide Länder ftanden unter einem Statthalter, den Exarchen 
zu Ravenna, der fie durch Herzoge verwalten lich. Während des Kampfs der Erardyen mit 
den Longobarden entfianden nad) und nad) miehre unabhängige Hergogthümer, wie das mädh- 
tige Benevent, Salerno, Gapua und Tarent. Als Republiten behaupteten fid) Neapel, Amalfı 
und Gaeta. Seit 828 entriffen ©. den Griechen die Sarazenen, die dann auch von hier aus 
ſeht bald in Galabrien einfielen. Sie eroberten Bari und kämpften mit den Griechen um den 
Befig von Unteritalien, bis Kaifer Dtto I. 967 fich in deu Kampf mifchte, Benevent dem Deut- 
Ihen Reiche unterwarf und Capua zum Herzogthum erhob. So fämpften nun Deutfche, Grie- 
ben und Araber um den Befig diefes fchonen Randes. Died bewog 1016 eine Anzahl Friege- 
tiſchet Normannen (f. d.) aus Frankreich, den bedrängten Fürften in Unteritalien ihren tapfern 
Arm zu leihen. Sie ftanden dem griech. Herzog Sergius wider den Fürften Pandolf von Ea- 
pua bei und erhielten dafür den Kandftrich gefchenkt, wo fie die Stadt Averfa bauten, in der ihr 
Anführer Rainulf, 1029, als erfter normann. Graf von Neapel eingefegt ward. Bald folgten 
(1047) andere normann. Scharen, an ihrer Spige die zehn Söhne des Grafen Zancred von 
Hauteville, Unter ihnen war der fühnfte und fchlauefte Rob. Guiscard (f. d.), der das eroberte 
Apulien 1055 vom überwundenen Papfte zu Lehn nahm und auch verſprach, Alles, was bie 
Normannen in Galabrien und S. noch erobern würden, nur ald päpftliches Lehn befigen au 
wollen Darauf legte er fi) den Titel eines Herzogs von Apulien und Galabrien bei, in 
deffen Befige ihn der Papft Nikolaus 11.1057 beftätigte. Guiscard’s jüngfter Bruder, Graf 
Roger I., der feit 1061 den Kampf gegen die Sarazenen in &. begonnen hatte und von feinem 
Bruder zum Grafen von ©. ernannt wurde, machte fidh nach deffen Zode, 1085, unabhängig 
von Galabrien, fiellte fich an die Spige der Normannen in Italien und erhielt 1098 durch die 
Bulle Papft Urban’s II. für fih und feine Nachfolger die höchfte geiftliche Macht in feinem 
Reihe jenfeit der Meerenge. Sein Sohn Roger II, der ihm bei feinem Tode 1101 folgte, 
vollendete die Eroberung von ganz Unteritalien und erbte 1127 bei dem Ableben Wilhelm's, 
des Sohnes Rob. Guiscard's, Ealabrien und Apulien. Roger II. vereinigte num alle Länder 
dieffeit und jenfeit der Meerenge unter dem Namen Königreich beider S. und nahm den Zitel als 
Koͤnig von S. und Herzog von Apulien und Galabrien an, den ber Papft ald Lehnsherr ihm 
1150 beftätigte. Diefe Vereinigung Neapels und S.s dauerte 152 3.5 die Nefidenz war Pa- 
lermo. Jedes Land behielt fein bisheriges Recht; doch Bam in Neapel neben dem alten lombarb. 
Recht dab franz. Kehnrecht in Gebrauch. Dem Papft ward ald Dberlehnsheren von Neapel 
ein Zeiter und ein Beutel mit Dufaten entrichtet. Mit Roger's II. Enkel, Milhelm IT. oder 
dem Gütigen, geft. 1189, erlofch der Stamm Zancred’s. Jetzt fuchte der deutfche Kaifer Hein- 
VL (f. b.), aus dem Haufe Hohenftanfen, das Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter 
Rogers IL, Gonftantia, auf Neapel und ©. geltend au machen. Die Sicilier waren aber deut- 
a Hereihaft abgeneigt; fie wählten Tancred, den natürlichen Sohn Roger's I1., und als die- 
bald ftarb, beifen unmündigen Sohn, Wilhelm Ill. Heinrich VI. zog nun zum amelten 
mlenacı &, und jept glücklicher, als da der tapfere Tanered noch lebte, wußte er fich zu be- 
Sanpten, Doch feine Graufamteiten bereiteten ihm in ©. ein fchmähliches Andenten. Um fo 
Sumtermwarfen fidy die Sicilier feinem Sohne, dem nachmaligen Kaiſer Friedrich TI. 

Dr ber, drei Jahre alt, 1197 mit Neapel und ©. belehnt wurde, 1209 die Negierung felbft 
numd nachmals Neapel zur Hauptftadt erhob. Doch die Nachbarschaft des mächtigen 

8 war ben Päpften unbequem. Daher fchenfte Papft Urban IV. nach des Kaiſers 
Aomrad IV, Tode, 1254, das Königreich beider S. dem Bruder Ludwig's IX. von Frankreich, 
Lurlson Anjou, welcher den rechtmäßigen Erben, Konradin von Schwaben (f. d.), 1268 ent- 
ten lieb. Die Iniel’S. befreite fich jedoch fchon 1282 wieder von den Bedrüdungen der 
Sranzefen (f. Sieiliihe Vesper) mit Hülfe bes von Konradin zu feinem Erben ernannten 
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Königs Peter IM. von Aragonien, deſſen Gemahlin Conſtantia die Tochter Manfred’s, eine 
natürlichen Sohnes des hohenftaufifchen Katfers Friedrich II, war. Hierauf blieb S. 1609. 
lang von Neapel getrennt. Es erkannte Peter II. von Aragonien ats feinen Behertfcher ar, 
ber feinen jüngern Sohn Jakob zum Nachfolger hatte. Die aragon. Könige ertzögen die Inſe 
der päpftlichen Lehnsherrlichkeit und ©. gehörte num zur fpan. Monarchie Bid zur Zeit det 
Spanifchen Exrbfolgekriegd. In Neapel behauptete fi, das Haus Anjon. Karl verpflichtet: 
fih dem Papſte zu einer jährlihen Abgabe von 8000 Unzen Gold und zur Abfendumg eine 
weißen Zelters nach je drei Zahren. Bein Urenkel, der König Karl Robert von Neapel, wardt 
von den ungar. Ständen 13507 zum König von Ungarn geroäßlt. Nach feinem Tode 1843 mı 
ftand in Neapel unter Johanna 1. (f. d.), feiner Enkelin, die auf dem Throne folgte, große Ver— 
wirrung, indem Papft Urban VI. Karl von Durazzo, aus dem Haufe Anjou ⸗ Neapel in Ungam, 
als König von Neapel Prönre. Ditfer lieh die Königin Johanna 1382 umbringen und oe 
einigte die Meiche Ungarn und Neapel, wurde jedoch 1586 in Ungarn felbft ermordet. Grin 
Sohn Ladiſlaw Fämpfte glüdtich um Neapel mit Johanna's Adoptivfohne, Ludwig von Anjeu 
‘Er bemächtigte fih Roms und gedachte ſchon ganı Italien zu Einent Reiche zu vereinigen, al 
ihn der Tod 1414 übereilte. Ihm folgte feine Schwefter Johanna II. (ſ. d.) alb Königin, di 
4420 den König Alfons V. von Aragon und Sicilien adoptitte und zu ihren Nachfolger er: 
nannte, det feinen Nebenbubler, den franz. Prinzen Ludwig IU. von Anſou, aus Neapel ver: 
jagte. So wurbe die Eiferfuche zwiſchen Frankreich und Frohe entzündet, die gegen dei 
Ende des 15. Jahrh. ganz Itallen in Flammen fegte. Auf Alfons V., geft. 1458, folgte b 
Neapel fein natürlicher Sohn Ferdinand 1., geft. 1494, und diefent deffett Enkel, Ferdinand II. 
der von Karl VIII. von Frankreich, welcher die Anfprüche des Haufes Anjou verfocht, 1495 ar 
gegriffen wurde und 1496 ftarb. Hierauf kam des Letztern Oheim, det zweite Sohn von TU. 
fon V., Ftiedrich III. zur Regierung in Neapel, den aber fein Vetter, der König Perbinand T 
oder det Katholifche von Aragonien und Gieilien, der ſich mit Ludwig XII. don frankteia 
gegen ihn verbunden hatte, 1501 feines Throns berambre. Die Eroberer aber entzweiten fid 
über bie Theilung Reapels, und ber fchlauere Ferdinand wußte fich, von ſtinem Feldhettn Gm 
falvo trefflich unterftügt, burdy Lift und Gewalt 9505 im Frieden mit Frankteich den ale 
nigen Befig Neapels zu verſchaffen. 

Während dieſes Jahrhunderte lang faft unımterbrochenen Länder- und Kronenftreitt batıı 
fich die Verfaffung der Städte in Neapel ausgebildet. Die Könige aus dem Haufe Anſou hattts 
auch angefangen, Abgedrbnete der Städte zum Reichstage zu berufen, was ſchon früher in S 
cilien gefchehen war. Allein die Feudalverhaͤltniſſe waren zugleich fo drückend geworden, daß dal 
Volk in tiefes Elend verfant und unfähigmard, fremden Waffen zu widerſtehen. Zugleich hattı 
das üppige Leben am Höfe die Sitten verderbt. Indeß gab ed Damals wenigſtens noch Keubel 
ftände, welche die Macht des Königs befchränkten. In den zwei Jahrhunderten aber, hähren 
welcher das Königreich beider S. einen Theil der fpan. Monarkhie bildete, hötten die Reichtieg 
in Neapel ganz auf, und die Vicekönige unterdanbelten blos mir einem ftändifchen Ausſchuſt 
bei welchem die Stadt Neapel den ganzen dritten Stand vertrat. So wuchẽ bie Pärtiglice 
Macht und mit ihr die Willkür in Erhebung der Steuern. Endlich erregte die Blutſen 
gerei des Vicekönigs Herzog von Arcos 1647 einen Aufftand in Neapel, der inter Mäge 
rer Leitung zur Unabhängigfeit hätte führen können. (S. Maſuniellb.) No mehr mt 
fiel feitdem der MWohlftand des Landes unter dem Druckt des Adels rind umter der Muh 
ber Geiſtlichkeit, welcher legtern ſowol in Neapel als in S. endlich zwei Dritkheile des are 
fen Grundeigenthums gehörten. Bei dem Ausfterben des bſtr. ſpan. Munntſiamms 170 
mit Karl II. von Spanien wurden Neapel und ©. mie ein Erbſchaftoſtück behandelt. Den tt 
ländern, beforgt wegen Beeinträchtigung ihres Hanbel®, gelang es im Urrechter Frieden, ihten 
Plan burchzufepen, daß Neapel von S. getrennt wurde. Jenes fiel an ſtrteich, dleſts an Si 
boyen. König Philipp V., der Nachfolger Karls II. auf den fpan. Throne, eroberte zmar al 
Antrieb feines Minifters Alberoni (f. d.) 1717 ©. wieder, mußte 88 aber 1720 an Dfeid 
abtreten, welches dafür Sardinien an Savoyen überlief. So wurde das Königrelch deider © 
ein Theil der öftr. Monarchie. Allein in dem Kriege, weicher 1735 wegen der Königemabl I 
Polen entftand, eroberte Spanien beide S. und behauptete fie Im Wiener Frieden von 1785 
für den Infanten Don Carlos. Als diefer 1759 umter dem Ramen Karl’s lit. ben fpan. Thrin 
beftieg, überließ er das Königreich beider S. feinem dritten Sohne Ferdinand mit der Wetit 
mung, daß baffelbe nie wieder mit der fpan. Monarchie vereinigt werden folle. 

Berdinand IV. regierte feir 1759 erft umter Votmundſchaft, dann feit 1767 petfonti. Dh 
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leitende Einfluß war bi 1777 in den Händen Tanucche, deffen reformirende Tendenz den er 
ften Theil von Ferdinand” Langer Negierung beherrfchte. Beſchränkung ber kirchlichen Macht, 
Einziehung von Klöftern, Aufhebung der Jefuiten, Verbefferungen in der Gefeggebung unb 
im Steuerwefen bezeichneten den Geift diefer Verwaltung. Erft als Ferdinand’8 Gemahlin, 
Karolina Maria, die Tochter Maria Therefia’s, den libermiegenden Einfluß gewann, 
Zanueei verdrängte und ihrem Günftling, dem Engländer Acton, die Führung ber Gefchäfte 
wumandte, trat ein Umſchwung ein, der durch die Ereigniffe der Franzöfifchen Revolution eine 
noch beftimmeere Nichtung nach der abfolutiftifchen und priefterlihen Reaction erhielt. Es 
fehlte nicht an Ausbrüchen der Unzufriedenheit und gewaltfamen und blutigen Mitteln der Un- 
terbrüdung (f. Aeton, Ruffo, Speziale und Nelfon) ; doch koſtete der Eintritt in bie antifrang. 
Goalition (1798) und der deshalb unternommene Mägliche Feldzug dem König ben Befig von 
Neapel. Ferdinand mufte nad) Palermo flüchten. Der Wechfel ded Kriegsglüds führte zwar 
dat Ende der Parthenopäiſchen Republik (f. d.), welche unter franz. Mitwirkung errichtet wor- 
ben, raſch herbei und blutige Schredensthaten bezeichneten 1799 die Rückkehr des legitimen 
Königs; aber das Übergewicht Frankreichs unter Bonaparte wandte fich bald drohend gegen 
die bourboniſche Dynaftie, die damals nur durch die Wermittelung bed Kaifers Paul von Ruf- 
land vor einer franz. Invafion gefhügt, jedoch gezwungen ward, das Übergewicht der franz. 
Politik zu ertragen. Die neue Theilnahme an der Eoalition von 1805 hatte bie Eroberung 
des Bandes und die abermalige Flucht der königl. Kamilie nach Palermo zur Folge. Die nun 
folgenden bonapartiftifchen Regierungen, erft Joſeph Bonaparte's (f. d.) 1806— 8, dann Joa- 
him Murat's (f. d.), hätten auch manches Gute wirken fönnen, wenn nicht die Überfpanntheit 
der Rapoleon’fchen Zuftände, das Unfichere der ganzen Rage und die innere Zerrüttung bes Kan- 
des daß friedliche Gedeihen geftört. Doch erwachte wenigftens Bewegung und Thätigkeitötrieb 
in dem erfchlafften Volke. Ferdinand regierte inzwiſchen in Sicilien unter brit. Schuge, wo ber 
Hof mit wahrer Ungebuld, wie 3. B. die 1804 verfügte Wiederherftellung der Jefuiten bewies, 
die alten Zuftände zurückzufühten fuchte. Geſchah auch durch andere Einflüffe Manches zum 
Wohle des Landes, fo wuchs doch die Unzufriedenheit bis zur offenen Gährung. Der brit. Ein. 
Auf, vertreten durch Lord Bentind, benugte dies, um die Königin von den Gefchäften zu ent- 
fernen und eine der englifchen ähnliche Nepräfentativverfaffung einzuführen (1812). Doch war 
es das erfte Gefchäft des Königs, ald er freie Hand erhielt, im Juli 1814 diefe Verfaffung wie- 
der aufzuheben. Der Sieg der europälfchen über die Napoleon’fche Politik und die Flucht Mu- 
tat’8 (1815) gab dem König aud den Befig von Neapel zurüd. Er vereinigte nun 12. Dec. 
1816 feine Staaren dieffeit und jenfeit des Faro zu einem Königreiche und nannte ſich Ferdi. 
nand 1. (f. d.), König beider Sicilien. Es war das ganze frühere Gebiet, mit Ausnahme von 
Piombino und Elba, num wieder vereinigt. Die neue Regierung, hauptſächlich unter dem Ein 
fuffe von Canoſa und den Calderari, begnügte fich mit fpärlichen adminiftrativen Reformen, mäh- 
rend fie da6 Volk durch Steuererhöhung und durd) unfluge Befeitigung alles Deffen, mas an 
die franz. Zeit erinnerte, reiste. Manche wohlthätige Neuerungen, namentlich auch im Heerme- 
fen, wurden nur, weil fie aus der franz. Zeit ftammten, abgefchafft, Perfonen und Meinungen, 
die damit verfnüpft waren, verfolgt und nach feiner Seite hin Beweiſe einer fähigen und ein- 
fihtigen Regierung abgelegt. Die Unzufriedenheit wuchs, zumal da die Carbonari (f. d.) eif- 
rig bemüht waren, die Oppofition gegen das herrfchende Negime im ganzen Lande aus zubrei⸗ 
ten. Det Ausbruch) der fpan. Revolution im 3. 1820 und die dort verfolgte Herftellung ber 
Berfaffung von 1812 gab auch für Neapel das Signal zur Erhebung. Von einem Reiterregi- 
mente, das zu Nola lag, ward 2. Juli 1820 die fpan. Eonftitution ausgerufen. Raſch ſchloſſen 
06 Truppen, Nationalgarden und mehre Generale, wie Garascofa und Pepe, der Bewegung 
und zwangen den König und ben zu feinem Alter ago ernannten Kronpringen, 7. Zuli bie 
an. Eonftitution anzunehmen und zu befhmwören. In Sicilien verfuchte namentlich Palermo 
ne getrennte politische Verfaſſung zu erlangen, wurde aber mit Waffengemwalt gezwungen, 
(6 der neuen Drdnung der Dinge in Neapel zu fügen. 

Über die Eabinete der Heiligen Allianz waren entfchloffen, die alte monarchiſche Gemalt 
Miederherguftellen,. Die Eongreffe zu Troppau und Laibach 1821, wohin fich auch der König 
Orgab, angeblich um die Verfaffung gegen die abfoluten Cabinete au fhügen, hatten den Zweck 
De Nüdkehr der alten Ordnung der Dinge vorzubereiten. Der Congreß zu Laibach begann da» 
mit, die Herftellung ber monarchifchen Gewalt, wie fie vor dem 5. Juli gemefen, zu fodern und 
Oftreich zu beauftragen, daf es nöthigenfalls mit Waffengewalt dazu mitwirke. Das Parlament 
nReapel Vehnte natürlich diefe Koderungen ab, hatte aber auch nichts gethan, fich in tüchtigen 
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Vertheidigungsftand zu fegen. Ein öfte. Heer unter Frimont rückte im März 1821 vor, ſchlug 
die Neapolitaner unter Peye und nahm in wenig Wochen das ganze Land in Befig, nachdem 
ſich das neapolit. Heer gleich nach dem erften Mislingen aufgelöft Hatte. Der König hatte be 
reits 10. März vom Florenz aus alle neuen Einrichtungen widerrufen und kehrte Mitte Mainad 
feinem von den Oftreichern befegten Lande mit dem Verfprechen zurüd, eine neue Derfaffungsein- 
richtung zu erlaffen. Ein Statut vom 26. Mai 1821 ſchuf einen Staatsrath, eine getrennte Bar- 
waltung für Sicilien und zwei berathende Staatsconfulten für beide Königreiche. Zugleich wurder 
Provinzialräthe und felpftändigere Gemeindeverwaltung in Ausfichtgeftellt. Wären diefe Refor- 
men auch ernfllicher gemeint geweſen, als fie e8 waren (die Staatdconfulten wurden 5.2. erfi 
1824 in Thätigkeit gefegt und beftanden für Neapel aus 16, für ©. aus acht Mitgliedern), fo 
führte doch die nächfte Zeit ber Reftauration zu fehr peinlichen Zuftänden. Die beſchränkteſten und 
leidenfchaftlichften Anhänger des Alten, namentlic der Polizeiminifter Canoſa, übten jegt den 
leitenden Einfluß; die geiftliche und weltliche Neaction war ungebuldiger und gemwaltthätiger 
als je. Die Umgeftaltung des Unterrichtsweſens im ultramontanen Sinne, die Bereicherung 
ber Iefuiten, der erweiterte Einfluß der Geiftlichen, Miffionen und Mirakel waren Zeugnift 
des Übergewicht, dad man der Merifalen Partei eingeräumt. Zudem mar die Polizei uner- 
mübdlich, zu verfolgen, zu fpioniren und die Proceffe gegen die Verſchwörer von 1820 und gr- 
gen die Carbonari ind Endlofe auszufpinnen, mit Stodprügeln, Spiefruthen u. f. w. dat 
Volk zu beffern. Die Misbräuche der Verwaltung wurden nicht nur nicht befeitigt, fondern rt 
gefhahen unter dem. Einfluffe der Gefinnungsfpürerei grellere Dinge ald vorher. freie 
felbft und der General Frimont legten fih am Ende ins Mittel, verlangten eine mildere Art der 
Negierung und fegten es auch durch, daß Canoſa entlaffen und ein neues Minifterium gebildet 
ward. Doc, gährte ed noch jahrelang fort ; der Procef gegen die Verſchworenen von 1820, dir 
Verfolgung der Carbonari und ein ftrenges Gefeg gegen geheime Geſellſchaften fonnten nid! 
hindern, daß neue Verſchwörungen entftanden und die Gefängniffe immer gefüllt blieben. Erf 
allmäfig fonnte das öftr. Dccupationsheer vermindert werden. Es trat in diefen Zufländen 
keine wefentliche Anderung ein bis zum Tode Ferdinand'sl., 5. Jan. 1825. 

Der Sohn und Nachfolger Ferdinand's, Franz J. fuchte durdy Verminderung ber Dccup« 
tiondtruppen und durch eine befchränfte Amneftie die Stimmungen zu beruhigen, aud der 
wachfenden Finanznoth zu fteuern. Aber noch immer blich die Nuhe des Landes von der öflr. 
Decupation abhängig. Das alte Heer war aufgeloft und die Auffiellung eines neuen, für dat 
man dur) eine Gapitulation mit den Schweizercantonen zuverläffige Elemente zu gemimen 
fuchte, fam nur langfam zu Stande, ſodaß die Dccupation bis Frühjahr 1827 dauerte, Noc 
dem Abzuge der Oſireichet regte ſich die revolutionäre Partei von neuem. Doch ward eine Be 
wegung in der Provinz Salerno im Juni 1828, an deren Spitze der Kanoniker Luca ſtand, 
rechtzeitig entdeckt und ſtreng beſtraft. Trüber noch als in Neapel waren die Zuſtände auf der 
Inſel ©. zur Zeit, wo Franz I. die Regierung antrat. Die wachfende finanzielle Noth trieb zu 
Steuern, Räuberbanden durchzogen auch hier, wie auf dem Feftlande, das Land, und bie öftr. 
Zruppen mußten in beweglichen Golonnen die Infel durchſtreifen, um nur einige Ordnung und 
Sicherheit herzuftellen. Die Verarmung ftieg zu bedrohlicher Höhe, zumal die größern Stäbtt 
(Palermo im Frühjahr 1825 durch eine große Feuerdbrunft und ein Erdbeben, Meffina durch 
eine Uberſchwemmung) heimgefucht wurden. Verſchwörungen waren auch hier vorhanden. Ein 
im Jan. 1822 entdedtes Complot hatte die Hinrichtung von neun Führern zur Folge; die Zabl 
ber aus politifchen Gründen Verhafteten fchlug man bis zu 16000 an. 

Als Franz I. 8. Nov. 1850 ftarb, folgte ihm fein Sohn Ferdinand IT. (ſ. d.), deffen Anfänge 
eine beſſere Wendung der öffentlichen Angelegenheiten verhiefen. Es wurde eine Amneflie er- 
laffen, den Verbannten die Rückkehr ig Ausſicht geftellt, Erfparniffe angeordnet und die Pacht 
gelder der königl. Monopolien gefteigert, um das Deficit zu decken. Ein Wechfel im Minifte 
rium, die Abfegung unmürdiger Beamten, die Befeitigung der Jagdvorrechte, die Freiheit der 
Getreideausfuhr, die Reorganifation des Heered und der Nationalgarde waren Mafregeln, die 
bem König eine allgemeine Popularität erwarben, zumal er felbft Iutereffe an den Tag legte, 
fih perfönlich über die Misbräuche im Lande zu unterrichten. In Neapel wurde ber matericl 
und moralifche Zuftand fichtlich beffer; nur in S., obwol der König feinen Bruder Leopold alt 
Statthalter hingefandt, regten ſich wiederholt Beftrebungen, die Infel unabhängig zu machen 
Indeffen fand aud) in der Politik des Königs fehr bald ein Rüdfchritt zu den Principien feiner 
Vorgänger flat. Der Klerus ward begünftigt, verlorene Rechte ihm wieder eingeräumt, dit 
Jeſuiten hervorgegogen und reich ausgeſtattet. Nach aufen nahm der König entfchieden Par- 


Sicilien 105 


tei für bie legitimiftifche Sache, verwahrte fich gegen die Aufhebung des Salifchen Gefeges in 

Spanien und umterftügte eifrig die Sache des Don Carlos, Zwar erfchien ungeachtet diefer po- 

ſitiſchen Wendung die Rage in beiden Ländern geficherter ald unter der vorigen Regierung ; aber 

wie wenig gefund die Zuftände noch waren, bewiefen die Vorgänge bei dem Ausbruch der Cho⸗ 

lera die 1856 in Neapel und ©. zahllofe Opfer foderte. Zeigte Gch in Neapel das Volk unru- 

big und die Demoralifation im Wachſen, fo ward &., wo allein in Palermo binnen ſechs Wo» 

hen 26000 Menfchen ftarben, der Schauplag einer furdhtbaren Kriſis. Das gemeine Volt 

glaubte in feinem Argwohn gegen Alles, was vom Fefilande kam, die Kranken feien durch 

die Arzte vergiftet. Wohlmeinende, aber übel ausgeführte Vorfichtömafregeln der Negierung 

brachten die Gährung endlich zum Ausbrud. In Palermo bemädhtigte fich das Volk der Ge- 

walt; ein furchtbarer Aufftand, in welchem viele ſchuldloſe Opfer fielen, ergriff die Stadt. In 

Catania nahm unter Marquis San-Giuliano der Aufruhr einen politifhen Charakter an und 

hatte die Unabhängigkeit der Infel als Lofungswort. Auch in Syrafus und an andern Orten 

lam es zu blutigen Erceffen. Zur Bändigung der Anarchie fendete die Regierung 5000 Mann 

Shmweizertruppen unter bem Commando des Generald Sonnenberg und dem Polizeiminifter 

del Garetto nach ber Infel, denen fie unbefchränkte Vollmacht gab. Inzwiſchen hatte mit der 

Wuth der Seuche auch die des Volkes nachgelaffen, und ohne Widerftand zogen die Truppen in 

allen Städten ein. Kriegögerichte wurden niedergefegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenom« 

men; fo in Palermo, in Catania, wo acht Rädelsführer, in Syrakus, wo ihrer 26 ſogleich ftand- 

rechtlich erihoffen wurden, und an andern Drten. Der König felbft begab ſich nach der Inſel 

nd benugte diefen Anlaf, den Reft von Unabhängigkeit zu befeitigen. Durch Decrete vom 

51. Det. 1857 wurbe die felbftändige Verwaltung der Infel aufgehoben, diefelbe zur neapolit. 

Provinz erflärt, eine gemeinfame Regierung für beide Länder feftgefegt und beftimmt, daf 

künftig in beiden Rändern die öffentlichen Amter ohne Rückſicht auf Nationalität vergeben wer- 

den follten. Kaum war diefe innere Krifis überwunden, fo drohte eine neue Verwidelung mit 

dem Auslande. Die Regierung hatte mit einer franz. Compagnie 1858 einen Vertrag abge: 

ſchloſſen, der, auf die jährlicge Verminderung der Production des Schwefels berechnet, die In- 

tereffen des engl. Handels fehr fühlbar benachtheiligte und zu dem mit England beftehenden 

Handelövertrage in Widerfpruch ftand. Der König wollte aber den brit. Beſchwerden nicht 

nachgeben. Alsbald erfchien ein engl. Geſchwader an den neapolit. Küften, blodirte die Häfen 

und zwang die Regierung, nachdem der Wohlſtand des Landes ſchwere Wunden erlitten, den 

Vertrag mit der franz. Gefellfchaft aufzuheben (1840). Ein neuer Handelövertrag mit Groß. 

beitannien ordnete die Berhältniffe in einer Weife, die den Intereffen des Landes allerdings auch 

entſprach (Juni 1845). Im Übrigen machte ſich in der auswärtigen Politit 5.6 eine Annähe- 

tung an die bisher entfrembeten conflitutionellen Dynaftien des Weſtens bemerkbar. Zwei 

Prinzeffinen des Haufes wurden, die eine mit dem Kaifer von Brafilien, dem Sohne Dont Pe 

dro'8, die andere mit einem Sohne Ludwig Philipp’s, dem Herzog von Aumale, vermählt. In 

der innern Politik war freilich ein entfchiedener Wechfel nicht eingetreten und der Gährungs- 

foff blieb nach wie vor in Neapel wie auf der Infel unvermindert. Doc) fcheiterte ein vom Jun⸗ 

gen Ftalien in Coſenza angeregter Aufftand im März 1844, und auch die an der Küfte von 

Felabrien im Juni verfuchte Landung umter dem Grafen Ricciotti und den Brüdern Emilio 
und Attilio Bandiera endete nur mit der Gefangenfchaft und dem tragifchen Ausgange der 
Führer. Nur in materiellen Verbefferungen erwies fich die Regierung thätiger als die meiften 
andern in Stalien. Die Eifenbahnbauten nad Caferta und Nocera, die befjere Ordnung ber 
unter Franz I. und Ferdinand I. tief zerrütteten Finanzen, Erniedrigung der Zölle und Han-- 
Seöverträge mit dem Auslande, Forderung der Verkehrsanftalten, namentlich mit &., legten 
son Zeugnif ab. So wurden namentlich 1847 Handelötractate mit $rantreich und dem Zoll- 
Hein abgeichloffen, Brindifi zum Freihafen erhoben und der Bau einer Eifenbahn von Capua 
an die com. Grenze befchloffen. 

Inbeffen hatte die politifche Bewegung, die auf eine conftitutionelle und einheitliche Geftal- 
Yung Italiens abaielte, in der Literatur, in dem regern Verkehr der Gelehrten und in der Preffe 
Sonnen, zumal ba feit Pius IX. durch die frifche Anregung, die derfelbe anfangs dem Kirchen. 
Raate gab, bie Geifter ſich entfeffelten. Auch ©. hatte den neuen Strömungen fich nicht ver- 
(Oliesen Eönnen, und der große ital. Gelehrtencongreß, der im Herbft 1845 in Neapel gehalten 
warb, blieb nicht ohne nachhaltige Wirkung. Seit nun Rom und Toscana in den Kreis der Ne 
mbewegung eingetreten waren, feigerte ſich aud) in &, die Gährung der Gemüther. Die 
Argierumg fuchte durch materielle Gonceffionen, namentlich Steuererleichterungen, die Aufre- 
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gung zu beſchwichtigen (Aug. 1847); aber in demſelben Augenblicke durchbtach auch ſchon die 
Bewegung bie enggezogenen Schranken. Eine Erhebung in Palermo ward vor dem Ausbrad 
entdeckt; in Neggio kam es zum offenen Aufftande (Ende Auguft), der ſich Anfang er 
tember hinüber nach Meffina verpflanzte. Derfelbe warb unterdrückt und Verfolgungen und 
blutige Erecutionen follten von weiterer Ausdehnung abfihreden. In dem nämlichen Moment 
brach jedoch auch in Calabrien und den Abruzzen (f. d.) die Enipörung aus umd ward erft Ende 
October nicht ohne Mühe unterdrüdt. Zögernd entſchloß fich mın der König zu einer Milberung 
bes Syſtems. Einige zum Tode verurtheilte Infurgentenchefd wutden begnabdigt, die Eintich 
tung des Minifteriums umgeftaltet, der verhaßte Minifter Santangelo entlaffen (20. Ner.), 
unwürdige Beamte befeitigt und der Beichtvater Cocle, ber für eine Hauprftüge de alten Sp 
ſtems galt, entlaffen. Aber die Bährung wuchs, hauptſächlich durch den Eindruck der Vorgänge 
im übrigen Ztalien. Im Dec. 1847 fanden it Neapel felbft unruhige Auftritte ſtatt, die zu bin 
tigen Eonflieten führten, neue Verhaftungen und Verfolgimgen nach ſich zogen und bie momen 
tane Ausweifung der auswärtigen Studenten zur Folge hatten. Aber dies Alles beſchleunigt 
nut den Ausbruch der Kriſis auf der Infel. Schon 6. und 7. San. 1848 Hatten unruhige Anfı 
tritte in Meffina ftattgefunden, deren die Autoritäten noch Meifter wurden; am 12. Jan. brad 
fodann in Palermo ein großer Aufftand 108, der die Truppen verdrängte umd die Hauptftabt &.4 
m die Gewalt det Volkes brachte. Es wurden fogleih Truppen hinübergeſchickt und der Graf 
von Aquila, ein jüngerer Bruder des Königs, ald Unterhändler abgefanbt, aber meber das Ein 
noch das Andere führte zum Ziele. Am 18. Jan. erfchienen nım eine Reihe von Pönigl. Dear 
ten, worin die Competenz der 1824 für Neapel und S. gefchaffenen Gonfulten erweitert, liberalt 
Veränderungen in der Gemeinde» und Provinzialverwaltung in Ausficht geftellt, dem Sitilia 
nern getrennte Verwaltung und Rechtspflege zugefichert, die früher (1816) der Inſel verheife 
nen Rechte einer nationalen Regierung wiederhergeſtellt, eine Amneftie und einige Milbderun- 
gen zu Gunften der Preffe verfprochen wurden. Die legten Punkte fanden in ben folgende 
Tagen nody Erweiterung, ohne daß es dadurch gelungen wäre, bie Infel zu beruhigen. Det 
Aufſtand griff, trog des heftigen Bombarbements von Palermo, immer weiter um ſich, und ci 
war feine Hoffnung, daß die Soldaten ihn bemeiftern förmten. Die proviforifche Regierung 
die fich in Palermo gebildet, lehnte fogar die königl. Conceſſionen ab und verlangte Berufun; 
eines Parlaments und Wiederherftellung der Verfaffung von 1812. Diefe Wendung ber 
Dinge wirkte auch auf Neapel, Eine maffenhafte Volködemonſtration, bie 27. Jan. 1848 unter 
dem Rofungsworte „Eonftitution” in der Hauprftadt ftattfand, bemog den König von Gemalr 
maßregeln abzuftehen und Eonceffionen zu mathen. Ein Decret von 29. Fan. ſette eine confli- 
tutionelle Negierung mit zwei Kammern, Freiheit der Preffe, Mintfterverantwortlichkeit und 
allgemeine Organifation der Nationalgarde feft. Der verhafte Polizeiminiſter dei Cartette 
ward entlaffen, ein neues Miniſterium unter dem Worfige des Herzogs von Serrarapriola ge 
bildet. Ja Neapel war damit die Ruhe hergeftellt, und einzelne Demonftrationen der Lazze 
roni im abfofutiftifchen Sinne abgerechnet, ward bie neue Wendung der Dinge mit ftürmifchen 
Jubel und Enthuſiasmus begrüßt. Aber in S. fprach fi) immer beftimmter das Beſtteber 
einer vollftändigen Trennung von der bourbonifthen Herrfchaft aus. Nachdem ber Kampf blu 
tig und lange fortgedauert, ohne daß die königl. Sache an Xerrain gewann, wurden alle dit 
Anerbietungen, die von Neapel herüberfamen, abgelehnt. Die proviſotiſche Regierung in Pu 
lermo, an deren Spige Ruggiero Settimo ftand, gab 3. Febr. die außdrüdliche Erklärung ab: 
daß ©. die Waffen nicht früher niederlegen werde, ald bis das zu Palermo gebildete allgemein 
Parlament die Eonftitution, welche S. nie aufgehört —* zu befigen, ben Zeitumſtaͤnden ange 
paßt haben werde. Die ganze Infel hatte fich dem Aufftand angefthloffen, und ber König 
wandte fich an die auswärtigen Mächte, um ihre Vermittefung anzurufen. Zugleich gefhet 
ein weiterer Schritt, die Stimmungen zu verföhnen: Ruggiero Settimo wurde (6. März) 
Generalftatthalter von S. ernannt, ihm ein eigenes Minifterium ig ar and das ſitil. Par 
lament auf den 25. März nach Palermo einberufen. "Die durch engl. Bermittelung gepflogener 
Unterhandlungen führten indeffen zu keinem Ergebniß. Die Sitilianer beharrten auf der Er 
derung vollftändiger Trennung der Verwaltung, bie man in Neapel nicht glaubte gem 
zu können. So erfolgte der förmliche Brad. Das neu zufammentretende Parlament in 
fermo faßte 43. April 1848 den Beſchluß, Ferdinand von Bourbon umd feine Dynaftie für im 
mer der ſicil. Krone für verluftig zu erffären. 
An Neapel mar indeffen 10. Febr. die neue Conſtitution unter außerordentliche Jubel ver 
fündet und diefe Vetkündigung, ſowie die Beſchwörung mit einer Reihe von Volksfeften gefeien 
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worden. Die Berkegenheit, welche der Regierung aus den ficil. Berhältniffen erwuche, wurde 
durch die Ereigniffe im nördlichen Italien, namentlich die Haltung Oſtreichs in der Lombardei, 
noch gefteigert. Es erfolgten Voltsdemonftrationen gegen Oſtreich, nanıentlich eine Infulte 
gegen das oͤſtr. Gefandtfchaftshötel, in Folge deren Fürſt Felix Schwarzenberg, der da- 
mallge Gefandre, 28. März feine Päffe foderte und Neapel verlief. Der Ausbruch des Auf 
ſtandes in der Lombardei und die Kriegserflärung Sardiniens machten es auch für Neapel uın- 
eilaßlich, ſich an der kriegeriſchen Bewegung gegen Oftreich zu betheiligen. Inzwiſchen war die 
Zeit herangelommen, wo das neapolit. Parlament zufammentreten follte. Als die Deputirten 
in der Hauptſtadt eintrafen, entftand zwiſchen ihnen und der Krone eine Differenz über die 
Frage, wie der Verfaffungseid auf das Statut vom 10. Febr. zu leiften fei (14. Mat). Die 
Abgeordneten waren entfchloffen, den Eid nicht unbedingt zu ſchwören, weil fie die orttoyirte 
Verfaffung nicht unverändert laffen wollten. In dem Stteite darüber fam es zu tumultuari- 
fen Scenen. Die Bürgergarde ſchloß fich den Abgeordneten an; es wurden Barritaden auf- 
gerichtet. Die Regierung, melche nachher die Abgeordneten befchuldigte, es fei eine Abfegung 
König Ferdinand’ befcploffen und Zugüge vom Lande vorbereitet geweſen, war auf Alle wohl 
geruftet und benugte diefen Anlaß, mit den Schweizertruppen und ben fanatifirten Lazzaroni 
die Bewegung blutig niederzumwerfen (15. Mai). Die Zahl der Kobten war beträchtlich, Nea- 
pel jelbft der Schauplap von Ausfchweifungen und Plünderungen des königlich gefinnten Por 
beis, Die meiften Deputirten flüchteten. Der König verfprady zwar in einen Aufrufe vom 
24. Mai, die Berfaffung aufrecht erhalten zu wollen, und berief ein neues Parlament an die 
Stelle des aufgelöften; allein die allgemeine Erwartung, daf diefes der Anfang der Reaction 
im Sinne der alten Drdnung fei, wurde aldbald durch die folgenden Ereigniffe beftätigt. Auf- 
flände in ben Provinzen, namentlich in Calabrien, folgten auf den Schlag vom 15. Mai. Der 
König wußte fich jedoch in Biefen Wirren gu behaupten, hauptſächlich in Folge des Umſchwungs, 
der während des Sommers in Oberitalien eintrat. Auf der Infel S. war man während dieſer 
Beit in den Trennungstendenzen weiter fortgefrhritten und hatte 10. Juli den Herzog von Ge- 
nua, den zweiten Sohn Karl Albert's von Sardinien, jum Könige gewählt: eine Wahl, die 
jedod von dem Prinzen abgelehnt ward. Nachdem König Ferdinand auf dem Feftlande wieder 
siemlih Herr geworden und die Berfügung über feine zum Theil nad Oberitälien abaefandten 
Truppen wieder erlangt hatte, rüftete er eine Erpedition nad) S. Diefelbe wandte ſich zunächſt 
gegen Meffina, das nad) mehrtägigem heftigen Kampfe im September eingenommen wurde. 
Ein Waffenſtillſtand unterbrach den Kampf, während deffen Frankreich und England zu ver» 
migteln füchten und der König fich rüftete. Die vergeblichen Verhandlungen zogen ſich Bis in 
den Märy 1849 Hin: Endlich ward der Waffenftillftand gekündigt und die Sicifianer riefen ben 
Polen Mieroflawfli an die Gpige ihrer Aufgebote, während zugleich König Ferdinand fich 
ſchlagfertig machte, mit überlegener Macht den Kampf zu eröffnen. Binnen wenig Boden 
war die Infel untertvorfen. Nach heftigem Kampfe fiel erft Catania; dann wurde Syrakus 
Sefept ; 25. April unterwarf fi) auch Palermo, Die Infel ward wie eroberted Land behandelt, 
und don den frühern Zufagen war um fo weniger die Mebe, als fich auch auf dem ital. Feftlande 
De Rückkehr der früheren Zuftände und die Befeitigung ber Vetfaſſung vorbereitete. In Neapel 
würde ein fitengeres Preßgeſed berkündet, die alten Marimen und die alten Perfonlichkeiten ge 
Wannen wieder Raum, auch die Jefuiten kehrten noch vor Ende 1849 nach dem Königreiche zu- 
mE. Die Flucht des Papftes nach Gaeta machte das neapolit. Gebiet zupleich zum Sig der 
htb, Kiechentegierung, zu deren Reftauration in Rom, als im Mai 1849 der Kampf begann, 
uud Neapel feine Hülfstruppen ftellte. Diefe Truppen erfochten zwat im Kampfe gegen Ga- 
Abaldi wenig Ruhm; aber der Papft ertheilte gleichwol dem Könige den Ehrentitel ‚Rex piis- 
mus” und räumte ihm das Einfprachörecht bei Papftwahlen ein, das bisher nur den kath. 
Örsfmächten zuftand. In ©. glimmte das Feuer unter der ſcheinbar ruhigen Oberfläche fort 
und führte im Jan. 1850 zu einer Emeute in Palerıno, bie aber rafch unterbrüdt ward und 
Sen Däupter fofort ſtandrechtlich erfchoffen wurden. Die ftaatlihen Verhäftniffe der Infel 
erhielten ihre frühere Korm. Auch in Neapel wandte ſich allmälig Alles zu den alten Zuftänden 
mid, und die Spuren der Erfchütterungen wutben überall planmäßig verwiſcht. Als traus 
Spt Erbichaft der bewegten Zeiten blieben nur die politifchen Riefenproceffe, die feit 1850 die 
wihtinfte öffermliche Angelegenheit Neapels bildeten. In die Unterfuchung wegen bes 15. Mai 
BAR mlieden eine Menge der angefehenften Namen, befonders eine Reihe von Mitgliedern der 
bealen Minifterien (Poerio, Scialoja, Dragorietti n. A.), verwickelt und in der Procehführ 
ng underfennbat Unvegelmäßigkeiten begangen, welche das ganze Verfähren ald eine mit ge 
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richtlichen Formen umfleidete Rache gegen misliebige Perfonen erfcheinen ließ.- Die Bea 
lung der Gefangenen, Angeklagten, die Befchaffenheit der Kerker, hauptſächlich aber dad J 
cefverfahren felbft, die Befchaffenheit der Zeugen und Beweife erregten auch weithin im A 
kande das größte Auffeben. Die Sache erhielt eine officielle Bedeutung, feit ein confervati 
brit. Staatsmann, Gladftone, was er in Neapel gefehen und gehört, in einer brieflichen O 
ftellung an die Öffentlichkeit brachte (1851) und Lord Palmerfton diefe Schilderung auf di 
matiſchem Wege an die europ. Höfe ſchicken ließ. Es entfpann fich Darüber ein gereizter No 
wechſel. Die neapolit. Regierung verfuchte nicht allein eine officielle Widerlegumg, fondern | 
wahrte ſich auch ausdrüdlich (Aug. 1851) gegen das Verfahren Palmerfton’d. Der brit. ! 
nifter blieb indefjen die Antwort nicht ſchuldig, während ſich die neapolit. Regierung auf 
vom Völkerrechte auferlegte Gebot berief, daß man ſich in die innern Angelegenheiten ei 
fremden Staats nicht zu mifchen habe. Neben den bittern Nachwirfungen der politifchen R 
Iution wurde das Land augleich auch von phyſiſchen Revolutionen ſchwer heimgeſucht. 
furchtbares Erdbeben traf die Oſtküſte Neapeld umd verwüftete die Städte Meifi, Bari 
Venoſa faft gänzlich (14. Aug.). Erneuerte Erdftöße in den legten Tagen de3 Aug. 1849 
zu Anfange Septeniber fuchten andere Gegenden, namentlich) die Stadt Ganofa heim. In 
erfolgte 1852 ein Ausbruch des Ama. Während die politifchen Proceffe noch fortdauer 
erließ die Negierung 1852 für ©. eine beſchränkte Amneftie, erhob Meffina zum Freiba 
projectirte für Neapel die Anlage großer Straßen und ertheilte die Conceffion einer Eiſenb 
von Neapel nad) Salerno. Materielle Erleichterungen traten jedoch nicht ein, da die Megier 
große Mittel zur Vermehrung des Deered umd der Flotte verwandte. Daf das Land noch 
beruhigt fei, bewielen einzelne Symptome erbitterter Stimmung, namentlid auf der J 
Es erhielt diefe Lage der Dinge eine gewifje Bedeutung feit der Herftellung des Bonapa 
ichen Kaiſerthums in Frankreich, infofern fi) nun in Neapel eine Murar’fche Partei zu rı 
begann, die von Frankreich wenigftens nicht entmuthigt wurde. Als 1854 der Kampf der € 
mächte gegen Nufland ausbrach, erklärte fi) der König Ferdinand neutral, erregte dabei ı 
durch die Art und Meife, wie er biefe Neutralität geltend machte, das Misfallen ımd die Ge 
vorftellung Englands und Frankreichs. Vgl. Giannone, „Storia civile del regno di Nap 
(4 Bde., Neap. 172535 135 Bde. Mail. 1825 fo.; Mail. 1844 fg.), fortgefegt von Golletta u 
dem Zitel „Storia di Napoli dal 1754 sino al 1825” (2 Bbde., Par. 1835); Burigny,,Hist 
gensrale de S. (2 Bde, Haag 1745); Orloff, „Me&moires historiques, politiques et li 
raires sur le royaume de Naples“, mit Bemerkungen von Duval (5 Bde. ; neuefte Aufl, 3 
41819 — 21 ; deutfch, 2Bbe., Lpz. 1821); Camera, „Annali delle due Sioilie” (Neap. 1841 f 
Giufeppe dei Re, „Cronisti e scrittori Napolitani” (Bb. 1, Neap. 1842 — 44); Spallanı 
„Reife in beiden ©.” (deutfch, A Bde., Lpz. 1795—96) ; Eaftelli di Toremuzza, „Fasti d 
s.“ (2 Bde, Meffina 1820); Bazencourt, „L’'histoire de la S, sous la domination des N 
mands” (Par. 1846) ; Lanza, Principe da Scorbia, „Considerazione sulla storia di S.* ( 
lermo 1856) ; Amari, „La Sicile et les Bourbons” (Par. 1849) ; Eefare, „Storia di Manfrı 
(2 Bde., Neap. 1857) ; Biandyini, „Storia economico-ecivile di 5.” (2 Bde., Palermo 18: 
Sicilifche Vesper. Nachdem fi Karl von Anfon unter Begünftigung des Papftei 
den Befig von Neapel und Sicilien (f.d.) gefegt und ben unglüdlichen Konradin (f.d.) 29.1 
1268 auf dem Blutgerüfte hatte fterben laſſen, herrfchte er in feinem Übermuthe mit eifer 
Scepter. Da beſchloß Johann von Procida, ein falernitanifcher Edelmann, ein Mann 
Scharfblid und gebildetem Geifte, bie Leiden Siciliens zu enden. Er begab ſich nach Arı 
nien, Iud den König Peter III. deffen Gemahlin Conſtantia eine Tochter Manfr.o's 
Entelin Kaifer Friedrich's II. war, zur Eroberung des Königreichd Sicilien ein uno bra 
fogar die Mittel für eine Ausrüftung auf. Inzwiſchen ftarb aber 1280 der Papft N 
(aus IL, auf welchen Peter vornehmlich feine Hoffnungen fegte, und er führte darum vorſit 
feine hergeftellte Kriegsmacht nach Afrita und begann zum Schein die Feindfeligkeiten gı 
die Mauren, um abzuwarten, ob die Sicifier, wie fie verfprochen, ficy erheben würden. Da 
ſchah es, daf 50. März 1282 am Dftermontag in der Stunde der Vesper die Palermitame 
den Waffen griffen, über die Franzoſen herfielen und alle niedermegelten, indem fie in il 
Wuth weder Weiber noch Kinder, noch felbft bie an Franzoſen verheiratheten Sicilierinnen ' 
ſchonten. Diefes Blutbad nannte man die Sicilifche Vesper. Die übrigen Städte Sieili 
verbielten fi) anfangs ruhig; aber noch vor Ablauf des Monats April folgten bie Bemeit 
von Meffina dem gegebenen Beifpiele und erfehlugen oder vertrieben alle Franzoſen, bie ſich 
aufbielten. Sobald Karl, der ſich zu Drvieto bei dem Papfte Martin IV. befand, Nachricht 
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hielt, fepte er feine ganze Heeresmacht gegen Sieilien in Bewegung; aber auch Peter landete 30. 
Aug. au Zrapani mit bedeutender Macht und entriß zu Gunften feiner Gattin und feines zwei⸗ 
tem Sohnes, Jakob, dem Haufe Anjou die Herrfchaft von Sicitien. Vgl. Amari, „La guerri 
dei Vespro Siciliano* (Palermo 1841; 2Bde., Par. 1845; deutich von Schröder, 2 Thle., 
24. 1851). 

Sieilifche oder Sicilianiſche Weine, auf der Infel Sicilien gewonnen, find theils roth, 
heils weiß, aum Theil fehr edel, füß und feurig. Der Weinbau wird auf Sicilien nicht mit ge: 
böriger Sorgfalt betrieben. Die Meingärten find gewöhnlich mit Erd oder Steinmauern ein: 
aefaft, auf welchen indian. Feigenbäume (Cactus opuntia) von 10-- 12%. Höhe ftchen. Meift 
werden u den Meinen ein Drittel am Stode oder auf dem Lager welt gewordene Trauben ge- 
nommen; man ftoßt bie Xrauben vor ben Preffen und läßt fie 24 Stunden gähren. Abgefehen 
ven den Rojinen, wovon jährlich 6000 Fäffer zu 80 Rotoli von Palernio und Meffina verfen« 
det werden, beträgt die Gefammtausfuhr von fictl. Weinen jährlich über 40000 Zonnen, doc 
it dielelbe zum großen Theil nach dem Feftlande von Neapel beftimmt. Primaforten und dem 
Addera ähnlich find die dunfelgelben Beine von Marfala und Caſtel-Vetranoz der Syrakuſer, 
Falabteſer, Albanello und Eapriata find ſüße Muscatweine. Auch der Faro, Amarena (von 
Ageſta) Mongarello und Girafole find vorzügliche Sorten. Der Peftinbotta ift ein leichter Wein. 

Sickingen (Franz von), rheinpfälz. Ritter, kaiſerl. Rath und Oberft, einer der edelften und 
beidenmütbigften Deurfchen, wurde 1. März 1481 auf dem Stammfchloffe feiner Familie zu 
Sicingen im jegigen Mittelrheinkreife des Großherzogthums Baden geboren. Bon Jugend auf 
widmete erfih dem Kriege; er ftand bei Kaifer Marimilian und noch mehr bei Karl V. in Anfehen, 
de er mehrmals auf ihren Kriegszügen begleitete. Hauptfächlich machte er die Befchirmung der 
Interdrudten zu ſeines Lebens Aufgabe. Wenn ein Schwächerer Klage gegen eine Neichsftadt 
»der eine Schuld von einem Vornehmen zu fodern hatte, fo übernahm er es, ihm zu feinem Rechte 
u verhelfen. Er befehdete den Nach zu Worms, der mit der Bürgerfchaft im Streite lag, 
fammelte, trog der Reichsacht, in die er verfiel, ein Heer, befriegte den Herzog von Lothringen 
und nach der Rückkehr den Kurfürften von Mainz, bis der Kaifer den Streit fchlichtete und ihn 
ver Reihsacht entband. Ebenfo zog er in Verbindung mit den Grafen von Naffau gegen 
Frankreich zu Felde und verwüſtete die Picardie. Er wollte den Des potismus der Fürften umd 
der Ubermuth der Geiftlichkeit brechen. So wenig er auch felbft ein Gelehrter war, fo fehr ſchätzte 
er die Gelehrten. Er vertheidigte Reuchlin gegen die Mönche zu Köln und nahm viele der be» 
ten Köpfe, die in jenen Zeiten verfolgt wurden, z. B. feinen Freund Ulrich von Hutten, in feiner 
Burg gaftfreundlich auf. Auch die Kirchenreformation in den Rheingegenden förderte er nicht 
wenig. Zuletzt erlag er im einer Fehde mit Trier, Pfalz und Heffen. Bei der Belagerung feines 
Schloffed Neuftall bei Landſtuhl in der bair. Rheinpfalz wurde er verwundet, mußte das Schloß 
Ibergeben und ftarb bald nachher 7. Mai 1523. Sein Grab befindet fich in der Path. Kirche au 
ndſtuhl. Bol. Münch, „Kranz von S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang“ (2 Bpe,, 
Stuttg. 1827 — 28 (Bd. 3, „Codex diplomaticus“, Aach. 1829). — Sein Eohn Franz 
Rentad von &. wurde von Kaifer Marimilian I. in den Neichöfreiherrenftand und deffen 
Rachtemmen 1773 von Kaifer Joſeph I. in den Reichögrafenftand erhoben und 1791 in das 
Smäb. Grafencollegium eingeführt. Ed theilte fich früher in mehreinien, von denen aber ntır 
"u Sihingen unmittelbare Güter in der Herrfchaft Landftuhl befaf, die 1803 aufgegeben 
werden mußten. Gegenwärtig hat fich daffelbe wieder auf eine Linie befchräntt, an deren Spige 
Graf Wilhelm von &., geb. A. Dec. 1777, fteht. 

Sikler (Kriedr. Karl Ludw.), Alterthumsforfcher, geb. 28. Nov. 1773 zu Gräfentonna im 
Smbaifchen, fhudirte zu Jena und nahm fpäter eine Hauslehrerftelle im Paris an, von wo aus 
"ih mit der Familie Wilh. von Humboldt’ nach Mom begab. Nach Deutfchland zu« 
Wegekehet, erhielt er das Directorat des Gymnafiums zu Hildburghaufen, das er bid an 
mm Tod, 6. Aug. 1856, verwaltete. Als Schriftfteller hat fih ©. über bie verfchiedenar 
olen Gegenftände verbreitet, dabei aber oft Behauptungen aufgeftellt, die der gelehrten Be 
andung ermangelten. Beſonders mar dies der Fall bei feinen etymologifchen und myrholo- 
ben Unterfuchungen, in denen er das griech. Element aus dem orientalifchen meift auf ge- 
llame Weife abzuleiten fuchte, wie in dem „Kadmus, oder Forfchungen in den Dialeften des 
mitihen Sprachſtamms, zur Entwidelung ded Elements ber älteften Sprache und Mythe 
" Hellenen (Bd. 1, Dildburgh. 1819) und in der Ausgabe des Homerifchen Hymnus an 
Demeter (Ditdburgh. 1820). Noch weniger Bilfigumg fanden feine Verfuche, die ägypt. Hiero- 
Proben au erklären, die er namentlich in dem Werke „Die heilige Priefterfpracge der alten 





110 Sickler (Joh. Volker) Siddous 


Agypter als ein dem ſemitiſchen Sprachſtamme nahe verwandter Dialekt“ (5 Bde, Lpz. 1322 
— 26) niederlegte. Eine günftigere Aufnahme erfuhren feine geographiidhen und antiquati⸗ 
fchen Reiftungen. Dahin gehören das „Handbuch der alten Geographie” (Kaff. 1824; 5. Aufl, 
1856, mit einem Atlas); der gemeinfhaftlic mit Reinhardt herausgegebene „Almanach aus 
Rom’ (2 Bde., Lpz. 1810 —11); die „Topographie der Umgegend von Rom“ (Wein. 1825); 
„Roms politifche Gefchichte und Alterthümer in 13 Tafeln“ (Hitdburgh. 1851); die durch dem 
Streit über die cyklopiſchen Mauern hervorgerufene „Lettre a Mr, Milliv.sur l’epoque des cou- 
structions eyclopiennes” (Par. 1811); die (an von Dodwell's „Meife durch Griechen. 
land’ (2 Bde, Meining. 1821) nebft den „Nachträgen, Anmerkungen und Berichtigumgen“ 
dazu (Meining. 1824). Auch befhäftigte ihn das zu Neapel beobachtet Verfahren, die her- 
culanifchen Rollen aufzumwideln. Das Nähere darüber machte er bekannt in den Schriften „Die 
bersulanenfifchen Handfhriften in England und meine zu ihrer Entwidelung gemachten Ber- 
fuche“ (Loz. 1819) und „Humphry Davy's Verfuche, die hereulanenfiihen Handfchriften mit 
Hülfe hemifcher Mittel zu entwideln” (Lpz. 1819). 

Sickler (Joh. Volkmar), ein fehr verdienser Pomolog, ber Vater des Vorigen, wurbe 1742 
zu Günthersleben bei Gotha geboren, ftudirte Theologie uud wurde Pfarter zu Kleinfahnern 
bei Gotha, wo er 31. März 1820 ftarb. Die Landwirthichaft verdankt ihm nicht mur Befr 
derung, fondern auch manche neue Erfindung, vorzüglich im Fache der Pomologie. Sein „Deut: 
fcher Obſtgärtner“ (22 Bde, Weim. 1794—1804) bat fehr viel dazu beigetragen, Drbnuny 
in Die Pomologie zu bringen und das Studium diefes Fachs allgemeiner zu meden und ficher 

u machen. Er war ein ebenfo rationeller praktifcher Randwirth als gründlicher Schriftfiele. 
m feiner Wirthſchaft zeichnete fich befonders die Baumſchule aus, aus der richtig beftimmte 
Obſtbäumchen und Pfropfreifer in ganz Deurfchland Verbreitung fanden. Don feinem übrigen 
Schriften find zu erwähnen „Allgemeines deutfches Gartenmagazin” (Meim. 1804—10); 
„Pomologifches Gabinet” (Beim. 1796 fg.); „Die deutfche Landwirthſchaft in ihrem ganzen 
Umfange” (17 Bde. Erf. 1802—17); „Des Kurfürften Auguft zu Sachſen köſtlich Opfbüd- 
fein“ (Beim. 1802); „Gartenhandlexikon für Unerfahrene in der Gartenkunſt“ (2. Aufl., Erf. 
1812); „Okonomifch.technologiſches Wörterbuch“ (Erf. 1817). | 

Sicüler, bei den Griechen Sikeler, rin Volf, vermuthlich pelasgifchen, nad andern liguri 
ſchen oder celtifhen Stamms, das in uralter Zeit an ber Tibermündung und jpeiter in Latium 
wohnte und dort von den Aboriginern und tyrehenifchen Pelasgern zum Theil unterworfen, 
zum Theil vertrieben wurde. Die Fliehenden fanden zunächſt bei den ftammuerwandten One | 
trern in Süditalien eine Zuflucht ; dann wurden fie auch von diefen verdrängt und wendeten ſich 
gegen hundert Jahre vor dem Trojaniſchen Kriege nach der Inſel, die von ihuen den Namen 
Sicilien (ſ. d.) erhielt. 

Sichon, die Hauptftadt der Landſchaft Sieyonia im Peloponnes, lag in eines an Didi 
men fruchtbaren Ebene, in der Nähe der Meerenge von Korinth und gehörte zu dem berühmte 
ften Städten Griechenlands. Nach der dorifchen Einwanderung ſcheint ©. im Befige einzelner 
Fürſten gewefen zu fein, erhielt aber bald eine Demokratische Verfaffung, ſank ſpäter in den Krie 
gen zwifchen Alexander's Nadyfolgern und wurde non feinem großen Bürger und Keldherrn 
Aratus 251 dv. Chr. dem Achäiſchen Bunde einverleibt, nachdem diefer den Tyrannen Nifoklet 
vertrieben hatte. In der Folge murben die Einwohner von Demetrius, dem Sohne des Anti 
gonus, genöthigt, ſich nad) der Zerſtörung ber Stadt auf des Höhe anzubauen, wo.die Akropelit 
ftand; doch wurde faum nad) Verlauf eines Jahrhunderts auch diefe neue Stade durch ein 
furditbares Erdbeben zerfiört. S. war übrigens der Hanptfig der Gragieherei and Maler, 
und es zeichneten ſich in erſterer Kanachos und deſſen Bruder Ariſtokles, in lehterer 
aus, aus deſſen Schule Apelles hervorging. Auch bildeten die ſichoniſchen Frauenſchuhe im Mb, 
terthum einen beliebten Luxus artikel. Die Überrefte der alten Stadt, die ſich noch im Mitte 
alter erhielt, befinden ſich bei dem jegigen Drte Vafılika und find von vielen. Meifenden befchrie 
ben und abgebildet worden. Vgl. Bobrik, „De Sicypniae topographia” (Königab. 1859). 

Siddons (Sarah), eine der größten tragischen Schaufpielerinmen der Gingländer, ge 
1755 zu Bredinod in Wales, war die Tochter des Schaufpiclers Roger Kemble und die Schwe 
fter Charles und John Phil. Kemble's (f.d.). Sehr jung und aus Neigung heirathete fie ben 
ebenfals jungen Siddons, der zu ihres Vaters Schauſpielergeſellſchaft gehörte, und mibmett 
fich der Bühne, Garrid berief fie 1775 nad London, wo fie zuerſt ald Portia auf dem Drun 
lanetheater auftrat. Aber erft feit 1780 gelang es ihr, unbeſtritten al$ erſte tragische Schaufpie 
lerin Englands zu gelten. Ihr Geift war claſſiſch gebildet und ihr moralischen Charakt ex hm 
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Tadel. Sie hatte einen majeſtätiſchen Buchs, die edelſte Haltung und das wohlklingendſte und 
voltönendfle Organ. Unübertroffen war fie binfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, 
ded Ausdruds ihrer Augen und ber Grazie ihrer Bervegungen. Ihre Hauptrollen waren Shak · 
fpeane'd Lady Macherh und Katharina in „Heinrich VIII.“ Sie verließ 1812 die Bühne, trat 
aber 1816 zum Vortheil ipres Bruders Charl. Kembie in einigen Vorftellungen zu Edinburg 
wieber auf. Seitdem war fie befonder# bemüht, die Kalente ihrer Nichte Frances Anna Kemble 
auszubilden. Sie ftarb 8. Juni 1851. Bgl. Campbell, „Life of Mrs. 3.” (2 Bde., Lond. 1834). 

Siderallicht Hat man das intenfine Licht genannt, welches entftcht, wenn man einem 
Strom brennenden Knallgaſes, d. h. eines Gemenges von Sauerftoffgas und MWafferftoffgas, 
in dem Verhältniß, mie es fich bei Zerfegung des Waffers entwidelt, auf einen Kalkeylinder 
wirken läßt, alfo daſſelbe Licht, deffen man fich bei Beleuchtung des Hydroorygengas-Mitro- 
Mops (f. d.) bedient. Bor mehren Jahren find in England, Frankreich und Neapel mannichfache 
Verſuche mit Anwendung diefes Lichts auf Straßenbeleuchtung gemacht worden. Doch ift e# 
nie zu größerer praftifcher Anwendung gekommen, theild der Koftfpieligkeit wegen, theild weil 
Beleuchtung eines weiten Raums von einen oder wenigen Punkten aus durch äuferft helle 
Flammen praßtifch viel weniger zweckmäßig ift ald Erleuchtung durch viele ſchwaͤchere, aber 
gleichmräßig vertheilte Lichter. 

Siderismus, vom griech. sideros, d. i. Eifen, nennt man das angebliche Vermögen, be» 
ſenders Metalle und Waſſer unter der Erde zu empfinden und auf Heinere Metallmaffen felbft 
xiſtig zu wirfen. (B. au Nhabbomantie). — Auch bezeichnet man mit Siderismus bie von 
Nesmer angewendete Methode magnetifcher Behandlung der Kranken, wobei diefelben mit 
Gijenfläben in Verbindung gefegt wurden, welche in einer mit magnetifirtem Glas und Eifen 
angefüßten Wanne, dem fogenannten fiderifchen Baquet, befeftigt waren. — Gideralmagne- 
titınad hat man den directen Einfluß genannt, den nad) der Anficht Einiger die Geftirne auf 
den Zuftand des thieriſchen Organismus ausüben follen und deſſen man ſich ſelbſt zur Heilung 
\öwieriger Krankheiten mit Glüd bedient haben will. 

Siderit heißen zwei verfchiedene blaue quarzharte Gefteine, nämlich der Lazulith und der 
Sapphirquatz. Der Lazulith, Blauſpatb oder Klaprotbit ift dem Lafurfteine (f. d.) nahe 
verwandt, indigblau, manchmal dem Himmelblauen ſich nähernd, felten milchweiß, grau oder 
braun abändernd, ſchwach glasglängend, undurchſichtig, höchftens an den Kanten durchfchei- 
nend, erleidet von Säuren nur ſchwache Einwirkung und fommt in Heinen, berben, auch kry · 
ſialliniſchen Maffen, eingefprengt, fehr felten in chombifchen Säulen mit vierflächiger Zufpigung 
der Enden por. Er beficht aus Thon, Phosphorfäure, Kiefel, Kalk, Talk, Eifenorydul und Waf- 
fer umd finder ich in. Klüften von Thonfchiefer, felten in Quarz oder Granit in Salzburg und 
Sieiermart. Der Sappbirguarz oder Indikolith ift eine indigblaue bis berlinerblaue Varie⸗ 
hat des gemeinen Quarzes, welche fich theils Dicht, theils fiengelig, körnig oder fchalig abgefon- 
dert in Adern mit genaeinem Quarz und Seldfpath bei Golling im Salzburgifchen, in Grönland 
und Geylon findetin 1a 

Siderographie, ſo viel als Stahlſtich (1.d.). 

Sidmouth (Geury Addington, Viecount), brit. Staatsmann, war der Sohn eines Arztes 
enden und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erziehung in Gemeinfchaft mit Pitt, dem 
Sohme des Grafen Chatham, und widmete fich wie diefer dem Sachwalterberufe. Die glän- 
imbe Laufbahn feines Jugendfreundes Sffwete auch ihm den Weg zu öffentlichen Amtern. 
Ddington trat-1782 ins Unterhaus und unterftügte den jungen Minifter Piet gegen die Par 
“Kor, Im 3.1789 wurde er Sprecher des Unterhaufes, womit er den Sachwalterberuf 
Wigab, Wiewol er fortgefegt die Regierungspolitit feines Freundes und Beſchützers verthei- 
Var, erwarb ex fi boch durch Mäfigung und Rechtichaffenheit die Achtung aller Parteien. 
Us Dirt 46. Märy 1801 das Minifterium niederlegte, wurde auf feine Empfehlung Addington 
om eriten Minifter ernannt. Addington brachte endlich im. März 1802 den Frieden von 
Imims zu Stande, fah ſich aber alsbald der Friedensbedingungen wegen ſowol von der alten 
Opposition unter Kor und Sheridan wie von einer neuen unter Grenville und Windham auf 
We heftigfte angegriffen. Zegtern zu. Gefallen ordnete er zwar nach bem Wiederausbruche der 
Seindfeligkeiten mit Frankreich gegen Ende des 3. 1805 eine allgemeine Landesbewaffnung 
bie Dertbeidigung der Küften an; doch befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um bem 
Uolke mb den Parteien Wertrauen einzuflößen Außerdem behandelte er aus Gefälligkeit ge 
In Georg ML den Prinzen von Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, ber feiner- 
Mi mh verfehite, das Gewicht der Oppofition zu ſtärken. Wis endlich auch Pitt im Ange 
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fichte der frang. Vorbereitungen zu einer Landung auf England den Gegriern der Regierung 
beitrat und im März 1804 im Unterhaufe auf Unterfuchung der Seevertheidigungsanftalten 
des beit, Reichs antrug, mußte Addington 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zurüdge 
ben, Der König erhob ihn nun zum Viscount Sidmouth, nahm ihn in den Geh. Rach auf 
und bewies ihm eine fo auffallende Freundſchaft, daß ſich die Minifter verlegt-fühlten. Als S 
in den erften Monaten des 3. 1805 die Kortfegung des Proceffes gegen den des Unterſchleiſt 
angeflagten Lord Melville (Dundas) mit Eifer betrieb, fegte Pitt feine Entlaffung aus dem 
Geh. Rath durch. Nach Pitt's Tode bildete S.im Verein mit For und Grenville im Jan. 1806 
ein neues Minifterium, das jedoch einige Monate fpäter mit. Fox' Tode wieder zerfiel. Lord 
Liverpool, der nach Perceval's Ermordung im Mai 1812 der erfte Minifter eines Cabinen 
wurde, in welchem Gaftlereagh die Oberhand batte, bewog ©. zur Annahme des Staatsfere 
tariats ded Innern. Er führte diefes Amt ohne großen Einfluß auf den Gang der brit. Poliit 
bis 1822, wo er mit dem Tode Caſtlereagh's für immer ausfchied. Settdem lebte er in großer 
Zurüdgezogenheit und ftarb 15. Febr. 1844. 

Sidney (Algernon), ein republikaniſch gefinnter Engländer, den König Karl IL. ohne bin 
reichenden Beweis ald Hochverräther hinrichten ließ, war ber zweite Sohn des Grafen Robert 
von Keicefter und wnrde um 1620 zu London geboren. Er wandte fich mit feinen Bruder, 
dem Viscount de l'Jsle, in der Revolution dem Nepublitanidmus zu, diente im Parlament 
heer und wurde zum Mitgliede der Gerichtscommiffion berufen, welche Karl I. verurtheilen 
follte. Zwar wohnte er den Verhandlungen bei, blieb aber am Tage des Urtheilsſpruchs fern 
und verweigerte auch feine Unterfchrift zur Acte, welche die Dinrichtung des Königs feftftellt. 
Deffenungeachtet war ©. ein glühender Nepublifaner.. Nachdem Cromwell bas Protectorat an 
fid) geriffen, zog er fich misvergnügt auf das Kamiliengut zu Penshurft zurück und ſchrieb hie 
wahrſcheinlich fchon feine berühmten „Discourses concerning government etc.” (Zond. 16% 
und öfter ; deutich, pz. 1794). Als 1660 die Reftauration der Stuarts in England ftattfand, 
war ©. brit. Gefandter in Kopenhagen, verfchmähte aber die Benugung der allgemeine 
Amneftie und hielt fih nun 17 3. in Stalien, der Schweiz und Frankreich auf. Auf Dürer 
feines Vaters erhielt ©. 1677 von Karl U. die Erlaubniß zur Rückkehr. Zum Arger des Hit 
trat S. 1678 ins Unterhaus und machte alsbald den Miniftern durch feine kühne Beredtlam- 
‚keit viel zu.fchaffen. Die Reaction, wozu fich der Hof unter Leitung des Herzogs von York (dei 
fpätern Jakob 11.) hinreißen ließ, führten endlich 1681 den Lord Ruſſell und den Here 
von Monmouth zu einer geheimen Verbindung, welcher fi) auch S. anfchloß. Der Zweck war, 
im Balle deö Ablebens König Karl’ IL. die Thronbefteigung feines Bruders York um jede 
Preis zu verhindern, Ohne Wiffen der Häupter bildete jedocd) auch eine niedere Claſſe der Ver 
trauten eine befondere Verſchwörung, in welcher es allerdings zuvörderſt auf die Ermordung dei 
Königs abgejehen war. Die Entdedung und blutige Beftrafung diefes legtern Complott (Rye- 
house-plot) führte endlich auch zur Enthüllung des erftern, deffen Urheber bis auf Mor- 
mouth, der nach Holland entfam, nun ebenfalls verhaftet wurden. Obfchon das Gefeg zwi 
Zeugen erfoderte, wurde doch zuerft Nuffell auf des feigen Mitverfehmorenen Lord Howard 
Ausfage verurteilt und hingerichtet. Unter S.'s Papieren war eine Handſchrift gefumden wor 
den, in welcher derfelbe ein die Göttlichkeit ded Königthums lehrendes Pamphlet von einem gt 
wiffen Filmer widerlegte. Um den Mangel eines zweiten Zeugen auszugleichen, nahm der Ober 
richter Jeffreys diefe Handfchrift zu Hülfe und bewies daraus, daß ber Verfafler ein Hod- 
verräther fein müffe. Nachdem S. von den Gefchworenen verurtheilt, richtete er eine Deut 
fchrift an den König, in welcher er fich vertheidigte. Allein Karl II. blieb gegen ben Mepublite 
ner unbeweglich, und S. mußte 7. Dec. 1683 das Schaffot befteigen. Die Hinrichtung Ruf 
ſells und S.'3 war ebenfo rechtlos wie unklug umd wurde jederzeit für ben biutigften Fledtr 
in der Regierungsgeſchichte Karl's II. gehalten. Als Wilhelm III. durch die Revolution vor 
1688 den Thron beftiegen, ließ er die Urtheilsfprüche aufheben und die Ehre der Dingeridtt 
ten herftellen. Hollis gab S.'s „Discourses” mit dem Verhör, der Apologie und mehren Brie 
fen (2ond. 1772) heraus; Collin veranftaltete eine Sammlung von S!s Handſchriflen 
Blencowe endlich veröffentlichte „Sidney-papers“ (Rond. 1825). Vgl. Grey, „Secret historf 
of Ihe Rye-house-plot and of Monmouth’s rebellion“ (Xond. 1754). 

Sidney (Sir Philip), einer.der erften.ausgezeichneten engl. Profaiker, geb. 1554 zu Penb 
hurft im der Graffchaft Kent, ftudirte auf beiden engl. Univerfitäten und reifte dann drei J. Tan 
auf dem Feſtlande. Im J. 1575 nad England zurlidigekehrt, wurde er eine der Zierden def 
engl. Hofs und Liebling der Königin Elifabeth. Ein Streit mit dem Grafen von Dprforb bewe⸗ 
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ihn, 1578 fi auf den Landflg feines Schwagers, des Grafen von Pembroke, Milton in Wilt- 
fhire, zuruͤckzuziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schwefter ben Schäferroman „Arcadia‘ 
ſchtieb, ein unvollendet gebliebenes Werk, das erft nach feinem Tode im Drud erfchien. Sein 
nachſtes Berk war bie „Defense of poesy“, die zugleich fein beftes Werkift, audgezeichnet durch 
Stil und Inhalt. Im 3. 1582 kehrte S. wieder an den Hof zurüd. Die Königin ernannte 
ihn fpäter zum Gouverneur von DVlieffingen. Unter feinem Obeim, dem Grafen von Reicefter, 
focht er tapfer gegen die Spanier, wurde aber im Sept. 1586 im Gefecht bei Zütphen tödtlich 
verwundet und ftarb 19. Det. 1586. Seine „Arcadia” fand bei ihrem Erfcheinen ungemeinen 
Beifall und erlebte in 20 I. acht Auflagen; in ftiliftifcher Hinficht hat fie um fo mehr Bedeu ⸗ 
tung, als feine Zeitgenoffen und nächſten Nachfolger ſich danach bildeten. Als Dichter ift ©. 
unbedeutend; am werthvollſten find noch feine Sonette. Seine „Werke“ erfchienen in dreiBän- 
ben (Zond. 1725); „Miscellaneous works’ gab Gray heraus (Drf. 1829). Vgl. Zouch, „Me- 
moirs of the life and writings of Sir Phil. S.“ (Xond. 1808). 

Sidney oder Sydney, auch Sidney-Eove genannt, die Hauptftadt der brit. Colonie 
Neufüdmwales, auf der Südoſtküſte des Feftlandes von Auftralien, an der Sidney- Eove 
und Darlings-Eove, zwei Einfchnitten der großen Hafenbai Port · Jackſon, wurde feit 1788 er- 
baut, um bier die urfprünglich nach Botanybai beftimmte WVerbrechercolonie anzufiebeln. 
Die Stadt ift durch ihren rafchen Aufſchwung der wichtigſte Drt ganz Auftraliend geworben, 
indem fie im 3. 1800 2600, jegt aber fchon 60000 E. zählt. Sie ift der Sig des General- 
gouverneurs aller brit. Colonien von Auftralien, der Mittelpunkt des Handels, der auftralifchen 
Dampffhiffahrt und des Walfifchfangs von Neufüdmwales und enthält zugleich die bedeutend- 
ften Fabriten und Manufacturen des Landes. Der Handel wird nicht nur mit dem Mutter 
lande und dem übrigen Auſtralien, fondern auch mit China, Indien, Mauritius, Bourbon, dem 
Caplande und Amerika getrieben. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr waren bisher außer 
Wolle noch Häute, Zalg, Pökelfleiſch, Butter, Käfe, Pferde, Walfiſchthran, Walrath, See» 
bumdsfelle, Fifchbein. Dazu ift in neuerer Zeit dad Gold gefommen. Die Einfuhr befteht zum 
größten Theile in engl. Fabrikaten, in Zuder, Kaffee, Zabad u. f. w. und Waaren aus Indien 
und China. Die Stadt ift, außer in ihrem älteften Theile, regelmäßig und meitläufig gebaut, 
hat zwei Forts, ein ftattliches Negierungsgebäude mit einem großen Park und botanifchen Gar- 
ten, viele andere anfehnliche öffentliche und Privargebäude, eine Bank, ein Schaufpielhaus, 
mebre öffentliche Schulen und mwiffenfchaftliche Anftalten. 

Sidon, die ältefte und wichtigfte Stadt Phöniziens, in einer ſchmalen Ebene am Mittel- 
meere, jegt Saida, mit etwa 6000 E., galt fchon zu Homer's Zeit wegen ihrer Kumftarbeiten 
für die berühmtefte aller Städte der Erde, wurde bie Mutterftadt vieler phöniz. Anlagen in und 
außer dem Lande, namentlich auch von Tyrus (f. d.), und blieb von großer Bedeutung, bis fich 
Torus erhob und feine Übermadt geltend zu machen wußte. Um 720 v.Chr. ergab fih ©. dem 
aſſyt. Könige Salmanaffer. Nach der Auflöfung des affyr. Reichs kam es an das babylonifche ; 
von Rebukadnezar wurde es megen eines Bündniffes mit Juda 13 3. lang belagert. Wieder 
blühend und mächtig finden wir ed unter der Herrfchaft der Perfer, indem es fi) an bie Spige 
der Empörung gegen Artaxerxes II. ftellte, die aber mit der Verwüſtung der Stadt endete, da 
diefe durch die Verrätherei ihres eigenen Königs Tennes in die Hände der Perfer fiel und des halb 
351 9. Chr. von den Einwohnern felbft angezündet wurde. Nochmals hergeftellt, unterwarf es 
1555 v. Chr. nad) dem Siege bei Iffus Alerander d. Gr. und erhielt von dieſem einen neuen 
König, Nach Alexander's Tode kam es zuerſt unter bie‘ Herrfchaft der ägypt. Könige; dann 
wurde es mit Syrien vereinigt und zulegt fiel e8 den Römern zu. Schon frühzeitig trieben die 
Siponier Land- und Seehandel, zugleich aber auch Seeräuberei, und vorzüglich wichtig war ihr 
Dandel mit Purpurfärbereien, Bernftein und Glas, deffen Erfindung ihnen zugefchrieben wird. 
Sbonius Apollinäris, eigentlih Cajus Sollius Apollinaris Modeftus Sidonius, ein 
her Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 428 n. Ehr. zu Lyon, flammte aus einer angefehe- 
nen Bamilie; flieg in der Folge ald Schwiegerfohn ded Kaiſers Avitus, ſowie durch feine rebne- 
Uldensumd, dichterifhen Anlagen begünftigt, zu den höchften Würden in Nom, zog ſich aber 
Blöplich-aus dem öffentlichen Leben zutück und wurde 473 Bifchof von Elermont, welche Würde 
ce bie an feinen wahrfcheinlich 484 n. Chr. erfolgten Tod beleidete. Seine Gedichte verrathen 
——— ieiden aber an überladung in Bildern. Ebenſo find feine Briefe in neun 
Büchern mehr. ihres gefchichtlichen Inhalts als der Sprache wegen wichtig. Unter den Yusga- 
bemift Die befte von Sirmond (Pat. 1614). 
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Sieben, eine ſchon im hohen Alterthume bei den Agyptern, Hebräern und Griechen heilige 
Zahl, erhielt Dadurch etwas Myſtiſches, daß fie aus Drei und Bier, ben beiden in ihrer Art vol: 
fommen, im Raume ald Dreied und Viered, ericheinenden Zahlen hervorgeht. Ungleich mehr 
aber war ihre Heiligkeit in der Aftrologie und Aftronomie der Alten begründet; noch jetzt hat fr 
eine tiefere Bedeutung in den fieben Tönen der Mufit. 

Sieben freie Künfte, f. Freie Künfte. 

Sieben gegen Theben nennt man gewöhnlich in der mythiſchen Gefchichte Griechenland: 
die fieben Helden: Adraftus, Polgnices, Tydeus, Amphiaraus, Kapaneud, Hippomebon ım) 
Parthenopäus, welche an dem Zuge gegen Theben Theil nahmen, den Polynices veranlafte, 
als diefer und fein Zwillingsbruder Eteofled nad) dem Tode ihres Vaters Odipus die dar- 
{haft gemeinfhaftlicy übernahmen, Erfterer aber von Eteofles fpäter davon ausgefcloffen 
wurde. Beide Brüder blieben im Kampfe und von den übrigen Helden rettete ſich mur Adrs- 
ſtus. Noch befigen wir unter diefem Namen ein Trauerfpiel des Afchylus, worin diefer Etef 
poetifch behandelt wird. T; 

Sichenbürgen, ein öftr. Kronland, das öftlichfte, führte fonft den Titel eines Großfürfter 
thums und ift ein Theil der ungar. Erbflanten des Kaifers von Oftreich. Es erhielt feinen Nu 
men durch die 1143 aus den Gegenden des Niederrhein dort angefiedelten deutſchen Coloniften, 
wahrſcheinlich aber nicht ſowol in Folge der Erinnerung an das Siebengebirge (f. d.), ihre 
frühern Heimat, oder von fieben Burgen, welche von den fieben Anführern der Ungarn bei ihrer 
erften Niederlaffung in dem Karpatenlande erbaut worden fein follen, ald vielmehr von dennoch 
gegenwärtig mit Mauern umgebenen fieben Städten Derniannftadt, Klaufenburg, Kronftadi, 
Biftrig, Mediafch, Mühlenbach und Schäsburg, die muthmaßlich durch Deutfche erbaut wor 
den-find. Die lat. Benennung Transsylvania ift daher entſtanden, weil das Land auf de 
weftlichen Seite, wo es an Ungarn grenzt, mit großen Waldungen umgeben ift und den Beweh⸗ 
nern Ungarns gleichfam jenfeit der Wälder liegt. Der ungar. Name Erdely (walach. Ardia) 
bedeutet ebenfalls Waldland. ©. war-in alten Zeiten ein Theil Daciens (f. d.). om 
5.Jahrh: an wurde es nacheinander von verfhiedenen Völkern eingenommen. König Ex 
phan I. von Ungarn eroberte S. 1004 und machte es zu einer ungar. Provinz, die er durch Ir 
jewoden oder Statthalter regieren ließ. Endlich erhielt der Woſewode Joh. Zapolya nach einem 
Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungar. Krone, den nachmaligen Kaifer Ferdinandl, 
durd) Vertrag von 1555 ©. als ein fowveränes Fürftenthum. Er war dabei von ben Türken 
unterftügt worden, die fich von diefer Zeit an vielfach in die Angelegenheiten S.s miſchten und 
die Fürften aus den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Regenten aus dem 
öfter. Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Berhlen Gäbor (f. d.) und 
Georg Rakoczy (f. d.) gefährliche Feinde für das Haus Oftreich. Leopold I. unterwarf ſich 1687 
S. völlig, und im Frieden zu Carloviez von 1699 erfannte die Pforte die Oberherrlichkeit dr 
Hauſes Dftreich über diefes Land an, das jedoch feine eigenen Fürften behielt. Nachdem dab 
fürftliche Haus 1715 mit Michael Apafı I. ausgeftörben mar, wurde S. ganz mit Ungarn vr 
einigt. Maria Xherefia erhob es 1765 zu einem Großfürftenthume:: Während der Wirren ri 
3.1848 fegte eine ungar. Partei vorübergehend die Union &.8 mit Ungarn durch. Aber be 
dem revolutionären Gange der Dinge in Ungarn widetſetzte ſich S., befonders bie deutſche um! 
walach. Bevölkerung, fiandhaft jener Vereinigung und wurde dafür 1849 von dem Infurgen 
tenheere furchtbar heimgefucht. Auch war ©. der Schauplag blutiger Kämpfe zwifchen ben 
Infurgentengemeral Bem (f. d.) und den hier zuerſt eindringehden ruff. Hülfstruppen. Durd 
die Reichsverfaſſung vom 4. März 1849 wurde ©; gänzlich von Ungarn getrennt, trat in di 
Reihe der felbftändigen Kromländer und erhielt auch diefenigen Gebietstheile (die Gomtitat 
Kraſzna, Mittel-Szolnof und Zardnd nebft dem Diſtricte Kövar) zurüd, welche 1855 abge 
trennt und mit Ungarn vereinigt worbenmwaren. Die Giebenbürgifche Militärgrenze (104/ 
AM.) wurde 1854 aufgehoben und deren beide Regimentöbezirke zur Eivilverwaltung gegogen 

©. grenzt in feiner jepigen Geftalt im N. an Ungarn, im D. an bie Bukowina um 
die Moldau, im &. an die Walachei, im W. am die Militärgrenze, das Temeſer Bane 
und Ungaen und hat ein real von 1102,8 AM. und nad) der Zählung von 4850 ein 
Bevölkerung von 2,073737 E. in 25 Städten, 65 Marktflecken, 2684 Dörfern und 7! 
Hrädien. Auf der Oft md Südſeite mit Hohen Gebirgen, einer Fortfegung der ungar. un 
galiz. Karpaten (f. d.), umgeben und im Innern von Bergreihen durchzogen, die es ad 
auf den übrigen Seiten einfchließen, ift es eine natürliche Bergfeftung. Ebenen finden fich fal 
nur längs der Flüffe, defto zahlreicher und fchöner find die Thäler. Im Allgemeinen gewährt 
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das Land durch feine Abmechfelung einen herrlichen Anblid. Es har ein milded und gefundes 
Klima und, die Gebirgögegenden ausgenommen, eine üppige Vegetation. Alle Hauptflüffe ent- 
ſpringen faft mitten im Lande. Es fließt die Alt oder Aluta gegen Süden nad) der Waladei in 
die Donau, die Maros gegen Welten und die Szamos gegen Norden nad) Ungarn in die Theiß: 
alle drei find ſchiffbar. Die Biſtricz und mehre andere kleine Gewäffer gehen durd) die Buko— 
wina oder die Moldau in den Sereth. Das Land ift überaus fruchtbar und reich an Producten, 
doch noch feineswegs feinem Flächenmaß und feiner Ertragsfähigkeit gemäß angebaut. Der 
bier gebaute Bein ift im günftigen Jahren ausgezeichnet gut ; Kaftanien und Mandeln gedeihen 
mobl, werden aber nur an wenigen Orten gezogen. Man gewinnt Weizen, Roggen, Gerfic, 
Hafer, Haideforn, befonder aber Mais (Kukuruz) im Überfluf, alle Arten Hülfenfrüchte, Kar- 
toffeln und Küchengewächſe, Taback, hin umd wieder Safran und Krapp, nicht minder ſchönen 
Flachs und Hanf, obwol nicht im Überfluß. Die Obſtcultur liefert außerordentlich viel Apfel, 
Birnen, Pflaumen, Kirfhen, welfche Nüffe, Apritofen und Pfirfihe. Die großen Waldun- 
gen, die gegenwärtig 1,925645 Joche einnehmen, auf den Grenzgebirgen aus Nadelholz, im 
Innern aber größtentheil® aus Eichen beftehen, find von hoher Wichtigkeit. Auch ift dad Rand 
wich an den vortrefflichften Wieſen. Die vorzliglihe Rindviehzucht liefert befonders Ochfen, 
die unter det Namen der ungarischen ausgeführt werden. Die Pferde S.8 find von einer gu- 
ten Race, ‘größer und flärker ald die ungarifchen und werden in großer Menge audgeführt. 
Schafe Hat das Rand in zwei Racen: Zurfane mit langem, grobem Haar, zu Landtuch, und Ji- 
gest oder walachiſche Schafe mit fraufer, kurzer und feiner Wolle zu den feinern Tuchen, wo⸗ 
von die kronſtädter Tuchmacher allein für 1—2 Mill, Glödn. fabriciren. Schweine werden in 
großer Menge in’ den Waldungen, befonders in dem fövärer Diftrict, gemäftet. Die Käfeberei« 
tung witd ftarf betrieben. Die Bienenzucht ift beträchtlich, wird aber größtentheil® wild betrie- 
ben; Wachs wird in Menge ausgeführt. Die Seidenzucht ift zur Zeit noch unerheblich. Die 
Baldungen enthalten noch fehr viel Wild, auch Bären, Wölfe, Füchſe, Wildſchweine, felbft 
Auctochfen, eine Menge Wildpret, Hermeline und Gemfen in den öden Gebirgägegenden. Wil- 
ded und zahmes Geflügel, Fiſche und Schildkröten find im Überfluß vorhanden. Bon hoher 
Wichtigkeit find die Producte des Mineralreiche, darunter Gold häufiger ais Silber, diefes häu- 
Ager ald Kupfer. Indeffen find noch wenige Goldgruben eröffnet. Die bedeutendfte derfelben, 
die von Szeferemb bei Karldburg, liefert jährlich, bi® zu 2400 Mark Gold in Tellur, einem nur 
in S. vorkommenden Erze. Viel Gold wird auch von den Zigeunern aus dem Gerölle mehrer 
Flüffe und Bäche gemwafchen. Im Ganzen werden jährlih 5—4000 Mark Gold gewonnen. 
Ferner finden fi QDuedfilber, Eifen, Blei, Spießglanz, Schwefel, Arfenit,. Vitriol, Alaun, 
Narmor, Edel- und Halbedelfteine, Kreide, Graphit, Porzellanerde. Zorfr und Steinkohlen- 
lager liegen umbenugt, weil das waldreiche Land keinen Mangel an Brennmaterial empfindet; 
Bergoͤl wird dagegen in bedeutender Menge gewonnen. Die reichen fiebenbürg. Salzwerke ge- 
beren zu dem großen Salıflod, der in der Walachei anfängt und bei Wieliczfa und Bochnia 
im mörblichen Galizien endet. Auch fließen bier viele Salzquellen, welche zur Herftellung von 
Lochſalz fehr geeignet find. Aus den Steinfalzgruben, weldye gebaut werden, zu Thorda, Ko- 
loſch, Deſchaken, Vizalen u. ſ. w., geht der größte Theil der Ausbeute nah Ungarn und 
rm Banat. An Mineralgnellen, befonderd Sauerbrunnen, ift das Land ungemein reich. 
Die bekannteſten Heilquellen find Baga, Alfd-Gyogy, Zaizon, Elöpatat, Baſſen, Borſek, 
Rodna, Thorenburg. 
Die Bewohner S.8 bilden ein Gemiſch verſchiedener Nationalitäten. Im J. 1850 zählte 
man unter der Geſammtbevölkerung 1,226901 Walachen oder Romangn, 354942 Un- 
sum, 180902 Szefler, 175658 Sachen, 16558 nichtfächf. Deutfche, 98 Oftreicher, 78902 
Neubauern oder Zigeuner, 15570 Juden, 7600 Armenier, 3745 Slawen, 771 Individueh 
anderer Nationalitäten. Die Walachen, Ungarn, Szefler und Sachſen bilden den Haupt: 
hamm der Bevölkerung. Die Walachen, die älteften Bewohner und frühern Derren des 
Landes, ſind über gang ©. verbreitet. Die Ungarn haben im Anfange des 11. Jahrh. das Land 
erobert. Die Szekler follen die Überrefte des hunnifchen Reiche fein und ſich in den einfamen 
Gebirgen unvermifcht erhalten haben. Die Sachſen wurden 1145 vom König Geyfa II. zur 
Cultur und Vertheidigung des Landes aus den Rheinlanden eingeführt und erhielten, nament- 
ih durch den berühmten Freibrief Andreas’ II. vom 3. 1224, befondere Privilegien. Ungarn, 
Sekler und Sachſen find die herrfchenden Volksſtämme, welche bisher die Vereinigten, wie die 
andern die Geduldeten genannt wurden. Nach den von ihnen vorzugsmeife or Bezit · 
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Een theilte man fenft S. auch ein: 1) im das Land der Ungarn oder Magyaren im Weſten und 
in der Mitte, ıı ded Ganzen umfaffend, in elf Gomitate und zwei Diftricte (feit 1855 in acht 
Comitate und einen Diftrict) zerfallend; 2) in das Rand der Szekler, ben gebirgigen Süboften 
und einige Heinere Bezirke in der Mitte, etwa Yıı bed Ganzen umfaffend, ſtärker bevölkert alt 
das erftere und in fünf Stühle oder Gerichtöbezirke zerfallend ; 3) in das Land der Sachfen im 
Süden und Norden, etwa *ıı ded Ganzen, in neun Stühle und zwei Diftricte zerfallend, am 
dichteften bevölkert und am beften bebaut. Die Sachſen find die fleifigften und gebilbetiten 
Bewohner des Landes. Ihre Drtfchaften und Häufer haben regelmäßige Anlage; überal 
zeigt fich bei ihnen Wohlſtand und Einfachheit der Sitten. Ihre Schriftfprache ift die had: 
deutfche, ihre Mundarten aber nähern fich dem Niederdeutfchen. Überall, wo fie wohnen, git: 
ed Obſtbaumzucht und Weinbau. Sie haben die meiften Fabriken und im ihrem Lande liegt 
auch bie Hauptftabt Hermannftadt (f. d.) und die größte und wichtigfte Fabrik- und Hanbeli- 
ſtadt des Landes, Kronftadt (f. d.). Der Religion nad) zählte 1850 die einheimifche Bevölk- 
rung: 219612 Römifchkatholifche, 648263 Griechiſchkatholiſche, 637873 Griehifh-Nidt- 
unirte, 198807 Zutheraner, 295725 Reformirte, 46008 Unitarier, 15568 Juden. Zur ri 
mifchkath. Kirche gehören faft zwei Drittel der Szefler, zahlreiche Ungarn und Deutfche, zur 
griechifchen alle Walachen, die Zigeuner und Griechen, zur lutheriſchen alle Sachfen, viele Deut- 
fche, etwa 15000 Ungarn, zur reformirten ein Drittel Szekler und ein Theil ber Ungarn; Uni 
tarier find ein Siebentel der Szekler und einige Ungarn. Die Induftrie, namentlich die Fabrik: 
thätigfeit, tft in &. noch wenig ausgebildet, am meiften noch unter ben Sachſen und andern 
Deutfchen, welchen das Land überhaupt zumeift feine Eultur verdankt. Eingeführt werden Ps: 
nufacturwaaren, Spezereiartitel, Golonialwaaren u. f. w. Lebhaft und beträchtlich ift de 
Durchzugshandel nach und aus der Türkei. Die Haupthandelspläge find Hermannftadt, Kror- 
ftabt, Biftrig und Szamos-llivär. Der Volksunterricht ift noch nicht fo ausgebildet mie in 
mehren andern öfter. Kronländern. Beffer fteht es mit dem wiffenfchaftlicyen Unterridt. m 
3.1847 zählte &. eine Akademie, acht Lyceen, drei theologifche Kehranftalten, 25 Gymnaſien, 
fünf Specialfchulen, drei Lehranftalten für allgemeinen Unterricht, 47 Haupt, 1362 Triviak, 
286 Mädchen, drei Wiederholumngsfchulen. Auch beftehen mehre Bibliotheken, ein Mufeum, 
ein Gemerb -, ein Landwirthfchafts-, ein Mufik-, ein Verein für Landes kunde u. f. m. An die 
Stelle der obenerwähnten ift gegenmärtig bie politifche Eintheilung des Landes in fünf Kuife 
getreten: Hermannftadt mit ſechs, Karldburg mit zehn, Klaufenburg mit ſechs, Dees mit fieben, 
Maros · Vaſarhely mit fieben Bezirföhauptmannfchaften. Im Ganzen umfaßt Hermannftad! 
das alte Rand der Sachfen nebft einigen Zugaben, Vaſarhely dad Rand der Szekler, die übrigen 
Kreife das Land der Ungarn. Vgl. Mildenberg, „Handbuch ber Geographie und Statiftik dei 
Großfürſtenthums S.“ (Hermannft. 1837); Kent von Zreuenfeld, „S.s geographifches, tope 
graphifches u. ſ. w. Lexikon“ (Wien 1839); Gebhardi, „Geſchichte des Großfürftenthums ©." 
(Wien 1805) ; Scheint, „Das Land und Volk’ der Szekler“ (2 Bde., Pefth 1845) ; Paget, „Hun- 
gary and Transsylvania” (2 Bde.,Lond. 1859; deutfch, Lpz. 1845); Kövary, „Siebenb. Altet⸗ 
thümer” (Klaufenb. 1850); Derfelbe, „Alterthümer des fiebenb. Bodens“ (Klauſenb. 1853) 

Siebengebirge, ein auf dem rechten Nheinufer füdlich von der Sieg ſich erhebendes, 100 
—1500 $. hohes Gebirge, welches das Nordweſtende des Weſterwaldes bildet, in der Gegen? 
ber Stadt Königswinter im preuß. Regierungsbezirk Köln ſich hinzieht und feinen Namen 
von ben fieben Hohen Bafalt-, Dolomit- und Trachytkegeln erhalten hat, bie aus ber etwe 
eine Duadratmeile bedeckenden Bergreihe meit hervorragen. Die bedeutendften berfelben 
find: der Dradenfels, der fteilfte von allen, 1001 F. hoch, mit Trümmern einer alter 
im 12. Jahrh. erbauten Burg, einer Denkfäule, welche der Kandfturm des Siebengebirge fd 
nem vor dem Feinde gefallenen Anführer Genger 1814 errichtet hat, und einem Steindruch 
ber das Material zum kölner Dombau gab und noch jept Dombruch ober Domkaul, mie der an 
bemfelben wachfende Rothwein Drachenblut heißt; der mit jenem durch einen Bergrüden ver 
bundene Wolfenberg, 1009 F. body, der bedeutende Steinbrüche hat, deffen Steine, weil fie in 
dem nahen Königswinter bearbeitet werden, Fönigswinter Steine heifen und nad) Bonn, Kiln, 
Düffeldorf und weiter abwärts verfendet werden; ber 4027 F. hohe Peters: oder Strom 
berg, deffen Koppe eine von Wallfahrern ſtark befuchte Kapelle des heil. Petrus trägt. Die übt 
gen vier, nämlich der Löwenkopf oder Löwenberg, 1514 8. hoch, aus Dolomit beftehend, dit 
höchſte Spige des ganzen Gebirgs, der Nieder: oder Nonnenftromberg, der Dfberg, 1429 8- 
hoch, und der Hemmerich liegen hinter jenen drei Bergen, etwas weiter vom Nhein ab. Am 
beften wird das Siebengebirge von Königswinter aus beftiegen, wo der Nheinfpiegel 146 8. 
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Meeteshõhe hat. Vol. Weyden, „Das Siebengebirge u. ſ. w.“ (Bonn 1846) und „Der Dra- 
chenfels und die anziehendften Punkte des Siebengebirge‘ (Bonn 1852). 

Siebengeftirn nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Rüden des Stiers, 
welde nach Struve aus einem Sterne vierter Größe, ſechs Sternen fünfter, fünf Sternen ſechs - 
ter, 52 Sternen fiebenter Größe u. f. w. befteht, die in dem Raume eines Kreifes von einem 
Grad Halbmeffer ftehen, von denen man aber mit bloßen Augen höchſtens fieben unterfcheiden 
kann. Der hellfte Heißt Alkyone und bildet nach Mädler's Behauptung die Eentralfonne, um 
die ſich fämmtliche Fipfterne bewegen. Die griech. Sage läßt das Siebengeftirn aus den an den 
Himmel verfegten Plejaben (f. d.) entftehen. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiferin Maria Therefia konnte e nicht verfchmerzen, daß 
fie, dutch den unglüdlichen Ausgang der beiden erften Schlefifchen Kriege (f. d.) gezwungen, 
Schleſien an Friedrich II. hatte abtreten müffen. Auf die Wiederoberung bedacht, hatte fie die 
Zeit eined mehrjährigen Friedens zur Verftärkung ihrer Kriegsmacht benugt ; zugleich fuchte fie 
fi) Bundeögenoffen zu erwerben. Leicht gelang ihr dies mit der Kaiferin Elifabeth von Ruf» 
land, die Friedrich U. durch Witzeleien beleidigt hatte, ſowie mit dem ſächſ. Hofe, ber über die im 
vorigen Kriege erlittenen Demüthigungen noch erbittert war. Schwieriger war ed, Frankreich, 
das, unlängſt noch Oſtreichs heftigfter Feind, gegen jede Machtvergrößerung deffelben Eiferfucht 
begte, herüberzugiehen. Als jedoch Georg II. von England 16. Jan. 1756 mit Preußen ein De: 
fenfivbündnig abfchloß, und ald Maria Therefia auf Zureden ihres Minifterd Kaunig ſich fogar 
zu emem Schreiben an die Marquife von Pompadour herabließ, fam zu Verfailles 1. Mai 1754 
endlich au das Bündniß zwifchen Frankreich (Ludwig XV.) und Oſtreich zu Stande. Der 
geheime Plan war, den König von Preußen ſelbſt zu irgend einer Feindſeligkeit zu reizen. Man 
wollte ihn nach Böhmen locken, bei welcher Gelegenheit Sachfen, fich neutral ftellend, ihm den 
Durhmarfch nach Böhmen erlauben follte. Hierauf wollte Sachfen den Krieg erflären, Fried» 
ich in den Rüden fallen und fo den Feldzug mit einem Schlage beendigen. Dem Scharfblide 
Friedrich's entging die Gefahr nicht; doch hielt er fie weder für nahe, noch kannte er das Ge- 
triebe der Coalition. Ein fähf. Cabinetskanzliſt Menzel (f. d.) aber verrieth den Plan, und in 
Bolge deſſen befchloß Friedrich, feinen Gegnern durch rafches Handeln zuvorzukommen. Als er 
auf feine Anfrage beim wiener Hofe, wem die Rüftungen in Böhmen gelten follten, eine aus» 
neichende Antwort erhalten, drang er im Aug. 1756 mit 60000 Mann in Sachfen ein. Ohne 
Schwertftreich befegte er binnen wenig Wochen das umvertheidigte Land, nahm 10. Sept. 
Dresden, fegte hier eine preuß. Landesadminiftration und ein Kriegscommiffariat zu Torgau 
ein und eilte hierauf, das faum 17000 Mann ftarke ſächſ. Heer, welches in einem verfchangten 
Lager zwifchen Pirna und Königsftein ftand, einzufchließen und zur Übergabe zu bringen. 
Unterdeffen rüdte ber Feldmarfchall Browne mit einem öfte. Heere langfam aus Böhmen 
heran, um die Sachfen zu befreien. Hierdurch fah Friedrich fich genöthigt, unter Zurüdfaffung 
eine ſtarken Corps vor dem Lager zu Pirna, mit feiner ganzen übrigen Armee den Oftreihern 
nad Böhmen entgegenzugehen. Bei Lowoſitz fam es 1. Det. Jur Schlacht, die zwar nicht ent» 
ſcheidend, aber doch mit dem Rückzuge der ffreicher endigte und bie ausgehungerte fähf. Ar- 
mes, nachdem fie fich vergeblich nach Böhmen durchzufchlagen verfucht, in der Stärke von 
14000 Mann 15. Det. zur Waffenftredung zwang. Hiermit war diefer erfte Feldzug geendigt 
and die Öftreicher bezogen Winterquartiere in Böhmen, die Preußen in Sachfen und Schle- 
fen; Friedrich ſelbſt blieb in Dresden und behandelte Sachſen mit vieler Härte. Im 3. 1757 
ſollie aber der Krieg erft in vollen Flammen ausbrechen. Maria Therefia betrieb nicht nur ihre 
genen Rüftungen in Böhmen aufs eifrigfte, fondern fuchte auch von allen Seiten bem Könige 

Feinde zu erweden. Zunächſt wurde auf ihren Betrieb Friedrich’ II. Unternehmung 
für Landfriedensbruch erflärt und auf dem Neichbtage zu Regensburg 17. Ian. 1757 zur 
AUndumg deffelben eine Reichsarmee von 60000 Mann bewilligt; ferner traten Frankreich und 
Schweden als Garanten des Weftfälifchen Friedens auf, um die angeblich gefährdete Reiche- 
verfaffung zu fhüsen. Während Schweben, in der Hoffnumg, dem feit 1720 verlorenen Theil 
von Dommern wieder zu gewinnen, 21. Mai 1757 förmlich den Krieg an Preußen erklärte, 
madıte Frankreich fi) anheifchig, 8O— 100000 Mann nach Deurfchland zu fchiden und Schwe- 
vn Hülfsgelder zu zahlen. Endlich fammelte auch Katharina von Rußland ein Heer von 
100000 Mann, um es gegen Preußen zu fenden. Diefen vereinten Mächten konnte Friedrich 
fun 200000 Mann eigene Truppen und nächfidem nur noch das aus hannov., braunfchweig., 

gothaiſchen Truppen zufammengefegte engl. Hülfsheer von A0000 Mann entgegen- 
bas, von bem ungeſchickten Herzoge von Eumberland commandirt, blos dazu beſtimmt 
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war; Hannover zu ſchũtzen. Friedrich war demnach nur auf die Schnelligkeit, Kühnbeit und 
Gefchiclichkeit feiner Unternehmungen angewiefen. Den General Lehwald mit 24000 Mann 
zur. Vertheidigung Preußens und Pommerns gegen die Schweden und Nuffen zurüdlaffen, 
rüdte er ſchon im April 1757 in Böhmen ein. Die vorgefhobenen öfter. Corps wurben allent- 
halben geworfen, das wichtige Lager bei Neichenberg erfiürmt und bei Prag 6. Mai die Verei- 
nigung ber,verfchiedenen preuf. Corps. glücklich bewerkftellige. Unmittelbar darauf, 6. Mai, 
griff er die Oftreicher an, die, 76000 Mann ftark, unter Browne und Karl von Rothringen auf 
den verfchangten Bergen bei Prag ftanden, und nad heißen Anftengungen und dem Verlufte 
von 18000 Mann gewann er, ald Schwerin (f. d.) durch feinen aufopfernden Heldentod zuerft 
fiegreihh Bahn gebrochen, die Schlacht. Browne wurde tödtlich verwundet, der rechte preuf. 
Flügel nahm die gegenüberliegenden Hügel, durchbrach das Centrum der Oſtreicher und verei- 
nigte fich mit dem linken. Die Oftreicher hatten 10000 Zodte oder Verwundete und 9000 Ge 
fangene und 60 Kanonen eingebüßt. Der eine Theil ihres Heeres z0g fich auf den von Mähren 
beranrüdenden Feldmarſchall Daun zurüd; der bei weitem größere von A6000 Mann mit dem 
Prinzen von Lothringen warf ſich in die Stadt Prag, deren Belagerung Friedrich II. fogleid 
begann. Da jedod Daun (f. d.), zum Entfag der Belagerten abgefendet, mit 60000 Mann ſich 
Prag näherte, rüdte ihm Friedrich mit 12000 Dann der Belagerungsarmee und dem Gorpi 
des Herzogs von Bevern entgegen, griff ihn 18. Juni bei Kollin (f. d.) an, wurde aber fo nad 
drüdlich gefchlagen, daß er die Belagerung Prags aufheben und Böhmen verlaffen mußte. Er 
bewirkte feinen Rückzug nah Sachſen und der Lauſitz ohne weitern Verluft. Daun folgte vor: 
fichtig und langſam und ſchoß die Stadt Zittau, in welcher fih ein preuf. Magazin befand, in 
Brand. Unterdeffen hatte der Marfchall d'Eſtrees mit einer franz. Armee von 100000 Manı 
die Feftung Wefel, die Fürſtenthümer Kleve und Oftfriesland, die heffen-Faffelfchen Länder und 
Hannover erobert, den Herzog von Cumberland, der das Hülfsheer führte, 26. Juli bei Haftn- 
be? gefchlagen, bis Stade zurüdgedrängt und zur Gapitulation von Klofter-Seven 8. Sept. 
gezwungen, wonach jene Truppen mit Ausfchluß der Hannoveraner auseinandergehen folten. 
Mährend nun d’Eftrees’ Nachfolger, Richelieu, Hannover, Braunſchweig und Heffen aut 
faugte, rückte ein anderes franz. Heer unter dem Prinzen Soubife, mit der Reichs armee unter 
dem Prinzen von Hildburghaufen vereinigt, nad Thüringen vor, in der Abficht, Sachfen zu 
befreien. Je wichtiger aber Sachſen für Friedrich war, um fo nöthiger ſchien es ihm, diefet 
Vorhaben zu vereiteln. Er übertrug daher dem Herzoge von Bevern (f. d.) und dem: General 
von Winterfeldt (f. d.) die Beobachtung der Dftreicher in der Lauſitz und in Schlefien und eilt: 
felbft nah Thüringen, nahm 13. Sept. Erfurt, ließ 49. Sept. ein 8000 Mann. ftarfes Gorpt 
der Franzoſen (mit Soubife felbft) durdy 1500 Mann unter Seydlig aus Gotha vertreiben und 
flug, nachdem er von einer Diverfion in die Mark zur Vertreibung des Kroatengenerals Dr 
dit, der Berlin überfallen und gebrandfchagt hatte, zurückgekehrt war, die verbündeten Franje 
fen und Reichstruppen 5. Nov. in der fo merfwürdigen Schlacht. bei Roßbach (ſ. d.). Die eil⸗ 
fertige Flucht der Franzoſen nach dem Rhein lieferte Sachfen wieder ganz in Friedrich's Hände. 
Zugleich hob Georg II, 26. Nov. die Mofter-fevener Eonvention auf und roilligte ein, daß dat 
frühere Hülfsheer mit Dingufügung preuß. Truppen. wieder erneuert und der Hetzog Ferdi- 
nand von Braunfchweig, ein erprobter Feldherr, an die Spige deſſelben geftellt wurde, © 
von dieſer Seite gefichert, eilte der König mit Adlerfchnelle zurück nad) Schleſien, wo unter- 
deß der öftr. General Nadasdy 7. Sept, den preuß. Deerestheil unter Winterfelde zu Moys bei 
Görlitz (unmeit der fchlef. Grenze) geſchlagen und Schweibnig 12. Nov, erobert. hatte. Nach 
des Herzogs von Bevern übereiltem Rückzuge 24. Nov. hatte fich außerdem auch das’befeftigtr 
Breslau ergeben müffen. Ganz Schleſien ſchien für Friedrich verloren, und die Oftreicher, durd 
Glück übermüthig gemacht, nannten verächtlich das Meine Deer, das er von Börlig her herber 
führte, die pots damer Wachtparade. Aber faum in Schiefien angekommen, zog der König dab 
nach Bevern’s Gefangennehmung vom General Kyau befehligte Corps art fich umd fchlus 
5. Dec. bei Reuthen(f.d,) mit feinem Meinen, durch weiten Marſch geſchwächten Deere das nod 
ein mal fo ſtarke feindliche Heer unter Daun. Breslau ergab fich 14 Tage nachher mit einer 
‚zahlreichen Befagung und großen Vorräthen, bald darauf auch Liegnig. Die Oftreicher hatten 
durch diefe Niederlagen über 40000 Mann verloren, Schlefien war ihnen wieder emtriffen, 
Sachſen ſtand den Preußen zu Winterquartieren offen, und Friedrich ſah ſich am Ende dieſel 
merkwürdigen Jahres gefürchteter als je. Auch die Kriegsereigniffe im Oſten, wo 400000 
Ruffen unter Aprapin Ende Juni in Preußen eingefallen. waren, die Feſtung Memel en 
obert, das Land graufam vermüftet und endlich den General Lehwald bei Großlägerndotf 
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Kug. unweit Wehlau geſchlagen hatten, wendeten ſich unertwartet glücklich. Denn als um 
Zeit die Kaiſerin Elifaberh gefährlich ertrankte, mußten die Ruſſen auf Anordnung: dee ' 
natſchalls Beſtuſchew · Rjumin, der fi; dem Thronfolger Peter ilt., einen Berehrer Fried 
‚gefällig machen wollte, eilig fich wieder zurüdziehen. Alle Städte, mit Ausnahnıe Me 
‚ wurden geräumt und Lehwald konnte nun die Schweden, welche 22000 Mann ftart 13. 
‚die Peene überfchritten und Anklam, Demmin und Paſewalk befegt hatten, wieder nach 
fund und Rügen zurüditreiben. 

en dritten Feldzug 1758 eröffnete fhon im Februar der Herzog Ferdinand von Braun: 
ig gegen die Franzoſen in Niederfachfen und Weftfalen. Er hatte bereitö im vorigen Jahre 
sanzofen von der Elbe verdrängt und Harburg, Stade und Lüneburg erobert; jept ver- 
er diefelben auch aus Niederfachfen, Heffen und Weftfalen, fchlug fie 25. Juni 1758 bei 
Id und drang über den Rhein bis in die öftr. Niederlande vor. Als aber an des unfähigen 
ıont Stelle der Marfchall von Eontades das Commando bes franz. Hauptheeres erhielt 
agleich Soubife mit einem zahlreich verftärkten Heere zu feiner Unterftügung nach Heffen 
igt wurde, fah Ferdinand fich genöthigt, 10. Aug. über den Rhein zurückzugehen und ſich 
t Verteidigung von Hannover und Weftfalen zu beſchränken, wobei es ihm jedoch, Durch 
D Engländer verftärkt, zulegt noch gelang, Eontades zwifchen die Maas und ben Rhein, 
fe zwifchen Rhein und Main in die Winterquartiere zurüdzudrängen. Auch Friedrich 
rühzeitig ind Feld. Nachdem er 16, April die Feſtung Schweidnig wieder erobert, rückte 
Rähren ein. Doc die Belagerung von Olmütz mußte er bei Daun's Annäherung im 
ufgeben und fi nach Schlefien zurüdziehen, wo er bei Landshut ein Kager bezog. Hier 
ym er, daß die Ruſſen, die nach Wiedergenefung der Kaiferin abermals Preußen in Befig 
imen, bis Küftrin vorgedrungen wären und bie Schweden zu neuem Angriff ermuthigt 
. Er marfcirte daher mit einem Theile ded Hauptheeres dahin ab, traf das ruff: Heer, 
Küftrin durch Bombenfewer verheerte; und griff, nachdem er das Corps des Generals 
a mit fich vereinigt, 26. Aug. mit 50000 Mann das 50000 Manın ftarke ruff. Heer un- 
tmor bei Zorndorf (ſ. d.) an, ſchlug es und zwang ed zum Rückzuge nad) Polen. Dem 
al Dohna die Beobachtung der Nuffen und den Kampf gegen die Schweden überlaffend, 
t dann fogleich nach Sachſen, um feinem Bruder Heinrich gegen bie überwältigende 
ut der Dftreicher beizuftehen. Bei feiner Annäherung zog fi) Daun, der Dresden be- 
‚in ein feſtes Lager bei Stolpen und brady erft, ald Friedrich nach Zittau, wo die Oſtrei⸗ 
re Hauptmagazine hatten, ſich wendete, eilig auf und bezog ein gleichfalls feſtes Lager bei 
. Friedrich folgte, lagerte fich in deffen Nähe bei Hochkirch (f. d.), wurde aber 14. Ort. 
Uht überfallen und mit großem Verlufte gefchlagen. Ehe aber Daun ihm den Weg ver 
ı fonnte, war der König, von Dresden her durch Verſtärkung neu gerüfter; nach Schlefien 
tungen, hatte dort die Feftungen Neiffe (6.Nov.) und Kofel (15. Nov.) entfegt, eilte dann 
dresden, um die von Daun beabfichtigte Eroberung Sachſens zu vereiteln, ließ durch 
4 die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Leipzig hinwegtreiben und nöthigte Daun 
tüdzuge nach Böhmen. So fah Friedrich am Ende des Feldzug wenigftens feine Staa» 
it Ausſchluß des Königreichs Preußen, von Feinden befreit. Zwar hatte Frankreich, frog 
bmeigumg der Nation, durch den Machtwillen Ludwigs XV. 50. Dee. 1758 ein’ neues 
aiß mit Dftreich gefchloffen, aber auch Friedrich hatte durch des brit. Minifters Pitt 
# einen neuen Vertrag mit England erlangt, in welchem ihm jährlich A Mill. Thlr. Hülfs- 
verſprochen wurden. Dennoch beſchloß der König, der immer noch auf den Beiſtand ber 
nzur Abwehrumg Ruslands hoffte, mit. der Hauptarmee fich möglichft auf die Defenfive 
htänken. Defto thätiger zeigten fich aber feine Generale. 

Gem Prinz Heinrich ſchon im März 1759 in Böhmen eingefallen und ungeheuere 
Worräthe erbeutet hatte, wendete er ſich im Mai nach Franken, verfagte die Reichsarmee 
emitähr Verbündeten Kaiferlichen, befegte Bamberg und zerſtötte in Franken und ber 
falz alle Magazine. Gleicherweife gelang ed dem preuß. General Schentendorf, ein öſtt. 
bel Wolkenftein zu fchlagen, ſowie dem General Dohna, die Schweden wieder bis nach 
fund zutückzutreiben und die Ruffen eine Zeit lang in Schach zu Halten. Als aber die 
n im Frühfing 1759 unter Soltitow- immer ſtärker aus Polen vordrangen ımd in 
bfiche, ſich mit den Öftreichern zu verbinden, der Öder fich näherten, fah ſich Dohna zum 
ge genörhigt. Friedrich fegte am feine Stelle den Generat Wedel mit dem beftimniten 
hum jeden Preis eine Vereinigung der Ruſſen mit den Oftreichern zu hindern. Diefem 
fe zufolge griff Wedel 25. Juli bei Kay unweit Zülfichau die Ruſſen an, wurde aber mit 
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einem Berlufte von 5000 * geſchlagen, worauf die Ruſſen bis nad Frankfurt a.d.D, 
vorgingen und mit 18000 Oſtreichern unter Zoudon ſich vereinigten. Seine Kurlande zu uw 
ten, eilte num Friedrich aus dem Lager bei Schmottfeifen, Daun gegenüber, in die Mark und 
griff 12. Aug. die Ruffen bei Kunersdorf (f. d.) an. Schon hatte er fie gefchlagen, als Router 
ihm den Sieg entriß und eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über ihn brachte. Wil 
rend aber Friedrich am Morgen nad) der Schlacht kaum 5000 Mann mehr um fich verfammil 
ſah, hatte auch Soltitom 24000 Mann eingebüßt und bezeigte Feine Neigung, den Sieg zu wo 
folgen. Defto eifriger benugte Friedrich die ihm gegebene Frift. Er ging über die Oder zurüd, 
fammelte feine zerftreuten Truppen, rief andere aus Pommern und Brandenburg, ließ Geldu 
aus Feftungen herbeitommen und ftand nach wenig Tagen wieder an der Spige eines Heertl 
von 28000 Mann. Jetzt fuchte er zuvörderſt Berlin zu deden, eilte dann den Ruffen auf ihrem 
Marfche nach Schlefien zuvor und zwang fie durch gefchictte Stellungen und Entziehung ie 
Zufuhr nach Polen zurüdzugehen, während fein Bruder Heinrich mit Befonnenheit Daun mi 
deffen großem Heere in ber Lauſitz befchäftigte. Auch der General Fouqud wußte mit grefe 
Geſchicklichkeit Schlefien zu vertheidigen und den öftr. General de Ville zum Rückzug nıd 
Böhmen zu nöthigen. Die Generale Manteuffel und Platen trieben die wieder vorgedrungenn 
Schweden bis Stralfund zurüd, und Daun felbft mußte aus Mangel an Lebensmitteln nıd 
Böhmen zurüdweichen. Defienungeachtet hatte indeß die Reichsarmee in Verbindung mi 
einem öfter. Corps Leipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar Dresden nach 2 7rägige 
Einfchließung genommen; aud war Daun wieder nad) Sachſen eingerüdt. Friedrich, kranl 
am Podagra in Glogau darniederliegend, fchidte daher die Generale Fin? und Wedel nıd 
Sachſen, ließ durch den General Wunſch Wittenberg und Torgau wiedererobern und folgte 
13. Nov. felbft nah. Als er aber Daun aus feinem feften Lager beim Plauenfchen Grund 
vertreiben wollte, gerieth der General Fink, der Daun in den Nüden fallen follte, mi 
11000 Mann bei Maren und General Dierde mit 1400 Mann in die Hände der Dr 
reicher, ohne daß der König feinen Zweck erreichte. Mit befferm Erfolge kämpfte der Herin 
von Braunſchweig. Zwar gelang es ihm nicht, den Franzoſen Frankfurt a. M., das fie unte 
Soubife überrumpelt hatten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen 15. Apıl 
zurücgefchlagen und in Folge deffen Kaffel, Minden und Münſter von den Franzola 
unter Gontades erobert; aber es glüdte ihm, Broglio und Eontades bei Minden 1. Aug. ein 
ichwere Niederlage beizubringen und nach einem zweiten Siege des Erbprinzen von Braun 
ſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, bei Gohfeld über das franz. Eorps des Herzogs vu 
Briffac nicht nur Osnabrück, Paderborn und Bielefeld, fondern auc, Marburg, Münfter un 
Bulda wieder zu erobern. 

Der Feldzug von 1760 erfchien anfangs gleichfalls unglüdlich für Friedrich. Seine Kıfle 
waren erfchopft, feine Ränder ausgefogen, fein Heer beftand faum aus 90000 Mann, größter 
theils Ausländern und Neulingen; die Verfuche, Frankreich und Rußland vom Bündeift 
gegen ihm abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu kam, daß Loudon den tapfen 
Bouque bei Landshut (23. Juni) mit 8000 Mann gefangen nahm umd in Folge deffen Of 
von den Oftreichern 26. Juli erobert wurde. Deffenungeachtet verlor Friedrich den Muth nich 
Eilig 309 er, nachdem er Dresden vom 14.—26. Juli vergeblich belagert, durch die Oberfauif 
nach Schlefien, fchlug unterwegs einen Theil des Lascy'ſchen Gorps, fiegte in der Schlaht M 
Liegnig 15. Aug. über Loudon, der,im Begriff war, mit Daun ſich zu vereinigen, und bracht 
duch diefen Sieg, bei welchem die Oftreicher 10000 Mann und 82 Kanonen, Friedrich fehl 
nur 1800 Mann verloren hatte, Schlefien wieder in feine Hände. Denn nun vereinigte er 
mit feinem Bruder Heinrich bei Bredlau, zwang die uff. Hauptarmee durch Demonftrations 
zum Rüdzug über die Oder und manoeuvrirte Daun, der ihm gefolgt war, nach Böhmen ir 
rück. Unterdeffen waren die Preußen durch Oftreicher, Würtemberger und Reichötruppen al 
Sachſen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin von den Ruffen unit 
Tottleben 3. Det. und ſechs Tage darauf durch den öfter. General Lascy eingenommen und g# 
brandfchagt worden. Auf das Gerücht von des Königs Annäherung räumten die Feinde ii 
Hauprftadt und Friedrich wandte fich darum fofort nach Sachen, nahm hier —n Leip 
und Wittenberg·ein und griff die in einem feſten Lager bei Torgau verſchanzten Oſtreichs 
unter Daun und Lascy 3. Nov. an. Blutig war die Schlacht: fie koſtete den Preußen 13000 
den Oftreichern 20000 Mann, und fchon glaubte Daun die Preußen gefchlagen, als am Abel 
die Generale Ziehen und Saldern den Sieg errangen. Auf diefe Weife war Sachſen aufl 
neue zu Winterquartieren gefichert und Schlefien, bis auf Glag, wo Loudon ftand, von Feindet 
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re Schweden hatten nad) Stralfund und die Ruffen nach Polen fi) zurüdigegogen. Aber 
gegen bie Franzoſen hatte der Feldzug einen ziemlich glüdlichen Ausgang genommen. 
end nämlich der Erbprinz von Braunfchweig ein franz. Corps bei Emsdorf 15. Juli ge» 
en hatte, dan, um den Krieg nach Frankreich zu fpielen, nach Kleve marfchirt war, Wefel 
rt und den Rhein überfchritten hatte, über den er erft bei dem Anmarfche eines franz. 
genen Heeres zurückwich, hatte der Herzog von Braunfchmweig, Ferdinand, die Franzofen 
arburg an der Diemel mit einem Verlufte des Keindes von 5000 Mann gefchlagen und 
eift in feiner früheren Stellung behauptet. Glücklicher geftalteten ſich für Ferdinand die 
aiffe zu Anfange des 3. 1761. Er griff 11. Febr. alle von den Franzoſen befegten Mätze 
rtrieb fie aus denfelben umd brachte dadurch große Magazine in feine Hände. Zugleich 
der hannov. General von Spörken ein aus fächf. und franz. Truppen beftehendes Corps 
br. bei Langenſalza gefchlagen und der Prinz von Braunfchweig von feinem feften Lager 
lingshaufen aus 15. Juli den Franzoſen einen Verluſt von 5000 Mann beigebracht. 
‚bald mußten die Verbündeten, von England nad) Georg's II. Tode, 25. Det. 1760, nur 
h noch unterftügt, der Übermacht Soubiſe's und Broglio's weichen, die Belagerungen 
egenhain, Marburg und Kaffel aufheben und den Franzoſen wieder Heffen und den Weg 
Jannover bloßgeben. Auch Friedrich gerieth durch Georg's IL. Tod in große Bebrängniß. 
4. Mai 1761 nach Schlefien aufgebrochen, um die Provinz gegen die Ruffen und Oft« 
zu [hügen, mußte aber trog aller Kunft gefchehen laffen, daß beide 12. Aug. zwiſchen 
md Striegau, über 150000 Mann ftarf, ſich vereinigten. Schon war er in Gefahr, in 
feſten Rager bei Bunzelwitz unmeit Striegau, wo er mit 50000 Mann ftand, aufgerieben 
den, ald der Zwiefpalt zroifchen feinen Gegnern und deren Mangel an Lebensmitteln ihn 
Die Rffen unter Buturlin trennten ſich von den Öftreichern 10. Sept., gingen nach 
und liefen nur 20000 Mann unter Tſchernitſchew bei den Oftreichern in Schlefien zurück. 
sieb auch Loudon nicht länger und zog ſich in das Gebirge zurück, eroberte aber vorher 
‚Det. Schweibnig. Friedrich konnte nun zwar fein Lager verlaffen, erfannte aber nur 
ti das Gefahrvolle feiner Stellung, da Loudon bei Freiburg und Zfchernitfchen bei Glag 
nund Oberfchlefien in den Händen feiner Feinde war. Auch der Prinz Heinrich in Sach · 
mte der Reichs armee und der Dftreicher unter Daun fi) faum ermehren, und bie Preußen 
mmern unter dem Prinzen von Würtemberg wurden in einzelnen Corps von den Ruffen 
gen und verloren nach tapferer Gegenwehr 16. Dec. die Feftung Kolberg. Friedrich 
dem Untergange nahe. Da ftarb 5. Jan. 1762 die Kaiferin Elifabeth von Rußland und 
hl ihr Nachfolger Peter II. (f. d.) mit ihm 16. März 1762 einen Waffenſtillſtand, 
„Mai der Friede von Petersburg folgte. Durch ihn wurde auch Schweden 22. Mat zum 
nmit Preußen bewogen. Peter ließ fogar, ald Frankreich und Oftreich feiner Bermitte 
tinGehör gaben, im Juni 1762 eine ruff. Armee von 20000 Mann unter Tſchernitſchew 
nerftügung Friedrich's zu den Preußen ftoßen. Der frühe Tod des Kaifers 14. Zult 
efehr bald das Bündniß mit Friedrich, und Peter’s Nachfolgerin, Katharina H., rief fo» 
die ruff. Truppen aus Schlefien zurüd. Da jedoch die Kaiferin den zwiſchen Rußland 
keußen 5. Mai gefchloffenen Frieden beftätigte und firenge Neutralität beobachtete, erhielt 
ich freie Hand, mit aller Macht ſich auf feine übrigen Feinde zu werfen. Während er 
Dann, den er fchon 21. Juli bei Burkersdorf zum Weichen gebracht, 16. Aug. bei Rei» 
ich ſchlug und bald darauf 9. Det. Schweidnitz zur Übergabe nöthigte, hatte Prinz Hein- 
Sachſen nach mehren glüdlichen Gefechten fh den Zugang ins Erzgebirge geöffnet und 
og von Braunfchmweig im Weſten nicht nur Niederfachfen und Weſtfalen glücklich be 
&, fondern auch nach mehrmaliger- Befiegung der Franzoſen (3.3. bei Wilhelmsthal 
mi und Ruternberg 25. Juli) Heffen befreit und Kaffel wiedererobert. Da nun über- 
er Pring Heinrich unter Mitwirkung ded Generals Seydlig 29. Det. einen bedeutenden 
über die Reichs truppen und Öftreicher unter Hadik bei Freiberg erfocht, in welchem diefe 
8000 Mann und 28 Kanonen, die Preußen nur 1400 Mann einbüßten, kam 24. Nov. 
en Preußen und Öftreich ein Waffenſtillſtand, der fich jedoch nur auf Sachfen und Schle⸗ 
tyog, für den nächften Winter zu Stande. Als ferner der Seekrieg zwiſchen Frankreich 
Inglanb durch den PYräliminarfrieden vom 3. Nov. beendigt und diefer zu Paris 10. Febr. 
zum Definitivfrieden erhoben worden, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich durch 
Streifzug des Kieift’fchen Sorps nach Franken und Baiern den wichtigften Reichsftänden 
leutralitat abgemöthigt, nach kurzen Verhandlungen und ohne fremde Vermittelung 
*6r. 1763 der Friede zu Hubertusburg (f. d.), durch welchen alle Theile ihre Befigungen, 
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ie fie vor dem Kriege waren, twiebererhielten;. Durch die Stärke feines Charakters umd bat 
bergewicht feines Talents hatte fich Friedrich Schlefien abermals gefichert und Preußen eine 
Stelle unter den Hauptmächten Europas errungen. Aber viele und große Opfer hatte birfer 
Krieg Europa und befonders ben preuß. Staaten und dem unglüdlihen Sachſen gekoftet. Vgl 
Friedtich's d. Gr. „Histoire de la guerre de sept ans”; Lloyd, „Geſchichte bes Siebenjährigen 
Kriegs“ (deutih von Tempelhof, 6 Bde, Berl. 1794— 1801); Negow, „Charatteriftit da 
wichtigften Zeitereigniffe des Siebenjährigen Kriegs‘ (2 Bde., Berl. 1804) ; Archenholz, „Br: 
ſchichte ded Siebenjährigen Kriegs‘ (5. Aufl., Berl. 1840); John, „Geſchichte des Sieben 
jährigen Kriegs” (Rpz. 18AA). Ä | 
Siebenmeilenftiefeln, Stiefeln, mit denen man bei jedem Schritte fieben Meilen zurüdı 
legt, find wol als eine jüngere, dem Märchen zuftehende mythologifche Vorfielungsweife aifı 
aufaffen, welche an die Stelle älterer, die Schnelligkeit der Götter fymbolifirender Attribute 
treten ift. Solche ältere Attribute waren z. B., außer Wagen und Pferden, in der germ 
Mythologie der Wunfchmantel Odin’s, das Federhemd Freyja's, die Schwanenhemden 
chwanjungfrauen, in der griechifchen und römifchen die $lügelfohlen des Hermes oder Merc 
de Schnelligkeit verleihende Attribute durften auch niedern Gottheiten zuftehen, Fonni 
an Menfchen geliehen, ja fogar zeitweife an biefe verloren werben. 
Siebenpfeiffer (Phil. Zak.), ein wegen feiner Eonflicte mit der bair. Regierung befonde 
befannter politifcher Schriftfteller, geb. zu Lahr im Breisgau 12. Nov. 1789, der Sohn eim 
Schneiders, wurde 1804 Schreiber im Dberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzgvermaltı 
im Breisgau angefiellt. Von feinen. Erfparniffen ftudirte er feit 1810 in Freiburg. Er pr 
movirte 1815 ald Doctor der Rechte und wurde hierauf Secretär bei der Kreisftelle, im Ja 
4814 zu dem öfter. Generalgouvernement in Kolmar, fpäter zur öftr.-bair. Negierung ı 
Kreuznach verfegt, dann Kreisdirectorialadjunct in Trier und 1815 Vorftand ber oftr. Ver 
tung von Landau und dem Gebiet an der Lauter, Die bair. Regierung fegte ihn im die nie 
gere Stufe eines Kreisdirectorialaffefford herab, und erft 1818 kam er ald Landescommiſſ 
nach Homburg in Rheinbaiern. ©. beſchäftigte fih ſchon damals mit publiciflifhen Arbeig 
Als er 1850 eine Zeitfchrift „Rheinbaiern“ erfcheinen lief, verfügte die bair. Negierung [ii 
unfteiwillige Verfegung ald Infpector des Zuchthauſes zu Kaifersheim, was feinen Aust 
aus der Beamtenlaufbahn veranlaßte. Er fegte ve feine Zeitfchrift fort.und ließ fie fp 
unter dem Titel „Deutfchland“ erfcheinen; feit dem April 1851 gab er eine zweite Zeitſchi 
„Der Weſtbote“, heraus. In beiden ließ er ſich allerdings zu großer Misachtung der Beh 
den verleiten; allein fein Streben war immer rein deutſch; er gehörte nicht zu der rheinba 
franz. Partei. Sein fortgefegtes Ankämpfen gab im März 1852 Veranlafjung, daß der „MR 
bote’ verboten wurde, folange er ſich nicht den Beftimmungen binfichtlich der Cenſut uni 
werfe ; auch verfiegelte man die von ihm errichtete Preffe zu Oggersheim. Obſchon er ſich g 
fi der Genfur zu unterwerfen. verfprach, blieb doch die Zeitfchrift verboten. ©. wähle 
Neuſtadt an der Hardt zu feinem Aufenthaltsorte, und hier verbreitete er im April 1853 
Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. Nebft mehren andern Theilnehmern and 
Hambacher Fefte eingezogen, wurde er im Juli 1833 vor die Affıfen zu Landau geftellt. 
geklagt, durch feine Reden unmittelbar zum Sturze der. Berfaffung aufgefobert zu Haben, 
hen im Aug. die Gefchworenen das Nichtſchuldig aus. S. wurde nun wegen Befchimpfl 
der Beaniten vor dad Zuchtpoligeigericht geftellt und im Nov. 1835 zu zweilähriger Haft va 
theilt. In der Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1855 entkam er aus dem Gefängniffe zu Frank 
thal über die franz. Grenze und ging fpäter in die Schweiz, wo er an der Hochichule zu Bi 
angeftellt wurde. Er ftarb in der Heilanftalt zu Bümplig in Bern 14. Mai 1845. 
Siebenfchläfer oder Nelmaus (Myoxus Glis). heit eine Art der Säugethiergaft 
Schlafmaus (Myoxus), welche die Eichhörnchen mit den Mäufen verbindet und zur Orb 
der Nagethiere gehört. Er ift von der Größe bes Eichhörnchens, 5—6 Zoll lang ohne den 53 
langen, zweizeilig Iangbehaarten Schwanz, oberfeits ſchön aſchgrau, unterfeits weiß, un 
Augen umgibt ein ſchwarzbrauner Kreis. Er bewohnt das mittlere Europa und halt f 
Wäldern auf, wo er bed Nachts nach Futter, das aus Nüffen, Samen und faftigen Frud 
befteht, umherſtreift und. bis auf die höchſten Baumgipfel .. den Zag.aber in bob 
Bäumen verfhläft. Den ganzen Winter bringt er im Winterfchlafe bin. An die Gefang 
ſchaft gewöhnt er fich leicht und wird bei guter Fütterung ungemein fett. Die alten R 
fhägten ihn als Lederbiffen und legten deshalb aur Zucht der Siebenfchläfer im Großen 
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ondere Behälter (gliraria) an. Noch jegt gilt fein Fleiſch in Stalien, Ilyrien und Steiermarf 
ür ſchmackhaft. Seine Lebenszeit fol höchſtens ſechs Jahre betragen. 

Siebenfchläfer heißen nad) der Legende fieben Zünglinge, Maximianus, Malhus, Sera- 
ion, Dionyfius, Johannes, Martinianus und Konftantinus, welche fi, um einer Chriften- 
erfolgung unter Kaifer Decius 251 zu entgehen, in eine noch jegt gezeigte Höhle im Berge 
Balion bei Ephefus verborgen hatten, dafelbft eimfchliefen, vermauert wurden und erft 446 
ach zufälliger Widereröffnung der Höhle unter Theodofius II. wieder aufwachten und dann, 
achdem fie vor dem herbeigeeilten Bifchofe Martin und dem Kaifer felbft das Wunder bezeugt 
atten, vom Glorienfcheine ber Deiligkeit umgeben ftarben. Die Sage, welche, wie die Vereh⸗ 
ung der fieben Heiligen felbft, weit durch den Drient, bis zu den Abyffiniern hin, verbreitet: if 
nd aud in einer „Die Höhle” überfchriebenen Sure des Koran begegnet, erſcheint auch fchon 
rübzeitig im Abendlande, zuerft in dem Sendfchreiben Gregor’s von Tours an den Biſchof 
Bulpitins von Bourges um 870, dann in den griech. Menologien. Die „Acta Sanctorum” 
zählen fie unter dem 27. Zuli. Paulus Diakonus verfegt fie merkwürdigerweiſe nad) Deutfch- 
ind. Auch in altfranzöfifcher und altdeutfcher Sprache gibt es mehre Bearbeitungen der Le- 
ende, von denen eine gereimte deutfche wol dem 14. Jahrh. angehörende durch Th. von Kar 
ajan herausgegeben worben ift („Won den fiben ſlafären“, Heidelb. 1859). Der Gebädtnif- 
ag der Siebenfchläfer fällt in ber rom. Kirche gegenwärtig auf den 27. Zuni, in der griech. auf 
en 4 Aug. Merkwürdig ift die Beziehung dieſer Heiligen auf die Witterung, fofern es nicht 
ur nad dem abendlänbdifchen Volksglauben fieben Wochen hindurch regnen fol, wenn ed am 
7. Juni geregnet hat, fondern fie auch bei den Mohammedanern ald Beichüger des Seeweſens 
—* werden. Vgl. „Historia sanctorum septem dormientium ex ectypis Musei Victorii“ 

om 1741); 45.4414 

Sieben Weifen werden fieben weife Männer Griechenlands genannt, welche ungefähr in 
em Zeittaume von 620—548 v. Chr. lebten und, indem fie mehr der praktifchen Lebendweis · 
eit huldigten, ihre auf Dem Gebiete des Staats; ber Gefeggebung u. f. w. gefanımelten Erfah⸗ 
ungen und Einfichten in kurzen und finnigen Denkiprücen oder Ouomen, theild in gebundt- 
er, theild in ungebundener Sprache, nieberlegten. Gewöhnlich rechnet man dahin Solon, 
hales, Pittakus, Bias, Chilon, Kleobulus, Beherrſcher von Lindus, und Periander. Doc 
erden weder ihre Ramen, noch ihre Zahl, noch ihre Gefchichte und Ausfprüche von ben Alten 
uf übereinftimmende Weife angegeben. Namentlich fielen Einige ftatt des Periander einen 
win Myfon aus Chenä in die Reihe diefer Männer. Die unter ihren Namen noch vorhan- 
nem Sentenzen find von Drelli in den „Opusculs Graecornm veterum sententiosa et mora- 
" (Rpy 4819) gefammelt und von Dilthey in den „Sragmenten der Sieben Weiſen“ 
Damıfl. 1855) überfegt worden. 

Sieben weife Meiiter heißt eine durch Inhalt und Verbreitung bedeutende, in einen epi- 
Im Rahmen gefafite Novellenfammlung des Mittelalters. Ein von fieben Meiftern in aller 
Sesheit unterrichteter Fürftenfohn ift bei feiner Rückkeht an den väterlichen Hof nach Anzeige 
Seſtirne von Zodeögefahr bedroht, wenn er innerhalb fieben Tagen ein Wort rede. Seine 
Orfmutter, deren Liebeöwerbung er zurüdigemiefen, bewegt den Vater jedesmal burch eine 
Sole Erzählung, bie Hinrichtung des Sohnes. zu-befehlen ; je einer; der Meifter aber. ge- 
ont burdy eine Gegenerzahlung einen Tag Aufſchub, bis nach fieben Tagen ber Prinz felbft 
lnfhläge feiner Stiefmutter enthüllt. Der Urfprung des Werks ift orientalifch ; doch hat 
Hhbibjegt weder die Zeit feiner Entftehung noch der Gang feiner Verbreitung im Driente 
Migendsermirteln laffen. Nach Angabe Maſudi's war das Buch bereitö vor der Mitte des 
I Iabrh, aus indischen Duellen ind Urabifche überfegt: unter den erhaltenen orientalifchen 
Vrbeitungen aber reicht eine fo hoch hinauf. Der urfprünglichen Form am nächften zu fie- 
D heint die achte Nacht der perfiihen Bearbeitumg des indiſchen „‚Tutiname” von Nakpfchebi 
ansgeg. von Brockhaus, Lpz. 1845). Sehr weit ab liegt eine türkifche Bearbeitung, zwei · 
Haft äfteine forifche, und von mehren arabifchen Haben ſich nur einige erhalten. Den Übergang 
ie abenbländifche Literatur vermittelte im 41 oder-12. Zahrh. eime hebräifche Bearbeitung, 
heine griech. von Andreopulos unter dem Namen „Syntipa®' zunähft anfchlieft („Das 
Iad von ben Sieben weifen Meiſtern“, aus.dem Debräifchen und Griechiſchen überfegt von H. 
mgelmann, Halle 1842; „Zuvrinag”, herausgegeben von Boiffonade, Paris 1828). Im 

verbreitete ſich nun theils das ganze Wert, theils feine einzelnen Novellen allmälig 

"6 (ümmmtliche Literatuten unter den mannichfachften Immandelungen, Übergängen und Be⸗ 
nungen, bald in metrifcher, bald in profaifcher Faffung. Kateinifche Bearbeitungen mögen 
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ſchon zu Anfange des 13. Jahrh. entftanden fein; eine gereimte franzöfifche gab aus einer 
fchrift von 1284 Keller heraus („Li Romans des sept sages”; Tüb. 1856), eine g 
englifche Henry Weber (im 3: Bd. der „Metrical romances”, Edinb. 1810). Deutfche Bes 
beitungen finden fich mehrfach feit dem 14. Zahrh. Eine folche, von unbefanntem Verfaffer nk 
lat. Vorlage gereimt, fteht in den von Keller herausgegebenen „Altbeutihen Gebi 
(Tüb. 1846); eine andere, die unter dem Titel „Dyocletianus’ Leben“ 1412 Hans vom 
Bühel nach einer deutfchen Profa in Verfe gebracht hatte, gab ebenfalls Keller heraus (Di 
linb. und &pz. 1841). Ein profaifches deutfches Volksbuch „Won den fieben weiſen Meiftee 
ward fchon im 15. Jahrh. mehrmals gedrudt (erfte datirte Ausgabe, Augsb. 1475) und ne 
dings von Simrod in feine Sammlung deutfcher Volksbücher aufgenommen. Eingehendeil 
rarifche Nachmweifungen finden ſich in den genannten Ausgaben, den Werfen von Gräffe, 2 
lop u. ſ. m. und bei Zoifeleur-Deslongchamps, „Essai sur les fables indiennes“ (Par. 18 

Sieben Wunder der Welt Hiefen im Alterthume fieben merkwürdige Bau- und Kui 
werte, die fich theils durch ihre außerordentliche Größe, theild durch ihre Pracht aurszeic 
und noch gegenwärtig zum Theil in ihren Trümmern Bewunderung erregen. Man rei 
dahin die ägypt. Pyramiden, die fogenannten hängenden Gärten der Semiramis zu Babpl 
den Dianentempel zu Ephefus, die Bildfänle des Diympifchen Jupiter von Phidias, das Bi 
foleum (f. d.), den rhodifchen Koloß (f. d.) und den Pharos (Reuchtthurm) zu Alerandria. 2 
Wunderwerke, deren Kreis von den Griechen erft nad) Alerander’s Zeit zufammengefegt wi 
bat unter ben Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift beſchrieben, die gen 
unter dem Zitel „De septem mundi miraculis” oder „De septem orbis spectaculis“ 
führt wird und von Orelli (Epz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebold, eine Familie, berühmt befonders auf dem Gebiete der Medicin, Chirurgie‘ 
Geburtshülfe. — Siebold (Karl Kasp. von), geb. 4. Nov. 1756 zu Nided im Herzog 
Jülich, gab als Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Geburtöhülfe zu Würzburg den‘ 
übertragenen, bisher aber ziemlich vernachläffigten Kehrfächern eine angemeffene Einricht 
fegte fie mit den bereitö vorhandenen, aber zu wenig benugten Anftalten in zweckmäßige 
bindung, fuchte diefelben möglichft zu verbeffern und erwarb ſich namentlich ben Ruf eines 
gezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerfenntniß der Verdienfte, die er fib wäh 
Kriegs in den Hospitälern erworben, wurde er 1801 in den Neichsadel erhoben. Er 
3. April 1807. — Siebold (Joh. Georg Ehriftoph von), des Vorigen ältefter Sohn, bet 
1790 die Rehrftelle der Geburtöhülfe abtrat, ftarb als Profeffor der Phyfiologie, Klinik 
Geburtshülfe zu Würzburg 15. Jan. 1798. — Siebold (Joh. Theod. Damian ven) 
zweiter Sohn, farb ald Medicinaldirector zu Darmftadt 6. Der. 1828. — Siebolb (‘ 
Barthel von), ein dritter Sohn, den fich der Vater 1797 im Lehramte der Anatomie und 
rurgie adjungiren ließ, ftarb als Profeffor der Chirurgie und Oberwundarzt am Juliush 
tale zu Würzburg 28. Jan. 1814. — Siebold (Adam Eliad von), ber vierte Sohn, de 
rühmtefte unter den Brüdern, war zu Würzburg 5. März 1775 geboren. Urſprünglich 
den Kaufmanns ſtand beftimmt, entſchloß er fi, Medicin zu ſtudiren, nachdem er bereits a 
Monate auf einem Eontor zu Augsburg gearbeitet hatte. Nach Beendigung feiner afademill 
Studien zu Iena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 auferordentliher Profeffer 
Medicin zu Würzburg und, nachdem er 4800 eine Reife nach Wien unternommen, bei fd 
Rückkehr Medicinalrach und ordentlicher Profeffor. Im 3.1816 folgte er einem Rufe 
Berlin, wo er die Entbindungsanftalt bei der Univerfität gründete und 12. Juli 1828 
Er fuchte der Geburtöhülfe eine höhere Stellung anzumeifen, indem er bie phyſiologiſch | 
nifchen Grundfäge auf die Geburtshülfe anwendete und fo die mechanifche Einfeitigkeit 
Sein Hauptwerk ift das claffifche „Handbuch zur Erkenntnif und Heilung der Frauenzim 
krankheiten“ (2 Bde., Fkf. 18141 52. Aufl, Sf. 1821 — 25). Außerdem find zu erwähnen 
„Lehrbuch der theoretifchen und praftifchen Entbindungsfunde” (Nürnb. 1810; 4. 
1824) umd fein „Lehrbuch der Geburtshülfe” (5. Aufl, Würzb. 1851). — Die abo 
Stieftochter Joh. Theod. Damian von S.'s, Mariane Theodore Charlotte Heiland, ge 
von S., geb. 10. Dec. 1791 zu Heiligenftadt im Eichöfelde, erhielt theild durch 
Bater, theils dur ihre Mutter, Regine Joſephe, geborene Henning, praßtifchen 1 
ticht in der Geburtshülfe, welche Regtere feit ihrer Wiederverheirathung mit Joh. Theod 
mian von ©. den Beruf einer Geburtöhelferin in Darmftadt ausübte und in Gießen 
Doctor der Beburtshülfe wurde. Hierauf fludirte fie 1811—12 in Göttingen unter Dſia 
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md Langenbeck's Leitung. Nach beftandener Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Aus- 

bung der Geburtöhülfe und 1817 zu Gießen nach vorgängiger Prüfung die Doctorwürde ber 

Intsindungsfunft. Bei diefer Gelegenheit fchrieb fie „Uber die Schwangerfchaft auferhalb 

et Gebärmutter und über eine Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbefondere” (Darmft. 1817). 

Beitdem Iebte fie ihrem Wirkungskreiſe in Darmftadt; auch wurde fie von einigen hochgeftell- 

m Frauen zu Entbindungen gerufen. Im 3. 1829 vermählte fie ſich mit dem Doctor Heiden- 

ich in Darmftabt. : 

Siebold (Karl Theod. Ernft von), verdienter Phyfiolog und Anatom, geb. 16. Febr. 1804 
ı Würzburg, war erft Kreisphyfitus zu Heilsberg in Preußen, ging 1834 in gleicher Eigen- 
haft nach Königsberg, 1855 ald Director der Hebammen» und Entbindungsanftalt nad 
Janzig, wo er 1859 auch das Stadtphyſikat übernahm, und 1840 ald Profeffor der Zoologie, 
tgleihenden Anatomie und Thierheilkunde nach Erlangen. Im 3. 1845 folgte er einem 
ufe ald Profeffor der Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nach Freiburg, ver- 
uſchte jedoch diefe Stellung 1850 mit der Profeffur der Phyfiologie in Breslau, mo er zu- 
eich) die Direction des phyfiologifchen Inftituts übernahm. Zur Gründung eines ähnlichen 
Hituts wurde er 1853 als Profeffor der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie nad, 
lünden berufen, wo ihm fpäter auch die Profeffur der Zoologie, ſowie die erfte Directorftelle 
m zoologifch-zootomifchen Eabinet übertragen wurde. ©. hat fich die namhafteften Verbienfte 
Mt die Fortbildung der Naturmwiffenfchaften erworben, indem er voraugsmeife den innern Bau, 
e ihmd- und Kortpflanzungsgefchichte der niedern Thiere aufllärte. Außer vielen in ver- 
Nedenen Journalen und akademiſchen Schriften niedergelegten, zum Theil helminthologi- 
yen und entomologifchen Abhandlungen veröffentlichte er ein treffliches „Xehrbuch der ver- 
Ahenden Anatomie der wirbellofen Thiere“ (Berl. 1848), welches bereits ind Englifche 
854) umd Franzöfifche (1849) überfegt wurde. Mit Kölliter begründete er 1849 die „‚Zeit- 
wift für wiffenfchaftliche Zoologie”. — Siebold (Eduard Kasp. Jak. von), des Vorigen 
suder, Hofrath und Profeffor ber Mebdicin und Chirurgie zu Göttingen, Director der Entbin- 
masanftalt und Hebammenlehrer, geb. 19. März; 1801 zu Würzburg, ftudirte dafelbft, zu 
erlin md in Göttingen, promovirte in Berlin und wurde 1827 als Affiftent bei der Entbin- 
Manſtalt angeftellt, deren einftweilige Direction nach dem Tode feines Vaters ihm über- 
en wurde. Im 3.1829 folgte er dem Rufe ald Profeffor der Medicin und Chirurgie nad) 
bung und 1833 ging er in gleicher Eigenfchaft nach Göttingen. Seit des Vaters Tode 
Hr er bad von diefem 1813 begonnene „Journal für Gebürtshülfe u. ſ. w.“ fort. Nächftdem 
Sb er eine „Sefchichte ber Geburtshülfe” (2 Bde, Berl. 1839 — 45); ein „Lehrbüch der 
Snreähürfe” (Berl. 1841); „Zur Xehre der Lünftlichen Frühgeburt“ ( Gött. 1842); 
rbud) der gerichtlichen Medicin“ (Abth. 4, Berl. 1846). 

Siebofd (Phil. Franz von), der gründlichfte Erforfcher Japans, Sohn Joh. Georg 
Noph von S.s, geb. 17. Febr. 1796 au Würzburg, widmete fich feit 1815 auf dafiger Uni« 
ü der Medicin und den Naturwiffenfchaften, daneben der Ränder und Völfertunde und 

Angte 1820 die Doctorwürde. Im J. 1822 ging er nach den Niederlanden und von bier im 

1822 ald Sanitätsoffizier erfter Elaffe nach Batavia, mo er im Febr. 1825 anlangte 

Yal6 Regimentsarzt im Hauptquartier zu Weltevrede Dienft erhielt. Doch fchon im Juni 

25 warb er als Arzt und Naturforfcher der Gefandtfchaft nach Japan beigegeben, nachdem 

Eron ihm vorgelegte Plan einer miffenfchaftlichen Unterfuchung diefes Landes den Beifall 

I wiederl. Generalgouverneurs gefunden hatte. Bei ben beſchränkten Verhälmiffen der Nie- 

Andere in ihter Factorei Defima war ©, in feinen Forſchungen zunächft auf diefen Meinen 

Rah beihränt. Bald erlangte er ald Arzt und Naturforfcher großen Ruf und dadurch grö- 

re ; Japaner felbft aus entfernten Gegenden, unter diefen einige kaiſerl. Ärzte aus 

u fantmelten fich um ihn, feinen Unterricht zu genießen, und durchforſchten für die Zwecke 
Behrens auch) dad Innere ihres Waterlandes. Im Febr. 1826 ging die beabfichtigte Ge- 

Htſchafts reiſe nad) Jeddo vor ſich, auf welcher ©. von feinen gelehrteſten und vertrauteften 

Sulemm begleitet wurde. Auch) in Jeddo fand S. eine fehr gute Aufnahme und hatte Aus- 

N, art länger bleiben zu dürfen. Allein wegen einer Verlegung ber japan. Hoffitte von Sei- 

dei Gefandten mufite S. mit det Gefandtfchaft nad) Defima zurückkehren. &. arbeitete 

%, unterhielt mit inländifchen Gelehrten einen lebhaften Verkehr umd Tief durch feine 
die verfchiederien Randfchaften des Reichs befuchen und austundfchaften. Eben war 

1828 im Begriffe, mit feiner ungewöhnlich reichen wiſſenſchaftlichen Ausbeute nady Europa 

tüczufehren, ald ein unvorbergefehener Vorfall ihn in eine Unterfuchung vermidelte. Der 
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kaiſerl. Aftronom und Oberbibliothelar hatte ihm die Eopie einer Karte des japan. Reichs 
getheilt, die auf Befehl des Kaiſers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen. 
man darin ein ſchweres Staatsnerbrechen erkannte, wurde ©. zu Defima zurüdgehalten u 
ſcharf bewacht und eine firenge Unterfuchung eingeleitet, die vom Sept. 1828 bis Det. 18% 
währte, aber in Folge der Feſtigkeit und Entfchloffenheit S.'s mit der Freifprehung fünım 
licher in diefelbe verwidelten Japaner endete. S., deffen Sammlungen bereits 1828 nad 
topa abgegangen waren, fam mit der Verbannung davon, verließ 1. Jan. 1850 Japan, tr 
März feine Rückreiſe nach Europa an umd traf 7. Juli vor Vlieffingen ein. Seine natu 
tifchen Sammlungen befinden fich ebenfo wie die merfwürdige etbnographifche japan. Sa 
lung im Muſeum zu Leyden. Die von ihm gelammelten unendlich reidyen Materialien 
Kunde des japan. Landes und Volkes hat S. in einem großartigen Werke zu verarbeiten be 
nen, das in vier Absheilungen erfcheint, unter den Titeln: „Nippon, Ardiv zur Beich 
von Japan’ (Reyd. 1852 fg., mit Atlas); „Fauna Japonica”, mit Temminck, Schlegel 
Haan bearbeitet (Bd, 1—5, Keyd. 1855 fg.) ; „Flora Japonioa” (Genturien 1 und 2, 2 
1855 — 55); „Bibliotheca Japonica”, lithographirt von dem Chineſen Kostfhing- Did 
herausgegeben gemeinschaftlich mit $. Hoffmann (6 Thfe., Zeyd. 1855 — 41). Hierzu kom 
der fhägbare „Catalogus librorum Japonicorum” (Leyd. 1845), die „Isagoge in bibliel 
- cam Japonicam” (Leyd. 1841) und „Epitome linguae Japonicae‘’ (Batav. 1826; 2.% 
Leyd. 18553), fowie der „Atlas von Land» und Seekarten vom japan. Reihe”. Außerdem 
ſich S. durch die Einführung japan. Eulturpflangen, wie 1825 ded Thees auf Java, verk 
gemacht; ebenfo hat er viel für Eröffnung Japans für den Handel gewirft. Dahin gehö 
die „Urkundliche Darftellung der Beftrebungen Niederlande und Rußlands zur Eroff 
Japans“ (Reyd. 1854). Gegenwärtig ſteht ©. ald Oberft bein Generalftabe immer x 
nieberl.«ind. Staatöbienften, wohnte aber feit 1847 auf St.» Martin bei Boppard am 
und hat 1854 Bonn zu feinem Aufenthalte gewählt. 
Siedepunkt nennt man den Wärmegrad, wobei eine Klüffigkeit fiedet. Die Phyſil⸗ 
nugen ben Siebepunft des Waſſers zur Beſtimmung eines firen Punktes für die Gra 
Thermometerd. Diefer Siedepunkt ift jedoch nur beim völligen Sieden reinen Waſſert 
bei einerlei Drud der Atmofphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft Hat 
weifen die Verfuche, da in der Iuftleeren Kugel das Waffer hondurd die Wärme der ml 
lichen Hand zum Sieden gebracht wird, und daß es dagegen in dem Papinifchen Digeh 
wo ed. feine Dämpfe nicht verbreiten Bann, einen. ungeheuern Grab der Hige annimmt. Bei 
gewöhlichen Drud der Atmofphäre ift der Siedepunkt des Negenwaffers 80 R. 
Siegel (sigillum, secretum, ‚signetum oder signum) nennt man den Abdrud eines & 
pel& in eine weichere Maffe. Zum Siegeln gebrauchte man ſchon in den früheften Zeit 
fhiedene Stoffe, je nach dem Unterfchiebe der Stände. An die Stelle bes Wachſes in. ſein— 
fprünglichen Farbe trat fpäter gefärbtes Wachs, auch gebrauchte man Blei und anbere,äi 
eble Metalle zur Anfertigung ber Siegel. Des Goldes und Silbers bedienten fich gm 
ittero 





























die byzantin. Kaiſer, des Bleis die Päpſte und die Großmeiſter der geiſtlichen | 
Später fiegelten Kaiſer und Könige mit rothem Wachſe und verliehen diefes Recht auch. all 
Fürften und Herren ; grünes Wachs gebrauchten geiftlihe Stifter, Klöfter u.f.ro., mil 
Wachs führten die Freien Reichsftädte, ſchwarzes Wachs der Patriarch von Jeruſalem um 
Großmeifter der geiftlichen Ritterorden in weniger wichtigen Angelegenheiten. Noch fpäter 
die Oblate (f.d.) an die Stelle des Wachfes und im 16. Zahrh. das Siegellad (f.b.). 
den Siegeln dargeftellten Gegenftände find fehr verfchieden. Urfprünglic) fegte man d 
Kopf Deffen, der das Siegel führte. So in ben Siegeln ber deutfchen Kaifer im frühen 
alter ; und diefe Köpfe waren meift in Siegelringen eingefhnitten und von vorzüglicher 
Dagegen gab: es damals auch fhon andere Gegenftände auf den Siegeln. Nament 
wurde es fpäter gebräuchlich, Wappen in die Siegel zu fegen, wobei die nicht zu 

rechtigten ideelle Wappen gebrauchten. Im Orient enthalten die Siegel gewöhnlich | 
des Korand. Die Siegel felbft werben theil® nach den vorgeftellten Gegenftänden, theil®) 
den Materien; aus welchen fie beftehen, oder fonft nach der Größe u. f. w. eingetheilt. Diei 
derfelben ift meift rund, doch fommen aud) andere Kormen vor. So war im Mittelalter 
faft dreieckige Schildform nicht ungewöhnlich, Der Zweck der Siegel beftand urfprünglihä 
daß durch das Siegel eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Feftigkeit und mehr Glaubt 
digkeit erhalten follte als durch die bloße Unterfchrift. Zu diefem Zwecke wurde das Sieg 
einer Schnur oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, 
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ılben angehängt und in der Schrift ſelbſt dies erwähnt. Dann diente das Siegel auch zum 
herſchließen von Briefen u. ſ. w., alfo zur Sicherheit. War das Siegel in einer befondern 
tapfek, um es vor Beſchädigung zu fchügen, eingefchloffen oder in Metall ausgedrückt, fo 
iannte man dies eine Bulle (f- d.); welcher Ausdrud dann auch von dem ganzen Document ge» 
raucht wurde. Um die Siegel vor Verfälſchung zu bewahren, wurde oft ein Gegen» oder Se⸗ 
rerfiegel (contrasigillum) auf den Rüden des größern Siegeld gedrudt, und diefer Meinern 
diegel bediente man fich in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen. Die Aufbewah- 
ung der Staatd- und Regentenfiegel war in der Regel einem der höchiten Beamten anver- 
raut, oder 28 waren dazu eigene Beamte beftellt, wie bei den griech. Kaifern die Rogotheten, 
ei den Merovingern die Meferendarien, bei den Karolingern umd den fpätern Kaifern und 
tonigen die Kanzler. Im Deutfchen Reiche hatte der Kurfürft von Mainz als Erzkanzler die 
teichefiegel zu verwahren, die von ihm dem Reichsvicekanzler ausgehändigt wurden. Auch in 
frankreich war der Kanzler urfprünglid; Bewahrer der Reichöftegel. Da aber das Kanzleramt 
dem, der einmal damit bekleidet war, nicht genonmen werben tonnte, fo wurde, wenn ein 
fanzler in Ungnade fiel, ein eigener Garde des 'sceauxernannt, welcher in Rang, Amts _ 
kidung und Amtöbefugniffen jenem gleich ftand. Der Groffiegelbewahrer. hatte, wie in 
Deurfchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichskanzeleien die Ernennung aller Kanzlei« 
wamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlaffe im Namen bed Königs mußten ihm 
um Siegeln vorgelegt werden, und die Könige machten ihm im ältern Zeiten zur heiligen 
Micht, nichts zu befiegeln, was den Gefegen und dem Rechte zuwider fei. Später ſank der 
dame Großfiegelbewahrer zum bloßen Zitel ‚herab, welchen der Juſtizminiſter führte. In 
Ingland find feit der Königin Elifabeth die Amter bes Lordkanzlets von England: und des 
Sroffiegelbemahrer® (Lord’ keeper'of the great seal), welche vorher getrennt waren, in.der 
Regel vereinigt ; allein flir das Bleine königliche Siegel befteht noch ein eigener Beamter (Lord 
geper ofthe privy seal, gewõhnlich nur Lord’privy seal genannt), durch deffen Hände Alles 
den muß, ehe es mit dem großen Siegel bebrudt wird. | 
Siegelerde Heißt eine thonige Exde, welche fonft ale adftringirendes Heilmittel, fpäter aber 
N Univerfalmittel angewendet umd nur verfiegelt verfendet wurde. Man bediente fich hierzu 
ange Zeit vorzüglich des Kemnifchen Bol oder der Lemnifchen Erbe, welche ſchon von Plir 
ius erwähnt wird, der dazu bemerft, daß fie blos gefiegelt verfauft und: daher Sphragidis ge 
annt werde, Später wurde vom Paiferlichen Leibarzte Dr. Scultetus Montanus der Strie · 
auer Bol entdeckt, und nach und nad) kamen eine Menge anderer künſtllch gefärbter und 
eormter thoniger Erden nody dazu in Gebrauch. Feder Ort rühmte fich die beſte Siegelerde 
rhaben und machte die feinige durch Aufdrüdung des Ortsfiegeld kenntlich, obſchon es mei · 
knd blofer gefärbten Thon ohne alten Werth war. ger 
Siegelkunde, f. Sphragiſtik 
Siegellack beſteht feinen Hauptbeſtandtheilen nach aus harzigen Stoffen und zwar das 
Änere aus Gummilack oder Schellack, Pech und Harz, unter Zufag von Storax und Benzot, 
edurch es wohlriechend wird, und das geringere blos aus Pech. oder Harz, dem man etwas 
pentin, Benzoß ober Storar beimifcht. Außerdem fegt man verfchiebene Farbeftoffe zu. Das 
Orauclichfte iſt das rothe Siegellack, das in den feinften Sorten durch Zirmober, in den gerin« 
em durch Mennige und rothen Gifenoryd gefärbt wird. Man ſtellt es durch Zufammenfchmel« 
mm von vier Theilen Gummilad‘,; einem Theil venetian. Terpentin und brei Theilen Binnober 
BE Die verfchieden gefärbten Sorten erhält man, indem man den Sinnober durch Grünfpan, 
ongelb, Wtramarin, gebranntes Elfenbein erfegt. Bei den geringern Sorten benugt man 
Me des Gummilads ein Geinenge von Kolophonium und Kreide. Das fchönfte und befte 
A komme aus China.‘ Die Portugiefen follen es in Dftindien kennen gelernt und in 
Auropa verbreitet haben, woher fich auch der Name Spanifches Wachs, mie man dad Siegel» 
WE früher häufig nannte, erflären läßt. 
——— eine uralte, mir in Altbaiern übliche Rechtsgewohnheit, iſt in die neue 
ar. tution aufgenommen und auch auf Neubaiern ausgedehnt worden. Sie gibt den 
ge Perſonen, wozu alle Adeligen und Collegienräthe und gegenwärtig auch alle Df- 
NE HiE zum Gapitän gehören, das Recht, Verträge unter ſich ohne Zuthun eines Gerichts 
aufmehmen, Pachtbriefe zu fertigen, die Verlaffenfchaft ihrer Genoffen zuiconfigniren 
nd zu Abehtiren, als Teſtamentsvollſtrecker zw Handeln, Wormünder zu beftellen, vor Gericht 
9 eines Advocaten zu Handeln und ftatt bürgerlicher Eide in Eivilfachen blos die 
du unterzeichnen. 
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Siegen, eine Kreisftadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuf. Provinz 
der Sieg, eine fteile Bergftadt mit einem alten und einem neuen Schloffe, befigt eine aus 
frühern Pädagogium hervorgegangene Realfchule, zählt 6928 gewerbfame E., die Fabritenit 
Leder, Wollen- und Baummollenzeugen, Eifen- und Stahlwaaren unterhalten, namentlich and 
in Feilen, deren an 400 Sorten geliefert werden. Das aus den Eifengruben und Schmehki 
ten S.s hervorgehende Eifen ift das befte im weftlichen Deutfchland. Das nahe Dorf Weident 
hat fieben Hütten, eine Gieferei und 19 Eifenhämmer. ©. war ehemals ein Fürftenthum 
weftfäl. Kreifes, gehörte der Familie Naffau-Dranien und gab der Linie Nafjau-G,, cin 
Zweige ber Linie Naffau-Dillenburg, den Namen. Das Fürſtenthum S. fam 1806 an 
Großherzogthum Berg (Depart. Sieg), 1815 an Preußen. 

Siegenbeet (Matthijs), ein namentlich um die holl. Rationalliteratur fehr verbienter M 
geb. 23. Juni 1774 zu Amfterdam, widmete fi) dem geiftlichen Stande, ward fon 1} 
Prediger der Mennonitengemeinde zu Leyden und erhielt 1797 bie an ber Univerfität daft 
neuerrichtete Profeffur der niederl. Beredtfamteit, zu welcher fpäter bie der niederl., darauf 
der neuern Literatur und endlich noch die ber-vaterländifchen Gefchichte trat. Er ftarb um 13 
In einer mehr als funfzigjährigen alademifchen Lehrthätigkeit wirkte er Höchft fegensreid 
die Kräftigung des nationalen Sinns und die Räuterung des Gefhmads. Befondern 
fluß gewannen feine Arbeiten über holl. Orthographie („Verhandeling over de nederduit 
spelling“, Amft. 1804 und öfter; Woordenboek vor de nederduitsche spelling”, Ami 
1805 und öfter), indem fie officielle Geltung erlangten und die Grundlage ber gegenwärtig 
gemein üblichen Rechtfchreibung wurden. Unter feinen Schriften find außer einigen anche 
fhen Sammlungen und Ausgaben älterer Werke bemerfenswerth: „Leerredenen“ (2% 
1814—20); „Laudatio Jani Dousae“ (Leyd. 4812); „Beknopte geschiedenis der ne& 
letterkunde (1826) ; „Geschiedenis der Leidsche hoogeschool tot 4825” (2 Bbe, 182 
52); „Geschiedenis der burgerwapening in Nederland“ (1831). | 

Siegfried, althochdeutſch Sigafrid, in der nordifchen Faſſung aber Sigurd, heißt ein 
hervorragendften Heroen der beutfchen Heldenfage. Er war ein Sohn Sigmund's, auf 
auf Odin felbft zurückgehenden Gefchlechte der Welifunge, ausgezeichnet durch leuchtende 
gen und unglaubliche Kraft. Erzogen hatte ihn ein weifer und funftreicher Alb, der Rıg 
d. i. Rathgeber, hieß und zwar Menfchengeftalt, aber die eines Zwergs befaß. Derfell 
ſchaffte ihm dann ein Roß und fehmiedete ihm ein Schwert, mit dem S. einen Ambos [pa 
konnte. So reizte ihn Regino, der Nibelungen Hort (Schag) und umermeßliches Gold a 
werben. Zuerft hatten drei Götter bad Gold geraubt und aus der Tiefe des Waſſers herai 
führt. Auch ihnen hätte gewiß feine geheimnißvolle verderbliche Kraft den od gebradt, 
fie es nicht nebft dem zugehörigen wunderbaren und verhängnifvollen Ninge als Werd 
den erfchlagenen Dttar gegeben hätten. So waren bie Götter dem Verderben entgangen, ab 
Mittelgeſchlecht zwiſchen Göttern und Menfchen, das nun im Befige des verderblichen SW 
war, rieb ſich untereinander auf. Ottar's beide Brüder rödteten den Vater; Regino wurde 
dem andern Bruder, Fafnir genannt, verdrängt, der in Geftalt eines Drachen (Linde 
fein Gold bewachte. Um ed ihm zu entreißen, reizte Regino ben jungen ©. auf, den Zur 
tödten; S. aber erfchlug Beide. Durch das Drachenblut, wovon er trank, wurde noch 
Kraft gemehrt oder fein Leib mehr gefchügt vor Wunden. Durch das Gold und zumali 
ben Ring wurde er unermeßlich reich. Die Tarnkappe gab ihm bie Hähigkeit, feine Gelal 
die eined Andern zu verwandeln. Allein bei all diefer Herrlichkeit war er durch den Dal 
Goldes in der Knechtſchaft der Nibelungen und dem Verderben geweiht. Umfonft verl 
ſich mit der kriegeriſchen Königstochter Brunhild; fein Herr Gundahart (Günther), der? 
fungentönig, wollte fie felbft Haben. In der Tarnkeppe unter Günther’s Geftalt rirt ©. 
die Flamme, welche um ihre Wohnung loderte; er gab ihr den Ring aus dem Schage und 
fie dadurch in die Gewalt Günther's; fie erfannte S. nicht. Er felbft befam ein andere 
Krimhilt (nach der altnordifchen Faſſung Gudrun), die Schweſter Günther'd. Brunbild t 
ſich des tapferſten und würdigſten Gemahls, dem S. habe weichen müffen. Da entdet 
Krimhilt, gereizt, den Betrug: der Ring, den fie am Finger trage, fei aus dem Nibelu 
der fie gewonnen, fei S. umd nicht Günther. Brunhild, die fich num felbft erinnerte, daf 
dem vermeinten Günther die leuchtenden Welifungaugen erkannt habe, ließ ©., der für 
Angriff unbefiegbar, meuchleriſch durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete ſich ſelb 
Schatz, nachdem Alle, die an ihm Theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfpru 
Herren zurüd und diefe verfenkten ihn in den Rhein. | 
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Dies ift nach Lachmann's gedrängter Zufammenfaffung der wefentlichfie Inhalt der Sage: in 
brer ülteften Geftalt. In ſolchem einfachern, noch durchaus heidnifchen und mythologiſchen 
Sharafter erfcheint fie, freilich unter mannichfachen Abweichungen der einzelnen Züge, in den 
iltern nordifchen Quellen, unter denen die Rieder der alten Edda (f. d.) obenan ftehen. Auch 
die jüngere Edda berichtet von derfelben, wenn auch nur in beiläufigen Anführungen. Aus- 
führli wird fie wiederum erzählt in der wol zu Anfange des 15. Zahrh. abgefaßten profaifchen, 
iber meift auf alten Liedern beruhenden Völfungafage. Verdunkelter ſchon tritt fie auf in der 
twas [pätern Nornageſts ſage, und verftreute Anfpielungen finden ſich in verfchiedenen Skalden · 
dichten. Wie aber fchon die älteften erhaltenen nordifchen Lieder unverkennbar auf verlorene 
och ältere deutfche zurückweiſen, fo hut die Sage von S. aud) überhaupt in Deutfchland ihr 
igentliches Keben gehabt und demgemäß auch bier eine reiche Fortbildung gefunden. Im 7. 
Sahrh. ungefähr aus einer rein miythologifchen in eine Deldenfage umgewandelt, erfcheint fie 
xitdem vorzugsweife gepflegt von den Franken am Niederrhein und verfchmilgt wol ſchon vor 
em Anfange des 9. Jahrh. mit der Sage von dem Untergange bes burgund. Königs Gunther, 
wedurch die Nibelungen des Mythus in burgund. Könige gewandelt werden und zugleich die Wer- 
hüpfung mit dem hunnifchen Attila und zumeift durch diefen wiederum mit ber Dietrichs ſage 
intritt, So gewaltigem Sagencomplexe entfprangen dann unter fortdauernden Wandelungen 
Ve Lieder, aus denen am Schluffe ded 12. Jahrh. das Nibelungenlied (f. d.) erwuchs. Aber 
wenig alle erhaltenen ältern nordifchen Quellen zuſammen den ganzen Sagenkreis von S. 
kihöpft hatten, fo wenig war das auch im Nibelungenliede gefchehen. Vielmehr beftanden ne- 
von demfelben. noch eine bedeutende Anzahl mündlich umlaufender Sagen, welche theilweile 
Biederum den Weg in die nordifche Riteratur fanden und in der hauptſächlich vom Dietrich cı- 
üblenden und theils auf mündlichen, theils auf fchriftlichen, zumeift aber deutfchen Quellen be- 
xhenden Vilfinafage gerettet wurden. Sogar bis nach den Färöifchen Inſeln hinüber war die 
Sage von S. gedrungen und lebt dafelbft noch bis auf den heutigen Tag in Liedern, wie fie 
benfalld in dan. Volksliedern ſich erhielt. In Deutfchland waren fchon dem Nibelungenliet: 
möträglich noch verfchiedene Zufäge aus der Siegfriedöfage eingefchaltet worden, und von 
du ab begarın diefe Sage felbft zu verwildern, indem fie theils willfürlihe Anderungen 
tefuhr, theild (und befonders die Jugendgefchichte des Helden) ind Märchenhafte fi ver- 
lührigte. - So umgeftaltet erfcheint fie im „Rofengarten” (herausgeg. von Grimm, Götı. 
1856), der einen Kampf zwifchen Dietrich und &. und jederfeits elf Genofjen in einen 
km Krimhilt zu Worms gepflangten Mofengarten befchreibt; in dem „Hürnen Seyfrid“, 
nem Gedichte, welches die Jugendabenteuer des Helden erzählt und ferner, wie er durch 

in Drachenblut eine Hornhaut erhielt und darauf die Krimhilt auf dem Dradenftein 
md der Gewalt von Riefen und Drachen befreite, fie heirathete und den Nibelungenſchah ge- 
Bann (nur in zoher, dem 15. Jahrh. gehörender Geftalt in alten Druden erhalten und dar- 
is aufgenommen im den zweiten Theil der „Deutfchen Gedichte des Mittelalters”, heraus geg. 
tur don der Hagen und Büſching, Berl. 1820; bearbeitet von Simrock in deffen „Kleinem Hel⸗ 
kahud/, Stuttg. und Tüb. 1844); deögleichen im ſogenannten „Heldenbuch“ (Augsb. 1491 
ind öfter); in Hans Sachs' „Tragedia, der Hörnen Seyfrid“ (vom J. 1557) ; endlich in dem 

Anfange, des 18. Jahrh. unter franz. Einfluſſe entſtandenen und noch gegenwärtig innlau · 
* deutſchen Volkobuche vom „Gehoörnten Siegfried” und verſtreut an verſchiedenen andern 

ten! Was noch jegt von, der Siegfrieds ſage in Deutſchland im Volksmunde lebt, etſcheint 
hit dutchaus in Marchengeſtalt und iſt größtentheils von den Brüdern Grimm in den „Kinder⸗ 
Mb Dausmärcyen‘‘ gefammelt worden. Es gehören dahin z. B. das Märchen vom „Dorn: 
Kahden“, im welchem die fehlafende Brunhilt deutlich zu erfennen ift; die Märchen von den 
WBlutsbrudern”, von dem „Wandernden Jünglinge“, den neben feheinbarer Einfä,tigkeit un · 
beimingbare-Kraft auszeichnet, u. dgl.m. Reichhaltige Zufammenftellungen und Nachmweifun- 
hin über das Stoffliche der Siegfriedsfage geben: P. E. Müller, „Sagabibliothel‘ (5 Bde. 
open. 1817 — 20); Range, „Unterfuchungen über die Gefchichte und das Verhältniß der 
zudiſchen und deutfchen Heldenfage” (Ef. 1852); W. Grimm, „Die deutſche Heldenfage” 
(bite 1829); Es konnte, aber nicht fehlen, daß man auch den Gehalt der Sage zu erforfchen, 
Ihre Deutung zu gewinnen firebte. Cine hiftorifche Deutung derjelben, der im Ganzen au 

ſich zumeigt, ift mehrfach verfucht worden. Bald hat man fie zurüdführen wollen auf 
Alte Ei der von Arminius ( Gieſebrecht), bald auf Erzählungen von Arminius, Civilis und der 
der Briten durch die Angelſachſen (Mone, ), bald auf die Kampfe und Grüuel ber 
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merovingiſchen Kürftenhäufer, beſonders auf die Schickſale des angeblich auf Fredegumbens 
Betrieb 575 ermordeten auftrafifchen Könige Sigebert (E. Rüdert) u. f. w.; aber alle 
diefe Hiftorifchen Deutungen haben fich- als unzureichend und die mythologifche allein ald bered- 
tigt ergeben. Lachmann (Kritik der Sage von den Nibelungen“ im „Rheiniſchen Mufeum“, 
3: Jahrg., 1830, und „Zu den Nibelungen und zur Klage”, Berl. 1856), Wily. Müller (,‚Ber- 
ſuch einer mythologiſchen Erklärung der Nibelungenfage, 1841 ; „Siegfried und Freyr“ in 
Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“, Bd. 3, 1845) und Simrod („Handbuch der 
deutfchen Mythologie”, Bd. 1, Bonn 1855) führen S. auf Freyr und Brunhilt auf Gerdr zu 
rück, fodaß die Siegfriedsfage als eine Form jenes vielgeftaltigen phyſiſchen Mythus vom der 
Frühjahrsfonne erfcheint, welche die im Winter unter Schnee und Eis befangene Erdfraft aus 
der Gewalt der winterlichen Dämonen befreit. 

Stel nennt man eine Meine Schleuße unter einem Deiche, welche dazu dient, das dahinter 
angefammelte Waſſer abzulaffen. In Gegenden, wo die Siele zur Entwäfferung des Landes 
von großer Bedeutung find, 3. B. in Didenburg, find befondere Beamten zur Beauffichtigung 
derfelben angeftellt. Dasjenige Rand, welches durch eine Siel be» oder entwäffert wird und dei. 
fen Befiger das Siel ynd den zugehörigen Deich unterhalten müffen, wird Sielacht genannt. 

Siena, bei den Alten Sena Julia, Hauptftadt ded gleichnamigen Gebiets im Großherzog 
thum Zoscana, 6% M. ſüdlich von Florenz umd durd eine Zweigbahn mit der von dort nad 
Livorno führenden Eifenbahn verbunden, der Sig eines Erzbifchofs und einer Univerfität, liegt 
in einer fchönen Gegend auf zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1500 F. über dem Spiegel des 
Mittelmeered. Urfprünglich rom. Colonie, unter den Longobarden Gig eines der oberften Be 
amten (Gaftalden), im Mittelalter Hauptort eines anfehnlichen, aber- fletö von Parteinngen 
zerriffenen Freiſtaats mit 100000 und 1554 noch mit 45000 E., ſank fie nach dem Verluſ 
ihrer Freiheit durch Cosmus T., Herzog von Florenz, nachmaligen Großherzog von Toscana, ſo 
herab, daß fie damals nicht über 10000 Bewohner hatte, melche jegt wieder auf 25000 geftie: 
gen find. Die Induſtrie ift niche bedeutend, hat fich aber neuerdings einigermaßen gehoben; fit 
zeigt fich befonders in Seidenmwebereien, Tuch und Hutfabriten. Die prächtige Domtkirche, mel 
um die Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, ift mit weißem, ſchwarzem umd al 
gratem Marmor belegt und mit ben Standbildern der aus S. und dem Sieneſiſchen ftammen 
den Päpfte und andern Sehenswürdigkeiten und Dentmälern des Mittelalters verziert. Im 
Chorbüchergemach fieht man Pinturicchio's ſchöne Fresken aus der Geſchichte Papft Pine’ Il 
(Piccolomini). In dem Klofter bei der nenen Auguftinerkirche ift eine öffentliche Bibliothel 
und in den andern Klöftern der Stadt: find fehr fchägbare alte Gemälde. So ift in der Kirch 
San-Domenico die figende Madonna mit dem Kinde von Guido da Siena gemalt, 1221; dw 
neben Soddoma's treffliche Darftellungen aus dem Leben der heil. Katharina. Vgl. „Raccolia 
dei piũ scelti monumenti di belle arti etc., che esistono nella &iltä di S. (1820). Die Uni 
verfität, deren Anfang man in das 3. 1321 fegt, ift jegt von geringer Bedeutung. Sie wundt 
1850 gefchloffen, aber 1854 wieder eröffnet. Unter den gelehrten Gefellfchaften ift die der Fi- 
siocritici gu nerinen. In ©. wird das wohlklingendſte und reinfte Italieniſch geſprochen. Bol 
Romägnoli, Ceimi storico-artistiei di $.* (2. Aufl., 1840). E 

" Sierra (fpan.), im Portugiefifchen Serra, eigentlich eine Säge, Heißt auf der Poremäifchen 
Hafbinfel und im ehemals fpan. Amerika ein Gebirge oder eine Gebirgskette. 

Sierra Keöne, ein Strich an der Küfte von Obergirinea in Afrika, erſtreckt fich vom Cat 
Verga bid zum Cap Mefurado und ift etwa 60 M. lang. Die Grenzen gegen das Binnenland 
find nicht genau zu beftimmen. Das Land befteht aus der unmittelbaren Fortfegung von Sid 
fenegambien und bem fübmweftlichen Abfalle des Gebirgsplateaus von Oberguinea, das, hier um 
mittelbar nur emen ſchmalen Küftenfaum übriglaffend, häufig bis ans Meer herantrite. Der 
Boben ift reichlich bewäſſert und überaus fruchtbar an Eitronen, Feigen, Datteln und Zuder 
rohr. Doch hat der Anbau nur in denjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer ſich 
niebergelaffen haben. Der größte Theil des Landes ift mit faft undurchdringlichen Wäldern dt 
deckt, die vortreffliche Bau- und Farbehölzer liefern. Das Klima ift ein rein tropiſches, furch 
bar heiß und verrufen durch feine Ungefimdheit an der Küfte, milder und gefunder im höhetn 
Innern. Das Land ift vorzugsweiſe von Negern bevölkert. Die Portugieſen waren die Erfich, 
welche Niederlaffungen hier anlegten. Die Engländer richteten feit 1785 ihre Abſicht auf förm 
liche Anfiedelungen. Im 3. 1787 legte die Afrikanifche Geſellſchaft in London ander Südfeite 
des Flu ſſes die englifche Eolonie Sierra Leone von 47 M. Umfang an. Die edle Abſicht det 
Dandelögefellfcyaft war, den SMavenhandel aus diefer Colonie zu’ verbannen,: bie Neger zu bil 
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ben und fo nach und nach Bekanntſchaft mit dem innern Lande zu erlangen. Schon fing die Ce 
lonie an zu wachfen, als fie 1794 von einer franz. Flotte zerftort wurde. Um ähnlichen Anfäl- 
len vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt Kingstown, eine Meile von der Küfte, am 
Schweinefluß, in einer fruchtbaren Gegend. Im 3.1808 trat die Gefellfhaft ihre Rechte an 
der Golonie an die brit. Regierung ab, unter ber die Anfiedelungsverfuche feit 1816 einen ziem» 
lich glüdlihen Erfolg gehabt haben. Jegt wird S. vorzüglich dazu gebraucht, um bie aus dem 
brit.zamerit. Kolonien entlaffenen und von Stlavenfchiffen befreiten Neger hier anzufiedeln und 
ju büden. Bu biefem Zwecke werben fehr Boftipielige Anftalten unterhalten. Die Zahl ber Ein- 
wohner beläuft fich auf etwa 50000, worunter nur 1—200 Weiße und Mulatten. Die Haupt- 
fiadt Freetown, Sig des Gouverneurs, liegt auf der Nordfpige der ziwifchen dem Gap Zagrin 
oder Sierra Leone und Gap Shilling ſich hinziehenden felfigen Halbinfel Sierra Leone und zählt 
gegen 11000 E. Bon den andern Städten hat Kiffi 2600, Negentstown, welches 1816 er» 
baut ift und ein Seminar für einheimifche Miffionare erhielt, 1800, York 2500 E. 

Sierra Moröna heißt der mittlere Theil des andalufiichen Scheidegebirgs, welches bie 
ganze Halbinfel Spanien von D. gegen W. durchzieht, indem ed am Mittelmeer zwifchen 
den Flüffen Zucar und Segura mit dem Cap Martin beginnt, fodann zwifchen der Guadiana 
und dem Guadalquivir bis zum Unterlaufe der erftern fortftreicht und, nachdem ed unter dem 
Namen Sierra de Caldeirao und Sierra Monique durch Algarbien (f.d.) in Portugal ge» 
sogen, mit dem Gap St.-Vincent, der äuferften Südweftfpige Europas, endet. Es ift ein brei- 
tes Gebirgsland, auf feinen Höhen dürr und kahl, in den Thälern moraftig, an den Abhängen 
Bart bewaldet, mit Kermeseichen, Erbheerbäumen und: dergleichen Gefträuchen von glängend 
Duntelm Raube bedeckt, nur fehr wenig bebaut. Der höchſte und wildefte Theil ift in ber Mitte, 
108 Dedroches genannt, im Norden von Eordova, im Süden von Almaden, aber nicht über 5600 
8. bob. Dem füdlichen Abfall liegt ein Hügelland vor, das theilweife bis an den Guadalquivir 
tiht; fo die Sierra de Cordova mit Waldungen, Beiden, den edelften andaluf. Pferden und 
Ausfuhr von Sumach; weftlicher die Sierra de Guadalcanal an der, Grenze von Sevilla und 
Eittemadura, früher. durch ihre Silber und Bleigruben berühmt. ber den weftlichen Theil 
führt eine fchone Straße aus Eftremadura von Zafra durch den Paf oder Puerto de Monafte- 
rio nah Sevilla. Im Often führt die ſchöne Kunfiftraße von Madrid nach Andalufien durch 
dad Gebirge. Dieſelbe zieht. von Valdepeñas in der Mancha, berühmt durch feinen Rothwein, 
über die Venta de Gardenas, befannt durch Hunderte von Guerrillastämpfen alter und neuer 
Zeit, dann durch den berühmten Paß Despeña Perros oder Puerto dei Ney, eine Schlucht 
joiigen wunderfam geftalteten Schieferfelfen, in deren Ziefe der Magafia raufcht. An derfelben 
Straße liegt aud) La Carolina, ein freundlicher Flecken in gut angebauter Gegend, welcher mit 
Iinen 2000 €. den Mittelpunkt der feit 1767 —76 vom Grafen und Minifter Dlavides zur 
Devöikerung und Bebauung des Gebirgd mit großen Koften angelegten Sierra - Morenaco- 
lonien bildet, Ihre Coloniſtenbevölkerung iſt befonders deutfchen Stammes. 

Sieita heißt im Spanifchen die Mittagszeit und Mittagshige, ferner der Mittagsfchlaf, weil 
in den warmen Ländern ſich Jeder um diefe Tageszeit möglichft ruhig verhält. 

Sievefing (Karl), verdient durch fein ftaatsmännifghes Wirken für die Hanfeftädte, befon- 
ders Hamburg, geb. 1. Nov. 1787 zu Hamburg, wo fein Vater, Georg Heinr. &. (geb. 1751, 
ut. 1799), als Chef eines Sehr bedeutenden Handeldhaufes, das jedoch fpäter ein Opfer der 
Ömmtinentalfperre ward, in hohem Anſehen fland, genoß eine vortreffliche Erziehungund machte 
Süne Studien, welche durch größere Neifen,unterbrochen wurden, zu Heidelberg und Göttingen. 
Ditet81t-ging ex ald Privarfecretär zu feinem Oheim, dem franz. Gefandten Reinhard, nach 
Rfid, habilitirte ſich aber. im Juni 1812 als Privatdocent zu Göttingen. Die von ihm hier 
srhaltenen Vorträge über „Geſchichte von Florenz’. erfchienen fpäter in den „Schriften ber 
Aademie zu Dam’ (Bd.1, Hamb. 1844). Im März 1813 eilte er nach feiner Vaterftadt, 
Hard hier Hauptmann der Bürgergarde umd fofort mit einer Sendung an Bernabdotte betraut. 
Nach dem Kalle Hamburgs ſchloß er fich dem hanfeatifchen Directorium an und fuchte mit Smith 
und Dertbes im Hauptquartier für die Unabhängigkeit der Stäbte zu wirken. Während der 
Ommbdert Zage ſchloß er umter Anderm mit Wellington die Convention für Hamburg. Im 
Ron. 1819 ward S, ald Minifterrefident nach Petersburg: gefendet und hierauf 1824 zum 
Eonbilus erwählt. Lange Zeit hindurch vertrat er feitdem feine Vaterſtadt auf dem Bunbdes- 
tage, Einen auf volllommener Gegenfeitigfeit begründeten Vertrag ſchloß er 1827—28 zu 
Bio de Janeiro. ab, Zahlreiche andere Miffionen hielten ihn öfters für u Zeit von ſeinem 
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Landfige in Ham, dem Mittelpuntte einer edeln Gefelligkeit, fern. Bekannt ift feine‘ Ider einer 
deutfchen Schiffahrtsbundes, mit deren Verwirklichung er fich feit 1841 trug. ©. ftarb 30. 
Juni 1847. Das auf feinem Grund und Boden erbaute Rauhe Haus begünftigte er ſtets mit 
reger Xheilmahme. Noch kurz vor feinem Tode wirkte er für die Idee einer hanfeatifchen Uni 
verfität zu Hamburg. Die Tochter eines Vatersbruder von S. ift Amalie Wilhelmine ©, 
die durch den von ihr mit feltener Einficht und Energie geleiteten weiblichen Verein für Arm 
und Krankenpflege fi einen deutſchen Namen erworben hat. . 
Sievershaufen, ein Dorf im hannov. Fürftenthum Lüneburg, ift Hiftorifch bekannt burd 
die Schlacht zwifchen dem Kurfürften Morig von Sachfen (f. d.) und bem Markgrafen Albredt 
von Brandenburg 9. Juli 1553, in welcher der Kurfürft Morig ben Sieg davontrug, aber 
tödtlich verwundet wurde. Dafelbft wurde Legterm am Jahrestage der Schlacht 1855 cm 
Denkmal errichtet. PH 
Sienes (Emmanuel Jofeph), ausgezeichneter Yublicift und Staatsmann ber Franzofiſcha 
Nevolution, wurde zu Frejus 3. Mai 1748 geboren. Als Knabe kam er in das Seminar Et. 
Sulpice zu Paris, wo er fich zwölf Jahre hindurch den geiftlichen Stubien und der Philoſophi 
widmete. Er wurde Generalvicar des Biſchofs von Chartres, fpäter Mitglied der „Chambre 
supérieure“ des Klerus von Frankreich. Im J. 1788 fchidte ihn fein Stand als Abgeorine 
ten auf die Provinzialverfammlung nad Orleans. Die Bedeutung der politifhen Beregun 
erfaffend, fehrieb er nach der Rückkehr mehre auf die Zeitlage berechnete Broſchüren, barumıa 
den „Essai sur les privilöges” umd das berühmte Pamphlet „Qu'est-ce' que le tiers-eist 
(erfchienen im Jan. 1789), das im Volke wie ein Feuerbrand wirkte. In Folge feines Rıft 
als freifinniger und talentvoller Schriftfteller wählte ihn die Gemeinde von Paris in bie Rr 
tionalverfammlung. Wiewol &. wenig Rednergabe befaf, fo mirkte er boch in der erften Jet 
auf alle Acte der Berfammlung. Seine Schrift „Reconnaissance et exposition des droits de 
'homme et du citoyen” (Juli 4789) bereitete die ErMärung der Menſchenrechte ver. 
Doch verwarf er die Abfchaffung des geiftlichen Zehnten ohne Entfchädigung. Die Riederlagt, 
welche er hierbei erfitt, und das Hereinbrechen der Anarchie Fähmten feine Thätigkeit, fodaf 
fich in der zweiten Hälfte der Seffton fehr paffiv verhielt. Man mollte ihn zum conflitutioneler 
Biſchof von Paris ernennen, was er zurückwies. Während der Gefeggebenden Berfammlun 
309 er fich auf das Land zurüd, wurde aber im Depart. Sarthe in den Convent gemählt. ©. 
ftimmte hier einfach für den Tod Ludwig's XVI., beobachtete aber fonft eine ſtumme, unchätig 
Nolle. Nach Robespierre'$ Sturze rechtfertigte er fein Betragen durch eine „Notice“ über fan 
Leben. Obſchon er den Eintritt in die Directorialregierung verweigerte, ließ er fich doch in de 
Rath der Fünfhundert wählen. Um diefe Zeit ſchoß der fanatifche Abbe Poulle auf ihn und ver 
wundete ihn an Hand und Bruft. Im J. 1798 ſchickte ihn das Directorium als Gefandtn 
nach Berlin, wo er große diplomatifche Geſchicklichkeit entfaltete. Nach der Rückkehr 1799 trat 
er für Rewbel ins Directorium, aber nur, um bie Regierung vollends zu flürgen umd rar‘ 
reich Durch eine neue, von ihm felbft erfonnene republikaniſche Verfaſſung glücklich zu machen 
Obſchon er die Abfihten Bonaparte's errieth, fah er fich doch genöfhigt, mit demfelben in Gr 
wmieinſchaft zu treten. An politiſche Kataftrophen gewöhnt, bewies er während des unge 
umftlrges am 18. Brumaire auferordentfihe Thatkräftigkeit, ohne welche Beihülfe Br 
näparte vielleicht auf halbem Wege fliehen geblieben ober unterlegen wäre. Dennoch mußte ® 
nach dem Staatöftreiche feinen Genoffen das Feld räumen. Von feiner Verfaffung wurden 
nur einige Ideen in bie Gonftitution des Jahres VII aufgenommen. Bonaparte als rt 
Conſul verleibte ihn dem Senate ein und gab ihm bie reiche Staatsdomaine Crosne. Sp 
erhob ihn der Kaifer zum Grafen und ernannte ihn aum Präfidenteit des Senats, welches Am 
er nur kurze Zeit behielt. Während der Hundert Tage trat ©. in die Pairbkammer, —* 
mit der zweiten Neftauration ald Königemörder verbannt wurde. Er ging nach Brüffel, Erf 
nach der Revolution von 1830 kehrte er nad) Paris zurüd, wo er indie franz. Akademie auf 
genommen wurde und 20. Juni 1856 ftarb. Mignet hat in feiner „Histoire de la revolutiat‘ 
den Grundriß von S.'s merfwürdigem Verfaffungsentivurf mitgetheilt. Boulay veröffentlidtt 
unter dem Titel „Theorie constitutionelle de S." einige Bruchftüde aus. &.'$ ungebindiet 
"Memoiren, in denen jene äußerſt Lünftliche Verfaſſung erläutert wird. Vol. Dlöner, „Desöp- 
hions politigues da citoyen S.” (1799); Mignet, „Notice historique sur la vie el 1& 
travaux Je S.” (Par. 1856). 1 
Sigälon (Zavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Eevennen 1790, kam 1820 atm un) 
verlaffen nad) Paris und wurde hier ein Schüler Guerin's. Mit dem feurigen Ernſte, der It 
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nem ganzen Weſen eigen war, rang er fi) bald von den Traditionen der claffifchen Schule los 
zu einem energifchen und ſchönen Naturalismus. Die erfte bedeutende Frucht feiner mühevollen, 
dem Schickſal abgerungenen Studien war die Gourtifane (1822, jegt im Louvre), auf welche 
1824 die Rocufta folgte, die zwar ungeheueres Auffehen machte, aber lange unverfauft blieb, 
ſedaß S. fi aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mußte, indem ihm felbft dad Geld 
zum Ankauf von Leinwand fehlte. Erſt als Raffıtte von S.'s trauriger Rage hörte, befreite er 
ihn aus der Noch durch den Ankauf der Locufta um 6000 Fres., und feitdem war S. gebor- 
gen. Im J. 1827 trat er mit feiner Arhalie auf, einem Bilde von grauenvoller und doc) nicht 
unfhöner Lebens wahrheit, welches fich jegt in Mufeum zu Nantes befindet. Im 3. 1851 
folgten fein heil. Hieronymus im Todeskampfe (jegt im Louvre) und fein Galvarienberg 
(in Rismes). In Rom fertigte er gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Souchon jene berühmte 
Copie des Jüngſten Gerichts von Michel Angelo, welche jegt in der Ecole des beaux arts aufe 
bewahrt wird, und ftarb nach Vollendung derfelben 1856. S. arbeitete ſchwer und feine Werke 
find deshalb felten. Allein fie zeichnen fi) um fo mehr aus durch Ernſt, Tiefe, Wahrheit und 
durch eine Driginalität, die nicht nur neben der claffifchen, fondern auch neben der neuern to» 
mantifhen Schule ihren eigenen Weg geht. 

Sigambern, ein deutfches Volk, das nördlich von den Übiern am Rhein und zu beiden 
Seiten der Ruhr feine Stammfige hatte. Sie werden ſchon von Cäſar erwähnt, deffen erfolg. 
leſer Übergang nach Germanien 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet war, ald die Ufipeter umd 
Zenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an ber Rippe Aufnahme gefunden hatten. 
Mit jenen Völkern vereint unternahmen fie im 3.16 den Zug über den Rhein, bei welchem ber 
rom. Statthalter Lollius gefchlagen wurde. Drufus durchzog 42 und 41 ihr Land, ohne 
fie zu unterwerfen. Dagegen wußte fie Tiberius 8 v. Chr. zu trennen; 40000 Sigambern, die 
ſich ihm ergaben, fiedelte er ber Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter 
dem Namen der Gugernen erfcheinen. Der größere Theil ded Volkes wich oftlih vom Nhein 
Te und trat, wie es fcheint, nun eine Zeit lang unter dem Namen der Marfen (f. d.) auf. 

olemäus im 2. Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen Sigambern, ber 
edoch bald durch den gemeinfamen Namen des Völkerbundes der Franken, in deffen nordlicherm 
Theil, ven Salifchen Franken, fie das Hauptvolk bildeten, zurückgedrängt wurde, 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenfchriftfteller für 
deutſche Gefhichte, geb. um 1030 in Brabant, wurde 1048 Mönd) im Klofter Gemblours und _ 
wei Jahre darauf nad Meg an die Klofterfchule des heil. Bincenz berufen, wo er im Rufe 
großer Gelehrſamkeit 5. Des. 1112 farb. Sein verdienftlichftes Werk ift das „Chronicon“, 
das von 5BI— 1112 reicht, zwar manche Fehler und Fabeln enthält, aber doch auch Manches 
mitrheilt, was anderwärts fich nicht findet, von dem Abt Anfelmus zu Gemblours (1113 
57), von Robertus de Zorinneio und drei Andern fortgefegt und nebft den Fortfegungen bei 
diſtorius (‚„‚Scriptores rerum Germanicarum“, Bd. 1) und anberwärts abgedrudt morben ift. 

Sigkum hieß im Alterthume theils ein zum trofan. Gebiete gehöriges Vorgebirge an ber 
Küſte Kleinafiens, theild eine in ber Nähe des heutigen Dorfs Zenirfcher daſelbſt gelegene 
Stadt, wo der gewöhnlichen Erzählung nad) Achilles nebft dem Waffengefährten Patroklos 
ffinen Tod und fein Grab fand. Eine befondere Berühmtheit erhielt dieſer legtere Ort durch die 
Au Unfange des 18. Jahrh. auf einer umgeftürzten Marmortafel entbedte und daher benannte 
Ligeifche Infchrift, welche abwechſelnd links und rechts Läuft. Diefelbe ift weniger wegen ih» 
res Inhalts, der fich auf ein den Bewohnern von S. gewidmetes Weihgefchen? bezieht, ald da- 
Auch) wichtig, daß fie doppelt, und zwar mit geringer Verfchiedenheit des Dialekts und Aus» 
druds, auf der Mitte und am untern Theile eingegraben ift. Sie wurde am genaueften von 
‘Bid in dem „Corpus inscriptionum Graecorum” (Bd. 1, Berl. 1828) copirt und erläutert. 

Sigismund, deutfcher Kaifer, 1411— 37, Sohn Kaiſer Karl’ IV., geb. 1368, erhielt nach 
bed Baters Tode, 1578, die Markgraffhaft Brandenburg und erwarb ſich durch Verlobung 
mit Maria, der Erbtochter Ludwig's d. Gr. von Polen und Ungarn, audy die Anmwartfchaft auf 
bie Erbfolge in diefen beiden Ländern. Allein nad) Ludwig's Tode, 1583, erwählten die Polen 
Hebwig, die Schwefter Marias, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria's Mutter, Elifabeth, 
anfangs die vormumdfchaftliche Regierung übernommen hatte, rif 1385 Karl von Durazzo bie 
Hertſchaft an fi. Erſt nachdem diefer ermordet war, gelangte Maria zur Nachfolge. Doch 
kam fie zumächft bei dem Ban von Kroatien, Johann Horvath, in Gefangenfchaft, aus der S. 
fie erſt befreien mußte, ehe er ſich mit ihr vermählen und ſich zum König von Ungarn 1587 Erb 
nen laſſen konnte. Die Widerfpenftigfeit des Wojewoden der Walachei, der fich ihm nicht un- 
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terrverfen wollte, verwickelte ihn in einen Krieg mit den Tütken, deffen Koſten zu beſtreiten er 
41588 die Alt- und Kurmark an feinen Better Jobft von Mähren verpfändete. Obgleich von 
den deutfchen Fürften und der franz. Ritterfchaft unterftügt, nahm der Feldzug ein unglückliche 
Ende; dem in der blutigen Schlacht bei Nitopolis 1392 von Bajazet gänzlich geſchlagen, 
mußte S. nach Griechenland fliehen. Als er nach einiger Zeit nach Ungarn zurückkehrte, wo 
unterdeffen feine Gemahlin geftörben war, empörte ſich die Nation gegen ihn, fegte ihn 1401 
gefangen und Prönte an feiner Statt Ladiſſaw von Neapel zum Könige. ©. entfloh, eilte mit 
Unterftügung des Grafen Eilly nad Böhmen, verfaufte die unterdef von feinem Bruder Jo 
hann geerbte Neumark an den Deutfchen NRitterorden und fammelte von dem Gelde ein bebeu- 
tendes Heer, mit welchem er die ungar. Empörer unterwarf und fich wieder in ben Beſitz des 
Landes fegte. Sein Bruder Wenzel war bereits 1400 als deutfcher Kaifer entfegt worden und 
hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Nach des Legtern Tode 1410 bewar: 
ben fi &. und Zobft von Mähren zugleich um die deutfche Kaiferfrone und erhielten, da bei 
der Wahl nur Mainz, Trier, Köln und Pfalz zugegen waren, gleihe Stimmen. Als abe 
Jobſt Schon 1411 ftarb, fielen. and) die übrigen Stimmen zu und Wenzel behielt ſich nur den 
Titel eines Kaifers vor. Damals mit Venedig in Krieg verwidelt, den er 1412 endigte, fam S 
erft 1414 nach Deutfchland, wo er es feine erfte Sorge fein ließ, durch ein Goncilium zu Ken 
ſtanz (f.d.) dem großen Schisma der Kirche (1578 — 1417) ein Ende zu machen. Indem er die: 
fen Plan auch in der That glücklich verwirklichte, legte er andererfeits durch feine unkluge Ein- 
willigung in dieBerbrennung von Huf (f. d.), dem er freies Geleit verfprochen hatte, den Grund 
zur Entftehung des Huffitenkriegs, der ihn fat während feiner ganzen übrigen Negierungsseit 
-(4419— 35) forgenvoll befchäftigte und Böhmen und die angrenzenden Ränder einer furchtba⸗ 

ren Vermwüftung preisgab. Erft mit dem Bertrage zu Iglau von 1455 glüdte ed S., Frieden 
und mit demfelben zugleich den ruhigen Befig von Böhmen wieder zu erlangen. Zur Anerfen- 
nung der großen Verbienfte, welche Friedrich der Streitbare, Markgraf von Meißen, ſich wäh: 
rend des Huffitenkriegs erworben hatte, befieh ihn S. 1425 nach dem Erlöfchen des askaniſcher 
Stamms mit der Kurwürde und dem Herzogthum Sachſen, nachdem der Kaiſer ſchon früber, 
um Geld zum Huffitenkriege zu gewinnen, die Mark Brandenburg an den nürnberger Burg: 
grafen Friedrich 1411 erft verpfändet, dann 1415 verkauft hatte. Auch erhob er Kleve zum 
Herzogthun, holte ſich 1451 und 1435 die ital. Königs- und röm. Kaiferfrone aus Italien und 
machte 1437 zu Eger, wiewol ohne Erfolg, ben Verfuch zur Aufrichtung eines deutfchen Rand- 
friedens. Er ftarb 1457, ein Fürft, der die Vorzüge ſchöner Anlagen durch die Fehler dei 
Wankelmuths, der Unentfchloffenheit, Verftellung und thörichter Geldverfchwendung verdun- 
felte. Mit ihm erlofch dad Haus der Ruremburger. Ihm folgte ald Erbe feiner Länder und alt 
Kaifer fein Schwiegerfohn Albrecht II. (f. d.). Vgl. Aſchbach, „Geſchichte Kaifer Et" 
(A Bde., Hamb. 1858—45). 

Sigismund I. (Zygmunt), König von Polen, 1506 — 48, geb. 1466, war der jüngfte 
Sohn des Königs Kafimir IV. (f.d.). Er folgte, nachdem er bereit# 1499 von feinen Brüdern 
die Herzogthüümer Glogau und Oppeln erhalten hatte und kurz vorher von ben Lithauern alt 
Großherzog erwählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volkes feinem Bruder 
Alerander auf dem poln. Throne und murde 1507 zu Krakau gekrönt. Seine Beftrebungen, 
das Volk im Frieden durch weife Sparfamteit und innere Kräftigung zu beglüdten, wurden zum 
Theil durch die Kriege mit den Ruſſen vereitelt. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren ur) 
des Hospodars der Walachei, Bogdan, bie Ruhe Polens. Mit Ss Zuftimmung wurde fein 
Scwefterfohn, der legte Hochmeifter Albrecht, erblicher Herzog von Preußen. Dagegen erhielt 
Holen durch Mafovien einen neuen Zuwachs. Die Neformation verbreitete ſich bei der Milde 
und weifen Toleranz S.'s bald auch in Polen und insbefondere fielen ihr faſt das ganze poln 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig aufrührerifche Bervegungen, 
die aber 1526 durch S.'s Anmefenheit gedämpft wurden. Auf dem Nach des Kaifers Mar 
milian I. vermählte fih S. nad) dem Tode feiner trefflihen Gemahlin Barbara Zapolſta, einer 
Tochter des Woſewoden von Siebenbürgen, 1516 nıit Bona Sforza von Mailand, der Tod 
ter des Johann Galeazzo. Hierdurch kam viel Unheil über Polen, da die verderbte und geldgie 
rige Stalienerin Einfluß auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand. Der König verler 
deshalb in den Tegten Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. &. ftarb 1548 
zu Krakau und wurde dafelbft begraben. Er war ein weiſer, gütiger Fürſt, vom *räftigem 
Geift und Körper, die Mängel des Staats durchſchauend und ihre Befeitigung erftrebend, ein 
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Freund und eifriger Beförderer der Wiffenfchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitalter ber 
poln. Literatur beginnt. | 
Sigismund II. Anguft, König von Polen, 1548— 72, des Vorigen einziger Sohn, geb. 
1518, wurde noch bei Rebzeiten feines Vaters 1529 zum Könige gewählt und 1530 gekrönt, 
erhielt auch bereits 1544 die Regierung von Lithauen. Seine Mutter, Bona Sforza, um ihren 
Einfluß zu bewahren, hatte ihn in Weichlichleit erzogen ; aber ©.’ geiftige Kraft löſte bald diefe 
Feffeln, und er zeigte ald Megent Much und Feftigkeit, fodaß er audy den widerfpenftigen Adel 
in Unterwürfigkeit erhielt. Bald nad) feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heimlich 
eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill befannt und hielt fie auch trog der Foderung des 
von feiner Mutter aufgehegten Reichstags, diefelbe zu löſen, aufrecht. Nachdem die Königin 
ſchon 1551, wahrfcheintich an Gift, geftorben, verließ Bona, allgemein ;verhaft, 1555 Polen 
mit großen Schägen und ftarb 1557 zu Bari in Italien, von einem Geliebten vergiftet. Vor⸗ 
ber hatte fie dem Könige Philipp II. von Spanien 320000 Dukaten geliehen, die Polen nie zu- 
rüderbielt. Die Reformation drang unter ©. unaufhaltfam in Polen ein und der König felbft 
war nicht abgeneigt, die alte Kirche zur verlaffen, indem er zugleich von feiner dritten Gemahlin, 
Katharina von Öftreich, der Witwe des Frang Gonzaga, einer folgen und fehr fränklichen Für- 
fin, fich ſcheiden zu laffen beabfichtigte. Allein bie Streitigkeiten der Nichtkatholiken unterein« 
ander, ber Einfluß des Bifchofs von Ermeland, Hofins, umd des päpftlichen Nuntius Sommen» 
doni hielten in von dieſem Schritte ab: Doc, gewährte er 1572 duf dem warfchauer Reiches 
tageallgemeine Religionsfreiheit. Als in dem Kriege zwiſchen dem Heermeifter der Schwert« 
brüder, Wild. Fürftenberg, und dem Erzbifchof von Riga der Legtere in Gefangenfchaft gerieth, 
unternahm &. zum Schuge des Erzbifchofs einen Zug nach Livland, der ein Bündniß zwiſchen 
Lithauen und Kivland zur Folge hatte. Als nun Iwan II. Waſſiljewitſch in Livland einfiel und 
Fürftenderg umkam, begab ſich deffen Nachfolger Kettler unter des Könige S. Schug und trat 
tisfand an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen ald weltliches Herzog · 
thum und Zehn erhielt. Auf dem Reichstage zu Rublin 1569 gelang es S, Lithauen mit Polen 
vollſtãndig zu vereinigen, und zugleich wurden Preußen, Volhynien, Podolien und die Ukraine 
Polen einverleibt. S. ftarb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachfommen und mit ihm erlofch der jagel» 
loniſche Stamm. Er war ein für das Wohl feines Volkes unermübdlidher, gerechter und geiftvoller 
Fürft, doch verſchwenderiſch und in der Liebe ausfchweifend. Durch feine Kraft hielt er den Adel 
in Schranten, und als diefe mit feinem Tode fielen, begann ber Verfall Polens. Er beförderte 
die Wiffenfchaften; unter feiner Regierung trat die glängendfte Epoche der poln: Riteratur ein. 
Sigismund III. König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn des Königs Jo» 
hann IH. von Schweden umd ber poln. Prinzeffin Katharina, einer Schwefter Sigismund Il. Aus 
guf’s. Da fich ihm nachdem Erlöfchen der Jagellonen in Polendie Ausficht öffnete, einft in Polen 
au herrſchen, ließ ihn der Vater von Jugend auf in der Path. Religion erziehen und in der poln. 
Sprache unterrichten. Nach dem Tode Stephan Bathori's gelang ed auch den Bemühungen 
Ian Zamoyfki’s, daß S. 1587 zum Könige von Polen proclamirt wurde. Er gelangte glücklich 
nach Rrafau, das Zamoyſti gegen den von einer Gegenpartei ermählten Erzherzog Marimilian 
don Oſtreich behauptet hatte, und wurde hier gekrönt. S.'s Herrfchaft wurde jedoch erft begrün- 
det, als Zamoyſki den Erzherzog felbft gefangen nahm und ihn der Krone zu entfagen zwang. 
Die Polen hatten ſich indeffen in diefem legten Sproffen ber Zagellonen gewaltig getäufcht. 
Stolz, dabei geift= und kraftlos, ftellte er fich in Allem den freifinnigen, in ihre Iuftitutionen 
eingewachfenen Polen entgegen. Sein Hauptzweck war bie Verbreitung des Katholicidömus in 
fen, und nur ſehr wenigen Magnaten ſtand der Zutritt zu dem von fremden Jefuiten umge- 
benen S. offen. Im 3.1592 ftarb Johann IH. von Schweden und ©: reifte mit Bewilligung 
des Neichstags felbft nach Schweden, um von dem ererbten Reiche Befig zu nehmen. Er wurde 
1594 gekrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rückkehr nach Polen unter der Regentfchaft 
feine nach) der Krone ftrebenden Oheims, Karl's IX., zurücklaſſen. Seinen geringen Anhang 
ee noch durch fein Ungeſchick bei abermaliger Anmefenheit in Schweden 1598... und 
1604 wurde Karl IX. nach Ss Entthronung auf dem Reichstage zu Norköping zum Könige 
€ ‚ausgerufen. "Da ©. feine Rechte nicht aufgeben mollte, fo ward Polen in die un- 
gi HOjährtigen Kämpfe mit den Schweden vermwidelt, welche mit abwechfelndem Glücke 
; geführt, nad) Karl’ Tode aber von Guſtav Adolf mit folder Kraft fortgefegt wur: 
den, daf Lislanıd und Theile von Preußen bis Thorn in den Händen der Schweden ſich befun- 
den. Erſt ale Guſtav Aboıf 1629 den Proteftanten in Deutfchland zu Hülfe eilen wollte, ſchloß 
a Send gab ihm einen Theil von Livland und einige Städte Preußens. zurück. 
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Bald nad) dem Tode Zamoyfli’s fah fih S. von furchtbaren Aufftänden bedroht, dann mit 
Rußland in einen Krieg verwidelt, weil er den erften Pfeudo-Demetrius, ber zum Katholiit- 
mus übergetreten war, mit einem Heere unterftügte. Leicht hätte S. die ruſſ. Krone für feinen 
Sohn Wiadiflar gewinnen önnen, aber er benahm fich dabei fo unklug, daß endlich die Rufen 
Michael Feodorowitſch Romanow zum Zaren erhoben. Die Verſuche S.'s, die der griech. Kircht 
ergebenen Koſacken zur Union mit der tömifchen zu bewegen, veranlaßten Polens lange Kurz 
mit den Kofaden. Außerdem ziehen ſich Kriege mit den Kataren, den Hospobaren der Walr 
hei und den Türken durch S.ss Regierung. Als ©. dem Kaifer- Ferdinand Il: Hülfstruppen 
gegen bie Türkei gefendet hatte, fiel der Sultan Ddman mit einem gewaltigen Heere in Polen 
ein. Doch gelang es ©. nad) dem Siege von Chodkiewicz bei Choczim 1621, einen Frieden ab: 
zufchließen. S. ftarb 1632 zu Warfchau, mo er zuerft feine Refidenz aufgefehlagen hatte. Dal 
Naruſzewicz, „Dzieje Zygmunta 111.” (5 Bde, Warſch. 1819). 

Sigmaringen, ein 1855 aus ben 4850 abgetretenen beiden Fürſtenthümern Hohenzollem- 
Sigmaringen und Hohenzollern-Hechingen gebildeter Regierungs bezirk des preuf. Staats, br 
unter der DOberaufficht des Oberpräfidenten der Rheinprovinz verwaltet wird, aber wegen it 
abgefonderten Rage und eigenthümlichen geographifchen und hiftorifchen Verhältniffe des Lan 
des gleichfam als eine eigene Provinz ded Königreich angefehen werden kann. Der Regie 
rungsbezirk zählte 1852 auf 21, AM. 65634 E., die zur oberrhein. Kirchenprowing (ded Ex: 
biſchofs von Freiburg in Baden) gehören. — Sigmaringen, früher Refidenz und Haupt 
ſtadt des Fürſtenthums Hohenzollern «S. und Hauptort der Graffhaft S. oder bes Dber 
landes, jegt Sig der preuß. Landesregierung, liegt an der Donau, hat eine kath. Pfarrlirdt 
mit dem fürftl. Erbbegräbniß, ein Schloß mit Germäldegalerie, Bibliothek, Münzſammlung 
und Archiv und zählt 2346 E. Eine Stunde ſüdlich von der Stadt liegt das Jagdſchloß Ir 
fephsluft. — Das Dorf Sigmaringen, an dee Donau und der Einmündung der Kauchart, bat 
900 €. und wie das Thal der legtern mehre Hochofen und Eifenhämmer. 

Signal heißt jedes Zeichen, durch welches entweder bloße Benachrichtigungen, beim Militir 
aber meift Befehle, auf Entfernungen ertheilt werden, wo die Stimme nicht ausreicht oder an 
dere Hinderniffe die Mittheilung unmöglich machen. Man unterfcheidet die hörbaren und fidt- 
baren, fowie die Tag. und Nachtſignale, obgleich manche zu beiden Zeiten gebraucht werden für 
nen. Hierher gehören der Trommelfchlag , der Trompetenruf, das Flügelhorn; auf Schiffen 
die Signalpfeife; Kanonenfchüffe, auch Kanonenfchläge, in beftimmter Anzahl und Zeitfolgt 
oder zu gewiffen Zeiten abgefeuert; Raketen mit dem buntfarbigen Feuer ihrer Verſetzungen 
Bombenröhren, aus denen Reuchtfugeln in die Luft fleigen ; die Fanal oder Rärmflangen; di 
Zelegraphen und unter biefen befonders die neuern eleftromagnetifchen Apparate, die mit de 
Eiſenbahnen in Verbindung gefegt worden find. Alle diefe Signale können bei Tage und bi 
Nacht angewendet werden, nur müffen die gewöhnlichen Telegraphen hierzu eine befondere Ein 
richtung befommen. Schiffe fignalifiren mit Flaggen von verfchiedener Geftalt umd Farbe, dit 
nad) dem Drte, 100 fie, ded Nachts mit ausgehängten Laternen, aufgezogen werden, zu verſchi 
denen Zeichen dienen. Es verfteht ſich von felbft, daß die Bedeutung der einzelnen Signale vor 
ber feftgeftellt fein muß, wie dies auf Schiffen und den Zelegraphenbureaus in- dem fogenann 
ten Signalbuche ftattfindet, deffen Geheimhaltung befondere Pflicht ift. Deshalb wird auf 
die Bedeutung oft verändert, ähnlich wie dies bei jeder Geheimſchrift ſtattfindet. 

Signatur (vom lat. signum) heißt überhaupt ein Zeichen, wodurch die Ordnung, ber Werth 
oder ber Charakter u. f. m. einer Sache angedeutet werben foll, daher auch signatura tempanis 
fo viel als etwas die Zeitverhältniffe Charakterifirendes bedeutet. In der deutſchen Geſchäfti 
fprache heißt Signatur die Bezeichnung einer Schrift mit einem bloßen Namenszuge flatt der 
vollftändigen Namensunterfchrift, was man in Frankreich Paraphiren nennt. Gemwöhnlid 
werden die Goncepte fignirt und dann erft mundirt, die Neinfchriften aber unterfchrieber 
Signatur wird auch zumeilen eine Nefolution genannt, welche nicht förmlich ausgefertigt, for- 
bern nur auf die eingegebene Schrift felbft bemerkt worden iſt. — In der Buchdruderfunf 
verfteht man unter Signatur bie fchon von dem unbekannten Druder der „Concordantiae bi- 
bliorum” des Conradus de Alemannia 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelner 
Drudbogen eines Buchs, woraus fich deren Aufeinanderfolge und der Umfang des gangen Werl 
erfennen läßt. Die ältere Signatur geſchah durch die 23 Buchftaben des Alphabets, wobei V 
und IB wegfielen. Sie wurden. beiden erften 25. Bogen einfach, beiden zweiten boppelt gebraudt 
u. ſ. w. Daher gab man auch die Stärfe eines Buchs nach den Alphabeten an umb fagte z. B 
ein Buch von drei Alphabeten. Jeyt wird die Signatur gewöhnlich durch Zahlen aufgeprüdt 
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Sianorelli (Ruca), einer der bedeutendften Meifter des 15. Jahrh., der in der Gefchichte 
der ital. Malerei eine epochemachende Stellung einninmt. Geboren 1459 zu Gortona, wurbe er 
uerft von Piero bel Borgo unterrichtet, mit weldyem er eine Zeit lang in Arezzo arbeitete ; doch 
ft von fenen dort gemalten Jugendwerken nichts erhalten. Auch von den in Perugia geweſenen 
Bildern ift nur ein noch vorhanden. ©. faßte die verfchiedenartigen Beftrebungen der florent. 
Maler nach naturtreuer Darftellung in höherm Sinne zuſammen. Schon unter den verfchie- 
denen Künftlern, die in der Sirtinifhen Kapelle zu Rom gemalt hatten, war er ald einer der 
vorzüglihften aufgetreten. Am ſchönſten entwidelte er indeß feine Eigenthümlichkeit in den 
großen Wandgemälden, womit er fammt feinen Schülern feit 1499 die Kapelle della Madonna 
am Dom zu Drvieto ausfchmüdte. Hier wurden von ihm die Legten Dinge dargeſtellt: mächtig 
ergreifende, leidenfchaftlich bewegte Compofitionen, meift von nadten Geftalten, die zwar ftreng, 
aber fehr volllommen und edel gezeichnet find, voll gewaltigen innern Lebens. ©. tritt durch 
großartige Freiheit und Erhabenheit des Stils als faft ebenbürtiger Vorgänger Michel An« 
zelo's auf. An Zafelgemälden ift nicht viel von ihm vorhanden; das Beſte befindet fich in den 
forent. Galerien und einige fehr charakteriftifche Tafeln im berliner Mufeum. 

Sigonius (Karl), ital, Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu Modena, erhielt, nachdem 
er feine Studien zu Bologna vollendet, ben Lehrftuhl der alten Kiteratur zu Venedig, dann in 
Pedua und Bologna, ging. aber fpäter in feine Vaterftadt zurüd, wo er 1584 ſtarb. Unter ſei⸗ 
ren Hiftorifchen Werken erlangten die „Historiae de occidentali imperio” (Baf. 1579) und 
vie „Historiae de regno Italiae“ (Hanau 1613) einen hohen Ruf, fomie die „Fasti consulares” 
(Den. 1555), die für die politifche Zeitrechnung der Römer nicht ohne Wichtigkeit find. Auch 
(hrieb er mehre antiquarifche Abhandlungen, die im „Thesaurus von Grävius enthalten 
ind, darunter „De Alheniensium republica” (Ben. 1564); ferner Anmerkungen zu röm, 
Shriftftellern, vorzüglid zu Livius und zu Cicero’ „Briefen“, und „Emendationes” (Den. 
1557). Dagegen zog er ſich durch eine literarifche Fopperei, indem er unter Cicero's Namen die 
„Consolatio super Tulliae filiae obitu” (Den. 1585) zuerft befannt machte und viele gelehrte 
Minner feiner Zeit damit täufchte, Zeindfchaft und Schmähungen zu. Cine Ausgabe feiner 
immtlihen Schriften, in denen er ſich ald einen vorzüglichen lat. Stiliften bekundet, erfchien 
unter dem Titel „Sigonii opera” durch Argelatus (6 Bde., Mail. 1732—37). Bol. Krebs, 
„Karl &,, einer der größten Humaniften des 16. Jahrh.“ (Frankf. 1840). 

Sikhs, auch Seikhs gefchrichen, eine Religionsgefellfchaft im nördlichen Indien, die dafelbft 
im Pendfchab einen eigenen Staat geftiftet hat. Ihr Name Sikhs, im Sanskrit Sikſcha, bedeu- 
tet fo viel ald Schüler oder Jünger. Der Stifter diefer religiofen Sekte war Yanaka, gemwöhn- 
ih Kanak oder Nanek genannt, ein Hindu aus der Kriegerkafte, geb. 1469 bei Kahore im 
Pendfhab. Schon in feiner Jugend zeigte er Neigung zu einem aufs Höhere gerichteten Leben. 
Er ftudirte Vedas und Koran, fomwie die Bücher der Ind. und mohammed. Weifen und glaubte 
in finden, daf ein reiner Monotheismus, welcher innige Bruderliebe fodere, dem Brahmanis« 
mus wie dem Mohammedanidmus zu Grunde liege und nur durch verfälfchte Zufäge allmä- 
üg enftelle worden fei. Er faßte hierauf die erhabene Idee, durch eine geläuterte, ein« 
ſache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine Vereinigung zwiſchen Hindu und Moham« 
medanern zu bewirken. Als Nanek 1540 zu Kirtipur ftarb, fegte er mit Übergehung feiner 
Verwandten feinen Diener Lehana zu feinem Angad oder Stellvertreter in der neuen, noch 
nicht zahlreichen Religionsgefellfchaft ein. Daffelbe that auch Rehana bei feinem Tode 1552, 
indem er den Diener Ameradas zum Haupt der Gemeinde ernannte. Diefem folgte 1574 
deſſen Schmwiegerfohn Ramdas. Unterdeß hatte die Lehre Nanek's manche Umgeftaltung erfah- 
sen, Ranek felbft Hatte fich nur für einen menfchlichen Lehrer ausgegeben. Damit er aber den 
andern Propheten nicht nachftehe, erklärten ihn feine Schüler für einen Awatar, für eine 
Renſchwerdung Viſchnu's, ſchmückten feine Lehren mit einer phantaftifchen Sprache und did 
teten ihm eine Menge Wunder und Prophezeiungen an. In diefem Sinne hat Ardfhun-Mal, 
welher Ramdas 1581 ald Haupt der Sikhs folgte, die Schriften der erften Gurus oder Lehrer 
nebft feinen eigenen Erläuterungen in einem Buche gefammelt, dad unter dem Namen Adi 
Öranch, d. i. erftes Buch, befannt ift. Zu diefer Zeit organifirte fich die ſchon fehr ausgebrei« 
tete Genoffenfchaft der Sikhs nach den Vorfchriften des Adi-Granth zu einer religiöfen und 
Raatlihen Geſellſchaft, welche ihren Guru als ihr alleiniges Haupt betrachtete. Da die Sikhs 

fo. den Koran mie die Vedas verwarfen, fo erregten fie die Keindfchaft der Mohammedaner 
tie der Brahmanen und Ardſchun farb im Gefängnig als Märtyrer. Den Tod bes Vaters 
rächen, verwandelte Har · Gowind, fein Sohn und Nachfolger, die Gemeinde ber Sikhé in 
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eine Notte wilder Krieger. Ein langer blutiger Kampf entſpann ſich zwiſchen ben Sithe ur 
ihren mohammedan. Unterbrüdern. Als Tegh-Bahadur, der neumte in der Neihe der Eike! 
bäupter, von dem fanatifchen Aureng-Feyb 1675 hingerichtet worden, trat fein Sohn ul) 
Nachfolger, Guru-Gomind, auf und gab den Sikhs eine ganz auf theofratifcher Grundlage rar 
bende politifche Organifation, fodaß er der Begründer des Staats der Sikhs wurde. * 
dieſe Einrichtungen entflammte Guru-Gomind, der auch das zweite heilige Buch der Eifhe; 
das „Dasema Padschach ke Granth“ (da6 Buch des zehnten Fürften), verfaßte, den Fanati 

mus feiner Anhänger zum unabläffigen Kriege gegen die Mohammedaner und legte ihned 
deshalb den Beinamen der Singhs, d. i. Löwen, bei. Guru-Gomwind ftarb 1708, vw 

einem Afghanen ermordet. Er war das legte theofratifche Oberhaupt der Sikhs. Gott fell 
wurde nun als der unmittelbare Reiter der Kirche der Sikhs betrachtet. Wanda, der Freum 
Guru-Gowind’s, hielt die Gemeinde äußerlich zufammen; allein fein Beftreben, dem Gi 
meinwefen den kirchlichen Charakter zu nehmen und fi zum gewöhnlichen weltlichen Herd 
fher zu machen, brachte Zerrüttung in den jungen Staat, fodaf ed dem Grofmogul 96 
lang, die Sikhs zu fehlagen und meift zu vertilgen. Nach dieſer großen Niederlage 171 
fanden die Meinen Häuflein der entronnenen Sikhs nur in den Schluchten des Himalaı 
eine fihere Zuflucht. Erft während der Wirren nach dem Nüdzuge Nadir- Schah's uud 
Hindoftan finden fie fich wieder ald Räuber und Wegelagerer im Pendfchab, mo der Drud, vet 
die Großmoguln und fpäter die Afghanen auf das Land ausübten, die vergmeifelnden Hinde 
haufenmweis zum Übertritt in ihre Gemeinfchaft trieb. Nach mechfelndem Kriegsglüd gelang 
ihnen, die Afghanen mehrmals aufs Haupt zu fchlagen, ſodaß ihnen Regtere die Provinzen vd 
Sirhind und von Rahore, welches die Sikhs 176A eingenommen, überlaffen nıuften. Mid 
rend dieſes Raͤuberlebens war den Sifhs das frühere fittliche und religiöfe Element meift ga), 
abhanden gekommen. Sie zerfielen in zwölf verfchiedene Genein » oder Genoffenfchafte‘ 
Mifald genannt, unter Häuptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren 
Nach und nad) aber war der größere Theil der Bewohner des Pendſchab vom Hinduftamme ig 
die Religionsgemeinfchaft der Sikhs übergetreten, ſodaß diefe zu einem Kriegervolf und bie ti 
zelnen Kriegsgenoffenfchaften zu Volksſtämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, welch 

nicht zur Religion der Sikhs übergetreten, Hindu wie Mohammedaner, waren zu Knectel, 
berabgefunten und wurden furchtbar gedrüdt. So hatte fi) denn aus einem religiös-philchel, 
phifchen Anfang ein fanatifcher Geift entwidelt, der endlich eine barbarifche Zügellofigkeit 
zeugte, die in der fpätern Zeit das charakteriftifche Kennzeichen der ganzen Sikhsconföderati 
wurde. Gräuel auf Gräuel folgten fih num, nachdem der äußere Feind nicht mehr zu fürdta 
im Innern der Sikhsrepublik, deren Sirdars und Mifals in unaufhörlicher Fehde miteinand 
lagen. Die Folge war, daß dem Despotismus eines Einzelnen ber Weg zur Derrfchaft 9 
bahnt wurde. Schon Maha-Singh hatte feine Macht fo erweitert, daf er ber mädhtigfte Sirdat 
des Pendfchab war. Nach feinem frübzeitigen Tode 1794 übernahm es fein Sohn Rundſch 

Singh (f. d.), das Merk fortzufegen: er machte aus der unbändigen Bundesrepublif der & 
ein mit dem härteftem Despotidmus regierte Reich, dem er ald Alleinherrfcher, als 
haradfcha vorftand. Sein nad) der Hauptftadt Lahore (ſ.d.) benanntes Reich erweiterte er, na 
dem er durch den Vertrag zu Ludianah 5. Dec. 1805 den Sutledfch ald Grenze zwiſchen feinen 
und dem brit. Gebiet hatte anerkennen müffen, allmälig über dad ganze Pendſchab (f. d.), ge 
warın 1813 Attok am Indus, 1818 Multan, 1819 Kafchmir, 1829 Peſchawer. Sein He 
beftand aus 82000 Mann mit 576 fhweren und 570 leichten Gefhügen; fein Einkomuch 
betrug 15 Mill., fein Staatsfhag mehr ald 7O Mil. Thlr. Nah Rundfhir-Singh’s pr 
1859 zerfiel indeffen das wenig gefeftete Reich von Lahore aldbald in Zerrüttung, die nach ſech 
Fahren fein Ende herbeiführte. Nac einer Neihe von Aufftänden, Palaftrevolutionen und 
Gräueln gelang es zulegt einer Witwe Rundihit-Singh's, für ihren unmündigen Sohn Dhali 
Singh fich der Regierung zu bemächtigen. Bei den Sikhs felbft verhaßt, gab fie dem Na“ 
tionalhaß der Sikhs gegen die Engländer nad. Es begann gegen Ende 1845 ein Krieg, DE) 
mit der Niederlage und der Theilung ded Reichs durch den Vertrag zu Lahote 9. März 184 
endigte. Aber auch) der Schatten von Unabhängigkeit, welchen die Hälfte des Neichs von Lahet 
erhalten, follte bald in Folge der Umtriebe verloren gehen, welche fi) der Günſiling der K 
nigin Mutter, Lall-Singh, gegen die Engländer erlaubte. Diefe drangen darauf, daß das Mt 
Anarchie hingegebene Reich ein Subfidiarftaat der engl.-oftind. Compagnie werde. So kan 
nothgedrungen 25. Dec. 1846 ein Vertrag zu Stande, vermöge beffen ein Reſident der enal · 
oſtind. Compagnie in Lahore mit engl. Truppen blieb und die obere Leitung der Angelegenhen 
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tem übernahm. Noch in demfelben Fahre entftanden indeffen abermals Vermwidelungen, bie 
1848 u einem neuen Krieg führten, der mit der gänglichen Niederlage der Sikhs und der Ein- 
verleibung des Pendfchab in das indobrit. Reich 29. März 1849 endigte. (S. Oftindien.) 

Silbenrätbfel, ſ. Charade. — 

Silber, eines der edeln Metalle, hat eine glänzend weiße Farbe, einen mehr verſchmolzenen 
us hakigen Bruch und iſt zehnmal dichter als Waſſer. Es iſt ſpröder als Gold, weicher als 
Kupfer und nach dem Golde das dehnbarſte und geſchmeidigſte Metall. Es ſchmilzt früher als 
Kupfer beim Eintritte der Braunglübhhige, ift für fich in ruhiger Luft nicht flüchtig, obwol ftar- 
'er Luftſtrom und andere flüchtige Stoffe feine Verflüchtigung befördern. Durch heftiges Glü« 
yen in offenen Gefäßen überzieht es fich mit einer grünlihbraunen Haut. Der Schwefel, mit 
velchem fich das Silber fehr leicht verbindet, macht daffelbe flüffiger, indent ſich Schwefelfilher 
yildet. Salpeterfäure ift das befte Auflöfungsmittel des Silberd, welches fich damit zu einem 
Salze verbindet (f. Höllentein), während Salzfäure daffelbe gar nicht angreift, dagegen einen 
Riederfchlag deffelben als fogenanntes Chlorſilber oder Hornfilber bewirkt. Mit dem Queck— 
ilber verbindet es fich Leicht zn Amalgam, ebenfo mit dem Blei, melches wegen feiner leichten 
Irpdirbarkeit als Vehikel der Ausfcheidung eines oft fehr geringen Silbergehaltd durch die fo- 
yenannte Zreibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt fich mit dem Silber, und ed wird letz⸗ 
tered zu Münzen und Gefchirren mit mehr ober weniger Kupfer verfegt, weil ed dadurd an 
Härte gewinnt. Kein Metall hat fo viele Erze ald das Silber. Man unterfcheidet eigentliche 
Bilbererze und filberhaltige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene Silber; es ift fil- 
verweiß umd gelb und findet fich im Meinen zufammengereihten Kryftallen und in zähnigen, 
wabtförntigen, haarformigen, geſtrickten und andern Geftalten im Erzgebirge Sachſens, zu 
Andreasberg am Harze, in Potofi, Merico u. |. w.; 2) das Sornerz, eine Verbindung von 
75 Proc. Silber mit Chlor, die nur felten im ſächſ. Eragebirge, Peru und Merico vortommt; 
>) das Antimonfilber, eine Verbindung von 77 Proc. Silber mit Spießglanz, die ſich derb und 
'ingefprengt don ſilber und zinnweißer Farbe zu Andreasberg, Altwolfach, in Spanien, Franf- 
ib und Mexico findet; A) das Arfenikfilber, dad aus 13 Proc. Silber mit Eifen, Arfenif 
und Antimon befteht, zinnweiß und meift grau angelaufen ift und fich derb zu Andreasberg und 
nEftremadura findet; 5) dad Glanzerz (Silberglaserz), ein fehr wichtiges Silbererz, beſtehend 
us 87 Proc. Silber mit Schwefel, ſchwärzlich-bleigrau, das in würfeligen und oftaedrifchen 
roftallen, auch in andern Geftalten, derb und angeflogen fid in Sachfen (Freiberg, Marien- 
vera, Annaberg), Norwegen (Kongdberg), Ungarn, Sibirien, Merico und Peru findet; 6) das 
Dyröbglanzerz, beftehend aus Silber, Schwefel und Arfenit, eifenfchmarz und ſchwärzlich- 
Neigrau, das fich in rhombifchen Prismen, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn 
Inder; 7) das Rotbgültigerz, ein nicht minder wichtiges Silbererz als bie beiden vorigen, be 
hend aus 58—65 Proc. Silber mit Antimon, Arfenit und Schwefel, dunfel-bleigrau bis 
ohenilleroth, welches ſich in Rhomboedern und fechsfeitigen Prismen, auch derb, eingefprengt 
Ei w. am Harze, im fächf. Erzgebirge, in Ungarn, Spanien, Potofi ımd anderwärts findet. 
Su ben filberhaltigen Erzen rechnet man das Fahlerz, den Miargyrit, Polybaſit, das Meifgül« 
herr, das Spießglanzbleierz, den Bleiglanz, Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz, den 
Schwefelkies und die Blende. Sie enthalten bis 10 Proc. Silber, oft auch nur Spuren deffel- 
m Was die Zugutemachung der reichen Silbererze betrifft, fo gefchieht diefe, indem man fie 
N Ziegeln einfchmelzt und durch Stabeifen ihres Schwefels beraubt, oder indem man fie bei der 
Freibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten Silbererze dagegen und die filber- 
Hligen Erze, befonders die filberhaltigen Bleiglanze, aus denen ein großer Theil des deutfchen 
Ellbers gewonnen wird, bedürfen anderer und zum Theil fehr verwickelter Operationen. Sie 
Ruben im Allgemeinen darauf, daß man durch vorläufige Schmelzarbeiten (Noharbeit und 
Dieiarbeit) mit geeigneten Zufägen das Silber an Schwefel und Blei zu binden fucht, den da« 
Mei erhaltenen fogenannten Robftein röftet, wieder verfchmilzt und aus dem erhaltenen filber- 
Galtigen Blei (Werkblei) das Silber durch die Freibarbeit ifolirt. Bei fupferhaltigen Eram 
Bird ein Kupferftein ald Nebenproduct erhalten, aus dem man durch die Saigerarbeit bas Sil⸗ 
Orr ausscheidet. Neichere Erze werden durch Amalgamation behandelt. Beim Abtreiben, welches 
u im Kleinen bei Silberproben vorkommt, wird das filberhaltige Blei in offenen Herden er- 
Dt nd Die ſich Bildende Bleiglätte entfernt, bis reines Silber zurück if, was fich durch den for 
Aemaniten Silberblick zu erkennen gibt. Durch nochmalige Neinigung dieſes Blickſilbers er- 
Ga man das ſogenannie Brandfilber. In der neuern Zeit hat man in der Silbergewinnung 
rohe Kortfgritte gemacht. So hat man 3. B. die Röslichkeit des Chlorfilbers in einer concen« 
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trirten fiedenden Kochfalzlöfung (Auguſtin's Methode, zuerft in Mansfeld in Ausführung ge 
bracht) oder in einer Löſung von unterfchwefligfauerm Natron (Patera's Methode) zur Aut 
ziehung des Silbers aus feinen Erzen benugt. Eine andere Gewinnung (Biervogel's Methode) 
gründet fich auf das Verwandeln des Silbers in eine in Waſſer lösliche Verbindung, aus welcher 
Löſung das Silber durch metallifches Kupfer gefällt, wobei man Kupferpitriol als Nebenpre- 
duct erhält. Die Salze des Silbers ſchwärzen ſich an dem Lichte, worauf die Anwendung bri 
falpererfauern Silbers in ber Photographie und zu Zeichentinte beruht. Letztere beftcht aus zwe 
Flüffigkeiten, wovon die eine, mit welcher man bie zu befchreibende Stelle befeuchtet, aus kohlem 
fauerm Natron und Waffer, die andere, womit man fchreibt, aus falpeterfauerm Siberoryh, 
arabifhem Gummi, Saftgrün und deftillirtem Waſſer befteht. 

Silberarbeiter nennt man die Künftler, welche Gifelir- ober Grofferie-, d. i. getrieben 
Silberarbeiten verfertigen. Die Ciſelirkunſt war ſchon im Alterthume befannt, und man bediente 
ſich vorzüglich des Silbers zu folhen Werken forol wegen feiner befondern Weichheit und Ge 
ſchmeidigkeit, die jede feinfte Formgebung zum entfprechenden Ausdrud kommen laßt, ald auf 
wegen des zarten Schmelzes, der diefem Metall eigen ift und durch verfchiedene Behandlungs 
weife, Poliren, Mattglühen, Agen, eine reiche Scala von Färbungen geftatter. Im 15. Jahrk 
zeichnete fich in diefer Kunft befonders Benvenuto Gellini (f.d.) aus. In Deutfchland lieferten 
feit dem 16. Jahrh. hauptſächlich augsburger Künftler ausgezeichnete derartige Arbeiten. Ver 
den getriebenen Arbeiten Dav. Schweftermüller’6 aus Ulm, geft. 1678, find nur noch trefflic« 
Abgüſſe in Gyps vorhanden. Jak. Jäger, der in Wien und Stalien feinen gewöhnlichen Auf 
enthalt hatte und 1675 ftarb, fertigte die große, fehr künſtlich getriebene Schale in der Kuni 
fammer zu Florenz und den Schreibtifch im parifer Mufeum, fein Sohn Elias Jäger, gef 
1709, das fchöne filberne Altarblatt im Klofter St.-Blafien mit berVorftellung eines Treffent 
In Augsburg lieferte als Silderarbeiter treffliche Kunftfahen Adolf Gaap, der meift in I 
lien lebte und 1705 ftarb. Joh. Georg Gaap in Augsburg foll die foftbar vergoldeten Schale 
verfertigt haben, welche die Stadt 1689 dem Kaifer Reopold ſchenkte. Sein Sohn, Georg kur 
Gaap, geft. 1718, verfertigte die getriebene Arbeit an bem großen Wandleuchter in dem königl 
Schloffe zu Berlin, mit Pferden nah Riedinger's Zeichnungen. Des Letztern Sohn, Kor. Gap 
geft. 1745, ftellte die Bergpredigt an ber Kanzel in der Ulrichskirche zu Augsburg bar; auf 
hat man von ihm treffliche Arbeiten auf Dofen, Stodfnöpfen u. dgl. Am berühmteften wurd 
ber Augsburger Joh. Undr. Thelott, der zugleich Kupferftecher war und 1754 flarb, durd ie 
Meifterftüd von 1689, einen Dedelbecher mit der Gefchichte des Odipus, Zafon, Ber 
w. ſ. w.; ferner durch feinen Schreibtifh im königl. Schloffe zu Münden; durch di 
Altar zu Würzburg mit der Gefchichte des heil. Kilian; durch eine künſtliche Gießkann 
und ein Dandbeden von getriebener Arbeit für den Kurfürften Friedrich Auguft wi 
Sachſen und andere Sachen. Joh. Heinr. Mannlich, geft. 1778, verfertigte einen grofe 
Altar von Silber mit der Gefchichte des heil. Hubertus für den Kurfürften von ii 
Pfalz. Ein anderer augsburger Künftler,, Phil. Jak. Drentwett , gewöhnlich der. Er 
Drentwett genannt, geft. 1754, ber für die berühmte Gullmann'fhe Silberhandlung 
beitete, verfertigte einen ähnlichen Altar, jegt in ber Schloßfapelle zu Manheim; auch find 
ihm das große Tafelfervice für den fpan. Befandten Grafen Montijo und die Zifche und 
füge von Silber, nad) Riedinger's Zeichnung, für den König Friedrich Wilhelm I. von Preu 
Ein anderer Phil. Jak. Drentwett, geft. 1742, Emman. Drentwett, geft. 1735, und Ak 
Drentwett, geft. 1755, lieferten gemeinfchaftlich nicht nur getriebene, fondern auch gefchlaget 
Arbeiten. Joh. Engelbrecht, geft. 1748, verfertigte ein ſchoͤnes Gold- und Silberfervice für Mi 
dan. Hof. Auch die drei Brüder Albr. Biller, geft. 1720, Kor. Biller, geft. 1709, und Bade 
Biller, geft. 1752, waren gefchidte Künftler in diefem Fache. Ludwig's Sohn, Joh. Zube 
Biller, geft. 1746, verfertigte die große Vaſe für den berliner Hof, das bair. goldene 
mit der Geſchichte dieſes Haufes und ein prächtiges Service von getriebener Arbeit, das 
beutfche Kaifer dem Sultan zum Gefchen? machte. Zu Anfange des 18. Jahrh. zeichneten 
in diefem Bache bie Frangofen Balin, Launay und Germain aus und in ber neuern Zeit, 
biefe Kunftarbeiten weniger gefucht find, Friedr. Kirftem in Strasburg, Weftermann in kei 
geft. 1835, Alb. Wagner, Netto, Ad. Haufmann, fowie die Hoffauer’fche Fabrik zu Berl 
und Weißhaupt in Hanau, von dem das berühmte Schachfpiel ift; in Paris Fromment · Ma 
rice, Wechte, Lebrum, Ddiot, Rudolphi und Karl Wagner, der bie Kunft bes Niello wieber 
beit hat; in London Hunt und Rascal, Angel, Savory u. A. Neuerdings werben durch 

| 


&ilberberg Silhouette 141 


Baldanoplaftik (f.d.) Silberarbeiten erzeugt, bie zwar wohlfeiler und fchneller herzuftellen find, 
ber in die legten Beinheiten der künſtleriſchen Intention nicht einzudringen vermögen. 

Silberberg, eine Stadt und Feſtung im Regierungsbezirk Breslau der preuß. Proving 
Schleſien, im frankenfteiner Kreife, am nördlichen Abhange des Eulengebirgs, zählt 1817 E. 
ind verdankt ihren Namen und ihre Entftehung dem Bergbau, der 1370 von meifner und rei- 
benfteiner Bergleuten auf Silber und Blei eröffnet wurde, aber während des Dreißigjährigen 
Priegs zum Erliegen kam. Die 1750 und 1812 gemachten Verſuche, ihn wieder aufzuneh · 
von, blieben ohne Erfolg. Die von Friedrich II. 1765— 77 mit einem Koftenaufmwande von 
MU Thir. unmittelbar über der Stadt angelegte Feftung befteht aus ſechs fehr ſtarken 
Deren, die, wie die Gräben, größtentheild in Felſen gehauen und zum Theil durch Bedeckte 
Bege verbunden find. Sie wird daher das fchlef. Gibraltar, der ee aber, der Donjon 
uf dem Schloßberge, mit Recht ber Wunderbau genannt. Sein Wallgang liegt 2040 $. über 
em Meere, fein Graben ift 70, fein Brunnen 250 F. tief; die in Felſen gehauenen Kafematten 
‚en 5000 Mann. In dem großen Hofe befindet ſich das Schloß, die Wohnung des Comman« 
inten. Rebenmwerke find auf dem 1967 8. hohen Spigberge, ber 2258 F. hohen Großen und 
Kleinen Strohhaube, dem Hohenftein und dem Hahnenkamm mit der 2276 F. hohen Hab. 
entoppe. Die Feftung S. wurde noch nicht erobert, nur feit dem 1. Zuli 1807 von den Fran» 
en umd Baiern befchoffen, welche die Stabt in der Nacht zum 29. Juni erflürmt hatten. 

®ilberflotte hie die Flotte, welche zur Zeit der fpan. Herrfchaft in Amerika die Ausbeute 
re amerif. Bergwerke an Gold, Silberiund andern Metallen nady Spanien brachte. 

Silberliug, fo viel als Sekel (ſ. d.) 

Silbermann (Gottfr.), einer der berühmteſten Orgelbauer, wurde zu Kleinbobritſch bei 
rauenftein im Königreiche Sachſen 14. Jan. 1683 geboren, lernte die Orgelbaufunft bei fei« 
em ältern Bruder in Strasburg und flarb in Dresden 4. Aug. 1755. Sauberkeit, Güte und 
Dauer, große Einfachheit in der innern Anlage, volle und herrliche Antonation, fowie leichte 
nd bequeme Klaviatur geben feinen Arbeiten einen auferorbentlihen Werth. Die würdigften 
Ientmale feiner Kunft und feines Fleißes find die Orgeln in Freiberg, in der kath. Hofkirche, in 
0 Brauen- und Sophienkirche zu Dresden. Auch verfertigte er treffliche Klaviere und Forte» 
Janos, erfand 1740 das Cembal d’amour und baute 1745 nad) E. G. Schröter’s Modell das 
ie Fortepiano. — Bon feines Bruders Söhnen machten fich der ältefte, Joh. Andr. ©. 
%. su Strasburg 2. Juni 1712, geft. 11. Febr. 1783, ald Orgelbauer, und der jüngfte, Job. 
Deine. &., geb. 27. Sept. 1727, als Fortepianobauer einen Namen, 

Silen (griech. Seilenos), ein Sohn bes Hermes oder bes Pan und einer Nymphe, oder auch 
Sohn der Erde, war ber Erzieher und fpäter der ungertrennliche Gefährte des Dionyfos 
nd nahım als folcher auch am Gigantenkriege Theil, in welchem er ben Enkelados tödtete und 
uch das ben Riefen unbekannte Gefchrei des Efeld, auf dem er faft immer ritt, dazu beitrug, 
a6 jene in die Flucht gefchlagen wurden. Nach Pindar ſtammte er von Malen auf Lesbos und 
fügte mit einer malifhen Nymphe den Gentauren Pholos. Er erfcheint ftets als ein jovialer 
ter, glagköpfig, flumpfnafig, bi und rund wie der Weinſchlauch, den er gewöhnlich bei fich 
“x, und faft immer beraufcht; auch war er ein großer Breund von Gefang und Tanz. Im Ges 
enlag aber zu feinem Außern trat er oft als bacchiſch begeifterten Seher auf, der ſowol der 
Öergangenheit als der Zukunft kundig war und in Folge davon das raſtloſe Treiben der Men« 
Sn für Thorheit hielt. Auch die bildende Kumft ftellte ihn häufig als den Lehrer und Pfleger 
“ Dionyfoskindes in edlern und großartigern Formen dar. Nicht zu vermechfeln mit ihm find 
he @ilene, jene ältern und bärtigen Satyım. . | 

Silefius, ſ. Angelus Silefius. 

Eilbomette nennt man das Schattenbild eines Menfchen, wenn der Umriß deffelben mit 
Hwaryer- Farbe ausgefüllt ift, in welche bisweilen mit weißen Strichen bie innern Linien leicht 
Sneingezeichnet werden. Der Name rührt von dem franz. Generalcontroleur und nachmaligen 
Anamiminifter Etienne de Silhouette her, der um 1757, wo die Schattenriffe in Paris Mode 
Durben, wegen feiner Neigung, Alles auf die öfonomifchfte Weife einzurichten, dad allgemeine 
Stabtgeipräch bildete, fodaß man jede neue, wenig Poftfpielige Mode nach ihm & la Silhouette 
Nannte. In Pünftlerifcher Hinficht ift die Silhouette ohne Werth; aber anziehend bleibt fie für 
en Phnfiognomiker. Auch hat die Silhouette den Vorzug, daß man durch fie fehr fchnell ein 
rehend ähnliches Bild erhalten kann. Je harmonifcher die Züge der zu filhonettirenden Pers 
(om verfchmolgen find, defto ſchwieriger ift das Silhouettiren; dagegen eignen ſich ganz beſon ⸗ 
dert Derfonen mit ſtark markirten Zügen zur Silhouette. Am treueften werden die Silhouet- 
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ten, wenn man fie nicht aus freier Hand zeichnet oder ausſchneidet, ſondern den wirklichen, 
durch eine Kerge geworfenen Schattenrif umfchreibt und ihn nachher mittels. des Storchſchm 
bels verkleinert. 
Silicium, f. Kiefel. | 
Siliftria, die fefte Haupeftabt eines türf. Ejalets, welches die öſtliche Bulgarei umfait 

am rechten Donauufer, gegenüber dem walachiſchen Fleden Kalaraſch, 1AM; nördlich ver 
Schumla, fonft durch Handel blühend umd 20000 €. zählend, gegenwärtig ein elender Dr, 
aber durch feine Rage und Feftungswerke von Bedeutung und daher von jeher ein wihtige 
Kriegsihauplag. Schon 971 fiegte hier der byzant. Kaifer Tzimiskes über die Ruſſen un 
Swfätoſlaw. Am 3. 1595 ward der Drt von den Türken, 1605 von Radul Weyda verbrannt, 
10. Zuni 1773 von den Ruffen unter Romanzow gegen Osman ˖Paſcha mit Verluſt ange 
griffen. Zwei Meilen ſüdöſtlich fiegten dann dieRuffen unter General Weißmann, welcher fl, 
über Ruman-Pafcha 20; Juli 1773 bei dem Dorfe Kutſchuk⸗Kainardſchi (d.h. Großfer&m 
bel), in welchem aud) 21. Juli 1774 ein berühmt gewordener Friede zwiſchen Rußland und de 
Pforte (f. Osmaniſches Reich) zu Stande kam. Am 22. Det. 1809 erlitten die. Ruſſen eine 
Niederlage bei dem unmeit weſtwärts gelegenen Dorfe Zatariga. Im J. 1810: fchloffen di 
Ruſſen unter Rangeron abermals die Feftung ©. ein und gewannen fie 11. Juni durd Cap 
tulation. Im Kriege von 1828 wurde ©. vom 21. Zuli bis zum 15. Sept. unter Generd 
Roth, dann unter Langeron und Wittgenftein bis zum 10. Nov. belagert, und im. folgende 
Jahre geſchah ein Gleiches vom 17. Mai bis zum 5. Juni, und zwar unter dem General Shi. 
der (f.d.) in Gegenwart von Diebitfch, dann unter dem General Kraſſowſki. Legterm übergt 
Hadſchi ⸗Achmet · Paſcha 30. Juni 1829 die Feſtung durch Gapitulation, aber erft 14 Tage md 
der Niederlage der fürf. Entfagarmee bei Kulewefcha unweit Schumla. Nach Bezahlung Mt 
Kriegsentfchädigung von Seiten der Pforte wurde die Feftung 11.Sept. 1850 von den Ruk 
fen geräumt. Die Werke befanden fich früher und auch damals in fchlechtem Zuſtande. Erf 
feit 1849 ward der Drt zu einer Feftung erften Rangs erhoben umd feit Beginn des ruff.turk 
ſchen Gonflicts 1853 durch zwölf größere und Meinere detadyirte Forts, unter denen das Fet 
Abd-ul-Medfchid das bedeutendfte, außerordentlich verftärkt. Wie 1829, fo war aud 1854 
Belagerung S.s die erfte Operation der ruff. Hauptarmee nach ihrem Übergange über dit 
Donau, um durch die Erobernng diefes Plages eine ſichere Bafid zu weiterm Vorgehen guet 
die türk. Balfanarmee zu geivinnen. Die Belagerung begann faft unter ähnlichen Verhält 
niffen rüdfichtlich der Ruſſen wie 1829; allein diesmal leiftete die 15000 Mann ſtarke BF 
fagung unter Muffa-Pafcha einen außerordentlich tapfern und glüdlichen Widerftand, Baril 
feit dem 14. April eröffneten die Ruffen abermals unter General Schilder von Kalaraſch ad 
das Bombardement der Feftung, ohne ihr Schaden zugufügen. Nachdem ſodaun re 
ber Donauinfen Dibina, Tarbaneki-Rakinſti forcirt, begannen fie das fefte Schloß von ©. 
Strandbatterien und von dem Brüdentopfe aus, wo die ruff. Stromflotte lag, aus fi 
Gefchüg zu beſchießen. Da aud) dies nicht zum Ziele führte, mußten ſich die Ruſſen zu ein 
regelmäßigen Belagerung enefchließen, deren Arbeiten 45; Mai das 32000 Mai flark & 
berö’fche Corps auf dem rechten Ufer der Donau unter Gentral Schilder und unter dem Die 
eommanbdo bes Fürſten Paskewitſch begann. Regen. und überſchwemmungen, übereiltes Der 
fahren Schilder’, das vielleicht im politifchen Rüdfichten feinen Grund hatte, tapfere Gegen 
wehr und häufige und heftige Ausfälle der Türken hinderten indeffen den Fortgang der Arbeittt 
und den Erfolg der Angriffe und zogen den Ruffen große Berlufte zu. Namentlich wurden 
bei den Angriffen auf das Fort Abd-ul-Medfhid, das durch 60 Geſchütze, ein dreifaches Mau 
wert aus Felfengeftein, an der Südfeite durch zwei mit ihm zuſammenhängende Türme geded! 
ift und außerdem auch eine durch viele Batterien vertheidigte Rüdzugslinie und einen‘ 
diihen Gang in die Hauptfeftung darbietet, mehrmals mit beträchtlichem Berluft 
fchlagen. So befonders in der Nacht zum 29. Mai, wobei der anführende General Seinsl 
tödtlich verwundet ward, deögleichen 6. und 9. Juni, wo Paskewitſch ſelbſt verwundet wall 
fodaß derfelbe 14. Juni das Obercommando vor S. an den Fürften Gortfchakow abgab m 
ſich nad) Jaſſy zurüc begab. Am 13. Juni verlor auch Schilder bei einem heftigen Ausfall de 
Türken ein Bein, in Folge deffen er bald darauf ftarb. Entmuthigt und decimirt gaben bit 
auf die Nuffen die Belagerung &.6 auf und gingen auf das linke Donauufer aurüd, zumtal fd 
bereit# Omer-Pafcha mit feiner Hauptmacht von Schumla, die allürten Franzoſen umb Inf 
länder von Barna aus zum Entfag des Plaped in Bewegung gefept hatten. He 

Silius Italiens (Cajus), ein rom. Dichter in der legten Hälfte des 1; Jahrh. geb. # 
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bes widmete ſich ſchon frühzeitig dem Studium der Beredtfanfeit und Poeſie, namentlich) 
dem Muſter des Cicero und Virgil, bekleidete dann unter Nero 68 n. Chr. das Eonfulat 
derwaltete nachher ald Proconful auf eine für ihn fehr ebrenvolle Weife die Provinz Alien. 
teca0g er fich jedoch ganz von den öffentlichen Geſchäften auf feine Randgüter in Campa- 
zuri und lebte hier ungeftört den Wiſſenſchaften, bis er in feinem 75. Lebensjahre, 100 
yr., von einem unheilbaren Körperleiden durch einen freiwilligen Tod fich befreite. Sein 
vorhandenes Epos „‚„Punica’ oder „De bello Punieo secundo” in 17 Büchern hat wegen 
roßen Genauigkeit, mit welcher die Ereigniffe dargeftellt werden, mehr einen biftorifchen 
oetiſchen Werth, obgleich ed darin nicht an einzelnen erhabenen Schilderungen, 3. B. des 
tzugs des Hannibal über die Alpen, fehlt. Nächfi der älteften Ausgabe (Rom 1471) 
Ye vorzüglichften die von Drakenborch (Utr. 1717), Ernefti (2Bpe., Lpz. 1701 — 92), Ru⸗ 
(2 Bde, Gött. 1795 — 98) und Weber im „Corpus poetarım Latinorum” (#ff. 1855). 
illen: narınten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgebichten in Herametern, bie 
um 270 v. Chr. von dem Phliafier Timon, der daher auch den Beinamen Sillograph 
t, angewendet wurden, indem diefer in einem fatiriichen Lehrgedichte in drei Büchern, oft 
Jarodirung der Verfe anderer Dichter, die Grundfäge der meiſten Philsfophenfchulen ver» 
*. Später bezeichnete man wol auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die 
vorhandenen Bruchſtücke find in den Schriften „De sillis Graecorum” von Edermann 
Ja 1746), von Wölke (Warſch. 1820) und von Paul (Berl. 1821) gefammelt. 
illig (Karl Jul.), ein um die alte Riteratur und Kunft verdienter Gelehrter, geb. 12. Mai 
zu Dredden, widmete fich, nachden er auf der Kreuzſchule feine Vorbildung erhalten, 
819 auf der Univerficät zu Leipzig, dann zu Göttingen, mit Eifer den claffiihen Stu- 
begab fi hierauf nach Paris, um die handfchriftlichen Schäge, befonders für eine Bear⸗ 
19 des Werks des Altern Plinius, zu benugen und erhielt bald nach feiner Rückkehr 1825 
Inſtellung an der Kreuzfchule, an welcher er feit 1859 als vierter ordentlicher Lehrer wirkt. 
Bleif und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben des Gatullus (Gott. 1824), der „Carmina 
ra’ des, Virgilius in der Ausgabe von Wagner (Bd. 4, Lpz. 1832), des „Carmen Grae- 
de virtutibus.eto.” in Choulant's Ausgabe ded Mocer Floridus (Lpz. 1852) und vor 
h der „„Naturalis historia“ ded Plinius (5 Bde, Lpz. 18351 — 36). Die Kenntnif der an« 
Kunſt und ihrer Gefchichte forderte er weſentlich durch den „Catalogus artiicum Graeco- 
ei Romanorum” (Dresd. 1827), der auch von Williams megen feiner vorzüglichen 
ıhbarkeit in das Englifche überfegt wurde (Rond. 1857), Durch mehre Auffäge und Kritie 
Schorn's „Kunftblatt” und Jahn's „Jahrbüchern für Philologie” und zulegt durch ‚die 
mlung ber „Opuscula Latina” und der „Kleimen Schriften archäologifchen und antiqua« 
n Inhalts” von K. U. Böttiger (ſ. d.), deffen zweiten Band der „Ideen zur Kunftmytho- 
.(Dresd. 1856) er ebenfalls vollendete. Seine bedeutendfte kritiſche Arbeit ſedoch bildet 
größere mit. Commentar audgeftattete Ausgabe der „Naturalis historia” ded Plinius 
135, Hamb.und Gotha 1851 — 53), die auf fünf Bände bereihnet ifl. 
idiman. (Benjamin), amerikanifcher Raturforfcher, geb. 1780, hat durch feine Arbeiten 
um Fortſchritt der Wiffenfchaften, namentlich der Geologie, in den Vereinigten Staaten 
tragen: ‚Schon 1805 zum Profeffor der Chemie am Yale-Eollege in Newhaven ernannt, 
er in bemfelben Jahre Europa, um Bücher und naturwiffenfchaftliche Apparate für 
Inſtitut zu erwerben, und ging 1806-abermals nach der Alten Welt, worauf er dad Ta- 
h beider Reifen unter bem Titel „Two passages over the Atlantic in’the vears 1805 
1806. (Vewhaven 1810) veröffentlichte. Mit dem 3. 1818 begann er die Herausgabe 
‚American journal of science and arts”, in welchem bie verdienteſten amerikaniſchen Ge⸗ 
m ihre Beobachtungen niederlegten und welches auch in Europa ehrenvoll bekannt wurde, 
e xigenen Aufläge über Phyſik, Chemie, Geologie und Meteorologie nehmen darin eine der 
Stellen ein. Bon feinen übrigen Werken verdienen bie „Remarks made on a short tour 
'een Hariſord and Quebec” (Newhaven 1820) und „Elements of chemisiry” (2 Bde, 
haven 1831) Erwähnung. Im 3.1851 machte er in Begleitung feines Sohnes zum dritten 
die Reife nad) England und dem euröpäifchen Eontinent, auf der er unter Anderm mit 
iboldt aufammentraf und bie er in „A visit to Burope in 1851” (2 Bbe., Newhaven 1855) 
rieb Rad ihm ift ein von. Bomwen in Connecticut entdecktes Mineral Sillimanit ge 
worden, 
ilos ¶ pan.) oder Kornkeller nennt man fünftliche Gruben zum Aufbewahren des Ge- 
es. Sole Silos kamen ſchon zu Alexander's d. Gr. Zeiten vor und find fehr gewöhnlich 


ZB 


144 Silurifches Syftem Simbirsk 


Im Drient, im nördlichen Afrika, in Italien, Spanien, dem ſüdlichen Frankreich, in 
und anderwärts. Sie werden ungefähr 14 5. tief, am vortheilhafteften auf erhöhten, ber Über- 
ſchwemmung nicht ausgefegten Plägen, in nicht zu feuchtem Lehm- oder Thonboden angelegt. 
‚Zwei bis drei Fuß über dem Grunde wird ein Mauergewölbe aufgeführt, durch welches die 
Einfhüttungsrößre mündet. Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil; fie ſchũhen dat 
Getreide gegen Mäufefraß und Kornwürmer ımd erhalten es frifch umd gefund. 

Silurifched Syſtem wurde in der Geologie von Murchiſon die untere Abtheilung ber 
Graumadengruppe genannt, weil er diefelbe zuerft in dem Gebiet des alten Königreicht de 
Eilurier, im Welten Englands, als felbfiftändige Formation erfannte und von den neuen, 
fpäter als bevonifch bezeichneten Graumadenbildungen abfonderte. Diefe Formation gehört m 
den älteften deutlich erfannten febimentären Bildungen der feften Erdkruſte: fie wird befendert 
charakteriſirt durch Graptolithen, gewiffe Arten von Orthoceratiten und Trilobiten. Überrefk 
von Wirbelthieren fehlen in ihr beinahe gänzlich. Nachdem diefe Formation in England einmal 
als eine befondere erkannt und 1840 von Murchifon in feinem großen Wert „The Silurian sy- 
stem” befchrieben worden war, hat man fie auch in Nordamerika und Skandinavien als ſch 
verbreitet miebererfannt. Minder häufig tritt fie in Deutfchland auf, am beftimmteflen und 
am fchönften entwidelt in Böhmen, weftlich von Prag, wo diefelbe ein großes bedenförmige 
Gebiet ausfüllt. 

Silvänus, ein uralter ital. Gott, wurde nach Virgil bei den tyrrhenifchen Pelasgern al 
Gott der Ader und des Viehs in Hainen verehrt. Nah Horaz empfing er ald Grenzbü 
Trauben und für Erhaltung der Heerbe, die er vor den Wölfen fhügte, zum Herbftopfer 
Nach Cato erflehte man die Gefundheit der Rinder vom Mars Silvanus im Walde mit einem 
Dpfer von Speltmehl, Sped, Kleifch und Wein. Als Gott des Waldes, namentlich der Ball 
anpflanzumgen, trägt er einen Murzelfhoß der Cypreſſe. Hygin berichter, &. habe zurıl 
Grenzfteine gefegt, und jede Befigung habe drei Silvane, nämlich einen häuslichen, ber zu bi 
Hausgöttern gehörig, einen ländlichen, den Hirten heiligen, und einen Grenzſilvan auf de 
Grenzicheide verfchiedener Befigungen. Dargeftellt wurde er nadt, als kräftiger, bärtiger Nam 
mit Fenchel und Rilien oder Fichtenzweigen, eine Hippe in der einen, einen Zweig im der ande 
Hand. Mit Faunus und Pan hat man ihn fpäter häufig vermiſcht. ! 

Simbirsf, ein Gouvernement im öfllihen Theile des europ. Rußland, welches um di 
Mitte des 16. Jahrh. durch Eroberung an das ruff. Reich fam, früher zum Go 
Kafan gehörte und erft 1780 feine eigene Gouvernementsverfaffumg erhielt, zählte 1848 
1315 AM. eine Bevölkerung von 1,199000 Seelen, darunter 296452 Nichtruffen, nö 
Zataren, Mosdwinen, Tſchuwaſchen und einige Zigeuner. Bei der Bildung des jegigen 
vernements Samara (f. d.) 1850 wurden aber die im Oſten der Wolga gelegenen Gebiet 
der Kreife Stawropol und Samara, d. i. 477 AM. mit 274118 E., zu diefem neuen G 
nement gefchlagen, ſodaß für das Gonvernement ©. nur noch 838 AM. mir 927311 E. 
blieben. Es grenzt jegt im N. an Kafan, im D. an die Wolga, die es von Samara ſchei 
8. an Saratow, im W. an Penfa und Nifhnij-Romwgorod und enthält noch die acht Kreile 
birst, Sysran, Singilei, Karfun, Ardatow, Alatyr, Buinsk und Kurmyſch. Der Boden 
Provinz ift größtentheils eben und von ausgezeichneter Fruchtbarkeit.‘ Vortreffliche Wieſer 
Weidepläge, ſowie Waldungen find zahlreich, befonders an den Nebenflüffen der Wolga 
ter denen die fchiffbare Sura mit dem Alatyr der bedeutendfte ift. Man zieht außer 
wehnlichen Frucht. und Getreidearten auch fchöne Melonen, Arbufen und Spanifchen 
Die Viehzucht bildet den Hauptbefchäftiglungsymeig der finnifchen Völkerfchaften an der 
und Sura. Auch die Fifcherei ift beträchtlich, da die Wolga herrliche Störe, Haufen ımd 
lette liefert. An Mineralien ift Fein geoßer Neichthum, body gibt e8 Schwefel und 
Pottaſche wird häufig gefotten. Höhere induftrielle Thätigkeit ift nicht vorhanden, dech 
Handel, Schiffahrt und auch einiger Schiffdbau betrieben. Die Hauprftadt Simbirsk, 

eines Civilgouverneurs umd eines griech. Bifchofs, am hohen Ufer der Wolga, zroifchen 
Fluſſe und der Swjäga, hat 20 Kirchen, einige Klöfter, mehre Spitäler, eine Irren 
Findelhaus und mehre andere Wohlthätigkeitsanftalten, ein Gymmafium, ein Ka 
zählte fchon 1858 eine Bevölkerung von 17700 E., bie aber ſeildem ſchwetlich zu 
hat, da die Stadt in der legten Zeit zurückgekommen und namentlich in dem früher ſeht 
tenden Getreidehandel von dem aufblühenden Samara überflügelt worden ift. Neben dem 
delsverfehr bildet der beträchtliche Fifchfang in der Wolga einen Haupfnahrungspeig 
bedeutendfie Ort nächft der Hauptſtadt it Susran, an der Wolga, mit 15000 E. 
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Simdon, der zweite Sohn Jakob's und der Lea und Ahnherr des gleichnamigen füb. 
Stammö, fiel mit feinem Bruder Revi in Sichem ein und beteiligte fich an dem Anfchlage feir 
er Brüder gegen Joſeph's Leben. Die Tradition macht ihn felbft zum Urheber des Mordan- 
hlagt umd fügt hinzu, daß er den Todtfchlag, dem feine Brüder fich widerfegt hätten, fogar 
abe erzwingen wollen, worauf ihm die Hand verdorrt, jedoch am fiebenten Tage wiederherge- 
kllt worden fei. Nach der mofaifchen Erzählung zog er mit nach Agypten, wurde aber von 
Iofeph als Bürge zurüdbehalten. Er ftarb zu Hebron, 120 3. alt. Seine Kinder waren: Jer 
wel, Jamin, Dhad, Jachin, Zohar und Saul. Saul allein hat &.'6 Geſchlecht fortgepflanzt. 
Beim Auszug aus Agypten zählte der Stamm Simeon über 59000 ftreitbare Männer ; doch 
reihten nur 22000 das Gelobte Land. 

Simferopol, tatar. Akmetſchet, türf. Akmedſchid, d. h. weiße Mofchee, ift die gegenwär- 
ge dauprftadt des ruff. Gouvernements Taurien (f. d.), welche in neuern Zeiten befonders 
ur viele Krongebäude fehr vergrößert wurde, fodaß fix bereits 14000 E., darunter 5— 6000 
ataten, zählt. Die Stadt liegt in der Dalbinfel Krim am nördlichen Fuße der taurifchen Ger 
ingefette und gewährt, von den Anhöhen des Fluffes Salgir aus betrachtet, einen überaus 
nlerifhen Anblid. Im Thale dieſes Fluffes liegen jegt reizende Villen mit Obfthainen und 
hirten. Beſonders ſchön ift der neuere Theil der Stadt. Dagegen ift das fogenannte Tata 
moiertel ein unreinlicher, winkeliger Stadttheil. Die Stadt hat ſechs griech.ruſſ. Kirchen, dar» 
nter eine prächtige, in gutem Geſchmack erbaute Kathedrale, eine griech., armen., kath. und eine 
fang. Kirche, eine Synagoge und vier Mofcheen, ein ruff. Gymnafium, vier andere Schulen 
ad mehre Fabriken. Der Handel der Stadt wird befonders durch zwei Wochenmärfte gehoben 
nd man findet hier ſtets ein buntes Bölkergewühl von Ruffen, Zataren, Armeniern, Griechen, 
deutfhen, Zigeunern und Juden. 

Simla, eine brit. Feſtung in der oftind. Präfidentfchaft Agra, 40 M. nördlich von Delhi, 
IM. nordöftlich von Subhata und GM. füdöftlich von Belaspur, am Sutledfch, in dem Ge 
ktgtdifteicte und Vaſallenfürſtenthum Kyunthul, welches 1815 in dem Kriege gegen die Ghor- 
2 von Repaul von den Briten erobert und nebft den angrenzenden Alpenlandfchaften auf der 
Fidfeite des Himalaja unter dem Namen der Bergftaaten mit einbegriffen wird, liegt 7020 F. 
ber dem Meere, weſtlich von dem 7614 F. hohen Diafo-Pik und dient als Genefungs» und 
kholumgöftation für.die indobrit. Militärs und Beamten. 

‚Simmen, Thal und Fluß im ſüdweſtlichen Theile des Berner Oberlandes, öftlich vom 
Baanenthale, vom Grenzgebirge gegen den Canton Wallis bis zum Thunerſee fich hinzier 
md. Die Große Simmen entfpringt aus dem Räzliberggletfcher umd aus einem kleinen Al 
kmjer nähft: dem in das Wallis führenden gefährlichen und befchwerlichen Nawylpaſſe und 
Über in ihren obern Zheilen einige fehenswerthe Wafferfälle. Sie nimmt bei dem Dorfe 
Deeifimmen die Kleine Simmen auf und vereinigt fi) vor ihrem Einfluffe in den Thumerſee 
bit der Rander. Im Simmenthale wird vorzügliche Alpenwirthfchaft getrieben. Es ift in zwei 
Imtöbezirke, das Ober» und Niederfimmenthal, eingetheilt, mit je 3100 und 10700 €. und 
hit mehren größern und:wohlgebauten Dörfern. Rächſt Oberwyl liegt in wildromantifcher 
Dramd dad Bad MWeiffenburg. 
Simmer (Simri, Simra, Sommer, Sünmer), ein Getreidemaß in Würtemberg (zu 
Ms Ritred), Mheinbaiern (124 Ritres), Heffen-Darmftadt (32 Litres), Sacfen-Koburg 
ir Weizen, Roggen und Hülfenfrüchte 88,946, für Gerfte, Hafer und Dinkel 110,449 Litres), 
Sranffurt a. M. (28,602 Litres) und Hanau (30,5 Litres), früher auch in einigen altbair., bad. 
id rheinpteuß. Orten, ſowie in Naffau, 
P Simmern, eine Stabt im Regierungsbezir? Koblenz der preuß. Rheinprovinz, auf dem 
d, mit 5000.€., war fonft die Hauptftadt des Fuͤrſtenthums Simmern, das bis 1801 
in Kurpfalz gehörte, dann an Frankreich und 1815 an Preußen fiel. 
*Simmd (William Gilmore), amerit. Dichter, geb. 1807 zu Eharlefton in Südcarolina, 
Harte früh Anlage und Neigung zur Dichtung und gab bereits im 18.3. einen Band Gedichte 
beraue, dem er bald mehre folgen lies. Am J. 1828 wurde er Advocat. Doc; wendete er ſich 
der Tagespreſſe zu, büßte dabei fein Vermögen ein und zog 1832 nach dem Norden, wo er 
Im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüglichftes Gedicht „Atalantis“ herausgab. Eine ziem- 
ie Romane folgten, wie „Martin Faber‘ (1833), „Guy Rivers” (1834), „The Ye- 
Masseer! (deurfc von Rindau, pz. 1847), „The partisan”, „Carl Werner‘ und „The damsel 
 Darien“, welche namentlich in den füdlichen Staaten, deren Sitten fie fehildern, großen Bei- 
Gonnstez, Zehite Kufl. XIV, 10 
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fall fanden und theilweife auch verdienen Im 3.1859 erfchienen feine „Southern passage. 
and pictures‘ und bald darauf ein epifches Gedicht „Florida. Auch gab er eine Gefchichte von 
Sübdrarolina heraus. Später fehrte er nach feiner Vaterftadt: zutück, wo er noch den Roma 
„Marie de Bernieres” (deutfch von Drugulin, Lpz. 1853), das Gedicht „The city of Ihe s- 
lent“ (Eharlefton 1851) und Anderes ſchrieb und auch vielfach für literarifche Zeitſchriften 
wie die „Southern review“ und die neuyorfer „Literary world“, thäfig war. Reiche Einbil 
dungs kraft, ſchöner Versbau und gut gewählte Bilder zeichnen feine Gedichte aus, bie aber bit 
weiten an Dunfelheit leiden. Sein neueſter Roman führt den Titel „The sword and the di- 
sta” ( Philad. 1855). | ; 7 : 

Simolin (Karl Guft., Freiherr von), ruff. Diplomat, geb. zu Abo 1715, begann mit je 
nem jüngern Bruder unter der Reitung ded Reichskanzlers Oftermann früh feine öffentlich 
Laufbahn. Als Beſtuſchew die Leitung der Gefchäfte übernahm, wurde er zu bedeutenden Ri: 
fionen verwendet. Als Minifter der Kaiferin Efifabeth 1756 nad) Kurland gefendet, vertrat u 
in Mitau mit Energie die Intereffen Nuflands bis an das Ende feines Lebens. Bom König 
Stanislaus Auguft von Polen wurde er nebft feinem Bruder geadelt. Er ftarb auf einer Rat 
ind Bad zu Span 27. Aug. 1777. Bon feinen Söhnen und Enteln find der preuß. Generd 
Alerander, Freiherr von ©. ald ausgezeichneter Militär und der preuß. Kammerherr Alerır 
der, Baron S. als Igrifcher Dichter und Schriftfteller im Fache der Adelskunde bekannt. — & 
molin (Joh. Mathias, Freiherrvon), geb. zu Äbo, ſchwang fich im ruſſ. Staatsdienfte fehr ſchnel 
empor und war 1766 Gefandter der Kaiferin Katharina II. bei der Reichsverſammlung in Ro 
gensburg. Dierauf begleiteteer ale diplomatifcher Agent den Grafen Rumfänzom in den türt 
Feldzug und ſchloß 30: Mai 1771 den Waffenfriliftand von Giurgemo. Im 3.1775 um 
Wirklichen Staatsrath erhoben, ging er ald Gefandter nad) Kopenhagen, wo eben Struenfet 
Fall die Politit Dänemarks verändert hatte: Im 3. 1777 als Gefandter in Stockholm aut 
bitirt, ließ er fich hier zu Intriguen gebrauchen, welche die Empörung Finnlands bezwecten 
woburd König Guftav IH. veranlaßt wurde, feine Abberufung zu verlangen. Hierauf ging t 
1780 als Gefandter nach England, wo er wegen der bewaffneten Seenentralität Rußlands in dir 
ſchwierigſte Stellung gerieth. Als Gefandter in Paris (feit 1786) fand er beim Ausbrude dt 
Revolution Gelegenheit, feine Talente an den Tag zu legen. Er war ed, der der Königin Marc 
Antoinette 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß ausftelite m 
hierzu die Unterfchrift des damaligen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, des Grafa 
Montmorin, erzwang. Nachdem er Frankreich verlaffen hatte, lebte er mehre Jahre, vet 
Geſchäften zurüdgezogen, in Frankfurt a. M., bis ihn feine Ernennung zum Präfidentet 
des Reichsjuftigcollegiums nach Rußland zurückrief. Auf der Reife dahin ſtarb er zu Wim 
19. Sept. 1799. Ä 

Simon, Sohn bes Klopas, eines Bruders von Joſeph umd der Maria, der Schwefter de 
Mutter Jefu, gehörte zu den erften Jüngern Jeſu. Der kirchlichen Angabe nach warer dr 
Nachfolger des Jakobus in der Leitung der chriftfichen. Kirche zu Jeruſalem, flüchtete währen 
des jüd. Kriegs nach Pella, Lehrte fpäter nad) Jeruſalem zurüd.und ftarb, 120 3. alt, des 
Märtyrertod 107. In der röm. Kirche ift ihm der 18. Kebr., in der griechifchen der 27. Apıl 
geweiht. — Simon ber Kananiter, auch Zelotes, d. i. der Eiferer, genannt, war ber Brut 
des Judas Lebbäus und ein Jünger Jeſu. Erfoll der kirchlichen Sage nach in Agypten ud 
Perſien das Chriftenthum geprebigt, Bifchof von Jeruſalem gewefen, auch in Britannien g 
lehrt und ımter Trajan den Märtyrertod geftorben fein. — Simon Petrus, ſ. Petrus. 

Simon (Richard), einer der gelehrteften und freimüthigften Theologen feiner Beit, war 
Dieppe 1658 geboren, machte hier’feine Studien, frat auf Anrathen des Pater Fournier in die 
Eongregation der Väter des Dratoriums, verließ diefe aber wieder und fudirte in Paris. & 
ging 1679 nad) Bolleville ald Priefter, wo er bis 1682 blieb, lebte dann abwechfelnd in Diepm 
und Paris und ftarb 1712. Mit tiefer Gelehrſamkeit und kühnem Geifte befämpfte ex ale Kt 
tiker die Autorität der kirchlichen Tradition über den Urfprung, die Integrität und bie Audle 
gung der Heiligen Schrift, bahnte in diefer Beziehung für die Proteftanten ben Weg der frei 
Forſchung an, zog fich aber auch dadurch Heftige Angriffe zu. Aus Furcht vor ben Jefuiten wer 
brannte er noch zulegt feine Handfchriften. Seine michtigften fritifchen Schriften über bie Did 
vornehmlich; über das Neue Teftament, wurden von Gramer überfegt (3 Bde, Halle he 

Simonianer heißen die Anhänger des Simon Magus, der in der apoſtoliſchen Zeit 
Religionsftifter auftrat. Er ſtammte aus dem Flecken Gitton in Samaria und erfärte, nad 
dem er in Äghpten Platonifche Philofophie und Theurgie ftudirt hatte, in ihm offenbare ſi 
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die ewige Kraft, ſowie in feiner Begleiterin, der Selene oder Helene, die einige Weisheit Got 

, um die Menfchen von dem Einfluffe der Materie und der böfen Geifter zu befreien. Das 

mfinnen, welches er den Apafteln ftellte, hat dem Morte Simonie (f. d.) feinen Urfprung ges 
geben. Die Nachrichten, daß ihm zu Nom auf einer Ziberinfel eine Statue gefegt worden fel, 
daß er mit Petrus förmliche Disputationen gehalten und bei einer verfuchten Himmelfahet ſei— 
son Tod gefunden habe, beruhen theil$ auf Misverftändniffen, theils find fie mythiſch. Auch 
setradhten ihn die Kirchenväter mit Unrecht ald Water der Häretifer, da er im Gegenſatze zum 
Shriftenthum als felbftändiger Neligionsftifter auftrat. Die Simonianer, welche feine Anſich⸗ 
en fortbildeten, werden noch im 2. Jahrh. erwähnt. 

Simonideg, ein berühmter griech. Dichter, zu Julis, der Hauptftadt der Anfel Keos, um 
54 v. Chr. geboren, hielt fich längere Zeit bei dem kunſtſinnigen Pififtratiden Hipparchus in 
Athen auf, dejfen Riebe und Achtung er in einem vorzüglichen Grade genof, und folgte fchon 
a porgerüdten Alter nebft feinem Neffen Bacchylides einer Einladung des Königs Diero nad) 
Sorakus, an deffen Hofe er den Meft feines Lebens zubradhte, zugleidy aber auch mit deu Umge— 
ungen diefed Fürften, namentlich mit feinem jüngern Nuhmsgenoffen Pindar, in Spannung 
rierh. Sein Tod erfolgte 469 v. Chr. Er gehörte au den Erften, welche die Dichtkunſt um 
Seld durch ihren Ruhm adelten, und groß war fein Dichtername befonders in den Tagen der 
Derferfchlachten, indem er im Auftrage des Staats die Inſchriften auf die Denkmale der gefal« 
men Griechen verfertigte, die fi durch erhabene Einfalt und nachdrucksvolle Kürze auszeich« 
em. Außer der Vervollkommnung ded griech. Alphabets wird ihm namentlich auch die Erfin« 
ing der Mnemonif zugefchrieben. Als Dichter erlangte er den höchſten Glanz durdy feine Iy« 
hen Poefien und durch feine Klagelieder oder Threni, eine Gattung, die durch ihn erft ihre 
Ste Vollendung erlangte. Die noch vorhandenen Bruchftücde find gefammelt und erläutert 
on Schneideivin in „Simonidis Cei carminum reliquiae” (Braunfhw. 1855) und in dem 
Delectus poetarum Graecorum iambicorum etc.” (Gött. 1839). Eine gute deutfche Überfegung 
ferte Braun in den „Weifen von Hellas” (2. Aufl., Mainz 1826) und von den elegifchen 
\serreften Meber in den „Elegifhen Dichtern der Hellenen“ (Fi. 1826). Vgl. Nichter, „S. 
on Keo®, nad) feinem Leben befchrieben und in feinen poetifchen Ußerreften überfegt” (Schleu- 
"9. 1836). — Ein Enkel deffelben, gewöhnlic) der jüngere Simonides genannt, machte ſich 
alls als Dichter bekannt. — Von diefen Beiden aber ift zu unterfcjeiden der ältere Gi- 
sonides, auch der Jambograph genannt, von der Sporadeninfel Amorgos gebürtig, der um 
50 dv. Chr. lebte und ein in tambifchen Trimetern verfaftes Spottgedicht auf die Weiber hinter 
fen hat, in welchem der Urfprung derfelben von verschiedenen Thieren hergeleitet wird. Daf- 
Abe Hefindet fih in Brunck's „Gnomici poetae Graeci” und wurde befonders von Köhler 
Bört. 1781) bearbeitet, am beften von Welder unter dem Titel „Simonidis Amorgini iambi, 
wi supersunt” (Bonn 1855). Deutfche Überfegungen gaben Herder in den „Zerftreuten Blät⸗ 
m", Jacobs im „Tempe“ und Falbe in Koch's „Eurynome“. 

Simönie heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Amter und Pfründen duch 
uf und Berahlung oder durch Beftehung und andere Schleichwege. Sie ift in den Kirchen- 

Ken aller Religionsparteien verpönt, doch nirgends ſchlimmer als in Nom geübt worden. 

«Name rührt von Simon Magus (f. Simonianer) her, der, wie die „Apoſtelgeſchichte“ 

zähle, die Miteheilung des Heiligen Geiftes durch Auflegung der Hände von den Apofieln für 
ed iu erlangen ſuchte. 

Sinpliciffinus heißt der Held eines berühmten Nomans aus dem 17. Jahrh., der. neuer 
inae Grimmielshaufen (f. d.) augefchrieben worden ift. a4 
Bimpiieiug, ein peripatetifcher Philofoph des 6. Jahrh. n. Chr., fchrich zum Theil wohl- 
achte und lehrreihe Commentare über ded Ariftoteles Schriften „Won der Seele”, „Yon 
Ion Simmel”, „Die Phyſik“ und „Die Kategorien” und einen Commentar über Epiktet's 
‚Enchiriion”. Jene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Nriftoteles, diefen in 
Im Ausgaben des Epiktet. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10800 8. hoher Berg in dem ſchweiz. Canton Wallis, ge 
hört zu. ben, Penninifchen Alpen, voclche Sıvoyen und Piemont von Wallis ſcheiden. Napo- 
on fies Über den Siniplonpaf, in einer Höhe von 6186 F. nach der Echlacht von Marengo 
dit prächfige und militärifh wichtige Simplonſtraße führen, bie 264 Brücken hat, durch mehre 
lfengänge geht und 1805 vollendet wurde. Im J. 109 v. Chr. fam es am Simplon zum 

e zwiſchen den Cimbern und Nömern. Im J. 1799 hatten bier die Hneer ein Ge 
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fecht mit den Franzoſen zu beftehen, umd 1814 drang ein ital. Corps über den Simplon, beı 
bie Oftreicher nur ſchwach befegt hatten, wurde aber von wallifer Landvolke überfallen und zer 
freut. Als die Republit Wallis 1810 mit dem Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt bad Laml 
den Nanfen des Depart. Simplon. 

Simrod (Karl), deutfher Dichter und Germanift, befonders bekannt ald ausgezeid 
neter Überfeger älterer deutfcher Dichtungen, geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Ba 
ter, Nikolaus ©., eine Mufitalienhandlung geftiftet harte, erhielt feine Schulbildung au 
dem in jener Zeit franz. eingerichteten Lycee, widmete ſich dann feit 1848 auf der Uni 

verfität zu Bonn der Rechtswiſſenſchaft und fegte diefes Studium 1822 in Berlin fort 
Am 3. 1825 trat er dafelbft in den preuf. Staatödienft ald YAuscultator und wurd 
1826 Neferendar, ohne daß feine Liebe zur Poefie und altdeutfchen Literatur durch bi 
juriftifche Beihäftigung ſich gemindert hätte. Hierauf erfchienen von ihm die Überfegunge 
des „Nibelungenliedes” (Berl. 1827; 9. Aufl, Stuttg. und Tüb. 1854) und der von Lad 
mann als echt erfannten Rieder unter dem Zitel „Zwanzig Rieder von den Nibelungen, nad 
Lachmann's Anteutungen wiederhergeftellt” (Bonn 1840). Bald nach Herausgabe der 
fegung von Hartmann's von der Aue „Armem Heinrich” (Berl. 1850) führte ein Gedicht, 
dem ihn die erften Nachrichten von der franz. Julirevolution hinriffen, feine Ausfchliefung 
dem preuß. Staatödienft herbei. Seitdem hat er fich feiner Neigung zur Literatur ganz ü 
laffen und feine dichterifche Begabung ſowol als feinen echt deutfchen Sinn, fowie feine grü 
liche philologifche Kenntniß der ältern deutfchen und verwandter Literaturen durch mehrfache 
ftungen, namentlich auch durch die ausgezeichnetften Überfegungen von Gedichten de# deutfi 
Mittelalters, deren Neihe er durch die der Nibelungen würdig eröffnete, bethätigt. An e 
Merke, das er unter dem Titel „Quellen des Shakfpeare in Novellen, Märchen und Sag 
(3 Bde, Berl. 1851) mit Echtermeyer und Henfchel herausgab, hatte er den bedeutendfien Un 
teil; die werthvollen fagengefchichtlihen Anmerkungen, die die zweite Hälfte des dritten Ball 
des bilden, rühren allein von ihm her; daran ſchloß fich noch ein Band unter dem Titel „ 
vellenfhag der Italiener“ (Berl. 1832). Hierauf gab er die Überfegung und Erläuterung 
„Gedichte Walther's von der Vogelweide“ (2 Bde., Berl. 1855) in Gemeinfhaft mit 
Wadernagel (f.d.) heraus, der die Anmerkungen zum zweiten Bande allein arbeitete. In B 
wo Er fortan verweilte, trat er mit dem vom frifcheften goetifchen Geift durchdrungenen epiſcht 
Gedicht „Wieland der Schmied. Deutfche Heldenfage” (Bonn 1835) hervor. Allgemeine 
erfennung fanden die „Nheinfagen aus dem Munde des Volkes und deutfcher Dichter, 
Schule, Haus und Wanderfchaft” (A Aufl., Bonn 1850). Den fchon früh gefaßten Plan, 
„Deutfchen Volksbücher“ wiederherzuftellen und in einer ihrer würdigen Geftalt heraus zug 
begann er 1859 auszuführen; feitdem find bis 1854 (anfangs zu Berlin, dann zu Fran 
am Main) 56 Volksbücher, unter ihnen auch einige Sammlungen deutſcher Sprüchmwörter, fe 
wie deurfcher Volkslieder und Volksräthfel erfchienen. Ihnen fehließt fich der gelungene Ver 
fuch einer Herftellung deö Puppenfpield von Doctor Fauft (Fkf. 1846) an. Die Überfegum 
vom „Parzival und Ziturel” Wolfram's von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) bet 
aus. Eine poetifche Darftellung der deutfchen Heldenſage theild durch Überfegungen, theils d 
eigene Dichtungen hat er feit 18A3—49 in ſechs Theilen befannt gemacht (Stuttg. und Tü 
unter dem Titel „Das Heldenbuch”, deren erfter die Überfegung der „Gudrun“, der zweite Dil 
der „Nibelungen, der dritte „Das Meine Heldenbuch”, der vierte bis fechöte „Das Amelungen 
lied“, das durch die Dichtung von „Wieland dem Schmied‘ eröffnet wird, enthält. Für „Dal 
malerifche und romantifche Deutfchland” (Rpz. 1839 fg.) arbeitete er „Das malerifche um 
romantifche Rheinland“. Eine Sammlung feiner eigenen „Gedichte, von denen manches fi 
ſche Ried und manche echte Romanze und Ballade weite Verbreitung ‚gefunden, hat er zu Leir 
zig 1844 herausgegeben. Seitdem veröffentlichte S. die gelungene Überfegung der „Rieder da 
Edda” (Stuttg. und Tüb. 1851), das „Handbuch der deutfchen Mythologie” (Bd. 1, Bon 
1855) und „Altdeutfches Leſebuch in neudeuticher Sprache” (Stuttg. und Tüb. 1854). In 
J. 1850 erhielt er die Profeffur der deutfchen Sprache und Kiteratur zu Bonn. 

Simfon, der Hercules der Hebräer, gehörte dem Stamme Dan an und war 20 J. Richt 
in Zuda. Das „Buch der Richter” ift voll von Proben feiner ungeheuern Körperkraft. & 
tödtete er unbewaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus und trug fie auf einen 
Berg, band 500 Füchfe mit den Schwänzen zufammen und brennende Badeln daran und jagt! 
fie in die Felder der Ppilifter. Den Philiftern ausgeliefert, zerriß er die ihm angelegten Heften 
und erfchlug mit einem Efelstinnbaden 1000 feiner Feinde. Endlich erlag er der Liſt der Dr 
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life, die ihm im Schlafe feine Haare, den Sig feiner Stärke, abfchnitt. Gefangen und der Au- 
gen beraubt, mußte er num ald Sklave in einer Mühle zu Gaza arbeiten. Nach einem Jahre 
bei einem-efte in den Tempel gebracht, waren feine Haare und mit ihnen feine Kräfte derma- 
fen wieder gervachfen, daß er die Säulen des Tempels niederriß und ſich und die Philifter unter 
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erklätt und deshalb feine Gefchichte ald Mythologie aufgefaßt. 

Simfon (Martin Eduard), Profeffor der Rechte und Obertribunalrath zu Königsberg, 
geb. 10. Nov. 1810 zu Königsberg, Sohn eines Kaufmanns, widmete fich feit 1826 auf der 
dortigen Univerfität dem Studium der Staatd- und Rechtswiſſenſchaft und befuchte, nachdem 
er Oſtern 1829 die juriftifche Doctorwürde erworben, bis Oftern 1831 zu weiterer Vorberei- 
tung auf das afademifche Lehramt die Univerfitäten Berlin und Bonn. Auf legterer genof er 
befonder& den Unterricht Niebuhr's, deffen Rath ihn auch 1850 nach Paris führte. Nach Kö— 
nigsberg zurückgekehrt, begann ©. dort feine Vorträge über rom. Recht, erhielt 1835 eine 
außerordentliche Profeffur und wurde im Jan. 18354 zum Mitglied des Tribunals für das 
Königreich Preußen berufen. Im Mai 1856 ward er ordentlicher Profeffor der Rechte und 
1846 Rath an dem genannten Tribunal. Auf einer Reife nach England 1847 machte er fi 
mit den Inftituten des Geſchworenengerichts und der Friedensrichter ſowie überhaupt aus ei- 
gener Anfchauung mit den engl. Berfaffungszuftänden befannt. Im Mai 1848 von feiner Na- 
terftadt Königsberg in das franffurter Parlament gewählt, fungirte er bei deffen erfter Eonfti- 
tuirung als Secretär ber VBerfammlung, dann feit Det. 1848 als Vicrepräfident derfelben. Er 
zeichnete ſich hier durch feine parlamentarifchen Gaben wie durch Schärfe und Sicherheit der 
Gefhäftsleitung fo fehr aus, daß er nach Gagern's Eintritt ind Reihsminifterium im Der. 
1848 zum Präfidenten der Nationalverfammlung erwählt ward. Seine Wahl, anfangs nur 
von der conftitutionell» bundesftaatlichen Partei erwirkt, erfolgte fpäter regelmäßig faft mit 
Stimmeneinhelligkeit. Außer diefer Zeitung der Verſammlung ift &. durch die beiden Sendun- 
gen nad) Berlin befannt geworden, die erfte im Nov. 1848, um als Reichdcommiffar in die 
Berfaffungswirren Preußens vermittelnd einzutreten, die andere im April 1849 an der Spige 
der Deputation, welche dem König von Preufen feine Ermählung zum Kaifer antündigte. 
Nah dem Scheitern diefer Sendung lehnte er im Mai 1849 die abermals auf ihn gefallene 
Bahl zum Präfidenten ab und trat Ende des Monats mit Gagern, Dahlmann u. U. aus 
der Berfammlung. Bon Karlsbad aus, wohin er fich zur Herftellung feiner ſchwer angegriffe: 
ven Befundheit begeben hatte, nahm er lebhaften Antheil an der gothaifhen Verſammlung. 
Im Aug. 1849 trat er ald Abgeordneter Königsbergs in die preuß. zweite Kammer, in welcher 
er fir ald einer der gewandteften Redner der conftitutionellen Partei hervorthat. Auf dem 
Rechstage zu Erfurt führte er das Prafidvium des Volkshauſes. Nach dem Scheitern ber Union 
nahm er bis Mai 1852 feinen Plag in der preuß. Kammer wieder ein, ald einer der Führer ei- 
ver tebhaften Oppofition gegen die minifterielle Politit. Bei den neuen Wahlen trat &. nicht 
mehr als Bewerber auf, fondern zog fich im Herbft 1852 in fein richterliches und akademiſches 
UImt nad; Königsberg zurüd. Durch den Drud hat S. nur afademifche Schriften und eine 
Heine Geſchichte des königsberger Tribunals veröffentlicht. Im J. 1852 hatte er an der Re- 
Dartion der „Dftfeeblätter” Theil genommen. 

Simulirte Krankheiten, d. i. vorgefhügte Krankheiten, welche gar nicht oder doch nicht 
in dem vorgeblichen Mafe vorhanden find, kommen dem Arzte fehr oft zu unterfcheiden vor. Die 
Urlachen, wodurch die Menſchen zu foldyem Betrug veranlaßt werben, find fehr mannichfach. Bald 
es nur Langeweile, Hypochondrie, Schabernad‘, bald der Zweck, vom Militärdienfte oder fonft 
aus einer unangenehmen Rage los zukommen, eine Ehefcheidung zu erzwingen, eine gerichtliche Un- 
Achung nichtig oder das richterliche Urteil milder zu machen, eine Unterftügung zu genießen 
“f.w. Der Arzt thut wohl, täglich auf ſolche Vorfhügungen gefaßt zu fein, und um nicht 
uſcht zu werden, muß er fich gewöhnen, in feinem Berufe nur Dem Glauben zu ſchenken, 
was er jelbft wahrnimmt, und nie fremden Angaben allein zu trauen. Befonders häufig werden 
»roeihügt und fogar nachgeahmt (erfünftelt, morbi artefacti) die epifeptifchen und andere 
Rrämpfe, bie Geifteöfrankheiten, Hautausfchläge, Bluthuften, Lähmungen, Krankheiten des 
Gefihtö- oder Gehörfinnd. Den fimulirten gegenüber gibt es auch diffimulirte, d. h. ver: 
beimlichte Krankheiten, welche gleichfalls beim privaten wie beim gerichtlichen und Staats- 
arte eine geoße Rolle fpielen. Die Urfachen find hier oft Verſchämtheit (fo geftehen die Frauen- 
Ummer.oft fogar dem Arzte, welchen fie befragen, ihr eigentliches Übel nicht ein), Furcht vor 
Schande, Eitelkeit, Habfucht, der Wunſch, eine Stellung zu erringen, zu heirathen, u. dgl. m 
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Verheimlichte Schwangerfchaften bilden eine reihliche Duelle ſawol zu Täufhungen der Pr, 
vatärzte als zu Unterfuchungen in Griminalfällen. Vgl. Fallot, „Unterfuchungen der ſimulit 
ten und verheimlichten Krankheiten” (bearbeitet von Fled, MWeim. 1841); Schmeger, „Ube 
die wegen Befreiung von Mitirär vorgefhügten Krankheiten“ (Tübing. 1829); Kirchner, 
„Abhandlung über die verftellten Krankheiten” (Satab. 1847); Heinrich, „Praktiſche Bemer 
kungen über fimulirte und erfünftelte Krankheiten” (Odeſſa 1845). 

Simultandum, d.h. etwas von zwei Perfonen zugleich Befeffenes, nennt man vorzugk. 
weife das Necht des Nebeneinanderbeftehens der proteft. und kath. Kirche in einem Staat. 
Ehemals machte man in Deutfchland einen Unterfchied zwiſchen nothwendigem und willkür 
lichem Simultaneam. Das nothwendige Simultaneum trar da ein, wo im Normaljahn, 
dem $. 1624, der Bath. und prot. Gultus in einem Lande nebeneinander geübt worden waren, 
das wilffürlihe hingegen, wenn ein Landesherr in feinem Rande, worin im Normaljahre ein 
anderer Cultus herrſchend geweſen war, denjenigen Euftus einführte, zu welchem er fi be 
fannte: Doch durfte dadurch die herrfchende Kirche nicht beſchränkt werden, und überbhaurt 
folite ein willfürliches Simultaneum blos in einem verpfändet gewefenen Rande eingeführt wer 
ben. In der Rheinbundsverfaffung fomie nacıher in der Verfaffung des Deutſchen Bunt 
erhichten alle dem Bunde angebörenden Ränder ein volles nothwendiges Simultaneum. Aus 
nennt man Simultaneum den Vertrag, zufolge deffen die Glieder verfchiedener Konfeffione 
an einem Drte fich zu ihrem Gottesdienfte einer und derfelben Kirche bedienen; daher de 
Name Simultankirche. In derfelben Weife gibt es auch Simultanfchulen. 

Sinai, der Berg, auf welchem Moſes die Zehn Gebote umd bie übrigen Gefege verfün 
bet wurden, die er den Iſraeliten gab, Nach der Überlieferung verfteht man darunter gewöts 
lich den Gehel:-Müfa (Mofesberg) im füdlichen Theile der Sinaitifchen Halbinfel (Peträiſchet 
Arabien), gegen 8000 F. hoc), mit einem nördlich angrenzenden niedrigern Vorberge, ben di 
neuern Gelehrten gewöhnlich Horeb nenmen, und nimmt dazu atıch mol noch den ſüdweſtlich ar 
liegenden Katharinenberg, der etiwa 1000 F. höher ift al8 der Gebel-Mufa. Jene Überlieferun 
reicht freilich nicht über die chriftliche Zeit hinauf und befeftigte fich erft Dadurch, daß der Kail 
Juftinian, angeblich 527, am öftlihen Fuße des Horeb im dem Thale Schuaib dad berühmt 
fefte Sinaiflofter mit einer Kirche der Berflärung Chriſti gründete, in melcher auch Reliquiet 
der heil. Katharina gezeigt werden. In der frühern Zeit gab es an dem Berge noch. andere Kü 
fter (3. B. das Klofter der AD Märtyrer, el-Arbain, deffen Stelle im weftlihen Thale noch ge 
zeigt wird), Kapellen und Einfiedeleien, Als der Berg der Gefepgebung kann der Getd 
Mufa nicht gelten, fofern fein Theil deffelben an die nörblidye Ebene (er-Räha genannt), mı 
das Volk lagerte, angrenzt oder auch nur von ihr aus gefehen werben kann, das Thal im Eike 
des Bergs aber, wohin Nitter das Lager verfegt, au eng ift, wogegen der oben genannte Ber 
berg (Horeb) allenfalls der 2. Mof. Cap. 19 fg. gefchilderten Scene entfpricht. ber dat 
Schwankende in den Namen biefer Bergfpigen ſ. Horeb. 

Sinclair (Sir John), ein durch gemeinnügiges Wirken fehr berühmter Schotte, geb. 10 
Mai 1754 au Thurfo-Gaftle in der Graffchaft Caithneß, findirte in Edinburg, Orford un 
Glasgow. In dem Umgange mit Adanı Smith fand er Gefihmad an nationalökonomiſche 
und politifchen Gegenftänden. Einem Gerüchte am Ende des amerif, Kriegs zu begegnen, di 
die Finanzen Englands unrettbar zerflört, veröffentlichte er „Gedanken über den Zuftand unſe 
rer Finanzen”, weldye wefentlich beitrugen, den Credit bed Landes auf dem Kontinente wieder: 
herzuftellen. Im J. 1780 fchrieb er feine „Rechtfertigung ber brit. Seemacht“ und „Gedanler 
über die Seemacht des brit. Staats‘, wodurd das Vertrauen auf die brit. Flotte, das in Folg 
ber Vereinigung ber franz. ımd ſpan. Seemacht fehr wankend geworden war, bald wieberhe 
geſtellt wurde. In demfelben Jahre wurde er ins Unterhaus erwählt. Unter feine frübeften lite 
rarifchen Unternehmungen gehört die „Geſchichte des öffentlichen Einkommens von der frühe 
ſten Zeit bis zum Frieden von Amiens”. Im J. 1793 begründete er mit Umterftügung der ® 
gierung das Board of agrieulture, dem er auch viele Jahre vorftand und welcher Inſtitutien 
England die ſchnellen VBerbefferungen in der Landwirthſchaft verdankt. Eine der ſchwierigſte 
Arbeiten, welche er unternahm, war die „Statiftit von Schottland” (21 Bde., 1790—97). E 
beförderte auch den Bau von Brüden, Landftrafen und Häfen in ganz Schottland und fliftete 
die Gefellfchaft zur WVerbefferung der brit. Wolle. Während des franz. Kriegs rettete er durd 
zweckmäßige Mafregeln in den fchott. Hochlanden viele Kaufende von den Humgertode. Sem 
tegien Tage verlebte er zu Edinburg in Kterarifcher Jurückgezogenheit. Er ftarb 20. Der. 185. 

Sind oder Sindh, ein Staat in Dflindien, am untern Laufe des Indus oder Sindhu gelt- 
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n und das Delta dieſes Fluſſes, ſowie feine beiden Flußufer von der Südfpige des Pendſchab 
bis zur Mündung des Indus begreifend, alfo im N. vom Pendfchab, im S. vom Arabifchen 
eere, im W. von Beludfchiften, im D. von ber großen Indifchen Wüſte begrenzt, enthält 
en Flächencaum von 2752 AM. Das Land ift in der Nähe des Indus ein durchaus Frucht. 
res, ebenes aber auch durch feine Ungefundheit verrufenes Ziefland, kommt in feiner Natur- 
chaffenheit mit den ebenen Theilen des nördlichen Dftindien (f. d.) überein und hat eine auf 
x niedriger Stufe der Eultur ftehende Bevölkerung von 1 '% Mill. E., die aus brahmanifchen 
adu und mohammed. Perfern und Beludfchen befteht, vom denen die RBegtern noch vor kur 
Zeit. das herrfchende Volk waren. Seit 1843, wo der engl. General Sir Eh. 3. Napier ©. 
Herrſchaft der Englifh-Dftindifhen Compagnie unterwarf und der despotifchen Derrfchaft 
unter dem Namen der Emire von S. bekannten Häuptlinge. aus dem Beludfchenftamme 
Ende machte, welche, zu einem Bundesftaate vereinigt, das Rand im die ärgſte Verwilderung 
ürzt hatten, ift in ©. erft nach umd nad) Ruhe eingetreten. Bon Wichtigkeit ift der Befig 
S. für England dadurch, daß er ihm die Beherrfchung des Indus fihert. Das Land bildet 
+ Provinz der Präfidentihaft Bombay. Die Hauptſtadt deffelben ift Hyderabad (f. d.), die 
htigſte Hafenftadt Koratfchi. | 
Sinecüre (lat. sine cura, d. i. ohne Sorge) bezeichnet eigentlich eine Pfründe, welche dem 
yaber Einkünfte gewährt, ohne ihm Amtsgefchäfte aufzuerlegen. Später ift diefe Bedeu⸗ 
g auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte bezieht, ohne Mühmaltung 
ir zu haben. 
Singapore, Sinkapuͤr, Singhapura, d. h. Löwenſtadt, eine zwifchen den beiden füb- 
en Landfpigen der Halbinfel Malakka in Dinterindien gelegene, nur durch einen fchmalen 
nal vom Feftlande getrennte Infel von 15 AM. Flächeninhalt, bildet eine hügelige, wellen. 
nige Fläche, die früher gany mit Wald bedeckt war. Das Klima ift mild und wenig verän- 
ich und daher fehr gefund. Obwol die Infel fich nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet, bringt 
doch die meiften der gewöhnlichen Producte bes tropifchen Indien hervor. Die Zahl der 
wohner beläuft fi auf 55000, darunter 40000 Ehinefen, 10000 Malayen, gegen 5000 
ıdır, Buggis, Javaner, Armenier, Juden u. f. w. und einige Hundert Europäer. Die ein- 
"Stadt ift Bingapore, mit einem fchönen ſichern Hafen, ber Sig des engl. Gouverneurs des 
ſtricts S, der außer der Infel gleiches Namens noch aus der Infel Pulo-Pinang, der Stadt 
lakka und der benachbarten Provinz Wellesley befteht. Vermöge ihrer günftigen Rage an 
ı fürzeften und bequamften Seewege aus den vorderind. Gewäſſern nach der hinef. See und 
ı oflind. Archipelagus, ift fie zu einem ebenfo wichtigen ftrategifchen wie commerciellen 
nete geworden, der jegt vorzüglich auch mit Durch die Mafregel der brit. Regierung, welche 
Stadt zu einem Freihafen erflärte, ben Hauptftapelplag im Handel zwifchen Vorderindien 
Europa einerfeitd und dem von Dinterindien, China und dem oftind. Archipelagus anderer- 
5 bildet. Bis 1819, mo die Engländer ein 47 DM. großes Gebiet auf der Infel ©. 
a Sultan von Dfchohor auf Malakka, dem die Infel gehörte, kauften, war ©. ein unbedeu- 
ber, von malayifchen Zifchern und Seeräubern bewohnter Flecken. Durch die Hugen Maf- 
ein der Engländer hob fich der Ort fchnell zu einem großen Handelsplage, befonders als jene 
24 den Übrigen Theil der Infel an fich brachten. Die Stadt zählt jegt 20000 E. Die engl. 
ffionare haben hier wichtige Anftalten, und bie hier erfchginende „Singapore free press” 
fine der bebeutendften afiat. Zeitungen. Auch erfcheint hier das von Logan herausgegebene 
urual of the Indian Archipelago and Eastern Asia‘ (1848 fg.). 
Singbalefen, die Bewohner von Eeylon (f.d.). 
Singkunft, f. Gefang. 
Singmethoden gibt es jegt drei, die ital, deutfche und franz. Methode. Die Italiener 
en die Erften, die ein auf Kunftregelm gegrünbetes Verfahren bei der Ausbildung zum 
lichen. Befange zu Grunde legten. Die Veranlaffung dazu gabdie Vorliebe der Italiener 
Muſik, ihr Klima, das den vortheilhafteften Einfluß auf die Stimme übt, und ihre im 
bften Grabe mufitalifche Sprache. Seit den 16. Jahrh. diente Daher in Italien der gere- 
te Gefang ſchon zur Verherrlichung des Eultus und fand auch in der Dper Anwendung. 
ie ital. Singmethode zeichnet ſich befonders dadurch aus, daf fie den größten Fleiß auf die 
te Bildung der Tonmwerkzeuge und der Kehle wendet, um ihnen die möglichfte Reinheit und 
iegfamfeit zu geben, mas durch raftlofed Scalafingen und die Solmifation erreicht wird. Ein 
derer Vorzug der ital. Singmethode iſt das ſanftſchwellende Tragen und Binden (Porta- 
mt).ber Töne. Der fernere Vorzug dieſer Methode ift die deutliche Ausſprache im Singen, 
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wiewol diefe mehr durch die Sprache felbft gegeben oder wenigftens in hohem Grade begünftigt 
wird. Noch ein Hauptvorzug der guten ital. Methode, der jedoch feit einiger Zeit au bei dem 
Stalienern feltener zu werden anfängt, ift endlich der Bortrag des Recitativs. Die deutſche 
Singmethode ift härter, unbiegfamer, dem Kirchenftil angemeffener ; die Fuge:ift ihr Triumph, 
Feftigkeit umd Sicherheit ftehen ihr zu Seite. Sie will unmittelbar das eigentliche Gefühl am 
fprechen, welches Dichter und Componiſt fhildern, aber muthet oft dem Hörer zu, diefes ohne 
Worte zu verftehen, welche der deutfche Gefang felten vernehmlich accentuirt. Der Deutſche 
firebt auch hier nach Einfachheit, Charakter und tiefer Bedeutfamteit. Indeß benugt man ge 
genwärtig in Deutfchland die Vortheile der ital. Sprache in Hinficht auf die phufifhe Bildung 
des Drgans beffer ald früher. Im Allgemeinen haben die Deutſchen das Verdienft, die Ge 
ſangsmethoden wiſſenſchaftlicher zu behandeln als die Jtaliener. Die franzöfifche Singmethodt 
grenzt fo fehr an Declamation, daß man bemerken kann, wie ungern der Franzoſe zu fprechen 
aufhört, wenn er ſich zum Singen entfchließen fol, Der franz. Gefang ift mehr recitirend umt 
daher dem ital. am meiften entgegengefegt. Er hat immer etwas Gellendes und Gepreßtes 
fchon die Sprache verurfacht dies, da ihre verſchluckten Endfilben dem Gefange durchaus unam 
gemeffen find. Das einzige Fach, worin der franz. Gefung fich gut ausnimmt, find die einfachen 
Nationalromanzen. | 

Singſchulen nennt man iheils die Anftalten für Unterricht im Gefange überhaupt, theild 
die mit den Schulen verbundenen Singchöre, welche in Deutfchland hauptſächlich zuerft durd 
Luther ins Leben gerufen wurden. Man unterfcheidet von ihnen die Singakademien, alt 
Übungsinftitute für Liebhaber des Gefangs. Die erften befannten Singſchulen ſtiftete Vapfl 
Gregor der Große. In neuerer Zeit haben ſich namentlich Hiller und Schicht um ſolche Infii 
tute große DVerdienfte erworben, zunächft und unmittelbar nur für Leipzig, durch ihr Beifpid 
jedoch auch auf weitere Kreife einwirtend. Singafademien wurden geftifter in Berlin 1789 
von Faſch, eine der bedeutendften Anftalten diefer Art, die von 1794— 1852 unter der Leitung 
Zelter's ftand; fernerin Leipzig 1802 von Schicht und 1811 von Riem, Vereine, welche ſpäter in 
einen zufammengefchmolzen wurden. In Dresden wurde 1806 von dem Organiften Dreyfig eint 
Singakademie errichtet, welche fehr Rühmliches leiftet. In Hamburg begründete die ältefte Tod 
ter Reichardt’s eine gleiche Anftalt, die fpäter unter der Leitung Methfeſſel's fand. Daſſelbt 
gefhah in Wien 1796 durch Frau von Puffendorf, wo auch die Gefellfchaft der Mufitfreunde 
des öftr. Kaiſerſtaats eine neue Schule nach Preindl's Methode unter Leitung Salieri's errich⸗ 
tete. Ausgezeichnet waren die Singfhulen Italiens im 17. und 18. Jahrh. Zu Ende dei 
47. Zahrh. blühte die Singfchule Piſtocchi's in Bologna, welche durch ihre berühmten Schüler 
Ant: Bernachi und Ant. Paſi fortgefegt und dadurd in ihren Lehrfägen für die neuere Zeit 
erhalten wurde. Im 18. Jahrh. waren berühmt die Schulen Brivio's in Mailand, Peli’s in 
Modena, Redi's in Florenz, Amadori's in Rom, vorzüglich aber die Porpora's, Leo's und 
Beo’s in Rom. Zumeilen gebraudt man Singfchule gleichbedeutend mit Singmethobde. 

Singfpiel ift diejenige Gattung der Dramatifchen Poefie, welche, mitten inne ſtehend zwi⸗ 
ſchen der Oper und dem eigentlichen Schaufpiel, der theatralifchen Handlung mufitalifche Be 
gleitung oder einzelne Lieder nur als ftellenweifen Schmud hinzufügt. Es findet dies meift bei 
Stüden von Heinerm Umfange und leichtem, heiterm Inhalte ftatt. Nachdem das Singfpiel in 
Stalien längft heimifch war, wurde ed nach Deutſchland zuerft von Opig mit deffen „Daphne” 
(1627) verpflangt, welche zahltelche Nachahmung fand, bis Gottſched's Anfeindung der Oper 
zugleich auch dad Singfpiel von der deutfchen Bühne vertrieb. Doch tauchte es fhon um 1780 
wieder auf. Eine fünftlerifche Ausbildung erhielt es jedoch erft nach dem Vorbilde des franı. 
Vaudeville im gegenwärtigen Jahrhundert, wo zuerſt Angely und Holtei wirklich anfprechende 
Dichtungen biefer Art ſchufen und bei dem großen Beifall, den ihre Darftellung ziemlich 
dauernd fand, viele Nachfolger fanden. In diefer neuern Geftalt ift das Singfpiel faft immer 
ein kürzeres Zuft- oder Schaufpiel mit zahlreich eingelegten Gefangftüden, die jeboch meift für 
bie Handlung nicht von eingreifender Bedeutung find. 

Singvögel im weitern Sinne oder Hoder machen eine ungemein große Ordnung der ®i- 
gel aus, welche ſich durch einen bis zur Wurzel mit horniger Scheide verfehenen Schnabel und 
befonders durch den Singmusfelapparat auszeichnet, der bald aus einem, bald aus 5 - 6 
Musfelpaaren am Kehlkopfe befteht, nur den Kolibris und MWiedehopfen fehlt und zur Hervor- 
bringung des Gefangs dient; jedoch fingen nicht alle, wie Krähen und Schwalben. Es find 
äußerft zahlreiche, gefellige, über die ganze Erbe verbreitete, meift Heine Vögel, welche zu den 
Neſthockern gehören, fich von Infekten, Würmern oder Körnern nähren, in Monogamie Ichen 
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ind künſtliche Nefter bauen. Die Läufe find hinten mit quer nicht unterbrochener oder in Tä⸗ 
echen, deren Zahl denen der Vorderſeite entfpricht, Schwach unterbrochener Haut verfehen. Der 
Schnabel ift je nach der Nahrung von fehr mannichfaltiger Geftalt, jedoch niemals fo ſcharf über- 
zebogen wie bei Raubvögeln. Die meiften Singvögel zeichnen ſich durch Klugheit nnd viele 
such Gelchrigkeit aus; faft alle find beweglich, lebhaft und heiter. Man theilt fie nach dem 
Schnabel in vier Unterordnungen: Spaltfchnäbler oder Sperrfchnäbler, Zahnfchnäbler, Ke- 
rlichnabler und Dünnfchnäbler, welche wieder in mehr oder minder zahlreiche Familien zer- 
allen. Im engern Sinne aber verfteht man unter Singvögeln hauptfächlicy die Familien der 
Banger und Droffeln aus der Unterordnung der Zahnfchnäbler und die Bamilie der Körner- 
teffer aus der Familie der Kegelfchnäbler. Bon den einheimiſchen Gattungen find die bemer- 
enswertheften die Sänger, Pieper, Droffeln, Finken und Lerchen. Über Zucht und Abwartung 
er Öingvögel, fomweit fie Stubenvögel find, vgl. Bechſtein, „Naturgefchichte der Stubenvögel“ 
4. Aufl, Halle 1840); Brehm, „Handbuch für Liebhaber der Stubenvögel (IImen. 1852). 

Sinigaglia, das alte Sena Gallica, eine Heine Seeftadt an der Mündung der Mifa in das 
Idriatifche Meer, in der päpftlichen Regation Urbino-Pefaro, zwifhen Rimini und Ancona ge- 
ıgen, if der Sig eines Biſchofs und hat 8000 E., einen Heinen Hafen mit Leuchtthurm und 
in Gaftel. Schenswerthe Kirchen find die Kathedrale und die Kirche San-Marino. Die hie- 
ige Neffe, welche vom 20. Zuli bis 10. Aug. dauert, gilt in Stalien für fehr wichtig, ift aber 
2 Bergleich mit den Meffen anderer Länder unbedeutend, obfchon fie viele Fremde herbei- 
ht. Das Reben während der Meffe macht nad) Beendigung derfelben die Ode der Stadt nur 
m fo fühlbarer. 

Sinking fund, f. Zilgungsfonds. 

Sinn und Sinne, Das Wort Sinn bezeichnet zunächft die körperlichen Organe für die 
— ———— Eigenſchaften der äußern Dinge, der Farben, Töne, Gerüche u. f. w., 
ie fie fi der Wahrnehmung durch das Auge, das Ohr, die Nafe u. ſ. w. darbieten. Wo einer 
eſet Sinne fehlt, fehlt auch die Empfänglichkeit für die entfprechende Elaffe von Wahrneh- 
wngen. Der Sprachgebrauch hat jedoch die Bedeutung des Wortd dahin erweitert, daf da» 
uch die Empfänglichkeit nicht nur für äußere Wahrnehmungen mitteld der Sinnesorgane 
Heihnet wird, fondern überhaupt die Zugänglichkeit und Erregbarkeit au) für Das, mas 
fühle, Gedanken und Willensrichtungen unabhängig von der finnlihen Empfindung be- 
Immt. So fpricht man von einem Sinne für dad Schöne, für das Recht, für die Freundfchaft 
‚m. Diefe Bedeutung liegt auch in manchen Ableitungen, wie finnen, ſich befinnen u. f. w., 
eden Proceß der Aneignung und Verarbeitung Deffen bezeichnen, was ſich nicht blos der 
‚ern, fondern auch der innern Auffaffung darbietet. Endlich aber bezeichnet das Wort nicht 
die Empfänglichkeit, fondern auch geradezu Das, was aufgefaßt wird, infofern es der An« 
mung, dem Berftändniffe zugänglich ift; fo, wenn man von dem Sinne eines Sages, einer 
tage u. dgl. fpricht, eine Bedeutung, die auch in den Worten finnreich, finnig, finnlos liegt, 
Ufern fie nicht eine Befähigung des auffaffenden Subjects, fondern ein Merkmal des Auf- 
Jaften bezeichnen. 

Die fogenannten außern Sinne bieten unmittelbar oder mittelbar den gefanımten Stoff un« 
ver Erfahrung dar, und deshalb find die finnlichen Empfindungen für den Inhalt und Um« 
ng des geiftigen Lebens von durchgreifendem Einfluffe. Organe für die finnlihe Empfindung 
Iben unter den belebten Geſchöpfen nur die Thiere; gerade die finnliche Empfindung (Senfi- 
Nina) ift nebft dem Vermögen der willkürlichen Ortsbewegung das mwefentlihe Merkmal, 
ud welhes ſich das Thier von der Pflanze unterfcheidet. Nicht alle Thiere haben der Zahl 
" der Urt nad) diefelben Sinne. Es ifi jogar möglich, daß einzelne Thierarten eine Em- 
Unglichkeit für finnlihe Wahrnehmungen haben, die dem Menfchen fehlt; und die Beinheit 
D Schärfe einzelner Sinne, 3. B. des Geruchs und des Geſichts, übertrifft bei nicht wenigen 
Serlaffen unzweifelhaft die Feinheit und Schärfe der menfchlihen Sinne. Nichtsdeſtowe- 
er fheint ber Menfch im Durchfchnitte feiner gefammten finnlihen Wahrnehmungsfähig- 
"die vollkommenſte Organifation zu befigen, ſchon deshalb, weil Bein einzelner Sinn bei ihm 
Sgellalt hervorragt, daß der Umfang und die Richtung der menſchlichen Erfahrung, fowie bie 
mit aufammenhängende Bildung des Gedankenkreiſes durch ihn vorzugsmeife und einfeitig 
Nimmt würde. Welchen großen Einfluß der Mangel eines Sinnes, ald eines Mittel der 
mmunication mit ber Außenwelt, auf die Bildungsfähigkeit des Menfchen hat und welchen 

merungen und Beichräntungen dadurch das geiftige Leben unterliegt, zeigen fehr beut- 
& die Blind» oder Zaubgeborenen. Die Sinne müffen daher als diejenigen Zweckveranſtal 
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tungen in unferm leiblichen Organismus angefehen werden, welche uns zum Verkehte mi 
Natur außer und befähigen und eben dadurch bie Bedingungen unferer ‚höhern geiftigen 1 
bildung darbieten. 

Im Einzelnen unterſcheidet man fünf Sinne: den Gefühlsfinn, den Geſchmack, den Ge 
das Geficht und das Gehör. Dabei muß jedoch der Sinn des Gefühls (f. d.) in der weit 
Bedeutung genommen werben. Das Drgan deffelben ift das gefammte Syftem der Em 
dungsnerven und er befaßt die Empfindungen fowol der äufern als der innern Gefühle ı 
fi), durch welche fegtere wir von den mandherlei Zuftänden unfer® eigerren Körpers Kund 
langen. Nicht nur Hunger und Durft, forvie die verfchiedenen körperlichen Schmerz. und 
enpfindungen gehören hierher, fondern auch die Gefühle der Munterkeit, Kraft, Beflemm 
Ermüdung u. f. w. Man hat daher den ganzen Gompfer diefer fehr mannichfaltigen Ge 
Vitalempfindungen, die Empfänglichkeit des Nervenſyſtems dafür den Bitalfinn genannt. 
äußere Gefühlsfinn, der, obwol nicht ganz gleihmäßig, über die ganze Hautoberfläche ver 
tet ift und welchen felbft die niedrigften Thierarten befigen, verrärh ums zunächſt Lie verfd 
nen Arten des Widerftandes der Körper, welche uns oder welche wir berühren. Ihm ve: 
fen wir die Unterfcheidungen ded Harten und Weichen, des Nauhen und Gflatten, Epis 
Scharfen, Stumpfen, Naſſen und Trockenen; ebenfo in anderer Art die Empfindunge 
Wärme und Kälte. Wegen der Menge der Empfindungsnerven in den Fingerfpigen ifi 
der äußere Gefühlsfinn als Zaftfinn der feinften Unterfcheidungen fähig, und die Bewegli 
der Hand und ber Binger nach verfchiedenen Dimenfionen macht den Zaftfinn überdit 
einem der wichtigften, in diefer Vollkommenheit allen übrigen Thieren fehlenden Hülfé 
für die Auffaffung der Geftalt. Vollkommen unempfindlich find im gefunden menſch 
Körper nur die Haare, die Zähne bis auf den Zahnkeim und die Knochen. Geruch (f. b.) 
Geſchmack (f. d.), welchen ebenfo wie dem Geſicht und Gehör beftimmte Nerven dienen, 
Durchſchneidung die entfprechende Art der Empfindung aufhebt, haben eine große Verw 
haft miteinander. Ihre Empfindungen laufen zum größten Theil miteinander parallel 
eine Sinn unterftügt den andern, weshalb auch viele Bezeichnungen für fpecififhe Ger 
empfindungen von den verwandten Gefhmadsempfindungen entlehnt oder mit ihnen < 
bedeutend find. Beiderlei Arten von Empfindungen find übrigens meift entweder ange 
oder unangenehm, felten ganz gleichgültig. Der Sinn des Gefihts (f. d.) hat feinen eig 
chen und unmittelbaren Gegenftand an ben Farben und den verfchiedenen Graben ihrer vi 
Beleuchtung abhängenden Helligkeit oder Duntelheit; ftreng genommen wird weder bie ı 
liche Geftalt, noch die Entfernung der Gegenftände, noch irgend eine andere Eigenfchaft ! 
ben gefehen. Aber die Beweglichkeit und millfürliche Lenkbarkeit des Auges, die Fähigte 
felben, fich durch Zufammenziehung und Erweiterung der Pupille der Nähe oder Entfer 
der Gegenftände, fowie der ftärfern oder ſchwächern Beleuchtung zu accommobiren, erw 
und erhöhen die Brauchbarkeit des Geſichtsſinns und machen ihn, abgefehen von feiner 
pfänglichkeit für die Farben und das Licht, faft zu einem Analogon und Surrogat des 
finns, ſowie umgefehrt Blinde durch Übung und Verfeinerung des Taftfinns den Mang 
Gefichts zum Theil erfegen. Der unmittelbare Gegenftand des Gehörs (f. d.) endlich fir 
Geräufch, der Schall, der Klang, die Laute (die Vocale; die Confonanten find eigentfi 
ſtimmte Arten bes Geräufches), endlich die Töne, fammt deren Abftufungen nad Stärf 
Schwäche, bei den Tönen oder Dem, was ſich ihnen nähert, auch nach Höhe und Tiefe. 
hohe Werth des Gehörfinns fiegt darin, daß er mit Hülfe der articulirten Wortfprad 
Menfchen das Reich bes geiftigen Verkehrs auffchließt und dadurch die entſcheidende Bedi 
einer fortfchreitenden geiftigen Cultur darbietet. Überhatıpt zeichnen fich die Gefichts- ım 
hörempfindungen dadurch vor denen der übrigen Sinne aus, daß mehre derſelben, gleid 
dargeboten, nicht in eine trübe Geſammtempfindung zufammenfeßen, deren Elemen 
nicht unterſcheiden laſſen, fondern ſich nach beſtimmten unterſcheidbaren Verhältniffen ; 
ten. Daher die Auffaſſungen bes Geſichts und Gehörs Gegenſtände eines äſthetiſchen 
gefallens werden können, meldyes fich iiber das blo8 Angenehme und Unangenehme der 
gen Sinnesempfindungen erhebt und der Tonkunſt und ben plaftifchen Künften ben Bobı 
reitet. Dan bezeichnet diefe Sinne wol auch als bie edlern und höhern. 

Der legtere Umftand macht zugleich darauf aufmerffam, daß an die Mannichfaltigkei 
an das Zufammentreffen mehrer finnlicher Empfindungen fi) in dem auffaffenden &ı 
phyſiſche Ereigniffe und Proceſſe fnüpfen, welche eine minder genaue Beobachtung fid 
ſucht finden kann, fälfchlich für den unmittelbaren Inhalt der ſinnlichen Empfindung felbn ı 
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ten. Eine genauere Zergliederung der fogenannten Sinnenerfenntniß lehrt jedoch, daß Altes, 
8 zur Form der Erſcheinungswelt gehört, alfo die Geftalt, Kage, Größe, Entfernung der 
nge, die Succeffion der Ereigniffe, die Verknüpfung mannichfaltiger Eigenſchaften in der 
heit Deffen, was wir ein Ding nennen, die Vorftellung von der Jdentität eines Dinges in 
Reihenfolge feiner Veränderungen, nicht unmittelbar in den einfachen finnlichen Empfin- 
gen felbft liegt. Aus diefem Grunde verftcht man unter dem Worte Sinnlichkeit nicht 
} die Empfänglichkeit für die beftinnmten Affectionen der einzelnen Sinne, fondern aud) noch 
erdem die Duelle für die Formen und Gefialtungen des finnlichen Empfindungsfioffs. 
on Ariftoteles entging diefer Unterfchied nicht; er nahm um jener Formen willen einen 
ndern Gemeinfinn (sensus communis, Conäfthefis) an, d. h. einen Sinn, der Dasjenige 
rnehme, was, wie z. B. der Naum, den Gegenftänden der übrigen Sinne gemein iſt. Kant 
ıbre Raum und Zeit als die im Gemütbe für jeden Empfindungsftoff bereit liegende Form 
Sinnlichkeit überhaupt bezeichnen zu müſſen. Da fid) aus diefer Worausfegung die indi- 
elle Beftimmtheit der Formen nicht erflären läßt, welche der Empfindungsftoff in jedem 
einen Falle ganz unwillkürlich annimmt, fo liegt in der umwillfürlichen Verknüpfung be» 
mer Formen mit dem Empfindungsftoffe eines der mwichrigften pſychologiſchen Probleme. 
Allgemeinen ift dabei fo viel deutlich, daß eine folche Geftaltung gar nicht fattfinden 
ıte, wenn die einzelnen finnlichen Empfindungen entweder ganz vereinzelt blieben oder in 
ı ununterfcheidbaren Gefanmtauftand aufammenflöffen und überdies ihre Wirkungen mit 
Aufhören des Nervenreizes verfchwänden. Es ift daher die Neproduction der zum Theil 
ben, zum Theil einander entgegengefegten Empfindungen und deren innere Gefegmäßig- 
an welche ſich die Pſychologie zu wenden hat, un: über jenes Problem Aufſchluß zu gewin · 
Daß die Verknüpfung und die davon abhängige Reproduction der Empfindungen dabei 
weiter reicht als der Umfang Deſſen, was man gewöhnlich als Ideenaſſociation, Phantaſie 
Gedächtniß bezeichnet, darauf kann ſchon der Umſtand aufmerkſam machen, daß z. B. die 
ichnung des Rauhen oder Glatten nur durch die unwillkürliche Vergleichung des Über: 
s von jeder Stelle der berührten Fläche zur andern möglich wird, und daß wir nicht die 
chſte Melodie als folche auffaffen würden, wenn die momentanen Neigungen der Gehör- 
m nicht als pfgchifche Zuftände fortdauerten und in diefer Kortdauer die Zufanımenfaffung 
pätern Zöne mit den frühern möglich machten. — Während die Pfychologie die Sinnes- 
indungen als ein Gefchehen in der Seele betrachtet und die aus dem Zufammentreffen umd 
Umälig immer wachſenden Anhäufung einer Mehrheit folder Ereigniffe hervorgehenden 
en zu beftimmen hat, betrachtet die Phyfiologie die organifche Vermittelung derfelben durch 
terven fammt den phyſikaliſchen, mathematifchen, hemifchen und organifchen Bedingun- 
diefer leiblichen Vorgänge. Als Eindrüde im eigentlichen Sinne, ald Abbildungen der 
mftände kann aber weder die Pfychologie noch die Phnfiologie die Empfindungen betradh- 
fie find der Ausdrud eines Geſchehens, welches durch die Organifation des Nervenſyſtems 
durch das Verhältnif des legtern zu der Seele bedingt iſt; daher ung die finnliche Em« 
ung niemals die wahre Beichaffenheit der Dinge, fondern nur die Art verräth, wie wir 
n afficirt werden. Infofern ift jede Empfindung fubjectiv. Durch fubjective Empfindun- 
im engern Sirme bezeichnet man folche, welche ohne Einwirkung äußerer Gegenftände mit- 
einer bavon unabhängigen Erregung der Nerven erfolgen; 3. B. bie fubjectiven Gefühls- 
inde des Öypochonders, der fäuerliche Geſchmack bei verdorbenem Magen, das Ohrenbran- 
.f.w. Werden ſolche fubjective Empfindungen irrthümlich auf äufere Gegenftände be 
a, fo entfteht daraus eine Hauptelaſſe der Sinnestäufchungen, von welchen eine zweite 
ptelaffe mehr pfochifchen Urfprungs ift. Vgl. J. Müller’s „Phyſiologie“ (Bd. 2). 
ach Analogie der äußern Sinne hat die Pfychologie zur Erklärung der Tharfache, daß wir 
te eigenen geiftigen Zuſtände zum großen Theil bewußtvoll aufzufaffen im Stande find, ja 
fie fich dem Selbftbemwußtfein fehr häufig ganz unwillkürlich aufbringen, auch noch einen 
m Sinn als ein befonderes Seelenvermögen angenommen. Abgefehen jedoch davon, daf 
Ehätigkeit diefed mie aller übrigen Seelenvermögen eine überaus ungleichförmige fein 
te, weil der Umfang, bie Leichtigkeit und die Richtung der Selbftauffaffung unter verfchie- 
n Umftänden höchft verfchiedenartig find, fo würde die Annahme eines foldyen innern Sin- 
in eine umenbliche Reihe verwideln. Bedürfen die Empfindungen der äußern Sinne erft 
Ehätigfeit des innern Einnes, um zum Bewußtſein gebracht zu werden, fo würde daffelbe 
ürfniß fich für die Wahrnehmungen des innern Sinnes wiederholen und es käme entweder 
aals zum Bewußtſein, oder die Apperteption müßte fortwährend in unendlich hohen Po- 
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tenzen vorhanden fein, was Beides thatfächlich nicht der Ball ift. Was der innere Sinn erflären 
foll, ift das Problem des Bewußtſeins (ſ.d.) und der Ichheit (ſ. Ich), und jener Ausdruck ifi 
nicht eine Erklärung, ſondern nur eine nicht einmal ganz paſſende Bezeichnung der hierhergebö- 
rigen Thatfachen. 

Hieraus geht nun von felbft hervor, was unter dem Worte Ginnlichkeit zu verſtehen ift. In 
der engften Bedeutung ift ed der Gefammtausdrud für die Empfänglichkeit für die verſche 
denen Sinnes empfindungen, dann aber auch für diejenigen pſychiſchen Ereigniſſe, welche ſich 
zunächſt an die ſinnliche Empfindung anſchließen. Auf der einen Seite rechnet man daher zur 
Sinnlichkeit die Auffaffung der und umgebenden Erſcheinungswelt nad Stoff und Form, bie 
Wahrnehmung und Unterfcheidung der äußern Dinge, ihrer Eigenfhaften und Veränderm: 
gen, felbft das Spiel der phantafirenden Zdeenaffociation, und ftellt dann der finnlichen An 
fhauung das verftändige und vernünftige Denken gegenüber. Auf der andern Seite bezeichnet 
man als der Sinnlichkeit angehörig diejenigen Triebe, Begehrungen, Neigungen und Beiden: 
ſchaften, deren Grund entweder direct in den Einrichtungen und Bedürfniffen des leiblichen 
Drganismus, wie der Nahrungstrieb, Gefchlechtötrieb und ähnliche, oder in der Annehmlid- 
Peit oder Unannehmlichkeit, der Luft und dem Schmerze liegt, welche gewiſſe finnlihe Empfir- 
dungen begleiten. In diefem Sinne fteht der Sinnlichkeit das von Motiven des finnlichen Ge 
nuffes unabhängige Wollen, die praktifche Vernunft, die Sittlichkeit gegenüber. 

Sinnbild heißt ein Bild oder die anfchauliche Darftellung eines Gegenflandes, welche be 
ftimmt ift, noch etwas Anderes anzubeuten oder auszudrücken, als wovon fie unmittelbar bie 
Abbildung ift. Auf diefer Bedeutung beruht der Sinn des Sinnbildes. Es ift alfo Zeichen für 
einen von ihm verfchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenftand, oder auch nur für eine Eigen 
(haft eines foldhen, in welchem legtern Falle das Sinnbild zum Attribut (f. d.) wird. Zum 
Sinnbild gehört auch das Emblem (f. d.) als eine finnbildliche Verzierung. In einem engern 
Sinne braucht man Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (f. d.), das durch einen finnlich ober 
bildlich vorgeftellten Gegenftand einen geiftigen Gegenftand vorftellt und andeutet. Die Kunſt 
fi durch Sinnbilder auszudrüden, oder die Symbolik, ift fehr alt. Die älteften Beifpiele dar’ 
don geben die oriental. Mythen und die Mofterien der Agypter; durch Schönheit zeichnen fich 
aus die Sinnbilder der Griechen. Später artete die Symbolik aus, ſodaß die Sinnbilder erft eint 
Erflärung nöthig machten, um verftanden zu werden. Dies ift der Fall bei den Sinnbildern 
oder Emblemen ber Neuern, durd) welche man eine beigefegte Devife (f. d.) verfinnlichen umb 
auf eine befondere Sache oder Perfon anwenden wollte. Soldyer Embleme, die man aus dent 
Gebiete der Natur, Kunft und Geſchichte entlehnte, bediente man ſich ſeht häufig auf Münzer 
Dentmälern, Ehrenpforten u. ſ. w. Die Lehre von’ den Sinnbildern überhaupt heißt 3 
graphie oder Jfonologie. Ein „Wörterbuch der Bilderfprache” gab Breyfig (Rpz. 1850 
heraus. Ubrigens gehören zu den finnlichen oder fombolifchen Darftellungen in weiterer 
deutüng auch die Allegorien, Fabeln, Parabeln, Räthfel, Gleichniffe u. f. w. 

Sinngedicht, fo viel wie Epigramm (f.d.). 

Sinnlichkeit, f. Sinn und Sinne. 

Sinnpflange, f. Mimofe. 

Sinöpe, eine im Altertfum bedeutende griech. Seeftadt an der Nordoſtecke ber kleu 
afiat. Landſchaft Paphlagonien, auf dem Iſthmus einer Randzunge am Schwarzen Meer 
das jegige Sinub in dem türk. Ejalet Kaſtamuni, mar eine der älteften Colonien d 
Milefier, von diefen 751 gegründet und 652 erneuert. Sie wurde, im Befig zweier H— 
fen, durch Handelöverkehr und einträglichen Pelamyden- und Thunfifchfang eine fehr reid 
und mächtige Nepublif, deren Gebiet füdmärts bis zum Fluffe Halys (jegt Kifil-Irmak) reich 
und bie felbft wieder mehre Colonien, wie Harmene, Cotyora, Trapezus, Gerafus, Chi 
rades und Rycaftus, gründete. Auch ald Geburtsort des Cynikers Diogenes erlangte die Stal 
©. Berühmtheit. Im J. 184 wurde fie von Pharnaces J. dem Könige von Pontus, erobert wi 
ihrer Freiheiten beraubt, während fie deffen dritter Nachfolger, Mithridates d. Gr., der hier g 
boren und erzogen war, zur Haupt und Refidenzftadt des Königreichs Pontus erhob und wi 
fhönerte. Im zweiten Mithridatifchen Kriege von Murena 82 mit Verluft angegriffen, # 
britten von Zucullus 72 erobert, der fie einiger ihrer herrlichen Kunftwerke beraubte, fie abı 
für frei und autonom erklärte, wurde fie 45 v. Chr. eine rom. Colonie. Nachdem im 4. Yabıl 
Amafia die Hauptftadt von Pontus geworden war, fan? ©. herab. Seit 1204 gehörte e& 
Kaiſerthum Trapezunt, wurde aber ſchon 1214 von dem Seldfchulen-Sultan von Fconium 
obert. Seit dem 14. Jahrh. bildete es die Hauptfeftung der Jöfendiare von Kaftamımi. 
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1.1461 eroberte S. Sultan Mohammed II, und feitbem blieb die Stadt im türk. Befig. Das 
gige Sinub hat einige Befeftigungen, ein altes Schloß, feit Frühjahr 1854 auch zwei Forts 
md verftärfte Batterien zum Schug des Hafens, eine 7200 $. weite Nhede unt Schiffs 
verfte. Der Dampfſchiffahrtsverkehr ſowie der Handel mit Bauholz, Wachs, Obft, Seide, 
en u. f. w. der 12000 (einft 60000) E. zählenden Stadt ift nicht unbedeutend. Denkwür⸗ 
I murde S. neuerdings durch die Kataftrophe vom 50.Nov. 1855, an welchen Tage eine 
rt. Flottenabtheilung von fieben Fregatten, einer Kanonenfhaluppe, drei Gorvetten, zwei 
Iansportfchiffen und zwei Dampfbooten, von Osman⸗Paſcha befehligt, von dem ruff. Vice 
Imiral Rachimow in wenigen Stunden bis auf die Fregatte Nizami, die deren Befehlshaber 
die Luft fprengte, völlig zerftört wurde. Nur dem Meinen Danıpfer Taif gelang es, durch 
eruff. Schiffe zu brechen, um die Unglückskunde nach Konftantinopel zu bringen. 

Sinsheim, eine Stadt im Unterrheinkreife ded Großherzogthums Baden, an der Elfenz, 
dort zu der fürftlich Reiningen-Amorbady-Miltenbergifchen Standesherrfchaft und zählt 2900 
“ 8, war fonft eine reiche Abtei, die 1099 geftiftet wurde. Die um diefelbe entftandene Stadt 
Jangte zur Stellung einer Freien Neicheftadt; aber 1298 wurde ihre Reichsſteuer und 1516 
ſelbſt an die Familie von Weinsberg verpfändet. Später kam fie an Kurpfalz, 1416 aber« 
us dur Verpfändung an Konrad von Weinsberg. Bei ©. befiegten 16. Juni 1674 die 
sanyofen unter Zurenne die Kaiferlihen unter dem Herzog von Lothringen. Im 3. 1689 
ande die Stadt faft von Grund aus durch die Franzofen zerftört. Amı 16. Nov. 1799 warfen 
die Franzoſen unter Ney die Oftreicher bis an die Enz und den Nedar zurüd, aber fchon 
‚Dee. wurden ihnen von Legtern unter Sxtarray die Stadt und ihre Stellungen in den nahen 
Iren entriffen. Auch fand bei S. 22. Juni 1849 ein Gefecht zwifchen den bad. Infurgenten 
Ser Mieroflamfli und einem Detachement des Peucker'ſchen Nedarcorps ftatt. 

Sintenis (Chriftian Frledr.), ein verdienter deutfcher Schriftfteller, geb. 1750 au Zerbft, 
Hhn des dafigen Conſiſtorialraths und Superintendenten Job. Chriftian S., wurde 1774 
diger zu Bornum im Zerbftifchen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 1791 Profeffor der Theolo- 
Fund Metaphyfit am anhaltifhen Gefammtgymnafium, auch Eonfiftorial- und Kirchenrath 
Paſtot an der Dreifaltigkeitskirche dafelbft und ftarb 51. Jan. 1820. Gegen 50 Romane, 
Nigtfammlungen, Erbauungsbücher, Schriften zur religiöfen, moralifchen und pädagogi« 
In Belehrung find aus feiner fruchtbaren Feder hervorgegangen. Alle Haben den Zweck, die 
Dr zweiten Hälfte des 18. Jahrh. gewonnene Aufklärung im Denken über die Religions- 
Iren und fittlichen Lebensverhältniffe unter der Maffe der fogenannten gebildeten Raien zu 
Preiten. Seine für Prediger beftimmmte, 1808 erfchienene Agende enthielt neben beherzi⸗ 
Moswerthen Fdeen auch manchen überfpannten, unbrauchbaren liturgifchen Vorfchlag. In 
en Romanen, unter denen „Hallo's glüdlicher Abend“, ein Regentenfpiegel, und „Water Ro« 
Hd unter feinen Kindern“, ein pädagogifches Volksbuch, großen Beifall erhielten, war es ihm 
hr um praßtifchen Nugen ald um Poefie und höhere Ideen zu thun. Er war ed, der zuerft 
Nmoralifch«refigiofen Roman einführte, um durch Darftellung häuslicher, auf der Bafis des 
(aubens aufgeführter Zufriedenheit zu wirken und das Wohl der Familien zu befördern. Als 
Solog war er entfchiedener Rationalift; ganz beſonders ausgeprägt tritt in feinen Schriften 
Kiebendigfte Glaube an ein Kortleben nad} dem Tode hervor, und hierüber hat er denn auch 
 Dauptwerke, ben „Elpizon“ und „Piftevon“, gefchrieben, welche feiner Zeit ihm unzählige 
rehrer juführten. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinr. ©., geb. 1744, ein geſchickter Schul« 
san, guter Rateiner umd mie jener eifriger Rationalift, hat fich auch ald Verfaffer einer Menge 
Sennügiger Schulfchriften verdient gemacht. Er wurde 1771 Rector in Zorgau, 1783 in 
Na und privatifirte feit 1798 zu Zerbft, wo er 1816 ftarb. — Der dritte Bruder, Job. 
Wikio Sigism. &., geb. 1752, Verfaffer einiger moralifchen Nomane, z. B. „Väter» 
Or Rath an meine Tochter”, wurde 1785 Paftor in Dornburg und 1794 Amtsprediger 
Doflau im Zerbftifchen, 1798 Infpector fämmtlicher Kirchen und Schulen des neuföthen- 
ben Antheils, 1821 Superintendent berfelben Diöces und ftasb 1829. — Sintenis (Wilh. 
un), Paftor an der Kirche zum Heiligen Geift in Magdeburg, Sohn bed Legtgenannten, 
0.26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung auf dem 
Nemafium zu Zerbft umd auf der Univerfität zu Wittenberg. Im J. 1817 wurde er Infpector 
" Irmenichule und des Scullehrerfeminars in Köthen, 1818 Subftitut feines Vaters in 
oflau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum Heiligen Geifl 
Magdeburg und 1831 Paftor und erfter Prediger an berfelben. Als Theolog huldigte er 
"Nationalismus. Der Anftof, welchen er fchon hierdurch bei einigen Altgläubigen Magdes 
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burgs erregte, fleigerte fi 1840, als S. in der „Magdeburger Zeitung“ ein von Regtern empfoh 
lenes Bild einer fcharfen Kritik unterwarf, zu offenen Angriffen auf den Kanzeln, welche für ie 
einen Verweis zur Folge hatten. Die ganze Angelegenheit brachte nicht nur in Magdeburg 
fondern auch in weitern Kreifen eine Zeit lang die größte Aufregung hervor. 

Sintenis (Karl Friedr. Ferd.), vorzüglicher deutſcher Juriſi, geb. zu Zerbft 25. Juni 18, 
ein Enkel von Chrift. Friedr. Sintenis (f. d.), wurde anfangs durd Privatunterricht vorbereite, 
befuchte dann das Gyninafium feiner Varerftadt und fludirte feit 1822 auf den Univerlitate 
zu Leipzig und Jena die Nechte. In Jena promovirte er 1325 und beabfichtigte ſchon damal, 
fich dem akademiſchen Lehrfach zuzuwenden. Indeſſen führze ihn eine Anftelung als Adreck 
in feine Heimat zurück Seine Praris hinderte ihn nicht, ſich theoretifchen Arbeiten fortwährent 
zu widmen. Außer einer Zahl von Abhandlungen meift civiliftifchen und proceffualifhen Je 
halts unternahm er 1829 in Gemeinfchaft mit Andern die erfte deutfche Überfegung dei „Lor- 
pus juris eivilis”, die 1854 beendet wurde und der fich eine foldye ded „Corpus juris can 
niei“ im Auszuge anfchloß. Nachdem fein „Handbuch des gemeinen Pfandrechts“ (Dale 185%) 
erfchienen, wurde er dad Jahr darauf ordentlicher Profeffor der Nechte am der Univerfitiije 
Gießen. Im 3.1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Randesregierung und des Landık 
confiftoriums nad) Deffau. Nachdem der Herzog von Anhalt-Deffau 1847 die Regierung da 
Herzogthums Köthen angetreten hatte, wurde er Mitglied des Landesdirectiongcollegiums fa 
diefed Herzogthum und ihm unter Ernennung zum Geh. Zuftigrath die Reitung der Gabinck 
angelegenheiten übertragen. In Folge der Bewegungen von 1848 aus diefen Stellungen ab 
laffen, verblieb er, nachdem er den Vorfig des neuerrichteten Oberlandesgerichts in Köthen ck 
gelehnt hatte, Mitglied des Oberlandesgerichtö in Deffan. Im anhaltifchen Landtag von IM 
gehörte er zur entfchiedenen Rechten; 1850 ſaß er im Staatenhaufe des erfurter Parkamcıtk 
In demfelben Jahre wurde er zweiter Präfident des gemeinfchaftlichen Dberkandesgenöd 
für Anhalt- Deffau und Köthen und nad) der Vereinigung beider Länder 1855 allein 
Praäfident deffelben. Als Zurift gehört ©. zur hiftorifcheciviliftiifhen Schule der neuern ja 
tisprudenz, jedoch haben feine Schriften, unter denen „Das praftifche gemeine Givilcht 
3 Bbde., Lpz. 1844 — 51) die bedeutendfte ift, eine vorherrſchend praftifche Tendenz, che 
dadurch irgendwie der gelehrten Grundlage Eintrag zu thun. In dem „Wotum zur ft 
von den Givilgefegbüchern” (Rpz. 1855) trat er dem Entwurf zu einem ſolchen wi 
Königreich Sachſen entgegen. 

Sinter nennen die Mineralogen diejenigen Foffilien, welche aus damit gefchmwängerten & 
wäſſern ald kryſtalliniſcher Niederfchlag entſtehen und mithin ſehr neuer Bildung find, ja 
Theil noch immerfort fich bilden. Der Geftalt nach ift der Sinter nierig, fnollig, traubig, fe 
töhrig, tropffteinartig, fiaudig und zackig, was man zufanımen oft mit dem Worte ftatakik 
bezeichnet, oder er kommt auch rindenartig als Überzug vor. Dan unterfcheidet nach dend 
beftandtheilen Kalkfinter oder Faſerkalk, Kiefelfinter oder Duarzfinter und Eifenfinter oderi 
ſenpecherz. Der erflere wird auch nach feinem Vorkommen Höhlenkalfftein, Stalaktit, 
belftein (in Karlsbad) u. ſ. w genannt. Manche Auellwaffer bilden außerordentlich rafd | 
Ablagerungen und man läßt wol auch abſichtlich hineingetauchte Gegenftände ſich auf 
Art incrufliren. Der Duarzfinter ift meiftens nur der Abfag heißer Quellen, befondert 
Geiferd auf Island, Der Eifenfinter finder fih auf alten Grubenbauen und.auf Steinkohlt 
lagern, wo er aus Guhren verwitternder Eifenkiefe entfteht. Die Bildung der Stafaktiren((d 
aus Lalkhaltigen Waſſern gehört ebenfalls hierher. Aber auch die röhrenformigen Zufanmd 
häufumgen der durch den Blitz halbgeſchmolzenen Quarzkörner werden Blitzſinter, Fulgu 
oder Aſtrappalith genaunt. Dergleichen Rohren find zuweilen bis 30 F. lang und im Dazd 
meffer 11 Zoll did, jedoch auch weit Peiner und werden im Sande aufrechtfichend gefunden, 

Sinus eines Kreisbogens oder des zugehörigen Mittelpunftwinfels nennt man in der 
thematif die Hälfte der Sehne des doppelten Bogens oder Winkels oder, was Daffelbe il, 
aus dem einen Endpunkte bes Bogens auf den nach dem andern Endpunfte gehenden Pu 
meſſer gefällte Senkrechte. GWwöhnlich drüdt man diefelbe in Bruchtheilen des F 







aus, den man als Einheit annimmt, oder gibt den Quotienten des Sinus durch den Halb 
an, ſodaß der Sinus dann als unbenannte Zahl und zwar als echter Bruch erſcheint. 
unterfcheidet daher den linearen und den numerifchen Sinus. Nimmt man ftatt bed lopin 
feinen Logarithmus, fo heißt diefer der Fünftliche Sinus und wird dem natürlichen entgegd 
gefegt. Der Sinus, den zuerft arab. Aftronomen im 9. Jahrh. oder noch früher ſtatt der SH 
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führten, iſt die wichtigſte Linie der Trigonometrie, ſowie der wichtigſte Sup derfeiben der» 
füge Lehrfag ift, den man auch wol den Ginusfag nennt: Die Sinus eines ebenen Dreiecks 
ehalten fich wie die Sinus der ihnen gegenüberliegenden Winkel. Ihm entfpricht in der fphä- 
eben Trigonometrie der Sag: Die Sinus der Seiten eines fphärifhen Dreiecks verhalten ſich 
e die Sinus der gegenüberliegenden Mintel. Die trigonometrifchen Tafeln enthalten eine Ta⸗ 
ber Sinus, gewöhnlich nur der fünftlichen, von 0° bi 90°. Der Sinus der Ergänzung eines 
ogens zu 90° heißt der Coſinus (f.d.) deffelben. Binus versus heift der Unterfchied zwiſchen 
ia Halbmeffer und dem Coſinus. 
Siour oder Daheota ift der Name eines großen ausgebreiteten Hauptſtamms der nord- 
terif. Indianer, welcher zuerft 1659 durch franz. Handelsleute befannt wurde, hauptſächlich 
Weſten des Miſſiſſippi und zwar vom Saskatſchawan in Britifch-Anterifa ſüdwärts bis 
m Arfanfas wohnt und in vier Hauptfamilien zerfällt. 1) Die Winnebagos. Sie wohnten 
t den übrigen ©. getrennt im Oſten des Miffiffippi, find aber neuerdings, etwa 5000 Köpfe 
ef, vom Michiganſee in den fernen Welten gezogen. 2) Die eigentlichen Siour, die von den 
anzoſen umter dem Ramen Nadoweſſier zufammengefaßt wurden, fich felbft Dahcota, auch 
I bie „Sieben Feuer‘ nennen, weil fie fich in fieben Völkerſchaften abtheilen. Sie find zufam- 
n etwa 50000 Köpfe ftark und haben in ihren öftlichen Zweigen ihre Heimat zwiſchen dem 
en Miffiffippi und dem Miffouri, in dem früher fogenannten Siour«-Gebiet, in dem jegigen 
otium Minefota und Theilen des Staats Jowa. Jetzt find fie größtentheild, befonders 
5 dem Bertrage von 1851, weiter nach Weften verfegt worden. 5) Die Minetart, durch die 
Silderungen des Prinzen Mar von Neumied, Catlin’s, wie durch die Erpedition von Lewis 
d Glare befannt, wohnen am rechten Ufer des Miffouri bis über die Mündung des Yellow» 
se hinaus, zahlen etwa 10000 Köpfe und zerfallen in drei Völkerichaften, die fogenannten 
Konären oder angefiebelten Minetari, die Mandans und die Crowindianer (Krähenindianer) 
fr lipfatoras. A) Die Dfagen, der füdlichfte Zweig der S. Diefelben zerfallen inacht Völker ⸗ 
aften, die eigentlichen Dfagen, die Kanfas, Eiowäs oder Jomas, Miffouris oder Ottoes, Dma- 
I oder Mahaws, die Duappas und die Puncas. Sie find nach den eigentlichen ©. jegt der 
Stigfte der Dahcotaftämme und leben theild im Indian-KTerritory, theils im übrigen Nebraska. 
Siphnoß, eine zu den Eyfladen gehörige, zwar felfige, aber nicht unfruchtbare Infel, jegt 
nhno oder Siphanto, hatte im früheften Altertyum bedeutende Goldminen, welche durch 
ubenmwaffer wieder zerſtört, ber Sage nach aber von Apollo aus Zorn über verweigerten Zehn- 
‚erläuft wurden. Die Bewohner, die bei den Alten in einem nachtheiligen Rufe der Sitten 
Aben, verfertigten aus einem dort ergiebigen bleihaltigen Geftein feuerfefte Omeitiegel 
I. Roß, ‚Reifen auf den griech. Inſeln“ (Bd. 1, Stuttg. und Tüb. 1840). 

Bipoys, Sepoys oder Seapoys, ibentifch mir dem Worte Sipahi oder Spahi (f.d.), 
nt ıman die von den Engländern in Oftindien aus Randeseingeborenen gebildeten Truppen. 
* Dftindifche Gompagnie unterhält gegenwärtig 200000 ſolcher von europ. Offizieren ge 
en Sipoys, die theild Mohammedaner, theild Bekenner des Brahmaismus find. 
Bippfäbaft, abgeleitet von dem altdeutfchen Worte Sip, d. h. Stamm, nennt man die 
miserwandtihaft. Eine Sippfchaft oder Sippe ift alfo der Inbegriff fämmtlicher Bluts- 
manibten eines Stamms. Den führte biefes Wort zuerft in die Naturgefchichte ein; bie 
Almen Gattungen (species) bilden nach ihm eine Sippe (genus), mehre Sippen eine Sipp- 
‚ft und mehte Sippſchaften eine Zunft. 

®ir, wie das franz. Sire aus sieur entſtanden, ift in England Titel der Baronets 
N Anights, ber immer dem Taufnamen vorgefegt wird, als: Sir Robert Peel, Sir Charles 
ser. Wenn ihn franz. und beutfche Schriftfteller, wie Schiller in „Maria Stuart‘, vor dem 
Snllienmamen gebrauchen, ohne den Taufnamen einzuschalten, fo verftößt dies entfchieden gegen 
"engl. Gebrauch. Wenn marı von Baronets oder Knights fpricht, läßt man vielmehr wohl 
% Familiennamen, nie aber den Zaufnamen aus. Als Anrede wird Sir im gewöhnlichen Le 
"jeden anftänbigen Menfchen gegenüber gebraucht, der nicht den Lordérang befigt. Doch 
ben auch der König und die fönigl. Prinzen mit Sir angeredet, wo ed dann eher bem franz. 
Are intforicht. Der Artikel darf durchaus nicht bamit verbunden werden. 

Trach eigentlich Iefus, der Sohn des Sirach, ein Jude zu Jeruſalem, welcher um 200 
hr. gelebt zu haben fcheint, veranftaltete eine der Salomonifchen ähnliche, aber ausführ- 
See Sammlung von Sittenſprüchen, welcher der gediegene religiöſe Gehalt und Reichthum 
"vortrefflichen Weisheitsregeln eine vorzügliche Stelle in der. Hebr. Literatur geben. Das 
&r. Originakider Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Enkel überfegte fie um 


160 | Siragofa Sismondi 


150 v. Ehr. in das Griechifche und diefer Text findet fich umter den Apokryphen des Alt 
Teſtaments. Den beften Commentar über bas Buch fchrieb Grimm. 

Siragofa, f. Syrakus. e 

Sirani (Giovanni Andrea), Maler, geb. zu Bologna 1610, geft. dafelbft 1670, gehört 
der eklektiſchen Richtung an, in der er befonders in Nahahmung des Guido Reni fo gewandt 
mar, baf man feine Werke oft mit denen jenes Meifters verwechſelt hat. Nur dem Naruralik 
mus, den Guido in feiner erften Epoche hatte, folgte er nicht. Seine Hauptwerke finden fh u 
Bologna und Modena. Doc) fieht man auch zu Piacenza und an andern Orten gute Büde 
von ihm. In feinen fpätern Werken tritt wie in den fpätern des Guido eine Flauheit m 
Schwäche des Eoloritd und des Ausdrucks ein. 

Sirenen heißen in der griech. Mythologie die liebreizgenden Jungfrauen, welche vom Gefizk 
ihrer Infel aus durch zauberifche Gefänge die Vorüberfegeinden an ſich lockten und dann tote 
ten. Bei Homer ift nur von zivei Sirenen die Rede; fpäter nahm man drei an und nannte 
Peifinoe, Aglaope, Thelriepeia, auch Molpe oder Molpadia, Aglaopheme, Thelriope, wozu hm 
noch eine vierte, Rigeia, fam. Sie gelten für Töchter des Phorkos oder des Acheloos und m 
Sterope, oder Terpfichore, oder Melponıene, oder der Erde. Ihren Aufenthalt verfegte man 
das Vorgebirge Peloron, oder auf die Infel Anthemufa, oder auf die Sirenufifchen Infeln fi 
Päftum, oder auf Capreä. Bom Schicfal war ihnen beftimmt, daß fie nur fo lange leben ſch 
ten, bis Jemand an ihrer Infel vorbeiführe, ohne von ihrem Gefang bethört zu werben. Daht 
ftürgten fie fich in das Meer, ald Ddyffeus, oder noch früher, als die Argonauten vorüberfub 
ren, auf bie fie mit ihrem Gefang feinen Eindrud! machten, und wurben in drei Klippen mi 
wandelt. Nach einem andern Mythus find fie urfprünglich Gefpielinnen der Proferpina, welt 
auf ihre Bitte Vogelgeftalt erhielten, um jene fuchen zu önnen. Auch wird von ihnen erzähl 
daß fie fich, von der Dera dazu überredet, mit den Mufen in einen Wettftreit einließen, von di 
fen aber befiegt und der Federn beraubt wurden. Von Seiten der Kunft werden fie felten gan 
menfchlich, meift ald Jungfrauen mit Vogelbeinen und Flügeln, zuweilen auch ald Vögel 
Jungfrauentöpfen, verfehen mit verfchiedenen mufitalifhen Inftrumenten, dargeftellt. & 
Grabmälern erfcheinen fie oft wegen ihrer Beziehung zur Untermelt. ! 

Sirius oder Hundsftern heißt der firahlendfte und hellfte unter allen Firfternen und 7 
größte im Sternbilde des Großen Hundes, welches oftwärtd unter dem Drion fteht. 

Sirocco oder Sciroeco heißt der drückend heiße und ermattende Südoftwind, der im Früh 
jahr und Derbfte vorzüglich in Unteritalien in feiner größten Heftigkeit etwa 36 — 40 Stunda 
in geringerer Stärke oft zwei bis drei Wochen weht und auf alles animalifche und vegetabitill 
Leben hoͤchſt ſchädlich einwirft. Man häft ihn für einen zerfprengten, auf feinem Wege iM 
das Mirtelländifche Meer gemilderten Samum und findet ihn in feiner fchneidendften Hige 
Afrika her wehend in Malta, wo beffen plöglidy eintretende Strömungen jedoch auf ei 
felten über eine Minute lang dauern. Mit großer Gewalt herrfcht der Siroeco auch auf 
lien; geringer ift diefelbe auf den Zonifchen Infeln, wo. man, befonders in Korfu, ben 
oder fogenannten fchwarzen Sirocco von dem gewöhnlichen Sirocco unterfcheidet. Ohne 
lichen Einfluß auf das Thermometer oder Barometer auszuüben, gibt ber Sirotco das 
einer brennenden, drüdenden Hige, die mit Erſchlaffung und Neigung zum Schweißtreiben 
der geringften Bewegung verfnüpft ift. Die Eingeborenen find durch eine eigenthümliche 
pfindung im Stande, die Annäherung des Sirocco mehre Stunden vorher zu beftimmen.” 

Sirventes waren dem Namen und Urfprunge nad) Dienftgedichte, und zwar zuerft gl 
liche, im Dienfte der Heiligen und befonders der Mutter Gotted abgefafte, dann auch 
im Dienfte der Fürften, Dynaften und Damen, anfangs wol zum Xobe, dann aber auch 
fehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perfonen, fondern auch gegen Stände, befondert 
geiftlichen, und Zuftände, wie z. B. die immer zunehmende Theilnahmlofigkeit an ben 
zügen, gerichtet; daher fie auch als politifche Nügelieder, Kreuzlieder u. f. w. gelten. Bel 
wurben diefelben in der Troubadourpoefie, aber auch von ben nordfranz. Zrouveres ( 
tois) und von den Stalienern cultivirt. 

Sismondi (Jean Charles Leonard Simonde de), Gefchichtfchreiber, Publicift und ki 
turhiftorißer, ffammte aus einer alten pifanifchen Familie, die fich feit. 1508: in der 
und fpäter nad dem Widerruf des Edicts vor Nantes in Genf niedergelaffen hatte. Er 
9. Mai 1775 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umflurzes der alten genfer 
rung 1795 mit feinem Vater, welcher proteft. Prediger war, nach England. Hier legte er 
Grund zu einer ruhigen, aber freifinnigen politifchen Anſchauung und eignete fi 
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s zweifährigen Aufenthalts die engl. Sprache in dent Maße an, daß er fich ihrer theilweiſe bei 
nen literarifchen Productionen bedienen konnte. Nach Genf zurückgekehrt, wurde er wegen 
t Unterflügung, die er einem Verfolgten hatte zu Theil werden laffen, mit einer anfehnlichen 
Jldbuße und einer Gefängnißftrafe belegt, nach deren Beendigung er fich mit feiner Familie 
ch Toscana wendete und bei Pescia anfaufte. Aber auch hier war er vielfachen Verfolgungen 
sgelept, da er ſowol den Italienern als auch den Franzofen verdächtig erfchien. Nach einer 
tgwierigen Haft wurde er 1800 wieder frei umd Fehrte num in feine Vaterftadt zurück, wo er 
bre Communalãmter veriwaltete, und fich im Verfolg feiner Hiftorifchen und politifchen Stu- 
n mit Frau von Stael, Benf. Conftant, Guizot, Pictet u. A. in Verbindung fegte. Von fei« 
veigenen Reiftungen iſt Das, mas er auf dem Gebiete der Gefchichte geliefert hat, das Bedeu · 
dfte. Seine „Histoire des republiques italiennes du moyen Age” (A Bde., Zür. 1807—8; 
Aufl., nebft Fortfegung, Par. 1809; neuefte Ausg., 10 Bde, Par. 1840) ift bei allen 
ingeln ein ausgezeichnetes Werk, welches aber, was Abrundung und Durcharbeitung be- 
ft, von der urfprünglich englifch gefchriebenen „Histoire de la renaissance de la libert6 en 
ie" (2 Bde, Par. 1852) noch übertroffen wird. Maffenhaft und freilich hier und da etwas 
it ift feine „Histoire des Frangais” (31 Bde., Par. 1852— 43), deren legten Band U. Re- 
redigirte und aus der er felbft in feinem „Precis” (2 Bde., Par. 1839) einen überfichtlichen 
Wing geliefert bat. Bon feinen großern hiftorifchen Arbeiten ift noch zu erwähnen die „Hi- 
ire de la chüte de l'’empire romain et du declin de la civilisation de 250 a 1000” (2 Bbde., 
2.1855; deutfch von Lindau, Lpz. 1836). Auch hat er einen hiftorifchen Roman gefchrie- 
„eine Schilderung Galliend im 5. Jahrh.: „Julia Severa, ou l’an 492" (3 Bde., Par. 
22; deurfch von M. Müller, 2 Bbde., Lpz. 1822). Als ziemlich vorurtheilsfreien Literatur 
orifer zeigte er fich in feinem vielgebrauchten Werke „De la litterature du Midi de l’Europe” 
at. 1813; 4. Aufl, 4 Bde, 1840; beutfch von Hain, 2 Bde, Lpz. 1815), welches aus 
on 1811—15 zu Genf gehaltenen Vorlefungen hervorgegangen iſt. Ein Theil feiner natio- 
ötonomifchen Schriften, deren Zahl fehr groß ift, findet fi) zufammengeftellt in feinen „Eiu- 
' sur les sciences sociales” (3 Bbde., Par. 1836), denen die „Principes d’&conomie 
ique appliquee à la legislation du commerce” (2 Bbe., Genf 1803) und „Nouveaux 
neipes de l!'’&conomie politique” (2 Bbe., Par. 1819; neue Aufl., 1827) zur Seite ftehen. 
farb zu Genf 25. Juni 1842. | 
Siftöwa, Sziftowa, Schiftow oder Schiftab, eine Stadt in der türk. Provinz Bulgarien, 
einer Höhe am rechten Ufer der Donau, zwiſchen Nikopoli und Ruſtſchuk, zählt 20000 E., 
che Gerberei, Baumollenmweberei, Schiffahrt und Handel treiben. Sieiftgefchichtlich merk» 
tdig, indem bier 30. Dec. 1790 ein Eongreß gehalten und 4. Aug. 1791 ein Definitivfrie- 
zwiſchen der Türkei und Oſtreich abgefchloffen wurde mit Herftellung des Zuftandes vor 
t Kriege (9. Febr. 1788). Zwei Meilen unterhalb oder öftlich liegt an der Mündung der 
tra in die Donau der Meine Drt Cervena, wo die Ruffen 7. Sept. 1810 einen Sieg über 
Türken erfochten. 
Siftrum, ein mufitalifches Inftrument der alten Ägypter, das bei dem Jfisdienfte gebraucht 
de und bad man noch gegenwärtig in Abyffinien findet. Es befteht aus einem ovalen Me- 
reife, der einen Stiel zum Anfaffen hat; durch diefen Reif find Löcher gebohrt, in welchen 
metallene Stäbe befinden, die bei der Bewegung des Inftruments ein Geräufch verurfachen. 
t Zon des Inſtruments mird um fo angenehmer, je edfer das Metall und je beffer das Ver— 
ig zwiſchen den Löchern getroffen ift. Die Iſis galt für die Erfinderin des Siſtrums. ‚’® 
—2 der Sohn des Äolus und der Enarete, Gemahl der Merope, Erbauer un 
von Ephyra, dem nachmaligen Korinth, wird als der verfchlagenfte unter allen M 
hildert und war deswegen wie fein ganzes Haus verrufen. Namentlich aber ift er de? 
In, die er in der Unterwelt für feine Ungerechtigkeiten zu leiden hatte, befannt. % 
b darin, daß er ein ungeheueres Felfenftüd auf einen fteilen Berg waͤlzen mu I — 
abet immer wieder, ſobald er damit oben angekommen, herabrolite. men. 
Sitka oder Sitcha oder Baranow, eine Infel an der Küfte des ruff. Amerika, zum HR N) 
König Georg's IH. gehörig und mit den Infeln und Küften vom Vorgebirge St.-Elias flid- 
8 bis zu 54° AO’ n. Br. einen der ſechs Verwaltungsbezirke ber ruff. Handelscompagnie 
end Hat nur wenig Fruchterde und iſt meiſt mit hohen Fichten bewaldet. Auf der Weftfeite 
an dem durch Küftenbatterien gededten Sitfa- oder Norfolffund, liegt der Daupt- 
deb'gatigen ruff. Amerika: Sitka oder Meu- Archangel, ruff. Nowo- Archanguelsk, der 
ei. Behnte Xufl. XIV. 11 
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Sig des Chefs oder Natfchalad und das Hauptconter einer Compagnie, welche aub dem 
ganzen Gebiete alle Ausbeute der Jagd einfammelt und alle Bezirke mit den erforderlichen 
Materialien, Proviſionen und Waaren verſieht. Der Dre iſt umgeben von Wäldern; Moriſicn 
und hohen fteilen Bergen. Indeffen ruft hier ber häufige Regen eine Vegetation hervor, wir it 
nur füdlihern Breiten angehört, Die Anfiedelung, wurde 1799 gegründet, 1802 von du 
Koloſchen zerftört, 1804 aber von Baranow mwiebererobert und new aufgebaut. Die Gebäuk 
find ſämmtlich von Holz, die Straßen fehr unregelmäßig und ſchmutzig. Der. Drt zählt kun 
1200 E, hat ein Hospital, Schiffswerfte, Packhäuſer, ein Arfenal, eine Marine und aukı 
Schulen, eine Sternwarte, Hauptapothefe, Bibliothel. Die Lutheraner, meift aus Finnland gt 
bürtig, haben ihren Prediger, bie Bekenner der griech. Kirche einen Bilchof, beffen Sprengeldul 
ganze ruff. Amerika, die Aleuten, den Ochotskiſchen Meerbufen und Kamtſchatka umfaft, 
Sitte nennt man im weitern Sinne die zur Gewohnheit gewordene Art und, Weiler 
Thund und Laffens im Verkehr mit Andern und in der Lebensführung überhaupt, formel. 
einzelnen Menſchen ald auch bei Gefellfchaften, Familien, Stämmen und Völkern, Im engem 
Sinn bezeichnet Sitte die Formen eines «ivilifirten und zu feinern Genüffen und fanfterer 
gangsmeife geröhnten Lebens, alfo Gefittung oder gute Lebensart; im engften Sinn ein, 
den Grunbdfägen moralifher Gefinnung geregelted Betragen, wo es alfo mit Sittliqh 
gleichbedeutend ift. In der zweiten und dritten Bedeutung des Worts liegen die Mafftähe 
einer Beurtheilung der erften. Es kann z. B. bei einem wilden Volksſtamm flarfe Siktli 
herrfchen ohne alle Gefittung und umgekehrt bei einem überfeinerten Volke die befte Sie i 
Umgang ausgebildet fein bei einem tief gefunfenen Zuftande der Sittlichkeit. Die Sitten ci 
Volkes hängen mit ben Naturverhältniffen,. feiner Epiftenz, feiner Gefchichte, ‚feinen Be 
niffen, feinem Charakter u, f, m. zufammen. Unmandelungen, Verbefferung oder Verderb 
der Sitte find jederzeit ein Zeichen innerer Ummandelungen. Die Urt, wie fittlidye Maffluhen 
Gedanken feftgeftellt werben, und fi in dem Necht, der Religion, dem Bamifienleben u, LM 
eine Geltung verfchaffen, ift felbft eines der wichtigfien Merkmale der Geftttung. Die 
tung im Sinne von verfeinerter Lebensart fpricht ihren conventionellen und daher hä 
fhen Wechfeln unterworfenen Charakter in der Mode (f. d.) aus. Dagegen ift die gute © 
im moralifhen Sinn bem Sittengefeg. ald einem reinen- und unveränderlichen unft 
bed Rechthandelns unterworfen. (S. Moral.) Unter Sittenzegel find allgemeine Grund 
unfers ſittlichen Verhaltens zu verfichen, welche mit dem ftrengen Sittengefeg- erntmeber m 
oder weniger in Übereinftimmung fein können. (S. Marime.) Die Sitte im Sinne eineht 
Alters her geltenden Herkommens vertritt in ‚uncivilifirten Zufländen die Stelle der.öff 
hen Gefeggebung und. bleibt auch im civilifirten Zuftande immer die feftefte Stüge ber Ik 
Sitten oder Sion, Hauptftadt bed Kantons Wallis, am rechten Rhoͤneufer, mit 29266, ’ 
Ausnahme ber Hauptftraße hat S. meift unanfehnliche Gebäude. Bemerkenswerth find 
das im gothifchen Stu erbaute Rathhaus und die en Über, der Stadt fiegk: 
Schloß Mujoria und auf fleilen Feiſen mit ſchöner Ausficht die Trümmer der Burg 
billon und das noch ziemlich wohl erhaltene Schlof Valeria. In geringer Entfernung, vom 
unweit &. gelegenen Schlachtfelde von la Planta, mo die. Savoyer 1475 eine entſche 
Niederlage durch die Oberwallifer erlitten, erheben fi die romantifchen Trümmer ber Di 
Montorge und Seon. De 
Situation, Rage oder Stellung nennt man überhaupt dad Verhältniß nach außen, Mm 
chem eine Perfon erfcheint; auch das Lebensverhältniß. Die Situation ift in ſchönen Rü 
welche den Menfchen darftellen, von großer Wichtigkeit, Somie in ben: barftellenden. I u 
welche zu dem äußern Sinne fprechen, die Lage, Stellung und Umgebung, in melcher I 
Menfchenfigur befindet, den innern Charakter, Zuftand ‚oder die, Handlung ber darge 
Perſon zu erklären vermag, wenn fie derfelben angemeffen erfunden ift, fo find in der eng 
den und dramatifchen Poefie die Situationen (Verhältniſſe, Zuftände und Umgebungen): 
Perfonen Das, woran fich.die poetifchen Charaktere entwideln, wie ber wirkliche Menfc ff 
ſich an gegebenen Verhältniffen entwidelt, nur daß die Situation und ihre Schilderung if 
Erzählung mehr Anfprüche machen darf als ins Drama, wo die Charaktere fih aus 
entwideln follen. Hier follen fie, und namentlich in der. Tragödie, mehr durch bie, Hanbl 
der Perfonen felbft herbeigeführt fein, während fie dort: mehr vom Zufall abhängig. ſein ft 
Daß fie auf eine unerwartete Weife eintreten, ift an fich fein Fehler, nur muf die Situatied‘ 
eine geſchickte Weife vorbereitet und in das Gewebe der. Handlung eingeflochtem, 
Wo im Drama die Schilderung der Situationen die Charakteriftit überwiegt, ba. keit 
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Dituetiondftüd ein, das fich mehr dem Epifchen und Lyrifchen zumendet, im Gegenfag zu dem 
Eharäfterftürt. Sind diefe Situationen verwickelt, wie befonders im Luftfpiele, wo Scherz und 
Big den Anoten nüpfen und löfen, da bezeichnet man dies mit Intriguenſtück. Opern find ar 
ich weht Situationsſtücke, weil beiihnen die Ausmalung der Situation durch Iyrifche Kunſt 
Dauptface ift: Unter den feinen Dichtungsarten haben dad Idyll, die Nomanze und die Bal« 
Be nur die Darftellung einer poetifchen Situation zum Gegenftande, ER 
Bituntionszeichnen oder Planzeichnen heißt das vollftändige Bild eines Terraintheilt 
northographiicher Projection auf dem Papiere entwerfen. Da ber Situationsplan nach einem 
ieh großem Maßſtabe als die Militärkarten gezeichnet wird und dadurch auf Beinere Terrain⸗ 
beife eingefchränßt bleibt, fo fann er ein noch größeres Detail in der Angabe: der Gegenflänbde, 
amentlic der Böfchungen der Höhen und Thäler, enthalten. Im Felde erlaube es oft die Zeit 
icht, fehr genaue Aufnahmen zu machen oder befondern Fleiß auf das Zeichnen zu verwenden. 
Nie arlte Foderung an den Zeichner ift aber, daß alle Gegenftände, welche der Plan enthalten 
us, mit VBollftändigfeit und Deutlichkeit gezeichnet und daß alle Ortsnamen, Wegrichtungen 
m in der. paffenden Schrift angegeben find. Die dazu gewählten Signaturen, über welche 
on ziemlich allgemein übereingefommen ift, find im Ganzen mit denen der Mititärkarten 
lic, nur größer, Beim Situationdzeichnen hilft man ſich auch Häufig mit Farben. Wieſen 
erden mit Gelb, Wälder mit Violett oder Schwarzgrün, Gärten mit Grün, Gemwäffer mit 
Yan, Wege mit Braun, Mauer- und Holzwerke mit Roth und Gelb. bezeichnet. Situations- 
Jane find auch zu andern als militärifchen Zwecken erfoderlich, wie z. B. die öfonomifchen Plane, 
 Borfiriffe, die hydrotechniſchen, die Berg- oder Straßenbauriffe. Sie unterfcheiden ſich von 
m oben genannten mehr durch die Art der aufgenommenen Gegenftände als durch die Darftel« 
ing derfelben. (S. Plan.) 

Siva, f. Indifhe Weligion. 

Simwap, eine dem Vicekönige von Ägypten tributäre Dafe in der Libyfchen Wüſte, 14 Ta- 
ereilen yon Alerandria, im Alterthum Dafe des Jupiter Ammon oder dad Ammonium (f. d.) 
nanıns, ift 14 M. lang, 1% M. breit, ein von Bergen umfchloffened Thal mitmehren Seen, 
Acbliher Bewäfferung überhaupt, mit Wieſen, Palmwäldchen, Gärten und Saatfeldern, 
Ahlicher Production von Datteln, Melonen, Dfiven, Granatäpfeln, Weintrauben, Bohnen, 
derfie, Weizen und Reis, Seit 1819 Agypten zinspflichtig, zahlt fie jährlich 16000 Thlr. und 
000 Str, Datteln Tribut. Die Dafe bat 8000 €., welche ein Gemisch ded Arabifchen und 
0 Derberiprache reden, unter vier bis fünf, von ihnen felbfi befchränften Scheikhs fiehen und 
on der ägypt. Verwaltung völlig unabhängig find. Die Hauptftadt Siwah, auf einem fteilen 
eförmigen Kalkfelfen gelegen, hat 2000-2500 €. und anfehnlicyen Dattelhandel nach 
Ipnpten. Sie ift ein Knotenpunkt von Karavanenftrafen gegen Weften, Norboften und Oſten. 
Ran findet in der Dafe drei alte Tempel, von denen zwei von griech. Bauart find ; außerdem 
de Ruinen, die zum Theil für die Refte bed berühmten Ammonium gehalten werden. 

Sirtinifhe Kapelle, ſ. Rom. 

Sirtuß heißen fünf rom. Päpſte. — Sixtus L, von ber Kirche ald Märtyrer verehrt, foll 
20 auf den päpftlichen Stuhl gelangt und 139 enthauptet worden fein. — Sirtus IL wurde 
57 der Nachfolger bes Stephanus, aber bald darauf in der Verfolgung des Valerianus hin« 
mitet, — Sirtus MW., 452 — 440, fendete den Patricius, ben Apoftel der Srländer, ab und 
Atte Reo b. Gr. zum Nachfolger. — Sirtus IV., 1471—84, war gelehrt, lief aber die In» 
Mlition.in Spanien einführen und befledte feinen Namen durch Nepotismus, Simonie und 
ndere Sünden. — Der berühmtefte unter allen Päpften diefes Namens war Sirtus V., als 
amt und Staatsmann der größte unter den Päpften der drei legten Jahrhunderte. Ex hieß 
ontlidy Felix Peretti und war zu Grotte a Mare, unmeit Montalto in der Mark Ancona, 
Worem. Durch Dermittelung ‚eines Oheims wurde er 1554 Franciscaner und erwarb ſich 
Mb ausgezeichnete Kenntniffe in der fcholaftifchen Philofophie und Theologie und in der röm. 
Skratır; Er lehrte feit 1544 das Fanenifche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena ımd wurde 
548 Briefter, Doctor der Theologie und Regent der Klofterfchule zu Siena. Seit 1551 in 
Nom, glängte er nicht nur auf der Kanzel, fondern auch durch fromme Werke. Sein Werk über 
Side Theologie und fein „Goldenes Regiſter“, ein Auszug aus den Schriften des Ariftoter 
and ſeines Commentators Averrhoes, waren ebenfalls Früchte feines Aufenthalts in Rom, 
rim übrigens durch ärgerliche Händel, die ihm fein Widermille gegen das Kiofterleben zu⸗ 
Mg derbistert wurde. Nicht beffer ging e8 ihm zu Venedig, wo er 1556 Vorfteher der Frantis« 


tnerichufe und 1557 Generaltnauifitor wurde. Im J. 1560; kehrte er nad) Rom zurüd, wo 
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er zum: Confultor des Heiligen Officium und zum Profeffor an der Univerfität ernamit wurd 
und fein Orden, auf ded Gardinald Capri Betrieb, ihn zum Generalprocurator wählte. Im J 
1565 begleitete er den päpftlichen Legaten ald Gefandtfchaftstheolog nach Spanien und ermart 
fi dafelbft durch feine Predigten ‚die Achtung Philipp’s IL und der Großen. Pius V. erhet 
ihn zum Generalvicar des Franciscanerordens, zum Bifchof von Sta.-Agata de’ Goti und u 
feinem Beichtvater. In diefen Ämtern drang er auf Abftellung der unter ben Franciscanerr 
eingeriffenen Unordnungen; auch fuchte er die Sitten der Geiftlichfeit feines Sprengels zu vr 
. beffern. Schon 1570 wurde er Cardinal und nannte fi) nun Montulto. Bekannt mit da 
Politik feiner Gollegen, glaubte er der dreifachen Krone am fiherften bei einem Betragen m 
gegenzugehen, das keine Eiferfucht erwedte. Deshalb brauchte er feinen Einfluß auf Pink T. 
mit Mäßigung. Nach dem Zode deffelben hielt er fich im. Eonclave von jeder Parteiung ni 
fernt. Unter Gregor XII. zog er fich faft ganz zurüd. Sanft zeigte er fich gegen Jedermann; 
Beleidigungen ertrug er; feine armen Verwandten lief er nur wenig von dem Vortheilen feine 
Erhebung genießen. Dagegen verwendete er feine Einkünfte auf wohlthätige Werke und gr 
lehrte Unternehmungen. So hatte er Alles um fich her über feinen wahren Charakter geräufät 
und die Mehrzahl der Cardinäle zu dem Glauben gebracht, daß ein Papft wie er ſich am läd 
teften lenken laffen werde. Gregor XIII. ftarb 1585 und Montalto wurde faft einftimmig zum 
Papſt erwählt. Nach beendeter Wahl warf er noch in ber Wahlkapelle den Stab, auf denn 
fich bisher geftügt hatte, plöglich weg und trat zum Erftaunen Aller mit einer Kraft und Rr 
ieftät hervor, die den felbftändigen Herrfchergeift anfündigte. Mit energifcher Strenge ftellte« 
allenthalben’die Ordnung im Kirchenftaate her. Sodann befchäftigten ihn große Bauten in 
Rom, die Zaufenden Unterhalt gewährten. Die nad) ihm benannte Wafferleitung, Aqua felioe, 
der große Obelisk auf dem Plage vor der Peterskirche und die Triumphſäulen Trajan’s und 
Marc Aurel's, die prächtige Kuppel der Peterskirche, das Spital an ber Tiber find Denkmäler 
feiner Sorgfalt für den Glanz und das allgemeine Befte feiner Hauptftadt. Bleibenden Rute 
erwarb er fich durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, für die er ein prachtvolles Or 
bäude und eine eigene Druderei für die Herausgabe der Kirchenfchriftfteller einrichtete. Aut 
diefer Druckerei gingen feine Ausgabe der Werke des heil. Ambrofius und die von ihm verkr 
ferte. Bulgata hervor. Zu Fermo im Kirchenftaate gründete er eine Univerfirät, zu Nom dat 
Collegium des heil. Bonaventura für junge Franciscaner und zu Bologna das Gollegiun 
Montalto. Die Koften feiner Hofhaltung fchränkte er ein und bewies große Mäßigung in Mr 
Sorge für feine Verwandten. Zur Verwaltung der Regierungs- und Kirchenangelegenbeit® 
fegte er 15 Eongregafionen aus Eardinälen und andern Beamten nieder. Die Anzahl der Car 
dinäle fegte er auf 70 feft und alle Bifchöfe der kath. Chriſtenheit verpflichtete er, innerhalb dich 
fünf oder zehn Jahren ein mal nach Rom zu fommen. In theologifchen Streitigkeiten * 
tete S. eine weiſe Neutralität. Deſto lebendiger regte er ſich in den politiſchen Händeln feine 
Zeit. Der Plan, Deutfchlund in die ehemalige Abhängigkeit vom röm. Stuhle zurüdtzubringen, 
ſchlug freilich fehl; doch wußte er den Kaifer Rudolf II. zur Verfolgung der Keger zu bewegen 
Mit allen Regenten feiner Zeit blieb er in leidlihem Vernehmen, fuchte aber einen durd de 
andern zu ſchwächen und von fich abhängig zu machen. Dabei befchäftigten ihn weit auf 
hende Entwürfe zur Vergrößerung feiner landesherrlichen wie irchlichen Macht. Ruflant 
_ wollte er durch den König Stephan Bathori und Agypten durch den Großherzog von Tobtan 
feinem Stuhle unterwerfen ; doch vereitelte died der Tod beider Fürſten. Bei feinem Eingreifer 
in bie Zeitereigniffe und bei feiner Gewohnheit, ald Landesherr durchaus felbft zu regiert 
mußte er fich der raftlofeften Thätigkeit hingeben. Durch ein amsgedehntes Syſtem der Erik 
nerie fegte er fich von Allem in Kenntnif. Seine tiefe Gefchäftstenntnif und die Überfegenhäl | 
feines gewandten Geiftes flößten Jedem, der ihm nahe kam, Bewunderung ein. Berühmt fin 
die wigigen Antworten, mit denen er gleichfam ſcherzend Gegner niederfchlug und feine Abſich 
ten durchfegte. Im Herzen war er falt, in feinen Berechnungen fchlau und unfichtig, geg® 
feine Umgebungen verfchloffen und bis zur Härte feft in Allem, was er fi vornahm. 
Rückſichten hatten bei ihm in ber Regel das Übergewicht über die religiöfen. Geliebt wurde # 
nicht, aber allgemein gefürchtet. Als er 24. Aug. 1590 ftarb, rif das durch feine Auflagen c 
bitterte Vol die ihm vom Senat auf dem Eapitol errichtete Bildfäule nieder. Die Verm 
fein Tod fei auf Betrieb des fpan. Hofs, den er fich durch feine Kälte gegen die Ligue und di 
Annäherung an Heinrich IV. von Frankreich zum Feinde gemacht hatte, durch Gift befehleimigl 
worben, ift auf eine hinreichenden Beweiſe geftügt. Vgl. Tempefti, „Storia della vita ge 
di Sisto V.” (2 Bde., Rom 1754). 7 
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Sjöherg (Exit), ein ſchwed. Lyriker, geb. 44. Ian: 1794 im Kirchſpiele Lunge in 
Södermanland von fehr armen Altern, beſuchte mit Unterftügung. eines väterlichen Freundes, 
ber des Knaben ungewöhnliche Befähigung frühzeitig erfannte, das Gymnafium zu Strengnäs, 
jeit 4864 die Univer ſitãät Upfala. Hier lebte er in größter Dürftigkeit, nur durch den geringen 
Ertrag von Privatunterricht fein Reben friftend, mit gebrochenem Herzen, die legten Jahre hin- 
durch auch noch durch Krankheit geſchwächt, bis zu feinem Tode 4. März 1824. Seine Ge- 
dichte, die.er unter dem Namen Vitalis (d. b, wol Vita-lis) 1819 —26 in einzelnen Heften: her- 
ausgab und die nach feinem Tode von Geijer gefammelt und bevorwortet (Stodh. 1828) er- 
ihienen, tragen eine oft finftere melandholifche Stimmung, bald jedoch eine milde, tiefe, religlöſe 
Refignation. Mehre ber legtern Art zeichnen fich Durch eine ergreifende Wahrheit, feines Ge- 
fühl und eine vollendete Darftellung aus. | 

Siögren (Andreas Johann), Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften zu Petersburg, 
geb. 8. Mai 1794 im Kirchfpiel Ithis des jegigen nyländifchen Gouvernements in Finnland, 
erhielt feine erfte Bildung im. der, Schule zu Lowiſa und im Gymnafium zu Borgä, bezog im 
Herbſt 1815 die Univerſität zu Abo und widmete fi dort befonders den hiftorifchen Wiffen- 
hhaften, der Literaturgeſchichte, ben claffifchen und orient. Sprachen, bis 1818 durch Raft 
ieine Stubien die befondere Richtung auf die Sprache und Gefchichte Finnlands erhiekten. 
Nachdem er 1819 promovirt, ging er im Frühjahr 1820 nach Peteröburg, wo er eine Haus⸗ 
Ichrerfielle bei dem evang. Bifchofe Cygnäus und nach einem Jahre eine ähnliche Privarftellung 
bei einem Landpfarrer unmeit ber Nefideny annahm. Als erfte Frucht feiner gründlichen Stu- 
bien über Ruflands Geographie und Gefchichte, ſowie über bie finn. Völker erfchien die Schrift 
„Über die finn. Sprache und ihre Literatur” (Petersb. 1821). Seit Mai 1823 Biblothekar 
bed Grafen Romanjom, unternahm er 182429 eine größere mwiffenfchaftliche Reife durch 
Finnland und das nördliche Rußland bis zum Ural. Nach der Rüdkehr wurde er im Oct. 1829 
als Adjunct im die peteröburger Akademie aufgenommen, hierauf im Dec. 1832 zum auferor- 
bentlichen Akademiker befördert umd im Juni 1835 zugleich zum Bibliothekar der zweiten Ab- 
tbeilung der. Bibliothek der Akademie ber Wiffenfchaften ernannt. Als- Früchte feiner Reife 
wihienen außer den „Anteckningar.om församlingarne i Kemi-Lappmark* (Helfingf. 1828) 
mehre meiſt Hiftorifche Abhandlungen in ben „Mömoires” ber peteröburger Akadentie. Der 
Derluft des Gefichtöverniögend am rechten Auge veranlafte ihn 1835 zur Niederlegung bes 
Biblothelaramts und zu einer neuen wiffenfchaftlichen Neife nach dem Kaukaſus, auf welcher 
bis 1838 das Tatariſche, Türkische, Perfifche, Armenifche, Georgifche, Tſcherkeſſiſche und 
Offetifche erlernte. Seit Dec. 1858 Eollegienrath, ward ©. im Dec. 1844 zum ordentlichen 
Madenniter für die Philologie und Ethnographie ber finn. und kaukaſ. Völker ernannt, im 
Jan. 1845 zugleich mit dem Directorium des atademifchen ethnographifchen Mufeums beauf- 
mat und im Febr. 1845 zum Staatsrath befördert. Die Materialien, welche er 1846 auf 
Iner Reife zur Unterfuchung der Überrefte der Riven und Kreewingen nad) Livland und Kur 
md gefammelt hatte, vervollftändigte er 1852 auf einer zweiten Reife dorthin. Grammatit 
md Wörterbuch der Sprache der Liven hat &. vorbereitet ; eine „Dffetifche Sprachlehre“ (Pe 
eb. 1844) gab er fchon vorher heraus. Viele Beiträge hat ©. für das „Bulletin” und die 
Altmoires” der peteröburger Akademie geliefert. 

Skager-Rad (das), von den engl. Seefahrern Sleeve, d.i. Ärmel, genannt, ein bufenför- 
Daer Arm der Nordfee, welcher in norböftlicher Richtung zwiſchen der flachen Küfte Jütlands 
md dem fteilen, vielfach und tief eingefchnittenen Geftade Norwegens und Schwedens in das 
lland Europas eindringt, zuweilen auch als der nördliche Theil des Kattegat bezeichnet wird, 
NEOM. lang, 15—20 M, breit und hat in der Mitte 60, an der norweg. Küfte, von deren 
reihen Buchten oder Kiorden das Ehriftianiafjord dad bedeutendfte ift, über 200 Faden 
Bee. Die Beihiffung deffelben ift wie die des Kattegat befonders auch wegen der häufigen 
Sürme mit mandjerlei Gefahren verfnüpft, das Einlaufen der Schiffe aus der Nordfee durch 
Ve bier beftändige Weſtſtrömung erfchwert. Den Namen hat dies Gewäſſer von dem Sfager- 
Rad, einer Sandbant, welche, auch ald Skagensriff bezeichnet und weithin in das Meer hin« 
Ingeredt, bie Fortſetzung der wie ein Horn gefrümmten Nordfpige Jütlands bildet. Auf diefer 
we Klugfand beftehenden, üben und vegetationsleeren Randfpige, dem Cap Skagen oder Ska 
Mnöhoen, liegt die alte Meine Stadt Skagen mit 1200 E., die von Fifcherei, Aufternfang, 

ft, Schiffahrt und etwas Handel leben. : Ihr Hafen ift verſandet und nur Meinen 
Shiffen zugänglich. | | 
Stalde,tigentlich(@talld, bedeutet im Altnordiſchen fo viel als Dichter. Vorzugsweiſe 


en 
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aber werden Skalden die Dichter genannt, welche die Dichtkunſt (Skaͤlldekapr) als einen Beruf 
ausübten, zu dem des Versbaus umd namentlich der anfpielenden, bilderreichen, das Genöhi- 
liche verkleidenden Dichterfprarhe wegen eine Bunftmäßige Borbildung erfoderlich wat. Dick 
zum Theil auf alter liberlieferung beruhende künſtliche, rächfelhafte Dichterſprache, deren An 
wendung die für diefen Zweck befonders verfafte „Skalda” im der jüngern Edda lehrt, galt old 
weſentliches Erfoderniß für die Skaldenlieder; fie war der Schmuck, den ſie den gefthichtlicen 
Ereigniffen, die fie fangen, anlegten. Denn dies, die Thaten der Lebenden ober der Ahnen durt 
Gefang zu feiern, war, wenn auch nicht der einzige Gegenftand ihrer. Poeſie, doch ihre eigent 
liche Beftimmung.: Darum wurden die Skalden von den Fürften an die Hofe gezogen, um bi 
Sänger ihrer Geſchichte zu fein; dafiir erhielten fie von Denen, zu deren Ehre fie fangen, reichen 
Lohn, denn man ftrebte danach, von berühmten Skalden gefeiert zu werden. Nur fehr wenig 
Skaldengedichte haben ſich vollftändig erhalten; um fo größer ift dagegen die Zahl der. Bru 
ſtücke, welche theils in der füngern Edda, theils in den Sagas und Gnorci's ,„Deimskringlaf, 
bort zur Beranfchaulichung, hier zur Bewahrheitung des Gefagten aufbewahrt find: Eis 
Berzeichnif der berühmteften norweg. und island. Skalden unter dem Namen „Skälldatal” ad 
dem 15. Jahrh. findet fich in der upfalaer Handfchrift der jüngern Edda, abgedtudt in Einc 
fen's „Historia literaria Islandica“. Die Rieder der Götter- und Heldenfage, welche in dm 
Edda (f.d.) zufammengeftellt find, rühren aus einer Zeit her, in welcher wenigftend ein b 
ter Stand der Skalden, wie ed fpäter geſchah, fich noch nicht gebildet hatte. Die Namen 
bie fie gebichtet, werben nicht genannt. Ihr Inhalt ift ein anderer, mythiſcher, auch der Ch 
ter ihrer Sprache ift großartig-einfacher, daher werden fie von den vorzugsweiſe fo 
fpätern Skaldenliedern bekannter Skalden gewöhnlich unter dem Namen Eddalieder unterſch 
den, obwol fie felbft als der Brundſtamm zu betrachten find, aus dem in allmäligem Übergang 
 fpäter die Skaldendichtung im engern Sinne entſtand. s. | \ 

Stamander (grieh. Stamandros), ein nicht fehr bedeutender Fluß im Gebiete von T 
in Kleinafien, nach Homer bei den Göttern Zanthos genannt, entfpringt 'amı Berge Ida 
zwei Hauptquellen, von denen die eine kaltes, die amdere warmes Waffer führte, was 
Reifende betätigen, durchſtrömt dann füdweftlich von der Stadt Troja die Ebene und füll 
nachdem er fich mit dem Simois vereinigt hat, etwas nördlich von Sigeum in das Meer. Du 
jegige Name ift Skamandro oder Mendere-Su. 

kanderbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kaftriote und ward 1404 dl 

ber jüngfte Sohn Johann Kaftriota’s, des Herren von Aemathia in Albanien, und der ferb. Prim 
zeffin Woifawa geboren. Als Sultan Murad 1423 zum erften mialin Epirus eindrang, wurde de 
neunjährige Knabe mit feinen drei Brüdern als Geifel an den Sultan zu deffen Dienft im & 
rail abgegeben. Ausgezeichnet durch körperliche Bildung und, durch geiftige Anlagen, wurbet 
befchnitten und zum Moslim erzogen; 193. alt erhielt er einen Sandſchak. Durch tapfere The 
ten erwarb er fich den Namen Zökenderbeg, d. i. Fürft Alerander. : Als jedoch nach dem Zob 
feines Waters 1452 der Sultan deffen Fürſtenthum eingog, erbitterte dies S. Bereits warıl 
feine drei Brüder an langfamem Gifte geftorben; ein Gleiches ſtand ihm bevor. Daher enınid 
er, 29 3. alt, aus dem Heere und ergmang von dem Staatöfecretär des Sultans dinen Befch 
an ben Befehlshaber von Kroja (jegt Akhiffar) in Albanien, dem Vorzeiger die Feftung al 
feinem Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte er den Befehl in Händen, ſo hieb erden Sea 
tär nieder und entfloh 10. Nov, 1445 in das Waldgebirge am Drino. Hier fammelte er 60 
Flüchtlinge und Bergbewohner, denen er, ald er Kroja übernommen, Nachts die Thore öffnet 
Die türk, Befagung wurde im Schlafe ermordet. Hierauf berief er feine Verwandten umd al 
tapfern Albanefen nach Kroja zur Befreiung bes Landes. Die Feftungen öffneten ihm übe 
Widerſtand die Thore und nad) 30 Tagen war S. Herr von gang Albanien. Jegt berief er di 
benachbarten Fürften Albaniens nach Liffus (Aleffio, am Ausfluffe des Drino). Sie erfant 
ten ihn an als ihren Oberherrn und zahlten Tribut. Darauf zog er mit 8000 Reitern un 
7000 Fufgängern einem türk. Heere von 40000 Mann ımter Ali-Pafcha entgegen und ſchlu 
ihn gänzlich; drei andere Paſchas erlitten ähnliche Niederlagen. Endlich im Mai 1449 gri 
ihn Murad felbft mit 100000 Mann an, doch ohne Erfolg. Im folgenden Jahre belager 
Murad Kroja, S. nöthigte ihn aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murdd’s Tode 145 
behauptete fi S., obwol einige male gefchlagen und durch den Abfall einiger Feldherren g 
ſchwächt, dennoch im Befige von Albanien gegen bie Deere Mohammed's H,, ſodaß Diefer ib! 
endlich in dem Frieden von 1461 das Rand überlaffen mußte. Nach drei Jahren, als PintIL e 
nen Kreuzzug ausgefchrieben, brach S., überredet durch Venedigs Gefandten und den päpfilich: 
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kegaten, Den’ Frieden und ſchlug nacheinander zwei der aus gezeichnetſten Feldherren des Sultans. 
Endiich jog Nohamined feibſt mit 100000 Mann nach Albanien, richtete aber nichts vor Kroja 
aus; wiederhöft von &. geſchlagen, mußte et das Rand verlaffen. Bald nachher ftarb S. zu 
Affe 1466 und wurde dafelbft begraben. Et hinterließ einen unmündigen Sonn, Jobann, 
den er dem Schutze der Republit Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Jahre; die 
Türfen eroberten Kroja und nach blutiger Berheerung unterwarf ſich das ganze Kandder Pforte. 

Sfändinavien, eine Halbinfel im Norden Europas, welche, im NO. auf eine Strecke von 
era TOM, mit Rußland grenzend, ſich von 22%, — 49° 6. 2. und von 55'4° — 71% n. Br. 
wiſchen denn Eismeere, Atlantifchen Dcean, der Nordſee, dem Stager-Nad, Kattegat und Sund 
im. und W. einerſeits und dem Bottnifchen Meerbufen und der Dftfee im D. und S. ande- 
terfeit® im einer Ränge von faft 270 und in einer Breite von 50—100 M, hinerſtreckt. Diefe 

infel begreift die beiden Königreiche Norwegen (f. d.) und Schweden (f. d.) und hat einen 
icheninhalt vom faſt 14000 AM., mit Einfluß des zu Rußland gehörigen Theild aber an _ 
AM. Sie erhäft ihre Bodengeftaltung hauptfächlich durch das fie Durchziehende Ge- 

Eirge, welches fie im ihrer weftlichen Häffte, alfo vorzugsmeife Norwegen, durchaus zum Ge- 
birgslande macht, während die Ofthälfte oder Schweden großentheild der Form des Tieflandes 
angehört. Das Standinavifhe Gebirge nun erftredt fi, ohne allen Zufammenhang mit 
einem andern Gebirge Europas, vom Waringerfiord im Nordoften bis zum Vorgebirge Lin 
deenäß im Südweſten, oder von 71° — 58° n. Br., in einer Länge von ungefähr 240 und einer 
durdfchnittlichen Breite von Welten nach Dften von AO M., einen Klächenraum von 7500 — 
MOHAM., alfo mehr ald die Hälfte der Halbinfel einnehmend. Es ift viel einförmiger und 
Beniger glieberreich als die mitteleurop. Gebirge, indem es fein Ketten, fondern ein Maffen- 
@birge Bitdet, das nirgends einen fcharf abgefchnittenen Kamm hat, fondern beffen Scheitel zum 
3 en Theile aus wellenformigen Bergebenen (Fjelden) befteht, welche in den nördlichern Thei- 
t des Gebitäe ſchmaler find, in den füdlichern aber eine Breite von 10—12 M. erlangen, 
über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerftreut nadel- oder zahnförmig em- 

den. Dean unterfcheider im ſtandinav. Gebirge vier Haupttheile: das Rapplandifhe Ge- . 

je im Norden vom MWarangerfiord bis zu 67° n. Br, mit einer mittlern Höhe von 1000— 
1000 8. ; die Kjölen bis 67° n. Br., in einer mittleren Höhe von 1500— 25008. ; das Dovre- 

d bi8 zum Cap Stattnäs und zur Duelle des Lougen, die ſich in dem tiefften Einſchnitte ber 

h Gebirgsfamın bildenden Scheitelfläche befindet, mit einer mitflern Höhe von 2500— 
500%; emdrich die füblichen Fielde, welche die Sübweftfpige der Halbinfel zwiſchen dem 
aangerfiord und dem Sfager-Rad einnehmen und im Hardanger«, Range und Sognefjelb 
u 4—5000 8. mittler Höhe auffteigen, ſüdlich aber im Jögle- und Byklefjeld wieder zu 
IX und 1500 F. Höhe herabfinfen. Man fieht daraus, daf fich die Höhe ded Gebirge von 
Orden ach Süden zu erhebt, bis es dann fchnell wieder in der Sübfpige herabſinkt; baffelbe 
serhaltnig findet auch mit den Gipfelhöhen ftatt, die fi im Rappländifchen Gebirge bie zu 
00 E., in den Kiölen im Sulitelma bis zu 5796 F. im Dovrefield im Snechätten big zu 
100 8., in Harbaugerfield aber im Skageftöltind bis zu 76508. erheben. In demfelben Der- 
iltnif  hoie in der Hohe nimmt das Gebirge von Norden nad) Süden auch in feiner Breite au, 
du ei ‚gerade da feine bebeutendfte Breite von Weften nad) Dften hat, mo es am höchften ift 
ropden daß das ffanbinap, Gebirge nicht einmal bie Höhe der Karpaten erreicht, hat es doch 
e ;öge feiner polarifchen Rage ganz ben Charakter und die Natur eines Hochgebirge, mit | 
Alteicher unermeßlichen Gletfchern und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Mild- 
et der Formen noch — Eine Eigenthümlichkeit des Gebirgs iſt feine verſchiedene Ab- 
Diten ind Weſten. Denn während man von der Dftfeite allmälig in fanfter Er- 
g jur Sc effläche, emporfteigt, fällt der weſtliche Abhang fchroff und jäh vom Plateau 
EMeer Hinab, oft in fenkrechten Felswänden von 2000 F. Höhe und darüber, und fegt ſich 
oc im _ Y eere durch eine Menge die Küfte umfäumender Felfeninfeln, gleichſam abgefal- 
er 2 Frimmer des Feftlandes, fort, von denen die wilden Lofodden (f. d.) im Eismeere eine 
uter net gruppe bilden. Diefer verfchiedenen Abdachung entſprechend iſt auch bie Thal · 
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wohnbar fein würden. Diefen Biorden entfprechen gewiffermaßen die Landſeen, welche ben kuf 
bes Gebirgs auf feiner Oftfeite wie in einer Zone umgeben. Sie bilden faft alle ſchmale lang 
geſtreckte Becken, zu denen ſich die aus dem Gebirge herabſtrömenden Flüſſe erweitern, und lie 
gen ſämmtlich in einer Höhe von 600— 1100 $: in ber Zone ber Borberge, welche fich im Ofien 
bed ffandinav, ai He in einer Breite von 10—20 M. und einer.Höhe von 300—I 
erſtrecken und den Übergang zum eigentlichen Tieflande bilden. Diefes, das Flachland 
welches die Dftfeite der Infel ausmacht und im entgegengeiepten Derhältniffe zu dem 
lande von Süden nad) Norden in dem Maße an Breite zunimmt, als das legtere i in dieſer * 
tung allmälig ſchmãler wird, nimmt einen Flächenraum von 6000— 6500 AM. ein, D | 
im Berhältniffe zum Hodland Ziefland zu nennen, befleht es doch nirgends aus Sch 
land, ſondern überall bildet —— feſter Fels den Grund der Ebenen wie der Hügel 
nur von der ihn bedeckenden Schicht Dammerde hängt es ab, ob er hier nackt und kahl, Ds 
Gras · und Getreidefluren oder Wäldern bededt erfcheinen foll. Die geognoftifche Beſche 
beit der Skandinaviſchen Halbinfel anlangend, fo befteht das Gebirge derfelben —D 
Gneis und Glimmerſchiefer, weniger häufig aus Porphyr, Syenit, Granit und Urkalk; 
gen find vulfanifche Gefteine ganz unbekannt und abgefegte, Verfteinerungen führende g 
ten felbft im Tieflande felten. Daher auch der unfruchtbare, meift nur aus vermittertem || 
ftein beftehende Boden der Halbinfel, ſowie der Umftand, daß Salz derfeiben ganz fehlt 
Steinfohlen nur in unbebeutender Menge an, der Südfpige vorkommen, während * 
ſonſt einen Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich an Eifen befigt. Was die Verthe— 
bed Bodens ziwifchen den beiden Reichen S.4 betrifft, fo bildet die Kammhöhe des E tu | 
Norden, alfo i im lappländ. Gebirge und den Kjölen, auch die Scheibe zwiſchen Schweden 
Norwegen; im Süden dagegen liegt fie durchaus aufnormeg. Seite, und die Grenze nad © 
den zu gebt quer über die öftlichen Ausläufer bed Gebirge. Schweden umfaßt d 
ganze Tiefland auf der Oftfeite der Halbinfel, im Norden die ganze öftliche Abdachung 
birgs und im Süden bie öftlichen Ausläufer deffelben, während Norwegen ben ganzen 
und Südabfall,des Gebirgs und im Süden deffen ganze Scheitelflähe mit den obern Theile 
Dftabfalls begreift. Das Klima der Standinavifchen Halbinfel ift vermöge ihrer maritimen 
auf der Weftfeite eines Continents bei weitem milder als in den öftlichern Gegenden unter 
felben Breite. Ein ebenfo großer Unterfchied ſtellt ſich aber inden einzelnen Theilen der Sfa 
vifchen Halbinfel felbft Heraus, je nachdem fie mehr nach Norden oder Süden oder aber auf) 
Dft- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Denn während die Weftfeite der Halbinfelt 
möge ber vorherrfchenden feuchten und warmen Weſtwinde und ber Meeresftromungen in® 
Beziehung ein maritimes, d. h. ein fehr feuchtes Klima befigt mit verhältnigmäßig milden 
tern und fühlen Sommern, ‚nähert fi das Klima der Oſtſeite ſchon mehr dem Continena 
Rußlands und hat bei größerer Trodenheit im Allgemeinen wärmere Sommer und Mil 
Winter. Nach Norden zu nimmt ber Sommer verhältnifmäßig an Länge ab, bis er fi die 
bes Polarkreifes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 Tage befcränft, nf 
Unterfchied, wie hinfichtlich der Wärme und Kälte, findet auch Hinfichtlich des Niet 
ftatt; denn während die MWeftküfte der Halbinfel vermöge.der von dem YBeftwinde vr 
herbeigetriebenen Menge Wolfen, die fi an den hohen Gebirgen entladen, bie regen 
Begend von Europa ift, fällt auf der Oftfeite nur ein Viertel derfelben Negenmenge, I 
vorherrfchend im Sommer, während es auf der Weftfeite faft in allen Jahreszeiten glacı 
regnet. Die Grenze des eigen Schnees im Gebirge hat, je nach feiner füdlichern ok > 
lichern Lage, eine verfchiedene Höhe. Auf der Dftfeite fteigt die Schneegrenae wegen dr 
fern Sommermwärme im Ganzen etwas höher hinan als auf der MWeftfeite bed Gebirge, 
fühlern Sommer das Schmelzen des Schnees nicht fo befördern. Wenige Länder fi nd J 
bewaſſert wie die Skandinaviſche Halbinſel; die Gebirge, der reichliche Waſſerniede 





































nördliche Lage und der umfangreiche Waldgrund ſind die Urſachen dieſes PN. erre hr 
Deſſenungeachtet ſind die Flüſſe S.s wenig zur Schiffahrt geeignet, einmal, 
wenig zugroßen Strömen einigen, und dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Umftan Dr 


S. einen Reichthum an den malerifchften Wa fferfällen verleiht. Die ganze Ofifite 
fel wird von einer Unzahl von Flüffen und Flüfchen, die faft alle den Namen EIf fü 
furcht. Sie entfpringen größtentheils auf dem Gebirge, von dent fie dem Bsttnifchen et 
der Dftfee, dem Kattegat oder dem Sfager-Rad zuſtrömen in einer Richtung, Die bei de 
lichen Flüffen von Nordiweft nach Südoſt geht, dann aber füdwärte beiden — 

immer mehr nach Süden wendet, bis fiebeiden füdfichften Flüſſen völlig von Norden n 1 
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ehr, Die bebeutendften davon find von Norden her die Torneär, Luleä«, Piteã · Umeã · Anger 
sanna«, Indald-, Ljusnaͤ⸗ Dal- und Motalaelf, die in den Bottniſchen Meerbufen und in die 
irn, bie Götaelf und der Glommen mit dem Nebenfluffe Rougen, melche in das Skager ⸗Rack 
inden, Wenigere und nur geringere Flüffe ſtrömen dagegen auf dem ſtellen Weftabbange 
Sebitgs dem Meere zu. Außer den Flüffen find aud) die zahlreichen Landſeen zu ermäh- 
en, melde ſammtlich Flußſeen find und theils auf dem Gebirge felbft,. theils und hauptſächlich 
m öftlichen Fuße beffelben, theild im Tieflande fich befinden, mo unter andern der Wener-; 
Better», Hielmar · umd Mälarfee, die größten Seen 8,8, zuſammen mit 169% AM. Flächen 
Walt, liegen und fo eine Einfentung in den Boden Schwedens bilden, die, Gothland von Svea ⸗ 
nd ttennend, von Meer zu Meer reicht und jept vermöge angebrachter Kanäle eine Waſſer ⸗ 
erbindung zwifchen der Nord- und Oftfee herftellt. Im Ganzen fchlägt man den Flächenin- 
ot aller Seen- und Sümpfe S.s auf 1550 AM. an. Auf dem Gebirge und deffen Weſtab ⸗ 
inge nehmen ewige Schnee- und Gletfchermaffen, befonders im Norden und in der Nähe des 
Nmeered, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirge ift, wenn ihn auch der kurze Sommer 
in der Echneededte befreit, doch nur mit dürftigen Moofen und Flechten bededt, und ſchöne 
Ingwiefen fehlen entweder ganz oder find nur unbedeutend. Die faft nur aus Nadelhölgern 
enden Waldungen bekleiden felten die Scheitel, meift nur die Abhänge des Gebirge, fomie 
e Rüden der Vorberge, und der Aderbau ift im Gebirge nur in-den gegen Süden geöffneten 
Hilern und im ‚Hintergrunde und der Nachbarfchaft der Fiorde an einzelnen gefchügtern Stel 
Hheimiih. Im Tieflande dagegen nehmen die Waldungen, hauptſächlich aus Nadelhölzern 
nchſt ihnen aus Birken beftehend, neun Zehntel der ganzen Bodenfläche ein; der Ackerbau 
Shalb ebenfalls, wenn auch nicht fo wie im Gebirge, auf einzelne fruchtbare Striche, meifl 
Ühteren Waldboden befchräntt. | | 
Im gewöhnlichen Leben braucht man Skandinavien ald Gefammtebenennung der drei nord. 
lie Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die dän. Halbinfel Jütland 
‚At mit imbegriffen, vielmehr ald Cherfones der Cimbern zu dem eigentlichen Germanien ge» 
(Ont, Rorwegen aber wor ihnen noch unbekannt; es fei denn, daf die bei Plinius neben Scans 
Mivia und andern genannte Infel Nerigon, von der man nad) Thule fchiffe, auf Norwegen 
nicht, wie Andere wollen, auf Hibernia, das jegige Irland, zu beziehen ift. Jakob Grimm 
Wheidet für die Identität von Norwegen und Nerigon. So brauchten die Alten den zuerft 
A Plinius vortommenden Namen Scandinavia (mol entftanden aus Skän-ey, d.h. Schonen- 
We) oder, wie er bei Ptolemäus lautet, Scandia für die Infeln der Oftfee, d. i. für die dän— 
ein und den füdlichen Theil Schwedens (Schonen), von dem fie einige Kunde hatten und 
en hie ich felbft als eine Infel dachten. Ihr Fam nach Ptolemäus, der fie als die öftlichfte umd 
Hfte der. vier ſtandinav. Infeln bezeichnet, der Name Scandia vorzugsweife zu, mie denn auch 
infel Scandia des Jordanes, von der fich nach ihrer Stammfage die Gothen, und die Infel 
Sondinavia des Paulus Diakonus, von der nach der ihrigen die Longobarden ſich herleiteten, 
W diefes Land zu beziehen if. Den Namen Thule trug Prokopius auf S. über, Die Ber 
her &.8 (f. Standinavifche Sprache und Literatur) erkannten fchon die Alten für einen 
des german. Völkerſtamms. Über die Gefchichte, die nationalen und politifchen Bezier 
Ange und Tendenzen (Skandinavismus) der ffandinav. Ränder f. die Art. Dänemark und 
Süneden, Bol. Sköldberg, „Beskrifning öfver Skandinaviska Halfön i topografiskt, statir- 
Wskt och historiskt hänseede” (Stodh. 1846), m 
Sandinavifche Sprache und Literatur. Unter den flandinav. Sprachen verſteht 
San die auf der ſtandinav. Halbinfel und den zu ihr gehörigen Ländern und Infeln geſproche ⸗ 
"m: die dän., ſchwed.,, norweg. und isländ. Sprache. Untereinander verwandt und gemein- 
Amen Urfprungs, find-fie es auch mit den deutfchen, mit denen fie nebft dem fchon längft aus · 
Miorbenen Gothiſch die große german. Sprachclaffe bilden. Die geographifche Rage ihrer Völ 
Me lift die deutfchen Sprachen füglichft ald füdgermanifche, die ffandinavifchen als nordger ⸗ 
Daniihe bezeichnen. Wie bei jenen hat man aud) bei diefen nothwendig eine Sprache voraus- 
Wegen, aus welcher die einzelnen ſich entwidelt haben. Diefe flandinav. Urfprache glaubte 
van ehebem in ber Sprache der Eddas und Sagas zu finden und nannte fie deshalb zugleich 
ir der Annahme, daß fie ſich als eine und diefelbe einft über den ganzen ſtandinav. Norden 
Berbritet, die altffandinavifche oder altnordifche. Man ftügte fich hierbei theild auf die Reich. 
"alt, mit welcher ſchwed, und dän. Sprachformen aus jener Sprache abgeleitet werden könm ⸗ 
ale, auf gewiſſe Zeugniffe isländ. Schriftfteller des 13. Jahrh, wonach Skandinavien 
"Süden her durch ein Volk der Afen unter Odin's Anführung. bevölkert werden und vom 
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biefen feine Sprache erhalten habe. An die Stelle diefer als durchaus unhaltbar nachgeniele 
Annahmen iſt jedoch gegenwärtig eine andere getreten. Es ergibt fi nämlich aus den ne 
Forſchungen, daß die Nordgermanen bereits in ihrer frühern Heimat, die fie n J ängſt 
aus gegangener Scheidung von ihren füdgerman. Brüdern im notdweſtlichen Rußlande 
hatten, fich in zwei Abtheilungen geſondert, von derien die eine weſtwärts zut See über! 
Alandsinſeln nach Schweden herüberzog, hier zunächſt am Mälarſee ſich anftetelte' md 
bier aus füd«, oſt und weftwärts fich über das Flachland der Oftküfte verbreitete, die andere 
gegen theils zu Waffer, theils zu Lande nordwärts vom Bottnifhen Meerbufen umdän 
Küften des Eismeeres durch die Finn» und Lappmarfen nad) dem nördlichen Nötkt gen’ 
bier ſich zunächft im heutigen Helgeland niederließ und von bier aus ſich ſübwärts Herbre 
während der fübliche Theil Norwegens von Südoften her durch einen gleichfalle 
Stamm, die Gauten, feine Bevölkerung erhielt. Hiernach aber begreift fich, daß die Frurker 
meinfame Sprache der Nordgermanen, feitdem fich diefe getheilt und in der neiren Deimar 

Zeit durch die undurchdringlichen, weitausgedehnten Waldſirecken voneinander get: zu 
fen, auf fo verfchiedenem Boden, hier in den Ebenen des ſchwed. Flachlandes, dort in de 


und einer weftftandinav. Sprache hinauf. Ihre Verfchiedenheit, die je Früher, eiie im] 
ringere und nur in der Ausfprache hervortreten mochte, läßt ſich zwar in den alteſten 
Sprachdentmälern, die wir in den Nuneninfchriften (f. Runen) feit dem 10 Juh % 
bei den höchſt befchränften Mitteln ihrer Lautbezeichnung nut in ſeht geringen MRapek 
nehmen ; charakteriftifch zeigt fie fich dagegen rücfichtlich des Wotkvorraths wie der le 


reits in den früheften Überreften der Literatut und erhaltenien Orts Hund Perfonent mei 


ſprache näher fteht, die an die Stelle jener getretenen langen Vocale eigenthümlich. (S. ⸗ 
diſche Sprache.) Die dän. Sprache, deren älterer Stand, durch keinerlei Sprachdenkn 


artiger und lange anhaltender Einwirkung der weft-, namentlich aber der oftffandinae. 
Fr 


tſpte 
Fortbildung zu Theil geworden, verhält es ſich mit der norwegiſchen anderd; von ihr un) 
Literatur ift hier allein die Rede Ä — 
Als Island gegen Ende des 9. Jahrh. (ſeit 874) von Norwegen aus bevölfert wi de 
fand), erhielt, wie der religiöfe Glaube und die Sitte, fo aud bie Sprache 8 Rutterl 
bier eine neue Heimat. Die Ausbildung, die ihr beteits Dort Dutch ſor gſame Pflege ber 
Punft umd Erzählung widerfähten, dauerte hier fort, nur noch begünftigt bi bie} 
Beichaffenheit der Infel und ihre politifche Verfaffung, die in den en Gerichte 
lungen des Freiſtaats noch ein neues Bilbungs moment hinzutreten ließ nn ‚der‘ 
rung des Chriftentbums auf Island (1000) die fat. Sprache bekannt wurde, lieh Diefe 
heimiſchen, bis dahin ſchtiftloſen wol ihre Schrift, vermochte aber nicht auf bie’ tet 
her Poefie und Saga beftinimt ausgeptägte ftörend einzuwirken oder fie ‚gar, tote wol 
wärts, in Ihrer bisherigen Anwendung zu befchrätiten. Nicht fo im Notivegen. Hi 
durch die geogtaphifche Rage des Landes allerlei ummandemden Einflüffen preisge jeden 
fie ſeit dem Ende des 14. Jahrh. als Norwegen mit Dänemark vereinigt burbe, 
nunmehr in Kirche, Politik, Literatur eingeführte dän. Sprache in ihrer irerarifek jen | 
lung gehemmt und als Schriftfprache verdrängt. Sie hat fi daher, ohne jedoch i 
ſchat und den Lautverhältniſſen ihr ueforüngtiches Geptäge zu verlieren, Hier nur in 
fachen Dialekten, dem Städter fremd, bei den Bewohnern der Thäler und 
ähnliches Schickfal fand fie in den Rändern, wohin fie theils durch die N 
Feländer gebracht worden; während fie von der Nordküfte Frankreichs im | 
wie von Grönland gänzlich verſchwunden, hat fie ſich nur noch auf den Barden 
eigenthůmlichen Dialekte erhalten. Eine um fo ficherere Stätte hat fie auf Je 
Sie gewaͤhrt Hier die eigenthümliche, wenn auch einmal durch ihre eigentlich nie gr 
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rochene Literatur/ dann durch bie vereinſamte Lage des hochnordiſchen Eilandes hinlänglich 
egtuͤndete Erſcheinung, daß eine Sprache, deren Schriftzeugniſſe ins 41. Jahrh. hinaufrei⸗ 
hen, im Wefentlichen noch Heutzutage als dieſelbe gefhrieben und geſprochen wird. Mit Leich ⸗ 
igkeit fieft der heutige Jslander die Sagas feiner Vorzeit, und in ihter Sprache fehreibt er für 
ven gemeinen Mann wie für den Gelehrten. 

Den Ramen diefet Sprache anlangend, fo nennen die Alten felber fie theild dansk tunga 
dan. Zunge), theils norröna (die norwegiſche). Erftere Bezeichnung, wol einſt die verbrei« 
erfte, nicht einheimifch, ſondern dem Ausdruck der Sübdländer: Danica lingua entnommen, ge- 
det in die Zeit der politiſchen Suptematie Dänemarks, wo deffen Sprache, als die bekann⸗ 
fie, die dem ſtandinav. Norden gemeinfame erſchlen. Die Bezeichnung ‚isländifche” Sprache 
Rald u eng für dad Mittelalter ebenfo unpaffend wie die zu weite der „altnordifäyen”; bie 
Kein richtige: ift: „altnorwegiſch «isländifche.” Der allgemeine Eindrud, mit bem uns bie 
Itmorweg»itland. Sprache enrgegentritt, ift derfelbe, den das Auge des Fremden von den fähen 
nd ſcharfgezackten Feldgebirgen Norwegens empfangen mag. Raub und hart ift iht Klang, 
fgefügt und ungelenk ihr Bau, ihr Stil ein eigentlicher Lapidarftil. Ihr Lautſyſtem, das der 
Iocake dutch manmichfache Combinationen der einfachen und durch eigenthümlichen Umlaut 
“#aburd uf. B. saga, Plural: sögur) bereichert, das der Eonfonanten, wodurch fie mit der 
othiſthen und angelfächfifchen auf gleicher (der zweiten) Stufe der Lautverſchiebung fteht, mit 
nem gehauchten d und t vermehrt, ferner ihre Flexion, die, an Bormenreichthum den altekaffi- 
Im Sprachen vergleichbar, außer dem Überreſte eines Dualis ein befonderes Reflerivum, 
Yet Paffıvum ber Zeitwörter und neben dem gewöhnlicyen Artikel noch einen angehängten 
meifen hat, endlich ihre Wortbildung, in der die Innern Bildungsmittel bes ‚Umlauts und 
Mauts mie die äußern der Ableitung und der Bufammenfegung in mannichfalfiger Weife 
Nammenwirkent umb den an fich ſchon umfänglichen Wortſchat, ohne aus fremder Sprache 
Wehnen zumüffen, ſtets aus ben eigenen Auellen zu reicher Fülle erweitern : in allen dieſen 
Siehungen trägt fie einen Charakter fefter Regelmaͤßigkeit und ftrenger Conſequenz, wotin 
"feine der übrigen german. Sprachen gleihtommt. Ihre Sapfügung iſt in der Proſa eine 
Wert einfache, meift aus coorbinirten, durch ein „und“ oder „aber“ verbundenen Sahgliedern 
hend, in der Poefie bee Skalden dagegen durch die mwillfürlichfte Wortftelung verfchräntt. 
‚Die Grammatik der altnormeg.+isländ. Sprache, fchon den Alten Gegenftand gelehrten 
Audiums, wovon bie ber jüngern Edda (f. db.) beigefügten vier grammatifchen Tractate aus 
15. Jahrh. zeugen, wurde von den Neuern, der nunmehr antiquitten „Recentissima an- 
Wssimae linguae septentrionalis incunabuta” des Runolf Jonas (Kopenh. 1651 und in 
Kdidefius „Thesaurus”) zu gefchweigen, wiffenfchaftlich zuerſt von Raſt (f. d.) bearbei⸗ 
. Stine Verdienfte werden ſtets anerfannit bleiben, wenn auch für die Behandiung wie 
! german. Sprachen überhaupt, fo auch ber ffandinapifchen durch Jak. Grimm in fehrer 
Deuihen Grammatik“ eine völlig neue Bahn gebrochen worden ifl, auf welcher fie riim 
Smdings durch Munch (f. d.) und andere Norweger eine der heutigen Wiſſenſchaft —* 
de Ausbildung gewonnen hat. Zu dem „Lexicon Islandieo⸗Lalino-Danioum“ von Bfärn 
Worien(2 Bde. Kopenh. 1814) ift jegt Holmboe's Werk „Det norske Sprogs vaesentligste 
Hloraad ete,” (Bien 1852) Hingugefommen, bas eine Vergleichung der altnormeg. Wörter 
ben entſprechenden der indogerman. Sprachen unternimmt. Ein Wörterbuch der poetiichen 
Nahe des 1855 verſtotbenen Sveinbjörn Egilsfon fieht feiner Veröffentlichung entgegen. 
Ne norioeg. Dialekte find von Ivar Nafen in einer Grammatik (Chrift. 1848) und einen 
Serbuche (Chriſt. 1850) behanbelt. 

Die die Sprache gehört auch die in ihr berfaßte Literatur aus ſchließlich den Nor wegern und 
Nandern, und die Bezeichnung einer „altnorbifchen‘ Literatur, da an ihr weder Schweden noch 
nem Theil haben, :ift ſonach ebenfo wenig gerechtfertigt als wenigftens für die Zeit vor 'dem 
I Jabrh. die einer „isländifchen”. Wenn ber nachweisbare Antheil Norwegens an der über- 

ten Biteratur an Umfang vor dem der Isländer zurücktritt, fo find mir doch nicht nat de- 
tigt, aus der Lage Norwegens und feiner Gefchichte, namentlich im Gegenfag zu Dem ein⸗ 
Den, weit entlegenen Jöland, auf fehr bedeutende Verkufte zu fchließen, fondern müffen and 
"Diele, vor allem poetische Schriften, die wir allerdings faft nut in isfänd. uͤberlieferung 
Wu, dach den Drt ihrer Entſtehung In Norwegen fuchen. Hier harte ſich ſchon im 8. Jahrh 
NCkund der Bötter- und Heldenſage eine reiche Poefle entfaltet, hier war im 9. Jahrh ber 
"4 bie Kuinft der Skalden zu hoher Ausbildung gediehen, ald erft gegen Ende deſſelben Je⸗ 
Dentbedt und, was im Mutterlande theits noch Beimte, theils zur Meife gelangt war, hierhin 
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zur Sicherung: unb Weiterbildung unter günſtigern Verhältniſſen ubergeführt wurde Diva 
norweg · islãänd. Literatur umfaßt einen Zeitraum von ungefähr viertehalbhunbert Jahren, ab 
gegrenzt einerſeits durch Einführung der’ lat; Schrift und deren Übertragung auf die heimilde 
Sprache in-der zweiten Hälfte-des 11. Jahrh. andererfeitd durch den Untergang der politiiäe 
Freiheit Islands umd die in Folge davon allmälig ablafjende litetarifche Thätigkeit ‘gegen du 
Enpe,des 14. Jahrh. Doch; wie diefe auf Island nie ganz aufhörte, ſo reicht auch Michtung un) 
Saga weit-über jenen Anfang hinauf: daß Gedichte. ohne Schrift entfliehen und fich Jahıtur 
derte hindurch bis zu ihrer Aufzeichnung treu erhalten, war mie: anderwärts fo wuch- bier dr 
Fall; daß jedoch auch profaifche Eompofition vor der Schrift und nicht wie fonft erft mir 
und in Folge derfelben ftattgefunden und nur auf dem Wege mündlichen Vortrags ber Schr 
überliefert worden, dies fcheint der altnorweg is lãänd. Literatur eigenthümlich zu fein.(S: Cage) 
Die poetifche Literatur läßt in ihren zum überwiegenden Theil mar fragmentarifchen Uber 
reſten einen ſtarken, kaum irgendwie vermittelten -Gegenfag wahrnehmen zwiſchen älterer tin 
facher und fpäterer fünftlicher Poefie, von denen erftere durch Die Gedichte der ältern Edda, I 
tere durch die Skaldendichtung repräfentirt wird: Jene, die für ums. in vieler Hinficht wihir 
ſten Denkmäler der nordifchen Poeſie, aus denen uns die firenge Gedrungenbeit, bie ge 
Kraft, die kühne Größe der altheidnifchen Zeit mächtig entgegentritt,. gehören dem national 
Epos an. Es find die Lieder (Ried — Hijod,: Quida) der Götter- und Heldenfage und dürfe 
in der Geftalt, wie fie angeblich durch Saͤmund in der ältern Edda (f. d.) gefammelt voran 
liegen, zum größten Theil mindeftens dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugeeignet werden. I 
ihnen gehören der Götterfage an bie in der „Völuspa‘ und dem „Hyndiuliod” ausgefprocemd 
Weiſſagungen vom Schidfal der Welt und der Götter, die Lieder von Thor's Kämpfen mit 
Niefen in der ‚„‚Hymsquida‘, „Thrymsquida‘ und Harbardsliod“, die „Vegtamsquida” (4 
Lied vom Wanderer, Odin, über Balder’s Gefchid) iind „Hrafnagaldr Odin’s* (RabenrufDte 
über Balder's Tod); der Heldenfage das: Lied von Volund (Wieland dem Schmied), bie? 
von, den beiden Helgen und die Kieder: aus. dem Sagenkreis ber Nibelungen, von Sigurd 
Siegfried), von Brynhild und von Gudrun, zu denen ein drittes im: 11. Jahrh. gebi 
wurde, die Klage der Oddrun, und die etwas jüngern, von dem Dre der Abfaffung im fübtie 
Norwegen grönländifche genannten Lieder von Atli Brynhild's Bruder („Atlamal“ und „At 
quida‘). Als das volfsmäßige epifche Kied, dem wegen feiner Einfachheit das hiftorifche X 
kamal vom Anfang des 9. Zahrh. noch anzufchliefen ift, verhallte, bildete fich im 9. Jahrh 
tunftmäßige Staldenpoefie, die zwar auch noch, doch felten, wie es fcheint, ben Stoff aut 
Mythologie nahm, wie die in Snorri's jüngerer Edda (f.d.) enthaltenen Bruchſtũcke aus € 
benliebern des 9. und 10. Jahrh. dem „Haustlöng” und der „Thorsdrapa”, zum Ruhme Thet 
bezeugen, deren eigentlicher Gegenftand aber doch das Hiftorifche Lied, zumal das Koblied (D 
war, zu deffen reicher Einkteidung fie auch die Mythologie verwendete. Als der frübefte u 
den Skalden wird Bragi genannt, derinoch vor Harald Haarſchön's Zeit gelebt; doch iſt die @ 
zugefchriebene Drapa auf Ragnar Lodbrok aus fpäterer Zeit. An Harald's Hofe aber 
nach der Mitte des 9. Jahrh. Thiodolf von Hvin, der die Götter zu Königen machte. Berül 
waren in berfelben Zeit die Schlachtbilder des Thorbiorn Hornflofi. In das 10. Jahr. 
die eigentliche Blüte der faldifchen Dichtung in Norwegen und Island. Zwei ihrer vorzügf 
ften Werke noch im alten Versmaße, das „Eiriksmäl”,.von einem unbefannten Norweger auf 
Ankunft des Königs Erich Blutart, der 952 ftarb, in Walhalla gedichtet, und des wegen 
Macht feines Gefangs Skaldaspillr (Sfaldenverderber)benannten norweg. Eyvind „Hakos 
mäl” auf den Fall Hakon's des Guten 963, ftammen aus diefer Zeit. Damals lebten au 
Jeländer Einar Skalaglanım, den der Zarl Hakon, 978— 996, derfelbe, der einen andern 
den Thorleif wegen eines Spottliedes, des ,„Jarlsnid“, ermorden ließ, für fein Lobgedicht; die, 
lekla”, mit einem vergoldeten Schilde befchenkte, forwie, der unter den Isländern den g 
Ruhm erwarb, Egil Skalagrimsſon, von dem drei größere Gedichte, „Höfudlausn” (Hai 
fung), mit dem er fi) aus einer Lebensgefahr bei Erich Blutart 958 rettete, und die Tre 
dichte auf den. Tod feines Sohnes, das „Sonartorrek” (Sohnesverluft), umd feines Freu 
Arinbiörn , die Arinbiörnardrapa, in feiner Saga enthalten find. Egill foll auch da® Fahre 
fremde Höfe bei den isländ. Skalden, deren viele genannt werden, aufgebracht habem*® 
im 41. Jahrh.,in welches das „Krakumal” aufRagnar Lodbrok gehört, verfällt Die Skaldent 
tung nicht allein in der Kunftmäßigkeit ihrer Form, fondern auch in ihrem: Gehalt; hei # 
ſtoriſchen Genauigkeit und Ausführlichfeit, ‚Die gefodert wurde, näherte fi) bad hiſtoriſche 
lied immer mehr. der proſaiſchen Erzählung ; doch verftummte die ſtaldiſche Poeſie erft 














































3 


Standinavifche Sprache und Literatur 173 


8 15. Jahrh. gänzlich) als mit Hakon VI. die Begünftigung der Skalden ald Hofdichter 
yört hatte: Neben denn ihktepifchen Liede und zum heil ihm angefchloffen erfheint auch 
omiſche Dichtung, das Spruchgedicht in der Älteften Zeit ber ffandinav. Poeſie, in welche 
lavamal‘ (des Hohen, d.i. Odin’s Nede), das in dem zweiten Sigurdsfiede enthaltene „Faf- 
I, das „Rigsmäl” über den Urfprung der Stände und die Zauberfprüce der Runenlieder 
n find, wiedenn auch die Räthfelweisheit (Getspeki) Heidrek's viel älter ift als die „Herva- 
a“, e fie erhalten hat. Aus Nahahmung des Alten gingen im 11. ımd 12. Jahrh. 
den te hervor, welche „Grougaldr” und „Solarljod” heißen und Rebensregeln, jenes 
eüönifchen Standpunkt, diefes vom chriftlichen aus, vortragen. Auch eine chrifklich-geiftliche 
‚ bie fich in Robgefängen und in Bearbeitungen von biblifchen Geſchichten und Heiligen- 
mund that, kam noch im 14. Jahrh. in Island auf. Berühmt war namentlich das in 
tottſtrophen von Enftein Asgrimsſon um die Mitte jenes Jahrhunderts abgefaßte Lied 
n" auf die Dreieinigfeit und die Jungfrau Maria. Daf das vorzugsmeife fogenannte 
ied [hen früh vorhanden war, ift glaublich und Spuren von ihm finden fich fhon vor bem’ 
brh.; doch fcheint es fich erft fpäter, nach dem Verfall der Kunſtpoeſie, reichlicher entfaltet 
m. Von den in großer Zahl vorhandenen isländ. Rimur gehen kaum einige über das 
hrh. zurück, umd die fchönen dän. Kiämpevifer, wenn fie auch ſchon im 14. Jahrh. ver- 
waren, gehören dody in der älteften Geftalt, in der wir fie befigen, erft dem 15. und 16. 
und ebenfo die noch im Volksmunde lebenden ſchwed. und noriveg. Volkslieder an. Lege 
d zum erften male von Randftad gefammelt worden („Norske Folkeviser”, Chrift. 1855). 
ıhin gehören auch die Lieder, die fich auf den Faröern in einem eigenen isländ. Dialekte er» 
yaben und fchon früher von Lyngby („‚Faeröiske Quaeder”, Randers 1822), neuerdings 
mmershaimb („Sjurdar Kvaedi’, Heft 1, Kopenh. 1851) aufgezeichnet worden find. 
Profa beginnt in Island zu Anfang des 12. Jahrh., wo Ari, der Weife genannt, zuerft 
chichte feiner Infel und deren allmäliger Bevölkerung kurz in dem „Islendingabok“, 
tliher in dem „Landnamabok” fchrieb, das zuerft Sturla Thordöfon, der Verfaffer der 
ihen „Stürlungasaga” in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. beendete. Diefen erften 
haungen folgte im 12., 13. und 1A. Jahrh. eine große Zahl von Niederfchreibungen, 
a in profaifcher Form theild die alte Heldenfage, theils die Thaten der Könige und 
"Männer oder einzelner Geſchlechter eraählt wurden und die alle das nord. Wort Saga, 
tal Sögur, bezeichnet. (S. Suga.) Solche Sögur, die in Hinficht auf den Inhalt 
ils, namentlich die ältern, auf die Darftellung einen der werthvollſten Theile der alt 
.Mländ. Literatur bilden, und Sfaldenlieder gehörten zu den Quellen, aus denen 
Sturlufon (ſ. d) feine nord. Gefchichte unter dem Namen „Heimskringla” in der erften 
des 15. Jahrh zuſammenſtellte. Neben dem Einheimifchen wurden nad) dem Ende des 
ſth. befonder# auch viele Sagen des füblihern Europa, fo bie von Artur, Merlin, Tri⸗ 
lerander, Karl und feinen Paladinen, von den Sieben weifen Meiftern, durch Überfegun- 
ie isländ. Literatur aufgenommen, der die Thätigfeit von Geiftlichen im 14.Jahrh. und 
uch biblifche und Weltchroniten und Legendenerzählungen zuführte. Die aus der Fremde 
ıene und geholte Gelehrfamkeit der damaligen Zeit befchäftigte viele Isländer; aber auch 
ne Sprache fowie die heimifche Dichtung wurde von ihnen theoretifch behandelt. Hier 
ört namentlich und vor allem die jüngere Edda, die dem Snorri Sturlufon zugefchrie- 
rd und bie nach einer profaifchen Aufzeichnung des alten Sagenftoffs in einem zmei- 
eile, der Skalda, eine Zufammenftellung poetifcher Umfchreibungen, Benennungen und 
gmen und eine Verslehre enthält, dem fpäter ein dritter, grammatiſche und rhetorifche 
Hungen enthaltend, beigefügt ift. Endfich ift auch die Sammlung von Notizen über Na- 
d Erdkunde und von Regeln für das Leben am Hofe und für den König felbft zu er- 
1, die, vielleicht fchon aus dem 12. Jahrh. ftammend, ben Namen „Konungsskuggsja” 
Kpiegel) führt (herausgeg. von Halfdan Einarfon, Soröe 1768; von Keyfer, Mund 
ger, Chriſt. 1848). 
den Gefegbüchern ift das äftefte das der Isländer, „Grägäs”,d.i. Graugansg, in fpäterer 
aamnt, vieleicht um es als älteres Recht von den fpätern Gefegen der Könige zu unter- 
aus dem alten Recht wurde es auf des Gefepfprecherd Bergthor Antrag —— 
und 1118 von dem Allting gebilligt (herausgeg. von Sveinbiörnſen, mit Einleitung von 
H, Kopenh. 1829 ; neue Ausg. von Finfen, Kopenh. 1850 fg.). Das chriftliche Kirchen- 
Rristinrettr” (herausgeg. von Thorkelin, Kopenh. 1755), ftellte 1123 der Biſchof Thorlaf 
„nen. Nach der Unterwerfung Islands wurde zuerſt das von König Hakon dem Alten 
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entworfene Geſetzbuch, das von dem Volke „Jarnsida” ( Eiſenſeite) wegen feiner Härte genannt 
wurde, dann, unter König Magnus, 1281 eine von bem BVerfaffer Jon „Jonshok” (Kepenh 
1765) genannte Umarbeitung, auch ein neues „Kristinreltr” (herausgeg. von Therkelin, Kopenh 
1777).eingeführt. Eine Sammlung der isländ. Gefege, foweit fie noch jegt ihre Geltung bw 
ben, iſt von Stephenfen und Sigurdöfon („Lagasafu handa Islandi”, Bd. 1, Kopenb, 1855) 
begonnen worden. In Norwegen nahm 1267 König Magnus Laghötir (dev Belegbeflgun) 
die alten Rechte, von denen das ältefte von Hakon dem Guten aus dem 10. Jahrh Rammte, in 
fein „Gulathingslög” (Kopenth. 1817) auf; auch ftellte er in der „Hirdskra’' die Satungen übe 
das, Berhältnig der Hofmänner zum Könige zufammen. Die ſämmtlichen altnorwes. Belt 
find in einer Britifchen Ausgabe (‚„‚Norges gamle Love“, Bd.4 —3, Chriſt. 1846-49) warn 

Das Studium der altnorweg.-isländ. Literatur fand feine erfte Pflege bei den: Jeländets 
17. Jahrh. die jedoch fehr bald zunächſt unter ben Dänen, fpäter unter ben Schwehen sehr Aria 
und höchſt verdienftvolle Mitarbeiter fanden. Während jedoch bei den Schweden, nabdem Dr 
ringskold, Verelius, Reenhielm u. A. Treffliches für ihre Zeit geleiftet, feit Anfang bes vor 
Jahrhunderts die Bearbeitung der nationalen Riteratur in den Vordergrund trat, haben he DE 
nen, vor Allen O. Worm, Refenius, Bartholin (f. d.), Raft (f.d.), P. E, Müller (id.) Tim 
lacius (f.d.), Werlauff (f.d.), Rafn (f.d.), im Verein mit Jsläudern, wie namentlich Arne RE 
nuſſen (f. Magnäanifches Legat), Torfäus, Dlavjen, Finn Magnufen (f, d.), Sailsfon, Si 
fon, Gislafon, diefen Studien bis zur Gegenwart eine fehr erfolgreiche Thätipfeis 
unterſtützt theils durch die bedeutenden Handfchriftenfammlungen Kopenhagens, theils Dur 
Arne Magnäanifhe Stiftung feit 1772, durch die feit 1825 dafelbft beftehende Gefellfhaftt 
nord, Alterthumskunde und den Nordiske Literatur Samfund (feit 1847). Seit den ig 
zehn Jahren haben fi) nun aber auch die Norweger felbft die Bearbeitung ber heimiſchen 
ratur in hohem Grade angelegen fein laffen, und namentlich find es hier Keyfer, Mund (fl 
Unger, Zange, bie theild durch Herausgabe alter Schriften, theils durch Erforfcjung umd 2 
ftellung des nordifchen Alterthums fich hohe Verdienfte erworben haben, In Delhi 
richtete die Kiebe für das Volksthümliche in der Poefie, die in der zweiten Hälfte des 18. 
erwachte, ben Blick auch auf die altnorb. Riteratur, ohne daß dadurch) ein gründliches Stud 
derfelben hervorgerufen und damit Misverftändniffe, wie die Vermengung celtifchen umd 
diichen Alterthums, und erfolglofe Verfuche, wie die Bemühung Klopftod’s, die nord, M 
logie in die deutſche Poefie einzuführen, verhütet worden wären, Auch Gräter's (f. d) 
tigkeit, fo anerkennenswerth fein Beftreben ift, das deutfche Publicum mit bem ffanbinan. 
terthume befannt au machen, ermangelte noch fehr eines feiten Grundes, Seit aber die 
(haft german, Sprachforſchung dur Jak. Grimm gefchaffen ift, ift auch die ffandinan. © 
und Riteratur von den Brüdern Grimm, von Lachmann, Mohnike, Wachter, Dietrich u 
in den Kreis deuticher Philologie gezogen worden; Grimm's „Deutfche Grammatik“ anf 
auch die Grammatif der altnordifchen im Zufammenhang mit den übrigen beurfchen Spra 
Ein fhägbares Hülfsmittel für das Studium hat Dietrich in feinem „Altnord. Leſebuch“ 
1845) gegeben, das auch eine überfichtlihe Darftellung der ftandinav. Literaturgefchichte 
der Grammatif enthält. 

Skarbek (Friede. Florian, Graf), ein durch patriotifches Handeln und ald Dichter 
Schriftfteller ausgezeichneter Pole, geb. 15. Febr. 1792 in Thorn, ftudirte von 1805 
ing warfchauer Ryceum und ging dann nach Paris, wo er ſich namentlich mit den Sta 
wiffenfchaften beſchäftigte. Nach feiner Rückkehr 1812 widmete er ſich auf feinen | 
tern in Polen der Landwirthſchaft, ohne dabei die Wiffenfchaften zu vernachläffigen, 
dies feine literarifchen Arbeiten aus jener Zeit beweifen. Im J. 1818 wurde er Profeffor 
politifchen Okonomie an der Univerfität zu Warfchau und gleichzeitig Profeffor an der F 
ſchule. Hierauf erfhien feine „Staatswirthfchaft” (A Bde, 1820 — 21); fpäter „Gr 
tif den Finanzwiſſenſchaften“ (Warſch. 1824), „Grundzüge der Nationalwirtbfchaft“ | 
„Iheorie des richesses sociales” (Par. 1829). Auch wurde er 1821 Mitglied des. Bere 
der Freunde der Wiffenfchaften, in deffen „Annalen“ er feitdem ununterbrochen gediegene 
bandlungen Fieferte. Ebenfo ließ er in diefer Zeit mehre Erzählungen und humoriftifche € 
ten erfcheinen. Ein ganz befonderes Verdienft erwarb fib S. um das poln. Armen- und: 
fängnißweſen, das er ald Staatöreferendar feit 4828 völlig umſchuf, worauf er 1850 
Kailer nad) Petersburg berufen wurde, um auch die dortigen Hospitäler zu unterfuchen. 3 
Staatsrathe, Kammerherrn und Mitgliede des proviforifchen Gouvernements ernannt, fe 
er nach Polen zurüd, Nachdem Polen unterlegen, wurde S. Mitglied der Regierungsks 
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ed Innern forwie zugleich bes Dauptconfeils für die Pflege der Wohlthätigkeitbanſtalten 
nter feiner unmittelbaren Leitung entfianden die. mufterhaften Haftgefängniffe in: Wars 
Kalifch, Plock und Siedleg , die Straf. und Befferungshäufer in: Warfchau und Sie⸗ 
die Rettungs · und Arbeisshäufer in Warfchau und. Kalwaria und: das Inſtitut für fitt- 
wahrlofte Kinder. Hierauf wurde er 1842 Präfident der Aſſecuranzendirection und 
GPräfident des Oberconſeils dev Wohithätigkeitsanftalten. ©. nimmt aber auch Inder 
diteratur ald Nomanfchteiber, Rovelliſt und auch als dramatifcher Dichter einen Hohen 
rin Unter feinen zahlreichen Erzählungen 'gehövan „Pan Stargsta" (WBpde., Warfch 
‚Dodosinski" (Bde, Brest. 1838), „Pamietniki Seglasa’ (Harfe. 1845) zu den 
index polm; Literatur. —XR h 
hraa (Piste Paweſti), der berühmtefte Kanzelredner Polens im 16. Jahrh, bereit® von 
ritgenoſſen der poln. Chryſoſtomus genannt, wurde 1556 in der mafovifchen Stadt 
isegeboren. Auf der Univerſität Krakau gebildet-und zum Doctor ber Philofophie promes 
ne Beit lang. Erzieher des durch feine Schiefale umd Liebe für die ſchwed. Prinzefftw 
‚berühmt gewordenen Wojemodenfohnes Jan Tecaynfli, trat er 1563 nach feiner Rück; 
it dem Zögling aus Wien in den geiftlichen Stand und wurde Propft in Rohatyn und 
er und Kanoniker in Lemberg. Das wachfende Anfehen des damals auch in Polen, zus» 
in Braunsberg, durch den Kardinal Hoſius eingeführten Jefuitenordens weckte in dem 
berühmt gewordenen Redner den Gedanken, in den Jefu-Orden zu treten. Er ging 1568 
tom und kehtte mit gefteigertem Ruf eines vollendeten Theologen ald Jeſuit 1571 in 
rimat zurück. Jegt beganır erft feine eigentliche Wirkſamkeit ald Kanzelredner und DBe- 
rder Andersgläubigen, und feiner hinreißenden Beredſamkeit ift ed -großentheild zuzu · 
m, daß Polen fich wiederum dem Katholicis mus zuwandte. Er wirkte zunächft als: 
gund Prediger an der Seite des Biſchofs Protafiewicz in Wilna, dann während 25 I. 
fprediger des Könige Sigismund IM. in Warfchau. Zuletzt verließ er den Hof und 
ı im die einſame Drdenszelle nach Krakau zurüd, wo er einige Monate fpäter 1612 
Tiefe Gelehrſamkeit, gewiſſenhafte Überzeugung, hriftliche Zugenden, Aufopferung, 
b, reime Übfichten, namentlich aber die begeiftertfte Vaterlandsliebe, die ihn im feinen 
tagsreden zum Propheten ber Schickſale Polens machte, zeichneten ihn aus. Seine Pre 
und Reben ftehen bis jegt als ein unübertroffenes Mufter der Beredfamkeit und ſprach · 
Jollendung da. S.'s „Sonn. und Feiertagsptedigten”, „Predigten über die fieben hei- 
socramente”, „Reichstags · und Gelegenheitöpredigten und Reden” find öfter einzeln und 
wit (Wilna 1738) erfchinen. Sein berühmtes Werk „Lebensbefchreibungen der Heili 
Alten und Neuen Teftaments für alle Tage ded Jahres” (Zywoty Swietych) hat über 
zgaben erlebt. Außer vielen polemifchen Schriften verfaßte er auch eine „Kirchenge- 
"nad Baronius (Krakau 1603). 

irpanto, Karpatho oder Koje, eine türk. Infelan der füdöftlichen Grenze bes Agäifchen 
, zwiichen. Kreta und Rhodus, ift etwa 4 QM. groß, gebirgig und felfig, hat wenig 
aren Boden, aber mehre ſichere Anferpläge und zählt 6500 meift griech. Einwohner. 
auptort ift Arkaſſa an der Weſtküſte. Im Alterchum hieß die Infel Karpathos und das 
mbe Meer bei den Griechen das Karpathifhe Meer. Im 3.505 v. Chr, trügen ba- 
—— einen Seeſieg über Demophilus und eine Flottenabtheilung des Demetrius 

von. 

don heißt der beſonders von dem griech. Dichter Hipponar (ſ. d.) gebrauchte iambiſche 
Wi der zwar aus einem volltommenen Trimeter befteht, ftatt des legten Jambus aber 
Sponbeus ober Trochäus hat. | 

let (sceletum ober sceletus) nennt man gewöhnlich da von den Weichtheilen befreite 
ngerüfb eines thierifchen Körpers in feiner natürlichen Geftatt. Entweder find die Kno⸗ 
Höurc die Gelenfbänder, welche man dann zur fernern Aufbewahrung mit einem bie 
F abhaltenden Firniß überzieht, verbunden; oder diefe find gleichfalls entfernt und die 
udurd Drähte, Schrauben oder dgl. aneimander befeftigt ; im erftern Kalle nennt man das 
ein natürliches, im legtern ein künſtliches Skelet. Von kleinern Thieren oder ſolchen, 
diele kleine Knochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thieren, bei denen die Ge- 
en noch nicht verknöchert find, laſſen fich faft nur natürliche Skelete fertigen. Iſt das 
ngeruft der verschiedenen Thierclaffen fihon fo darakteriftifch, daß man leicht, ohne Na» 
iger zu fein, aus dem Skelet die Claffe, zu der es gehört, zu erfennen vermag, fo fann 
er Raturforfcher aus verfchiedenen Merkmalen bei Skeleten von Menfchen und größetn 
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Thieren fließen, welcher Race, welchem Alter und Gefchlecdht die Individuen, von denen ie 
genommen find, angehörten. Unter dem griech. Stammworte verftanden die alten Schriftfiele 
einen mumienartig ausgetrodneten Körper, und noch jeht ſpricht man in der Zoologie bei den 
Thieren, deren Geftalt nicht durdy ein Knochengerüft, fondern durch die mehr ober menian 
harte äußere Haut bedingt wird, von einem Hautſkelet. 

Skepſis und Skeptieismus (griech.) Unter fBeptifhen Anfichten oder ſkeptiſchen Bo 
ftellungen verfteht man im gemeinen Reben Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiffer her» 
ſchender Vorftellungsweifen und Autoritäten in Zweifel gefegt wird. Die griech. Philofopken 
welchen man ben Namen Skeptiker beigelegt hat, heißen auch Pyrrhonier, von Pyrrho (ii) 
aus Elis, dem erfien namhaften Skeptiker bei den Griechen, Aporetiker, d. hadie Ungewiffen, 
und Ephektiker, d. h. ſich Enthaltende, nämlich von entfcheidenden Urtheilen. Durh Zinn 
(f.d.), den Schüler und Freund des Pyrrho, wurde die fleptifche Denkweife weiter ausgebiln 
und gegen die frühern Philofophen angewendet. Die Skeptiker bildeten feine Schule im 
gen Sinne, mweil fie feine Dogmen fortpflangten, fondern nur ein Verfahren, die Stepfis. & 
felbft lehnten den Namen einer Schule ab, indem fie blos eine Anleitung zum vernünftigen Dr 
halten geben wollten. Allmälig fcheinen fie indeß ihre Einwendungen gegen den Dogmariämd 
auf beflimmte Punkte gebracht zu haben. Hierher gehören vor allen bie zehn Tropen, wid 
gegen das finnlihe Wiffen gerichtet waren. Diefe Tropen oder Wendungen, auf melde! 
Skeptiker ihr Verzichtleiften auf ein ficheres Wiffen ftügten, hat man durch Zmeifelögrink 
überfegt. Betrachtet man die wahrſcheinlich zuerft von Anefidemus (f. d.) in einer beftimmie 
Drdnung aufgeführten Tropen, fo findet nıan damit ben Unbeftand, das Wandelbare und Ir 
fichere, namentlich des auf finnlihe Anfchauung gegründeten Wiffens ausgefprocdhen und uw 
tert. Die Tropen beziehen fich auf die Verfchiedenheit der Thiere umd ihrer Empfindungee 
ber Menfchen, der Sinne und Sinneswerkzeuge, der Zuftände und Veränderungen des — 
ject6, der Rage, des Orts und der Entfernung u. f. m. Inden fogenannten fünf fpätern Zee 
berief fi der Skeptieismns auf die Verfchiedenheit und den Wibderftreit der Lehrmeinungee 
auf die Nelativität der Vorftellungen, auf die Unmöglichkeit, entweder unbegründete Borat 
fegungen oder den ungereimten Nüdfchritt ind Unendliche zu vermeiden, endlich auf die Unn® 
meiblichkeit der Cirkelbeweiſe. Ein Ungenannter faßte dies Alles wiederum in die bilemmall 
Formel zufammen, daß es fein begreifliched Wiffen gebe, weil etwas weder durch ſich felbit 
durch ein Anderes begreiflich werde. Innerhalb jenes Kreifes nun führte gegen Ende dei 
Jahrh. Sertus Empiricus (f. d.) den Skepticismus mit einem Aufwande von feltener 
ſamkeit und- Scharffinn durch, den er von dem negativen Dogmatißmus der neuen A 
unterf&hied; ihm verdankt man auch die Kunde des wiffenfchaftlichen Skepticiemus in ie 
Neife. Das Ergebnif aus Allem ift, möglichft gemächlich mit Ruhe zu leben. Unter ben 
Skeptikern find au erwähnen: Francois Sanchez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, 
1632; Francois de Lamothe · le-Vayer, der ſich für die geoffenbarte Erkenntniß erflärte, 
denn überhaupt ber neuere Skepticismus häufig mit denn Supranaturaliemus in WVerbi 
getreten ift; Sorbiere und Koucher, des Vorigen Schüler ; Pet. Dan. Huet (f. d.); Jof.. 
vill, geft. 1680; Pet. Bayle (f. d.) und Dav. Hume (f. d.). Einen befchränttern Steptici 
trug Gottlob Ernft Schulze (f.d.) vor. Ald Proben ſkeptiſcher Denkart aus noch fpäterer DR 
find zu erwähnen: Schmidt, „Über den Begriff und die Möglichkeit der Phitofophie” (Ward 
1835); Stephan, „Wiffen und Glauben. Steptifche Betrachtungen” (Hannov. 1846) DU 
das Geſchichtliche vgl. Stäudlin, „Geſchichte und Geift des Skepticismus u. f. m.” (2 
Lpz. 1794— 95); Siedler, „De scepticismo’' (Halle 1827); ferner in ganz anderer 
Tafel, „Geſchichte und Kritit des Skepticiömus und Irrationalismus“ (Xüb. 1854), 

Der antike Skepticismus richtete fich übrigens vornehmlich gegen die Gewißheit der Kst 
hen Erkenntmiß, d. h. er bezog fich auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit fo befchaffen 
wie fie fi) den Sinnen darftellen, während der moderne mehr die Frage ind Auge fahte, ob 
wirklich alles Das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere 
fung der Welt wenigftens zum Theil aus unfern eigenen Einbildungen zuſammenſetzen 
her gehören z. B. die Zweifel, welche Hume gegen die Berechtigung des Begriffö der 
erhob. In beiderlei Richtung ift die Skepſis eine nicht nur nügliche, fondern felbft no 
Vorbereitung der philoſophiſchen Forſchung. Denn wo die gewohnten Erfahrungsbeguifft # 
Unſicherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denken, der zweifelnden Überlegung nad nicht 
rathen haben, da gibt es auch fein Bedürfnif einer berichtigenden Umbildung bevfelben 
die Philofophie. Die Skepſis ift aber auch vielfach im Gegenfag zu beftimmten philofopbi 
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Vſtenen aufgetreten. Man kann fie im dieſer Hinſicht faſt ben Schatten ber Syſteme nennen, 
nd fievertritt dann als ein heilſames Gegengewicht ‚gegen ben Dogmatismus (f. Dogma) bie 
Stelle der philoföphifchen Kritit. Der Kritiker ift rückſichtlich des Gegenftandes feiner Kritik 
5feptier, denn er läßt die Richtigkeit der fremden Behauptungen fo lange dahingeftellt, bis ihn 
nwiderſtehliche Gründe von derfelben überzeugen, und die Skepſis wird daher aus der Ge- 
Hichte der Philofophie nicht eher verſchwinden, als bis die Philoſophie ſelbſt ihre Aufgabe auf 
ne unzweifelhafte Weiſe gelöſt hat. Als eine blos negative Richtung des Denkens kann ſie 
ber niemals eine ſelbſtändige Bedeutung gewinnen. Die Maxime, ed gebe überhaupt feinen 
bag, an dem nicht gezweifelt werben könne, nicht einmal diefen felbft, hebt fich in fich felbft auf, 
ad es ift ein Beweis «von: der Conſequenz der'alten Skeptiker, daß fie nur in einem vollfom- 
enen Indifferentismus gegen jeden Unterfchieb zwifchen wahr und falfch einen Ruhepunkt 
unden, wenn auch zugegeben werben muß, daß eine Skepſis, die zum Indifferentismus führt, 
nmee noch etwas Anderes ift ald eine, die vom Indifferentiömus ausgeht und eigentlich nichts 
9 eine geiftige Traͤgheit iſt, welche bie Mühe und Arbeit ded Denkens und Forſchens ſcheut. 
ndlich derfteht ſich von felbft; daS eine fReptifche Denkart nicht auf die Philofophie befchränkt 
t; fie kann ebenfo auf dem Gebiete der Religion und Theologie, der Geſchichte, der Mebicin 
. f. w. vorkommen und mobificirt fich nach den Quellen, den Gegenftänden und ber Natur ber 
—8 — welche ſie dem Zweifel unterwirft, verſchiedenartig. 
Stiagräphienennt manden Umriß des Schattens welchen ein Körper macht (ſ. Silhouette); 
rner den erſten Entwurf eines Gemäldes, auch die Überficht bes Inhalts eines Werks. 
Skien ober Seen, eine Stadt in: füdlichen Norwegen, Hauptort des Bradsbergsamts im 
ggethuus · ober Chriſtianiaſtift, öſtlich am Nordſee und an der daraus entſpringenden und 
fi Potsgrund in das Skager⸗Rack mündenden Skeens · Elf, hat eine maleriſche Lage, ein fchö- 
ed Rathaus, 2000 E., mehre Schulen, Tabacksſpinnereien, Holzſägemühlen und Brannt- 
winbrennereien, Handel mit Holz, Bretern, Theer, Pech, Eifen und Mühffteinen. In ber 
iheiftdas Eiſenwerk Koffum. Den Ausfuhrhafen bildet Porsgrund. Die Umgegend ift in 
Be: Hinſicht fehr intereffant und zeigt den Wechfel des Übergangs- und Urgebirge. 
r om, ein berüchtigter Näuber, der zwifchen Korinth und Megara den Vorüberreifenden 
pfie beraubte und fie zwang, ihm die Füße zu wafchen, wobei er fie aber mit einem 
ind Meer ftieß, indem eine Schildkröte die Reichen fraß. Diefes trieb er fo lange, bis 
am, derihn auf dieſelbe Weife rödtete. Daher hießen auch die Klippen unweit Me: 
Skironiſchen Mlippen; welche aus feinen Knochen entftanden fein follen. 
‚oder Seirrhuß, ſ. Krebs (Krankheit). 
ern schizzo) nennt man in den bildenden Künften, befonders in der Malerei, eine 
ee worfene Zeichnung von’ einem Fünftig zu vollenderiden Gemälde oder andern 
ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszufin,.enden Werft; dann 
bie Andeutung der wichtigſten Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u.f.w. Skizziren 
Daher fo viel als den Umriß eines auszuführenden Werks flüchtig entwerfen. In ber 
achtet man die Skigjen befonder# darum, weil fie den ſchaffenden Geiſt von Seiten der 
und in ſeiner erſten friſcheſten und freieſten Thätigkeit zeigen. 
venküfte, ſGuinea. 
und Sklavenhandel. Die Behandlung und Verwendung des Menſchen 
enthum eines Andern iſt der Zuſtand der Sklaverei. In dieſem Verhältniſſe hört 
auf, eine Perſon, ein Weſen zu fein, welches das Necht befigt, fich nach aufen als 
zu Jer wird eine Sache. Daf ein ſolcher Zuftand der Natur eines ver« 
Habten Individuums zuwider, unfittlich und unheilsvoll ift, darf nicht erft bewieſen 
—— hat dieſe Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen nicht nur auf der 
fe, fondern zu allen Zeiten, unter allen Völkern, felbft unter allen Negie- 
men flattgefunden)TEs gab und gibt fogar Ränder und Staaten, mo ſich nicht nur ein 
: — in Sklaverei befindet, ſondern wo überhaupt Alle dem Einen, den Des 
Aegenüber Sklaven find. Dies ift die politische Sklaverei, wie fie in Afien und Afrika 
1 wird und welche die eigentliche, die Privatſtlaverei, fiete zur Begleitung hat. Wie 
foerei in der Kindheit der menfchlichen Gefellfchaft entftanden, tft leicht erflärlich. Durch 
t de alten Familienvaters des Patriarchen, waren ſchon Kinder und Geſinde Sfla- 
u Der Übergang kriegeriſcher Völker zum Aderbau und zu feften Wohnfigen mußte vol- 
Die &klaverei entfalten. Der ſtotze Krieger hielt Arbeit für entehrend und benutte nun 
er. Zehnte Aufl XIV. 12 
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dazu die Kriegsgefangenen, die er früher zu tödten pflegte. Im ganzen Alterthume war eh vih 
kerrechtlicher Grundſatz, Diejenigen als Sklaven zu betrachten, die in des Sieger Hände fielen 
Das. Bedürfniß nah Sklaven veranlafte fogar in- der Folge Kriege und Menfchenraub wi 
gab auch dem Sklavenhandel eine regelmäßige, ausgebreitete Einrichtung. 18 
‚Neben allen übrigen Völkern des Alterthums hatten auch die, welche den größten 
auf unfere Givilifation geübt, die Juden, Griechen und Römer, ihre gefellfchaftliche Ordnung 
auf.die Sklaverei gegründet... Bei den Juden fanden, wie bei ihren Nachbarn in Syrien md 
Arabien, alle Arten der Sklaverei und des Sklavenerwerbs, flätt. Sie befaßen Sklaven, die fd 
aus Noth verkauft Hatten, die von Andern oder von ihren Altern als SHaven verkauft werden, 
bie durch Krieg ober Naub die Sklavenfeſſel trugen, die als Sklaven geboren waren. Dit 
mofaifche Gefeg machte einen Unterſchied zwiſchen einheimifchen (hebräifchen) Sklaven und den 
aus der Fremde gekauften. Erſtere mußten nach ferhbjähriger Dienftzeit freigegeben werben, 
wenn fie nicht für immer auf Roslaffung feierlich verzichteten; die fremben blieben im ewige 
Leibeigenfchaft. Die Kinder der fremden wie der einheimifchen Sklaven waren ebenfalls dal 
ewige Eigenthun der Herren. Daß die Gewalt ber Juden. früher über ihre Sklaven fehr are 
war, beweifen die Einfchränfungen, welche das mofaifche Gefep traf, Bei den Grieht 
mochte in der älteften Zeit die Sklaverei wenig üblich fein. Doch ſchon zn Homer’s Zeiten mim 
den die Kriegsgefangenen zu Sklaven gemacht. Nach Athenäus breiteren die hier, bie it 
Minen durch Sklaven bebauten, das Sklaventhum über Griechenland aus. Zur Blütezeit de 
griech. Republiken war die SHavenbevölterung faft überall zahlreicher als die der Frei 
Dean fühlte bereits die Laft und Gefahr der ungeheuern Sklavenmaſſen, mußte ſich aber aid! 
zu ‚helfen. Auch war die Sklaverei fo fehr-Grundlage aller Berhältniffe geworden, baf ma 
diefe Barbarei für nothwendig hielt. Die griech. Philoſophen, wie Plato und Ariftoteles; au 
ben zwar zu, daß die Sklaverei gegen die menfchliche Natur fei, behaupteten.aber, fie fei 
weil der Staat ohne fie nicht beſtehen könne. In einigen griech. Staaten beſtanden bie 
aus gekauften Barbaren, in andern aus den Nachkommen unterſochter Griechen. Aud K 
Lage der Sklaven war in ben einzelnen Staaten fehr verfhieden. In Sparta gehörten it 
Sklaven nicht dem Einzelnen, fondern dem Staate. Diefelben hießen Heloten (f. d.) wel # 
die Nachkommen der unterjochten Bewohner von Helos waren. Später wurbe aud).die Dr 
volkerung der eroberten Landſchaft Meffenien in das Sklavenjoch gezwungen. Dia nad dm 
Gefepe des Lykurgus dem freien Spartaner erwerbende Befchäftigungen unterfagt waren 
lag den Sklaven jedes, Geſchäft ob, befonders aber der Landbau. Raum wurde die nienihlit 
Natur je ärger zertreten als in den fpartan. SHaven. Man zwang fie zu Laftern und I 
ſchweifungen, um ihre moralifche Energie zu brechen und der fpartan. Jugend ein abichredit 
des Beilpiel zu geben. Weil ſich die Skiavenbevölkerung drohend vermehrte, nertilgte m 
r biefelbe von Zeit zu Zeit durch Sflavenjagden. Xrog diefee Barbarei umb det bartefick 
perwachung kam ber fpartan. Stant mehrmals in Gefahr, von feinen Sklaven übermälf 
Bas In Athen genoffen die. SMaven bei immer noch fehr harten Gefegen eine beim 
e 





handlung. Die Athener fauften die Sklaven aus allen Völkern und beſchäftigten — 

ufe, bei den Gewerben und auf dem Felde, Mit bem Luxus nahm:ihre Zahl fehe ih” 
band. Gegen das I. 300 v. Chr. zählte Athen 21000 Bürger, 10000  Schugaenefin 9° 
400000 Sklaven. Aud ber Staat hielt viele SMaven, die man befonders ald Nuderku 
benugte. Wurde ein Sklave vom Heren zu arg mishandelt, fo konnte er ein beftimmteh I 
aufſuchen, mo fi dann der Staat feiner erbarmte. Die Freiheit erlangten die athen. Si 
durch Los kauf aus dem Nebenverdienft und die Freigebung gütiger Herren. Auch lich 
Staat, Sklaven frei, die ausnahmsweife Kriegäbienfte geleiſtet und ſich fonft patriotiſch 
fen hatten. Sehr zahlreich waren die Sklaven zu Agina und Korinth; wo: man fie dei 
und Schiffahrt verwendete. In der Landſchaft Phocis widerfegte man fich ange der Einiit 
vun A man mit Recht die Schmälerung des Erwerbs der ärmem Beil 
erung fürchtete. | 
Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Dkonomie und Politik verwachſen war bat 
venweſen bei den Römern. Das Familienleben fchon trug bier mehr ale anders wo dab 

ãge der Knechtſchaft. Der Familienvater befaß in den frühern Zeiten ber'Republik die 
Dedehntefle Gewalt über das Leben und die Freiheit feiner Kinder. Nach älterm Rechte 
au .der Schuldner mit der Freiheit büßen, wenn er den Gläubiger nicht anders 
— — ſchweren Verbrechen wurde der rom. Bürger zum Sklaven degradirt, damit 


an ihm di 


ie Stegfe vollziehen konnte. Die enge Weltanfhauung des Römers, fein ſtolzen Dan 
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artheil gegen fremde Ratiorien, feine Eroberungspoliti® verwandelten den röm. Staat bereit# 
ehr früh zum völligen Sklavenſtaate, zu einer Ariftofratie, die ihre Exiſtenz auf die Arbeit un« 
erdrüdter Menfchen fügte. Nicht nur die Kriegegefangenen, fondern auch bie Jugendblüte 
illet Bölter, die den tom. Waffen ımterkagen, wurden von Staats wegen zu Rom als Sklaven 
verfauft. Befonders feit den Puniſchen Kriegen war Rom mit Sklavenmaſſen überfchmemmt, 
vomit die Entſittlichung ımd.der innere Verfall des Römerthums begann. Als feine Völker 
ut Unterjochung mehr vorhanden, fuchte nian den Abgang durch förmliche Sklavenzüchtung 
uw erfegen, zumal die weiten Gebiete der röm. Großen bebauender Hände bedurften. Der 
Staat felbft hielt viele Sktaven, die man zu öffentlichen Arbeiten, in den Minen, zur Bedienung 
er Magiſtrate benugte. Zeber wohlhabendere Bürger befaß eine Menge von Sklaven, welche 
Ue Verrichtungen und Gewerbeibeforgten. Die Reichen und Großen hielten Horden von 5, 
O ja 20 Zaufend Sklaven,’ die theild zum Luxus, zur Beſorgung häuslicher Geſchäfte, zur 
Bebauung bes Bandes, zu induftriellen Unternehmungen und Bewerben dienten. Die Sklaven 
eifielen im Allgemeinen im Hausſtlaven und Landbauer. Erftere, ſowie diejenigen, welche 
fünfte und Gewerbe trieben, achtete man viel höher als die Landſtlaven. In älterer Zeit hatte 
er rom. Sklave (servus) gar feine Rechte. Der Herr übte eine unbebingte Gewalt über Reben 
md Zob, und was ber Slave verdiente, gehörte feinem Eigenthümer. Erft fpäter erhielten die 
Stlaven am Nebenverbienfte ‚eine Art Eigenthum (peculium), das fie zu ihrer'Rosfaufumg 
verwenden durften. Der Sklave konnte nie eine wirkliche Ehe fehließen, hatte Feine Familie 
ind war rechtlich nicht fähig, ein Teftament zu machen. Auch vom Kriegsbienfte waren bie 
Aaven ausgefhloffen; nur in den Puniſchen Kriegen und unter den Kaifern kamen hierin 
Iusuahmen vor. Zwar formed der Sklave als Zeuge gelten; doch durfte er fein Zeugnif nur 
uf ber Folter ablegen. Rach dem ältern Rechte wurde jeber Diebftahl des Sklaven, die De 
unciation feed Herrn umd andere geringe Vergehen mit. der Tobesftrafe belegt, die bis auf 
Ionftantin im der Kreuzigumg beftand. Vedius Pollio ließ: fogar feine Sklaven wegen geringer 
Derfehen im Fiſchteiche werfen, mo fie von Muränen gefreffen wırden. Ermorbete ein Sklave 
nen Herrn, fo follten zur: Abfchredung die. ſämmtlichen Hausfllaven hingerichtet werden. 
So mußten bei Ermordung des Pedlanus Secundus unter Nero 400 SHaven fterben. Eine 
omdere Kleidung trugen dieröm. Sklaven nicht/ weil man es für gefährlich hielt, den Unter- 
sten zu geigen, wie gering bie Anzahl ihrer Unterbrüder wäre. Seit 265 v. Chr. wurden in 
Non die SHaven zu biufigen Fechterfpielen und Thierfämpfen verwendet, die bald als Haupt- 
Aufigung des Volkes galten: Zahlloſe Scharen von Sklaven mußten fich feitdem zur allge: 
vision Beluftigang gegenfeitig; morden.! Zu dieſem Zwecke erzogen die Großen und die Kaifer 
ine tigene Art Sklaven, die Gladiatoren (f. b.), deren man ſich auch in’ den Bürgerfriegen be- 
inte, Die Härte, welche die Sklaven erfuhren, reizte dieſelben oft zur Berfhwörung. Im 
Av. Chr. erhob bet Sklave Eunus in Sieisien bie Fahne des Aufruhrs, ließ ſich von fei- 
m Reidensgefähtten zumıKbnige:der Infel ernennen, wurde aber 132 von Galpurnius Pifo 
G Meffana befiegt. Das ganze Heer der Sklaven flarb den Kreuzestod. Deffenungeadhtet 
vrt fidy ber Slave Salvius 103 abermals zum Könige von Sicillen auf, mußte indeffen bald 
50000 Mann dem Lacullus unterliegen. Der Reſt des Sklavenheers tödtete ſich aus Ver- 
weiflung ſelbſt. Der gefährlichfte Sklavenauftuht erhob fi 73 v. Chr. zu Capua, wo ber 
Nadiator Spartacus ein Heer von 70000 Mann aufbrachte. Erſt nachdem er einen Theil 
M Großgriecdenland erobert und drei röm..Deere befiegt hatte, gelang es 71 ben vereinten 
engungen der rom. Feldherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte man unter 
"Republik; das 2008 der Sklaven zu mildern; allein bie gelang wenig, weil man ſolche Re- 
im für Eingriffe im das Eigenthum hielt. Erſt die Kaiſer befchräntten aus Milde und 
Dolinit die Willkür der Herren und verliehen ben Sklaven einige Rechte. ‘Ein: gemishandelter 
Nase; der unter. die Statue des Kaiſers floh, erhielt Anſpruch auf deffen Gnade. Die Skla⸗ 
au burfren ihren Nebenerwerb als eine Art Eigenthum betrachten. Die VBerfümmerung bes 
Im. Stammes, die Auflöfung der Gefellfchaft und des Staats wirkten ebenfalls mächtig, die 
len Schranken zwiſchen Herren und SHaven niederzuwerfen. Antonin bereits entyog den 
Deren das Recht über Leben umd Tod ihrer Sklaven. Schon um das röm. Bürgerthum zu 
Neneriten, mußte man die Lodkaufung fleifiger und tüchtiger Sklaven eher befördern als hin- 
Auch nahmen die Kreilaffungen von. Seiten ber Herren fo überhand, daß gefegliche Ein- 
Srinbingen getroffen wurden. Die Freila ſſung (manumissio) Sonmte nad) altem, ſtrengem 
e aur durch Eintragung des Sklaven in die Genfustiften, durch —— Berord» 
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nung ober dadurch bewirkt werden, daß der Herr den Sklaven vor eine hohe Magiftraräperie 
brachte und ihn unter gewiſſen Geremonien für frei erffärte.. Der Sklave wurde hierbei’ van 
Lictor mit einem Stäbchen (vindicta) berührt und erhielt als Zeichen ber Freiheit einen Hut 
Später fonnte auch eine derartige Erklärung vor bem Geiſilichen i in der Kirche abgegeben mn 
ben. Nur der auf ſolche feierliche Weiſe Freigelaffene wurde röm. Bürger, vorasißgefegt, dal 
dev Herr felbft das Bürgerrecht hatte. War legteres nicht der Fall, fo trat der Breigelafim 
nur in die Glaffe der Lateiner oder gar im die der Provinzialen. Der Freigelaffene (libertus) 
ſelbſt werm er das Bürgerrecht gewonnen, befaß indeffen immer noch nicht alle Medhte ind 
Vollbürgers. Mit der Verbreitung des Chriſtenthums häuften ſich zwar die Freilaſſunge 
und verbeſſerte ſich das Loos der Sklaven durch fromme Herren und chriſtliche Kaiſer im 
mehr, aber die Sklaverei ſelbſt verſchwand nicht, auch als das Chriſtenthum Staatöreligin 
wurde, ſondern überdauerte die Zertrümmerung des Römiſchen Reichts. Eine tiefeingeherdt 
Darſtellung der röm. Sklaverei, welche ein neues. Licht auf die innere Geſchichte des Römr 
thums werfen würde, ift noch nicht vorhanden. Bol, Wallen, „Histoire desl'esclavage dan. 
l’antiquite” (3 Bbe., Par. 1847—48), PIE. Et) > 
Bei den Völkern Afiens, deren Lebensanfchauung, Sitte und Berfaffung imniet 
geblieben find, hat ſich auch die Sklaverei in ihren urfprünglichen' naiven Formen erhalten 
Die Sklaven des Drients tragen mehr den Charakter des Hausgefinded, ſtehen ſchon durch ba 
politiſchen Drud, den Alle empfinden, ihren Herren näher und halten ihren Stand nich für 
eine Schande, fondern für ein Schickſal. Auch der Islam hat die Sklaverei beſtehen laſſen un 
alle mohammmed. Völker in Aſien, Afrika und Europa pflegten diefelbe bis auf die Gegis 
wart. Der Koran verbietet eigentlich, Glaubensgenofien als Sklaven zu halten, * bi 
Herren Milde und bezeichnet die Freilaffung als ein verdienſtliches Werk. Daß Mol 
und feine Nachfolger, die Khalifen, Kriegbgefangene zu Sklaven gemacht, Davon ift Seine 4 
vorhanden. An den Höfen der Khalifen gab es meift nur Negerſtlaven, die man aus beraf 
nern Afrikas durch Handel begog. Erf in den Kreuzzügen ſcheinen die Mohammedaner in An 
die Sitte angenonmen zu haben, aus Kriegögefangenen Sklaven zu machen. Die Kreugfeb 
verübten jedoch im Drient an den Mohammedanern ein Gleiches.‘ In den unmittelbaren 
dern bed Ddmanifchen Reichs, bei ben Türken, hat die Sklaverei einen äußerſt milden C 
angenommen, Die Zürken unterhalten diefelbe gegenwärtig theils durch Ankauf von 
theils durch Ankauf von Weißen aus den kaukaſ. Gebirgsländern. Wiewol die Neget 
nicht weniger menfchlich behandelt werden, machen doch gewöhnlich die Jünglinge, 
und Kinder, welche aus dem Kaufafus auf die tür. Sklavenmärkte kommen, ein weit größe 
Glück. Die Weiber füllen die Harems, den Männern fteht ald Dienern ‚ber Großen die? 
bahn zu den höchften Amtern und Ehrenftellen offen. Zu manchen Hofämtern ift fogar ? 
genfchaft.des Sklaven erfoderlich, : Die Verarmung der Türken im Allgemeinen iſt Urſ 
daß bei ihnen die Zahl dee Sklaven außerordentlich abgenommen hat. Die 
türk. Sklaven iſt eine häusliche. Ein gutes Betragen und der Übertritt zum Jölanı.z 
feine Lage in die des Dienftboten. Gewöhnlich werben bie Sflaven verheirathet, Ber 
Haufe geborenen Kinder gelten ald Kamilienglieder und verwifchen oft die Spuren über 
kunft durch Heirath. Einen weit rohern Eharafter trägt die Sklaverei bei den Mobamım 
nern der afrik. Norbfüfte. In dem unabhängigen Reiche Marokko, in ben Barbareskeaſ 
Zunis und Tripolis, ehedem auch in Algier, beftand feit dem Mittelalter neben ber Reg 
verei auch die Sklaverei der Weißen, die durch. Seeraub gegen alle Hriftlichen Völkern 
telmeer unterhalten wurde, Die Bernihtungstämpfe der Ehriften und Mauren'in pen 
und die allmälige Zurüddrängung ber Letztern auf die afrik. Küſte entwidelten dieftnt 
fchenraub und gaben ihm die Wuth eines Religionstriegs. Die graufame a 
die Ehriftenfflaven durch die Mauren erlitten, die Standhaftigkeit, womit nicht felten‘ 
fangenen eher das härtefte Roos ertrugen, als daß fie fich durch Annahme des Iölam 
verfchafften, die Abenteuer; unter welchen ſich viele aus den Händen ber Barbaren retie 
terhielten bei den Europäern bis in das 19. Jahrh. einen glühenden Haß unbe 
Schauer, Schon im 13. und 14. Jahrh. vereinigten ſich Franzoſen, Engländer, 
Denetianer zu Kreuzzügen gegen die afrif: Küfte, die jedoch menig frudhteten. 
terung der Küftenländer in kleinere Staaten, der Fall von Granada und die Wertrei 
legten Mauren und Juden 4492 vom fpan. Boden, endlich bie Unterwerfung ber B bit 
im Anfange des 16. Jahrh. prater die türk. Herrfchaft fteigerten den See und Me 
bis zur Hemmung des Verkehrs, ja das Unweſen nahm fogar bie Beftalt eines fo 
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erhes an. Schon Ferdinand der Katholifche, bie Portugiefen, Karl V. und deffen Nach. 
r verfurchten die Bezwingung ber Raubftaaten; doch alle dieſe Eppeditionen hatten nur 
abliclichen Erfolg. Sämmtliche hriftliche Mächte mußten fich deshalb durch Gefchente 
ährlichen Tribut rieden von den Barbaren erfaufen, ber nur ſchlecht oder gar nicht ge 
ı wurde. Auf dem Eongreffe zu Wien befchloß man endlich) die gemeinfame Zügelung 
ri. Raubflaaten, ließ es aber beim Beſchluß bewenden. Die vielfachen Verationen, bie 
frei) von dem mächtigften ber Raubftaaten, von Algier, erlitt, bewogen endlich die franz. 
rung im Sommer 1830 zur Eroberumg und Befignahme diefes Landes als franz. Eolonie. 
5 die Abhängigkeit, die Furcht und die Aufficht, in welche feitbem auch die übrigen Bar- 
fen geriethen, ift zwar bie Seeräuberei erlofchen, allein noch immer leben in Marokko und 
His hriftliche Europäer als Sklaven. Dagegen hob der Bei von Tunis in feinem Gebiete 
den Sklavenhandel und 1846 die SHaverei der Schwarzen wie ber Weißen auf, wäh. 
Frankreich in Algier die Negerfflavcrei bis 1848 beibehielt. In den mohammeban. Rei» 
and Provinzen im Innern von Afrika befteht die größere Maffe der Bevölkerung aus 
ten Sklaven, die jede Arbeit im Haufe und auf dem Felde verrichten. Man erlangt diefe 
en theild durch Krieg, theild durch Handel mit den heidnifchen Negerftämmen. Nur die 
yere Zahl der Sklaven wird wieder ausgeführt. Die Zahl der Negerfklaven, die jährlich 
ie Märkte von Marokko, Tripolis, Agypten, der Türkei und Arabien gelangen, ſchätzt 
uf 50000. Die eine Hälfte wird durch den Wüſtenhandel, die andere durch arab. See- 
: bezogen, welche ihre Opfer von der afrik. Nordoftfüfte holen. Den Handel zur See be 
ft vorzüglich der Imam von Maskat, der die Sklaven zu feinen Pflanzungen auf Zan« 
tbraucht. In Folge eined Bertrags mit den Briten verbrängte derfelbe feit 1825 bie 
und portug. Slavenhändler von ber Dftfüfte, ohne jedoch das Gewerbe felbft aufzugeben. 
dem weiß fich feit Mehemed-Ali die Regierung in Agypten durch Sflavenjagden, bie 
h die regulären Truppen in den nubifchen Grenzgebieten ausführen müffen, mit vielen 
nden von Negerſklaven billig zu verforgen. Diefe Jagden, Gazzuas oder Gaswas ger 
‚werben mit umerhörter Barbarei vollzogen und koften, forwie der Transport, viele Men- 
ben. Vgl. Leon de Raborde, „Chasses aux negres” (Par. 1838). Der Paſcha überläßt 
agten Sklaven entweder zur Dedung rüdftändigen Soldes an feine Offiziere und Beam« 
der flellt mit ihnen feine regulären Negerregimenter her, in denen fie unter der unge» 
m Discipfin zu Scharen binfterben. 
den europäifch-chriftlichen Reichen, die fich auf ben Trümmern der rom. Weltherrfchafter- 
‚ bat fih Sklaverei und Sklavenhandel trog des Chriſtenthums länger als ein Jahrtau- 
vab ganze Mittelalter hindurch, erhalten. Nach Tacitus befaßen die alten Germanen 
en, welhe nur das Land bebauten und gut behandelt wurden. Diefe Unfreien mögen wol 
 fortwährenden Bewegung ber german. Stämme Unterjochse und Kriegsgefangene gewe- 
n. Indeffen erwähnt Tacitus auch einer Art von Sklaven, welche ihre Freiheit im Spiele 
gelegt hatten. Diele aus den freien Stammgenoffen hervorgegangenen Sflaven wurden 
Ftemde verfauft und der Gläubiger erhielt den Gewinn. Erft in der Zeit der Völker« 
tung und hei den Einfällen der Germanen in die rom. Provinzen fcheint fich ein zwei⸗ 
Stand der Unfreien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche ba verliehene Land be» 
4, traten nun auch befiglofe Sklaven auf, die man im Haufe hielt und mit denen Handel 
ven wurde. Die Anzahl diefer Sklaven wuchs außerordentlich, als feit Karl d. Gr. die 
hzũge gegen die andringenden Slawen begannen. Die Fortfegung diefer Kriege durch die 
ben unterhielt auch die Sklaverei und den SMavenhandel in Deutfchland. In jahrhun- 
indem Kämpfen wurden die flaw. Völker, die fi) vom Baltifchen Meere bis an die Elbe 
gelaffen hatten, von den Deutfchen unterjocht, ausgerottet und ald Sklaven fortgeführt. 
verkaufte biefe Gefangenen nad) Frankreich, England, Italien, felbft nach Konftantinopel. 
ſcheinlich iſt das Wort Sklave eins mit Slawe. Wie ſchwunghaft der Menfchenhandel 
m Deutfchen getrieben wurde, zeigt fhon, daß das Wort in alle europ. Sprachen (engl. 
esclave, fpan. esclavo, ital, schiavo) übergegangen ift. Gewiß war die Stellung 
ausffiaven bei den Deutfchen, felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit ungünftiger als die 
nfreien Landbauern. Die befiglofen SMaven hatten fein Volksrecht; ihre Nationalität 
nicht unterfchieden ; da6 Wehrgeld bei ihnen war fehr gering ; fie durften nicht bewaffnet 
. ‚(tft feit dem 13. Jahrh. beginnt die wirkliche und harte Sklaverei zu verfhmwinden. 
del verlor fich allmälig, die großen Stlavenmärkte an der Nord» und Oſtſee 
en auf umd der bisher ganz als Sache behandelte Knecht erlangte gewiffe Schugsechte. Für 
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alle Unfreien, die unangefeffenen wie die angefeffenen (glebae adseripti, d, i: Härige)j-bilbat 
fich jegt der Stand der Reibeigenfchaft (f. d.) mit feinen Rechten und Pflichten immer fefter aus 
An diefem Fortſchritt in der Eivilifation hatte die Kirche unmittelbar ebenfo großen Antheil al 





























das Intereffe und die erwachende Bildung.der Großen. In England, wo ſchon die Römer di 
Sklaverei nad) ihrer Art ausgebildet hatten, war bei dem Eindringen der Angelſachſen die ganye 
brit. Bevölkerung in das Joch der Knechtſchaft gefchlagen worden. Der-großere Theil der Be 
fiegten baute zwar für die Überwinder das Land, doch gab 6 auch Hausfklaven, deren Kops vid 
härter war und die man auch verhandelte, Schon. in ben erften Jahrhunderten ber norman, 
Periode verſchwand allmälig die wirkliche Sklaverei in der ziemlich milden Leibeigenſchaft, di 
ebenfalls und ohne Beihilfe der Gefeggebung im Anfange des 16. Jahrh. erlofch. Auch a 
Frankreich beftand neben der harten Reibeigenfchaft, in welche die eindringenden Franken de 
gallifche Bevölkerung verfegten, die abfolute Sklaverei. Diefelbe wurde großentheils durch die 
Kriegögefangenen unterhalten, welche man den von Spanien her eindringenden Mauren ab 
nahm. Der bebeutendfte Sklavenmarkt wurde zu Lyon gehalten; hier trafen ſowol bie groß 
Haufen der Sklaven flaw. Urfprungs als die in Spanien gefangenen Mauren zufammen. De 
erftarkten Königsgewalt gelang es, dem Sklavenwefen Grenzen zu fegen. Ludwig IX. oder 
Heilige mäßigte im 13. Jahrh. wenigftens auf den Krongütern das Joch ber Knchrichaft, m 
jeine Nachfolger fegten diefed Werk eifrig aus Politit fort, um den übermächtigen Adel 
ihwächen. Deffenungeachtet bauerte in Frankreich bie Reibeigenfhaft und: zwar im ſeht 
gen Formen bis gegen das Ende des 18. Jahrh. Italien befaß ebenfalls das Mittelalter ie 
durch nicht nur feine Leibeigenen, fondern auch wirkliche Sklaven. Die Stadt Rom wart 
Mittelpunkt bes Menfchenhanbels geblieben, wo bie Benetianer Ehriftenfflaven kauften und | 
die Mohammedaner verhandelten. Umgekehrt aber brachten die Spanier hierher auch mobat 
med. Sklaven, die fie im Kriege oder durch Seeraub erbeutet hatten. Während gegen Ende) 
13. Zahrh. die eigentliche Sklaverei und der Sklavenhandel im chriſtlichen Europa- zu EN 
ging, blieb Beides auf der Pyrenäifchen Halbinfel noch lange im Gebrauch. Das Eindringe 
der Mauren in Spanien im 8. Jahrh. und ber Sturz der chriftlich «goth. Monarchie, führt 
einen 700jährigen Kampf herbei, in welchem ſowol die Chriften wie die Mauren ihre Gefan 
nen zur Sflaverei verdammten und um fo graufamer behandelten, als ſich beide. Theile je | 
gläubige hielten. Der Überfluß an maurifchen Sklaven war bei ben Spanien fo groß, i 
dad ganze Mittelalter hindurch die Sklavenmärkte des füdlihen und weftlihen Europa " > 
gen fonnten. Als 1492 die legten Nefte der mohammed. Herrſchaft unterlagen, begann" 
beiden Seiten ber Menfchenraub an den Küften des Mittelmeered. Noch Anfang des 16. Ja 
ſchmachteten in Portugal und Spanien Zaufende von Mauren im härteften Sklavenjocht 
Die Entdedung von Amerika und die Befignahme der Weftküfte von Afrika durch die De 
tugiefen gaben im Anfange des 16. Jahrh. zur Gründung eines neuen Sktlavenfyftems I 
zur Einführung von Negerfflaven in den überfeeifchen Colonien der Europäer. Keineh M 
Sklavenſyſteme der frühern Zeit war blutiger und eigennügiger als diefes, welches in-der M d 
genröthe der modernen Civilifation feinen Anfang nahm und trog aller Anftrengungen ned ® 
genwärtig in voller Wirkſamkeit befteht. Nachdem die Portugiefen gegen 1480 die Küfe® 
Guinea und die Infeln in Befig genommen, eröffneten fie fogleich mit den Regerftänmendt 
Innern den Gold - und Menfchenhandel. Sie colonifirten die Infeln Fernando Po, Pri * 
Annabon, beſonders St. Thomas und verwendeten mit Vortheil in den begründeten Jude 
pflangungen Negerftlaven. Härter noch verfuhren die Spanier in dem zu gleicher Zeit dt 
ten Amerifa. Zum Betrieb der eiligft errichteten Bergwerke und der Feldbaucolonien — 
ten fie die Indianer an die Pflanzer und Regierungsbeamten. Die Unterjochten fonnten ja 
die harte Arbeit nicht ertragen und flarben hin in ganzen Stämmen und Völkern. Man ui 
deshalb feit 1501 mehre Schiffsladungen mohammed. Sklaven aus Spanien und -feil 15 
einige Zaufende von den Portugiefen erfaufter Negerftlaven nach Amerika, von dene 
tern ſich außerordentlich brauchbar bewiefen. Schon 1511 erlaubte in Folge dieſe 
die Handelskammer zu Sevilla die directe Einfuhr der Negerfllanen nach ben fpan. Golan 
Einige Jahre fpäter erfchien der Priefter Ras Cafas (f. b.), ein Freund und Apoflek der Se 
ner, am Hofe zu Madrid und foderte aus menfchenfreundlicher Abficht, dafi die 
Verwendung der Indianer in ben Golonien verbieten, dagegen die Einfuhr vom Negeriili 
betreiben follte. Anfangs fand man diefen Vorfchlag bedenklich. Aber ſchon 15178: | 
feinem Günftlinge, dem Marquis de la Brefa, auf acht Jahre das Privilegium 
fuhr in die Kolonien, der daffelbe fogleich an Genuefer verkaufte. Noch war die 
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ifen als fich die Portugiefen der Negereinfuhr nach Amerika zu bemächtigen wußten und 
m auch die Hauptſklavenhaͤndler bis in die Mitte de8 17. Jahrh. blieben. Seit 1562 fchon 
ten fi, von dem großen Gewinn verlodt, bie Engländer, aber mit geringem Erfolg, in 
l. Im Utrechter Frieden von 1715 bedung ſich England durch Abſchluß des Affiento 
)das Recht aus, auf 30 3. 144000 Negerflaven in die fpan. Eolonien einzuführen. Die 
en begannen feitbem dad Gefchäft mit allen ihren Mitteln auszubeuten. Frankreich wen 
ich unter Ludwig XIN. dem Negerhandel zu und fliftete zu dem Zwecke Niederlaffungen an 
frit. Wefttüfte. Spanien, das den Handel immer an Fremde überließ, gab ihn 1784 gänz- 
ei. Der Krieg Englands mit feinen nordamerik. Colonien verfegte deffen Negerhandel 
harten Stoß. Dagegen nahm damals ber franz. Sklavenhandel einen großen Aufſchwung. 
Theilnahme der Holländer an demfelben war nie bedeutend. Auch die Dänen und Schwe⸗ 
erforgten nur ihre Colonien. | 
chon in der erften Hälfte des 18. Jahrh. erhoben fi) Stimmen, die, von den Grauſamkeiten 
rt, welche die Negerfllaverei von jeher begleiteten, zur Abſchaffung derfelben auffoderten. 
: den Negervölkern in Afrika ſelbſt föften fi) alle Bande der Ordnung und ber $reund- 
‚ bie auch die rohefte menfchliche Gefellfchaft nicht entbehren fann. Die Quäker in Eng- 
und Rorbamerita waren es zuerft, welche feit 1727 die Abfchaffung der Negerftlaverei 
wegung brachten. Diefe frommen Dänner verboten unter fi) den Sklavenhandel, entlie- 
751 ihre Neger, forgten für deren Ausbildung und Niederfaffung und ftifteten 1774 bie 
ſyldaniſche Gefellfchaft, die fchon 1780 die Breilaffung aller feit der nordamerik. Unab · 
gkeitserklãrung geborenen Negerfllaven in Pennfolvanien bewirkte. In England riethen 
ner wie Sidmouth, Wellesley feit 1785 im Parlament zur Milderung und Abfchaffung 
Mlaverei, traferi aber noch auf fehr heftige Gegner. Durch die Bemühungen Clarkſon's der 
bein Zwecke Leben und Vermögen opferte, Bam 1787 die African Institution zu Stande, 
e die Unterdrũckung der Negerfflaverei tüchtig verfolgte. Im November deffelben Jahres 
ten aus Begeifterung für Freiheit die Vereinigten Staaten von Nordamerika ben Neger- 
Hab; doch pflichteten die füdlichen Staaten der Mafregel nicht bei, weil fie die SHaven- 
ir für den Beftand ihrer Neis- und Tabadspfianzungen für nothwendig hielten. Seit 
brachte Wilberforce (f. d.), von Pitt, For, Smith u. U. umterftügt, die Sklavereiangele · 
it im brit. Parlamente wiederholt zur Verhandlung; aber der Widerftand gegen jede An- 
ig war fehr groß. Erft 1792 faßte dad Unterhaus mit fehr geringer Majorität den Be- 
B, daß der brit. Sklavenhandel mit dem 3.1795 aufhören ſolle. Die Maßtegel fcheiterte 
ſen, weil fi) das Obethaus widerfegte. In Frankreich erflärte die Nationalverfammlung 
den [hmwärmerifchen Reden ber Revolutionsgmänner und dem härteften Widerſtande der 
ier durch ein Decret von 1790 die völlige Freiheit der Sklaven in den franz. Eolonien 
führte durch diefen umvorbereiteten Act die furchtbare Kataſtrophe auf San- Domingo - 
aiti) herbei. Wiewol die brit. Pflanger das Ereigniß als abſchreckendes Beiſpiel darftell- 
nachte Wilberforce 1796 im Unterhaufe doch abermals den Vorfchlag, den Negerhandel 
em 1. März 1798 gänzlich aufzuheben. Der Widerftand war amar diesmal weniger hef- 
illein auch die Freunde der Neger vereinigten fich dahin, diefe in die öfonomifchen Verhält⸗ 
der Nation tief eingreifende Reform bis auf ruhigere Zeit zu verfhieben. Die African In- 
ion ſchlug jeßt, um das Übel mit der Wurzel auszurotten, einen neuen Weg ein, indem fie 
ierta Leone (f. d.) die erfte Niederlaffung grimdete, welche die Gefittung und Gewöhnung 
Reger zu Feldbau und Gewerben bezweckte. Nachdem For 1806 die Sklavenfrage nodh- 
vor das Parlament gebracht und zur Regierungsmafregel gemacht hatte, gelang es enb- 
den von der öffentlihen Meinung unterftügten Miniftern, in der Sigung von 1807 bei 
n Häufern die Abolition ast of slavery durchzufegen, nach welcher der brit. Negerhandel 
vem 1. Jan. 1808 aufhören mußte. Seit diefem Siege der Menfchlichkeit über Intereffen 
nm das beit. Cabinet ſchon and Politik Alles auf, um auch die übrigen chriftlichen Mächte 
Bustottung bed Negerhandels zu bewegen. Die Freiſtaaten Südamerikas erflärten ſchon 
ihrer Rosreifung von Spanien die Sklaverei überhaupt für aufgehoben. In Frankreich 
hieß Bonaparte im Angefichte der Ereigniffe auf Haiti die Negerſtlaverei in den Colonien 
lich wieder einführen. Exft mit dem Frieden von 1814 vermochte bie brit. Regierung die 
hie zu dem Verfprechen eines Zufammenwirkens in ber Unterdrüdtung bed Negerhandels 
ewegen. Im J. 1815 verboten die Vereinigten Staaten indgefammt den Menſchenhandel 
belegten ihn mit der Todesftrafe; ein Gleiches thaten die Staaten am Ra Plata. In Folge 
gen, die 1816 zu London mit Öftreich, Preußen, Rußland und Frankreich 
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ftattfanden, entſchloß ſich Tegteres, den Negerhandel aufzugeben und zu ben gemeinſamen Ra 
regeln mitzuwirken. Dänemark, nahdem es feit 1792 den Negerhandel fehr eingefhrank, 
hatte denfelben fhon 1805 verboten und bekräftigte feinen Entſchluß im Kieler Frieden von 
4814. Schweden ſchloß 1813 ſchon mit England einen Vertrag zur Unterdrüdung des Neger 
handeld, dem 4814 die Niederlande im Frieden zu Gent beitraten.- Spanien und Portugal 
mußten 1814 im Frieden zu Wien dem Sklavenhandel nördlich der Linie entfagen, Spanien 
gab hierauf 1817 gegen die Entfchädigung von 400000 Pf. St. den Sklavenhandel ganıkd 
auf; Portugal folgte 1825 für die Summe von 500000 Pf. St. Brafilien behielt ſich 18% 
die Sflavenzufuhr für einige Häfen offen und fchaffte dann den. Handel durch Verträge von 
1826 und 1850 ab. Zugleich follten fümmtliche verbundene Mächte gegenfeitig auf de Sie 
venhandels verdächtigen Schiffen ein Durchfuchungsrecht üben. Doc Frankreich und.die Br 
einigten Staaten wiefen die gefährliche Mafregel entfchieden zurüd;- Zu diefen politischen In 
ftalten gefellten fich noch andere, welche die Eultur und Coloniſirung der.afrik. wie der freie 
Neger aus den Colonien im Auge hatten. Seit 1819 bildete fi in England eine Gefelicaft 
zur Golonifirung von Negern in Afrifa. Der Verein faufte die Infel Sherdro an der Siern 
Leoneküfte und brachte 1820 eine Menge Neger aus den Eolonien dahin, die jedoch gegen di 
Eingeborenen nicht auflommmen konnten. Im 3.1821 ftifteten die Nordamerikaner auf den 
Cap Mefurado eine Eolonie von freigelaffenen Negern, die fich trog großer Schwierigkeiten 
ſchnell erhob und 1824 den Namen Liberia (f. d.) annahm. Da der Negerhandel ungeacht 
aller Verträge doch insgeheim von Portugiefen, Spaniern und Franzoſen bis 1830 fortgeſch 
wurde, ftellte die brit. Regierung, die ber Übereinfunft gemäß die Seepolizei üben follte, je 
1816 an ber Küfte von Sierra Leone Kreuzer auf, die auf die Sklavenſchiffe Jagd mac 
mußten. Wie viele Schiffe aber auch ergriffen wurden, fruchtete doch die Maßregel wenig 
Der Übereinkunft gemäß konnte man die Schiffe nur vor gemiſchte Gerichts commiſſionen fi 
fen, wodurch die Verurtheilung meift hintertrieben wurde, 

Deffenungeachtet ließen ſich die Briten nicht abſchrecken, iht begonnenes Werk mit Gm 
und Aufopferung fortzufegen. Die SHaven in den brit. Colonien waren feit 1784 unter 
Geſetz geftellt worden, das die Arbeitszeit feftfepte, die Sklavinnen, welche ſechs Kinder erzogen 
von der Arbeit befreite, die graufame Behandlung verbot, die Ermorbung ‚der Sklaven mil 
Todesſtrafe belegte und die Züchtigung der Neger einfchränkte. Bald indeffen hatte mandk 
Reform vergefien. Burton (f; d.), der Freund Wilberforce's, lenkte deshalb 1825 die 
merkfamteit des Parlaments auf die Rage der Sklaven, und ed kamen nun neue Meformen # 
Stande. Man forgte für die Erziehung der Neger, legitimirte ihre Ehen, verbot die Tremum 
ihrer Familien, gewährte dem Sklaven das Recht des Freikaufs aus dem Nebenverdienfi un 
befchränfte mehrfach die Willtür der Herren. Im März 1824 ließ Canning den Sflavendat 
dei für Straßenraub erklären. Diefe Gefege wurden nicht nur von den Pflanzen, vw. 
von den Sklaven übel aufgenommen, weil Regtere viel mehr erwarteten; in mehren 6 
brachen Empörungen aus. Dennoch gab die Regierung 1831 alle brit, Kronſtlaven ohne 
fhädigung frei. Der Inftand der Eolonien geftaltete ſich hierdurch um fo drohender,- und 
entfcheidenden Schritte mußten befchleunigt werden. Die Sflauenemancipatign:- wurde jo 
Sache der Nothiwendigkeit und der Politik. Im I. 1831 kam zuvörderſt mit Fran kreich 
Vertrag zu Stande, nach welchem fi beide Mächte das Durchſuchungsrecht verdächti 
Schiffe geftatteten. In der Parlamentöfigung von 1855 wagte endlich nach Jangen 
tungen die brit. Regierung die legte Hand an die Vertilgung der Sklaverei zu legen, da 
zumal die öffentliche Meinung mit Heftigkeit gegen das Kortbeftehen derfelben ausfprad. 
Stanley legte 14. Mai den Häujern einen Gefegentwurf vor, der-die Enancipation aller 
Sklaven vom 1. Aug. 1854 an beantragte. Doch mußte hiernach jeder Sklave eine Art Ah 
zeit beftehen, die für die Hausfflaven bis zum 1. Aug. 1838, für. die Feldſtlaven bis 4 
bauern follte. Den Pflanzern wurde die. enorme Summe von 20. Mill. Pf. nn als 
bigung aus Staatsmitteln bewilligt. Der Kampf für umd gegen den Vorſchla 
eine Lebensfrage der Colonien in ſich ſchloß, verfegte die-Nation- in die höchſte —— | 
Bil ging endlich in beiden Häufern durch und wurde 28. Aug. 4855 von Könige- beflä 
Die Neger hatten indeffen auf völlige Freiheit gehofft, und das Verhältniß zwiſchen ihren 
ihren Herren ward mit ber neuen Einrichtung fo ſchwierig, daß den Stlavenhaltern felbft 
Inſtitut der Lehrzeit fehr bald ald Misgriff erfchien, und allgemein wünſchte man das. 
bes läftigen Zuftandes. Am 1. Aug. 1858 erfolgte deshalb die Freilaffung- ſämm 
Sklaven in ben brit. Colonien, die überall in größter Ordnung vor ſich ging: Die Zahl 
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Befreitem belief fich auf 639000, wovon allein 5322000 auf Jamaica famen. Es kann nicht ge 
mgnet werden, daß bei der Ausführung der brit. Stlavenemancipation, die Viele ald das größte 
Ireignihi nach der Franzõſiſchen Revolution betrachten, politifche, induftrielle und commertielle 
Nüdfichten. ebenfo viel, ja noch mehr Gewicht gehabt haben al& die Beweggründe der Huma- 
Witz. doch bürften die ſchweren Anklagen, welche die Nebenbuhler Englands erheben, übertrie · 
un iein. Daß die Emancipation der SHaven bie, brit. Colonien allerdings lähmte, doch aber 
qu Grunde richtete, zeigte fich fehr bald., Zwar nahm die Zuderproduction im erften Jahre 
„Jamaica wie in den übrigen Befigungen bedeutend ab und würde wol noch mehr gefunten 
in, wenn man die Einfuhr des fremden SHavenzuders nad) England nicht faft ein Jahr ⸗ 
nd hindurch verhindert hätte. Allein ſchon 1840 begann die Indererzeugung in allen brit. 
Islonien wieder zu fteigen und hat gegenwärtig faft die frühere Höhe erreicht, Die Weigerung 
%r freien Neger, in den Zuderpflanzungen zu arbeiten, lag oft weniger an deren natürlicher 
Hheit ald an dem zu geringen Zaglohn, den die Pflanger boten. Auch zogen die Befreiten 
von vor, fi ein eigenes kleines Befigthum zu erfichen und auf demfelben die Garteneultur zu 
Mreiben. Die moralifhen Wirkungen der Emancipation bewiefen fich, was man auch dagegen 
hauptet hat, viel erfreulicher als die materiellen ; die freien Neger zeigten fich gefittet und lern. 
Wierig. Man verfuchte anfangs, die Maffe der Freigelaffenen in die von den Briten angeleg- 
"freien Negercolonien auf der afritan. Weſtküſte zu fchaffen, wo fie jedoch bei Mangel an 
pital feinen Unterhalt fanden oder von den Eingeborenen vertilgt wurden. Um die weſtind. 
Wanyer mit Arbeitern zu verforgen, führte man fpäter Kulis (f. d.) aus Oftindien ein und 
höre aus ben im Sklavenhandel weggenommenen Negern Zagelöhner. Diefe mußten jedoch 
den Pflanzern einen harten Gontract auf vierzehn Zahre fchließen, wodurch die Sklaverei 
ifiermaßen wieder eingeführt worben ift. | 
In Erantreich geſchah feit dem Verluſte von San-Donmingo für die Abfchaffung der Skla 
ui in den Colonien ernftlic nichts und zur Milderung des Looſes der Neger fehr wenig. 
Ind der Julirevolution von 1850 fendete man zwar Gommiffionen nach den Antillen, um bie 
Meder Sklaven wie ber Pflanzer zu unterfuchen; aber diefelben richteten faft gar nichts 
Win Gefeg vom 21. April, 1854 fchaffte Hierauf das alte blutige Geſetzbuch Ludwig's XIV., 
„Code noir”, ab, verorbnete eine Reform der Colonialgerichtshöfe und befchränkte bie 
Vkipmargewalt der Pflanzer. In der Sigung von 1838 ftellte Paffy einen Antrag auf 
Hilaffung der Sklaven und wurde darin von Lamartine auf das eifrigfte umterftügt. Allein 
Örfahren, die man für die Eolonien befürchtete, die Ausficht auf die Entfhädigungsfummu 
WIM, Fred. an die Pflanger verhinderten die Annahme des Vorfchlags. Das feit 1840 
Wätte Stlavenpatronat, welches den Magiftraten auferlegte, ſich perfönlich in den Pflanzun⸗ 
mnad) der Behandlung der Neger zu-erfundigen, war überall eine Maßregel ohne Erfolg: 
serbittertemur die Pflanger. Die Regierung brachte fodann 1845 ein Gefep vor die Kam- 
ven, welches die Pflege, die Disciplin, die Arbeitszeit, ben Unterricht, die Ehen, ben Loskauf 
hw,der Sklaven regelte. Aber alles Dies konnte das Inftitut der Sklaverei nicht erfchüttern. 
Ne den Geldmitteln, welche die Kammern zur Verbefferung des Looſes der Sflaven bewillig- 
0, fanden fih 120000 Fred. zur Einführung von europ. Arbeitern, 360000 Fres. zur Ein 
Hung von Aderbauetabliffements, 400000 Fred. zum Loskauf der Sklaven, womit frei« 
S bei einer SMavenbevölterung von 250 — 300000 Köpfen wenig ausgerichtet werben 
nie In Folge der Revolution von 1848 wurden endlich plöglich die Sklaven in allen franz. 
INonien für frei-erflärt und ihnen die vollen Rechte ber Weißen gegeben. Die Pflanzer ge- 
hen durch diefe unvorbereitete Veränderung allerdings in die höchſte Noth, die befreiten Ne- 
M beraufcht und von den zahlreichen Mulatten aufgehegt, wollten anfangs ſelbſt um den höch · 
I Rahm nicht arbeiten. Production und Handel lagen nun darnieder; die Zuderernten in 

indien un kaum ein Viertel ber frühern; viele Pflanger verarmten und fahen fich 
Pi den zügellos herumfchweifenden Negern bedroht. Erſt allmälig, beſonders feit 1850 gelang 
YdieDrdnung umd Damit eine freie Arbeitöthätigkeit herzuftellen. Ein im Mai 1854 publi- 
Wr Senatsbefchluß fpricht den Geundfag aus, daß die Sklaverei in den franz. Eolonien nie 
Ünerhergeftellt werden kann. 

Im-verhängnifvollften ſchwebt die Sklavenfrage in den Vereinigten Staaten von Nord- 
Werte, wo dieſes Inftitut;den ‚fchroffften Gegenfag zur bürgerlichen und politifchen Freiheit 
Mb, Zwar haben die nördlichen Stanten dad Sklavenweſen allmälig abgefchüttelt oder gar 
auf ſich genommen; alfein.die ſüdlichen Staaten find um fo mehr bamit behaftet. Im 3. 
1790 betrug im der Union die Zahl der Sklaven 697897 ; 1800 : 895041; 1810: 1,191 364; 
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1820: 1,558064; 1830: 2,009045; 1840: 2487356; 1850: 3,1985 Baden 
meift primitiven Zuftande des nordamerif. Süden, der rohen Beſchäftigung, Der Härte 
Behandlung, der Furcht vor Empörungen und Aufrwiegeleien befindet fi die gefanmite 
venbevolterung der Union in einer Verwilderung, wie es weder in den brit. noch mdenfi 
Colonien je möglidy war. Außerdem lebt in den nördlichen Staaten eine freie r 
428675 Farbigen und Negern, die ebenfalls meiſt in unwiſſenheit und Elend fi 
von bem armen wie dem reichen Weißen der Hautfarbe wegen mit Verachtung’ behanl 
Weder den ffavenfreien noch den filavenhaltenden Staaten ift die Gefahr eines folchen 
des verborgen. Allein die Sflavenftaaten des Südens find in ihrer ganzen Erifteng du 
weife auf die Production von Baumwolle, Zuder, Reis und Tabak angewiefen, Culturcn 
denen bie weiße Nace in jenen Ländern weder vorhanden noch, foweit wenigſtens biß 
Erfahrung geht, des tropischen Klimas wegen tauglich ift. So erfcheint das Sklavenweſca 
dem Beftehen der füdlichen Staaten, indirect aber audy, in Bezug auf die Baumwolle 
tion, mit der commerciellen und induftriellen Blüte der ganzen Union verknüpft, fe 
ſich nachdem die Zufuhr der Sklaven aus Afrika unterdrückt worden, in einigen Staat 
in Virginien und Maryland, fogar aufförmliche Sklavenzüchtung verlegt hat. m 
eine zahlreiche Partei in den nördlichen Staaten, die fogenannten Abolitioniften,- fort tge 
auf die Beſchränkung und gänzliche Aufhebung des Sklavenweſens innerhalb der 
ſchon die Gründe dafür viel weniger auf Neligion und Humanität als vielmehr auf Eifer 
wifchen dem Norden und dem Süden, fowie allerlei öfonomifchen und politifchen® 
tereffen beruhten. Die Sklavenfrage geftaltete fi unter ſolchen Verhältniffen zur verhän 
vollen Frage um das Beftehen der Union felbft, trug zur Auflöfung und Vermiſchung er 
Parteien mwefentlich bei und beherrſchte alle Acte der innern, ja der äußern Politik, 
einigte Staaten.) Namentlich entbrannte der Hader um das Sklavenweſen ſteis mir? 
Heftigkeit, wenn der Eintritt eines neuen Gebiets als felbftändiger Staat indie W 
finden follte; denn es handelte fich hierbei um die den Uniondgemalten zuftehende « 
ob dem neuen Staate die Erlaubnif zum Sklavenhalten zu geben fei, oder nicht. Schon I 
Eintritt des Miffourigebiets in die Staatenreihe, fam unter den heftigfien Meit 
genannte Miffouricompromif zu Stande, wonach in den Gebieten nördlich von 36° d 
verei für immer ausgefchloffen fein follte. Gegen diefe Beftimmung ward bei der Fra 
Aufnahme von Teras 1847 das fogenannte Wilmot-Provifo aufgeftellt, welches übe 
Zulaffung der Sklaverei bei neuen Staatenbildungen verbieten wollte; der Senat & 
dieſes Provifo, aber baffelbe blieb fortan dennod) das Stichwort der Abolitioniften 
Californien 1850, während es feinen Eintritt in die Union betrieb, vornmweg die Shave 
feinen Grenzen ausfchloß, entbrannte der Streit aufs neue. Der Gongtef gab endlich < 
dem Beſchluſſe des neuen Staates nach, erließ jedoch dagegen im Intereſſe der SH 
die berüchtigte Fugitive-Slave-Bill, wonach flüchtige Sklaven int ganzen Gebiete berl 
Verlangen gerichtlich an ihre Herten ausgeliefert werden müffen. Endlidy führte 185 
Diecuffion über Aufnahme des Nebraskagebiets als Staat in die Union nad) lan —— 
keiten zu einem neuen Geſetze (Nebraskabill), welches die Entſcheidung, ob ein E 

halten folle oder nicht, den Unionsgemwalten entzog und als innere Angelegenheit jedes dit 
Staats erklärte. Die Wirkungen diefer Maßregel fönnen möglicherweife nicht nr binfichl 
Schickſals der Sklavenfrage, fondern der amerifanifchen Union überhaupt fehr | 
— Cuba, die Königin der Antillen, die Spanien aus dem Schiffbruche feiner 2 
zählte 1855. 340000 Sklaven und 170000 freie Farbige. Die ſpan Negieri 
durch die Verträge mit andern Mächten aur Unterdrüdmg des Sklavenhe 
läßt hier die Einfuhr friſcher Sklaven, theils um die Pflanzer an ſich zu kette 
Infebfinanziell möglichft ausbeuten zu können, ohne wirklichen en 5* 
Cuba allein 60000 Sklaven eingeführt wurden. Dieſe Anhäufung di 
Sklavenmaffe gibt der fogenannten Annerationspartei in den Dereinigren 
lid) eine Handhabe, um den Sturz der fpan. Herrfchaft auf Cuba zu beireiben 
verlieh 1859 feinen Farbigen erweiterte Rechte, milderte fodann das Boosder fe 
ven, ſprach die Kinder derfelben, die fortan geboren wurden, frei und fegte ’ 
feinen Golonien ein feftes Jahresziel, nämlich 1847. — Schweden traf feit 18 
Sklaven auf St.-Barthelemy aus Staatsmitteli los zukaufen — Dagegen | 
ländifchen Golonien die Beftrebungen der Regierung, die Rage der SE 
her an dem Eigeriintereffe der Sklavenhaltet meift geſcheitet - > u © m 
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Bir groß nun andy bie Opfer, die Anftrengungen und bie Gewaltäußerungen geweſen find, 
vie England bisher zur-Unterdrüdung der Negerffiaverei gemacht, fo ift doch das Reſultat der- 
elben im Ganzen keineswegs befriedigend. Überall ift, wo noch die Sklaverei befteht, mit unbe» 
yeutenden Ausnahmen bie Zahl der Sklaven gefliegen. Selbſt der Sklavenhandel; zu deffen 
Unterbrüdtung fich doch alle priftlichen Mächte feierlich verbunden, wird jegt ald Schleichhandel 
doppelt fo fhwunghaft betrieben, ald es je der Fall geivefn. Während vor 1789 durd- 
hnittlih nur 74000 Sklaven jährlich aus Afrika nach dem Auslande gebracht wurden (die 
Ausfuhr im Norden und Often war damals nur gering), läßt fich jegt Die Zahl der mach Ame- 
ita ausgeführten auf 200000 Köpfe ſchäten, wozu etwa 50000 kommen, die durch moham · 
med. Händler Dſtafrikas nad) den auswärtigen Märkten gelangen. Auf dem Geetrand- 
yort geht aber eine große Menge der Unglüdlichen zu Grunde. Dan bedient fich zur Neger 
chmuggelei kleiner amerikan. Schnellſegler, in welcher die Neger ſo wenig Raum haben, daß 
ie nicht ſelten erſticken. Dazu kommt noch, daß die Ausgeführten meiſt durch blutige Kriege 
nd Sklavenjagden erbeutet find, daß auf dem Transport aus dem Innern Afrikas nach der 
Rüfte fehr viele der Neger theils durch klimatiſche Einflüffe, durch Krankheit oder Erfchöpfung, 
heils durch die unmenfchliche Behandlung von Seiten ihrer Treiber zu Grunde gehen. Ber 
echnet man die jährliche Ausfuhr nach Amerika, nach Weft- und Südafien auch nur auf «Mitt, 
o läßt diefe Summe, da durch den Fang, den Land- und Seetransport wenigſtens noch 1’ mal 
o viel oder 575000 Neger umkommen, für Afrifa einen jährlichen Menfchenverluft von ıneht 
8 600000: Zudividuen, meift des rüftigften Alters, vorausfegen. Die meiften Sklaven wur- 
en im vorigen Jahrzehnd nach Brafilien eingeführt, bid 1849 die brit. Kreuzer durch ſtrenge 

Zewachung der brafil. Küften diefem Verkehr bedeutende Schranken fegten. Um ben Beobach · 
ungefhiffen zu entgehen, treiben die meiften Sfavenfchmuggler gegenwärtig ihr Gewerbe un- 
er norbamerilan, Flagge. Seit 1844 meigerte fi Frankreich, den Engländern das Durd- 
uchungsrecht (f. d.), das den franz. Nationnicharakter beleidigte, ferner zuzugeftehen. Beide 
Madre fchloffen deshalb einen neuen Vertrag, nach welchem Frankreich 26 und England 
benfo viel bewaffnete Kreuzer an der Weſtküſte von Afrika zur Verhinderung des Sklaven- 
andels flationiren follte, Außerdem machte ſich England noch anheiſchig, die Oſtküſte allein 
ubewachen, Die Vereinigten Staaten, die fich fietd dem Durdyfuchungsrechte widerfegten, 
Hloffen 1842 mit England einen Vertrag, in welchem fie ſich zur Aufftellung von ſechs Schif- 
en im Dften von Afrika verpflichteten. Die Überzeugung von der Erfolglofigkeit jeder See- 
olizei hat die Engländer in den legten Jahren bewogen, die Sache bei ber Wurzel anzugreifen 
md ihre Beftrebungen auf die Civiliſirung der afritan. Negervölker zu richten. Eine Menge 
neift Schwarzer Miffionare, die in den afritan. Colonien und in Weftindien gebildet werben, 
nüffen den Negern Chriſtenthum und Sittlichfeit predigen. Viele Agenten der Regierung 
chen ins Innere vorzudringen, um mit den Negerftämmen Verträge zur Abftellung der Skla⸗ 
enjagden zu fließen und diefelben zum Aderbau und zur Gewerböthätigkeit aufzumuntern. 
Reben wiſſenſchaftlichen Zwecken verfolgen auch ein gleiches Ziel die Nigererpeditionen, welche 
ie Afritanifche Gefellfehaft veranftaltete. Vgl. Elarkfon, „Essay On the slavery and com- 
berce of buman species” (Xond. 1786); Burton, „Der afritan. Sklavenhandel und feine 

*(deutfch von Julius, Lpz. 1841); Hüne, „Darftellung aller Veränderungen bes 

18” (Bört. 1820). - 
da (Iofeph), der Begründer der neuen deutfchen diagnoftifhen Schule in der Medien, 
b.. 40. Dec. 1805 zu Pilfen in Böhmen, Sohn eines Schloffers, befuchte die Schule, das 
Bonmafium-und den fogenannten philofophifchen Eurfus zu Pilfen und ftudirte dann feit Herbſt 
825 Medicin zu Wien, wo er auch 1831 zum Doctor promovirt wurde. Darauf übernahm 

Belle eines Chalerabezirsargtes in Böhmen und ward dann 1835 Secundärarzt am 
gemeinen Kranfenhaufe zu Wien, wo er durch Joſeph Heine und Gutbrod den Gebrauch 
eb Stethoftops erlernte und in ſtetem wiffenfchaftlichen be mit Rokitanſky und Kole 
Hdka die pathologifche Anatomie und die Anwendung der Percuffion und Auscultation auf 
klenntnif der pathologifch-anatomifchen Zuftände ftudirte. Seit 1855 beganıt er über'diefe 
über praktifche Übungen (fogenannte Curſe) am Krantenbette ju ertheilen, welche auerft von 
fremden, bald aber- auch von Oftreichern (zuvörderſt von Jakſch, Dppolzer, Hamernif, Ditt- 
ich I) befinde wurden. Im März 1840 erhielt er die Stelle ald ordinirender Arzt auf der 
ffenen Abtheilung für Brufttrante, wurde 1841 Primararzt und 1846 Profeffor 
Künit, 1848 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Wien. S.'s Bedeutung in der 

dicin iſt eine wiffenfhaftliche und eine praktifche. In erfterer Hinſicht ſtellte ex bei feinen 
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Unterſuchungen (zunächſt über Bruſtkrankheiten) das Princip an die Spitze, daß die am Kran 
ken beobachteten (phyſikaliſchen) Zeichen zunächft nur beſtimmte phyſikaliſche Zuftände in det 
fen Organismus anzeigen und erkennbar machen, worauf es dann Sache des rationelle Arzt 
fei, befonders mit Hülfe der pathologifch-anatomifchen Erfahrungen, durch Schlußfolgerunge 
(und oft mit Hülfe einer anatomifch ausgebildeten Phantafie) die wirklich vorhandenen inner 
Krankheiten zu errathen. In der Durhführung dieſes Grundfages trat ©. „Abhandlun 
über Auscultation und Percuffion“ (Wien 1859; 5. Aufl., 1854) den bis dahin allgemein m 
auch in Deutfchland geltenden Lehren der franz. diagnoftifchen Schuie (von Laennet, Cori- 
fart, Piorry u. ſ. w.) entgegen, von welcher die phyfitalifchen am Kranken ermittelten Sympte 
me fofort ald Zeichen eines beſtimmten Krankheitöproceffed gedeutet werden. Troh des ned 
heute in England und Frankreich auftaucyenden Widerſpruchs haben S.'s Kehren und Bied» 
durch (mit Hülfe feiner reichen Erfahrungen am Krankenbette) in vielen Einzelnheiten der Die 
gnoſtik herbeigeführten Verbeſſerungen allenthalben Eingang gefunden. Unberkennbar iſt auf, 
daß mehre Schüler S.’8 daſſelbe Princip (und dieſelbe Technik) auch auf andere, von ihm 
nicht bebaute Gebiete der praktifchen Medicin verpflangt haben, und daß es weſentlich de 
S“.ſche Schule ift, welche dahin ftrebt, der Medicin einen Rang unter den egacten Naturwiſſen 
ſchaften zu erringen. Die praktifche Bedeutung S.'s liegt darin, daß die Mehrzahl der ver 
zagenden jüngern beutfchen Arzte bei ihm oder bei feinen Schülern fich in der Auscultaties 
und Percuffion eingeübt haben und dabei, außer einer den franz.sengl. Leiſtungen gegenüber 
weit vollendetern Technik des diagnoftifchen Verfahrens, auch feine Schärfe in Beurtbeitun 
pathologifcher Zuftände und feinen Radicalismus in Verwerfung ber meiften bisher üblich 
Behandlungsmethoden ſich mit mehr oder weniger Glück und Geſchick angeeignet haben. 
kolien hießen bei den alten Griechen die Kieder oder Gefänge, welche bei heitern Gaftmib 
lern und Gelagen von den Gäften felbft angeftimmt wurden. Es geſchah dies anf dreier 
MWeife ; denn entweder fangen alle Gäfte ntiteinander ein Lied im Chore, oder man wechfelte de 
Reihe nad ab, oder man hielt fi an gar keine beftimmte Otdnung, fondern die | 
fangen außer der Reihe. Von diefer Nichtbeachtung der Reihe follen diefe Lieder ihren Name 
erhalten haben, da das griech. Wort urfprünglich fo viel als krumm oder ſchief bedeutet. DE 
meiften dieſer Lieder wurden wol von Einzelnen bei gefteigerter Wärme des Frohſinns oder d 
glüdlicher poetifcher Anlage fogleich bei der Tafel improvifirt ; andere dagegen wurden nad 
und nad) Gemeingut und dienten der fröhlichen Stimmung ald Grundlage und Stügpunft. &* 
was Ahnliches bietet und die deutfche Volkspoeſie in den gangbaren Tiſchliedern und int 
Keberreimen, welche man ehemals der Reihe nach bei Tiſche ertemporirte. Der Inhalt bit 
Skolien felbft war theild ernfihaft und moralifh und bezog ſich dann namentlich auf Wat! 
landsliebe und Freiheit, theild fatirifh und humoriftifch, und nicht felten waren auch 
Liebe und Lebensgenuß der Gegenftand. Eine befondere Berühmtheit erlangte das noch 
bandene Skolion bes Kalliftratus auf die Tyrannenmörder Harmodius und Ariftogiton. Ie 
ferdem zeichneten fich in diefer Art von Poefie Alcäus, Anakreon, Stefihorus, Sim 
indar, Ariſtoteles umd die Dichterin Prarilla aus, Eine Sammlung der nody voran 
berrefte gab IJlgen umter dem Titel „Scolia sive carmina convivalia Graecornm“ 
1798) und Schneidewin in dem „Delectus poetarum iambicorum et melicorum Graecorum? 
(Abth. 2, Gött. 1859); eine treffliche deutfche Überfegung lieferte Zell: „Uber die Wolkstie 
der alten Griechen“, in den „Ferienfchriften” (Samml. 1, Freib. Im Breisgau 1826). 
Skopas, ein ausgezeichneter griech. Bildhauer, von der Infel Paros gebürtig, blühte ui 
390—350 v. Chr. und wählte vorzüglich ben Mythenkreis des Bachus und der Venus ji 
Gegenftande feiner Arbeiten, in denen eine feltene Anmurh, Würde und Harmonie vorberri® 
ten. Außer der berühmten Gruppe der Niobe, welche von Andern jeboch feinem Zeitgenofk 
Praxiteles zugefchrieben wird, gehörten zu feinen berrlichften Werken die Gruppe ber Mt 
gottheiten, welche den Achilles nach der Infel Leute führen, und die Statue des Apollo. 
als Architekt erlangte er einen nicht geringen Ruf. 
Skorbut, f. Scorbut. | 
Storpione bilden eine Kamilie der Spinmenthiere oder Arachniden und zeichnen fich det 
ben fechögliederigen, in feiner ganzen Breite dem Bruſtſtücke angewachſenen Hinterleib, eiit 
langen, aus ſechs Mnotig angeſchwollenen Gliedern beftehenden Schwan, beffen Endglieh ein 
Gififtapelträgt, und durch die beiden gewaltig grofien, fcheerenförmigen Kiefertafter aus, incl 
Krebs ſcheeren gleichen. Der ganze Körper ift mit hornigen Halbringen umgeben, deren eb 
und untere Hälfte durch eine weiche Hautfalte verbunden ift. An der Unterfeite des Hinter 
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es fichen am breiten Borberringe zwei kammförmige beivegliche Anhänge, die ſich auf die Fort» 
fanzung zu berieben fcheinen und beren Zähne bei den verfchiedenen Gattungen an Anzahl 
bändern. An den nächſtfolgenden vier Leibesringen zeigen ſich jederfeits vier Löcher, durch 
veldhe die Luft in die vier Lungenfäde eintritt. Die Skorpione leben in warmen und heißen 
ändern und nur an feuchten, Dunkeln Orten, unter Steinen, zerfallenem Holze und Erdlöchern 
nd fommen nur des Nachts hervor, um Inſekten und Spinnen nachzuftellen, welche fie durch 
hnellen Lauf überrafchen, mit den Scheeren ergreifen und durch einen Schlag des nad) vorn 
ber den Rüden erhobenen Schwanzes tödten, an befjen Ende eine hornige Giftblafe und ein 
attet, giftiger Stachel fich befindet, welcher durch eine fehr feine Seitenöffnung das Gift er- 
et, Bei der Schnelligkeit des Stichs, da nur ein Schlag mit dem Schwanze erfolgt, kann 
108 eime fehr geringe Menge Gift ausfließen, und dennoch gibt es in heißen Rändern, befonders 
Atabien und Indien, Storpione, deren Stich dem Menfchen faft unfehlbar tödtlid wird. 
Jurh wieberholtes Stechen erfchöpfen die Storpione das Gift und brauchen dann einen Tag, 
med wieder zu erfegen. Wo Skorpione ihre eigentliche Heimat haben, da find fie gewöhnlich 
hlreich und dringen auch in die Wohnhäufer ein, befonders wenn fie von Holz erbaut find. 
mBaffer ſterben die Storpione wegen Mangel an Luft nach wenigen Minuten. Ihre Frucht 
arfeit if groß. Mit Genauigkeit kennt man bereitd an 80 Arten diefer Familie, welche bei 
xſentlich verfchiedener Größe ein fo gleichformiges Anfehen befigen, daß ihre Unterfcheidung 
ne genauere Unterfuchung erfodert. Nach der Zahl der Augen und einigen andern geringfügi- 
m Kennzeichen hat man fie in mehre Gattungen gefondert. Die eigentliche Gattung Stor- 
om (Scorpio) enthält die Arten mit ſechs Augen, breiten, platten Taſterſcheeren und bünnem, 
wachen Schwanze. Dahin gehört ber eurppaifche Skorpion (S.Europaeus), die einzige Art, 
Ode weit nach Rorben verbringt, denn er bewohnt ganz Südeuropa und geht nordwärts 
da die warmen Zhäler Zirold und Kraind. Er gehört zu ben Hleinften, ift nur I—1'/ Zoll 
va bla rõthlichbraun, unterfeits und an den Taſterſcheeren und an der Giftblafe gelb. Seine 
Mährlikeit hat man oft fehr übertrieben ; denn fein Stich foll nicht mehr ſchmerzen als ein 
Sehpenftich und ſelbſt Kindern Leine Gefahr bringen. Dagegen erreichen die Arten der Gat- 
Buthus (Buthus), welche fi) durch acht Augen unterfcheidet, meiſtens eine fehr anfehn- 
de Größe, finden fich aber nicht in Europa; von ihnen gelten bie in Afrika einheimifchen für 
ders giftig, wohin der. füdafrif, Skorpion (Butbus Capensis) gehört, deſſen Stich tödtlich 
"fol, Bon der Gattung Androctonus (Audroctönus), welche ſich durch zwölf Augen aus» 
Jän, findet fi) auch in Südeuropa der occitanifche Skorpion (A. Occitanicus), deffen 
Nic) gefährlichere Folgen bewirkt als der des europ. Skorpiond. In Algier wird eine ziemlich 
We Br diefer Gattung (A. Paris) fehr gefürchtet, Auf Amerika beſchränkt find die Arten 
Fattung Gentrusus, welche. durch zehn Augen unterfchieden ift. Der Skorpion galt als 
Imbol dei. Typhon, des böfen Genius der ägypt. Mythologie, und auf alten gefchnittenen 
Kinen ſieht ihm Anubis in beſchwörender Stellung gegenüber. — Bei den Alten führte auch 
" Rriegsmafchine den Namen SPorpion, mit welcher man Meine, fehr fein zugefpigte Pfeile 
Wnuderte, welche tödtliche Wunden beibrachten; fpäter nannte man diefe Mafchinen Hand - 
Nillen. —.In der Aftronomie ift der Skorpion das achte Zeichen des Thierkreifes. 
Skrofelu (scrofulae) oder Skrofelſucht (scrofulosis) nennt man eine befonder6 dem 
Mbebalter eigenthümliche Anlage zu Erkrankungen des Lymphdrüfenfyftems. Diefelbe gibt 
b meift ſchon durch das äufere Ausfehen eines ſolchen Kindes fund: blaſſes Geficht mit durch« 
Wunenden pioletten Blutäderchen, gefchwollene und in der Mitte tiefgefurchte Lippe, kulbige 
Umipige, dicker, aufgetriebener Unterleib; außerdem oft allerlei Ausfchläge an Kopf, Ge 
Din fm, geichwollene und entzündete Augenlider, Ohrenflüffe, Berdauungsftörungen u. ſ. w., 
Fallem aber die Anfchwellungen. ber Lymphdrüfen felbft (scrofulae im engern Sinne), na» 
eich am Halfe und Naden, in der Achſelhöhle oder Reiftengegend, aber auch in innern Höh« 
belonders der Brondhialdrüfen in ber Bruft und der Gefrösdrüfen im Unterleibe (die ſoge · 
Inte innern Skeofeln). Solche Lymphdrüfenanfchwellungen find allerdings häufig erft die 
Oge eines andern örtlichen Übeld in der Nachbarfchaft (3. B. die Halsdrüfenanfchwellungen 
Hge vom Rachenentzündungen, Zahngefhwüren, laufenden Ohren, namentlic) aber von Kopf- 
Mälägen), indem die von der Eranken Stelle her kommenden Lymphgefäße einen Krankheits- 
Gin die nächftliegenden Lomphdrüfen geführt haben. Auch läßt ſich nicht ableugnen, daf 
mit dem Worte „Ikrofulös” einen großen Mis brauch treiben, und daß befonders 
K Kinder als ferofelfüchtig betrachtet und behandelt werden, welche nur blutarm find, Gleich 
Wabern gehen einige Neuere zu weit, wenn fie das Vorhandenſein einerderartigen Ernährungs- 
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anomalie und Krankheitsanlage ganz leugnen. Es findet ſich eine ſolche fogar bei Ermadfe 
zuweilen, namentlich in Kerfern (die fogenannten Gefängnißftrofeln). Diefelbe ift vielleicht 
nieberev Grad oder eine befondere Geftaltung ber tuberfulofen Kraſe; denn in den außgebi 
tern Fällen firdet man in den kranken Lymphdrüſen gewöhnlich Tuberkelma ſſe (in leich 
Fällen das der Tuberfelbildung vorhergehende galfertartige Erfudat); auch wird die N 
zahl der in der Zugend Sfrofulöfen in höhern Jahren tuberfulös, und bei Settionen von? 
gentüberfelfchreintfüchtigen findet nıan in der Regel tuberfulöfe Lymphdrüſenanſchwellun 
längs der Brondyien und des Halſes von offenbar älterm Urfprunge als das Lungenleiden. 
dere Ausgänge der Skrofelfucht find: Knochenkrankheiten, namentlich Knodyenvereiterung 
Knochenauftreibung, hronifche Gelenkleiden, Darmgefchmwüre, Unterleibsdrüfendarre, Hirnh 
umd-Birnleiden (fogenannte Waſſerköpfe), Augen- und Ohrenübel u. ſ. w. Die Urſacher 
Skrofeln find alle Einflüffe, welche den Ernährungsprocef herabfegen, oft eine erbliche Schr 
licyfeit, Abftammung von tuberkelfranten oder fophilitiichen oder befahrten, fiechen Altern, 
ner ungefunde, feuchte, lichtarme Wohnmgen, vernachläffigte Hautpflege, Uberfüllung 
Bauchs mit groben, ſchwer verdanlichen Nahtumgsmitteln, 3. B. Kartoffeln, Erbfen, fü 
Ichwargem Noggen- und Kfeienbrot u. f. w., befonder& bei mangelnder Bewegung in | 
Luft. Die Skrofeln find am häufigften bei Kindern von einem halben bis ſechs Jahren. € 
ter arten fie entweder in die oben befdyriebenen Übel aus, oder fie beffern fich mit der fortit 
tenden Entwidelung und gefündern Lebensweiſe des Individuums; doc; bleiben mandei 
Ausgänge, z. B. Drüfen- oder Knochenvereiterungen, oft noch Jahre lang zurüd. Die 
handlung befteht Hauptfählich in Befeitigung der obengenannten urfächlihen Umftände. ! 
bringe die Kinder im trodene, fonnige, gutgelüftete Wohnungen, laffe fie fleißig in der f 
Luft und Sonne herumfpringen (oder kriechen), fleißig baden und wafchen, Dabei auch Unk 
fer, Kopfaudfchläge, Ohrflüffe u. f. m. durch örtliche Reinlichkeit befeitigen ; man gebe i 
eine Präfrige, nicht blos den Magen vollfiopfende Koft (Fleiſch, Braten, gute Mitch, im € 
mer Obft u. f.w.). Als Heilmittel (fogenannte Antiftrofulofa) find am empfehlenswerthe 
Bäder von See- oder Salzfoolenmwaffer, bezüglich mit See- oder Mutterlaugenfals, aud 
Kiefermadeln- oder Kalmusabkochungen, Trodenbäder in von der Sonne gedörrtem Flug 
Aufenthalt in der Seeluft. Won innen Mitteln find berühmt: die Kalkpräparate (befot 
der phosphorfauere Kalk) und andere alkalifchrerdige Mittel (daher auch manche minere 
Trintquellen, wie Karlsbad, Ems, Oberſalzbrunn), ferner der Stodfifchleberthran, man 
Fod- oder Eifenpräparate. Dagegen haben andere ältere Antifkrofulofa, z. B. Quell 
und Spiefglanzmittel, Chlorbarygum, Schierling (fammtlich giftiger Art), neuerdings fel 
Anfehen verloren. Vol. Hufeland, „Über die Natur u. f. iv. der Skrofelkrankheiten“ (3.1 
Berl. 1819); Scharlau, „Die Skrofelkrankheit in alen Beziehungen zum menfrhlichen 
nismus“ (Berl. 1842); Lebert, „Handbuch der Skrofel- und Tuberkelkrankheiten“ (di 
von Köhler, Smuttg. 1851). | 
Skrzynecki (Joh:), Oberfeldherr der Polen während der Revolution von 1831, geb. 
in Galizien, ftudirte auf der Hochfchule zu Lemberg namentlich Mathematik und diente feit' 
unter Napoleon's Fahnen. Nach der Rüdkehr nach Polen erhielt S. als Oberft den Dberl 
über das achte Infanterieregiment der zmweiten Brigade. Beim Ausbruch der Revolutien 
2I. Nov. 1830 folgte S. zuerft dem Großfürften Konftantin, kehrte aber, als diefer mi 
Truppen abzog, 3. Dec. nah Warſchau zurüd, um der Sache der Nation: beizutreten. 
den Generaliffimus Radziwill zum Brigadegeneral erhoben, bildete ex mitt acht Batail 
in Warſchau das Eentrum der poln. Schlachtlinie gegen das ruff. Eorps Roſen, vor di 
fich endlich geſchickt zutũückzog. In der Schlacht bei Grochow nahm er an der Spige feint 
difion das Erlenwäldchen, welches beinahe die ganze ruff. Artillerie befegt hieft. Als Rad 
das Dberconimando nieberlegen mußte, wurde S. 26. Febr. 1831 vom Reichstage zum 
feldherm ernannt. Er fegte num die Armee erft eigentlich auf den Kriegsfuß, obſchon eräi 
fcheidende Bewegungen nicht dachte und die Ruſſen nur fo fange aufhalten wollte, bit Bi 
plomatie eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeiführen mirtde. Am 12. Mär 
ſuchte er mit dem ruff. Feldmarſchall einen Briefwechſel zu eröffnen, was namentuch in 9 
und London übel atıfgerommen ward. Endlich ließ ſich S. bewegen, Ende März die Heereks 
fung des Generals Geismar bei Wawre und dns Haupteorps des Generals Roſen bei D 
anzugreifen. Er ſchlug fie beide, tweigerte fi) aber, den Sieg zu verfolgen. Erft als Heß 
fich au vereinigen ftrebten, beſchloß er Sielce zu nehmen und die Corps von Rofen und Pah 
zu verrichten. Am 8. April kam es bei Iganie zum Treffen, wo 8000 Polen Knedrl 
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bermacht fhlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, bis ihn das Misgeſchick Owernickie 
nd die Auffoderung der Regierung nöthigten, die längs der Narew ftehenden ruſſ. Garden an“ 
ıgreifen. Es gelang ihm 15. Mai, die Garden mit großer Übermacht zu erreichen ; doch griff 
nicht an, fondern zog ſich zurück. Eine Folge davon war der unglückliche Ausgang ded Kan 
fet vor Oſtrolenka 26. Mai, der ihn nöthigte, mit der Armee nad) Warſchau umzufehren. Um 
ie Macht des patristifchen Clubs zu befchränten, betrieb er hier eine Reform ber Regierung. 
Jarüber verfäumte er wieder, nad Diebitſch' Tode die durch Cholera und Verluſte geſchwäch- 
n Ruffen anzugreifen. Als nun Paskewitſch die Weichſel überfchritten, foderte die öffentliche 
Reinung Nechenſchaft über S.'s Zaudern, den man bed Ariftofratismus befchuldigte. Der 
ichätag ſchickte 10. Aug. eine Unterfuchungscommiffion in das Lager vor Bolimow ab, an 
ren Spige Fürſt Eyartorpiffi-ftand. S. gab fofort den Oberbefehl in die Hände des Reichs— 
196 zurüd, und an feiner Stelle wurde Dembinfki (f. d.) erwählt, der &. mit befonderer Ver- 
ung ergeben war. Seitdem hielt er fich bei dem Pattifancorp® des Generals Rozycki auf 
nd trat 22. Sept. mit diefem auf dad Gebiet des Freiſtaats Krakau, von wo er nach Galizien 
d begab. Später lebte er in Prag, bis er nach Belgien ging, wo er ben Dberbefehl über dae 
Mr übernahm, abet in Folge der Neclamationen von Seiten Nuflands, DOftreichs und Preu⸗ 
m 18359 ald Divifionsgeneral zur Dispofition geftellt werden mußte. i 

Stutäri (ſlaw. Skadar oder Schkodra, türk. Iskenderieh), das Seodra ber Alten, Stadt 
\demnörblichen Theile der türk. Provinz Albanien, liegt am Ausfluſſe des Fluſſes Bojana 
dem See von Skutari und 3 M. vom Meere, iſt der Sig eines Paſcha und eines griech. 
eofte, hat ein befeſtigtes Schloß und etwa 20000 E., welche bedeutende Waffenfabriken uns 
Halten und- großen Handel mit Schiffebauholz treiben. — Eine andere Stadt Skutari (türf. 
dat oder Iskudar, d.h. Poſt), in der aſiat. Türkei, liegt am Bosporus, Konftantinopel 
Henüber, weshalb fie als deffen Vorftadt betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chtyſopo · 
®, zähle gegenwärtig 100000 E., hat viele Paläſte, Moſcheen und Bazars, eine große Ka- 
One, mehre öffentliche Anftalten, fehr viele Familiengräber der in Konftantinopel wohnenden 
hen Türken, die es vorziehen, in Afien, als ihrer eigentlichen Heimat, zu ruhen, Seiden- und 
hummollenmebereien und lebhaften Handel, ſchon vermöge der mit Gütern für Konſtanti⸗ 
el bier-eintreffenden afiat. Karavanen. In der Nähevon S., nach der Serailfpige ber Haupt 
Dt zu, erhebt fich im Bosporus auf einem ifolirten Belfen ein 74 F. hoher Thurm, von den 
Item Kiskuleſſi oder Kiskalefi, d. 1. Mädchenthurm, von den Europäern durch eine feltfame 
rmechielung fälſchlich auch wol Beandersthurm genannt. — 
Stylar, ein griech. Geograph, aus Karyanda in der kleinaſiat. Landſchaft Karien, unter⸗ 
Ihm um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyſtaſpis eine Entdeckungsreiſe bis zur Mims 
mg des Indie und machte das Reſultat derfelben in einem Werke unter dem Namen „Peri 
WW" befamnt, das mol nicht ganz ohne Interpolationen auf uns gefommen und anı beften in 
% Sammlungen der „Geographi Gräeci minores” von Hubfon (Bd. 1, Orf. 1698) und Gail 
0.1, Par: 1826), mit Hekaräus zugleich von Klauſen (Berl, 1831) bearbeitet worden ift. 
hl. Retronne, „Observätions bistoriques et g&ographiques sur le Periple, attribu6 à S.” 
Dir. 1826); Miebuhr, „Über das Alter des Küftenbefchreibere S.“ (im beffen „Kleinen 
Arien und philologifchen Schriften‘, Bd. 1, Bonn 1828). 

Skymuns, ein griech. Geograph, aus Chios, verfaßte um 88 v. Chr. unter dem Titel „Pe 
MAR" ein geographiſches Gedicht in iambifchen Werfen, das noch zum Theil auf und gefom- 
Mund in den „Geographi Graeei minores’ von Hubfon (Bd. 2, Drf. 1703) und Gail 
D.2, Par. 1828), zuletzt von Ketronne in den „Fragments des po&mes g&ographiques de 
‚4 Chio ale." (Par. 1840) bearbeitet worden ifl. E | 

Ofyeo oder Skyros, eine griech. Infel, nordöftfich von Euböa im Agäifchen Meere gelegen, 
ullanifchen Urfprungs, mit fchroffen kahlen Felſen und fruchtbaren Thälern, im denen Ge 
Od, Wein, Diiven und Südfrüchte gedeihen. Sie zählt auf I AM. 2000 E., welche neben 
bau hauptfählich Viehzucht treiben. &. war nach der Mythe Aufenthalt des Achilles, der 
HDbyffens von hier nach Troja geholt wurde, und des Neoptolemos. Thefeus flarb dafelbfi ; 
ine brachte Cimon nad) Athen zurüd. | 1 
Slawen (einheimifch Siowene, Slowane) gehören nad) phyſiſchen, ſprachlichen, religiöt- 

und nach Charaftereigenfchaften dem indogermian. Volksſtamme an. Der Name 

Mon slawa, del Ruhm, richtiger von slowo, Wort (Völker Einer Sprache), abgeleitet, bri 
gend aleicher Wurzel. Sie find Ureinwohner von Europa, gleich den Thrazierm, Eelten nd 
Memanen; ind find erſt in demfelben als Volt aufgewachfen. Der urfprimgliche Stanım fo 
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wie bie Einwanderung beffelben laffen ſich geſchichtlich nicht meht nachweifen. Im Meise 
find fie unter den Namen der Scythen und Sarnıaten offenbar miteinbegriffen, wiewol fie frem 

der Abftammung find, Doch nennt ſchon Herodot die Bubdiner, Neuren oder Nuren, Ptoie 
mäus die Bulanen (Polanen), die Stlawanen (Slowanen), die Weleten, Welten (Wilten, 
Wilzun), die Sawaren (Sjeweraner), die Karpianer, Karpen (Chorwaten) und andere Stämmm, 
die ald Slawen erfannt werden. Die urfprünglihen Namen der Slawen, wie fie Schafanl 
(„Stawifche Alterthümer“, deutſch, 2Bde., &pz.1845) gefhichtlich nachgewiefen, find aber Yin 
den (Weneden, Wenden) und Serben. Der erſtere Name ift bereits den älteften Handelövollum 
bekannt und wird mit der Bernfteinfüfte an der Oftfee in Verbindung gebracht, kommt 
griech. und namentlich röm. Schriftftellern (Zacitus) vielfach. vor und tritt ſodann als geſche 
licher Name der flaw. Völker bei Jomandes 552.n. Chr. beftimmter auf; den zrveiten, den In 
Sporen oder Serben, nennt Procopius 55% n. Chr: als den alterthümlichen, allen Stämme 
gemeinfchaftlichen, che fie anfingen, ſich befondere Namen; namentlich den der Stabes, 
Slaveni (Slowenen), Anten u.a. beizulegen. Der Name Slawen wurde nady und nach 
allgemeinen, die beiden erfigenannten zu befondern; der Name Wenden blieb auferdem mal 
nur bei den german, Völkern im Gebrauch. Die Urfige der Slawen waren, wie fie es nohit 
find, die Abhänge der Karpaten in ihrer ganzen Länge und Breite, das alte Chorwatien, von m 
aus fie fich, lange vor der chriftlichen Zeitrechnung, nach Norden bis an die Dftfee und alt 
bis an die Wolga, dagegen in den erften Jahrhunderten n. Chr., namentlich aber zur Zeit iu 
Völkerwanderung nad Welten bis über die Elbe hinaus und zulegt, nach dem Sturz des Den 
nenreichs, nach Süden über die Donau in die Gebiete zwifchen dem Adriatifchen und Schmet 
zen Meer, bis nach Macedonien und Griechenland ausgebehnt Haben. Die Wanderungen ir 
ten im 7. Jahrh. auf. Hiermit wurde der Zerfall des einen Volksftanmd in einzelne Stämme 
vollbracht. Gleichzeitig begann aber auch unter den zunächft verwandten die Bildung Meine 
und größerer Bündniffe, die ſich nad und nach zu: politiihen Reichen von meiftens vor 
gehender Exiſtenz entwidelten. Sämmtliche ſlaw. Volksſtämme Saffen fich in zwei Ordnung! 
die füdoftliche und die weftliche, eintheilen. Die erftere begreift: 41) Ruffen, 2) Bulgaren, vJ 
lyrier (darunter Serben jenſeit der Donau, Chorwaten und die Slawen in Kärnten ober 
Winden (Slowenzen); die zweite begreift: 4) Rechen (darunter Lechen oder Polen, Schlefier 
Pommern); 2) Tfchechen oder Böhmen (darunter Ezechen, Mährer und Stowaten); 5) 
laben (darunter die Slawen in Norddeutſchland, meift fchon zu Grunde gegangen, als Zut 
oder Welaten, Bodrizer (Dbotriten), laufiger Sorben, Miltfchaner u. ſ. w.). 

Die Urgefchichte der Slawen: von der.älteften Zeit an bis auf die Völkerwanderung f' 
ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Zum größten Theil iſt fie in die Gefchichte der 
thifchen, getifchen, thraziſchen, farmatifchen und anderer Grenzvölfer verflochten Ein 
abgeriffene Nachrichten in griech. und röm. Quellen fowie im ffandbinap: Sagen br 
fen wol das. hohe Alter des Volkes, find aber nicht im Stande, das Dunkel feiner Sch 
aufzubellen, Seit der Völkerwanderung wird es lichter. Jormandes und Procopius geben 
erften fihern Nachrichten. Ihnen folgen byzantinifche, deutfche, fpäter auch einheimische © 
niften, die auch über das graue Alterthum ein ſchwaches Licht ftreifen laffen.. Es ergibt fi Mr 
aus, daf die Slawen zunächft durch die Eroberung Daciens unter Zrajan (106) in den © 
der Gefchichte hineingezogen wurden. Der Markomannifche Krieg (166) zog fie noch tiefr 
weiter in denſelben. Sie nahmen feitbem bald mehr, bald weniger Theil an der gegen bad © 
bed 2. Jahrh. begonnenen gewaltigen Wanderung ber deutfchen Völkerfchaften; fo die S 
(Chorwaten) an den Kämpfen der, Deutfchen gegen die Römer zmifchen 192+-506. © 
zeitig begann feitens der Slawen die Befigergreifung der von jenen verlaffenen Länder. 7 
im 4. Jahrh. (3532 350) flanden fie noch unter der Oberherrichaft des Gothentönige & 
narich. Von diefer geriethen fie unter die der Dunnen (375), welche bald darauf (58 
Gorhenreiche unter Winithar ein Ende machten und den mit ihnen verbunderien Skaien 
Weg nach ber Donau und dem Schwarzen Meere öffneten. Wegen der Verbindungen mn 
Hunnen wurden, die Slawen noch lange Zeit mit dem Namen derfelben belegt. Der F 
bunn. Reichs nad) dem Tode Attila's machte die Slawen frei und gleihfam zu Erbent 
ben. Sie überfhmemmten nun auch den offen fiehenden Süden und Welten mit ihrem 
angewachfenen Volkszahl und geriethen fomit in endlofe Känıpfe mit den Byzaut 
fen und den eben anflürmenden Avaren, Dies veranlafte fie, zur mächtigern Mbinebhr gt 
Bündniſſe und Reiche zu ſtiften. Es folgte zuerſt das böhmifche unter Samo x 
unter ben Praempsliden ; dann das bulgarische 680, namentlich feit Boris-850; Da6; 
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Ihe unter Raſtislaw 855, namentlich unter Swatopluk 870—894 ; das polnifche im 7. und 
Jehth. unter den Zechen, feit 860 unter den Piaften; das ruffifche feit Rurik 862; zulegt 
a6 ferbifche unter Stephan Bogiflam 1040, namentlich feit 1120 unter dem Herrfcherhaufe 
temanja. Rur die in Norddeutfchland an der Elbe wohnenden Slawen, die Polaben, konnten 
uteiner politiichen Geftaltung gelangen. Unaufhörlich von den Franken, dann von den Deut- 
den namentlich feit dem 9. Jahrh. befriegt, wurden fie zulegt überwunden und entweder aus- 
erottet und germanifirt, oder über bie Elbe und weiter zurüdgedrängt. Im 11. Jahrh. vereir 
igte zwar der Dbotritenfürft Gottfchalf die wendifhen Stämme von neuem; doch wurde fein 
teih [hen im 12. Jahrh. theils von den fächf. Hergogen, theils von den dän. Königen erobert. 
hır ein Theil der alten Polaben, die laufiger Sorben, haben fi bis jegt als flaw. Stamm mit. 
n in Deutfhland erhalten. Die genannten Reiche find alle, Rußland ausgenommen, zu 
runde gegangen; ihre Gebiete unter verfchiedenen ältern und neuern Namen gehören Rufe 
nd, der Türkei, Oftreich und Preußen an. Das Fürftenthum Serbien und Gzernagora (Mon · 
negeo) erfreuen ſich allein noch neben Rußland einer halben Unabhängigkeit. 

Schon die alten Schriftfteller fchildern uns die Slawen als ein arbeitfames, von Viehzucht 
ıd Aderbau lebendes, gaftfreies und friedliebendes Wolf, das Kriege nur zur Verteidigung 
hete. Die Slawen liebten die Mutterfprache und die Nationalfitte, heitern Gefang und den 
kikruhm. In der Bildung machten fie feit dem 9. Zahrh. rafche Fortfchritte, blieben aber 
nn, die Böhmen, Polen und Ragufaner ausgenommen, im Mittelalter hinter den Deutfchen 
ud, theild wegen ihrer weit ausgedehnten, vom Völkerverkehr entfernt liegenden Wohnfige, 
el wegen der demokratiſchen VBerfaffungen ihrer Staaten, welche dem damals herrfchenden 
toberungsgeifte nur mühſam widerftanden, bis fie nach) und nach in Monarchien umgewandelt 
den. Im alten Slawenthum ging die ganze Verwaltung von der Familie aus; der Fami« 
woater wählte das Gemeindeoberhaupt, den Wladika; die Wladyken verfammelten fich zu 
Ateistagen, wo Necht gefprochen, Polizei geübt und Steuern erhoben wurden. Jeder Kreis 
hlte feine Gefandten zum Landtage, wo Krieg und Frieden berathen, die Kürften gewählt, 
He Rehtöftreitigkeiten entfchieden, das gefammte Staatöwefen geregelt wurde; dabei hatte in« 
auch jeder Wladika freien Zutritt. Solcher Gegenfag zu den röm.-german. Inftitutionen 
onte bei der durch die Annahme des Chriſtenthums nothmwendigen nahen Berührung mit dies 
Inur zum Schaden der flam. Staatdordnung ausfchlagen. Die flam. Fürften trachteten bald 
& gleicher Unbefchränktheit wie die röm.-deutfchen Kaifer, die flaw. Großen nach gleicher 
ot und Herrfchaft über dad Volk wie die Feudalherren. Im 11. Zahrh. wurde in Böhmen 
Adel ein erbliches Privilegium, im 12. und 13. Zahrh. in Polen ebenfalls; fogleich trat das 
le Ritterwefen ein, Fürſten und Adel fchloffen fich auch hier innmer wäher aneinander, und 
I Bolt verlor mit jedem Kriege, mit jedem Reichstage mehr Rechte. Während dies im poln.- 
Im. Slawenthum vorging, trat in Rußland und im Südflawenthum daffelbe Verhältnif in 
(gt der Unterjochung fremder Nationen ein. So wurde in den nördlichen flam. Rändern der 
‘5 Bein feftes Lehnsband gezügelte Adel bald Herr alles Grund und Bodens und das auf 
‚mohnende Bolt Knecht und leibeigen; einen dritten Stand gab ed nicht, weil die Städte bei 
| Nbdelöprivilegien nicht auflommen konnten. Im Allgemeinen wohnte das Volk in ſchlechten 
Wen; einige Städte blühten jedoch durch Handel auf, wie Nowgorod, Kiew, Pleſkow, Zulin 
t Wineta, legtered nach Schafarik („Wineta”, Lpz. 1846) das heutige Wollin. Die Religion 
ten Slawen war einfacher Naturcultus. (S. Slawiſche Mythologie.) Die Priefter ger 
uöten in ihren heiligen Büchern eine eigenthümliche Runenſchrift. Das Chriſtenthum er- 
"en die öftlichen Stämme von Byzanz, die weftlichen von Rom und Deutfchland aus; dort 
Den Eyrill und Merhod, hier Adalbert (Wojtiech), Otto und Bonifaz die Belehrungsapoftel. 
Immärtig haben die flaw. Völkerfchaften, zufammen nahe an 80 Mill. Menfchen, theils 
md, theild andern Völkern zugethan, die ungeheuern Wohnfige inne, die ſich von der Elbe 

nad Kamtichatka, von dem Eidmeere bid nach Raguſa am Adriatifchen Meere und bis 
mund Japan erſtrecken und beinahe halb Europa und ein Drittheil Afiens umfaffen. Zu 
en gehören die laufiger Sorben in Sachſen und Preußen, mit den Überreften der Polaben 
KElbebewohner im Lüneburgifchen, 160000; dieGzechen in Böhmen undMähren, 4,414000; 

Slowaten in Nordungarn, 2,7535000; die Polen mit den Kaffuben, 10 Mill.; die Stowen- 
In Steiermark, Kärnten, Krain und Iſtrien, 1,151000; die kath. Chromaten oder Kroaten 
Sroatien und Slawonien, 801000; die Serben oder Illyrier in Ungarn, Dalmatien, Bos« 
9 Serbien und Montenegro, 5,294000; die Bulgaren in der Türkei, auch in Rußland und 
Öonp.s@ez, Behnte Aufl. XIV. 13 
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Oſtreich, 3,587000; die Ruſſen, über 51 Mill, und zwar Großruffen 35,514000, Kieinrufen 
15,144000 und Weifruffen 2,726000. Vgl. Gebhardi, „Geſchichte aller wend.-flaw. Star 
ten” (A Bde, Halle 1790); Dobrowfty, „Slawin“ (neue Ausg. von Hanka, Prag 1854); 
Schafarik, „Slaw. Alterthümer” (deutfch von Mofig von Ährenfeid, 2 Bde., Lpz. 1843), be 
fonders deffen „Slowansky narodopis” (Prag 1842; 3. Aufl., 1850); „Slawen, Ruffen 
Germanen” (Lpz. 1842). 

Slawiſche Literaturen. Dan begreift unter diefer Benennung, fireng genommen, iv 
nächft alle diejenigen Literaturen, bie zu irgend einer Zeit auf dem Gebiete des vielverzieigten 
law. Sprachſtamms zu einer befondern Entwidelung gekommen find, gleichviel, ob fie ſanm 
der betreffenden Mundart bereits abgeftorben oder bei dem fortdauernden Leben der Munden 
fich mit einer zunächft verwandten und höher entwidelten literarifch verſchmolzen, oder endlik 
ſprachlich und fchriftlich in einer ununterbrochenen Selbftändigkeit bis auf die Gegemmart for 
eriftiren. In diefem Sinne würde man folgende Riteraturen zu betrachten haben: 1) altbula» 
rifche (altflawifche, kirchlich - flawifche oder cyrillifche), 2) neubulgarifche, 3) großrufil, 
4) Heinruffifche, 5) weißruffifche, 6) ferbifche (illyrifche, ragufanifche), 7) hormatifche, 8) Te 
wenifche (Erainifche, forutanifche, wendifche), 9) polnifche, 10) kafjubifche, 11) böhmifce, 
12) flowenifche (flowafifche), 15) oberlaufigifche (ferbifche, wendifche), 14) niederlaufigiid 
und 15) polabifche. Won diefen Kiteraturen ift die altbulgarifche oder cyrillifche nebft da 
ihr zu Grunde liegenden Mundart bereits abgeftorben, und beide haben nur noch bei ba 
Slawen des griech. Ritus, namentlich bei den Ruffen, Bulgaren und Serben, ein Eher 
leben in der Kirche durch den Gebrauch der in der genannten Mundart verfaßten Kirdım 
büder. (S. Kirhenflawifche Sprache.) Die neubulgarifche Kiteratur, deren Mundart die 
der heutigen Bulgaren ift und fich von der alten anfehnlich unterfcheibet, liegt noch in bei Wire 
— Die Meinruffifche und weißruffifche Literatur, einft felbftändig und namentlich zur Zeit de 
poln. Herrfchaft in Kirchen» und Andachts⸗, Gefchichts - und Gefegbüchern, ſowie in andem 
Schriften zu anfehnlicher Bildungshöhe emporgeftiegen, gibt heutzutage, die weißruſſiſche mr 
nigftens, kein Lebenszeichen von ſich; die Meinruffifche bewährt ſich noch in der Poefie, in da 
Novelle und in einigen andern leichtern Gattungen. Beide Mundarten find noch im vollen b 
ben, aber wegen ihrer nahen Verwandefchaft mit der großruffifchen werben fie literariſch dund 
die legtere immer mehr abforbirt. (S. Nuſſiſche Sprade und Literatur.) — Die ferbildt 
(ilfyr., ragufan.), chorwatiſche und flowenifh-wendifche Riteratur, die weſentlich dieſche 
Mundart zum Ausgangspunfte haben, aber deffenungeachtet, in Folge politifcher, religielet, 
territorialer, ja fogar alphabetifher Trennungen und Einflüffe, durch ganze Jahrhunderte ie 
Bahnen einer felbftändigen Entwidelung innezuhalten fi abmühten, ftehen jegt auf dem 
Punkte, nur eine Literatur mit einer gemeinfamen Schriftfprache (aber zwei Alphabeten, dem 
cyrilliſchen und lateinifchen) zu bilden. Hinfichtlich der ferb., ragufan.-dalmatifchen und den 
watifchen Riteratur ift dies bereits fo gut wie gefchehen (f. Serbiſche Sprache und Literatur)i 
größere Schwierigkeit wird es mit der flomen.-wend. Literatur haben, deren Mundart einen & 
was größern Abftand zeigt. — Eine kaſſubiſche Literatur, einzelne Lieder und Büchlein aufge 
nommen, eriftirt nicht ; es ift dad Volnifche, welches für diefe Sprachvarietät die Schriftfprakt 
und Literatur erfegt. — Die Selbftändigkeit der ſlowakiſchen (flowenifchen) Literatur 
niemals zu großer Geltung gelangt. (S. Slowaken.) Iſt die Mundart auch in vieler Bai 
hung von dem Böhmifchen unterfchieden, fo bildete doch daffelbe ſtets für fie die eigentiät 
Schriftfprache. — Die beiden laufigifhen Mundarten und Literaturen Haben ſich amar 
ftändig entwidelt und ihre Selbftändigkeit bis in die Gegenwart bewahrt, aber, die Zeit 
Reformation ausgenommen, fich nie einer hohen Entwidelung zu erfreuen gehabt. — 
polabifche (Tinonifch - wendifche) Mundart (ein lechitifcher Dialekt der an der Elbe und 
Nord deutſchland fephaften Slawen) hat feine literarifhen Denkmäler, kaum fprachliche Bruß 
ftüde, ein Volkslied, einige Gebete und etliche Wortfammlungen, aufzumeifen. Die &p 
ift ausgeftorben; einige Spuren mögen fich vielleicht noch im Lüneburgiſchen und ber Alt 
in der Verborgenheit einzelner Familien finden. 

Scheiden wir von ben hier verzeichneten Mundarten und Literaturen die theils au 
ftorbenen, theild in andere übergegangenen oder übergehenden, fowie auch die beiden 
laufigifchen Wenden und der frainifhen Wenden , desgleichen die neubulgarifche 
ihrer Unbebeutendheit aus, fo bleiben vier Hauptmundarten und Literaturen, in 
vorzugsmeife der ſlaw. Geift zur Erfcheinung und zum Bewußtſein gelangt, übrig, 
lich die böhmifche, polnifche, ruſſiſche und ferbifhe. (S. die betreffenden Artikel.) 
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chperwandtſchaftlicher Beziehung gehören die böhm. und poln. (mebft der Laufigifchen) 
ratur der weftlichen, die ruffiiche und ferbifche (nebſt der alt- und neubulgarifchen, fo- 
der krainiſch · wendiſchen) der öftlich-füdlichen Sprachordnung an. Doppelt find auch die 
babete: der weftliche Theil Schreibt mit Lat., der öftlich-füdliche, mit Ausnahme der kath. 
rier (Chorwaten, Dalmatiner und Krainer), mit cgrillifchen (dem griech. entlehnten) Buch · 
m. Außerdem war bei den Dalmatinern für die firhenflaw. Sprache das glagolitifche, 
ven Weftflawen, nanıentli für Drudfachen, das goth. Alphabet lange Zeit im Gebraud). 
geſchichtliche Entwickelung der flaw. Literaturen, im Ganzen betrachtet, ftellt und gleich 
kein einiges, organisch zufammenhängendes Bild dar. Es ift hier eine ganze Welt von 
sſtämmen, Mundarten, Staatenbildungen und Eulturformen, die vom Anfang an bis in 
Gegenwart fich gegenfeitig bald anziehen, bald abftoßen. Das Zeitalter einer Volks - und 
achgemeinſchaft läßt ſich gefchichtlicy nicht mehr beftimmen. Die Scheidung der Volfd- 
me und Mundarten ift lange vor der chriftlichen Zeitrechnung vor fich gegangen. Das Hei- 
hum weift Spuren von einheimifcher Schriftfunde, gefchriebenen Gefegtafeln, allerlei In- 
ften, Bolfsliedern auf, liefert Zeugniffe über religiofe, fittliche, gefellichaftliche, politifche und 
ige Zuſtände. Mirflihe Echriftdenfmäler aber, will man dazu nicht die noch näher zu be- 
nenden Nunenverzeichnungen rechnen, liegen nicht vor. Einzelne Bruchftüde von Volks- 
en, namentlid) einige bohm. Gefänge in der Königinhofer Handfchrift, die in das 9. Jahrh. 
a, find fchon der Übergangsperiode vom Heidenthum zum Chriftenthum beizugählen. Die 
liche Geſchichte der flaw. Kiteraturen beginnt alfo erft mit ber Befehrung der einzelnen 
mme zu diefem legtern. Dies fand ftatt, nach einzelnen frühern Verfuchen, bei den Bulga- 
Serben, Mähren, Krainern, Böhmen im 9., bei den Polen und Nuffen im 10. Jahrh., 
war auf dem doppelten Wege von Konftantinopel und Rom aus. Diefer doppelte Aus- 
spunkt entfcheidet über die Entwidelung und die Schidfale nicht nur der flaw. Kiteraturen 
eſondere, fondern auch der flaw. Eultur und Givilifation überhaupt, namentlich nachdem 
Berfuch, die von den flaw. Apoſteln Eyrill und Method (f. d.) mit Bewilligung Noms be- 
bei der Mehrzahl der flaw. Stämme eingeführte flaw. Liturgie und Kirchenfprache zum 
nthume des ganzen Volksſtamms zu erheben, durch das im 10. Jahrh. eintretende Kirchen- 
ma und durd) die Zerftörung des großmähr. Reichs durch die Magyaren gefcheitert und bie 
venwelt feitdem in die zwei ſich entfchieden abftofenden Hälften, die griechifche und latei- 
e, zerfallen ift. Die erftere hat im Mittelalter den Vortheil, daß fie, im Befig einer gemein- 
m Kirchen, Staats- und Schriftfprache, fich zu einer bedeutenden literarifchen Entwidelung 
st, während die andere Hälfte, unter der Herrfchaft der lat. Sprache, nur mühfam bie ein- 
üfche Literatur emporzubilden verfucht. Aber die erftere büßt andererfeitd, unter dem Vor⸗ 
ihen des Kirchenflawifchen, die Ausbildung der eigentlichen Volksmundarten ein, und 
dem das ruff. Reich durch die Mongolen, das bulgarifche und ferbifche durch die Türken 
ört und zulegt fogar Konftantinopel, ald Ausgangspunkt der Bildung, vernichtet worden, 
fie gleihfam von vorn ihre befondere Fiterarifche Bildung anfangen und gelangt damit 
im 18. Jahrh., in Serbien ſowol als in Rußland, zu einiger Bedeutung, und felbft dies nicht 
:den Einfluß des Weſtens. Dagegen erhebt fich die lat. Hälfte, namentlich Raguſa (Du- 
onif), Böhmen und Polen, durch Vermittelung der lat. Sprache und unter dem Einfluffe 
Wiedergeburt der claffifchen Sprachen und Wiffenfhaften, ähnliche Bahnen der Bildung 
olgend wie das übrige Europa, zu immer größerer Blüte und feiert bereitd im 16. Jahrh. 
goldene Zeitalter ihrer Literaturen. Diefe Riteraturen haben denn auch allein eine orga- 
ve Entwidelungsgefchichte. Die illgrifch- (ferbifch-) ragufanifche, Anfang dieſes Jahrhun- 
8 unterbrochen, findet gegenwärtig an andern Punkten ihre Fortfegung; die bohmifche, feit 
Dreifigiährigen Kriege brach liegend, erfreut ſich feit dem zweiten Viertel diefes Jahrhun- 
$ einer um fo frifchern Bearbeitung; die polnifche hat ſich allein ohne Unterbrechung bis 
die Gegenwart entwidelt, ftufenweife alle großen Einflüffe der europ. Bildung, ber claſſi⸗ 
n, der ital., der franz., der engl. und deutſchen Literatur in fi aufgenommen, ben Kampf 
Romantik mit bem falfchen Glafficismus, die einzige unter ihren Schweftern, durchgefämpft 
trägt fomit denn vor allen übrigen den Stempel der europ. Bildung an ihrer Stirn; fie 
endſich auch vorzugsmeife eine wahre Runftpoefie. Die ruffifche ift gegenwärtig die reichhal- 
te in Hinſicht auf die Zahl der gedruckten Schriften, nicht fo Hinfichtlich des felbftändigen 
tigen Stoff; fie ſträubt fich und fieht fich dennoch gezwungen, den Geifte der europ. Bil- 
g zu folgen. Bol. Schafarif, „Geſchichte der ſſaw. Sprache und Literatur” (Ofen 1826); 

„„Slaw. Ethnographie” (Prag 1842; 3. Aufl., 1850); —— de la 
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langue et de la littörature des Slaves” (Par. 1859); Mickiewicz, „Worlefungen über flam, 
Riteratur” (neue Audg., 4 Bde., Lpz. 1849). 

Slawiſche Mythologie. Die wiffenfhaftliche Erforfhung und Begründung der flan. 
Mythologie in ihrem Zufammenhange unter allen Stämmen, in ihrer genetifchen Entwideiung 
und in ihrem hiftorifchen Verlauf ift für den Alterthumsforfcher eine noch zu löfende Aufgake. 
Die Schwierigkeit der wiffenfchaftlichen Behandlung liegt nicht ſowol in dem Mangel an himci- 
chenden Material, fo fragmentarifch daffelbe auch ift, als vielmehr in der WVerfchiedenartigkeit 
deffelben, infofern in ihm religiöfe Beftandtheile der meiften indogermanifchen Völker Aſien 
und Europas, mit denen bie Slawen, felbft ein indogermanifcher Stamm und ein Urolt iz 
Europa, je in Berührung und Verkehr gekommen, namentlich ind., perf., griech.röm. celtiſche 
german.» ffandinav., preuß.-lithauifche, felbft fremdartige finnifche Beftandtheile, enthalten 
find. Folgt hieraus ſchon von felbft, daß die flawifche Mythologie nur in vergleichender Weil 
behandelt werden fann, wenn wiſſenſchaftliche Nefultate auf ihrem Gebiete erzielt werden fe. 
len, fo kann dies wiederum nur mit Dülfe der audgebreitetften und fpeciellften Kenntnif de 
gefammten Religionswefens und der Cultur der Alten Welt verfucht und erreicht werde. 
Hierzu tritt die Verfchiedenheit der wiffenfhaftlichen Standpunkte, die man bei der Erkennt 
niß der alten Neligionsgebiete innezubalten für angemeffen erachtet. Die meiften Forſchet 
haben ſich über diefe unabweislichen Rückſichtspunkte allerdings hinmweggefegt: die einen, im 
dem fie die Eriftenz einer Mythologie, einer beftimmten Götterlehre als Offenbarung, Trad> 
tion oder eigenes Geiftesproduct der Slawen überhaupt leugneten und in den vorhandene 
Geftaltungen nur ein Aggregat nicht zufammenhängender und unentwidelt gebliebener eigener | 
und fremder Elemente wahrnahmen, die fie einzeln, meift nur lexikaliſch behandelten; die am 
dern, indem fie das Vorhandenfein einer befondern flawifhen Mythologie zwar anerkannten, 
aber diefelbe fich rein und felbftändig aus ihr felbft entwickeln liefen, ohne dies anders zu br 
gründen ald durch etymologiſche Erklärung der einzelnen Götternamen; noch andere, indem ſe 
die flawifchen Gottheiten in Zuſammenhang mit den gried.-römifchen brachten und durd de 
legtern die Bedeutung der erftern feftzuftellen fuchten. Wenige beftrebten fich, den Gegenftand 
wiſſenſchaftlich vergleichend zu behandeln. So Lelewel, Kollar, Schafarit, Maciejomwffi un 
Hanufd („Die Wiffenfchaft des flawifhen Mythus”, Lemberg 1842) u. A. Das lettze 
nannte Werk ift unter allen vorhandenen das vollftändigfte und empfiehlt fich außerdem dur 
eine reichhaltige Duellenangabe. Bietet ed auch fein in allen feinen Theilen feftftehendes Ey 
ftem, fo gibt e8 wenigftend den erften gründlichern Verſuch eines folchen, indem es cim 
—— Gliederung des bis dahin zerſtreut liegenden Materials wiſſenſchaftlich feſtze 
ſtellen ſucht. | | 

Der im 6. Jahrh lebende Procopius fagt von den hinterfarpatifchen Slawen: „Sie we 
ehren einen Gott, den Schöpfer des Bliges und den alleinigen Herrn aller Dinge; fie fhlad 
ten ihm Ochfen und bringen Opfer jeglicher Art. Sie kennen durchaus fein Verhängüij 
(Batum), noch theilen fie demfelben irgend eine Gewalt über die Geſchicke der Menfchen a 
Sie thuen beim drohenden Tode, fei ed während der Krankheit oder vor der Schlacht, dem Gott 
ein Gelübde, welches fie, der Gefahr entronnen, treu erfüllen, indem fie glauben, durch daſſeln 
erlöft worden zu fein. Sie verehren aber auch Flüffe, Nymphen und andere zahlreiche Geit 
heiten, welchen allen fie Opfer bringen und an diefe Opfer Weiffagungen fnüpfen.” Der im 
12. Sahrh. lebende Helmold fagt dagegen von den polabifchen Slawen: „Außer den vielfade 
geftaltigen Gottheiten, denen fie Felder und Wälder, Trauer und Freuden zutheilen, glauben 
an einen Gott, der im Himmel über andere gebietet und ber, während er al& der allmidti 
nur die himmlischen Dinge beforgt, alle andern Gefchäfte den ihm untergebenen Göttern j® 
weift, die aus feinem Blut entfproffen, jeder um fo anfehnlicher ift, je näher er dem Gort bel 
Götter ſteht.“ Diefe beiden Zeugniffe find für die flawiihe Mythologie von der höchſten Bi 
tigkeit, denn fie bilden gleihfam den Grundriß ihres Weſens und ihrer innern Entwidelung 
Es wird zunächft durch diefelben erwiefen, daß dieffeit und jenfeit der Karpaten, alfo in dem 
gefanmten Stawenlande, und zwar in fehr fernen und voneinander abftehenden Zeiten, glei 
Gultusbegriffe herrfchend waren. Es wird dadurch ferner, gegen die Anficht der meiften 
logen, erwiefen, daß der urfprüngfliche ältefte Eultus der Slawen kein grober, gedankenloſet 
turdienft, fondern ein Monotheismus gerefen, der fidy allmälig verdunfelte, durch fremde 
Elemente einen Bruch erlitt, fi zum Polytheismus und zulegt zu einem Pantheitmal 
erweiterte, ohne daß die reine Idee von Einem göttlihen Weſen aus dem religiöfen Be 
wußtfein des Volkes, wenigſtens aud dem feiner Priefter, gänzlich entſchwunden märt 
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Den Abſchluß der innern Entwidelung des flawifchen Neligionswefens bildet der Cultus 
ed Swiatowit. Nah dem Zeugniß Helmold's wurde er von der ganzen Nation der 
Slawen verehrt, wurde als der höchfte und allgemeine Gott angefehen, während die übri— 
en gleihfam nur wie Halbgötter Geltung hatten. Die Nichtigkeit dieſes Zeugniffes wurde 
efritten und andere Götter von allgemeiner Verehrung und höchſter Bedeutung an die 
pipe, wenigftend an die Seite Swiatowit's geftellt, namentlid Perun und Nadegaft. Die 
euerdings erfolgte glüdliche Auffindung einer fteinernen Bildfäule Swiatowit's bei Zbrucz 
nöftlichen Galizien (zur Zeit in Krakau aufgeftelle) rechtfertigt zur Genüge die Allgemein« 
it des Swiatowitcultus, der allerdings in Arkona auf Rügen in der höchften Blüte gewe— 
n fein mag. Daß diefem Cultus aud) die Idee von Einem göttlihen Weſen zu Grunde liege, 
ürfte leicht bewiefen werden. Liegt dody im der dreifachen Individualifirung des höchſten 
Jotteß, wie fie Grimm angibt, nämlich in der Trias Ewiatowit ald Mars und Ziu und Zeus, 
un als Jupiter und Donar, Radegaft ald Mercur und Muotan, bereits der Meg für den 
eis vorgezeichnet. Jedenfalls liegt in dem Swiatowitcultus das ganze Geheimniß der fla- 
hen Götterlehre, der Kern in der Blüte, von dem die fünftige Forfchung ausgehen muß, um 
dem zurüdfchreitenden Wege zu dem urfprünglichen Quelle einer Offenbarung oder Trar 
Gon, die in Afien zu fuchen ift, zu gelangen. Vielleicht läßt fich auf diefem Wege eine Theo- 
nie, auf die Helmold und Procop hinweifen, tiefer auffaffen und begründen, ald wenn man 
tielben den rohen oder perfonificirten Naturdienft zu Grunde legt. Außer den drei oben 
nannten Gottheiten Smwiatowit, Perun, Radegaft find ald allgemein bekannt folgende zu nen» 
m: Prome, Gott ber Gerechtigkeit; Nugemit, Gott des Kriegs; Siwa oder Ziwa; Triglaw 
Irimurti); Lado und Lada, Gottheiten der Ordnung und Liebe; Diewana (Diana), Göttin der 
Ader; Prija (Venus; ſkandinav. Freya), Bielbog, der weiße Gott ; Gernobog, der ſchwarze 
tt; Morena, Marzana, Göttin ded Todes; Jutrebog, Morgengott ; Vegada (leimperies), Gott 
+ Witterung; ferner Wila (Wola), Nuſalka, Nymphen und Najaden; Weles, Wolos, Gott 
*t Hirten ; fodann Dämonen und Geifter, gute und böfe: Djafi, Dieft, Biefi, Dievy, Lutice, 
reg u. f. w. Die Bilder der flamwifchen Götter erinnern auffallend an Indien. Das des 
wiatorwit mar vierföpfig, das ded Nugewit bei den Cafantanern ward mit fiebenfachen Antlig, 
des Poremwit mit fünf Häuptern, das des Perun mit vierfachem Antlig dargeftellt u. f. w. 
Jen zuverläffigften Zeugniffen zufolge glaubten die Slawen auch an die Unfterblichkeit der 
seele wie an die Auferftehung und gerechte Vergeltung nach dem Xode, freilich den finn- 
hen Begriffen der damaligen Zeit angemeffen. Namen wie gadania : Wahrfagungen, ko- 
ada, ein Feſt, gefeiert durch gegenfeitige Gefchenfe beim Beginn eines neuen Jahres, kupalo, 
18 Zohannisfeft, der Sonne zu Ehren, wegen der Sommerfonnenmwende, trizna, eine Beier zum 
nbenten der Berftorbenen, beziehen fich auf Gebräuche und Fefte der heidnifchen Zeit. Den 
sotteödienft verfahen die Priefter (in den älteften Zeiten unfehlbar zugleich Vorfieher des Vol⸗ 
6, wie dies bas in zweifacher Bedeutung noch übliche Wort ksigdz, kniez, Priefter und Fürft, 
seat umd ſonſt die Gefhichte bekundet). Sie verrichteten den Gottesdienft in den hierzu 
bauten Tempeln und Hainen. Gewöhnlich wurde dabei geopfert (zeriwa, obiet, Opfer) und 
Svriffagt (wiestecz, gadacz, Weifjager). Die Opfer beftanden in Vieh, Schafen, Früchten. Es 
utben dabei Gebete hergefagt und Gefänge ausgeführt. Menfchenopfer fanden gar nicht ftatt; 
ur bei einigen Stämmen an der Oftfee und in Rußland fanden fie aus der Fremde her einen 
kurzen und theilweifen Eingang. Die Zodten wurden verbrannt und bie Überrefte in bie 
tnen gethan und begraben. Die Frömmigkeit und Andacht bei Anbetung ber Götter war 
oroß, daß der Priefter vor dem Bilde ded Swiatowit nicht aufzuathmen wagte, ehe er den 
Yenfi begann. Was die flamifche Mythologie befonders charakterifirt, ift die munderbarfte 
Serkettung ber fichtbaren und unfichtbaren Mächte: eine zwar noc) findliche, aber bereits im 
eben. begriffene Vereinbarung bieffeitiger Erfcheinungen und jenfeitiger Geheimniffe, die erft 
it dem Ehriftenthum zur vollern Durchdringung gelangen. 

Slawiſche Sprachen. Die flaw. Sprache hat in ihren Wortftämmen und in ihrem Bau 
ne auffallende Ahnlichkeit mit der Sansfritfprache, ift aber durch ihre vor allen andern neuern 
Sprachen begonnene Ausbildung europäifch geworden. Sie befigt an ihrer volllommenen, ar« 
ellofen Declination und pronomemlofen Conjugation, an ihren reinen Vocalendungen und 
er felten Quantität der Silben, an der freien Wortftellung, an ihrem Wortreihthum und ihrer 
Sldımas fähigkeit entfchiedene Vorzüge. In den meiften Mundarten herrfchen die Gonfonanten 
or, bach vermindert die Nusfprache ihre Anzahl und viele der vermeinten Härten fonımen nur 
uf Rechnung der Schreibweife. Daß bie Slawen ſchon vor der chriftlichen Zeit nicht ohne eine 
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geriffe Eultur geween, beweifen Anklänge in Volksliedern, die aus dent flam. Heidenthum 
ftammen, und Nachrichten über die alte flaw. Nunenfchrift. Die füdlichen Slawen erhieltm 
entweder zum erften male oder nach dem Verlufte ihrer indifch-flam. Schrift von neuem vom 
Griechenland aus die Buchſtabenſchrift. Eyrill (f.d.) und Method fanden bereits eine Sptach 
vor, die fie fogleich zur Bücherfprache erheben konnten. Es ift dies der am früheften gebilten 
law. Dialekt, die alte Kirchenflamifche Sprache (f. d.). Der Gegenfag der zur Path. und zur, 
griech. Kirche befehrten Slawen verhinderte ed, daß diefe Sprache, wie Luther's Oberdeun, 
ald gemeinfame Bücherfpracye ein Band für alle Slawen wurde; vielmehr bildete in der Kol 
jede durch andere Nationen, befonders Deutfche, von den übrigen Slawen geſchiedene 
Völkerſchaft ihren Dialekt in einer eigentyümlichen Bücherſprache und Literatur aus, die W 
auch noch durch die verfchiedenen Alphabete und Drthographien gegenfeitig ſchieden. Dobronh, 
ftellte zuerft zwei Ordnungen ber flam. Sprachen auf, die füböftliche, zu der er die Sptache da 
Ruſſen, Bulgaren, Serben, Dalmatier, Kroaten und Winden oder Slowenzen in Steiermall 
Kärnten und Krain zählt, und bie ‚norbweftliche, zu ber bie Sprachen der Polen, Böhm 
Slowaken und Sorben- enden gehören, an welche ſich alle Neuern anfchloffen. 
Slawonien oder SIavonien, ein öſtr. Königreich, welches früher mit Kroatien und DE) 
matien die adneren Theile der ungar. Erbftaaten bildete, feit 1849 aber mit Kroatien (f.}) 
dem Proat. Küftenlande und der Stadt Fiume nebft Gebiet ein eigenes Kronland autmadı 
liegt innerhalb der im N. und D. von der Drave und Save, im ©. von der Save umfloſſch 
Halbinfel, grenzt nad) feinem jegigen Umfan a. N. an Ungarn, im D. an die Wr 
wodſchaft Serbien, im S. an die ſlawon., im an die kroat. Militärgrenze und Krouie 
und zählt ohne das ſlawon. Militãrgrenzgebiet auf 140,9 AM. 260050 E. Es zerfällt in® 
zwei Eomitate Effet und Pofega ; jenes in die vier Bezirke Eſſek, Verocze (Werowig), Diät 
und Vukovaͤr, diefes in die Bezirke Pofega und Pakraͤcz. Es wird feiner Länge nach von A 
Neihe Bergen durchfchnitten, welche, eine Fortfegung des Warasdiner Gebirge, aus Krae 
her von W.gegen D. durch die Mitte des Randes fich fortziehen und in der Gegend von Diä 
enden. Wo died Gebirge von der Grenze herüberfommt, find die Thäler ſchmal; 
Mitte des Landes werden ſie allmälig offener und bilden bei Poſega eine weite, mit ea 
grenzte Ebene, die das Pofeganerthal genannt wird. Das ganze Gebirge hat fchon meht 
Anfehen eines freundlichen Mittelgebirgs, deffen Rüden ganz mit Waldungen bededt U 
Der übrige Theil S.8 befteht theild aus fruchtbaren, mit Weinteben und Obſtbäumen 
pflanzten Anhöhen, theils aus ſchönen weiten Ebenen. Das Gebirge iſt reich an Ekel 
len, Marmor und Mineralquellen, unter welchen die warmen Schwefelbäder von Mr 
unmeit Pakraͤcz umd von Daruvaͤr oder Podborje am berühmteften find, legtere ſchen— 
Römern unter dem Namen Thermae Jasorvenses befannt. Die Haupflüffe des Landes 
die Donau, die Drave und Save. In legtere ergießen fich faft alle bedeutendern Gil 
des Randed. Außerdem hat ©. auch reichliche ftehende Gewäſſer. Die größten und merim® 
digften Sümpfe find die von Kologyrar und Palacfa bei Eſſek. Diefe Sümpfe, melde — 
die häufig übertretenden Flüffe gebildet werden, bewirken ed auch, daf S., deffen Alina ml 
ald das von Kroatien ifl, zum Theil eine unreime, ungefunde Luft hat. Die Fruchtbarkeit 
Landes ift fehr groß und könnte bei forgfältiger Eultur noch weit bedeutender merben. 
Producte find hier alle Getreidearten, namentlich auch Mais und Weizen, alle Arten von © 
fenfrüchten, Oft im überfluß, beſonders gute Äpfel und Pflaumen, welfche Nüffe, Kaflım 
Melonen, Tabad, Wein, Eicheln und Knoppern zum Gerben, die ein bedeutendes Einken 
abmwerfen, die gewöhnlichen Hausthiere, Bienen, Wild und ausgezeichnete Fifche. Die IE 
gegend von Pofega hat aufer Weinbergen und Obftgärten ganze Wälder von tatarit 
MWachholder, worin fich eine ungeheuere Menge Spanifcher Fliegen aufhält. Die Ben 
S.s find Slawen und nennen ihr Vaterland Slavonska, ſich ſelbſt Slavonaz. Sie fprehen ® 
fogenannte illyr. oder ferb. Sprache, welche auch in Serbien, Bosnien, in der Heraegomina, © 
und Sübdfroatien und in mehren Comitaten Ungarns mit geringen diafektifchen Unterfäit 
geſprochen wird. Die eigentlichen Slawonier find ein ſchöner, groß und fchlanf gebanter F 
ſchenſchlag. Neben ihnen finden fich aber auch Deutſche, Juden und Zigeımer, Die yore 
fchende Religion ift die römifch-katholifche; außerdem hat die nichtunirte griech. Kirche 
Anhänger. Außer den fogenannten Rationalfchulen beftehen ein bifchöfliches Lyceum und ® 
theologifches Seminar au ERROR, kath. Gymnaſi ien zu ein und DT Wat bie Jr 
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in. Der auswärtige Handel S.s befteht theils in anfehnlichem Producten«, theils in 
henhandel; der Manufacturhandel befchränkt fi) auf die Einfuhr öftr. Fabrikate. An 
Spige der Verwaltung des ganzen Kronlandes fteht der Ban, unter deffen Vorfig und 
rg die Banalregierung zu Agram befteht. Ihr unmittelbar find die Comitats » oder Ge 
dyaftöbehörden von Eſſek und Pofega und diefen wieder deren Bezirfsbehörden unter: 
met. Zu Effekt befteht ein Landesgericht erfter, zu Pofega eins zweiter Claffe; von ihnen 
titen die Bezirksgerichte. Uber fämmtlichen landesfürftlichen Gerichten des Kronlan- 
eht die Banaltafel oder das Dberlandeögericht zu Agram. Die Hauptftadt ded König: 
ziſt die königl. Freiſtadt Eszek oder Eſſek (f. d.). Eine zweite königl. Freiftadt ift Pofega, 
ga oder Pofcheg, am rechten Ufer der Orlyava und am Fuß eines meinreichen Gebirge, 
von großen Obftgärten umgeben, Hauptort des gleichnamigen Comitats, Sig eines Vice 
md, des agramer erzbifchöflichen Subalternconfiftoriums, mit 2500 E., die 'befonders 
Bein und Taback bauen und Seidencultur treiben, einem kath. Gymnafium, einer Haupt 
e und drei Bath. Kirchen. In demfelben Comitat liegt der große Marftfleden Daruvar 
Hobborje (Illigye) mit 3200 E. einer * griech. nichtunirten und ref. Kirche, einer 
aalſchule, prächtigem Schloß, Marmorbruch und vielbefuchtem warmen Schwefelbad. 

tam unter Auguftus als ein Theil von Illyricum unter die Botmäßigkeit der Römer, 
re zur Provinz Pannonia und wurde nach dem Fluffe Save Pannonia Savia genannt. 
ter fam das Land unter byzant. Herrfchaft, von welcher es ſich zur Zeit der Bölferwan- 
19 loomachte, bis auf Syrmien (f. d.), das bei Byzanz blieb. Hierauf wurde es durch die 
ren verwüſtet; doch erhofte es ſich und erhielt zur Zeit Ludwig's des Frommen einen eige- 
Fürften in der Perfon des Ljudevit, der die Oberherrfchaft der Franken anerfennen mußte. 
nefer Zeit gehörte Kroatien zu &., mit dem es längere Zeit ein Ganzes bildete, weshalb 
der größere Theil des heutigen Kroatien damals mit dem Namen Slawonien belegt 
#. Im J. 827 drangen in ©. die Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben. 
Bewohner waren ſchon früher dem Chriſtenthume zugewendet gemefen. Erft die beiden 
antiner Cyrill und Method, die 864 in diefe Gegenden famen, legten einen fihern Grund. 
fieb mit Kroatien verbunden und hatte eigene Regenten, bis es fich im 11. Jahrh. mit ber 
ir. Krone vereinte. In der erften Zeit wurde das Land ungeachtet feiner Vereinigung mit 
an noch immer durch eigene Fürften aus dem ungar. Regentenhaufe regiert. Im 3.1127 
es der Schauplag der blutigen Kämpfe zwiſchen Kaifer Konftantin VII. von Byzanz und 
Könige Stephan von Ungarn, welcher Kegtere damals die Feſte Semlin erbauen lief. 
hdem 1155 der Krieg abermals zmifchen dem Kaifer Emanuel und dem König Geifa II. 
yebrochen war, befegten die Byzantiner ganz S. Der Krieg dauerte auch unter König 
phan Ill. fort, der den Frieden durch Überlaffung von Syrmien und ganz ©. an Byzanz 
ufen mußte. Als aber 1165 der dem byzant. Hofe ergebene Bela III. den ungar. Thron 
eg, wurden S. und Syrmien an Ungarn zurüdigegeben und durch eigene Bane, auch zu« 
en durch Sprößlinge der königl. Bamilie regiert. Im J. 1442 begannen die Kämpfe mit 
Türken, die &. wiederholt vermwüfteten. Im 3.1490 erhielt Johannes Corvinus, ber na- 
ihe Sohn des Königs von Ungarn, Matthias Corvinus, ganz ©., mit Ausnahme von 
mien, unter der Bedingung, daf er auf Ungarns Krone Verzicht leifte, während zugleich 
König von Böhmen und Ungarn, Wladiſlaw, den Titel eines Königs von S. annahm und 
ı Rande ein eigenes Wappen verlieh. Im 3. 1524 fiel abermals gan, ©. in die Hände der 
ten. Nach der Schlacht bei Mohacs, 1526, kamen die drei obern Gomitate S.s, Agram, 
us und Warasdin, unter dem Namen Kroatien unter öſtr. Herefchaft, und Slawonien 
ien nun nur die untern Gomitate Veröcze, Valpo, Pofega und Syrmien, die unter dem 
1. Joche feufzten. Bei dem 1562 gefchloffenen Frieden wurden diefe Theile den Türken 
N abgetreten, worauf fie unter einem in Pofega refidirenden Paſcha fianden, bi Keopold I. 
h15 blutigen Kriegsjahren 1685 fie den Türken wieder entrif. Die Türken drangen zwar 
I0 wieder m ©. ein ; nachdem fie aber bei Salantemen aufs Haupt gefchlagen worden, muß: 
fie Efjet und ganz S. abermals räumen. Im 3. 1699 Fam ganz &. durch den Frieden zu 
dovicz an Leopold 1. und erhielt nun für die Grenzbewachung eine ganz militärifhe Ber- 
fung. Im 3. 1745 wurde die militärifche Verfaffung theilmeife abgelhafft, das Kand 
dad Provinziale und Militare eingeteilt und diefe Einteilung vom ungar. Randtage 1751 
atigt. Das erfiere beftand aus ben drei Comitaten Veröcze, Pofega und Syrmien; das 
iltare oder das flamon. + formifche Generalat aus den drei Bezirken Brood, Gradisfa und 
terwardein nebft dem Tſchaikiſtendiſtrict. Das Militare behielt feine militärifche Verwaltung 
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bei und ſtand unter dem Commandirenden von Peterwardein. Dagegen bildeten bie Eomitate 
bes Provinziale einen der ſogenannten adnexen Theile Ungarns und jedes Comitat hatte feinen 
Dbergefpan und Sig und Stimme auf den kroat.ſlawon. Landtagen unter dem Vorfige dei 
Banus der vereinigten Königreiche Kroatien, ©. und Dalmatien. Die Reichöverfaffung ver 
1849 ſprach die Trennung Kroatiens und S.s von Ungarn aus. Beide Königreiche wurden 
nebft dem Küftenlande und Fiume zu einem eigenen Kronlande vereinigt, die ſyrm. Bezirke von 
Ruma und Illok zu der neuen Serbifhen Wojewodfchaft, der bei S. gebliebene Gebietstheil von 
Syrmien zu dem effeter Comitat gefchlagen und die Militärgrenzgebiete ebenfalls als eigene 
Kronland organifirt. Vgl. Cſaplovicz, „Slawonien und Kroatien” (2 Bde, Pefth 1819); 
„Südſlawiſche Wanderungen im Sommer 1850” (2 Thle., Lpz. 1850). 

Sleidänus (Joh.), einer der größten Publiciften feines Zeitalters, hieß eigentlich Phi 
lipſon und war zu Sleida bei Köln 1506 geboren. Er ftudirte zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris 
und Orldans die Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Franz I. von Frankreich und 
wohnte als beffen Abgeordneter dem Neichötage zu Regensburg bei. Nachdem er ſich nad 
Strasburg gewendet, machten ihn bie Fürften des Schmalkaldifchen Bundes zu ihrem Ge 
ſchichtſchreiber. Der Rath zu Strasburg gebrauchte ihn zu wichtigen Gefandtfchaften und m 
nannte ihn 1542 zum Profeffor der Nechte. Die proteft. Fürften fendeten ihn 1545 an den 
König von England und hierauf zu der Kirchenverfammlung nad) Trient, wo er fehr geachtet 
war. Er ftarb 51. Det. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden Ruhm erwarb er fich durd 
fein claffifches Werk „De statu religionis et reipublicae Carolo V. caesare comınenlari” 

- (Strasb. 1555; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bbde., Fkf. 1785— 86). Dieſes Werk, defien 
ältefte Ausgaben nur den unverfälfchten Text liefern, ift gleich [hägbar wegen feiner einfachen - 
und fchönen Schreibart wie wegen per Genauigkeit und Treue in der Darftellung und ber für‘ 
einen Proteftanten jener Zeit ziemlich weit gehenden Unparteilichkeit. Eine deutfche Überfegung‘ 
lieferten Stroth und Semler (3 Bde., Halle 1771). Vgl. Paur, „Des S. Commentare übe‘ 
bie Regierungszeit Karl's V.“ (2pz. 1845). Außerdem ſchrieb S. nod) „De quatuor summis 
imperiis” (Stra8b. 1556), die oft aufgelegt und von Schurzfleifch bis 1676 fortgeführt un 
den, und „Summa doctrinae Platonis de republica et de legibus’‘ (Strasb. 1548). Seine 
„Opuscula“ gab Putſchius (Hannov. 1608) heraus. 

Slibowitza, Slivovitza oder Shlimowiga, flam. Name eines aus Pflaumen · oder 
Zwetſchenkernen bereiteten Branntweins, der, wenn er alt wird und nur zur Hälfte mit dem 
ausgegohrenen Safte der Weichfelkirfchen verfegt ift, fehr angenehm ſchmeckt. 

Sligo, eine Graffchaft der irifchen Provinz Connaught, zwifchen dem Atlantifchen Dream 
im N., Zeitrim im O., Noscommon im SD., Mayo im S. und WB. gelegen, zählte auf 52OAN, 
wovon gegen 18 cultivirt find, die übrigen auf Berge, Sümpfe und Seen fallen, 1840 neq 
180886, 1850 nur 128769 E., was eine Abnahme von 28 Proc. der Bevölkerung ergibt 
Das Land ift von Weiten gegen Oſten von einer Bergfette durchzogen, deren bedeutendfie 
Spigen Dr, Knod-Narce, Knod Shecuaan heißen. Die Küfte bildet die Baien von Sligo 
Killala. Die wichtigften Flüffe find der Garmoag, ber aus dem Arrom und Amwinmore entlir 
hende Dmwen-Beg, der Esky und der Moy; die beträchtlichften Seen der Gilly, der Arrom, - 
Gara und der Est. Im Südmweften finden fi ausgedehnte Sümpfe. Der Boden ift im A 
gemeinen leicht, fandig und grandig, theilmeife fehr fruchtbar. Anbau von Hafer, Gerfte und 
Kartoffeln, Rindviehzucht, Fifcherei und Keinweberei find bie Haupfnahrungsymeige ber 
wohner. Die Hauptftadt Sligo, an bet Mündung des Garwoag in die Sligobai geleg 
verdankt ihren Urfprung einem Schloß und einer 1262 gegründeten Abtei, wovon noch berrli 
Nuinen vorhanden find. Sie hat eine fchöne kath. Kirche, mehre Lehranſtalten und 3 
15000 E, welche Getreide, Butter, Garn und Leinwand ausführen, Lachsfang und 
fahrt treiben. Im 3.1847 befaß die Stadt 55 eigene Segelfchiffe von 5665 Tonnen 
halt und zwei Dampfboote von 100 Tonnen. In der Nähe der Stabt befinden ſich mehre 
terthümliche Grabhügel, namentlich das ſogenannte Lugna Glogh oder Giant-Grave, d. J 
Niefengrab, ein aus mehren großen Steinblöcken beſtehendes Denkmal, das mit dem befanna) 
Stonehenge verglichen wirb. 

Slingeland (Pieter van), Maler, geb. zu Leyden 1640, war ein Schüler des ©. 
bem er mit Glüd in der mühfeligen Technik feiner Fleinen Gabinetöftüde nachahmte, ohne jededi 
jemals den Geift und die Feinheit feines Meifters erreichen zu können. An dem Meermann'' 
hen Bamilienbild im Louvre arbeitete er drei Jahre, und an den Manfchetten und dem Halk- 
fragen des Knaben malte er einen ganzen Monat. Dies ift das Hauptwerk des Meifters, übrh 
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mb auch durch einen Maren feinen Ton in der Farbe ausgezeichnet. Auch noch andere Por- 
ätd ımd Genrebilder finden fich im Louvre. Außerdem befigen die Bridgewatergalerie zu 
mdon, die Pinakothek zu München, die Galerie zu Dresden mehre Gemälde von ihm, worun« 
reind ber befannteften, die Spigenflöpplerin, in legtgenannter Sammlung fich befindet. Bei 
iner langfamen, übermäßigen Ausführung hat er nicht viele Bilder gemalt. Er ftarb 1691. 

Sloane (Dans), der Gründer des British Museum (f. d.). 

Sloka, d. h. der Nuhm, bedeutet in der ind. Metrik eine vierzeilige Strophe, da die ind. 
pefte ih nicht, wie z. B. die griechifche, in Verszeilen, fondern ftets in ftrophifcher Gliederung 
megt. Speciell aber verfieht man unter Sloka den altepifchen Vers der Indier, der urfprüng- 
b aub einer viermaligen Wiederholung von zwei Diiamben beftand. Aber um die ermüdende 
tonotonie der ftetö wiederkehrenden Jamben zu vermeiden, läßt man in einzelnen Füßen dem 
üchter die größte Freiheit, während in andern ein den flüchtigen iambifchen Gang hemmender 
dythmus vorgefchrieben ift, fodaß ald das gewöhnlichſte Schema des epifchen Sloka ſich das 
gende herausftellt: .... | — — — ||.... | © — v — || zwei mal. Die verfuchten Nach. 
ungen im Deutfchen werden kaum Anklang finden, da der ind. Sloka zu fehr eines kräftigen 
Ithmus entbehrt, den unfer Ohr dann, wenn der Neim fehlt, verlangt. 

Slowacki (Julius), einer der productivften, phantafiereichften und vielfeitigften poln. 
inter, Sohn des durch feine äfthetifchen Schriften in der poln. Riteratur rühmlich be» 
anten wilnaer Profeffors Eufebius &., 1809 in Wilna geboren und auf der dortigen 
11851 blühenden Univerfität ausgebildet, nahm ald Soldat und Tyrtäifcher Volksdich 
‚einen thätigen und regen Antheil an dem poln. Aufftande von 1850, emigrirte hierauf 
b Ausland und nahm, nachdem er Europa und den Drient durchftreift, feinen temporären 
iin $rantreich, namentlich in Paris. Sein rafch nacheinander folgenden Werke, epifchen, 
iſchen und dramatifchen Inhalts, fehrieb er meiftentheild mit dem erſten Angriffe fertig. 
atunter befinden fich die epifhen Dichtungen „Zmija”, „Jan Bielecki”, „Hugo“, „Mnich“, 
ab“, „Lambro‘, „Anhelli”, „Trzy poemata“, „Poema o piekle“, „Beniowski” ; die lyri- 
m: „Revolutiond- und Kriegslieder“, „Gröb Agamemnona”; die Dramen „Kordjan“, 
lindowe‘“, „Maria Stuart”, „Balladina‘, „Lilla Weneda“, „Mazeppa‘ (deutſch in Both's 
Bühnenrepertoire”, Nr. 111, B. 14), „Sen srebrny Salomei“, „Ksigdz Marek“, „Ksiaze 
erlomny” und andere Gedichte verfchiedener Art. In den meiften diefer Schöpfungen liegt 
vos Dämonifches. Es ift die Kehrfeite des Menfchen- und Völkerlebens, die Ironie des 
Sidfals, die den Grundgedanken feiner Darftellungen ausmacht. &. wurde wegen biefer 
ner negativen Nichtung von Mickiewicz, dem objectivften und vollendetften der modernen 
In. Dichter, der Satan der Dichtfunft genannt. Nach langem Kampfe unterlag dennoch 
‚zulegt der religiofen Richtung Mickiewicz' und gefellte fich endlich zu der myftifch-religios- 
ütiihen Sekte des Towianſki'ſchen Meffianismus. Durch diefen Meffianismus wurde auch 
‚8 Geift gebrochen, und er war von da an, wie Mickiewicz, für die poln. Riteratur als verlo- 
azu betrachten. Er ftarb 1851 in Rom. 

Slowaken heißen bie flam. Bewohner Nordungarns. Sie find die Nachfommen ber Slawen, 
Ace ſich nach ihrem Übergange nach Europa in den Karpatengebirgen und ihren Abhängen, 
mentlich zwifchen ber Donau und ber Theiß feftfegten, dort Jahrhunderte lang fefihielten 
dim 9. Jahrh. n. Chr. den Kern des großmähr. Neichs bildeten. Sie flanden unter einhei- 
Üden Fürften, kämpften in Verbindung mit den ftammverwandten Gzechen zur Zeit Samo's 
gen die Avaren, kamen dann feit Karl d. G. in ein abhängiged Verhältnif zu den Franken 
Deutſchen, wurden im 9. Jahrh. in Verbindung mit den Mähren, namentlich unter den 

Raftiflam und Smatopluf, unabhängig und in Pannonien herrſchend, bis fie von den 

paren nach der blutigen Schlacht bei Presburg 907, in Folge deren das großmähr. Reich 
Hört wurde, nach und nach unterjocht wurden. Die Slowaken find noch jegt durch alle Co- 
itate Ungarns zerfireut, machen aber in den nordweftlichen, in Zrentfin, Turocz, Arva, 
Pau und Sohl, die Mehrzahl.der Bewohner aus. Ihre Anzahl wird auf 2,750000 angeger 
”, von denen über 800000 zur gnang., die übrigen zur fath. Kirche fich bekennen. Ihr Cha- 
er iftdem altflaw. Typus vielleicht am meiften treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutfch- 
nd und Polen ald Reinwandhändler oder Drahtbinder. Die ſlowak. Sprache ift der böhmifchen 
brähnlich und bildet mit ihr den cgechifch-flam. Dialekt. Als die Reformation unter den Slo⸗ 
die bereitö Durch eingerwanderte Huffiten zu berfelben vorbereitet waren, von Böhmen 
"fi verbreitete, gewann die durch Prediger eingeführte böhm. Sprache einen großen Einfluß 
das Slowakiſche, und gleichfam nur unter dem Schuge des Böhmifchen erwuchs langſam 
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eine ſlowak. Literatur. Erſt in neuerer Zeit hat man angefangen, die ſlowak. Volkeſprache zu 
Schriftfprache zu erheben, und e& find ziemlich zahlreiche profaifche und poetifche Schriften in 
derfelben erfchienen. Won Schriftftellern nennen wir Matth. Bel, 1684 — 1749, und Dar 
Krman, 1665—1740, welche die Bibel überfegten; Stephan Leſchka, Prediger zu Kit-Körit, 
1757— 1818, der die erfte ſlowak. Zeitfchrift herausgab ; Bernolak, der eine flomwat. Gran- 
matif verfaßte; Georg Palkowitſch, Kanoniter von Gran, geft. 1835, der die Heilige Schtit 
(2 Bde., 1835) überfegte; Plachy, Zablitfch, deffen „Poeſien“ in vier Bänden (1806-13) 
erſchienen, vor Allen aber Holly, deffen Epopöen den größten Ruhm erlangt haben; aus 
Joh. Kollar, Prediger zu Peſth, hat nicht nur um die böhm., fondern auch um die flomel. 
Sprache große Verdienfte. Die Slowaken befigen eine Menge ber fchönften Volkslieder, die m 
Peſth (2 Bde, 1823— 27) und in einer neuen Sammlung von Kollar (2 Bde., Ofen 185%) 
zum Theil herausgegeben wurden. In der Neuzeit hat durch Stur und deffen erfte pelitiiäe 
Zeitung für die Slowaken die flowat. Schriftfprache neuen Aufſchwung erlebt, da fie num rich 
blos in der Zeitung, fondern auch in verfchiedenen Schriften verbreitet wird und ber grüßt 
Theil der gebildeten Jugend mit auferordentlicher Energie für Ausbreitung derfelben und ur 
Vertreibung der böhm. Schriftfprache thätig ift. Won den Slowaken ging in der Neuzeit und 
die heftigfte Reaction gegen den aufgeziwungenen Magyarismus aus. 

Slowenzen heißen mit einheimifchem Namen die in Steiermark, Kärnten und Krain ede 
im ehemaligen Karantanien wohnenden flaw. Stämme, fonft gemeiniglich Winden, in gelehrirt 
Schriften auch Korutaner genannt. Sie find in diefe Gegenden gegen das Ende des 6. Jahch 
theild aus eigenem Triebe, theils weichend dem Andrange der Avaren, aus Pannonien eins 
wandert. Bereits 595 flanden fie im Kampfe mit dem bair. Herzoge Thaffilo. Diefe Kämpf 
erneuerten fie auch fpäter zu wiederholten malen. Zwifchen 627 — 662 ftanden fie im Bunte 
verhältniß zu Samo's Rei. Um diefe Zeit gefchah auch der erfte Werfuch des heil. A 
fie zum Chriftenchume zu befehren. Dann führten fie längere Kämpfe mit ben Markgrafen # 
Friaul. In größere Gefahr verfegten fie die mächtigen Franken, nachdem fie 725 — 749 
beswungen hatten. Borut, 750, heißt der erfte windifche Herrfcher, der den Franken unt 
fen ift. Seine Söhne und Nachfolger Karat und Ehotimir find bereits eifrige Ehriften. 
dem Baiernfürften Thaffilo II. der fich auf einige Zeit von der fränk. Oberherrſchaft los 
gehorchten die Winden dem Erftern. Wladuch, 772, war damals ihr Herrfcher. Aber 
darauf eroberte Karld. Gr. Baiern und gleichzeitig auch ganz Korutanien um 788. Das 
wurde eine eigene Windifche Mark, die dem Reiche Karl’ d. Gr. einverleibt wurde. 
entftanden fpäter die Herzogthümer Steiermark, Kämten, Krain, welche an Deutfchlant, 
legt an Dftreich übergingen und zum großen Theile germanifirt wurden. Die Sprade 
Slowenzen gehört der oftlich-füdlichen Ordnung umd ſchließt fich zunächſt der ilyrifch-Ferbäi 
an. Sie befigt fehr alte und ſchätzens werthe Denkmäler. Das ältefte (unter den ſlawiſchen 
haupt) ift die fogenannte Freifinger, jegt Münchener Handfchrift von 957 — 994, gel 
ben von dem freifinger Bifhof Abraham, beftehend aus drei Stüden religiöfen Inhalts, 
druckt in Kopitar's „Glagolita Clozianus” (Wien 1836). Bis zum 16. Jahrh. herrſcht 
ein tiefes Schweigen in literarifcher Hinficht. Die Reformation brachte erft ein neues 
Gelehrte Geiftlihe: Truber (1550— 86), Juriczicz (1562), Krell (1567), Dalmatin ( 
— 89), Bohoricz (1584), bildeten die alte Sprache in hohem Grade aus. Der Leptere ſchri 
erfte Prainifche Grammatik (1584). In demfelben Jahre erfchien zu Wittenberg die Ub 
der ganzen Bibel. Zahlreiche theologifche und Andachtsbücher folgten. Eine zweite kath. 
erfchien erft 1791 in Laibach. In der Dichtkunft erivarben fi) einen Namen: Pohlin (17 
Dewa, Linhart und Wodnik (1780—1819); in neuefter Zeit Jarnik (1814), Preszern, 
ftelic, Zupan. Eine gute Grammatif verfaßte Metelto (1830), die befte bleibt aber die S 
tar's (Laib. 1808); ein Wörterbuch erfchien von Jarnik umd Murf (1852); eine Sa 
von Volfsliedern gaben Wraz (1839) umd Korytko (1859) heraus. 

Smala, ein arab. Wort, womit die Equipage, dad Gefolge, das Zelt der Familie, die 
nerfchaft eines arab. Häuptlings bezeichnet wird, die er auf Kriegs zügen bei ſich führt. 

Smäland (ſprich Smoland), die größte Provinz im füdlichen Schweden und 
mit dem Titel eines Herzogthums zum gothlandifchen Reiche gehörig, erftredt fich von 
nen und Blefingen nordwärts bis zum Wetterſee und bis nad) Oſtgothland und von 
oftwärts bis zur Dftfee, umfaßt die jegigen Räne von Jonköping, von Wexiö oder 
und von Kalmar, die zufammen etwa 600 AM. mit '. Mill. E. einnehmen, ift im Ganzen 
gig, befonders im Norden, hat große Waldungen, fehr viele Haiden, Seen, Sumpfe und 
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„viel Viehzucht, weniger Aderbau, viel Eifen und Kupfer. Der nördliche Theil begreift 
Föpingslan (205 AM. mit 165000 €.) mit dem eifenreihen, 1000 F. hohen Taberg, 
ich vom Wetterſee, mit zahlreichen einzelnen Bauernhäufern und Gehöften, die von ihren 
ern, Wiefen und Gehölgen, mie dad Ganze wieder von einem Zaume, umgeben find, und 
der Dauptftadt Jönkoping, die am Wetterſee und eine Meile vom Taberg in reizender Ge- 
gelegen, aber Uberſchwemmungen ausgefegt, regelmäßig gebaut, ber Sig des Götha-Hof- 
hts und des Landeshauptmanns ift und 5000 €. zählt. Der füdlihe Theil von ©. ift 
riölän oder Kronobergslän (180 QM. mit 155000 €.), bergig und fteinig, überaus 
an Seen, ımter denen der Bolmen, Mödeln, Afnen und Delga die größten find, mit dem 
förmigem, ſechs M. weit fihtbaren Hunsberg an ber Weftgrenge, mit Eichen-, Buchen und 
tenwaldungen und der Hauptftadt Werid (ſprich Weſchiö) am Helga-, d. h. Heiligenfee, 
ye der Sig eines Bifchofd und ded Landeshauptmann if, 2000 E. zählt, ein berühmtes, 
den Biſchof Tegner (f.d.) fehr gehobenes Gymnafium hat und ehemals ein großes reiches 
edictinerklofter beſaß. Das öftlihe Küftenland ift Ralmarlarn (215 AM. mit 200000 €.), 
Beften und Norden hoch, doch ohne bedeutende Berge, gegen die Oftfee fich verflachend, mit der 
ptftadt Kalmar(f.d.). In alter Zeit hatte S. den Namen Smälande oder Smälönd (ſprich 
ulönd, wie noch bei den Einwohnern), d. h. Heine Länder. Es fcheint aus mehren Heinen 
ıten oder befondern Gemeinden beftanden zu haben. 
malte ift der allgemeine Name einer fehr wichtigen blauen Mineralfarbe, welche aus Ko- 
rzen dadurch dargeftellt wird, daß man diefe röftet, zermahlt, mit Sand und Pottafche in 
erfoderlichen Verhältniffe zufammenfchmilzt, das fo erhaltene blaue Glas von der unten in 
bäfen fich abfegenden Verbindung von Nickel und Arfenit, der Nickel- oder Kobaltfpeife, 
ser dann Nidel (f.d.) dargeftellt wird, trennt, germahlt umd durch Sieben und Schlemmen 
sorten verfchiedener Feinheit feheidet. Diefe Sorten tragen die Namen Streublau (A), 
€ (C), Eſchel (E) und Sumpfefchel (EE). Jede diefer Sorten kann nun fehr verfchiedene 
ncen zeigen, welche man je nach der Dunkelheit mit ©, G, F, FF, FFF und FFFF bezeichnet. 
diefe Art entftehen die Bezeichnungen der Blaufarbewaaren im Handel. Außer diefen 
m Sarben bereiten die Blaufarbenwerke auch Safflor, Zaffer, d. h. pulverifirte Gemenge 
Reten reichen Kobalterges und Sandes in dem zur Erzeugung einer beflimmten Smalteforte 
mden Verhältniffe. Blaufarbenwerke können nur da angelegt werden, wo Kobalterze nicht 
eit entfernt find. In Deutfchland und überhaupt find die ſächſ. Blaufarbenwerke die be- 
indſten, welche jährlich ungefähr 12000 Etr. Blaufarbewaaren verfertigen; dann gibt 
xen in Deffen, in der Rheinprovinz, in Oſtreich und feit einer Reihe von Jahren nantent- 
u Modum in Norwegen. 
zmaraghd, ein Edelftein, bildet gleichwinkelige, fechsfeitige Säulen von einer eigenen grü« 
(fmaragdgrünen) Farbe, auch berg und feladongrün, ins Dimmel«, Rafur- und Biolett- 
e, Honig» und Wachögelbe, felten ind Nofenrothe übergehend, hat einen klein- und 
llkommen · muſcheligen Bruch ins Splitterige und Unebene, ift durchfichtig mit ſchwa⸗ 
doppelter Strahlenbrehung bis undurchfichtig , ziemlich hart und nicht fonderlich 
er. Er beſteht aus Kiefel-, Thon- und Beryllerde mit einigen beigemifchten Dryden, 
je die Färbung geben, Man unterfcheidet zwei Arten, den edeln Smaragd und ben 
gü(f.d.). Der erftere findet ſich als aufen glatte, einzeln ein- oder aufgewachfene Kry- 
„ſelten in Drüfen, ift glasglängend, durchfichtig bis durchfcheinend und in verfchiedenen 
ncen fmaragdgrün. Bis zu 120° geglüht wird er blau, erlangt aber beim Erkalten feine 
se wieder; bei 150° ſchmilzt er zu einer dunkeln Maffe. Er finder fich niemals fehr groß, 
ı die größten befannten Smaragde betrugen nur 6 Zoll in der Länge und 2 Zoll in der 
re. Als Edelftein ift er fehr gefchägt und wird befonders in der Form der Zafelfteine ge- 
ffen, wobei fich feine Farbe am fchönften ausnimmt. Er wird in Salzburg und Sibirien, 
ptfächlih aber in Peru gefunden. Die Alten verftanden unter diefem Namen theild den 
m Smaragd, theild und vorzüglich den grünen Flußſpath. 
5midt (Ioh.), ein um feine Vaterſtadt Bremen wie um die Intereffen Deutfchlands über- 
pt verdienter Staatdmann, geb. 5. Nov. 1773, der Sohn eines Predigers, ftammt aus ei- 
angefehenen bremer Familie und ftubirte in den neunziger Jahren zu Sena Theologie, wo 
sit den damals dort vereinigten Heroen beutfcher Bildung, namentlich mit Fichte, in lebhaf- 
Berkehr trat. Später kehrte er nah Bremen zurüd‘, und hier eröffneten ihm fein Talent und 
evielfeitige Bildung eine ungewöhnliche Raufbahn. Er ward erft Profeffor der Gefchichte am 
aligen Gymnasium illustre, dann, ungeachtet feiner Jugend, Syndicus der „Älterleute” und 
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1800 Rathsherr. Im diefer Stellung äußerte er fortan großen Einfluß auf das Schickſal un 
die Entwidelung der hanfeatifchen Republiten und ihres commerciellen Lebens. So verdanktt ihn 
Bremen bei Gelegenheit des Neich&deputationshauptfchluffes (1805) die Abrundung feines Te 
ritoriums und die wenigftens legale Befreiung vom elöflether Zoll. Nach der Schlacht bei keipis 
wußte er ald diplomatifcher Vertreter Bremens durch geſchickte Benugung der Umftände wir 
beredte Darftellung ihrer commerciellen Aufgaben die Selbftändigfeit der Hanfeftädte und ihr 
Aufnahme als Glieder des Deutfchen Bundes durchzufegen. Sodann war er ald Gefandter Brv 
mens indbefondere in den wichtigen Verhandlungen thätig, die 1820 die Freiheit des Weir 
ſtroms begründeten. Seine Zeit zwifchen Frankfurt und Bremen theilend, gab er dem auffitt 
benden Handel feiner Vaterftadt einen mächtigen Impuls nach dem andern, bewirkte eine Rab 
von Verträgen mit fremden Ländern, forgte für die Ausbreitung der confularifchen Vertretung 
bewog England, die Vereinigten Staaten, Brafilien u. f. w., die deutfchen Hanfeftädte als di 
nationalen Ausfuhrhäfen des Bundes anzuerkennen, und machte fi zum Mittelpuntte mn) 
Führer aller der Strebungen und Schöpfungen, welche die heutige blühende und ausfichtewck 
Lage Bremens herbeiführten. Schon 1821 auch äuferlich ald Bürgermeifter an die Spige tet 
bremer Gemeinwefens geftellt, hat er diefen hohen Poften, die kurze demokratiſche Periode vet 
1849 —52 abgerecdnet, auch behauptet. Außerliche Auszeichnungen hielt das ſtrenge republs 
Panifche Gefeg feiner Vaterſtadt von ihm fern. Doc ward ihm 1851 in Hinficht auf fen 
ftaatsrechtliche Vertheidigung ber freien Stromfchiffahrt von der Univerfität Jena der jurifir 
fche Doktortitel verliehen. 

Smith (Adam), der ausgezeichnetfte aller Staatswirthſchaftslehrer, geb. 5. Juni 17% 
zu Kirkaldy in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, widmete ſich anfangs zu Glatgem 
und Orford der Theologie, verließ aber diefe Bahn und hielt feit 1748 zu Edinburg Vorldum 
gen über die Rhetorik und die ſchönen Wiffenfchaften, bis er 1751 Profeffor der Logik und be 
Moral zu Glasgow wurde. Als akademiſcher Lehrer erlangte ©. fehr bald einen ausgezeihun. 
ten Ruf. In jener Zeit ließ er feine „Theorie of moral sentiments“ (1759) erfcheinen, work 
er die Sympathie zur Grundlage der Moral machte. Nachdem er 1764 und 1765 den Her 
von Buccleugb auf einer Reife durch Frankreich und Stalien begleitet hatte, lebte er ohne Anl 
zehn Jahre in feiner Vaterftadt blos den Studien. Eine würdige Frucht diefer langen Einze 
zogenheit war fein Werk „Inquiry into the nature and causes of the wealth of nation“ 
(2 Bde., Zond. 1776 und öfter ; deutfch von Garve, 4 Bde. Bresl.1794—96), das ihn 
ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzweck deffelben war, zu zeigen, wie die Natur f 
durch die Grundanlagen des menfchlichen Geiftes und durch die äußern Ragen, in melche fie & 
Menſchen verfegt, für die ftufenmweife Vermehrung ded Reichthums der Völker geforgt hat, 
zugleich zu beweifen, daß das wirkfamfte oder vielmehr einzige Mittel, ein Volt blühend 
reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man 
dem Menfchen, folange er gerecht gegen Andere verfährt," freiftellt, feinen Vortheil auf jedes 
beliebigen Wege zu verfolgen und fowol feinen Fleiß wie fein Vermögen mit dem Fleift 
Dermögen feiner Mitbürger ungehindert auszutaufchen. Jede Negierung, welche en 
durdy außerordentlihe Aufmunterungen auf einen befondern Zmeig der Betriebfamteit ei 
größern Theil des Capitals der Gefellfchaft hinzieht, als natürlicherweife ihm zufließen mi 
oder durch außerordentliche Einfchränfungen einer andern Art der Betriebfamkeit den 
bed Capitals entzieht, der fonft in ihr angewendet worden wäre, ſchadet dem großen Zwede, 
fie zu befördern ſich vorfegt. Der Staat foll nur Dreierlei beforgen: Schuß gegen pas 





ten, Rechtspflege im Innern, Errichtung ſolcher gemeinnügiger Anftalten, welche das Pri 
intereffe gar nicht errichten könnte. Insbefondere fpricht fih S. aus gegen Ein- und Aus 
verbote, Zünfte, Prämien, Begünftigungen einzelner Fabriken, Zaren, Monopole und Ein 
griffe in die Rechte des Menfchen und des Bürgers. Während diefe prattifchen Ergebniffe 
jenen der Phyſiokraten (f. d.) meiftens zufammentreffen, unterfcheidet ſich S. theoretiſch 
wefentlid von diefen. Er läßt nicht blos die Rohproducenten, fondern auch die Gewerb 
den und Kaufleute ald productive Arbeiter gelten, wie er denn überhaupt die menfchliche 
als Productionsquelle fehr in den Vordergrund ftellt. Inconfequentermeife betrachtet er jed 
alle mit perfönlichen Dienften Beſchäftigten, felbft die Arzte, Lehrer, Richter u. f. w. ald um 
productive. Übrigens gibt es faft fein Gebiet der Nationalökonomie, welches S. nicht mit | 
deutenden Entdedungen bereichert hätte. Dahin gehört befonders feine Lehre, daf die Arbeit 
theilung von der Größe des Capitals und Marktes bedingt wird; daf jeder Waarenpreis in di 
drei großen Einfommenszmweige, Grundrente, Arbeitslohn und Eapitalzins, aufgelöft wert 
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daf Erfparen und Verzehren keinen unbebingten Gegenfag bilden. Ferner ift die Untere 
mg zwifchen ftehendem und umlaufendem Gapitale, ſowie überhaupt der Begriff Capital 
ich erft von ©. recht begrenzt und analyfirt worden. Sodann ift zu erwähnen feine Dar- 
gder Gründe, welche in den verfchiedenen Arbeitögmeigen die Höhe ded Lohns verſchieden 
en; feine vortreffliche Theorie der Zettelbanten u. A. m. Seine Irrthümer beruhen faft 
lich auf einer Überfhägung des Tauſchwerths der Güter, verglichen mit dem Gebraudd- 
Die Form von S.'s Werken ift durchaus die eined großen claffifhen Schriftftellers. 
egten Abfchnitt feines Lebens brachte S. zu Edinburg zu und erhielt 1778 die einträg- 
stelle eines königl. Commiffars für die Zölle in Schottland. Er ftarb im Juli 1790. ©. 
ed niht nur, daf der gegen feine Theorie zuerft erhobene Widerfpruch nach und nad) ver 
d, fondern hatte auch noch die Freude, Zeuge zu fein von bem praftifchen Einfluffe, den 
Schriften auf einige Zweige der Handelspolizei feines Vaterlandes befamen. Sein Leben 
eb Dugald Stewart. 
nith (James), ein launiger engl. Dichter, wurde 1775 geboren und zu Chigmwell in Effer 
ı. Er war der Sohn eines beim Board of ordnance angeftellten Beamten, dem er ſpä⸗ 
jiefer Stellung folgte, welche ihm ein anftändiges Ausfommen fiherte. Mit einem feinen 
für das Rächerliche und unerfchöpflichem MWige ausgeftattet, dabei ein leidenfchaftlicher 
) der gefelligen Vergnügungen und namentlich des Theaters, machte er fich bald durch 
Jonmots und vers de societe befannt. Seine erften Gedichte und humoriftifchen Ver- 
tihienen in dem „Pic-Nic Newspaper”, worauf er an der von dem Dramatifer Gum- 
) gegründeten „London review” Theil nahm, die jedoch nad) kurzem Beftehen aufhören 
Jet verband fi S. mit feinem jüngern Bruder Horace zu einer Neihe poetifcher 
mungen, in welchen fie den Stil der gefeiertften Dichter der Zeit, eines Scott, Byron, 
worth, Southey, in höchft geiftreicher Weife parodirten und die 1812 unter den ir 
sjected addresses’ veröffentlicht wurden. Der Erfolg war beifpiellos, ebenfo der Ge- 
in wenigen Jahren erlebte dad Werk 16 Auflagen. Eine ähnliche Sammlung „Horace 
don” erfchien 1815. Mit dem gewonnenen Ruhme aufrieden und von Gichtfchmerygen 
„309 fi ©. feitdem vom Felde ber Riteratur zurüd, indem er nur von Zeit zu Zeit Beis 
m dad „New monthiy magazine” und andere Zournale einfandte. Doch ſchrieb er für 
haufpieler Mathews die Dumoreöfen „Country cousins”, „Trip to France” und „Trip 
rica”, die dem Verfaffer wie dem Darfteller bedeutende Summen eintrugen. Er ftarb 
ec 1839. Sein Nachlaß wurde mit einer biographifchen Skizze 1841 von feinem Bru- 
ausgegeben. — Smith (Horace), jüngerer Bruder des Vorigen, geb. 1779, betheiligte 
t diefem an den „Rejected addresses” und andern literarifchen Arbeiten und warf fi 
nit Eifer und Erfolg auf das von Walter Scott eröffnete Feld des hiftorifchen Romans, 
Brambletyehouse” (3 Bde., Lond. 1826; deutſch von Rindau, Lpz. 1841) wurde gleich 
fall aufgenommen, obwol es die Concurrenz mit dem zur felben Zeit erfchienenen „Wood- 
beftehen mußte, in weldyem ebenfalls die Periode des engl. Revolutionskriegs behandelt 
Ihm folgten „Tor Hill“, „Zillah“, „Walter Colyton“, „Reuben Apsley”, „Jane Lo- 
„Ihe moneyed man‘, „Adam Brown“, „Arthur Arundel” und mehre andere, welche 
ch gefällige Schreibart und intereffante Verwickelung auszeichnen, ohne auf tiefere Char 
fit oder Driginalieät der Behandlung Anfprudy machen zu können. Das bedeutende 
gen, welches S. theils dem Ertrage feiner Werke, theils feinem Geſchäft als Börfen- 
verdankte, verwendete er auf die edelfte AWeife, namentlich zur Unterftügung unbemittel« 
maten. Seine legte Arbeit war „Love, a tale of Venice” (3 Bbde., Lond. 1846). Er 
u Tunbridge · Wells 12. Juli 1849. 
nith (Sydney), ein geiftreicher engl. fatirifcher und politifcher Schriftſteller, wurde 1771 
odford in Effer geboren und bezog 1789 die Univerſität zu Drford, wo er Theologie ſtu⸗ 
Er ging 1798 als Erzieher nad) Edinburg, wo er 1802 in Verbindung mit Jeffrey und 
ham die berühmte „Edinburgh review“ begründete, deren Mitarbeiter er bis 1828 blich, 
her die Nedaction fhon 1805 niederlegte, als er in London als Prediger am Findeldaufe 
Üt wurde. Hier zeichnete er ſich bald als Kanzelredner aus, gab feine Vorträge auch here 
Sermons”, 2 Bde., Lond. 1809) und erwarb fich durch feine Freifinnigfeit fowol Freunde 
ch eifrige Gegner. In J. 1806 erhielt er von der Whigregierung die Pfründe Foſton in 
cafſchaft Vork, wo er nun als Landpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere Pfarrſtelle zu 
e Floty in der Grafſchaft Glouceſter erhielt. Erſt 1831 erhielt er das Kanonikat an der 
firche zu London und ftarb Hier 21. Febr. 1845. Durch feine politifhen Schriften, in 
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denen er ftetd auf Seiten der Whigs focht und Emancipation der Katholifen, Reformbill un 
alle freifinnigen Verbefferungen mit Entfcdiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er ſich ei 
großes Merdienft un England erworben, namentlich durch feine „Letters on the subject of Ik 
catholics by Peter Plymley”, ein Meifterftüd des feinen Wiges und fchlagender Diald 
tik, welches 21 Auflagen erlebte, und durch feine Abhandlung über das Ballot (1859). Aufe 
dem bat man von ihm anziehende Vorlefungen über Moralphilofophie, die 1804—6 in Londe 
vor einem gemifchten Publicum gehalten wurden, aber erft lange nadhher im Drud erſchien 
(„Elementary skeiches of moral philosophy”, Lond. 1850). Seine gefammelten Wal 
(3 Bde., 1345) haben wiederholte Auflagen, zulegt (1855) in drei und in Einem Bande erich 

Smith (Sir William Sidney), berühmter brit. Admiral, war der Sohn eines Dffüie 
und wurde 1764 zu London geboren. Er trat im Alter von 15 3. in die brit. Marine, ſch 
fi rafch empor und war, ald der Friede von 1785 zu Stande kam, fchon Fregattencapi 
Von Thatenluft getrieben, ging er 1788 in ſchwed. Dienfte und kämpfte mit großer Ausze 
nung in der Seefchlacht vom 9. Zuli 1790 gegen die Ruſſen. Nach dem Frieden von 1 
reifte er nach Konftantinopel und nahm auf der tür. Flotte Dienfte. Als jedoch der Krieg y 
[chen Frankreich und England ausbrach, begab er fich auf die Flotte des brit. Admirals H 
der Zoulon blodirte. Bei der Wiedereinnahme Zoulons durch die Nepublifaner erhielt er 
Auftrag, die auf der Rhede befindlichen franz. Schiffe, ſowie die Arfenale in Brand zu ficd 
©. vollzog 18. Dec. 1795 diefen furchtbaren Auftrag und lud dadurd; den Haß und bie ® 
wünfchungen des Feindes auf fih. Seitdem gebrauchte ihn die brit. Regierung zu den kühr 
Unternehmungen. Im 3. 1795 drang er auf Befehl des Admirald Warren mit feiner & 
gatte unter franz. Flagge in den Hafen von Breft und zog durch diefen kecken Streich di 
nauefte Nachricht von dem Beftande der franz. Flotte ein. Zwar entdeckte man ihn, doch 
lang ed ihm, zu entlommen. Im folgenden Fahre fiel S. in einem Gefechte vor Havre im 
Hände der Republifaner. Das Directorium ließ ihn nach Paris bringen und in den Ze 
werfen, aus dem ihn mehre ihm befreundete Gegner der Regierung mitteld eines nacdygemad 
Befehld des Poligeiminifters retteten und nach England beförderten. Man empfing ihn 
mit außerordentlihhem Enthufiasmus und der König gab ihm den Befehl über den Ziger 
80 Kanonen, mit welchem er nad) dem Mittelmeere abging. Im Berein mit feinem B 
James Spencer S. der brit. Gefandter zu Konftantinopel war, bewog er die Pforte zu ei 
Defenfiv- und DOffenfivvertrage, der die Vertreibung der Franzofen aus Agypten besmedite. 9 
auf begab er fich an die for. Küfte, nahm die zu Kaiffa geankerte franz. Flotille weg umb ve 
St.-Jean d'Acre, mit Gefhüg und tüchtigen brit. Offizieren, fodaß Bonaparte die Bi 
rung ded Plages aufheben mußte. Im folgenden Jahre (1799) ſchloß er mit Kleber (f. d 
Convention von EI-Arifch, die aber der brit. Admiral, Lord Keith, nicht ratificirte. ©. 
jegt nad England zurüd und wurde mit großer Auszeichnung enıpfangen, auch 1802 ve 
Stadt Rochefter ind Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des Kriegs erhielt er den Be 
über ein leichtes Geſchwader im Kanal. Nachdem er 1805 zum Contreadmiral erhoben 
den, fließ er zum Admiral Collingwood im Mittelmeere, der ihm die Dedung Siciliens. 
die Beunruhigung der Franzoſen im Neapolitanifchen auftrug. Im 3. 1807 kreuzte er 
Mündung des Fejo. Der durch die Franzofen vertriebene Prinzregent von Portugal 
Zuflucht bei ihm und ließ ſich durch ihn nach Brafilien bringen. Seitdem wurde ©. nicht z 
im öffentlichen Dienfte verwendet. Man jchrieb die Ungunft, in welche er am brit. gie 
fen, den Rückſichten zu, welche er der Prinzeffin Karoline bei deren Reife auf dem 
erwiefen hatte. Mehre philanthropifche Vereine ſchickten ihn 1814 aufden Congreß nad 
wo ervergeblich die Abfchaffung der Sklaverei der Weißen und die Zerftörung der Barbark 
ftaaten beantragte. Er lebte in Frankreich, als ihn Wilhelm IV. bei der Thronbefleigung zu 
rief und 1850 zum Generallieutenant der Marinetruppen ernannte. Deffenungeachtet gie 
nach einiger Zeit wieder nach Paris, wo er 26. Mai 1840 ftarb. Vgl. Barromw, „Life 
respondance of Sir W, 8.5.” (2 Bbe., Xond. 1847). 

Smithsonian Institution ift der Name des großartigen wiffenfchaftlihen Nationalinfl 
zu Wafhington in Nordamerika, den ed nad) feinem Begründer, dem Engländer James € 
fon, erhielt. Regterer war ein natürlicher Sohn des Herzogs von Northumberland, wurd 
Drford erzogen und 1787 zum Mitglied der Royal society erwählt. Namentlich befchäftig 
ihn chemifche Unterfuchungen, deren Refultate er in acht Abhandlungen in den „Philosoph 
transactions” mittheilte. Er ftand mit den hervorragendften Männern der MWiffenfchafl 
Verbindung, hatte aber feinen feften Wohnfig. Die legten Jahre feings Lebens verbrad 
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ift auf dem Gontinent, wo er 27. Zuni 1829 zu Genua ftarb. Er war nie verheirathet ge» 
fen und hinterließ bei feinem Zode ein Vermögen von 120000 Pf. St., das er mit Aus« 
hme einiger Legate feinem Neffen Henry James Hungerford vermachte, jedoch mit dem Ber 
teen, ba die Summe, falld der Genannte ohne Nachkommenſchaft fterbe, an die Vereinigten 
jaaten zur Gründung eines Inſtituts für Forderung der Wiffenfchaft fallen folle. Mit dem 
de Hungerford’3 zu Pifa 5. Juni 1855 trat der legtere Fall ein, worauf die amerif. Negier 
ng einen Agenten zur Erhebung der Summe nad England abfendete. Nach einem Procef 
t dem Court of Chancery zu London, den die Amerikaner gewannen, wurde dad Geld in 
vereigns in den amerif. Staatsfhag im Sept. 1838 eingezahlt. Die Summe betrug da» 
18 515169 Doll, welche der Staatsſchatz mit ſechs Procent jährlic) verzinft. Bis zur ei 
tlihen Begründung des Inftituts, welche durch Acte vom 10, Aug. 1846 erfolgte, war die 
imme der Zinfen bereitö zu 242129 Doll. angewachſen. Conftituirt wird diefe „Smithso- 
o Institution for the increase and diffusion of knowledge among men“ durch ben Präfi- 
ten und Bicepräfidenten, die Mitglieder des Cabinets, den Oberrichter des oberften Gericht» 
8 der Bereinigten Staaten, den Mayor von Wafbington und die von ihnen zu Ehrenmit- 
dern ernannten Perfonen. Den Vorftand bilden drei der anıtlihen (WVicepräfident, Ober- 
ter und Mayor) und zwölf andere Mitglieder (drei Senatoren, drei Nepräfentanten, fechs 
& gemeinfhaftliche Refolution beider Häufer beftimmte Bürger der Union). Dem Zwecke 
Stifter8 gemäß (der übrigens nie felbft in Amerifa war und nur aus reiner Liebe zur Wiſ⸗ 
haft die Stiftung dorthin verlegte) fucht das Inftitut einerfeits zu neuen Forſchungen an« 
egen, andererfeitd das Wiſſen zu verallgemeinern durch eine Neihe von Berichten über die 
en Entbedungen in den verfchiedenen Zweigen des Wiffens, durch Drudlegung von Spe- 
unterfuchungen über Gegenftände von allgemeinem Intereſſe, durch öffentliche Vorlefun- 
, endlich dur Gründung einer Bibliothek, eines naturhiftorifhen Mufeums und einer 
nftgalerie. Man ſchritt fofort zur Errichtung eines geeigneten Gebäudes, welches, eine Zierde 
hingtons, im normannifchen Stil aufgeführt wurde und bei einer größten Breite von 132 8. 
 Bänge von 4478. befigt. Die Bibliothet und die Mufeen find zwar noch im Entftehen 
Affen, vermehren fich aber raſch durch Ankauf und Gefchente. Auch hat die Herausgabe der 
nithsonian contributions to knowledge” in ſchöner Ausftattung 1848 begonnen, welche 
die übrigen Heinern Yublicationen an eine große Anzahl auswärtiger gelehrter Gefell- 
ten und wiffenfhaftlicher Inftitute unentgeltlich vertheilt werden. 

Smolensf, ein Gouvernement des europ. Rußland von 10224 AM. mit 1,170000 E., 
528 das fogenannte Weißrußland im engern Sinne ausmacht und 1654 von Kithauen wie⸗ 
an Rufland Fam, wozu ed in ältern Zeiten gehört hatte, erhielt 1775 feine gegenwärtige 
Sernementsverfaſſung und fteht mit den Gouvernements Witebsk und Mohilem unter Ei- 
4 Generalgouverneur. Die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten haben die Bifchöfe von 
und Dorogobufh. ©. gehört zu den fruchtbarften Provinzen des innern Rufland und 
einen Iehmigen und fetten Boden, der von vielen, zum Theil beträchtlichen Flüſſen, dem 
iepr, der Düna, Desna, Sofha, Wjäsma, Ugra u. a. bewäffert ift und der nirgends er- 
che Anhöhen, dagegen fehr viele und bedeutende Waldungen enthält, bie herrliches Bauholz 
Maſten liefern. Der Aderbau wird mit großem Fleiße betrieben. Die Hauptproducte 
> nächft Getreide Flachs und Hanf. Die Viehzucht liefert Häute, Zalg, Borften u. f. w. 
Yusfuhr. Wachs und Honig werben im Überfluß gewonnen. Das Fabrikweſen, ſowie der 
nbdel und die Schiffahrt Haben eine große Ausdehnung gewonnen. Die gewerbfleifigen Ein- 
Sner, meift Ruffen, mit Ausnahme von einigen Hundert Polen, Juden und Deutfchen, ha- 
\ 28 befonbers in der Teppichweberei zu einer außerordentlihen Vollkommenheit gebracht. 
= Gouvernement enthält zwölf Kreife und ebenfo viel Städte. Die wichtigfte Stabt ift die 
* Dauptitadt Smolens? am Dniepr mit 15000 E, eine der älteſten des Reichs, welche eine 
nge sum Theil höchft alterthümliche Kirchen und Kathedralen, mehre Klöfter, ein Seminar, 
; Symmafium und mehre andere Lehranſtalten, auch mehre Fabriken befigt. Sie ift gemiffer- 
sen ber Schlüffel zum Innern Ruflands und das Thor der Strafe nach Moskau. Hiſto- 
5 mer&würdig wurde fie durch die Schlacht vom 17. Aug. 1812, in der Napoleon die Ruffen 
fer Barclay de Tolly und Bagration flug und durch diefen Sieg den Vortheil ſich erfämpfte, 
u nun an längere Zeit ungehindert gegen Moskau vorrüdten zu fönnen. 

Emollet (Tobias), engl. Romanfchreiber, geb. 1724 in Dalquhurnhoufe bei Renton in 
 Braffchaft Dumbarton, lernte in Glasgow bei einem Wundarzte und ging nach vollendeter 
Öraeit 1740 nad London, ein Trauerfpiel „The regicide” in ber Tafche, das er zur Dar- 
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ftellung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahm er als Unterwundarzt auf einem Kriege 
fchiffe nach Weftindien Dienft, von wo er 1746 zurückkehrte. Damals erregte er zuerft durk 

fein treffliches Gedicht „Schottlands Thränen”, das Cumberland's Grauſamkeit gegen Schett- 
land rügte, Auffeher. Da erneute Verfuche, ald. Wundarzt ein Unterfommen zu finden, fü 
fhlugen, fo widmete er fih von nun an der Schriftftellerei und fchrieb Romane, Schaufpiel 
Meifebefchreibungen, Geſchichtswerke, politifche Satiren und Gedichte; doch hat er nur dl 
Nomandichterwirfliche Bedeutung gewonnen. Er fchrieb fünf Romane: „‚Roderick Random’ 
(1748), „Peregrine Pickle” (1751), „Ferdinand Count Fathom” (1755), „Sir Lance 
Greaves” (1762) und „The expedition of Humphrey Clinker“ (1771), von benen ber gl 
ber befte, die beiden vorhergehenden aber die fchlechteften find. Reiche Erfindungsgabe, ung 
borener Humor und Kenntniß des Lebens und der Menfchen zeichnen alle feine Romane ut 
aber den Namen von Kunſtwerken verdienen fie nicht; dazu fehlt ihnen Einheit des Plans, # 
naue Zeichnung der Charaktere und kunftvolle Verknüpfung ber Begebenheiten; häufig 
fie auch durch Geſchmackloſigkeit und Zügellofigkeit in fittliher Beziehung. Sein legter Ir 
man, auch in anderer Hinficht fein befter, ift von diefen Fehlern am freieften. S. hatte in® 
nen eben oft mit Dürftigkeit zu fämpfen, daher fich auch häufig Mismuth in feinen Büde 
Bahn bricht, namentlich in der Befchreibung feiner 1765 und 1765 gemachten Reife du 
Frankreich und Stalien. Kränklichkeit führte ihn 1770 noch ein mal nad) Stalien, wo et 
legten Roman fchrieb und 20. Det. 1771 zu Kivorno flarb. Von S.'s übrigen Schriften 
am befannteften feine „History of England” (4 Bde., Lond. 1758) und feine Überfegung 
„Don Quixote“. Seine Werke erfchienen in Einem Bande zu London 1841. 

Smyrna, türk. Ismir, eine bedeutende Stadt in ber afiat. Türkei, an der Weſtküſte 
liens, liegt im Hintergrunde ded gegen zehn Meilen in das Rand hineingehenden Smymäll 
Meerbufens in einer reizenden Gegend. &. war urfprünglich eine von Xoliern gegründete 
nie, die fpäter an die Jonier fam, aber ſchon 600 v. Ehr. von den Lydern eingenommen 
zerftört wurde. Erſt A00 I. nad) ihrer Zerftörung wurde fie von Antigonus wieder aufge 
und bald der Mittelpunkt des Meinafiat. Handels. Die Kriege und innern Unruhen des Dr 
tinifhen Neichs, dem fie angehörte, vernichteten ihren Wohlftand abermals. Im Anfange 
15. Zahrh. lag fie in Ruinen ; als jedoch die Türken völlig Herren jenes Neich® geworben, Hi 
fie von neuem auf. Die Stadt zieht fi) vom Meeresufer nad) einem mit Eypreffen bemi 
nen Berge hinauf, auf welchem die Trümmer einer alten Burg liegen. &o ſchön fidy &% 
außen mit feinen Mofcheen und Minaretd ausnimmt, fo wenig entfpricht da6 Innere DE 
glänzenden Aufern. Die Straßen find-eng, frumm und ſchmutzig, die Häufer niedrig umd 
anfehnlich, feine Mofchee ift ausgezeichnet. Man berechnet die Zahl der Einwohner auf? 
150000, darunter 50000 Türken, welche den obern geräumigern Theil der Stadt bemol 
an fie fchließen fich die Juden, ungefähr 15000; die Armenier, gegen 6000, bewohnen 
öftliche Viertel, die Franken, gegen 10000, die Strafen am Meeresufer, das fogenannte & 
fenviertel, den fchönften Stadttheil, und die Griechen, gegen 70000, den amifchen den 
legtern gelegenen Theil der Stadt. ©. ift der Sig eines griech., eines armen. und eine#! 
Erzbiſchofs, zählt (4 Mofcheen und mohammedan. Bethäufer, mehre DermwifchMöfter, 
griech. Kirchen, 20 griech. Klöfter, eine armen. und zwei fath. Kirchen und zwei kath. 
das fogenannte öftr. und franz., einige proteft. Kapellen in den Häufern von Gonfuln und # 
Synagogen. Jede Nation hat ihre öffentlichen Hospitäler und Griehen, Katholifen und 
menier verfchiedene Unterrichtdanftalten ; ebenfo auch die proteft. Miffionare, Die 34 
Bäder, Khans und Kaffeehäufer ift fehr groß, wozu noch über AO zum Theil bedbedite & 
kommen. In der Mitte der Stadt, nicht weit vom Meere, liegt das fchlecht befeftigte € 
St.-Peter ; dort ift auch der Palaft des Paſchas und eine große Kaferne. ©. tft bie wi 
Handslsftadt in der ganzen aftat. Türkei, die im lebhafteften Verkehr mit ganz Eurepa’ 
faft alle handeltreibenden Stanten haben daher hier ihre Confuln. Befonders bedeutend: 
Ausfirhr von Rofinen, Feigen und Badeſchwämmen. Im J. 1850 betrug der Werth dr 
fuhr 14,670000, der der Einfuhr 12,908000 Gldn. Unter den Fabriten zeichnen WE 
Baummollen-, Seiden- und Zeppichfabriten aus; doch ift die Indufirie im Ganzen nur 
unbedentend. ©. ift eine von den Städten, welche auf die Ehre Anfpruch machen, 9 
Vaterſtadt zu fein. An den Ufern des Meles zeigte man fonft den Ort, wo ihn feine 
geboren, und an deffen Quellen die Stelle, wo er in dunkler Höhle feine Gefänge gebicht 

Snell (Ludwig), ein Hauptvertreter ded Liberalismus in der Schwein, geb. 6. April 
zu Idſtein im Herzogthum Naffau, befuchte dafelbft das Gymnafium, defjen Director fein 
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ar, machte dann fehr nusgebreitete Studien auf der Univerfität- zu Gießen und verfah 
I—17 ein Lehramt am Gymnafium feiner Varerftadt. Nah Aufhebung des Gymma- 
3 zu Idſtein ward er ald Director an dad neu gegründete preuß. Gymnafium in Weglar 
en. Er brachte diefe Rehranftalt zu einem hohen Grad der Blüte, fah fi) aber nad) den 
Ibader Befchlüffen rücfichtlich feiner freien politifchen Anfichten vom Lehramte erft fus- 
et, dann ohne Urteil und Gehalt entlaffen. Nach Reifen in die Schweiz ging er im Herbft 
nach Xondon, wo er fich, von Fellenberg an Rord Brougham empfohlen, durch literarifche 
iten und höhern Privatunterricht fein Austommen verfchaffte. Indeffen kehrte er der 
ndheit wegen auf den Gontinent zurüd, hielt feit 1827 an der Hochfchule au Bafel Vor: 
jen über Kiteratur und Gefchichte der griech. Philofophie und war auch literariſch thätig. 
SBeherzigungen bei Einführung der freien Preſſe gingen im Weſentlichen in das Preß— 
Zürichs und anderer liberalen Cantone über. Nach der Julirevolution von 1850 
ser eifrig und mit Erfolg für die politifche Neform der Schweiz, übernahm 1851 die Kei- 
des „Republikaner“, und ward, nachdem ihm dad Bürgerrecht im Kanton Zürich ge- 
t worden, von feiner Gemeinde in den Großen Nath gewählt. Schon früher hatte ©. eine 
ft über „Die Berhältniffe der kath. Kirche in der Schweiz” herausgegeben. Im J. 1855 
ckelte er darauf in feiner „Pragmatiſchen Gefhichte der neuern kirchlichen Veränderun- 
ber Path. Schweiz” die‘ Plane der ultramontanen Partei, lief auch in der Folge noch 
Schriften erfcheinen, in denen er die Schweiz auf die hereindrohenden kirchlichen Gefah- 
ıfmerffam machte. Nach Gründung der Hochſchule zu Zürich ward S. Profeffor daſelbſt; 
olgte er fpäter einem Rufe an die Univerfität Bern zu Vorlefungen über philofophifches 
Srecht, Regierungslehre, eidgenöffifches Staatsrecht und Völkerrecht. Hier fand er flatt 
übern riftofratie die der Dorfmagnaten am Ruder, mit der er bald in Oppoſition ge» 
md zu deren endlichem Sturze er durch feine ſcharfe Kritik des berner Scheinliberallsmus 
rfte.- Dad Drgan der damals herrfchenden Partei, der „Boltöfreund“, hatte unter dem 
Authentiſche Actenſtücke“ aus einem Spionenberichte einige notoriſche Verleumdungen 
S. veröffentlicht; derſelbe ward darüber wegen Hochverraths verhaftet, aber „aus 
el an Verdachtsgründen“ entlaſſen und ohne Unterſuchung im Herbſt 1856 des Landes 
ſen. S. wandte ſich num nach Zürich zurück, wo er, die kommende Reactionskataſtrophe 
db, fich vergeblich gegen die Berufung des Dr. Strauß wie auch gegen den überhand neh⸗ 
1. Pietismus erflärte, nach der Kataftrophe aber durch verftändige Oppofition viel zur 
mmuung des irregeleiteten DBoltögeiftes beitrug. Im 3. 1844 entwarf er die Petition an 
zroßen Math von Zürich für Aufhebung des Jeſuitenordens während Keller denſelben 
gin Aarau ſtellte. Während eines längern Aufenthalts in Naſſau wirkte er im gleichen 
auch in deutſchen Blättern. Nach feiner Rückkehr in die Schweiz in Sept. 1847 bethei- 
en S. wieder publiciftifch inn Intereffe des Entſcheidungskampfs gegen Zefuiten und Son⸗ 
ad, ſowie für Gründung der neuen Bundesverfaffung. Er lebte feitdem zurüdgezogen 
Fnacht am Züricherfee, zum Theil befchäftigt mit einer Prüfung der focialiftifchen Ideen, 
arb dafelbft 5. Juli 1854. Außer den angeführten und zahlreichen kleinern Schriften be- 
te ©. auch den legten Band des von feinem Vater und Oheim herausgegebenen „Hand- 
ver. Kant'jchen Philoſophie“ (2 Bde., Zürich 1857) und das „Handbuch des ſchweiz. 
rechts‘ {2 -Bde., Zürich 1844). — Sein Vater, Ehrift. Wilh. S., geb. zu Dahn 
n 1755, erft Director des Gymnafiums zu Idſtein, feit 1816 des zu Weilburg, farb 
Er machte fi) als anziehender moralphilofophifcher Schriftfteller im Sinne Kant's 
bekannt. — Deffen Bruder, Friede. Wilh. Daniel ©. .. geb. 1761, feit 1790 Pro- 
der Philoſophie, ſeit 1805 der Geſchichte an der Univerſität Gießen, hat ſich ebenfalls 
ar Darftellungen ber Kant’fchen Philoſophie fowie mehre ausgezeichnete Lehr: 
große Verdienſte um die Ausbreitung und den Unterricht in der Philofophie erworben. 
26 1827. — Snell (Wilhelm), der Bruder von Ludwig ©., geb. 8. April 1789 zu Id⸗ 
ete zu Gießen und ward Unterfuchungsrichter bei dem Griminalgerihtei in Dillenburg, 
meiner Schrift über das naffauifche Domänenſyſtem ward er auf Betrieb bee Negie- 
5 identen Ibel feiner Stelle entfegt. Dagegen wurden feine „Beiträge zur Criminalpſh · 
* allenthalben fehr beifälig aufgenommen. Nachdem Ibel ſchon bei dem Freiherrn vom 
fung S.'s als Profeffor der Rechte nach Berlin hintertrieben, erhielt diefer zwar 
eProfeifur in Dorpat, mufte aber auf Ibel's Denunciation auch Rußiand wieder ver» 
£ Sr ging num mit dem jüngern Follen und Görres nach der Schweiz und bekleidete hier 
meßes. Zehnte Xufl XIV. 14 
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von 1820— 55 eine Profeffur in Bafel. In jener Zeit nahm er den regften Antheil an den 
einen für die Griechenfache fowie die Beförderung bes Turnweſens in der Schweiz. Na 
Zulirevolution von 1850 war er für die Sache von Bafel-Landfchaft thätig, wofür ihm bie 
ſchaft das Bürgerrecht ſchenkte und ihn bei der Theilung des Staatövermögens su ihrem 
fulenten wählte. Im 3. 1855 ward ©. Profeffor an der Hochfchule zu Zürich, folgte aber 
einem Jahre dem Rufe nad) Bern. In allen politifchen Hauptfragen der Schweiz wirkte 
feinem ältern Bruder Hand in Hand, zog fid) aber auch wie diefer den Haß der in Bern 
ſchenden Partei zu. Infolge einer ungerechten Hochverrathoͤklage wurde er Durch Regierun 
fehl feiner Stelle entfegt und aus dem Canton verbannt, worauf er nach Bafel-Land gin 
bier in den Randrath gewählt wurde. Nach der Reform ber berner Verfaffung ging e 
Bern zurüd. S. wirkte befonderd durch das lebendige Wort, durch hinreifenden und < 
vollen Vortrag. Er war für die Schweiz der Gründer einer neuen Rechtsfchule, dere 
bänger zum großen Theile in Bern wie in andern Gantonen einen entfcheidenden Einflı 
die öffentlichen Angelegenheiten gewannen. ©. ftarb zu Bern 8. Mai 1851. 

Snellaert (Ferdinand Auguftyn), verdienter vläm. Schriftfteller, geb. 21. Juli 1809; 
tryk, bildete fich feit 1827 zu Utrecht zum Militärarzt und beffeidete bereits feit einigen ! 
ten eine Anftellung in der Armee, als die belg. Nevolution ausbrach. Da er fich nicht be 
fühlte, in niederl. Dienfte zu treten, Pehrte er nach der Eonftituirung Belgiens zum felbftä 
Staat in das väterliche Haus zurüd und fegte dann feine mebdicinifchen Studien zu Gen 
Noch während derfelben gab er auf Veranlaffung einer Preisaufgabe eine Geſchichte der 
Poeſie („Over de Nederlandsche dichtkunst in Belgie”, Brüff. 1858) heraus, welche 
wurde und den allgemeinften Beifall fand. In der Abficht, dem Vlämiſchen aufzubelf 
wirkte 8.1856 zu Gent, wo er promovirte und feitdem als praftifcher Arzt thätig if, d 
fammentritt der vläm. Gefellfchaft „De tael is gansch het volk*, mit welcher die vläm. 
gung begann. Von 1840—45 gab ©. in gleichem Intereffe das „Kunst en Letterblad“, 
die Broſchüre „Wael en Vlaming” (Gent 1846) heraus. Auch leitete er für Willems, n 
er feit 1855 befreundet war, die Nedaction der legten Bände des „Belgisch Museum“. ! 
au Gent feit 1846 erfcheinenden Zeitfchrift „De Eendracht” hat er wefentlihen Antheil. 
Willems' Tode beforgte ©. die Herausgabe der „Oude vlaemsche Liederen” (Gent : 
welchen er unter Anderm eine treffliche Einleitung hinzufügte. Den von ihm veranft 
zweiten Abdrud von Willems’ Ausgabe ded',‚Reinaert de Vos” (Gent 1850) vermehrte 
einigen Beilagen. Eine gute Volksausgabe von „Oude en niewve Liedjes” (Gent 1853) 
ebenfalls von ihm beforgt. In franz. und vläm. Sprache zu gleicher Zeit erfchien feine 
begrip eener geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde‘” (Antw. 1849), deren 
Auflage unter dem Titel „Schets eener geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde“ 
1850) felbft auf mehren holl. Gymnafien eingeführt worden ift. Außerdem hat ©. zal 
tleinere Schriften, Neden und Gedichte veröffentlicht, auch die Herausgabe einiger Meine 
terer vläm. Schriften beforgt. Dahin gehören unter Anderm: „Over de kamers van] 
rika te Kortryk” (Gent 1859); „Bydragen tot de kennis van den tongral en het ta 
van Kortryk“ (Gent 1844); „Korte levensschets van Willems” (Gent 1847) u. f. w 
Rede „Over de sociale denkbeelden van Maerlant en dezer invloed op het vlaemsec 
in de XIV. eeuw” (1854) ift wegen der darin niedergelegten politifchen Tendenzen m 
angefochten worden. 

Snellius (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb. 1591 zu Leyden, folgte 
Vater, Rud. ©., ald Profeffor der Mathematik an der dafigen Univerfität, flarb abe 
1626. Seine zahlreichen Schriften zeugen von einem für Mathematik und verwandte 9 
fchaften mehr als gewöhnlichen Talente. Die glänzendfte Entdeckung, die er madıte ı 
Kepler u. U. lange vergebens verfucht hatten, ift unftveitig. die des conftanten Ver ;r 
zwifchen dem Sinus des Einfallwinteld und dem bed gebrochenen Winkels in der 
der Brechung der Lichtftrahlen, durch welche Entdedung er eigentlich erft den Grund au 
ſenſchaftlichen Bearbeitung der Optik legte. ©. überfegte außerdem das Werk des Ludol 
Geufen „Über die Berechnung des Kreisumfangs” aus dem Holländifchen in das Rat 
(Leyd. 1609), gab fpäter über denſelben Gegenftand ein felbftändiges Buch heraus ( 
netricus”, Leyd. 1621), fammelte die Beobachtungen des Landgrafen Wilhelm IV. vo 
‚ Sen-Kaffel, welche er mit jenen bes Walter und Regiomontanus herausgab (Leyd. 1611 
ſchrieb eine Art von Nautif, „Tiphys Batavus“, u. ſ. w. Doc, am berühmteften ift fein 
tosthenes Batavus” (Leyd. 1617), in welchem er die von ihm felbft ausgeführte Vern 
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er Erde vorträgt. Das Verfahren, welches er dabei anwendete, war ihm eigenthümlich und 
ndet nod gegenwärtig Anwendung. Er maß nämlich zuerft die himmliſchen Bogen zwiſchen 
en helländ. Städten Alkmaar, Leyden und Bergen-op-Zoom durch Beobachtungen der Polhö- 
en diefer Orte und beftinnmte dann die Meridiandiftangen diefer drei Städte durch Hülfe eines 
Reieckne tzes, wodurch er ben Meridiangrad gleich 55021 Zoifen fand. 

Sniadeefi (Andrzej), ein ausgezeichneter Phyfiolog, geb. 1768, befuchte das Gyn« 
aſium zu Krafau, ftudirte auf dafıger Univerfität, feit 1791 in Navia unter Galvani 
nd Volta und feit 1795 in Edinburg, wo er ſich mit dem Brown'ſchen Syſtem bekannt 
achte, und wurde 1797 ald Profeffor der Chemie und Pharmacie an der Akademie zu 
Bilna angeftellt. Das Feld, das ihm übertragen war, hatte bisher in Polen wenig Pfleger 
Funden, durch die geiftvolle und beredte Weiſe aber, in der ©. feine Wiſſenſchaft vortrug, ge- 
ann er derfelben große Theilnahme nicht nur unter den Studirenden, fondern auch unter den 
bildeten Ständen. Seine „Chemia” (2 Bde, Wilna 1800; 5. Aufl., 1816—17) war das 
fie Werk in poln. Sprache über diefe Wiffenfchaft. Ihr folgte die „Teorya jestestw orga- 
icznych“ (2Bde., Warfch. 1804—11 ; 2. Aufl., 1854 ; deutfch von Neubig, Nürnb, 1821), 
e große Anerkennung, felbft in Deutfchland, fand. Die Kriegsunruben 1812 und 1815 un« 
Hradhen feine Thätigkeit ald Kehrer und eh ihn in die Lazarethe; nach dem Frieden.aber 
farde er wieder zu feiner gewohnten Thätigkeit zurückgeführt. Später nöthigte ihn der Zuftand 
er Geſundheit, feine Entlaffung aus dem Staatödienfte zu nehmen. Doc) ſchor zwei Fahre 
ahher wurde er von neuem auf dem Lehrftuhl der Klinik zu Wilna berufen, welches Anıt er 
ich behielt, ald nach der poln. Nevolution diefe Univerfität aufgehoben und in eine mebdicinie 
je Akademie verwandelt wurde. Er ftarb daſelbſt 11. Mai 1858. 

Sniadecki (Ian), poln. Aftronom und Philoſoph, Bruder bes Vorigen, geb.1756 auf dem 
iterlihen Gute ımweit Znin in ber ehemaligen Wojewodfchaft Gnefen, ftudirte zu Krafau und 
zeifte 1778 Deutfchland, Holland und Frankreich. In Paris bot ihm auf d'Alembert's Em- 
ehlung der ſpan. Minifter Aranda eine Stelle an der neuerrichteten Sternwarte zu Madrid an, 

‚©. folgte dem Rufe nach Krakau, wo er 1781 den Rehrftuhl der höhern Mathematik und 

‚onomie erhielt. Seine fleißigen aftronomifchen Beobachtungen in diefer Zeit ftchen in den wie- 

Ephemeriden. Im 3.1787 bereifte er England. Seinen Anftrengungen gelang es, die Uni» 

at während der poln. Nevolution beftehend zu erhalten, doch mußte auch er 1795 nad) 
alizien flüchten. Nachdem er wieder zwei Jahre Deutfchland, Frankreich und Jtalien bereift 
in wurde er 1806 Obfervator an der Univerfität zu Wilna und zugleich Nector. Seine 
ebachtungen von 1807 —24 finden fi) in ben Denffchriften der peteräburger Akademie und 
berlinet aftronomifchen Jahrbüchern. Kaifer Alerander ernannte ihn zum Staatsrath und 
petersburger Akademie wählte ihn zu ihrem Gorrefpondenten. Seit 1825 lebte er-in länd⸗ 

Zurückgezogenheit und ftarb 1850. ©. hat große Verdienfte durch Anregung ber mathe- 
ifhen und aftronomifchen Studien in Polen. Als Philofoph war er ein heftiger Gegner 


r 


—*8* und verhinderte durch ſein Anſehen, daß deſſen Philoſophie Eingang in Polen fand. 

8 vorzüglichfte Schriften find: „Rachunku algebraicznego teorya“ (2 Bde. Krak. 1783), 

fygonometrya kulista” (2, Aufl, Wilna1820; deutfch von Feldt, Lpz. 1828) und die aud- 

ete Lebensbeſchreibung des Kopernicus. Seine akademiſchen und philofophifchen Schrif- 

3 wurden gefammelt unter dem Zitel „Pisma rozmaite” (2. Aufl., 4 Bde. Wilna, 1822 — 
eine Gefammtaudgabe feiner Werke erfihien zu Warfchau 1858—59 (8 Bbe.). 

Suorri Sturlufon, ein Isländer, deffen Name in der Geſchichte der ffandinav. Literafur 














ieften Mann in Island, dem Enkel des weifen Sämund, erzogen und in der MWiffenfchaft 
FRunfe feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, ſchwang er ſich durch eine 
je de tath empor und wurde bald im Felde und auf dem Allting der Volksgemeinde einer 
 Mächtigften. Seit 1215 bekleidete er mehrmals das höchſte Anıt eines Geſetzſprechers; als 
4218 in Norwegen war, ernannte ihn Jarl Skule zum norweg. Droft und Lehnsmann. 
‚großen Geiftesgaben verband ©. heftige Hab» und Streitfucht und war, obwol mehr ver- 
lagen und fchlau als tapfer, tief in die wilden Fehden, deren Schauplag bamald Island mar, 
mie. Bor ‚feinem Bruder Sighvat und defjen Sohne Sturla floh er 1256 von feiner 
aften Befigung, Reikholt, wo jegt noch feine Babdeftube aus behauenen Eeihei, in die er 
u * 


212 Suyders Soccus 


den nahen heißen Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebrauch iſt. Er ging wieder nach Rem 
wegen, wo ihn Skule, der jegt Herzog war, zum Jarl erhob. S, ein namhafter Skalde, dihtetei 
Skule's Ruhm, weiffagte ihm Glück in dem Streite, in weldyem er mit feinem Schwiegerfohm, 
dem Könige Hakon, lag, und kehrte, obwol diefer feine Abfahrt verbot, 1259 nad Island w 
rück, als er den Fall feiner dortigen Gegner vernommen. Vermochte er fich auch anfänge 
nod zu halten, fo unterlag er doch endlich den Familienzerwürfniſſen und Verdbächtigungen in 
Seinigen. Auf einen Brief Hakon's hin überfielen ihn feine Schwiegerföhne Kolbein und OF 
fur und erfchlugen ihn 22. Sept. 1241 zu Reikholt. Sein Hauptwerk, das er gegen I 
beendete und um deffen willen er wol mit Herobot verglichen worden, ift feine „‚Heimskringa“, 
d.i. Meltkreis, in welcher er die Gefhichten von Männern und Gefchlecytern, die in Liedern m 
Stammtafeln-und mündlichen und ſchriftlichen Erzählungen vorlagen, zur nord. Geihiöt 
umfhuf. Sie reichte von der alten mythifchen Zeit bis auf den noriveg. König Magnu & 
Iingsfon, der 1477 ftarb. Von den damit verbundenen Bortfegungen ift die vorzüglichfie ie 
Gefchichte des Königs Sperrer, ber 1202 ftarb, gefchrieben durch S.'s Zeitgenoffen und Lanlt 
mann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diefelbe herausgegeben von Peringſtiold mitcne 
ſchwed. und dän. — (Stockh. 1697), mit einer lat. und dän. üs erfegung von 
ning (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1777 — 78; Bd. 5 von Thorlacius, 1785; Bd. 4--6 mm 
dem Titel „Norges konunga Sögor” von Zhorlacius und MWerlauf, 1815 und 
Ans Dänifche wurde die „Heimskringla” durch Peber Clausfon um 1559 überfegt, Ir 
ausgegeben von Olaf Worm (Kopenh. 1655), durch Grundtvig (5 Bde., Kopenb, IM 
— 22) und von Aal (3 Bde., Chriftiania 1858— 59). Die beiden deutfchen UÜberfegung® 
von Wachter (2 Bde., Lpz. 1855 fg.) und Mohnife (Bd. 1, Stralf. 1855) find unvollat 
geblieben. Maprfcheinlich ift auch der erfte Theil der Snorra-Edda, die „Gylfa-Ginning", 
S. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geiftes an ſich trägt. Ebenſo ift nicht zu beamall® 
daß er den Theil der Stallda, welcher Kenningar ober Skaͤlldekaparm äl heißt, verfaßt hat. i@ 
ner ‚gehört ihm an „Hättalykill“, d. 5. der Schlüffel der Weiſen, eine Zufanımenfügung [ME 
zwei Lobgedichte auf den Beni Skule und feiner drei andern auf denfelben und den % 
nig Hakon, herausgegeben von Raſt unter dem Zitel „Snorra-Edda äsarnt skuldu” (Ein 
1818). Auch fieferte er „Drapur“, d.h. Kobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf MR 
Gattin Chriftina, auf den König Erich XI. von Schweden und verfehicdene kleinere Gedic 
Suyders oder Sneyders, auch Snyers (Franz), einer der berühmteften Thiermaler, 
zu Antwerpen 1579, ein Schüler Heinrich's von Baelen, widmete fi anfangs blos der Fru@ 
malerei und arbeitete viel gemeinfchaftlicd mit Rubens. In feinen Gemälden mit Figur 
Nubens, Jordaens, Honthorft und Mierevelt ift es fchwer, eine Verfchiedenheit des Pin 
wahrzunehmen. Für Philipp III. von Spanien malte er mehre Jagd und Schlachtſtüct 
ftellte die Thiere in feinen großen und reichen Bildern in ihrer lebendigften Eigenthümli 
im Kampfe dar und wußte die Zuftände der thierifchen Seele, z. B. Muth und Furcht, den? 
zur Wuth gereigten Zorn, Lift und Graufamkeit, mit der höchſten — und 
Kraft in einem glänzenden Bilde zu vereinigen. Seine Bären, MWolfs- und Eberfämpfe j 
die Galerien von Wien, München und Dresden. Doc) ftellte er auch die Thiere in tubige 
ftänden mit Leben und Wahrheit dar. Er ftarb zu Antiverpen 1657. ) 
Spane (Sir John), einer der berühmteften Baumeiſter Englands, geb. zu Neading 
Berkſhire 1756, erhielt von George Dance ben erfien Unterricht in feiner Kunft umb 
dann in der Fönigl. Akademie. Zu feiner weitern Ausbildung ging er 1777 mit Su 
I 










ftügung nad) Stalien, wo er Mitglied der Akademien zu Florenz und Parnıa wurde, 

feiner Rückkehr leitete er verfchiedene wichtige Bauten, die er auch befchrieb (Lond 

Die Akademie wählte ihn 1805 zu ihrem Mitgliede und 1809, ald Dance die Profeffur & 
Baukunſt niederlegte, zu deſſen Nachfolger. Im J. 1833 verwandelte er feine ſämmili 
höchſt werthvollen Kunftfchäge in ein öffentliches Mufeum, zu deffen Erhaltung und Ve 
rung er 50000 Pf. St. ausfegte. Hierauf lief er die „Memoirs ef the professional life ol 
architect between the years 1768 and 1853” N erfcheinen, die viel Anzichendef 
halten. Er ftarb 1837. ia 

Sobieffi, f. Johann IIL Sobiefti. 

Soccus, rin niedriger, dünner und leichter Schuh der Alten, wurde bei den Rs 
von MWeibern und Weichlingen getragen und war zugleich die eigenthümliche und beftd 
Fußbekleidung ber in der Komödie auftretenden Perfonen, während der tragiihe Schaufp! 
auf dem hohen Kothurn (f. d.) einherfchritt. Per. 
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Soclalismus, Sorialiften. Unter Socialismus verfieht man die Geſammitheit der zu 
inem Syſteme ausgebildeten Kehren, welche die Widerfprüche unferer heutigen Gefellfchaft 
urch die Errichtung einer umfaffenden, auf einer neuen Vertheilung von Befig, Arbeit und 
Erwerb begründeten Gefellfchaftsordnung heben und dadurch ein dauerndes Wohlfein aller, 
namentlich aber der capitallofen Elaffen innerhalb einer allgemeinen großartigen Entwidelung 
er Menichheit herftellen wollen. Die ungemeine Bedeutung des Socialismus beruht haupt- 
achlich darauf, daß er den Anftoß für eine foftematifche Erkenntniß der menfchlichen Gefell- 
daft umd damit für die Entwidelung eines ganz neuen Gebietes der Wiffenfchaft gegeben hat, 
a8 wahrſcheinlich die Grundlage bedeutender Neubildungen in der Theorie werben wird; fer- 
ter, dab man auch im praftifchen Leben erft vermöge des Socialis mus zu der Erkenntniß ge: 
piffer Zuftände und Gefahren gefommen ift, für welche man fonft weder einen Namen noch ein 
Deilmittel gehabt hat. Es ift eben diefe Richtung des Socialismus auf das praßtifche Leben, 
urch welche derfelbe fi von den frühen Socialreformern (f. d.) unterſcheidet, und die man 
or Augen haben muß, um ihn richtig zu würdigen. In der That nämlich find nicht blos un⸗ 
ere geſellſchaftlichen Zuftände überhaupt, fondern auch unſere gefellfchaftlichen Gefahren ganz 
nderer Natur geworden als die der vorigen Jahrhunderte. "Das Mittelalter war mit feinen 
juftänden und Bewegungen auf eine ganz andere Gefellihaftsordnung als unfere heutige 
egründet. Unfere Väter ſchränkten das Recht des vollen Lebensgenuffes, Befig, Erwerb und 
elitische Selbftändigkeit, auf einzelne Bevorzugte ein und verurtheilten die große Maffe zu un- 
aündigem Dienft, mit dem die Verpflegung des Unmündigen nothwendig verbunden fein mußte. 
In den Grumdbefig waren die Rechte wie die Pflichten der Hörigen gefettet. In einer ähnlichen 
mfreien Gegenfeitigfeit bewegte ſich auch die induftrielle Bevölkerung der Städte. Die Genof- 
em der Corporation übten das Necht der Production und ded Erwerb ald Privilegium. Die 
Sefellen und Knete hatten zwar ebenfalls ihre Stüge, im Falle der Noth ihren Verforger, 
zwie ihre Ehre an der Corporation, aber felten befaßen fie Gelegenheit und Mittel, das Privi- 
cgium der Meiſterſchaft zu erringen, und mußten meiſt ihr Leben ehelos und unſelbſtändig ver- 
ringen. Bei folhen Einrichtungen, die auf der ftändifchen Ordnung der Gefellfchaft beruhten, 
daren zwar Maffenarmuth, Übermacht des Capitals, Übermaf der Concurrenʒ, aber freilich 
ch freie Bewegung des Individuums und lebendiger Fortfchritt ded Ganzen nicht möglid). 
Diefe ganze ftändifche Ordnung ift nun einerfeits durch die großen Veränderungen im Gebiete 
er wirtthſchaftlichen Zuſtände, andererſeits durch die geiſtige Auffaſſung der Idee der Perſön⸗ 
ihkeit mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts untergegangen. Durch die Franzöſiſche Revo- 
ution ift ind Leben getreten, was die deutfchen umd franz. Denker des vorigen Jahrhunderts 
jerbreitet hatten: das Princip der modernen Zeit, die wenigftens abftract unzweifelhafte gleiche 
Beltung der einzelnen Perfönlichkeit, die fich zunächft in der vollen Rechtsgleichheit des Indivi- 
ums zeigt und demfelben das Recht auf die volle Perfönlichkeit gibt, auf Erwerb, Eigenthum 
ind bürgerliche Selbftändigkeit. Alle Feffeln, welche die Gefellfchaft des Mittelalters trug, find 
iefem Princip oder feiner Eonfequenz, dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen. Mit dem Ge- 
üble und dem Bewußtſein der Rechtögleichheit mußte aber auch das Ningen nach Glüd und 
Zenuß des Lebens, nach ber Verwirklichung der Freiheit auftreten. Nach der Abfchaffung der 
lien Gemeinde» und Grundverhältniffe begann darum die Zertheilung des Grundes und Bo- 
end und die Errichtung der kleinen und Heinften Wirthfchaften, durch welche freilich das Pro- 
etariat auf dem Lande großgezogen wurde. Mittellofe Individuen, bie fonft nad) der harten 
dolitik der alten Herren und Corporationen auf das Glück des Kamilienlebens verzichteten, 
hachten jegt Gebrauch von ihrer perfünlichen Freiheit. Sie gründeten Ehen, aus denen ein 
Bürgerthum hervorging, dad nur Anſprüche und gefunde Arme in der Gefellfchaft geltend 
machen konnte. Da perfönliche Freiheit ein leeres Wort bleibt, wenn fie fich nicht auf Beſitz 
ind Eigenthum ftügt, fo entfaltete fich mit dem Niedergange der alten Gefellfchaftsfchranfen 
ine fieberhafte Thätigkeit auf dem Felde der Induſtrie. Alle wollten auf dieſem unbegrenzten 
Felde die Mittel für eine volle Exiſtenz finden oder erweitern. Das Reſultat dieſer leidenſchaft⸗ 
ſichen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein neues Band geordneter Maffen find die Zu- 
fände unferer Tage. Bei der Schrankenlofigkeit des perfönlichen Intereffes und dem Kampfe 
de3 Einzelnen gegen Alle vermittelft der Concurrenz konnten nur Einzelne, die dad Glüd oder - 
befonderes Zalent begünftigte, oder die ſchon mit der Waffe des Befiges den Kampfplag betra- 
ten, als Sieger hervorgehen, In den Händen biefer Einzelnen concentrirten fich die Schäge der 
modernen Production, während der Arbeiter felbft, der nur auf feine Kräfte angemiefen, ärmer 
und abhängiger als je geblichen ift. 
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Man hat im Angefichte diefer Misverhältniffe das Princip der freien Perfönlichket felbkt 
angegriffen und die Rückkehr zur Unfreiheit und der Befchränfung vergangener Zeiten in Am 
trag geftellt. Eine ſolche Revolution, könnte fie auch durchgeführt werden, wäre ein Verbrechen 
gegen den ſittlichen Geift,. der fich in der Menfchheit entwicelt. Wie die Geſchichte lehrt, tritt 
jedes Princip, das fi) aus den Trümmern alter Verhältniffe emporarbeitet, in feinen erften 
Außerungen als unfertig, einfeitig auf und erwartet erft im Verlauf feine Vertiefung, Autbrer 
tung und Vollendung. In Frankreich und England, wo der induftrielle Aufſchwung am hoc 
ſten, die alten Formen der Gefellfchaft zum Theil bis auf den Grund abgetragen, die Wunden, | 
welche die neue Freiheit gefchlagen, am brennendften find, hat fich zuerft mächtig die Idee erhe 
ben, aus den Elementen ber Auflöfung und des Kampfes eine mehr oder weniger umfaffenk 
Neugeftaltung zu verfuchen. Aus dem Schoofe der arbeitenden Glaffen ſelbſt, die wohl bearä: 
fen, wie fehr die Eigenthumsfrage mit Freiheit und Lebensgenuf zufammenhängt, erhob 
die Lehre von der Gütergemeinfchaft oder der Communismus (f.d.). Das individuelle Eism 
thum ſoll hiernach aufhören ; Jeder fol zwar nach Kräften arbeiten, aber aud) aus bem gemein 
ſchaftlichen Gute nad) Bedürfnif genießen; jede Autorität, ald der allgemeinen Freiheit m 
Gleichheit zumiber, foll abgefehafft werben. Man kann allen diefen verzweifelten, auf Gandl 
und Bernichtung gerichteten Beftrebungen entgegenhalten, daf fie Das, was fie aufbauen met 
len, nämlich die Freiheit umd die volle Exiſtenz der Perfonlichkeit, gerade durch die Werneimum 
des individuellen Eigenthums am der tiefften Wurzel zerflören. Unabhängig von diefer rohe 
Doctrin wandten fich nun auch einzelne einfame Denker den Zuftänden der Gefellihaft zu — 
verfuchten die Probleme, die fic hier darbieten, von Grund aus zu löfen. Bei dem Mangd a 
allgemeiner philofophifcher Bildung in Frankreich und England bildete fi) ihnen, jedem Mr 
fich, eine eigentHümliche Weltanfhauung aus, die fie zu einer mehr oder weniger foftematiläe 
Wiſſenſchaft der Gefellfchaft verarbeiteten. Nicht nur die Drganifation der induftriellen Arbt 
welche allen der gemeinfchaftliche Ausgangspımkt war, fondern eine aufammenbängente Ru 
geftaltung aller menſchlichen Verhältniffe follte die neue Wiffenfhaftumfaffen. Diefe Som 
mit ihren Schulen, die zwar gänzlich radical auftreten, aber ihre Verwirklihung nur auf 
Macht der Wahrheit und Überzeugung gründen, find es, welchen man den Namen Sort 
mus, ihren Vertretern den ber Socialiften im engern und eigentlichen Sinne gegeben hat. 3 
erft erhob fich ſchon nach dem’ erſten Jahrzehnd des gegenwärtigen Jahrhunderts der Dit 
Nob. Dwen (f. d.). Er mar zu der Überzeugung gelangt, daß der Menfch an fich weder gt 
noch böfe fei, daß nur feine äußern gefellfchaftlichen Werhältniffe feinen moralifchen Charalte 
bedingen, daß daher auch Strafe wie Belohnung als Unrecht angefehen werden müſſen Be 
diefem Standpunfte aus, der keineswegs neu ift, hat jeder Menfch, ber rohe wie ber nebilt 
ber talentvolle wie ber befchränkte, der reiche wie der arme, ein Necht auf gleichen Genuß an® 
gefellfchaftlichen Gütern, und jede Befchränfung, jedes Privilegium, jede hemmende Autor 
folglich auch jedes Sondereigenthum müffen wegfallen. Dmwen gründete nad) feinen Antide 
in den Vereinigten Staaten eine Gefellfchaft oder Staat, der jedoch "fogleic, aufammenfid, # 
dad gemeinfame Vermögen, bad er vorgefchoffen, verzehrt war. Einen andern Berſuch 
ganze Drbnung des menschlichen Dafeins durch ein neues wiffenfchaftliches Syſtem zu 
tiren, machte in Frankreich Suint-Simon (f.d.). Erſt nach der Zulirevolution, ald die Mitt 
hältniffe der Gegenwart mehr als je hervortraten, gelang es feinen Schülern (. Suint-@imt 
nismus), die öffentliche Aufmerkſamkeit zu erregen und der Kehre Ausbildung umb 
zu geben. Induſtrie, Neligion, Kunft, Wiffenfchaft, alle Zweige menfchlicher Thätigfeit lt 
einen neuen Inhalt wie neue Formen erhalten. Als das Princip diefer neuen Welt elle 
fantin die Emancipation des Fleifches auf oder die gleiche Befriedigung und Ausübung ) 
finnlihen Anlagen des Menfchen wie der moralifchen und intellectuellen. Auf Grund 
Princips follte fich die ganze Menfchheit zu einer großen Familie vereinigen. Ein D 
als lebendige Vorſehung, und eine Menge ihm untergeordneter Intelligenzen follten ben 
haben, das Geſchick und die Arbeiten der Familien in Liebe zu leiten und dem Einzelnen 
feiner Arbeit und Fähigkeit den Lohn aus dem gemeinfamen Vermögen zu ertheilen. Der U 
fuch, eine folche Familie im Kleinen zu gründen, endete fehr bald mit Bankrott und &E 
Kaum waren die St.-Simoniften von dem öffentlichen Schauplage abgetreten, al® in 
dad Socialfyftem Fourier’s (f. d.) außerordentliche Theilnahme und eine Bedeutung 
die noch nicht erlofchen ift. Wiewol Fourier aus dem Volke hervorging und fi nicht net 
Inhalt feiner neuen Wiffenfchaft, fondern felbft die Sprachformen dafür erfinden mai 
kann doch Niemand das Umfaffende feiner Gedanken und die tieffte Dutchdringung bes 
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men. Mehr als feine Vorgänger erkannte er, daß die Übel, die unfere Zeit drücken, aus 
Rangel an der Organifation der Kräfte entfpringen. An die Stelle der Concurrenz, der 
felten Bodencultur, der Zerfireuung und Mishandlung der Arbeitskräfte fol bei ihm eine 
ſellſchaftung (association) zu gemeinfchaftlicher Arbeit treten, deren Ertrag im Verhält- 
m eingelegten Capital, zum Talent und zur Arbeit vertheilt wird. Die menſchliche Ge- 
aft foll fich in Heine Geſellſchafts körper organifiren, von denen jeder durch die Vereinigung 
mdbaus mit der Indufirie alle Bedingungen feiner felbftändigen Eriftenz in fich trägt. 
kann wol überfehen, daß fich am dieſe ſcharfſinnigen, auf ein tüchtiges Wiſſen und gereifte 
mung gegründeten Vorfchläge feltfamermeife die bodenlofeften Phantaſien über die Reiche 
ee und dad Glück diefer neuen Welt heften. Das Princip, nach welchen ſich die Welt 
er's bewegen foll, ift eö aber hauptſächlich, welches die Schwäche und die Nichtigkeit feiner 
n Speculation aufdeckt und den freieften Zadel verdient. Auch er macht die Neigungen 
ions) des Menfchen, die geiftigen wie die materiellen, zum Hebel des menfchlichen Glüds 
er menſchlichen Thätigkeit. In feiner Gefellichaft fol der Einzelne nad) Luft arbeiten und 
Luſt genießen. Aus diefer Entfeffelung der Leidenfchaften Aller foll fih das Gleichgewicht, 
ale Harmonie, herausftellen, die jede politifche und zwingende Autorität unnöthig macht. 
er hatte das Glud, daf feine Schüler den fpeculativen Theil feiner Arbeit fallen Tiefen 
ie Lehre nach der ökonomiſchen Seite hin verfolgten und ausbreiteten. WVerfuche, die man 
; mit der praßtifchen Ausführung diefer Dfonomie machte, fcheiterten an dem Mangel an 
chendem Gapital, an Geſchick, fowie an Eonflicten mit den beftchenden Einrichtungen. 
verfchieden auch die Zeit und der Boden ift, in welchem die drei Soctalfyfteme entfprangen, 
igen fie doch eine entfchiedene Übereinftimmung im Zwede wie in den Principien. Die 
rie des Genuffes oder die Entfefjelung der Leidenfchaften foll die Menfchen ohne Anftren- 
glüdlich machen. Was bisher ald der Vorzug und die Aufgabe des vernünftigen Weſens, 
ie Grundlage alles menfhlichen Dafeins galt, die Selbftverleugnung und die Zähmung 
‚riebe, gilt hier ald die Urfache des Verfall unferer gefellfchaftlihen Verhältniffe. Jede 
ntwortlichkeit, die der Einzelne trägt, wird der Gefellfchaft auf die Schultern geladen. Mit 
t wirft man beöhalb den drei Syſtemen vor, daß fie die moralifhen Wahrheiten erfchüttert 
1, daß fie nicht dem hiftorifchen Staate allein, fondern auch der Bamilie, dem Pfeiler der 
eten Menfchheit, mit Auflöfung drohen. Deffenungeachtet darf man nicht verfchweigen, 
Iwen, St.-Simon und Fourier nad) der praftifchen Seite hin eine große und nachhaltige 
utung erworben haben., Sie felbft Haben inmitten unferer gefellfchaftlihen Mirren die er- 
Anregungen zu einer neuen Drganifation der Arbeit (oder wie man fonft die Sache be- 
nen möge) gegeben. Der ökonomischen Wiffenfchaft, die zwar die Gefege aufgefunden, wie 
re induftriellen Neichthümer bilden, nicht aber wie fich diefelben zum Heile des Ganzen ver- 
en, bie biöher in allen Fragen der Zeit die Löſung ſchuldig geblieben, wird es zunächſt oblie- 
die Ideen der Socialiften fruchtbar zu machen. Das Hauptwerk über die moderne fociale 
segung überhaupt wie über Socialiömus und Communismus im Befondern ift Stein’s 
fhichte der focinlen Bewegung in Frankreich” (5 Bde., Lpz. 1850). 
Socialreformer nennt man Diejenigen, welche eine Umwandelung der beftehenden bür- 
hen Gefellihaftöverhältniffe und zwar zumächft der Eigentbums » und Befigverhältniffe, 
ven Mittelpunkt des focialen Lebens bilden, lehrten oder verfuchten, um den Einzelnen einen 
iand des Glüds zu verfchaffen, den der Menfch in den wirklichen VBerhältniffen nicht zu fine 
vermag. Um aber eine fo durchgreifende Umgeſtaltung aller menſchlichen Verhältniffe 
lich zu machen und dabei die Einzelnen zum Aufgeben ihres oft fehr großen Sonderin- 
fies zu Bunften der allgemeinen Entwidelung zu bewegen, find diefe Neformer gezwungen, 
Principien auf die beiden höchſten Mächte des geiftigen Lebens, auf den Glauben oder bie 
ſſenſchaft, zurüdguführen. Man kann demnach eine religiöfe und doctrinäre Seite der So- 
teformier umnterfcheiden. Die Socialreformer felbft find von den im engern Einne foge- 
inten Socialiften nicht fo fehr durch den Inhalt ihrer Lehren ald vielmehr durch ihr Verhält« 
zu den wirflichen gefellfchaftlichen Zuftänden, namentlich zu den gefellfchaftlichen Gefahren 
erihieden, indem die Socialteformer Anlaß und Ziel für ihre Theorie vorwiegend oder aus- 
ießlich in der theild doctrinären, theild idealen Auffaffung der höhern menfchlichen Bebürf- 
fe und ihrer wirklichen Rebensorbnungen gefunden haben. Daher hat man alle dahin geho- 
den Erfcheinungen auch bis auf die neuefte Zeit entweder gar nicht oder als geiftreiche Phan- 
iem oder religiöfes Sektenweſen betrachtet. Die Haupterfcheinungen der religiöfen Sorial- 
orm beginnen bereits bei den Juden, umter denen die Effäer (f. d.) die Gütergemeinfchaft 
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predigten. Die erfien Chrifien hielten ebenfalls das Privateigenthum und den Reichthum mit 

den Geifte des Chriſtenthums nicht verträglich, und auch viele Kirchenväter, wie Chryfoftomus, 

Ambroſius, Bafılius, fprachen ſich noch in diefem Sinne aus. Später neigten fich viele chrife 

liche Seften, oft wegen des Drucks von außen, wie die Albigenfer und Waldenſer, oder auf 
revolutionärem Fanatismus, wie die Miedertäufer ded 16. Jahrh., einem gemeinſchaftlichen 

Lehen, befonders der Gütergemeinfchaft zu. In neuerer Zeit haben die Böhmifchen Brüder 

und die Herrnhuter Brüdergemeine mit feltenem Erfolg ein eng verbundenes Gemeindelchen 

eingeführt, in welchem jedoch auch PrivateigenthHum und Privathaushalt nicht ausgeſchloſſes 

find. Im 17. Zahrh. errichteten die Jefuiten in Paraguay aus der indian. Bevölkerung einen 

eigenthümlichen Staat, in welchen: alle Verrichtungen des Einzelnen, bis auf die Erhebung 

aus dem Bett, gemeinfamen Anordnungen unterlagen. Neben dem Privatgrundbefig beitam 
ein öffentlicher Ader, den Alle bebauen mußten und aus deffen Ertrage das Ganze erhallen 
wurde, Die Eiferſucht des fpan. Hofs machte diefer künſtlichen Schöpfung, die ein bebeutendet | 
Werkzeug in den Händen der Mugen Väter hätte werden konnen, ein fchnelles Ende. Di 
doctrmären, theil® rein philofophifch conftruirten, theild auch als ganz abftracte Ideale binze 
ftellten Socialreformen beginnen bereits mit Plato, der eine Republik entwarf, in welcher 2} 
Bürger in drei fefte Claffen, in Magiftrate, Krieger, Künftler und Urbeiter, zerfallen. DS 
gibt es in diefem Staate der Freiheit nicht nur Kaften, fondern auch Sfaven. Weil Alle 
innigfte Band an den Staat fetten und der Individualismus fo viel ald möglich geihmä@t 
werden foll, ift die Gemeinfchaft des Eigenthums und der Weiber ausgefprochen. Nady de 
Mufter Plato's verfaßte der engl. Kanzler Thom. Morus (f. d.) unter Heinrich VII. fein 
rühmtes Buch „De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia” (Xömwen 1516), # 
ähnlichen Phantafien den Namen gegeben hat. Der Verfaffer felbft verwahrt ſich, als ob a 
die Ausführbarkeit feiner Dichtung glaube. Auch in Utopien ift dad Privateigenthum aufg® 
hoben umd der Staat verteilt alle Güter nach Bedürfniß. Geld ift darum nicht nöthig. | 
die Kiebe zu demſelben auszurotten, erniedrigt man fogar Gold und Silber, indem gemeint &# 
füße daraus verfertige werden. Der Neifende bezahlt in Utopien feinen Wirth durch Diet 
leiftungen. Die induftriellen Befchäftigungen find nach Wahl oder nad) dem Looſe Hertke 
Zum Aderbau hingegen, der die Grundlage bed Staats bildet, werden die tauglichen Subie 

zwangsweiſe ausgehoben. Sechs Stunden täglicher Arbeit, die Jeder leiſtet, fegen den ©: 
in den Stand, feinen Bürgern das angenehmfte Leben und alle möglichen finnlihen Genf 
zu bereiten. Alles ift bi zu dem Punkte erlaubt, wo dad Vergnügen aufhört und die % 
fhweifung beginnt. Für häusliche Arbeiten gibt ed in Utopien Sklaven. Die Familienbäupf 
wählen jährlich die öffentlichen Autoritäten und and den König. Unheilbare, Krane » 
Schwache werben durch fehnellen und fchmerzlofen Todtſchlag aus der Welt gefhafft. © 
Dichtung ded Morus veranlaßte zahllofe Nachahmungen, hinter welchen fritifhe Köpfe i 
Anfichten vom Leben verftedten. Baft in allen diefen Erzeugniffen ift das Glüd auf Gem 
ſchaft der Güter und Weiber, auf den vollftändigften Communismud gegründet. Der Ds 
nicaner Campanella ſchrieb eine „Civitas solis” (Utr. 1645; deutfh von Grün, Da 
1845), welcher Staat von einem großen Metaphyſiker durch Macht, Liebe und Weisheit re 
wird. Die Ideen Campanella’s, der feiner Zeit bedeutend vorauseilt, fircifen nicht felten an 
St.Simonis mus. Zur Verherrlichung ded Papfithlums verfaßte er aufierdem noch ein andere 
focialed Merk, die „Monarchia Messiae“ (Ff. 1652). Der engl. Kanzler Bacon 
chrieb nach dem Vorbilde von Morus die „Nova Atlantis, legte auch in feinem „Opus ma 
viele eigenthümliche fociale Ideen nieder. Unter Crommell gab Harrington (f. d.) ben nel® 
Ihen Roman „Oceana” (1656) heraus, der befonders großes Auffchen erregte, weil is 
Protector der Veröffentlichung widerfegte. Unter den fogenannten Utopiften im 18. Io 
nimmt Fenelon (f. d.) ald Verfaffer der „Republique de Salente“, der „Voyage daus 
plaisirs” und bes „Tel&maque“ die erſie Stelle ein. Sehr bedeutende Aufmerkſamkeit erwal 
der utopiftifche Roman Moxelly's (f. d.) „La Basiliade” (1753), der die VBorurtheile zu R 
kämpfen fucht, die den Menfchen von einem naturgemäßen Leben abhalten. Zwei Jahre 
erfchien von Morelly der „Code de la nature” (deutfc von Arndt, Bpr. 1846, der IE 
das Buch fälſchlich Diderot zufchreibt), unftreitig das Hauptwerk unter der focialiftifchen 
ratur des 18. Jahrh. Zu dem geiftreichern utopiftifchen Dichtungen der neuern Zeit gehst 
noch die „Histoire des Sevarambes“ (1677), der communiflifhe Noman ) Caesares" (dm 
1764), Retif de la Bretonne's „La decouverte australe” (1780), Smwift’s „Gülivera We 
thelemy’® „Anacharsis” und Cabet's „Voyage en Icarie” (2 Bde, 1840). Die 
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phifche Kritit des focialen und politifyen Lebens, die allerdings einen gleichen Ausgangs- 
punkt mit jenen pofitiven Entwürfen eines neuen Staats und einer neuen Geſellſchaft hat, 
begann im 17. Jahrh. in England durch Rode (f.d.) und wurde durch die franz. Philo⸗ 
ſephen des 18. Jahr., Holbach, Helvetius, Diderot, Voltaire, Noufferu, Naynal, Mably u. U. 
bis zur Erfepütterumg jeded Glaubens an die Autorität des Beftehenden fortgefegt. Das wirk- 
Ihe Refultat diefer negativen Arbeit waren die Befchlüffe der franz. Rationalverfammlung in 
der Nacht vom A. Aug. 1789, durch welche die Trümmer ber alten Gefellfhaft vollends um- 
eftürgt wurden. Vgl. Nebeaud, „Etudes suı les Reformateurs” (Par. 1838). 

Sorietät, ſ. Geſellſchaft. 

Socinianer heißen die Anhänger der religiöſen Meinungen des Lälius und Fauſtus So- 
ins. Lalius Soeinus, aus dem alten Geſchlechte der Sozzini (poln. Soczynski), wurde zu 
Siena 1525 geboren. Bon ber Rechtögelehrfamteit, in ber feine Vorfahren fih Ruhm erwor- 
en, ging er zu Forſchungen in der Heiligen Schrift und der Gotteögelahrheit über und verfiel 
ald in Zweifel an mehren Sägen der Kirchenlehre, über die er zu früh ohne gründliche und 
mfaffende Erkenntniß derfelben aburtheilte. Von Wifbegier getrieben, ging er auf Reifen. 
In der Schweiz und in Deutfchland befreundete er fich mit mehren Neformatoren der dama- 
gen Zeit. Auch lebte er ungefähr drei Jahre in Wittenberg, wo er befonderd morgen!. Spra- 
den wieb und durch Talent und Fleiß ſich Melanchthon's Beifall erwarb, feine abweichenden 
Näinungen aber noch gänzlich zurückhielt. Won Wittenberg ging er nach Polen, wo er mit 
sehren Gleichgefinnten in Verbindung trat, doch nur geheim feine Lehren vortrug. Ald er des- 
ab in Verdacht und Unterfuchung gerieth, entging er nur durch offenbare Verftellung und 
Ierheimlihung feiner wahren Überzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein unruhiges Leben 
»bete ſchon 1561 im Zürich ; aber feine Meinungen erbten fort und wurden durch feinen Neffen 
Witer verbreitet. Diefer, Fauftus Socinus, geb. zu Siena 1559, war dem Beifpiel feines 
üterlihen Oheims gefolgt, hatte früh durch Unterfuchungen über Glaubenswahtheiten ſich iu 
Dofe Zweifel verftridt und den Verdacht kegerifcher Anfichten auf fich geladen. Schon als 
Niähriger Jüngling mußte er deshalb feine Waterftadt verlaffen und wendete ſich nad) 
yon. Durch den Zod feines Oheims in den Befig der Handfchriften deffelben gefegt, befchäf- 
„ie er fich fo angelegentlich mit dem Studium derfelben, daß die darin enthaltene Lehre, feinen 
woefaßten Meinungen entfprechend, fich bald feiner ganzen Überzeugung bemächtigte. In 
(renz, wo er mehre Jahre am Hofe des Großherzog lebte, begann er die Verbreitung feiner 
ren durch Fleine Schriften ohne feinen Nanıen. In Bafel, wo er Schug fuchte vor den Ge- 
hren der ital. Snquifition, befeftigte er fich immer mehr in feinen gewonnenen Anfichten. 
Nele entwicelte er dann ungefcheuter in Siebenbürgen, wo er viele Anhänger fand, und ging 
rauf nad Polen, weil er dort auf noch zahlreichere Anhänger rechnen konnte. Aber die foge- 
Innten unitar. Gemeinden, die in diefen Lande ſchon beftanden und auf die er ganz befonders 
zehnet hatte, fanden bei ihm doc) fo viele von den ihrigen abweichende Xehrfäge, daß fie ihn 
St einmal in ihre Gemeinfchaft aufnahmen. Gleihwol gewann er viele Andere für feine 
ungen, die er in mehre Meine Gemeinfchaften vereinigte; viele vom Adel, felbft mehre 
Miche wurden durch feine Beredtfamkeit und fein feines, einfchmeichelndes Betragen ge 
innen und fchloffen ſich jenen an. Indeß trafen ihn auch viele Verfolgungen in Polen; in 
Wien waren feine Güter eingezogen worden. Er ftarb 1604. Uber Lälius Socinus vgl. 
Im, „Vita Laelii Socini” (Xpz. 1814) und „Symbolae ad vitam et doctrinam Laeli 
ven” (2 Abhandlungen, Lpz. 1826); des Fauftus Socinus Leben befchrieben Soulmin 
Nemoirs of the life, character etc. of Faustus Sucinus” Xond. 1777) und Przypkovius. 
- Us Vorläufer des Nationalismus nahmen die Socine nichts ald wahr an, was über die 
Imunft ging oder derfelben widerftritt, und erfannten in der Heiligen Schrift blos Das als 
ubenswahrheit, was die Vernunft begreifen Bann. Demnach verwarfen fie den Glauben 
Vdie Göttlichkeit der Perfon Jeſu Chrifti und an die damit zufammenhängende Dreieinig- 
Wlehre, Hierin waren ihnen in den erften Jahrhunderten der hriftlihen Kirche Paulus 
M Samofata, Sabellius u. A., fpäter alle Diejenigen, welche man feit dent 16. Jahrh. un» 
dem Namen Antitrinitarier (f. d.) begriff, vorangegangen; im Zeitalter der Reformation 
It arbeiteten ihren Lehren vor Ludw. Derzer, Joh. Campanus, Mich. Servetus u. A. In 
lim, in der Schweiz, in Frankreich und felbfi in Deutfchland waren fühne Neuerer aufgetre- 
"bie gegen die Belenntniffe der röm.kath. wie der evang. Kirche gleich heftig anfänıpften und 
eine Menge Heiner Gemeinden bildeten, die in vielen Punkten voneinander abweichend, doch 
wiſſen Hauptlchren und befonder# in dem Streben, Alles zu erklären und das Unbegreif- 
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liche zu verwerfen, übereinftimmten, Inſoweit dieſes Streben gegen die Lehre von der Gottheit 
Chrifti gerichtet war, wurde ed Soeinianismus genannt, und da die ihm ergebenen Sektir 
fih Häufig auf die Socine beriefen oder doch ihrer Lehren fich bedienten, erhielten fie den Rx 
men Socinianer. Faſt allenthalben, auch unter den Proteftanten, gebrüdt und heftig vr 
folgt, fanden fie nur in Polen und Siebenbürgen, wo ſich ſolche Gemeinden bildeten, Auf 
nahme und Eicherheit. Sie felbft wollten, weil fie die Einheit (unitas) Gottes zu ihrem Haus 
lehrfage machten, lieber Unitarier heißen. 

Soda, f. Natron. 

Sodbrennen (pyrosis) befteht in der Empfindung eines aus dem Magen in die Epeile 
röhre und in den Schlund auffteigenden Brennen. Zuweilen ift daſſelbe begleitet von de 
Gefühle des Zuſammenſchnürens im Magen, Aufftoßen einer ekelhaften Flüffigkeit, Erbrechen, 
übermäßiger Efluft oder gänzlihem Mangel an Appetit, Blähumgsbefchwerden, Kolitn, 
Stuhlverftopfung u. |. w. Das Sodbrennen ift meift von Verdauungs krankheiten umd nammb 
ih Magenfäure abhängig und wird am häufigften durch den Genuß fauerer oder leicht füum 
der Pflanzenkoſt, junger fauerer Weine, zuderiger oder fertigfüßer Sachen u. f. w. veranlaf, 
Die. Heilmittel dagegen find entfprechende Diät (Faſten, oder Fleiſchbrühen, Fleiſch, Ente 
tung von füßen Dingen) und alfalifche Mittel (Magnefia, Kalf, Soda, Sodamwaffer u. dal). 

Soden, ein im Derzogthum Naffau, 437 F. über dem Meere, in einem überaus milde 
und anmuthigen Thale des Taunus, eine Stunde von Höchſt entfernt gelegenes umd wit dieſe 
Stadt, ſowie mit Frankfurt durd) eine Eifenbahn verbundenes Dorf von 600 E., ift berühmt, 
wegen der vielen lauen Kochfalzquellen, welche dafelbft theils zur Salzgewinnung, tel 
zur Heilung von Krankheiten gebraucht und. jährlich zu letzterm Zwecke durchſchnittlich a 
800 Babegäften befucht werden. Die Quellen, fowol zum ‚Baden als zum Trinken beruf, 
modificiren ihre Wirkungen nach ihrem größern oder geringern Gehalt an Kochfalz, Eifm m 
Kohlenfäure und werden befonders bei manchen Bruftleiden, Unterleibsübeln, Drüfenkrank 
heiten u. ſ. w. mit Erfolg angewendet. Vgl: Thilenius, „S.s Heilquellen” (Fkf. 1850); Ru 
„S. und feine Heilquellen (Berl. 1854). — Eine Stadt Soden mit 1000 E. und einer Eur 
quelle liegt im Amte Salmünfter des Kurfürſtenthums Heffen. ’ 

Soden (Friedr. Jul. Heinr., Graf von) ein genialer und frushtbarer Schriftfteller, ge-i 
Ansbach A. Dec. 1754 aus freiherrlichem Gefchlechte, wurde fehr jung zum fürftlich brandenk 
Geh. Regierungsrat und nachher zum Geh. Rath ernannt, in welcher Eigenfchaft er met 
Zahre als preuß. Gefandter am fränt. Kreife zu Nürnberg lebte. Seine vielfeitige wiffenih.f 
liche Bildung hatte zwar eine große Mannichfaltigkeit feiner fchriftftellerifhen Product @ 
Folge, doc) war in feinen jüngern Zahren wegen feiner lebendigen Phantafie der Geihmadi 
den ſchönen Wiffenfchaften vorherrfchend. Eine feiner Lieblingsneigungen war das Thealk 
für das er mehre Luft, Schau- und Zrauerfpiele ſchrieb, von denen einige, wie „Jñez de i 
ftro”, „Anna Boleyn“, „Bianca Capello”, „Die deutfche Hausmutter”.u. ſ. w. noch jegt ni 
völlig von den Nepertoires verfchwunden find. Auch) errichtete er felbft 1804 das erfte ich 
Theater in Würzburg und imterhielt und dirigirte e8 mehre Jahre, fowie nachher das Thea 
zu Bamberg. Sein Werk „Geift der peinlichen Gefeggebung Deutfchlands” (neue Ad 
2 Bde., Stf. 1792) verbreitete damals viel Richt im Griminalrecht. Seiner perföntichen Mu 
dienfte wegen wurde er 1790 in den Reihögrafenftand erhoben. :WBon 1796 an, wo er auf ſ 
nen Gute Saffenfahrt im Bambergifchen, dann feit 1840 in Erlangen ben Wiſſenſchaften ti 
der Landwirthſchaft lebte, ſchrieb er vorzüglich über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenftände. Ext 
Abhandlung „Über Nürnbergs Finanzen“ (Rürnb. 1795), fowie die Schrift „Das agrarid 
Geſetz“ (Ansb. 4797), vorzüglich aber feine „Skizze der Staatshaushaltung” (Erl. 181% 
nad) einen neuen und genialen Plane, waren gewiffermaßen die Vorläufer feines claſſiſch 
Werks „Die Nationalotonomie” (9 Bde., Lpz., fpäter Aarau und Nürnb. 1805— 24), dei 
Deutfchland in gewiffer Hinſicht die Bahn gebrochen hat. Auch richtete er fortwährend ſein 
ſcharfen Blick auf die wichtigften Zeitereigniffe und wie ein echter Deutfcher befchrieb tt Y 
unter der franz. Herrfchaft in Deutfchland an dem Buchhändler Palm (f. d.) verübte Me 
that (Nürb. 1814). Als Deputirter in der zweiten bair. Kammer gehörte er, jeboch mit © 
fiht, den Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg 15. Juli 1851. 

Sodom und Gomorrha, zwei Städte, die zur Zeit Abraham’s und Lot's mit der EM 
Sibdim, in oder an welcher fie lagen, durch eine vulkaniſche Kataftrophe umtergingen und 
Zodten Meere bedeckt wurden. (S. Todtes Meer.) 

Sodonta, ital. Maler, ſ. Razzi (Giovanni Antonio). 
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Soeſt (fpr. Sohſt), eine Kreisftadt im Regierungsbezirk Arnsberg ber prenf. Provinz 
Beftfalen, einft von hohen Mauern und ſchützenden Thürmen (Kattenthlirmen) umgeben, hat 
195 E, ein evang. Arhigymnafium, ein evang. Schullehrerfeminar, eine Kaubftummen- und 
Blindenanftalt. Die die Stadt umgebende Börde (Ober- und Niederbörde) ift: ein fehr frucht- 
ater Landſtrich von 4A AM. mit 14478 E. Eine Stunde von der Stadt befindet fi) in dem 
Dorfe Saffendorf eine Privaten gehörende Saline mit einer Sodafabrit. Das jegige S., ver- 
lichen mit dem alten, ift kaum cin Schatten beffelben, welches im Mittelalter als eine der er- 
en Hanfeftädte mit reichs ſtädtiſchen Rechten ſich durch dieZahl feiner Einwohner (60-— 70000), 
uch Handel und Reichthum zu einer der erften Städte Deutfchlands emporſchwang. Redende 
kungen diefes alten Glanzes find die vielen prachtvollen Kirchen, unter denen die Wiefefirche 
(d Denkmal goth. Baukunſt genannt zu werden verdient, die jegt aus Staatömitteln (10000 
ihr. jährlich) der Vollendung zugeführt wird. Schon im 15. Jahrh. wurde das Soefter Stadt- 
ot, Schtan (Jus Susatense) genannt, geordnet, das in vielen andern Städten, Lübeck, Hanı- 
utg u. ſ. w, ald Norm diente. ©. gehörte zum Herzogthum Sachen zwifchen Elbe und Rhein 
ad galt ald Hauptftadt des Landes der Engern. Als der legte fächf. Herzog, Heinrich der 
öwe, 1180 in die Reichsacht erklärt war, bemächtigte fich der Erzbiſchof von Köln der Stadt 
w) nöthigte ſie, jedoch mit Beftätigung ihrer Rechte umd Freiheiten, zur Huldigung. Zu fehr 
bm,beionders von dem Erzbifchofe Dietrich von Mörs, in ihren Privilegien gekränkt, entyog fie 
6 ganzlich der Botmäßigkeit deffelben und begab fich unter den Schug Johannes’ I., Herzogs 
on Kleve und Grafen von der Mark, was. zu einen verheerenden Kriege und zu einer langen 
Ilagerung der Stadt (Soefter Fchde) führte, bei welcher die foefter Frauen durch perfönlicher 
Ich fich hervorthaten. Der Streit endete danıit, daf ©. und die Börde 1449 umter die Lan- 
Ühobeit des. Herzogs Johannes kamen. Die Geſchichte der Stadt fällt von nım an mit ber der 
Iafichaft Mark zufanımen.. Bei S. mündet in bie Weſtfäliſche Eifenbahn die Soeft-Dott- 
wnder Bahn. Vgl. Geck, „Beichreibung der Stadt ©.” (Soeft 1825); Barthold, „Ge 
Sieber Stadt ©.” (Soeſt 1854). 

Sofala, f. Mozambique, | j 
Soffiten nennt man in der Architeftur eigentlich die untere Anficht der getäfelten Deden, 
6 braucht man den Ausdrud jegt faft ausfchließend für die untere Anficht des Architravs 
It Dedbaltens, foweit derfelbe ziwifchen den Säulen freiliegt umd mit einem oder mehren ver- 
im Feldern oder Füllungen verziert ift. Von den getäfelten Deden ift die Benennung Sof- 
Im au in den Theaterbau übergegangen, und man nennt dort Soffiten diejenigen kurzen 
Sardinen, welche in Eleinen Zwifchenräumen von der Profceniumswand bis zur Profpectgar- 
ne vertheilt find. Diefe Soffiten befichen entweder aus Luft oder Wolken, aus Baummerf, 
Imölbe oder Deden, je nachdem die Profpeetgardine Landfchaften, Zimmer oder dergl. vorftellt. 

Sofia oder Spphia, bulgar. Triaditza, die Hauptftadt eines türf. Sandſchaks und Ober- 
„gariens, früher von ganz Bulgarien, liegt auf der Hauptſtraße von Konſtantinopel nad 
Klgsad, an der Bogana, einem Nebenflüßchen des Zöker, der gegen Norbdoften in die Donau 
“ft, auf einer weiten, prachtvollen Hochebene, die von dem Witofch« oder Scomiudgebirge im 
Selten und Widok · und Edrebolbaltan im Nordoften und Oſten begrenzt und nur gegen Nor: 
Mofenifi. Sie ift eine der größten und durch ihre paradiefifche Umgebung eine der ſchönſten 
Sadte der europ. Türkei, Sig eines Paſchas, eines griech. Erzbifchofs, eines kath. Biſchofs, zu- 
(id das Nationalheiligthum und der Mittef- oder Vereinigumgspunkt der Bulgaren, hat eine 
Dötige Hauptmofchee, die vor der Türkenherrſchaft eine der heil. Sophia gewidmete hriftliche 
Urhe war, eine Menge anderer Mofcheen, Kirchen und Kapellen, große Khans oder Kaufhal- 
0, ein feites Schloß und alte Wälle und Gräben, die feit dem Frühjahr 1854 durch grofar- 
Ye Bollwerke verftärkt wurden. Die Stadt zählt 40—50000 E. (darunter 8000 Chriften), 
Mehrzahl nach Osmanen, außerdem Bulgaren und bis 1854 auch Griehen. Die Be- 
rung ift, mit Ausnahme der Osmanen, fehr gewerbfleifig, unterhält Woll- und Seiden- 
Mberei, Gerbereien, Tabacksfabriken, liefert namentlich fehr gefhägte, den angorifchen gleich. 
Mätete Merinozeuge, treibt Ader- ımd Obſtbau, fowie lebhaften Eigen- und Durchgangshan⸗ 
", indem außer der erwähnten großen Heerftraße auch die Straßen nach Widdin, nach Seres 
m Salonichi hier durchführen. ©. ift an der Stelle der altenStabt Ulpia Sardica oder Ser- 
Sca in Dbermöfia, mo 544 ein berühmtes Concil abgehalten ward, vom Kaifer Juftinian er» 
Nut worden. Im 3. 809 von den Bulgaren erobert, ward die Stadt von diefen Triadiga, von 
Im Kreuzfahrern aber Stralig oder Sternig genannt. Sie fiel 1582 in die Hände der Tür- 
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ten. — Sofia voer Sophia heißt auch eine Kreisftadt im uff. Gouvernement Petertbun, 
der Nähe des kaiferl. Palaftes von Zarskoe⸗Selo (f.d.). 

Sofiismus, fo viel wie Süfigmus. 

Sohl, ein ungar. Comitat (üngar. Zolyom Varmeghye) im presburger Diftricte, dat| 
N. an das liptauer, im D. an das gömörer, im SD. an das honther, im MW. ebenfalls and 
honther, an das barfer und thuroczer Comitat grenzt und ein Areal von 51,8 AM. hat. 2 
Land ift ganz von Zweigen bed ungar. Erzgebirgs (Karpaten) erfüllt und wird von der &ı 
in fübweftlicher Richtung durchfloffen, in welche fich die Szalatna und eine Menge von Bid 
ergießen. Das Klima ift kalt, aber in einigen Gegenden noch für den Weinbau geeignet; 
Luft rein und gefund. Der Boden ift ungeachtet der vielen Gebirge nicht überall unfru 
in den ebenern Gegenden des Granthals fogar recht fruchtbar. Die Producte des Bew 
find Silber, Gold, Kupfer, Eifen, gediegener Schwefel, Vitriol, Queckſilber, Steinkohlen. 
Landwirthfchaft liefert Rindvieh und Schafe, mittelmäßigen Wein, Getreide, Hanf, #1 
Holz. Bäder und Gefundbrunnen find in Menge vorhanden. Die Einwohner, deren 
1850 94402 zählte, find aufer einigen in den Städten anfälfigen Deutfchen durdaus 
walten, darunter 55000 Katholiten und 539000 Proteftanten. Bergbau und vielerlei 
niftifche Gewerbe, Aderbau und Viehzucht, außerdem Bereitung von Leder, Tuch, Leinwi 
Branntwein und Käfe, welcher Iegtere einen wichtigen Ausfuhrartifel bildet, find die du 
nahrungszweige der thätigen Bevölkerung. Die Hauptſtadt ift Neufohl (1. d.). | 

Sohn (Karl Ferdinand), Maler und Profeffor an der Akademie in Düffeldorf, einer 
vorzüglichften Meifter der dortigen Schule, wurde 1805 zu Berlin geboren und erhielt dert 
ter Schadow den erften Unterricht in feiner Kunft. Später fiedelte er mit diefem nad Di 
dorf über und bildete nebft Hildebrand, Hübner, Leffing u. A. den Stamm ber neuen 
Seine Darftellung ift auf die volle, glühende Erfaffung des Lebens gerichtet, welches erin 
ner ebdelften finnlichen Erfcheinung mit allem Zauber eines leuchtenden Colorits und einer 
ftilifirten Zeichnung wiederzugeben weiß. Diefe Eigenfchaften find fo groß, daß man fe 
minder bedeutende Compofitionsweife des Meifterd darüber vergift. Er ftellt das Nadır 
wie wenige moderne Maler. Daher behandelt er gern antike Stoffe; doch auch romantilhe 
ftellungen, Scenen aus Dichtern wie Taffo, Goeche u. X. find feinem Pinfel willtommen. | 
find zu nennen fein prächtiges Bild Rinaldo und Armida; der Raub des Hylas; Dianat 
Aktäon; die Lautenfpielerin; das Urtheil des Paris; Romeo und Julie nad Shakfpeami 
beiden Leonoren. Er hat in diefen Werken einen feltenen Schmelz der Garnation, leuchten 
Colorit, feinen Gefhmadl in Wahl und Behandlung der Stoffe und frifche Kraft in den 
fchaftlichen Hintergründen bewährt. Diefe Eigenfchaften machen ihn auch zu einem der 
Porträtmaler unferer Zeit, dem ed an treuer, lebenswarmer Auffaffung, Gebiegmhit 
Durdbildung, tiefer Energie der Farbenbehandlung nicht leicht einer zuvorthut. | 

Soho, Fabrikort bei Birmingham (f. d.). 

Soiron (Alerander von), ein durch feine politifche Thätigkeit befannter bad. ** 
1805 zu Manheim, ſtammt aus einer walloniſchen Familie, die durch feinen Vater nach 
Pfalz verpflanzt ward. Er machte feine juriftifchen Studien in Heidelberg und Bonn und 
warb fi) 1852 das Necht der Advocatur, die er erft zu Heidelberg, dann zu Manheim aut 
Seit 1845 war er Abgeordneter der zweiten bad. Kammer, wo er mit ber liberalen Oppe! 
ſtimmte. In diefer Stellung nahm er 1848 an den Schritten regen Antheif, welche die Dt 
fung des Vorparlaments zur Folge hatten, ftellte in legterm einen wichtigen Antrag Ü 
das Verhältni der Nationaverfammlung zu den Regierungen und ward in den Fü 
ausfhuß gewählt, deffen Präfidium er mit Feftigkeit und Mäßigung zu führen mußte. 
Antrag, ins bad. Minifterium einzutreten, lehnte er ab. In der Nationalverfanımlung nah 
lange Zeit die Stelle eines Vicepräfidenten ein und hatte ſowol an der Verfaffung al ar! 
dern wichtigen Arbeiten großen Antheil. Er zählte zu den Führern der bundesftaatlicen 4 
erbfaiferlichen Partei. In gleicher Richtung wirkte er 1850 auf dem erfurter Reichstag 
der bad. Kammer, in welche er jedoch 1851 feine neue Wahl mehr annahm. Nach dem 
tern der bundesftaatlihen Bemühungen trat er in feine frühere Stellung als Obergericht 
walt in Manheim zurück und entſagte zunächſt der politiſchen Thätigkeit. Nüchterue, derbe 
ftändigkeit und bei fonft ausgeprägter politifcher Meinung eine gemiffe vermittelnde Bert 
mie zeichneten ©. in feinem politifhen Wirken aus. 

Soiſſons, Stadt an der Aisne im franz. Depart. Yisne, in der ehemaligen Pieun 
Hauptort eines Arrondiſſements, mit einem befeſtigten Schloſſe und einer 1674 geſtifteten 
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emie, der Sig eines Biſchofs, Hat etwa 8000 E. Sie iſt der Schlüſſel von Paris für ein Heer 
ws den Niederlanden, alfo ein militärifch wichtiger, jedoch nur mit einer Mauer befeftigter und 
inem Graben umgebener Plag, wo ſechs Heerſtraßen zufammenlaufen. Unter den Gebäuden 
wichnet ſich aus die Kathedrale, bei welcher fich eine Bibliothek befindet, die im Befige vieler fel- 
enen Handfchriften ift. Die Stadt hat anfehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle und Baum- 
volle und treibt mit dieſen Artikeln, ſowie mit Getreide, Mehl, Erbfen, Senf, Bohnen u. ſ. w. 
deutenden Handel. Über den Fluß führt eine ſchöne fteinerne Brüde, und längs deffelben ift 
in herrlicher, A000 Schritt langer Spaziergang. Zur Römerzeit hieß die Stadt Augusta Sues- 
ionum. Gie war bie legte Stadt in Gallien, welche die Römer befaßen. Hier refidirte zulegt 
er rom. Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig gefchlagen wurde. 
Bei der Xheilung des Fränkifchen Reichs unter Chlodwig's Söhne 511 wählte Chlotar I. S. zu 
iner Refidenz, und als deffen Söhne das väterliche Beſitzthum theilten, fam es an Chilperich. 
des Beptern Sohn, Ehlotar IL., vergrößerte das Reich S. durch die Eroberung Auftrafiens und 
durgumds und S. war von nun an ein Theil Neuftriens. Später fiel S. Karl dem Kahlen zu 
md im 10. Jahrh. den Grafen von Vermandois. Im J. 1482 gelangte es durch Heirath an 
u Haus Bourbon und zwar an den Seitenzmweig Bourbon-Conde. — Charles von Bour- 
on, geb. 1556, der Sohn des Prinzen Ludwig I. von Conde (f.d.), aus defjen zweiter Ehe 
nit Ftancoiſe von Drldand-Longueville, nahm zuerft den Titel eines Grafen von &. an. Er 
vondte fi in den Religionskriegen aus Eigennug bald dem Hofe, bald dem Könige von Na- 
urra, dem fpätern Heinrich IV., zu und farb 1. Nov. 1612. — Louis von Bourbon, Graf 
on &., geb. zu Paris 1604, der Sohn des Vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafte, 
Kate feinem Vater ald Grand-Maitre und Gouverneur der Dauphined. In feiner Jugend un- 
lügte er die Königin-Mutter, Maria von Medici, gegen deren Sohn, Ludwig XIII. und nä- 
te ih au, um vom Hofe gefürchtet zu werden, den Hugenotten. Als ihn diefe verſchmähten, 
Iudete er fich wieder dem Könige zu und begleitete denfelben fogar 1622 im Feldzuge gegen bie 
Iroteftanten. S. befaß Ehrgeiz und kriegerifche Talente, darum fuchte ihn der Minifter Riche- 
(.d.) bei Hofe niederzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Einwilligung in die 
Ierheirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfier verweigert, worüber er mit bem 
Ninifter in Kodfeindfchaft gerieth. Weil er 1626 an der Verfchmörung gegen Nichelieu Theil 
Mommen, floh er nach Stalien, wurde aber vom Könige zurüdgerufen und diente num bei der 
Klagerung von Larochelle. Im 3.1630 kaufte er das Befigthum der Grafſchaft Soiffons vom 
Iinsen von Eonde. ALS ſich Richelieu zur Theilnahme am deurfchen Kriege entfchlof, erhielt 
F im Feldzuge von 1656 ein Heines Corps an der Aisne und Dife, mußte fich jedoch vor der 
un. Übermacht nach Noyon zurüdziehen. In demfelben Jahre verband er ſich mit dem Herzog 
N Drldans (f.d.) zur Ermordung Richelieu’s, die zu Amiens ausgeführt werden follte. Al 
in der Anfchlag wurde durch des Herzogs Zaghaftigkeit vereitelt, und ©. fah fi) genöthigt, 
Sedan zu entfliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon fihern Aufenthalt gewährte. Hier 
Minigte er fich mit Bouillon und dem Herzoge von Guife zum förmlichen Kriege gegen den 
Nnitter, Die Verſchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorps aus den 
Vederlanden zufagte, und nahmen auch in Frankreich) Truppenwerbungen vor. Richelieu fegte 
Mi Armeen, die eine gegen die niederländ. Grenze, die andere gegen Sedan in Bewegung. 
Kon hielten fich die Verſchworenen für verloren, als ihnen der Paiferl. General Lamboi eine 
lärkung von 7000 Mann zuführte. Am 6. Juli 1641 wagten die Verbündeten bei Sedan 
en Angriff auf die von Ehatillon befehligten königl. Truppen und brachten denfelben eine ent- 
Sedeme Niederlage bei. &. wurde jedoch im Gefecht von unbekannter Hand, die wahrſcheinlich 
Nhelieu leitete, erfchoffen. Mit ihm erlofchen die männlihen Nachkommen diefer Seitenlinie 
0 Haufes Bourbon-Conde und fein Befig und Zitel gingen auf den zweiten Sohn feiner 
Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Earignan vermählt 

Mr. — Eugene Maurice von Savoyen, ald Erbe des bei Sedan gefallenen Oheims Graf 
MB. war 1653 zu Chambery geboren. Er widmete ſich in der Jugend dem geiftlichen Stande, 
Brledoc) fpäter in frang. Kriegedienfte und heirathete 1657 Olympia Dancini, die Nichte des 
Her Mazarin. Durch Legtern erhielt er dad Gouvernement der Champagne. Im J. 
DT wohnte ex dem Feldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum General- 
ant ernannt, in welcher Eigenfchaft er fi) in Holland und am Rhein auszeichnete. Er 

6 7. Juni 4675 bei der Armee in Weftfalen, angeblich an Gift. Sein ättefter Sohn, Ludw. 
Dbom., fegte die Linie Savoyen-©. fort, die 1754 erlofh. Sein jüngerer Sohn mar der be» 
(e Pring Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte Olvmvia Meneini, Gräfin von 
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S., kam 1647 mit ihren Schweſtern nah Paris. Sie beſaß viel Ehrgeiz, großes Talent für 
die Intrigue und wurde nach ihrer Vermählung zur Surintendantin des Hauſes der Königin 
erhoben. Weil fie fi) in die Maitreffenhändel des Königs mifchte, entfernte fie Ludwig IV. 
mehrmals vom Hofe und nahm ihr endlich die Stelle. Sie unterhielt ſeitdem Verkehr mit der 
berüchtigten Giftmifcherin Voifin und wurde durch deren Ausfagen fo compromittirt, daf ſe 
nad) Brüffel entfloh. Won hier wendete fie fih nad) Madrid, wo fie das Vertrauen der junge 
Königin, der Gemahlin Karl's IL, gewann. Der Herzog von St.-Simon befchuldigt fie, nic 
nur ihren Gemabl, fondern auch die Königin von Spanien vergifter zu haben, Aus Mabrid 
vertrieben, irrte fie Lingere Zeit in Deutfchland umher und ging endlich wieder nad Brüfid, 
wo fie, von Allen, felbft von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, verlaffen, 9. Det. 1708 ſiech 

Soja heißt eine Urt dicker, fehr pifanter Sauce, welche aus den Samen der rauchhaariger 
Sojabohne (Soja hispida), einer mit der Gattung Bohne (Phaseolus) aus der Familie der 
Scmetterlingsblümler nahe verwandten Pflanzenart mit 1— 5 8. hohen, bräunlichgelb be 
haartem Stengel, bereitet wird. In Japan, China und in ganz Dftindien wird fie allgemein alt 
Zuthat an Speifen verwendet und jegt auch zu demfelben Zwede häufig nach Europa gebradt 
Außerdem werben die nierenformigen weißen oder bräunlihen Sanien der Sojabohne, mel 
wohlſchmeckend find, wie unfere Bohnen gegeffen. 

Sefotöra, Sokötra oder Softra, eine 15% M. lange, 4% M. breite Infel am der Ku 
Dftafritas, dem Cap Guardafui gegenüber gelegen, ift felfig und mit bis zu 44008. anfteigm 
den nadten Granitbergen und bis 1900 F. hoch anfteigenden Kalkfleinplateaus bededt, wih 
rend die Küfte aus einem flachen Strande befteht. Die Infel entbehrt mit Ausnahme einige 
mit Bewäſſerung verfehener und deshalb anbaufähiger Thäler faft ganz des ſüßen Wafıad 
amd ift deshalb dürr und fehr von Vegetation entbloßt. Nur die Alok und die Dattelpalme ge 
deihen vortrefflih. Die wichtigften Produtte und Erporte bilden das wohlriechende Gummi 
Amara, Dradenblut, dad berühmte Harz der bis zum Gipfel die Kalkfelfen des Plateaus ir 
kleidenden Socotora-Aloe (Alo& spicata) ; ferner von Meere ausgeworfenes Ambra, Kamel 
zahlreiche Schafe, Ziegen und Schweine. Die Bevölkerung von etwa 400 Köpfen iſt durcheg 
mohammedanifch, an der Küfte eine Mifchung von Arabern, Negern, Indiern u. a. Fremd! 
gen, mit neuarab. Sprache, im Innern von abweichenden, viel fräftigerm phyſiſchen Chatch 
ter und verfchiedener Sprache. Sie treibt äußerft wenig Bodencultur, mehr Handel mit 
kaͤt und Zanguebar, im Innern befonders ausgedehnte Viehzucht und verproviantirt Die tref 
Mangels von Häfen häufig anlegenden Dftindienfahrer und MWalfifchfänger. Zamarjde, 
der Nordküſte, ift der Hauptort und hat die befte Rhede der Inſel. Die Inſel gehörte frü 
dem Imam von Masfät, jegt dem Sultan von Kifin oder Kefchin in Hadramaut, an der Sb 
Lüfte Arabiens. Schon im Alterthume war ©. unter dem Namen Dioscoridesinfek wegen i& 
ner günftigen Lage am Eingange bed Nothen Meeres und feiner beiden Rheden eine Handch 
ftation, und Alerander d. Gr. fol eine Eolonie dahin gefendet haben. Deshalb erwarben 
die Engländer 1855 die Infel und benugten fie zur Kohlenniederlage für Dampfſchiffe 
Suez nach Bombay, gaben aber ihren Befig wieder auf, da das währenddeffen ebenfalt 
ihnen erworbene Aden (f. d.) der Abficht, das Rothe Meer zu beherrfchen und eine Station 
biefem Seewege nach Oftindien zu haben, noch beffer entfpricht. a 
Sokbkrätes, einer ber größten Denker unter den Griechen, der eine neue Periode für die 
witfelung der Philofophie und der wiſſeuſchaftlichen Forſchung überhaupt beginnt, zugleich 
Charakter, ber in feiner einfachen Größe faft einzig daftcht, war geboren zu Athen 470 v. u 
Seine Altern waren Sophroniskus, ein Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Er wind 
ſich zunächſt der Kunſt feines Vaters; noch zu der Zeit det Pauſanias zeigte man im Achen at 
Eingange der Akropolis eine Gruppe beffeideter Grazien als fein Werk. So dürftig alle 
tichten über feine frühere Lebenszeit find, darf man doch annehmen, daf der Trieb. nach Wi 
haft und Weisheit ihn ſchon frühzeitig über die Grengen feiner Kunſt binausgeführt ba 
Später lief er fie ganz fallen und lebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie 
nachgewiefen hat, nur durch die firenge Mäßigkeit feiner Gewohnheiten möglich war. Mit 
Schriften der ältern Denker, welche über bie Natur philofophirt, war er nicht unbekannt; 
einigen, wie mit Anaragoras und Archelaus, verkehrte er perfönlich. Aber die eigenthünlid 
Richtung feiner Denkart, dad Gepräge feines Charakters und feines Lebens ift- Product fand 
eigenen IBefens, unabhängig von fremdem Einfluffe. Vgl. E. F. Hermann, „De Socratis m€ 
gistris et disciplina juvenili“ (Marb. 1857). Den verhältnifmäßig größten, aber nur neget 
ven Einfluß ſcheint auf ihn das Thun und Treiben, die zum großen Theile gefirmungekl 
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Scheinweisheit ber Sophiften (ſ. d.) gehabt zu Haben, indem fie ihn auffoderte, feine unerſchüt ⸗ 
erliche Überzeugung, daß es für das menschliche Denken und Handeln etwas Feftes und Halt- 
are geben müffe, durch ein Mares und zufammenhängendes wiffenfchaftliches Denken zu recht» 
ertigen. Ein foldhed Denken war für ihn nicht etwas, was von aufen an den Menfchen ge» 
rat, ihm gleichfam eingegofjen werden könne, fondern es follte fic in dem Menfchen felbft 
ntwideln, in iym als das eigenfte Eigenthum feines geiftigen Lebens Wurzel faffen. Sowie 
tfich daher ſelbſt dergeftalt in feine Gedanken vertiefen konnte, daß er bisweilen Stunden lang 
achfinnend auf derfelben Stelle geftanden haben fol, fo fuchte er auch bei Andern die Liebe zur 
Beispeit dadurch anzuregen, daß er ihr eigenes Denken anregte und ımterftügte. Sein Ver- 
ehr und feine Lehrart find daher nur der Ausdruck der Art und Weiſe, in welcher er die Phi⸗ 
stophie als eine Angelegenheit jedes Menfchen betrachtete. Wir fehen ihn auf den öffentlichen 
derfammlungsplägen, in den Strafen, in den Gynmafien, in den Werkftätten der Künftler 
nd Handwerker, anknüpfend an jegliches fcheinbar noch fo unbedeutende, zufällig gegebene Ges 
Haft und Ereigniß und Andere dadurch in Gefpräche hineinziehend. Zugleich behandelte er 
28 Geſpräch, ald die Form der freien Gedankenentwidelung, mit einer folchen Kunft, daß da» 
er der Name Sokratiſche Methode feinen Urfprung hat. (S. Methode.) Er felbft nannte 
« oft fherzend Mäeutik, d. h. Hebammenkunſt, indem er, fcheinbar auf eigenes Wiffen Ver- 
it leiftend und ganz in den fremden Gedankenkreis eingehend, Andern dazu verhelfe, die Ge» 
unten, welche fchon in ihnen feien, zu Tage zu fordern. Dft bediente er ſich auch, namentlich 
ur Widerlegung, der Ironie und verftand vortrefflich die Kunft, eingebildete Menfchen durch 
erfänglihe Fragen von ihrer Unwiffenheit zu überführen und ihnen zu zeigen, daf fie der wah» 
m Erfenntniß ermangelten und des Unterrichts gar fehr bedürften. Durch das Intereffe, wel 
„s jein Unterricht, und durch die Achtung, welche feine durchaus durch ein klares fittliches 
Imustfein getragene Perfönlichkeit einflößten, zog er Jünglinge und Männer von fehr ver» 
Siedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren an fich, die ſich mit Stolz und Kiebe feine 
linger nannten, obwol fein Umgang und Unterricht nicht bei Allen diefelben Früchte trug. 
‘mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde und Schuler fein 
Juwelen vernachläffigte, und feine Hausfrau Kantippe (f. d.) mag ihn das haben empfinden 
fen. Allein feinen Pflichten ald Bürger entzog fih S. nicht. So hat er drei Feldzüge 
9 Peleponnefifhen Kriegs mitgemadt: den erften in feinem 59. 3. bei ber Belage- 
mg von Potidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbürger in der Reichtigkeit übertraf, mit 
er er die Befchwerden eines Winterfeldaugs ertrug, und den Alcibiades errettete, aber den 
Ihtenpreis, den er dafür erhielt, diefem felbft gab. Sieben Zahre fpäter trug er bei Delium 
Mm mit denn Pferde geftürgten Zenophon auf feinen Schultern aus dem Getümmel der Schlacht 
n war bei der Flucht der Athener der Letzte; endlich führte er noch ein mal bei Amphipolis 420 
Waffen für fein Vaterland. In feinem 65.3. wurdeer ald Mitglied des Naths der Fünfhun⸗ 
at Epiftates, d. h. Vorfteher und Keiter der Volksverſammlung, und rettete durch feine Feftige 
Mt die Beldherren, welche bei den Arginufifhen Infeln gefiegt hatten und die wegen ber Ver« 
ummnis der Pflicht, die Gebliebenen zu begraben, in Anflageftand waren verfegt worben, vor 
om Berdammungsurtheile der aufgereigten Volksverſammlung. Ebenfo leiftete er bei andern 
Ilsgenheiten den umgerechten Foderungen der Dreifig Tyrannen Widerftand. Eine fo entfchies 
m ausgeprägte Perſönlichkeit wie die des S. mußte allerdings Anſtoß erregen, und daraus 
Haren fich Die zwei wichtigſten Ereigniffe feines Lebens, die Verfpottung, welche er von Arie 
Ophaned in deffen „Wolken“ erfuhr, und fein Procef. Daß Ariftophanes den ©. als 
Nepräientant einer fpigfindigen und unfittlichen Scheinweisheit mit den Sophiften auf cine 
nie ftellte, hatte feinen Grund wol darin, daf Ariftophanes inmitten des Verfalls des athen. 
Aratöweiens die Philofophie für ein gefährliches Auflöfungsmittel der alten Sitte und. Zucht 
Wh. Für Sofrates felbft, der Über die Scherze des Komikers lachte, hatte die Auf 
rung der „ Wolfen” übrigens Peine Folgen, und er wirkte noch 22 3. in feiner ge 
ehnten Weife.. , Verhängnißvollet wurde für ihn die gerichtliche Anklage, welche in fei» 
um 69. Lebensjahre Melitos, eim junger tragifcher Dichter, Lykon, ein öffentlicher Ned» 
Mr, umd Anytos, ein Gerber, der Kleon's Nolle nachahmte, gegen ihn erhoben. Der Inr 
Wtder Klage war, „daß ©., an die Götter, am welche die Stadt glaube, nicht glaubend, neue 
Gitter einführe und daß er die Jugend verderbe”. Em Vorwand fürden erften Anflagepuntt 
Dr unter Underm, daß ©. fich jelbft einen Dämon zufchrieb, eine Art göttlicher Warnumgs- 
fimme, durch welche er vielleicht auf die Stimme des Gewiffens, des eigenen fittlichen Bewußt · 
(ins, im Gegenfage zu äußern Drakeln, dem Befragen der Eingeweide und des Nogelflugs, 
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hindeuten wollte; den zweiten Punkt fuchte man dadurch zu begründen, daß der Tyrann Kri- | 
tias und der Staatöfeind Alcibiades feine Schüler geweſen fein. Das wahre Motiv der An 
Mage war ber Widerftand, welchen ©. der ausgearteten Demokratie Athens entgegenftelte. 
Der Procef wurde vor den Heliaften, einer Art Volkögericht, geführt; das Urteil lautete durc 
eine Mehrheit von fehr wenigen Stimmen auf Geldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. €. 
konnte ſich abfehägen, wenigftens wählen zwiſchen Verbannung und Tod; aber er weigerte ſih 
die zu thun, weil er, wie er fügte, dadurch eine Schuld eingeftanden hätte. Statt füßer Wort 
ſprach er in feiner Dertheidigungsrede bittere Wahrheiten aus: er foderte ald Lehrer und Mob 
thäter des Volkes eine Ehrenftelle im Prytaneum. Bei der dadurch herbeigeführten zweiten A. 
fiimmung ftimmten von den beleidigten Richtern fehr viele, die vorher für ihn geflimmt hatten, 
nunmehr gegen ihn. Ein religiöſes Gefeg verzögerte die Vollziehung des Urtheild 50 Tage, bit 
zur Rückkehr bes heiligen Schiffs von Delos. Diefe Zeit verbrachte S. im Gefängniffe in em 
ften Gefprächen mit feinen Schülern und Freunden. Als er den Giftbecher mit der unerſchit 
terten Ruhe und Heiterkeit eines wahren Weiſen getrunten und die Nähe des Todes fühlte, 
bat er feine Freunde noch, dem Asculap einen Hahn (das Symbol des Lebens) zu opfern. Die | 
dringenden Bitten feiner Freunde, namentlich des Kriton, ſich durch die Flucht zu retten, [blu 
er, geftügt auf fittliche Gründe, beharrlich aus, und das Platoniſche Gefprädh „Kriton” n 
Kite wie deffen „Apologie” und theilweife der „Phädon“ ald der treue Ausdrud feiner Gr 
finnung zu betrachten, wenn aud) die Kunftform ber Darftellung von P ato herrührt. Di 
Verhalten des S. und feiner Nichter ift übrigens von Hegel in der „Gefchichte der Philoforhie‘ 
(Bd. 2) und von Forchhammer in der Schrift „Die Athener und ©., die Gefeglichen und da 
Revolutionär” (Berl.1857) mehr zu Gunften der Legtern beurtheilt worden, weil ©. in da 
That durch die Dppofition gegen das Staatsprincip Aihens an dem legtern zum Verbrecher 4% 
worden fei. Als MWiderlegung diefer Anficht ift vorzüglich Bendixen's Schrift „Aber den ie 
fern Schriftfinn des revolutionären S. und der gefeglihen Athener” (Hufum 1859) zu ermib 
nen. Die Athener bereuten übrigens das leidenfchaftliche Urtheil fehr bald. Zum Zeichen da 
öffentlichen Trauer wurden die Paläftren und Gymnafien gefchloffen; von des ©. Antlägen 
wurde Melitos zum Zode verurtheilt, die andern wurden epilirt; den Anytos wollten die Ein 
wohner von Heraflea nicht in ihren Mauern dulden. Später ließen die Athener dem ©. durd 
Lyſippus eine Bildfäule fegen. Vgl. Wiggerd, „S. ald Menſch, Bürger und Dbitofert" 
(2. Aufl., Neuftrel. 1814); Delbrüd, „Sokrates“ (Köln 1816). 

Was nun ben Gehalt der Lehre des S. anlangt, fo ift, da er felbft nichts ſchriftlich aufge 
zeichnet hat und wir ihn nur aus fremden Überlieferungen, namentlich des Zenophon und Plate, 
kennen, nur möglich, aus den weitgreifenden Wirkungen, welche er auf die nachfolgenden Pr: 
Iofophen hatte, einen Rückſchluß auf die von ihm ausgegangenen Anregungen zumachen. Durd 
blos populäre Betrachtungen, wie fie ihm Zenophon zum großen Theil in den Mund legt, würkt 
©. nit im Stande geweſen fein, einen fo nachhaltigen Einfluß auszuüben und der gefammtek 

philofophifchen Forfchung ein neues Leben einzuhauchen. Das erfte Wefentliche nun, mag au 
nach des Ariftoteles Zeugniffe dem ©. die Philofophie verdankt, ift die bewußtvolle Beftimmung 
des Begriffs der Wiffenfchaft und der echten wiffenfchaftlihen Methode überhaupt, das It 
fahren regelmäßiger Begriffsbeſtimmungen und Begriffs ableitungen durch Schlüſſe. Hierdurd 
wurde ©. der Begründer der Dialektik in der fpäter von feinem Schüler Plato weiter entwidk 
ten Bedeutung, und vielleicht ift ſchon S. auf die allgemeinen Grundfäge jener wiffenfchaftlicet 
Methodit geführt worden, welche fpäter Ariftoteles auch formell feftftellte. Das Gebiet, af 
welches er diefe Methode bes begriffsmäßigen Denkens anwendete, war mit Ausfchluf der Rus 
turphilofophie, mit der ſich die frühern Verfuche der griech. Philofophie faft ausfchliefend ie 
ſchäftigt hatten, das Ethiſche, nicht weil er feine Kenntniß jener Verſuche gehabt hätte, ſonden 
weil er ein begriffömäßig Mares Bewußtſein über das Sittliche für wichtiger hielt und feiner 
ganzen Individualität nad) die unmittelbaren Haltepunkte eines fichern Wiſſens in ſittliche 
Überzeugungen fuchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf den Sprud ii 
Chilon, der auch die Infchrift des Apollotenipels zu Delphi war: Erkenne dich felbft! und 
beruht auf den gemeinfamen Zeugniß des Alterthums, baf er die Ethik ald zweite Perfon in 
die Philofophie eingeführt habe, wie Aſchylus den zweiten Unterredner in das Drama. Em 
deshalb ſagt Cicero von ihm, er habe die Philoſophie vom Himmel auf die Erde und in die 
Wohnungen der Menfchen geführt. Sein Beftreben, auf die Grundbeftimmungen alles Sim 
lichen zurüdzugehen, um e8 aus der Verwirrung mit andern Antrieben und Beurtheilungen 
auszufondern, zeigt ſich vornehmlid, darin, daß er das fittliche Wiſſen, die Weisheit und Ein 
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für bie weſentliche Bedingung des ſittlichen Lebens erklärte und die Kraft und Macht bier 
Biffend fo hoch anfchlug, daf er den Sag ausfpradh: jeder Schlechte fei eigentlich ein Un« 
nder; Niemand thue mit MWiffen und Willen das Böfe. Durchgängig fuchte er die Be 
von Dem, was Necht oder Unrecht, gut oder böfe fei, zu beſtimmen; was ift die Tugend, 
ie Tapferkeit, die Frommigfeit, die Staatskunſt? Diefe und ähnliche Fragen find es, um 
ſich feine Gefpräche vielfach bewegen. Diefes Intereffe an fittlich-praftifcheu Fragen 
n einer genauen Verbindung mit feinen religiöfen Überzeugungen. Vor allem fucht er in 
Hinfiht den Ungrund des Unglaubens an das Göttliche zu zeigen; das Wirkſame ſei 
U unfihtbar, und Thorheit fei es, Vernunft nur indem Menfchen anzunehmen, nit auch 
ıgroßen Weltganzen. Den Glauben an das Dafein Gottes als eines Alles beherrfchen- 
id lenkenden, höchſt mächtigen, weifen, gütigen, allwiffenden und gerechten Mefens ftüpte 
ıptfächlich auf die teleologifche Betrachtung der Natur; Zenophon hat uns in diefer Din« 
in langes Geſpräch über den kunftvollen Bau des menschlichen Reibes aufbewahrt. Von 
otſehung und Güte des höchften Weſens leitete er auch die Vernunft des Menfchen ab, 
Seele ift ihm, als des göttlichen Weſens theilhaftig, unvergänglich und unfterblich, und der 
hiſt ihm ein Glied in der fittlichen Ordnung der Dinge, welche ihren Mittelpunft in der 
m Bernunft findet. Obwol er ſich den religiofen Gebräuchen feines Volkes nicht entzog, 
rteer doch, fromme Gefinnungen und gute Handlungen feien den Göttern die liebfte und 
lihfte Gabe. Alle diefe Kehren, foweit fie fich auf den religiofen Glauben bezogen, ſprach 
sh mehr mit der fchlichten und edeln Einfalt einer unmittelbaren Überzeugung ald mit 
nfprüchen eines fpeculativen Dogmatismus aus. Auf ein vollftändiges Wiſſen über 
Yinge leiftete er Verzicht, fich damit befcheidend, daß die Götter Einiges für ſich behalten 
. Hierauf bezieht ſich wol auch feine Außerung: das Drafel zu Delphi (welches Chäre- 
vefragt hatte) habe ihn nur deshalb für den Meifeften erflärt, weil er wiffe, daß er nichts 
Pol. Schleiermacher, „Über den Werth des ©. ald Philofophen” in deffen „Philofophie 
md vermifchten Echriften‘‘ (Bd. 2). 

Fratifer nennt man die Schüler und Freunde des Sofrates, bie meift in feiner Umge- 
varen und durch feine geiftanregende Unterhaltung ſich bildeten. Da Sokrates noch feine 
phifhe Schule im eigentlichen Sinne-bildete, fondern gewöhnlich nur über ethifche Ge» 
nde ſich mit feinen Zuhörern, die meift ſchon anderwärts eine fehr verfchiedenartige Bil 
thalten hatten, in freier Meife unterhielt, fo erklärt fi) daraus, wie einige derfelben, die 
iloſophiſchen Forſchung vorzugs weiſe ſich widmeten, verfchiedene Schulen bilden fonnten, 
aber immer die Richtung auf das Ethiſche gemeinfhaftlich war. Einige diefer Eofra- 
eßen die theoretifche Seite der Philofophie, mas auch Sokrates gethan hatte, ganz bei 
wie Antifthenes (f. d.), der Stifter der cynifchen, und Ariftipp (f. d.), der Stifter der cy« 
hen Schule. Andere betrachteten zwar auch das Praktifche als legten Zweck der Philo« 
ſuchten aber diefen vornehmlich durch eine ausgebildete Dialeftit zu gewinnen, wie Eue 
(f.d.), der Stifter der Megarifchen Schule (f. d.). Plato (f. d.), ber begabtefte Schüler 
state, firebte die verfchiedenen Seiten der Philofophie zu einem Syſtem zu vereinigen, 
iefe Schulen Sofratifche hießen, fo nannten die Alten auch die Schulen Sofratifche, welche 
yar mit der Sofratifchen Philofophie zufammenhingen, 3.8. die Ariftotelifer und die fol- 
ı Schulen in Hellas. 

l, bei den Römern der Sonnengott, ſ. Helios. 

laneen ift der Name einer Pflanzenfamilie, welche kraut- und ftrauchartige, felten 
tige Gewächſe mit zerftreuten Blättern ohne Nebenblätter enthält. Die Blüten find 
afig oder faum unregelmäßig, mit fünf«, felten vier- bis fechsfpaltiger Blumenfrone und 
elten —6 Staubgefäßen. Die Frucht ift theild fapfelartig, theils beerenartig, zwei⸗, 
dreie bis fünffächerig und der Keimling in den Samen meift gekrümmt, feltener gerade, 
ierhergehörigen Gewächfe finden fich in größter Zahl in den Zropenländern, von mo fich 
ne geringe Anzahl in die gemäßigten und mäßig falten Klimate beider Halbfugeln 
tet; in dem fälteften Gegenden fehlen fie gänzlich. Sie zeichnen fich meiftend durch einen 
en Geruch und durch einen mehr oder minder reichlichen narkotifch.giftigen Stoff aus, 
woͤhnlich mit einem ſcharfen Stoffe verbunden ift, und gehören daher im Allgemeinen zu 
iftgemwächfen, ja mehre derfelben find äuferft heftige Gifte. Bald ift der narkorifche Stoff 
gend, wie bei Allraun oder Mandragora (f. d.), dem Bilfentraute (Hyoscyamus), bald 
arfe Stoff weit überwiegend oder allein vorhanden, wie bei dem Spanifchen Pfeffer (Cap- 
ter. Behnte Aufl. XIV. 15 
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sicun), bald beide mehr oder minder gleich verbunden, wie bei Taback, Etechapfel und Tab 
firfchen. Die Früchte find meiftens giftig, aber manche, bci denen die Säuren umd der Cchleie 
vorwiegen, auch eßbar, z. B. die Beeren der gemeinen Judenkirſche (Physalis Alkckengi), dei 
eiertragenden Nuchtfchattend (Solanum Melongena), des Liebesapfels (I.ycopersicum). Die 
Knollen, welche bei einigen wenigen vorkommen, enthalten fchr viel Stärkemehl und dienen al 
Nahrungsmittel. Die Samen aller enthalten ein *25 das in Süddeutſchland ſelbſt amd 
ben Samen der Tollkirſche gepreft wird. Manche Pflanzen diefer Familie enthalten auch Farbe 
ftoffe, welche jedoch gewöhnlich au wenig haltbar find. So gibt der ſchöne indigoblaue Fruch 
aft des färbenden Hammerſtrauchs (Cestrum tinctorium) in Golumbien eine vortrefflich 
Finte, andere geben Malerfarben oder dienen, wie der Fledermausnachtſchatten (Solanım 
Vespertilio) auf den Ganarien, ald Schminke. 
olanum, f. Nachtſchatten. 
o[d heißt der Geldbetrag, melcher für geleiftete Dienfte, fpeciell für Militärdienfte ge 
zahlt wird. Er fomnıt Schon im Alterthume vor, felbft bei den aus Staatöbürgern gebildem 
eeren, in Athen feit Perikles, in Nom feit Camillus. Aber ed gab auch frühzeitig eigentliche 
döldner, d. h. Scharen, die um Lohn in fremden Kriegen dienten, Griechen 3. B. den Pre 
erfönigen. Im Mittelalter verſchwanden fie eine Zeit lang vor dem Heerbann und dem Behind 
aufgebot, traten aber bald wieder um fo gewaltiger auf und machten die Maffe der Heere bit # 
das 17. Jahrh. aus. Maffen und Kleidung mußte jeder Anzumwerbende mitbringen, dann 
hielt er Handgeld und Sold, der aber oft außblieb und furchtbare Meutereien veranlaßte, 4. ® 
in den niederländifchen Kriegen. Erft mit der Einführung ftehender Deere wurde der Solb ge 
regelt; er war geringer ala vorher, fchon weil der Staat jegt die Bekleidung (Uniform) un 
Ausrüftung lieferte. Außerdem kann da, wo der Militärdienft nicht ald Gewerbe, fondern all 
allgemeine Staatspflicht betrachter wird, vom Solde im frühern Sinne nicht mehr die Rat 
fein. Der Sold, auch Gehalt, Löhnung, Tractament oder Geldverpflegung genannt, if im 
Betrage bei den Armeen verſchieden, am höchften in der englifchen. 

Soldat heißt jeder zum Heere gehörige und zum Kriegsdienft in Waffen beſtimmte Marz, 
vom höchften Befehlöhaber biß zum Gemeinen, obgleich der Sprachgebraud die Benennumg 
meift nur auf die legtern befchränkt. Der Name ift in der rom, Kaiferzeit entftanden ; unım 
Alexander Ser srus erhielten die Krieger ihre Löhnung in einer Goldmünze (viermonarid] 
ausgezahlt, welche solidus oder soldus hieß, wovon soldarius, ein bezahlter Krieger, abgeleiit 
wurde. — Die Beftimmung des Soldaten ift die Vertheidigung des Vaterlandes gegen auf 
und innere Feinde. Er bedarf dazu eines gefunden, kräftigen Körpers, an geiftigen Fäbigkei 
befonders Urtheil, Umſicht und Geiftesgegenwart, von moraliihen Tugenden vor allem Gt 

efühl, Muth, Tapferkeit, Gehorfam umd unerfchütterlihe Ireue. Sein ehrenvoller Bed 
—* ihm Achtung im Staate und deſſen Fürſorge für feine Erhaltung und Unterftügung 
wenn er im Dienft feine Gefundheit verloren hat. Dagegen muß er ſtch einer ftrengen Die 
lin, ohne welche fein Heer beftehen fan, und gewiffen nothwendigen Beſchränkungen fein 
reiheit des Handelns unterwerfen. Der Soldatenftand bildet faft überall einen eigenen & 
richtsſtand und hat als folcher feine eigene Geleggebung. (S. Militär.) ; 

Soldo (gleichen Urfprungs mit dem franz. sol), eine in den Staaten des nördlide 
und mittlern Italien gebräuchliche Scheidemünze; 20 Soldi rechnete man auf bie 
(f.d.). Der Werth veränderte fih mit der Zeit und in den einzelnen Staaten ſeht. 
den Rändern, wo der Denar (f. d.) galt und geprägt wurde, rechnete man 12 Denari ad 
einen Soldo, und diefer Werth ift auf dem venetian. Soldo durch 12 angegeben. Man prägl 
auch doppelte (due soldi) und halbe Soldi (mezzo soldo). Die Eintheilung der verfchiedend 
ital. Kire in 20 Soldi zu 12 Denari ift im gemeinen Reben und im Handel (namentlid 
Toscana und für die alten Lire im Mailändifchen) noch fehr gebräuchlich, obwol die Lire 
(ich, in 100 Gentefimi getheilt wird. An die Stelle des alten Soldo find vielfach neue Ming 
ſtücke zu 5 Eentefimi getreten: fo im Rombardifch-Venetianifchen Königreiche der Sole — 





striaco) aus Kupfer, welcher 1 Kreuzer Conventionsmünze gleichſteht. 

Splenhofen ift ein geologifch und auch für die lithographifche Kunft berühmter Drt 
weit Eichftädt in Baiern. Es werden nämlich in diefer Gegend auf dem bewaldeten Mate 
in welches das Thal der Altmühl eingefchnitten ift, die beften zur Lithographie geeigneten Kl 
feine gewonnen, welche man bis jegt auf der ganzen Erde kennt. Da diefe einen fehr-arail 
Abſat über Europa hinaus finden, fo haben die zu dem Zweck angelegten Steinbrüce nd 
und nach eine fehr bedeutende Ausdehnung gewonnen. Der fogenannte lithograpbifcge Edi 
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wicht. aus einem dünn und fehr vegelmäßig gefchichteten, ganz dichten, meift hellgelben oder 

ms graulichen Kalkftein von ganz befonderer Reinheit und Gleichförmigkeit des Korns. 

Derfelbe bilder die oberften Schichten der Juraformation diefer Gegend und liege theild auf ge 

söhnlihem Jurgkalkftein, theil$ auf Dolomit. Da in denfelben Schichten, weldye man zur 

frhegraphie verwendet, eine große Menge oft ausgezeichnet gut erhaltener WVerfteinerungen 

von Fihen, Ptexodaktylen, Krebfen, Ammoniten und felbft Kibellen vorkon::nc, fo ift deren 
auf zum nicht unbeträchtlichen Nebenverdienft der Steinbrecher geworden. 

Solfatäre ift der ital, Souffriere der franı., Schwefelgrube oder Schwefelfee der 
ware * für jeden Krater eines Vulkans, der weniger thätig als ein eigentlich feuerfpeien- 
er Berg geworben iſt und nur Luftarten ausſtößt, welche dann die Geſteine mannichfach zer- 
pen und zerfrefien. Die berühmteften Solfataren find in Italien, auf den Antillen, in 
{nneraften und auf Jana. Weſtlich von Neapel finden fi an der Küfte von Puzzuoli in der 
en Alten unter dem Ramen der Phlegraiihen Felder befannten, auch jegt noch Campi 
\egrei genannten Ebene 27 Krater. Einer derfelben, der feit 655 feinen Ausbruch gehabt 
a, ift die Solfotara von Yuzzuoli, etwa eine halbe Stunde von dem See Agnano und 
on der Dundegrotte (1. d.), ein ungefähr 1250 F. langes und 1000 F. breites, faft überall von 
Inflanienhügeln der Mont Leucogei umgebened Beden, eine weiße, todte, an einigen Stellen 
Name, an andern brennend heiße Fläche, aus der fortdauernd Schwefel quillt, Ammoniat- und 
Sämeteldunft auffteigt. Das dumpfe unterirdifche Echo, das am deutlichften vernommen wird, 
mm man in ein etwa im ber Mitte des Beckens befindlicyes Koch einen Stein wirft, bemweift 
mwiberleglich, daß diefe ganze Gegend tief unterhöhlt und vermuthlich nur von einer dünnen 

Kufle überdeckt ift, und die Naturforfcher meinen, daß das innere Feuer nach und nach auch 
ie äußere Dede verzehren und ein See ſich bilden werde. Ohne Zweifel ift diefe Solfatara ein 
em Erlöfchen entgegengehender Vulkan, deffen Thätigkeit viel früher ftattfand als alle befann- 
m Entzündungen des Befund. Die auffteigenden Dünfte werden zu Heilbädern gebraucht, 
vu Hütten won Bretern bier errichtet find. — Solfatara oder Lago d'Acqua Sulfurea 
Schwefelfre) heißt auch ein 60 Schritt im Durchmeffar haltender fehr tiefer See awifchen Nom 
» Tivoli, mit mehren ſchwimmenden Infeln, deffen Waffer eine Maffe abfept, die ſich unge 
sin verhärtet und aus der nach Einiger Meinung die Cyklopenmauern aufgeführt find. — 
Dem Rrater oder die Souffriere des 4710 8. hohen Morne Garou auf der Inſel St.- 
Inent in der Reihe der Meinen Antillen hat ”/ Meilen im Umfang, 500 F. Tiefe und 
I der Mitte einen Kegel, deffen Gipfel mit Schwefel bededt if. Die Souffriere der 
van, Antillfeninfel Guadeloupe ift A800 #. hoch und ftößt beftändig Rauch, aumweilen auch 
Jammen aus. Auch mehre Berge der engl. Infel Dominica enthalten Souffrieren, welche 
naufbörlich Schwefeldämpfe ausftoßen und deren Umgebungen fo heiß find, daß man nicht 
rauf treten fan. Ahnliche Erfcheinungen hat die Souffritre der engl. Infel Montferrat. 
Ya fi nte Giftthal auf der Inſel Java ift ebenfalls eine erlofchene Solfatara, die eine 
'aroße fie von Koblenfäure aushaucht. daß kein lebendes Werfen ſich ihm nähern darf, ohne 
M niederzufinfen, Die größte aller befannten Souffrieren ift die Solfatara von Urumtſi, 
Rich von der hinefifchen Stadt Urumtſi, faft im Mittelpunkte Aftens, nördlich an den Bogdo 
Ya, der. hachften Maffe des Thianſchangebirgs, zwifchen den Vulkanen Peſchan im Weften 
D Hoticheu im Dften. Sie wird von den Anwohnern die Brennende Ebene genannt, hat 
HM. im Umfang und ift mit fliegender Afche bedeckt. Wirft man das Geringfte hinein, fo 
Mönt eige fofort Alles versehrende Flamme hervor ; wirft man einen Stein hinein, fo fleigt 
Hlömarzer Nauc empor. Nögel magen nicht darüber hinwegzufliegen 

Soif:yn:p, ein Übungsfiit für den Gefang und ftatt des Textes nur auf einen Vocal, um 
m Anfanger die Inisevalle ficher treffen und rein intoniren zu lehren, deögleichen auch um 
Kbrfangborgane des ſchon geübtern Sängers im Vortrage aller Arten von Goloraturen zu 
— Die ſtets ſebr einfache Begleitung, in älterer Zeit nur ein bezifferter Baß, 
U aemöhnlich mir Weihülfe eines Nianoforte ausgeführt. Die beften und allgemein beliebte 
Mn Solfeggien der neuern Zeit ſird von Righini, Grescentini, Benelli, Weinlich, Rungen« 

m und Hauptmann, 

(Karl Wilh. Ferd.), einer der bedeutendern Philofophen aus der Schule der Iden ⸗ 
6 geb. 28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Ukermark, wo fein Vater Director 
“ markgräflichen Kammer mar, befurchte die Stadtfchule dafelpft, fpäter das Graue Klofter 
"Berlin und zeichnete fich hier befonders in den alten Sprachen aus. Im X. 1799 bezog er 
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die Univerfität zu Halle und ftudirte die Nechte, ohne jedoch feine Kieblingsftudien aufzugeben, 
Daneben trieb er neuere Sprachen und manches Andere, was zu äfthetifhem und philofepkl- 
ſchem Selbftdenten anregte. Im J. 1801 ging er nach Jena, wo er Schelling hörte, und be 
reifte dann die Schweiz und Franfreih. Im J. 1805 nahm er eine Anftellung bei der Kriegk 
und Domänenfammer in Berlin an, welche ihm Muße gönnte, ſich feinen Studien eifriger- 
hinzugeben und Fichte's WVorlefungen über die Wiffenfhaftslehre zu hören. Um ganz dem 
Wiſſenſchaften zu leben, legte er 1806 feine Stelle nieder und ging nach Schwedt, wo er ; 
vortreffliche Uberfegung des Sophokles (2 Bde, Berl. 1808; 2. Aufl, 1824) vollenbeit‘ 
Später ging er nad) Frankfurt an der Oder, wo er fehr bald außerordentliher Profeffor am bee 
Univerfität wurde. Bei der Verlegung derfelben nad) Breslau wurde er an die Univerfität 
Berlin verfegt, wo er 20. Oct. 1819 ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Erwin. B 
Gefpräche über das Schöne und die Kunft” (2 Bde, Berl. 1815) und „Philofophifche Ge 
fpräche” (Berl. 1817). Obgleich er ſich über die der modernen Philofophie angemeffene Forz 
täufchte, indem er die Kunft der Dialoge für die höchfte Form der Philofophie erflärte, fo 
ben doch die gründlichften Kenner der deutfchen Philofophie feinem reichen Geifte Gerechtigke 
widerfahren laffen und feine Arbeiten über die Afthetit als geiftvoll und bedeutend anerka 
Seine von Tied und Fr. von Raumer herausgegebenen „Nacygelafienen Schriften und Br 
mechfel” (2 Bde., Lpz. 1826) geben von der Fülle feiner Kenntniffe und der Tiefe und K 
eit feines vielumfaffenden Geiftes ein vollgültiged Zeugnif. Seine „Vorlefungen über 

ſthetik“ wurden von Heyfe nach einem Heft herausgegeben (Berl. 1829). 

Solieitor-general, f. Staatsanwaltidaft. 

Solidariſch (in solidum) oder Alle für Einen heißt diejenige Gemeinfchaftlichkeit 
Verbindlichkeiten und Rechten, vermöge deren, wenn Mehre etwas zu fodern haben, ein Je 
dad Ganze fodern fann und, wenn Mehre verpflichtet find, ein Jeder das Ganze zu leiften ſcha 
dig ift. An und für fi findet eine folche Art von Gemeinfchaftlichkeit nur bei untheilbar 
Gegenftänden flatt; außerdem ift eine jede gemeinfhaftlihe Foderung oder Schuld von fe 
getheilt, und gin Jeder ift fie nur zu feinem Antheile einzuflagen berechtigt und zu bezakl 
ſchuldig. Wenn aber Mehre zufammen ein Verbrechen begehen, fo kann der dadurch Beide 
digte fih an Jeden von ihnen halten und dad Ganze von ihm fodern, und fo kann aud & 
folche folidarifche Berechtigung oder Verpflichtung durch Vertrag und Teftament begrünk 
werden. Diejenigen, welche eine Vormundſchaft oder eine andere öffentliche Verwaltung & 
ſammen geführt haben, mehre Principale eines Schifföcapitäng, eines Factors, find auch 
darifch verpflichtet. Was aber der Eine auf diefe Weife allein gezahlt hat, fann er in der Reg 
von den Übrigen zu ihren Antheilen zurüdfodern, nur nicht bei Verbindlichkeiten aus Wert 
hen. Durch die Zahlung des Einen werden die Andern frei. 

Solidus hieß die Goldmünze, welche Kaifer Konftantin 350 an bie Stelle der bis da 
üblichen goldenen Kaifermünge (aureus imperatorius) treten ließ. Ihr Gewicht ward : 
. Unze feftgeftellt, weshalb fie auch solidus sextularius genannt ward; umd mithin mwurbif. 
aus dem 2Alöthigen rom. Pfunde 72 Solidi zu je 1 Quentchen gefchlagen, welche weiter e 
getheilt wurden in semisses, tremisses, quadrantes, oder '/s, '/, Yı. Das dazu verwandte € 
war durchſchnittlich 23karätig. In der franfifhen Monarchie blieb der Name befteben; 
änderte fich aber feine Bedeutung und die Geltung der dadurch bezeichneten Münze. Unter 
Merovingern und Karolingern gab ed nämlich folgende Hauptmünzen: das Pfund Golb, t 
Goldſolidus (solidus aureus, auch ſchlechthin solidus oder aureus genannt) und das Drittel U 
Goldfolidus (Lriens oder tremissis); ferner: das Pfund Eilber, den Silberfolidus, das Dr 
des Sitberfolidus (tremissis) und den Denarius (zumeilen auch fchlechthin argenteus genanni 
Davon aber waren dad Pfund Gold, dad Pfund Silber umd den Eilberfolidus nebft ſeint 
Drittel nur Rehnungsmünzen. Wirklich ausgeprägt und in Umlauf gegeben wurden nur ? 
Goldfolidus, der goldene Triend und der Denarius. Legterer, der Denarius, welcher fter# 
Silber beftand, kann ald die Münzeinheit des fränkiſchen Münzſyſtems betrachtet werden, de 
er bildete einen aliguoten Theil des Golb- wie des Silberfolidus, und zmarfo, daß immer f 
Denarii einen Silberfolidus und 40 Denarii einen Goldfolidus ausmachten, folange überbait 
diefe beiden Münzen nebeneinander beftanden. In der merovingifchen Zeit theilte das M 
weſen zwar die Störungen und Schwankungen aller Staatd- und Verwaltungsverhälmifl 
durchfchnittlich aber wurden aus dem beibehaltenen röm. Goldpfunde 87 Goldjolidi gefchlage 
bie mithin etwas leichter ausfielen ald die Konftantinifchen; das Pfund Silber dagegen 
ungefähr zu 25 Silberfolidis (d. h. zu 275 Denaren) ausgeprägt. Pipin behielt in feinen e 
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m Regierungsjahren diefe Währung bei, ließ aber fpäter nur 22 Silberfolidi (d. h. 264 De 
ıre) aus dem Pfunde ſchlagen, und Karl d. Gr. befchräntte diefe Zahl zulegt bis auf 20 Sil- 
rielidi (d. h. 240 Denare), indem er zugleich das Gewicht bes Pfundes faft um ein Viertheil 
höbte, fodaß fein Münzpfund 11 Roth 5% QDuentchen ſchwerer war als die fölnifhe Mark, 
ithin 28 Loth wog. Nun harte aber fhon König Pipin die Goldfolidi gänzlich aufgehoben, 
ıd Karl beftätigte, wie es fcheint, diefe Verordnung aufs neue und brachte fie zu firenger Aus« 
hrung. Im Zufammenhange damit befahl er 801, daß die Bußen des Salifchen Gefeges, 
elche wie diejenigen aller-deutfchen Volksrechte in Goldfolidis angefept waren, fortan in Eil« 
riolidis bezahlt werden follten, fodaß je ein Silberfolidus an die Stelle eines Goldfolidus tre» 
nfollte. Die von Karl feftgefegte Stückzahl, wonad 20 Silberfolidi von je 12 Denaren auf 
# Pfund famen, ward durch das ganze Mittelalter beibehalten, folange man überhaupt nach 
funden rechnete ; defto häufiger aber ward das Korn geändert und meiftentheild verfchlechtert. 
5. Mark.) Das Feingewicht des Parolingifhen Denars war "44 ; mithin enthielt fein 
Hörhiged Münspfund 26° Loth feines Silber, betrug alfo nach gegenwärtigem Geldwerthe 
sechnet 88 Fred. 50 Gent. oder Al Gldn. 8 Kr., d.i. ungefähr 25% Thlr.; fein Silberfolidus 
et Schilling 4 Fred. 40'/; Gent. oder 2 Gldn. 3% Kr., d. i. ungefähr 1'% Thlr.; endlidy fein 
xnarius oder Pfennig 40,9 Gent. oder 10%, Kr., d. i. ungefähr 3% Egr. Diefes Mi- 
bungeverhältnif von 25 Theilen feinem Silber wird auch im fpätern Mittelalter zuweilen er 
önt und dann Königsfilber oder Karled Loth genannt. Korn und Gurswerth der fpätern 
olidi aber wechfelte je nach Zeit und Ort in unüberfehlicher Mannichfaltigkeit. Vgl. Gucrard 

den „Prol&gomenes” zu feiner Ausgabe des „Polyptyque de 'abbé Irminon” (Par. 1844); 
ber, „Essai sur l'’appre&ciation de la fortune privee au moyen Age” (2. Aufl., Par. 1847); 
lone, „Uber das Münzweſen vom 15.—17. Zahrh.” in feiner „Zeitfchrift für die Geſchichte 
$ Oberrhein” (2 Bde., Karlör. 1851). 

Soliman II., der berühmtefte Sultan der Osmanen, geb. 1496, war der einzige Sohn 
klim'$ I, dem er 1520 in der Regierung folgte. Er war nicht nad) der fpätern Meife der 
Iman. Fürften erzogen, fondern in alle Geheimniffe der Staatskunſt eingeweiht. Seine Ge 
Srigkeitöliebe zeigte fich gleich beim Anfange feiner Regierung. Er erftattete allen Denen ihr 
nmögen, die es unter feines Vaters Negierung verloren hatten, ftellte da8 gefunfene Anfehen 
Gerichtshöfe wieder her und gab nur rechtlichen Perfonen Amter und Statthalterfchaften. 
dezwang den rebellifchen Statthalter von Syrien, vernichtete die Mamluken in Agypten und _ 
Ns einen Waffenftillftand mit Perfien. Hierauf nahm er 1521 Belgrad und 1522 das den 
Sanniterrittern gehörige Nhodus ein. Dann wendete er feine Waffen gegen Ungarn, wo er 
„26 die Schlacht bei Mohacs gewann. Nachdem er 1529 Dfen genommen, zog er vor 
Jin und machte in 20 Tagen 20 Stürme auf diefe Stadt, wurde aber endlich genöthigt, die 
Kagerung mit einem Verlufte von 80000 Mann aufzugeben. Im J. 1554 eroberte er Tau⸗ 
doch verlor er eine Schlacht gegen Schah Thamasp. Im 9.1565 hatte fein Kriegsheer 
"der Infel Malta daſſelbe Schicdfal wie vor Wien. Im J. 1566 nahm er die Infel Chio. 
"hard 50. Aug. 1566 bei der Belagerung von Srigeth in Ungarn, vier Tage vor der Ein- 
me jener Feftung durch die Türken. S. hatte ebenfo viel Talent für den Frieden wie für den 
"rg. Als Feldherr und Staatsmann befaß er eine bemunderdwürdige Energie, und obmol 
Alt ehrgeigig und herrfchfüchtig, hielt er doch fireng fein Wort und war ein Freund der Ge 
tigkeit. Seinen Ruhm befledte er indef durch Graufamkeit. Er bediente fi) der unbe 
inften Gewalt, die er befaß, um Ordnung und Sicherheit in feinem Neiche herauftellen und 
ſend zu organifiren. Unter feiner Regierung erlangten die Türken den höchften Gipfel 
we Ruhms. Ein gewiffenhafter Beobachter feiner Neligion, war er weniger verderbt und 
Mumterrichteter als feine Vorgänger. Er liebte die Mathematik und befonders das Studium 
Seſchichte. Da er der ihn durch Schönheit, Geift und Charakter beherrfchenden Kieblings- 
mahlin, der berühmten Norelane, angeblich einer Nuffin, zu Liebe feine Kinder von einer an- 
M Sultanin hatte umbringen laffen, um ihrem Sohne die Nachfolge zu verfchaffen, fo folgte 
m diefer als Selim II. (f. d.) in der Regierung. 

Solingen, eine Stadt des Negierungsbezirfs Düffeldorf in der preuß. Nheinproving und 
Weftadt des Kreifes gleiches Namens, liegt auf einer Anhöhe unfern der Wupper und hat 
O6, mit den in dichter Bevölkerung um die Stadt Wohnenden und zu den Kirchengemeinden 
Wörmbden aber 22000 E. ©. ift der Sig wichtiger Stahl» und Eifenwaarenfabrifen, denen 
Beʒug auf die Schwertfabrikation keine, in den uͤbrigen Zweigen aber nur die engl. Fabriken 
Seite geſtellt werden können. In mehr als 1200 Stahlfabriken, Hammerwerken, Schmie⸗ 
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dewerkſtätten, Gießereien, Dampfſchleifereien und Waſſerſchleifkotten find über 6000 Arbeiter 
in S. und der Umgegend beſchäftigt. Es werden jährlich an 500000 Säbel · und Degenklinge 
und Rappiere, 800000 Dugend Meſſer und Gabeln, ebenfo viel Scheeren und eine große Ur- 
zahl anderer Gegenftände, 4. B. Stahl und Lederhelme, Küraffe, Melisformen u. f. w., in an 
erfannter Vorzüglichkeit verfertigt. Schon im frühen Mittelalter waren die folinger Klingen 
berühmt. Sie werben jegt in die entfernteften Ränder verfandt, und es dürfte faum ein Kriegt 
heer beftehen, das nicht wenigſtens zum größern Zheile mit folinger Waffen armirt iſt. Dir 
echten Damascenerklingen werden von mehren Meiftern in höchfier Vollkommenheit geichmir 
det. ©. befigt ein Friedensgericht, ein Babritengericht, eine Handelskammer, drei Kirchen, ein: 
Loge, eine Synagoge, eine höhere Bürgerfchule und drei Armen- und Baifenhäufer. 

Solinus (Taius Julius), ein rom. Grammatifer aus dem 2. oder 3. Jahrh. n. Chr, ver 
faßte in einer gefuchten und ‚um Theil incorrecten Sprache ein Werk umter dem Zitel „Polv- 
histor“, in welchem er mit fteter Benugung der „Historia naturalis” des Plinius eine Samm 
kung meift geographifcher Notizen gibt. Nach der erften Ausgabe, die unter der Auffchrift „Dr 
situ et mirabilibus orbis“ (Den. 1475) erfchien, find au nennen die von Graffer (Genf 1605) 
So Epʒ 1777) und, als Hauptwerk für die Erklärung, des Salmaſius „Exercitationes Pi- 
nianae in Solini polyhistora” (2 Bde. Par. 1629; 2. Aufl., Utr. 1689). 

Solipfen (zaufammengefegt aus dem lat. solus, allein, und ipse, felbft) ift der allegoriide 
Name der Zefuiten, weil fie nur an fich felbft auerft denken. Vgl. Inchofer (Jul. Clem. Scetti), 
„Monarchia Solipsoruam” (Ben. 1645; franz. von Meftaut, Par. 1721; 3. Aufl., 1824, 
Solipfismus ift daher fo viel als Selbftfucht. 

Solis y Ribadeneira (Antonio de), fpan. Dichter und Geſchichtſchreiber, wurde 28.Du 
41610 zu Alcala de Henares geboren. Neben der Jurisprudenz, der er fi) auf der Univerfität 
zu Salamanca widmete, verfuchte er ſich bereitö mit 17 3. in der dramatifchen Poefie, more 
feine damals mit Beifall aufgenonimene Komödie „Amor y obligacion” zeugt. Dann beige 
tete er feinen Gönner, den zum Vicefönig von Navarra und dann von Valencia ernannten Gr 
fen von Oropefa, und diente ihm als Secretär mit folder Auszeichnung, daß Philipp IV. ike 
zum Official der Staatskanzlei und zu feinem Secretär ernannte. S. verzichtete zu Gunfin 
eines Verwandten auf diefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-Mutter den gleichen Poften um 
wurde von ihr auch zum erften Hifioriographen von Indien ernannt. Dies veranlafte ihn, fe 
bedeutendftes Merk, die fo berühmt gewordene „Geſchichte von Merico” zu fchreiben (Mai 
41685; 5 Bde, Madr. 1798; A Bde, Madr. 1825; 5 Bde, Kond. 1809; 5 Bpe., Par 
4826). Im 57.5. feines Alters faßte er den Entſchluß, in den geiſtlichen Stand zu treikk 
und ftarb 19. April 1686 zu Madrid. Seine „Poesias” erfhienen zu Madrid 1692 und 
legt 1752, feine neun „Comedias’ ebendafelbft 1681, zulegt 1716. Unter den jegtern ® 
„El alcazar del secreto“ die befte und die nach der gleichnamigen Novelle des Cervantes bes 
beitete „Gitanilla de Madrid” oder „Preciosa“ die befanntefte. Er verdankte überhaupt fen 
Ruf als dramatifcher Dichter mehr der Negelmäßigkeit feiner meiften Stüde, der Eleganı Mi 
Stils und der Glätte des Dialogs, ald einer befondern Erfindungsgabe und ſchöpferi 
Kraft. Außerdem hat man von ihm noch eine Sammlung von Briefen, die Mayans (,, 
familiares”, Mabr. 1757) herausgab. 

Solliug oder Sollingerwald, ein den Grbirgszügen ber Weferterraffe angehöriges Di 
teauartiged Sandfteingebirge, zwiſchen der Keine um, der Wefer gelegen, mit dem M 
bei Neuhaus, welcher der Scheitelpuntt und 1577 5. hoch ift, durchzieht die füdlichern Ih 
von Hannover und Braunfchmeig und wird in den Großen und Kleinen Solling gerkeitt, 3m 
denen der legtere innerhalb des hannov. Fürſtenthums Göttingen fiegt. Im Ganzen bar & 
Solling eine Ausdehnung von IM. Er ift reich an Laubholz und liefert außer Torf un 
Eiſen beſonders ſehr gute Sandſteine, die auf der Weſer in die umliegenden Landfchaften ma 
fahren werden. Nach der preuß. Stadt Härter, die, aum weftfäl. Regierungsbezirt Minbe 
gehörig, 2M. vom Moosberge an der Weſer lieg: und 3800 E. zählt, heißen fie Hörterfeim 
Zu Holaminden werden fie zu Platten und Bauornamenten verarbeitet. 

Soll ohub (Wiadimir Alerandrowitfch, Graf), ruff. Schriftfteller, ſtammt aus eitem ah 
lithauifchen Gefchlechte, deffen Mitglieder ſchon im 16. Jahrh. ald Wojewoden an den Kriege 
zwiſchen Polen und Rußland Theilnahmen. Sein Bater, Alerander &., trat unter ben Aufyuit 
feines Dheims, des Oberhofmarfchalld Naryfchkin, in ruff. Staatsdienfte, war mehre * 
hindurch Geremonienmeifter am kaiſerl. Hofe und nahm den Abſchied als Geh. Ra 
1815 in Petersburg geboren, erhielt ©. eine glänzende Erziehung, wurde Kamm - 


Soliniſation Solms Bi 
be bei der Geſandtſchaft in Wien und lebte dann eine Zeit lang ganz der Merdtur, bie et 
kit dem Ränge eines Staats raths dem Fürften IBoronzom bei der Verwaltung Trand · 
find aghregirt wurde. Als Schriftfteller trat er zuerſt mit einer Reihe Erzählungen im 
m Titel „Na Son Grjaduschtschii” (2 Bde., Petersb. 1841— 45) auf, welche fich durch 
igfeit und Eleganz des Stils auszeichnen, ab:r von der Blafirtheit nicht frei find, welche 
dewohner der großen Welt zu beichleichen pflegt. Hierauf gab er in Verbindung mit 
owſtij, Benediktow umd der Gräfin Roſtoptſchin eine literarifche Sammlung „Geſtern 
eute” (Petersb. 1845) heraus, welche viel Gelungenes enthält. Das bedeutendfte feiner 
t, fomol was die Idee als die Ausführung betrifft, ift ohne Zweifel „Tarantas” (Peterbb. 
), welches auch in mehre Sprachen Überfegt wurde (deucſch von Lippert, 2 Bde., Rpi. 
). Es ftellt die Neife eines jungen petersburger Ruſſen durch die innern Provinzen fein 
landet dar und gibt ein höchſt ergogliches Bild bes ruff. Lebens und Treibend, wobei 
die Nebeneinanderftellung patriarchaliſcher Einfalt und moderner Überbildung die fräp- 
ſten Contraſte entſtehen. In der Folge fchrieb ©. viel für das Xheater, unter Anderm die 
edilles „Zwjetobessie” (1845), in welchem die Melomanie der peteröburger Theaterwelt 
ottet twird, „Bjedä ot njesbnago serdza” (1850) u. ſ. w. Außerdem hat er zahlreiche No- 
und Skizzen in verfchiedenen ruff. Zeitfchriften veröffentlicht (zum Theil in deutſchet 
egung, Lpz. 1852) und feit feinem Aufenthalt in Tiflis mit Eifer an den Arbeiten det 
en geographifchen Gefellfchaft Theil genommen. &. gehört zu den talentvoliften tuff. 
ftftellern der neuern Zeit. Ohne die geniale Reidenfchaftlichkeit Lermontow'd oder ben 
(hen Humor Gogol's zu befigen, hat er ben Vorzug einer größern Realität und einer voll 

ienern Beherrfchung des von ihm gewählten Stoffs ; feine Charafterzeichnung ift Ebenfo 
is wahr, feine Erfindungsgabe nicht gering ; doch vermißt man in feinen Schriften die in⸗ 
Irwärmung und ben Hauch eines poerifchen Geiftes, ihre Moralität ift lag, und alle Kun 
Jarftelung und Gewandtheit in der Behandlung ber Sujets vermögen die Abweſenheit 
höhern fünftlerifchen Tendenz nicht zu erfegen. 
olmifation nennt man das Solfeggiren nad) den von Guido von Arezzo (f. d.) eingeführten 
horden und den nad; ihm benannten aretinifchen Eilben: ul, re, mi, fa, sol, la. Das Sol- 
en, welched einer Menge von Regeln unterworfen war, da die Silben vermedyfelt oder mu- 
‚erden mußten, fam durch das in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. eingeführte Heptachord, 
us fieben Tönen beftehenden Zonleiter, in Verfall, da durch die dem Hexachord hinzuge- 
Silbe si die Verwechfelung oder Mutation befeitigt wurde. Obgleich die aretinifchen Eil- 
ms Pietät mit der hinzugefügten Eilbe si (die Italiener veränderten die Silte ur in do des 
Mangs wegen) bis auf die neuefte Zeit fich erhalten haben, fo finder doch eine Solmifation 
Ainne der alten Zeit nicht mehr ftatt. i 
‚olms, ein altes gräfliches, fpäter auch fürftliches Gefchleht in der Wetterau, deffen 
nmbaus feit dem 14. Jahrh. Braunfeld war, hat Marquard, Grafen zu &., im Heffengaü, 
uerft 1129 erwähnt wird, zum erften gewiffen Stammmvater. Das urfprüngliche Stamm 
' Solms, eine alte verfallene Burg, liegt unweit Braunfeld an dem Flüfchen Solms. 
Söhne des Grafen Dtto, geft. 1409, Bernhard und Johann, gründeten die Linien &.. 
unfels und S.Lich. Erftere theilte fic) in drei Zeige, von denen nur der Zweig Greifen« 
übrig ift, der 1695 den Namen Braunfels annahm und 1742 in den Neichefürftenftand 
ben wurde. Das Haus ©. hatte in Anſehung feiner im Oberrheinifchen Reichskreiſe gele- 
n Stammbefigungen Reichdunmittelbarkeit, Landeshoheit, Reihe» und Kreisftandfchaft. 
zweite Linie theilte fich in zwei Hauptzweige: &.-Lich und Hohen-S. der feit 1792 in den 
sefürftenftand erhoben wurde, und den gräflihen ©.-Laubad. Die beiden fürftlihen Häu- 
sefennen fich zur ref. Kirche. Die Linie S.Laubach, welche proteſtantiſch ift, theilt fich in 
Unterlinien: &.-Sonnenwalde und S. Baruth, die wieder in die zwei Afte a) &.:Nöbdel- 
uund Affenbeim und b) S. Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften &.-Mildenfels. 
(bad und S.⸗Wildenfels zn Wildenfels. — Der Fürſt von S.-Braunfels, jept Ferbi- 
'd, geb. 14. Dec. 1797, der 1857 feinen Vater Wilhelm folgte, befigt den wichtigften zu 
imenhängenden Theil der Solmſiſchen Befigungen: umter preuß. Oberhoheit die Amter 
tünfels umd Greiffenftein, unter heffifcher die Amter Hungen, Mötfersheim und Gambach 
) unter würtembergifcher einen Theil von Limpurg- Gaildorf, zuſammen IH, AM. In 
rufen hat er eine Virilſtimme beim Landtage der Nheinproving. Seine Nefidenz ift Braun 
,— Der Fürft von S. Lich und Hohen-S., Ludwig, geb. 24. San. 1805, hat unter preuf, 
heit das Anit Hohen · S. und unter heffifcher die Ämtet Lich und Niederweifel, zufanımen 
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AM. Errefidirt zu Lich, einer Meinen Stadt an der Wetter, ift erbliches Mitglied ber erfte 
großherzogl. Kammer und hat auf dem Landtage der Rheinprovinz eine Virilfiimme. In 
tern Kreifen wurde der Fürft Ludwig befannt durch feine auf Haller’fhen Principien 
Schrift „Deurfchland und die Repräfentativverfaffungen” (Gieß. 1858), die manche Wiberl 
gung fand, dagegen von dem Fürften von S.-Wildenfels, dem fie noch zu liberal ſchien, in ſeir 
Schrift „Bemerkungen zu der Schrift: Deutfchland und die Nepräfentativverfaffunge 
(Zwid. 1858) hart mitgenommen wurde. — Standesherr in der Linie S.-Laubady zu Rode 
beim und Affenheim ift Graf Marimilian, geb. 14. April 1826, der 1844 feinem Vater Ka 
unter mütterlicher Bormundfchaft folgte. Wegen feiner Befigungen im Großherzogehum u 
im Kurfürftenehum Heffen ift er hier wie da erbliches Mitglied der erſten Kammer. — X 
Standesherr zu S.-Raubah, Graf Dito, geb. 1. Det. 1799, der 1822 feinem Vai 
Friedr. Ludw. Chriftian von ©. folgte, ift ebenfalls erblihes Mitglied der erften Kammer 
Grofherzogthume Heſſen. — Ebenfo ift der Standesherr von S.-Wildenfeld zu Milde 
fels, Graf Friedrich, geb. 17. Sept. 1777, der neben der Herrfchaft Wildenfeld unter foni 
fühf. Hoheit im Großherzogthum Heffen und in Sachfen- Weimar Befigungen hat, erblid 
Mitglied der erften Kammer des Königreichs Sachſen. Einen Nebenzmeig des zulegt gen 
ten Hauſes bildet der gräfliche zu Sachfenfeld. Die gräfliche Linie S. ⸗Laubach beſaß frü 
jenfeit des Rhein die Herrſchaften Rohrbach, Scharfenftein und Hirfchfeld, für deren Berlg 
fie 1802 durch die im Solmfifchen Territorium gelegenen Abteien Altenburg und Arendbt 
entfchädigt wurde. Sie blüht in mehren Zweigen. Den Zweig Sonnenwalde-Röfa reprält 
tirt Graf Friedrich, geb. 1. Dec. 1800, den Zweig Sonnenwalde-Alt-Pouh Graf Theodt 
geb. 29. Det. 1787; den Aft Solms ˖ Baruth zu Baruth Graf Friedrich, geb. 3. Aug. 17° 
und den Zweig Solms:Baruth zu Kligfchdorf Graf Hermann, geb. 2. Dec. 1799. Im 
41806 verloren beide fürftlichen Linien und die gräfliche ihre Reichsunmittelbarkeit. 

Solo heißt ein Tonftüd oder ein Sag deffelben, in welchem eine einzelne Stimme oder 
Inſtrument ſich ganz allein, d.h. ohne alle Begleitung, oder vor den andern Stimmen % 
vortretend, ald Hauptflimme hören läßt. Dann zeigt Solo in einer von mehren Inftrume 
oder Singftimmen befegten Partie eine Stelle an, die nur von einem diefelbe Partie fpielend 
Inftrumente oder von einem Sänger ausgeführt werben foll, was durdy Zutti wieder aufgeh 
ben wird. Soli in der Mehrzahl zeigt an, daß zwei oder mehre Inftrumente oder Stimmen h 
vortreten. Der Vortrag des Solo ift übrigens freier al die weit mehr, namentlich an f 
gen Takt gebundene Ripienftimme (f. d.). 

Solöcismus wird im Allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; vorzugsmeile « 
bezeichnet man in der Rhetorik damit die von der Negel abweichende verkehrte Structur| 
orte und unterfcheidet davon genauer den Barbarismus, obwol die Grenzen zwiſchen bei 
oft nur ſchwer zu ziehen find und beide Fehler häufig in der Rede zufammenfallen. Schon 
Alten leiteten das Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Colonie der Athener in Ü 
cien, deren Bewohner den Dialekt ihrer Mutterftadt ſchnell vergaßen und ein fehr fehlerha 
Griechiſch fprachen. 

Solon, der berühmte Gefeggeber der Athener, ein Nachkomme des Kodrus, rettete du 
eine Reihe weifer und zweckmäßiger Beftimmungen fein durch innere Parteikämpfe zerrütt 
Vaterland. Damals hatten nämlich die feit 682 v. Chr. aus den Eupatriden oder Adeligen 
wählten neum Ardyonten die niedern Stände durch Willtür und Härte in der Gerichtsba 
gedrüdt, und die von Drako (f. d.) gegebenen Gefege beftätigten diefe Härte nur noch m 
ſodaß der Unmille des Volkes den höchften Grab erreichte und Athen feldft in einen anarchiſch 
Zuftand verfiel. In diefer Rage fegte man das Vertrauen auf S., um die Spaltung zwiſe 
den Vornehmen und dem Volke auszugleichen. Diefer hatte ſchon vorher theild den Athene 
zum MWiederbefig der von den Megarern ihnen entriffenen Infel Salamis verholfen, wobei 
feine Mitbürger durch eine im verftellten Wahnfinn declamirte Elegie zur Erneuerung 
Kampfs auffoderte und fogar zum Anführer gewählt wurde, theild die Amphiktyonen in ? 
fogenannten erften Heiligen Kriege zur Züchtigung und Zerftörung von Kriffa bewogen. M 
bot jegt ©. die königl. Würde an und ernannte ihn, da er fie ablehnte, 594 v. Chr. zum 
Arhon, mit dem Auftrage, eine neue Gefeggebung herzuftellen. Dies geſchah, und zumä 
fuchte er der momentanen Noth dadurch abauhelfen, daf er die Gefege Drako's, mit Ausnah 
berer über den Mord, abfhaffte und die unterdrückte Volksmaſſe von der Schuldenlaft mögli 
befreite. Seiner weitern Staatseinrichtung verlieh er ſchon dadurch einen demofratifchen C 
rafter, daß er ald Mafftab der Berechtigung zu den obrigkeitlichen Würden ftatt der Geb 
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Dermögen annahm. Er theilte nämlich die Bürger nah dem Ertrage ihres Grundeigen- 

md in vier Glaffen, von denen nur die Bürger der erften Glaffe zur Würde des Archon und 

bin aud) in den Areopag, die der drei legten au den übrigen Staatdämtern, alle ohne Unter- 

ed aber zur Volksverſammlung und au den Nichterftellen gelangen fonnten. &o mußte &. 

Anfprüche ded Adels mit denen des Volkes zu vereinigen, indem jenem noch lange Zeit alle 

htigern Amter gefichert blieben und dabei doch die perfönliche Gleichheit der Bürger aner- 

ntmwar, Die neun Archonten, ebenfo die alte Eintheilung bes Volkes in vier Tribus und 

exe beftehende Einrichtungen behielt er bei. Beſonders hob aber S. den Areopagus, indem 

ym die oberfte Aufficht über die Sitten der Bürger und die Erziehung der Jugend, forwie 
Recht, Volksbeſchlüſſe zu unterfuchen und aufzuheben, übertrug. Er lief feine Gefege in 
erne Tafeln eingraben, auf der Akropolis ausftellen und auf 100 3. befchwören und reifte 
auf nach Vorderafien, Kreta und Ägypten, fand aber bei feiner Rückkehr, um 565 v. Chr., 
Staat von neuem in die frühern drei Bactionen getheilt, deren eine fich in ihren Anfprüchen 
befriedigt hielt. Die Solonifche Verfafiung war im Allgemeinen eine Timokratie, in 
ber das Maß des Vermögens den Antheil an der Regierung beftinnmte. Zugleich aber 
inftigte der geringe Anfag des Vermögens die Demokratie, die man in jener Zeit er 
ne, und deshalb konnte diefe Verfaffung nur ein Übergang zur völligen Volksherrſchaft 
‚ Bol. Schelling, „De Solonis legibus” (Berl. 1842). Cine befondere Berühmtheit 
br im Alterthume der Aufenthalt des S. bei Kröſus (f. d.). Überdies zeichnete fich 
nicht nur durch feine Präftigen Ausfprüce aus, daher er auch zu den Sieben Weiſen ge 
twurde, fondern auch ald Dichter durch Elegien, Stolien und andere Poefien. Die noch 
kandenen Überrefte find am beften von Schneidewin im „Delectus poesis Graecorum ele- 
ae etc." (Gört. 1858— 39) gefammelt und erläutert und von Jacobs im „Tempe“, von 
neider im vierten Bande von Greuzer’d und Daub's „Studien“, von Paſſow in Kanne 
es „Pantheon‘‘, von Braun in den „Weifen von Hellas” und von Weber in den „Elegi⸗ 
Dichtern der Hellenen” deutſch überfegt worden. 

Solothurn, franz. Soleure, der zehnte Canton der Schweiz, der 1481 zugleich mit Preis 
gin den Bund trat, grenzt gegen W. an Frankreich, gegen N. an Bafelland, gegen D. an 
tgau und gegen S. an Bern und hat auf 12%, AM. 69674 E., die fi, mit Ausnahme 
8079 Reformirten, hauptfächlich im Kreife Bucheggberg, zur kath. Kirche bekennen. Das 
d wird von einigen rauhen Ketten des Juragebirgs, davon der höchfte Gipfel die Hafen- 
te heißt, durchſchnitten; der größere Theil aber, an den Ufern der Yar, hat einen frucht- 
m, gut angebauten Boden. Auch die Berge werden theild zur Viehzucht, theild zum Ader- 
'benugt. Ungeachtet feiner ftarfen Bevölkerung ift S. einer der wenigen Gantone, der nicht 
hinreichendes Getreide hat, fondern noch eine beträchtliche Menge davon ausführen kann. 
ſchnlich ſind auch Obft- und Flachsbau; minder bedeutend ift der Weinbau. Flachs und 
umwolle wird viel, abe: meift für auswärtige Fabrikanten verfponnen. Die Eiſenbergwerke 
beträchtlich; auch wird viel Glas und Steingut verfertigt. Kirfchgeift ift ein ziemlich an« 
Hiher Handelsartitel. In neuefter Zeit hat auch die Fabrikation von Uhren in S. Eingang 
mmden. Die Einwohner leben größtentheils von den Erzeugniffen ihred Bodens, andere be- 
tigt der Handel. Die Verfaffung vom 3. 1851 wurde 18A1 einer Reviſion unterworfen 
Yim liberalen Geifte in wefentlichen Punkten verbeffert. In den Organismus der Staats- 
alten wurde mehr Einfachheit und Zufammenhang gebracht; die directen Wahlen in den 
ofen Rath wurden vermehrt, die indirecten vermindert ; alle noch beftehenden Vorrechte der 
adt Solothurn in der Stellvertretung wurden aufgehoben. Die geſetzgebende und oberauf- 
ende Gewalt hatte ein Großer Rath) von 105 Mitgliedern, wovon 55 unmittelbar vom 
Mk, Al mittelbar durch Wahlmänner und neun vom Großen Rathe ſelbſt ernannt wurden. 
tder Spige der vollgiehenden Gewalt ftand ein Regierungsrath unter dem Vorſitze des 
Wammand. In höchfter Inftanz wird die Juſtiz von einem Obergerichte verwaltet. Für die 
ke Inftanz hat jedes Oberamt ein Civil» und Polizeigericht und der gefanımte Canton für 
rtheilung der Sriminalfälle ein Griminalgericht. Die wichtigfte Veränderung durch eine 
"Maffungsrevifion 1851 war die Befeitigung der indirecten Wahlen. — Die Hauptftadt 
Aethurn, am öftlichen Abhange des Jura und am Fuße des durch feine reizende Fernſicht be» 
inten, gegen 4000 8. hohen Weißenftein, liegt in einer der lieblichften Gegenden der Schweiz, 
Imehr Miefen ald Felder und mehr Hügel als Ebenen, viele Obſtbäume, große Waldungen 
d überall Hübfche Randhäufer fich befinden. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an ber 
@ erbaut, die fie in zwei ungleiche, durch hölzerne Brücken verbundene Theile trennt, und hat 


234 Solftitium ®oltuf 


5570 &. Angenehne Sazriergänge umgeben die Stadt. Unter den Gebäuden find zu bemeriin 
die Stiftskirche des heil. Urfinus, die Zefuritenkirche und das Zeughaus mit vielen Harlem 
und ercberten Bahnen. Es beftehen hier ein Gymnaftum, mehre Klöfter, eine Stadtbiblic 
von 8000 Bänden, ein Maifenhaus und mehre Fabriken. Der ftarke Tranſit madıt die Er 
lebhaft. Eine halbe Stunde davon liegt die Einfiedelei der heil. Verona. 

Solftitium, f. Sonnenwenden. 

Soltikow (Sſaltykow), ein ruff. Geſchlecht, weldyes feinen Urfprung von dem Weſewe 
Terentij ableitet, der fi unter Alerander Newſti in der Schlacht gegen die Schweden 12 
hervorihat umd defien Vater, Michael, aus Preußen nach Rufland gekommen war. Et 
umter allen adeligen Familien des ruſſ. Reichs die meiften Bojaren. Praskowia Febbriu 
©. wurde die Gemahlin des Zaren Iwan Alereiewitich (geft. 1696) und dadurch | 
Kaiferin Anna und Urgroßmutter des unglüdlichen Kaifers Iwan Antonowitih. Ber 
neral Semen &., Gouverneur von Moskau, ward burch feine Bafe, die Kaiferin Anna, 19.° I 
1752 in den ruff. Grafenftand erhoben. Deffen Sohn, Graf Peter Semenowitſch & { 
im Siebenjährigen Kriege 1759 an Fermor's Stelle den Oberbefehl über die ruff. Armee 
trug 23. Zuli 1759 bein Dorfe Kai einen Sieg über den preuß. General Mebel daven 
12. Aug. nach Vereinigung mit dem öfter. General Loudon bei Kunersdorf (ſ. d.) jenert eu 
denden Sieg über Friedrich d. Gr. felbft. Mit der Feldmarſchallswürde belohnt, wurde er u 
her Generalgouverneur von Moskau und ftarb dort im Dec. 1772. Sein Sohn, Graf 3# 
Petrowitſch &., eroberte 1788 Choczim, wurde 1797 gleichfalls Feldmarfhall und ( 
verneur von Moskau und ftarb 1805. — Ein Verwandter der Vorigen, aus einer Seiten 
Nikolai Iwanowitſch &., geb. 2A. Det. 1756, wurde 1785 sum Erzieher des nahm 
Kaifere Alerander und des Großfürften Konftantin ernannt und verdanfte diefer Srelfünf 
Freundſchaft Kaifer Paul's und 1796 den Feldmarſchallsſtab. Er war zugleich Präſid 
Kriegscollegiums, 1812 Präfident des Neichsraths und des Miniftercomited und 1815 
während der Abwefenbeit Alerander's gewiffermafen Negent des Reihe. Vom Kaifer IN 
in den Fürftenftand erhoben, ftarb er in Petersburg 28. Mai 1816. Sein ältefter Sohn, 
Alerander ©., war Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, zog fich aber bald zurrud% 
ftarb 1837. Der zweite, Fürft Sergei &., wirfliher Geh. Rath und Senator, ftarb I® 
der dritte, Dmitri, ift Geh. Rath aufer Dienften. Der Sohn des Reptern, Fürft Alerd 
ift durch feine Reifen in Perfien 18358 und Oftindien 1841 —46 bekannt, deren Beichraft 
er in ruff. und franz. Sprache berausgab („Voyages dans FIude“, Par. 1849, und „Vor 
en Perse“, Par. 1851). — Gegenwärtig beftehen im Umfange des ruff. Reichs vier Brut 
dieſes Gefchlechts, das Soltikow'ſche ohne Titel, das gräflih und fürftlih Soltikes— 
das ber Soltyf in Polen, deren Ahnen im Anfange des 17. Jahrh. aus Rufland ausmwandt 

Soltyk (Roman), der Sohn des Neihstagsmarfchalld Stanislaus &. und der P 
Karolina Sapieha, geb. 1791 au Warfchau, wurde anfangs im älterlihen Haufe, du 
Paris erzogen, wo er unter Koſciuſzko's Leitung ftand und von 1805—7 die Pols 
Schule befuchte. Nach feiner Rückkehr nach Polen wurde er Lieutenant bei der Fufart 
und 1809 Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die ex felbft ausgerufter © 
In dem Feldauge von 1809 leiftete er befonders in der Schlacht bei Wrzamy, Alt $ 
tomfli’& Heer weichen mußte, die wichtigften Dienfte. Im J. 1810 wurde er Lietitenan art 
der Artillerie und 1812 kam er als Adjutant des Generals Sokolnicki in den Gener 
poleon’s. In der Schlacht bei Leipzig erhielt er 18. Der. den Befehl, den großen Artillenee 
auf das Schlachtfeld zu führen, was er mit großer Umficht ausführte. Bei dein 
fächf. Truppen gerieth er in Gefangenfhaft. Nach dem Frieden in das bürgerliche Frber 
tretend, huldigte er ſtets freifinnigen Anfichten. In demfelden Jahre wurdeer 
Narbe im Patarinar Sandomir und amei Jahre darauf Randbote auf dem Neicherage 
3.1826 in eine Verſchwörung vermidelt, an deren Spige fein Barer geftanden haben # 
flüchtete er nach Dresden, wo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel hinreichender Bi 
aber fpäter in Freiheit gelegt wurde. Auf dem Neichstage von 1829 machte er den 
Bauern in den Stand freier Eigenthümer treten au laſſen. Auf die erſte Nachriche Bw? 
Ausbruche des Aufftande 1850 eilte er fofort nah Warſchau, wo er den thätigften BiRkes 
der Revolution nahm. Zum Befehlöhaber der auf dem rechten Weichſelufer au bilbenben @E 
ernannt, betrieb er mit großem Eifer die Bildung der Negimenter und der mobilen ats 
garde, Er war et, der auf dem Reichstage den Antrag ftellte, das Haus Romangm abEzE 
umd die Souveränerät des Volkes zu erklären. Als Pas kewitſch die Hanptftam eindeien 
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vurde er um Befehlshaber der Artillerie ernannt und umterbielt 6. und 7. Sept. 1831 
Gefhügen ein mörderifches Feuer gegen die Nuffen. Nah Warſchaus Fall ging er 
n Heere nach Plock, wo er dann eine Sendung nach England und Frankreich übernahm, 
Derniittelung diefer Mächte für die Überrefte des poln. Heeres nachzuſuchen. In feinem 
sen Leben läßt fich eine gewiffe Charaktergröße nicht verfennen. Die Mufe feines Erils 
eer zur Ausarbeitung des „Precis historique, politique et militaire de la revolution 
Novembre” (2 Bde., Par. 1855) und „Napoleon en 1812” (deutfch von Biſchoff, 
1857— 58). Er fterb zu St.-Germain-en:2aye 22. Det. 1843. 
matoloyie, ein Theil dor Anthropologie, heißt die Wiffenfchaft, welche nur den mate- 
Theil des Menichen, den Leib, behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dynamit) und auf 
tihtungen (Phyſiologie) deffelben Rückſicht zu nehmen. Sie ift demnach ziemlich gleich · 
nd mit Anatomie. 
merfet, eine der ſüdweſtlichen Graffchaften Englands, enthält auf 77% QM., 
665 nupbar, Boden der beften wie der geringften Art. Das Land hat weite Thäler 
rd von langen und jäh abfallenden Hügelkerten dDurchfchnitten. An der Weftgrenze gegen 
‚jemfeit einer wohlangebauten Thalebene, liegt ein höheres Bergland, das Exmoor 
: Ermoor-Foreft (Ermoorwald), mit mehren Äften, Thälern und „Gombes” oder Sei» 
ıhten, die hier und da bewaldet find. Zwiſchen den Höhen und längs der Küfte lagern 
von Schwärmen wilder Gänfe befuchte Moorftreden. Bon den Flüffen mündet der Er, 
feinem Nebenfluffe Barle im Ermoor entfpringt, in den Kanal; der Avon an det 
igrenge, der Yeo, Are, Brue, der Parret mit dem Joel und der Tone gehen in den Bri- 
U und zwar bie drei legtern in die Bridgewaterbai. Der Dorfet-Somerfertanal durd- 
ıt den Dften, der Kement-Avontanal den Nordoften; legterer nimmt den Somerſet · Coal · 
uf. Das Klima ift gemäßigt, außer in dem Berglande. Die Zahl der Einwohner betrug 
156257 Seelen. Wichtiger als der Feldbau, der Getreide, Hanf und Flache erzielt, find 
bucht, verbunden mit bedeutender Käfebereitung, umd der Obftertrag, namentlih an 
und Birnen, moraus viel Eider und Perry bereitet wird. Dann fommt die Ausbeute 
len · und Bleigruben, zulegt die Fabritation wollener und leinener Stoffe. Die wichtig 
übte find Briftol (f. d.) und Batb (f.d.); die Hauprftadt aber ift Zaunton, am Tone ih 
er und fruchtbarer Gegend gelegen, mit 13000 E. welche Fabriken in Tuch, Kafımir, 
und Strohhüten, ſowie Alebrauereien unterhalten. Außerdem find bemerkenswertb: 
oder Frome-Selmood mit 12000 €. und Zu. und Kafimirmanufacturen; die 
Bell, mit einer durch ihre Glasmalereien und reich verzierte Kapelle ausgezeichneten 
ale, 7500 E., Leder-, Wollfttumpf-, Spigen-, Papier- und Seidenfabriten; Bridge 
an dem fchiffbaren, bis hierher Fahrzeuge von 200 Tonnen Laſt tragenden Parrer, mit 
E., die Eifen- und Meffingmaaren fabriciren und einen lebhaften, meift Manchefier- und 
nghammanren vertreibenden Küften- und überfeeifchen Handel unterhalten; Welling- 
n freundliches Städtchen mit 5000 E., am Zone, von dem die Derzoge gleiches Na« 
ihren Titel führen; das Städtchen Glaftonhury mit Wol- und Strumpfmeberei und 
uinen der größten Abtei Englands; endlich der Seehaſen und vornehme Babeort 
read mit 2100 E. 
tierfet, ein engl. Grafen- und Herzogstitel, den das von den Plantagenets ftam: 
Haus Beaufort (f. d.), zu welchem der berühmte Cardinalbifchof von Winchefter (geft. 
gehörte, beſaß und den jegt die einem unehelichen Sohne des Herzogs Heinrich entiprof- 
Rachtommen diefes Haufes als Familiennamen führen. — Sorierfet (Figroy James 
), Lord Raglan, füngfter Sohn des fünften Herzogs von Beaufort, geb. 30. Sept. 1788, 
jon 1804 als Cornet in die brit. Armee, zeichnete fich in den B«ıw,. zen in Spanien und 
gal ans, mo ihn Wellington zu feinem Adjutanten ernannte und eine befondere Vorliebe 
ıfaßte, ftieg rafch bis zum Oberften enıpor und verlor bei Waterloo einen Arm. Im. 
hatte er eine Nichte Wellington's geheirathet und wurde von demfelben, als er Oberbe- 
aber der brit. Armee geworden, zum Militärfecretär erwählt, was er auch feit 1828 un- 
rd Hill und dann feit 1842 von neuem bei Wellington bis zu deffen Tode blieb, in mwel- 
ey | er den größten Einfluß auf die Armeevermaltung ausübte. Unterdeffen war er 
zum Generalmajor und 1838 zum Generallieutenant aufgerüdt und erhielt 1852 an 
€'8 Stelle ben Poften eines Generalfeldzeugmeiftere (Master- General ofthe ordnance). 
wnrhe er mit den: Titel Lord Raglan in den Peeröftand erhoben. Im Febr. 1854 er- 
das Commando der nach dem Drient beſtimmten engl. Hülfstruppen umd reifte zu 
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Übernahme deffelben über Paris nad) Konftantinopel. — Somerſet (Lord Granville Charles 
Henry), Neffe des Vorigen, geb. 27. Dec. 1792, widmete ſich der ftaatsmännifchen Laufbehr 
und ward 1818 Parlamentömitglied für Monmouth, welche Grafihaft er 50 J. fang im Um 
terhaufe vertrat. Im 3.1819 wurde er Kord des Schages unter dem Minifterium Liverpech 
bekleidete 1854—55 in der kurzen Verwaltung Peel’d das Amt eines Obercommiffars der 
Wälder und Forften, mit einem Sig im Cabinetsrathe, und erhielt 1841 den Poften einet 
Kanzlers des Herzogthums Rancafter. Als einer der vertrauteften Freunde umd treueften Us 
hänger Peel's entfchloß er fich mit ihm 1346, feinen Widerftand gegen den Freihandel aufs 
geben und die Abfchaffung der Getreidezölle au befürworten, wodurch er fich die Feindfcheft 
feiner eigenen Familie und namentlid) feines Bruders, den Herzogs von Beaufort, zuzog, der 
bei den Wahlen von 1847 fogar einen andern Verwandten ald Gegencandidaten aufftellte. & 
ging zwar ald Sieger aus dem Wahlkampfe hervor, aber die Widermwärtigfeiten, die er erfaß 
ren hatte, untergruben feine Gefundheit und er ftarb bald darauf zu London 25. Febr. 1848 

Der Zitel eines Herzogs von S. wurde unter Eduard VI, der eines Grafen von ©. un 
Sakob I. nachmals an Perfonen vergeben, die mit den Beauforts in feiner Beziehung ftanden.— 
Mobert Ker oder Carr, Viscount von Nodefter, Graf von S., geb. 1590, war der Brubd 
bes fchott. Lord Jedburgh, aus der Familie -der heutigen Marquis von Lothian, und Pam 
einem Alter von 20 3. an den Hof Jakob's I. nach Zondon. Der König war von der Jugenl 
und Schönheit Carr's fo eingenommen, daß er ihn felbft zu bilden verfuchte, ihn in die Sta 
geſchäfte einmweihte und 1612 zum Viscount von Rochefter erhob. Zu feinem Glüde fand 
Bünftling an Sir Thomas Dverbury einen weiſen Freund und Führer, der bedacht war, 
große Macht des jungen Mannes zum Guten zu lenken. Nochefter verliebte ſich jedoch in 
Gräfin von Effer, eine fchöne, junge Dame, die das unerlaubte Verhältnif einging und ſich 
ihrem Gemahl ſcheiden laffen wollte. Als er Dverbury in diefer Angelegenheit um Rath fra 
widerrieth ihm berfelbe eine ſolche Verbindung und machte ihn auf fein wahres Intereſſe 
merffam. Der Schwächling verrierh den Rathfchlag feiner Geliebten, der Gräfin, und lief 
von ihr bewegen, den Freund beim Könige hochverrätherifcher Abfichten zu befhuldigen. 
der That wurde Dverbury auf die Verleumdung hin in den Tower geworfen. Schs M 
fpäter vermählte fich Nochefter mit der von ihrem erften Gemahl gefchiedenen Geliebten 
erhielt zugleich vom Könige die Würde eines Grafen von S. Seine Gemahlin trieb ibn 
an, den verhaßten Dverbury durch Gift vollends aus den Wege zu räumen. Die That 
ım Verein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northanıpton, und unter Beihülfe des Got 
neurs vom Tower 15. Sept. 1613, doch fo ungeſchickt vollzogen, daß man Verdacht ſchẽ 
konnte. Don Gemiffensbiffen gequält, verlor &. fehr bald Jugend, Schönheit und die Lieben 
würdigfeit des Umgangs und hiermit zugleich die Gunft des Königs. Ein Theil der Hoflec 
die S. haften, nahmen die Gelegenheit wahr und gaben ihm an George Villiers, dem fpätd 
Herzoge von Budingham (f. d.), einen Nebenbuhler, der ihm auch fehr bald beim Könige m 
drängte. Zugleich brachten die Entdeckungen eines Apothekerburfchen die Schuld S.'s g 













zu Tage. Der König ließ S., deffen Gemahlin und bie übrigen Mitfchuldigen 1616 vor 
Gerichtscommilfion ftellen, die fie ſämmtlich zum Tode verurtheilte. Einige mußten die 
erleiden. S. hatte jedoch mit wichtigen Enthüllungen gedroht, und war ed num dies ober 
Neft von Anhänglichkeit, Jakob fchenkte ihm und feiner Gemahlin das Leben. Nachdem Bel 
mehre Jahre im Gefängnif gefeffen, erhielten fie die Freiheit mit dem Befehl, fich aufs 2 
zurückzuziehen. Hier verwandelte fich ihre fchuldbeladene Liebe in den tiefften Haß, ter ihm 
ben Neft ihres Lebens verbitterte. ©. ftarb 1645. Aus der Ehe feiner einzigen Tochter m 
dem Grafen von Bedford entfprang der unter Karl Il. hingerichteteord William Ruffell(f.d 
— Edward Seymour, Herzog von &., Oheim Eduard’s VI. von England und Protector 
Reiche, war der Sohn eines Randedelmanns aus der Graffhaft Wilts. (S. Seymour.) U 
Heinrich VIII. 1556 feine Schwefter Jane Seymour heirathete, erhielt er den Titel eines 
count Beauhamp. Im 3.1544 wurde er zum Generalfieutenant im Norden det Reichs a 
nannt und fiel mit einer ftarfen Armee in Schottland ein. Nachdem er Leith und Edinbe 
vermüftet, Pehrte er im Auguft zurüd und folgte dem Könige nach Frankreich, mo er Boules 
erobern half. Schon 1557 erhob ihn Heinrich VINL. zum Grafen von Hertford und ermanı 
ihn 1546 zu einem ber 16 Teftamentderecutoren, die während der Minderjährigkeit Eduard's 
die Regierung führen follten. Kaum war jedoch Heinrich geftorben, als fämmtliche Räthe be 
Hertford das Protectorat Üübertrugen, um der Regierung die nothwendige Einheit zu gebt 
Bugleich nahmen die Machthaber zahlreiche Standeserhöhungen vor, wobei Hertforb zum Hr 
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on &,, fein Bruder Sir Thomas zum Lord Seymour von Subley und zum Großabmital 
vom wurde. Überdies ließ fich der Protector vom jungen König ein Patent ausftellen, das 
ine völlig fönigl. Gewalt übertrug. 5. benugte feine Macht zuvörderft, unter Granmer’s 
ng die Kirchenrefornration fortzuführen, wodurch er freilich die Katholiken erbitterte. Zur 
figung feiner Stellung eröffnete er noch im Aug. 1547 einen Feldzug nad Schottland 
tachte den Schotten 10. Sept. die furchtbare Niederlage bei Pinkey bei. Nach feiner Rüd- 
ief er vom Parlament alle die blutigen Gefege Heinrich's VILL. aufheben. Dennoch erweckte 
eine Stellung viele Feinde, unter denen ſich auch fein Bruder, Lord Seymour, befand. 
rer hatte nach Heinrich's VIII. Tode deffen Witwe, Katharine Parr, geheirathet und faßte 
als diefelbe 1548 ftarb, den Plan, fich mit der I6jährigen Prinzeffin Elifabeth, der nach · 
en Königin, zu vermählen. Alle Vorftellungen, die ihm der Protector über feine ehrgeigi- 
lane machte, blieben fruchtlos, weil der Graf von Warmwid, der fpätere Herzog von Norts 
erland (f. Dudley), insgeheim wirkte, um den einen Bruder durch den andern zu verder- 
©. ließ mdlih 55 Anklageartitel gegen feinen Bruder vor das Oberhaus bringen, das 
ben als Hochverräther zum Tode verurtheilte. Das.Urtheil wurde auch an Seymour 
Rätz 1549 vollzogen. Volksaufſtände in England, die üble Wendung des Kriegs in 
tland und die Rüftungen Heinrich’8 II. von Frankreich zur Wiedereroberung von Bou⸗ 
brachten um diefe Zeit S. in üble Lage. Er ſchlug deshalb dem Staatdrathe vor, mit ben 
irtigen Mächten Frieden zu Schließen und Boulogne an Frankreich zurückzugeben. Ware 
'gte diefe Politik ald Feigheit aus, nahm den König und die Staatsräthe für fich ein und 
e brachten es bahin, daf der Protector, des Misbrauchs der Gewalt befchuldigt, in dem 
: geworfen und verurtheilt ward. Doch begnadigte ihn der König und Warwick fah fich 
igt, mit feinem Nebenbuhler eine Verzeihung einzugehen, die man durch die Vermählung 
.s ältefter Tochter mit Lord Dudley, einem Sohne Warwick's, befiegelte. Deffenunge- 
ſuchte der Eine den Andern zu verderben, und S. war unvorfichtig genug, feine Plane zu 
ven. Warwick, nachdem er ſich des Königs und der Staatsgewalt bemächtigt, ließ & ! 
tt. 1551 verhaften und befchuldigte denfelben, ihm nad) dem Leben getrachtet und zu« 

berrätherifche Anfchläge auf die Staatögemwalt gefaßt zu haben. Eine Jury von 27 Peers 
S. zwar nicht des Hochverraths fchuldig finden, legte ihm aber das Verbrechen der Fe⸗ 
ur Laſt, weil er einen Vaſallen des Königs habe ermorden wollen, und verurtheilte ihn 
zum Tode. Am 22. Jan. 1552 wurde ©. auf Tomwerhill enthauptet. Er war zwei 
rrheirathet geweſen, hatte jedoch feine Titel und den größten Theil der Güter auf feine in 
: Ehe mit Anna Stanhope erzeugten Kinder übertragen laffen, nach deren Ausfterben 
e Nachkommenſchaft aus erfter Ehe folgen follte. Indeffen wurde fein Sohn Edward 
von der Königin Elifabeth nur in dem Zitel eines Grafen von Hertford wiederhergeftellt, 
auch wegen feiner Heirath mit einer Schwefter der unglüdlichen Jane Gray (f. d.) in 
de, mußte neun Jahre im Tower figen und erhielt nur gegen eine Geldftrafe die Freiheit. 
tb 1621. — Sein Entel, William Seymour, vermählte fich heimlich mit Lady Arabella 
t, Bafe König Jakob's I., und mußte ſich deshalb ins Ausland flüchten, während feine 
1615 im Tower ftarb. Trotzdem gehörte er fpäter zu den treueften Anhängern ber königl. 
‚wurde 1640 zum Marquis von Hertford erhoben und 1660 nach der Neftauration 
IL wieder in den Zitel eines Herzogs von ©. eingefegt. Er ftarb kurz darauf 24, Det. 
— Sein Grofineffe, Ebarles, fechöter Herzog von &., der Stolze genannt, fpielte uns 
ll, Wilhelm III. Anna und Georg I. als erfter proteft. Peer des Reichs eine bedeutende 
war Lord-DOberfammerherr und trug durch feine Gemahlin, die Erbin der Percy (ſ. Nort · 
land), zum Sturze Marlborough's bei, wodurch der für England fhimpfliche Friede 
recht herbeigeführt wurde. Er ftarb 1748. Sein einziger Sohn Algernon, fiebenter 
g von ©., ftarb 1750 ohne männliche Erben, worauf die Titel eines Marquis und Gra⸗ 
1 Hertford erlofchen, die eines Herzogs von S. und Lord Seymour aber an Sir Edward 
our, einen Nachkommen des Protectord aus der erften Ehe, übergingen, der 1757 ftarb. 
nEntel, Edward Adolphus Seymour, geb. 24. Febr. 1775, folgte feinem Vater Webb 
8.1795 als elfter Herzog von &. Er ift Präfident der Royal institution, hat ſich viel 
n eracten MWiffenfchaften beichäftigt und felbft einige Abhandlungen über Mathematif 
eben. — Sein ältefter Sohn, Edward Adolpbus, Lord Seymour, geb. 20. Dec. 1804, 
bite fi 18350 mit einer Enkelin Sheridan’s und trat 1854 für Totneß ins Parlament, 
friger Whig wurde er 1835 zum Lord des Schages, 1859 zum Secretär des Indifchen 
und 1841 auf kurze Zeit zum Unterfiaatsfecretär des Innern ernannt. Vom März 1850 
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bi8 zum Febr. 1852 war er Dbercommiffar der Wälder und Forſten (Bomänenminifter), ug 
fich aber durch Willkürlichkeiten manche Anfeindungen zu und wurde beim Wiedereintrin det 
Whigs nicht wieder ins Minifteriun berufen. 

Eomers-Infeln, |. Bermubas-Iufeln. 

Su.nerwille (Mary), eine durch ihre wiffenfchaftlichen Krbeiten befannte engl. Schrift 
RRellerin, zeigte ſich ſchon als junges Mädchen im Gebiete der Aftronomie fo heimiſch, dat ih 
Abhandlungen über diefelbe ihr einen ebenfo frühzeitigen als mohlverdienten Ruf eintrugen 
Die bedeutendfle darunter ift die Einleitung in das aſtronomiſche Studium, die unter dem Fir 
„Mechanism of the heavens” (Rond. 1852) veröffentlicht wurde. Ihr Haupmmerk „Cunae- 
xiou ofihe physical sciencus” (8. Aufl., Lond. 1853), das die Verbindung der phyfkaffäen 
Wiſſenſchaften untereinander darftellte, fand außerordentlichen Beifall und hat fogar dazu be 
getragen, der Erziehung des weiblichen Gefchlechts in England eine andere, ernitere und w 
fenfchaftlichere Richtung zu geben. Nicht minder gehaltreich ifl die „Physical geographf” 
(2 Bde., Lord. IRA8; deutih von A Barıb, Lpz. 1852), worin die Verfafferin ibre t 
männinen mit den nrateriellen Gejegen befannt macht, die unfern eigenen Planeten regi 
Überhaupt zeichnen fich die Schriften der Mrs. ©. durch Klarheit und Popularität der Dart > 
kung aus, die aber zugleich mit einer Tiefe und Gründlichkeit der Forfchung verbunden ift, w 
den Foderungen der gelehrten Welt volllommen Genüge leiftet. 

Somerville (Will), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der Graffchaft Warwid 1692, r 
UAndern 1682 oder gar 1677, ftudirte au Drford und lebte dann auf ſeinem Gute. Zu gref 
Baftfreiheit und Nachläſſigkeit im Haushalte brachten ihn gegen das Ende feines Bebenk 
Worb. und um den Sorgen zu entgehen, ergab er fich dem Zrunfe. Er flarb 1742. Sein mi 
tigſtes Gedicht ift „The chase“, ein didaktiſches Gedicht in reimlofen Verfen (1735), dat #4 
durch, manche fehr gelungene Stellen auszeichnet. Zwei andere Rehrgedichte „Hobbinol or @ 
ral games“ und „Field sports” (1742) find weniger glüdlich. „Er ift jegt faft ganz were 
Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu Rondon 1772. 

Sontina oder Sominstaja-Priftan, ein Marftfleden im ruf. Gonvernement Nomgeor 
an der Somina, welche zum Waſſerſyſtem des Tichwinſchen Kanals gehört und durch einet 
geregelte Kanals, Fluß und Seenverbindung einerfeitd mit dem Finnifchen Meerbufen, ander 
feits mit der Wolga und dem Kaspifchen Meere in Verbindung fteht, ift einer der beder 
ſten Handeld- und Marftpläge des ruff. Reichs, indem hier alljährlich ſechs Wochen vor & 
öffnung und cbenfo fange nach Beendigung der Nifhegoroder Meffe 20— 30000 Menſchen 
einfinden, die alle ven Waſſerweg nach der Wolga zum Befuche jenes Weltmarkts einſchle 

Somme, ein Fluß im nordöftlichen Frankreich, hat bei Kont-Somme ımterhalb St.-Diuen 
im Depart. Aisne ihren Urfprung, wird von Bray an fhiffbar und fällt, nachdem fie den 4 
mit. der Buce aufgenommen hat, unterhalb Re Erotoy in den Kanal. Die Länge ihres Lauft 
trägt 27 M., die ihrer Schiffbarkeit 14°, M.; auch wird fie Durch den Kanal von SH. 
mit der Seine und Schelde und durch den Crozatkanal mit der Dife verbunden, ſowie der 
nal der obern Somme dazu dient, fie bis Abbeville fchiffbar zu machen. Rad ihr ift benannt 
Depaxtement Somme, welches aus Theilen der Picardie und einem Theil des Artois 
mengefegt ift. Auf beinahe 112M. zählt es 570641 meift kath. Einwohner, zerfällt im 
fünf Arrondiffements Amiens, Abbeville, Doullens, Montdidier und Peronne und bar & 
(#.d.) zur Hauptfiadt.” Der Boden, faft durchgängig eben, gegen die Küfte bin fandig u 
der Difkfeite vom einigen Ausläufern der Ardennen durdyaogen, trägt reichlich Getreide und 
tenfrüchte, auch Olpflanzen, Muntelrüben, vortrefflihe Mohrrüben und etwas Holy und 
fert Torf, Ziegel- und Töpferthon. Gut bewäffert, hat das Departement theilweife ſchöne 
fen, welche die Viehzucht fehr ergiebig machen. Die fehr lebhafte Anduftrie befchäftige ſich 
Wo, Baumwoll⸗, Leinmwand-, Seife, Beder- und Tapetenfabritation, wozu ein belebter H 
rait diefen Fabrikaten, mit Metallmaaren, Getreide, Bier und felbfibereitetem Cider 

Sommer nennt man überhaupt die mildere Jahreszeit, in der nördlichen gemäßigten 
en vom April bis September. Das Sommerhalbjahr umfaßt die fehd Monate vom I. 

bis 30. Sept. Der aftronomifhe Sommer hat aber engere Grenzen. Er nimmt für die 
u Halbkugel feinen Anfang, wenn die Sonne fih vom Aquator am weiteften nach Wei 

tfernt bat, alfo um den 21. Juni, und endigt fich, wenn fie zum zweiten mal im * 

uator erreicht, um den 23. Sept. Die Dauer deſſelben beträgt 93 Tage 13’ 
Diejenigen Zeichen der Ekliptit, welche die Sonne während des Sommers durchläuft, Ä 
bie Sommerzeichen. Ungeachtet der Veränderungen, melche das Vorrüden der Nachtgieh 
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erporgebracht hat, find noch immer die alrın Sommerzeichen des Kalenders geblieben ; für bie 
Örkliche Haibkugel Krebs, Löwe und Jungfrau; für die füdliche Steinbod, Waffermann und 
ſche. Unfer Sommer fällt in die Zeit der Sonnenferne (Aphelium), mo fich diefes Geßirn 
Kgentlich die Erde) am langfamften bewege. Dies ift die Urjahe, warum der Sonnendurd- 
tt im Sommer merklich Meiner erfcheint als im Winter, und warunı der Sommer der nörd« 
Ken Halbkugel etwa Ay. Tag länger dauert als der Winter, folglich auch ald der Sommer der 
Wlihen Halbkugel. Ungenchter der weitern Entfernung der Sonne im Sonımer wirken ihre 
Mrablen doch ungleich Bräftiger als im Winter, meil fie in minder ſchräger Richtung unter ei» 
im größern Winkel auf die nördliche Halbkugel fallen und uns die Sonne im Sommer viel 
über auf · umd viel fpäter untergeht, alſo ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch wir« 
hlaft. In dem Augenblicde des Sonmerfolftitiums, wenn die Sonne des Mittags am höch« 
m fteht und am längften über dem Horizonte vermweilt, follte man eigentlich die größte Hige ver 
uihn. Die Erfahrung aber. lehrt, daß diefe gewöhnlich erfl-im Auli oder Auguft ſtattfindet, 
d wat auf der ganzen nördlichen Halbkugel bis mehre Grade über den Polarkreis hinaus: 
rt Grund hiervon liegt darin, daf die Sonne dann fehon länger gewirkt, den vorgefundenen 
Once geſchmolzen, das Eis der Pole gebrochen umd die Witterung milder gemacht hat, daher 
Luft aus jenen nördlichen und aus den öftlichen Gegenden nicht mehr fo kalt au ung kommt. 
Sommerfleken oder Sommerfproffen (ephelides) find Meine gelbliche und bräunlice 
‚ die befonder& bei Individuen mit zarter Haut, blonden und röthlihen Haaren und 
ühlüctiger Blutbefhaffenheit auf den von dem Kleidern nicht bededten Körpertheilen, nar 
mlich im Geficht erfcheinen, Daß fie im Sommer entftehen, im Winter aber fchwinden oder 
‚Iebhafter Farbe verlieren, Scheint ihren Zuſammenhang mit der Einwirkung der Sonnen« 
ühlen zu beweifen. Bei vollblütigen, brünetten Perfonen bewirkt die Sonne ftatt deffen eine 
gemeine braune Dautfarbe, vielleicht weil bei diefen der pigmentabfondernde Apparat in der 
it reihlicher entwickelt ift ald bei den zu Sommerfproffen geneigten Perfonen. Das befte 
tel, fie zu verhüten, ift der Schug des Gefichts gegen die Sonnenfirahlen. 
ommerring (Sam. Thom. von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Anatomen und 
Ifiologen, geb. au Thorn in Preußen 1755, befuchte dir Schule feiner Vaterftadt und ſtu · 
te feit 1774 Medicin zu Göttingen, mo er 1778 als Doctor promovirte. Hierauf wurde er 
Hit Profeffor der Anatomie in Kaffel, dann 1784 in Mainz. Nach der Aufhebung legterer 
rfität prafticirte er in Frankfurt am Main. Im J. 1804 wurde er Mitglied der Akademie 
De egal zu Münden, nahmals bair. Geh. Rath und fpäter in den Adelftand er» 
im. Im 3. 1820 kehrte er nach Frankfurt zurüd, wo er 2. März 1850 ftarb. Die Zahl feir 
Mehr tüchtigen Schriften ift ſehr groß. Als die wichtigften find zu erwähnen: die Differtation 
$ basi encephali et originibus nervorum ex eranio egredientium“ (Bött. 1778); „Vom 
M- und Rüdenmark (Mainz 1788; 2. Aufl., 1792); „Abbildung und Befchreibung eini« 
Migeburten des ehemaligen anatomischen Theaters au Kaffel” (Mainz 1791, mit Kpfen.), 
Schrift, in welcher er zu beweifen fuchte, daß die Nerven unabhängig vom Gehirn wirken 
I kas Gehirn nicht durchaus nothwendig zur Kortdauer des Rebens fei; „Vom Baue de# 
hlihen Körpers” (5 Bde., Fkf. 1791— 96; 2. Aufl., 1800; neue Aufl., von Bifchoff, 
‚ Theile, Valentin, Vogel und Wagner, 9 Bde, Lpz. 1859 — AA); „De corporis humani 
jea“ (6 Bde., FE. 1794— 1801); „De morbis vasorum absorbentitim corporis humani” 
1795), worin er den wichtigen Einfluß der Saugadern auf franfhafte Zuftände ausein« 
legt; „Uber das Organ der Seele” (Königsb. 1796), worin er die Hypotheſe aufftellte, 
die Seele in der in den Hirnhöhlen enthaltenen dunftförmigen Flüffigkeit ihren Sig haber 
ula sceleti feminini“ (Ef. 1798); „Abbildung des menschlichen Auges’ (Fkf. 1801); 
dung des menfchlichen Hörorgans“ (Bf. 1806); „Abbildung des menfchlichen Organs 
mad und der Stinnme” (Ef. 1806) ; „Abbildung der menfchlichen Organe 
Geruchs“ (Fef. 1809); „Uber die Urfache, Erkenntniß und Behandlung der Nabel» 
Be (FE 1811). 
omuambulismmd bedeutet im engften Sinne dad Umherwandeln im Schlafe (das 
deln); dann überhaupt die Ausführung verfchiedener, mehr oder weniger zweckmäßi- 
glähfam überlegter Handlungen während des Schlafs (das Schlafbandeln); ferner das 
len von Dingen, welche mitteld der gewöhnlichen Sinne nicht bemerkt werden können, 
mb mancher Krankheiten (dad Hellfeben, Clairvoyance) und endlich dic noch proble= 
Ihen-Erfcheinungen der fogenannten höhern Grade des Thierifchen Magnetismus (ſ. d.). 
en beiden erften Bedeutungen fällt Soninambulismus häufig mit Mondſucht (f. Monde. 
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fütig) zuſammen, indem an vielen Nachtwandlern nicht nur der Eintritt ihrer Zufälle b 
wiffen Wendepunkten im Laufe des Mondes, namentlich bei Vollmond, fondern audy ein ı 
thümliches Streben, ſich dem Kichte deffelben auszufegen, fowie zumeilen eine ſchwärme 
Zuneigung zu ihm während des Nachtwandelns beobachtet wird. Die Grade ded Somns 
lismus find fehr verfchieden. In einigen Fällen ift die Thätigkeit der äußern Sinne vollſt 
erlofchen, das Auge gegen das blendendfte Licht, das Ohr gegen den ftärkften Schall unem 
lich, während in andern einer oder mehre Sinne Reactionen gegen äußere Reize zeigen 
* Handlungen befchränten fich zumeilen auf Umhergehen, zuweilen beftehen fie aus einer 
von auseinander ſich ergebenden Verrichtungen, wobei theild gewöhnliche Gefchäfte, theili 
ftesproducte (3. B. fchriftftellerifche Keiftungen oder mufitalifche Compofitionen) vollende 
den. Obgleich oft diefe Erfcheinungen ohne andere Zeichen von Krankheit beobachtet wurt 
muß man fie doch ald pathologiſch bezeichnen, da der regelmäßige Schlaf die willkürliche 
tigkeit des Körpers eigentlich vollig unterbricht und der geiftigen nur im Traume (melde 
auch ein unvolltommener Schlaf ift) einen fehr geringen Einfluß auf die körperliche gef 
auch treten vorübergehende fomnambuliftifche Zuftände im Gefolge anderer Krankheiten 
Typhus, Katalepfie, Hyfterie) auf, fogar das Hellfehen bisweilen als Zeichen eines baldigı 
bed. In Bezug auf die Entftehungsurfache unterfcheidet man die legtgenannten, freiwilli 
ftandenen ald Auto- oder Idiofomnambulismus von demjenigen Somnambulismusß, ı 
unter Mitwirkung eines Magnetifeurs zu Stande fommt, und welcher zwifchen feinen 
Anfängen und feiner höchften Steigerung (der magnetifchen Divination, dem Hoch ſchlafu 
ebenfalls eine Menge Abftufungen und Variationen darbietet, von denen jedoch ein großen 
noch problematifch ift. Daß eigenthümliche, rein phyfifche oder moralifhe Momente bei de 
ftehung des Somnambulismus wirffam find, läßt fi nur in manchen Fällen nadı 
Frauen und überhaupt Perfonen mit reizbarem Nervenfyftem find am meiften geneigt, in 
nambulismus zu verfallen. Bis jegt ift noch feine genügende phyfiologifche Erklärung de 
nambuliftifhen Erfcheinungen gegeben worden, und eine folche bedürfte auch vorerft ci 
ftern Grundlage in einer befriedigenden Löſung der noch immer beftehenden Probier 
Schlafs und Traums. Das Weſentliche des fomnambuliftifchen Zuftandes, rein anat 
aufgefaßt, befteht darin, daß gewiffe Gruppen empfindender Nervenfafern nach außen hin 
pfindlich find, während zugleich diefelben oder andere von innen her (vom Gehirn her) in 
gerter Selbftrhätigfeit (Erregung) ſich befinden. Ein derartiger Zuftand fommt aber au 
fogenannte anaesthesia dolorosa) bei einzelnen Nerven in frankhaften Zuftänden vor; 
Hpfterifchen find manchmal ganze große Hautflächen total unempfindlich, während ander 
vengebiete höchſt überreist find. Noch mehr Ahnlichkeiten mit den ſomnambuliſtiſch 
fländen zeigen die neuerdings fo beliebten Anäftpefirungen mittel Chloroform, Ather ı 
Bon einer rationellen Behandlung ded Somnambulismus fann nur da die Rede fa 
ſich ein anderes befannteres Übel ald damit zufammenhängend herausſtellt, oder eine j 
Urſache. In diefem Falle muß das urfächliche Übel mit den paffenden Mitteln durch ei 
änderte Diät u. f. w. befämpft werden. Dft jedoch liegen derartige Verhältniſſe nicht w 
der Somnambulismus fpottet aller gegen ihn angewendeten arzneilichen und diäterifchen! 
Nur eine befchräntte Anficht vom Wefen des Menfchen konnte die Annahme hervorbring 
ber Somnambule fi in einem über das gewöhnliche Reben erhabenen Zuftande befänd 
er Hber Manches Auffchlüffe erhält, die den wachen Sinnen verborgen bleiben. Erſtli 
diefe Auffchlüffe faft ftetd nur wenig bedeutend, und dann find nur die niedern Seelenkt 
einer Eraltation begriffen, während die Vernunft, der Verftand, das Bewußtfein befange 
bie Erinnerung an den fomnambuliftifchen Zuftand beim Wachen gänzlich fehlt. Diefe C 
leiteten auch die NRechtölehre zu dem Ausfpruche, daß ein Menfch im Somnambulismus ı 
feines Vernunftgebrauchs und feiner Willfürlichkeit beraubtes Mefen, folglich ats um 
nungsfähig zu betradhten fei. Die Gegenwart oder Abwefenheit von Somnambulismus 
weifen, Betrüger au entlarven, welche ihn (meiftens zu Geldprellereien) nahahmen, wi 
weilen dem Gerichtsarzte ald Aufgabe geftellt, die durch Erforfchung der frühern Unftän 
Angeflagten, Beobachtung feines gegenwärtigen körperlichen Zuftandes und verfchiedent 
fungen der fich zeigenden fomnambuliftifhen Symptome zu löfen ift. Vgl. Paffavant, 
den Lebensmagnetismus und dad Hellfehen” (2. Aufl., Ef. 1857); Hirfchel, „Was ifl 
nambulismus, was ift Thiermagnetismus ?” (Dresd. 1840). 
Somnus bei den Römern, bei den Griechen Hypnos, Sohn der Nacht, Zwillingkl 
bes Thanatos (Tod), ift der Gott des Schlafs, deſſen freundlicher Macht Götter und 
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unterliegen. Er wohnt in der Unterwelt oder am Eingange derfelben am Weſtrande der 
Bei Homer läßt ihn Hera auf Lemnos fuchen, welches aber nicht fein beftändiger Wohn⸗ 
Nach Dvid befindet fich feine Wohnung bei den Kimmeriern, und awar in einer Ges 
yöhle, in der fein Sonnenftrahl leuchtet, Bein lebendes Weſen fich zeigt und nur Mohn und 
e derartige Kräuter wachfen. Hier ruht er auf einem Lager von Ebenholg, umgeben von 
Kindern, den zahlloſen Traumgöttern. Als Attribut gibt man ihm aufer den einfchlä« 
n Stabe umd dem Mohne auch ein Horn, aus dem er die Schlummerſäfte ergießt. Don 
mft wird er mit dem Tod gleich gebildet zufolge der freundlichen Anficht des Alterthums 
term, entweder ale fchlafender Jüngling oder ald ein Genius mit umgekehrter Fackel. 
mfich oder Somſics (Paul), befannt ald ungar. Confervativer, ſtammt aus einem alt 
m Gefchlecht des fomogyer Comitats und wurde I810 geboren. Nach Beendigung feiner 
em übernahm er 1850 zu feiner weitern Ausbildung ein Amt beim fomogyer Gomitat. 
voll und unterrichtet, uber das rafche Vorbringen auf der Bahn der Reformen nicht billi» 
trat er in diefem Sinne feit der Randtagsepoche von 1852— 56 auf und erhielt nach dem 
ige von 1844 eine Anftellung bei der ungar. Statthalterei, wo er durch feine Braudhbar- 
t Aufmerffamkeit des damaligen Palatin Erzherzog Joſeph auf fi) zog und zum Hofe 
nannt wurde. Als der Randtag von 1847 begann, wurde ©. im Comitat Baranya ge» 
und machte fich fofort ald Führer der Negierungsvartei geltend. Klüger und gemäßigter 
ı Genoffe Babarczy (f.d.), wußte er fich felbft bei der ftürmifchen Oppofition Gehör zu 
fen, vermochte aber natürlich nicht den hereinbrechenden Sturm zu beichwören. Als die 
ſchend liberalen Propofitionen der Negierung im Nov. 1847 vorgelegt waren, trug ©. 
an, eine reine Dankadreffe an den Thron zu richten, fand aber fogleich an Koffuth einen 
gen Gegner und mußte fchon in diefer erften Frage der Oppofition den Sieg überlaffen. 
m Ausbruche der, Märzrevolution zog ſich S. ins Privatleben zurück. Er veröffentlichte 
ımehre die Zeitverhältmiffe behandelnde Klugfchriften, darunter „Ungarns altes Recht“, 
er die alte Verfaffung des Landes gegen die neue Ordnung vertheidigte. 
nate nenne man ein Inftrumentalftüd, welches verschiedene Empfindungen in verfchie- 
Ligen, dem Charakter des fpielenden Inftruments gemäß, ausdrüden fol. Früher 
man Sonaten nur für Ein Inftrument, befonders für die Violine, fpäter faft ausfchlie- 
ir dad Klavier, und noch fpäter kamen die Sonaten auf, in welchen das Klavier von an« 
nftrumenten, z. B. Violine oder Flöte, Hom und Clarinette, begleitet wurde; doch 
man biefe auch wol Duos oder Trios. In Sonaten für mehre Inftrumente wird ent« 
dad Hauptinſtrument nur unterftügt und verftärkt, z. B. bei vielen mit dem Violoncello 
ten Klavierfonaten, oder die Inftrumente fuchen abwechfelnd fich in dem Ausdrude einer 
dung und Ausführung eines mufifalifchen Grundgedanfens zu vereinigen. Die Zahl 
nordnung der Säge war fonft feft beftimmt. Gewöhnlich begann die Sonate mit einem 
n Sage in mäßiger Bewegung; es folgten ein Andante oder Adagio, Menuet mit Trio 
uerdings das Scherzo und endlich ein Rondo oder Prefto; ftatt des zweiten, dritten oder 
Saped bediente man fich auch der Variationen. Gegenwärtig hat man die alte Form 
m und fchreibt Sonaten von zwei, drei und vier Sägen. Immer bleibt die Sonate ein 
ührtes Mufitftü, in welchem die Säge durch einen gemeinfchaftlichen Charakter zu⸗ 
nhängen und jede Empfindung fich gehörig entwidelt. Eine kleinere, aus weniger aud« 
ten Sägen beftehende Sonate nennt man Sonatine. Die Componiften, welche die mei« 
teften Sonaten für das Pianoforte gefchrieben haben, find Bad, Haydn, Mozart, 
wen; ferner Glementi, Cramer, Duffet, Field; unter den Neuern Hummel, K. M. 
eber, Mofcheles, Kalkbrenner, Mendelsfohn.Bartholdy und Schumann, 
ncinaten ift der Name einer aus Deutfchland ftammenden, aber nach Soncino überge- 
n jüd. Druckerfamilie, die von 1484 bis gegen 1548 thätig war. Der berühmtefte von 
wor Gerihom-Ben-Mofes, der bis zu feinem 1554 erfolgten Zode 50 J. in Soncino, 
3, Fano, Pefaro und Nimini und zulegt, von Neid und Ungemach verfolgt, in Konftan« 
druckte und deffen Drucke au den gefchägteften Incunabeln gehören. 
nde (specillum) nennt man ein dyirurgifches Inſtrument, womit man die Tiefe und 
der Wunden, Geſchwüre und anderer Höhlen unterfucht, oder die Gegenwart fremder 
: in denfelben erforfcht. Die Sonden werden aus Gold, Silber, Neufilber, Stahl, Fifch- 
Schildpatt, Darmfaite, Kautſchukmaſſen u. f. w. verfertigt und ftellen meift Stäbchen 
ſchiedener Länge und Dice dar, welche an ihrer Spige mit einem Knöpfchen oder einem 
‚der. Behnte Aufl XIV. 16 
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Ohr verſehen find. Manche haben auch für beſondere Zwecke ganz befondere Formen, wie 1.8 
bie Sonden zur Unterfuchung der Urinblafe, des Uterus (na Simpfon), der Schlund» un! 
Speiferöhre. Die Hohlfonde (specillum sulcatum) hat ihrer ganzen Länge nach eine Furdı 
“und wird befonders zur Erweiterung von Wunden gebraucht, indem man fie unter der Har 
hinſchiebt, das Meffer mit dem Rüden in die Furche einfegt und fo für diefes beim Schnitt cin 
fefte Bahn und Stüge hat. — Bei den Schiffern ift Sonde gleichbedeutend mit Senkblei. 

Sonderbund, f. Schweiz. 

Sonderburg, eine Stadt im Herzogthum Schleswig, auf der Infel Alfen (f. d.) gelegen, 
bat 5500 E, ein Schloß und einen Hafen. Nach ihr find die beiden Nebenlinien der konigl 
Hauptlinie des Haufes Holftein (f. Holftein und Oldenburger Haus) benannt. 
Sonderland (Joh. Bapt.), Maler und Nadirer, wurde 1804 zu Düffeldorf geboren mb 
dafelbft an der Akademie unter Schadow's Reitung gebildet. Er wählte das Genrefach, zu md 
chem ihn eine ungemein leichte Auffaffung und Erfindung, unerfhöpflihe Productionstakt 
und eine Zugabe frifchen rheinifchen Humors befonders befähigen. Seine Gegenftände Ihe 
er theild aus dem idyllifchen Randleben, theild aus Dichterwerken, deren ernfte und fomike 
Stenen ihm glei willfommen find, fowie aus der Fabel und dem Märchen. Unter feinen fr 
bern Bildern find zu nennen : der Wilde Jäger nach Bürger’d Ballade, das zerſtörte Stellih 
ein, der die Zeche machende Wirth, der Fiſchmarkt, die cheinifche Fähre, Abfchied und Heimtıh 
des Kriegers, die Paffagiere, der Meine Schuhmacher u. a. Ohne auf eine befondere Tiefe in 
Charakteriſtik, auf eine erfchöpfende Durchbildung auszugehen, weiß er diefen Arbeiten em 
anziehenden Reiz durch die Frifche der Erfindung und die Kebendigkeit der Darftellung u 
geben. Sehr umfaffend ift ferner feine Thätigkeit auf dem Gebiete der Slluftration. Unter de 
Titel „Bilder und Randzeichnungen zu deutfchen Dichtern” hut er eine große Anzahl von üt 
felbft radirter Blätter erfcheinen laffen, unter denen befonders Hans Iımd Grete, die Freier, Ü 
Ubendftille, die drei Roslein, die Mitgift, der arme Peter, die Milchfrau ald gelungen herre 
zubeben find. Unter den von ihm illuftrirten Balladen find „Der Wirthin Töchterlein“ von üb 
land, „Der Handſchuh“ von Schiller, „Leonore“ von Bürger, „Der Zauberlehrling” von Goch 
die befannteften; unter den humoriftifhen „Der Nattenfünger”, das „Schneiderlied“, „Di 
Heinzelmännden” und das „Kaiferlied” von N. Neinid. 

Sondershauſen, Hauptftadt und Nefidenz des Fürſtenthums Schwarzburg- Sonde 
haufen, mit 5117 €., in einer angenehmen, gebirgigen Gegend an der Wipper gelegen, ift & 
Sig der oberften Verwaltungsbehörden, eines gemeinfchaftlichen (S., Rubdolftadt und Meint 
Kreidgerichts, eines Juſtizamts und hat ein Gymnafiun, eine Realfchule und eine höhere TA 
terfchule. Das neu ausgebaute Schloß mit einer Antiquitäten- und Naturalienfammlung 
ein anfehnliched Gebäude. Der engl. Park und der Vergnügungsort Koh liegen bei be 
ale In der Nähe der Stadt liegt auf dem höchſten Punkte der Hainleite das Zagviäl 
zum Poffen, mit einem weit fihtbaren Thurme. i 

Sonett Heißt eine befondere Art Meinerer Gedichte, die fich auf 14 gewöhnlich ia 
Verſe oder gereimte Zeilen befchränft und zwei Hauptabtheilungen von ungleicher Länge & 
von denen bie erftere in zwei vierzeilige Strophen oder Quuternarien, die legtere aber im 
dreizeilige Strophen, Zerzinen oder Terzette genannt, zerfällt. Hierbei findet noch eine 
dere Reimftellung ftatt und zwar in der Art, daß die beiden Quaternarien durch zwei vier 
wiederkehrende Reime fich verjchlingen, in den beiden Zerzinen aber je zwei und zwei 
drei Verſe zufammenreimen. Das Sonett ging in Italien aus einheimifchen Elementen 
und wurde bafelbft zur vollendeten Kunftform ausgebildet. Als der erfte namhafte Di 
ber das Sonett in jene regelmäßige Geftalt brachte, wird Fra Guittone von Arezzo, geft. I 
genannt und fpäter leiftete Petrarca (f. d.) das Höchfte darin. Auch in Frankreich wurde 
felbe feit dem 16. Jahrh. mit Vorliebe bearbeitet, fan? aber bier bald als Bouts-rimes 
leeren Witz und Neimfpiel herab. In Deutfchland kam es zuerft durch Georg Rud. 
und Opig zu Ehren und erhielt hier den Namen Klanggedicht, verfiel aber bereitd im 17. Ja 
gänzlich wieder, bis es fpäter Bürger von neuem ins Leben rief, dem dann U. W. | 
Tieck, Novalis (Hardenberg), Graf von Löben, Nüdert, Graf Platen und viele Andere 

Sonne, Diefer Himmelsförper, von welhem Kicht und Wärme ausftrömen, der 
und Gentraltörper, um den fich alle Planeten bewegen, ftellt fic) uns ald eine kreis runde 
glänzende Scheibe dar und ed muß zufolge diefer Darftellung-dbas Geftirn eine der Kugelgch 
fehr nahe fommende Form haben, indem nur eine Kugel dem Auge in allen Stellungen auft 
angegebene Art erfcheinen kann. Aus der Erfcheinung der Sonnenfleden (f. d.) bat man ; 
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olgert, daß fie fich im etwa 25 Tagen von Welten nach Often um ihre Achfe dreht. Daß fie 
uferdem auch eine im Raume fortfchreitende Bewegung hat, hat man längft vermuthet und 
efonders ifl es dem Aftronomen Mädler in Dorpat gelungen, jener Vermuthung eine größere 
Rahrfcheinlichfeit zu geben. Er bezeichnet die Plejaden ald Eentralgruppe des gefammten Fir 
lernſyſtems umd Alkyone als denjenigen einzelnen Stern, der unter allen übrigen die meifte 
Babrfcheinlichkeit für fi) hat, die wahre Eentralfonne zu fein, während man früher häufig 
en Sirius dafür angenommen hatte. Jene Eentralfonne ift von der Erde 34 Mill. Sonnen- 
xiten oder 714 Billionen Meilen entfernt. Der Lichtſtrahl braucht 537 J., um diefen Raum 
adurdfliegen. Unfere Sonne umkreiſt die Eentralfonne in 18,200000 3. Der auffteigende 
Mnoten der Sonnenbahn liegt auf der Ekliptik von 1840 in 236° 58° der Ränge und die Sonne 
ird ihn 154500 n. Chr. paffiren. Die Neigung der Sonnenbahn gegen die Ekliptik ift 84°. 
If die Erde nebft allen Planeten fi) um die Sonne bewegt, lehrte ſchon Kopernicus; aber 
ie wahre aftronomifche Beziehung der Sonne nicht nur zu der Erde, fondern überhaupt au 
len Haupt» und Nebenplaneten unfers Syſtems hat uns erft Kepler kennen gelehrt. Ihre 
ittlere Entfernung von der Erde beträgt 24046 Erdhalbmeſſer oder 20,662548 M., der 
heinbare Halbmeffer der Sonne aber zur Zeit, wo fie ſich in der mittlern Entfernung von ber 
hde befindet, faft 961 Secunden ; doch ändert er fich im Verhältmiffe mit der Entfernumg ber 
donne und beträgt zur Zeit der größten Entfernung 945, zur Zeit der Meinften 977 Secunden. 
(us diefem ſcheinbaren Halbmeffer der Sonne in Verbindung mit ihrer Entfernung von uns 
Nat, daf ihr wahrer Halbmeffer 96258 M. beträgt. Ihre Oberfläche enthält daher über 
16000 Mi. AM. und ihr Körperinhalt über 3700 Billionen Kubitmeilen, fodaß fih aus 
r Sonne über 1,400000 der Erde gleiche Kugeln bilden ließen. Auch an Maffe ift die Sonne 
ngeheuer groß, da fie die Maffe der Erde 355000 mal und die aller Planeten ihres Syſtems 
ſammengenommen gegen 300 mal übertrifft. Über die phufifche Befchaffenheit des Sonnen- 
pers find die Aftronomen von jeher verfchiedener Meinung gewefen. Nach der von Herfchel 
foeftellten Hypotheſe, die am meiften Wahrfcheinlichkeit für fich hat, ift die Sonne ein mit 
ner leuchtenden Atmofphäre umgebener, für ſich aber dunkler Körper, auf deſſen Oberfläche 
&, gleichwie auf der Erde, Berge und Thäler befinden. Jene Atmofphäre ift nach Herfchel 
ne dreifache; den Sonnenkörper umgibt zunächft eine dunkle wolkenartige Schicht, welche 
isch eine zweite fehr elaftifche und durchfichtige Schicht von der äußerften, der Atmofphäre, 
Nernt gehalten wird. Demnach wäre eigentlich die legtere für uns die Quelle des Lichts und 
Wärme. Diefe Meinung ſcheint vor der ältern Anficht, die fi) die Sonne als einen bren- 
nden Körper vorftellt, außer vielen andern Gründen auch darum den Vorzug zu verbienen, 
Al fie ung den erhebenden Gedanken der Bewohnbarkeit dieſes Geftirns faffen läßt. 

Sonneberg, ein Verwaltungsamt im Oberlande des Herzogthums Sachfen-Meiningen, 
Hanf FAM. 28900 E. in zwei Städten, vier Marktfleden, 67 Dörfern u. f. w. zählt, Tiegt 
(und an dem Thüringerwald, deffen Waldungen und mannichfaltige Mineralien feinen 
Wuptreichtäum bilden. Die Wälder liefern das Material zu mandyerlei Holgwaaren, befon- 
# Schachteln und Spielfachen. Das Ausgraben und Verarbeiten des Eifenerzes, der Wetz- 
Siefer- und anderer Steine befchäftigt ebenfalls viele Hände. Das Rand ift daher durch eine 
ge Manufacturen und Fabriken, Glashütten, Porzellanfabriten, Eiſenhämmer, Marmel- 
Ahlen, Pechfiedereien und Schneidemühlen belebt. Der Aderbau lieferr nicht den nöfhigen 
Darf an Getreide, aber viele Kartoffeln; bedeutend ift die Viehzucht, und zahlreiche Braue⸗ 
M derfenden vorzügliched Bier. Der Mittelpunkt des lebhaften Induftriebetrieb8 und Han- 
Hi die Hauprftadt Sonneberg, an der Röthen, mit ſchönen Häufern, einer ſchönen Kirche, 
m neuen Rath- und Ragerhaus. Der Ort, eine wahre Fabrikftadt, zählt 4000 E. deren 
nufacturen in Holz, Schiefer, Eifen, Blech, Xeder, Papiermache und Glas unter dem Na⸗ 
Moon Sonneberger Waaren nach allen Gegenden Deurfchlands, nad) Holland, England, 
Ankreich, ſelbſt nach Amerika, dem Drient verfchicdt werden, jährlih im Werth von 
DR. Thlen. Unter diefent Namen find aber auch viele kurze Waaren begriffen, als Blas- 
Im, Spiegel, Arzneigläfer und andere Glasfahen, Porzellan, Steingut, Pfeifenköpfe, 
Offer oder Marmel, Polit-, Schleif- und Wegfteine, Schiefertafeln, Schiefergriffel, ver- 
Br umd schwarze Meffingnägel, Stab und Gufeifen aller Art, Blechwaaren, Erbfarben, 
malte, Berlinerblau, Salmiat, Schloffer- und Meſſerſchmiedearbeiten, Eifendraht, Siebe, 
Ruß u. ſ. w. welche in mehren meining., oburg., faalfeld. Ortfchaften im Thüringer- 
Ode derfertigt und größtentheild über ©. und über Neuftadt verfendet — Etwa St. 
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von der Stadt, am Kellenberge, findet man den erften und lange Zeit einzigen berühmten Gri 
felſchieferbruch Deutſchlands. 

Sonnenberg (Franz Ant. Joſ. Ign. Marta, Freiherr von), ein deutſcher Dichter, wur! 
zu Münfter in Weftfalen 5. Sept. 1779 geboren. Von Kindheit auf fcheint feine fühne, ab 
ungeregelte Phantaſie das Übergewicht über die übrigen Seelenkräfte behauptet zu haben, u 
da durch feine Erziehung diefes Misverhältniß nicht aufgehoben wurde, fo trat es, als er ſich 
einer beivegten Zeit ohne befiimmten Wirkungskreis fah, nur noch greller hervor und riß ü 
endlich in den Untergang. Bereitd auf dem Gymnafium zu Münfter entwarf er nah Klo 
ſtock's „Meffiade‘ den erften Plan zu einem Epos „Das WWeltende” (Bd. 1, Wien 1801), d 
alle Fehler eines regellofen gigantifhen Unriffes, einer meift ſchwülſtigen, unnatürlid 
Diction und einer wilden Phantafie vereinigt. Vielleicht mehr um fremde als eigene Wunfi 
zu befriedigen, ftudirte er die Nechte. In feinem 19. I. machte er eine Reife durch Deuri 
land, die Schweiz und Frankreich. Später lebte er zurückgezogen in Draßendorf bei Jena u 
in Jena. Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, „Donatoa”, einem Gemälde des Um 
gangs der Welt, welches dergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er Schlaf und Speiſe, U 
gang und jede Lebensfreude dafür aufopferte. Allein feine überfpannte Natur zerfiörte | 
durch ihre eigene Kraft; er endigte freiwillig fein Leben 22. Nov. 1805, indem er fich zu Jı 
aus dem Fenfter ſtürzte. S. würde bei einer harmoniſchen Ausbildung: feines Innern ger 
etwas Bleibendes geleiftet haben, da er bei unverfennbarem Talent alle feine Seelenfräfte 
Dichtkunſt zugewendet hatte. Sein „Donatoa” zeigt ihn als einen Nacheiferer Klopftod 
Bei allen Fehlern in Plan und Ausführung findet man in einzelnen Stellen Tiefe und Fü 
Kraft und Hoheit und eine tiefe Innigkeit ded Gemüths. Gruber gab,,Donatoa‘ mit ei 
Rebensbefchreibung ©.'8 (2 Bde., Nudoift. 1806) und deffen „Gedichte (Rudolſt. 1808) hera 

Sonnenfels (Iof., Neichöfreiherr von), ein verdienftvoller Schriftfteller, geb. zu Niki 
burg in Mähren 1755, wurde bei den Piariften erzogen und nahnı, da er fonft feine Ausfid 
harte, im 16. 3. Militärdienft. Durch Kameraden lernte er Franzöſiſch, Stalienifch und a 
Böhmiſch. Nach Ablauf feiner Dienftzeit fludirte er in Wien die Nechte, auch wohnte er 
Vorlefungen bei, die fein Water, der jüd. Herkunft war, einigen Ordensgeiftlichen über die b 
Sprache hielt. Zugleich gab ihm der Vater Unterricht in der rabbin. Sprache, und ba ere 
hierin große Fortfchritte machte, wurde er demfelben als Interpres des Hebräifchen bei 
niederöftr. Regierung adjungirt. Außerdem arbeitete er ald Gehülfe bei einem Juftizbeam 
Endlich trat er mit einigen deutfchen Auffägen ald Schriftfteller auf, und der Beifall, womi 
aufgenommen wurden, beftärkte ihn in dem Vorfage, ſich ganz der Riteratur zu widmen. N 
dem er ſich vergebens um eine Profeffur in Wien beworben hatte, mußte er die Stelle © 
Nechnungsführers bei der ehemaligen öftr. Arcierengarde annehmen. Durch die Verwend 
des erften Lieutenants diefer Garde, Petra, erhielt er 1765 die Kehrftelle der Staarsmil 
ſchaften auf der Univerfirät zu Wien. Durch feine Freimürhigfeit zog er fich zwar bald Fe 
zu, doch ließ er ſich dadurch in feinem Eifer für Förderung der Wiffenfchaften, Ausbildung 
deutſchen Sprache und Aufflärung feines Vaterlandes nicht ftören. Noch ehe Beccaria auf 
hatte ©. bereit durch feine Schrift „Uber Abichaffung der Zortur” (Zür. 1775) bewirkt, 
in den öfter. Staaten die Folter abgefchafft wurde. Zrog der Bemühungen feiner Feinde, 
als Religionsfpötter und Majeftätsverbrecher zu flürzgen, wurde er von der Kaiferin M 
Therefia zum Nach, 1779 zum Wirklichen Hofrath bei der Geh. böhm. und öftr. Hofta 
und zum Beifiger der Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaifer Franz IH. in 
Neichs freiherrenſtand erhoben. Er ftarb 26. April 1817. Seine Schriften (gefammelt, 10% 
Wien 1785— 87) find nicht Werke von großer Erfindungsfraft, aber freimüthig und reich 
tig an edeln, menſchenfreundlichen Gefinnungen. Er bat im peinlichen Rechte, in der Pe 
und im Finanzweſen Verbefjerungen durchfegen heifen, die ihm zum unvergeflichen Ru 
gereihen. Auf der Bühne und in den Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen beffern 
ſchmack ein und in ſeinen Werken findet man das Gedrungene und Glängende mit Einfalt 
Leichtigkeit, feinen ip und Satire mit rührender oder ftrafender Moral vereinigt. 

Sonnenferne und Sonnennäbe, f. Apbelium und Veribelium. 

Sonnenfinfterniß. Eine Sonnenfinfterniß enrficht, wenn der Mond zwiſchen der ( 
und der Sonne fo zu ſtehen fommt, daß dadurch die Sonne ganz oder zum Theil bededit, mi 
einem Theile der Erde das Sonnenlicht in dem nämlichen Mafe entzogen wird, was aber 
zur Zeit des Neumondes möglich ift. Nach der finnlichen Wahrnehmung zicht dabei der W 
in Geftalt einer dunkeln Scheibe von Welten nach Often vor der Sonnenfceibe hin. Wir 
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erfinftert wird dabei eigentlich nur die Erde, welche bei der Sonnenfinflerniß in demfelben Falle 
ſt, worin der Mond (f. d.) ſich bei der Mondfinfterniß befindet. Da fich aber der Schatten, den 
er Mond wirft, nur etwa 50000 M., mithin etwa ebenfo weit von demfelben erftredt, als die 
Frde vom Monde entfernt ift, fo kann es gefchehen, daß felbft dann, wenn zur Zeit des Neu« 
nonde® Sonne, Mond und Erde in gerader Rinie ſtehen, der Mondfchatten, wenigſtens der 
olle, die Erde, welche zumeilen über 54000 M. vom Monde entfernt ift, gar nicht erreicht, fo- 
aß fein Theil der Erde vollig verfinftert wird ; jedenfalld kann immer nur ein verhältnigmäßig 
einer Theil der Erdoberfläche auf einmal verfinftert fein, während dagegen der Erdfchatten 
ch viel weiter (184000— 190000 M.) von der Erde erftredit und daher der Mond fehr oft 
ar Zeit einer Mondfinfternif ganz und gar in den Erdfd,atten eingetaucht oder verfinftert ift. 
in weit größerer Theil der Erdoberfläche fann vom Halbfcharten ded Mondes getroffen wer» 
en und fieht dann einen Theil der Sonne verfinftert oder vom Monde bededt. Hiernach find 
ie Sonnenfinfterniffe entweder totale, d. h. foldye, wo die ganze Sonnenfcheibe verfinftert er- 
heint, oder partiale, d. h. folche, wo die Sonnenfcheibe nur zum Theil verdedt wird. Die 
rößtmögliche Dauer einer totalen Sonnenfinfterniß für einen beſtimmten Ort beträgt noch 
icht fünf Minuten. Den Grad der Verfinfterung der Sonne bei einer partialen Sonnenfin« 
jerni pflegt man fo zu beftimmen, daß man den fcheinbaren Durchmeffer der Sonne in zwölf 
Ebeile, jogenannte Zolle, theilt und angibt, wieviel diefer Theile verfinftert find; hiernach kann 
Ifo eine Sonnenfinfterniß 3.3. fünfzollig, achtzöllig u. f. w. fein. Eine befondere Art partia 
et Sonnenfinfterniffe find die ringförmigen, bei denen man zwar ben gangen Mond vor der 
Sonne, die legtere aber dennoch nicht ganz verfinftert, fondern den äußerſten ringförmigen 
heil ber Sonnenſcheibe unbededt fieht. Eine ſolche findet in dem vorhin angegebenen Falle 
att, wenn die Spige ded Mondfchattenfegeld die-Erde nicht erreicht; der ſcheinbare Durch» 
effer des Mondes ift dann um höchſtens 5'/, Minuten Feiner ald der der Sonne und diejenige 
segend der Erdoberfläche, welche der Spige des Mondfchattenkegeld zunächft liegt, hat eine 
ngformige Sonnenfinfternig. Was die Umftände einer totalen Finfternif anlangt, fo pflegt 
ie eintretende Dunkelheit zwar fehr auffallend zu fein, aber doch meift nur einer ftarfen Därw- 
erung zu gleichen, wiewol fie in manchen Fällen fo groß gewefen fein fol, daß die Sterne 
htbar wurden und die Nachtvögel hervorfamen. Eine Unruhe der Thiere will man öfter 
obachtet haben. Merkwürdig ift der filberweiße, zuweilen aud) röthliche Ring, der ſich bei 
talen Sonnenfinſterniſſen um die Sonne zeigt und wahrſcheinlich von einer die Sonne auf 
br weite Entfernung, din angebenden Richthülle herrührt. Übrigens gehören totale Sonnen» 
fterniffe zu den felteniten Erfcheinungen und kommen an einem und demfelben Drte der Erde 
ar etwa alle 200 3. vor; im Allgemeinen kommen jährlich wenigftens zwei Sonnenfinfter- 
e vor, ein beftimmter Drt aber hat nur etwa alle zwei 3. eine fichtbare Sonnenfinfterniß. 
t Berechnung aller Sonnenfinfterniffe ift für die Chronologie wichtig. Die erfte, welche 
m Thales voraudgefagt wurde, fol diejenige fein, welche 50. Sept. 610 v. Chr. ftattfand. 
Sonuenfleden. Man erblit auf der Sonnenſcheibe größere und kleinere Flecken von 
iregelmäriger Geſtalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erſcheinen in der Mitte 
ara und am Rande mit einem weißlich ˖grauen Nebel, der auch oft in große Flächen ohne 
sen erfennbaren ſchwarzen Kern zerfließt. Sie entfiehen und verſchwinden aumeilen mitten 
# der Sonne fchnell und ohne alle bemerfbare Veranlaffung; häufiger aber fieht man fie ſchon 
über am öftlichen Rande eintreten und fich nad) dem weftlihen Nande bewegen, an welchem 
ngefähr 12 —15 ‚Tage nach ihrem erften Erfcheinen, wieder verfchwinden und hierauf 
ch einer nur wenig längern Zeit (1A—15 Tagen) am öftlihen Nande wieder hervorfonmen. 
ganze Erfcheinung trägt fich fo zu, ald wenn diefe Flecken in etwa 27 Tagen einen Umlauf 
e ganze Sonne machten. Um den 10. Juni beſchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von 
r nad Süden hinabgehende gerade Linien auf der Sonne. In den folgenden Monaten 
gen fich diefe Bahnen an zu frümmen und bilden Ellivfen, deren Hohlung fi aufwärts 
brt und deren Offnung ſich ſpäter erweitert. Um den 10. Sept. iſt die letztere am größten. 
1 mäbern ſich dieſe krummen Linien wieder geraden Linien und um den 10. Dec. erſcheinen 
kommen gerade. Hierauf wiederholen ſich die angegebenen Erſcheinungen, nur in umge⸗ 
fer Richtung, und die Periode beträgt gerade ein Sonnenjahr. Man erklärt died Alles 
ibig, wenn man die Bleden nicht als eigene dunfle Himmeldfärper, wie ehemals geſchah, 
als der Sonnenkugel felbft angehörige betrachtet und legterer eine Notation von Wer 
nad) Sſien um eine Achfe betlegt, weldye unter einem Winkel von 82'4 ° gegen bie Ebene 
= Ekliprif geneigt ift. Die wirkliche Dauer diefer Rotation findet man aus der fcheinbaren, 
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oben auf ungefähr 27 Zage beftinnmten etwas über 25 Tage; denn es muß in Betracht geis- 
gen werden, daf bie Erde, von welcher aus die Bewegung betrachtet wich, unterdeß ſelbſt nad 
derſelben Richtung in Bewegung ift und daß dieſer Umſtand alſo nothwendig eine ſolche Ber 
ſchiedenheit zur Folge hat. Die Natur dieſer Flecken anlangend, fo denkt ſich Herſchel den 
Sonnenförper als einen dunfeln, mit einer Photo oder Lichtfphäre umgebenen Körper, von 
deffen Oberfläche zumeilen einzelne Stüde durch Riffe diefer Lichtſphäre fihtbar werden ; die 
dunkle Einfaffung wird von der wolfenartigen Schicht der Sonnenatmofphäre gebildet. Die 
Sonnenfleden find zumeilen fehr groß und haben einen Durchmeſſer von 10000 und mehr Ri 
len. Sie fcheinen alle in eine Zone eingefchloffen, die fi) auf beiden Seiten des Sonnenäquaterf 
350 Grabe weit erftredt. In ihrer Nähe erfcheinen gewöhnlich auffallend helle Stellen, 
nannte Sonnenfadeln, aus denen nicht felten Sonnenfleden hervorbrechen. Die erften d 
wurden 1610 von dem Engländer Harriot und von dem Friedländer Joh. Fabricius geſch 
welcher Regtere allgemein für den Entdeder diefer Flecken gilt. 

Sonnenglaß, f. Helioftop ; Sonnenmikroſkop, f. Mikroſkop. 

Sonnentofe ober Sonnenblume (Helianthus), eine Pflangengattung aus ber Familie der 
Eompofiten, mit großen Blütenköpfen, deren Randblüten zungenförmig, gefchlechtslos, 
oder faft orangefarben und die Scheibenblüten gelb oder purpurbraun find. Die Arten di 
Gattung, welche fänmtlich in Amerika einheimifch find, bilden mehr oder minder hohe $ 
felten Hafbfträucher, mit gegenftändigen oder auch wechfelftändigen, ganzen, meift fa 
Blättern. Die Blütenköpfe ftehen einzeln oder doldentraubig und haben eine aus zahle 
fparrigen und blätterartigen Blättchen beftehende Hülldede, und die Früchte find gleichfür 
zuſammengedrückt, mit zwei oder mehren abfallenden Spreublättchen bekrönt. Die aus $ 
gico und Columbia ftammende einjährige Sonnenrofe (H. annuus), welche einzelnflch 
äußerſt große, auf verdicktem Stiele nickende Blütenköpfe und wechſelſtändige, herzeir 
Blätter trägt, wird jetzt in allen Welttheilen cultivirt. In Deutſchland iſt fie ſchon fit 
Jahrhunderten befannt und wird theild in Gärten als Bierpflange, theils als Feldgewãch⸗ 
gen. Die ölreichen Samen find ein gutes Fütterungsmittel für das Vieh, beſonders für E 
enthülft wird aus ihnen ein füßes, wohlfchmedendes, fettes DI gepreft, das wie Mandels 
Dfivenöl benugt werden kann; geröftet dienen fie hier und da ald Kaffeefurrogat, und von 
Andianern werden fie zu einer Art Brot verbaden oder ald Brei gegeffen. Auch konnm 
gleich den Mandeln zu einhüllenden, reigzmindernden Emulfionen verwendet werden. Die, 
ten geben ben Bienen viel Honig; die grünen Blätter gewähren ein gutes Viehfutter ur 
dicken, 6—15 8. hohen Stengel ein Brennmaterial. Die noch fehr jungen arten Sreydl 
unentwidelten Blütenföpfe find zubereitet zwar efbar, fchmeden jedoch ſchlecht. Auch 
knollentragende Sonnenrofe oder die Erdbirne (f. d.) wird bei uns häufig witivirt, 
manche andere ausdauernde Arten ſchmücken unſere Gärten als Zierpflanzen. 

Sonnenftein, ein Schloß auf dem über die Stadt Pirna ſich erhebenden Haudber 
gegenwärtig der Sig einer Heil- und Verpflegungsanftalt für heilbare Geiftesfrante, 
Sonnenftein war urfprünglich eine Grenzvefte gegen die Slawen und wurde im 16. Jabr 
feſtes Schloß neu aufgeführt und naher zum Staatsgefängnif benugt, mo namentlid, 
Patkul (f.d.) eine Zeit lang gefangen faß. Im Siebenjährigen Kriege eroberten die Pr 
den Sonnenftein und fchleiften ihn. Ald Torgau zu einer Feftung umgefchaffen wurde u 
bie dort feit 1730 beftandenen Straf- und Verforgungsanftalten ein anderes Unterfomme 
fucht werben mußte, wurde der Irrenanftalt der Sonnenftein eingeräumt und dann die $ 
felbft in eine Heilanftalt verwandelt, deren Eröffnung 8. Juli 1811 erfolgte. Das 2. | 
brachte die fchnell entwidelte Anftalt der Auflöfung nahe, da die Franzofen das Schloß 
fligten und bis in ben Nov. gegen die Verbündeten behaupteten; doch fehon im Febr. I 
konnten viele Kranke dbahinzurüdgebracht werden. Im 3. 1855 wurden auf dem S. 417) 
beiderlei Gefchlechts verpflegt. Die unheilbaren Irren kommen nicht auf den Sonnenftein, 
dern in das Irrenhaus zu Koldig. Vol. Noftig und Jändendorf, „Belchreibung ber 
und Verpflegungsanftalt zu S.“ (5 Bpe., Dresd. 1829). 

Sonnenftich (insolatio oder siriasis) ift eine befondere Art von Gehirnaffecrion, 
durch die Einwirkung der Sonnenftrahlen auf den Kopf entfieht. Sie befteht in rafcher ® 
anhäufumg oder felbft Entzündung der Hirmhäute und des Hirns felbft. Sie kommt meift in 
ſũdlichen Ländern, aber aud) bei großer Hige in fältern Klimaten, befonders bei . 
vor, die, ohne daran gewöhnt zu fein, mit entblößtem Kopfe oder mit ſchwerer Kopfb 
fid den Sonnenftrahlen ausfegen. Der Sonnenftich tödtet gewöhnlich ſchnell, oder werl 
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b, wenn die Urfachen wegfallen, unter Nachlaffen der Hauptſymptome, Kopffhmerz, Fieber 
de, Beängftigung, Schlaffucht u. f. w., von felbft wieder. Er war ſchon den Alten befannt 
id ift noch jegt eine der gefürchtetften Krankheiten, von der z.B. die brit. Truppen in DOftin- 
mm viel zu leiden haben. Die Hauptmittel dagegen find : Aderläffe, Falte Begiefungen und Um- 
läge des Kopfes, kühles, fchattiges Krantenzimmer, horizontale Rage mit erhöhtem Kopf. 

Sonnenfpftem. Die neuere Aftronomie hat fich zu der Vorftellung erhoben, daß jeder 
stern eine Sonne fei und der Wahrfcheinlichkeit nach fein befonderes Syftem ihn umtreifen« 
tdaupt- und Nebenplaneten habe, wonach es alfo ebenfo viele Sonnenfyfteme ald Firfterne 
ben würde. Im engern Sinne verfteht man aber unter Sonnenfyftem nur unfere Sonne mit 
ten Planeten, Monden und Kometen (f. d.). Die Zahl der Kometen ift jebenfalls fehr groß 
d völlig unbeftimmt. Won den Planeten (f. d.) waren im April 1854 bereitd 37 befannt, 
mlih: Mercur, Venus, die Erde mit einem Monde, Mars, die Meinen Planeten oder foge- 
innten P lanetoiden (von denen jegt 29 bekannt find), Jupiter mit vier, Saturn mit acht, Ura- 
# mit fech® und Neptun mit zwei Monden. Der leggenannte Planet wurde 25. Sept. 1846 
n Galle in Berlin entdedt, nachdem Xeverrier in Paris auf theoretifchem Wege nicht nur 
a Dafein nachgemiefen, fondern auch Ort und Größe deffelben beftimmt hatte. Alle diefe 
laneten laufen um die Sonne in elliptifchen Bahnen, in deren einem Brennpunkte diefe ſteht 
d durch die Kraft ihrer Anziehung jene in ihren Bahnen erhält. Ebenfo befchreiben auch bie 
londe oder Nebenplaneten, unabhängig von ihrer Bewegung mit den Hauptplaneten um die 
onne, Ellipfen um ihre Hauptplaneten, welche dabei in dem einen Brennpunkte ftehen. Die 
ertheilung der Planeten durch den Himmelsraum zeigt eine höchſt merkwürdige Regelmäßig: 
t. Schon im vorigen Jahrhundert wußte man, daß die Entfernungen der damals befannten 
laneten nach dem Gefege folgender Reihe wachfen: 4; 4 4 3; 4+2.3;4+4.3;54+ 16.3; 
432.3; 4+ 64.3. In diefer Reihe fehlte aber zmifchen den dem Mars und dem Jupiter 
tprehenden Gliedern, A+ 4.5 und A+ 16. 3, das Zmwifchenglied A + 8.3, und man grün ⸗ 
te darauf die Vermuthung, daß fich in diefer Entfernung von der Venus (alfo ungefähr in der 
denfachen Entfernung des Mercur) ein noch unentdedter Planet finden müſſe, eine Vermu ˖ 
ing, die in den erften Jahren unfers Jahrhunderts durch die Entdeckung ber vier Heinen 
laneten Vefta, Juno, Ceres, Pallas beftätigt worden ift, welche in der That jene verhältriß- 
äfige Entfernung von der Sonne haben und denen ſich feit 1845 noch 25 andere angefchloffen 
Iben, von denen Daffelbe gilt. Nur derentferntefte allerjegt befannten Planeten, Neptun, weicht 
in jenem Gefege erheblich ab, indem feine Entfernung von der Sonne nicht der Zahl A+ 128.3 
kt 588, fondern der Zahl 300 entfpricht, mithin weit kleiner ift, als fie jenem Gefege nach fein 
Üte. Über die wichtigſten Verhältniffe der Planeten zur Sonne f. den Art. Planeten. 

Sonnentafeln, Obgleich ſich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man doch bei den 
Ihnungen, die ſich auf den Ort der erftern in ihrer Bahn bexiehen, die fcheinbare Bewegung 
 legtern anzunehmen, weil nur diefe wirklich beobachtet wird, und daher ftatt ded wirklichen 
td der Erde den jedesmal um ſechs Zeichen oder 180 Grad davon verfchiedenen ſcheinbaren 
kt der Sonne anzufegen. Die Rechnungsdata, welche zur Auffindung bdiefes Orts fürjebe 
gegebene Zeit erfodert werden, find in eigenen Werken zufammengeftellt, welche den Namen 
ionnentafeln führen. Dergleichen Tafeln befigt man von Racaille, Mayer, Zac) (1804), De- 
Imbre (1805) und Earlini (1840). Die legtern, zu welchen Beffel Eorrectionstafeln berech · 
tt hat (1827), find noch immer die beften. 

Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das einfachfte 
Nittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man die veränderliche Rage des Schattens bemerkt, 
in alle Körper der Sonne gegenüber werfen. Man denke ſich die Sonne den Aquator mit 
kihformiger Geſchwindigkeit in 24 Stunden durchlaufend und fege in den Mittelpunft der 
bene des Tegterm perpendicular einen Stift, der alfo der Erdare parallel ift, fo wird ber Schat ⸗ 
m diefed Stifts dem Sonnenlaufe folgen und auf gedachter Ebene die Stunden bezeichnen. 
fine nach diefer Idee eingerichtete, mit einem folchen ber Erdachſe parallelen Stifte und mit 
tundentheilung verfehene, der Ebene bed Aquators parallel aufgeftellte Scheibe oder eine andere, _ 
Mmöhnlich fleinerne oder metallene Fläche, deren Mittagspuntt dem Meridian des Orts ent- 
richt, Heißt eine Aquinoefialubr, weil die Sonne an den Aquinoctialtagen den Aquator wirk 
ich beſchteibt. Sie iſt von allen Sonnenuhren die einfachfte. Will man eine ſolche Aquinoctial« 
It in eine Sorizontaluhr, d. h. in eine folche umgeftalten, deren Ebene der Horizontalebene 
Nrallel liegt, fo muß man den Weiſer auf der Ebene unter einem der Polhöhe des betreffenden 

gleichen Winkel befeftigen, damit er wieder der Erdachſe parallel fteht, indem diefelbe den 
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Horizont überall ımter einem der Polhöhe gleichen Winkel fchneidet; die Stundentheilung w 
dann mit Bezug anf die Aquinoctialuhr ausgeführt. Diefe Horigontaluhren find die gewöl 
lichften und bequemſten Sonnenubren; fie find auch die einzigen, welche das ganze Jahr b 
durch alle Stunden, folange die Eonne ſcheint, zeigen. Eine Verticaluhr ift eine ſolche S 
nenuhr, deren Ebene auf den Horizont vertical fteht; fie heißt eine Mittags- oder Mitt 
nachtsuhr, wenn ihre Ebene genauvon Often nah Weften geht, und cine Morgen- oder Abe 
ubr, wenn ihre Ebene in der Mittagsfläche fteht und nach Süden oder Norden gerichtet ift, 
ner nad) Dften oder Weſten gekehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdachſe parallei fein m 
Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den fentrechten vier Seiten ci 
Würfels verzeichnet, defjen horizontale obere Seite dann eine Horizentaluhr enthalten fa 
Eine Mittagsuhr kann nur im MWinterhalbjahr alle Stunden ded Tages, folange die Er 
fcheint, Zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt fie nur die Stunden von 6 Uhr Morgens bis 6 | 
Abends; eine Mitternachtsuhr zeigt im Sonımerhalbjahr die erfien Morgen- und legten Abı 
ftunden, im Minterhalbjahr gar keine Stunden; eine Morgenuhr zeigt nur die Vormitta 
eine Abenduhr nur die Nachmittagsftunden. Die Lehre von der Conftruction der Sonnenut 
bildet den Inhalt der Gnomoniß, einer eigenen Disciplin der Aftronomie. 

Sounenwenden, Sonnenftillftandspuntte, Solftitien oder Solftitialpunfte nenntr 
bie beiden Punkte der Ekliptik, die vom Aquator am meiften (25 Grad 28 Minuten) entf 
find. Der eine derfelben, auf der Nordfeite des Aquators, heißt Sommerfolftitium oder St 
merpunkt, weil für die nördliche Halbfugel der Erde der Sommer beginnt, fobald die Sonn 
diefem Punkte flieht, was um den 21. Runi der Fall ift; der andere diefer Punkte heißt 
gleibem Grunde Winterfslititium oder Winterpunkt. Sonnenwenden heißen diefe Pur 
weil fi die Sonne in denfelben gleichſam wendet oder umkehrt und wieder nach dem Aqua 
von dem fie fich bis dahin entfernt hatte, zurückkehrt; Sonnenftillftandspuntte, weil fie in 
fen Punkten ftill zu ftehen und einige Zeit gleichen Abftand vom Aquator beizubehalten fahr 
Übrigens find beide Punkte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verficht man unter 
Solftitien auch die Zeitpunßte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fteht (um den 
oder 22. Juni und 21. oder 22. Dec.). 

Sonnenzeit nennen die Aftronomen im Gegenfage zur Sternzeit die durch die fcheint 
Bewegung der Sonne gemeffene und beftimmte Zeit. Der Zeitraum, weldyer zwifchen x 
aufeinanderfolgenden Mittagen oder (obern) Culminationen der Sonne verfließt, heißt ein® 
nentag; er würde aber als Zeiteinheit oder Zeitmaß nur dann geeignet fein, wenn er im 
völlig gleiche Ränge hätte, was ftreng genommen nicht der Fall ift, Theils der Umftand, daf 
Erde nicht immer gleich weit von der Sonne entfernt ift und ſich fchneller bewegt, wenn fie 
näher, als wenn fie von ihr entfernter ift, theild die Neigung der Ekliptik, in welcher ſich fü 
bar die Sonne bewegt, gegen den Aquator haben eine Ungleichheit der wahren Sonnentagt 
Folge, die zwar an fich nicht bedeutend ift, indem der Unterfchied zwifchen dem längfien und! 
zeften Zage im ganzen Jahre noch feine volle Minute beträgt, aber doch bedeutend genug, 
ftörend zu fein. Man denkt fich daher fatt der wahren Sonne eine mittlere, welche ſich wid! 
der Ekliptik, fondern im Aquator und zwar mit vollig gleihmäßiger Geſchwindigkeit bem 
und nennt den Zwifchenraun zmwifchen zwei nächſten Culminationen diefer gedachten Sor 
welcher das Mittel aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Jahre if, einen mittlern © 
nentag. Dengemäß hat man auch wahre und mittlere Zeit (Sonnenzeit) zu unterfcheiden ; 
erfiere wird von den Sonnenuhren (f. d.) angegeben, die legtere von richtig gehenden Taſch 
oder Pendeluhren. Beide Zeiten oder Zeitangaben weichen zwei malim Jahre ungefähr t 
Diertelftunde von einander ab, nämlich um den 11. Febr., mo der wahre Mittag um 14'4 9 
nuten fpäter, und um den Anfang des Novembers, wo er um 16", Minuten früher fällt 
der mittlere; vier mal im Jahre ſtimmen fie überein, nämlich um den 15. Aprü, 15. Juni, 
Sept. und 25. Dec. Der Unterfchied zwiſchen beiden Zeiten wird die Zeitgleichung genan 

Sonntag heißt dererfte Zag in der Woche, welchen heidnifche Völker der Sonne weihten, ı 
her fein Name entftanden fein foll. Die hriftliche Kirche feierte den Sonntag von jeher ald 3 
der Auferftehung Jeſu nach Apoftelg.20, 751. Kor. 16, 2; Apokal. 1,10 (n xugrasn nah 
Stellen, welche Dadurch Beweiskraft erhalten, daß die Feier ded Sonntags in den Briefen? 
Barnabas Gap. 15 als Sitte vorausgefegt wird, indem es hier heißt, daf die Chriften den 
ten, d.i. den auf den Sabbath folgenden Tag zum Andenken an die Auferftehung Jefu feiert 
In ähnlicher Weife drücken fich andere alte Zeugniffe aus, z. B. ein Brief des Plinius an 
jan, die apoftolifchen Eonftitutionen, Juftinus Martyr, Theophilus u. U. Die JZudengrif 


Sonntagsbuchftabe Sonntagsfchulen 249 


zten aber neben dem Sonntage audy den jüdifchen Sabbath ; ihnen ſchloß fich die orient. Kirche 
Diefer Gebrauch fand fich noch im A. Jahrh., denn das Concil von Laodicea machte die 
drüdliche Auffoderung, vorgugsmeife den Sonntag zu feiern. In der abendländ. Kirche be- 
hrete man dagegen den Sonnabend als Fafttag. Seit Konftantin d. Gr. wurde die Feier 
Sonntags ald des alleinigen gottesdienftlichen Tags in jeder Woche bald allgemeiner Ger 
uh. Diefe Feier war anfangs fehr einfach, wurde aber in dem Grade ceremoniell, in wel- 
n die Macht und das Anfehen des Klerus ftieg, der in feinen Anordnungen für die Sonn- 
Heier zugleich von weltlicher Seite unterftügt wurde. Ging man früher nad) beendigter An- 
t an die gewöhnlichen Zagesgefchäfte, fo unterfagte (521) Konftantin diefelben, doch mit 
Einfhräntung, daß die günftige Witterung für Feldarbeiten au) am Sonntage zu benugen 
attet fein follte; Gerichtsſachen follten ruhen. Kaiſer Theodoſius der Ältere und der 
ıgere verboten auch Schaufpiele am Sonntage; eine Synode von Chälons (649) fügte die 
haltung von Feldarbeiten hinzu. Kaifer Leo 111. (717— 741) aber unterfagte jede Arbeit 
diefem Tage, und jegt wurde num die ganze Strenge des jüdifchen Sabbathgebots auf die 
Mihen Sonntage angewendet. Mit dem Verfalle der Kirche und Kirchenzucht trat auch 
mehr und mehr um fich greifende Profanation des Sonntags ein, die fich in der Ausübung 
liher Gefhäfte und in dem Genuffe raufhender Vergnügungen kundgab und fid) in der 
‚iwie in ber proteft. Kirche erhielt, bis man in neuefter Zeit der Beobachtung der Sonntagd- 
eine befondere Aufmerkfamkeit wieder zuwandte. Die ftrengfte Sonntagsfeier hat ſich in 
Anglitanifchen Kirche erhalten, wo auch zu Aufrechthaltung derfelben fogenannte Sonn: 
Igefellihaften zufammengetreten find. Im 3. 1702 regte J. Sam. Stryd, Profeffor der 
fe zu Halle, einen Streit an, indem er meinte, daf der Sonntag, von Luther, fowie von An» | 
als eine menfchliche Anordnung anerkannt, vom Randesherrn auch auf einen andern Tag 
st, ja wol felbft aufgehoben werden könne. G. Beyer, Scligmann, Schwerdtner u. U. tra» 
hm hierin entgegen. Die jegt noch gewöhnlichen Namen der Sonntage kommen theil® von 
Beten ber, denen fie folgen, theil® von den Anfangsworten der alten lat. Kirchengefänge 
Gollecten, welche meiftens aus den Pfalmen entlehnt waren. Unfere Kalenderfonntage 
:1) ein Sonntag nad) Neujahr, der jedoch nur in ſolchen Fahren eintritt, in welchen das 
hahröfeft auf einen der vier legten Wochentage fällt; 2) ſechs Sonntage nach Epiphanis 
); doch können aud) deren weniger fein, je nachdem das Ofterfeft früher oder fpäter fällt; 
ie Faftenfonntage Septuagefima, Seragefima und der Baftnachtsfonntag Eftomihi (Pf. 71, 
b.b. der nächfte Sonntag vor Faften ; A) die Faftenfonntage Invocavit (Pf. 91, 15), Ne: 
ſcete (Pf. 25, 6), Deuli (Pf. 25, 15), Lätare (Jef. 66, 10), Zudica (Pf. 45, 1) und 
narum (f. Palmfonntag); 5) ſechs Sonntage nad Oſtern: Quafimodogeniti (1. Per. 
‚Mifericordiad Domini (Pf. 25, 6 oder89, 2), Jubilate (Pf. 66, 1), Cantate (Pf. 96, 1), 
are (Matth. 7, 7) und Eraudi (Pf. 27, 7); 6) die Trinitatisfonntage, deren Anzahl von 
frühern oder fpätern Eintritte des Dfterfeftes abhängt und höchſtens 27 beträgt; 7) die Ad- 
fonntage (f. Advent); 8) ein Sonntag nah Weihnachten, der nur dann eintritt, wenn das 
bnachtöfeft nicht auf den Sonnabend oder Sonntag fällt. (S. auch Feit- und Feiertage.) 
sonntagsbuchitabe nennt man denjenigen Buchftaben, der bei Bezeichnung der fieben 
0 Zage des Jahres mit den fieben erften Buchftaben des Alphabets auf den erſten Sonn» 
dei Jahres fällt. Iſt demnach in einem gewifjen Jahre der A. Jan. ein Sonntag, fa ift D 
Eonntagsbuchftabe in diefem Jahre, und wenn man alle Tage des Jahres auf diefe Weife 
Buchſtaben bezeichnet, indem man immer aufG wieder A folgen läßt, fo find in diefem Jahre 
mit D bezeichneten Tage Sonntage. In einem Schaltjahre bezeiuynet man den 24. und 
Febr. mit demfelben Buchftaben, ald ob der Schalttag gar nicht dx wäre; daher hat jedes 
atjahr zwei Sonntagsbuchftaben, von denen der eine vor, der andere nach dem Schalttage 
Kennt man den Sonntagsbucdhftaben eined Jahres, fo lehrt der immerwährende Kalender 
tt alle Sonntage des betreffenden Jahres fennen, mithin zugleich den einem beflimmiten 
natstage entfprechenden Wochentag. 
sonntagsfchulen entftanden hauptſächlich in folden Staaten, wo das Volksſchulweſen 
' gehörig eingerichtet und für die regelmäßige Theilnahme der Jugend am Schulunterricht 
m Wocentagen nicht ernftlich geforge ift. Weil es allenthalben Lehrlinge und Dienftboten 
deren Geiftesbildung vor ihrem erften Abendmahlögenuffe vernachläffigt wurde, und in 
fförtern die Kinder, die man in den Wochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schule 
beſuchen können, fo hat man hier und da die Einrichtung getroffen, daß ſolche verwahrlofte 
widuen Sonntags einige Stunden lang im Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion 
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unterrichtet werden. Der Urfprung der Sonntagefchulen ift bis auf das Zridentiner Concil ia⸗ 
rüdzuführen, und im 16. und 17. Jahrh. finden fich in Belgien, Italien und auch in Deutid | | 
land foldye Anftalten, freilich allein oder doch vorzugsweife für religiöfe Untermeifung, felten 
nebenher für dem Unterricht im Lefen. Die Sonntagsfchulen im heutigen Sinne ftammen ar 
England, wo zuerft 1782 der Buchdruder Nob. Raikes zu Gloucefter für dem Unterricht der 
Kinder der Armen und der Babrifarbeiter am Sonntage Veranftaltungen traf. Das Com 
tagsſchulweſen ift dort feitbem fo in Aufnahme gefommen, daß 1846 von mehr ald 1500002 
Lehrern 1,548000 Sonntagsſchüler unterrichtet wurden. Nächſt England haben ſich die Som 
caboſchuien hauptſächlich in den nordamerik. Freiſtaaten verbreitet. Weniger Eingang hab 
diefelben in Deutfchland gefunden, aus dem natürlichen Grunde, weil hier die Bildung # 
Jugend in Werktagsſchulen beffer ift. In — Baiern und einigen kleinern Staaten? 
den zwar Befehle zur Einführung derfelben gegeben, ohne daß fie aber au allgemeinerer A 
führung famen. Anderwärts wurden durc) freiwillige Beiträge folhe Schulen gegründet 
erhalten. Sonntagefhulen, wie fie in den Zufammenhang einer zweckmäßigen Verfaſffung t 
Volksſchulweſens gehören, müſſen Gelegenheiten zur vollkommenern Ausbildung in mügliä 
Kenntniffen uud Kunftfertigkeiten, aber auch zu genauerer Bekanntſchaft mit den Vaterlam 
den Staatdeinrihtungen und den bürgerlichen Rechten und Pflichten für die der Schulet 
wachſene Jugend fein, damit diefe nicht nur vor dem unter der Laſt der Werftagsarbeit ge 
lichen Vergeſſen des in der Schule Erlernten bewahrt, fondern auch weiter geführt werde, 
in ben Sinderjahren gefchehen Bann. 
Sondra, der nordöftlichfte und größte Staat der Republik Merico, bi 1830 mir Eins 
(f.d.) vereinigt, grenzt im D. an Chihuahua, im S. an Einaloa, im W. an den Meerbufer 
Galifornien und wird im N. größtentheils durch den Rio Gila von dem nordamerif. Staat 
biet Neumerico gefchieden. ©. hat ein Areal von 4900 AM. und zählt eine Bevölkerung! 
etwa 122000 Seelen. An der Oſtgrenze erhebt ſich die Eentrocordillere Mericos, die hier 
Namen Sierra Verde, Sierra de Espuela, Sierra de los Mimbres trägt und auch unter! 
Namen der Sierra de Anahuac zufammengefafit wird. ImNorden liegt das Hochland Pin 
alta, das fich, wie der obere Kauf der meiften Flüſſe zeigt, gegen Süden hin abdacht undt 
deren Thäler in mehre parallele Sierren und Hochflächen gefchieden wird. Im Weften zieht 
als Rand des innern Hochlandes, der Küfte parallel, die fogenannte Sierra de Sonora 
deren nördliche Abfchnitte die Namen Sierra de Nazareno und Sierra de Santa-Elara fill 
und welche die Flüffe Mayo, Yaqui, Zofe, Caborca oder San-Ignacio, Santa-Elara und ar 
zu durchbrechen haben, ehe fie das Meer erreichen, welches hier mehre Buchten umd Haffe E 
Der Rio de Sonora mit dem Dolores oder Horcafitad mündet dagegen in den großen! 
Gienago de Coros. Der Küftenftridy ift,eben, wie das Land im Süden, der Landſtrich if 
dem Mayo und Yagıri fehr fruchtbar. Überhaupt bilden gut bewäfferte, fruchtbare Thaͤlet 
Ebenen mit hohen und dürren Flächen, ſchroffen, zum Theil erzreichen Gebirgen eine fort 
ende Abwechfelung. Das Klima ift im Allgemeinen fehr warm und, obfchon die Tempe 
und die Winde häufig wechfeln, fehr gefund, außer in den Sunrpfgegenden. Die Produck 
Landes find Getreide, Hülfenfrüchte, Gemüfe, Bataten, Melonen, Baummolle, fchöne M 
thiere und alle andern europ. Haus» und Nusgthiere, an den Küften Perlen, in den Bergen! 
Metalle, viel Wafchgold, Salz und natürlicher Alaun. Won den Bewohnern find % 
Ys Meftigen, % Indianer. Die Legtern zerfallen in viele Stämme und ſchweifen zum Theil 
fefte Wohnfige umher. Die geittetften find die Dpatas, in deren Händen fi vorzugs weiſt 
ſchwache, fih auf das Norhdürftigfte befchränfende Gewerböbetrieb befindet. Im Gan; 
die Viehzucht, die fehr ausgedehnt und zum Theil im Großen betrieben wird, Hauptnahruf 
ziveig der Bevölkerung. Der Handel, zu deſſen Betrieb im Innern gute Sandftraßen . 
hat fich erft in neuerer Zeit zu einer gewiffen Blüte erhöben, wird aber häufig durch die B 
rungs: und Raubzüge der wilden Indianerftämme unterbroden. Der Staat ine 500 


























zwei Departements Arispe und Horcafitad. Die fegige Hauptſtadt ift Arispe mit 3 
De volkreichſte Ort aber, früher die Hauptſtadt, ift Hermofillo oder Pitie, an der Vereini 
des Dolores mit dem Sonora, neu, aber unregelmäßig gebaut, in einer fruchtbaren, wein u 
rinderreichen Gegend, mit 8000 E. Sie bildet das Hauptdepst für den beſten Hafen des U 
des, San-Fernando be Gaymas oder Gaymas, unweit ber Stadt San-Iofe de Gaymi 
welche 5000 €. zählt. Bemerkenswerth find außerdem die Stadt San-Miguel de Bo 

mit 2500 €.; das Vfarrdorf Opoſura, Hauptort der Opataindianer mit 2000 €., Fab 
lagen und ſtarker Viehzucht; die Hauptbergwerksbezirke find die von Nacofari, San Just Juan 
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Sonora, Babiacora und Opofura. Außer der befeftigten Stadt Santa-Gertrudia del Altar 
it 1400 €. gibt es viele fefte Plätze oder Prefidios zum Schuge gegen die Indianer. 

Sontag (Henriette), eine Ber gefeiertften deutfchen Sängerinnen, wurde zu Koblenz 15. Mai 
805 geboren und von ihren Altern, welche dem Schaufpielerftande angehörten, für die Bühne 
zogen. Schon im fehsten Jahre fpielte fie Kinderrollen auf dem frankfurter Theater, und be» 
6 in ihrem achten Jahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Grab der Ausbildung erlangt. 
achdem ihr Vater geftorben, ging fie mit ihrer Mutter nach Darmftadt, fpäter nach Prag, wo 
den Unterricht des Conſervatoriums für Muſik genoß und im 15. J. ald Sängerin mit vielem 
Holge auftrat. Bald nachher ging ſie nach Wien, wo fie bei der deutfchen Oper angeftellt wurde, 
gleich aber auch in der ital. Oper mitwirkte. Nach der Auflöfung der Oper in Wien 1824 ga- 
te fiein Beipzig und wurde noch in demfelben Jahrenebftihrer Mutter und jüngern Schwefter 
das neue Bönigftädter Theater in Berlin berufen, wo fie unerhörte Triumphe feierte und zur 
nigl. Hof und Kamımerfängerin ernannt wurde. Im 3.1826 befuchte fie Paris, erntete auch 
rt ftürmifchen Beifall und nahm, nachdem fie über Weimar nad) Berlin zurüdgelehrt, 1827 
Engagement in Paris auf zwei Jahre an. Im 3. 1828 fang fie in der ital. Oper in London 
81829 in Paris. Hier vermählte fie fich heimlich mit dem Grafen NRoffi, der damals Ge- 
äftsführer des fardin. Hofs im Haag war, und verließ deshalb die Bühne gerade in der höch« 
a Blüte ihred Ruhms. Sie machte fodann eine große Kunftreife durch Deutfchland ald Con 
Hängerin und betrat die Bühne noch ein mal 1850 in Berlin in der „Semiramid” von Rofe 
i. Später wurde ihre Vermählung öffentlich erlärt und feitdem folgte fie ihrem Gemahl auf 
ne verfchiedenen Gefandtfchafspoften im Haag, beim Deutfchen Bunde zu Franffurt am 
ain, in Petersburg und Berlin, wo fie nur in gefchloffenen Kreifen fid, bewundern lief. Ob: 
on in den glücklichſten Familienverhältniffen lebend, fah fie fich jedoch aus ökonomiſchen Rüde 
en 1848 genöthigt, wieder öffentlich aufzutreten. Ihre angenehme Perfönlichkeit, die Fri« 
eund Lieblichkeit der Stimme, die fie zu erhalten gewußt hatte, und ihr früherer europ. Ruf 
haften ihr auch jegt noch in Frankreich, England und Deutfchland eine enthufiaftifche 
nahme. Sie ging 1853 nad) Amerika, wo fie mitten in den Zriumphen, die auch hier ihre 
mft errang, 17. Zuli 1854 zu Merico an der Cholera ftarb. Reinheit, Klarheit, Lieblichkeit 
Biegſamkeit waren die Vorzüge ihrer Stimme. Ihr Vortrag befaß glänzende Leichtigkeit, 
Kigkeit und Eleganz; aber auch des Ausdruds, der fich für ihre Stimme eignete, war fie 
la. Sie bezauberte die Menge durch ihre Flötenpaffagen, entzückte aber auch den Kenner 
einfachen Gefange. Am meiften war fie jedod für ital. Gefang und für das Sentimentale 
x Scherzhafte und Anmuthige geeignet, und jedenfalls mußte fie im Reich des Gefangs un: 
die feltenften Erfcheinungen gezählt werden. Zreffend wurde fie. von der berühmten Eata- 
Kin folgendem Wortſpiel charakterifirt: „Elle est grande dans son genre, mais son genre 

' pas grand.” Ihre Hauptrollen waren das Fräulein im „Schnee“, Nofine in Noffini's 

bier”, die Jtalienerin in Algier, Generentola, Helene in der „Donna del lago”, Donna 
ma im „Don Juan‘, Prinzeffin von Navarra, Euryanthe, Agathe im, Freiſchütz“, Karoline 
„Matrimonio secreto” und Sophie in „Sargino”. 
Soolbäder nennt man die Bäbder, welche in den natürlichen Kochſalz · (oder Sool-) Quellen 
Immen werben. Ihre reizende und befebende Einwirkung auf die Haut und namentlich, auf 
— macht fie zu einem Hauptmittel bei ſtrofulöſen und Unterleibsleiden, Gicht, 
fumatismen, Geneigtheit zu Katarrhen u. ſ. w. Als mwefentliches Hülfsmittel einer folchen 
Rift auch das Athmen der mit Salztheilen erfüllten fogenannten Gradirluft in der Nähe 
Salzwerke zu betrachten, welche auf die Reſpirationsorgane einen ausgezeichneten Einfluß 
E Der Rugen diefer Bäder ift befonders in neuerer Zeit anerfannt worden. und faft jähr- 
entfichen neue Anftalten bei den Salinen, um Badegäfte aufnehmen zu können. Befonders 
Mbmt find Elmen, Schönebed, Halle (Wittekind), Sulza, Salzungen, Frankenhauſen, Kö- 
Iq Reichenhall, Achſelmannſtein, Oynhauſen bei Rehme, Kreutznach, Nauheim u. ſ. w. 
nerdingẽ verſendet man auch bie eingedämpften Salze der Mutterlaugen, z. B. von Kreug« 
6, Röfen, Wittefind, um damit fünftliche Soolbäder herzurichten. 
Sophia Alerejewna, ruff. Großfürftin, die Halbfehwefter Peter's d. Gr. (f. d.), geb. 7. 
Mi. (alt. St.) 1657, war die Tochter ded Zaren Alerei Michailowitfch aus deffen erfter Ehe 
— und maßte ſich bis zu ihrem Sturze durch Peter den Titel einer Zarin an. 
namlich der Zar Feodor II. Alexejewitſch bei feinem Ableben 1682 feinen damals noch un⸗ 
Halbbruder Peter, mit Übergehung des faft blödfinnigen Iwan, zum Thronfolger er- 
Bm: und die Großen des Reichs diefen zum Alleinherrfcher ausgerufen hatten, twiberfegten 
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fi) &. und deren Vertrauter, der Minifter Fürft Galyzin, diefer Wahl und erregten mit Hulfe 
der Streligen (f. d.) einen fo gefährlichen Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüchten mußte 
S. fegte ed nun dur, daß Iwan mit Peter gemeinfchaftlich den Thron beftieg, während ihr 
feibft die Reitung der Regierung überlaffen blieb. Sie herrfchte nach eigener Willkür umd En 
fchiedenheit und wüthete namentlich gegen die Familie Nariſchkin, aus der Peter's Murter 
ſtammte, und gegen deren Anhänger. Zwar waren auch die Streligen geheime Feinde Se, dx 
fogar unter ihrem Anführer Chawanſky einen bedeutenden Aufftand gegen fie erregten, deren 
Unterwerfung fie aber durch Schlauheit und feftes Benehmen dennoch bewirkte. ©. ſchloß 16% 
ben Frieden mit Polen, in Folge deffen die Provinzen Smolensf und die Ukraine von den Poler 
an Rußland abgetreten wurden, wofür diefes ihnen Beiftand gegen die krimſchen Zataren mr 
hieß. Sie fendete hierauf ihren Liebling, den Fürften Galyzin, gegen die Zataren, und aud Fe 
ter erhielt die Erlaubniß, dem Feldzuge perfonlich beizuwohnen. Als aber nad) feiner Nüdtesr 
feine Hatbfchwefter ihn fortwährend mit Zurüdfegung behandelte, begann er offen gegen fie ah 
zutreten, wodurd) die Abneigung S.'s gegen Peter in völligen Haß überging. Als endlich Pete 
mit Eudoria Lapuchin ſich verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im Staat 
rathe Sis und Stimme nahm und felbftändiger in die Negierung eingriff, fliftete S. eine Ir 
ſchwörung ber Streligen gegen ihn, die feine Thronentfagung herbeiführen follte. Peter abe 
wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er ſchwebte, unterrichtet. Er lief feine Halbfchmei« 
obfchon fie die Mitwiffenfhaft un die Verſchwörung beharrlich leugnete, in Haft bringen wi 
dann die meiften der Verfchiworenen zu Tode fnuten oder mit abgefchnittener Nafe nah Ei 
rien ſchleppen. Der Günftling S.'s, Galyzin, fam mit erwiger Verbannung nach einer Tri 
im Weißen Meere davon. Sie felbft aber wurde in das auf dem fogenannten Dewitſchei⸗Pe 
(Zungfrauenfeld) liegende Kungfrauenkiofter in Moskau gebracht, wo fie traurig den Reſi ihd 
Rebens aubringen mußte und 5. Juni (alten St.) 1704 ftarb. 
Sophie Dorothea, Prinzeffin von Gelle, befannt unter dem Namen Prinzeffin ei 
Ablden, geb. 15. Sept. 1666, war die einzige Tochter und Allodialerbin des 6 
Wilhelm von Gelle und feit 1682 mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Dann 
vermählt. Vortrefflich erzogen und fehr fehön, vermochte fie doch nicht ihren Gemaht 
fefjeln. Nachdem fie ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, wurbe fie vernachlä 
oft rauh behandelt und von einer Maitreffe ihred Gemahls im Geheimen verfolgt. © 
kam der Graf Philipp Chriftoph von Königsmark, der Bruder der Gräfin Aurora 
Königsmark (f. d.), ein fehr ſchöner Mann, welcher fähf. General war, nad Ham 
ver. Er war Zeuge der traurigen VBerhältniffe, in welchen die Prinzeffin lebte, und faßtr ? 
ihr die innigfte Liebe; auch gewann er, wie man behauptet, ihr Vertrauen und foll ihr den Pt 
ſchlag zu entfliehen gemacht haken. Eines Abends, ald er aus den Zimmern der Prinzeffin kız 
4. Zuli 1694, wurde er auf dem Gorridor von dazu beftellten Reuten, wie man fagte, in Grad 
wart ded Kurfürften, ermordet, die Prinzeffin aber hierauf verhaftet. Die geheim geführte Ih 
terfuhung fonnte aber einen Beweis ihrer Schuld ermitteln. Nachdem ihr Gemahl fich m 
in demfelben Jahre von ihr hatte fcheiden laffen, wurde fie auf das Schloß Ahlden an der Ah 
gebracht, wo fie nach 32jähriger Gefangenschaft 15. Nov. 1726 ftarb. Sie betrug fich ſtets m 
Anmuth und Würde und betheuerte ſtets ihre Unſchuld. Später hat man fich auch überz 
daß fie ein Opfer der Eiferfucht der Gräfin von Platen, der Maitreffe des Kurfürften 
Auguft, geweien, deren Gunft der Graf Königsmark von fich gewiefen hatte. Ihr Gemrabi 
flieg unter dem Namen Georg I. (f. d.) den brit. Thron; ihr Sohn, der nachmalige Ke 
Georg 11. (f.d.), der feine Mutter zärtlich liebte, war von ihrer Unfchuld überzeugt. Wat. „Fi 
degumde, oder Denkwürdigkeiten zur geheimen Gefchichte deö hannov. Hofs“ (Berl. 1825). 
Sopbienfirche, eines der merfwürdigften Gebäude in Konftantinopel, wurde im 6. Jabıl 
sunter Juftinian zu bauen begonnen und von Anthenius von Tralles in der Form eines gried 
Kreuzes mit einer auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel im byzantin. Stile vollendet. Zwan 
Jahre nach der Einweihung, 558, ftürgte in Folge eines Erdbebens die Kuppel ein. Der Ba 
meifter Jfidorus erbaute fie aufs neue, im byzantin. Stile wie die erfte, aber 20 F. höher, F 
ihr ſtatt der frühern Form eines halben Kreifes die einer halben Ellipfe, wodurd die Wörkun 
gedrücter wurde, fegte, um ihr mehr Feſtigkeit u geben, zwiſchen die großen Pfeiler im Morde 
und Süden auf jeder Seite vier 40 F. hohe Granitfäulen, verband diefe durch Bogen umb 
darüber eine Mauer, auf welcher er ſechs kürzere Säulen anbrachte. Diefe ftehen mit 
Dbergefchoß in Verbindung, welches, über allen Nebenräumen angelegt, bie nach orientalif 
Weife getrennten Pläge der Frauen enthält. Die Wölbung der Kuppel ift fo fanft gebogen, da 
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re Höhlung, fenkrecht gemeffen, nur den fechsten Theil des Durchmeffers ausmacht, welcher 
08 $. hat. Im Mittelpunkt aber erhebt fich die Kuppel 169%. von dem Boden bis zum Halb- 
ıond, Das Innere ded Gewölbes über den 24 Fenftern ift mit Mofait in Geftalt kleiner 
Bürfel von einer verglaften Subftang ausgelegt. Außer vier gemalten Poloffalen Seraphim 
1223 Gewölbe ganz vergoldet, aber durch die Zeit und die Barbarei der Mohammedaner ber 
hädigt, fodaf von den Malereien jegt nur noch wenig zu fehen ift. Dit der großen Kuppel find 
vei Hauptluppeln umd ſechs Bleinere gefchidt verbunden. Die Maffe des Gebäudes ift von 
gelfteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt und der Fußboden in Mofaif von Por- 
yt und Verdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, beftehen aus 
uadern, die durch .eiferne Bänder verbunden find. Die Galerie umher ift 56 F. breit und wird 
n67 Säulen gebildet. Das Innere ift 228 F. breit und 252% 8. lang. Das Außere hat 
hts Schönes, Ungleichartige Zufäge, unter andern vier Minarers, feit der Tempel 1453 die 
auptmofchee der Türken wurde, bieten nichts ald eine verworrene Maſſe dar. Trotz der vielen 
paraturen, die Schon in der byzantin. Zeit, noch mehr aber in der türfifchen in Folge von Erd« 
ben, Sentungen u. ſ. w. nöthig wurden, in neuefter Zeit aber beim Verfall des türf. Reichs 
der unterblieben, ift dad Gebäude fehr fhadhaft geworden und droht den völligen Verfall. 
Hicht in nächfter Zeit ein Prachtwerk, eine vollftändige Aufnahme der Kirche, die im Aufe 
6 Königs von Preußen durch den Ürchitekten Salgenberg bewirkt wurde, zu erwarten. 

iöma nennt man überhaupt einen Trugfchluß (ſ. d.), insbefondere die Schlüffe der 






iften nannte fich in Griechenland eine befondere Claſſe von Lehrern der Beredtfam- 
Staatskunſt und Philofopbie im 5. Jahrh. v. Chr. Der Name bezeichnet eigentlich Weife 
Solche, welche Andere weife machen, und wurde aus gelehrtem Stoly von diefen Männern 
— Da aber die Spätern, welche dieſen Namen führten, die Wiſſenſchaft, welche ſie 
misbrauchten, durch Dünkel und Anmaßung ſich lächerlich machten und ihre zum Theil 
dlichen Grundſätze mit empörender Frechheit und Schamloſigkeit predigten, fo wurde 
Name zum Spottnamen und zur Bezeichnung für Männer, die durch Trugſchlüſſe den 
(md yerwirren und durch nichtige Spigfindigfeiten ftatt wahrer Wiffenfchaft eine leere 
Anwersheit lehren. Die Gefchichte ded griech. Volkes nennt eine bedeutende Zahl Männer, 
die Claſſe der Sophiften gehören. Die berühmteften find Gorgias, Protagoras, Hippias, 
Amachos, Kallikles, Kritias u. U. Zumeift aus-Kleinafien oder aus Großgriechenland ger 
"9, gehörten fie ſämmtlich dem Zeitalter des Perikles und Sofrateg, an. Ihre Lehrfächer 
Phyſik, Geometrie und Arithmetik, Aſtronomie, Muſik, Politik Poetik, Grammatik, 
it und Beredtſamkeit. Da fie alle dieſe Kenntniffe mit Beredtſamkeit vortrugen und da» 
Dr der geiftreichen Beweglichkeit des griech. Volkscharakters einen fruchtbaren Boden fan» 
Sp mußten fie überall mit Beifall und Bewundernng angehört werden. Übrigens zeichne» 
wich auch nicht felten als geſchickte Staatsmänner aus. Aber fo glänzende Seiten die So» 
auch aufzumeifen hatten, unterlagen fie doch harten: und, wie es fcheint, fehr gerechtem 
Ol, namentlich von Seiten der Sofratifchen Schriftfteller. Nach diefen waren die Sophiften 
Hügenhafte Großfprecher, Männer einer feilen MWiffenfchaft und Politik, die um Bezah · 
da8 Gute wie dad Böfe vertheidigten, Prediger der Irreligiofität, der Unfittlichkeit und des 
mus. Daher nannten Plato und Ariftoteles die Soppiftit gerade die Kunft, durch eine 
Dialektik das Wahre mit dem Falfchen zu verwirren und über Alles einen trügerifchen 
inzu-verbreiten. Diefes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugfchlüffe und ver» 
be Fragen, durch welche fie ihre Gegner zu verwirren wußten. Auch noch gegenwärtig 
mdie Worte Sophift und Sophiftif in diefer Bedeutung genommen. Gleihwol würde 
bie gerfegende Kraft der Sophiſtik die Reaction des Sokrates und feiner Schule vielleicht 
"eingetreten fein, wie denn überhaupt die Sophiftif als ein Symptom des allgemeinen Eule 
landes in Griechenland zu betrachten ift. Zu einer Zeit, wo der alte Glaube und die For⸗ 
3 Staatslebens ohnedies im Sinken begriffen waren, mußte der Beſitz vielfeitiger Kennt» 
und der Gemwanptheit im Denken und Sprechen ald überaus werthvoll erfcheinen und 
ie ohne-eine tiefere religiöfe und fittlihe Grundlage in die größte Ausartung verfallen. 
gründliche philologifche Arbeit über die Sophiften hat Geel geliefert in den „Novis actis 
rum societatis Rheno-Trajectinae” (Uer. 1825). Vgl. auch Noller, „Die griech. Eo» 
m au Sofrates’und Plato's Zeit” (Stuttg. 1852). 
Sophöfles; der vorzüglichfte unter den drei griech. Tragikern, geb. 497 v. Chr. Im Gau 
“6, mithin jünger ald Aſchylus (f. d.) und älter als Euripides (f. d.), ſtammte aus einer 
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wohlhabenden, angefehenen Familie in Athen, wo fein Water Sophilos eine Wafım 
fabrit befaß, und betrat fchon frühzeitig, durch hohe geiftige Anlagen unterftügt, dd 
dramatifcher Dichter eine glänzende Laufbahn. Zwanzig mal errang er in den poetilden 
Wettkämpfen den Preis und machte gleich bei feinem erften öffentlidyen Erfcheinen dem Kr 
lus den Vorrang flreitig. Seit diefer Zeit wurbe er die Zierde und der Glanz feiner Vaterftadt, 
die er ungeachtet der ehrenvollen Einladungen von auswärtigen Bunftliebenden Fürſten — 
verließ. Der raufchende Beifall aber, der ihm hier überall zu Theil ward, betäubte ihn fo we 
nig, daß er bei dem Tode feines Nivalen Euripides Trauerfleider anlegte und feine Schaufpide 
unbefrängt auftreten ließ. Sein Ende, welches 406 v. Chr. im hohen Greifenalter erfolgte, 
von den Alten felbft mehrfach ausgeſchmückt worden, da er bald in Folge der Freude über It 
Sieg eines feiner Dramen, bald während ded Vorlefens feiner „Antigone” geftorben, nach 
nigen fogar am Genuß einer Weinbeere erftict fein fol. Sein Grabmal wurde durch eine &® 
tue des Bacchus in Marmor, die Trauermaste der Antigone in der Hand, verherrlict. © 
brachte auerft den dritten Schaufpieler auf die Bühne und machte die Handlung noch mehr uw 
Haupttheile de Drama, indem er den Ehorgefang abkürzte, weil er nicht fomol den Einf 
ber Begebenheiten auf die Nichthandelnden als vielmehr die Gemüthsberegungen ber bw 
delnden Perfonen darzuftellen fuchte. Zwar befolgte audy er die Sitte, drei Tragsdien und 
Satyrdrama zugleich aufzuführen, allein dieſe waren nicht dem Inhalte nach eine einzige 9 
Dichtung, fondern vier verfchiedene Werke. In allen feinen Stüden entſprach er voll 
den höchften Hoderungen der Kunft, denn der Plan und die Anordnung des Ganzen iſt 
mal ohne gefuchte Berfchräntung höchft genau gegliedert, die Beftimmtheit und fcharfe Gel 
denheit der einzelnen Scenen tuͤti wie mit plaftifcher Rundung überall hervor, und der 
gifche Inhalt ſelbſt ift meift voll fittlicher Nührung, immer aber das Xeben in feiner b 
Bedeutung auffaffend. Auch feine Charaktere gehören zu den beftimmteften und individ 
und find dabei mit allem Zauber des Ideals audgeftattet. Befonders müffen feine Choral 
die nach Form, Umfang und Inhalt volltommen zur Anlage des Ganzen paffen, als die 
ften Blüten der dramatifchelgrijchen Poeſie betrachtet werden. Diefe Harmonie wird noch 
die durchgängig reine, eble und erhabene Sprache, ſowie Durch den geregelten Ver&bau, der 
nie auf diefer Höhe äfthetifcher Ausbildung fteht, bedeutend gefördert. Won der großen 
feiner Tragödien, die bi auf 1350 von den Alten beredynet worden ift, haben fich nur fieben 
ftändig erhalten, nämlich „Der wüthende Ajar“, „Elektra“, „Antigone‘, „Ddipus Tyran 
„Ddipus auf Kolonus”, „Die Trachinerinnen“ und „Philoktetes“. Das dem S. von Ei 
zugefchriebene größere Bruchftüc der „Klytämneſtra“ ift ein Product der fpätern Zeit. 
diefen Stüden wurde namentlid) die „Antigone” in neuefter Zeit durch deutfche Überfe 
und Mufitbegleitung von Mendelsfohn-Bartholdy für die Bühne bearbeitet und 1841 
in Berlin, dann in Reipzig und auf andern Theatern mit großem Beifall aufgeführt. 
Böckh, Tölken und Forfter, „Uber die Antigone ded S. und ihre Darftellung auf dem 
theater im Neuen Palais bei Sansfouci’‘ (Berl. 1842). Unter den fehr zahlreichen Gel 
ausgaben der Tragödien des ©. find als die vorzüglichften zu erwähnen: diegröfern von Br“ 
(2 Bde., Strasb. 1786; neue Ausg., 5 Bde, Strasb. 1788— 89), Musgrave (2 Bbe, 
1800—1; neue Ausg., 5 Bde., Orf. 1809—10) und Erfurdt (6 Bde, Lpz. 1802 — 
Bd, 7 von Heller und Döderlein, Lpz. 1825); die Meinern von Erfurdt und Hermann (7 © 
Lpz. 1809— 41), von Elmsley (neue Ausg., 8 Bde., Lpz. 1827), ©. G. W. Schneider % 
Wibſchel (I Bde, Lpz. 1825—4A4; 2 Aufl, 1849 fg.), Wunder in der gothaifchen „IE 
Iheca Graeca” (7 Bde., Gotha und Erf. 1851— 41; die einzelnen Bände in verfehlt 
Auflagen) ; W. Dindorf (2Bde., Orf. 1852— 36) und Schneidewin (7 Bdchn., Lpa 4 
2. Aufl., 1855 fg.). Vonden Bearbeitungen einzelner Stüde find hervorzuheben: die des „, 
von Lobeck (2. Aufl., Lpz. 1835) ; der „Antigone” von Böckh (Berl. 1845); de 
rannus“ von Elmsley (Gambr. 1812; neue Ausg., Lpz. 1821); des „Ddipus auf Rolem 
von Reiſig (3 Thle., Jena 1820) und Elmsley (Drf. 1825; neue Ausg., Bpr. 1824777 
Philoktetes“ von Buttmann (Berl. 1822). Die nicht unbedeutenden Brukftüde anl 
Tragödien finden fih in den Ausgaben von Brund, W. Dindorf und Ahrens, fomir ‘ 
Wagner in den „Dramaticorum Graecerum fragmenta” gefammelt und wurden and) Bu 
ders erläutert von Bothe in „Sophoclis dramatum fragmenta“ (Rpz. 1846). Das u 
Bruchſtück der „Klytämneſtra“, welches unter dem Namen bed ©. zuerft Matıbäi 
1805) bekannt machte, hat Struve in einer befondern Ausgabe (Niga 1807) a 
handelt. Ein trefflihes6 Lexicon Sophocieum”lieferte Ellendt (2 Bde., Königeb. 18543 
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die gelungenften beutfchen Überfegungen befigen wir von Solger (3. Ausg., 2 Bde, Berl. 
837), Donner (2 Bde, 2. Aufl., Heidelb. 1842), Thudihum (2 Bde., Darnıft. 1827 — 
8), Hartung (Rpz. 1851 — 55) und Mindwig (neue Aufl., Stuttg. 1851). Vgl. Leffing, 
Leben des S.“, herausgegeben von Ejchenburg (Berl. 1790), auch in den neuern Ausgaben 
on Leſſing's „Werken“; vorzüglich aber Scholl, „S., fein Reben und Wirken, aus den Quellen 
argeftelle” (Ef. 1841); Patin, „Etudes sur les tragiques grecs, ou examen critique 
'Eschyle, de Sophocle et d’Euripide‘ (3 Bde., Par. 1841—43). 

Sophonisbe, ſ. Mafinifia. 

Sopran (ital. soprano) oder Discant (franz. le dessus), auch Oberſtimme heißt die 
schfte der vier Singftimmen, welche nur Knaben, Frauenzimmer und Gaftraten fingen. Man 
aterfcheidet dem Umfange der Töne nad) einen höhern und tiefen Sopran. Der Umfang 
ned gewöhnlichen Soprans reicht vom ein mal geftrihenen bis zum zwei mal geftrichenen c 
nd ift für eine Chorftimme volltommen zureichend. Ein hoher Sopran, welcher zum Bravour- 
fang nothwendig iſt, kann in der Höhe daß drei mal geftrichene f oder g erreichen ; der tiefere, 
m man auch Mezzofopran nemmt, reicht von g oder a big zum zwei mal geftrichenen g oder a. 

Soracte, ein im Alterthume berühmter Berg Etruriend, 5M. nördlich von Rom, die 
öchfte Spige einer von der Ziber weſtwärts fich hinziehenden, von der Via Flaminia durch 
bnittenen Bergreibe, hatte Steinbrüche, trug auf feinem Gipfel einen berühmten Tempel des 
pollo, dem der ganze Berg geheiligt war und dem dafelbft Hefte eigener Art gefeiert wurden, 
» an feinem öftlichen Abhange den Hain der etrurifchen Blumengöttin Feronia. Zu beiden 
ottheiten wurden jährlich große Proceffionen angeftelt. Auch gab ed am Abhange deffelben 
erfwürdige warme Quellen. Jetzt heißt er Monte Soracte, au) wol Monte San⸗Silveſtre, 
b einem von Karlmann, dem Bruder Pipin’s, gegründeten, nod) vorhandenen Klofter des 
Silveſter, gewöhnlich aber Monte Drefte nad) einen an feinem Fuße liegenden armen 
täbthen, wo man viel Wein baut, der aber wegen der fchlechten Pflege in keinem guten Rufe 
bt. Der Berg, 2500 F. hoch, bildet von dort einen der ſchönſten Geſichtspunkte, befonders 
mn er mit Schnee bededt ift, worauf fchon Horaz aufmerkſam macht. 

Sorau, Kreisftadt im preuf. Negierungsbezirk Frankfurt, in einer weiten Ebene am Gold» 
Se unfern ded Bober gelegen, eine der älteften Städte der Niederlaufig, hat 8832 E. (Ende 
152), vier Kirchen, ein Gymnaſium, ein königl. Schloß, worin jegt die Irrenanftalt, nicht un- 
deutenden DObft- und Weinbau, befonders aber Leinwandbleihen, Drudereien und Färbe- 
en, Zud- und Wahslichtfabrifation, Bierbrauereien und Branntweinbrennereien, ſchwung · 
fen Garn: und Leinwandhandel. Bei der Stadt liegt ein Thiergarten mit einem Jagd- 
loffe, das gegenwärtig ald Tabacksfabrik benugt wird. ©. foll der Drt fein, wie Einige mei- 
n, ben 875 der Graf Thagulf dem Stifte Fulda ſchenkte. In fpäterer Zeit folgten mehre ade» 
Seſchlechter einander im Beſitze diefer Stadt, bis die Herren von Biberftein 1400 bie 
richaft Zriebel mit derfelben vereinigten. Im J. 1471 wurde fie an die Herzoge von Sadı- 
ı verkauft, fam dann wieder an die Familie Biberftein, hierauf unter die Herrfchaft Ferdi. 
nd’& I. von Böhmen, der fie endlich an den Bifchof von Breslau, Balth. von Promnig, ver- 
te. Der legte Sproffe diefes Haufe, Joh. Erdmann III, Graf von Promnig, überließ ©. 
b Zriebel 1765 gegen eine jährliche Reibrente von 12000 Thlrn. an Kurfachfen, das beide 
sungen 1815 an Preußen abtreten mußte. Vgl. Worbs, „Gefchichte der Herrfchaft S. und 
iebel’’ (Sorau 1826). — Sorau oder Sohrau, eine Stadt im fchlef. Regierungsbezirk Op- 
n, zählt 5458 E. welche hauptſächlich Tuch und Schuhmacherei betreiben. 

Sorben oder Sorbenwenden waren, gleich den übrigen wend. Völkern, law. Urfprungs 
5 faßen feit dem 5. Jahrh. n. Chr. auf der linken Seite der Dberelbe. Sie hatten das ganze 
sregrafthum Meißen nebt dem DOfterlande zwifchen Pleife und Saale, ingleichen einen nicht 
Sebeuitenden Strich des Niederfächfifchen Kreifes inne und wußten diefe ihre Eroberungen ge- 
ihre deutfchen Nachbarn, die Thüringer, auf der linken Seite der Saale und Unftrut, mehre 
Srhumberte hindurch zu behaupten. Kamen fie zuweilen gegen diefe oder die Sachſen und 
anfen ind Gedränge, fo wurden fie von ihren Stammgenoffen, den Zutigen in der Kaufig, den 
Sen in Polen, den Ezechen in Böhmen, den Havellern und Ufern in Brandenburg, aufs thä- 
unterftügt. Seit 912 wurde das von den Sorben bewohnte Land nad) und nad} unter den 
Kern aus dem ſächſ. Haufe eine deutfche Provinz und von Grafen, in der Folge von Marf« 
en regiert, dann aber zum Markgrafthum Meißen (f. d.) erhoben. Der Name Sorb felbft 
ehbebeutend mit Serb, der älteften einheimischen Benennung flaw. Völkerſchaften. Fälſch- 
roerben bie law. Bewohner in den beiden Raufisen von Einigen Sorben genannt, ba fie fich 
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felbft Serben oder Sferfle nennen, Wenden (f. d.) oder genauer Lutitzer oder Milziener find 
und ältere Schrifefteller fie fehr richtig von den Sorben in den meiner Landen unterfcheiden, zu 
denen die Daleminzier und Siusler mit gehörten. | 

Sorbet oder Zfcherbet ift ein bei den Morgenländern gewöhnliches Getränf, das auf dem 
Safte von Früchten und aus Zuder, häufig mit einem Zufage von Rofenmwaffer oder Ambrs, 
zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet fi) Sorbet aus einem abgefüßten, über gefteßent 
Rofinen gegoffenen Waſſer. 

Sorbonne hieß urfprünglich eine Bildungsanftalt (Collegium oder Congregralio paope- 
rum magistrorum studentium in theologica facultate) für junge Weltgeiftliche auf der Uns 
verfität zu Paris und zwar nach Robert von Sorbon in Champagne, Ludwig's des Heiligen | 
Kaplan, der fie um 1250 ftiftete und mit Einfünften verfah, die in der Folge fehr vermektt' 
wurden. Später aber gelangte diefe Anftalt, deren Lehrer ſtets Doctoren und Profefforen da 
Theologie an der Univerfität waren, zu fo großem Anfehen, daf ihr Name auf die ganze then 
gifche Facultät der Univerfität überging, welche bis zu Ende des 18. Jahrh. die Sorbonne 16 
nannt wurde. Die Gutachten und Befchlüffe der Sorbonne als Facultät hatten einey entiäh 
denden Einfluß auf den Geift und die nationale Geftaltumg des Katholicismus in Frantrak 
Die Könige unternahmen nicht leicht einen die Kirche betreffenden Schritt ohne die Doctoren da 
Sorbonne, und felbft außer Frankreich galten ihre Ausfprüche oft mehr als die Meinungen # 
derer Facultäten. Den Zefuiten nicht weniger feind ald der Neformation, hielt die Sorbenm 
fireng auf die Freiheiten der Gallitanifhen Kirche. Sie widerfegte fich der Bulle Unig 
nitus und ftand in den Janfeniftifchen Streitigkeiten war nicht auf der Seite von Pore-Rc 
doc der jefuitifchen Partei immer entgegen. In fpätern Zeiten ließ fie fi mehr die DM 
theidigung der Rechte ald die Vervollkommnung der wiffenfchaftlichen und praktiſchen Bet 
lung des alten Glaubens angelegen fein. Ihr pedantifcher Eigenfinn und ihr nicht felten bi 
der Eifer für den Buchftaben der alten Kirchenfehre fegte fie in einen ungünſtigen Eontraft 
den gewandten Philofophen, den Schön und Freigeiftern bed 18. Jahrh., und ihre Verdi 
mungsurtheile über die Schriften des Helvetius, Rouſſeau und Marmontel zogen ihr g 
Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon längft überlebt, als in der Revolution aud # 
Name erlofh. Merkwürdig war die Geduld» und Disputirprobe, weldhe die Candidaten 
theologifchen Doctorwürde, die nur nach zurüdgelegtem zehnjährigen Studium ertheilt mut 
bei der Sorbonne zu beftehen hatten. Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr umur 
drochen ihre Thefen vertheidigen und durften ſich dazwiſchen kaum eine leichte Erfrifchung 
dem Katheder erlauben. Diefe Thefen wurden in verfchiedene Grade getheilt, deren jeder 
einem befondern Namen belegt war, z. B. mineure, ınajeure, sabatine, tentative, petiie 
grande sorbonique. Wenn der Aſpirant diefe legte Probe beftehen wollte, fo hatte er in c 
förmlihen Disputation ed mit 20 Doctoren aufzunehmen. Die Gebäude der Sorbonne‘ 
fanden fih im ſchlechteſten Zuftande, als Nichelieu, deffen in der Kirche befindliches Grab 
von Girardon herrührt, einen Neubau anordnete. Derfelbe begann 1629 und endete 166 
Die dazu gehörige Kirche wurde 1655 nad) einem von Remercier entworfenen Plane angt 
gen. Im $. 1819 kam eine Section der Mechtsfchule in das Gebäude der Sorbonre, nab 
die Räumlichkeit eine Zeit lang zum Atelier für Bildhauer gedient hatte. Gegenwärtig if 
Eorbonne der parifer Akademie und namentlich der theologifchen Facultät überwiefen. © 
Duvernet, „Histoire de la Sorbonne” (deutfch, 2 Bde., Strasb. 1792). 

Sordino, der ital. Name für Dämpfer (f. d.). 

Sorel (Agnes), die Geliebte König Karl's VI. (f. d.) von Frankreich, mutde um 1409 
Dorfe Fromentan in Touraine von adeligen Altern geboren und fam 1451 ald Ehrendamt 
Herzogin von Anjou, Iſabelle von Rothringen, an den franz. Hof. Ihre Schönheit und 
bildung riffen den König fo hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin ernannte. Rach ei 
Widerſtreben ergab fie fich der leidenfchaftlichen Liebe ihres königl. Anbeters, auf den fie 
den größten umd heilfanıften Einfluß übte. Die Engländer hatten damals den einen Theil 
Franfreich inne, und Karl VIl., wiewol von Natur tapfer, erlag oft den großen Anftreng 
verfiel in Schlaffheit und führte mitten im Kriegsgetümmel zu Ehinon ein üppiges 
Agnes allein vermochte ihn zu neuer Thätigkeit zu reizen und bot Alles auf, den Kampf 
die Engländer zu befchleunigen. Wiewol fie ihre Macht nie misbrauchte und felbft einer 
Achtung bei der Königin genof, hatte fie doc) viel von der Roheit des Dauphin, des fi 
Ludwig XI., zu dulden, der die anfpruchdlofe Frau eines Tags fogar zu Chinon mit 
gen mishandelte. Agnes zog ſich deshalb 1442 nach Loches zurüd, wo ihr der König 
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Sloß Hatte bauen laffen. Außerdem ſchenkte er ihr die Graffchaft Penthieore, mehre Herrſchaften 
nd das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, weshalb fie auch den Namen Dame be Beaute 
bielt. Nachdem fie hier fünf Jahre in der Zurückgezogenheit gelebt, Tief fie die Königin 1449 
jeder an den Hof kommen. Sie begab fich, um dem Könige ftetö nahe zu fein, nachdem Schloffe 
Ratnal-la-Belle, wo fie indeß ſchon 1450 ftarb. Man glaubte, der Dauphin habe ihr Gift rei« 
en laffen. Sie hinterließ vom Könige drei Töchter, die derſelbe reichlich ausftattete. 

Sorghograß, ſ. Moorhirfe. 

Sorites oder Kettenfchluß nennt man eine verfürgte Schlufreihe, welche die Form eines 
niigen Schluffes hat. Dies gefchieht dadurch, daß die Dber- oder Unterfäge der einzelnen 
Hllogismen meggelaffen und fo bie legtern zu einem Schluffage verfnüpft werden. Der 
me Sorites ftammt her von der Anhäufung (griech. soros) der Schlüffe; Kettenfchluß aber 
Ft der Sorited, weil die Urtheile, welche die einzelnen Schlüffe bilden, hier fo in einen ver- 
tet find, daß der Schlußfag des einen auch wieder Prämiffe des andern if. Von dieſer for- 
len Bedeutung des Sorites ift die materielle verfchieden. Ehedem nannte man nämlich 
das Sophisma fo, deffen Inhalt vom Haufen (f. Acervus) hergenommen ift, wo man 
jrittweife fragte, ob ein Korn, zwei u. f. w. einen Haufen mache. Der Gegner war gefangen, 
un er bei einer beſtimmten Zahl ftehen blieb, weil man ihm dann zeigte, daß ein Korn einen 
aufen gebildet habe. 

Soröe, die Hauptftabt ded gleichnamigen Amts auf der dan. Infel Seeland, mit ungefähr 
0 E., ift befonder& feiner Ritter» und Forftatademie wegen berühmt. Im 12. Jahrh. war 
‚eines ber reichften Klöfter Dänemarks; Friedrich II. wandelte daffelbe 1586 in eine große 
Sule um, die Ehriftian IV. 1652 zu einer Akademie erhob. Diefelbe wurde namentlich von 
iberg reich dotirt, dem man auch dafelbft ein Denkmal errichtet hat. Nachdem das Afade- 
egebaube 1815 abgebrannt, wurde die Akademie 1822 vom Könige Friedrich VI. neu be 
indet mit verändertem Reglement, ſodaß fie jegt eine Lehr und Erziehungsanftalt und zu- 
ich eine Art Hochfchule ift. Auf dem der Akademie gehörigen Gute Mörup befindet fich eine 
itrthſchaftliche Lehranftalt. 

Sorrento (Surrentum bei den Alten), eine Stadt im Königreiche beider Sicilien, in der 
obinz Neapel, liegt an der Sübfeite ded Golfs von Neapel auf hohen Belfenin einer der [hön« 
“und fruchtbarften Gegenden Ztaliens, von Morten, Eitronen- und Orangengärten, Dlie 
und Maulbeerpflangungen umgeben, ift der Sig eines Erzbifchofs, hat eine Kathedrale, 
‚ Seminar und eine Schiffahrtöfhule und zählt 5000 E., die fich befonders durch Nein- 
Reit auszeichnen und vornehmlich mit Seidenzucht und Seidenfabrikation befhäftigen. Das 
us, in welchem der berühmte Dichter Torquato Taſſo geboren wurde, ift in einen Gafthof 
wandelt und liegt auf einer fchroff in das Meer hineinfpringenden Felfenfpige. In der Um« 
end findet ſich viel Tuff, den man zu Thür- und Fenfterbefleidungen anmenbet. 
Sortimentshandel, f. Buchhandel. 
Bofier, in lat. Namensform Sosii, hiefen zwei Brüder, welche in Rom, im Zeitalter des 
auftus, eine berühmte und angefehene Buchhandlung befaßen. Sie werden von Horaz einige 
fe ebrend erwähnt, da fie den, wie es fcheint, ehr einträglichen Vertrieb feiner Dichtungen be» 
sten. In neuerer Zeit bezeichnete man damit vergleichömeife jeden angefehenen Buchhändler. 
Sotto voce, abgekürzt s. v., mit leifer, gedämpfter, halber Stimme. Auf Bogeninftrumen- 
wird es erzeugt, indem man die Saiten nicht wie germohnlich in der Nähe des Stege, fondern 
he am Griffbret anftreicht. 
Sotmann (Dan. Friedr.), berühmter Kartenzeichner und Geograph, geb. zu Spandau 
54, entwidelte ſchon in der Jugend ein hervorftechendes Talent für Zeichenkunſt und Kalli« 
iobie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangenfigenden Ingenieurhaupt · 
an Meaterne feine Studien in der Mathematik, dem Feldmeſſen, der Civil und Kriegs- 
Hunft und deren Zweigen und bildete fi hernach in Berlin praftifch weiter aus. Im 

1775 Bam er ald Conducteur in dad königl. Immediat-Baucontor in Potsdam und 
79 in die General: Zabadsabminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenieur 
artement des Oberkfriegscollegiums als geheimer Secretär und Calculator, welcher Stelle 
bei dem nachherigen Kriegsminifterium bis 1826 vorſtand, wo er penfionirt wurde, 
seits 1785 erwarb er ſich durch feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere 
hen 45 —56° 8. und 42 — 49° Br., welche die Akademie der Wiffenihaften den 
werbern um bie erledigte Stelle eines Geographen bei derfelben zur Aufgabe geftellt 
Bun,s®er. 3ehnte Aufl, XIV. 17 
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hatte, dieſe Stelle. Seine Arbeiten im Fache der zeichnenden Geographie begannen 1785 ml 
einem Grundriß ber Stadt Danzig. Seitdem zeigte er fich ald Meifter in feiner Kunft durd 
feine trefflichen Specialfarten ber märk, magbdeburg., weftfäl. und poln. Provinzen des prunf 
Staats, wobei ihm die Abneigung Friedrich's d. Gr., Specialkarten feiner Ränder bekannt 56 
macht zu fehen, anfangs viele Hinderniffe in den Weg legte; ferner durch die Atlanten zu DE 
ſching's „Geographie” und Ebeling's Fortfegung, worunter der von Deutfchland in 16 Dit 
(1789) obenan fteht; durch feine Karten über die feit 1803 eingetretenen politifchen Derände 
rungen; durch die Segmente au drei Erbgloben, worunter einer von 1 '/ par. Fuß im Durdmd, 
fer (Rürnb. 1810); durch mehre zum Theil für den Schulunterricht beftimmte Atlanten 
Generaltarten und eine Menge einzelner Karten, Plane u. f. w. zu Reifebefchreibungen, BE 
bern und Kalendern. Insbefondere hat er durch feine Zeichnungen, die den Kupferſtechern 
Vorbilde dienten, mit Hülfe tüchtiger Künftler in diefem Fache, namentlich Karl Jäd's, 8 
wefentliche Verbeſſerung der deutfchen Landkarten in Hinficht auf Deutlichfeit, Schönheit 
gefällige Vertheilung der Schrift, fowie auf Eleganz in der äußern Form hervorgebracht. DE 
Kartenftechen erlernte er gleichfalls ohne Unterricht; er hat jedoch nur wenige feiner Arbeit 
felbft geftochen. Er ftarb zu Berlin 3. Aug. 1840. — Sogmann (Joh. Dan. Ferd.), 
Sohn des Vorigen, Geh. Oberfinanzrath in Berlin, geb. 14. Jan. 1781, wurde 1804 Affe 
bei der Kriegs und Domänenfammer zu Ansbach und nachher zu Baireuth und 1810 Rage 
rungdrath in Potsdam. Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weglar für Preußen in de 
genommen und bis. zur Organifation verwaltet hatte, fam er 1816 ald NRegierungsdien 
nach Köln und 1819 ins Finangminifterium nad) Berlin, wo er an den Arbeiten zur Erg 
zung und Ausbildung des jegigen indirecten Steuerfoftems in der preuß. Monarchie Ant 
nahm, 1829 zur Ausführung des Handelövertrags mit Baiern und Würtemberg, melde 
Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nad München gefendet wurde und bei 
Verhandlungen megen des Zollanfchluffes mit dem Grofherzogthum Heffen 1828, dem fr 
ftenthum Walde u.f. w. thätig war. Neben feinen Amtögefchäften hat er ſich ange mit“ 
einer reihen Kupferftihfammlung kunftgefhichtlichen und antiquarifhen Studien gemibe 
und ſich um die Gefchichte des Buch und Bilddrucks durch feine Abhandlungen in 
mer's „Hiftorifhem Taſchenbuch“ (1857 und 1841), fowie um die ältere Bibliograg 
Kupferftich- und Holzſchnittkunde durd feine Beiträge zum fluttgarter und „Deutfchen 
blatt, zum „Serapeum” und andern kritifchen und literarifchen Zeitfchriften verdient gem 
Seit dem 1. Zuli 1849 ift er aus dem Staatsdienfte in Penfion getreten. 

Sou oder Sol ift die Benennung franz. Münzen, welche zu den verfchiedenen Zeiten 
verfchieden ausgeprägt wurden. Die urfprüngliche Münze war die Nachahmung des röm.® 
lidus (f. d.) und hie Sol, eine Goldmünge im Werthe von AO Denaren und am Gewic 
Duentchen, die zuweilen auch Sol d’or genannt wurde. Der Sol oder Sou neuerer Zeit 
eine bronzene Scheidemünge, welche namentlich während der Revolution in ungeheuern M 
aus Glodengut, zum Theil aud aus Eifen geprägt wurde. Anfangs wurden bie neuern © 
mit bem Kopfe des Königs und dem Wappen auögeprägt, an deren Stelle fpäter die Em 
der Freiheit, die Eonftitutiondtafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund ar 
net wurben, fo rechnete man 20 Sous auf einen Rivre. Nach den fupfernen Sous prägte 
reich auch Sous ald Silbermünze (Sou d’argent), doch waren die einfachen wenig gebrät 
dagegen die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 Sous fehr zahlreich, ebenfo wie während der Renals 
die Stüde zu 15 und 50 Sous. Seitdem an die Stelle des alten Rivre der nur um Rn 
werthvollere Franc (80 Fr. — 81 2.) getreten ift, nennt man häufig den Ya-Branten oberl 
Fünf» Gentimenftüd (eine Rupfermünze) gleichfalls Sou und wendet aud bei Preis 
Cursbeſtimmungen diefen Franc-Sou (Sou de franc) bisweilen an. 

Soubife, ein altes Gefchlecht in Frankreich, deffen Erbtochter, Catherine de Yarikt 
1557 den Vicomte Rene II. von Nohan (f. d.) heirathete, womit Güter und Zitel in dag 
fhlecht der Rohan übergingen. Aus diefer Ehe entiprangen zwei ald Kriegehäupter dei 
genotten (f.d.) berühmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. d.) und der jüngere, E 
min von Roban, Baron von Fronteriai, ald Erbe feiner Mutter Herr von Soubife. Dat 
war um 1589 geboren und machte feine erſten Feldzüge unter Morig von Dranien in bem ® 
derlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Angelegenheiten der frang. Ps 
ftanten großen Einfluß und ſchlug fich deshalb auch 1615 zur Partei des Prinzen von 
Als unter Ludwig XIII. 1621 die Religionskriege wieder begannen, erhielt er auf der P 
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antenverſammlung zu Larochelle ein Commando und vertheidigte tapfer St.Jean ⸗d'Angely. 
t mußte fi zwar unterwerfen, eröffnete aber an der Spitze von 8000 Glaubens genoſſen 
bermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XIII. drängte ihn nach Larochelle zurüd und 
5. eilte jegt nach England, um Jakob I. ur Unterftügung zu bewegen, was nicht gelang. Im 
.» 1625 bemädhtigte er fich der Infeln RE umd Dieron, griff mit geringer Macht die ganze kö⸗ 
ial., 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günftigem Winde aus dem 
afen Blavet. Sodann unternahm er eine Eppedition in die Randfchaft Medoc, die jedoch mie- 
udte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Rande. Nach feiner Rückkehr auf die Inſel Re 
ſchien eine von den Holländern gemiethete, 20 Segel ftarfe Flotte, mit welcher die Nefte der 
anz. Marine vereinigt waren. Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu halten, 
ndlich fchlug ihn 15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorency auf der Höhe der Infel RE 
ıd vertrieb ihn auch aus Dleron. ©. belebte nun ben Muth der Larocheller und begab fich nach 
ngland, wo er Karl I, bewog, vom franz. Hofe drohend die Erfüllung des Edictd von Nantes 
fodern. Richelieu beeilte fich deshalb, mit den Proteftanten den Scheinfrieden vom 6. April 
26 zu fchliegen, in welchem aud) ©. Verzeihung und die Würde eines Pairs und Herzogs 
hielt. Als ©. jedoch merkte, daß Nichelieu (f. d.) doch Anftalten zur Belagerung von Laro - 
le (f. d.) traf, brachte er ed dahin, daß Karl I. der bedrängten Stadt nacheinander grei große 
rpebitionen zu Hülfe ſchickte, die jedoch nichts ausrichteten, ſodaß dieſes legte Bollwerk der 
ugenotten fallen mußte. ©. wurde zwar in den Frieden vom 29. Juni 1629 mit eingefchlof- 
1, blieb aber in England und ftarb zu London kinderlos 1642, Die Güter und Titel des 
ufes ©. gingen auf Frangois von Rohan, einen feiner Seitenverwandten, über. — Ein 
ıhlomme bed Regtern war Charles von Rohan, Fürft von S., Pair und Marfchall von 
antreich, der als einer ber reichften Herren des franz. Adels galt. Er wurde 1715 geboren 
d flieg als Freund Ludwig's XV. ohne Mühe zu den höchften militärifchen Würden. In den 
Ibaügen von 1744—48 war er der Begleiter und Adjutant ded Königs und eroberte 1746 
Seln. Im 3.1748 wurde er zum Gouverneur von Flandern und 1751 von Dennegau 
vannt. Mit Eröffnung des Siebenjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
 Dompabdour, ein Corps von 24000 Mann, das jedoch von dem Oberfeldherrn, dem Mar- 
al d’Eftrees, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglücklich: er er= 
te Wefel, befegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. 
„ Eitelkeit trennte er fich aber 1757 vom franz. Hauptheere und vereinigte ſich mit der deut · 
en Reichdarmee, um die Preußen aus Sachfen zu werfen. In der Mitte des September er- 
te er mit 8000 Mann Gotha, wo ihn bei einer Boftlichen Zafel im Schloffe der preuß. Ge- 
al Seyblig mit 1500 Dann überrafchte, fodaß er mit Zurüdlaffung vieler Gefangenen bie 
ucht ergreifen und den Preußen den Plag an der Tafel laffen mußte. Am 5. Nov. ließ er fih 
ann die fhimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen. Ludwig XV. fuchte ihn mit der 
Heihumg des Kriegsminifteriums zu tröften; auch erhielt S.1758 das Commando über eine 
(e Urmee, wobei ihm jedoc) der Herzog von Broglio zum Beiftande gegeben wurde. Unge- 
Kt der Eiferfucht, die zmifchen Beiden herrfchte, fiegten die Franzoſen bei Lützelburg, fodaß 
Inndgrafihaft Hefien in ihre Hände fiel. ©. erhielt für diefe Erfolge den Marfchallöftab. 
ıFeldauge von 1761 befehligten S. und Broglio zwei Corps am Nhein, die aber bei dem 
fie Der Anführer nichtd vermocten. Als Broglio bei Fillingshaufen mit feinen Truppen 
Sagen wurde, ſchob er die Schuld auf S., der ihn nicht unterftügt hatte. Beide beflagten 
bei Dofe. Aber ©. behielt Recht, weil die Pompadour auf feiner Seite war, und der fühige 
Halio mußte das Commando nieberlegen und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1765 
Ste endlich der friegerifchen Laufbahn S.'s ein Ende. Er gewann nad) dem Tode der Pom- 
our eine ebenfo feſte Stüge an der Dubarıy. Ald Ludwig XV. ftarb, war er der einzige von 
Hofleuten, ber dem Sarge folgte. Diefer Zug von Dankbarkeit allein bewog Ludwig XVI., 
EStelle im Miniſterrathe zu laſſen. Im Privatleben war ©. ein humaner Charakter. 
Garb 4. Zuli 1787. Mit ihm erloſch die Linie Rohan-Soubife. 
Soubsrette bedeutete früher fo viel ald Dienerin. Später bediente man ſich des Namens 
in der Theaterfprache, indem. man darunter ein liftiges, verfchmigtes, dienftfertiged Kam⸗ 
Inäbchen verfiand, wie e8 im Luftfpiel behufs leichtfertiger Intriguen als fichender Typus 
Soucht wird, est, wo der Stoff ſchon ziemlich abgenugt erſcheint, hat ſich auch der Aus- 
 felbfl, wenigftens in Frankreich, meht und mehr von der Bühne verloren. 
Souffleur beißt beim Theater diejenige Perfon, die gewöhnlich in data in der Mitte 
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des Profceniums angebrachten gewölbten Kaften figt und während der Vorftellung dat St 
aus dem Buche oder Manufeript ablieft, um aus zuhelfen, wenn es den Schaufpielern an ( 
dächtniß fehlt. Diefes befcheidene Amt ift aber nicht das unmichtigfte bei unfern Theatern, 
mal in neuefter Zeit, wo ſchon die Menge der Stüde, die gegeben werden, für die Schaufpi 
eine folhe Gedächtnißhülfe nothwendig macht. Ein guter Souffleur, der fich fo einzurid 
weiß, daß er dem Schaufpieler immer zu rechter Zeit aus der Verlegenheit hilft, ohne daf 
Yublicum einen Raut von feinen Einflüfterungen hört, ift daher für ein Theater etwas 
Koftbares. 

Sonlie (Melchior Frederic), franz. Romanfchreiber und Bühnendichter, geb. 25. ° 
1800 zu Foir in Arriege, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, fpäter 
rigent einer Zifchlerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arfenal angel 
Als dramatifcher Dichter fchrieb er 1828 eine nach claffifchem Zufchnitt gehaltene 
gödie „Romeo et Juliette”, wendete fi dann aber mit „Christine a Fontainebi 
(1829) der romantifchen Richtung zu und lieferte nun eine Reihe von Dramen und 
fodramen, von welchen einige bei der Menge, auf die feine Stüde in ihrer effectte 
Anlage berechnet waren, auferordentlihen Beifall fanden, 3. B. „Clotilde” (1851) 
die „Closerie des genéêts“ (1846), zwei Dramen, bie jedes mehr als hundert mal a 
führt worden. Seine Romane waren, wie bei einem Schriftfteller, welcher mit Haft um 
des augenblidlichen Erfolgs willen fchrieb, nicht anders zu erwarten, von ungleihem W 
Bon feinen hiftorifchen Romanen find befonders zu nennen: „Le vicomte de Beziers”(1} 
„Le comte de Toulouse” (1835) und „Le comte de Foix“ (1837). Am glüdlichften wi 
indeffen in der Schilderung moderner Sitten und in der Darftellung des alltäglichen Le 
Dies zeigen vor allem die Romane „Un et à Meudon‘ (1836), „Deux séjours“, „Pro 
et Paris” (1837), „L’'homme de lettres” (1858), „Le maitre d'école“ (1859), „Mais: 
campagne à vendre” (1841), „Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait“ (1842), „Men 
du diable” (1844), ein vielgelefenes Werk, das er felbft wieder für die Bühne ausbeutete, 
aventures de Saturnin Fichet“ (1845), „Sathaniel‘ (1846), „Confession generale“ u 
©. ftarb 23. Sept. 1847 zu Bieore bei Paris. 

Soulougue, f. Fauftin J. 

Soult (Nic. Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, franz. Marfchall, wurde 29. 
1769 zu St.-Amand-la-Baftide im Depart. Tarn geboren, wo fein Vater ald Landmann 
Er trat im April 1785 als Gemeiner in ein Infanterieregiment und ſchwang fich zum ' 
offizier empor. Seit 1792 fämpfte er als Lieutenant in einem freiwilligen Bataillon, 
dann in der Mofelarmee Adjutant des Generald Hoche, bald darauf Stabschef des Ge 
Lefebure. Im 3.1794 trat er in die von Jourdan befehligte Nordarmee, wohnte der | 
rung Belgiens bei und erhielt 114. Det. den Grad ded Brigabegenerald. Als die Mar 
Sambrearmee an den Rhein zurückkehrte, wurde er abermals der Divifion Lefebvre beige: 
Als Befehlöhaber der leichten Truppen half er die Erfolge bei Altenkirchen und Fried: 
fimpfen und erhielt dafür 1799 den Grad des Divifionsgenerald. Maffena übertr: 
hierauf die Unterwerfung der Beinen Schweizercantone. Nachdem er diefen Auftrag vol 
vereinigte,er fich 1799 mit Maffena bei Zürich, fiel, während ber Obergeneraldie Ruſſen 
über die Öftreicher her und verfolgte auch die ruff. Heeredtrümmer. Unter Maffena übe 
er im März 1800 den Befehl über den rechten Flügel der Armee in Stalien. Mit großen 
fegte er hier die Vertheidigung von Genua fort und verfuchte endlich unter Gefechten den 
zug, wurde aber bei Monte-Ereto verwundet und gefangen. Nach der Schlacht von M 
in Freiheit gefegt, übergab ihm der General Brune das Commando in Piemont, wı 
Volksbewegungen unterdrüdte. Im Febr. 1801 übernahm er den Befehl über die ! 
welche bis zum Frieden die neapolit. Küfte befegen mußte. Nach der Rückkehr ermanı 
Bonaparte zum Generaloberften der Eonfulargarde umd im Aug. 1805 zum Dberbefehl 
bed Heerlagers bei St.-Dmer. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferreichd den Marſche 
erhalten, befehligte er 1805 das vierte Armeecorps und entfchied in der Schlacht bei U 
ben Erfolg des Tages. Im Feldzuge von 1806 befehligte er bei Jena den rechten Flügel 
15. Det. ben Feldmarſchall Kalkreuth und trug 6. Nov. zur Einmahme von Kübel & 
Feldzuge in Polen entwidelte S. befonders in ben Kampfe bei Eylau große Tapferkeit 
der Schlacht bei Heilsberg nahm er Königsberg, während Napoleon bei Friedland fiegt 
Kaifer erhob ihn nach dem Frieden zu Zilfit zum Herzog von Dalmatien und ſchickte ih 
nad Spanien. Hier übernahm ©. den Befehl über dad Gentrum der Armee, fchlug die Ju 
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nten wiederholt und beftand 16. Jan. 1809 gegen das brit. Heer den blutigen Kampf bei 
una. Anfang März ging er über den Minho und trieb das brit.-portug. Heer bis Oporto. 
n Jourdan’s Stelle zum Generalmajor des franz. Heeres in Spanien ernannt, fehlug er 12. 
ov. Die Spanier zu Deafa, nahm im Feldzuge von 1810 Sevilla und trieb die Reſte der fpan. 
tmee nach Gabir. Im Feldzuge von 1811 eroberte er 11. März Badajoz, mo er 9000 Ge- 
ngene machte, und 16. Mai lieferte er den Engländern und Portugiefen die Schlacht an den 
ern ber Albuera. Wiewol er fi) vor der Übermacht zurückzog, drang er doch im Juni wieder 
ch Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung der Belagerung. Als König Io- 
h Bonaparte im Aug. 1812 Madrid verlief, mußte auch ©. die Centralarmee mit den übri« 
n Corp vereinigen, wodurd Wellington nad) Portugal geworfen wurde. Im März 1815 
yielt ©. den Befehl, dem Feldzuge in Deutfchland beizumohnen. Er übernahm an Bef- 
red’ Stelle in der Schlacht bei Rügen dad Commando über die Gardeinfanterie und befehligte 
der Schlacht bei Baugen das Gentrum. Nach der Niederlage König Joſeph's bei Vittoria 
dete ihn Napoleon zur Übernahme des Commandos nad) Bayonne. ©. ergriff gegen AWel- 
gton wieder die Dffenfive, vermochte aber nicht mehr, der feindlichen Übermacht die Spige zu 
ten. Nach blutigen Gefechten an ber Nivelle und Nive fah er fih im Dec. 1815 genöthigt, 
& Bayonne zu weichen. Am 26. Febr. 1814 verlor er die Schlacht bei Orthez und mußte fi 
im an die obere Garonne zurüdziehen. Er ftellte fein Heer, das faum noch 20000 Mann zählte, 
| Zoulfoufe auf, wo er 10. April Wellington die legte blutige Schlacht lieferte. Als er den 
rs Napoleon’s erfuhr, unterwarf er ſich Ludwig XVII, der ihn 5. Dec. 1814 zum Kriege» 
nifter ernannte. Bei der Rückkehr Napoleon’s von Elba mußte er jedoch ald Verdächtiger 
ne Entlaffung nehmen. Er trat nun wieder unter die Fahne des Kaifers und verfah in den 
Slachten von Ligny und Waterloo den Dienft eines Generalmajors des Heeres. Nach der 
Aten Reftauration ging ©. mit feiner Familie nach Düffeldorf in die Verbannung, durfte 
er fchon im Mai 1819 zurückkehren. Bei Karl X. wußte ſich ©. befonders in Gunft zu fegen, 
‘I er bei einer Proceffion, allein unter allen Marfchällen, eine Kerze getragen hatte; 1827 
rd er zum Pair erhoben, eine Stelle, die er auch nad) derRevolution von 1850 behalten durfte. 
nig Ludwig Philipp ernannte den gefeierten Helden 17. Nov.1850 an Gerard's Stelle zum 
eadminifter, und ©. begann num mit Eifer die Ausbildung und Verftärfung des bisher ver- 
hläffigten Heeres. Nach Peérier's Tode erhielt er im Mai 1852 die Präfidentfchaft im Ca- 
‚et, womit die Politik des Königs felbft einen überwiegenden Einfluß gewann. Indeffen 
Seriegten fich der Finanzminifter Human und die Kammern dem Koftenaufwande, womit 
im Stile des Kaiferreichd, das Heer organifiren wollte. Misvergnügt entfernte er ſich im 
11855 von ben Gefchäften, trat aber im Herbfte wieder ein. Im der Sigung von 1854 
‚öte er fich abermals zu Neductionen im Budget verftehen, und dies fowie feine Kriegsluft 
Achtlich der Intervention in Spanien bewogen ihn, 18. Juli 1834 fein Portefeuille an 
Tard abzutreten. Im Mai 1859 übernahm er nach Mole's Sturze die Präfidentichaft und 
: Dortefeuille des Auswärtigen in dem liberalen Cabinet, welches fhon im Jan. 1840 an 
er Dotationsfrage fcheiterte. Nach dem Rücktritte des Minifteriums Thiers lieh fih ©. 
. Det. 1840 nochmals zur Übernahme des Portefeuille des Kriegs und der Präfidentfchaft 
Degen, trat aber, vom Alter gebeugt, 1846 das Kriegswefen, im Sept. 1847 auch die Prä- 
ntichaft ab. Noch ward er zum Marechal general de France ernannt, eine Würde, die 
ihm nur Zurenne und Villars bekleidet. Er ftarb 26. Nov. 1851 auf feinem Schloffe St.- 
Hans. Seine berühmte Gemäldefammlung, die er in den ſpan. Feldzügen zuſammengebracht, 
5 bei der Verfteigerung faft 1% Mill. Fred. ein. S. war eine naturfräftige Perfönlichkeit. 
 befaf keine fiefere Bildung, aber um fo mehr Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden 
rgeia, der aud) die Triebfeder feiner öffentlichen Laufbahn bildete. — Sein Sohn, Napoleon 
, Derzog von Dalmatien, geb. 1801, diente unter ber Neftauration im Generalftabe und 
rat 1850 die diplomatische Kaufbahn. Er war erft franz. Gefandter in den Niederlanden, 
an aut Zurin; feit 1844 befleidete er die gleiche Stelle zu Berlin. Er mar vor der Revolution 
1848 Mitglied der zweiten Kammer, 1850 der Regislativen Nationalverfammlung, wo er 
5 Sintereffe der Drldang vertrat. — Pierre Benoit S. des Marſchalls Bruder, geb. zu St.» 
mans 20. Juli 1770, ſchwang ſich in den Kriegen der Republik und des Kaiſerreichs eben- 
E empor und ftarb ald Generallieutenant zu Trabes 7. Mai 1843. 

Soutane heißt ein langer, mit engen Ärmeln verfehener Reibrod der kath. Geiftlichen. Die 
schenden Geiftlichen tragen einen folhen Rod, berfürzer ift und Soutanelle beift. 
Southampton, engl. Grafſchaft, ſ. Hamp. 
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Southampton, die Hauptſtadt der engl. Grafſchaft Hamp oder Southampton, einerit 
bedeutendften Hanbdelspläge Englands, liegt an deffen mittler Südküfte, auf einer Landyug 
im Hintergrund des Soutbampton-Water, eines 1’ M. langen, für die größten Kauffakt 
fchiffe hinreichend tiefen Meeresarms, dem die Infel Wight (f. d.) vorliegt. Eine uraltet IE 
mit zwei eifernen Löwen und zwei koloffalen Figuren (Sir Bevis und Ascupart) trennt die 
ftadt von der Altftadt. Jene enthält eine Reihe geſchmackvoller Gebäude, diefe glänzende F 
taufsläden und den lebhafteften Handels und Schiffahrtsverfehr. Das Caſtell, das dende 
fhüst, [haut weit umher über die wohlhabende Umgegend, die wegen ihrer Schönheit nur 
Garten Englands genannt wird. Die Stadt hat 5 anglitanifhe Kirchen, 6 Berhäuferf 
Diffenters und eine franz. Kapelle für die hier in Menge verfehrenden Bewohner der Ner 
nifhen Infeln; ferner ein Theater, ein Gymnafium, eine Matrofenfchule u. f. w, &4 
werfte mit einem fchonen Dod, einen Leuchtthurm, befuchte Mineral» und Seebäbder und 
etwa 40000 E. (im 3.1851 erfi 19524). Die Handeldmarine, die Nhederei und der 
delsverkehr mit den fernften Rändern find fehr bedeutend. Durch die Südwefteifenbafn if 
mit London und vielen andern Städten verbunden. Es ift der Haupthafen Englands fürft 
reich und die Hauptftation der nad) Havre, nach den Häfen des Mittelmeer, ſowie nach ® 
indien fahrenden Dampfboote. In den legten Jahren ift ©. der Randungs: und YAuslade 
für die edeln Metalle und andere Werthproducte aller Erdtheile geworden. ©. ift uralt un 
hörte unter Elifabeth zu den bedeutendften Städten Englands, ſank aber herab, bis «di 
neuerer Zeit wieder erhob. 

Southcote (Johanna), eine Schwärmerin, die eine kurze Zeit in London viel Aufſehe 
regte und von der ed ungemiß ift, ob fie mehr Betrügerin oder felbft Betrogene geweſen 
gab fi für das Weib aus, von welchem die Offenbarung fchreibt. In diefer Eigen 
ſchrieb fie viel Unfinn und trieb nebenbei einen einträglichen Handel mit Siegeln, die dem 
die ewige Seligkeit verfchaffen follten. Bereits über 60 3. alt, behauptete fie 1814 mil 
wahren Meffias ſchwanger zu fein. Diefer Wahn verbreitete fich unter ihren Anhänge 
fi auf mehre Zaufende vermehrten. Man machte ber Schwärmerin prächtiges Kinde 
und andere Koftbarkeiten zu ihrer bevorftehenden Niederkunft zum Gefchent. ine ang 
Unterfuchung fhien den Wahn noch mehr zu beftärfen, und in einigen Zeitungen wurden 
fpiele von Frauen angeführt, die in gleichem oder noch höherm Alter Mütter geworden m 
Da aber die Schwangerschaft unbegründet, fuchte man ein Kind unterzufchieben. Imd 
Anhänger ertappte man beim Einhandeln eines Kindes für diefen Zweck; fie wurden 
dem Bildniffe der Johanna unter dem ausgelaffenften Spotte zur Schau herumgeführt. 
Dffenbarungsmweib ftarb 27. Dec. 1814. Ihr Leichnam wurde in Gegenwart vieler Arz 
öffnet, welche ſämmtlich eine Erflärung unterzeichneten, daß fie nicht fchwanger geweſe 
daß ihr Tod eine Folge natürlicher Urfachen fei. Deffenungeachtet verloren fich ihre An 
nicht fogleich, und Viele glaubten an Johanna’s baldige Auferftehung. Noch fpäter lebt 
nige Familien ihres Anhangs zu Chatham in der Graffchaft Kent, die fich durch lange 
und fonderbare Tracht auszeichneten. 

Southey (Robert), engl. Dichter, war der Sohn eines Kaufmanns in Briftel, 
4. Dct. 1774 geboren wurde. Er befuchte die Weftminfterfchule und feit 1792 die Uni 
Drford, um Theologie zu ftudiren. Seine freifinnigen religiofen und politifchen Anfibtaig 
thigten ihn jedoch ſchon 1794 die Univerfität zu verlaffen. Er begab fich nach feinem Ge 
ort und trat in demfelben Jahre mit einer Sammlung von Gedichten auf, der er bald? 
mantifches Epos „Joan of Arc” folgen lief, das fi) zwar durch Schönheit der Sprai 
Reichthum der Einbildungskraft empfahl, aber auch von jugendlicher Überfpanntheit — 
Um dieſe Zeit ſchrieb er ebenfalls ein ultrarevolutionäres Drama „Wat Tyler‘, welche 
fpäter vielfach vorgeworfen wurde. Im November 1795 verheirathete er fich mit der © 
gerin feines Freundes Goleridge und ging dann nad) Liſſabon mit feinem Oheim, dem 8 
der engl. Factorei Dr. Herbert. Nach feiner Rückkehr trat er ald Student der Rechte in k 
Inn ein, machte einen zweiten Ausflug nach Portugal und Spanien, den er in „Leiters 
Spain” und „A short residence in Portugal” (1798) .befchrieb, begleitete 1801 den © 
kanzler Fofter ald Privatfecrerär nad) Irland und ließ ſich hierauf zu Greta bei Keswid 
wo er fi) ganz der Schriftftellerei widmete und eine ungemeine Fruchtbarkeit entwickelu 
3.1801 erfchien fein Epos „Thalaba the destroyer”, eite arab. Dichtung von großer © 
heit und Originalität, 1804 feine „Metrical tales”, 4805 ‚„‚Madoc’ und 1810 „The ei 
Kehama‘, fein größtes bichterifches Werk, eine auf Dindufagen beruhende phantaſtiſch 
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X bie ſich durch Treue der Localfärbung auszeichnet. S. hatte unterdeſſen feine jugend» 
ichen Überzeugungen abgefehworen, war eiftiger Tory und Hochkirchenmann geworben, nahm 
Hätigen Antheil an der „Quarterly review”, und 1813 wurde ber ehemalige Jakobiner ſogar 
um Dofpoeten (Poet-laureate) ernannt. In diefer Eigenſchaft verherrlichte er die Siege 
ington’$ durch ein fhmwungreidhe® „Carmen triumphale” und ſchrieb Oden auf den Pring« 
Regenten und bie verbündeten Monarchen. Ein neued Gedicht „Roderick, the last of the 
sotlis” (1814) fand jedoch wenig Beifall, und feine „Vision of judgment“ (1821) warb von 
Iyron mit Recht gegeißelt. Seine legten größern Gedichte waren „A tale of Paraguay’ (1825) 
nd „The pilgrim of Compostella” (1829); eine unvollendete Erzählung „Oliver Newman” 
chien erft nach feinem Tode (Rond. 1846). Außerdem fchrieb er noch eine Unzahl profaifcher 
Berfe, namentlich gefhichtliche, wie die gründliche, aber weitſchweifige „History of Brazil‘ 
5 Dde., 1810—19) und die fehr poetifche „History of the Peninsular war” (2 Bbe., 1823 
— 28); biographifche, wie die „Life of Nelson” (2 Bde., 1815), ein allgemein beliebtes Buch, 
Lives of the British admirals” (4 Bde.) und „Life of Wesley” (1820); religiöfe, wie das 
Book of the church” (3. Aufl., 1825); fociale, wie die „Letters from England“ (3 Bbe., 
807), in welchen er den Charakter eines fpanifchen Neifenden annahm, und „Colloquies on 
he progress of society‘ (2 Bbe., 1829); politifche, 3. B. die „Political essays“, und endlich 
Imarbeitungen mittelalterliher Romane: „Amadis of Gaul” (4 Bbe., 1805), „Palmerin of 
ogland” (1807) u.a. Gemifchten Inhalts find „The Doctor” (5 Bde.), vielleicht die an« 
bendfte feiner Schriften, die eine Fundgrube von fharffinnigen, wiewol oft paradoren Ge- 
nten und Bemerkungen enthält, und „Omniana” (2 Bde., 1812). Eine fo außerordentliche 
\roductivität, wozu noch die Herausgabe der „Specimens of late English poets” (3 Bbe., 
807), ber „Select works of British poets from Chaucer to Johnson‘ (1856) mit fritifchen 
nmerfungen, der Dichtungen Kirke White's u. f. w. kam, war nur durch die angeftrengtefte 
hätigkeit möglich, die endlich Geift und Körper aufrieb. Im 3.1840 wurde ©. von einer 
Shmung befallen und verfant in einen bewußtlofen Zuftand, in welchem er bis an feinen Tod 
tharrte, der zu Greta 21. März 1843 erfolgte. Seine poetifchen Werke erfchienen gefammelt 
ı Bondon (10 Bde., 1837; neue Aufl., 1854). Sein Briefmechfel wurde mit einer biographi- 
Yen Skizze von feinem Sohne Charles Cutbbert S. veröffentlicht („Life and correspon- 
ince of S.“, 6 Bbe., Lond. 1849—50). 

Souverän und Sonveränetät. Zu dem Begriff diefer Worte gehören ald weſent · 
de Merkmale, daß in einer beftimmten Beziehung nichts Höheres vorhanden fei, ſowie Selb- 
Indigkeit und Unabhängigkeit. Souveräne Staaten heifen diejenigen, welche namentlich in 
inficht auf Verwaltung und äußere Verhältniffe von feinem andern Staate abhängig find. 
inige Arten von Abhängigkeit, welche ſich blos auf Formen und gewiffe Keiftungen beziehen, 
Slich die Kehnöherrlichkeit, werden nicht ald Schmälerung der Souveränetät betrachtet. 
Jagegen nennt man Staaten, welde in mandherlei Beziehungen, 5. B. in Betreff ber Gefeg- 
Kung und innern Verwaltung, felbftändig handeln, aber doch in einer Abhängigkeit ſtehen, 
elcye befonders auf ihre auswärtigen Verhältniffe von Einfluß ift, halbſouveräne Staaten 
Hats mi-sonverains). Dahin fonnten die deutfchen Staaten nicht mehr gezählt werben, 
shdem ihr Recht der Gefandtfchaften, der Bündniffe, des Kriegs und des Friedens befonders 
u Weftfälifchen Frieden völlig anerkannt worden war. Die Souveränetät ift nicht abhängig 
um Fitel des Staatsoberhaupts, weshalb auch demokratiſche Staaten fouveräne Staaten 
in Eönnen. In diefer Beziehung wird alfo die reale Souveränetät, welche einem jeden unab- 
Ingigen Staate zufteht, von einer perfönlichen ded Oberhaupts unterfchieden werben müffen 
ab diefe legtere legt der völkerrechtlihe Gebrauch nur den Oberhäuptern monardifcher Staa- 
"bei und bier nur noch mit einigem Unterfchiebde der erblichen und der Wahlmonarcie. Denn 
Igleich auch die Könige von Polen Souveräne genannt wurden, fo gehörten doch ihre Fami- 
m nicht zu den fouveränen Häufern Europas, wenn fie nicht aus regierenden Dynaftien er 
bie waren. Diefes weiſt alfo auf etwas Perfönliches hin, auf eine Würde, welche nicht blos 
« oberfte im Staate ift, fondern welche auch keine vorübergehende, keine durch Ernennung 
bertragene und mwibderrufliche ift, obwol fie durch Wahl erlangt werden kann. Diefe perſön⸗ 
Ge Souveränetät ift gleichfalld von der Staatsverfaffung unabhängig und wird durch 
hranten, welche der regierenden Gewalt gefegt find, nicht aufgehoben. Schon auf dem Wie 
er Gongreffe wurde bemerkt, daß der König von England, obgleich in der Ausübung der ober« 
en Gewalt bedeutend befchränkt, doch gewiß nicht weniger fouverän fei als irgend ein anderer 
Konard, und daf unumfchränfte Gewalt mit Souveränetät durchaus nicht verwechfelt wer- 
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ben dürfe. In dieſer Bedeutung hat alſo die Souveränetät zwei weſentliche Beſtandthe 
4) die Ausübung der oberſten Gewalt im Staate, ohne daß dieſe eine abſolute oder umime 
ſchränkte fein müßte, und 2) die höchfte unmwiderrufliche Würde, die Majeftät. Wenn man dig 
unter Souveraͤnetätsrechten diejenigen verfteht, welche dem Oberhaupte des Staats zufom 
men, fo können diefe nicht aus dem Begriffe des Souveräng, fondern nur aus dem pofitisc 
Staatörechte eines beftimmten Staats feftgeftellt werden. Darf man ſonach bei dem Mma 
chen Souveränetätsrechte nicht mit despotifcher Gewalt verwechfeln, fo darf man es aud hi 
dem Volke nicht, welchem ebenfo wenig im Ganzen eine willfürlihe Gewalt zugeftanden wi 
den kann als einem Einzelnen. Darin kann alfo die Souveränetät bed Volkes nicht beftche 
daß es nach Belieben in jedem Moment einzelne Acte ber Staatsgewalt ausüben dürfte; am 
darin nicht, daß es die Verfaffung nach feiner Laune umftürzen, feine Obrigkeit vertreiben 
Andere an deren Stelle fegen könnte, um auch diefen, wenn fie ihm unbequem werben, den ® 
borfam wieder aufzufagen. Wol aber ift und bleibt das Volk, ald ein organifches, geglieder 
und bauerndes Ganzes gedacht, ſtets die Quelle und der Zmed der höchften Gewalt; aber 
Bann feine Rechte nur dadurch ausüben, daß es eine oberfte Gewalt beftellt und anerkennt, : 
die Gemalt über fich felbft einer beftimmten (phyſiſchen oder moralifchen) Perſon überträg 
belegirt. Diefed Delegationsrecht kann man unbedenklich Volksſouveränetät nennen. I 
Staatöverfaffungen erkennen die Souveränetät des Volkes ausdrücklich ald ihre Grundk 
an (fo 3.3. die belgifche), was nicht heißen fol, daß das Volk der active Souverän märt, 
dern nur, daß der übereinftimmende Wille des Volkes, ſich einer beftinnmten Negierung u 
beftimmten Bedingungen (deren Gefammtheit die Verfaffung bildet) zu unterwerfen, 
Recht derfelben begründet habe. 
Souveftre (Emile), franz. Noman- und Bühnendichter, geb. 1808 zu Morlaiz (Bi 
fterre), vedigirte längere Zeit ein liberales Provinzialblatt in Breft und begab fich fobann 
Paris, wo er fich zuerft durch einige Auffäge über die Bretagne befannt machte. Sein: Si 
derungen biefer Provinz, aus Rocalanfhauungen gefhöpft, haben vor andern den Werth, 
wiffenhafter Zreue, fo „Le Finisterre de 1836”, „La Bretagne piltoresque” (1841).: 
biefen Skizzen und Reifebildern kam feitdem eine lange Reihe von Romanen, Dramen 
Vaudevilles, die durchweg einen talentvollen und mohlmeinenden Dichter zeigen. In fü 
Romanen tritt die moralifirende Richtung faft zu ftarf hervor. Zu nennen find von feiner 
geugniffen diefer Art: „L’echelle des femmes” (1836); „Les derniers Bretons” (1& 
„L’'homme et l'argent” (1859); „Mö&moirs d’un sans-culotte bas-breton” (1840); 
mät de Cocagne‘’ (1845); „Les ré prouvés el les elus” (1845); „Confessions d’un ouv 
(1851); „Le roi du monde”; „Les derniers paysans” 41852). Seine dramatifchen Di 
tungen find das MWiderfpiel von den Scribe'ſchen Stüden. Scribe ſchmeichelt in feinen Stüch 
ſtets der Meinung unfers Zeitalters, die Alles, was arm und elend und Bein ift, au 
ſchlecht umd ftets zu Ausbrüchen des Kafterd und Aufruhrs geneigt hält und den reichen NM. 
als den Hauptrepräfentanten der öffentlichen Moral und Sittlichkeit betrachtet. In den DM, 
men und Vaudevilles von ©. hingegen find die reichen und vornehmen Leute durchgä 
Zaugenichtfe und Sittenverderber. Die Kleinften und Armften, der Handwerker, der TR 
löhner, der Soldat, der Matrofe, thun die größten Dinge und befhämen durch Thaten und 
finnungen Die, fo hoch über ihnen ftehen. Auch ift ©. als Bühnendichter bei dem großen Pu 
cum fehr beliebt und feine Stüde finden regelmäßig Beifall. Unter feinen Dramen find I 
ders hervorzuheben : „L’interdiction” (1858); „Pierre Landais” (1845) ; „Charlotte“ (184 
„Le pasteur” (1849); „Un enfant de Paris” (1850); „Un mystere” (1851). Am su 
lichſten ift er in Meinen Zuftfpielen und Vaudevilles, wie „Henri Hamelin” (1858); „Lo 
Baptiste” (1842); „La Parisienne” (1844) ; „Le mousse” (1846); „Le chirurgien-maf 
(1848); „Un paysan d’aujourd’hui” (1851). — Seine Gattin Ranine &,, ift ebenfall 
Romanfgriftftellerin befannt. | 
— (Adele, Marquiſe von), verwitwete Gräfin Flahault, geborene Filleul, eine DM 

Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Verfafferin werthvoller Romane ig 
Kınnt, wurde 1760 auf dem Schloffe Rongpre in der Normandie geboren. Im J. 1784 ha 
thete fie den Grafen Flahault, der 1795 zu Arras unter Jof. Lebon guillotinirt wurde. SE 
ferbft floh mit ihrem Sohne nach England, wo fie, von allen Hülfsmitteln entblößt, auf 
Gedanken Fam, einen Roman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte. So entſtaud 
Meifterwerf „Adele de Senanges, ou lettres de Lord Sydenham“ (2 Bde., Lond. 17 
2. Ausg, Hamb. 1796 und öfter). In Hamburg, wohin fie fi 1796 begab, fehrieb fie} 
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Imilie et Alphonse, ou le danger de se fier à ses premières ımpressions“ (3 Bde, Hamb. 
199; 2 Bde., Par. 1805). Im J. 1798 wanbte fie fih nach Paris zurück, wo fie 1802 den 
rtug. Gefandten Joze Maria de Souza-Botelho, einen Verehrer der Dichtkunft und Her- 
igeber einer Prachtausgabe der „Rufiaden‘‘ (Par. 1817), heirathete. Sie gab nun nadhein« 
ber „Charles et Marie” (Par. 1802); „Eug&ne de Rathelin” (2 Bde. Par. 1808), nächſt 
r „Adele“ ihr beftes Merk; „Eugenie et Mathilde, ou m&moires de la famille du comte de 
‚vel“ (3 Bde., Par. 1811); „Mademoiselle de Tournon” (2 Bde., Par. 1820); „La com- 
;se de Fargy” (4 Bde. Par. 1825) heraus und dieſe gefammelt in den „Oeuvres com- 
tes” (6 Bde. und 12 Bde., Par. 1821 — 22). Ausgezeichnet ift in allen diefen Romanen 
hböchft gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung der Liebe in den höhern Kreifen. Ihre 
Andung ift äuferft einfach; aber in der Ausführung entfaltet fie eine Zartheit und Feinheit 
' Gefühle, wie felten zu finden. Noch gab fie „La duchesse de Guise, ou l'intérieur d’une 
nille illustre dans le temps de la Ligue; drame en trois actes et en prose” (Par. 1831) 
aus, mehr ein Charakter und Familiengemälde als ein Drama, und einen Roman „Eire et 
raltre” (2 Bde., Par. 1852). Seit 1825 zum zweiten male verwitwet, ftarb fie zu Paris 
April 1856. 

SoromE&nos (Salamanes Hermias), ein hriftlicher Kirchenhiftoriker, geb. um das 3. A00 
Chr. zu Bethelia bei Gaza und unter dem Einfluffe möndifch gefinnter Verwandten auf- 
vachhfen, bildete fi auf der Rechtsſchule zu Berytus in Phönizien und trat um 446 als 
Swalter in Konftantinopel auf. Gleich dem Sokrates fegte er die Kirchengefchichte des Eu- 
ns von 525—459 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der ed weniger an Eleganz der Form 
an Pritifch unbefangenem Geifte fehlt. Die befte Ausgabe hat Valefius (Par. 1668) beforgt. 
Spaa, eine Stadt in der belg. Provinz Lüttich mit A144 E., 10 St. von Aachen, 9 von 
ic) entfernt, 1000 $. über dem Meere in einem romantifchen Thale gelegen, ift durch feine 
neralquellen, deren Entdedung und erfte Benugung wahrfcheinfich in das 14. Jahrh. fällt, 
weltberühmter Drt geworden. Die vorzüglichften Quellen find der Pouhon, die Geronftere, 
Sauveniere, der Groedbeed, der Tonnelet, der Barifart und der jegt ganz aufgegebene 
roa, welche mit Ausnahme ber erften alle mehr oder weniger von der Stadt entfernt liegen. 
"befigen fämmtlid eine Temperatur von 7 — 8 R., gehören zu ber Claſſe der alkalifch-eifen- 
Inen Säuerlinge und werden deshalb bei Hypochondrie, Hyfterie, Verfchleimung, Magen- 
sähe, chroniſchem Erbrechen, Bleihfucht, Schleimflüffen der Lungen und des Darmkanals 
ı dauernden Schwächezuftänden des Nervenfgftems, wenn Aufgeregtheit ded Blutes, Nei- 
au Rrämpfen u. dgl. den Gebrauch nicht verbieten, mit Vortheil angewendet. Die ange 
me Gegend, die reine Luft, die gut eingerichteten Häufer und die Gelegenheit zu Vergnü- 
sen aller Art dienen dazu, nicht nur die Eur zu unterftügen, fondern auch für Gefunde den 
enthalt angenehm zu machen. Unter dem Namen Spaawaffer wird das Waſſer des 
bon nach allen Theilen der Welt verfendet und theild als Heilmittel, theild mit Bein und 
Per vermifcht ald wohlfchmedendes Getränk genoffen. Eine weitere Berühmtheit verdankt 
ben von ba verführten niedlichen Holamaaren, durd deren Verfertigung ein großer Theil 
Einmohnerfhaft Unterhalt findet. Vgl. Schreiber, „Geſchichte und Befchreibung von 
Sen mit Burtfcheid und S. und deren Umgebungen” (Heidelb. 1824); Monheim, „Die 
Iauellen von Aachen, Burtfcheid und S.“ (Rpz. 1829). 

Spagnoletto, ital. Maler, f. Ribera. 

Spabis oder Sipabis hießen fonft die von den Inhabern der türk. Kriegerlehen, den Zi. 
Ioten und Zaims, zu ftellenden Reiter, welche den Kern der Reiterei im türk. Heere bildeten, 
der Umformung des türf. Heerweſens auf europ. Fuß aber und der Aufhebung der Krie- 
eben einer regelmäßigen Neiterei Platz gemacht haben. Ihre erfte Drganifation erhielten 
Epahis mit den Zaims und den Janitfcharen vom türk. Sultan Orhan. Ihr Aufgebot 
ste bis auf ungefähr 140000 gebracht werden; felten aber wurden fo viele zufammenge- 
Sr. Sie wurden im Felde aus dem großherrlihen Schage befoldet, zerfielen in zwei Claſſen, 
Gh durcch die Farbe ihrer Fahnen unterfchieden, waren mit Säbel, Lanze, Dſcherid oder 
Fipieh, zum Theil mit Piftolen und Flinten, andere aber mit Bogen und Pfeilen bemwaff- 
und bildeten einen aller Taktik und Organifation entbehrenden Neiterhaufen, der trupp- 
© aufammenhielt und in geordneten Haufen mit wilder Tapferkeit feinen Angriff machte, 
© oenn biefer nicht gelang, in ebenfo wilder Flucht fich auflöfte. — Gegenwärtig nennen 
I Die Franzofen ihre in Algerien gebildete, von europ. Offizieren geführte leichte Neiterei 
SB. Diefelbe ift zwar in oriental. Weife geMleidet, aber vollftändig europäiſch organiftrt 
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und eingeübt und beſteht fogar zum großen Theil aus Nationalfranzofen. Ein ähnliches Ger 
von Spahis ward im Feldzuge von 1854 von. der franz. Regierung zu ihrem Gebraud z 
auf ihre Koften in der Türkei errichtet. Die Engländer nennen ihre Truppen ähnlicher rt 
Dftindien Sipoys (ſ. d.). 

Spalatin (Georg), einer der bedeutendſten Beförderer der Kirchenteformation, bich m 
feinem Familiennamen Burckhard, nach feinem Geburtdorte Spält im Bischum Eihftätt 
latin. Sein Vater war ein Rothgerber. Geboren 1484, gebildet von 1497— 1502 im Kreiſt 
Humaniften zu Nürnberg und Erfurt, war er zuerft Hauslehrer in Erfurt, dann Lehrer 
Klofter Georgenthal bei Gotha und feit Empfang der Priefterweihe (1507) auch Pfare 
dem benachbarten Dorfe Hohenfirhen. Auf die Empfehlung des Kanonikers Mutian au Cd 
kam er [bon 1508 an den kurſächſ. Hof, wurde bier zunächſt ald Erzieher des Kurpriz 
Johann Friedrich angeftellt, dann auch 1511 beauftragt, an der Bildung der Herzoged 
und Ernft von Braunfchmweig-Rüneburg mitzuwirken, die am kurſächſ. Hofe und in Wittenh 
ihre Erziehung fanden. Gleichzeitig erhielt er dad Kanonikat zu Altenburg. In diefer; 
nahm feine auf die Heilige Schrift, die Werke Auguſtin's und die deutfche Myſtik gegrun 
theologifche Überzeugung die Haltung an, welche ihn zu einem treuen Freunde der mil 
berger Lehrer und der Reformation machte. Friedrich der Weife erhob ihn 1514 zum 
kaplan, Bibliothekar und geheimen Secretär, Johann ber Beftändige 1525 zum evang. 
pfarrer und Superintendenten von Altenburg. Darauf verheirathete er ſich mit Katharina 
denreich, der Zochter eines dortigen Bürgers. Friedrich den Weiſen hatte er faft aufs 
Reichstagen begleitet; unter Johann den Beftändigen nahm er an den Reichs tagen von & 
und Augsburg, unter Johann Friedrih am Fürftentage zu Schmalkalden (1557) Thal) 
von 1527— 359 entwidelte er eine erfolgreiche Tätigkeit bei der Kirchenvifitation der f 
Lande. Dabei befchäftigten ihn wichtige hiftorifche Arbeiten und ein bedeutender Briefwed 
Seine widhtigften Schriften find feine Biographien von Friedrich dem Weiſen (Eritifch beu 
gegeben von Neudeder und Preller, Jena 1851) und Johann dem Beftändigen, feine „& 
lichen Religionshändel” oder „Religionsfachen”, von Eyprian irrig „Annales reformaliel 
(Epz. 1718) genannt, feine Gefchichte der Päpfte und Kaifer des Reformationszeitaltert, 
feine Briefe. Er ftarb 16. Jan. 1545. Vgl. Schlegel, „Historiae vıtae G. Spalatini” ( 
1695); Wagener, „G. Spalatin u. f. m.” (Altend. 1850). Eine kritifhe Ausgabe von 
Spalatin’s Hiftorifhem Nachlaffe und Briefen haben Neudeder und Preller begonnen. 

Spalatro oder Spalato, flaw. Split, die Hauptftadt einer Präfectur des Könige 
Dalmatien (welche den mittlern Theil des ehemald venetian. Dalmatien einnimmt, 
37,6 QM. 81900 E. zählt und in die ſechs Gerichtöbezirfe Spalato, Trau, Almiffa, u 
Lefina und Liffa zerfällt), der Sig eines Bisthums, einer Handels und Gewerbefammer,} 
11000 E. und ift halbmondförmig auf einer Halbinfel erbaut, die nördli vom Gelf 
Kanal von Salona, füblid vom Kanal von Brazza befpült wird und mit dem 5645. 
Berge Marian endet. So reizend gelegen, befteht doch dad Innere der Stadt aus einem & 
enger, winkeliger und [hmugiger Straßen, die in die Alt« und Neuftadt und vier Vorl 
zerfallen. ©. befigt ein bifchöfliches Seminar mit einer philoſophiſchen Lehranſtalt und | 
Bibliothek, ein Gymnaſium, eine Haupt- und eine Mädchenfchule, eine 1849 errichtete ) 
tifhe Lehranfkalt, ein Antitenmufeum mit Denkmälern aus der Umgegend, meift aus Su 
mehre werthvolle Privatfammlungen, ein weitläufiges Lazareth, eine ungeheuere Kaſern 
Bors und am Fuße des Bergs Marian eine ald Bad dienende alte Schwefelguelle. Da 
fen hat jegt bei weiten nicht mehr die Bedeutung wie ehemals, da er durch Verfchlämmung 
BA nicht mehr zugänglich ift; gleichwol führt die Stadt den bedeutendfien S4 

almatiens und ift ein Stapelplag für Güter aus Italien nach der Türkei. ©. ift auf) 
gezeichnet durch feinen Reichthum am antiken Baudenkmälern. Die Stadt har ihren M 
von Palatium, dem großartigen Nefidenzpalaft des rom. Kaiſers Diocletianus, einem di 
beutendften des Alterthums, hinter deffen feſten Ringmauern die Einwohner der um 
von den Avaren zerftöften Stadt Salona ſich anfiedelten und Schug fanden. Noch fin 
Refte diefes ungeheuern Baus mit ausgezeichneten Kunftarbeiten vorhanden. Auferdem) 
man noch die Trümmer der aus ungeheuern Quaderftüden erbauten Diocletianifchen Ba 
leitung und anderer Alterthümer. 

Spalding (Joh. Joach.), proteft. Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Triebfees in Schmel 
Pommern 1714, ftudirte zu Roſtock und Greifswald Theologie, erwarb ſich aber auch zug 
in andern Wiffenfchaften gründliche Kenntniffe. Nachdem er mehre Schriften über Kind 
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hte, Philofophie und Moral herausgegeben, war er eine Zeit lang Secretär bei dem ſchwed. 
dten in Berlin, nachmaligem Reichsrath Rudenſkiold, und nahm dann 1740 eine Pre 
elle zu Laſſahn in Schwedifch-Pommern-an, von wo er 1757 als Präpofitus und erfier 
yer nad) Barth fam. Von jegt an trat er mit Glüd auch als cheologifcher Volksfchrift- 
auf. Im 3.1764 wurde er zum Paſtor Primarius und Propft an der Nikolaikirche in 
verwählt und fpäter erhielt er auch eine Stelle im DOberconfiftorium. Mit ebenfo großer 
heit ald Klarheit wirkte er für religiöfe Aufklärung, bis er 1788 durch das preuf. Ne 
edict veranlaßt wurde, fein Amt niederzulegen. Als 90jähriger Greis ftarb er 26. März 
In der Literatur» und Bildungsgefchichte des nördlichen Deutfchland wird fein Name 
ut Achtung genannt werden; demn feine Verdienfte um die praftifche Philofophie und 
are Darftellung der Religionslehre find unleugbar. Von feinen Schriften find zu er⸗— 
a die „Predigten“; das Werk „Die Beftimmung des Menfchen” (Greifsw. 1748); fer- 
sedanfen über den Werth der Gefühle in dem Chriſtenthum“ (Lpz. 1761); „Uber die 
tfeit des Predigtamts“ (Berl. 1772); „Religion, eine Angelegenheit des Menſchen“ 
797) u. f. w., die ſämmtlich viele Auflagen erlebten. Vgl. feine „Kebensbefchreibung, 
n felbft aufgefegt”, herausgegeben von feinem Sohne (Halle 1804). — Sein Sohn, 
&udw. ©., geb. 1762, geft. 7. Juni 1811 zu Berlin als Profeffor am Grauen Klofter 
itglied der Akademie der Wiffenfchaften, war ein gründlich gebildeter, geiftreiher und 
nniger Philofog, der fich durch feine gelehrte Schrift „Vindiciae philosophorum Mega- 
n” (Halle 1792) und durch die Ausgabe der Nede des Demofthenes „In Midiam” (Berl. 
neue Ausg. von Buttmann, Berl. 1825) befanyt, ganz vorzüglich aber um die Kritik 
Härung der Werke ded Duinctilianus verdient machte. 
allanzäni (Razaro), ein berühmter Naturforfcher und Phyſiker, geb. zu Scandiano im 
thum Modena 10. Jan. 1729, ftudirte zu Bologna, lehrte nachher die Naturwiffenfchaf- 
Reggio, Pavia und Modena und zog durch feine neuen Entdedungen eine Menge Zu« 
nd Berpunderer dahin. Sm 3.1779 durchreifte er einen Theil der Schweiz, und 1785 
er eine Reife nach Konftantinopel, Korfu und Enpern. Er befchrieb die Merkwürdigkei—- 
t Gegenden in geologifcher und naturhiftorifcher Dinficht. Nachdem er auch die Gegend 
n Zroja gefehen und einen Theil Deutfchlands befucht hatte, begab er fich nach Wien 
er Joſeph II. und von dort zurück nad) Pavia, wo er das Muſeum mit vielen minerali 
eltenheiten der Vulkane bereicherte, zu welchen Zweck er 1788 auch noch eine Reife nach 
Sicilien und in die Apenninen unternahm. Er ftarb 17. Febr. 1799. Durch die Be» 
ng feiner „Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti degli Apennini“ (6 Bde., Pavia 
deutſch, pa. 1795) hat er ſich um die Naturkunde höchft verdient gemacht. Seine Ent- 
en, Verfuche und Schriften über das Verdauungsgefchäft, über die Fortpflanzung der 
‚ über die Infufionsthierchen, über den Kreislauf des Blutes und feine Beobachtungen 
ıen den Fledermäufen eigenen Sinn find gleichfalls für den Naturforfcher von der größ- 
chtigkeit. | 
dan, eine Stadt im Regierungsbezirk Potsdam der preuf. Provinz Brandenburg 
tung zmeiten Rangs mit ſtarker Eitadelle, liegt am Einfluffe der Spree in die Havel 
t8200 €. und eine Garnifon von 1600 Mann, vier Kirchen (unter diefen die fehens- 
Nikolaikirche aus dem 16. Zahrh.), eine große Straf» und Befferungsanftalt für 750 
Verbrecher und eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder von Verbrechern. Die 
mer befchäftigen, außer einer großen Gemwehr- und Pulverfabrik, Fifcherei, Schiffsbau, 
hrt, Brauerei und Brennerei und Lein und Wollenweberei. Seit 1851 befteht zu ©. 
ndhütchenfabrif, auch wurde die Berliner Gefchüggieferei hierher verlegt, deren Bau- 
n 1854 noch nicht vollendet waren. Der Handelsverkehr wird theild durch die hiefigen 
nbedeutenden Viehmärkte, theild durch die hier durchführende Straße und Eifenbahn 
tim nach Hamburg fehr belebt. ©. ift eine der älteften Städte der Mittelmark und war 
idenz der erften Kurfürften aus dem hohenzollernfchen Haufe. Im 3.1651 räumte der 
ſt Georg Wilhelm die ſchon damals zureftung erhobene Stadt den Schweden ein. Am 
t. 1806 ergab fie fich auf die erfte Auffoderumg an die Franzoſen unter Marfchall Ran- 
20. April 1813 nad) kurzer Blodade an die fie belagernden Ruffen und Preußen um 
ıral von Thümen. ’ 
angenberg (Aug. Gottlieb), Bifchof der Brübdergemeine zu Barby, geb. zu Kietten- 
der Graffchaft Hohenftein 1704, fiudirte zu Jena Theologie und wurde 1732 Adjunct 
ologiſchen Facultät zu Halle und Infpector des Waifenhaufes. Nachher wendete er fr“ 
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ber Brüdergemeine zu, machte mehre Reifen in Europa und Amerika, wurde — — 
und ſtarb 18. Sept. 1792 zu Bertholdsdorf. Die Brüdergemeine verdankt ber Thätigkt 
und Einficht diefed Mannes, der die allgeMeinfte Achtung fich erwarb, ihre Reinigung von 
manden Ausmwüchfen. Er fchrieb unter Anderm das „Leben Zingendorf'8” (2 Bde. Barty 
41772) und „Begriff der chriftlichen Lehre in der Brüdergemeine” (Barby 1779). Bol. Lu 
berhofe, „Das Leben Aug. Gottl. S.'8” (Rpz. 1846). 

Spangenberg (Eyriacus), Theolog und Hiftoriter, geb. 17. Zuni 1528 zu Herden in de 
hannov. Fürftenthume Kalenberg, ftudirte Theologie zu Wittenberg und wurde zunächſt Bebris 
dann Prediger in Eisleben, hierauf Paftor in Mandfeld und zugleich Generaldetan. Als cin 
Anhänger des Flacius kam er in die ärgſten Bedrängungen, ſodaß er 1575 flüchtig werden 
mußte. Da er auch anderwärts feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, 
ging er nach Strasburg, wo er 10. Febr. 1604 ftarb. Abgefehen von feinen theologifäen 
Schriften, find zu erwähnen der „Adelsfpiegel” (2 Bde., Schmalk. 1591) und feine Chroniken 
von Henneberg, Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mansfeld. 

Spangenberg (Ernſt Pet. Johannes), ein gelehrter Jurift, geb. zu Göttingen 6. Ach 
1784, ftudirte und habilitirte fich dafelbft 1806, trat aber dann in die richterliche Laufbahn um 
ward 1811 Generaladvocat bei dem kaiſerlich-franz. Gerichtöhofe zu Hamburg, mo er feit bef 
Auflöfung 1815 fi) dem Sachmwalterberuf widmete. Im folgenden Jahre wurde er in 
Vaterland zurüdberufen und ald Affeffor bei der Juſtizkanzlei zu elle angeftellt, 1816 1m 

of- und Kanzleirath in diefem Gerichtöhofe und 1824 zum Oberappellationsgerichtshofe 

ördert, auch 1851 zum Beifiger des königl. Geheimrathöcollegiums zu Hannover er 
Er ftarb 18. Febr. 1855. Während der weſtfäl. Herrfchaft fchrieb er mehre das franz. R 
erläuternde Werke, 3.3. die „Institutiones juris civilis Napoleonei” (Gött. 1808) und 
„Gommentar über den Code Napolson“ (5 Bde., Gött. 1810—11). Aus der grofen Anı 
feiner übrigen rechtöwiffenfchaftlihen Schriften find zu nennen die „Einleitung in das romi 
Juftinianifche Rechtsbuch oder Corpus juris civilis Romani“ (Hannov. 1818); ‚Beiträge 
den deutfchen Nechten des Mittelalter8” (Halle 1822); „Jak. Eujacius und feine Zeitgenof 
(Epz. 1822); „Beiträge zur Kunde der deutſchen Nechtsalterthümer” (Hannov. 18% 
‚Die Lehre von dem Urfundenbeweife in Bezug auf alte Urkunden“ (2 Bde., Heidelb. 18 
Bon Strube's „Rechtlichen Bedenken“ lieferte er eine neue foftematifch geordnete und er: 
Ausgabe (3 Bde, Hannov. 1827—28), beforgte den achten Band von Hagemann's „P 
tifchen Erörterungen aus allen Theilen der Rechts gelehrſamkeit“ aus ded Verfaſſers Nach 
und fegte diefes Werk mit dem neunten Bande (1851) fort. Seine „Sammlung der Ber 
nungen und Ausfchreiben, welche für ſämmtliche Provinzen des hannov. Staats bis zur 
ber Ufurpation erlaffen find” (5 Bde, Hannov. 1819—24) und fein „Commentar aur 
ceßordnung für die Untergerichte des Königreichs Hannover” (2 Bbde., Hannov. 1829) fi 
das praftifche Bedürfnif von Werth, und fein „Neues vaterländifches Archiv, oder Bei 
zur allfeitigen Kenntniß des Königreichs Hannover und Herzogthums Braunſchweig“ (218 
Lüneb. 1822 fg.) liefert viele Materialien für die Statiftit und Topographie. Er Hatte 
an dem Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für das Königreih Hannover ald an andern ne 
Gefegen Antheil. In feiner Schrift „Über die fittliche und bürgerliche Befferung der U 
mittel® des Pönitentiarſyſtems“ (Randsh. 1821) brachte er diefen Gegenftand in Deu 
äuerft eindringlich zur Sprache. Anonym fchrieb S. über verfchiedene Gegenftände, 3.8. 
Minnehöfe des Mittelalters und ihre Entfcheidung” (Epz. 1822); auch gab er den N 
Marcellud und Fulgentius Manciades (Rps. 1826) und des Cornelius Fronto und 
Aurelius „Epistolae‘ (Eelle 1852) heraus. | 

Spanheim (Ezechiel), ein berühmter Gelehrter und Staatömann, geb. 7. Dex. 162 
Genf, folgte 1642 feinem Vater, Friedr. S., einem fehr fenntnifreichen, aber ftreitfüd 
Theologen, nad) Leyden, wo er namentlich an Salmafius und Heinfius Nathgeber fand. € 
1651 wurde er als Profeffor der Schönen Literatur in feine Vaterftadt zurücdberufen und 
auch in den Großen Rath dafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Rı 
von der Pfalz die Erziehung feines Sohnes und fchicte ihn zugleich in wichtigen Angeleg 
ten nach) Italien, mo er die Mußeftunden zur Erweiterung feiner antiquarifhen Kennmi 
nugte. Nachdem er 1665 nach Heidelberg zurüdgekehrt, trat er fpäter in die Dienf 
fürften von Brandenburg, ald deffen Befandter er nem Jahre zu Paris vermeilte, we 
'gum Staatsöminifter ernannt, den Briebensverhandlungen zu Ryswiſt beimohnte. Zulege 
‚er dom Könige von Preußen, Friedrich I, 4702 als Gefandter nad London gefchidt, 
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„Nov. 1710 ftarb. S. befaß gründliche Gelehrfamkeit, vorzüglich in der Staaten» und 
Rechtögefchichte und in dem Münzweſen des Alterthums. Seine Hauptwerke find die „Dis- 
ertationes de usu et praestantia numismatum antiquorum‘ (Rom 1664; befte Ausg., 
Bde., Lond. und Amft. 1706—17) und die Schrift „Orbis Romanus” (Lond. 1704; Halle 
728). Ebenfo find noch fhägbar feine Ausgaben des Julianus (Xpz. 1696) und des Kalli- 
achus (2 Bde., Ur. 1697), ſowie die franz. Überfegung der „Caesares” des Julianus (Hei- 
eb. 1666; befte Ausg., Amft. 1728). Auch machte Küfter in feiner Bearbeitung des Arifto- 
hanes (Amft. 1710) S.'s reichhaltige Kommentare zu mehren Komödien dieſes Dichters be 
annt. — Sein jüngerer Bruder, Frieder. &., geb. 1652 zu Genf, kam ebenfalls nad) Leyden 
nd erhielt ſchon 1656 die Profeffur der Theologie in Heidelberg, ging aber in gleicher Eigen- 
haft 1670 nach Leyden zurück, wo er 18.Mai 1701 ftarb. Als Lehrer ebenfo mie ald Schrift« 
eller erwarb er ſich in der theologifchen Literatur, namentlich im Fache der Kirchengeſchichte, 
nen bedeutenden Namen. Seine einzelnen Schriften, mit Ausnahme der in franz. Sprade 
trfaßten, finden fich in der Ausgabe feiner Werke (5 Bde., Reyd. 1701 —5) gefammelt. 
Spanien (geographifch-ftatiftifh). Das Königreich S. auf der Pyrenäifchen Halbinfel in 
uropa wird im Norden vom Biscayifchen Meerbufen und Frankreich, im Oſten vom Mittel 
indiichen Meer, im Süden vom Mittelländifchen Meer, dem Gebiet und der Strafe von 
Dihraltar und dem Atlantifchen Ocean, im Werften aber von Portugal und dem Atlantifchen 
kean begrenzt, erftredt fich von 56’—45°%° n. Br. und 8,’— 21° 6. 8. und hat nach neuern 
ingaben ein Areal von 8564 AM., mit den dazu gehörigen im Mittelmeer gelegen Baleari- 
ben umd Pityufifchen Infeln abervon 8447 und mit den adminiftrativ Dazu gerechneten Ganari» 
hen Infeln von 8598 QM. Die Pyrenäiſche Halbinfel, deren bei weitem größten Theil ©. . 
ıömacht, bildet ein unregelmäßiges, mit feinen vier Seiten ziemlich nach den vier Himmelsdge- 
mden gerichtetes Viereck mit geringer maritimer Gliederung und befteht beinahe gänzlich aus 
nem Hochlande, deffen Kern von einem großen Plateau gebildet wird. Diefes Plateau, das 
m Norden nad) Süden terraffenförmig bis zum Zieflande Andalufiens ſich herabſenkt, von 
en nach Welten aber allmälig zum Atlantifchen Ocean fich abdacht, wird im Norden und 
üben von Randgebirgen umgeben, und in der Mitte von mehren Gebirgszügen durchzogen 
e fämmtlich die Richtung von Welten nad) Often haben, während fein hoher Oftrand weniger 
m Gebirgsketten gebildet wird als von einem fteilen, in verfchiedene Gebirgszüge auslaufen- 
m Abfall nach den Küftenebenen Valencias und Murciad am Mittelländifhen Meer. Die 
\afis diefes Plateaus ift im Norden die große Gebirgäkette, welche von der Nordmweftede des 
enäifchen Vierecks, bem Cap Finisterre, in einer Länge von 156 M. bis zum Gap Greus, 
Nordoſtecke, in der Richtung von Weften nach Dften-fich hinzieht, den Nordrand S.s nad 
m Biscayifchen Meerbufen und Frankreich bildend. Derfelbe zerfällt in zwei Theile, einen 
flichen und einen öftlichen. Jener, im Allgemeinen unter dem Namen des Cantabrifchen 
kbirgs bekannt, bedeckt in verfchieden verfchlungenen Ketten die nordweftlichfte Provinz 
BGalicien, zieht dann oftwärts durch Afturien, das nördliche Leon und Altcaftilien und die 
Weichen Provinzen bis an die Südoſtecke des Biscayifchen Meerbufens, um von da an un- 
edem Namen der Pyrenãäen (f.d.) weiter in derjelben Richtung bis zum Mittelländifchen 
lrere ziehend die Grenze zwifhen ©. und Frankreich zu bilden. Diefed aus verfchiedenen 
Hebern beftehende und deshalb in feinen einzelnen Theilen auch verfchieden benannte Ganta- 
iſche Küſtengebirge, das ſtellenweiſe ſich bis zur Schneegrenze und auch darüber erhebt, ſonſt 
er eine Kammhöhe von A—6000 F. hat, fällt nach Norden mit kurzen, ſteilen und unge- 
ein zerflüfteten $eljenterraffen in der Form von Querjochen, zwifchen denen ſich ftellenweife 
Ane Küftenebenen befinden, zum Biscayifchen Meerbufen herab. Im Süden dagegen fteht 
n Fuß auf der großen 2000—2500 $. hohen Hochebene von Xeon und Altcaftilien, dem 
Inägebiet des Duero, einer fahlen, dürren, mit Felsblöcken und Rollkieſeln befäeten, fteppen- -⸗ 
nlichen Fläche, deren einförmiges Niveau nur felten von niedrigen Hügeln und nicht einmal 
m bedeutenden Thaleinfchnitten unterbrochen wird. Nur weiterhin nach Welten, befonders 
"Portugal, wo der untere Duero und feine Nebenflüffe tiefere Thalfurchen bilden, wird die 
Sumterbrochene Hochebene durch diefe Flußthäler in verfchiedene Heinere Hochflächen gefon- 
et, deren fteiler Abfall gegen die Küftenebene am Atlantifchen Meer dann wie ein Gebirge 
Scheint. An der Oftgrenze der altcaftilifhen Hochebene findet dagegen eine wechfelvollere Bo- 
mfoem flatt. Hier fleigt der Boden nach Nordoften zu allmälig bis zur Waſſerſcheide zwi- 
Sen Duero und Ebro an, und niedrige, nur etwa 500—1000 F. fich über das Plateau erhe- 
mbe Dergzlige, die jedoch fein gefchloffenes Gebirge bilden, fondern durch weite plateauartig? 
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Einfentungen, Paramos, getrennt find, erftredden fich im der Richtung von Nordweſten n 
Südoſten von’der Sübdfeite des Gantabrifchen Gebirgs bis zum caftilifchen Scheidegebit 
fteiler nach dem Ebrothale ald nach der Hochebene abfallend. Im Süden dagegen wird 
Hochebene von Leon und Altcaftilien durch da8 unter dem allgemeinen Namen des cafülift 
Scheidegebirgs befannte Gebirge begrenzt und von der Hochebene Neucaftiliend und Efire 
duras getrennt. Diefes Gebirge, das allmälig und fanft von Norden her auffteigt, aber jäh 
fteil in die Hochebene von Neueaftilien und Eftremadura hinabſtürzt, iſt nicht eine einzige 
fanınenhängende Bergkette, fondern eine Anhäufung und eine Aneinanderreihung von vit 
verfchiedene Namen führenden Bergzügen, deren Hauptmaffen ungefähr zmifchen 40 
41°’ n. Br. in der allgemeinen Richtung von DOften nach Weſten vom Oſtrande des Plate 
bid zum Atlantiſchen Dcean flreihen. In der Mitte, nördlich von Madrid, mo das Get 
den Namen der Eierra de Guadarama führt, ift es am fchmalften, aber auch am höchſten 
dem es fich bis au 7—8000 F. erhebt. Je weiter nad) Weften, defto mehr Vorberge reihen 
dem Südfuße des Gebirgs an. Hier befinden ſich die wilden zerriffenen Sierren von Gre 
Francia und Gata, von welcher legtern aus das Scheidegebirge fi) unter dem Namen 
Serra Eftrelha nach Portugal und bis zum Atlantifhen Ocean zieht. In feinem öftli 
Theile dagegen geht das Scheidegebirge in die Plateaurücken über, die, fanft von der ner 
liſchen Hochebene auffteigend, nach der entgegengefegten Seite aber terraffenförmig ins € 
thal und fleil nach der Küflenebene Valencias hinabfallend, als eine ſüdöſtliche Fortfegun: 
die altcaftilifche Hochebene auf ihrer Nordoftfeite begrenzenden Bergzüge die Hochebene Ri 
ftiliend im Dften begrenzen umd mit denfelben das hohe Quellland der Halbinfel forie 
MWafferfcheide nach dem Mittelländifchen Meer und dem Atlantifchen Ocean bilden. 9 
ganze breite Gebirgsmaffe des öftlichen Theild des Scheidegebirgs, die verfchiedene Localne 
führt und bis zu einer Scheitelflähe von 4400 F. anfteigt, ift kahl und größtentheils ohnı 
beutende Thal- und Gipfelbildbung und wird erft weiter hin nach Oſten, wo fie in bat 
birgsland- zwifchen Südaragonien, Norbvalencia und Rordoftneucaftilien übergeht, man 
faltiger und intereffanter. Zahlreiche, vielnamige, durch tiefe Tabyrinthifche Thäler getre 
Gebirgsmaffen, von denen die Sierra de Albaracin und die Peña Golofa die bedeuten 
find, thürmen ſich hier in mannichfaltiger Verflechtung bis zu einer Höhe von 6 — 7W 
auf und breiten fich bis gegen die Ebromündung und in die Nähe des Meeres aus. Diez 
Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura, ſowol der Rage al der Höhe nad) der mil 
Landftrich der ganzen Halbinfel, hat eine durchfchnittliche Höhe von 1800 F. und gleid 
Allgemeinen ber altcaftilifchen. Dürre, ftaubige, wafjerarme Ebenen nehmen hier mie beı 
Mitte der Hochebene ein und fteigen im Often zu einem höhern Zandftriche an, dem Pla 
rüden von Guenga, welcher in Geftalt öder hoher Bergfteppen, aus denen nur niedrige $ 
und unzufammenhängende Felskämme fich erheben, den hohen Dftrand ber Hochebene b 
von mo ſich diefelbe mit fteilen, wild zertrümmerten, zungenförmigen Vorfprüngen gegeı 
ſchmale, aber lange Küftenebene Valencias hinabftürzt. Dagegen iſt die neucaftilifche Hoch 
dadurch von der altcaftilifchen unterfchieden, daf ihre Oberfläche theilmeife minder einfo 
geftaltet ift. Denn im Weſten derfelben verwandeln fich die fahlen Flächen in ein hügel 
mit niedern Felskämmen bededited und von tiefen Schluchten zeriffenes Gelände, welches ı 
verfchiedenen Namen die Wafferfcheide zwiſchen Zajo und Guadiana bildet, deren beider { 
gebiete die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura zum größten Theil ausmachen. 
Süden wird die neucaftilifche Hochebene von dem andalufifchen Scheidegebirge begrenzt, da 
Dften ausgehend von den Plateaumaffen Murcias, dem Südoſtrand der neucaftilifchen — 
ebene, fich längs der Südſeite der legtern bid zum Atlantifchen Ocean hinzieht, tief in 
Flußthal des Guadalquivir, das andalufifche Tiefland, abfallend. Diefes Gebirge ift im ( 
zen nicht von beträchtlicher Höhe und überfteigt in der Sierra Morena (f. d.), feinem mit 
höchſten Theile, wol nirgends die Höhe von 3600 F. Das andalufifche Tiefland hat in fei 
obern Theile, wo es ein wellenformiges Hügelland bildet, bei Andujar nureine Höhe von 50 
unterhalb Gordovas aber bis zur Mündımg des Guadalquivir in den Atlantifchen Ocean 
ed zur völligen Tiefebene mit einer Marfchebene im Welten und einer fandigen Strandn 
im Dften des untern Guadalquivir. Im Süden mwird ed von einem Hochlande ummallt, da 
Dften von den: Plateau von Murcia fich erhebt und in der Richtung nad; Weſten bis zur St 
von Gibraltar ficb zieht. Diefes Hochland, welches aus mehren Ketten befteht, die verſchit 
Namen führen, hat in der Sierra Nevada, die fieb im Cumbre de Mulahacen bis zu 1100 
und im Picacho de Veleta bis zu 10700 F. erhebt und demnach über die Schneeregion him 
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feinen Kern, der jeboch nicht die zadige Form der Alpen- und Pyrenäengipfel zeigt und 
Mangeld an eigentlihen Gletfchern nicht vorzüglich bemäffert und deshalb nadt und 
“ Im Ganzen fällt das andalufifche Hochland nad Süden in ſteilen Abſätzen, in den 
rad (ſ. d.) zum Mittelländifchen Meer herab, nur ftredenmeife eine ſchmale Küftenebene 
ıffend, während ed im Norden in niedrigern Vorbergen von mannichfaltigern Formen 
it reigenden Gegenden, wie z. B. der köſilichen Vega von Granada, zum Zieflande des 
Iquivie ſich abdacht. Im Sudoften des andalufifchen Hochlandes erhebt fi ganz ifolirt 
$ von Gibraltar (f. d.). Wie im Süden, fo wird das große Plateau des innern ©. auch 
m Nordoſten von einem Tieflande begrenzt. Indem nämlich dad Cantabrifche Gebirge 
wärts au den Pyrenäen (f. d.) verlängert, füdoftwärts aber von demfelben ſich der Nord» 
des Plateaus bis zum Mittelländifchen Meere im Norden Valencias zieht, entfteht da- 
n eine große Einſenkung, das Flußgebiet und Thal des Ebro, das in feinem obern Theile 
aftilien, Alava und Navarra noch ziemlich den Charakter eined Hochthals mit Hochebe 
gt, weiter herunter aber, wo Aragonien und Gatalonien das Ebrogebiet ausfüllen, zur 
ı Tiefebene wird, zu der fi) von Norden her die Pyrenäen in mannichfachen Ausläufern ° 
bdachen, während der Nordoftrand des Plateaus von Innerfpanien von Süden her 
ın Zerraffen dahin abfällt. An ihrem Oſtende am Mittelländifchen Meere wird bie 
ne des Ebro durch Bergzüge, die von Norden und von Süden her an ber Meeresküſte 
yiehen, fo verengt, daß nur ein fohmaler Raum für die Ebromündung übrigbleibt. Die 
ber Halbinfel fließen, mit den wenigen Ausnahmen der Küftenflüßchen des Gantabri- 
ebirgs und des andalufifchen Hochlandes, fämmtlich von Oſten nach Weſten oder von 
nah Dften, je nach dem fie den Weft- oder Oftabhang des großen Plateaus von Inner- 
herabfließen. Bon den erwähnten fünf großen Strömen entfpringen Duero, Tajo, 
na und Guadalguivir ſämmtlich auf dem Oftrande des Plateaus und ergießen ſich mad) 
vftwärts gerichteten Laufe in den Atlantifchen Ocean. Nur der einzige Ebro, der in der 
ifhen dem Gantabrifchen Gebirge und dem Norboftrande ded Plateaus von Altcafli- 
pringt, nimmt feinen Lauf nad) Often und ergieft fi ins Mittelländifche Meer. Von 
telgroßen Flüſſen find nur der in den Gebirgen Galicien® entfpringende Miño, welcher 
Itlantifchen Deean fällt, und die in Valencia ind Mittelländifche Meer ſich ergiefenden » 
Segura, Zucar und Guadalaviar zu erwähnen. Sämmtliche Flüſſe der Halbinfel, bie 
Allgemeinen nichts weniger ald gut bewäffert nennen kann, find, mit Ausnahme des 
quivir, ſämmtlich nur auf kurzen Streden ſchiffbar, wafferarm, aber heftigen Anſchwel · 
nder Zeit der Negen unterworfen. Sie dienen daher nur wenig zu Verfehröftrafen. 
n wenigen Kanälen ift nur der Aragonifche oder Kaiferfanal, der längs des rechten 
nd von Tudela bis Saragoffa führt, zu erwähnen. 
Klima S.s ift im Allgemeinen das der wärmern gemäßigten Zone, unterliegt aber 
er Erhebung des Bodens und der Lage der Gebirge und Ebenen größern ober gerin- 
erfchiedenheiten. Milde Luft, jedoch, da das Thermometer im Winter unter den Ge- 
ft finkt, noch nicht zur Erzeugung von Südfrüchten warm genug, findet man in den 
und niedern Theilen des durch die Seeluft feuchtern cantabrifchen ſowie des pyrenäi- 
tbirgelandes, während die höhern Theile ziemlich rauh find. Milder umd lieblicher, faſi 
Frühling, ift das Klima der Küftenebene von Balencia und Murcia. Die Bürren, wald» 
thaupt zum großen Theile vegetationslofen Hochebenen der beiden Gaftilien und Eftre- 
8 entbehren dagegen oft mehre Monate, ja mitunter halbe Jahre lang ded Negens. Die 
auf diefen Plateau im Sommer unerträglich, oft über 50’N. fteigend, während der 
häufig Balt, nicht felten von Schnee begleitet ift: fie tragen ganz den Charakter eines 
n Sontinentalllimas. Das Tiefland von Andalufien und der Eüdabfall des andalufi« 
schlandes Haben dagegen ganz ein nordafrif. Klima ; mild im Winter und fehr heiß und 
m Sommer. Unter den ©. eigenthünlichen Winden find der Gallego, ein fchneidender 
nd, ber über Galicien herfommt, und der Solano, der fpan. Girocco, zu erwähnen. 
m find nicht unbekannt und befonders im Süden von Valencia und in Murcia häufig 
Htbarz ſo z. B. das von 1829. Der Boden ©.8, befonders auf den Hochebenen, die 
8, theilweiſe Steppen, ſtreckenweiſe Wüften find, kann im Allgemeinen nicht fruchtbar 
'mwerben. Nur der Abhang der Nordküfte S.8, alfo die Berge und Täler der basfi- 
topinzen, Nordeaftiliens, Afturiens und Galiciens, die durch feuchte Seewinde erfrifcht 
machen hiervon eine Ausnahme. Hier, ſowie auch noch an manchen Stellen der höherm 
maen, findet man allein nod) bedeutende Waldungen, während die meiften übrigen Gebirge 
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&.8 entwaldete nadte Felien find. Außerdem find nur einzelne Streden, wo künſtliche Bi 
ferung möglich und erhalten ift, fruchtbar zu nennen; fo in Aragomien und Catalonier, 
üglich aber in der Küftenebene Balencias, dem nebft den basfifchen Provinzen beftangeb 
Bandftriche S.s; ebenfo in einigen Gegenden Andalufiens, das jedoch auch in Folge der 
nachläffigten Bewäſſerung viel öde Streden zählt. 

Sehr mannidhfaltig und ausgezeichnet, wenn auch nicht in jeder Hinficht quart 
bedeutend, find die Producte S.s. Weizen, Mais und in den Niederungen Reit 
die gewöhnlichen Getreidearten. Zwiebeln find für die Spanier ein Hauptlebensmit 
dem in neuerer Zeit auch die Kartoffel gekommen ift, die deshalb beide, ſowie die ı 
Kaftanie und die Kichererbfe, häufig angebaut werden. Von großer Bedeutung i 
überall verbreitete Weinbau, der im Süden die Löftlichen Secte und Rofinen | 
welche beide einen Hauptausfuhrartitel abgeben. Berner gedeihen, befonders in den 
lichen Provinzen, auch Flachs, Hanf, Espartogras, die Korkeiche und verfchiedene i 
räuter, während der heifere Süden vorzugsweife Südfrüchte, DI, Mandeln, Kapern, I 
nisbrot, fogar Baumwolle, Zuderrohr und Datteln liefert und die Küften reich an Salı 
. zen find, aus denen viel Soda zur Ausfuhr bereitet wird. Unter den Thieren ift das aı 
fifche Pferd befonders edel und berühmt, aber nicht eben zahlreich ; ebenfo wenig zahlreit 
im Ganzen befonders vorzüglich ift dad Nindvieh, von dem nur das im Süden in den Ge 
balb wild lebende, zu den Stiergefechten gezogene von Berühmtheit ift. Mit befonderer 
liebe wird die Zucht der Efel, Maulthiere und Ziegen betrieben, an denen ©. reich ift ? 
rühmteften find aber die Schafe, von denen man die ftehenden und die wandernden Eh 
den oder Merinos (f. d.) unterfcheidet. Letztere, gegen fieben Millionen Stüd an Zahl, 
rend die erſtern 12 Millionen zählen, werden in großen Heerden wandernd in ©. ı 
lich hin» umd hergetrieben, indem fie auf allen Feldern Weiderecht, die fogenannte | 
befigen, dadurd) aber dem Aderbau großen Schaden zufügen. Ihre Wolle bildet einen! 
ausfuhrartifel, ift aber in neuerer Zeit in Folge vernachläffigter Zucht und Pflege fehr 
artet. Wildpret gibt e8 nur wenig, dagegen in den Gebirgen Wölfe in Menge, in den 
näen auch Bären und Gemfen und die Genettkage im Süden. Affen finden fich auf dem 
von Gibraltar und Chamäleons bei Cadiz. Unter dem wilden Geflügel find Flamingos ı 
Raubvögel in den Gebirgen auszuzeichnen. Die wafferarmen Flüffe find natürlich nic 
reich ; defto reicher an Wafferthieren ift das Meer, auf dem ein bedeutender Fang auf 
fiiche und Sarbdellen getrieben wird. Die Zucht des Seidenwurms ift nit unbedeutend 
mit der Gochenille find glückliche Verfuche gemacht und davon 1850 bereitd? 801915 Pi 
England verkauft worden. Ferner gibt es viel Bienen, Spanifche Fliegen, Kermes, St 
und auch Heufchreden. Sehr reich find die Gebirge S.8 an mineralifchen Schägen, dere 
beutung befonders in neuerer Zeit wieder einen großen Aufſchwung genommen hat. Bei 
Metallen findet man Silber in großer Menge, befonders im öftlichen Granada und in I 
außerdem auch Gold und etwas Platina. Die Auedfilbergruben von Almaden find dir 
baltigften auf der Erde. Ferner enthalten die Gebirge Granadas einen Reichtum an! 
zen und die Nordſpaniens, befonders der baskifchen Provinzen, an Eifen. Außerdem 
fi) Kupfer und Kobalt, reiche Steintohlenlager, befonders in Afturien, Alaun, St 
Vitriol, ſchöne Marmor- und Alabafterarten, Mineral» und Salzquellen, aus denen for 
Stein- und Seeſalzwerken ein Reihthum an Salz, der einen bedeutenden Ausfuhrarti 
gibt, gewonnen wird. 

Die Bevölkerung S.s beläuft fi mit Einfluß der Ganarifchen Infeln auf 14,2 
Seelen. Am geringften find die innern Provinzen, Leon, die beiden Caſtilien und Eftrem 
beffer die füdlichen Provinzen, am beften die nördlichen, Galicien, Afturien, die baskiſche 
vinzen, Navarra, Aragonien und Gatalonien, bevölkert. Die ganze Bevölkerung lebt! 
Ciudades oder eigentlichen Städten, 4350 Villas oder Fleden und 12495 Pueblos umd | 
oder Dörfern, zufammen in 16990 Ortfchaften, die 18871 Kirchfpiele bilden. Über 
Städte und Dörfer liegen verödet. Die heutigen Bewohner S.s find in der großen Rt 
die Nachkommen der celtiberifhen Ureinwohner, zu denen frühzeitig an der Süd und£ 
phöniz. und karthag. Beimifchungen, fpäter aber überall fo bedeutende röm. Elemente! 
daß mit Ausnahme der Basken Alles romanifirt wurde. Noch fpäter, mit der Völker 
rung, traten german. Elemente hinzu, deren Beimenaung fich am meiften in den nordäl 
Gebirgen und in den Ebenen Mittelfpaniens zeigt, während im Süden vorzüglich die no 
tere Beimifhung arab. Blutes fichtbar ift. Dadurch Hat fich in Verbindung mit der phter 
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Betſchiedenhelt, die in den verfchiedenen Gegenden S.s obwaltet, ein entfchiedener Provinzig- 
smus gebildet, der nächſt der ftammlichen und ſittlichen Verſchiedenheit Hauptfächli in der 
Berfcjiedeiiheit der in ©. gefprochenen roman. Dialekte fich beurfundet, von denen ſich der ca- 
ifhe zur Schriftfprache erhoben hat. Neben diefer roman.-german. Hauptmaffe der Be 
(ölferung haben ſich noch zwei Meine Völkerüberrefte erhalten, die Basken (f. d.) in den nad 
hen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, und die Morisken oder Modejares, 
ie legten Refte ber unvermifchten maurifch-arab. Bevölkerung, welche in einigen Thälern des 
ndalufifhen Hochlandes und der Sierra Morena mit eigener Sprache und Sitte in der Zahl 
on ungefähr 60000 Köpfen leben. Außerdem gibt ed noch eine Menge herumſchweifender 
ligeuner, bier Gitanos genannt, und auch einige Juden, obfchon diefe gefeglich nicht geduldet 
nd. Die gefammte Bevölkerung gehört der rom.-tath. Kirche an, neben welcher der Eultus 
finer andern Religion erlaubt iſt. ©. zerfällt feit dent Concordat von 1851 in kirchlicher Be- 
ehung in neun Erzbisthümer (Burgos, Santiago di Eonipoftella, Valladolid, Granada, 
Saragoffa, Sevilla, Tarragona, Toledo, Valencia) und 54 Bisthümer, wozu noch in den Lo» 
mien bie Erzbisthümer von Cuba und Manila (auf den Philippinen) kommen. An der Spige 
% gefammten Geiftlichkeit, deren Beftand jegt nad) der Aufhebung der Klöfter (feit 1855 und 
56) und den Ummälgungen, die fie betroffen haben, ſchwer zu ermitteln ift, fteht der Erzbiſchof 
on Zoledo als Primas des Neichd. Im J. 1850 zählte der gefanmte Klerus noch 152505 
Nitglieder, darunter 50900 Mönche und 24700 Nonnen, beide in 1940 Klöftern. Der öffent: 
Se Unterricht befand fich bis in die neuefte Zeit im Zuftande des höchften Verfall; feit 1845 
„> 1850 Hat indeffen dad Schulmefen einen merfbaren Aufſchwung genommen. Im J. 1851 
Manden zehn Univerfitäten, zu Madrid mit fünf Facultäten und 7000 Studenten, Barcelona 
it vier Facultäten und 1700 Studenten, zu Granada, Dviedo, Salamanca, Saragoffa, Se- 
a, Santiago de Eompoftella, Valencia und Valladolid. Außerdem waren vorhanden 49 
Öhere Unterrichtsanftalten oder Eollegien, 10 Normalfchulen höhern, 25 niedern Range, 
7009 Rnabenfchulen mit 626882 Schülern, 5021 Mädchenfchulen mit 201200 Schülerin: 
en. Xefen konnten 1,898288, fchreiben 1,221001 Perſonen. Bedeutend regt ſich indeffen, be« 
Inder& in der neuern Zeit, außerhalb der Unterrichtsanftalten der wiſſenſchaftliche und fünftle- 
Ihe GBeift der Nation. Es gibt wol nur wenige Städte, in denen nicht wiſſenſchaftliche, hifto- 
(be, landwirthſchaftliche Vereine zu finden wären. Hervorzuheben find in Madrid die öfono- 
che Gefellichaft, das Arhenäum, das Lyceum, die fpan. Gefellfhaft der Wiffenfchaften, die AI- 
bumsgefellfchaft; in Barcelona die medicinifche und hirurgifche Akademie, die Akademie der 
Unfte und Wiffenfchaften, die Literaturafademie, die Akademie der Rechtswiffenfchaft und der 
kieggebung, die öfonomifche Gefellfchaft, der Kunftverein. Die Gemäldefanımlung von Ma- 
Ad ift eine der erſten Europas. Herrliche Gemälde finden ſich in fehr vielen Kirchen, z. B. in 
"oilla, und in Privatfammlungen. Für Erhaltung und Sammlung von geſchichtlichen und 
Infiterifchen Alterthümern ift eine befondere Commiffion in allen Theilen des Landes thätig. 
n50—40 Städten befinden ſich bedeutende Bibliotheken, in 48 find Mufeen errichtet. Unger» 
tet dieſer Anftalten ift doch im Allgemeinen die Bildung der Nation in Kolge der Tangijähri« 
nBermahläffigung und ber gefliffentlichen Niederdrüdung jedes geiftigen Aufſchwungs durch 
m politischen und kirchlichen Obfcurantismus hinter der ſaͤmmtlicher Nationen Wefteuropas, 
\ortugal ausgenommen, zurüdgeblieben. Die Maffe des von Natur edein, kräftigen, reichber 
ohren und ritterlichen Volkes ift in Unmiffenheit, Trägheit, Aber - oder Unglauben verfunfen. 

Die Erwerbs: und Nahrungsquellen &.8 befinden fich in Folge der politifchen und focialen 
Meüttung, an der dad Land fo lange gelitten, mit wenig Ausnahmen in großem Verfall, um 
Imebr, als blühender Gewerbfleif überhaupt nicht das Erbtheil bes Spaniers ift. In feinem 
inde find die unproductiven Volksclaſſen, Beamte, Heer, Geiftlichkeit, Dienftboten, fo ſtark 
kin ©., wozu nod) eine eigene Claſſe von Leuten fommt, zu der auch die fo fehr zahfreichen 
Jeitler gehören, die weder regelmäßigen noch rechtmäßigen Nahrungserwerb haben und nur 
m Bage zu Tage leben. Man zählt nicht weniger ald AO verfchiedene Gattungen von Bettlern 
nd Zagedieben, jede mit einem beftimmten Charakter und Namen. In neuefter Zeit hat fi 
Weffen fowol die landwirthfchaftliche wie die technifche Eultur merkbar gehoben. Die Land» 
Iechfchaft, mit der drei Viertel der Bewohner ſich befchäftigen, ift namentlich in rafhem Auf- 
(üben begriffen. Zwar wird noch immer in Folge des Verfalls der Bewäfferungsanftalten und 
 Entholzumg der Gebirge, welche dem Rande die Feuchtigkeit entzogen, wenig mehr ald die 
Nälfte der ganzen Bodenfläche angebaut; während man aber früher den eigenen Getreibebedarf 
Gomn.s@er. Behnte Aufl. XIV. 18 
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nicht erbaute, führt man jegt Weizen nach England und Cuba, auch Roggen, Maik 
Reis aus, Die Viehzucht ift, wenn auch im Ganzen vernachläffigt und, gegen, früher 2 
jurücdgefommen, fehr allgemein und von großer Bedeutung. ‚Die Rindvichſuchh 
dem nörblichften Provinzen beftellt, liefert Butter und Käfe zur Ausfuhr. nach England. 
Mangel an Grünfuttter, die durch das Klima erfchwerte Aufbewahrung der Butter umb 
Vorliebe für Ol zur Speifebereitung fegen jedoch der Rindviehzucht und Milhwirthicaf 
haupt Schranfen.. Gering ift auch der Fleifchverbraudh. Die Schafzucht liefert Du 
ſchnitt jährlich 85 Miu. Pf. Wolle, wovon 1850 über 11,971000 Pf. nach Frankreich 
England ausgeführt wurden. An guter Kammwolle fehlt es jedoch und ſpan. Zuchfabrikee 
ziehen für feinere Tücher ihre Wolle aus Preußen und dem übrigen Deutſchland. Der dB 
bau, der durch die Entdeckung der Erzgruben Amerikas ganz verfallen war, hat fi inne 
Zeit, feit dem Verlufte der amerif. Befigungen S.s, wieder gehoben, obgleich. er mehr Ga 
fand habgieriger Speculation als induftrieller Tpätigkeit ift. Won den früher vorhandene 
Goldgruben ift feine mehr in Thätigkeit; jedoch haben in neuefter Zeit die Minen von 
im Bezirke Gerona eine anfehnliche Goldausbeute geliefert. Man zählt 178 Silber, 107 
pfer-, 95 Dlei-, 15 fülberhaltige Bleiglanz., 12 Duedfilber«, 52 Steintohlengruben it 
Im 3. 1851 wurden 44570 Ctr. Eifen, 860966 Ctr. Blei, A25616 Unzen Silber in Ba 
ind Ausland verkauft. Salinen find im Ganzen 87 im Gange. Im 3.1852 betrug bie 
nahme aus denfelben 98 Mill. Realen ; 1850 wurden etwa 3 Mill, Scheffel Salz ind Ya 
verfauft. Sämmtliche Minen befhäftigten 1850 gegen 25000 Menfchen. Unter dem üb 
ländlichen Gulturen find Seidenbau, Bienenzucht und Waldwirthfchaft von untergeond 
Wichtigkeit, befonders die letztere. Wichtiger ift die Küftenfifcherei, obgleich. auch. fie deme 
mischen Bedarf an gefalzenen und getrockneten Fifchen nicht zu decken vermag,: Die techn 
Gewerbe find natürlich, in Folge des politifchen und focialen Verfalls des ganzen Landes 
mehr zurückgekommen als die phufifchen. Indeffen hat das Fabrikweſen ſchon feit einigen 
sehnden in Gatalonien, welches ald der Hauptfig der fpan. Induftrie anzufehen, Aufic 
genommen umd fängt bereits an, auch über andere Provinzen fich zu verbreiten. ‚Noch; ft 
indeß zur Präftigern Entwidelung an Gapitalien, Kenntniffen und geſchickten Arbeiter 
an Käufern, da der größte Theil der Colonien verloren gegangen und bie Volksmaſſe zu ar 
um einer reihen Induftrie den nöthigen Abfag zu gewähren. Nur in der Verfertigumg 
Arten Wollen», Leinen⸗, Seiden-, Leder-, Eifen- und Stahlwaaren entwidelt, fi 
liche Thätigkeit. Doch dienen diefe nur für den eigenen Bedarf und vermögen, troß ] 
ner Gewerbefreiheit und hoher Schugzölle, die erſt 1849 ermäßigt wurden, nicht 
zu.beden, viel weniger im Auslande mit den fremden Induftrien zu. concurriren, BA 
die Baummollenfabrikation in Gatalonien und Valencia hob, ift die früher ſo beruh 
fabrifation ins Sinken gekommen. Die Gegenden, in welchen die. meifte Gewerbst 
—55 find Catalonien, Guipuzcoa und Valencia, wo votzüglich die Städte Barc 
eus, Bilbao und Valencia als Fabrikorte betrachtet werden fünnen: ‚Nur,die Munitio 
Waffenfabriken ftehen in einer überrafchenden Blüte, BEN 
Noch mehr als die Gewerbsthätigfeit hat der Handel in Folge, des Verlufles dern 
Golonien und der innern Zerrüttung gelitten. Obgleich, ©. vortheilhaft am 4 
gelegen, ftellen doch die. geringe Schiffbarkeit der. Flüffe, der Mangel. an. 
ftraßen, die Unſicherheit des Landes, die verkehrte Dandelspolitif, welche: Zolllinien 
nern duldet, duch Prohibitivmaßregeln den Schmuggelhandel zu einem: völlig om 
ten, Gewerbe macht, dem regelmäßigen Handeisverkehr umüberfteigliche Schwieri 
entgegen, die, ebenfo wie bei der Gewerböthätigkeit, noch in dem Nati yara 
Spaniers eine Vermehrung finden. Noch vor einigen Jahren gab: ed. in ganı Si 
500 M. Kunſtſtraßen. Auch die Eifenbahnen find, ungeachtet zahlreicher Projecte, mu 
ringer Ausdehnung vorhanden und betrugen Ende 1852 erft 17% M. Die erfle wurd 
von Barcelona nach Mataro eröffnet, die von Madrid nach Aranjuez 1854, 16 2 
1852 und bis Alcaza 13. Mai 1854 dem Verkehr übergeben. Aus. gleichen Gründen 
bel ift auch die Schiffahrt S.« fehr gefunten, fodaf die Handels flotte, trag ber 
unften eingeführten Differentialzölfe, auf einen geringen Betrag von$ 
felbft die ganze Küftenfchiffahrt eingefchloffen, welche daven noch den bedeutemdfl 
Anfprud nimmt. Die vorzüglichften Seehäfen und Handelsftädte für den Verkehr 
Auslande in der AF Bedeutſamkeit find: Cadiz, Barcelona, Malaga, Ali: 
ander, Bilbao, San-Sebaftian, Santofia, Giion, Coruüa, Gartagenaur Ba earı 
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ıflände ber Ausfuhr find Queckſilber, Blei, Wolle, Wein, Südfrüchte, Olivenöl, Korkholz 
inige wenige Seiden-, Leder: und Eifenwaaren. Eingeführt werben dagegen alle mögli« 
Solonial-, Luxus · und Induftrieartißel, da faft kein einziger in hinreichender Menge und 
im Inlande erzeugt wird, und außerdem mehre rohe Producte, wie Seefifche, Bauholz 
v. Der Handelöverkehr mit dem Auslande belief Tih 1851 auf 687,648280 Realen 
ihr und 497,507452 R. Ausfuhr, im Ganzen alfo auf 1185,155712 RN. oder etwa 
I92000 Fres (85,551200 Thlr.). Von der Einfuhr entfielen auf Europa und Afrifa 
192481 R., auf Amerika 250,165519, auf Afien 12,490280 R.; von der Ausfuhr aber 
uropa und Afrika 501,868481, auf Amerika 190,592805, auf Afien 5,0A61 AIR. 
ie Verfaſſung S.8 wurde feit 1818 oft verändert, bis 1857 eine fehr fiberale Eonftitufion 
ande kam, welcher die Verfaffung von 1812 ald Grundlage diente. Allein auch die Eon« 
on von 1857 unterlag tiefeingreifenden Rebuctionen und ward in neuer Geftalt 25. Mai 
publicitt. Hiernad) ift ©. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche conftitutionelle 
ıcchie, in welcher der König oder die Königin die ausübende Macht und alle Hoheitörechte 
die richterliche durch Richter ausüben läßt und die gefeggebende mit den Cortes (f. d.) 
Diefe bilden zwei Kammern, den Senat und den Congreß, die fich alljährlich verfam- 
und außer der Theilnahme an der Gefeggebung auch das Recht der Steuerbewilligung 
.Nach den Wahlgefege vom 25. März 1846, das 349 Abgeordnete beftimmte, wurden 
itglieber des Congreſſes in ben einzelnen Provinzen auf brei Jahre, und zwar auf je 
I Seelen ihrer Bevölkerung einer von den durch Vermögen qualificirten Wählern, deren 
zanz S. 1840 nicht mehr als 425787 gab, erwählt. Die Mitglieder bes Senats wurben 
alls von den Wählern der Provinzen fo gewählt, daß fie auf je 8500U Seelen drei Gan- 
n vorfchlugen, von denen bie Regierung einen ernannte, ſodaß fich die Mitgliederzahl des 
s zu der des Gongreffes immer wie 10 zu 17 verhalten mußte: Nach einem unmittelbar 
n in Frankteich von Ludwig Napoleon vollzogenen Staatöftreihe vom 2. Dec. 1852 er- 
men Erlaf der fpan. Regierung wurde ſedoch die Zahl der Wähler auf 25650, die der 
e5mitglieder auf 271 befchräntt, die 50 3. alt fein, 3000 Realen Steuern zahlen und in 
Bahlbezirke wohnen müffen; gewählt follen fie von je 150 Höchftbefteuerten werden. Die 
n 29. März 1853 von Seiten des Minifteriums erfolgten Vorfchläge zur —— 
m wandelten ben Senat in der Weiſe um, daß derſelbe künftig nach einem dreifachen Mo 
tbifbet werden foll, theils aus erblichen, von der Krone aus den Granden ernannten Mit- 
rrr mit mindeſtens 240000 R. Revenüen aus Grundbefig, theils aus den höchften geift- 
und weltlichen Würdenträgern, theild aus Tebenslänglichen, von der Krone ernannten 
iedern. Zugleich hob man die Verfaffungsbefiimmungen auf, wonach dem Congref die 
ng der Wahlen und beiden Staatskörpern die Feftftellung ihres Neglements zugeftänden 
1: Bor bem Gefege find verfaffungsmäßig alle Spanier gleich. Der fpan. Ritterorben 
hrenzeichen find 16: der Drden ded Goldenen Vliehes, feit 1450; ber Maria-Ruifenorben, 
als Verdienftorden für Frauen erfter Rangs geftifter; der Karlsorden, von Karl II. 1771 
ed Verdienſt geftiftet ; der Drden des heil. Ferdinand, 1815 von Ferdinand VII, für Mi- 
erdienfte geftiftet; der Marineorden von 1816; der amerik. Ifabellenorden, feit 1815 zum 
nten an die Entdelung von Amerika geftiftet; die vier zur Zeıt des Kampfes mit den Ara- 
yeftifteten geiftlichen Ritterorden von Galatrava, feit 1138; von Alcantara, feit 1177, von 
Jago, feit 1170, und von Montefa, feit 15195 ferner der Orden der Treue umd das Ehren- 
avon Saragoffa, feit 1814; die Ehrenmebdaille für Soldaten, die fich aus franz. Gefan- 
aft befreiten; der zu Ehren der Vertheidigung von Eiudad-Rodrigo 1815 geftiftete Dr- 
der 1814: geftiftete Orden für Alle, die wegen Anhänglichkeit an den König 1808 ihre 
eit verloren; der Maria-Luife-Sfabellenorden vom 20. Juni 1855. Der Adel hat indef 
zewiffe Ehrenvechte umd durch ausgedehnten Grimbbefig bedeutenden Einfluß. Dies be- 
ſich indeß vorzugsmeife nur auf die Granden, den hohen Adel oder bie Fitulados im All. 
nen, die in die in drei Glaffen fich theilende eigentliche Grandezza oder den auf erblichen 
d· und Majoritätsbefig gegründeten und im die Kitulos de Gaftila oder den für perfon- 
Berbienft verliehenen hohen Adel zerfallen. Der niedere Adel oder die Hidalgos ift, obwol 
ahlreich, doc; gröftentheild verarmt und ohne befändere Vorrechte, ſodaß die ihm eigenen 
Gavallero, Escudero u. f. w. jegt Gemeingut geworden find und felbft die eigentlich nur 
Branden zufommende und vor den Taufnamen zu fegende Betitelumg Don gegenwärtig 
jedem anftändigen Mann in Anfpruc genommen werden darf. Die ae befteht 
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aus einem Minifterrath von neun Miniftern und Staatsfecretären: dem erften Staatslerretir 
ber auswärtigen Angelegenheiten (Primer seerelario de estado y.del despacho), den — 
fter der Gnade, Gerechtigkeit und des öffentlichen Unterrichts (Ministro de gracia, juslichy 
instruccion), dem Staatöfecrerär der Finanzen (Hacienda), ded Innern (Gobernacion) ım) 
des Kriegs (Guerra), den Miniftern für Handel und öffentliche Arbeiten (Fomento, d.h U 
munterung), des Seeweſens (Marina), der überfeeifchen Prowinzen (Ulframar) und der alır 
meinen Polizei. Der königl. Staatsrath befteht aus deu Minifter-Staatöfecretären, 26 orden 
liden und 26 außerordentlihen Räthen. Die Eivilverwaltung fteht umter dem Minifterim 
bes Innern. In Betreff derfelben ift S., nachdem 1821 die alte, im gewöhnlichen Leben an 
immer noch gebräuchliche hiftorifche Eintheilung in die Königreiche Alt- und Neucaftilien, dm 
Balicien, Andalufien (Jaen, Eordova, Sevilla, Granada), Murcia, Valencia, Aragonien, Ir 
varra, Mallorca, in die Fürftenthümer Afturien und Gatalonien, in die Landſchaft Eftremalm 
und die Herrfchaft Biscaya von den Cortes abgefchafft worden, in Provinzen nad) dem dr 
ſchnitt der franz. Departements getheilt, deren ed nad) den neueften Modificationen dieler En 
theilung von 1855. mit Einfchluß der Canariſchen Infeln 49 gibt, die wieder in mehre Bat 
oder Partidos zerfallen und nad) ihrer Hauptftadt benannt find. An der Civilvermaltumg Mt 
Provinz fteht ein Gefe politico oder Eivilgouverneur, welcher in den einzelnen Partidos wien 
Subdelegados unter fid) hat, die in allen Steuer, Polizei- und VBerwaltungsangelegenhait 
unmittelbar mit den von den Gemeinden erwählten Gemeindbebehörden der Ayıntamientod, X 
deren Spige Alcalben ſtehen, verhandeln. 

Die Finanzen des Staats waren in den legten Zahrzehnden mehrmals dem völligen Dart 
rote nahe. Die bedeutenden Deficits haben ſich jedoch in neuerer Zeit mehr und mehr vermindet 
ja es traten bereit Uberfchüffe hervor, wenigftens in den öffentlich aufgeflellten Budgers. #7 
die 3. 1850, 1851, 1852 und 1855 betrugen nach. den Voranſchlägen die Einnahme 
1147,028275, 1120,195877, 1188,474762, 1255,497550 Realen. Die Aus gaben 
gen 1146,907556, 1070,577291, 1156,761456, 1209,708742 R. ©. gehört trog I 
Reichthums des Landes zu den verfchulderften Staaten Europas. Die Staatsfchuld um" 
vorzüglich aus der Regierungszeit Karl's IV. und aus dem Kriegsjahre 1808. Diefelbe 
fi zwar gegen früher vermindert, ift auch feit 1851 geregelt, belief fich aber unmer no 1.8 
1851 auf 10979,180998 R. Eapitalien und, da zu ihrer Verzinſung 2975,177566 R.ni 
waren, im Ganzen auf 13904,358564 R. Der Baarbeftand der Nationalbant Sund® 
nando (ſ. Banken) belief fich 15.Mai 1854 auf 50,779251 R., ihr Papiergeldauf 10,1 00008 
Hinſichtlich der Rechtöverwaltung beftehen in der Halbinfel (Peninsula) nebft den Nachbarl® 
bern (Adjacentes), d. i. den Balearifchen und Canariſchen Infeln, 15 Obergerichte (Aud 
cias ferritoriales) und 497 Untergerichte (Particos judiciales) ; der oberfte Gerichtshof 
bunalo supremo de justicia) hat feinen Sig zu Madrid. Das Gerichtöverfahren ift Öfen. 
In den Eolonien oder überfeeifchen Provinzen befinden ſich Obergerichte zu Havana, Pr 
Principe, Portorico und Manila. In militärifcher Hinficht zerfällt S. in 14 General 
tänfchaften; dazu kommen die drei der Golonien, von Cuba, Portorico und den Philippe 
Das ganze Heer, das eine Überzahl von hohen und niedern Offizieren hat und als bie 
jeder eben herrfchenden Partei befonders berüdfichtigt wird, deshalb auch ungeheuere Sum 
verſchlingt, befindet fich rüdfichtlic der Ausbildung und Tüchtigkeit in gutem Zuftande; auf 
zeichnet ift namıenelich dad Ingenieurcorps. Die Gefammtftärke der drei verjchiedenen Duft 
gattungen, deren jede unter einem Generalbdirector ſteht, beträgt auf dem Friedens fuße 152° 
Mann. Davon kommen auf die permanente Infanterie (110 Bataillone) 62598 Mann; # 
die Referveinfanterie (46 Bataillone) 29420 Mann ; auf die Eavalerie (16 Regimenter # 
84 Schwabronen) 11504 Mann; auf die Artillerie (25 Brigaden mit 312 Geihum 
9500 Mann. ; auf die Gendarmerie oder Guardia civil (nad) dem Deeret vom 5. FÜ 
1855 aus 49 Infanterie» und 11’ Gavaleriecompagnien beftehend) 10405 Manni © 
das Grenzjägercorps 9766 Mann. Auf den Canariſchen Infeln beftehen Provinzialmili 
auf Cuba 12 Infanterieregimenter (1854 jeooch bedeutend verftärkt), vier Compagnien du 
willige, eine Brigade Artillerie zu acht Batterien und ein Lancierregiment, außerdem 
ciplinirte Milizen; ebenfo haben Portorico und die Philippinen ihr reguläres Militär und U 
ciplinirte Miligen. Die Militärbildungsanftalten find die Infanteriecadettenfchule zu Ti® 
die 1851 errichtete Gavaleriecadettenfchule zu Alcala de Henarez, die Specialſchule der Im 
lerie, die Akademie des Ingenieurcorps und die Generalftabsfchule zu Madrid, das Cobet 
general militar zu Toledo. ©. zählt 125 fefte Pläge, darunter 25 erfter Claffe; aber felbitm 
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ter diefen find die meiften im Verfall. Die Kriegsflotte, welche zur Zeit der Blüte alle Meere 
beberrfchte, ift gänzlich in Verfall gerathen und fängt erft in der neueften Zeit an, ſich wieder 
zu heben. Im 3. 1855 zählte fie mit Inbegriff der an die Küften der Philippinifchen Inſeln 
beorderten Wachtſchiffe A Linienſchiffe, 5 Bregatten, 6 Eorvetten, 11 Briggs, A Brigg- 
Goeletten, 10 Goeletten, 8 Zransportfchiffe, 29 Dampffciffe, 102 Meinere Fahrzeuge, 
im Ganzen 170, im Jan. 1854 bereits 189 Schiffe. Die Flotte ift in fünf Marinedepar- 
tements eingetheile: Cadiz, Ferrol, Cartagena, Havana in MWeftindien, Manila auf den Phi- 
ippinen. Die drei erſtgenannten Städte find die drei Hauptfriegähäfen und MWerfte. Dice 
ausländifchen Befigungen S.s, welche vor 1808 größer als die irgend eines: Staats waren 
2310718 QM. mit 18— 20 Mill. E: umfaßten, beftehen jegt, abgefehen von den abmini- 
Trativ au ©. ſelbſt gehörigen Eanarifchen Infeln (151 .QAM. mit 258000 E.), den der Strafe 
son Gibraltar gegenüber in Nordafrika liegenden Prefidios (Gefängniforten) Geuta, Melild it. a. 
1% AM. mit 11500 E.), fowie der Guineainfel Annobon (23 AM. mit 5000 E.), die 
onwärtig ganz unabhängig ift, nurnoch aus folgendem Infularbefig : 1) dem Benerälcapita- 
a Havana in Meftindien, wozu die Infeln Cuba (f.d.), Portorico und ein Theil der Jungfern- 
nleln gehören, 2504AAM. mit 1’ Mill. E., und 2) dem Generaltapitanat Manila oder der 
Vhitippinen (f.d.) nebft einem Theil der Marianen oder Ladronen undden neuerdings erft erwor- 
Ionen Nachbarinfeln in Oftindien und Auftralien, 5362 AM. mit 4/4 Mil. E;, zuſammen alfo 
us 7866 HAM. mit 5% Mil. E. Vol. Borrego, „Der Nationalreihthum, die Finanzen 
1. mw.” (deutfdh von Kottenkamp, Manh. 1834); de Zapia, „Historia de la civilizacion espanola” 
IBde., Madr. 1840); die Neifewerke von Fifcher, Duin, Inglis, Coof und Borrom ; Mid- 
fington, „Spain and Spaniards in 1843” (Lond. 1844); ferner Elias, „Atlas hislorico de 
Spana‘ (Barcel. 1848) ; Madoz, „Diecionario geografico-estadistico=historico de Espana” 
16 Bbe., Madr. 1845—51) das vollftändigfte Werk rüdfichtlich der Geographie und Sta- 
Mit; Minutoli, „S. und feine fortfchreitende Entwidelung mit befonderer Berückſichtigung 
=$. 1851” (Berl. 1851); Willtomm, „Zwei Jahre in S. und Portugal‘ (3 Bde. Dresd. 
md Epa. 1847); Derfelbe, „Wanderungen u. f. w.“ (2 Bde., Lpz. 1852); Derfelbe, „Die 
Strand umd:Steppengebiete der Fberifchen Halbinfel und deren Vegetation” (Epz. 1852); 
Segler, „Reife nah S. mit Berückſichtiguns der nationalökonomiſchen Intereffen” (2 Bde. Lpz. 
852); Blod, „L’Espague en 1850. Tableau de ses progrès les plus récents“ (Par. 1851). 
Spanien (Gefhichte). A. Altere Geſchichte bis zum Anfange des 16. Jahrh. Die 
Heften Einwohner S.8 waren die Iberer. (S. Iberia.) Zu ihnen kamen in vorhiftorifcher 
it als Einwanderer über die Pyrenäen her celtifche Völker (f. Eelten), die nach langen und 
tigen Kriegen ſich mit jenen vermifchten und zu dem Volke der Geltiberer wurden. Iberiſchen 
ab celtifchen oder aus beiden gemifchten Urfprumgs waren daher alle die verfchiebenen WVölker- 
Saften, deren Namen und ald Bewohner S.s im Alterthuume überliefert werden. Zuerft wurde 
“s Band durch die Phönizier befannt, von denen daffelbe den Namen Spanija, woraus fpäter 
«Römer Hifpania machten, erhalten haben fol und welche Eolonien dafelbft begründeten, von 
men das heutige Cadiz (f. d.) die berühmtefte war. Später folgten die Griechen mit Pflanz- 
ädten, unter denen Saguntum, eine Golonie der Infel Zakynthos, die bedeutendfle. Wichtiger 
en die Niederlaffungen der Karihager, welche fich nach dem erften Punifchen Kriege nach 
5 mwenbdeten, um ſich für die in diefem Kriege im Mittellündifchen Meere erlittenen Verluſte 
Gentfchädigen. Bald hatten fie unser Hamilkar'd und Hasdrubal's Leitung eine Menge Vol- 
auf der Süd» und Oftfeite der Halbinfel unterworfen. Neufarthago, das heutige Cartagena, 
Surbe damals von ihnen gegründet und gedieh bald zu einem wichtigen WBaffen- und Handels: 
Tge. Nicht lange darauf ward ©. der Schauplag des Kriegs, in welchen Katthager und Rö⸗ 
Sr um die Derrfchaft der Melt fämpften. (S. Nom und Punifche Kriege.) Die Fortfchritte 
agos in S. erwedten die Eiferfucht der Römer, die deshalb durd) einen mit den Kartha- 
em geichloffenen Vertrag den Ebro als von diefen nicht zu überfchreitende Grenze feftfegten 
mb ein Bündnif mit Saguntum fehloffen. Doch diefe Beſtimmung konnte nicht lange vor- 
alten, und ald Hannibal ald Feldherr an die Spige der Karthager m ©. getreten war, begann 
= die Belagerung von Saguntum, die mit deffen Zerftörung endigte. Hiermit war die Veran: 
fung zum zweiten Bunifchen Kriege gegeben. Nach furchtbaren Kämpfen waren 206 v. Chr. 
Fr Rarthager aus der Halbinfel vertrieben. An Ihre Stelle traten num die Römer, welche fo- 
an die Unterjochung ber Halbinfel gingen. Ein 200jähriger Kampf mit Rom war bie 
Ki davon. Erft 19 v. Chr. ward die Eroberung der Pyrenäiſchen Halbinfel durch die Rö- 
Ser vollendet: Nur die Basken (f. d.), die Überrefte der iberifchen Urbewohner, erhielten ihre 
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Unabhängigkeitrin ben unzugänglichen Gebirgen ihres Landes. Keine andere Eroberung! 
ben Römern fo viel gekoftet; aber Feine brachte ihnen auch eine fo große Ausbeute. Der 
Kaifer Auguftus gab nun S. eine neue Drganifation ald röm. Provinz. Sn diefer Zeit wurl 
nach und nad) vollfommen romanifirt, dergeftalt, daß ed während einer Periode der Kaifer: 
zung ein Hauptfig rom; Bildung war, aus dem mehre der angefehenften rom. Schriftficker 
Kaifer hervorgingen. Überhaupt gehörte es in dem Zeitraume ber Kaiferregierung zu der 
hendften Ländern des Römifchen Reihe. Das Ehriftenthum gewann zeitig in S. viele Anh, 
und breitete ſich trog einiger großen Verfolgungen immer mehr aus, bis ed nad) Konfla 
d. Gr. Übertritt auch hier ſchnell zur allgemein herrfchenden Religion ward, Mit dem Verfal 
Römischen Reiche ſtellten ſich auch in ©. Zerrüttung und innere Kämpfe ein, die es den von 
den herſtrömenden deutſchen Völkerfchaften in ber VBölfermanderung leicht machten, das 
zu überſchwemmen und zu unterwerfen. Bandalen, Sueven, Alanen eroberten im Anfanj 
5. Jahrh. nach blutigen Gefechten die weflliche Hälfte der Pyrenäifchen Halbinfel, währe 
öftlichen Theile bie rom. Herrſchaft einigermaßen ſich noch aufrecht erhielt. Im nordweſi 
Theile des Landes, dem heutigen Galicien, ließen fich die Sueven nieder, die daſelbſt ein ci 
Reich ftiftetenz in Lufitanien, dem heutigen Portugal, dierAlanen umd im Süden des. 2 
bie. Dandalen, das deshalb den Namen Vandaluſien, das heutige Andalufien, erhielt. 
mannichfachen innern Kämpfern mit den Römern, d. 5. den romanifirten Eingeborenen 
den Sueven wurden die Regtern von ben Weftgothen, welche die Römer zu Hülfe gerufeı 
ten, angegriffen und die Alanen fo geſchwächt, baf fie. fih um 418 mit-den Vandal 
verbinden genöthigt fahen, welche, obwol glüdlicher gegen die vereinigten Weſtgothen un 
mer, doch nach dem Verluſte einer Schlacht. gegen die Sueven bei Emerita, dem heutige 
tida, es für gerathen hielten, dem Rufe nad) Afrika zu folgen und ſich 428 dahin zu bei 
Die Weſtgothen (f. Gotben) hatten unterdef, zum: großen Nachteile der Römer, ihr] 
das fie in Südweſtfrankreich begründet, bid an den-Ebro ausgedehnt ;; bald aber, nach ber 
zug ber Vandalen und Alanen, bemächtigten fie fi nad) und nad) auch der übrigen Pro! 
&$, während fie den Theil ihres Reichs nördlich von den Pyrenäen den Franken übel 
mußten. So wurde ©. der Sig des mweftgoth. Reiche. Der große Eurich erweiterte «6 
bie Vertreibung der Römer und gab ihm bie erften gefchriebenen Gefege. Endlich vern 
Leovigild 585 das Reich der Sueven in Galicien, Unter ſeinem Nachfolger Neecared L 
durch dem völligen Übertritt der arianifchen Gothen zum kath, Glauben 586 die Verfchmu 
der herrſchenden Bothen mit den beherrfchten Römern begründet. Bald-gaben auch die@ 
ähre eigene Sprache auf und nahmen die roman. Landesſprache an. Hiermit mar die Verf 
zung zu einem einzigen Volke vollendet. Die Berfaffung des goth. Reiche war ſehr frül 
gebildet. Die Macht der aus dem alten Fürſtenſtamme durch eine Art von Wahl: ber 
Könige war bedeutend, aber gefeglich befchränkt. Toledo war bie Refidenz, wo die got! 
‚nige die röm. Etikette nahahmten. Im Ganzen war die Einrichtung des Reichs die im de 
man. Reichen überhaupt gewöhnliche. Merkwürdig in ihm ift die zeitige Ausbildung der I 
pflege und Gefeggebung, die noch jegt die Grumdlage ber fpan. Grfeggebung bildet. + 3 
Zerrüttung führte nach nicht 200jährigem Beftehen aud) den Untergang diefes Reichs 
‚Die bei ber Königswahl übergangene Familie Alarich's rief zulegt die Araber oder M 
aus Afrika herbei; König Roderich fiel in der fiebentägigen Schlacht gegen Tarik bei Ze 
la Frontera in Andalufien, welche 19. Juli 711 begann. Darauf ward der größte The 
eine Provinz des Khalifats von Bagdad, und von ©. aus drangen die Araber in rafchen 
gedlauf, faft ganz. ©. bis auf die nördlichen. Gebirgsländer erobernd, über die Pyremi 
Aquitanien ein, wurden aber von’ Karl Martell bei Tours 752 enticheidend gefch 
Um 756 entriß Abd-ur-Rahman I., der legte Dmajjade, &. ven Abbaffiden umd ftifte 
eigenes Khalifat zu Cordova, das unter Abd⸗ur⸗Rhaman II. und deſſen Sohne Hafı 
geft. 976, den Gipfel feiner Blüte und Macht erreichte, aber nach Heſcham's IILABf 
zerfiel, indem: einzelne Statthalter fich unabhängig machten und ſich Könige nannten 
Dmajjaden.) So regierten arab. Fürſten zu Saragoffa, Zoledo, Valencia umd: & 
Hier wurden faft allgemein maur. Sprache und Sitten herrfchend ; ſedoch behielte 
Chriften vorzüglich unter den Almoraviden freie Religionsübung.: Auch tiefen die 
ber ihren neuen Unterthanen (Mozaraber, d. i Knechte der Araber, genannt) ihre Sp 
Gefege und Obrigkeiten ; überhaupt wurden fie mild behandelt und nur der politifchen 9 
beraubt. Zu gleicher Zeit breiteten fich die Juden in S. aus. Unterdeffen behaupteten die 
gothen unter dem Helden Pelayo feit 712 umd unter deffen Nachkommen, ben fogenasimtei 
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im, in den Gebirgen Afturiend und Galiciens ihre Freiheit und gründeten das Königreich 
d0, wozu fie im 40. Jahrh. Leon eroberten und fich immer mehr nach’ &liden ausdehnten. 
im ſich die maur. Staaten durch Herrſcherwechſel und innere Ttennung ſchwächten, gelang 
ad. Gr., bis an den Ebro (Marca Hispanica), und den dpri,tlich«gofh. Königen, ein Land 
dem andern den Arabern zu entreifen, fodaß fhon im Anfange des 11. Jahrh. die chriſt⸗ 
Reiche Leon (f. d.), Eaftilien (f. d.), Aragonien (f. d.) und Navarra (f. d.) faft die Hälfte 
andes umfaßten. In fteten Kämpfen mit den durch zunehmende Verfeinerung verweich · 
a und unfriegerifch gewordenen Arabern bildeten ſich dieſe Reiche immer mehr aus, ſowol 
außen wie nach innen, wobei im Adel Muth und Ritterfinn fich lebendig erhielt, während: 
jürgerftand eine Menge Rechte und Freiheiten erwarb und beide die regfte Theilnahme 
Haatsleben entwidelten. Umfonft riefen die fpan. Araber die Almoraviden ans Marokko 
älfe. Die unter ihrem Beiſtande errungenen Vortheile ſchwanden bald wieder, and ſelbſt 
enbaher kommenden fhrmärmerifchen Almohaden vermochten nicht auf die Länge Bider- 
mit Erfolg zur leiften. Seit dem großen Siege, den die vereinten chriſtlichen Kürften unter 
des caftil. Königs Alfons IM. bei Tolofa in der Sierra Morena 1212 über die At 

en erföchten, blieben den Arabern nım die Reiche Eordova (f. d.) und Granada (f. d.), 
einige Jahrzehnde fpäter fogar die Oberherrlichkeit Caſtillens anerkennen mußten, Seit“ 
traten die fpan. Araber in das Verhättnif der Unterthänigteit und überließen die Herr⸗ 
den Ehriften. In der arab. Periode blühten in S. Landbau, Handel, Künfte und Wiſſen⸗ 
en; die Volksmenge war beträchtlich. In Tarragona lebten 550000 €. ; die reiche Stadt 
aba hatte 250000 Bewohner und ftellte 50000 Krieger. Die Onafiaden ftanden mit 
Hyantin. Kaifern in Verbindung. Die hohen Schulen und bie Bibliotheken zu Cordova 
mderwärtd wurden von den Ehriften beſucht, ald Sige der griech.-arab. Literatur und. ber 
drefifchen Philoſophie. Das übrige Europa erhielt von hier aus die neuen Zahlzeichen, 
miß des Schießpulvers, das Lumpenpapier u. f. w. Unter ben goth. Spaniern erhob ſich 
kterliche Much religiöfer Begeifterung, welche zur Stiftung mehrer Ritterorden Veran 
ig gab. Der große Eid (f. d.) ward feit dem Ende des 11. Jahrh. der Held des Zeitalter® 
er MRitterpoefie. Der romantifhe Auffchwimg eines Nationalgefühls, das im Glauben 
in ber Kirche feine Stüge fand, rettete die hriftlich«gorh. Staaten Navarra, Aragonien 
lſturien aus vielen innen und äußern Gefahren. and 
ter den verfchiedenen chriftlichen Reichen S.s hatten fich im Laufe der Zeiten beſonders 
ja großem Anfehen herausgebildet und nad) und nach bie übrigen mit fich vereinigt, Ara« 
wif. d.) und Gaftilien (f. d.), die Jahrhunderte in getrennter Selbftändigkeit nebeneinan« 
eftanden, bis endlich aus ihrer Vereinigumg das heutige Königreich ©. erwuchs. Arago⸗ 
vergrößerte fi) vorzüglich durch Erwerbungen an der Dftfüfte. So wurde durch die Ver- 
ung des Grafen Raimund von Gatalonien mit der Erbtochter Aragoniens 1131 jene 
ſchaft mit diefem Königreiche vereinigt und der catalon. Fürftenftamm auf den aragon, 
nerhoben, und einer der Nachkommen Raimund's, der kräftige Jaime ober Jakob A., verr 
4250 Murcia mit feinem Reiche. Sein Sohn Peter Ill. verband damit Sieilien und 
dadurch ben Grund zu dem Einfluffe des aragon. Königshaufes in Unteritalien; desglei⸗ 
wurden auch die Infeln Mallorca und Minorca mit dem aragon. Reiche vereinigt: Auch 
nern, in feiner Berfaffung, bildete: ſich diefed Neich unter diefem Könige weiter aus, und 
eries (ſ. d.), welche bereits früher große Nechte hatten, erweiterten diefelben noch mehr 
e Peter II, und feinem Sohne Alfons III, Die Könige konnten nichts Bedeutendes ohne 
ehung der Eortes ausführen, welche aus den Vertretern. des hohen und niederen Adels, ber 
Hicheit: und der Stäbte, die bereits durch Handel und Gewerbfleiß zu Reichthum und ho⸗ 
Blüte ‚gelangt waren, beftanden. Noch weiter gehende Worrechte, welche den König ganz 
edie Macht der Gortes ftellten, wurden vom Könige Peter IV., 1556 —81, nach Unter» 
kung einer Empörung vernichtet, bie alten herlömmlichen aber aufs neue beftätigt.: Damit 
! Eingriffe in die Verfaſſung geſchehen könnten, erhielt der Hofrichter, Zuftitia, eine er 
erte Amtsbefugniß, indem ihm das Mecht verlichen wurde, alle Streitigkeiten bee Gortes 
benw Könige in legter Inftanz zu entfcheiben. Als zu Anfange bes 15. Jahrh, bas aragon: 
aus catalon. Stamm erlofch, beriefen die Eortes 1412 den Infanten Ferdinand 
als berechtigten Thronerben zum Könige. Unter ihm und feinem Sohne Alfons V., 

6-58, der Neapel eroberte, erhielten die Rechte ber Cortes abermals eine Erweiterung, 
dent von nun an der Juftitia nur mit ihrer Zuftimmung ernannt werben konnte. Ulfon®' 
omme, Ferdinand V. (f.d.), der Katholifche, 14791516, vermählte ſich mit Iſabella 
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von Caſtilien, bewirkte hiermit bie Vereinigung, dieſer beiden Königreiche und legte dadi 
ſowie durch die Erwerbung von Navarra u. ſ. w. den Grund zur ſpätern ſpan. Monarchie. 

Sn Gaftilien, das 1058 von Ferdinand I. mit dem Königreiche Lcon zu einem e 

gen Reiche vereinigt worden, dann aber von demfelben wieder getrennt und zulegt von F 
nand III, dem Heiligen, 1217 — 52, wieber mit ihm vereinigt worben war, dehnte d 
duch glüdliche Kriege gegen die Araber feine Macht über Cordova, Sevilla und Gadu, 
Sein Sohn Alfons X. (f. d.), der Weife, 1252 —84, forderte zwar Wiffenfchaften und Kü 
ließ aber durch verkehrte Regierung fein Reich in Verfall gerathen, ſodaß die Araber von m 
im Süben fich ausdehnen fonnten. Nach feinem Tode entftanden Thronftreitigfeiten und! 
gerkriege, die das Reich 40 3. lang zerrütteten, die Königsgewalt ſchwächten und dafür di 
Adels hoben. Die Städte hatten hier weder eine fo große Blüte noch fo bedeutende Red 
langt wie in Aragonien. Aber Geiftlichkeit und Adel, zu dem auch die mächtigen und ein 
reichen Ritterorden von Calatrava, San-Jago di Compoftella und yon Alcantara gehörte 
faßen große Privilegien. Erft Alfons X1., 1524—50, ftellte die Ruhe im Innern wiede 
und brach durd feinen Sieg am Fluffe Salado auf immer die Macht der Araber im ſüdl 
S. Nach feinem Tode wurde Eaftilien abermals länger als ein Jahrhundert durch innere K 
und Streitigkeiten zerrüttet, Peter der Graufame (f. d.), 1550 —69, wüthete gegen Bı 
und Verwandte, bis fein Halbbruder Heinrih von Zraftamara ihn überwand, tödtete 
dann feine Stelle einnahm. Unter feinen Nachfolgern entftand durch minderjährige Fü 
und felbfifüchtige Wormünder große Verwirrung, während der Adel und Klerus alle Ga 
an fich rufen und die königl. Güter und Einkünfte ſchmälerten, fodaß, als Iſabella (f.d.), ! 
—1504, den Thron beftieg, die Königswürde ohne Macht und Anfehen war und ein anı 
ſches Ritterthum herrfchte. 
Die Vereinigung von Aragonien und Caſtilien durch die Heirath Ferdinand's und Iſab 
war während ihres Lebens nur eine nominelle, indem Beide unabhängig voneinander ha 
ten. Aber Beider Beftrebungen gingen auf daffelbe Ziel und Beide ließen fi) Durch den fi 
Eardinal Zimenes (f. d.) leiten. Vor allem fuchten fie die Macht des Adeld und der Geil 
feit zu mindern und diefelbe der Krone zugumenden. Das Dauptmittel, welches ber ſe 
Ferdinand zu diefem Behuf anwandte, war, neben der Verftärfung und Drganifirung dei 
Hermandad (f. d.), der Übertragung der Rechtöpflege an ftrenge, von ihm ernannte Ger 
bofe, der Erwerbung der Großmeiftermwürde der drei Ritterorden und ded Rechts, die Bi 
zu ernennen, vor. allem die Inquifition (f. d.), die er auf Zimenes' Rath einführte und di 
hauptfächlic, mit als politifches Inftitut diente, um mit ihrer Hülfe nicht blos Keger un 
glänbige, fondern auch ben widerfpenftigen Adel und Klerus im Zaum zu halten und 
Feffelung freier Geiftesthätigkeit eine abfolute Derrfchaft zu begründen. Seit diefer Zeit ı 
in ©. Königthum umd rom. Kirche in einen folidarifchen Bund gegen alle politifche und gt 
Freiheit, der erft, nachbem er das Rand an den Abgrund des Verfalls gebracht, in neuefic 
gelöft worden ift, obfchon er in feinen demoralifirenden Folgen immer noch nadhmwirtt. 2 
diefen Umgeftaltungen im Innern ihrer Reiche und ihrer Ermeiterungen nad) außen durı 
Eroberung von Neapel und Navarra ift Ferdinand’s und Iſabella's Regierung beſo 
durch zwei Begebenheiten wichtig, durch die Eroberung des legten mohammedan. Reid 
Halbinfel, Granadas (f. d.), nebft der daran ſich fnüpfenden Austreibung der Mauren (' 
und die Entdeckung Amerikas (f. d.). So wurde unter Ferdinand’s und Iſabella's Regit 
zu gleicher Zeit der Grund zu Sis künftiger Größe und zu feinem Verfall gelegt. 

Neuere Geſchichte bis zum Anfange bes 19. Jahrh. Hiermit beginnt S.s neuer‘ 
ſchichte, das nun in fehnellem Lauf der Entwidelung ebenfo ſchnell im Innern zu einet 
gen, ungetrennten abfolutiftifhen Monarchie ſich confolidirt, wie e8 nach aufen im e 
Staatenfyftem für einige Zeit als Leitende Weltmonarchie auftritt. Sämmtliche Kinder 
dinand's und Iſabella's waren frühzeitig geftorben, bis auf-ihre Tochter Johanna, die 
ihrer Mutter Tode, 1504, mit ihrem Gemahl, König Philipp 1., des deutfchen Kaifers I 
milian Sohn, in Gaftilien zur Regierung fam. Als diefer aber jung ftarb und Joham 
Wahnſinn verfiel, erflärten die Stände von Gaftilien Ferdinand zum Vormund feines von 
zum Univerfalerben eingefegten Enkels Karl I;, des. fpätern deutſchen Kaiſers Karl V. 
Nach Ferdinand’s Tode 1516 übernahm Gardinal Zimenes für den noch in den Nieberla 
weilenden I6jährigen Karl die Regentfchaft von Eaftilien und wußte ed dahin zu.bringen 
Karl, ungeachtet feine Mutter noch am Leben wär, 1517 als König von Eaftilien und Arage 
anerkannt wurde. Zimenes hatte Truppen, Finanıen umd Kriegsbedarf dergeftalt in S 
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#, baß die Cortes nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. Als aber der junge unerfahr 
König’ bei feiner Ankunft in S. nur die Rathfchläge feiner niederl. Günftlinge befolgte, 
Sardinal: Zimenes entließ umd die wichtigften Stellen in. Kirche und Staat mit Niederlän 
befegte, erzeugte Died eine fo allgemeine Unzufriedenheit, daß 1519 während der Abwe- 
it Karl's in Deutfchland der Adel in Eaftilien und Valencia fich mit den Städten verband 
n einem Aufftand Befchräntung der Königsmacht zu erzwingen fuchte. Der Aufftand, 
ı Führer der fühne Juan de Padilla (f. d.), fcheiterte nur durch die Entzweiung des Adels 
ver Städte, deren Erhebung zugleich den ariftofratifchen Vorrechten galt. Der Sieg bei 
lar (4521) und die Hinrichtung Padilla's machten der Bewegung ein Ende. Adel und 
lichkeit fhloffen ficd) dem Throne eng an. Die Städte verloren für immer ihre politifchen 
eiten und Nechte, die Cortesverfammlungen wurden immer feltener und die Oppofition 
ürgerlichen Abgeordneten verhallte ohne Bedeutung. Defto mehr erhob fih S. nad) 
1, und in den. vier Kriegen, die Karl mit Franz 1. von Frankreich führte und durch die er 
and erwarb, forwie durch den Zug Karl's nach Nordafrika 1555 ward es zur erften mili» 
hen und politifchen Macht in Europa. Zu gleicher Zeit warb aud) durch die Eroberungen 
nerifa) (f: Eortez und Pizarro) die Eolonialmacht S.s und dadurch eine unerfchopflic) 
ende Geldquelle begründet, um fo nöthiger, ald durch die vielen Kriege Karl's die Kron- 
nfte erfchöpft waren, die Steuern erhöht und Schulden gemacht werben mußten. Darum 
uch die 35jährige Verbindung Deutfchlands mit S. unter Karl, obfchon fie den Völfer- 
he beider Länder beförderte, für S. von ebenfo wenig Nugen, als fie ed aus andern Grün- 
ir Deutfchland war. Wie alle politifche Blüte, die nur auf äußere Macht begründet iſt, 
t auch die S.s mit reifender Schnelle. Mit dem Abtreten des vorfichtigen und flaatd- 
ifchen Karl V. und der Thronbefteigung feines Sohnes Philipp I. (f. d.), 1556— 98, 
nt fehon der Verfall S.s, zu dem damals die ganzen Niederlande, dad Königreich beider 
en, Mailand, Sardinien, die Franche ⸗Comte und der ungeheuere Eolonialbefig in Ame- 
nd Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere Balte Philipp IL.: die Vergrößerung 
Macht; die Bertilgung aller Kegerei und die Vernichtung aller Volksrechte. Obſchon er 
yiefen Zielen das Glüd der Nationen, den Wohlftand feines Reichs und die Liebe feines 
»# opferte, gelang e# ihm doch nur rückſichtlich der Volksrechte feine Abficht zu erreichen. 
ı während er 1580 Portugal nur für einen kurzen Zeitraum feiner Monarchie geivann, 
er den Grund zu dem bald nach ihm eintretenden Verlufte der Niederlande (f. d.), wie er 
einzelne gewonnene Siege abgerechnet, im Allgemeinen nichts weniger ald glüdlich in 
ı Kriegen mit der Berberei, mit England (f. Großbritannien und Armada) und den Nie- 
nden war. Ebenfo wenig glückte ed ihm überall mit der Ausrottung ber Kegerei. Zwar 
rte ern ©. mittels der Inquifition jedes Auftauchen des Proteftantismus und fuchte mit 
n Erfolg die Refte des Mohammedanis mus dafelbft in den Moriscos (f. Mauren) aus- 
ten; aber in den Niederlanden vermochte er trog aller Graufamteiten den theilmeifen Sieg 
feoteftantismus nicht zu verhindern und felbft in feinen ital. Befigungen die Einführung 
yanı. Inquiſition nicht durchzufegen. Am meiften gelang ihm die Unterdrüddung der nod) 
beſtehenden Freiheiten. Denn ald die Aragonier fich gegen feine geiftliche und weltliche 
nnei empörten, erſtickte er Durch Soldaten und Hinrichtungen den Aufftand umd vernich- 
ie Mechte des Landes. So verbreiteten ſich finfterer Despotismus und geiftestödtende 
terherrfchäft über ganz S. umd gewannen in ihm für lange Zeit ihre feftefte Stüge, wäh⸗ 
es feinem Ruin entgegenging. Die vielen Kriege und die verkehrte Politit und Wirth- 
Philipp's brachten das Lad fchon damals, trog der aus Amerika fließenden ungeheuern 
ige, an den Rand eines finanziellen Abgrundes, von dem es nur durch drückende Steuern 
tet werden konnte. Blos der äußere Glanz dauerte unveränderlich fort. Span. Kunft und 
atur feierten damals und noch eine kurze Zeit weiter ihr goldened Zeitalter, und fpan. 
ıche umb Mode waren damals tonangebend in Europa. Aber diefe Blüte war nur. das 
vniß einer mehr phantaftifch-finnlichen als fittlich-geiftigen Bildung, weshalb fie ſchnell 
ohne tiefere Nachwirkungen für die Holgezeit vorüberging. Schon unter dem that- und 
fofen Philipp NIE, 1598 — 1621, machte der fichtbare Verfall S.s Niefenfchritte, obwol 
n ſeinen Heeren, Feldherren und StaatGmännern noch Spuren der alten Kraft genug zeig- 
Der allmädjtige Günftling des Königs, der habgierige und ehrfüchtige Graf Lerma, fuchte 
feinen und feiner Anhänger Vorteil. Die Staatseinfünfte wurden ſchmählich vergeudet, 
tend ber Staat an Allem Mangel litt und Handel, Induftrie und geiftige Bildung immer 
eherunterfamen, befonders durch die Vertreibung der lehten Nefte der Moriscos. Nur 
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der Hochmuth des Adels und ber leere Glanz des etikettefteifen Hofes blieben übrig und fh 
tem fich fogar noch unter Philipp IV., 1621—65, unter dem, trog ber. energifchen M 
geln des Herzogs von Dlivarez (f. d.), der Zuftand des Landes noch trauriger warb. Kriı 
Deutfchland, Italien, den Niederlanden und zulegt der mit Frankreich, welcher den B 
Rouffillons herbeiführte, gehrten das Mark des Landes auf umd führten zu den härtefien 
fürlichen Bebrüdungen, bie einen zehnjährigen hartnädigen Bürgerfrieg in: 

andere Aufftände in Andalufien, Neapel (f. Maſaniello) und Portugal (ſ. d.), das ſich 
wieder unabhängig machte, veranlaften. Unter Philipp's IV. Sohn: umd Nachfolger, de 
Geift und Körper ſchwachen Karl U., 1665—1700, traten die Folgen ded Syſtems unse 
hervor. Der Geldmangel war aufs höchſte geftiegen, die Regierung im Innern: und in de 
fonien ohne Kraft und Anfehen und nad) außen unglücklich in ihren Kriegen gegen Fran 
an das die Franche · Comte und ein Theil der nieder. Befigungen verloren gingen. In dt 
ten Fahren der Regierung Karl's U. war die Monarchie bereitd ganz von ihret alten 
herabgefunten, und die Volksmenge, welche fchon 1688 in ©. kaum noch 11 Mil. betru 
lief ſich in den erften Jahren bed 18. Jahrh. nur noch auf 8 Mil. 

Karl II., der legte fpan. Habsburger, hatte in feinem zweiten Teftamente einen Entei 
ältern Schwefter, ber Gemahlin Ludwig's XIV., Philipp von Anjou, den zweiten So 
Dauphin, zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingejegt, im die von Englani, H 
und Frankreich in dem fogenannten Partagetractate befchlofjene Theilung der fpan. Moı 
zu verhindern. Ludwig XIV. erfannte feinen Enkel Philipp als König nach dem Teſi— 
an. Dagegen nahm der öſtr. Habsburger, Kaifer Leopold J. aus mehren Verwandtſ 
gründen ebenfalls bie ganze fpan. Monarchie in Anſptuch, während Philipp Il., Kön 
England und Erbftatthalter von Holland, aus Gründen des europ. Gleichgewichts f 
Theilung der Monardyie entfchieben blieb. Ludwigs XIV, Anmaßungen riefen endlid 
land zum Kampfe heraus. &o entftand der zwölfjährige Spanifche Erbfolgekrieg (ſ. 
welchem der Bourbon Philipp V. (f.d.), 1701 —46, nach manchem Wechſel des: Güde, 
Berwic"d und Vendoͤme's Siege gegen Karl von Öftreich, dem nachmaligen Kaifer Ke 
anf dem fpan. Throne fich behauptete. Allein im Utrechter Frieden 1715 mußte ‚er bie 
Nebenländer in Europa: Neapel, Sardinien, Mailand und die Niederlande, an Oſtrei 
Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer Gibraltar und Minorta, r 
legtere fie fpäterhin wieder zurückgaben. Unter den Bourbons verlor die Nation ihre letzte 
faffungsrechte ; denn Aragonien, Catalonien und Valencia wurden von Philipp V: als eı 
Länder behandelt. Der legte Reichstag ward 1715 in Eaftilien gehalten und in-Ara 
1720. Nur Biscaya und Navarra behielten ihre herkömmlichen Freiheiten. (S. Fuerol 
ben auswärtigen Angelegenheiten vermwirrte feit 1717 des Cardinals Alberoni (f.d.) Ehrg 
furze Zeit Europa. Doch erlangte S. 1735 wieder ben Befig der Beiden Sicilien für d 
fanten Carlos, fowie 1748 den von Parma (f. d.) für den Infanten Philipp. Neapel u 
cilien wurden einem nachgeborenen fpan. Bourbon abgetreten. Auf die: innern Zufländ 
die energifche und geiftvolle weite Gemahlin Philipp's V., Elifabeth von Parma, eine ; 
erfriſchende und anfpornende Wirkung aus, wenngleich unter Philipp's gemüthöfrantens: 
und Nachfolger, Ferdinand Vl. 174659, die alte Stille und Zrägheit zurückkehrte 
unter Karl HL, 1759—88, einem aufgeflärten Fürften, brach) für ©. eine beffere 3 
Zwar vermwidelte der bourbonifche Familienvertrag von 1761 S. zu feinem Nachtheil 
franz.»englifhen Krieg, auch mislangen die Unternehmungen: gegen- Algier 4775 u 
Kriege von 1779 — 85 die Belagerung von Gibraltar. Doch flörte died den Gang 
nern Verwaltung nicht, an deren Verbefferung Männer wie Atanda (f. d.) Camps 
(f. d.), Dlavides (ſ. d.) und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Sie forgten vorzüglich f 
Beförderung des Aderbaus, des Kunftfleifes und des Handeld. Daher nahm: die! 
menge wieder zu. Auch bie Inquifition ward befchränkt und der geheime Widerſta 
Jeſuiten durch die pragmatifche Sanction vom 2. April 1767, welche fie aus allen fpas 
dern verwies und ihre Güter eingog, mit einem Schlage vernichtet. Übrigens war der Forı 
zum Beffern auch noch im Anfang der Regierung Karl's IV. (f. d.), 1788-1808, fi 
und Florida Blanca befhwichtigte dadurch den Wunſch ded Volkes nach Wiederzufan 
berufung der alten Cortes. Endlich wurde er 1792 dur) den Herzog von Alcudia (fi d 
drängt, mit welchem eine Günftlingsregierung eintrat, die bei der Einwirkung der Frangd 
Revolution ebenfo verkehrt ald nachtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs mal 
mit großer Anftrengung an dem Kriege gegen die Republik Frankreich Antheilz: ollein A 
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erdarb Alles und eilte, den wenig rühmlichen Frieden au Baſel vom 22. Juli 1795 abzu⸗ 
ließen, in welchem &. feine Hälfte San-Domingos abtrat. Dann ſchloß Alcudia mit der 
Republit den verhängnifvollen Schug- und Trugbund von San⸗Ildefonſo 1796 und erklärte 
yon Krieg an England. Doc zur See geſchlagen, verlor ed 1802 durch ben Frieden von 
Umiens Trinidad. Bei der gänzlichen Unterbrechung feines Colonialverkehrs vermehrten ſich 
Ye Auflagen und Schulden, während der Staatscredit immer tiefer ſank. Zwar zog ſich Alcudia 
von ber Zeitung ber Geſchäfte zurück; allein fein Verwandter Gevallos (f. d.) ward 1800 erfter 
Mnifter und Alcudia behielt vermitteld ber Königin, in deren vertrautefter Gunft er ftand, fei- 
en Einfluß und ftieg zu höhern Würden empor. Er lehnte ſich jegt an Napoleon’s Politik an, 
og 1801 gegen Portugal zu Felde, das im Frieden zu Babajoz Diivenza an ©, abtreten 
nuste, während Frankreih Parma in Befig nahm, deffen Herzog zum König von Etrurien 
(.d.) erhoben wurde, wofür aber ©. Louifiana an Napoleon abtrat, der dieſe wichtige Provinz 
805 an die Vereinigten Staaten. verfaufte, Als hierauf Karl IV. im Kriege Englands mit 
ranfreih 1805 feine Neutralität Durch einen monatlichen Tribut von einer Million Piafter 
n Rapoleon erfaufte, griffen im Det. 1804 die Engländer die fpan. Silbergallionen an unb 
a6 durch vielfache Noth, Theuerung und das Gelbe Fieber niedergedrüdte ©. mußte deshalb 
m Rrieg an England erflären. Die Niederlage bei Zrafalgar (f. d.) 21. Det. 1805 zerftörte 
ine Seemadt. Der kühne Miranda (f. d.) aber reizte feit 1806 im fpan. Amerika das Ge 
nach Unabhängigkeit auf und Napoleon ftürzte den Thron der Bourbons in Neapel um. 

Das Regiment des Günftlingd war in S, aufs tieffte verhaft, aber auch Napoleon's Ver⸗ 
auen hatte fich derfelbe durch Zweideutigkeiten verfcherzt. Um ©.8 ficher zu fein, verfegte Na- 
Heon ein fpan. Heer unter Romana nach Dänemark und ein anderes unter O’Farill nad 
oscana, Zugleich nöthigte er den Friedensfürften Alcudia zu dem fhmählichen Vertrag von 
ontainebleau (27. Det. 1807), worin über Portugal und feine Eolonien verfügt ward. Das 
Inrüden franz. Truppen in ©. war eine Folge diefes Vertrags. Indeffen war in S. die Op⸗ 
Nition gegen ben Friedensfürften gewachfen. Als ihr Haupt galt jegt der Prinz von Afturien, 
wich) zugleih um Napoleon's Protection bewarb und fich bei dem König zum Organ ber Ber 
Imerben gegen ben Günftling machte. Darüber erbittert, ließen die Königin umd ihr Geliebter 
m Prinzen, feinen Lehrer Escoiquiz (f. d.) und ben Herzog von Infantado (f. d.) verhaften. 
er König klagte den Prinzen an, er habe ihn entthronen wollen; die über den Infanten nieder- 
este Junta ſprach ihn aber frei. Während diefer Kriſis waren franz. Eruppen in ©, ein« 
wüdt und felbft der feile Günftling ward jegt über die Folgen feiner Hingebung an Napoleon 
forat. Seit ſich der Norden mit mächtigen Streitkräften des franz. Kaifers füllte, erfannte er, 
Ger misbraudt war, und dachte daran, mit ber Ponigl. Familie zu entfliehen. Das Gerücht 
von beitnruhigte das Volk und eine Infurrection, der fi) 18. März 1808 die königl. Garden 
Traniuez felbft anſchloſſen, ftürgte den Friedensfürften und bewog den König am folgenden 
dar au Gunften des Prinzen von Afturien zu abdieiren. Während diefer ald Ferdinand VII. 
D.) umter allgemeinem Jubel zum König ausgerufen ward und 24. März in das bereitö von 
H Franzojen befegte Madrid feinen Einzug hielt, ftellte Karl IV. in einem Schreiben an Napo⸗ 
n feine Abdantung als erzwungen bar. Aber aud) der neue Konig bewarb ſich zu gleicher 
t um die Gunft des Kaifers Napoleon, der 14, April in Bayonne eintraf, dorthin Karl IV. 
und zugleich mit unmürdigen Künften Ferdinand VII. in diefe franz. Grenzftadt lodte. 
dem ſich nun hier Napoleon zum Schiedsrichter aufwarf, den Haß und das Mistrauen der 
Kigl. Ültern; gegen Ferdinand ſchürte, Ferdinand felbft mit Todesdrohungen einfhüchterte, 
lang es ihm, den Regtern erſt zur Niederlegung der Krone (5. Mai 1808), dann zum Verzicht 
Falle feine Rechte an ©. zu bewegen. Eine gleiche Erklärung ftellten die Snfanten Don Gar- 
Fumb Don Antonio aus. Selbft der Gardinal von Bourbon erkannte in einem Schreiben aus 
Nebo vom 22. Mai diefe Abtretung an und huldigte Napoleon ald Oberherrn von ©. und 
bien. Karl IV,, feine Gemahlin, der Friedensfürft und die Königin von Etrurien begaben 
Inad Eompiögne und endlich nad Rom. Ferdinand und die Infanten wurden in Valencay 
macht. Fest berief Napoleon, ald König von ©., eine Zunta von 150 fpan. und amerif. Ab- 
Srbmeten nach Bayonne. Hier ernannte er feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f.d.), bisheri⸗ 
# König von Neapel, zum, König von ©. und Indien, indem er die Unabhängigkeit der fpan. 
Omarchie in ihren bisherigen Grenzen anerkannte. Am 15. Juni eröffnete die Junta, welche 
u neuen Könige, der 7. Juni in Bayonne angekommen war, fofort gehuldigt hatte, ihre 
Bungen;bod beitand fie nur aus 90 Mitgliedern. Am 7. Zuli war die ſpan. Verfaffung vor 
DO Brtikeln entworfen und beſchworen, worauf König Jofeph, von-dben Mitgliedern der Junta 
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und allen Miniftern des vorigen Königs begleitet, 9. Juli Bayonne verließ und 20. in M 
feinen Einzug hielt. 

Geſchichte des Befreiungstampfes und ber Neftaurafion. Aber ber franz. Kaifer 
ſich in den Spaniern verrechnet; unter diefer umerhörten Schmach erwachte Die bisher gebu 
Kraft der Nation; edle und unedle Elemente, Nationalftolz und wilder Fremdenhaf, ! 
Breiheitsfinn und mönchifch-feudaler Fanatismus, Alles wirkte gleichmäßig zufammen, ei 
fpiellofe Kraft des MWiderftandes zu erwecken. Gleich die erfte Kımde von Ferdinand's € 
rung nad) Bayonne rief 2. Mai einen furchtbaren Volksaufftand in Madrid hervor, d 
Branzofen nur mit blutiger Strenge bewältigen konnten. Zugleich griff Afturien zu den 
fen; die meiften übrigen Provinzen folgten. Der Rückzug der Franzoſen, die Umzingelun 
pont's und feine Gapitulation bei Baylen (f.d.) 20. Juli 1808, die Aufhebung der Bela 
von Saragoffa und die Räumung Madrids durch Zofeph efeftrifirten die Spanier, der Ei 
davon mwirfte damals ermuthigend auf ganz Europa. Große Streitkräfte wurden audgı 
und zugleich erhob fi Portugal, wo Wellesley mit einem engl. Corps landete und die F 
fen unter Junot durch den Sieg von Vimeira und die Gapitulation von Eintra (21., 22. 
das Rand zu räumen zwang. Zwar waren in offener Feldfchlacht, wie der Sieg bei Meb 
Nio Secco bewies, die Franzoſen noch überlegen und die Gentraljunta, welche Alles lei 
ihren Maßregeln nicht immer glüdlich. Napoleon, der im November felbft mit neuen &ı 
heranfam, drang rafch vor und feine Marfchälle fhlugen die Spanier bei Gamoral, Ei 
und Tudela und 4. Dec. Lehrte König Zofeph wieder nad) Madrid zurüd. Allein der 
wuchs für Napoleon gleichwol an Schwierigkeit mit jedem Tage. Die Erfolge, welche die 
zofen durch Eroberung einzelner P läge, dur) den Steg über Moore bei Coruña 16. Jan 
die Schlacht bei Mebdellia 25. Mai erfochten, entfchieden für ihre Herrfchaft in S. nichti 
eine Belagerung von Saragoffa (ſ. d.) bewies, welche Kraft der Widerftand zu entfalten 
Der Krieg hatte den Charakter des furchtbarften Volkskampfes angenommen. Der Bein 
ber Guerrillas (f. d.) fchwächte und demoralifirte die Franzoſen: fie waren überall in F 
land; alle gewöhnlichen Regeln und Mittel der Napoleon’fchen Kriegführung hatten hie 
Anwendung. Schon jegt erflärten alle Unbefangenen, namentlidy König Zofepb, der feir 
kaffenheit tief empfand, daß dieſer Kampf nicht zu Ende geführt werden fonne, ohne Fra 
und ©. verbluten zu machen; aber Napoleon's Starrfinn mar zu dem entfcheidenden | 
zurück nicht zu bemegen. 

Inzwifchen hatte fich, durch diefe Ereigniffe ermuthigt, Oſtreich zu dem Kriege vor 
erhoben, der Napoleon und einen Theil feiner Heere nad) Deutfchland zog, ſodaß er bie | 
des Kriegs feinen unemigen Marfchällen überlaffen mußte. König Joſeph felbft, mit 
Bruder uneinig, bei den Marfchällen ohne Anfehen, war außer Stande die Dinge au 
fchen, während auf der andere Seite Wellington (f. d.) an die Spige trat. Die Franzoſe 
außerordentliche Mittel auf, aber auch die Spanier blieben in heroifchen Anftrengumge 
zurüd, Vergebens bemühten fich die Franzoſen, trog ihrer numeriſchen Überlegenheit, N 
wieder zu erobern und nach Cadiz vorzudringen. Zwar blieb Wellington's Sieg bei Te 
27. und 28. Zuli Durch die ſchwache Unterftügumg der Spanier und megen ded Anrücken 
franz. Corps ohne Folgen und die Engländer mußten fich gegen Portugal zurückziehen 
rend Banegas bei Almonacid 14. Aug. gefchlagen ward. Daffelbe Schickſal Hatte Wil 
gen Ney in den Engmwegen von Baros. Madrid war fo gerettet, umd der Sieg gab dem . 
fogar den Muth, 18. Aug. 1809 die fpan. Mönchsorden aufzuheben. Allein diefe Siı 
Franzoſen goffen nur DI in die Flammen des Aufftandes. Zugleich machten die Erhõhr 
Steuern, die Nihtbezahlung der meiften Gehalte und die allgemeine Nahrungslofigkeit 
fephinifche Regierung verhaßt. Dazu kamen noch ZTheuerung und Hungerdnoth in ® 
Die Sentralfunta zu Sevilla berief jegt die auferordentlichen Cortes und ernannte eine I 
haft. Neue Heere wurden ausgerüftet. Arejaga rüdte mit 55000 Mann über Tole 
Deafia vor, wo er aber von Mortier 18. Nov. gänzlich gefchlagen wurde. Aber in Altea 
Gatalonien, Aragonien, Navarra und Biscaya Fonnten die Guerrillas weder durdy mob 
Ionnen befiegt, noch durch fefte Pläge in Zaum gehaften werden. Empecinabo (f. d.), & 
luchio, Couvillas, Rodriguer, Jacobe, Mina (f.d.) und Marquefito waren die bedeutendfi 
ter den Bandenführern. Indeß gelang den Franzoſen ihr Hauptplan gegen Andalufie 
der unbefonnene Arezaga mit 22000 Mann gegen 60000 Mann beranrüdender Kernti 
zu vertheidigen wagte. Am 6. Febr. 1810 war ganz Andalufien mit der einzigen Aus 
von Cadiz in den Händen det Franzoſen, und Zofeph hielt 1. Febr. feinen Einzug in 
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‚n wo bie Junta 25. Jan. nad) Cadiz (f.d.) entflohen war, das die Franzoſen nun ebenfalls 
sariffen, welches Unternehmen aber fcheiterte. Dagegen richteten fie im April ihren Angriff 
Portugal. Hier ftand nördlich am Zajo unter Wellington ein brit. Heer von 50000 und 
ter Beresford (f.d.) ein portug. von 59500 Mann, wozu noch 52800 Milizen fanıen. An 
Sellington’& rechten Flügel bei Badajoz lehnte fich ein fpan. Heer von 20000 Mann unter No- 
na und ein Heerhaufe von 8000 Wann unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbünde- 
 fhügte fi) auf die unangreifbar gemachten Anhöhen von Liffabon. Maffena drang nım an 
€ Spige eines großen franz. Heeres nach der Einnahme von Ciudad-Rodrigo und Almeida im 
uguft in Portugal ein. Wellington ließ alle Gegenden verheeren, durch welche Maffena ihm 
& Innere von Portugal folgen konnte. Diefer mußte daher vier Wochen lang für die Ver- 
egumg feines Heeres Anftalten treffen, ehe er weiter vorrüdte. Endlich drang er 18. Sept. 
yon Eoimbra vor. Auf diefem Marfche murde er zwar 27. bei Bufaco gefchlagen, erreichte 
er dennod) die Höhen von Sardico, eine von den Pforten der Ebene vonkiffabon. Allein jegt 
Ete Wellington in die Stellung von Torres ⸗Vedras ein, welche aus zwei Linien auf den Ho- 
ı vor Liffabon beftand, die durch 170 vortheilhaft angelegte Werke und 444 Feuerfchlünde 
Aheidigt wurden. Maffena fand-fie unangreifbar und zog ſich nach mehren Heinen Gefechten 
"Nov. nad) Santarem zurüd. Hier ftand er bis zum März 1811, wo ihn der Mangel an 
Sensmitteln Portugal zu verlaffen nöthigte. Wol eroberte Suchet 1811 die Feftungen Zor- 
md Zarragona, Soult die Grenzfeftungen gegen Portugal und Victor fchlug 3. März ein 
Corps unter Graham bei Ehiclana. Suchet gelang es dann im Herbft nach Süden vorzu⸗ 
ngen und im Jan. 1812 Valencia zu nehmen. Allein Wellington drang wieder in Spanien 
. eroberte im Jan. 1812 Ciudad-Nodrigo und 7. April Badajoz und fchlug die Franzofen 
Juli unter Marmont entfcheidend bei Salamanca. Abermals mußte nun Joſeph Madrid 
(Briten überlaffen, die Belagerung von Eadiz im Auguft aufgehoben werden. Erft im Herbft, 
Wellington, mangelhaft unterftügt, fich vergeblich bemüht hatte, Burgos einzunehmen, die 
insofen aber beträchtliche Verftärkungen erhielten, mußten die Engländer fi) nad) der 
nie Portugals zurüdziehen und die Franzoſen rüdten wieder in Madrid ein. Aber die Ka- 
kophe, der Napoleon in Rufland unterlag, veränderte auch in ©. die ganze Situation. Die 
NRegentſchaft, von Großbritanuien und Rufland anerkannt, hatte indeffen dad von den 
mes 18. März 1812 vollendete neue Verfaffungsgefeg beſchworen, und die ganze Rage der 
üge in Europas verhieß eine nahe Befreiung. Im Anfang des 3.1815 ward Soult mit 
wo Mann aus ©. abgerufen; Suchet räumte Valencia im Juli, behauptete fich jedoch hier- 
"gegen Slinton am Llobregat. Aber ſchon hatte Jofeph 27. Mai abermals Madrid verlaffen 
en und Wellington Salamanca 26. Mai befegt. Das franz. Heer unter Jofeph und Jour- 
Faog fich gegen Vitoria zurüd, Hier erfämpfte Wellington 21. Juni den glänzenden Sieg 
Bittoria (f.d.), nach welchem das franz. Heer über die Pyrenäen und Bayonne hin fich zu- 
og. Sofort umzog nun das fiegende Heer Pampelona und Wellington betrat 9. Juli ranf- 
56 Grenze. Unterbeffen hatte Napoleon in Dresden den Marfchall Soult 1. Juli zu feinem 
Alvertreter und Oberfeldherrn der franz. Heere in ©. ernannt. Diefer vereinigte die gefchla- 
en Heerhaufen und ftellte eine beträchtliche Macht dem andringenden Sieger entgegen. Am 
-Auli begann der Kampf in den Pyrenaen. Man fchlug ſich auf allen Punkten bis zum 
Yua.; aber Wellington behauptete feine Stellung und nahm 51. Aug. San-Sebaftian mit 
um. Anı 7. Det. ging er über die Bidaffoa. Ald nun Pampelona 31. Det. gefallen war, 
%, Barcelona und einige andere catalon. Pläge ausgenommen, kein Feind mehr auf fpan. 
Den. Zellington griff hierauf 10. Nov. die feindliche Heerlinie an den verfchanzten Ufern 
FNivelle an, und Soult zog ſich in das Lager von ya sera zurüd. Wellington fchlug hier- 
FBouft 26. Febr. in der Schlacht bei Orthes und drängte ihn gegen die obere Garonne zu* 
©, wo Soult bei TZouloufe eine Stellung nahm. Bier machte der blutige Sieg 10. April und 
"Einnabme der Stadt Toulouſe dem Kriege für S.s Unabhängigkeit ein Ende. 
Die Corte, feit Jan. 1814 in der Hauptftadt verfammelt, Iuden Ferdinand VII., als ihn 
Spoleon frei ließ, ein, nad) ©. zurückzukehren und den Eid auf die Verfaffung zu leiften. Fer- 
Kind kam 24. März in Gerona an, begab ſich aber trog der dringenden Einladungen der Eor- 
Fnidye nach Madrid, fondern nach Balencia und erflärte 4. Mai von da die Verfaffung für 
Sig. Die Maffe des Volkes, durch manchen Misgriff der Corted, namentlich ihre Steuer- 
€ misvergnügt, war damit zufrieden, zumal Ferdinand zugleich erflärte, nicht den Despo- 
us wiederherftellen, fondern eine auf freifinnigen Grundlagen beruhende Verfaffung ein- 
Sen zu wollen. Uber dies Berfprechen blieb unerfüllt; vielmehr begann eine graufame und 
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tüdifche Verfolgung aller Anhänger Joſeph's ſowol, wie ber Cortes und ber Negentfchaft. 3 
war das Ausland mit vielen Zaufenden von fpan. Flüchtlingen und Verbannten erfüllt, 
Theil folchen, die den größten Patriotismus in der Zeit des Kampfes bewährt hatten. Die 
quifition fehrte zurücd, Mönche, Klöfter und Zefuiten lebten wieder auf, die Reftauration 
bis über die, Reformen Karl’ III. zurüg. Ein finfterer Despotismus, mit allen Mitteln ı 
lofer Gemwaltthat durchgeführt, bezeichnete die neue Regierung, die ohne Fähigkeit umd fi 
männifchen Geift von den obfcurften Hof» und Prieftereinflüffen beherrſcht war. Jede frei 
flige Regung in den gebildeten Glaffen der Nation ward mit Verbannung, Kerfer und & 
beftraft, das materielle Wohl des Volkes nicht gefördert: Nach außen war bie Regierung 
glücklicher ald im Innern. Florida ward 1819 für 5 Mil, Doll. an die Vereinigten € 
ten verfauft; die abgefallenen amerik. Colonien wollte Ferdinand zurüderobern. Aber die 
ftungen gingen bei der öfonomifchen Zerrüttung des Bandes, trog neuer Steuern und Anlı 
nur langfam von ftatten. Die Kaper der Infurgenten nahmen im Angeficht der fpan.. 
Handelsfchiffe weg und die Kriegsflotte war in tiefftem Verfall. Alle diefe Vorgänge, di 
terielle Noch ebenfo fehr wie das politifche Misvergnügen, befchleunigten die Krifis, weld 
gewiffenlofes Negiment Über das Land heraufbefchworen hatte. 

Nachdem verfchiedene kleinere Verfchwörungen und Aufſtandsverſuche mislungen, ı 
hauptfächlich von der Armee ein allgemeiner Aufftand verabredet, der 1. Mai 1820 losbı 
und die Berfafjung von. 1812 wiederherftellen follte., Die Abneigung der Truppen geg 
Einſchiffung nad) Amerika wurde benugt, den Ausbruch zu befchleunigen. Am 4. Jan. 
proclamirte, der Dberfilieutenant Don Rafael Niego (1.d.) an ber Spige von vier Batail 
zu San-Juan die Verfaffung der Cortes; er bemächtigte ſich einiger Forts umd der | 
Isla de Leon umd eroberte La Caracca. Raſch vergrößerte fich die Truppenzahl; Duiroga 
trat an die Spige. Es bildete fi in Isla de Leon eine proviforifche Negierungsjunt: 
dur alle Provinzen verbreitete fi, von Männern wie Torrijos und Mina. eifrig ' 
ftügt, die Sache des Aufftandes, Madrid felbft gerierh in Bewegung. General O’D 
(f. d.) ging nach Ocaña, wo Truppen zum Schug des Königs zufammengezogen werden 
tief die Verfaffung aus und vereinigte fich mit Riego. General Freyre, bisher ein Gegn 
Aufftandes, fchloß fich ihm, nachdem mehre Bataillone zu den Gegnern übergegangen } 
ebenfalld an und.rief die Verfaffung in Sevilla und Andalufien aus. Der König, ſchutlt 
verlaffen, fuchte erft mit fpärlichen Eonceffionen zu helfen; dann entfchloß er ſich, von wi 
der Angft bedrängt, 7. März, die Wiederherftellung der Verfaffung von 1812 und die! 
fung der Corte von 1812 zu verfündigen. Eine Amneftie ward prockamirt, Die Kerl 
Inquifition wurden geöffnet, eine proviforifche Junta gebildet, die mit dem König einft 
die Geſchaäfte leiten follte, und die Verfaffung von Ferdinand beſchworen. Am 10, Mär 
die Aufhebung der Inquifition, die Bildung eined neuen Minifteriums und die Herftellu 
freien Preffe. Binnen wenig Tagen war, mit geringen Ausnahmen ohne Widerftand, i 
Spanien, namentlich in den Städten, die neue Ordnung der Dinge anerkannt. Die Reg 
begann nun in ihrem Sinne, ohne daß der König fich widerfegte, zu reformiren. Aufh 
ber Patrimonialjuftig, der Zünfte, des Kloſterzwangs, eine neue Eintheilung des Reid 
richtung von Nationafgarden waren die erften Mafregeln. Als die Cortes am 1. Juli a 
mentraten, wurden, um der Finanznoth abzuhelfen, ein Theil der Klöfter und die Majorat 
gehoben. Nicht alle diefe Schritte waren in der Maffe des Volkes populär, zumal ſich di 
terielle Zuftand zunächſt nicht befferte und eine ftürmifche ertreme Partei der Regierun 
den Cortes über den Kopf zu wachfen drohte. Schon jegt bildeten ſich Guerrilasbanden, u 
der portugiefifchen Grenze trat die fogenannte apoftolifche Jumta auf mit der ausgefpre 
Abſicht, Die abfolute Königsgewalt, die mönchiſchen und feudalen Inftitutionen wieder 
ftellen. Die Einführung einer divecten Steuer und der Verkauf der Nationalgüter Half 
Noch nicht ab; die Unterhandlungen mit den Golonien führten nicht zum Ziel, vielmebt 
fligte fid) ihre Unabhängigkeit. Die Regierung und die Corte bemühten fi) zwar die Dr! 
gegen die eptremen Factionen zu erhalten. Der Belagerungszuftand ward über das Ran 
hängt; einfchräntende Gefege gegen den Misbrauch der Preffe und des Clubs wurden erl 
Allein wahrend diefe Masregeln die fogenannten Eraltados oder die äuferfte Partei dei 
camifados, die Sandculotten jener Zeit, betrafen, drohte auf der andern Seite die ri 
Agitation der fogenannten apoftolifchen Partei. Die Corteö von 4821 und 1822 un 
Minifterium, an deſſen Spise jegt Martinez de la Nofa (f. d.) ftand, hätten indeffen 
mit mehr Erfolg für Ordnung und Wohlfahrt des Landes wirken können, das Ausland» 
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ichwol nicht ungeftört walten laſſen. Schon früher hatte Frankreich an der Grenze unter 
Ramen eines Geſundheitscordons eine Beobachtungsarmee aufgeftellt und damit den Um« 
a der apoftolifchen Partei einen Rückhalt gegeben, Zwar wurden die einzelnen Banden 
yenannten Blaubentfoldaten anfangs überwältigt und zerftreut, und auch ein Verſuch der« 
Partei, durch die Garden den König zu „entführen‘ (7. Juli 1821), fcheiterte in Madrid, 
Ferdinand fihebar im Gomplot war. Aber in den nördlichen Provinzen, namentlich in 
mien, Navarra und Biscaya, breiteten ſich die apoftolifchen Guerrillasbanden weiter aus. 
ıtalonien errichteten die Anhänger des abfoluten Syſtems zu Seu de Urgel eine Negent- 
die im Namen des „gefangenen” Königs Alles wiederherzuftellen befahl, wie es vor dem 
1820 beftanden hatte. Es gelang allerdings Dina und andern Generalen, die Banden 
ſtreuen, die Regentfchaft im Nov. 1822 nad) Frankreich zu treiben und Seu de Urgel 
nbdern Punkten im Febr. 1825 zu nehmen; aber dadurch fam der Conflict mit dem Aus« 
ur näher. Mit dem rom. Stuhle war der Bruch bereits vorhanden. Derfelbe drohte 
ıch mit Frankreich, dad feine Truppen an den Grenzen vermehrte, die geflüchteten Abſo⸗ 
rinBayonne und der Umgegend duldete, ihnen Geld und Waffen verfchaffen Half. Der Con» 
ıBerona (f. d.) trat jegt im Spätherbft 1822 Hauptfächlich wegen der fpan. Verhältniffe 
men, Frankreich vereinigte fich dort mit den Höfen des Oſtens zu einer Einmiſchung in die 
Angelegenheiten. Das Anfinnen einer Verfaffungsveränderung und Herftellung ber 
Souveränetät wurde im Jan. 1825 von der fpan. Negierung und den Cortes abge» 
and Damit war ber Anlaß zu der längſt vorbereiteten Intervention gegeben. 
en 100000 Dann $ranzofen und die fpan. „Glaubensarmee”, die ſich beinahe auf 
' Mann belief, ftanden gerüftet an der Grenze. Am 2. April erließ der Herzog von An« 
we, der Oberanführer des franz. Interventionsheers von Bayonne aus einen Aufruf, 
er erklärte, nicht ald Feind zu kommen, fondern nur, um ©. von der Nevolution zu be- 
Am 7. überfchritt fein Heer die Bidaffoa. Eine proviforifche „Regierungsjunta für ©. 
idien“ erklärte alle Befchlüffe der Eortes für nichtig und verkündete die Herftellung ber 
de, wie fie vor dem ne 820 geweſen waren. Das conftitutionelle Minifterium hatte 
n den König nicht ohne Widerftreben dazu vermocht, die Regierung nad) Sevilla zu ver« 
nd den Krieg an Frankreich zu erflären. Man dachte an einen Vertheidigungstrieg, in 
an den Feind durch Guerrillas beſchäftigen, Hauptfchlachten aber vermeiden wollte. Aber 
m nationalen Kampfe, wie er 1808 — 12 geführt worden, fehlten die Elemente. Die 
des Volkes war entweder ohne Begeifterung und ohne Verftändniß für die Verfaffung 
um Klerus dagegen fanatifirt. Die gebildeten Glaffen zeigten mehr Anhänglichkeit an die 
jung, aber nicht immer den rechten Opfermuth für den neuen Zuftand der Dinge. So 
s der Regierung nicht nur an Geld, fondern auch an Menfchen, bie ſich in Maffe herzu- 
gt und mit Enthufiasmus für ihre Sache gefchlagen hätten. Als die Franzofen ein- 
‚ unter tüchtigen Führern, mit guter Mannszucht und vorfichtiger Schonung des Volks- 
fanden gegen fie vier fpan. Armeecorps aufgeftellt. Das erfte von 20000 Mann unter 
tero® zog ſich beim Vorrüden der Franzoſen hinter den Ebro; das zweite gleich ſtarke 
Mina follte Catalonien vertheidigen; das dritte von 48000 Mann unter D’Donnell 
ei Madrid; ein viertes unter Morillo, in Galicien und Afturien, war 10000 Mann ftarf. 
Borrüden der Franzoſen zog fi) Ballefteros nad) Valencia zurüd; Mina ward in Ca» 
n abgefchnitten; die Provinzen Eaftilien, Aragonien und Obercatalonien wurden faft 
'ampf von den Franzoſen befegt. Nur in Untercatalonien führte Mina einen geſchickten 
Krieg, der die Franzoſen ermübete und ihnen keine entfcheidenden Schläge möglich) 
Indeſſen rüdten die Frangofen über Burgos und Valladolid nach der Hauptſtadt vor, 
Herzog von Angouleme 24. Mai unter dem Jubel ber Bevölkerung feinen Einzug hielt. 
on ihm ernannte und von den auswärtigen Mächten bald anerkannte Regentichaft be» 
ugleich dad Werk der Reftauration. Auch die Verfolgungen und Ausfchweifungen der 
en Partei blieben nicht aus, und die Franzoſen muften nicht felten mildernd und ab- 
ıd dazwiſchen treten. Der Krieg neigte indeffen überall feinem rafchen Ende zu. Die 
hatten inSevilla verfucht, einen allgemeinen Guerrillas krieg zu entzünden, Um ſich Geld 
fen, zogen fie das Vermögen der Gegner ein, verfuchten ein gezwungenes Anlehen und 
einen Theil des Kirchenfilberd auszuprägen. Diefe Mittel der Verzweiflung konn. 
türlich in folder Rage ihre Popularität nicht fteigern. Vom vordringenden Feinde be» 
befchloffen die Eortes den König zur Abreife nach Cadiz zu bewegen, und als er fi 
te, wurde eine proviforifche Regentfchaft ernannt, die bis zum Eintreffen des Königs in 
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Cadiz die vollgiehende Gewalt übte. Am 12. Juni-verließen fie mit Ferdinand Sevilla, dal 
nach ihrer Entfernung der Schauplag blutiger Erceffe ward. In der Armee begann ala 
halben Entmuthigung und Defertion. Morilla in Galicien ſchloß einen Waffenftilftund mb 
unterivarf fich gegen das Verfprechen volltommener Amneftie der Regentſchaft in Nabel 
Seine Untergenerale folgten dem Beifpiel; nur Quiroga entfam nad) Cadiz. YBährendS 
allein noch mit einem Heinen Corps einen gefchidten und rühmlichen Gebirgskrieg in ( 
nien gegen die Franzoſen führte, verließ auch Sarsfield die Sache der Verfaffung, und Dal 
fteros, von Stellung zu Stellung gedrängt, durch Molitor bei Ganıpillo 28. Juli geſch 
ſchloß 4. Aug. unter ähnlichen Bedingungen wie Morillo eine Gapitulation mit den Franzi 
Cadiz war indeffen von den Franzoſen zu Rand und zur See blodirt worden. Angoulöme ſch 
Fam in der Mitte Auguft dort an, erftürmte 31. Aug. den Trocadero, und die Stadt Cadiz m 
num eng eingefchloffen und bombardirt. Noch vor dem drohenden Sturme befchloffen bie li 
tes (28. Sept.) dem König die abfolute Gewalt zurüdzugeben und ihm die Vermittelu 
dem Sieger zu überlaffen. Der König ficherte Schug gegen Rache und Verfolgung ws 
die Cortes beruhigte. Auf das Andringen der madrider Milizen, die den König wicht 
ziehen Taffen, erfhien unter Ferdinands Namen eine Proclamation, worin bie ftä 
Vergeffenheit alles Gefchehenen, Belaffung der von der conftitutionellen Regierung einge 
Beamten und Herftellung einer Verfaffung zugefagt war. Am 1. Det. traf der König bad 
Herzog von Angouleme ein, der Krieg war fo gut wie beendet. Auch Riego, der fich zufeptä 
gegen Malaga gewendet, um die Truppen von Ballefteros zu gewinnen, wurde abgefd 
vertoundet und gefangen genommen (15. Sept.). Nur in Catalonien fegte Mina noch ei 
lang den Widerftand fort, aber allmälig fielen auch hier die feften Pläge und Mina ging‘ 
England. Die übrigen conftitutionellen Generale begaben fich zum großen Theil ins % 
die meiften Cortes umd die hervorragendften Perfonen, die fi) compromittirt fühlten, 
fi) vor der Übergabe von Cadiz nad) Amerifa oder England ein. | 
Indeffen hatte ſchon die proviforifche Negentfchaft mit Ungeduld das Reftaurationt 
begonnen. Verfolgungen und Proferiptionen waren gleich nad) ihrem Einzug in Mabrib 
hängt, gegen politifch Andersdentende überhaupt Gemwaltthätigkeiten in Menge verübt, # 
felten auch die Pöbeljuftiz gegen die Misliebigen Iosgelaffen worden. Vergeben hatte de 
309 von Angouleme perfönlich und in offtciellen Erflärungen zur -Mäfigung gerathen, 
verließ im November &., halb zerfallen mit der Partei, zu deren Schug er herangezogen 
Ferdinand VIL, fobald er wieder frei war, hob alle Befchlüffe der conftitutionellen Reg 
vom 7. März 1820 bis zum 1. Det. 1825 duf und beftätigte die der Negentichaft, dere 
nifter (darunter der Beichtvater Don Victor Saez an ber Spige des Auswärtigen) von 
beibehalten wurden. Die Eorted und die Mitglieder der conftitutionellen Regierung, forsit 
Dffiziere des Heered und der nun aufgelöften Nationalgarde wurden aus der Hauptſtadt 
den königl. Refidenzen verbannt, die Univerfitäten reorganifirt,den Jeſuiten der Unterrich 
rüdgegeben. Zugleich wurden die Gefängniffe gefüllt, Niego hingerichtet und von den 
nannten fönigl. Freiwilligen die brutalften Ausfchweifungen gegen Misliebige 
Zwar mußte der König auf das Drängen des Auslandes 2. Dec. das Minifterium ing 
Figten Sinne ändern und den Grafen Ofalia an die Spige ftellen ; allein die priefterfich 
tiftifche Partei fuhr fort ihren Einfluß zu üben. Der Credit war durch die Ungültigkei 
rung der Gortesanleihen gänzlich erfchüttert, die Staatöcaffe leer und drüdende neue 
nothmwendig. Um die Ruhe zu erhalten, verblieben 45000 Mahn Franzofen unter Bei 
nad) einem mit Frankreich gefchloffenen Bertrage in Lande. Ein Amneftiedecret vom | 
1824 verdiente wegen feiner zahlreichen Ausnahmen faum diefe Bezeichnung. Zube 
das mobderirte Minifterium bald verdrängt und durch Zea-Bermudez erfegt. Die zur P 
der politifchen Meinungen und Handlungen ernannten Reinigungsjunten zogen alle S 
in und außer Dienft, vom Unterlieutenant bi zum Generalcapitän, fowie Profeffere 
Studirende in Unterfuhung. Ein Decret vom 1. Aug. befahl allen gewefenen re 
und Mitgliedern anderer geheimer Verbindungen, fich felbft anzuzeigen, wenn fie m 
Hochverräther beftraft werden follten. In Cordova, Euenga und Salamanca flürmte ber 
die Gefängniffe und ermordete die gefangenen Eonftitutionellen. Zugleicy wurde im Det 
dur) eine Drdonnanz das alte Recht der Gemeinden, ihre Obrigkeiten zu wählen, beſch 
war begreiflich, daß unter diefen Umftänden die Rage S.s nichts weniger als. beruhigt 
und die Negierung ſchloß 10. Dec. 1824 einen neuen Vertrag ab, wonach das Kam 
22000 Mann Franzofen noch ferner befegt blieb. Gleichwol galten der König umd der 
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nr Augen der fanarifchen Priefter- und Abfolutiftenpartei und des von ihr beherrſchten Po» 
(8 noch nicht für energifch genug, und es bildete fich in diefem Kreife eine Partei, die auf die 
thebung bed Bruders von Ferdinand, Don Carlos (f.d.), hinarbeitete, den man als ein 
indes Werkzeug der apoftolifchen Faction kannte. 
Wohl minderten ſich die Proferiptionen und Verhaftungen, aber viele Zaufende von Ge 
ichteten und Verbannten hatten das Land verlaffen müffen und der Zuftand der Monarchie 
we im jeder Hinficht trofllos. S. befaß Ende 1825 von feinen Golonien nur noch Cuba 
db Portorico, dad von Peru getrennte Callao umd die Philippinen. Die Auswanderung 
Reichen entzog viele Geldmittel, und dazu famen Miswachs und Theuerung. Die 
taatsfchuld und das Deficit in den Finanzen betrug Ende 1824 an 590 Mil. Realen. 
erfchmwörungen brachen aus zu Zortofa und Valencia. Befjieres, der die Waffen gegen Fer 
zand's Minifterium erhoben, und fieben feiner Gefährten wurden 26. Aug. 1825 zu Molina 
Hragon hingerichtet. Gleichzeitig ward auch, um die von den Ultraabfolutiften verbreitete Ber - 
wldigung zu widerlegen, daß die Negierung felbft aus Freimaurern oder Negros beftehe, Ge- 
gal Empecinado (f. d.) hingerichtet. Daſſelbe Schickſal hatten 9. Sept. fieben in Granada ent- 
Ste Freimaurer. Deffenungeachtet blieb der Einfluß der Geiftlichkeit und einiger Glieder der 
marilla und der königl. Bamilie, befonders feit Beſſieres Hinrichtung, fo groß, daß der 
nig 24. Det. 1825 dem Minifter Zea feine Entlaffung zu ertheilen und den Herzog von 
fantado (f.d.) an feine Stelle zu ernennen ſich veranlaßt fah. Doc fchon 18. Aug. 1826 
dieſer ſich genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen. Seitdem leitete der Ritter Salmon bie 
zwärtigen Angelegenheiten, Zambrano das Kriegsweſen und Ballefteros die Finanzen. Ein 
ifftand, der die Bahne des Don Carlos erhob, der der fogenannten Agraviados in Eatalonien, 
„Rov. 1826, welche die Herftellung der Inquifition verlangten, bewog den König, fich nach 
xcelona zu begeben. Im Aug. 1818 kehrte erüber Saragoffa nad) Madrid zurück; allein neue 
mden beunruhbigten fortwährend Catalonien. Endlid räumte das franz. Befagungsheer 
27 die fpan. Feftungen und 1828 Cadiz. In derfelben Zeit hatte ©. feine legten Punkte auf 
a-feften Zande in Amerika, das Fort San-Juan de Ulloa bei Vera-Eruz (22. Nov. 1825), 
db Gallao bei Lima (22. Jan. 1826), verloren. 
Beihichte des Karliftenkfriegs und der Regierung Iſabella's. In die unglüdlich ge- 
innten Berhältniffe warf der König Ferdinand neuen, unermeflichen Stoff der Zerrüttung, 
em er, zum vierten male vermählt (1829) mit der Mugen und intriganten Maria Ehriftina 
.) von Neapel, aus Liebe zu diefer und aus Abneigung gegen feinen Bruder Don Carlos 
eine pragmatifche Sanction vom 29. März 1850 das Salifche Gefeg (ſ. d.) des bourbon. 
ujes aufhob, welches die Töchter des Königs von der Thronfolge ausfchloß. Die im Det. 
von Ehriftina geborene Infantin Zfabella ward in Folge davon zur Thronfolgerin erklärt 
damit der Keim eines furchtbaren Bürgerkriegs gelegt. Zunächſt regten ſich die verfchie- 
ien Parteien. Die Apoftolifchen oder die Karliften arbeiteten für die Erhebung des Don 
3. Die conftitutionellen Emigranten glaubten ihre Zeit gekommen; allein ſowol Mina’s 
fuch ald eine Soldatenemeute in Cadiz und die Landung des Oberften Torrijos endeten un- 
Blich (legtere mit dem tragischen Tode des Führers) und gaben nur der abfolutiftifchen Par- 
Meuen Stoff zu blutiger Strenge. Indeffen war Ferdinand auch körperlich zerrüttet und 
el im Sept. 1852 in eine lebensgefährliche Krankheit. In diefem Zuftande gelang es der 
holifchen Partei, mit Hülfe des Minifters Calomarde (f. d.), von dem König einen Wiber- 
der pragmatifhen Sanction von 1850 zu erfchleihen. Aber die Intrigue ward vereitelt, 
dartei geſtürzt und der Einfluß Maria Chriftina’s allmächtig. Auf die Dauer von des 
tigd Krankheit zur Megentin ernannt (Det. 1832), mit einem moderirten Minifterium 
falia und Zea-Bermudez) umgeben, begann fie mit mildern Mafregeln gegen die politifch 
folgten und wandte ihre Energie hauptfächlich gegen die Karliften. Don Carlos felbft be» . 
ſich zu Dom Miguel nad) Portugal und proteftirte gegen feine Ausfchliefung vom Throne, 
WProteft, dem fich fpäter die bourbon. Dynaftien in Italien anfchloffen. König Ferdinand 
Bdagegen die alten Corted im Juni 1855 nach Madrid berufen und diefe den Eid der Treue 
en die Thronfolgerin leiften. Für den Fall feines Todes follte Maria Chriftina, bis die Kö— 
Win das 18.5. vollendet, die Bormundfchaft und unter dem Beiftand eines Regentfchaftsraths 
die Megentihaft führen. Am 29. Sept. 18353 ftarb Ferdinand VI. 
Der Tod des Königs ward das Signal für die feit lange vorbereitete Erhebung der Karliften. 
ifdem platten Lande, namentlich in den baskiſchen Provinzen, war die Stimmung bed Volfes 
d,-2er. Zehnte Aufl, XIV. 19 














20 . Spanien (Geſchichte) 


für Don Carlos: man fah in ihm den Repräfentanten der alten monarchifchen und Firdfid 
Ordnung, den Schüger der hergebrachten provinziellen Vorrechte. Bilbao und Vittoria wur 
von den Bauern im Det. 1855 befegt, die Randesbemaffnung angeordnet und Don Carlet 
als König ausgerufen. Zwar drangen die Generale der Regentin vor und befegten jene &tül 
allein es erhob fich zugleich umter Zavala der Aufftand im Baskenlande, und diefer Aufft 
nahm unter der Führung Zavala’d, Zumalacarreguy’s, Sagaſtibelzas', Erafo’s, Merino'tu 
einen ähnlichen Charakter an mie einft der Kampf gegen die Franzoſen. Die Infurgenten | 
ten für fich das Landvolk, die Mönche, die Ortskenntniß und die Übung im Gebirgöfriege. 
einem Orte überwimden, tauchten fie am andern wieder auf; namentlidy gewann unter 
Häuptlingen Zumalacarreguy in Biscaya fchon früh eine hervorragende Bedeutung. Di 
weitausfehende Kampf rief zunächſt in der politifchen Geftaltung Spaniens einen Umfhr 
hervor. Die Regentin mußte fich der bisher verfolgten Liberalen ald Verbündeter zu verfid 
fuchen und ihren immer lauter werdenden Foderungen nachgeben. Die Generalcapitänt f 
eigneten fich diefe Foderungen an. So wurde 15. Jan. 18354 Zea⸗Bermudez, der Vertreter 
gemilderten Abfolutismus, entlaffen, durdy Martinez de la Rofa erfegt ımd 15. April I 
das Estatuto real erlaffen, welches eine befchränkte conftitutionelle Verfaffung mit amei & 
mern einfegte. Seitdem ward der ausgebrochene Bürgerkrieg zugleich zu einem Kampf 
ſchen dem priefterlich-abfolutiftifchen alten S. und zwiſchen den mieder auf ben Kampfple 
tretenen conftitutionellen und liberalen Parteien. Zugleich verband fi 22. April ©. mit 
eonftitutionellen Staaten des Weſtens, mit England, Frankreich und Portugal zu ber Qu: 
pleallianz, deren nächſter Zweck die Aufrechterhaftung der conftitutionellen numg { 
Dom Miguel und Don Carlos war. Die neuen Cortes wurden auf den Juli einberufen, 
ausgedehnte Amneftie verfündigt. Inzwifchen war Don Carlos, erft von Rodil nach Peri 
gedrängt und zur Einfchiffung nach England gezwungen, in Navarra im Juli von neue 
fchienen, und auch in Gatalonien regte ſich jegt für ihn eine Partei. Dies erbitterte die m 
ber Bevölkerung und ward der Anlaß zu blutigen Pöbelerceffen, welche vorzüglich gegen 
fter und Mönche fich richteten (17. und 18. Juli). Die Regierung hob die Inquifition au! 
verbannte die Jeſuiten. 

Die neuberufenen Gortes genehmigten zuerft das Decret, welches Don Carlos und 
Nachkommen vom Throne ausfchloß. Indeffen hatten die Karliften in Biscana Fortfcrit 
macht, und der aus der Verbannung zurüdgelehrte Mina übernahm an Rodil's Stel 
Derbefehl. Der Kampf wurde mit äuferfter Graufamteit und Erbitterung auf beiden € 
geführt: Eonfiscation, maffenhafte Erecutionen waren die geläufigen Mittel. Aber bie 
herren der Regentin waren nicht glüdlih: Mina fo wenig wie fein Nachfolger Valdes 
Zeptere wurde in den viertägigen Gefechten vom 21.—24. April 1855 von Zumalacar 
gefchlagen und nach Logrofio zurüdgedrängt. Neue Niederlagen bei Guernica (4. Mai 
Hernani (12. Mai) nöthigten die von allen Seiten bedrängte Regierung, die bewaffnete | 
vention der Verbündeten anzurufen. Es murden für den Dienft der fpan. Königin Werti 
in England von Lord Palmerfton geftattet und auch den Franzofen erlaubt, in die Dienf 
Königin Iſabella zu treten, ebenfo der franz. Fremdenlegion in Afrifa. Auch ftellten ſich 
und engl. Kreuzer an der fpan. Küfte auf, wo die legtern thätigen Antheil an der Vertheid 
der Seepläge nahmen, und ein portug. Hülfscorps rüdte in &. ein. Am 10. Juni 1855 
ein völliger Miniftermwechfel ftatt: an die Stelle ded Premierminiſters trat der Graf rei 
reño. Ein zufälliges Ereignif, der 25. Juni in Folge einer Verwundung erfolgte Tod: 
lacarreguy's, gab zugleich der Sache der Karliften, die in diefem ausgezeichneten Feldberr 
tüchtigfte Stüge verloren, plöglich eine nachtheilige Wendung. Bald nachher landete dai 
Bataillon der in England geworbenen Freiwilligen in Sun-Gebaftian, wo nach umd ns 
engl. Soldheer von 10000 Mann unter dem General Evans (April 1836) zu der fpan. I 
ftieß, die feit 5. Juli 1855 an Valdes' Stelle der General Cordova befehligte. Der Lit 
muß fobderte jet laut die Aufhebung der Kiöfter. Der Pöbel fiel über die Mönche ber u 
Decret vom 29. Juli erfchien, welches eine große Anzahl Klöfter aufhob. Dennod t 
5. Aug. in Barcelona das niedere Volk die fhändlichften Ausfchweifungen. General ! 
wurde ermordet und eine proviforifche Junta errichtet, welche an die Regierung drohende 
ftellungen erließ. Barcelonas Beifpiel fand bald Nahahmung in den meiften andern ® 
zen, wo überall Junten errichtet wurden, welche die Eonftitution von 1812 verlangten. 
14. Sept. erfolgte der Sturz ded Minifteriums Toreño und Mendizabal trat an feine € 
Um diefe Zeit marfchirte das andaluf. Heer der rebellifchen Zunten unter dem Grafen 2a 
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s gegen Madrid. Nun wurde 28. Sept. auf Mendizabal's Rath den Liberalen nachgegeben. 
ie Cortes follten fih 16. Nov. verfammeln und ein neues Wahlgeſetz entwerfen, um fodann 
ı8 Estatuto real, wo ed nöthig fchiene, abzuändern. Jegt unterwarf fich die Junta von Se- 
la; ein Gleiches thaten nach und nach auch die übrigen. Die Königin decretirte 41. Det. die 
inziehung fämmtlicher Kloftergüter zum Beften des Staats. Mina ward wieder angeftellt 
Ditraf ald Generalcapitän von Catalonien 21. Oct. in Barcelona ein, wo fi) die Junta be= 
#8 aufgelöft hatte. Dierauf eröffnete die Negentin 16. Nov. die Seffion der Cortes, bei wel« 
m der gemäßigte Liberalismus die Oppofition der Eraltado® zu überwiegen fchien. Allein 
gen ihrer DOppofition bei den Debatten über ein neues Wahlgeſetz wurden fie 27. Zan. 1856 
fgelöft und neue Cortes zum 22. März berufen. Unterdeffen waren neue Gräuel vorgefallen, 
onders in Barcelona und Saragoffa. Alles Died gefhah, um die Gonftitution von 1812 
guftelen. Dazu fam der graufame Krieg in den infurgirten Provinzen. Gordova, der 
malige chriftinifche Oberbefehlshaber, mehrmals gefchlagen, verhinderte zwar die Aus« 
Kung des Aufftandes nad Gaftilien und Valencia; allein er mußte das innere Rand in 
im meiten Umfange den Beldherren des Don Carlos (Erafo und nach deffen Tode Eguia, 
i fpäter Billareal folgte) überlaffen. Erft mit Eöpartero’s (f. d.) Ubernahme des Oberbe- 
*# in den Nordprovinzen begann fich die Stellung der NRegierungstruppen zu beffern. Unter- 
bereitete fich in dem um diefe Zeit durch Mangel an Geld und Vertrauen furchtbar zerrüt- 
# Innern des conftitutionellen S, ein neuer Umfturg vor. Mendizabal (f. d.) zeigte fich mit 
en Verfprechungen, das Land zu retten, als ein Charlatan und mußte 15. Mai 1856 einem 
nifterium Jfturiz (ſ. d.) Plag machen, das die Cortes auflöfte. In mehren Städten brachen 
(Empörungen aus, und ed wurde die Eonftitution von 1812 proclamirt. Es war ben Epral« 
#8 gelungen, einen vollftändigen Militäraufftand zu organifiren. In der Nacht zum 15. 
2.309 ein gewonnened Regiment unter Anführung des Sergenten Garcia nach dem Luft 
He La Granja in San-Jldefonfo, wo fi) der Hof aufhielt, und zwang mit offener Gewalt 
gentin, ſich für die Eonftitution von 1812 zu erflären. Zu gleicher Zeit bradh in Ma- 
der offene Aufftand aus. Die Minifter mußten flüchten und 15. Aug. wurde der Ge- 
Hcapitän Quefada mit vielen Offizieren ermordet. So war das Estatuto real umgeftoßen. 
HRegentin hielt 17. Aug. ihren Einzug in Madrid, und das neue Minifterium Calatrava 
») fa fich genöthigt, mit den einzelnen Provinzialjunten zu capituliren. Die 24. Det. eröff- 
a conftituirenden Gortes beftätigten die Negentin als folche und beriethen dann die neue, 
Hannte mobdificirte Conftitution von 1812, die jedoch bedeutend von der wahren Eonftitution 
1812 abwid und in ihren Grundzügen eine Reproduction der franz. Verfaffung von 1850 
: Am 18. Juni 1857 wurde bdiefelbe proclamirt. 
Bährend fo der Bürgerkrieg zur Revolution umfchlug, war zum Glüd für die Sache Jfa- 
#8 UI. auch im Parliftifchen Rager die Einigkeit nicht groß. Zwar war in Cabrera (f. d.) ein 
iorragendes militärifches Talent an die Spige getreten. Derfelbe wußte fi 1856 im füd- 
MmAragonien ein neues Heer zu gründen, mit welchem er die Ehriftinos ſchlug, und ſich völlig 
Herrn der Gebirgögegend zu machen, wo die Gebiete von Aragonien, Catalonien, Valen« 
und Neucaftilien aneinanderftoßen. Dagegen war die Kriegführung im Baskenlande und 
Ravarra unter der Führung des Infanten Don Sebaftian mittelmäßig, das Hauptquartier 
Don Carlos felbft von Intriguen und Zerwürfniffen beherrſcht. So mislang denn aud 
Bauptfchlag, der im Mai 1857 von der ganzen Barliftifchen Macht anfangs unter glücklichen 
folgen gegen Madrid unternommen ward. Espartero fchlug eine Abtheilung bei Segovia, 
Edann zum Schuge von Madrid herbei, ſchlug die Feinde in mehren Gefechten abermals 
Awang fie, über den Ebro zurüdzufehren. Demoralifation und Entmuthigung im Farlifti« 
im Lager, Zwift im Hauptquartier und Abfpannung im Volke waren die Nachwirkungen die» 
Mislingens. Während Espartero immer mehr an Terrain gewann und 1858 den Karliſten 
Meihe kleiner Niederlagen beibrachte, blieb doch Cabrera fiegreich, befledte aber feinen Ruhm 
sd thierifche Graufamkeiten. Die europ. Mächte mußten ſich fogar bei Don Carlos und der 
gentin zugleich für eine menfchlichere Kriegführung verwenden. Im Frühjahr 1859 war der 
Bere Theil der nördlichen Provinzen in Espartero's Gewalt und fam ihm dabei der Zuftand 
Barliftifchen Lager trefflich zu Hülfe. Hier hatten ſich nämlich die Priefter und Höflinge, de- 
Hauptſtützen die Prinzeffin von Beira, Don Carlos’ zweite Gemahlin, und der Biſchof von 
waren, mit der eigentlich nationalen und provinziellen Partei des Widerftandes entzweit. 
der oberfien Führung, die unfähigen Menfchen überlaffen ward, und in — ſelbſt, 
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die von Meutereien erfchüttert war, fprach fich diefe Zerrüttung der karliſtiſchen Sache deutlich 
Am Aug. 1858 ward Rafael Maroto (f. d.) an die Stelle des unfähigen Guergue zum Dt 
fehlöhaber ernannt und ebenfo im Minifterium Tereiro das Organ der höfifch-pfäfftihe 
marilla erfegt. Aber bald ftanden fich die Parteien von neuem gegeüber. Maroto terre: 
den Prätendenten und ließ 20. Febr. 1859 mehre Häupter der Gamarilla erſchießen, mı 
Don Garlos ihn am andern Tage ald Verrärher entfegte, aber, von ihm gedrängt, am 24 
Entfegung wieder zurüdnahm. Die Gegner Maroto’d, aum Schein verbannt, aber von 
Carlos heintlich wieder zurückberufen, bemühten fich jegt aufs eifrigfte, den General au ft 
und namentlich die Armee gegen ihn aufzuregen. Endlich trat Maroto im Juli mit Ey 
in Unterhandlung, der fchon früher bemüht gemwefen, die karliſtiſchen Feldherren in diefem! 
zu bearbeiten. So ward endlicd 31. Aug. 1859 zu Bergara ein Vertrag zwiſchen Ep: 
Maroto und 50 karliſtiſchen Chefs unterzeichnet, wonach 18 Bataillone und fünf Schwad 
der Karliften fofort die Waffen niederlegten und fich in ihre Heimat begaben. Don Earl 
fich zum Rückzug ins Baftanthal und von da zur Flucht auf das franz. Gebiet genöthig 
Sept.), wo man ihn in mildem Gewahrſam hielt. Damit waren Navarra und die'bail 
Provinzen unterworfen. In Niederaragonien und Gatalonien dauerte zwar der Krieg noc 
allein Cabrera vermochte fich hier doch auf die Ränge gegen feinen num übermächtigen € 
nicht zu behaupten, mußte im Mai 1840 über den Ebro nad) Nordcatalonien ziehen un 
ſchon er vorhfr von Don Carlos zum Oberbefehldhaber ernannt worden war, 6. Juli ebı 
die franz. Grenze überfchreiten. Auch die übrigen noch in einzelnen Theilen fidy haltende 
liſtiſchen Generale und Häuptlinge unterwarfen ſich nach und nach oder flüchteten nad | 
reich, fodaß im Spätfommer 1840 ganz ©. als der Regierung der Königin Ifabella unt 
fen betrachtet werben fonnte. 

Nur der äufere Kampf hatte den Ausbruch der innern Krifis, in welcher das conſtitut 
©. begriffen war, noch aufgehalten. Jetzt, wo der gemeinfame Feind erlegen, kam e# au 
zur Entfcheidung. Die Regierung war während der ganzen Zeit in fortwährender Zerr 
begriffen ; ein Minifterium folgte dem andern, ohne daf die Zuftände ſich befferten. Die! 
tin und ein Theil der ihr ergebenen Moderados waren nicht geneigt, mit der Neprüfente 
faffung Ernft zu machen. Die felbftfüchtige Negentin, deren Habfucht und Treiben au 
fonlich ihr die Achtung verfcherzte, erwedte der Regierung eine immer wachfende Oprı 
theild in den vorgefchrittenen Riberalen (Eraltados), theils in der Maffe der ftädtifchen B 
rung. Zu diefer Oppofition neigte auch Espartero und die ihm befreundete brit. Politit 
Anlaß des Gonflictd ward jegt der Entwurf eines Ayuntamientogefeges, welcher ſch 
3. Sept. 1839 eröffneten Cortes vorgelegt wurde und auf den größten MWiderftand ſtie 
er gany nad) franz. Mufter gemobdelt war und die althergebrachte Freiheit der fpan. Gem 
durchaus zu vernichten drohte. Die Corted vurden deshalb im November aufgelöft un 
gewählt, in welchen die Moderados die Oberhand hatten. Dagegen erflärte fi Espart 
gen das Ayuntamientogefeg und trat fomit offen ald Gegner der Negentin und ihres I 
riums auf. Ebenfo fegten fich mehre Provinzialhauptftädte in Oppofition gegen die Re 
und durch ganz ©. verbreitete fich eine gefährliche Bewegung. Als daher Ende Juni 18 
Ayuntamientogefeg von den Cortes angenommen war, brach, während die Königin au 
Reife nach Barcelona begriffen, die Bewegung in Madrid aus und verbreitete fich ſchne 
ganz S. Die Regentin verfuchte alle Mittel, den Sturm abzulenken ; aber umfonft. Ei 
ten ſich Provinzialjunten und eine Gentraljunta, umd der Negentin blieb nur übrig, Es 
zum Minifterpräftdenten zu ernennen, mit unbefchräntter Vollmacht, fich fein Minifteri 
bilden. Sie hielt e8 unter diefen Umftänden gerathen, 12. Oct. in Valencia vollig abzu 
und fich (14. Det.) nach Frankreich einzufchiffen, wohin fich auch die Häupter der geſchl 
Moderadospartei begaben. 

Die neuberufenen Cortes erwählten8. Mai 1841 Espartero zum Regenten während de 
derjährigkeit der Königin und Arguelles, einen alten Verfaffungstämpfer von 1812, aum 
Dormund. Die Stellung Espartero’8 war troß der Popularität, die er in diefem Augı 
genoß, ungemein ſchwierig. Er hatte die unermüdete Thätigfeit Maria Chriftina’s, meld 
die Moderados verfügte und von der franz. Politik eifrig unterftügt ward, gegen ſichz 
einen troftlofen Finanzzuftand und ein großes aus dem Bürgerfriege hervorgegangene 
vor, das entweder die Einkünfte des Staats verfchlang oder vermindert und verkürzt ı 
mußte. Es haften ihn die Moderados und die Karliften; aber auch in feiner eigenen Par 
es Eiferfüchtige und Mistrauifche genug, welche die Schwierigkeit feiner Stellung verm 
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1 Aligemeinen war feine Verwaltung thätıger und für das Geſammtwohl forderlicher als 
e Regierungen vor und nad) ihm. Um das materielle Wohl des Landes zu heben, förderte er 
Anlage von Straßen und Kanälen, hob den Bergbau umd fuchte der Induftrie und dem 
indel eine beffere Eriftenz zu verfchaffen. Zreilich gerieth er gerade in diefem Beftreben mit 
ihtigen Gegnern in Conflict. Sein Plan, das Prohibitivfgften zu mildern, ward von den 
yänftigten Fabrikanten ald Hinneigung zu den Engländern und deren Intereſſen gedeutet; 
unvermeidlich gewordene Veräußerung der geiftlichen Güter weckte die Oppofition Noms, 
ı MWiderftand des Klerus und rief die im Volke ungern gefehenen Strafmaßregeln gegen die 
yeripenftigen Geiftlihen hervor. Die Zerrüttung der Finanzen, eine Erbfchaft der Vorgän« 
‚ tonnte nicht befeitigt werden, wenn auch Manches gefihah, fie zu mildern. Überhaupt 
r die Verwaltung moralifcher, uneigennügiger und der politifche Zuftand, trog mancher Mis- 
ffe Espartero's, freier ald unter irgend einer Negierung feit dem Ausbruche der fpan. Nevo« 
ionen. Aber die Factionen, zumal die, welche Espartero zunächſt ftanden, waren zu fehr in 
Zerrüttung des Bürgerkriegs und der Revolution aufgewachfen, um dies unbefangen wür- 
en zu können. Die ganze dritthalbjährige Verwaltung des Negenten wurde darum dur) 
mer neue Aufftände unterbrochen. Zuerft erhoben fich im Det. 1841 Militäraufftände, die 
ıria Ehriftina angeftiftet. O’Domnell bemächtigte fi Pampelunas, Diego Xeon und Ma- 
t de Ta Concha fuchten die Königin aus dem Palafte zu entführen. Die Verfuche wurden 
eitelt, Diego Xeon, ein tapferer MWaffengefährte Espartero’s, gefangen genommen und er- 
ten. Zugleich erfolgten im Sommer und im Herbfte Ausbrüche in Barcelona, dem Mittel» 
te der republifanifirenden Fraction der Progreffiften und zugleich dem Sammelplage der 
ufriedenen induftriellen Bevölkerung; auch diefe wurden jegt noch unterdrüdt. In den 
tes erhob ſich feit Ende 1841 die progreffiftifche Oppofition unter Lopez, Cortina und 
Zaga, welche im Mai 1842 den Sturz des Minifteriums (Antonio Gonzales) zur Folge 
te. Unterhandlungen zwifchen dem Regenten und -diefen vorgefchrittenen Elementen feiner 
ztei, die theild aus Mistrauen, theild aus Eiferfucht und Ehrgeiz gegen ihn auftraten, führ« 
nicht zum Ziele. E& wurde ein neues Minifterium unter Rodil gebildet. Inzwiſchen mehr 
fich die Verlegenheiten, ſowol gegenüber der Kirche ald den Progreffiften. Die chriftinifche 
rtei war unermüdlich) thätig, diefe Wirren für fi auszubeuten. Da brach 15. Nov. 1842 
Barcelona eine blutige Empörung aus. Die Truppen wurden in die Forts zurückgedrängt, 
: ganz rrpublifanifche Junta hatte die Regierung in die Hand genommen. Die Moderados 
ren dem Aufftande nicht fremd, infofern chriftinifches Geld und franz. Intriguen Ludwig 
ilipp's, namentlich durch den Conſul Leffeps geführt, das Ihrige beitrugen, die kurzſichtigen 
ogreſſiſten gegen den Negenten zu hegen. Espartero begab ſich perfonlich nach Barcelona, 
) da die Stadt ſich weigerte, auf Gnade und Ungnabe zu capituliren, zwang er fie durch ein 
tiges Bombardement (Decenber) zur Übergabe. Mit den Cortes fchon entzweit, hatte E6- 
tero fie aufgelöft und auf den April 1843 eine neue Verſammlung berufen: diefelbe ent- 
t eine entfchiedene progreffiftifche Mehrheit. Der Negent entſchloß ſich 10. Mai, aus derfel- 
ein progreſſiſtiſches Minifterium zu bilden und zu gewähren, daß daffelbe mit einer allgemei« 
ı Amneftie vor den Cortes erfchien. Aber fehon neun Zage fpäter trat dies Miniflerium 
üd, weil Espartero fich nicht hatte entfchliefen wollen, feine aus Ayacuchos (f. d.) beftehende 
itärifche Umgebung zu entlaffen. Dies rief eine ungeheuere Aufregung hervor. Die Cortes 
offen ſich einmüthig der Politit der abtretenden Minifter an, und als fie vertagt wurden, 
pflanzte fich die Agitation rafch ind ganze Land. Schon 25. Mai erhob ſich Malaga, wenige 
ge fpäter Granada, zugleih machte Prim (f. d.) in feiner Vaterſtadt Neus den Anfang der 
bebung Cataloniens. Überall erfolgten nun Pronunciamentos der Städte im Sinne bes 
fitandes. Muthlofe Beamte oder zmweideutige Soldaten verliefen die Sache des Negenten 
d die Agenten und das Geld Maria Ehriftina’s halfen allenthalben die Bewegung ſchüren. 
Juni kamen Concha, O’Donnell und Narvaes (f. d.) zurüd. Der Xegtere übernahm fofort 
Balencia die Leitung des Widerftandes gegen Espartero, von dem er perſönlich gekränkt mor« 
ı war. Der Abfall der Behörden, der Generale, der Truppen mehrte ſich mit jedem Tage. 
'partero felbft ftand miteiner Meinen Macht in Albacete, durch Krankheit an rafcher Thätig- 
t gehemmt, während General Serrano zu Barcelona ihn ald durch den Willen der Nation 
nes Würde verluftig erklärt hatte. Der Fall des treugebliebenen Madrid, das den vereinige 
Truppen der Gegner die Thore, öffnen mußte, nahm Espartero die Hoffnung auf erfolg. 
hen Miderftand. Er zog fich nad) dem Süden zurüd, von den treugebliebenen Truppen ge · 
n dienachdrängenden Gegner geſchützt, und fchiffte fich (Ende Zuli) bei Cadiz nach England ein. 
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Die Sache Espartero's war verloren, aber die heterogenen Elemente der Partei, welche ihr 
geſtürzt, ftellten neue Erſchütterungen in Ausficht. Worerft* bemächtigten fich die Führer de 
Moderados, Narvaez, O'Donnell und Concha, aller wichtigen militärifhen Stellen, und wm 
gleich) Lopez wieder an die Spige des Minifteriums trat, die progreffiftiichen Juntas überl 
noch fortbeftanden, ward es doc) immer ungweifelhafter, daß der Sieg über den Regenten fir 
die Moderados erfochten war. Dieliberzeugung davon weckte neuen revolutionären Widerliand 
in Catalonien und namentlich in Barcelona, wo die demofratifche Partei num erkannte, daf he 
betrogen worden. Diefe Aufftände, die ſich bis ins folgende Jahr ausdehnten, wurden allmi, 
lig überwältigt ; der Sieg der Moderados trat immer unbeftrittener hervor. Die im Det. 186 
neu zufammentretenden Gortes erklärten die Königin für mündig und halfen dem Schaum 
regiment, das die Progreffiften dem Namen nad) noch führten, rafch ein Ende machen. Ei 
trat Ropez zurüd und erhielt noch 21.Nov. Dlozaga zum Nachfolger; aber ſchon adıt Tag 
nachher war auch diefer ohne Zweifel durch eine Palaftintrigue geftürzt, wie feine Gegner is 
ten, weil er die Königin habe mit Gewalt zwingen wollen, ein-Auflöfungsdecret der Gorteig 
unterzeichnen. Unter der Führung eines ehrgeizigen Apoftaten, der früher als radicaler Jon 
nalift fi ausgezeichnet, Gonzales Bravo, bildete ſich 1. Dec. ein neues Minifterium ; and did 
natürlich nur ald Übergang zur Derrfchaft der rein chriftinifehen Partei. Zunächfi wurden 
Progreffiften aus allen öffentlichen Stellen entfernt, ſtrenge Generale ald militärische Cheitt 
die Provinzen gefchiet, die Nationalgarde den Militärbehörden unterftellt, die beftehend: & 
meindeordnung durd) die Herftellung des Gefeges verdrängt, welches 1840 der Anlaf der 
temberrevolution gegen Maria Ehriftina geworden war, und ein ſchärferes Gejeg gegen 
Preffe erlafen. Der Ausbruch neuer Unruhen, die an fich nicht bedeutend, gab den Anlıf,ä 
Febr. 1844 den Belagerungszuftand über ganz S. zu verhängen und die Nationalgarden 
entwaffnen. Narvaez, factifch mit der Militärdictatur begleitet, war bereit mächtiger als 
Miniſterium felbft. Jegt kehrte (Februar) auch Maria Ehriftina zurüd. Ihre heimlich 
mit Muñoz ward öffentlich declarirt und der ehemalige Gardift zum Herzog von Ri 
erhoben. Es war die Zeit gefommen, wo man fidy auch des Minifteriums Gonzalet 
entledigen konnte. Eine an ficy nicht bedeutende Finanzangelegenheit war der Anlaf, it 
ſtürzen (Mai) und ein Minifterium zu bilden, deffen Führer Narvaez, deffen wichtigfte 
glieder (Pidal, Mon, Viluma, fpäter Martinez de la Rofa) reine Moderados waren. 
ftreng militärifche Negiment mit eifernen Mitteln begann nun unverhült. Die Neigung 
Reftauration gab fich zunächft in den Unterhandlungen mit Rom fund, um derentwilen 
Verkauf der geiftlichen Güter vorerft eingeftellt ward. Auch in der Finanzverwaltung t 
fih Mon gewaltthätige und eigenmächtige Schritte, obwol fich nicht leugnen ließ, daß du 
nanzen die Lichtfeite der neuen Verwaltung waren und feine Mafregeln zuerft eine Wirt 
ftellung des tief zerrütteten Staatöhaushaltd vorbereiteten. Als endlich im Der. 1844 
Cortes zufammenfamen, war die Mehrheit ganz moderantiftifch, da fi) die Progreſſiſten 
größten Theile von dem Wahlkampfe zurüdgezogen hatten. Das Wichtigfte war die mit Ü 
neuen Cortes vereinbarte Verfaffungsveränderung. Die Rechte der Cortes wurden beſch 
und nad) dem Mufter der franz. Charte von 1850 modificirt, die Wahlperiode der zweiten! 
mer auf fünf Jahre verlängert, der Senat nad) Art der franz. Pairsfammer unter 
Philipp umgeftaltet. Die Jury für Prefvergehen und die Nationalmilig wurden ganz be 
Daran ſchloß fich fpäter ein neues Wahlgefeg mit erhöhtem Genfus für die zweite K 
Der Widerftano der Progreffiften kam jegt zu fpät. Prim wurde der Verſchwörung gegen 
vaez angeklagt, Zurbano, der alte Anhänger Espartero's, bei einem neuen Auffiande gef 
und erichoffen. Neue Gefege über die Städte und Provinzialverfaffung befchräntten die 
ftändigfeit noch mehr; in allen Richtungen des Staatölebens war eine Nachahmung dei 
wig Philipp’fchen Conftitutionalismus zu erkennen. Vereinzelte Aufftände im 3. 1845, b 
nen wieder Barcelona eine Nolle fpielte, dienten nur dazu, die militärifhe Neaction nech 
fer und gewaltthätiger au machen. 

Indeſſen hatte eine wichtige Angelegenheit die fpan. wie die auswärtige Politik zu bei 
gen angefangen: die Vermählung der Königin. Ald Bewerber waren der Infant Franı } 
fis, der Sohn des Infanten Don Francisco de Paula, alfo der Vetter Iſabella's, d 
Graf von Trapani, der Bruder Ferdinand's II. von Sicilien, genannt worden, der Fer 
fenbar nur in der Abficht, den ſicil. Hof günftiger zu ftimmen und von Don Carlos abzu 
Nun regte fich auch diefer felbft, verzichtete im Mai 1845 zu Gunften feines Sohnes, dei 
fen Montemolin, deffen Candidatur die nordiichen Höfe unterftügten. Indeffen fpann 
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tina mit Ludwig Philipp eine Intrigue, die einem der Söhne des Legtern die Ausficht auf 
pan. Thron erwerben, aber auch dem Könige der Branzofen felbft den feinigen erfchuttern . 
Dieſe Angelegenheit war ed, um welche fich die folgende Entwidelung der innern und 
a Politit S.s drehte. Zunächft entzweite ſich Narvaez darüber mit feinen Collegen und 
in Febr. 1846 zum Nüdtritt genöthigt, während es ihm darum zu thun gewefen, feine 
juemen Gollegen hinauszudrängen. Es folgte ein Minifterium Iſturiz, das ſchon im März 
ımenbrad und einem Gabinet unter Narvaez Plag machte. Abermals war ed die Hei» 
frage, vielleicht auc andere unfaubere Intriguen, worüber Maria Ehriftina und Narvaez, 
t einig, miteinander zerfielen. Narvaez ward befeitigt und mußte S. im April verlaffen, 
inem Gabinet Ffturiz-Mon-Pidal Plag zu machen. Inzwifchen war die Heirathsangele · 
it zur Reife gelangt. Zwar hatten fich Ludwig Philipp und die Königin Victoria ſchon im 
te 1845 verftändigt, daß, wenn Iſabella ihren Vetter Don Franz d'Aſſis heirathe, die 
lählung ihrer Schwefter Luiſe mit dem Herzoge von Montpenfier erft dann ftattfinden 
‚ wenn Jfabella directe Nachkommen habe. Um fich diefes Verſprechens zu entledigen, 
von ber franz. Politik der Umftand benugt, daf der engl. Gefandte in Madrid, Bulwer, 
rinzen Leopold von Koburg ald Kandidaten vorfchob, wovon früher das brit. Minifterium 
nd genommen hatte. Da es zweifelhaft fchien, ob Jfabella Nachkommen erzielen würbe, fo. 
igte fi Maria Chriftina mit Ludwig Philipp zu einem rafchen Yalaftftreiche, welcher dem 
ge von Montpenfier die Nachfolge in S. fihern follte. Plöglich ward 28. Aug. die Dop- 
mäblung des Infanten Don Franz d'Aſſis mit der Königin und des Herzogs von Mont 
r mit der Infantin Luiſe officiel erflärt und 10. Det. vollgogen. In ©. felbft war diefe 
ht auf eine franz. Thronfolge feiner Partei genehm, und zwifchen England und Frank: 
trat eine Entzweiung ein, welche auf die Stellung Ludwig Philipp's entfcheidenden Ein- 
eübt hat. England beſchuldigte den König der Franzoſen des Wortbruchs und legte ge- 
ie franz. Vermählung förmlich Proteft ein. Maria Ehriftina follte zunächft die Früchte 
Intrigue nicht ernten. Das Minifterium Iſturiz konnte fich vor den neuen Cortes, die 
1846 zufammentraten, nicht behaupten; es folgte erft ein Gabinet unter dem Herzog 
5otomayor, dann im März 1847 unter Pacheco. Zugleich machte ſich in den Gortes die 
ffiftifche Oppofition wieder bemerkbar und griff Maria Chriftina und ihre Finanz- 
heftig an, während fie im Palafte felbfl den leitenden Einfluß verlor. Zwiſchen der Kö— 
und dem ihr aufgedrungenen Gemahl trat offene Entzweiung ein. Ifabella fuchte fi 
tinfluffe ihrer Mutter und der Moderados zu entziehen und wandte ihre Gunft dem jun« 
eneral Serrano zu, der ſich unter den vorgefchrittenen Progreffiften gegen Espartero 
gethan hatte. Die Minifter fuchten den Einfluß des Günftlings zu brechen, aber ohne 
3. Maria Chriftina felbft war ſchon im Marz nach Frankreich gegangen; Narvaez folgte 
m einftweilen den Gefandtichaftspoften in Paris einzunehmen. Inzwiſchen ftanden die 
ichtigen Minifterien Pacheco und feit 1. Sept. Salamanca unter der Herrfchaft des Pa- 
und des Mannes, der dort gebot. Serrano fegte ed durch, daß erſt Dlozaga amneftirt, 
eine allgemeine Amneftie verkündet und Espartero mit der Senatorwürde zurüdgerufen 
auch mehre Mafregeln in progreffiftifchen Sinne erlaffen wurden. Alles fchien den vol« 
ieg der Progreffiften durch den neugewonnenen Palafteinfluf zu verfündigen, als plög- 
iefe Erfolge verloren gingen, wie fie gewonnen waren. Am 5. Det. ward das Cabinet 
nanca plöglich entlaffen und durch ein Minifterium erfegt, an deffen Spige der inzwifchen 
Yaris zurückgekehrte Narvaey mit Cordova, Nos de DIano und Sartorius trat. Der Ein- 
5errano’d war gebrochen, dad Minifterium dur Sotomayor, Bertran de Lis und Bravo 
Uo ergänzt und damit unter Narvaez energifcher Leitung das zerrüttete Negiment der 
rados miederhergeftellt. Die verfaffungswidrigen Decrete Salamanca's wurden aufge 
‚feine gewagten Finangmanipulationen eingeftellt, die Verföhnung des königl. Ehepaares 
reitet und Serrano ald Generalcapitän nad) Granada entfernt. Freilich fehrte auch S.6 
Genius, Maria Chriftina, nad Madrid zurüd. Zugleich verfuhr Narvaez verföhnlich 
die Progrefiiften, hielt die Amneftie aufrecht und ließ Espartero zurückkehren. 
enige Monate nad) diefem Wechfel brach Febr. 1848 die Revolution in Frankreich aus, 
e den größten Theil von Europa erfchütterte und auch S. neuen gemwaltfamen Krifen zu- 
ren drohte. Wenn dem nicht fo war, ©. im Gegentheil zu den wenigen europ. Monar- 
zählte, welche die Zeit der Zerrüttung faft ungeftört überwanden, fo lag davon die Urfache 
allein in Narvaez' Geſchick und Energie, fondern auch in ber jegt beffern Zucht und 
nifation des Heeres und in dem feit den Friedensjahren unverfennbaren materiellen 
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Fortichritte der Gefammtheit. Doch bewies auch Narvaez eine Entſchloſſenheit und de 
Energie, wie fie feine der alten monardhifchen Regierungen Europas damals zeigte 
die Nevolution den Thron Ludwig Philipp's umgeftürgt, ließ er fich von den Gortes an 
gebehnte Vollmachten ertheilen, lehnte das Anfinnen von weit gehenden Conceſſionen af 
die Progreffiften ab, vertagte dann die Corte und traf feine Mafregeln, um einem 4 
waltfamen Schlage wohlgerüftet entgegenzutreten. Am 26. März brach, zum Theil dm] 
auswärtige Emiffare vorbereitet, ein demofratifcher Aufftand in Madrid aus. Narvar; mil 
terdrückte ihn mit größter Energie, verhängte den Belagerungszuftand über das Land ml 
verfchonte felbft unbetheiligte Häupter der Progreffiften, wie Dlozaga, nicht mit feinen Gemdl 
mafßregeln. Als fi im Mai in Madrid und Sevilla die gleiche Bewegung in Soldatenmern 
reien ermeuerte, wurden auch diefe rafch unterdrüdt und mit blutiger Strenge beftraft. r 




































Vorgänge gaben zugleich den Anlaf für ein ausmärtiged Zerwürfniß. Narvaez, zwar von 
fang an eifrig bemüht, jeden auswärtigen Einfluß zurüdzudrängen, hatte fidy doch mit 
Auslande auf freundfchaftlichen Fuß zu fegen gefucht. Es war ihm dies mit dem republitik 
chen Frankreich volltommen gelungen, ja der Umſchwung in Oſireich und Preußen macht 
ihm möglich, dort die Anerfennung Iſabellas zu bewirken und die feit Jahren abgebroche 
diplomatifchen Beziehungen mir den beiden nordifchen Höfen nieder anzufnüpfen. Nur € 
land verbarg fein Midvergnügen über den Sieg der Moderados nicht, und Lord Palmer 
gab nach der Unterdrüdung des Märzaufftandes diefer Abneigung einen lebhaften Ausde 
in einer Note, worin er die innere Politik des fpan. Minifteriums einer herben Kritik untere 
Es führte fhon dies zu gereisten Erörterungen. Dazu fam aber auch, daf der brit. Geſeh 
Bulmer an den gemwaltfamen Schilderhebungen gegen Narvaez betheiligt erfchien oder es in 
That war. Derfelbe erhielt Mitte Mai plöglicy feine Päffe von dem fpan. Minifterium, = 
natürlich erfolgte das Gleiche gegen den fpan. Gefandten in London. Doc führte die Sach 
feinen weitern Folgen. Dagegen gelang es der Regierung, auf einem andern Punkte, mit di 
römifchen Stuhle ein befferes Verhältniß anzubahnen, mit welhem bie frühern Wirreni 
mer noch ungefchlichter waren. Die rom. Revolution und die Vertreibung ded Papftes gab 
fpan. Regierung Anlaß, auf deffen Wiedereinſetzung zu dringen und fogar zu dieſem Zimt 
ein fpan. Hülfscorps abzufenden. Nur ging die Hoffnung nicht in Erfüllung, daß fich der re 
Stuhl nachgiebiger zeigen würde. Während fich fo nad) außen die Verhältniffe günftiger f 
ten al feit dem Beginn des Bürgerkriegs, war auch im Innern inmitten einer europ. Zert 
tung der Zuftand fefter ald je. Zwar hatte neben den einzelnen demofratifchen Schilderhet 
gen auch der Karlismus fich wieder geregt, aber nur um auf geraume Zeit überwunden 
Schauplage abzutreten. Gabrera hatte in Eatalonien den Heinen Krieg im Sommer 1848 
der begonnen und ward anfangs auch durch glüdliche Erfolge unterftügt. Jedoch der Ve 
im Frühjahr 1849 den Grafen Montemolin auf den Kriegsfchauplag zu bringen, fcheiten 
Der Prätendent ward unterwegs von der franz. Polizei angehalten, und Gabrera felbft, 
Concha heftig bedrängt, fah fich genöthigt, auf franz. Gebiet zu flüchten (April 1849), nad} 
er die legten Augenblicke feines Aufenthat® in S. mit nuglofen Graufamfeiten befledt. 2 
Bürgerkrieg war damit beendet und die Regierung that den entfcheidendften Schritt zur Xı 
fung ber Parliftifchen Partei, indem fie im Juni eine allgemeine, durchaus ausnahmslofe An 
neftie erließ und fo vielen Karliften den Anlaf gab, zurückzukehren und ſich der Königin zut 
terwerfen. Zugleich fegte dad Minifterium eine Veränderung durch, an welcher E&parters& 
fcheitert war: die Herabfegung der Tarife, die amar den begünftigten Induftriellen fehr u 
wünſcht fam, aber zur Förderung der nationalen Wohlfahrt wefentlich beitrug. 

Ein fo thätiged und verdienftvolles Wirken fchien die Macht von Narvaez dauernd befeftig 
zu müffen, und ed waren auch nicht die überwundenen Parteien, die feine Macht erfchürtertät 
fondern höfifche und Palafteinwirfungen. Eine Minifterkrifis, die durch den Austrirt Men 
im Sommer 1849 entftand, wurde rafch befeitigt. Plöglich aber brach 19. Det. die Nadri 
herein, daß das Minifterium Narvaez entlaffen und ein Gabinet aus obfcuren oder bedentlid 
Derfonen, wie Eleonard und Balboa, an die Stelle getreten fei. Es waren pfäffifche und ı 
feicht auch ausmärtige Einflüffe, welche durch Vermittelung des Gemahls der Königin die $ 
laftrevolution bewirkt Hatten. Doch zwang die allgemeine Entrüftung das ephemere Min 
rium zum Rücktritt und Narvaez übernahm nach wenig Tagen wieder bie Gefchäfte. Nachde 
die Finanzfragen erörtert, wurden die Cortes rafch vertagt, da fich auch in ihnen die Oppoftüi 
wieder bedrohlicher vernehmen ließ. Ein neuer Verfuch des Gemahls der Königin, dad Mit 
fterium zum Rücktritt zu bringen (Frühjahr 1850), wurde von Narvaez mit gewohnter Energ 
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t, indem er durch Einfchüchterung den König Franz d'Aſſis vermochte, vorerft von ähn- 
Berfuchen abzuftehen. Die Hoffnung, daß die Königin den Lande einen Erben fchenten 
ward bald nachher durch die Geburt eines todten Knaben (12. Juli) fchmerzlich vereitelt. 
effen zogen fich neue Stürme über ©. zuſammen, von aufen wie im Lande felbft. Mit 
op. Mächten zwar war das Verhältnif S.s freundlich, au, mit England wurden die 
atifchen Beriehungen im Mai 1850 wieder angelnüpft ; aber eine ernfte Gefahr bedrohte 
e bedeutende Colonie S.s, Cuba. In Amerika zeigte fih eine immer größere Begierde 
efem Befis, die fi vorerft nur in Freifcharenzügen fundgab, aber von oben theild ger 
theils ermuthigt ward. Schon im Herbft 1849 follte eine folche Flibuftiererpedition 
ymmen werden; fie warb aber damals von dem Präfidenten der Vereinigten Staaten 
rt. Im Frühjahr 1850 ward der Verfuch unter dem General Ropez mwirflicd gemacht, 
te aber Mäglich. Das Bemühen der Angreifer war nun darauf gerichtet, auf der Infel 
ne revolutionäre Erhebung hervorzurufen, was auch im Juli 1851 gelang, ohne freilich 
de Erfolge zu erzielen. Am 15. Aug. landete dann Ropez abermals mit einigen Hundert 

Aber zwei Tage fpäter wurden einige Boote mit Reuten feiner Bande von einem fpan. 
ſchiff gefapert, die Gefangenen nah Havana gebracht und erfchoffen, Lopez felbft nach 
denen hartnädigen Gefechten (1. Sept.) gefangengenommen und hingerichtet. Es ent- 
arüber ein Zerwürfniß mit den Bereinigten Staaten, da namentlich die demofratifche 
und die meiften füdlichen Provinzen für die Freibeuter offen Partei nahmen. Während 
impfe die Eolonie erfchütterten, war im Mutterland ein bedeutungsvoller Umſchwung 

dad Minifterium Narvaez war im Jan. 1851 zurückgetreten. Es hatte durch firenge 
erete die läftige Oppofition der Progreffiften fern zu halten gewußt, hatte dann, als 
. 1850 die Auflöfung der Cortes erfolgte, auf die neuen Wahlen mit allen Mitteln 
r£en gefucht und in den am 51. Det. zufammentretenden Kammern ſich auch die Mehr- 
tklich gefichert; allein im Minifterium felbft war, wie Bravo Murillo’d Austritt zeigte, 
intracht mehr, und die höfifchen Einflüffe, wol auch wieder durch Maria Ehriftina ver- 
bennugten dies, fich ded unbequemen Mannes zu entledigen. Ein neues Minifterium 
zravo Murillo (Romero, Mirafol, Bertran de Lis), welches Erfparniffe, Moralität der 
tung, firenge Beobachtung der Verfaffung und liberale Handhabung der Gefege ver- 
trat an die Stelle. Indeffen diefe Berheifungen traten mit feinen Handlungen bald in 
oruch. Die neue Verwaltung zeichnete ſich befonders durch Animofität gegen ihre Vor- 
durch Begünftigung abfolutiftifcher und Ferifaler Elemente und durch Hingebung an 
ſchen Einflüffe aus. Als dem Schuldentilgungsplan des Minifteriums die Verwerfung 
Sortes drohte, wurden diefe im April 1851 aufgelöft und mit allen erlaubten und uner- 

Mitteln eine ergebene Mehrheit aufammengebracht, vor weldher das Gabinet, durch 
res verftärkt, feinen Entwurf durchfegte. Zugleich wurde im Dectober eine lange fchre- 
Streitigfeit erledigt: der definitive Abfchluß des Concordats, der freilich durch meitge- 
Rachgiebigkeit des Cabinets an den röm. Stuhl und die Geiftlichkeit erreicht ward. Der 
ftreih vom 2. Dec. in Frankreich machte den Miniftern Muth, rüdhaltslofer ihren 
mösneigungen nachaugeben, zumal Anderes ihnen dabei zu Hülfefam. Am 20. Der. 1851 
: Königin von einer Prinzeffin glücklich entbunden worden. Als fie 2. Febr. 1852 ihren 
tirchgang hielt, wurde fie von einem eraltirten und, wie es ſcheint, geiſteskranken Priefter 
s Martin Merino meuchlerifch überfallen und leicht verwundet. Beide Ereigniffe er- 
in der Nation die lebhaftefte Theilnahme und den lauteften Ausdrud royaliftifcher Be- 
ng. Das Minifterium benugte dies zu reactionären Mafregeln. Strenge Preßbeftim- 
n, Eigenmächtigkeiten, welche unzweifelhaft verfaffungsmwidrig waren, Begünftigung 
iſtiſch⸗klerikal gefinnter Perfönlichkeiten, überwiegend Bonaparte’fcher Einfluß, wie ihn 
ez nie auffommen ließ, charakteriſirten die Thätigkeit des Minifteriums, aus welchem 
di und Miraflored ausfchieden, weil fie fich nicht entfchliefen konnten, auf diefer ver- 
zswidrigen Bahn zu folgen. Die Oppofition gegen diefe Politit ward nicht mehr von 
:ogreffiften allein gebildet, fie reichte bis tief in die Reihen der Moderados. Als daher 
. 1852 die Cortes endlid) wieder einberufen wurden, fiel fchon bei der Präfidentenwahl 
ndidat der Regierung gegen Martinez de la Roſa durch. Das Minifterium antwortete 
e Auflöfung und einem Entwurf der Verfaffungsrevifion, weldyer den neuen Cortes vor» 
werden follte. Demnach follte der Senat aus erblichen und lebenslänglichen Pairs be= 

die Deputirtenfammer ward an Zahl reducirt, der Cenſus fehr erhöht, das Budget 
in für allemal bewilligt und nur durch Zuftimmung der drei Factoren der Gefeggebung 
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abgeändert werden können. Die Garantien der öffentlichen Freiheit wurden darin auf ein 
nimum reducirt, dagegen die Ausnahmsmittel der Regierung ungewöhnlich erweitert. 24 
freie Befprechung der Entwürfe in der Preffe ward gehindert, Wahlverfanımlungen der 
teihäupter verboten, Narvaez, der jegt an die Spige der moderirten Dppofition getreten, ung 
dem Vorwand einer Sendung ind Ausland verbannt. Aber die Agitation nahm gleichwel & 
ſolchen Umfang an, daf das Minifterium in feiner täglich zunehmenden Jfolirung daran m 
zweifelte, feine Sache durchzuführen, und am 11. Der. feine Entlaffung einreichte. Das 
nifterium, welches folgte (NRoncali, Lara, Mirafol, lorente, Ariftizabal, Wafey), beftand 
deffen aus Männern, deren Ruf politifch aweideutig oder die mit Bravo Murillo früher 
hen Weg gegangen waren. In der That gab auch das neue Cabinet die Verfaffungsret 
nicht auf, veranlafte die Königin, Narvaez, der zurückkehren wollte, in unfreundlichem Te 
zuweifen; allein ed fchlug im Ganzen doch einen vorfichtigern Weg ein, mied offenbar: & 
faffungsverlegungen und erließ ein anderes Preßgeſetz. Es gelang ihm auch, in den m 
Gortes, die im März 1855 aufanımentraten, die Mehrheit zu erhalten, wenngleich nur! 
Hülfe eined Theild der Moderados. Die neue Verfammlung ward indeffen eine der fturmi 
fien, die S.s parlamentarifche Gefchichte gefehen hat. Die Verfaffungsrevifion, mit eim 
Modificationen nad dem Project Bravo Murillo’d aufgenommen, ein neuer Schuldentils 
plan, der auf eine Anleihe bafirt war, das Verfahren gegen Narvaez, die Gemwaltftreide 
MWahlbeberrfchungen des Minifteriums bildeten den Hauptftoff der Anklagen, womit die 
nigte Dppofition der Moderadod und Progreffiften das Cabinet angriff. Zugleich famm 
Senat bei Gelegenheit der Eifenbahnconceffionen, die Bravo Murillo verſchwenderiſch er 
die Künfte zur Erörterung, wodurd) Maria Chriftina, ihr Gemahl und der Bankier © 
manca fich bereicherten. Manuel de la Concha Magte die Genannten geradezu an, mas fi 
noterifch war, fi vom Staate theild reichliche Eonceffionen mit übermäßigen Zinsgara 
erichlichen, theild Eifenbahnen, die ihnen gehörten, gegen unverhältnifmäfigen Preis an 
Staat veräußert au haben. Alle diefe Vorgänge bewogen das Minifterium Roncali, 8. Apr 
Cortes zu vertagen und feine Entlaffung anzubieten. Sie ward nicht angenommen; aber 
Cabinet löfte fich nach wenig Tagen von felbft auf und General Rerfundi, ein früherer Ar 
ger Espartero's, aber feitdem in vielfach zweideutigen Schwankungen begriffen, bild 
neues, in welches de la Torre-Ayllon, Bermudez de Caſtro, Egaña, Govantes und Derd 
traten. Nach einigen Monaten trat Bermudez de Gaftro aus und ward durch Zuit I 
einen Verwandten Salamanca’s, erfegt; Ayllon, der nicht annahm, erhielt Calderon 
Barca zum Nachfolger; Veränderungen, die nicht dazu beitrugen, das Vertrauen auf bie 
faffungstreue des Minifteriums zu verftärken. Eine der erften Mafregeln des durd EM 
Gollantes vervollftändigten Cabinets war die Ertheilung der angefochtenen Eifenbahnd 
fionen. Der Wechſel im Minifterium, in welches im Sept. 1855 unter Sartorius' U 
Domenech, Blaſer, Gerona, Galderon, Molins eintraten, brachte feine mwefentliche Va 
derung hervor, indem die Gefpanntheit des Zuftandes fortdauerte und gewaltfame, umgem 
liche Mafregeln auch die neue Verwaltung charakterifirten. Da die Berufung der Eortet H 
nicht erfolgte und auch nach ihrer Berufung (November) fich eine Verftändigung nicht bi 
len wollte, fo erwartete man einen Staateftreich. In der That ließen die Jan. 1854 F 

























Maßregeln, die Verbannung angeſehener Generale, wie D’Donnell’8 und Manuel la 

die Abfegung Jofe de Concha's und anderer Dffiziere, die Schritte gegen die Preffe um 
freiwillige Abdanfung hochgeftellter Beamten das Ärgſte erwarten. Es regten ſich auch Ü 
wieder die bedenklichen Symptome früherer Zeiten. Ein Militäraufſtand in Sarageſſ 
Febr. 1854 und eine im folgenden Monate in Barcelona ausgebrochene Arbeiteremeute, d 
Anftiftung den Karliften zugefchrieben ward, bewiefen, daß durch die Politik des Hofe die 
geihlummerten Parteien der frühern Zeit wieder zum Leben gewedt waren. Zudem geh 
ten fich auch die äußern Verhältniffe fehr ungünftig. Seit der Erwählung eines dem 
hen Präfidenten in Nordamerika und der Abfendung des Gefandten Soule nach ©, da 
torifch zu den Anhängern der Invafion in Cuba gehörte, ward das Vernehmen zwiſchen be 
Regierungen ein gefpanntes und die fpan. Negierung hielt es fogar für nothwendig, eine 
pedition zum Schuge Cubas abgehen zu laffen. Inzwiſchen trat aber audı die Kritik‘ 
welche fich im Innern fchon längft vorbereitet hatte. Die Regierung, in der tiefiten Finanzt 
aber von der Nationalbant wie von den großen Gapitaliften überhaupt zurücigewieien, # 
11. Mai 1854 dem Lande eine Imangsanleihe von 180 Mill. Realen auferlegt, wat den! 
willen des Mittelftandes über die Wirthſchaft in den höhern Regionen und den Murb 4 
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rein nur ſteigern konnte. Am 28 Mai brach zu Madrid ein Militäraufftand aus, an 
fm Spige die der Mobderadopartei angehörenden Generale Dulce, O'Donnell, Meffina, 
rrano, Ros de Dlano traten und für den fich der größere Theil der Garnifon, namentlich die 
ye Gavalerie, ſowie die meiften Oberoffiziere erflärten. Der Kriegsminifter General Blafer 
mahm den Befehl über die treugebliebenen Truppen und Jieferte 50. Mai den Aufftän- 
ben unter O'Donnell vor den Thoren Madrids ein blutiges Gefecht, das für die Negierung 
t günſtig endete. Während legtere Verftärfungen heranzuziehen fuchte, erließ DO’Donnell 
Meoclamation, in weldyer er alle liberalen Parteien zum Sturze des verhaßten Regiments 
zur Herftellung der Verfaffung von 1857 aufrief. Zugleicy wandte er ſich mit feinem 
n4000 Mann ftarten Corps über Aranjuez nach Andalufien, von wo er befonders Unter- 
ung erwartete und erhielt. Bald erklärten fich num in verfchiedenen Provinzen die größern 
te mit ihren Garnifonen, zuerft Barcelona, San-Sebaftian, Lerida, Tarragona u. f. w., 
den Aufftand und 20. Juli erhob ſich auch die Bevölkerung von Madrid. Die Minifter, 
sieher hartnädig ihren Poften gehalten, entflohen, Maria Ehriftina, gegen die ſich befonders 
allgemeine Haf richtete, fuchte nach Frankreich zu entfommen und die Königin fah fi) end- 
genöthigt, 24. Juli Espartero um die Bildung einer neuen Regierung anzugeben. Zu- 
& hatte fi, wie auch in mehren Provinzialhauptftädten, zu Madrid eine Junta gebil- 
welbe mit Hülfe des bewaffneten Volkes die Leitung der Angelegenheiten in die * 
m. Espartero hielt 29. Juli unter dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug in 
drid und erflärte ſich 1. Aug. zum Präfidenten eines Minifteriums, in welchem D’Don- 
den Krieg, Alonfo die Juſtiz, Lujan die öffentlihen Arbeiten, Santa» Cruz dad In— 
', Collando die Finanzen, Allende 9 Salazar die Marine, Pacheco das Auswärtige 
mahm. D’Donnell und San-Miguel, der interimiftifche Kriegsminifter, wurden zu 
tihällen ernannt. Espartero felbft gelang es in den nächftfolgenden Zagen, nicht nur 
Stadt zu beruhigen, fondern auch den vorläufigen Anfchluß der Häupter der Bewe— 
g in den Provinzen an die von ihm verheifene conftitutionelle Politik zu erlangen. 
ief die Junta von Madrid beftehen bis zum Zufanımentritt der Gortes, welche durch 
zet vom 14. Aug. auf den 6. Nov. in eine einzige Kanımer einberufen wurden. Maria 
ifina, gegen die, ſowie gegen die abgetretenen Minifter, der Haf der Bevölkerung vor« 
ih gerichtet war, beabfichtigte ſich nach Frankreich (Malmaifon) zu flüchten, doch wurden 
Verſuche (A. und 5. Aug.) vereitelt und durch die Zunta im Einverftändnig mit dem Mi 
kium ihre Zurückhaltung formlich ausgefprochen. Vgl. nächft den im Artifel Spanifche 
tahe und Literatur angeführten Geſchichtswerken: Morvan, „Histoire generale d’Es- 
ne" (I Bde., Par. 1726); Diege, „Gefchichte von S. und Portugal” (Xpz. 1774); Gif- 
,„Gelhichte S.8 bis zum Tode Ferdinand's des Weiſen“ (deutfch, 3 Bde., Lpz. 1796); 
ff, „Storia della Spagna“ (8 Bde. Mail. 1821); Lembke, „Geſchichte von ©.” (fortgefegt 
Schäfer, Bd. 1 — 4, Hamb. 1851 — 54); Havemann, „Darftellungen aus der in 
ı Geihichte S.s (Gött. 1850); „S. feit dem Sturze Espartero’s bis auf die Gegen- 
t" (&pı. 1853). 

Evanifcher Erbfolgefrieg, ſ. Erbfolgekriege. 

Spanifche Fliege oder Pflafterfäfer (Lytta), eine Käfergattung aus der Unterordnung 
Verfchiedengliederigen, zeichnet fich durch einen fcharfen, blafenziehenden Stoff, den Can⸗ 
tidenfampher oder dad Cantbaridin au. Der Kopf ift ganz frei, nach hinten halsförmig 
Ahnürt; die Fühler find von halber Körperlänge und die häutig-lederartigen Flügeldeden 
im den Hinterleib. Die gewöhnliche fpan. Fliege oder der gemeine Pflafterfäfer (L. vesi- 
oa) iſt 5 —12 Linien lang, grün mit Goldglanz, auch ind Blaue und Kupferrothe zie- 
d, mit feinen weißlichen Härchen befegt, nur die Klügeldeden find kahl. Diefer Käfer ift in 
deuropa und Süddeutfchland heimifch, kommt aber auch zumeilen nördlicher und meiftens 
rofen Gefellfchaften auf Kigufter, Efche, Lilak, Geisblatt, aber aud auf Eichen, lieder, 
etn und Pappeln vor und verbreitet lebend einen eigenthümlichen unangenehmen Gerud). 
techlichſten konnen fie furz vor dem Aufgange der Sonne gefammelt werden, wo fie noch 
ig figen und durch Schütteln leicht herabgeworfen werden. Sie werden dann getödtet (am 
en durch einige Tropfen Schwefeläther in einer Flafche), getrocknet und fo unter dem Namen 
wiſche Fliegen oder Canthariden in den Handel gebracht. Man braucht fie fehr häufig 
fräftiges Reizmittel, befonders äußerlich, in der Korm der Zinctur, der Salbe oder am häu« 
'en des Pflafters (Blafenpflafter). Die innere Anwendung erfodert die höchſte Vorſicht, da 
leicht wie die fchärfften Gifte wirken und den Tod herbeiführen können. Die meiften fpan. 
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Fliegen werden jegt in Deutfchland aus Ungarn oder Polen bezogen, feltener aus Süd 
reich oder Stalien; ehedem kamen fie aus Spanien, was Veranlaffung zu ihrer Bene 
gab. Unter dem Namen blaue Spanifche Fliegen kam aus Dftindien und vom Seneg 
große Pflafterkäfer (L. gigas) in den Handel, welcher S—12 Linien lang, dunkelviolett 
auf der Unterfeite ded Bruſtſtücks einen braunrothen Fled trägt; er follte fchneller und fr 
als unfere Spanifchen Fliegen wirken. 

Spanifche Kunft. Die hochbegabte fpan. Nation fleht würdig ald das vierte Ku 
neben den Stalienern, Deutfchen und Franzofen, wie ungünftig auch ihre innern Verb; 
für die Entwidelung eined regen Kunftlebend meift gewefen find. Spanien hat um bie 
des 17. Jahrh. in der Malerei das Scepter geführt, und feine Bauwerke gehören zu dem 
zendften, was das Mittelalter hervorgebracht. Seine ganze KRunftentwidelung bietet dat 
nelle Schaufpiel einer Production des modernen Süden ohne bedeutende Einwirkung d 
tie, alfo das Gegenbild zu Stalien. In der Architektur mögen zwar die manches Jahrt 
überdauernden rom. Bauten, zumeift aus der fpätern Kaiferzeit, noch lange nachgemirft ! 
dagegen ift von den fehr beträchtlichen Bauten der weftgoth. Könige fo gut wie nichts er 
um fo mehr und Herrlicheres aber aus den Zeiten der Araber (711— 1492). Diefe arat 
werke find zwar minder phantaftifch ald die Monumente des Islam in Syrien und X; 
ed fehlen ihnen Kuppel und Minaret; allein der Stil des Einzelnen ift um fo beftimm 
Präftiger, wie von der klarern Befonnenheit des occidental. Geiftes angehaucht. Das gri 
tere Bauwerk diefer Art, zum Theil noch aus dem 8. Jahrh, ift die große Mofchee von C 
mit ihren 19, auf unzähligen Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden Schiffen, welche feit 
als Kathedrale dient. Die Verzierung ift bei allem Reichthum doch noch ftreng und ein! 
Verhältniß zu den fpätern Werken. In Girona finder fid) ein fehr zierlihes mauriſche 
Ahnliches in Barcelona und Valencia. Bon dem um 950 erbauten herrlichen Palaft I 
unmeit Cordova, mit A512 Säulen, ift feine Spur vorhanden; dagegen ift das berühmte 
der Könige von Granada, das Alhambra (f. d.), ein Werk der legten Hälfte der mau 
Zeit, noch theilweife wohl erhalten. In Sevilla find der großartige Palaft Alkazar und der 
Theil des Thurms Giralda maurifches Werk. Die allmälig mit den hriftlichen König 
wieder füdwärts rüdende roman. Baukunſt hat nur wenig Bedeutendes aufzumeifen, 
Kathedrale von Tarragona, beftchend in einer Bafilifa mit Gewölbe, einige Bauten in 
lona u. f. w. Um fo reicher ift Spanien an prächtigen goth. Bauwerken, wenn aud d 
meift aus der legten Hälfte des 15. Jahrh., alfo erft aus einer Zeit des bunten, geſunkent 
Geſchmacks herrühren und von maurifcher Einwirkung nicht frei find. Zu den ältef 
ebeliten gehört der Dom von Toledo (begonnen 1227). Schon willfürlicher find die Do 
Burgos (1299) und von Segovia. Am erftern erbaute 1450 Meifter Johann von I 
beiden Thürme mit den durchbrochenen Spighelmen, den einzigen diefer Art in Spanien. 
fpät und vielfach überladen und verwildert, aber impofant und malerifch find die Dor 
Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (1494 —98). 
liche goth. Klofterhöfe finden fid) in Guadalupe und bei den Dominicanern in Walladelil 
liche goth. Handelsbörfen in Valencia und in Palma auf Mallorca. In Portugal ift ver 
rein und reich in den Kormen die 1585 gegründete Kirche des Kloſters Batalha, mähr 
1499 erbaute Klofterfirche von Belem awar prachtvoll, aber Schon fehr barbarifch erfchein 
der guten antififirenden Zeit des 16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten. Das 156 
durch Juan de Toledo und Juan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr den E 
büftern, gewaltigen Ernftes als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute Al 
(ſ. d.) läßt die Schönheit vollig vermiffen. Won diefer Zeit an ift Spanien von der ital. Be 
abhängig, nur find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad fchlechter als ihre ital. $ 
ber. Einzelne tüchtige Talente, wie Filippo Zvara, 1685 — 1755, konnten der Verderbni 
feuern. Auch die neueften fpan. Bauten find an innerm Gehalte nur wenig bedeutent 
nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Iſidro Gonzalez Velasquez und 
dio Teodoro Moreno, den Erbauer ded Theaters de la plaza de oriente, den auch als € 
fteller diefes Bachs befannten Juan Miguel de Inclan Valdes und Anibal Alvarez. —. 
Sculptur hat das an antiten Vorbildern arme Spanien nur wenige Namen aufzumeilen 
auf die neuere Zeit arbeiteten fehr oft Ausländer für Spanien. Sehr eigenthümlic ſi 
gegen die Holzfchnigereien des 17. Jahrh., die mit vieler Sorgfalt bemalt, vergoldet und 
ein befonderes Verfahren geglättet worden, was die Spanier estofado nennen. Erftk 
Ende des 18. Jahrh. tauchten Künftler auf wie Joſe Alvarez. Ihm eiferten nach Don A 
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old, deffen vorzüglichfte Werke die Gruppe der beiden im Mai 1802 gefallenen Patrioten 
aoiz und Belarde und die Statue des Cervantes find, forwie Alvarez’ Schüler Medina und 
omzano, ferner Francisco Perez del Valle, Efteban de Agreda und Franc. Elias. 
Für die Malerei dagegen ift Spanien ein claffifcher Boden. Nachdem das ſpan. Mittelalter 
> darin verhältnifmäßig nur wenig ausgezeichnet, indem man erft aus dem 14. Jahrh. einige 
amen fennt, und die fpan. Malerei des 15. Jahrh. von niederländ. und deutſchem, die des 
Jahrh. von ital. Einfluß abhängig gewefen, beginnt mit dem 17. Jahrh. eine glänzende und 
ginelle Blütezeit, auf welche im 18. Jahrh. wie überall Erfchlaffung und Manier folgen. 
och find die Dedengemälde in Alhambra, welche gegen Ende des 14. Jahrh. ausgeführt wur- 
%, würdige Geftalten mautifcher Fürften, Jagden und Liebesabenteuer darftellend, von erheb- 
ver Bedeutung. Einige Forfcher fchreiben fie fpan., andere ital. in mauriſchem Dienfte fte- 
Den Künftlern zu. Von Niederländern, welche im 15. Jahrh. in Spanien anfäffig geweſen, 
eben unter andern Rogel (vielleicht Roger von Brügge) und Juan Flamenco (vielleicht Hans 
emling) genannt; auch fchreiben die Spanier den Werken Albr. Dürer’s eine nicht geringe 
gawirkung zu. In diefem nord. Stil arbeitete Luis de Morales, und ed haben diefe ältern 
exfe bei harten Formen doc) einen milden, oft ſchönen Ausdrud und weiche Karben. Von den 
ern des 16. Jahrh. bildeten fih Pablo de Aregio und Francisco Neapoli bei Leonardo da 
aci, dem fie hier und da auf das glüdlichfte nacheiferten. Alonfo Berruguete, geb. 1480, und 
streffliche Pedro Campanna, geb. 1505, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Vargas, 
„1502, eignete fich die Größe und Anmuth der röm. Schule bei Perin del Baga an; Vi- 
te Zoanes, geb. 1525, fcheint ſich die fpätern Florentiner zum Mufter genommen zu haben. 
a bedbeutenbdften aber war der Einfluß der venetian. Schule, zumal Tizian's, von deffen Wer⸗ 
smehre der ausgezeichnetften für Spanien gemalt und deffen Schule von vielen Spaniern be= 
bt wurde. So von Alonſo Sanchez Eoello, der nahmals Hofmaler Philipp's IL. war, und 
ı Zuan Fernandez Navarrete, genannt el Mudo, geb. 1526, der fogar den Beinamen des 
m. Zizian führt. Anf diefen Grundlagen, wovon das venetian. Eolorit die wefentlichfte ift, 
iwicelten ſich die großen Schulen des 17. Jahrh., die von Madrid, welche fich hHauptfächlich 
den Hof anfchlof, und die von Sevilla. Ihr gemeinfamer Charakter ift ein gefunder Naturar 
as, ber zumeilen bis zur Höchften Schönheit vordringt, unterflügt von fühner, aber keined- 
98 willkürlicher Zeihnung und Kompofition und einem Colorit, welches zwar düftere, ja 
warze Schatten, aber aud) die wärmften, durchſichtigſten Kichter und Reflexe und eine große 
eichheit befigt und fomit etwa zwifchen dem der Venetianer und jenem der neapolit. Na- 
afiften in der Mitte fteht. Die Carnation ift dem fpan. Körper gemäß blaf, aber dennoch le» 
ig und warm; die Gewänder find meift etwas flüchtig; das Ganze ift felten mit gleichmäßi- 
ı Sorgfalt, fondern meift mit offenbarer Bevorzugung einzelner Theile ausgeführt. Der 
hzule von Sevilla gehörten an Francisco Pacheco, geb. 1571, Juan de las Roelas, geb. 1558, 
deiden Herrera (f.d.), die drei Gaftillo, wovon Juan als Lehrer Murillo’8 der berühmtefte 
Borden; fodann Franc. Zurbaran, geb. 1598, geft. 1662, durch deffen Ernft und Energie ber 
Ül der Schule fich erſt feſtſtellte; endlich Velasquez (1.d.), der ald Hofmaler fpäter den größ⸗ 
Einfluß auf die Schule von Madrid gewann, der einfach-edle Alonfo Gano (f. d.) 1601 —67, 
& bei van Dyd gebildete Pedro de Moya, 1610— 66, und der größte von allen, Murillo (f.d.), 
dh deffen Zode 1682 die Schule zu Sevilla bald zur Bedeutungslofigkeit herabfanf. Aus . 
Schule von Madrid find hervorzuheben Luis Triftan, geb. 1586, und die beiden Carducho, 
Srentiner von Geburt; dann die Schüler des Velasquez, Juan de Paraja el Eschavo und Mazo 
inea; ferner Antonio Pereda, 1590—1669, der im Colorit ſelbſt Murillo übertraf, 
Gareno de Miranda, geb. 1614, Franc. Rizi, Juan Antonio Escalante, 16350 —70, 
dio Coello u. A. Eine befondere, noch mehr von Italien abhängige Richtung entwidelte 
im der mit Aregio, Neapoli und Joanes beginnenden Schule von Valencia, deren berühm« 
Meifter Franc. Ribalta, 1551— 1628, und feine Schüler Pedro Drvente, geb. 1550, und 
Rib era (ſ. d.), das fpätere Oberhaupt der neapolit. Schule, waren. Mit dem Erlöfchen 
eigenthümlichen Lebensprincips der fpan. Schule am Ende des 17. Jahrh. trafen auch fon» 
je ungünftige Umftände, namentlich das Ausfterben der Habsburg. Dynaftie, die zunehmende 
ung des Landes und die Berufung des Schnellmalers Luca Giordano (f.d.) zufammen, 
Beifpiel die verderblichfte Wirkung hatte. Unter den fpätern Malern ift Ant. Palomino 
Belasco (f.d.), 1655— 1728, weniger durch feine eigenen Werke ald durch feine Notigen- 
fung über ältere fpan. Künftler („El museo pictorico y escala optica”, 3 Bde., Mabdr. 
15-— 24), bedeutend. Auch Ant. Villadomat geb. 1678, und Alonfo de Tobar geben nut 
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ſchwache Nachklänge der frühern Meifter. Es half nichts, daß König Karl IM. Akademien f 
tete und Rafael Mengs berief; die Kunft ſank immer tiefer, und umter Karl IV. war dauer 
perfönliche Talent des Humoriften $ranc. Goya y Rucientes (f.d.) die einzige nanıhafte Eric 
nung auf diefem Gebiete. Erft die Einwirkung des Claſſicismus der franz. Schule, nament 
David's, fo fehr feine Kälte und fein franz. Pathos auch mit der Größe der alten fpan. Sch 
eontraftirten, brachte wieder ein neues Lebenselement in die fpan. Kunft. Ihm hängen ned 
meiften jegigen fpan. Maler an: Vicente Ropez y Portaria (f.d.), Joſe und Federige Mad 
y Agudo (f.d.), Juan Ant. und Carlos Luis Ribera (f.d.), Rivellis y Helip (f. d.), der Portr 
und Hiftorienmaler Ant. Maria Esquivel, der fich indeß ſtreng nach der alten Schule von t 
villa gebildet hat, der treffliche Landfchafter Genaro Perez Villamil, der in der Luft und 
nealperfpective ausgezeichnete Pedro Kung und der als Kunftfchriftfteler und Hiftorienm: 
gleich tüchtige Valentin Earderera. Außer diefen verdienen noch genannt au werden Jeſel 
tierrez de la Bega, Jofe Elbe, Tegeo, Agapito Lopez San-Roman, Alenza, Cavanna, C 
dereta, Benito Sanz, Ferran, Ortega, van Halen (der Sohn des Generals Juan van Halı 
Buccelli und die Frauen Weis und Nicolau. Endlich hat auch die Lithographie in Spanier 
deutende Fortfchritte gemacht, wie z. B. das von Joze Madrazo, dem Director der Fönigl. lt 
graphifchen Anftalt, herausgegebene Prachtwerf „Coleccion litogräfica de cuadros del rey 
Espana etc.” ,beweift. Vgl. Cean-Bermudez, „Diccionario historico etc.” (6 Bde., M 
1808); Schepeler, „Beiträge zu der Gefchichte Spaniens” (Aach. und Lpz. 1828); „L 
pagne artistique et monumentale” (56 Rief., Par. 1842—50); Quandt, „Beobachtun 
und Phantafien überMenfchen, Natur und Kunſt auf einer Reife durch Spanien’ (Rpa. 185 
Paffavant, „Die hriftliche Kunft in Spanien” (Lpz. 1855). 

Spanifcher Pfeffer, f. Pfeffer. 

Spanifche Reiter oder Friefifche Reiter beftehen aus einem vierfantig behauenen Bau 
von etwa 12 8. Ränge, durch welchen 9 8. lange, an den Enden zugefpigte Ratten, die Feden 
durchgeſteckt werden, daß ihre Richtungen fich fenkrecht kreuzen. Die Spanifchen Weiter di: 
zum Verſchluß der Kehle einzelner Feldwerke und haben den Vorzug vor den Paliffaden, de 
leicht geöffnet werden fönnen, wenn man das eine Ende bes Baums auf einer Angel zum 1 
hen einrichtet und das andere Ende mit einem Rollrade verfieht. Dagegen halten die Pal 
ben bie feindlihen Schüffe weit vollftändiger ab und können nicht fo leicht umgehauen mer 
Im 17. Jahrh. wurden die Spanifchen Reiter auc im Feldfriege zum Schug der Infan 
gegen den Angriff der Reiterei gebraucht und mehre nebeneinanderftehende durch Ketten 
eiferne Hafen verbimden. Doch hinderten fie die eigene Bewegung und kamen bald ab. 
weitläufige Anfertigung, der geringe Schug und die Schwierigkeit des Transports befchräi 
ihre Anwendung auf die befondern Fälle, wo Barrikaden (f. d.) gebraucht werden. 

Spanifches Rohr oder Nottang (Calämus) heift eine artenreiche Palmengattung, w 
einen rohrartigen, dünnen, aber öfters äußerſt langen, zumeilen bis 100 Klaftern langen Stu 
bat, der, wie feine Afte, der ganzen Länge nach mit gefiederten Blättern befegt ift umd entw 
aufrecht fteht oder an der Bäumen auf: und niederfteigt und ſich mitteld des langen, einfaı 
tanfenartigen Endes der Blattfpindel fefthält. Die Frucht ift eine trockene Beere, mit rückn 
dach ziegelig übereinanderliegenden Schuppen bedeckt und meift einfamig. Die Arten biefer! 
. tung find ſämmitlich fehr nüglich, denn fie dienen in ihrer Heimat Indien zu allerlei Hau 
räth, Flechtwerk, zu Striden u. f. w., und die von der äußern ftacheligen Hülle befreiten gt 
glänzenden Stengel und Afte, welche äuferft biegfam und zähe find, werden deshalb auch in 
dere Gegenden in großer Menge ausgeführt und fommen unter dem Namen Spanifches I 
in Menge aud) nad) Europa, wo die didern Stengel zu Stöden und die dünnern zu Flecht 
und als Erfagmittel des Fifchbeins für Regenfchirme u. f. w. verwendet werden. 

Spanifche Sprache und Literatur, Spaniens Ureinwohner, im Süden die Ih 
im Norden die Gantabrer, gehörten wahrſcheinlich zu einer dem indogerman. Stamm fi 
den Völfergruppe. Jedenfalls vermifchten fie fich frühzeitig mit celtifchen Stämmen und bi 
dann Geltiberier. Ihr Hauptfig war im heutigen Aragonien um den Ebro. Ihre nationale 
genthümlichkeit und Sprache gingen aber in den röm.-german. Eroberungen ımd Einwand: 
gen faft gänzlich unter. Nur im nörbdlichften Theile Spaniens, an den Pyrenäen, bebaupt 
fid) einige cantabrifhe Stämme und fhügten Sitte und Sprache gröftentheild gegen fre 
Dermifhung. Ihre Nachkömmlinge find die Basken (f.d.),und in ihnen lebt aum Theil nod 
Sprache der Väter fort, die von den Fremden die baskifche, von den Einheimifchen Etuı 
genannt wird. Doch ift aud hier das Baskifche zu einer Volksmundart herabgefunten ; ! 
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bildeten fprechen feit langer Zeit alle auch fpanifh. Verhältnißmäßig nur fehr wenige 
ter basfifcher oder doch celtifcher Abfunft finden fich in der Sprache, die man die fpanifche 
Dieſe hat fi, wie alle neuroman, Sprachen, zunächft aus der lingua Romana rustica 
delt. Die Römer hatten nämlich die Einwohner Spaniens fo gänzlich unterjocht und 
niſitt, daß fie ſowol in Sitte ald Sprache unter allen Provinzialen fi) am nächften an bie 
er anfchloffen, ja mit ihnen felbft in der Riteratur wetteiferten. Neben der rom. Schriftfpra» 
erımo urbanus) hatte fich aber. auch in Spanien eine Umgangs und Volksſprache mit 
hümlihen Provinzialidmen gebildet, die, ald mit dem Verfall des Römiſchen Reichs und 
vem Einfall der german. Volker audy die politifche und literarifche Verbindung mit Rom 
‚eerte, immer mehr die allein übliche und allgemein verftandene wurde. Diefe nahmen 
Ye Nachfolger der Römer in der Herrfchaft über Spanien, die Weftgothen, mit der röm. 
an und machten fie, beſonders nad) ihrem Übertritt vom Arianismus zum lat. Katholicis- 
fe fehr zu ihrer eigenen, daß fie ihre Mutterfprache darüber vergafen und davon nur jene 
er beibehielten und dem fpan. Romanzo einbürgerten, die fie zur Bezeichnung der ihnen 
hümlihen Staatd- und Kriegsinftitutionen nöthig hatten. Das auf diefe Weife ganz 
im, Elementen hervorgegangene und nur mit einem german. Wörtervorrath bereicherte 
Romanzo erhielt einen neuen Zufag durch die Araber, mit denen die fpan. Gothen faft 
3. um den Befig ded Landes kämpfen mußten. Aber auch diefe trugen nur zur Bereiche 
des Sprachftoffs, befonders in Bezug auf Iuduftrie, Wiffenfchaften, Handel u. ſ. w., bei 
wdificirten Höchftens einigermaßen die Ausſprache. Die älteften fhriftlich aufgezeichne 
puren bed Spanifchen finden ſich in Zfidorus’ „Origenes”. Zur Schriftſprache ausge 
erfheint am früheſten die caftilifche Mundart, nnd grammatifch und lexikaliſch behandelte 
spanifche zuerft Ant. de Lebrija (1402). Gefeggebend wurden für daffelbe die Gram- 
und dad Wörterbuch der fpan. Akademie (zuerft 1771 und dann in wiederholten Aufla» 
Lehteres bereicherte mit vielen Zufägen und Verbefferungen Salva (f. d.), der auch die 
san. Grammatif für Einheimifhe und nady dem gegenwärtigen Sprachgebrauch fchrieb. 
im mangelt ed den Spaniern noch an einer hiftorifhen Grammatik; die trefflichften 
‚ge dazu finden fich in Diez' „Grammatik der roman. Sprachen”. Für Deutfche find die 
barfien Hülfgmittel die Grammatik von Francefon (neuefte Aufl., Berl. 1842) und bie 
piffenfchaftlich gehaltenen von Keil (2. Aufl, Lpz. 1857) und Fuchs (Berl. 1837), 
ſon's „Handlexikon“ (2. Aufl., Lpz. 1846) und das vollftändigere von Sedendorff 
£, Hamb. 1823). Den Verfuch eines etymologifhen Wörterbuchs machten Covarru- 
Nadr. 1674) und Cabrera (Madr. 1857); die fpan. Synonymik bearbeiteten Huerta 
f., Valencia 1811) und March (Barcelona 1854) und die Orthographie die Akademie 
m befondern „Tratado” (die legte zur Norm gewordene Ausgabe Madr. 1815), Zofe 
Gonzalez (Madr. 18355) und Jimenez (Madr. 1852). Wichtige Beiträge zur Etymologie ' 
Fermin Gaballero’s „‚Nomenclatura geogräfica de Espana” (Madr. 1854) und Diez’ 
ologifches Wörterbuch der romanifchen Sprachen” (Bonn 1855). Die fpan. Sprache, 
dem Mohllaut und Vocalreichthum der ital. Kraft und Würde, mit der Klarheit und 
'eit der franz. Elafticität und große Fähigkeit zum poetifhen Ausdrud verbindet und 
Figkeit und Anmuth der portug. ohne die unangenehmen Nafenlaute und fetten Ziſch · 
eigt, hat durch die Eroberung Südamerikas durch die Spanier fich auch faft über die 
des neuen Welttheild verbreitet. Neben diefer fogenannten fpan. oder eigentlich caftili- 
prache gibt ed in Spanien noch zwei Hauptmundarten : die galicifche, die mit der portug. 
erwandt ift, und die catalonifchevalencianifche, die fich dem provenzalifchen Zweig an« 
; beide wurden auch literarifch cultivirt. Vgl. Buche, „Über die fogenannten unregel- 
n Zeitwörter in den roman. Sprachen” (Berl. 1840); Derfelbe, „Die roman. Spra» 
ihrem Verhältniß zum Lateinifchen” (Halle 1849). 

ſpan. Rationalliteratur erfcheint in ihrer erften Periode, d. i. von den erften fünftle 
Schöpfungen im caftilifhen Romanzo bis auf die Zeiten Johann's II. von Gaftilien, 
Mthümlich-nationaler Bafis mit vorherrfchend epifchen und didaktifhen Richtungen. 
wiewol das ältefte auf uns gekommene Denkmal der fpan. Riteratur, das aus der Mitte 
Jahrh. ſtammende „Poema del Cid“, unbezweifelt der Kunftpoefie angehört, fo find 
ine volßsthümlichen Elemente unverkennbar. Von der Volköpoefie haben fich natürlich 
die uefprünglichen Formen noch überhaupt fehr alte Denkmäler erhalten, denn fie lebte 
Sahrhunderte nur im Munde des Volkes und wurde erft aufgezeichnet, ald auch die Kunft- 
diefe Rieder des Volkes ihrer Beachtung werth fand, d.i. zu Anfang des 16. Jahrh. Doch 
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Kann man auch aus diefen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Romanzen (f. d.), auf ie 
urfprünglich Igriich«epifhen Charakter der älteften fpan. Volkspoeſie ſchließen. Auf diekr 
volksthümlichen Bafis entwicelten ſich auch ihre Kunftpoeften, nur noch unter dem Einflus ie 
allgemeinen Zeitideen, alfo in der erften Periode unter dem der firdlicheritterlichen. So im, 
außer dem erwähnten halb fagenhaften, halb hiftorifchen Gedichte vom Eid, die älteften Pr 
ducte derfelben die Heiligen und Marienlegenden des Geiftlihen Gonzalo von Berceo, die du 
gende von der Maria Egipciaca und den Heiligen drei Königen (aus dem 15. Jabrb.), = 
Nittergedichte von Alerander d. Gr. des Juan Lorenzo de Segura, von den „Votos del 
(Pfauengelübde), von Apollonius von Tyrus (auch noch aus dem 15. Jahrh.) umd das i 
mehr hronifenartige Gedicht von Eonde Fernan Gonzalez aus dem 14. Jahrh. In allen & 
fen Gedichten läßt ſich in Stoff und Form der Einfluß der mittellateinifchen —— 
der franz. Ritterpoefie zwar nicht verkennen, doch find fie gänzlich frei von allem atab 
fluß und mit durchaus nationaler Färbung. Diefe Gedichte find theils in den den franz 
nachgebildeten einreimigen Alerandrinerftrophen, theils in den nationalen Srundriotcu 
Redondilien abgefaßt. Noch in das 14. Jahrh. dürfte auch die Abfaſſung der längern 
tigen Romanzen von Karl d. Gr. und feinen Paladinen zu ſetzen fein, deren ftoffliche Gm 
lage und zum Theil auch formelle Bildung mol aus dem Verkehr der fpan. Joglares (DM 
fänger) mit den füdfranz. Jongleurs ftammen dürften ; und diefe Joglarromanzen unterihct 
fi) auch noch in ihrer gegenwärtigen Form charakteriſtiſch von den übrigen und find jede 
die älteften, zuerft aufgezeichneten Monumente der Volkspoeſie. Neben diefen mehr oder mi 
epifch-volfsthümlichen Gedichten begann vorzüglich durch den Einfluß Alfons’ X. oder des X 
von Gaftilien eine gelehrt-didaktifche Kunftpoefie fich zu entwideln. Auf feinen Befehl und 
feiner Mitwirkung wurden die Randesgefege in der Landesſprache abgefaßt und dieſe 
bisherigen lateinifchen zur Gerichtsfprache erhoben. Die berühmtefte diefer Gefegfammiz 
führt den Zitel „Las siete partidas“(befte Ausgabe in „Los codicesespanoles concord« 
anotados”, Madr. 1847); dann ift zu erwähnen das „Fuero real“; diefes fomwie feine üb 
legiftifchen Werke hat die Akademie der Geſchichte unter dem Titel „Opuscules legales de 
Alonse el Sabfo” (Madr. 1857) herausgegeben. Auf Alfons’ Veranlaffung und unter 
Zeitung wurden eine Weltchronik und die Gefchichte der Kreuzzüge nach lat. Werken in 
Sprache abgefaßt, von denen die erftere nur handfchriftlich vorhanden ift, die Tegtere @ 
dem Xitel „La gran conquista de Ultramar” (Salamanca 1505) gedrudt erfchien; ent 
Generaldronif von Spanien bis zum Tode feines Vaters, die fo berühmt gewordene „ 
general” (Zamora 1541 ; Valladolid 1604). Dadurdy wurde Alfons eigentlich der SE 
der fpan. Profa, in der früher nur vereinzelte ſchwache Verfuche gemacht worden waren! 
gleich gab er der fpan. Nationalliteratur überhaupt eine mehr didaktifhe Nihrung. Deus 
mehr MWahrfcheinlichkeit ald das fogenannte „Libro de las querellas”, von dem fich ubrl 
nur Bruchſtücke erhalten, wird ihm felbft die Abfaffung des didaktifhen Gedichts „Lil 
tesoro 6 del candado” zugefchrieben, das auch dadurch für die Entwidelung der jpan. & 
poefie wichtig wurde, daß es nicht mehr in den fremdartigen, fchwerfälligen Wleranı 
ſtrophen, fondern theil® in Coplas de arte mayor, theils in achtiilbigen Verfen geichriek 
Durch die darin und in den noch ungmweifelhafter von ihm verfaßiten galicifchen Kiedern (7 
tigas”) angemwendeten fürzern Versmaße hat er noch überdies die fpan. Kunftlyrif vor 
tet. Sein Beifpiel wirkte auf feine Nachfolger. So fchrieb fein Sohn Sancho IV. el Br 
moralsphilojophifches Werk, das in 49 Capiteln Lebensregeln für feinen Sohn Ferdir nd 
enthält; fo hält man des Kegtern Sohn, Alfons XI. el Bueno, für den Verfaffer einer 
chronik in Redondilienftrophen, und jedenfalld gebührt ihm das Verdienft, die Abfaffung 
rer Werke in caftilifcher Profa veranlaßt zu haben, z. B. eines Adelsregifters (Becerro) & 
Jagdbuchs (Libro de monteria) und mehrer Chroniken; fo ift vorzüglich des Infante 
Yuan Manuel (geft. 1547) Apologenfammlung in Profa mit angehängten Sprücden u 
fen unter den Titel „El Conde Lucanor“ merfwürdig, eine nad) oriental. Muftern und 
Theil aus oriental. Quellen abgefaßte Rahmenerzählung, in der dem Grafen 
Narhgeber Patronio feine Rathfchläge in der Form von Erzählungen gibt (heramsge: 
Argote de Molina, Sevilla 1575 und Madr. 1642; von Keller, Stuttg. 1859; deu 
Eichendorff, Berl. 1840; franz. von Puibusque, Par. 1854). Dagegen iſt es 
derfammlung (‚Libro de los cantares“) verloren gegangen. Bei weitem der be 
Dichter des 14. Jahrh. war aber Juan Ruiz, Erzprieſter von Hita, geft. um 1551, x 
fals in eine Rahmenerzählung, die in Alerandrinerftropgen abgefaßt if, feine torife 
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ibaftifchen Gedichte, wie fromme umd erotifche Lieder, Fabeln, Hirtenlieder u. f. w., eb:gereiht 
at, die ſowol durch innern poetifchen Werth ale auch dadurch, daß fie nad) des Verfaſſers 
asdrücklicher Abficht ein Muſterbuch aller damals in Spanien bekannten metrifchen Combi« 
tionen bilden follten, für die Gefchishte der fpan. Poefie von höchſter Wichtigkeit find. Diefe 
ab alle früher erwähnten Gedichte finden ſich in Ochoa's vermehrtem Abdrud von Sanchez' 
Goleccion de poesias caslellanas anteriores alsiglo XV.” (Par. 1842). Ebenfalls ein di- 
aftiiches Gedicht mit eingewebten Igrifchen ift das Buch in Reimen über das Hofleben: „Ri- 
ado de palacio“, des ald Chroniften berühmten Lopez de Ayala. Die am Ende diefer Per 
ode vorherrichend didaktiſche Nichtung fpricht fich nod) aus in den Gedichten des Nabi San- 
b, eines Juden, der für den König Peter den Graufamen von Gaftilien Nathfchläge und Le 
nöregeln in Verfen fchrieb, fowie in dem Gedicht vom Todtentanz: „Danza general de la 
werte‘, in der fpan. Nachahmung von dem lateinifchen „Rixa animae et corporis’ (Madr. 
48) u. f. w., und die Cultur der hiftorifhen Profa befunden die Chroniken Ayala’s, Juan 
m̃ez de Villaizan's, die Profachronit vom Cid, die Reifebefchreibung Nuy Gonzalez de Ela- 
88 u. U. Endlich gehört noch dem Schluffe diefer Periode die Abfaffung des Amadis (f.d.), 
Ahnherrn der fo zahlreichen fpan. Nitterromane. 
In der zweiten Periode der fpan. Nationalliteratur, die von der Regierung Johann's II. 
»Eaftilien (1406—54) bis zur Bildung der fpan. Univerfalmonarchie unter den kath. Kö- 
em oder bis zum Schluffe des Mittelalters reicht, trat neben der fortbeftehenden didaktifchen 
Stung die lyriſche in den Vordergrund. Die Bildung einer höfifchen Kunſtlyrik nach dem 
üfter der Troubadourspoeſie, die Alfons X. zwar vorbereitet hatte, aber nur in galicifcher 
indart üben fonnte, die in lemofinifcher längft an den Höfen der Grafen von Barcelona umd 
Könige von Aragonien blühte, Bonnte in caftilifher Mundart erft am Hofe Johann's II. fich 
firen. Denn nun war auch diefe Mundart durch die vorausgegangenen Verſuche in Iyri« 
im Versmaße dazu tauglich geworden, und es bedurfte nur eines fo politifch-ritterlich ge« 
Amten Fürſten und Hofs wie Johann’s II, und feiner Umgebung, um diefe Nachblüte der 
badourspoefie ind Leben zu rufen. Diefe caftilifche Hoflyrik ift daher dem Inhalt und 
enach der provenzalifchen, befonder& der jpätern, fehr ähnlich ; auch fie ift vorzugsweiſe eine 
iverfationspoefie, die fich in dem engen Kreife höfiſcher Galanterie und innerhalb der Gren- 
des Damaligen Bon ton bewegt und daher an Ideenarmuth und Monotonie leidet. Ja fie ift 
viel fchwerfälliger und roher wie die echte Troubadourspoefie, weil damals bie belebende 
—* idealen Chevalerie und Galanterie ſchon von dem vorherrſchenden Proſaismus und 
ergewicht der Verſtandesthätigkeit über die Phantaſie gelähmt war. Unter der Menge 
Hofdichter, deren Werke ſo wenig Verſchiedenheit und prägnante Individualität haben, 
ſie in der That oft nur durch die Namensüberſchriften zu unterſcheiden find, die fie in den 
eioneros” tragen (f. Caneionero), zeichnen fich noch am meiften aus die beiden Marque» 
n Billena und Santillana und Juan de Mena, die auch größere didaktifch-allegorifche 
tungen fchrieben, in denen ſich ſchon das Beftreben zeigt, altclaffiiche und ital. Mufter, 
erd den Dante, nachzuahmen. Von den übrigen find nennenswerth die drei Manrique 
igo, Gomez und Jorge), Macias, Garci Sanchez de Badajoz, Alonfo de Eartagena, Diego 
n« Pedro, der auch zwei halb profaifche, halb metrifche Liebesromane ſchrieb, die berühmt 
dorden find („Carcel de amor” und „Question de amor”), und Fernan Perez de Guzman, 
Auch als Gelhichtichreiber einen berühmten Namen hat. In feinen Geſchichtswerken, ſowie 
en von Dernando dei Pulgar zeigt fich ſchon ein Fortfchritt vom Chronikenftil zur prag- 
hen Darftellung. Auch hat man von Pulgar eine Brieffammlung, dienebft der von Eib- 
Real einen Begriff vom Epiftolarftil der damaligen Zeit geben kann. Eine Sammlung von 
ichts werken damaliger Zeit enthält die „Coleccion de erönicas” (7 Bde, Mabdr. 1779— 
und mehre Werke der drei Regtgenannten erfchienen zufammengedrudt zu Madrid (1775). 
minder für die Sittengefhichte als für die Gefchichte der fpan. Proſa merkwürdig ift das 
Ades Erzpriefters von Zalavera, Alonfo Martinez de Toledo, über die Sitten der Weiber 
chlechtem Lebenswandel, bekannter unter dem Namen „Corbacho” (Zoledo 1499 und öfter). 
fallen noch die Anfänge des fpan. Drama, das auch hier aus kirchlichen und Ländlichen 
pielen hervorging, in diefe Periode, wozu man mit Recht Juan de la Encina’s Schäferfpiele 
den berühmten dramatifchen Noman „Celestina” von Fernando de Nojas (f.d.) rechnet. 
Glarus, „„Darftellung der fpan. Literatur im Mittelalter” (2 Bde. Mainz 1846). 
ie dritte Periode, von der erfien Jahrzehnden des 16. bis in die Mitte des 18. Jahrh., 
3. Zehnte Aufl. XIV, | 20 
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umfaßt die alffeitigfte Entwichelung und höchſte Blüteder fpan. Riteratur, ihre Yusartung 
Erreichung diefes Gulminationdpunfts im goldenen Zeitalter der Philippe durch Uberanf 
gung bei zunehmender Kraftlofigkeit und ihre gänzliche Ermattung, fo-gleichen Schritt ba 
mit der Entwidelung der politifchen und focialen Zuftände der fpan. Monardie. Wat ir 
vorigen Periode fich vorbereitete, wurde im biefer völlig entwickelt Durch die nähere politiſche 
bindung von Spanien und Italien: die formelle Ausbildung der fpan. Kunftpoefte nach al 
fifchen und ital. Muftern fogar bis zur Einführung ital. Veremaße, des elf- und fiebenfil 
Verſes, und der ital. Formen des Sonettd, der Dttave Rime, Zerzinen, Canzonen u. 
Doc) ward über diefer Nachahmung fo wenig wie früher über der provenzalifchen die nati 
Eigenthümlichkeit aufgegeben, weil die fpan. Poeſie eine durchaus volksthümliche Grum 
hatte; ja der ital. Schule. deren Koryphäen Boscan, Garcilafo de la Vega, Diego Hurta 
Mendoza u. X. waren, trat unter Eaftillejo'5 Anführung eine ftrenge, an den alten Ration 
men haftende Partei entgegen, bis fich die fchroffen Einfeitigkeiten beider Parteien abgeid 
hatten und in fchöner Verſchmelzung fo vollftändige Kunftwerke erzeugten wie bie Poeften 
nando de Derrera’s, Luis Ponce de Leon's, Hernando de Acuña's (geft. 1580) und Jar 
Montemayor’d. Durch diefen Kegtern und feinen Landsmann, den Portugiefen Sid 
randa, wurde der halb in Berfen, halb in Profa abgefaßte Schäferroman eingeführt. 9 
mayor’s fo berühmt gewordene „Diana“ erhielt eine würdige Fortfegung durch Gil Pole. 
der Menge von Dichtern, die ſich jenen zunächft anfchloffen, find zu nennen: Franc. dei 
Baltayar de Alcaͤzar unter Philipp IL, ein überaus wigiger und anmuthiger Dichter, % 
Espinel, die.beiden Figueroa, Pedro Soto de Rojas, Erifisval de Mefa, Aguftin de Xejab 
Luis Barahona de Soto. Nach diefer Bermittelung trat noch ein mal in diefer Periode di 
genfag zwiſchen der claffifchen Nahahmung und der nationalen Eigenthümlichfeit mät 
hervor, als erftere den Meiz der Neuheit verloren, legtere durch innigeres Anfchliehen der } 
poefie an bie Volkspoeſie an Stärke gewonnen hatte, und beiden Richtungen wurbe num 
den Ertremen gefolgt, ja oft von einer und berfelben Perfon. So waren die Brüder Arg 
nicht zufrieden, die durch das moderne Element im Stalienifchen gemilderte Elafficität n 
ahmen, fendern fuchten unmittelbar dem Horaz nachzuftreben; fo dichtete Eftevan de Mi 
feine „Eröticas” nad) dem Vorbilde Anufreon’s: und fogar in den altclaffifchen nachgeb 
Metren; fo überfegte Juan de Jaͤuregui nicht nur den „Aminta” des Zaffo und den „] 
fido“ ded Guarini, fondern auch Lucan's „Pharsalia”. Andererfeits fuchten Goͤngo 
QAuevedo den Romanzenftil in die Kunftpoefie einzubürgern umd zu cultiviren, während 
die Staliener noch zu überbieten ftrebten und einen fogenannten gebildeten umd geiftreidhe 
nach dem Mufter der Mariniften einführten, der in Eulteranismus und Conceptis mus 
tete. Daß aber damals mehr als je die Volks- von der Kunftpoefie berüdfichtigt wurde, 
legtere fehr. folgenreich geworden. Zwar Mar die eigentliche Blüte der Volkspoeſie in I 
epifchen Romanzen längft vorüber, aber mit dem neu belebten Nationalbewußtfein war I 
Grbildeten und den Kunftdichtern ein Hiftorifches und äfthetifches Interefje an den alten! 
romanzen erwacht, bie neu aufgezeichnet, gefammelt-und cultivirt wurden. So entftanb 
ber Mitte bes 16. bis zur. Mitte des 17. Jahrh. die meiften Romanzenfammlungen ( 
mancero), die freilich neben den echten alten epifchen Volksromanzen eine Unzahl gemadhti 
nifenartiger oder rein Iyrifcher, von Gelehrten und Kunftdichtern herrührenber enthalten. | 
diefe konnten zwar noch weniger wie anfänglich die Spanier eine eigentlich epifche Por 
kommen, und unter der Unzahl gemachter Epopden nach dem Keiften der altclaffifchen umb 
nifchen erheben fich über die Mittelmäßigkeit höchſtens der „Bernardo“ des Ba 
„Monserrate” des Virues, die „Bötica des Cueva, die „Cristiada” des Padre Hojeba. } 
„Araucana“ des Ercilla hat, weil fie auf einer objectiv-epifchen lebendigen Bafıs 
wahrhaft epifchen Geift und epifche Unmittelbarkeit.. Der Contraſt zwifchen biefen 9 
gen, ein Epos zu fehaffen, und den dazu ganz ungimftigen Zeitverhäftniffen erzeugte bie it 
epifchen Meifterwerke, die komiſchen Heldengedichte- des Lope de Vega (‚„Gatomaquia”), 
viciofa („Mosquea”) und Quevedo. Aber die epiſchen Elemente der alten Volksto 
Verbindung mit der kunſtmäßig ausgebildeten Lyrik wirkten befruchtend auf die Ent 
des nationalen Kunftdramas, der Comedia. ra 
Die dramatifche Poefie, die auch in Spanien mit der allfeitigern Entfaltung, ıl 
Lebensgeftaltung und zunehmenden künftlerifchen Bildung der Nation zum 
und zum eigentlich adäquaten Ausdruck ihres poetifchen Lebens geworben war, 5 
beim Beginn in Naharro, Gil Vicente umd Lope de Nueda die Repräfentante 
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wihtungen gefunden, die fie fpäter einſchlug, in dem Erflern den der mehr ideafifi- 
‚zu den phantaſiereichen Schöpfimgen der heroiſchen, Verwickelungs- und Intri- 
üde (Gomedias de raido, Comediäs de capa y espada) führenden, in den beiden Letz 
ver die Vorläufer der die Wirklichkeit treu copirenden Charakterfchilderer, denen fich die 
hen Berfaffer der fogenannten Bor« ımd Zwiſchenſtücke (Loas, Pasos, Farsas, Entreme- 
inetes und Comedias de figuron) anfchloffen. Neben diefen Gattungen beftanden un- 
felt die geiftlichen Schaufpiele, aus denen zumächft das fpan. Dramıı wie alfe übrigen her⸗ 
angen ift, fort und bildeten fich in der Folge zu zwei verfchiedenen Gattungen aus, den Au- 
tramentales, d, i. Fronleichnams ſtücken, und Autos al nacimiento zur Weihnachtsfeier, 
‚ct der allegorifchen Moralitäten des Mittelalters, und den Comedins divinas und de 
‚ oder Davftellungen der heifigen Gefchichte und Heiligenlegenden, gleich den Myſterien 
Rirafelfpielen. Zwar hatten’ auch auf dieſem Felde die en verfucht, theil® 
Iberfegungen, theild durch Nachbildungen das fpan. Drama nach antiten Muftern au ge— 
wie z. B. Boscan, Fernan Perez de Diva, Juan de Malara, um die Mitte des 16. 
‚und mehre Dichter der fevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, geft. um 1589, ber 
ragödien mit Ehren unter dem Namen Antonio de Silva fchrieb, die aber ebenfo wenig 
ter die kritiſchen Angriffe von Ney de Artieda, CAscalet, Eriftöval de Mefa, Villegas, 
e Argenfola u. A. die originelle, reiche und volle Entwickelung der nationellen Komödie 
uten vermochten, Diefe glänzendfte Periode des fpan. Drama reiht vom Ausgang des 
gegen Ende des 17. Jahrh., und die zahlreichen Bühnendichter jener Zeit geftalten ſich 
große Gruppen, als deren Mittelpunkte Lope de Vega (f. d.) und Ealderon (f. d.) glän- 
waren theil® Vorläufer, theils Nachfolger bes Erftern die beiden ald Epiker genannten 
Cueva und Virues; Cervantes, der aber in diefem Felde dem Lope die Palme nicht ftrei- 
sen fonnte, um in einem andern unerreicht zu bleiben; Guillen de Eaftro, geft. 1631, 
‚id” Corneille's Vorbild war; Luis Velez de Guevara, Juan Perez de Montalvan, 
' Zeller, bekannter unter dem Namen Zirfo de Molinaz Yuan Ruiz de Alarcon, um 
ein origineller Dichter und voll glühender Phantafie umd plaftifcyer Kraft. Alle diefe 
und vor allen Zope de Vega zeichnen ſich durch eine reihe Erfindungsgabe, geniale 
tion und prägnante Naturähnlichkeit aus. Ste find die eigentlichen Schöpfer des fpan. 
‚aus durchaus nationalen Elementen, voltsthümlicher Begeifterung und einer frifchen 
en Phantafie geworden, deren Werke nur manchmal durch ein Zuviel des Guten, durch 
üchtige Compofition und durch Formloſigkeit entftelle. wurden. In Galderon trat zu 
riginalität und überfprudelnden Yhantafie die mäßigende Neflerion und die forgfamere 
wung.im-Ginzelnen hinzu, und fo erreichte inihm das ſpan. Drama feinen Culminationd- 
Unter feinen Nachfolgern find die namhafteften Francisco de Rojas, Aguftin Moreto, 
goſo um-1650, J. B. Diamante, um 1670, Antonio Hurtado de Mendoza, Juan de la 
ſt gegen Ende des 17. Zahrh., Antonio de Solis, deffen eigentlicher Ruhm mehr in fei- 
chichtswerken gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Torres, geft:1675, der in feinen 
I wie dramatifchen Werken fich fchon zum „Estilo culto’ Yinneigt, in den phantaftifch- 
ihaft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ja ſelbſt als die fpan. 
u Ende diefer Periode von ihter Ausartung durch die Eulteraniften in faft gänzliche 
ung. geſunken war, trieb die dramatifche noch eine Nachblüte in den wenigſtens noch 
n. Geiſt athmenden Werken von Bances Candamo, geft. 1709, Gaftizares, geft. um 
md Antonio de Zamora, um 1722, die vorzüglich die Comedia di figuron ausbildeten; 
tern „Don Juan” ift durch Mozart's Dper berühmt gefvorden. Vgl. von Schack, 
te der dramatifchen Riteratur und Kunft in Spanien” (3 Bde, Berl. 1845— 46). 
m übrigen Dichtern, deren Menge eben ihre Mittelmiäfigkeit und den Verfall der Kunſt 
ſind höchſtens noch: za nennen die Romanzendichter Esquilache und Arteaga, geft. 
Bernardin de Rebolledo, geft. 1676, und die merican. Nonne Inez de la Erin, um 1700. 
analoges Schickſal mit der Dichtkunſt in gebundener Rede hatte die in umigebundener 
künftlerifche Profain diefer Prriode.. Auch hier ſind zwei Hauptrichtungen erfennbat, 
seben nach Conciſion und Elegany der Form nach den antiken Muſtern und die Entwide- 
Nationalſtiis⸗ Das erſtere zeigt ſich zuerft in dem Hiftorikern, die min mit noch grö- 
ewußtſein den alten Chronikenſtil aufgaben und die hiſtoriſche Kunſt in pragmatifcher 
lung und ſchönet Form den Griechen und Römern abzulernen ſuchten. Dieſe Tendenz 
h ſchon in den Werken der Hofhiſtoriographen Karl's V., u Guevara, geft. 
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1548, Pedro Mejia, geft. 1552, und I. G. Sepulveda (f. d.), und noch mehr in der „His 
de la guerra contra los moriscos” von Mendoza, deffen Werk der GrafPortalegre, geft. 1 
ergänzte, aber freilich feinem Vormann nicht gleich fam. Auf diefer Bahn folgten die B 
fer allgemeiner Gefchichte von Spanien, $1. de Dcampo und Ambrofio de Morales, geft. I 
der Hiftoriograph der Krone von Aragonien, Zurita, und fein Fortfeger, der erwähnte D 
DB. L. de Argenfola, der ebenfalls als Dichter bekannt gewordene, aber mehr durch fein 
ſchichte des Aufftandes in Gatalonien berühmte Fr. M. de Melo, Franc. de Moncadı 
Marques del Espinar, der die „Gefchichte der Kriege in den Niederlanden von 1588- 
befchrieb, mobei er felbft ald General und Gefandter thätig war, Ant. de Herrera und A 
Solis, während in Mariana’s fpanifch gefchriebener Geſchichte des Vaterlandes der Nat 
ſtil, veredelt durch claffifche Mufter, ſich am ſchönſten und freieften zeigt. Die Neigung zu 
daktik und Neflerion fand nun in der ausgebildetern Profa einen geeignetern Ausdruck 

Beweis davon liefern die moralifch-philofophifchen Abhandlungen von Perez de Dfiva un 
nem Fortfeger Fr. Cervantes de Salazar, geft. 1546; der unter den Hiftorifern gena 
Profaiften Guevara und Meſia ald Verfaffer der „Reloj de principes“, des „‚Menosprei 
la corte‘, der „Silva de varia leccion‘ und der „Diälogos eruditos u. f. w., ſowie die 
fhen Schriften des Saavedra y Farardo ; die mit Diplomatifcher Feinheit geführten Gorrı 
denzen des fo berühmt gewordenen Geheimfchreibers Philipp's II., Antonio Peru 
ſtrenger philofophifch gehaltene Unterfuchung des Selbftdenterd Juan Huarte u. f. m. 

mit viel mehr Wärme und Driginalität find gefchrieben die dem Nationalgefühl fo fehr zu 
den adcetifchen und religiofen Erbauungsfchrifren von den „Dos Luises”, dem Dicht 
Luis de Leon und dem berühmten Kanzelrebner Fr. Luis de Granada; von der Sch 
Sta.-Zerefa de Jeſus, die einen würdigen, ebenfalls ald ascetifchen Schriftfteller ausge 
ten Biographen in Er. Diego de Yepes, geft. 1615, fand; und von den durch ihre reli 
Poeſien nicht minder ausgezeichneten Dichtern und Profaiften San-Juan de la Er 
1591, und Pedron Malon de Ehaide, geft. um 1590. Mit dem Feuer hHumaner Begeiß 
und der Eleganz humaniftifcher Bildung vertheibigte die unterdrüdte Menfchheit in Ar 
der edle Las Caſas (f. d.). 

Noch eigenthümlicher entwidelte fi die Profa in den Werken der Phantaſie 
wurden bie einer vorgefchrittenen Eivilifation allein noch entfprechenden epifch «profi 
Formen des Romans und der Novelle au in Spanien fleifig cultivirt. Zwar w 
Nitterroman mit der ausgelebten Idee des Nitterthums und dem immer greller mw 
den Gontraft mit der Wirklichkeit in den zahllofen Nahahmungen bed „Amadis“ 
Palmerinen, Primaleon u. f. w. längft zur hohlen Garicatur geworden ; zwar w 
Novelle eine den Spaniern aus Italien zugelommene neue Form, die anfangs m 
nig Gefhid von Juan Timoneda, um 1570, und Nuftez de Reinofo, um 1550, 
nachgeahmt wurde. Aber der Eontraft im Ritterromane zwifchen Idee und Wirk! 
wurde von dem unfterblihen Gervantes (f.d.) mit der Univerfalität und Ziefe de 
nied im „Don Quijote” ironifch parodirt, der zugleich ald das unerreichte Mufter fpan. 
gilt. Derfelbe Gervantes wußte indeffen in feinen „Novelas ejemplares” und in feinen 
bajos de Persiles y Sigismunda” die Novelle und den Liebesroman fo meifterhaft zu na 
lifiren, daß diefe Gattungen ganz volksthümlich wurden und er viele Nachahmer fand 
denen freilich feiner ihn erreichte. Weniger nachtheilig als den Ritterromanen fcheint d 
wähnten von Montemayor eingeführten Schäferromanen, die halb auch der Profa ange 
des Gervgntes Satire gemorden zu fein, der doch felbft emen der beften diefer Gattung, 
„Galatea”, fchrieb, fowie von Zope de Vega, Montalvo und vielen Andern diefes Gent 
lange cultivirt wurde. Die vorzüglichften Köpfe unter den fpan. Profafchriftftellern abeı 
beten fi nun zur Schilderung der neuern Sitten und der gefellfchaftlichen Verhältniſſe di 
genwart. Dies gefchah theild in Pleinern Novellen, in welcher Gattung Cervantes drı 
angegeben hatte, dem Montalvan, Mariana de Caravajal („Novelas”, Par. 1846) u. A 
ten; theils in jenen berühmten Schelmenromanen nach dem Mufter des „Lazarillo de Tot 
von Mendoza, wie in Mateo Aleman’d „Guzman de Alfarache”, in Quevedo's „‚Gra 
caho‘ und in Espinel's „Marcos Obregon“. Eine dritte Reihe von Darftellungen de 
Lebens bilden die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegangenen Erzählungen 
burlest-phantaftifchen Stil, der zuerft von Duevedo in feinen „Suenos” aufgebradt, 
von 2. V. de Guevara im „Diablo cojuelo” mit außgezeichnetem Erfolg aufgenommen in 
legt von Saavedra y Fararde in der „Republica literaria” zu großer Freiheit ausgebildet n 
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die Anfänge des hiftorifchen Romans erhielten die Spanier noch in diefer Periode an der 
ũhmt geworbdenen,‚Historia de las guerras civiles de Granada“ von Gines Perez de Hita, 
590, und an der „Historia de los Incas del Peru” von Inca Garcilafo de la Vega, geft. 
. Aber aud) die fpan. Profa litt am Ende diefer Periode durch den Einfluß. der Gongo- 
und ſank von ihrer Clafficität zu den Bizarrerien des Estilo culto herab; unter den 
ftftellern diefer Schule ift einer der geiftreichften, wiewol eifrigften Förderer der natürli« 
Manier der Jeſuit Baltafar Gracian, | 
ie vierte Periode, von der Mitte des 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, charakterifirt fich 
das Gindringen der modernen, befonders franz. Bildung in Spanien, deren Kampf und 
fen Sieg über das freilich vielfach ausgelebte Altnationale und durch das endliche Beſtre⸗ 
Das, was von diefem noch haltbar ift, zeitgemäß zu regeneriren und mit den modern-europ. 
enten zu verichmielzen. Bei dem Zode des legten und unfähigften Haböburgers, Karl's 1, 
uch in der fpan, Literatur eine todähnliche Stagnation ein. Zwar hatte ſich nach Been- 
g des Erbfolgekriegs und nach befeftigter Herrfchaft der Bourbons die zum literarifchen 
Ten nothige Ruhe wieder eingefunden, aber mit der neuen Dynaftie war auch ein nener 
der modern-frangöfifche über die Pyrenden gefommen und mußte bei der Ausartung 
rfchöpfung des alten Nationalgefhmads bald Einfluß gewinnen, ja ald ein Negenera- 
nittel angefehen werden. Es bedurfte nur eines fühnern und taftvollern Neuerers, um 
Fingang zu verfchaffen, und diefer fand fich in Luzan, der anfangs mehr negativ gegen die 
rtung auftrat, dann aber die franz.-claffiihen Grundfäge einzuführen fuchte. Und ſelbſt 
och wiederholte ſich die Neaction des Nationalgeiftes, als deffen Verfechter, freilich mehr 
tifch als praftifch, Garcia de la Huerta auftrat. Ja es zeigte ſich auch da die fpan. Kite- 
als ein wahrer Antäus, der, wenn auch geftürgt, num wieder mit dem vaterländifchen Bo- 
ı Berührung gelomnien, auch von neuem erftarfte. So bildete fich bald wieder eine Dich- 
ale, nad) ihrem Hauptfige Salamanca die falmantinifche genannt, verftändig genug, um 
die Anfoderungen des Zeitgeiftes nicht blind zu fein und die Gebrechen des Veralteten ein- 
nn; aber aud) patriotifc) genug, um neben den modernen fremden auch die einheimifchen 
er der goldenen Zeit zu berüdfichtigen, befonders in Sprache und Form. Dabei fehlte es 
y nicht an Einfeitigkeiten von Seiten der franz. und der Nationalpartei, und bis auf den 
‚en Zag ift noch fein völliges Gleichgewicht hergeftellt. An die Spige der gemäßigten Re- 
toren ftellten ſich nach Luzan's Vorgang Nicolas Fernandez de Moratin, Cadalſo, Zo- 
ve Friarte, Samaniego, ein talentvoller anmuthiger Fabeldichter, die jedoch alle von Me- 
Valdes übertroffen wurden, der, ein wahrhaft begabter Dichter, die Nation wieder zu en« 
smiren wufte und das eigentliche Haupt der falmantinifchen Schule wurde. Ihnen ver- 
n fich gleich gefinnte und nicht viel minder begabte Freunde, wie Igleſias, Noroña, Quin- 
Gienfuegos, Arriaza und Gallego, die nicht nur die Franzoſen, fondern auch die Italie— 
ıd Engländer zu Muftern nahmen und überhaupt nur den modernen Zeitgeift auf ſich ein- 
ı ließen, aber in Gefinnung und Färbung Spanier blieben. Neu belebend auf das Na- 
gefühl wirkte auch der durd den Unabhängigkeitöfrieg errungene Sieg über die franz. 
‚ation in politifcher und literarifcher Hinficht, und der politifche Antheil an der Regierung, 
e Nation durch die innern Umwälzungen befam, trug trog den Parteifämpfen und Bür- 
egen zu ihrer allfeitigern und freiern Geiftesentwidelung bei und gab der Literatur wieder 
nehr patriotifche und felbftändigere Haltung. So wurden die 3. 1812, 1820 und 1854 
nfangspuntte neuer Productionsepochen. Die Früchte davon zeigen fich in den poetifchen 
en von XZerica, Liſta, Martinez de la Roſa, Zofe Joaquin de Mora, Angel de Saavedra, 
ın de los Herreros. Die Zahl der neueften fpan. Dichter ift fehon wieder fo groß, daß es 
ven muß, nur beifpielömweife einige der namhafteften anzuführen, wie TZapia, Maury, Juan 
ifta Alonfo, Zacinto de Salas y Duiroga, Espronceda, Serafin Ealderon, Zorrilla, Har- 
ıfch, R. de Campoamor, Santos Lopez Pelegrin, den beißenden und doch fehr beliebten 
iter Villergas (‚„Poesias“, 2. Aufl., Madr. 1848, und „Tesoro de los chistes”, Mabr. 
') und unter den Frauen Gertrudis Gomez de Avellaneda. Was num insbefondere bie 
e und Igrifch-epifche Poeſie betrifft, fo konnte natürlich dieneuefte Zeit noch weniger eigent« 
Epen hervorbringen als eine der vorhergehenden Perioden. Die gemachten Epopoen, woran 
ch jegt nicht fehlte, wie die Verfuche von den beiden Moratin, von Escoiquiz, Reinofo, 
ry, Saavedra u.Q., find ebenfo ohne wahren epifchen Geift wie die meiften modernen 
uete Diefer Art. Aber bemerkenswerth ift es, daß die Spanier endlich einzufehen begannen, 
„ vie einzige volf6- umd zeitgemäße Epif für fie in der Wiederbearbeitung der Nomanzen- 
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und Sagenpoefie zu fuchen fei, wozu den erften Impuls Saavedra gab, dem Mora, 
Gregorio Romero y Rarrafiaga („Uistorias caballerescas espanolas“, Madr. 1845, 
„Cuentos histöricos, leyendas antiguas y tradiciones populares”, Madr. 1841), Manud 
Santa-Ana (‚„‚Romances y leyendas andaluzas”, Madr. 1845) u. 4. gefolgt find. 
Das fpan. Drama diefer Periode litt am meiften, durch die Kämpfe der franı.«c 
fhen Schule und ber Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bietet zum Theil 
gegenwärtig eine wahre Olla podrida von den ertrenifien Gegenfägen bar. So beha 
ten fi) noch lange die monftröfeften Ausgeburten der kraftlos gewordenen alten & 
neben den unreifen Behlgeburten der Galliciften. Erft Leandro Fernandez Moratin g 
es durch feine im feinern franz. Geſchmack mit vielem Talent, aber ebenfalls nod I 
timid gefchriebenen Luſtſpiele auch auf der Bühne durchzudringen und auf einige Zeit 
fogenannten claffiihen Geſchmack Eingang zu verfchaffen, ja ihn unter den Gebilderm 
berrfchend zu machen, daf fie fich des alten Nationalgefehmads fchämten. Selbft fo b 
Dichter wie Cienfuegos, Duintana, Goroftiza, Martinez de la Rofa, Saavedra, Bd 
u. 9. trugen einige Zeit diefe claffifchen Feffeln, und nur in den draftifch-mwigigen „Sa 
tes’ ded Ramon be la Eruz (befte Ausg., 2 Bde, Madr. 1846) lebte und wurde der echte 
Nationalgeift geduldet. Erft ald die Franzofen felbft diefe Feffeln brachen, fand ihr Be 
auch in Spanien Nachahmer, von welchen die befonneneren zu den alten Rationalformen 
rückkehrten und fie mit den Anfoderungen des modernen Zeitgeifted zu vereinen fuchten, 
minder einfichtigen aber, und deren Zahl war die größere, von dem Taumel der fogenat 
romantischen Schule in Frankreich ſich fortreißen ließen und all den Gräuel der Porte Et. 
tin, fei es in Überfegungen, fei es innocd graffern Nahahmungen, auf die Bühne von A 
verpflanzten. Dagegen erhoben ſich allerdings einige begabtere Dichter, wie Breton, Mar 
de la Nofa, Tapia und Saavedra, denen fich die jüngern Talente, wie Gil y Zärate, He 
buſch, Diariano Zofe de Karra, Antonio Garcia Gutierrez, Patricio de la Escofura, For 
Moral, der noch mehr unter den engl. ald fpan. Luftfpieldichtern berühmt gewordene Trut 
Ventura de la Vega, Campoamor, Rubi u. A., anſchloſſen. Diefe neueften Stüde find: 
melt in der „Galeria dramätica. Teatro moderno”, die ſchon über 50 Bände zählt. 
Auch die Profa war zu Anfang diefer Periode durch die culteraniftifche Manier und die 
gemeine Geiftesebbe fehr herabgefommen und bedurfte der Reform. Für diefe arbeiteten‘ 
der Benebictiner Feyjoo durch feine Rückkehr zur Einfachheit der claſſiſchen Muſter feine? 
terlandes ; der Jeſuit Isla, der die triviale und bombaftiiche Kanzelberedtfamkeit feiner F 
dem fatirifchen Roman „Fray Campazas” lächerlich machte ; die Sifloriter Ulloa, Mm ® 
many, Ferrerad, Duintana, Navarrete, Clemencin, Torreno, Muñoz Maldonado („Geſch 
des Unabhängigkeitökriegs”, Madr. 1833); die Staatsmänner Campomanes, Elavije und 
Allen Spaniens Cicero, Jovellanos, und der berühmte Redner und Polititer Aguftin Argu 
Überhaupt gewann der profaifche Stil durch die politifche Rednerbühne an Energie und die 
tifcher Schärfe. Auch die politifchen Leidenſchaften machten beredt, wie fi) in den Ehm 
von Miñano, Marina, Larra (Figaro), Alcald-Galiano, Donofo Eortes, in den Reden 
tinez de la Roſa's u. U. zeigt. Dazu trugen auch die philologifch-Pritifchen Arbeiten von 
lardo, Salva, Lifta, Hermofilla, Marchena u. U. bei, fowie die jegt in Maffen auftau 
politifch-belletriftifchen Zeitfehriften, wie die „‚Revista espanola”, der „Artista”, „Semal 
pintoresco” u. f. w., die auch viele fehr gelungene und ſchön gefchriebene Sittenfilde 
und ſatiriſche Darftellungen aus dem Leben der Gegenwart enthielten, wie bie von 
Romanos, von Larra, die von Mehren geiftreich gefchriebenen „Tipos espanole 
1845—44), „Los Espanoles pintados por si mismos“ (Madr. 1845) u 














































Nachdem die Spanier lange die Form des Romans vernachläffige‘f atten, 
ten Zeit an, durch die Erfolge der Franzoſen und Engländer in Ge 
mit Vorliebe wieder darauf zu verlegen. Sie begannen mit 
franz. und engl. Originale, ja Trueba ſchrieb ſogar mehre 
folgte eine ſolche Flut von Originalromanen, daß auch ir 
zur Bieblingsform geworden und in verfchiedenen Arten 
im Fache des Hiftorifchen und Sittenromans zu 
(„Los amigos enemigos”, Madre. 
ni roque“), Martinez de la Ro 
(„Macias’’), Zofe de Villalts 
und Gertrudis de Avelle 
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"Novelle und kehrten Hierin zur Nachahmung Ihrer Meifteriverfe aus der goldenen Zeit zu 
€. So erſchien eme „Coleccion de novelas originales espaholas” (Madr. 1858), die mit- 
ter Vorgüglicyes enthält; fo feit 1842 „Escenas contemporaneas de la revolucion espa- 
Ia" ımter dem Xitel „Jardin literario”u.f. w. Kurz es hat fich in der neueften Zeit ein fo rege# 
dvielſeitiges literatiſches Leben mit der Richtung, das Modern- Europäifche mit dem Spa- 
&Nationalen zu verfchmelgen, wieder entfaltet, daß man gegründete Hoffnung hat, die fpan. 
eratur wieder einen der erften Pläge unter denen Europas einnehmen zu fehen. Unter den 
urbeitungen der Gefchichte der fpan. Nationalliteratur, worin aber die Deutſchen bei weitem 
hr als die Eingeborenen geleiftet haben, und den Hülfsmitteln und Materialienfammlungen 
d aufer den fehon erwähnten empfehlenswerth Bouterwek's (f.d.) noch immer berüdfidhti- 
ageswůrdiges Merk, das zum kleinſten Theil nur von Gomez de Gortina und Hugalde y Mo- 
do ind Spanifche mit bedeutenden Zufägen überfegt worden ift (Madr. 1829); Ticknor's 
kfhjichte der fchönen Riteratur in Spanien”, das in engl. Original zu Bofton (5 Bde, 1849) 
ausfım, von Gayangos und Vedia ind Spanifche (Bd. 1 und 2, Madr. 1851 —55), von 
lius ins Deutfche mit den Zufägen der fpan. Überfegung und Ferd. Wolf's übertragen ivor- 
vift (2Bde., Lpz. 1852) umd jegt das Hauptwerk bildet; ferner die ihren Sammlungen vor- 
tkten Umriffe von Quintana, „Poesias selectas castellanas” und „Musa &pica espanola” 
Bde, Madr. 1850-35), und von Mendibil und Silvela, „Biblioteca selecta de litera- 
a espahola” (A Bde, Borbeaur 1819); Puibusque, „Histoire compar&e des litteralures 
bagnoles et frangaises”’(2Bde., Par. 1845); Sedano, „Parnaso espanol” (IBde., Madr. 
68-78); die „Coleccion de diversos poetas espanoles” vonRamon Fernandez (20 Bde., 
adr. 1789 — 1819); die „Floresta de rimas antiguas castellanas” von Böhl de Faber 
Dre, Hamb. 1821 —25), der auch ein „Teatro espanol anterioräLope de Vega” (Hamb. 
52) berausgab, und als Fortſetzung von erfterer die „Floresta de rimas modernas castel- 
vs" von F. J. Wolf (2 Bde., Par. 1837); Capmany, „Teatro historico-crilico de la 
veuencia castellana” (5 Bde., Madr. 1786— 94), wovon wie von mehren andern Samm⸗ 
gen der Art Eugenio de Ochoa bei Baudry zu Paris Nachdrücke veranftaltet hat unter dem 
fl „Coleecion de los mejores aulores españoles antiguos y modernos”, die aber bei wei« 
n übertroffen wird durch die in Spanien felbft neu begonnene grofie „Biblioteca de autores 
panoles”, herausgegeben von Aribau (Mabdr. 1846 fg.). Die neueften Dichter Spaniens 
dern Avelina de Drihuela's „Poetas espanoles y americanos del siglo XIX.” (Par. 1851) 
d Rermedy’# „Modern poels and poetry of Spain” (Xond. 1852). 

Die wiſſenſchaftliche Literatur in Spanien hat fi natürlich nicht fo glänzend entwidelt 
die Rationalliteratur. Denn in der u ah kann auch die begabtefte Nation nur dann 
edeutendes feiften, wenn eine aufgeflärte Regierung nicht nur die freie Entwidelung des Gei« 
R geftattet, fondern auch durch —— Unterrichtsanſtalten leitet, durch Herbeiſchaffung 
tmatetiellen Mittel und durch Würdigung der Gelehrſamkeit begünſtigt, kurz für National« 
ichung forgt. So oft in Spanien diefe Bedingniffe nur einigermafien eintraten, fehen wir 
kb die Wiffenfchaften fich mächtig erheben, wie unter den kath. Königen, unter Karl III. und 
(ft feit 1854. Daß es den Spaniern nicht an Anlagen, auch hier Bedeutendes zu leiften, 
He, haben fie wiederholt bewiefen, felbft fhon unter Roms Herrfchaft, wo nicht nur unter ben 
m. Dihtern die Spanier Lucan, Marfial, Silius Jtalicus u. A., fondern auch unter den 
könern, Philoſophen und Gefchichtfchreibern die Spanier Seneca, Quinctilian, Columella, 
orut, Pomponius Mela u. U. glänzten. So hatte Spanien bald, nachdem wieder einige Ruhe 
nd Beftändigkeit nach deffen Eroberung durch die Weftgothen eingetreten mar, einen Gelehr- 
"wie Ffidorus Hißpalenfis aufzumeifen. Yon bedeutenderm Einfluffe und bei weitem mehr 
die wiſſenſchaftliche Entwidelung als auf die Poefie der Spanier mar die lange make) 
tr Araber über die Halbinfel, die dort viele Akademien und Schulen gründeten, ſo manche 
berfegumg ber Griechen verbreiteten und befonders in ben medicinifchen und mathematifchen 
Bifienfhaften die Rehrer der Spanier wurden. Daß diefe davon Nugen zogen, beweifen die 
Her Alfons dem Weiſen geleifteten Arbeiten. Nach Spaniens näherer Verbindung mit Jta« 
Mm unter ben Bath. Königen und ihren erften Nachfolgern blühten auch dort die philologifchen 
Md humaniſtiſchen Disciplinen. Aber trogbem daß Spanien 16 Univerfitäten zählte, darunter 
f erfien Rangs (Salamanca, geftiftet vom Alfons X., Valladolid und Alcald de Henares, 
om Cardinal Zimenes 1499 errichtet), Fonnte ſich in ben philoſophiſchen Wiffenfchaften nie 
in freier ſelbſtandiget Geiſt entwickeln, weil geiftfiher und weltlicher Despotismus höchſtens 
ne ſcholaſtiſche Weisheit im Dienfte der pofitiven Theologie und Jutisprudenz duldeten. Noch 
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f&hlechter war es innmer mit dem primären Unterricht beftellt, und die unter ben Bourbo 
ftifteten Afademien der Sprache und Gefchichte, ſowie die großen Bibliotheken im Escuric 
zu Madrid waren mehr ein Luxus für wenige gelehrte Schwelger, während der Nation de 
ftige Brotforb von der Regierung gefliffentlich möglichft hoch gehängt wurde. Es find 
die meiften fpan. Gelehrten Autodidakten, die dann oft fehr Tüchtiges geleiftet haben. 

In ben einzelnen Disciplinen ftellt fi) das Verhältniß bei weitem günftiger für die € 
rungswiffenfchaften als für die eigentlich fpeculativen. Daher ift die Philofophie faft bi 
die neueften Zeiten auf der fcholaftifch-empirifhen Stufe ftehen geblieben. Meift nur von! 
lichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magd der Theologie. So galt des Iſidorus Dialekti 
Encyffopädie lange für eine Autorität; gleichfalls nur ald Dialektiker zeichnete fich Rai 
dus Lullus aus. Vereinzelt und vergeblich blieben die Beftrebungen einiger Selbfid 
die, wie Vives, Sepulveda und Dforio, ed wagten, von der breitgetretenen Schulbahn etw: 
zuweichen; vergeblich die timiden Neformverfuche des Icharffinnigen Eiftercienferd Cara 
geft. 1682, zur Verbefferung der fcolaftifhen Methode. Yon den Zefuiten war ohnehin 
Anderes zu erwarten ald ein etwas raffinirter Empirismus. Mit der Verbreitung bes | 
Geſchmacks unter den höhern Claffen drangen zwar auch die Anfichten der Encyklopädiſter 
Spanien, konnten aber höchftens bei dem hohen Adel und Klerus einen mit dem Super: 
lismus nahe verwandten Materialismus erzeugen und blieben für die wiſſenſchaftliche € 
lation unfruchtbar. Erft in der allerneueften Zeit ift ein Philofoph im wahren Sinne aı 
Spanien aufgetreten, Jaime Balmes, geft. 1849, der mit einer ſchönen Darftellungsgabe 
lichen metaphyfifchen Tieffinn verbindet („Curso de filosofia elemental”, 4 Bde, Mabr. I! 
und auch diefer war Theolog. 

Daß die wiſſenſchaftliche Theologie ohne philofophifhe Speculation bei dem durch bi 
ftigen Duarantäneanftalten der Anquifition ftreng beobachteten Abſperrungsſyſtem in.Er 
nicht gedeihen fonnte, verfteht ſich von felbft. Sie blieb ftarrer Dogmatismus im theoreti 
Caſuiſtik und Ascefe im praktifchen Theile. Daher ift die theologifcbe Literatur der Sp 
wol zu einer wahrhaft erfchredenden Maffe angewachſen, aber der wiffenfhaftliche Gr 
daraus ift gering. Das ganze Mittelalter hindurch blieb auch auf diefem Gebiete die fi 
ftifche Weisheit des Jfidorus Hispalenfis (f. d.) die größte einheimifche Autorität. Nic 
das Miffen, fondern nur für das Glauben eiferten der getaufte Jude Petrus Alfonfi ir 
und der Predigermönd Naym. Martini im 15. Jahrh. Im 15. und 16, Jahrh. thaten 
die Gardinäle Torquemada, der Grofinquifitor, und Zimenes (f. d.), der Regent, ale wı 
fie das Bibelftudium fördern, und fogar Philipp II. unterftügte die von einem Spanier, 
Montanus, geft. 1627, unternommene antwerpener Polnglotte; aber diefe wie die auf A 
ned’ Befehl herausgegebene complutenfer Polyglotte waren mehr gelehrte Schauftüde, | 
Unfhädlichkeit ſchon ihre Koftbarkeit verbürgte. Hingegen wurde der Verſuch, die Bibel ı 
lich dem Volke felbft zugänglich zu machen, fogar an einem fo ftrenggläubigen Priefta 
Luis de Leon durch die Kerker der Inquifition beftraft. Fruchtlos blieben auch die in di 
Einne gemachten Beftrebungen des Frid. Furius, geft. 1592. Nur der durch humanifi 
Studien gebildete Dominicaner Melchior Cano, geft. 1560, wußte die Dogmatik etmaß ı 
reicher zu behandeln, und nur in den Zweigen ber rein praftifchen Theologie, in welchen 
zugsweiſe das religiöfe Gefühl in Betracht kommt, in der myftifchen Asceſe und in der H 
letik, hat die gläubige Begeifterung der Spanier Ausgezeichnetes geleiftet, wie in den hom 
ſchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Granada und in den myſtiſch ⸗asceti 
“ des fromm begeifterten Karmelitermönchs Juan de la Cruz, geft. 1591, und der heiligen 

refa de Zefus. In der neueften Zeit erft durften es endlich auch die fpan. Theologen wa 
die Bibel für das Volt zugänglich zu machen, und es erſchienen die trefflichen Überfegut 
von Torres Amat, der auch eine „Historia ecclesiastica” (13 Bde., Mabr. 1806) Herauf| 
von Felipe Scio de San-Miguel und Gonzalez Carvajal, ohne Nachtheil für ihre Berfal 
ja fie werden bereitö zu den claffifschen Sprahmuftern gezählt. Von mehren, freilich meiſt 
der Merbannung zurückgekehrten Geiftlihen find fogar firchenhiftorifche und fircdyenrehd 
Unterfuchungen und Abhandlungen erfchienen, worin tolerantere Anfichten und die Unabf 
gigfeit der fpan. Kirche vertheidigt werden, wie in den Schriften von J. L. Villanueva,! 
Blanco White (Leucado Doblado), Zofe Maria Lavin, Romo („Independencia constan 
la iglesia hispana y necesidad de un nuevo concordato‘, 2. Aufl., Mabr. 1845; „E 
sobre la influencia del Luteranismo y Galicanismo en la politica de la corte de Es 
Madr. 1854). Nun konnte ed Adolfo de Caſtro fogar wagen, eine „Historia de los protest 
tes etc.” (Gadiz 1851) zu ſchreiben. ‚glg 
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bie Rehtswiffenfchaften und die Politik mußten ohne fpeculative Grundlage und Frei- 
Discuffion mehr oder minder nur pofitive Legiſtik und Noutine bleiben. An Gefeg- 
ngen und gefeggeberifcher Thätigkeit hat ed den Spaniern nie gefehlt. Schon aus der 
Gothenherrſchaft datiren ihre älteften Rechtsbücher, wie das „Fuero juzgo“, wozu der 
chnete Rechtögelehrte Billadiego im 17. Jahrh. einen Commentar lieferte (amı beften 
Aademie der Geſchichte herausgegeben, Madr. 1815); dann des Königs Alfons X. 
e Arbeiten, die oben erwähnt wurden; ferner die unter dem Namen „Recopilacion” 
visima recopilaeion’ befannten Sammlungen einer Unmaffe von den Königen und 
tes erlaffener Gefege. Eine fehr gute Ausgabe aller fpan. Gefegbücher mit Einlei« 
md Commentaren von den berühmteften NRechtögelehrten erfchien unter dem Titel 
digos espaholes concordados y anotados” (12 Bde., Madr. 1847). Eine Samm- 
: Bueros (Municipalrechte) wurde begonnen von Mufiog (Madr. 1847) und wird 
ı der Akademie der Gefchichte fortgefegt werden. Das ſchon von Alfons X. zu 
gelegte rom. Recht wurde auch doctrinär bearbeitet, z. B. von dem Humaniften Joſ. 
‚ geft. 1777, von Gregorio Mayans, geft. 1777, und von Juan Sala. In neues 
wo durch die Einführung dei Gortesverfaffung alle Blicke fich wieder mehr auf das 
terländifche Staatsrecht wendeten, wurde befonders die Nechtsgefchichte fleifig bearbei« 
erfhien eine „Coleccion de Cortes de Leon y Castilla“, von der Afademie der Ge- 
eraußgegeben (Madr. 1856— 43) ; Hiftorifche Darflellungen von Garcia de la Madrid 
a de los tres derechos, romano, canönico y castellano”, Mabr. 1831); von Zuas- 
Francia („Compendio historico de la jurisprudencia de la corona de Castilla“, 
852); von Rodrigo Quiroga („Compendio historico del derecho civil de Espana” 
a 1837), Fr. Magin Ferrer („Lasleyes fundamentales dela monarquia espanola, 
ıeron anliguamente y segun conviene que sean en la &poca actual“, Barcelona 
J. M. Antequera („Historia de la legislacion espanola”, Madr. 1849) und von 
„Discursos polilicos sobre la legislacion y la historia de Aragon”, Madr. 1849). 
iſch wurde das vaterländifche Necht bearbeitet, außer von ben ältern Gefeggelehrten 
Juan Sala, Zapia u. U., in neuefter Zeit fehr eifrig von Alvarez („Derecho real de 
‚ Madr. 1834); Fernandez de la Rua („Lecciones de derecho espahol”, Madr. 
id Ramon Sala („Lecciones de derecho publico constitucional“, Madr. 1837); 
btöordnung von Manrefa Sanchez („Foro espanol”, Mabdr. 1834), der auch eine 
(legal de Espana” (Madr. 1842) herausgab, und Fermin Verlanga Huerta („Proce- 
en materia criminal”, Madr. 1842); das Staats- und Völkerrecht von Donofo 
.d.), Andres Bello („Principios de derecho de gentes”, Par. 1840) und Auguftin 
i („Tratado de jurisprudencia diplomatico-consular“, Mabdr. 1843). Auch das 
sative Necht wurde in neuefter Zeit mehr berüdfichtigt und ed erfchienen Arbeiten 
von Pedro Gomez de la Serna, Mariano Ortiz de Zuñiga u. U. Das confli« 
Leben zeigte fi) auch in der Wiffenfchaft dur Tomas Berfr. Soler's „Monar- 
stiucional” (2. Ausg., Madr. 1842), Bern. Corradi's „Lecciones de elocuencia 
y parlamentaria” (Madr. 1843) u. f. w. Endlich wurden fogar Verfuche über 
iloſophie gemacht, wie von dem berühmten Deputirten und Redner Alcald-Galiano 
as y principios de legislacion universal”, Madr. 1854, und „De la revision de 
leyes”, Madr. 1837) und von Donofo Cortes. Im ironifchen Gegenfag zu dem von 
Spanien herrfchenden fchlechten Staatshaushalt wurden die Fameraliftifchen und poli« 
diffenfchaften befonders feit der Mitte des 18. Jahrh. mit befonderer Vorliebe theore- 
ieben. So waren fchon zu Anfang des jegigen Jahrhunderts die Schriften über Na- 
nomie fo angewachfen, daß Sempere eine eigene „Biblioteca espanola econömico- 
(4Bbe., Madr. 1801—21) herausgeben konnte. Er felbft fchrieb mehre Werke, 
ichs, wie „Historia del lujo y de las leyes suntuarias de Espana‘ (Mabdr. 1788); 
ı de los vinculos y mayorazgos” (Mabdr. 1805). Ebenfo find, aufer den im vorigen 
idert und zu Anfang des jegigen darin berühmt gewordenen Schriftftellern, wie Cam- 
', Jovellanos, Cabarrus, wovon die beiden Legtern claffifches Anfehen erhalten haben, 
weiten Zeit darin ausgezeichnet und von europ. Nufe Ganga-Arguelles und Florez 
denen fich Valle Santoro, Ramon de la Sagra, Manuel de Marliani u. U. ange» 
haben. 
m medicinifhen Wiffenfchaften waren vorzüglich die fpan. Araber und Juden be- 
m umd erfahren. Unter den fpan. Ehriften fingen diefe Wiffenfchaften erft, nachdem im 
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Mittelalter die Geiftlichkeit ſich auch damit befaßt hatte, ſeit dem letzten Jahrhumdert : 
hender zu werben. So find von den verdienten Medicinern des 18. Jahrh. zu mermen ! 
Vives, Luzuriaga, Bonello y Racaba, Hernandez, Ortiz und Miguel Lopez; umter de 
neueften Zeit zeichnen fich aus Villalba, Guillermo Sampedro, Franc. Zora y Ferrand 
de Alfaro, Eduardo Chao, und befonders empfehlenswerth ift Antonio Fetnandez 2 
(„Historia bibliogräfica de la medicina espahola“, A Bde., Madr. 1842—43). a 
leifteten die Spanier in den Naturmwiffenfchaften und in der Mathematik. Die erftem 
von Caſal, Molina, den berühmten Botanitern Gavanilles, geft. 1804, und H. Ru 
auch als Stiliſten berühmt gewordenen Rojas Elemente, dem Reifenden Azara u. 2. 
denen fidy in neuefter Zeit die Botanifer Lagasca und Ruiz y Pavon, die einen ent: 
haben, Manuel Blanco, Miguel Colmeiro, die befonders zahlreichen Minrralogen, mi 
rado de la Peũa, Jofe Maria Paniagua, I. Lopez Novella, Ant. Maria de Eidrerot p! 
Alonfo Carillo Laſo u. A., anfchliefen; und durch die Errichtung einer königl. Akade 
mathematifchen und Naturmwiffenfchaften zu Madrid, im Febr. 1847, wird deren Ze 
wachfen. In den mathematifchen Wiffenfchaften, in welchen Spanien ſchon im älte 
namhafte Schriftfteller aufzumweifen hatte, find in der neuern ımd neueflen am nenn 
Mariano Vallejo, Navarrete, Alberto Rifta, Jayme Simo, Joſe Reguero Arguel 
Juan Eortazar. 

Zu den am meiften von den Spaniern bebauten wiffnfchaftlichen Gebieten gebi 
Geographie und Statiftit. Schon in früherer Zeit Haben die Eroberungen in fremde 
theilen und die Entdedtungsreifen fie dazu veranlaft, wovon allein ſchon bie trefflich geſt 
„Historia de los descubrimientos y viajes de los Espäßoles” von Navarrete den Br 
fern kann. Daß fie auch in neuerer Zeit nicht zurückblieben, beweiſen die Sthriften voı 
Zofino, Lopez Ulloa, Jorge Juan, Ancillon, Clavigo y Viera's „Viage de Espana”; 9 
„Diccionario geografico de Espana” (11 Bde., Madr. 1826 — 28); Verdejo Par 
scripcion de Espana‘ und „Principios de geografia astronomica, fisica y polilica 
y moderna” (7. Aufl., Madr. 1845); Cean-Bermubez' „Sumario de las antigüeda 
manas que hay en Espana” (Mabdr. 1852) und Cottez 9 Lopeʒ' „Diccionario geoı 
historico de la Espana antigua Tarraconense, Betica y Lusitana” (Mabdr. 1856), ! 
die alte Geographie Spaniens wichtig; Chao, „Cuadro de la geografia historica de I 
(Madr. 1849); Ramon de la Sagra, „Historia economico-politica y estadistica d 
de Cuba” (Havana 1851 und Par. 1845); Fuſter, „Estadistica 6 censo general de 
cion de Espana’ (Madr. 1843); Badia; Serafin Ealderon, „Cuadro geogräfico, est: 
historico, politico del imperio de Marruecos” (Madr. 1844); Gaballero, „Manu 
grafico-administrativo de la monarquia espaha” (Madr. 1844); vor allen das Ha 
von Pascual Madoz, „Diccionario geogräfico, estadistico, historico de Espana y su: 
siones de ultramar” (Madr. 1845 fg.), und das pittoreste Prachtwerk „Recuerdos 
lezas de Espana” (Barcelona und Mabr. 1850). 

Anı reichften ift aber dad Fach der Gefchichte und der hiftorifchen Wiſſenſchaften 
Spaniern ausgeftattet worden, befonders der vaterländifchen Geſchichte und jener ber ve 
eroberten Länder, wozu fie fchon ihr lebendiges Nationalbewußtfein antrieb. Zuerfi | 
freilich auch fie ihre Geſchichte in lat. Sprache, wie 4. B. Iſidorus Hispalenfis, Noderi 
letanus und Lucas Tudenſis; feit der Zeit Alfons’ X., deffen „Crönica general” hier 
macht, folgten fich aber eine Reihe von Ehroniten in der Randesfprache, woruntet vi 
erwähnt, fich fiber den gewöhnlichen Werth von Schriften der Art erheben. Seit den k 
nigen und der humaniſtiſchen Eultur in Spanien fam aufer dem Streben nad; ftiliftiid 
volltommnung aud) ein Sinn für pragmatifche Auffaffung und Darftellung in die Ge 
werke ber Spanier, wovon bie meiften ald auch der Geſchichte ber Nationalliteratur ar 
fhon oben genannt find. Hier find alfo nur noch einige mehr der hiſtoriſchen Forſch 
gehörige nachzutragen, worin die Spanier freilich mehr guten Willen ald Kritif bewi 
ben. So waren fleifige Materialienfammler: Eftevan de Garibay 9 Zamalloa, geft 
deffen „Crönica de España“ viel benugt wurde; Ambrofio Morales, Argote de Molm 
y Zhfiiga, der Marques von Mondejar, Ferreras u. A. Am 18. Jahrh. zeichnete ſi 
rique Florez aus; im 19. der Drientalift Gonde („Historia de la dominacion de los 
en Espana”, Madr. 1820; deutfch von Rutſchmann, Karler. 1825), Ascargota im „I 
de Espana“ (Madr. 1807) als Fortfegung einer Überfegimg von Anquetiſ's Unit 
fehichte, ſowie Kifta die von Segur auf fpan. Boden verpflangte. Befonders ift die Thärig 
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igl. Atademie der Geſchichte rühmend zu erwähnen, die außer ihren „Meinorias” (8 Bbe., 
idr. 1796— 1852) und einem „Memorial historico de Espana” (Bd.1— A, Madr. 1851) 
re Quellenfopriften herausgab. Daran reihen fich wichtige Urkundenſammlungen wie die 
ı Gapmany, die „Coleceion de documentos concernientes & las provincias Vasconga- 
‚eic,, copiadas del archivo de Simancas” (6 Bde, Madr. 1829— 35), Ripoll's „Docu- 
los del archivo de la catedral de Vich” (Barcel. 1834) und „Coleceion de documentos 
ditos para la historia de Espana” von Navarrete, Salva und Baranda (Madr. 1842). 
ı meiften wurde natürlich auch jegt die vaterläudifche Gefchichte bearbeitet und zwar mit 
r Kritif, wie von Masdeu, „Historia critica de Espana” (20 Bde. Mabr. 1785— 1800), 
en Rritit nur zu fehr deftructiv ift; ein brauchbares chronologiſch genaued Handbuch lieferte 
% » Sanz, „Compendio cronologico de la historia de Espana“ (2. Ausg. mit Fortfegung 
um Zode Ferdinand's VIL, 9 Bde, Madr. 4841), und die alle frühern übertreffende, 
) hön gefchriebene „Historia general de Espana”, von Modefto Lafuente (Bd. 1 — 12, 
".1850—54). Daran fließen fich die Arbeiten über die fpan. Eulturgefchichte von Tapia 
Kermin Gonzalo Moron („Curso de historia de la civilizacion de Espana”, Madr. 
(2) und die außerordentlich zahlreichen Provinzial«, Städte: und Rocalgefchichten. Als 
% der ausgezeichnetften führen wir an: Zofe Yanguas y Miranda, „Historia compendiada 
räuo de Navarra” (Madr. 1853); Bofarull y Mascaro, „Los condes de Barcelona” 
rc. 1836); Aguftin Azcona, „Historia de Madrid” (Madr. 1845); Vicente Boir, 
sloria de la ciudad y reino de Valencia” (Valencia 1845); Adolfo de Caftro, „Historia 
» ciudad de Cädiz (Cadiz 1845) und die treffliche „Historia de Granada” von Alcäntara 
I, Madr. 1843). Ebenfo ift ey neuefter Zeit die Gefchichte der ehemaligen fpan.- 
Dt. Colonien bearbeitet worden, 3. B. von Zorrente, „Historia general de la revolucion 
Ierna hispanica-americana” (5 Bbe., Madr. 1829— 30); Jofe Marta Luis Mora, „Mejico 
s revoluciones” (8 Bde., Par. 1856); von Baralt y Ramon Diaz, „Resumen de la 
oria de Venezuela” (Par. 1841), und des Pedro de Angelis fehr wichtige „Coleccion de 
sy documentos relalivos ä la historia de las provineias del Rio de la Plata” (6 Bbe., 
no4-Ayres 1837). Von den vielen Gefchichten über einzelne Perioden oder außgezeichnete 
(onen des Baterlandes können aus der neueften Zeit nur ald einige der bedeutendfien Mu« 
angeführt werden: Jofe Gonzalez Carvajal, „La Espana de los Borbones” (Madr. 1845); 
No de San-Miguel, „Historia de Felipe 11.” (Madr. 1844); Joaquin Francis Pacheco, 
\oria de la regencia de la reina Cristina” (Madr. 1841); Ferrer del Nio, „Historia de 
‚adencia de Espana (Madr. 1850) ; Amador de los Rios, „Estudios historicos, polificos 
tarios sobre los judios de Espana” (Madr. 1848) und die „Galeria de hombres celebres 
emporaneos” von Paftor Diaz und F. Cärdenas (Madr. 1841). Aus der Unzahl von 
Hihtöwerten und Memoiren über die legten fpan. Nevolutionen und Bürgerfriege mag es 
gen, beifpielöweife das berühmte Merk von Toreño (f. d.), die Memoiren des Margues 
Niraflores (Pond. 1834 und Madr. 1844), das erwähnte claſſiſche Werk von Maldonado, 
Jiographje Espartero’8 von Zofe Sefundo Florez (Madr. 1845), die Memoiren der Gr- 
* Juan van Halen, Klauder, Burgos u. f. w. anzuführen. Man fieht hieraus, daß Spa« 
ad) fegt noch feinen alten Ruhm im Fache der hiftorifchen Wiffenfchaften behauptet. 
nt fo RAhmliches läßt fich von der Bearbeitung der philologifhen Disciplinen in 
den fagen. Denn biefe fegen kritifehen Scharffinn und Freiheit vom Autoritätsglauben 
#, welche Eigenfchaften die geiftlichen und weltlichen Herrfcher in Spanien möglichft zu 
drüden bemüht waren. Man begnügte ſich großentheils, die Schriften des Alterthums 
et Drients in die Landesfprache zu überfegen, wie dies mit mehren altcloffifchen und 
Derken fchon unter Alfons X. geſchah. So zeichnete fich im 15. Jahrh. durdy Kenntnif 
Kbräifchen und Griechifchen Alonfo Toftado (Alphonfus Toftatus), geft. 1455, aus, der 
frieb, daß fein Name für den eines Polyhiftord in Spanien fprüchwortlich geworden 
Seine Werke erfchienen zu Venedig in 27 oliobänden. Im Anfang des 16. Zahrh. fand 
ud) die humaniftifche Richtung in Spanien Anhänger und fogar von der gelehrt gebil« 
Iabella Unterftügung. Da fich der Humanismus aber bald mit der Reformation ver- 
‚ fo wurde jedes freiere kritiſche Studium in Spanien mit argmöhnifchen Augen über« 
e Daher befchränten fich die Arbeiten der fpan. Philologen meift nur auf Grammatik 
Interpretation. &o war Lebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1521, befonders für fat. 
br. Grammatif thätig, Fernan Nuñez, genannt el Comendador (Nonniug Pincignuß), 
1522, für die griechifche. Umfafjender waren die Studien des Luis Vives, geft. 1540, der 
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ein encyklopädiſches Werk „De disciplinis libri XX” lieferte. Diefen folgten der Atchich 
Chacon aus Toledo (Ciacconius), geft. 1581, der Granımatifer Manuel Alvarez aus 
deira, geft. 1582, und der gelehrte und geiftreiche Bifhof von Tarragona, Antonio Age 
aus Saragoffa, der lange Zeit in Rom lebte und 1586 ftarb. Vor Allen aber glänzte Fram 
Sanchez, genannt el Brocense, deſſen lat. Grammatik „Minerva europ. Ruf erhielt. | 
17. Zahrh. wurde noch ald Herausgeber röm. Elaffiter befannt der Jefuit de la Gerda, 
16435, 3. A. Gonzalez de Salas, geft. 1644, und 2. Namirez del Prado, geft. 1658. 
gegen Ende bes 18. Jahrh. erwedten die gelehrten Bhilologen und Archäologen Fr. % 
Bayer und Mayans, die Staatsmänner Campomanes, Azara und felbft der Infant Don 
briel, der den Salluft überfegte, durch ihr Beifpiel eine regere Vorliebe für das Stubium 
alten Literatur, welchem der Numismatiter Velasquez, die Philologen Eftala, Goya, B. Can 
Arguelles, VBalbuena, Simon Abril, Ortiz u. 4. folgten. Auch die oriental. Philologie ef 
wieder gelehrte Bearbeiter, wie Caſiri, Gufeme, Rod. de Caftro, Pablo Lozano y Cafela, P 
Banqueri, Cañes, Puigblanch und in neuefter Zeit die fo berühmt gewordenen Conde 
Pascual Gayangos. Wichtiger ift es, daf in neuefter Zeit die vaterländifhe Sprade un 
teratur mit Eifer auch philologifch-fritifch bearbeitet wurde, und hierin liegen fchon nam 
Werke vor. Auch find die zahlreichen, mitunter Pritifchen Ausgaben der fpan. Glaffıfer 
tenswerth, wie 3. B. Clemenci's „Don Quixote”, Hargenbufch'3 „Teatro antiguo espaü 
Zur Verbreitung der Wiffenfchaften tragen endlich auch die in neuer und neuefter Jei 
ausgegebenen fcientififchen Journale und die Enyflopädien bei. So hat Spanien nun 
einige Werke legterer Art befommen, wie die „Enciclopedia espanola del siglo XIX”, & 
1842 in Madrid erfcheint, die „Biblioteca universal de instruccion“, die ebenfalls 184 
Barcelona zu erfcheinen angefangen hat, und das von Juan Peñalver herausgegebene „M 
lexicon“ (Madr. 1842). Unter den feit der Mitte des 18. Jahrh. erfcheinenden wiffeni 
lichen Zournalen find die vorzüglichften das „Diario de los literatos de Espana” (Mabr. } 
— 45); das „Diario curioso” (Madr. 1758—90); da® „Memorial ıiterario” (Made. # 
— 1807); das „Semanario erudito” (Salamanca 1795 fg.); das während des Beftei 
kriegs erfchienene „Semanario patriotico” (Gadiz 1808—11) ; die von den verbannten 4. 
niern zu London herausgegebenen „Ocios de los Espanoles refugiados” (Xond. 1826 
denen ſich feit 1855 eine Menge von in Spanien felbft erfcheinenden, theild allgemein, thei 
ciell wiffenfhaftlichen Journalen anreiht, wie 3. B. die „Revista espanola”, forfgefegt unt 
Titel „Revista europea” und „Revista de Madrid” (feit 1831); das 1855 begonnen, 
nur kurze Zeit dauernde treffliche „Criticon” von dem berühmten Gallardo ; die verſchie 
„Boletines”, wie das für Bibliographie, Jurisprudenz und Gefeggebung, für Mebicin, 
rurgie und Pharmacie u. f. w. 
Den bekannten ältern bibliographifchen Werken von Nicolad Antonio, de Gaftro, & 
Zimeno, Rodriguer, Mendez und Baena haben ſich in neuefter Zeit die von Salva, von 
(„Biblioteca valenciana”, 2 Bde, Valencia 1827 — 30), Torres Amat (‚‚Memoriss 
ayudar â formar un diccionario critico de los escritores catalones”, Barcel. 1856), &4 
(„Apuntes para una biblioteca de escritores espaholes contemporäneos”, 2 Bde, J 
4840, und „Catalogo razonado de los manuscritos espaüeles existientes en la bibi@ 
de Paris”, Par. 1844), Berrer bel Rio („Galeria de la literatura espanola‘, Mabdr. i% 
u. A. würdig angefchloffen. | | 
Spanifche Meine zeichnen fich faft ſämmtlich durch Feuer und Süfigkeit und meili 
ebled Arom aus. Größtentheild werben fie aus ganz reifen Erauben bereitet oder mit & 
kochtem Moft verfegt und manche haben eine faft fyrupartige Dide. Zu den vorzüg 
weißen fpan. Weinen gehören die nach den Ortſchaften genannten Sorten, der Malag 
cante, Keres, ferner der Fontillen, Montanas, S.- Lucas, Pedro Zimened u.a. Der ie 
welcher in der Gegend von Vittoria gewonnen wird, ift außerft ſüß und zumeilen ziemla 
rupartig di, aber wei und wird befonders zum Verſüßen anderer Meine benupti J 
gilt er ald ein für manche Bruſtkranke Heilfames Getränk. Die beften Sorten von ben. ig 
fpan. Weinen werben Tinto genannt; diefe find ſchön dunkelroth, fehr feurig und angel 
füß und werden zu den feinften Riqueur- und Defertweinen gerechnet. Der Malvafler, 
auf Mallorca und Minorca wächft, gehört gleichfalls zu den beften Liqueurweinen. Im 
(hen Weinhandel werden ſtarke fpan. Weine gewöhnlich Sect genannt, namentlich ber A 
Peralta oder fpan. Sect, Malaga, Canarien- und Palmfect, von denen die beiden lepterm 
dem Peralta den lieblichften, füßeften Geſchmack befigen. Es werden aber die fpan. ® 
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tachgemadht, indem eine Abkochung von Rofinen oder Traubenzuder nebft Weingeift 
geringern Weinen zugefegt wird. 
mnung nennt man in der Phyſif den Zuftand, in welchen ſich Fäden, Darnfaiten, 
rähte u. f. iv. befinden, wenn man Gewichte daran hängt umd dadurch die gegenfeitige 
er Xheile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreifen. (S.Debnbarkeit und Elaftieität.) 
ektrifcher Spannung verfteht man den Zuftand der Eleftricität in einer geöffneten gal⸗ 
n Kette oder überhaupt jeden Keiter, auf dem fie fich in Nuhe befindet, im Gegenfag zu 
ande der Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schließung der Säule, d. h. bei 
ung ihrer Pole durch einen Leiter, oder bei Herftellung des Kreifes zwiſchen beiden 
einer Leydener Flafche geräth. Spannung der Dämpfe ift dad Ausdehnungsbeftreben 
1, vermöge deffen fie einen Drud auf die umgebenden Körper ausüben. 
rgel (Asparägus), eine Pflangengattung aus der Fawilie der Liliaceen, mit einer 
igen, jehöcheiligen Blütenhülle auf einem gegliederten Stielchen, ſechs Staubgefäfen, 
tiffel mit drei zurüdgebogenen Narben und zweifamigen Fächern der Beere. Die Ar- 
t Gattung find krautige oder öfters firauchige Gewächfe, deren Blüten durch Fehl- 
zweihäuſig find; der Stengel ift unbewehrt oder dornig, beim Hervorfproffen blattlos 
er Spige mit Schuppen bededt, fpäter rispig-äftig, fehr veräftelt, mit zahlreichen bü- 
‚meiftens börftlichen Blättern. Am weiteften verbreitet ift der gehräuchliche Spargel 
nälis), welcher an Fluß- und Meeresufern, auf Wieſen, in Gebüfchen, befonders auf 
ven wächft und auch allgemein als Gemüfepflange angebaut wird, indem die jungen, 
aus der Erde hervorfproffenden Stengel eine beliebte, wenn auch wenig nährende 
bgeben. Diefelben enthalten einen eigenthümlihen Stoff (Asparagin) und wirken 
auf die Serualorgane und fpecififch auf die Harnorgane ein, ſodaß der Harn bald nach⸗ 
ſtarken widrigen Geruch annimmt; ja nach fehr ſtarkem und länger fortgefegtem Ge- 
ſelbſt Blutharnen entftehen können. Am gefchägteften ift der dicke und zarte Spargel, 
3 der weiße dicke darmftädter und der weiße hol. Spargel. Die ſchwarzen Samen 
18 Kaffeefurrogat und werben auch jegt noch als foldyes empfohlen. Aber auch von 
Irten werben die jungen Stengeltriebe gegeffen, wie von dem im füdlihen Europa ein 
nfeinbläatterigen Spargel (A. tenuifolfus), dem fpißblatterigen Spargel (A. acu- 
dem weißen Spargel (A. albus), welcher legtere in Spanien und Portugal ganz wie 
argel zu Salat, Suppen und ald Gemüfe benupt witd. Dagegen find Die Stengel- 
des bitteren Spargels (A. scaber), welcher unferm Spargel fehr ähnlich ift, wegen 
itterkeit ungeniefbar. 
rkaſſen find ohne Zweifel eine der wohlthätigften Erfindungen neuerer Zeit und wahr- 
zuerft in Deutfchland (Hamburg 1778) aufgefommen. Durch eine Sparkaffe will 
) den,niedern Glaffen die fihere und zinfenbringende Anlage ihrer Meinen Erfparniffe 
nahen. Sie würden fonft in der Regel fehr lange warten müffen, bis fie eine zum Ver · 
mehmbare Summe zufammenbrächten, und welchen Gefahren, Verfuchungen u. f. w. 
e vorher ausgefegt! Man darf nicht vergeffen, daß die Armen oft nicht einmal einen 
baren Raum zu ihrer alleinigen Verfügung haben, und daß beim Sparen, wie bei al« 
en, der erfte Schritt oft fehr ſchwer if. Wie leicht würden ſolche Leute beim Ausleihen 
‚ Zumal fie wegen eigener unvorhergefehener Bebürfniffe eine fehr kurze Kündigungs« 
ngen müffen, worauf ſich wiederum kein folider Borger einlaffen fann. Inmitten fol» 
tünde darf man unbedenklich verfichern, daß Erfparniffe von Dienftbggen, Matrofen, 
1, Handwerkögefellen u. f. mw. ohne Sparkaſſe fehmerlich oft vortommen würden, alfo 
je jelbftändige Fürforge für Alters-, Krankheits und Nahrungstofigkeitsfälle. Die 
jen find daher ein hochwichtiges Mittel, die niedern Elaffen zur Selbftachtung und 
digkeit zu erziehen, eine Menge von Armenanftalten entbehrlich zu machen, und kön⸗ 
ih von ber Gefeggebung, mehr noch von den Gemeindebehörden kaum nahdrüdlich 
fördert werden. Hauptregeln dabei find folgende: Die Kaffe muf, foviel ed angeht, 
Zeit Einlagen annehmen, weil fonft der gute Vorfag des Sparens gar leicht verraucht 5 
felden Grunde muf das Minimum der Einlage fehr niedrig bemeffen fein. Den Zins- 
e man auf eine gemeinverftändliche Weife, etwa in Pfennigen per Thaler, ausbrüden; 
n bleiben in der Regel ſtehen und werden zum Capital felbft geichlagen. Kleine Sum« 
fen jeden Augenblid vom Deponenten aurüd'gefodert werden; bei größern fönnte die 
erdurch in Berlegenheit gerathen, deshalb pflegt hier eine kurze Aafkündigungsfriſt vor« 
en zu fein; denn in Zeiten der Handelsftodung oder ſonſtigen Erwerbsloſigkeit über 
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fteigen die Rüdfoderungen die neuen Einlagen gewöhnlich bedeutend. Daß eine Sparkıfk 
ihr anvertrauten Summen auf möglichft fichere Art belegen muß, verſteht ſich von ſelbſt. 
bequeniften würde es fein, iwenn fie Staatöpapiere dafür kaufte, Nur ift wohl zu bedenten, 
gerade in bedrängter Zeit diefe ſchwer zu realifiren find und man auf ſolche Art gerade die 
mern Theile des Volkes an allen Schwankungen des öffentlichen Credits zur Mikleideni‘ 
nöthigte. Überall lehrt die Erfahrung, daß ſich die Sparkaffen des Zudrangs von den mitt 
und höhern Ständen her, für welche fie doch gar nicht beftimmt find, zu eriwehren haben. 1 
geſchieht am beften durch Feftfegung eines Maximums, über weiches hinaus die Einlage 
Einzelnen nicht anfchivellen darf oder wenigſtens nicht Länger verzinft wird. Vgl. Nidsar! 
„Annalen der Sparkaſſen“ (deutfch von Kraufe, 1821); Decandolle, „Les caisses d’epaı 
de la Suisse” (1858); Malchus, „Die Sparkaffen in Europa’ (1858). 

Sparks (Jared), amerit. Hiftoriker, ift 1794 in Connecticut geboren, fludirte anf 
Theologie, wurde von Channing zum Geiftlichen geweiht und wirkte eine Zeit lang als P 
ger einer Unitariergemeinde in Boften. Seine fehriftftellerifche Laufbahn begarm er auf 
Gebiete der theologifchen Polemik, redigirte dann von 1823 — 50 die gefchägte Biertdi 
ſchrift „North American review”, wendete fich aber ſeitdem faft ausſchließlich hiftorifchen 
mentlich biogranhifchen Studien zu. Als Anerkennung feiner Leiftungen in diefem Bade 
er 1859 zum Profeffor der Geſchichte an der Harvard-Univerfität zu Cambridge im € 
Maffachufetts ernannt. Unter feinen zahlreichen Arbeiten find zu erwähnen: „Life of 
Ledyard” (deutfc von Michaelis, Lpz. 1829); „Diplomatic correspondence of the Aı 
can revolution‘ (1% Bde., Bofton 1829— 31); „Life of Gouverneur Morris” (3 Bbe. 
fton 1852); „Life and writings of Washington" (12 Bde., Bofton 1855—40 ; deut 
Auszuge bearbeitet von $. von Raumer, 2:Bde,, Lpz. 1839) und die „Library of Ame 
biography” (24 Bde., Neuyor? 185450), bei deren Derausgabe er von vielen Gel 
durch Beiträge unterftügt wurde. ©. ift eine der Hauptautoritäten für die Geſchichte dei 
einigten Staaten, indem ev durch feine vielfachen Verbindungen Zugang zu den beftemQül 
erlangte und von ber Regierung fogar Einficht in die Staats archive erhielt. In der 
tung, Wahl und Anordnung feines reichhaltigen Materials bewährte er überall einen 
müdlichen Fleiß und ein gefundes Urtheil. Indeffen mußte er wegen der von ihm heran 
benen Eorrefpondenz Wafhington’s harte Angriffe erleiden, da man ihm nicht mit Unred 
warf, einzelne Stellen unterdrückt oder mobificirt zu haben, Ein beſonderes Berdienft e 
fi S. durch eine Ausgabe von Franklin's Werken, in welcher er die angefangene Sel 
graphie ded Verfaſſers bis zu deffen Tode vervollftändigte und zugleich über manche 
bafte Punkte Auffchluf gab. | Ä 

Sparr (Otto Chriſtoph, Freiherr von), kaiſerl. General, geb. 1593, trat frühzeitig 
ferl. Dienfte, nahm als Oberft an der Schlacht bei Lügen Theil und wurde 1638 Comm 
von Landsberg. an der Warthe. Nach dem Weftfälifchen Frieden trat er 1649 als & 
major in brandenburg. Dienfte und erhielt dann-die Stelle als Commandant von Kolberg 
in der Pfalz, hart bedrückten Proteftanten 1651 zu Hiülfe gefendet, mußte er auf Beft 
Kaifers. bald wieder zurückkehren. Beim Ausbruche des Kriegs mit Schweden 1655 erh 
den Dberbefehl über bad Heer ; als fich aber der Kurfürft mit dem Könige von Schwel 
folgenden Jahre zu:einem Bündniß gegen Polen vereinigte, mußte S. dahin aufbrechen, 
an der Schlacht bei Warfchau vom-18.— 20: Zuni 1656 großen Antheil hatte. Bald ı 
erhielt. er dad. Commando. über bie ganze brandenburg. Armee und 4657 die Würde alt 
talfeldmarfhall. Im J. 1659 leitete er die erften-Entwürfe zur Befeftigung von Berli 
3. 1665, wo der Kurfürft. den Kaifer Beopold mit. einem Hillfsheere gegen die Türken 
fügte. und ihm den Generalfeldmarfchall &: zur Dienftleiftung überließ, zeichnete fih 2 
namentlich in der. Schlacht.bei St.-Gotthard 1664: aus. Die lepten Jahre verlebte S 
Zurüdgezogenheit und-ftarb 9. Mai 1668; 

Sparta.oder Racedämon, auch Lakonien, eine Landfchaft ini Peloponnes und nächfl 
einft.der.wichtigfte Staat von Griechenland, grenzte an Meffenien, Arkadien, Argolis u 
Meer; fpäter ward auch Meffenien (f.d.) mit dazu gerechnet, Das Land ift:gebirgig. Ze 
den arkadiſchen Gebirgen. auslaufende Afte, die hohe weſtliche Bergkette Taygetus und 
liche, der Parnon (jegt Malevo), durchſchneiden das. Land auf beiden Seiten von Norde 
Süden und bilden in der Mitte ein großes Thal, von den Alten das hohle Lacedämon gi 
durch welches der Eurotas fich windet. Die öftliche Bergkette endigt in dem Vorgebirge 
die weftliche in dem Vorgebirge Känarum. Das Land, durch ſeine hohen Bergfireden ı 
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en und engen Däffen gefchügt, war ergiebig an dunkelm Marmor und grünem Porphyr, der 
Zaygetus gebrochen; wurde, und reich an Wildpret. Die Thalgegenden boten zwar frucht« 
8 Aderfeld, aber nicht in binlänglihem Maße. Die Hauptftadt Sparta oder Lacedämon, 
am Abhange bed Taygetus und meftlichen Ufer des Eurotas auf nıchren Hügeln lag, zählte 
Zeit der Blüte mit Einfluß der. Heloten ungefähr 60000 E. und war bis auf die Herr- 
it des Zyrannen Nabis (um 205 v. Chr.) ohne Mauern, da fie fchon in ihrer Lage und der 
hferfeit ihrer Bewohner genügenden Schug fand. Zu den namhafteften Gebäuden, öffent» 
en Plägen und Denkmälern gehörten: das Rathhaus, die von der mediſchen Beute errichtete 
Halle mit den Bildfäulen des Mardonius und der Artemifia, dad aus weißem Marmo« 
geführte Theater, die Grabmäler ber Kömige, dev Tempel der Athene Chalfistos auf der 
tiehr hoch gelegenen Akropolis, wo der. verrätherifche Pauſanias feinen Tod fand, ferner 
Rennbahn oder. der Dromos, der mit Platanen befegte und mit einem Graben umgebene 
aplag und auf: der Südfeite außerhalb der Stadt ber Hippodromos. Die noch vorhandenen 
immer der alten Stadt, die man ehemals fälfchlich-in dem erft 1207 von Wilhelm von Ville» 
douin gegründeten Mifitra zu entdecken glaubte, befinden fich faft eine Meile weiter in öft« 
"Richtung von die ſem Orte und werden von den Ummohnenden Paläochori genannt. Eine 
m Beichreibung und theilmeife Abbildung berfelben geben Gell, Leake und Boblaye in ihren 
ten über den Peloponnes. Unter den übrigen Städten find beſonders bemerfenswerth 
Hli, weiterhin. am linken Ufer ded Eurotas Therapne; ferner Helios, am Lakoniſchen 
bufen, beffen Einmohner unterjocht und zu Sflaven gemacht wurden ; Gytheum, ber Haupt · 
für S. und Überfahrtdort nach Kreta; Epidaurus, mit dem Beinamen Limera, an der 
fe, ebenfalls mit einem guten Hafen und befeftigt; dann Sellafia, berühmt durch die 
lacht, die hier der König. Kleomenes IH. verlor; Karyä, ein der Artemis und den Nymphen 
Ott, wo jährlich die lakoniſchen Jungfrauen fefttiche Reigen und einheimifche Tänze 
hrten, Vgl. Eurtius, „Peloponneſos“ (2 Bde, Lpz. 1852— 53). 
die frühefte Gefchichte von S. verliert fi), mie die von Griechenland überhaupt, in dunffe 
mm. Als die älteſten Bewohner des Landes werben Leleger und Pelasger, zur Zeit des Trofa- 
em Kriegs aber die Achäer ald das Hauptvolk und die Familie der Atriden als Herrfcher ges 
Mt Nach dem Einfall der Dorer in ben Peloponnes um 1104 v. Chr. nahmen bei der Ver- 
ung deffelben die. Herakliden Eurpfihenes und Prokles Befig von Lakonien, daher auch 
ke zwei Könige aus diefen Familien herrfchten. Der dorifche Stamm bildete hier nun all» 
d feine harakteriftifche Eigenthümlichkeit, unabhängig von fremdem Einfluffe, in der 
Abgrenzung aus: Jahrhunderte lang dauerten die Kämpfe mit den zurüdtgebliebenen 
iern noch fort und es geſtaltete ſich zulegt ein dreifaches Verhältnif der Bevölkerung, indem 
theil$ aus den herrfchenden Dorern oder den eigentlichen Spartiaten oder Spartanern, 
baus den Periöfen, d. h. den Ummohnern der Hauptftadt oder den Racedämoniern, wie 
die befiegten Achäer nannte, die zwar ihre perfönliche Freiheit und das Eigenthumsrecht 
kumd, und Boden, aber keinen Antheil an ber Negierung hatten, theils endlich aus den Her 
Hf.d:) oder-Reibeigenen beftand. Bon ber weitern Entwidelung des Staats in jener Zeit 
w fo viel bekannt, daß er öfters der Schauplag blutiger Streitigkeiten zwiſchen der Königs - 
Mt und dem Volke wurde. Endlidy brachte Lykurgus (f. d.), der Bormund und Verwandte 
Könige. Charilaus, Ordnung in die verworrenen Verhältniffe, indem er 884 v. Chr. aus 
othandenen Elementen eine neue Staatöverfaffung fchuf, deren fefte Grimbdpfeiler ererbte 
tund Gewohnheit fein folkten. Die durch diefe Reform bewirkte Selbftändigkeit, Mäfi- 
und politifche Einheit, namentlich ber dadurch hervorgerufene Priegerifche Geift zeigten ſich 
wirkſam in der Unterwerfung der noch übrigen achäifchen Einwohner, fobann in der Ere 
ung von Meffenien und in den glüdfichen Kampfen mit ben Arkabiern. Später dehn- 
ie Spartaner ihren Einfluß über faft alle peloponnef. Staaten aus, in deren innere Ange» 
heiten fie fich befonders dadurch mifchten, daß fie die Ariftofratie gegen die Tyrannei auf 
men und gegen bie Demofratrie auf der andern Seite in Schu nahmen. Ihr Ruhm und 
Jwuchs befonders, als bie Perfer in Griechenland erobernd einfielen, als ihr König Leo» 
4. 6.) 480 v. Chr. bei Thermopylä fich verewigt und Paufanias (f. d.) ein Jahr darauf 
Matää fiegreich gefochten hatte. Allein bald nach ben Perferkriegen ſuchten fie in anmaßen · 
Beife die Obergewalt oder Hegemonie, die ſich anfangs nur auf den Peloponnes befchränt- 
der gang Griechenland und die griech. Eolonien zu gewinnen, fanden jedoch in Athen 
gefährlichen Gegner. Dieſes wurde num zwar im Peloponnefifchen Kriege, ben Lyſander 
». Chr. durch: Eroberung Athend beendigte, völlig gedemüthigt, aber S. verlor bald bie 
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Früchte feines Siegs durch fein herrfchfüchtiges Betragen und namentlich durch Begünft 
der den übrigen Griechen verhaßten Dligarchie, ſodaß Athen und während einer kurzen 1 
fogar Theben unter Epaminondas und Pelopidas mit Glüd gegen ©. auftraten. Im 
lauf dieſer Ereigniffe hatte S. fih mehr und mehr von feinem Grundcharakter ni 
Bereitö 100 J. nach Lykurgus war nämlich eine bedeutende Veränderung in der Berfi 
dadurch eingetreten, daß dad Volk in den Ephoren (f. Ephorus) eine ftaatsrechtliche Stu 
hielt, welche die Königsgewalt paralyfirte. Als num bald nachher der Staat anfing, nad 
gedehnter Macht und nach Reichthum zu trachten, nahm auch die Begierde nad) Geld unt 
Bürgern zu, Beftechlichkeit riß unter den Behörden ein und die Regierungsform ver: 
fi bei der allmälig entfiehenden Ungleichheit de® Vermögens und der wachſenden Mai 
freien, aber politifch unmündigen Einwohnern in eine drückende Diigardyie. So ging de 
tan. Staat feiner Auflöfung entgegen, ohne jemals wieder feine vollen Kräfte zu erl 
Zwar juchte der König Agis II. in der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr. durch eine neue X 
theilung und durch Aufnahme neuer Bürger die alte Ordnung zurückzuführen, und nod 
drang Kleomenes Ill., der das Ephorat aufhob, auf Bürgergleihheit und Verwirklichu 
gänzlich geſunkenen Lykurgiſchen Verfaffung, unterlag aber endlich den Macedoniern uni 
tigonus Dofon und den mit ihnen vereinten Achäern in der Schlacht bei Sellafia, 222 » 
worauf ©. in Anarchie gerieth und Nabis 207 v. Chr. ſich zum Zyrannen erhob. Zulegt 
ten fi die Römer in die Streitigkeiten zwifchen den Spartanern und Achäern und mad 
146 v. Chr. zu Herren des Peloponnes. ©. behielt einen Schimmer von Freiheit, dent 
noch unter den röm. Kaifern behauptete, verlor aber fpäter auch diefen Schatten ehe 
Größe und verfant in gänzlihe Dunkelheit. Beim Einfall der Gothen unter Alari 
n. Chr. verließen die Einwohner die Hauptftadt, umd neue Berheerungen erfolgten feit Ju 
im 6. Jahrh. n. Chr. durch die Slawen und andere rohe Völkerfchaften. Zur Zeit dei | 
Kaifertyums wurde ©. als eine eigene Statthalterfchaft den Brüdern oder Söhnen d 
ferd als Apanage überlaffen, und noch) im 15. Jahrh, zur Zeit des fränk. Kaiſerthumt 
zanz, behauptete fich hier der Tyrann Leo Chamaretes, obgleich Gottfried von Ville-Pi 
Fürft von Morea und Achaja war. Der Bruder des Legtern, Wilhelm, fam in die Gen 
Kaifers Michael Paläologus und gab demfelben die Stadt Mifitra, die in jener Zeit neb 
alten ©. entftanden war, zurüd, und Racedämonier dienten damals noch auf ber kaiſerl. 
Seit dem 15. Jahrh. ftand es unter ber Knechtfchaft der Türken, bis es 1852 dem Kön 
Griechenland einverleibt wurde. 

Die fpartan. Verfaffung, die fo große Eigenthümlichkeiten darbietet, fcheint durch 2r 
ihre Grundzüge erhalten und fpäter eine weitere Ausbildung erfahren zu haben. Die 
tungsform war feit frühefter Zeit eine Ariftofratie, mit zwei Königen an der Spige, ! 
Präfidenten des Naths, Verwalter der öffentlichen Opfer und Anführer im Kriege war 
in der Hauptftadt felbft große Ehre, aber wenig Macht genoffen. Der Rath oder Sen 
rufta genannt, beftand außer den Königen aus 28 vom Volke durch Acclamation get 
Mitgliedern, welche über 60 3. alt und untadelhaften Kebenswandels fein mußten, dar 
ohne Verantwortlichkeit lebenslänglich in diefer Würde verblieben. Der Gefchäftstt 
Raths betraf die oberfte Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten und der Eriminalg 
barkeit. Das Volk hielt zwar auch feine eigenen Verfammlungen, durfte aber bei keiner 
fegenheit die Jnitiative ergreifen. Es entfchied über die Wahl der Senatoren, mwahrk 
auch der Ephoren, über Verträge mit Fremden, über neue Gefege u. f. w. Nach und n 
hielt das bemokratifche Element das Übergewicht durch die Ephoren, deren fünf jebesn 
auf ein Jahr gewählt wurden. Diefe waren urfprünglich gerichtliche Beamte, erweitert 
ihre Gemwalt allmälig fo, daß fie überhaupt alle Hoheitörechte ausüben. 

Wichtig war auch die dem Lykurgus zugefchriebene Vertheilung des Grundeigenthi 
9000 größere Looſe für die Spartaner und 50000 kleinere für die Periöken, ſowie die $ 
mung ber Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit diefer Looſe, eine Einrichtung, die ſich 
Lyfander erhielt. Die Periöken beftellten ihre Ader felbft, die Spartaner liefen fie durd 
tenfanilien gegen beſtimmte Abgaben bewirtbfchaften, denn der Spartaner felbft war r 
Jagd und Leibesübungen, den Vorbereitungen zum ‚Kriege, .befchäftigt, fowie mit den 
thungen für das öffentliche Wohl. Auf diefen Zweck war. auch die Erziehung der Jugı 
rechnet, die vom fiebenten Jahre an unter öffentliche Aufficht geftelle und in Gymmnafti 
wöhnung an Gehorfam und Ausdauer in Befchwerden geübt wurde. Die gemeinidal 
Männermahle, die Phiditia oder Syffitia, waren nicht gerade ärmlich, aber weniger fd 
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& außgeftattet, und die berühmte ſchwarze Suppe oder Tunke, auch Blutfuppe genann 
shterwol nur den Hungerigen munden. Dabei waren übrigens die Gerichte vorgefchrieber 
itden durch zünftige Köche bereitet und durch heitere Unterhaltung gewürzt, welche die Knäb ⸗ 
n, die zu ben Füßen der Väter faßen, mit anhörten, Der Wein wurde nur mäßig aus irdenen 
fügen getrunfen; Zrinfgelage waren verboten. Doch war der Spartaner andy der Schönheit 
dder Kunft nicht. abhold. Man fchägte Muſik und Tanz, führte bei Feften dein Göttern feier: 
höre auf und lieh Lieder ertönen im Kriege wie im Frieden. Selbſt das Drama, die Lyrif, 
hetorif und Plaſtik wurden auf eigenthümliche Weife hier ausgebildet. Die Kriegskunſt der 
yartaner zeichnete ſich nut im offenen Felde aus: Belngerungstunft und Mauerfampf vet 
uden fie weniger. Das Heer felbft beftand aus Spartanern, Latedämoniern und Heloten und 
del in ſechs größere Abteilungen (morae), an deren Spige die Könige, anfangs beide ver« 
4, (päterhin nur einer, die Polemarchen und fpäter: zugleich zwei: Ephoren ftanden. Die 
uptftärte deffelben berubte auf den Hopliten oder Schwerbewaffneten, die mit einem ehernen 
inier, einem fehr großen Schilde, einer langen Lanze, einem kurzen Schwerte, mit Helm und 
impurmantel beffeidet waren. Weſentlich trugen aber zur glücklichen Entfcheidung im Kampfe 
treffliche Taktik, pünktliche Drdnung und firenge Suborbination mit bei. Dagegen war die 
macht zur Zeit der Perferkriege noch fehr unbedeutend und gelangte. erft in Peloponne: 
den Kriege zu Anfehen. Die Staatdausgaben, nicht bedeutend, wurden durch den Tribut der 
riofen, durch die Staatdländereien und in befondern Fällen auch durch außerordentliche 
auern gededt. Schon Lykurgus hatte, um der Gewinnfucht zu feuern, den Bürgern den 
brauch des Goldes und Silbers ald Kaufchmittel verboten und nur eifernes Gelb geftattet, 
es außerhalb des eigenen Bandes natürlich feinen Werth Hatte. Doch mochte wol den Be- 
Den und den handeltreibenden Periößen ein folcher Gebrauch nachgelaffen fein. Kein Spar- 
vr durfte auch ohne Erlaubnif der Obrigkeit außer Randes reifen; deögleichen war ein fänge- 
Aufenthalt in S.den Fremden nicht geftattet. Wegen der bündigen und fräftigen Nede, 
m fi die Spartaner bei ihren Verfammlungen, Gaftmählern und felbft im gewohnlichen 
In bedienten, bezeichnet man noch jept mit dem Namen Lakonismus die finnreiche Kürze 
Sprechen und Schreiben und nennt eine gedrängte und nachdrucksvolle Ausdrucksweiſe, fo- 
dergleichen Antworten lakoniſch. Eine vollftändige Darfiellung der Gefchichte und Ver- 
fang beö fpartan. Staats geben Manfo in feinem „Sparta” (5Bbe., Lpz. 1800 —5);.Drfr. 
er in dem Werke „Die Dorier” (2 Bde., 2. Aufl, Brest. 1844) ; Lachmann, ;‚Die fpar- 
‚ Staatöverfaffung in ihrer Entwidelung und ihrem Verfall” (Berl. 1856); 8.8. Her 
#n, „Antiquitatum Laconicarum libelli IY (Marb. 1841). 
Spartäcuß, ein Thrazier, der Anführer der empörten röm. Staven in Stlavenfrieg, ent- 
mit etwa 70 Gladiatoren, Thraziern und Galliern, 70.0. Chr. aus der Übungs ſchult des 
8 Bentulus Batiatus in Capua und ſetzte ſich am Veſuv feft. Durch viete Flüchtlinge 
Bett, die ihn zum Oberanführer wählten, war er bald. im Stande, den Prätor Publius 
Snius Glaber und feine Zegaten zu wiederholten malen zu ſchlagen, und gewann die Ober- 
tin Campanien und einen Theil Lucaniens und Bruttiums. Im J. 72 trenute ſich ein 
Keiner Scharen, die ungeheuer angewachfen waren, von ihm unter Crixus, einent.Gallier, 
anı Berge Garganus in Apulien der Conſul Lucius Gellius flug ‚und tödtete. &, aber, 
"ber die Apenninen gegangen, ſchlug erft den andern: Conſul, Cnejus Lentulus Elodianus, 
den Gellius. Die Confuln vereint wurden dann in Picenum zum zweiten mal geichlagen. 
nftand S. im Begriff, fein. Vorhaben auszuführen und die. Sklaven! über die Alpen in 
freiheit zu führen, als die Seinen, die nur Rache und Beute fuchten, ihn nöthigten zurüd- 
Iren. Bei Mom vorbei zog er wieder nach Zucanien, Im J. 71 wurde dern Prätor Mar⸗ 
Ninius Craffus der Befehl über das durch ſechs Regionen verftärkte Heer gegen S. gege⸗ 
Er drängte S., nachdem diefer nody feinen Legaten Mummius im Gebiet der’ Picentiner 
gen, in die füdlichfte Spige Bruttiums zurüd und ſchloß ihn eng’ ein. Raum hatte ſich 
baefhlagen, jo verlief ihn wieder ein The der Seinen, Gallier und Germiasien, bie 
in zwei Schlachten, in denen 35000 Sklaven fielen, aufrieb; ©. wurde von den Sei» 
| D die feſte Stellung, die ex bei Petelia im bruttiſchen Gebirge genommen hatte, zu 
en. Auf dem March traf er in Rucanien mit- Graffus zufammen und fiel nad): der 
Begenwehr mit dem größten Theil feines Heeres. % 

artianns (Atius), ber bedeutenbfle unter ben Soriptores higlorige augustae (f. d.), 
m Uusgange bes 3. Jahrh. n. Chr, wahrſcheinlich an Hofe des Diocletian und verfaßte 
ter, Aachute Aufl, XIV. 21 
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bie Geſchichte der töm. Kaiſer von Cäſar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, vo 
nen fi) aber nur die bes Habrianus, Berus, Julianus, Severus, Peſcennius Niger ımd 
erhalten haben, obgleich einige andere ihm noch zugefchrieben werden. Stil und Darftelh 
weife verrathen den Verfall der. Sp und Mangel an Geſchmack. 

Spasmus, f. Krampf. — 

Spatenenltur nennt man bie Bearbeitung des Feldbodens mit ber Hand und dem & 
anftatt mit Geſpann und Plug: Daß die erftere viel forgfältiger und gründlicher ausge 
zu werben vermag ald die legtere, bedarf Peines Nachweiſes; dagegen nimmt fie weit 
Zeit und Kräfte in Anfpruch imd ift deshalb in größern Gutswirthſchaften nur ausnahms 
3. B. zum Möbrenbau, am Drt. Der höhere Ertrag, welchen die Spatencultur gewäl 
nur dann auch in dem Reingewinn erheblich, wenn die Arbeitskoſten richt gerechnet zu x 
brauchen, alfo wo ein Bauer mit. den Kräften feiner Familie zur Beftellung ausreich 
fehr daher im Ganzen für den Kleinbefig-die Spatencultur zu empfehlen tft, fo gemidtis 
tionalötonomifche Bedenken erheben fid) dagegen in Fällen, wo fid die Arbeit durch In 
u. f. w. höher verwerthen läßt. Dfters verfteht man unter Spaiencultur nur die ſotg 
Beaderung und Vertiefung des Boberis, legtere durch Rajolen oder Ausgraben in der! 
freigelegten Pflugfurche. | | 

Spath ift eine Krankheit der Pferde, die in einer Geſchwulſt befteht, welche fich an der 
und innern Seite ber hintern Schienbeine bilder. Nicht immet iſt ed der Knochen felbft, | 
chem der Spath entficht; öfter entwickelt er fich in den Gelenfbändern umd zwiſchen bi 
Geftalt Feiner griedartiger Körner, die and Anochenmaterie befichen. Werden nıit bem | 
behjaftete Pferde auch nicht immer ganz lahm, fo hinten fie doch wenigſtens. Rach un 
nimmt jedoch ber Spath an Umfang zu und macht endlich das ganze Gelenk fteif. V 
dritten und nad) dem fiebenten. Jahre entficht die Krankheit felren. Es gibt Pferde, d 
eine befondere Anlage haben ; indeffen fönnen auch andere Utfachen die Entwickelung de 
herbeiführen, wie 3. B. ſchwere Arbeit, Erhigungen, öfteres und lange dauerndes Zuräd 
mit einem bergangehenden Fuhrwerke, vorzugsweiſe aber ſchlechtet Befchlag durch um 
Schmiede. Soll noch Heilung möglich fein, fo muß bei Zeiten die Urfache gehoben h 
Glühen der kranken Stellen oder dad Zichen eined Haarfeils find die einzigen Mittel ar; 
[don ausgebildeten Spath. Ra — 

Specht (Picus), eine Vögelgattung aus det durch paarweiſe nach vorn und nach hir 
richtete Zehen außgezeichneten Abtheilung der Paarzehen, unterfcheidet ſich durch den gı 
langen, vier- oder vieltantigen, keilförmigen Schnabel, die eigenthümlich gebildete, we 
ſtreckbare Zunge und ben fteifen Schwanz, deffen vorn zu Spigen abgenugte Febern bei 
per beim ſenkrechten Klettern unterftügen. Die Spechte find über alle Zonen und alle 
teile, mit Ausnahme Auftraliens, verbreitet, in größter Zahl jedoch in den feuchten Utn 
Amerikas einheimifh. Sie leben nur ſelten von Pflanzenftoffen, fondern meiftens und g 
theils von Inſekten, welche fie durch geſchlcktes Aufhaden der innen faulen Bäume er 
indem fie in die gemachte Offnung fehnell die Zunge ſenken, deren vorderer Theil homi, 
an den Seiten mit Widerhaken befegt und zum Anfpießen geſchickt, der hintere, wurmf 
Theil aber mit einem fehr Flebrigen Speichel überzogen iſt und als Reimruthe dient. U 
Beife vernichten fie viele baumzerftörende Inſekten, find aber keines wegs, wie man geı 
lich glaubt, den Bäumen felbft fehädlich, denn gefunde Bäume baden fie niemals a 
diefe zu hartes Holz haben und weder Inſekten, nody deren Ratven enthalten. Faſt inkgt 
find fie nur mittelgroß,. fliegen mittelmäßig ſchnell mit ſchnurrendem Geräufch und imm 
in Meinen Entfernungen, find übrigens lebhaft und unruhig und entgehen durch Aufm 
feit und Klugheit leicht den Nachftellungen. Sie leben in Monogamie, brüten im gut aı 
beiteten Löchern hohler Bäume und legen ihre rein weißen, porzellanglänzenten Eier aul 
arbeitete Sägefpäne oder vorgefundenes Wurmmehl. Das Gefieder ift ziemlich lebhaft 
und bald. herrfcht Grün, bald Roth vor; man unterfcheidet fie nach der Färbung in Ei 
ſpechte, Grünfpechte und Buntſpechte. Die enropäifchen find theild Stande, rhreils Strit 
welche die Wälder niemals freiwillig verlaffen. In Deutſchtand finden ſich ſechs Arten 
Schwarzſpecht (P. martius), der größte unter den europäifchen Arten, iſt ſchwarz mit 
Scheitel oder Genid; der Grünfpeht (P. viridis), die am weiteſten verbreitete Art, Ü 
und am Hinterfopfe voth ; der große Buntſpecht (P. major) ift obenher ſchwarz und w 
fleckt, am Hinterleib roth und Hat ſchwarzen Unterrüden und Bürzel und vom Mund 
herab einen ſchwarzen Halsftrich, der Hinterkopf ift roth oder bei bem Weibchen ner» 
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eitel ſchwarz; der mittlere Buntfpecht (P. medius) unterfcheidet: fich vom dem vorigen 
h einen ſchwarzen, erft unterhalb ded Dres beginnenden Haföftreifen; der Pfeinere Bunt- 
it (P. minor) ift kaum mehr als 6 Zoll groß, unterfeits ohne alles. Noch, weißlich, anı 
:itel roth oder beim Weibchen weißlich und am Unterrücken weiß und ſchwarz gebänbert ; 
vreizebige Buntfpecht (P. tridactylus) zeichnet ſich durch nur drei Zehen aus, - Den 
tenbefigern und Laudleuten Nordamerikas ift der rothköpfige Buntſpecht (P,eryihroce- 
us) ald fühner und:gefräßiger Beind der Früchte fehr verhaßt.. Er ſtellt den jungen Früch— 
es Mais, den Pfirfchen, Apfeln, Stachelbeeren, Weinbeeren u. f. w. nach, zaubt die Eier 
er Vögel und holt aus. den Baumſtämmen die Inſekten hervor. Die ſchwarze Natter 
ıber constrictor) ift feine gefährlichfte Beindin. 
‚perialinquifition heißt im gemeinen deutſchen Eriminalproceffe das zweite, auf die 
al oder Borunterfuchung folgende Stadium des Unterſuchungsverfahrens, welches aus 
igentlihen, gegen ein beftimnites Individuum nach erlangter Wahrſcheinlichkeit des That: 
1023 eined Verbrechens und erhobenem beſtimmten Verdacht über die Perfon des Thäters 
sten Unterfuchung befteht. Sie ift-zunächft nur ein fummarifches Verfahren, d. b. fie 
ihtet noch nicht eine befondere Artitelöforn; diefem folge aber in den. ſchwerern Straf: 
"die artieulirte oder feierliche Specialinquifition, auch artieulirted Verhör genannt, in 
um der Inquiſit über die in Artikelform gebrachten einzelnen Unterfuchungspunfte noch 
derhört wird, Dieſe legtere Art der Specialinquifition, welche nach dem Altern Rechts— 
uch den erften wefentlichen Act des förmlichen Unterfuchungsproceffes bildete, nahm mehr 
nehr ben Charakter einer. bloßen, am Schluß des Proceſſes vorgenommenen Recapitula: 
gund iſt auch, in den wenigen deutfchen Staaten, welche noch den Grunbfägen des gemei- 
Iriminalproceffes folgen, meift auf ein bloßes Schlußverhör in den wichtigften Straf: 
educirt. 
pecialwaffen heißen zuſammengenommen die Artillerie und Genietruppen, weil fie ihre 
dere Technik und Wiffenfchaft haben. Zuweilen wird auch der Generalftab dazu gerechnet, 
iber falſch ift, da derfelbe nicht eigentlich eine Waffe genannt werden fann. 
vecies oder Art ift eine Unterabtheilung einer Gattung und der legtern wie dad Befon- 
em Allgemeinen untergeordnet. Speeifieiren heißt daher entweder bag Einzelne, was un⸗ 
en allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Allgemeinen zum Beſondern fort- 
Das fpeeififh Verſchiedene, d. h. Das, was verfchiedene Merkmale hat, die feinen 
tetſchied bezeichnen, ift nicht zu verwechfeln mit Dem, was dem Grade nad, d, h. nad) 
ihten des Mehr oder Weniger verfchieden iſt. In der Jurisprudenz bezeichnet Sperifi« 
t.die Geftaltung und Bearbeitung irgend eines Stoffs oder Gegenftandes, weil Diefer 
HMerkmale erhält, die ihn zu einer Sache eigener Art machen, wie z. B. wenn ein Mar- 
HE zu einer Bildfäule verarbeitet wird. — Inder Arichmetif nennt man Die vier Species 
keinfachen Nechnungsarten: Addition, Subtraetion, Multiplication, Divifion. 
Meied-oder Specieöthaler, auch harte Thaler nennt man die in.neuerer Zeit nach dem 
£,der früher üblichen Neichöthaler ausgeprägten Thaler. , Den Namen haben fie yon 
Bd. i. Geficht oder Bruftbild, welches zuerft, auf diefe Münzen geprägt wurde, Ju 
‚prägtwmur noch. Oſtreich Speciesthaler, und es ift diefe Serte die Einheit der öſtt, 
en und gleich 2 Gonventionsgulden ; 10 öfter. Species find — 1 köln. Mark fein Silber ; 
Slaverden fie wie alle öftr. Silbermünzen fein ausgeprägt, früher % fein oder 15); 
Kinöftr. Species beträgt 1-Thlr. 12 Sur. im 14-Thalerfuße. Den frühern deutfchen Spe⸗ 
ngrößerm Werthenäher werden die Species in Dänemar? ausgeprägt, namılih 9/ı Stüd 
fon. Mark fein Silber, im Werthe von 1 Thlr. 15 Ser. 5 Pf. im 14-Thalerfuße. Der 
bpecied ift — 2 dän, Neichöthalern oder bisherigen Reichsbankthalern. Seit 1854 hat 
it,die Benennung Species für diefe Stüde aufgehört, und diefelben tragen fünftig die 
Ef: 2 Reichsthalet, In Norwegen ift der: Specied: ganz der nämliche wie in Düne» 
‚wird aber in 5 Drt oder Mark zu 14 Schilling eingetheilt. Etwas beffer noch ift der 
„in Schweben, wo 9". deffelben — 1 köln. Marf fein Silber, ſodaß ein. Stüd 
16 Sor. 2 Pf. im 14-Thalerfuße gilt. Schweden hat jedody nur fehr wenig ‚Silber 
‚bedient fi hauptſächlich des Vapiergeldes; man rechnet feftftchend 1 Species⸗ 
) —= %% Thlr. Bankzettel, ſowie — A Thlr. Reichsſchuldzettei. Den ſchwed 
ſowol als die Thaler der beiden Papiergeldſorten theilt man in 48 Schillinge. 
bezeichnet in ber Phyſik den Grad oder die Größe einer Eigenſchaft (oder des 
EEE ER ergeEeg ' 21 * ca 4 
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ale Maß für dieſelbe Dienenden), wie fie einer beftinimten Materie oder einen beflinunt 
Volumen derfelben zukommt. So ſpricht man von der fpecififchen Farbe des Kupfers, des & 
des u. ſ. w. und meint damit die diefen Metallen eigenthümlichen Karben ; fo fpricht manı 
dem fpecififchen Brechungsvermögen der verſchiedenen Subftangen für die Lichtftrahlen, 
der fpecififchen Durchfichtigkeit derfelben u. ſ. m. Unter fpecififher Wärme verfteht man di 
nige Märmentenge, welche ein Körper von der Maffeneinheit gebraucht, um feine Tempere 
um I Grad zu erhöhen. Unter fpeeififhem Gewichte verfteht man das Gewicht eineh Korg 
deffen Volumen gleich der Einheif ift. Es dient als Maß für die in diefent Volumen enthalt 
Merige materieller Subftanz. Die fpecififchen Gewichte find proportional den Dictigkeiten 
ber wird auch oft das Wort fpecififched Gewicht in dem Sinne von Dichtigkeit gebraucht m 
zeichnet dann die Zahl, welche angibt, wie viel mal ein gegebener Körper ſchwerer iſt ald ein 
ches Volumen der ald Einheit für die Dichtigfeit angenommenen Subftang, 3. B. det Wa 
Specififche Mittel (Speeihca) im Allgemeinen find ſolche Heilmittel, welche eine 
thümliche, abfonderlihe Wirtungsweife haben. Diefes kann man nur aber faft yon 
Arzneimittel, von jedem diätetifchen Einfluß, jeder Speife, jedem Gerränf, jeder me 
oder hemifchen Einwirkung auf den Organismus fagen. Diefer Begriff ift daher fo allge 
fo weit und zugleich fo ſchwankend, daß ſich dadurch eine Menge unklarer Gedanken im der 
dicin verſtecken laffen, wie es beſonders den Laien gegenüber von vielen Arzten geſche 
der homoöopathiſchen Schule find Specifica folche Mittel, welche eigenthümliche Symptom 
vorrufen und in Folge deffen in Krankheitsfällen dann, wann fi jene Symptome‘ 
anzuwenden find. Bei Rademacher find Specifica (die Eigenmittel, wie er fie nennt 
Arzneien, „unter deren Heilgewalt eine Krankheit (eines einzelnen Organs oder des Ge 
organismus) fleht‘, welche man eben daraus, daf dies Mittel hilft, erfennen kann 
dann von demfelben Mittel ihren Namen erhält (4. B. Schölltrautkranfheit, Kupfertre 
Eifenpneumonie). In der wiffenfchaftlichen Mediein bezeichtiet man als Specifica het 
Mittel, welche empirifch, oft feit alten Zeiten, in gewiffen Krantheitsformen heilfamı De 
worden find (wie 4. B. das Queckſilber bei Syphilis, die China in Mechfelfiebern, Di 
mittel gegen Kröpfe), theils folche, welche erfahrungsgemäß immer vorzugsmeife aufbe 
einzelne Organe wirken (tie z. B. Belladonna auf die Pupille, Digitalis auf das Hei 
auf den Die und Maftdarm). Erftere nennt man Krankheitsfpecifica (Specifica morb 
letz tere Organfpecifica, Organheilmittel, Glectivmittel, Localfpeeifica. In beiden Kalle 
Wie iprer Wirkungsweife meiſtens noch gang dunfel. In einzelnen Fällen aber wird b 
tungsweife gewiſſer Specifica durch phyſiologiſche und chemiſche Forfhungen ganz Mar 
das Eifen wirkt aufs Blut und mügt bei Bleichſucht, weil es ein norhivendiger Buth 
ift, desgleichen fette und Kalkpräparate bei Knochenkrankheiten (rlachitis); Ccym 
werben bei vielen Metallvergiftungen, ſchwefelſauere Salze aber nur bei Bleifranifhr 
mifch fälfend, daher die betreffenden Gifte unſchädlich machend, wirken. Ju fe (ch 
pflegt dann die Heilkunde das Wort „fpeäfifh“ nicht mehr zu gebrauchen, ſodaß diefe 
erflärliche Wirkungs weiſen referbirt bleibt. Daß die praftifhe und Wolfömedich 
Suchen nach neuen Heihmitteln (die dann immer ale Specifica anzufangen pflegen) 


aufhalten laͤßt, um erft die Fortſchtitte der Doctrin abzuwarten, muß Jeder vermunft 
*6 Wärme, f. Specififch und Wärme. "02 5 ge 
Speckbacher (Joſ.), eines der Häupter des tiroler Aufftandes von 1809, wurd 


Dörfchen Ninn, zwifchen Innsbruck und Hall, 1768 geboren. Dbfchon feine Witer 
vermögend waren, brachte er dennoch feine Jugend ale ildfhüg zu, berühmt dire 
fes Auge, feine Stärke und Gewandtheit. Später beftellte er theils fein Gücdhen, tb 
er Holz zu den Salinen in Hall. Er war feit Jahren einer der Vertrauten des Sum 
fer (f.d.) und nad) der Rosreifung Tirols von Dftreich einer der Mittelpunfte der f 
Regierung Misvergnügten. Am 12. April 1809, dem Tage des Aust ‚der‘ 
überfiel er die bair. Gatnifon der Stadt Hall und nahm mit dem haller Krone 
Straub die von Inmsbrud entkommene bair. Cavalerie gefangen: Beſenders al 
hervor in ben Treffen vom 25. und 29. Mai, welche Innsbrucd und gan , Tiro | 
male befreicen. Sein — Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite.” 
Muth und Reichthum der dung zeigte er bei der Blockade a Kufſtein. 
Be affenftillftändes die Oftreicher Tirol räumten, Diefes aber dennoch” 
elte Gegenwehr zu leiſten, war auch &. untet den Vorderften in den Gefechten 
7. Aug. und in der Schlacht bei Innsbrud am 13., welche den Marſchall L kt D 
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18 Tirol zu weichen. Nach der dritten Befreiung verband S. mit der tiroler Vertheibigung 
yad falzburg. Gebirgsland. Am 16. Sept. erfocht er bei Lofer und Luftenſtein entſchei⸗ 
Vortheile, wurde aber 16. Det..bei Melle gefchlagen und fein Sohn gefangen; er felbit 
n nur mit genauer Noth. Die Kundmachung ded Wiener Friedens in Tirol ließ das oft 
ſchte Volk in vielfältigen Zweifel. Auch S. ließ ſich täufchen und glaubte an eine Wieder: 
rung des Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu Alpe, verbarg ſich geraume Zeit unter Schnee 
fis in einer.unbefannten Höhle, war. dann fieben Wochen lang in feinem eigenen Stalle 
arrt, bis er endlich im Mai 1810 über die Gebirge nad) Wien flüchtete. Hier erhielt er 
tenpenfion und den Auftrag, die für die Ziroler im temeswarer Banat neugeftiftete Co- 
inzurichten. Beim Ausbruche ded Kriegs von 1815 fchlich er fich wieder nach Tirol, und 
ch es zu feiner entſcheidenden Waffenthat kam, keifteteer doch vortreffliche Dienfte. Er wurde 
Rajor ernannt, machte dann eine Reife nach Rondon und ftarb nad) feiner Rückkehr 1820. 
seditein, Seifenftein oder Steatit ift ein Mineral, welches ſich fehr fett anfühlt, matt 
tglängend, an den Kanten ducchfcheinend, weiß, ins Gelbe, Rothe, Grüne oder Graue ge- 
häufig baumförmig gezeichnet, am Bruche fplitterig ins Unebene, von einem und grobem 
ift und etwas fchreibt. Er kommt derb in Platten, felten nierig, traubig u. ſ. w. einge 
t, auch in Afterkzyftallen nach Quarz⸗, Feldfpath-, Staurolith» und Idokras fotmen vor. 
Härte ift — 1,5, das fpecififche Gewicht — 2,8 und fein Strich etwas glänzend. Er be» 
us Talk, Kiefel, Waſſer, Thon, Kalk und Eifenopyd. Man findet ihn auf Erz. und an: 
Bingen in Sachſen, Ungaru, Baiern, Piemont, England, Schottland u. f. w. und bei 
uch nefterweife in Thon unter der Dammerde. Man braucht ihn, um Fettfleden aus 
n zu entfernen, radirtes Papier wieder befchreibbar zu machen, ferner zum Putzen ber 
n, zum Poliren ded Gypfes, Serpentins, Marmors und mit Di abgerieben aur Politur 
piegelgläfer und Metallfpiegel, auch als Polirmittel der Haut; ſchwach gebrannt madıt 
Bafis einiger Schminken aus. Man beftreicht mit ihm fteinerne und metallene Schrau- 
im fie luftdicht zu machen, und bedient fich feiner, um die Friction metallener Mafchinen- 
zu vermindern. Auf Glas haftet fein Strich fehr feft, fobaf, wenn man mit Sped- 
uf Glas gefhrieben und die Schrift mit dem Tuche wieder weggewifcht hat, diefelbe nach 
Inpauchen des Glafes wieder deutlich zum Vorfchein kommt und beim Zrodnen wieder 
det. Auch ſchneidet man ihn zum Zeichnen in längliche Stüde oder Stifte, welche fpa- 
oder venetianifche Kreide genannt werden. Auf der Drehbank läßt er ſich leicht verar- 
md man verfertigt aus ihm allerhand Meine Bildwerke, Spielmaaren, ferner Pfeifen: 
und Schreibzeuge, welche größtentheild hart gebrannt werben. Da er für fich fehr ſchwer 
bar ift, fo gibt er treffliche Schmelztiegel, welche durch den Gebrauch immer beffer wer- 
In Cornwallis wird er zur Fabrikation von Porzellan benugt. Auf frifch gefärbtes Keder 
pudert und nach dem Trocknen deffelben oft mit Horn überftrichen gibt er dem Leber ei- 
ngemeinen Glanz. r 
peckter (Erwin), deutſcher Maler, geb. 1806 zu Hamburg, zeigte ſchon früh die lebhafteſie 
ing zur Kunft, zu ber er fi) denn auch unter Cornelius in München ausbildete. Auf kurze 
ach Haufe zuruͤckgekehrt, begab er fich 1824 bereits nach Stalien. Eine glühende Begei- 
g für die Kunft und ein tiefes, ernftes Streben nach Vollendung zeichnete ihn aus und be- 
ihn bei allen feinen Schöpfungen. Seine kindliche, wahrhaft religiofe Gefinnung trieb 
züglich zur religiofen Malerei hin. Eines feiner frühern Gemälde, Ehriftus und die Sa- 
erin am Brunnen, athmet ebenfo viel Anmuth und Leben als Hoheit und Milde. Eein 
ender Simſon, den er ebenfalld in Rom ausführte, zeichnet fi durch gewiſſe Durchbil⸗ 
meifterhafte Behandlung des Nadten und des Iandfchaftlichen Hintergrundes, wie tiefen 
jen Gehalt aus. Er wurde durch einen zu frühzeitigen Tod ſchon 1855 der Kunft ent- 
. Doch gibt ed noch außerdem einige Randfchaften mit Staffage und gute Architekturbilder 
ym. Ein edles Denkmal feines Geiftes iſt in den „Briefen eines deutfchen Künftlers aus 
m’ aus feinen nachgelaffenen Papieren (Kpz. 1846) erhalten. — Speckter (Dtto), der 
er des Vorigen, wurde 1807 zu Hamburg geboren und wandte fich, zuerft nad) dem Vor- 
ſeines Bruders, dann auf eigenen Bahnen, der Kunft zu. Er entwidelte eine glüdliche 
‚zur naiven Darftellung bed Thierlebens, welches er von feiner gemüthlichen wie von der 
»tomifchen Seite mit Geift und Geſchick aufzufaffen weiß. Außerdem hat er in der Ara- 
und in ber Landſchaft Zreffliches geliefert, Manches davon auf Stein radirt und ſelbſt 
andern Meiftern mehre Blätter lithographirt und radirt. Unter Anderm lieferte er „Zwölf 
tungen” zum Geftiefelten Kater (Rpz. 1844). 
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Speculation heißt wörtlich Betrachtung oder Anfchauung. Der philofophifche 
gebrauch, der auch in das gemeine Leben übergegangen ift, verfteht aber darunter nicht bie fin 
liche Anſchauung äußerer Gegenftände, fondern die innere, geiftige Anfchauung emes die 
mittelbare Erfahrung überſchreitenden Erkenntnißinhalts, ſowie bie geiftige ätigfeit, wm 
zu diefer Erkenntniß führt. Ze nach den verfchiedenen Anfichten über die Auelle einer feld 
Erkenntniß und den Methoden, welche zu ihr führen, haben die Ausdrüde Speculatien 
ſpeculatives Wiſſen in den verfihiedenen philoſophiſchen Syftemen eine verfchiedene Bi 
tung, und man hat darunter bald überhaupt ein Erkennen durch firenges begriffsmäfiges Di 
fen, bald ein nad) gewiffen y reifenden Denkmethoden im eigenthümlichen Sinne gel 
ted Denen, ferner auch eine Fe ellumg ber erften Grundfäge oder Thatfachen alles Bei 
feind oder Erfennend überhaupt und enblich misbräuchlich ein von bem reflertirenden Da 
unabhängiges viſionäres Schauen überirdifcher Dinge verftanden. Die legtere Lehre, me 
aus den Orient ſtammt, findet ſich unter den Syſtemen, die auf die abenbländ. Phil M 
von as geweſen find, zuerft bei den Neupfatonitern und ift in der neuen Zeit wieber m 
Schule Schelling's aufgetaucht. Hegel und feine Schule nennen fpetirlativ oder poftt 
nünftig dasjenige Denken, welches ſich nach der Methode bewegt, alle Gegenfäge und R 
fprüche in ben Begriffen in Höhere Einheiten aufzuheben. Herbart ſetzt die ſpeculative Mi 
darein, die in ber Erfahrung verſteckten Widerfprüche aufzudecken und durch eine künſtlich 
arbeitung ber Begriffe daraus zu entfernen. Die einzig fihere Grundlage aller Specufäfiet 
fteht in einer Unterfirchung der Art und Weife, wie Erfahrungserfenntniffe überhaupt in 
zu Stande fommen, und der Werth der einzelnen fpeculativen Methoden richtet fich nad 
Grabe, in welchem biefe einer witklichen Einſicht in das Zuſtandekommen ımferer Erker 
ihren Urfprung verdanken. | 

Spedition heißt im Handel die Weiterbeförderung von Gütern, welche nicht unmitt 
vom erfien Abfendumgsplage aus nad) dein endlichen Beftinnmimgsplage verladen werben. 
diefelbe, vermittelnde Gefhäftsmann am Zwifchenplage heift Spediteur. Die Spebiti 
fein Handel, fondern nur ein Hülfsgewerbe beffelben, daher bie biömeilen gebrauchte Big 
nung Speditiondhandel (für Spedittonsverkehr) ungeeignet; dagegen befaffen fich ma 
Kaufleute mit der Spedition als einem Nebengemwerbe. Oft kann auch der Spediteur bie ® 
nicht unmittelbar an den fchließlihen Empfünger (Deftinatar) verladen, und er fendet fiel 
an einen zweiten Spebitenr (Zwifchenfpediteut) zur Weiterſendung; natürlich können 
Umftänden auch noch mehr ald zwei Spediteure beim Transporte bed nämlichen Gute 
wirken. Güter aus überfeeifhen Häfen bedürfen, um nad) einem dieffeitigen Binnenplak 
gelangen, natürlich einer vermittelnden Spedition, ba das Seefchiff fie 3. B. nicht von Riode 
neiro unmittelbar nach Leipzig oder Gotha bringen ann; ebenfo Güter, welche nur zum? 
auf der Eifenbahn oder auf Flüffen und Kanälen reifen fönnen und dann der gemeinen $ 
fracht anheimfallen. Der Natur der Sache gemäß contrahirt der Spediteur des Tranif 
wegen hauptfählic mit Schiffen und Fuhrleuten. Als Beauftragter muß er das Intl 
ded Auftraggebers in jeder Beziehmg wahrnehmen, namentlich alfo dafür forgn, daf 
Haare dem Empfänger in guter Beichaffenheit, zu rechter Zeit und zu den demfelben gü 
ften Bedingungen zugehe. Für ſeine Mühe wird er durch eine Vergütung entfchädigt, WM 
gleichfalls Spedition oder Spebifionsprovifion heißt und entweder nach Gewicht oder 
der Güter, oder nach der Zahl der Frachtſtücke berechnet wird. | a 

Spee (Friedr. von), ein trefflicher geiftlicher Dichter, wurde aus alter abefiger Famiik 
oder. bei Kaiſerswerth am Rhein 1591 oder 1595 geboren. Er trat 1610 oder 1615 mi 
Zefuitenorden, lehrte eine Zeit lang die ſchönen Wiffenfchaften, Phifofophie und Moraltärek 
gie zu Köln und hielt fich dam in Angelegenheiten feines Drdens in Franken umd MWeltial 
auf. Durch fein Ankämpfen gegen die Herenproceffe in feiner „Cautio criminalis, # 
liber de processu contra sagas” hat er fi um die ganze Menfchheit verdient gemadt. ® 
der ganzen Gemalt der Religion und der Wahrheit erhob er fich gegen den Glauben an DM 
und Hexenwerk, der durch ihn gebrochen wurde im Path. Deutfchland, wie er fpäter geftül 
wurde durch Thomafius in den übrigen Gauen Deutfchlands. &. farb 7. Aug. 1655 zu 3 
in olge der Anſtrengungen, mit denen er fich während der Belagerung diefer Stadt dur 
Kaiferlichen der Pflege der Kranken unterzogen hatte. Erſt nach feinem Tode erfchien I 
„zrug Nachtigall, oder geififich-poetifch Luftwärdfein” (Köln 1649; neue Ausg. von CI. DM 
tano, Berl. 1817), eine Sanımlung geiftlicher Gedichte, aus welchen eine tiefe, fromme Em 
pfindung in einer Sprache fpricht, wie fie danrals in Deutfchland nicht zur finden mar. Mike 
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edeutend ift jein in Proſa gefchriebenes, aber mit ſchönen Liedern durchmebtes „‚Buldenes Fur 
entbuch u. f. m.” (Köln 1647 und öfter; erneuert und fprachlich überarbeitet, 2 Bde., Kobl. 
829), ©. wendete, unabhängig von Opig, richtigere metrifche Geſetze an als alle feine Vor- 
änger, fonft aber bildet, er gegen- die meiften feiner Zeitgenoffen dadurch äinen Gegenſatz, daß 
taur fein unmittelbares Gefühl dichterifch, oft im echten Volkston ausfpr. ht. — Seine Famıir 
i, die 1759 in ben Grafenftand erhoben wurde, iſt reich begütert, namentlich im Bergi- 
den, wo ihr Ahnenſitz, Deltrop, von bem Grafen Franz Joſeph Anton von &,, der 20. Mai 
859 flarb, mit Aufwand und Geſchmack erneuert wurde. 

Speichel (saliva) ift eine der Vorverdauung, auch wol der Magenverdauung dienende ci 
xifhaltige Flüſſigkeit, welche in. den Speicheldrüfen (glandulae salivales) abgefondert und 
uch die Ausführumgsgänge. berfelben in die Mundhöhle ergoffen wird, Von diefen Drüfen 
egen auf jeder Seite drei, die Ohrfpeicheldrüfe (parotis), die Untergungen- (glandula sublin- 
ualis) und die Unterkieferdrüſe (glandula,submaxillaris). Während des Wachens geht die 
speichelabfonderung ununterbrochen fort und wirb beim Kauen, beim Anblid den Appetit rei 
mder Speifen (oder durch den Gedanken daran), durch Ekel oder durch Reizungen der Mund» 
öhle überhaupt vermehrt. Der Speichel ift unter die Hauptmittel der Verdauung zu rechnen, 
adem er die Speifen ſchon beim Kauen erweicht, theilweife auflöft und zerfegt und fo ſchon 
uf eigenthümliche Art präparirt (gleichfam zur Verdauung anftedt, wie Schulg fagt) den wei- 
em Einwirtungen des Magens, der Galle u, f. w. übergibt. Manche Nahrungftoffe (3. 8. 
Stärkmehl) werden audy durch. bloßen Speichel fchon aufgelöft. Wir verfchluden unwillkuͤrlich 
ntwährend Speichel auch ohne Speifen, Halten dadurch) die Schlingwege feucht und für herab- 
hlingende Biffen fhlüpferig. Den Speichel in zu großer Menge auszuwerfen, ift eine der 
Ierdauumg fchädliche Angewohnheit. Ein gefunder Mann fondert in 24 Stunden ungefähr ein 
Yund Speichel ab. In manchen Krankheiten ift Die Speichelabfonderung qualitativ ober quan- 
tatip verändert und gibt daher ein mehr oder. minder werthuolles Symptom ab. Bedeutend 
ermehrte Speichelausfcheidung aus dem Munde nennt man Speichelfluß (salivatio oder 
Iyalismus). Diefe Krankheit beruht meift auf verhinderten Hinabſchlucken des Speichels, fel- 
mer auf vermebhrter Abfonderung deffelben und ift oft ein Zeichen von Mundentzündung (be- 
mders der durch Queckſilbermittel bedingten), erfcheint ferner während der Schwangerfchaft, 
ei neröfen Unterleibsleiven (Öypochondrie, Hyfterie), Scorbut, Lähmungen der Kauwerk · 
mge, Wafferfchen. Verminderung der Speichelabfonderung erzeugt Durft und ftelle ſich 
‚D. ein, wenn der Körper auf andern Wegen viele Flüffigkeit verliert. Unter Speichelfiftel 
nficht man einen widernatürlichen Kanal, der den Speichel aus einer Speicheldrüfe oder aus 
em Ausführungsgange derfelben an einen unrichtigen Orte ausleert. Bei der Verdauung der 
hiere ift der Speichel in gleicher Weife nöthig, wenigftens findet man Speichel abfondernde 
Itgane bei allen Thieren der. höhern Claſſen bis zu den Infekten hinab. Vgl. Wright, „Uber 
in Speichel” (deurfch von Behrend, Lpz. 1845); Berard, „Maladies de la glande parotide” 
Par. 1841); Schulg, „De alimentorum concoctione” (Berl. 1854). 

Speier, auch Speyer (Spira) gefchrieben, früher reichsunmittelbares, unter dem Erzbiſchof 
om Mainz fichendes Bisthum im Oberrheinifchen Kreife zwifchen Kurpfalz, Baden, dem El- 
5 und der Graffchaft Reiningen, eines der älteften in. Deutfchland, zählte auf 28 AM. gegen 
5000 meift kath. E. und gewährte dem Fürftbifchof ein Eintommen von 300000 Gldn. Durch 
im Revolutionskrieg und den Frieden zu Luneville Bam die kleinere Hälfte des Landes auf dem 
nten Rheinufer (127: AM.) an Frankreich; das Übrige wurde 1802 an Baden gegeben und 
chort noch jegt, nebſt der ehemaligen bifhöflichen Haupt- und Refidenzftadt Bruchſal (f. d.), 
um Mittelcheinkreife des Großherzogthums Baden. — Die ehemalige Freie Reichöftadt Speier, 
n Bereiche des Bisthums gleiches Namens, am linken Rheinufer, jegt die Hauptftadt der bair. 
Malz, zählt gegenwärtig 10000 E., darunter 5700 Katholiken. Die breiten Haupt- und engen 
Ich laufen in unregelmäßiger Richtung, die Häufer felbft Haben mit wenigen Ausnah- 
ven nichts Alterthümliches. Das merkwürdigfte Gebäude der Stadt ift der Dom, beffen von 
Iomrab II, dem Salier, 1027 befchloffener Bau 12. Juli 1030 mit der Grundfteinlegung begann 
nd 4064 unter Heinrich IV., der 1064 noch die Afrakapelle, in welcher fpäter feine Gebeine von 
106—11 in ungemweihter Erde lagen, erbaute, vollendet wurde. Das Gebäude ward, 225 
Öhritte fang und BO breit, im Rundbogenftil aufgeführt. Vom Schiffe erhebt man ſich zwölf 
Stufen Hoch auf den Königechor, unter welchem die Kaifer Konrad II. Heinrich IN., Heinrich IV. 
ihft feiner Gemahlin Bertha, Heinrich V., Philipp von Schwaben, Rudolf von Habsburg, 
ldolf von Naſſau und Albrecht von teil, ferner Beatrig, die zweite Gemahlin Sriedrid 61, 
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nebft ihrer Tochter Agnes begraben liegen. Won da führen abermals einige Stufen in den 
ſchofschor, der die Vierung, die beiden Querſchiffe und den runden Chorſchluß umfaßt, m 
über der Vierung die hohe, mächtige Kuppel wolbt. Nach den theilweifen Bränden von # 
und 1280 folgte 6. Mai 1540 ein bedeutenderer Brand, doch war bereits nah IHM 
der Dom wieder völlig hergeftellt. Noch vorher (1509) war vor der füdlichen Flanke ei 
fcher zierlicher Spigthurm (der Olberg) mit einer Darftellung des Leidens Chriſti am 2 
. errichtet worden. Bei der Zerftörung von ©. 51. Mai 1689 hatte Montelar den Bürgern 
laubt, ihre Habe in den Dom zu flüchten. Als dies geihehen war, ließ er denjelben an; 
Der 28ftündige Brand lief nur den Stumpf und zwei Thürme übrig, deren Sprengu 
ein Befehl des Marfchalld Duras verhütete. Der Dom wurde erft 1772—84 wieder & 
baut, aber bereits 1794 von den Franzoſen wieder demolirt und in ein Heumagagin t 
Durch Marimilian Zofeph I. hergeftellt, konnte er 19. Mai 1822 wieder eingeweiht iwerb 
König Ludwig ließ ihn endlih 1846—55 durch die Maler Schraudolph (f. d.), Kech 
Schwarzmann mit Fresken und Drnamenten ausfchmüden. Darunter zeichnen fich befondke 
die Steinigung des Stephanus, die vier Großen Propheten und die vier Evangeliften auf. # 
den Wiederaufbau der zwei vordern Thürme, forwie eines zum Ganzen paffenden Dez at‘ 
ein Verein gebildet. Außer dem Dome gibt e8 zu ©. zwei Path. Kirchen, zwei proteft. $ ; 
Bürgerfpital und ein Waiſenhaus. Das ehemalige Jeſuitencollegium dient als Kaferne 
Stadt ift gegenwärtig der Sig der Kreisregierung, eines Bath. Biſchofs und eines protefl 4 
ſiſtoriums; es beftehen dafeldft ein Path. Lyceum, Gymnafium und Priefterfeminar uw 
proteft. lat. Schule. ©. ift das alte Augusta Nemetum der Römer. Eine chriſtliche Gen 
ſcheint ſich dafelbft ſchon zwischen 150—200 gebildet zu haben; ziemlich gewiß ift die Ent 
hung eines Bisthums um 500. Die deutfchen Kaifer hatten bier eine Pfalz, hielten fi ba 
dafelbft auf und machten ©. zur Freien Neichsftadt. Stadt und Etift waren fehr reich, ım 
Ahnen gehörten dazu, um Mitglied des legtern werden zu fönnen. &. war von 1515, € 
Unterbrechungen abgerechnet, bis 1689 Sig des Reichskammergerichts, dat hieraufnah 
lar verlegt wurde. Auch wurden dafelbft mehre Reichstage gehalten, unter denen ber‘ 
1529 der wichtigfte war. Bei der Verwüftung der Nheinpfalz durch die Frangofen wurdf 
31. Mai 1689 von General Montelar in einen Afchenhaufen verwandelt und ferne Fefkm 
werfe bis auf einen Thurm (das Altpörtel) vollig zerſtört. Erft nachdem die Stabi IE 
wüſte gelegen, wurde fie ärmlich wieder aufgebaut. Seitdem hat fie ſich zu ihrem vorigen 
Rand nicht wieder zu erheben vermodht. Won 1801—14 achörte ©. zu Fraitfreich u 
Hauptftadt ded Depart. Donnersberg. Vgl. Geißler, „Der Kaiferdon zu ©” (2Bbe, 
1828) ; Zeuß, „Die Freie Neihsftadt ©. vor ihrer Zerftörung” (Speier 1845). 
Speiferöhre (oesophagus) heißt derjenige Theil des Nahrungskanals, welcher ; 
dem Schlunde und dem Magen fich befindet und als eine häutige Nöhre von jenem im 
hinter dem untern Theile des Kehlkopfs beginnend, dann dem Baufe der Wirbelfäule 
bis in den Unterleib hinabfteigt, mofelbft fie durchs Zwerchfell Hindurchtretend mit 
mig erweiterter Dffnung in den Magen einmündet (oberer Magenmund, eardia). Di 
der Speiferöhre beträgt 8— 9, ihr Durchmeffer ungefähr A Zoll. Wenn fie leer — 
ihre Wände aneinander. Dieſe beſtehen ans einer Muskelhaut, welche außen don einer; 
innen von einer Schleimhaut überzogen ift, und befigen einen bedeutenden Grad von A De hu 
keit. Die Krankheiten der Speiferöhre ſind beſonders Entzündungen mit den darauf fe 
Üben, als Gefhwürbildung, Werengerung, rebsartige Entartung u. ſ. w.; fie gehöre 
gefährlichen Krankheiten, da fie der Rage des Organs wegen der ärztlichen Behandlung f 
erreichbar find, im Anfange leicht verfannt (4.3. für leichte Schlingbefchwerden g 
den amd bei höherer Ausbildung einen fihern, meift langſamen Hungertod herbei r 
Spelz, f. Dinkel. — 
Spencer (Georg Sohn, Graf), bekannt ald Bibliophile, war 1. Sept. 1758 
und der Sohn des Barons Spencer, der 1761 zum Viscount Althorp und 1765 3 
S. erhoben wurde, und erhielt feine Bildung zu Cambridge. Nah der Nüc 
Reife durdy Europa wurde er in das Parlament gewählt und fam 1783 nach fe 
Tode in das Dberhaus. Aus einer Whigfamilie ftammend, gehörte er zur Oppofition, f 
bei dem Ausbruche der Sranzöfifchen Revolution auf die Seite der Minifter trat. rt 
1794 erfter Lord der Admiralität, welcher er bid 1800 vorftand. Mit Pitr’jog & Yu * 0 
rück; doch war er unter Bor’ und Grenville's Minifterium wieder auf kurze * | 
für das Innere, Seitdem lebte er zurückgezogen von Staatsgefchaften und F 
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Er war der Stifter der größten und glänzendſten Privatbibliothek, die in Europa zu 
ı Den Grund zu derfelben legte er 1789 durch den Ankauf der Sammlung des Grafen 
Rewiczki, welche er für eine jährliche Rente von 500 Pf. St. an fich brachte und die er in 
ofge mit fürftlichem Aufwande vermehrte, indem er zu dieſem Zwecke ganz Europa berei- 
ef. Der größte Theil diefer Bibliothek ift zu Atthorp in der Graffhaft Northampton, 
inige Meilen von London entfernten Stammfige des Lords, aufgeftellt: und: beläuft fich 
5000 Bande; ein anderer Theil fieht zu London. Ihren Reichthum an den älteften Er- 
iffen der Buchdruckerkunſt und’ erften Ausgaben der Glaffiter zeige Dibdin’s, feines Bi- 
eat, „Bibliotheca Spenceriana‘ (A Bde.,Lond. 1814). Diefes Werk enthält die genaue 
nit einer Menge von Kupferftihen, Holzfihnitten und Facſimiles erläuterte Befchreibung 
004 Incunabeln und vielen andern bisher. noch unbefannten Druden. Auf den andermwei- 
Gehalt der Bibliothek kann man aus dem Kataloge der Rewiczki'ſchen Sammlung (Berl. 
)fhliefen. Auch gründete ©. eine reiche Gemäldefanimlung, welche Dibdin im- erften 
e jemes Werks „Aedes Althorpianae” (2 Bde, Lond. 1822) befchreibt.- Der zmeite 
diefed Werks gibt als Nachtrag zu ber „Bibliotheca Spenceriana” eine genaue Beſchrei ⸗ 
ber Poftbarften alten Druckwerke, welche ©. in den 3.1815— 22 noch erworben hatte. 
vencer (John Charles, Graf), der ältefte Sohn des Borigen, als ausgezeichneter brit. 
Amann unter dem Namen Lorb Althorp bekannt, wurde 50.Mai 1782 geboren. Er 
feine Studien zu Cambridge, nahm 1805 Sig im Unterhaufe und war unter For’ und 
es Verwaltung einer der’ Lords des Schages, während fein Vater das Staatsferre- 
des Innern bekleidete. Er bekannte ſich fogleich zu: den Grundfägen der Whigs und ver- 
te alle bie großen Refornivorſchläge, welche im Laufe der Zeit aus diefer Partei hervor- 
1 As die Whigs 1850 unter Grey and Staatsruder gelangten, erhielt er dad Kanzler- 
it Schapfammer. Als Mortführer der Regierung bewies er zivar wenig Nebnertalent, 
wann er das Vertrauen des Unterhaufes durch die ruhige, auf umfaffende Kenntniffe 
ke Entwickelung feiner Anfichten. In Gegenftänden der Finanzen und Staatsöfonomie 
: für eine Autorität, und fo oft Fragen aus diefen Fächern zur Verhandlung famen, 
er gut und mit bedeutender Wirkung. Während feiner vierjährigen Verwaltung. ver- 
te er dutch firenge Ordnung und meife Einfchräntung im Staatshaushalte die Ausga- 
n mehr als zwei, die Steuern um beinahe 5 Mill. Pf. St. Am 2. Febr. 1855 legte er 
nterhaufe die irifche Kirchenreformbill vor, die der Appropriationsclaufel (f. d.) wegen 
m Eabinet Spaltung verurfarhte. Nachdem fein Vater geftorben, mußte er das Schug- 
amt niederlegen, weil er ins Oberhaus trat und die Minifter. eines neuen Wortführers 
terhaufe bedurften. Der König nahm bei diefem Falle Gelegenheit, die Whigs insge- 
zu entlaffen und ben Tories die Bildung einer neuen Verwaltung zu übertragen. Seit- 
theiligte ſich S. nicht mehr an der Regierung, nahm auch fehr felten im Oberhauſe das 
fondern faſt nur: in Iandwirthfchaftlichen Verſammlungen, in weichen er alle Anfpie- 
auf Parteipolitik ſorgfältig vermied. Im 3. 1843 erflärte er jedoch, nachdem er früher 
nifter und Parlaments mitglied zu Gunften eines Komfchuggolld 'gewefen, daß er Gründe 
en habe, feine Anfichten über diefe Frage zu ändern, und war von num an ein Verthei« 
er Handels freiheit. Diefer Übertritt ward von der Anti-Eornlar-League als ein großer 
mbegrüßt. Doch erlebte S. nicht den’ Sieg feines neuen Principe, indem er ſchon 1. Det. 
auf feinem: Landfige Wifeton-Hafl in Yorkfhire ftarb. — Titel und Güter erbte fein 
t Frederic, vierter Graf Spencer, geb. 14. April 1798 und feit 1822 Capitän in der 
Marine. Er war unter dem Minifterium Ruſſell vom Zuli 1846 bis zum Sept. 1848 
Iberfammerherr und erhielt ben Hofenbandorden. Im 3. 1852 flieg er durch Anciennetät 
ontreadmiral und übernahm Anfang 1854 an Stelle des Herzogs von Norfoltdas Amt 
ord · Steward. — Ein jüngerer Bruder, Georg S., geb. 21. Sept. 1799, früher Geiftli- 
r Anglitanifchen Kirche, trat zum Katholicismus über, empfing zu Rom die Prieftermeihe, 
fi, feitdem ald Pater Ignatius durch feine Miffionspredigten in England und Jr- 
tannt und ftarb 1847. — Ein entfernter Verwandter der Obigen, William Robert ©., 
des Lord Charles Spencer, geb. 1770, trat 1796 als Dichter mit einer Überfegung von 
8 „Zenore” auf, der das Luſtſpiel „Urania or the illuminé“ (1802), „The year of 
* (1804) und „Poems” (1811) folgten. Eines feiner beften Gedichte ift bie Ballade 
", Er ftarb zu Paris 23. Det. 1854. Gefammelt erfchienen feine Werte 1855. 

ener (Phil. Jak.), der Reformator des religiöfen Lebens der proteft. Kirche im 17. Jahrh. 
). Jan.’ 1635.3u Rappeltsweiler im Oberelfaß, wo fein Vater Nath und Regiftrator 
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des Grafen von Rappoltſtein war, neigte fich bald zu den frommen —— 
Gräfin, feine Gönnerin, bei ihm erweckte. Nach kurzem Verweilen im Gymnafümzuke 
begann er 1651 feine theologifchen Studien zu Strasburg, wurde hier 1654 Führer der 
zen Ehriftian und Ernft Johann Karl von der: Pfalz und hielt zugleich pbitofopbiige und. 
riſche Vorlefungen. Bon 1659-62 befuchte er die Univerfitäten zu Bafel, 3 ni 
burg, Genf und Lyon. Hier erregte der Jeſuit Meneftrier Ss Intereffe für die Heraldik 
Früchte diefer Lichlingsbefchäftigung waren das „Theatrum nobilitatis Europaeae’! ( 
„Commentarius historicus in insignia domus Saxoniae” (1668), „Historia insigı 
Sirium“ (1680) und „Insigniam theoria” (1690), durch welches legtere Wert S. die wi 
fchaftliche Behandlung der Wappenkunde in Deutfchland zuerft: begründete. Su 
fegte er nach feiner Ruͤckkehr die atademifchen Vorlefungen fort, wurde 1665 & di 
1664 Doctor der Theologie, übernahm aber bereits 1666 da& Amt eines Seniorh. 
lichkeit zu Frankfurt a. M. Hier ftellte er feit 1670 jene Collegia pietatis an, bie w 
Abſicht die erfte Quelle des Pietismus wurden. Er hatte bei jenen häuslichen Er 
ftunden nur die fittliche und religiöfe Verbefferung feiner Gemeinde im Auge und 
Billigung feiner Eollegen und der Obrigkeit gethan. Weil er aber in» feinen „Pia 
(1675; herausgegeben von Feldner, Dresd. 1846) das geiftlofe theologifche # { 
die Vernadläff gung des hriftlichen Sinne neben: todter Nechtgläubigfeit mit; r 
müthigkeit rügte, ſah er ſich von den Theologen alten Stils bald heftig angegriffen. 
welt erfennt in ©, den Wiederherfteller der katechetiſchen Kunſt. Ebenfo war die ( 
der Katechismusprüfungen fein Verdienft; auch war er der Erfte, ber den Nupen’B 
chen Gonfirmation ins Licht ftellte. Im I. 1686 wurde SrOberhofprebiger in Dr 
fchriftliche Vorhaltung, die er fich gegen den Kurfürften Johann Georg Ill. erlaubte, u 
auf feinen fittlichen Zuftand aufmerffam zu machen, zog ihm bie Ungnade dieſes & 
die feine Feinde eifrig benugten, um ihn den Aufenthalt in Dresden zu verleiden, - 
er 1691 als Propſt und Infpector der Kirche zu St,-Nikolai und Aſſeſſor bed K 
nach Berlin, wo er allgemeine Verehrung genof. Hier hatte er an ber Stiftung ber 
zu Halle großen Antheil. Er erlebte noch 1698 die Genugthuung, daß der * 
zurückberief, eine Ehre, die er jedoch ablehnte. Obgleich ihm die theologiſche F aãt a 
tenberg 1695 in einer förmlichen Klagſchrift 264 Irrthümer vorgeworfen hatte, t 
doch alle Unbefangenen Gerechtigkeit widerfahren und die Menge feiner Anhänger ft 
Jahre. In feinen theofogifchen Bedenken, Gutachten und Briefen über religi 
heiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überall ein echter hriftlicher Sinn, eine fe 
eine feine geübte Menfchenkenntnif und der redlichfte Eifer für das Gute. Er flarb zu 
5. Febr. 1705. Vol. Hoßbach, „Phil: Jak. S. und feine Zeit“ (2 Bde, Berl. 328) 
„BD. als Katechet“ (Stuttg. 1841). * 
Spenſer (Edmund), einer der Heroen der engl. Poeſie, wurde in Londen ide 
Am J. 1509 trat er ing Pembrobke · College zu Cambridge, und nachdem er hier 4 
gifterwürde erlangt hatte, fand er in London an Sir Phil. Sidney (f.d.), bei dem a 
wurde, einen einflußreichen Gönner. Ihm widmete ©. 1579 feinen „Shep E 
ein Hirtengedicht in zwölf Eklogen. Obgleich ſich der Dichter nicht ſtreng an F 
Charatter hält und obgleich fein Gedicht durch abſichtlich angenommene veralte p 
ungehörig angebrachte Polemik entſtellt iſt, ſo wendete es doch Die allgemeine u 
aufiS, Auf Sidney's Empfehlung erhielt er die Stelle eines Geheimfchreibere b ei 
den Statthalter von Irland, mit welchem er zwei Jahre in Itland blieb. Im 3.4 
ihm ein bedeutendes Befigthum in der Grafſchaft Cork verliehen, mit der & n 
feinen Aufenthalt zu nehmen. Er zog daher nad) Kiltolnan-Gafile bei De ‚d 
reisenden Gegend gelegen ifl. Hier fchrieb er den größten Theil der — 
ihn Sir Walter Raleigh, der ihn 1589 beſuchte, mit. Im folgenden Fe 
Bücher zu London heraus und widmete fie der Königin, die ihm dafür.ei \ 
50 Pf. Et. verlieh. Er fehrte nach Irland zurück, verheirathete fich 1591, hte 
ihalamium“, feine „Daphnoida“ und die „Elegy ol-Astrophel”, in welcher ex feim 
nen Freunde Sidney ein Denkmal fegte, und arbeitete fleißig fort am feiner „E 
viertes bis fechstes Buch 1596 erſchien. Bon ben übrigen ſechs — 
ſtücke und es iſt nicht gewiß, ob ©. fie je vollendete. Bei dem 9% er 
fich die Volkswuth aud) gegen ©., der ald Sheriff von Eorf — * 
aus gezeichnet hatte und ſogat ua vorhandenen Urkunden fich 1 
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gen zu Schulden kommen ließ, Auch eine 1596 gefchriebene Schrift über Irland (Bond. 
legt Zeugnif von feinen Gefinnungen gegen Irland ab. Schloß Kilcolman wurde über 
S. und feine Familie entkamen mit Mühe bis auf ein Kind, das in den Flammen ume« 
äef gebeugt ging er nun nach London, wo er ſchon 16. Zan. 1599 ftarb. Er wurde in 
fhminfterabtei begraben, wo ihm bie Gräfin Dorfet ſpäter ein Denkmal fepen lieh, 
uhm gründet ſich hauptſächlich auf feine „Fairy Queen“, ein-auf zwölf Bücher, jedes 
f @efängen, angelegtes allegorifches Heldengedicht, zum Preiſe von zwölf Tugenden 
Allegorie liegt der hauptfächliche Fehler diefes Gedichts ; kätte ©. ftatt allegorifcher 
menfhliche befungen, fein herzliches Werk würde viel allgemeiner gelefen werben, als 
eſchieht. Denn er befaß eine fruchtbare und glänzende Einbildungstraft, große Kraft 
fielung, Reinheit des Sinnes und dazu einen Wohlklang der Sprache und eine VBollen- 
n Bersbau, die aller Bewunderung werth ift. Das Versmaß, in dem er ſchrieb, war 
Stange, vermehrt durch einen Alerandriner (Spenferftanze). Ausgaben beforgtem 
(6 Bdr., Lond. 1745; 8 Bde., 1778), Todd (8 Bde, Lond. 1805), Ailin (5 Bde, 
843; in Einem Bande, 1845), Mitford (5 Bbe., Kond. 1852) und Rourledge (Rond. 
Bok Warten, „„Observations on she Fairy Queen‘ (Lond, 1782); Duff, „Erilica! 
tions’ (Lond. 1770); Graif, „S. and his poetry“ (3 Bde., Rond. 1846). 
rauffy (Graf Michael), uff. Staatsmann, geb. 1771 im Geuvernement Wladimir, 
neined Geiftlichen, vollendete feine Bildung An der geiftlichen Alademie r Petersburg, 
ſonders den mathematifchen Wiffenfchafren oblag, ſodaß er bereits 1797 als Profeffor 
hematik und Phyſik bei jener Afademie angeftellt wurde. Kaifer Alexander ernannte 
I zum Staatöfecretär beim Neichsrathe, in welcher Eigenfchaft ex ein ſolches Talent ent- 
daß er mir der Draanifation des Minifteriums ded Innern, der Gefegcommiffion und 
uch. des Neichsrathe beauftragt wurde. Schon 1808 wurde er Eollege des Juſtizmini⸗ 
> Staatsrath und 1809 MWirklicher Geh. Nath. Während aber fein Einfluß flieg, zog 
Ungerwitter über feinem Haupte zufammen. Man fchrie über Neuerumgen, und ohne 
md Vermögen, mehr Sach als Menſchenkenntniß befigend, fiand er allen auf dem 
lage. S. mußte endlich unterliegen und wurde zuerſt nah Niſhni ⸗Nowgorod, dann 
tm in die Verbannung geſchickt. Im J. 1814 erlaubte man ihm, ein Feines Landgut 
von Petersburg zu beziehen, wo er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Land- 
den Wiffenfchaften widmete, Unerwartet in ben Staatsdienft zurückberufen, ward er 
uverneur der Provinz Penfa und 1819 zum Generalgounernent von Sibirien ernannt. 
ste er für das Schickſal der Berbannten und Angefiedelten zwei Jahre hindurch fehr 
ih, bis er im März 1821 mit allen Beweifen der Huld vom Kaifer Alexander am Hofe 
wfgenommen und zum Mitgliede des Reichsraths ernannt wurde. Auch beim Kaifer 
8 ftand ©. in hoher Gunft und feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des ruff. Gefe- 
veldhe der Kaifer anbefahl, anvertraut. Während diefer Arbeit fchrieb er das fehr gedie- 
etk, deffen franz. Überfegung dem Titel führt: „Preeis des notions historiques sur la 
ion du corps des lois russes.eto.” Die Perfönlichkeit &.'s war fehr angiehend. Er 
Petersburg 25. Febr. 4859, nachdem er kurz zuvor in den Grafenftand des ruff. Reichs 
worden war, 
rber (Accipiter), eine Gattung der Zagraubvögel, bei welcher der Schnabel kurz 
einem Zahne in der Mitte des Oberkieferrandes verfehen ift und die Nafenlöcher läng- 
‚ die Läufe Hoch, dünn, glatt geſchildet und die Zehen fehr ungleich find. Dem Habicht 
jeht diefe Gattung außerordentlich nahe und der Unterfchied liegt hauptſächlich nur in 
gern und dümnern Läufen. Der gemeine Sperber oder Finkenhabicht (A. fringilla- 
ein einer, 12— 15 Zoll langer, aber fehr muthiger und gieriger Raubvogel, welcher 
in allen Weltgegenden findet, in Deutfehland überall ald Stand«, Strich. und Zug: 
xtommt und allen. Heinern Vögeln, befonders aber den Sperlingen nachſtellt, Das 
yen ift oberſeits blaugrau, an der Kehle weiß, an den Wangen und Haldfeiten rofenroth, 
ft und Bauch auf rein weißem Grunde ſchmal und wellenförmig gebändert, der afch- 
Schwanz mit fünf braunen Querbinden gezeichnet; Füße und Wachshaut find gelb. 
kibchen ift minder lebhaft gefärbt, und die Jungen haben ein fo fremdartiges Anfehen, 
öfters für eine befondere Art gehalten worden find. Das Neft befindet ſich auf Wald. 
und dad Weibchen degt 5—6 weißlichgrüne, roſtbraun gefledte Eier. Sonſt wurde ber 
t auch zur Baige auf Wachteln und Rebhühner abgerichtet, hatte jedoch niemals einen 
reis, da er leichter zu fangen iſt als irgend ein anderer Falke. Durch lebende Heine 
el wird er wegen feiner Gier fehr leicht in Ballen gelodt. 
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Spergel oder Spörk (Spergüla) iſt der Name einer zur Famĩlie der Caryophylleen 
renden Pfianzengattung, welche fünf Kelchblätter, fünf weiße Blumenblätter, fünf oda 
Staubgefäße, fünf Griffel und eine fünflfappige Kapfel mit runden, ringsum geflügelte 
men befigt. Die hierher gehörigen Pflanzen find einjährige, zweigabelig · ober mirtefig. 
Kräuter, die Blätter linealiſch⸗fädlich, büfchelig-wirtelig, mit trodenhäutigen Nebendl 
derfehen, und die Blüten ftehen in endftändigen, ausgefpreigten Döldentrauben. Über: 
den Beldern mwächft der gemeine Spergel ($. vulgaris), deſſen ſchwatze Samen mit an 
weißlichen, fpäter gelbbraunen, feuligen Papillen befegt find, und ber gebaute Spergel ( 
tiva), deffen Samen feine Papillen haben. Sie find als Futterpflanzen fehr gefchägt, da 
tafches Wachsthum haban und namentlich auf fandigen Feldern gedeihen, wo Klee nicht; 
werden kann. Deshalb werben fie befonders in Holland und Brabant häufig angebaut, 
auch in den fandigen Gegenden Deutfchlands gefchieht; befonders mwird eine Varietät! 
meinen Spergels, der fogenannte große Spergel oder Aderfpergel von Gent, welch 
größer ift umd drei mal fo große Samen bringt, gern angebaut. Auch zur Gründüngu 
man dieſe Pflanzen ihres ſchnellen Wachsthums wegen empfohlen. ® 
Sperling oder Spag (Passer) heißt eine umfängliche Gruppe der Gattung inte 
und ift durch einen ftarken, dicken, kegelförmigen Schnabel, einen auf der abgerundeten 
ſchwach gebogenen Oberſchnabel, kurze Füße mit ſchwachen Nägeln, abgerundete kurje 
und einen kurzen, abgeftugten oder wenig ausgeſchnittenen Schwanz unterfchieden. Zu 
hört der allgemein bekannte Handfperling (Fririgilla domestica), welcher durch Lift, 8 
Zudringlichkeit und Dieberei läftig und daher nicht gern gefehen ift. Jetzt ift er vom Pr 
bis Sibirien, am Senegal, am Cap und auf Java zu Haufe, obfchon er früher auf Mittel 
befchräntt und zur Zeit der Römer vielleicht noch nicht in Deutfchland Heimifch war. Wen 
er den Getreidefeldern, Erbfenfeldern, Kirfchen und Weinbeeren manchen Schaden auf 
nügt er doch mehr noch durch äuferft große Vertilgung von fhädlichen Inſekten. Rad 
ley's Berechnumg vertilgt ein Sperlingspaar; welches feine Jungen agt, wöchentlich übe 
Raupen. Unverftändiges Ausrotten der Sperlinge hat ſich immer durch außerordentliche! 
handnehmen fhädlicher Infekten ſelbſt beftraft. Das Fleifch des Hausſperlings ift bi 
ſchmacklos und wird daher felten gegeffen. Der Feldſperling (F. montana) unterfäk 
durch einen ſchwarzen Mondfled auf den Wangen, rothgrauen Naden und Scheitel mi 
mei weiße Querbänder auf den Flügeln. "Die dritte in Deutfchland einheimifche Art 
Steinfperling oder Graufin? (F. petronia), welcher oberfeits graubraun iſt und über d 
gen einen gelblichweißen Streifen und einen gelblichen Gurgelfled hat. Der in Nordı 
einheimifche Singfperling (F. meloda) ift dort fehr beliebt wegen feined angenehm 
fang, den er unermüdlich vom April bis Ende October ertönen läßt. 

Spermaceti, |. Walrath. SIR — 

peſſart oder Speßhart (ſchon im Nibelungenliede als Spehteshart, d. h. Spech 
vorkommend), ein Waldgebirge im Weften Deutſchlands, liegt dem nordöſtlichen Th 
Odenwaldes (ſ. d.) gegenüber, innerhalb des Bogens, welchen der Main von der Mündi 
Fränkiſchen Saale und der Sinm bei Gmünd in feinem Laufe über Wertheim, Mitt 
Aſchaffenburg bis zur Mündung der Kinzig bei Hanau macht, reicht im Norden zwiſe 
Kinzig, die ihn vom Vogelsgebirge fcheidet, und der Sinn, die ald Grenze gegen dat 
gebirge (f. d.) angefehen werben kann, bis gegen Salmünfter, Schlüchtern und Brüden 
gehört, von etwa 80000 Menſchen bewohnt, dem bair. Kreife Unterfranken und Aſchafft 
fowie der kurheſſ. Graffchaft Hanau an. Es ift ein waldiges Mäffengebirge mit abgeru 
wenig über die Gefammthöhe emporragenden Kuppen. Der Hauptrüden beginnt im 
gegenüber Miltenberg, mit dem ziemlich fteilen Engelsberge, der ein Kapuzinerkloſter m 
licher Ausficht trägt, imd zieht in nördlicher Richtung zur Duelle der Afchaff bis in diet 
von Schlüchtern, ift zehn M. lang und erreicht die Höhe von 14— 1800 F. Der | 
Theil diefes Rüdens heißt die Eſelshöhe und trägt den höchften Gipfel des ganzen © 
den 1900 $. hohen Geiersberg, nördlich vom Rohrbrunner Paß, durch den bie Stre 
Aſchaffenburg füdoftwärts nad Würzburg führt, während weiter nördlich die bair. Ei 
von Aſchaffenburg oftwärts nad) Gmünd das Gebirge überfchreitet. Der Speffart gleich 
in feinen Beftandtheilen dem Odenwalde, indem die Hauptmaffe des Gebirgs aus 1 
Gneis und Glimmerfciefer mit aufgelagertem rothen und gefledten Sandftein beftebt 
aber nur in den Thälern bewohnt und auf den untern Gehängen beadtert, während bie: 
mit finſtern Waldungen bededt find, meiftens von Eichen und Buchen, mit wenigen Birl 
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‚gern. Das ganze Waldareal: beträgt 20% DM. Es finden ſich hier die ſchön⸗ 
hen Deutſchlands. Im Ganjen iſt der öſtliche Theil höher, fteiler, rauher und 
tern Forſten bedeckt / als der weſtliche fanftere. :Die Flußthaͤler find fteil, eng und 
eſchnitten. Man umterfcheidet den Worfpeflart oder den äußern. Saum längs des 
namentlich im Weſten, den Hocfpeflart :oder das innere Waldgebirge, welches 
t aneinander. fchließenden: Bergen befteht, ohne breite. Bergebenen, ſodaß es von 
lien: Punkten wie eine ununterbrochene mwellenförmige Waldfläche erfcheint, umd 
ıterfpeffart, der ſich plateauiartig gegen die Kinzig und. Kahl abſenkt und den 
Reifig, eine Maſſe rauher, mit Eichenteiſig bebedfter Berge, bis zur ‚Stadt Drb um« 
er Hochfpeffart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas neben ſchönen Hölzern nur Som- 
te; im Vorſpeſſart aber gedeiht neben den beften Getteide und Gemufearten befonder& 
er Mein. Viel Holz wird von den Gebirgsbewohnern felbft namentlich zu Faßdauben 
et. ‚Außerdem wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben, namentlich bei 
fen Bieber. Das größte der Eiſenhammerwerke ift der Höllhammer bei. Wintersbach. 
ten ‚gibt es zu Weiberdbrunn, Einfiedelhof, Kahl und Emmerichsthal, eine ergiebige 
uDrb. Die höchften Punkte des Speffart find. außer dem Geieräberge, welcher den 
wem zum Behuf der trigonometrifchen Randesvermeffung trägt: die Hockenhöhe bei 
un, 1800 $.ıhoch; der Sandthurm; der Gebrannte Berg und die Geishöhe, fämmt: 
1600 $. hoch. Die vielen Bäche, welche den Speffart durchſtrömen, und von denen 
‚ Rohr, Hafenlohr, Elfava, Afchaff, Bieber und Kahl die bedeutendern, werben zur 
Moßung, der. das. Gebirge begeenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzed benugt. Vgl. 
„Der Spe ſſart. Verfuch einer Topographie diefer Waldgegend“ (5. Bbe., Lpı. 1825 
Klauprecht, „Borftliche Statiftit des Speſſart“ (Afchaffenb. 1826). 
jiale (Jacopo), ‚ein berüchtigtes Werkzeug der politifchen Reaction in Neapel, geb. 
ar der Sohn eines Bauern zu Borgetto, unweit Palermo, und follte nad) dem Wunſche 
iters ſtudiren. Durch Priechendes Weſen gelang es ihn, bei der.Corte pretoriana zu 
eine Stelle zu erhalten, zu der Zeit, wo der Hof von Neapel nad) Sicilien geflüchter 
befuchte fleifig die Vorzimmer der Königin, fündigte ſich überall als den Todfeind der 
a.und.ihrer Anhänger an und verfolgte zugleich aufs heftigfte Diejenigen, welche ber 
19 verdächtig waren. So erwarb er fich den Beifall des Ritters Acton (f.d.), der ihn 
ser über die Anhänger der Mevolution: beftellte. Ehe noch die Franzoſen Neapel ge- 
tten, begab ſich S. nach der Infel Procida, welche durch Nelſon's Flotte gegen feind- 
jeiffe geſchützt war, wo er nun Galgen aufrichtete, ſich mit Henkern umgab: und Seinen 
: blutige Opfer vorübergehen ließ, denen nicht einmal das Necht der Vertheidigung ger 
urde. Selbft die Zeugen ihrer Unfchuld wurden verhaftet. Nachdem: der. Carbinal 
: Hauptftadt in Beftg. genoninien hatte, erhielt S. Befehl, dafelbfk fein blutiges Megi- 
tzuſehen. S. war der Gegenfiand des allgemeinen Abſcheus; aber nichts deſtoweniger 
auf feinem Poſten. Sm J. 1806 folgte er dem Hofe nad) Paletmo. Bald darauf ver- 
Wahnſinn und fiarb 1813 in völliger Naferei.. - . v BEN, 1. en 
zia oder Spezia (Ra), eine freundliche Stadt und ein fefter Kriegöhafen der Provinz. 
in. den ſardin, Beneralintendang Genua, im Hintergrunde des Golfs von S, welcher 
ton und ficherften Hafen Staliens bildet, wird, durch zwei auf Belfenfpigen gelegenen: 
deckt, zähle 10000-€. und liefert das vorzüglichfte Dlivendl.. Napoleon beabfichtigte 
enfladt zu einem Antwerpen ‚des Mittelmeered zu machen. Der Gelfvon Spezzia 
en Alten Portus Lunae, von der Stadt Luna, von welcher.der berühmte Marmor Lu- 
nannt wird. Dies Luna liegt in Ruinen öftlid) von S., bei der, Stadt: Sarzana an der 
die, ehe Livorno beftand, ein bedeutender Handelsplatz war und eine ſehens werthe Ka- 
eine Citadelle und 5000 €. hat, ſtlich am Golfe liegt die Stadt Lerici mit einem 
und 3500 E.; diefer weftlich gegenüber, auf der Sübfpige ber. Heinen Halbinfel, welche 
vorliegenden Inſel Palntaria den Golf vom Meere trennt, liegt Porto Venere (bei 
ı Portug-Veneris), wo ſchwarzer Marmor mit gokdfarbenen Adern gebrochen wird. — 
Spetzia oder Pega heißt auch eine zum Königreich Griechenland gehörige,. /, AM, 
ſige Infel, am Eingange zum Golf von Rauplia, durch einen „M. breiten Kanal von 
weftfpige vom Argolis getrennt. Sie wird ven etwa 40000 Seelen bewohnt, die meift 
dauptorte Pepe, det. eine gtoße Rhede, Heinen Hafen. und Schiffömwerfte hat, beifam« 
rund ſich durch ihre Dandelschätigkfeit und beſonders ald tüchtige Seeleute auszeich⸗ 
* Infei hieß im Alterthume Tinarenus. Als 1778 die als fühne Seeräuber befann- 
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ten Spezzioten fi), von den Nuffen ermuthigt, gegen: die Türken erhoben, wurde ihre 
von den Legtern durch ein furchtbates Blutbad faft entwölfert. Bor dem griech. 
betrug ihre Zahl 15000 Köpfe und ihr Handel war fehr bebeutend. Damals lieferten fie, 
albanef. Stamms, mit den Hybrioten dem Aufftande die meiften Schiffe und Mätrofe 
machten fich mit diefen durch ihre Heldenthaten zur See berühmt... Gegen Südoften fix 
öde Eiland Spepia Pulo, bei den Alten. Colonis, im Mittelalter Settepozzi genannt und 
würdig durch einem Sieg, Ben hier Die Venetianer 1263 über die Griechen Davontrugen. 
Sphäre, d. i: Kugel, bedeutet in der Aftronomie theils daB Himmels gewölbe, welche 
zu umgeben fcheint und ſich als eine Kugel darftellt, in deren Mittelpunti'das Auge fickt, 
untere Hälfte durch die Erdoberfläche verdeckt wirb und die ſich mit allen darin befindfid: 
flienen in 24 Stunden um eine feftftehende Achfe zu drehen fcheint; theils verficht man 
Sphäre die Nachbildung ded Weltgebäubes im Kleinen. Figürlich nennt man aud Sphi 
großen abgefchloffenen Gebiete bed Univerfuns, ferner im Kleinen den Wirkungskreis J 
ded. — Sphärengefang oder Sphäreumuſik ift nach der Annahme des Pyrhagoras ı 
ner Schule das Tönen ber fid) im Himmeldraume bewegenden fieben Planeten, bad um 
ber, je weiter, um fo tiefer, je enger der Kreis bes fich bewegenden Körpers. Sterbliche: 
gen diefe Muſik nicht zu vernehmen. — Sphärifch nennt man eine Figur, wenn fie: 
Oberfläche einer Kugel durch Bogen größter Kreife gebildet if. Mit den ſphäriſchen Dr 
befchäftigt fich die ſphäriſche Trigonometrie. 2 
Sphaͤroid heift ein Körper, deffen Durchſchnitt mät jeder burch eine von drei aufelı 
fentrechten Achſen gelegten Ebene eine Ellipfe ift. Sind zwei jener Achfen einander gle 
find alle Durchſchnitte, welche nıit der Ebene derfelben parallel find, Kreife und alle du 
dritte Achfe gelegten Durchfchnicte gleiche Ellipſen. Ein folches Sphäroid wird erzeugt, 
ſich eine Ellipfe um eine ihrer Achſen dreht; es heißt daher ein Umdrehumgsfphäreid, ge 
ticher ein elliptiſches Spharoid oder Ellipſoid. Da bie Erde eine an den Polen abar 
Kugelgeftalt Hat, fo kann man fie als ein Sphäroid und zwar ber legtern Art betracht 
wol die neueften Unterfuchumgen anzubdeuten fheinen, daß fie kein volllommenes Sphir 
Die Fernröhre zeigen Ahnliches in Betreff der meiften übrigen Planeten, vorzüglich au 
ter und Saturn, und aus theoretifihen Gründen find wit berechtigt, allen Himmelskörre 
ſich um ihre Achfe drehen, eine fphäroidifche Geftalt beizulegen. Ä 
Sphärometer, d.h. Kugelmeffer, ift ein Inſtrument, deffen man fich bedient, the 
die Geftalt der Linfengläfer zu beftimmen, theils um die Dide derjenigen dünnen Dh 
von Gyps u. f. m. zu meffen, welche im polarifirten Lichtſtrahle die verfchiedenen Farben 
Das erfte wurde 1765 verfertigt; der Erfinder iſt unbekannt. Allgemeiner bekannt ift di 
richtung erft durch Biot geworben. | I i | 
Sphinx. Das Bild der Sphing, Löwenleib mit Menfchentopf, war in Agypteis ein 
bol.des Königs und hieß hierogiyphiſch neb, was im Koptifchen noch‘ m der Bed 
„Hert“ erhalten iſt. Daher kommen auch in Agypten nur männlide Sphinpe vor, m 
wenigen Ausnahmen, in welchen eine weibliche Sphinx ald-Bild der regierenden Könk 
Scheint. Man pflegte Sphinrftatuen vor die Eingänge der Tempel zu fiellen, und zuwti 
den fie ganze Alleen, welche zu den Tempeln der dargeftelten Könige führen. Am befan 
iſt der Sphinxkoloß auf dem Pyramidenfelde von Memphis. Er liegt öftlich vom der 3 
Pyramide, und es ſcheint, daß der gerade Aufweg zu demfelben, der’ vom Thale zu dem 
midentempel führte, den Koloß zur Linken ließ und ihm zur Nechten ein anderer entf 
follte, für welchen der rohe Fels. noch unter dem Sande liegt. Es fcheint nur zufällig 
daß fich in den Infchriften des erſten ägypt. Reiche das Sphinxbild bisher noch nicht ge 
hat. Am wahrfcheinfichften wurde der Kolof gleichzeitig mit dem Baur der dahinter lit 
Pyramide hergeftchle umd flellte den König Chephren, hieroglyphiſch Ehafra, der fie a 
dat. Jedoch ſcheint der Koloß fpäter als ein Bid des Sonnengottes Horus, des Bot 
aller Könige, verehrt worden zu fein. Nachdem ſchon 1818 bedeutende Ausgrab 
von Gaviglia die Sphinx umd deren Zugang freigelegt hatten, find vor kurzem nem 
vielleicht noch ergiebigere Unrerfuchungen von Mariette angeftellt foorden. Ob die 
Sphinx urfprünglich mit der ägypt. Sphinggeftalt irgend: eine Verbindung hatte, iſt 
aus. zu bezweifeln. Die Sphinx der gried. Mythologie war eine Tochter des Zu 
und der Schlange Echidna, und ihre Gefchwifter, die Hunde Orthros und Gerberut 
Nemeifche Löwe und der Drache Ladon, endlich die Chimära umd Hydra, bezeugen d 
moniſch · imgeheuerliche Natur dieſes ganzen Geſchlechts, mit voelcher das ägypt. Königett 
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Beisheit und Stärke — hat; Auch der Name Sphinx iſt griechiſch, und nur die 
liche Formverbindung von Löwe und Menſch dürfte die Anwendung des griech. Worts auf 
Geſtalt veranlaßt haben. Nach der griech: Sage erſchien die Sphinp in der Nähe von 
em und. tödtete Jeden, welcher das Nächfel: Was ift am Morgen vierfüßig, anı Mittag 
Hig, amı Abend dreifüßig ?. nicht löfen konnte. Ddipus (f. d.), nachdem er auf dem Wege 
Feben feinen Vater Laios getödtet hatte, rieth, daß der Menſch gemeint fei, der ald Kind 
Dinden.und Füßen kriecht umd. der ald Greis den Stock zu Hülfe nimmt. Darauf flürzte 
Sphinx vom Felfen und Ddipus.erhielt die Herrfchaft über Theben und feine eigene, von 
inerfannte Mutter zur Gemahlin. 
Frragiſtik oder Siegelkunde nennt man diejenige. Hülfswiffenfchaft der Diplomatik, 
fid) lediglich mit den Siegeln befihäftigt. Sie hat es fewol mit dem Gebrauche und der 
gzung der Siegel ald auch mit der Materie derfelben, deren Anbringung, den darauf 
jenen Darftellungen u. f. w. zu tun. Der Name ift von sphragis, dem Siegelftein, ent- 
Behufs des Studiums der Sphragiftit werden Sammlungen von &iegeln angelegt, 
ztheils in Originalen, theils in Abdrücken u. ſ. w. beſtehen. Unter dem vorzüglichern Wer · 
rüber find zu nennen Heineccius, „De sigillis veterum* (Erf. 1709); Manni, „Sopra 
li antichi” (Flox. 1754). 
hogmologie heißt in der Medicin die Lehre vom Pulſe (f. d.). 
pianter ift eine in vielen Gegenden Deutfchlands übliche technifche Benennung bes 















(1.b.). 
Biegel; Fallen auf irgend einen Körper Lichtſtrahlen von einem leuchtenden oder erleuch- 
Begenftande, fo werden fie, infomweit fie nicht von dem erfiern verſchluckt oder, falls es ein 
lötiger Körper ift, durchgelaffen werben, nad) beſtimmten Gefegen zurückgeworfen. Ift 
berfläche jenes Körpers rauh und uneben, fo werben auch. die auffallenden Lichtſtrahlen 
Antegelmäfig zurüdgeworfen, nach allen Nichtungen hin zerſtreut und blos ber Körper 
wird uns fichtbar. Iſt aber die Oberfläche des Körpers fehr glatt oder polirt, ſo werden 
fallenden Lichtfirahlen in derfelben Ordnung zurüdgeworfen, in welcher fie auffielen, 
uns der firahlenfendende Körper fihtbar wird. Eolche Körper, deren Oberfläche be- 
ser volltommenern Zurückſtrahlung polirt ift, nenne man Spiegel, denen man nach Maf- 
brer Form verschiedene Namen beilegt, Ihre Oberfläche ift nämlich entweder vollfommen 
⁊ gekrümmt; die erftere Gattung Spiegel nennt man dann ebene oder Planfpiegel. 
Biele betrifft, fo ift zu bemerken, daß das Bild immer dem Gegenftande volltommen gleich 
derfelben Entfernung hinter dem Spiegel erſcheint, in welcher ſich der eigentliche Gegen⸗ 
bor demfelben befindet. Daraus folgt unmittelbar, daß Das, was im Gegenſtande Rechts: 
mBilde zu Links wird, und umgekehrt. Die Spiegel beftchen entweder aus durchſichtigen 
16 undurchſichtigen, aus flüffigen oder aus feften Körpern. Die flüffigen, Waſſer, 
seingeift u. ſ. w, haben ihrer Ratur nach vom felbft eine glatte Dberfläche, welche die feften 
ft in ber Regel erft durch die Kunft erhalten müffen. Die härteftien Körper liefern die vpll« 
tulten Spiegel, weil fie die befte Politur annehmen ; daher eignen ſich die Metalle amı be» 
1 Spiegeln. Weil aber die Metallfpiegel immer theuer find, fo zieht man zum gewöhn- 
Bebraud, die Glasfpiegel vor, welche aus einer dünnen Glasplatte beftehen, bie auf ber; 
feite folüirt, d. h. mit einer Miihung aus Zinn und Quedfilber (Zinnfolie) überzogen 
fer ihren gewöhnlichen Gebrauche dienen die ebenen Spiegel auch zu wiffenfchaftlichen 
‚in der Altronomie und Phyſik. Dann wendet man jedod) nicht die gewöhnlichen mit 
he belegten Glasfpiegel an, weil diefe, da fie eigentlich zwei fpiegelnde Oberflächen haben, 
der auch noch mehr Bilder geben, fondern man bedient fich entweder der Spiegel’ von Me- 
en aus einer Compofition von Kupfer und Zinn, oder auch ber Glasfpiegel, aber 





















wãrtzter Rückſeite. Schr unterhaltend ift die Erfcheinung, welche zwei oder mehre 
darbieten, die gegeneinander geneigt find. Stellt man nämlich zwiſchen zwei gegenein- 
geneigte Spiegel einen Gegenftand, fo ficht man denfelben nicht in jedem Spiegel ein mal, 
m wegen der" fortdauernden Zurüdfirahlung ‚des einen Spiegeld auf den andern verviel- 
„Shlieft man diefe Spiegel im eine Nöhre ein und legt mehre bunte Gegenftände zwiſchen 
bilden ſich oft recht artige Zeichnungen. Diefe Einrichtung bildet das fogenannte Kalei« 
DIR. d,). Zu den Spiegeln mit gekrümmter Oberfläche gehören die Eylinder-, Kegel: und 
aimen ober Kugelſpiegel, welche Ieptere wieber convere Spiegel ober Hohlfpiegel fein kön⸗ 
nen geftatten aber nur bie Hohlfpiegel eine nügliche Anwendung. Die Eonveripie- 
ttleinerte aufrechte Bilder hinter dem Spiegel. Die Hohlfpiegel, auch Brennfpie- 
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gel (ſ. d) genannt, Haben einen Brennpunkt oder Focus, in welchem ſich die parallel n 
Achſe auffallenden Lichtftrahlen vereinigen; berfelbe liegt in der Mitte zwiſchen dem 
mungsmittelpunft des Spiegeld und dem Spiegel felbft. Der Gebrauch ber Spiegel ift fe 
die Älteften Spiegel waren von Metall, doch brauchten die Alten auch harte dunkle St 
Spiegeln, namentlich den Obfidian. Erft im Mittelalter fcheinen die Glasfpiegel häufi 
worden zu fein. Die Spiegelmannfactur begreift die Verfertigung der Planfpiegel aus 
als der einzigen Art, welche Gegenftand eines allgemeinen Gebrauchs ift. Sie zerfült 
Herftelung der Glastafeln und in das Belegen (Foliiten). Die Spiegelgläfer werden m 
fterglas in Eylinderform geblafen, dann zu Zafelform geftredit, ober, wenn fie did ın 
groß fein müſſen, auf einer Bronze · ober Gußeifenplatte gegoffen. Dann ſchleift man 
beiden Seiten mit ſcharfem Sand und feinem Schmirgel und polirt fie mit Eifenoryb ( 
thar). Zum Belegen wird ein Blatt Zinnfolie, etwas größer als die Glastafel, auf einen 
ebenen, horizontal gerichteten Tiſche ausgebreitet, mit Quedfilber begoffen, das Glas 
gelegt und mit Gewichten beſchwert. Nach miehren Tagen Ruhe neigt man allmälig der 
um das überflüffige Quedfilber ablaufen zu laffen. Neuerlich hat man die Kunſt erfumt 
Zinnbelegung durch eine auf naffem Wege dargeftellte Verfifberung zu erfegen. Es iſt a 
Zeit noch nicht gelungen, etwas große Glasflächen fehlerfrei zu verfilbern, und daher 

Erfindung noch feine Wichtigkeit in der Spiegelmanufactur erlangen können. 

Spiegel (Friedrich), verdienter Drientaliſt, geb. 11. Juli 1820 in. Kigingen bei Wü 
befuchte feit 1855 das Gymnafium zu Ansbach und von 1858 —42 die Univerfitäten 
gen, Reipzig und Bonn, wo er fih dem Studium der orient. Sprachen midbmete. Die I 
. —47 brachte er größtentheils im Auslande, befonders an den Bibliotheten zu Kopenhage 
don und Drford zu, deren orient. Sammlungen er benugte. Im Herbft 1849 ward er al 
feffor ber orient. Sprachen an bie Univerfität Erkangen berufen. Seine literarifche TH 
ift vornehmlich auf die ind. und iranifchen Sprachen und Literaturen gerichtet, insbeſond 
die buddhiſtiſchen und altperf. Neligionsbüder. Bon feinen felbftändigen Schriften bi 
Ausgabe des „Kammaräkya’ (Bonn 1841) und die „Anecdota Pälica“ (2p3.1845) ii 
dium der Päliliteratur in Deutſchland begründet. Ein brauchbares Hülfsmittel zur KR 
bes Neuperfifchen bot er in der „Chrestomaäthia Persica“ (Rpz. 1846). In der „Gra 
der Paͤrſiſprache (Rpz. 1841) bearbeitete er zum erften male die bisher unter dem Nam 
zend bekannte Sprache und theilte Proben 'von den noch in derfelben erhaltenen Schrift 
Ses Hauptwerk jedoch bildet die Ausgabe und Überfegung der „Avefta” oder heiligen ! 
der Parfen, von welcher der erfte Band, den’ Zendtert des Vendidad ſammt ber Hügm 
überfegung enthaltend, zu Leipzig 1855, die deutſche Überfegung gefondert 1852 erfchie: 

Spiegelfertant; ſ. Sertant. ne 

"Spiegelteleffop, ſ. Fernrope. u LE — 

Spieker (Epriftian Wirh.), proteſt. Theolog, geb. 7. April 1780 zu Brandenburg 
Havel, erlangte feine Bildung auf den Gymnaſium dafelbft und anf der Univerficät zu 
Nachdem er 1804 ordentlicher Lehrer am Pidagogiunr zu Halle und 1805 Feldpredi 
einem dortigen Infanterieregimente gewotden, nöthigten ihn die Folgen ber Schlacht bei 
einige Jahre in Deffau zu privatifiren.- Er benugte feine Muße zu mehren beliebt gewo 
Zugendfhriften und fchrieb unter Anderm „Die glücklichen Kinder‘ (A Bde. Lpz. 180 
„Bater Hellwig unter feinen Kindern‘ (2 Bde., Nürnb. 1808-10). Im 3. 1808 wer 
fi) nad) Berlin und-erhielt im folgenden Jahte das Amt eines Diakonus und Profeff 
Theologie in Frankfurt a.d. DO. In den 3.1813 und IB14 begfeitete er die kurmärkiſch 
weht als Geiftliher und wirkte als folder mit großem patriofifchen Eifer. Im 3.1848 
er Superintendent und Dberpfarrer'zu Frankfurt a. d. D.. Bon feinen gelehrten Arbeit 
namentlich zu erwähnen: „Gefchichte Luther's und der durch ihn bewirften Kirchenv 
rung in Deutfhland“ (Bd. 1, Berl. 1818); ‚Kirchen und Reformationsgefchichte ber 
Brandenburg“ (5 Bde, Berl. 1859); die Ausgabe der „Confessio Augystana, con 
pontifica. et apologia confessionis” (Berl. 1850) ımd „Dad Augsburgifhe Gla 
befenntniß und die Apologie deffelben” (Berl. 1830); „Darftellungen aus dem Leb 
Generalfuperintendenten Breccius“ (Fkf. 1845); „Geſchichte der Reformation in Deut! 
bis zum Religionsfrieden zu Augsburg” (Bd. 1, Lpz. 1847); „Gefchichte bes Auge 
Religionöfriedens vom I. 1555 (Schleiz 1854). Unter feinen praftifch-theologifchen 
ten find hervorzuheben: „Morgenandachten” (6. Aufl., Berl. 1849) und „Abendande 
(2. Aufl., Berl. 1846); „Abendmahl des Herrn“ (7. Aufl., Berl. 1848); ferner „En 
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en der Andacht, für erwachſene Töchter der gebildeten Stände” (6. Aufl., Lpz. 1849) 
der hriftliche Glaube, ein Confirmationsbuch für die reifere Jugend’ (2. Aufl., Berl. 
Auch hat er „Geſammelte Predigten” (2. Aufl., Lpz. 1817), „Predigten und Reden 
de gehalten” (Berl. 1815) und „Predigten und Reden bei befondern Gelegenheiten 
"(2 Bde, Lpz. 1841 —4AA) herausgegeben. Gefchägt wird feine „Gefchichte der Stadt 
urt“ (Berl. 1853). 
iel nennt man die freie und anftrengungslofe Befchäftigung des Geiftes oder des Kör- 
ne ernſten Zweck. Der wahre Zmed des Spiels ift alfo Erholung, Freude, Wechfel der 
de und angenehme Unterhaltung. Körperliche Spiele finden befonders in der Kindheit 
gend ſtatt und tragen wefentlich zur Ausbildung des Körpers und zur Befeftigung der 
heit bei. Dahin gehören, außer den gymnaſtiſchen Ubungen, das Ballipiel, Billardfpiel, 
iel u. ſ. w. Spiele, bei denen vorzugsmeife der Geift in Anfpruch genommen wird, wie 
nannten Berftandesfpiele, vornehmlich das Schachfpiel, bilden manche Fähigkeit deffel« 
: die Beobachtungsgabe, den Scharffinn, die Aufmerkfamteit und Erfindungsgabe, aus, 
Iten durch den leichten Kampf des Geiftes mit dem Zufalle und belohnen im Falle des 
jens den Ehrtrieb, rauben aber leicht auch viel Zeit und führen von ernftern Rebensbe- 
ungen ab. Daffelbe gilt von den Spielen, welche Verftandes- und Glüdsfpiele zugleich 
emande Kartenfpiele, l'Hombre, Tarok, Piquet, manche Würfelſpiele, z. B. Toccategli. 
ch müſſen nothwendig auf Gemüth wie Körper die Hazardſpiele (ſ. d) wirken, deren 
Zweck der Gewinn durch Zufall iſt. 
elart, Abart oder Varietät ift nad) naturhiſtoriſchem Begriffe die Abweichung des 
uums von feiner Art in unmefentlichen oder zufälligen Eigenfchaften. Unter Art oder 
8 begreift man nämlich alle diejenigen Individuen, welche in allen weſentlichen, beftimme 
ihre Bildungsftufe wichtigen Kennzeichen übereinftimmen und fich mit fteter Beibehal- 
ſelben fortpflanzen, ſodaß alfo das zum Grunde liegende Urbild beftändig, dem Wechfel 
ißere Einflüffe nicht unterworfen ift und in den Nachkommen mitteld der Zeugung re- 
t wird. Es wird demnach der gemeine Buffard mit nadten Läufen eine Art fein, weil 
Individuen fich die wefentlichen Kennzeichen wiederholen, und der rauchfüßige Buffard 
auf die Zehen befiederten Füßen wird eine zweite Art darftellen, deren Individuen in 
fentlihen Punkten ſich gleichfalls gleich bleiben. Wenn aber von bemgemeinen Buffard 
uen gefunden werden, weldye zwar dem Artbegriffe vollkommen entfprechen, aber in 
tlihen Dingen, 3. B. in der Färbung abweichen, anftatt braun zu fein, ganz weiß oder 
erſcheinen und dieſe Eigenthümlichkeit auf ihre Nachkommen nicht übertragen, fo be- 
man dergleichen unmefentlich abweichende Individuen nicht ald befondern Arten ange: 
fondern ald Nepräfentanten von Spielarten oder Varietäten. Ebenfo verhält es fich im 
nreihe. Es werden 3.3. alle Tulpen, welche einen einblütigen, fahlen Stengel, eine 
e Blüte mit abgeftumpften Blütenblättern und breit-Tangettförmige Stengelblätter ha- 
einzige Art, die Gartentulpe, ausmachen. Dagegen bildet die türk. Zulpe eine zweite 
em fie durch fehr lang zugefpigte Blütenblätter abweicht, und die Meine wohlriechende 
ird wegen ihres feinbehaarten Stengeld als dritte Art unterfchieden. Aber alle weißen, 
othen und bunten Zulpen, welche eriftiren und bie oben angegebenen Kennzeichen der 
ulpe an ſich tragen, find ſämmtlich nur Spielarten eben biefer Art. Der Begriff der 
Spielart ift jedoch nichts weniger als leicht feftzuftellen und hat daher zu großen Mei- 
rihiedenheiten Veranlaffung gegeben. Vgl. Spring, „Über den naturhiftorifchen Be- 
Gattung, Art und Abart“ (Lpz. 1838). Von Abart ift Ausartung als eine Verbil- 
er dem krankhaften Zuftande ſich nähernde Form zu unterfcheiden, wohin z. B. die ge⸗ 
Sartentulpen gehören. Solche Spielarten, welche ihre unwefentlichen Abweichungen 
ihre Nachkommen übertragen, bezeichnet man ald Unterart oder Subfpecied. Zu dem 
ohlz. B. gehören als Unterarten der Braunkohl, Roſenkohl, Savoyerkohl oder Wirfing, 
I oder Weißkraut, Kohlrabi und Blumenkohl, während Weißfraut, Rothkraut, Spig- 
id Horkerfraut nur Spielarten bed Kopfkohls find. Mehre folcheinterarten bilden dann 
en, wie bei Hunden, Pferden u. ſ. w. Die Arten werden wieder in dem höhern Begriff 
tung (f. d.) aufammengefaßt. 
elberg, f. Brünn. 
elkarten. Über die Entftehung und Einführung der Spielkarten in Europa find fehr 
vene Anfichten aufgeftellt worden. Während Eourt de Gebelin die Erfindung derfelben 
8er. Zehnte Aufl, XIV. 22 
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den alten Agyptern zufchreibt, läßt fie Meneftrier 1592 vom Maler Jacquemin Gringennm 
zur Unterhaltung und Erheiterung König Karl's VI. in Frankreich erfunden fein. Andere, we 
Eicognara (‚„‚Memorie spettanti alla storia della caloografia“, Prato 1851) und Abbe Ai 
(„Eclaircissement sur l'invention des cartes a jouer“, Par. 1780), leiten die Karten von du 
Sarazenen ber, welche fie nach Spanien brachten. Mit Sicherheit werden Spielfarten (Carla 
ſchon im 14. Jahrh. erwähnt, doch wurden diefelben noch nicht zu dem Glücks ſpiele um Or 1 
fondern nur zum Wahrſagen gebraucht. Diefe ältefte Form der Spielkarten hat fid bil: 
die Gegenwart in ben Figuren (Atouts) der Taroflarten erhalten. Schon im 14. Jahrh. n 
ren folche Bilderkarten, welche mit den Bildern unferer gewöhnlichen Spieltarten nichts 
haben, fondern eine Zufammenftellung moralifcher und religiöfer Ideen zu enthalten [han 
in Stalien unter dem etymologifch unklaren, wahrfcheinlich arab. Namen Tarocchi befa 
famen von da ald Tarots nah Frankreich und find wahrſcheinlich ähnlich wie die | 
bücher des fpätern Mittelalterd zunächft von den Sarazenen und Juden ausgegangen. 2 
Name naibi, den die Spielkarten früher in Italien (naypes in Spanien) führten, ift jedent 
arab. Urfprungs und bedeutet Wahrfagung. Das Spiel (zum Piquet), welches der erwä 
Gringonneur 1390 — 93 nebft zwei andern für Karl VI. malte und das noch auf der 
Bibliothek aufberwahrt wird, ift das ältefte, was nachgemwiefen werden kann. Neben dielen 
fprünglich nur zum Wahrfagen beſtimmten Tarots erfcheinen jedoch feit Anfang des 15.34 
auch bie fogenannten Cartes num6rales, mit welchen um Geld gefpielt wurde und die den 
typus unferer heutigen Karten bilden. Diefelben haben ſich in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
nächft von Frankreich aus nach dem übrigen Europa verbreitet, find jedoch nicht dafelbft — 
den worden, fondern wurden durch Vermittelung der Araber aus Oftindien dem Aber 
zugeführt. Die Spielkarten der Indier (tschahar-tädsch oder tschahar-täs, d.i. vier 
vier Könige, genannt) zeigen einen den Carles numérales ganz ähnlichen Charakter; die 
kämpfender Parteien iſt es, die, wie beim Schach, allen wirklichen morgenländ. wie abenl 
Kartenfpielen im Hintergrambde liegt. Das Kartenfpiel beftand urfprünglich aus vier 
pagnien gleichgeBleideter Soldaten, deren jede aus acht Gemeinen (2 — 9 numerirt), © 
Buben (Valet), Stallmeifter (Ecuyer), einer Königin (Dame) und einem König (Roi) 
mengejegt war. Das As ftellte die Fahne vor und nach ihm unterfchied man die vier Comz 
nien, welche fie anführte. Später wurde ber Ecuyer in einen Gemeinen verwandelt, mode 
10. Rummer erhielt. Schon bie älteften im Abendlande gefertigten Karten zeigen imme 
felben Perfonen, diefelben Embleme, diefelben Farben und diefelbe Anzahl Blätter. 
Benennungen der Farben laffen fie fich in drei Claſſen theilen. Die erfte, die deutſche 
difche, Hat als vier Bezeichnungen Roth oder Herzen, Grün oder Blätter (auch Spaten 
Schüppen), Eicheln oder Eichenholz (auch Kreuz) und Schellen; bie zweite, zu bee En: 
und Frankreich gehören, hat ald Farben Coeur (heart, Herz), Trefle (club, Ktee), 
(diamond, Pfeilfpige, Bolzen) Pique (spade, ange); endlich die dritte Claffe, melde 
lien, Spanien und Portugal umfaßt, unterfcheidet Cupi (Becher), Denari (Münzen), DB 
(Stöde) und Spadi (Degen). Nach dem Geifte ded Mittelalters bildeten diefe vier € 
die Embleme der Geiftlichkeit (Hera), des Nähr- oder Bürgerftandes (Grün, Klee, 
zen), der Knechte (Eicheln; Bolzen, weil die Bogenfchügen aus den Knechten ger 
wurden; Stöde) und des Adels (Schellen, Ranze, Degen). Aus einer Vereinigung der 
Zaroffarte mit diefen Cartes numerales entftand das moderne Tarot (Tarocchino), da 
Anfang des 15. Jahrh. (1419) erwiefen zu Bologna gefpielt wurde. In Deutfchland 4 
tete fich dad As zum Daus, die Königin zum Ober, der Bube zum Unter um; der 
ober (in mehren Spielen alle Ober, in einigen Gegenden die Unter) erhielt den Namen E 
(nad dem heil. Wenzeslaus), der grüne Ober den Namen Baſte (nach) dem heil. t 
In Frankreich gab man den einzelnen Königen, Damen und Buben befondere Namen, % 
ftern beiden aus der alten und biblifchen Gefchichte, den Buben von franz. Größen. Es 
ten unter Karl VII. die Könige die Namen Karl, David, Alerander, Cäfat, die © 
dith, Pallas, Rachel, Argine (d. i. regina), die Buben hiefien Dector, Dgier und Bat 
Treflebube führte den Namen des vermeintlichen Erfinders oder Verbefferer der € 
(Nic. Pepin), hieß aber auch bisweilen Ranzelot. Karl IX. nannte die Könige A 
ftantin, Salomo und Ehlodwig, die Damen Chlotilde, Elifabeth, Penthefilen und Di 
ter Ludwig XIV. hießen die Könige Cäſar, Ninus, Eyrus und Alerander, die Damen 
Semiramis, Rorane und Helena, die Buben Roger, Renaud und Roland, mogu ber 
bube mit dem Namen des Kartenmacherd Fam. Während der Nevolution traten neben 
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uerungsverfuchen an die Stelle der Könige Voltaire, Rafontaine, Rouffeau und Moliere, 
vier Damen waren die vier republikaniſchen Tugenden, die vier Buben vier Nepublifaner. 
lein diefe Namen, wie bie neuen Kartenbilder, welche während der Franzöſiſchen Revolution 
ter Andern der Maler David erfand, vermochten die alten nicht zu verdrängen. Daf man 
den franz. Karten charakteriftiiche Slluftrationen oder gar biftorifche Porträts (aus der Ge- 
ichte Frankreichs) finden will, ift, wie Leber nachgemwiefen hat, ein Irrthum ; die Bilder find 
mbole, die mehr oder weniger genau mit dem Geifte ber älteften oriental. Karten zufammen-« 
ıgen, deren eigentlicher Urfprung und Sinn aber bis jegt noch unergründet if. 
Die älteften noch vorhandenen Karten, wie 3. B. das Piquetfpiel Karl's VI., waren gemalt; 
wre aus dem 15. Jahrh. find in Kupfer geftochen. Namentlid in Stalien führten verfchie- 
e Maler ſchöne Karten in Miniatur aus. Vorzugsweiſe jedoch bediente man ſich (auerft in 
utfhland) des wohlfeilern Holzfchnittd. Kartenmacher und Kartenmaler. erfcheinen neben 
Briefmalern bereitö 1402 zu Ulm, 1418 zu Augsburg, 1455— 38 zu Nürnberg. Von 
utſchland aus wurden fhon vor 4474 die Karten leglenweife nach Italien, Sicilien und 
rdas Meer geſchickt. Um diefelbe Zeit fchon werden die Kartenmacher (Cartiers) in Ver« 
dung mit den Dominotiers, den Verfertigern von buntem und marmorirtem Papier, ge» 
mt; letztere pflegten den Rückſeiten der Karten, wie noch heutigen Tags bei den beutfchen 
dran. Karten gefchieht, eine bunte Färbung (die Mufirung) zu geben. Holzformen (Birn- 
mformen) werden noch jegt vorzugsweiſe bei der Fabrikation der Spieltarten, die über- 
pt einen nicht gerade fehr vorgefchrittenen Induſtriezweig bildet, angewendet. Erft in neue 
Zeit hat man angefangen, ſich des Holzſchnitts in Buchs, der Cliches und des Metall« 
itis (Meffing) ſowie der Buchdruderpreffe zu bedienen. Nur felten, befonders für die figu- 
rihen Zaroffarten und feinern Sorten der gewöhnlichen franz. und beutfchen Karte 
appolirfarte, von Trappola, einem alten ital. Kartenfpiel), wird der Stich in Kupfer, Zink 
Stahl, fowie die Lithographie angewendet. In größern Fabriken drudt man die Mufirung 
ber Buchdruderpreffe auf. Auf die Verbefferung der alterthümlichen Kartenfiguren hat 
a Andern 5. W. Gubig in Deutſchland fein Augenmerk gerichtet. Die beften und elegan- 
in Karten werden in Frankreich, in neuerer Zeit befonders aber zu Wien verfertigt. 
Die Zahl der Kartenfpiele har fich bis ins Unüberfehbare vermehrt. Sie find theild Hazard: 
k, wie Pharao, theild fogenannte Commerzſpiele (Commereſpiele). Bei legtern entfcheiden 
order die Zahl der Stiche oder die Zahl der Augen, oder auch fogenannte Sequenzen. Wahr: 
inlich das Ältefte deutfche Kartenfpiel ift das Landsknechtsſpiel; eine Nachahmung deffelben 
Frankreich ift mwahrfcheinlich das Piket (Piquet), das hier ſchon von Karl VI. ges 
t wurde. Für das geiftreichfte aller Kartenfpiele gilt das L'Hombre (fpan. Urfprungs); 
verbreitet find das engl. Whiſt, das Solo, der Stat (verfiümmelt aus escarle, carte; 
tanj. escarter, ital. scartare bedeutet eine Karte aus dem Spiele herauslegen), Bofton, 
w. Abgefehen davon, daß die Mode auch auf diefem Gebiete ihre Herrfchaft geltend macht, 
in die verfchiedenen Stände und die verfchiedenen Gegenden ihre Xieblingsfpiele. Nicht 
ber verbreitet wie die Kartenfpiele find auch die Kartenkünſte, welche meift bei größter Ge- 
dtheit befondere Kunftgriffe (3. B. Voltefhlagen) erfodern. Die urfprüngliche Beftim- 
der alten Taroks zum Wahrfagen ift auch auf die Cartes num&rales übergegangen, und 
gegenwärtig ift das Kartenfchlagen oder Kartenlegen, die Kunft der Kartomantie, 
der beliebteften Mittel, befonders der Frauen aus niedern Bevölkerungs ſchichten, um das 
Hei der Zußunft zu lüften. Der Erfte, welcher das Kartenfchlagen lehrte, war ber Buch · 
fer und Zeichner Francesco Marcolini aus Forli in feinen „Sorti” (Wened. 1540). In 
ter Zeit hat namentlich der Kupferftichhändler Aliette unter dem anagrammatifchen Na- 
Etteila mehre Bücher, 3. B. „Cours ih&orique el pratique du livre de Thott” (Par. 
0) herausgegeben. Bekannt ald Kartenfchlägerin ift die Renormand (f.d.). Bei der gro- 
Biptigkeit, welche die älteften Spielfarten nicht nur für die Geſchichte der Holzfchneide- 
I, fondern auch für die Gefchichte der daraus hervorgegangenen Typographie befigen, ift die 
kehung derfelben von mehren Kunfthiftoritern und Bibliographen bearbeitet worden. Die 
ptwerke find Leber's „Eiudes historiques sur les cartes à jouer” (Par. 1842) und 
x des cartes tarols et des cartes num6rales” (Par. 1844, mit 400 Krfrn.) ſowie 
!t0'$ „Facts and speculations on the origin and history of playing cards‘ (ond. 1848). 
Spielubren heißen Uhren, welchen ein Spielwerk beigegeben ift, um zu beftimmten Zei- 
B. wenn die Stunde voll wird, ein kürzeres oder längeres Muſikſtück zen Sie 
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find fehr verfchiedener Art, theild nach Größe und Befchaffenheit der Uhr am ſich, theils md 
der Natur des mufikalifchen Apparats. Die älteften Spielmerke waren die Glodenfpiel, m 
ehemals nicht felten mit Thurmuhren verbunden wurden, wobei man gewöhnlich eine Folge nt 
vier, ſechs bis acht Tönen hatte. Kleine, durch eine Stift- oder Daumenmalze gehoben: Hi 
mer fchlagen hier in beftimmter Abwechſelung taktmäßig auf die in einer Reihe aufgehangen 
gehörig abgeftimmten Gloden. Die Erfindung diefer Glodenwerke ift fehr alt und wird} 
Gothen zugefchrieben. Eine andere Art bilden die Flötenwerke, bei welchen wie in einer Di 
orgel ein Syitem von Pfeifen mitteld eines Blasbalgs angeblafen wird, während die & 
einer langfam umgedrehten Walze nad) Erfoderniß die Rufteinlafventile öffnen; man verfi 
det fie wol mit Haus: und andern großen Pendeluhren. In Tiſchuhren, ja fogar in Tue 
uhren, find dagegen die fogenannten Earillons oder Stahlſpielwerke ausfchließlich gebräudl 
weil fie am wenigften Raum einnehmen und eine im Zimmer zuläffige, nicht zu laute ® 
rg Ein ſolches Spielwerk befteht (übereinftimmend mit denen, melde in 

etfchaften und Ringen vorfommen) aus einer Reihe gerader, an einem Ende bee 
Stahlfedern von ftufenmweife abnehmender Ränge, welche durch die Stifte einer Walze geiünt 
werden. Bei Spieluhren überhaupt ift das Spielwerk von dem Gang- und Schlagmert 
Uhr völlig unabhängig und wird felbftändig durch ein Gewicht oder eine Feder getrieben. # 
befteht zwiſchen beiden eine Verbindung in der Art, daß das Uhrwerk in den vorausbeftim 
Zeitpunkten das Spielwerk auslöft, d. h. feine Triebkraft in Freiheit fegt, worauf e# ſogt 
zu fpielen anfängt und fo lange fortfährt, bid am Ende des Muſikſtücks eine Arretirung 
fällt und das Spielwerk wieder zum Stillftehen bringt. Die Carillons werden hauptiiä 
in der Schweiz verfertigt. 

Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweigs der Holgarbeiten und # 
größerer Wichtigkeit, ald man auf den erſten Anblid hin denten follte, wenn man den # 
det einzelnen Stüde betrachtet, der faum einige Pfennige beträgt. Nürnberg war von ft 
berühmt in diefem Induftriegweige und verdankt einen großen Theil feines Neichrhumt ii 
Handel. Außerdem werben aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem ſächſ. Eragebirgeä 
in Thüringen dergleichen Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Güte verfertigt. % 
gezeichnet find die ſchwarzwälder und tiroler gefchnigten Thiere und menfchlichen Figur‘ 
fehr oft, trog ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunſtwerth ba 
In neuerer Zeit find die Spielmaaren bedeutend vorgefchritten und mitunter, namentlid M 
Wien und Nürnberg gefertigten, ebenfo geſchmackvoll als fünftlich, da manche nad Art 
Automaten zufammengefegt find. Die Fabrik von Kummer in Berlin zeichnet fich durd 
naturgetreuen Thiere von Papiermache aus. Won bedeutendem Rufe ift die Fabrik von Fl 
mann in Sonnenberg, deren Befiger ein fehr gebildeter Künftler ift und namentlich in! 
eigenthümlichen Eompofition, Die er Steinpappe nennt, fehr ſchöne Arbeiten liefert, dent 
durchaus nicht an Kunftwerth fehlt. Bei der Anfertigung der Spielmaaren wird oft eit 
finnreiches Verfahren angewendet, um dergleichen Sachen fabritmäfig in Menge zu fer 

Spieß (Ehriftian Heinr.), einer der fruchtbarften deutfchen Romanfchreiber, der Rep 
tant des Rittergeſchmacks des 18. Jahrh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachfen, mar cine 
lang Schaufpieler und ftarb ald Wirthfchaftsbeamter auf dem Schloffe Betdiekan in Bit 
17. Aug. 1799. Anfangs fchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane. Das erfte Glüd, 
auch ein entfcheidendes, machte er durch fein Schaufpiel „Klara von Hoheneichen” (17WE 
welchem die tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, und ein Böſewicht fünf 
lang feine eigene Ruchlofigkeit anlächelt, bis er endlich von allen übrigen Perfonen die geb 
Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Meffe mehre Bände. An Mannichfaltigkeit der * 
gänge lief er ed in feinen vielgelefenen Producten nicht fehlen; aber nach und nad) bem 
man mehr und mehr die Oberflächlichkeit und poetifche Dürftigkeit, je nachläffiger et 
Publicum zu behandeln anfing. Ein bedeutendes Zalent der Erfindung und eine fhöpfen 
Phantafie find ihm nicht abzufprechen, wie dies 3. B. fein „Mäufefallen- und Hecheinträmf 
fein „Alter überall und nirgends“, feine „Zwölf fchlafenden Jungfrauen“, das „Petermä 
chen” beweifen; diefes Talent aber war ein durchaus unausgebildetes, daher die größte! 
hülflichkeit in der Anordnung feiner Stoffe und felbft in der fprachlihen Darftellung & 
Hierzu kam noch das unbebingte Hingeben an den Gefchmad der großen Menge und dit! 
zur mechanifchen Fertigkeit herabſinkende Vielfchreiberei. Doc, findet S. in Leihbibliot 
immer noch Leſer und einzelne feiner Romane find fogar neu gedruckt worden. 
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Spieß (Phil. Ernſt), Archivar, geb. 1734 zu Ettenſtatt im Ansbachiſchen, beſuchte das 
mnaſium zu Ansbach und ſeit 1752 die Univerſität zu Jena, wo er Rechtswiſſenſchaft und 
züglich Geſchichte ſtudirte. Zum Eintritt als Cadet in die Keibcompagnie zu Gunzenhau- 
geamungen, wurde er 1762 zum Unterlieutenant befördert und wegen feiner Kenntniffe, 
er dur umunterbrochen fortgefegteds Studium vermehrt hatte, 1769 mit dem Titel 
3 Hof» und Regierungsraths ald erfter Archivar des geheimen Landesarchivs zu 
ſſenburg bei Kulmbach angeftellt. Die Art und Weiſe, wie er jenes Archiv ordnete, und 
tige literarifche Arbeiten verfchafften ihm bald den Ruf eines der erſten Archivare feiner 
Nehre Reichsftände ſchickten ihre Archivare zu ihm, um fie im Archivweſen durch ihn 
ttweiſen zu laffen. Bereits 1788 hatten ihn die Conventualen des Klofters St.-Blafien im 
warzwald au fich eingeladen, um fich mit ihm über die Herausgabe der „Germania sacra”, 
eſprechen. Er folgte diefer Einladung und durchreifte bei diefer Gelegenheit ganz Schwa- 
‚einen Theil des Elfaffes und der Schweiz, lediglich der Erforfhung von Klöftern und Ar- 
en fih hingebend. Eine Frucht jenes Beſuchs war feine Breundfchaft mit dem fpätern Fürft« 
Morig. S. fam 1795 von einer abermaligen Reife aus St.» Blafien frank zurüd und _ 
bin Baireuth, wo er feit 1785 feinen Wohnfig hatte, 5. März 1794. Es erfchienen von 
‚außer vielen andern Meinen Schriften, „Archivariſche Nebenarbeiten” (2 Bde., Halle 
5-85); „Aufflärungen in der Gefchichte und Diplomatik” (Bair. 1791); „Gefchichte 
kaiferl. neunjährigen Bundes von 1555 — 44” (Erf. 1788). 
Spießglanz, f. Antimon. 
Spießruthenlaufen, richtiger Spitzruthen · oder Gaffenlaufen, ift eine von Guftav 
von Schweden eingeführte, feit mehren Jahrzehnden aber in feiner Armee mehr vorfom- 
de Militärftrafe, bei welcher der Verbrecher, bis auf den Gürtel entFleidet, Durch eine Gaffe 
100-500 Mann von einem vor ihm gehenden Unteroffizier ſechs bis zwölf mal auf- und 
führt wurde und von jedem Soldaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe auf den Rüden 
dt. Die Strafe war graufam, da fie nicht felten den Tod oder doch Zerftörung der Ge- 
heit zur Folge batte; fie wurde empörend, wenn fie fich zwei, auch wol gar drei Tage hin« 
inander wiederholte und der Unglückliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durch die Gaſſe ge 
en wurde. Der Commandeur der Erecutionsparade ritt außerhalb der Gaffe auf und ab, 
das firenge Vollziehen der Strafe zu überwachen; der Abdjutant zählte die gemachten 
ne und die Tambours fchlugen an beiden Enden ber Gaffe einen befondern Marfch. 
Epike, [. Lavendel. 
Spill ift eine ſtarke, eichene, achteckige Welle, welche vorn quer über die Breite des Schiffs 
eiſernen Wellen fo in Lagern liegt, daß fie leicht um ihre Achfe beweglich ift. Sie dient vor- 
weiſe zum Richten des Ankers, fonft aber auch überhaupt zur Bewegung fehwerer Raften. 
Epillgelder, ſ. Nadelgeld. 
Spillmagen, ſ. Eognaten. \ 
Spinat (Spinacya), eine zu den Chenopodeen gehörende Pflanzengattung, welche zwei ⸗ 
fge Blüten trägt. Die männlichen Blüten beftehen aus einer viertheiligen Blütenhülle 
bier Staubgefäßen, die weiblichen aus einer zwei- bis dreifpaltigen Blütenhülle und einem 
Ötfnoten mit vier Griffeln. Der Spinat ftammt aus dem Orient und fam durch die Araber 
)Epanien, von wo er ſich weiter nach Europa verbreitete. Man cultivirt allgemein den 
einen Spinat (S. olerac&a) und zwar in zwei Varietäten, nämlich mit ungehörnter Frucht 
mit Früchten, welche zwei bis vier ftachelautige Hörnchen tragen. Er gibt ein beliebtes und 
mdes Gemüfe, welches zwar wenig nährt, aber auch nur ſchwache Verbauungsträfte erfo- 
und demnach fich befonders zur Krankenfpeife eignet, zumal da er zugleich erweichend 
den Stuhlgang befördernd wirft. Das Mehl der Samen foll ein nahrhaftes Brot geben. 
Dftindien wird auf gleiche Weife der viermännige Spinat (8. tetrandria) angebaut und 
geſchäzt. Der fogenannte neufeeländifhe Spinat gehört der Gattung Viereckfrucht 
Wagonia) an und führt im Syſtem den Namen ausgebreitete Vierecdfrucht (Teira- 
la expansa). Das Kraut diefer Pflanze wird in Neufeeland allgemein als Gemüfe ge- 
em und auch ald antifforbutifches Mittel angewendet. Auch bei uns wird diefe Art öfters 
därten gezogen und wie Spinat ald Gemüſe gegeffen, ja von Manchem dem gemeinen Spi« 
noch vorgezogen, weil ihr Gefhmad etwas Präftiger ift. Was man als englifchen Spinat 
inet, ift eine Art des Ampfers, nämlich der Gemüfeampfer oder Gartenampfer (Rumex 
enlfa), deffen junge Blätter im Frühjahre ein wohlfchmedendes Gemüfe geben. 
Zpindler (Karl), ein bekannter und beliebter Romanfchriftfteller, geb. um 1795 zu Bres- 
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lau, wurde in Strasburg erzogen, wo fein Vater als Tonkünſtler lebte. Nachdem er € 
burg hatte verlaffen müffen, lebte er in Hanau, Stuttgart, München und endlich in X 
Baden. ©. hat in kurzer Zeit eine erftaunliche Productivität entwidelt. Auf feinen # 
„Eugen von Kronftein, oder des Lebens und der Kiebe Masten” (2 Bde., Konftanz 182 
nur ald ein unreifer, wenn auch talentvoller Verſuch angefehen werden darf, und einige äl 
Arbeiten folgte „Der Baftard“ (5 Bde., Zür. 1826; 2. Aufl., 1829), eine Sittengeſchich 
dem Zeitalter Kaifer Rudolf's II., die zuerft allgemeineres Glüd machte. Noch gelungen 
„Der Jude“ (4 Bde, Stuttg. 1827), der deurfche Sitten aus der erften Hälfte des 15. 
fchildert, und „Der Zefuit” (3 Bde., Stuttg. 1829), ein Charaftergemälde aus dem 
Viertel des 18. Jahrh. Mir dem Romane „Der Invalide” (5 Bde, Stuttg. 1851) ! 
indeffen S.'s Ruhm bereits zu finten, da er fein gang eminentes Erzählungstalent du 
maffenhaftefte Production felbft um jede höhere Entwidelung brachte und überdies zal 
franz. Überfegungen lieferte, zu denen er freilich oft nur den Namen bergab. Einzeln 
fpätern Arbeiten machten zwar noch momentanes Auffehen, 3. B. die nach franz.sromar 
Porbildern gearbeitete „Boa Conftrictor” (2 Bde., Stuttg. 1856) und die Schilde 
deutfchen Bürgerledend im „Fridolin Schwertberger” und im „Wogelhändler von ! 
In neuerer Zeit begann er „Volksgeſchichten“ zu liefern. Aufer dem Tafhenbuche „I 
meinnicht“, welches ©. feit 1830 allein fchreibt, hat er feine kleinern Novellen in verfh 
Sammlungen vereinigt. Seine „Sämmtlichen Werke” erfcheinen feit 1851 in Stutt 
verfchiedenen Ausgaben und füllten bi6 1854 gerade 100 Bände. Auch mit dramatiſch 
beiten hat fih &. verfucht, welche die guten Eigenſchaften feiner Romane theilen, atı 
dramatifche Bedeutung find. 

Spinell heißt ein Edelftein, welcher lebhaft glasglängend, durchſichtig mit einfacher 
lenbrechung bis undurdhfichtig, auf dem Bruche flach-mufchelig, fehr hart und fchmer 
aus Thon, Kiefel, Zalk, Eifen- und Ehromorydul beftcht. Er kommt in Kryftallen 
Grundform ein regelmäßiges Dctaöder ift, und auch in Körnern vor, und feine Härte ift 
fein fpecififches Gewicht — 3,8. Man findet ihn in Ceylon, Pegu, am Veſuv, bei Mon 
in Schweden, Mähren und Sibirien. Nach der Färbung und Durchfichtigkeit wird ern 
Arten unterfchieden: a) Rother Spinell ift farmin- bis blut- und rofenroth, auch gelblid 
violett und indigblau und durchſichtig mit fehr lebhaften Glasglanze. Diefe Are ift | 
fhägt und fteht im Preife den farbigen Diamanten gleih. Der rothe wird Rubin (1. 
gelblichrorhe Aubicel und der ind Blaue ftechende Alamandin genannt; b) ſchwarzer € 
Pleonaft oder Eeilanit ift ſammetſchwarz, felten ins Bräunlich und Grünlihfhwarze f 
durchfcheinend bis undurchſichtig; c) Blauer Spinell ift blau, ind Graue, Weiße und N 
ftechend, meift nur ſchwach durchfcheinend ; d) Ehlorofpinell ift glasgrün, an den 
durchſcheinend und wird bei Slatuft in Sibirien gefunden. 

Spinett (clavicordium oder &pinetle) ift der Name eines mit Drahtfaiten bezogen 
fteninftruments, das von Joh. Andr. Stein erfunden und dur das Fortepiano ve 
wurde. Auch nannte man zumeilen den Flügel Spinert. 

Spinnen, welche eine Unterordnung in der Claſſe der Spinnenthiere oder Arachnide 
ausmachen, haben einen ungegliederten, mehr oder minder eiförmigen Hinterleib, welch 
einen furzen Stiel an das Kopfbruftftück befeftigt ift, zweigliederige Oberkiefer, deren 
förmiges Borderglied eingeichlagen werden kann, acht fiebengliederige, mit zwei oder dr 
krallen beivehrte Füße und ſechs bis acht einfache Augen. Die Geftalt ift im Ganzen t 
ziemlich diefelbe und die Haut gemöhnlich dünn und weich, nur bei einigen ausländiſch 
wie bei der Stachelfpinne (Plectane). Die Größe wechfelt von 5 Zoll bei den größten 
fpinnen bis 2—3 Linien bei den Heinften Spinnen anderer Gattungen. An der Wu 
Oberkiefer liegt ein Gift bereitendes Säckchen, deffen Ausgangskanal fi) in das fehr ba 
fpige Endglied des Dberkiefers fortfegt; dieſes Gift dient, die gefangenen Inſekten du 
Biß fogleich zu lähmen oder zu betäuben. Im Hinterleibe liegt der Fettförper, der bi 
rungsmangel von dem Körper allmälig verbraucht wird, weshalb Spinnen ziemlich Ian 
alle Nahrung ausdauern können. Die Füße der Spinnen befigen eine ungemeine Eı 
lichkeit und Taftfähigkeit ; auch find die Spinnen durch ihr Vorgefühl des Witterungs 
ausgezeichnet. Dem Menfchen können nur wenige ausländifche Arten durch ihren B 
den, denn was von dem Biffe der füdeurop. Tarantelfpinnen erzählt wird, ift bloße Fab 
aber erregt der Biß der großen Vogelfpinnen bedeutenden Schmerz und auch Fieber, ohn 
lebensgefährliche Folgen mac, fi zu ziehen. Man theilt die Spinnen in zwei Famil 
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lunger, mit vier äußerlichen Luftlöchern und vier Lungenfäden, und die Zmweilunger, mit 
äuferlihen Luftlöchern und zwei Rungenfäden. Zu den erftern gehören die Vogelfpinnen; 
thtern zerfallen in die Weberfpinnen, welche am Hinterleibe mit Spinnmwarzen verfehen 
und ein mehr oder minder bedeutendes Gewebe oder auch nur einzelne lofe Fäden fpinnen, 
Ye Jagbfpinnen, welche niemals fpinnen, fondern ihre Beute im Laufe oder Sprunge er» 
en. Die Gewebe der Spinnen find übrigens fehr verfchieden, aus concentrifchen, über aus» 
nnte Strahlen laufenden Kreifen gebildet bei der Krenzfpinne, feidenartigen Röhren ähn« 
ei den Röhrenfpinnen, fegel- oder glodenförmig bei den Trichterfpinnen, Meine enge Süd. 
ildend, welche zur Wohnung dienen, bei den Zellenfpinnen, das Innere von Erdlöchern 
felfenfpalten ausfleidend bei den Kapezierfpinnen und aus langen, einzelnen, unverbun- 
Fäden beftehend bei den Krabbenfpinnen. Das Gewebe der Spinnen, befonderd das- 
‚ welches die Eier umgibt, hat man zwar zur Weberei zu benugen verfucht, jedoch ohne 
iihen Nugen. Man bedient fich jegt der Spinnenfäden nur noch zu Mikrometern in aftro« 
ben Ferntöhren, da fie fehr Fein find, denn erft 14000 zufammengedreht würden die 
eines ſtarken Zwirnfadens haben. 
pinnerei und Spinnmafchinen. Spinnen nennt man dasjenige Verfahren, mittels def» 
ferige Stoffe durch Drehung zu einem fortlaufenden Faden verbunden werden; doch hat 
vn Ausdrud Spinnen aud) umeigentlic) auf das Ausziehen feiner Metall» und Glasfäden 
sendet. Urfprünglich und feit ben erften Zeiten gefhah dad Spinnen mit der Hand, indem 
on Flachs u. ſ. m. auf einen Wocken widelte, mit der Hand einen Baden daraus z0g, diefen 
3 einer daran hängenden, zwiſchen den Fingern gefchnellten Spindel zufammendrehte und 
lich auf diefelbe Spindel aufmwidelte. Noch jegt finder man dies Verfahren in vielen Län- 
„B. in Italien, überhaupt im Süden von Europa. Um 1530 erfand der deutfche 
mep Jürgens in Nürnberg dad Spinnrad, wie es, einige geringe Verbefferungen abge 
noch jegt bei und gebräuchlich ift. Durch eine Reihe von Jahrhunderten fannte man 
je beiden Verfahrungsarten, und das Garn der Spindel wird zu manchen Zwecken noch 
värfig dem auf dem Rabe erzeugten vorgezogen, weil der Faden offen und gefchmeidiger 
as Garn, welches die Hindu auf der Spindel erzeugen, hat bis jegt noch weder durch 
m Rade gefponnenes noch durch Mafchinengefpinnft an Gleichmäßigkeit und Feinheit 
offen werden können. Der ungeheuere Bedarf an Gefpinnft und die verhältnigmäßig ge» 
Anzahl von Händen, welcye fich dieſem Gefchäfte widmen können, machte im 18. Jahrh. 
unſch rege, die Mafchinenkraft auf den Spinnproceß anzuwenden. Die Baummolle bot 
zu am bequemften dar und erft fpäter gelang ed, auch Wolle und endlich Flachs auf Ma- 
zu fpinnen. Das Refultat der deöfallfigen Bemühungen war die 1767 von Ni. Har« 
8 erfundene Spinning jenny, welche anfangs auf acht, fpäter aber auf achtzig Spindeln 
noch ziemlich roh mar und von Menfhenhand betrieben wurde. Erft Rich. Arkwright 
gelang e8, in feinem Spinning frame (Spinnrahmen) eine Mafchine darzuftellen, welche, 
Waſſerkraft betrieben (daher der Nanıe Water-, d. h. Waffermafchine), eine große 
Baummollenfäden infoweit felbftändig und von großer Feinheit und Gleichheit lieferte, 
: menfchliche Handarbeit nur in Anlegung des Spinnftoffd und in der Wiederanknü- 
etwa zufällig abgeriffener Fäden beftand. Arkwright's Spinnrahmen ift noch jegt allge 
ı Anwendung und hat in der Droffelmafchine nur eine geringe Verbefferung erfahren. 
'75 von Erompton erfundene Mule jenny liefert zwar weniger Gefpinnft in derjelben 
ıt aber einen fo leichten und gleichmäßigen Gang, daß man darauf das allerfeinfte Garn 
‚fan. Überhaupt beftehen alfo, nach ihrer Grunbeinrichtung unterfchieden, brei Gattun» 
t Syfteme von Spinnmafchinen: die Jenny, neuerlich verbeffert ald Eylindermafcine, 
tempelte Wolle; die Mule für Baummolle und gefämmte Wolle; die Water- ober 
Imafchine für Baummolle, gefämmte Wolle und Flache. Außer der eigentlichen Spinn- 
ıe find jedoch, um das Material vorzubereiten, noch eine Anzahl von Hülfdmajchinen 
Dahin gehören die Reinigungsmafchinen, die Wattenmafchinen, welche das Material 
die Kratzmaſchinen, welche die Fafern der Ränge nach legen und zu Bändern formen, 
ublirmafchinen, welche mehre Bänder verbinden und mitteld geringer Drehung zu dicken 
bilden, die Vorfpinnmafchinen, welche die erften Fäden langaiehen und ihnen fehr wenig 
ag geben, und endlich erft die Keinfpinnmafchinen, welche den vollendeten Faden liefern. 
t Wolle kommen noch andere Mafchinen in Gebrauch, welche das urſprünglich krauſe 
lätten, je nad) deren Anwendung man die Streihmwolle und die Kammmolle erhält, 
end beim Flachs die Fafer erſt gehechelt werden muß. Die Mafchinenfpinnerei im Allge⸗ 


344 Spinola | Spinoza 


meinen hat fo unberechenbare Vorteile, daß fie fich fehr bakd über die ganze civilifirte 
verbreitete, und die Zahl der Spindeln, welche durch Elementarfraft und durch Dampf bet 
werben, grenzt faft and Unglaubliche. England und Amerifa find die Hauptpunfte diefe 
triebes. Doc find auch Frankreich, die Schweiz und Deutfchland nicht zurüdgebliebe 
das deutfche Product gibt dem englifchen in der Güte nichts nad, obſchon es nur mit 
Mühe fich gegen die durch das ungeheuere Betriebömaterial und die Wohlfeilheit det 
ſtoffs ungemein begünftigte Concurrenz Englands aufrecht erhalten kann. In Fra 
vurde die Mafchinenfpinnerei durch den Minifter Calonne 1787 eingeführt, und in 3 
Paris, St.-Quentin, Lille, Amiens, Rouvierd, Lyon und Montpellier find die bedeutt 
Spinnereien. Die Schweiz liefert guted Garn; doch bezieht man die feinften Sorten zun 
noch aus England. Unter den deutfchen Staaten zeichnet fi Oftreich durdy feine Spin 
namentlich in der Näh: von Wien aus, wo ſich fehr bedeutende derartige Anlagen finden 
Böhmen hat jegt mehre fehr umfangreiche Etabliffements in diefem Induſtriezweig 
Preußen find die Rheingegenden und das Herzogthum Sachſen die Dauptbezirke für bie$ 
mollenfpinnerei, obfchon ed auch in den übrigen Theilen des Reichs, namentlich in Sc 
nicht daran fehlt. Im Königreihe Sachſen wurde die Mafchinenfpinnerei zuerft durch B 
in Chemmnig eingeführt; doch dauerte es lange, ehe die Sache felbft in Aufnahme kam 
fiefern die ſächſ. Spinnereien Garne, welcheden beften englifchen in der Güte gleich zu ftell 

Spinöla (Ambrofius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Philipp’s 
Philipp's IL. Regierung in dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden umd im A 
des Dreißigjährigen Kriegs den Ruhm der fpan. Waffen aufrechthielten, wurbe zu | 
1569 geboren. Sein Bruder Friedrich &. war Befehlshaber der an der niederländ 
aufgeftellten lotte und bewog ihn, gegen Ende des 16. Jahrh., 9000 Mann alter it 
fpan. Truppen nad) den Niederlanden zu führen. Nach Art der alten ital. Condottieri 
die für eigene Nechnung Truppen zuſammenbrachten, war ©. unter der Bedingung ber 
zu, daß er die Befoldung feiner Schar felbft beforge und dann auf die fpan. Staatstaf 
weife. Diefer Umftand ficherte ihm in einer Zeit, wo die Kriegszucht zunächft durch : 
Bezahlung der Truppen bedingt war, den Erfolg, der ihn in furzer Zeit fo berühmt ı 
Wenn im ganzen fpan. Heere Meuterei und Aufruhr mwütheren, fo waren feine I000 W 
Mufter des Gehorfamd und der Ordnung. Dftende, vor dem der Erzherzog Albrecht 
als zwei Jahre gelegen, fiel vermittelft diefer tüchtigen Scharen S.1604 in die Hände, n 
es fich) drei Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. Als Steinhaufen ziwar nahm er 
allein fein Ruhm erfcholl durdy ganz Europa, das auf diefe Belagerung unverwandten 
gefchaut hatte. Gegen 100000 Mann waren vor ben Wällen diefer Seeftadt gefallen. ( 
nah Madrid, dem Könige Philipp III. Bericht von dem Zuftande des fpan. Heeres abau 
und brachte volle Gewalt mit, ben Unordnungen beffelben zu fleuern. Er wurde zum £ 
fehlshaber aller fpan. und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden fanden. Er! 
nun den Kampf mit feinen würdigen Gegner, dem Prinzen Morig (f.d.) von Dranien, 
jedoch, ald er ihn durchfchaut, allerdings von fernern Fortfchritten abhielt. Keiner ver 
einen entfcheidenden Vortheil über den Andern zu erlangen. Endlich bewirkte eine entſch 
Seeſchlacht in Gibraltard Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte durch den holländ. A 
Heemskerk zu Grunde ging, daß der madrider Hof zu einem Waffenftillftande die Ha: 
den S. 1609 mit Morig auf zwölf Jahre im Haag abfchloß. Als derfelbe 1621 zu End 
begann er aufs neue fich mit dem ränfevollen Morig zu meffen, nachdem er ſchon 16 
Mainz über den Nhein gegangen und den ganzen Stridy Landes nach Holland zu für da 
ferhaus erobert hatte. Morig ftarb unter den Anftrengungen, feinen Gegner zur ! 
bung der Belagerung von Breda zu zwingen; aber auh S. war durch die fumpfig 
bedenklich frank geworden. Endlich nach einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten fi 
im Mai 1625 die Thore. S. gewährte ber tapfern Befagung edelmüthig freien Abzu 
war indeffen feine legte große Waffenthat. Seine Gefundheit nöthigte ihn, den Befehl ı 
zulegen. Zwar trat er noch ein mal 1650 in Stalien auf, mo er die Feſte Eafale erobern r 
die Hinderniffe, die er von Madrid aus erfahren mußte, erwedten ihm aber fo viel Be 
daß er noch im nämlichen Jahre ftarb, zu früh für Spaniens Waffen, die nah ©.’ A 
immer unglüdlicher fämpften, aber nicht zu früh für feinen Ruhm, der die größte 
erreicht hatte. 

Spinoza oder Spinofa (Baruch, d. h. Benedict), Philofoph, geb. zu Amfterdam 
ftammte aus einer jüd. Familie, die fih aus Portugal nach Holland gewendet hatte. Er 
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öhnlichen Unterricht der Rabbiner. Seine religiöfen Vorftellungsarten entfernten ſich 
m frühzeitig von den Sagungen feines Volkes, und nachdem mehre Verfuche, ihn wieder 
Synagoge zu knüpfen, gefcheitert waren, fam es endlich dahin, daß er durch die ſtrengſte 
5 Bannes, die der Synagoge zu Gebote ftand, aus der jüd. Gemeinde ausgeftofen 
Er nahm diefes Ereignif gleihmüthig auf und fchlof ſich fpäter niemals als Mitglied _ 
timmten religiöfen Gemeinde an. Bei einem holländ. Arzt, van den Ende, lernte ex 
h und Lateinifch. Ein zärtliches Verhältnif zu deffen Tochter (welches in neuerer Zeit 
Auerbach zu einem Roman benugt hat) zerſchlug fich wieder, und S., der dem Verſuche 
n feinen frühern Glaubensgenoffen angeftifteten Meuchelmords glüdlich entging, 
fi von nun an gänzlich der Philofophie, für deren Studium er hauptfächlich in den 
a des Carteſius Nahrung fand. Um ſich feine Subfiftenz zu fihern, lernte-er das 
ı optifcher Gläfer. Das mwiffenfhaftlihe Studium der Optik, welches er mit diefer 
igung verband, brachte ihn mit mehren Phyfitern und Naturforfchern feiner Zeit in 
ung. Sein Aufenthalt war, nachdem es den Juden gelungen, bei dem Magiftrate von 
am auf einige Monate feine Verbannung aus diefer Stadt zu erlangen, ziemlich un« 
bezog erft das Landhaus eined Freundes, ging dann nad Nheinsburg bei Keyden, 
ach Voorburg bei Haag, bis er endlich nach einigen Jahren auf Bitten feiner Freunde 
aag felbft niederließ. Selbft nach dem Zeugnif feiner Feinde war S. höchft nüchtern 
ig, ordentlich und hHaushälterifch, im Umgange fanft und ruhig, ſtets gleihmüthig, un. 
t fleifig und gegen äußere Vergnügungen jehr gleichgültig. Er führte ein fo eingezo- 
ben, daß er oft Monate lang feine Wohnung nicht verlief. Seine Uneigennügigfeit 
er mehrmals; namentlich als fein Freund Simon de Vries ihm ein Geſchenk von 
dn. und ein bedeutendes Vermächtniß anbot, erinnerte er ihn an feinen Bruder und 
m Jahrgehalt von 500 Gldn., welchen jener ihm ausfegte, auf 500 Gldn. herab. 
berließ er feiner Schwefter die ihm gerichtlich zugefprochene väterliche Erbfchaft bis 
jett, welches er behielt, um mwenigftens fein Necht zu behaupten. Als fein Name be 
wurde, erhielt er unter Zuficherung voller Kehrfreiheit von dem Kurfürften von der 
en Ruf als Lehrer der Philofophie an die Univerfität zu Heidelberg ; er ſchlug ihn aber 
er nicht wiſſe, wie weit fich dieſe Kehrfreiheit erſtrecken werde, und er auf keinen Fall 
inen Anftoß.geben wolle. Er ftarb 1677 an der Schwindfucht. Die Hauptquelle über 
a ift die fehr befangene Biographie von Eolerus (holländ. 1698; franz. 1706 ; deutfch 
weerdem haben ed Diez (Deff. 1785) und Philippfon (Braunfhw. 1790) befchrie- 
‚feinen Schriften hat ©. felbft nur zwei herausgegeben, nämlich „Renati Cartesii prin- 
losophiae” (1665), wozu die „Cogitata metaphysica” den Anhang bilden, eine Dar- 
ver Gartefianifchen Philofophie, und den „Tractatus theologico-politicus” (1670), 
m er den Begriff der Offenbarung, fowie den Urfprung und die Authentie der Bücher 
Teſtaments einer Kritif unterwarf und die Denffreiheit gegenüber der pofitiven Re · 
rtheldigte, weil Philofophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge feien. Viele 
!lche der Nationalismus des 18. Jahrh. geltend machte, finden fich hier ſchon fehr be- 
usgefprochen. Nach feinem Tode gab der Arzt Ludw. Meyer feine „Opera posthuma“ 
os mit der Bezeichnung B.d. ©. heraus. Sie enthalten aufer einer hebr. Gram- 
5 Hauptwerf ded ©., die „Elhica ordine geometrico demonstrata”, den „Tractatus 
"die Abhandlung „De intellectus emendatione“, die beiden legtern unvollendet, und 
ahl fehr werthvoller Briefe. Eine vollftändige Sanımlung feiner Schriften beforgte 
(2 Bde., Jena 1802—5), nach ihm Gfrörer (Stuttg. 1850) und mehre Andere. 
ehte ded ©. ift vorzüglich deshalb wichtig, weil fie auf die Geftaltung der deutfchen 
hie nach Kant einen großen Einfluß gewonnen hat, und ©. hat das Schidfal gehabt, 
t Zeit ebenfo urtheildlos gepriefen und bewundert worden zu fein, ald er früher ver- 
md verfegert wurde. Sein Syſtem ift ein Pantheismus, der auf der Eonfequenz be- 
t welcher S. den Gartefianifchen Begriff der Subſtanz geltend macht, und deffen Ge- 
durch den Gartefianifchen Dualismus zwifchen Denken und Ausdehnung bedingt ift. 
Ritter, „Uber den Einfluß des Carteſius auf die Ausbildung des Spinozismus“ (Rpz- 
Sigmwart, „Über den Zufammenhang ded Spinozismus mit der Gartefianifchen 
bie” (Zub. 1816). Der Mittelpunkt des Syſtems ift der Sag: Es gibt nur eine un« 
Subſtanz (Gott) mit unendlichen Attributen, von denen der Menfch nur zwei, nämlich 
ıten und die Ausdehnung, erfennen fann. Aus der Unendlichkeit der einen Subſtanz 
mbdliches auf unendliche Weiſe folgen und zwar mit Nothmendigkeit, baher der Zweckbe . 
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griff vollkommen wegfällt und unter die Vorurtheile des menfchlichen Verſtandes gerechne 
Gott oder die eine, untheilbare Subftang ift die innere (immanente), nit äußere (tran 
Urfache alles Deffen, was ift und gefchieht: frei, weil fie nur nach den Gefegen t 
nen Natur handelt; die Welt ift die Selbftdarftellung Gottes, die feine andere fein far 
fie if. Das Endliche ift eine befchränfte, begrenzte Mobiftcation diefed oder jenes ber 
bute Gottes, die Körper des Attributd der Ausdehnung, die Geifter des Attribute des Di 
Die Frage, wie die Endlichkeit in das Unendliche komme, berührt ©. gar nicht: die ei 
endlihen Dinge werden einfach empirifch angenommen. Zwiſchen den Modification 
Denkens und der Ausdehnung befteht kein urſachlicher Juſammenhang, fondern ein vollt 
ner Parallelismus, darin gegründet, daß beide Attribute Attribute einerund derfelben Sı 
find. Jedes endlihe Ding kann daher auf doppelte Weiſe angefehen werden, theil® infe 
in andern endlichen Modificationen deffelben Attribut gegründet ift, theils infofern 
Modification der einen, untheilbaren und unendlichen Subftanz ift. Die erftere Art | 
Benntniß ift unangemeffen (inadäquat), bie zweite, welche die Dinge unter dem Geficti 
ihrer Ewigkeit (sub specie aeternitalis) auffaßt, ift adäquat, die eigentlich philoſo 
welche in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer diefes ſelbſt erkem 
nun zu Dem zu gelangen, was er Ethik nennt, hebt &. aus der Unendlichkeit der Modi 
nen der einen Subftanz diejenigen heraus, welche fi in dem Menſchen darftellen. D« 
(mens) ift die Gefammtheit der Mobdificationen der dentenden Subftanz, welche der Rı 
Beränderungen eines modus der ausgedehnten Subſtanz, nämlich dem menfchlichen Lei 
fprechen; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Reidenfchaften find Darftellungen ber 
des Geiftes, der mie jedes andere Ding ſich in feinem Sein und Wirken zu erhalte 
Was diefem Streben angemeffen ift, ift gut, mas ihm zumiberläuft, ift übel und bos; | 
Zugend ift, fich in feinem Sein erhalten. Das, was dem Weſen des Geifted am ange 
ften ift, ift das Erkennen; die höchfte Tugend ift daher die Erkenntnif Gottes, d. b. ? 
heit alles Unendlichen. In dem Verkehr der Menfchen untereinander richtet ſich die Um: 
dung der Güter und der Übel, indem ©. den Gegenfag des Guten und Böſen aust 
dermwirft, nach den Rückwirkungen, welche ein gewiſſes Verhalten gegen Andere auf de 
deinden hat; was ©. Liebe nennt, ift die Freude über unfer eigenes Wohl, infofern dieſe 
dem Gedanken an etwas außer und als deffen Urfache begleitet wird. In diefem Sinne 
die Seligfeit fei nicht der Kohn der Tugend, fendern diefe felbft, und nicht deshalb feien 
lig, weil wir unfere Affecte bändigen, fondern dadurch, daf wir felig feien, werde es un 
lich, unſere Affecte zu bändigen. Selbft die Liebe zu Gott ift nur der Ausdrud des 2 
fühls, welches und aus feiner Erfenntnif zuwächſt. Eigentlich ift die Liebe des Men! 
Gott nur die umendliche Selbftliebe, mit welcher Gott fich felbft liebt, nicht infofern er ın 
ift, fondern infofern er fi in der Form des menfchlichen Geiftes darftellt. Mit vollkor 
Deutlichkeit tritt der Mangel jeder von der Begehrung und dem Wollen unabhängigen $ 
mung über den fittlichen Werth oder Unwerth ded Wollens in der Rechtölehre des ©. 

Macht ift ihm Recht; Jeder hat fo viel Recht, ald er Macht hat; was auch immer Jed 
den Gefegen feiner Natur thut, thut er kraft feines Nechts, und Verträge und Berfprer 
find nur fo lange gültig, ald Der, welcher fie brechen kann, es feinem Vortheile angemei 
det, fie nicht zu brechen. Der Staat ift daher dem ©., wie dem Hobbes, nur der Not 
gegen die Nachtheile, welche der uneingefchränfte Gebrauch feines natürlichen Rechts 
Beindfeligkeit der Menfchen untereinander für jeden Einzelnen, der allemal ſchwächer ift 
Gefammtheit der Übrigen, herbeiführen würde; nur daß er nicht, wie Hobbes, eine unb 
Unterwerfung unter die Macht im Staate verlangt, fondern die legtere warnt, den Gel 
vortheilen der ihr Unterworfenen nicht entgegenzutreten, weil in diefem Falle die legt 
ihrem natürlichen Rechte Gebrauch zu machen ſich veranlaft finden werden. Durch die 
fhaftslofe Ruhe feiner Darftellung, durch die Freiheit von aller Rhetorik, durch die mü 
Entfchiedenheit, mit welcher er feine Säge hinftellt, durch den fcheinbar enggeichloffer 
fammenhang feiner Beweiſe, endlich durch die großartige Refignation, mit welcher er die 
und Ereigniffe nimmt, wie fie find, und in Allem, was ift und gefchieht, eine Reihe von 

erfolgen fieht, an denen ſich nichtd ändern läßt und über deren Werthunterfchiede fich ; 
men für den denkenden Menfchen fich nicht der Mühe lohne, hat S. auf fehr ausgez 
Geifter bedeutenden Eindrud gemacht; er hat aber auch ebenfo rüdfichtlich feines fi 
Standpunftes mie in Beziehung auf die Haltbarkeit feiner theoretifhen Lehrmeinunger 
Krititen erfahren. Jedenfalls hat er vor den meiften Vertretern des Pantheismus den 2 
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Eer die Grundgedanken deffelben nicht in ber Form phantaftifcher Anfhauungen, fondern in 
finmten Begriffen hinftellt, deren Gültigkeit und Nothwendigkeit zu bemeifen er wenigftens 
Verſuch macht. Vgl. F. H. Jacobi, „Uber die Lehre des ©. in Briefen an Mendelsfohn“ 
3er. 1785 ; und in Jacobi's „Schriften“, Bd. 4); Heydenreich, „Natur und Gott nah S.“ 
1789); Herder, „Gott, einige Gefpräche” (Gotha 1787), ein unhaltbarer Verfuch, die 
des S. der des Leibniz zu nähern; Schlüter, „Die Lehre des S.“ (Münft. 1856); 
wart, „Der Spinogismus hiſtoriſch und philofophifch erläutert” (Tüb. 1859); A. Sain- 

‚ „Histoire de la vie et des &crits de $.” (Par. 1842). Einen fcharffinnigen, aber na» 

ntlich an äußern Unmwahrfcheinlichfeiten fcheiternden Verſuch, die gewöhnliche Auffaffung 

Lehte des S. als falfch und den Pantheismus derfelben als eine bloße Accommodation des 

an die Borurtheile feines Zeitalters darzuftellen, hat Thomas in der Schrift „S. ald Meta- 
jfiter” (Königsb. 1840) gemacht. ine deutiche Überfegung von Ss „Sämmtlichen 

ir” beforgte Berth. Auerbach (5 Bde., Stuttg. 1841). 

Epira (Johannes de) oder Johann von Speyer ift wahrfcheinlic, einer von jenen deut 

ft Buchdrudern, welche nad) der Eroberung von Mainz durch Adolf von Naffau 1462 aus- 

nderten und ihre Kunſt in alle Länder Europas verpflangten. Gewiß ift, daß er der erfte Ty- 
jtaph war, welcher feine Kunft nad) Venedig verpflanzte, wo fie eine fo gedeihliche Pflege 

Aufnahme fand, daß dort bis 1500 bereitd 200 Dfficinen fich gebildet hatten, Wal. 

mis, „Suffragium pro Joanne de $., primo Venetorum typographo” (Wien 1794). Das 

e Merk diefes gefchicften Buchdruders, deffen Wirkſamkeit in Venedig fich auf zwei Jahre 

dränkt, find die „‚Epistolae‘ des Cicero von 1469, jegt ein Werk von der höchften Seltenheit 

» daher in Frankreich fhon mit 2000 Fres. bezahlt. Ihm folgte in demfelben Jahre die 

ft minder feltene „Historia naturalis‘ des Plinius, welche nur in hundert Eremplaren abge 

in wurde. Seine undatirte Ausgabe des Tacitus, zugleich die princeps diefes Schriftftellers, 
dat erfte mit arab. Blattziffern bezeichnete Buch. Über dem Drud der Schrift des Augu- 
us „De civitate Dei’ überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von &., führte 

# Officin fort und leiftete, eine kurze Zeit in Gefchäftsgemeinfchaft mit Johann von Köln, 

Mhfalls Vortreffliches für feine Zeit. Zunächft vollendete er 1470 das Werk des Auguftinus; 

demfelben Jahre drudte er den Virgil, auch wahrfcheinlich den Salluft, 1471 die erfte ital. 

bel nach der Überfegung von Niccolo Malermi, 1472 den Strabo u. ſ. w. Sein Name ver- 

Kindet nach dem 9. 1477. | 

Spirale, Spirallinie oder Schnedenlinie nennt man eine krumme Linie, welche unend- 

diele Umläufe um einen beftinnmten feften Punkt macht. Die einfachfte, am häufigften vor- 

Amende ift die Archimediſche, welche Konon erfonnen und fein Zeitgenoffe Archimedes näher 

Krfucht hat. Sie entfteht aus einem gegebenen Kreife dadurch, daß fich ein Halbmeffer def 

sen dreht und auf demfelben, oder ein Punkt feiner Verlängerung, fich fo bewegt, daf fein 

ſand vom Mittelpunfte immer dem vom Halbmeffer befchriebenen Winkel proportional und 
it dem Halbmeffer gleich ift, fobald der Halbmeffer eine ganze Umdrehung vollendet hat. 

x Halbmeffer dreht fich aber auch nach derfelben unaufhörlich herum, und nach zwei, brei, 

Pu. ſ. w. Umläufen ift der Abftand de$ befchreibenden Punktes vom Mittelpunkt der doppel« 

‚dreifachen, vierfachen u. f. w. Ränge des Halbmeffers gleich. Verfchieden von diefer Spirale 

die Spirale Fermat's, die logarithmifche, hyperboliſche oder reciprofe (umgekehrte Archime- 

be) und parabolifche Spirale. Eine Spirale auf der Oberfläche eines Cylinders heißt eine 
indrifche, wohin die Schraubenlinie gehört, auf einer Kegelfläche eine koniſche, auf einer 
elfläche eine fohärifche. 

Spiralgefäße oder Schraubengefäße heißen diejenigen fehr feinen luftführenden Röhren 
Ugemebe der Pflanzen, welche unverzweigt durch die Pflanzentheile verlaufen und deren 
dung aus fchrauben- oder ringförmig germundenen-Fafern gebildet ift. Entweder find fie 

de Spirafgefäße, deren Windungen unverbunden find, oder negförmige Gefäße, wenn die Win- 

Aigen unter einander negartig zufammenhängen. Sind bei den legtern die freien Näume zwi. 

en den Windungen ftrichförmig, fo bilden fie die Iinirten oder Treppengefäße, find fie aber 

aftförmig, fo erzeugen fie die punktirten oder poröfen Gefäße. Spiralgefäße, deren Wand 

8 einzelnen horizontalen, fenfrecht übereinander geftellten Ringen befteht, bezeichnet man ale 

Ingefäße. Die Spiralgefäße ftehen feltenier einzeln, meiftens find fie durch Zellen zu Bün- 

 (Gefäßbündeln) vereinigt. Solche Gefäßbündel ftehen im Stengel der einfamenlappigen 

Mache zerftreut, im Stengel der zmeifamenlappigen Pflanzen aber find fie in einem oder 

Ähren concentrifchen Kreifen geordnet. Unter den Kryptogamen find nur noch die Farrnkräu⸗ 
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ter im weiteften Umfange genommen mit Spiralgefäßen verfehen. Alle Pflanzen, meld: & 
ralgefäße befigen, werden Gefäßpflangen genannt, im Gegenfage zu den Zellenpflangen, dar 
Körper nur aus Zellen befteht. 

Spiritualen nannte ſich die ftrengere Partei unter den Franciscanern (f. d.), die fib | 
Folge der Milderung der urfprünglich fehr firengen Ordensregel dur Papft Gregor IX. 12 
und Innocenz IV. 1245 abfonderte, apofalgptifche Träume von einer vollkommenern Frrs 
des Heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papft Eöleftin V. ald befonderer Drden der Coleſint 
Eremiten beftätigt wurde. Ald Bonifaz VIII. 1502 die Beftätigung wieder aufhob und! 
Spiritualen gleich Kegern behandelte, ald nachmals Johann XXIL die Inquifition gegen 
aufbot, liefen fie fich lieber aus der Kirche ſtoßen und mifchten fih nun als Fratricelen ım 
die Begerifchen Begharden. 

Spiritualisınus bezeichnet eine von den philofophifchen Lehren, welche durch die Zu 
nach der Realität der Körperwelt, ſowie durch die nach dem Werhältniffe zwiſchen Leit u 
Seele veranlaßt worden find. Man verfteht darunter bald im engern Sinne die Lehre, dej 
Seele ald Princip des geiftigen Lebens von dem Körper verfchieden fei, bald im weitern &ı 
die Behauptung, daf es überhaupt feine Körper, fondern nur Geifter, d. h. denkende un: 
ftellende Wefen gebe. In der legtern Beziehung ift der Spiritualismud mit dem Jdealisa 
verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm der Materialismus entgegengefegt. 

Spiritus (lat.), eigentlich der Hauch in Allgemeinen, dann Seele, Geift, Verftand wi 
heißt vorzugsweiſe in der griech. Grammatif der ſtarke oder ſcharfe und der gelinde oder ihm 
Hauch, lat. spiritus asper und spiritus lenis, der über jeden Vocal und Diphthong zu Art 
eined Wortes gefegt und im erften Kalle durch das Zeichen“, im zweiten durch' ausgabe 
wird. Diefe Zeichen famen als folche jedoch erft zu Ende des 5. Jahrh. v. Chr. durch den als 
drin. Grammatifer Ariftophanes von Byzanz in Gebraud), da der ſcharfe Hauch, der gan! 
lat. und deutfchen H⸗Laute entfpricht, in den älteften griech. Schriftdenfmälern ſtets durd a 
bezeichnet wird, aus defjen Zertheilung die beiden Spiritus urfprünglich entftanden, mih 
der gelinde Hauch früher äußerlich gar nicht dargeftellt und, wie es fcheint, zu feiner Zeitin 
Ausfprache gehört wurde. — Spiritus wird auch zur Bezeichnung des Alkohol (ſ. d.) gebraa 

Spithead, f. Portsmouth. 

Spitta (Karl Johann Philipp), der begabtefte Dichter geiftlicher Lieder in der Gegenn 
ift 1. Aug. 1801 zu Hannover geboren. Nachdem er von 1821—24 in Göttingen The 
ftudirt und einige Jahre Hauslehrer gewefen, wurde er 1828 Pfarrgehülfe zu Südwalde m 
Graffhaft Hoya, 1850 Garnifonspfarrer und Seelforger an der Strafanftalt in Hr 
1857 Pfarrer in Wechold bei Hoya, 1847 Superintendent zu Wittingen im Fürftend 
Lüneburg, 1855 aber Superintendent und Oberpfarrer zu Peine im Fürſtenthum Hildeth 
Sein amtlihes Wirken war in allen diefen Amtern ein höchſt fegensreiches. Im Drud lin 
außer einzelnen Predigten eıfcheinen „Wfalter und Harfe” (ps. 1835; 16. Aufl., 21 
1851). Diefe Sammlung geifllicher Lieder hat an Wohllaut, Vollendung der Form, Inzi 
des Gefühld und echt chriftlich-gläubigem Inhalt, der doch von jeder Härte und Einteit 
entfernt ift, feit Paul Gerhard nicht ihresgleichen. Nur der kleinere Theil, diefer aber au 
hohem Grade, ift zu kirchlichem Gebrauche beftimme und geeignet. Die Mehrzahl dient b 
licher Erbauung, auch da, wo die Lieder ganz und gar auf ded Dichters perfonlichen Gefi 
und Erlebniffen hervorgegangen find. Viele von S.’8 Kiedern, welchen nicht bereits fird 
Melodien zu Grunde liegen, find von Beder in Leipzig und von E. E. Hering compenirt mei 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt als Gefhichtfehreiber und Publ 
geb. zu Stuttgart 10. Nov. 1752, ftudirte auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt, dans 
1771—75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Nepetent am theologifchen Su 
zu Tübingen. Nachdem er hier durch feine „Kritifche Unterfuchung des 60. Iaodicäifden 
nond” (Brem. 1777) und feine „Geſchichte des Fanonifchen Rechts bis auf die Zeiten dei 
chen Zfidor” (Halle 1778) feinen tiefforfchenden Geift bewährt, wurde er 1779 Profefie 
Philofophie in Göttingen. Erzeichnete fich hier fehr bald als Kehrer der Gefchichte aus un 
namentlich mit feinen Vorlefungen über die Welthändel der drei legten Jahrhumderte gr 
Beifall. Gefpannte Verhältniffe mit Heyne bewogen ihn, in fein Vaterland zurüdzukd 
Seine Beförderung zum Minifter, Präfidenten der Oberftudiendirection und Curator der 
verfirät zu Tübingen 1806, wobei er zugleich zum Freiherrn erhoben wurde, entfernten # 
doch von der höhern politischen Thätigkeit, ald dem eigentlichen Ziele feiner Wünfche. Di 
verfannt, in feinen Hoffnungen getäufcht, wie in feinen Beftrebungen gelähmt, erlag er fi 
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und ftarb 14. März 1810. Seine Hauptwerke find: „Grundriß der Geſchichte der chriſt 
m Kirche” (Gött. 1806; 5. Aufl. von Planck, 1813); „Geſchichte Würtembergs unter ben 
ıfen und Herzogen“ (Gött. 1785); „Geſchichte Würtembergs” (Gött. 1785), die pragma» 
en Hauptpunkte in ein anfchauliches Gemälde vereinigt darftellend; „Geſchichte des Für- 
thums Hannover“ (Gött. 1786); „Entwurf der Gefchichte der europ. Staaten” (2 Bde., 
41795; 5. Aufl. von Sartorius, 1825) und „Gefchichte der dän. Revolution 1660 
«1. 1796), wozu noch die „Gefchichte des Kelchs im Abendmahl” (Lemgo 1780) und zahl- 
je Abhandlungen im „Göttinger hiftorifchen Magazin“ kommen. S. wufte den Ertrag 
kr Quellenforfhung mit philofophifchem Geifte in finnvoller Kürze lichtvoll darzuftellen 
die reiche Fülle feines Stoffs durch weife Befchräntung auf das wahrhaft Fruchtbare glück 
ju bewältigen. Seine Darftellungsweife, oft nur rhapfodifch und andeutend, manchmal 
und nicht ohne Nachläffigfeiten, regt dennoch mächtig an. Dabei befunden alle feine Werte 
n hellen politifchen Blick und einen praßtifchen Geift. Vgl. Pland, „Uber S. als Hiftori« 
(Gort.1811). Seine geiftreich ſtizzirten, Vorleſungen über die Gefcjichte des Papftthums” 
den mit Anmerkungen von Gurlitt (Hamb. 1824— 28; vervollftändigt von Paulus, Hei- 
.1826) und feine „Gefchichte der Kreuzzüge“ und die „Geſchichte der Hierarchie von Gre- 
VIL bis auf die Zeit der Reformation” von K. Müller aus Gurlitt's literariſchem Nachlaß 
mb. 1827—28) herausgegeben. Eine Gefammtausgabe von S.'s „Werken“ beforgte fein 
wiegerfohn K. Wächter (15 Bde. Stuttg. 1827 — 537). 

dpigbergen, von den Grönlandsfahrern lange Zeit auch Oftgrönland genannt, eine aus 
größern und mehren Meinen Infeln beftehende Infelgruppe mit einem Klächenraum von 
Führ 1400 AM., liegt zroifchen 76° und 81’ n. Br. und 29° und 43° 5. 2. im Nordoften 
Grönland und ift fomit jedenfalls das nörbdlichfte Land der Erde. Sämmtliche Infeln find 
vielen Fjorden und Buchten durchfchnitten, felfig und mit Gebirgen bedeckt, die fich im 
nberg biß zu A200 $. erheben. Das Klima ift durchaus arktifch, und felbft im Sommer, 
Yie Sonnenwärme bei den langen Zagen, in denen die Sonne gar nicht untergeht, Sehr be 
end iſt, im Schatten doch fo rauh, daß in demfelben weder Eis noch Schnee ſchmilzt. Die 
tation ift deshalb auf eine geringe Zahl von Pflanzen, befonderd Moofe und Blechten be- 
inkt, die Infeln ſämmtlich unbewohnt, aber reich an See- und Pelzthieren, an Nennthieren 
im Sommer an Seevögeln. Nächft der Hauptinfel Spigbergen find die Infel Nordoftland, 
Rerdoften jener gelegen, und die Edgesinfel, im Südoften derfelben, die bedeutendften. Ent« 
wurden fie fchon 1535 vom Engländer Hugh Willoughby, dann 1596 von den Holländern 
nöterfe, Wild. Bareng und Corneliz Ryp wieder aufgefunden, die fie jedoch entdedt zu ha · 
glaubten und für einen Theil von Grönland hielten. Näher bekannt wurden fie befonders 
Party und Scoresby. Sie werden nur von engl. und holländ. Walfifchfängern und Rob- 
hlägern befucht, für welche die Häfen Smeerenberg und Fairhaven auf der Hauptinfel bie 
Inlichften Stationen find. 

ditzbogen, ſ. Bogen. 
pitzen nennt man zarte, aus ſeidenen, leinenen oder baumwollenen, am beſten gezwirnten 
Mm, zuweilen auch aus Gold» und Silberfäden verfertigte Gewebe, welche im Allgemeinen 
Einem durch offene, vieleckige Mafchen gebildeten Grunde und einem darin angebrachten, 
den geflöppelten Spigen nur durch Verzerrung, Zufammendrängung und befondere Com 
Kon der Mafchen entftandenen, bei andern in den Grund genähten Mufter beftehen. Sie 
m meift nur Streifen verfchiedener Breite, welche zur Verzierung der Kleidung dienen; in- 
Merzeugt man auch breitere Stüde zu Schleiern, ganzen Kleidern u. f. w. Der neuern Zeit 
s gelungen, den fogenannten Spigengrund, d. h. ein dem Grunde der Spigen gleiches, aus 
Eigen Mafchen beftehendes Gemebe, auf fehr complieirten Mafchinen engl. Erfindung zu 
igen. Man nennt diefen Mafchinenfpigengrund, welcher in breiten Stüden und ſchmalen 
üfen beliebig geliefert, durch Nähen von den Frauen häufig zur Nachahmung der eigent« 
n Spigen mit Muftern verfehen und jegt in großer Ausdehnung zu Damenpug verwendet 
Bobbinet (f. d.), d. h. Spulenneg. Je nach der Form der Mafchen erhält er verfchiedene 
emame. Vervolltommnung der Mafchinen hat auch die Erzeugung gemufterten Spigen- 
Ned möglich gemacht, den man dann zur Unterfcheidung vom glatten Fancynet nennt. Die 
sengrundftreifen heißen Entotlages. Die fogenannten echten Spigen, denen diefe engl. 
Khinenarbeit aus Baummolle viel Schaden gethan hat, werden entweder geflöppelt (den- 
’s) oder genäht (points). Letztere werden vorzüglich in Belgien und Frankreich verfertigt. 
dene Spigen nennt man Blenden. Unter den Zwirnfpigen find die berlihmteften die bra- 
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banter, unter den points die brüffeler. In Deutfchland ift der Hauptfig der Spigenfabri 
das Eragebirge; man fertigt dort faft ausfchlieflich geflöppelte Spigen, zum Theil von el 
berBollendung, und viele Klöppelſchulen dienen zur Verbreitung von Fertigkeit und Geid 

Spitzkugeln nennt man diejenigen Geſchoſſe, welche nicht die Form einer Kuga, ft 
einer Halbfugel oder eines kurzen Cylinders mit darauf gefegtem Kegel von gleicher € 
fläche haben. Man hat gefunden, daß man mit diefen Geſchoſſen eine größere Trefffähig! 
reicht ald mit den bisher üblichen Kugeln, und deshalb auch angefangen, mit der Anwe 
derfelben für Gefhüge Verfuche zu machen, welche ein günftiges Refultat gegeben haben. 

Spir (Joh. Bapt. von), Narurforfcher, geb. 9. Febr. 1781 zu Höchftadt an der A 
Baiern, ftudirte in Bamberg, hierauf in dem geiftlichen Seminarium zu Würzburg The 
fpäter dafelbft Mebdicin. Auf Koften der bair. Regierung ging er 1808 nah Pari 
bereifte dann Frankreich, Stalien umd die Schweiz. Nach feiner Rückkehr nah Münden 
er in Folge der Herausgabe feiner „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme der u 
(Nürnb. 1811) zum Eonfervator der zoologifch-zootomifchen Sammlungen, 1815 zur 
gliede der Akademie ernannt. Hierauf erfchien feine „Cephalogenesis etc.” (Munch. 18 
welcher er den Kopf des Menfchen in feiner fortichreitenden Entwidelung vom Infet 
alle Thierclaffen und Familien betrachtet. Als fich der König von Baiern 1817 dem Pi: 
reiche, eine literarifche Erpedition zur Erforfchung Brafiliens im Gefolge der nachherige 
ferin von Brafilien dahin zu ſchicken, anfchloß, fiel die Wahl auf S. und den Adjund M 
Beide traten im April 1817 ihre Reife an, unterfuchten verfchiedene Theile Braſilie 
fehrten 1820 nach Deutfchland zurüd. ©. hatte durch das Klima gelitten, erholte fi x 
wieder und ftarb 13. Mai 1826. Sein Vermögen vermachte er der Akademie der Wiſſt 
ten, feine Papiere erhielt zur Herausgabe Martius. Er felbft vollendete 1824—25 ih 
lein, theild mit andern Zoologen gemeinfdyaftlich fünf Prachtwerke über die Affen, Fleder 
Vögel und Reptilien, die er in Brafilien gefammelt hatte. Sie enthalten viel Neues und! 
volles, doch wird ihnen Mangel an firenger Kritit zum Vorwurf gemadt. 

Splauchnologie Heißt die Lehre von den Eingeweiden (f.d.). 

Spleen (engl., d.i. Milz) oder Milzfucht wird im gewöhnlichen Leben für eine, 
geiftige Krankheit gebraucht, welche viel Ahnlichkeit mit der Hypochondrie und Melanche 
oft zum Selbftmorde führt und gewöhnlich als engl. Nationalkrankheit bezeichnet wird 
einen Menfchen, der feine körperlichen, geiftigen und pecuniären Kräfte auf eine der gem 
als nüglicy oder angenehm anerkannten zumiderlaufende Art anwendet, dabei aber keine 
Spuren einer Geiftesfranfheit ald eine aufergemöhnliche Gleichgültigkeit gegen das Lebe 
fagt man, er habe den Spleen. Die Wiffenfchaft hat diefen abnormen Seelenzuftand | 
noch nicht allgemein unter die einzelnen Arten von Geifteötrankheiten aufgenommen. ©: 
ibentificirt den Spleen mit Lebenshaß oder Lebensüberdruß. Die Krankheit ift nicht fe 
an das Klima von England und den Engländer gebunden, ald man gewöhnlich annimm 
Behandlung des Spleens muß theild die körperlichen Verhältniffe berüdfichtigen (bei 
DVerdauungsftörungen zu befeitigen fuchen), theils die geiftige Verſtimmung durch med: 
pſychiſche Behandlung, befonderd durch geregelte Thätigkeit zu heben fuchen. Diefes ü 
eine ſchwere Aufgabe, da ſolche Kranke gewöhnlich geiftige Klarheit wie pecuniäre Un 
gigkeit befigen, daher nicht zu arbeiten brauchen und den ärztlichen Vorftellungen alkrlı 
ftandesgründe entgegenzufegen wiffen. | 

Splint nennt man bei holzigen Gewächfen den äußern, zunächft unter der Rinde lie 
Theil des Holzes, welcher weicher, loderer, leichter und bläffer ift als der innerfie Zt 
Holzes oder das Kernholz. Manchmal ift zwar der Unterfchied in der Färbung zwiſchen 
und Kernholz nicht gerade ‘groß, in andern Fällen aber wieder fehr bedeutend, ind 
Splint mehr oder minder weiß oder gelblich erfcheint, das Kernholz aber ſchwatz 
oder roth gefärbt ift. Da der Splint loderer und weicher ift, fo ift er auch von geri 
Dauer ald das Kernholz. 

Splügen, ein Berg der Repontifchen Alpen im ſchweizer. Canton Graubündten, 
Spige, Tombenhorn genannt, 9600 $. hoch ift und über weldyen eine ſchöne, zum Theil | 
fen gehauene Straße durch die Via mala genannte fchauerliche Thalſchlucht des Rhein naı 
lien führt. Am nördlichen Buße des Splügenbergs, ſowie an der Splügenftraße liegt der? 
fleden Splügen mit 500 E. und großen Niederlagen von Kaufmannswaaren. Dom 27 
bis 1. Dec. 1800 ging der Marfchall Macdonald mit der franz. Nefervearmee über den 
gen, wobei er durch Ravinenftürze viele Menfchen und Pferde verlor. 
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Spohn (Briedr. Aug. Wilh.), deutfcher Philolog, geb. 16. Mai 1792 zu Dortmund, erhielt 
neclaſſiſche Bildung feit 1804 in Schulpforte und feit 1810 auf der Univerfität zu Wittenberg. 
ichdem er durch die Abhandlung „De agro Trojano in carminibus Homericis descripto 
4 1814) Ruf erworben, habilitirte er fi 1815 in Leipzig, wurde dafelbft 1819 Profeffor 
griech. und lat. Sprache, ftarb aber ſchon 17. Jan. 1824. Er befchäftigte ſich nicht nur mit 
Kritif und Erklärung der Schriftfteller,.fondern auch mit der Entzifferung der Hieroglyphen 
d.), auf die er durch die Abdrüde der Infchrift von Rofette aufmerkfam gemacht wurde. 
fer feinen Ausgaben bes „Panegyricus” des Iſokrates (Xpa. 1817), ber zwei geographi« 
m Schriften des Nicephorus Blemmida (Lpz. 1818), die er zuerſt aus einer parifer Hand» 
üft befannt machte, ferner der „Opera et dies” des Hefiodus (2pz. 1819) find zu erwäh⸗ 
ı die Unterfuchungen „De Tibulli vita et carminibus” (2 Abtheil., Lpz. 1819 fg.) und die 
wliones Theocriteae” (3 Abtheil., Lpz. 1825— 24). Seine die „Satiren“ des Horaz und 
Mogen“ des Virgil betreffenden, meift hronologifchen Erörterungen haben Jahn in der Aus- 
w des Hotaz (2. Aufl, Lpz. 1827) und Wagner in der neuen Bearbeitung des Deyne’fchen 
gi (Bd. 1, Lpz. 1850) aus den hinterlaffenen Papieren mitgetheilt. Seyffarth (f. d.) ver- 
igte Alles, was ©. in Bezug auf ägypt. Sprache und Literatur hinterließ, in dem Werke 
elingua et literis veterum Aegyptiorum” (Xp. 1825). 

Spohr (Louis), einer der größten unter den lebenden Tonkünſtlern und Tonfegern, geb. zu 
aunſchweig 5. April 1784, der Sohn eines Arztes, hatte im Biolinfpiel den Bioliniften Mau⸗ 
st zum Lehrer und entwidelte fehr fchnell fein großes Talent für die Tonkunſt. Er trat als 
mmermufitus in bie Dienfte des Herzogs von Braunfchiweig und begleitete Dann feinen zwei⸗ 
Lchrer, den Violinfpieler Eck, mit herzoglicher Unterftügung auf deffen Reife nach Rußland. 
t 1804 machte er Kunftreifen in Deutfchland, Frankreich, Stalien und erwarb fich bald den 
eftrittenen Ruf als erfter Violinvirtuofe feiner Zeit, fowie die von ihm felbft gefchriebenen 
Iinconeerte ſchon damals als Meifterwerke der Compoſition anerfannt wurden. Indeſſen 
der 1805 herzogl. Concertmeifter in Gotha und fchrieb dort mehre Quartetten, Duintetten, 
% für Violinen, Eoncerte für Violine und für Clarinette, Sonaten und Potpourris für 
ine und Harfe, Duverturen, mehre Sammlungen fehr ſchöner Lieder, das Dratorium „Das 
fie Gericht” und die Opern „Alruna“ und „Der Zweikampf der Geliebten“. Im J. 1813 
ver als Kapellmeifter nach Wien, mo er zur Zeit des Congreſſes großes Auffehen erregte 
kine geniale Oper „Fauſt“, die Cantate „Das befreite Deutfchland“, fein berühmtes Dctett 
Nonett, ſowie mehre feiner ſchönſten Duartetten fehrieb. Hierauf übernahm er 1817 die 
Ik als Mufitdirector beim Theater zu Frankfurt a. M., wo er unter Andernt feine beliebte 
? „Zemire und Azor“ (1818) fchrieb, die voll des tiefften umd rührendften Ausdruds ift. 
3.1819 ging er nad) London, von der dortigen Philharmoniſchen Geſellſchaft berufen, für 
rau feine zweite große Symphonie fchrieb, welche von da an ſtets ein Liebling des londo- 
Publicums geblieben ift. Nach der Rückkehr aus England hielt er fi) in Dresden auf, bis 
n Neujahr 1822 dem Rufe als Hoflapellmeifter nach Kaffel folgte. In diefer Periode hat 
Gt nur feine Shönften Infteumentalftüce, Concerte, Duartetten, Quintetten, Doppelquat- 
1 (die bis jegt einzigen diefer Gattung) und mehre große Symphonien (darunter eine Dop- 
mphonie für zwei Orchefter) gefchrieben, fondern fich auch mit befonderer Liebe der drama- 
mMufit zugewendet. Seine Oper „Seffonda” (1825) fand meit und breit den größten 
ang, und in ihr ift fein edler Stil am vollenderften ausgebildet. Seine weitern Opern, 
t Berggeift” (1825), „Pietro von Abano”, „Der Alchymiſt“ und „Die Kreuzfahrer“ 
4), obgleich jener in keiner Hinficht nachftehend, fanden im Ganzen weniger Verbreitung, 
ven jedoch allenthalben, mo fie aur Aufführumg famen, ebenfalls mit dem gerechteften Bei- 
aufgenommen. Von vielen Kennern wird „Pietro von Abano“ als die effectreichfte und 
ifendfte von S.'s Opern erflärt. ‚In den „Kreuzfahrern” fchlug er eine neue Richtung ein, 
n er mit Befeitigung mancher Übelftände der Opernmuſik ein mufitalifches Drama im 
en Sinne des Worts zu fchaffen fuchte. Nicht minder hat er fich in feinen großen Drato- 
„Die legten Dinge”, „Des Heilands legte Stunden” und „Der Fall Babylons“ ald Mei« 
nder geiftlichen Muſik bewährt. Letzteres, das größte und gemaltigfte von allen, fchrieb er 
Y für ein großes engl. Mufitfeft, wo es mit beifpiellofem Enthufiagsmus aufgenommen 
» Überhaupt hat ©. in England die allgemeinfte Anerkennung gefunden, wie er denn felbft 
ben ſtets fich wiederholenden Einladungen dorthin zur Leitung feiner Dratorien, Sympho- 
Dpern u. ſ. w. mehrmals Folge geleiftet hat. 

polẽto, die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation (53, AM. mit 125000 €.) im 
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Kirchenftaate, an der Mareggia, auf einer Anhöhe, eine alte, fchmugige Stadt mit zum Zi 
fteilen Straßen, if reizend gelegen und bietet eine höchſt malerifche Ausficht. Sie tim 
des Delegaten und eines Bifchofs, zähle, 8000, mit den dazu gehörigen Landgütern 140 
wird durch das Eaftell La Nocca, mit Überreften von cyklopiſchen Mauern, beſchüßt u 
anfehnliche Paläfte, eine ſchöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, fowie viele Klöfier un 
dere geiftliche Stiftungen, eine fehr hohe Brüde über die Mareggia und eine merkwürdige 
ferleitung, die, 970 F. lang, über eine 3355 F. tiefe Kluft führt. Außerdem hat fie neh 
Menge Überrefte aufzumeifen, die ihre frühere Bedeutſamkeit befunden, darımter die Rt 
eines rom. Theaters und von Zempeln der Concordia, des Jupiter und des Mars, 
des vom König Theodorich erbauten Palafted. Im Alterthume war Spoletium eine % 
teächtlichften Städte Umbriens und wurde 240 v. Chr. eine rom. Eolonie mit den Rrd 
nes Municipiums, befannt durch die ftandhafte Vertheidigung gegen Hannibal nad) defien 
am Zrafimenifchen See 217, weshalb noch jegt ein Bogen in der Stadt Porta d’Anı 
ein anderer Porta della Fuga heißt. Von den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch 
"aber wieder aufgebaut. Während der longobard. Herrfchaft in Italien erhob fie ſich um 
zogthum, das am Ende des 9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, das Sabinerlan 
dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jegigen Abruzzo und einen Theil de 
chenftaats begriff. Wenn von einem zweiten Herzogthume ©. die Rebe ift, fo ift darın 
den Griechen entriffene Mark Camerino zu verftehen, die dann Mark Fermo hieß. Die 
nahmen fpäter den Markgrafentitel an. Durch Kaifer Heinrich II. fam das Herzogth 
Toscana. Später bildete fi) aus dem Herzogthum S. die Mark Ancona, deren Graft 
weife das ganze Herzogthum unter ihrer Botmäßigkeit hatten. Seit dem 15. Jahrb. 
ed zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte fchon frühzeitig als Herren deſſelben ſich! 
tet hatten. 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und dieRüftung, die der Sohx 
erfchlagenen Feinde abnahm und die er dann entweder in bem Tempel eines Gotteb, dam 
weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe aufhing. B 
berühmt find die spolia opima, die Rüſtung des getödteten feindlichen Feldherrn, un 
nach ber gewöhnlichen Meinung die vom röm. Feldherrn felbft erbeutete, wogegen Perl 
gezeigt hat, daß fie jeder Soldat erbeuten konnte, daß fie aber, nachdem das Heer in SE 
ordnung geftellt war, zuerft, bevor andere Spolien genommen waren, erfämpft fein 
Unter ihnen felbft fchied ein altes Gefeg drei Elaffen ; die herrlichften waren die der erſten 
die in dem Beinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Capitol zu di 
flimmung dem Jupiter $eretrius erbaute, nachdem er Akron, den König der Gäninenfer,gd 
hatte. Nur noch zwei Römern glüdte ed nach ihm, ſolche Spolien zu weihen, dem Aulık 
nelius Coffus, ald er 428 den Vejenterkönig Tolumnius, und dem Marcus Claudius RE 
lius, ald er 222 den König der gallifchen Infubrer, Birdumar, bei Elaftidium getödtet bil 

Spondeus heißt ein aus zwei langen Silben (— —) beftehender Versfuß, der anfil 
bei den Spondä ober Kibationen ber Griechen, wobei man eine langfame und ernfte‘ 
liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abmwechfelnd im Hepameter (ſ. d) 
wendet wurde. Gehäufte Spondeen im Herameter finden aber nur dann ihre wahre Pf 
wenn fie durch ihren feierlichen Gang zugleich Die Schwere und Würde des Gedantenil 
rifch ausdrüden follen. Auch, dürfen dann nicht die Wort- und Versfüße zufammenfalaf 
in bem befannten Verfe bes Ennius : Sparsis hastis lorigis campus splendet et horrek; 
weilen gefchieht es auch, daß an der fünften Stelle des Herameters, die den legten vollfä 
Fuß bildet, den jede Versart möglichft rein zu erhalten fuchte, fatt des regelmäßigen D 
ein Spondeus eintritt, und zwar aus demfelben Grunde, um dem Ganzen einen ernften u 
lichen Ton zu geben. Ein folcher Herameter wird dann Spondiacus oder Sponbaicut 

Sponheim, eine ehemals reihsunmittelbare Graffchaft im Oberrheinifchen Kreilt, J 
in die vordere und hintere Grafſchaft. Als deren Befiger, die Grafen von S, 1437 ll 
fiel die Graffchaft an Baden und Kurpfalz, die fi darein 1776 theilten. Im J. 1808 
bie Graffchaft an Frankreich und 1814 an Preußen, von welchem fie 1817 an den Greif 
von Oldenburg abgetreten wurde, wo fie jegt zum Fürſtenthum Birkenfeld (f. d.) gehört, 
ber Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens feftftellte und feinen in morgam 
Ehe erzeugten Sohn Leopold zu feinem Nachfolger beftimmte, machte Baiern wegen ber 
(haft ©. Anfprüche an Baden, die jedoch feinen Erfolg hatten. Vgl. „Über die Anfpri 
Krone Baiern an Randeötheile des Großherzogthums Baden’ (Manh. 1828). 
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ponfalien oder Verlöbniſſe heißen die Verträge, wodurch die künftige Vollziehung einer 
wifchen zwei beftimmten Perfonen feftgefegt wird. Da Berlöbniffe Verträge find, fo 
n fie nur von folchen Perfonen, die das Recht und die Fähigkeit Haben, Verträge einzuge- 
eſchloſſen werden. Dagegen find die Verlöbniffe minderjähriger Perfonen, auch ohne des 
unds Willen, wenn die betreffenden Perfonen die Mannbarkeit erreicht haben, und auch 
erträge der unter väterlicher Gewalt ftehenden Söhne und Töchter, wenn der Vater ein- 
t, gültig. Betrug, Gewalt und Furcht machen jeden Vertrag, alfo auch jedes Verlöbniß, 
Auch der Irrthum kann, wenn er die Perfon betrifft, bie Sponfalien ungültig machen. 
berbindfichteit der Werlöbniffe wird gegenfeitige Einwilligung, welche ſowol mündlich als 
ich oder auch durch Handlungen erflärt werben kann, erfodert. Indeffen find durch manche 
nzialgefege Feierlichkeiten, fowie andere Bedingungen vorgefchrieben, die zur Gültigkeit 
ponfalien beobachtet werden müffen. Die nad) den Vorfchriften folcher Gefege vollzoge- 
ierlöbniffe heißen öffentliche (sponsalia publica), die ohne Beobachtung der vorgefchriebe- 
ierlichkeiten gefchloffenen aber heimliche (sponsalia clandestina). Die letztern find an 
tDrten ungültig, an andern blos ſtrafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniffe entfpringt 
zbindlichkeit zur Eingehung der Ehe. Der fid) weigernde Theil kann nad; gemeinem 
!dazı gerichtlich gegmwungen werden. Doch ift diefe Zwangsklage ald der Ehe unwürdig 
som beutfchen Staaten in neuerer Zeit aufgehoben worden. 

vontaneitãt heißt Selbftchätigkeit und wird einem Dinge dann beigelegt, wenn die Ver- 
gen und Thätigkeiten deffelben nicht von einer außer ihm befindlichen Urfache abgeleitet 
, fondern in ihm felbft entweder wirklich liegen oder zu liegen fcheinen. Die gemeine 
fung findet daher Spontaneität vorzugsmeife in den Gebieten des organifchen und des 
m Lebens. Mit befonderer Beziehung darauf, daß die Urfachen des Wollens in dem 
nden felbft liegen, wird Spontaneität oft geradezu als gleichbedeutend mit Freiheit ge- 
en. Die Pfychologie hat bisweilen, wie namentlich in der Kant'ſchen Schule, ein großes 
ht auf die Unterfcheidung Deffen gelegt, was in unferm geiftigen Leben auf Selbftthätig- 
ıd Deffen, was auf die Empfänglichkeit (Neceptivität) für äußere Eindrüde zurüdzufüh- 
‚und da wurden Sinnlichkeit und Trieb als Neceptivität, Verſtand, Vernunft und Wille 
vontaneität bezeichnet. 

ontini (Basparo), einer der ausgezeichnetften Operncomponiften, wurde zu Jeſi im 
uftaate 17. Nov. 1778 geboren. Nachdem er die erften Anfangsgründe der theoretifchen 
unter Martini zu Bologna und unter Boroni zu Rom erlernt, trat er in feinem 13.3. 
Conservatorio della Pieta zu Neapel, welches Sala und Zraetta leiteten. Im 17.3. 
nitte er die Dpera buffa „I puntigli delle donne“, welche großen Beifall fand. Ermun- 
tdurdh, ließ er in den nächftfolgenden Jahren eine Reihe von Operncompofitionen ernften 
itern Inhalts, ſämmilich aber im ital. Stile, folgen. Dann ging er nad) Paris, das ihn 
durch feine „Finta filosofa” (1804) kennen lernte. Hier fegte er 1805 die Operette „Law 
maison”, welche ded Textes wegen durchfiel; ferner die Heine Oper „Julie, ou le pot de 
und die Dper „Milton“, die mit vielem Beifall aufgenommen wurde. In feiner großen 
„Die Beftalin”, die außerhalb Stalien feinen Ruf gründete, nahm er einen neuen Stil 
t wählte fich Gluck zum Vorbilde in Hinficht auf die Einfachheit des Gefangs und fuchte 
lamatorifche Charakteriftit deffelben mit den Effecten einer reihen Inftrumentirung und 
m Modulation zu vereinigen. Er übergab der Kaiferin Zofephine 1807 die Partitur fei- 
er, und fie erhielt den zehnjährigen Preis von 100000 Livres, den bie öffentliche Stimme 
igentlich Leſueur's „Barden“ zutheilte. Die Richter rühmten bas Feuer und die Pracht 
glänzenden Eompofitionen; ein größerer. Lohn wurde ihm aber durch dad Staunen der 
lifchen Welt über diefes Kunſtwerk. Im 3.1809 erſchien feine Oper „Ferdinand Eor- 
e den Ruhm der „Beftalin’ nicht erhielt und 1824 vom Componiſten felbft ſchon in einer 
Geftalt auf die Bühne gebracht wurde. Die laue Aufnahme, die 1819 feine Oper 
ıpia” in Paris fand, beſtimmte ihn, einem Rufe nad) Berlin zu folgen. Der „Olympia“ 
die Opern „Nurmahal“ (1822), „Alcidor“ (1825) und endlich „Agnes von Hohen- 
(4837); doch jede diefer Opern ftand eine Stufe tiefer als „Die Veftalin”. Überhaupt 
män bemerken, daß fie nur durch Aufbietung aller künſtlichen und mechanifchen Effecte 
? Bühne fich zu erhalten im Stande waren. Als umfichtiger und feuriger Director fand 
m S. allgemeine Anerfennung in Berlin. Weniger war dies der Fall in Hinficht auf 
nderweite Wirkfamkeit als Generalmufikdirector, ſodaß es feinen Gegnern endlich gelang, 
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ihn 1842 zu verdrängen. Seitdem lebte S. theils in Paris ober in der Nähe anf feinem } 
fige La Muette, theils in Italien, wurde vom Papſte zum Grafen von St.-Andrea er 
und ftarb 14. San. 1851 zu Majolati unfern feiner Geburtsftadt. 
Sporäden,d.i. die zerſtreut liegenden, nämlich Infeln, werden im Gegenfage zu den Gpt 
(f. d.) diejenigen Infeln des griech. Archipelagus genannt, welche an der Küſie Kteinafiniil' 
gen. Die alten Griechen bezeichneten im engern Sinne mit diefem Namen nur die in dem 
ihnen das Skarifche Meer genannten Gewäffer gelegenen Infeln von Rhodus bis Chiet, 
lich Rhodus, Karpathos, Kafos, Chalcia (jegt Charki), Syme (jegt Symi), Zelos (ji 
ober Piscopia), Nifyros, Syrenä (jegt Tzerni), Kos oder das jegige Stanchio, Kalynınek, 
binthos (jegt Zevitha), Leros, Lepſia (jegt Lipfo), Pathmos oder Patmos, Ikaria (jet RM 
tia), Samos und Chioß; im weitern Sinne aber auch die nördlicher folgenden Infeln: % 
oder das jegige Ipfara, Lesbos und Tenedos, mogegen fie Samothrake, Zemnos m 
bros nie zu den Sporaben rechneten. Sämmtliche Sporaden find vulfanifchen Ü 
und tragen das Gepräge bdeffelben in den Formen und Arten der Berge, mit de 
alle bedeckt find, mehr oder minder deutlich an ſich. Die Gebirge erreichen zwar feineg 
folute Höhe, erfcheinen aber wegen der theilmeife ausgezeichneten Form ihrer Gipfel u 
Meeresnähe dennoch ganz bedeutend. Im Allgemeinen kommen fie binfichtlich ihrer natürii: 
wie ethnographiſchen Beſchaffenheit ganz mit der benachbarten Küfte Kleinafiens überein. ſ. 
diefe find fie überall reich von der Natur ausgeftatter, wo es nicht an Bewäfferung fehlt 
freilich an vielen Stellen ftattfindet. Alle diefe Infeln find im Befige der Türkei. Neuer 
graphen nennen diefelben auch die Dft-Sporaden zum Unterfchiede von den zum Kimi 
Griechenland gehörigen Rord-&poraben, d. i. den Infeln Skyro, Chelidromi, Skopele, 
tho u. a., die nordöftlich von Euboa in einer Gruppe beifammenliegen, und von dm f 
Sporaden, d.i. den unmittelbar vor der Küfte des griech. Feſtlandes zerfireut liegenden: 
landen Salamis oder Koluri, Agina, Hydra, Spezzia und einigen andern. 
Sporadifch (griech.), d. h. zerftreut, nennt man in der Medicin das Vorkommen von® 
heiten in einzelnen Fällen, im Gegenfage zur Epidemie (f. d.). Auch auferbem wird das 4 
öfter gebraucht, um das vereinzelte VBorhandenfein eines Gegenftandes anzudeuten, 
Sporen oder Keimkörner(Sporae) heißen bei den Eryptogamifchen oder blütenlofen Mi: 
zen diejenigen Fortpflanzungskörper, welche mit den Samen der Phanerogamen oder # 
pflanzen verglichen werden können, indem fie nad) dem Hervortreten aus ber Mutte 
längere oder fürzere Zeit im Zuftande der Ruhe verharren und ſich dann beim Vorhande 
der nöthigen Bedingungen zu einer neuen Pflanze entwideln. Von den Samen der Bi 
pflanzen find fie jedoch fehr verfchieden, da fie ſtets nur aus einer einzigen Zelle beftchen, d 
halb eine Anlage zur fünftigen Pflanze (einen Keim) nicht enthalten können, und da fie in 
Entfiehung vielmehr mit der Bildung der Körnchen des Blütenftaubs in den Staubbeutt 
Blůutenpflanzen übereintommen. Trotzdem daß fie fehr Fein, meift ſtaubförmig umb zut 
einer einzigen Zelle gebildet find, fo bleiben fie doch oft lange, ja felbft viele Jahre hindurd 
fähig, wie bei den Farrnkräutern und zum Theil bei den Algen. Entiveder befinden # 
nicht zu mehren in einer gemeinſchaftlichen Hülle, oder fie find in einer fruchtähnlicen 
welche im Allgemeinen ald Keimkornbeutel (Sporangium) bezeichnet wird, zufammen ver 
Sport, Spiel, Unterhaltung, heißt im Englifchen namentlich eine ſolche Beluftigung, ! 
Freien vor fich geht, als die Jagd, die Fifcherei, das Wettrennen u. f. m. Die Vorliebe fü 
gleichen Vergnügungen ift ein eigenthümlicher Zug des engl. Nationaldharakters, der ſich ch 
ſtark in den höchften ald in den niedrigften Schichten der Gefellfchaft entwidelt findet. 
Sport hat daher feine urfprüngliche Bedeutung eines bloßen Zeitvertreibs erweitert und 
einer Art höherer Kunft und Wiffenfchaft geftaltet, die mit Eifer gepflegt wird und deren 
niß zur Ausbildung eines vollendeten Gentleman unentbehrlich ift. Die auf die verfhi 
Bücher berfelben bezügliche Literatur ift äuferft umfangreich, und es gibt mehre, ihr aufl@ 
lich gewidmete Zeitfchriften, von denen das „Sporting magazine‘ die bedeutendfte fein 
Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein Heiner Korb, worin 
bei den Römern zur Zeit der Republit Denen, die bei den öffentlichen Mahlzeiten nicht 
fein konnten, ihren Antheil an Speifen nah Haufe ſchickte, welche Gabe nachher unter br mt 
lichen Benennung in Geld verwandelt wurde. — &porteltare nennt man die gefepfihe 
fchrift über Das, was dem Richter für jede gerichtliche Handlung oder dem Advocaten fu 
Arbeit und Bemühung zulommt. 
Spottvogel oder Spottdrofiel, ſ. Droſſel. 
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Sprache in weitefter Bedeutung heißt jederlei Äußerung geiftiger Zuftände durch ſinnlich 
ahtnehmbare Zeichen. Hiernach fallen unter dieſen Begriff auch die unvollkommenen Weiſen 
m Mittheilung, wie Geberden-, Mienen-, Augen, Fingerfprache u. dgl., welche die gefprochene 
iprade oder die Nede theild ergänzend und verftärkend begleiten, theild deren Stelle als Roth» 
elf vertreten. Ebenfalld nur in übertragener Bedeutung verfteht man unter Sprache die 
Inferung von Regungen des Seelenlebens vermittelft der Stimme, und nur in dieſem Sirme 
im man von einer Sprache der Thiere reden, mit deren Erforfchung ber Franzoſe Dupont fich 
el beihäftige hat. Im engerer, eigentlicher umd hier allein in Betracht fallender Bedeutung 
et iſt Sprache die Außerung von Gedanken durch artikulirte oder gegliederte Raute, einer 
t mefentlichften Vorzüge des vernünftigen Geſchöpfs, ded Menſchen. Und zwar nennt 
an Sprache in diefem Sinne fowol die Ehätigkeit felbft, dad Erzeugen und Hervorbringen 
t zum Gedanfenausbrude dienenden artitulirten Raute, ald aud) das Ergebniß diefer Thä- 
jeit, dad Ergeugte, die Gefammtheit der überhaupt der ganzen Menfchheit oder insbefondere 
am einzelnen Volke für den Ausdrud feiner Vorftellungen zu Gebote ftehenden Rautgebilde, 
armen und Verbindungen. 

Schon frühzeitig, bereitd im griech. Alterthume, ward die Frage nach dem Urfprunge ber 
diache aufgeworfen und nad) der Mitte des 18. Jahrh. mit erneutem Eifer behandelt. Man 
dt die Sprache entweder für eine Erfindung des menfchlichen Verftandes oder (und fogar un. 
Berufung auf die Bibel), wie noch 1766 Süßmilch (,Verſuch eines Beweifes, daf die erfte 
prache ihren Urfprung nicht vom Menfchen, fondern allein vom Schöpfer erhalten habe“), für 
aunmittelbares Gefchent der Gottheit. Herder in feiner berühmten Preisfchrift „Uber ben 
ſptung der Sprache” (Berl. 1772) verwarf mit Necht beide Anfichten und fprach es zuerfl 
8, daß die Sprache der menfchlihen Natur nothivendig und weſentlich angehöre, auf eine zu« 
ih natürliche und geiftig freie Weife aus derfelben erzeugt worden fei. Aber eine wirkliche 
infihht in da6 Weſen der Sprache war damit noch) keineswegs gewonnen, vielmehr faßte Ade- 
ng (im „Mithridates“, 1806) die Erfcheinung noch fo äußerlich und rein mechaniſch, daß er 

t, die verfchiedenen Sprachen feien alle auf einerlei Art angelegt und nur nad) der er- 
ihten Stufe auf derfelben geradlinigen, von den einfilbigen Sprachen Oftafiens zu den mehr- 
digen Europas auffteigenden Entwidelungsbahn verfchieden. Doch ſchon Eichhorn gab in 
eutihland den erften Anftof einer genealogifchen Gruppirung, indem er die hebr. Sprache 
tihten Verwandten unter dem Namen Semitifche Sprachen zuſammenfaßte; und Fr. Schle- 
ſchied 1808 („Über die Sprache und Weisheit der Indier”) flerionslofe, affigirende und 
firende Sprachen und nannte diejenigen der erften beiden Claffen unorganifche, die der drit- 
torganifche. Mit dem Worte Organismus (f. d.) war num freilich ein richtiger Ausdrud ge» 
üden, aber zunächſt auch noch nicht viel mehr als eben ein Ausdrud. Kurz darauf verfchaffte 
opp (f.d.), deffen Beftrebungen fich Pott (f. b.) erweiternd und fördernd anſchloß, während 
Grimm (f. d.) in ähnlicher, aber chronologifch bedingter Weiſe dad Gebiet eines befondern 
Igliederigen Volkes, des germanifchen, durchforfchte, durch die Schöpfung der vergleichenden 
ammatik nicht nur der Sprachwiffenfchaft überhaupt eine fefte und breite Grundlage, fon- 
m bob auch zugleich, mit tieferer Einficht, Hauptfächlich die Technik der Sprache hervor, bie- 
igen Mittel, durch welche die Sprache Ausbrüde für die verſchiedenen Beziehungen erpeugt. 
Dich zeigte Wilh. von Humboldt (f.d.), deſſen Betrachtungsweife hauptfählich auf die Ei- 
ubumlichkeit und. Berechtigung ded Individuums, des Eingelmefens, gerichtet war, daß jebe 
ade zwar ein Ausfluß der menfchlihen Natur überhaupt fei, aber zugleich auch einen be» 
den Organismus für fich bilde, der die Eigenthümlichkeit des fie redenden Volkes getreu 
ſetſpiegle und feinerfeitö wieder auf die Entwidelung dieſes Volkögeiftes beftimmend zurüd- 
He. Derfelbe lehrte auch, daß die Sprache zwar durch die Beſchaffenheit des lautlichen Arti- 
ation bedingt werde, aber noch mehr durch die innere formgebende Thätigkeit des 
fies, die ebenfalls fo fehr eine artikulirende fei, daß felbft der von der Tautlichen Artikulation 
Igängfich ausgefchloffene Taubſtumme aus der fichtbaren Bewegung ber Sprachwerkzeuge 
dans der Buchftabenfchrift zum wirklichen Verſtändniß der Artiulation, ja fogar zu ihrer 
men Ausübung gelange, indem er alphabetifch leſen, fchreiben und fogar fprechen lerne. 
mbolde'6 Korfchungen und Entdeckungen noch klarer zu entwickeln, fefter zu begründen umb 
er fortzufühten, hat in den legten Jahren befonders Steinthal mit Erfolg unternommen 
Die Sprachwiffenfchaft W. von Humboldt’8”, Berl. 1848; „Die Glaffification der Spra- 
w", Berl. 1850; „Der Urfprung der Sprache, Berl. 1851). — 
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Nach folhen in Verhältnif zu dem geringen Alter diefer Art von Sprachforſchung bi 
bedeutenden Vorarbeiten laffen fich die Aufgaben fchon deutlicher erfennen, von deren Bi 
tigung die Einficht in das Weſen der Sprache und der Sprachverfchiedenheit abhängt. I 
fcheinen in der Hauptfache auf Folgendes binauszulaufen: 4) Erfenntnif des Zufammenkäl 
der Sprache mit dem Geifte; 2) Beftimmung des Verhälmiffes der Sprache zum 
3) Erfenntnif des Berhältniffes der einzelnen Sprachen zu dem allgemeinen Sprachweſen 
bei die Fragen i in Betracht kommen: In welchem Momente der Sprache liegt die Verſch 
beit? wie wird fie möglich und nothwendig ? wie groß kann fie fein? und endlich 4) 
der Sprachverfchiedenheit in ihren Formen oder erfchöpfende Glaffification der Sprachen. 
dieſe und ähnliche Fragen ſind eben kaum erſt überhaupt aufgeworfen, noch nicht mie 
Strenge gefichtet und in ſcharfer Faſſung hingeſtellt worden, geſchweige daß fie entſchede 
Löſung ſchon nahe geführt wären. Von Seiten der Pſychologie iſt noch gar wenig füt ſ 
ſchehen und die Phyſiologie hat aus wiederholten, ebenſo gründlichen ale ſcharfſinnigen 
ſuchungen doch nur erſt theilweiſe ſichere Ergebniſſe gewonnen. 

Den in die äußerliche Erſcheinung tretenden Theil der Sprache, den Laut, haben nach 
Kempelen (f. d.) und Chladni („Über die Hervorbringung der menfehlichen Spr 
Gilbert's „Annalen der Phyſik“, Bd. 76, 1824) befonders Johannes Müller, Rapp; 
ſuch einer Phyfiologie ber Sprache”, 4 Bde. ., Stuttg. und Tüb. 1856—41), Bindfeil 
handlungen zur allgemeinen ‚vergleichenden Spradjlehre“, Hamb. 1858) und 24 
ſtem der Sprachlaute“ in Höfer's „Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft der Sprache“ ® 
Greifsw. 1855) unterſucht. Der Laut iſt ein dynamiſch erzeugter Schall, d. h. ein Schal 
ſelbſtthätige Lebensäußerung des thieriſchen Organismus. Der Sprachlaut entſteht durd 
Verarbeitung der vom Kehlkopf erzeugten Stimme vermittelſt der über dem Kehlkopfe 
nen Theile, als der Mundhöhle, des Gaumens, ber Zunge, Zähne, Rippen und Naſe 
die große Zahl der mitwirkenden Theile, durch die Mannichfaltigkeit ihrer gegenfeitigen 
gen und durch die Abftufung des Windes wird eine faft unbegrenzte Menge von Lauten 
Lautverbindungen möglich, die fich weder ſämmtlich durch irgend weiche Schrift 
aoch auch felbft phyſiologiſch vollftändig beobachten laffen, legteres fchon deshalb ni 
viele der betreffenden Organe fich bei ihrer Mitwirfung gänzlich dem Blicke entzieh 
bringt fein Menſch ſämmtliche mögliche Laute zur Anwendung, vielmehr hat jeder 
ſowie jebes Volk feine eigenthümlicye Gebrauchsweiſe der Stimmmerkzeuge, benugt gel 
mafen einen Theil feiner Stimmmerkzeuge mit Vorliebe. Der wefentlihe Unterfäid 
Sprachlauts von andern Rauten, ald von Thierlauten, Schreien, Lachen u. dgl., befteht 
daß er artiulirt, geformt, begrenzt ift; und zwar ift diefe Begrenzung ſowol eine in fei 
nen Weſen begründete, bedingt durch feinen eigenthümlichen Gehalt, worauf feine 
in beſtimmt unterfcheidbare Arten und Individuen beruht, ald auch eine von aufeng 
welche wiederum bedingt wirb, theils körperlich, durch bie wechfelfeitig einander b 
Laute in der autverbindung, theils geiftig, durch die vernünftige Willenskraft des 
welche die Dauer des Hauch · oder Stimmlauts, wodurch die Lautverbindung erft zu i 
Bedeutung gelangt, nad) freiem Belieben ausdehnen oder aufheben kann. Sonach bez 
bis in die einfachften Elemente des Sprachlörpers durchdringende Artikulation 
der Gewalt des Geiſtes über die Sprachwerkzeuge, ſie zu einer der Form ſeines Wi 
ſprechenden Behandlung des Lauts zu nöthigen und ſowol die ſubſtantiellen Efement 
Lauts, Stoff, Form und Gewicht, als auch die accidentellen, Quantität und Ton de 
fem Zwecke dienftbar zu machen. Le 

Das nähere Verhalten des Geiftes zue Sprache aber erklärt bie Sprachtei 
ihrem gegenwärtigen Standpunkte i im Wefentlichen folgendermaßen. Hat ber Min 
gebeihende Geift einen Eindrud, eine Anfhauung empfangen, fo regt ſich ummittelbar m 
ftinctiv das Bedürfniß, jene feine Anſchauung ihm felbft vorzuftellen, und zu biefem erfien 
der Thätigkeit des Geiftes tritt ebenfo unmittelbar das Bebürfnif des zweiten, diefe ſel 
ſchaffene Vorſtellung auch feſtzuhalten: letzteres aber geſchieht durch irgend ein äuferlich he 
tretendes Zeichen, und zwar beſonders durch einen inſtinctiv hervorbrechenden Laut, der ei 
tikulirter, d. h. ein begrenzter und in ſich einiger wird, weil auch die Vorſtellung eine begt 
und in fich einige ift. Es ift mithin die Sprache das inftinctartige, im gefchloffenen und 9 
derten Laute zur Außerung gelangte Selbftbewußtfein der Anfchauung. Und weiter, wen 
Geift mit vorgefchrittenem Bewußtfein zur Begriffsbildung gelangt ift, fo verfährt er malt 2 
Begriffen gerade wieder ebenfo wie zuvor mit den Anfchauungen, ſodaß die Sprache weder 
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ngen und Begriffereinals folche, fondern ſtets nur die Vorſtellung derfelben aus drückt, folg- 
Gefchichte der Sprache eine Gefchichte der menschlichen Vorftellungen iſt. Es ift alfo die 
e zwar mit dem Denken aufs innigfte verbunden, aber fie ift nicht mit ihm identifch, fallt 
hlechtbin mit demfelben aufammen; vielmehr ift in ber Sprache ein Dreifaches zu unter- 
: 4) ber Denkinhalt, welcher durch die Anfchauungen und Begriffe dargeboten wird 
ter feinen eigenen, zum Weſen des Geiftes gehörenden Gefegen fteht; 2) der Laut oder 
ferliche Element überhaupt und 3) die Thätigkeit der Zufammenfaffung jener beiden 
te, dad Borftellen des Denkinhalts im Laute, nach beftimmten, der Sprache eigenthüm- 
befegen. Diefes Dritte, wad Humboldt die innere Sprachform nennt, ift die eigentliche 
ke Sprache, der innere Grund ihres Xebens und ihrer Geftaltung. Berner aber ift keines 
rei Elemente in fi) unwandelbar. Das Denken erfolgt zwar nach ewigen, für jeden 
ıen gleich fireng geltenden Gefegen, aber die Art und Weife ihrer Ausübung ift ebenfo 
den, wie die gleich firengen Gefege des körperlichen Organismus in jebem einzelnen 
ihen Körper abweichende Erfcheinungen zeigen ; darum denkt ber Eine rafcher, der An« 
ärfer, der Dritte tiefer u. f. w. Herner find ebenfo die körperlichen Lautorgane für. alle 
en im Wefentlichen diefelben und doch bei jedem einzelnen eigenthümlich befchaffen und 
von ihm eigenthümlich gebraucht. Und endlich ift eine bedeutende Mannichfaltigkeit 
in der Art und Weiſe, wie Jeder feine Anfchauungen fich zur Vorftellung bringt. Zu 
yrem eigenen Weſen begründeten Wandelbarkeit jedes diefer drei Elemene tritt nun noch 
ites : ihre gegenfeitiger Einfluß aufeinander. Die Vermittelung der VBorftellung mit dem 
sird nämlich wefentlich bedingt durch die eigentliche Befchaffenheit der eben zur Verfür 
chenden Raute, und die alfo bedingten Vorftellungen wirken wiederum auf die Ausbildung 
nfinhalts zurüd, und umgekehrt. Endlich macht noch ein doppelter äußerlicher Einfluß 
zitkung auf diefe Wandelbarkeit geltend. Sobald die Sprache durch den Laut im bie 
e Erfcheinung tritt, fallt fie in das Gebiet der finnlihen Wahrnehmung für den Spre 
jowol als für den Angefprochenen. Vernommen wird fie zwar freilich zunächft Durch 
t, aber bei dem organischen Zufammenhange aller Sinne wirken fofort auch alle Sinne 
tehenden auf die weitere Geftaltung des Lauts ſowol wie der durch diefen wiederum 
en innern Sprachform und bis zurüd auf den Denkinhalt. Und da der Angefprochene 
techenden nicht blos vernehmen, ſondern auch verfichen fol, muß der Sprechende ſich fo- 
Rauten ald auch Vorftellungen zugleich nach der gefanımten Befähigung des Angefpro- 
ichten. So wird neben und in der Beharrlichkeit zugleich eine Marmichfaltigkeit mög- 
: feine. andere Grenze hat als die Grenze ber menſchlichen Befähigung überhaupt. 
diefer Entwidelung folgt, daß die Sprache zwar überall je nach Zeit und Ort in den ein« 
geformten Elementen begrenzt erfcheint, aber zugleich auch in diefem Maße den lebendi- 
m nie endender Beftimmbarfeit trägt und mithin ebenfo unerfchöpflich ift wie der Stoff 
ntens, und die Unendlichkeit der Verbindungen deffelben niemals erfchopft werden kann. 
iſt eine. einzige ſämmtlichen Menfchen gemeinfame Sprache nicht nur unmöglich, fon- 
ı Gegentheil eine Vielheit von Sprachen nothiwenbig ; und zwar werden immer fo viel 
en eine and diefelbe Sprache reden, ald durch Gemeinfamkeit der Anfchauungs- und 
lungsweife, nebft Dem, was daraus hervorgeht, durch Gemeinfamkeit der Sitte, des 
der Religion u. f. w. zufammengehalten werben, d. h. jedem Volke kommt eine ihm 
ümliche Sprache zu. Aber feldft diefe wiederum erfcheint nie in ftarrer Abgefchloffenheit, 
r fondert fie fich, den Zweigen des Volkes entfprechend, in bezeichnenden Abweichungen 
ialekten (f.d.), und individualifict fich weiter bis hinab zu ben Spracheigenthümlichkeiten 
dividuums. Andererfeits fieht die Sprache eines Volkes zu der oder den Sprachen eines 
ehrer anderer Völker in einem nähern oder entferntern Werwandtichaftsverhältniffe. 
rifft die Berwandtfchaft der Sprachen mit derjenigen der leiblichen Abftammung nicht 
und jederzeit nothwendig volllommen zuſammen, meil beide durch verfchiedene Urfachen 
fein, eine verfchiedene Gefchichte gehabt haben können. Es rührt alfo die Verfchieden- 
: Sprachen nicht allein oder auch nur vorzugsweife von der äußern Bedingung des abiwei- 
Lauts her, fondern noch mehr von der Verfchiedenheit der innern Sprachform oder von 
troußtfein der verfchiedenen Volkögeifter, welches die Lautform mehr oder minder be- 
1:8 liegt den verfchiedenen Sprachen fein gemeinfames Kategorienſchema zu Grunde, 
nur in der einen zu geringerer, in der andern zu vollftändigerer Ausbildung gekommen 
fie bilden feine geradlinig auffteigende Stufenleiter, fodaß fie unter fid) nur nad) dem Ab- 
ng von dem gemeinfamen Anfange oder von der ideellen Vollendung gemeffen werben ann- 
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ten, fondern fie bilden organifche Glieder, welche alle zufammen ben Gefammtorg anismut 
Sprache ausmachen. Kann aber der Organismus der Sprache, ebenfo wie derjenige ber Pf 
ober bed Thiers, nicht aus einer oder einigen Sprachen, Pflangen- oder Thiergattungen, ond 
nur aus der relativen Geſammtheit derſelben erkannt werden, fo wird eine Claſſi 
Sprachen nothwendig, und zwar eine ſolche, die nicht nach einem vereinzelten, willfur 
ausgegriffenen Merkmale fich beftimmt, wie ja 3. B. auch die Glaffification ber‘ 
den Staubfäden einen ausreichenden Anhalt für die Erkenntniß des pflanzlichen. £ Dr 
darbietet. Vorwiegend kommt in Betracht, wie weit umd in welcher Weiſe ein Volt 
gezeigt hat, den Unterfchied und das gegenfeitige Verhältniß von Stoff und Form zu gen 
fi zur Vorftelung zu bringen und diefe Vorftellung in der Rautform auszuprägen. Se 
ber quantitativen und qualitativen Befchaffenheit diefer Kraft mußten natürlich auch m 
fach abweichende Rautgebilde entftehen. Es konnten alfo etwa in einer Sprachezwarı Be 
nungen formeller Berhältniffe gefchaffen werden, aber, bem Mangel an ſcharfer B 
entfprechend, in geringer Anzahl, ſodaß Eine ſolche Bezeichnung zugleich audy zum U 
für ein oder mehre andere verwandte Formverhältniffe dienen, das Nacheinander' zu 
Nebeneinander gelten, die Brequentativform auch ftatt der mangelnden Pluralform @ 
chen mußte, wie z. B. wenn in einer Sprache „klappend“ fo viel bedeutet als „erkle 
pernd’’ dagegen fo viel als „fie klappen“. Der auffälligfte und durchgreifendfte Unter 
welcher aus diefer Urfache entfprang, zeigt fich in der Geftalt der Wörter. Entweber # 
wird die Form in gleicher Geltung mit dem Stoffe aufgefaßt, oder der Stoff wird ald 
fentliche behandelt und die Form in abhängiger Beziehung zu demfelben vorgeftellt: 4 
Stoff und Form in der Vorftellungsmweife eines Volkes gleiches Gewicht, fo 
auch in der Wortbildung, und fo wenig ein Stoffelement mit dem zugehörigen Bor 
der Vorftellung zu feiner Einheit bewältigt werden fonnte, fo wenig fonnte es audy imbe 
bildung zur firengen organifchen Einheit eines Worts zufammengefaßt werden. Es 
beifegenbe oder ifolirende Sprachen, welche Stoff- und Formmörter unvermictelt n 
ander ftellen, und anfügende oder agglutinivende Sprachen, welche beiderlei Wor 
aneinander zu hängen vermögen, nicht über Wortzufammenfegung hinauske 
dagegen in der Vorſtellung das Formelement als ein ſolches gefaßt, welches nur * 
elemente Bedeutung haben kann, das Stoffelement dagegen als ein ſolches, w 
Begrenzung ſeines Weſens des Formelements bedarf, ſo trat die innige Vereinig 
Vorwiegen des Stoffelements, auch in der Wortbildung zu Tage: es entſtanden 
oder fleetirende Sprachen. Soll z. B. die Vorftellung „Mann“ nicht bios üt 
ſich ausgedrüdt werden, fondern zugleich auch das Bormelement der Mehrzahl, fo 
lirenden Sprachen „Mann Vielheit“, die agglutinirenden „Mann viel“, die ſlectire 
ner”. Ob in vorhiftorifcher Zeit irgend eine Sprache aus einer iſolirenden zu einer 4 
renden umd weiter zu einer flectirenden geworden fei, wiffen wir nicht; in hiſtori 
felbft wo unfere Kunde über Zaufende von Jahren reicht, ift eine ſolche Verwa 
nachweisbar: die hinef. Sprache erfcheint in allen Dentmälern ifolirend, die ã 
tinivend und die indogermanifchen flectirend. Doch kommen Übergriffe und San 
wie in den uralifchen oder finnifchen Sprachen, welche vielleicht Durch ein ausg 
vermögen gefördert wurden, aber noch nicht hinreichend aufgehellt und’erflät 
ergibt fih ein durchgreifendes Merkmal des Unterfchieds der befannten Spr 
und Weife, mie die Beziehungen der Thätigkeit und die Formen der Ausfage 
fommen. Denn ein wirklich ausgebildete Zeitwort, ein Verbum finitum, 
matifchen Sag erft zum volltommenen Sage macht, findet fich nur im ** Ni 
fchen, in den femitifdhen und in den indogerman. Sprachen; die übrigen E 
mit andeutender Wortftellung oder mit Wortzufammenfaffung, oder mit« 
fammengehören ausdrückenden Hülfsfilben, oder mit Participialformen, 'o 
glutinationebildungen, welche legtere zwar freilich zumeilen eine überraſch uf 
feit mit echten verbalen Flerionsbildungen zeigen können, fich aber denr — 
ſchieden erkennen laſſen. Es iſt mithin die ſprachbildende Kraft derjenigen Bölfe 
chen kein echtes Verbum beſitzen, theils gar nicht zu einer — 
hen Vorſtellungen und der Ausfageformen gelangt, theils mut ie 
dauernden Inwohnens umd der vorübergehenden Handlung * 
der Thätigkeit vorgedrungen. 

Nach ſolchen durchgreifenden Unterfchieden hat Steinthal ne 
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achen in 13 natürliche Gruppen vertheilt. Stoff und Form vermifchen feine erſten 
uppen, und zwar: ohne Kategorien und blos nebenfegend 1) bie hinterind. Spra« 
enfalld ohne Kategorien, aber abwandelnd, theild durch Wortformung Inhaltd- 
ıngen ausdrüdend, theild Beziehung der Wörter durch Präfire andeutend, theils 
iimmungen durch den Wurzeln angefügte Stoffwörter bezeichnend : 2) der malayifch- 
de Stamm, 3) die Sprache der Kaffern- und Eongoftämme, 4) Mandfchuifch, 
ſch; die Kategorien des Seins und der Thätigkeit fcheidend, durch Zufammenfegung 
rel mit dem Verbum substantivum oder durch angebildete Endungen: 5) die türf. 
‚6) der uralifche oder finnifche Stamm. Stoff und Form fondern feine fieben legten 
1, und zwar: ohne Unterfcheidung von Nomen und Verbum, entweber nebenfegenb 
hinefifche; oder einverleibend 8) das Mericanifche; oder vielaufammenfegend 9) bie 
it. Sprachen ; dagegen mit Unterfcheidung von Nomen und Verbum, entweder vielan« 
10) das Bastifche; oder anfügend 11) das Agyptifche; oder endlich beugend, und fol- 
$ mit innerlicher Abrwandelung 12) die Semitifchen Sprachen, theils mit volfendeter 
15) die Indogermanifchen Sprachen. 
Ifprung aller Sprachen und der fchöpferifche Zeitraum, in welchem ihre eigenthüm« 
utformen entftanden, Tiegt weit hinauf vor jeder hiftorifchen Überlieferung. Wie wir 
hen kennen, von ihren älteften Denkmälern ab, ift die finnliche Fülle und Friſche ihrer 
ıen, wenigftens bei allen indogerman. Sprachen, in einer faft beftändigen Abnahme 
‚und neue Wortbildungen find nur noch möglich durch Zufammenfegung oder durch 
g nach bereitd vorhandenen Vorbildern, neue Wurzeln (f. d.) aber werden gar nicht 
haffen. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in der eingetretenen felbftändigen Erbe 
denfenden Geiftes über die finnliche Naturgewalt, mit welcher jene im Sinnlichen be« 
ırfprüngliheNaturanfhauung verfchwinden mußte, die den Wörtern ihr Dafein gab, 
enwärtig felbft alle Verſuche zur Ermittelung jenes urfprünglichen Zufammenhangs 
Laut, Vorftellung und Anfhauung nicht mehr zu fihern Ergebniffen im Einzelnen 
innen. Andererfeitö bedarf der denkende Geift auch ein der Sinnlichkeit möglichft ent- 
Darftellungsmittel, und fo wird mit der Befreiung des Geiftes von den Banden ber 
it auch die Entleerung des Worts von jenen finnlichen natürlichen Elementen und 
rwandelung zu einem frei durch den Geift gefegten Zeichen feiner Vorftellung und bes 
felben Tiegenden Begriffs ein Fortfchritt der Sprache, bie nun an Schärfe und Be- 
it der MWortbedeutung und an reicher und feiner Ausbildung des fontaktifchen Sapge- 
ndeftens ebenfo viel gewinnt, als fie von Seiten ber Rautform einbüßt. Hierauf beruht 
idweihhen der fyunthetifchen Sprachen und das Hervortreten und Fortfcihreiten der 
hen Sprachen. Jene, die fonthetifchen Sprachen, wie bad Sanskrit, dad Griechifche 
dateiniſche, ftreben durchaus nach Bezeichnung der grammatifchen Verhältniffe durch 
Wortformen und befigen daher eine größere Menge und Mannichfaltigkeit von Bie- 
ten, eine Fülle von Flexionen. Diefe dagegen, die analytifchen Sprachen, löſen viele 
meiften jener Wortformen in ihre Beftandtheile auf, indem fie die Beziehung durch 
ige Formwörter neben dem Stoffiworte darftellen oder doch die mangelhaft gewordenen 
nen durch genauer beftimmende oder umfchreibende Hülfsmorter, durch Artikel, Pro- 
Hülfsverba und Präpefitionen ergänzen. Es zerlegt alfo die fortfihreitende Vergeifti- 
Sprache den in eine Worteinheit zufammengefaßten Ausdrud der Vorftellung und 
jiehumg wiederum in feine Elemente und ftellt dad grammatifche Verhältnif für fich 
felbftändiges abftracte® Formmwort dar: ftatt ded zufammenfaffenden lat. „amavi” 
franz. „j'ai aim6’ eine von dem Stoffivorte (aime) gefonderte Bezeichnung der Perfon 
der Zeit (ai). Unter den neuern europ. Sprachen haben diejenigen, welche aus dem 
älterer Stammfprachen unter Einwirkung frembdartiger Beftandtheile ermuchfen, die 
ben, einen vorzugsweiſe analytifchen Bau, während die german. Sprachen eine Mittel- 
wiſchen diefen analytifchen und den fonthetifchen alten Sprachen einnehmen. Gereicht 
ittefftellung den german. Sprachen überhaupt zu leicht erfennbarem Vortheile, fo ver- 
engl. Sprache ihre Überlegenheit gerade dem Umftande, daß fie dem analytifchen Prin- 
He weiten Spielraum verftattet hat, ohne fich jedoch ihres fonthetifchen Grundda- 
u begeben. 
Miſchſprache, die aus unvermittelt nebeneinander gebrauchten Beftandtheilen mehrer 
enen Sprachen beftände, eriftirt ald Sprache eines Volkes nicht. Denn Beftandtheile 
fremden Sprachen werden gewöhnlich nur in verhältnifmäßig unbedeutende Menge auf: 


360 Sprachenfunde 


genonmen oder, ivenn fie zahlreicher eindringen, entweder von ber Kraft derjenigen Spra 
welche fie gerathen, fo entfchieden bewältigt, daf fie fi den Bildungsgefegen derfelben 
müffen, wie 5. B. die roman. Beftandtheile der engl. Sprache durchaus unter die Herrfc: 
german. Sprachgeiftes gefallen find, oder fie erlangen felbft eine gewiffe Herrfchaft über t 
einheimifche Sprache, wie in der franz. Sprache die german. Syntax in Allgemeinen beı 
über die römifche Davongetragen hat. Sogar die fogenannten willfürlihen Sprachen, v 
Rothwälſch (ſ. d.), find nur in einem Theile ihres Wortvorraths willtürlich, im Übrigen ı 
fie den Gefegen derjenigen Volksſprache fich fügen, in deren geographifhem Bereiche 
braucht werden. In Rüdfiht auf Abftammung und Verwandtſchaft unterfcheide 
Stamm», Tochter. und Schwefterfprahen. So find die roman. Sprachen, d. 5. bie | 
ſiſche, italienifche, fpanifche, provenzalifche u. f. w., Tochterſprachen der lateinifhen und 
einander Schwefterfprachen ; die lat. Sprache ift im Verhältnif zu den romanifchen eine Sı 
im Verhältniß zur griechifchen eine Schwefterfprache. Lebende Sprachen nennt man 
gen, welche ganzen Völkern noch jegt zum allgemeinen mündlichen und fhriftlichen 9 
dienen und mithin noch mannidhfaltigen Veränderungen unterworfen find; todte &y 
dagegen heißen diejenigen, die, aus dem Gebrauche des täglichen Lebens verfchwunden, m 
in Schriften erhalten und deshalb abgefchloffen und im Wefentlichen unverändert find, 
althebräifche, die altgriechifche, die lateinifche und das Sanskrit. Werden todte Sprach 
Gelehrten vorzugsweife zu philologifhen Ziweden erlernt und gehandhabt, fo nennt ı 
auch gelehrte Sprachen. Alte oder claffifhe Sprachen heifen im engern Sinne die 
chiſche und die lateinifche. Beilige, Kirchen- oder Cultusſprachen find ſolche, die nad 
Berfchwinden aus dem Gebrauche ded gemeinen Kebens für gottesdienftliche Zwecke in 
blieben. Die Benennung Kunftfprache bezieht fich eigentlich nur auf die befondern Aut 
deren die verfchiedenen MWiffenfchaften, Künfte, Gewerbe u. f. w. für ihre befondern Zw 
dürfen. (S. Sprachenkunde; Sprachlehre; Sprachgebrauch.) 

Sprachenkunde, die grammatiſche und lexikaliſche Kenntniß vorhandener lebent 
todter Sprachen, kann nad) Zweck und Behandlung ſich verſchieden geſtalten. Sol fie vı 
weife Literaturen erfchließen, damit durch diefe Literaturen und, daneben aushelfend, freifi 
durch wiffenfchaftliche Betrachtung der betreffenden Sprachen felbft eine Kenntniß von 
ftigen Eigenthümlichkeit und von der Entwidelungsgefchichte gewiffer Völker gewonnen 
könne, dann fteht fie im Dienfte der Philologie (f. d.), wird auch wol felbft formale Ph 
oder Philologie ſchlechthin genannt; wer fie pflegt, heißt Philolog, und je nach ihrem & 
ten Zwecke unterfcheidet man claffifche (d. i. griech. und röm.), orient., voman., beutfche ı 
Philologien und Philologen. Die philologifhe Sprachenkunde betrachtet alfo die Sprad 
als Mittel zum Zwed, braucht nicht nothwendig über die wiffenfchaftliche Kenntnif ei 
ſchränkten Anzahl von Sprachen hinauszugehen, Bann ſich mit der Methode der bei 
Grammatif begnügen und gibt zugleich in der Negel den Sprachen mit reicher und geha 
Literatur vor folchen, die nur eine dürftige oder gar Beine Riteratur haben, entfchieden be 
zug. Wird aber die Sprache felbft ald Zweck gefegt, fol erforfcht werden, auf welche m 
fache Weifen der menfchliche Geift feine Gedanken und Vorftellungen in der Sprache 
drückt hat, follen diefe verſchiedenen Ausdrudsformen nad) ihrem Wefen und ihrer Bet 
erkannt werden: dann wird die Sprachenfunde zur Linguiftif, und dem Linguiften fälle d 
gabe zu, alle vorhandenen Ausdrudsformen aller Sprachen zu ſammeln, zu fihten und 
nen, und die wiffenfchaftliche Behandlung derfelben geftaltet fich zur vergleichenden Spr 

ſenſchaft, auf der die allgemeine und die philofophifche Sprachwiffenichaft fich aufba 
Literatur aber behält nur noch eine aushelfende hiſtoriſche Bedeutung, die unter Umftä: 
gering werben fann, daß eine Sprache, die nur wenige gedrudte Bogen, ja gar feine geſch 
Literatur aufzuweiſen vermag, doch weitaus den Vorrang behaupten kann vor einer anıdı 
verhältnigmäßig reicher Riteratur. Da nun die Sprache eine wefentliche Eigenfchaft der ı 
lichen Natur, das erſte und wichtigfte, zugleich aber fortwährend durch die Außenwelt b 
und auf den Sprechenden felbft, ſowie auf feine Genoffen zurückwirkende Erzeugniß des ı 
lichen Geiftes iſt, fo befhafft die Linguiſtik den Stoff, aus deffen wiffenfchaftlicyer Beha 
die bedeutendften Auffchlüffe ſich ergeben über die Entwidelungsgefchichte des Meuſcher 
überhaupt und der menfchlichen Genoffenfchaften, der Völker, insbefondere, und legtere 
nur in Beziehung auf deren Abſtammungs · und Verwandtfchaftöverhältniffe, fondern a 
geſammten Eulturzuftände, ihre Religions und Rechtsbegriffe u. |. w., und auf Das, wo 
Buftände vorzugsweife verurfacht hat, auf ihre eigenthümliche Befähigung zu denken 


B 
? 
a 
5 
i 
B 
a 
5 





Sprachenkunde R 


bein. Schafft alfo die allgemeine Sprachenkunde oder die Linguiſtik aunächft und an fich der 
achwiſſenſchaft die erfoderliche Grundlage, fo bildet fie ferner zugleich auch ein höchſt wich" 
Hülfsmittel der Ethnographie (f. d.) oder der Völkerkunde im weitern und höhern inne. 
1 hat unglaublich viel Zeit und Arbeit gekoftet, ehe man im zweiten Jahrzehnd des 19. 
th, zu einer richtigen Einficht in das gegenfeitige Berhältnif der verfchiedenen Sprachen und 
it zur Begründung ber Linguiſtik gelangte; denn die Befeitigung verfchiedener hemmender 
urtheile war faft noch ſchwieriger und mühfeliger ald die Auffindung der Wahrheit felbft. 
angen in einer buchftäblichen Auffaffung der Erzählungen von der Sündflut, aus welcher 
Noah mit drei Söhnen errettet worden fei, und von der Sprachverwirrung bei dem Baby- 
hen Thurmbau, ſo wie in der Vorftellung von dem göttlichen Urfprunge der Sprache, hatte 
lange Zeit gar nicht einmal daran gebacht, über die Entftehung der Sprachen überhaupt und 
ihre Fortbildung Unterfuchungen anzuftellen, fondern zumeift nur gefragt, welche Sprache 
ertiges Geſchenk Gottes im Paradiefe geſprochen worden fei, worauf die Antwort, je nach 
tiebhaberei der Hügelnden Gelehrten, zu Gunſten der chinef., griech., lat., fyr., abyffinifchen, 
iſchen ſchwed. oder gar holl. gewöhnlich aber der hebr. Sprache ausgefallen war. Die ety⸗ 
giſchen Verfuche liefen deöhalb in der Regel darauf hinaus, einzelne Wörter aus einigen 
im Sprachen, der lateinifchen, der griechifchen und allenfalls noch aus einer oder der andern 
tifhen, von hebr. Wörtern planlos abzuleiten, wobei man entweder blos nach dem Klange 
ihtete oder willkürliche, höchſt abenteuerliche Theorien zu Grunde legte. Auch galt die 
leihung immer nur den Wortftämmen, auf die Formen der Biegung und Ableitung ady- 
Niemand dabei. Bon Sprachen, die über diefen engen Kreis hinauslagen, hatte zwar ſchon 
nio Pigafetta, der Gefährte Magellan’s, im erften Viertel des 16. Jahrh. einige auf feinen 
n gefammelte Proben mitgetheilt, und fpätere Neifende folgten feinen Beifpiele; aber 
gelegentliche und zufällige Wörterſammlungen konnten noch gar wenig fordern. Deshalb 
Iman auf den Gedanken, beftimmte Formeln oder die Wörter für eine beftimmte Anzahl 
nfachften Begriffe aus verfchiedenen Sprachen zufammenzutragen, und fo entfianden eine 
von Baterunferfammlungen und das große für-alle Sprachen der Welt beſtimmte Wor- 
ch Katharina's II. („Linguarum totius orbis vocabularia comparativa”, 2Bde., Petersb. 
—89; 4 Bbde., 1790— 91). Do ſchon Adelung konnte dergleichen mehr nur bloßer 
aberei dienende Sammlungen mit Recht „Euriofitätencabinete” nennen, obgleich er felbft 
nem übrigens höchft verdienftlichen „Mithridates” (Bd. 1, Berl. 1806), der eine allgemeine 
chenkunde bieten follte, kaum über eine entfernte Ahnung des Richtigen hinaus kam. Indeß 
a dergleichen Sammlungen wenigftens das Gute, daf fid) das Bedürfniß eines Principe 
e Anordnung der Sprachproben herausftellte, wodurch die Neigung zu wirklicher Sprad)- 
ichung lebendiger angeregt und das Nadyfpüren nady verwandtfchaftlichen Beziehungen 
debenrückſichten befreit wurde. Erfprieflicheres aber leiftete die Thätigkeit der Miffionare, 
t zum Zwecke der Heidenbefehrung nicht nur viele fremde Sprachen wirklich erlernen muß» 
ondern fie aucd zur Ausarbeitung und Überfegung hriftlicher Schriften, befonders der 
;(überfegt in mehr ald 150 Sprachen) anmwendeten und dadurch den Sprachforfchern in 
imenhängender und verläffiger Darftellung zugänglich machten. Endlich wurden, nad) 
Befanntmwerden der Sandkritliteratur, durch Bopp, Grimm und Wilh. von Humboldt die 
dfäge der vergleichenden, der hiftorifchen und der allgemeinen Grammatif gefunden und 
ndigt (f. Sprachlehre), und fofort entwidelte auch die dadurch begründete Ringuiftif eine 
rührige ald erfolgreiche Thätigkeit. Viele einzelne Gelehrte machten fie zu ihrem Kebens- 
t. Geſellſchaften und Regierungen forgten für ihre Forderung, und fogar ausgedehnte 
dungsreiſen wurden zu rein linguiftifchen Zwedien unternommen. Doch wie Bedeuten- 
uch die Linguiftit im Verhältniß zu der kurzen Zeit ihres Beſtehens bereitd geleiftet hat, 
inte fie eben in fo kurzem Zeitraume doch nur erfi Anfänge begründen und über das Ver- 
ß vieler großer Sprahftämme der Erde faum noch zu einer ſchwankenden Vermuthung 
gen. Denn zu einem begründeten und fihern Urtheile über Sprachverwandtſchaft und 
Grab gehört eine ſchon umfänglichere und eindringendere Kenntnif des betreffenden 
chmaterials überhaupt, der zugehörenden Mittelglieder und namentlich der in Betracht 
enden Rautgefege. | 
ne Bertheilung und Verbreitung der wichtigern Sprachen über den Erdboden, foweit fie 
re bekannt find, ift in der Hauptfache folgendermaßen beſchaffen: Sprachen Europas 
ed. continentalen Afien. (Vgl. Schleiher, „Die Spradyen Europas in foftematifcher 
he, Bonn 1850.) A. Flectirende Sprachen. Die nur zwei große Sprachftämme um« 
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faſſenden, nachweislich aus Aſien ſtammenden flectirenden Sprachen zeigen die höchſie ar 
matiſche Entwickelung. Dem entſprechend find auch die Völker, denen fie angehören, vom 
weife die Träger der Eultur and der Weltgefchichte geweſen undgeblieben. Andererfeits ei 
fid) aber au aus der Rückwirkung ſolcher hiftorifcher Thätigkeit und geiftiger Arbeit die 
fhreitende Abfchleifung und Auflöfung, welde an den Formen diefer Sprachen zu Toge 
(5. Sprade.) Die meiften derfelben haben alte und reiche Riteraturen und wurden am 
ften und gründlichften wiſſenſchaftlich unterfucht, ſodaß wir über fie am beften unterrichtet 
a) Indogermanifhe Spraden (f. d.). Diefe grammatifch vollendetften Sprachen, welch 
das Hochland weftlich von den Gebirgsrüden bes Muz-Tagund Bolor-Zag gegen das Kabı 
Meer hin als ihre gemeinfame Urheimat zurüdweifen, haben fi) von dert aus durch W 
rungen der Stämme verbreitet öftlich bi8 an die Mündung bed Ganges und weftlic bis 
ben äußerften Küften und Infeln Europas, ſodaß fie den ganzen weiten zwiſchen diefen ! 
punften gelegenen Raum beherefchen, mit Ausnahme einiger von finnifchen, türf. umd fü 
Stämmen befegten Landftrihe. Während der legten Jahrhunderte ift dann ihre Verbrei 
durch Colonifation über alle Theile der Erde, maffenhaft über Amerika, fortgefegt worden 
früher aber ein Stamm ſich abgelöft hatte, je weiter er nad) Weſten gemandert war, um ſi 
niger hat er noch aus dem überfommenen Schage der Urmutter aufzumweifen, um fo verblid 
find die Züge ber Verwandtfchaft. Die weftlichfte Stelle aber nehmen ein an Frankreicht 
Englands Küften und in Irland: 1. die celtifhen Sprachen (f. Eelten), zerfallend in 
Gruppen: 1) eine ältere nordweftliche, die gälifche oder gadhelifche Gruppe (Iriſch, &i 
Manks) und 2) eine jüngere füdmweftliche, die cymrifche oder bretonifche Gruppe (Eyn 
im engern Sinne oder Waliſiſch, Cornifch, Armoricanifch oder Bas-breton). Dann folgt 
Herzen Europas und auf deſſen nördlichen Infeln und Halbinfeln: 1. die zunächft mi 
flawifchen verwandten Germanifchen Spraden (f.d.), deren ältefte befannte Geftaltw 
den geretteten Bruchftüden der gothifchen Kiteratur vorliegt. Es haben fich gefon 
1) die Deutſche Sprache (f. d.), bekannt in verfchiedenen Entwidelungsperioden als | 
Mittel und Niederdeutfch, mit der aus Dber- und Mitteldeutfch hervorgegangenen hei 
Schriftfprache, dem Hochdeutfchen ; 2) die Niederländifche Sprache (f.d.), zerfallend in H 
difh und Vlämiſch; 5) die Friefifche Sprache (ſ. d.); A) aus der Angelfähfifchen Sprache 
unter roman. Einfluß entftanden die Englifche Sprache (f. d.), die abgefchliffenfte unter 
beutfchen Sprachen und in vollem Zuge begriffen, fich zur Weltfprache zu erheben ; 5) bie® 
dinaviſchen Sprachen (f. d.), deren ältefte untergegangene Form, die altnormwegifche, gemöl 
Altnordifch genannt, eine reiche, gehaltvolle Riteratur hinterlaffen hat, während nody bli 
a) die Isländiſche Sprache, unter allen lebenden deutfchen Sprachen die alterthümlichfte;t 
Schwediſche Sprache (f.d.) und e) die Dänifche Sprache (f. d.) mit der nur wenig abweich 
normwegifchen und den Dialekten der Farder, Orkaden und Shetlandsinfeln. Den Often | 
pad hat eingenommen III. das Bamilienpaar der Tettifch-flawifhen Sprachen, deffen A. 
ſche Familie, befchränkt, bedrängt und verachtet, der vergleichenden Sprachforſchung die 
vollften Auffchlüffe gegeben hat. Sie fonbert fich in 1) Lithauiſch (oder das preuf. Lithau 
in Oftpreufen, im Flußgebiete bed Memel, mit weniger, auf Volkslieder und auf Überfegn 
religiöfer Werke beſchränkter Literatur und feinem völligen Erlöfchen mit befchleunigtem &4 
zueilend; ed hat unter allen jegt lebenden indogerman. Sprachen den älteften Bau bemahtl 
ift daher für die Erforfchung der übrigen lett. und ſſaw. Sprachen von höchſter 
2) Preußisch (auch Altpreufifch genannt), im Küftenlande von der Weichfel bis *in die 
des Memel, bereitd gegen Ende bes 17. Jahrh. ausgeftorben und nur noch aus einer 
fegung des Katechismus zu fchöpfen, zwar minder alterthümlich ald das Lithauifche, aber 
fehr bedeutfam durch eigenthümliche uralte Formen; 3) Kettifch, die Volksſprache in Kun 
und im füdlichen und füdoftlichen Theile Livlande, hat viel Gedrucktes, aber keine wirklich 
tionalliteratur und verhält fi zum Lithauifchen ungefähr wie Italienifih zum 
B. Die flawifche Familie hat unter allen indogerman. Sprachen die größte räumliche 
breitung, reichend von der Dwina und Wolga bis nahe and Erzgebirge und vom eifen 
and Adriatifche und Schwarze Meer. Ihre Sprachen find grammatiſch reicher als bie ga 
nifchen und romanifchen und viel näher untereinander verwandt. (S. Slawiſche 
Sie zerfällt in zwei Hauptgruppen: a) öftliche und ſüdöſtliche Sprachen: 1) Ruſſiſch F 
2) Bulgarifch; 3) Julyriſch (Serbiſch, Kroatifch, Sloweniſch oder Wendifh). Über allen 
Sprachen fteht durch Formenreichthum und alterthümliches Gepräge die altbulgariſhe 
fogenannte Kirchenflawifch (f. d.). b) Weltlihe Sprachen: a) Polniſch (f. d.) mit dem. 
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m Dialekte der Kaffuben (f. d.) im nordöſtlichen Pommern; b) Czechiſch (ſ. Böhmifche 
e) in Böhmen und Mähren und dialektifch abweichend bei den Slowaken im nordiweft« 
ngarn; c) Sorbifch oder Wendifch in zwei Dialekten, dem Dber- und dem Niederlau« 
. Der füdöftliche Theil Europas war zugefallen IV. dem pelasgifchen Familien: 
beftehend aus A. der Griechifhen Sprache (f. d.), die in verfchiedenen Zeitaltern und 
en befannt ift, von denen der äoliſche die älteften Formen bewahrt hat. Sie ift- 
‚in das durch feine fcharfe Grenzbeftimmung von ihr gefchiedene Neugriechiſch (f. d.) 
angen. Gleich den heutigen Sprachen der untern Donau, dem Bulgarifchen und dem 
ifchen, zeigt fich die Albanefifche höchſt verderbt und verunreinigt, doch fcheint fie ihrem 
eftandtheile nach ber griechifchen näher verwandt zu fein als irgend einer andern. 
Bateinifche Sprache (f. Römische Sprache) hat alterthümlichern Charakter bewahrt 
laffifch-griechifche. Beide fcheiden ſich fcharf durch tiefgreifende Lautgefege. Die lat. 
hat ſich nach Verdrängung ber übrigen ebenfalls indogerman. Sprachen Staliend (des 
2, Umbrifhen, Etrusfifchen u. f. w.) mit Rom wachfend zur Literatur» und Welt 
hoben und ift nach ihrem Abfterben Kirchen und Gelehrtenfprache geblieben. Aus 
ammenftoße des Volkslateins aber, ber lingua Romana rustica, mit andern, befonders 
german. Sprachen find ald Tochterfprachen die Romaniſchen Sprachen (f. d.) her» 
ıgen, bie italienifche (f. d.), fpanifche (f. d.), portugiefifche (f. d.), provenzalifche (f. d.), 
be (ſ. d.) die dacoromanifche oder walachifche, nebft der faft literaturlofen rhätoro- 
n (f. Romanifh). Das legte, V. das arifche Familienpaar, alfo benannt von dem 
Arja (gend, airja), mit welchem diefe Völker fich in der Urzeit felbft bezeichneten, ift in 
tharrt und hat ſich nur im eine zulegt ſüdöſtlich ausgewanderte und eine in der und zu⸗ 
m die Urheimat verbliebene Familie gefchieden. A. Indifche oder oftarifche Familie. 
Sanskrit (f. d.), dem die Sprahmiffenfchaft und die Eulturgefchichte die gehaltvoll- 
tiefſten Auffchlüffe verdankt, ift als Volksſprache erlofchen, wahrfcheinlich um die Zeit 
ws d. Gr., wird aber noch jegt gepflegt als Heiligen» und Gelehrtenfpradhe. Schon 
ahth. v. Chr. entwickelte fich in mehren Dialekten eine neue Vulgärſprache; 2) das 
ein im Munde der vorbderind. Ureinwohner vernachläffigtes und verweichlichtes Sans · 
hes gleichfalls eine Riteratur erzeugte. Wiederum ging aus einer Prafritmundart her ⸗ 
as Pali (f. d.), die heilige Sprache der Bubddhiften, und weiter bildete fich vor dem 
th. aus dem Prafrit das Hinbüf, welches ſich allmälig in A) Hindi und 5) Hinduftani 
nebft verfchiedenen andern ind. Dialeften, von denen mehre gleichfalls eine Literatur 
5. Indifche Sprachen). Endlich gehört hierher 6) die Sprache der in Afien, Afrika und 
15. Jahrh. auch in Europa verbreiteten Zigeuner (f. d.), zwar mit vielerlei fremdar- 
eſtandtheilen verfegt, aber keineswegs eine Gaunerfprache, fondern nad) dem Grund» 
rihrer Dialekte auf den Volksidiomen des nördlichen Vorderindien beruhend. B. Ira- 
ver weftarifche Familie: 1) Zend (f. d.), die wahrfcheinlich einft im nördlichen Per» 
ſchende, Längft ausgeftorbene heilige Sprache der NReligionsbücher Zoroaſter's (f. Zend: 
2) Pehlerwi oder Huzvarefh, die ausgeflorbene alte Sprache des weftlichen Perſien, 
falls eine auf Zoroafter'd Religion bezügliche Literatur und findet fich außerdem in 
en und auf Münzen; 3) das zur Zeit der Achämeniden gefprochene Altperfifche ift nur 
chriften (f. d.) bekannt; 4) Pärfi oder Neuperfifch, literarifch fehr ausgebildet und 
ade der Literatur, des höhern gefelligen. Lebens, der Diplomatie und der Gerichts- 
t verbreitet. Dem Neuperfifchen fteht nahe als eine Art Schwefterfprache 5) diejenige 
idſchen und 6) die gleichfalls Literaturlofe der Kurden, während 7) die Sprachen ber 
n.(f. Afghaniftan) oder dad Puſchtuh mit vorderind. Elementen gemifcht ift. Ihrem 
ge na iranifch, aber zu georg. Lautſyſteme ausgemwichen ift 8) die literaturlofe, in 
lekte zerfallende Sprache der Dffeten (f. d.). Weiter noch hat ſich, namentlich unter 
afluß, von ihrem iran. Grundcharakter entfernt 9) die armen. Sprache (f.d.), mit um« 
t,im 4, Jahrh. v. Ehr. beginnender Kiteratur, geſchieden in Alt und Neuarmenifch mit 
lekten. (S. Iran und Perfifhe Sprache und Literatur.) 
ie Gemitifhen Sprachen, deren Heimat das ſüdweſtliche Aſien ift, ftehen einan« 
gemeinfamen Wurzeln und in der Flexionsweiſe näher als die indogermanifchen. 
fahren confequent, paffen einfach und finnreich den Laut dem Gedanken an, ver ⸗ 
aber drei Eonfonanten im Wortftamme, machen den Gonfönanten zum XZräger 
eutung, ben Vocal zum Träger der Beziehung und mangeln der Darmonie in ber 
- Die Völker, denen fie angehören, haben kein echtes Epos, dagegen aber den Mo ⸗ 


364 Sprachenkunde 


notheismus geſchaffen und ausgebildet. 1) Die ärmſte und am wenigſten ausgebilde 
mit. Sprache ift die aramäiſche (f. Aramda), zerfallend in Weſtaramäiſch oder © 
(f.d.) und in Oftaramäifch, welches in Babylon feine Heimat hatte und erſ 
Alerandrinern feinen noch heute üblichen Namen Chaldäiſch (f. Ehaldäa) erhiel = 
Babylon brachten die Juden nad) ihrem ficbzigiährigen Erile das Chaldäiſche nah F 
ſodaß feit der Zeit der Makkabäer das Hebräifche zur Gelehrten» umd Kirdjenfprache 1 
während das Chaldäifche ſchon im Talmud ſtark hervortritt und die Grundlage ber’ 
Literatur (f. Jüdiſche Literatur) bildet. Als lebender Volksdialekt har es ſich erhalten de 
chriſtlichen Chaldäern am obern Zigris und in Kurdiftan. Als nahe verwandt ‚get 
auch die ausgeftorbenen Dialekte der Samaritaner (f. Samariter), Zabier (f. d.) md ® 
rener (f. d.). 2) Zu der durch das Chaldäifche verdrängten hebr. oder fanaanit. Spr 
den in enger Beziehung die phönizifche und die punifche der Karthager, beide gleichfaht I 
erlofchen. Alt und zugleich eben fo reich ald gefchmeidig ift 5) die Arabiſche Sprache 
deren nördlicher, in Alt- und Neuarabifd) unterfchiedener Dialekt dur, den Koran zur 
mein herrfchenden Bücher: und Umgangsſprache in der gefammten Ausdehnung der u 
denen arab. Neiche geworden, aus Europa aber wiederum verſchwunden ift, bie auf det 
derbten Dialekt der Landleute auf der Inſel Malta. Der füdarab. oder himjar. Dialel { 
noc) aus fehr geringen Reften bekannt, hat aber in Afrifa weitere Sproffen getrieben, 
B. Iſolirende Sprachen. Den geraden Gegenfag zu den flectirenden en 
einfilbigen oder ifolirenden, welche nur einfilbige Wörter, bloße Wurzeln, befigen u 
ter Bildungsfilben zur Bezeichnung der Beziehungen gänzlich entbehren, oder doch um 
kommene Anfänge derfelben zeigen. Es gehören zu diefer niedrigften Gattung gramma 
Entwidelung: 1) die hinterindifchen Sprachen, als die birmanifche Sprade 
reiner cinfilbige von Anam, die fiamefifhe Sprade u. f. w.; 2) bie iberanifehe € 
(f. Zibet), welche ſchon Anfänge grammatifcher Formbildungen zeigt; 5) diejenige t 
infel Korea und 4) die hinefifche, welche die grammatifchen Verhälmiffe der WBs 
die Stellung derfelben im ftreng geregelten Sage bezeichnet und eine fehr 
geographifcher, ethnographiſcher und gefchichtlicher Beziehung fehr wichtige Lite 
C. Agglutinirende Spraden. Zwiſchen den formlofen ifolivenden und den g 
völlig ausgebildeten flectirenden liegt die weit überwiegende Mehrzahl aller ı 
Sprachen, welche die Beziehungen der Wörter durch Anfügungen der ve 
Art zu bezeichnen fuchen. Es gehören dazu: a) der tatarifche —— 
riſche Sprachen), auch altaiſche, ural⸗altaiſche, ——— ugriſch 
turaniſche Sprachen genannt, in zwei Hauptgruppen: J. Tatariſche S im 
Sinne: 1) Tunguſiſch mit Mandſchuiſch; 2) Mongoliſch (Oftmongolifch * als | 
5) Türkiſch (f. Türkiſche Sprache und Literatur) in drei großen Grux die 
20 Dialekte ſcheiden (Uigurifh, Komaniſch, Usbekiſch, Turkomaniſch, Frgiſ 
kiriſch, Krimmiſch u. ſ. w.), zu denen noch der Dialekt der nordöſtlichen verſp eng 
ten an der Lena kommt. II. Binnifche (tfchudifche, ugrifche, uralifhe) Sp 
nen), zerfallend in 1) Samojediſch; 2) die ugrifche Gruppe, gu welcher gebe 
ten, die Wogulen und die Magyaren; 3) die bulgar. Gruppe ierenifen wm 
4) bie permifche Gruppe (Permier, Syrjänen und Wotjäen) ; 5) die finniſe 
engern Sinne: a) am höchſten ausgebildet bei den Finnen (f. d.) oder & in 
land, die auch bedeutfame Poeſie und Literatur haben, während alle sine Sprach 
zen tatariſchen Stamms, mit Ausnahme der magyariſchen und der türki 
oder nur geringfügige Piteratur aufzeigen können. b) Eſthniſch; c) Livifchz € * 
grifch. b) Kaufafifche Sprachen. Unter dieſem Namen begreift man den * 
zahlreichen und in mannichfache Dialekte geſpaltenen Sprachen, die auf en 
den Kaukaſus gelagert haben und noch wenig erforſcht find. Am höchſt 
Entwidelung foll unter ihnen das Georgiſche, am tiefften das Abchafih fe 
unterfchieben 1) der iberifche Sprachftamm, in den füdlichen Vorftufen un 
taſus, begreifend die Literaturfprache der Georgier (fi d.), die Spro he der £ 
lier und das Suaniſche; 2) der weſtkaukaſiſche Stamm, mit den Spra * 
und Abchafen; 5) der mittelkaukaſiſche Stamm oder die Sprache vr er 
fallenden Mizdſchegi oder Tſchetſchenzen (1. d.)5' 4) det Oft tu ı Po 
ghier gehören. ©) Die größtentheils noch fehr tocnig befammten € 
Afien, diejenigen 1) der Jukagiven, 2) der Tſchuwanzen, 3) der X 
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töeblichen Eißmeere, A) der Kamtfchadalen in Kamtfchatka (f. d.) und 5) der Kurilen oder 
8 auf den kuriliſchen Infeln. Der legtern nahe verwandt ift die ältere japan. Sprache, aud) 
atosfprache genannt, die nur noch ald Gelehrtenfprache dient, während die ſtark abmei- 
e heutige Bulgärfprache bedeutend mit chineſ. Worten gemifcht ift. d) Die defanifchen 
ichen oder diejenigen des füdlichen Worderindien (f. Indifhe Sprachen) haben faft 
lich mehr oder minder bedeutende Kiteraturen, find aber wiffenfchaftlich noch wenig er- 
t. Die wichtigften derfelben find: 4) Tamuliſch; 2) Telugu oder Telinga; 3) Kanareſiſch; 
alayalam; 5) Singhalefifch. D. Ganz vereinzelt ald einverleibende Sprache ift ald Neft 
vorhiftorifhen Urzeit zurückgeblieben im innerften Winkel des Biscayifhen Meerbufens 
drei oder vier Dialekten von Spanien nad) Frankreich hinübergreifende und nur nod) vom 
ʒolke gefprochene baskiſche Sprache (f. Basken), welche durch ihren Bau zumeift an die 
. Sprachen erinnert, aber durchaus Feine Verwandtſchaft mit ihnen zeigt. Die Spra- 
er Infeln des Indifhen Meeres und Polynefiend von Madagaskar bis zur Ofter- 
ınd von den Philippinen bis Neufeeland gehören alle zu einem und demfelben ma- 
ben Sprachſtamme (f. Malayen), find agglutinirend und ftehen durchgehends auf einer 
iedrigen Stufe grammatifcher Ausbildung. Als Heimat des Malayifchen, welches nur 
er Haldinfel Malakka auf das Feftland übergreift, wird das Innere des Hochlandes von 
atra bezeichnet. Auf Java gibt e8 eine Dichterfprache, Kawi genannt, die nach ihrem 
matifchen Bau ebenfalls malayifch ift, Wörterfchag und Stoffe meiftens aber dem Sans⸗ 
tlehnt. Uber die Sprachen der Hanaforas (f.d.) und der Papuas (f.d.) oder Auftralneger 
eren Verhältniß zum Malayifchen ift Sicheres noch nicht ermittelt. 

n den zahlreichen Sprachen Afrikas find faum hundert überhaupt und nur wenigegenauer 
t, ſodaß felbft die gröbften Umriffe der Hauptgruppen ſich noch nicht mit Sicherheit ent 
laſſen. I. Dieſem Erdtheile eigenthümlich find diejenigen agglutinirenden Sprachen, die 
vol unter dem Namen Hamitifhe Sprachen zufammengefaßt hat. Es gehört dazu 1) die 
t altägyptifchen entfprungene koptiſche, mit einer reichlichen theologifchen Literatur, gegen- 
aber durch die arabifche verdrängt und nur noch ald Kirchenfprache im Gebrauch; 2) die 
‚ mit der Dongola- und der Kenſyſprache (ſ. Nubien), auch Berber (Baräbra) oder Bar- 
enannt, in Nubien und Kordofan. 3) Die Sprache der Tebous oder Tibbus, im Oſten der 
a, welche nach Einigen mit der koptiſchen verwandt fein foll, wird von Andern zu den Ne- 
achen gezogen. A) Ebenfo wird die Sprache der Bifchari, eines Volkes an der oberägypt. 
ibiſchen Küfte ald verwandt mit ber koptiſchen bezeichnet, während Andere fie aus Ara- 
erleiten. 11. Die femitifchen Sprachen Afrikas find aus verfchiedenen Rändern Afiens 
verfchiebenen Zeiten eingewandert. 1) Vom fübarab. himfaritifchen Dialekt ſtammt das 
üfche oder Arumifche, eine alte Riteraturfprache in Äthiopien oder Abyffinien, welche nur. 
4 Bücher», Kirchen- und Urkundenfprache gebraucht wird und ſchon im A. Jahrh. durch 
ere Gheez · oder Tigrefprache verdrängt wurde, welche wiederum im 14. Jahrh. faft gänz- 
n Ambarifchen weichen mußte. 2) Die Sprache des nördlichen Arabien, das eigentliche 
de, hat mit einwandernden uyd erobernden Arabern faft die gefammte Nordküfte in 
genommen und ift theilmeife auch tief in® innere Afrika gedrungen. 5) Beftrittenen Ur- 
Fift die Sprache ber Berbern (f. Berberei), welche unter verfchiedenen Namen (Ama 
abylen, Schomwi, Schawi, Zuaven, Terga, Zuerga, Tuareg, Tuariks u. ſ. w.) von Agyp- 
zeſigrenze bis zum Atlantiſchen Ocean und vom Mittelländiſchen Meere bis zum Senegal 
n nördlichen Grenzen der Subanländer reichen, fobaß innerhalb diefes weiten Gebiets 
afe bald die arab., bald bie berber. Sprache herrfcht. Die berber. Sprache, ſowie dieje- 
? Guanchen oder der ausgeftorbenen Urbewohner der Ganarifchen Infeln wird gemöhn- 
I der alten numibifchen hergeleitet, deren uraltes Alphabet die Tuareg noch heutigen Ta⸗ 
chen follen. Im grammatifchen Bau fol die Berberfprache femitifchen Charakter tra- 
Wortfchagedagegen nur wenig Semitifches fich finden. A) Ebenfalls ift ftreitig, ob die als 
Hprache weithin im innern Afrika verftandene Sprache der Hauffa (f. d.) oder Guberis, 
Im mittlern Stromgebiete des Duorra wohnen und jegt den Fellatah unterworfen find, 
mitifchen Stamme gehöre und auf die alte punifche oder farthag. Sprache aurüdzufühe 
5) Die Sprache der Gallas (f. d.), eines Negervolkes im Süden von Abyffinien, wird 
it den femitifchen, bald mit den Kaffernfprachen in Verbindung gebracht. III. Die hodh- 
—* Sprachen, welche vom Aquator bis zum Caplande reichen, ſcheinen ſich nur in 
oße Familien zu fheiden, in eine meftliche der Congovölker und eine öftliche der Kaffer- 
Geſondert von ihnen fleht die Sprache der Hottemtotten (f. b.), welche ſich durch auffal- 
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lende Kehltöne und ein eigenthümliches Schnalzen der Zunge auszeichnet. IV. Die Neger] 
chen des Sudan und ded Küftenlandes vom Senegal zum Quorra find fehr zahlreich und 
voneinander abweichend. Am meiften zeichnen fi unter ihnen aus 1) die fehr wohlklin 
und weitverbreitete Sprache der Fulah (ſ. d.) in Hochfudan und an der Küfte, eine gewer 
Figen und Handel und Aderbau treibenden Volkes, welches colonifirend vorgedrungen ift, 
gend ein anderer Zweig defjelben, die Fellatah, fi) erobernd ausgedehnt hat; 2) die in 
Dialekte zerfallende Sprache der Mandingos (f. d.), welche, gleichfalls Handel und Ge 
pflegend, das zahlreichfte und mächtigfte Volk neben den Fulah zwifchen Senegal und Q 
ausmachen; 5) die Sprache der Zalofen oder Wolofen in Senegambien; 4) die Sprad 
Aſchanti (f.d.), des mächtigften Volkes an der Goldküfte und im Hinterlande derfelben ; 
Ardra oder Afchire genannte Sprache der Dahomaner oder Foyer an der Küfte von Db 
nea, welche wol eine der ärmften unter den afrif. Sprachen ift, aber doch, wie es [cheint, 
Tochterſprachen zählt. 

Die Sprahen Amerikas, deren man viele Hunderte zählt, bilden gewöhnlich nur 
und oft fehr Meine Familien, die in Beziehung auf Wurzeln und YBortvorrath in g; 
ner Verwandtfchaft untereinander zu ftehen fcheinen, Allen diefen Sprachen abe: 
Grönland und dem nördlihen Eismeere bis zum Cap Horn, ift gemeinfanı der gri 
tifhe Bau, die fogenannte einverleibende Form, die Zufammenfchmelzung vieler Wi 
einem Ganzen, wodurd fie fich von allen übrigen befannten Sprachen unterfcheiden und 
ber baskifchen ein (jedoch nicht ganz zutreffendes) Analogon finden. (S. Indianer.) € 
lieren täglich an Boden durch die mit der Eolonifation vordringenden german. und roman. 
chen, von denen jene den Norden, diefe den Süden und Mittelamerika ſchon größtentheils in 
genommen haben. Vgl. Adelung, „Mithridates, oder allgemeine Sprachkunde“ (Ffortgeli 
Bater, A Bde., Berl. 1806—17); Klaproth, „Asia polyglotta’” (Par. 1825) und bie i 
Schriften deffelben Gelehrten; Balbi, „Atlas eihnographique du globe“ (Par. 1826) 
hard, „Researches into the physical history of mankind” (Xond. 1826 und öfter ; deut 
Wagner und Will, A Bde., Lpz. 1840 — 48); Vater, „Literatur der Grammatiten, Zeri 
Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde” (2. Aufl., gänzlich umgearbeitet von Jül— 
1847); Berghaus, „Phyſikaliſcher Atlas” (Abth. 8: „Erhnographie”, Gotha 1852 

Sprachgebraud. Die Sprache fteht zwar unter Gefegen, auf denen ihr gleiche 
Bau, ihre Negelmäßigkeit beruht; aber theild fodern diefe Gefege felbft feine ftarre med 
Ausführung, theils erlaubt ihre Mannichfaltigkeit zuweilen auch eine Wahl in ber Anw 
nahe verwandter, fodaß der Freiheit des fprachgeftaltenden Geiftes ein ziemlich weiter 
raum verftattet ift, fo weit, daß er felbft mandherlei andermeiten bedingenden unb fogar | 
den Einflüffen nachgeben darf. Hieraus entfpringen bie abweichenden und unregeh 
Bildungen, die Anomalien der Sprache, welche die allgemeine gefegmäßige Gleichfö 
derfelben fo vielfach befchränten und unterbrechen, daß feine Negel ohne Ausnahme blei 
dadurch aber auch jene ducchgreifende Mannichfaltigkeit erzeugen, auf der die innere Lebe 
der Sprache zum großen Theile beruht. Welche fprachliche Geftaltung nım unter mehr: 
lichen und an fich gleich richtigen den Vorrang behaupten und in welchen Fällen die R 
der Ausnahme zurücftehen foll, darüber entfcheiden nicht Gefchmad, Urteil oder &y 
fühl eines Einzelnen, fondern der herrfchende Sprachgebrauch, dem die höchfte geſet 
Macht in der Sprache deshalb zufteht, weil er der Ausdrud des ſprachſchaffenden allgı 
Volksgeiſtes ift. Hat eine Sprache keine gefchriebene Riteratur, fo findet fich der Sprachg 
nur im Munde bed Volkes ; ift aber eine gebildete, eine claffifche Literatur vorhanden, 
der Sprachgebrauch vorzugsweife aus ben Werfen der muftergültigen Schriftſteller 
Unbedingte Anerkennung gebührt bem Sprachgebrauche, fobald er feft ift, d.h. fobald da 
Bolt oder doch die beften Schriftfteller in irgend welchen Wort und Redeformen oder 
tungen übereinftimmen, und ſolches felbft dann, wenn ber betreffende Gebraud den gra 
ſchen Gefegen wibderftreitet. So find die Formen „des Nachts” und „allerdings“ gram 
fehlerhaft, aber durch den Sprachgebrauch befeftigt. Solche Rebeweifen barf der Gram 
nicht ausmerzen, fondern nur nach ihrer Entftehung erflären. Schwankt aber ber St 
brauch, ift er zweifelhaft, dann muß nach den Geftgen der Grammatik ermittelt und bi 
werden, welche Faſſung das Richtige bietet, und Grammatiker wie Schriftfteller haben 
hinzuwirken, daß dieſe, die richtige Faſſung, zur Alleinherrfchaft gelange. So find die in 
kendem Sprachgebraude vorfommenden Ausdrüde „du frägft, er frägt, mir dünkte 
werfen und dagegen „du fragfl, er fragt, mich däuchte” allein zu billigen und mwomöglid, 
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pen. Weil der fprachbildende Nolfsgeift niemals feiert, wechfelt natürlich auch der Eproch« 
auch im Laufe der Zeit. Hieß es früher „der vane” und „ich lise an einem buoche‘, fo 
et ed gegenwärtig „die Fahne“ und „ich lefe in einem Buche”; ein anfchauliches Beifpiel 
wechſelnden Sprachgebrauchs in Beziehung auf Wortbedeutung bietet dad Wort Schalk 
) Für befondere Zwecke bildet fich allmälig auch ein befonderer Sprachgebrauch, der in der 
atut zum wiſſenſchaftlichen Eprachgebrauche wird und innerhalb der allgemeinen Schrift« 
he feine Stelle in der eigenthümlichen technifchen oder Kunftfpradhe findet. Gerade hier 
liegt die Gefahr willfürlicher, unnüger und auf die Reinheit der Schriftfprache überhaupt 
rbli zurückwirkender Anomalien vorzüglich nahe, weil hier, und namentlich, in Deurfch« 
‚über dem Inhalte die Schönheit der Form nur allzu leicht vernachläffigt und wirkliche 
baridmen mit dem Vorwande unzureichender Terminologie befchönigt werden. Derartiger 
vurf hat wiederholt, und nicht ohne Grund, die Ausartung des deutfchen philofophifchen 
ichgebtauchs betroffen. (S. Spradreinigung.) 

prachlehre oder Grammatik ift überhaupt die wiffenfchaftliche Darftellung der Gefege 
sprache. Sie Bann fi) aber je nach Umfang, Inhalt und Zweck verfchieden geftalten. Be 
t fie die wiffenfchaftliche Erforfchung des Weſens und der nothiwendigen Bedingungen 
Befege der Sprache überhaupt, fo ift fie allgemeine Grammatik und, fofern fie die Ergeb 
ihrer Forſchung zu einem begriffsmäßigen Syſteme von Erkenntniffen ordnet, philofo- 
fe Grammatik. Aus dem Weſen der Sprache (f. d.) felbft aber folgt, daß diefe beiden 
affungen der Grammatik höchſt mangelhaft bleiben müffen, folange ihnen eine ausrei« 
e materielle Grundlage gebricht; und folche läßt fi) nur dadurd) gewinnen, daß die ver-« 
enen wirklich vorhandenen Sprachen, foweit fie erreichbar find, in den Kreis der Unterfu« 
gezogen und nach ihrem gegenfeitigen Verhältniß zueinander erforfcht werden. So ent 
Ye vergleihende Grammatik. Da aber die Sprachen lebendige Organismen, da fie ein 
rdened und zugleich ein Werdendes, alfo ein fortfchreitend Veränderliches find und nur im 
Verlauf ihrer Entwidelung genügend begriffen werden können, ergibt ſich ald weiteres 
vndiged Glied bie hiftorifhe Grammatik. Diefen umfaffendern Geftaltungen ficht ge- 
er die befondere Grammatik, welche die Gefege einer einzelnen Sprache darftellt. Sie ift 
tiſch, wenn fie wiffenfchaftliche Erkenntniß der Gefege einer Sprache nach ihrer Brgrün- 
ihrem Zufammenhange und ihrem Verhältniffe zur Sprachidee überhaupt erftrebt; praf- 
venn fie die Gefege der betreffenden Sprache und die Eigenheiten bes Sprachgebrauchs in 
It von Regeln nad) einer gewiffen Ordnung aufzählt, in der Abficht, eine Anleitung zum 
en Sprechen, Schreiben und Verftehen diefer Sprache zu geben. Der natürlichen Glie- 
y ihres Stoffs entfprechend, zerfällt die Grammatik in drei Hauptabfhnitte: 1) in die 
dre oder die Elementargrammatif, welche die Unterfuchung ber einzelnen Raute (Buchfta- 
sah ihren verfchiedenen Beziehungen, mit Einfluß der Accent» oder Betonungslehre, 
t; 2) in die Wort · oder Kormenlehre, welche von den Wortarten, der Wortbildung (Ety- 
ie [f. d.]) und der Wortbiegung ($lerion) handelt, und 5) in die Saglehre oder die Syn- 
ehe Wortfügung (Nection), Wortfolge (Eonftruction) und Sagfügung unterfucht. 

t Anfänge grammatifcher Unterfuchungen im Abendlande gingen aus von den griech. 
ften (f.d.) und gehörten zugleich der philofophifchen und der befondern, nur auf die (griech.) 
tſprache gerichteten Grammatik an. Es waren die erften für praftifche Zivede unternom- 
BDerfuche, einen formalen und ſyntaktiſchen Schematismus zu gewinnen, die ſich zunächſt 
ie vorläufige Anordnung und Terminologie befchräntten. Plato behandelte nur verein« 
tagen und Ariftoteles begründete eine Elementarlchre ded Fachs zum Zwede feiner philo- 
hen Propädeutik. Ein folgerechtes Syſtem der philofophifhen Grammatik verfuchten 
die Stoiker ald einen Theil ihrer Dialektik. Sie fchieden und beftimmten ſechs Redetheile, 
m eine fcharffinnige Theorie des Verbums und entwarfen eine fyllogiftifche Vertheilung 
ige. Den Höhepuntt diefer Behandlungsweife erreichte Apollonius (ſ. d.) Dyskolos, der 
üfender Unterfuchung der Gefammtergebniffe feiner Vorgänger mit eindringendem und 
Sinne Principien gewann. Bol. Lerfch, „Die Sprachphilofophie der Alten” (3 Bde, 
1858— 41). (S. Griechiſche Sprade.) Bei den Alerandrinern trat die Grammatik 
Dienft der Philologie (f. d.) und ward befonderd nach der praktifchen Seite mit Fleiß und 
t gefördert. Ihnen folgten die Römer, die fich darauf befchränften, nur auf zwei Spra- 
ie lateinifche und die griechifche, das überfommene Verfahren anzuwenden, ohne einen 
lichen Fortfchritt der Grammatik zu bewirken. Das Mittelalter begnügte fi, unter 
her Bernahläffigung der griech. Sprache, gar nur mit den magern Elementarbüchern 
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fpätlat. Grammatiker. Selbſt nad dem MWiederaufleben der Wiffenfchaften warb i 
matif, und zunächſt faſt ausſchließlich die lateiniſche, nur zu praktiſchem Zwecke betr 
erweiterte ſich in Folge der Reformation wenigſtens äußerlich der Geſichtskreis, indem m 
die Erflärung der Bibel nun auch Kenntnif der hebr. und eingehendere ber griech. & 
durfte. Im 17. Jahrh. endlich begann man mit einem zunächſt mehr noch ahnungsve 
bewußten Verfahren die Sprache um ihrer felbft willen au betrachten, von der im Di " 
Philologie ftehenden Grammatik der befondern Sprachen oder der Sprachlehre im er 
zur Linguiftit überzugehen, und neben den wiedererwedten Anfängen der philoſophiſche 
matif zeigten ſich jegt die erften Spuren der allgemeinen und fogar fchon der vergleime 
Philoſophiſche Grammatiken erſchienen ziemlich zahlreich ſeit der Mitte des 18. Jahr * 
aber faſt durchgehends und bis in die neueſte Zeit an dem doppelten Gebrechen, daß fie ein 
das Verhältniß der Logik zur Grammatik theils überfahen, theils nicht Hinreihend € 
und herausftellten und andererfeits ſich faft nur auf das Gebiet der indogermanifchen ob 
der deutfchen oder einer andern Randesfprache befchränkten. Unter den ältern Werk 
Art verdienen die Schriften Aug. Ferd. Bernhardi's (f. d.) auszeichnende Hervorbebumg 
den neuern haben die unter fich verwandten Arbeiten K. F. Becker's (ſ. d.), ee 1 
regeln des deutſchen Stils”, 2. Aufl., Fkf. 1827; „Erſter Curſus eines wiſſenſche 
richts in der deutſchen Sprache”, Fer. 1828) und Schmitthenner's (f. d.) großen | ir 
begründeten Beifall gefunden, obfchon bereits Hoffmeifter („Erörterumgen der € 
Sprachlehre“, 2 Bdchn., Effen 1850) ihre wefentlichen Mängel aufzudecken — 
vergleichende und hiſtoriſche Sprachforſchung betrieb zuerſt der große dan. Linguiſt Q 
Ihre wiſſenſchaftliche Begründung aber erhielt die vergleichende wie die hiſtoriſche 
in Deutfchland, nachdem durch die Bemühungen der Engländer Wilkins, WB. Jones, Ce 
Wilſon u. A. die Sprache und Literatur des Sanskrit erfchloffen und zuganglih 
worden war. Die durch Bopp (f. d.) gefchaffene vergleichende Grammatif iſt — de 
deſſen Heiner Schrift „Das Conjugationsfuftem der Sanskritſprache, verglichen m 
griech., lat., perf. und german. Sprachen” (Berl.1816) ; denn hier ift zuerft ber Leit 
fag aufgeftellt und durchgeführt, die Werwandtfchaft der Sprachen aus ihrem Ba 
aus den Wurzeln ihrer Wörter zu erforfchen. Die hiftorifche Grammatik hebt. an 
Grimm's (f. d.) durchaus auf felbftändigen Forfchungen beruhender „Deutſcher Gra 
beren erfter Theil 1819 erſchien. In gleichem Geifte behandelte Diez (f. d.) die ron 
Miklofich (f. d.) die flaw. Sprachen. An Bopp aber ſchloß fich, durch ebenfo * 
eindringende Forſchuna ausgezeichnet, Pott (ſ. d.); und weiter ward die verg * 
forſchung, gewöhnlich in Verbindung mit der hiſtoriſchen, gefördert durch 2 
Benfey, Curtius, Dieffenbach, Höfer, Jacobi, Kirchhoff, Kuhn, Schleicher, > * 
Es dienen ihren Zwecken gegenwärtig in Deutſchland zwei gehaltvolle Zeitfhri fer 
„zeitfchrift für die Wiffenfchaft der Sprache” (Berl. 1845 fg.) und Ku ns, Jei 
vergleichende Sprachforſchung“ (Berl. 1849 fg.). Doch hat die vergleichende * ji 
Grammatif bis jegt nur erft wenig über die Grenzen der indogerman. Sprache him 
Die allgemeine und die philofophifhe Grammatif erhielt ihre wiſſenſchaft li —J ʒe 
durch Wilh, von Humboldt („Über die Verſchiedenheit des menſchlichen Spr: er 2 
leitung zu bdeffelben „Kawiſprache“, befonders gedrudt Berl. 1856), deſſen & 
meift Steinthal aufzunehmen und weiter zu fördern fuchte. Ein —— 
buch der allgemeinen wie der philoſophiſchen Grammatik gebricht jedoch zu 
Auszeichnende Hervorhebung verdient, ald Beifpiel gelungener Verbindung 
und ber hiftorifchen Grammatif mit ber befondern zugleich theoretifchen ur 
ſe's „Ausführliche Lehrbuch der deutfchen Sprache” (2 Bde., Hannov. 183 
Pater, „Literatur der Grammatiken, Lexika und MWörterfanmmlungen *8* 
(2. Aufl., völlig umgearbeitet von Zülg, Berl. 1847). A. 
Sprachreinigung heißt die Ausscheidung frembdartiger und in Y 
derer fehlerhafter Beimifchungen aus der Sprache und das Streben, 
und regelrechte Beftandtheile zu erfegen. Solches Bemühen, fo löblie 
es iſt, erfobert doch große Vorficht und fegt bei Dem, der ſich ihm unters 
genfchaften voraus gründliche Sprachkenntnif, gefundes Urtheil nd geläu 
fonft verfällt es in Übertreibung und wird zum Purismus enn 
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Ausdrũcken find nur die Misbildungen unbedingt zu verwerfen 
‚oder den Sprachgebrauch verftoßen, wie „er anerkannte” ftatt , 
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ich däuchte“, „der Butter’ ſtatt „die Butter“, „beidlebige Thiere“ ſtatt „Amphibien“. 
aftliche und veraltete Ausdrücke dagegen (Provinzialismen oder Idiotismen und Ar- 
m), die nicht an ſich fehlerhaft find, können, wenn fie mit Einſicht und Geſchick gewählt 
wendet werden, fogar zur Bereicherung und Erfrifchung der gebildeten Umgangs - und 
riftiprache erheblich beitragen. Von den Fremdwörtern find diejenigen ald volltommen 
rgert und vollberechtigt zu erachten, welche in die Laut und Bildungsgefege der andern 
: eingegangen find, wie Meifter (magister), Pforte, Fenfter, Schule, Nafe, Wein u. dgl. 
Faber müffen diejenigen werden, für deren Begriffe in dem einheimifchen Sprachfchage 
e Ausdrücke weder vorhanden find, noch aus demfelben zweckmäßig gebildet werben 
wie Organismus, Cultur u. dgl. Wenn aber Fremdwörter nur dadurch eingedrungen 
; Zrägheit, Eilfertigkeit oder Thorheit ihnen Anwendung oder wol gar noch Bevor- 
vor gleich guten und felbft beffern Wörtern der Mutterfprache zugeftanden hat, dann 
hreinigung nicht nur fehr wohl angebracht, fondern fogar moralifch geboten für Jeden, 
uüben vermag. Als beſtimmt ausgefprochener Zweck ward Sprachreinigung mit be 
Abfıht in Deutſchland zuerft betrieben zu Anfange des 17. Zahrh., ald im Zufan 
ge mit ben politifchen und confeffionellen Zuftänden und Ereigniffen die Kraft des 
jeſunken und das nationale Bewußtſein erfchlafft war, fodaf Ausländerei und Mode: 
Oberhand gewann und auch eine Hägliche Verfumpfung und höchft widerliche Ver- 
ig der Sprache nach fich zog. Der Aufgabe unterzogen fich zu gleicher Zeit ſowol Ge- 
en ald einzelne Männer. Unter jenen ftand nad) Alter und Wirkſamkeit oben an die 
ſtiftete „Fruchtbringende Gefellihaft“, und ihre beiden Hauptvertreter in diefer Nich- 
ten der hallifche Rector Ehriftian Gueinz (1592—1650) und der braunfchweigiiche 
uft Georg Schottel (1612 — 76), Beide durch Schriften erfolgreich wirken, jener mehr 
Bedürfniß der Schule, diefer mehr durch Werke gelehrter Forfchung. Unter den 
m zeichnete fich befonders aus Phil. von Zefen (f.d.), 1619—89, der bei umfafjen 
neniffen durch feltene Gewandtheit und große Fruchtbarkeit eine verhältnißmäßig be 
Wirkſamkeit erreichte. Vermochte aber er felbft ſchon Übertreibung nicht zu vermei« 
rfielen feine Nachahmer und die „Deutfchgefinnte Genoffenfchaft”, eine für den Haupt- 
t Sprachreinigung 1645 von ihm zu Hamburg geftiftete Sprachgefellfchaft, in einen 
iherlihen ald abgefchmadten Purismus. Der tiefe Denker Leibniz (f. d.), der ein 
ewußtſein hatte von der Fülle, Macht und Fähigkeit der deutfchen Sprache, erfannte 
tft den Grund, weshalb alle jene gutgemeinten und eifrigen Beftrebungen der Einzel- 
der Gefellfchaften im Wefentlichen doch nur fo wenig fruchteten. (Vgl. feine „Unvor- 
m Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutfchen Sprache”, ge- 
‚1697, zuerft gedrudt 1717, und feine „Ermahnung an die Zeutfchen, ihren Ver- 
id Sprache beffer zu üben”, herausgegeben von Grotefend, Hann. 1846). Es 
nämlich Werke, die mit dem Streben nad) einer reinen und edeln Form aud ger 
Inhalt verbanden. Sobald folde, nad) dem Worgange von Spener (f. d.) und 
ins (f. d.), auf den religiofen und wiffenfchaftlihen Gebieten erfchienen, erhob ſich 
Sprache, zwar langfam, aber fiher, aus ihrer tiefen Erniedrigung und gedieh 
jegen Ende des 18. Jahrh. zu ihrer höchften Vollendung. Die großen Schriftfteller 
3, welche die Erhebung und mit diefer zugleich auch die Reinigung der Sprache bewirkt 
Gleihwol war auch neben ihnen eine befondere, ausdrüdlich auf Sprachreinigung ge⸗ 
Thätigkeit nicht überflüffig und wurde am tüchtigften durch Campe (f. d.) und Kolbe 
übt, während Wolke (f. d.) wieder übertreibend in Purismus verfiel. In neuefter Zeit 
en dem natürlichen Abſinken der fchönen Literatur von ihrem Gipfelpunfte, Flüchtig- 
Journalismus, leichtfinnige Fingerfertigkeit der Marktfchriftftellerei und anſteckende 
t der Schulphilofophie der deutfchen Sprache wieder mannichfache Verunftaltungen 
Risbildungen und Fremdwörter aufgeladen, denen jedoch die Fortfchritte wiffenfchaft- 
nd beſonders hiftorifcher Sprachkenntnif, vermehrte vollsmäfige Behandlung wiffen- 
yer Gegenftände und zunehmende Dffentlichkeit und Mündlichkeit in Dingen des Ge- 
hls inzwiſchen ein Gegengewicht bieten, bis ein neuer Aufſchwung des ftaatlichen wie 
n Lebens aud) eine neue Blüte der fchönen Riteratur und mit diefer eine neue Erhebung 
nigung der Sprache herbeiführen wird. (S. Deutſche Sprade.) 
rachrohr. Da der Schall nach Art der Lichtſtrahlen fich ausbreitet und fortpflangt, fo 
felbe, wenn man, ftatt in bie freie Luft, in eine Röhre hineinfpricht, verftärft werden, 
‚ter. Behnte Aufl. XIV. 24 
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weil die feften Seitenwände der Röhre diejenigen Schallftrahlen, die fonft entweichen würde | 
zufammenhalten. Die zweckmäßigſte Form für ein ſolches Sprachrohr fcheint die eines abg 
ftumpften Kegels zu fein. Es pflegt an feinem engern Ende ein Munbdftüd, am weitern cine 
trompetenförmigen Fortfag, ein fogenanntes Schallftüd zu haben, durch welches legtere & 
Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wird. Das angewendete Material fcheint auf die Bi 
ung des Inftruments feinen Einfluß zu haben; gewöhnlich wendet man Weißblech, feltm 
Kupferblech an, doch kann auch Pappe genommen werden. Dagegen ift die Länge von grofk 
Einfluß und je größer fie ift, defto wirkſamer ift das Inftrument. In England bat mi | 
Sprachrohre bis zu 24 F. lang verfertigt; die auf Schiffen gebräuchlichen haben gemöhnf 
4—6 F. Länge, während der Durchmeffer an dem einen Ende zwei Zoll und an dem ande 
6— 10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welcher eine ſtarke Mannsftinmef 
mitteld eines Sprachrohrs von 18— 24 $. Länge vernehmlich machen kann, beträgt Ihm 
lich mehr als 18000 F.; die bequeme Rufweite eines A— 6 F. langen beträgt hödfie 
5—6000 $. Der Erfinder des Sprachrohr ift der engl. Ritter Sir Sam. Morland, med 
1670 bie erften Sprachrohre aus Glas, fpäter aus Kupfer verfertigen ließ unb,damit za 
— Verſuche anſtellte. Die Theorie des Sprachrohrs bearbeitete Lambert. 

pree, der bedeutendſte Nebenfluß der Havel in ber Mark Brandenburg, entſpringt 
Ebersbach in der fächf. Oberlaufig, an der Grenze Böhmens, im Gebirge aus drei Bächen, 
bei Zaubenheim ſich vereinigen, durchfließt dann die Oberlaufig, theilt fich hinter Baugen 
zwei Arme und tritt im Kreife Hoyerswerda auf preuß. Gebiet über, wo bei Spreewig diel 
den Arme wieder zufammenfließen. Sie nimmt hierauf ihren Lauf bei Spremberg und Kot 
vorbei Durch den Spreewald (f. d.) bei Rübben, unterhalb welcher Stadt fie ſich in mebre % 
zertheilt, die fich bei Schlepzig wieder vereinigen, wird bei Koffenblatt für kleinere Fah 
ſchon fchiffbar, geht durch den Schwielung- oder Schwielocyfee und bei Fürſtenwalde und 
penick vorüber, bildet bei Berlin eine Infel, auf welcher ein Haupttheil diefer Stadt, Köln 
der Spree, gebaut ift, und fällt unterhalb Spandau in die Havel. Die Spree ift 47 M. 
und hat ein Flufgebiet von 172 AM. Sie hat wie die Havel alle Eigenthümlich keiten 
Nieberungsfluffes, erweitert fich mehrmals zu Seen, unter welchen der Schwielochfee 
Müggelsfee oberhalb Köpenick! die bedeutendften find, und hat außerdem in ihrem Bereid 
Menge Meinere Seen. Sie ift aluferordentlich fifhreich. Ihre Ufer find flach, oft fanbig 
waldig, oft wieſenreich und haben nur felten abfchüffige Thalfeiten, wie bei Fürft 
Durch ben Friedrih- Wilhelms» oder Müllroferkanal ift die Spree mit der Oder 
Der Schiffahrtöverkehr auf der Spree ift fehr bedeutend. 

Spreewald, in der Niederlaufig, heißt der den Kreifen Kottbus, Lübben und 
Kalau des preuf. Regierungsbezirk Frankfurt a. d. D. angehörige, fieben Meilen lange 
bis anderthalb Meilen breite Bruch, der, von der Spree vielarmig durdfchnitten und 
hem Wafferftande faft ganz überſchwemmt, in den obern und untern Spreewald getbeilt 
und außer fieben Dörfern viele einzelne Golonien, bedeutende Holzungen und zahlreiche 
fen, Hutungen und Ader enthält. Ein Theil des fumpfigen Bodens ift durch Kan 
wäffert und in Felder und Wiefen verwandelt, der andere mit Holy beftandene Theil im 
mer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglich. Die meift wend. Einwot— 
ben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fifcherei, auch ftarfen Gemüfebau an Zmiebeln, 
rettig, Gurken u. f. w., die nach Berlin und Dresden verfahren werden. Der größte 
Spreewaldes gehört zur Standesherrfchaft Lübbenau. 

Spremberg, Kreisftadt bes Regierungsbezirks Frankfurt a.d. D., an der füdlichften 
beffelben und der ehemaligen Niederlaufig, auf einer Inſel der Spree gelegen, hat 5 
ein königl. Schloß, eine unter dem Namen Amalienfchule befannte Zöchterfchule, eine 
für Fräulein aus der Familie von Löben und nährt fich vorzüglich von Zuchfabrifation, 
arbeit, Leinweberei, Garten und Tabacksbau. In dem Schloffe refidirte bi6 1731 
ber legte Herzog von Merfeburg. — Spremberg heift auch ein Dorf im Amte 
Kreifes Baugen im Königreich Sachſen, beftehend aus Ober-, Nieder- und Neufi 
mit einem Schloffe, Bleichen, ſtarkem Fabrikhandel, Bierbrauerei und 1500 €. 

Sprengel (Karl), Dfonomierath, Vrofeffor der Landwirthſchaft und Gmeralfi 
pommerfchen ökonomischen Gefellfchaft, geb. 1787 zu Schillerslage bei Hannover, befi 
Thaer’fche Inftitut zu Celle und zu Möglin und war feit 1808 als Ofonom in 
Schlefien angeftellt. Im J. 1817 bereifte er Deutfchland, die Niederlande, Frankreich 
Schweiz. Dann errichtete er 1819 eine Flachsfabrik und erfand mehre Mafhinen für | 
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on 1821 —24 fludirte er in Göttingen Naturwiffenfchaften; erft 1850 Habilitirte er fich als 
fivatdocent der Ofonomie und Chemie. Im J. 1851 folgte er dem Nuf als Profeffor der 
ndwirthfhaft an das Garolinum in Braunſchweig und 1859 ald Generalfecretär der öfono- 
Shen Gefelfchaft in Pommern, wo er zu Negenwalde feinen Aufenthalt nahm und eine 
here landwirthfchaftliche Lehranſtalt, die er felbft leitet, eine Ackerwerkzeugfabrik und andere 
nlihe Anftalten gründete. ©. hat der Praxis der Landwirthſchaftswiſſenſchaften ungemein 
nügt, befonderd Haben durch ihn Bodenkunde und Düngerlehre eine bedeutende Erweiterung 
unden. Er war es, der zuerft die Lehren der Chemie in fruchtbringender Weife auf den 
ketbau anwendete, und dies ſchon längft vorher, ehe Kiebig (f. d.) mit feiner organifchen Ehe 
eauftrat.- Außerdem hat fi S. noch verdient gemacht durch Erfindung mehrer landwirth. 
aftliher Mafchinen und Adergeräthe und ald landwirthſchaftlicher Schriftfteller. Seine vor« 
Jihften Schriften find: „Chemie für Landwirthe“ (Braunfhw. 1851 — 32); „Die Lehre 
n Boden“ (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre vom Dünger” (2. Aufl, Lpz. 1845); „Die 
revonden Urbarmadjungen” (2. Aufl., Lpz. 1845) ; „Erfahrungen im Gebiete der allgemei- 
tund fpeciellen Pflanzencultur” (Bd. 1 und 2, 2p}.1847—50). Seit 1840 gibt er die „All 
neine landwirthſchaftliche Monarsfchrife” (Köslin 1840—4A und Berl. 1844 fg.) heraus. 
Sprengel (Kurt), einer der gelehrteften deutfchen Arzte und Botaniker, wurde 3. Aug. 
66 zu Boldekow bei Anklam geboren und von feinem wiſſenſchaftlich gebildeten Vater, der 
ehft Prediger war, unterrichtet. Nachdem er zwei Jahre eine Hauslehrerftelle befleidet hatte, 
sg er 1784 die Univerfität zu Halle, wo er. anfangs Theologie und Naturwiffenfchaften, 
ter aber nur Medicin mit den dazu gehörigen Fächern ftudirte. Im J. 1787 zum Doctor 
Nedicin promovirt, begann er in Halle zu praticiren, folgte jedoch bald ausfchließend feiner 
gung zu fchriftftellerifchen Arbeiten und zum Lehrfache. Bereits 1789 zum auferordent« 
en Profeffor ernannt, rüdte er fchon 1795 als ordentlicher Profeffor in die Facultät ein. 
ch übernahm er 1797 die Profeffur der Botanik. In feinen Vorlefimgen über Pathologie, 
miotif, Gefchichte der Medicin und Botanik erfreute er fich großen Beifalls. Mit ausge 
Önetem Eifer und der gewiffenhafteften Zeitbenugung vermaltete er feine Amter; er lehnte 
re Rufe nach auswärts, wie nach Marburg, Dorpat und Berlin ab, und ftarb 15. März 
5. Eine große Anzahl Schriften über alle Fächer der Medicin, bei deren Abfaffung er durch 
it gründliche Kenntnif der alten, der oriental. und faft aller neuern europ. Sprachen unter« 
iiwurde, hat ihm für immer einen Namen in der Gefchichte der Medicin gefichert. Neben 
m Hauptwerfen, dem „Verſuch einer pragmatifchen Gefchichte der Arzneitunde” (5 Bbe., 
1. 1792—1805; 3. Aufl, 5 Bde., 1821—28; 4. Aufl., Bd. 1, von Rofenbaum, Lpz. 
16); „Handbuch der Pathologie” (3 Bbde., Lpz. 1795—97; A. Aufl., 1815); „Handbuch 
Semiotik“ (Halle 1801); „Institutiones medicae” (6 Bde. Lpz. 1809—16; Bd. 2—5, 
Aufl, 1819); „Historia rei herbariae” (2 ®bde., Amft. 1807—8); „Geſchichte der Bo⸗ 
19 (2Bde., Altona und Lpz. 1817—18) und „Neue Entdedungen im ganzen Umfange 
Pflanzenkunde“ (3Bde., Lpz. 1819 — 22), find noch eine große Anzahl von Heinern Schrif- 
Überfegungen, Gommentaren zu griech. Schriftftellern, afademifchen Gelegenheitsfchriften, 
bandlungen u. f. w. zu nennen. Eine Sanımlung feiner „Opuscula academica” nebft Le 
!eihreibung gab Rofenbaum (Xpz. 1844) heraus. Oheime ©.’ waren Ehriftian Konr. 
‚ge6. 1750, geft. 1816 ald Nector zu Spandau, der ſich ebenfalls als Botaniker einen Na- 
erwarb, und Matth. Ehriftian ©. (ſ. d.). — Sprengel (Wilh.), einer der drei Söhne Kurt 
%, geb. in Halle 14. Zan. 1792, wohnte ald Militärarzt dem Feldzuge gegen Frankreich 
15—15 bei, wurde 1818 Garnifonftabsarzt in Wittenberg, 1821 ordentlicher Profeffor 
Medicin zu Greifswald und ftarb dafelbft 18. Nov. 1828. Nächft mehren Überfegungen 
te er den zweiten Theil der von feinem Vater begonnenen „Gefchichte der Chirurgie” (2Bde., 
1.1805 — 19) und den erften Band eines „Handbuch der Chirurgie” (Halle 1828; 2. 
1,1833). — Sein Bruder Anton S., Doctor der Medicin und Privatdocent zu Halle, hat 
ald Botaniker, unter Anderm durch feine „Anleitung zur Kenntnif aller in der Umgegend 
\ Halle wildwachſenden Pflanzen” (Halle 1848) bekannt gemacht. 

Sprengel (Matth. Chriftian), deutſcher Gefdichtfchreiber, geb. zu Roftod 1746, wurde 
18 Profeffor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Jahre zu Halle, wo er zugleich 
verfitätsbibliothefar war und 1803 ftarb. Von feinen fehr zahlreichen Schriften find zu er» 
nen: „Gefhichtevon Großbritannien und Irland“ (Halle 1783), welche den 47. Band ber 
gemeinen Welthiftorie” bildet; „Gefchichte der Maharatten (Halle 17 ) 2 Seſchichte der 
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ind. Staatsveränderungen” (Halle 1788); „Hyder⸗Ali und Zippo-Saib oder Uberficht des mp 
forifchen Reichs“ (MWeim. 1801); „Erdbeichreibung von Oſtindien“ (Hamb. 1802), als 11 
Band in Büfching’s „Erdbeſchreibung“; „Geſchichte der wichtigften geographifchen Entdetus 
gen’ (Halle 1792); „Grundriß der Staatenfunde der vornehmften europ. Reiche” (Halle 79) 
mit Forfter: „Beiträge zur Erweiterung der Länder: und Völkerkunde” (14 Bde., Eps. 17H 
— 90) und „Neue Beiträge” (15 Bde., Lpz. 1790— 94); ferner allein „Auswahl geograrlı 
fcher, ftatiftifcher und Hiftorifcher Nachrichten” (14 Bde., Halle 1794 — 1800). 

Sprengen heißt einen Körper mittel® der Kraft des Pulvers zertrümmern. In der © 
tilferie werden die Hohlgefchoffe mit Sprengladung verfehen, um am Ziele durch die berum 
fliegenden Stüde gegen Truppen, oder in Erd» und Holzwerken als Meine Minen au wat 
man fprengt die Kanonenrohre, wenn fie der Eroberung des Feindes auf feine andere 
entzogen werden fönnen. Zum Sprengen der Brüden wird dad Pulver in geeigneten Gefi 
unter den Belag, bei gemauerten unter den Schlußftein gebracht. Das Sprengen der $ei 
merke erfolgt durch Anlegung von Minen in oder hinter dem Mauerwerk. Thore und P 
dirungen werden durch Petarden (f. d.) gefprengt ; leichter und beffer gefchieht dies jegt dam 
eine Pulvermenge von 50 — 100 Pf. in einem Faß oder Sad. Das Sprengen der Stein, H 
Erzes und der Steinfohlen gewährt beim Bergbau oft eine wefentliche Abkürzung der Xrbd 
Befonders wichtig ift die Anwendung ded Pulvers zum Sprengen der Eismaffen, die fih 4 
Bruden aufgehäuft haben und beim Eisgange großen Schaden bringen würden, wenn fie ai 
jertrümmert würden. Auch Feftungsgräben, welche augefroren find, konnen durch dies MM 
wieder geöffnet werden. 

Sprenger (Aloy$), ein gelehrter Drientalift, der fich namentlich um die Verbreitung cm 
Miffens unter den Eingeborenen Indiens große Verdienfte erworben hat, geb. 5. Sept. 18 
in Naffereut in Zirol, bezog, nachdem er das Gymnafium in Innsbrud befucht, 1852 
Univerfität Wien, wo er neben Medicin und Naturwiffenfchaften befonders die oriental. & 
chen ftudirte, da frühzeitig in ihm der Wunſch, den Drient einft an feiner Quelle kennen wu 
nen, erwacht war. Er ging 1856 nad) London, wo er in dem Haufe des Grafen von Mu 
eine ehrenvolle Stellung als Hülfsarbeiter an deffen großem Werke über die Geſchicht 
Kriegsmiffenfchaften bei den mohammed. Völkern fand. Noch vor feinem Tode (20. $ 
1842) hatte Munfter ihn dem Präfidenten der Oftindifchen Compagnie, Luſhington, driz 
für eine Anftellung in Indien empfohlen. Im Herbft 1845 landete ©. in Kalkutta. 
ein Jahr darauf, 1845, wurde er zum Vorfteher des Collegiums in Delhi, einer Ant 
hammed. Hochfchule, ernannt, wo feiner Thätigkeit fich ein würdiger Wirkungskreis eröf 
Allmälig fuchte er die Schüler an die europ. Methode des Unterrichtd zu gewöhnen, lief 
fem Zwecke mehre tüchtige Werke aus dem Englifchen in das Hindoftani überfegen um 
richtete eine lithographifche Preffe, aus welcher unter Anderm eine Art Pfennigmagazin, „M 
es-sadain‘ (die Conjunction der zwei glüdbringenden Planeten Jupiter und Venus), 
feiner Zeitung hervorging. Im 3.1848 wurde S. nach Lucknow geſchickt, um einen &u 
der dortigen königl. Bibliothefen anzufertigen, deffen erfter Band 1854 in Kalkutta er 
Im 3.1850 kehrte S. nach Kalkutta zurüd und wurde dafelbft Eraminator am Go 
zu Fort⸗William, Dollmetfcher der Regierung und Secretär der Afiatifchen Gefellfchaft 
Bengalen. Seine angegriffene Gefundheit nöthigte ihn 1854 einem längern Urlaub zu 
men, den er in Syrien zuzubringen gedachte. Von feinen Werken find zu erwähnen: „Mas 
meadow’s of gold, translated frem the Arabic” (Bb. 1, Xond. 1849); „Life of 
med” (Bd. 1, Allahabad 1851); „Abd-ur-Razzak's technical terms of he Sufees, in 
bic” (Kalt. 1844); „Otby's history of Mahmud of Ghaznah, in Arabic” (lithogra 
Delhi 1847); „Selections from Arabic authors” (Bd. 1, lithographirt, Delhi IM 
„An elemenlary grammar of the English language, explained in Urdu” (lithographirt, © 
1845); „The Gulistan of Sady” (Kalt. 1851). Für die von Röer begonnene „‚Biblioiheer 
dica‘ bearbeitete S. ebenfalls mehre bedeutende orient. Werke. y 

Sprengwerf ift ein Zimmerwerksverband, deffen man ſich zum Überfpannen von 
Räumen bedient, welche weiter find, ald daß man fie mit einem einfachen Balken über 
könnte, weil diefer fich in der Mitte durch fein eigenes Gewicht krümmen würde. Sieh 
mit dem Hängewerke (f. d.) gleichen Zweck, unterfcheiden fih aber von demfelben dadurch 
während bei legterm ber Balken von oben in der Mitte oder mehren Punkten gehalten 
damit er ſich nicht frümmen fann, beim Sprengwerke diefe Unterflügung von unten ber f 
findet, indem ſchräge Stügen von den feftzulegenden Punkten nach andern Punkten hing 
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rden, welche nicht ausweichen können. Db man bei einem zu überfpannenden Raume ein 
ngewerf oder ein Sprengwerf anwenden foll, richtet fich nach den Uniftänden. So wird 
n, wo es auf die untere Anficht der Balkenlage ankommt, 3. B. bei Zimmerdeden u. f. w., 
ngewerfe anwenden, während man Sprengwerke anbringt, wo die obere Anficht der Bal⸗ 
lage in Betracht fommt, z.B. bei Brüden u. f. w., obfhon man auch bei diefen hier 
> da Hängewerke anlegt, mit denen man die beiden Enden und die Mitte der Brüdenbal« 
hält, welche man dann aber verkleidet, während die Brüdenbahn zwifchen diefen Hänge- 
en für den Übergang frei bleibt. Eines der bedeutendften Sprengwerke ift die Rheinbrüde 
CS haffhaufen. 
Sprichwort im weiteften Sinne heißt jeder formelhafte Sag oder Ausdrud, der, durch In« 
wie Faſſung allgemein anfprechend, Iandläufige Geltung und Anwendung gefunden hat. 
engern und eigentlichen Sinne aber ift Sprichwort ein Sag, der eine fittliche Lehre oder 
hrnehmung in möglichft kurzer, aber finnlich gefaßter, an eine vereinzelte Anfchauung ges 
pfter Form ausfpricht. Durch diefe Beſchränkung unterfcheidet fi) das Sprichwort von 
nahe verwandten Dent- oder Sinnſpruche (Sentenz), der eine fittliche Lehre oder Wahr- 
mung zwar auch möglichft kurz, aber allgemein gefaßt und gewöhnlich blos ald ein Wort 
Verftandes hinftelle. Daher gehört der Sinnſpruch, wenn er in poetifcher Form erjcheint, 
didaktiſchen Lyrik, dad Sprichwort dagegen fchließt fich an die didaktifche Epik, und zwar zu- 
ft an die Parabel und die Fabel, aus denen es auch nicht felten hervorgegangen ift. Man 
leihe 3. B. den Sinnſpruch: Überfluß fchafft UÜberdruß, mit dem Sprihworte: Wenn die 
us ſatt ift, ſchmeckt's Körnlein bitter. Allein obfchon feinem Charakter nach epifch, redet das 
ihmort doch felten im Präteritum, fondern gewöhnlich im Präfens, und dies darum, weil 
icht als eine einmal gemachte, fondern ald eine überall wiederkehrende und bei Jedermann 
richtig geltende Wahrnehmung und daraus gezogene Lehre erfcheinen fol. Aus feiner finn- 
n, bildlichen Faſſung erklärt fich fein griech. Name Parömie (napoıula), „was neben dem 
ge liegt, zu dem man erft feitwärts ablenten muß”, forwie der lateinifche, proverbium, „ein 
vertretendes Wort“, und der ältere deutfche, biwort (engl.byword), „ein zu belehrender Ber- 
bung herbeigegogener Ausspruch”, während der feit dem 15. Jahrh. übliche deutfche Name 
ichwort (nicht Sprüchwort), niederdeutfch sprekwort, niederl. spreekwoord, nur den. häufi- 
und allgemeinen Gebrauch hervorhebt. Aus dem Volksmunde entfprungen und im Volk- 
ide lebend, enthalten die Sprichwörter nicht blos einen reichen Schag von Lebensweisheit, 
ern haben auch einen eigenthümlichen Werth und Reiz in hiftorifcher Hinficht für die Kennt« 
des Charakters und der Bildungsftufe des Volkes, fofern fie deffen Anfchauungs- und 
weife verrathen, von welcher die Politit, Moral und Religion des betreffenden Volkes me- 
ich bedingt ift. Ja auch über einzelne Sitten, Gebräuche, Befte und Beſchäftigungen geben 
lufſchluß und zeigen, wie man gewiffe hiftorifche Begebenheiten aufgenommen und beur« 
that. Sie finden fid) reichlich faſt bei allen Völkern und zu allen Zeiten und begegnen, ver« 
ht mit Sinnfprüchen, viel häufiger in den Schriftwerfen der alten ald der neuern Völker, 
im Alterthume noch feine fo unterfcheidende Sonderung von Volfd- und Kunfkliteratur be- 
d. Sammlungen grieh. Sprichwörter wurden ſchon früh veranftaltet, erhalten aber find 
nur diejenigen fpäterer Grammatifer, des Zenodotus, Diogenianus, Apoftolius u. A., die 
, mit dem gemeinfamen Namen der Parömiographen (f. Parömie) bezeichnet. Eine große 
ungeordnete Maffe von griech. und lat. Sprihwörtern und verwandten Ausdrüden gab 
iĩderius Erasmus in feinen „Adagia”, welche an die funfzig mal theild vollftändig (zuerſt 
1500, zulegt&ff. 1670, am beften im zweiten Bande feiner „Opera“, Leyden 1705), theils 
ner duch Paulus Manutius nach den Vorschriften der röm. Genfur bearbeiteten Ausgabe, 
s mit mancherlei andern Veränderungen gedrudt und ſehr häufig ercerpirt wurden. Über 
griech. und röm. Sprichwörter handelten ferner Zell („Uber die Sprichwörter der alten 
ehen und Römer” in den „Ferienfchriften”, 3 Bde., Freiburg 1826 —35), Leutſch und 
neidewin (in ihrer Ausgabe der „Parömiographen“, Gött. 1859), Goßmann („Lateiniſche 
ichwörter in alphabetifcher Ordnung und mit freier Überfegung“, Landau 1844) und Beder 
)a8 Sprichwort in nationaler Bedeutung”, Wittenb. 1851). Sammlungen deutfcher Sprich. 
ter und Apophthegmen (f. d.) erfchienen fehr zahlreich feit dem Anfange des 16. Jahrh.; 
vichtigften durch Zunnicius (1514 und öfter), Agricola (zuerft 1529), Srand (1541), Ege: 
f (zuerft 1548), Eyering (1601), Petri (1605), Zinkgref (zuerft 1626), Lehmann (zuerſt 
0), Sailer (1810), Körte (1837), Eifelein (1840), Simrod (1846). Bgl. Hoff- 
ın, „Spenden zur deutfchen Riteraturgefchichte” (Rpz. 1844); Bacher, „Die deutſchen Sprich 
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wörterfanmlungen‘ (Rpz. 1852). Allgemeine, über alle Literaturen fich erftredende Ver 
niffe von Sprihwörterfammlungen gaben Nopitfch („Literatur der Sprichwörter”, Nüurk. 
1822; mit neuem Titel ebendaf. 1855) und Dupfeffis („Bibliographie par&miologique“, Par 
1847). Uber Urfprung und Bedeutung der Sprichwörter hat am beften gehandelt W. Wadın 
nagel in feinem Auffage „Die epifche Poeſie“ (im „Schweizerifchen Muſeum“, Bd. 1 um)? 
Frauenfeld 1857 — 58). 

Springbrunnen find Vorrichtungen, mitteld deren man einen Wafjerftrahl in der frz 
Luft zu einer größern oder geringern Höhe hinauftreiben kann. Die Hydroſtatik lehrt und de 
Erfahrung beftätigt, daß in zwei miteinander verbundenen Röhren das Waſſer ftets gleich bed 
fteht, oder mit andern Worten, daf das Waſſer ſtets zu derfelben Höhe wieder hinaufzuficiger 
ftrebt, von welcher es hinabfiel. Denken wir uns num ein Waffergefäß oder einen Teich auf 
nem Berge und von diefem eine Röhre abwärts geführt und dann wieder etwas fteigend, # 
wird das Waſſer aus dem Teiche u. f. w. durch die Fallröhre hinabfteigen und durch die auffih 
gende Röhre wieder nach aufwärts ftreben und fo hoch fteigen wollen, als es herabfiel. Da 
Drud der Luft und der Mangel der zufammenhaltenden Kraft der Röhre wird aber auf 
Strahl, fobald er die Steigröhre verläßt, nachtheilig einwirken, und fo fommt es, daß der End 
im Freien nicht wieder ganz fo hoch auffteigt, als er fiel. Die Erfcheinung des Steigen didd 
Waſſerſtrahls beruht auf dem Drude des dahinter liegenden Waſſers; wenn man daber bild 
Drud durch irgend eine andere Kraft erfegt, fo bedarf es des erftern nicht. Wendet man; ® 
ein Druckwerk an, erwa eine durch Waſſer oder Dampffraft betriebene Pumpe, fo kann 
Springbrunnen ohne Wafferdrud, alfo, ftatt am Fuße von Bergen, auch in der Ebene erzeu 
Die Fontänen von Herrenhaufen, Berlin und Potsdam find Beifpiele ähnlicher Vortich 
gen. Streng genommen finY auch die Feuerfprigen ſolche transportable Springbrunnen. 
man im gefchloffenen Raum die Kuft Iınd das MWaffer durch Wärme aus und erfegt je 
Waſſerdruck, fo erhält man ebenfalls einen Springbrunnen und ein folder ift der 
(f.d.). Natürliche Springbrunnen find die Artefifhen Brunnen (f.d.). 

Springflut, f. Ebbe und Flut. 

Springhafe wird das Känguru (f. d.) genannt. 

Spring-Nice (Thomas), Baron Monteagle von Brandon, brit. Staatdmann, fi 
aus der in Irland-angefeffenen proteft. FamilieRice und wurde 1790 geboren. Er ftubdirte 
der Univerfität zu Cambridge und erhielt 1816 durch feine Familienverbindungen einen 
im Unterhaufe, wo er fi) den Whigs zugefellte. Als diefe Partei 1850 unter Grey and 
ruder gelangte, gab man ihm ald Vorbereitung zu höhern Amtern erft die Stelle eines 
ftaatsfecretärd des Innern, dann die eines Schagfecretärs. Nah dem Nüdtritte Scar 
1854 gelangte ©. ald Staatsfecretär der Colonien in das Minifterium, welches jedoch 
einige Monate fpäter, im November, die Verwaltung niederlegen mußte. Bei der Bildung 
neuen Whigminifteriums 1835 trat E. ald Kanzler der Schagfammer an die Spige der fi 
zen. Seine Unerfahrenheit in diefem Fache gab der Zorypartei volle Gelegenheit, ihn mit 
zu überhäufen. Als Lord Howid im Aug. 1839 aus dem Cabinete ſchied, ſchien es den 
ftern nothwendig, Fräftigere Elemente in die Vermaltung zu ziehen, und ©. mußte deshalb 
Schatzkanzleramt an Francis Baring abtreten. Er erhielt dafür die Peerdmürde mit dem 
eines Lord Monteagle und die Anwartfchaft auf das Amt eines Gontroleurs der Schatzka 
welches lebenslänglich und von der Regierungspartei unabhängig ertheilt wird. Hatte 
die Erhöhung zum Peer feinen Feinden Stoff zu bittern Spöttereien gegeben, fo war diet 
mehr der Fall, als er im Dec. 1859 wirklich die Controle des Schages erlangte. 
hatte den vorigen Befiger des Amtes mit einer Penfion abgefunden, und die Tories verf 
nicht, in der Seffion von 1840 den Stellenhandel zu rügen. ©. felbft hat ſich feitdem im ö 
lichen Leben wenig bemerkbar gemacht, fuhr jedoch fort, im Oberhauſe die verfchiedenen 
minifterien zu unterftügen, obwol er fich gegen einzelne Mafregeln derfelben, wie 1851: 
die Titelbill, erflärte. 

proffer, ſ. Nachtigal. 

prottau, eine Kreisſtadt im Regierungsbezirk Liegnitz der preuf. Provinz Schleſien 
rechten Ufer des Bober und dem linken der Sprotta, hat ein ſchönes Nathhaus und zähle 5048] 
weiche Tuch · und andere Webereien unterhalten. Die umliegenden Dörfer Eitau, Ak 
Malmig, Dittersdorf u. a. find bemerfenswerth wegen ihrer ſtarken Eifengewinnung, ihrer Ö 
öfen, Eifengiegereien, Mafchinen-, Papier- und Steingutfabrifen, Wollſpinnmaſchinen m. Ü 
Sprotte oder Breitling (Clup&a Sprattus) it eine zur Gattung Hering (f. d.) ach? 
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giſchart, welche in der Nord und Oftfee gemein, den gemeirien Hering ähnlich, aber nur — 
5 Zoll lang und auf den: einfarbigen Kiemendedel nicht geadert, fondern ftrahlig-geftreift ift. 
Am Bauchkiele bilden ſcharfe Schuppen eine Reihe von Sägezähnen, zur Laichzeit tritt ein gol- 
Niger Seitenftrich deutlich hervor und die Rüdenfloffe Hat 16 Strahlen. Während des Herbftes 
fühert die Sprotte fich in größern Scharen den Küften, um zu laichen, und der außerordentlich er- 
Hieige Fang beginnt um England im November und wird dort während des ganzen Winters fort- 
tefegt. Sie ift zart und wohlfchmedend und wird im Innern Deutfchlands gefalzen und geräu- 
hert gegeffen, befonders find die Bieler Sprotten (Flüdheringe) gefchägt; in England benugt 
han diefe Fifche wegen der übergroßen Menge auch ald Düngemittel. 

Sprudelftein nennt man diejenige Art des Sinters (f.d.), welche ein Product heißer, mit 
Öhlenfauerm Kalte gefchwängerter Quellen ift; befonders wird der Sinter des karlsbader 
Iprudeld mit dem Namen Sprubdelftein (Karlöbader Sprubelftein) bezeichnet. Er zeichnet fich 
uch dunklere Farbe, größere Dichtheit, Härte und Schwere vor den andern Arten des Sinters 
%. In Karlöbad hängt man auch verfchiedene Gegenftände in den Sprudel, um fie abfichtlich 
üt Kalkſinter überziehen zu laffen, und dergleichen werben dann oft von den Babdereifenden 
im Andenken mitgenommen. 

Epruner (Karl von), vorzüglicher Gefchichtsforfcher und Geograph, geb. 1803 zu Stutt- 
a, lebte, Früh verwaiſt, bei Verwandten zu Ingolftadt und Salzburg und erhielt feit 1814 
— im Cadettencorps zu München, wo er ſchon jene Vorliebe für hiſtoriſche 
dgeogtaphiſche Studien faßte, welche die ſpätere Richtung feiner literariſchen Thätigkeit be 
Iimte. Im J. 1825 zum Lieutenant befördert, fand er hinreichend Muße, durch eifrig fort- 
Phte Studien in den hierzu fo geeigneten Garnifonen zu München, Bamberg und Würzburg 
fe Kenntniffe zu erweitern und die umfaffenden Vorarbeiten zu den von ihm beabfichtigten 
Rrifch"geographifchen Werken zu machen. Als Frucht feiner Forſchungen erfhien zunächft 
tige in den „Mittheilungen des Hiftorifhen Vereins für Oberfranken“, dann die Schrift 
hiernd Gaue” (Bamb. 1831), welche gegen Herrn von Lang gerichtet war, und eine „Gau- 
tt des Herzogthums Oſtfranken“ (Bamb. 1835). S.'s Hauptwerk jedoch ift der große 
iſtoriſch · geographiſche Handatlas” in drei Abtheilungen (118 Blatt, Gotha 1837—52) 
(der auf Grund der mühfamften und forgfältigften Einzelforfhung in ungemein fauberer 
Muhrung ein alles auf diefem Gebiete bisher Geleiftete weit übertreffendes Hülfsmittel 
Keſchichte Europas und Aſiens bietet, deſſen Vortrefflichkeit im Inland und Ausland 
g große Anerkennung gefunden hat. Eine zweite Auflage hat bereits 1853 begonnen. 
Ührend deffen erfchien von S. ein mufterhaft gearbeiteter „Hiſtoriſcher Atlas von 
fern” (7 Blatt, Gotha 1838) ; auch gab er mit Hänle mehre Reifehandbücher an den Main 
Im die unterfränt. Gebirge heraus, die fich durch gewiffenhafte Quellenforfhung wie an- 
ihme Darftellung vortheilhaft auszeichnen. Die mit Hänle begonnenen „Zabellen zur Ge- 
Äte der deutfchen Staaten” (Hft. 1—3, Gotha 1846—48) wurden durch die Ungunſt der 
Berhäftniffe unterbrochen. Schon früher mehrfach vom damaligen Kronprinzgen Maximilian 
wiſſenſchaftlichen Aufträgen betraut, ward S., nachdem berfelbe den Thron beftiegen, 
J in den Generalſtab als Hauptmann verſetzt und 1852 zum Major befördert. Schon vor- 
tte er 1845 von ber Univerfität Erlangen die philofophifche Doctorwürde erhalten; 1842 
ihn die münchener Afademie zu ihrem correfpondirenden, 1855 zu ihrem wirklichen 
ede. Gegenwärtig in München, ift S. in fpeciellem Auftrage des Königs theild mit hi« 
en, theils mit fartographifchen Arbeiten befchäftigt, unter denen eine fehr umfaffende hi. 
e Karte von Baiern, eine große hiftorifchecomparative Karte von Europa fowie eine aus 
salifchen Quellen gefchöpfte Kriegsgefchichte von Baiern zu nennen find; aud) ward ihm 
terricht in der Militärgeographie in den höhern Claffen des Cabdettencorps übertragen. 
eine kürzere Bearbeitung des großen „Diftorifchen Handatlas” und einen „Allgemeinen 
fifchen Schulatlas” fuchte S. die Ergebniffe feiner Studien in weitern Kreifen zu verbrei- 
‚ein „Leitfaden zur Gefchichte von Baiern“ (2. Aufl., Bamb. 1855) ift bereits vielfach 
ührt worden. 

pulwurm (Ascaris) ift eine zur Claffe der Eingeweidewürmer gehörende Wurmgattung, 
be ſich durch einen walzenrunden, langen, quergeftreiften Körper und ein fehr ftumpfed, mit 
‚Knötchen befegtes Maulende unterfcheidet. Die Spulwürmer find getrennten Geſchlechts 
Männchen und Weibchen im Außern verfchieden. Der gemeine Spulwurm (A. lumbri- 

), welcher im Dünndarme der Menfchen, beſonders der Kinder, fowie mehrer Hausthiere 
ht einem Regenwurme fehr ähnlich, braunroth oder weißlich und wird 6—10 Zoll und 
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darüber lang. Er wird durch verfchiedene Wurmmittel, wie Zittwerfamen u. f. w., und ein ſi 
ter darauf gereichtes Abführmittel abgetrieben. Der Heine Spulwurm, Madenwurm n 
Aftermade (A. vermieularis), welcher fehr häufig und in Menge im Maftdarme der Kin) 
(Seltener der Erwachſenen) lebt und Juden im After und an der Nafe, ja bei den Kindern id 
Krämpfe verurfacht, ift nur „Zoll lang und dünn und wird weit leichter, oft fchon duch Mi 
figftiere mit Zwiebel entfernt. 

Spurinna (Veftricius), ein als Feldherr und Dichter bekannter Römer in der Mitte 
1. Zahrh. n. Ehr., Zeitgemoffe des jüngern Plinius und des Tacitus, wurde in Folge fa 
fiegreihen Kämpfe gegen die Germanen am Rhein bei feiner Rückkehr nach Rom mit 4 
zeichnungen überhäuft, zog fich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zurüd. Bon feinen 
rifchen Poefien, welche die Alten wegen ihrer Anmuth rühmten, hat fi nur Weniges erhal 
denn die zuerfi von Kasp. Barth in der Sammlung der „Poetae venatici et bucolici“ (Ham 
1615) unter S.'s Namen aus einer marburger Handſchrift bekannt gemachten vier Oden 
wol nur zum Theil aus echten Gedichten deffelben aufammengefegt, oder gehören vielleicht ex 
ganz andern Verfaffer an. Die neuefte und befte Ausgabe aller Fragmente befigen wir 
Art unter dem Titel „Spurinnae reliquiae Iyricae” (Fkf. 1840). — Spurinna hieß aud 
Harufper oder Wahrfager, der Cäfar (f. d.) vor dem für ihn fo verhängnißvollen 15.3 
des März warnte. 

Spurzheim (Kasp.), einer der erften und vorzüglichften Anhänger der Schäbel 
wurde 51. Dec. 1776 zu Longwich bei Trier geboren und erhielt im Collegium au ! 
feine erfte Bildung. Am 3.1795 wendete er fih nad Wien, um Medicin zu ftudiren, m 
bier mit Gall (f.d.) und deffen Syſtem befannt und ſchloß fich fo eng an Erftern an, 
er bis 1815 alle Schickſale mit ihm theilte. In legterm Jahre ging er nad England und 
in mehren Städten phrenologifche Vorträge, in denen er jedoch zumeilen von Gall’s Anfı 
abmwich. Seit 1817 lebte er wieder in Paris, wo er fich die medicinifche Doctormwürde en 
und praßticirte, dann 18241 —28 in England, wo er fehr beſuchte Vorlefungen hielt, bir 
abermals in Paris, worauf er 1832 nach Bofton in Nordamerika ging, mo er mit feinem 
ftem großes Auffehen erregte, aber ſchon 10. Nov. 1852 ftarb. Bon feinen von ibm allen 
faßten Schriften find befonders hervorzuheben „The physiognomical system of D. Gal 
5." (2, Aufl., Zond. 1815); „Outlines of the physiognomical system” (Xond. 1815); 
insanity‘ (Xond. 1817); „A view ofthe elementary principles of education‘ (Edirb. | 
und Bofton 1852); „Sur la folie” (Par. 1818; mit der frühern Schrift „On insanity” dx 
bearbeitet von Embden, Hamb. 1819); „Essai philosophique sur la nature morale eti 
lectuelle de !’'homme” (Strasb. 1820; deutfch von Hergenröther, Würzb. 1822). 

Squatters, von to squat, fauern, niederhoden, heifen in Amerika die Anfiedler, di 
auf einem Stüd wüſten Landes niederlaffen, ohne es durch Ankauf erworben zu haben. 
ſchon eine folhe Praxis lange für ungefeglich galt, trug fie doc) viel zum rafchen Anba 
Vereinigten Staaten bei, inden Perfonen, die nicht die Mittel hatten, fid) in dem dichter | 
ferten Gegenden anzukaufen, ſich weiter ins Innere begaben und Niederlaffungen in Meg 
gründeten, wohin man auf dem gewöhnlichen Coloniſationswege erft weit fpäter vorgedri 
wäre. Es wurde daher frühzeitig in Vorfchlag gebracht, fie durch fogenannte Preemtiong; 
in dem Befig der eigenmächtig occupirten Rändereien zu fchügen, aus welden fie ohnehin 
die Gewalt nicht verdrängt werden fonnten, und man ging dabei von dem Grundfag aut 
die auf Urbarmachung des Bodens verwendete Mühe und Arbeit fchon an fih einem in 
felben hineingeftedten Capital gleihlomme. Die Legislatur von Maffachufetts erlieh 
ein Gefeg, durch welches das Eigenthumsrecht ſchon durch die Occupation eines Grund 
während einer Periode von AO 3. erworben wurde; durch fpätere Congreßacten aberr 
den Squatters in den neuen Territorien das Recht ertheilt, die von ihnen occupirten St 
ländereien, ohne Rüdficht auf deren etwaigen höhern Werth, zum Minimumpreife vor 
Doll, pro Acre zu erwerben. Dergleihen Anordnungen wurden 1815 für Zllinois, 
für Louiſiana und Miffouri, 1816 für Florida erlaffen und 1830 für eine beftimmte A 
Jahre auf die ganze Union ausgedehnt. AmA.Sept. 1841 kam endlich das noch gültige Pı 
ttondgefeg zu Stande, wodurd das biöherige Proviforium in ein Deftnitivum vermwandel 
den Squatters überall die Befugnif vorbehalten wurde, beim Verkauf der Staatsländereie 
duch Erlegung des gedachten Minimumpreifes einen gefeglichen Zitel auf die von ihren 
bauten Grundftüde zu fihern. Die einzige Beſchränkung diefes Privilegiums beftehr 2 
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Coloniſt mehr als eine Viertelfection (160 Acres) auf einmal an fi kaufen oder auf 
chul · ımd andern gemeinnügigen Zmeden beftimmten Ländereien Anfpruch erheben darf. 
ier (Ephraim G.), amerit. Reifender und Alterthumsforfcher, ift aus Kentucky gebür« 
machte fich zuerft durch feine diplomatifhe Wirkſamkeit in Centralamerika bekannt. 
848 zum Gefchäftsträger der Vereinigten Staaten in Guatemala und Nicaragua er» 
rat er mit Energie den Verfuchen der Engländer, die Grenzen ihres Schuggebiets 
1a auf Koften Nicaraguas auszudehnen, entgegen, und obwol fein etwas leidenfchaft- 
enehmen von feiner Regierung nicht gang gebilligt wurde, hatte er doch die Genug- 
daß in dem A. Juni 1850 zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten ge 
n Vertrage die hierauf bezüugliche Streitfrage eine für die legtern befriedigende Löſung 
ugleich bemühte er fich eifrig um das Zuftandefommen eines Verbindungstanals zwi⸗ 
ı Atlantifhen und Stillen Meere und trug durch feine Forfchungen viel zur Berichti- 
erer bisherigen Kenntniffe von der Erdenge von Panama bei. Nach den Vereinigten 
zurückgekehrt, gab er aufer den intereffanten „Skelches of travel in Nicaragua” 
1851) fein großes Werk „Nicaragua, its people, scenery andmonuments” (2Bbde., 
und Lond. 1852) heraus, in welchem er namentlicy die in jenen Gegenden aufgefunde- 
refte des Alterthums ausführlich befchrieb und ihre Bedeutung für die Urgeſchichte 
3 mit vielem Scharffinn beleuchtete. Schon früher hatte ©. im Auftrage der Smith- 
ıstitution in Wafhington den weftlichen Theil des Staats Neuyork bereift und die dor- 
n Schangen und Hünengräber unterfucht. Die Nefultate diefer Neife find in den 
ies ofthe state of New-York” (Buffalo 1851), fomwie die einer in Verbindung mit 
aternommenen archäologifchen Erpedition nad) den Miffiffippiländern in den „An- 
numents of the Mississippi valley“ (Mafhingron 1848) niedergelegt. Außerdem 
für die neuyorker hiftorifche Gefellfchaft eine Abhandlung „On Ihe serpent symbol“ 
1851), in der er geiftreiche Bemerkungen über den Naturcultus der amerif. Andianer 
die indeffen vielfachen Widerſpruch gefunden haben. 
smus, ſ. Süfismus. 
(Karl von), ruff. General der Gavalerie, geb. 51. Aug. alten Stils 1777 zu Neval 
nd, ſtammte aus einer alten, aus Deutfchland eingemanderten Familie. Er nahm früh. 
egedienfte und war fchon Offizier unter der Kaiferin Katharina Il. In der Schule 
ye, unter welchem er 1799 in Italien und der Schweiz kämpfte, bewährte er ſich zu- 
terfchrodener Krieger. Sodann focht er 1805 bei Aufterlig, 1807 bei Butftadt, Heus · 
Friedland. Im J. 1815 nahm er thätigen Antheil an den Schlachten bei Rügen, 
Dresden, Kulm und Leipzig und 1814 bei Brienne und Montmartre. Als General« 
ym er nach dem Frieden feinen Abfchied und lebte nun mehre Jahre auf feinem Gute 
ißland, wo er zur Verbefferung der Agricultur wefentlic, beitrug. Nachdem er durch 
id Unglüdsfälle fein Gut verloren, führte ihn die Noth in den Staatsdienft zurüd. 
d war er Generaladjutant ded Großfürften Konftantin in Petersburg und Polen und 
ur im Süden Ruflands. In Anerkennung feiner Verdienfte, die er fib 1850 in 
sei Dämpfung der Unruhen wegen der Cholera, ſowie durch die Mafregeln zur Be- 
g der Krankheit und Linderung der Noth erworben, wurde er von dem Kaiſer Nikolaus 
sallieutenant zum Commandanten von Moskau und zum Chef des allgemeinen Kriegs- 
erhoben, in welchen Stellungen er fich viel Liebe erwarb. Bei der Abmwefenheit des 
Halyzin von Moskau 1859 wurde S. mit der Verwaltung ded Gouvernements als 
tender General» Kriegsgouverneur beauftragt, 1840 au Sig und Stimme in den Se— 
en und endlich 1843 zum General der Gavalerie erhoben, zugleich aber auch in feiner 
tellung ald Commandant von Moskau belaffen. Er ftarb dafelbft 16.(28.) Febr. 1855. 
| (Marguerite Jeanne Eordier, Baronin), eine fehr geiftreiche und gebildete, durch ihre 
n befannte Franzöſin, geb. 1695, war die Tochter des Malers de Launai zu Paris, 
& er Frankreich verlaffen mußte, in großer Dürftigkeit zurüdließ. Sie fam ald Kam- 
er zur Heraogin von Maine und erwarb fi) an deren feinem Hofe zu Sceaur durch 
Talent im Verſemachen die Zuneigung aller vornehmen und geiftreichen Perfonen. 
der Gellamare'fchen Verſchwörung ward auch fie zwei Jahre lang in die Baftille ein- 
n. Nachher heirathete fie den bejahrten Gapitän bei der Schweizergarde und Mare 
amp Baron von Staal. Sie ftarb 15. Juni 1750. Nach ihrem Tode erfchienen ihre 
es“ (3 Bde, Par. 1755), mit Hinzufügung eines vierten Bandes, welcher zwei Luſt⸗ 
mthält. Die Memoiren, welche die 3. 1715—20 umfaffen, enthalten feine bedeutenden 
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Enthüllungen, find aber fehr anziehend and meifterhaft gefchrieben. Auch die Briefe aı 
Marquis von Silly und an d’Hericourt, welche erft 1806 (2 Bde., Par.) herausfamen, | 
durch Reichtigkeit und Eleganz. Ihre „Oeuvres completes” "erfchienen in zwei Bi 
(Par. 1821). 

Staar (Sturnus) ift der Name einer zu den Hodern oder Rabenvögeln gehörenden 9 
gattung, bei welcher der Schnabel verlängert »fegelförmig, gerade, an der Spige ftump 
flahgedrückt, der Mundwinkel herabgezogen, die Mittelzehe fo lang als der Lauf ift, die 
löcher an der Schnabelwurzel feitlich, halbgeſchloſſen und die Flügel mittellang ſi ſind. D 
meine Staar oder Sprehe (8. vulgaris) iſt in der That ein gemeiner Vogel, denn ei 
ganz Europa, in Sibirien, Mittelafien, China, i im Himalaya, in der Berberei und im fi 
ften Afrika zu Haufe, erfcheint aber in den kältern Gegenden nur als Zugvogel. Im nor 
Deutfchland kommt er im Anfange ded März an und zieht im Detober nad Süden. Er 
fellig und hält fi außer der Paarungszeit in Schwärmen zufammen, welche ihre Rad 
gern in dem Schilfe der Teiche halten. Sein Charakter ift lebhaft und munter, er zeigt & 
Klugheit, oft auch Muthwillen, lernt leicht fremde Melodien nahahmen und fogar * 
ſprechen, weshalb man ihn gern als Stubenvogel hält. Mit ſeinem Schnabel mißt 
gen, Nigen und Eden aus und wird überhaupt von den Menſchen gern geſehen, melche | 
in mehren Gegenden hölzerne Häuschen (Staarbüten) zum Brüten an die Obftbäume de 
ten befeftigen. Seine Nahrung befteht aus Inſekten und deren Larven, welche ex ſog 
vom Rüden der Kühe und Ochſen abfucht, und im Spätjahre aus manderlei Beeren 
erwachſene Männchen ift ftahlgrün und purpurfchillernd, mit weißlichen Fleden gezeichn 
der Schnabel gelb. Das Weibchen legt A— 6 matt graugrüne Eier. 

Staar nennt man in der Sprache der ältern Medicin mehre Arten von Bi 
und unterfcheidet den ſchwarzen, grauen oder weißen und den grünen Staar. S 
zer Staar (amaurosis oder gutta serena) heißt die Blindheit, bei welcher der Seht 
feiner Function untauglich ift. Urfachen diefes Übels find 3. B. organifhe Verä 
diefes Nerven, Zerftorung oder Druck auf denfelben, zu heftige Anftrengung be 
Gehirnerfhütterungen, Einwirkung mander Narkotica u.f.w. Der beginnende 
Staar (amblyopia) äußert fich durd zunehmende Verminderung der Sehkraft. Bi 
Grauen oder Weißen Staar (calaracta oder gutta opaca) liegt die nächfte Urfache di 
minderten oder fehlenden Sehvermögens in der mehr oder minder aufgehobenen Durd 
feit der Kroftallinfe oder der Kapfel derfelben. Man fpricht daher von einem Zinfen- un! 
felftaar und, wenn beide Drgane zugleich, ſowie die Morgagni’fche Feuchtigkeit verdunke 
von einem Kapfellinfenftaar. Bei dem Staarkranken erfcheint der Mare, dunkle Punkt, de 
bei einem gefunden Auge in der Pupille wahrnimmt, bald ganz, bald theilmeife g 
nimmt ſchneller oder langfamer irgend eine Farbe an, welche dad Dafein eines fr 
durchfichtigen Körpers andeutet. Diefe Zrübung beruht auf einer Ernährungs ſtörung 
nannten Organe (Kapfel oder Linfe), meift in Folge von Entzündung durd) allgemeine | 
heiten (Dyskrafien, wie Gicht, Rheumatismus u. f. w.) und nicht felten durch den 
das höhere Alter auf die organifchen Proceffe im Körper ausübt. Die Heilung des 
Staars auf pharmaceutifhem Wege durch Entfernung der Urfachen und Bewirtung Di 
faugung der abgelagerten fremdartigen Stoffe, oder auf phyſikaliſchem Wege nach Erufel 
Elektricität, ift nur in wenigen Fällen möglich; in fehr vielen hingegen gelingt fie 
hirurgifche Operation. Diefe befteht im Allgemeinen darin, daß der Operateur den 
ftrahlen abhaltenden undurchfichtigen Körper, d. h. die verdunkelte Linſe oder Linfe 
weder ganz aus dem Auge entfernt (Ertraction ded Staars), oder an einen Ort im 
fegt, wo er ſich den einfallenden Lichtfteahlen nicht mehr entgegenftellt (Depreffion) 2 
verlegt und zerftüdelt, daß eine Auffaugung deffelben zu Stande fommen kann ( 
Zu diefem Zwecke werden verfchiedene Staaroperationen ausgeführt, wozu eine ziemalis 
zahl SInftrumente, Staarnadeln, Staarmeffer, Staarpincetten u. f. w., nöthig ift. Iſt d 
ration gelungen, fo erfegen zweckmäßig gefchliffene Gläfer, die fogenannten Staarbrill 
Berluft der Kryftallinfe. Grüner Staar wird zuweilen die Verdunkelung des GIadl 
(glaucoma) genannt, welche meift eine grüne Farbe zeigt. In allerneufter Zeit bat bü 
Lehre von den genannten Arten ded Staars, d. h. von den Krankheiten der Linfe, des & 
pers, ber Neghaut und Chorioidea, durch die Erfindung der Augenfpiegel (von Heimbolg 
eine fo totale Ummälgung erlitten und ift mit fo viel neuen Entdeckungen bereichert worde 
der Augenheilkunde hier eine ganz neue Geftaltung bevorfteht. 
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‚at. Wenn man fi) die menfchliche Gemeinfchaft als ein organifch lebendiges Ganzes 
nd demnach unter dem Volke die Individualität dieſes Ganzen in Sitte, Recht und Ge- 
t verfteht, eine Individualität, die durch das Bewußtſein von derfelben zur Volksthüm- 
fich erhebt: fo wird ber Staat die Perfönlichkeit diefer individuellen Volksthümlichkeit 
: einen felbftändigen organifchen Willen in fich ausgebildet hat. Es ift dies das Weſen 
ats, aus welchem alle übrigen Momente deffelben fich ergeben, ſowie auch die allgemein 
Begriffsbeftimmung: daß der Staat bie zur felbftändigen organifchen Perfönlichkeit 
e Gemeinfhaft der Menfchen ift. Hieraus folgt zunächft dad Princip des Staats, oder 
he Grundlage, auf welcher ber Staat dad Recht hat, die Einzelnen als ihm angehörig 
em Willen unterworfen zu betrachten. Daß nämlich jeder Einzelne der Gemeinfchaft 
um feine höchften Zwecke zu erreichen, ift gewiß. Allein diefe Gemeinfchaft muß, da fie 
e Weiſe Zwecken dienen foll, weldye durch die abfolute Natur dem Menfchen gegeben und 
ib ſolut felbftändig und von der Einzelwillkür unabhängig daftehen, zunächſt eine an ſich 
dige fein: jede organifche Selbftändigkeit aber wird, fowie fie mit einem Willen begabt 
Perfönlichkeit. So ift es die eigene Natur des Menfchen, die ihn zum Gliede eines 
macht; wie denn ſchon Ariftoteled den Menfchen ein politifches Wefen nannte. Es ift 
ı der That eine ganz unnöthige Mühe, den Staat mit feinem Dafein aus dem Wil. 
Menfchen hervorgehen zu laffen und feine Eriftenz von feinem Rechte abhängig ma- 
wollen: der Staat ift, wie das Reben bes Einzelnen und mie das bed Volkes, durch ſich 
‚ fein eigener Grund, ein nothwendiges Glied oder vielmehr die nothwendige perfon- 
füllung des Gefammtlebend der Menfchheit. Von diefem Standpunkte aus muf man 
verschiedenen dialektifhen Verfuche betrachten, welche die Eriftenz des Staats aus dem 
der Staatsbürger hervorgehen Laffen wollen. ”E8 liegt denfelben allen die Vermwechfe- 
m Grunde, daß fie den Staat nicht von der Verfaffung des Staats zu trennen ver- 
‚und deshalb, um diefe Verfaffung nad) ihren Willen bilden zu können, die Epiftenz 
ats felbft von dem Willen des Einzelnen abhängig machten. Beiden Griechen und 
ı tommen folche Theorien vom Staate, die in der That nicht? Anderes ald Theorien 
Berfaffung find, noch nicht vor: fie entftehen überhaupt erft im Beginne der neuern 
‚te, wo das Volk fi) von der Herrfchaft ber feudalen Staatöverfaffung losmachte 
dem Zmede eines neuen Principe bedurfte, um feinen Beftrebungen einen fittlichen 
rund zu gehen. So entftand die Behauptung, die zum Xheil bis in unfere Zeit 
tgehalten wird, daß der Staat felbft aus einem Gefammtvertrage der Einzelnen her- 

Diefer Vertrag wird nun theils feit Hobbes (f. d.) fo ausgelegt, daß der Vertrag alle 
zewalt in die Hände des Fürften legen folle, worin man fofort die Anwendung auf die 
yerfaffung erfennt, theils, umd namentlich feit Rouffeau, in der Weife, daß das Volk alle 
in Händen behalte. Es ift Mar, daß ein folcher Vertrag ald Grundlage der Eriftenz bes 
zu einer Reihe von Abfurditäten führt. Denn erftlich bleibt es durchaus unerflärt, 
der Vertrag den Einzelnen, der ihn nicht felbft gefchloffen hat, binden fol ; dann aber 
feucchtend, da, wenn diefer Vertrag zur Gründung eines Staats überall durchaus noth« 
wird, der Staat felbft nicht eigentlid, mehr aus diefem Vertrage, fondern vielmehr in 
eit aus Demjenigen hervorgeht, was diefen Vertrag (gefegt, daß ein folcher ftattfände) 
thwendig macht: und das ift die unabänderliche Natur der Menfchen felbft. So muf 
ch von diefer Seite zur Natur zurückkehren, ald dem wahren und ewig felbftthätigen 
bes Staatd. Außerdem aber wird dann nur Dasjenige, mas nidyt mehr felbft Staat, 
nur die Form beffelben ift, auch nach der VBertragstheorie dem Vertrage allein unter« 
fein können: und das ift die Staatöverfaffung. Auf diefe Weife ergibt ſich, wie die 
‚stheorien indgefammt ihren wahren Boden, den der Berfaffung, wiedergewinnen, von 
z auch über ihren Werth weiter zu verhandeln ift. Daffelbe gilt von der Eintheilung der 
anad ben Staatöformen, die ſchon vor Ariftoteles in Griechenland gültig waren und 
jeziehung, nicht auf das Weſen des Staats, fondern vielmehr auf die Verfaffung, man 
aran erkennt, daß fie fi) an das Princip der höchften Gewalt anfchließen. Das ift die 
ntheilung in Monarchie (f. d.), deren Ausartung die Despotie (f. d.); Ariftofratie 
yeren Ausartung die Dligofratie oder Dligarchie (. d.) und die Timokratie (f. d.) oder, 
iftofratie; und Demokratie (f. d.), deren Ausartung die Dchlofratie (f. d.) fein fol. 
ı haben alle dieſe Staatöformen feit der antiten Zeit einen ganz andern Charakter ange- 
n, ſowie auch durch mannichfaltige Mifchungen und neue Mittel dafür, durch den 
j neuer Inftitute und Verhältniffe die Staatögruppen fo vervielfacht worden, daß jene 
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ältere Abtheilung nichts weniger al6 erfchöpfend und eingreifend geblieben ıft und nur zut 
allgemeinen überfichtlichen Abtheilung noch dienen kann Auch ift nicht blos die Mifchungt 
nannten drei Hauptftaatsformen, fondern auch die fporadifche Beimiſchung despotifcher, tb 
tifcher, patriarchalifcher, patrimonialer Elemente in Betracht zu ziehen, als Reſt früherer T 
gangsphafen der Staatdentwidelung. Immer aber betrifft die nur. die Ordnungen des € 
und die Grundformen feines öffentlichen Rechts, nicht den Staat felbfi feinem Begriffen 

Denkt man fich nun demgemäß den Staat als die höchfte allgemeine und felbftändige 
fonlichkeit, fo ift der foftematifche oder organifche Inhalt der Staatsidee ein fehr einf 
Die erfte Grundlage des Staats ift alddann das Land, das als dem einzelnen Stae 
hörig und als örtliches Gebiet feines alleinherrfchenden Willens dad Staatsgebiet 
Das Land entipricht demnach dem Begriffe des Wolkes, das Gebiet dem Begriffe des € 
Das Staatögebiet ift dasjenige volferrehtlich in feinen Grenzen anerfannte Gebi— 
beffen Bereich keine außerhalb deffelben befindliche Macht rechtlich zu gebieten, innerba 
fen Grenzen feine fremde Staatsgewalt zu fchalten hat, außer foweit ihr Dies von de 
haber des Staatögebiets felbft verftattet ift, mie zumeilen durch Verträge, befonders in! 
mancher gerichtliher Handlungen. Das Recht ded Staatöherrfchers an dem Staatöge 
aber nur das Recht, in ihm zu gebieten, kein eigentliche® Eigenthum an feinen gefammt: 
ftandtheilen. Deshalb und weil nach dem neuern Völkerrechte nicht die Völker gegen di 
fer, fondern die Staaten gegen die Staaten durch ihre Deere Krieg führen, geht bei Ere 
gen nicht das privatrechtliche Grundeigenthun von dem befiegten Volke an das fiegend 
wie ed im Alterthume und im Beginn ded Mittelalters der Fall war, fondern nur das & 
recht und das dem Staatöherrfcher ald folchem gehörige Eigenthum, wie die Staatsgüten 
mänen), die öffentlichen Kaffen u. ſ. w. wechfeln ihren Inhaber. Jeder Krieg ftellt dies in 
denn es ift abhängig von der Kraft, fich im Befige zu behaupten. Das Recht des nıit Gem: 
triebenen dauert allerdings, folange er nicht verzichtet hat, ald Proteft gegen den Ufurpat 
defien Handlungen es zweifelhaft macht. Im Frieden aber ift jede Verlegung des Staate 
jede eigenmächtige Vornahme ftaatliher Handlungen in fremdem Gebiete eine grobe Ver 
des Völkerrechts. Jedes fouveräne Staatögebiet ift ein gefchloffenes; ungefchloffene | 
formen nur in einem Staatenſyſteme vorfommen, wie ehemals das Deutiche Reich war, ı 
höhere Staatsgewalt die einzelnen Zerritorien mannichfach durchkreuzte. Bloße Staat! 
barfeiten, welche ein Staat zu Gunften eines andern ſich gefallen läßt, 3. B. Militärf 
thun der Souveränetät feinen Eintrag. Während die natürliche Grundlage des Staatt! 
das Land ift, ift die perfonliche Grundlage das Volt, das nur als eine Individualität? 
ſellſchaft begriffen werden kann. Aber ebendeshalb ift das Wolf das bewegliche und wu 
Element im Staat. Ein Staat ift nur feinem Princip nach der Staat eines Volks; 
Wirklichkeit dagegen ift er keineswegs immer aus einem innerlich und äußerlich fertiger 
gebildet. Da nun aber das Weſen von Staat und Volk doch nur zwei Seiten deffelben 
Begriffs, der perfonlichen und organifchen Gemeinfchaft, find, fo treten alenthalben, 
Volk keinen ihm entfprechenden Staat und der Staat kein ihm ausſchließlich ungebörige 
hat, zwei charakteriftifche Bewegungen ein, die wir die Bewegung des volßbildenden 
und andererfeits die Bewegung des ftaatbildenden Volkes nennen. Beide find vom h 
ntereffe ; denn in der That find fie ed, weldye die Gefchichte des innern Staatd- umd 8 
bend mit ihrem wefentlichften Inhalte erfüllen. 

In Land und Volt ift ſomit der Körper des Staats, die Verwirklichung des Begrifl 
Staate gegeben. Wenn nunaber beide einander gefunden haben, fo entfteht ferner, oft ir 
vollkommen, oft im Gegentheil mit despotifcher Gewalt, der Drganismus des Star 
dann nichts Anderes ift als die gegliederte Durchdringung jener beiden Elemente des nati 
und äuferlichen Staatskörpers mit den Organen, die der Staat für fein Dafein und fü 
Zwecke bedarf. Das erfte diefer Organe ift der Staatsherrſcher, defjen Natur und 9 
ausmacht, die Selbftändigkeit und Majeftät des Staats in feiner ganzen, das höchfte Le 
Sefammtheit umfaffenden Machtvollkommenheit darzuftellen, fei ed nun, daß diefer Di 
eine einzelne durch Erbrecht berufene Perfönlichkeit, ein Monarch, oder daf er die Be 
fammlung entweder des ganzen Volkes, oder ber Ülteften, oder der Bornehmften, oder ! 
wählten, oder baf er ein blofer Gemwalthaber, ein Dictator oder Tyrann fei. Das zweite 
Organe ift die Staatsverfaſſung, wodurch im Staate unter höchfter Mitwirkung des 
fchers der gemeinfame Staatswille gebildet und vollgogen wird. Man fann in der Berf 
die befchließende Gewalt von der ausführenden trennen, umd der Regel nad bat jet: 


Staatenbund Staatsanwaltichaft 381 


jerwalten auch einen eigenen Organismus. Schwierig ift nicht fo fehr diefe Unterfcheidung als 
elmehr diejenige zwifchen Verfaffung und Staatöherrfcher, in dem Falle, wo ein und daffelbe 
gan beide zugleich, die Verfaffung und die Herrfchaft vereinigt. Die Schwierigkeit diefer 
aterſcheidung bewirkte ed, daß faft von jeher die Frage nach der beften Verfaffung verwirrt 
ard. Das dritte Organ endlich ift die Staatöverwaltung, welche die Gefammtheit derjeni« 
m Einrichtungen enthält, durch welche die wirthfchaftlichen, rechtlichen und gefellfchaftlichen 
wecke des Staats erreicht werben. Man wird diefe Inftitute am beften ald die Finanzen, die 
<htöverwaltung und die Regierung im engern Sinne bezeichnen können. Faßt man nun 
fe Begriffe als die Entwidelung der Idee vom Staate zufanımen, fo ergibt fich eine Geſammt ⸗ 
it von Bervegungen, die wir das innere Staatsleben nennen können, im Gegenfag zum äu« 
m Staatöleben, welches die Beziehungen des einzelnenStaats zu andern Staaten enthält. 
Staatenbund, ſ. Bundesftaat. 
Staaten-Flandern, gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreiche der Niederland 
förig und denjenigen Theil derfelben begreifend, welcher, ein fchmaler Streifen Randes, auf 
m linten Ufer der Schelde an deren Mündung liegt, gehörte früher zur Graffchaft Flandern 
d wurde von den Spaniern im MWeftfälifchen Frieden an die Generalftaaten der Vereinigten 
berländ. Provinzen abgetreten, wovon es den Namen erhielt. Für die Niederlande war fein 
eig von jeher von der größten Wichtigkeit, weil er ihnen die Derrfchaft über die Scheldemün- 
fiherte und fie früher darauf ihr Necht auf die Schließung diefes Fluffes gründeten. Die 
Kutendften Städte Staaten-Flanderns find die drei Feftungen Sluys am Zwin mit Hafen 
52500 E., Hulft mit 5500 €. und Arel mit 5500 €. 
Staatenfunde, |. Statiftik. 
Staatsanleihen, f. Anleihen. 
Stantdanwaltihaft. Das Inftitut der Staats anwaltſchaft ift in der Geftalt, wie es 
enmwärtig in ber Mehrzahl der deutfchen Staaten befteht, aus dem franz. Nechte zu und ge- 
imen. Mit dem Namen bed Staatsanwalts, collectiv aufgefaßt „das öffentliche Minifte- 
w*, bezeichnet man in Frankreich diejenigen Beamten, welche bei und neben den Gerichten 
T rechtliche Functionen zu vollziehen haben, die als Ausfluß des Rechts und der Pflicht 
Staats, das Recht zur Verwirklichung zu bringen, abgeſehen von dem richterlichen Amte, 
etrachten find. Schon frühzeitig und zwar bereits im 14. Jahrh. finden wir in Frankreich 
faft gleichzeitig in Spanien die bis 1789 mit dem Namen Gens du roi bezeichneten Beam- 
an deren Stelle, aber im MWefentlichen mit denfelben Functionen, feitdem die Kronanmälte, 
3eureurs du roi, procureurs de la republique, procureurs de l'’empereur) und in 
iichland die Staatöprocuratoren oder Staatsanwälte getreten find. Im franz. Rechte 
An fich die mannichfaltigen Functionen des öffentlichen Minifteriums unter folgende allge- 
1e Gefihtspunfte bringen : im Griminalproceffe : Verfolgung der Verbrechen, Vergehen und 
tübertretungen (bei den Gerichten der einfachen Polizei vertritt der Polizeibeamte die 
des-öffentlichen Minifteriums), VBollftredung aller in dad Criminalgebiet einfchlagenden 
elle; im Civilproceffe: Einleitung und Verfolgung gewiſſer der öffentlichen Ordnung an- 
| Civilklagen, Überwachung ded Intereffed von Abmwefenden und Unmündigen, Stel- 
von Anträgen in Civilfachen, wobei der Staat, Eorporationen, Minderjährige, Interdi- 
derheirathete Frauen oder die öffentliche Ordnung betheiligt find, fowie Befugniß, in allen 
gen Givilproceffen Conclufionen zu ertheilen; außerdem: Beauffichtigung ſämmtlicher 
Juſtiz gehörigen Perfonen und Verfolgung der Fehler gegen die Disciplin, Controle der 
Nand eregiſter (d.h. der Kirchenbücher in Deutfchland), Führung der amtlichen Corre- 
dena mit den untergebenen, coordinirten und höhern Behörden. In diefem Maße ift, mit 
derungen, das Inftitut der Staatdanmwaltfchaft auch in denjenigen deutfchen Nhein- 
eingeführt, welche feit der Napoleon’fchen Herrfchaft franz. Gerichtsinftitutionen behal- 
Isar In der Mehrzahl der übrigen deutfchen Staaten wurde feit 1848 die Staatsan- 













in Verbindung mit dem Anklageverfahren eingeführt, ift jedoch faft allenthalben auf 
Griminalprocef beſchränkt geblieben und hat nächftdem manche nicht unmefentliche Be- 
gen in einzelnen Rändern erfahren. In England beftehen feine Staatsanwälte folcher 
Die Berfolgung der Verbrechen ift hier zunächft Privatfache, und nur, wo eine Verlegung 
dechte der Krone vorhanden ift oder angenommen wird, tritt der Generalanmwalt ankla- 
auf. In Frankreich und Deutfchland ift Generalprocurator, Generalftaatsanmalt, 

Diberfiaatsanmwalt die Benennung des bei den höhern Gerichten fungirenden Staatd- 
altes Auch in den meiften übrigen Ländern Europas, mit Ausnahme von Ruf- 
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land und den ffandinavifchen Ländern, befteht diefes Inftitut, wenngleid in verfchiedenem Im 
fange. Nach den in denjenigen deutfchen Gefeggebungen, in welchen das Anklageverfahren ı 
geführt ift, zumeift angenommenen Grundfägen find die Staatdanmälte vom Staate angel 
Beamte, welche in der Hauptfache das öffentliche Anklageamt im Criminalproceffe ausm 
haben, nächſtdem aber auch das gerichtliche Strafverfahren durch Zheilnahme an den S— 
ten der gerichtlichen Polizei vorzubereiten und außerdem nod) darauf zu achten haben, DaF 
Unterfuchung allenthalben den gefeglichen Gang innehalte. Sie find in ber Regel bei jeder = 
fentlichen Handlung des erfennenden Gerichts vertreten, in ben Worunterfuchungen aber, 
dem diefelbe auf ihren Antrag eingeleitet worden ift, nur ausnahmsweife und imdirect ih 
Sämmtlihe Staatsanwälte find dem Juſtizminiſterium, nicht Dem Gerichte untergeorbnet; 
Mitglieder der Staatsanmwaltfchaft bilden ein gefchloffenes Ganzes, das öffentliche Minifter 
5. Anklage und Anklageprocef.) Vgl. Frey, „Die Staatsanwaltfhaft (Erf. 1850, 
Staatöarzneifunde (medicina publica oder medicina politico-forensis) iſt die 
ſchaft von der Anwendung ber Medicin und ihrer Hülfswiffenfchaften zur Erreichung 
Staatszweden. Im Staatsorganismus, welcher deshalb auch bei allen civilifirten 2 
Arzte ald verpflichtete Beamte in feine Dienfte aufnimmt, find e8 aber hauptfächlich die = 
pflege und die Verwaltung, welche der Beihülfe der Medicin bedürfen, und ſonach ze 
Staatdarzneitunde in die gerichtliche Medicin (medicina forensis) und die mediciniſche 
(politin medica). Die gerichtliche Medicin umfaßt diejenigen Kenntniffe aus veriäie 
ärztlichen Wiſſenszweigen, welche zur Aufhellung und felbft zur Entfheidung zmeifd 
Nechtöfälle angewendet werden konnen. (S. Gerihtlihe Mediein.) Die mebicdk 
Polizei hingegen ftellt fich die Erhaltung oder Wiederherftellung des allgemeinen GE 
heitözuftandes ald Aufgabe und theilt fi fonad) in öffentliche Gefundheits- und 
liche Krankenpflege. Bei erfterer Abteilung fommen die Erhaltung einer verbälm 
ßigen Bevölkerung, einer regelmäßigen Fortpflanzung, die Pflege der Neugeborene 
phufifche Erziehung der Jugend, die Beichaffenheit der nothiwendigften Lebensbebärt 
Wohnung, Kleidung und Nahrung und die Abwendung drohender, theild durch — 
tigungsarten, theild durch Naturereigniffe herbeigeführter Gefahren in Betracht. Die # 
liche Krankenpflege hat der Entftehung und Verbreitung epidemifcher und endemifcher © 
heiten, der gehörigen Verpflegung der Kranken in Hinficht auf Perfonen und Mittel, den 
lihen Kranfenanftalten und den Nettungsmitteln bei Verunglüdten und Scheintobtt 
Aufmerkfamkeit zu widmen. An die medicinifche Polizei ſchließt fich noch die Polizei it 
dicin, die Medicinalordnung, das Mebdicinalwefen (polilia medicinae) an, welches die © 
für die Medicinalperfonen und Medicinalanftalten enthält. Diefe Gefege betreffen bie 
nalcollegien, die Prüfung und Beauffihtigung der Arzte, Wundärzte, Apotheker, Heba 
und felbft der Krankenwärter u. f. w. im Givil- und Militärftande. Sonah würde dir‘ 
ber Staatsarzneitunde aus rein medicinifchen Kenniniffen beftehen und nur die Korm It 
wendung bdiefer Kenntniffe der Nechtsmiffenfhaft entnommen fein; allein auch der Me 
lehrte thut wohl daran, fich, wenigſtens fomweit es zum Berftändniffe medicinifcher @i 
nöthig ift, mit diefer medicinifchen Grundlage befannt au machen. Spuren der Staat 
Pfunde finden wir bei den älteften civilifirten Völkern ; Beifpiele davon find die ägupt. = 
mofaifch-hebr. Gefeggebung mit ihren zahlreihen Sunitätsvorfchriften. Im Allgemein 
beziehen fie fich mehr auf die medicinifche Polizei als auf die Rechtepflege. Anders va 
fi) [don mit den german. Stämmen. Die Gefege der Salier, Ripuarier, Alemannen, ® 
Burgunder, Friefen, Thüringer und Weſtgothen enthielten Verordnungen, aus denen ME 
hervorgeht, daß bei manchen Griminalfällen beautachtende Arzte zugezogen werben 
Die weitere Ausbildung der Heiltunde endlich, verbunden mit dem allmäligen um 
Anklageproceffe in einen Inquifitionsprocehi, hatte die Kolge, daf Kaifer Karl V. im fa 
er peinlichen Gerichtsordnung theild die Falle angab, bei welchen Medicinalpet 
rzte, Wundärzte und Hebammen ihre Gutachten abgeben follten, theild aud) die Urt 
terfuchung im Wefentlichften vorfchrieb. Allerdings muf die Genauigkeit der damaligen # 
fuhungen wegen der fehr geringen anatomifchen Kenntniffe überhaupt und befonbert 
des noch herrfchenden Vorurtheils gegen Leichenöffnungen besweifelt werden. Allein ie 
broife Parc (f. d.), welcher auch als der erfte eigentlich gerichtsärztliche Schriftfteller u! 
tenift, erwähnt einer von ihm angeftellten gerichtlichen Section, und diefes wichtigfte Dis 
gerichtöärgtlicher Unterfuchung wurde im 17. Jahrh. in Deutfchland fhon allgemein f 
befunden. In diefer Zeit begann auch die Wiffenfhaft mehr für diefen Imeig der M 
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irten, und Fortunatus Fidelis, Paul Zacchias, Ammann, Welfch, Felimann, Suevus, Brown, 
Blegny, Bohn und Zittmann find als die Erften zu nennen, die ſich wefentliche Verdienſte 
n die Fortbildung deffelben erwarben. Noch günftiger geftalteten fich die Verhältniffe des 
I, Jahrh., und befonders waren es Deutfche, welche die Staatsarzneikunde ihrer Vollendung 
tgegenführten umd denen fich die Franzoſen Fodere und Belloc, der Engländer Farr, der Spa« 
erPidal und die Schweden Kjernarden und Martin anfchloffen. Auch jest noch ift die Staats · 
jneifunde diejenige Disciplin, in welcher die Deutfchen allen übrigen Nationen einen bedeu« 
ıden Borfprung abgewonnen haben. Doch läßt fich noch immer ein rechtes Eindringen diefer 
hen in das Volk vermiffen. Erft in neuerer Zeit finden wir häufigere Beftrebungen, die fo« 
len Zuftände in ärztlicher Hinficht zu verbeffern, 3. B. die Vereine für wohlfeile und gefunde 
ohnungen, für Gefundheitöpflege, Wafch- und Badeanflalten, Krippen, Kinderbewahran- 
ten, Turnweſen, wohlfeile Lebensmittel u. dgl. m. Lehrbücher der gerichtlichen Medicin find 
aHenke, Megger, Wildberg, Klofe, Bernt, Mafius, Mende, Krahmer u. A. gefchrieben wor · 
Als Bearbeiter der medicinifchen Polizei hat ſich Joh. Pet. Frank am berühmteften ge» 
bt. Als encyflopädifche Werke find zu nennen: Siebenhaar, „Encyklopädifches Handbuch 
getichtlichen Arzneikunde“ (2 Bde., Lpz. 1858 — 40), und Moft, „Ausführliche Encyflo- 
die der gefammten Staatdarzneifunde” (2 Bde. nebft einem Supplementband, Lpz. 1838 — 
), während unter den periodifchen Schriften die von Henke begründete „Zeitfchrift für die 
natsarzneitunde” auch nach dem Tode ihres Begründers einen ehrenvollen Platz unter den 
irmalen einnimmt. 

Staatsbankrott nennen wir die Weigerung des Staats, feine rechtlich unzweifelhaften finane 
Im Verbindlichkeiten zu erfüllen: entweder aus Unredlichkeit oder aus Unvermögen, gewöhn · 
aus einer Vereinigung beider Urfachen, indem einer unredlichen Regierung fehwere, aber 
ver noch erträgliche Opfer leicht unerträglich erfcheinen. Es gibt natürlich verfchiedene Grade 
Staatsbankrotts, wie z. B. die rechtswidrige Herabfegung des Zinsfufes bei der Staatd- 
Id weniger bedeutet als die völlige Caſſation der Schuld felbft. Eine Herabfegung des Zins · 
#, wo man denjenigen Gläubigern, welche fich diefelbe nicht gefallen laffen wollen, die un« 
itzte Rückzahlung des Capitals agpietet, iſt offenbar fein Bankrott; dagegen bie fcheinbare 
lung der Verbindlichkeiten in einer verfchlechterten Münze oder in einem Papiergelde, 
des nicht zum vollen Nominalwerthe realifirt werden kann, allerdings ein folcher, nur ein 
firter. Und zwar muß der maskirte Bankrott in der Regel für noch fchlimmer gelten als 
offen ausgefprochene; jener fchadet den Staatsgläubigern ebenfo fehr mie diefer und zieht 
em noch, wovon der Staat gar feinen Nugen hat, den ganzen Ereditverkehr unter Pri⸗ 
A mit in den Strudel. Wirklich find Staatsbanfrotte ganz ebenfo zu beurtheilen wie Pri- 
‚ankrotte, nur daß man den infolventen Staat nicht verklagen fann. ft daher eine Regie 
wirklich außer Stande, ihre Gläubiger zu befriedigen, fo thut fie am beften, dies fo bald 
möglich offen einzugeftehen, aber jede hieraus hervorgehende Verlegung zu notiren und her» 
Motwie es die beffern Umftände erlauben, zu entfchädigen. Waren die beeinträchtigten Gläu- 
Inländer, fo kann man nicht fagen, daß der Bankrott das Volksvermögen unmittelbar ver- 
He; was die Gläubiger einbüfen, das gewinnen die Steuerpflichtigen, freilich ungerechter 
md deshalb ohne nachhaltigen Segen, weil die Nechtöunficherheit die fchlimmfte Peft ber 
en Volkswirthſchaft ift. In allen Fällen aber wird durch den Bankrott der Eredit des Staats 
lange Zeit vernichtet, alfo ein Hauptmittel der Staatdmadht. 

Haatsbürger. Die große Menge einzelner Rechte und Pflichten, welche mit dem Ange» 
Han einen Staat verbunden find, und die Möglichkeit, daß diefelben zum Theil befeffen 
en Finnen, zum Theil nicht, hat den Begriff des Staatsbürgers von jeher unbeftimmt ge» 
Hund die Begriffe des Indigenats (f. d.) und des Ortsbürgerrechtd, mit denen das Ehren- 
ttrecht verbunden ift, von demfelben trennen laffen. Dan muß daher Staatsbürger im mei- 
"Sinne Denjenigen nennen, der durch feine perfonliche Angehörigkeit an den Staat diefem 
te als feiner höchften Gewalt unterworfen ift. Im engern Sinne dagegen, infofern man 
ft verfchiedene Stufen in dem Befige des öffentlichen Nechts unterfcheidet, ift der Staatd- 
fr Derjenige, der den höchften Grad der Theilnahme an der Staatöverfaffung erreicht 
den das einzelne Individuum erreichen kann. Diejenigen, welche dies höchfte Maß, z. B. 
Nredht und Wählbarkeit in conftitutionellen Staaten, Mündigkeit in einigen Staaten Nord» 
Mas, Mündigkeit und Anfäffigkeit in andern u. f. w., nicht erreicht haben, werden danach 
ſedern, jene dagegen die vollen Staatöbürger genannt. 
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Staatödienft und Staatsdiener. Wenn man die gegenwärtigen Staaten mit| 
des Alterthums vergleicht, fo ift derjenige Punkt, in welchem fie fi am meiften unteridı 
ohne Zweifel die Art und Weiſe, wie der Staatsdienft vollzogen und mit einem eigenthün 
Rechte ausgeftattet wird. Unter dem Staatsdienfte nämlich verfichen wir die Gefammitbe 
jenigen $unctionen, dur welche im Namen der Staatögemwalt und mit der Macht um 
Rechte derfelben ausgerüftet der verfaffungsmäßige Staatswille im Einzelnen zur Ausfü 
gebracht wird. Im Anfange der Staatsbildung waren diefe Functionen meiftens mit de 
fige verbunden, wie die Staatögewalt felbft, und der Herr des Grundes und Bodens füb: 
feinem Befige ſelbſt die Beichlüffe der Staatsgewalt aus, die er ald voller Staatsbürger 
Bolköverfammlung mit zu Stande gebracht hatte. Als aber die Staatsgewalt den Ruf 
Sieger unterlegen, herrfchte der erobernde Krieger nach Willkür, ein roher Vertreter cin 
entwidelten Staatsmacht. Die Folge war, daß die Geſammtheit aller Zweige der Stu 
waltung entweder den Launen oder den viel gefährlichern Intereffen der herrichenden ( 
preiögegeben wurde. Daher fam es denn, daß die Verderbnif der alten Völker und € 
gerade mit diefer Anwendung der Staatögewalt für die Sonderintereffen der Herricen! 
gann und ſich in Beftechlichkeit, Unordnung und rüdfichtslofefter Vergeudung ber öffen 
Güter äußerte. Diefe Verbindung der Staatögewalt mit der herrfchenden Claſſe daurrt 
faft dad ganze Mittelalter hindurch, und fo oft man auch in neuerer Zeit das Fürfientbe 
gegriffen, ift es doch Hiftorifch feftgeftelle, daß gerade das Fürſtenthum erft den Staatsdia 
diefer verderblihen Verbindung mit den höhern Glaffen herausgeriffen hat. Freilich 
dies anfangs nur in der Weiſe, daß ſich zuerft das fürftliche Intereffe von dem Intereſſt 
bern Glaffen trennte und die Vollziehung jener Functionen im befondern fürftlihen, | 
Dienfte der herrfchenden Claſſen foderte. So wurde jegt aus dem Staatsdienfte ein perit 
Dienft des Fürften, der in der Vollziehung des perfönlichen fürftlihen Willens und der) 
gung der fürftlichen Sonderintereffen beftand. Erftdann, als die fürftliche Gewalt ihren ! 
Boden, die höchfte Vertretung der Gefammtheit, wieder einnahm, nahm auch die Beli 
ihrer Functionen ihren wahren Charakter an: aus dem Fürftendienft ward der Staatl 

Jetzt begann man auch die Natur und die wahren * der Staats diener theils eine 
riſchen, theils fogar einer philoſophiſchen Unterſuchung zu unterziehen. Die Gefammt 
Grundfäge und Einrichtungen, welche ſich auf ben Staatsdienft beziehen, nennt man dat ® 
bienftrecht. Die allgemeinften Principien des Staatsdienſtrechts pflegen in den einzelnen] 
fungen aufgeführt zu fein ; zum Theil find diefelben auch zu vollftändigen Gefeggebungen u 
beitet, die man die Staatödienftpragmatifzu nennen pflegt. Diefe Gefeggebungen find | 
Beamtenſtand höchſt wichtig, denn feine Aufgabe ift eine keineswegs leichte. Derfelbe Ü 
lich eigens dazu beftimmt, das höchfte Staatöprincip in feiner Ausführung au verwit 
Dies höchſte Princip aber ift, daß die wahre Staatsaufgabe weder in der Begünftigt 
einen noch der andern Glaffe, fondern in der gleichzeitigen Hebung und Veredlung aller | 
liege: ein Princip, das natürlich nicht blos mit irgend einem einzelnen, fondern vielmehr m 
Sonderintereffen im Gegenfage fteht. Gemäß diefer Aufgabe der Staatsdiener wird el 
Dienfipragmatit dahin gehen müffen, die Beamten in eine fo unabhängige Lage zu" 
daß fie die verderbliche Herrfchaft der Sonderintereffen brechen können, ohne die nöthi 
hängigkeit von den obern Organen zu verlieren. Man nennt diejenigen Beftimmungen, 
den nothmendigen amtlichen Gehorfam und die Unterordnung der Amter untereinan 
die Amtshierarchie betreffen, im engern Sinne die Dienftordnung, diejenigen Beftimn 
dagegen, welche die Selbftändigfeit und Ugabhängigkeit des Beamten, gegenüber der ? 
der Einzelnen und den Angriffen der in ihren Intereffen Verlegten, wahren, das Dies 
im engern Sinne. Die Dienftordnung ift natürlich verfchieden, je nach der Art des Di 
jeder Zweig des Beamtenthums hat hier feine eigenen Vorfchriften. Für das Dienfre 
ten dagegen gewiffe allgemeine Grumdfäge als für das Ganze entfcheidend. Diele Gm 
beflimmen nämlich zuerft, unter welchen Bedingungen Jemand ein Amt empfängt 
welche Rechte und Vortheile der Beamte vermöge feines Amts hat, folange er im Ar 
endlich, unter welchen Bedingungen derfelbe das Amt mieder verliert. Was die UÜbertt 
des Amts betrifft, fo hat diefelbe in der Regel eine beftimmte wiffenfchaftliche Bildw 
Prüfung zur Vorausfegung: eine Einrichtung, welche die alte Welt nicht kannte und di 
mwärtig nur felten, 3.8. in England, nicht vorhanden ift. Die Übertragung felbft geſchicht 
Beftallung und die Übernahme des Amts mit der Einführung in“daffelbe. Die Amt 
beziehen fi zum Theil auf die Amtögewalt, das Recht des Beamten, die Staatdgm 
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beftimmten Kreife feiner Function zu vertreten; dann auf die Amtsehre, wozu den übtie 
keamten gegenüber auch der Zitel und Rang gehören und welche eine Verlegung der Ehre 
kanıten zu einem Vergehen gegen die öffentliche Gewalt macht; endlich auf das Dienft- 
mmen oder den Gehalt, den der Staat dem Beamten für feine Leiftungen zahlt umd wo⸗ 
ihm, da dad Amt die Zeit und Kraft eines Menfchen in Anſpruch nimmt, die wirth 
iche Eſtizenz allein möglich gemacht wird. Der Gehalt hat eine ungemeine Wichtigkeit, 
reinerfeitd dem Beamten eine materiell unabhängige Stellung fichert ünd ihm die Erbes 
über materielle Einflüffe möglich macht, andererfeits auch ein Sporn für die tüchtige 
führung ift. Die Erfahrungen fowol aus der alten wie aus der neuen Welt beftätigen, mas 
ünde aus der Natur der Sache beweifen, daß Diejenigen fehr im Irrthume find, welche 
1, dbaf ed beffer oder ebenfo gut fei, die Amter ohne Gehalt zu laffen und fie damit den 
m ausfchließlich zu übergeben. Die Amtsführung wird in legterm Falle faft unvermeid- 
weder lau oder eben im Intereffe der Reichen geführt. Was endlich den dritten Punft, 
ufgeben des Amts betrifft, fo iſt der wichtigfte Fall derjenige, ro der Beamte zum Auf 
feines Amts durch die Obern genöthigt wird. Hier galt früher der Grundfag, daß der 
das unbeſchränkte Necht habe, jeden Beamten nah Willtür zu entlaffen, bis man im vo⸗ 
Jahrhundert begann, in einer ſolchen willfürlichen Entlaffung eine Strafe (dimissio 
iniosa) zu fehen und fie daher auf die Fälle, wo Amtsvergehen vorliegen, beſchränkt wife 
te, Der Grundfag, daß der Beamte zwar fein Recht auf die amtliche Function, wol 
uf die Amtsehre und den Amtögehalt habe, wenn er nicht durch Urtheil und Recht zum 
1 ded Amts verurtheilt worden, ift aus jener Vorftellung entfprungen und bildet die 
lage des gegenwärtigen Dienſtrechts in diefer Beziehung. Die Enthebung vom Amte, 
ch techtlichen Spruch gefchieht, wird demnach Entfegung, diejenige, welche unter Belaſ⸗ 
n Ehre und Gehalt gefchieht, Entlaffung genannt. 

tatögefangene ift ein fehr unbeflimmter Ausdrud, der meift von Solchen gebraucht 
veldhe wegen gegen bie Regierung eines Staats vorgenommener verbredherifcher oder doch 
» gefährlicher Handlungen ihrer Freiheit, fei es zur Strafe, fei es, um fie nur unfchädlich 
ven, beraubt worden. 

atsgerichtshof ift die übliche Bezeichnung desjenigen Gerichtshofs eines Landes, wel · 
er die gegen einen Minifter erhobene Anklage wegen Verfaffungsverlegung zu richten 
n England und den nad) dem Mufter von deffen Verfaffung gebildeten Verfaffungen 
hairskammer der große politifche Gerichtöhof. In andern, namentlich deutfchen Rändern 
as oberfte Gericht ded Landes. In noch andern, namentlich in Sachſen und Würtem ⸗ 
at man einen eigenen Gerichtshof, unter gleihmäßigem Einfluffe der Krone und ber 
: auf feine Befegung, gebildet. 

atsgrundgeſetz ift die in ein von allen Factoren der Gefeggebung in gefegmäßiger 
berathened und anerkanntes Gefeg gebrachte Verfaffung ded Staats. Das Weſen des 
grundgefeges befteht demnach darin, daß ed im Wefentlihen alle großen Gebiete der 
dnung und des Staatsrechtd umfaßt und für jedes derfelben die leitenden Principien 
. Ein Staatögrundgefeg ift daher äußerlich in der Regel in beftimmte Theile getheilt 
fter meiftend die allgemeinen, das ift namentlich die den Staatskörper, das Land und 
ıtsbürger betreffenden Beftimmungen enthält; der zweite pflegt die Rechte des fürftlichen 
‚der dritte Die Rechte und die Form der Theilnahme des Volkes an öffentlichen Angelegen- 
ſtzuſtellen. Dabei find denn einzelne Fragen oft genauer erörtert, andere wieder in befon« 
fegen geordnet, und diefe bilden dann mit der Verfaffung ein Ganzes. Die Gefege daher, 
lichen bie Staatögrundgefege ſich bilden, find diefelben, nach welchen die Verfaffungen 
n, da fie eben nur die gefegliche und formelle Sanction der Verfaffungen enthalten. 
atshandbuch nennt man die in größern Staaten meift jährlich, in kleinern in längern 
men veröffentlichten Handbücher, welche außer dem fogenannten Hof, Eivil- und Mili- 
eine amtlich abgefaßte Überficht des gefammten Staatshaushalts bieten. Die Staats- 
her der Gegenwart, wie fie in mehr oder minder vollfontmener Form faft in allen Staa- 
opas und Ameritas, ja felbft in China und Japan erfcheinen, find aus fogenannten 
abreßbücern oder A hervorgegangen, welche außer der Genealogie bes 
en Haufes weiter nichts ald eih Namenverzeichniß der Staatsbeamten aufftellten, höch · 
ichweiſe über den gejeglichen Umfang der einzelnen Behörden, über Urfprung und Fort« 
gelner Anftalten u. dgl. hinzufügten. Diefen Charakter trägt noch gegenwärtig in Frank- 
wer. Behnte Aufl. XIV. 25 



























































386 Staatöpapiere idet 


reich der fonft trefflich redigirte „Almanach royal‘ (feit 1855 „Almanach —* 
jedenfalls der Ahnherr aller Bücher dieſer Gattung. Er wurde 1679 von dem R 
rent Houry in Paris gegründet und gefiel Ludwig XIV. fo wohl, daß er nicht nur 46991 
vifegium darauf erneuerte, fondern fich auch den Almanach dediciren ließ, ber feitbem 
men „royal befam. Im 18. Zahrh. erfchienen ähnliche Almanache nach umd r 
felbft in den Meinften europ. Staaten, ſowie in den verſchiedenen Gebieten bed De t 
Die erften darunter waren das „Namenregifter für die Vereinigten Niederlande“, fi it 
der „Preuf.-brandenburg. Staatskalender“, feit 1704; der „Regensburger Comitialls 
feit 1720; der „Kurfächl. Staatskalender“, feit 1728; der engl. „Royal calendar“, fe 
u. ſ. w. Wiffenfcaftliche Bedeutung erhalten jedoch die Staats adreßbücher und € 
bücher erft, wenn fie das Bild eines Staats in feinem äufern und innern Drganis 
lich wie möglich darlegen. Es müffen daher in demfelben nach den drei PaupiepeNEREE 
(Land, Volk, Regierung) amtliche Angaben über die Grenzen, Größe, Höhenverk 
dungen, Bergbau, Straßen, Poften, ferner über die Bevölkerung, Unterſchied des 6 
Bildungsmittel, Sammlungen, Bibliothefen, milde Stilftungen, Medicinaltt 
bäufer, Ortfchaften, Häuferzahl, Viehftand u. f. w. enthalten fein; endlich müf 
Hof, die Archive, Gefandten, das Militär, die Behörden nad) ihren verföicdenen 
Auskunft ertheilen. Vgl. Schwarzkopf, „Über Staatd- und Adrefktalender” (Bi 
Staatöpapiere heißen die Urkunden, welche den Staatögläubigern ihre zind 
rungsrechte verbriefen. Da fie regelmäßig einen Marktpreis haben, fo findet man gi 
die Meinung, ald wenn fie ein neu entftandenes Capital wären. Allein die einfad 
tung zeigt, daf dem Gredit des Gläubigers ein ebenfo großes Debet, alfo Minug, 
ners gegenüberfteht. Die Urkunde ift weiter gar nichts als eine Anweifung auf 
hebende Staatseinnahmen; was die Staattgläubiger davon Gutes haben, geht < — 
Steuerpflichtigen. Der Staatseredit beruht im Weſentlichen auf denfelben € 
ber Gredit jedes Privarmannd. Die Gläubiger müffen fowol von der Fähig 
Medlichkeit des Schuldners, die von ihm eingegangenen Berbindlichkeiten zu erfü 
fein. Und zwar hängt das öffentliche Zutrauen in die Nedlichkeit des Staat E 
ber Güte der Berfaffung ab, von dem Einfluffe, welchen die gebildete — 
Ungemaäßigte Staaten, wo die Laune eines Despoten einer zügellofen Me [ 
kraft erhält, find auf die Länge niemals ereditficher. Die Vermöglichkeit des S Staats 
feit8 vom Nationalreihthum, andererfeitd von der Güte des Steuerfuften®, d 
des Volkes an Steuern u. f. w., verglichen mit dem Betrage ber — 53 
hat hierbei ſehr wohl darauf zu "achten, ob das Volksvermögen noch wacheth: ee 
feinen Gipfel wahrfcheinlich bereits erreicht hat; ob der Staat Ausfichthat, in b 
innere Unruhen u. f. w. verwickelt zu werden oder nicht. Aus der bloßen Nie ir 
fußes, wozu ein Staat neue Anleihen machen kann, darf nicht au fehr auf q 
ſchloſſen werden. Sie könnte vielleicht eine bloße Folge davon fein, daß die N 
veränderten Gang bes Handels, manche vortheilhafte Anlagepläge für isn Ca 
ren hätte und die Reichen deshalb wegen Unterbringung ihrer Gelder in X 
- Vergleichen wir den Staatöcredit mit dem Privateredit, fo ift der erfte it 
man dem unredlichen Staate faft niemals mit richterlichen Zwangsme 
Dagegen hat der Staatögläubiger wieder den Vortheil, daß er fein 
ein allgemein bekannter ift, leicht verkaufen und fomit auch ohne eig tür 
pital zurücdziehen kann. Jedenfalls befteht das einzige Mittel, den Staat —* 
Maßregeln, welche die Vermöglichkeit und Redlichkeit des Staats fördı * 
reine Charlatanerie und wird bei verftändigen Leuten fofort, bei ber g DR 
durch den fpätern Erfolg feinen Zweck aufs grelffte verfehlte. * 
Mas die Wirkungen des Staatscredits dettifft, fo vergrößert er die a 
des Staat ungemein. Eine creditloſe Nation, die 100000 Thlr. übrig be #- | 
Bebürfniffe nur 100000 The. verwenden; hat fie Eredit, fo ma he 
der erftjährigen Zinfen einer Anleihe benigen und die Anleihe fe 
die Wagfchale werfen. Man hat die Staatspapiere Die AReafe ve az 
die Gegenwart auf die Nachwelt zieht. So werden die Kr 
einer Anftrengung verbunden, melde für den Augenblid ale 
würde. Aber freilich ein fo gewaltiges Inftrument ift in übler 
- bräuchen ausgefegt. Wie mancher unfittliche Krieg oder Lupus ı 


. 
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tion das volle Gewicht der dabei übernommenen Laſt fogleich empfunden hätte. Nun 
sird fie durch dad Anleihefyftem darüber getäufcht. Wie Hume fagt, ift es nicht fchäd- 
einem jungen Verſchwender offene Ereditbriefe an alle londoner Bankiers zu geben, als 
nzuberläffigen Regierung das Mittel beliebiger Staatdanleihen zur Dispofition zu ftel- 
Bir halten es nicht blos für ein ſchweres Unrecht, fondern geradezu für eine Vergiftung 
fen Wurzeln des Staatslebend, wenn die Gegenwart das Capital der Nachwelt für 
agungen verpfänden will, deren Früchte nicht das allerdringendfte und zweifellofefte In« 
für die legtere haben. Cine mäßige Staatsfchuld mag für die Anlage mancher augen« 
mäßigen Gapitalien, zumal für Depofiten, Cautionen, fromme Stiftungen, Mündel 
ehr angenehm fein, auch den Börfenverkehr, Lebendverficherungen, Zahlungen von einem 
ım andern fehr erkeichtern. Dagegen muß eine bedeutende Staatsfchuldenfaft den Drud 
mern, die Zahl und Wichtigkeit der müßigen Menteniere, die unfruchtbaren Speculatio- 
Börfe, die Abneigung der Steuerpflichtigen gegen die Staatsgläubiger, mit einem Worte 
aplicirung und Unficherheit des ganzen Lebens ungemein verftärfen. Auch ift nichts ge- 
ale daß jeder Staat, welcher die im Kriege u. f. m. gemachten Schulden im Frieden nicht 
‚am Ende Bankrott machen muß: eine fehr einfache Wahrheit, die gleichwol, außer 
n, von Peiner europ. Großmacht ernfllich fcheint beherzigt zu werden. (S. die Art. An- 
; Annuitäten ; Leibrenten ; Renten; Tontinen ; Zins. 

tatiftifcher Hinficht mag die brit. Staatsfhuld gegenwärtig auf 5500 Mil. Thlr. gefchägt 
‚die franzöſiſche auf 1400 Mill., die öftreichifche auf beinahe 1200 Mill. (ohne die freie 
Anleihe von 1854), die ruffifche auf 7—800 Mill. Spanien hat 1300 Mill. Portugal 


U, Neapel 100 Mil., Sardinien 150 Mill., Holland 704 Mill. Belgien 167 Mill, 


ven und Norwegen 1a Mill., Dänemark 90 Mill., Griechenland 25 Mil. Thlr. Staats- 
Don den Meinern deutfchen Staaten nennen wir Baiern mit 81 Mill, Hannover mit 


L, Würtemberg mit 30 Mill, Baden mit 36 Mill, Mecklenburg - Schwerin mit 11 


damburg mit 35 Mill. Thlr., wobei übrigens anzuerkennen ift, daß die Hauptzunahme 
atsſchuld in den deutfchen Mittelftaaten durch große productive Unternehmungen, zumal 
ihnbauten, veranlaßt ift, alfo nicht eigentlich) als eine ftärkere Verfchuldung gelten darf. 
ereinigten Staaten von Nordamerifa waren 1852 ungefähr 88 Mill. Thlr. fchuldig, 
} Union; denn von den einzelnen Staaten fommen noch etwa 300 Mill. hinzu. Die fo- 
te ſchwebende Schuld, welche in anticipirten Staatseinnahmen, Staatspapieren u. f. w. 
ift Hierbei überall nicht mitgerechnet. Vgl. Nebenius, „Der öffentliche Credit” (2. Aufl, 
.1829), das claffifche Hauptwerk über diefen Gegenftand ; Hamilton, „Inquiry concer- 
ıe rise and progress of the national debit of Great-Britain” (Xond. 1815); Feller, 
der Staatöpapiere” (3. Aufl., Lpz. 1843). 

tatöpapierhandel. In frühern Zeiten waren die Staatsanleihen, wie es noch jegt bei 
anleihen üblich ift, entweder auf beftimmte Friften abgefchloffen oder von beiden Seiten 
t. Im legtern Falle risfirte der Staat natürlich, daß ihm gerade dann am meiften ger 
wurde, mern er am mwenigften zahlen fonnte; und auch das erftere war "bedenklich, da 
!gterumg, welche bedeutend verfchuldet ift, ihrer Zilgungsmittel nicht Tange voraus völlig 
in kann. Man ift daher neuerdingd mehr und u dahin gelangt, die Staatsfchulden 
ite des Gläubigers unkündbar zu machen. Natürlich wurde in demfelben Verhältniffe 
4. Bebürfniß des Staatspapierhandeld bedeutender, damit Gläubiger, welche ihr Capital 
haben wollen, wenigftend durch Geffion ihrer Foderung an Kaufluftige dazu gelangen 
Die meiſten Regierungen haben dies zu erleichtern gefucht, namentlich durch die Aus- 


‚ber Obligationen auf den Inhaber (au porteur), ſowie durch Vertheilung der Shuldin.- 


fine Appoints. Der Preis oder Curs der Staatspapiere hängt einerfeitd vom Grebdit des 
‚ab, daher ihm z. B. die Anftellung eines allgemein geachteten Finanzminifterd zumeilen 
ürdig gehoben hat; andererfeitd aber von dem landesüblichen Zinsfuße. Sinkt diefer 
‚fe müffen die Staat&papiere, die eine firirte Rente abwerfen, nothiwendigerweife fteigen, 
agckehrt, wobei fich das Zutrauen des Volkes zu der Vermöglichkeit und Redlichkeit des 
durchaus nicht verändert zu haben braucht. Cine Speculation auf das Steigen und 
der Papiere nennt man Agiotage; fie kann entweder in einem wirklichen Kaufe und Ver- 
er betreffenden Urkunden oder in’ einem bloßen Differenzgefchäfte (ſ. d.) beftehen. Wer 
auften Papiere als zinsbare Gapitalanlage dauernd zu behalten wünfcht, der wird in der 
natürlich nur dann kaufen, wenn er ein Steigen des Eurfes ——— umgekehrt. 


- 
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Wer aber eigentlichen Handel damit treibt, wie die Bankiers, der kann vermittelſt der ſegenc 
ten Rieferungsgefchäfte ebenfo wol auf ein Sinken wie auf ein Steigen des Curſes (a la bat 
a la hausse) fpeculiren. Verkaufe ich z. B. gegen einen heute beflimmten Preis gerife 
piere, die ich erft in drei Wochen zu liefern brauche und augenblicklich noch gar nicht deſſe 
liegt €8 in meinen Intereffe, daf fie bis dahin im Gurfe fallen. Die zahllofen Mittel, d 
Erlangung wichtiger Nachrichten u. ſ. w, die Schwankungen des Curſes vorauszufchen, 
durch Verbreitung wahrer oder falfcher Neuigkeiten auf fie pofitiv zu influiren, find b 
nug, und ebenfo einleuchtend, wie bei folhen Preismanoeuvres die großen, unter ſich verit 
deten Geldhäufer regelmäßig im Wortheil fein müffen. Vgl. Bender, „Der Berkht 
Staatspapieren‘ (2. Aufl., Gott. 1850). 

Staatsrath ift, wie ſchon der Name zeigt, ein Rath, in welchem die michtigfien Etaatk 
gelegenheiten vorbereitet und die Grundfäge für deren Behandlung feftgeftellt werden. & 
Staat kann eines folchen Inftituts, wie auch fein Name, feine Organifation und Machtrel 
menheit fein mag, entbehren. Schon die röm. Imperatoren hatten ihre Confiftorien, in m 
die öffentlichen Mafregeln berathen wurden. Im Zeitalter des Feudalismus bildeten die A 
(f. d.) um den Fürften den Staatsrath, der freilich richterliche und gefeggebende Gemalt 
und den Charakter der Standfchaft entwidelte. Seit jedoch das Beamtenthum eine immer 
ere Bedeutung gewonnen, hat auch der Staatsrath einen neuen Charafter angenommen 
wird nämlich jegt, mögen fonft die Einzelnheiten feiner Einrichtung noch fo verfchieden fein, 
fentlich ſtets aus zwei Elementen zufammengefegt und hat in ganzen Staatsorganidmu 
mer nur die eine wefentlihe Aufgabe. Der Staatsrath befteht nämlich aus dem furfi 
Haufe, entweder aus allen Prinzen von Geblüt oder aus einigen, dann aus den höchften Dex 
den Miniftern oder ihnen Gleichgeftellten. Die Aufgabe des Staats raths ift, die Einheiti 
Maßregeln der einzelnen großen Verwaltungs zweige unter Vorfig des Fürſten hervorzubn 
Zu dem Zwecke hat der Staatsrath allenthalben theild die Grundlagen großer Gefepgek 
theils die großen Einrichtungen, theild endlich die auswärtigen Verhältniffe zu berathen, 
diefelben dem Befchluffe der Kammern und der Dffentlichkeit übergeben werden. Je ge 
nun die Macht der Volfövertretung ift, defto größer ift die Bedeutung des Staatsratht, 
umgefehrt. Immer aber hat derfelbe einen berathenden Charakter, und erft die Stimmt 
Fürften erhebt die Anfichten deffelben zum Beſchluſſe. 

Stantsrecht. Das Staatörecht ift ein Theil der Staatölehre, in welchen man fu 
den Staat betreffenden Fragen hineingezogen und von dem man bie Löſung aller Zune 
wartet hat, ohne meift zu bemerken, daf diejenigen Gegenftände, welche das Staaten 
handelt, in der That ihrer Natur nad fchon in andern Gebieten unterfucht fein und 
diefen ihre nähere Beſtimmung empfangen müffen, ſodaß das Staatsrecht nicht I 
die Inftitute und Verhältniffe als vielmehr nur das Recht derfelben zu behandeln hat. 
her kommt es denn, daß über die Grenzen der Staatslehre, des Naturrechts oder der Ag 
philofophie, und des Staatsrechts eine fortdauernde Verwirrung herrſcht, fodaß man Haug 
Staatsrecht dargeftellt findet, was nach den Principien der Nechtöphilofophie Necht fein 
und umgefehrt in der Nechtsphilofophie Dasienige, mas nach der gegebenen Geftalt ber © 
wirklich Recht iſt. Will man zur Klarheit kommen über diefe Punkte, fo muß man! 
einem auf philofophifcher Anfchauung der Staatsidee beruhenden idealen Staatsrecht und 
pofitiven Staatörecht unterfcheiden. Dies find die zwei Formen des Inhaltd aller faatt 
lichen Lehren, denenaber der Begriff der Sache gemeinfam bleibt. Was die Beim 
diefed Begriffs betrifft, fo ann das Staatsrecht offenbar nur bie Erfcheinung des Re 
griffs im Staate, feiner Organifation und feinem Leben fein und fegt darum ei 
Staatsorganismus bereitd voraus. (S. Staat.) Das Recht des Staats aber ift dit 
die höhere Natur der Staatsidee und die wirklichen Entwidelungsftufen deffelben gegeben 
dadurch für die Willkür des Einzelnen unverlegliche Grenze zwifchen dem Staate und den 
gen Gefammt = oder Einzelperfönlichkeiten, welche ben Staat bilden, und das Staatt 
faßt daher alle Beziehungen des Staats zu den Einzelnen, die ihm angehören. Inſofer 
jedoch den einzelnen Staat in Beziehung zu andern, gleichfalls felbftändigen Staaten fehl 
fieht dadurch gleichfalls ein Recht, welches wir das äußere Staatsrecht (internationale AM 
Völkerrecht) nennen, im Gegenfag zu dem erftern, welthes ald das innere Stantöredht IM 
net wird. Aus diefem Begriffe des Staatsrechts erledigt fich zunächft die vielbeftrirtent 8 
nach der Entfiehung deffelben. Das Staatsrecht entfieht, wie alles Recht, feinem 
nach durch die Natur der perfönlichen Kebensverhältniffe felbft, für welche es gilt. Pe 
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affe ſich alſo jenes Recht felbft: es entfteht unmittelbar, wie ja auch die äußere Grenze und 
iere Drdnnung jedes Dinges gar nicht ald von diefem Dinge getrennt angefehen werden fonnen. 
6 diefem gegenfeitigen Bedingtfein des Rechts und feines Subftrats, der Kebensorgane und 
rhaltniſſe, ergibt fi im Allgemeinen, daf jedes pofitive Recht ein an fich wahres und richtiges 
mern es der Natur und dem Entwidelungsgrade Desjenigen entfpricht, für den es gelten 
Dies ift auch der tiefere Grund, auf dem die Wahrheit ded Satzes beruht, daß das ver- 
edenfte Recht zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Verhältniffen ein durchaus wah- 
und richtiges, ein gleiches Recht aber in flaatlichen wie in allen andern Dingen zu allen 
ten ein philofophifches Unding und eine praftifche Unmöglichkeit fein würde. Es läßt fich 
aus ferner leicht das Princip für die pofitive Staatsrechtsbildung vermöge eigener, mehr 
re weniger umfaffender Staatögefeggebungen erfennen. Jede folche Gefeggebung für das 
aats recht hat in der That nur dann Bedeutung, wenn fie bereit beftehende Verhältniffe, die 
bde& pofitiven Rechts entbehren, mit einem folhen Rechte, das ihrer Natur und ihrer Ent. 
kelungsſtufe entfpricht, durdy einen Act des Staatöwillens verfieht. Gefchieht dies nicht, 
hat die Staatögemwalt, welche die Gefege gibt, entweder aus Intereffe oder aus Mangel an 
om Willen nicht die Fähigkeit, den bereits entwidelten DVerhältniffen bes Volkes das ihnen 
emeffene Recht zu geben, fo erhebt fih im Rechtsleben des Volkes jener Widerfpruch, ber 
s für den Einzelnen höchft verberblid und für das Ganze gefährlich if. Denn alddann fo- 
bie Berhälmiffe ihr Recht mit einer in dem Grade fteigenden Gewalt, mit welcher fie 
ft fi mehr ausbilden; und da diefen Verhältniffen ihrer Natur nad) dad Necht angehört, 
jeeifen fie endlich zur Gemalt, um fi das Recht au verfchaffen, ohne das fie nicht beftehen 
nem. &o entfteht diejenige Bewegung im Innern des Staats, welche wir die innern Ummäl- 
gen, Empörungen, Aufftände nennen und deren Grund mithin ald ein Widerfpruch zwi⸗ 
wide beftehenden, auf andere Verhältniffe des Volkslebens gebauten Rechte und dem wir. 
my, zus einer höhern Stufe emporgebrungenen Verhältniß anzufehen ift. Aus dem Kampfe, der 
aus erfolgt, bildet fi dann einneues Recht, und zwar, wenn die bewegenden Elemente befiegt 
den, ber Regel nad) ein ftrengeres pofitives Staatsrecht. Siegen dagegen die Elemente der 
Deguung, fo wird das aus der Bervegung hervorgehende neue Staatörecht ein freiered. Hier 
Nnun meift die Erfcheinung ein, daß jede auf ſolche Gewalt gebaute Rechtsbildung ſtets eine 
ig wünfchensiwerthe, meift eine geradezu verderbliche ift, indem bie fiegenden Elemente über 
wahre Grenze hinausgehen und ſich mehr Recht aufchreiben, als fie ihrer Entwidelung nad) 
m tonnen. So wird die Rechtsbildung im Staate, die aus der Ummälzung hervorgegangen, 
wieder der Keim neuer Umwälzungen. Wie ſich die organifche Staatsrechtöbildung 
der willtürlichen unorganifchen unterfcheidet, ergibt fich hieraus ebenfo von felbft als die 
Ftheit, daß die Aufftellung irgend eines neuen abftracten Staatörechtöideals für die wirkliche 
Se werthlos ift. Was den Inhalt des Staatsrechts betrifft, fo geht aus dem Begriffe deffel- 
Gervor, daß diefes Recht nur diejenigen Momente umfaffen kann, welche der Staat felbft in 
trägt. Das Staatsrecht enthält daher zuerft das Necht des Staatsherrfchers, das jedoch 
in den Monarchien felbftändig erfcheint, wo es dann einerfeitd als fürftlicyes Recht, Maje- 
Brecht, andererfeits ald das fürftlihe Erbrecht auftritt. In der Despotie verſchwindet diefes 
be, meil es hier mit der Willfür, in der Volksherrſchaft, weil es mit dem Verfaffungsrecht 
zmmenfäll. Das Berfaffungsreht enthält die Gefammtheit der rechtlichen Beftimmungen, 
er welchen die Einzelnen ander Bildung des Staatöwillens Theil nehmen (das Verfaffungs- 
£ im.eigentlichen Sinne) und nad) denen fie zur Vollziehung dieſes Willens beitragen (das 
vatsdienftrecht im weiteften Sinne). Das Verwaltungsrecht endlich bildet die Gefammtheit 
Mechtsverhältniffe, in welche die Ausführung diefes Staatswillens zu den einzelnen Per- 
ichkeiten und Rechten, bie unter dem Staate ftehen und von ihm umfaßt werben, treten fann. 
e Deutlichkeit wegen muß man hier die Verwaltungsordnung von dem Vermaltungsrechte 
iden, indem jene bie Ausführung des Staatswillens in Beziehung auf nicht perfönliche, diefe 
Biusführung auf perfönliche Verhältniffe beftimmt. So wird z. B. die Beftimmung über 
Zerwaltung von Forften eine Verwaltungsorbnung, die Beftimmung über Schulbeſuch 
Sen ein Verwaltungsrecht fein. Die weitere Ausführung der einzelnen Punkte gehört 
ausführlichen Darftellung des Verfaffungs- und Verwaltungsrechts an. 

Sfaatsihbag ift im Allgemeinen-gleichbedeutend mit Staatskaſſe (Fiscus); in einer be» 
Hern Bedeutung aber verfteht man darunter den Vorrath an Geld und werthvollen Gegen- 
den, weicher in der Staatskaſſe aufgefammelt und dann wol unter eine befondere, meift ge- 
sie Berivahrung und Verwaltung gegeben wird. Der Streit über bie Zweckmäßigkeit ber 
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Auffammlung eines ſolchen Schages und ob fie für den Wohlftand des Volkes, ja felbfi fürd 
Regierung nüglich oder ſchädlich fei, ift im Allgemeinen ein ziemlich vergeblicher, weil das Rei 
von den befondern Unftänden abhängt. Es ift ebenfo unleugbar, daß es nachtheilige Felg 
haben muß, wenn Geldfunmen müfig in den Schag gelegt werden, welche im Umlaufe den bä 
gerlichen Verkehr beleben und die Einkünfte der Regierung vermehren würden, als ed gewij 
daß die Regierung wohlthut, wenn fie für plöglich entftehende große Bedürfniffe, auf den Fi 
eines Kriegs u. ſ.w. die nöthigen Geldmittel in Bereitfchaft Hält. Es kommt alfo Alles fl 
Beurtheilung ber factifchen Umftände, nicht auf ein einziges Durchgreifendes Princip an. 
Staatöfehuld, Wenn die Einnahmen des Staats die Ausgaben nicht dedien, fo mu) 
entweder die Ausgaben befchränfen, wozu felten Luft, oft nicht die hinlängliche Möglichkeit | 
ift, oder die Einnahmen erhöhen, was ber Staat allerdings viel leichter kann als ein Priy 
mann, was aber am wenigften bei großen Bedürfniffen bedrängter Zeiten geht, oder er mi 
borgen. Das Legtere vertheilt die Laſt auf die Zukunft. Bei Beurtheilung jeder Staateidi 
kommt ed hauptfächlich darauf an, zu welchem Zwecke fie gemacht wurde. Es iſt unfittlic, me 
bie lebende Generation aus bloßer Laune oder Bequenilichkeit der Nachwelt ſchwere Opfer 4 
bürben will, Gut ift es jedenfalls, wenn die Staatsanleihen von der Zuftimmung der Exil 
abhängig gemacht find und unter deren Gontrole ftehen. Über die Form der Staats ſchulde 
Anleibe; Annuitäten; Leibrente; Nente; Zontinen. Man unterfcheidet auch zmid 
eonfolidirter, d.h. als bleibend anerkannter, und ſchwebender Schuld (dette flottanie). Da 
in jeder Verwaltung wird ed vorfommen, daß Ausgaben gemacht werden müffen, che die Ö 
nahmen dafür eingegangen find, und alfo Gelder dazu erborgt werden müffen, oder daß Arh 
ben aus irgend einem Grunde unbezahlt bleiben. Es werden auch zumeilen vorläufige Eu 
men bewilligt (den Miniftern ein Credit eröffnet), weil auf die definitive Regulirung dei Bi 
gets nicht gewartet werden kann. Dies ift die ſchwebende Schuld, welche ſodann entwedet du 
die eingegangenen Einnahmen und die Verwilligungen gededt oder in eine anerkannte Si 
(dette consolidee) verwandelt werden muf. Die Schuld ift fundirt, wenn eine ur 
Staatdeinnahme zu ihrer Verzinfung angewiefen ift, und es fann daher eine Schuld con 
fein, ohne fundirt zu fein. Für die ſchwebende Schuld find in conftirutionellen Staaten die] 
nifter verantwortlich, daf fie die ihnen bewilligten Summen nicht überfteige. i 
Staatöftreich (Coup d'état), f. Coup. 
Staatsverbrechen find die gegen die Perfönlichkeit des Staats gerichteten Verbtch 
(Hochverrath, Majeftätverbrechen, Aufruhr u. f. w.); im meitern Sinne gehören auch bi 
die Derlegungen einzelner Hoheitsrechte und die Pflichtwidrigkeiten öffentlicher Beamten. 
Staatöverfaflungen, f. Verfaſſungen. | 
Staatöverwaltung, f. Adminiftration. ı 
Staatswirtbfchaftslehre, fo viel wie Nationalökonomie (f. d.). | 
Staatöwiffenfchaften, Erft in neuerer Zeit haben fich die Staatömwiffenfchaften zu 
eigenen Gruppe von wiffenfchaftlichen Disciplinen zufammengefchloffen, aus andern Wi 
gruppen Das an fich ziehend, worauf fie beffern Anſpruch hatten als biefe, unter ihrem ei 
Gefichtöpunfte Das behandelnd, mas vorher andern Geſichtspunkten unterlegen hatte, 
neue Wiffenfchaften hervorrufend, wo die fyftematifche Erkenntniß dergleichen bedingte. 
ift ihr Krei nicht gefchloffen, forwie man auch über die dabei waltenden Principien Feine 
bingte Übereinftimmung erlangt hat. Einzelne Theile find uralt, andere jüngfter Emtfichet 
Einige haben fich immer in gewiffer Selbftändigkeit erhalten, andere find im Gefolge 
Miffensgruppen einhergezogen und vielfach von der in diefen herrfchenden Richtung beri 
worden. Im Allgemeinen wird man unter Staatswiffenfhaften den Kreis der unmi 
auf den Staat bezogenen und auf die Bildung bed eigentlichen Staatsmanns und fi 
nifch wirkenden Staatöbürgers berechneten Wiffenfchaften verfichen müffen. Nicht alle & 
ift aber Staatöwiffenfchaft, was von einzelnen Staatsbeamten für ihr Amt gewußt 
mag, fondern nur Das, was vorwaltende Beziehung auf den Staat und fein Weſen bat. 
eigentliche Schwierigkeit in ber Beſtimmung des Weſens und der Ordnung der Staat 
ſchaften hat bisher darin beftanden, baf man diefelben nach irgend einem äußerlichen Get 
punfte zufammenfaßte und dadurch ber ganzen Wiffenfhaft einen Stempel ber 
Zeit in Zufammenfegung und Begrenzung aufprägte, ber ebenfo die Bedeutung bes Gum 
wie den Eifer Derjenigen ſchwächen mußte, die ſich diefen Wiffenfchaften hingaben. Zug 
hatte die Staatswiſſenfchaft und hat diefelbe noch damit zu fämpfen, daß man ihr —— 
Unterftügung gewährte, welche die andern Wiſſenſchaften genießen, indem weder Lehrftähle 
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eichender Anzahl noch auch Vorfchriften darüber vorhanden find, wonach Diejenigen, welche 
zu einem Anıte melden, durch das Studium der Staatswiffenfchaften die erfoderliche Kennt- 
von ber richtigen Führung eines folchen Amts gewonnen haben müffen. So ift ed denn der 
„daß ber Staat jebem Sachwalter vor Gericht das ftrengfte Studium bed Rechts befiehlt 
ihn darüber fcharfe Prüfungen beftehen läßt, während er die wichtigften Angelegenheiten, 
mößten Fragen der Volkswirthſchaft, der Finanzen, ber Polizei u. f. w. oft von Beamten 
Heiden läßt, die wenigftens officiell niemals ſich mit der allgemeinen Lehre von diefen Din» 
befchäftigt Haben. Allerdings liegt einer von den Gründen, welche die Geltung ber Staats - 
mfchaft gehindert haben, in diefer Wiffenfchaft felbft, indem fie bisher außer Stande gewe · 
irgendeine Übereinftimmung auch nur über das Verhältnif ihrer Hauptgebiete hervorzu- 
gen. Ein, man fann behaupten, erfter Verfuch, aus der mehr oder weniger willtürlichen 
unmenftellung der einzelnen Theile der Staatswiſſenſchaft ein wirkliches wiffenfchaftliches 
om au bilden und bie Lehre der Staatswiffenfchaft auf gewiſſe allgemeine Gefege und Grund- 
(fe zurückzuführen, ift erft in neuefter Zeit geſchehen indem „Syſtem der Staatswiſſenſchaft“ 
. 1854) von Stein (f. d.). Der.Grundbegriff der Staatswiffenfchaft ift hiernach die 
mntnif derjenigen organischen Einheit unter den Menfchen und ihrer Gefege, nach welchen 
Denfchheit durch ihre lebendige, aber verbundene Thätigkeit ihren höchften Zweck äußerer 
widelung, die volle Entfaltung der menſchlichen Herrfchaft in ber Natur erreicht. Die 
mblagen diefer Wiffenfchaft find damit einerfeits die Statiftik, die zur Wiffenfchaft erhobene 
de von den Zuftänden, anbdererfeits die Bevölkerungslehre (Populationiftik), die Lehre von 
Bejegen, nad). denen fi die Menfchen vertheilen und vermehren. Den erften Haupttheil 
Staatswifjenfhaft bildet fodann die Volkswirthſchaftslehre, b.i. die Lehre von denjenigen 
siihen Beziehungen unter den Menfchen, vermöge deren die fachlichen Güter erworben 
ven. Den zweiten bildet die Geſellſchaftslehre, als die Lehre von dem durch die geiftigen 
er, ihren Erwerb und ihre Bertheilung entftehenden Ordnungen unter den Menfchen. Die 
Ache Staatslehre enthält dann die Lehre von Verfaffung und Verwaltung, das engere 
iet der Staatsmwiffenfhaft. In der Verfaffungslehre wird Dasjenige abgehandelt, mas 

unter ber Politik verfteht, die Gefammtheit ber Gefege, nach welchen ſich die Verfaſ⸗ 
en bilden. Die Verwaltungslehre dagegen begreift zuerft bie Finanzwiſſenſchaft, durch 
be ber Staat die materiellen Mittel feiner Eriftenz findet, dann die Lehre vom Rechtsſchutz, 
b melde der Einzelne durch die Staatögewalt die Sicherung feiner Perfönlichkeit erhält, 
enblich die Polizei- oder Regierungswiſſenſchaft, die Lehre von den Mitteln, durch welche 
Staat feine Zwecke zu verwirklichen hat. Infofern nun der einzelne Staat wieder mit an« 

in Verbindung tritt, entſteht der Staatöverkehr, ber gleichfalls Gegenftand eines eigenen 
18 der Staatöwiffenfchaft ift und in dem Völkerrecht und der Diplomatie feine Hauptge- 


hat. 

Stab (franz. aune) ift in Frankreich, in der Schweiz und in Deutfchland der Name eines 
umaßes, das zwar in Frankreich gefeglich abgefchafft, im Auslande aber für franz. Schnitt 
zen noch) häufig im Gebrauch ift. Es beträgt 526% parifer Linien oder 1,18 Mitre. In 
Im rechnet man den Stab-zu 1%, Ellen, in Frankfurt a. M. zu 2% Ellen u. ſ. w. In Zirol 
er Stab ein Bergwerksmaß und 595 par. Rinien lang. 

Etab bezeichnet in der Militärfprache das bei einem Truppencommanbo angeftellte, außer 
bes Eompagnie- oder Escadronverbandes ftehende Perfonal. Dazu gehören aufer ben 
imanbenren bie Adjutanten, Generalftabs- und Ordonnanzoffiziere, bie Zahlmeifter, Ober« 
5 Uubditenre, Militärgeiftlichen, Stabstrompeter und Stabshorniften, Armeegendarmen, 
Bömarhen (Guiden), Ordonnanzen, Schreiber u. f. w. Man unterfcheidet gemöhnlich den 
zitab, deffen Mitglieder Offiziersrang haben, vom Unterftabe, dem übrigen Perfonal. 
"Stäbe ber Divifionen, Brigaden, Regimenter und Bataillone umfaffen natürlich nicht 
oben .aufgezählten Funttionen, welche einem Armeecommando zugehören. — Insbeſondere 
€ @eneralftab, auch Generalguartiermeifterftab ein Corps von Offizieren, beftimmt, bie 
Fesleitung in adminiftrativer und ftrategifcher Hinficht zu unterftügen, und ift daher für bie 
führung von höchfter Wichtigkeit. Schon in frühern Zeiten fuchten die Feldherren ben 
Sach Briegserfahrener Männer und ließen burch foldye die Ausführung ihrer Befehle be» 
Vor 3 fpäter, als die Heere ſchon förmlich organifirt waren, hatte ber Generalquartiermeifter 
Maricheund Berpflegungsmwefen zu leiten, während die ftrategifchen Beziehungen unmit- 
ar ‚som, Belbherrn geregelt wurden. In ben franz. Mevolutionskriegen erft, mit dem 
Bern Deeren und ihrer Zerlegung in felbftändige Theile, entftand, durch die Verhältniffe 
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nothiwendig geworden, ein eigentlicher Generalftab. Mufterhaft war der bes Kaifers Napln 
organifirt, welchem Berthier als major-general vorftand. Im Frieden hat der Generali) 
Materialien zur Kenntmiß der verfchiedenen Kriegstheater Europas durch Studien, topage 
phifhe Aufnahmen, NRecognofeirungen und Reifen zu fammeln, die Heereseinrichtungen + 
rer Staaten, neue Erfindungen und deren Refultate u. f. w. genau zu verfolgen, die Mint 
literatur durch Priegsgefchichtliche und andere Arbeiten zu bereichern, überhaupt ſich — 
Spige militärifcher Intelligenz zu halten. Diefe Abtheilung heißt in Preußen der große & 
ralftab. Außerden ift eine Zahl von Generalftabsoffizieren bei den Zruppentörpern ver 
um derem Märfche, größere Übungen u. f. w. zu leiten. Im Kriege tritt bie eigentliche 
ftimmung des Generalftabs ins Xeben; fie ift eine adminiftrative und ftrategifche. In ai 
Beziehung gehören zu feinem Neffort die Etatsverhälmiffe der Truppen (Stärke,. 
Erfag), die Rapporte, das Etappenmwefen, die Nachfuhr, die Anordnung der Verpfleaumg 
wie die perfönlichen Verhältniffe; in legterer hat derfelbe die Feldzaugs- und Operationigl 
nad) dem Entwurf des Commandirenden und eigenem Beirath ausauarbeiten, alle Beihlk 
Dispofitionen an die Truppen zu vermitteln, theilweiſe nuch deren Ausführung, befondet# 
Gefecht, zu leiten, Eolonnenmege, Ragerpläge, Poſitionen aus zuwählen und einzurichten, 
dem die militärifchen Tagebücher, Operationsjournale, Berichte über Kriegsereigniffe ( 
die für die Öffentlichkeit beftimmten), überhaupt alle militärifchen Arbeiten zu liefern. FE 
Armeecorps hat feinen eigenen Generalftab unter einem Chef; im großen Hauptquarie 
findet fich der Generalftab des Oberfeldherrn, an welchen die der einzelnen Corpe 
porte, Meldungen, Anfragen u. ſ. w. zu richten haben und von demfelben ihre Befehle nd 
ftructionen empfangen. So wird der Oberbefehl in genaueiter Kenntnif von allen Bat 
niffen erhalten und deffen Einheit gefichert. Bei der jegigen Kriegführung, wo die Stra 
auf größern Kriegstheatern getrennt operiren und dennoch unter Einer Leitung nad & 
Plane zufammenwirfen follen, ift daher der Mangel eines guten Gentralftabs (mern ef 
nicht zu befchaffen ift, wie 3. B. im türfifchen Heere) ein weſentliches Hindernif durdar® 
der Erfolge. 
Stabat mater heißt ein berühmter geiftlicher Gefangtert in lat. Zerzinen, welcher ad! 
nannte Sequenz (f.d.) in der kath. Kirche, befonderd an dem Fefte der Sieben Schmena 
riä, gefungen wurde. Einige nennen Papft Johann XXII. oder einen der Gregore ald Bari 
Nach der wahrfcheinlihen Meinung ift er von dem Minoriten Jacobus de Benedictis, a 
lich Jacopenus genannt, verfaßt, der im 13. Jahrh. lebte, ein gelehrter Jurift war, dınh 
Tod feiner Gattin bewogen 1268 in den Orden der Zertiarier trat, fich den finftern Butt 
gen bis zum Wahnfinn ergab und 1306 ftarb. Der Text hat viele Abänderungen erfahren 
ift oft ins Deutfche überfegt worden. Die beften Kirchencomponiften haben ihn comp 
Am berühmteften find die Compofitionen von Paleftrina (achtſtimmiger Gefang), P 
(zweiftimmig mit Begleitung) und Aftorga, unter den Neuern von of. Haydn (mit! 
hefter), Winter, Neutomm u. A. Vgl. Lisco, „Stabat mater. Hymnus auf die Schmerum 
Maria” (Berl. 1843). | 
Staberle ift eine ftehende Figur der wiener Rocalpoffe, ein echter wiener Bürger, em 
pluemacher, der fich zwar fehr ungeſchickt benimmt, aber durch feinen Mutterwig fich de 
mer durchhilft. Die meiften Stüde, in welchen Staberle die Hauptrolle hat, find von Bä 
Stabiä, eine Heine Küftenftadt der Landfchaft Campanien (f.d.) in Italien, zwiſchen 
peii und Surrentum, bei dem heutigen Gaftellamare, im Alterthume berühmt durd © 
Heilquellen, wurde, nachdem es fchon von Sulla im Bundesgenoffenfriege zum Theil 
worden war, bei dem furdtbaren Ausbruche des Veſuv 79 n. Chr. zugleich mit Here 
(f.d.) und Pompeji (f. d.) gänzlich verfchüttet. a 
Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. ftehend und beftändig, nennt man namen 
der Politik die ftarre Beharrlichkeit bei dem Beftehenden, im Gegenfag zu der Bewegur 
tei, und Stabilitätsfyftem das fyftematifche Beftreben, das Beftehende zu erhalten. 
Stablo (franz. Stavelot), belg. Stadt in der Provinz Lürtih, 10 Stunden füböftlid 
Lüttich am Fluffe Ambleve gelegen, mit 3926 E., war einft die Hauptftadt eines gleichmami 
20 Stunden im Umkreiſe betragenden deutfchen Reichsfürſtenthums, zu dem auch Malmede 
hörte und deffen Oberhaupt der jeweilige Abt ded berühmten Benedictinerftifts zu ©. 
Bon diefem Stifte, 650 vom heil. Remaclius, Bifhof von Tongern, errichtet, beflchen 
noch unbedeutende Reſte. Den Haupterwerbszweig der Bewohner des Orts bilder bie Ä 
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ztaecato, in der Muſik, durch Heine Punkte oder Striche über den Noten bezeichnet, deu · 
an, daß die Töne mehr oder weniger abgeftoßen, d. h. ohne Verbindung vorgetragen wer- 
follen. 


Stachelbeere (Grossularia) bildet in der Gattung Krausbeere (Ribes) eine Untergattung, 
he fich durch dornigen Stengel, einen mehr oder minder glodigen Kelch und ein» bis drei« 
tige-Blütenftiele unterfcheidet. Dahin gehört die gemeine Stachelbeere oder dornige 
ımöbeere (Ribes Grossularia), welche einen bufchig-äftigen, 2-- 5 $. hohen Strauch bildet 
die Blüten meift zu zwei in jedem Blätterbüfchel und einen flaumigen, langen, tief zwei⸗ 
igen Griffel trägt. Die Beeren find kugelig oder oval, mehr oder minder groß, weißlich, 
n, gelb, röthlicy bis ind dunkle Purpurroth. Man unterfcheidet drei Hauptvarietäten: a) die 
ren mit drüfentragenden Borften befegt (R. Grossularia); b) die Fruchtknoten mit kurzen, 
ben, drüfenlofen Haaren bekleidet, die Beeren zulegt kahl (R. Uva crispa); c) ſchon die 
Sttnoten kahl (R.reclinatum). Diefer Strauch wãchſt auf unfruchtbaren, fteinigen Plägen, 
Bergen, in Heden und Gebüfchen in Europa und Nordafien und wird in den Gärten über- 
aufig cultivirt. Man hat bereitd an 400 Spielarten erzogen, vorzüglich in England, wo 
Sultur der Stachelbeeren fehr beliebt ift. Die Beeren machen ein beliebtes Obft aus, audy 
ſch aus ihnen ein wohlſchmeckender Wein und ein trefflicher Effig bereiten. Im unreifen 
Iande find fie fehr Herb-fauer und dienen dann ald Zuthat an Speifen oder in Zuder ein- 
act zu Badwerk u. f. m. Unter deh Farbenfpielarten find die rothen und zwar wieder die 
eiſten am mwohlichmedendften, dann folgen die grünen, die gelben und zulegt die weißlichen, 
von jeder Farbe find die dunkelften auch allemal angenehmer. Auch übertreffen die früh- 
zen Sorten die fpätern an Wohlgefhmad. Die Beeren der andern in Nordamerika ein- 
iſchen Arten find zwar ebenfalls efbar, aber meiftens fauerer. Am wohlſchmeckendſten fol- 
och die Beeren der canadifchen Stachelbeere (R. Cynosbati) fein. Eine andere Untergat« 
der Gattung Krausbeere ift die Johannisbeere (f.d.). 
5tachelberg, ein vielbefuchtes Schwefelbad im reizenden Linththal, im Canton Glarus, 
:iner der ftärfften und wirkſamſten Schwefelquellen. Die mwohleingerichteten Badegebäude 
u mit dem 1850 erbauten anſehnlichen Gafthofe in Verbindung. 
stachelfchwein (Hystrix), eine Säugethiergattung aus der Abtheilung der Nager ohne 
üffelbein, zeichnet fich durch die langen, runden, hohlen Stacheln aus, womit der Körper 
Er if. Die Vorderfüße find vierzehig mit Daumenwarze. Die Thiere diefer Gattung le- 
in den wärmern Gegmbden, wohnen in Erdhöhlen und nähren fi von Pflanzenftoffen. 
gemeine Stadelfchwein (H. cristata) findet fi) in ganz Afrika bid zum Gap, in Indien, 
ion, Mittelafien und in einigen Gegenden Staliens, allein in dem legtern Rande nirgends 
a, und da es überdies durch feine fonderbare Geftalt und Bewaffnung unter Europas 
ven ald Fremdling erfcheint, fo ift man auf die Vermuthung gekommen, daß es wol früher 
ben Römern erft aus Nordafrita herübergebracht fein möge. Es ift 2 $. lang, mit einem 
U langen und mit vorn offenen Stacheln befegten Schwanze verfehen und mit ſchwarz und 
geringelten, zum Theil bis 15 Zoll langen harten Stacheln bervehrt, welche an den afrifan. 
Aaxen länger und ftärfer ald an den italienifchen find. Im Übrigen ift es harmlos, furcht- 
and träge und kommt des Nachts aus feiner Höhle, um Früchte, Baumrinden und andere 
asenftoffe zu fuchen. Am Cap ift es jedoch gehaßt wegen des Schadens, den es den Gärten 
Blos wenn es gereizt wird, läßt ed einen grungenden Ton hören. Bei Gefahr rollt es 
ufammen umd richtet feine Stacheln auf, die zwar nicht abgefchoffen werden, aber wol 
wabafte und langfam heilende Wunden bewirken fonnen. Da das Thier leicht fett wird, fo 
08 in Stalien gegeffen und fein Fleifch von Manchen noch dem Schweinefleifche vorgezo- 
Die Stacheln werden zu Zahnftochern, Pinfel- und Stahlfederftielen u. f. nd. verwendet. 
tachelichweinausfag (hystricismus oder ichthyosis cornea) ift eine Ausartung ber 
banıt in hornartige, dunkel gefärbte, riffige Kruften, welche der Haut das Anfehen von 
selfchweinhaut geben. Fälle diefer Art find felten und außer der engl. Familie Lambert, in 
er diefe Krankheit im männlichen Gefchlechte erblich war, find nur fehr wenige befannt. 
Zilefius, „Ausführliche Beſchreibung und Abbildung der beiden fogenannten Stachel» 
Inmenfcen aus der bekannten engl. Familie Lambert oder the porcupine-men” (Altenb. 
I Diefe Krankheit ift indeffen nur ein höherer Grad der von den Arzten ichthyosis (Fiſch · 
bemausfag) benannten Entartung der Oberhaut, wo diefe verdidt und durch die natür« 
 Dautfalten in Stüde zerfprengt, ſich chagrinartig, wie Schlangen- oder Fiſchhaut erhebt 
yosis serpenina und cyprina), oder einzelne ſchildförmig hervorragende, geftielte Schup« 
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pen trägt (ichihyosis soutellata). Alle dieſe Formen find meiſt angeboren und ſchwer keil 
Man loft die harten Schuppen durch erweichende Bäder, Abbürften u. dgl.; aber nad tin 
Zeit wachfen fie gewöhnlich wieder nach. 

Stadelberg, ein aus dem Rheinlande ftammendes Udelögefchlecht, das ſich ſchon m 
Zeiten ber Heermeifier in Rivland anfiedelte und fowol dort ald in Schweden zu hohen Würde 
langte. Georg von S. erfchien 1602 als ſchwed. Reichſsrath auf dem Reichstage zu Etoch 
welcher KarlIX. als König anerfannte. Karl Adam von S., ſchwed. Generallieutenant, a 
. 4714 und Berend Otto von ©&., ſchwed. Feldmarfchall, 1727 wegen Auszeichnung ü 
Kriegen Karl's XII. in den ſchwed. Freiherrenftand erhoben, und Wolter Reinhold vor 
ſchwed. Generallieutenant, erhielt 1765 von König Adolf Friedrich den Grafentitd.- 
ruff. Dienften erwarb ſich einen berühmten Namen Otto Magnus von &., aus demf 
Jegel in Eſthland. Im J. 1756 geboren, fungirte er unter Katharina H. zuerft als Geſt 
in Madrid, dann aber feit 1770 in Warfchau, mo er die auf die erfte Theilung Polens b 
lichen Unterhandlungen leitete und dafür vom Kaifer Joſeph 16. Mai 1775 in den Reich 
fenftand erhoben wurde. Durch fein hHochfahrendes Weſen und die Gewaltthätigkeiten dier 
gegen die poln. Nation erlaubte, zog er fich den allgemeinen Haß berfelben zu unb mußte a 
abgerufen werden; doch ernannte ihn Katharina zum wirklichen Geh. Rath umd gebraudt 
‚noch zu mehren diplomatifchen Sendungen. Unter Paul nahm er den Abfchied undftarh! 
Deffen Sohn, Graf Guftav Ernft von &., geb. 1766, ſtudirte in Strasburg umter Koch, 
dann ruff. Gefandter in Zurin, fpäter in Wien, wo er an den Arbeiten des Congreffes 18! 
15 Theil nahm, und feit 1819 in Neapel. Im 3. 4835 zog er ſich imden Ruheſtand zurid 
verbrachte die legten Jahre feines Lebens in Paris, wo er im April 1850 ftarb. Aus 
Ehe mit einer Gräfin Ludolph hinterließ er drei Söhne: Dtto, Graf von &., geb. 19. 
1808, ruff. Kammerjunter, Exrbherr auf Ifenhoff, Hirmus, Woroper u. f. w.; Ermi,! 
von ©., geb. 21. März 1813, früher Adjutant des ruff. Kriegsminiſters Fürften Tich 
fchew, hierauf Gardeoberft und Militärbevollmächtigter in Wien und feit 1853 Generdi 
in ber Suite des Kaifers mit Beibehaltung feines bisherigen Poſtens; Alerander, Grıl 
©&., geb. 23. April 1814, früher Attache bei der ruff. Gefandtfchaft in Riode Janeiro, jegt‘ 
tiondfecretär in Neapel, — Eine zweite reichögräfliche Linie wurde Durch Reinhold Johan 
©., Paiferl.ruff. Kammerherrn und Erbherrn auf Ellififer in Livland, geftiftet, der gleichfal 
Joſeph II. 30. Mai 1786 die gräfliche Würde erhielt. Sein einziger Sohn, der livlaͤndiſche 
rath Graf Reinhold Andreas von &., geb. 1797, ift ohne männliche Nachkommenſche 

Stadelberg (DrtoMagnus, Freiherr von), verbdienftvoller Archäolog und Künftler,! 
aus dem zu Worms bei Neval angefeffenen Zweige der Familie 25. Juli 1787 geboren. 
fangs zu Haufe, feit 1801 im halliſchen Pädagogium erzogen, befuchte er ſchon 1805 dir 
verfirät Göttingen, wo Fiorillo fein erfter Lehrerin der Kunftgefchichte war. Mach einer‘ 
nad) Genf und Oberitalien lebte er mehre Jahre theild in Petersburg, theild in Dorpat, 
- der Kunft als der Diplomatie zugewandt, ber ihn feine Altern wibmen wollten. Im J. 
ging er von neuem auf Reifen, erft nach Rom, dann aber in Gefellfchaft Bröndſted's und: 
rer gleichgefinnter Freunde nad) Griechenland. Über Korfu und Patras gelangte er nah 9 
Theben, Pergamum, Ephefus, malte überall griech. Landſchaften, fammelte die Materisli 
feinem Werk über neugriech. Trachten und kehrte nach) manchen Abenteuern, indem er ü 
fogar von Piraten gefangen wurde und fich mit einem bedeutenden Röfegelbe freikaufen m 
4813 nad) Rufland zurüd. Seit 1816 ließ er fich dauernd in Nom nieder, wo er im immi 
Berkehr mit Keftner, Gerhard, Panofka, von Reden lebte und feine Beſchreibung bes Apoll 
pels zu Baſſã und „Costumes et usages des peuples de la Gröce moderne‘ (1825) ki 
gab. Um einen Verleger für feine Landfchaftlichen Anſichten Griechenlands und andert 9 
ten zu finden, teifte er 1828 nach Paris, von dert nad) London, Dresden, Heidelberg, I 
heim und Berlin und kehrte 1835 krank zu den Seinigen nach Rußland zurück. Erfle 
Petersburg 23. Mär; 1854. Seine Hauptmwerke find „‚La’Gröce, vues piltöresques ell 
graphiques” (2-Bde. Par. 1850-—34) und die „Gräber ber Griechen“ (Bert. 1855). 8 
mente aus einem unvollendet gebliebenen mythologifchen Gedicht und eine „‚Meife zum E 
finden ſich in Gerhard's „Hyperboräiſch · röm. Studien” (Thl. 1 umd 2, Berl. 1852). 

Stade, die Hauptftadt der gleichnamigen hannov. Landdroſtei, liegt an der Schmingt, 
halbe Stunde von der Elbe, an ber Grenze der Marfch und Geeft und hat 5800 €. Eiril 
Sigider Landdroſtei und eines Obergerichts, eines Eonfiftoriums umd einer Generalfupttu 
dentur, eines Schullehrerſeminars und eines Gymnafiums. Auch finden fich daſelbſt im ® 
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kalt und ein Provinzialtrantenhaus. Die Einwohner unterhalten einen lebhaften Verkehr 
"der Elbe. Schon früher eine anfehnliche Feftung, wurde fie 1757 bedeutend verftärkt, 1786 
x gefchleift, feit 1814 jedoch von neuem befeftigt, hat aber nach jegigen Begriffen von einer 
kung gar wenig Bedeutung. Die Stadt ftand frübzeitig unter eigenen Grafen, die ſich auch 
utgrafen von Nordfachfen und von der Nordmark nannten. Gegen Ende des 11, Jahrh. 
ı fie durch den legten Grafen von Stade, Hartwig, der nachmals Erzbifhof von Bremen 
rde, an das Erzbisthum Bremen. Sie trat der Hanfa bei und war Bein unbedeutendes Glied 
elben. Der brüdende Stader Elbzoll, der bei Brunshaufen auf der Elbe erhoben, durch, 
Schminger Schanze gededt und von Kaifer Konrad 1. dem Erzbisthum Bremen verliehen 
de, veranlaßte die Hanfa, demſelben 1267 durch Zerftörung der Stadt ein Ende zu machen. 
Weſtfäliſchen Frieden kam S. an Schweden, das ed zur Hauptftadt des Herzogthums Bre- 
erhob und den Staber Zoll 1688 wieder einführte, der jedoch 1691 firirt wurde. Mit dem 
jogthunm Bremen wurde die Stadt 1719 an Hannover abgetreten. Hannover erkannte bie 
iion bes Stader Elbzolls unter ſchwed. Herrfhaft nicht an und erhöhte den Zoll fehr be» 
ind. Auf dem Wiener Congreß wurde zwar bie Aufhebung diefes Zolls in Ausſicht ge- 
doch alle Verhandlungen hierüber mit Hannover blieben bis in die neuefte Zeit herab ohne 
9. Bgl. Soetbeer, „Des Stader Elbzolld Urfprung, Fortgang und Beftand” (Hamb.41839). 
adel’fched Kunftinftitut heißt eine Anftalt zu Frankfurt a. M., nach ihrem Stifter, 
ı Bankier und Beifiger des Bürgercollegiums, Job. Frieder. Städel, geb. 1727, geft. 
Der. 1816. Ein warmer Kunfifreund und eifriger Sammler, vermadhte er, um dem Man- 
einer Kunftfammlung in feiner Vaterftadt abzuhelfen, feine Kunftfchäge, ſowie fein ganzes 
mögen von 1,500000 Gldn. mit Ausnahme einiger Legate, zur Begründung einer ſolchen 
kalt, welche nicht nur die Verbreitung der Kunftlenntniß im Allgemeinen, fondern auch 
ung und Unterricht einheimifcher Künftler bezwedte. Diefelbe wurde, nachdem die Ver- 
TR nad) dem Tode des Stifterd mit deſſen Verwandten in einen 1828 durd Ver 
























geſchlichteten Proceß vermwidelt worden, 1833 in einem neuen, äußerlich zwar einfachen, 
en aber feiner Beftimmung defto mehr entfprechenden Gebäude in der Neuen Mainzer 
eröffnet und hat feitdem ald Kunftanftalt Tüchtiges geleiftet. Die Galerie umfaßt eine 
wahl von Gypsabgüffen antiker und mittelalterlicher Plaftit, während die Abtheilung 
bereits eine große Anzahl der werthvollften Driginalgemälde aller Altern und neuern 
befigt. Bol. Stard, „Befihreibung des Städel'ſchen Kunftinftituts” (Fkf. 1823). 
ſion, ein uraltes Geflecht in Graubündten, wo ſich noch die Trümmer der Stamm- 
@tadion ob Küblis finden. In Schwaben baute e8 das neue Schloß Stadegun oder 
in bei Munderkingen an der Donau. — Walther und Ludwig von Stadegun werden zur 
ran Hohenftaufen erwähnt. Insbefondere war das Haus Habsburg den ©. fehr ge- 
— Durd Walther von S. dachte Habsburg das Glarnerland zu unterwerfen; doch 
ther fiel 1588 in dem Kampfe bei Näfels und mit ihm blieben faft alle feineRitter. — Un« 
arimilian's I. liebfte Freunde gehörte auch Chriſtoph von &., Bifchof zu Augsburg, ein 
zer für die Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern, unermüdet im Beftreben 
hnung und Wiedervereinigung. Er war fpäter auch der Vertraute Karl's V. und Fer- 
"6 1., ftand mit Erasmus in beftändigem Briefwechfel, mit Melanchthon in ſchriftlichem 
ndlichem Verkehr und ftarb 1545 auf dem Reichätage zu Nürnberg. — Ein nicht min- 
zoßer Mann war Joh. Kasp. von S., Hochmeifter des Deutfchen Ordens, öftr. Kriegs- 
ent und Feldzeugmeifter, der fich hauptfächlich 1634 in der Schlacht bei Nördlingen aus- 
fe. — Der mainzer Geh. Rath und Kanzler Joh. Phil. von &., geb. 1652, geft. 1744, 
He aller Reichögefchäfte und noch im hohen Alter Botfchafter bei der Wahl Karl’s VI. 
fandter des Rheinischen Kreiſes beim Ütrechter und Badener Friedenscongreß, wurde 
opold 1.1686 zum Sreiheren, 1705 zum Reichögrafen erhoben und 1708 in das ſchwäb. 
meollegium eingeführt. — Seine Söhne, Friedrich von &. (geb. 1691, geft. 1768 als 
ath und mainzer Conferengminifter), und Hugo Phil. von &. (geb. 1720, gefi.1785), 
en Die beiden Linien, in welche fich gegenwärtig dad Haus theilt; jener die Fridericia- 
diefer die Philippinifche Linie. In der erftern folgte feinem Vater, dem Grafen Joh. 
Joſ. von ©. (f.d.), 1824 der ältefte Sohn of. Phil. Eduard, Graf von®. (geb. 1797, 
ber aber 1836 feinem Bruder Franz Seraph, Grafen von ©. (f. d.), die Standes · 
Haft überließ. Regterer ftarb 1855, hatte aber ebenfalls fchon 1846 in Folge eines Fami- 
net bie Standesherrfchaft an feinen jüngern Bruder, den Grafen Nubolf, geb. 23. Febr. 
‚ abgetreten, der fonach gegenwärtig das Haupt des Haufes ift. An der Spige der an« 
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dern Linie fteht Karl Friedr., Graf von S., geb. 15. Dec. 1817, der 1859 — 
folgte. Sohn des Grafen Emmerich Joh. Pᷣhit von ©., geb. 14. Der. 1766, geft. 1 
1817, des Großoheims des Regtgenannten, ift Graf Phil. Franz Emmerid un m 
geb. 9. Mai 1799, öfter. Feldmarfchallieutenant. 
Stadion (Fob. Phil. Karl Zofeph, Graf von), öftr. Staatsmann, geb. 18.5 uni 1 
widmete ſich auf der Univerfität zu Göttingen mit Eifer dent Studium — 
wurde 1788 beim Ausbruche des türk. und des ruſſ.ſchwed. Kriegs als eaifert. @ 
nach Stodholm, 1790 aber nah London gefendet. Im 3. 1792 nahm er feine En 
und lebte num mit feinem ältern Bruder auf feinen Gütern, auch einige Zeit zu Reg 
und Wien und vermählte fih 1794 mit feiner Verwandten Maria Anna, —— 
dion (Philippiniſcher Linie). Erſt 1797 übernahm er wieder eine Sendung nad © 
- wo er viel dazu beitrug, die Spannung zwiſchen Oſtreich und Preußen zu —* Ar 
fchafter in Petersburg ſeit 180% betrieb er eifrig das Zufammentreten der dritten 
und folgte dann 1805 dem Kaifer Alerander zur Armee. Nach dem — 
erhielt er an Cobenzl's Stelle das Miniſterium des Auswärtigen. Er erkannte fd 
chen Weg Oſtreich einzufchlagen habe, um ſich gegen Frankreichs übermacht zu be behat 
und erftrebte namentlidy eine ſolche Ergänzung der Streitkräfte, welche die Vorübur 
denszeiten gewährte, ohne daß die Mannſchaften aus ihren bürgerlichen Verhältmi fe 
ausgeriffen würden und ihr Unterhalt den Staatefchag erfchöpfte. Eine durch und bu 
tionale Richtung des öfter. Heerweſens follte in dem künftigen Kriege als politifche ır 
liſche Triebfeder gegen die phyſiſche Ubermacht Napoleon’s wirken. Der —— 
des Kampfes 1809, der auf ſein Anrathen unternommen worden, nöthigte ihn, (eine 
dem Grafen Metternich zu überlaffen. ©. lebte einige Zeit in Prag und danıi auf fein 
Gütern, bis er 1812 wieder nach Wien gerufen und in allen wichtigen Verhandlungen 
det wurde. Nach der Schlacht bei Kügen erhielt er ald Vermittler eine Sendung in dab 
Alerander'd und Friedrich Wilhelm's, und feitdem war fein Einfluß fehr bedeutend. 
Frieden mußte er fid abermals dem ſchwierigen Auftrage der Herftellung der Sina 
sieben. Sein Syſtem, das er in diefer Beziehung verfolgte, war barauf — 
kene Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, daſſelbe in eine verzinsliche Staat ne 
zumandeln und die Münzcirculation wiederherzuftellen. Um ben Übergang ſchone 
ken, war die Umwandelung des Papiergeldes in verzinsliche Staatspapiere in die € 
williger Anleihen gekleidet. Zu gleicher Zeit war ©. bemüht, durch angemeffene J 
dem Handelsverkehr eine belebtere Geldeirculation zuzuwenden und den Staatsc 
indem die Nationalbanf und ein Zilgungsfonds errichtet wurden. Die —— 
wurden beſchränkt und genau beſtimmt und die Steuerverfaſſung nach beffern € 
regelt. ©. erlebte nur zum Theil die erfreulichen Folgen feiner Bemühungen; er - fta \ 
den bei Wien 15. Mai 1824. — Sein älterer Bruder, Friedr. Lothar, Graf vo 
menfchenfreundlicher und aufgeflärter Charakter, geb. 6. April 1761, der aus —* 
jüngern Bruder auf das Recht der Erſtgeburt verzichtet hatte, wandte fih den I 
‚und dem geiftlihen Stande zu und wurde Domcapitular in Mainz und Würzburg, u 
würzburg. Negierungsrath, dann Vicepräfident und endlich Präfident. Er war au ch 
Verweſer der erfurter Statthalterei, Curatot der würzburg. Hochſchule und 
Geſandter bei dem Congreſſe zu Raſtadt. Nach der Säculariſation trat er in n. 
und wurde zunächft furböhm. NReichstagsgefandter zu Regensburg. 3 = 
Frieden erhielt er die ſchwierige Beftimmung, die diplomatifchen Verhäl 
und Baiern wiederherzuftellen. Beim Ausbruche des Kriegs 1809 wu 
dant zum Hauptheere des Erzherzogs Karl berufen. Doch das Unglüd 
feine Wirkſamkeit fehr ſchnell. Er zog fich hierauf mit feinem Bruder auf die 6 
vü und ftarb zu Chodenſchloß 9. Dec. 1811. Seinen Charakter veranfchaulic 
Joh. von Müller herausgegebenen „Briefe zweier Domberren”. — Grafffr Se 
ebenfalls ausgezeichnet als öftr. Staatdmann, der zweite Sohn des öfter. Minifter 
Philipp Karl Jof. von S., wurde 27. Juli 1806 geboren und frat —* 6 
ein, Er zeichnete ſich namentlich als Adminiftrativbeamter aus und erwarb fü bi 
Galizien, wo er 1846 die Leitung unter ſchwierigen Verhältniffen über 
Andenken. Nach der Beſiegung der wiener Revolution im Det. 1848 tra at er 
berg und Bach in das Minifterium vom 21. Nov., welches die Herftel lung b 
öfte, Monarchie übernahm. Neben Schwarzenberg vertrat er das f 
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ıen Verwaltung, und man ſah feinem Wirken mit großen Hoffnungen entgegen. Allein ein 
tmädiges körperliches Leiden zwang ihn fchon im Mai 1849 um feine Entlaffung nachzuſu⸗ 
n. Er erhielt unbegrenzten Urlaub und begab ſich nad) Gräfenberg, um dort die Genefung 
finden. Allein feine Krankheit fteigerte fi) mehr und mehr bis ur Geiftesgerrüttung, ohne 
offnung auf dauernde MWiederherftellung, bis er 8. Juni 1855 feinen Reiden erlag. 
tadium hieß bei den Alten feit der Zeit, wo die Dlympifchen Spiele zum wirklichen Na- 
alfeſte der Griechen erhoben wurden, ein Längenmaß von 600 griech. oder 625 röm. Fuß, 
bin 125 0m. Schritten, ſodaß 40 Stadien ungefähr einer deutfchen oder geographifchen Meile 
prechen. Urfprünglich bezeichnete man nämlich mit Stadium die für den Wettlauf beftimmte 
inbahn von der angegebenen Ränge, vorzugsweiſe die zu Diympia (f.d.), nach welcher die 
ten andern eingerichtet wurden. Diefe Stadien beftanden aus zwei gleichlaufenden Seiten, 
in einen Halbfreis ausgingen und durch denfelben ſich fchloffen, während das andere Ende 
den Eintritt der Kämpfer offen war. Um die drei gefchloffenen Seiten herum befanden ſich 
enweiſe übereinander die Sigreihen für die Zufchauer. Obgleich die meiften derfelben mit 
m bloßen Aufwurf von Erde umgeben waren, fo zeichneten fich einige doch auch) durch Pracht 
Kunft aus, wie das Stadium auf dem Iſthmus bei Korinth, welches aus weißem Marmor, 
das zu Athen, welches aus pentelifhem Marmor errichtet war. — Bei und nennt man 
adium einen Zeitabfchnitt in der fortlaufenden Entwidelung einer Begebenheit oder eines 
tandes, befonders einer Krankheit. 
Stadler (Marim.), ein berühmter Kirchencomponift und Orgelfpieler, wurde zu Melt 1748 
ren, ftudirte Mufit und Theologie, trat 1766 in den Benedictinerorden und erhielt 1772 
Priefterweihe. Schon in diefer Zeit componirte er ſechs Trios für Saiteninftrumente, mehre 
je Klavierfonaten, ein Violoncellconcert, drei Magnificate, eine Meffe, Litanei, Cantate, ein 
erere, Veni sancte spiritus, fechd Salve regina, zwei folenne Meffen und mehre kurze, 
Antiphonen, zwei große Cantaten, zwei Melodramen, drei Duartetten, 50 deutfche Lieder 
mehres Andere. Dabei lehrte er ald Profeffor Moral, Kirchengefchichte und kanonifches 
yt; auch verfah er einen auswärtigen Pfarrdienft. Gleichzeitig galt er für einen der ftärk 
Drgelfpieler. Bei Aufhebung der Klöfter wurde er 1786 Abbe. Nach Wiedereinfegung 
Derrenftifter verblieb er im Priefterftande und privatifirte von 1791 — 1805 in Wien, mwor« 
ihm das Pfarramt in der Vorftadt Altlerchenfeld und 1810 in Böhmifchfrut übertragen 
be. Im 3. 1815 gab er Kränflichkeit halber fein Pfarramt auf, erholte ſich aber fehr bald 
er in Wien und widmete nun feine ganze Thätigkeit der Tonkunſt. Unter vielen kleinern 
wofitionen find vorzüglich fein Oratorium „Die Befreiung Jerufalemd”, ein großes Re 
m, Klopſtock's Frühlingsfeier, mehre Meffen und 24 Pfalmen für eine Singftimme mit 
leitung des Pianoforte hervorzuheben. Gegen Gottfr. Weber vertheidigte er die Echtheit 
Mozart’fhen Requiem. Er ftarb 8. Nov. 1833. 
städte nennt man Gemeinheiten, deren Bevölferungen vorzugsweife ihren Erwerb in 
sftrie und Handel finden, die unter der Leitung einer geordneten Communobrigteit, bes 
tmagiſtrats, fliehen und auch in ihren Baulichkeiten ein mehr oder weniger eng verbunde- 
gefchloffenes Ganzes bilden. Da, wo noch nicht unbedingte Gewerbfreiheit befteht, haben 
platten Lande gegenüber nur die Städte die Gerechtfame, Handel und Gewerbe zunft- 
i8 ausüben zu fönnen. Auch mußte ehedem jede wirkliche Stadt mit Mauern und Gräben 
eben fein. Die erften und meiften Städte erftanden, wie die Eultur überhaupt, unter den 
ern Himmelsftrichen Afiens, Afritas, Griechenlands und Jtaliens. Die Agypter, Pho- 
eumb Griechen legten viele Städte an, die fich bald zu einem hohen Grade von Wohlftand 
Reichthum erhoben und aus denen die Republiken des Alterthums bervorgingen. Be 
ıte Städtebünde jener Zeit waren ber phönizifche, welcher die Städte Tyrus, Sidon 
—— und der achäiſche, zu dem die wichtigſten Städte Griechenlands ſich vereinigt 
um ſich gegen die Ubermacht der Macedonier wechſelſeitig zu ſchützen. Unter Kaiſer 
* und feinen Nachfolgern fingen die Römer an, Pflanzſtädte in Deutſchland anzule- 
B. Augufta Vindelicorum (Augsburg), Colonia Agrippina (Köln), Drufomagum 
ugufta Drufi (Memmingen) u.a. Auch in der jegigen Schweiz gründeten fi fie zuerſt, 
70 n. Chr. Städte und Flecken, die aber durch die Alemannen größtentheil® zerftört 
erſt nachmals unter der Herrfchaft der Franken wiederhergeftellt wurden. Die Deutfchen 
im anfangs wenig Neigung zum Stadtleben; erft Karl d. Gr. fing an, zunächft nur fefte 
F bei: ihnen anzulegen. Sehr viele Städte baute fodann Heinrich 1. (f. d.), 91I— 956 
Meißen, Rordhaufen, Quedlinburg, Duderftadt und Soeft), während er zugleich andere 
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offene Orte in Thüringen und Sachfen mit Mauern umgab, um fie gegen die Überfäl 
Ungarn au fihern. Durch große Vorrechte, welche er den Städtebewohnern verlieh, hob 
Abneigung der Deutfchen gegen das Leben in Städten, und durch Anlegung neuer € 
mehrte er den Wohlftand, die innere Kraft und den Gemwerbfleif feines Reichs. Ded 
man zu weit, wenn man früher Heinrich geradezu den deutfchen Städtegründer nannte, 
deutfche Städte find auch aus Bifchoffigen, Marktplägen u. f. m. entftanden. Jede hat 
fange in einem Landesherrn oder dem Kaifer ihren Herrn, der fie durch Privilegien und ſi 
Freiheiten erft zur eigentlichen Stadt erhob. Es war fogar eine Stadt in ihrer rechtlich 
deutung nicht eher vollftändig vorhanden, als bis fid, in ihr eine eigene Verfaſſung und 
maltung ausgebildet hatten, an deren Spige ber Bürgermeifter und Rath fanden. Im 
Städten befanden fich kaiſerl Burgen. Die Befehlshaber der Befagung berfelben hießen! 
grafen, die Einwohner Bürger, welches nachmals die allgemeine Benennung der nicht ad 
von ftädtifchen Gemwerben lebenden Stadtbewohner wurde. Die Verhältniffe in den € 
unter ben Bürgern und namentlich zu dem Randeöherrn wurden durch befondere Stat 
Stadtrechte (f. d.) beftimmet. Durch die Befehdungen, welche ſich der mächtige Adel ae 
minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden auch diefe häufig genöthigt, in den € 
ihre Zuflucht zu nehmen. Konnten fie hier nicht aufgenommen werden, fo legte man auf 
Ringmauern oder Pfählen Vorftädte (Pfahlburgen) an, deren Bewohner des fät 
Schuges, aber nicht immer aller Nechte der eigentlichen Stabtbewohner genoffen. 
Konrad IH., 1138— 52, hatten fi) Hauptfächlich die Iombarb. Städte und insbefonde 
land, welches an ihrer Spige ftand, zu großen Reichthum und hoher Macht emporgelct 
"und ſich zu einem Städtebunde vereinigt. Vergebens zerftörte Friedrich I. das übern 
Mailand. Es wurde bald wieder aufgebaut und die lombard. Städte zwangen in Be 
mit dem Papfte den Kaifer, zu Konftanz einen für ihn fehr nachtheiligen Frieden zu fd 
Zwei ebenfo mächtige Städtebünbdniffe mie das Iombarbdifche bildeten ſich während det 
regnums von 1256— 72 in der Hanfa (f. d.) umd in dem Bunde der oberdeutfchen und 
Städte vom Fuße der Alpen bis zum Ausfluffe des Main. Nach und nach erlangten die 
in allen gebildeten Staaten Europas das Recht der Reiche- oder Randftandfchaft ımd 
einen Antheil an ber Regierung. Somit gingen von ihnen nicht blos Reichthum und 
ftand aus, fondern, wie es auch im Alterthume gefchehen, eine freiere Entwickelung ıml 
haupt bie Givilifation und Bildung der neuern Zeit. Die lombard. Stäbte, obgleich ned 
wohlhabend und blühend, famen fchon während bed Mittelalterd größtentheils umter di 
Ichaft einzelner Familien, wobei ihre republifanifche Verfaſſung nad) und nach aufhöt 
ber einft fo mächtige lombard. Stäbtebund fich löfte. Die deutfchen Städte erlangte 
auch die Reichöftandfchaft umd bildeten das britte große Neichdcollegium neben den Run 
und Fürften, welches ihnen im Meftfälifchen Frieden befonders zugefichert wurde; aber‘ 
ſich die fürftliche Gewalt und ber Zerritorialftaat ausbildeten, um fo häufiger verloren 
felbftändige Stellung und politifche Bedeutung. Zulegt wurben bie noch unabhängigen 
bes Deutfchen Reich mit in den Fall der geiftlichen Fürften vermwidelt und verloren du 
Reichs deputations hauptſchluß vom 25. Febr. 1803 gänzlich ihre Unmittelbarkeit. Ven 
len ehemaligen deutfchen Reichsſtädten (f. d.) befigen gegenwärtig nur noch Hamburg, 
Bremen und Frankfurt ald fogenannte Freie Städte ihre politifche Selbftändigkeit 
Gaupp, „Über deutfche Städtegründung, Stadtverfaffung und Weichbild im Mitt 
(Jena 1824); Kortüm, „Entftehungsgefchichte der freiftädtifthen Bünde (3 Bde, Züt 
— 30); Hüllmann, „Städtewefen im Mittelalter” (A Bde, Bonn 1825—39). 
Städteordnung. Befondere Städteordnungen, im Gegenfage zu ben allgemein 
meindeorbnungen (f. d.), beruhen auf dem Gegenfage zwifchen Stadt und Land, der allı 
wo er noch in voller Wirkſamkeit befteht, manche Verfchiedenheit der Einrichtumgen | 
Eine und das Andere rechtfertigt. Städteordnungen finden wir in England, wo e# all 
feine Dorfgemeinden in unferm Sinne und feinen Bauernftand gibt, und in Nord ur 
teldeutfchland ; allgemeine für Stadt und Rand berechnete Gemeindeordnungen in Fri 
und Süddeutſchland. In den nord» und mitteldeutfchen Städten finden wir aber at 
Menge Staatsfunctiowen mit den Gemeinderechten verbunden und ebendeshalb die Der 
der Gemeinden complicirter und ariftofratifcher. In Süddeutfchland ift fie demokratiſch 
mehr auf den Kreis der reinen Gemeindeſachen beſchränkt. Baiern hat einen mittler 
eingefhlagen. Die Abhängigkeit vom Staate ift in Norddeutfchland geringer, die Selb 
keit größer, wenngleich auch hier nicht mehr die alte, die fie im Mittelalter war, wo bi 
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Städte zum großen Theil mit darauf beruhte, daß fie Staaten im Staate waren und bei 
anardhifchen Zuftande des Landes fein mußten. Darum charakterifirte fie der Befig vieler 
yte, die an fi dem Staate gehörten, während aus dem dichtgedrängten Zufammenleben die 
e Rothmenbigkeit polizeilicher Ordnungen und damit eine größere Befchränkung der per- 
chen Freiheit hervorging, ald auf dem Lande bekannt war, mo man dafür mehr auf die rei- 
Gemeindefachen befchräntt blieb und auch bei biefen mehr bevormundet wurde. Nach und 
zog der Staat bie ihm gebührenden Rechte an fi oder brachte die Städte menigftend in 
Stellung von ihm abhängiger Organe. Am meiteften war man darin in Preußen gegangen, 
ie Städte vollkommen durch Iandesherrliche Beamte adminiftrirt wurden und fo gut mie 
feine Seldftändigkeit mehr bewahrten. Deshalb war die Stäbteordnung vom 19. Nov. 
8 weniger wegen der innern Drdnung der Gemeindeverfaffung fo wichtig und ſegensreich, 
weil fie die Städte mwefentlich von ber Bevormundung dur den Staaf emancipirte und 
n eine felbftändigere Stellung verlieh. Da aber zugleich der Grundfag feftgehalten wurde, 
diefe Verfaſſung nicht blos für das reine Gemeindeleben gelten, ſondern der Staat auch fi 
Semeindevorfteher als Obrigkeiten feiner Kreife und in manchen Beziehungen als feiner 
ane bedienen wolle, fo mußte auch bei der Einrihtung und Stellung diefer Behörden 
uf Rüdfiht genommen werden, wodurd allerdings diefelbe etwas complicirt geworden iſt. 
dtrath und Stadtverordnete Bilden die ftädtifchen Hauptbehörden, beide auf Bürgermahl 
hend. Ein Theil der Magiftratöglieder ift befoldet, jedoch nicht lebenslänglich. Die ſächſ. 
bteordnung vom 2. Febr. 18352 beruht auf ähnlichen Grundfägen; nur hat fie lebensläng- 
Rathömitglieder und einen größern Bürgerausfhuß für befondere Fälle. Die preuf. 
dteordnung wurde durch die revidirte Städteordnung vom 17. März 1851 im Sinne grö- 
r Befchränfung geändert. Die neuefte Gefeggebung Preußens hat durch neue Städteord« 
ſen für die öftlichen Provinzen das Werk Stein’s befeitigt. Hannover, Medlenburg, mehre 
ere thüring. Staaten haben nicht allgemeine Städteordnungen, fondern Stadtordnungen 
inzelne Städte. Die kurheſſ. Gemeindeordnung von 1854 nähert fi) mehr den füddeut- 
In diefen, namentlich in Würtemberg, Baden, Naffau und Darmftadt, hatte man nad) 
3. Vorgang den Wirkungsfreis der Gemeinden möglichft eingefchränft, entfchädigte aber 
r durch eine mehr demofratifche Verfaffung. Das Verhältniß nähert ſich fehr dem 1835 
ngland begründeten. In Baiern, wo noch die Verordnung vom 17. Mai 1818 gilt, durch 
je das Edict vom 24. Sept. 1808 erfegt wurde, ift befonder# die Stellung der rechtöfun- 
ı Bürgermeifter zur Regierung wichtig. In Würtemberg gilt das Edict vom 1. März 
2, mit mehren Zufaggefegen, namentlich dem vom 15. April 1828. Das Großherzogthuin 
en erhielt feine Gemeindeordnung 50. Juni 1821, Baden 31. Dec. 1851. Doc, erfuhr 
egtere 1832 und 1837 wefentlihe Anderungen in antidemofratifhem Sinne. Die fehr 
ränfte franz. Municipalverfaffung beruht auf den Gefegen vom 51. März 1851 und 
Juli 1837. Die Verwaltung iſt bureaukratiſch, die Gemeindevertretung meiſt auf bloße 
Aſche Controle beſchränkt, die Attribute find fehr beengt und die Communordnung durch 
gierung, welche auch die Maires aus den ihr vorgefchlagenen Gandidaten ernennt, ift fehr 
ifend. In England find die ziemlich dbemoßratifch geordneten Gemeindebehörden auf 
ngften Kreis der Gemeindefachen befchräntt, dabei aber auch von allem Einfluß der Re» 
7 entbunden. Bis 1835 hatten fie größere Rechte, waren aber ſtreng ariſtokratiſch ge— 
Bgl. Reihard, „Statiftit und Vergleihung der jegt geltenden ftädtifchen Verfaſſungen 
m monarchiſchen Staaten Deutfchlands” (Altenb. 1844). 
Stadtrechte erwuchfen in Deutfchland im Wefentlichen auf dem Boden der Land- oder 
Itũberlieferten Volksrechte allmälig feit bem 10. Jahrh. Ihre Anfänge begannen mit Ur- 
em oder Privilegien der Kaifer oder Fürften über die Befugniffe der Herrfchaftlichen 
„über Markt und Gewerbeeinrichtungen, über die perfonlichen und privatrechtlichen 
—* der Einwohner u. dal. Dazu traten dann neue Rechtsgewohnheiten, die aus den 
5 umd Dienſtrechten der betreffenden Orte unter der fortſchreitenden Entwickelung ber 
Berhältniffe hervorgingen, Urtheile der Schöffengerichte und Verordnungen bes 
ve, bis endlich aus allen diefen Materialen, gewöhnlich auf Betreiben des Raths, zu- 
Jängende Stadtrechte verfaßt wurden, welche fich verbreiteten über die Nechte des Kö- 
ober Landesfürften, die Gerechtfame des Raths und der ftädtifhen Beamten, dad Ge- 
weſen und das gerichtliche Verfahren, das Straf-, Ehe-, Eigenthums - und Erbrecht, die 
* der Kaufleute, Handwerker, Fremden, Juden u.f.w. Sehr häufig ward aud das 
einer Stadt mehr oder minder vollftändig in eine oder mehre andere und von diefen wie 


400 Stael-Holftein 
derum in noch andere Städte verpflangt, fodaf dann gewöhnlich die Mutterftadt bed: Re 


auch den Oberhof für die übrigen bildete. Unter den Städten des friefiihen Stammi ı 
teten fich die weftwärts, in den Niederlanden gelegenen am meiften, doch ohne u 
wirtung auf die Rechtsbildung in den eigentlich deutfchen Städten, weil fie fi u 
übrigen Deutfchland entfremdet wurden. Die mannichfaltigfte Verzweigung zeigt * Me 
entwidelung i in den Städten des ſächſ. Stamms, weldye, je nad) deren weftlicher —* 
Lage, in mehren Punkten, beſonders im ehelichen Güterrechte einen etwas abweiche 
nahm. In Weſtfalen, wo die Gütergemeinſchaft Regel war, wurden Mutterſtädte von € 
rechten Münfter (mit den Zochterftädten Bielefeld, Ahlen, Bocholt, Koesfeld, Dülmen 
Rüthen (mit den Zochterftädten Arnsburg, Brilon u. a.), befonders aber Dortmund (mi 
Kochterftädten Hörter, Kamen, Lüdenſcheid, Weſel) und Soeſt (mit den Zochterfiäbte 
den, Warburg, Siegen, Lippftadt u. a., denen in zweiter und dritter Reihe Büren, H 
Hamm, Unna u.a. ſich anfchloffen). Namentlich erlangte das foefter (1. Soeft) Red ci 
weit reichende Bedeutung durch feine Verpflanzung nad) Kübel. Denn während zw 
fer und Elbe Goslar, Braunſchweig, Lüneburg und ülzen Mittelpunfte bildeten, t re 
ſich die Rechte von Magdeburg und Lübeck über den ganzen deutfchen Norboften, umb; 
fo, daß lübifches Necht, mit den Hauptorten Lübeck, Noftod und Stralfund, bie üft 
gewann, von Schleswig ab bis zu den öftlichften deutfchen Colonien, magdebur 
dagegen, mit den Hauptpunften Magdeburg, Halle, Leipzig, Brandenburg, 8 Br 
Kulm, die Binnenländer beherrfchte, indem es einerfeite über das nördliche Böhmen umb 
Schleſien bis nach Polen hinein, andererfeitd durch einen Streifen von Pommern umb 
weiter ald kulmer Necht faft über das ganze Preußen, ja ftrichweife bis an die Küfte 
Zwifchenhinein fanden ſich mancherlei Mifchungen, indem einzelne Städte bald Tübifce 
magdeburger Recht nacheinander annahmen, andere ihr Recht aus verfchiedenen Befte 
len zufammenfegten. So mengte fid) in einzelnen Theilen von Medienburg und % 
lübiſches Necht mit ſchweriniſchem (welches legtere eigenthümliche ſlaw. —— 
ſächſ. Strichen magdeburger Recht mit altenburger (dem wiederum wahrſcheinlich gı 
zu Grunde lag), und in Schlefien gerieth magdeburger Recht unter fränfifches und 
was durch mittel« und niederrhein. Coloniſten eingeführt worden war. In Thürir 
maßgebend Erfurt, Nordhaufen und befonders Eiſenach; unter den fränf. — 
ben ſich zu Mittelpunkten Aachen, Worms, Würzburg, Bamberg und vor üglich 
und Köln. Frankfurts Einfluß erſtreckte ſich über die Wetterau und Heſſen, und f 
Recht drang hinauf bis tief in die fchwäb. und burgund. Rande, zumeift vermittelt d 
Verpflanzung nad) Freiburg im Breisgau, von wo ed nach Freiburg im Uchtland, me 
Murten, Thun u. f. w. gelangte. Bon den alemann. oder ſchwäb. Städten erhoben 
ders Strasburg, Hagenau und Kolmar und dieffeit des Rheins (außer dem mit | 
Nechte bewidmeten Freiburg im Breisgau) noch Überlingen und Ulm, während u 
Städten des bair. Stamms Regensburg, Nürnberg und Eger das Übergeiicht 
Weil aber die ftädtifhen Einrichtungen felbft und nicht minder alle Zerritorialver 
fowie die Rechtövorftellungen überhaupt mächtige Umgeftaltungen erfuhren, w irden a 
änderungen der Stadtrechte nothwendig, und fo entftanden im 15., 16.und 17. SJabt 
vielen Orten verbefferte und vermehrte Stadtrechte (Häufig „Reformationen“ genann 
ſeit dem 16. Jahrh. unter dem Einfluſſe des rechtsgelehrten Stadtſchreiberẽ 
dazu aus rechtsgelehrten Doctoren des Raths gebildete Commiſſion immer me 
eingemiſcht ward, bis endlich die alten Stadtrechte zugleich mit der eigenen € 
der Selbftverwaltung der Städte größtentheild dem überwältigenden Abfolu 
besherren erlagen. Vgl. Gaupp, „Deutiche Stadtrechte des —— 
1851—52) Gengler, „Deutſche Stadtrechte des Mittelalters“ (Erl. — 
Stael⸗Holſtein (Anne Louiſe Germaine, Baronin von), geborene Ned 
Schriftftellerin der neuern Zeit, wurde 22. April 1766 zu Paris geboren, alı 
(f. d.), der nachmalige Minifter Ludwig's XVI., nod Commis beim Bankier x 
Die Mutter leitete der Tochter Erziehung nad) den fchroffen Grundfä: ent 
mus, während der Vater feine Tochter verzärtelte. Das Neder'fche Haus 
plag literarifcher Notabilitäten, in deren Umgang die Tochter frühzeitig & 
%.1786 heirathete fie, um Paris nicht verlaffen zu müffen, den ſchwed. 
Stael-Holftein; ihr Herz jedoch fcheint einem edeln Manne, Matthien ha 
zu haben. An der Revolution nahm Frau von ©. als beaeifterte Ant inaerlı 
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hen fie 1788 ein befonderes Werk „Letires sur les &erits et le caractöre de J. J. Rous- 

(2. Aufl., Par. 1789) hatte erfcheinen laffen, thätigen Antheil. In den erft nach ihrem 
rerfchienenen „Considerations sur les prineipaux evenements de la r&volution frangaise” 
‚12—14 der „Oeuvres” ; deutſch mit VBorrede von A. W.Schlegel, 5 Bde., Heidelb. 1818) 
be fich ihre Vorliebe für den engl. Eonftitutionalismus aus. Als ihr Vater im Sept. 1790 
ıach Goppet zurüdyog, mußte Frau von S. mit den Ihrigen in Paris zurücbleiben. - Sie 

das Glüd, mehre ihrer Freunde während der Schredenszeit vom Tode zu retten, floh aber 
ch auch umd entging nur durch ihres Freundes Manuel Hülfe dem Schaffot. Nach kur- 

Aufenthalte im Waterhaufe ging fie nach England, wo fie ihre Schrift zu Gunften Ma- 
Intoinette'd: „Refllexions sur le proc&s de la reine” (Par. 1795), entwarf. Schon vor 
Ereigniffe des 40. Aug. hatte fie dem Minifter Montmorin einen Plan zur Flucht der 
1. Familie zugeftellt, den diefer aber unbenugt hatte liegen laffen. Nach Robespierre's 
4 veröffentlichte fie „Reflexions sur la paix, adressdes à Mr, Pitt et aux Frangais“ (Par. 
I) umd „Reflexions sur la paix interieure” (Par. 1795). Nachden Schweden bie franz. 
ıblit anerkannt, kehrte fie mit ihrem Gemahle nach Paris zurüd und trat nun mit dem 

cle constitulionnel” in nähere Verbindung. Im I. 1795 gab’ fie einige früh gefchriebene 
blungen heraus und fchrieb, wie ſchon früher, einige Dramen (1796). Hierauf ließ fie 
Schrift „De l’influence des passions sur le bonheur des individus et des nations” (Par. 
5) erfcheinen, welche reich an tiefen und lichtvollen Gedanken ift, und das Wert „De la lit- 
ure eonsiderde dans ses rapports avec’les institutions sociales” (2 Bbe., Par. 1796). 
diefe Zeit fchied fie fi) auch von ihrem Manne. Doc) ald berfelbe, von Kränklichkeit ge- 
„die Pflege ber Seinigen bedurfte, näherte fie fich ihm wieder und begleitete ihn 1798 nach 
Schweiz, auf welchem Wege er zu Poligni 9. Mai 1802 ftarb. Kurze Zeit nachher lernte 
ionaparte kennen, dem ihre politifche Richtung alsbald misfiel. Als Neder 1802 die „Der- 
s vues de politique et de finances” erfcheinen ließ, war ber Vorwand, gegen Frau von 
Raßregeln zu ergreifen, gefunden. Man befchuldigte fie, ihrem Vater falfche Berichte mit- 
ilt zu haben, und indem ihr Bonaparte fagen ließ, er überlaffe ihr den Erdfreis, Paris 
wolle er für fich behalten, verbannte er fie auf 40 Stunden von der Hauptftadt. Nachdem 

von ©. einige Zeit bei ihrer Freundin Necamier zu St.-Brice, bei Ecouen, und zu Cop⸗ 
tlebt und ihren Roman „Delphine” (6 Bde. Par. 1805 und öfter) herausgegeben hatte, 
» fie fich auf eine Reife nad) Deutfchland und lebte faft ein Jahr lang in Weimar und Ber- 
Das Ergebnif diefes Aufenthalts war das Werk „De l’Allemagne‘, welches, nachdem es 
Y durch die Faiferl. Polizei mit Befchlag belegt worden, 1815 zu London erfchien. Dieſes 
„ bei defjen Abfaffung der Frau von ©. die genaue Verbindung mit A. W. Schlegel von 
m Bortheil war, gab den Franzofen zuerft eine Ahnung von der geiftigen Entwidelung 
fchlands. Nachdem ihr Vater 1804 geftorben, fuchte fie in den „Manuscrits de Mr. Necker, 
&s par sa fille” (1805), fowie in dem Nomane „Corinne, ou l'Italie” (2Bbde., Par. 1807), 
e in Stalien begann, ihrer Eindlichen Pietät Ausdrud zu geben. Diefes Buch, worin ein 
an und ein reizendes Gemälde von Stalien glücklich verſchmolzen find, ift jedenfalls das 
endfie ihrer Werke. Im J. 41806 wandte ſich Frau von ©. wieder nad) Frankreich; doch 
e ſie nicht nad) Paris kommen. Sodann ging fie 1807 nach Wien, dann in die Schweiz 
Coppet, wo fie mehre Theaterftüde ſchrieb. Als fie fpäter nad) Frankreich zurückkehrte, 
e ein neuer Verbannungsbefehl gegen fie erlaffen und ihr aufgegeben, fich auf Coppet zu 
sanften. Zugleich wurde ihr Freund A. W. Schlegel (f.d.) genöthigt, fie zu verlaffen, und 
tmorency und Mad. Recamter, welche fie in ihrem Epile befucht hatten, wurben ebenfalls 
» Diefes Lebens müde, eutfloh Frau von S. im Frühlinge 1812 von Coppet, ging nach 
, von da nah Moskau und Peteröburg und von dort nach Schweden, wo ihr jüngfter 
1, Aibert, im Duell blieb. In Schweden fchrieb fie ihr Werk „Dix anndes d’exil“ (2pz. 
) und die „Reflexions sur le suicide” (Stodh. 1812). Nach dem Sturze Napoleon’s 
fie fich meift in Paris auf, mo fie eine Tochter, welche 1858 ftarb, an den Herzog von Brog- 
eheirathet hatte. Mit einem franz. Offizier, de Nocca, war fie eine zweite Ehe eingegan« 
body insgeheim, um ihren Namen nicht zu verlieren. Won ihren literarifchen und politi- 
Freunden, mie Beni. Conſtant, Guizot, Broglie, den boctrinären und liberalen Conftitu« 
den, umgeben, verlebte fie die legten Jahre, mit Abfaffung ihrer „Considerations sur la 
ulion frangaise” und der Revifion ihrer frühern Schriften befchäftige, und ftarb zu Paris 
mi 4817. Eine Ausgabe ihrer Werke veranftaltete ihr ältefter Sohn (18 Bde, Par. 

onos®er. Behnte Aufl. XIV, 26 
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1820— 21), mit einer biographifchen Notiz von Mad. Neder de Sauffure. Val. Her 
Allard, „Lettres sur les ouvrages de Mad, de S.” (Par. 1824). Ihr ältefter Sohn, Yus 
Louis, Baron von ©&., geb. 31. Aug. 1790, Verfaffer einer „Notice sur Mad. Necker“ ( 
1820) und werthvoller „Lettres sur l'Angleterre” (Par. 1826) ftarb 19. Nov. 1827 zu 
pet, und fein Sohn folgte ihm im Nov. 1829 im Tode nach. Auch ihr ameiter Gemahl 
bald nachher, und ein Sohn aus biefer zweiten Ehe endete fein Leben zu Hieres 1818. 

Staffa, eine Meine, nur ,« M. lange, kahle und unbewohnte Infel an Schottlands ! 
küſte, befteht ganz aus Bafalt, der beſonders an der Sübfeite prächtige Säulenreihen t 
und ift berühmt wegen ber Fingaldhöhle (f. d.) und des Riefendamms und Riefenmegt. 
ganze Südweftende der Infel ruht auf Reihen von Bafaltfänlen, die gröftentheils über: 
hoch find und in natürlichen Säulengängen ftehen, die fich nad) dem Laufe der Buchten: 
- und auf einem Grunde von unförmlichen Felfen ruhen. 

Staffage nennt man in der Malerei die einzelnen Figuren oder ganzen Gruppen vor 
chen, Thieren und Pflanzen, welche im Vordergrunde einer Kandfchaft oder eines Ardit 
bildes angebracht werden. Die Landfchaft kann der Staffage nicht entbehren, weil fie obr 
ziehung zum Menfchenleben auch bei der größten fonftigen Schönheit leblos bliebe. Die 
fage ift als Mafftab und Deutung des Bildes fo wichtig, daß Kandfchafter, welche m Fi 
nicht geübt find, am beften thun, fie durch andere Künftler hineinmalen au laffen, felbft s 
Gefahr einer Meinen Disharmonie im Farbenton. So ergänzten fich z. B. die Brüder 
fo ließen felbft Breughel und Claude Rorrain ihre Figuren oft von anderer Hand malen. 
die Staffage, wie 3. B. bei Ph. Wouverman, der Randfchaft völlig das Gleichgemicht ! 
wird fie zum Genrebild. 

Staffelei, ein hölzernes Rahmwerk für Maler, welches fich höher oder niebriger 
läßt, um fo die Ausführung größerer Gemälde zu erleichtern, weshalb diefelben auch Ste 
gemälde genannt werben. 

* — (bei der Truppenaufſtellung), ſ. Echelons. 

Stafford, eine der weſtlichen Grafſchaften Mittelenglands, zählt auf 554 AM. 6 
E. Zhr nördlicher Theil von Uttoreter bis Nemwcaftle under Lyne hat meift Moorland, dai 
Haide und Wald faft 10, QAM. einnimmt, und die Berge und Hügel, die Moorlar 
fteigen im Weaverhill bis zu einer Höhe von 1082, im Afhleyhill bis 758 5. anf. 
einige ſchöne Thäler wäre diefer ganze Diftrict unfruchtbar, falt und öde. Am m 
Theile wechfeln Hügel und Getreidefelder und Meide mit Baumpflanzungen und 
häufern. Im äuferften Süden find Eifen und Kohlen vormiegend, wie denn überbai 
Mineralreich die wichtigften Producte Tiefert. S. ift eine der eifenreichften Grafſchafte 
lands. Das Eifenerz liegt bald über, bald unter den Steinfohlen, befonders um Wen 
Tipton, Bilfton, Sedgeley, Newcaſtle. Die wichtigfte Kupfergrube ift im Berge Et 
Warslow. Unerfchöpflihe Kalkfteinbrüche enthalten die Moorlands, die Ufer des Di 
Höhen von Sedgeley und Dudley-Eaftle, auch farbigen Marmor, Alabafter und Mül 
Der reichlich vorhandene Zöpferthon wird in großer Ausdehnung von 8O— 90000 € 
ders zu dem berühmten Wedgwoodgeſchirr in den Potteries (f. d.) verarbeitet, umd d 
Strede von Wolverhampton bis Birmingham gleicht einem Eyflopenlande, mo Tag ım 
die Flammen der Hohöfen und Fabriken lodern. Das Eifen wird zu Quincaillerien, 
fern, Nägeln, Stahlwaaren, Handwerkszeug u. ſ. w. verarbeitet. Außerdem find die Anl 
in Kupfer, Xeber, Seide, Wolle, Reinenzeug, Segeltuch u. f. w. beträchtlich, und dem 
fördern die Wafferftrafen des Trent und des die Oftgrenge bildenden Dove, des Grand⸗ 
Stafford-MWorcefterfhire- und Birminghamkanals, ſowie die Grand-Iunctionbahn, d 
die Potteries führt, die Birmingham-Chefter und mehre andere Eifenbahnen. Hinter 
febhaften Grubenbau, Fabrik und Handelsbetrieb bleibt die Randrwirthichaftim Allgeme 
rüd. Die Hauptftadt Stafford, ein Borough am Som, ber in den Trent fließt, am! 
Trunkkanal gelegen, durch Eifenbahnen mit London, Chefter, Birmingham und Wolverh 
verbunden, ift zwar alt, aber im Ganzen gut gebaut, hat zwei Kirchen, von denen bie 9 
firche ſchöne Grabmonumente und ein funftreiches Taufbecken befigt, eine ftattliche Alf 
ein großes Graffchaftshospital, ein vorzüglich eingerichteted Irrenhaus und ein Theater 
11829 €. unterhalten Mollenzeug- und Tuchfabrikation, fertigen Xopf- und Steing 
ren und befigen große Gerbereien und Schuh. und Etiefelmanufacturen für den I 
Markt. Auc, wird ein fehr lebhafter Handel betrieben. Die volf- und gewerbreichſte S 
Grafichaft ift Wolverhampton (f. d.). Sonft find zunennen: Walsall mit-25680 
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utenden Fabriken in Sattlermaaren; Sedgeley mit 20000 E., die theild Eifenwan- 
befonders Aderbaugeräthe liefern und die nahe gelegenen Steinkohlenwerke betrei⸗ 
Bilſton mit 20000 E., Eifen- und Steinfohlengruben, Marmorbrüchen, Fabrikation 
Eifen-, Blech- und Emailmaaren und Handel auf dem Stafforbfhire-Birminghamkanal; 
tbrommwich mit 18000 E. und Eifen- und befonders Nagelfabriten; Webnedbury mit 
40 E., ſchöner goth. Kirche, Fabrikation von Büchfen und der beften Werkzeuge für Satt⸗ 
Stellmader, Zimmerleute und Zifchler; Newcaftle under Lyne, der Hauptort ber Potte- 
mit 10570 E. anfehnlichen Hut- und Tuchfabriken, beträchrlihem Handel mit Steinfoh« 
Leek mit 8800 E. Steintohlengruben, Seidenband-, Knopf und Kupferwaarenfabrifen 
Zwirnbleihen; Tamworth mit 8655 E. und Kattundruderei, Xederwaarenfabrifen und 
brauerei; Burton upon Trent mit einer Brüde von 56 Bogen, einem fhönen Rathhaufe 
den Ruinen einer 1004 geftifteten Abtei, 7954 E., Baummollenfpinnerei, Kattundruderei, 
fabriten, Gerbereien, Eifenfchmieden, berühmter Alebrauerei, Steinfchneiberei in Marmor 
Alabafter und lebhaftem Handel auf dem Trent; Kichfield, an einem Arm des rent, 
und Bifhoffig, mit 7000 E., die Linneninbduftrie treiben, einer der fchönften Kathedralen 
lands, worin die marmornen Grabmäler von Samuel Johpfon und Garrid befindlich, fo- 
ſchönem Rathhaufe und Theater. 
Stag heißt ein Tau, welches von dem Mafte in der Richtung des Kield vorwärts nach un. 
jeht und dazu dient, den Maft in feirier Stellung zu erhalten. Jeder Theil des Maftes hat 
befonderes Stag, welches nach demfelben benannt wirb. 
stägemann (Friedr. Aug. von), preuf. Staatsmann und Dichter, wurde 7. Nov. 1763 
jierraden in ber Ufermarf geboren, wo fein Vater Prediger war. Er verlor früh die Al- 
Fam, zehn Jahralt, nach Berlin in das Schindler’fche Waifenhaus, befuchte dann bis 1782 
Gymnaſium zum Grauen Klofter und ftudirte in Halle die Rechtöwiffenfchaft. Seit 1785 
ıt er die amtliche Kaufbahn und wurde 1806 Geh. Oberfinanzrath, 1807 vortragenber 
y bei dem Kanzler von Hardenberg und nach dem Zilfiter Frieden Mitglied ber zur Ver- 
ung bes Landes niedergefegten Immediatcommiffion. Auch war er unter dem Minifterium 
n bis zum Dec. 1808 vortragender Nath. Im 3.1809 wurde er Staatsrath und 1810 nad} 
MWiedereintritt Hardenberg’ ins Minifterium im Wirkungs kreiſe beffelben beſchäftigt. Auch 
itete er den Minifter nad) Paris, London und nach Wien zum Eongref. Im. 1819 wurde 
m Die Spige der damald gegründeten „Staatdzeitung” geftellt, welche Stellung er fpäter 
er aufgab. Er flarb. 17. Dec. 1840. Als Berfaffer von Staatsfchriften und mehr noch 
Dichter hat ©. in den Jahren der Befreiungsfriege Verdienftliches geleifter; auch ift er der 
als bemährten Gefinnung bis an fein Ende treu geblieben. Seine vaterländifchen Gebichte 
ftorifche Erinnerungen in Igrifhen Gedichten”, Berlin 1828), zum Theil meifterhaft in 
voller Odenform abgefaßt, find vorzugsmeife dem Ruhme und der Ehre des preuß. Staats 
dmet. So träftig jene, fo zart und innig find die Sonette, welcher er feiner edeln Gattin 
abeth, geb. Fifcher, geb. in Königsberg 1761, geft. in Berlin 1835) widmete und nad) 
Tode unter dem Zitel „Erinnerungen an Elifabeth” (Berl. 1835) herausgab. Von ber 
hen und geiftigen Trefflichkeit der Legtern geben die von Dorom aus ihrem Nachlaffe her 
egebenen „Erinnerungen für edle Frauen” (2 Bbe., Lpz. 1846) Zeugnif. 
tagira, eine Stadt in Macedonien, zwifchen Amphipolis und Afanthos, in der Nähe 
Zergs Athos, wurde ald Geburtsort des Philofophen Ariftoteles (f. d.) berühmt, der des- 
noch jegt häufig der Stagirite genannt wird. 
tagnelius (Erik Johan), ſchwed. Dichter, geb. 1795 zu Kalmar, wo fein Vater nach- 
Bifchof war, fludirte in Rund und fpäter in Upfala und wurde dann in der königl. Kanzr 
tgeftellt. Von früher Jugend an lebte er unter ben Büchern feines Vaters. Er mar fein 
er Lehrer und fchon frühzeitig gab er Proben von Kenntniffen, die feinen Water über- 
ten. Auf eine feltfame Weife fuchte er Schelling’8 Identitätslehre mit der gnoftifchen My- 
u verſchmelzen. Den Freuden bed gefelligen Lebens fich gänzlich entziehend, finfter und 
Hoffen, dabei maßlos ausfchweifend, zerrüttete er feine Gefundheit. Seine körperlichen Rei» 
u betäuben und ben ermatteten Geift zu beleben, griff er zu Wein und Branntwein, und 
tee fich fein Zuftand zum periodifchen Wahnfinn gefteigert, als der Zob ihn 1823 vom Le- 
vefreite. ©. wurde feit 1817 befannt durch das epifche Gedicht „Wladimir ber Große”, 
vie ſchwed. Akademie krönte. Die ganze Fülle feines Talents zeigten aber feine Gebichte 
Bilien in Saron’ und „Die Bacchantinnen”. Dagegen fann man nn. Ge- 
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dicht „Die Märtyrer‘ (deutfch von Clarus, Negendb. 1853) eher eine hriftlihe Ir. 
nennen. Die epifhen Gedichte find die ſchwächſten unter feinen poetifchen Erzeugniffe 
von ben Tragödien eignet fich feine zur theatralifchen Aufführung. Als dramatifces P 
ift „Der Ritterthurm“ das vollendetfte. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner Gedichtt 
erft aus feinen von Hammarffold herausgegebenen „Sefammelten Schriften” (5 Bre., € 
41824— 26; 3. Aufl., 1856; 2 Bde, Stodh. 1851 —52) lernen wir den Dichter vollf 
kennen. Seine Phantafie ift glühend, der Versbau melodifh. ine deutſche Überfegu 
merke” bed ©. (6 Bde., Lpz. 1851) lieferte Kannegießer. 

Stahl nennt man eine Verbindung des Eifens (f. d.) mit Kohlenftoff, welche wenige 
enthält ald das Gußeifen und mehr ald dad Schmiedeeifen, daher fie mit legterm die Fü 
fi [hmieden und ſchweißen zu Iaffen, mit erfterm die Schmelzbarkeit und die Fähigkeit 
fchnelles Erkalten hart zu werden, theilt, vor beiden aber fi) Durch einen vorzüglich hohe 
von Elafticität auszeichnet. Diefe Combination von Eigenfchaften macht den Stahl p 
der wichtigften technifchen Materialien für alle Arten von Werkzeugen, Maſchiner 
u. f. m., wo entweder die Härte oder die Elafticität oder beide zufammen befonders wür 
werthe Eigenfchaften find, und die Bearbeitung hat ed ganz in ihrer Gewalt, die eine o 
andere biefer Eigenfchaften Jur vorzugsmeifen Entwidelung zu bringen. Der Stabli 
zwar ſowol gießen als ſchmieden und ſchweißen; erftered aber erfodert eine ziemlich heh 
peratur, und legtered hat feine Schwierigkeiten, weil dabei leicht ein Theil der Kohle a 
Stahl verbrennt und derfelbe dadurch feine Fähigkeit, hart zu werden, zum Theil einbüf 
es daher irgend thunlich, verfertigt man nicht die ganzen Werkzeuge u. f. wm. aus Stahl, | 
aus Schmiedeeifen und vereinigt nur damit durch Schweißung an den Stellen, welcht bil 
hart werden müffen, z. B. an der Schneide der fchneidenden Inftrumente, der Bahn du 
mer u. f. w., ein Stüd Stahl; oder man macht den ganzen Gegenftand aus Eifen und ı 
delt nachträglich feine Oberfläche bis auf eine gewiffe Tiefe hinein in Stahl, was entwe 
durch gefchieht, daß man die Artifel mit Kohlenpulver gefchichtet in verfchloffenen Käfte 
log der Erzeugung des Gementftahls, erhigt, oder Dadurch, daß man fie mit irgend eine 
per, wie mit Blutlaugenfalgpulver, beftreut, welcher beider Zerfegung Kohle abgeben kaı 
dann erhigt. Wenn man heißen Stahl rafch ablöfcht, fo wird er hart und der Grab va 
fteigt mit der Temperaturdiffereng und der Schnelligkeit der Abkühlung. Um verk 
Grade der Härte zu erlangen, bedient man ſich jedoch ded fogenannten Temperns edv 
laſſens. Wenn man nämlich ganz hart gemachten Stahl allmälig erhigt, fo verliert a 
allmälig feine Härte wieder und durchläuft dabei eine eigenthümliche Reihe von Farbe 
rungen durch Gelb und Roth in Blau. An diefen Farben beurtheilt man den Härtegrü 
alfo alle Stahlwaaren Falt ab und läßt fie bann bis zur erfoderlichen Farb noch z. 2. | 
deinftrumente ftrohgelb, Uhrfedern blau, zum Schneiden der Knochen, Holz u. f. w. pur 
werden. Die erfolgreiche Fabrikation ded Stahls und der Stahlwaaren hängt haup! 
von zwei Umftänden ab: von der Qualität des dazu verwendeten Eifend und von der v 
bes Brennmateriald. In legterer Beziehung haben die Steinkohlengegenden einen enti6 
Borzug, und darauf beruht die Überlegenheit von England, befonders Yorkfhire, in der 
fabrifation, während in Bezug auf das zu verwendende Eifen, welches durchaus mit f 
len erzeugtes Eifen fein muß, Deutfchland und Schweden im Vorzuge find. Der Vorl 
billigen und guten Steinfohlen überwiegt aber für England den Nachtheil, ſchwed. un 
[ches Eifen für feine Stahlfabrifation erft einführen zu müffen. Man führt Holzkohle 
eilen ein, verwandelt es durch anhaltendes Erhigen mit Coaks inverfchloffenen Käften (| 
tiröfen), mit Gementpulver, aus Kohlenpulver, Afıhe und Kochfalz beftehend, geme 
Cementjtabl oder Brennftahl, der dann entweder durch wiederholtes Streden um 
ſchmieden in Gerbftahl oder durch Umfchmelzen in Gußſtahl verwandelt und gleihfi 
gemacht wird. Man erzeugt wol auch durch Zuſammenſchmelzen von Schmiedeeifen um 
eifen in den erfoderlihen Verhältniffen unmittelbar Gußftahl. In Deurfchland ift bie 
induftrie einestheils hauptfächlic in den Nheinlanden entwidelt und: ruht dort melend 
denfelben Grundlagen wie die englifche, wird auch ähnlich betrieben, nur daß man dad 
felbft erzeugt; anderntheils ruht die Fabrikation von Stahl und Stahlwaaren, bi 
Senfen und Schneidewerkzeugen aller Art, wodurch Steiermark fo berühmt ift, faft du 
auf der Verwendung von Holzfohlen. Die vorzügliche Qualität der dortigen Erze m 
möglich, fogenannten Frifchftabl, d. bh. aus dem dazu qualificirten Rohftahleifen den 
unmittelbar durch einen Procef zu erzeugen, welcher dem der Schmiedeeifenerzeugumg it! 
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yany analog ift, aber nicht fo weit gettieben wird. Diefer Frifch- oder Rohſtahl wird 
hmieden und Walzen in Gerbftahl verwandelt und aus diefem werden dann die Artikel 
t. Die Stahlfabrikation iſt im Drient ſchon frühzeitig zu einer großen Entwidelung 
und oriental. Klingen haben noch heute ihren Ruf, fowie auch die vorzüglichfte Stahl- 
008 genannt, und mandhe andere, obgleich man fie gegenwärtig auch anderwärts nach« 
n dorther ihren Namen haben. Aus den neuern Unterfuchungen geht hervor, daß an 
üglichkeit diefer oriental. Stahlforten nicht allein eine ganz vorzügliche Bearbeitung, 
auch die Beimifhung Meiner Quantitäten fremder Metalle Antheil hat; es ift aber 
ye gelungen, diefe Stahlforten mit völliger Sicherheit überall nachaumackhen. Wenn 
nicht ganz gleichartig in feiner Maffe ift, fo erhält er durch oberflächliched Anägen 
ten, welche die innere Structur entblößen, Zeichnungen, den fogenannten Damaft. 
tal. Stahlforten find ſämmtlich von Natur damascirt und werden nach der Art der 
gen forgfältig unterfchieden. Bei uns erzeugt man durch eigenthümliche Behandlung 
tahls, durch Zufammenfchweißen und Ausfchmieden von Stahlbleh und Stahldraht 
ein u. ſ. w. abſichtlich damascirten Stahl, deffen Zeichnungen man dann in feiner 
at. (8. Damaseiten.) 
I (Briedr. Julius), Geh. Juſtizrath und ordentlicher Profeſſor der Rechte zu Berlin, 
Jan. 1802 zu München von jüd. Altern, trat, wie auch fpäter feine Altern und Ge- 
1819 zu Erlangen zu der evang. Kirche über und fiudirte die Nechte zu Würzburg, 
gund Erlangen, worauf er fich im Herbft 1827 als Privatdocent in München habili« 
nächft dem rom. Rechte zugewendet, dem auch die Schrift „Über das ältere röm. Kla- 
(Münd. 1827) angehört, wurde er fpäter, befonders durch Schelling's beftimmenden 
rehtsphilofophifchen Studien zugeführt, auf deren Gebiet ihm feine „Philofophie des 
ach gefchichtlicher Anficht” (2 Bde, Heidelb. 1850— 57; Bd. 2, Abth. 1, 5. Aufl., 
1e bedeutende Stellung gefichert hat. Im Juni 1852 wurde er ald auferordentlicher 
nach Erlangen, ſchon im November beffelben Jahres aber ald ordentlicher Profeffor 
icher der Rechtsphiloſophie, Politik umd Pandekten nah Würzburg verfegt. Später 
diefelben Fächer wieder in Erlangen, bis er 1840 einem Rufe nad) Berlin folgte. 
ann er einem weitgreifenden Einfluß, der noch fichtbarer feit der auf die Stürme des 3. 
enden Reaction hervortrat. In feinen wiffenfhaftlichen Beftrebungen wendete fid) 
hſt gegen das Syſtem Hegel's und betrat dann eine eigenthümliche Bahn, wozu ihm 
'* Vorlefungen den Impuls und die Grundlage gaben. In feiner „Philofophie bes 
ucht er Recht und Staat auf der chriftlichen Offenbarung aufzubauen. In dem erften 
idt er eine Kritik der rechtsphilofophifchen Syfteme voraus, in welcher er nur bdieje- 
oſophie als fpeculativ erffärt, die die Welt ald eine freie That Gottes betrachtet. S.'$ 
(in der That jedoch vielleicht nur theiftifche) Philofophie erkennt die fefte unbedingte 
Intorität an und fucht das Räthſel der Welt durch das Wort der Offenbarung zu 
och ift e6 ihm auch in der zweiten Auflage des Werks, in der er fich von Schelling lo6- 
nicht gelungen, die hriftliche Dogmatik und die Rechtsphiloſophie in ein organifches 
a verfchmielzen. Die S.’fchen Principien des Staatsrechts find ebenfalls mehr theiftifc) 
ih. Das göttliche Recht der Könige und Dynaftien, die firchliche Krönung werben 
gt, die Mevolution zwar verurtheilt, aber als natürlicher Erfolg in ber Geſchichte 
heilfam und als felbft im Plane der göttlichen Weltordnung liegend dargeftellt. Er 
in eigenthümlich fcholaftifcher Weiſe das chriftliche Princip der Polizei in Bezug auf 
it und Zucht, wie auf Religion, fittlihe Gefinnung, öffentliche Lehre und fchriftftelle- 
eugniffe; die chriftliche Neligion wird als Staatsreligion unbedingt poflulirt. Wie 
chtsphiloſophie“, fo fand auch „Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Pro- 
(Ext. 1840), in welchem Werke er das Epiffopalfyftem als allein hiftorifch berechtigt 
iele umd heftige Gegner. Daneben ſprach ſich ©. in kleinern Schriften über verfchic- 
liche und flaatrechtliche Fragen aus, wie 3.3. über Kirchenzucht (1845), über bas 
[che Princip (1846), über den chriftlichen Staat und fein Verhältnig zum Deismus 
mthum (1847) u. f. w. Seit der Märzbewegung von 1848 wirkte S. nicht nur als 
ller und auf dem Lehrſtuhl, fondern auch auf der politifchen Nednerbühne. Schon vorher 
ı hochgeftellten Perfönlichkeiten in Verbindung, war er feit feinem erften Auftreten in 
» Kammern (1849) unabläffig nebft Gerlach als Führer der Reactionspartei thätig, 
züglichftes Organ die „Neue preuf. Zeitung“ bildete. Im 3. 1850 faß ©. im Unione» 
ment. Die in legterm, ſowie in der preuf. erften Kammer 1849 gehaltenen „Reben“ 
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(Berl. 1850) ließ er im Druck erſcheinen. Von feinen übrigen Schriften aus der Zeit mil 
und nad) der Bewegung find hervorzuheben: „Über Revolution und conftitutionelle M 
chie“ (Berl. 1848; 2. Aufl., 1849); „Was ift Revolution 2” (1.—5. Aufl., Berl. 1855, 
befonderd „Der Proteſtantismus als politifches Princip” (Berl, 1855; 4. Aufl. 1854) 
Iegtered Werk, das aus Vorträgen, die der evang. Verein für kirchliche Zwecke im März 
veranftaltet hatte, hervorgegangen und zuerft in der „Evang. Kirchenzeitung” abgebrudt 
Schließen fi) „Die kath. Widerlegungen” (Berl. 1854) an. Seit 1852 iſt S. Mirglie 
evang. Oberfirchenraths zu Berlin. 

Stahl (Georg Ernft), ein ebenfo ausgezeichneter Chemiker wie theoretifcher und prakt 
Arzt, wurde zu Ansbach 21. Det. 1680 geboren. Er ftudirte zu Zena, wurbe 1687 9 
dicuß ded Herzogs von Weimar, 1694 Profeffor der Medicin an der Univerfität zu. 
1716 Reibarzt des Königs von Preußen und ftarb zu Berlin 14. Mai 1754. Zu feine 
waren die Erfahrungen in der Chemie durch van Helmont, Ney, Homberg, Kuntel, 2 
Hooke, Becher u. U. bereitd zu einem großen Umfange angewachfen, aber noch Niemand 
verfucht, in dieſer Wiffenfchaft, gleich Newton in der Phyſik, eine umfaffende Theorie zu 
©. unterzog fich der Arbeit und ftellte eine Theorie auf, welche bis auf Kavoifier allge 
Eeltung behielt und auf der Annahme des Phlogiftons beruht, d. b. eines Stoffs, meld 
Körper, mit denen er fich verbindet, leichter macht und bei der Verbrennung entweiht 
Metalle waren Verbindungen Deffen, mas wir jegt Oxyde nennen, mit Phlogiſton, ba} 
phlogiftifiren gleichbedeutend mit orgdiren u. ſ. w. Obgleich ©. feine einfeitige Theorie d 
noch einfeitiger machte, daß er den chemifchen Einfluß der Iuftföormigen Steffe vernadli 
fo haben doc; wenige Männer fo viel ald er zu den Fortfchritten der Chemie beigetragen 
entdeckte viele Eigenschaften der Alkalien, Metallkalke und Säuren, er ertheilte der Ehen 
wiffenfhaftliche Form. Sein Hauptwerk find die „Experimenta et observaliones chen 
(Berl. 1731). Faft bedeutender war ©. in der Mebdicin ald Gegner-Hoffmann’s (f.d 
durch feine Kehre vom pfochifchen Einfluffe; in diefer Beziehung ift fein Hauptwerk bie „ 
ria medica vera” (Halle 1707 ; neuefte Aufl. von Ehoulant, 5 Bde., Lpy. 1851 —55;! 
von Sdeler, 3 Bde, Berl. 1852— 353). 

Stahlftich oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken mitteld gefhn 
Stahltafeln, ift eine von Charl. Heath in England 1820 gemachte Erfindung. Schon fai 
dert Jahre früher brauchte man zwar fatt der Kupfertafeln Eifen- oder Stahltafeln zug! 
Zwecke, doch Heath erfand eine neue Behandlung. Stahlblöde oder Platten werden bi 
carbonifirt, d. h. des Kohlenftoffs beraubt und alfo erweicht, wodurch fie fich beim Et 
Figuren weit beffer behandeln Iaffen ald das feinfte Kupfer. Ift der Stich vollendet, | 
duch ein neues chemiſches Verfahren die Platte wieder gebärtet. Hierauf wird ein glei 
decarbonifirter Cylinder von Stahl in die Übertragungspreffe (transferpress) eingeihob 
damit Über die eingefchnittenen Figuren der Stahlplatten hingegangen, wodurch ſich de 
ſchnitt der Platte dem Eylinder erhaben aufdrüdt, indem der Preffe in der Peripherie dt 
linders eine ſchwingende Bewegung gegeben und es dadurch möglich wird, daß ſich imm 
neue Oberfläche zur Aufnahme des ganzen Stahlfchnitts darbietet. Iſt nun diefer E 
ebenfo wie vorher die Platte wieder gehärtet, fo drückt man damit auf neue ebenfo zubı 
Stahlplatten oder Blöcke das urſprüngliche Bild der Driginalplatte auf und druckt di 
gewöhnlich ab. Da diefe Driginalplatte ftets bleibt, fo fonnen nacheinander noch mehre | 
der ald Matrizen darauf abgedrudt und ſonach das Bild ind Unenbdliche vervielfältigt m 
ſodaß der zehntaufendfte Abdrud nicht den geringften Unterfchied vom erften zeigt. Der 
welcher den Stahlftich in Dentfchland übte, war Profeffor Frommel, der artiftifche Leit 
Greuzbauer’fchen Anftalt in Karlsruhe. Gegenwärtig gibt ed überall gute Stahlftecer, 
Arbeit befonders für Werke, von welchen ein ftarker Abfag zu hoffen ift, in Anfprud 9 
men wird, fo befonders für Zlluftrationen, Veduten und dergl. Dagegen ift für Kunftwe 
herer Gattung der Kupferftic noch immer in feinem alten Rechte geblieben und dürfte e 
noch fo lange bleiben, als er größere Kraft, Sicherheit und Weichheit in der Kinienführu 
ftattet, zumal da die Galvanoplaſtik eine Vervielfältigung der Platten verfpricht, weld 
Borzug des Stahls, feine lange Dauer, wohl aufmiegen dürfte. 

Stahlwaffer, f. Mineralwaffer. 

Stabr (Adolf Wilh. Theod.), vielfeitig gebildeter Schriftfteller, geb. 22. Oct. 18 
Prenzlau in der Ukermark, widmete fih, auf dem Gymnafıum feiner Vaterſtadt vor 
tet, feit 1825 zu Halle, befonders unter Reiſig's Leitung, mit großer Vorliebe den | 
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r Studien. Echon gegen Ende 1826 wurde er als Hülfslehrer und zwei Jahre fpä- 
nah vollendetem akademiſchen Eurfus, als ordentlicher Lehrer am Pädagsgium zu 
le angeftellt und folgte 1856 dem Rufe ald Eonrector und Profeffor an das Gym- 
um zu Oldenburg, wo er fich vorzugsweiſe mit der Gefchichte, Kritit und Erklärung 
Shriften des Ariftoteles befchäftigte. Hierher gehören feine „Aristotelia” (2 Bbe,, 
k1850— 52), ferner „Ariftoteles bei den Römern” (Lpz. 1854) und die Bearbeisung ber 
deteliſchen „Politif”, wovon indeß nur drei Rieferungen (Rpz. 1856— 58) erfchienen find, 
ben dem gefammten Pritifchen Apparat eine neue Zertrecenfion und beutfche Überfegung 
alten. Außerdem machte er eine Handfchrift von Goethe's „Iphigenie”, die er auf der 
lorhef zu Oldenburg entdeckte, mit einem trefflichen Vorworte bekannt. Das Intereffe 
yas Theater in Didenburg, welches feine „DOldenburgifche Theaterſchau“ (2 Bde., Oldenb. 
5) veranlaßte, forwie die Verbindung mit J. Moſen und dem Hoftheaterintendanten von 
regen ihn mehr und mehr von der firengen Wiſſenſchaft ab. Von einer gefundheitshal- 
mternommenen Meife nach Stalien brachte er „Ein Jahr in Italien“ (3 Bde., Oldenb. 
1-50;.2. Aufl, 4855) und als fpätere Frucht den hiftorifchen Roman „Die Republika» 
a Neapel” (5 Bde, Berl. 1849) zurüd. Seine vielfeitigen literarifchen Intereffen be- 
mm außer einer ausgedehnten kritiſchen Thätigkeit in verfchiedenen Zournalen folgende 
fften: „Charakteriftit IZmmermann’3” (Hamb. 1842); „Zwei Monate in Paris” (2 Bde., 
mb.1851); „Weimar und Zena” (2 Bbde., Dibenb. 1852); „Die preuf. Revolution“ 
Ne, Oldenb. 1850; 2. Aufl, 1852), welche alle fehr anziehend, aber nicht durchweg ebenfo 
dich find. Nachdem er 1852 auf fein Anfuchen wegen Kränklichkeit feines Amts mit 
ion entlaffen war, ging er nad) Berlin, hauptſächlich um hier ein lange vorbereitetes Werk 
ee Kunſt, Künftler und. Kunftwerke den Alten“ (Bd. 1., Braunfchw: 41854) zu 
en. 


Hainer oder Steiner (Jak.), ein geſchickter Suiteninftrumentenmacher zu Abfom, einem 
bei Hall in Tirol, Tebte um die Mitte des 47. Jahrh. ımd war ein Schüler des berühm- 
nftrumentenmacher Amati zu Gremona. Er verfertigte vorzüglich Vielinen, die er, mie 
It wird, anfangs haufiren trug und von denen er dad Stüd für ſechs Gulden verfaufte. 
3.1669 wurde er als Hofgeigenmacher des Erzherzogs Ferdinand Karl vom Kaifer Xeo- 
\.beftätigt. Seine Violinen zeichnen ſich durch eine befondere Bauart und durch einen 
serzüglichen Ton aus; fie ftehen in einem fehr hohen Werthe und werden von Kennern 
#500 Dufaten bezahlt. Die legten Zahre feines Lebens verfiel er in Wahnfinn und ftarb 
bange der achtziger Jahre des 17. Jahrh. — Auch fein Bruder, Marcus &., war In- 
ntenmacher zu Rauten in Oſtreich. 
fair (James Dalrymple, Viscount), ein in der Geſchichte Schottlands vielgenannter 
!, wurde 1619 auß einer alten Familie (f. Dalrymple) geboren, wibmete fi) dem Nechts- 
tenftande und erhielt 1657 von Cromwell auf Monk's Empfehlung da8 Amt eines Rich⸗ 
tim Court efsession. Won Karl II, deffen Neftauration er umterftügte, ward er 1664 
Saronet und 4671 zum Präfidenten bed Court of session ernannt; als fich jedoch die ab» 
lifhen Gelüfte des Hofs immer deutlicher kundgaben, ſchloß er fich ber Oppofition an 
ußte 3681 nad) Holland flüchten, wo er an den Anfchlägen zum Umſturz des Haufes 
t ben Iebhafteften Antheil nahm. Die Revolution von 1688 führte ihn nach Schottland 
; er wurde von neuem in fein Amt eingefegt, 1690 zum Viscount Stair erhoben und 
5. Nov. 1695. — Stair (John Dalrymple, erfter Graf von), Sohn des Vorigen, ſtand 
helm III. in hoher Gunft, der ihn erft zum Lord-Advocaten, dann aber zum Staatsfecre- 
r Schottland ernannte, welches Amt er jedoch 1695 megen des ihm fhuldgegebenen 
ades von Glencoe niederlegen mußte. Im 3. 1703 erhielt er indeß dem Zitel eines Vis- 
Daltymple und Grafen von ©. und ftarb 8. Jan, 1707. — Stair (Job. Dalrymple, 
' Graf von), britifher Staatsmann und Feldherr, war 1673 zu Ebdinburg geboren. 
feinem Vater und Großvater war er früh mit dem oranifchen und antiftuartifchen In⸗ 
verflochten, begleitete ald Garbdeoffizier König Wilhelm III. nach Irland (1691) und 
dann in dem Spanifchen Erbfolgefriege feine Priegerifche Schule unter Marlborougb. 
709 ward er in die diplomatifche Laufbahn geführt, erft ald Gefandter am polnifchen, 
am franz. Hofe. In der legtern Stellung gelang e# ihm, namentlich feit Ludwig's XIV. 
ım Hofe bed Negenten und beim Gardinal Dubois mwefentlihen Einfluß zu gewinnen. 
er den bourbonifchen Familienbund zwiſchen Frankreich und Spanien fprengte, Frank⸗ 
ermochte, die Stuarts preisgugeben und ſich mit den Seemächten zu verbinden, half er 
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eine der merkwürdigſten politifchen Wandelungen jener Zeit hervorrufen. In feinen fpä 
Lebensjahren erwarb er ſich auch ald Militär hohen Ruhm. Als England nach dem Aus 
des Oftreichifchen Exbfolgekriegs die fogenannte pragmatifche Hülfsarmee für Maria The 
ausrüftete, ward er zugleich zum Gefandten bei den Generalftaaten und zum Chef jenes De 
mit Feldmarfchalldrang ernannt. Es gelang ihm, die Generalftaaten in dad antifrang 
Bündniß hereinzugiehen und mit feiner Armee bis an den Main vorzudringen, mo er 27.2 
1743 den Franzofen unter Noailles bei Dettingen, nicht weit von Afchaffenburg, eine 
derlage beibrachte. Die oberfte Keitung des Kriegs jedoch, die Einmifchung der Minifler 
Diplomaten, die Uneinigkeit der Verbündeten verftimmten ihn bald nach dem Siege b 
daß er die Armee verlief und in einem öffentlichen Schreiben die Gründe feines Mies 
gens barlegte. Dies entzweite ihn mit bem Hofe, umd er lebte eine Zeit lang in Unamabe 
ber Auffiand der Jakobiten in Schottland (1745) ihm Anlaf gab, ben Dberbefehl des im 
land aufgeftellten Heeres zu übernehmen und ſich mit dem König auszuföhnen. Er ſtarb 
— Stair (John Hamilton-Dalrymple, achter Graf von), 15. Juni 177 aus einer Seite 
des Hauſes geboren, diente feit 1790 in der brit. Armee, kämpfte mit Auszeihnung ind 
und Flandern 1794 und 1795 und nahmbdann an der Erpedition nad Kopenhagen 1807 
worauf er zum Generalmajor befördert wurde. Nach dem Frieden fegte er fich mit einige 
dern liberalen Mitgliedern der Ariftofratie die Aufgabe, Schottland von der aus ſch— 
Herrfchaft der Toried zu befreien, unter welche es feit einem halben Jahrhundert gerarbee 
Er trat felbft ald Parlamentscandidat für Kothian auf, wurde aber durch den übermiege 
Einfluß der Gegenpartei aus dem Felde gefchlagen. ALS jedoch die Neformibill 1852 
Schottland neue, unabhängige Wahlkörper ſchuf, erfolgte feine Wahl mit großer Mai 
Im 3.1858 flieg er zum wirklichen General und folgte 20. März 1840 feinem Better 
William Henry ald Graf von S. Im April 1841 ward er auch mit dem Zitel Kord Dr 
zum Pair von England erhoben und verwaltete 1840— 41 und zum zweiten mal T84E 
unter dem Whigminifterium das Amt eines Groffiegelbemahrers für Schottland. Et 
Drenfoord-Gaftle 10. Jan. 1855. — Ihm folgte fein Bruder Rorth Dalrymple als 
Graf von Stair. Deffen Eohn, John, Viscount Dalcymple, geb. 1. April 1819, 
1841 Parlamentsmitglied für Migtonfhire und verheirathete fi 1841 mit einer Tod 
Herzogs von Coigny. 

Stalaktit oder Tropfftein ift ein faferiger Kalkfinter von weißer, grauer, gelber, br 
feltener rother, grüner oder blauer Farbe, der als ein Proftallinifcher Niederfchlag aus E 
teäufelndem Waſſer entfteht, welches viel Kohlenfäure enthält und dadurch den Kalk auf 
hat. Er wird daher vorzüglich in größern oder Meinern Höhlen der Kalkgebirge gefunden, # 
er überzieht und darin die marmichfaltigften Geftalten erzeugt. Efters bildet er große © 
welche beim Anfchlagen einen hellen Klang geben. Befonders ge findet er fich in den 
am Harz, in Franken, Frankreich, Schweden und auf Kreta. Sonft wird er auch Höhlen 
ftein oder Höhlenmarmor und ber geftreifte braune von marichen Künftlern, jedoch FAR 
Kaltalabafter genannt. 

Staley-Bridge, eine Fabrikſtadt in der engl. Grafſchaft Lancafter, öftfich von Ma: 
und Afhten, an der Grenze von Chefter, ift in neuerer Zeit vorzüglich durch feine Wolle 
fabrifen aufgeblüht und zählte 1851 bereitd 20760, mit den Gemeinden Dunfinfield und 
head 41767 E. während fie 1831 mit legtern erft 26504, 1841 aber 35125 €. hatte 

Stalbaum (Gottfried), einer der vorzüglichften deutfchen Hurmaniften und Schui 
geb: 25. Sept. 1795 zu Zaaſch bei Deligfch, widmete fich, auf der Thomasfchule zu 
vorgebildet, auf der Univerfität bafelbft feit 1815 unter Be, Hermann ımd Spohn mil! 
und Erfolg ben altclaffifchen Studien. Nachdem er bereits 1817 feine pädagogifche La 
als Lehrer an der lat. Schule und dem Pädagogium zu Halle begonnen hatte, kehrte ex 
nach Leipzig zurück, um die vierte Lehrerftelle an der Thomasfchule anzutreten, worauf eg! 
in die dritte Stelle, 1828 in das Conrectorat aufrückte und 1855 das Nectorat erhielt. Su 
fee Stellung hat &. der Anftalt, das derfelben eigenthlimliche, mit manchen Echmierial 
verknüpfte mufifalifche und wiffenfchaftliche Element richtig und taktvoll würdigend, nice 
ihren alten Ruf zu erhalten, fondern benfelben felbft nech zu erhöhen gewußt. Seine 
und Grundfäge hierüber legte er unter Anderm in den Schriften „Über den innern Zufa 
hang mufitalifher Bildung der Jugend mit dem Gefammtzmede des Gyumnaftums“ | 
1842) und „Das Griechifche und Rateinifche in unfern Gymnaften ımd beffen wiſſenſche 
Bedeutung für die Gegenwart“ (Rpz. 1846) nieder, welchen „Die Thomasfchule zu ei 
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) bem allmäligen Entwidelungsgange ihrer Zuftände” (Rpz. 1859) vorausgegangen war. 
t1840 wirft S. auch ald außerordentlicher Profeffor an der Univerfität. Unter feinen fchrift« 
erifchen Leiftungen find vor allem feine in Deutfchland wie im Auslande, befonders Eng- 
und Amerika, gleich hoch gefchägten Arbeiten über Plato hervorzuheben, deffen grammıa- 
es umd fachliches Verftändniß er auf einen vorher nie gefannten Standpunkt der Vollendung 
acht hat. Hierher gehört theils eine Reihe von anerkannt tüchtigen Bearbeitungen einzelner 
loge, befonder& des „Philebus’‘ (2pz. 1820; neue Aufl., 1826), des „Euthyphro“ (2p3. 
5), bes „Meno” (2pz. 1827), der vielfach vermehrten Wolf'fhen Ausgabe des „Sympo- 
n” (Rpy. 1828), theild die große kritifche Gefammtausgabe (12 Bpe., Lpz. 1821-25), 
8 und insbefondere bie durch gründliche, geiftreiche Erläuterung und durch treffliche Einlei« 
yen ausgezeichnete Bearbeitung ber Platonifchen Schriften in der gothaifchen „Bibliotheca 
eca’' (I Bde, Gotha und Erf. 1827 fg.), wovon mehre Dialoge wiederholte Auflagen 
„haben. Unabhängig davon ift die große Ausgabe des „Parmenides” (ps. 1839), die 
5 eine Menge tiefer Unterfuchungen über das Weſen und die Gefchichte der alten Philoſo⸗ 
suerft ein helles Licht über diefes in vieler Hinficht dunkle Denkmal altgriech. philofophi« 
"Bpeculation verbreitet. Erwähnung verdienen fonft noch der von ihm beforgte correcte Ab- 
© des Commentars zu Homer von Euftathius (5 Bde. Lpz. 1825—50), die verbefferte 
Syabe der Rubdiman'fchen „Institutiones grammaticae Latinae” (2 Bbe., Lpz. 1825) und 
Befterhov’schen Terentius (6 Bbe., Lpz. 1850— 31). S. zählt übrigens zu den beften 
niften ber Gegenwart, und befonders feine Programme und Schulreden find durch echt röm. 
wit ausgezeichnet. 

Dfambul, ber türf. Name von Konftantinopel (f. d.). 

Sfammbaum nennt man eine Zufammenftellung von Perfonen, welche voneinander ab- 
men, und zwar deshalb, weil folche Zuftammenftellumgen fonfl in Form eines Baums ger 
ot wurden, auf beffen Stamm und Aften Täfelchen mit den Namen ber betreffenden Per- 
Hangebradht waren. N 

Srammbuch oder auch Album wird ein Buch genannt, welches dazu beftimmt ift, daß 
mbe oder Bekannte bed Befigerd ihren Namen in daffelbe eigenhändig einfchreiben, ge» 
Nic unter Hinzufügung eines Denkſpruchs, oder auch einer Handzeichnung, eines Wap⸗ 
oder andern Erinnerungszeichens. Die Sitte, Stammbücher zu führen, nahm befonders 
Sem Anfange bes 16. Zahrh. überhand. Im 16. und 17. Jahrh. pflegten namentlich auch 
übe Gelehrte und Edelleute ihre Stammbücher den Fach und Standesgenoffen zur Ein» 
numg vorzulegen, ſodaß Stammbücher aus jener Zeit häufig einen bedeutendern Werth 
Intographenfammler, Heralditer und zumeilen wegen ihrer Miniaturen felbft für Kunft- 
be haben. Auch für Eultur- und Literaturgefchichte gewähren Stammbücher einige Aus- 
5 fofern ſich aus ihnen gewiffe Zeit- und Gefhmadsrichtungen erkennen und vereinzelte 
Wlogifche und andermweite Notizen entnehmen laffen. Eine reichhaltige Sammlung von 
umbüchern befigt die großherzogliche Bibliothek zu Weimar. 

HKammeln und Stottern find Ausdrüde, welche im gemeinen Reben häufig als gleich- 
end gebraucht werden, aber zwei wohl voneinander zu unterfcheidende Elaffen von Sprad)- 
Mn bezeichnen. Stammeln (psellismus ; balbuties) heißt das Unvermögen, einzelne oder 
€ aufammenhängende Laute richtig auszufprechen oder zu artituliren. Je größer die An- 
biefer Raute ift, defto mehr leidet die Sprache dabei, und während bie niebrigften Grabe 
Stammelns, das fogenannte Anflofen mit der Zunge und andere geringfügige Fehler, kaum 
en, üft der höchfte, das Lallen, kaum noch Sprechen zu nennen. In vielen biefer Fälle kön⸗ 
Samentlich bie Gonfonanten und unter diefen wieder das f, r und I gar nicht oder nur mit 
mgung richtig ausgefprochen werden. Die Urſache diefes Sprachfehlers liegt, häufig in 
en Abnormitäten der Sprachwerkzeuge, 3. B. Hafenfcharte, Wolfsrahen, Offnungen 
aumen, Berftopfung des Naſenkanals, Mangel des Zäpfchens, Fehlern der Zähne, der 
* des Zungenbändchend oder Gefhmüren und Geſchwülſten in ber Mundhöhle und den 
Shartenn Xheilen, bisweilen auch in unrichtigem Gebraud) der genannten Organe, durch 
ae, Lähmung und Krampf fymptomatifch in Folge allgemeiner Nervenkrankheiten, Ano- 
im Gehirm oder Rückenmarke, oder lediglich durch Nachahmung und daraus folgende 
möhnung bedingt. Dazu geneigt ift das Kindes- und Greifenalter aus leicht begreiflichen 
“den, allein auch ſchweres Gehör und Geiftesfchräche geben eine Dispofttion dazu. Über- 
Faber üben die Ausbildung der Sprachorgane, foweit fie vom Menfchen felbft, abhängt, 
Eemmperament, die Werfchiedenheit des geiftigen Lebens und das Beilpiel der Altern und 
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Erzieher einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der aud. Je na 
Moglichkeit, die, entferntern Urſachen des Stanımelns zu beſeitigen, ift auch bie Hoffn 
nächſten, die fehlerhaften Stellungen der Sprachorgane, zu heben und fomit das Übel 
fern, mehr oder weniger gegründet. Allerdings ift dabei nach wirklicher Entfernung 
nannten urfächlichen Momente noch eine Art Unterricht und von Seiten ded Kranken fe 
geringe Anftrengung nöthig, um die Sprache vollfonimen zu machen. — Stottern 
phonia) nennt man das momentane Unvermögen, ein Wort oder eine Silbe auszufg 
ches durch einen nicht nur die Sprachorgane (im Munde), fondern auch — tt 
ergreifenden Krampf bedingt wird. Der Stotternde pflegt, wenn er bei einer Silbe U 
det, die unmittelbar vorhergehenden Laute öfter zu wiederholen oder unartitulirte ä 
fhieben, oder die Stimme verfagt ihm für einige Zeit gänzlih. Namentlich iſt ed der A ß 
ber Vocale und Conſonanten, welcher den Stotternden fo viele Anſtrengung koſtet, hr 
Sprechen oft die verfchiedenften und wunderlichften Bewegungen bed Kopfes umd bei g 
Körpers. machen und fogar zuweilen Erbrechen, Bruſtkrampf, ja Erfiidungsanfällebet 
Alle diefe Eigenthümlichkeiten des Stotterns werden jedoch in fehr verfchiedenen E \ 
achtet. Das Stottern hängt bald von körperlichen, bald von pfochifchen Urfachen und n 
lich von einer eingefchränkten Gewalt des Millens über die Bewegungsnerven ber Zu 
ber Muskeln derfelben ab. Außerdem kann auch üble Gewöhnung die Schuld dieſes— 
fehlers tragen. Bei der Behandlung des Stotternd wird zwar umſichtige Bekämpfu 
ferntern Urfachen, Abwehrung alles Deffen, was den Zuftand ded Kranken auch nurm 
tan verfchlimmern fann, und Derbeiführung aller Bedingungen, weldye erfahrungsgemä 
Sprachfehler vermindern, wobei namentlich darauf zu achten ift, ob die angeregte F 
Willens, richtig zu ſprechen, oder Ablenkung der Aufmerkfamfeit von dem Ubel für be 
fen beffer taugt, einen guten Grund zur Befferung legen; allein aud) von der Anwe du 
nerven» und frampfftilenden Mittel, ald gegen das Übel unmittelbar gerichtet, ifl n 
Nugen zu erwarten. Vor allem aber iff eine Art Gymnaſtik der Sprachwerkzeuge, Ui 
ungewohnten Stellungen und ſchnellen Bewegungen der Zunge als eines der Sau 
legterer Dinfücht zu erwähnen. Diefes fchon den Alten (Demoſthenes) befannte Verf: 
fuhr in der neuern Zeit dur Mad. Leigh in Neuyork eine foftematifche Ausbildung 
wendung, welche von ihrer Erfinderin ſowie von den Gebrüdern Malebouche, die 
teich und Holland, und von Eharlier, der es nach Deutichland brachte, anfangs 
ten, fpäter aber befannt geworben, durch Schulthef, Bandmann und Dito bedbeu 
wurde und viele Heilungen herbeiführte. Eine chirurgiſche Operation, melde Die 
Heilung des Stotternd erfann und welche darin beftand, daß er aus der obern ? 
in ber Nähe der Wurzel derfelben ein Querſtück ausfchnitt, wodurch nach Ber 
MWundränder das Andrüden der Zunge an den Gaumen erleichtert werben follte, if 
der Vergeffenheit anheimgegeben worden, Vgl, Schultheß, „Das Stammeln u s 
(Zür. 1850); Dtto, „Das Geheimnif, Stotternde und Stammelnde zu heilen!“ 
Malebouche, „Precis sur les.causes du begaiement. et sur les;moyens dele g 
41841); Dieffenbadh, „Die Heilung des Stotterns durch. eine neue — 
(Berl. 1841); Klencke, „Die Fehler der menſchlichen Stimme und, Sprache 
Angermann, „Das Stottern, fein Weſen und feine Heilung” (Berl. 1853). 
ne Erbgüter oder Gefhlechtögüter find folche, welche nicht di 
andere Erwerbungsarten, fondern durch natürliches Erbgangsrecht auf bi 
erften Erwerberd fortgeerbt haben. Die Gefege mancher Länder geben 
eine ſolche Unveräuferlichkeit, daß fie entweder gar nicht aus der Nachkon 
Ermwerbers herauskommen können und daß jede Veräußerung an Andere gä ich 
ober daß dod) die Mitglieder berfelben entweder ein Vorkaufs recht oder. daß * 
darauf haben. Doch iſt eine abſolute Unverãußerlichkeit der Stammgüter, 
glieder dieſelben ſogar ohne Erſatz des Kaufgeldes zurückfodern können, —* 
vorhanden und hauptſächlich nur durch die Lehnsverhältniſſe aufrecht er 
gut kann ſowol Lehn ald Allodium, d. h. lehnfreies Erbe, fein, und es wi 
ſicht das Eigengut, d. b. das Erworbene, entgegengeſetzt. Das weibliche G 
Stammgütern an und für fi nicht ausgefchloffen, wenn nicht entweder X 
befondere Familienftiftungen eine folche Ausihtiekung herbeiführen. —* 
die Güter im Allgemeinen bei der Familie zu erhalten ſucht, kann ihnen 
Verträge eine ähnliche Unveräußerlichkeit beigelegt werden, von am 
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Monsordnungen, Ausfchliefung des weiblichen Gefchlechts, Majorate, Seniorate, Fidei- 
iffe u. f. w. verbunden find. Dergleihen Beſtimmungen zu treffen, fann der Staat imter- 
weil babei die wichtigften Grundverhältniffe des Volkes auf dem Spiele ftehen; auch kann 
ı deswegen bie ſchon vorhandenen Einrichtungen und Gefege abändern. In Frankreich 
ch die bürgerliche Geſetzgebung feit der, Revolution der Begriff der Stammgüter ver 
ıden. In England kennt man den Begriff von Stammgütern nicht. Alles Grundeigen- 
ft Zehn und wird ungetheilt dem älteften Sohne vererbt; wenn aber Beine Söhne da find, 
die Tochter untereinander. 
ammmelodie nennt man diejenige Gefangsweife eines Kirchenliedes, welche urfprüng- 
f einen Text oder auf ein Kirchenlied gemacht worden ift. Der größere Theil der gang» 
Melodien unferer Kirchenlieder oder Choräle fehreibt fich aus dem 16. und 17. Jahrh. 
venigere gehören der fpätern Zeit an. Von den wenigften noch jegt gewöhnlichen Choral« 
en find die Gomponiften befannt; binfichtlic anderer finden fich ameifelhafte Angaben, 
Melodien haben auch in neuern Zeiten mehr oder weniger bedeutende Veränderungen er- 
Faſt feine einzige Melodie wird jegt mehr fo gefungen, wie die Compofition derfelben 
ı älteften Ehoralbuche der proteft. Kirche fteht, welches Luther, Ludw. Senfl und Job. 
‚ee bearbeiteten und Georg Rhaw drudte. Luther felbft componirte und verbefferte viele 
zum Theil aus der griech. Kirche fchon zu Karl’ d. Gr. Zeiten in die lateiniſche gekom⸗ 
Melodien mit Zugiehung feiner mufitalifchen Freunde. Ubgefehen von der großen Anzahl 
niſten einzelner Kirchenlieder, die feit Luther's Zeit ſolche componirten oder verbefferten, 
ıen wir aus der neuern Zeit nur noch Doles, der die Gellert'ſchen Rieder componirte, Hil« 
Hicht, — Knecht, Rüttinger in Hildburghauſen, Umbreit in Sonneborn, Gög, 
t und Rink. 
ammrolle heißt das von den Gemeindevorſtehern zu führende Verzeichniß aller im mi⸗ 
lichtigen Alter ftehenden männlichen Einwohner einer Ortfchaft. Sie ift jährlich, nad 
ı oder größern Bezirken zufammengeftellt, dem Minifterium ded Innern einzureichen, 
danach die Vertheilung des Rekrutenerfages auf das Land. anordnet; die Aushebung 
yäter durch das Kriegsminifterium veranlaft. Zumeilen wird audy bei den Truppen bie 
x Mannfchaften einer Eompagnie oder Escadron Stammrolle genannt. 
ammtafel nennt man im Allgemeinen jedes Gefchlechtöregifter, jede genealogifche Tafel, 
aud den Stammbaum (f.d.). Gegenwärtig unterfcheidet man 1) eigentlihe Stamm- 
eſchlechtstafeln (tabulae stemmatographicae). Es ift die die ältefte Art aller genea- 
n Zafeln, welche mit Berüdfichtigung beider Gefchlechter alle Perfonen verzeichnet, 
eine Familie bilden. Die Form ift abfteigend, d. i. vom Vater auf den Sohn u. f. w. ge⸗ 
md ſchließt alle Seitenlinien ein. 2) Abnentafeln (tabulae progonologicae), welche die 
amung einer einzelnen Perfon in auffteigender Linie enthalten. 3) Synchroniſtiſche 
ntafeln, in denen die Gefchlechtstafeln mehrer Familien nebeneinander aufgeftellt wer- 
) Hiftorifhe Stammtafeln, welche neben ber eigentlichen Gefchlechtstafel noch hifte- 
Daten enthalten. Wefentlich verfchieben von der Stammtafel ift die Stammlifte, bie 
+ ftammführenden Familienväter, d. i. die Reihenfolge aller diefelbe Familie fortpflanzen⸗ 
nnlichen Glieder, aufführt. 
impfli (Jakob), einer der hervorragendften Führer der radicalen Partei in der Schweiz, 
20 in Schüpfen im Ganton Bern, der Sohn von Bauersleuten, fam 1854, nad) dem 
ber gewöhnlichen Primärfchulen, zu einem Notar nad) Büren, um fich nad) damaliger 
ye für den Schreiberftand auszubilden, und mußte fpäter, nach dortigem Herkommen, zwei 
ils Knecht im Jura dienen, um das Franzöſiſche zu erlernen. Dann widmete er fich mit 
mb Erfolg dem Studium ber Rechtswiſſenſchaft zu Bern, hauptfächlich unter der Rei- 
on Wild. Snell, und ward 1845 Advocat. In feinen politifhen Anfichten weiter 
als die Negierung der dreißiger Jahre, betheiligte er ſich an den Freifcharenzligen und 
45 als Nebdacteur der „Berner Zeitung”, bes Organs ber radicalen Partei, in fcharfe 
tion gegen die herrfchende liberale Fraction. Mit raftlofer Thätigkeit betrieb er die Ne- 
er Berfaffung auf dem bisher ungewöhnlichen Wege der Berufung eines Derfaffungs- 
die im San. 1846 befchloffen wurbe. &. und Ochfenbein (f. d.) waren die hauptfächlich- 
hrer im Berfaffungsrathe. Da indeffen ber Erftere confequentere Reformen in rein de» 
ſchem Sinne anftrebte, fo begann ſchon damals eine Spaltung zwiſchen Beiden, die ſpä ⸗ 
oliftändigem Bruche führte. Am Zufi 1846 in den Regierungsrath berufen, übernahm 
Finanzdirectorium und führte directe Befteuerung, Aufhebung der Feudallaften und 
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Gentralifation des Armenweſens mit ſolchem Geſchicke durch, daß fie auch fpäter, umter der 
gierung feiner confervativen Gegner, in ber Hauptſache unangefochten blieben. Als dritter 
fandter feines Cantons an der die Auflöfung des Sonderbunds befchliefenden Zagfagıma 
er auf eine untergeorbnetere Thätigkeit hingemwiefen. Im Sonderbundsfeldzuge war et 
Kriegszahlmeiſter, und ihm verdankte man es hauptſächlich, daß die zur Unterhaltung der 
pen nöthigen Gelder herbeigefchafft wurden. Theils weil er ein größeres Maß pofitifcher Mr 
heit für möglich hielt, theild aus finanziellen Gründen, da er materielle Nachtheile für Bart 
forgte, ftimmte er gegen die Bundesverfaffung von 1848. Darum wurde er nur mit 
' den Nationalrat gewählt. Seine Unterhandlungen während des Kriegs in Dperitafil pl 
dem lombard. Gefandten wegen Garantien für biejenigen Schmeizer, die ber mailand. 9 
rung ihre Dienfte anboten, veranlaßten Dchfenbein zu einer erfolglofen Anklage gegen ibn. D 
zeitweiſe entftandene Glaube, daß er die Schweiz in fremde Händel zu verwideln gedacht, ml 
indeffen mitwirken, daß nicht ©., fondern Ochfenbein in den Bundesrath gewählt wurde. © 
Geradheit und Charakterfeftigkeit gewann er jedoch bald wieder feine Popularität und © 
1849 Regierungspräfident des Cantons Bern. Seit dem Sturz der radicalen Negierumg | 
betrieb ©. wieder feine Advocatur. Im vorangegangenen erbitterten WBahltampfe trat wF 
Berfuche entgegen, den Einfluß der Regierung mit in die Wagfchale zu werfen. Nach 
Bemühen zur Gründung einer Mittelpartei in dem neuen und mit geringer Mebrbeitt 
vativen Großen Rathe gefcheitert, machte S. eine wirffame Oppofition in der Berner 
und trug nicht wenig dazu bei, daß die berner Nationalrachswahlen des 3. 1851 nah 
Maforität im Sinne feiner Partei ausfielen. Schon früher hatte iym die Bundesverfomm 
durch feine Ernennung zum Präfidenten ded Nationalraths einen Beweis ihrer Aneck 
gegeben. Unter allen Staatdmännern Bernd feit Ende der eigentlich ariftofratifchen $ 
zeigte ©. die bedeutendfte fchöpferifche Kraft. Ohne ein Hinreifender Nedner zu fein, tet 
an Gebanfen und Hülfsmitteln, fowie, von einem guten Gedächtniſſe unterftügt, vafh, 
und Mar in der Auffaffung und Beurtheilung felbft der verwideltern Verhältniffe. 
Standarte, urfprünglic das Laiferliche Reichsbanner, heißt jegt die Fahne det 
Das Fahnentuch ift viel Heiner als bei der Infanterie und der Schaft mit Vorrichtu gen? 
fehen, um zu Pferde feftgehalten zu werden, weshelb auch fein unteres Ende in einem amt 
ten Steigbügel befeftigten Lanzenſchuh ruht. Früher hatte jede Escadron eine Standeru 
führt nur das Cavalerieregiment eine ſolche. 
Standbild, ſ. Statue. 
Ständen, f. Serenade. 
Stände. Stand ift in juriftifch-politifcher Bedeutung ein Inbegriff von Medhten, = 
fich nicht auf fächliche Verhältniffe, wie Eigenthum und Foderungen, beziehen, fondern 
von perfönlichen Verhältniffen abhängen. Die Familienverhältniſſe gaben den natürlichen 
einfachen Stand ber Ültern und Kinder mit ihren Unterabtheilungen, ben status faml 
Nom. In der bürgerlichen Gefellfchaft entwidelte fich ein Unterfchied der Stände, 
durch die Ungleichheit verfchiedener Ela ffen des Volkes in bürgerlichen und politifchen Rt 
und durch das zunftmäßige Abfchliefen mancher Beihäftigungen und öffentlicher Dr 
hervorgebracht wurde. Die Geſchichte kann den Urſprung dieſer Standesunterſchiede 
Allgemeinen, aber ſehr ſelten bis in ihre erſte Entſtehung nachweiſen, und über die rl 
fonderung ber ägypt. und ind. Kaften (f. d.) gibt e8 nur VBermuthungen, aber Beine biü 
Aufklärung. Erblichkeit ift fein weſentliches Merkmal in dem Begriffe der Ständeve 
beit, ba es fireng abgefchloffene Priefter- und Kriegerclaffen ohne Erblicykeit gab. Die & 
lungen, welche ſich bei einigen der älteften Völker finden, in Priefter, Krieger, Künſtlet 
leute und freie Landwirthe, laffen fi) aus nahe liegenden natürlichen Urfachen erklären 
Entwidelung der Standesunterfchiede, eines der reihhaltigften, aber auch ſchwierigſten — 
aus der Geſchichte der Menfchheit, haben zwar Bergufon, Millar, Meiners u. U. zum 
ftande ihrer Forſchungen gemacht ; doch iſt fie noch immer fehr dunkel. Diefelbe hat — 
einen verfchiedenen Gang genommen, je nachdem fie im Innern eined Volks auf friedlich 
ober durch gemwaltfames Zufammentreffen mehrer Völker hervorgerufen wurde. Bel © 
mann, „Geſchichte des Urfprungs der Stände in Deutſchland⸗ (5 Bde., 2. Aufl., Berl. 
Standeserhöhung bezeichnet ſowol die Erhebung aus einem rechtlich en 
Stande in einen bevorrechteten, ald auch die Erhebung von einer niedern Stufe dielet 
auf eine höhere. Vorzugsweiſe verfteht man bei und darunter die Ertheilung bes U 
eines höhern als des bisher befeffenen Adelsrangs. Das Recht, Standederhöhungen jr 
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{ —— Souveränen zu und wird als ein perfönliches Majeftäts- oder Souveränetäts- 
betrachtet. 
tandesherren nennt man alle feit 1806 im ehemaligen Deutfchen Reiche in Folge der 
atifirung aus der Reihe felbftändiger Reichsſtände in das Randesunterthanenverhältnif 
ene Fürften, Grafen und ‚Herren, die aber von denjenigen Standesherren zu unterfcheiden 
vie es ſchon vor 1806 in ſtreich, in der Lauſitz, in Sachſen und Schleſien gab und unter 
m man Beſitzer größerer Herrſchaften verſteht, mit welchen gewiſſe Regierungsrechte, 
e Vaſallen, Jurisdiction in zweiter Inſtanz u. ſ. w. verknüpft ſind. Um den ehemals 
unmittelbaren mediatiſirten Häufern einen in allen Bundesſtaaten gleichförmigen Rechts- 
ıd zu verichaffen, beftimmte die Deutfche Bundesacte (Art. 44): 1) daß alle vormals 
unmittelbaren fürftlihen und gräflihen Häufer zu dem hohen Adel in Deutfchland ge- 
t werden follten, und daf ihnen das Necht der Ebenbürtigkeit verbleiben folle; 2) daf die 
ter diefer Häufer die erften Standeöherren in den Staaten, zu welchen fie gehören, feien, 
5) daß ihnen überhaupt in Nüdficht ihrer Perſonen, Bamilien und Befigungen alle die» 
n Rechte und Vorzüge zugefichert blieben, welche aus ihrem Eigenthum ımd deffen un. 
tem Genuffe herrührten und nicht zu der Staatsgewalt und den höhern Regierungsredh- 
ehörten. Außerdem haben faft alle deutfchen Bundesftaaten, in denen es Standeöherren 
wie Preußen, Baiern, Würtemberg, Hannover, Baden, Kurheffen, Heffen- Darmftadt 
Naffau, jenes Verhältniß durch Standesherrlichkeitsedicte noch befonderd geordnet. 
bie erbetene Ertheilung einiger Curiatſtimmen bei den Plenarfigungen des Deutfchen 
es wurde von der Bundesverfammlung nichts ausdrücklich befchloffen; doch kann man 
ver Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 diefed Begehren der mediatifirten Häufer für 
chnt anfehen. In Folge eines Präfidialantrags vereinigte fi) 1825 die Bundesverfanm- 
den mediatifirten, vormals reichsſtändiſchen Familien einen ihrer Ebenbürtigfeit mit den 
:änen Häufern angemeffenen Rang und Titel zu gewähren und den Fürften das Prä- 
Durchlaucht“ (Altesse) zu ertheilen. Auch den Häuptern der vormals reichsftändifchen 
hen Familien wurbe 1819 auf ihr Gefucd vom Bundestage das Prädicat „Erlaucht” 
ınnt. Ebenfo wurde dad Prädicat „Durchlaucht”, welches früher nur den Häuptern der 
tifirten fürftlichen Familien zu führen erlaubt war, 1835 allen Mitgliedern diefer Fa- 
ı zugeftanden. 
x allen andern deutfchen Standeöherren genießen ausgezeichnete Vorrechte die Standes» 
ı in Preußen. Überhaupt zählt die preuß. Monarchie 17 mebdiatifirte Standesherren und 
1) Aremberg, 2) Croy, 5) Nheina » Wolbel, 4) Bentheim. NhHeda oder Bentheim- 
nburg, 5) Bentheim-Benthein, 6) Salm-Horftmar, 7) Salm-Salm, 8) Sayn-Wittgen- 
Berleburg und 9) Sayı-Mittgenftein-Hohenftein, 10) Solms-Braunfels und 11) Solms- 
md Hohenfolms, 12) Wied, 15) Thurn und Taris, 14) Walmoden-Gimborn, 15) ben 
ern von Boyneburg, wegen ber Herrfchaft Gehmen im Negierungsbezirt Münfter, 
en Freiherrn von Grote, wegen der Herrfchaft Schauen in der Provinz Sachen, und 
‚en Freiherrn von Stein, wegen ber Herrfchaften Kappenberg und Scheda. Nach ber 
dung von 1820 gehören fie au dem hohen Adel in Deutfchland und behalten das Necht 
benbürtigfeit, forwie ihre Domänen und ihre Bamilienverträge. Sie haben einen privi- 
m Gerichtöftand und find frei von ber Militärpflicht, fowie von der Perfonal- und Grund» 
. Sie haben die niedern und obern Gerichtd-«, Orts», Polizei« und Eonfiftorialrechte, 
unter Aufficht des Staats. Auch können fie Majorate ftiften. Außer diefen mebdiatifir- 
tandes herren gibt es in der preuß. Monarchie, namentlich in Schlefien, Sachſen und in 
fig, noch 28 andere bevorvechtete Standesherren, nämlich die Befiger der Fürftenthü- 
reien Standed- und Minderherrfchaften in Schlefien, ſowie der alten Standesherrfchaften 
Niederlaufig und in der Provinz Sachſen. Unter diefen ift befonders das Haus Stolberg 
nerken. In den Provinzialftänden hatten die preuß. Standesherren Euriatflimmen und 
en ben erften Stand ; auf dem Vereinigten Randtage von 1847 erhielten fie ihren Sig in 
verrencurie. Die Berfaffung vom 3. Dec. 1848 nahm feine auszeichnende Rüdficht 
e. In Folge des Gefeges vom J. 1853 über die Bildung der erften Kammer befchäftigte 
ſich damit, ihnen erbliche Sige in der zu errichtenden Pairskammer zu verleihen. — Die 
Monarchie zählt fehr viele ehemals reihsunmittelbare Gefchlechter; allein ihre Güter 
waren ebenfo wenig reihdunmittelkar wie die Necefherrfchaften des Haufes Schönburg 
er Grafen Solms in Sachen. Der Kaifer von Oftreich hat jedoch den vom Bundestage 
gefaßten Befchluß aud) in der öftr. Monarchie in Wirkſamkeit gefegt und ben jedesma⸗ 
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tigen Chefs der mebdiatifirten Fürftenfamilien (aufammen 47) den Titel „Durdlaudt; 
Durchlauchtig hochgeborener Fürft” beigelegt. Davon find folgende 14: Auersperg, & 
Mansfeld, Dietrichftein, Efterhazy, Kaunig - Rietberg, Khevenhüller, Lobtowig, Ma 
Nofenberg, Schwarzenberg, Schönborn, Starhemberg, Zrauttmansdorff und Wind 
in der öfter. Monarchie, 35 aber außerhalb derfelben feßhaft.— In Baiern geniefen die 
der der vormaligen unmittelbaren Reichöritterfchaft nad der Verordnung vom 51. Der 
nur die allgemeinen perfönlichen Rechte und Vorzüge ded Adels in der Monarchie üb 
die mediatifirten Fürften, Grafen und Herren aber haben in allen fie betreffenden Re— 
Perfonaltlagen ein privilegirtes Forum und in peinlichen Fällen fteht den Häupten « 
biatifirten Häufer das Necht einer Austrägalinftanz zu. Sie befigen ferner die midm 
mittlere Gerichtsbarkeit, nebft der untern Polizei; doch können die königl. Hofgerichte © 
tion in den Mediatjuftizkangleien vornehmen. Sie genießen die Zollfreiheit von allen ın 
Hausbedarf erfoderlichen Eonfumtibilien u. f. w, Zur Entfehädigung für Die Grund: w 
minialfteuer ift ihnen ein Drittheil der Steuer ald beftändige Mente augefichert. Aus 
ihnen 1812 erlaubt, unter fönigl. Genehmigung neue Majorate zu errichten. Die uw 
Vorzüge ftandesherrliher Stammgüter find erbliche Nationalrepräfentation in de 
Kammer, befreiter Gerichtöftand und eigenes Herrfchaftögericht. Nach der königl. El 
som Nov. 1817 ift das herzogl. Haus Leuchtenberg das erfte unter den fürfilichen Du 
Baiernd. Die übrigen Standesherren find: 1) Eſterhazy von Galantha, von der Linie 
tenftein, 2) Bugger-Babenhaufen, 3) Hohenlohe-Schillingsfürft, 4) Keiningen, 5) % 
Wertheim» Freudenberg in feinen beiden Aften und 6) Kömwenftein« Wertheim: 
7) Öttingen-Dttingen und 8) Dttingen-IBallerftein, 9) Schwarzenberg, 10) Thum un 
11) Gaftell, in zwei Linien getheilt, deren Häupter gemeinfhaftlih die Grafſchaft 
jigen, 12) Erdach, 15) Fugger-Glött, 14) Fugger- Kirchheim, 15) Fugger-Nordendud 
16) Sugger- Kirchberg, 17) Giech, 18) Orttenburg, wegen der Graffchaft DOrttenbun 
bad, die 1805 gegen die Graffchaft Drttenburg ausgetaufcht wurde, 19) Pan 
20) Rechteren - Limpurg, wegen der Herrfchaft Spedfeld, 21) Schönborn» Wieienh 
22) Stadion in der Philippinifchen Linie. — In Würtemberg gibt es 35 ehemals mt 
mittelbare Standeöherren. Ihren Rechtszuſtand ftellte die königl. Erklärung vom & 
1821 feft, nachdem bereits 1819 die ftaatsrechtlichen Verhältniffe des Haufe Th 
Taxis beftimmt worden waren. Auch wurde 1825 die königl. Erflärung auf den alt-l 
zen Adel des Königreich gegen Verzichtleiftung auf die Patrimonialgerichtsbarteit, # 
polizei und Borftgerichtöbarkeit ausgedehnt. Sämmtliche Vertreter der ftandeshertliät 
meinfchaften, auf deren Befigungen vormals eine Reichd- oder Kreistagsftimme ruhte, @ 
Sig in der erften Kammer der Reichsftände. Dazu gehören: 1) Dietrichftein, wegen da 
haft Neu-Ravensburg im Donaufreife, die aber 1850 an die Krone verkauft wurde, 2 
ftenberg, 3) Hohenlohe · Bartenftein · Jartberg, 4) Hohenlohe Waldenburg - Schilling 
5) Hohenlohe-Ohringen, 6) Hohenlohe-Kirchberg, 7) Hohenlohe-Bartenftein und 9) 
lohe - Kangenburg, 9) Löwenſtein - Wertheim- Freudenberg mit feinen beiden Maier“ 
und 10) Lömwenftein-Wertheim-Rofenberg, wegen der Graffchaft Löwenftein, 11) 0X 
Dttingen und 12) Ottingen-Wallerftein, 15) Salm-Reifferfcheidt-Krautheim, 14) & 
senberg, 15) Solms -Braunfels, 16) Thurn und Zaris, 17) Waldburg- Wolfen 
18) Waldburg-Zeil-Traudhburg, 19) Waldburg-Zeil-Wurzadh, 20) Windifcharis, ® 
precht'fche Linie, 21) Erdödy, wegen der ehemals dem Haufe Aspremont aehörendm# 
Ihaft Baindt, die nach deffen Erlöfchen 1817 durch Heirath an das Haus Erbe ME 
dann an Würtemberg überlaffen wurde, mit dem Vorbehalte des Rangs und der Rt 
Standesherrn für die Familie des bisherigen Befigers, 22) Iienburg-Meerhols, 25) 
egg-Aulendorf, wegen der Herrfchaft Aulendorf, 24) Neipperg, wegen Echwaigern, 3° 
tenberg, wegen der Graffchaft Mietingen, 26) Limburg, wegen des Antheild an den mw 
ten Limburg, Gaildorf und Sontheim, 27) Quadt, wegen der Graffchaft Jsny, 28) Fe 
und Rothenlömwen, 29) Roth-Wartenberg, wegen Roth, 30) Schäsberg, wegen det 
Thannheim, 31) Stadion, in der Fridericianifchen Kinie, 32) Sternberg umd zwat 
Aft der böhm. Linie, wegen der Herrſchaft Weißenau und Schuffenried, 35) Tür 
Tengling, wegen der Graffchaft Guttenzell, 34) Waldbott-Baffenheim, wegen ber Ör 
Heggbach, und 35) Waldel, wegen des Antheild an der Graffchaft Limpurg. Dr 
von Metternich, der wegen des Fürſtenthums Ochfenhaufen und Winneburg früher 
herr in Würtemberg war, if, nachdem er 1825 die Standesherrfchaft an die Krone 
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verfauft, ans der Reihe der Standesherren hetausgetreten. — In Hannover gibt es drei 
ndedherten: 1) Aremberg, 2) Bentheim Bentheim und 5) Rheina-Wolbeck. — An 
en gibt ed acht Standesherren. Nach dem Edicte vom 16. April 1819 behielten fie das 
tder Ehenbürtigkeit wie vor der Mediatifirung und unbeſchränkte Freiheit, in jedem: be» 
ideten Staate zu leben und Kriegödienfte zu nehmen; in peinlichen Fällen erfennt über die 
prer diefer Gefchlechter und deren Gattinnen eine Austrägalinftanz. Sie hatten das Recht 
andftandfchaft bis 1848, wo es ihnen durch die neuen Verfaffungsbeftimmungen entzogen 
. Ihre deshalb. beim Bundedtage eingereichte Beſchwerde war 1854 noch nicht erledigt. 
yaben ferner in bürgerlichen und peinlichen Sachen die erfte und, wenn ihr Gebiet 20000 
en enthält, auch die zweite Inftanz ; fie haben die Ortspolizei, aber feine Steuerprivilegien. 
e Standesherren find: 1) Fürftenberg, 2) Reiningen-Hardenburg-Dahsburg, 5) Kei« 
n:Billigheim, A) Reiningen-Neudenau, 5) von der Leyen, 6) Lömenftein. Wertheim- 
denberg, 7) Löwenftein» Wertheim» NRofenberg, 8) Salm-Krautheim, welches legtern 
es ſtaatsrechtliche Verhältniſſe durch die Verordnung vom 2. Nov. 1825 feftgefegt wur« 
— In Kucheffen find vier Standesherren: 1) Ifenburg-Birftein, 2) Sfenburg-Büdingen 
üchtersbach, 3) Ifenburg- Büdingen in Meerholz, deren Standesherrfchaften feit 1817 
ihtlic der Verwaltung der Polizei, Finanz- und Militärfachen in vier Hoheitdämter ein« 
üt find, und A) Solms-Röbdelheim. — Im Großherzogthum Heſſen find 19 Stanves- 
n: 1) Ifenburg-Birftein, 2) Lömenftein-Wertheim-Rofenberg, 3) Solms-Braunfels, 
olms· Lich und Hohenfolms, 5) Solms. Rödelheim, 6) Solms -Laubah, 7) Solms- 
enfels, 8) Erbady- Erbach, 9) Erbah- Schönberg, 10) Erbadhy-Fürftenau, 11) Sfenburg- 
ngen, 12) Sfenburg- Büdingen in Meerhols, 13) Ifenburg- Büdingen in Wächtersbach, 
It-Leiningen-Wefterburg, 15) Schönborn, 16) Stolberg. Wernigerode, 17) Stolberg- 
1, 18) die Freiherren von Niedefel ivegen ihrer Grundherrfchaft von 7% AM. und 
er Graf von Görg wegen der Herrfchaft Schlig. — In Naffau, wo die Standesherren 
blihe Mitglieder auf der Herrenbank figen, gibt e8 deren fünf: 1) Herzog Stephan von 
ch, Sohn und Erbe der Prinzeffin von Anhalt-Bernburg- Schaumburg, als Befiker 
wafichaft Holzappel und der Herrfchafe Schaumburg, 2) von der Xeyen, 3) Wied, 
aldbott-Baffenheim und 5) Neukeiningen-Wefterburg. — Das jegt mit der preuf. 
tchie vereinigte Fürſtenthum Hohenzollern-Sigmaringen umfaßt drei ftandeöherrliche 
le. Die Standesherren find: 1) Fürftenberg, 2) Thum und Zaris und 5) der Freiherr 
päth, als Befiger der reichsritterfchaftlichen Herrfchaften Gamertingen und Hettingen. — 
toßherzogthum Oldenburg befigt der Reichsgraf von Bentind ftandesherrliche Nechte. 
andrecht, auch Disciplinargericht nennt man fowol den Act der Beftimmung der 
t, welche dem Vergehen eines Soldaten zugemeffen wird, als auch die Berfammlung der 
ihter Hierzu berufenen Perfonen. Das Standrecht findet nur bei den niedern Chargen 
ilitärs ſtatt. Die Art der Zufammenfegung der Richter und ihres Verfahrens ift der 
Rriegsgericht (f. Kriegsrecht) ähnlich, doch erkennt dad Standrecht nur in umtergeord- 
weniger wichtigen Fällen. Die Anzahl der Nichter beträgt für jede Charge nur zwei 
ven, Auch verfteht man unter Standrecht ein auferordentliche® Gericht, welches in Fäl- 
mbarer Empörung fowol gegen Militär- als gegen Eivilperfonen abgehalten wird und 
Ausfpruch, felbft wenn er auf Tod lautet, nicht der Beftätigung des Landesherrn, fon- 
ur des Dberbefehlshabers bedarf und fogleich vollzogen wird. 

angenfunft, fo viel ald Geftänge (f. d.). | 

anhope (James, erfter Graf von), ein berühmter engl. Staatdmann und Diplomat des 
hrh., ftammte aus der Familie der Grafen von Chefterfield und wurde 1675 zu Paris 
n. Er begleitete feinen Bater, Alerander &., der ald engl. Gefandter nach Spanien 
mb bildete fich auf mehrjährigen Reifen in Frankreich und Italien. Nach der Rückkehr 
in Militärdienſte und foche unter Wilhelm III. mit Auszeichnung in den Niederlanden. 
panifchen Erbfolgefriege befehligte er als Generallieutenant, erft unter Peterborough, 
elbftändig die engl. Streitfräfte in Spanien. Im J. 1708 eroberte er Port Mahon umd 
fel Minorca. Im Feldzuge von 1710 erfocht er 17. Zuli den Sieg bei Almenara, 20, 
ven bei Saragofja. Kurz darauf fiel er jedoch in die Hände der Franzofen, die ihn erft 
freigaben. S. warf fich jegt in die parlamentarifche Raufbahn und fpielte unter der Kö- 
Inna als Whig eine bedeutende Rolle. Nach der Thronerhebung Georg's I. wurde er 
tath, Staatsfecretär und fpäter Schagkanzler. Während der Regentfchaft des Herzogs 
Adans in Frankreich brachte er mit Dubois die berühmte Triple und Quadruplealliang 
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zu Stande. Der König ernannte ihn 1717 zum Biscount und 1718 zum Grafen & EA 
plöglich 4. Febr. 1721. — Stanhope (Charles, Graf von), des Vorigen Enkel, wurde i 
1755 zu Genf geboren, wo feine Altern zehn J. lang lebten. Ererwarbfich frübzeitig be 
Kenntniffe in Phyſik, Chemie und Mathematik und löfte im Alter von 183. eine Preitag 
der Akademie zu Stodholm über die Pendelfchwingungen, Im 3.1780 trat erins 
ment, wo er die glänzende Neihe der Oppofitionsmänner verftärkte. Durch den Tod fei 
ter3 gelangte er 1786 ins Oberhaus. Wiewol feine Gemahlin die Schwefter des Minif 
war, widerfegte er fich doch unmanbdelbar der Minifterialpolitif. Die Parlamentöre 
Abfchaffung der Negerfklaverei, die Freiheit der Preffe, die Unabhängigkeit der Gef 
gerichte waren die Hauptgegenftände, für die er im Parlament wie in feinen Schriften 
Schranken trat. Ein Zwiſt mit feinen Söhnen, bei welchem auch der Minifter Pie 
verbitterte feine legten Jahre. Er ftarb 1. Dec. 1816. Seine Tochter war die Baby 
Stanhope (f.d.), befannt durch ihren abenteuerlichen Aufenthalt in Syrien. Eine von® 
ferte Drudpreffe trägt feinen Namen. Auch machte er viele andere gemeinnügige ® 
Außerdem beſaß ©. viel praktifche Lebensweisheit und feine Parlamentsreden bezeugas 
Scharffinn und feine Originalität. — Stanbope (Bhil. Henry, vierter Graf von), bei 
ältefter Sohn und Erbe, wurde 7. Dec. 1781 geboren. Er lebtein feiner Jugend als # 
Mahon mehre Jahre in Deutfchland und gab zu Dresden ein „Gebetbuch für Gläubige 
gläubige, für Ehriften und Nichtchriften” (1800) heraus. In der Politik ſchloß er ii 
feinem Oheim, dem Minifter Pitt, an. Gleiche Grundfäge machte er auch geltend, 
nad) dem Tode feines Vaters ind Dberhaus gelangte. Er flug 1818 in einer fehrh 
Rede die Zerſtückelung Frankreichs vor, um damit die Ruhe Europas zu fichern. ' Einige 
vor dem Tode bed unglüdlichen Findlings Kasp. Haufer (f. d.) nahm er fich deffenm 
an, forgte für feine Ausbildung und wollte ihn fogar adoptiren. Später fuchte ei 
Schrift „Materialien zur Gefhichte Kasp. Hauſer's“ (Heidelb, 1835) feinen E 
verbächtigen. Die 1846 von Peel befchloffene Aufhebung der Korngefege fand anilt 
erbitterten Gegner und er betheiligte ſich lebhaft an der erfolglofen Agitation zur Wiehl 
rung berfelben. Sein einziger Sohn und ber Erbe feines Titels ift der ald Gefchiäit 
bekannte Viscount Mahon (f.d.). — 
Stanhope (Lady Eſther Lucy), bekannt durch ihren Aufenthalt in Syrien, war 
ter ded Grafen Charles Stanhope und die Nichte William Pitt's und wurde 12. Minfl 
London geboren. Sie hatte von der Natur zwar nicht Schönheit, aber ein impofantet 
viel Verſtand und geiftige Energie empfangen. Wiewol fie in ihrer Jugend Kennt 
melte, fcheint doc) ihre übrige Erziehung fehr vernachläffigt worden zu fein. Als fid ihr 
nach dem Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution als eifriger Republikaner vielfad 
mittirte, ſchickte man fie in das Haus des unverheiratheten Oheims, des Minifters J 
diefer gewann die Nichte fehr Lieb und machte fie zur Herrin feines Haufes. Er zog fi 
ihren großen Fähigkeiten Vortheil und überließ ihr die Beforgung feines Briefwechſch 
nicht felten den Entwurf diplomatifcher Noten. Ihre natürliche Geradheit und ihr 
erweckten in ihr fehr bald einen glühenden Haf gegen bie Welt des Trugs und Scheint, 
fie und ihr Oheim umgeben waren. Als Pitt 1806 ftarb, zog fie mit dem geringen müßt 
Erbtheil und einer Staatöpenfion von 1200 Pf. St., die man der Nichte des großen? 
gewährte, nad Wales zurüd, wo fie in der Einſamkeit auf die Meinung verfiel, daf 
große Zukunft bevorftände. Mit diefem Gedanken reifte fie gegen 1810 in die Türkei 
nach mehrjährigen Wanderungen den Entfchluf, ſich in Syrien eine Heimat zu grün 
der Überfahrt litt fie jedoch Schiffbruch, wobei fie ihre Befigthümer verlor. Sie lcht 
mals nad) England zurüd, raffte die Trümmer ihres Vermögens zuſammen und gel 
lich nad) Syrien. Der Glanz, den fie um fich verbreitete, ihre Reize, ihr kühnes 
myſtiſche Gewand, in das fie fich zu Hüllen wußte, machten auf die ganze for. Bens 
fen Eindrud. Der blutige und liftige Emir Befchir wies ihr Mar-Elias, ein chem 
Klofter, zum Aufenthalt an, daß fie fortan als ihr Eigenthum betrachtete. Später baw 
zu Dſchihun, unweit Seyde, auf einem ber mildeften Punkte des Kibanon, einen Pa 
Einrichtung und ihr Betragen erregten die Meinung, als gebiete fie über ungebenert 
die fie durch ihre Verbindung mit der Geifterwelt erhalte. Die Syrer nannten fie 
die Königin von Tadmor, die Zauberin von Dſchihun, die Sibylle des Libanon. AR 
Paſcha in Syrien einfiel, fpornte fie die Drufen zum Widerftande an und murfte ſich 
ſcha fo furchtbar zu machen, daß fie derfelbe bat, fie möchte neutral bleiben, Ein groß 
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e Macht war ihre unbegrenzte Wohlthätigkeit. Witwen, Weifen, Gefangene, Berwundere, 
folgte nahm fie zu Hunderten auf und forgte für ihr Fortlommen. Sie würde die Beherr- 
in bed Libanon geworden fein, hätte fie mehr Mittel befeffen. Europäer, namentlich Eng- 
er, die fie befuchten, behandelte fie mit Grobheit; nur Lamartine und der Fürft Püdler- 
$fau machten beinahe eine Ausnahme. Ihr Aufwand brachte fie indeffen in den legten 
ren in große Verlegenheiten, und mit ihrem Vermögen ſchwand auch ihre Gefundheit. Sie 
te nicht mehr fchlafen und wurde von Krämpfen und furchtbaren Vifionen gepeinigt. Die 
ber und Mauern ihrer Häufer ftürgten aufammen ; die Dede ihres Zimmers ftügte ein un- 
uener Baumſtamm. Sie ftarb in diefem Elende, abgezehrt, von Lumpen bebedt, von eini- 
treuen Arabern umgeben, 23. Juni 1839. Man begrub fie in der Gruft zu Mar-Elias. 
Zeibarzt, ein Engländer, den fie übel behandelte, gab fehr genaue Nachrichten über fie her- 
unter dem Zitel „Memoirs of the Lady Esther S.“ (3 Bde., Lond. 1845 ; deutfch von Birch, 
be., Stuttg. 1846). 
Staniflaw, der Heilige, geb. 1030 aus adeligem Gefchlechte zu Szczepanow, einen 
e unmeit Bochnia in Galizien, ftudirte in Paris Theologie und wurde 1074 Biſchof 
Krakau. Als er die Ausfchweifungen des damaligen poln. Königs Boleflam des Kühnen 
Ite und den König mit dem Kirchenbanne bedrohte, gerieth diefer in ſolche Wuth, daß er 
IE. in der Michaelskirche zu Krakau während der Meffe überfiel und niederhieb. Papft 
gor VII. that Boleflaw in den Bann, S.'s Gebeine aber wurden in ber Kathedrale zu Kra- 
yeigefegt, mo fie noch jegt in einem prächtigen Sarkophage ruhen. Von Papft Innocenz IV. 
ve ©. 1248 ald Schugpatron Polens heilig gefprochen. Ihm zu Ehren ftiftete Konig 
iſlaw Auguft den Staniflamorben., 
staniflaw I. Leſzezynſki, König von Polen, nachher Herzog von Lothringen und Bar, 
der befien Fürften des 18. Jahrh., wurde zu Lemberg 20. Oct. 1677 geboren. Sein Va— 
var Rafael Lefzezynfli. Im Befige der großen Herrfchaften Reifen und Liffa in 
ipolen, wurde er zum Wojewoden von Pofen und General von Grofpolen erhoben und, 
yem er ſchon 1699 Gefandter beim Sultan gemefen, 1704 von der Conföderation zu War- 
: an Karl XII. gefchict, als diefer Auguft II. (f. d.) des poln. Throns für verluſtig erflärt 
. ©. machte einen fo vortheilhaften Eindrud auf Karl XII., daß biefer ihn auf den poln. 
m zu heben befchloß und es bewirkte, daß ©. 12. Juli 1704 vom Reichstage zu Warſchau 
ich gewählt wurde. Im Oct. 1705 erfolgte feine und feiner Gemahlin Katharina Opa- 
ı Krönung, und zu feinem Gunften mußte Auguft IL. im Frieden zu Altranftädt der Krone 
ns entfagen. Doc nur bis zur Schlacht bei Pultawa vermochte ©. ſich in Polen zu hal- 
er mußte dann flüchtig werben und ging nach Pommern, von da nad) Schweden, wo er 
Zeit lang zurüdgezogen lebte. Um den Frieden herbeizuführen, war er bereit, auf die Krone 
rzichten, und unternahm in der Abficht, Karl's XII. Zuftimmung hierzu zu erlangen, fogaı 
Reife nad) Bender. In der Moldau verhaftet, wurde er vom Hospodar nad) Bender ge: 
t und hier bi 1714 feftgehalten. Hierauf begab er fich zumächft nach dem Herzogthun 
brüden, wo ein Angriff, den ein ſächſ. Offizier auf fein Leben machte, mislang. Nar“ 
Tode Karl’s XII. wies ihm ber franz. Hof Weißenburg im Elfaß zum Aufenthalte an, ır. 
jier aus wurde 1723 feine Kochter Maria mit Ludwig XV. vermählt. Nach Auguft’e ... 
rief ihn eine Partei in Polen, die von Frankreich kräftig unterftügt wurde, wieder zum 
ge aus und ©. begab ſich felbft nad) Danzig. Doch Auguft II. (f.d.) behielt die Ober: 
‚ Danzig wurde von den Ruffen eingefchloffen und mit Mühe und Gefahr entging &., als 
ee verkleidet, der ruff. Gefangenfchaft nad Marienwerder. Die wiener Friedensprälimi- 
n vom 3. Det. 1755 fegten endlich feft, daß ©. der poln. Krone entfagen, jeboch auf Le— 
eit den Titel eines Königs von Polen behalten follte; feiner Familie wurden die in Po- 
ngezogenen Güter zurüdgegeben, er felbft kam auf Lebenszeit in den Befig der Herzog: 
er Lothringen und Bar, melde fodann an Frankreich fielen. In Luneville refidirend, er- 
fih ©. allgemeine Liebe; doch hörte er auch nie auf, ald Pole zu denken und zu empfinden. 
Infall endigte fein Leben. Am Kamine figend, wurde er vom Feuer ergriffen und farb 
Bochen darauf, 25. Febr. 1766. Seine „Oeuvres du philosophe bienfaisant” (4 Bbe., 
41765), philofophifchen, moralifchen und politifchen Inhalts, befunden feine Kiebe zu den 
mfchaften und Künften. 
taniflaw II. Auguſt, der legte König von Polen, war der Sohn des Grafen Staniflam 
atowſti (f. d.) und der Fürftin Konftantia Ezartoryiffa und wurde zu Wolczyn 7. Jan. 
meter. Bebnte Xufi. XIV. 237 | 


418 Stanley Stanze 


4732 geboren. Im 3.1752 trat er zuerft auf dem Reichstage als Landbote auf und ernıg 
durch Rednergabe und fchöne Geftalt Aufmerkſamkeit. König Auguft I. fandte ihn an! 
Kaiferin Elifaberh nach Peteröburg, und hier erwarb ſich ©. die ganz befondere Gunft der Gi # 
fürftin, nahherigen Kaiferin Katharina. Nach Auguſt's Tode brachte diefe ed durch ihren ff 
fluß dahin, daß ©. auf dem Reichstage zu Warfhau 7. Sept. 1764 von einer zivar wenig; il 
reichen Verſammlung, doc nad) herfömmlicher Weiſe einftimmig zum Könige gewählt a 
25. Nov. in Warfchau gefrönt wurde. Geiftreich, beredt, edel, fonnte er doch für das Webl 
ned Baterlandes nichts fordern, da es ihm an Charafterftärke fehlte, um den Adel zu zügeln = 
der ruff. Politik fich au entziehen. Den meiften feiner Randsleute erfchien er alsbald als & 
Greatur Rußlands. Der unzufriedene Adel trat daher mehrfach zu mehren Gonföderatic # 
zufammen und erflärte den Thron für erledige. Einige Verſchworene entführten den # 
nig in der Nacht vom 5. Nov. 1771 aus Warfchau und verbargen ihn in einem Malte. 
er fich hier mit einem der Verfcyworenen, Kofinfti, allein befand, erfchütterte er denſelben db & 
feine Rebe fo, daß er von demfelben die Freiheit erhielt. Als jegt (1772) die erfte Theilung 
lens zur Ausführung fam, proteftirte S. vergebens, mußte fi vielmehr dem ruff. Einf 
immer mehr unterwerfen. Durch die Annahme der Eonftitution vom 3. Mai 1791 gemar 
zwar die Achtung feiner Nation wieder und fchien entichloffen, dem Zorne der ruff. Kal 
Trotz zu bieten; aber fchnell durch Preußens veränderte Gefinnung und Ruflands Dre 
gen entmuthigt, trat er ber neuen Confoderation zu Zargomwiga bei und empörte den be 
Theil der Nation gegen fich, ohne doch, mas er wollte, Polen mit Rußland zu verfühnen. | 
Widerſpruch gegen die zweite Theilung von Polen hatte zur Folge, daß Katharina ihn nad 
worow's Einnahme von Warfchau nad) Grodno bringen lief, wo er den dritten Theilung 
frag unterzeichnen und 25. Nov. 1795 dem Throne entfagen mußte. Paul 1. berief ihng 
nad dem Tode Katharina's nad Peteröburg. Hier lebte er von einer ruff. Penfion und 
42. Febr. 1798. 

Stanley (Lord), früherer Titel des brit. Staatsmanns Grafen von Derby (f. d.). 

Stanniol oder Zinnfolie nennt man das in dünne Blätter durch Walzen und Sc 
mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber 
zum Verfchluß der Champagnerflafchen u. f. mw. angewendet wird. Das Zinn dazu mufı 
Kichft rein, d. b. frei von Blei, Wismurh und andern Metallen fein. Das zur Spiegelbelg 
benugte Stanniol enthält einige Procent Kupfer. Nächft England liefert Deutfchland, mar 
lich Rürnberg, Erlangen und Fürth, das meifte und vorzüglichfte Stanniol. 

Stanze, eigentlich der Haltepunkt oder Abfchnitt, heißt urfprünglich jede Strophenel 
lung eines längern oder kürzern Gedicht, oft auch ein ganzes Iyrifches Gedicht von einer ı 
gen Strophe. (S. Canzone.) Befonders aber bezeichnete man damit die Dctave (ſ. d.) 
Ottava rima, die von Sicilien aus, mo fich die Dichter ihrer ſchon im 15. Jahrh. bedienten, 
Stalien überging und hier von Giov. Boccaccio in der Mitte des 14. Jahrh. jene regelm 
Geftaltung erhielt, die ſeitdem ftehende Form des epifchen Gedicht der Ftaliener gebliche 
Boccaccio wendete fie zuerft in feiner „Teseide” an, und Poliziano bildete fie dann weiter 
Diefe Stange des Boccaccio, wie man fie zum Unterfchiede von der ficilifchen oder der Sid 
(f.d.) nennen kann, befteht aus acht elffilbigen iambiſchen Verfen mit weiblichen Reimen 
denen die erften ſechs mit zwei regelmäßig mwechfelnden Reimen einander folgen, die zwei I 
aber, miteinander reimend, dem Ganzen einen gefälligen Schluß geben und die Stanze zu 
leicht fortfchreitenden, in fich abgefchloffenen Periode runden. Artofto und Taſſo haben fie 
fterhaft angewendet, unter ben Deutfchen in neuerer Zeit Goethe, Gries, Schlegel, Tied, 1 
Fouqud, Ernft Schulze, Adelheid von Stolterfoth u. A., jedoch meift mit der dem deu 
Sprachgenius angemeffenen Änderung, daß bei den erften fechd Zeilen männliche und mel 
Reime miteinander wechfeln und nur die beiden legten Verfe immer weiblich gereimt find. 
eigene Stange fchuf fich wol nur aus Bequemlichkeit Wieland, die zwar den achtzeiligem‘ 
mit der italienifchen gemeinfam hat, übrigens aber in ber Kürze und Ränge der Verfe, for 
dem Reime völlig frei fi bewegt. Als eine befondere Art ift die fogenannte Spenferftangei | 
wähnen, bie zuerft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. von dem Engländer Edm. Spenfer( 
in „Fairy Queen“, fpäter von Byron in „Childe Harold’s pilgrimage” gebraucht, in Deutid 
aber nur von Überfegern, 3. B. von Zeblig, nicht ohne Glück nachgebildet wurde. Sie beſtch 
einer verfhobenen Octave mit angehängtem Alerandriner, deren Reime nach Belichen Hin 
oder ſtumpf find und die Stellung behaupten, daß die vier erften Verſe abwechfelnd, der fi I 
und fiebente wieber mit dem vierten, der fechste, achte und neunte aber zufammenreimten. 
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Stapel heißt auf einem Schiffswerft die ganze Reihe der in einer Zinie gelegten Klöge, auf . 
der Kiel ded neuguerbauenden Schiffes zu liegen fonımt. Wenn ein altes Echiff zur Haupt · 
watur auf das Land gefchleppt wird, fo fchraubt man daffelbe fo hoch auf, daf man die 
pellöge hinunterfchieben kann. Wenn nun von diefer Werkftätte aus ein neuerbautes oder 
nittes Schiff ind Waſſer gelaffen wird, was auf wohlgefehmierten Planken oder Schlitten 
Jieht, fo nennt man dies Ablaufen oder ein Schiff vom Stapel laſſen. — Ferner bezeichnet 
ımit Stapel oder Stapelftadt einen Hafen oder eine Stadt, wo entweder viele fremde 
aren vorhanden find oder wo fich eine Niederlage für die dafelbft abzuladenden und weiter 
erführenden Waaren befindet. In Schweden ift der Name Stapelftädte eine ausschließliche 
tichnung derjenigen ſchwed. Seeftädte, welche dad Necht haben, auf eigenen Schiffen Waa- 
eine und auszuführen. — Das Stapelrecht, Staffelrecht, die Stapelgerechtigkeit oder 
pelfreiheit beftand in den Vorrechte eines Drts, daß die zu Schiffe oder zur Achſe dahin 
achten Waaren nicht gerade durch« oder vorbeigeführt werden durften, fondern dafelbft ab» 
tund eine kürzere oder längere Zeit aum öffentlichen Verkauf ausgeboten werden mußten, 
aan fie weiter bringen durfte. Dieſes namentlich in Deutfchland früher üblich gewefene 
wlrecht ift durch die Miener Congreßacte (1815) aufgehoben worden. — Stapelarti⸗ 
ind Handelsplatzes nennt der Kaufmann bisweilen diejenigen Waaren, welche dort den 
lichen Gegenftand der Umfäge ausmachen, ſich daher in großer Menge dafelbft aufhäufen. 
tapß (Friedr.), ein deutfcher Züngling, der, weil er in Kaifer Napoleon den Grund alles 
üds in Deutfchland zu erfennen glaubte, ſich entfchloß, denfelben zu ermorden, wurbe 14. 
‚1792 geboren. Sein Vater, M. 5. ©. Stapf, war Paftor an der Othmarskirche zu 
nburg in Thüringen, feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er hatte die Kaufmann- 
erlernt und ftand nachher in Keipzig in Condition. Um feinen Entfhluß in Ausführung 
ingen, wanderte er nah Wien und begab ſich 13. Det. 1809 nad) Schönbrunn, wo 
leon Heerſchau hielt. Der Kaifer ftand zwiſchen Berthier und Rapp, als der Jüngling fi 
drängte und den Kaifer zu fprechen verlangte. Rapp wies ihn zurück mit dem Bedeuten, 
jejuc nach der Mufterung anzubringen. Da ihm aber Blid, Ton und Haltung des jun- 
Renfchen auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins Schloß führen. Hier fand man bei 
mter Anderm ein großes Küchenmeffer, und auf die Frage: warum er dad Meffer bei 
üge? geftand er erft Rapp, dann dem Kaifer felbft ganz unerfchroden feine Abficht. Die 
ye Frage des Kaifers: „Wie nun, wenn ich Sie begnadige, werden Sie mir es danken ?“ 
vortete er ganz beflimmt mit den Worten: „Ich werde darum nicht minder Sie tödten.“ 
ol Lauer mußte ihn nochmals verhören, um au entdeden, ob er Verbindungen habe, oder 
Jerfzeug geheimer Feinde fei; doc) S. beharrte dabei, daf es fein eigener, freier Entſchluß 
n fei und daf Niemand darum gewußt habe. Am 17. Det. früh um 7 Uhr wurde er er- 
n,nachdem er feit dem 14. nichts mehr genoffen hatte. Sein legter Ruf war: „Es lebe 
heit! Es lebe Deutfchland! Zod feinem Tyrannen !” 
araja-Ruifa, eine Stadt im ruff. Gouvernement Nomgorod, Hauptort einer Militär- 
ſüdlich vom Ilmenſee, an der Poliſta und an den äußerſten Vorhügeln des MWaldaige- 
ift befonderd merfwürdig durch ihre Saline mit 20 Gradirhäufern, aus welcher 1841 
A Yud Salz ausgebeutet wurden. Die Stadt hat ungefähr 9000 E., deren-Haupter- 
ie Salagewinnung und Fiſchfang nebft einiger Schiffahrt ausmachen. Auch wird in der 
end viel Flachs gewonnen. Eie ift eine der älteften Städte des Reichs, die oft Großfür« 
m Aufenthalte diente. Die Soolquellen der Stadt, ähnlich denen von Iſchl, find in neue- 
t ftarf in Aufnahme gelommen und werden oft von mehr als 1000 Gäften befucht. 
argard (flaw. Starograd oder Starigrod, d. h. Altftadt), die ehemalige Hauptftadt von 
pommern, der Hauptort ded faagiger Kreifes im ftettiner Negierungsberirk der preuß. 
13 Pommern, an der ſchiffbaren Ihna, 4% M. ſüdöſtlich von Stettin und mit diefer 
fowie mit Pofen und der preuf. Dftbahn durch eine Eifenbahn verbumden, ift der Eig 
vigl. Generalcommiffion für Pontmern, einer Randfchaftsdirection, eines Hauptfteuer- 
iner Bauinfpection, eines Landrathsamts und eines Divifiongftabs, zählte Ende 1852 
n Militär 15107, ohne daffelbe 12473 E., hat ein königl. Gymnaſium, eine Feldmeffer- 
eine ftädtifche höhere Töchterfchule, ein Waiſenhaus, eine Brovinzialobftbaumfchule und 
nbedeutende Woll:, Vieh und Reinwandmärfte, ſowie and, einige Manufacturen in Tuch, 
zeugen, Leinwand, Leder u. ſ. w. Der Ort wurde 1120 von den Polen zerftört, 1129 
adt erhoben, im Mittekilter und im Dreißigjährigen Kriege a und er» 
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. obert, 26. Febr. 1807 mit Verluft von Ferd. von Schill angegriffen. — Stargard oder Ei 
gardt, eine Stadt im Regierungsbezirk Danzig in der preuß. Provinz Preußen, an der Fı 
zahlt A875 E. Als Burg wurde der Drt 1198 vom Herzog Primiſlaw von Pomerellen x 
Johanniter gefchenkt; die Stadt, 1539 erbaut, war lange der Sig der Randtage von Pe 
rellen. Sie ward von dem Deutfchen Orden 1461, von den Polen 1462 erobert, 1465 
ihnen belagert, 1466, 1520 und 1645 eingenommen und 1655 von den Schweden erobert 
Stargard an der Linde, eine Stadt mit 1500 €. und Zuchmanufacturen im Grofhe 
thum Mecklenburg · Strelig, füblih von Neubrandenburg, hat der Herrfchaft und dem & 
Stargard den Namen gegeben, welcher den füdöftlichen und bei weitem größten Theil dei 6 
herzogthums bildet. 

Starhemberg, ein öftr., theils fürftliches, theils gräfliches Gefchlecht, ftammt von der : 
Markgrafen von Steiermark ab, deren Wappen es noch führt. Gundaccar erbaute im 12. 
das Schloß Starhemberg im Rande ob der Ens, nach welchem fich fein ältefter Sohn na 
während die Nachkommen feines zweiten Sohnes, die 1602 audftarben, ſich nach einem an 
Schloffe Herren, dann Grafen von Kofenftein nannten. Der nächfte Ahnherr des Gelan 
haufes ift Erasmus von &., geb. 1505, der bei der Belagerung Wiens 1529 ein Freic 
errichtete. Mit feinen drei Söhnen Rüdiger, Gundaccar und Heinrich fpaltete fich das £ 
in drei nach ihnen benannte Linien. Die Gundaecar’fche Linie erlofch 1685. Die Rüdiger 
Hauptlinie theilte fi) 1680 in zwei Unterlinien, die Paulinifche und die Gundaccar'ihe l 
Jinie, welche legtere wieder einen ältern und jüngern Zweig umfaßt. Die mehren Biria 
Henriciſchen Hauptlinie find bis auf eine einzige erlofchen. Das Haus wurde 1467 in 
Freiherrenftand, 1643 in den der Reichögrafen erhoben und 1710 in das fränk. Reichtgu 
collegium eingeführt. Graf Georg Adam ©. erhielt 1765 durch den Kaifer Jofenb II 
fürftlihe Würde, jedoch mit Beſchränkung auf den jedesmaligen Befiger des gröfem ® 
hemberg'ſchen Majoratd und auf den Nacyfolger in demfelben nach dem Rechte der Erfigd 
Der jegt regierende Fürft ift Adam von ©., geb. 1. Aug. 1785. 

Starhemberg (Ernft Rüdiger, Graf), öftr. Generalfeldmarfhall, geb. 1635, ein tar 
Krieger aus Montecuculi's Schule, hat ſich insbefondere ald Kommandant von Wien durd 
Bertheidigung der Stadt gegen die Türken unter dem Grofvezier Kara-Muftapba, vom I. 
bis 12. Sept. 1683, berühmt gemadt. Mit unglaublicher Thätigkeit ftellte er im Any 
des Beindes den gänzlich vernachläffigten Wehrftand der Stadt binnen fünf Tagen wieder 
bewaffnete die Bürger und feuerte den Muth der ſchwachen Befagung und aller Einm 
durch fein Beifpiel zum entfchloffenften Widerftande an. Er fchlug mehre Stürme der ? 
gerer zurück, zerftörte ihre Werke durch häufige Ausfälle, ließ durch Gegenminen die dei} 
des fprengen und forgte ebenfo Hug als Fräftig für die Polizei in der geängfligten Stadt, ı 
muthig und mit perfönlicher Gefahr überall dem Feinde fich entgegenftellte. Erſt 11.8 
näherte ſich das chriftliche Heer, das kaum 70000 Mann zählte, zum Entfage. Johann 
bieffi, König von Polen, griff 12. Sept. das türk. Heer an, welches 170000 Mann ftart 
die Schanzen wurden genommen und gegen Abend das Lager erftürmt. Die Türken fl 
Lager und Gefchüg nebft unermeflichen Vorräthen zurüdlaffend. Die Belagerung felbft | 
ihnen 48000 Mann gefoftet, darunter drei Pafchad und 16 Agas. Der Belagerten Be 
belief fich bei den Rinientruppen auf 5000 Zodte und 1000 Verwundete, bei der Bürger 
auf 200 Zodte und gegen 600 Verwundete, ohne die an der Seuche Verftorbenen. Am 
Sept. empfing der König von Polen ©. in dem eroberten Zager, umarte und begrüßte ibn 
Helden und Bruder. Vom Kaifer Keopold, der am 14. anlangte, erhielt er einen fo 
Ring, 100000 Thlr., den Feldmarfchallsftab, die Würde eines Staatdminifters und is 
Wappen den Stephansthurm. Die gerettete Bürgerfchaft aber befreite das Starhembers 
Haus auf der Wieden von allen Abgaben. Später befehligte S. in Ungarn das Fufvoll u 
dem Könige von Polen; aber bei feiner Heftigkeit entzweite er fich mit dem Könige, foda$? 
ohne S.'s Beiftand das higige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem S., vor Ofen verwu 
den Heerbefehl hatte aufgeben müffen, kehrte er nach Wien zurüd, wo er fich als Hoftn 
tathöpräfident Hauptfächlich mit der Organifation des Faiferlichen Heeres beichäftigte. Er! 
1701. Berfiand und Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit und foldatifche Strenge mare 
Hauptzüge in S.'s Charakter, den man übrigens von Unverföhnlichkeit und Eigenlicht ! 
freifprechen kann. 

Starhemberg (Guido, Graf), öfter. Feldmarfchall und Gouverneur von Slawonien, 
Vetter des Vorigen und bei ber Belagerung Wiens fein Generaladjutant, war 1657 gee 
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ırh feine Geiftesgegenwart that er dem Feuer Einhalt, das bei den großen Brande Wiens 
. Juli 1685 fchon eine Pulverfammer zu ergreifen drohte. Er focht bei mehren Ausfällen 
der Spige der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burgravelin und hinderte ihn durch 
hanzen und Bollmerke, in den Gaffen weiter vorzudringen, als er ſich A. und 5. Sept. der 
ng und Loibelbaftei bemächtigt hatte. In der Folge zeichnete er fich bei dem Sturme auf 
en (1686) und Belgrad (1688), in dem Treffen bei Mohacs, durch die Vertheidigung von 
et, in der Schlacht von Salanfemen und in der bei Zentha (1697) aus. Hierauf fämpfte 
n Italien, wo er 1705 an Eugen’s Stelle den Dberbefehl führte, den franz. Feldherrn Ven- 
te von dem Eindringen in Zirol abhielt und die Vereinigung des öftr. Heeres mit dem des 
1098 von Savoyen bewirkte, In Spanien, wo er ohne Hülfsmittel und große Streitkräfte, 
bloße Vertheidigung befchräntt, einen überaus lebhaften Meinen Krieg mit überrafchenden 
richen, ſchlauen Überfällen, wie z. B. dem von Zortofa (1708), und durch Zerftörung ber 
blichen Magazine führte, nannte man ihn el gran Capitan. Nach den Siegen, die er über 
lipp's von Anjou Heer bei Almenara 27. Juli 1710 und bei Saragoffa 20. Aug. erfoch- 
eroberte er Madrid und ließ dafelbft den Erzherzog Karl ale König ausrufen. Allein Man- 
und Verrath nöthigten ihn, ſich nad Barcelona zurückzuziehen. Vergebens fuchten ihn 
döme und Philipp bei Willaviciofa und Saragoffa abzufchneiden. Als Karl nach feines 
iders Joſeph Tode in die deuͤtſchen Erblande zuruͤckgekehrt war, blieb S. als Vicefönig in 
relona. Allein ohne Streitmittel und von den Verbündeten verlaffen, konnte er nichts 
bes ausführen und mußte in Folge des Neutralitätövertrags vom 14. Mai 1715 Barce- 
räumen und fich mit feinen wenigen Truppen auf engl. Schiffen nach Genua überfegen 
n. Seitdem lebte er in Wien. In Eugen’d Abweſenheit vertrat er deffen Stelle ald Hof- 
srathöpräfident und ftarb 1757. Ernſt und fireng, leuchtete er feinem Heere, das er mit 
ger Kriegszucht lenkte, auch in der Mäfigkeit und in der Kunft zu entfagen als Beifpiel 
n. Seine Uinerfchrodenheit war fo groß, daß man von ihm fagte: er würde, wenn der 
mel einfiele, die Karbe nicht ändern. 
stark (Joh. Aug., Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, bekannt ald Kryptoka⸗ 
B, geb. 29. Det. 1741 zu Schwerin in Medlenburg, wo fein Bater Prediger mar, ftudirte 
iöttingen. Nachdem er ald Lehrer in Peteröburg gewefen, ging er 1765 nach Paris, von 
us fich da8 Gerücht verbreitete, daß er 1766 zum Katholicis mus übergetreten, was um fo 
‘ Glauben fand, da er auf ber königl. Bibliothek als Interpret der morgenländ. Hand» 
ten mit 1000 Livres Gehalt angeftellt worden war. Dielen Verdacht vermehrte er 
feiner Rückkehr durch fein geheimnißvolles Betragen. Zum Eonrector in Wismar ernannt, 
er feine Stelle bald nieder, übernahm 1769 eine Profeffur der morgenländ. Sprachen an 
niverfität zu Königsberg und wurde hier 1770 ameiter Hofprediger, 1772 zugleih Pro- 
: der Theologie und 1776 Oberhofprediger. Um den beftändigen Anfeindungen zu entge- 
zing er 1777 als Profeffor an das Gymnafium nah Mitau. Am 3.1781 folgte er dem 
ald Dberhofprediger und Eonfiftorialrath nah Darmftadt. Indeſſen blieb er im Ver- 
e, Kryptokatholik zu fein, und die Herausgeber der „Berliner Monatöfchrift”, Gedike und 
er, befchuldigten ihn 1786 deffen öffentlich. Von allen Seiten zur Rechtfertigung aufge» 
1, gab er feine Schrift „Uber Kryptokatholicismus, Profelgtenmacherei, Jefuitismus, ge 
' Gefellfchaften und befonders die ihm felbft gemachten Befchuldigungen u. ſ. w.“ (2Bde., 
1787) nebft einem „Nachtrag“ (Gieh. 1788) heraus. Später lief er anonym „Theodul's 
nahl, oder über die Vereinigung der verfchiedenen chriftlichen Neligionsfocietäten‘ (Fkf. 
; 7. Aufl., 1828) erfcheinen, worin er nachdrüdlich den Katholicismus empfahl. Der 
berzog hatte ihn 1811 in den Freigerrenftand erhoben. ©. ftarb 3. März 1816, ohne fich 
em Verdachte des Kryptofatholicismus gereinigt zu haben. Vgl. „Epiftel an ©. über 
Kryptokatholicismus“ (Stodh. 1788); Bahrdt, „Beleuchtung des S.'ſchen Apolo- 
18 (2pr. 1790). 
tarke (Gotthelf Wilh. Chriftoph), ausgezeichnet ald praktifcher Theolog und ald Ranzel- 
 fowie ald Schriftfteller, wurde in Bernburg 9. Dec. 1762 geboren, wo fein Vater ale 
forialrath und Superintendent 1772 ftarb. Nachdem er auf dem Gymnaſium zu Qued⸗ 
:g feine Vorbildung erhalten hatte, machteer feine atademifchen Studien in Halle und fehrte 
nach feiner Vaterftadt zurück. Hier wurde er Collaborator an der Stadtſchule, der er feit 
als Mector vorftand. Im J. 1798 kam er ald Dberprediger an die Stadtkirche zu Bern- 
und 1808 als Hofprediger nach Ballenftedt, wo er 1817 Oberhofprediger wurde. Er 
27. Det. 1830. In der deutfchen Literatur fichern ihm eine bleibende Stelle feine „Ge 
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mälde aus dem häuslichen Leben und Erzählungen” (A Sammt., Berl. 1795— 98; 5.1 
Aufl, 5 Bde, Braunfchm. 1827). Sie erfchienen zuerft zerftreut in Zeitfchriften und fi 
nicht allein in Deutfchland, fondern auch im Auslande einen wohlverdienten Beifall alt 
ſterſtücke in einer eigenthümlichen Gattung der profaifchen Idylle. Won feinen übrige 
ftungen nennen wir feine „Gedichte” (Halle 1788) und „Wermifchte Schriften“, enthalten 
dichte, Neden und Überfegungen (Berl. 1796), und feine „Kirchenlieder (Halle 1804) 

Stärkeinehl, Kraftmehl, Amylum nennt man das reinfte Mehl der Getreideart 
anderer mehlartigen Pflanzen, von dem das gemöhnliche Mehl wohl unterfchieden werden 
das außer dem Stärkemehl no Kleber, Zuder und Heine Theile der Hülfen enthält. 
Stärkemehl erfcheint ald ein weißes Pulver, das aus Körnern von verfchiedener Grii 
Geftalt befteht. Die Stärkekörner felbft beftehen aus übereinander gelagerten, volle 
gleihhartigen, jedoch verfchieden diden Schichten. Indem Innern befindet fich ein Ka 
welchen fich die Stärkerheilchen concentrifch gruppiren. Charakteriftifch für das Stärfem 
die ſchönblaue Färbung, welche e8 dann annimmt, wenn ed mit einer Zodauflöfung vert 
wird. Daffelbe ift in dem Pflanzenreich fehr verbreitet; felbft die Holzkörper der laubt 
den Pflanzen enthalten ed. In dem Mark mehrer Bäume kommt es in großer Menge ver. 
geichieht die Stärkemehlbereitung am häufigften aus Weizen und Kartoffeln. Der? 
wird dazu gefchroten und eingequellt. Nach dem Ermeichen wird er gerquetfcht, die Mafi 
gedrückt, mit Waffer angemengt, wieder gequetfcht, das milchige Waffer durch ein H 
geichlagen und das fich zu Boden fegende Stärkemehl abgefüßt und getrodinet. Der Ni— 
gewährt ein gutes Viehfutter. Aus Kartoffeln gewinnt man das Stärfemehl, indem r 
zerreibt, den Brei in einem Siebe auswäfcht, aus der mildhigen Flüffigkeit durch Abiıı 
Stärke trennt, abfüßt und trocknet. Auf einfachere Weife gewinnt man das Stärkemetl, 
man die Kartoffeln dem Frofte ausfegt. Erhigt man das Stärkemehl bis zur braun 
Farbe, fo ändert es fi) in eine Art Gummi, in Dextrin (f. d.) um, welches ftatt des Ari! 
Gunmi zu vielen Zweden verwendet werden fann. Aus feingeftoßenem oder zermat 
Stärkemehl bereitet man Puder. Das Stärkemehl ift in kaltem Waffer nicht löslich; in! 
Waſſer quillt es auf und bilder den Kleifter. Durch Behandeln von Stärfemehl mit Eu 
ſäure bildet fich eine erplofive Verbindung, das yloidin. Durd) die Einwirkung verb 
fiedender Schwefelfäure bilder fich aus dem Stärfemehl Deprtrin und dann Stärkezud 
zur Zeit der Continentalfperre ald Surrogat für Rohrzucker benugt wurde. Das Stär 
ift unftreitig eine der nüglichften Subſtanzen: es ift das gebräuchlichfte Nahrungsmitt 
wir in Geftalt von Brot und den fogenannten Mehlipeifen genießen. Es bildet ferner beri 
Körper, aus welchem ſich durch die Einwirkung gewiffer Agentien Zuder und Weing 
zeugt; es ift alfo die erfte Subſtanz zur Erzeugung von Bier, Branntwein, Bein u. ſen 
ger der gewöhnlichen Stärke finden fich in einigen Pflanzen zwei befondere Stärkemeh 
die ih von jener weſentlich unterfcheiden; diefe find 1) das Inulin, das fich in der 
murzel (Inula Helenium) und den Georginentnollen findet und fi von dem gemöh 
Stärkemehl dadurch unterfcheidet, daß ed von Jod nicht blau gefärbt wird und fich in fob 
Waſſer vollftändig löft; 2) das Lichenin oder das Mootftärkemehl, das, fich im der i 
ſchen Flechte (Cetraria Islandica) findet. Daffelbe Löft fich beim Kochen auf und bilde 
Erkalten eine Gallerte, die ald Nahrungsd- und ald Arzneimittel angewendet wird. Neue 
ift endlich auch in einer Infuforienart, Euglena viridis, eine eigenthůmliche Stärkemeblat 
Paramylum, aufgefunden worden. 

Stärkende Mittel (Roborantia ; Tonica) nennt man in der Heilfunde diejenigen H 
tel, deren Gebrauch einen Kranken au größern und ausdauerndern Anftrengungen dei R 
ſyſtems (auch wol anderer Drgane) befähigt. Ein Blid auf das gewöhnliche und gefumdt 
lehrt, daß es in diefem Sinne eigentlich nur folgende Stärfungsmittel gibt: gute, geral 
verloren gehenden Körperftoff erfegende und gut verdaute Nahrungsmittel, Mustelübun 
nuß freier frifcher Luft, naturgemäßes Reben überhaupt. Dies find dann auch bie m 
Stärfungsmittel in Krankheiten. Doc; werden hier noch andere Dinge als Stärkunger 
nica, tonifirende Mittel) angewendet, z. B. Eifenmittel (um die Erzeugung von Dle 
Blutkügelchen, Präftigem Blut überhaupt zu vermehren), bittere Mittel (befonders um di 
genverdauung au heben), Neigmittel, namentlich Wein und fpirituöfe Dinge (um for 
Derdauungsmerkzeuge ald das Nervenfyftem für eine kurze Zeit vorübergehend zu cd 
Anftrengurg anzufpornen), die Kälte, z. B. Kaltwafchen und Baden, Seebäder (um bie 
dichter und weniger empfindlich zu machen), u. dgl. m. Inwieweit diefe Dinge und Ir 
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B. die China und ihre Alkaloide) den Namen Stärkungsmittel mit Recht führen, ift vom 
andpunkte der neuern Medicin flreitig oder doch unbewieſen. Auch hat deren Gebrauch fehr 
ynonmen und die alte Gewohnheit, jede Eur mit einer bittern Miptur zu beenden, bat faft 
aufgehört. Die Laien fchaden fich fehr Häufig durch ihre Stärkungsverfuche (z.B. Kalt- 
fircuren, Seebäder, ftarfreizende Getränke und Speifen) in Fällen, wo es fi) um ganz an- 
edeilaufgaben (3. B. Zertheilung eines Krankheitsproduct#) handelt. 
Starnberg oder Starenberg, nad) alter Schreibart Starhemberg, ein Pfarrdorf, Fönigl. 
loß und Rentamt im bair. Kreife Oberbaiern, 6, Stunden fübweftlich von München, am 
rende des Würmſees und unweit des Austritts der in die Ammer fließenden Würm, hat 
en See auch den Namen des Starnbergerfeesd gegeben. Derfelbe ift 5). St. lang, bis 
‚Et. breit, hat 12 St. im Umfange, liegt 1782 F. über dem Meeresfpiegel, ift reich an vor- 
flichen Fiſchen (Lachs, Waller, Karpfen, Hecht) und umfchließt die reigende Infel Wörth. 
? See wird jegt von Dampfichiffen befahren und ift, anmuthiger ald der im Nordmeften fie- 
de Ammerfee (f. Ammer), auf den amphitheatralifh auffteigenden Ufern mit Dörfern, 
dhãuſetn, Schlöffern, Kirchen und Gafthäufern gefhmüdt, weshalb die Gegend auch wol 
Bairifhe Paradied genannt und namentlich von Münchnern viel befucht wird. Bemer⸗ 
werth find außer dem 1541 —85 erbauten Schloffe Starnberg befonbers das königl. Jagd- 
Berg, das dem Herzoge Mar gehörige Schloß Poffenhofen, im Nordoften das Bad 
üfflarn, am Ausfluf der Würm das Bad Petersbrunn mit Parkanlagen und das Schloß 
fetten, amı Beginn ded romantifch fchönen Mühlthals, wo die Neismühle, in welcher 
Id. Gr. geboren fein fol, und auf der Höhe die Ruinen der fogenannten Karlöburg Tiegen. 
Ftaroften (Capitanei) biegen in Polen Edelleute, welche zu den Randwürdenträgern gehör- 
und vom Könige eines der königl. Güter, die in den frühern Zeiten den Königen zu ihren. 
thalte (zur mensa regia) angemwiefen worden waren, durch Schenkung, Verkauf und Ver- 
dung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu diefem 
pm gehörten die Starojteien, die der König auch beim Abfterben des zeitigen Inhabers 
einziehen durfte, fondern einem Andern verleihen mußte, Einige Staroften hatten die Ge- 
Ibarkeit in einem gemiffen Kreife und konnten über peinliche Sachen und perfönliche Kla- 
E Edelleute entfcheiden (Starofteigerichte); andere genoffen blos die Einfünfte der ihnen 
benen Güter. 
farrframpf (teianus) ift ein tonifcher, d. h. ausdauernder Krampf (f.d.) der Muskeln, 
dt durch krankhaft gefteigerte Neflererregbarkeit des Ruckenmarks. Er erhält nach den von 
Tgriffenen Muskelpartien verfchiedene Namen: ex heißt trismus (Kinnbadentrampf, 
dlemme), wenn ber Unterkiefer feft an den Oberfiefer angezogen wird; pleurosthotonus, 
die Muskeln einer Seite des Körpers davon befallen denfelben nach diefer Seite früm- 
..opisthotonus, wenn die Rückenmuskeln Kopf und Numpf nad) hinten, emprosthotonus, 
ihn die Bauch» und Haldmuskeln nach vorn zufammenziehen, und endlich tetanus uni- 
is, wenn alle Muskeln davon ergriffen find, u. ſ. mw. Letzterer verbreitet ſich gewöhnlich 
en nach unten, zuerft über die Hald- und Gefichtömusteln, dann über die des Rumpfs 
x Eptremitäten und endlich das Zwerchfell und das Hera. Der Starrframpf kann anhal- 
An, aber auch wieder nachlaſſen und in erneuten Anfälen zurückkehren. Letztere hängen 
rd von Äufern Reizungen der Empfindungsnerven ab, fodaß manchmal fchon das bloße 
"Ben oder Anfächeln, das Anreden des Kranken, ein Falter Tropfen u. dgl. den Anfall 
oft. Diefer Umftand zeigt die nahe Verwandtſchaft mit der Hundswuth (f. d.), welche 
änchen neuern Arzten für eine Art von Tetanus gehalten wird. Die Dauer der ganzen 
heit, ehe fie in Genefung oder Tod übergeht, kann fi) von nur wenigen Minuten bis auf 
As einen Monat belaufen, weshalb man auch eine acute und eine chronifche Form unter 
— *— die nächſten Urſachen dieſes Übels iſt durchaus noch keine Gewißheit vorhanden, 
eichenöffnungen ſehr verſchiedene Neſultate ergeben. Bisweilen findet ſich Eutzündung 
s arks und feiner Häute; aber ber. hierdurch bedingte Starrkrampf unterſcheidet ſich 
m echten noch durch, gewiffe Symptome (durch die minder heftige Reflererregbarkeit). 
iften findet ſich das Übel bei neugeborenen Kindern bis zum fiebenten Tage (trismus 
‘torum) und bei ſtarken, fräftig conflituirten Männern im reifern Alter, in heißen Gegen- 
Ah Berwundungen, befonderd wo Flechfen und Nerven verlegt find (der Wundftarr- 
Muach Erkältung (befonders Nachtlagern im Freien), bei Vergiftungen mit Strychnin 
Ar Upasgift), Brucin, Blaufäure und andern fogenannten Nüdenmarkögiften, im 
‚igen Wechſel· und Nervenfiebern u. f.w. In den meiften Fällen von Starrkrampf erfolge 
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der Tod. Hinwegräumung der Urfachen ift das erfte Erfoderniß der Behandlung, und bei 
der häufigften, bei VBerwundungen, fann durch zweckmäßiges Verbinden und fonftige Pfle 
zur Verhütung von Starrframpf gethan werden. Für die Linderung und Seltnermadın 
Anfälle find narkotifche und anäfthetifche Mittel (befonders Opiate, Morphium, Chlor 
u. f. w.) faft unentbehrlih. Daneben fuhe man jeden Sinnedreiz (Licht, Schall), jede! 
gung, jede Gemüthserregung, faft jede Berührung von dem Kranken entfernt zu halten. 
Radicalcur find die verfchiedenartigften Dinge empfohlen und auch wol in einzelnen Fal 
zelne davon nüglich befunden worden: 3.3. Aderläffe, Bäder, Schwigcuren, Amputatit 
andere Operationen (fogar Zuftröhrenfchnitt), Kalomel, Moſchus, Blaufäure, Tabackskl 
Gegengifte u. ſ. w. Vgl. Curling, „Abhandlung über den Tetanus“ (deutfch von Moſer 
1838) ; von Tſcharner, „Über den Tetanus“ (Bern 1841). 

Starrfucht oder Katalepfie ift eine eigenthHümliche Art von Krämpfen und beftebt ü 
plöglichen Unterdrüdung des Bemwußtfeins, der willfürlichen Bewegung und der Sinnen 
keit, wobei der ganze Körper, die einzelnen Glieder, die Geſichts züge u. f.w. in derfelben & 
verbleiben, die fie bei Eintritt des Anfalls hatten, und Pulsfhlag, Athmen und Anfeh 
gewöhnlich nicht verändern. Der Körper behält feine Biegfamkeit und man fann ihm ; 
liebige Stellung geben, in welcher er dann bis zu Ende des Anfalle verharrt (ſoweit die 
die Gefege der Schwere hindern). Der fataleptifche Anfall kann fich auf die Dauer n 
Augenblide befchränten, aber auch auf ganze Tage ausdehnen; er kann ſich mehrmals « 
felben Tage wiederholen, jedoch auch längere Zeit ausfegen; kann periodifch in beftimmt: 
unregelmäßigen Zeiträumen miederfehren. Nach dem Aufhören diefes Zuftandes fühl 
manche Kranke ohne weitere Beichwerde und fahren in den begonnenen Berrihtungen fe 
andern zeigen fich nachher krankhafte Erfcheinungen, wie Nafenbluten, Schweiß oder L 
feit. Die Natur diefer Krankheit ift noch unaufgeflärt ; es fcheint dabei ein wichtiges C 
organ im Gehirn außer Function zu treten. Als entfernte Urfachen finden ſich verfchieden 
telbar oder unmittelbar feindlich auf das Nervenfyftem wirkende Einflüffe und Anlagen: 
mangel, allgemeine Nervenfhmwäche, Gemüthsbewegungen, Ausfchweifungen, Kopfve 
gen, organifche Fehler im Gehirn, die Entwicelungsperiode, Unterleiböbefhmwerden, R 
fieber u. ſ. w. Bisweilen ift der Fataleptifche Anfall nur eine Maske des Typhus; mit 
Ausnahme find die Anfälle felten tödtlih. Die Behandlung muß meift gang zumarten 
Man bringe den Starrfüchtigen zu Bett, fhüge ihn vor Verlegungen und Zudringlid 
(öfe ihm die Kleider u. ſ. w. Bisweilen können Klyftiere, Ableitungsmittel (4.B. Sen 
Riehmittel, flüchtige Erquidungsmittel (Naphthen, Weine, aromatifhe Theeaufgüff: 
auch alte Anfprigungen u. f. w. von Nugen erfcheinen. 

Staſſart (Goswin Joſ. Auguftin, Baron von), belg. Staatömann,geb. 2. Sept. 1" 
Mecheln, widmete fi) dem Nechtöftudium, das er 1802 in Paris beendigte, wurde dafelbf 
Auditeur im Staatdrath, erhielt 1805 eine Antendantur in Tirol, fam 1807 in derfelben 
haft zur großen franz. Armee in Oftpreußen und 1808 an die Stelle Bignon’s nach $ 
Nach dem Aufhören der Befegung dieſes Landes durch die Franzofen kehrte er nach Fra 
zurück, wo er fchnell zu Höhern Stellen aufftieg, zuerft Unterpräfeet in Orange, dann 18109 
ded Depart. Bauckufe und 1811 des der Maasmündungen wurde, in welcher legtern S 
fich aber durch feine bureaufratifche Strenge feine Freunde erwarb. Nach dem Eturze der 
Kaiferherrichaft in den Niederlanden im Nov. 1815 ging S. nad) Paris zurüd, war wi 
der Belagerung von Paris 1814 Ordonnanzoffizier bei König Joſeph und ſchloß fich na 
poleon’s Abdankung ald geborener öfter. Unterthan wieder mit vielem Eifer dem Haufe C 
an. Er wurde deshalb vom Kaifer Franz zum Kammerherrn ernannt, begab ſich daran 
rend des Gongrefjed nach Wien, um den Mittelpuntten aller Gunft und Macht nahe aı 
kehrte aber, in feinen Erwartungen getäufcht, nach längerm Aufenthalte wieder nad E 
zurüd. Da er auf der Rückreiſe die Nachricht von Napoleon’s Rückkehr von Elba erhielt, 
er ſich fogleih nad) Paris und trug dem Kaifer von neuem feine Dienfte an. Diefer fendı 
im April 1815 mit Depefchen an den Kaifer von Oftreich, nebft der Vollmacht, die Au 
haltung des legten Parifer Friedens zu unterhandeln. Allein da er in Linz an der Weit 
verhindert wurde, kehrte er nach Paris ald Nequetenmeifter zurüd. Nach dem zweiten € 
Napoleon’ trat er eine Zeit lang vom Schauplag ab und lebte auf feinem Randgute bei I 
literarifhen Studien. Seiner franz. Gefinnung wegen wurde er von der nieder. Regi 
vernachläffigt. Dagegen ernannte ihn die Stadt Namur feit 1821 fortwährend zu ihrer 
geordneten in die zweite Kammer der Niederlande, wo er in der Oppofition feinen Gig nat 
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m gemäßigten, aber talentvollften Gliedern er gehörte. Nach dem Ausbruche der Revolution 
Brüffel im Sept. 1850 war er unter den Abgeordneten der füdlichen Provinzen, welche der 
berufung der Kammern nach dem Haag Folge leifteten. Als aber die belg. Revolution mehr 
tifteng gewonnen, begab er fi nach Belgien zurück, wo er, in den Gongrefi gewählt, einige 
ylang dem Comite des Innern präfidirte und dann von der proviforifchen Regierung "zum 
ierneur von Namur ernannt wurde. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerfannte 
Gidlichkeit verfchafften ihm bald eine einflußreiche Stellung. So wurde er gleich bei Grün- 
9 deö Senats zum Mitgliede deffelben ernannt und führte in demfelben fieben Seffionen 
uch dad Amt eines Präfidenten, während er von der Regierung im Sept. 1834 zum 
werneut von Brabant ernannt wurde. Beide Amter verwaltete er mit großer Umficht und 
figung. Als aber feit 1856 der Gegenfag zwiſchen der fath. und liberalen Partei fich im- 
(härfer zu entwideln anfing, wurde er vermöge feiner Stellung als Großmeifter der belg. 
maurerei, gegen welche die belg. Bifchöfe in einem Rundfchreiben und fonft auf alle Weiſe 
elde zogen, immer tiefer in den Meinungstampf hineingeriffen und von der liberalen Partei 
Haupt erhoben. Er ward deshalb 1858 nicht wieder zum Präfidenten des Senats ernannt 
da er fich auch mit der Regierung in DOppofition fegte, im Juni 1859 feiner Stelle als 
werneur von Brabant enthoben. Als nach dem Sturze des de Theur’fchen Minifteriums 
Odie liberale Partei wieder and Ruder fam, wurde er mit einer Sendung an den turiner 
beauftragt, die jeboch nur Purze Zeit dauerte. Im I. 1841 legte er, den Kiberalen felbft 
ihtig geworden, feine Würde ald Großmeifter der belg. Freimaurerei nieder und lebte von 
tim Privatftande. Als Schriftfteller hat fi ©. vielfach, in den Memoiren ber belg. Aka- 
erühmlich hervorgethan; vor allem aber ift er durch feine „Fables“ befannt, die zu dem 
m diefer Gattung in der franz. Literatur gehören. Seine fämmtlichen Schriften (Denk. 
ten, Reden, Kritiken, Fabeln u. f. mw.) hat er 1854 felbft gefammelt herausgegeben. 
taſzye (Zamwery Staniflaw), ein um Polen vielfach verdienter Staatsmann und Schrift- 
„wurde zu Pila 1755 geboren. Er befuchte die Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen 
ing von da nach Paris, wo er mit Buffon, d'Alembert und andern Gelehrten in Verbin- 
trat und namentlich ein großer Verehrer Buffon's wurde, deffen Wert „Epoques de la 
wer ind Polnische überfegte ( Warſch. 1786). Allein bald mußte er bemerken, daß Buf- 
Theorie weniger gründlich als genial fei. Er widmete fi) nun ganz geologifchen For- 
gen, bereifte die Alpen, Pyrenäen und Karpaten und ließ fein Hauptwerk „O ziemio- 
wie gör dawnej Sarmacyi a pozniej Polski” (MWarfch. 1805), eine Geognofie Polens, 
men. Da er indeß feine Anftellung fand, trat er ald Erzieher in das Haus des Kanzlers 
‚Zamojffi ein. In diefer Zeit fehrieb er das wichtige Wert „Uwagi nad zyciem Jana 
jskiego’' (AWarfch. 1806). Bei der Gründung ded Herzogthums Marfchau vom Könige 
sachfen zum Staatsrath ernannt, nahm er in der Function eines Meferendars an dem 
btage Theil. Nach Albertrandi’S Tode wurde ©. 1808 Präfident der königl. Geſellſchaft 
runde der MWiffenfchaften, die ihm fehr viel zu danken hat. Der Kaifer Alerander I. er 
eihn aum Generaldirector des Comites für die öffentliche Erziehung, wodurch er einen 
gen Einfluß auf das Unterrichtömwefen gewann. Durch ihn wurden die Kreis: und Ele 
Uhulen zum Theil erft geftiftet, zum Theil beffer eingerichtet, die Univerfität zu ihrer 
erhoben, eine Schule für Bergbau und die Polgtechnifche Schule eingerichtet, ein Taub- 
eninſtitut und ein Inftitut für Agronomie gegründet; auch förderte er die Fabriken und 
facturen, den WBege- und Brüdenbau u. ſ. w. Wegen Alters trat er 1824 zurüd. Der 
saber ernannte ihn zum Staatöminifter und fpäter zum Präfidenten der Commiffion für 
iste Staatöbeamte. ©. ftarb 20. Jan. 1826. Sein ganzes Vermögen, gegen 800000 
Bldn., vermachte er den Inftituten in Warfhau; fein Gut Rubieſzow vertheilte er unter 
Jauern, denen er ſchon früher gegen eine mäßige Abgabe die Frohndienfte erlaffen hatte. 
einen übrigen zahlreichen Schriften find noch zu erwähnen: „Przestrogi dla Polski, z 
iejszych polityeznych Europy zwigzköw i z preuc natury wypadaiace” (2 Bde, 
h. 1792) und „Statystyce Polski” (Warfch. 1807). 
ater (oramıp), eine altgriech. Silbermünze, dad Didrachmon, welhe 2 Drachmen oder 
tanz. Grammes wog, den 50. Theil der äginetifchen Mine vorftellte und die häufigfte und 
ufle Silbermünze desräginetifchen Münzfußes war. Geringer als der äginetifche (von 
olen) war der aus demfelben entftandene korinth. Stater (von 10 DObolen). Man hatte 
Aſien einen goldenen Stater (goldenen Dareifos) von 2 Golddrachmen, etwa 8,38 franz. 
med wiegend, in einem dem attifchen fehr nahen und ihm gewöhnlich gleich gerechnetem 
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Rünzfufe; man rechnete den Goldſtater an Werth — 20 attiſchen Silberdrachmen, ba 
das Gold gewöhnlich zehnfach fo hoch als das Silber würdigte. Den Namen Stater gab ma 
wol auch dem philetärifchen Siklos von Ägypten, welcher 2 alerandr. Drachmen oder etwa If 
Srammes wog und 6 des alerandr. Talents war. 

Statik Heißt derjenige Theil der Mechanik, welcher die Bedingungen des Gleichgewicht 
Yandelt. Sie fteht der Dynamik, ald der Kehre der Bewegung, gegenüber. Die Lehre 
Gleichgewicht der flüffigen Korper heißt Hydroſtatik, vom Gleichgewicht der Iuftförmigen 8 
ati, Man hat das Wort feitdem auch auf andere Verhältniffe übergetragen und fpricht 
von einer Statik des Landhaus. Diefe begreift in fich die Lehre der gegenfeitigen Bari 
gen bes Ertrags, ber Erfhopfung und Befruchtung des zum Pflanzenbau dienenden Be 
Erft in neuefter Zeit hat man Verſuche gemacht, diefer Lehre eine foftematifche Fafjung m 
ben. Es beruht aber dabei zu viel auf bloßer Hypothefe. 

Statiften, f. Figuranten. 

Statijtif oder Staatentunde heißt die Darftellung des innern und äußern Zebenk‘ 
Staaten und Reiche im Kreife der Gegenwart oder, nach einer wiffenf&haftlichern Defmi 
die Darftellung ber zu einem beftinnmten Zeitpunkte innerhalb eines gewiffen politifchen! 
reichs vorhandenen Staatsfräfte und der Gefege ihrer Wirkſamkeit, in der Art, daß babe 
weſentlich Gleichartige nach allgemeinen Geſichts punkten zufammengefaßt wird. Sie bil 
integrirendes Glied in der Reihe der Staatswiffenfchaften und hat ihren Namen entwede 
status oder dem feit der Mitte des 17. Zahrh. in Deutfchland gebrauchten IBorte statista, 
Staatsmann. Von ber Gefchichte, mit welcher fie den Gegenftand der Betrachtung gemein 
unterfcheidet fie fich dadurch, daf fie das innere und äußere politifche Keben der Völker, St 
and Reiche und die Wechſelwirkung zwifchen beiden in der Gegenwart befchreibt, wi 
jene daffelbe im Kreife der Vergangenheit darzuftellen unternimmt. In diefer Beziehu 
daher Schlöger mit Recht die Gefhichte eine fortlaufende Statiſtif und die Statiſtik eme 
fiehende Geſchichte genannt, und in gleichem Sinne darf man fagen, daf die Gefchichte zur 
siftif Ähnlich wie die Schilderung des Einzellebens, die Biographie, zur Charakteriftit fi 
balte. Indem nun die Statiftit auf diefe Weife die Kräfte der Staaten und Ränder nad 
verfchiedenen Wirkungs ſphären und nach den verfchiedenen Richtungen ihrer Thätig keit m 
beit, alfo ſummariſch, darftellt, gewinnt fie hierdurch erfi ihre praftifhe Wichtigkeit u 
zur Baſis der ſtets auf die Zukunft gerichteten Politit. Berückſichtigt man ferner dieg 
sative Beichaffenheit des Objects der Auffaffung oder den äußern Umfang des der 
der Statiftif gegebenen politifchen Bereichs, fo wird man locale, provingiale und univerfale 
siftiten annehmen und demzufolge z. B. von einer Statiftit Berlins, der Proving Preußen 
ded Königreichs Preußen fprechen können. Betrachtet man dagegen den hierhergehörigen® 
im qualitativer Beziehung, fo wird man allgemeine und befondere Statiftiten unterjcheibeil. 
in diefer Beziehung 3. B., wenn alle in einer gewiffen politifchen Sphäre zufammenmirke 
Kräfte dargeftellt werden, von einer allgemeinen Eulturftatiftit, wenn nur befondere Arte 
Staats kräfte in Betrachtung kommen, von einer Statiftif der materiellen Cultur, des { 
richts, der Literatur, des Drganismus der Staatöverfaffungen reden fonnen. Was r 
Inhalt der Statiftit oder die jeder vollftändigen Statiftit zu Grunde liegenden Stoffe 
fo find diefelben fämmtlich dem Kreife der Erfahrung entnommen und fallen nach den we 
denen Lebensäufßerungen, in welchen der Staat in der Erfcheinumg fi) anfündigt, entwede 
Kategorie ded Innern oder der des äußern Staatslebens zu. Zu den aus dem innen S 
leben entlehnten Stoffen, mit welchen die Statiftif ſich beſchäftigt, gehören: 1) die Grund 
des Staats nad; Land und Volk, wobei diefe Miffenfchaft nicht blo& die Lage, Größe und 
zen, ferner die Flimatifchen, orographifchen und hydrograpiſchen Verhältniffe in ihrer & 
sung als Staatökräfte, und nicht blos die abfolute Größe der Bevölkerung, fondern augleid 
gefegmiäßige Bewegung in Zunahme oder Abnahme, fowie in Vertheilung derfelben an 
schlechter, Alterscla ſſen, Berufsarten, an Städte oder Dörfer in Betrachtung zu nehmen 
2) die Eultur des Volkes und zwar a) die materielle: Landwirthſchaft oder fogenannte ik 
duction, Induftrie und Handel; b) die intellectuelle: Stand und Bewegung der Religii 
aftnetifche und wiffenfchaftlihe Production, Mittel zur Verbreitung der Erzeugniſſe beill 
ſtes duch Unterricht und Riteratur, und Wirkſamkeit diefer Mittel des geiftigen Verl 
e) bie moralifche: Charakter der Nationen und feine Veränderungen, Bewegung und Stai 
Bitte und Sittlichkeit; 3) die Verfaffung des Staats: Charafter.der Regierungsform, Reh 
aiß der Kirche zum Staate u. f. w.; 4) die Verwaltung des Staats: Überficht über fä 
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fihe und geiftliche Behörden. Von dem Standpunfte des äußern Staatslebens aus hat 
Statifti den Einfluß, welchen das innere Leben eined Staats nad) der Cultur des Volkes 
den Bedingungen feines Staatdorganismus auf beffen äußere Ankündigung andern Staa- 
gegenüber behauptet, zu beſtimmen und fomit deſſen Stellung in der Mitte des europ. Staa- 
stems ald Macht des erften, zweiten, dritten oder vierten politifhen Rangs; ferner bei 
mativftaaten, mie Deutfchland, der Schweiz und Nordamerika, das Verhältnif der einzel» 
Staaten zur politifchen Gefammtheit zu bezeichnen, fowie den Complex der für jeden ein« 
n a in Beziehung auf alle Mächte und Staaten des Auslandes gültigen Verträge 
geben. 
Ye Statiſtik ift eine noch fehr junge Wiſſenſchaft. Es ift noch Fein volles Jahrhundert her, 
te aus der Vermiſchung mit dem Staatsrechte und der Geographie fich abgliederte und als 
ändige Doctrin in die Reihe der Staatöwiffenfchaften eintrat. Zur Zeit des materialifti- 
Polizeiftants, wo man für politifche Taration keine andern Momente ald die Ausdehnung 
Staaten, die Große der Bevölkerung, die Zahl der Soldaten und das Quantum der Steuern 
te, auf beutfhem Boden entftanden und durch Achenwall (ſ. d.) 1749 zuerft foftematifch 
mt, befchränkte fie fich anfangs auf ein bloßes Aneinanderreihen von fehr unzuverläffigen 
m in tabellarifcher Form, ein Verfahren, zu welchem fie ſich um fo mehr angewiefen fah, 
x geheime Cabinets ſtaat damaliger Zeit der Wiffenfchaft auf alle Weife aus fich ein Ges 
nij zu machen firebte. A. Schlözer (f. d.) war in Deutfchland der Erfte, welchem es durch 
zahlreichen literarifhen Verbindungen gelang, den über diefe ängſtlich bewahrten Geheim- 
des Staatd gebreiteten Schleier zu zerreifen und diefelben an das Licht der Dffentlichkeit 
hen, und die Franzöſiſche Revolution und die neuern repräfentativen Verfaffungen fegten 
Werk mit Eifer und Erfolg weiter fort. Hierdurch hat fich der Zuftand diefer Wiffenfchaft 
rer Zeit immer mehr und mehr aus einer Darftellung des blos Handgreiflichen und finn« 
afbaren zu der Schilderung des Geiftes einer Gegenwart durdy die Nachweifung des or- 
hen Zufammenhangs der in politifher Einheit gleichzeitig wirkenden Factoren der ſtaat ⸗ 
Entwidelung erhoben. Bei diefer fo fpäten Geftaltung der Statiftif zur Wiffenfchaft 
wir dennoch Schon in frühen Zeiten eine unverkennbare Richtung einzelner Schriftfteller 
e Erfaffung und Zufammenftellung ftatiftifcher Momente. Unter den Griechen find hier 
ot, Ariftoteles, Eratofthenes, Strabo und Paufanias, unter den Römern Tacitus und 
# der Jüngere zu erwähnen. Im Mittelalter darf die von Aneas Sylvius, dem nad 
n Papft Pius IL, verfaßte „Decriptio Asiae atque Europae” und deffen Schrift „Ger- 
‚Polonia, Litthuania et Prussia‘, fowie deffelben „Cosmographia” ald Quelle der Sta- 
elten. Als Vorläufer des wiffenfhaftlihen Anbaus im firengern Sinne find fpäter bei 
talienern Sanfovino und Botero, bei den Franzofen d'Avity, unter den Deutſchen Eon- 
‚ner Didenburger, Conring's Zögling (geft. zu Genf 1678), Verfaffer des „Thesaurus 
publicarum” (4 Bde., Genf 1675), Joh. Andr. Bofe (geft. zu Jena 1674), Berfaf 
„Introductioin notitiam rerum publicarum orbis uuiversi’ (herausgegeben von Schu- 
ena 1676), Gaftel durch fein Werk „De statu publico Europae novissimo” (Nürnb. 
und von Zeh unter dem angenonımenen Namen von Frankenberg wegen feines. „Eu- 
hen Herold“ (3 Bde, neue Aufl., Lpz. 1705); in England Petty, King und Davenant, 
nter ben Holländern de Luca wegen feiner „Descriptio orbis etc.” (Xeyd. 1655) und 
Dito wegen feiner „Primae lineae nolitiae Europae rerum publicarum“ (Utr. 1762) 
achten. Mit Achenwall, der durch feine Vorträge zu Marburg und Göttingen und durch 
Staat@verfaffung der europ. Reiche im Grundriffe” (7. Aufl., Gött, 1798) die Statiftif 
ı deutfchen Univerfitäten einführte, begann ein höheres Leben und ein reicherer Anbau 
Biffenfchaft, ſodaß diefelbe von jegt an durch die Bemühungen Walch's, Reinhard’s, 
A. F. W. Crome’s, dur den Sammlerfleiß A. F. Büſching's und die lichtverbrei» 
Erörterungen Schlözer's in feinen Zeitfchriften erfprießliche Forderung fand. Auf 
Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch bie Zeit gefräftigten Schritten fort: Meu- 
einem „Lehrbuch der Statiſtik“ (Rpz. 1792), Mannert in feiner „Statiftif der europ. 
a” (2 Bde., Bamıb. 1808), Milbiller in feinem „Handbuch der Statiftit der europ. 
a (2 Bde, Landsh. 1811), Haffel in feinem „Lehrbuch der Statiftit für die europ. 
(Wien 1821), Fränzl in feiner „Statiftit” (Wien 1858 fg.), Schubert (f. d.) in feinem 
uch der allgemeinen Staatsfunde von Europa” (Bd. 1—6, Königeb. 1835 — 46) und 
ben (f. d.) in vielen Arbeiten. Unter den ftatiftifchen Schriftftellern Italiens find Balbi, 
und vorzüglich Melch. Gioja zu nennen. In England ragen befonders G. R. Porter 
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durch fein claffifches Werk „Progress of the nation“ (Xond. 1856 und öfter), M’Cullod % 
feinen „Statistical account of the British empire” (2. Aufl., Zond. 1859), ſowie durd » 
lexikaliſche Werke, endlich Macgregor durch feine „Commercial statistics (Xond. 1847) ie 
Die vergleichende Statiftif, von Büfching in den erften rohen Anfängen begründet, beach 
Niemann, dann Biffinger in feiner „Bergleichenden Darftellung der Grundmacht allrı 
Staaten” (Wien 1855) und guf ausgezeichnetere Weife Malchus in feiner ‚Statiftit und 
tentunde” (Stuttg. 1826) und Schnabel in feiner „Generalftatiftit der europ. Staaten“ (X 
- 41835) ; unter den Franzoſen Charles Dupin und Bignon und unter den Stalienern Bull 
Gioja. Für die tabellarifche Behandlung der Statiſtik haben nach Gaspari, Randel, F.ẽ 
Dehart, Römer und Botticher in neuerer Zeit Ehrmann, Höd, Haffel und von Sydom dt 
bares geleiftet. Auch die legiktalifch-ftatiftifchen Werke, deren Reihe mit dem großen Jedi! 
„Mniverfalleriton” beginnt, haben, obgleich hier das Statiflifche mit geographifchen, 9“ 
hen und andern Elementen vielfach gemifcht erfcheint, fihtbaren Nugen gefchafft. Dem 
werth indiefer Hinficht find auch die encyklopädifchen Werke von Bruzenla Martiniere, ® 
Zäger, Winkopp, Ehrmann, Galetti, Stein, Haffel und von Erfd und Gruber um) 
Muͤller's „Statiftifches Jahrbuch” (Jahrg. 1 und 2, Lpz. 1845—46). Nicht mindert 
die der Anfammlung ftatiftifchen Materials gewidmeten Zeitfhriften von Zimmermann, % 
Erome und Zaup, Canzler, Häberlin, Höck, Poffelt und Murhard, Lüder, von Lichte 
Vogt, Voß, Kayfer, Andre, Berghaus, Lüdde, Mahlmann und von Reden, ſowie die‘ 
Franzofen Ballois, Deferriere und de Feruffac und von dem Schweden Gräberg de Hunt 
Wiſſenſchaft nügliche Dienfte geleiftet. Der erſte europ. Staat, welcher das Einfammer 
ftifcher Nachrichten, wiewol nur in befchränftem Maße, mit foftematifcher Genauigtat 
nete, war Schweden, wo bereit feit der Mitte ded 18. Jahrh. eine eigene Behörde M 
war, die Tabellencommiffion, welcye von fünf zu fünf Jahren Berichte über die Bear 
verhältniffe des Landes befannt machte. In der neueften Zeit find viele Negierumgm 
Beifpiele gefolgt und haben durch ihre ftatiftifchen Bureaus die genauere Seibftfennt 
Volkes, ſowie die wiſſenſchaftliche Dffentlichkeit ungemein befördert. Es find insbe" 
erwähnen die ftatiftifchen Bureaus zu Brüffel, Paris, Berlin, Wien, Dresden, M 
Stuttgart, Hannover, unter welchen aber das brüffeler (unter Keitung von Dueteler) I 
verhältnifmäßigen Umfang und die elegante Gediegenheit feiner Arbeiten bis jegt die 
behauptet. Natürlich eignen fich für diefe officielle Statiſtik vorzugsweiſe diejenigen # 
des Staatslebens, welche ſich in Ziffern ausdrüden laffen. Man darf daher dieien ? 
Statiftit ebenfo wenig ald bloße Zahlenftatiftit, Nechentnechtswefen u. f. m. gerinafhäg® 
man umgekehrt ihn für den einzigen ausgeben darf, welcher den Namen Wiffenihaft 
Zu der legtern Übertreibung neigt fich eine gewiffe neuere Schule, welche befondert 
Duetelet, Moreau de Jonnes, Dufau u. U. vertreten wird. 

Statius (Publius Papinius), ein rom. Dichter, Zeitgenoffe des Vefpaftan und Dı 
geb. um 61 n. Ehr. zu Neapel, erhielt feine Erziehung in Rom und fiegte dafelbft mebre 
den poetifchen Wettkämpfen, daher er auch von dem Kaifer Domitian vielfach begünffigt® 
gjog fich aber fpäter auf fein Landgut bei Neapel zurüd, wo er um 96 ftarb. Seine eilt 
dichte, die „Thebais’ in zwölf Gefängen, die von dem Kriege der fieben Fürften gegen * 
handelt, und die unvollendete „Achilleis” in zwei Büchern, welche die Begebenheiten de 
led vor dem Trojaniſchen Kriege fhildert, zeichnen fich durch Belefenheit und hiſtoriſche 
keit aus, leiden aber auch zugleich an Wortfülle, Bombaft und Dunkelheit. Außerden 
wir von ihm unter der Auffchrift „Silvae“, d.h. Wälder, vermifchte Gedichte in fünf® 
die zum Theil gut gelungene Spiele der Phantafie enthalten. Unter den Ausgaben fün 
Werke find zu nennen die von 3. Fr. Gronov (Amft. 1655), Barth (4 Bde., Zmid. 10 
Dübner (2 Bde., Var. 1857) und unter den befondern Bearbeitungen der „Silvae” 
Markland (Rond. 1728 ; wieder herausgegeben von Sillig, Dresd. 1827) und die um“ 
von Hand (Bd. 1, Lpz. 1817). Wichtig für die Kritif und Erklärung ift Gronovt .! 
in Statii silvas” (Haag 1657; neue verbefferte Aufl. von Hand, 2 Bde., Zpı. 1811). 

Statthalter (Stadhouder) hieß in der Republit der Vereinigten Niederlande ber * 
fehlshaber der Kriegsmacht. Diefe Benennung entftand unter der burgumd. umd put 
ſchaft, wo die gefammten Niederlande von einem Oberftatthalter und die einzelnen Pu= 
durch Statthalter regiert wurden. Die Republik der Vereinigten Niederlande behidt M 
Statthalte jchaft bei. Die Gewalt des Statthalterd war aber nicht in allen Provinzen 
weil er von jeder feine Würde befonders und damit mehr oder weniger Nechte erhielt 
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Generalftatthakterfchaft war die Würde eines Generalcapitänd und Admirals des vereinig- 
Staats verbunden, deffen Gewalt in Ausübung gewiſſer hoher Rechte in Staatd- und Re- 
ungsfahen und über die Rand» und Seemadht beftand. Als folcher konnte er aus den von 
Staaten einer Landſchaft Vorgefchlagenen die Vorfiger der Gerichtöhöfe und anderer Col» 
mund die Obrigfeiten in vielen Städten ernennen, auch nad) Umftänden ab- und andere 
kreinfegen. Diefes Recht übte er vorzüglich in den Provinzen Utrecht, Geldern und Ober- 
‚weil fie 1672 wegen des geringen Widerftandes gegen die Franzofen aus der Union ge- 
m und 1674 nur unter der Bedingung wieder aufgenommen worden waren, daß die Stadt- 
ifrate von dem Statthalter beftellt werden follten. In Holland ftand ihm blos das Recht 
yurh Empfehlungen auf die Befegung der Magiftratöftellen zu wirken. Als Statthalter 
terin den General» und Provinzialftaaten den Vorfig und durch feine berathende Stimme 
en Einfluß auf die Gefeggebung. Von der vollziehenden Gewalt übte er die meiften das 
tmeine betreffenden Zweige aus. Er hatte dad Begnadigungsrecht, wenn die Miffethäter 
‚Mordthaten oder andere große Verbrechen begangen hatten. Vermöge der Utrechter Ver- 
ung war er auch Schiedsrichter der Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Die Kriegs- 
Kitand unter feinen Befehlen; denn ald Generalcapitän war er oberfter Feldherr der Trup⸗ 
Er emannte die Offiziere bi zum Oberften und aus den Vorgefchlagenen auch die Be- 
Ihaber in den Feftungen. An der Spige bed Heeres konnte er oft allein die Generale er⸗ 
on. Als General-Admiral gebot er über die Seemacht ded Staats und hatte den Vorfig 
n Amiralitätscollegien. Ihm gehörte der zehnte Theil der zur See gemachten Beute, die 
Ihern Zeiten fehr bedeutend war. Diefe wichtigen, in mancher Hinficht den landesherrlichen 
griffen gleich kommenden Rechte wurden 1747 bei Einführung der Generalerbftatthal- 
vaft noch vermehrt. Wilhelm IV. wurde von den allgemeinen Staaten 1748 auch zum 
rolcapitän und Admiral über die Generalitätslande ernannt. Seine Einkünfte waren 
ft beträchtlich und fein Hofftaat hatte fönigl. Glanz. Die Handlungsweiſe Wilhelm's V. 
end des Kriegs, den Frankreich von 1778 an gegen England führte und in welchen die 
blik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, rief eine Partei hervor, welche auf 
bräntung der Gewalt des Statthalterd hinarbeitete. Das bewaffnete Einfchreiten des 
38 von Preußen entfchied aber den Streit zum Vortheil des Statthalterd. Er bekam alle 
eumd Vorzüge wieder, die man ihm genommen hatte. Die hierdurch entftandene Mis- 
ung und Unzufriedenheit benugte die Republik Frankreich. Sie erklärte den Krieg nicht 
die Republiß, fondern gegen den Statthalter, und nachdem Holland nad) geringem Wider⸗ 
:1794 von den Franzoſen unter Pichegru eingenommen worden, murde die Würde des 
ralerbftatthalterd für immer aufgehoben. Der Erbftatthalter erhielt durch den Reichöbe- 
onshauptfchluß von 1803 in Deutfchland Entfhädigumgen, verlor aber auch diefe durch 
rieg von 1806 und 1807 und lebte im Privatftande, bis er 1815 zurüdgerufen wurde, 
Fer nad) den Befchlüffen des Wiener Congreſſes den Königstitel annahm. (S. Nieder- 
Als fi 26. März 1849 die gemeinfame Regierung Schleswig-Holfteins (f.d.) auf 
kam in der Perfon Beſeler's und Reventlow's eine Regierungscommilfion für die Her- 
imer zu Stande, welche ebenfalls den Titel Statthalter und Statthalterfchaft führte. 
Regierung trat erft nach Unterwerfung des Landes unter die öſtr.preuß. Commiſſion 
ın. 1851 aurüd. 
atue (lat. statua) oder Standbild heißt im Allgemeinen die durch Kunft in irgend einer, 
ers harten Maffe ausgebildete volle Geftalt. Sie ift der Mittelpunkt der ganzen Plaſtik 
Da nun die Geftalt lebender Weſen der vollendetfte, ausdrucks vollſte und geiftigfte Ge- 
nd der fichtbaren Dinge ift, welche ohne Farbe fich darftellen laffen, fo muß es wiederum 
enfchengeftalt, das Höchfte der Schöpfung, fein, die der Bildner als die würdigfte Auf- 
a betrachten hat. Die Statue wirkt durch die reine Form und deshalb ift ihr die Farbe 
fehr Außermefentliches ; doch finden fich fchon frühzeitig auch Verfuche von Bemalungen 
Verzierungen anderer Art. (S. Polychromie.) Weil aber die bildende Kunft auf das 
e ber Form ausgeht, fo ift die Darftellung des Nadten ihre idealfte Aufgabe, obwol fie 
s allen Zeiten Gewandftatuen hervorgebracht hat. Die Plafti legt in die Form den gei« 
Ausdruck der Idee und gibt fo der Maffe den Schein des höhern Lebens. Was die Er- 
g biefer Idee anlangt, fa unterfcheidet man Idealſtatue und Porträtftafue (statua ico- 
wodurch die Alten zugleich eine Statue in natürlicher Lebensgröße bezeichneten. Die er- 
eht in ber Erfindung höher und am höchſten, wenn fie, wie im griech. Alterthume, höhere 
ye Weſen verfinnlicht, die in heiterer göttlicher Ruhe den menſchlichen Keidenfchaften 
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Schweigen gebieten. Letztere hat die Eigenfchaft jedes Porträts, infofern diefes nicht auf 
bendarftellung befchräntt ift. Die erften Porträtftatuen fcheinen zu Athen dem Harmobiut 
Ariftogiton gefegt worden zu fein. Überhaupt gab es in Griechenland in der früheften Zei 
Götterftatuen, da Porträtdarftiellungen gefeglich unterfagt waren und fogar in der Blü 
hellenifcher Kunft, als fie geftattet wurden, Porträtähnlichkeit fireng ausgefchloffen blieb. 
in der legten Zeit und noch mehr beim Verfall der rom. Republif, als Schmeichelei und! 
tiſche Gefinnung überhand nahmen, gab es in großer Menge Porträtftatuen. Bei den Ri 
entftand die Vorliebe für legtere fchon früh durch die alte Sitte der Ahnenbilder. Uber 
liche oder koloſſale Bildung wurde durch den Zweck der Aufftellung bedingt. Den Begt 
Erhabenheit durch räumliche Ausdehnung anzudeuten mar aber dem griech. Gefchmad: 
und erft die verfallende Kumft, die ſich ägypt.-aftat. Begriffen bequemte, fuchte auf dieſe 
durch Zufammenftellungen eine Wirkung hervorgubringen. In Hinficht ihrer äußern Eu 
unterfcheiden ſchon die Alten ftehende, figende, Reiterftatuen und fahrende Statuen, mi 
Gottheiten nnd triumphirende Feldherren vorgeftellt wurden. So ging auch die bildende 
von einzelnen Statuen zu ganzen Gruppen fort, die man Symplegmata nannte. Die A 
faßen außerdem eine große Gefchidlichkeit darin, ihre Statuen mit Effect aufzuftellen, un 
zierten oft die Giebel der Tempel mit denfelben. Die Statuen Griechenlands und Romt 
bei den wiederholten Eroberungen und Verheerungen mannichfaltige Schidfale gehabt ur 
zum Theil zertrümmert, zum Theil nach allen Seiten hin zerftreut worden. Schon frü 
fuchte man das noch Vorhandene zu fammeln, zu erflären und abzubilden. Zu den ä 
Samnrlungen diefer Art gehören die des B. de Cavaleriis und Perreri; fpäter machten fi 
bretti, Bartoli, Bellori, Beger, Montfaucon, Caylus u. U. in diefer Beziehung verdien 

Status causae et eontroversiae nennt man das furz angegebene Verhaältniß einer fir 
Angelegenheit, befonders in eigentlichen Rechts ſachen. 

Statut heißen insbefondere die Stiftungs und Grundgefege einer Geſellſchaft ode 
poration. Zur Gültigkeit eines Statuts verlangt man nach rom. Rechte, daß alle Ri 
zur Abftimmung berufen, zwei Drittheile wirklich erfchienen find und von diefen der Bi 
durch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden ift. Ob Statuten der Iandesherrlichen Beftü 
bedürfen, hängt davon ab, inwiefern die Gefellfchaft blos über eigene, privatrechtlict; 
etwas befchlieft, oder in die öffentlichen Angelegenheiten eingreift. Sollen die Statute 
für Andere, welche nicht zur Gefellfchaft gehören, verbindlich fein, fo ift die Beftätier 
Staats fehr nothwendig. So haben öffentliche Anftalten, z. B. Domcapitel, Univerfitäte 
meinden nicht das Recht, fich felbft Statuten zu geben. Allein in der frühern Zeit nabı 
died weniger genau, und man geftattete oft eine Art Autonomie, die aber gegenmärti 
mehr anerkannt wird. Aus den Statuten der Städte gingen die Stäbterechte (f.b.) herr 
Statutarifch ift, was auf Statuten beruht. 

Staubgefäße oder Staubblätter (stamina) nennt man in den Blüten ber phar 
mifhen Pflanzen diejenigen Theile, welche ben Stempel oder das Piftill zur Fruchtbilde 
regen und alfo die Befruchtung (Beftäubung) bewirken. Sie beftehen aus einem Bebält: 
Staubbeutel (anthera), welcher einen verfchiedentlich, meiſtens aber gelb gefärbten Etat 
Blütenftaub (pollen), enthält und gewöhnlich von einem ftielförmigen Träger, dem @ 
faden (filamentum), emporgehoben wird. Der legtere fehlt aber zumeilen und dann m 
Staubbeutel figend genannt. Gewöhnlich enthält jeder Staubbeutel zwei Fächer, meld 
dem Auffpringen wieder in zwei Fachtheile gefchieden find und zur Zeit der Reife in Län 
ven, in Löchern oder mit Klappen ſich öffnen, um den Blütenftaub auszuftreuen, med 
weder durch feinen Ball oder durch den Wind oder durch die in den Blüten des Honigk 
herumfriechenden Inſekten auf die Narbe gebracht wird. (S. Piftill.) Der Blütenſto 
fteht aus einzelnen Zellen, welche gewöhnlich frei find, feltener ift der Blütenftaub eine 
Fachs zu einer Maffe, Staubmaffe (massa pollinica oder pollinium), vereinigt, imie } 
Orchideen und Asflepiadeen. Entweder ftchen bie Staubgefäße zugleich mit dem Piſtil 
felben Blüte und find dann um daffelbe herumgeftellt, in welchem Falle die Blüte zwitte 
nannt wird, wie bei Tulpe, Rilie, oder die Staubgefäße find für ſich allein in befondern ? 
verteilt, welche bann männlich heißen, wie bei Weide, Hopfen. Sind die fämmtlichen © 
fäden einer Bküte in einen Cylinder zufammengewachfen, fo heißen die Staubgefäfe in! 
rig, vie bei den Malven, find ſie in zwei Bündel verbunden, zweibrüderig, wie bei ber 
und find fie in drei oder mehre Bündel vereinigt, vielbrüderig, wie bei der Orange ml 
Kajeputbaum (Melaleuca). Da die Staubgefäße Blattorgane find, fo entfpringen fie = 
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ie, fehr Häufig aber wachfen fie an die Blumenfrone an, ſodaß fie dann ihren Urfprung au 


Blumenkrone zu nehmen fcheinen. Den Übergang der Blumenblätter in die Staubgefähe 
nman z. B. bei der weißen Seerofe gut verfolgen. In den gefüllten Blüten haben ſich die 
wbgefäße in Blumenblätter umgewandelt. Zur Elaffeneintheilung feines Syſtems hie 
ne die Staubgefäße genommen; fo 3. B. geben I—10 unverwachfene Staubgefäße in der 
itterblüte je nach ber betreffenden Anzahl die 1., 2., 3. — 10. Elaffe. 

Staudenmaier (Franz Ant.), Bath. Theolog und Philofoph, geb. 11. Sept. 1800 zu 
ndorf in Würtemberg, machte feine Studien auf dem Gymnafium zu Schwäbiſch · Gmünd 
Ellwangen und im Wilhelmöftifte zu Tübingen, an welchem er auch, nachdem er noch das 
efterfeminar zu Rottenburg befucht hatte und einige Zeit Vicar zu Ellwangen und Heilbronn 
een war, 1828 die Stelle eines Nepetenten erhielt. Seit 1850 als ordentlicher Profeffor 
Bießen angeftellt, wirkte er ald Lehrer und Schriftfteller um fo anregender, je geiftreicher er 
Ergebniffe der neuern Philofophie mit dem pofitiven Chriftenthum auszugleichen ftrebte. 
3.1857 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor und geiftlicher Rath nach Freiburg 
Öreiögau, mo er auch Domtapitular wurde. Von feinen Schriften erwähnen wir vorzugs« 


bie ſchon 1824 verfaßte und nachmals deutfch erfchienene Preiöfchrift „Gefchichte der Bir - 


finahlen mit Berüdfichtigung des Einfluffes chriftlicher Fürſten auf diefelben” (Tüb 
); ,Johannes Scotus Erigena und.die Wiffenfchaft feiner Zeit” (Bd. 1, Fef. 1840% 
xyllopãdie der theologifchen Wiſſenſchaften“ (2 Bde, Mainz 1834; 2. Aufl., 1840); fer 
„Der Geift des Chriſtenthums, dargeftellt in den heiligen Zeiten, in den heiligen Handlum- 


und in der heiligen Kunft“ (2 Bde., Mainz 1835; 3. Aufl., 1842); „Der Geift der gött⸗ 


n Offenbarung, oder Wiffenfchaft der Gefchichtöprincipien des Chriftenthums” (Giefen 
7); „Die Philofophie ded Ehriftenthums, oder Metaphyſik der Heiligen Schrift” (Bd. 4, 
n; 1840); „Darftellung und Kritit des Hegel’fchen Syftems. Aus dem Standpunkte der 
lichen Philofophie” (Mainz 1844); „Die hriftliche Dogmati!” (A Bde., Freiburg 1848 
2); „Der Proteftantismus in feınem Wefen und feiner Entwidelung“ (Bd. 1, Freik. 
6); „Die Grundfragen der Gegenwart” (Freib. 1850). 

Haudlin (Karl Friedr.), proteft. Theolog, geb. 25. Zuli 1761 zu Stuttgart, befuchte-dat 
mafium feiner Vaterftadt und das theologifche Seminar zu Tübingen. Nach der Rückkehr 
ser Univerfität in feine Vaterſtadt begann er feine „Geſchichte und Geift des Skepticismus, 
iglich in Nückficht auf Moral und Religion” (2 Bde, Lpz. 1794). Theils als Erzieher, 
Hallein durchreifte er 1786— 90 Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und England. Ine 
hen wurde er 1790 zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Göttingen em 
t, wo er 1803 auch Confiftorialrath ward und 5. Juli 1826 ftarb. Er war früher Ra- 
fit, wendete ſich aber fpäter dem Supernaturalismus zu. Obfchon er die ganze gelehrte 
logie umfafite, fo zeichnete er ſich doch vorzüglich in der Kirchengefchichte und der Gefchichte 
heologifchen Wiffenfchaften aus. Nächft der „Kirchlichen Geographie und Statiftit" (2 
‚ Zub. 1804) find hervorzuheben: „Ideen zur Kritik des Syftems der chriftlichen Neli- 
(Gott. 1791); „Grundriß der Tugend» und Neligionslehre zu akademiſchen Vorlefum- 
(2 Bde., Gött. 1798— 1800); „Lehrbuch der Dogmatik und Dogmengefhichte” (Gött 
3 5. Aufl., 1822); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitungen 
Beihichte der Moral und der moralifhen Dogmen” (Gött. 1815; 3. Aufl., 1825). Aus 
net ihm die kirchenhiftorifche Riteratur außer einer „Geſchichte der Vorftellungen von ber 
ichkeit des Schaufpiels” (Gott. 1825), der „Lehre vom Selbſtmorde“ (Gött. 1824), „Lehre 
Gewiſſen“ (Halle 1824), „Lehre vom Eide“ (Gött. 1824), „Lehre von der Ehe‘ (Gött. 
) und der „Xehre von der Freundfchaft” (Hannov. 1826) eine „Gefchichte des Natie- 
mus” (Gött. 1826); die „Geſchichte der Sittenlehre Jeſu“ (2 Bde., 1799 — 1825); 
verfalgefchichte der hriftlichen Kirche” (Hannov. 1806; 5. Aufl., von Holzhauſen fort 
4 Dannov. 1833); ,,Gefchichte der chriftlichen Moral feit dem Miederaufleben der Wiffen- 
en” (Hannod. 1808); „Allgemeine Kirchengefchichte von Großbritannien” (Bött. 1819): 
hichte der Moralphilofophie” (Hannov. 1822); „Gefchichte der theologischen Wiffen- 
en” (2 Bde., Gott. 1810—11); „Gefhichte und Kiteratur der Kirchengefchichte‘ (her 
g. von Hemfen, Hannov. 1827). Mehre kritifhe Journale gab er felbfi heraus, wie die 
tingifche Bibliothek der neueften theofogifchen Literatur“ (5 Bde, 1794—1800); „Ber 
zur Philofophie und Gefchichte der Religion und Sittenlehre überhaupt und der verfchir- 
"Glaubensarten und Kirchen insbefondere” (5 Bde, Küb. 1797—99); „Magazin fir 
iönd«, Moral» und Kirchengefchichte” (A Bde, Hannod. 1801 —6); mit Tzſchirner das 
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„Archiv für alte und neue Kirchengefchichte” (5 Bbe., Lpz. 1815— 20) und mit Zyichirnel 
Bater das „Kirchenhiſtoriſche Archiv” (Halle 1825—26). 

Staufen, f. Hobenftaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), bekannt durdy feine Neife nach China, get. 
zu Galway in Irland, fudirte zu Montpellier Arzneimiffenfchaften und befchäftigte 
dann in London mit fchriftftellerifchen Arbeiten. Im 3. 1762 ging er ald Ant 
Meftindien, wo er fich die Freundſchaft Lord Macartney's, Gouverneurs der Iniıd 
nada, erwarb, deffen Secretär er wurde und den er auch nach Dftindien begleitete, a 
felbe die Statthalterfchaft von Madras übernahm. Hier zeichnete er ſich namentüd 
den Friedensunterhandlungen mit Zippo-Saib aus. Aus Dftindien 1784 nad © 
zurückgekehrt, ſah er ſich für feine geleifteten Dienfte von der oftind. Gefellihch 
einem Sahrgehalt von 500 Pf. St., von dem Könige aber 31. Dct. 1785 mit ke 
tel eines Baronets von Irland belohnt. Auf der bekannten Gefandtfchaftsreiie Rs 
ney's nach China 1792 — 94 begleitete diefen S. wiederum ald Legationsfecretär 
hielt zugleich, um nöthigenfalls die Stelle des Lords vertreten zu können, den Titel eines 
ordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifters. Nach feiner Rückkehr Liefer & 
den Papieren Macartney’d, feinen eigenen Bemerkungen und den Zagebüchern und Be 
tungen des Schiffsbefehlshabers, Sir E. Gomer, eine Beichreibung diefer Reife unter de 
tel „An authentic account of an embassy from the king of Great-Britain to the emper 
China” (2 Bde., Lond. 1797, mit Karten und Kpfen.; deutfch, 2 Bde., Zür. 1798). 
Antheil an diefem Werke hatte John Barrow (f. d.). ©. ftarb zu London 14. Jar. } 
Decandolle nannte ihm zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 

Staunton (Sir George Thomas), berühmter Reifender und Kenner der ind. 
des Vorigen Sohn, geb. in Salisbury 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige Erziehung 
“der Aufficht feines Vaters, den er 1792 nad) China begleitete. Zurückgekehrt, frubdirte 
Cambridge, doch wurde er ſchon 1799 bei der Factorei der oftind. Geſellſchaft in Gants 
ftellt. Zuerft war er Secretär, dann Präfident des Ausfchuffes der Factorei. Aus 181 
Amherſt ald Gefandter nad) Peking gefchidt wurde, war ©. ald königl. Commiſſat ii 
gleiter. Seine Kenntnif der chinef. Sprache und des chinef. Charakters befähigte ihr, 
terhandlungen mit der chinef. Negierung wichtige Dienfte zu leiften, namentlich ih 
41814 einen bedenklichen Streit zwifchen den Engländern und Ehinefen. Im 3.1817 wi 
China aufimmer. Für die Verbreitung der Kenntnif der chineſ. Literatur hat er Di 
werthes geleiftet. Er überfegte den Eriminalcoder des chinef. Reichs ins Englifche (Lond 
franz. mit Anmerkungen von $. Renouard de Ste.Croix, 2 Bde., Par. 1812) und di 
- rative of ihe Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 171 
44 and 15” (L2ond. 1821). Außerdem fchrieb er „Miscellaneous notices relating tel 
and theBritish commercial intercourse with that country, including a few translationf 
the Chinese language” (Lond. 1822). Sein Tagebuch über Lord Amherſt's Gefandtiä 
er für Freunde druden. Seine Kenntnif des Ehinefifhen bewies er dadurch, daß er eine 
über die Schugpodenimpfung in hinef. Sprache fchrieb, meldye die Einführung der Tat 
in China zur Folge hatte. Auch das Leben feines Vaters befchrieb er in „Memoirs ol? 
and family of the late Sir George Leonard S.“ (Lond. 1825). Für die Hakluyt-Socief 
er Mendoza's 1588 von Parke überfegte „History of the great and mighty king 
China’ (2ond. 1855) heraus. Seit 1818 war er mit wenigen Unterbrechungen Mitgi@ 
Parlaments, zog ſich aber 1852 von dem politifchen Leben zurüd. Geachtet als M 
edelften Charakter, genießt ©. einer ehrenvollen Muße. A 

Staupenfchlag (fustigatio) hieß die fonft gewöhnlich mit der Kandesvermeifung 
dene Auspeitfchung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durch die Straßen geführt u 
Ruthen auf den entblöften Rüden gepeitfcht wurde. Erſt hierdurch) wurde die Landei 
fung zur entehrenden Strafe. Die gegenwärtigen Staatöverhältniffe geftatten nicht me 
ander Verbrecher zugufchiden, und fo ift mit der Landesverweiſung auch das eigentliät 
Staupe fchlagen” außer Gebrauch gelommen. 

Staupit (Joh. von), Gönner und Freund Luther's, flammte aus einer adeligen 
milie im fächf. Kurkreife und hatte ſchon früh durch Bibelftudium eine von ber * 
hen Drthodorie abweichende religiöfe Anfchauung erhalten. Als Generalvicar dei 
ftinerordens in Deutfchland mit Luther bekannt geworden, ahnte er in biefem des 
Großem auserfehenen Mann, half ihm durch milde Ermahnungen über innere 8% 
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weg umd vermittelte 1508 die Berufung beffelben nad Wittenberg. Friedrich der 
eife, bei dem er im großer Achtung fland, beauftragte ihn 1516, aus einem niederl. Klofter 
liquien für die neue Schloßkicche zu Wittenberg zu holen, und wollte ihm zu einem Bisthum 
helfen, wogegen ſich Luther fehr entſchieden ausſprach. Im 3. 1518 war S. mit Luther auf 
n Drdensconvente zu Heidelberg; doch zog er fich noch vor Ablauf diefes Jahres aus Scheu 
den Kämpfen, die er herannahen fah, nach Salzburg zurüd und lebte da anfangs bei dem 
abifchofe, dann in einem Benebictinerflofter. Ob er in der legten Zeit vor feinem Tode, der 
U erfolgte, Bifchof von Ehiemfee gemefen ift, läßt fich nicht entfcheiden; wol aber bezeugen 
w Schriften „De amore Dei’ und „De fide christiana“, ſowie der Umftand, daf ſich in fei- 
u Rachlaffe alle Schriften Luther's vorfanden, feine unmwandelbare Übereinftimmung mit 
‚Örundfägen der Reformation. 
Stauung beißt die Vertheilung der Laft eines Schiffs, wodurch, wenn fie regelrecht ge- 
bt, nicht nur der richtige Gang befördert, fondern auch mancher Mangel des Schiffs befei- 
‚werden fan. Die Arbeit felbft heißt Stauen. 
Stavanger, die Hauptftadt des gleichnamigen Amtes (166 MM. mit 80000 €.) an der 
bienreichen Sübweftfüfte Norwegens, im Stifte Ehriftianfand und am Stavangerfiord (Buf- 
ad), hat einen Hafen (der Außenhafen heißt Dufevig und liegt '; M. von der Stadt), eine 
mlrche, ein Hospital, einen Leuchtturm und zähle A000 E., welche Schiffahrt, Fifcherei 
» große Töpfereien unterhalten und Handel mit Bretern, Salzfifchen, beſonders Heringen, 
) mit Häuten treiben. Die Stadt wurde ſchon 1070 vom König Diaf II. gegründet und 
ver Geburtsort Heine. Steffens’. | 
Stawropol, d.h. Kreuzftadt, die befeftigte Hauptftadt der Provinz Kaukaſien, die feit 1847 
Stawropalfche Gouvernement heißt, Sig eines Eivil- und Militärgouverneurs, liegt in 
tdürren und baumlofen Gegend auf ber Heerſtraße von Rußland nach dem Kaukaſus und 
hierdurch eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien 
‚Rußland ziehen, diefen Weg einfchlagen. Man findet hier Ruſſen, Tataren, Armenier, 
Ver, Nogaier, Grufinier und andere Völkerſchaften vereinigt und die Stadt hebt ſich in 
„e des erweiterten Handels mit jedem Jahre umd zählt bereitö mehr als 10000 E. Sie hat 
n ihönen und geräumigen Bazar, mehre Kirchen und Schulanftalten, darunter ein 1811 
Adel und der Kaufmannfchaft errichtetes Inſtitut für den höhern Unterricht, auch eine 
bl Kabriten und Manufacturen. Das Klima ift mild, doch bringen die Hige des Som- 
und die Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde flreichen, öfters gefährliche 
r hervor. Die benachbarten warmen Schwefelquellen find ſtark beſucht. — Stawropol 
taud die Hauptftadt eines Kreifes in bem 1850 gegründeten Gouvernement Samara (f.b.), 
her mit feinen 158500 €. auf 205 AM: bis dahin zum Gouvernement Simbirsk gehörte. 
liegt auf dem hoben Ufer eines Arms der Wolga, wurde 1737 als fefter Wohnfig der ge- 
(en Kalmürken gegründet, hat eine Kathedrale und zählt A000 E. 
Dtearin beißt der fefte Beſtandtheil der meiften DI- und Fettarten, welcher von dem ’flüfft- 
Eläin oder Diein (f; DI), durch Preffen bei angemeffener Kemperatur getrennt und dann 
ugsweife zur Kerzenfabrifation verwendet wird. Manche Die und Fette enthalten aller- 
# flatt des Stearin ein anderes nahe verwandtes, feftes Fett, Margarin und Palmitin ge- 
"; in der Praris fcheidet man aber nicht fo, da der Unterfchied für die Anwendung ohne 
entung iſt. Wenn das Stearin durch Verbindung mit Alkalien oder Kalk verfeift und bie 
Itene Seife dann wieder durch eine Säure zerfegt wird, fo erhält man unter Abfcheibung 
Olyeerin die Gtenrinfäure, eine fehneeweiße, fefte und kryſtalliniſche Fettſubſtanz, melde 
Material au den das Wachs faft erfegenden Stearinkerzen ift. Inden Stearin-, richtiger 
winfäurefabriten verfeift man die Fette gleich anfangs mit Kalk, ſcheidet dann durch eine 
reund trennt hierauf durch warmes Preffen die Stearinfäurevon der Difäure. Neuerdings 
man auch werfucht, die Stearinfäure durch Deftillation aus den Fetten abzufcheiden.- 
Sterhapfel (Datura), eine Pflanzengattung aus der Familie der Solanaceen, zeichnet ſich 
) einen röhrigen, fünffpaltigen Kelch, eine trichterförmige große Blume mit ftarf fünffal» 
" Saume, eine zmeiplattige Narbe und eine halbvierfächerige, ftadyelige oder unbewehrte 
(el aus. Die hierher gehörenden Pflanzen find einjährige Kräuter, feltener Sträucher oder 
nartig, meiftens ſehr narkotiſch · giftig und von einem ſtarken und betäubenden Geruche. Der 
eine Stechapfel (D. Stramonium), welcher einjährig und Pahl ift und weiße Blumen und 
echte ſtachelige Kapfeln träge, ift urfprünglich in Oftindien zu Haufe, kam aber durch die 
meter. Behnte Aufl. XIV, 28 
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Zigeuner nach Europa, wo er ſich nun, wie auch in ganz Aſien, Nordafrika und Ne 
häufig vorfindet. Ev enthält ein eigenthümliches narkotiſches Alkaloid Daturin —— 
zu den heftigſten narkotiſch ſcharfen Giften; doch werden Blätter und Samen, wisse 
auch als Heilmittel angewendet. Die erſtern riechen äußerſt widrig und beräubend und fh 
ekelhaft bitter; die ſchwarzbraunen Samen find noch giftiger. Ofters wird eine Rarier: 
blaßvioletten Blumen und purpurbiolettem Stengel bei und in den Gärten ale Bierpfiank 
zogen. Noch marfotifcher ift der im füdlichen Aſien und in Afrika einheimifche weihhes 
Stechapfel (D.Metel),und die Diebe in Dftindien follen fich deffelben bedienen, um Diet 
welche fie befichlen wollen, zu betäuben oder vielmehr in den Zuſtand eines machen Kram 
verſehen. Aus den Samen wird in Verbindung mit Opium, 'Hanf'und "einiger Gilt 
ſtarkes Beraufchungsmittel bereitet, deffen fich die Mohammedaner bedienen ‚um i 
ſchreibliche Fröhlichkeit und das höchfte Wohlbehagen für einige Zeit jwetregen; alle 
brauch dieſes Mittels zerrüttet den Körper. Der ſchöne Stechapfel (D. fastuosa)y ik 
zZ. U. Hofmann zum Gegenftande einer feiner abentenerfichen Erzähluingem'g 
trägt außen violett und innen weiß gefärbte Blüten und wird befonders mit fogena 
ten Blüten, welche aus zwei ineinander ftedenden Blumen beftehen, 'als& anze pi 
Der in Peru und Golumbien einheimifhe baumartige Sterhapfel (D. arborea) wird, 
uns ſehr Häufig eultivirt wegen feiner herrlichen, 9—12 Zoll langen, hängenden weißt 
men, welche Abends und des Nachts einen angenehmen Geruch verbreiten in In aT SE 
Stechpalme: oder Ehriftdorn ift der Name einer zur Gartufig Hülſen pe 1J 







































zenart, welche den ſyſtematiſchen Namen gemeine Hülſen (Hex Aquifoliiun) füber un 
fhönen, immergrünen, 4—12 8, hohen Strauch oder in wärmern Gegenden einen 
hoben Baum bildet. Er wächft im weftlichen Europa; ſeine Blätter ſind lederig 
zend und ſtark buchtig dornig-gezähnt, die Blumen Plein, weiß; wierblätterig und — 
gen, Beinen Steinfrüchte ſcharlachroth, ſelten geld oder weiß Bei ung, wo dieſe Erin 
wild wächft, zieht man ihn häufig in Gärten, Die geruchlofen, ſchleimig bitterlichen 
herbe ſchmeckenden Blätter geben ein Mittel gegen rheumatiſch ⸗ gichtifche übel S v 
Verdauung, gegen Neigung zur Diarrhoe u. f. w. ab und wurden auch in neuer 
Surrogat des. chineſ, Thees empfohlen, Die Früchte wirken ſtark purgirend; aus 
Stamms und der Afte wird ein trefflicher Vogelleim bereitet und: die Samen dienen“ 
fica al& Kaffeefurrogat. 0 ——i 
Steckbrief nennt man die offene Requifition eines Gerichts, einen‘perföntich ge 
ſchriebenen Menſchen feftzuhalten und an das requirirende Gerichtabliefern zu 
folche Requifition wird nad) den Umftänden bisweilen nur san die Gerichte geſchie 
Bezirk manden Verbrecher vermuthet, in der Negel durch die. öffentlichen Blätter bei 
macht: Ein: Stedbrief darf aber nur erlaffen werden, wenn das Verbrechen fehrbe 
perfonliche Verhaftung au rechtfertigen, und der Verdacht: dringend iſt. Indem 
muß nicht blos die Perfönlichkeit und muthmaßliche Kleidung des Verbrechers 
beichtieben (das fogenannte Signalement), fonderm auch dns: Verbrechen ſelbſt fo 
ben fein, daß danach die auswärtigen Gerichte ‚beurtheilen Lönnen; ob fie zur B af 
demnächft zur Auslieferung schreiten dürfen, et ailor 1 ni —— 
Stecknadeln werden aus Meffing-, weniger-oft aus Eifendraht derfertigt/ imden 
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Drähte gerade Ye mittels einen Scheere in Stücke zertheilt, die ſe an beiden Emb 
ſchleifſteinartigen Feile (dem. fogenannten Spigring) zufpigt, in der Mitte nodhr 
ſchneidet und ‚endlich. mit dem Kopfe verfieht. Zur Verfertigung ber Köpfe winder 
raht ſchraubenförmig zu Röhrchen und zerſchneidet 'diefe in lautet gleicheStük 
jedes. zwei Windungen enthält. Nachdem auf jede Nadel ein folches Stůckchen mnifge 
ird dieſelbe durch den Schlag zweier Stahlſtempel im einer Meinen Mafchine (dem; 
ippe) bearbeitet, welche dem Kopfe die Kugelgeftalt gibt und zugleich ihn befeſ ‚at 
ften Stednadeln merden ſchließlich mit Zinn, Weinftein und Waffer weißigefotten, 
einen feinen Zinnübergug. erhalten... Die eben kurz befchriebene Verfertigum, satt 
bein fcheint in Nürnberg bald nad) Anfang des 16: Jahrh. erfunden snordemau fe 
tet ‚bei ‚allen, dazu nöthigen Operationen (das Anköpfen allein ausgenom 
einzeln, jondern in. großer Anzahl zugleich behandelt erben und deshalb 
en. fhuell, yon, fiatten geht, daß Dunchfehnittlich täglich 100000:9 
| bejegten Werkftätte herporgehen; ſo hat man dennoch auch hier 
einzuführen geſtrebt. Die Verſuche indeffen, die Stecknadeln von Grumd m 
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ner Raſchine zu verfertigen, Haben fish nicht als vorthellhaft etwieſen ; man tft daher in Eng- 
nd (namentlich ;in Birmingham) dabei ſiehen geblieben, mur die Köpfe mittels einer Maſchine 
wohei dieſelben aber nicht aufgelegt, fondern dutch Zuſammenſtauchen des Nabel 
bed. ſelbſt gebildet werden, auch nicht kugelig/ ſendern birnförmig ausfallen. Eine ſolche Ma- 
fshlägt in einem Tage bei zwolfftündiger Arbeit etwa un Köpfe, und zwei oder bee 
dinen werden von: einem Mädchen beauffichtigt. 
ein Flüßchen im Herzogthum Rauenburg,, entfpringe auß: ben See von Mil, 
Fmit dem Ratzeburger See in Verbindung ficht: und fließt in bie bei Lübeck mündende Trave; 
iftanalifiet und. mit. der gleichfalls ſchiffbar gemachten, in die Elbe mündenden Delvenau 
ur Delvenow in Verbindung gelept. Die ganze Schiffahrtslinie zwiſchen dev Elbe und der 
ans. heißt. Stecnig und -begünftigt feit alter. Zeit, inden ſchon 1398 die Lübecker 17 Schleußen 
Ichen dem Möllenſee und der Elbe errichteten, iden Verkehr. zwiſchen der Elbe amd Lübeck 
Stedinger oder Stettländer hieß. ein, Frieſenſtamm im Gaue Steding, im heutigen Ob 
hburg und Delmenhorſt, der, ſowol über ben Druck des Adels als auch über bie Habſucht ber 
Mlichen empört, im 42. und 45, Jahrh. in aufrührterifche Unternehmungen ausbrady.) Bon 
Erzbiſchöſen von Bremen wurden die Stedinger feit. den Ende des 42: Jahrh: als hart · 
Ketzer verfolgt, weil fie den Zehnten herweigerten. : Der Papft Gregor IX. verhängte 
2 da8 Inter dict wider fie und ließ, als hnen Konrad von Marburg albigenſiſche Ketzereien 
e, 1254 einen Kreuzzug gegen fie predigen. Tauſende wurden bei dieſem Zuge getöd ⸗ 
die Gefangenen verbraunt, die Wohnfige mittels durch ſtochener Deiche überſchwemmit ober 
zb Brand und Raub verwüſiet, ſodaß ſich 1255 die Reſte dieſes freiſinnigen Volkes 8 
Ewerfen mußten. Bol. Stharling, „De Stediugis“ ( Kopenh. 1812). 
Steele (Sir Richard), einer der. fogenannten Effayifien, geb. zu Dublin 1671 beſuchte bie 
atterhouſeſchule in London, wo er, mit Addiſon Freundfchaft ſchloß. Im J. 1692 ginge 
# Drford, wibmete fich jedoch nur menig den Studien und trat nach einigen Jahren als Frei» 
Biger unter die: Leibgarde. Sein Wis und feine gute Laune machten ihm bie Offiziere zu 
aAnden die ihm:bald zu einer Fähnrichoſtelle verhalfen. Als ſolcher ſtürzte er ſich in alle 
petheiten des Zeitalters. Bisweilen über kam ihn zwar die. Reue; er gelobte ſich Beſſerung 
Vſcieb, um ſich ſelbſt zu ermahnen, einen Auffag unter dem Titel „Der hriftliche Held“, 
Ber au. drucken iieß. Da er jedoch in feiner Lebensweife feine Anderung vornahm, fo fügte 
dieſt Schrift nur Spöttereien aus. Im 3. 1701 trät er als Bufffpielbichter aufimit ‚„‚Fune* 
h or grief: a la mode“; 1.703: folgte, Thetender husband”, das wie das erfie mit Erfolg 
feben wurde ʒ fein nächſies Stück dagegen, „The Iyinglover‘. misfiel' und ſchreckte ihn von 
PDramatiſchen Laufbahn ab, die ex exit 1722 noch ein mal mit ben beften feiner Stüdk ‚‚Tire 
Beious lovors betrat. In ber Zwiſchenzeit hatte er: fich: mit Erfolg einem andern Felde zu 
Ioendet. Im 3.4709 ige ann er nämlich die Deraudgabe des. ,Tatier‘, einer Feitſchrift, ih 
Aber allerhand Skig zen, Ergählungen, moralifche Betrachtungen erfchienen. Det „Tatler”‘, 
841714 aufhözte, ‚fand-ungemeinen Beifall ; noch mehr der Nachfolger des Tatler“, ber 
tor“ den ©. in Gemeinfchaft mit Addiſon herausgab und der zu acht Bänden anwuchs 
‚gab, S. 17 13 den „Guardian“ Heraus, der mit zwei Bänden gefchloffen wurde. Für 
dreißeitihriften lieferte er 540, Addiſon 569 Auffäge, bie fir, abgefehen von ihrem fon» 
hm Werthe, durch, Reinheit, Eleganz und. Correctheit'der Schreibart empfahlen und bald als 
her angefehen, wurden, Im J. 1709 war ©. Zeitungs ſchreiber unter den Whigs gewer⸗ 
740 erhielt er eine Anſtellung beim Stempelartite; die er auch unter ben Torles bid 1713 
Von da — zut heftigſten Oppoſition Ex ließ ſich auch ind Parlament idäh · 
Iaub:dem.er aber als Verfaſſer aufrühreriſcher Schriften ausgeſtoßen wurde. Unter Georg 
tde er dafür Oberftallmeifter zu Hamptoncoürt und trat nun wieder ind Parlament: Zugleich 
ug mon ihn zum Ritter und fandte ihn 4717 nady Schottland als Gommiffar zur — 
her. eingezogenen Güter. Indeſſen verdarb er esß bald wieder mit dem Miniſterium und 
ef mit feinem Freunde Addiſon und zog ſich nach ſeinem Landgute Rlangunnor bei Caer ⸗ 
ben: zurück, wo er 1729 ſtarb. Seine Luſtſpiele erſchienen 1764, feine Briefe 1787. Letz · 
Eelen feinen Charakter in ein fehr vortheilhaftes Licht. 
Sieen (Jan), einer der beruhmleſien hoil. Maler, geb. 1636 zu Leyden, war der Sohn einet 
Aerbrquerd. In Folge feiner Neigung für das Malen ließ ihm der Vater in Utrecht Unterricht 
heilen, dann wusbe en Schüler des berühmten Brouwer und fpäter 3: van Goyen’s, der ige 
| fir "Eee Derheirathete Dbyleih fih ©. fen fehr fung eineb Gebete 
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den Nufs zu erfreuen: hatte, fo verdiente er doch, da er feine Gemälde mit großem Biete v 
führte, nicht genug, um Davon leben zu können. Auf Anrathen feines Vaters errichtenem 
halb eine Bietbrauerei in Deift und würde fein gutes Auskommen gefunden haben, 
ſeinem natürlichen Hange zu einem lodern Lebenswandel weniger nachgegeben hätte. Us 
Brauerei verfchuldet war, griff er wieder zum Pinfel, doch nur, wenn der Mangel ihn brä 
Durch feine Familie unterftügt, — er endlich eine Schenkwirthſchaft, die wid 
wurde, ihm jedochnur mehr Anlaß gab, feine liederliche Lebensweiſe fortzufegen. Die 
welche er bier täglich fah, frug er mit großer Kunft und gar oft in trunkenem — * 
Leinwand über. Keiner feiner großen Zeitgenoſſen hat ihn in der Naiverät feiner Gor 
nen,im Ausdruck und inder Charakteriſtik feiner Figuren übertroffen, feiner in der wide 
Bertheilung des Lichts und Schattens, noch weniger in der feinen und bumeriftifchen & Beota 
tung der Natur.‘ : mar malte er auch zuweilen biftorifche Bilder, doch ift er am größten 
unerreichbar geblieben in den Bildern gemüthlicher Kamilienfeenen hohen und niedern Ex: 
Als er feine Frau, die ihm ſechs Kinder hinterließ, verloren, heirathete er eine Witwe mit 
Kindern. Seine Wirthſchaft war zu Grunde gegangen, nur nothdürftig vermochte er ii 
Berkauf und Verfegen feiner in fpätern Jahren flüchtig bingemalten Bilder feine Fami 
ernähren. Er farb 1689 und hinterließ feine Familie im bitterften Mangel. Seine Gm: 
aber wurden nad feinem Tode zu immer höhern Preifen verkauft, befonders in Holland. 
den berühmteften gehören: die Kegelbahn ; die kranke Dame; das Dochzeitsfelt; das Dart 
vor allen dad St.-Nicoladfeftz das Aufterfeft, die Familie des Meifters darftellend, umd 
Bild des menfchlichen Lebens vom Kinde bis zum Breife. Seine Zeichnungen find wegen 
außerordentlichen Seltenheit nur wenig gefannt und werben ebenfalls theuer begabt. Ein® 
pfeifet und das Dorffeft mit Kegelfpiel gehören zu den vorzüglichften. Auch ägte ©. au 
Bergnügen einige geiftreiche, äuferft feltene Blätter, deren Echtheit nicht zu beameifelm ik 
feinen Nachahmern zählt man Regner Brafenburg und Molenaer. Sein Porträt, von 
felbft gemalt, findet fich in verfchiedenen Sammlungen. Neuere Biographen nehmen mod 
Ian Steen an, der zu Alkmaar gleiche Darftellungen malte, aber fpäter lebte, und deffen 
hinſichtlich der Kunft mit denen des delftſchen Jan Steen nicht zu vergleichen find. 

St:enwisf (Hendrik), der Ältere, ein berühmter Perfpectiomaler aus der flandeil 
Schule, geb. zu Steenwijk 1550, war ein Schüler feines in der Malerei, Perfpective mb £ 
kunſt fehr unterrichteten Vaters und Koh. Fredeman's, genannt de Vries. Er malte 8 
tefturftüde umd vornehmlich innere Anfichten gorh. Kirchen mit volltommener nt 
Hellduntels. Seine oft durch Fackel · oder Kerzenlicht beleuchteten Gemälde find fleißig, mit li 
tem Pinſel ausgearbeitet und oft durch Figuren von $. Breugbel und andern — 
ſtern geziert, Bei dem entſtandenen Kriegsunruhen ging er nach Frankfurt und ftarb 2 
1604. — Sein Sohn und Schüler, Hendrit S, der Jüngere, geb. 1585, zeichnete fi 
gleiben Darftellungen aus und übertraf nicht felten feinen berühmten Bater. Seine © 
großentheild innere Anfichten von Kirchen und Paläften, find im Ganzen weniger dunk 
halten. Durch feinen Freund Ant. van Dyd, zu deſſen Gemälden er ſehr oft die: 
und perfpectivifchen Hintergründe malte, bewogen, ging er nad England, wo er, an den 
empfohlen, fein Glũck machte. Er ftarb aber jung, nur feine Witwe und Schülerin, die fi 
denſelben Darftellungen auszeichnete, kehrte nach Amfterdam zurück, wo ihre Gemälde g 
und gut bezahlt wurden. Die Gemälde der beiden Hendrit S. fommen nur felten vor, und 
fo felren find ihre Zeichnungen. Zu des Vaters Schülern gehören die Neefs, Vater und S 
— Ritolaus S. in Breda, angeblich Hendrik S.'s, des Jüngern, Sohn, malte Stilllebe 
fol derſelbe fein, welcher gleichfalls für Karl I. von England, wie fein Vater faſt au 
malte. Beider Todesjahre find unbekannt. 

Steeple Chase, Kirchtburmrennen, heißt in England eine eigene Art von $ 
welchen man irgend einen in gewiffer Entfernumg befindlichen —* ger 
wie z. B. einen Kirchthurm, zum Ziel nimmt und darin querfeldein auf denfelben zureitel 
dem man mit dem Pferbe über Heden und Zäune fegt und durch Bäche und Ströme ſchwi 
Taf bei den gewagten Sprüngen, bie ein foldyes Verfahren nöthig macht, auch mand 
fälle nicht ausbleiben, wird man fich leicht denken fonnen. Nicht nur werden die Pfet 
Grunde gerichtet, fondern auch die Neiter erleiden oft einen Arm- oder Beinbruch und mi 
kühne Sportsman hat fogar das Leben dabei eingebüßt. In Deutfchland find die 5 
Chases in etwas abgeſchwãächter Korm als Wettrennen mit Hinderniſſen befannit. 

Steffens (Henrich), Philofoph, Naturforfcher und Dichter, ausgezeichnet durch 
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unt des inmern-Bebens, Vielſeitigkeit der Leiſtungen und eine glänzende Darftellungsgabe, 
urde zu Stavanger in Norwegen 2. Mai 1773 geboren. Mit feinen Altern fam er 1779 
ich Helſingöt, wo er die gelebrte Schule befuchte, 1785 nach Roeskilde und 1787 nady Ko» 
mbagen. Wegen feiner ftilen Religiofität und feiner Rednergabe zum Theologen beftimmat, 
yeiff ihn doch die durch Buffon angeregte Begeifterung für das Studium der Natur, die ihn 
ab nie wieder verkaffen hat. Im 3. 1790 bezog er die Univerfirät und 1794 erhielt ex ein, 
kipendium von 150 Thlrn. zu einer Reife nach Norwegen. Er brachte den Sommer 1794 
Bergen zu; im Herbſt litt er auf einer Reife nach Deutſchland in der Mündung ‚der Elbe, 
Hiffbruch und rettete nichts als fein Beben. Den Winter von 1794—95 verlebte er in Ham · 
ip und 1796 ging er nad) Kiel. Hier änderte fi feine Lage. Er hielt Worlefungen über 
aturgefchichte und zugleich gab er Privatunterricht; Indeſſen fühlte er das Bedürfnif einer, 
cculativen Begründung der Raturwiffenfchaft. Spinoza hatte ihn mit fich felbft entzweit und 
fand, was er: fuchte, in Jena, wohin er mit Unterftügung des Grafen Echimmelmann: ging. 
Helling’6 Schriften und perfönlicher Umgang verföhnten ihn mit ſich felbft. Zener erfor ihn 
0 zum Recerifenten feiner naturphilofophifdsen Schriften und fo wurde er einer der begei- 
atften Anhänger der damals aufbluhenden Naturpbilofophie. Nachdem er in Jena Adlunrt 
tphilofophifchen Facultät geworden, ging erüber Berlin nach Freiberg, wo Werner fein Leh⸗ 
und Freund wurde. Hier fchrieb er feine „Geognoftifch-geologifchen Auffäge” (Hamb. 
0), die er fpäter in dem „Handbuch der Oryktognoſie“ (3 Bde. Halle 1814— 19) weiter 
Hührte. Nach feiner Rückkehr nach Dänemark 1802 erregte er zwar durch feine Vorlefungen 
Ropenhagen große Theilnahme ; da er jedoch durch die Ungunft einiger bedeutender Perfonen 
fe Thätigkeit gelähmt ſah, folgte er 1804 einem Rufe zu einer Profeffur nach Halle, woer die 
dtundzüge der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft“ (Berlin 1806) herausgab. Die 3. 1807 
9 erlebte S. bei feinen Freunden in Holftein, Hamburg und Rübel und kehrte dann nad) 
alle zurück, wo er nicht ohne eigene Gefahr an den geheimen Unternehmungen der Patrioten 
Helfen und Preußen Antheil nahm; im Herbft 1811 kam er nad) Breslau. Hier ſtimmte 
‚als die Zeit der Befreiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und That in die 
tzeiſterung des Volkes ein. Mit Flammenmworten regte er die Studirenden an, auch trat er 
bi in die Reihen der Freiwilligen und fämpfte mit bis zur Einnahme von, Paris, Hierauf 
Itte er au feinem afademifchen Lehrberufe nad) Breslau aurüd, wo er ordentlicher Profefior 
tPhyſik und der philofophifchen Naturlehre blieb, bis er 1851 einem Rufe an die-Univer- 
üt u Berlin folgte, wo er 13. Febr. 1845 ftarb. 2 | Ä 
Mas die geiftige Thätigkeit diefes reichbegabten Mannes anlangt, ſo läßt fich das Gefammt- 
d derſelben durch die Dinweifung auf feine naturphiloſophiſchen Bemühungen keineswegs 
Mügend abfchließen. Zwar ift in diefer Beziehung neben den. ſchon genannten Werten noch 
ſenders feine „Anthropologie” (2 Bde. Brest. 1822) hervorgubeben, in welcher er ſich ber 
übte, dad Dafein des Menfchen im Zufammenhange mit dem Univerfum zu begreifen, und 
ih fpäter hat er feine fortgefegte Theilnahme an diefen Studien in den „Polemiſchen Blät- 
im ur Beförderung ber fpeeulativen Phyſik“ (2 Hefte, Brest. 1829 — 35) bethätigt; 
kin außerdem hat &. mehrmals nicht nur auf das Wiffen, fondern auch auf die Gefinnung 
WFeitalters einzuwirken gefucht. Hierher gehört die Schrift „Uber die Idee. der Univerfitäten“ 
Berl. 1809), ſowie die „Über geheime Verbindungen auf Univerfitäten” (Berl. 1835), mehr 
Dh dad Merk „Die gegenwärtige Zeit-und wie fie geworden (2 Bde, Berl. 1817), vor 
Im die „Garicaturen des Heiligften” (2 Bode, Rp}. 1819—21). Seine Anfichten vom 
Kitmwefen, fowie feine Abneigung gegen die Birchliche Union, welche ihn eine Zeit lang. veran- 
ite, in Breslau nicht. nur für Gelehrte, fondern auch für die Bürgerclaffe abgefonderte teli⸗ 
ie Derfaminlungen au leiten, verwidelten ihn in mancherlel Streitigkeiten, über, welche die 
Bhrift „Won der falſchen Theologie und dem wahren Glauben” (Brei. 1824; neue Aufl., 
831) Kunde gibt. Seine religiöfe Auffaffung, welche er in der Schrift „Wie ich wieder Lurbe- 
nee wurde und was mir das Rucherthum ift” (Berl. 1851) in Form einer perſönlichen Con⸗ 
Mlion deutlich Darlegte, ift allerdings eine pietiftifche; aber fein Pietismus darf nicht mit fener 
Mbantenfhenen Dumpfheit in eine Linie geftellt werden, die oft genug durch diefen Namen 
Dneicmet wird. (Er ift vielmehr das Refultat eines innern Kampfes mit dem philoſophiſchen 
Abſolutismus der neuern Syfleme, deren abfolutem Erfenntnifiprineipe er eine „abſolute Din- 
Hebung” im Glauben an den perfünlichen Gott entgegenftelle. Mit diefen religiöfen Zuftänden 
und in einer innigen Wechſelwirkung ftehen endlich wol auch die, poetifchen Pro« 
buctionen, ein RovellencyEius, die S. feit 1827 veröffentlichte. . Es erfchien zuerſt „Die. #4- 
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mitten Walſeth und Keith‘ (3 Bde.,; Brest 1827), hietrauf ODie Vier Nortorgert (6 
Brest. 1828) und „Malcoim” (2 Bpe, Brest, 1851), gefammelt unter denn Titel 
(16 Bochn. Brest. 1857 — 58). Diefen Merten fehle zwar die höhere Einheit 'iner 
bereit Kunſtform; auch erſcheint die Darlegung der eigenen Indisidtratirät als’ eine 
Beſchränkung, die dem Dichter höchftens erlaubt, feine eigene Perfönlichkeitigleic 
von einem gemeinichaftlichen Mittelpunkte auslauferide Radien zu vertheilen Alle 
thum der Auffaffung beftimmter Volkseigenthümlichkeiten und a ne 
und fichere Blick in die merfwürdigften Phänomene, die geheinften Falten’ des 
ſittlichen Lebens; außerdem noch die in der Pracht der lebendigſten Darſtellung ‚dor 
des Leſers tretende Phantaftit des Nordens, die Vortrefflichkeit der — 
derungen endlich die Beimiſchung eines int Hintergrunde des bewegten —* 
tiefreligiöſen Elements, dies Alles bilder eine Vereinigung der ſeltenſten € 
intereſſantes Fragnient einer Autobiographie ift das ‚Fragment aus * 
welches einen Theil der Schrift „Wie ich wieder Lutheraner wurde“ Bilder, Be 
Lebensjahren befchäftigte ſich S. mit einerausführlichen Selbftbiographie: Wa 
(AOBde.,; Brest. 1840-45; 2. Aufl., 1844— 46) ; nach feinem Tode — 
ſene Schriften“ mit einer Vorrede von Schelling (Berl: 1846). , meblidg 
Stebendes Capital nenne man einen Vorrath von Gütern, welcher in einem 
oder Gefchäftsberriebe irgend einer Art ftehen bleibt, nicht verbraucht und — 
und auch wol, wenn et zum Theil verzehtt wird, wieder erſetzt werben ſoll. Ste 
Capital entweder durch feine Natur, indem es durch dieſe aut den unverbrauchbar 
den gehört, wie Grund und Boden, Gebäude umd Privilegien, oder durch Per 
fege, wenn beftimmt wird, baf das Capital nicht angegriffen oder aurüdgenommen ı 
Steibelt (Dan.), ein berühmter Pianofortevirtuos und Eomponift; geb: 4er‘ 
180 ſein Water Klavierinſtrumentmacher war, fand an Friedrich d. Gn,als diefen feine 
zur Muſik Hatte kennen lernen, einen Gönner, der ihn durch Kirnberger unterrichten ie 
tet lebte S. abwechfelnd im London und Paris. An legterm Orte wurde fein Ballet 
du Zöphire" und feine Oper „Juliette et Romeo” mit Beifall gegeben.) Sein Mei 
aber „‚Cendrillon‘umnd außerdem tomponitte er noch ‚La princesse'de Babylöne ® 
London brachte erigivei Ballere, „Das ſchöne Milchmädchen“ und — 
zur Aufführung. Später ging er nach Petersburg, wurde hier kaiſerl Rapelim 
im Herbft 1825 in großer Dürftigkeit. Die größte Zahl feiner Compoſitionen 
certen, Sonaten, Variationen und Potpourtis für das Pianoforte.  Siefindgefä 
ſchmeichelnd, befonders für Dilettanten geeignet, aber ohne Tiefe und Drie 
kens werth find indeß ſeine Etuden für Pianoforte, ein Werk, welches ihm ei 
deutung fichert, ſowie fein Eoncert „L’orage”. Sein Kiavierfpiel war glänzend za b 
firte er glücklich. 9 nd — 
Steier oder Steyer; die Haupefabt einer Berirkshauptmannfchaft (27% 8 
89168 €.) im Erzherzogthum Oſtreich ob der Ens, früher Kreis ſtadt des F 
Sitz eines Bezirksgerichts und einer Berghauptmannſchaft für ganz Ober unbe 
Theil von Unteröſtreich, liegt in einem reizenden Thale am Einfluß der Steier 
zähle mit den Vorſtädten 10414 €. Sie hat fünf Thore, einen mit Brunnen ge 
plag, eine 1443 nach dem Modell der Stephansficche zu Wien erbaute Pfart 
mächtigen Quaderthurme, ein altes und ein neues Rathhaus, eine Kaſerne 
Normalhauptſchule vier andere Schulen, vier'Spitäler ws, f.wiy rein— 
Schloß, der Hof genannt, auf einen Felfen am Zufammenfluß det End u 
Anhohen die alte große Burg Steier und ein ehemaliges Jeſuit 
Dominicanerftöfter iſt jetzt eine Mancheſterfabtit; die crenelirte und 
Ningmauer iſt abgetragen. ©: ift einer der wichtigſten und teichſten Fü 
mingham „der Sig der lebhafteſten Eifeninduftrid, mit vier 
Rohrhämmern zur Berfertigung von Musketenläufen, —— 
en, deren Raſir · und Taſchenmeſſer den beſten Ruf haben, m 
ten für Ahlen, Angelhaken, Maultrommeln (deren das nahe Dorf W 
fert), Senfen, Nadel und Blechwaaren, Küchengeräthe, ſowie brei $ mi 
tunbeuderei, Beugfabriten u. f. w. Die Eiferuaären;' — * 
hnen werden bis nach Rußland und nach det; Levante Kusgeführt Di 
Fichnen. fabrit iſt 1800 anfgelöft worden. S. war ehemals die) Hauptftabeiber: 
fahrt Din 
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ne und,gehörte ‚früher zu Steiermark (f.d.), bis der Herzog Ditoßar VI. fein Herzogthum 
Faden Herzog Leopold von Dffreich überließ, der. Die Grafſchaft zum Lande ob der Eus 
ag. Sie ift der, Geburtsort Blumauer's.und. hiftorifch metkwuͤrdig duch den Tod des Her— 
3 Sohanın Friedrich H, von Sachſen (9. Mai 1595) und den hier 25. Der. 1800. abge- - 
Ye: Waffenſtillſtand zwiſchen Oſtreich und Frankreich. s | 
Steiermark.oder Steyermark, ein zu den deutſchen Kronländern Oſtreichs gehöriges Her⸗ 
um grenzt im N. an eich ob und unter der Eng, im O. an Ungarn und Kroatien, im 
in Krain, im W. an Kärnten und Salzburg und hat einen Flächenraum von 408,1 AM, 
Tv: rreich.der. Oſtalpen gehörig, ift daffelbe ein ziemlich hohes: Gebirgsland und zeichnet fich 
einen, jeltenen Reichthum Höchft malerifcher Landfhaften und erhabener Naturfcenen, 
al häpe und, große Fülle und Uppigkeit ber Vegetation aus. Geographifch wird dad Land 
dbete oder Nord-, Mittel- und Unter» oder Südfteiermark eingeteilt. Alle drei Ketten der 
lden Alpen durchziehen daffelbe. Den mittlern Theil von Oberſteiermark durchfchneidet 
an ibewand zwiſchen ber Mur und Eng die Central» oder. Hauptfette. In dieſer Kette, die 
am Radfiadter-Zauern aus Salzburg herübertritt und in nordöftlicher Richtung läuft, lie» 

ft Dochgelling (8802 F.), das Schoned, der Plachkogel, die Eisfarfpige, die Nothen 
ir Zauern (5510 8.) mit dem Bösftein (7525 8.) und. die Höllenthaler Alpen; ‚dann 
u 





























ba Eifenerz und Prebühel Hindurchzieht) der berühmte (A700 8: hohe) Erzberg, 
ies mauer, der (7000 F. hohe) Hochſchwab, die Hochalpe mit der Zeller Starige, 
iſch mit dem Wildkamm oder Predigerſtuhl (6081 F.), die Wildalpe, die Schneer 
a dem Windberge (5800 $.), die Naralpe mit der Heukuppe (6167 F.). Die wahre 
unfett ſhließt ſich in diefem mittlern Hauptzuge zwifchen den Quellen der Ingering, und 
9— den Sedauer Alpen und den Rotbenmanner Tauern, und die Fortſetzung der Tauern 
Man gewöhnlich) die Steirifchen Alpen. Die nördliche Kette der Norif-hen Alpen durd- 
in derichiebenen Gtuppen den; nordmweftlichen Theil des Landes an der linken Seite, der 
L 6 eher am Goler an die Hauptkette anfchließt. Im diefem Zuge, dort, 
azen Se und Salzburgs zufammenftofien, erhebt ſich der höchſte Berg des Landes, 
Dor⸗ oder Dachftein mit feinen durch eine breite Schlucht getrennten Gipfeln, dem 
5.8.) und dem Dacftein (9065 F.). In derfelben Kette liegen. weiter oͤſtlich 
he Geic fein mit dem Todten Gebirge, der Krippenftein, Sarftein, die Pötſchenhoͤhe, der 
ing, ber Grimming (7224 8.), der Scheibelftein (6620 $.) u.a. Die ſüdliche Kette der 
ben Alpen Hänge zwiſchen der Mur und Moll mit der hohen Tauernkette zuſam 
‚Dier liegen. die Stangalpe (7140 F.), der Eifenhut, die Murauer, Kuh-, Zudenburger 
eethaler Alpen, die, Stub- und Kleinalpen. , Die Kette wird dann von der Mur durch ⸗ 
Mm unb verlängert fih au, deren öftlicher Seite bis zu dem; Semmering (f. d.) und dem 
Inbeige an der öffe. Grenze und bis nad) Ungarn. Zu ihren Seitengliedern rechnet man 
mamberger- und Koralpen, ben Spedfogel (6106 F.), Platſch, Posrud u, ſ. w. Auch 


id Alpen überziehen noch das fühliche S. zwiſchen der Drau und Save und bilden 


\ 4 Randes, zumal im Sübdoften, wird hügelig und flach, und insbefondere find die zwi⸗ 
ie Eber en in. größerm Umfange hat ©. nicht: neun Zehntel des. Landes find, uneben. 
en | at 6 viele herrliche Thäler, darunter das lange, mwechfelvolle Murthal, das ſchöne 
l, bi ft mdliche Mürzthal, dad Salzathal, den Weichfelboden, das Raabthal, das 

; £ ‚a... wird bon, vier Hauptflüffen bewäffert. Die Mur tritt aus Salaburg ‚bei 
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Alpenſeen, wie den rg Grundel-, Alm-, Töplig-, Leopoldfteinerfee u. 
Klima ift nach Höhe und Stellung der Gebirge verfehieden, i im Norden ziemlich taub, im 
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mild; in Brud an der Mur beträgt die mittlere Jahreswärme 6‘, in Gräg nn 
Die Einwohner, deren Zahl fi auf 1,008000 beläuft, find theils Deutfche, kt 

(Winden oder Slowenen), welche Letztere befonders das ſüdliche Gebiet an ber Drau 
einnehmen und etwa 356—38 Proc. der Gefammtbevölterung bilden. Mit Ausnahn 
5500 Proteftanten und wenigen nichtunirten Griechen ift die Bevölkerung katholiſch _ 
wirthſchaftlich benugte Boden S.8 (mit Einfchluf der Waldungen) hat Auen gie 
3,596995 neuen öftr. Joch. Ein wichtiger Culturzweig ift der Weinbau. Die Wer 
tenberg und aus den Umgebungen von Radfersburg, Gonnowig, Sauritſch, Rann F 
als vorzügliche Sorten bekannt. Von nicht geringerer Wichtigkeit iſt der Obfibau, 
um Gräg, fowol was den Handel damit mie die Ciderbereitung betrifft. Auch der? on 
baum gebeiht trefflic. Von Belang ift ferner der Flachs ⸗ Hanf- und Mohnbau, son 
trägliche Speiffanmlung auf den Alpen. Man baut viel Hafer und Mais, dann $ 
Weizen, auch Gerfte, Hirfe, Moorhirfe und Haidekorn, fowie Hopfen und Karben, | 
©., ungeachtet feiner Gebirgsnatur, für eines der am beften angebauten Ränder Oftrei e. 
den verfchiedenen Holzarten find die Zirbelnuftiefer, der Rotheibenbaum, der Nu nr 
die echte Kaftanie zu erwähnen. Die Viehzucht ift von großer Bedeutung. Verſch 
destheile haben ganz vorzügliches Hornvieh, auch Pferde von vortrefflicher Art; die & = 
Geflügel- und Bienenzucht macht in einigen Gegenden einen ‚Hauptzweig der Landn t 
aus. Große Verdienſte hat ſich um letztere, wie um dad Land Aberhaupt, der Erape 
erworben. Die Fifcherei ift durch die Menge vortrefflicher Fiſchgattungen —— 
und Salmlinge) ausgezeichnet, hingegen die Jagd minder wichtig. Auf den 
es noch Gemſen. Die Seidenzucht macht raſche Fortſchritte. Den größten 
S. in feinen Metallen, Erdharzen, Salzen, Kohlen, nützlichen Stein und Erda | 
nördlichen Reihe der Kalkalpen findet man ungeheuere Salzlager, fi ee upfen 
Ehlarn bei Schladming und zu Kahlzwang, die reichſten und älteften Eifeneragänge } 
Vordernberg und Eifenerz (f. d.), dann zu Neuberg und in der Rabmar. In der Gentr 
Uralpen bricht man Kupfers, filberhaltige Blei«, dann Eifen-, Schwefel⸗, vn 
und auch in den füdlichen Kalkalpen werden ergiebige Erzlager angetroffen. Der S 
Eifen und Kochfalz ift indeffen der wichtigfie. Im 3.1845 wurden 754756 —— 
55047 CEtr. Gußeiſen gewonnen. Die Kupferausbeute wird jährlich auf 1047 Ger. a 
an Gold werden nur 6—7 Mark ausgebradht. Die Bleibergwerke liefern an 2233 
und 1120 Ctr. Glätte; an Pitriol werden jährlich 316, an Alaun 4145, an —* 


ar‘ 


3 


Den Dort wird in dem —— ſchon ſeit 1000 J. ein eh, M 
und bie Siederei von Auffee liefert jährlich 150000 Ctr. Kochfalz, Unter den 6O Mint 
len zeichnen fich das berühmte falinifch-alkalifche Stahlwaffer zu Rohitſch an der 
der dem Selterwaffer ähnliche Johannisbrumnen bei Schloß Gleichenberg unweit F 
fchwefelfauern altalifchen Waffer zu Neuhaus und Tüffer, die alkaliſchen Waffe 
brunnen und Sulzleiten, bie ärzte zu Einöd befonders aus, Die Gewerbit 
hauptfächlich in der Production von Eifen- und Stahlwaaren hervor. Schon Bas 
die dahin einfchlagenden Etabliſſements des Landes in den verſchiedenen Stahl-, 
Blechſorten zufammen 412325 Ctr. im Werthe von 3,755788 Gldn. Conv..M. D 
Sichel und Pfannenerzeugung betrug im Gefammtiwerthe 693265 Gidn Auferden } 
eine wichtige Meffing- und Meffingmwaarenfabrif zu Srauenthal, Salpeter- und ol 
Yulverftampfen, Glas- und Steingutfabriten; ferner eine Baummollenfpinr a 
Kattun · und Zigmanufacturen, Leinwand⸗ und Kattundrudereien, Seiden ı 
manufacturen, Tuchfabrifen, eine Zuderraffinerie und eine große rarifche & 
Fürftenfeld) und andere Gewerbsanftalten. Auch werden eher, feine & hler- 
drechslerwaaren in Menge verfertigt. Mit den Erzeugniffen derfelben, forsie m 
producfen treibt S. einen lebhaften Ausfuhrhandel, deffen Gewinn durch ei 
durch bie Sübbahn bedeutend geförderten Durchgangs handel vermehrt wirt * En 
Für die geiftige Cultur forgen die Univerfirät zu Gräg, 2 Akademien, 2 
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falten in Klöftern, 5 Symnafien, 13 Specialfchulen, 6 Rehranftalten für den allgemeinen Un⸗ 
richt, 9 Haupt, 627 Zrivial-, 21 Mädchen, 588 Wiederholungsfchulen. Außerdem befte- 
1: das Johanneum zu Gräg mit mehren Lehrſtühlen und vortrefflihen Sammlungen, eine 
mtaniftifche Lehranſtalt, eine Cadettenanſtalt, ein Tanbftummeninftitut, die Steiermärkiſche 
adwirthſchafts geſellſchaft, der Montaniftifche Verein, der Steiermärkifche Mufitverein u. ſ. w. 
üher war ©, politifch in die Kreife Grätz, Brud, Judenburg, Marburg und Eilly eingetbeilt, 
d.ed wurde das Herzogthum in der Verwaltungsfprache dad Gubernium Gräg genannt. 
it Rüdficht auf die Verfchiedenartigkeit der territorialen Verhältniffe, der Sprache und ma- 
ellen Berhältniffe ift es feit dem 15. Aug. 1849 in drei Kreife eingeteilt worden: 1) ben 
üger Kreis oder Mittelfteiermark mit einigen Theilen des frühern Marburger Kreifes, zer 
ind in die fieben Bezirfshauptmannfchaften Grät, Waig, Hartberg, Feldbach, Radkers- 
9, Leibnig und Stainz; 2) ben Bruder Kreis oder Oberfteiermart, umfaffend den frühern 
uder und Jubenburger Kreis, mit den ſechs Bezirkshauptmannſchaften Brud, Leoben, Ju- 
burg, Liegen, Murau und Irdning; 3) den Marburger Kreis, umfaffend Unterfteiermarf 
tden ehemaligen Gillyer Kreis. mit dem füdlichen Theile des frühern Marburger Kreifes. Der- 
eilt größtentheils von Slawen bewohnt und enthalt die ſechs Bezirks hauptmannſchaften Dar» 
Bindiſchgrätz, Eilly, Luttenberg, Pettau und Rann. In kirchlicher Beziehung zerfällt das 
Din die drei kath. Diöcefen Sedau, Leoben und Lavant. An der Spige der Randesverwal- 
Feht die Statthalterei, die in der Hauptftadt Gräg (ſ. d.) ihren Sig hat. ©. hat 67 lan« 
lirftliche Berirkögerichte, wovon 16 erfter, 50 zweiter und eins dritter Claſſe find. Randes- 
Ale ind zu Gräg für den Umfang des Gräger Kreifes, zu Leoben für den Bruder, au Cilly 
den Marburger Kreis. Die höhere Inftanz für ſämmtliche Gerichte ift das Oberlandeögericht 
Drig. Eine eigene Berghauptmannfchaft befteht zu Leoben, welcher die Bergcommiffariate 
Boitsberg und Eilly untergeordnet find. Die Militärangelegenheiten leitet das Landes · 
Nircommando zu Gräg, wo auch die faiferl. Berg- und Korftdirection des Herzogthums 
nSis hat. Vol. Göth, „Das Herzogthum ©., geographifch-ftatiftifch«topographifch darge: 
"(Bd 4—2, Wien 1840— 41; Bd, 3, Gräg 1843) ; Kohl, „Reife in ©. und dem bair. 
bande” (Dresd. und pa. 1842); Derfelbe, „Aipenreifen” (3 Bde. Lpz. 1849—51). 
Inter ber Herrichaft der Nömer gehörte ber öftliche Theil von S. zu Pannonien, der wefl- 
dagegen zu Noricum, Schon damals war das von den: celtifben Tauriskern bewohnte 
I feines Eifens und Stahls wegen berühmt und auc feiner Viehzucht halber bekannt. 
der erblühte im obern Theile deffelben auch ftadtifcher Gewerbfleiß, befonders in Geleja 
9), Petovio (Pettau) und andern Orten. Selbft dad Chriſtenthum fand zeitig Eingang in 
# Gegenden, Bei der Völkerwanderung befegten Weftgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, 
der, Longobarden, Franken und Avaren nacheinander das Land oder durchzogen ed wenig- 
" Im untern Lande fegten fih im 6. Jahrh. Slawen (Winden, weshalb die Gegend frü- 
Ve Windifhe Mark hieß) feft, die nach Beſiegung ber das obere Rand befegt haltenden 
en auch. dort fidy niederließen, dad Reih Earantania gründeten (f. Kärnten) und erft 
durch die Deutfchen verdrängt wurden. Karl d. Gr. vertheilte dad eroberte Rand unter 
Grafen, Unter feinen Nachfolgern hatte daffelbe viel zu leiden, theild durch die Zwiſte 
Drovingvorftceher untereinander, theild durch die Einfälle der Bulgaren, fomie auch durch 
Draufamkeit ber Weftmährer und durch die Verheerung der Magyaren, von deren drüden- 
Soche das Land erft in Folge ded Siegs Kaifer Otto's I. auf dem Lechfelde (f. d.) 955 be- 
wurde, Na Karls d. Gr. Zeit wurden mehte Grenz- oder Markgrafen über das Land 
& Den beträchtlichften Theil gegen Welten und Norden hatten die Markgrafen von Ea- 
mie, ben am linten Ensufer gelegenen Landſtrich die Herzoge von Baiern inne; das Land 
Iber Donau ftand unter dem Markgrafen von Unterpannonien und die am linfen Donau- 
befindliche Gegend unter dem von Oberpannonien. Unter den Großen des Landes machten 
lb die Grafen von Trungau (d. i. Traungau) oder, wie fie fich nach, der Burg nannten, 
m Bande fowie der Stadt Steier (f. d.) den Namen gegeben, von Styre am bemerklich- 
Ditofar IV., Markgraf von Styre, um 1056, hatte feinen Sohn Keopold zum Nachfolger, 
Ane bis dahin im Lande zerftreut gelegenen Befigungen in eim Ganzes verband. Ihm 
Hein Sohn Leopold 1122. Graf Ottokar VI. erhielt 1180 die hergogliche Würde. Da er 
mänmlide Erben blieb, fo errichtete er 1186 mit dem Herzoge Leopold V. von Öftreich 
Erbvertrag, aufolge beffen Regterer ald Leopold II. aus dem Gefchlechte der Babenberger, 
Drisokar's Zobe 1192 das Herzogthum S. mit feinen Ländern vereinigte, woburd das 
einen gefährlichen Nachbar verlor und feine Grenzen mehr gedeckt ſah. Als Leopold's II. 


ee 2 



























































442 Steigentefch 


Sohn, Friedrich der Streitbare,'das Land mie Willkür behandelte) fül 
Klage bei Kaifer Friedrich IL. und erhielten von diefem ihre in Ottokars Teſi⸗ 
Breiheiten von neuem beftätigt. Diefer Freiheitsbrief und Herzog: Ditotan'6 
der fleiermärk. Randhandfefte ihr Entſtehen Nach dem Tode des legten Babinb —* 
rich's des Streitbaren, 1246, brach über den Beſitz des Landes vielfacher S * 
Adel den Böhmenkönig Ottokar U. Przemyſt 1253 zum Herzoge von S berief. I 
Ottokar brachte fich bald durch Zyrannei um die Liebe der Steiermärten” einen 
1278 belehnte Kaifer Rudolf von Habsburg feinen älteften Sohn, —— Ans 
mit ©., der dann 1282 erblicher Landesherr wurde, Seitdem blieb das Her 
des Daufes Habsburg. Bei der nady Albrecht‘. Tode zwiſchen ie 
und Leopold IV., vorgenommenen Theilung verlor das Land 1579 die große 2 ‚ee 
Flüffen Traum, Sieier und der untern Ens für immer und erhielt nun bie noch ge 
gegen das Land ob der Ens beſtehende Grenze. Noch befanden fich unter der Ob 
Herzoge eigene Landesherren in ©., die gefütſteten Grafen von Cilly (fd), deranaksgt 
Befigungen fi) nach Kärnten, Krain und Kroatien erſtreckten Im FE Rarben 
aus und Friebrich IV. (I11.) vereinigte, Frühern Verträgen gemäß, jegt die Gilt 
mit ©; Viel litt S. in dem folgenden Zeitraume durd) ‚die wiederholten Einfälle‘ 
und Magyaren, ferner während der durch Friedrich's IV. Geiz) hervorgerufeinen Ei 
des um das Land und feinen Fürften hochverdienten Edlen Andre; Baumtircher, ber 
trauen in Friedrich's IV. fihere® Geleite 1471 mit dem Tode büßen mußte Unter 
dem der ältere Bruder Kaifer Karl V. das Herzogthum ©; und andere Provinzen üb 
hatte, wurde faft au gleicher Zeit der Norden des Landes durch die blutigen Gräner 
aufftandes (1525) und der Südoften durch die Berheerungen der Osmanen (1528 
heimgefucht. Noch ſchwerer aber lafteten auf dem Lande Intoleramg und — 
ſucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger ſchuldig machten. Die Lehrfäge er 
matoren hatten nämlich ſchon um 1550 in der fteiermärk, Bevölkerung gr 
langt, ſodaß das Rand auf dem’ Reichstage zu Augsburg 1547- freie —— 
ſpruͤchte, die aber erſt 1575 und 1578 dem Herzoge KarlılL, dem — 
dinand's 1., welchem bei der Ländertheilung 1564 Inmeröftreich zu Theil g 
nöthigt erben konnte. Bereits hatten der größte Theil des Adele, — 
und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre angenommen‘ Um das weitere‘ 
Proteftantismus zu. verhindern, rief der Herzog Karl 1570 die Zefuiten zu Di 
1575 die hohe Schule zu Gräg. Auf das Anfinnen feiner Gemahlin, Maria % 
griff er endlich auch befchräntende Mafregeln, welche fein im Geifte der ftrengglüubigem 
erzogener Sohn Ferdinand dermaßen verfchärfte, daß ganz S. 1003. nach dem erflen 
ten der Neformation im Lande mit Gewalt der Fath. Kirche wiedergewonnen war 
erflärte ben Freiheitäbrief feines Vaters, Karl's I., für aufgehöben *— 
ihre proteft. Lehrer und Prediger an den verfäjiebenen Kirchen und — 
zu entlaffen. Am 28. Sept. 1598 erging an die Letztern ſelbſt der gen Befehl, 
demſelben Tage bei fcheinender Sonne Gräs, binnen acht Tagen aber bie Firm tli 
bei Verluſt des Leibes und Lebens, zu räumen. ‚Eine kath. Gegenteformationet 
hierauf eingefegt, welche 40000 Bände proteft. Bücher in Afche verwendete u 
Bürgern befahl, entweder zur kath. Religion überzutreten oben ihre Habe gi 
Abzug des Zehnteld vom Gelde gleichfalls das Land zu verlaſſen. Viele 
nis ab; 30000 Andere aus den reichften und angefehenften Familien‘ —— 
Bobden. Noch Andere verbargen ihre Überzeutgurigen und vererbten dieſelben bi 
hunderte lang von Gefchlecht zu Gefchlecht im Stillen fort, bis endlich das X ran 
ſeph's II. ihnen wieder die Erlaubniß ertheilte, den Glauben ihres Peg —* 
zu bekennen. Durch jene Maßregeln war die Hauptkraft der Stände gef —* 
des Landes geknickt und die Geiſtes bildung im Lande dem Intereſſe —* 
Opfer gebracht. Von diefer Zeit am zeigte die Geſchichte des Landes faſt mu 
Bauernaufftänden, Zürkeneinfällen, Plünderungen dutch *8* Rebellen ot 
und dad traurige Schaufpiel hingerichteter Staatöverbrecher, 3. B. de@ € 
Tettenbach 1671: Val. Muchar, „Gefchichtedes Herzogthums S "801-5,0 
Steigentefch (Aug., Freiherr von), deutfcher Ruftfpieldichter, t 
Hildesheim geboren. Sein Großvater war ein beliebter Kon 
Vater kurmainziſcher Gabinetöminifter umd ee 
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35: trat ſchon in ſeintm 15: J. in öfter: Kriegsobienſte/ wo er ſchnell die erſten Dienſtgrabe 
f. Rach den Feldzügen von 4805 und 1609 verließ er ben Dienſt und übernahm 1809 
endung nach Königsberg. Im J. 4815 war er Generaladjutant ded Feldmarſchalls 
Schwarzenberg. Im J. 4814 erhielt er eine Sendung nach Norwegen, um vereint mit 
geordneten der vier Großmächte dieſes Meich dem Könige von Schweden zu übergeben; 
Höden Gefandrfihaftspoften in Kopenhagen: Nach der Rückkehr Napoleon’s von Elba 
er nach der Schweiz geſendet, um die. Kantone zu dem erneuten Kampfe aufzufodern. 
e folgte er. dem Kaiſer Alexander nach: Petersburg. Bei feiner Rückkehr nach Wien 
z zum Wirklicjen Geh. Rath und 1824 zum Gefandten am farbiwifchen Hofe ernannt, 
legtern Poften er aber nicht antrat. Er farb 50. Dec. 1826. Als Schriftfteller und 
erwarb ſich ©. tinen gefeierfen Namen: Seine Sthriften zeichnen ſich dutch Reinheit 
‚ganz der Sprache aus.: In feinen Gedichten erhob: er fidy zu einer eben Begeifterung, 
rw eine höhere Anficht des Lebens fefthielt. Im feinen zahlreicher Buftfpielen Hat er die 
Schwächen umd Thotheiten des Lebens, befonders in dem Kreiſe der klemern Gefell- 
nit einer Wahrheit gefchildert, aus der die Schattenfeite der Welt wie aus einem Spie- 
t. Seine Bildung war eine franzöfifche, was in feirien theilweiſe etwas frivolen Noma- 
vortritt. Doc kannte er die Alten, auch war er vertraut mit der-phitofophifchen und 
en Literatur der Deutfchen: Seine „Geſammelten Schriften” erfchienen in ſechs Bän- 
‚armft. 1819— 20). Ä 
iger nennt man im Bergweſen die etwa den Polivern beim Maurer- und Zimmerhand- 
atfprechenden Auffeher der Bergleute. Sie gehen ſtets aus der praktiſchen Schule hervor, 
fi in Dber- und Unterfteiger, und ihre Zahl richtet fich nach dem Umfange des Gru- 
iudes und der Arbeitergahl. Sie arbeiten ebenfalls nach Schichten wie die Bergleute. 
ige rwald heißt ein ziemlich ifolirtes wellenförmiges, nur bis 1200 F. hohes beutfches 
birge in dem weftlih von Bamberg befindlichen Mainwinkel zwiſchen Eltmann umd 
n, in dem bair. Kreife Unterfranten und auf ber Grenze von Mittel- umd Oberfranken. 
t fteil zum Main ab und hat einen Nadelmald von BAM. In Oberfranken liegt das 
fh heimliche Ebrachthal und das berühmte Kloſter⸗Ebrach, 2M. weſtlich vom Markt 
Zurg · Ebrach. Ed war baffelbe ehemals eine reiche Eiftercienferabtei, hat eine pracht- 
rche, im Anfang des 12. Jahrh. im goth.byzant. Stile erbaut, mit einer großen Orgel, 
erfwürdigen Fenfterrofe über dem Portale, mehren ausgezeichneten Gemälden, vielen 
ilern der Hohenftaufen und der Abte des Kiofters in Marmor und Alabaſter. 
im nennt man jebes fefte und harte Foſſil, welches für ſich unfchmelsbar und unentzünd- 
ich weder im Waffer, wie die Salze, noch in Dien, wie die Erdharze, auflöſt, auch nicht, 
Metalle, unter dem Hammer ftreden und dehnen läßt. Ein wiffenfchaftlicher Ausdrud 
eralogie ift es jedoch nicht, benn es werben ſowol die fichtlich nicht gemengten, alfo fchein- 
achen Foſſilien, welche wiederum theild den Erden, theils den Metallen angehören, alt 
fichtlich gemengten und demnach zufanımengefegten (Gebirgsarten) bamit bezeichnet. 
im, ein Gewicht im nördlichen Europa, welches vorzüglich für Wolle, Flache, Hanf und 
gebräuchlich) ift, bisweilen für Flachs ſchwerer (und dann gewöhnlich doppelt fo groß) als 
le und Federn, ſodaß man dann einen ſchweren und einen leichten Stein unterſcheidet. 
ußen, Sachen Oftreich, Baiern ift ber Stein ein Fünftel des Gentners, in Baden ein 
‚in England (stone) ein Adhtel, in Polen (kamien) ein Viertel des Gentners w. 'f'w. 
and hat der Stein (steen) Zneue Pfund oder Kilogrammes ; der alte amfterdamer Stein 
boppeltes, zu 6 und au 8 alten Pfund. In Schweden hat der Stein 52 Pfund ;- in 
rg, Altona, Lübeck, Bremen, Divenburg und Mecklenburg für Flachs 20, für Wolle 
‚ern 10 Pfund. Im Belgien vertauft man den Flache noch immer nach dem alten Stein, 
gefeglich nur das franz. Gewicht gilt. 
in in mediciniſcher Hinficht (calculus, lithos) nennt man kryſtalliniſche Gerinnſel in 
bien des thierifchen Körpers und unterfcheidet auch für manche Bälle eine befondere 
rankbeit (lithiasis). Alle Flüffigkeiten des thierifchen Körpers enthalten fruftallifir- 
toffe, und bei krankhaften Zuftänden werden dieſe Stoffe geneigt, fich ald compacte Maf- 
ulagern. Diefe nennt man dann entweder im Allgemeinen Eoncremente, wie man fie 
ı den Blutgefäßen, im Herzen, in Drüfen, im Auge, im Uterus, in ben Eierftöden und 
Lungen nicht felten findet, oder, wenn fie mehr Niederfchläge aus gerwiffen Abfonde- 
üffigkeiten find, Steine im engern Sinne ; legtere finden ſich befonders in dem Speichel, 
Ue und dem Urin, und man bezeichnet namentlich mit bem Worte Stein oft nur Die 
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Harnfteine (calculi urinarii, urolithi). Die Bildung derfelben gefchieht theils in b 
theils in der Blafe. Bilden fie nur kleine, fandforngroße Goncremente, fo nennt 
oder Blafengries oder Sand (arena), welche oft in großer Anzahl mit dem Urin: 
ſich als fandigen Bodenfag zeigen. Sind es aber größere Maffen, fo nennt man fie 
und Blafenfteine. Erftere (calculi renales) werden häufig bei Sectionen Berftorbentt 
troffen. Bei Lebzeiten ſind die Hauptſymptome der Gegenwart von — 5 
in der Nierengegend, Abgang von blut» oder eiterhaltigem, daher dunkelm umb £ 
Urinverhaltung u. ſ. w. Diefe Steine können die Urfache eines qualvollen Todes 
aber fenten fie fi unter größern oder geringern Befchwerden bed Kranken durch 
in.die Blafe und gehen dann entweder durch die Harnröhre ab oder bleiben liegen 
fern ſich. In der Harnblaſe bildet faft jeder fefte fremde Körper den Kern zu € 
fteine (calculus vesicalis), indem er ſich nad) und nad mit einer forwährend‘x 
kryſtalliniſchen Rinde überzieht. Die Folgen und Symptome diefed Übels er ; 
» beim Urinlaffen, fchleimiger, bisweilen blutiger, einen fandigen Bodenfag g 
fühl von Schwere und Schmerzen in der Blafengegend, Vermehrung diefer 2 
Gehen, Fahren und Reiten und die Bemerkung, daf der gehemmte Urin zuweilen 
fließt oder die andern Beſchwerden nachlaffen, wenn der Patient feine Stellung ande 
alfe diefe Symptome bemeilen die Gegenwart eines Steins nicht fo evident als bie bi 
Unterfuhung mittel® der durch die Harnröhre eingeführten Steinfonde. Die Größe 
und chemifche Bufammenfegung folder Steine ift fehr verfchiedben; am haufıgf 
harnfauern Steine, welche ſich in einem fauern Urin und bei einem zu Säurebilbung % 
bisponirten Körper bilden, eine Krankheitdanlage, welche man cben gewöhnlich all 
krankheit im Allgemeinen bezeichnet. Nächſt ihnen find am häufigften die 2 
Steine, welche ſich nur in alkaliſchem Urin niederfchlagen, daher fi — 
gekommenen Perſonen, Rückenmarks krankheiten und chroniſchen Blaſenke 
Steinkrankheit kommt in manchen Landſtrichen beſonders häufig vor, alein: 
man bier im Genuffe von jungem fauern Weine, von Käfe u. f. w. finden: 
andern Ländern vorhanden, mo die Steinkrankpeit viel feltener beobachtet 
Gefchlecht ſcheinen feine befondere Dispofttion zur Steinerzeugung zu geben, m 
beim weiblichen Geſchlecht feltener bemerkt, da die Steine leichter abgehen. Sot 
von Gries im Urin zeigen, ſind oft noch, außer einer zweckmäßigen Diät, die 
auflöfenden Mittel (Lithontriptica), beſonders die Alkalien: Natron, Kali, 
tbion, die natronhaltigen fohlenfauern Mineralmwaffer, befonders Karlsbad‘ 
Bilin, Ems, Fabingen, Wildungen, und gewiffe fogenannte — 
Theeform) von großem Nutzen. Bei den phosphorſauern Steinen — 
von (z. B. Benzoeſäuren, Bernſteinſäuren, Balfame) und Mineralfäuren, b 
ſauer zu machen. Iſt aber der Stein ausgebildet, ſo iſt als Binderungsmittel-& 
die durch den abnormen Reiz der Schleimhaut erzeugt werben, faſt einzig ba Op 
wähnen. Gänzliche Befreiung von dem Übel iſt faſt nut durch die Steinopera 
zu erlangen. ni; ra 
Stein (Chriftian Gottfr. Dan.), verdienter Geograph, geb. 14. Dit. — 
ſuchte die daſige Thomasſchule und 1788 — 90 die Hochſchule. Anfangs zu 
beftimmt, entfagte er dieſer Laufbahn aus Rückſicht auf feine differirenden J 
widmete fich auf das eifrigfte dev Geographie, Topographie und Statifit. 2 
Gedite ald Lehrer an das Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin 
fortan dad Studium der Geographie zur Lebensaufgabe. Die a 
anlaften ihn zur Herausgabe feines „Handbuch der Geographie und © 
1809 ; 6. Aufl., von Hörfchelmann, 1855 — 54; neu bearbeitet von * 
bern, Rz. 1852fg.) und feiner „Kleinen Geographie” (22, Aufl., von 
bie viel zur Verbreitung geographiſcher Kenntniffe beigetragen‘ haben. 
der Politik rief 1811 feine nad) Naturgrengen dargeftellte „Geogt 
Bürgerfchulen” (2. Aufl, 1818) ins Leben. Gleichzeitig gab er ſein 
ſtiſches Zeitungs · Poſt · und Comptoirlexikon⸗ (2 Bde., pr. 1811; 2° 
4 Bon., pr. 1818—21, nebft zwei „Nachträgen”, Lpz. 1822 — 24) he 
„Etementarbudy lieferte er 1812 den erd» und völker kundlichen Theil um 
cytlopädie 1817 die Befchreibung von Europa. Seinem gefhägten Ü 
Staat nad) feinem Ränder und Volköbeftande” (Berl. 1818) nz 
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vie und Stariftit des preuß. Staats” (Berl. 1819). Es fchloffen ſich an: fein „Handbuch 
aturgeſchichte“ (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1829) und feine „Reifen nach den vorzüglichſten 
nftädten von Mitteleuropa” (7 Bde., Lpz. 1827 — 29). Auch fein „Neuer Atlas der 
w Welt” (&pz. 1814; 25. Aufl., 1850) und der „Kleine Atlas für Schulen” (Epz. 1812; 
fl, 1830) find zu erwähnen. &. ftarb zu Berlin 14. Juni 1850. 

bein (Heinrich Friedrich Karl, Freiherr vom und zum), ausgezeichneter deutfcher Staats- 
‚war 26. Det. 4757 zu Naffau an der Lahn geboren und ftammte aus einem uralten 
tänfifhen Freiherrengefchlecht, in welchem ſich der alte Geift ritterlicher Unabhängigkeit 
& mit altväterifcher Sitte erhalten hatte. Bon trefflichen, ftreng refigiöfen Altern erzogen, 
te zut reichöfannmergerichtlichen Laufbahn beftimmt und machte zu dem Zwecke 1773 — 
Böttingen feine Studien in der Jurisprudenz und Staatswirthfchaft. Nach einem fur- 
enthalt in Weglar unternahm er größere Reifen und entfchloß ſich die fammergericht- 
aufbahn mit dem preuß. Staatsdienft zu vertaufchen. Im Febr. 1780 ward er bei dem 
epartement unter Reitung des Minifter6 Heynig angeftellt, ftieg fchon zwei Jahre fpäter 
fine ausgezeichneten Zeiftungen zum Dberbergrath und erhielt im Febr. 1784 die Kei- 
er weſtfäliſchen Bergämter. In diefem thätigen und fegensreichen Schaffen in der Graf: 
Mark wurde er im Mai 1785 durch eine diplomatifche Sendung unterbrochen: er follte 
mainziſchen Hof für den Fürftenbund gewinnen. Nach befriedigender Röfung diefer 
be kehrte er nad) Weſtfalen zurüd und wirfte dort Jahre lang erft ald Geh. Oberberg- 
ann feit 1795 als Präſident der märfifchen Kriegs und Domänenfammer mit dem 
ten Erfolge. Eine Reihe wohlthätiger Schöpfungen, die Schiffbarmachung der Nuhr, 
befferte Kohlenbau, die Anlage neuer Straßen bezeichnen feine Verwaltung. Im $. 
um Dberpräfidenten der weftfälifchen Kammer erhoben, fonnte er feinem regen, uner- 
ien und durchaus praftifchen Schaffungstrieb noch viel weitern Spielraum eröffnen. 
bfiel'ihm die Aufgabe zu, die neuerworbenen weftfälifchen Bisthümer einaurichten, ein 
t, das er mit gewohntem Gefchid erledigte. Nachdem er, von den grofien Weltereigniffen 
mn auch keineswegs theilnahmlos, eine Reihe von Jahren in diefem Wirkungstreife ge- 
d eine ehrenvolle Berufung in den hannov. Staarsdienft abgelehnt, ward er im Oct. 1804 
f des Hccife-, Zoll-, Fabriken und Gommercialdepartements ins preuß. Minifterium 
Was er in diefem neuen Berufe für Verbefferung der ihm untergebenen Gefchäfts- 
hun konnte, gefhah. Dagegen wollte es ihm nicht gelingen, auf die Reitung der preuß. 
in zu geminnen ımd fie von dem abfchüffigen Weg, den fie Damals ging, zurüd- 
I. Eine echt confervative und fireng religiofe Natur, voll Pietät dem Alten, foweit ee 
big, zugewandt, aller Beamten» und Militärdespotie tief abgeneigt, nach guter deutfcher 
ber Selbftregierung der Gemeinde und der Provinz die Gewähr für die Freiheit des 
erblickend, dabei ald Reichöritter im alten Sinne des Worts der Heinftaatlihen Eou- 
ti bitter verfeindet, dagegen einheitlich und kaiſerlich gefinnt, konnte S. mit folchen 
zungen der Revolution, wie fie fich in Deutfchland geltend machte, fowie dem Bonapan 
nr aufs fchrofffte entgegenftehen. Aber feine Warnungen und Ratbfchläge verhallten 
Er mußte die Kataftrophe von 1806 erleben mit dem Bewußtſein, daß er fie voraus- 
aber nicht hatte hindern können. Als der Hof nach Oftpreufen geflüchtet, überzeugte 
wol von der Nothwendigkeit bedeutender Änderungen im Staatöwefen; aber auf die 
ringend gefoderte Reorganifation der oberften Verwaltung wollte man nicht eingehen, 
iehterer feinen Eintritt in dad neue Minifterium von diefer Umgeftaltung und der Be- 
des Eabinetöfchreiberregiments abhängig machte, erhielt er vom König im ungnädig- 
eim Fan. 1807 feinen Abfchied. ©. kehrte jegt nach Naffau auf feine Güter zurück 
fen‘ der vollftändige Umſturz der alten Monarchie, der im Zilfiter Frieden erfolgte, 
ere Gedanken am preuß. Hofe zu Memel erweckte, fo erhielt S., merfwürdigermeife 
Rapoleon dazu empfohlen, fchon im Zuli 1807 abermald den Ruf ins Minifterium, 
x*gaß die Kränkung, die er erlitten, um mit voller Freudigkeit an der Wiederaufrichtung 
ebenigten Baterlandes zu arbeiten. Sein Wirkungskreis war num an der Spige der 
keommmiffion und mehrer Departements ein faft unbefchränfter. Mas er in diefem 
Den Bye bis Nov. 4808 gethan, bildet einen inhaltsſchweren Abfchnitt der preuf. 







hichte. Die Aufhebung der Erbunterthänigkeit, die Herftellunig des freien 
Des Gtimdeigenthums, die collegialifche Umgeftaltung der Adminiftration und eine 
föreifender Maßregeln, welche den Staat über die furchtbare finanzielle Krifis hinaus: 
raklen it diefe Periode. Es galt ihm, einen freien Bauern- und Bürgerftand zu fchaf- 
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fen und durch Belebung des öffentlichen Geiſtes die Umgeſtaltung der Mondtdie‘ 
Repräſentativſtaat vorzubereiten, überhaupt durch alle Mittel die moraliſche Kraftkeh 
zu fleigern, Damit einft der Kampf gegen die frenıde Unterdrückung aufgenemmen 
ne, Mitten in diefem Werke und mit den Rüftungen zu dem Kampfe bereits beſch 
er theils durch innere Gegner, theils durch die Wachſamkeit der Napoleon ſchen Petit 
gen, im Nov, 1808 feinen Rücktritt zu nehmen. Ein aufgefangener Brief, der ungün 
Ferungen gegen dad Napoleon'ſche Negiment enthielt, ward der Anlafı dazu. Ben 
nun mit aller corſiſchen Wuth verfolgt, geächtet und ſeiner Güter beraubt (1309), 
immer mehr au einer offentlichen Macht, an welche fich alle antinapoleonifchen € 
ſchloſſen. Die Zeit der Verbannung brachte er zunächſt in Dfireich zu, von od 
allen Richtungen hin unermüdlich in feinem Sinne wirkte, bis ihn Kaifer Alexander 
land bei dem Bruche mit Napoleon 1812 au fich rief. Hier entfaltete er aufs neue 
artige, wahrhaft weltgefhichtliche Thätigkeit. Er ftählte die Ausdauer des Kaiſert 
verderblihen Friedensgedanfen entgegen, bereitete die Entwürfe einer Nati 
Deutfhlands vor und wirkte durch Correfpondenzen nach England hinüber, um 
ligung an dem bevorftehenden deutfchen Kampfe zu erlangen. Nach der Katafı 
land fam S. mit dem Zar nad Deutſchland zurück, richtete die proviſoriſche Gert 
tung ein, die mad) feinen Plane ein Vorbild der fünftigen oberften Regierung im 
fand fich aber in feinen Entwürfen vielfach) geftört durch den Widerftand, den —*28* 
Rheinbundsſouveräne bereiteten. Doc) war er in alle wichtigen Begebenheiten bie 1 
verflochten, nahm aucd an den großen Entſcheidungen unmittelbaren Antheil,: bi 
Reformideen für Deutfchland den MWiderftand des Particularismus und der Al 
gleichmäßig weckten und ihm die officielle Stellung an der Spige eines deutſchen Staat 
die ihn in den Stand gefegt hätte, unmittelbar in die Dinge einzugreifen. Nach den fi 
ſchlüſſen zog er fi) in feine Heimat zurüd und lebte abwechfelnd zu Naffau umd in 
fälifchen Kappenberg, zwar ohne offtcielle Stellung, aber doch immer noch won ein 
Wirkſamkeit. Die von Oftreich und von Preußen ihm angebotene Stelle eines Bu 
fandten lehnte er ab, weil er fich davon nichts Erfpriefliches verfprah. Dagegen wir 
lid) und perfonlich fortwährend thätig, dem auftauchenden Geiftdes Abfoluriem | 
arbeiten und auf die Erfüllung der der Nation gegebenen Zufagen hinzuwirken De 
der preuf. Verfaffung, überhaupt das ftändifche Keben in gang Deutfchland, die Beh 
ded Bonaparte'fchen Bureaukratismus, die Derftellung gefunder Gemeindeverhältnif fit, 
deraufbau der alten Grundlagen deutfcher Freiheit aus dem Schutte des * 
waren die Sorgen, bie ihn am lebhafteften befchäftigten. Sein Briefwechſel, — ar 
Humboldt, Gneifenau, Eihhorn, Gagern, Niebuhr u, A. führte, ift ein wahren-@ 
fcher Einſicht und foftbarer Materialien zur Zeitgefhichte. Neben diefen —— 
heiten wandte er ſeine ganze Muße der Herausgabe der deutſchen Geſchich 
laßte 1819 die Gründung der Geſellſchaft für Deutſchlands ältere Gefhichest t 
derte auch fonft auf jede Weife das Zuftandetommen des großen Werks; das alt 
Germaniae historica” an das Kicht trat. In den legten Jahren nahm er an den 
Landtags ſachen als Landtagsmarſchall perſönlichen Antheil. ©. ſtarb 20. Juli ik 
Grabſchrift zu Frücht ihn ſchildert: demüthig vor Gott, hochherzig gegen Menſche 
und des Unrechten Feind, hochbegabt in Pflicht und Treue, en 
des gebeugten Vaterlandes ungebeugter Sohn, in Kampf und Sieg Deutfchl 
Der Letzte feines alten Gefchlechts, überlebten ihn nur Töchter, deren ältere, £ 
1796), mit dem Grafen Friedrich Karl Hermann von Giech (geſt 1846), Me 
Therese (geb. 1805), mit dem Grafen Ludwig von Kielmanndegge fich vermählte 
„Das Leben des Minifters Freiherrn vom S.“ (Bd. 1 — 5, Berl. 1849 
„Denkſchriften des Freiheren vom S.“ (Berl. 1848); „Die Briefe.des-? 
den Freiherrn von Gagern“ (Stuttg. 1855). or vi 
Stein (Joh. Andreas), Organift, Drgelbauer und zugleich einer, der geſch 
„ter feiner Zeit, vorzüglich binfichtlich des Baus der Klavierinftrumente, w 
in der Pfalz 1728. geboren und farb ald Organiſt einer proteft. Kirche 
1792. Er brachte insbefondere das Fortepiano durch diebaran eingefi 
die vorzüglich auf lieblichen Ton und gleichmäßige Spielart —— 
der Vollkommenheit, daß feine Inſtrumente (mehr als 700) einen 
ten und dad Spiel auf demſelben außerordentlich befördert ward. | 
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Aodica und 4788 eine ſogenannte Saitenharmonica, Inftrumente, die au ber Beit ihrer Ent- 
hung viel Beifall fanden. Nach den Tode ©.'8 fegte feine Tochter Nanette, geb. zu Augs- 
tg 2. Jan, 1769, mit einem ungemeinen Talente zur Tonkunſt begabt, die Pianofortefabrif 
aft allein, dann in. Berbindimg mit ihrem Gatten 3. A. Streicher (geft. zu Wien 25.Maı 
im Augsburg, fpäter in Wien in gleicher Weife und dem Rufeder Firma entfprechend fort. 
Stein (Ludwig), Rechtögelehrter und Publicift, geb: 45. Nov. 1813 zu Edernförde in 
hleswig kam, bei: völliger Bermögenslofigkeit feiner Altern in früher Jugend. in eine dor⸗ 
eMiitäranftalt, wo verwaiſte Soldatenfinder für den Mititärdienft erzogen wurden. Hier 
ke der fpätere Generalmajor. von Krohn die Aufmerkſamkeit König Friedrich's VI. auf den 
abten Knaben, ſodaß S., als er eben im Alter von 17 3. beim Militär eingeftellt werden 
\e, vom Könige auf die gelehrte Schule nach Flensburg, fpäter auch auf die Univerfität ge- 
Amuede. ©. fubirte gu Kiel und zu Jena Philofophie und Rechts wiſſenſchaft und begann 
win der Kauzlei zn Kopenhagen die Laufbahn des. praktifchen Staatsdienftes, gab diefe aber 
der Auf, um ſich au der, Univerfität Kiel zu habilitiren. Ex veröffentlichte damals die Schrift 
Adichte des. dan. Eivilprocefjed und das heutige Verfahren“ (Kiel 4841) und erhielt dar- 
‚sin Reifeftipendium;, das ihm geftattete, im Herbft 1841 nad) Berlin, von da nad) Paris zu 
m. Schon, zu Berlinihatten ihn feine vechtswiffenfchaftlichen Beftrebumngen auf das Stu- 
nu St-Simonidmus geführt! Zu Parid machte.er die Bekanntfchaft der Fourieriften, 
Ibieraus ging alsbald feine Schrift hervor: „Der Socialismus und Communismus des heu- 
u Granfreich" (Epz. 1844): Diefes originelle Werk, in welchem ©; die focialen Bervegum- 
vum erſten mal wiſſenſchaftlich unterfuchte, ftellte ben bisher parteiifch oder oberflächlich be- 
en Begenftand in ein ganz neues Licht und: trug wefentlich dazu bei, das foriale Gebiet 
Kaldıbisher,in den Kreis der ernſtern Betrachtung zu ziehen. Zugleich arbeitete er die 
ndlagen einer franz. Rechtögefchichte aus, mußte aber Paris derlaffen, ehe er zu einem um« 
don Reſultate gelangte. Eritrat nun zu Kiel. ald Privatdocent m Thätigkeit und verfaßte 
Irein mit Warnkönig bit erſte und bisher einzige, Franzöſiſche Staats · und Mechtögefchich- 
Bde, Baſel 184648). Als ſich inzwiſchen die Angelegenheit Schles wig · Holſteins zur 
frage geſtaltete, ſuchte ©: in der deutſchen Preſſe mit großem Erfolge das Recht der Her- 
Vumsr, ſowie die Bedeutung diefer Frage für ben ganzen Norden und namentlich für Deutfch- 
auseinander zu. fegen, welche Wirkſamkeit freilich feine akademiſche Laufbahn behinderte. 
Dem; endlich 4846 feine Etnennung zum Profeffor erfolgt, nahm er Theil an der Schrift 
vun Beler Profe ſſoren über das Recht Schleswig-Holfteins und ward dafür ſchon damals 
Kbfegung bedroht. : Als ſich die Herzogthümer 4848 erhoben, gab fi) ©. der vaterländi« 
Sche mit: Eifer hin/ obſchon er; Hei dem Gange der. Dinge an den legten Erfolgen gleich 
098 ameifeln mußte. Roth 1848 ging er im Auftrage der Proviforifchen Regierung der 
votbümer nach. Paris, wo er. auch die Brofchüre ‚;La question de Schleswig-Holstein‘ 
Zugleich faßte er hier, in der Erkenntniß, daß ‚alle Berfaffungsformen von den Gefell- 
Waren bedingt und geflaltet werben, die Idee zur Neubearbeitung feines frühern Werks 
diefocialen Verhältniffe Frankreichs: und hieß daffelbe num unter dem Titel Geſchichte 
Walen Bewegung in Frankreich von 1789 bis auf umfere Tage” (3 Bde., Lpz. 1849 — 
eiheinen. Seitdem wandte ſich S. entfchieden ben eigentlichen Staatswiſſenſchaften zu 
begann: die Ausarbeitung feines „Syftem der Staatöwiffenfchaften” (Epz. 1854), in 
em die Nationalöfonomie abs die Grundlage der übrigen Theile diefer Wiſſenſchaft auf- 
Nachdem Dänemark im Jan. 1852 auch von Holſtein Befig ergriffen, erfolgte unter An · 
bie Entjegung von zehn Beler Profefforen, worunter auch S. begriffen war. Diefer Um- 
Sat indeffen meber auf feine Richtung noch auf feine Thätigkeit Einfluß geübr. 

teinder WVeifen, f. Alchemie. | 

keinbart ( Gotchelf Sam.), rationaliftifcher Theolog; geb. zu Zullihau 1758, erhielt feine 
Dildumg auf der Schule zu Kiofterr Bergen. Nach pietiftifchen Grunbfägen erzogen, brachte 
body. das Studium ber Locke ſchen und Wolf’fchen Philofophie, ſowie der Umgang mit 
ler und’Xölfner in: eine andere Nichtung. Seine Stubien in Halle unterbrach der Sie- 
ige Krieg: Ex ging daher mach Frankfurtia.d. D., dann nach Berlin und fpäter zurück 
Jullichau, wo en Director einerErgiehangsanflalt wurde Die pädagogiſchen Plane, welche 
jte, zogen nad) und nad) die Aufmerkfamteit der preuß. Regierung auf ſich, ſodaß er 1774 
Irsfeffor der Miloſophie zu Frankfurt a. d. O, 1787 zum Oberfchulrach, welche Stelle 
01789 niederlegte, Später auch gum Eonfiftoriatrach ernannt wurde. Seine frühere, meift 
meiditeneriihe Wirkſamkeit bezog ſich hauptſãchlich auf Pädagogik. Etſt 1778 trat er 
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mit einem zum Theil nach den Grundfägen der Leibniz ⸗Wolf'ſchen Schule ge 
der reinen Philofophie, oder Glüdfeligkeittlchre des Chriſtenthums“ (A: Aufl, &i 
hervor, das ihn am befannteften gemacht hat. Er ſchloß ſich darin mit großer Fr 
der Richtung des Zeitgeiftes an, vermöge deren man die Moral auf bie vernür 
gründen und den Werth des Chriftenthums nach dem Beitrage, den es zur 
beurtheilen, übrigens aber das Chriſtenthum felbft von allem poſitiven Inhalte mogk 
machen wollte. Den Angriffen von Seiten der orthodoren Theologie zu begegnen, (6 
„Pbilofophifche Unterhaltungen zur mweitern Aufllärung ber — — 
Züllich 1782 — 84), die wegen der Behauptung, daß es für den Menſchen übe 
tive Wahrheit gebe, ihn mit Joh. Aug. Eberhard in Halle in einen Streit vermidelten 
„Bemeinnügige Anleitung des Verftandes zum regelmäßigen Selbftdenten‘ (Zu 
Di Aufl. .‚ 1795) empfahl ſich, wie faft alle feine Schriften, durch einen hohen * 
larität, die aber freilich jede tiefere Unterſuchung ausſchloß. Auch ſeine Auwe 
beredtſamkeit chriſtlicher Lehrer“ (Züllich 1779; 2. Aufl., 1784) gehörte zu den be 
ftungen, welche die damalige Zeit im Fache der Homiletit hervorgebracht hat. Sein? 
fanf, ſowie fich die Anfichten des Zeitalterd änderten und namentlich die Kant ſche 
dem Eudämonismus mit entfchiedenem Übergewichte entgegentrat. Er ſtatb 3. Febr. 
Steinbod oder europäifcher Steinbod (Capra Ibex) heißt eine Ziegenart mit 
fen Hörnern, die mit Querwülſten befegt und beim Männchen nicht felten über 5 la 
Er bewohnt nur die höchften Alpenregionen, welche felbft von den Gemfen 9 | 
befi igt ein ſtarkes Spurvermögen und fpringt mit faft unglaublicher Gewan 
gehört er wegen ber vielen Nachftellungen zu den fat erlofchenen Zhierarten. Im d 
Alpın ift er ſchon feit langer Zeit völlig ausgerottet und findet fi nur noch 
höchſten, ungugänglichften Kämmen der piemont. Alpen, an wenigen Drten I 
ben Bergen von Afturien und in Sibirien jenfeit der Rena. Die fehrwenigen € pları 
etroa noch um den Monte-Rofa und Mont-Genis erlegt werden, kommen faffnur 
giſchen Sammlungen, da dieſes Thier der Seltenheit wegen in hohem Preiſe ftcht. 
gilt für wohlfchmedend, Ein ausgewachſener Bod ift 4 $: lang und * 
Centner. Eine andere Art, der kaukaſiſche Steinbock (Capra Caucasica), & 
chen Abhang des Kaufafus und unterscheidet fich durch kürzere Hörner und dur Di 
Steinbrüd (Eduard), deutfher Maler, geb. 1802 zu Magdeburg, wr m 
Kaufmannsftand beftimmt, verließ denfelben aber, getriebenvon Liebe zur Kunft/ um 
nach Berlin, wo er unter Wach eifrig dem Studium oblag. Schon nad) einigen? 
mit einigen teligiöfen Bildern: dem Sündenfall und dem Engel, der die Himmel: 
hervor, weldye große Anerkennung fanden. Sodann begab er ſich 1829 na Dä | Sin 
ihn der junge Ruhm der dortigen Schule lodte, und wurde einerihrer ; 
db. m er dafelbft feine Hagar gemalt, ging er nach Italien und ließ fich nach der ® 
fin nieder. Doch 18355 fchon trieb ihn die alte Sehnſucht nach Düffeldorf * 
1846 der Kunſt lebte. Obwol er auch jegt noch bisweilen religiofe Bilder x 
ſich doch vorzugsweiſe dem romantifch-Iyrifchen Genre zu, und er darf im di fe 
den erſten Meiftern der Gegenwart gerählt werden. In feinen Werken her —* 
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Durdführung, correcte Zeichnung, edle Linienführung und eine große Gi 
zung und Sauberkeit der Farbe. Dabei weht daraus jene träumeriſche S 
hen und in den Dichtungen der Romantiker herrfcht. Seine Genoveva, 9 
der Düffel, Fifchersfrau am Strande, Unbdine, befonders aber die — mt 
wiederholten Elfen auf den Teiche (nad) Tieck's Märchen) find bie £ ft 
Stoffe, z. B. die an der Wand horchende Thisbe, hat er gemalt, io im bet 
romantifchen Auffaffung. Zu feinen bedeutenderm religiöfen Comp 
mahl nad der Parabel des Neuen Teftaments und ein Altarbild inde 
deburg. Seit 1846 lebt der Künſtler wieder in Berlin, wo man auf der A 
ein umfangreiches Bild, eine Scerie aus der Zerftörung — 
flüchtende Jungfrauen, die ſich, um der Schande au entgehen, * 
bemerkte. Auch in der Landſchaft und im Porträt Hat — 

Steinbutt, ſ. Echolle. 

Steindrud oder Lithographie Heißt bie von Alohs € 
wol Umriffe als völlig vollendete Zeichnumgen in —— ui 
in versiefter Manier, wie bei dem Kupferftich, auf Stein zu b 
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:zu verbielfältigen. Zu ben beiden erfien Arten bedient man fich einer chemiſchen Zufche 
emiſcher Kreide, zu legterer der kalten Nadel, auch nach Befinden ber übrigen Inſtrumente 
apferftecher. Die Steinplarten, welche man zum Steindrud anwendet, beftehen aus Kalt, 
und Kiefelerde und werden in Baiern gefunden. Die beften, welche von feinem Brud) 
eher Farbe find, liefert das Dorf Solenhofen (f.d.). Die gelblichen find gröber und wei- 
ie von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tauglichften zu vollendeten Zeich- 
n. In dem Bruche findet man diejelben zwar gleich in Zafeln von verfchiedener Stärke, 
tonnen fie auf diefe Art nicht zur Lithographie angewendet, fondern die eine ihrer Ober- 
muß erft ganz abgefchliffen und mit weichem Bimsftein und Waſſer polirt werden. Diefe 
n dienen fodann für alle Arten Schriften oder Zeichnungen mit der Feder oder in vertief- 
mier. Für Kreidezeichnungen verlangt jedoch die Platte eine andere Zubereitung, indem 
br durdy Reibung mit, Silberfand dad Anfehen einer mattgefchliffenen Glastafel gibt. 
kann die Vorzeichnung mit Bleiftift machen oder mit Röthel, den man auf diinnes Pa- 
rieben hat, und mit einer flumpfen Nadel durchzeichnen. Die hemifche Zufche, weiche 
ür Schrift und Federzeichnungen anmendet, beftcht aus zwei Theilen weißen Wachſes, 
heilen Schellad, einem Theile Seife, einem halben Theil Unfchlitt und einem Theil Lam- 
und die hemifche Kreide aus drei Theilen weißen Wachfes, einem Theil Schellad, zwei 
ı Seife, einem halben Theil Maftig, einem Theil Unfchlitt und anderthalb Theilen Lam⸗ 
. Kür die Lithographie bedient man fich der Stahlfedern. Die größte Sorgfalt und Rein. 
fowie Verhütung, daß der Hauch nicht während der Arbeit auf die zu bezeichnend« 
fallt, ift das erfte Erfoderniß, wenn man ein guted Ergebniß der Arbeit auf dem Papier 
‚will. Die Zeichnungen mit der hemifchen Kreide müffen frei und ke aufgetragen fein; 
t folhe mit fefter Hand gemacht find, defto beſſer werden fie ſich fpäter abdruden. 
muß man fich hüten, die Farbe des Steins bei den Arbeiten, fowie ed gewöhnlich bei 
ingen auf farbiged Papier der Fall ift, mit als halbe Zinte in Anſchlag zu bringen: im 
heil müffen aud die feinften Töne forgfältig mehre male bis aufs höchite Licht über- 
werden, um dann beim Abdrud auf weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu fe- 
die ftärfften Druder und ſchwärzeſten Stellen, welche ganz undurchſichtig fein follen, 
an dann mit dem Pinfel und der chemischen Tuſche auftragen. Die vertiefte Manier 
Nadel erfodert folgende Behandlung: Nachdem der Stein ganz glatt gefchliffen und 
h übergieft man ihn mit einer Mifchung von zwei Theilen Scheidewaffer auf 100 Theile 
miwaffer, fpült felbigen gehörig ab und ftreicht mittels eines Pinſels eine dünne Auflö- 
n Arabifhem Gummi und Waffer darüber, läßt diefe eine furze Zeit Darauf und wifcht 
nStein ganz rein ab. Nachdem er getrodnet ift, mifcht man einen Grund aus 24 Thei- 
fier, worin zwei Theile Arabifches Gummi aufgelöft find, mit vier Theilen Ruß, reibt 
yohl untereinander, beftreicht die ganze Platte mit einem breiten Pinfel damit ganz gleich⸗ 
und läßt die Oberfläche trod'nen. Nun kann man die Durchzeichnung auf diefen ſchwar⸗ 
nd bringen und die Zeichnung durch Einfchneiden mit der Nadel vollenden. Es ift nicht 
daf die Striche fehr tief find, ed genügt fchon, wenn die Nabel den ſchwarzen Grund 
ungen und ben Stein ganz leicht aufgeriffen hat. Den dadurch entflandenen Staub 
an mit einem feinen Pinfel immer forgfältig aus den Vertiefungen. 
un die Zeichnung, in Feber- oder Kreidemanier, vollendet, fo breitet man, ehe der Drud 
m werben kann, eine Mifhung von Säure, Waffer und Gummi darüber aus. Man 
Gummi im Waffer zergehen und thut dann das Scheidewaffer hinzu. Diefe Miſchung 
an mit einem feinen Pinfel ganz gleihformig auf die Zeichnung auf und läßt fie troden 
Wenn zum Abdrud der Zeichnung gefchritten werden fol, wird diefeMifchung, welche 
ı Stunden barauf gelaffen hat, mit Waffer wieder heruntergenommen. Die Zeichnung 
ird num mit einer mit Flanell und Kalbleder überzogenen hölzernen Walze, auf der ſich 
ickſchwärze befindet, nach allen Nichtungen übergangen. Die Zeichnung, die vor jedem 
e mit einem feuchten Schwamm überfahren wird, nimmt das Schwarz auf, ohne daß 
den übrigen Stein befhmugen kann, was durch das Anfeuchten verhindert wird. Iſt 
e MWeife die Zeichnung völlig eingefchwärzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete 
darauf gelegt, dad Ganze mit einem in einen Rahmen gefpannten Leder bebedit und fo 
e Preſſe gezogen. Hierauf wird der Abdrud fanft vom Steine abgezogen, diefer wieder 
et, wieder Farbe aufgetragen u. f. w., und fo Bann fich bei forgfältiger Behandlung der 
ng ſowol ald des Druds diefed Abdruden einer Platte 2—5000 mal wiederholen, ohne 
Rei Behnte Aufl. XIV, 29 
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daß ein fehr wefentlicher Unterfchied in den Drucken zu bemerken wäre. Hört man auf zubru 
fo ſchwärzt man die Zeichnung mit einer fetten Barbe, die ans zwei Theilen Drud u 
Theilen Wachs, einem Theil Seife, einem Theil Unfchlitt, untereinander gefchmolgen, befie 
überzieht diefelbe mit einer Mifchung von Arabifhem Gummi, dad in Waſſer auıfgı Höfe! Hi 
jo kann felbft nad; vielen Jahren wieder darauf gedrudt werden, ohne daß die Zeichnung‘ 
ringften darunter leidet. Beim Abdruck der vertieften Zeichnung ift die Behandlung ar — 
dem nänılich eine ſolche vollendet, reibt man mittels eines Schwänmchen einen Theil? 
farbe, mir einem Viertheil Unfchlitt vermifcht, forgfältig in alle Striche und wiſcht 
Waſſer den ganzen ſchwarzen Grund ab, wodurch die Platte weiß, die Zeichnung at 9 
erſcheinen wird. Nun kann ſogleich zum Abbrue geſchritten werben, nur mit dem U 
daß die Farbe nicht mit der Walze aufgetragen, fondern mitteld eines Meinen Leinwank 
eingerieben und dann die Watte mitteld der Walze blos gereinigt wird. Eine * 
Platte kann 20—30000 mal ohne große Veränderung derſelben abgedruckt werden. | 
hat die Lithographie in der neuern Zeit foldhe Riefenfortfchritte gemacht, daß jegt $ sr 
den und München Blätter liefern, weldye an Neinheit und Kraft mit ben beften F 
wetteifern. Die neuere franz. Lithographie ift vielleicht im Befig der größten E 
auch oft mit der übertriebenften Naffinerie anwendet. Dagegen gebührt beutfchen Bi 
namentlich Hanfftäng!, Piloty und Löhle, ſowie Kocillot in Berlin für malerifehe Di 
an Architekturen, der Ruhm der edlern Vollendung in Ton, Harmonie ber einzelnen 
getreuer Darftellumg des Stoffs, der Carnation, ja des Colorits; denn ſelbſt diefe® gi 
in ihren Meifterwerfen zu erkennen. Endlich iſt noch der a— 
ſteindrucks, Erwähnung zu thun, der erſt in neuerer Zeit erfunden und beſonders b 
länder und Franzoſen bereits zu hoher Stufe der Vollendimg geführt iſt. Derfelt & 
bige Darftellungen hervor, die durchaus den Eindrud von Aquatellen geben. Zur 
wird, nachdem man auf die gewöhnliche Weiſe die Zeichnimg lithographitt hat, fü 
eine befondere Zeichnung auf einer andern Tafel ausgeführt. Sodann druckt — 
Blatt nacheinander alle jene Tafeln ab, und zwar ſtets unter Anwendung der en 
Farbe anftatt der lithographifchen Diucerfchtwärge, bis endlich das farbige * 
Theilen vollendet ſich darſtellt. Daß dies Verfahren die höchſte Genauigkeit und € 
ausf eb, liegt in der Natur der Sache. = 
Steinfurt, eine ehemalige reichs unmittelbare Grafſchaft im Weftfätiihen S i ve 
preufß. Negierungsbezirt Münfter gehörig, ift eine der ftandesherrlichen B | gen 
von Benrheim-Steinfurt, die fchon feit dem 15. Jahrh. im Beſitze des — Ben 
Der gleichnamige Hauptort, Burg-Steinfurt an der Aa, mit dem fürf 
Park, zählt 2881 E,, die Kederfabrifation und Weberei treiben. ’ 
Steingut ift der Name einer Gattung gebrannter Thonwaaren und — 
dem Porzellan am nächſten ſtehenden, aus feinem weißen Thon gebrannten und 
fpathhaltigen, fich mit der Maffe innig vereinigenden Glaſur verfehenen, auf i m 
fen engl. Waaren diefer Art, die nach dem Erfinder auch Wedgwood (f. 6) 8€ | 
pflegt aber namentlih in Deutfchland auch viele Waaren von erdi 
Glafur, welche dem Gattungsbegriffe Fayence angehören, mit diefem Naı 
Steingut ift meift weiß, höchſtens mit fehr einfachen farbigen Berzierun $ 
verfehen. Seine Fabrikation ift überall verbreitet. Vom Steingut F zen 
zeug zu unterfcheiden, aus welchem Bier- und andere Flafchen, Krüge, 2 But * 
macht werden und welches aus einer fehr harten grauen oder braunen Mafje mir! 
auf die Maffe feft aufgeſchmolzener Glafur befteht. z L 
Steinhudermeer, ein YM. langer Binnenfee im na 
auf hannov., theild auf liope-fhaumburg. Gebiet, ift ſeht fiſchreich, Hat eine m 
und umſchließt die Heine Feflung Wilhelmftein. 
Steinklee, f. Melote. er 
Steintohlen nennt man die in verfchiedener Tiefe unter der ober 
Begleitung von Kohlenfchiefer und Kohlenfandftein als Glieder der fo — 
formation vorkommenden Ablagerungen mehr oder minder reiner $ ei, 
ten Braunkohlen (f. d.) umterfcheiden fie fi durch etwas getingerr 
Barbe ded Strichpulverd umd durch die begleitenden Gefteine ı Fflanze | 
handenfein von. Kohlenwafferfioffverbindungen bei den S len ver 
Deftillation große Mengen von Reuchtgas, Steintohlentheeröf u em. N 
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tihrer Reinheit, ihres Zufammenhangs und ihrer Textur unterſcheidet mar fie mineralo- 
5 in Pechkohlen, Kännelkohlen, Grobkohlen, Faſerkohlen, Scyiefer- und Blätterkohlen und 
Iffohlen. Der von flüchtigen Subftanzen faſt freie, reine Kohle von großer Dichtigkeit ent- 
tende Anthracit (f. d.) wird von den Mineralogensmicht umter die Steinfohlen gerechnet. 
e Steinfohlen kommen meift in baffinartigen Formationen vor und es liegen dann, mit 
biefer und Sandftein abwechfelnd, in der Regel nıehre, zum heil viele Schichten oder Flötze 
ſcht verfchiedener Mächtigkeit, zoll- bis viele Fuß di, übereinander; dod) enthalten im der 
yel nur ein oder einige diefer Flöge die vorzüglichfien Kohlen (Vech- und Känneltohlen), die 
Ion Ruf: und Schieferkohlen. In manchen Kohlenbafjins ift Grobkohle die vorherrfchende. 
!Steinfohlen der verfchiedenen Kohlenbaffins find ferner nach ihrem Gehalte an erdigen 
tanzen, ihrem Durchfegtfein von fremdartigen Adern, Schwefelties u. f. we fehr verfchie» 
und aud ihr Gehalt an Kohlenwaſſerſtoffen ift fich nicht gleih. Daraus entſtehen die 
hen Unterfcheidungen in Backkohlen, welche in der Hige fhwellen, zufammenbaden und 
wen; Sinterkohlen, welche nicht ſchmelzen, aber aufammenfintern; Sandkohlen, welche 
Feuer ſchwinden und loder bleiben. Die vorzüglichften Kohlenbaſſins hat Großbritannien 
Northumberland, Durham, York, Derby, Lancaſhire, Cumberland, Wales und einigen 
N Örafihaften, und es find die engl. Kohlen durd) Quantität und Dualität gleich ausge⸗ 
int. In Frankreich haben St.- Etienne umd die belg. Grenggegenden, in Belgien Namur, 
nee u. ſ. w, in Deutfchland die Gegenden von Dortmund, Aachen, Saarbrüden, Wer 
Iwikau und Potfchappel in Sachſen, Pilfen in Böhmen, das füdliche Schlefien u. f. w. 
nlohlen. Die Steinkohlen werden ftetd regelmäßig bergmännifch durch unterirdifche Ban. 
onnen und ed wird jegt überall dabei mit großer Sorgfalt verfahren, Eigenthümlich find 
Sohlenbergbau die fchlagenden Wetter, d. h. Kohlenwaſſerſtoffgaſe, welche fich aus Ritzen 
Kuften des Kohlengebirgs entwideln und beim Nähern eines Lichts erplodiren. Deö» 
muffen die Arbeiter mit fogenannten Sicherheitölampen (f. d.) verfehen fein. Trogdem 
Iommen alljährlich Unglüdsfälle vor. Diefe Gafe, fowie die Producte, weldye man bei der 
Nohlengasbereitung erhält, beweifen wol, daß die Steinkohlen zwar Nefte früherer Wäl - 
Dt Zorfmoore, aber nicht durch Verbrennung, fondern durch allmälige Zerfegung unter 
" Drud, weshalb die Structur meift verſchwunden ift, entftanden find, mobei die fohfen- 
Moffigen Producte fich nicht verflüchtigen tonnten. Die Steinfohlen find vermöge ihrer 
nmenfegung ein ganz vorzlügliches, für gewiffe Zwede das vorzüglichfte und. bei ihren 
nbaften Vorkommen, bei geregelter Gewinnung in nicht zu großer Entfernung vom 
orte auch das billigfte Brennmaterial, Da nun, abgefehen von der Metallinduftrie, wo 
Ihtigkeit der Kohlen von felbft einleuchtet, mit der überhandnehmenden Verwendung der 
Hflraft ber Preis des Brennmateriald immer entfcheidender für das Gedeihen der In: 
wird, fo ift auch Steinkohlenreihthum in der Regel mit einer entfprechenden induftriellen 
NEelung gepaart. Die Steinfohlen find einer der Hauptfactoren von Englands induftriel- 
bröße. Die Steinkohlen geben beim Brennen, welches ftetd auf Noften gefchehen muß, 
karte Flamme und, da fie faft nur aus brennbarer Subſtanz befiehen, fehr viel Dige. Bei 
dr verfchiedenen Befchaffenheit der Steintohlen gehört aber eine große Kenntniß des 
ungsbaus und von Seiten der Heizer ein formlihes Studium der Eigenfchaften der 
Sohle dazu, um in jeden Falle das Maximum des Effects zu erzielen. Wegen des Schwe- 
gehalts der meiften Steinfohlen und des Gehalts an flüchtigen Stoffen ift das Verbren- 
Iher Steintohlen meift mit unangenehmem Getuch umd der Entwidelung von Gasarten 
nden, welche Metall ftark angreifen. Für folhe Anwendungen nun, wo dieſe Gasarten 
eden werden follen, z. B. beim Eifenfchnielgen, Heizen der Kocomotiven, der Stubenöfen 
%, verwandelt man die Steinfohlen in Coaks (Koßs), indem man fie in Haufen an- der 
Meilern) oder befondern Dfen fo lange erhigt, bis aller Schwefel und der größte Theil 
Ühtigen Stoffe verjagt find. Der Nüdftand ift dann eine metallifch - klingende, faft 
Kohle. Erhigt man die Steinkohlen in verfchloffenen Retorten, fo kann man die ſich ent⸗ 
nden flüchtigen Stoffe benugen, indem man das Leuchtgas nach vorgängiger Abfchei« 
8 Theers, der Schwefelverbindungen u.f. w. zur Beleuchtung (f. Gasbeleuchtung) die» 
5 Die rüdftändigen Coaks (f. d.) fonnen dann immer noch zum Heizen gebraucht wer- 
ind aber, ba fie. faft eine Spur von flüchtigen Beftandtheilen mehr enthalten, nicht zu 
Imeden verwendbar. 

rinla (Morig), eigentlih Muͤller von Steinla, Kupferftecher und Baum an der 
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Akademie zu Dredden, wurde 1791 zu Steinla bei Hildesheim geboren. Seine erſien St 
machte er an der Akademie in Dresden, wo fchon feine früheften Arbeiten, mehre Portri 
Linienmanier, zu fhönen Erwartungen berechtigten. Sodann begab er fi) nach Stalien, 
zu Florenz unter Morghen und zu Mailand unter Longhi bald eine hohe Stufe der 3 
dung erreichte. Dort vollendete er auch feinen Stich nad Tizian's berühmten Chriftı 
dem Binsgrofchen, der fich durch meifterhafte Durchführung, außerordentliche Zarthe 
Kraft auszeichnet. Sodann ſtach er das in Dresden befindliche Bild von Fra Bartels 
und den Kindermord nad) Rafael's Zeichnung, ferner die Holbein’fhe Madonna der dr 
Galerie, eins der ausgezeichnetſten Werke des Grabfticheld, vol Wahrheit und Lebe 
von hohem malerifchen Reiz, welches ihm von der parifer Akademie die große goldene 
erwarb. Seine neuere Arbeit ift der nicht minder vollendete große Stich nach Nafarlt 
nifcher Madonna. Gegenwärtig ift der Künfller mit einer Nachbildung der Nafaclide 
donna mit dem Fiſche befchäftigt, zu welchem Zweck er 1852 nad) Madrid gereift war, ı 
dem dortigen Driginal feine Zeichnung zu vergleichen. 

Steinle (Joh. Eduard), einer der namhafteften Vertreter der neuern religiefe 
lerei in Deutfchland, wurde 1810 in Wien geboren und dort an der Akademie 9 
Er ſchloß fi) der Dverbed’fchen Nichtung an, welche er mit aller Innigkeit, jede 
mit ber diefer Schule eigenen Befchränkung verfolgte. Seit 1857 fegte er in Mündı 
darauf in Rom, befonders durch Cornelius angeregt, feine Studien fort. Doch zeige 
Werke weniger die energifch-großartige Richtung dieſes Meifters, als vielmehr die finni; 
renifche, dvem Mittelalter näher ftehende Dverbed’d. Im J. 1859 malte er Jakob mit dr 
gel ringend, fodann eine Madonna, eine Jeanne d’Arc zu Pferde u. A. Um diefdl 
führte er auf Schloß Rheineck im Auftrage von Berhmann- Hollmeg die Freskend 
pelle aus. Sodann begann er 1845 Fresken im hohen Chore des Doms zu Köln, die 
höre auf Goldgrund darftellend, Schöpfungen von großartigen Ausdrud. Seit 184! 
er im Kaiferfaale zu Frankfurt das Urtheil des Salomo. Am I. 1850 erhielt er am d 
Städel’fchen Inftitut die Profeffur der Hiftorienmalerei. Seitdem hat er in frifcher 9 
tiondfraft eine große Anzahl von Dibildern, darunter auch Porträts, im Geifte des 16. 
aufgefaßt, gemalt. Zugleich fertigte er eine Menge von Zeichnungen, die durch den Et 
die Lithographie allgemein befannt find. 

Steinmaffe oder Fünftlicher Stein wird auf mannichfache Weife hergeftellt, web 
im Allgemeinen als Hauptvortheil den Umftand ins Auge faßt, daß Gegenftände von br 
Geftalt in Formen verfertigt werden können, alfo die foftfpielige Steinmeg- und Bil 
arbeit erfpart wird. Zu den künſtlichen Steinproducten gehören 3. B. ſchon die aus % 
brannten Ziegel, die auf gleiche MWeife aus andern Thonmiſchungen hergeftellten Be 
mente andererfeits die Nachbildungen der Edelfteine durch Glasflüffe. In engerm Ein 
hierher zu rechnen: der Studmarmor aus Gyps, der rom. Cement, Portland-Gement 
ment, (Gemenge von Sand, Kalkfteinmehl, Bleiglätte und Leinöl), Harzcement (aus 
oder Kalkfteinpulver und gelben Harz oder Kolophoniun), verfchiedene Arten für 
Schleifſteine (3.B. aus Schellad und gepulvertem Smirgel) u. f. w. 

Steinmörfer find nicht zum Werfen der Bomben, fondern nur für die Meinern &ı 
wie Spiegelgranaten, Kartätfchen und Steine, beftimmt. Sie erhalten einen größern 
meffer als die Bombenmörfer, denen fie in den übrigen Einrichtungen glei find. Gew 
werden fie aus Eifen gegoffen, theild der Erfparniß wegen, theild weil die Bronze ! 
Steinen fehr bald leiden würde. 

Steinöl, f. Erdol. 

Steinoperationen nennt man diejenigen hirurgifchen Operationen, welche bie | 
gung der Steine in der Urinblafe bezwecken. Die gänzliche Befeitigung ded Übels erlanı 
nur durch den Steinfchnitt oder die Lithotomie (litholomia oder cystotomia), die darin 
daf man von außen her mit dem Meffer die Harnblaſe öffnet, um einen oder mehre di 
findliche Steine auszuziehen. Die Häufigkeit der Steinfrankheit (f. Stein) erzeugte d 
diefer Operation fchon im hohen Alterthume, und bei den alten Ägypten gab es eine 
Menfchen, welche die Ausführumg diefer Operation zu einem befondern Gewerbe macht 
den medicinifchen Schriften des Alterthums wird berfelben häufig gedacht; die Araber! 
Arzte des Mittelalterd überhaupt fcheinen fie wieder den befonders darauf eingeübten 
ſchneidern überlaffen zu haben, bis feit dem 17. Zahrh. von den andgezeichnerften Arzt 
Chirurgen der größte Fleiß darauf verwendet wurde, durch Verbefferungen der Methow = 
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infirumente, fowie durdy Ubung und badurd) erlangte Fertigkeit die mit der Operation ver« 
enen Gefahren und Schmerzen zu vermindern. Durch diefe Beftrebungen hat man nad) 
yach nicht weniger ald acht Methoden des Steinfchnitts beim Manne und neum beim Weibe 
tem, welche fich gegenfeitig den Vorrang ftreitig machen. Einer der Hauptunterfchiebe zwi⸗ 
diefen Methoden liegt in dem Orte des Einfchnitts in die Harnblafe, welcher ſowol von 
ordern Fläche des Unterleibs als auch von dem unterſten Theile deffelben, dem Mittel- 
x, aus oder endlich durch den Maftdarm gemacht werden fann. Allein die Operation 
steinfchnitts fchien von jeher den Arzten mit fo großer Gefahr verbunden, daß man Mittel 
shte, den Stein auf andere Weife zu entfernen. Zu diefem Zwecke ſchlug man viele foge- 
te fteinauflöfende Araneimittel (remedia lithontriptica) vor, deren Anwendung aber ohne 
g war. Auch gelangen verfchiedene Berfuche, den Stein auf gewaltfame Weife, aber ohne 
je Operation zu zertrümmern und fo die Krankheit zu heilen; allein die Schwierigkeit des 
nehmens und die Unficherheit des Gelingens hinderten eine allgemeinere Verbreitung bes 
befolgten Verfahrens. Endlich gelang es nach vielen Verfuchen dem parifer Arzte Gi- 
ein Berfahren auszumitteln und Inftrumente zu erfinden, wodurd) er die Möglichkeit, mit 
m Erfolge eine folche Operation auszuführen, nachwies. Er machte feine Erfindung 1825 
ich befannt und operirte ſelbſt mit folhem Glücke, daß er bald viele der ausgezeichnetften 
igen, welche Gelegenheit hatten, fich in der neuen Methode (Lithotritie oder Lithotripfie) 
en, unter feine Anhänger zählte. Das von ihm angegebene Inftrument befteht aus einer 
en katheterartigen filbernen Röhre, 8—10 Zoll lang und 3'% Linien im Durchmeffer hal- 
die aber am untern Ende offen ift und in welcher ſich eine zweite Röhre befindet, deren un⸗ 
Drittheil in drei aus elaftifhem Stable gearbeitete und an ihrem Ende leicht umgebogene 
ı getheilt ift, welche, fobald fie aus der äußern Röhre hervortreten, auseinandermweichen und 
e Art Zange mit drei Fängen darftellen. Innerhalb diefer Röhre ift wieder ein Bohrer ver- 
n, der ziemlich beweglich fein muß. Hierzu fommen noch verfchiebene weniger wefentliche 
wate, welche durch Firirung des Inftruments und Angabe der Befchaffenheit des Steins 
Iperation mehr Sicherheit geben. Diefe felbft wird nun, abgefehen von den Vorbereitun- 
ld Gewöhnung der Harnröhre andie Aufnahme diefes etwas umfangreichen Inftrumente, 
wigungen in die Blafe u. f. w., auf die Art bewerfftelligt, daß man die Röhre, in welcher 
iden andern Snftrumentftüde verborgen liegen, durch die Harnröhre bis in Die Blafe und 
n Stein führt, hierauf vorfichtig die zweite Röhre vorſchiebt umd ſich mitteld der Fänge 
ben des Steins bemächtigt und ihn fefthält, ſodaß der nun vorwärts bewegte und gedrehte 
er die Zertrümmerung ausführen kann. Das Inſtrument wird ſodann, nachdem Bohrer 
jangzange an ihren frühern Dre zurüdgezogen worden find, herausgenommen und die 
ation in Zwifchenräumen von mehren Tagen fo oft wiederhoft, bis fich feine Steine mehr 
1. Die Inftrumente fowie die Operationsmethode felbft Haben durch) Amuffat, Leroy, Mei- 
Heurteloup, Wattmann, Wenzl, Jacobfon u. A. noch mancherlei Beränderumgen erfah- 
velhe fich jedoch ſämmtlich auf daffelbe Princip ftügen. Zwar gibt es noch Fälle, in denen 
thotritie nicht angewendet werden kann und deshalb der Steinfchnitt vorzuziehen ift, jedoch 
? Ausführung der legtern Operation durch die Erfindung der erfiern bedeutend einge» 
ıft worden. 
teinpappe (cartonpierre der Franzoſen), woraus Reliefornamente für das Innere von 
uden verfertigt werden, ift eine Zufammenfegung aus aufgeweichtem und zerfleinerten: 
ere, angemacht nıit Leimwaſſer und verfegt mit Thon und Kreide. 
teinfalz nennt man das in der Natur maffenhaft vortommende Ehlornatrium, welches 
als ſolches unmittelbar in Steinbrüchen ober Bergwerken gewonnen wird, ober aber 
feine Auflöfung in Waffer zu natürlichen oder fünftlihen Salzquellen, Soolquellen, 
nlaſſung gibt. Die natürlichen Salzquellen liefern in der Regel keine gefättigte Salzſoole, 
alb man die durch Bohrarbeiten oder fogenannte Sinkwerke erlangten ihnen vorzieht. 
als folches gewonnene Steinfalz ift gerwöhnlich nicht rein genug, um es als Kochſalz ver- 
en zu önnen, und wird in diefem alle zur Verwendung für den menfchlichen Haushalt 
vieder in Waſſer aufgelöft und die Solution dann eingefotten. Steinfalz findet ſich ge- 
lich mit Gyps, Anhydrit und Thon zufammen als unregelmäßige Einlagerung in fehr 
durch das Meer abgelagerten Flöpformationen. Innerhalb beftimmter Ländergebiete 
aber in der Regel nur in einer oder in zweien der übereinander liegenden Bormationen 
inden. In Deutfchland, mit Ausfchlug der Alpen, keunt man ed nur in der Triasgruppe 
in der Zechfleinformation. Alle fübdenrfchen Salinen, namentlich die ſchwäb., benupen 
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das zwiſchen den Muſchelkalk (dad mittlere Glied der Zriaögruppe) eingelagerte Steir 
Die mittel» und norddeutfchen Salinen benugen dagegen die Steinfalzlager des Zechfteins, 
Buntenfandfteind und ded Muſchelkalks. Bei Staßfurt unweit Magdeburg bat man lee 
gegen 4000 F. mächtig erbohrt. Das Alter des Steinfalges der Kalkalpen (bei Hall, Hul 
Hallſtadt u. f, w.) ift noch etwas zweifelhaft. Die fehr mächtigen und weitverbreiteten Ex 
ſalzlager Galigiens (3. B. bei Wieliczka) find tertiär, die bei Cordonna in Spanien fol 
Kreidegruppe angehören, ebenfo die in Norbafrita. Im Onondagogebiet Nordamerikas k 
man Steinfalz in der Graumadenformation, und fo fcheint es denn in der That von keine 
rinen Ablagerung ganz ausgefchloffen, nur aber innerhalb derfelben fehr ſporadiſch verteilt 
fein. Vgl. von Alberti, „Halurgifche Geologie” (2 Bde., Stuttg. und Tüb. 1852). 
Steinfchneidekunft oder Lithoglyptik nennt man die Kunft, Gegenftände auf « 
Steinen erhaben oder reliefartig dDarzuftellen, oder diefelben vertieft in Steine einzugraben. & 
erftere Art diefer Glyptik (f. d.) mag fehr früh geübt worden fein und. ihren Urfprung bei 
Babyloniern genommen haben. Durch diefe kam der Gebrauch, gefchnittene Steine zur: 
au den Hebräern. Nach Andern wurde die Steinfchneidetunft zuerft in Indien geübt. 
Agypter ſchnitten in die härteften Steine vertiefte Arbeit ein. Doc) auch bei den Griechen 
den ſchon früh gefchnittene Steine ald Siegelringe gebraucht. Als einer der früheſten Kü 
diefed Fachs wird Mnefarchus, der Vater des Pythagoras, genannt, der den Ring dei? 
krates ſchnitt, von welchem die Alte Welt fich fo wunderbare Märchen erzählte. Wahrſchä 
waren diefe ältern Arbeiten ſämmtlich Tieffchnitte, fogenannte Intaglien (Intaglios). Di 
den Scarabäen echt ägypt. Urfprungs und in den ihnen nachgebildeten griech.etrusk. mit ? 
ftellungen im alten Stil die älteften Proben diefer Kunft erhalten find, möchte wegen der f 
der Steine, die ald Käfer gejchnitten find, vielleicht Bedenken erregen. (S. Scarabäus.) | 
def find die Proben geſchnittener Steine aus der Zeit des gewaltigen Stils, d. h. vor den ? 
ferfriegen, fo felten, daß mıan den genannten Steinen ben Vorrang bed Alters augeftehen 
Mit dem Zeitalter Alerander's d. Gr. ſcheint die Blüte der Glyptik zufammenzufallen; 
können wir von dem Verdienfte ded Pyrgoteles, des Apollonides und Cronius nur nad fer 
lichen Zeugniffen urtheilen, da echte Arbeiten diefer Künftler nicht befannt find, So magı. 
der Hochſchnitt oder die Cameen (f. d.), wobei man gern zwei verſchie denfarbige Ehid 
deffelben Steins, die eine zum Grunde, die andere zu dem darüberliegenden Relief ben 
erft aus diefer aiweiten Periode herftammen. Die Künflfer diefes Fachs nahmen die Nail 
werke der Sculptur zum Gegenftand und zu Vorbildern, und befonders unter ben Kailern 
zu Rom diefe Kunft zu großer Verbreitung gediehen. Die Namen Dioskorides, Apellom 
Aulos, Hyllos, Enejus und Solon bezeichnen und die Werke der höchften Vollendung in Di 
Kunft, während die und erhaltenen bedeutendften Arbeiten, der Onyx der heiligen Kapckki 
Paris, die Apotheofe bes Kaiferd Claudius darftellend, :der den Patroklos beflagende Adi 
und der Kopf des Julius Cäſar, ebenfo wie das fogenannte Mantuanifche Gefäß, die Zu 
cifche Taffe, die Taſſe zu Neapel und das Balfamarium im Mufeum zu Berlin, in Rüdh 
des Kunſtwerths von größerer oder minderer Bedeutendheit find. Eine Menge Namen gr 
Zufammenfegung wurden im 15. Zahrh. auf gefchnittene Steine gefest, ald Durch die M 
ceer diefelbe Liebe für gefchnittene Steine und Daktyliothefen erwacht. Schon Pomag 
weihte die Daktyliothek des Mithridates auf dem Capitol, Julius Cäfar ſechs Tafeln mit 
Gemmen in den Tenpel der Venus. Berühmt waren fpäter die Sammlungen des Det 
Articus, Veſpaſian u. A. Doc) Hielt dieſe weitverbreitete Liebe die Kunft nicht aufredt. & 
Proben des Verfall aus den Zeiten der fpätern Kaifer finden wir in der reichen Claft 
Abraxasſteine (f. d.) und in einigen feltenen Arbeiten aus der Zeit der Byyantiner, jomt 
mehren Glaspaften aus den erften Jahrhunderten n. Chr. Seit Gallienus wurden die Ja 
diefes Verfalls immer auffallender. Da aus dem Stoffe dieſer Kunftwerke kein Nupe 
ziehen war, fo erhielten ſich felbft in den Zeiten der größten Nichtachtung der Kunſt Gen 
(1..d.) in hohem Werthe und fanden an Heiligenfchreinen, an Monftrangen, in Reiheirhe 
und an Prachtgewändern eine ausgezeichnete Stelle, die fie für Zeiten bewahrte, wo ihr 
werth unabhängig vom Stoffe anerfannt wurde: Schlagend hat fich dies durch die am Ku 
der Heiligen drei Könige im kölner Dom und an der Tumba der heil. Elifaberh zu Mar 
erhaltenen bewiefen. Darf man nad) den bis jegt bekannt gewordenen Überreften jchliesen 
wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten diefer Art verfertigt als im Abenblant. 
Der Stein mit dem Kopfe der Nichilde, der Gemahlin Karl's des Kahlen, gehört zu den jet 
tenen Überreſten aus diefer Periode, daß er nebft einigen chriftlichen Darftellungen, dir m® 
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efer Zeit vielleicht gufchreiben könnte, für beinahe einzig gelten muß. Der ältefte Steinfchnei« 
e ber neuern Zeit war Victor Piſano. 

Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Stalien, befonders in Florenz, und der 
rund, den der byzantin. Kaifer Johann Paläologus bein Eoncilium zu Florenz 1458 mit 
yonen Steinen trieb, mögen die Riebe für folche Kunfiwerfe bei den Mebdiceern erregt haben, 
e, mit den Päpften wetteifernd, als die früheften Beforderer diefes Kunftzweigs auftreten. 
inen bedeutenden Namen erlangte in jener Periode der wiedererwachenden Lithoglyptik der 
orentiner Giovanni, welcher wegen feiner Gefchicdlichkeit gewöhnlich Giovanni dalle Earniole 
nannt wurde. Außer dem Karneol mit bem Bildnif des Savonarola im Mufeum zu Flo» 
na, der fpäter als 1498 gearbeitet fein muß, gibt ed wur wenige Arbeiten, die ihm mit Be- 
mmtheit zugeſchrieben werden können. Zeitgenoffen und Nebenbuhler des Giovanni waren 
anni di Prospere dalle Garniole in Florenz und der Mailänder Domenico Compagnie (dei 
wei), von welchem das Bild des Ludwig Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gefchnitten, 
b im florent. Mufeum erhalten hat. Auch Valerio Belli von Vicenza, der 1546 flarb, war 
on damals ein berühmter Steinfchneider. Bei allen Großen Staliens fand diefe Kunft Be 
derung und von Jahrzehnd zu Jahrzehnd ftieg daher die Anzahl ber Künftler und der Um- 
ng ihrer Kunftmittel. Vorzugsweife behandelte man antike Gegenftände, die häufig mit fol- 
% Meifterfchaft nachgeahmt wurden, daß die höchfte Kennerfchaft dazu gehört, vollendete 
rbeiten diefer Periode von echt antiten zu unterfcheiden ; in manchen Fällen entfcheidet nur 
r äußerft ſchwer zu beurtheilende fogenamnte tocco, d. h. die Art, wie der Steinfchneider fein 
iſtrument angefegt au haben fcheint. So herrfcht eine merfwürdige Meinungsverſchiedenheit 
er den angeblichen Siegelring bed Michel Angelo. Um die Arbeiten für —8 antike gelten 
aſſen, zogen manche Künſtler vor, griech Namen darauf zu ſetzen, aber zum Theil mit fo 
miger Kenntniß der Sprache, daf fie dadurch ſich nur um fo eher verriethen. Jener Zeit find 
mentlicy aud) die Steine mit dem Namen Pyrgoteled zuzufchreiben, die Fiorillo ald Arbeiten 
ws in Stalien geborenen Griechen Laskaris darzuthun fuchte. Die Fertigkeit, in edle Steine 
(hneiden, trug man auch auf Glas und Gold über, und namentliche Auszeichnung verdient 
diefer Dinficht das Kryftallläftchen des Valerio Belli, des geſchickteſten und fleifigften Künft- 
dieſes Fachs im 16. Jahrh. Von Clemens VII. zum Geſchenk für Franz I. beftimmt, be» 
der e8 fich jept nach manchem Schidfalswechfel in Florenz. Auch das Mufeum in Berlin be- 
Kein fehr vorzügliches Kryftallgefäß mit Figuren aus derfelben Zeit; die Goldeinfaffung ift 
u Benvenuto Gellini’d Hand. Auch Giovanni Bernarbi, geb. 1495, Aleffandro Geffati, 
\atteo del Naffaro, Domenico di Polo, Maria di Pescia (vielleicht der Urheber von Michel 
ngelo’8 Siegelring) waren vorzügliche Steinfchneider und meift zugleich Stempelfchneider 
ver Zeit. Vorzüglihen Ruhm behaupteten die Mailänder, da der Reichthum der Vornehmen 
Wung dieſer Kunft begünftigte. Dort machte Jacopo da Trezza die erften Verfuche, in 
iamanten zu fchneiden, derfelbe, der um 1564 das berühmte Tabernakel des Escurials für 
bilipp Il. von Spanien ausführte. Die größte bis jegt bekannte Arbeit,-die ein neuerer Künft- 
gegeben hat, ift die fieben Zoll große Camee, auf der der Großherzog Eofimo von Toscana 
* Eleonore, feiner Gemahlin, und fieben Kindern bargeftelle ift, im Mufeum zu Florenz. 
uch) fie ift das Merk eines Mailänders, Giov. Ant. de Roffi, der gleichzeitig mit den fünf 
rüdern Saracdhi, etwa um 1570, jene Kunft dort übte. Von der Legtern Gefchidlichkeit 
at der Eruftallene Helm des Herzogs Albert von Baiern. Die erften Spuren deutfcher Stein- 
meibekunft finden fich im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg, wo Dan. Engelhard (geft. 1512) 
b erfier deutfcher Stempelfchneider auftrat, und in Strasburg ; doch bleibt es die drei folgen- 
n Sahrhunderte hindurch meift bei vereinzelten Erfcheinungen. Erft Natter (f. d.), ber ſich 
ch burdh feinen „Trait6 de la methode antique de graver en pierre fine, compar&e avec la 
Sthode moderne“ (2ond. 1755) fehr verdient machte, Pichler und Marchant gelten als bie 
erfteller diefer Kunft, denen fi Facius und Heder anfchloffen. Jetzt wird fie von mehren 
infilern mit Glüd und, was bie in Wappen anlangt, meift von poln. Juden gebt. Befon- 
r8 ift Berini in Mailand hervorzuheben, der, nebft Gervara, Piftrucci, Santarelli und Giro⸗ 
A in Rom und Putinati in Mailand, in neuefter Zeit die namhafteften Werke diefer Urt 
Saeführt hat, In Deutfchland find K. Fifcher und Ealandrelli in Berlin zu nennen. gl. 
Achholz, XEehrbuch der Steinſchneidekunſt· (Münd. 1820). 

Steinwein, f. Bocksbeutel und Frantenweine. 

Stelliönat (stellionatus). Die Behendigkeit der Eidechfe (stellio) und ihre Geſchicklichkeit 
ı Entfchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrügers, welcher ohne Verfälihung von 
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Urkunden und andern befonders benannten Gattungen des Betrugs. Andere auf eine firaft 
Weiſe überliftet und in Schaden bringt, 3. B. Waaren verpfänder, welche nicht eriftiren, P 
der dem Gläubiger auf eine liftige Weife entzieht und ähnliche Handlımgen begeht. Naht 
nenern Strafgeleggebung geht dieſe Kategorie ftrafbarer Handlungen in dem Betrug anf. 

Stellung, f. Attitude. 

Stellvertretung ift im Militärwefen die in manchen Staaten dem Militärpflichtign 
feglich erlaubte Beſchaffung eines Andern, der für ihn in den Heeresdienft tritt. Entweder 
Erfterer fi mit feinem freiwilligen Erfagmann felbft mit Geld abaufinden, oder der Et: 
was für das Heer vorzuziehen ift, übernimmt gegen Zahlung einer mäßigen Summe da} 
ſchaffen der Stellvertreter, wobei vorzugsweife ausgediente tüchtige Soldaten, die wieder 
treten wollen, zu wählen find. Durch die Stellvertretung wirb dem bürgerlichen 7 
und Gewerbfleife manche Störung erfpart und ber Armee ein Kern alter Soldaten — J 
aus welchem die bei kurzer Dienſtzeit fo ſchwer zu ergänzenden Unteroffiziere genommen w 
konnen. Allerdings find aber durdy diefe Einrichtung wiederum die Wermögenden vor ve! 
mern begünftigt und infofern wird auch die allgemeine Wehrpflicht unıgangen. 

Stelzen waren fhon im Alterthume befannt, wurden jedoch damals blos auf dem The 
gebraucht. Die Schaufpieler, welche ſich derfelben bedienten, hießen Grallatores. Im gew 
lichen Zeben gebraucht man fie gegenwärtig in der Bretagne, in den Pontinifchen Sümpfen 
überhaupt, um fumpfige Gegenden zu durchwandern. Für die Jugend find fie zur Übung 
Balanciren und zur Stärkung der Armmuskeln zu empfehlen. 

Stempel (botaniſch), f. Piftill. 

Stempel. Die Bezeichnung eines Gegenftandes durch Stempelung, d. h. durch ein 
gedrudtes Zeichen, kann mandherlei Zwecke haben, 3. B. die Identität deffelben zur wahren 
Berwechfelungen zu verhüten, das Datum feftzuftellen, zu bezeugen, daß eine Haare ger 
und gut gefunden worden ift (f. Schauanftalten), zu befcheinigen, daß etwas vorgezeigt 
den iſt u. ſ. w. Aus folhen Anwendungen eines Stempels entftand mit der Zeit die Bei 
rung des bürgerlichen Verkehrs in der Weife, daß gewiffe fchriftliche Verhandlungen nur 
geftempeltes Papier (Steimpelpapier) gefchrieben werden dürfen, wofür eine gewiſſe At 
die Stempelabgabe, beren Werth in dem Stempel ausgedrüdt ift, entrichtet werden muf. 
Holländer follen die Erften geweſen fein, welche im Anfange bes 17. Jahrh. diefe Beſteueru 
form einführten. Nach und nach wurde fie faft in allen Ländern üblich und macht in eir 
vornehmlich in England, einen beträchtlichen Theil der Staatseinnahme aus. Man beſit 
damit den bürgerlichen Verkehr, gerichtliche und aufergerichtliche Gontracte, Wechſel und £ 
tungen, die Beftallungen der Staatsbeamten, Abdelsdiplome, die Erlaubnißfcheine zu bi 
lichen Gewerben und andere Ausfertigungen der Regierung, bie gerichtlihen Eingaben 
firchlichen Attefte, die Kalender, Spielkarten und befonders auch Zeitungen. Es hat dieſ 
der Beſteuerung das Bequeme, daß ſie in kleinen Summen erhoben wird und nie einen 
ſtand geſtattet, weil der Staat das Stempelpapier nur gegen baares Geld ‚zu verfaufen bri 
Übrigens trifft fie zumeift die bemittelten Ciaſſen, weil die arbeitenden einen geringern fi 
baren Verkehr haben. Drüdend kann die Steripelabgabe werden durch ihre Größe. U 
ift es, wenn die Gültigkeit der Handlung felbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von 
Gebrauche ded Stempelpapierd abhängig gemacht wird, ftatt die Unterlaffung, welche aus 
zeihlicher Unachtſamkeit herrühren Bann, nur, außer der Nachzahlung des Stempelbetragt 
einer mäßigen Geldftrafe zu belegen. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hat das Ste 
papier für das Publicum die Wirkung der Gerichtöfporteln, nur mit dem Unterfchiede, t 
voraus bezahlt werden muß. Hier kommt ed alfo auch auf die ſtaatswirthſchaftliche Frag 
inwieweit Gerichtögebühren gerecht und zwedimäßig find. Die Stempelabgabe wird theil® 
gewiffen allgemeinen Sägen (Glaffenftempel), theild nach dem Werthe des Objects (WM 
ftiempel oder Gradationdftempel) erhoben. 

Stempelfchneidetunft oder Stempelglyptik nennt man die Kunft, mittels ftäh 
ftrumente Figuren, Buchftaben u. f. w. in Stempel zu ſchneiden. Man nimmt dazu w 
Stahl, ber erft, nachdem er gefchnitten, gehärtet wird. Die Gegenftände, welche in den Ste 
fonımen follen, werden entweder erhaben dargeftellt oder vertieft, je nachdem es das Bedũ 
des Abdrucks fodert. Buchſtaben werden hineingeſchlagen mittels gewöhnlicher, gut g 
Bunzen oder Punzen. Eigentlich bezeichnet man mit Stempel nur die ältere Aarke Art 
Stempel für Münzen; die neuern, weniger ftarten Stempel hingegen nennt man Blãtt 
die Stempel für Medaillen Stöfe oder Medaillenftöcde. Die älteften Proben von Ste 
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ptif geben die griech. Münzen, deren rohe Bilder nur auf eine Seite des linfenförmig gegof 
mMetallftüds (des Schrötlings) aufgedrückt find, indem im Augenblide des Prägens die 
ckſeite auf ein Metallſtück aufgelegt wurde, das fich nothivendig dabei tief eindrückte (numi 
ısi, oder numi quadralorum incusorum).. Eine andere Art eingedrüdter Stempel findet 
1 auf den Münzen von Kroton, Pofidonia und andern Orten, bei denen die eine Seite einen 
ibenen Typus, bie andere einen fehr ähnlichen vertieften zeigt. Aus ber Zeit des gewaltigen 
8, d. h. vor den Perferkriegen, find wenige Proben auf und gefonmen, mehr aus der Zeit 
hohen und edeln Stils, der in diefen Meinen Kunſtwerken um bie Zeit Alexander's d. Gr., 
en Städten Großgriehenlands und Siciliens aber fchon etwas früher aufkam. Indeß nur 
h einige diefer Kunftwerke felbft find die Namen der Künftler uns erhalten. Vgl. Raoul- 
hette, „Sur les gravures des monuments grecs” (Par. 1851). Wahrfcheinlic waren bie 
imenfchneider, deren Verfahren fo verwandt iſt (ſ. Steinſchneidekunſt), die eigentlichen Ver- 
ger der Stempel, die aus Stahl oder aus gehärteter Bronze gemacht wurden, die man wie 
hl zus glühen verftand. Griechenland war auch in der Stempelfchneidetunft Roms Rehrerin. 
älteften ober- und mittelital. Müngen waren gegoffen aus Bronze und von großem Vo— 
en. Doc fchon in ber legten Zeit der rom. Nepublif prägte man, und das Giefien der 
ötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Gefchäften der röm. Müngmeifter. Von den 
om geprägten Münzen find die bes Auguftus bei weiten die vorzüglichften; doch gibt es 
noch aus der Zeit Hadrian's einzelne Werke von größter Schönheit, und erſt mit den An» 
ven wird der Verfall der Kunſt fihtbar. Als das Metall immer fehlechter wurde, verfic 
das Gepräge. Die verfchiedenen Gründe, welche den Verfall der Künfte im Allgemeinen 
führten, wirkten auch auf die Stempelglyptif ein. Der Übergang von ben legten rom. und 
ntin. Münzen zu den Barolingifchen Denaren und zu den Bracteaten war fehr allmälig. 
Borbilder zu den legtern gaben die Siegel der Urkunden der Kaifer und Päpfte. Durch die 
e Fläche der Bracteaten war den Stempelfchneidern Raum zu den mannichfaltigften Ver- 
ngen geboten. Aber die Münzen blieben noch lange ganz barbarifch, als die übrigen Künfte 
 längft einen bedeutenden Aufſchwung genommen hatten; erft feit dem 12. Jahr. bemerkt 
in den europ. Münzen ein Streben nach gefälligerer Form. Die franz. Tournois, die flo- 
rn. Liliengülden, das Geld der Venetianer und Pifaner wurden durch die Weltverhältniffe 
jefannteften und ald Vorbilder nahgeahmt. Auf den Goldmünzen Kaifer Friedrich's II. 
rft man zum erften mal wieder ein Eingehen auf antife Vorbilder, das indef dann wieder 
Zeit ohne Nachfolge blieb. Im 14. Jahrh. zeichnete fi) namentlich das reiche Flandern 
Brabant dur [hone Münzen aus. Im Allgemeinen wurden die antiten Münzen, befon- 
die röm. Grofbrongen, Mufter für die neuere Stempelglyptik und für die Schaumünzen, 
namentlich waren es ital. Künftler, die feit Dem Anfange des 15. Jahrh., wo die Denk⸗ 
jen häufiger wurden, große Berühmtheit hierin erlangten. Mehre der ausgezeichneten 
? waren zugleich) plaftifhe Künftler. Die von den Mediceern ausgehende Liebhaberei für 
nittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die fich in folchen kleinen Werten groß 
a konnten, und die Ränder dieffeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des funftliebenden 
IV. und Mapimilian I. einen Gefhmad, den befonders auch Aunftgelernte Goldſchmiede 
ben fich bemühten. Mehre vortreffliche Arbeiten diefer Periode konnten nur durch die Ver- 
ang ber Goldfchmiede und Müngmeifter entftehen, deren Zünfte fi in Augsburg 1447 
fich trennten. In Leipzig blieben fie länger vereinigt, wie die Arbeiten vom Meifter H. L 
er Zeit des Kurfürften Morig von Sachſen beweifen. Befonders vortrefflich ift eine An- 
eutſcher Porträtmedaillons der erften Hälfte des 16. Jahrh., welche zwar nicht geprägt, 
en in Spedftein oder feinem harten Holz gefchnitten und in Metall abgegoffen wurden. 
yes dieſer Art ſchuf Albr. Dürer; den höchſten Ruhm aber erlangten Hans Schwarg von 
burg und Heinr. Reig von Leipzig. Auch die eigentlichen, übrigens auch meift nur gegof- 
deutſchen Medaillen diefer Zeit ftehen hinter den italienifhen nicht zurüd und felbft ein- 
Thaler, wie 3. B. der Morigthaler des J. 1544 von H. Neig, haben hohen Kunftwerth. 
dings dauerte in Stalien diefe Blütezeit länger. Die fteigende Liebe zu alten Münzen ver- 
ite Die ital. Stempelfchneider, anfangs des Studiums halber, fpäter, als man ihre Arbei- 
ortrefflih fand, zur Täuſchung, alte Typen nachzuahmen. &o entftanden die Paduaner, 
ıtiner, Cavinianer, Parmefaner, Garteronianer u. f. w., die für die Gefchichte der Stem ⸗ 
yptif von großem Intereffe find. Wie man auf gefchnittenen Steinen griech. Inſchriften 
achte, fo aud auf Münzen, nur fehlte die Gelehrfamkeit, um bie Täuſchung fcheinbarer zu 
en. Anı meiften blühte die Stempelfchneidefunft in Nom; Köpfe und Neverfe ber papft- 
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lichen Medaillen und Münzen der Familien Mola und Hamerani im 17. und 18. Jabt J 
den ſtets zu den beſten Stücken dieſer Gattung gehören. Mit den Italienern werteiferen 
Franzoſen, die aber fchon unter Franz I. in eine Spielerei der Darftellung verfielen, weit 
froß der Academie des inscriptions bis auf die neuern Zeiten fortgepflanzt hat. 
Barin, welcher die frühere Zeit Kubwig' 8 XIV. durch feine Medaillen verberrlichte, f 
einen würdigen Nachfolger. Aber in der Technik der Prägkunft wurden die Frangofen 
ſchon Meifter, wie fie es noch find. An Deutfchland war die Kunft ſchon feit Anfang de 
Jahrh. tief geſunken; die Köpfe waren oberflächlich, die Reverſe von äußerſter Gefhmad 
keit, und erſt in der neuern Zeit hat fie ſich durch Abramſon und Loos wieder 
viel wurde in Holland gearbeitet, aber bei aller Müpfamkeit ohne künſtleriſches Werk 
nung, Erfindung, Modellirung und Ausführung genügen auch den billigften Anf 
An franz. Schule gebildet, erlangte Hedlinger zu Anfange des 18. Jahrh. einen‘ 
Namen. In den Köpfen vielleicht der erfte Meifter, der je.gelebt, war er zwar nd 
Neverfe der fpielenden Symbolif feiner Zeit unterthan, behandelte aber auch diefe mit & 
tigkeit. Auch die dan. und ſchwed. Medailleurs, Wahl u. A., verdienen in der € 
neuern Stempelglyptit rühmliche Erwähnung. Mefentliches Verdienft erwarb ſich 
ſeit der Conſularregierung Bonaparte's die Leitung der Medaillenmünze zu Paris führ 
raſchend ſchnell erhob ſich durch ihn dieſe Kunſt. Die Münzen der Franzoſen, b f 
Italien geprägten, waren Überall ald Mufter anerfannt. Deutfchland, England, Flat 
Italien, hier namentlich Franc. Putinati in Mailand, Girometti in Nom und Pifiruee 
eiferten mit Frankreich in Medaillen, die im Sinne der beften Künſtler der Alten Melt er 
und im gleichen Streben nad) Vortrefflichkeit ausgeführt waren. Unter den neuerm fri 
lern dürfte A. Bovy in Genf der vorzüiglichfte fein, deffen Hand faft alle modernen Cckk 
in Medaillen verewigt hat. Außerdem find Domard, Barre, Gateau und Dupres & 
W. Wyon in London, Hort, Jouvenel und Wiener in Belgien, K. Fiſcher, Göte 
- Berlin, Voigt in München u. A. rühmend zu erwähnen. Im Allgemeinen ſteht je 
Technik tief unter derjenigen des 18. Jahrh., welches ihre Glanzepoche heißen — 
zenthal, „Skizze zur Kunſtgeſchichte der modernen Medaillenarbeit“ (Berl. * * 

Stempelzeichen oder Contremarke (contremarque) heißt das Zeichen, w | 
zen nach deren Ausprägung mit befonders dazu gefertigten Stempeln aufgeprägt w 
Zweck diefes Derfahrens ift ein doppelter. Entweder foll durch das —— Ster 
welches meift durch einen Meinen Stempel neben oder auf das Hauptgepräge ei 
angezeigt werden, daf eine bisher ungültige Münze Geltung erhält, ober bp 
bereit curfirenden Münze verändert wurde. Die Contremarke befteht theils aus di 
ohne alle Schrift (bisweilen aus einem Meinen Kopfe, dem Negentenbilde), f ü 
allein, welche dann meift abbrevirt und ald Monogramm erfcheint, theil® aber a 
zugleih. Im Alterthume waren diefe einen Stempel allgemein —— 
ſich ebenſo wol auf den griech. Königs ⸗ und Städtemüngen als auf denen der röm. K 
nimmt an, daß durch die Contremarke eine Münze in ihrem Werthe —— 
eine fremde Münze in Circulation geſetzt wurde. Das letztere geſchieht auch n 
In Frankreich wurden ſonſt bei jedem Regierungswechſel die Münzen geſtempel * 
Völkern des Morgenlandes wurden die Contremarken gewöhnlich, wie fie esn I 
namentlich in Indien find. Selbft Münzen röm. Kaifer mit oriental. St 
Rußland fegte feinen Stempel nit dem heit. Georg auf viele Thaler ded De 
fonders vom 3.1655, und in den neunziger Jahren des 18. Jahrh. auch ai nd. 
tugal ftempelte im vorigen Sahrhundert fpan. Piafter für Mozambique ‚er < 
gina), damit fie dort zwangsweiſe 6 Cruſaden gelten follten, während t 
ungeftempelten Stüde zu nur 4 Erufaden rechnete. 

Stenbod (Magnus), einer der berühmteften Feldherren Karl’ XI. v 
zu Stockholm 1664 geboren. Sein Vater, Guft. Otto ©., — mi a 
feine Mutter eine Tochter des großen Feldherrn Jak Pontuffen de Ta 
Upfala, begab fi) 1683 auf Meifen, trat dann in holländ. Dienfte und focht 
von Baden und von Walded in den Niederlanden und am Nein. Duck X 
Aufführung zeichnete er fich fo aus, daß er 1697 zum Oberften eines dem 
Wismar ernannt wurde. Er begleitete Karl XII. auf deſſen meiften F seldzi 
dem Siege von Narwa bei. Auch im poln. Kriege führte er bie 17 Bee 
Truppencorps. Dann begleitete er den König nach Sachfen MR 
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das unter dem frühern Statthalter, Nenftiotd, gang in Verfall gerathen war. Als der 
tig von Dänemark, Friedrich IV., von dem Unglüd der Schweden bei Pultawa benachrich- 
‚in Schonen einfiel, wußte ©. ohngeachtet der fchwierigften Lage Schwedens dem mächtigen 
ıde Widerftand zu leiften. Er ftellte fih an die Spige von 8000 Mann alter und 12000 
un neuausgehobener Truppen und ſchlug den das Land verwüftenden Feind 28. Febr. 1710 
Helfingborg. Mit einem neuen ſchwed. Heer fam er 1712 nad Pommern, griff 20. Dec. 
Gadebuſch im Medlenburgifchen die Dänen an, fchlug fie abermals, rüdte hierauf in Hole 
ı ein und verbrannte 9. Jan. 1715 auf den Nath des Minifters, Grafen Wellingf, dem er 
iffermaßen untergeordnet war, das wehrlofe Altona. Da er fich zu ticf in das Holfteinifche 
te, wurde er von den bän., ruff. und ſächſ. Truppen bei Tönningen fo eingefchloffen, daß er 
mit feinem Deere 6.Mai 1713 kriegsgefangen ergeben mußte und nad) Kopenhagen in Ver« 
rung gebracht wurde. Ein Verſuch zur Flucht führte zur engften und ſchmählichſten Ker- 
aft, in ber er 1717 ftarb. In der Einfamkeit befchäftigte er ſich mit Filigranarbeiten in 
nbein, welche noch jegt in Kopenhagen, Lund und Upfala aufbewahrt werben. Auch fchrieb 
ne Nachricht von feinen Keiden auf einzelne Stüdchen Papier, die er in einem mit boppel- 
Boden verjehenen Kaften verbarg, der fpäter nebft feinerkeiche an feinen Sohn nad Schweden 
ngte. Hier ward diefe Aufzeichnung aufgefunden und 1773 in Lönbom's ‚Anekdoten von be» 
mten und ausgezeichneten Schweden” veröffentlicht. Sie ift in dem ergreifendften Zone ge 
eben. ©. war ein Mann von großen Talenten und ftand bei Karl XII. in hoher Achtung. 
einen politifhen Gefinnungen flimmte er den Grundfägen feines Schwiegervaters, Bengt 
aftierna, bei und widerrieth das Eindringen Karl’ XIL in Polen. Er war freimüthig in der 
theilung feiner Anfichten und ein eifriger Freund feines Vaterlandes. Vgl. „Memoires 
ernant Mr. le comte de S., par Mr. N.“ ($ff. 1745). 
5tendal, eine Kreisftadt im Negierungsbezirt Magdeburg der preuf. Provinz Sachſen, 
er Uchte und der Magbeburg-Wittenberge-Hamburger Eifenbahn, früher die Hauptſtadt 
branbenb. Altmark, zählt 7484 E., hat ſechs Kirchen, unter denen fi die Marienkirche 
befonders der 1188 geftiftete Dom durch feine ſchönen Badfteinvergierungen und feine 
smalereien auszeichnen, ein Gymnafium, eine Rolandsfäule, ein dem berühmten, hier gcbo- 
a Kunſtkenner Windelmann errichtetes, von Wichmann modellirted Denkmal, bedeutende 
bereien und Fabriken in Wolle, Baumwolle, Tapeten, aud) Zabadsfpinnerei, Handſchuh⸗ 
Zuchmanufacturen. ©. ift der Sig ber Generalcommiffion zur Negulirung der gutsherr- 
a und bäuerlichen Verhältniffe in der Provinz Sachſen. Bei der 1258 erfolgten Theilung 
Mark Brandenburg ward ©. der Regierungsfig der ältern oder ftendalfchen Linie des Hau⸗ 
lskanien, welche Johann 1. ftiftete and welche 1520 mit Heinrich dem Jüngern erlofch. 
5. wurde unter Kurfürft Johann Cicero eine Buchdruderei angelegt, aus welcher 1488 
erfte in der Altmark gebrudte Bud) hervorging. Sein Sohn Joachim I, verweilte hier gern 
farb dafelbft 1555. 
Stendal, Schriftftellername des Henri Beyle (f.d.). 
stenograpbie (griech, d. 5. Engfchreibkunft) nennt man die mit möglichft größter Raum 
Zeiterfparniß bewirkte Darftellung bed Gedachten und Gehörten in lesbaren Schriftzeichen. 
aus fo kurzen und ſchmalen, oft mannichfach verbundenen Zügen beftehende, dabei felbft 
jellgeſprochenes treu wiedergebende und ziemlich leicht zu lefende Schrift bedingt nicht al- 
Schreibgewandtheit, fondern auch auf wiffenfchaftliche Bildung begründete und von ber 
ien Aufmerffamteit begleitete Sprachfertigkeit. Bei niedriger geſtecktem Ziele freilich, wo 
die Stenographie blos zum Nachſchreiben langfam gefprochener Predigten, zu Briefen 
m. verwenden will, verringern ſich jene Anfoderungen, und dennoch werden fünf Sechötel 
eit,. die man bei der gewöhnlichen Schrift verwenden muß, dabei erfpart. Eine den ange 
tern Bedingungen genügende ftenographifche Schrift erheifcht ein Alphabet, das für jeden 
fnen Laut als defjen ſchriftliches Abbild ein aus den Beftandtheilen der Eurrent- und Eur- 
zift entnommenes Zeichen enthält. Initialen und Dehnungen fallen dabei weg, wol aber 
en. bie gewöhnlichen Schreibmiomente der Geläufigkeit, wie Bindefiriche, ſchräge Lage und 
meiden rechter und ftumpfer Winkel Berüdfichtigung. Hierzu kommt noch die Bildung 
Anwendung von Siglen, wodurch Silben, Wörter und Wortverbindungen mit einem oder 
wenigen Buchſtaben ausgedrüdt werden. Diefe Siglen ähneln unfern Abbreviaturen, wie 
ei: D,, 3. E. Monogramme (f.d.) heißen fie, wenn jene Schriftkürzungen auf eine 
dere Weife, wie etwa „Pfund“ durch unfer tb, bezeichnet find. Zeit und Mühe werden durd) 
enung einer Schnellkurzſchrift reichlich vergütet, denn der Nugen derſelben ift vielfach. Er 
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bewährt ſich bei Denen, die ihre Ideen ſchnell feffeln, ihre Gedanken rafch —9 ch * 
Reden Anderer, ſei es Rehrvortrag, fei es Geſpräch, dauernd ſi ch bemächtigen 

find deren Vortheile für Jeden, der viel zu concipiren, ercerpiren und mancherlei Nofize 
nehmlich auf Reifen zu ſammeln hai. Daher bedienten fich der abbrevirten Schrift fd 
chen, befonders die Römer. Bekannt find die Zironifchen Noten (f. —— 
graphiſchen Charaktere, deren Kenntniß im Mittelalter faſt ganz verloren ging, von di 
Kopp in feiner „Palaeogr aphia critica‘ die Überrefte mitgetheilt hat. Wieder hervorg 
das Bedürfniß einer Kurzfchrift durch Einführung von Rrpräfehtatiover oz 
vorzugsweife in Parlamenten fowie bei öffentlichen Gerihtöverhandlungen benugt w 
nad) fand fie in England die erfte Pflege und Verbefferung durch den Stenographen 
Profeffor Zaylor in Oxford führte 1782 deffen meift aus Theildhen von geometrifchen 
zufammengefegte Eilfchrift auf einfachere Regeln zurüd, deren Grundfäge bann von ® 
in feiner „Universal stenography“ näher entwidelt wurden. Darauf fußend, frich 
Bertin eine auf die franz. Sprache angewendete trefflicdhe Anleitung zur Engfehrift. I 
nugumg genannter Vorgänger war Mofengeil der Erfte, welcher mit einem Berf 
fcher Stenographie hervortrat. Ihm folgte 1796 der Eonfiftorialrath Horftig mit fe 
terten Stenographie. Außer diefen widmeten fich noch Verfchiedene der Bearb 
mer unentbehrlicher werdenden Schnellfchrift, unter denen Archivar Reichtlen (8 
Nowak (Wien 1850) und Erdmann, Profeffor in Dorpat, ſich auszeichneten. Fr ee) 
wahren Begründer fand die deutfche Stenographie erft in Gabelöberger (f.d.). n | 
Ergebniffen der philofophifchen Sprachlehre, der Phyfiologie der Sprache und « J— 
Geſetzen beruhendes „Syſtem der Redezeichenkunſt“ errang ſich die oberſte Stelle u 
gen feiner bewährten praktiſchen Anwendbarkeit die meifte Verbreitung. Bei un 
wählte Gabelsberger zur Bezeichnung der Laute das möglichft geringe Maß vom f 
chen, welche fich mit allen übrigen aufammentreffenden Rautzeichen leicht verfchmnel 
binden laffen. Nicht felten ftellen diefe Zeichen fombolifche Bilder ber — 83 6 
des Lauts und feiner organifchen Production dar. Weiche Laute find durch fließ 
abgerundete, harte Durch ſcharf abgeftoßene und fchroffer ausbiegende Büge vertreten. 
ben einer verwandten Glaffe haben auch verwandte Zeichen. So viel über die Schr 

Schreibfürzung erzielte Gabelsberger durch Silben-, Wort · und —— 
Vocale entweder ganz aus, oder fie werden durch abweichende Stellung * 
Formirung des Gonfonantenzeichens erfegt, 3. B.: jchzn, Trpe, mer, won, a 
tt, ne flatt: jauchzen, Treppe, mehr, wohnen, außerordentlich, übel, Bi 
einer. Blos bei fehr gangbaren Wörtern finden Siglen ftatt. 

Range nad) Gabelöberger trat 1841 in Berlin Stolze mit einem neuen Syſt 
fentlichkeit, das bald viele Anhänger zählte, indem es das Verfahren E erget 
Beziehung weit übertraf. Zwar tauchten vor und nad) Stolze noch einige Behand! 
auf, wie die Methode von Winter in Stuttgart und befonders die von * u 
doch hat neben dem Gabelsberger'ſchen kein Syſtem zu rivalificender Geltun 
können, als nur das von Stolze. Verleugnet num auch daffelbe Feines —* 
Vorgängerfchaft, fo iſt es gleichwol ſelbſtändig aus des deutſchen Sprachfe 
„Organismus der Sprache” emporgewachſen. Das Wort gewinnt bei ihm am 
Confonant und Vocal, An- und Auslaut, Stamm und Endung laffen fid | 
Getreu gibt ed das Bild feiner Entftepung wieder. Erflärlich bleibt es alfo i 
Stolze ſche deutſche Stenographie zu einer Gefchäfts- und no 
eignet erflärt. Während diefe Schrift aber Vollftändigkeit und Unzmweibentigf 
einigt, bietet fie zugleich nicht die Schwierigkeiten von Gabelsberger's V 
ihres Dauptlehrfages: „Scheidung des Mefentlihen vom Unmwefentlichen er 
zeichnung, Darftellung nur des Wefentlichen und Unterdrüdung su ide! 
den“, eine reiche Combinationsgabe vorausfegt. Aus diefem Grunde E & die 
Hinfichtlich der Einführung in Schulen der Gabelsberger's bereits ben X 
gegen mieffen die Gabelsberger'ſchen Schüler dem Stolze'ſchen Verfabt 2 ol i 
anftatt einfacher und doppelter Größe bediene fid) diefe Schrift einer drei 
nung; fie wanke wegen der genauen Vocalifatton über und unter die Schrift 
eng und furz genug, mache einen zu häufigen Gebraud) von den Siglen, m ai 
wörtern; fie fönne, ohne einen, wie Jacobi, ein Anhänger von Stolge, fag 
angeeignet zu haben, lebhaften — Debatten nicht folgen; fie fe 
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ntenfchrift, da bie oft vorfommenden Schattenftriche die Benugung des Pergaments mit 
ft faft völlig ausfchliefen. Beide Syfteme rühmen die Gefchmeidigkeit, Verbindungs- 
it, Schreibflüchtigkeit und Schönheit ihrer Züge. Hinſichtlich der Eleganz der Schrift 
16 „Stenographifche Lefebuch” (2. Aufl.) vom Kanımerfienographen Rägfch in Dresden 
noch unübertroffen da. Wie in Berlin ein ftenographifcher Verein, deffen „Anleitung 
in ſechster Auflage erfchienen, mit Zweigvereinen in Breslau, Dresden u. f. w., fo beſteht 
belöberger’iche Gentralverein in München, dem fich Vereine in Wien, Dresden, Leipzig 
angefchloffen haben. Diefer gibt „Stenographifche Blätter‘, jener unter K. Witte's Re« 
ein „Archiv für Stenographie” heraus. Gabelsberger's Syſtem ift auf den Univerfi« 
Bien, München, Leipzig u. f. w., das Stolze'ſche hingegen auf den preuf. Hochfchulen 
n. Außer ben ſchon erwähnten und den Schriften beider Erfinder verdienen noch die des 
finographifchen Inftituts und des Profeffor Wigard in Dresden Erwähnung, ſowie 
feitd Lamle's „Anleitung zur Stenographie, nebft lerifographifchen Zabellen” und eine 
olle Abhandlung in Löw's „Pädagogifcher Monatsfchrift” (1852, Heft 5 und 7) von 
ii. Außerdem find aus Gabelsberger's Schule noch zu erwähnen die Preisfchrift „Kurz⸗ 
8 Lehrbuch” (Münch. 1855) und Fifcher, „Journal für Stenographie” (Gera 1854 fg.). 
n Sture, Reihsftatthalter von Schweden, 1470—1504, ftammte aus einer vorneh⸗ 
med. Familie. Sein Vater hieß Guftav &. und feine Mutter war eine Schwefter König 
Vlll. Knutfon von Schweden. Nah Karl's VII. Tode wurde S. Reichsftatthalter in 
ven, dad unter feiner Verwaltung fich fehr wohl befand. Denn wenn audy der König von 
varf zeitweilig in Schweden als König anerkannt wurbe, fo wußte ſich &. doch trog der 
on des Adels, der lieber einen fremden König als einen eingeborenen an der Spige des 
fah, und trog wiederholter Aufftände, welche gegen den Reichsſtatthalter gerichtet wa⸗ 
feinem mehr als königl. Anfehen zu behaupten. Er führte die Buchdruderei in Schwe- 
‚ fliftete die Univerfität zu Upſala und zog zum Beften des Bandes gelehrte Männer nad 
den. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er fo fhlau gegen Dänemark, daf er 
marifche Union, ohne fie ganz zu löfen, doch vollig unfchädlich machte. Er ftarb 1504. — 
‚ jo verdienen auch die ihm nachfolgenden beiden Reichsftatthalter, Swante Nilsſon 
Sture, 1504—12, der aus der Familie Natt och Dag ftammte, und deffen Sohn, der 
'en Sture, der Jüngere, 1512—20, die volle Bewunderung der Nachwelt. Sechzehn 
ang fhügten fie ihr Vaterland gegen alle Unternehmungen Dänemarks und das Volt 
ben Drud der Geiftlichkeit und den oft noch härtern Drud der Großen. Der Kampf 
en Sten Sture der Jüngere gegen den Erzbifhof Guftav Trolle beftehen mußte, war ein 
gegen die vereinigte Macht der ſchwed. Geiftlichkeit und der Ariſtokratie. Inder Schlacht 
öping gegen die Dänen wurde Sten Sture tödtlich verwundet und ftarb 1520. 
mtor war einer der Griechen vor Ilios, ber ſich durch eine fo gewaltige Stimme aus» 
't, daß er, wie Homer fagt, fchreien fonnte wie 50 Männer zufammen. In feiner Geftalt 
ne Dere die Griehen zum Kanıpfe gegen die Troer. Nach ihm wird eine ungewöhnlich 
Stimme Stentorjtimme genannt. 
mzel (Guſt. Adolf Harald), verdienter Gefhichtöforfcher, geb. 21. März 1792 au 
wo fein Vater Gonrector am Gymnafium war, erhielt dafelbft feine erfte wiffenfchaftliche 
dung und bezog 4810 die Univerfität zu Leipzig, um Theologie zu ftudiren; doch fehr 
endete er feine Neigung der Philologie und, durch Dippold aufgemuntert, aus ſchließend 
ſchichte zu. Im März 1813 verließ er Leipzig, um an dem Freiheitskampfe gegen Franf- 
heil zu nehmen. Als freiwilliger Jäger wohnte er mehren Gefechten bei, bis er im De- 
‚ an der Spige feines zum Sturm auf das Dorf Seheftedt bei Kiel geführten Bataillons 
verwundet, gezwungen wurbe, feinen Abfchied zu nehmen. Nach feiner Genefung kehrte 
) Reipzig zuruͤck, wo er fich im Febr. 1815 habilitirte und zahlreich befuchte gefchichtliche 
ungen bielt. Zu Dftern 1817 begab er fi) nach Berlin, wo er gleichfalls mit Beifall über 
Öte lad, die „Geſchichte der deutſchen Kriegsverfaffung” (Berl. 1819) und das „Dand- 
er anhalt. Gefchichte” (Deffau 1820) ſchrieb, dem er. fpäter einen „Anhang zum Hand» 
er anbalt. Gefchichte” (Epz. 1824) folgen lief. Dierauf erhielt er 1820 eine aufßeror- 
he Profeſſur zu Breslau, 1821 die Stelle ald Archivar des fehlef. Provingialarchivs, 1827 
dentliche Profeffur und 1852 in Anerkenntniß feiner Bemühungen um das ſchleſ. Archiv 
tadicat ald Geh. Auchivrath. Als die Frucht feiner fortgefegten hiftorifchen Studien cr- 
ſodann fein erfied Hauptwerk „Die Gefhichte Deutfchlands unter den fränk. Kaiſern“ 
't, 2p3.1827 — 28). Für die von Heeren und Ukert herausgegebene „Gefchichte der europ 
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Staaten” lieferte er die „Geſchichte Preußens“ (2 Bde, Hamb. 1850—37). Gleichzeitig n) 
er in Folge der für die deutſche Nechtsgefchichte zum Theil in dem Provinzialarchive zu Br 
lau gemachten höchſt wichtigen Entdefungen im Verein mit Tzſchoppe die „Urkundenlamm 
lung zur Gefchichte des Urfprungs der Städte und der Einführung und Verbreitung beulön 
Goloniften und Rechte in Schlefien und der Oberlaufig” (Hamb. 1832) heraus, forte alt I 
faden bei feinen Univerfitätsvorträgen den „Grundrif und Literatur zu Vorleſungen über us 
fche Staatt- und Rechtsgeſchichte“ (Brest. 1852). Im Namen der Schlefifhen Geist 
für vaterländifche Eultur beforgte er die Herausgabe der „„Scriptores rerum Silesiacarm 
(2 Bde., Brest. 1825— 40), einer dem Hiftoriter unentbehrlichen Sammlımg ber ſchleſ 
Ienfchriftfteller; felbftändig gab er die „Urkunden zur Geſchichte bes Bisthums Breslau 
Mittelalter‘ (Brest. 1845) heraus. Diefen Sammelmwerfen folgte endlich fein zweites Dam 
werk, die „Geſchichte Schleſiens“ (Bb. 1, Brest. 1855), die jeboch durch feinen Ted, vr! 
Frühjahr 1854 erfolgte, unterbrochen wurde. 

Stephan ift der Name von neun Päpften. — Stephan L, von 255 — 257, firitt mit 
prian über die Gültigkeit der Kegertaufe, indem er Ketzer bei der Micderaufnahme in bie &% 
nicht noch ein mal getauft wiffen mollte, wie dies in Afrifa und in Kleinafien damals Sitte“ 
Deshalb hob er die Kirdhengemeinfchaft mit den Afrifanern auf, die erft nach ſeinem 
wiederhergeftellt wurde. Er ift ein Heiliger der Path. Kirche und der 2. Aug. ihm geweiht. 
zu Ehren wurde der jetzt nod) beftehende Stephandorden in Toscana geftiftet. — Stephan T 
gewählt 19. oder 27. März 752, ftarb fchon vier Tage nach feiner Wahl und wird daher in 
Reihe der Päpfte gewöhnlich nicht gezählt. — Stephan IL, vorher Diafonus zu Rom, ' 
von 752— 757, rief den fränk. König Pipin den Kleinen zu Hülfe gegen Aiſtulph, —— 
Longobarden, welcher das Gebiet von Ravenna (das er een hatte. Pipin ib 
Longobarden, übergab als röm. Patricius dem Papfte das Exarchat und legte baburd # 
Grund zur weltlichen Herrfchaft des Papftthums. Zum Danke dafür falbte S&. Virin 
Kleinen im Klofter St.-Denis zum Könige. — Stephan IEL, Priefter zu St.-Cäcikta, $ 
von 768— 772, ließ auf einer Synode zu Nom 769, im Widerſpruche mit einer Son 
Konftanitinopel, die Verehrung der Bilder, Reliquien und Heiligen, fowie der Marta von m 
beftätigen. — Stephan IV, vorher Diakonus zu Nom, Papft von 8B16—817, war 
deutung. — Stephan V., Papſt von 885— 891, hatte ohne die Betätigung des damaliam 
ſers, Karl's des Dicken, die Weihe erhalten, mußte fich aber zu behaupten, ald Karl ihn 
abfegen wollte. In dem Kampfe der Herzoge Guido von Spoleto und Berengar von f 
um die ital. Krone begünftigte und frönte er Guido. — Stephan VI, Yapft 896, 
verwidelt in die bamaligen ital. Parteifämpfe, ganz unter dem Einfluffe vornchmer Nömer® 
Toscaner und auf der Partei Guido's. Weil fein Vorgänger Formoſus der — 
gehört hatte, ließ er den Leichnam deſſelben ausgraben und ſchänden. Won feinen € 
wurde er gefangen genommen und im Kerfer erdroffelt. — Stephan VIL, Papft von 
931, ftand ganz unter dem Meiberregimente der Theodora und Marozia. — Stephan yIoL! 
Verwandter von Kaifer Dttol., Papftvon 939 - 942, war ohne Bedeutung. — Be 
ein Bruder. bes Herzogs Gottfried von Rothringen, vorher Bifchof von Lüttich, dann $ 
Monte- Caſino, Eardinal und Papft 1057, hatte den Plan, durch bie Krö önung ſeines ® 
ein nationales Kaiferthum in Stalien zu fchaffen, und lief die Rönter fhiwören, die Part 
falls er während Hildebrand's Aufenthalt in Deutfchland fterben follte, bis zu deffen — 
aufzuſchieben. In feine Zeit fällt die große Trennung der griech. Kirche von der röm * 
ftarb zu Florenz 1058. 

Stephan Bathori, f. Bathori. 

Stephani (Heinr.), ein um Deutfchland fehr verdienter Pädagog, geb. 1. April 
Gmünd im Würzburgifchen, bezog im 17. 3. die Univerfität zu Erlangen und ft 
Theologie. Später wurde er Hofmeifter zweiet Söhne der Reichsgräfin Caftell, erhieltd 
reiche Gelegenheit zu bildendem Umgang und übernahm nad; 1 Ajührigem Erzieherleben 17 
das Amt eines Eonfiftorialrath in Caftell. Hier machte er fi um Verbefferung des — 
weſens verdient, erhielt 1808 vom Könige die Ernennung zum Schulrathe des Ledifzäft 
zum Kirchenrath und wurde 1811 von da zuerft nad) Eichſtädt verfegt, fünf er ate 
aber nach Ansbach als Regierungs- und Schulrath des Rezatkreiſes. Die Hind 
leſuitiſcher Einfluß feinem Wirken in den Weg legte, bewogen ihn 1818 als Ste 
Gungenhaufen zu gehen, mo er auch lange Zeit im Nuheftande lebte, nachdem er rt or 
zeige des Gonfiftoriums von feinen Amte fuspendirt worden. Vgl. bie von ihm Hess 
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hichte meiner Amtsfuspenfion” (Hildburgh. 1855). Ihm verdankt man die allgemei- 
Einführung eines verbefferten Lefeunterrichts. Won 1787 — 1837 veröffentlichte er 
eihe Schriften über philofophifche, theologifche, hauntfächlich aber pädagogifche Ge— 
ande, die jegt freilich ihren Werth meiſt verloren haben. Zu erwähnen find nur: 
indriß der Staatderziehungswiffenfchaft” (Weißenf. 1797); „Syftem der öffentlichen 
hung“ (Berl. 1805; 2. Aufl., Er. 1813); „Ausführliche Befchreibung meiner einfachen 
rerhode” (Er. 1814); „Ausführliche Anweifung zum Rechenunterricht“ (Nürnb. 1817 
I; 2. Aufl, 1826); „Das allgemeine kanoniſche Recht der proteft. Kirche in Deutfch- 
(Tüb. 1825); „Über Gymnafien, ihre Beſtimmung und Einrichtung“ (Erl. 1828); 
: bair. Schulfreund“ (10 Bochen. Erl. 1811 — 17), wovon ber „Schulfreund für bie 
hen Bundesftaaten” (Bdchen. 11—26, Erl. 1818— 54) und der „Neue Schulfreund” 
dehen, Erl. 1855 — 54) Fortfegungen waren. ©. flarb 24. Dec. 1850 zu Gorfau in 
fien. 
tephanie (Ehriftian Gottlob), eigentlich Stephan, ein berühmter Schaufpteler, wurde 
:eslau 1755 geboren. Aus Neigung für die Kunft entfagte er dem Kaufmannsftande, 
en fein Vater ihn beftimmt hatte, und eingagirte ſich 1756 bei der Schuch'ſchen Geſell⸗ 
in Breslau. Mit Edhof und Kirchhof arbeitete er auf Veredlung der Bühne hin. Da 
Schuch diefem Streben entgegen war, indem er für die ertemporirte Komödie mit den 
Ein fehr eingenonmen, fo verließ S. mit feinen Freunden die Gefellfhaft und ging nach 
a, dann nah Mitau und 1760 als Hoffchaufpieler nach Wien. Hier mußte er fich zwar 
98 dem Geſchmack ded Publicums bequemen und an ber beliebten ertemporirten Konrödie 
nehmen; nach und nad) aber wußte er den regelmäßigen Stücken Eingang zu verschaffen, 
bon 1762 wurde beftimmt, daß wöchentlich wenigftend ein regelmäßiged Stud gegeben 
n follte. Zugleich fuchte er durch eine Monmatöfchrift, die er 1766 unter dem Titel „Ge: 
elte Schriften zum Vergnügen und Unterricht” herausgab, in gleichem Sinne auf den 
mad des Publicums zu wirken. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poffen 
n, und ald Affligio um diefe Zeit dad deutfche Theater wieder übernahm, war der Ge» 
£ der Zufchauer fo verändert, daß diefer fich umfonft bemühte, denfelben zur ertemporir: 
omrödie zurückzuführen. ©. würde den Kabalen Affligio’8 haben unterliegen müſſen, 
nicht die Kaiferin Maria Therefia ihn in Schug genommen hätte. Auch als dbramatifcher 
tfteller machte er fich durch die „Neuefte Frauenfchule”, „Die Liebe in Corſica“ und den 
n MBeiberfeind” vortheilhaft befannt. Eine Sammlung feiner „Sämmtlichen Schau: 
(3 Bde.) liefer in Wien 1761 erfheinen. In fpätern Fahren fpielte er mit großem 
[ edle, zärtlihe Väter, Vormünder u. dergl., wie früher Liebhaber umd Helden. Seine 
rolle war Dideret’s „Hausvater”. Er ftarb 1798 und war bis zu feinem Tode am 
r thätig. — Sein Bruder, Gottlieb S., ebenfalls Schaufpieler in Wien, hat auch einige 
ele geſchrieben. 
ephänus iſt der Name dreier Heiligen der röm.kath. Kirche. — Der erſte, votzugs 
dgenannte heil. Stephanus, deffen Gedächtnißtag die hriftliche Kirche auf den 26. Dec. 
hat, war einer von den fieben erften Diakonen der Ehriftengemeinde zu Jerufalem, den 
yen wegen feines Glaubens an Zefus 56 oder 37n. Chr. ald Gottesläfterer fteinigten. — 
dere Heilige ift Papft Stephan 1. (f. Stephan). — Der dritte Heilige ift Stepbanus L, 
von Ungarn, der gegen Ende des 10. Jahrh. die hriftliche Religion in Ungarn einführte 
shalb nad, feinem Tode kanonifirt wurde. Wegen feiner Berdienfte erhielten feine Nach« 
auf dem ungar. Throne vom Papſte den Zitel „Apoftolifche Majeftät”, und ihm zu 
ftifteten fie den ungar. St.-Stephandorden. 
phänns von Byzanz, ein grieh. Geograph gegen Ende des 5. Jahrh. n. Ehr., ver- 
nıter dem Titel „Elhnica” oder „De urbibus” ein geographifches Wörterbuch, welches 
re. die Namen der Völker und Städte, Berge und Flüffe angibt, fondern auch iiber dent 
oder migthifchen Urfprumg ganzer Nationen oder einzelner Örter mit Beibringung von 
iftellen aus den alten Glaffitern berichtet. Vollſtändig ift dieſes Werk nur noch in einem 
Bruchſtücke, dad Übrige in einen Auszuge des Grammatikers Hermolaus, der im 
. lebte, vorhanden. Die befte Ausgabe beforgte Weftermann (Rpz. 1839) und vor Yl« 
ineke (Bd. 1, Berl. 1849): 
pꝓhãnus (Mobertus), eigentlich Robert Etienne, gleihberühmt als Gelehrter wie als 
uder, geb. 1503 zu Paris, der Sohn des Buchdruders Henricus S., widmete fich den 
rn Studien und befaß die grimdlichfte Kenntniß des Lateinifchen, Griechiſchen und Hr» 
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bräifhen. Nach feines Vaters Tode arbeitete er einige Jahre gemeinfchaftlich mit feinem © 
vater Simon de Colines (Colinaeus) und beforgte eine Ausgabe des Neuen Teftaments, 60 
alle früher erfchienenen an Eorrectheit übertraf und wegen ihres bequemen Formats arfiel, 
aber au, zumal da er ſich der Luther'ſchen Lehre zugewendet hatte, den Haß der Earl 
zuzog. ©. heirathete bald darauf die Tochter des Buchbruders Jodocus Badius 
Petronella, welche der lat. Sprache volllommen fundig war. Um 1526 errichtete wi 
Druderei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe der ſchätzbarſten Werke he 
Seine Ausgaben griech. und rom. Claſſiker bereicherte er größtentheild mit Noten und © 
den. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftete zu dem Zwecke bie Probebogen cf" 
an, indem er für entdeckte Fehler Belohnungen verfprad. Anfangs drudte er mit den © 
ten feines Vaters und Simon’s de Colined, aber um 1552 lief er eine zierlichere €: 
verfertigen, mit welcher er die ſchöne lat. Bibel von 1552 drudte. Sie zog ihm neue I 
gungen zu, vor denen er fich nur durch den befondern Schug des Königs Franz I. und burd 
Berfprechen fihern konnte, in Zukunft nichts ohne Zuftimmung der Sorbonne zu In 
Darauf gab er 1554 die erfie Ausgabe feines trefflichen „Thesaurus linguae L.atinae hal 
den er in jeder folgenden mehr vervolltommnete. Im 9.1559 wurde er zum konigl.® 
druder für das Lateinifche und Hebräifche ernannt. Auf fein Anfuchen ließ Franz I. ve 
nen Schriften gießen, welche die königl. Druderei in Paris noch jegt befigt. Neue Aniıs 
gen, bie ihn wegen feiner Bibelausgabe von 1545 trafen, wurden zwar abermals von 
nige abgewehrt, ba fie aber nad) dem Tode deffelben nur heftiger begannen, fah er fh! 
genöthigt, Srankreich zu verlaffen. Er ging 1552 nach Genf, wo er zur ref. Kirche 
mit feinem Schwager Konrad Badius das Neue Zeflament franzöſiſch drudte, eine 
Druderei einrihtete und 1559 farb. Sehr gefhägt find unter Anderm feine hebr‘ 
(A Bde. 4.5 8 Bde., 8.), die lat. Bibel (1558 — 40), das Neue Teftament (1550), 
fonft als das ſchönſte in griech. Sprache gedrudte Buch anfah, feine „Historiae ecchesiaf 
seriptores”, des Eufebius „Praeparatio et demonstratio evangelica‘, die erfie Autack‘ 
Dionyfius von Halitarnaf und des Dio Caſſius, fowie die des Cicero, Tereny und Pl 
Nicht minder berühmt als der Vater ift fein Sohn, Henricus &. oder Henri Etiens 
zu Paris 1528. Er war mit glücklichen Anlagen ausgerüftet und wibmete fich mit ®r 
dem Griehifhen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer, auch genoß er ben Une 
des Jakob Zufanus und Adrian Zurnebus. Schon als 20jähriger Züngling gab er 
merkungen zum Doraz heraus. Außerdem hatte er die mathematifchen Wiſſen ſchaften — 
fer ftudirt. Er reifte zwei mal nad) Stalien, um die Schäge der dortigen Bibliothelen ; 
nugen, und brachte koſtbare Abfchriften mehrer Claſſiker mit. Als er 1552 nach Paris 
kehrte, ſchickte fi gerade fein Vater zur Abreife nach Genf an. ©. folgte, wie es ihm. 
Vater dorthin, war aber 1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem © 
von Franz I. gegebene Privilegium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei X 
Anfang 1557 begann er auch in einer eigenen Druderei einige Werke herauszugeben, 
bei ihn Ulrich Fugger mit Geld unterftügte. Aus Dankbarkeit nannte fih &. bie 
feines Befchüpers einen Buchdruder Fugger's. Da er der neuen Lehre öffentlich anbir 
er nur zu oft feine Ruhe geftort und fi in feinen Arbeiten unterbroden. Im I. 15%: 
er die lat. Überfegung ded Herodot von Valla aufs neue heraus. Die Samnılung fündn 
Wörterbuch, welche fhon fein Vater begonnen hatte, fegte er mit Eifer fort und ınab # 
den „Tbesaururlingune Graecae” (1572; neue Ausg., Lond. 1816— 26; neueſte Z 
und Dinborf, Fkf. 1856 fg.) heraus. Der Auszug, den Scapula gleich nad) dem Exit 
beforgte, bewirkte, daß der Abfag nur langſam erfolgte, und fo gerieth ©. in die ãuft 
legenbeit. Nach) Deutſchland machte er eine Reife, um fih neue Hülfsquellen am eröffnen? 
ihm aber nicht gelingen wollte. Er zog fich endlich vom Hofe zurüd und lebte zu Drliand, 
ris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reife nach legterm Orte wurde er frank um 
in Hospital 1598, wahrfcheinlich in Geiſteszerrüttung. Unter feinen zahlreichen‘ 
die zwar minder ſchön find al die feines Vaters, aber ihnen an Gehalt und Corteeche 
nachftehen, zeichnen fi) vornehmlich aus die „Poetae Graeci, principes 'heroici ar 
(1566); „Pindari et caeterorum octo Iyricorum carmina“ (1560, 1566-ımd 15807! 
„Sanımlung philofophifcher Gedichte” (1573); die Sanımlungen der griedyr 986 
und Grammatiter, als Anhang feines „Thesaurus“, ber griech. Rhetorem(1567), dur 9 
Geſchichtſchreiber und der röm. Gefchichtfchreiber (1568), dergricch. Nedner (1575), ber at 
Ärzte nad) Galen; ferner eine große Menge griech. und rom, Glaffiter. Ngl. Peffem, „7 
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n Raumer's „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ (1831). — Sein Sohn, Paulus &., von 
—1626, ein zu Genf durch den Unterricht der berühmteften Männer feiner Zeit, ſowie 
vielfache Reifen tüchtig gebildeter Mann, zeichnete fich wie der Vater durch treffliche Aus- 
claffifher Dichter und Redner, die aus der von ihm in feiner Geburtöftadt errichteten 
erei hervorgingen, gleichfglls rühmlich aus. — Der Buchdrucker Charles Etienne, ein 
Roberts, wurde durch fein „Dictionnaire historique etc.” (Genf 1546; ergänzt von 
Drf. 1670 und Lond. 1686) der Vorläufer der engl. geographifchen Wörterbücher. — 
etzte diefed durch fiebzehn Mitglieder berühmten Geſchlechts, Anton Etienne, ftarh 
blind im Hötel-Dieu in Paris. Über die ganze Bamilie Etienne, welche 170 3. lang bie 
raphie und die Miffenfchaft wefentlich forderte, vgl. Renouard, „Annales de l’impri- 
des Etiennes’ (2 Bde., Par. 1838; 2. Aufl., 1843). 
epbenfon (George), ein Hauptbegründer des jegt über die ganze civilifirte Welt ver- 
m Eiſenbahnſyſtems, war der Sohn armer Altern in einem Koblenmeiler bei Nemcaftle 
urde 9. Juni 1781 geboren. Sein erftes Gefchäft beftand in der Bedienung der Dampf- 
ne, die an der Mündung der Kohlengrube gebraucht ward. Hier legte er fein mechani« 
salent durch die Reparatur und zweckmäßigere Einrichtung eines Pumpenwerks an den 
ın welchem gelernte Ingenieure ihre Kunſt vergeblich verfucht hatten. Er avancirte dem · 
um Auffeher, zeichnete ſich durch feine Reitung der großen Kohlenwerke Lord Ravens- 
8 bei Darlington aus und baute 1812 für einen bei denfelben angelegten Schienenmweg 
eRocomotive. Gleichzeitig mit Sir Humphry Davy hatte er das Verdienft, eine Sicher 
mpe für Grubenarbeiter zu erfinden, was ihm einen Ehrenpreis von 1000 Guineen ver» 
. Bei dem Feftmahl, welches ihm bei diefer Gelegenheit gegeben wurde, erflärte er, die» 
Id auf die Erziehung feines Sohnes Robert verwenden zu wollen, der in der Folge das 
tene Genie des Vaters durch feine wiffenfchaftliche Bildung vervollftändigte. Unter der 
8.8 wurde die erfte für den allgemeinen Verkehr beftimmte Eifenbahn von Stodton 
arlington erbaut und 1825 vollendet. Für die Riverpool-Mandhefterbahn erbot er fich 
Jampfwagen herzuftellen, der die Schnelligkeit von 10 engl. Meilen in der Stunde er- 
würde. Der Parlamentdausfchuß, dem er feinen Plan vorlegte, behandelte ihn als einen 
iften, aber bei der Probefahrt übertraf er noch feine Verfprechungen: die von ihm ge- 
scomotive bewegte fich mit einer burchfchnittlichen Geſchwindigkeit von 15 M. fort, ge- 
en Preis und entfchied dadurch die größte Nevolution in ber Mechanit, die feit Erfin- 
t Dampfmafchine durch Watt eingetreten ift. Der Ruhm S.'s war jegt gefichert, und 
e von ihm in Nemcaftle errichtete Mafchinenbauanftalt erwarb er bald ein fehr bedeuten- 
mögen. In Verbindung mit feinem Sohn brachte er die Dampfwagen zu ihrer heuti 
lkommenheit, wie er denn auch für jede neuentftehende Eifenbahn in England, Amerifa 
[dem europäifchen Eontinent die erften Locomotiven lieferte. Als Zeichen des Dante 
von ihm dem Eifenbahnmefen, fowie der Induftrie überhaupt geleifteten Dienfte wurde 
r Beſchluß gefaßt, feine Statue auf der großen Eifenbahnbrüde über den Tyne aufzu- 
velhe den Namen S.-Brüde erhielt. Er war zulegt auch Eigenthümer mehrer Kohlen- 
und der großen Eifenwerfe von Claycroß und ftarb zu Zapton-Houfe bei Chefterfield 
. 1848. — Stephenſon (Robert), Sohn des Vorigen, geb. 1805 zu Wilmington, 
auf der Univerficät Edinburg, unterftügte dann feinen Vater bei deffen Ingenieurarbei- 
Unternehmungen und gewann auch feinerfeitd einen auf den Bau einer Rocomotive 
ten Preis von 500 Pf. Sterl. Im J. 1832 wurde ihm die Keitung der projectirten 
l-Birmingham-Eifenbahn übertragen, die er trog bedeutender Schwierigkeiten zu 
drachte, worauf noch die Bladwall-, Norfolk, Aylesbury- und verfchiedene andere Ei- 
inien unter feiner Auffiht erbaut wurden. Sein Meifterftüd mar jedoch die Errichtung 
tenbrüdte über den Menaikanal (f. Britanniabrüde), die 1847 begonnen, 1850 voll- 
tde und zu den mwunderbarften Werken unferd Jahrhunderts zählt. ©. entwarf fer- 
Dan zur Eifenbahn über den Iſthmus von Suez, fowie zu mehren Schienenmwegen in 
ch und der Schweiz, baute 1846—49 die Brüde über den Tyne bei Nemcaftle und 
55 nach Canada, um die Arbeiten zu einer ähnlichen bei Montreal einzuleiten. Seit 
arlamentsmitglied für Whitby, ſchloß er fich in der Politit den Eonfervativen an. 
850 war er auch Mitglied der. zur Anordnung der Weltinduftrieausftellung ernann- 
miffion, Bon feinen Schriften nennen wir die „Bemerkungen über atmofphärifche 
nen (deutfch von Weber, Berl. 1845). 
ter. Bebnte Aufl. XIV. 30 
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Steppe heißt im Ruſſiſchen fo viel wie Wüſte oder flaches, dürres Feld. Der Ramı 
doch in der Erdkunde von den derartigen Landſtrichen des ruff. Reihe auf alle großen ( 
ald Gattungsname übertragen worden, welche baumlos, mehr ober weniger gleichmäl 
Gras und Kräutern bemachfen, durch den Mangel an Anbau und Bevölkerung umd an? 
ferung mehr oder weniger öde und der Wüſte verwandt find. Geognoſtiſche Beſchaffenh 
Klima find es vornehmlich, welche den größten Ebenen der verfchiedenen Erdftriche ein 
thümliche Phyſiognomie ertheiten, und diefe fucht die Geographie durch Aufnahme ber! 
nungen, mit weldyen die Bewohner ihrer verfchiedenen Erdſtriche ihre Ebenen bezeichn 
zubeuten. So unterſcheidet man beim dieSteppen des ruf. Reichs und Innerafiens, bie. 
Norddeutfchlands, die Landes im füdweftlichen Frankreich, die Pußten in Ungarn, die Se 
oder Prairien Nordamerikas, die Llanos und Pampas in Südamerika, bie Wüſten in 
und verfchiedenen Theilen Afiens. Vgl. A. von Humboldt, „Uber die Steppen und % 
in feinen „Anfichten der Natur” (Bd. 1, 3. Aufl., Stuttg. und Tüb. 1849). Die Stet 
ruff. Reiche bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen unangebant. 

Sterbekaffen find Rebensverficherungsanftalten (f. d.) im Meinften Maßftabe umd s 
lich nur für die ärmere Efaffe beftimmt. Der Verficherte zahlt einen periobifchen Bein 
erhält dafür entweder beim Tode einer beſtimmten Perfon oder überhaupt beim Eintri 
Sterbefalls in feiner Familie eine Geldfumme zur Beftreitung der Begräbnißkoften u. | 
werben furchtbare Geſchichten erzählt, wie ſolche Kaffen zu gewiffenlofen, zum heil 
verbrecherifchen Speculationen aufden Tod namentlich Feiner Kinder gemisbramcht werd 
* Sterbelehn, diejenige Art der Lehnwaare (f. Laudemium), welche bei einem du 
Zod herbeigeführten Wechfel in der Perfon ded Lehnsherrn oder des Belichenen cr 
werden mußte. 

Sterblichkeit, ſ. Mortalität. 

Stereochromie nennt man eine 1846 in München von Profeffor Schlotthauer ım 
bergrath Fuchs erfundene Malweiſe, welche bei unmittelbar auf Wandflächen auszufül 
Gemälden anflatt der Frescomalerei angewandt zu werden pflegt. Der Malgrumd wirt 
hergerichtet und verbindet fich mit der Mauer zu einem einzigen feften Körper. Daranflı 
in einfachen Wafferfarben, die mit dem Grunde fich unauflöslich vereinigen, die ganı 
des Gemäldes an und Fannı daffelbe in paftofer oder afirender Behandlung ganı nad 2 
vollenden. Die Farben find fehr ſchön und erreichen die höchſten Richter des Fredco und 
ften Schatten der Olmalerei, ohne jedoch zu glänzen. Dazu fonımt, daß man das Bild ga 
Gemächlichkeit allmälig ausführen kann, während beim Fresco befanntlich das geraı 
tragene Stüd in einem Tage vollendet oder wieder herabgefchlagen werben muß. Rech 
dazu, daß die Stereochromie, da die Bildfläche durch fchließliches Anffprigen einer de 
Flüffigkeit, des MWafferglafes, fteinhart gemacht wird, allen Einflüffen der Witterur 
Froſt mie der Hige, ja felbft Säuren und Alkalien trogt, fo wird man den hohen Vers 
diefe Malart, zumal für unfern Rorden, vor jeder andern Art für die monumentaie | 
darbietet, begreifen. Daher hat auch Kaulbach zu feinen großen Gemälden im Zrern 
des Neuen Mufeumd zu Berlin und zwar mit großem Erfolg fi der Stereochromie | 
Auch die Gemälde in der neuen Schloßkapelle dafelbfi find in diefer Art ausgeführt. 

Stereometrie, d. i. Körpermeffung, nennt man denjenigen Theil der Geometrir, 
mit alfen drei Dimenfionen des Raums zu thun hat, alfo vorzugsweiſe die Lehre von di 
pern. Häufig verfteht man darunter nad) der Bedeutung des Worts nur die Rehre von! 
rechnung des Inhalts der Körper. 

Stereotömie ift derjenige Theil der höhern Stereomettrie (f. d.), der von den Durd 
‚en ber Oberflächen der Körper handelt, welche einander ganz oder zum Theil durcht 
Ihre Darfiellungen werden durch die beichreibende Geometrie, Projectionslehre oder & 
trie desceriptive, zur Anfhauung gebracht, und namentlich fritt fie in dem fogenanmten 
Ichnitte in die Praris ein, obfchon fie auch in andern Zweigen der Technik, namentlich ü 
ſchinenweſen vielfache Anwendung findet. Unter Stereotomie verfteht man daher im: Al 
nen aus dem obenangeführten Grunde aud) den Steinfchnitt, d. h. die Conſtruction der® 
flächen der einzelnen Steine der Gewölbe aller Art, nad) welcher fich jene Steine, beig 
angeordneter Stärke der Widerlagen, durd die Konftruction felbft, ohne ein befondere 
dungsmittel, in ihrer paffenden Stellung erhalten. Das befte Werk über die befchreibend 
metrie ſchrieb Monge und über den Steinfchnitt zuerft Philib. Delorme (1567), dam ? 
(3 Bde, Par. 1757— 59) und in neuerer Zeit Douliot und Adhentar. 
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Stereotypie nennt man das Verfahren, mittels deſſen man den ganzen Schriftſatz einer 
b den Buchdruck zu vervielfaͤltigenden Columne oder Schriftſeite, ſtatt, wie dies gewoͤhnlich 
jieht, aus einzelnen Lettern, Ausſchließungen u. ſ.w. beſtehend, in einer einzigen Platte bar« 
‚ welche, auf einer Unterlage befeftigt, zum Abdrud in der Buchdruderpreffe fich eignet. 
ntlih waren die erften Anfänge der Buchdruderfunft ſchon Stereotypen, d. i. feſtſtehende 
‚m, denn man ſchnitt die ganze Schriftfeite in Holz und druckte fie dann ab. Gutenberg’s 
nbung war aber bie, die feftftehenden Kettern in bewegliche zu verwandeln, die man dann 

und nad) in fehr verfchiedenartige Verbindung miteinander bringen konnte. Da es inbef- 
ehr wünfchenswerth erfchien, eine gewiffe Zufammenfegung lingere Zeit aufbewahren zu 
en und die dazu verwendeten Typen dennoch nicht müßig fiehen zu laffen, dachte man dar» 
‚die Zufammenfegung abzuformen ımd durch den Guß zu vervielfältigen. Diefer Vortheil 
durch die Stereotypie erlangt, und er ift nicht der einzige, den fie barbietet. Ein Werk, 
1 einzelne Seiten flereotypirt find, kann correcter geliefert werden. Denn da man bie [pä« 
efundenen Fehler in den Platten verbeffern kann, durch das Megfallen eines erneuten 
es aber das Entfichen neuer Fehler vermieden wird, fo erhält man zulegt möglichft fehler 
Abdrüde, wie dies auch die Stereotypausgaben der Bibel, der Glaffiter von Dibot in Pa- 
nd der von Tauchnitz in Leipzig beweifen. Außerdem gewährt die Stereotypie großen Vor» 
dadurch, daß der Buchhändler von einem Buche, deffen Abfag ficher, aber langſam ftatt« 
t, nicht genöthigt ift, um die Koften für Sag und Drud einer neuen Auflage zu fparen, 
große Auflagen zu machen und darum einen Theil feines Betriebscapitals im Papierlager 
iegen zu laffen, fondern von feinen Stereotypplatten anfangs nur eine geringe Anzahl 
ann, je nach den gefleigerten Bebdarfe, jederzeit mehr Abdrüde machen laffen kann. Schon 
ıdbe des 17. Jahrh. verfuchte van der Mey in Leyden, dann 1725 Ged in Edinburg und 
h und Foulis in Glangomw das Stereotypiren ; doch befchränfte fich ihr Verfahren darauf, 
ie Lettern zufammengelöthet wurden. Der eigentliche Erfinder der Stereotypie ift, wie 
e Unterfuchungen dargethan, ein deutfcher Geiftlicher, Kohannes Müller, Prediger bei der 
rutfchen Gemeinde in Reyden, welcher feit Anfang des 18. Jahrh. mehre Schriften ftereo- 
m lieh. Indeß bildeten erft Firmin Didot (1794), Herban und Hoffmann nadjeinander 
tige Stereotypie, obſchon auf verfchiedenem Wege, aus. Die Hauptverbefferung aber 
je Darftellung in ihrer heutigen Geftalt hat die Stereotypie durch den um die Buchdruder- 
ohnehin fehr verdienten Grafen Stanhope (f. d.) in England 1804 erfahren, und feine 
Aungsweiſe ift mit wenigen Abänderungen noch gegenwärtig in den meiften Stereotypir- 
ätten im Gebraude. Man vervielfältigt übrigens durch die Stereotypie nicht allein Xet- 
&, fondern man macht auch mitteld derfelben Cliches von Holzſtöcken und ähnlichen für 
ſuchdruck beflinnmten Gravuren. Was die Stanhope’fche Stereotypie betrifft, fo wird die 
n Abguß beftimmte Form zuerft auf die gewöhnliche Weife durch den Seger aus einzelnen 
1, Ausfchliefungen u. f. w. genau ebenfo gebildet, wie wenn fie für den Abdruck in der 
+ beftimmt wäre. Diefe Form wird in der Gieferei mit einem meffingenen Rahmen um- 
‚welcher die Rettern fo weit überragt, ald die Diche beträgt, welche man der Matrige geben 
ach Verhältniß der Größe derfelben '„—1 Zoll. Hierauf ölt man die Form etwas ein 
ringt nun eine bünne Sicht mit Waffer angemadhten Gypfes darauf, welche man mit 
fteifen Pinfel gehörig in alle Vertiefungen der Form bringt, damit dort feine Lücke oder 
afe entflehe, worauf man dann die Form felbft ganz mit Gypsbrei füllt und mit einem 
hbrete, nad) Angabe der Höhe des Meffingrahmene, abgleicht. Diefer Gypsabguß er 
ſehr ſchnell und ſchon nach einer Viertelftunde kann man denfelben von der Form abheben, 
e bildet dann die Matrize, enthält alle Lettern vertieft und alle Ausſchließungen erhaben, 
ird erft in gelinder, fpäter aber in einem eigenen Trodenofen in ftarker Dige volltommen 
xocknet, da die geringfte beim wirklichen Guffe in demfelben enthaltene Feuchtigkeit eine 
liche Erplofion, mindeftens aber den Verluft der Matrize nach ſich ziehen würde. Die 
rocknete Matrize wird nun in eine gufeiferne Pfanne gelegt und mit einer Platte bededt, 

durch daran angebrachte Füße genau fo weit von der Matrize abgehalten wird, als Die 
je Stereotopplatte dick werden foll; das Ganze aber wird durch die Deckplatte, deren vier 
abgeftumpft find und die Eingüffe bilden, mitteld Schrauben in feiner Lage feftgehalten. 
Apparat wird mittels eines Krahne in den mit gefhmolgenem Metall gefüllten Gießkeſſel 
ufeifen gebracht und dort ganz untergetaucht, wo er fo lange bleibt, bis alle Räume voll« 
„mit dem Metall ausgefüllt find, was gewöhnlich eine halbe Stunde nn Hierauf hebt 
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man den Gießkeffel aus bem Metalle und läßt ihm erfalten, worauf man ihn öffnet, den Gi 
ausnimmt, die Eingüffe abfchlägt und die Matrize abhebt und abbricht. Dann wird die ı 
haltene Platte, welche einen ſcharfen Abguß des Retternfages zeigt, mit Waffer und einer f 
Bürfte gereinigt, verpugt und endlich auf einer befondern Mafchine auf der hintern Seit 
hobelt oder abgedreht und dadurch vollkommen ebengemadyt und auf die vorſchriftsmäßig 
gebracht. Sollen ſolche Platten dann gedrudt werben, fo befeftigt man fie auf metallen 
hölzernen Unterlagen und fie dienen dann ebenfo wie die beweglichen Lettern. Statt dere 
ten Giefkeffel, in welchen die Matrize liegt, hat man gegenwärtig Gießkäften eingeführt, 
fi) mitteld eines Charniers öffnen und ſchließen laſſen und in welchen die Fotm ſteht. T 
gefchieht von obenher mit der Kelle und dieForm erweitert ſich nad) oben fo fehr, daß eine 
ebenfo ſchwer als die zu gießende Platte, ald fogenannter verlorener Kopf über dem G 
ben bleibt und fo, einen großen Drud auf das flüffige Metall übend, daffelbe beffer in! 
trize treibt. Die Vortheile und die Bequemlichkeit des Stereotgpirverfahrensd haben bie 
größern Buchdrudereien, namentlich aber die Schriftgiefereien veranlaßt, ſolche Ster 
anftalten anzulegen. 

Sterling ift der Name einer engl. Münze, welche zu Ende des 12. Jahrh. in G 
fam. Die Benennung foll von easterling, d. 5. was von Often kommt, herrübren, wı 
lich deutſche Künftler zur Herftellung diefer Münze gebraucht worden fein ſollen. Wal 
lichkeit hat die Annahme, daß König Richard I. fremde Müngmeifter nach England ; 
neue Münze einführte. Solche easterlings gingen 240 auf dad Pfund von 12 Unzen, ı 
technete, wie in Deutfchland nad) Pfund Hellern u. ſ.w., fo in England nad) Pound ea: 
Davon blieb in neuerer Zeit nur der Ausdrud Pfund Sterling übrig, deffen Werth 
auf den dritten Theil des urfprünglichen herabfiel und zwifchen 6%. —7 Thlr. preu 
ſchwankt. Das Pfund Sterling war ehemals eine Silbermünge, die fi aber nur nod 
gen Gabineten als fehr große Seltenheit findet. Seit 1816 wird es in Gold ausgepr 
führt als Goldftüd den Namen Sovereign. 

Sterling (Zohn), engl. Dichter, geb. 20. Juli 1806 zu Kaimes · Caſtle auf der Ind 
ftanımte aus einer alten fchott., feit der Mitte des 17. Jahrh. in Irland angefeffenen | 
Sein Vater, Edward &. (geb. 1775, geft. 1847), diente ald Gapitän in der brit. Ur 
erwarb ſich in der Folge ald Mitarbeiter an den „Times“ großen Ruf. Der junge & 
tete fchon in feinem 3. J. die Altern nad; Wales, wo er den erften Unterricht erhielt, du 
Paris und endlich) nach London. Im 3.1822 bezog er die Univerfität Glasgow ur 
fih 1824 nad) Sambridge, wo er, durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnet, die 
Hoffnungen erregte. Doch verlieh er 1827 die Hochfchule, ohne ſich für ein beftimm 
entfchieden zu haben. Nach London zurüdgefehrt, erwarb er 1828 in Verbindung m 
Freunde dad „Athenaeum“, eine von I. S. Budingham gegründete Wochenfchrift, 
feine erften literarifchen Arbeiten veröffentlichte, die niit Beifall aufgenommen wurd 
pecuniärer Beziehung war aber das Unternehmen nicht glüdlich, und S. fah ſich gen 
ed andern Händen zu übergeben. Um diefe Zeit trat er in ein näheres Verhältniß zu C 
dem er mit wahrer Begeifterung anhing und der feinen zum Skepticismus geneigten 
der für er Feen empfänglicdy machte. Unter diefen Einflüffen fchrieb er den Rom 
thur Coningsby” (3 Bbe., Lond. 1855), der aber bei feiner Herausgabe im Publica 
Beachtung fand. Nachdem er fid) mit einer ſchönen Irländerin, der Tochter des Genen 
ton, verheirathet, ging er zur Herftellung feiner zerrürteten Gefundheit nach Weſtind 
fih nach feiner Rückkehr zum Geiftlichen ordiniven und erhielt 1854 das Amt eines Y 
wefers zu Hurſtmonceaux. Schon nad) wenigen Monaten ward ihm jedoch eine Stell 
Laft, für die er in keiner Hinficht gefchaffen war und von der er fich loszufagen eilte. | 
mete fich jegt mit Vorliebe dem Studium der deutſchen Riteratur, deren Einwirkung fü 
nen fpätern Schriften, befonders in der 1838 in „Blackwood's magazine” erfchienenen 
„The onyx ring“ bemerflid macht. Stets Fränklich, befuchte er unterdeſſen Franke 
Schweiz, Italien, Madeira, ohne dauernde Linderung zu finden, aber mit ungeſchwãcht 
feiner literarifhen Thätigkeit nachhängend. So fchrieb er außer zahlreichen Beiträgen zu 
wood's magazine” einige treffliche kritiſche Auffäge für die „London and Westminl 
view”. Im J. 1839 gab er feine gefammelten „Poems“ heraus, denen 1841 „The.ch 
ein fatirifches Gedicht in fieben Büchern, und 1843 das Trauerfpiel „Strafford” folgte 
legten Jahre verbrachte er im innigften Verkehr mit Earlyle, Mil, 5. W. Nemman,] 
Parker und andern hochbegabten Freunden, die unter feinem Vorfige einen Verein 1 
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auch nach feinem Ableben fortbeftand. Nach langen Leiden ftarb er zu Ventnor 18. Sept. 
4. S.'s Gedichte empfehlen ſich durch ſchöne Gedanken und eine leichte Verfification; allein 
hit ihnen die Vollendung und die innere Harmonie, welche die Meifterwerke des poetifchen 
ius charakterifirt. Er ftrebte nach einem Ideal, welches zu erreichen ihm die Kraft gebrach, 
er ging an diefem vergeblichen Streben zu Grunde. Seine „Essays and tales” wurden 1848 
einer biographifhen Skizze von Hare herausgegeben. Ein würdigeres Denkmal fegte ihm 
pie in feinem „Life of John 8.“ (Rond. 1851). 
sternberg, die Hauptſtadt einer Bezirfshauptmannfchaft (von 15, UM. mit 70200 €.) 
Imüger Kreife der Markgraffchaft Mähren, an der Kaiferftrage nach Schlefien und unmeit 
Fifenbahn, mit einem alten Schloffe, einem Militärtnabenerziehungshaufe und 12400 E., 
+ Dauptfig der mähr. Baummollenfabritation berühmt, neben welcher jedoch auch Tuch ⸗ 
rei, Zeinenfabrikation, Kiqueurbrennerei und Obft-, befonders Kirfchenbau ftarf betrieben 
. Die hier und in ber Umgegend erzeugten Leinen und Baummollenzeuge finden unter dem 
ven Sternberger Waaren einen bedeutenden Abfag. In demfelben Gerichtsbezirf liegt 
Dorf Andersdorf oder Ondrzejov, mit Mineralbad und Sauerbrunnen, der viel verfendet 
dem Spathwaſſer gleichgeftellt wird. An der Stelle der jegigen Stadt überfiel Jaroflam 
Sternberg 21. Juni 1241 das von Liegnig heranſtürmende Mongolenheer im Lager, töd- 
ben Anführer umd richtete eine folche Niederlage an, daf die Überrefte nach Ungarn flohen. 
ig Wenzel I. von Böhmen fchenkte dem Zaroflam von Sternberg, den er zum Landeshaupt- 
n von Mähren ernannte, eine Strede Landes ald Herrſchaft, wo diefer 1246 die Fefte Stern- 
errichtete und zu der Stadt ©. den Grund legte. Die Herrfchaft blieb bi6 1409 bei der 
ifie des erften Befigers und fam dann an die Herzoge von DIE in Schlefien. Seit Ende 
7. Jahrh. ift die fürftliche Familie Liechtenftein im Beſitz derfelben. 

ternberg ift der Name eines feit dem 10. Zahrh. in der Gefchichte bekannten freiherr- 
nachmals reichs gräflichen Gefchlechts, das in Öftreich, Böhmen und Mähren Güter be- 
Das Stammfhloß Sternberg liegt im Grabfelde im bair. Franken und gehört jegt ber 
lie Guttenberg. Berühmt ift aus der frühern Zeit der Held Jaroflaw von S., der die 
golen 21. Juni 1241 am Berge Hoftein bei Olmütz von Deutfchlands Grenze zurüd- 
y umd vom König Wenzel I. von Böhmen mit einer Strede Randes in Mähren beſchenkt 
e. (8. Sternberg, Stadt). Im J. 1665 wurde das Haus durch Kaifer Leopold 1. in den 
yögrafenftand erhoben, und au Anfange des 18. Jahrh. theilte fich die bohm. Linie mit 
ı Damian und Franz Leopold von ©. in zwei Afte, von welchen der ältere durch die Ver- 
thung Chriftian’d von S. mit der Erbtochter des legten Grafen von Manderfcheid 1762 
amittelbaren, in der Eifel gelegenen Herrfchaften Geroldftein, Manderſcheid und Kyll mit 
md Stimme im weftfäl. Grafencollegium erwarb. Die Linie nannte fi nun Sternberg- 
derſcheid; fie wurde für die mit dem linfen Rheinufer verlorenen Befigungen im Reichd- 
sationshauptichluß von 1803 mit den Abteien Weißenau und Schuffenried (zufammen 2° 
. mit 3500 €.) entfchädigt, die jegt eine Standesherrfchaft unter würtemberg. Oberhoheit 
1. Dem Grafen $ranz von &., geb. 1763, geft. 8. April 1830, der fich als gelehrter Nu- 
atiker befannt machte, folgte fein Bruder Jobann Graf von &., geft. 1845, mit Dem der 
Aſt der böhm. Linie im Mannsftamme erlofh. — Der jüngere Aft der böhm. Kinie, 
nberg-Serowig, befigt die bohm. Herrſchaften Seromwig und andere und ererbte von dem 
Aſte die ebenfalls böhm. Herrfchaften Graftalowig und Zasmuk. An der Spige deffelben 
der Graf Leopold von ©., geb. 24. Sept. 1770. Zu demfelben gehört auch der Graf 
ar Maria von ©. (f.d.). Eine Seitenlinie ift die fchlefifche, die 1719 in den Grafenftand 
en wurde; Haupt derfelben ift Graf Konrad von &., geb. 17. April 1798. Auch gehören 
fer Familie die ſchwed. Grafen von Sternberg und die Freiherren von Ungern-Sternberg. 
ternberg (Aler., Freiherr von Ungern«), deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 22. (12. April 
auf dem väterlichen Gute Noiftfer bei Reval in Efthland, erhielt feine Bildung erft im 
ichen Haufe, nad) dem Tode des Vaters auf dem Gymnafium zu Dorpat. Nach dem 
ſche feines Oheims follte er fich den Rechten widmen, doch zeigte er auf der Univerfität mehr 
: für die Poefie als für fein Fachftudium, das er auch bald ganz aufgab. Nebenbei pflegte 
nicht unbedeutendes Zeichentalent. Im 3. 1829 ging er nach Peteröburg, das ihn aber 
zus feffeln vermochte. Den lange genährten Wunfch, nach Deutfchland zu gehen, konnte 
# 1830 mit Unterftügung der Kaiferin ausführen. ©. begab fich auerft über Lübeck nach 
den, wo er Tieck's Bekanntfchaft machte, und unternahm dann 1851 mit Baron Dtto 
Stadelberg eine Reife nach Süddeutſchland, wo er zu Stuttgart dur Guftav Schwab 
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mit Gotta aufammmengeführt wurde. Nach einem dreijährigen Aufenthalte in Manbeim 
er wieder Stuttgart, dann die Schweiz, Oberitalien und Bien. Auf der Rückreiſt nad 
land hielt ihn ein andauerndes Unmwohlfein in Sminemünde feft, bis er die Neife ganı ı@ 
und nad) Weimar ging. Dier verweilte er bis 1841, mo er eine Reife in die Heimat 
nahm; von derfelben zurückgekehrt, wandte er ſich nach Berlin, mo er feitden feinen 
bat. Als Schriftfteller hat ©. eine ungemeine Productivität entwidelt; außer ſch 
reichen in Taſchenbüchern und Zeitfchriften verftreuten Novellen und Märchen, melde u 
mweife in feinen „Rovellen” (5 Bde., Stuttg. 1852 — 34), „Erzählungen und Novellen“ (4X 
Deffau 1844) und „Das Bud der drei Schweftern‘ (2 Bde., Lpz. 1847) aufamma 
ließ er auf „Die Zerriffenen” (Stuttg. 1852), welche zu einem oft ironisch gebraudten 
worte Beranlaffung wurden, eine lange Reihe von Romanen folgen. Obgleich, der 
felben mandyerlei Phafen durchgemacht bat, fo gehen fie doch in feiner uber das 
Weſen der Salondichtung hinaus. An die Literatur: und Eharafterbilder „Leſſing“ (© 
1854) und „Moliere“ (Sturtg. 1854) ſchloß ſich fpäter der Memoirenroman „St? 
(2 Bde., Fkf. 1859) an. Der leichte Anflug von Humor, der diefe Werke fo anzichm) 
geftaltete fich in „Alfred“ (Deffau 1841) aur Satire gegen das moderne Literarenbue 
Buchhändlermefen. Einen größern Aufflug nahm das Talent S.'s in dem „„Miffionar* 
Loz. 1842), welchem „Diane” (53 Bde., Berl. 1842) folgte. Der legtere Roman, IT 
©.'6 und überhaupt einer der beiten der deutfchen Riteratur, greift, ein großes Griminalıe 
der modernen Gefellfchaft entrollend, der Dautevolee wie dem Proletariat gleich tief ind! 
ohne daß man demfelben eine politiich-fociale Tendenz direct beimeffen darf. Klar ie 
diefelbe in „Paul“ (5 Bde., Lpz. 1845) hervor, eine Tendenz, welche auf eine Nom 
des Adels durch innere Charafterfraft ausgeht. Diefe reactionäre Strömung führt © 
rend der Stürme des I. 1848 in die Reihen der danıald wantenden ariftofratifchen und? 
miſtiſchen Partei. Er verband ſich mit der „Kreuzzeitung“, für deren Feuilleton a © 
lang arbeitete, und gab die „Royaliften“ (Brem. 1848) und als deren Kortiegung „DV 
den Schützen“ (Brem. 1849) und „Die Kaiferwahl” (Brem. 1850) heraus, 9 
welche nur einfeitig mit Beifall aufgenommen werden konnten. Daffelbe ailt — 
den der jüngften Phafe angehörigen Erfcheinungen, die man als die der Rececch 
ten bezeichnet hat und die am meiften durd) die „Braunen Märchen” (Brem. 1850) 
terifirt wird. Eben dahin gehören „Der deutfche Gilblas” (2 Bde, Brem. 1851) 
Faſching in Wien” (Wien 1851), „Ein Carneval in Berlin” (Rpz. 1852), „Ms 
(Epz. 1855) und „Die Nitter von Marienburg” (5 Bde., Lpı. 1855). Mi „Du 
Dans” (Berl. 1854) hat ©. aud) das Gebiet ded Geifterromans betreten. Den 
des farblofen Unterhaltungsromans gehören unter Anderm an „Georgette'” (© 
1840), „Jena und Leipzig‘ (2 Bde, Berl. 1844), „Die gelbe Gräfin‘ (2 Bde, Bel 
und „Wilhelm“ (2 Bde., Berl. 1849). Wenn auch die fpätern Nichtumgen und Emm“ 
gen ©.'$ feitens der Kritif vielfeitig tadelnde Angriffe erfahren haben, fo fann der uf 
liche Fonds feines Talents doc dadurch nicht im geringften angegriffen werden. © 
Schriftfteller von ebenfo viel Grazie und Eleganz des Stils wie geiftiger Beweglichten 
ſchöpferiſcher Phantafie und Erfindungstraft. Das Zalent, Geftalten zu fchaffen, 
kantes auch auf frivolem Gebiet zu erfinden, gibt ſich fchon in feinen erften Werten ie 
ſelbſt macht fein Hehl aus feinen ariftofrarifhen Neigungen; der Salon, bald mal 
Rococo, bald mit pſychologiſcher Ziefe, bald mit frivolem Firnif, bald in feiner eigene 
Bewegung, bald mit hinausgreifender reformatorifcher oder reactionärer Tenden. 
den Merken der Gräfin Hahn-Hahn, die eigentliche Scene, auf der fich feine Nomanı &W 
Sternberg (Kasp. Maria, Graf), ein ald Naturforfcher rühmlichft bekannter Mi 
b. Jan. 1761, erhielt eine gute Erziehung und betrat dann die Laufbahn im Staatdie 
war Präfident des Landesdirectoriums und mehrer literarifcher Anftalten in Neamitn 
ihn der Krieg von 1809 nad Böhmen zurüdführte, mo er nun feine Bücher um) # 
Sammlungen mit denen feines verftorbenen Bruder, des Grafen Johann, vereinigte ® 
Oberſtburggraf Kolowrat · Liebfteinffy die Stiftung des Böhmifhen National 
wirft hatte und die Gefelfchaft 25. Dec. 1822 eröffnet war, übergab ©., der, zum Pre 
defjelben erwählt, bereits A000 Bände naturbiftorifcher Werke, 500 Bobemica und 
Sammlungen an das Mufeum gegeben hatte, der Geſellſchaft die Schentungsurfunde ®F 
Unter den von ihm herrührenden Sammlungen des Mufeums ift die nach geogneftifden 
verioden aeordnete Petrefactenfammlung vielleicht einzig in ihrer Art. Überhaupt = * 
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4 Reben für die Naturwiſſenſchaften fehr fegensreich. Er unterftügte und förderte nicht 
100 er irgend vermochte, ſondern entwidelte such als Forſcher eine fehr verdienftliche This 
t. Man verdankt ihm die erſten tüchtigen Arbeiten über gewiſſe Grußpen vorweltlicher 
en und muß ihn ald einen der Begründer biefed Zweigs ber Botanik anfehen. Wok. feir 
Verſuch einer gengnoftifch-betanifchen Darftellung der Flora der Vorwelt“ (Prag 1825). 
in andern Gebieten ber Pflanzenkunde hat er fich ausgezeichnet, eine Monographie über 
teinbresharten und viele einzelne Abhandlungen geliefert. Er ftarb 20. Dec. 1858. 
ternbilder heißen diejenigen Gruppen, in welche die Aſtronomen die Firfterne zur Teich» 
Iberficht und Bezeichnung unter Beilegung beftimmter Ramıen abgetheilt haben. Ihre 
tniß macht einen Gegenftand der Aſtrognoſie (ſ. d.) aus. Schon im Alterthume machte 
ven Anfang mit jener Eintheilung. Die Bilder, unter welchen man fich gemiffe beifant 
chende Sterne vorfiellte, nahm man theild von Gegenftänden der Exde, 3. B. von Thie ⸗ 
Kid von mythiſchen Perfonen her und benannte fie nach diefen, wobei die Willkür vollig 
Spiel hatte, ſodaß zwifchen der Stellung der Sterne und den Sternbildern nicht die min ⸗ 
Ubnlichkeit ſtattfindet. Die Griechen lernten die Sternbilder wenigftend zum Theil von 
Iguptern kennen, bei welchen fich ihr Gebraud in bad Dunkel des Alterthums verliert. 
vn Griechen ging der Gebrauch ber Sternbilder auf die Römer über, von biefen auf die 
ihen Völker und auch wir bedienen ung noch fortwährend der bei den grie. Aftronomen 
gewefenen Bezeichnungen, da bie Verfuche, fie zu verdrängen und z. B. duch die Hei» 
ber Bach. Kirche, wie Schiller in Augsburg 1627 vorfchlug, ober andermweit zu erfegen, 
rfolglos gewefen find. Ptolemäus führt in feinem „Almageſt“ 48 Gternbilder auf, 
noch jegt die Ptolemäifchen heißen. Sie find folgende: 1) die Zwölf Sternbilder bes 
teife (f. d.) ; 2) die 22 Sternbilder der nördlichen Halbkugel: der große Bär, der kleine 
ver Drache, Gepheus, Kaffiopeia, Andromeda, Perſeus (mit dem Medufenhaupt), Pega- 
18 Heine Pferd, der nördliche Zriangel, der Fuhrmann mit der Ziege, Bootes oder ber 
hüter, die nördliche Krone, Ophiuchus oder der Schlangenträger, die Schlange, Hercu- 
e Adler, der Pfeil, die Leier mit dem Geier, der Meine Hund, der Schwan und‘ Del- 
5) die 14 Sternbilder der füdlichen Halbkugel: Orion, der Walfifh, Eridanus, der 
der große Hund, Hydra oder die große Wafferfchlange, der Becher, der Rabe, der Gen- 
er Wolf, der Altar, der füdliche Fifch, das Schiff Argo und die füdliche Krone. Die 
e des Alterthums verknüpften fehr finnreich die Sternbilder mit Mythen und Sagen. 
m find mit diefen Sternbildern mancherlei Veränderungen vorgegangen; auch famen 
eiden Alten noch mehre hinzu, befonders das Haupthaar der Berenice und Antinous, 
Tycho de Brahe wieder einführte. Aber immer blieb den neuern Aftronomen noch eine 
eNachlefe. Hevelius hat folgende zwölf neue Sternbilder eingeführt: den Sobiefti'fchen 
das Einhorn, dad Kamelopard oder die Giraffe, den aſtronomiſchen Sertanten, bie 
ınde, den Heinen Löwen, den Luchs, den Fuchs mit der Gans, die Eidechfe, den Pleinen 
el, Gerberus und den Berg Mänalus. Als die Europäer anfingen, die füdliche Halb- 
er Erde zu befchiffen, mußten ihnen viele Sterne zu Geficht kommen, welche fie vor ˖ 
h nie gefehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar find. Auf diefe Weife famen im 
ih. ebenfalls zwölf neue Stermbilder hinzu: der Indianer, der Kranich, der Phönix, 
'ge, der füdliche Zriangel, der Paradiesvogel, der Pfau, die amerif. Gans, bie kleine 
(hlange, der Schwertfifch, der fliegende Fifch und das Chamäleon. Diefen fügte Halley 
ei feinem Aufenthalt auf St.-Delena die Karlseiche und Lacaille 1750 während feines 
yalt8 am Worgebirge der guten Hoffnung folgende 14 hinzu: die Bildhauerwerkftatt, 
nifhen Dfen, die Pendeluhr, das rautenformige Neg, den Grabftichel, die Staffelei, den 
paf, den Seeoctanten, die Ruftpumpe, den Zirkel, das Kineal und Winkelmaß, das 
r, das Mikroſkop und den Zafelberg. Dazu find nach und nad) noch hinzugekommen: 
hörudermerkftätte, das Lappland. Rennthier, der Einfiedler, der Meffier oder der Ernte» 
er Poniatowſti'ſche Stier, Friedrichsehre, das brandenburg. Scepter, die, Georgäharfe, 
'6 Teleſtop, die Taube, das Kreuz, das Herz Karl's II. der Mauerquadrant, der Luft- 
sie Elektrifirmafchine, Log mit der Reine und die Segmage. Im Ganzen zählen wir 
alte und 58 neue, zufammen 106 Sternbilder. 
endeutetunft, ſ. Aitrologie. 
rue, f. Firfterne; Kometen ; Planeten. 
eure (Lorenz), einer der berühmteften humoriſtiſchen Schriftftellee der Engländer, wurde 
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ging er auf die Univerfität nach Cambridge, wo er, obgleich fich nicht durch Fleiß 
doch 1740 Magifter wurde. Bon feinem Onkel erhielt er darauf die Pfarre zu Sue 
eine Pfründe zu York. Durch feine Verheirathung wurde ihm noch eine dritte Stelle, die 
zu Stillington, zu Theil. Zwanzig Jahre lebte er in Sutton, Iefend, malend, Violine 
jagend und gelegentlich fi) mit feinen Amtsbrübern zankend. Im 3.1759 ging er nad 
don, um bie beiden erften Bände von „Tristram Shandy“ herauszugeben, denen bie 1766 
fieben folgten. Im 3.1762 reifte er nach) Frankreich und 1764 noch ein mal nad Fra 
und Stalien. Das Ergebniß diefer Reifen ift fein „Sentimental journey Ihrough Frans 
Italy”. Er ging nad) Zondon, um es herauszugeben, ftarb aber bafelbft 18. März 1768. & 
beiden obengenannten Werke fanden den auferordentlichften Beifall. „Tristram Shand 
faum ald Erzählung betrachtet werben, wenn man Ordnung und Einheit von einer Ir 
langt; es ift ein buntes Durcheinander von Epifoden und Abfchweifungen, aber die Ma 
mifcher, mit rührenden Zügen untermifchter Schilderungen von Auftritten aus dem hä 
Leben und vor allen Dingen feine meifterhaften Zeichnungen der Charaktere, endlich a 
feinen Bemerkungen über das menfchliche Herz machen es zu einem beivunderungsmil 
Werke. Außer jenen Schriften erfchienen von ©., gleichfalls unter dem angenoemmn® 
men Yorid, zwei Bände Predigten (Xond. 1760), denen 1766 noch zwei mit feinem I 
folgten ; auch fie verleugnen den Humoriften nicht. Nach feinem Tode wurden fein Briims 
(3 Bbe., Lond. 1775) und die „Letters from Yorik and Eliza” (2ond. 1776) herauss 
Sein Privatcharakter entſprach dem Bilde, das man ſich aus feinen Schriften von ihm 

keineswegs. Vgl. Ferriar, „Ilustrations of S.“ (2ond. 1798). 

Sternfammer (Camera stellata) hieß in England der Gerichtshof, deffen Arm — 
gewöhnliche Gerechtigkeit Hinausreichen und alle die Fälle beftrafen follte, welche aufer! 
Grenzen des gemeinen Rechts lagen. Die Sternkammer wurde ſchon vor Heinrich VIL® 
jegt, erhielt dann von ihm eine erweiterte Einrichtung und mußte nun, gleich der fpäter # 
teten Hohen Commiffion, zum Dauptwerkzeuge des Pönigl. Despotiömus dienen. Der 
wählte und entließ die Mitglieder des Gerichtshofs nach Belieben. Erfchien der König? 
lic) in der Gerichtöfigung, fo galt er als ber einzige Richter und die übrigen hatten bie 
fchaft von Räthen. Die Strafen, welche die Sternkammer nach Ermeffen verhing, wat 
nur Geldbußen, fondern audy Gefängnif und Leibesftrafen. Unter der Regierung € 
kam zu diefer willfürlichen Juſtiz 1584 noch die Hohe Commiffion (High-commiss 
auf dem kirchlichen Gebiete Das fein follte, was die Sternkammer auf dem politife 
Da fomwol Jakob I. wie Karl 1. fich diefer beiden Gerichtsinftitute ald Werkzeuge ihrer WE 
drückungsplane bedienten, fo hob das Parlament, nachdem es die Gewalt an fich grit 
Mai 1641 die Sterntammer wie die Hohe Commiffion auf und der König fah fih sm 
die Bill zu beftätigen. Die Sternkammer führte ihren Namen von einem mit Stern 
ten Saale, in dem fie ihre Sigungen hielt. 

Sternkarten dienen zur Erleichterung der genauen Kenntniß des Himmels. Da 
Atlas, welcher Erwähnung verdient, ift der von Joh. Bayer, welcher unter dem Titel „U, 
metria‘ 1605 zu Augsburg in 51 Blättern erfchien und zuerft die Bezeichnung der ! 
Sterne durch griech. und lat. Buchftaben enthielt; ihm ift ein Katalog von 1706 Sturm 
gegeben. Im 3. 1627 erfchien Schiller's Atlas in 55 Blättern, in welhem an die SE 
alten Sternbilder die Apoftel, Propheten und Heiligen gefegt waren. Hevelius lieferte 
einen Himmelsatlad von 54 Blättern („Firmamentum Sobiescianum”), in weldem 
Sterne großentheils nach eigenen Beobachtungen eingetragen waren; er übertraf alleit 
dur Schönheit ber Ausführung und Genauigkeit. Der große Flamfteed’fche Sm 
(28 Blätter, Lond. 1729; kleinere Ausg. von Fortin, Par. 1776; neue vermehrte Aufl, 
1796) enthielt 2919 von Flamſteed zu Greenwich beobachtete Sterne, in 56 Sternbildit 
theilt. Bode in Berlin lieferte 1782 eine verbefferte Ausgabe diefes Atlas in 34 BE 
(Querfolio) und 1801 die Karten feiner „Uranographie” (20 Blätter). Noch viel 
diger ift Harding’s Sternatlas (27 Blätter), der die zu beiden Seiten des Aquatord FE 
30 Grad Abftand ftehenden Sterne bis zur achten und neunten Größe darſtellt. Mebri® 
Unterricht find beftimmt die Himmelsatlanten von Goldbach (Weim. 1799), Meigen (DE 
1825) und Riedig (pa. 1831), ſowie der „Atlas des geftirnten Himmels” von 
18 Blättern (Stuttg. 1839 ; neue Ausg. 1855). Aus der neueften Zeit find bupfidl®® 
treffliche Atlas von Argelander („Uranographie“, Berl. 1845) und die Stemkamm 
Schwind (5 Blätter, 1845) zu nennen. Bei weitem die fpeciellften und genaueflen Sit 
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find diejenigen, welche. auf Koften der berliner Akademie in Folge der von derfelben 1825 
ie Aftronomen erlaffenen Auffoderung, daß jeder derjelben eine Stunde oder 15 Grad der 
tafeenfion erforfchen und bearbeiten möchte, herausgegeben werben. Sie enthalten in 
Blättern die Fipfterne von ber erften bis zur zehnten Größe, von 15 Grad füdlicher bis 
Brad nördlicher Declination. Bon diefem umfaffenden Werke find bis jegt 20 Blätter er 
nen, bearbeitet von Argelander, D’Arreft, von Boguslamfli, Bremiker (3), Fellöcker, 
dl, Harding (2), Hende, Huffey, Inghirami, Knorre, Morftadt, Bluffen, von Steinheil 
Wolfers (5). Endlich hat Hind in London Sternkarten herausgegeben, welche die mei« 
bis 5 Grad nördlich und füdlich von der Ekliptik ftehenden Sterne bis zur zehnten Größe 
ilten. 
ternkataloge, d. h. Verzeichniffe von Firfternen mit Angabe ihres Drts am Himmel, 
älter als Sternkarten (f. d.). Den älteften entwarf Hipparch um 150 v. Chr.; er enthält 
I Sterne und ift in dem „Almageft” des Ptolemäus enthalten. Der arab. Aſtronom Al« 
miud reducirte ihn auf feine Zeit (880 n. Ehr.). Später fertigten Uugh-Beigh, Tycho 
rahe, Randgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und Hevelius aus eigenen Beobachtungen 
Verzeichniſſe an. Einen noch vollftändigern Katalog lieferte Flamſteed nach 33jährigen 
achtungen; derfelhe enthält 53000 Sterne und wurde zuerft von Halley 1712, zum zweiten 
ehr verbeffert und vermehrt 1725 heraus gegeben. Tob. Mayer lieferte einen Katalog von 
Sternen des Thierkreiſes. Miazzi fertigte für da8 3.1800 ein Verzeichniß von 6748 Ster- 
1805) ; fpäter vermehrte er ed auf 7646 Sterne (1814). Weit vollftändiger ift das Ver- 
iß Bode's (Berl. 1801), welches 17240 Sterne, Nebelfleden und Sternhaufen enthält. 
ker in Hamburg hat 1845—52 nad) eigenen Beobachtungen einen Katalog unter dem 
„Mittlere Drter von 12000 Firfternen für den Anfang von 1836” herausgegeben. 
h Herausgabe eines noch vollftändigern Katalogs machte fich die aftronomifche Gefell« 
in London verdient. Weiße in Krakau gab 1846 in Peteröburg einen Firfternkatalog 
1900 Sternen heraus. Endlich erfchien 1851 der erfte Band eines Verzeichniffes von 
ıen in der Nähe der Ekliptik, beobachtet von Cooper und Graham zu Marfree in Irland; 
be enthält 14888 Sterne. 
ternfunde, f. Aſtronomie. 
ternfchnuppe oder Sternfhuß, auch wol Sternfchneuze nennt man die einem fort- 
nden ober herabfallenden Sterne ähnliche Erfcheinung, die an heitern Abenden mehr oder 
er haufig vorkommt. An einer hellen Stelle des Himmels erfcheint plöglich in Geftalt 
nehr ober wenigen hellen Sterns ein Lichtpunkt, der fich über einen Theil ded Himmels 
wegt und dann entweder ganz plöglich verfchwindet, oder allmälig bis zum Verfchwin- 
Helligkeit abnimmt. Bisweilen bleibt auf der Bahn ein Lichtftreifen fichtbar. Werden 
Frfcheinungen größer, fo nennt man fie Feuerkugeln (f. d.). Genauere Beobachtungen . 
ie Sternfchnuppen wurden zuerft feit 1798 von Benzenberg und Brandes angeftellt, 
ihre Entfernung, Gefchwindigkeit und Bahn zu beftimmen fuchten. Aus den von Bran⸗ 
sanftalteten gleichzeitigen Beobachtungen mehrer zu diefem Zwecke verbundenen Beobadh- 
mentlich von 1825 an, hat fich ergeben, daß Anfang und Ende mancher Sternfchnup- 
ıe Höhe von 100 und mehren Meilen habe, bei andern aber viel weniger hoch liegen. Bei 
en Mehrzahl betrug diefe Höhe zwifchen 3 und 30 M. Von 56 berechneten Bahnen 
26 herabmwärts, neun aufwärts, eine war horizontal. Die meiften Bahnen hatten eine 
Hiche, der Bewegung unferer Erde im Weltraume entgegengefegte Richtung. Die Ge- 
Yigkeit beträgt A—8 M. in einer Secunde, ift alfo ungefähr der der Planeten gleich. 
Benzenberg fann man durchfchnittlich jede Nacht 50— 50 Sternfchnuppen fehen. Zu 
n Zeiten find fie jedoch ungleich häufiger und in der neuern Zeit ift man darauf aufmerf- 
werden, daß ihr Erfcheinen mit den Jahres zeszeiten infofern zufammhängt, als fie an 
n Tagen, namentlich um den 12.—14. Nov. und um den 9.—14. Aug. ungleich häu- 
5 au andern Zeiten vorfommen. Hiernach fallen alfo die Sternfchnuppen entweder ver- 
und felten, oder in Schwärmen von vielen Zaufenden, welche periodifch find und fich in 
m von meift paralleler Richtung bewegen. Auf die Erfenntnif von der Periodicität der 
nung der Sternfchnuppen leitete zuerft der ungeheuere Sternfchnuppenfall, den Ofmfted 
mer in Nordamerika in der Nacht vom 12. zum 13. Nov. 1855 beobachteten, wo an 
Irte in neun Stunden wenigftensd 240000 faft fo dicht wie Schneefloden fielen, welche 
t einer und derfelben Gegend des Himmels ausgingen, nahe bei dem Stern Gamma im 
Schon 1799 hatte Humboldt in Nordamerika genau um diefelbe Zeit einen großen 
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Sternſchnuppenfall beobachtet. Aus jener übereinftimmenden Richtung erhellt, daß bie k 
tenden Körper von außen, aus dem Dimmeldraume in unfere Atmoſphäre famen. Bi 
Sternfchnuppenfällen im Auguft hat man gleichfalls eine übereinftimmende Nichtung 
Sternſchnuppen, nach einem Punkte zwiſchen dem Pegafus und Stier; beobachtet. Gegen 
tig iſt man allgemein der Anſicht, daß die Sternfchnuppen, wie die Feuerkugeln und Be 
fteine, Heine mit planetarifcher Gefchwindigkeit fich bewegende Maffen find, welche im 9 
raume nach den Gefegen der allgemeinen Schwere in Kegelfgnitten um die Sonne laufen 
an den Grenzen ber Erbatmofphäre, fobald fie in ihrem Laufe derſelben begegnen, Teud 
erfcheimen. Indeß ift freilich noch unentfchieden, ob unter den am Himmel als fternäh 
Funken erfcheinenden und fortfchießenden leuchtenden Körpern nicht einzelne von ganz ver 
denartiger Natur vortommen. Die verfchiedenen Meteorftröme bilden wahrſcheinlich ein: 
ſchloſſenen Ring oder mehre Ringe, welche unſere Erdbahn fchneiden. In diefen Ringen 
die Afteroiden fehr ungleich vertheilt, weshalb fo glänzende Erfcheinungen wie im Nov. 
und 1855 nur felten. - : 

Sternwarte oder Obferpatorium nennt man ein zu aftronomifchen Beobadhtunge 
gerichteted Gebäude. Ein foldyes Gebäude muß auf einem freien Plage außerhalb der 
mauern ber Städte liegen, damit die auffteigenden Dünfte, forwie der Staub der Strafe 
Beobachtungen nicht Hinderli werden und die Inſtrumente nicht durch dad Geraffel der 
gen Erfehütterungen erleiden, die ber Genauigkeit der Beobachtungen fehr nachtheilig find. 
darf man bazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, da diefe den Schwankungen viel me 
niedrigere unterworfen find. Zu den auf den Sternwarten nöthigen Inftrumienten ge 
hauptfächlich die Meridiankreife, Paffageninfirumente, Aquatoreale, Theodoliten, Helicı 
große Refractoren oder Fernröhre auf einem Stativ, Spiegelteleftope u. |. mw. Außerdem: 
man noch eine Anzahl tragbarer Fernröhre zur = zu haben. Die Hauptfache aber | 
gute Uhren, die mitunter viel fchwieriger al$ gute Inftrumente zu erhalten find. Ein Deri 
Preis von 2—5 F. Durchmeffer, ein parallaktifch aufgeftelltes Fernrohr von 4—5 ].! 
und eine gute Uhr find bei gehörigem Fleiße der Aftronomen hinreichend, Verdienſtliches 
ften. Unter den neuern europ. Sternwarten find die zu Paris, errichtet umter Rudwig IN 
1664— 72; zu Greenwich, errichtet unter Karl Il. 1672; zu Palermo, errichtet von 9 
1789; zu Dorpat feit 1812; zu Berlin, neu angelegt 1852 — 355, und die großartige rufl. 
. "zalfternwarte auf dem Pullowaberge, angelegt 1855 — 39, die berühmteften. Aut 
ben die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha durch Zach (f.d.) und die zu Ki 
berg durch Beffel (f.d.) Berühmtheit erlangt. Doch bat bie erftere, welche nicht mı 
Thätigkeit ift, gegenwärtig nur noch ein hiftorifches Intereffe, wie die Sternwarte 
Schumader in Altona, von Diberd in Bremen, von Schröter in Lilienthal bei Bremen 
Herſchel in Slough beiWindfor u. f. w. Außerdem gibt es in Europa größere öffentliche? 
warten zu Amfterdam, Athen, Bologna, Bonn, Brüffel, Cambridge, Ehriftiania, Cei 
Dublin, Durham, Edinburg, Florenz ‚, Genua, Göttingen, Hamburg, Helfingfors, $ 
Kopenhagen, Krakau, Kremsmünſter, Reipzig, Leyden, Liffabon, Mailand, Marfeille, Mi 
Moskau, München, Neapel, Nismes, Orford, Padua, Parma, Pifa, Rom, Stodholm, 
loufe, Turin, Upfala, Utrecht, Warfhau, Wien, Wilna u. f. w., während die au Breslau, 
Kiew, Marburg, Manheim, Nikolajew, Dfen, Prag, Riga, Speier, Tübingen theils r 
theild ganz eingegangen find. Won den Privatfternwarten verdienen befondere Ermähnu 
zu Bilk bei Düffeldorf, die von Schwabe in Deffau, die von Bifhop in London, die zu 
kret-Gaftle in Irland und die zu Senftenberg in Böhmen. Von den aufereurop. Sterne 
find zu erwähnen die in Batavia, Peking, welche am Ende des 17. Jahrh. durch den &i 
der Zefuiten entftand, und Zrivanderam in Dftindien, die in der neueften Zeit von bem 9 
von Travancore errichtet wurde; bie in ber Capſtadt in Südafrika; die in Cincinnati, | 
bridge und Wafhington in Nordamerika, in San-Jago in Chili (feit 1852) und die in‘ 
mata in Neufübwales. Im Ganzen find gegenwärtig auf der ganzen Erde etwa 70 Stern 
ten in Thätigfeit, ohne die kleinern Privatfternwarten zu rechnen. 

Sternzeit heißt diejenige Zeitbeftimmung oder Zeitmeffung, welche durch die ſcheu 
tägliche Umdrehung bed Himmeld oder durch die Bewegung des Frühlingspunktes regulirt'! 
Die Einheit derfelben ift der Sterntag, d. h. die Zeit, in welcher fich die ganze Himmel 
fheinbar ein mal um ihre Achfe dreht, oder die Zeit zwifchen zmei unmittelbar aufeinand 
Se Durchgängen eines und deffelben Fixſterns durch den Meridian; er beginnt in 

genblide, wo der Frühlingspunkt durch den Meridian geht oder culminirt, umd wird mi 
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mnentag in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten u. ſ. w. eingetheilt. Der Sterntag ift 
ver ald der Sonnentag, weil die Sonne außer der täglichen Umdrehung des Himmels, an 
her fie Theil nimmt, noch eine jährliche Bewegung in entgegengefegter Richtung, von We⸗ 
nad Dften hat, in Folge deren fie, wenn fie an eimem Tage mit irgend einem Firftern zu» 
& durch den Meridian geht, am folgenden Tag noch öftlich vom Meridian fteht oder den» 
en noch nicht erreicht hat, nenn jener Stern bereits wieder im Meridian fteht. In dem Au« 
blide, wo die Sonne den Meridian erreicht, ift derfelbe Stern ſchon 59 8“ (um fo viel rückt 
ih die Sonne in einem Sonnentage nad) Often fort) vom Meridian entfernt, und der 
inentag ift alfo um denjenigen Zeitraum länger als der Sterntag, welchen ein Stern braucht, 
einen Bogen von 59° 8“ zurüdzulegen, d. i. um 3° 56" Sterngeit. Demnach ift ber mittlere 
nentag gleich 2A Stunden 5 Minuten 56 Secunden Sternzeit und umgelehrt ein Stern« 
ungefähr A Minuten (genauer 3 Minuten 55°, Secumde) kürzer ald ein Sonnentag, 109- 
alfo auch die Stunden, Minuten und Secunden des Sterntagd etwas kürzer find als die 
nden, Minuten und Secunden des Sonnentags (eine Stunde um 10 Secumden, eine Mi« 
nur um /s Secunde). Die Aftronomen bedienen fich befonderer Uhren, welche Sternzeit 
n, mitteld weldyer die Rectafcenfion der Sterne beftimmt merden Bann, denn die nach einer 
en Uhr beſtimmte Zeit der Culmination eines Sterns ift feiner Rectafcenfion gleih. Für 
Gebrauch im gewöhnlichen Leben ift die Sterngeit ganz ungeeignet, weil der Anfang des 
tags im Laufe eines Jahres alle Tageszeiten durchläuft und z. B. 21. März auf Mittag, 
Juni auf 6 Uhr Morgens (nach gewöhnlicher Zeitrechnung), 25. Sept. auf Mitternacht, 
Dec. auf 6 Uhr Abends fällt. 
tefihörns, ein berühmter griech. Dichter aus Himera in Sicilien, blühte um 612 v. Chr. 
tarb, nachdem er vorher erblindet war, im hohen Greifenalter 556 dv. Chr. zu Eatana. In 
ſer und ungetrübter Thätigkeit feffelte er durch die Anmurh und Kraft feiner Gefänge die 
uther Aller, daher die Alten feine Geburt und feinen Tod durch den Mythus verherrlich" 
a5 eine fingende Nachtigall dem neugeborenen Kinde ſich heimlich auf den Mund gefegt 
aß er im höchften Alter ald grauer Schwan des Apollo fein gefangreiches Reben in Lie- 
wsgehaucht Habe. Auch feine Erblindung brachte die Sage mit feiner Palinodie (f.d.) auf 
elena in Verbindung. Seine Dichtungen, von denen das Altertum 26 Bücher befaß, 
tim borifchen Dialekte verfaßt und gehörten ihrem Weſen nach infofern der Igrifchen Gat- 
ın, ald er den epifchen Stoff in Igrifcher Form, die fich der horifchen Darftellung anfchloß, 
delte, wohin feine Hynmen, Epithalamien u. f. w. zu rechnen find. Die noch vorhandenen 
Müde find von’ Blomfield in Gaisford's „Poetae minores Graeci” (Bd. 3, Lpz. 1823), 
meidewin's „Delectus poesis Graecorum elegiacae etc.” (Abth. 3, Gott. 1839) und 
"$ „Poetae lyrici Graeci” (%pz. 1843) fowie von Kleine in einer befondern Ausgabe, 
1828) gefammelt und erläutert worden. 
ethöſtop (Brufifpäher, Hörrohr) nennt man das von Laennec erfundene und von An- 
pater auf verfchiedene Art veränderte Inftrument, deffen man ſich zur Auscultation (f.d.), 
ur Unterfuchung der Athmungs- und Kreislaufsbewegungen mitteld des Gehörs, be- 
Es befteht aus einem fußlangen oder auch kürzern hölzernen Eylinder, welcher feiner 
nach von einem drei Linien im Durchmeffer haltenden, unten koniſch ſich ermeiternden 
e burchbohrt und oben mit einer converen oder concaven Scheibe verfehen ift. Man fegt 
Infirument mit dem untern Ende, ohne zu drüden, auf die zu unterfuchende Körperftelle 
zt dann das Ohr auf die Scheibe, fodaf die obere Mündung des Kanals und der äufere 
gang fich eritfprechen. Hierdurch wird der Schall aus einer beftimmten umfchriebenern 
des Körpers ficher ind Ohr des Arztes geleitet und fogar (durch Conſonanz des Holz 
noch etwas verftärft. Für viele ärztliche Zwecke ift jedoch das Auflegen bed bloßen Ob- 
sreichend und fogar dem Gebrauch des Hörrohres noch vorzuziehen. 
etigkeit (continuitas) ift ein Prädicat, welches ausfchliefend Den zukommt, was eine 
ift oder hat. Stetige Größen find folche, deren Theile nicht fireng voneinander gefon- 
erden können, fondern ineinander fließen, bei welchen alfo auch die Zahl der Theile fich 
geben läßt; daher das Stetige auch ald unendlich theilbar erfcheint. So betrachtet die 
trie den Raum als ftetige Größe, während die Zahlen ald Summen einer beflimmten 
von Einheiten urfprünglich diserete Größen find, ‚auf welche fich der. Begriff des Ste- 
ft fpäter überträgt. Ebenfo ift die Bewegung als Übergang aus einem Orte in den an« 
thwendig als ftetig zu denken. Da der Begriff des Stetigen eigentlich den Widerfpruch 
chließt, daf eine endliche Größe gedacht werden foll als beftehend aus einer unendlichen 
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Anzahl von Theilen, fo hat er die Philoſophen und Mathematiker vielfach beſchäftigt; Leib: 
nannte ihn einen Abgrund für das Denken. Daß ftetige Größen fich gleichwol einer mathen 
tifhen Beftimmbarkeit nicht entziehen, zeigt die Differentialrechnung. Im gewöhnlichen ke 
bezeichnet man durch fletig Das, was einen ununterbrochenen Zufanımenhang hat; fo ſprach 
alte Schulmetaphufit davon, daß es in der Natur und in den Reihen des Geſchehens keiı 
Sprung gibt (in mundo non datur saltus) ; ebenfo nennt man logifche Stetigkeit einen um 
terbrochenen Zuſammenhang der Gedanten. 

. Stettin, die Hauptftadt der preuß. Provinz Pommern und des gleichnanrigen Negierun 
bezirts, in Vorpommern, an der Dder, Feftung und wichtige Hanbeldftadt, ift ziemlich gut x 
und hat 50000 E. Die Oder theilt ſich bei ©. in vier Arme, nämlich die Dder, PBarnig, & 
und Kleine Reglig, über welche hölzerne Brüden führen. An der linken Seite der Oder | 
die eigentliche Feftung, an der rechten die Vorftadt Laftadie, welche durch die Parnig, b 
Wälle und einige Sümpfe eingefchloffen wird. Außerhalb der Befeftigungen liegen bie! 
ftäbte Ober- und Unterwied und der Tornei. Die Laftadie ift durch zwei Brüden mit de 
gentlihen Stadt verbunden. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich aus: das; 
Schloß, das Gouvernementshaus, das Randfchaftshaus mit einer bedeutenden Bibliorbel, 
alte Zeughaus, die große Kaferne, die drei Lazarethe und das Seglerhaus, die Börſe um 
neue Schaufpielhaus. Auf dem Königsplage fteht eine Friedrich d. Gr. nn Statue, 
dem Paradeplage vor dem neuen Theater die Statue Friedrich Wilhelm's IH. ©. ift der 
ded Dberpräfidenten und der Regierung, fowie eines Oberlandesgerichts. Dafelbft befich: 
Gymnaſium mit einer Sternwarte, eine Realfchule, ein Schullehrerfeminar, eine Zeiheni 
eine Steuermannsfchule, eine Schiffsbaufchule, eine Hebammenanftalt und fehr anſch 
Stiftungen für Hülfsbedürftige. Die dafige Gefellfchaft für pommerfche Gefhicht- und { 
thumskunde mit einer reihen Sammlung von Alterthümern und einer Zweiggeſellſche 
Greifswald wurde 1824 geftiftet. Die Stadt hat bedeutende Manufacturen und Fabrika 
mentlich in Beuerlöfchmaterialien, Seife, Leder, Tabad, Tuch, Hüten, Strümpfen, Baum: 
Zuder, Liqueur, Garn, Band und Segeltudy; eine Ankerfchmiede, in welcher die Anker fi 
Schiffe der preuß. Monarchie gefertigt werden, eine Mafchinenbauanftalt und ziemlich I 
ten Schifföbau. Der Handel, namentlidy der Speditionshandel, ift anfehnlich und der St 
del erſtreckt fich bi6 nach Holland, England, Frankreich, Spanien, Portugal, Italien ur 
ausgedehnt nach den amerif. Freiftaaten. Bon hier aus werden die Natur: und Manufac 
zeugniffe Schlefiens verführt. Einer der wichtigften Erwerbszweige ift ber Holzhandel. Z 
genen Handel befigt die Etadt gegen 260 Schiffe. Der eigentliche Hafen der Stabt f 
großen Schiffe ift Swinemünde (f.d.); doch ift auch die Smwine, das Fahrwaſſer in dert 
in neuerer Zeit für größere Schiffe fahrbarer gemacht worden. ©., das alte Sedinum, 
Stettinum genannt, wurde von Slawen angelegt, hob ſich im Mittelalter zur Handelsfial 
hörte der Hanfa an und war wiederholt die Nefidenz der Hergoge von Pommern. Im J. 
wurde dafelbft Frieden zwifchen Schweden und Dänemark abgelhloffen. Im 3. 
wurde die Stadt zufolge Vertrags mit dem legten Herzoge von Pommern von Schmel 
fegt, an das fie nebft Pommern im MWeftfälifchen Frieden abgetreten wurde. Im ner 
Kriege wurde die Stadt 1715 von den Verbündeten genommen und im Frieden zu Ste 
1720 an Preußen abgetreten. Am 29, Det. 1806 ergab fich die Feftung ohne MWiderfta 
Franzofen und blieb gleich andern Feftungen Preußens auch nach dem Zilfiter Frieben ı 
nen bis zum 5. Dec. 1815 bejegt. 

Steuben (Karl), ein ausgezeichneter Künftler der modernen franz. Malerfchule 
1791 zu Manheim, fam früh nad) Paris, wo er unter David, Lefevre und Baron Er 
Talent ausbildete. Im 3. 1815 erregte er bereitd durch ein Gemälde, Peter d. Gr. in 
Sturm auf dem Ladogafee darftellend, die Aufmerkſamkeit. Später malte er mehre Scene 
deutfchen Dichtern, fo den Schwur auf dem Rütli, Zell, wie er ben Rachen von fich fiöf 
Im 3.1819 malte er den Biſchof St.-Germain, wie ihm König Chilperich feine Schä 
Bertheilung an die Armen übergibt. Zu feinen berühmteften Gemälden gehören fodann 
d.Gr. ald Kind durch feine Mutter vor den aufftändifchen Streligen gerettet; Napoleon’# 
kehr von Elba und Napoleon’s Zod. Bei genialer Beherrfchung der Mittel leiden feine X 
lungen meiftens an einer Übertriebenheit des Ausdruds, die zwar für den Augenblidr 
reißt, bei Dauernder Betrachtung aber nicht Stich hält. Außerdem führte er in einem Eu 
Staatsraths und des Mufeums zu Paris allegorifche und Hiftorifche Fresken aus, dies 
in Anordnung und Haltung, von blühendem Golorit und breitem, meiſterhaftem Bortra, 
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n der bifterifchen Galerie zu Verfailles find von ihm eine Reihe vorzüglicher Bilder gemalt, 
unter die Schlachten von Tours, von Poitierd, von Waterloo. Unter feinen vielen übrigen 
taffeleibildern find zu nennen: Esmeralda, voll zarter, feiner Empfindung, Judith, Hagar vor 
braham, Jofeph und Potiphar's Frau, legtered ungemein: edel und finnig aufgefaßt. Ganz 
gezeichnet durch Wahrheit, Kraft und feine Färbung find feine Porträts, fo das Napoleon’s, 
8 Prinzen von Preußen, Aler. von Humboldt's u. U. 

Steuer oder Steuerruder heißt auf Schiffen das ftarfe, breite, am Hinterfteven des Schiffs 
t Haken und fogenannten Fingerlingen befeftigte, in Angeln fich bewegende Holz, mittels 
fen der Steuermann (f.d.) das Schiff wendet umd lenkt. 

Steuern und Abgaben find die Beiträge, welche den Staatsangehörigen zur Deckung 
t Bebürfniffe des Staats, foweit diefe nicht aus andern Einnahmequellen beftritten werben 
men, aufgelegt werden. Daher auch der Name Auflagen. Sie kommien in allen Staaten 
t, deren fleigende Entwidelung auch die allgemeinen Anfprüche an die Thätigkeit bed Staats 
igert und deren zunehmende Einficht und Gefittung fie das Unzweckmäßige mancher frühern 
nnahmequellen erfennen läßt. Es ift daher ſtets eher eine Zu- ald Abnahme derfelben zu er- 
rten, ba bad Regieren ſchon mit dichterer Bevölkerung immer Poftfpieliger wird und Ein» 
t und Zeitgeift den meiften andern Mitteln der Finanzkunſt entgegenftrebt. Die griech. Staa- 
 beftritten viel aus Domänen, Bergwerken, aus der Stlavenarbeit, aus Tributen befiegter 
ler, während ihr Aufwand dadurch fich verminderte, daß die Staatdämter von Reichen un- 
geltlich verwaltet wurden. Auch, Rom lebte lange Zeit von den Opfern der unterjochten Na- 
ven. Dennocd blieben weder Griechenland noch Rom die Abgaben fremd umd haben zum 
eil gar arg gedrüdt. Bol. Böckh, „Die Staatöhaushaltung der Athener” (2 Bbe., Berl. 
17) ; Boffe, „Grundzüge des Finanzweſens im rom. Staate” (2 Bde. Braunſchw. 1804); 
ſewiſch, „Hiſtoriſcher Verſuch über die rom. Finanzen” (Altona 1804). Das Mittel . 
r bezeichnete ſowol der privatrechtliche Charakter des Staats, ald daß ed Naturalmirthfchaft 
t der Geldwirthfchaft hatte. Deshalb beftritten die Fürften auch den Staats aufwand meift 
eigenem Vermögen, zu beffen Erweiterung fie freilich ihre öffentliche Stellung benugten. 
tt Befoldungen wurden Güter zu Lehn gegeben, ftatt Abgaben Kriegsdienfte und Frohnen 
iftet und Naturallieferungen gemacht, was aber Alles fehr bald den Charakter privatrecht« 
r Befugniffe und Laften annahm, deshalb aber nicht nad dem Bebürfnif erweitert wer⸗ 
fonnte. Kamen daher außerordentliche Bedürfniffe vor, fo mußten Abgaben erhoben wer- 

Um dad zu dürfen, mußten ſich die deutfchen Landesfürften, außer bei den Reichsſteuern, 
ie Notabeln ihres Volkes wenden, und fo knüpft ſich hieran, wenn nicht der Urfprung der 
bftände felbft, doch der ihrer fleigenden Macht. Vgl. Lang, „Hiftorifche Entwidelung der 
ſchen Steuerverfaffungen feit den Karolingern bis auf unfere Zeiten” (Berl. 1798). Diefe 
eften Abgaben hielt man anfangs nur für vorübergehende, von welchem Irrthum man 
ich durch die Erfahrung abgebradht wurde. Man hielt ſich daher anfangs fehr an die Ober- 
e, an das zunächſt Ergreifbare, mußte aber allmälig forgfältiger zu Werke gehen und tie» 
indringen. Vermögensſteuern, Abgaben von auf den Markt gebrachten Verbrauchögegen- 
er, Zölle und Grundfteuern fommen ſchon frühzeitig vor. Man unterfcheidet direete und 
recte Abgaben, von denen jene, nach der Abficht des Gefeggebers, von Dem, der fie zahlt, 
getragen werben, während das bei den andern nicht oder doch nur ausnahmsweiſe der 
ift. Kein Gefeggeber kann aber verhindern, daß nicht der Verkehr beide Steuern in vielen 
‚mn ineinander verwandelt, und Niemand erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen foll. 
ndfag der Befteuerungspolitit muß es fein, daß Jeder nach dem Verhältnif feiner Kräfte 
ıge. Diefer Grundfag wird aber in unfern fünftlichen Verhäftniffen nicht dadurch ver- 
icht werben können, daß man die Kräfte eines Jeden unmittelbar erforfcht und fie dann 
[8 einer einzigen Steuer anzieht (f. Einfommenftener) ; fondern es kann das nur durch 
syftem von ineinandergreifenden Steuern 'erfolgen, die fich wechfelfeitig ergänzen und aus» 
ven und von denen jede einzelne niedrig genug ift, um eine etwaige Ungleichheit nicht allzu 
end werben zu laffen. Als das immer noch einfachfte Syſtem ftellt fich dasjenige dar, was 
us Grunbfteuer (f.d.), Gewerbfteuer (1.d.), Perfonalfteuer (f.d.) und den anmendbaren 
rauchsfteuern und Zöllen (f. Bol) zufammenfegt, wozu allenfall® noch Heinere Gebühren 

Stempelabgaben fommen mögen. 

teuerbewilligung und Stenerverweigerung. Als ein alter Grumdfag german. 
ıffung ftand es feft, daß der König, der im Beſitze feiner Domänen und Regalien war, 
Bolke nichts auflegen konnte, was nicht von diefem felbft befchloffen war. Nur den Kriege« 
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dienſt im Heerbann mußte es leiften, die Vercheidigungsunftalten (Burgen) und die 
nicationen (Straßen und Brüden) unterhalten, und Jeder mußte feinen unmittelbaren Din 
in Nothfallen, 3. B. bei Gefangenfhaft, Wehrhaftımachung der Söhne und Ausflattung I 
Zöchter, beiftehen. Was fonft zum gemeinen Beſten unternommen werben follte, mufte = 
den Volke genehmigt fein. In den einzelnen Rändern wiederholte ſich dies. Der Fürft und Ir 
deöherr mußte die gewöhnlichen Ausgaben aus feinen Gütern und Regalien beftreiten; ıu 
allgemeinen Neichslaften, z. B. zu den Reichökriegen, Reichöfeftungen und auch zu bmf 
ſchickungen der Reichstage, mußte das Land die Koften hergeben und hatte dabei nichts zu 
willigen noch zu verweigern; aber die Koften für gemeinnügige Anftalten mußten vom ix 
genehmigt. werden, ebenfo die auferordentlihen Beiträge für den Fürften zur Abtragumg 
Kammerfchulden oder zur Erhöhung feiner Einkünfte, Daher waren in den meiften deut 
Ländern die Steuern zweierlei Art, nämlich feftftehende, einer VBermwilligung vom Ania 
nicht bedürfende oder für immer verwilligte Steuern (Drbinarfteuern) und nur auf sm® 
Zeiten oder zu gewiffen Zwecken vermwilligte Ertraordinarftenern. Diefe Unterfcheidung 
indeß verfchmwunden, feitdem nach den neuern Staatdgrundgefegen der ganze Staatöhan? 
den Ständen zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden muß. Demnach ift die 
bewilligung eine immer wiederkehrende Übereinfunft der Negierung mit dem Volke * 
als nothwendig anerkannten Staatsbedürfniſſe und deren Deckung. Das Steuerbewite 
recht ſchließt natürlich auch das Mecht einer theilweifen Verweigerung oder Minderung 
foderten Steuern in fi. Fraglicher ift, ob eine totale Steuerverweigerung als ein pelinitt 
Mittel, um ein Regierungsſyſtem zu ftürzen, zuläffig fei. Das deutihe Bundesrecht hal 
(Art.58 der Wiener Schlufacte) verneint, fogar dad Recht der relativen Verweigerung ed 
Minderung ded Budgetd wefentlich befchräntt durch die Beihlüffe vom 28. Juni 18% 
50, Det. 1854. In England ift dad Recht der Steuerverweigerung als felbftverftändlid = 
kannt, wenn auch nur felten geübt worden. Was die preuß. Nationalverfanmiung von IF 
beichloß, war feine Steuerverweigerung, fondern eine Aufforderung and Volk, die ſcher 
geſchriebenen Steuern nit zu zahlen. 
Stenerfreibeit. In den ältefien Zeiten germanifcher Staatsbildung, befonders im # 
fifchen Reiche, zahlten nur die Mitglieder der unterjochten Völkerſchaften Steuern ; die © 
die Fremden, waren frei. Die Geiftlichleit wußte fih neben andern Privilegien nic % 
Steuerfreiheit zu erwerben. Die Lehnsmannen, Ritter, leifteten für ihre Lehen nicht G 
gaben, fondern perfönliche Nitter- oder Hofdienfte. Später, ald dad Reich mannigfacerer? 
tel bedurfte, wurden auch Geiftlichfeit und Adel herangezogen. Den gemeinen Pfennig oder 
allgemeine Reichs ſteuer mußten Alle ohne Unterſchied zahlen. Auch in den einzelnen Lin 
beftand diefe Gleichheit der Beitragspflicht lange fort. Meift erfi im 17. oder garerftauf 
des 18. Jahrh. begannen diefe Stände für fich Befreiungen von der Grundfteuer und ga 
indirecten Abgaben (3.3. der Trankfteuer) in Anfpruch zu nehmen unter Berufung a 
perfönlichen, rittermäßigen Dienfte, welche fie doch juft in diefer Zeit wicht mehr zu feiften haft 
Indeß fegten fie ihre Anfprüche in den meiften Staaten durch. Die neuefte Zeit hat das Un 
welches darin gegen die andern Elaffen lag, anerkannt und jene Steuerfreiheit gröftentbeilft 
Wege der Gefepgebung wieder aufgehoben, zum Theil ohne Entfhädigung, zum Theil & 
auch (wie z. B. im Königreih Sachſen) gegen eine fehr anfehnliche Vergütung. In Pre 
ift die betreffende Mafregel, obſchon von der Regierung vorgefchlagen, bis jegt wegen 
Widerſpruchs der Betheiligten gegen das Prineip und der liberalen Partei gegen die Me 
tät der Ausführung (die beabfichtigte Entfhadigung) noch nicht zu Stande gefommen. 
Steuermann beißt der im Commando zunächſt auf den Schiffsführer folgende DIE 
der fich mie ihm in die Wachen theilt. Seines Amts ift ed keineswegs, das Steuer ſelti 
handhaben, ſondern nur darauf zu ſehen, daß Alles feiner Anordnung nach geſchehe Er 
ein theoretifch und praftifch Durchgebildeter Seentann fein und alle Inftrumente, ald Compifl 
Octanten, das Log und Roth, ſowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen umd das &@ 
bei jederlei Wind und Wetter zu manoenpriren verftehen. Alles Antergeräthe, aud auf I 
fahrern die Proviantfammer und hundert andere Sachen ftehen unter feiner Obhut. Den &® 
retiſchen Theil feiner Kenntniffe ſchöpft er aus der Steuermannskunſt, welche ihn ? 
mathematifchen und aftronomifchen Kenntniffe lehrt, die dazu dienen, den Weg des Shift 
offener See und die Stelle zu beftimmen, auf der es ſich befindet. Demzufolge muf et 
Mittag zu Mittag fein Journal (f. d.) in regelrechter Ordnung führen und im Gun FRE 
Galle der Erkrankung des Führers deffen Stelle zu erfegen. Auf Kriegöfchiffen findet mi 
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ch drei Steuerleute, die unter dem Befehle des Schiffers ſtehen und es gewiffermaßen bedeu- 
d leichter haben als die auf Kauffahrern, indem Segel- und Propiantmeifter, ſowie die 
votöleute fih in einen großen Theil aller obenerwähnten Gefchäfte theilen. 
Steuerverein, Die allmälige Entwidelung des preuß..deutfchen Zollvereing (ſ. d.) und bie 
cch ihn immer augenfcheinlicher fich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung des Han⸗ 
5 und Verkehrs in engverbundenen Staaten hervorruft, veranlaßten Hannover, Braun. 
veig und Schaumburg-kippe, unterm 1. Mai 1854 zu einem gemeinfchaftlichen Zollſyſtem 
zu verbinden, welchem noch unterm 7. Mai 1856 Didenburg fich anfchloß. Diefer foge- 
inte Steuerverein nahm im Weſentlichen die Grundfäge des Zollvereind an, und auch bie 
Igefeggebung wurde ihm mit alleiniger Ausnahme der Erhebungsfäge entlehnt. Die vielem 
rührungen, in welchen beide Vereine zueinander fanden, veranlaßten einen Vertrag vom 
Rov. 1857, worin fie fih anheifchig machten, dem Schleichhandel zwiſchen ihren Landen nach 
glichkeit entgegen zu wirken. Zu befferer Erreihung dieſes Zwecks wurden einige Heinere 
nov. und braunfchw. Gebietötheile mit einer Gefammtbevöllerung von 58000 E. dem ein" 
eßenden Zollvereine, dagen einige vorher vom Zollvereine ausgefchloffene preuß. Dörfer mit 
r Gefammtbevölterung von 11000 E. dem Steuervereine einverleibt. Im 3. 1840 kün» 
eder Steuerverein diefen mit dem 3. 1841 ablaufenden Vertrag, wobei ſich Braunfchmweig 
m den Steuerverein Mehres vorbehielt, worliber man ein Protokoll aufnahm, welches 14. 
r. unterzeichnet wurde. Am 10. März trat jedoch Hannover zurüd,, weil ed unter Umſtän⸗ 
insbefondere bei etwa ausbrechendem Kriege, außer feiner Macht liegen könne, den Ber 
ſtungen zu genügen. Nach einigen vergeblichen Verhandlungen, welche namentlich feitens 
unfchmweigs den Anſchluß an den Zollverein zum Gegenftande hatten, überließ der Zollver- 
ie Regulirung diefer Angelegenheit beiden Staaten felbft. Braunſchweig trat 1. Jan. 1842 
Zollverein bei, doch ließ es mit Rüdficht auf die Erklärungen Hannovers wegen feines An- 
ffed an den Zollverein: feinen Darz- und Weferdiftrict für 1842 noch beim Steuerverein. 
Berträgevom1.Nov. 1857 wurden 17. Dec. 1841 unter Modificationen erneuert. Annä- 
agen zroifchen Hannover und dem Zollvereine von 1841 führten zu feinem Nefultate. Auf 
den Preußens entſchloß ſich Braunſchweig zu Ende 1842, feine beiden Diftricte noch für 
jahr beim Steuervereine zu laffen, daher die Verträge vom 17. Dec. noch für 1845 er- 
t wurden. Im Mai 1845 wurde Hannover mitgetheilt, daß von 1844 an der Zollvereind» 
im MWeferdiftrict, im Harzdiſtrict aber geringere Säge eingeführt werden würden, worin 
over einen feindfeligen Angriff auf fein Zollſyſtem erblickte. Nach vielfachen Beläftigun- 
yes Grenzverkehrs ſchloß Hannover 16. Det. 1845 einen Vertrag mit bem Zollverein, 
er fich über die Hemmung ded Schleichhandeld, den Anfchluß verfchiedener hannov. Di- 
: an den Zollverein, den Anfchluß preuf. und braunſchw. Gebietätheile an den Steuerver- 
ie innen Abgaben der Enclaven, Förderung ded Mef- und Marktverkehrs, Ermäßigung 
ingangd- und Durchgangsabgaben auf gewiſſe Erzeugniffe erftrette; die Dauer diefes 
ags war bis 1. Jan. 1854 feftgefegt. Endlich kam nad manchen Vorverhandlungen 
pt. 1851 ein Vertrag zwifchen Preußen und Hannover zu Stande, durch welchen leg» 
feinen Lünftigen Beitritt zum Zollverein ausfprach, ein Vertrag, welchem auch Diden- 
unterm 1. März 1852 beitrat. Demzufolge ift mit 1. Jan. 1854 der gefammte Steuer» 
dem Deutfchen Zollvereine einverleibt worden und hat als iſolirtes Steuergebiet zu be» 
aufgehört. Mit diefem Anſchluß iſt die Erneuerung des Zollvereinsvertrags zwifchen allen 
ten des Zollvereind unterm 4. April 1855 auf weitere zwölf Jahre von 1854 ab erfolgt. 
tewen heißen die beiden ſtarken Hölger, welche fic) von den Enden des Kield aufwärts 
nm ımd dem Schiffe feine Begrenzung in der Ränge geben. Feft durch Kniee und Bolzen 
aden, fteht auf des Kield Vorderende der Vorderfteven mit einer leichten Biegung nad 
‚ an dem fämmtliche Planken des Bugs ihre Befeftigimg erhalten. Ganz am Hinterende 
est gewöhnlich fenkrecht der Hinter» oder Achterfteven, an welchem das Ruder in feinen 
tlingen beweglich hängt. 
tewart (Sir Charles), f. Londonderry. 
ewart (Dugald), fort. Philofoph, geb. zu Edinburg 22. Nov. 1753, war der Sohn 
rofeffors der Mathematik Mattherv ©. dafelbft, deffen Nachfolger er bereits im Alter von 
wurde. Als jedoch Adam Fergufon 1780 die Profeffur der Moratphilofophie in Edin- 
\iederfegte, übernahm er deffen Stelle, die er mit großem Beifall bis 1810 bekleidete. -Er 
h dann aufs Land zurüd und flarb in Edinburg 11. Juni 1828. Seine philoſophiſchen 
ten ſchließen ſich an die von Reid an; die wichtigften find: „Elements of the philosophy 
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of the human mind” (5 Bde., Edinb. 1792—1827); „Outlines of moral philoso; 
(Edinb. 1793; neue Aufl, 1818; franz. von Zouffroy, Par. 1826) ; „Philosophical es 
(Edinb. 1810); „Dissertation on Ihe progress of metaphysical and ethical philoss 
(Edinb. 1815), für die „Encyclopaedia Britannica” gefchrieben; „Philosophy of thea 
and moral powers“ (Edinb. 1828). Eine Gefammtausgabe feiner Werke beforgte V 
milton (Edinb. 1854 f9.). 

Sthenelos, der Sohn des Perfeus und der Andromeda, König von Mykenä und Ti 
Gemahl der Nikippe, der Tochter des Pelops, Vater des Euryſtheus, der Alkinoe un 
dufa, wurde von Dyllos, den Sohne des Herkules, erfchlagen. — Sthenelos, der Sch 
Aktor, begleitete den Herkules auf dem Zuge gegen die Amazonen, wurde in Papblageni 
flattet und erfchien dort den Argonauten. — Sthenelos, der Sohn bes Kapaneus ur 
Euadne, einer der Epigonen (f. d.), 309 mit Diomedes gegen Troja und war einer von ? 
die in das hölzerne Roß fliegen. Bei Vertheilung der troifchen Beute foll er das Standki 
dreiäugigen Zeus erhalten haben, welches er in Argos aufftellte. 

Sthenie (griech.) oder fthenifhe Anlage bedeutet in der Brown'fhen Erregungii 
(f.d.) den Zuftand vermehrter Energie der Lebensäuferungen, welcher, an und für fe 
krankhaft (bis zu einem gewiffen Grade fogar Zeichen einer guten Gefundheit), in Krı 

bergehen und diefer dann den fogenannten ſtheniſchen Charakter, d. h. den des ftüre 

bermaßes, der heftigen und plaftifchen Entzündung, verleihen kann. Das Gegentheil | 
die Schwächezuftände, nannte Brown Afthenie (f. d.). Die heutige Medicin macht von 
YAusdrüden kaum noch Gebraud). 

Stichomantie (griech), eigentlich dad Prophezeien aus Zeilen oder Verfen, heißt di 
im Alterthume im Orient und Dccident übliche Wahrfagumg durch Looſe, um dadurd Bei 
über die Zufunft zu erhalten. Bei den Römern, welche biefe Sitte befonders liebten, ! 
die Stichomantie darin, daß man Dichter nachſchlug oder Stellen aus Dichtern auf & 
oder Zetteln niederfchrieb, diefe dann in einerlirne mengte und aus dem zufällig gezogene 
Gutes oder Schlimmeß für fich ableitete. Vorzugsweiſe benugte man dazu die Verſe der 
finifchen Bücher oder des Virgilius. Berühmt waren fchon in frühefter Zeit die aufä 
Weiſe eingerichteten Drafel oder Sortes zu Cäre und Pränefte. Auch in der hriftliche 
gab es zu allen Zeiten Leute und einzelne Sekten, welche namentlich die Heilige Schrift fü 
ähnlichen Zweck gebrauchten, indem man diejenigen Stellen, die man entweder zufäli 
ſchlug oder mit der Spige einer Nadel, welche man aufs Ungefähr zwiſchen Die Blätter 
gefchlagenen Bibel ſteckte, bezeichnet hatte, für bedeutfam hielt. Diefe Art von Stiche 
wurbe umter den Herrnhutern und Methodiften fehr gewöhnlich. 

Stichometrie nannten die Alten das Abmeffen oder Zählen der Zeilen in den Han! 
ten, um bei Ermangelung von Paragraphen oder Gapiteln, die man noch nicht kannte, di 
fang einer Schrift ungefähr zu beftimmen. Diefed Verfahren finden wir zuerft bei der 
gifirung ber alerandrin. Bibliothek, dann audy bei den herculan. Papyrusrollen in Anm 
gebracht, wobei man die Zeilen gewöhnlich-am Schluffe der Handfchrift bemerkte. So ie 
Werke des Demofthened 60000 folder Stichoi oder Zeilen enthalten haben. In gleicher 
pflegte man auch bei den Dichtern die Zeilen oder Berfe zu zählen. Das Ausführlichfte d 
bat Ritſchl in der Schrift „Die alerandrin. Bibliotheken“ (Berl. 1858) zufanımengefkl 

Stickerei. Das Stiden ift verfchieden nach den Stoffen, in welche, nach der Bela 
und Farbe der Fäden, mit weldyen, und nach der Art, in welcher geftidt wird. Esie 
Kunft, namentlich auch die Goldftiderei, von den Phrygiern erfunden worden fein. Int 
det man fie bei allen alten Völkern Afiens fchon in früheften Zeiten in Gebrauch. Zu! 
Zeiten war Ahaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Stider bekannt, und die Fras 
Sidon galten ſchon zu Homer’s Zeiten für berühmte Stiderinnen. Die Griechen mad 
Minerva zur Erfinderin der Stidfunft; doch ift e8 ohne Zweifel, daß diefe Kunſt durch & 
fer nach Griechenland gefommen. Durch den König von Pergamum, Attalus, geft. 135? 
wurden die Römer mit der Goldfliderei befannt. Silberſtickerei wurde erft umter den by 
Kaifern üblih. Im Mittelalter wurde diefe Kunft in den Nonnentlöftern und ver 
Frauen auf die glängendfte Weife geübt; berühmt ift die 210 F. lange Stiderei zu Bayaı 
welcher die Gemahlin Herzog Wilhelm's von der Normandie, Mathilde, deffen Thaten! 
Eroberung Englands dargeftellt hat. Stidtereien von Menfchenhaaren fertigten zwerft Tel 
drei Fräulein von Wyllich im Hannoverifhen. Auch flilt man mit Glasperlen, E 
Schmelz u. ſ. w. Erft in neuefter Zeit hat die Stiderei, welche Lange Zeit blod handwer 
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betrieben wurbe, fich wieder zur Kunft erhoben, und ein Zweig derfelben, die Weißſtickerei 
Ruffelin, wird in der Schweiz und in Sachfen mit großer Ausdehnung fabritmäßig betrie- 
‚ wobei theild Handarbeit, theild verfchiedene Vorrichtungen an Webftühlen, theils eigene 
Emafchinen zur Anwendung kommen. 
Stickfluß oder Stedfluß (catarrhus suffocativus) nennt man die den meiften Zodesarten 
rend des fogenannten Todes kampfs (f. Agonie) vorhergehende Erſcheinung eines erft fei« 
dann grellern Röchelns in den Luftwegen: dad Todesröcheln. Diefe Erfcheinung beruht 
uf, daß Flüffigkeiten (meift Schleim und ausgeſchwitztes Blutwaffer) ſich mit Luft ver- 
ze in ben Luftwegen auf» und abbewegen, ohne daf der Sterbende fie außhuftet, und daf 
ch dabei in feinere oder gröbere Bläschen verwandeln, deren Plagen eben jenes Geräuſch 
nlaßt. In den Fällen, wo diefer Zuftand (des Bronchialſchaums) in Krankheiten durch in« 
Urſache von felbft entfteht, beruht er gewöhnlich auf einer Ausſchwitzung wäfferiger Stoffe 
m Zungenzellen, dem fogenannten Zungenödem (oedema pulmonum) der neuern Arzte, 
ſes bie allergemeinfte Kodesurfache ift und bald rafch, fogar fehr rapid (als acutes Rungen- 
), bald langfam und allmälig (ald hronifches) auftritt. Bei Lungenkranken, befonders 
vindfüchtigen, ift manchmal ſchon längere Zeit ein großer Thäl beider Lungen unbraud)- 
ind undurchgängig, wo bann eine fehr geringe Portion von Schaum, welcher ſich in dem 
Kthmen bisher unterhaltenden Rungentheile bildet, rafch den Tod herbeiführen kann. Daß 
Ichen Falien und bei fehr entkräfteten Patienten die Kunft nichts gegen den Stidfluf aus- 
n Bann, leuchtet ein. Aber in andern Fällen ift es Pflicht des Arztes, fo rafch ald möglich 
aftwege von dem erflidenden Schaum zu befreien. Died gefchieht durch Aufrichten des 
mten, Pochen in den Rüden, Erregung von Erbrechen (durch Brechmittel oder Kigeln bes 
nens mitteld eines eingebrachten Fingers), manchmal auch durch flüchtig belebende, das 
mwedende und zum Huften anreigende Arzneimittel (z.B. Salmiafgeift, Anisfalmiaktro- 
Senega, Ather). Denn die den Stickfluß begleitende, durch verhinderte Sauerftoffauf- 
e ind Blut hervorgebrachte Betäubung bed Gehirns ift e8 eigentlich, welche diefen Zuftand 
ährlich macht, weil der Stidflüffige das Gefühl des Huftenreiged und das Bebürfnif des 
intauswerfens dadurch verliert. 
tickſtoff oder Azot ift ein gasförmiger Beftandtheil der atmofphärifchen Luft, von welcher 
n Volumen nad 79 Procent ausmacht. Er bleibt zurüd, wenn man irgend einen Kör- 
vie Meingeift oder Phosphor, im verfchloffenen Raume brennen läßt, indem hierbei das 
eftoffgas, welches mit dem Stickſtoffgas in der Luft vermengt ift, verzehrt wird, worauf 
örper verlöfcht, da der Stickſtoff für fich allein weder dad Brennen noch dad Athmen zu 
yalten vermag. An fich hat der Stickſtoff fonft keine ausgezeichneten Eigenfchaften und 
keine Anwendung. Dennoch erfcheint er «ld ein Element von großer Bedeutung. Mit 
eftoff chemiſch verbunden, bildet er die Salpeterfäure, mit Wafferftoff das Ammoniak 
it Kohlenftoff das Cyan, das die Grundlage der Blaufäure und des Berlinerblaus ift. 
idet fi in allen Thier- und Pflangentörpern und. ift ein Beftandtheil aller derjenigen 
ingsmittel für Menfchen, Thiere und Pflanzen, von welchen wir annehmen, daß fie dazu 
‚in Zleifch und Blut und in Drgane überzugehen, und die wir daher für die nahrhafteften 
Aus biefem Grunde ift der Gehalt eines Nahrungsmitteld und eines Düngeftoffs an 
off ein Gegenftand von großer ökonomiſcher Bedeutung. Eiweiß, Käfe, Muskelfafer, fo- 
e faulenden eimeifähnlichen Beftandtheile des Düngers find folheNährftoffe. Der Stid- 
£ ferner ein Beftandtheil mehrer werthvoller Arzneimittel, wie des Chinins, Morphing, 
mins und Beratrins. Die Stieftoffmetalle (d.h. Verbindungen ded Stidftoffd mit Me- 
Haben nur untergeorbnetes Intereffe. Viele Stidftoffverbindungen zerfegen ſich unter 
ion, fo die Schiefbaummolle und dad Knallquedfilber. 
iefgefchwiiter, ſ. Valbgeſchwiſter. 
———— ober dreifarbiges Veilchen (Viöla triedlor), eine zur Gattung Veilchen 
ade Pflanzenart, welche ſich durch die großen, leierförmig » fiederſpaltigen Nebenblätter 
hnet und auf Adern, Wieſen, in Wäldern und an Ufern von der Ebene bis auf die hö- 
Ipen in Europa, Nordafien und Nordamerika wächſt. In Größe und Färbung der Blu- 
adert es außerordentlich ab und wird mit großen, äußerſt verfchieden gefärbten Blumen 
ähligen Spielarten cultivirt, welche, durch Baftardbildung voch vermehrt, die beliebten 
»8 ausmachen. Der deutfche Name Stiefmütterchen bezieht fich auf eine volksthümliche 
ng ber in Größe und Stellung zu den Kelchblättern verfchiedenen Blumenblätter, indem 
‚»@ex. Bebnte Aufl, XIV. 31 
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das größte Blumenblatt mit einer Stiefmutter verglichen wird, welche zu jeder Seite yr 
kinder hat. Die auf den Feldern ſehr Häufig wachſende Fotm mit Meinen Blumen 
wildes oder Feldftiefmütterchen gegen Hautausfchläge der Kinder, befonders gegen bang 
fchorf angewendet. a9 
Stieglitz, Diſtelſink oder Diſtelzeiſig (Fringilla carduelis) iſt ein ng Fin 
höriger, fehr bunter Singvogel, welcher in ganz Europa, aber auch in Syrien und 
borkommt. Er Überwintert und wandert theild gar nicht, theils ift et — et 
Kälte nicht empfindlich. Zur Nahrung dienen ihm ölhaltige Samen, befondets die © 
Difteln und Karden. Das Neft wird auf Bäumen und zwar fehr Fünftlich gebaut. DEE 
cher legt jährlich zwei bis drei mal A—5 meergrüne, blafroth gefledite oder mie Dunkel 
Punkten kranzförmig gezeichnete Eier. Der erwachfene Vogel ift auf dem Rüden ara 
Scheitel und Nadenbinde find ſchwarz, Kehle und Stirn blutroth, die Schwing- mde 
federn an der Spige weiß und über die Schwingen zieht eine goldgelbe Binde. DEM 
fingt laut und angenehm und wird deshalb, wie auch wegen feines heitern Beſens jet 
iehrigkeit und feiner ſchönen Färbung gern ald Zimmervogel in Käfigen gehalten. 
ift aber das Weibchen von dem Männchen faum zu unterfcheiden. In der Gefangen 
zeugen die Stieglige mit Kanarienvögeln fchön gezeichnete, aber zärtliche Baftarbe. ° 
Stieglig (Chriftian Ludw.), Kunftforfcher, geb. 12. Dec. 1756 in Leipzig, kann 
frühen Tode des Vaters unter die Bormundfchaft Joh. Aug. Ernefti's und beſucht 
fchule und feit 1775 die afademifchen Hörfäle, um die Rechte zu ſtudiren; doch feine ki 
befchäftigungen waren Zeichen und Baukunſt. „Er trat zuerft anoriym mit det „Ber 
die Baukunft” (Jena 1786) und der Schrift „Über den Gebrauch der Grotedfen imb 
ken” (Rpy. 1792), dann unter feinem Namen mit der „Gefchichte der Baukimft De 
(Epz. 1792) als Schriftfteller auf. Im 3. 1792 wurde er in das Nathöcolfegium gen 
welchem er 1801 zum Stadtrichter, 1804 zum Baumeifter und 1825 zum Procanf 
Gleichzeitig Tief er die „Encyflopädie der Baukunſt der Alten” (5 Bbde., pr. 17 
118 Kpfrn.), „Gemälde von Gärten, im neuern Geſchmack dargeftellt” (Rpa. 1795 
Baukunft der Alten, ein Handbuch für Freunde der Kunft“ Gate Kal nn, 
„Archäologie der Baukunſt der Griechen und Römer” (2Bbe., Weim. 1 und bie „ 
gen aus der fchönen Baukunſt“ (Epz. 1801; 2. Aufl., 1805) folgten. Als Dichter xt 
beim Ausbruch des Bairifchen Erbfolgefriegs in den mit Jünger herausgegebenen 7 
dern’ (1772) auf; auch gab er „Ritterromangen”, ein „Zafhenbuch aufs 3. 180% 
„Wartburg, ein Gedicht in acht Gefängen” (1801) heraus. Unter feine fpätern Bad 
ren: „Verſuch einer Einrichtung antiker Münzfammlungen zur Erläuterung der 
Kunft des Alterthums“ (Lpz. 1809); „Archaͤologiſche Unterhaltungen” (Rpz. 18: ( 
altdeutfche Baufunft” (Rpa. 1820); „Über die Malerfarben der Alten”. Gem: 
die „Gefchichte der Baukunſt vom früheften Aiterthume bis in die neuern Zei ( Nür 
2. Aufl., 3 Abtheil, Nürnb. 1856). Von feinen übrigen Schriften find noch zu € m 
Abhandlung „Über die Kirche der heil. Kunigunde zu Rochlitz“ Epz 1829); Die 
Doctor Fauft“ in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ (1854); die „Beiträge zu 
der Ausbildung der Baukunft” (2 Bbde., Lpz. 1854); der Tert zu Pırttrich® D 
Baukunſt des Mittelalters in Sachſen“ (Rpr. 1856). Nachdem er 1850 
Nuheftand verfegt worden, ftarb er 17. Juli 1856. — Sein Sohn, Chriftiak Birk 
Appellationsrarh in Dresden, der den frühern Adel der Familie für fich ernemern 
Verfaffer der „Gefchichtlichen Darftellung der Eigenthums verhältniſſe an Wald 
Deutfchland” (Rpz. 1832), der Schrift „Das Recht bes Domftifts Meißen ı 
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ſtifts Wurzen auf ungehindertes Fortbeſtehen in ihrer gegenwärtigen Verf: un 
und „Über den Urfprung des durchlaudhtigften Haufes zu Sachen” (Dr ‚sd. 18 
Stieglig (Heinr.), deutfcher Dichter, geb. 1805 zu Arolfen im Walbeiieh: 
Gymnaſium zu Gotha. Seit 1820 ftudirte erin Göttingen, ohne ein beft immte | 
wählen, und erwarb fich die Aufmerkfamteit und Freundfehaft Bouterruekie. € 
den politifchen Bewegungen an und war bald genöthigt, nach Leipzig zu gel e 
einem frengern Plane der Philologie widmete. Seine Studien fegte er fpäte 
wo er 1828 als Euftos der Bibliothek und nachher zugleich ald Gymmafraflek 
Im 3.1828 vermählte er ſich mit Charlotte Sophie, geb. Willböft, mit 
verlobt hatte. S. war mit feiner amtlichen Stellung ungufrieben, inde 
dichterifche Natur durch die an das Mechanifche ftreifende Arbeit beeinträd 
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r al Dichter leiftere, fand mol Beifall, jedoch nicht in dem Maße, wie er es hoffte. Seine 
ttin, felbft geiftig reich begabt, fchlug dad Talent ihres Mannes ebenfalld zu Hoch an und 
‚fo dazu bei, die krankhafte Stimmung, in welcher er fich befand, zu fteigern. Auch ald S 
e Amter niedergelegt und 1855 einen Theil von Rußland bereift hatte, kehrten Wohlſein und 
tiedenheit nicht zurüd. Da entfchloß fich Charlotte, diefem Verhältniffe ein gewaltſames 
zu machen. Sie glaubte, baf ein tiefer Schmerz heilend und Eräftigend auf ©.’ Gemüth 
virfen werde, und gab fi 29. Dec. 1854 den Tod, eine That, deren Energie ihr vielfache 
vunderung eintrug, die aber doch nur als eine Verirrung aus edeln Beweggründen betrachtet 
ben muß. Mundt fammelte ihre Briefe, Zagebuchblätter u. f. w. unter dem Kittel „Char- 
S, ein Denkmal” (Berl. 1855). Auf den weitern Lebenslauf S.'s hatte Charlotte's That 
t den von ihr beabfichtigten Erfolg. Seine dichterifche Productivität fchien jegt ganz gebro- 
zu fein. Er verließ, da fein Oheim, der Bankier S. in Peterdburg, feine Eriftenz ficherte, 
lin, lebte eine Zeit lang in Münden, durchwanderte das bair. Hochland und ging endlich 
Rom und Venedig, wo er 24. Aug. 1849 an der Cholera ftarb. Ein bedeutendes poeti« 
es Zalent ſpricht fi in S.'s Dichtungen allerdings aus; aber Ercentricität und Mangel 
ınfter Vertiefung haben ihn fein Ziel verfehlen laffen. Er machte fich zuerft durch feine mit 
ft Große herausgegebenen „Gedichte zum Beften der Griechen” bekannt; fpäter gab er mit 
wen Freunden einen „Berliner Muſenalmanach“ (Berl. 1829) heraus. Am Präftigften 
hr fich fein Dichterifcher Geift in den „Bildern bed Orients“ (4 Bde. Lpz. 1851 — 53) aus, 
in auch mehre dramatifche Arbeiten fich befinden, namentlich die Tragödie „Sultan Se- 
IIL.”. Auch die „Stimmen der Zeit in Liedern’ (2. Aufl., Lpz. 1854) enthalten viel tüchtige 
infchauungen und begeifterte Worte. Seine Igrifche Tragödie „Das Dionyfosfeft” (Berl. 
6), noch bei Rebzeiten feiner Gattin gedichtet, ift anziehend dur Wohllaut, Reihthum und 
michfaltigkeit der chythmifchen Bewegung und durch die wenig verhüllte Tendenz, den 
| einer jungen gährenden Zeit über eine geiftig abgelebte Reaction zu feiern. Seit dem Tode 
r Gattin lieferte er den „Gruß an Berlin, ein Zukunftstraum“ (Rpz. 1858), eigentlich eine 
ficirte Gefchichte der literarifchen Zuftände Berlins, und „Bergeögrüße aus dem falzburg., 
‚ und bair. Gebirge” (Münd. 1859). Außerdem fchrieb er: „Gebirgswanderungen“, in 
idt's „Dioskuren“; „Montenegro und Montenegriner” (Stuttg. 1841); „Iſtrien und 
matien’ (Stuttg. 1845); „Erinnerungen aus Rom’ (Münd. 1848). 
stieglig (Joh.), einer der berühmteften neuern Arzte, wurde 1767 zu Arolfen im Für- 
hum Walde von ifraelit. Ältern geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf 
Gymnafium zu Gotha, wendete ſich dann in Berlin den philofophifhen Wiffenfchaften 
ad ging endlich, um die Heilkunde zu ftudiren, nach Göttingen, wo er 1789 ald Doctor ber 
icin promovirte. Nachdem er ſich in demfelben Jahre als praktifcher Arzt in Hannover 
rgelaffen hatte und 1800 zur proteft. Kirche übergetreten war, wobei er den Namen Jfrael 
Joh ann vertaufchte, wurde er 1802 Hofmebdicus, 1806 erfter Leibmedicus, 1820 Hofrath 
1852 Dbermebdicinalrath. Sein Tod erfolgte 31. Det. 1840. Als praftifcher Arzt und 
icinalbeamter bei feinen nähern Umgebungen in großem Anfehen ftehend, verbreitete er feine 
Jamkeit auch über weitere Kreife durch feine gediegenen Werke, welche vorzüglich die medi- 
ben Erfcheinungen feiner Zeit einer gründlichen und fcharffinnigen Kritif unterwerfen. 
mders find zu nennen: „Verſuch einer Prüfung und, Verbefferung der jegt gewöhnlichen 
indlung des Scharlachfiebers” (Hannov. 1806); „Über den thierifhen Magnetismus” 
mov. 1814); „Yathologifche Unterfuhungen‘ (2 Bde, Hannov. 1832); „Uber bie Ho- 
athie“ (Hannov. 1835). Vgl. Holfcher, „Nefrolog des Dr. Joh.S.“ (Hannov. 1844). 
tieglitz (Ludw., Baron von), Chef des berühmten, durch ihn gegründeten Handels · und 
ſelhauſes dieſes Namens in Peteröburg, ein Bruder von Job. Stieglig (f. d.), wurde 
k zus Arolfen geboren. Ohne Vermögen ging er nad) Rußland. Doc) gelang es ihm hier 
Durch fein commercielles Genie und feine raftlofe Thätigkeit dad allgemeine Zutrauen in 
efolchen Grabe zu gewinnen, daß feine Bermögensumftände fich fehnell auf eine glänzende 
e.boben und feftftellten und in Folge davon fein Anfehen und fein Einfluß auf Rußland 
el und Fnduftrie eine immer weitere Ausbreitung erlangten. Ihm bauptfächlich verdankt 
and die Einführung der Dampfſchiffahrt zwifchen Petersburg und Lübeck, die fo überaus 
ig für die Givilifation und Induftrie Rußlands geworben ift. Nicht minder machte ſich 
vohlthätiger Einfluß bei allen größern Grebit- und Finangoperationen Rußlands bemerf- 
Zrog feiner außgebreiteten Handelsgeſchäfte fand er noch Zeit, den — haften und der 
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Literatur eine unfaffende Aufmerkſamkeit zu widmen. Auch war er ſtets der Beihü 
wiſſenſchaftlichen und talentvollen Männer und fein Haus in Petersburg der Samm 
geiftreichften und gebildetften Notabilitäten der Hauptftadt. Vom Kaifer wurde ihm 18 
vererbliche Würde eines Reichsbarons verliehen. Er ftarb zu Petersburg 18. Mär; 
Sein Sohn, Aler. von &., führt das Gefchäft fort. — Auch Ludwig's Bruder, Nikola 
©&., geb. 1772, hatte fich in Rußland anfäffig gemacht, wo ed ihm gelang, durch gut be 
Handeldunternehmungen fi ein anfehnliches Vermögen und durch feine Kenmtnifk, 
wandte und redliche Gefchäftsthätigkfeit und feine daran gefnüpften Verdienfte um die hr | 
und Förderung des ruff. Handels das Vertrauen ber oberften Behörde au ermerben, in 
Folge er zum Hofrath und Director der Schuldentilgungscommiffion in Petersburg, 
ftarb, berufen und in den ruff. Abel erhoben wurde. — Ein anderer Bruder —— 
von S., geb. 1774, betrieb früher ebenfalls anſehnliche Handelsgeſchäfte zu Kren 
füdlichen Rußland, wo er, nachdem ihn Kaifer Nikolaus zum Hofrath ernannt Hatte, | 

Stieler (Adolf), ein dur) feine gründlichen Arbeiten im geographifchen Fade x 
befannter Gelehrter, geb. 26. Febr. 1775 zu Gotha, erhielt feine Vorbildung feit 1786 
dortigen Gymnaſium und widmete ſich feit 1795 auf den Univerfitäten zu Jena und — 
der Rechtswiſſenſchaft. Hierauf wurde er zunächſt beim Miniſterialdepartement in j 
terftadt angeftellt und 1829 zum Geh. Negierungsrath dafelbft befördert, wo er 15.3 
ftarb. Sowie er für den Staat viele wichtige Gefchäfte bed In md Auslandes * 
führte, ſo hat ihm die Wiſſenſchaft der Geographie eine gründliche und re 
lung des Kartenmwefens zu verdanken. Sein vorzügliches Werk ift der „Handatlas” in 73 
tern, den er unter Mitwirfung von Reichard 1817—25 und feit 1825 in einer neum 
herausgab. Neben diefem Werke verdient der für den Elementarunterricht überaus br: 
„Schulatlas“, der feit 1821 in vielen Auflagen die weitefte Verbreitung fand, C | 
in gleicher Weiſe feine Karte von Deutfchland in 25 Sectionen bei welcher legten ı 
ji mit betheiligt war. 

Stiergefechte. Kämpfe von Menfchen mit Stieren zur Beluftigung des Publias 
ren fhon in Griechenland, namentlich in Theffalien, und bei den Römern unter denk 
gewöhnlich, obfchon fie von Zeit zu Zeit durch Kaifer und Päpfte verboten wurden. I 
genwärtig gehören fie zu den Lieblingsvergnügungen der Spanier. Zwar wurden fiet 
don Karl IV. aufgehoben, doch unter Jofeph, Napoleon's Bruder, aus Politik wiederhe 
Die glängendften Stiergefechte veranftalteten fonft bei feierlichen Gelegenheiten die Kör 
Gegenwärtig werben ſowol in der Hauptftadt wie in allen größern Städten Spaniens die! 
gefechte von Privatunternehmern ober für Rechnung einer öffentlichen Kaffe gehalten. | 
drid gibt man den Sommer hindurch regelmäßig zwei mal in ber Woche für Rechnung 
gemeinen Hospitald Stiergefechte. Sie finden hier in dem Coliseo de los Toreros fta 
Circus, mit ftufenmweifen Sigen umgeben, über welchen fich eine Reihe Zogen erhebt. 4 
fcheint dabei in Yug. Die Fechter (Toreadores zu Pferde, Toreros zu Fuß), welche? 
ſchäft als Gewerbe betreiben und fehr gut berahlt werden, aber auch freiwillig ſich 
finden, kommen im feierlichen Zuge, von einer Magiftratsperfon geführt, zu bem Kamf 
auerft die Picadores (Piqueurs), auf ſchlechten Pferden, in alter fpan. Rittertracht, v 
Lanze bewaffnet, die fich in ber Mitte des Circus den Behältern der Stiere gegenüber au 
dann die Ehulos, zu Fuß, mit vielen Bändern gefhmüdt und in der Hand eine lange 
fehr helle Schärpe, die fi in die Zmwifchenräume der Barrieren vertheilen; endlich die 
dores oder Dauptfechter, fein gekleidet, mit dem bloßen Schwerte in der rechten und ber 
einem Pleinen Stabe mit einem Stüd glänzenden Seidenzeug, in ber linfen Hand. Geh 
Vorfteher des Magiftratscollegiumsd das Zeichen gibt, wird ber Stier aus dem 
gelaffen. Die Picadores nehmen den erften Angriff an, fuchen den Stier mit der Zar 
nig in die Schulter zu ftechen und retten fich, wenn ihr Pferd von ihm verwundert wir 
fchnelle Flucht. Hierauf, oder menn ein Picador zu Sturge kommt, um ihn zu retten, ( 
die Chulos, werfen dem Stier ihre Schärpen über den Kopf und retten fich im Notbfall 
einen Sprung über die breterne Wand, welche den Circus einſchließt. Durch Zurufen 
zugleich ein anderer Picador ben Stier von feiner Beute ab und auf fich hin. Wenn der 
durch den Angriff auf 10—12 Picadores zu ermüben beginnt, ziehen ſich die Picaderck 
und es greifen nun die Chulos zu den Banderillas, kleinen, zwei Fuß langen, ausge 
Pulver angefüllten und mit Papierſchnitzeln ummmunbenen Stäben, an beren Enden A 
derhaken angebracht find, um fie dem Stier anzuhängen. Gelingt ihnen folches, fo A | 
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Stäben befindlichen Schwärmer los und der Stier läuft nun wüthend im Circus umher. 
ı tritt ber Matador hervor, um dem Stier den legten Stoß beigubringen, der beim Erbliden 
Muleta mit verfchloffenen Augen dagegenrennt. Während aber der Stier unter dem linken 
ıe durchrennt, ftößt ihm der Matador das Schwert in die Bruft. Dem fiegenden Matador 
allen Bravos und Vivas, ebenfo aber auch dem Stier, der den Matador verwundet oder 
it, in welchem Falle fofort ein anderer Matador eintritt. Oft wird an einem Tage mit acht 
ehn Stieren gefämpft. Kämpfer büßen dabei felten das Leben ein. 

Stift heißt jede mit milden Vermächtniſſen und geiftlichen Rechten ausgeftattete, urfprüng- 
u kirchlichen und religiöfen Zweden beftimmte und einer geiftlihen Körperfchaft anver- 
e Anftalt mit allen dazu gehörigen Perfonen, Gebäuden und Befigungen. Die älteften, 
Begriff eines Stift entfprechenden Anftalten find die Klöfter, nad) deren Vorgange fich 
!anonifche Leben der Geiftlihen an Kathedraten und Eollegiarftiftöfirchen bildete, welche 
wie die ihnen ähnlichen Vereinigungen ber Kanoniffinnen und Stiftödamen, am gewöhn- 
en Stifter genannt werden. Erft im 14. Jahrh. fingen die Capitel (f. d.) der Stifter an, 
auf eine beftimmte Anzahl Gapitulare zu befchränfen, um den zudringlichen Empfehlun- 
ver Päpfte und Fürften und den willtürlichen Verleihungen und Theilungen der Präbenden, 
ch die Biſchöfe zu Gunften ihrer Schüglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden 
apitula clausa oder gefchloffenen Eapitel, von feftgefegter, wenn ſchon nad) Verhältnif des 
ommen® und der Stiftögüter nicht bei allen Stiftern gleicher Anzahl, die bei den reiche» 
ittelbaren deutfchen Hochftiftern und Erzftiftern (in den Eapiteln der Bisthümer und Ery 
ümer) von altem Adel fein und ihre Stiftsfähigkeit dur 16 Ahnen beweifen mußten. 
‚rend nun diefe adeligen Eapitulare fi den Genuß aller Rechte ihrer Kanonikate vorbe- 
n, wurden ihre Pflichten den regulirten Chorherren, deren möndsartige Vereinigungen 
feit dem 12. Jahrh. blühten, aufgelegt. Daher fchreibt ſich der Unterfchied der weltlichen 
herren (Canonici seculares), welche die eigentlichen Gapitulare find, von den regulirten 
herren (Canonici regulares), weldye die Moͤnchsgelübde leiften und entweder förmlich in 
ern zufammenleben und nach Art der geiftlichen Orden mehre Eongregationen bilden, oder 
zerrichtung des Kirchendienftes bei den Kathedralen gebraucht werden, aber auch dann we« 
n den Präbenden noch an dem Stimmrechte der Capitel Antheil haben. Vor der durch den 
1#deputationshauptichluß von 1805 verfügten Säcularifation hatten die deutfchen Erz- und 
ſtifter Mainz, Trier, Köln, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, 
tanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, Freifingen, Regensburg, Paffau, Trient, Bri- 
Bafel, Münfter, Osnabrüd, Lüttich, Kübel! und Chur, ſowie die Propfteien Ellwangen, 
jtedgaden u. ſ. mw., die gefürfteten Abteien Fulda, Korvei, Kempten u. a. Randeshoheit und 
mrecht auf dem Reichdtage, daher fie unmittelbare Stifter hießen und den Fürftenthü- 
gleich geachtet wurden. Anderwärts gab ed auch vor der Säcularifation feine unmittel- 
ı, mit politifchen Souveränetätsrechten begabten Stifter. Zur Zeit der Reformation wurde 
jerfaffung der Domcapitel auch bei denjenigen deutfchen Erz- und Hochſtiftern beibehalten, 
e zum Proteftantismus übertraten. Die Verwendung des Papftes und der kath. Fürften, 
e diefe abgefallenen Stifter immer noch wieder in den Schoos der Kirche zurüdzubringen 
n, ficherte ihnen fogar im MWeftfälifchen Frieden den Genuß ihrer Güter und Rechte, mit 
ahme der mit der evang. Eonfeffion unverträglichen bifchöflichen Würde und der Randed- 
t, welche evang. Fürften zufiel. Nur das ganz proteft. Bisthum Kübel und das gemifchte, 
ath. und proteft. Gapitularen zufammengefegte Domcapitel zu Osnabrüd, deſſen Bifchof 
ch ſelnd ein Katholit und ein evang. Prinz aus dem Haufe Hannover fein follte, behaupte- 
ach die Reihdummittelbarkeit und die Bifchofswahl. Gegenwärtig find aber alle Stifter 
bar, d. b. in bürgerlichen und Stiftsangelegenheiten der Randeöhoheit derjenigen Fürften 
geben, in deren Gebiet ihre Güter liegen. Die Capitulare der fäcularifirten Güter wur- 
1 Kolge jenes Reichödeputationshauptfchluffes, wie ihre auf das geiftliche Amt eingefchränf- 
bifchöfe, auf Penfionen gefegt. Mehre der deutfchen Hochftifter haben atademifche Lehrer 
hmen müffen, wie 3. B. in den evang. Hochftiftern Meißen und Merfeburg je zwei Dom- 
nftellen den beiden älteften Doctoren und Profefforen der Theologie und Jurisprudenz in 
ig gehören, oder find ganz in den Händen von Gelehrten und wirflichen beamteten Geift- 
- Die Kanonifate und Präbenden der evang. Gollegiatftifter, z. B. in Zeig und in Wur⸗ 
rhalten bürgerliche Gelehrte entweder ald akademiſche Lehrer oder zufolge einer durch Fa- 
werbinbungen und Einfaufögelder motivirten Wahl, oder fraft einer Iandesherrlichen 
ihung wie im preuß. Staate, wo der König als oberfter Bifchof der proteft. Kirche gemiffe 
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Kanonikate zu vergeben hat. Evang. Domherren und Kanoniei find an Trin Gelihte 
den. Außer diefen Erg, Hoch und Gollegiarftiftern gibt ed weibliche Stifter, melde, me 
männlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiftliche oder freie weltliche find. Die u 
weiblichen Stifter entftanden durch die Vereinigung regulirter Chorfrauen und gleden 
den Klöftern. Die freien weltlichen weichen in ihrer Verfaffung dadurch von den Milde 
ab, daß die Kanoniffinnen blos das Gelübde der Keufchheit und des Gehorfams ges 
Dbern ablegen, fich jedoch zur Armuth und Claufur nicht verpflichten umd die Freibeit ie 
die ihnen vom Stifte zufließenden Einfünfte zu verzehren, wo fie mollen. Nur die Ir 
pflegt ſich nebſt einigen Kanoniſſinnen, die die klöſterliche Einfamteit lieben oder font ie 
Zufluchtsort haben; im Stiftögebäude aufzuhalten. Da der fliftsfähige Adel feinen‘ 
das ausfchließliche Recht auf bie Pfründen diefer Stifter zu verfchaffen gewußt hat, weit 
insgemein freie weltadelige Damenftifter ımd ihre Kanoniffinnen Stiftsdamen pt 
Außer der Beobachtung der Ehelofigkrit haben fie feine Pflichten zu erfüllen, und ihre ® 
find lediglich als anftändige Verforgungsmittel für unvermögende adelige Fräulein ah 
ten. Doch machen fich einige Stifter dadurch gemeinnügig, daß die Stiftödamen jungen 
Mädchen im Stiftögebäude aufnehmen umd erziehen. Das freie weltadelige Fräuleinfilg 
chimſtein in der Oberlaufig, welches feine Begründung der Familie von Ziegler und U 
fen verdankt, hat nur die Beftimmung, unvermögenden, fedigen adeligen Fräufein am 
. und den ihr verwandten Familien Unterhalt zu gewähren. Die Vorfteherin deffelben fühl 
Namen Stiftshofmeifterim, und der die Gefchäfte eines weltlichen Propſtes beforgende 
her heißt Stiftöverwmefer. Die Stiftsdamen und Fräulein der proteft. Stifter ver 
Fall ihrer Verheirathung die genoffenen Präbenden. | 
Stifter (Adalbert), deutſcher Dichter und Schriftfteller, geb. 23. Det. 1806 mi 
im füdlichen Böhmen, der Sohn eines Leinwebers, wurde, von dem Pfarrer des Drii 
tet, 1848 in die Benedictinerabtei Kremdmünfter aufgenommen und bezog 1826 Biel 
tät zu Wien, um die Nechtswiffenfchaften zu ftudiren. Doch wendete er fich bald dent 
wiſſenſchaften, dann der Bhilofophie und Gefchichte, endlich der Mathematit umb ben 
wiffenfchaften zu. Nad Vollendung feiner Studien trat er ald Privatlehrer aufm 
bald darauf Lehrer des Fürften Richard Metternich für die Fächer der Mathematif und 
wiffenfchaften. Im J. 1848 wandte er ſich von Wien nad) Linz, wo er, 1849 aum® 
für das Volksſchulweſen Oberöſtreichs ernannt, feitdem feinen Mohnfig nahm. 
zeitig entwidelte ©. fowol zum Zeichnen und Malen mie auch für die Poefie ein ı 
Talent. Seine erften dichterifchen Arbeiten, die „Feldblumen“, erfchienen im Zalee 
„Iris“ und „Der Condor” in der „Wiener Zeitfchrift”. Anderes folgte bald in andern 
fohriften. Gefammelt erfchienen diefelben in den „Studien” (6 Bde., Peſth 1844—51)" 
fi „Bunte Steine” (2 Bde. Pefth 1852) anfchloffen. Die Dichtungen S.'s, der mit 
originellen, zartfräftigen Stil unbedingt zu den erften Profaikern Oftreich® — 






















fämmtlich, wie die Leopold Schefer's, an Jean Paul. Es ift bei S. nicht die oft nur ur 
tigen Motiven beruhende Erzählung felbft, welche den Kefer feffelt, fondern vielmehr Ir" 
und originelle Naturanfhauung und Naturmalerei, die ebenfo ficher in ihren Eontom“ 
glünend in ihrem Golorit, auf der Hingabe an das Naturleben und einem tiefen Eindun” 
ben ganzen ftillen Naturhaushalt beruht. Die Menfchen bilden in S.'s Novellen fait 
Staffage zur Landfchaft. Die Landfchaft aber, die umgebende Natur, erfcheint befeelt mr 
echten Dichtergemüthe und bingezeichnet mit einem Schwunge ber Naturanbadht, in 
feiner der neuern Dichter erreicht. Dabei tragen feine Arbeiten einen durchau® reinen 
lihen Charakter, den ©. außerdem auch in feinem praftifchen Mirken ſtets bethätigt hat 
Stiftshütte oder Bundeshütte heißt in Luther's Bibelüberfegung, mo das Wernt 
der Bedeutung für Bund geſagt wird, das bewegliche Heiligthum, welches die de 
ihrem Zuge durch die Wüfte mit ſich führten und nachmals bis auf Salomo's Zeit in c 
denen Städten aufſtellten. Sie nahm einen Raum von 30 Ellen in der Länge und U" 
der Breite ein. Ihre verfchloffenen Seiten beftanden aus 48 übergoldeten Bretern von ®!® 
hola, weldye durch goldene Ringe aufammengehalten und mit Pfählen in die Erde befeftig 1 
den. über diefen Wänden hingen Teppiche. Die vordere, zum Eingange beſtimmte &°' 
mit einem an fünf Säulen befeftigten Vorhange bedeckt. Das Innere theilte ei 
bang, der das Allerheiligfte, die hintere Abtheilung, von dem Heiligen, der vorbern 
fonderte. Im Heiligen ftand der Tiſch mit den Schaubroten, der goldene Leuchter umb de 
cheraltar; im Allerheiligften bie Bundeslade (f. d.), welche das mofaifche 
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mpelarhiv, anfangs aber nur die fleinernen Gefeptafeln in fich ſchloß. Um das ganze Be- 
de lief ein für das Volk beftimmter Vorhof. Über die Symbolik diefes Heiligthums haben 
hr in der „Symbolit des mofaifhen Cultus“ (2 Bde,, Deidelb. 1857— 39) und Friederich 
ver „Symbolik der mofaifchen Stiftshütte“ (Epz. 1841) gelehrte Forſchungen angeftellt. 
Stiftung nennt man eine jede Anftalt, welche zu einem gemeinnügigen, wohlthätigen, 
mmen, wenigftend erlaubten Zmwede von einem oder Mehren mit den nöthigen Mitteln aus · 
attet ift, wie 3. B. Univerfitäten, Schulen, Freitifche, Bibliotheken, Stipendien, Armenhäu · 
Bertheilungen, Unterhaltung der Kirchen und Schulen, Gedächtniffeiern, Meffen, ewige 
npen u.dgl. Fromme oder milde Stiftungen (piaecausae) heißen diejenigen, beiwelchen ein 
giöfer oder wohlthätiger Zweck zum Grunde liegt. Einer befondern landesherrlichen Beftä- 
ing bedürfen folche Stiftungen in ber Regel nicht; ihre Exiſtenz wird durch den Willen des 
fters felbft rechtlich begründet. Der Staat hat aber das unftreitige Recht, Stiftungen auf 
eben, welche er aus irgend einem Grunde nadhtheilig findet; der Stiftungsfonds follte aber 
ann wol den Familien der Stifter zurüdgegeben werben. Milde Stiftungen genießen in 
meiften Rändern die befondern Rechte der Minderjährigen und ein privilegirtes Pfandrecht 
vn Gütern ihrer Verwalter. In Privatfliftungen und deren Verwaltung follte die Regie 
8, folange der Zweck nicht ein unerlaubter ift oder wird, nicht eingreifen; fie unterdrüdt da» 
die Neigung zu folchen Stiftungen. 

Stiglmaier (Job. Bapt.), berühmter Erzgießer, wurde 18. Det. 1791 zu Fürftenfeld- 
unweit München ald Sohn eines Schmieds geboren. Bon früh an durch Zeichentalent 
orragend, wurde er zum Goldſchmied beftimmt, befuchte auch während feiner Lehrzeit in 
nen die Zeichenfchule und wurde 1810 ald Schüler der Akademie aufgenommen, wo er 
‚darauf zur Stempelfchneidetunft überging, neben welcher er zugleich gründliche plaftifche 
dien machte. Im J. 1819 reifte er nach Italien, um im Auftrage des Königs die Technik 
Etzguſſes im Großen fennen zu lernen. Hier begründete er feinen Ruf ald Techniker durch 
Guß der Büfte des fpätern Königs Ludwig von Baiern, nach Thorwaldſen's Modell, und 
migen des Bildhauers Haller. Nah München zurüdigekehrt, ſchnitt er noch mehr Medaillen⸗ 
pel, bis König Mapimilian I. ihn 1824 an die Spige der neuzuerrichtenden Kunftgießerei 
%. Im 3. 1826 fertigte er den 14 $. hohen Candelaber für das Conſtitutions denkmal zu 
bad und das Monument des Königs Maximilian für das Bad Kreuth, ebenfalls nad) eiger 
Entwürfen; 1829—33 den in 15 Stüden gegoffenen Obelisk von 100 3. Höhe auf dem 
olinenplag in Münden; 1855 das Denkmal ded Königs Mapimilian in Münden, nach 
ch; 1839 das Schillerdenfmal für Stuttgart, nad) Thorwaldfen, und die koloſſale Reiter 
te Rurfürft Maximilian's, nach Thorwaldfen ; außerdem mehre fchöne Grabdenfmale nnd 
ten, zum Theil nach eigenem Modell. Seit 1858 war S. mit dem Guß ber 14 Koloffal- 
en bair. Fürften für den Thronfaal der neuen Refidenz, nad Schwanthaler, befchäftigt, 
beim Feuer vergoldet und deshalb ſtückweiſe gegoffen werden mußten, wobei ihn fein u” 
I bei Soyer in Paris gebildeter Neffe, Ferd. Miller, unterftügte. Das ſchwierige ? 
19 vollfommen. In der legten Zeit wurde S. von nahe und fern für den Guß von Denk. 
katuen in Anſpruch genommen. Zenerani, Thorwaldfen und andere Bildhauer vertrauten 
Werke fortwährend feiner erprobten Gießftätte, die er zur erften in der Welt erhob, an. 
koloffalfte Unternehmung mar der ftüdweife Guß der 54 F. hohen Bavaria, nah Schman- 
t. &, ftarb zu Münden 2. März 1844. Seine Güffe find vollkommen in der Mifchung, 
ih rein gegoffen und beftehen immer aus möglichft großen Stüden. 

tigma, eigentlich der mit einem fpigigen Werkzeug gemachte Stich oder Punkt überhaupt, 
bei den Römern befonders das wegen eines begangenen Verbrechens dem Thäter, nament- 
ebifchen oder entlaufenen Sklaven, zur Beſchimpfung eingeägte Zeichen oder Brandmal, 
n der Regel aus gewiffen Buchftaben beftand. Letzteres gefchieht noch jegt in einigen Län ⸗ 
bei den zur Galeere Verurtheilten. 

il, vom fat. stilus, d. h. Schreibftift oder Griffel, obwol Andere nad) der Ableitung aus 
gleihbedeutenden griech. Worte Styl ſchreiben, wird gewöhnlich feiner urfprünglichen Bes 
ing nach auf die redende Kunft und Diction bezogen und bald im Allgemeinen als Gat- 
dbegriff für die volltommene Ausdrudsweife in der Sprache, bald im Speciellen von der 
teriftifchen Weiſe im Schreiben oder in der rednerifchen Darftellung genommen. Außer 
gebraucht man dieſen Ausdrud noch in einer doppelten Beziehung, indem man damit theil® 
t einem Kunftwerke ausgeprägte Normalidee ber Schönheit, wie fie ein Volk oder eine Zeit 
ie befondern Kunftformen aufgeftellt hat, theild die individuelle Darfiellungsmeift eines 
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Künſtlers verſteht, welche in ſeinen Werken als eine individuelle und dem Gegenſtande ver 
wiederkehrt. Im erſtern Falle ſpricht man daher von einem idealen, charaktetiſtiſchen mu 
fen, anmuthigen, tragifhen, antifen, griech, rohen, von einem Nationalftil und Zarfkl; 
zweiten Falle, der den Stil des Indivibuum umfaßt, würde der Ausdruck Manier (f t) 
fender fein, wie wenn wir 3. B. von einem Stile Rafael’8 oder Mozart's reden. Der &l 
die durch das Ganze ber fhriftlichen Darftellung herrfchende Art, den Gegenftand au 
und auszubrüden, hängt theild von dem Inhalt und der Bedeutung des Gegenftandeh! 
von dem Innern des Schreibenden ober vielmehr Darftellenden ab. Ausdruck einzelner 
Een aber, Benugung von Phrafen aus Muftern und die Fertigkeit, fie zu verbinden und 
flechten, kann man noch feinen Stil, fondern nur handwerksmäßige Fertigkeit im Gh 
nennen. Nur mit dem Charakter bildet ſich aus dem felbftändigen Urtheile über die Di 
Form ihrer Darftellung und darauf bezieht fich das berühmte Wort Buffon’s: „Der 
der Menfch felbft.” Als Arten des Stil werben gewöhnlich drei Schreibarten feſtgeſe 
welchen ſich Correctheit und Schönheit auf verfchiedene Meife vereinen. Man unten 
nämlich eine niedere Schreibart der Profa, eine höhere der Poefie, eine mittlere der Berk 
keit (medium genus) und meint, daß in der erſten das Vorfiellungsvermögen, im Der, 2 
das Gefühlsvermögen vorherefihe, in der dritten diefe Vermögen gleihmäßig wirken. 
diefe Unterfcheidungen beruhen auf pſychologiſcher Abftraction, denn der Antheil verſt 
Geelenthätigkeit läßt fi ch nie fo abſchließend trennen und berechnen. Auch hat die? 
tigkeit der Verhältniffe, in die dad Leben ſich verzweigt, und die daraus hervorgehende * 
denheit der Zwecke fchriftlicher Mittheilung die Eintheilung ber profaifdyen Dar 
mehre ftitiftifche Gattungen mit gewiffen feftftehenden Formen hervorgerufen. Shi 
Bedürfniß des Unterrichts und der Belehrung den ſogenannten didaktiſchen Stil, das X 
niß des bürgerlichen Verkehrs den Gefchäftsftil, dad Verlangen nach Mittheilung au J 
entfernte Perfonen den Briefftil erzeugt. Unter Theorie des Stils oder Stiliftif be 
die geordnete Zufammenftellung aller Regeln des guten Stils oder der üblihen Art, | % 
lich auszudrüden. Für Feftftellung und Ausbildung der Theorie des bdeutfchen Exit} 
namentlich Joh. Chr. Adelung, K. Ph. Morig, deſſen „Worlefungen über den Stil” von 
fortgefegt wurden (Braunfchmw. 1808); Bürger, deſſen „Lehrbuch des deutfchen San 
1826) erſt nach feinem Tode erſchien; Polig und viele Andere. Vgl. Falkmann, „Stiliſi 
vollftändiges Lehrbuch der deutfchen Auffaffungstunft” (3. Aufl, Hannov. 18); r 
„xheoretifch-praßtifches Lehrbuch der Stiliſtik“ (2 Bde., Hannov. 1857). i 
Stilfſer Joch, ital. Monte Stelvio, oder Wormfer Jod, ein Bergrüdken der # 
Alpen an der tirol..lombard. Grenze, benannt nach dem tirol. Dorfe Stilfs oder Stel 
dem Fleden Worms oderBormio in der lombard. Provinz Sondrio, ift befannt durch die 
und fhönfte fahrbare Kunftftraße in den Alpen und in ganz Europa. Sie wurde unter 
Franz 1. 1820— 25 mit Überwindung ungeheuerer Schwierigkeiten angelegt und 18% 
von Bormio bis Lecco am Comerfee erweitert, zur Verbindung zunächſt des Vintſchgeuf 
obern Etſchthals in Tirol und des Veltlin oder obern Abdathals in der Lombardei, mod 
directe Verbindung Innsbrucks mit Mailand hergeftellt if. Die Erbauung diefer Straß 
reicht ſowol der öſtr. Regierung ald den dabei thätig geweſenen Ingenieuren zum 
Ruhme. Die Plane find von Donegani, der auch diefenigen für die Splügenftrafe en 
hat; die Arbeiten wurden von Dominichini und Porro geleitet und von den Unterneh 
laghini, Noli und Poli ausgeführt. Im J. 1848 zerftörten ital. Freifchärler, (oma 
vermochten, die großartigen Galerien ber Strafe, die jet meiftentheils wiederhergeftelt 
Stilicho, von Geburt ein Vandale, zeichnete ſich unter bem röm. Kaifer Theodofiut & 
als Feldherr aus, fodaß ihn diefer an die Spige der röm. Heeresmacht ftellte, ihn mit 
Nichte Serena verheirathete und bei feinem Tode 595 n. Chr. zum Vormund feined 
Honorius erklärte. Als S. in demfelben Jahre dem oftröm. Reiche gegen den Wk 
Alarich (1. d.) zu Hülfe ziehen mwollte, wurde er durch die Eiferfucht ded Rufinus F 
wiefen. Er rächte fich durch die Ermordung des Rufinus, und ald Alarich nach der Verl 
Griechenlands auch Stalien vom Peloponnes aus bedrohte, fuchte er ihn hier auf u ! 
im Gebirge von Eli ein. Doch entkam Alari und die Eiferfucht des oftröm. Reichtec 
Eutropius gegen ©. fiherte ihm fogar den Beſitz Illyriens. ©., der indeß die Kram 
Alemannen im Zaum gehalten und Afrika, wo ein maurifcher Fürft Gildo fich aus eir 
Statthalter zum Herrfcher gemacht, durch deſſen Beſiegung wieder gewonnen Hat, 
und im Frühling des 3. 405 ſchlug er den Alarich, ald er von Stalien, in das er 402 d 
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n war, nach Gallien gehen wollte, bei Pollentia in Ligurien, nöthigte ihn zum Nüdzug und 
iegte ihn auf diefem noch ein mal im Herbft bei Verona. Noch entfcheidender war der Sieg 
1S. 406 über Radagais gewann, ber mit einem Zuge von wenigftend 200000 Menfchen 
verſchiedenen german. Völkern angehörten, von der obern Donau her in Italien verwü⸗ 
ıd eingefallen war. Bei Florenz von ©. eingefchloffen, wurde er mit feinen Scharen theils 
ch Mangel und Seuchen, theild durch das Schwert vernichtet. Zum Schuge Italiens hatte 
Gallien von röm. Truppen entblößen müffen, das hierauf von Sueven, Bandalen, Alanen 
> Burgundionen überzogen wurde, deren Einbruch man ihm Schuld gab. Britannien hatte 
‚einen Gegenkaiſer Konftantinus auferzogen, der auch in Gallien, wohin er ging, anerkannt 
tde. Als S. gegen den Zegtern ziehen wollte, erfchien Alarich, mit dem S., wie es fcheint, 
Unternehmung gegen das oftröm. Reich verabredete, wieder an ben ital: Grenzen und ver- 
gte dafür, daß fene Unternehmung aufgegeben worden, eine Entfchädigung von Honorius. 
erhielt fie, weil ©. darauf drang; aber S.'s Feinde, an deren Spige der Eunuch Olympius 
id; benugten dies zu feinem Sturze und der ſchwache Kaifer ging auf ihren Plan ein. Ein 
il des Heeres wurde in Pavia von ihnen zum Aufftand gereizt; die andern Truppen, die in 
bei Bologna lagen, foderten S. auf, fie gegen den Kaifer nach Pavia zu führen. Allein er 
Üte den Bürgerkrieg nicht und ging nad) Ravenna, wo er unvermuthet auf Befehl des Ho« 
ms verhaftet und nebft feinem Sohne Eucherius hingerichtet wurde. ©. hatte die Regierung 
großer Kraft und Einficht geführt. Wenn er auch von Herrfchfucht und Habfucht nicht 
ı fo war es doch ungegründet, daß er den Kaifer, dem er nacheinander feine beiden Tochter 
nählte, habe ſtürzen und feinen eigenen Sohn auf den Thron heben wollen. Italien ver« 
fte ihm die Rettung aus drohender Gefahr und der Kaifer verlor durch feine Ermordung 
käftigfte Stüge des Reiche. 
tilles Meer, fo viel wie Südſee (f. d.). 
Hing, f. Jung (Joh. Heint.). 
leben nennt man in der Malerei die Darftellung leblofer Gegenftände. Solche find 
Thiere, Gefchire und Hausrath, auch wol Früchte und Blumen dabei. Das Intereffe an 
n Gegenftänden kann nur in der Form, Anordnung und Beleuchtung beruhen; daher ge- 
wdie Stillleben zu den unterften Gattungen der Malerei. Unter ihnen felbft aber gibt es 
æe ober höhere Darftellungen. Die niedern Darftellungen haben blos den Zweck, das Ge- 
ne zu copiren ; doch auch das Höchfte, was fich in diefer Form hervorbringen läßt, ift den- 
nur Kunftftüd oder Werk des Fleißes, nicht Kunftwerk. Eine höhere Gattung des Still- 
E iſt die, welche diefe Gegenftände durch Beleuchtung und Anordnung zu einem ntereffan- 
Barizen verbindet; die höchfte die, welche diefem Ganzen durch eine eigenthümliche, aber 
gehöre Zufammenftellung zugleich eine geiftvolle Bedeutung und damit dem an fi 
en ein poetifches Reben gibt, wobei jener Fleiß das Untergeordnete ift. Unter jenen Dar- 
mgen fieht man 3. B. eine wohlaufgepugte Küche, ein einladendes Frühftüd, eine von ber 
5 mitgebrachte Beute, eine Weihnachtöbefcherung, eine Künftlerftube, die den Geift cha- 
rifirt, welcher hier thätig ift. Darin, daß diefe Werke auf den fehlenden Menfchen hin« 
#1, Fiegt meift das Elegifche, das fie in ihrer Wirkung haben. Als große Maler in biefer 
ma gelten die Niederländer van Alft, Joh. Fyt, Franz Snyders, David Koning, Joh 
Melch. Hondekoeter, Wild. Kalf und van Streed. Unter den Neuern find Hoguet, 
3a, Holthaufen, Koofchen, Elife Wagner, Th. Kummer, Herm. Weiß u. U. zu nennen. 
nn aus Megara, ein griech. rag ‚ der um 300 v. Chr. blühte und die Mer 
be Schule zu großem Anfehen erhob. Er ift namentlich wegen bed Ernſtes und der 
—* feiner ethiſchen Lehre, in welcher er ein Vorläufer der Stoiker war, bei den Alten hoch 
wet. Im theoretifcher Hinficht fcheint er vorzugsmeife bemüht gemefen zu fein, die Plato« 
Fund Ariftotelifchen Lehren zu widerlegen. Seine Schriften find verloren gegangen. 
€ (vox) bezeichnet im phyfiologifchen Sinne den Inbegriff der Töne, welche im 
m Drganismus beim Durchgange des Athems durch den Kehlkopf willkürlich er- 
den. Es find daher Lungen, Luftröhre und Kehlkopf, fowie die Mitwirkung 
minerven durch den Willen nothwendige Erfoderniffe zur Hervorbringung berfel- 
Mur Säugethiere und Vögel mit wenigen Ausnahmen und einige Amphibien be- 
Feine Stimme, während die von manchen andern Thieren, z. B. Grillen, hervorgebrachten 
6 menig wie die beim Huften, Schluchzen, Röcheln u. f. m. gehörten Geräufche Anſpruch 
Hefe Benennung haben. Gefchaffen wird die Stimme in der Stimmritze, einer im Kehl 
ech) die untern Stimmrigenbänder (ligamenta glottidis) gebildeten länglichen Spalte, 
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inden, wie die Darüber in der neuern Zeit angeftellten forgfältigen Unterfuchungen zu be 
ſcheinen, diefe Bänder von der ausgeftoßenen Luft nicht wie Saiten, fondern wie 3 
Schwingungen verfegt werden, welche durch die Beweglichkeit des Kehlkopfé, feiner ein 
Theile und der mit ihm zufammenhängenden Organe die mannichfaltigfien Modi 
leiden. Der Unterfchied des Alters und der Gefchlechter zeigt fi auch im Bau der Sti 
und fomit im Klange ber Stimme. Kinder haben eine engere Stimmrige ald Ermadle 
daher eine höhere Stinnme. Beim weiblichen Geſchlechte bleibt jene jedoch eng und dieſen 
nur wegen der veränderten Befchaffenheit der übrigen bie Stimme modificirenden Drgandi 
ben Pubertätsjahren an Fülle und Stärke zu. Die Stimme dient theild zur (lauten) € 
theild zum Gefang, theild zu dem weniger als diefe beiden articulirten und modulirten ei 
Krankhafte Affectionen des Kehltopfs und der übrigen Stimmorgane haben. auch falhä 
Beränderungen der Stimme zur Folge, welche dann Symptome für den Zuftand biefer 
abgeben. Abweichungen von ber Regelmäßigkeit der Stimme nennt man Stimmfehle 
cophonia oder paraphonia), gänzlihen Mangel derfelben Stimmloſigkeit (aphonia); 
erftern kann man die hohe Stimme bei Gaftraten und Männern, deren Geſchlechtst 
haupt in der Entwidelung zurüdgeblieben find, forwie die tiefe Stimme bei fogenannten 
weibern bei übrigens ganz gefundem Körper rechnen. Pol. Müller, „Uber die Gompel 
der phufifchen Kräfte am menfchlichen Stimmorgane” (Berl. 1839); Arneth, „Diem 
liche Stimme und der Einfluß des Gefangsd auf die Achmungsorgane” (Wien 1843); 
vius, „Phyfiologie der menſchlichen Stimme’ (Rpz. 1846). 

In der Muſik heißt Stimme die Fähigkeit, mufitalifche Töne hervorzubringen und & 
binden, ſowie auch die eigenthümliche Befchaffenheit der Töne felbft. Die Güte der & 
beruht vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehör- und Stimmeorgane umd 
durch Deutlichkeit in der Angabe des mufitalifhen Zone, Reinheit, Leichtigkeit, Stärke, 
Gleichheit, Wohlklang und Fülle der Töne. In Hinficht der Höhe und Ziefe, des: 
und der mit ihm verbundenen Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit nimmt man vier 
gattungen der Stinime, die man auch die vier Stimmen nennt, an, nämlid Sor 
Discant, Alt, Tenor und Baß. Die erfie nennt man die Oberſtimme, auch Haupf 
weil fie in der Regel die Melodie hat; die legtere ift die eigentliche Grundftimime, ı 
Zönen die Accorde ruhen ; die zwei mittlern heißen Mittelftimmen. In der Stimme 
fcheibet man wieder Stimmarten oder Stimmregifter. Sie ift nämlich Bruſtſtin 
Kopfftimme. Die Töne der erftern, glaubt man, werden durd, gleichmäßige Werengeru 
der fegtern durch theilweife Verfchliefung der Stimmrige hervorgebracht. Dann hat 
Berhältnif der vier Singftinnmen auch auf die Inſtrumentalmuſik übergetragen umd red 
da von vier Stimmen und vom vierflimmigen Sage, fowie voy Discantfiimmen oder © 
inftrumenten, Mittel- und Grundflimmen. Zu den erftern gehören die erfte Violine, die 
Oboe, Glarinette, Trompete, Pofaune und das erfie Horn; zu den Mittelftimmen die 
Bioline, die Viola, das zweite Horn, die zweite Elarinette und zweite Trompete. Die 
lichen Stimmen find von Natur Discantftinnmen oder Aeftimmen; die Knabenflimme 
Tone nad, gewöhnlich Altſtimmen, wenn fie auch den Umfang des hoben darge 
Bei dem Übertritt des Knaben in dad Zünglingsalter verändert ſich die Stimme und geb 
Discant oder Alt in den Tenor oder Baf oder eine der genannten Zmwifchengattunge 
Berner nennt man auch, ohne Rüdficht auf biefe Verhältniffe, jeden einer Singftimm 
einem Inftrumente übertragenen Antheil an einem Tonſtück Stimme oder Partie, mag 
derfelbe entweder begleiten oder Hauptſtimme fein. Die Befegung der Partien durch 
Inftrumente und Singftimmen derfelben Art bewirkt den Unterfchied der Soloftimt 
Ripienftimmen. 

Stimmung nennt man in der Muſik das Verhältniß, welches die, Töne der muß 
Inftrumente oder Stimmen nach einem gewiffen dabei zum Grunde ‚gelegten Som 
Diefe Beftimmung nach einen feften Normalton, Stimmton genannt, iftneibiwer 
Charakter ber einzelnen Tonarten davon abhängt, welcher durch Erhöhung oder Exss 
verändert wird, ferner weil alle Inftrumente und Stimmen in Höhe und — eſten 
Grenzen haben und weil namentlich dem Sänger wegen gewiffer Abſchnitte und % 
in feiner Stimme eine fefte Stimmung fehr wünfchenswerth ift, um diefelbe mit Sicher 
wegen zu fonnen. Um einen ſolchen Normalton zu haben, bedarf man eines tönenden # 
deſſen Zon fich fo wenig ald möglich verändert. Hierzu bedient man fi) der Stim 
eines gabelförmigen ftählernen Inftruments, mit deffen einer Spige man an einen fei 
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igt, den Griff oder Stiel auf die angefchlagene Stelle fegt, worauf ſich der Ton der 
der fich ſtets gleich bleibt, hören läßt. Diefer ift bei einigen Gabeln das zweite geftri- 
‚ bei andern, und dies am häufigften, das erfie geftrichene a. Die Verfchiedenheit der 
ung beruht zum Theil hiernach auf der Verfchiedenheit der Gabeln, theils auf Herkom ⸗ 
» Willtür, und fo gibt ed feinen feften Normalton. Ferner kommt ed auch darauf an, 
Verhältniß man den Tönen gegeneinander durch Fortfchreiten vom Normaltone gibt. 
ſchiedene Stimmung der Orchefter betrifft gewöhnlich eınen geringen Gradunterfchieb 
e und Tiefe; höchftens mag fie jedoch das Intervall eines und eines halben Tons betra- 
ı der legtern Zeit ift die Orchefterftimmung höher geworden, weil man die Saiten- 
ente gegen die Maffe der Blasinftrumente verftärfen mußte. 
nulus und Contraftimulus find zwei Ausdrüde, welche durch die fogenannte 
kt ſchon ziemlich veraltete) ital. Schule in die Medicin eingeführt wurden. Der Stifter 
chule, Rafori, theilte nämlich alle Krankheiten (und ebenfo alle Heilmittel) in zwei 
affen: die eine follte auf einem Reizauftande (diathesis stimuli) beruhen, die andere auf 
yentheil beffelben (Gegenreiz, diathesis contrastimuli); erftere müffe durch contraſti⸗ 
de (d. h. ſchwächende, herabftimmende) Mittel geheilt werden, legtere durch ftimuli« 
kärfende oder reigende). Da die Lieblingsmittel Raſori's ſchwächende waren (3. ©. 
t, Brechweinftein in großen Gaben, narkotifche Gifte), fo erhielt feine Lehre gewöhn⸗ 
Namen: die Doctrin des Eontraftimulus, feine Anhänger Eontraftimuliften. Das 
eigentlich nur eine Fortfegung des Bromnianismus, und nad) dem Siege der natur« 
aftlihen Methode in der Medicin find alle derartigen ausgeflügelten (abftracten) Schu- 
mehr in Anfehen. Vgl. Wagner, „Die Lehre vom Gontraftimulus” (Berl. 1819). 
Ethier (Mephitis) ift der Name einer zu den bärenartigen Fleifchfreffern gehörenden 
iergattung, die fich durch einen verlängerten, langbehaarten Körper, einen faft zreizei« 
arten Schwanz und halbfohlengängige Füße unterfcheidet, von denen die vordern mit 
igeln verfehen find. Die hierher gehörenden Thiere find blos über Amerifa verbreitet 
inders durch eine am After gelegene Taſche ausgezeichnet, aus welcher fie bei der Ver- 
eine außerordentlich widrig riechende und zugleich ſcharfe Flüffigkeit gegen ihre Feinde 
fönnen. Ein einziger Tropfen diefer Flüffigkeit, welcher ins Auge fommt, kann bie 
ten Zufälfe, felbft Blindheit hervorbringen. In der Jugend eingefangen, können bie 
ere gezähmt werden. Die Indianer effen ihr Fleifch, fchneiden aber dem getödten Thiere 
den Drüfenbeutel aus. Das nordameritanifhe Stinkthier (M. Chinga) ift ohne den 
I langen Schwanz etwa 15 Zoll lang, ſchwarz und mit zwei fehneeweißen, auf ben 
n zufammenfließenden und an den Seiten getrennt fortlaufenden Längsſtreifen gegeich- 
lebt von Ratten, Eiern, Neftvögeln, jungen Hafen und befonders Fröfchen und ver« 
en Winter in Erdlöchern und hohlen Bäumen. Sehr ähnlic, ift das mericanifche 
ier (M. leuconota), welches einen weißen Rüden hat. 
t (Osm&mus) ift der Name einer zur Familie der Salme gehörenden Fifchgattung, 
von der Gattung Rache (f. d.) durch achtftrahlige Kiemenhaut und ungefledten Körper 
idet. Der gemeine Stint oder Alander (O. Eperlanus) wird unterfchieden in ben Gee- 
Eicher in der See, jedoch nahe an der Küfte lebt, im Frübhjahre in die Flufmündungen 
„um zu laichen, und dann in Menge gefangen wird, und in den Süßmwafferftint, wel- 
andfeen lebt und in die dahin einmündenden Flüffe des Laichens wegen wandert. Der 
t flet8 größer ale der legtere, der etwa bis fünf Zoll lang wird, aber durch wefentliche 
hen nicht verfchieden. Der gemeine Stint gleicht etwa den Forellen, ift mit leicht abfal« 
berfarbenen Schuppen befleidet, oberfeitd grau, an den Seiten filberglängend, am 
röthlich und feine ganze Oberfläche fehillert in Grün und Blau. Er ift gefräfig, nährt 
Infektenlarven, Fifhbrut und Weichthieren und hat einen auffallenden widrigen Ge- 
ein Fleiſch ift zwar weiß, gilt aber nicht für gefund ; dennoch werden die Stinte in 
een Mengen auf die Märkte der Seeftädte gebracht, mo fie der niedern Volksclaſſe als 
goͤmittel dienen. 
vendien nennt man diejenigen Gelder, melche zur Unterftügung Studirender auf eine 
te Zeit aus milden Stiftungen, Staats - und Stadtkaſſen oder andern Privatfonds 
bit werden. Der Betrag, die Wrtheilung, Zeit der Auszahlung und andere Bebingun« 
gen in der Regel von den fpecielen Verfügungen ber Stifter ab, denen zufolge manche 
ien für Schüler auf höhern Bildungsanftalten, andere für Studirende auf Univerfitä- 
«w zwar entweder im Allgemeinen oder mit ausdrücklicher Berüdfihtigung eines befon. 
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dern Bachs, diefes oder jenes Randes, Ortes, Standes, adeliger oder bürgerlicher Abt 
häufig auch ausſchließlich für Abkömmlinge aus gewiſſen Familien auf ein oder mehre J 
vertheilt werden. Außerdem gibt ed auch dergleichen Unterftügungen zum Behuf einer « 
mifchen Promotion oder zur Aufmunterung für angehende Docenten und fogenannte 9 
ftipendien, welche jungen Gelehrten oder Künftlern nach Vollendung ihter Studien zur 
tern Ausbildung im Auslande zuerkannt werden. 

ae eine Graffhaft Sübdfchottlands, zählte 1851 (mit einer Enclave in Eladman 
auf 23,x QM. 85726 E. Das Land ift etwa zum dritten Theile gebirgig und erhebt fi 
Alva-Hil 1500 F., im Ben-Lommond 5060 F. Die Gewäffer gehen theils in die Rs 
theils in den Atlantifchen Drean. Dorthin ſtrömt vom Ben⸗Lommond her der Fort, di 
Nord» und Nordoftgrenge bildet, und der Earron, beide in den Forthbuſen; hierher der © 
in den Loch ⸗Lommond, den fchönften und größten See Schottlands, der die Weſtgrenze 
Dumbarton bildet, von den herrlichften Gebirgsfcenerien umgeben und überaus fildre 
Den Süboften durchſchneidet der Forth-Elydefanal. Die Ebenen und Thäler find üb 
fruchtbar und gut angebaut, namentlich längs des Forth; doch fehlt ed auch nicht an Sün 
An Mineralien ift ©. eine der reichften Graffchaften Schottlands, namentlich an Stein 
und Eifen, deren Ausbeutung und Verbraud in großartigen Gruben und Eiſenwerker 
bunden mit Wollen-, Baummollen« und Reinweberei, Die Hauptzweige ber Induftrie bilden 
neben wird Aderbau und Viehzucht betrieben, befonderd auch vortreffliche VWiehmäftung.$ 
ftadt ift der Borough Stirling, in alter Zeit Stryvelin genannt, mit Edinburg, ſowie mit 
und Glasgow durch Eifenbahnen verbunden, rechts am Forth, am Abhange eines Berg e 
auf deffen hohem Weftrande ein altes feftes Schloß fteht. Die Stadt hat eine merkwürdi 
gothifche Kirche, mehre Hospitäler und Kafernen, ein Rathhaus, ein Collegium, das 2 
mond’fhe Mufeum für Aderbaugegenftände, Mafchinen, Werkzeuge und Geräthe und 
412357 €., welhe Baummollen- und Wollenwaaren, befonders Teppiche fabriciren und 
tenden Handel treiben. Bis zur Stadt felbft gelangen auf dem Forth nur Schiffe von 60 
nen. Das alte fefte Schloß Stirling-Eaftle, auf fteilem Bafaltfelfen erbaut und megen 
herrlichen Ausfichten berühmt, war fchon Refidenz des Königs David I., der 1147 in de 
die Abtei Cambus- Kenneth gründete, erhielt aber feine Erweiterung und größere Bed 
erft, als e& feit Jakob 1. Lieblingsaufenthalt der Stuarts wurde. Schloß und Stadt find 
tige Schaupläge der ſchott. Geſchichte. 

Stirn (frons), bezeichnet den obern Theil ded menfchlichen Antliges, welcher über de 
genbrauen und der Nafenmwurzel liegt, oben vom Haar, feitlicy von den Schläfen begreni 
Sie wird gebildet durch einen breiten gewolbten Knochen, das Stirnbein (os frontis), t 
mit den benachbarten Gefichts- und Schädeltnochen durch Nähte feft verbunden ift m 
ber Gefichtöhaut, unter ihr von den den Schäbel äußerlich überziehenden fehnigen Häute 
Schäbdelhaube und der Schädelnochenhaut, überzogen wird. Ein Paar Heine flache M 
liegen vorn über den Augenbrauen: fie beforgen das Runzeln der Stimhaut. Der Hau 
der Stirngegend tritt durch ein Meines Koch am innern obern Rande der Augenhöhle aui 
ver hervor. Da das Stirnbein die vordere Hälfte bed großen Gehirns umfaßt und in 
nicht nur die edelften Sinneönerven einmünden, fondern von feiner Entwidelung offenbe 
der Grad von Intelligenz, welchen Thiere und Menfchen zeigen, bedingt wird: fo hat di 
feit uralten Zeiten und längft vor Erfindung der Phrenologie (f.d.) ald Zeichen und Ber 
der geiftigen Anlagen menfchlicher oder thierifcher Individuen gedient. Eine ftarf mad 
hervortretende Stirn (eine ftarfe Entwidelung des Vorderhirns), welche zugleich ein fd 
red Zurüdtreten des Gefichts, daher einen rechtwinkeligen Gefichtöwintel nach Cam 
wire, ift im Allgemeinen ein Zeichen großer geiftiger Begabung, findet fich 3. B. beiden ! 
von Schiller, Napoleon, Goethe u. f. w., bei der faufafifchen Race überhaupt und wur 
ben griech. Künftlern dem Kopf des Diympifchen Zeus verliehen. Hingegen eine fra 
hinten zurüctretende oder gleich von den Augenbrauen an fich abflachende Stirn zeig 
Mangel höherer geiftiger Gaben an, findet fich bei den Thieren, beim Affen, beim Ne 
den hirnarmen Kretin. Eine hohe Stirn ift mehr dem männlichen, eine niebdere mei 
weiblichen Gefchlecht eigen. Eine fchmale, von den Schläfen her zufammengedrüdte Etir 
die meiften Engländer haben), fol einen praktiſchen Verftand anzeigen, hingegen eim 
nad den Schläfen hinaus fich wölbende mehr Phantafie verrathen. — Stirnhöhler 
frontales) nennt man die von der Nafenhöhle aus fich in das Stirnbein (zwiſchen den 9 
brauen) mehr ober weniger tief hinein fortfegenden Iufthaltigen Höblumgen. Sie 
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fchen der äußern und innern Knochentafel des Stirnbeind und find bald ausgedehnt, bald 
n, daher fie die Anwendung phrenologifcher Säge auf diefe Gegend fehr mißlich machen. 
fie gelangen manchmal fremde Körper, 3. B. Schnupftabad), lebende Thiere (vgl. Tiedemann, 
on lebenden Würmern und Infekten in den Geruchsorganen“, Mannh. 1841), oder ed pflan« 
fih benachbarte Krankheiten, befonders Nafenkatarrhe (Schnupfen) dahinein und verurfa« 
n den eigenthümlichen Stirnkopfſchmerz in der Mitte des Vorderkopfs. Eine andere Art 
irnſchmerz hat ihren Sig in dem oben erwähnten Stimmnerven, ift daher einfeitig, auf eine 
mbhälfte beſchränkt (f. Migräne) und hat oft den periodifchen Charakter der Neuralgien (f.d.). 
Stirner (Mar), Pſeudonym, angeblih Mar Schmidt, nennt fich der Verfaffer einer oft 
ähnten Schrift, die unter dem Titel „Der Einzige und fein Eigenthum” 1845 zu Leipzig 
bien und als das Heuferfte gelten kann, was der philofophifche Radicalismus jener Epoche 
fühner und geiftreicher Negation hervorgebracht hat. Nachdem 8.4. Feuerbach (ſ. d.) an 
Stelle der Theologie die Ethik gefegt, verfuchte S. in jenem Werke an die Stelle der kate- 
chen Imperative des abfoluten MenfchentHums die Souveränetät und Autonomie des 
zu fegen. Aber nicht das allgemeine Ich Fichte's (ſ. d.), das Jeder fein kann, fondern nur 
8 „einzige Ich, ald welches ich mich entwidele und bethätige, nicht der Menfch, fondern 
beftimmte Menſch ift für S. das Abfolute. Als diefes abfolut Einzige und Einzelne lebe 
nicht um gewiſſe mir zudictirte Jdeen zu realificen, nicht einem fremden Berufe, fondern 
che, wie die Blume des Feldes, mir felbft, und mein Verkehr mit der Welt ift nichts Ande- 
ald nur mein Selbftgenuß. Mein ganzes Weſen und mein Dafein ift, mit einem Worte, 
‚Eigenheit”. Frei bin ich nur, infofern ich etwas los bin, Eigner meiner felbft aber bin ich, 
fern ich mich in meiner Macht habe, indem ich meiner mächtig bin. Macht, das bin ich alfo 
1; ic bin der Mächtige und der Eigner der Macht. Der Egoismus S.’8 ſoll indeffen kei- 
vegs die Sinnlichkeit fein, denn diefe Sinnlichkeit ift nicht meine ganze Eigenheit. Mein eigen 
id erft, wenn nicht die Sinnlichkeit, aber auch fein Anderer, fondern ich felbft mich in der 
valt habe. Ich kenne folgerecht auch kein Gebot der Liebe, aber ich liebe die Menfchen, weil 
dad Lieben natürlich ift, weil ed mir gefällt. ©. fucht die Verlegenheiten nachzumweifen, in 
he wir durch unfere Moral» und Rechtöprincipien zueinander gerathen, und will diefe Wi⸗ 
prüche und Gonflicte durch die Geltendmachung feined Ichprincips leicht und gründlich 
Sein philofopifher Egoismus ging offenbar einerfeitd aus der Negation gegen jene |pe- 
tive Richtung hervor, welche das Einzelne in der Gattung, die Eriftenz in dem Wefen zu 
üchtigen droht, andererfeits aus der Reaction gegen den Kommunismus und Socialismus, 
be die gefellfchaftliche Freiheit auf Koften der Einzelfreiheit herzuftellen trachten. 
ton hieß in Griechenland, entfprechend dem rom. Porticus, in weiterer Bedeutung jede 
tliche Säulenhalle oder Galerie, die man in Athen zu verfchiedenen Zwecken, wie zur Auf- 
nung und Bekanntmachung von Gefegen, zu Gerichtsfigungen u. f. w., verwendete. Vor- 
weile aber bezeichnete man mit diefem Namen die mit Gemälden reich verzierte Pöcile in 
n, die dem Philofophen Zeno (f. d.) bei feinen Vorträgen und Unterredungen ald Hörfaal 
e, daher man feine Lehre und Philofophie den Stoicismus (f. d.) und bie ftoifche Philofo- . 
feine Anhänger Stoiker nennt. 
tobäus (Johannes), aus Stobi, einer Stadt in Macedonien, gebürtig, lebte wahrfchein- 
m 5. oder 6. Jahrh.n. Chr. und verfertigte Auszüge aus ungefähr 500 griech. Dichtern 
andern Schriftftellern, die für die alte Literatur deshalb von großer Bedeutung find, weil 
ollſtändigen Schriften derfelben fpäter größtentheild untergegangen. Diefes Werk wurbe 
ı frühzeitig in zwei Theile getrennt, von denen der eine den Zitel „Anthologium‘‘ ober 
rilegium‘, d. i. Blumenlefe, auch „Sermones“, der andere den Titel „Eclogae physicae 
hicae“, in zwei Büchern, erhielt. Mach der ziemlich fehlerhaften Ausgabe fämmtlicher 
te (3 Bbde., Genf 1609) wurden das „Florilegium” am beften von Gaisford (A Bde., 
1822; verbefferter Abdrud durch IB. Dindorf, A Bde., Lpz. 1825) und die „Eclogae” 
deeren (4 Bde. Gott. 1792—1801) und von Gaisford (2 Bde., Orf. 1850) bearbeitet. 
tig für die Kritit und Erflärung find die „Lectiones Stobenses” von Jacobs (Jena 
) und Halm (Heidelb. 1841 —42). 
töber (Daniel Ehrenfried), deutfcher Dichter, befonders aber verdient um Aufrechterhal« 
deutfchen Weſens und deutfcher Sitte im Elfaß, geb. 9. März 1779 zu Strasburg, wo 
Bater die Stelle eines Notard bekleidete, erhielt feine Bildung auf dem Gymnafium feiner 
tftade und erlernte dann bei feinem Vater das Notariat, befuchte aber daneben die Vor« 
nen der Univerfität. Später fegte er feine juriftifchen Studien zu Erlangen fort, erlangte 
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41806 in feiner Vaterſtadt die Würde eines Licentiaten der Nechte umd 1821 die Ads 
Er ftarb 28. Dec. 1855. In Deutfchland iftS. befonders als Igrifcher Dichter bekannt ge 
den. Außer feinen „Gedichten“ (3. Aufl., Stuttg. 1821) erfchien auch eine Sammlımg | 
kleinern profaifchen Schriften (A Bde., Strasb. 1835 — 36). Bon feinen übrigen | 
fen ift befonders „Das Leben Oberlin's“ (Strasb. 1831) hervorzuheben ; auch gab er in 
terländifchen Intereffe das „Elſaſſiſche Taſchenbuch“ (1806 fg.) und die Zeitfchrift „i 
(1816 fg.) heraus. — Stöber (Aug.), ältefter Sohn des WBorigen, geb. 9. Juli 1808 
fuchte 1817 — 26 das Gymnafium feiner Vaterſtadt und widmete ſich auf ber dar 
Akademie theologifhen Studien, die er 1855 beendete. Nachdem er hierauf mehre ‘ 
als Privatlehrer in Oberbronn gelebt, wirkte er feit 1838 als Nector der obem | 
henfchule und Xehrer der deutſchen Sprache und Literatur am Gollegium in Bus 
ler, bis er im Det. 1841 zum Profeffor am Collegium von Mühlhaufen ermannt x 
S.'s wiffenfchaftlihe Beftrebungen waren namentlich auf die Sitten und Sagen, wit 
haupt die Volksthümlichkeit der Elfaffer gerichtet. Vieles zur Kenntniß feiner Heimat 
er in den von ihm herausgegebenen periodifhen Schriften „Ermwinia” (Strasb. 1858 - 
„Elſaſſiſche Neujahrsblätter” (18AI— 48) und „Alfatia” (1850 fg.) nieder; als fein £ 
were find jedoch „Die Sagen des Elſaß“ (St.Gallen 1852) zu betrachten. Ein elfaf 
Idiotikon, von dem 1846 eine Probe erfchien, ift in Ausficht geftellt. Sonft find auf 
„Bebichten” (Strasb. 1842) noch zu erwähnen: „Alfabilder” (Strasb. 1836) ; „Elſaſ 
Sagenbuch“ (Strasb. 1842); „Elſaſſiſches Volksbüchlein“ (Strasb. 1842) u. f. m. Yu 
ferte ©. mehre brauchbare Lehrbücher für den Unterricht in der deutfchen Sprache und | 
tur. — Stöber (Adolf), Bruder des Vorigen, geb. zu Strasburg 7. Zuli 1810, ftudirte 
logie in feiner Vaterftadt, ging 1856 als Privatlehrer nad Oberbronn, 1837 als Pfet 
nad) Mieteöheim und wurde 18359 NReligionslehrer am Collegium und der Gemeindeid 
Mühlhauſen, zugleich auch Prediger in Weffelingen und wirkt feit 1840 ald Pfarrer zu! 
haufen. Wie fein älterer Bruder vielfach um fein Heimatland verdient, machte er fich duri 
„Gedichte“ (Hannov. 1846) und „Reifebilder aus der Schweiz” (&t.-Gallen 1850) lite 
bekannt. 

Stöchiometrie, chemiſche Proportiond: oder Atomenlebre, auch chemiſche Mei 
heißt die Lehre von den beftimmten Verhältniffen, nach denen ſich Körper chemiſch miteir 
verbinden. Sie ift eine neue Wiffenfchaft, die zuerft von Jerem. Beni. Richter gegen Ex 
48. Jahrh. angeregt und feitbem vielfach bearbeitet wurde. Durch fie ift die Ehemie wm 
jegigen großen Ausbildung gelangt. Vgl. Meinede, „Chemifche Meßkunſt“ (2 Bde, 1} 
17); Biſchof, „Lehrbuch der Stöchiometrie” (Erl. 1819); Berzelius, „Werfuch ub 
Eheorie_der chemifchen Proportionen” (deutfch von Blöde, Dresd. 1820) ; Meiner, 
mifche Aquivalenten- oder Atomenlehre” (2 Bde, Wien 18354); Frickhinger, „Katech 
der Stöchiometrie” (2. Aufl., Nördlingen 1853); Schmweigger, „Über ſtöchiometriſch 
hen” (Halle 1855). 

Stoderau, ein Markiflecken in der Bezirfshauptmannfchaft Korneuburg im Untere! 
an einem Arm der Donau gelegen und durch eine drei M. lange Flügelbahn mit Wien v 
den, hat eine Pfarrkirche, St.-Stephan, mit hohem, zierlihem Thurme, das große Gebäu 
kaiſerl. Mititäröfonomiecommiffion, eine Hauptfchule, ein Bürgerhospital, ein Armcı 
ein Krankenhaus und zählt 5700 E., deren Hauptbefchäftigungen Feldbau, ftädtifche Ge 
Fabriken und Handel bilden; legtern fördern namentlich die wöchentlichen Getreidemärl 
größten umd befuchteften der öftr. Monarchie. Dem Marktflecken gehört auch das Schlef 
fegg, einft ein eigener Edelfig. 

Stockfiſch, f. Kabeljau. 

Stockfleth (Niels Joach. Chriſtian Vibe), Apoſtel der Lappländer in Norwegen, | 
11. Jan. 1787 zu Chriſtiania geboren, wo fein Vater, den er frühzeitig verlor, Predige 
Nach beendigtem Schulunterricht ſtudirte er feit 4803 in Kopenhagen die Rechte, obid 
eine befondere Neigung zur Theologie hatte. Nach hartem Kampfe mit der äuferften ' 
tigkeit trat er ald Kieutenant in ein ſchleswig. Infanterieregiment, bei welchem er als $ 
mann 1813 feinen Abfchied nahm. Im 3.1818 erhielt er in Norwegen eine Anfielu 
dem Musketiercorps in Valders. Allmälig aber erwachte bei ihm die frühere Neigum 
theologifhen Studium von neuem; er fludirte num in Chriftiania und wurde 1825 
diger zu Wadsoe in Oſtfinnmarken. Hier in der Nähe des Nordcaps eröffnete ſich ib 
Wirkungskreis, dem er fo lange nachgeftrebt. Er fing fofort an, die Sprache der Bappläni 
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1, und bald fonnte er fich ben ihn zunächft ummohnenden Seelappen verftändlih machen. 
e bemerkte, daß zur Einführung einer Schrift- und Religiondfprache der reine Dialekt der 
ıhner der höhern Gegenden am geeignetften fei, fo vertaufchte er, um mit diefen in Berüh— 
zu fommen, feine Stelle in Vadsöe mit ber in Lebesby, ebenfalls in Oftfinnmarken. Nach- 
er fih zur Herftellung einer volksthümlichen lappländ. Kiteratur ald des unfehlbarfien 
{4 einer geiſtigen Wiederbelebung und Veredlung diefer Nation vorbereitet, reifte er in 
itung dreier Zappländer 1831 nad) Chriftiania und dann nad Kopenhagen, wo er ben 
chgelehtten Raſt bei der Ausarbeitung feiner raifonnirenden Grammatik unterftügte. 
feiner Rückkehr nach Finnmarken 1855 wendete er nun auch der quänifchen oder finn- 
Sprache feine Aufmerkſamkeit zu. Es erfhien von ihm in der lappländ. Sprache in 
iania eine Fibel, Überfegung von Luther's „Kleinem Katechismus” und der Evangelien 
Ratthäus und Marcus, eine Iappländ. Grammatit (1840), eine Überfegung der an« 
vangelien u. f. m. Um ihm mehr Muße zu der Fortfegung feiner verdienftlihen Stu⸗ 
ugewähren, wurde er von der Negierung feines Predigerdienftes enthoben, während 
torthing 1859 die zur Veröffentlichung feiner Arbeiten nöthigen Gelder verwilligte. Seit- 
eröffentlichte er ein „Norsk lappisk Ordbog” (Ghrift. 1850), eine Unterfuhung „Om 
ske Sprogforholde i Finmarkens og Nordlandenes Amter” (Chrift. 1851) u. A. 
oͤckhardt (Jul. Adolf), ausgezeichneter Chemiter, geb. A. Jan. 1809 zu NRöhrsdorf bei 
n, wo fein Vater Paftor war, erhielt feinen erften Unterricht im älterlichen Haufe, dann . 
nfionat des Pfarrers Mey in Schönfeld, widmete fid) hierauf der Pharmacie in der Apo- 
u fiebenwerda und machte feine Studien zu Berlin. Bon einer Reife nach England und 
reich zurückgekehrt, arbeitete er im Struve'ſchen Zaboratorium zu Dresden und a 
ſchon lange Zeit ausfchließlich der Chemie zugewandt, die Stelle eines Lehrers der Na- 
Ienfhaften im Blochmann'ſchen Inftitut zu Dresden, die er 1859 mit der eines Lehrers 
emie und Phyſik an der Gewerbfchule in Chemnig vertaufchte. Bier wirkte er bis 1847, 
als Profeffor der Agriculturchemie an die Akademie für Forft- und Landwirthe nad 
nd berufen wurde. Hatte ©. fich ſchon zu Chemnig um die gewerbliche Chemie, vorzüg- 
1 die Bereitung der Farben Verdienfte erivorben, ſowie nebenbei feit 1859 ald Apothe- 
or für die Hälfte der fächf. Apotheken in vortheilhaftefter Weife auf legtere eingewirkt, 
Yerzu Tharand bald Gelegenheit, feine Tätigkeit und fein Talent nad einer andern 
bin zu entfalten. Nächft Liebig erwarb fi S. unftreitig die größten Verdienſte um die 
lturchemie, nicht ſowol dadurch, daß er felbft ausgezeichnete Entdeckungen machte nnd 
ungen anftellte, als vielmehr, daß er die Agriculturchemie popularifirte und in gemiffer 
t felbft zum Gemeingut der bäuerlichen Landwirthe machte. Es geſchah diefes theils 
Schriften, die fich einer ungemeinen Verbreitung erfreuen, wie die „Schule ber Chemie“ 
fl, Lpz. 1854), „Ehemifche Feldpredigten für deutfche Kandwirthe” (2 Thle., 5. Aufl. 
352— 53), „Guanobüdlein” (3. Aufl., Lpz. 1854) und „Zeitfchrift für deutſche Kand« 
„die er feit 1840 mit Schober herausgibt, fondern auch durch das Tebendige Wort, indem 
Lande herumzog und bei den landmwirthfchaftlichen Vereinen und den alljährlichen Ver- 
ungen der Forft« und Landwirthe freie, von Erperimenten begleitete Vorträge über bie 
‚fen Lehren der Agriculturchemie, befonderd dad Düngerwefen und den Guano, hielt. 
einen frühern Schriften find befonders die „Unterfuchung der zwidauer Steinkohlen“ 
nig 1840) und „Über Farben und Giftfarben” (2. Aufl., Lpz. 1841) hevorzuheben. 
lerdienfte wurden unter Anderm von der fächf. Regieruug durch feine Ernennung zum 
b anerkannt. 
ockholm, die Haupt und Refidenzftadt Schwedens, ift unter allen nordifchen Städten 
infte, und auch in Hinficht ihrer Rage kann ihr in Europa vielleiht nur Konftantinopel 
ug ftreitig machen. Sie befteht aus fechd Haupttheilen. 1) Die eigentlihe Stadt, anf 
i Infeln Helgeands-, Stads und Riddarholmen, wurde um 1250 von Birger Jarl zur 
idigung des an dem großen Mälarfee herumliegenden Binnenlandes erbaut. Nördlich 
fi Hier auf einem Hügel das königl. Schloß, das von dem berühmten Teffin im edelften 
‚ Stile 1698— 1751 erbaut wurde. Bier ift auch der ſchöne Nitterhausmarkt zu bes 
‚ gegiert mit dem Standbilde Guſtav Wafa’s, dem Ritterhaufe und dem Rathhaufe, mit 
sfiht auf die Ritterholmskirche, wo feit Karl X. Guſtav alle ſchwed. Könige begraben 
„ Schöne Gebäude find ferner der Palaft des Oberftatthalters, die Bank, das Kanzlei⸗ 
e, das Poflhaus, das Haus des Hofgerichts, die Großfirche, die deutſche Kirche u. f. w. 
a älteften Innern Theile der Stadt find die Straßen ſchmal und krumm, was fonft nicht 
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der Fall ift, und die Häufer vier bis fünf Stodwert hoch. 2) Norrmalm, ein Theil dei Fr 
Landes, mit dem Blaſiiholm. Mit der eigentlichen Stadt ift diefe Vorftadt durch eine prä&® 
granitne, über 1000 $. lange Brüde verbunden ; fie führt unmittelbar nach demgroßen ( 
Adolfs markt, an deffen weftlicher und öftlicher Seite je ein ganz gleichgebauter Palaft © 
nämlich das Operntheater, das Guftav III. aufführen ließ, und der an deffen Schwerter © 
Albertine gefchenkte, nach dem verftorbenen Prinzen Guſtav benannte Palaft. Auf de 2 
des Platzes fteht die Reiterftatue Guftav’s I. Adolf. Die füdliche Seite hat die Aushät 
das königl. Schloß, die beiden Häfen nebft dem Mälaren und der Dftfee und in der Fame 
die fteilen Gebirge der füdlichen Vorftadt. Norrmalm ift vorzüglich der Sig ber Artist 
und der fremden Minifter und deswegen mit ftattlihen Häufern gefhmüdt. Auf dem 
Paradeplag, vormals der Königsgarten, ift jegt das Standbild Karl's XIII. aufgeftellt. | 
Nähe fteht die St.-Jakobs kirche, durch ein ſchönes Portal ausgezeichnet. Gegen Norden, mt 
die Vorftadt erhebt, liegt an deren Ende auf einem Sandhügel dad Obfervatorium, DE 
gleich der Stadt zur Zierde gereicht. 3) Södermalm, die füdliche Vorftadt, urfprimgi 
ein wildes Gebirge, hebt ſich der See und der Stadt gegenüber fteil und ſchroff empor, | 
Häufer wie Vogelnefter auf den Bergen zu hängen feinen ; nur eine Straße führt vem 
larfee hinauf, die übrigen werden von Treppen gebildet. Der Scheitel bes Gebirgs ifi } 
ziemlich eben und umfaßt fogar einen Meinen See. Auf dem höchſten Punkte liegt die Au 
nenkirche. Von dem Thurm derfelben und von der Felfenhöhle Mofebade fieht man das jE 
Panorama, eine Stadt, die auf dem Meer zu ſchwimmen fcheint, beftehend aus mehren | 
einen Wald von Maften, da die Schiffe aus den beiden Seen ausd- und einlaufen und hier! 
an der Stadt im Oſten und Weſten beilegen: ein Abbild Venedigs, nur mit dem Um 
daf, wenn die nord. Hauptftabt an Pracht und Menge der Pakäfte weit hinter Venedig x 
ftehen muß, fich hier Alles vorfindet, was die Natur Venedig an Schönheit verfagt hat, = 
bier die Kanäle von Meeresarmen gebildet werden, die dort bie Kunft gezogen. Dem zu 
Bahrenden, er möge von der Oſtſe eeſeite oder von der des Mälarſees kommen, bietet & 
ſerſtadt ein überraſchendes und in feiner Art einziges Schaufpiel dar. Dagegen iſt 
zu Lande von Wäldern und Bergen, bie fich dicht an ihre Thore heranzichen, — * 
Im Ganzen iſt dieſer Stadttheil ſchlechter gebaut, doch finden ſich auch hier einzelne a 
bäude, darunter die Marienfirche. 4) Der Schiffs und ber Caſtellholm, gegen Norbe 
ftehen nur aus kleinen Klippen mit einem Hafen für die Galeerenflotille, Dorrathehäufees 
der fhönen Schiffsholmkirche, auf der Spitze einer Klippe. 5) Das Ladugärdslander in 9 
often und der Djurgärden in Oſten. Das erftere enthält mehre weitläufige Garnifontt 
und ift wenig und fchlecht bebaut; an deſſen Nordweſtgrenze befindet fich ein großer und 
Garten, der Humlegärden. Der Diurgärden, einft ein wirklicher Thiergarten des | 
jegt ein Ruftort, wie bie Boulevards in Paris, mit zahlreichen Reftaurationen, Cafes ı 
gleichen verfehen, ein Sammelplag allerlei ftädtifcher und ländlicher Vergnügungen. Bein 
am Sonntag geht es hier lebendig zu. Übrigens haben hier die Vornehmen Landhäufer. 
König Karl XIV. Johann ließ dafelbft ein geſchmackvolles Landſchloß (Rofendal) anlage 
die vom Bildhauer Byftröm hier errichtete Villa fteht ald marmorne Zierde da. Ferner 
ſich hier ein Meines Theater, worin aber nur während des Sommers geſpielt wird. 
Bauten ftehen an dem Rande der Infel; der innere Theil aber ift eine romantifhe ® 
wo Berge, Thäler und Wälder wechfeln. 6) Der Kungsholmen, mo das Seraphiner Bay 
die neue Münze, die hirurgifche Akademie (Carolinske Institutet) und da® große, 4 
ſchmackloſe Garniſons krankenhaus am meiſten in die Augen fallen. Die geſammte Stadt 
6859 Häuſer; fie iſt über eine halbe ſchwed. Meile lang und hat zwei Meilen im I 
Die Bevölkerung, die ſich 1851 auf 93000 Individuen belief, entipricht diefer Grit 
Dhne daß die Rage und bad Klima ungefund find, fteht doch die Zahl der Geborenn 
Todten bedeutend nach, und miewol bie Hauptftadt jährlich fehr viele Landleute and MM 
beitöclaffe an fich zieht, ift der Zuwachs nur fehr fparfam. Juden gibt es hier etwa ZU 
Zahl der Deutfchen, Ruffen u. f. w. ift fehr gering. Die Kegtern wie die Katholiten ba 
pellen, die Juden eine Synagoge, wo fie öffentlichen Gottesdienft Halten dürfen. Übri 
©. durch feine Rage an ber Grenze zweier fruchtbarer Provinzen uud an ber Münt 
großen Mälarfees ein wichtiger Stapelort. Es erhält aus dem Auslande alle Arten $ 
und verforgt damit alle übrigen Städte auf diefer Küfte wie im Binnenlande, welche 
ländifhe Schiffahrt treiben ; dagegen beforgt e8 allein faft die Hälfte der ganzen Eifem 
während e& fich wenig an dem Holahandel betheiligt, weil das Hola unmittelbar won —* 
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ind. Städten ober von Göthaborg aus verführt wird. Dicht am Hafen befindet ſich die foge- 
annte Eifenmwage (der frühere Stadtgraben), oder eine Niederlage von Stangeneifen, wo die- 
s ein · und ausgewogen wird. Übrigens forgt das fogenannte Eifencontor, das die Berg- 
erföbefiger bilden, für diefen Handelszweig durch Verkauf, Anleihen und Vorfchüffe. Berner 
©. die wichtigfte Fabrifftadt des Reichs: es treibt allein Seidenmweberei und nimmt in baum⸗ 
ollenen und Leinwand, Tabacks- und Ledermanufacturen den erften, in Zuch- und Zuderbe- 
itung aber nur den zweiten Rang ein. Die Stadt ift der Sig der Reichscollegien, des Svea⸗ 
jofgerichts, eines Oberftatthalters, unter deffen höchfter Keitung die Angelegenheiten ber Stadt 
hen, ſowie des Kandhauptmanns über Stodholms-Rän. Auch beftchen dafelbft ein Gymna- 
um, Zyceen und Schulen jeder Art, ſowie berühmte gelehrte Gefellfhaften, 3. B. die fchmeb. 
tabemie für Schwedens Sprache und Kiteratur, die Akademie der Wiffenfchaften, die Akade- 
ie ber Gefchichte und Antiquitäten, die Maleratademie, die Muſikakademie, die der Landwirth- 
haft und viele andere Vereine. Auch fehlt ed nicht an höhern Anftalten für Bildung. Hier 
rt gehören die königl. Bibliothef von 60000 Bänden, die Engftröm’fhe Bibliothek von 
9000 Bänden, ferner das königl. Mufeum, das viele Gemälde, Sculpturen von Sergell u. X. 
nd wenige, aber fehr werthvolle Antiken enthält; die mineralogifhen Sammlungen des Berg- 
Urgiums und des Eifencontors, die zoologiſche Sammlung der Akademie der Wiffenfchaf- 
nu. f. w. Außer dem Sommertheater im Thiergarten wird auf drei Bühnen gefpielt, näm- 
b dem Dpern- und dem Pleinern Theater, fowie dem Theater auf Mofebade. Bon den milden 
nftalten find befonders die Gymnaftitanftalt und das Zaubftummeninftitut zu erwähnen, die 
ide zu den auögezeichnerften Anftalten in ihrer Art gehören. Die erftere wurde von dem ver- - 
wrbenen Dichter Ling errichtet, das legtere von Borg begründet. Ganz in der Nähe der Stadt 
gt die Kriegsakademie zu Karlberg, wo Land» und Seecadetten Unterricht erhalten. Die Um- 
bungen von ©. find auf allen Seiten wunderſchön und die Communication zu Waſſer auf 
ihnen und Dampffchiffen leicht und bequem; dagegen ift die Einrichtung des Fuhrwefens 
bollkommen und fehr theuer. Übrigens befinden fich in der Umgegend zwei Gefundbrunnen 
d drei Fönigl. Zuftfchlöffer, Haga mit einem herrlichen Park, Ulrichsdal und Drottning- 
Im, welches viele Sommermwohnungen ftädtifch umgeben; ein viertes, Mofersberg, liegt wei⸗ 
‘entfernt auf dem halben Wege nad, Upfala. 
Stodport, eine bedeutende Fabrifftadt in der. engl. Graffchaft Chefter, an der Grenze von 
ncafbire, am Fluffe Merfey, 1% M. füdoftlic von Manchefter, mit diefer Stadt, fowie mit 
atclesfield und Kondon durch Eifenbahnen verbunden und in höchft romantifcher Gegend ge 
en, Hat ihren Mittelpunkt auf der Spige eined Felfens und ift hier und in den nach allen Sei 
Fan den Abhängen und am Flußufer fi ausdehnenden Theilen eng und unregelmäßig ge» 
u. ©. befigt eine fteinerne Brüde über den Fluß, zwei Kirchen und eine lat. Schule. Die in 
eisform erbaute Markthalle ift eine ganz befondere Zierde des Orts. Die aus den oloffalen 
‚Hornfteinen ber zahlreichen Fabriken auffteigenden Rauchſäulen geftalten den übrigens nicht 
freundlichen Ort zu einer MWerfftätte Vulcan's. Die Bevölkerung, 53900 Seelen, unterhält 
Zugsweiſe Baummollenfpinnereien und Baummollenzeugfabriten, aber auch ausgedehnte 
uffelin-, Hut- und Seidenwaarenmanufacturen, woran ſich zugleid) die Umgegend betheiligt. 
Aerdem ift der Handel mit Käfe und Hafermehl ſchwunghaft. Den Fabrik- und Handels- 
zieb begünftigen die Kanalverbindungen der Randesflüffe und die Londoner Eifenbahn, welche 
‚Ddas Merfeythal auf 22 Bögen, jeder in der Höhe von 100 $., überfteigt. 
Stocks (vom engl. stock, d. i. Capital, namentlich Actiencapital) heißen in England ge- 
Anhin alle Actien (shares, Antheile), fowie die Obligationen von Staaten, Provinzen, 
‚übten, Behörden, Actiengefellfhaften u. ſ. w, eigentlich und urſprünglich aber nur die Ac» 
Hin ihrer Stellung ald Waare. Stonkholder heift der Eigenthümer folher Papiere; 
ock exchange (Stofbörfe) in Rondon die befondere Börfe, auf welcher der Verkehr mit 
Jelben fich bewegt, auf welcher aber wie anderwärts zugleich die Gefchäfte in Wechfeln ab» 
Sloffen werden (Fonds · und Wechfelbörfe). Die eigentlichen Staatspapiere im engern Sinne 
zben in England Funds (Fonds) genannt. Die londoner Stodbörfe ift eine Vereinigung 
AMäflern (Brokers, Stock brokers) und einer Gattung von Mittelsperfonen, welche leptere 
Eigene Rechnung fpeculiren und Zobbers, Stock jobbers heißen, was man durd „Börfen« 
iler” überfegen kann. Dieje Jobbers fließen Käufe und Verkäufe auf Lieferung, welche der 
gel nad) bloße Differenggefchäfte (ſ. d.) find, und es hat von ihnen das Differenzgeſchäft aud) 
Namen der Stodjobberei (Stuck jobbery) erhalten. | 
Soriv.Eer. Zehnte Aufl. XIV, 32 
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Stockton upon Teeß, ein wichtiger Hafenplag in der engl. Grafſchaft Durham, ein: dm 
ſchönſten Städte des nördlihen England, am Fluffe Tees, mit ſchönem Stadthauſe, großem 
Marktplatze, breiten Strafen und einer Brüde von fünf Bogen, zählt I80U E., die Segrimä, 
Tauwerk, Schiffödeden, Drillih, Leinwand und Damaft fertigen, auch Kalfbrennereien un 
Fifcherei unterhalten, einigen Schiffbau haben und einen fehr lebhaften Küftenhandel mit F 
fchen, Getreide, Käfe, Butter, Alaun, Blei und ganz bejonders mit Eteinfohlen treiben. Das 
Koblenlager von ©. gehört zu den bedeutendften Englands. 

Stoffwechfel bezeichnet in der Phyfiologie den gefammten Vorgang im Drganismus, me 
bei diefer ſich mitteld Stoffaufnahme von der Außenwelt und Eroffabgabe an diefelbe im fein 
Integrität erhält, fich fortwährend felbft zeugt und entwidelt und doch fortwährend im Tem 
Innern ſtückweis altert und abflirbt. Bei diefem Proceffe gehen aber die von aufen (duff 
Nahrungsmittel) eingeführten Stoffe im Körper erft in beliebte Elementartheilchen (Ice 
u. dgl.) über, führen als folche eine Zeit lang gleichſam ein felbftändiges Leben, fterben dam 
und werben erft nun losgeftoßen oder aufgelöft in Eubftangen, die noch organifc-chemild 
miſcht find, aber in Berührung mit der Außenwelt nad) und nach zu den einfachern ansresih 
hen Verbindungen (befonders au Kohlenfäure, Waffer und Anımoniaf) zerfallen. Diele 
genthümliche Charakter des organifchen Stoffwechfels, diefed Aufbauen und Miederabwrilt 
beftimmter lebendiger Formgebilde unterfcheidet ihn fehr von einem einfachen chemiſchen 
ce. Dies überfehen manche neuere Chemiker (die neuen Jatrochemiker), welche den etge 
ſchen Stoff als einen rein chemifchen Vorgang anfehen und ihn z. B. mit dem Brennen d 
Lichts, dem Heizen einer Dampfmafchine vergleichen. In Krankheiten erleidet der Sto 
mannichfache Störungen, weldye nur wenig befannt find. 

Stoicismus oder Stoifhe Philoſophie nennt man die Lehre ded Philofophen 
(f.d.) nad) der Stoa (f.d.), die von ihm ald Hörfaal benugt wurde, die Anhänger derſch 
aber Stoifer. Zeno ftellte dem Skepticismus eine Anficht entgegen, welche auf firengen 
lihen Grundfägen beruhte. Doch ift ed unmöglich, Das, was ihm eigenthümlich, von der 
fügen und Abänderungen feiner Schüler zu unterfcheiden. Philofophie war ihm dat 
und der Weg zur Weisheit, die Weisheit felbft die Miffenfchaft göttliher und menfb 
Dinge und ihre Anwendung im Leben Tugend. Die Haupttheile feines Eyftem& waren 
Myſik und Ethik, aber die Ethik war der Zielpunft ded Syſtems. In der Logik, welche af 
Wiſſenſchaft von den Unterfheidungszeichen des Wahren und Falſchen betrachtet wurde 
fo eine Erkenntnißtheorie nebft Grammatik und Nhetorit enthielt, machte der Stoicidmud 
Erfahrung zur Grundlage aller Erfenntniß. Die herrfchende Kraft der Seele nahmen bie 
fer an; die begreiflichen Vorftellungen aber, d. h. diejenigen, weldhye mit den Merfmalen 
Gegenftände übereinftimmen und die freie Zuftimmung des Geiftes enthalten, bilden die 
zeichen oder Kriterien der Wahrheit. Die Phyſik des Zeno und feiner Echüler ſchloß fich au 
Rehre des Heraflit an und nahm mit ihm einen durch die Welt hindurchgehenden Logos 
welchem er auch den Grund der menfchlichen Pflichten und der Einrichtung der fittlichyen M 
fand. Überhaupt nahmen die ältern Stoifer in diefem Theile ihrer Philofophie zwei u 
fene, ewige und doch körperliche Grundlagen aller Dinge, die paffive Materie und die active 
telligenz oder Gottheit an, die in der Materie wohnt uud fie belebt. Diefe Gottheit ift die 
ſprüngliche Vernunftkraft und ätherifch-feuriger Natur; fie hat die Welt dur Abfonderm 
der Elemente aus der Materie und durch Geftaltung der Körper als ein organifches Ganzes 
ſchaffen, regiert auch diefe Welt, wird aber bei dem Mirfen ihrer Worfehung durch das mal 
änderliche Fatum oder die Nothmwendigkeit natürlicher Gefege eingefchränft. Das Weltgum 
if, nach Zeno's Meinung, von der göttlichen Vernunft als feiner Eeele durchdrungen, dam 
auch lebendig und vernünftig, aber zum Untergange durch Verbrennung oder vielmehr pait 
difche Auflöfung durch Feuer beftimmt. Die MWeltförper und Kräfte hält er ebenfalls für ai 
licher Art, daher die Verehrung mehrer Götter erlaubt und ihre Verbindung mit den Men 
diefen wohlthätig fei. Da ferner die Stoifer Alles, was wirkt und leiden kann, Körper 
fo heiße bei ihnen auch die Seele Körper; fie iſt ihnen feurige Luft und ein Theil des görelice 
Feuers. Die menſchliche Seele ift nach ihnen mit acht Vermögen, den fünf Einnen, der Im 
gungskraft, dem Spracdyvermögen und der Vernunft. begabt, letztere aber foll als thätiges Pris 
sip das ganze Gemüth beherrfchen. Die ftoifche Ethik erftärt die allgemeine Vernunft, @ 
welcher die menfchliche ein Theil ift, oder die Natur für die Duelle des Eittengrfeped, dat 6 
Menſchen verpflichtet, nach görtlicher Vollkommenheit au fireben, weil nur diefes Erreben 
einem harmonifchen Leben führe, reiches die wahre Glückſeligkeit fei. Ihr praktiſches Prirch 
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lautete baher: „Stimme mit dir felbft überein, folge der Natur, lebe der Natur gemäß”, odır, 
das damit gleichbedeutend ift: „Lebe nach den Gefegen der mit fich felbft übereinftimmenden . 
Bernunft”, denn die Formeln der verfchiedenen Stoiter weichen etiva® voneinander ab. Die 
Zugend war ihnen das höchfte Gut und das Laſter das einzige Übel, jedes andere Ding aber 
zleihgültig oder nur relativ annehmlich oder unannehmlih. Die menfhlichen Handlungen 
nennt ihre Moral geziemend, wenn fie in der Natur des Dandelnden einen vernünftigen Grund 
yaben, vollkommen ſchicklich und daher pflihtmäßig, wenn fie an ſich gut find, mittlere oder er» 
aubte, infofern fie an ſich gleichgültig, nur in gewiffer Beziehung rathſam oder zuläffig werben; 
Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur des Dandelnden widerfprechen. Die Tugend 
rtlärten fie demnach für die wahre, von Lohn und Strafe ganz unabhängige Harmonie des 
Nenfchen mit fich felbft, die durch richtiges moralifches Urtheil und Herrfchaft über die Affecte 
md Leidenschaften erlangt werde. Diefe Tugend fege die hachite innere Ruhe und Erhaben- 
eit über die Affectionen finnlicher Luft und Unluft (Apathie) voraus, fie mache den Weiſen 
icht gefühllos, aber unverwundbar und gebe ihm eine Derrfchaft über feinen Körper, die auch 
en Selbftmord erlaube. Ihnen erfchien alfo die Tugend vorherrfchend unter dem Charakter 
er Entbehrung und Aufopferung. Hiernach ftellten fie ein Bild des Weiſen auf, deffen Eigen- 
baften fie in mehren paradoren Ausfprüchen, 3.B.: Der Weife ift allein frei; der Weiſe ift ale 
in reich, er ift König, u. f. w., fhilderten. Bon diefer Strenge der moralifchen Denkart, we⸗ 
igften bei den frühern Stoikern, fchreibt es fich her, daß man oft eine firenge moralifhe Den- 
mgsweife überhaupt Stoicismus genannt hat. Zeno und fein treuer Schüler und Nachfolger, . 
leanthes von Affos, welcher der ftoifhen Schule bis in fein achtzigftes Jahr vorgeftanden ha⸗ 
m foll, nahmen ſich Beide im hohen Alter das Leben. Von Legterm ift und noch ein trefflicher 
ymnus auf den Zeus übrig, welchem eine VBorftellung von Gott zum Grunde liegt, die, ob- 
eich auf Zeno's pancheiftifche Anficht von dem die Natur durchdringenden Rogos geftügt, den- 
h fich der reinen chriftlichen Idee annähert. Des Kleanthes Nachfolger, Chryfippus von 
oli, bearbeitete die Logik und Dialektik ausführlicher und erwies in der Phyſik, daß der Ein- 
15 des Schickſals oder ded nothwendigen urfähhlichen Verhältniffes der Dinge weder die Wirk- 
me£eit der göttlichen Vorfehung, noch die Freiheit des Menfchen, nad) vernünftigen Gründen 
handeln, aufhebe. In der Moral unterfchied er mit feinen Vorgängern ein natürliches Recht _ 
n dem pofitiven und bezog jenes auf das gegenfeitige Verhältniß der Menfchen ald gleihar- 
er Wefen. Seine vorzüglichften Nachfolger waren Zeno aus Tarfus, Diogenes von Baby- 
2, Antipater von Zarfus oder Sidon, der Gegner des Karneades, Panätius von Rhodus, des 
stern Schüler, der zu Athen und Nom im 2. Jahrh. v. Chr. lebte und hier mit den ange— 
ienften Römern, wie Scipio und Lälius, umging, und deffen ethifche Schrift Cicero in feinem 
erke „De ofticiis” fehr benugte, und deffen Schüler Pofidonius von Apamea in Syrien. Ub- 
ens hatte die ftoifche Philofophie den bedeutendften Einfluß auf die Bildung der röm. Philo- 
ihen, unter denen fich Seneca, Epiftet und Marcus Aurelius Antoninus für den Stoicis mus 
ſchieden. Doch haben fie nur die praßtifche Seite deffelben bearbeitet und feine moralijche 
renge in lehrreihen und erbaulichen Abhandlungen dargeftellt, deren häufige Berührungs- 
nere mit den Grundfägen der chriftlihen Moral die Meinung veranlaften, ald wären ihre 
een die Frucht eines geheimen Verkehrs mit den Chriften gewefen, was aber keineswegs er- 
istich ift. Vgl. Ripfius, „Manuductio ad stoicam philesophiam” (Antw. 1606); Xiede- 
an, „Syftem der ftoifhen Philoſophie“ (Rpz. 1776); Scioppius, „Elementa stoicae phi- 
ophiae moralis” (Mainz 1606); Meyer und Klippel, „Vergleichung der ftoifchen und 
iftlichen Moral” (Gött. 1825). 2: 
Stola hief bei den Römern ein langes, bis auf die Füße reichende Gewand mit Armeln, 
ches vorzugsmeife von Frauen aus höhern und niedern Ständen getragen wurde und bei 
ern Streifen von Gold und Purpur und außerdem nod unten einen breiten Saum oder Be- 
(instita), bei legtern dagegen nur einen einzigen goldenen Streifen hatte. (S. Zunica.) 
äter bezeidynete man damit den Chorrock oder die Feſikleidung der kath. Geiftlihen, welche 
‚einer langen und breiten weißen Binde von Seide oder Silberftoff befteht und bei den Dia- 
en über die linke Schulter nach der rechten Hüfte zu in Form eines Drdensbandes, bei den 
igen Prieftern aber über beide Schultern und die Bruft kreuzweiſt herabhängt. Diefe Stola 
mit drei Kreuzen, an den Enden häufig noch mit Glödchen verfehen, bei Prälaten mit Stide- 
und Perlen verziert und zur Verrichtung der Meffe unumgänglicy nothwendig. Unter den 
oteſtanten haben nur die Geiftlichen der engl. Kirche die Stola — F 
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Stolberg oder Stollberg, eine gewerbfleißige Stadt im Negierungsbezirk Aachen der presf, 
Rheinprovind, / M. öftlih von Aachen, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hehe 
Bergen, ift im Ganzen wohlgebaut und hat 4887 größtentheild kath. E. Sie hat wihig 
Tuch-, Meffing:, Stahl-, Nadel-, Meffer-, Fingerhutfabriten, Mafchinenbauerei, Zinkhütte 
Steintohlen-, Bleir, Galmei- und Kupfergruben. Früher war die Stadt befonders ihrer uatl 
reichen Meffingfabriten wegen berühmt, die um 1450 und 1465 von proteftantifchen franz. Yı+ 
wanderern aus Amiens begründet wurden. Als aber in Folge der Neligionsumruben im %o 
fange des 17. Jahrh. die Proteftanten die Stadt verlaffen mußten, ließen fie ſich unter de 
Schuge ded Herzogs von Jülich im Thale nieder. Begünſtigt durch die ergiebigen Galmeism 
ben felbft, durch das überflüffige Waſſer der Inde und des Vichtbachs und endlich durd de 
nahen efchweiler Kohlengruben, ftanden feitdem diefe Meffingfabriten in ihrer höchfien Diür 
bis zur Zeit der Frangofifchen Revolution und der darauf erfolgten Occupation. Von va 
minderte ſich der Betrieb, je nachdem durch den Krieg die Beifhaffung des rohen Kurkad 
gehemmt und die Ausfuhr der Fabrikate erfchwert wurde. Noch nachtheiliger wirkten auf 
ftolberger Meffingfabrifen die ſchweren Impofte, die nachmald Franfreich auf die Einfuhr 
Ländifchen Meffings legte, um feinen Meffingfabriten aufzuhelfen. 

Stolberg oder Stollberg, eine Graffchaft in Thüringen am füblichen Fuße des H 
mit einem Areal von 5HAM., hat auf der Nordmweftfeite, am Abhange des Harzes, r 
Berge mit Waldungen, Silber- und andern Bergwerfen, auf der Südoftfeite aber, in der 
nannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Grafichaft gehört der jü 
Hauptlinie der Grafen von Stolberg (f.d.) und zwar zum größern Theile der Speciallinie 
berg- Stolberg. Sie war früher furfächf. Lehn und ift jegt preuf. Standesherrſchaft N 
Hauptort ift dad Städtchen Stolberg am Harze, mit 2709 E., die Refidenz der eben ımi 
ten gräflichen Linie und der Sig der gräflichen Kanzlei. Die Hauptbefchäftigung geben bir 
Bergbau und die nahegelegenen Kupfer- und Eifenbergwerfe. In der Nähe liegen die Tü 
mer der alten Stammmburg Stolberg. 

Stolberg ift der Name eines der älteften deutfchen Grafenhäufer, das feit dem 11.34 
urkundlich erwähnt wird. Als älteftes Stammland der Familie erfcheint die Grafichaft € 
berg in Thüringen. Die Grafen wurden 1412 Reichögrafen, hatten Sig und Stimme af 
wetterauifchen Grafenbank und ererbten und fauften 1412 und 1415 die Graffcaft & 
ftein, 1429 die Graffhaft Wernigerode, 1555 die Graffhaft Königftein, von melde 
Haufe nur Gedern und Ortenberg verblieben find, 1556 die Grafichaft Wertheim un 
Graffhaft Rochefort in den öftr. Niederlanden und 1577 Schloß und Fleden Schwatze 
früherer Zeit theilte fi) das Geflecht in die Harzlinie und die Nheinlinie. Erftere erlolä ! 
mit dem Grafen Wolf Georg. Durch einen brüderlichen Theilungsvertrag, welchen 31. 
1645 die aus der Rheinlinie ftammenden Grafen Heinr. Ernft von S., geb. 1595, geft. 1 
und Joh. Martin von ©., geb. 1594, geft. 1689, Beide Söhne des Grafen Ebriftopb ve 
geb. 1567, geft. 1658, des Stammvaters der fämmtlichen noch blühenden Linien, ſche 
wurden die Graffchaften Wernigerode und Stolberg getrennt. Gleichzeitig wurden beide 
der die Stifter der zwei noch beftehenden Hauptlinien, der ältern und der jüngern. Die 
Hauptlinie fpaltete ſich durch die beiden Söhne des Stifter in die Zweige zu Zlfenbum 
41710 mit feinem Begründer, dem Grafen Ernft von ©., ausftarb, und den zu Werri 
Letzterer zerfiel durch die drei Söhne des Stifters, des Grafen Ludw. Chriftian von &, 
1710, wiederum in drei Speciallinien : a) S.-MWernigerode, welche nody fortblüht ; b) E 
bern, die 1742 in ihrem Stifter, dem Grafen Friedr. Karl von ©., geft. 1767, die reie 
liche Würde erhielt, aber im Mannsftamme 1804 erloſch und zu der die Gräfin Alban 
die Gemahlin des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), gehörte; c) S.Schwarza, bie ber 
Sept. 1748 mit ihrem Begründer, dem Grafen Heinr. Aug. von &., ausflarb. Die 
Hanptlinie oder Wernigerode wurde von Ebriftian Ernft von &., geb. 2. April 1691, € 
D«.1771, dem älteften Sohne des Grafen Ludw. Chriftian, begründet und befipt geg 
a) die Graffchaft Wernigerode (f.d.) mit dem Amte Ehwarza (N, HAM. mit 1500E) 
Herrfchaft Peterswaldau (8 Dörfer mit 7150 €.) nebft den Herrfchaften Sannomig (® 
fer mit 2700 €.) und Kreppelhof (5 Dörfer mit 2600 E.) in Schlefien ; e) die H 
bern im Großherzogthbum Heffen (0,a AM. mit 5700 €.); d) das Amt Sk 
(LAM. mit 550 E.) in Hannover. Zur Entfhädigung für die Graffhaft Nochefert ® 
öftr. Niederlanden und für die Anfprüche auf die Graffchaft Königftein erhielt die Famikl 
den Reichedeputationshauptfchluf von 1805 eine ewige Nente von 50000 Sion. aufbir® 
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httsoctroi angewieſen. Standesherr ift gegenwärtig Graf Heinr. von ©., geb. 25. Der. 
172, Mitglied des preuß. Staatsraths, der feinem Vater, dem Grafen Ehriftian Friedr. vom 
1, 26. Mai 1824 folgte. Bon feinen Gefchwiftern war Graf Ferdinand von ©., geb. 18. 
xt. 1775, geft. 20. Mai 1854, preuf. Geh. Rath und Mitglied des Staatsraths und Graf 
nt. von &., geb. 25. Det. 1785, geft. 11. April 1854, königl. preuß. Oberftfänmerer, zwei⸗ 
t Chef im Minifterium des königl. Haufes und Generallieutenant. — Die Söhne bes Stif- 
4 der Jüngern Hauptlinie, Chriftian Ludw., geb. 1654, geft. 1704, und Friedr. Wilh. von S., 
eilten fi 1689 in DOrtenberg und Stolberg. Doc war nur die Nahlommenfchaft des Er- 
in dauernd; fein älterer Sohn, Graf Ehriftoph Friedr. von S., geb. 1672, geft. 1758, ftif- 
e die Speciallinie zu Stolberg, während ber jüngere, Graf Juftus Ehriftian von S., geb. 
‚76, geft. 1739, die Speciallinie zu Rosla gründete. Die Linie S.-Stolberg, welche in Preu⸗ 
n die Graffchaft Stolberg (2 AM. mit 6500 €.) und das Amt Heringen (2,5 AM. mit 
00 E.), in Hannover das Amt Neuftadt (15 AM. mit 7200 E.) befigt, blüht gegenwärtig _ 
zwei von den beiden Söhnen ihres Stifterd ausgegangenen Aften, in dem Hauptafte, beffen 
aupt Graf Albrecht von S., geb. 23. Nov. 1820, Standesherr in Preußen und Hannover, 
und der die Nachkommenſchaft Graf Ehriftoph Ludwig's II. umfaßt, und in dem Nebenafte, 
Icher die Nachkommenſchaft Graf Chriftian Günther's vonS., geft. 22. Juni 1765 als dän. 
ch. Rath, begreift. Der ältere Sohn des Regtgenannten war Graf Ehriftian zu ©. (f. d.); 
t jüngere, Graf Friede. Leop. zu ©. (f. d.), trat mit feinen Angehörigen 1800 zur kath. 
she über. Bon bdeffen Söhnen ftarb Graf Chriſtian Ernjt von &. (geb. 50. Juli 1785) 
oͤſtt. Feldmarfchallieutenant 22. Mai 1846; Graf Andreas von ©., geb. 6. Nov. 1786, 
t noch gegenwärtig ald hannov. Wirkliher Geh. Rath. — Haupt des Haufes S.Roßla, 
(des die Standesherrfchaft Ortenberg in der Wetterau (1,5 AM. mit 3900 E.), die Graf. 
rt S⸗Roßla (35 AM. mit 9400 €.) mit dem Amte Bärnrode (im Bernburgifchen) und . 
Amt Kelbra (15 AM. mit 5400 €.) befigt, ift gegenwärtig Graf Karl von S., Standes» 
tin Heffen und Preußen, der feinem Vater, dem Grafen Aug. von &., 8. Dec. 1846 fuc- 
tie, 
Stolberg (Ehriftian, Graf zu), der Ältere, von der Linie Stolberg-Stolberg, geb. zu Hanı« 
9 15. Det. 1748, der Sohn des Grafen Ehriftian Günther, dän. Geheimraths und Ober« 
neifter8 der Königin Sophia Magdalena von Dänemarf, ftudirte 1769— 74 in Göttingen 
gehörte hier nebft feinem Bruder zu dem Dichterbunde, welchen mit ihnen Boje, Bürger, 
ker, Voß, Hölty und Reifewig bildeten und dem die deutſche fchöne Literatur fo viel verdankt. 
3.1777 wurde ©. Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein und vermählte fich mit der in 
m Gedichten gefeierten Luife, Gräfin von Reventlow, vermwitweten Hofjägermeifterin von 
mm. Nachdem er 1800 fein Amt niedergelegt, lebte er auf feinem Gute Windebye bei 
mförde im Schleswigfchen und ftarb 18. Jan. 1821. Steht er auch an dichterifcher Bega- 
3 feinem jüngern Bruder nach, fo fehlt es doch auch feinen Gedichten weder an Begeifterung 
Innigkeit des Gefühle noch an Stärke des Ausdruds. Am _beften aber gelang ihm die 
ſtellung fanfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanken wir ihm Manches als 
deger aus dem Griechifchen. Seine Gedichte find vereinigt mit denen feines Bruders cr- 
nen (Lpz. 1779; neue Aufl., 1822); ebenfo die „Schaufpiele mit Chören“ (Xypz. 1787), 
welchen ihm „Balfazar” und „Otanes“ angehören. Sie find für theatralifche Darftellung 
geeignet, obwol die Verfaffer durch fie von ben phantaftifchen Unziemlichkeiten ber dama- 
Bühne zu der edlern Form des alten Drama zurüdzuführen Hofften. Beiden Brüdern 
inſam find auch die „Vaterländifchen Gedichte” (Hamb. 1815), in welchen fie freilich die 
Zeit nach einem veralteten Maßſtabe auffaßten. Außerdem lieferte S. „Gedichte aus dem 
chiſchen“ (Hamb. 1782) und eine Überfegung bes Sophofles (2Bbe., Lpz. 1787) in fünf- 
jen Jamben, die Chöre in Igrifchen Silbenmaßen, ein für feine Zeit fehr verdienftliches 
k. Seine fämmtlichen poetifchen Arbeiten befinden fi, in der Ausgabe der „Werke der 
der ©.” (22 Bde, Hamb. 1821— 26). 
Holberg (Friedt. Leop., Graf zu), der Bruder des Vorigen, geb. 7. Nov. 1750 in den 
ein. Flecken Bramftedt, ebenfalls Mitglied des Göttinger Dichterbundes, wurde 1777 
biſchöflich lübeckiſcher bevollmächtigter Minifter in Kopenhagen. Am 11. Juni 1782 ver- 
fte er ſich mit der von ihm mehrfach befungenen Eleonore Agnes, Tochter Adam Kevin von 
leben's, geb. 9. Oct. 1761, geft. 15. Nov. 1788. Im 3.1789 wurbe er dän. Gefanbdter zu 
in, wo er fi 1790 mit der Gräfin Sophie von Redern vermählte, und im folgenden Jahre 
Dent der fürftbifchöflichen Regierung zu Eutin. Hierauf bereifte er die Schweiz und Jta- 
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Den, legte 1800 feine Stelle nieder, begab ſich nach Münfter und trat mit feiner ganzen Familz 
bis auf die Ältefte Tochter Agnes, die fich mit dem Grafen Ferdinand von Erolberg-Pernigmet 
vermählte, zur röm.-fath. Kirche über. Diefer Übertritt erregte um fo größeres Auffcben i5 
proteft. Deutfchland, je unerwarteter er gefchab, indem S. noch kurz zuvor in feinem „Senbihnt 
ben an einen holft. Kirchfpielvoigt in Schweden“ ſich, was er früher nicht geweſen, ais einen & 
frigen orthodoren Lutheraner gezeigt hatte. Den ſchärfſten und bitterften Tadel deshalb harte“ 
von Joh. Heinr. Voß zu ertragen. Vgl. Schott, Voß und S., oderder Kampf des Zeitalters uf. m. 
(Stuttg. 1820). Seine nachmals herausgegebene „Geſchichte der Religion Jefu Chrifti“ (12 
Bde., Hamb. 1811 — 18, nebft Negifter, 1824; fortgefegt von Er. von Kerr, Bd. 19 
Mainz 1825— 46, und von Brifchar, Bd. 46— 48, Mainz 1849 —55) zeigt durchgehende 4 
der geiftigen Befangenheit ihres Urhebers. „Gedichte, „Schaufpiele mit Chören‘ und „Waters 
diſche Gedichte” gab er mit feinem Bruder gemeinfchaftlich heraus. Als Dichter ift S. durch Die 
und Lieder, Elegien, Nomanzen, Satiren, poetifche Gemälde und Dramen, ald Profaift int 
feinen Roman „Die Infel (1788) und durdy feine etwas weitſchweifige, Reiſe durch Deurihlse 
die Schweiz, Stalien und Sicilien‘ (1794), ald Überfeger durch die „Iliade“, Plato's auseriit 
Geſpräche, vier Tragodien des Aſchylos und Oſſian's Gedichte rühmlichft befannt. Seine a 
nen Gedichte unterfcheiden fi) von denen feines Bruders durch größere Kühnbeit der Ge 
ten und Bilder. In allen waltet das wärmſte Gefühl für Natur, Freundfchaft und Frab® 
und für Alles, was je dem edlern Menfchen lieb und theuer gewefen ift. Ihr Zon ift fchr © 
ſchieden, von dem einfachften Gefange des Liedes bis zum bichyrampifchen Fluge. Eeine „I 
ben” (Rpz.1784) find ernſthafte Strafgedichte über Sittenverderbnif und gelehrte und polinf® 
Vorurtheile der Zeit. Alle feine Dichtungen aber tragen deutliche Epuren an ſich, daß — 
mehr durch äußere Umftände ald durch Charafterftärke geleitete Natur war. Sein „Leben 
fred’8 des Großen” (Münft. 1815), das durch feine einleitende Darftellung der angeifähl & 
ſchichte und durch die gründliche Behandlung des Gegenftandes ſich auszeichnet, trägt doc 
deutliche Zeichen religiöfer Befangenheit am fi. Er ftarb auf dem Gute Eondermühle 
Denabrüd 5. Dec. 1819, nachdem er furz zuvor „Ein Büchlein von der Liebe“ geſch 
hatte. Seine Werke füllen den größten Theil der angeführten „Werke der Brüder S“ WE 
apologetifche Parteifchrift als Kebensbefchreibung ift „Sriedr. Keop., Graf zu ©.” von 
ins (Mainz 1846). 

Stolgebühren (jura stolae) heißen die mit der Stola (f. d.) verknüpften Einfünfte 
Geiftlichen für firliche Handlungen, 3. B. Taufen, Trauungen, Begräbniffe u. ſ. w. 
älteften Kirche bildeten die Oblationen (f. d.) einen wichtigen Theil der geiftlihen Einf 
Sie beftanden theild in Naturalien, theild in Geld und fielen befonderd dem niedern Klerus 
freiwillige Opfergaben von ben Raien zu. Im 3. Jahrh. war es indeffen ſchon gewöhnlich, 
Zaufen zu bezahlen ; zu Ende des 5. Jahrh. gab ed eine formliche Tare für alle geiftlichen 
rihtungen. Das Geld, das bei denfelben von den Laien in den Opferftod der Kirche 
wurde, floß noch im 6. Jahrh. der Kirchenfaffe des Biſchofs zu, der davon den Pfarrern 
Antheil gab. Die Habfucht des Klerus führte aber in Betreff der Stolgebühren au vi 
Beſchwerden, ſodaß die Synoben oft gefeglich einfchreiten mußten, die Eynode zu Kon 
pel 692 alle Zaren aufhob und nur die Annahme freiwilliger Gaben geftattete. Dennoch 
deten fich bald wieder Karen und dies fonnte, im Widerfpruche mit den entgegenftehenden 
nodalbeftimmungen, um fo leichter gefchehen, da bereits feit bem 6. Jahrh. jeder Parochus 
die Befugnif hatte, die Stolgebühren für fich allein einzunehmen, die Dadurch zu einem 
chialrechte und durch das Herfommen gleichfam gefeglich geworden waren. Erft im 16.9 
wurben die Stolgebühren, die man jegt gewöhnlich Acecidenzien nennt, weil diefe Emtl 
des Geiftlichen zufällig find, ein durch die Behörden beftätigtes Necht (jus), und die Kazın WÜ 
verfchieden, wie die Namen, unter denen fie entrichtet werden. Unter den Proteftanten bat 
neuerlich dad Beichtgeld als einen Theil der Stolgebühren durch Firation der Geiftlichen i 
ren Ländern abgefchafft. 

Stolle (Rudw. Ferd.), deutfcher Schriftfteller, ift 29. Sept. 1806 in Dresden 
Nachdem er in Leipzig Jura ftudirt, widmete er fich ſchöngeiſtiger Schriftſtellerei und trat 
bei aus einem zurüdgezogenen Stillleben in Grimma kaum heraus. Seine „Werfe* (25 
Lpz. 1847; Kamilienausgabe unter dem Titel „Des Dorfbarbierd ausgewählte Schriften“, 
1855 fg.) umfaffen hiftorifche Nomane, 3. B.: „1815”, „Elba und Materloo”, „Na 

gypten“ u.a., welche fchon früher einzeln, zum Theil in wiederholten Auflagen — 
ferner komiſche Romane, von welchen Daſſelbe gilt und die wol noch mehr Werth haben, fe 
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then Pickwickier“ und nanıentlid „Die Erbfchaft in Kabul“; endlich zahlreiche kleinere 
äblungen. Alle diefe Arbeiten zeichnet bei gewandter und doch einfacher Korn eine liebens · 
dige Gemuüithlicykeit aus. Seine Iyrifchen „Gedichte (5. Aufl., Grimma 1847) als „Weih« 
tsbaum angezündet für unfere Armen im Gebirge” haben zur Linderung der Noth im Erz 
itge, zu weldyem Zwecke ©, die noch dauerndere „Marienftiftung” ins Reben rief, weſentlich 
tragen. Am befannteften jedoch ift S. durch fein feit 1844 erſcheinendes humoriſtiſch · po · 
he Volksblatt „Der Dorfbarbier‘, welches in oft baroder, mitunter etwas hausbadener, 
: immer treffender Art die Ereigniffe der Zeit begleitet und ehrlich für eine gefunde Aufklä⸗ 
gmwirft, Eine Auswahl aus demfelben ift feine „Humoriftifche Volksbibliothek“ (2. Aufl, 
un 1851). 
Stollen, ſ. Grubenbau. | 
Stolpe heißt ein Küftenfluß Hinterpommmerns, der aus dem Stolperfee im Negierungs bezirk 
azig feinen Urfprung hat, die Bütow und Schottomw aufnimmt, für Meine Fahrzeuge fehr 
ſchiffbar wird und nad) einem vielfach gefrümmten Raufe von im Ganzen etwa 20 M, 
halb der Stadt Etolpe, wo er einen Beinen Hafen, Stolpemünde, bildet, in die Oſtſee ſich 
et. Die an diefem Fluffe liegende Kreisftadt Stelpe mit 113540 €. (wovon 10714 dem 
Iftande angehören) ift die volkreichſte Stadt des Negierungsbezirts Köslin in der Provinz 
nmern und Eig einer Landfchafts-Departementsdirection und befteht aus der Alt- und Neu: 
tund vier Vorftädten. Sie hat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 1511 erbaute große 
rienfirche mit einem 185 $. hohen Thurm ſich auszeichnet, ein Fräufeinftift und ein Inva- 
haus und nährt fi von Bernfteindreherei, Rachefang, Tuch, Wollgeug- und Reinweberei 
Seehandel. Dritthalb Meilen davon an der Mündung der Stolpe liegt ber zur Stadt ges 
ge Hafen Stolpemünde, ein Marktfleden von 700 E., die Schiffahrt und Fifcherei treiben. 
nie (Heinz. Aug. Wilh.), ausgezeichneter Stenograpb, geb. in Berlin 20. Mai 1794, 
chte dafelbft das Joachimsthalſche Gymnafium, um fi für das Studium der Theologie 
bereiten. Nachdem fein Vater 1812 geftorben, mußte er feinen und feiner Mutter Unter- 
durch Privatunterricht fichern, ſodaß er fich gezwungen fah, die Nächte feiner eigenen Fort- 
ung zu widmen. Bei fo befchränkter Zeit fühlte- er fchon fehr dad Hemmende in der An- 
dung der gewöhnlichen Schreibichrift. Im Begriff, die Maturitätsprüfung zu beftehen, 
ich ihm eine Anftellung im Bureau der berliner Feuerverfiherungsanftalt dar, die er unter 
ängten Verhälmmiffen auch annahm. Indeſſen blieb er zugleich Privatlehrer, hörte akade⸗ 
be Vorträge nnd fegte fleifig das Privarftudium fort. Won feinen vielfeitigen Beſchäfti⸗ 
gen gedrängt, erfannte er mehr und mehr den Werth einer Schnellturzfchrift und erhob, 
it mit dem Verfahren Moſengeil's ziemlich vertraut, feit 1820 die Stenographie (f. d.) 
feiner Lieblingsbefhäftigung. Jeder neuen Erfcheinung auf diefem Gebiete ſchenkte 
ie forgfältigfte Beachtung und verfuchte fich in Aufftellung verbefferter Behandlungsimeir 
Im 3.1855 gab er feine Erpedientenfielle auf, ertheilte aber in alten und neuen Spra- 
fowie in den hiſtoriſchen Wiffenfchaften fortgefegt Privarftunden und beforgte auch den 
richt feiner Kinder. Diefes pädagogiſche Wirken, verbunden mit dem unermüdlichen Bor« 
ı in den Eprachwerken von Grimm und Beder, lenkte ihn endlich auf das in feinem Ey« 
ausgeführte ftenographifche Verfahren. Vorzugsweiſe war ed ihm dabei um Einführung 
Stenographie in den Echulen, fowie um ihre Verbreitung in dem Geſchäftsleben zu thun. 
halb erzielte er nicht allein Kürze und Geläufigkeit, fondern auch Volftändigkeit, Unzwei⸗ 
igteit, Keichtfaßlichkeit und wiffenfchaftlihe Begründung. Won 1858 an widmete er fih 
größter Selbftverleugnung volle zwei Jahre ausfchließlich der Ausbildung feiner Methode. 
pründete fie auf K. F. Beder's (f. d.) Laut- und MWortbildungslehre und ſchloß fich in der 
führung defjen Principien eng und treu an. Das Nefultat diefer Arbeiten enthält fein 
cotetiſch · praktiſches Lehrbuch der deutfchen Stenographie für höhere Schulen und zum 
sftumterricht” (2 Thle., Berl. 1844), dem fpäter fein „Ausführlicher Lehrgang“ mit 80 
gr. Zafeln (Berl. 1852) folgte. Wie 1844 und 1845 von der berliner Polytechniſchen 
Aſchaft, wurde er 1846 von dem dafigen Magiftrate zur Abhaltung eines fienographifchen 
fus für Gommunbeamte und Lehrer veranlaft. Seit dem zweiten Vereinigten Landtage 
Stenograph thätig, ift er gegenwärtig Vorfteher des Stenographifchen Bureaus der zwei · 
preuß. Kammer, wo lediglich nach feiner Methode gefchrieben wird. ©. zählt viele intelli« 
* Anhänger und Schüler. 
Stolgenfels, ein Bergſchloß auf einer waldbewachfenen Höhe über dem Dorfe Kapellen 
preuß. Regierungsbezirk Koblenz, am linken Ufer des Rhein, %M. oberhalb Koblenz, 
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der Lahnmündung gegenüber gelegen, wurde neuerdings zur Sommerrefibenz für den 
nig von Preußen neu aufgebaut. Derfelbe empfing hier 14. und 15. Aug. 1845 dan 
fuch der Königin Victoria von Großbritannien, und das Schloß war überhaupt der € 
melplatz vieler Kürften und Staatsmänner. Die alte Burg ©. ift wahrfcheinlich von dem 
ſchen Erzbifchof Arnold von Iſenburg um die Mitte des 15. Jahrh. erbaut, jedenfalls ver 
Sie war im Mittelalter häufig die Nefidenz der Erzbifchöfe von Zrier, wurde feit dem Die 
jährigen Kriege mehr und mehr vernachläffigt, blieb zulegt unbewohnt und wurde 168% 
den Franzoſen zerftört. Im I. 1802 wurde fie von der franz. Regierung der Stadt Kahl 
ald Eigenthum überwiefen und 1825 von diefer dem damaligen Kronpringen, fpätern 8 
Friedrich Wilhelm IV., zum Gefchen? gemacht. Unter Benugung der Trümmer murde 
Schloß 1856— 42 mit einem Koftenaufwande von 550000 Thlrn. nach Schinkel’ Planen 
im mittelalterlichen Stil, aber herrlicher und prachtvoller als je hergeftellt. S. hat feitbem 
fortgejegte Bauten, namentlich auch durch die 1845 vollendete Schloßkirche mit ihren 
Spigthürmen, fehr wefentliche Verfchönerungen erhalten. Bon dem Thurme, welcher ben 
zen Bau überragt, genießt man bie herrlichfte Ausficht auf den Rhein. Man findet in de 
Gefhmad verzierten Innern DI- und Frescobilder, namentlich im Heinern Ritt 
Frescogemälde von Hermann Stilfe, Antiquitäten, Copien der im Thronfaale zu Münde 
geftellten Schwanthaler'fhen Bildfäulen von witteldbachfchen Fürften u. A. Inner 
Ringmauern ift dad Schloß von fhönen Gartenanlagen umgeben. 

Stonehenge (pr. Stonhendſch), d. h. hängende Steine, ift der Name eines altber 
räthfelhaften Baudenkmals in der engl. Graffchaft Wilts, welches ſechs engl. M. nördh 
deren Hauptftadt Salisbury mitten in der nad) ihr benannterr Haide, unweit vom Fleden 
resbury oder Ambresbury am Avon, dem Geburtsort Addiſon's, liegt. Daſſelbe beficht 
einer doppelten Reihe einen Kreis von 130 Schritt Umfang bildender, 20— 22 engl. $. 
mehr oder weniger vierfeitiger, 6—7 8. breiter, 2/,—3 F. dider Pfeiler von ziemlich 
gehauenen quarzigen Steinblöden. Der innere Raum zwifchen den zwei Pfeilerreiben if 
breit. In dem äußern Kreife ftehen noch 25 Pfeiler, während 7 liegen; in dem innernft 
11 und liegen 8 ganze, während 21 zerbrochene umberliegen. Je zwei Pfeiler der iM 
Reihe find oben durch ein Querſtück verbunden, jeboch nicht mehr alle; auch die Pfeiler 
nern Reihe, die übrigens Heiner find, haben einft ſolche Querfteine getragen. Im Mittel 
des 3008. im Umfange meffenden Heinern Kreifes ficht man die Fraction eines Dvale, dat 
im fürzeften und 55 F. im längften Durchmeffer hat, und deffen 10 aufrechrftehende J 
mit ihren Querpfoften fünf große Thore bilden; außerdem eine Anzahl kleiner, gany 
Theil umgeftürzter Pfeiler. Das offenbar von Menfhenhänden aufgerichtete Wert m 
ber weiten, nadten, mit vielen rundlichen Hügeln gleich Hünengräbern erfüllten Haide, br 
lisburg- Plain, einen wunderfamen Eindrud und ift feit 1000 3. (fo lange ift e& bei 
ungelöftes Räthfel. Dem Anfchein nach find die Stonchenge die erfie Anlage eines unvel 
gebliebenen, nad) Andern eines gewaltfam zerftörten Werke, welches die Einbildungskt 
brit. Alterthumsforfcher über die Gebühr vergrößert hat. Die Baufteine find meift Grant 
einige Sandftein. Aber weit und breit gibt es in diefer Gegend weder diefen noch jenen, 
nur mit dem Kreibeboden vermifchte Feuerfteine, und davon findet fich nicht ein einziger im 
Am wahrfcheinlichften ift dad Werk der Überreft eines altbrit, Druidentempels. 

Stör (Acipenser), eine Gattung der Knorpelfifche, zeichnet fich durch einen t 
edigen und mit Rängsreihen von Knochenſchildern befegten Rumpf, gepanzerten Kopfl 
fpiger Schnauze, duch deutlichen Kiemendedel, ein zahnlofes Maul und durch Bartfüht 
ter der Schnauze aus. Diefe Fifche, welche meiftens von fehr anfehnlicher Größe find, M 
periodifch aus dem Meere in die Flüſſe hinauf, um ihren Laich abaufegen ; wegen ibre#! 
Bleifhes, ihres Nogens und ihrer Schwimmblafe, welche Iegtere den Caviar (f. d.) un 
HDaufenblafe oder den Fiſchleim geben, machen fie einen wichtigen Gegenftand der Fiſchera 
Der gemeine Stör (A. Sturio) lebt in allen europ. Meeren, geht im Rhein bis Bafel und » 
Donau bid Ulm hinauf, findet fich aber am häufigften in Rußland. Er wird etwa 6%. larg 
200 Pfund ſchwer, trägt zwifchen den großen Knochenfchildern Meinere Knochenfterndn, 
im Ganzen filberfarbig, oberfeitd dunkelblau gefleckt, unterſeits graulic-braun gefled i 
zeigt fich ziemlich träge und nährt fich von Heinen Fifchen, Mufcheln und Infeftenlarven. 
dem Kalbfleifche ähnliches Fleiſch ift wohlfchmedend, gilt aber für ſchwer verdaulid; — 
friſch, marinirt und getrocknet gegeſſen. In Rußland fängt man durchſchnittlich ſährlih 
4 Mill. Pfund, melde 800000 Pf. Caviar liefern. Zu diefer Gattung gehören fern # 
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wruga oder der langrüffelige Stör (A. stellatus), der Sterlet (A. Ruthenus) und der Hau- 
(A. Huso), welche gleichfalls Caviar und Haufenblafen geben. Der legtere ift durch feine 
öfe ausgezeichnet, indem er nicht felten 12 F. lang und 1000— 1500 Pf. ſchwer ift. 
Storar ift der Name eines wohlriechenden Harzes, welches von dem gebräudlichen Sto» 
baume (Styrax officinalis) herſtammt, der im Orient und füdlichen Europa wächſt, je- 
him füdlihen Europa noch fein folches Harz gibt. Diefes kommt blos aus dem Orient, be» 
derd aus Syrien und Paläftina, hat einen angenehm vanillenartigen Geruch und einen 
ih: balfamifhen Geſchmack. Im Handel werden mehre Sorten unterfchieden. Es wird 
teigendes Heilmittel gebraucht, wurde früher auch innerlich angewendet, jegt wird ed aber 
nur noch äußerlich in Pflafter- und Salbenform und befonders zu Näucherungen benugt. 
ifiger Storar heißt ein Balfanı, welcher von dem amerif. Amberbaum (Liquidambar 
racillua) wahrfcheinlich durch eine Art trodener Deftillation der zerfchnittenen Zweige ger 
inen wird. Er ift Did und zähe, afchgrau ins Nöthliche oderbräunlich, manchmal faft fhwarz, 
ht ſtatk floragartig und ſchmeckt ſtark gewürzhaft und bitterlich. In Europa dürfte er wol 
m unverfälfcht zu erhalten fein. 
Storch (Ciconta), eine Gattung von Wadvögeln, zeichnet fich durch die langen, oberhalb 
derſengelenks weit hinauf nadten Beine, welche überall mit negartig gegitterter Haut bes 
find, und durch einen langen, fegelförmigen, geraden Schnabel aus. Bon diefer Gattung 
men in Deutfchland zwei Arten vor: der ſchwarze Storch (C. nigra), der ſich durch fein 
sarybraunes Gefieder unterfcheidet und fich in Ofteuropa, feltener in Deutfchland findet, und 
weiße Storch (C. alba), bei welhem Schnabel und Füfe roth find und das Gefieder, bis 
die ſchwarzen Schwingen und Schulterfedern, weiß ift. Diefer allbefannte Vogel ift ein 
vogel, welcher beinahe über den ganzen Raum der drei öftlihen Welttheile verbreitet ifl 
faft überall gern gefehen wird, ja zumeilen felbft eine abergläubifche Achtung genießt, 
m manche Menfchen meinen, daf er durch fein Neft das Haus gegen Blig und andere 
ersgefahr ſchütze. Beſonders wird er von den mohammıed. Völkern geachtet, weil er zur Were 
derung ſchädlicher Reptilien viel beiträgt. In Deutfchland trifft er im Februar und März 
md bezieht fogleich fein ehemaliges Neft-wieder, welches aus groben Reifern und Holsftüden 
Bäumen oder Häufern errichtet ift. Er liebt ausgedehnte, wafferreiche und von Sünpfen 
abrohene Ebenen und ift deshalb in Holland, Oftfriesland und in Niederfachfen am zahl« 
ten vorhanden, dagegen fehlt er in England. Da er nicht verfolgt wird, fo hat er Zutrauen 
xn Menfchen gervonnen und nähert fi ungefcheut ihren Wohnungen. Bekannt ift jein 
itãtiſchet Gang wie auch fein ausgezeichnetes Flugvermögen. Er verzehrt zwar auch Fifche, 
nderd aber Frösche, Eidechfen, Randfchlangen, nadte Schneden, Regenwürmer, Feldmäufe, 
uhvürfe wie auch Infekten und wird dadurch fehr nüglich, jedoch verfchlingt er auch öfters 
Reftlinge der Fleinen Landvögel, welche er antrifft. Die Zahl der Eier beträgt A—5; fie find 
ungefleckt und gegen drei Zoll lang. Ausgewachfen ift det Storch ftumm und erfegt die 
mme blos durch das Klappern feines Schnabels, indem er die Kiefern zufammenfchlägt ; nur 
ungen Stöcche im Nefte bringen eine Art Zwitfchern hervor. Jung aufgezogen ift ber Storch 
zu gähmen und kann lange erhalten werden. Von der Echnabelfpige bid zum Schwanz. 
tmist er ziemlich 5'% F. und in gewöhnlicher Stellung fteht er A F. hoch. 
Storch (Ludwig), vielfeitiger und vielthätiger Schriftfteller, ift 14. April 1803 in dem gro« 
Fabritort Ruhla im Thüringerwald geboren. Neiche Familienüberlieferungen aus früherer 
und bittere Erlebniſſe der eigenen Jugend machten die widerfprechendften und gemaltfam- 
Eindrüde auf fein poetifches Gemüth. Er follte Kaufmann werden, fegte ed aber nach 
iherlei Abenteuern durch, daß er, 16 3. alt und ohne alle Vorkenntniffe, in die unterfie 
fe des gothaer Gymndfiums aufgenommen wurde. Dfonomifche Bedrängniß trieb ihn 
"bier, für den Drud zu arbeiten. Nachdem er noch das Gymnaſium zu Nordhaufen befucht, 
ann er 1822 das Studium der Theologie und Philologie, welches legtere er, fchon verheira- 
ſeit 1825 in Leipzig fortfepte. Doch wurde er mehr und mehr zu fehrifeftellerifcher Thä- 
it getrieben, die er feit 1828 zu Stuttgart in Verbindung mit Spindler betrieb. Seit 1850 
der in Gotha lebend, führte er 1840 den lange gehegten Plan aus, eine eigene Buchdruderei 
Verlagshandlung zu gründen, welcher aber in einen langwierigen Eoncursproceß auslief. 
tperliche Leiden und Verluft des Gehörs trübten mehr und mehr feine Rage. Ein 1850 von 
in Nordhaufen gegründeter Kindergarten wurde von der preuf. Regierung gefchloffen. 
itdem lebte er in Georgenthal im Thüringerwalde. ©. ift ein nicht unbedeutendes Talent, 
"aber nie zu ftetiger und gründlicher Entwidelung gelangte. Unter der großen Anzahl feiner 
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Romane und Novellen find befonders bie hiftorifchen nicht ohne Verdienft. So find zu nme 
„Kunz von Kaufungen“ (3 Bde., Lpz. 1827); „Börbertd«Henns“ (5 Bde., Lpz. 1850); .2 
Freiknecht“ (5 Bde., Lpz. 1850); „Ein deutfcher Leinweber“ (9 Bde., Lpz. 1846 —4 
„‚Keute von Geftern“ (Bd. 1—5, Lpz. 1853). Die entſchiedene Vorliebe für feine Heimaripn 
ſich aus in der „Zhüring. Chronik“ (Heft 1—4, Gotha 1841 —45) und in dem „Wander 
durch den Thüringerwald” (2. Aufl., Gotha 1851). Wol feine gediegenfte Leiftung find k 
Igrifchen „Gedichte (Lpz. 1854). 

Storchfehnabel oder Pantograph nennt man ein Inftrument, deſſen man fi bed 
um Zeichnungen in großem Mafftabe auf einen Meinern mit Genauigkeit au reduciren. 1 
Erfinder diefes Inftruments war der Zefuit Chriſtoph Scheiner, geft. 1650, welcher dafl 
1651 in einem eigenen Werke, „Pantographia, seu ars delineandi res quaslibei“, befür 
Nach ihm wurde das anfangs ziemlich rohe Inftrument mannichfach verbeffert umd ei ba 
der neueften Zeit eine fo große Vollkommenheit erlangt, daß der Pantograph, den der Medi 
Bus Leiderig in Leipzig 1846 conftruirte, die Reduction nicht allein mit mathematifher 
nauigfeit und Schärfe liefert, fondern zugleich fo eingerichtet ift, daß er diefe Reduction mil 
auf die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechts auf ein untergelegtes Blatt Papier zeid 
Unftreitig ift diefer Pantograph das vollfonmenfte bis jegt gebaute Inftrument der Art. 9 
hat die Pantographen nach fehr verfhiedenartigen Syftemen gebaut, alle aber laſſen ſie 
den einfachen Sag der Ahnlichkeit der Dreiede zurüdführen, nad) welhem Dreiede umdä 
haupt Figuren ähnlich find, fobald ihre Umfangslinien gegenfeitig parallel Taufen. Die 
meiften gebräuchlichen Pantographen beftehen aus einem aus Rinealen aufammengefegtm 
tallelogramm, das in feinen Eden beweglich ift, ſodaß durch Verſchiebung der Kineale ind 
Eden jedes beliebige Parallelogramm gebildet werben fann. Der eine Eckpunkt befielten! 
feft auf einer Unterlage, in dem andern ift ein Stift befeftigt, weldyen man über die Comm 
der zu reducirenden Zeichnung führen fann. Unter den beiden übrigen Eden befinden fib} 
rollen, welche das Inftrument in wagerechter Rage erhalten, aber allerdings durch ihre Rat 
die Führung deffelben erfchweren, weswegen es ein großer Vortheil des Reiderig'fchen Par 
graphen ift, diefe Rollen befeitigt zu haben. Parallel mit zwei Seiten des Inftruments fi 
zwei Meinere Rineale, deren Endpuntte einerfeit# um Drehpunfte an dem großen Parıl 
gramm beweglich, andererfeitd miteinander verbunden find. In ihrem Vereinigungen 
wird ein Zeichenftift dergeftalt befeftigt, daß er fich genau in der Richtung der Diagonale! 
det, welche durch den Firpunft und den Führungsftift geht, und es ift Mar, daß vermögt 
Parallelismus der Rineale diefer Stift auch immer in der Diagonale jedes andern, durd 
Verſchiebung gebildeten Parallelogramms liegen und alfo auch ſtets fich mit dem Führt 
ftift parallel bewegen muß. Jede Figur, weldhe man mit dem Führungsftift befchreikt, 
alfo volltommen parallel, alfo ähnlich, von dem Zeichenftift wiedergegeben. Beſchreibt 
damit einen Kreis um den Firpunft, fo wird auch die wiedergegebene Figur ein Kreis fein, 
um fo Heiner, je näher der Zeichenftift dem ald Mittelpunkt dienenden Fixpunkt ſteht. Di 
aber die Kreife wie ihre Halbmeffer verhalten, fo werben ſich auch, da alle Punkte der an 
neten Figuren ald in den Umfängen folcher Kreife liegend gedacht werden können, dieſe Fil 
aueinander verhalten müffen wie die relative Entfernung des Führungsftifts und des 36 
flifes vom Fixpunkt, fodaß, wenn der Zeichenftift auf der Hälfte der Diagonale fteht, die ! 
dirte Figur genau halb fo groß dem Längenmaße und ein Viertel fo groß dem Fläche 
nach ift als die Driginalfigur. Sonach fann man in Bruchtheilen der Diagonale allemil 
MReductionsverhältmif im voraus beflimmen. Damit der Zeichenftift aber fters gebörig # 
Diagonale gebracht werden kann, müffen die zwei Meinen Lineale verfürgt und verlängert 
Birpunfte näher oder ferner gefegt werden fonnen, wozu die maßgebenden Punkte auf M 
nealen für die rationalen Verhältniſſe aufgetragen find, für die irrationalen aber durd ca 
faches mechanifches Verfahren leicht gefunden werben können. Man bedient fich der Partt 
phen zum Neduciren der lebensgroß oder foloffal aufgenommenen Silhouetten, der Landlı 
und Situationsplane. 

Storchſchnabelgewächſe, f. Geranien. 

Stormarn, eine Landſchaft in Holftein, welche den ſüdweſtlichen Theil diefes Herzogh 
einnimmt, bildet ein Dreied, welches im N. durdy die Stör von dem eigentlichen Helfen 
D. durch die Trave von Wagrien und durch die Bille von Sadyfen-Lauenburg und in € 
durch die Elbe von Hannover gefchieden wird. Außer der Stadt Hamburg, die hiftoriic m 
©. gehört, befteht daffelbe aus der Graffchaft Nanzau, der Herrfchaft Pinneberg mit der © 
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ma und den Amtern Zrittau, Reinbeck, Tremsbüttel und Steinburg, ſowie mehren Stäb- 
worunter Glückſtadt. Das Land, welches immer mit Holftein vereinigt und denfelben Für« 
untertban gervefen, war in der älteften Zeit eine Grafichaft, wurde aber mit Holftein von 
fer Friedrich II. 1474 zu einem Hergogthum erhoben. | 
storthing heißt die Neihöverfammlung, durch welche in Norwegen das Volk feinen An- 
an der Gefeggebung ausübt. Der Name ift abgeleitet von Thing, d. i. Volksverſamm ⸗ 
‚umd Stor,d.i. groß. Die fimmberechtigten Bürger wählen in den Wahl: und Difirictd« 
immlungen die Wahlmänner; diefe ernennen aus ihrer Mitte oder unter den übrigen 
ımberechtigten in ihrem Wahlbezirke die Abgeordneten zum Storthing, deren Zahl nicht 
t 75 fein fol. Nur wer 50 3. alt ift und fi) 10 3. im Neiche aufgehalten hat, kann zum 
thing gewählt werden. Das Storthing wird in der Negel au Anfang Februar jedes dritten 
' in der Hauprftadt Chriftiania gehalten; doch in außerordentlihen Fällen beruft der Kö⸗ 
aſſelbe audy außer der gewöhnlichen Zeit. Das Storthing erwählt unter feinen Mitgliedern 
Siertheil, welches das Lagthing ausmacht, die übrigen drei Viertheile bilden das Ddels⸗ 
1. Jedes Thing hält feine Verfammlungen abgefondert und öffentlich. Die Verhandlungen 
en durch den Druck befannt gemacht, wenn nicht durch Stimmenmehrheit dad Gegentheil 
offen wird. Dem Storthing kommt es zu, Gefepe zu geben und aufzuheben; Zoll und 
öffentliche Laften aufzulegen; Anleihen zu eröffnen; die Aufficht über das Geldweſen 
Reihe zu führen ; die zu den Staats aus gaben, die für den Hofftaat und die für die Apana- 
wtbigen Geldfunmen zu beflimmen und zu bewilligen ; das in Norwegen befindliche Ne 
ngöprotofoll und alle öffentlichen Papiere, fowie Bündniffe und Tractate mit frenıden 
‚ten ſich mittheilen zu laffen, mit Ausnahme der geheimen Artikel, die jedoch den öffent- 
nicht widerftreiten Dürfen; Jeden aufzufodern, vor dem Storthing zu erfcheinen, mit Aus- 
w des Königs und des Vicekönigs; Neviforen zu ernennen, welche jährlich die Staatsrech- 
m durchfehen, und Fremde zu naturalifiren. Die Gefege werden zunächſt in dem Dbdels- 
entweder von Mitgliedern deffelben oder durch die Regierung vorgefchlagen ; find fie hier 
iommen, fo gehen fie an dad Ragthing. Erft durch die Unterfchrift des Königs erhalten 
m Storthing angenommenen Gefege Gefegeöfraft. Wird ein vom Könige zwei mal ver- 
ner Vorfchlag von dem dritten ordentlichen Storthing wieder auf beiden Thingen unver- 
angenommen, fo wird er Gefeg, wenn auch die fönigl. Sanction nicht erfolgt. 
körungen (aftronomifch), f. Perturbationen. | 
tory (Jofeph), berühniter amerit. Rechtögelehrter, wurde 18. Sept. 1779 in Marbiehead 
ofton geboren und ftudirte zu Cambridge, wo er 1798 promovirte. Er erwarb fid früh 
tuf eines tüchtigen Advocaten, wurde 1806 Mitglied des Repräfentantenhaufes von 
ıhufetts, bald darauf Sprecher beffelben und 1809 Mitglied des Congreſſes in Wafhing- 
Im 3.1811 übertrug ihm der Präfident Madifon das Amt eines Nichterd am oberften 
eötribunal der Vereinigten Staaten. Bisher eines der Häupter der demofratifchen Par- 
ger fich jegt ganz von der Politik zurück, um fi) ausfchlieflich den Pflichten feines Be- 
u widmen, denen er mit unverdroffenem Eifer und hohem Erfolg oblag. Seit 1829 über- 
er zugleich die Profeffur der Jurisprudenz an der Harvard-Univerfität zu Cambridge und 
diefer Eigenfchaft über Naturrecht, Völkerrecht, Staatsrecht, Sce- und Handelsrecht. 
Rehrbücher gelten in Amerika wie in England für claffifih, namentlidy die „Commen- 
on the constitution of Ihe United States” (3 Bde. ; abgefürzt in Einem Bande, Bofton 
deutſch im Auszuge, Lpz. 1858), die fich durch philoſophiſchen Geift und eine Mare, ver» 
he Schreibart auszeichnen ; ferner „On the law of bailments“‘, „On the conflict oflaws“, 
quity pleadings“”, „Equity jurisprudence” und „Law of bills of exchange” (deutfch 
reitfchke, Kpı. 1845). Außer einigen Gedichten veröffentlichte er 1855 auch eine Samm- 
miſchter Schriften (‚Miscellaneous writings, literary, critical, juridical and political”, 
lufl, Bofton 1845), welche für die Gelehrfamkeit, den Echarffinn und den Gefchnad 
rfaffers das günftigfte Zeugniß ablegen. Er ftarb 10. Sept. 1845 zu Cambridge. Eeine 
'befhreibung nebft einer Auswahl aus feiner Correfpondenz wurde von feinem Sohne 
gegeben („Life and letters of J. S.“, Zond. 1851). , 
oſch (Phil. Baron von), ein verdienftvoller Kımfifreund, geb. 22. März 1691 zu Kü« 
widmete fich den theologifchen und humaniftifhen Studien zu Frankfurt a.d.D. und 
dann aufReifen durch Deutfchland, Holland, England, Frankreich und Stalien die Kennt« 
alten Kunftdentmäler, die fpäter die Hauptaufgabe feines Lebens blieb, weiter auszu 
Bor allem befchäftigte er fich mit den gefchnittenen Steinen, in deren WBeurtheilung er 
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ſich eine große Sicherheit erwarb. Später lebte er ald engl. Agent in Rom und fear IT 
Florenz, wo er jener Neigung zum Sammeln, von einem bedeutenden Vermögen unterlüft 
an feinen Zod, 7. Nov. 1757, ſich hingab, ſodaß er einen Schag von Kunftfachen alle X 
faß, wie ihn wol nie ein Privatmann befeffen hat. Aber diefes Mufeum erhielt erſt — 
Tode feines Begründerd, namentlich dur MWindelmann, feine Berühmtheit. Zar 
Kupferftiche, Zeichnungen (zufammen 524 Folianten, die fich jegt in der kaiſerl. Bibint 
Wien befinden); Bronzen, alte und neue Münzen, befonders aber gefchnittene Steine I? 
darin ihre Stelle. Die Schwefelabgüffe alter Gemmen beliefen fi auf 14000 End 
danach zufammengeftellten mufterhaften Katalog gab Windelmann unter dem Zitel „De 
tion des pierres gravees du feu Baron de S.“ ($lor. 1760) heraus, nachdem S. 
früher die Schrift „Gemmae antiquae celatae, sculptorum nominibus insignitae” | 
1724) befannt gemacht hatte. König Friedrich UI. kaufte 1770 S.'s Hauptfammlung, I" 
aus 5444 Intaglios, alten Steinen und Paften, mit Ausnahme der etrurifchen Gmme 
nach Neapel verkauft waren, von deffen Erben Muzel-Stofch für 50000 Thlr. Det — 
Wales erftand die Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen für 1000 Dufaten. Ex 
aus reiche Sanımlung Schwefelabgüffe alter Steine, über 28000 Stüd, kam in br? 
Taſſie's Beſitz. Don den von dem Kupferftecher 3. A. Schweidard 1775 begonnenen ME 
abdrüden der S.fchen Sammlung erſchien nur das erfte Heft in fechs Blättern. Day 

. figen wir eine gute Auswahl von Gemmen aus dem S.ſchen Gabinet, melche das Pin 
vigfte der alten Mythologie aufammenfaffen, nebft Anmerkungen und Erläuterungen n® 
tegroll's „Dactyliotheca Stoschiana” (2 Bde. Nürnb. 1797— 1805). 

Stoß. Wenn zwei ftarre Körper, von denen wenigftens einer in Bervegung fein m 
fammentreffen, fo erfolgt ein Stoß. Diefer heißt gerade, wenn die Richtung det 
ſenkrecht auf die Berührungsebene der fich ftoßenden Körper ift, im Gegentheil f&iefi 
central, wenn die Richtung der Bewegung durch den Schwerpunkt der Maffen gebt, © 
gentheil ercentrifh. Die Erfheinungen bein Stoße ändern ſich fehr nach der Beidı“ 
der Körper ab, je nachdem fie elaftifch find oder nicht, und die Gefege derfelben laflen 
allgemeine Weiſe nur durch mathematifche Formeln ausdrüden. Hier genüge et, die a 
Fälle des geraden und des centralen Stoßes zweier Kugeln von gleicher Maffe zu 
Sind beide Kugeln hart und vollkommen unelaftifch, fo laufen, wenn die eine Kugdl ® 
Stofe ruht, nach dem Stofe beide mit der Hälfte der Gefchwindigkeit, welche die ftofen® 
nach der Richtung der bewegten fort; floßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bern 
tinander, fo laufen beide nad) dem Stoße mit der halben Differenz ihrer Geſchwindigke 
der Richtung fort, welche die fchneller laufende hatte, ſodaß, wenn fie mit gleicher Ex 
keit aufeinander ftoßen, nad) dem Stoße beide Kugeln ftehen bleiben ; eilt endlich die cm 
der andern nach und ftößt auf fie, fo laufen beide nach dem Stoße mit ber halben Sun 
frühern Geſchwindigkeiten in der biöher verfolgten Richtung fort. Eind beide Kugeln ® 
men elaftifch, fo gefchieht ftetö eine Verwechfelung der Geſchwindigkeiten der aneinan® 
den Kugeln. Wenn daher die eine Kugel ruht, bevor die andere fie trifft, fo wird mE 
Stoße die erftere die Geſchwindigkeit und Richtung der zweiten annehmen, dafür aber iM 
in Ruhe verfegt werden; floßen beide Kugeln in entgegengefegter Richtung aufeinander, 
den fie mit verwechfelten Gefhmwindigkeiten voneinander zurückſpringen; und ſtofen 
derfelben Richtung laufend, aufeinander, fo wird die vorausgehende, zuvor langfamat 
dem Stofe die Geſchwindigkeit der nachfolgenden annehmen, und umgekehrt. Trifft— 
kommen elaftifcher Körper gegen eine widerftehende Ebene, fo fpringt er unter demfelto = 
jurüd, unter welchem er auffiel. Am beften eignen fich zu den angegebenen Verſuche 
aus Elfenbein. Hängt man mehre elaftifche Kugeln von gleichem Durchmeffer and 
nebeneinander auf, daß ihre Mittelpunfte in einer geraden Linie liegen, hebt die erfle 
Reihe feitwärtd auf und läßt fie gegen die übrigen ruhenden herabfallen, fo pflanzt ſich 
augenbliclich durch die ganze Neihe der Kugeln fort und die legte Kugel in derfelben fr 
derfelben Gefhmwindigkeit ab, mit welcher die erfte auffiel. (S. Pereufjionsmafdgine.) 
man mehr ald eine Kugel auf und läßt fie gegen die übrigen fallen, fo fpringen fo viek X 
ab, ald man fallen ließ, weil die herabfallenden nacheinander die Reihe treffen und Kb 
ihren Stoß gegen die Reihe eine Kugel am Ende fortflößt. Klebt man die Kugeln, md 
abfallen follen, mit Wachs zuſammen, ſodaß fie nur eine Maffe bilden, fo fpringt um # 
Ende der Reihe nur eine Kugel, aber mit vergröfierter Gefhwindigkeit ab. | 

Stoß (Veit), nebft Adam Krafft und Pet. Wifcher einer der vorgüglichften 
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auer, zugleich auch Maler und Kupferftecher, wurde 1490 zu Nürnberg geboren, wo er 
ebte und erblindet 1542 ftarb. Sein berühmteftes Werk ift der Englifche Gruß in ber 
srenzfirche zu Nürnberg. 
tottern, f. Stammeln. 
ourdza (Sturza), eine mold. Bojarenfamilie, leitet ihren Urfprung von den ungar. 
#ab, die im 15. Jahrh. nach der Moldau famen, dort große Befigungen erwarben und 
mehre Linien theilten. Der Grofftolnit Sandul ©. flüchtete 1711 mit dem Fürften 
mir nach Rußland, kehrte aber fpäter wicder in fein Vaterland zurüd. Gregor &. war 
dem Fürften Kallimachi Kanzler derMoldau und wurde an die Spige der mit Abfaffung 
Befegbuchs beauftragten Commiffion geftellt, welches 1817 in griech. Sprache erfchien. 
roßbofar Johann ©. erhielt 1822 von der Pforte die Würde eines Hospodars der Mol- 
ehe er bis zur uff. Occupation von 1828 befleidete. Nachdem das Rand in den Genuf 
n dur den Frieden von Adrianopel gewährten Verfafjung getreten, wurde im April 
Michael S., Sohn Gregor’s, geb. in Zaffy 14. April 1795, zum Hospodar gemählt. 
feine Habfucht und die unbedingte Ergebenheit, die er für Nufland zeigte, machte er 
d fowol bei den Bojaren als bei dem Volke verhaft. Die Ereigniffe 1848 führten einen 
uch herbei, der nur durch das Einrüden ruff. Truppen beſchwichtigt wurde. Indeffen 
die Klagen gegen Michael fo gegründet, daß Rußland ihn nicht länger in Schug nehmen 
und in Folge des Vertrags von Balta-Liman 1. Mai 1849 mußte er der Herrfchaft 
n. Sein zweiter Sohn, Gregor ©., geb. 1821, war Oberft bei den mold. Truppen. 
853 bot er dem Sultan feine Dienfte an, der ihm bie Würde eines Paſcha ertheilte, wo⸗ 
Ye tuſſ. Regierung feine in der Nähe von Jaſſy gelegenen Güter confisciren ließ. 
urdza (Aler.), ruff. Geh. Rath, bekannt durch ein officielled Pamphlet, in welchem er 
Then Hochfchulen denuncirte, wurde 1788 geboren. Sein Vater, Skarlat S., ging als 
' Compromittirter nach dem Frieden von 1792 nach Rufland, wo er den Titel eines 
raths erhielt. Alerander lebte ald Jüngling einige Zeit in Deutfcyland, um ſich gelehrte 
9 angueignen, und wurde bald durch Ehrgeiz getrieben, ſich der ruff. Regierung als 
Schriftſteller bemerkbar zu machen. Er fchrieb gegen die Jefuiten, welche in Rußland 
h. Kirche anfeindeten („Betrachtungen über die Lehre und den Geift der orthodoren 
‚deutfch von Kogebue, Lpz. 1817), und trat hierauf ald Staatsrath in die Kanzlei des 
Kapodiſtrias ein. Im J. 1818 verfaßte er auf dem Congreſſe zu Aachen im Auftrage 
Regierung und des Kaiſers Alexander ein „Mémoire sur l'&tat actuel de l’Alle- 
‚zu dem er die Materialien geliefert erhielt. Die Schrift wurde zu Aachen in 50 Exem ⸗ 
edruckt und an die verfchiedenen Höfe vertheilt. Mider Willen der Congrefhäupter 
jedoch eine Abfchrift des Textes in die Hände der Nedaction der engl. Zeitfchrift 
‚die das Machwerk des Moldauers der Welt mittheilte. Im den „Politiſchen Anna- 
1819 erfchien hierauf eine deutfche Überfegung und darauf ein von Scholl zu Paris 
Nachdruck. Der Leichtſinn, womit ©. in diefer Schrift die öffentlihe Meinung und 
(hen Nationalcharakter denuncirte, erregte unter allen Ständen bes deutfchen Volkes 
d Entrüftung. Unbegreiflich muß es jegt erfcheinen, wie die Häupter der Diplofhatie 
einen Werth auf eine Arbeit legen konnten, die in einer myftifchen, mit Bibelftellen ge- 
en Sprache, ohne Logik, ohne Beweismittel den Stab über die edelften Blüten einer 
Ration zu brechen verfuchte. Unter Anderm behauptete S., daß fich die göttliche Vor- 
es Feldzugs Napoleon's nah Rußland bedient habe, um das Menſchengeſchlecht durch 
Regierung zur wahren Religiofität und Glücfeligkeit zu führen. Was am meiften in 
ſſchtift empörte, waren die Anlagen S.'s gegen die deutfchen Univerfitäten, welche er 
Manzfchulen des revolutionären Geiſtes bezeichnete. Er drang deshalb auf eine voll«. 
Reform des öffentlichen Unterrichts, der feiner Meinumg nad) in treuere und fräftigere 
der mit andern Worten, in die der Geiftlichkeit von gewiffer Richtung gelegt werben 
ıter den Gegenfchriften, welche a8 „M&emoire“ hervorrief, find Villers' „Coup d’oeil 
niversit&s de l!'’Allemagne” urd Krug's „Auc eine Denkſchrift“ (Rpz. 1819) zu er 
Aus den Reihen der Profefforen wie der Studenten erhoben ſich zahllofe Stimmen 
kecken Anlagen des Bojaren, der ſich, das Schidfal Kotzebue's fürchtend, 1819 nad) 
zurũckzog, wo er die Tochter des Arztes Hufeland heirathere. Als er fih auch bier 
‚droht fah und eine Foderung zum Zweikampf von dem Studenten Grafen von Bud)» 
Weftfaten erhielt, fuchte er feine Rettung in der Flucht und ging nach Rußland. Hier 
„La Grece en 1821” (fpʒ. 1822), worin er ebenfalls das ruff. Arterefle vertrat, zog 
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fi aber bald darauf wegen der veränderten Politik, welche der Kaifer Alerander gegen 
chenland einfchlug, aus dem Dienfte aurüd. Unter Nikolaus wurde er von neuem im 
fterium des Auswärtigen verwendet, bid er endlich ald Geh. Rath den Abfchied nad 
lebte feitdem theils auf feinen Gütern in der Ufraine, theild in Odeſſa und befcäftigte f 
Eintihtung wohlthätiger Anftalten. So gründete er ein Mlofter, in welhem Mitt 
Verbeirathung an die Popen erzogen werden, die gewöhnlich ihre Frauen in ben nie 
Ständen ſuchen, und fiftete 1850 zu Odeſſa einen Diafoniffinnen- oder Barmberiigen“ 
fternverein für Armen- und Krankenpflege. Auch war er fortwährend ald Schriftfieller i 
neugriech. und franz. Sprache thätig. Seine „Briefe über die Pflichten des geiftlichen 
des“ (4. Aufl, Odeffa 1844) fanden in Rußland großen Beifall. Auch überfegte er di 
milien‘‘ des Erzbifchofs Innocenz von Charfow ins Franzöfifche (Par. 1846). Ube 
Schwiegervater Hufeland fchrieb er „C. W. Hufeland. Esquisse de sa vie et sa morl 
tienne” (Berl.1837). ©. ftarb 15. (25.) Juni 1854 auf feinem Gute Manfyr in Bei 

Stomwe, ein Dorf in der engl. Graffhaft und unweit der Stadt Buckingham gele 
rühmt wegen des dafelbft befindlichen prächtigen Palaſtes, großartigen Parks und hı 
Geſtütes, war bis 1848 der fürftliche Landſitz des Herzogs von Budingham, bei d 
jenem Jahre erfolgten Bankrott das Geftüt, das koſtbare Mobiliar, die Bibliothek, 6 
fammlung und andere Kunftfhäge verfteigert, ber Palaſt felbft aber, der als Fami 
jorat nicht veräußert werden durfte, zum Beften der Gläubiger vermiethet wurde. Dir 
des Palaftes ift 900 engl. F. lang, bie Halle mit Marmorfäulen und Statuen geſchmüt 
Dark, einer der ſchönſten Englands, enthält großartige Waſſerwerke, einen 70 F. bob 
(ist, eine 170 F. hohe Säule mit herrlicher Ausficht, dem Andenken Cobham’s gem 
Palladiſche Brüde, eine Menge Tempel, worunter der Zempel berühmter Briten ı 
Büften, der Tempel der Freundfchaft mit der Büſte des Lord Temple bemerkentwe 
und herrliche Bartenanlagen. | 

Stowe (Harriet Beecher +), amerik. Schriftftellerin, ift die Tochter des als Kan 
ausgezeichneten Lyman Becher, Erpräfidenten ded Lane-Seminariums umd ehemalii 
ſtors einer presbyt. Kirche zu Cincinnati. Sie wurde 15. Juni 1812 zu Litchfield im 
Eonnecticut geboren und erhielt eine fehr gute. Erziehung. In der Abficht, fich für dei 
auszubilden, befleißigte fie fich nicht allein der bei Damen gewöhnlichen Studien, font 
mancher Wiffenfchaften, die in der Megel dem männlichen Geſchlechte vorbehalten find 
früh unterflügte fie ihre ältere Schwefter Katharina in der Zeitung einer von derfelte 
fon errichteten Töchterfchule. Als der Vater nad) dem Werften ging, begleiteten ibn dü 
fiern und eröffneten eine ähnliche Anftalt in Cincinnati. Hier verheirathete ſich Hami 
mit dem geachteten Theologen Ealvin E. Stomwe, Profeffor der biblifchen Kiteramı 
Seminarium, dem ihr Vater vorftand, und Überfeger von Jahn's Werk „Uber den betr 
(1828). Diefe Ehe wurde mit einer zahlreichen Nachkommenſchaft gefegnet. In ibre 
flunden fchrieb S. Auffäge über verfchiedene Gegenftände, Erzählungen und Novellen 
gazine und Zeitungen, die 1845 zum Theil unter dem Titel „The Mayflower“ (nad 
mer des Fahrzeugs, auf welchem die erften Buritaner oder fogenannten Pilgerpäter 
ropa nad Amerika fchifften) erfchienen. Ihre Schriften, in welchen fich ein hoher und' 
mer Religiofität erfüllter Sinn äußerte, fanden Beifall, ohne ihr jedoch befondern 9 
bringen. Unterdeffen war fie Zeuge der traurigen Scenen, welche, durch die Nübe d 
venftaaten veranlaßt, in Cincinnati vor fih gingen. Die Sklavenhalter aus Kentuck 
Hefe des Volkes unterftügt, griffen mehr als ein mal das von Schwarzen bewohnte & 
an, ermordeten die Einwohner oder führten fie in die Knechtichaft zurüd. ©. und d 
welche ihren Abfchen gegen diefe Gräuel laut ausfprachen, fahen ſich als Abolirienif 
feindet und felbft ihr: Leben bedroht. Das LaneSeminarium mußte eingehen und bei 
zog fich 1850 nach den öſtlichen Staaten zurüd, wo der Profeffor ©. den ihm ange 
Rehrftuhl der biblifchen Kiteratur am theologifchen Collegium zu Andover im Staat 
chuſetts annahm. Seine Gattin veröffentlichte in der von Bailey in Wafhington ber 
benen „National era” eine Reihe von Skizzen, bei weldyen ihr das Erlebre zur © 
diente und welche 1852 in Bofton gefammelt ald „Uncle Tom's cabin“ erfchienen. Di 
erregte beifpiellofes Auffehen. Der Verleger Jewett fegte in einem Jahre nicht mi 
505000 Exemplare ab, in England erfchienen zahlreiche Nachdrüde, außerdem aber! 
in faft alle europ. Sprachen, am vielfältigften ins Deutfche übertragen. Nie wol it 
in zwei Welttheilen ſo populär geworden als diefes, und wenn man ihm auch vomäfl 
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mbpunft aus keinen ſehr hohen Werth zuerkennen kann, fo etklärt ſich doch der mächtige 
druck, den es überall hervorbrachte, einerſeits aus dem tiefen ſittlichen Ernſt und dem chriſt 
en Geiſte, von dem es durchweht 'ft, und andererſeits durch die plaſtiſche Naturwahrheit der 
Aildetungen, die ed von einem die Menſchheit ſchändenden Syſtem entwirft, welches man in 
wrifa zum Theil noch al& ein nothwendiges Übel betrachtet. In Folge der vielfachen Ber- 
erungen, welche diefer warmen Apologie für die Emancipation der Sklaven folgten, bewies 
Lerfafferin Durch die Veröffentlichung eines befondern „Schlüſſels“ („Key to Uncle Tom’s 
in“, Bofton und Lond. 1855), daß der Stoff zu ihren Darftellungen oft bis in die kleinſten 
taild aus dem Leben entlehnt fei. Außerdem hat man von ihr einige religiofe Schriften, als 
ur ways of observing Ihe sabbath‘ (2. Aufl., Ziverp. 1855), und geiftliche Lieder. Im 
mmer 1855 befuchie fie mit ihrem Gatten Europa und wurde von dem Publicum mit aufe 
tiger Theilmahme, von den religios-philanthropifchen Vereinen aber, namentlich in London 
Glasgow, mit großartigen Demonftrationen empfangen. Eine Schilderung diefer Reife 
fie nad) ihrer Rückkehr unter dem Zitel „Sunny memoirs of foreign lauds“ (2Bde., Boft. 
Lond. 1854) erfcheinen. 

Strabo, der bedeutendfte unter den griech. Geographen, geb. zu Amafea in Kappado- 
um 66 dv. Chr., flammte aus einer wohlhabenden grieh. Familie, widmete fich 
Studium der Mhetorit und der Ariftotelifchen Philofophie und unternahm fpäter 
je Reifen, in denen er die Länder Afrikas , Afiens und Europas vom Schwarzen 
re bie Äthiopien und von Armenien bis an die Grenzen Etruriens, wie er felbft er- 
t, befuchte. Wir befigen von ihm noch ein großes geographifches Werk in 17 Büchern, 
denen jedoch befonders das fiebente Buch fehr lückenhaft if. Seine Nachrichten fchöpfte er 
Baus eigenen Beobachtungen, theild aus den damals vorhandenen geographifchen Schrife 
des Hekatãus, Artemidorus, Eudorus und Eratofihenes, mit Benugung der Gefchicht- 
iber und Dichter, begnügte ſich aber nicht blos mit einem dürren Namenverzeichniffe von 
nen Ländern und Ortern, fondern fuchte ſich möglichft genaue Nachrichten über Politik 
Statiſtik zu verſchaffen und gibt uns daher oft auch ausführliche Berichte über Sitten und 
aſſungen. Als die vorzüglichſten Bearbeitungen erwähnen wir nach der erſten Ausgabe 
11516) die von Caſaubonus (2. Aufl. Par. 1620), Almeloveen (2Bde., Amft. 1707), 
m Siebenkees, Tzſchucke und Friedemann (7 Bde, 2p3.1796— 1818), Falconer (2 Bde, 
1807), Korais (ABbde., Par. 1815—19) und die durch Hinzugiehung vieler neuen Hülfs- 
kritiſch berichtigte und vervollftändigte Ausgabe von Kramer (Bd. 1 — 3, Berl. 1844— 
Bon Zafel wurden die „Fragmenta libri VII, Palatino-Vaticana” (Tüb. 1844) befonders 
mt gemacht. Wichtig ift auch durch die beigegebenen Abhandlungen und Unterfuchungen 
uf Befehl Napoleon's von de la Porte du Theil, Korais und Goffellin veranftaltete franz. 
etung (5 Bde, Par. 1805—19) und unter den deutfchen Überfegungen neben der von 
vr (12 Bde., Stuttg. 1829 fg.) befonders die von Grosfurd (A Bde., Berl. 1851 — 34). 
tra (Johann Heinrich), Architekt, Profeffor, Hofbaurath und Mitglied der Afade- 
u Berlin, geb. 1806 zu Büdeburg, erhielt durch feinen Vater den erften Unterricht im 
nen und faßte fchon früh eine Vorliebe für die Baukunſt. Er ſchloß fich der Schinkel'ſchen 
le an und ift als einer der feinften und geiftreichften Vertreter derfelben zu betrachten. 
mweiht in das Studium ber antifen Architektur, darin er feine gediegenen Kenntniffe 
feine Schrift „Über das Theatergebäude der alten Griechen” (Potsd. 1845) bewährt hät, 
n zugleich die Kennmiß der n.ittelalterlichen Stile eben fo vertraut, und er weiß die Gra- 
ws durch die Antike genährten Formenſinns mit den conftructiven Vortheilen der ſpätern 
zu verbinden. Zur Erkenntniß mittelalterliher Monumente trug das von ihm im Verein 
Meyerheim herausgegebene Werk über die „‚Architeftonifchen Denkmäler der Altmark 
denburg‘, mit Text von Kugler(Berl. 1834 fg.), wefentlich bei. Zugleich wirkte er ald Leh⸗ 
der Bauafademie zu Berlin fehr erfolgreich und übte auch durch feine Xheilnahme an der 
i#gabe der „Borlegeblätter für Möbeltifchler” (1855 fg.) großen Einfluß auf das Kunft- 
verf. Bon feinen zahlreichen Entwürfen zu Kirchen, Paläften, Privatgebäuden u. ſ. w., 
man manche im Album des preuß. Architeftenvereins finder, find befonders die Plane zur 
sifirche in Hamburg zu nennen, die indeß nicht zur Ausführung gefommen find. Zu fei- 
ssgeführten Merken gehören das für den König vurı Dänemark erbaute Schloß Frede- 
eg, der innere Ausbau der Schlöffer Babertsberg und des großherzogl. Neſidenzſchloſſes 
werin, die neue in goth. Stil erbaute Petrifirche in Berlin, deren Inneres befonders edel 
semonifch, die Billa Borfig’s in Moabit ſammt Babritgebäuden, Treibhaus u. ſ. w, eins 
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der edelften Mufterbilder geſchmackvoller Privatarchitektur, bie durch Säulenhallen verbunden, 
zu Ateliers beſtimmten, zum Theil von Cornelius bewohnten Häufer am Erercirplag u br 
fin u.a. Im innern Ausbau, in ber Zeichnung von Mobeln, Decorationen u. ſ. w. bemiktt 
©. ſtets da8 Gefühl für den edelften Stil. 

Strabella (Aleffandro), berühmter Tonfeger, Sänger und Kapellmeifter zu Gap 
boren zu Neapel 1645. Aus feinem Leben ift befonders ein Zug fehr befannt, welcher aud ie 
Dper Flotow's (f. d.), die ben Namen „Strabella” führt, zur Grundlage dient. Der Brich 
gam einer jungen Venetianerin, Namens Hortenfia, die bem Künftler aus Liebe nah Kıny 
folgt war, wurde von dem Vormunde der Dame aufgereizt, ©. zu ermorden. Diefer Bi 
tigam fühlte fi aber durch die Schönheit von S.'s Dratoriun „Di S. Giovanni Bulk 
a 5 voci con stromenti” (1676), fowie von beffen Gefang und Spiel in demfelben ſoh 
ziffen, daß er feinem Nebenbuhler, anftatt ihn zu ermorben, fein Vorhaben entdedte und ie 
ſchwor, ber Nache des erbitterten Venetianers durch weitere Flucht ſich zu entziehen. 
konnte ©. feinem Schickſal nicht entgehen. Zwei Fahre fpäter (1678), ald er zu Genus 
Oper „La forza dell’ amor paterno” mit großem Beifall aufgeführt hatte und in feine 
nung zurückkehrte, wurde er von neu gedungenen Mörbdern überfallen und erdoldt. S 
von feinen Zeitgenoffen „il primo Apollo della musica‘ genannt und gehörte unftreitig a 
beften Meiftern feiner Zeit. Außer den angeführten Werken kennt man von ihm C 
Madrigale und eine wundervolle Kirchenarie für eine Zenorflimme mit Begleitung sr 
Saiteninftrumenten. 

Strafanftalten nennt man bie zur Verbüßung von Freiheitsftrafen dienenden Arie 
alfo Zucht und Arbeitshäufer, Gefängniffe, oder welchen befondern Namen fie führen 
Sie unterfcheiden ſich untereinander theild nach der Dauer der Freiheitsftrafen, mweldı % 
einen und in den andern abgebüßt zu werben pflegen, theifs nach ber ſtrengern ober gdi 
Behandlung der darin gefangen Gehaltenen, befonders der Verbindung von Zmangt 
mit ber Freiheitdentbehrung, oder ber Abwefenheit jener, endlich dadurch, daß die Stteft 
manchen derfelben (3. B. den Zuchthäufern) als unbedingt entehrend angefehen wird, 
bied bei andern nicht ber Fall ift. Übrigens f. Gefängnißwefen; Arbeits häuſet; 
rungsanftalten. 

Strafbills pflegt man von den engl. Ausnahmegefegen (f.d.) diejenigen gu nennen, 
von der Krone im Verein mit dem Parlament gegen befondere öffentliche Verbrechen 
rührerifche Juftände erlaffen werden. Sie waren in bereit vor Vertreibung der Stua 
fig, fürgten das Gerichtöverfahren ab und ftellten mehr oder weniger gange Previnin 
das Martialgefeg. Inn neuerer Zeit hat man die gegen bie drohenden politifchen Bemeg 
Stland erlaffenen Ausnahmegefege häufig mit dem Namen Strafbilld bezeichnet, obid 
diefer Gefege feinen befondern Namen trägt. [ 

Strafeolonien oder Verbrechercolonien, d. h. Diftricte und Anftalten in aut 
Golonialbefigungen oder fehr fern vom Mutterland liegenden Staatögebieten, in mel 
brecher zur Strafe angefiedelt werben, befigen Rußland in Sibirien, Großbritannien m 
lien, $ranfreich in Guiana und Algier. In Sibirien, wohin die erften Verweiſungen 
brechern zuerft 1754 vorgenommen wurden, find die Strafcolonien, wohl gu unter 
den Anfiedelungen ber freiwilligen Coloniſten (Schtoni Pofeltfchits), auf alle Go 
vertheilt, größtentheild aber in Oftfibirien, ba Weftfibirien in ben beffern Gegenden | 
lich angebaut ift. Die aus Rufland Verwiefenen, die, fobald fie Sibiriend Grenze 
früheres Leben hinter fich gelaffen haben und nicht mehr als Verbrecher angefehen 
vom Volke wie felbft in der amtlichen Sprache der Behörden nur Nest tschadni Lod, 
unglüdlichen Zeute, genannt werden, zerfallen in drei Kategorien: 1) Katorschniki, N 
ren Verbrecher, welche, als moralifc tobt betrachtet, Iebenslänglich oder vielmehr 
flimmte Zeit zu ſchweren Arbeiten, zum Theil in ben Bergwerken, namentlich im 
Nertfchinsf, verwendet werden; 2) Loslannyje na rabota, Verwieſene, die eine Ju 
öffentlichen Arbeiten, befonders bei Salzfiedereien, Kalkbrennereien, Straßenbanten 
verwendet, bann aber, wenn fie 4— 8. gearbeitet und fich gut gehalten Haben, 
werben; 5) Loslannyje na poselenye, Solche, die fogleih angefiedelt werben, indem 
theils in den vorhandenen Dörfern unterbringt, theils für fie eigene Dörfer anlegt: 
Auftralien wurden die erften Strafcolonien zu Botanybai in Neufüdmales, 
auf Vandiemensland angelegt. Die dringenden Foderungen der Coloniften in 
Jahrzehnden, die Einführung von Verbrechern einzuftellen, da diefelbe die .Anfi 
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mwanderer hindere, haben zur Folge gehabt, daß ſchon 1839 die Überfiedelung von Verbre- 
rn nach Neufüdmwales von Seiten der Regierung aufgehoben wurde, So ift jept Bandie 
nsland allein noch eine Strafcolonie, und auch hier fol. dad Deportationsfoftem in kurzem 
ı Endenehmen. Die übrigen auftralifchen Eolonien haben niemals deportirte Verbrecher er- 
ten. Die Widerfpenftigen, Unverbefferlichen und Unruhigften unter den Deportirten wurden 
befondern Strafabtheilungen vereinigt, die für die Negierung beftimmte Arbeiten vollziehen 
ften. Für die Allerfchlimmften waren befondere Deportirtencolonien, die fogenannten 
nalftationen gegründet, in denen fie, von allen übrigen Einwohnern getrennt umb ber 
ngften Zucht unterworfen, gang für fich lebten. Solcher Ponalftationen waren früher in 
ıfüdwales an der Moretonbai, in Wellingtonvalley am Macquarieftrom und auf der Infel 
fol im Norden von Neufeeland, auf Wandiemensland an den Häfen Macquarie und 
hur; gegenwärtig beftehen ſolche blos noch auf Norfolt und am Port-Arthur. — Die 
afcolonien Frankreichs find Cayenne (f. d.) im franz. Guiana und feit neuefter Zeit Algier. 
Deportation und Verbannung.) 
Strafeompagnien find Abtheilungen, in welche Soldaten, die zur Feſtungsſtrafe verur- 
t find, für die Dauer ihrer Strafzeit eingeftellt und beim Feftungsbau mit Arbeiten be 
ftigt werden. Die Sträflinge find meift befonders uniformirt, erhalten ihren biöherigen 
dand kehren nad) Ablauf der Strafzeit zu ihren Truppentheilen zurüd; doch in Preußen 
zu der Garde nicht. Mit befonderer Sorgfalt müffen die zu den Strafcompagnien com- 
dirten Offiziere gewählt werden, um einerfeits die Sträflinge in ftrengfter Zucht und Ord» 
yzu halten, andererfeits fie aber nicht durch falfche Behandlung zu Erceffen zu reizen. , 
steafe im rechtlichen Sinne ift dasjenige gefegliche Übel, welches Jemandem wegen Über- 
ng eines Strafgefeges zugefügt wird. Diefe Strafen find: a) Eriminalftrafen, wenn fie 
n wirklicher, auch geringer Verbrechen zuerkannt werden; b) Eivilftrafen, welche nicht 
n eigentlicher Berbrechen, fondern wegen anderer Rechtöverlegungen gegen den Staat oder 
ıtperfonen verhängt werben und wohin die Privatftrafen des rom. Nechts, fowie die fiß- 
den Strafen gehören; c) Polizeiftrafen, durch welche Verlegungen der vorgefchriebenen 
ung, felbft wenn fie Folgen bloßer Unachtfamkeit waren, den desfalld ergangenen Vor- 
ten gemäß geahndet werden; d) Disciplinarftrafen oder Orbnungsftrafen zur Auf» 
altung der Drdnung im Staatsdienfte. Die Strafen felbft konnen fehr verfchieden fein. 
Yie härtefte Strafe von allen ift die Todesſtrafe. 2) Verſtümmelnde Strafen, 3. B. Abs 
‚der Hände und Füße, der Finger, Auöftechen der Augen, Abfchneiden der Ohren, Nafe 
’., waren im ältern Zeiten fehr häufig; jept kommen fie in feinem civilifirten Staate mehr 
3) Verbannung und Landesverweiſung, die legtere häufig mit körperlicher Züchtigung, 
senfchlag, verbunden. Doch ift die Randesverweifung wegen gemeiner Verbrechen, 3. B. 
'Diebftahl, Betrug, Mord u. f. w., durch den neuern Geift des Völkerrechts faft unmög- 
macht, da fein Staat fich mehr gefallen laſſen wird, daf ein anderer ihm feine Verbrecher 
e. 4) Offentliche Arbeit, verbunden mit Freiheitöverluft, in mancherlei Abftufungen. 
die Römer hatten die Arbeit in den Bergmwerken, wie Rußland in Sibirien, mo der 
echer auf Lebenszeit und unter einem andern Namen zur Arbeit angehalten wird; ferner 
n hierher die Galeerenftrafe, Zuchthäufer, Feftungsbau und die Kerkerftrafe in verfchiede 
tadben. 5) Deportation, d.h. Verbannung an einen beftimmten Ort, ebenfalls in fehr 
denen Abftufungen. 6) Körperliche Züchtigung, z. B. Spießruthen, Knute, Stodprügel 
utbenftreiche, und ald Schärfung mit andern Strafen verbunden, z. B. der Willtommen 
Zuchthanſe. 7) Berluft aller bürgerlichen Nechte und Infamie oder Bürgerlicher Tod 
8) Brandmarken oder dad Aufdrüden eines unverlöfchbaren Zeichens auf die Stirn 
n Rüden, theild als befondere Strafe, theild um das Entmeichen Derer zu erfchweren, 
zu lebenslänglicher öffentlicher Arbeit verurtheilt find. 9) Einfache Freiheitsftrafen, wie 
miß, Verftridung, d. 5. das Verbot, fi von einem gewiſſen Orte zu entfernen, oder 
m zu betreten. 10) Ehrenftrafen (f. d.), 3. B. Verluſt der höhern Standesrechte, des 
des geiftlihen Standes, der Beamtenwürde, Ausfchliefen von Zünften, Verluft bes 
bürgerredts, der Cocarde; Ausftellung am Schandpfahl, Pranger, Halseifen, Reiten 
n hölzernen Efel, Anheften des Bildes oder des Namens an den Galgen u. ſ. mw. 11) 
zend- und Geldftrafen, wohin auch die Gonfiscationen gehören. 12) Die aus Ehren- 
rmögengftrafen aufammengefegten für öffentliche Beamte, mie Entfegung oder Gaffa- 
'ntlaffung oder Remotion, mit oder ohne Penfion, Verfegung auf eine geringere Stelle 
Eex. Behnte Aufl. XIV. 33 
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und Suspenfion. Da die Strafgefege nicht alle Fälle im voraus beftimmen können mb 9 
chet der richterlichen Beurtheilung überlaffen müffen, fo zerfallen die Strafen in gefeglid 
ſtimmte und richterlicy zugemeffene, welche legtere man mit einem nicht fehr paffenden | 
drude auch willfürliche oder arbiträre nennt. Außerordentliche Strafen nannte man] 
diejenigen, welche erfannt wurden, wenn es an vollftändigen Beweifen fehlte ; fie kommen inı 
rer Zeit faft gar nicht mehr vor. 

Strafford (Thom. Wentworth, Graf von), engl. Staatsmann, Miturheber unde 
Opfer der engl. Revolution, wurde 1593 aus einer alten Familie der Grafſchaft York ge 
Er erwarb fich eine umfaffende Bildung, erbte von feinem Vater ein großes Wermögen 
trat 1621 ins Unterhaus, wo er fich der Politik Jakob's I. mit Erfolg widerſetzte. Rod 
waltiger erhob er fich gegen den Hof, als 1625 Karl I. fein erfted Parlament verfammdlt, 
1628 brachte er die berühmte Petition af rights (ſ. d.) zu Stande, wußte auch den Hof am 
ftätigung derfelben zu zwingen. Der politifche Fanatismus, der nach diefem Siege aus da 
ritanifchen Oppofition hervorbrach, fand jedoch aldbald an ihm, dem ſtaatsklugen und 
Grundfägen der bifchöflichen Kirche ergebenen Manne, einen entfchiedenen Gegner. Extra 
dem Hofe in Verbindung und erhielt die Peerswürde. Nah Budingham’s Ermordung: 
ihn der König noch 1628 in den Geheimrath auf und gab ihm das Gouvernement ber 3 
provinzen, eine Art Dictatur, die Heinrich VII. eingeführt hatte. Wentworth mar je 
Verein mit dem Bifchof Laud (f. d.) die feftefte Stüge Karl's 1. (f. d.), beftärfte denfelb 
der Verlegung der Nationaffreiheiten und lud mit diefer Ummandelung den Haß des Bolt 
fih. Im 3. 1632 ſchickte ihn der König ald Statthalter nady Irland. Wiewol Irland ver 
trefflich regiert ward, haßte ihn auch hier das Volt wegen feines hochfahrenden Berra 
Als 1658 die Revolution in Schottland zuerft dad Haupt erhob (f. Großbritannien), ! 
MWentworth auf Krieg, fchidte dem Könige Geld und Truppen und kam felbft nach Enz 
um den Hof zum Handeln zu bewegen. Er fhlug dem Könige vor, ſich in Irland durd | 
fung des dortigen Parlaments Hülfsquellen für den Krieg gegen die Schotten zu eröi 
Nachdem Karl I. diefen Plan genehmigt, eilte Wentworth mit dem Titel eines Grafa 
Strafford und Kordlieutenants von Irland in fein Gouvernement zurüd, mo er fogleit 
Marlament verfammelte und demfelben die Bewilligung reichlicher Subfidien abamang. 3 
hatte er fich aber nach England zurüdbegeben, als das irländ. Parlament über die Behan 
in Zorn ausbrach und auf Befehl des Hofs aufgelöft wurde. ©. hatte die legtere Mai 
nicht veranlaßt und bezeichnete diefelbe felbft als den größten politifchen Fehler. Er trat m 
bie Spige der Truppen in England. Doc, auch hier fah er feine fräftigen Entwürfe ver 
indem der König die Eröffnung ber Feindfeligfeiten verbot, mit den eingedrungenen &d 
Unterhandlungen begann und im Det. 1640 den Vertrag zu Rippon ſchloß. Unter diefen 
hältniffen legte ©. fein Amt ald Statthalter von Irland nieder, blieb aber auf des & 
Bitten Befehlshaber des engl. Truppencorps, das in der Graffchaft York lagerte. A 
Nov. 1640 das fogenannte Range Parlament zufammentrat, begriff ©. die gefährliche 
der königl. Rathgeber und wollte nicht nad) London kommen, zumal das irländ. Parlı 
bei dem englifchen gegen ihn einen Antrag auf Unterfuchung ftellte. Erft als ihm ber! 
verfprach, daß ihm vom Parlament auch nicht ein Haar gefrümmt werden follte, fand ı 
im Oberhaufe ein. Kaum war feine Ankunft befannt, ald Pym 11. Nov. im Unterbau 
ter großem Beifall eine heftige Anklage gegen ihn erhob, die man am nämlichen Tage 
den Lords mittheilte. ©. wurde auf der Stelle verhaftet und in den Tower gebracht; ein 
ches Schickſal erlitt der Bifchof Laud. Andere, wie der Groffiegelbewahrer Find, flcht 
Ausland. Der ohnmächtige und rathlofe Karl I. mußte es nun gefchehen laffen, daß ma 
gen ©. einen Hochverrathsproceß vor dem Oberhaufe eröffnete. Der Angeklagte follte da 
nig zum Kriege gegen das Volk und zur Verlegung der öffentlichen Rechte aufgereiat h 
©. vertheidigte fich fo geſchickt, daß ihm die Lords freifprechen wollten. Unglüdtiche 
verlautete jedoch von einer Verſchwörung ımter den Truppen zu Gunften des Hofs, we 
öffentliche Meinung fehr heftig gegen ©. ſtimmte. Der einzige Mann, deffen Einfluß ihe 
feicht retten fonnte, der Herzog von Bedford, ftarb während der Verhandlungen. Ein X 
haufe von mehr ald 5000 Mann umgab täglich dad Parlamentshaus und foderte die B 
theilung, welche auch endlich von den Lords ausgefprochen wurde. Indeffen fträubte fü 
König, das Todesurtheil zu unterzeichnen, und die Unruhen wiederholten fih. S. fchriebe 
bändig an den König und bot fih ald Opfer an, um das Reich vor größerer Zerrüttung # 
wahren. Kan I. war ſchwach genug und unterzeichnete 8. Mai 4641 das Zodesurtheil f— 
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cueſten und fähigften Dieners. Mit Ruhe legte &. 12. Mai 1641 fein Haupt uuter das 
jeil des Henkers. Er hatte allerdings dem Könige zu widerrechtlichen und harten Mafregeln 
rathen ; allein bisher war es nicht gewöhnlich geweſen, die Rarhgeber der Art zur Rechen- 
haft zu ziehen. Nach feinem Zode gab fein Freund Radcliffe feine Lebensbefchreibung heraus. 
userdem vgl. Rallye Tolendal, „Vie du comte de $. (mit der Tragödie gleiches Namens, 

Dve., Lond. 1795; ohne diefe Dichtung Par. 1814). 

Strafrecht, f. Criminalrecht. 

Strafrechtötheorien. Der Rechtsgrund der Strafe ift von den Rechtsphiloſophen auf 
eihiedenen Wegen geſucht worden. Biele ftellten einen befondern Zwed der Strafe auf und 
efe Theorien nennt man die relativen Strafrechtötheorien. Die wichtigften derfelben find: 
‚die pſychologiſche Zwangs · oder Abfchredungstheorie, von Feuerbach entwidelt, wonach 
t Neigung zum Verbrechen dadurch begegnet werden foll, daß man ein pfychologifches Gegen- 
wicht gegen daffelbe in der durch das Strafgefeg hervorgebrachten Gewißheit der Strafe als 
sd dem Verbrechen folgenden Übels aufftellt. Eine Modification derfelben ift 2) die von 
nt. Bauer durchgeführte Warnungstheorie, welche nicht blos an die finnliche, fondern auch 
die fittliche Natur des Menfchen fich wendet. Verwandt mit beiden ift 5) die Präventions- 
eorie, von Karl Ludw. Wilh. von Grolman und Karl Aug. Zittmann vertheidigt, welche die 
trafe auf die Nothwendigkeit yründet, fünftigen Störungen der Sicherheit des Rechtszuſtan · 
durch Verbrechen zuvorzufommen, und wonach das Verbrechen nur als Zeichen der Ge- 
igtheit zu fernern Gefegübertretungen in Betracht fommt; ferner 4) die Nothmwehrtheorie, 
n Martin ausgeführt, welche jedes Verbrechen als einen wenigſtens mittelbaren Angriff ge- 
n das Beſtehen des Staats anfieht, gegen welchen der legtere in der Weiſe einer geordneten 
d vorher angedrohten Strafe fich der Nothwehr bedient. Neben dieſen gibt ed noch eine 
ejferungstheorie u. f. w., fowie man auch aus mehren der genannten zufanmengefegte Theo- 
n aufgeftelle hat. Diefer relativen Strafrechtötheorie fieht die abfolute gegenüber, welche in 
! Strafe eine unmittelbar nothivendige, um feines äußern Zwecks, fondern nur um der Ge- 
htigfeit willen eintretende Folge des Verbrechens erblidt. Sie ift in verfchiedener Weiſe ver- 
idigt worden umd kann jept als die herrfchende angefehen werden. Bon philofophifcher Seite 
bihr Hegel jedenfalls die tieffte Begründung. Vgl. Depp, „Kritifche Darftellung der Straf- 
htötheorien’’ (Heidelb. 1829). - 

Strablenbrechung oder Refraction. Die Lehre von der Richtungsveränderung, welche 
Lichtſtrahlen bei ihrem UÜbergange aus einem durchfichtigen Mittel in ein anderes erleiden 
Brechung der Lichtitrahlen), findet eine wichtige Anwendung in der Aftronomie, indem 
rin Folge der Brechung der Lichtſtrahlen die Geftirne nicht an denjenigen Stellen des Him- 
18 erblicken, wo fie wirklich ſtehen und wo wir fie fehen würden, wenn feine ſolche Brechung 
ttfände oder die Erde von feiner Atmofphäre umgeben wäre. Diefe Wirkung der Brechung 
I Lichts nennt man die aftronomifche Strahlenbrechung oder ſchlechthin die Refraction. 
eirdifche Atmofphäre ift aus einer unendlihen Menge von Luftſchichten zufammengefegt, 
en Dichtigfeit mit ihrer Annäherung gegen die Erde zunimmt. Wenn alfo ein Lichtſtrahl 
tirgend einem Geftirne nach feinem Durchgange durch den unermeflichen, mit einem über- 
5 feinen Ather angefüllten Himmeldraum unter einer fchiefen Richtung in die jedenfalld un- 
ih dichtere Erdatmofphäre eintritt, fo muß er nach dem Einfalldlothe hin (alfo hier, wo von 
er Kugel die Rede ift, nach dem entfprechenden Radius hin) gebrochen werden, und die hier- 
ch bewirkte Ablenkung des Lichtftrahls von feiner urfprünglichen Bahn muß bei dem liber- 
age in immer dichtere Rufifchichten, wo fich die Brechung unaufhorlich wiederholt, zunehmen. 
t Lichtſtrahl fegt daher feinen Weg nicht mehr in unveränderter, gerader Nichtung, fondern 
einer gegen die Erdoberfläche hohlen Curve fort, und das Geftirn erfcheint daher dem 
obachter auf der Erde in der Tangente (geraden Berührungslinie) des Endes ber Curve, 
ſches das Auge trifft, alfo höher (aber in derfelben Verticale), als es eigentlich am Himmel 
#. Die Größe der Brechung ift aber nicht allein von der Natur des brechenden Mittels, 
dern zugleich von der Größe des Winkeld abhängig, den der einfallende Strahl mit dem 
Malldtothe macht. Da nun diefer Winkel im Horizonte am größten ift und von da bie zum 
ith, wo er = O wird, abnimmt, fo muß auch die Nefraction vom Horizont, wo fie am größ- 
ift, gegen das Zenith hin bis auf O abnehmen. In 20 Grad Abftand vom Zenith beträgt 
Refraction etwa 21 Secunden, in 45 Grad Abftand faft eine Minute, in 80 Grad Abftand 
Höhe) 5'% Minute, in 85 Grad Abftand (5° Höhe) faft 10 ge gm Horizonte 
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35—56 Minuten. Daher fehen wir Sonne und Mond, deren Durchmeſſer etwa 56 
beträgt, ſchon über dem Horizont, wenn ſie eigentlich noch nicht aufgegangen find, 
kehrt können fie wirklich bereits um ihren ganzen febeinbaren Durchmeffer unter den $ 
hinabgefunfen fein und gleihwol noch in Demfelben erfcheinen, indem in. talreft 
etwa von der nämlichen Größe ift und fie fcheinbar um ebenfo viel erhebt. m 
die Strahlenbrehung den Tag, und obgleich dieſe Verlängerung bei uns an 
beträgt, fo ift fie doch in den Polarländern fehr wohlthätig, indem fie dort, wo —* Ate 
ſehr verdichtet und dadurch die Horizontalrefraction vermehrt, mehre T age, ja Wochen be 
um welche die lange, unter dem Pole felbft halbjährige Winternacht abgekürzt wird 
ſelben Urſache ſieht man ſchon dieſſeit vom Polarkreiſe die Sonne im Sommer am einem 
gar nicht untergehen. Bei Mondfinfternifl en fieht man aumeilen Sonne und Mond zi 
über dem Horizonte; auch dies ift eine Wirkung der Refraction ; ebenfo die at 
tifche Geftalt, welche beide Geftirne nahe am Horizonte haben und welche daraus we 
ift, daß der obere Rand beider durch die Mefraction um etwa fünf Minuten weniger? 
wird ald der untere. Um die Theorie der Nefraction haben fi Euler, Lagrange, — 
Driani u. A., in der neueften Zeit namentlich Beffel und Earlini verdient gemacht; % 
verdanken wir die beften Nefractionstafeln, welche für einen mittlern Luftzuſtand die j 
gebenen Höhe entfprechende NRefraction angeben, die aber nun noch zwei von dem 
Barometers und des Thermometerd abhängige Correctionen erhalten muß, da fh u 
Dichtigkeit der Luft, deren wechſelnden Zuſtand jene Inſtrumente anzeigen, auch die 
ändert. Inſofern die Refraction irdiſche Gegenſtände betrifft, heißt ſie — 
Sie läßt uns gleichfalls entfernte Gegenſtände höher erſcheinen, ihre wahre ( 2 
ſchwer mit Genauigkeit zu beſtimmen, da man es hier mit den unterſten Schichten d 
fphäre zu thun hat, welche hinfichtlich ihrer Dichtigkeit große Unregelmäßigkeiten d 
die Geodäfie ift jedoch die Beftimmung der terreftrifchen Nefraction, um welche 
Lambert, Brandes und Raplace verdient gemacht haben, von großer Wichtigkeit. Zu de 
ungen der Strahlenbrechung gehört auch die Luftfpiegelung oder Fata Morgana (1b) 

Strablthiere (Rodiäta) machen eine Abtheilung der Pflangenthiere oder 2 
und umfaffen Schleimthiere mit mehr oder minder deutlich ftrahligem Baue, 
figen und mit mannichfahen Bewegungsorganen verfehen find. Ihr Körper iſt 
oder von kalkiger oder lederartiger Hülle bededt und läuft entweder in Strahlen 
mit vielen Fühlfäden und Fangarmen in der Umgebung des Mundes beſeßt. 
thiere leben im Meere, nähren fi von thierifchen Stoffen und pflanzen ſich dur 
Sie find meiftens getrennten Geschlechts, felten Zwitter umd der Generationswech ſe 
bier ftatt. Sie zerfallen in die beiden Elaffen der Stachelbäuter (Echinoc 
die Seewalzen (Holothurien), Seeigel und Seefterne gehören, und ber Duallen 
(f. d.). Bei den erftern hat der Körper eine lederartige oder kalkige Hülle und eir 
gehefteten Darm; bei den legtern ift der Körper gallertartig, durchicheinend, 
freien Darm und nicht felten auch ohne Mund. Am volltommenften ift die ff 
bei den Seefternen (f.d.) ausgefprochen, während fie bei den Seewalzen nur 
Mund geftellten Fühler angebeutet ift. Bei den Quallen find häufig Neff 
welche beim Berühren eine brennende Empfindung mit Röthung verbunden € 
böchften Grade bei der. großen Blafenqualle (Physalia) ftattzufinden (eeint. 
leuchten im Dunkeln und manche prangen in den fchönften Isa Nur ei 
Seewalzen find efbar und am wichtigften in diefer Hinficht der Trepang (Holot 
der an zwei Fuß lang und vorzüglich an der Nordküfte von Neuholland und ar 
lukken von Tauchern heraufgeholt wird. Die Thiere werden dann aufgefipt; a 
in Macaffar von den Ehinefen in großer Menge aufgekauft: 

Stralfund, die Hauprftadt des ehemaligen Schwedifh-Pommern (f. b. fe 
migen NRegierungsbezirfs der preuf. Provinz Pommern, liegt an dem S 
Rügen von Pommern ſcheidet und deffen nördlicher Theil Gellen heißt. € - 
von ber See, theild von großen Leichen umfloffene Infel, die mit dem 
Brüden verbunden ift. Diefe natürliche Keftigkeit des Orts vr 
ſtungswerke verftärkt, die 1808 gefchleift wurden, feit 1816 aber wiede 
Dicht vor dem Hafen liegt die befeftigte Infel Dänholm mit einem I 
Stadt hat enge, aber ziemlich parallele Straßen und namentlich wii 
verfehene Häufer, welche ihr-ein alterthümliches Unfehen geben. 
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Harrige Marienkirche, die Nifolai- und die Jakobskirche, find im goth. Stil gebaut, indger 
imt mit Kupfer gededt und enthalten manche Merfwürbigkeiten. Die Ausfiht vom hohen 
urme der Marienkirche ift fehr belohnend. Das ſchöne Rathhaus, mit einem herrlichen Saale, 
hält eine nicht unanfehnliche öffentliche Bibliothek. Andere anfehnliche Gebäude find die 
mmandantur, dad Regierungsgebäude, das Zeughaus, die Navigationsfchule, das Waifen- 
6, dad Gymnafium mit einer namhaften Münzſammlung, das Arbeitöhaus, die IWarffer- 
ft, dad Path. Berhaus, das neue Theater u. ſ. w. Die Zahl der Bewohner beläuft ſich auf 
00; fie treiben Seehandel, der fich befonders auf Malz und Getreide erftredt, unterhalten 
riten in Spieltarten, Spiegeln, Xeder, Zuder und Stärke. &. wurde 1209 von bem Für- 
Jaromar von Rügen gegründet, aber fchnell nacheinander wiederholt zerftört. Als Mit- 
d der Hanſa hob es ſich zu hohem Wohlftande ; fchon damals trieb ed mit Wolle ſowie mit 
ingen einen bedeutenden —— nach entfernten Gegenden. Im Dreißigjährigen Kriege 
de die Stadt 1628 von Wallenſtein vergeblich belagert. Im J. 1678 mußte ſie ſich nach 
m heftigen Bombardement dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg über- 
n; doch wurde fie im folgenden Jahre an Schweden zurüd'gegeben. Auch im Nordifchen 
ge wurde fie 1715 von den nord. Berbündeten genommen, jedoch 1720 ebenfalls wieder an 
weden abgetreten. Im J. 1808 übergab fich die Stadt durch Gapitulation den Franzoſen. 
3.1809 fand hier der heldenmüthige Schill (ſ. d.) feinen Tod, während fein Corps in Ge- 
enſchaft gerieth. Durch den Frieden zu Kiel von 1814 kam ©. nebft ganz Schwebifch- 
amern an Dänemark und von diefem durch ben Vertrag vom 4. Juli 1815 an Preufen; 
behielt es fortwährend feine alte fehr ausgebildete Verfaffung und Verwaltung. Die Bür⸗ 
haft nimmt an der Verwaltung des großen ftädtifchen Vermögens und der reichen Stif- 
en bedeutenden Antheil. Der Bürgermeifter, die Syndici und Rathöverwandten haben 
olche nad) einem Privilegium Karl’s XII. den perſönlichen Adel. Die Stadt hat mande 
ilegien und Vorrechte, 3.3. die Jura ecelesiastica und consistorialia, welche fie erhielt, 
ie proteftantifc, wurde, während die Herzoge noch fatholifch waren, und hat deshalb das 
onatsrecht und ein eigenes Eonfiftorium. Seit 1849 ift die ftädtifche Gerichtsbarkeit auf: 
ben und ©. Sig eines königl. Kreisgerichtd. Vgl. Mohnike und Zober, „S.fhe Chroniken‘ 
ble., Stralf. 1855— 43) ; Orthus, „Lobgedicht auf S.“ (herausgeg. von Zober, Stralf. 
I); Krufe, „Bruchſtücke aus der Gefchichte der Stadt S.“ (2 Bde., Stralf. 1846— 48); 
icius, „Die Einführung der Kirchenverbefferung in S.“ (Stralf. 1855); Zober, „Ges 
te der Belagerung S.s durdy Wallenftein’ (Stralf. 1828); Zober, „Gefchichte des ſtral⸗ 
r Gymnafiums” (Stralf. 1859 fg.); Fabricius, „Der Stadt S. Verfaffung und Ber- 
mg“ (Stralf. 1851). 
tramin, f. Canevas. 
tranden, f. Scheitern. 
trandrecht oder Grundruberecht (jus litoris) bedeutet 1) die Gerichtöbarkeit über Alles, 
ic am Strande und auf dem Ufer und Geftade befindet; 2) das Necht des Landesherrn, 
Ues Das auzueignen, was an den Ufern anwächft oder gefunden wird, 3. B. in Perfien 
erlen, an den afrif. Küften das Gold, im Baltifhen Meere den Achat und den Bernftein, 
tirtelmeere die Korallen u. f. w.; 5) die verabfcheuungswerthe Befugnif, fich der fämmt:- 
Güter und Sachen, welche auf einem geftrandeten Schiffe gefunden werden, theild ohne 
icht, ob der wahre Eigenthlimer fich meldet oder zugegen ift, theils nach einer beſtimmten 
innerhalb welcher fich der Eigenthümer nicht gemeldet hat, zu bemächtigen. Diefes Recht 
x alt und mar ehedem in Deutfchland und in andern Rändern faft allgemein üblich, ja 
flehte fogar in den Kirchengebeten zu Gott, daß er den Strand fegnen, d. b. recht viele 
chen Schiffbruch möge leiden laffen. Indeffen wurde diefes Denkmal ber Barbarei nad) 
ach meift ftillfhmeigend aufgehoben und in Deutfchland fogar durch Reichögefepe abge» 
. Dagegen wurde den Randesherren und ihren Unterthanen ein fogenanntes Bergerecht 
anden, wonad ein Theil der geretteten Güter Denen, die fie retteten (den Bergern), ein 
dem Iandeöherrlichen Fiscus und in der Regel nur der dritte Theil dem Eigenthümer zu— 
Schon feit langen Zeiten hat man in Preußen und Medlenburg von dem Bergeredhte 
&Sebraud mehr gemacht, in Dänemark aber wurde ed noch vor wenigen Jahren aus: 
Die neuefte Strandungsordnung ift diejenige für das Königreich Hannover vom 
ums 3846. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß für angetriebene Güter '/., für 
ee See (vom Schiffe umd von der Meeresoberfläche) geholte ,—'/s, für vom Grunde 
Fgeb rachte die Hälfte des Werths als Bergelohn gezahlt wird. Die unmittelbare Zeitung 
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der Bergung, namentlich die Führung der Rettungsmannfchaften, ift Sache der unter dern 
obrigkeit fichenden Strandbedienten (Straudvoigte). Das alte Strandrecht fand felbfi uf 
Flüffen ftatt und hieß dann Grundruhe. In Niederfachfen betrachtete man als ſolche Grunk 

ruhe fogar die auf,der Landſtraße umgefallenen Wagen oder davon herabgefallene Fracrfiüde. 
und behandelte diefelben nach dem Strandredhte. 

Strange (Nobert), Zeichner und Kupferftecher, geb. 1725 zu Pomona, auf einer der 
difchen Infeln, kam ſchon früh unter die Reitung des Altern Cooper nach Edinburg, von mer 
jedoch bald fi nad) Paris begab, um unter Ph. le Bas, dem Landfchafter, feine Studien fer 
zufegen. Von dem damals herrfchenden Gefchmade wußte er fi ſchnell freizumachen und * 
tete deswegen fein ganzes Augenmerk auf die großen ital. Meiſter. Im J. 1753 nad & 
zurückgekehrt, fand er an dem Grafen Buter einen Gönner, vermochte aber zunächſt gegen? 
ton und Bartolozzi nicht aufzufommen. Der langen Chicanen müde, reifte er 1759 nad 4 
lien ab, wo er eine bedeutende Anzahl von Zeichnungen nach berühmten Meiftern aueführe; 
er nachmals in London in Kupfer ſtach. Es find’dies 19 Blätter, die von 1765 an 
aber wegen ihrer claffifchen einfachen Behandlung keinen Eingang fanden umd der Mi 
gegen den Künſtler neue Nahrung gaben. Gefränkt, veröffentlichte er mehre Broſchüren, 
welche er feine Stellung felbft gegen die Akademie nur verfchlimmerte. Erft als er in gemi 
Punkten der weihlichen, effectlüfternen Stimmung der Zeit fi) anbequemt hatte, fandenf 
Stiche nad) den großen ital. Meiſtern, zu denen er felbft die Zeichnungen fertigte, Beifall 
J. 1769 gab er ein Verzeichnif von 52 folder Zeichnungen heraus, mit fritifchen Be 
gen über die Urbilder und biographiſchen Nachrichten über die Maler. Er ftarb 1792, n 
er 1787 in den Nitterftand erhoben worden war. Meifterhaft hat er befonder® den Fig 
ftochen, wie er denn überhaupt in Stihen nad) Gemälden von leuchtenden, faftigem U 
Meifter war. Zu feinen berühmteften Blättern gehört bie liegende Venus nach Tizian, die 
nad nad) demfelben Meifter und die heilige Cäcilia nad) Rafael. 

Sfranguliren, d. i. erdroffeln, war ſonſt eine in der Türkei fehr gebräuchliche 
tungsart, die vorzüglich bei Paſchas und andern vornehmen Beamten, welche die Pot 
aus dem Mege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan beauftragte gem 
Stummen des Seraild mit der Vollziehung diefer Procedur, welche fich im Geheimen 
Schlachtopfer zu nahen und nad Dorzeigung des großiherrlichen Todesbefehls mitteld 
feidenen Schnur, die der zu Tödtende häufig zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit unter 
fehle des Sultans füßte, ihres Auftrags zu entledigen pflegten. Uber das Phyſie 
Vorgangs f. Erdroffelung. 

Strasburg, richtiger Straßburg gefchrieben, eine wichtige Feftung im Niederelfah,t 
Hauptftadt des ganzen Elſaß, jegt Hauptftadt ded Depart. Niederrhein, am Zufamme 
ZU und Breufch, eine leine Stunde von Rhein gelegen, ift das alte Argentoratum,. Die Ct 
find unregelmäßig, die Häufer zum großen Theil altmodifch ; Tchöne Gebäude gibt es fehr m 
Die Feftungswerte find fehr beträchtlich und reichen mitder Citadelle, die,ein regelmäfiged 
ed, von Vauban 1684 angelegt wurde, faft biß an den Rhein. Der Wall ward in n 
nad) einem neuen Syſteme frifch aufgeführt. Vor den Thoren bieten die Anlagen dei ® 
des, der Drangerie, der Ruprechtsau fehr angenehme Spaziergänge. Die Garnifen, diei 
denszeiten aus 6000 Mann befteht, ift in Kafernen umtergebradht. Die Zahl der Ei 
beläuft fih auf 71000, zur Hälfte Katholiken, zur Hälfte Proteftanten und außerdem 
2500 Juden. Die Katholiten haben, mit Einfhluß des Münfters, fieben Pfarrlinke 
Proteftanten acht; die erfiern ftehen feit 1801 wieder unter einem Bifchofe, der dem ® 
von Belangon untergeben ift und zu deffen Sprengel die Depart. Ober- und Niede 
ren. Das Münfter ift nächſt dem fölner Dome und dem freiburger Münfter eines der@ 
fien Meifterwerke der altdeutfhen Baukunft. Schon unter dem fränt. Könige Chlodm 
504 an der Stelle, wo das jegige Münfter ftcht, ein Münfter erbaut. Im 3. 1015 % 
Biſchof Werner von Habsburg den Grund zu dem gegenwärtigen Münfter, welches, anf 
gehauenen Quadern aufgeführt, 555 F. lang und 152 F. breit ift und deſſen Gem 
Höhe von 72%. hat. Der Bau hatte 260 3. gedauert, ald der Bifhof Konrad von 5 
dem Erwin von Steinbad) (f. d.) den Thurmbau übertragen konnte, zu welchem 25. 
der Grundftein gelegt wurde. Nach dem Tode Ermwin’s führte deffen Sohn Johanuch 
39 das Merk weiter fort, vielfach unterftügt von feiner Echwefter Sabina, die nam 
füdliche Seitenportaf verzierte. Es arbeiteten noch verſchiedene Meifter daran, umtek 
vorzüglich Johannes Hülg aus Köln (1565 fg.) genannt wird. Erft 1459 wurbe der® 
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um vollendet; der Bau de füdlichen ift nicht fortgefegt worden. Jener hat eine Höhe von 
8 parifer F, in welcher er nur von.der Pyramide bed. Cheops (456 F.) übertroffen und von 
n Dome zu Antwerpen (390 F.) beinahe erreicht wird. In der Kirche befindet fich eine 
„be Silbermann’fche Orgel und das 1845 vollendete berühmte aftronomifche Uhrwerk. Bol. 
Abbildungen des Münfters, nach Günther's Zeichnungen geftochen von Oberthür (Strasb. 
277); das von Schnell gezeichnete und geſtochene Blatt „Der Münfter in S.“ (Heidelb. 
28); Schreiber, „Das Münfter in S.” (Freib. 1828). Unter den proteft. Kirchen ift die 
smasficche mit dem Grabmale des Marſchalls von Sachſen (ſ. Morig) und mehren Denf- 
len ausgezeichneter Lehrer der Univerfität zu bemerken. Außerdem find merkwürdig der eher 
lige bifchöfliche Palaft (vom Cardinal Rohan erbaut), jegt ein kaiſerl. Schloß; das vorma- 
‚Collegium der Zefuiten, jegt das bifchöfliche Seminar; verfchiedene Klöfter, dad Stadthaus 
rehemalige Darmftädter Hof), die Präfectur, das Hötel der Mikitärverwaltung (ehemals 
Zweibrüder Hof), die Münzftätte, das großartige Zeughaus und die Stückgießerei mit vie- 
andern militärifchen Anftalten, das Schaufpielhaus, der Zuftizpalaft, das bürgerliche und 
Nilitärhospital, die Fruchthalle, die Univerfität u. f. w. Unter den öffentlichen Plätzen 
net fich der große Paradeplag aus, wo in der Revolution der Freiheits baum ftand. Auf 
Parabeplage fteht Kleber's eherne Bildfäule; auf dem Gutenbergsplage die 1840 errichtete 
bfäule Gutenberg's. Die 1621 geftiftete Univerfität, deren medicinifche Bacultät fehr be» 
mt war, ging während der Revolution zu Grunde und an ihre Stelle trat eine fogenannte 
tralſchule. Im J. 1803 wurde eine proteft. Akademie errichtet mit zehn Lehrftühlen für 
ologie, Philologie, Philofophie und Gefhichte. Sie erhielt den Titel Seminar, als 1808 
haiferl, Akademie hergeftellt wurde mit einer juriftifchen, medicinifchen, twiffenfchaftlichen 
turwiffenfchaft und Mathematik) und philofophiichen Facultät, wozu 1819 noch ein Theil 
Profefforen des Seminars als proteft.theologifche Facultät, fpäter noch eine befondere 
maceutifche kam, ſodaß gegenwärtig S. neben Paris die einzige vollftändige Univerfität in 
itteich beſizt. An Unterrichtöanftalten zweiten Rangs befigt die Stadt das 1558 ge 
dete proteft. Gymnaſium, ein kaiſerl. Lyceum und ein Bath. Feines Seminar. ©. be 
'erner eine öffentliche Bibliotheß, die an Ancunabeln reich ift, einen mebicinifchen Garten 
ein anatomifches Theater. Der Gefchichtsforfher Schöpflin (f. d.) vermachte der Stabt 
| feine foftbare Bibliothek nebft feinem fehr reichen Antiken und Münzcabinet ; Daffelbe 
ah 1785 mit der Silbermann’fhen Sammlung von Schriften, die ſich auf die Alterthümer 
Vie Gefchichte der Stadt und des Landes beziehen. Die Stadtbibliothek und die ehemalige 
rfitatsbibliothe (jegt die des Seminariums), zufammen über 160000 Bände zählend, 
ıin dem 1854 eigens dazu eingerichteten Chore der Predigerkirche. ©. ift auch der Sig 
Iberconfiftoriums der Kirchen Augsburgifcher Eonfeffion in ganz Frankreich. Der Han- 
nicht mehr fo blühend wie in älterer Zeit, und die früher berühmten zwei Meffen find 
ich mehr wegen derBolföbeluftigungen und Euriofitätenfchau als wegen ihrer ehemaligen 
mmung traditionell beibehalten. Doc, bringen die Eifenbahnen feit einigen Jahren wieder 
Leben und die Einwohnerzahl nimmt rafch zu, weniger in dem durch die Feſtungswerke 
ten Raume als außerhalb der Thore in dem ziemlidy ausgedehnten Weichbilde. Ausge- 
werden Saflor, Anis, Branntwein, Wein, Pottafche, Hanf, Krapp und viele andere Fa- 
t, Salanteriewaaren, wollene Deden, Barchent, ſchöne Stidereien, Spigen, Tücher u. ſ. w. 
mwichtigfte Randeserzeugniß, welches die Stadt verarbeitet, ift der Taback. Auch die firad« 
t Wagenfabriken find berühmt. Die Umgegend ift fruchtbar und forgfältig angebaut, mit 
m Gärten, Landhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen fi Schiltigheim, Bifchheim, 
echts au, Neuhof u. f. w. auszeichnen. ©. war früher eine Freie deutfche Reichsſtadt, bis fie 
381 der franz. Hoheit unterwerfen mußte, welcher fie im Frieden zu Ryswijk von 1697 
mer überlaffen wurde. Damals zählte fie faum halb fo viel Einwohner ald gegenwärtig. 
ar eine rein proteft. Stadt, während jegt die Hälfte der Einwohner ſich zur kath. Kirche 
tr. Die Stadt wuchs unter der franz. Herrfchaft ungemein an Wohlftand. Schweren 
unterlag fie in der Revolution, doch fam es bier nicht zu folchen Gräuelthaten wie in 
‚ Marfeille und anderwärts. Nach Ausbruch der Zulirevolution war ©. eine ber erften 
t, welche die dreifarbige Fahne aufftedten. Der Verſuch Ludwig Napoleon’ (ſ. d.), 30, 
856 von ©. aus im Einverftändniß mit mehren höhern Offizieren feine Anſprüche auf 
nz. Thron geltend zu machen, fcheiterte vollftändig. Vgl. Silbermann, „Rocalgefchichte 
ade ©.” (Strasb. 1775); Briefe, „Vaterländiſche Geſchichte der Stadt S.“ (A Bde., 
».1791— 95); Hermann, „Notioos historiques, statistiques et lill6raires sur la ville 
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de 5.”(2 Bde, Strasb. 1819). — Das kath. Hochſtift und Bischum Strasburg, zu tel 
Seiten des Rhein, das unter dem Erzbifchofe von Mainz ftand, gehörte zwar, feitbem Sr 
burg und das Elſaß an Frankreich gelommen waren, mit feinem jenfeit des Rhein Fiegen 
Gebiete unter franz. Landeshoheit ; megen feiner dieffeitigen beiden Amter Oberkirch und 
tenheim aber war es ein deutfches Reichsland. Die Befigungen des Hochſtifte umfaßten 
DM. mit 350000 €. und 550000 Gldn. Einkünften. Die franz. Befigungen des Hodfi 
wurden gleich zu Anfange der Revolution eingezogen; ber in Schwaben gelegene Theil derid 
(5 AM. mit 5000 E, und 55000 Gldn. Einkünften), meift aus rauhen Bergen und Wall 
gen beftchend, wurde 1803 ald Kürftenthum Ettenheim dem Kurfürften von Baden mit! 
und Stimme im Reichsfürftenrathe zu Theil und 1806 mit dem bad. Kinzigkreiſe vereinigt 

Straß ift die feinfte, durchfichtigfte, farblofefte Glasmaſſe, welche für ſich allem den ur 
ten oder künftlihen Diamant darfielle, mitteld verfchiedener Metalloryde gefärbt aber 
Nachahmung ber farbigen Edelfteine dient. Er wird aus gepulvertem Bergfroftal oder 
lich eifenfreiem Quarzſande mit Zufägen von Mennige (oder Bleimeiß), gereinigter Petta 
Boraz und weißem Arfenit gefchmolzen. 

Straßenban, f. Ehauffeen. 

Straßenbeleuchtung durch Laternen kannte man ſchon im Alterthume zu Rom, %ı 
chia u. f. w., wenigftens in den Hauptflraßen und auf öffentlichen Plägen. In Parit m 
1524, 1526 und 1555 den Einwohnern befohlen, von 9 Uhr Abends an die Strafen 
Lichter an den Fenftern der Sicherheit wegen zu erleuchten. Bereits im Nov. 1558 braz 
die erften, an den Häufern oder auf Pfählen angebrachten Laternen, und 1667 war die Ei] 
folcher Weife vollftändig erleuchtet. Diefem Beifpiele folgten Kondon 1668, Amfterdam H 
Berlin 1679, Wien 1687, Reipzig 1702, Dresden 1705, Frankfurt a. M. 1707, Bafd I 
und im Laufe des 18. Jahrh. bei weiten: die Mehrzahl der größern Städte namentlich in Das 
land. Erft im 19. Jahrh. fing man an die Lampen mit Reverberen (f. d.) au verſeben w 
in der Mitte der Straßen aufzuhängen. Den bedeutendften Fortfchritt hat die Straßenbel 
tung durch die Erfindung der Gasbeleuchtung (f. d.) gemadht. 

traßenraub, f. Raub. 

Strategie oder Heerführung, vom griech. Worte stratos, d. i. das Heer, abgeleitet, 
faßt alle Maßregeln und Geſchäfte des Feldherrn, welche er zu nehmen und ausauführer 
um durch die zweckmäßigſte Verwendung des Heeres ben allgemeinen oder befondern Zwei 
Kriegs zu erreichen. Man hat Strategie zuweilen mit Feldberrenfunft gleichbedeutend bet 
tet, jedoch mit Unrecht, da der Feldherr außer jenen Punkten noch viele andere diplomat 
politifche und finanzielle Punkte berückſichtigen muß, die offenbar außerhalb des Gebiet: 
Strategie liegen, welche fich blos auf die militärifche Verwendung des Heeres bezieht. 1 
Verwendung ift aber eine fo ſchwierige und zufanımengefegte, daß es ganz unmöglie 
Grundfäge darüber aufzuftellen, welche alle möglichen Fälle erfchöpfen und für jeden das nä 
Verfahren vorfchreiben. Der Umfang und das Weſen der Strategie läßt ſich am beften a 
nen, wenn man die einzelnen Punkte durchgeht, welche in ihren Wirkungskreis fallen. 9 
dem mit Zugiehung des Feldheren durch die oberfte Staatsbehörde die allgenreinen Fr 
beantwortet find: Soll der Krieg angriffö- oder vertheidigungsmweife geführt werben ? mit 
aufzubietenden Kraft, oder binhaltend und dem Hauptfchlage ausweichend, bis zum Yu 
blicke des fihern Erfolge ? Welches Object des Feindes ift unfer nächftes Ziel, feine Ar 
eine feiner Provinzen oder Feftungen, ober feine Hauptftadt? Bei welchen dieffeitigen D 
ift die eigene Dedung am nöthigften und wichtigfien? Wie ftark ift das zu Gebote ſich 
Heer, wie ift fein Erfag, feine Verpflegung gefichert, und vorzüglich: wie ift feine more 
Stimmung? — dann erfi fann der Operationsplan für den ganzen Krieg oder doc fir 
nächften Feldzug entworfen werden. Diefer Plan darf ſich nicht in ein Meinliches Detail 
fplittern, weil fi das Einzelne der Begebenheiten nie ganz vorausfehen läßt und viele | 
ftände eintreten können, welche eine mwefentliche Abänderung ded Plans nothwendig mad 
Jedenfalls muß derfelbe auf eine genaue Kenntnif der Zerrainbefchaffenheit des Kriegeid 
plages gegründet fein. Die Theilung des Deeres in verfchiedene Corps, entweder zur & 
chung einzelner Zwede, oder zur fpätern Zuſammenwirkung auf einen Punkt, die Verwerd 
der verfchiedenen Truppenarten hierbei, die Beftimmung der Verpflegung und des Erfupei 
Streitmittel, die Anlegung von Zwifchendepöts und endlich die Anordmung der Märfce f 
bilden die Einleitung zu den Operationen. Die anzumendenden Kriegsliften, ſowie die Eri 
hung der feindlichen Abfichten ; die Kunft, durch geſchickte Manoeuvres einzelne Pımkr 
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wohen, z. B. den Feind für feine Flanke, feine Rückzugslinie u. ſ. w. beforgt zu machen und 
dadurch, auch ohne eine Schlacht, zur Veränderung feiner Stellung zu zwingen, oder ihn 
nigfteng zu täufchen, feine Aufmerffamteit von dem eigenen Zwecke abzuleiten u. f. w., ge« 
st ebenfalls zu den Aufgaben der Strategie. Einer der wichtigſten Momente im Kriege ift 
Entſcheidung des Feldherrn, ob er eine Schlacht liefern, oder fie annehmen, oder ihr aus ⸗ 
ihen fol. Diefe Entfcheidung kann nur auf Prämiffen beruhen, die theild aus den allge- 
inen politifchen Verhältniſſen hervorgehen, theils die ſtrategiſchen Vor⸗ und Nachtheile be— 
kſichtigen, die bei einem kühnen Angriffe oder bei der Gewinnung einer andern vortheilhaf- 
ı Stellung zu erwarten find und endlich auf einer genauen Kenntnif des Terrains, der 
lichen Streitkräfte und ihrer Stellung. Wie oft das moralifche Princip hierbei entfchei- 
d mitwirkt, ift aus der Gefchichte befannt. Bedenkt man nun, wie ſchwierig e& ift, dad Für 
Wider abzumägen, wie unficher und unvollftändig die durch Recognofeirungen, Patrouile 
und Spione eingezogenen Nachrichten bleiben und wie fehr widerfprechend fie oft ausfallen, 
rgibt fi die Wichtigkeit des zu faffenden Entfchluffes, zumal bei den vielleicht für den 
zen Staat entfcheidenden Folgen und der ftetd vorhandenen Möglichkeit, daß unvorhergefe- 
: Umftände den Ausgang der Schlacht ungewiß machen können. Zft aber einmal der Ent. 
15 gefaßt, fo muß die Schladhtordnung, Marfchordnung und Dispofition (f. Gefecht) feft- 
Mt und den Commandeurs der Truppen mitgetheilt werden. Auch hierbei ift die Art der Er- 
ung bed Zwecks nur in allgemeinen‘Dauptuntiffen feftzuftellen, nicht aber find jedem einzel« 
Befehlshaber die Hände durch Fleinliche Worfchriften zu binden, da das felbftändige Han« 
als eine Bedingung des Gelingens betrachtet werden kann. In der Schlacht felbft ift die 
ung und Aufiparung einer tüchtigen Neferve befonders wichtig. Sie wird weniger zum 
z erfhöpfter Streitkräfte ald vielmehr im enticheidenden Augenblide verwendet, um durch 
inigung überlegener Maffen auf den Stützpunkt der feindlichen Stellung den Sieg zu ge- 
en. Dier ftreift die Strategie aber ſchon nahe an das Gebiet der Taktik (f. d.), ſodaß fich 
ſcharfe Grenzlinie zwiſchen beiden nicht mehr ziehen läßt. Nur die allgemeine Beftim- 
3 der Berfolgungs- oder Nüdzugslinie und der neuen zu nehmenden Aufftellung fällt 
re der Strategie anheim. Inwiefern auch Offiziere in untergeordneten Stellungen ftrate- 
: Entwürfe madjen und ausführen können, läßt ſich amar nicht für alle Fälle beftimmen, 
aber im Ganzen eher bejaht ald verneint werden, folange man Bezug auf die Führer von 
ändig handelnden Truppentheilen nimmt. Daß die Strategie ſich nicht wie eine Wiffen- 
erlernen laffe, fondern befondere geiftige Anlagen fodere, bedarf feines Beweiſes; ald un- 
nglich nöthige Vorbereitung für den Strategen muß aber das Studium der Gefchichte 
wupt und der Kriegögefchichte insbefondere bezeichnet iwerden. Vgl. Erzherzog Karl, 
ndzüge der Strategie, erläutert durch den Feldzug von 1796 in Deutfchland” (5 Bde, 
1814); Valentini, „Die Lehre vom Kriege” (A Bde., Berl. 1821 — 25); €. v. W. 
fling), „Zur Kriegsgefhichte der 3. 1815 und 1814; die Feldzüge der fchlef. Armee 
dem Feldmarfchall Blücher” (2 Bde., Berl. 1824); Somini, „Tableau analytique des 
ipales combinaisons de la guerre” (War. 1850); Claufewig' „Dinterlaffene Werte 
Rrieg und Kriegführung” (10 Bode, Berl. 1852— 37); Willifen, „Theorie des großen 
3° (5 Thle., Berl. 1852—37). 
tratford on Avon oder Stratford upon Avon, ein Randftädtchen in der engl. Graf- 
Warmwid, am Avon und einem Arme des Morcefter- und Birminghamkanals gelegen, 
ner Brüde von 14 Bogen und 3372 €., welche Getreide- und Malzhandel treiben, ift be 
als Geburtsort des John Stratford, Erzbifhofs von Canterbury und Reichskanzlers 
Eduard Ill, mehr aber ald Geburts» und Sterbeort des großen Dichters Shakfpeare 
In der Henleyftraße ftehr das alte, ſchlecht gebaute, einftödige und unanfehnliche Haus, 
er (1564) geboren fein joll, mit der Infchrift „The immortal Shakspeare was born in 
nase” auf dem doppelten Aushängefchild. In der ſchönen Kirche, welche auf einer erhöh- 
telle des Flußufers im fpätgerman. Stile erbaut ift und zu welcher eine Doppelreihe 
ediger Linden und Kaftanien führt, fieht man im Chor des Dichterd Grab und Denfmal. 
Dentmälern, zum Theil mit Sculptur und Architektur, ruhen auch andere angefehene 
r, 3- B. Sir Thomas Lucy, in deffen Park der junge Shakfpeare Wildfrevel begangen 
fol, und des Regtern Freund, John Combe. Des Dichterd Aubelfeier 1764 verjüngte die 
metbeit des Städtchens und ſchenkte ihm ein neues Rathhaus in der High-Street mit 
seare’d Statue und Porträt, gemalt von Wilton, und den Bildniffen Garrick's und des 
s von Dorſet. 
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Strato Lampſacenus, fo genannt von feiner Vaterftadt Lampſakus, ein griech 
ſoph und zwar einer der nächften Nachfolger des Ariftoteles, lebte um 270 v.Chr. Er if 
würdig als einer der erſten Urheber der auf einem bloßen Materialismus beruhenden J 
gie, indem er die Seele lediglich für eine Modification der animaliſchen Lebens kraft erflärte 
ihre Bunctionen auf bloße Bewegungen zurückzuführen fuchte. Indem er diefe Anficht au 
die Natur im Großen ausgedehnt zu haben fcheint, entfernte er fih in mehren weit 
Punkten von feinem Lehrer Ariftoteles und ftellte einen Hylozoismus (!. d.) auf, we 
Erfheinungen des phyfifhen und geiftigen Lebens nur Materie fammt einer ihr inmol 
Bewegung vorausfegt. Vgl. Rauwerk, „De Stratone Lampsaceno” (Berl. 1856). 

Stiatonike, die Tochter des Demetrius Poliorketes und Gemahlin bed Königs Eck 
(f. d.) Nifator von Syrien, die fid) dann in ihren Stieffohn Antiohus Soter verliebte, 
der Vater abtrat, erbaute dem Zeus und der Atergatis einen prächtigen Tempel. 

Straubing, Stadt in der bair. Provinz Niederbaiem, an der Donau, liegt im einer 
fruchtbaren Gegend und hat deshalb fehr bedeutenden Handel mit Getreide, Pferden und 
vieh. Sie zählt über 9000 E., hat einen ſchönen Marftplag mit der Dreifaltigkeitsfär 
zum Theil anfehnliche Kirchen, ein Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar mit einer Zauk 
menanftalt, eine Landwirthſchafts und Gewerbichule, zwei Mannstlöfter, welche ſich mi 
forge und Krankenpflege befchäftigen, und zwei Frauenflöfter, von denen das eine ein 
Erziehungsinftitut, das andere ein weibliches Krankenhaus verfieht. Auch befindet ſich 
Sig des Schwurgerichtöhofs von Niederbaien. Nahe an der St.-Peterspfarrfirde a 
Altftadtvorftadt fieht die Kapelle, in welcher das Grabmal der unglüdlihen Agnes Der 
ſich befindet, die hier 1455 von der Donaubrüde in den Strom geftürzt wurde. An 
hofer's Geburtöhaufe ift deffen Büſte aufgeftellt. 

Strauß (Struthto), eine Gattung aus der Ordnung der Laufvögel. Man fennt 
Art, den gemeinen Strauß (St. Camelus), welcher der größte unter allen jegt lebenden DE 
ift. Er lebt in den Müften Afrikas und Vorderafiens und feine ganze Organifation ifl, 
dem Kameel, für den Aufenthalt in der Wüfte eingerichtet. Seine Ränge beträgt 7—8# 
fein Gewicht 8O— 90 Pfund. Die Flügel find zum Fluge ganz ungeeignet und mit 
weichen, zerfchligten Schwungfedern befegt. Dafür aber find feine Füße auferordentink 
mwidelt, ungemein ſtark und hoch, felbft an den Schenkeln nadt, mit dichter, lederartiger 
überzogen und nur mit zwei, nad) vorn gerichteten Zehen verfehen. Mit ihnen kann a 
4%. langen Schritt machen, der aber beim fchnellen Laufen zum 8 $. langen Sprungt 
Beine Schnelligkeit ift daher auch fo groß, daß felbft die beften Pferde den Strauß nicht 
holen oLer doch ihm nicht Tange zur Seite zu bleiben vermögen. Gegen Verfolgung fi * 
Strauß fein Heil ſtets in der Flucht, und nur wenn er in die Enge getrieben, vertheidigt A 
durch Hiebe mit dem Schnabel und durch Schlagen mit den Füßen und den Flügeln. 
Nahrung befteht nur aus Pflanzen. Schr groß ift aber feine Gefräßigkeit wie auch bie 
feiner Verdauung, welche hauptfächlic) durch einen Vormagen unterftügt wird, ber ei 
kräftig auflöfenden Saft abfondert. Der Strauf lebt in Polygamie. Ein Männden 
melt A—6 Weibchen umı fich, welche mit ihren Eiern ein gemeinfhhaftliches Neft füllen, ? } 
einer ausgefcharrten Grube befteht. Jedes Weibchen legt 12—16 Eier, von denen jed 
Pfund ſchwer ift und drei hHungrige Perfonen vollauf zu fätfigen vermag; jedoch ſteht 
ſchmack bedeutend unter dem der Hühnereier. Die harten, feften Eierfchalen dienen den 
borenen jener Gegenden zu Gefäßen. Beim Brüten löfen fih am Tage die Weibchen ds 
ab; auch wird die Brütung am Tage gelegentlich der Sonne allein überlaffen. Det ? 
brütet dad Männden. Die Jagd auf Straufe ift fehr fchrwierig und wird gewöhnlich 
ſchaft und fo betrieben, daß die Jäger zunächft die Nahrumge- und Tränkungspläge 
zu welchen bie Straufe des Morgens und Abends zurückzukehren pflegen. Dier erri 
Jäger Verſtecke, aus denen fie auf ein gegebenes Zeichen auf einmal ihre Flinten geg@ 
Strauße abfchießen und nun blos die Verwundeten zu Pferde verfolgen. Man jagt den® 
hauptfächlich wegen der ſchönen zerfaſerten Deckfedern des Schwanzes und der Flũgel ſ 
denfedern), welche aber jetzt im Drient einen höhern Werth als in Europa haben. Die 
Etraußenfedern erhält man aus dem Innern Nordafritas, wo man die Straufe b 
Hausthiere hält, um ihnen jene Federn auszuzichen, was binnen zwei Jahren drei malg fe 
Die Federn von den wilden &traufen find gewöhnlich zerftoßen oder fonft abgenupt. © . 
perfedern des Männchens find ſchwarz, die des Weibchens braun; nur die Schwingfet 
Schwanzdeden find ſchneeweiß, bisweilen mit ſchwarzem Saume oder fhwarzer Spigt 
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t und das Fett der Strauße werben gleichfalls benugt ; das Fleifch der erwachfenen Strauße 
ber hart, ſchwarz und unſchmackhaft. Die amerik. Strauße haben dreischige Füße und einen 
haus beftederten Kopf und bilden deshalb eine befondere Gattung, Nandu (Rhea), von 
ber man bis jegt zwei Arten in Südamerifa gefunden hat, die aber nur 4'a—5 F. lang 
ſonſt aber in Sitten und Rebensweife ganz mit dera afrik. Straufe übereintommen. Der 
donliche Nandu (Rh. Americana) lebt hauptfähli in den Pampas und ftreift bis in die 
Kuftengegenden Patagoniend. Man fängt ihn befonders mittel der Bolas. Seine grau» 
ramen Schwingfedern kommen über Buenos-Ayres häufig nach Europa, wo fie zu gie, 
mund Wedeln gebunden werden. 
Hrauß (Dav. Friedr.), der ſcharfſinnige Verfaffer des „Leben Jeſu“, wurde 27. Jan. 
3 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren und bildete fich zunächſt in der Schule feiner 
rtadt, dann in dem theologifhen Seminar zu Blaubeuren und in bem theologiſchen Stifte 
übingen. Nachdem er 1850 Pfarrvicar und 1831 Profefforatsvermwefer am Seminar zu 
!bronn geworden war, ging er noch auf ein halbes Jahr nady Berlin, um Hegel'ſche Phi- 
bie zu fludiren und Schleiermacher zu hören. Im J. 1832 wurde er Nepetent am theolo« 
m Seminar zu Tübingen, hielt ſedoch zugleich philofophifche Vorleſungen an der Univer- 
Bis dahin literarifch faſt unbefannt, erregte er großes Auffehen durch „Das Reben Jeſu, 
& bearbeitet‘ (2 Bde. Tüb. 1855; A. Aufl., 1840), weil er darin das Ganze der evang. 
Yihte ald einen Inbegriff von Mythen zu erweifen fuchte, die in den hriftlichen Gemeinden 
‚und 2. Jahrh., großentheild nach Maßgabe des altteftamentlich-jüdifchen Meffiasbifdes, 
ig entftanden feien. In Folge diefer Schrift, die eine Ungahl von Gegenfchriften hervor- 
wurde er feiner Mepetentenftelle enthoben und als Xehrer an das Lyceum zu Ludwigsburg 
st, welches Amt er jedoch ſchon 1856 wieder aufgab, um in Stuttgart au privatifiren und 
mähft in den „Streitfchriften” (5 Hefte, Tüb. 1857) mit feinen Gegnern auseinanderzu« 
‚während er in feinen „Zwei friedlichen Blättern” (Altona 1858) feine Sache von der 
m Seite darzuftellen fuchte. Im Febr. 1839 wurde S. vom Erziehungsrathe zu Zürich, 
fühlih auf Betrieb des Bürgermeifters Hirzel, ald Profeffor der Dogmatik und Kirchen 
chte an die dortige Univerfität berufen; allein diefer Schritt rief eine Aufregung hervor, 
e fih durch die Penfionirung des kaum berufenen Profeffors nicht mehr beſchwören ließ, 
m den Sturz der Regierung 6. Sept. zur Folge hatte. So von neuem auf fehriftftellerifche 
gkeit hingewieſen, veröffentlichte S. fein zweited Hauptwerk: „Die chriftlihe Glaubens · 
n ihrer gefchichtlichen Entwidelung und in ihrem Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“ 
»., Tüb. 1840— Al), worin er das eregetifche, dDogmengefchichtliche, Pritifche und dogma 
Element auf neue Weife ineinander verarbeitete. Als Vorarbeit au diefem Werke ift die 
adlung „Uber Schleiermacher und Daub” zu betrachten, welche in feinen „Charakterifti- 
Id Kritifen‘ (Lpz. 1859) abgedrudtift. Nach längerm Stillſchweigen lief hierauf S. „Der 
mtiker auf dem Throne der Cäſaren, oder Julian der Abtrännige” (Manh. 1847) erfchei- 
velche durch die Streiflichter, die fie auf eine hochgeftellte Perföntichkeit der Gegenwart, 
Auffehen erregte. Im 3.1848 von feiner Vaterftadt ald Candidat für das deutfche 
ment aufgeftellt, unterlag ©. dem Mistrauen, welches die klerikale Partei unter dem 
olke des Bezirks gegen ihn wachzurufen wußte. Die von ihm bei diefer Gelegenheit ge 
en Vorträge find unter dem Titel „Sechs theologifch-politifche Volksreden” (Stuttg. und 
1848) erfchienen. Statt deffen von der Stadt Ludwigsburg in den mürtembergifchen 
ag gewählt, zeigte ©. wider Erwarten eine confervative politifche Haltung, die ihm von 
aufgeregten Wählern fogar eine Misfallensadreffe zuzog, in deren Folge er im Dec. 1848 
dandat niederlegte. Schon vorher hatte ©. eine anfehnliche Sammlung handfchriftlicher 
feines ebenfo unglüdlichen als genialen Landsmanns, des Dichters Schubart, zufam- 
bracht, weldye er mit einer Reihe eigener Abhandlungen unter dem Titel „Schubart's Re 
ı feinen Briefen” (2 Bde, Berl. 1849) herausgab. Biographifch ift auch feine neuefte 
t: „Ehriftian Märklin, ein Lebend- und Charakterbild aus der Gegenwart” (Manh.1851), 
Her er zugleich auch in feine eigene Bildungsgeſchichte einen Einblid eröffnet. 
rauß (Gerh. Friedr. Abr.), Oberhof: und Domprediger, Doctor und ordentlicher Pro- 
ber Theologie an der Univerfität, Wirklicher Oberconfiftorialrath im Minifterium der 
ben Angelegenheiten und Mitglied des Evangelifchen Oberkirchenraths zu Berlin, wurde 
ept. 1786 zu Zferlohn in der Graffchaft Mark geboren und ftudirte in Halle ımd Heibdel- 
Im 3.1809 wurde er Pfarrer zu Nonsdorf im Herzogthum Berg, 1814 Prediger in 
eld und 1822 als Hof- und Domprediger und Profeffor nach Berlin berufen. In Eiber- 
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feld war er bemüht, mitten unter den Keiden des Kriegs die Wiedergeburt de# relig 
Lebens in dem Volke vorzubereiten. In Berlin hat er durch eine lebendige, wahrhaft? 
Verkündigung des Evangeliums alle Stände und Glaffen gleichmäßig anzuziehen 
feiner Predigt durch die Wirkſamkeit als Seelforger und Beichtvater, die fich auch übe 
Theil der königl. Familie erftredt, einen nachhaltigen Erfolg geſichert. Als Schriftfidk 
er auf mit feinen „Glodentönen, oder Erinnerungen aus dem Leben eines jungen Pro 
(3 Bdchn., Elberf. 1812— 20; 7. Aufl., Lpz. 1840), die viele Theilnahme fanden md 
mal ind Englifche, awei mal ins Schwedifche und ins Holländifche überfegt wurden ; ihnen 
ten das anzichende Büchlein „Die Taufe im Jordan” (Elberf. 1822) und „Helonẽ 
nad) Jerufalem, 109 Jahre vor der Geburt unfers Herrn” (A Bde., Elberf. 1820- 
Regteres Merk fand ebenfalls in England und Schweden Überfeger. In neuerer Jar! 
„Predigten über die Nechtfertigung durch den Glauben” (Berl. 1844), „Sola. Zweitet 
Predigten über die Lehre von dem Worte Gottes” (Berl. 1846) und eine ‚Sammlung 4 
ter Predigten, gehalten in dem Zeitraume von 1822---45 (Berl. 1846) erfcheinen. 
Theil der Ergebniffe feiner praftifch-theologiihen Studien hat er niedergelegt im der ® 
„Das evang. Kirchenjahr in feinem Zufammenhange” (Berl, 1850), in welcher er i 
liſche Bedeutung des Kirchenjahrs umd feine Beriehung auf die Jahreszeiten wiffenihuhieg 
erflären verfucht. — Strauß (Friedr. Adolf), Sohn des Vorigen, geb. 1. Juni 1817 m aid 
befuchte 1829— 56 das Joachims thalſche Gymnaſium au Berlin und ftudirte 1856—E 
der Univerfität dafelbft. Nach feiner Promotion wurde er zum Hülfsprediger an ber $ 
Domtirche ernannt und machte in diefer Stellung 1845 eine wiſſenſchaftlich-kirchlihe 
das Morgenland, worauf er den folgenden inter in Nom zubrachte. Im. 1847; 
vifionsprediger gerufen, nahm er als folder 1848 bei den preuß. Truppen an dem Kelly 
Schleswig Theil. Einzelne Mittheilungen über denselben gibt erin „Kriegertreue” (Berl 
Seine größere Reife veranlafte „Sinai und Golgatha. Reife in das Morgenland” (Bel 
5. Aufl., 1855), welches Buch ins Englifche, Schwedifche und Holländische überſetzt wurde 
Gebiete der praftifchen Theologie gehören „Riturgifhe Andachten” (Berl. 1850; 2 
1853), fowie „Die Liturgie des evang. Hauptgotteddienftes” (Berl. 1855) an. Aut 
altteftamentlichen Studien ging die Erflärung der „Vaticinia Zephanjae” (Bert.1845) 
Strauß (Joh.), ein berühmter Zanzcomponift, wurde zu Wien 14. März 18044 
Er war anfangs zur Erlernung des Buchbinderhandiwerks beſtimmt und fügte fid didm 
rufe auch, verließ ihn jedoch fpäter aus Neigung zur Mufit. Der zwei Jahre ältere! 
(1. d.) hatte damals fchon ein Heined Orchefter zufammengebracht, welches fich an öffe 
Orten großen Beifal! erwarb, ſowol durch den Vortrag arrangirter Duverturen, Dpum 
u. dgl., wie durch die vriginellen, von Lanner felbft componirten Zänze. ©. wurde in 
hefter aufgenommen urd der Beifall, den Lanner's Tänze fanden, beftimmte ihn, Dr 
Bahn zu folgen. Sein Talent entwidelte fich fo entfchieden und fo originell, daß er ie 
ald Lanner's Gefährte diefem zur Seite ftand. ©. hatte eine fo originelle Eigentkä 
und wußte namentlich dad Geheimnif des Rhythmus, eine gewiffe wollüftig Shmebmt 
wiegende Macht deffelben, jo auszubeuten, daß er in den Erfolgen bald noch weit über * 
hinausfam und auch ein innerlich begründetes Necht dazu hatte. Seine Tanıme 
ihrer bald fentimentalen, bald muntern Würze, hingen im Ohre unwillkürlich und und 
feft und zwangen die Füße faft, ihrem Zuuberreize au folgen. Daher erregten fie in 9 
Hinſicht eine gefellige Ummälzung in Wien. Jene öffentlihen Gärten, bis dahin nur Di 
melplag der bürgerlichen Elaffen, wurden auch von den höchſten Würden überfüllt; € 
Tanz - und Redoutenſäle im Sperl, im Römiſchen Kaifer und Ungarifchen König, me 
Lanner bald mit einem vollftändigen Orchefter, dem allerlei neue, den Rhythmus 
zeichnende Inftrumente einverleibt’waren, auftraten und in der Erecution der Tanae 
Erftaunenswürdiges leifteten. Im 3. 1824 bildete ©. fein eigenes Orchefter, mit dem 
—37 die erfte Kunftreife durch ganz Deutfchland nad) Frankreich und England ma@ 
ſpäter in Deutfchland mehre folgten. Er ftarb 24. Sept. 1849 ald Hofballmufilinde 
Wien. ©. befaß jene wunderliche Eigenthümlichkeit, die dazu gehört, um fich einen 
rufe ganz hinzugeben; er lebte und webte nur in feinen Walzern und für ihm wart 
nur ein heiterer Tanzſaal. — Sein Sohn theilt mit ihm gleiche Erfolge ale Compenift 
Strebepfeiler oder Eontrefort8 werden an die Futtermauern oder Ufermmaneen #7 
um ben Erddruck entgegenzumirfen und dem Einſturz der Mauer vorzubeugen. Bei 
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m Mauern befinden fie fi äußerlich, bei den Wallmauern Hingegen innerhalb derſelben, 
‚fie außerdem die Seitenbeftreihung hindern würden. 
Stredbett iſt eine der Orthopädie (f. d.) angehörige Vorrichtung und befteht aus einer 
stelle mit einer Matrage, an denen ſich Apparate befinden, durch welche der verfrümmte 
per mitteld Zug (an Kopf, Hals, Beden, Füßen), auch wol mitteld Drud (3. B. von der 
her) eine Zeit lang in der Form und Richtung erhalten wird, welche er nach dem Willen 
Arztes einzunehmen hat, um gewiffe Verfrümmungen auszugleichen, gewiffe verkürzte 
beln oder Sehnen zu fireden u. ſ. w. Die neuere Orthopädie gebraucht die Stredbetten 
iger, befonder& weil diefelben der Gefammternährung oft, Nachtheil bringen. 
treckfuß (Adolf Friedr. Karl), deutfcher Dichter und Überfeger, geb. in Gera 20. Sept. 
3, erhielt in Zeig feine erſte wiffenfchaftlihe Bildung und bezog 1797 die Univerfität zu 
ig, wo er die Rechte findirte. Dann begann er im Juſtizamte zu Dresden feine Gefhäfts- 
ahn, folgte jedoch 1801 dem Rufe eines Oheims nad) Zrieft und lebte zwei Jahre lang in 
n Haufe ald Hofmeifter. Er lernte hier die ital. Sprache und Riteratur durch fleifiges Stu- 
und durch täglichen Gebrauch im Umgange kennen. Als Hofmeifter fam er 1805 nad . 
1, wo „Ruth, ein Gedicht in vier Gefängen” (Wien 1805) und andere Heine Dichtungen 
die Freundfchaft ausgezeichneter dortiger Riteratoren, namentlich Heint. von Collin's und 
taroline Pichler, erwarben. Dann lebte er in Wien noch einige Jahre in freier literarifcher 
igkeit. Im 3. 1806 Eehrte er nach Sachfen zurück, wo er Advocat, dann Gerichtdactuar 
1807 Secretär bei der Stiftöregierung in Zeig wurde. Im J. 1812 ald Geh. Secretär 
Dresden verfegt und 1813 zum Geh. Referendar befördert, berief ihn bald nachher das 
Gouvernement zur Hülfsleiftung in die Finanzabtheilung. Die Beförderung zum Geb. 
irathe Durch das ruff. Gouvernement lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellung bei 
achherigen preuß. Gouvernement. Nach der Theilung Sachfens 1815 arbeitete er zunächſt 
m Gouvernement in Merfeburg, wurde hierauf als erfter Rath bei der Regierung dafelbfl 
ellt und 1819 nad) Berlin berufen, wo er ald Geh. Negierungsrath in das Minifterium 
nnern fam. Gegen Ende 1840 zum Mitgliede des Staatsraths ernannt, nahm er 1845 
Abfchied, wobei er das Prädicat ald Wirklicher Geh. Oberregierungsrath erhielt, und zog 
ich Zeig zurüd; doc) ftarb er ſchon 26. Juli 1844 in Berlin auf der Durchreiſe. ©. hat 
8 Dichter und Erzähler, noch mehr aber als Überfeger des Ariofto („Raſender Roland“, 
, Halle 1818— 20; 2. Aufl., 1840), des Zaffo („‚Befreites Jerufalem‘, 2 Bde., Lpz. 
‚4. Qufl., 1847) und des Dante („Die Höle, dad Fegefeuer und das Paradies”, 5 Bde., 
1824— 26; 5. Aufl, 1841) einen Ehrenplag in der deutfchen Literatur erworben. Seine 
n Gedichte erfchienen zuerft in Wien 1805 und dann in Leipzig 1825; „Neuere Dich⸗ 
zu Halle 1854; von den größern nennen wir noch „Altimon und Zomira” in ſechs 
gen (Xpz. 1808). Sammlungen feiner „Erzählungen” gab er in Dresden 1815 und 
ın Berlin heraus. Als Überfeger hat ©. dem berühmten Gried nachgeeifert. War feine 
sung des „Rafenden Roland’ mehr Verfuch, fo erfcheint er uns in feinem Taſſo mit fel- 
Nusnahmen als ein kunftfertiger Meifter, den fein tiefes und feines Gefühl für das Urbild 
rt und dem nicht allein die Kraft der Sprache zu Gebote fteht, fondern auch ihr Wohl- 
Beniger fchließt ſich feine Weife dem alterthümlich-träftigen Dante an. Auch überfegte 
z0ni’6 Zrauerfpiel „Adelgis” (Berl. 1827). In der legten Zeit fah er ſich mehrmals 
eine Stellung veranlaßt, über flreitige Fragen der innern Politik feine Stimme abzugeben. 
rieb er „‚Über die preuf. Städteordnung” (Berl. 1828) gegen F. von Raumer; „Die bei« 
us. Städteordnungen verglichen” (Berl. 1841); „Über das Verhältnif der Juden zu den 
hen Staaten” (Berl. 1833); „Über die Garantien der preuf. Zuftände” (Halle 1830). 
reckwerke, ſ. Walzwerke. 
eitart, Streithammer und Streitkolben find die Benennungen verſchiedener Hand · 
deren ſich die Reiterei im Mittelalter bediente und welche vorzüglich den Zweck hatten, 
jr bedeutendes Gewicht beim Schlage den Harniſch des Feindes und namentlich feinen 
u durchdringen und den Gegner zu verwunden oder doch zu betäuben. Der eiferne Stiel 
ei Arten war nur kurz, bei der Streitart höchſtens eine Elle lang, beim Streitfolben am 
n. Der untere Theil des Stield war zumeilen mit einem Griff, auch mol mit einer kur⸗ 
te verfehen, um an die Hand befeftigt zu werben. Der obere Theil bildete bei der Streit- 
der einen Seite ein beilformiges Eifen, auf der andern eine etwas nach unten gebogene 
ierfantige Spige; auch endete aumeilen der Stiel nad) vorn in eine gerade Spige, um 
ſßwaffe zu dienen. Beim Streitharamer fiel das Beil weg und war durch einen ziemlich 
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ſchweren, bald edig, bald rund geformten kurzen Hammer erfegt. Der Etreitfolben enden 
in einen ftarfen eifernen, eiförmig geftalteten Kopf, der entweder, wie ein Etern audgefänä 
mehre Schneiden in feinem Umfange bildete, oder auch mit eifernen Stacheln verſehen warz 
dann Morgenftern (f.d.) hieß, deffen Stiel und Kopf auch von Holz gemacht wurden; er 
dem Fußvolk als Waffe. Die Streitärte waren mitunter durch Gravirungen und einge 
Gold und Silber verziert, ſodaß fie heute noch in den Waffenfammiungen ald Mertwär 
keiten gezeigt werden. 

Streitwagen waren bei den Griechen in der heroifchen Zeit in Gebrauch ; die Hemerii 
Helden, fowol der Griechen ald der Trojaner, kämpften neben der Muffe des Fußvolks bal 
dem gewöhnlich mit zwei Roffen befpannten Magen herab, der fie zu und aus der Schlacht 
und auf deffen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und der felbft den Edeln angebörige & 
lenker, ihren Stand hatten; bald verliefen fie ihn auch, um fich au Fuß im Einzelkamef mm 
fen. Reiterei kennt Homer nicht. In der hiftorifchen Zeit erhielt ſich der wiewol fcht & 
ſchränkte Gebrauch ded Streitwagens noch nanıentlich bei den chpriſchen Salaminiern u 
Eyrenäern. Auch die celtifchen Völker bedienten fih der Streitwagen (essedum umd essed⸗ 
ber Reiterei und dem Fußvolke; Livius erwähnt ihrer bei den italifchen Galliern in ter® 
bei Sentinum 295 v. Chr.; Cäfar fand fie vorzugsweiſe bei den Britannen in Gebraubl 
ſich ihrer bedienten, um mit ihnen die Neihen des feindlichen Fußvolks au verrirren und 
fie, wenn fie, herabgefprungen, beim Fußkampf bedrängt wurden, fchnell zu entkommen 

Streliß, f. Neuftrelig. 

Streligen, im Ruffifchen Strjelzi, d. h. Schügen, ift der Name einer ruſſ. Leibwache 
von dem Zaren Iwan Wafiljewitfch dem Schredlichen in der zweiten Hälfte des 16.2 
errichtet wurde und welche zugleich die fänmtlicheit ehende Infanterie des Reichs aut: 
fodaß fie zumeilen 40—50000 Mann ftart war. In Moskau bewohnten die Streligen 
eigenen Stadttheil, jenfeit der Moshva, welcher Strjelskaja Sloboda, d. h. Streligenrer 
bieß und gegenwärtig einen Theil der fogenannten Erbftadt (Semljänoigorod) augmadt 
Zaren befaßen dicht dabei, nach der Moskwa hin, den fogenannten Großfürftengarten, bt 
mehr vorhanden ift. Als die tapferften Truppen hatten die Streligen viele Vorrechte; dec 
ven fie ohne Mannszucht und machten ſich daher, namentlich feit den Pfeudodemertrierr, 
häufige Aufftände und Teilnahme an geheimen Verſchwörungen der Regierumg ebenis? 
bar wie zu ihrer Zeit die Janiefcharen in der Türkei und die Mamluken in Agypten. 8 
fi), von der Großfürftin Sophia und den Großen des Reichs aufgereizt, auch gegen Peter 
empörten, löfte diefer fie 1698 auf, indem er ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anri 
Tauſende auf dem Rothen Plage in Moskau durchs Beil hinrichten ließ, während er die 
gen nach Aftrachan verbanrte. Im 3. 1705 murden auch diefe Wenigen noch vernichtet, 
auch hier ftetd neue Verſchwörungen gegen ihren Monarchen anzettelten. Es ift gewifl 
gegenwärtig nur fehr wenige Familien in Rufland eriftiren, die von jenen Streligen « 
men. Die vornehmfte von ihnen ift die der Grafen Driomw (f. d.), welche fi von einem 
ligen berleitet, der in dem Augenblide, wo er in Moskau das Blutgerüft befteigen follte, vet 
Kaifer Peter d. Gr. begnadigt wurde, 

Streufügelchen heißen die Heinen Kügelchen von Zuder, deren fich die homöepeth 

rzte zur Verabreichung der Meinften Gaben ihrer Arzneien bedienen. Man befeuchtet 
wiſſe Anzahl derfelben mit einigen Tropfen Waffer, in welchem das potenzirte Heilmitte 
gelöft enthalten ift, überftreut fie mit gepulvertem Milchzucker und verwahrt fie bis zur® 
reichung in wohl verfhhloffenen Flaſchen. 

Strid von Linfchoten (Baron), holl. Dichter und Gelehrter, geb. 1769 au U 
einer früher im Münfterfchen, feit dem 15. Jahrh. aber in den Niederlanden anfäffigen # 
Familie, ftudirte in Göttingen und wurde 1795 niederl. Gefandter am würtemb. Hofe’ 
kam er in genauere Verbindung mit den vorzüglicdıften Gelchrten und Dichtern Deuric 
Nachdem er 1804'von feinem Gefandtfchaftepoften abberufen worden war, lebte er bit! 
einige Reifen in Deutfchland und einen längern Aufenthalt in Weimar ausgenommen, 
des befondern Wohlwollens des Großherzogs Karl Auguft genof, ald Privatmann auf ft 
Stammgute in Rinfchoten in der Provinz Utrecht und befchäftigte fih ausſchließend mt 
Dichtkunſt und den Wiffenfchaften. Obgleich ©. der antioranifhen Partei zugethan 
hegte er doch einen unauslöfchlichen Haß gegen Franfreich, weshalb er bei der wor de 
























feines Naterlandes in das Raiferreich fih nah Munheim mendere. Eein Haus war 
früher in Stuttgart, der Sammelplatz der gewählteſten Gefellfchaft, in meldyer jeder 
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we Rüdficht auf Rang den freundlichſten Empfang genoß. Auch nach der wiedererrungenen 
bftändigkeit Hollands blieb er in Manheim. Auf einer Reife in Italien ftarb er 25. Juli 
19 zu Bologna. In Sprachkenntnif und gründlicher Gelehrfamkeit ftand ©. auf gleicher 
ufe mit vielen feiner berühmten Zeitgenoffen. Philofophie, Gefchichte, Botanik und Rand- 
eh waren feine Lieblingswiffenfchaften. Als Dichter gehört er unter die beliebteften 
ner Nation. 
Striden ift eine alte Erfindung, aber das Striden mit Stridinadeln fcheint erft im Anfang 
16. Jahth. erfunden worden zu fein. Die Engländer behaupten, daf legteres in Spanien 
mden, dann nach Stalien und nach 1560 nach England gebracht worden fei; die Franzoſen 
egen, welche fchon vor 1527 mit Nadeln ftricdten, laſſen diefe Kunft in Schottland erfunden 
. Die erften geftricten feidenen Strümpfe wurden 1547 von Heinrich II. in Franfreich und 
Ingland 1561 von der Königin Elifabeth getragen. In Deutfchland nannte man anfangs bie 
umpfftrider Hofenftrider, da nach alter Sitte Hofen und Strümpfe ein Ganzes bildeten. 
Berlin beftand bereitd 1590 eine Hofenftriderinnung. 
Strider (dev) hieß ein mittelhochdeutfcher Dichter, von deffen Lebensumftänden nichts 
er bekannt ift, ald daß er um 1240, höchft wahrfcheinlich in Oftreich, lebte. Mir haben von 
wei größere epifche Gedichte: eine dem veränderten Zeitgefchmade angepafte Überarbeitung 
Rolandsliedes (f. Roland) auf Grundlage der ältern Erzählung des Pfaffen Konrad und 
jum bretonifchen Sagenkreife gehörenden, noch ungedrudten „Daniel von Blumental“, 
dem Franzöſiſchen des Alberich von Befancon. Hatte fi der Strider in diefen beiden 
anicht über das Gemöhnliche erhoben, fo erfcheint er dagegen fogar tonangebend in den Bei- 
em, unter welcher Benennung man damals jede mit Bezüglichkeit feitwärts (bi) gerichtete, 
einen Nebenfinn enthaltende Erzählung (spel, daher bispel), alfo Meine Gefchichten aller 
Fabeln, Parabeln, Gleichnifreten, Allegorien, Anekdoten, Märchen u. dgl. mit angehäng- 
tralifcher Nutzanwendung, zufammenfafte. Hier ift fein Stil leicht und fauber, aber frei« 
twas falt und troden und in der Nuganmwendung nicht felten weitfchweifig. In diefer Gat« 
hat der Strider nicht nur felbft Zahlreiches gedichte, fondern ift auch anregended Vorbild 
iele Andere geworben; daß er aber eine Sammlung feiner Beifpiele unter dem Zitel „Die 
“ peranftalter habe, ift eine unbegründete Behauptung. Gewöhnlich erfcheinen Beifpiele 
hm mit denjenigen anderer Dichter untermifcht in den Handfchriften und find bis jegt we · 
lftändig gefammelt noch hinreichend gefichtet worden. Manches davon ift gedrudt in Do« 
„Miscellaneen”, den „Altdeutfchen Wäldern” der Brüder Grimm, in Jakob Grimm’s 
abart Fuchs“, in Laßberg's „Liederſaal“, in den „Kleinern Gedichten von dem Strider”, 
dgeg. von Hahn (Quedlinb. und Lpz. 1859), und anderwärts. Am gelungenften find dies 
n Stüde, in welchen er feinem Humor ſich freier überlaffen hat, befonders die wenigen 
anfe und vor allem „Der Pfaffe Unis”, eine Erzählung von den kühnen und wigigen 
t zum Theil auf Tyll Eulenfpiegel übertragenen) Schelmenftreichen eines engl. Priefters 
1ögeg. in Benecke's „Beiträgen zur Kenntniß der altdeutfchen Sprache umd Riteratur“, 
‚ Göttingen 1832). 
trickland (Agnes), engl. Schriftftellerin, ift die Tochter des Thomas Strickland aufRey- 
sl in der Graffchaft Suffolf und ftammt aus einem alten Gefchlecht, welches in mütter 
Linie mit dem Haufe Plantagenet verwandt ift, aber im 17. Sahrh. durch feine Anhäng- 
tan bie Stuart's den größten Theil feines Vermögens einbüßte. Die mit ihrer Familie 
ipften Erinnerungen flößten ihr frühzeitig eine Vorliebe für Hiftorifche und archäologiſche 
en ein, welche durch die reichhaltige Bibliorhef ihres Vaters genährt wurde. Zugleich 
fie fich zur Poefie hingezogen, fchrieb fehon in ihrem 11.3. Verfe und veröffentlichte 
hr jung eine poetifche Erzählung in vier Gefängen: „Worcester Field, or the cavalier.* 
sorher war ihr Bater geftorben, und Miß &., die von num an mit ihrer Mutter und zwei 
ftern in großer Zurüdgezogenheit auf dem alten Bamilienfig lebte, befchloß fich ganz der 
ur au widmen. Nachdem fie mehre Romane, Gedichte und andere Schriften herausges 
wovon „Historic scenes” (neue Aufl., Lond. 1852) den meiften Anklang fanden, trat 
0 mit dem erften Bande ihres großen Werks „Lives of Ihe queens of England” auf, 
3 fie 1848 mit dem zwölften Theil vollendete (neue Aufl., 8 Bde., Lend. 1854). Der 
rdentliche Beifall, mit welchem diefe Arbeit in England aufgenommen wurde, indem je- 
seine Band noch vor Beendigung bed Ganzen mehre Auflagen erlebte, ift allerdings zum 
wrübergehenden Umftänden zugufchreiben, welche die Biographien engl. Königinnen zur 
ctüre machten, wird aber auch durch fleifiges Quellenſtudium, überfichtliche Anordnung 


528 Strictir Strigel 


der Materialien und eine unzgiehende, wenn auch nicht glänzende Darftellungsweilig 
tigt. Als Seitenftüd zu diefem Werke find die „Lives of Ihe queens of Scotland 
princesses connected with Ihe royal succession of Great-Britain” (Bd. 1—4, Len 
— 54) zu betrachten, wovon namentlich das Reben Maria Stuart’d großes Anterefferm 
dem Miß ©., die fchon früher die Herausgabe der „Leiters of Mary, queen of Scots® 
Zond. 1845) beforgt hatte, durch ämfige Nachforſchungen in Staatd- und Prit 
Maſſe neuer Documente zu Zage förderte, die ein ganz unerwartetes Licht auf die 
jener unglüdlihen Fürftin werfen. Außerdem bearbeitete fie für die Jugend „Tales 
strious British children‘ und gab bie von ihrer Schwefter Jane ©. verfaßten „ 
roman history’ (Xond. 1854) heraus. Von einer dritten Schwefter, vermäblten Zi 
"man eine grapbifche Darftellung ded Auswandererlebens im brit. Amerika unter DM 
„Roughing it in the bush, or life in Canada” (2 Bbde., Lond. 1852), und von ihrem 
Major S., „Twenty-seven years in Canada“ (2 Bde., Lond. 1855). — Zu einem 
Zweige derfelben Familie, der 1641 den Baronetstitel erhielt, gehört Sir George 
1782, feit 1831 Parlamentsmitglied für Yorkfhire und feit 1841 für Prefton. — 
(Hugh Edwin), ausgezeichneter Geolog, ein Verwandter des Vorigen, wurde 2. 
au Righton in Yorkfhire geboren, ftudirte in Orford und begleitete 1855 den Oberfie 
auf defjen Reife nad) dem Drient, wo er wichtige Unterfuchungen über die Geologie ber 
am Bosporus, der Umgegend von Smyrna und der Infel Zante anftellte. Nad Eng 
rückgekehrt, befchäftigte er fich mit Herausgabe der „Bibliographia zoologiae eig 
(ABde., Lond. 1847—54) und fchrieb ein mit großem Fleiß aufammengeftelltes Wer 
merkwürdigen untergegangenen Vogel Dodo („The dodo and its kindred“, 2omb.} 
Außerdem ließ er zahlreiche Abhandlungen in verfchiedene wiſſenſchaftliche Journale em 
unterftügte Murchiſon in den Vorarbeiten zu feinem „Silurian system“ umd wurde 
Erkrankung Buckland's mit den geologifhen Vorlefungen an der Univerfität Dy 
tragt. Don der Jahresverfammlung der brit. Affociation in Hull zurüdtehrend, we 
er auf der Eifenbahn 14. Sept. 1853. | 
Strictur, Verengerung oder Stenoſe (stenosis) bezeichnet denjenigen kranthe 
ftand eines hohlen, beſonders röhren- oder Banalfürmigen Organs, mo beffen innere: 
meffer (dad Lumen des Kanals) vermindert, alfo der Durchgang durch das befagte Dr 
oder weniger behindert ift. Solche Verengungen und Berfchliefungen kommen in alle 
len und Höhlen des Körpers vor; am häufigften in der männlichen Harnröhre (oft ſch 
Stricturen genannt), ferner im Nahrungskanal(Speiferöhre, Magenmündungen, Na 
in der Scheide, Nafe, den Thränenwegen, felbft in den Gefäß- und Herzhöhlen (bier ES 
nannt). Die Strictur beruht entweder auf Krampf der Muskelfafern eines Kanals, mat 
feltener ift, oder auf Anfchwellung und Verdidung feiner Wände (am bäufigften auf 
dung derfelben oder dadurch bedingten Ausfchwigungen), oder auf Geftalt- und Ri 
lern derfelben (3. B. Knidung, Achfendrehung, Verfchlingung, Ineinanderfchiebung), 
Drud von aufen (duch Gefhmülfte, Krebfe, Brucheinklemmung u. dgl.). Da 
Urfachen viele unbeilbar find, auch die verengte Stelle oft der Kunſt unzugänglich ift, 
die Stricturen häufig üble, fogar tödtliche Folgen nach fi. Der Kanal wird oberhalb 
aufwärts) der engen Stelle weit, füllt fic) mit den am MWeiterwandern behinderte 
fen (Urin, Koth u. f. w.), welche fich hinwieder chemifch zerfegen und mechaniih = 
(Steinbildung u. f. w.), wodurch wieder die betreffende Kanalwand entzündet wird( 
Patarrh bei Harnröhrenftrictur, Diddarnıfchleimfluß bei Maftdarmverengung), 
ſchwüre, Brand und Durchlöcherungen (in Folge deffen Harninfiltration, Harn- od@ 
fifteln u. f. w.) fi bilden. Die Behandlung ftrebt bie kranke Stelle, fofern fie: 
erreichbar ift, zu erweitern und durchgängig au machen: hauptfächlich durch Ausweit 
tels eingelegter Bougies oder Katheter (welche man nach und nad) didter nimmt) oder MM 
quellenden Darmfaiten oder Preßſchwämme; bisweilen dient auch die Operation @ 
Schnitt oder Stich, oder das Agmittel. Vgl. Seybel, „Die Harnröhrenftricturen” (Dres! 
Strigel (Victorin), einer der Hauptvertreter ded Synergismus (f. d.), wurde 1514 
ten und bildete fich unter Melanchthon's Leitung. Nachdem er mehre Jahre im Erfurt‘ 
hatte, wurde er 1548 Profeffor au Jena und gerieth hier mit Klacius in Streit, malt 
als Mitarbeiter an der Confutationsfchrift von 1558 fonergiftifch ausgedrüct haben! 
Der berzogliche Hof, durch Flacius gewonnen, hielt S. vier, Monate lang auf dem 
Grimmenftein gefangen, wurde jedoch durch die hierarchiſchen Übergriffe der Flacianiiden 
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bald umgeflimmt und verftattete S., der eine ausgleichende Erklärung gab, bie Rückkehr 
Jena. Da indef der Streit durch das Gefpräch zu Weimar 1560 neue Nahrung empfing 
ba die Theologen andermeite Erklärungen von &. unterfchrieben wiſſen wollten, fo ging 
1562 ald Profeffor nad) Leipzig und von da nach Heidelberg, wo er zum Galvinismus 
getreten fein fol und 1569 fach. Seine Theorie war weder Pelagianiemus noch Semipe⸗ 
mismus, fondern maß dem menfchlichen Willen nur die Fähigkeit bei, fi zum Empfange 
Snade vorzubereiten; dennoch wurde fie auch im Eoncordienbuche verdammt. 
trike beißt in England die Arbeitseinftellung in Maffe. Wie überhaupt in England dem 
te der Affociation jeder Art die weiteften Grenzen geftedt find, fo finden fich auch gefeglich 
Itbeiter nicht behindert, den Arbeitgebern gegenüber Verbindungen zu ſchließen, um hier» 
‚ Lohnerhöhung oder andere Vortheile zu erzielen. Verweigert man ben Arbeitern gewiffe 
Überzeugung nad) gerechtfertigte Foderungen, ald die Erhöhung des Lohns, Verminde- 
der Arbeitöfiunden u.dgl., fo legen fie oft in Maffe die Arbeit nieder, indem fie ſich unter» 
der verpflichten, die Befchäfte nicht wieder aufzunehmen, bis man ihre Wünfche erfüllt hat. 
vollen hierdurch bewirken, daß, wie die Arbeiter einerfeits oft in der Lage find, Beichäftie 
zu fuchen, ohne fie finden zu können, fo auch andererfeits der Gapitalift aus der Erfahrung 
ı möge, was es heißt, die ihm nöthigen Hände entbehren zu müffen oder wenigftend fich 
Dienfte nicht unbedingt verfichern zu können. Diefer Zweck ift allerdings an ſich nicht un⸗ 
t, nur find die Mittel, durch welche man ihn erreichen will, nicht immer billig und noch 
er wirffam. In einzelnen Fällen werden zwar die Fabrikbeſitzer durch die Arbeitövermeir 
g der Werlleute zur Nachgiebigfeit gezwungen. In der Regel aber leiften die Befiger 
iedenen Widerftand, und da das Stillftehen der Arbeiten, wenn auch für ihr Gefchäft ftö- 
ihnen meniger verderblich ifl ald den Arbeitern felbft, deren tägliches Brot von dem Fort« 
derfelben abhängt, fo endet gewöhnlich der Strike entweder mit einer Rückkehr zur Arbeit 
n alten Grundlagen oder mit einem Compromiß, der den Arbeitern vielleicht in einzelnen 
en günftig ift, aber fie keineswegs für die oft monatlange Entbehrung des Arbeitslohns 
idigt. Die feit Jahren bald in diefem, bald in jenem Induftriediftrict ftattfindenden Stri- 
hmen daher faft immer benfelben Verlauf: die Arbeiter vereinigen fich zu einer Arbeitd- 
lung, ſchießen Gelder zufammen, um fid während diefer Zeit zu ernähren, wozu ihre 
ei dem Strike betheiligten Eollegen beitragen, fehen fich aber, fobald diefer Fonds erfchöpft 
en Schreden der Nahrungslofigkeit preisgegeben und müffen fi am Ende dazu verfte- 
ie Arbeit wieder aufzunehmen und ihre Emankipationsplane auf gelegenere Zeit zu ver 
Dennod gewinnen biefe Strikes alljährlich größere Ausdehnung, und der Einfluß, den 
bie inbuftriellen und focialen Zuftände Englands auszuüben beginnen, ift unverfennbar. 
ber grofartigften fand im Sommer 1855 ftatt und ſchien in furzem die Dimenfionen 
rPlärten Kriegs der Arbeit gegen das Capital anzunehmen, indem er ſich fehnell über ganz 
id und Schottland verbreitete. Der Augenblid fchien für die Arbeiter um fo vortheilhafe 
ählt, ald das Arbeitöbebürfnif in den verfchiedenen Induftriezweigen um 15—30 Proc. 
n mar, während die Reihen der arbeitsfähigen Bevölkerung. buch Auswanderung und 
ſche Rüftungen nicht unbedeutend gelichtet wurden. Zugleich hatten die Preife der Le- 
ttel eine ungewöhnliche Höhe erreicht und die Foderungen der Arbeiter gingen in der 
Er Darauf hinaus, daß ihnen das hierdurch verurfachte Deftcit einigermaßen erfegt 
r 100000 Mann det arbeitenden Elaffen ftellten in Folge des von dem Eentral- 
zefaßten Befchluffes die Arbeit ein, wodurch die Fabrikanten ſich bewogen fanden, ihre 
Itten mit der Erklärung zu fchliefen, daf fie diefelben nicht eher wieder öffnen würden, 
Arbeiter von ihren Affociationen ausgefchieden und fich verpflichtet hätten, ihnen nicht 
>eizutreten. Der Kampf wurde mehre Monate hindurch von beiden Parteien mit gleicher 
Eigkeit fortgefegt, bis fich endlich die Arbeiter allmälig durch die Noth gezwungen fahen, 
Säderftand aufzugeben und zur Arbeit zurückzukehren, obwol man ihnen bie verlangten 
ı nur in den wenigften Fällen gewährte, 
innbolm (Anders Magnus), ausgezeichneter ſchwed. Gefchichtsforfcher, geb. 25. Nov. 
ı Der Provinz Wefterbotten, befuchte dad Gymnafium zu Hernöſand umd bezog 1808 
‚erfität zu Upfala, die er aber nach amei Jahren verließ, um in Stockholm eine Buch- 
i anzulegen. 2eptere trat er. an feinen Gompagnon Zah. Haggſtröm ab, alder bie Aus- 
rg ber „Svenska Folkets Histeria under Konungarna af Wasaätten” (3 Bbe., Stockh. 
23) unsernahm, die in einem zu großen Mafftabe begonnen war, um 1 zu Ende füh- 
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ten zu laſſen daher S. mit der Erbvereinigung zu Wefteräs 1544 abbra. &, war 

lang am ftatiftifhen Archis zu Stockholm befhäftigt, Dann aber ging er miede - an fi | 

res Vorhaben, mit Benugung der reichen Archive eine volfftändige Gefchichte dw ed 
toria frän äldsta 





































den QAuellen zu bearbeiten, die unter dem Titel „Svenska Folkeis ‚frän äldst 
varende Tider“ (Stodh. 1854— 52; Bb. I und 2 deurfch von Br m er be 3 
Wilingszüge, Staatsverfa ſſung und Sitten der alten Standinavier⸗ Bee 
41) zu erfcheinen begonnen hat, S. nimmt als Geſchichtſchreibet einen würdigen Pia 
Geijer (f.d.) ein. Det Impuls, den Geijer der Bearbeitung bet nord. Gefchicgte ae 
ohne Zweifel bedeutend auf ©. eingewirkt, aber felbftändig hat er fein individuelles, 
fies Vermögen ausgebildet. Er befigt kritiſchen Scharffinn, "objertive Darftellung u 
Stil, der fich dem Stoffe nahe anfchmiegt, der den Leſer feffelt und durch Lebendig keit, 
Farbenreichthum/ Anmuth und wirkliche Kumft gewinnt. Die ſchwed. Akademie rom 
fien Theil feiner „Svenska Folkets Historia”, ohne daß fi S. darum bewo en, mit 
fien Preife. Neben mehren anonym erfchienenen Abhandlungen übe er unte 
Rühs' „Gefchichte des ſchwed. Reichs“ ins Schwedifche und arbeitete Um Auszug ee 
Biographie des Feldmarfchalld Grafen Magnus Stenbo* ihr. I $. 1834 or rde 
glied der königl. Akademie für ſchöne Wiſſenſchaften, Geſchichte und Alterthůmer 
nach) dem Tode des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Guftap von St 
einer der Achtzehn der ſchwed. Akademie. Nachdem er 1842 die philofophifche Dort 
erhalten hatte, wurde er 1845 Mitglied der königl. Akademie der Niffenfchaften. Won 
des Staatd genof &. feit 1854 eine jährliche Unterftügung von 1000 Thlrn. Bo, } 
auf 1500 erhöht wurde. ——— — 
Strobeck oder Ströpke, ein Pfatrdorf im Regierungsbe zirk Magdebutg der pie 
vinz Sachen, im Kreife und zwei Stunden weftlich von der Stadt Halberftade, ZanlE 
behör 850'E., welche fich feit wenigftens 300 3. durch eine bedeutende ertigkei in 
ſpiel auszeichnen, ohne daf man den Grund davon beftimmt angeben könme — 
Strobel (Adam Walther), verdienter Geſchichtſchreiber, geb. 23. Febr. 1 
burg, widmete fi dafelbft theologifchen Studien und erhielt 1812 die Drbir 
dem er 181150 mit Erfolg als Lehrer an der Pfarrfchule der Kirche At-St 
wirkt, wurde er Lehrer der fiebenten Claſſe des Gymnaftums, in welchet befdyeibene 
er 28. Juli 1850 ſtarb. S. war ein ausgezeichneter Kenner der altbeutfehen und ae 
ratur, ſowie der Gefchichte feiner Vaterftadt. Sein Hauptwerk ift die „® id ichte 
(6 Bde., Strasb. 1341 52), die von Engelhardt fortgefegt wurde. 2 erbem 
Ausgaben mehrer ältern Literarurbenfmäler, mie der „Strasburger Chrome” 
(Stuttg. 1841), der Werke Seh. Brandes (Lpz. 1839) u. f.w. Au beröffe 
„Mittheilungen aus der alten Literatur des nördlichen Frankreich” (Stra 8b. 1 
„Branz. Volksdichter” (Bd. 1 und 2, Baden 1846). | — 
Strogänot, eine angefehene ruff., jeht gräfliche Familie, deren Abel ; yar mi 
hiſtoriſche Berühmtheit indeß big in fehr frühe Zeiten zurückgeht. Der ' hnt red 
lie, die ſich gegenwärtig in zwei Afte theile, war Anika ©., ein reicher me vgored 
herr, der zu Anfang des 16. Jahrh. imermepliche Domänen und Salinen am Fuße 
—* Berge beſaß, iind deſſen drei Söhne Jakow, Grigorij umd Sfenen An 
zwiſchen der Kama und Dina mit mehren andern Ruffen anftedelten, u 
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Graufanie ertheilte den beiden ältern Söhnen Anita” dr | 


au dürfen, und erhielten unterm 30. Mät 1574 von Iwan d Schentungebri 
Lche Land. Diefen Etober ungskrieg füpet aber erft er | *— che, 
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rem. Sie mußten ben Hetman der Donifchen Kofaden, Jermak Timofeſew, der fich durch 
anderlei Raubzüge einen gefürchteten Namen erworben hatte, für fich zu gerwinnen. Er er- 
ıd mit feinen Gefährten die Fahnen an der Wolga und nach drei Gefechten entjchied 26. Det. 
581 der Sturm auf das Hordenlager Kutſchium's am Irtifch die Eroberung der Hauptftadt 
fbir. Mit 700 Mann unter Jermak's und ©.'6 Befehlen war die Entthronung des Mon- 
lenkhans und im Laufe von zwei Jahren die vollftändige Unterjochung Sibiriens, jenes umer- 
Flihen Landes, gelungen, weldhyes nunmehr unter dem Namen eined Zarenthums den Rän- 
en des ruff. Krone hinzugefügt wurde. Die S.s erhielten vom Zaren außerordentliche Wer 
nftigung, der ganze Handel Sbiriens wurde in ihre Hände gelegt; fie wurden Erbauer und 
tiger von mehr ald 100 Ortſchaften, Dörfern, Fabrikanlagen, Hüttenwerfen, wozu ſich dann 
iter noch jene berühmter Goldwäfchereien gefellten, deren häufiges Vorkommen im Ural und 
tai Sibirien (ſ. d.) zu einem fo wichtigen Befigthum Rußlands gemacht hat. So häuften 
S. Schäge auf Schäge, dody machten fie von: ihren. Reichthümern feinen engherzigen 
brauch. Mehr als ein mal haben fie in den Zeiten der Zerwürfnifi ihres Vaterlands daffelbe 
t ihrem Golde und ihren Truppen gegen Feinde, 3. B. gegen die Zataren, gegen Polen u. ſ. w., 
hügt, und in Anerkennung diefer Verdienfte und ihrer parriotifhen Gefiunung bewilligten 
im bei der Thronbefteigung der Romanows der Zar Michael Feodorowitſch und die beiden 
mmern (der Bojarenhof und die Kammer der Gemeinden) das Vorrecht, ihre eigene Solda- 
fa und ihre eigenen Feſtungen befigen und eine ‚freie Jurisdiction über ihre Untergebenen 
süben zu können, wie auch dad Vorrecht, daß fie nur durc) den Zaren und die vorerwähnten 
mmern gerichtet werden fonnten. Zu Ende des 17. Jahrh., wo diefes Haus ſchon mit den 
sten Familien Ruflands verbunden war, war es einzig und allein repräfentirt durch Gri« 
ij &., welcher fih in Moskau aufhielt. Er hatte drei Söhne, Alerander, Nikolaus und 
rgei, denen Peter d. Gr. 6. Mai 1722 in der Laune feiner Macht plöglich mit einem Febder- 
h alle durch ihre Ahnen. erworbenen Privilegien entriß, für die er fie allein durch den 
tontitel, den er ihnen gab, zu entfchädigen fuchte. Won diefen legtgenannten zwei Brüdern 
olaus und Sergei ſtammen bie jet beſtehenden zwei gräflichen Rinien diefes Geſchlechts ab. 
Der Sohn Sergei'd, Alerander S., geb. 1754, war mit einer Verwandten der Kaiferin 
ſabeth vermählt und erhielt, 1761 von Franz I. den Grafentitel bes Heiligen rom. Reiche, 
auf ihn Kaifer Paul .1798 auch in den ruff. Grafenftand erhob, Er, ftarb als Oberkam- 
herr, wirklicher Geh. Rath erſter Elaffe und Präfident der Akademie der Künfte, 1811 in 
erdburg. Sein Sohn, Graf Paul &,, machte fih.ald General in den Feldzügen gegen 
Sranzofen befannt, namentlich 1814 in der Schlacht von Craonne, wo fein einziger Sohn 
einer Seite fiel. Er fiarb 1817 auf der Inſel Mabeira, wohin er zur Herfiellung feiner 
undheit gereift war, und.binterließ,nur eine Tochter ald Erbin feiner weitläufigen Befigun- 
— Der Entel des Nikolaus, Grigorij Alexandrowitſch S., war von 1805—8 Gefandter 
Nadrid, dann zu Stodholm und in der, merfwürdigen Zeit von. 1821 zu Konftantinopel, 
er fich durch feine Haltung gegen.den Divan zum Echuge der Griechen und ber grich. 
He bie Achtung von ganz Europa erwarb. Da indeß ©. in dem Geifte. des feitdem gegen 
Sriechen befolgten, Syſtems zu haudeln ſichmicht die Fähigkeit zutvaute, fo erhielt er die ge: 
fchte Entlaffung. von feinem Poften un Kegab. fich.in Ausland. Er machte eine Reife 
b Holland und hielt fich eine Zeit lang in Paris auf, von wo er 1825 nach Petersburg 
ckkehrte und 1826 vom Kaiſer Nikolaus in ben, Grafenfiand.erhoben wurde. Im Herbft 
7 trat et in den activen Stantädienft zurüd, wurde Mitglied des Reichsraths, 1837 Laie 
Her Oberſchenk und ging 1858 ald auferordentlicher Botichafter zur Krönung der Köni« 
Bicroria nad) England. Im J. 1846-erhielt er die Charge eines Oberfammerherrn. — 
N afsefter Sohn, Sergei S., heirathete die Zochter ded Grafen Paul S., die Erbin. der 
ern Linie des Haufes, und erhielt in Folge deffen noch vor feinem Water den Grafentitel. 
Souverneur von Riga zur Zeit der Cholera und als folher zu Minsk nah Warſchaus 
» 1834 hat er ſich durch Kraft, Thätigkeit und Umficht feinen geringen. Ruhm erworben. 
susrde 1855 zum Gurator des Univerfitätsbezirfd von Moskau ernannt, welches Amt er 
7 — Doch blieb er Generallieutenant, Generaladjutant des Kaiſers und Senator 
av ancirte 1 52 zum General der Gavalerie.. Ihm gehört.ein großer Theil der von feinem 
rs angelegten Salzſiedereien und, Eifenmwerfe im Gouvernement Perm und in Sibirien. Er 
zer, ber begeiftertften Förderer des ruff. Nationalmohls, Stifter. einer auf eigene Koften er- 
nen, Zeihenfchule.in Moskau, Präfident der Geſellſchaft für ruf. — und Alter · 
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thümer und hat mehre Schriften über ruff. Archkoiogie herausgegeben. — Ders 
Graf Alerander &., nahm als Oberft an den türk und poln. Feldzügen Theil, ı 
glied des Verwaltungs raths des Königreichs Polen, Generalgouverneur von Kleine 
von 18359 — 41 Minifter des Innern. Er ift gleichfalls Generalabjutant bed Kai 
lieutenant der Artillerie und feit Jan. 1850 Mitglied des Reichsrathe in Pete eburg. - 
jüngfte Sohn des Grafen Grigoril, Alerei &., wirfficher Staatsrath und Laiterlice 
merherr, war Gefchäftsträger in Turin und 184148 Gefandtet in Liffaben 
Stroh nennt man alle durch Drefchen ihrer Körner beraubten Halme, Kanten un 
reif gemordener Feldfrücjte. Der Roggen gibt das beſte und längfie Schütte 
vorzugs weiſe zu Häckſel, Strohdächern und Strohfeilen genommen wird. Das beite 
ſtroh geben die Hülfenfrüchte, Gerfte, Hafer, Rübfen u. f. w, Außerdem wird t 26 | 
mannichfachen techriifchen Zweden angewendet, als zu Strohhüten und anderer Filed 
Matten und Zifchdeden, allerlei Geweben, Blumen, aufgelegter Arbeit auf hölzernen 
Etuis u. dgl.; auch zu Papier und Pappe. Die Strobflechterei verarbeitet, je nad’ 
Beinheit ihrer Erzeugniffe, Weizen, Roggen-, Gerften-, Hafer- und Neisftrob. Die b 
feinen florent. Strobhhüte werden aus dem Stroh von einer Abart des bärtigen Som 
zens verfertigt, welche man in Toscana marzuolo oder marzolano nennt. Das Ko 
ſechsfach fo dick gefäet, als zum gewöhnlichen Weizenbau erfoderlich if; dabdurdy fehl 
Halme dünn auf, mie fie zur Flechtarbeit fein müffen. Schon wenn die Ahren halb au 
find, reift man die Halme mit der Wurzel aus, bleicht fie in Thau und Sonnenft in, 
ben untern Theil ald unbrauchbar ab, fortirt das Übrige nach ber Feinheit, bie t a 
durch Schwefeln und zerfchneidet e8 endlich noch in zmei Theile, um ben dünner 
dickern Theil getrennt zu verarbeiten. Aus 7—14 Halmen werden num in freier Da 
geflochten, wobei eine Hauptfunft darin befteht, fie recht gleihförmig barzuftellen 1 
ben der kurzen Halmftüce zu verbergen. Die Bänder werden wieder geſchwefelt, 
endlich daratıs durch Zufammennähen und fpiralförmige Anordnung die Hüte 
Feinheit der florent. Hüte wird nach der Anzahl Schichten oder Lagen des Stroh: 
flimmt, welche auf der Breite des Schirms oder Nandes (21% Gentimeter ober 8 rh 
bei Damenhüten) vorhanden find; man macht Nr. 15—100, meift 20— 60. 8x 
Arten von Hüten umd anderer lechtarbeit werden die Strohhalme in 6—12 Strdi 
fpalten, welche aber nicht fo haltbar fnd als feine ganze Halme, zudem nur auf einer @ 
nen Glanz haben; zu folhem Spaltftroh kommen die gröbern Strobforten in Anz 
die unterften dickſten Theile derjenigen Halme, von weldhen man ben obern heit u 
verarbeitet. Mn 
Strobfiedel heißt ein Schlaginftrument, das aus 16—20 nad der Tonie er ab; 
E Wrope 
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Stäbchen von forgfältig ausgetrodnetem Tannenholze befteht, die nach ihrer 
gedrehten Strohfeilen befeftigt find und mit zwei Hölgernen Schlägeln, wie dag Hack 
gefchlagen werden. Obgleich feit bem 15.Jahrh. bekannt, wurde dieſes fehr angenehe 
Inftrument erft in neuerer Zeit zu Concertvorträgen angewandt, die Iwan uft 0 
Aachen 21. Det. 1837), nachdem er e& vervollfommnet und fic eine ungemeine % 
auf angeeignet hatte, ed unter dem Namen Holzharmoniea auf femen großen Kın 
Europa hören lief. a 
Strom wird im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend mit Fluß (ſ. d) gebraucht; ü 
Sinne aber verfteht man darunter nur große Flüffe, insbefondere folche, me he ihr 
miftelbar dem Meere zuführen. — Stromengen nennt man diejenigen Stellen ein 
wo berfelbe, durch Felfen eingeengt, eine größere Ziefe Hat und reifend wird; tr 
die Stellen, mo der Strom fo bedeutenden Fall hat, daß die —— Berg ge b 
und die dann durch Schleufen umgangen werben müffen, — meſſer dei 
Inſtrumente zur Meffung der Geſchwindigkeit des MWaffers im Strome, 4. B Bi 
und Bouguer erfundenen, wie die Vorrichtungen an Bruͤcken u. ſ. w, meld die Di 
ferftandes anzeigen und auch Pegel genannt werden. — Gtromprofl nennt mi 
fung eines Fluffes, Kanals oder Stroms, den man fich in der Bahn reihtrineh 
durchfchnirten denft. Nächſt der Zeichnung des Laufe und der Ausmi elum de 
sender Gewäffer durch das Nivellement find Stromprofile beim Ma ferbau e t 
nöthiges Erfodernif zur Kenntniß der Befchaffenheit eines Fluffes. Sie 
beffimmen, wie viel Kubikfuß Waſſer in jeder gegebenen Zeit vorüiberflieht, A 
murf eines Stromprofils nicht ohne Schwierigfeit. Im Allgemeinen finder n 
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aſſerſpiegels von einem Ufer zum andern am ſicherſten durch trigonometriſche Vermeſſung 
d die Tiefe des Gewäſſers durch beſonders zugerichtete Stangen, die Peilſtangen (T. Peilen), 
bei meht als 60%. Tiefe durch das Senkblei (ſ. d. Die Stromfreibeit, d.h. der freie Ge 
ich eines ſchiffbaren Stroms zur Schiffahrt, ſodaß die Staaten, deren Gebiet derſelbe durch ⸗ 
imt, berehtigt find, ihn vom Ausfluffe in das Meer bid zum Anfangspunkte feiner 
hiffbarkeit zu befahren, verfteht ſich keines wegs von felbft; vielmehr find die Staaten, welche 
Fahrwaſſer deffelben auf irgend einem Punkte beherrfchen, nach den anerfannten Grund- 
en des Bölkerrechts an fich befugt, die Schiffahrt auf dieſem Punkte entweder ganz zu unter 
en oder gewiſſen Einſchränkungen und Bedingungen, Zöllen, Stapelgerechtigkeiten u. f. w. 
unterwerfen, und nur durch Verträge können fie in der Ausübung diefer Befugniffe be» 
anft werden. Doc nur wenn der Staat dus Fahrwaſſer völlig beherrfcht, läßt ſich jene 
ugniß rechtfertigen ; darum bedurfte es auch in dem Friedensvertrage zwiſchen Spanien und 
Niederlanden von 1648 eines befondern Artikels, worin Spanien in die Abfperrung ber 
elde (ſ. d.) mwilligte, Im Deutſchen Reiche waren allerdings die fchiffbaren Flüſſe urfprüng- 
ein Gemeingut des deutfchen Volkes, und Reichögefege unterfagten die Anlegung neuer Zölle 
achdrücklich, daß fogar Selbſthülfe dagegen erlaubt war. Allein deffenungeachtet wurden 
deutfchen Flüffe von den Uferflaaten nach und nach mit den befchwerlichften Zöllen und 
pelgerechtigkeiten belaftet. Zu der neuern Stromfreiheit gab Napoleon den erften Anftof, 
m er im Zilfiter Frieden, fowol mit Rußland ald mit Preußen, die Bedingung aufnahm, 
feiner der Uferſtaaten der Weichfel (Preußen, Sachſen und die Freie Stadt Danzig) die 
fahrt auf diefen Fluſſe durch irgendein Hinderniß (Verbote, Zölle und andere Abgaben) 
tänken dürfe. Der Wiener Congreß ging noch weiter, nachdem ſchon im erften Parifer 
ven Darauf hingemiefen worden war, umd ed wurde in der Hauptacte als ein allgemeiner 
angenommen, daß die Schiffahrt auf den Flüffen, welche mehre Staaten durchſtrömen, 
ı frei fein folle; auch behandelten befondere Artikel die Schiffahrt auf dem Rhein und auf 
Nedar, Main, der Mofel, Maas und Schelde. Es hat indeß noch) immer Mühe gekoftet, 
ı Grundfag zur Ausführung zu bringen, befonders bei dem Rheine, wo bie Niederländer 
ipteten, daß die freie Schiffahrt nur bis an das Meer, nicht bis in das Meer gehe. Über die 
fahrt auf der Elbe, Wefer und dem Rhein hat man ſich in befondern Verträgen „pereinigt, 
zuch der Rhein ift dadurch endlich bis im die See frei geworden. 
trombed ($riedr. Karl von), verdient ald Jurift, Überfeger und vielfeitiger Schriftfteller, _ 
u Braunfchweig 16. Sept. 1771, befuchte die Schulen feiner Vaterftadt und ftudirte feit 
zu Helmftedt und zu Göttingen die Nechte. Er war in Italien, wo er fich gerade mit ber 
egung von Ovid's „Mitteln und Gegenmitteln der Liebe“ (Gött. 1795) befchäftigte, als 
ch die Ernennung zum Beifiger ded Hofgerichts in Wolfenbüttel in eine ganz fremdartige 
re geführt wurde; doch wußte er Muße zu finden zur Beendigung feiner Überfegungen des 
((Bött. 1798; neue Aufl., 1825) und Properz (Gott. 1798; neue Aufl., 1822). Im 
99 wurde er Hof- und Abteirath der Abtiffin von Gandersheim, der Schwefter des Der- 
on Braunfchweig, deren Intereffe er nach der Schlacht bei Jena fo gewandt bei der neuen 
rung vertrat, daß ihr die Rückkehr zu ihrem Stiftsfige und der volle Genuß ihrer Einkünfte 
anden wurden. ©. felbft wurde Präfident des neuerrichteten Diftrictsciviltribunald zu 
:# und. bald darauf des Appellationshofs zu Gele. Er war im Begriff, ald Staatsrath 
hen, ald Napoleon’s Herrſchaft in Deutfhland ihr Ende erreichte. Durch feine Privat: 
miſſe einer glüdlichen Unabhängigkeit gewiß, kehrte er nach Wolfenbüttel zurück, wo er 
> feine „Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft Deutſchlands“ (Gött. 1816) veröffentlichte. 
ifer menbete.er ſich wieder den claffifhen Studien zu. und lieferte Überfegungen des Taci⸗ 
Bde., Braunfchm. 1816), des Salluftius (Braunfchw. 1817) und des Vellejus Pater- 
(Braunfdm. 1822). Zugleich befchäftigte ihn das Studium der Naturwiffenfchaften, 
Ichemi er durch feine „Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animali- 
Ragnetismus” (Braunfchw. 1813) ſchon früher ein gründliches und vollgültiged Zeug- 
eben hatte. So entftand die deutfche Bearbeitung von Breislak's „Lehrbuch der Geolo- 
Bde., Braunfhw. 1821). Won neuem wurde er in das Gefchäftsleben hineingezogen, 
Kürftin Pauline von Rippe-Detmold ihn zum Nath des Oberappellationdgerichtd zu 
bũttel ernannte, dem er feit 1843 als Präfident vorftand. ©. ftarb 17. Aug. 1848 zu 
ıbüttel. Von feinen Schriften erwähnen wir noch feinen „Fürftenfpiegel”” (Braunſchw. 
\ „Entwurf eines Strafgefegbuchs für ein norddeutſches Staatsgebiet‘ (Braunſchw. 
2. Aufl., 1834); „Hennig Braband, Bürgerhauptmann der Stadt Braunſchweig, und 
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feine Zeitgenoffen“ (Halberft. 1829); „Darftellungen aus meinem Beben und en 
(8 Bde., Braunfchw. 1855-40) ; „Memorabilien aus dem Leben und der Regierung I 
Königs ‚Kati XIV. von Schweden” (Braunfchmw: 1841). 

Strombed (Friedr. Heinr. von), verbienter Jurift, des Vorigen Bruder, geb. zu X 
ſchweig 2. Det. 1773, widmete fich feit 1792 in Heimftedt, Jena und Göttingen der Re 
wiffenichaft, kam 1798 als Auscultator in das Stadtgericht zu Berlin, wurde fehr ſchnel 
fördert und beteitd 1804 zum Rathe bei ber Regierung zu Pofen ernannt. Nach dem Fried 
zu Tilſit aus dem preuß. Staatsdienft entlaffen, Fehrte er nach Braunſchweig zurück umd we 
nachher von der weftfäl. Regierung ald Richter bei dem Diftrictögericht zu Helmftebt angefiek 
Um das franz. öffentliche Gerichtöverfahren genau kennen zu lernen, reifte er nach Mainz 
fchrieb hierauf feine „Abhandlung über die Organifation der franz. öffentlichen Gerichtäf 
gen’ (Gott. 1809). Bald nach feiner Rückkehr gab er fein Amt auf und benugte feine Mi 
zur Bearbeitung des „Handbud) des weftfäl, Eivitproceffes” (3 Bde, Hannov. 1810- 
welches ihn der weſtfäl. Negierung fo-empfahl, daß er zum erften Zribumalrichter i in ( 
nannt wurde. Nach der Auflöfung des. Königreichs Weftfalen blieb er eine Zeit fang 8 
ſtellung, bis er 1814 eine ſolche als Rath bei dem Oberlandgerichte zu Halberſtadt erhielt 
3.1851 in Ruheſtand verſetzt, ſtarb er 50. März 1832. Seit 1816 trat er wieder 5 
fteller auf und begann mit den „Zufägen zum 20. Titel des zweiten Theils des 2 
Landrechts“, eine Reihe Schriften, welche dem praktifchen Bedürfniffe der preuß. Med 
ten entgegenfamen, und unter denen befonder® bie „Ergänzungen der allgemeinen Geriät 
nung und der allgemeinen Gebührentare u. f. w.” (5 Bbde., 5. Aufl., Lpz. 1829); die „E 
zumgen des Allgemeinen Landrechts” (3 Bbe., 5. Aufl., Lpz. 1829) und die von ihm in BE 
dung mit Andern herausgegebene Sammlung der „Provinzialrechte aller zum preuf. € 
gehörenden Länder und Landestheile” (Epz. 1827 fg.) allgemeinen Beifall gefunden & 
Auch wurden ihm in diefer Zeit von der preuf. Regierung mehre Arbeiten im Fache der Ä 
gebung aufgetragen. 

Stromboli, eine der Lipariſchen Infeln (f.d.). 

Stromeyer (Georg Friedr. Louis), verdienter Chirurg, der ältefte Sohn des — 
hannov. Leibchirurgen Chriſtian Friedr. S., welcher die Kuhpockenimpfung zuerſt in DM 
land einführte, wurde 6. März 1804 zu Hannover geboren, befuchte das bafige Lyceum 
widmete ſich dann dem Studium der Heilkunde, welches er 1821 am anatomifch-dhiri 
Inftitute feiner Vaterftadt begann, 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fortfegte, 
1826 die medicinifche Doctorwürde erlangte. Bis 1828 war er auf Reifen in Wien, 2 
und Paris, wurde dann zuerft ald Lehrer der hirurgifchen Schule zu Hannover und 
Hofchirurg angeftellt, ging 1858 als kliniſcher Profeffor der Chirurgie nach Erlangek 
wurde von dort in gleicher Eigenfchaft 1844 nad) München verfegt; do ſchon 1842 
einem Rufe nach Freiburg. Am Herbft 1848 wurde er als Profeffor der Chirurgie y 
ralftabsarzt der ſchlesw.holſt. Armee nad) Kiel berufen und begleitete diefelbe in den 
gen von 1849 und 1850. Nach Beendigung des Kriegs wurde er vom Könige von Di 
in feiner Profeffur beftätigt und zum Director des holft. Sanitätscollegiums ernannt. ° 
1854 kehrte er als Generalftabsarzt ber Fönigl. hannov. Armee in feine Vaterftadt zuri 
fonders berühmt machte fih S. durch feine „Beiträge zur operativen Orthopädik, oder 
rungen über die fubcutane Durchſchneidung verfürgter Muskeln“ (Hannov. 1858), 
die erfte Idee zu einer Operation bed Schielens (f. d.) anregte. Außerdem find von if 
wähnen die Schrift „Das Korektom, ein neues Inftrument für die künſtliche Pupillenk 
(Augsb. 1842) und das „Haadbuch der Chirurgie” (Bd. 1, Freiburg 1844—49). 

Strömung, f. Meer. En 

Strontianerde, Strontian, hat ihren Namen von Strontian in Schottländ, } 
in Berbindung mit Kohlenfäure in einem Strontianit genannten Minerale gefunt 
Erſt 1793 bewiefen Klaproth und Hope, daß biefer Strontianit eine eigene Erde enchet 
verhält fi zum Baryt (f. d.) wie das Natron zum Kali, kommt in der Natur felten v 
dann entweder mit Schwefelfäure ald Göleftin oder mit Kohlenfäure vereinigt. Man 
durch Brennen bes Strontianits mit Kohlenpulver rein und ägend. Sie ift leichter alll 
ryterde und nicht giftig, im Übrigen aber der Baryterde fehr ähnlich. Sie ift dat S 
eigenthümlichen Metalld, Strontium genannt, beffen Eigenfhaften nur wenig E 


Die falpeterfauere Strontianerde wird in ber Beuerwerkerei zur Bereitung % * 
benugt: rei 
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trophe heißt in der Poeſie, insbefomdere: in den Igrifchen, eine größere rhythmiſche Pe · 
‚die dur) Verbindung mehrer Verſe zu einem gegliederten Ganzen entſteht, und iſt infos 
gleichbedeutend mit Dem, was der ital, Sprachgebrauch als Stange (f. d.) bezeichnet. Die 
!mäfigkeit in der Wiederkehr defjelben Versmaßes und in nieuern Sprachen der Reime 
das äußere Merkmal der Strophe. Sie muß in ihrem Baue für den äußern und innern 
ı foßlich fein und darf folglich weder duch Rhythmusloſigkeit in der Verbindung ihrer 
der noch durch übergroße Ränge die Überficht hindern. Daher gingen die Alten, wenigften® 
ven melifhen Gedichten, nur felten über die viergeilige Strophe hinaus. Eine Ausnahme 
te die aus ber dorifchen Lyrik ſtammende Strophe des dramatifchen und Pindarifchen 
4, die zwar gleichfalls dem Gefege ber rhythmiſchen Gliederung folgte, ſich jedoch von ber 
hen Strophe Dadurch unterfchied, daß, während diefe fich aus einzelnen Verfen glieberte, 
er mehre in fich verbumdene Verſe als. Grunbtheile des Ganzen heraustraten, deſſen Über- 
durch begleitende Muſik, Gefang und Tanz, fowie durch: das Verhältniß zwifchen Stro- 
nd Antiftrophe, d. i. Gegengefang, und. den in dem abfchliefenden Epodos (f. Epode) ge 
en Gegenfag gemildert werden mochte, Die Alten theilten die Strophen nach der Anzahl 
Verſe in zwei⸗, drei» und vierzeilige, in Diftichen, Zriftichen und Tetraſtichen, und nach 
Erfindern und andern Merkmalen in Alcäifche, Sapphifche, choriambiſche u. f. w. ein. 
hen, deren Verſe einander gleich find, heißen Monokola; folche, in denen zwei, drei und 
dersarten wechfeln, Dikola, Trikola und Zetrakola. Die Poeſie der neuern Nationen be» 
et den Reim ald Princip bei der Bildung von Strophen und findet in demfelben ein wills 
enes Mittel, felbft weit auseinandergelegene Verſe in längere Strophen, wie in der Can⸗ 
7. d.), zu binden und fo deren leichtere Auffaſſung zu vermitteln. Eine eigenthümliche Stro- 
thält ſchon das Nibelungenlied (f.d.). Inder fpätern Zeit find die antiten Strophen, bei den 
hen befonders feit Klopftod, oft mit großer Willkürlichkeit geändert worden, während Voß 
nter den neueften Dichtern Platen, Chamiſſo und Lenau fie rein zu erhalten fuchten. 
troud, eine Fabrifftadt in der engl. Grafſchaft Gloucefter, am Fuße eines vom Stroub 
ten Hügels, nahe am Zufanmenfluß des Frome und Sladewater und im Bereich der 
en der Themfe und dem Severn auslaufenden Kanäle, wird hierdurch, ſowie durch die 
ahnverbindung mit Gloucefter, Briftol, London u. f. m; der Mittel- und Vertriebspunkt 
den benachbarten Thälern beſtehenden Tuchfabriken, welche die feinften wie die gröbften 
en liefern und fich befonders durch ihre Kärbereien auszeichnen. Die feinen Tücher von 
> beffer und kunſtreicher als die von Leeds. Die gute Färberei begünftigt befonders das 
rt des Stroud. Die Stadt zählte 1851 mit ihrem Parlamentöbezirke 36555 €. 
rozzi (Bernardo), Maler, genannt il Capuccoino und il Prete Genovese, 1581 in Ge 
boren, wurde gegen feinen Willen zum Kapuziner gemacht, entfloh aber nad Venedig, 
us Maler und Kriegsbaumeifter in die Dienfte des Staats trat. Er ahmte die natura- 
‚Richtung bed Caravaggio nach und lieferte Werke, die bei nachläffiger Zeichnung und 
nedblem Ausdrud doch oft durch glückliche Eharakteriftit und Barbengebung wirken, ob« 
ine rothen Kleifchtöne und ſchwarzen Schatten nicht gerade angenehm berühren. In 
find viele Werke von ihm in DI und Fresco erhalten ; unter erftern hat eine Madonna 
ı Rinde und einem Engel am meiften Ruf. Auch in Venedig, in andern Städten Ita - 
nd in manchen Mufeen bed Auslandes findet man Bilder von ihm. Er ftarb 1644. 
udel oder Wafferwirbel nennt man die der Schiffahrt bald mehr, bald weniger gefähr« 
reis oder fpiralfürmigen Drehungen des Waffers, die auf dem Meere häufig, zumeilen 
& in. Flüſſen vorfommen. Sie entftehen entweder burch Zufammenftoß entgegengefegter 
mgen ober dur Anprallen der zwifchen Infeln und Kanälen zufammengedrängten 
ffer auf verftedte Klippen und werden, wenn diefe Umftände fich verbinden, oft fehr hef- 
r berühmtefte unter den jegt befannten Strudeln ift der Malftrom an der Küfte Nor- 
Kontiche Strudel finden fi in den Faröerinfeln, wo um einen Felfen, den Stam- 
ch, ein heftiger Wirbel in vierfahem Schnedengange läuft, im Bottnifchen Meer 
m Long · Island · Sunde und anderwärts. Bei den Alten waren bie Scylla und Cha- 
n ber Meerenge von Sicilien ald Strudel befonders gefürchtet. Ein auch ſchon bei den 
erühmter Strudel ift der chaleidifche in der. Meerenge Euripus, welche die Infel Euböa 
tien und Attika trennt. Cine auffallende Erfcheinung an ihm ift die fchnelle Wieder ⸗ 
bbe und Flut, welche nad) dem, Neumonde an einem Tage 11 — 14 mal eintritt und 
er im eine fo;heftige Bewegung verſetzt, daß dadurch ein reißender Strudel entfteht, 
fich nähernden Gegenftände verſchlingt und erſt nach einiger Zeit wieder von fich gibt. 
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Struenfee.und Brandt, zwei Männer, die durch ihr Glück am dän. Köni J 
durch ihren Fall im vorigen Jahrhundert die Aufmerkſamkeit und die Tinahme wm 
Europa erregten. — Struenſee (Joh. Friedr., Graf von), wurde 5. Aug. 1757 
der Saale geboren, wo fein Vater, Adam &., der Berfaffer des alten hallefchen Gefangt 
Prediger an der Ülrichsfirche war. Der junge ©., der zweite Sohn von fieben Kindern ı 
feine Bildung in dem Waifenhaufe, ftudirte feit dem 14. 3. Medici und * I 
49 3. alt, die Doctorwürde. Zeitig dem pofiti tiven Chriftenthum entfrembdet, ve 
Eifer der Philofophie zu, die fi) damals in Frankreich erhob, und las Helveriub u 
Aıs fein Vater 1759 als Paftor Primarius nad Altona ging, folgte er —— 
vr dad Amt des Stadtphufttus. Er gewann al geſchickter Arzt und Mann t 

ußern und eleganten Sitten in kurzer Zeit sine höchſt günftige Stellung. Lebentt 
geizig und genußfüchtig, fuchte er aber vornehme Bekanntſchaft, flürgte fi in Schule 
faßte abenteuerliche Plane. Darch des Grafen Ranzau-Afchberg Empfehlung wurde 
Leibarzt des jungen Königs Chriftian VII. (f. d.) von Dänemark, jedoch nur Für. die 
die derfelbe durch Deutfchland, Frankreich und England unternehmen follte &. & 
ſchnell die Gunft Chriſtian's und nahm reichlich an den Genüffen und Ehren Theil" 
Reife mit fich führte. Nach der Rücktehr folgte er als wirklicher Keibarzt dent Kon 4 
penhagen. Wiewol er fid) anfangs nur auf feinen Beruf befchränfte, ——— 
junge Königin Karoline Mathilde (ſ. d.), die Schweſter Georg’s III. von Englan 
trauen. Erſt als S. 1770 den zweifährigen Kronpringen, den nachherigen König Fı Kried 
bei Einimpfung der Blattern mit Glüd behandelte, wendete fich ihm die Königin au, it 
ihm die Erziehung ded Prinzen und machte ihn allmälig zum Vertrauten ihrer — 
Lage. S. beſeitigte die Entfremdung der königl. Ehegatten, die des Günftlinge £ 
war, und ftieg hiermit bei Beiden um fo höher in Gunft. Er wurde zum Borleſer 
und als Gonferenzrath zum Gabinetöfecretär der Königin ernannt. Dänemark w 
Revolution von 1660 in der Gewalt des hohen Adels, der das Land im ber Form ei 3 
raths regierte. Diefer Einrichtung gemäß führten die Grafen Bernſtorff C.d 
rang, Moltke und Neventlom die Regierung, zumal da fich Ehriftian VII. 
hingegen erfannte die großen Nachtheile der Adelswirthſchaft und faßte den € 
fchluß, in dem fremden Lande nad) dem Mufter Friedrich's II. als aufgeflärter 8 
aufzutreten. Zuvörderft brachte er den Günftling Hold zum Falle, für den nun fe n 
Brandt als königl. Gefellfchafter und Director der Hofvergnügungen eintrat. 
Ranzau's und Roſenkrantz' mußte 13. Sept. 1770 der hochgeachtete wer 
Staatsrath und Minifter niederlegen. Um ſich die Liebe des Volkes zur 
Preßfreiheit proclamiren. Da die übrigen Mitglieder des Staatörath m 
ebenfalls in Widerfpruch geriethen, ward 27. Dec. 1770 der Staatsrath aufe —* 
klärt, daß die königl. Gewalt in ihrer Reinheit, wie fie von den Vorältern über 
pergeftellt werden folle. Diefes Verfahren war eine Revolution umd eine Kriege a 
die dän. Ariftofratie. Die Königin und ©., in deren Händen jegt die ganze Gew: 
ten hierauf neue Minifter und entfernten den Schwachen Ehriftian gänzlich) de 
Im Juli 1771 erhielt S. den Titel eines Gabinetsminifters, verbunden mit fc * 
walt. Zur Partei S.'s gehörten der Oberſt Falkenſkiöld, der mit Neformitung ber 
und der General Gähler, der mit Verbefferung des Seeweſens beauftrag mar. 
ſchienen dem neuen Syfteme zwei bedeutende Namen, der Graf Ranzatı * 
ger Charakter, und der Graf Dften, ein geſchickter, aber Rußland ergebener D = 
det zu fein. Außerdem hatten bei Hofe zwei Fraueii,; die Madame Gäbter, ei 
Königin und angebliche Geliebte ©.'6, fowie die hochfahrende Gräfin von Hol 
Geliebte, großen Einfluß. Die Partei befaß indeffen feine andere ein 
Könige. ©. rief zudem mehre Männer aus Deutfchland herbei. ude 
Struenfee (ſ. d.) mußte die Finanzen übernehmen; der Boraniter * 
bau und den Bauernſtand heben. Dieſe Anſtellung von Fremdlin 
Volke beſonders Unwillen. Entgegen der Politik ſeiner —2 
Dänemark vom ruff. Einfluffe frei zu machen und ſich in Schweden ei ü 
deten au verfchaffen. Die Beränderungen, welche er im Innern vi nal 1 
zung des Wohiftandes, der bürgerlichen Freiheit und det —— ericht 
Finanzen, verringerte die Abgaben, löſte die Feffeln, in ; 
bealinfigte «den Unterricht, milderte die Strafgefege und bracht 
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feit.- Eine Berorbnung, vom März 1771 hob fogar zum Theil die Brohnidienfte anf. Alle 
ie Reformen, die noch heutigen Tags im dän. Staate wirfen, waren vortrefflich; allein die 
a und geringe ſtaatsmãänniſche Klugheit, mit welcher fie vollzogen wurben, Tiefen fie als die 
fie Tgrannei erfcheinen. Einen großen Fehler beging S., daß er feine Aufklärungsphiloſo · 
rauch gegen die fireng orthodore Geiſtlichkeit und die religiöfen und fittlichen Vorurtheite der 
fe rudfichtölos geltend machte; . — 

daum hatte S. ein volles Jahr regiert, als ſich ſchon die Symptome der Reaction auf allen 
ytten zeigten. Dreihundert norweg. Matroſen, die in der Löhnung verkürzt worden waren, 
ben eine Meuterei. Einige Zeit ſpaͤter empörten ſich Die aufgelöften Leibgarden, weil fie der 
ifter in die andern Regimenter ſtecken wollte. &. hatte ſich bei diefen Vorgängen furchtſam 
mmen, ſodaß feine hohen Feinde Much ſchöpften. Die Königingebar 1771 eine Tochter, mas 
vom Zuftande des Königs zu den ehrenrührigfien Gerüchten Anlaß gab. Der brit. Gefandte, 
Keith, der die Kataftrophe herannahen ſah, trug S, auf die Weifung Georg’s III., eine 
ut in England an; aber ©. ſchlug died aus, weil ſich die Königin ihres Freundes nicht 
ufern wollte. An der Spige der feindlichen Partei ftand die Stiefmutter Chriftian’s VIE; 
ane Marie, Prinzeffin von Braunfchweig- Wolfenbüttel, Die mit Unmuth die Herrfchaft der 
igin und ©.’8 ertrug. An.diefelbe fchloffen fi fünf Männer an, der Eabinersfecretär 
dberg, der General Ranzau-Afchberg, der abgefegte Kriegscommiffar Beringshiold, der 
ft Köller und der Generalmajor von Eidftädt. Ein kühner Schlag follte ©. ſtürzen und 
‚nigin verderben. Die Nacht vom 16. zum 17. Jan. 1772, in welcher ein Hofball ftatt- 
und Eickſtädt die Wache vor dem Schloffe verfah, wurde zur Ausführung des Anfchlags 
ſett. Gegen 4 Uhr verfammelten fich die Verfchworenen, der Prinz Friedrich (Stiefbru- 
es Königs), Guldberg, Ranzau, Eidftädt, Köller und Juftigrath Zeffun, bei der Stief- 
m des Königs und begaben fich Durch eine geheime Thür in das Schlafzimmer deffelben. 
erklärte dem erfchrodenen Ehriftian, daß man fäme, um ihn von einer großen Gefahr zu 
en, und zwang ihn zur Unterzeichnung von zwei Papieren, von benen das eine Eickſtädt 
Sommandanten von Kopenhagen ernannte, das andere dem Oberft Köller unbefchräntte 
nat ertheilte. Hierauf führte man ihn in die Wohnung der Stiefmutter und ließ ihn 
15 Hafts befehle, unter andern gegen ©. und deffen Bruder, Brandt und den Schlofeom- 
anten Gude, außfertigen. Mit Mühe ließ ſich Chriftian endlich auch dahin bringen, die 
ıftung und Abführung feiner Gemahlin, der Königin, nach Kronenburg eigenhändig anzu« 
en. Köller bemädhtigte fi nun ©.'s, Eickſtädt, nicht ohne heftigen Widerftand, Brandt's, 
eide im Schloffe wohnten. Ranzau nahm die Königin, an welche man fogar Hand legte, 
yon. Sämmtliche Verhaftete wurden nach der Eitadelle gebracht, wo man ©. und Brandt 
ten legte und äußerſt hart behandelte. Als die Bevölkerung von Kopenhagen am Morgen 
Palaftrevolution erfuhr, erfchöpfte man fich in Zubel. Die Unterfuchung gegen bie Ge- 
m wurde einer Commiffion von zehn Perſonen übertragen, mworunter ſich auch Guldberg 
» Am 20. Febr. 1772 erfchien S. vor feinen Richtern. Man zieh ihn eines Anſchlags 
die Perfon des Königs, der Abficht, Chriftian zur Niederlegung der Krone zwingen zu 
‚ eines -verbrecherifchen Umgangs mit der Königin, der Anwendung einer mörberifchen 
de bei Erziehung des Kronpringen, der Anmafung und des Misbrauchs der höchſten 
t. Keiner diefer Punkte konnte rechtlich begründet werden. In einem zweiten Verhöre 
te jedoch ©, unter Thränen den verbotenen Umgang mit der Königin. Einige der Zeit- 
m verfichern indeffen, daf er diefes Geftändnif nur unter Androhung der Folter abgelegt 
Andere halten feinen Geift durch die Qualen des Gefängniffes getrübt; Mehre vermu« 
af er eine lügenhafte Ausſage gethan, um feiglings feinen Kopf zu retten. Auf das ver- 
Goolle Bekenntniß begab fich eine zweite Gommiffton aur Königin nach Kronenburg, die 
och auch nicht den Schein eines Geftändniffes der Schuld abloden lief. Einer der Com- 
Schack · Rathlow, bemerkte ihr endlich, wenn ſie S. der Lüge ftrafe, fo werde berfelbe als 
mder der Majeftät eines ſchmählichen Todes fterben müffen. Bei diefem Angriffe auf ihr 
griff Die Königin eine Feder und begann ein Papier, das die Ausfage ihrer Schuld ent« 
it ihrem Namen zu unterzeichnen. Sie hatte noch nicht vollendet, als fie die höhniſche 
ihres Drängers bemerkte und ohnmächtig in den Seffel ſank. Schad foll hierauf die 
sieder im ihre Hand gelegt umd, diefelbe führend, den Namen „Karoline Mathilde” voll» 
aben. Man wollte gegen die Königin weiter verfahren; doch begmügte ſich die Commif« 
t der einfachen Trennung der königl. Ehe, weil der brit. Gefandte mit dem Erfcheinen 
lotte drohte. Ungeachtet die Advocaten Uldal und Bang den Unglücklichen trefflich ver- 
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theidigten, wurde ©. doch „eines großen todeswürdigen Verbrechens wegen”‘ zum € 
urtheilt. Es ſollte ihm lebendig die rechte Hand umd der Kopf pen fein R ”. 
viertheilt, aufs Rad gelegt, fein Kopf auf einen Pfahl geftedit werden. Bre 
ben Strafe, weil er nicht nur der Genoffe Ss geweſen fein, fondern au einen t 
griff auf die Perfon des Königs gemacht haben follte. Beide Verurthäilte er 
Schaft mit Faffung und befehrten fi im Angefichte ded Todes zum Glauben. | 
König, nicht ohne Einfluß des ruff. Gefandten, dies Urtheil beftätigt, würde b 8. 
4772 unter: dem Jubel der Volks menge vollzogen. Brandt empfing auerft den Todei 
und hierauf legte fih S. mit gleicher Baffung auf den Block. Es unterliegt keinem 3 
S. diefes Schickſal nicht verdiente, fondern einzig als das Dpfer der von ihm fe et 
Adels partei fiel. Noch viel mehr war dad Verfahren gegen Enevold Brandt, der: nn 
gierungsgefchäften Theil nahm, ein reiner Juſtizmord. Detfelbe flammte © 
Adelsfamilie und befand fich früher an Ehriftian’s VII. Hofe als a — | 
den König einen Brief fchrieb, in welchem er den unmürdigen Charakter dei € 
enthüllte, wurde er nach Altona verwielen, wo ihn S. kennen lernte und gewe 
1770 rief ihn S. an den Hof zurück, wo er beim König an Holck's Stelle treten — 
beſchäftigte ſich damals ſchon nur mit kindiſchen Spielen und zwang oft Die, 
ben, mit ihm zu ringen. Bei einem ſolchen Zweikampfe wurde einſt auch Brandt von 
übel mitgenommen, ſodaß er den König in die Hand biß und mit demſelben in 2 
rieth. Der König vergieh ihm bald diefes Vergehen. Deffenungeachtet gründeten bi 
auf den vergeffenen Vorfall fein Todesurtheil. Won den übrigen zehn Perfonen, t 
Proceß verwicelt waren, wurden fieben gänzlich freigefprodhen und drei des Landes 
Unter Letztern befand fih auch S.'s Bruder, den man richt anzutaften wagte, weil 
rich II. als preuß. Unterthanen drohend reclamirte. Die Königin Karoline Mat 
Dänemark 50. Mai 1772 und ftarb aus Gram 1775 auf dem Schloffe Eelle in® 
In neuefter Zeit ift die Gefchichte S.'s durch die Trauerfpiele von Mich. Beer und 
wieder ind Andenken gerufen worden. Vgl. Höft, „Der Graf ©. und — 
(1824; deutſch, Kopenh. 1826); „Authentiſche Aufklärungen über die Gefd 
Brandt's“ (Germanien 1788), die viel Unwahres enthalten; Falkenſtidid moire 
1826); Münter, Bekehrungsgeſchichte des Grafen von S.“ (Kopenh. 1775). FF 
Struenfee (Karl Aug. von), der Bruder des Vorhergehenden, war 18. Aug 
Halle geboren und ftudirte daſelbſt nächſt der Theologie beſonders noch Math 
loſophie. Schon 1757 bekam er eine Profeffur der Philoſophie und Mathematik an 
terafademie au Riegnig. Hier fand er wegen des ausgebrochenen Kriegs nur wenige 
und benutzte feine Muße, die Anwendung der Mathematit auf die Kriegekumft 
Eifer gu ſtudiren, daß er 1760 feine „Unfangsgründe der Artillerie” (5. Auf 
herausgeben konnte. Dadurch gewann er Friedrich's 11. Beifall, ber ihm mehre 
aufendete, um fie für den Dienft zu bilden. Eine neue Frucht feiner mit Eifer fo 
bien waren bie „Anfangsgründe der Kriegsbautunft” (5 Bde, Lpz. 177 
1786), dad erfte gute Werk in diefem Fache in Deutfchland. Im 3.1769 % 
anlaffung: feines Bruders nad) Kopenhagen, wo er eine'Anftellung ais bän. I 
Mitglied des Finanzgcollegiums: erhielt. Nach dem Sturge feines Bru 
Friedrich d. Gr. als preuf. Unterthan requirirt und deshalb frei im fein X 
Friedrich II. bot ihm die noch offene Stelle bei der Ritteratademie in Lieg 
ausfchlug, um in wiffenfchaftlicher Mufe auf feinem Gute Alzenau bei Dx 
zu leben. Hier überfegte er Pinto's „Staatswirthfchaftliche Auffäge“ (1776), Die 
mehrt (5 Bde., Lpz. 1800) erfchienen ; auch gab er eine „Befchreibung t - 
nehmften europ. Staaten’ heraus, die von Sinapius vollendet wurde. Aus > 
dritten Departement ded Generaldirectoriums und als Director der Sech | 
Berlin berufen, zeichnete er fich hier durch tiefe Einfichten und unger 
hob die gefuntene Seehandlung, wurde 1789 unter Hinzufügung des 9 
geadelt und gelangte 1791 zur Stelle eines Staatsminifterd und u 
departementö, dem er bis an feinen Tod, 47. Dct. 1804, vorfiand 
lem, vielumfaffendem Blide, von befonderer Geiftesgegenwart, feften Grundfä 
Drdnungsliebe, daher in Gefchäften kurz, beftimmt, fchnell und fir, & ei vo 
Gefühlen belebt, frei von Eigennug wie von aller Berftellung. 7 m = 
Strumpfwirkerei nennt man die Verfertigung der Artifel, r onſt 
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ver Dand erzeugt zu werden pflegten und auch jegt noch vielfach ſo erzeugt werben, mittels 
werer Mafchinen. Dahin gehören Strümpfe, Handſchuhe, Nachtjäckchen u.f. wm. Man 
endet dazu-alle Arten von Garnen und Zwirnen, und das Unterfcheidende von der We⸗ 
(f- d.) liegt darin, daß das Gewebe hier nicht durch Verflechtung verfchiedener Fäden- 
ne,’ fondern durch Verfchlingung (Mafchenbildung) aus einem: einzigen fortlaufenden 
m gebildet wird... Ein Mittelding bilden die erft fpäter aus der Strumpfiwirkerei hervorge · 
enen, ebenfalls mittels befonderer -complicirter Mafchinen betriebenen Zweige der Bob⸗ 
“und Petinetweberei. Der Strumpfwirkerftuhl, der allmälig fehr verfchiedene Abän« 
gen und Berbefferungen erfahren bat, ift eine der complicirteften Mafchinen und am 
fcheinlichften 1589 von Lee in Cambridge erfunden. Bon da kam er 1614 nach Venedig 
von dort aus nach Deutſchland, wo fich die Strumpfwirkerei in Erlangen (das jegt von 
fen überflügelt ift), im fächf. Erzgebirge, in Zeulenroda u. f. mw. feftfegte und mit Hülfe 
ligen Arbeitslöhne mit der Zeit ſolchen Aufſchwung gewann, daf die Engländer im Aus- 
nicht mehr concurriren konnten, ja felbft viele deutfche Strumpfmaaren nad) England 
führt wurden. Noch heute ift die Strumpfwirkerei für Sachfen ein fehr bedeutender In» 
ezweig, aber die Engländer haben feit einer Reihe von Jahren foldye Anftrengungen ge 
durch DVerbefjerung der Mafchinen, ſowie durch geſchmackvolle und reelle Fabrikation 
atſche Concurrenz zu überwinden, daß diefer Induftriegweig jegt bei uns fehr im Abneh · 
ft. Ein weſentlicher Unterfchied zwifchen dem Striden und dem Wirken der Strümpfe 
>. liegt darin, daß dergleichen Stüde vom Strider unmittelbar hohl dargeftelt werben, 
en fie auf dem Wirkſtuhle flach ausgebreitet entſtehen, dann erft doppelt zufammengelegt 
urch eine Naht gefchloffen werben müffen. Die früher allgemein übliche Art, durch 'Bu- 
nehmen der Mafchenreihen im Wirken fofort die richtige Geftalt zu erzeugen, iſt gegen« 
j größtentheild aufgegeben, und man wirft gleichmäßig breite und bedeutend lange Stücke, 
elchen nachher die verlangten Gegenftände (wie Kleider aus Leinwand oder Tuch) zuges 
en werben. Um folche fehr breite Gewirke in Meinem Raume darftellen zu können, hat 
euerlich den Gireularftuhl eingeführt, worauf ein rohr» oder ſchlauchförmiges Stüd ent- 
velches fchließlich der Ränge nach aufgefchnitten und ausgebreitet wird. 
ruve (Friede. Adolf Aug.), berühmt durch feine fünftliche Nachahmung der natürlichen 
almaffer, geb. 9. Mai 1781 zu Neuftadt bei Stolpen, bezog 1794 die Fürftenfchule 
ßen, 1799 die Univerfität zu Leipzig und 1800 die zu Halle, wo er auch 1802 bie 
sifche Doctorwürde erwarb. Nach einem längern Aufenthalte in Wien ließ er fi 1803 
ex Waterftadt als praßtifcher Arzt nieder, übernahm nach dem Tode feines Vaters 1805 
agis deffelben, vertaufchte aber diefelbe feiner fchwachen Gefundheit wegen noch in dem⸗ 
Jahre mit hemifchen Beſchäftigungen in der Salomonisapotheke zu Dresden, bie er 
y an ſich brachte. Ein verunglüdttes Erperiment mit der damals noch nicht genau be» 
ı Blaufäure zog ihm eine lebensgefährliche Krankheit zu, die ihn nöthigte, mehrmals 
Imaffereuren zu Karlsbad und Marienbad zu gebrauchen, deren günftiger Erfolg ihn 
Idee leitete, diefe natürlichen Wäſſer künſtlich nachzubilden. Wie nahe er nad) zehn- 
e Anftrengung feinem Ziele gekommen ift, bemweifen die zahlreichen Anftalten für den 
sch feiner Nahahmungen und der Nugen, den fie ftiften. Er unternahm, um diefe An« 
ſelb ſt einzurichten, längere Reifen, blieb aber felbft immer leidend und farb bei einer zu- 
Anweſenheit in Berlin 29. Sept: 1840. Er fchrieb „Über Nachbildung der natürlichen 
Uen“ (2 Hefte, Dresd. 1824— 26). 
3% € (Briedr. Georg Wilh. von), ausgezeichneter Aftronom, ruff. Wirklicher Staatsrath, 
(4) April 1795 zu Altona, befuchte 1808— 11 die Univerfität Dorpat, wo er ſich zu- 
den pbilologifhen Studien widmete, fpäter aber zur Aftronomie überging. Im 3. 1813 
bfervator und 1817 zum Director der dorpater Sternwarte ernannt, wandte ©. ſich mit 
rer ®orliebe den Erfcheinungen der bis dahin ausschließlich vom ältern Derfchel beobach · 
wppeifterne zu. Die Refultate feiner unabläfftgen Arbeiten über diefen Gegenftand legte 
ser Reihe von Schriften nieder, unter benen die „Observationes Dorpatenses" (8Bbe., 
1817 — 39), der „Catalogus novus stellarum duplicium‘ (Dorp. 1827), „Stellarum 
mm mensurae micrometricae‘ (Petersb. 1837) ald die wichtigften Hervorzuheben find. 
eiben fließt fich das umfaffende Werk „Stellarum fixarum, imprimis compositarum 
ses mediae” (Petersb. 1852), in welchem durch eine confequente Verarbeitung des ge- 
sen Beobachtungsmaterials bie wichtigften Folgerungen für die Stellaraftronomie gezo⸗ 
Als verwandt mit diefen Arbeiten führen wir hier noch an die von S. zuerſt ausgeführte 
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Beſtimmung einer Firfternparallare (von Lyrae) ; ferner feine Unterfuchungen ü 
umferer Milchſtraße, welche theilweife in den „Etudes d’astronomie stellaire”(P tert 
veröffentlicht wurden. Nacht der Stellaraftrenomie ift S.'s Thätigkeit befonder# d 
däſi ie zugewandt. Schon 1816 wurde ©. von der livländiſchen ökönomiſchen Geſel 
einer Triangulation Livlands beauftragt. Diefe 1816—19 ausgeführte — 
Grundlage zu der 1859 erſchienenen fhönen Karte dieſer Provinz. Anden F 
©. mit einer Breitengradmeffung i in den Oftfeeprovingen befchäftigt, über —— 
gradmeſſung in den Dftfeeprovinzen‘ (2 Bde., Dorp. 1851) genauen Bericht abflat 
tere Schrift ift durch die nebenbei in derfelben enthaltenen Anweifungen über die € 
umd den Gebrauch transportabler Änftrumente ein vortreffliches und namentlich in 
allgemein benutztes Handbuch für einen großen Theil der praftifchen Aftronomie $ 
Im 3. 1828 wurde die baltifche Gradmeffung mit der gleichzeitig vom’ General Te 
lith. Gouvernementen geleiteten in Verbindung gefegt und von 1850—45 unter € 
leitung von mehren Gehülfen durch Finnland bis Tornea, dann unter feiner Mi 
— 52 im Einverftändnif mit der fchwed..norweg. Regierung durch Selander und Dan 
in die Nähe des Nordcaps fortgeführt. Da unterdeffen auch Zenner feine Meffung 
zu bis zu den füdlichften Punkten Podoliens (1845) weitergeführt hatte und dieſch 
unter ©.'8 und Tenner's gemeinichaftlicher Zeitung bis an die Donau ausgedehnt work 
fo ift der auf diefe Weife gewonnene ruff.:ffandinav. Meridianbogen von 25° 20° 
ber bis jegt überhaupt gemeffen worden ift. Mit der Ausarbeitung eines wiffenfchaftlihe 
richts über dieſe koloſſale Arbeit ift ©. feitdem befchäftigt. An diefes große geobatiihe 
nehmen fließen fi) mehre andere Arbeiten ähnlicher Natur an, wie vielfache Duke 
zu den Verbindungen verfchiedener ruff. Dreiedsnege untereinander und mit audlän 
forgfältige Mafvergleihungen der bei den geodätifhen Vermeffungen verfchiebener — 
brauchten Maßeinheiten, ferner die Leitung größerer chronometrifcher Erpeditior 
Die Berichte über diefelben find in den „Memoires“ der peterdburger Akademie r 
Sonft wurden unter feiner mehr oder weniger directen Leitung und theilweife 
chen Theilnahme unter Anderm ausgeführt das Nivellement Fuß’, Sawitfh’e 
zwifchen dem Kaspifhen und Schwarzen Meere (1856 — 37); die — — 
mungen Fedorow's in Sibirien, wie die mehrer Offiziere in der europ. und afiat. Zi 
Pulkowa angeftellten Unterfuchungen von Peters über die Nutation, ſowie deffen $ 
beftimmungen ; die Arbeiten feines Sohnes Otto ©. ; die Erpedition zur Beobachtung? 
talen Sonnenfinfterniffe 1842 und 1851 u. |. w. Seit 1859 Director der großartigen 
warte zu Pulkowa, veröffentlichte ©. eine „Description de i'observatoire central del 
(Petersb. 1845), an welche fich der „Catalogue“ der dortigen ausgezeichneten aſtt 
Bibliothek (Petersb. 1845) anfchließt. — Struve (Dito Wilh. von), Sohn des Vorige 
in Dorpat 7. Mai (25. April) 1819, ruff. Staatsrath, feit 1859 Gehülfe des Di 
pulkowaer Sternwarte, fpäter zweiter Aftronom diefer Anftalt, berathender Aftronom 
ferl. Generalftabs und Mitglied der peteröburger Akademie der Wiffenfchaft für 
Aftronomie und mathematifchen Geographie, hat befonders in feiner Stellung beim falle 
neralftabe einen fehr ausgedehnten Mirkungsfreis, indem die umfaffenden, von 

hen Behörde angeordneten aftronomifch-geographifchen Arbeiten feiner wiffenfd 
tung unterliegen. Dahin gehören befonders die großen chronometrifchen Erpebit 
einerfeit$ die Beftimmung der Länge der ruff. Gentralfternwarte in Bezug auf © 
dererfeits die Firirung der Lage einer größern Anzahl im Innern der ruff. Reid je ie 
Hauptpunkte zum Zwed hatten. Den erften Theil diefer Arbeiten führte ©. größtentbn 
fönlih 1845 und 1844 unter der Oberleitung feines Waters aus, bei dem f 
war er theils felbft ald Dirigent thätig, theils wurden diefelben von andern Aftronsme 
feiner unmittelbaren Leitung ausgeführt. Auch im Bache der Aftronomie yr 6 
fchiedenen Richtungen thätig gezeigt, wie es die „M&moires” ber peter® | 
wiefen. Don diefen Arbeiten find befonders hervorzuheben: eine neue Beſtim 
ceffionsconftante, wobei er zugleich die Quantität der Fortrüdung unfers 
Weltraume zuerft berechnete; eine Durchmufterung des nördlichen Himme 
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Struve (Georg Adam), Rechtsgelehrter, geb. zu Magdeburg 1619, ſtudirte in Jena und 
{mftedt. Er wurde ziemlich jung Geh. Rath in Weimar, dann Ordinarind der Juriften- 
ultät in Jena, endlich Präfident der Regierung und ftarb in diefen Würden 16%2. Am be⸗ 
inteften unter feinen vielen jegt veralteten Schriften ift feine „Jurisprudentia Romano-Ger- 
nica forensis”, die fehr oft aufgelegt und fpäter auch von andern Gelehrten herausgegeben 
be. — Struve (Burkhard Gotth.), Sohn des Vorigen, geb. zu Weimar 26. Mai 1674 
uchte die Schule zu Zeig und fludirte 1687— 89 zu Jena, dann zu Helmſtedt und Fra 
ta.d.D. die Rechte. Nachdem er 1691 kurze Zeit in Halle prafticirt hatte, ging er auf 
ifen nach den Niederlanden und fammelte eine bedeutende Bibliothef. Nachdem er 1697 in 
za ald Bibliothekar eine Anftellung gefumden, hielt er zugleich neben juriftifchen Collegien 
tleſungen über die Reichshiſtorie und erhicht daher 1704 die Profeffur der Gefhichte. Er 
ede 1712 Hiftoriograph des Erneftinifhen Haufes, 1717 markgräflich baireuther Mirfe 
er Hofrath, 1750 Profeffor des Staatd- und Lehnrechts und ftarb zu Jena 24. Mai 1758. 
* Zahl feiner Schriften ift fehr groß; nächſt feinem „Syntagma juris publici” (Jena 
11 5:2. Aufl., 1720) verdient das „‚Syntagma historiae Germanicae’’ (Jena 1716), wel- 
dann unter bem Titel „Corpus historiae Germanicae‘’ (Jena 1730) fehr vermehrt er- 
em, befondere Auszeichnung. Höchft verdienftlich machte er ſich Durch die Herausgabe von 
foriu®’ ‚‚Illustres veteres scriptores ete.“ (3 Bde., 3. Aufl., Regensb. 1726) und Fre⸗ 
® „„Rerum Germanicarum scriptores aliquot insignes’ (3Bbe., 5. Aufl., Strasb. 1717), 
ie durch feine „Bibliotheca historica“, zulegt gänzlich umgearbeitet herausgegeben von 
ufel (Bd. 1—11, 2pz. 1782 — 1804), und die „Bibliotheca historiae literariae selecta”, 
zuögegeben von Jugler (5 Bde., Jena 1754—63). 
truve (Guftav), vorzüglich befannt als republifanifcher Agitator, wurde um 1805 in 
geboren, ftudirte in Deutfchland die Rechte und begann in Dienften des Großherzogs 
Didenburg die biplomatifche Laufbahn. Als Gefandtfchaftsfecretär fam er nach Frankfurt, 
er an den Verhandlungen des Bundestags Theil nahm. Doc) entfagte er bald der Diplo- 
de und ließ ſich zu Manheim als Advocat nieder. Hier verheirathete er fich 1845 mit Amalie 
far. Neben dem Studium der Staatswiffenfchaften befchäftigte er fich eifrig mit Phreno- 
2 Als Brüdhte dieſes Studiums erfchienen unter Anderm „Gefchichte der Phrenologie” 
idelb. 1843), „Handbuch der Phrenologie” (Epz. 1845) und „Die Phrenologie innerhalb . 
außerhalb Deutchſland“ (Heidelb. 1843). In weitern Kreifen jedoch machte er fi) zunächſt 
feine journaliftifhe Thätigkeit und feine entfchiedene Oppofition gegen die herrfchenbe 
— a befannt. Alt Redacteur des „Manheimer Zournal” wurde er in manche 
iten mit den Behörden verwidelt und wiederholt zu Gefängnißftrafe verurtheilt. Als 
r1846 die fortgefegte Redaction diefes Blatted unmöglich gemacht war, gründete er im 
hen Geifte eine neue Zeitfchrift, den in den deurfchen Nachbarſtaaten vielfach verbotenen, 
£ gleichwol weit verbreiteten und begierig gelefenen „Deutfchen Zufchauer”. Seine praktiſch 
Afche Thätigkeit durch ummittelbares und perfönliches Eingreifen in das öffentliche Leben 
ann hauptſächlich nad) dem Ausbruche der Bebruarrevolution, indem S. bie ber bad. Kam⸗ 
vorgelegte Petition der Volksfoderungen betrieb, auch fih auf Volksverfammlungen und 
Bereinen in republifanifcher Richtung bethätigte. Nach der Verhaftung feines Gefinnungs- 
oſſen, I. Filter, durch Mathy, 8. April 1848, begab er ſich in den bad. Seekreis, von wo 
Ler gemeinſchaftlich mit Heder (f. d.) den Verſuch zur Einführung der Republik mit ber 
eter Hand machte, ohne ſich jedoch an der militärifchen Keitung ded Unternehmens zu be» 
en. Nach Zerftreuung feiner Schar bei Freiburg 23. April flüchtete er nach Strasburg, 
fich kurze Zeit in Paris mit feiner Frau auf, die ihn vor umd nach auf feinen Zügen und 
ngen regelmäßig begleitete und für die Förderung feiner Zwecke in ihrer Weiſe thätig 
* verſuchte, und ging hierauf in die Schweiz, wo er gemeinſchaftlich mit K. Heinzen einen 
an zur Revolutionirung und Republifanifirung Deutfchlands” herausgab. Die Spuren 
er Gährung, die fi) nach der Genehmigung des Waffenftillftands von Malmö hier und da 
Deutfchland zeigten, veranlaßten ihn, nebft einigen andern politifchen Slüchtlingen, zu einem 
vaffneten Einfalle auf bad. Gebiet am 21. Sept., nachdem Heder bereits nach Nordamerika 
jereift war. Nach dem Treffen in Staufen warb er 25. Sept. im Amtsbezirfe Sädingen 
haftet. Seine gleichzeitig arretirte Frau blieb bis zum 16. April 1849 in Haft. S. und 
ind (f. d.) wurden durch ein Schwurgericht zu Freiburg 30. März wegen Verſuchs bed 
aths verurtheilt und zur Erftehung einer Einzelhaft von fünf Jahren vier Monaten 
. Mai nach Bruchfal gebracht. Aber die Erhebung des bad. Volkes fegte ihn ſchon 24. Mai 
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wieder in Freiheit. Als Hauptführer der republikaniſchen Partei kam S: in 
tans, der ihn 6. Juni für kurze Zeit verhaften lief. In Neuſtadt a. d. er 
Probeblatt feines ernenerten „Deutfchen Zufchauer” heraus, ale fi ſchon die preuß. * 
bie Rheinpfalz einrückten, worauf er 17. Juni nach Heidelberg ging und im Haupig 
Mieroflamfti's ald Berichterflatter über die Vorgänge jener Zeit.thätig war. Nach 
der Gonftituirenden Verſammlung inBaden, deren Mitglied er warund als der bad, 
keine Ausficht auf Erfolg mehr hatte, ging er mit feiner rau in die Schweiz, wo. re 
andern Führern der bad. und pfälz. Nevolution nach zweimonatlichem Aufenthalt 
fabder Ausmweifung theilte. Mit einem Zwangspaffe verfehen, mußte ex ſich Br: 
1850 nach England begeben und fiedelte von da April 1851 nad) Nordamerifa über, 
wieder zu feiner journaliftifchen Ihätigfeit zurückkehrte. Won feinen Schriften find fon 
zu erwähnen: „Briefmechfel zwifchen einem ehemaligen und jegigen Diplomaten (| 
1845); „Politifche Briefe” (Manh. 1846); „Syftem ber Staatöwiffenfhaften“ ( 
‚SM. 1847—48); „Das öffentliche Necht des Deutfhen Bundes” (2 Bde, Mar 
„Reue Zeit. Ein Volkskalender für das 3.1” (Bern 1850); „Geſchichte der drei X 
bungen in Baden” (Bern 1849). Von feiner Sa erfhienen: „Erinnerungen aus» 
Freiheits kämpfen“ (Hamb. 1850) und „Hiftorifche Zeitbilder” (5 Bde, Brem,. 1850). 

Struve (Heinr. Chriſtoph Gottfr. von), ruff. Diplomat, geb. 10. "San. 1772 zu 
burg, wo fein Vater (geft. 1802) als ruff. Geſchäftsträger beim Reichstage feinen 2 
hatte, bezog nach fehr forgfältiger Vorbildung die Univerfität Erlangen und wäh 
dem Studium der Staatd- und Vaturwiſſenſchaften. Schon 1787 hatte ihn ber $ Bate 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Petersburg eintragen ‚laffen z 
beftimmt, fi) zur Diplomatie vorzubereiten. Im 3. 1795 ging ©. nad) Petersb gu 
1796 eine Anftellung als Regationdfecretär, erft bei von Groß und nach deffen % 
Grimm, dem ruff. Gefandten in Hamburg. Legtern begleitete er 1798 nad Brar 
1800 nad) Gotha, worauf er 1801—5 ald Legationsferretär zu Stuttgart tete. Rai 
mehre Jahre meift auf Reifen verbracht, erfolgte 1809 feine Ernennung zum 
der ruff. Geſandtſchaft in Kaffel, von wo er jedoch 1811 nach Peterdburg gehen mußte 
1812 ward erdem Grafen Romanzow zu Altona beigegeben, wo er zwar ale Privat i ar 
aber fi un die Befreiung des nördlichen Deutfhland mannichfache Werdienfte ermark 
der Schlacht bei Leipzig bei dem Fürften Repnin in Dresden angeftellt, erfolgte 181, 5 
nennung zum ruff. Gefhäftsträger und Generalconful in Hamburg, dann 1820 die; ' 
fterrefidenten bei den Hanfeftädten, worauf er 1821 den Rang eines Stanter £ 
eines Wirklichen Staatsrathe, 1841 den eines Geh. Naths erhielt. Schon vorher (182 ‚8‘ 
mit feinem Poften bei den Hanfeftädten der eines Minifterrefidenten am. oldenburg .i 
einigt, Bei Gelegenheit der Feier feiner 50jährigen diplomarifchen Amtsrhät 
1845 zu Hamburg erfolgte feine Ernennung zum außerordentlichen Geſandten ın 
matifchen Xeben, fo hat ©. audy im literarifchen mit Auszeichnung gewirkt, 
wiffenfhaften bat er unter Anderm in den „Mineralogifchen a? 

Stry (Abraham van), nebft feinem Bruder Stifter der a. ile 
recht, wurde daſelbſt 31. Dec. 1753 geboren. Er malte Bildniſſe in der 
ſtiftete er 1774 die Geſellſchaft Pietura in Dordrecht, deren erfter ae 
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tigten Minifter. Im 3. 1850 wurde ihm auf fein Anfuchen der Abfchied aus. dem ru 
bienft auf die ehrenvollfte Meife ertheilt. ©. ftarb 9. Jan. 1851 zu — 
den „Beiträgen zur Mineralogie und Geologie des nördlichen Amerika” ( a 48 
dienſtliches geleitet. 

Manier und Landſchaften in Kuyp's Stil. Befonders iſt er rühmlich bekannt } du = h fe Te 
Anfichten und auf Lichteffect berechneten Bilder. Mit einigen Kunftfre 


nux vomica), der onen (Jgnatius amana), im. 5 fer 
und in.dem Pfeilgifte von Borneo (Woorara, Upas tieute) enthalten i 
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efõrniges Pulver, ohne Geruch und. von bitterm, metallartigem Befshmad. Mit Säuren 
bet. es ‚die Strychninſalze, die ebenfo wie.das reine Strychnin in ganz Heinen Gaben in der 
ebicin angewendet werben. An 
Strymon, ein ziemlich bedeutender Fluß in in Thrazien, jegt Struma, an deſſen Ufern ſich 
Aterthume befonders viele Kraniche aufhielten, wird einige Meilen oberhalb Ampoipoin 
ifbar und.ergießt fi in den Strymoniſchen Meerbufen im Agäifchen Meere, an. der Küfte 
aseboniend, jegt Bufen-von Conte ſa. Ä 
Stuart, eines der älteftien Geſchlechter in Schottland, das diefem Reiche und England eine 
ge Reihe von Königen gegeben hat, foll von einem Zweige der engl. normann. Familie Fig- 
in abſtammen, der fi) in Schottland niederließ und ſchon im 12. Jahrh. am ſchott. Königs · 
edie erbliche Würde des Reichshofmeiſters (Majordomus) oder Stewards erwarb. Won biefer 
irde nahm die Familie ihren Geſchlechtsnamen an, welcher früher auch Steward gefchrieben 
rbe. Alerander, Steward von Schottland, fiel 1264 in der Schlacht von Largs und hinter- 
zwei Söhne, James und John. Der Sohm des ältern, Walter S., heirathete um 1315 
xjoria, die Zochter König Robert's I. Bruce (f. Schottland), deren Nachtommen nad) dem 
sfterben des königl. Mannsftamms durch ein Exbfolgeftatut die Ehronfolge in Schottland 
eſprochen war. — Als Robert's 1. Sohn, David JI., 1370 ohne männliche Erben ftarb, 
elt demnach Walter, S.s Sohn unter dem Namen Robert II. die fchott. Krone und wurbe 
mit der Gründer der Dynaſtie. Theils die politifchen Verhätmiffe, theils der Zufall und 
Charakter der Prinzen diefer Dynaftie machien Ihre und ihrer Familie Geſchichte zu einer 
nterbrochenen Kette verhängnifvoller und. blutiger Ereigniffe. Robert II. fchon verdankte 
ben Zerrüttungen, die damals in England ftattfanden, daf er die fehott. Krone behielt. — 
a folgte 1590 fein lahmer und träger Sohn Johann, der jeborh, teil die Stände feinen Na- 
ı für unglüdlid hielten, ald Mobert IH. regieren mufite. Er befaß zwei vom Throne aus- 
lo ſſene Stiefbrüder, Walter, Grafen von Athol, der 1437 als Berfchwörer gegen König 
ob I. enthauptet wurde, und David, Grafen von Strathern, deſſen Titel auf.feinen Zochter- 
in, Sir Patrid Graham, überging. Ein jüngerer techter Bruder Mobert's IH., der Herzog 
Albany, führte für denfelben die Regierung und lief, weil. er felbft nach der Krone trach- 
1802 den Kronpringen David, Herzog von Rothfay, einfperren und verhungern. Aue 
forge ſchickte hierauf der König feinen jüngern-Sohn Jakob nad) Frankreich, den jedoch die 
länder auffingen und faft 20 3. zurüdhielten. Robert IH, ftarb fhon 1404 aus Gram. 
Derzog führte nun im Namen des in England gefangen gehaltenen Jakob 1. die Reiche: 
yaltung fort. Nach feinem Tode trat 4419 Murbod;, fein ältefter Sohn und Erbe, an feine 
Te. Derfelbe fand jedoch die Laſt der Negierung fo drüdend, da er 1423 die Nückkehr Ja- 
51. bewirkte. Jakob ließ Murdoch, defien Söhne und fämmtliche Familienglieder, die fehr 
ht gewirthfchaftet Hatten, 1424 enthaupten. Rur James ©&;, der jüngfte Sohn Murdoch's, 
um, von defienlivenkel, Andrew, Lord S. von Ochiltree, diejegigen Grafen von Caſiie ⸗Stuari 
immen. — Jakob 1. (f. d.), der Präftigfie König des Haufe S., war mit Johanna Beau- 
Enkelin des engl. Herzogs von Rancafter, verheirathet. Er fiel 1437 unter den Dolchen ver- 
oremer Großen, an deren Spige fich fein Dheim, der erwähnte Graf von Athol, befand. — 
‚folgte auf bem Throne fein fiebenfähriger Sohn, Jakob IL; der 4460: vor Roxburgh durch 
Zerfpringen einer Kanone getödtet wurde. Derfelbe hinterließ drei Söhne: den Thronfolger 
b IE; Mlerander S., Herzog von Albany, der 1485 in Frankreich mit Hinterlaffung 
Erben ftarb; Johann &., Grafen von Mar, der 1480 auf Befehl feines königl. Bru- 
wegen freier Reden ermordet wurde. — Jakob ILL, der ftets mit feinen Brüdern und den 
Gen zu kämpfen hatte, erlitt 1488 auf der Flucht nad) einer verlorenen Schlacht bei Stir- 
einen gewaltfamen Tod. — Ihm folgte auf dem Throne fein in das Complot verwickelter 
n, Jakob IV., der einen kriegeriſchen Geiſt beſaß und es mit den Großen hielt. Derſelbe 
ãhlte ſich mit Margarethe, der älteſten Tochter Heinrich's VH. non England, knüpfte aber 
n ungeachtet, als fein Schwager Heinrich VII feine Groberungsgedanten auf Schottland 
ete, zum exſten mal eine enge Verbindung mit Frankreich an. In Folge diefes Bündniffes 
er ſich von Ludwig XII, zu einem unüberkegten Zuge nach England verleiten, auf weichem 
513.bei Flodden blieb. — Für feinen zweijährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V., ergriff 
r heftigen Parteiwirren 1545 der berbeigerufene Johann S., Herzog von Albany, Sohn 
1485 in Frankreich geftorbenen Albany, als Reichsverweſer die Zügel der Regierung, legte 
(ben aber 1518 wieder nieder, weil er die Pärteien nicht zu verfohnen vermochte. Als ihn 
Königin-Murtter 1525 abermals zu Hülfe rief, Iandete er mit 3000 Franzoſen und ging 
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1524 nochmals nad) Frankreich, um ein flärferes Corps zum Kampfe gegen 
zuholen. Während feiner Abweſenheit erklärten indeffen die ſchott. Großen den jungen JatehW. 
für mündig, fodaß Albany in Frankreich blieb. Unter Franz I. befehligte er 1525 ein Her 
gen Neapel. Er ftarb 1536 ohne Nachkommen. Jakob V. heirathete die Pringeffin Marie u 
Buife und kettete dadurch feines Haufes Gefchid an die kath. Kirche und an Franktreich € 
rieth Darüber mit Heinrich VII. von England in Krieg, der durch die Miderfpenftigteit 
Großen eine Hägliche Wendung nahm. In tiefen Kummer verfentt, ftarb er 1542. Ru 
her waren feine beiden Söhne an Einem Tage geftorben und die Krone fiel feiner kaum gedam 
nen Tochter Maria zu. — Maria Stuart (f.d.) wurde von ihrer Mutter in früher — 
mit Franz IL von Frankreich vermählt und kehrte erft nach deffen Tode, 1561, fs 
angeftammten Xhron zurüd. Durch ihre Anfprüche auf die engl. Krone, ihre tar. Palink 
Bermählung mitihrem Vetter, Heinrich, Lord Darnley, der 1566 angeblich mir ihrem Mine 
morbet wurde, flürzte fie dad Neich in endlofe Wirren und verlor dabei feldft die Krone ame 
Freiheit. Während ihr und Darnley’s Sohn als Jakob VI. unter der Bormundfchaft ihmd®e 
bruders, bes Strafen von Murray, den fchott. Thron einnahm, mußte fie nac 
Gefangenfhaft auf Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Elifabeth von England, 8 
1587 das Schaffor befteigen. — Der Familienzweig der Stuarts, zu welchen Damme 
1566 ermordete Gemahl Maria’s, gehörte, ftammte von Sir John ©. von Bot} 
zweiten Sohne des Steward Alerander, der 1298 bei Falkirk getödtet warb mb ® 
Sohn, Sir Alan &. von Darnlen, 13355 bei Halidon fiel. Der Urentel des Reptern, 2 
S., der Schwarze Ritter von Korn genannt, heirathete Johanna Beaufort, die WitweIe 
und zeugte mit ihr zwei Söhne, die Grafen von Lennor und von Buchan. Die Nas 
des Erftern rückten durch eine neue Heirath nicht nur dem fchott. Throne, fondern auch 8 
anſprüchen auf die engl. Krone jehr nahe. Margarethe nämlich, die Witwe Jakobs IE 
Tochter Heinrich's VII. von England, heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen 
gus, aus welcher Verbindung Margarethe Douglas, geft. 1578, entfprang. Diele Ei 
vermählte fi) mit Matthias S., Grafen von Lennox, und zeugte mit demfelben © 
rich, Lord Darniey, der 1565 die Hand feiner königl. Bafe, Maria S., nebft dem Mint 
erhielt. Darnley war alfo, gleich feiner Gemahlin, Urenkel Heinrich’s VII. und Hatte 
im Halle des Ausfterbens der Zudor (ſ. d.), das nächfte Recht auf die engl. Krone. & 
bon Zennor erhielt nad Murray's Ermordung die Reichsverwaltung während der ME 
tigkeit feines Enkels, Jakob's VI., unterlag aber fchon nach einem Jahre, auf einem Re 
zu Stirling, 4. Sept. 1574 den Dolcyen unaufriedener Großen. — Sein zweiter Soh 
seft. 1576, zeugte mit Eliſabeth Gavendifh die ſchöne Arabella S. Diefelbe Tollte ve 
Pulververſchwörung (f.d.), dann angeblich durch ein Complot Walter Naleigb’® aufbe 
Thron gehoben werben und mußte darum ihr Leben im Tower aubringen. Sie hatte We 
indgeheim mit dem nachherigen Herzog von Somerfet vermählt, ftarb aber 1615 
fommen. in 
Jakob VI., der Sohn Maria's und Darnley's, vereinigte ald Abkömmling der & 
mütterlicher Seite nach dem Tode der Königin Elifaberh 1605 die Kronen vom Si 
England und Irland als Jakob I. (ſ. d.) auf feinem Haupte. Aus feiner Ehe mir 
Dänemark entfprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 im Alter von 
Karl I. und Elifabeth, die fich mit Friedrich V. Kurfürften von der Pfalz, vermäßlie" 
tarb und die Stammmutter bed gegemmärtigen brit. Regentenhaufes ift. Jakob 1 ſtech 
— Ihm folgte fein Sohn Karl 1. (f. d.), der die unfluge Politik feines Vaters fortfegkt 
mit fih und feine Krone in den Abgrund der Revolution ftürzte. Aus feiner Ehe mit 
von Frankreich, Tochter Heintich's IV., die 1669 in der Verbannung ftarb, ginge 
Karl I.; Marie, verheirather an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; Jakob IL umiPk 
(1.d.), die den Herzog von Orleans heitathete. Karl I. wurde 1649 enthauptet. M 
Tode Cromwell's erhielt Karl II. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurũuck Er 
Katharina von Portugal verheirathet und flarb. 1685 ohne eheliche Nachkommen F 
Umgange mit Lucy Walters hinterließ er den Herzog von Monmonfh (f.d!), vor de 
gen Herzoge von Buccleugh ftammen. Mit Barbara Villiers, die ur Gräfin von & 
ton und Herzogin von Cleveland erhoben wurde, zeugte er Henty Fikros, Serzog ve 
deſſen Nachfommen noch diefen Namen führen. Bon leonore Gwyn entfprafig 
Beaucerc, Herꝛog von St.-Albans, deſſen Familie noch vorhanden ift Em Sproß 
dem Verhältniſſe mit Louiſe be Keroualle mar Charles Lenno⸗ Derzog von: Mickaiz 
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dem bie gegenwärtigen ze diefes Namens abftammen. Außerdem hinterließ Karl I! 
b acht natürliche Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachkommen bereits erlofchen. — Za- 
11. (f. d.), der Bruder und Nachfolger Karl’ IL, verlor in Folge feiner Beftrebungen für 
ftellung der abfoluten Monarchie und Einführung der kath. Kirche durch die Revolution von 
38 feine Kronen. Er felbft war noch vor feiner Thronbefteigung zum Katholicismus zurüde 
!brt, den fein Haus mit der Reformation in Schottland, in der Perfon Jakob's VI., abgelegt 
te. Jakob I. ftarb 1701 in der Verbannung in Frankreich. Er war in erfter Ehe mit Anna 
de verheirathet, die ihm die zwei im proteftant. Glauben erzogenen Prinzeffinnen Marie 
Anna gebar. Aus zweiter Ehe mit Marie von Efte gingen der kath. Prinz Jakob Eduarb, 
Kronprätendent unter dem Namen Jakob III. oder Nitter St.-George bekannt, und eine 
hter, Marie Luife, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem hinterlich Jakob II. von 
(bella Churchill, der Schmwefter des berühmten Marlborough, den umehelihen Sohn Jakob, 
jog von Berwid (f. d.) und Figjames, von dem die Figiames in Frankreich abflanımen. — 
hdem das engl. Parlament 1688 Jakob II. des Throns verluftig erklärt, gingen die Kronen 
England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, proteftant. Tochter Maria und deren 
nahl, Wilhelm IM. (f. d.) von Dranien, über. Legterer war von Seiten feiner Mutter ein 
el Karl's I. Die Königin Maria ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm III., 
Hte hierauf mit dem engl. Parlament die berühmte proteft. Succeffionsacte vom 12. Juni 
I zu Stande, nad) welcher den kath. Gliedern des Haufes S. das Thronrecht abgefprochen 
die Erbfolge allein den proteft. Nachkommen Jakob's I. zugefichert wurde. Wilhelm III. 
‚1702. — Ihm folgte vorerft nach einer frühern Übereinkunft auf dem Throne die proteft. 
azeſſin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jakob's II. Sie hatte in der Ehe mit Prinz Georg 
Dänemark 19 Kinder gezeugt, die ſämmtlich vor ihrer Thronbefteigung ftarben. Als die 
igin Anna 1714 ftarb, trat die Succeffionsacte von 1701 in Kraft. Der bisherige Kur- 
E von Hannover, ber einzige proteft. Enkel von Elifabeth, der Tochter Jakob's l. beftieg als 
rg I. (f.d.) den vereinigten Thron von Großbritannien und Irland. — Der kath. Sohn 
»b’& II. nahm nach des Vaters Tode den Namen Jakob IU. (f.d.) an. Er machte mehrfache 
fuche, das verlorene Erbe wieder zu erlangen, vermählte fi 1719 mit Maria Sobieſka und 
» 1766. — Sein ältefter Sohn Karl Eduard (f. d.), bekannt durch feine glüclichen Unter 
nungen in Schottland, denen von Seiten ber neuen Dynaftie erft 1746 durch die Schlacht 
Sulloden (ſ. d.) ein Ziel gefegt wurde, lebte unter dem Namen eines Grafen von Albany in 
ten und flarb ohne eheliche Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benebdict, 
747 die Cardinalswürde erhielt, legte fich hierauf den Königstitel bei. Nach der Eroberung 
iennd durch die Franzofen ließ er fich zu Venedig nieder und lebte von einen Jahrgelde, das 
ber brit. Hof gab. Diefer legte männliche Nachkomme des königl. Haufes ©. ftarb zu Fras- 
13. Zuli 1807. Seine Anſprüche auf den brit. Thron hatte er Karl Emanuel IV. von Sar- 
rn vermadt. Der König Georg IV. ließ ihm in der Peterskirche zu Rom durch Canova 
Denfmal errichten. Die werthvollen Bamilienpapiere, die er befaß, kaufte die brit. Negie- 
an und ließ fie veröffentlichen („Stuart papers”, Zond. 1847). Von andern Zweigen ber 
fie ©. leben noch zahlreiche Glieder in Schottland, England und Irland. Eir John S., 
atürliher Sohn Robert's II, war der Ahnherr der Marquis und Grafen von Bute (ſ. d.), 
Wharncliffe's und Lord Stuart de Rothefay's (f. d.). Won den S.’5 von Bonkhll ftam- 
Die Lords Blantyre und Douglas, die Grafen von Galloway und die Marquis von Lon⸗ 
exry (f.d.); von Elifaberh, Tochter des NRegenten Murray und Gemahlin Sir James 5.8 
Doune die heutigen Grafen von Murray oder Moray. Außerdem leiten die Grafen von 
rasair ihren Urfprung von einem natürlichen Sohne des Grafen James von Buchan, 
Sruders König Jakob's IL, ab. Vgl. Vaughan, „Memorials of the Stuart dynasty” 
Dde., Zond. 1831). 
ſtuart de Rotbejay (Charles Stuart, Lord), brit. Diplomat, ein Sohn des Generals 
Tharles Stuart und Enkel Lord Bute's, des bekannten Günftlingd Georg's II., wurde 
ern. 1779 geboren und widmete ſich von Jugend auf der diplomatifchen Laufbahn. Im J. 
5 wärb er dem mit einer außerordentlihen Miffion nach Spanien gefandten Lord William 
ind als Regationsrath beigegeben und erwarb ſich eine genaue Kenntniß der Zuftände und 
äfeniffe auf der Pyrenäiſchen Halbinfel. Diefe wurde ihm vielfach nüglich, als er 1810 
engl. Bevollmächtigten bei der proviforifchen Regierung ernannt ward, die fich nach der 
t Der portug. Königsfamilie in Liffabon conftituirt hatte. Portugal war damals von einer 
w.s®er. Zehnte Xufl, XIV. 35 
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engl. Hülfsarmee befegt und S. hatte die Aufgabe, das Einverſtändniß zwiſchen Gmglanı zo 
feinen Bundesgenoffen aufrecht zu halten, das Mistrauen und die Eiferfucht der legtern iu 
waffnen und fie zugleich aur Kortfegung des mit Aufopferungen aller Art verbundenen 
gegen Frankreich anzufeuern. Der Takt und die Gewandtbeit, mit der &. fich diefer id 

flicht entledigte, wurde von Wellington laut anerfannt und 1812 durch den Prinz 
don England mit dem Civilgroßkreuz des Bathordens belohnt, während der König von F 
gal ihn zum Granden des Reiche mit dem Titel eines Marquis von Angra und Graimä 
Mochico ernannte. Im 3. 1815 erhielt S. eine außerordentliche Sendung bei dem nad © 
geflüchteten Ludwig XVIII. und begleitete denfelben in der Folge nach Paris, wo er mebre 
als bevollmächtigter Minifter fungirte, bis er in gleicher Eigenfbaft nah dem Haag 
wurde. Mit einer wichtigen Miffion nach Nio de Naneiro beauftragt, brachte er bier 1824 
Vertrag zu Stande, durch welchen die Unabhängigkeit Brafiliens von Portugal anertannt # 
und ging dann im Jan. 1828 zum ameiten mal mit den Charakter ale Borfchafter nah® 
Zugleich ward er ald Lord S. de Rotheſay in den Peerſtand erhoben. Als indes bie @ 
1830 and Ruder famen, ward S., der fich ſtets au den Zories gehalten hatte, abgerufen 
im Det. 1841 erfchien er wieder auf dem diplomatiihen Schauplatz als Botſchafter 
burg, wo er in Übereinftimmung mit der Politik Aberdeen's ein möglichſt gutes E 
mer zwiſchen Rußland und England au unterhalten ſuchte. Das Klima der nordifchen Se 
ftabt übte jedoch eine fo nachtheilige Wirkung auf feine Gefundheit aus, daß er Vie 18 nt 
Iaffen mußte. Er ftarb auf feinem Landſitze Higheliff in Hampfhire 7. Nov. 1845. Dar 
zwei Köchter, die Viscounteß Canning und die Marquife von WWaterford, hinterließ, fe 
der Peerstitel mit ihm. 

Stübchen ift ein Flüſſigkeitsmaß von verfchiedener Größe im nördlichen Deu— 
In Braunfhmeig machen 40 Stübchen eine Ohm, 60 ein Orthoft und ein Stübe 
— 4 Quartier = 3°, preuf. Quart — 3% Litres. In Hannover ift ein Stübchen = 
Kubikzoll oder 3% preuß. Quart. In Hamburg und Holftein hat der Eimer acht —— 
und ein hamburger Stübchen beträgt 266 Kubikzoll oder etwa 3'/, preuß. Quart. An ® 
hat das Stübchen vier Duart und 45 Stübchen machen eine Ohm; ein Stübchen @ 
3°/, Litres oder 2,513 preuß. Quart. In Hamburg und Medlenburg hat das Stübden 
Kannen oder vier Quartier und 40 Stübchen machen eine Ohm ; ein Stübchen iſt — 
tres — 3,192 preuß. Ouart. In Lübeck ift die Eintheilung diefelbe; ein Stübchen 
3,6375 Litres — 3,177 preuß. Quart. In Hannover hat gleichfalls das Stübchen vier Ds 
und 40 Stübehen machen eine Ohm; ein Stübchen ift — 3,8% Litres 

Stüber ift eine in den Niederlanden und den angrenzenden Provinzen gebräuchliche && 
münze von Silber und Kupfer. Den holl. Stüber (Stuiver) nannte man vorzugsmi 
ſchweren, weil er von Silber war und den doppelten Werth des upfernen hatte. Daven 
510 Stüd auf die feine Marf und das Silber war neunlöthig. Später rechnete man ſce 
einen Schilling und 20 auf den holl Gulden. Kupferne Stüber waren in Oftfriesland, SF 
Kleve und Berg gewöhnlich. Won diefen rechnete man 72 auf den preuf. Thaler. Aus 
einfachen Stübern wurden doppelte, dreifache, halbe und Viertelftüber ausgeprägte. Au 
niederl. Provinzen in Dftindien prägten Fupferne Stüber mit dem Zeihen der Oſtin 
Compagnie. Seit 1816 wird der niederl. Gulden nicht mehr in 20 Stüber, fondern in IE 
eingetheilt (alfo 1 Stüber — 5 Cents) und die Prägung von Stübern, fowie die gef 
Rechnung nach denfelben hat aufgehört, obgleich die legtere bei einigen Preisftellung 
vorfommt. Der Srüber ift auch in Schweden gebräudlich, wo der Schilling in viet 
(Styfver) getheilt wird und 192 Stüber einen Reichsthaler ausmachen. Beim Eum 
Helſingör (Dänemarf) ift der Stüber (Styver) oder Schilling /ı dän. Species oder ” 
Reichs thaler — A dän. Schillingen. 

Stuccaturarbeit oder Stud (ital. stucco) nennt man die aus einer weichen 
Byps und Kalt an Deden, Wänden und Gefimfen der Zimmer und Häufer angebrad 
sierungen. Schon die Griechen wendeten eine Art von Stucco als Überzug ihrer nicht in} 
mor ausgeführten Bauten an und behandelten oft ganze große Tempel, ı.B. den Zeu 
zu Olympia, auf diefe Weife. Auch die eigentliche Stuccaturarbeit zum Behuf der Bei 
Bannten die Alten unter dem Namen Albarium opus (bei Vitruv Coronarium opus), 
Rönıer wendeten fie in größter Ausdehnung an Deden und Mänden, meift bemalt aber 
goldet an. Später ging die Kunft verloren und erſt Margaritone, um 1500, ſoll fie 
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kunden haben. Zu ihrer Vollkommenheit gedieh fie durch den Maler Nanni von ildine, 
it Rafael's, wovon noch die fogenannten Rogen Rafael's im Batican zeugen. Auch die 
'r derftanden die Runft, in diefer leichten Art die reihen Verzierungen ihrer tropfitein« 
2 Zimmermwölbungen zu bilden. In Deurfchland wurde fie gegen Ende des 17. Jahrh. 
1t; die Zeit ihrer allfeitigften Anwendung begann indeß erft im 18. Jahrh., welchen frei- 
r echte plaftifch-architeftonifche Sinn au bier faft gänzlich fehlte. In neueſter Zeit 
ihr vielfach die Terracotta (f. d.) den Rang ftreitig. Zu der Maffe felbfi muß der feinfte 
seißefte Gyps und Kalt genommen und etwas Sand hinaugefegt werden. Ganz wei, 
: anfangs ift, wird fie auf die Stelle, wo man Zierathen anbringen will, aufgetragen. 
bald wird fie härter und zaͤhe, fodaf man mit den Fingern beliebige Formen bilden und 
lich mit einem Boffireifen befchn:iden und fehaben fann. Bisweilen werden auch bie 
rungen einzeln gebildet und dann an den Ort, wohin fie fommen follen, befeftige. Wenn 
uccaturarbeit mit gehöriger Vorficht unternommen wird und binlänglich austrodnen 
'o iſt fie ungemein dauerhaft und trogt jeder Witterung. Hierher gehört auch der foge- 
Gypsmarmwmor, mit welchem Säulen, Altäre u. f. w. fo täufchend befleidet werden, daß 
e für echten Marmor bält. ! 

ückgießerei bezeichnet die Babrifation der Kanonen und Wurfgefhüge (Mörfer) aus 
e und aus Gußeiſen. Zu den Bronzegeſchützen dient das fogenannte Stüdgut, eine Mi« 
von 100 Theilen Kupfer mit 10 — 11 Theilen Zinn, welche ſich durch Härte und 
'eit auszeichnet. Das Metall wird in einem großen Flammofen geſchmolzen, aus wel« 
aan ed durch das aufgeſtoßene Stichloch in die vor dem Dfen in der Erde aufrecht einge» 
en Formen laufen läßt. Die Formen werden über Holzmodellen aus Lehm oder (in die- 
le mehrtheilig und von eifernen Schalen umfchloffen) aus fettem Formſand angefertigt, 
tig durch Dige getrod'net und find fo befhaffen, daß über dem Geſchütze eine bedeutende 
Imaffe (der fogenannte verlorene Kovf) fich bildet, welche durch ihren Drud den Guß 
tet, nachher aber abgefägt wird. Aus praßtifchen Gründen werden die Gefhüge maſſiv 
m, imgeachter die dann folgende Herftellung ihrer Höhlung dur Ausbohren auf der 
nafchine fehr viel Arbeit und Zeit in Anfpruch nimmt. Die Gefhügbohrmafchinen 
brwerfe) find gegenwärtig allgemein horizontal angelegt, d. h. die Kanone u. f. w. iſt 
echt eingefpannt und dreht fich un ihre Achfe, während der Bohrer allmalig in gerader 
ınd ohne fich au drehen vorgerücht wird. Man muß mehre Bohrer nacheinander anıven« 
m die Bohrung ſtufenweiſe bis zum erfoderlihen Durchmeſſer zu erweitern. Mit dem 
hren pflege man gleichzeitig das äuferliche Abdrehen des Gefchüges zu verbinden ; dage- 
d dad Bohren des Zündlochs und das Abdrehen der Schildzapfen befondere Operationen. 
udenten, f. Univerfitäten. 

uder (Bernhard), Profeffor der Geologie in Bern, geb. 1794 in Büren an ber 
so fein Vater, der fpätere Profeffor der Theologie und Dekan zu Bern, damals Pfarrer 
urchlief die Unterrichtsanftalten feiner Waterftadt und ftudirte anfangs Theologie, fühlte 
mehr Neigung zu mathematifchen Studien, denen er feine ganze freie Zeit midmere, und 
1815 die mathematifche Rehrftelle am Gymnafium in Bern. Im Herbft 1816 ging er 
öttingen, wo er fich unter Gauß, Stromeyer und Hausmann für Aftronomie und Geo- 
usbildete, und kehrte I818 in feinen frühern Wirkungskreis zurück. Im J. 1820 befuchte 
is, wo er befonders bei Beruffac und Brongniart die freundfchaftlichfte Aufnahme fand 
wer Anleitung ded Grafen Bourmont feine mineralogifchen Kenntniffe erweiterte. We ⸗ 
ihre fpäter würde er in Bern mit Leopold von Buch (f.d.) befannt und begleitete denfel« 
mehren Alpenreifen. Die Geologie der Alpen wurde von da an das Hauptziel feiner 
jfeit. Wirkſame Unterftügung gewährte ihm hierbei auch Bouc, der dauernd Bern bes 
t. Nach deſſen Anteitung unternahm 5. 1827 eine größere geologifche Meife nach den 
id oͤſtlichen Alpen. Zur Aufmunterung feines Strebens hatte ſchon 1825 die Negierung 
n zu feinen Gunften eine Profeffur der Geologie errichtet, die erfte in der Schweiz. Als 
858 die frühere Akademie an einer Univerfität erhoben wurde, erhielt auch ©. einen 
n Wirkungskreis, und die längern Ferien, zuweilen auch ganze Semefter, wurden von 
des Jahr zu Meifen in die Alpen oder in enıferntere Gegenden benugt. Im Sommer 
befuchre er Rom, Neapel, Sicilien, 1847 England und Schottland, 1848 Tirol, Salze 
nd Wien. Kürzete Mittheilungen über die wiffenfchaftlichen Ergebniffe diefer Reifen 
fih im ,Jahrbuch“ von Leonhard und Bronn, im „Bulletin de la — géologzique 
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und in andern Zeitfchriften. Größere Arbeiten find: „Monographie ber M 

„Geologie der weftlihen Schweizeralpen” (Bern 1854); „Lehrbuch der ma t 
tapbie” (Bern 1856; 2. Aufl., 1842); „Lehrbuch der phyſikaliſchen —* 

Bern 1844—4A7); „Geologie der Schweiz” (2 Bde, Bern 1851— 55). As * 

gebniß dieſer Arbeiten iſt die gemeinſchaftlich mit Arnold Efcher von ber Linth be aus 
„Carte g&ologique de la Suisse” (1855) zu bezeichnen. 

Studium, ein Ausdrud, welcher im Allgemeinen jede ernfte Bersitigung m 
fenfchaft oder Kunft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, wird insb 
von Arbeiten gebraucht, welche die Bildung des Künftlerd zum Zwed haben. ' D a 
und die Übung bes Künftlers gefchieht hier entiweder mach, der Natur oder nad) fr d 
tern, d. i. noch vorhandenen Kunſtwerken; in beiden Fällen werben die Arbeiten, F —* 
hervorgehen, Studien genannt; vorzugsweiſe aber verſteht man darunter Zeichuum 
Modelle, welche die Übung i in einzelnen Gegenftänden, Figuren oder Theilen berfell X 

Stufenjahre (anni climacterici) nennt man diejenigen Jahre, in denen 
Organismus einen Abfchnitt feiner Entwidelung vollendet zu, haben it 
det darauf die Annahme, daß ſi ie dem Leben beſonders gefährlich feien. Scheut 
glaubte an Stufenjahre und eine große Rolle fpielten fie zur Zeit ber — 
doch theilten ſich die Anſichten über die Stufenjahre ſo, daß man jedes dritte, 
neunte Jahr u. ſ. w. für ein Stufenjahr gehalten hat, ein Umſtand, welcher Fan 
die Wahrheit diefer Annahme verdächtigen würde, wenn fie auch nicht durch Die Beo 5 
der ihren eigenen und im einzelnen Individuum fo verfchiedenen Gang gehenden 9 ur. 
in jenen Jahren durchaus nicht vermehrten Sterblichkeit hinreichend. widerlegt wäre. 

Stuhlweißenbnrg, ungar. Szekes Fejervär, flaw. Bielihrad oder Bialigrad,. 
Regalis oder Alba Regia, ein Comitat im Peſth- Ofener Diſtrict Ungarns, mit ei 3 
TIAAM. Der füdliche und zwar größte Theil ift eine wellenförmige, bei weitem, | 
fehr wie fonft fumpfige Ebene; der Norden wird vonder Bergreihe Vertes, einer ? 
Bakonywaldes, mit dem vulfanartigen Giofaberge, durchaogen. Der Hauptfluß if 
an der Oftgrenze, gleich wichtig für die Schiffahrt und den Handel wie für ben ? = 
große Sumpf Sarret oder Sar-Ret, der weitwärts bis in das veſzprimer Gomitat, örd 
Plattenſee (ſ. d.), reicht, war früher viel ausgedehnter als jetzt, nachdem der 
ſumpfartige Abfluß feiner Gewäſſer, der Särviz, zu einem Kanal, dem 92800 F 
Sarviz« oder Palatinalfanal (Nador Csatornaja), regulirt und dadurch bereits g 
Joch urbares Fruchtland trocken gelegt worden find. Auch der — 
— AM. breit, iſt in neueſter Zeit zum Theil trocken gelegt und urbar gemns 
Die Milde des Klimas befördert die üppige Vegetation des überaus frudtbaren B 
ohne alle fünftliche Bearbeitung der Acer dem. Landmann feine geringe Mühe durch 
fluß feiner Erzeugniffe reichlich Iohnt. Die Hauptproducte find Getreide aller 
(höner Weizen, Mais, viele und gute Weine, vortreffliches Obft im re 
zwar alles Dies als Handelsartikel. Die fetten Weiden begünftigen die Wiek 
ebenfo fehr die Ninder- und veredelte Schafzucht wie Schwein« und Pferdezud 
MWaldungen im Norden find reich an ſchönem Holz und Wild, die Gewäfler an Fiſche 
und Schildfröten, und auf den Sümpfen und Seen halten fi unzählige Scharen ©: 
wild auf. Die Einwohner, deren Anzahl fih 1850 auf 171747 belief, fin Der IR 
Ungarn; ; außerdem finden fich viele Deutfche, einige Slawen und Raigen, welche 
züglich den Handel in Händen haben. Im I. 1846, wo die Bevölkerung ſiche 
len belief, zählte man 94900 Katholiken, 2680 nichtunirte Griechen, 60720 $ 
etwa 2770 Juden. — Stublweißenburg, der Hauptort bed Gomitats, eine f ö 
Sig eines Bifchofs und eines Stuhlgerichts, liegt in moraftiger Ebene, inder Ri 
Sär-Net, zu deren Ableitung bier viele Kanäle und, Gräben ‚gezogen wor 
VBorftädte und 15000 E, ein kath. Gymnafium, ein bifhöflihes Seminar, ei 
ſchule, ein Militärnabenerziehung&haus und ein ungar. Theater, ı 
bemerkenswerth die fehr reiche Kathedrale zur Heiligen Jungfrau, di i die vo 
phan gegründete Krönungsficche, die ſchöne alte Johanniskirche, das ſchöne 
bifchöfliche Reſidenz, der gräflih Schmidegg'ſche Palaft, in welchem auch da 
haus und der Redoutenfaal ſich befinden... Die Einwohner verfertigen & l 
Gorduan, Seife und ordinäre Meffer (Stuhlweißenburger Schnappmef 
fie aus den Sümpfen, die reih an Fifchen, Krebfen, Schildkröten u je 
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e Stadt fteht auf. der Stelle des rom. Floriana. Sie war feit Stephan 1. bis auf Ferdi- 
ıd I. Krönungsftadt und bis auf Zapolya Begräbnifort der ungar. Könige, deren 14 im 
igen Maufoleum ruhen. Als unter Kaifer Friedrich III. der Kampf des Haufes Oftreich um 
Beſitz von Ungarn begann, eroberte Marimilian I. 4490 die Stadt, konnte fie aber nicht 
en Bathori behaupten. Im 3. 1543 fiel fie durch Gapitulation den Türken in die Hände. 
13.1604 nahmen der Herzog von Mercoeur und der General Rußworm die Feftung mit 
itm; allein durch Meuterei der Befagung gerieth fie ſchon 1602 wieder in die Gewalt der 
rfen, die fie erft 1688 aufgaben. Die Stadt büfte nad) und nad) ihren alten Flor ein, und 
öburg wurde num Krönungs- und Hauptftadt. £ 
Stuhr (Pet. Fedderfen), mythologifcher und hiftorifcher Schriftfteller, geb. 28. Mai 1787 
Flensburg, befuchte die dafige lat. Schule und ftudirte anfangs in Kiel die Nechte, ging dann 
)6 mach Heidelberg, wo er befonders durch die Schelling’fche Philofophie angezogen wurde 
auch Görres hörte, von da nad) Göttingen und 1808 nad) Halle, um hier Steffens zu hö⸗ 
Nach einigen Reifen in Deutichland ließ er fih 1810 in Heidelberg nieder und verfaßte 
die Schrift „Die Staaten des Alterthums und der chriftlichen Zeit, in ihrem Gegenfage 
geftelle” (Heidelb. 1811). In Berlin ſchrieb er 1814 dad wegen feiner fiegreichen Polemik 
m Niebuhr bedeutfame Werk „Über den Untergang der Naturftaaten” (Berl. 1812); dann 
te er nach feiner Vaterftadt zurüd. Im 3.1815 trat er unter die Ulanen der hanfeatifchen 
ion. Nach Beendigung bes Feldzugs nahm er ald Stabsrittmeifter den Atfchied. Hierauf 
e er in Kopenhagen, wo er bie „Abhandlungen über nord. Alterthümer” (Berl. 1817) ar- 
ete, durch welche er zuerft das innere Gebiet ber nord. Götterlehre eröffnete und den Grund» 
ı zur fpätern Polemik gegen Creuzer's Identitätslehre der Mythologie legte. Auch an den 
item Feldzuge gegen Napoleon nahm er zuerft ald Premierlieutenant in der preuß. Land- 
r und bald darauf im fechsten Ulanenregiment Theil. Nach dem zweiten Parifer Frieden 
de er Secretär der Militärftudiencommiffton in Berlin ; jedoch ſchied er aus diefer Stellung 
' wieder aus und privatifirte nım mehre Jahre in Berlin, bie er ſich 1821 bei der Univerfi- 
yabilitirte, worauf er 1826 außerordentlicher Profeffor wurde. Er ftarb zu Berlin 135. März 
4. Bon feinen Schriften erwähnen wir noch die „Brandenburg-preuß. Kriegsverfaffung 
Zeit Friedrich Milhelm’s d. Gr.” (Berl. 1819); ferner „Unterfuchungen über die Ur 
inglichfeit und Alterthümlichfeit der Sternkunde unter den Chinefen und Indiern” (Berl. 
1); „Die Hinef. Neichöreligion und die Syſteme der ind. Philofophie in ihrem Verhält ⸗ 
zur Dffenbarungslehre” (Berl. 1835); „Die Religionsſyſteme der heidnifchen Völker bes 
emts’’ (2 Bde, Berl. 1856— 38); „Die drei legten Feldzüge gegen Napoleon” (Lemgo 
2); „Der Siebenjährige Krieg” (Kemgo 1854); „Gefchichte der See- und Colonialmacht 
Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg“ (Berl. 18°9); „Forſchungen 
en über Hauptpunfte der Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs” (2 Bde, 
nb. 1842). 
Stüler (Aug.), ausgezeichneter Baumeifter, önigl. preuß. Geh. Oberbaurath zu Berlin, 
41800, erhielt feine Ausbildung unter Sthintel, aus deffen Schule er als einer ber aufgezeic)- 
bern neuern Architeften hervorging. Nicht allein das gründlichfte Studium der wiederermed« 
griech. Kunft, fondern auch eine umfaffende Kenntnif der Denfmäler fpäterer Epochen macht 
im Berbindung mit einer regen, fchöpferifchen Phantafie, die vielleicht in Felde der Ornamen- 
hren höchſten Gipfel erreicht, zu einem der geiftreichften Architekten unferer Zeit. Nachdem 
uerft mit Strad von 1855 an die „Vorlegeblätter für Möbeltiſchler“ herausgegeben hatte, 
he einen edleren Stil in die Arbeiten diefes lange vernachläffigten Kunſthandwerks zurüd- 
en follten, ließ er eine Reihe von Entwürfen größtentheild zur Ausführung gekommener 
äube im „Album” des Architektenvereins zu Berlin erfcheinen. Außer manden fehr ge- 
ackvollen Privargebäuden, die er in und bei Berlin erbaute, wurde nach feinen Zeichnungen 
O das Rathhaus in Perleberg im Rohbau und zwar in mittelalterlich ital. Stile, für den er 
beſondere Vorliebe hat, errichtet. Zu feinen fernern Arbeiten gehören die Entwürfe zum 
deraufbau des Winterpalais in St.-Peteröburg, zur berliner Börfe, zu den Schlöffern in 
senburg, Bafedow, Arendfee, Dalwig und zur fath. Kirche in Rheda. Eine feiner groß 
Men Schöpfungen ift dad Neue Mufeum in Berlin, eine mit vielen andern zu Kunftzweden 
kramten Gebäuden verbundene Anlage, in weldyer er das neue Princip durchzuführen ſtrebte, 
erſchiedenen Kunftepochen auch in der architeftonifchen Naumumgebung der aufzuftellen« 
Denkkmäler zu charakterifiren. Weite Säulenhallen, parfartige Anlagen follen ſich damit 
kıden und das impofante Ganze nach den Ideen des bauliebenden Königs anderrrfeits mit 


„ Stundentreis der Sonne mit dem Meridian des Boah a 
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den Campo Santo, dem neu au erbauenden Dome und dem Schloffe in Zufamme 
Auch zum Dom und Campo Santo hat S. mehre pracdhtvolle Ennvürfe gemacht, 
führung jedoch einſtweilen ind Stocken gerathen iſt. Dagegen wurde ein anderer ( 
er in Gemeinfhaft mir Shadow au der neuen Kapelle im königl. Schloffe zu Berlin g 
hatte, 1854 au Ende gebracht durch den mächtigen, aufdem Zriumphbogen des Daupep: 
auffteigenden Kuppelbau. Ein anderer Prachtbau S.'s ift die 1844 errichtete neue Bas 
Frankfurt a.M. In Berlin dagegen führte er die Matthäus kirche im Thierge 
romaniſchem Stil, die neue Kirche der Georgengemeinde, einen höchſt intere ffameen 
bau behandelten Gentralbau mit hoher Kuppel, und noch früher die in. Bafılife an 
tene Jafoböfirche aus. Auch in und bei Potsdam verwendete ihn der König zu 
tenden Bauproiecten. Dabin gehört eine Menge von Prachtanlagen im Garten pom' —2 
vorzüglich die Friedenskirche mit ihrer reizvollen Vorhalle und die —— 
prachtvollen ſäulengeſchmückten Kuppel, zu welcher Schinkel die erſten Plane 
und manche Heinere Merfe. Außerhalb Berlin ift fodann noch das Schloß —* 
son Mecklenburg zu Schwerin zu nennen, welches von S. gänzlich umgebaut, und i u 
Nococogeſchmack des Schloffes zu Chambord ausgeführt wird. Zudem lieferte, er 
Menge von Zeichnungen zur Decoration, für Gußwerke, Porzellangefäße, S 
u. f. w., die alle ebenfo ftilvoll ald reich behandelt find. — 

Stumm, Stummbeit (mutitas), das Unvermögen, artitulirte Laute yervorzub 
gründet fich auf Gehirnfehler, Gehitnkrankheit (Sclagfluß), Nervenzerrürtumg (Ep 
Zerftöorung der Sprachwerkzeuge, oder ift eine Folge von Taubheit (1. d.) und —* 
ftumm (f.d.) genannt. Seit Alters zerſtörte man im Orient die Sprachwe 
ven, gewöhnlich Neger, um ſich fchmweigfame Diener zu erziehen. Doc find 
Stummen am Hofe zu Konftantinopel keines wegs verftümmelte Sklaven, font 
und dabei fehr vertraute Diener, welche geheime und fehr gefährliche Befehle J— } 
gen. — Stummes Spiel nennt man in der Schäufpielfunft die angemeffenen B En 
Mienen u. f. w., womit der Darfteller feine eigenen Reden und Handlungen, — die 
oder überhaupt die Situation, welche die Darftellung für den Nagy biet 
unterftügt. — Stumme Nollen heißen die Rollen, in welchen der Darfteller üb 
fpricht oder fingt, fondern ſich nur durch die Mimik und fihtbare Zeichen und Dar 
drücden muß (3. B. ih der „Stummen von Portici”). — Stumme “fe 
die mutae. (S. Confonanten.) 

Stunde heißt der 24. Theil eines Tages. Die meiften civilifir Bäer u 
Stunde des Tages im bürgerlichen Leben nach dem Gintritte d er Dit 
zählen aber nur bis 12 und beginnen zu Mittag 39 von vorn, A 
zwölf Stunden zerfällt. Die Stunde wird in 60 Minuten umd di ute in 
eingerheilt. Viele Völker aber kennen die Eintheilung des Tages in Stunden gar mi 
dern find die Stunden bes eigentlichen Tages bald größer, bald Feiner ı 
Naht. In einem großen Theile von Ftalien beginnt man bie tum! en 
Sonnenuntergang zu zählen und zählt bis 24 fort. Kepteres thun ü übı 
nonen, wobei fie von Mittag zu rechnen anfangen. Die Kirfterne vollenden ib 
Umlauf um die Erde in 24 Stunden Sterngeit und legen alfo währen bie 
Himmeldfugel oder in einer Stunde 15 zurück. Denkt man fi nun we 
ſcher Länge voneinander entfernte Beobachter, fo hat der eine von ee 
um eine Stunde Sternzeit, oder, wenn von der Sonne die Rede i 
Sonnenzeit fpäter im Meridian ald der andere. In diefer Bezieh 
Meridiane oder vielmehr die Declinationsfreife Stundenfteife. 
Winkel, welchen irgend ein Stundenkreis mit dem Meridian des D 
wird von der füdlichen Hälfte des Meridians in der Richtung * 
24 Stunden gezählt. Iſt es z.B. nad) einer Sonnenuhr 10 
noch um zwei Stunden vom Meridian entfernt, fo fehlieft br 
diefem Augenblice einen Winkel von 50" ein, und da die St n 
und in der Richtung durch Met, Nord, Oft und Sud ge werdi a 1 
der Stundenmwinfel der Sonne — 330°. Märe es aber \ 
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ober der Stumdenwintel der Sonne wäre — 45°. 
Stunden der Andacht if der Titel einer der N 
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t (8 Bde, Yarau 1818), welche in wiederholten Auflagen ſehr weır verbreitet worden ift. 
e Auffäge in diefer Schrift, ungefähr in der Ränge kurzer Predigten, verbreiten ſich über die 
se chriftliche Glaudend- und Sittenlehre und über den chriſtlichen Cultus. Sie ziehen den 
er buch Geift, Schönheit und Wärme an, huldigen aber feiner befondern confeffionellen 
ſicht, Tondern ſuchen das Reinchriftliche in vernunftgemäßer Darftellung, ohne Polemik, zu 
wifeln. Die weite Verbreitung dieſes Buchs regte die kath. Geiftlichkeit, befonders in 
iern, zum MWiderftande auf, welche da8 Werk, ald vom Glauben abführend, veruriheilte. 
: firenggläudige Partei unıer den Proteftanten fuchte demfelben dutch ein ähnliches Werk 
oluck's („Stunden der Andacht“, 2 Bde., Hanıb. 1840) entgegenzuwirfen. Lange wear 
nüber den Verfaffer der „Stunden der Andacht” ungewiß; fpäter erft iſt e& befannt ge: 
den, Daß fie Zſchokke (f. d.) gefchrieben hat. 
Sturlufon, f. Snorri Sturlufen. | 
Sturm beißt ein fehr heftiger Grad des Windes, der den Schiffen nur erlaubt, einige der un« 
ı Seget, oder nur eins, und dies felbft häufig im Bundel, d. b. Halb feſtgemacht, zu führen, 
‚der fogar bis zu einer ſolchen Stärke anwachfen kann, daß man Stengen und Naaen her 
ernehmen und äumweilen die Maften fappen muf. Seine Schnelligkeit beträgt 40-50 8. 
mehr in der Secunde, oder 22—28 Seemeilen in der Stunde. Einen fehr heftigen Sturnı 
nt man aud) wol Orkan. — Sturmfluten nennt man im Allgemeinen diejenigen Spring» 
en, Die durch einen in ihrer Nichtung wehenden Sturm die gewöhnliche Höhe überfchreiten. 
Sturm bezeichnet in der militärifchen Sprache die Eroberung eines befeftigten oder durch 
ıdernißmittel gedeckten Orts durch die Gewalt der blanten Waffen. Er findet demnach ftatt 
en Feldfchanzen, ftarfe Pofitionen, Barrifaden aller Art, fefte Thore, Mauern Meiner 
idte, nicht hinlänglich bewachte Feftungen und beim förmlidyen Angriff gegen den Geded- 
Weg und die Breſche. In allen Fällen muß man die Vertheidigungsmittel des Feindes 
ſtändig kennen, un den Angriff danach einzurichten; durch Geſchuͤßfeuer muß er au Befti- 
ı MWiderftande unfähig gemacht werden und darf namentlich feine ſtarke Seitenvertheidigung 
ig behalten; oft aber wird auch das Gefchyügfeuer unterlaffen, wenn ed auf eine Überra- 
ng des Feindes anfonımt. Ein Scheinangriff unterflüge den wirklichen Sturm züweilen, 
gewöhnlid) durch Schügenfeuer eingeleitet wird. Jedenfalld muß der Sturm mit bedeuten- 
Kraft unternommen werden, weil man doch immer große Verlufte erwarten fann ; ebenfo 
5 eine ftarfe Neferve bereit fein, um die Sturmeolonnen zu verflärken oder fie im Kalle des 
ckzugs aufzunehmen. Der Sturm gegen Feldfchangen ift weniger fchwierig ald der gegen 
tungen. Der Gededte Weg kann nur dann mit Sicherheit geftürmt werden, wenn feine ge- 
uerten Reduits oder Blockhäuſer oder ſtarke Paliffadiruggen vorhanden find und der - 
nd ſchon geſchwächt oder unaufmerffam ift. Der Sturm gegen das Ravelin oder gegen eine 
ſtionsface erfodert, daß das Feſtungsgeſchütz auf der ganzen angegriffenen Fronte, namentlich 
den Flanken, zum Schweigen gebracht und eine Brefche gelegt fei. (S. Belagerung.) 
Sturm (Chriſtoph Chriftian), ascetifcher Echriftfteller und geiftlicher Kiederdichter, geb. 
Ran. 1740 zu Augsburg, ftudirte zu Jena und Halle, wurde Prediger zu Magdeburg und 
"8 Paftor an der Petrifirhe und Scholar) zu Hanıburg, wo er 26. Aug. 1780 ftarb. 
ündliche Gelehrſamkeit, geläuterte Religionsanficht, ausgezeichnete Predigergaben, uner- 
dliche Amtstteue und ein wahrhaft hriftliher Sinn und Wandel erivarben ihm die Adı- 
g und Liebe feiner Gemeinden. Er fchrieb eine große Anzahl Andachtsbücher: „Der Chriſt 
er Einfanfeit” (Halle 1765); „Der Chrift am Sonntage” (1764—66); „Unterhaltun- 
mit Gott in den Morgenftunden auf jeden Tag des Jahres” (2 Bde., 1768); „Berrach- 
gen über die Werke Gottes im Neiche der Natut und der Vorfehung” (1785). Ein geläu- 
er und frommer Geift herrfchte auch in feinen Predigten. Faſt alle neuern Gefangbüder 
alten Lieder von ihm. 

turm (Johannes von), ein fehr verdienter Schulmann des 16. Jahrh., geb. 1507 zu 
yleibden, ftudirte zu Leyden und Löwen und legte dann eine Buchdruderei an, ging aber fpä- 
ach Paris, mo er fich mit Unterricht befchäftigte. Ein eifriger Anhänger der Reformation, 
ede er 1558 Nector des Gynmaſiums zu Strasbutg, welches er zu folder Bluͤte brachte, 
Kaiſer Marimilian II. es 1566 zur Univerſität erhob. Später hatte er wegen ber Unter: 
sing, die er den verfolgten Meformirten angedeihen lieh, viel Ungemach zu erdulden; er 
ede fogar deshalb 1582 feines Amts entfegt und flarb in der Zurüdgezogenheit gu Stras- 
‘a 1589. S. ftand feiner Zeit in größtem Anſehen und war in Schulfachen der allgemeine 
t in Deutſchland. Kaiſer Karl V. hatte ihn in den Reichsadel erhoben. 
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Sturmdach, Sturmhaken, Sturmbrücke, ſ. Kriegsmaſchinen. 
Stürmer (Ignaz, Freiherr von), öſtr. Diplomat, geb. zu Wien 21. * 
aus der altadeligen fränk. Familie Neuftädter, genannt Stürmer. Er trat f 
Jefuitenorden, widmete ſich nach der Aufhebung deffelben den juriftifchen Studie 
verfität zu Wien und wurde 1776 Zögling der orient. Atademie. Im J. 1779 bei 
Sprachknabe den Internuntius Freiheren von Herbert nach Konftantinopel und 3 wur! 
Gefandtfchaftsdollmerfcher. Im 3.1789 um Hofdollmetfcher ernannt, nahm er den 
ften Staatsgefchäften mit der Türkei Theil. Beim Eintritt ded Freiherrn von Zhugm 
Minifterium 1795 wurde ©. zum activen Dienft in der Staatsfanzlei verwendet, 
Nitterftand erhoben und zum MWirklichen Hofrath und 1802 zum —— übe 
ernannt, ein Poften, den er unter vielen Gefahren und mit Aufopferung 17 3.% go “ 
während welcher Zeit er 1815 in den Kreiherrenftand erhoben wurde und die € off 
erhielt. Nach feiner Nückehr nad) Wien 1819 wurde er Wirklicher Staate- umd € .- 
und Vorficher der zweiten Abtheilung der Geh. Hof- und Staatskanzlei umdb 18% 
von Ungarn. Er ftarb 2. Dec. 1829. — Stürmer (Bartholomäus, Graf von ® ) 
Sohn des Vorigen, geb. zu Konftantinopel 26. Dec. 1787, erzogen zu Wien it 
bemie der morgenl. Sprachen, wurde 1806 Spracdfnabe bei der Internunt 
ftantinopel, wo er über vier Jahre unter der Leitung feines Vaters, — al 
ber zur Gefandefchaft in Petersburg verfegt, erhielt er nah Jahresfriſt Die * 
den Fürften von Schwarzenberg nach Galizien zu begleiten. Demfelben war er ai 
unter dem Titel eines MWirklichen Legationsfecretärd äugetheilt. Mit aeheimueg 
wurde er auf den Gongreß zu Chätillon und zwei mal nad der Schweiz gef 
her war er vom Fürften von Schwarzenberg bei der proviforifhen Regi 
an deren Spige Zalleyrand ftand, ald Gefhäftsträger accreditirt, bis der Fürft 9 
langte. Im April 1816 begab er fich als öftr. Commiſſar auf die Infel St.-Delema 
Jahre verlebte. Am J. 1818 wurde er Generalconful bei den Vereinigten up 
amerifa und nad) der Rückkehr 1820 auferordentlicher Gefandter in Rio deS 
fabon, wohin er 1821 beim Ausbruch der Revolution in Brafilien dem Hofe g 
vor feiner Ankunft der öfter. Gefchäftsträger, Ritter von Berks, infultirt worden. | 
auf Genugthuung, erhielt aber von dem Minifter der auswärtigen Angelegenhe 
Mächte fo beleidigende Note, daß er ſogleich Päffe verlangte und Liffabon verli veld 
fpiele auch der ruff. Gefandte folgte. Seitdem hielt er fi in Aufträgen —— 
London, bald in Paris und Wien auf, bis er 1834 als Internuntius in 
ftellt wurde. In dieſer Stellung wirkte er bis 25. Mai 1850, wo er nad 
und feinen Wohnfig zu Venedig nahm. Im 3.1842 war er in ben — 
den. Sein Bruder, Karl, Freiherr von S., geb. 3. Nov. 1792, ift Feldmarſch 
ber öftr. Armee. x 
Sturmbut, f. Aconit. ı 
Sturmvogel, Sturmfhwalbe oder Mövenfturmvogel (Procellaria), eine jur 
der Schwimmpvögel gehörende WVogelgattung, unterſcheidet ſich durch —— 
Schnabel von der Ränge des Kopfs und durch die in einer auf der Firſte verlaufe 
eine Scheidewand getheilten Röhre liegenden Nafenlöcher. Diefe — 
Seevögel, bewohnen auf beiden Halbkugeln nur die höhern Breiten und f 
und fpigigen Flügeln ungemein fehnell und ausdauernd. Gegen ihren 9 
thranigen Inhalt ihres Magens. Bei nahendem Sturme follen fie ſich gern a 
Der arktifhe Sturmvogel (P. glacialis), welcher 16 Zoll lang ift und.bei in 
Unterrüden, Schwanz und Unterfeite weiß, Vorderrücken und Flügel 6 
Schnabel und Flügel gelb find, ift im Sommer gemein in der Baffindbai, —* 
bei den Kurilen und Aleuten, bei Spitzbergen und an der Weſtküſte Iela io 
nur felten an die deutfchen Küften, Er brütet an den fteilften und unzugär ten 
den in auferordentliher Menge, aber jedes Weibchen legt nur ein Ei. 
plag ift die Meine Infel St.-Kilda an Schottlands Weſttüſte. Für die @ Alert 
Bewohner ift diefer Vogel fehr wichtig, denn er gibt ihnen friſch ein gutes N ahr 
er ein zartes, weißes, vom Thrangeruche ziemlich freies Fleiſch a, yerme 
Mintervorrath, liefert reichliches N welches ald Brenn- und | en 
reichlich mit Bettfedern. Auf Island allein werden jährlich an unge 
diſcher trauen ihm mit Recht ein feines Vorgefühl für 3 
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ch ihm, je nachdem er fich dem Rande nähert oder die hohe Bee auffucht. Bon 25—50° f. Br. 
ebt der capifhe Sturmvogel (P. Capensis) bad Meer, weldyer von ältern Reifebefchreibern 
wtaube genannt wird. In der Sübfee, näher dem Pole, befonders an der Weſtküſte Pata- 
tiene, wohnt der antarktifche Sturmvogel (P. gigantea), welcher an Gröfe eine Gans 


trifft. 
Sturz (Friede. Wilh.), verdienter Schulmann und Philolog, geb. 14. Mai 1762 zu Erbis- 
f bei Freiberg im fächf. Erzgebirge, bezog, feit 1778 auf der Thomasſchule zu Leipzig vor- 
ildet, 1784 die Univerfität dafelbft, wo er ſich den theologifchen und philologifchen Studien 
‚mete und 1786 habilitirte. Im I. 1788 wurde er als Profeffor der Beredtfamfeit an das 
mnafium zu Gera berufen und 1805 zum Rector ber Kandesfchule in Grimma ernannt. 
eſes Amt verwaltete er bis zu feiner gänzlichen Emeritirung 1823, nachdem ihm 1819 be 
8 auf fein Anfuchen ein Adjunct gefegt worden war. Er ftarb 20. Mai 1832. Unter feinen 
yriften ift zu ermähnen die Ausgabe von Kleanthes’ „Hyınnus in Jovem“ (LKpz. 1785; neue 
fl. von Merzdorf, 1835); der Fragmente des Hellanitus (Epz. 1787; 2. Aufl., 1828) und 
Dherecybes (Rp. 1789; 2. Aufl., 1828); des Empebofles (2 Thle., Lpz. 1805); des 
ymologicum Graecae linguae Gudianum“ (&pz. 1818) und „Orionis etymologicum“ 
3. 1820) nebft den „Novae annotationes ad etymologicum magnum“ (Rpr. 1828) und 
Dio Caſſius (8Bde., Lpz. 1824— 25); ferner das fehr brauchbare, von Thieme begonnene 
xicon Xenophonteum” (4 Bbde., Lpz. 1801 —4) und die Schrift „De dialecto Macedonica 
lexandrina“ (2pz. 1808). Seine meift ebenfalls auf die griech. Sprache und Kiteratur be- 
lichen Programme erfchienen als „Opuscula nonnulla etc.” (Xpz. 1828). | 
Biurz (Helfrich Pet.), deuticher Schriftfteller, geb. 16. Febr. 1756 zu Darnıftadt, ftudirte 
1754—57 zu Göttingen, Jena und Gießen die Rechte und daneben Afthetit. Im J. 1759 
de er zu München Secretär bei dem damaligen Paiferl. Gefandten, Baron von Widmann, 
er aber als Proteftant feine weitern Ausfichten hatte, verließ er München und wurde 1760 
vatfecretär des Kanzlers von Eyben in Glüdftadt. Diefer fendete ihn nach Kopenhagen, 
er bald vom Grafen von Bernftorff (f. d.), dem Ältern, erſt als Privatſecretär und 1763 
Departement ber auswärtigen Angelegenheiten angeſtellt wurde. In Bernftorff’s Haufe 
: er überaus glüdlich, befonders in dem Umgange mit Klopftod. Hier bildete er fich fchnell 
Staatd- und Weltmanne, zum Dichter und Schriftfteller. Die „Erinnerungen aus Bern- 
f's Zeben” (1777) find ein Denkmal der Dankbarkeit gegen feinen Wohlthäter. Im J. 
8 begleitete er ald Legationsrath Ehriftian VII. auf einer Neife nach England und Frant- 
Diefer Reife verbanten wir die ſchönen „Briefe eines Reiſenden“, die zuerft im „Deut: 
ı Mufeum“ (1777) erfchienen. Im 3.1770 wurde S. bei dem Generalpoftdirectorium 
ftellt; allein Struenſee's (f. d.) Fall zog 1772 auch den feinigen nach fi. Er wurde ver- 
et, erſt nach vier Monaten freigegeben und erhielt eine mäßige Penſion, movon er eine Zeit 
in Glüdftadt und Altona lebte. Später wurde er vom dän. Hofe ald Negierungsrath zu 
enburg angeftellt und 1775 oldbenburg. Etatsrath. Im Unmuth bei Erinnerung an feine 
ern Leiden und durch Siechthum niedergebeugt, ftarb er 12.Nov.1779 zu Bremen. ©. ge- 
zus ben geiftreichften und gefhmadvollften Profaitern der frühern deutfchen Literatur. Mit 
m Sinne für alles Schöne und Gute verband er ein gediegenes Urtheil und eine leichte, blü« 
e Doarftellung, die nur zumeilen durch das allzu fichtbare Streben nach Kunft, Feinheit und 
dung beeinträchtigt ward. Die befte, obwol nicht ganz vollftändige Ausgabe feiner „Schrife 
befteht aus zwei Sammlungen (Lpz. 1786). 
Sturzbäder beftehen darin, daß eine größere Menge kalten Waſſers, gewöhnlich ein Eimer 
aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, meift während diefein einem 
m ober laumarmıen Babe figen, über ben Kopf und den übrigen Körper gegoffen wird. Sie 
er hauptfählich durch mechanifche und dynamifche Erfchütterung der Nerven und Abküb- 
Des Kopfs. Unvermuthete Begiefungen diefer Art find äußerſt heroiſche Mittel, die bei 
eruflörungen, z. B. Tobſucht, beim Erftidungsftadium der Croupkranken oft mit viel 
erw Anwendung finden, aber, wenn fie ohne bie gehörige Vorficht in Gebrauch gesogen wer- 
eBenſo viel Unheil anrichten Fönnen. | 
stuttgart, die Hauptftadt Würtembergs und Reſidenz ded Königs, liegt an der Scheide» 
Des Dber- und Unterlandes, eine halbe Stunde vom Nedar am Neſenbach, in einem von 
Sergen und Obftgärten rings umfchloffenen Thale, das nad) einer Seite ſich öffnend bis 
Mabt einen Englifhen Garten bildet. Die Altſtadt ift niedrig gelegen, eng und unregelmä- 
u faft ganz, von Holz erbaut, die Neuftadt dagegen liegt höher und hat breite, gerade 
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Straßen, die ſich ın rechten Winkeln durchichneiden. Beide Staditheile ieidn die d 
firaße, nebſt der Neckar⸗, Friedrichs: und Kronenftrafe die ſchönſte Strafe; dieg ' 
befigt die Nedarftraße, in welcher theil weiſe die Höteld der Gefandten, fich befinden, 
mit den zur Stadtgemeinde gehörigen Orten Heßlach, Gablenberg, Berg gegen 45000 
ift Sig der Dauptlandescollegien, des Obertribunals, des Oberamts«, Griminak« um 
richte, der Negierung und Finanzkammer für den Nedarkreis und der Gentraibehörde 
Verfehrsanftalten (Eifenbabnen und Poften). Es hat 2500 Gebäude; elf öffentliche $ 
denen der alte und neue Schloßplatz, dieſer mit der 1841 au Ehren des regierenden Kö 
richteten Säule, jener mit dem 1859 aufgeftellten chernen Standbilde Schiller’ (ve 
waldjen), die bedeutendften find. Im Übrigen iſt die Stadt ſelbſt arm an künſtleriſcemẽ 
nur vor der Leonhards kirche befindet fich eine Kreuzigung Ehrifti in Stein, von demie 
ler, der den berühmten Diberg i im Dom zu Speier gefertigt, Der königl. Parf hinter da 
ift neuerdings von Hofer (aus Ludwigsburg) mit zwei Pferdebändigern; der Hola 
zwölf Statuen, ſämmtlich aus carrariichem Marmor, bereichert worden | „dar fe 
eine kath., eine ref. Kirche und eine Synagoge. Unter den erſten zeichnet ſich die ı 
Heideloff im Innern veftaurirte, mit Gla$malereien und den Standbildern der m 
fen geſchmückte S Stiftskirche mir zwei Thürmen und dem ſchönen Apoſielthore * 
talkirche enthält Dannecker's Chriſtus. Andere ſehenswerthe Gebäude find: das x 
Burgenftil, eines der ſchönſten in Deurfchland, mit den prachtvollen Fresten vs 
der Fürftenbau, das Kronprinzenpalaig, das 1846 neu erbaute, im Innern geſe R 
Ausern geſchmackloſe Theater mit vier in Era gegoffenen Muſen an der Brom, 86 
die Jufanteriefaferne, wegen ihrer Größe merfwürdia, das Staatsarchip mit d 
raliencabinet, die Bibliothek, das Mufeum für bildende Kunft mit Gemälde + um a 
ſammlung, fowie fäinmtlichen Thorwaldſen ſchen Arbeiten in Gups, das Ratt aus, d 
dehaus und die ſogenannte Akademie, in welcher Schiller erzogen wurde. An ai Tenic 
Anftalten befigt ©. ein Gymnaſium mit Sternwarte, ein polytechnifchee Infi 
ſchule, eine Kunſtſchule, eine weitberühmte Thieraraneifchule, das Katharin —5 
1819 verſtorbenen Konigin Katharina gegründete Anſtalt für Töchter höherer & tände 
batgymnaſium, zehn Stadrfchulen, drei orthopädifche Anftalten, eine Blinden- 
menſchule, eine Gretinen- und mehre Kleinfinderbewahranftalten; eine gre 
nügiger Vereine, wie eine Miſſionsgeſellſchaft, eine Bibelgefellihaft, einen Wer 
landsfunde, einen Gentralverein für Wohlthätigkeit, 26 Vereine ‚Aur Unter tür 
Witwen und Waiſen, fieben Krankenhäufer, at Sparvereine; endlich ein 
ein Bürgermufeum. Die öffentliche fonigl. Bibliothek iff befonders reich i int 
Theologie: fie enthält 200000 Bände, 2500 Incunabeln, 8000 Bibeln in ÖL 
2000 Handſchriften. Die königl. Privarbibliothet befigt il Dun und if 
fhägbaren alten Werke und Handichriften, fowie wegen der großen u ’ 
en a L 


Ta 


merfwürdig. Unter den öffentlichen Wohlthärigkeitsanftalten zeichn 
Waiſenhaus und das Bürgerhospital aus. Induſtrie und Ra 
bedeutend gehoben und es entfiehen zahlreiche Fabriken; bie ic igf 
und Pianofortefabrifen ; für Droguerien und Rarbewaaren ift 
handel und die Buchdruderei haben in neuerer Fe große Bedeutun in 38 
nach Leipzig und Berlin die erfte Stelle ein. Man-zählt mehr als A 
Buchdrudereien mit mehr als 100 Preſſen und 50 — ze 2 
Stereotypengiehereien. Als Vergnügungsorte find befonders Gannftadt, U 
heim, Eflingen und Ludwigeburg beliebt, die ſammilich an der Eifenbe u Ki 
bis mitten in die Stadt, wo der Bahnhof für die Paffagiere if und meld em gege 
Poſt liegt. S, Shen feit 1229 urkundlich bekannt, wurde 1520 A. ara x 
Erlauchten aur Nefidenz erhoben, vom Grafen Ulrich 1436 bedeute em aus 
nert und 1482 zur Hauptftadt ſammtlicher würtemb. Lande aeg ht. Die 1: 
eigener Megierung,ift aber jegt nebft feinem Bezirke mit dem rei Ne 
ein eigenes Oberamt unter dem Namen ber 3 * ren, 
gebungen“ (Stuttg. 1855); Zoller, „S. und feine Umgeb os a 
„S-8 romantifche Umgebungen” (Stuttg. 184 7) md „E * 
Stu büchſe oder blos Stutz heißt beſonders in Tirol Age 
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n Vater Juſtizbürgermeiſter war, erhielt auf dem ſtädtiſchen Gymnaſium feine Jugendbil⸗ 
ng und ftudirte von 1817 an in Berlin und in Göttingen. Advocat zu Osnabrück ſeit 
20, benugte er feine Mußeftunden zu Unterfuchungen über die Gefchichte feiner Vaterſtadt, 
d nacheinander erfchienen von ihm ein dritter Theil von Juſtus Möſer's „Dönabrüder Ge 
ichte, herausgegeben aus des Verfaffers handfchriftlichem Nachlaffe (Bert. 1824), die Kort- 
ung der von Regierungsfecretär Friderici und einem Bruder ©.’6 begonnenen „Geſchichte 
Stadt Denabrüd aus Urkunden“ (Bd. 5, Denabr. 1826), eine „Darſtellurg des Nerhält- 
ſes der Stadt Denabrüd zum Stifte” (Hannov. 1824) und noch einige andere denfelben 
genftand betreffende Abhandlungen. Wie S. bereits auf den Randtage von 1831, theils als 
richterſtatter ver zum Entwurf eines Ablöfungsgefeges gewählten Commiſſion, theils fpäter 
'Präfidene der Comnuiffion zur Prüfung ‚der Ablöfungsordnung vom 15. Zuli 1835, im 
ifte der von ihm 1850 verfaßten Schrift „Über die Kaften des Grundeigenthums und Ver- 
nderung derfelben in Nüdficht auf das Königreich Hannover” zur beffern Negulirung der 
dem Boden haftenden Steuern thätig und erfolgreich wirkte, fo gab er auch durch den von 
n ansgegangenen Antrag der Stände vom 50. April 1831 den erften und hauptjächlichften 
ftoß zu der neuen Verfaffung. Er wurde hierauf Mitglied der zur Ausarbeitung des Grund» 
ehes gewählten Commiſſion, verfocht die in feiner Schrift „Uber die gegenwärtige Rage des 
nigreih8 Hannover‘ (Jena 1852) ausgeſprochenen freifinnigen Grundfäge, gerieth aber 
ch feine Anfichten über die Zufanmenfegung der Stände ebenfo mit der liberalen Partei wie 
‚der Regierung in Oppofition, welche legtere jedoch fpäter zu feiner Meinung libertrat. Nach 
Thronbefteigung des Königs Ernft Auguft war es zunächft S., der ald Vertreter der Stadt 
nabrüd in der Verſammlung dev zweiten Kammer auf dem Landtage von 1857 beim Vor— 
n des Vertagungsreſcripts auf den wichtigen Unftand hinwies, daß der Vertagungsbefehl 
Erlaffung des Regierumgsantrittöpatents erfcheine. Zunächft fchrieb er die „WVertheidigung 
Staatsgrumdgefepes”. Auch fchloß er fich dem auf gefeglichem Wege verfuchten Schritten 
odnabrüder Magiftrats für Aufrechthaltung der zeitherigen VBerfaffung bei den allgemeinen 
inden und der Bundesverfammfung aufs engfte an. Seinem Eintritt in die neue Kanimer 
eden fortdauernd Hinderniffe in den Meg gelegt. Dafür war er beftändig der Norfänipfer 
Magiftrats und der Bürgerfchaft von Osnabrück, die auch nad) geleifteter Huldigung das 
ef freimüthiger Proteftation gegen die neue Verfaffung fortfegten. Ebenfo nakm ©., als 
hannov. Magiftrar im Juli 1859 in eine Griminalunterfuhung vertwidelt wurde, dag Ge— 
ft eines Sachwalters deſſelben an und vertheidigte denfelben in der Defenfion vom Nov. 
iO mit ebenfo viel Feftigfeit ald Gewandtheit. Im März 1840 richtete er in der Salat 
38angelegenheit an die aufammengetretenen Stände in Gemeinfchaft mit den übtigen Mir- 
dern des oßnabrüder Magiftrats eine energifche Beſchwerde und, als diefe unberiifichtigt 
ick gegeben wurde, unterm 26. Juli an den König eine neue Petition, die aber uneröffnet an 
Birefteller zurüdging. In Folge diefer hartnädigen Oppofition bemühte fich feitdem das 
Haminifterium auf alle Weife, gegen ©. einen Griminalprocef anbängig zu machen, jedoch 
jebens. Die Stürme des 3. 1848 wendeten fein Geſchick. Er ward der Schöpfer des neuen 
niſteriums, das er im März mit Lehzen, Bennigfen, Düring und Braun bildete. Planmäßig 
en er nun zu befeitigen, was die elfjährige Reaction aufgerichtet. Beſeitigung der pri- 
zirten Landesvertretung, Umgeſtaltung der Adminiftration und Juſtiz, Selbftändigkeit der 
neitiden, Freiheit der Preffe, Schwurgerichte und andere ivichtige Reformen bezeichneten 
Verwaltung. Gelang es ihm bier, die Wünſche aller Neförmfreunde zu befriedigen und 
errifte revolutionäre Bewegung abzuhalten, fo nohm er dagegen in der deutichen Ftage eine 
Uung ein, die ihn mit feinen freiſinnigen Freunden vielfach entzweite, aber im Lande die 
„färe war. Gegen die Bildung eines deutfchen Bundesſtgats unter Preußens Reitung von 
ang an geffimmt und lebhaft für die Werbindirng mit Oſtreich, für das ftärfere Vetöhen 
föderaliftifhen Elements fämpfend, ließ er fih doch, wenn auch mir MWiderftreben, durch 
Bundniß vom 26. Mai in die bundesftaatliche Politif Hereingiehen. Durch den Miderftand 
eichs und der Mittelftaaten bielt er ſich Freilich der eingegangenen Verpflichtungen entbun« 
end fürchte nun auf feine Hand in Vorfchlägen und Auflägen verfchiedenen Einigungspro⸗ 
an, welche ohne zu ftraffe Gentralifation die Rückkehr zum Alten abwenden folltn, Eingang 
erſchaffen. Aber der Sieg der Reſtauration veranlafte ihn ſelbſt im Det. IN50 feinen 
effitt zu nehmen. Seinen Nachfolgern ward die ſchwierige Aufgabe, fein von der Arifto- 
je num heftia angefochtenes Werk vor jähem Umſtürz zu befchügen. Er felbft, wiederköft in 
Ständeverfammlung gersählt, unterftügte teils dies Bemühen, theild die fruchtlofen Wer- 
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mittelungsverfuche, die jedoch feitdem über die Schöpfungen von 1848 noch zu keinem Ergeb 
niß führten. 

Styl, ſ. Stil. 

Styliten oder Säulenheilige werden die chriſtlichen Einfiedler genannt, welche eine beiom 
dere Bußübung darin fuchten, daß fie den größten Theil ihres Lebens auf den Spigen habe 
Säulen zubrachten. So brachte Simeon, ein for. Mönd, in der erften Hälfte dee 5. Jaht 
unter freiem Himmel auf einer Säule, deren Spige kaum zwei Ellen Umfang hatte, neun Jabıs 
zu und beftieg endlich eine Säule von AD Ellen Höhe, auf der er 50 3. lebte und den Heiden 
nicht ohne Erfolg Buße predigte. Daß er indef doch bisweilen herabgefliegen fein muß, läßt 
daraus fchließen, Daß er nicht nur durch Händeauflegen Kranke geheilt, fondern auch Briefe zw 
fhrieben und ftch in politifhe Händel gemifcht haben fol. Das Beifpiel diefes nach feinem Ta 
Banonifirten Schwärmers fand in Syrien und Paläftina häufige Nachahmung, und bie in 
12. Jahrh. hat es dort dergleichen Styliten gegeben. 

Stympkaliden heißen die Naubvögel am Stymphalifchen See in Arkadien, welde 
Hercules (f.d.) verſcheucht und umgebracht wurden. Beſchrieben werden fie als gefräfige Raub 
vögel mit ehernen Flügeln und Federn, bie fie wie Pfeile abfchießen konnten. N 

Styptica oder ftyptifche Mittel nennt man eigentlich nur die zufammenziehenden Mit 
gewöhnlid) aber ale blutftillenden Mittel diefer Art. (S. BIutftillende Mittel.) 

Styr, die Tochter des Dreanus und der Tethys, war eine Nymphe des gleichnamigen Fi 
fes der Unterwelt, bei deffen Waffer die Homerifhen Götter den heiligften Eid leifteten. U 
Nymphe wohnte fie am Eingange des Hades in einer auf Säulen ruhenden Felfengrotte; a 
Fluß war fie ein Arm des Deeanus, der aus der zehnten Quelle deffelben flo$. Won Pal 
dem Sohne des Krios, gebar fie den Zelos (Eifer) und Kratos (Kraft), die Nite (Sieg) 
Bia (Gewalt), mit denen fie zuerft dem Zeus gegen die Zitanen zu Hülfe fam. Zur Belohn 
dafiir wohnten diefe immer bei ihm. — Styr, ein Flüfchen in Arkadien, jegt Mavroners, 
in den Fluß Krathis fiel, war im Alterthume außerordentlich verrufen feines giftigen, 3 
außer dem Hufe des Pferdes, zerfreffenden Waſſers wegen. 

Suabediffen (Dav. Theod. Aug.), philofophifcher Schriftfteller, geb. 14. April 1773 
Melfungen in Niederheffen, genoß einen fehr mangelhaften Schulunterricht und wurde fd 
1789, weil er eine Freiftelle an dem Stipendium zu Marburg erhielt, zur Univerfitär geſch 
Hier fuchte er durch angeftvengten Fleiß das Verfäumte nachzuholen und ftubirte Theologie. Se 
3.1800 wurde er Profefjor der Philofophie an der Schule zu Hanau, legte aber 1805 & 
Stelle nieder, um eine Erziehungsanftalt in Homburg vor der Höhe anzulegen, die er bald 
Hanau verpflanzte, und begleitete fodann mehre Lehrerftellen in Lübeck (feit 1805), in 
(feit 1812) und ald Inftructor des jegigen Kurfürften Friedrih Wilhelm von Heffen. Hier 
wurde er 1822 als ordentlicher Profeffor der Philofophie in Marburg angeftellt, wo er 14. 
1835 ftarb. Schon auf der Univerfität hatte ihn ein inneres Bedürfnif der Philofopbie 
wendet, und hauptfächlich durch Kant’ Schriften angeregt, wurde auch er von der damals f 
unmiberftehlihen Gewalt der Kant’fchen Lehre ergriffen. Er fträubte ſich jedoch bald gegen 
Kant'ſchen Formalismus und fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine freiere philch 
phifche Überzeugung. Bon der Kant'ſchen Philofophie riß ihn die Bearbeitung einer von 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen gegebenen Preisaufgabe vollends los, diei 
zu einem genauern und umfaffendern Studium der Geſchichte der Philofophie feit Plate wi 
Ariftoteled veranlaßte und die als gefrönte Preisfchrift unter dem Zitel „Refultate der pbi 
phifchen Forſchungen über die Natur der menfchlihen Erkenntnif von Plato bis Kant“ (Mark 
1805) erfchien. Eine eigene fefte und entfchiedene philofophifche Lehre vermochte er jedoch nik 
an deren Stelle zu fegen. Diefes Streben, fich von den Feſſeln eines beftimmter Spitem# 
zu erhalten, ift ihm auch fpäter eigen geblieben und dyarakterifirt feine philofophifche Lehre 
einen Eklekticismus, der den tiefern Anfoderungen der Wiffenfchaft nicht Genüge leiſtet. 
deſſen ift ihm doch aus feiner frühern Anregung in der Kantifh-kritifhen Schule ald Ha 
eigenthümlichkeit feiner Lehre die fubjective Wendung feiner Speculation auf innere Set 
beobachtung geblieben. Diefe pſychologiſche Richtung feiner Philofophie war es, welche ſier 
den Träumereien des naturphilofophifchen Dogmatismus ficherftellte. Der Entwidelung di 
fer Richtung in ihm diente die Bearbeitung einer zweiten Preisaufgabe der Gefellfcyaft bei 
Wiſſenſchaften zu Kopenhagen, die, ebenfalls gekrönt, unter dem Zitel „Über die innere Wahr 
nehmung” (Berl. 1808) erſchien, und in diefem Sinne ſprach er feine ganze philoſophiſche Über 
zeugung am vollftändigften aus in feinem Werke „Die Betrachtung des Menſchen“ (3. Bew 
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ıf.1815—16 und Lpz. 1818). Noch andere Schriften von ihm find: „Zur Einleitung in die 
hiloſophie“ (Marb. 1827); „Grundaüge der Lehre von dem Menfchen” (Marb. 1829); 
don dem Begriffe der Pfychologie” (Marb. 1829); „Die Grundzüge der philofophifchen 
figiondlehre‘ (Marb. 1831); „Die Grundzüge der Metaphyſik“ (Marb. 1856). u 
Suada oder Suadela, eigentlich Beredtfamteit, hieß bei den Nömern die Göttin der Über 
ung oder Überzeugung, wie fie auerft bei Ennius perfonificirt erfcheint. Schon die Griechen 
ehrten fie unter dem Namen Peitho, und bereits Thefeus foll ihr in Athen zur Erinnerung 
die Vereinigung der zerftreuten Bewohner Attikas einen befondern Gultus eingerichtet ha- 
Namentlich kommt fie fpäter häufig in Verbindung mit der Aphrodite oder Venus vor 
‚Beide wurden als der Verheirathung günftige Böttinnen ingemeinfamen Zempeln angebetet. 
Suard (Jean Baptifte Antoine), franz. Literat, geb. 15. Jan. 1734 zu Befancon, erhielt auf 
dortigen Univerfität feine erfte Bildung und ging 1750 nad) Paris, wo er an der-Redaction 
rengl. Zeitung Theil nahm. Ein „Eloge de Montesquieu” erwarb ihn nicht nur den Preis 
t Provinzialatademie, fondern auch Montesquieu’s Bekanntſchaft und diefer verdankte er 
Zutritt bei Helvetius, Reynal, Holbah, Mad. Geoffrin und zu andern philofophifchen und 
atiſchen Kreifen. Ald Herausgeber des „Journal &tranger”, weldyed er mit Arnaud ger 
ndet hatte, umd der „Gazette litteraire de l’Europe” (1764— 66) vermehrte er feinen lite» 
fhen Einfluß. In diefe Zeit fällt auch feine in ftitiftifcher Beziehung vorzügliche Bearbei- 
‚ der Werke des engl. Hiſtorikers NRobertfon. Im 3. 1772 wählte die Akademie ihn zu ih⸗ 
Mitgliede, doch beftätigte der König diefe Wahl nicht und erft einige Jahre fpäter geſchah 
Aufnahme. Seine „Leitres de l’anonyme de Vaugirard” find jedenfalls fein beſtes Werk, 
heitern und fcharfen Wiges und in ihrer Art ein Meifterftüd. Rachdem ©. feine beiden 
Hriften hatte eingehen laffen, erhielt er durch Vermittelung des Herzogs von Ehoifeul die 
action der „Gazette de France”; dann redigirte er das „Journal de Paris” und während 
Revolution, die, weil fie ihm ſein Einkommen nahm, bald einen Gegner an ihm fand, den 
lieiste” und den „Independant”. Während der Schredenszeit war S. eine kurze Zeit ver- 
t, und nach dem 18. Fructidor mußte er, um der Deportation au entgehen, flüchten. Er 
in@oppet beiNeder und dann in Ansbach. Nach dem 18. Brumaire zurückgekehrt, wurde 
itglted der zweiten Claſſe des Inftituts und in der Akademie zum Secretär gewählt. Nach 
Reftauration fol S. an der Elimination der bonapartiftifchen Mitglieder des Inftituts, 
Imault, Etienne u. Q., großen Antheil gehabt haben. Er ftarb 20. Juli 1817 zu Paris. 
Auswahl aus feinen Auffägen findet fich in den „Varietes littsraires” (ABbde., Par. 1769; 
Aufl, A Bde., 1804) und „Melanges de litt&rature” (5 Bde. Par. 1805— 5). Vgl. den 
ıi de m&moires sur Mons. 5.” (War. 1820) von feiner Witwe, einer Schwefter des Budh- 
ers Pandoude, und Garat, „Memoires historiques sur la vie deMons. S., sur ses &crits 
"Je 18 Me siecle” (2 Bde., Par. 1820). 
ubbaftation Heißt die Verfteigerung oder der öffentliche Verkauf irgend eines Gegenftan- 
n die Meiftbietenden. Der Name ift entftanden aus dem lat. sub hasta, d. i. unter dem 
e, weil bei den Römern an dem Verkaufsorte einen Spieß aufzupflangen gewöhnlich war. 
ffentliche Verfteigerung kann unter der Autorität der Obrigkeit oder auch privatim ge» 
1; fie ift entweder eine freiwillige oder eine notbwendige, wenn fie von der Obrigkeit ver- 
ird. Dem Zufchlage bei der Verfteigerung muß eine Auffoderung zum Überbote voraus- 
fonft kann jeder Anmefende gegen den Zufchlag proteftiren. Stets hat der Meiftbietende 
orzug unter den übrigen Bietenden ; boch ift durch die Provinzialgefeggebung hier und 
jus primi lieiti, d. h. das Recht des erften Gebots, eingeführt, wonach Derjenige, der zu- 
f eine Sache geboten hat, verlangen kann, daß ihm die Sache für denfelben Preis, der zu- 
boten worden, zugefchlagen werde. Er muß jedoch feinen Willen, von diefem Rechte Ge- 
zu machen, noch vor dem Zufchlage erflären, braucht indeß das legte Gebot nicht zu 
sten, fondern blos auszufprechen, daf er das Gebotene auch geben wolle. Ausdrüdlich 
aan fich bei der Verfteigerung die Auswahl unter den Bietenden vorbehalten. In Din- 
nes in öffentlicher Verfleigerung erftandenen Gegenftandes findet weder von Seiten de# 
ifers noch des Käufers ein Rechtsmittel wegen auferorbentlicher Verlegung ftatt. Ob 
herrecht dadurch ausgefchloffen wird, läßt fih im Allgemeinen bezweifeln und ift nad 
recht zu beurtheilen. Die wichtigfte Folge der Subhaftation ift das Erlöfhen aller auf 
haftirten Sache ruhenden Pfandrechte, wenn deren Fortdauer nicht ausdrüdlich vorbe · 
vird. 
Fã co, eine Heine päpſtliche Stadt mit etwa 3000 E. in der Comarca di Roma, an der 
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neapolit. Grenze, rechts am Teverone höchft maleriſch gelegen und deshalb — 
Neiſenden beſucht, iſt das alte Suhlaqueum am Fluſſe Anio, an der von Nero: 
Sublacensis. Derfelbe Kaifer harte bier eine Villa, aus deren Trümmern der * 
Städtchens erbaut iſt und von der nur voch wenig Überreſte vorhanden find. Di 

ein et des Mitrelalters, wo der Ort Sublacus hieß und als Aufenbalt des Bene — 
Nurſia bekannt iſt. 

Subj. ef heißt eigentlich Dag, mag einem Andern vorausgefegt, ihm als zu Cru 
gedacht wird. Urfprünglich nannte Ariftoreles an den finnliden Dingen Dasjenige 
ſtrat oder Subject, was ale das Blribende und Beharrliche ihren verichiedenem m 
Eigenf aften vorausgelegt wird. (S. Subftan;.) Da das Verhältnif der je 
Eigenfhaften als gleichbedeutend mit dem Verhältniß zwiſchen dem Begriff und ſein 
malen aufgefaßt wurde, fo hieß dann Eubject jeder Begriff, der in ber Erwartung g J 
daß ihm ein anderer (das Prädicat) in Urtheil als Merkmal beigelegt oder abgeſt hen re 
und diefe Bedeutung hat das Wort in der Grammatik und Logif. Cine andere Beben 
zieht fih auf das Verhältniß zwiſchen dem Worftellenden und dem Dorgeftchsen. @ ul 
deutet dann den Worftellenden, Object das Vorgeſtellte; ſubjectiv Dasjenige, was be 
objectiv, was den: legtern zukommt; wiewol diefer Sprachgebrauch fich erfi im neuerer A 
gebildet hat, inden im Mittelalter das Objective die Norftellung, das Subjectipe Das ig 
was der Sache, den Vorgeſtellten zukommt. Der jest allgemein herrſchende ESpra 
hat feinen Grund darin, daß man den Vorftellenden ald Das betrachtete, was voral 
werden muß, wenn irgend etwas, was nicht er felbft ift, für ihn, in feiner Torfielln 
fol. Eine ähnliche Bedeutung hat das Mort, wenn man von dem Subjecte eines? * pr 
wodurd man die phyſiſche oder moralifche Perſon bezeichnet, weldher ein Recht aufommi 
weilen braucht man auch das Wort Subject ganz gleichbedeutend mit Perfon. Ohr | m 
Borftellungen, Gedanken, Empfindungen u. ſ. w. als foldıe Beftimmungen bes Sub 
fubjectiv find, fo bexeichnet man doch im engern Sinne als fubjectiv vorzugsmweife fe ia 
ten und Empfindungen, welche blos in der befondern oder individuellen Natur des © 
und Empfindenden gegründer find, und unterſcheidet von ihnen 3. B. die objertive n 
als eine folche, welche durch die Natur der Sache felbft beſtimmt ſi. Ebenſo bedeutet in 
ſchichte, in der Kunſt u. ſ. w. objective Darftellung eine ſolche, welche die Sache den GSeg 
ſeibſt ſprechen und die Individualität des Darftellenden zurücktreten läßt. (S [> eet.)- 
der Muſik heißt Subject das Thema einer Ruge (f. d.). 

Sublimat nennt man in der Chemie das Product jeder Verflüchtigung (S (im, 
welches i in ftarrer Form, feft oder pulverig, erfcheint. So find 4.3. Schwefelblumen, der . 
Arſenik, der Salmiaf u. ſ. w. Sublimate. Hauptſächlich aber begreift man ur ter fe 
Sublimat die höchfte Werbindung des Queckſilbers (ſ. d.) mit Chlor, das Quedfilber 

blimation wird eine Deftillation genannt, wobei das Deftillat in fefter Forma ex 
nennen werden gewöhnlich in Kolben vorgenonmen, wobei fi das 
Halfe abfegt. —J 

Subordination, d. i. Unterordnung. In der Logik ift die Suborbingkienzi 
dasjenige Verhältnifi derfelben, vermöge deffen einer zur Sphäre des *8 ri 
ordnet ift, gehört. Was in Hinft ht der Begriffe Suberdinarion genannt wird 
ſicht der Urtheile Subalternation, 8. i. das Verhältniß des allgemeinen u pe ar 
untergeordneten befondern ; 1.3. : Alle Körper find fchwer; einige Körper find fe 
Militär bezeichnet Subordinafion die Pflicht des Untergebenen, jedem Befe 
jegten mit unbedingtem und augenblidlichem Geborfam nachzukommen. ei i 
aller Disciplin und Mannszucht im Militär, deffen Mirffamkeit gänzlich t 
de, wenn bie Subordination auch nur in unbedeutend fcheinenden Punften t 
dürfte. Sie muß in allen Graden des Soldatenftandes beobachtet werden 
tet ben General ebenio ftreng wie den Gemeinen zum Gehorfam. Hierdi € 
wegs ein maſchinenmäßiges oder gar ſtlaviſches Verhältniß, denn bie Subo \ 
dem freien Willen und den Bewußtſein ihrer unerlaflichen Nothwendi j ervorge | 
der Untergebene hierbei zuweilen auch feine eigene Anficht aufgeben und Imte ror * 
dies doch unbedingt, weil er fühlt, daß Widerſetzlichkeit viel größere Übel ber 
als irgend fonft entftehen könnten. Mit Recht wird daher in allen Heeren dies nfuber 
mit harten Strafen, in vielen Fällen felbft mit der Zodesftrafe belegt. Die Frag 
oder einzelne Militärs in politiichen Zweifelfällen der eigenen Anficht folgen bür‘ 
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en allgemeinen Befehlen widerfpricht, hat ſeit Schill's Feldzug, durch bie Gonvention des Ge 
erald York, durch den Übergang der fächf. Truppen in der Schlacht bei Leipzig und die neuern 
devolutionen praftiihe Wichtigkeit erlangt. In allen ſolchen Fällen muf der Dandelnde ſich 
ewußt fein, daß er feinen Kopf verwirft habe, da das Princip der Zubordination nie und unter 
iinen Umftänden aufgehoben werden fann. Immer werden aber ſolche Ereigniffe nur höchſt 
ten und nur in ganz ungewöhnlichen Verhältuiffen vorfonimen, wo der Einzelne hoc) genug 
eht, um ein ſolches Opfer zum Beſten des Ganzen mit Freiheit, aus dem inneriten Gefühle 
8 Rechts, au bringen. 

Sub rosa, eigentlid unter der Mofe, heißt bildlich und ſprichwörtlich fo viel ald: im Ver- 
auen oder insgeheim, 3. B. Jemanden etwas mitrbeilen. Die alten Deutſchen pflegten näm- 
h eine Roſe, ald Symbol der Verfchwiegenheit, bei ihren Gaftmählern von der Dede auf die 
afel herabhangen zu Laffen, um damit amaudeuten, daß man die bei demſelben durch die frohe 
id heitere Stimmung hervorgerufenen Yußerungen wieder vergeſſen und wenigftend Andern 
ht müttheilen folle. Db diefe Sitte Schon im rom. Alterthume ftattfand, ift fehr zweifelhaft. 
Subfeription, die Verpflichtung durch Namensunterichrift ur Berheiligung an irgend 
nem Unternehmen, befonder® an einen fünftlerifhen oder literarifchen. Man veranftaltet 
usferiptionen, um gewagte Unternehmen rückſichtlich des Koftenpunfts oder des Ertrags 
ber zu ftellen. Werden alle Bedingungen erfüllt, zu denen fich der Unternehmer hierbei rüd* 
btlich der Rieferungszeit, der Beichaffenheit des Gegenftandes u. f. w. verbindlich macht, fo ift 
t Subieribent auch rechtlich gehalten, feiner Verpflihtung zur Theilnahme nachzukommen. 
er Subferipfiondpreis ift gewöhnlich zum Vortheil des Subferibenten niedriger geftellt als 
e fpätere gewöhnliche Kaufpreis der Sache. Die Subfeription unterfcheidet fich von der Prä- 
meration (f. d.) oder der Vorausbezahlung. 

Subfidien nannten die Römer das dritte Treffen der Schlachtordnung, welches den beiden 
dern Zreffen im Fall der Noth au Hülfe kam, daher figürlich fo viel ald Unterftügung, Hülfe 
der Noth. Die neuere Zeit verfteht gewöhnlich unter Eubfidien Gelder, die vermöge ger 
loffener Bündniffe oder Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von ihm bei einem mit 
em dritten Staate entftehenden Kriege entweder nicht beunruhigt, oder, welcher legtere Fall 
gewöhnlichſte ift, mit einer in den Verträgen feftgefenten Anzahl Truppen unterftügt zu 
den. In frühern Zeiten gereichte e8 einem Negenten nicht um Ruhme, wenn er.von einem 
ern Subfidiengelder empfing oder, wie man ſich damals ausdrückte, in fremden Solde ftand. 
‚auch Allianz.) In England heißen diejenigen aus den öffentlichen Einkünften herrühren⸗ 

Gelder, die vorzüglich für die Land und Seemacht von dem Parlamente jährlich bewilligt 
den, Subfidiengelder (grants, d.h. Bewilligungen). -— Subsidia charitativa, cine Bei« 
er, die unter Karl V. 1546 aufkam, hießen im ehemaligen Deutichen Reiche diejenigen Gel« 
; welche die unmittelbare Reichsritterfchaft dem Kaifer gegen einen Nevers bemilligte, von 
m Unterthanen erhob und dann der freien Verfügung des Kaifers überließ. 
Subftantivum heißt in der Sprachlehre die Bezeihnung oder Benennung eines Dinges 
reiner Gattung von Dingen, theild Perfonen, theild Sachen, die als für fich felbftändig ge 
ie werden, wie König, Redner, Stuhl u. f. w, und in mehre Glaffen zerfallen. (S. Nomen.) 
—— hat man auch den Ausdruck Dingwort dafür gewählt. 

ubftanz. Das Verhältniß, welches die philofephifche Kunſtſprache durch die Worte 
bftanı und Accidens bezeichnet, findet ſich fehon in dem gewöhnlichen Gedankenkreiſe. 
entfpricht nämlich dem Verhältniß zwifchen Dingen und Eigenfchaften, und die Veranlaf 
beide voneinander zu unterfcheiden, liegt in den Veränderungen der Dinge. Indem näm« 
Hin Ding in der Veränderung andere Eigenfchaften bekommt, ohne daß es felbft zu fein auf 
eniſteht der Begriff eines den wechfelnden Eigenfchaften zu Grunde Liegenden, welchem 
Sieſe, bald jene Eigenfchaften und Beftinnmungen anhaften. Die Worte Subftanz und 
Bens find nun eigentlich blos abftracte Ausdrücke für diefes Verhältnif. Unter jenem ver- 
ian Das, was an ſich felbft unabhängig von den Beftimmungen ift, alfo das in dem 
vSſel der Eigenfchaften Beharrliche und Bleibende; unter diefen die der Subftanz anhaf- 
en, inhärirenden Beftimmungen. Worin nun die Subftanz der Dinge beftehe, alfo was 
antialität derfelben fei, ift, feitdem Ariftoteles diefen Begriff in die Philofophie einge» 
* Hätte, fehr verfchiedenartig beftimmt worden. Im Mittelalter begnügte man fi Jahr- 
yerte lang, auf diefe Frage durch die Berufung auf gewiffe verborgene Qualitäten (quali- 
oeultae) zu antworten, die das Subftantiale in den Dingen bilden; Gartefius unter» 
b ayvei Arten von Subftanzen, denfende und ausgedehnte; Leibniz beftunmte den Begriff 
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der Subftantialität durch den der Kraft; einer Kritid hat diefe ganze Vorftellungsart jur ' 
Rode unterworfen, indem er zeigte, daß der gewöhnliche Begriff der Subftanı ganz ler, 
denn er bezeichne nichts als den gänzlich unbekannten Träger gewiſſer Eigenſchaften. Kant 
fprach den Begriffen Subſtanz und Accidens zwar nicht ihre Gültigkeit und Nothwendigket 
für dad menfchliche Denken ab, erflärte aber das ganze Verhältnif der Inhärenz fir eine von 
den Formen, an welche der mienfchliche Verftand num einmal gebunden fei, ohne den Anieud | 
machen zu dürfen, dadurch das Weſen der Dinge obfectiv zu erfennen. Locke's kritiſche Bed 
fen hat in neuerer Zeit vorzüglich Herbart gefchärft, inden er zeigte, daf eine gründliche De 
richtigung diefer Begriffe nur durch die Einficht möglich fei, daß der Begriff des Seienden 
Unterfheidung in Subftantiölles und Accidentielles gar nicht geftatte, und daß daher ine 
fheinbaren Inhärenz der Eigenfchaften ein Problem für das Denken liege, deffen Auflöiug 
auf jene in dem gemeinen Gedanfenkreife Tiegende Unterfcheidung nicht aurüdführe. In ie 
gewöhnlichen Medeweife bezeichnet man durch das Wort Gubftanz jedes Ding, melder # 
durch befondere Merkmale von andern unterfcheidet, 3. B. eine flüffige, eine giftige Subly 
u. f. m. ; ebenfo fpricht man von der Subftany eines Vermögens, indem man dadurch eis ir 
gende Gründe, Capitalien u. f. m. verfteht. 

Subftitution beißt in Erbfchaftsfällen die Einfegung eines nachfolgenden Erben, m 
der erfte nicht Erbe wird. Sie kann gefchehen, indem der Erblaffer, auf den Todes oder NE 
antretungsfall des erften Erben, den ameiten unmittelbar ernennt, und dann ift fie eine bir 
Subftitution; oder fie geichieht fo, daß dem erftern Erben aufgetragen wird, bie Erbſchaft — 
Subftituten oder nachfolgenden Erben zu überliefern, und dann ift eine fibeicommifler 
Subftitution vorhanden. Die erftere Art begreift nach rom. Rechte die Bulgarfubttitut 
und die Pupillarfubftitution. Die Vulgarfubftitution befteht darin, daf der Teftammt 
richter einen Erben umd, im Fall diefer nicht Erbe würde, an feiner Stelle einen Anden det 
Die Pupillarfubftitution hingegen ift die Erbeinfegung, welche ber Vater oder Grofvattt 
Namen und ftatt feines unmündigen, in feiner väterlichen Gewalt ftehenden Kindes vornim 
auf den Fall, daf diefes in der Unmündigkeit verfterben follte. Die Pupillarfubftirutien % 
auf durch den vor dem Ableben des Teftators erfolgten Tod des Unmündigen, durch Eris 
der Mündigkeit, fodann dadurch, dag die väterliche Erbeinfegung wegfällt, unddurd Bette 
bes Unmündigen aus der väterlichen Gewalt. Die Duafipupilarfubftitution (substitutio 
emplaris) ift die Erbeinfegung, welche die Altern ftatt eines blödfinnigen Kindes auf den & 
vornehmen, daß es in der Blödfinnigkeit fterben follte. Hat das Kind lucida intervalla, 
folche Zeiten, wo es des Gebrauchs feiner Vernunft fähig ift, fo dürfen die Altern nicht 
pupillarifch fubftituiren. Sonft kann es aber aud) die Mutter thun. 

Subtraction, Subtrahiren, d. h. Abziehen, ift diejenige der vier Species ober di 
Nechnungsarten, welche zu zwei gegebenen”Zahlen oder Größen, dem Minuendus une 
Subtrahendus, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtrahendus addirt den Minıendut ## 
Diefe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl oder Größe heißt die Differenz ok! 
Unterfchied der beiden andern; fie gibt an, um wie viel der Minuendus größer ift als der 
trahendus. Nach ber vorigemErflärung ift die Subtraction der Addition gerade entgegenst 
die Probe auf die Nichtigkeit der erftern gefchieht durch die legtere. Das Zeichen der Eu 
tion ift ein horizontaler Strich, welcher hinter den Minuendus und vor den Subtrabendl? 
fegt wird, 3.8. 11— 8. 

Suceeffion, f. Erbrecht und Erbfolge. 

Suceumbenzgelder heißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, diegegen das Urtel 
Nichters zweiter Inſtanz an den Nichter der dritten Inftanz geht, auf den Fall, daf fi 
diefem mit der Appellation abgemiefen wird und unterliegt (in casum succumbentiae) 
Nichtern zweiter Inftanz entrichten muß. Diefe Gelder fchreiben fi aus der alten Gen 
verfaffung her, nad) welcher man das Urtheil nur durch die Behauptung eines von bem 
Nichtern begangenen Unrechts umftoßen konnte. Jetzt ift ein zureichender Grumd für fr 
mehr vorhanden. 

Suchenwirt (Peter) der berühnntefte Wappendichter des 14.Jahrh., führte, wie 
Name (Suche den Wirth) anzeigt, Turnieren, Ritterfeften und Fehden nachziehend, dat 
derleben eines Bahrenden, meift im Gefolge öftr. Fürften und Herren und befonder# am 
ner Hofe verweilend, und ftarb nach 1394. Ohne eigentliche dichteriſche Begabung, aber 
gervandt und fruchtbar, erwarb er fich Lob durch Gedichte auf gefchichtliche Ereigniffe 
Zeit, durch allegorifche, Spruch. und andere Dichtungen didaktifchen Charakters und meiis 
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e geifflichen Inhalts, befonders aber durch feine gereimten Wappenbefchreibungen, mit denen 
etiſche Ehrenreden auf die Träger der Wappen verfnüpft waren. Seine fowol für Zeit- 
d Sittengefchichte ald auch in fprachlicher Hinficht bedeutfamen Werke wurden mit Erläute- 
ng und Wörterbuch herausgegeben durch Primiffer (Wien 1827); die Sprache behandelte 
x ausführlich und gründlich Koberftein in vier Programmen der Landesfchule Pforta 
aumb. 1828 —52). 
Sucher nennt man ein Meines Fernrohr mit großem Gefichtöfelde, welches mit einem großen 
enrohr fo verbunden ift, daß beide Achſen genau parallel find, und dazu dient, Gegen. 
nde am Himmel aufzufinden, die man mit dem großen Fernrohr beobachten will. Zum Auf« 
ben von Gegenftänden eignet ſich nämlich ein ſtark vergrößerndes Fernrohr darum nicht, 
il es fletö nur ein fehr Meines Gefichtöfeld hat; daher ift für ein folches ein Sucher unent» 
wüch. Iſt der letztere richtig geftellt, fo muß jeder in demfelben in der Mitte erfcheinends 
genftand auch in der Mitte des Feldes des großen Fernrohrs erfcheinen. 
Suchet (Rouis Gabr., Herzog von Albufera), Marfchall und Pair von Frankreich, geb. zu - 
on 1772, kämpfte feit 1792 in den freiwilligen Bataillonen feines Departements, ging 1796 
'Oberoffizier in die Armee von Italien über und erwarb fich im Feldzuge von 1797 durch 
'avour den Grad bed Brigadegenerals. Als folder wurde er 1798 Brune in der Schweiz 
geordnet. Als Brune bald darauf das Commando in Italien übernahm, begleitete er den. 
ven und verfah die Verwaltung beim Deere. Zoubert, der Nachfolger Brune’s, ſchickte ihn 
gleicher Eigenfchaft nach Piemont, wo er mit den Gommiffaren des Directoriums, die ihm 
Kriegskaſſe wegnehmen wollten, in Streit gerieth. Er trat hierauf unter den Befehl Maf- 
a's in ber Schweiz und erhielt bald die Leitung von deſſen Generalftabe. Als Zoubert an 
herer's Stelle den Befehl in Italien übernahm, rief er S. zu ſich undvertraute ihm ebenfalls 
ı Generalftab an. Nach Joubert's Tode diente ©. erft unter Moreau, dann unter Cham- 
nnet, endlih 1799 wieder unter Maffena, der ihn vom Erften Eonful zum Divifionsge- 
al ernennen ließ. An der Spige von ungefähr 8000 Mann hielt er den Angriff ter 40000 
mn ftarfen öfte. Armee unter Melas auf und unternahm eine erfolgreihe Diverfion zu 
nften Maffena's, der in Genua eingefchloffen war. Durch ein anderes fühnes Manoeuvre 
im er dem Feinde, der fich dad Meeresufer entlang z0g, 35 Kanonen und 15000 Mann 
I- Deffenungeachtet mußten Maffena und S. Genua kurz vor Bonaparte's Siege bei Ma- 
go übergeben. Nach der Zurüdigabe von Genua übernahm ©. dafelbft dad Commando, und 
Dec. 1800 vertraute ihm Bonaparte den Befehl über dad Centrum der Armee in Stalien 
S. überſchritt den Mincio, befreite den General Dupont, warf die Oftreicher unter Belle- 
de zu Bozzolo und nahm Theil an den Gefechten bei Borghetto, Verona und Montebello. 
3. 1805 gab ibm Bonaparte das Commando zu Boulogne. Im Feldzuge von 1805 be 
igte er die erfte Divifion von Rannes’ Corps umd zeigte ſich bei Ulm, Hollabrunn, befonders 
e bei Aufterlig als einen der tüchtigften Generale des Kaiferd. Im folgenden Feldzuge traf 
merft mit den Preußen bei Saalfeld zufanımen ; auch begann fein Corps den erften Angriff 
Jena. In Polen widerftand er den Ruſſen tapfer bei Pultusk und betheiligte fih an dem 
olge zu Oftrolenfa. Im 3. 1808 wurde er nach Spanien gefchidt, wo er fi namentlich 
Ruhm eines Helden und Feldheren erwarb. Er übernahm den Oberbefehl des dritten 
meecorpd in Aragonien und fchlug den Feind unter Blake im Juni 1809 bei Mavia und 
chite. Im J. 1810 fchlug er D’Donnell 23. April bei Zerida, zwang diefen Plag und Me- 
nenza zur Übergabe und eroberte 2. Jan. 1811 Zortofa. Am 28. Zuni 1811 erftürmte er 
re großen Anftrengumgen Tarragona und erhielt dafür von Napoleon den Marfchallsftab. 
3. 1812 flug er Blake abermals bei Sagonte und eroberte 9. Jan. Valencia, wobei ihm 
00 Mann mit Gefhüg und Gepäd in die Hände fielen. S. empfing zur Belohnung die 
ne Domäne Albufera und den Herzogstitel. Er behauptete fih nun in der Provinz Va- 
ia und zog fich erſt 1815 gegen die Pyrenäen zurüd. Nach dem Sturze Napoleon’s wen- 
er fich den Bourbons zu. Als jedoch der Kaifer von Elba zurückkehrte, ging er wieder in 
en Dienfie, wurde Pair und trat an die Spige der 10000 Mann, welche die franz. Grenze 
Süden deden follten. Er ſchlug erft ein Corps Piemontefen, dann ein öftreichifche® und zog 
Hierauf nach Lyon zurüd, mo er fich, da Alles verloren, den Bourbond ergab. Nach der 
iten Reftauration blieb er ohne Anftellung ; doch gab ihm Ludwig XVIII. 1819 die Paird- 
de zurück. Nach langer Krankheit ftarb er 5. San. 1826. ©. hinterließ gefhägte Memoi- 
über die |pan. Feldzuge, welche fein Stabschef St.- Eyr-Nugues (2. Aufl, 2 Bbe., Par. 
omt-s2er. Scinte Auf, XIV, 36 
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1854) herausgab. Sein Sohn, Napoleon S., geb. 23. Mai 1813, erlangte äud bie 
und trat im Febr. 1852 für das Depart. Eure in den Gefeggebenden Körper. * 

Suchtelen (Joh. Pet. Graf), bekannt als ruff. General, Diplomat und als wi | 
licher Sammler, geb. 1759 in der niederl. Provinz Oberyſſel aus der Familie ber Baronı 2a 
Suchtelen, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und war Offizier bei dem holl. Geniecer 
ald Katharina II. von Rußland ihn 1783 zu ſich berief. In Rufland wurde ihm die Being 
vieler öffentlichen Bauten und anderer Arbeiten übergeben und als Chef der Artillerie Iciteine 
die Belagerumg von Siweaborg, das aber nur durch Kriegsliſt in die Hände ber Ruffen gen 
Eine Schrift über den Krieg in Finnland: „Pröcis de la guerre de Finland“, trägt ymar 
Namen feines älteften Sohnes Paul S., der ſich im Perſiſchen Kriege aus zeichnete umb 
General ftarb, ift aber wenigftend dem Inhalte nad) von ihm. Nach Beendigung det 
fam ©. ald Gefandter nach Stodholm und nachher nach Paris. Im Kriege gegen Fr 
von 1815 war er in der Suite des Kronprinzen von Schweden. Nach dem Abſchlu ſſe des 
dens bekleidete er wieder den Gefandtichaftspoften in Stodholm, wo er aud, 1856 flarb. 
diplomatifchen und militärifchen Einfihten verband ©. vielfeitige Kenntniffe, befonders 
Numismatik und in der Literaturgefchichte, und ftand ımit den berühmteften Bibli 
Europas in Briefwechfel. Das von iym gefanımelte Müngcabinet, das zum Theil von 
befchrieben wurde, trat er noch bei feinem Xeben an die Akademie der Wiffenfchaften zu 
burg ab. Seine Gemäldefammlung war zwar nicht reich, aber erlefen; feine Bibliothek 
gen gehörte zu den größten Privatlammlıngen in Europa und beftand größtentbeild 
Prachtwerken, Seltenheiten und Handfchriften. 

Suhum-Kald oder Sufbum-Kaleh (auch Sugkum · Kaleh oder Sulgum-Kaleh 
ben), d. h. Wurftfchloß, eine ruff. Stadt umd Feftung an der Küfte des Schwarzen 
Lande der Abchafen in Transkaukaſien, zwifchen Kotofch oder Gagri im Nordweſten und 
lia oder Redut-Kaleh im Südoften gelegen, wurde 1810 von ben Ruffen erobert, erbidt 
fie anfehnliche Magazine und hatte einen nicht unwichtigen Bazar, wurde aber 24. April | 
bei Annäherung einer engl.-franz. Flotille von ihnen eiligft geräumt, worauf ein Brand 
Theil des Orts zerftörte, die Abchafen fich der ruff. Magazine und Waaren bemächtigten 
die türk. Flagge aufpflanzten. 

Suckow (Karl Adolf), ald Novellendichter unter dem Namen Posgaru befanmi, 
27. Mai 1802 zu Münfterberg in Schlefien, befuchte das Gymmafium zu Schmweidbnig um 
Elifabethanum zu Breslau und fudirte feit 1820 zu Breslau Philofophie und T 
Nachdem er ſich 1850 an der Univerfität zu Breslau ald Privardocent in der ev 
eifchen Facultät habilitirt, wählte ihn 1851 das Presbyterium der Hoflirche daſelbſt zum 
ten und 1846 zum zweiten Prediger. Auch war er feit 1854 außerordentlicher Profeſet 
Theologie und als foldyer fehr beliebt. Er ftarb 4. April 1847. Als Schriftfteller erreun 
zuerft Auffehen als Pfeudonymos Posgaru durch die Novelle „Liebesgeſchichten“ (Wresi 11% 
und den „Germanos” (Bresl. 1830), die beide zufammen in einer aweiten Auflage unser W 
Titel „Novellen“ (3 Bde., Brest. 1835) erfchienen. Der innere Werth des erftern Watt # 
anlafte die Muthmaßung, daß ed von Tieck herrühre, obgleich derfelbe für &. nur in formel 
Beziehung Vorbild gemefen war, die beſtinmt hervortretenden Zendenzen jener Novel 
eine gany andere geiftige Richtung offenbarten. Seitdem lieferte S. auf belletriſtiſchem — 
nur noch die fehr intereffante Novelle „Idus“ in der „Urania“ (1855) umd „Byron’s 
fred; Einleitung, Überfegung und Anmerkungen‘ (Bresl. 1859). Leptere Schrift bet 
vorzugsmeife das Verhältnif zwiſchen Theater und Muſik in geiftreicher, obgleich nicht i 
haltbarer Weiſe. S. gehörte nicht nur zu den geiftvollften Novelliften der neueften Zeit, 
namentlich auch zu Denen, welchen es ſtets um die Durchführung ernfter und tiefer 
zu thun ift. Auf theofogifchem Gebiete gab er früher einzelne Predigten, ſowie die 
„Drei Zeitalter der hrifilichen Kirche, Dargeftellt in einem dreifachen Jahrgange fi 
Deritopen” (Brest. 1850) und „Gedenktage des chrifilichen Kirchenjahres in einer 
Predigten” (Brest. 1838) heraus. Auch veröffentlichte er einige Streitfchriften und 
1842 den „Prophet“ (Bd. 1— 9, Brest. 1842—46). Theilweife aus diefer Zeirfchrift 
fein „ABE evangelifcher Kirchenverfaffung“ (Brest. 1846) hervor. ©. vertrat im 
Schriften und noch nachdrüdlicher in feiner perfönlichen Wirkſamkeit die freie Bewegung 
Beiftes auf religiöfem und theologifchem Gebiet und verlangte eine freie, geordnete, 
wirkende Verfaffung der evang. Kircdye und Rosfagung von allem todten Formalismmt. 

Suere (Antonio Zofe de), einer der ausgezeichnetften ſüdamerik. Anführer, wurde 17954 
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ımana geboren und auf der Schule in Caracas ergogen. Kaum 173. alt, trat er unter bie 
triotifchen Fahnen der von Miranda angeführten Truppen, zeichnete fich bald ebenfo fehr 
ch Einſicht als perfönliche Tapferkeit aus und erwarb fich dadurch; die Freundfchaft des 
wättengenerald Piar, in deffen Generalftabe er von 1814 an den Feldzug mitmachte. Als 
ir erfhoffen werben, trat ©. 1817 in die Dienfte Bolivar's (f. d.) und nahm num Theil an 
n Beldauge gegen Neugranada. Nach der Eroberung der Hauptſtadt Bogota und der Nie- 
lage des ſpan. Heeres unter dem General Baldez erhielt er dad Kommando über ein Arnıee 
p6. Er befiegte die Spanier 28. April 1820 bei la Plata und im Mai 1821 in der Nähe 
ı Guayaquil. Am 24. Mai trug er den Sieg am Vulkan Pichincha über die Spanier davon, 
eſſen Folge die Hauptftadt Quito in die Hände der Patrioten fiel, die Provinz von den 
miern geräumt und der Befreiungsarmer der Weg von Colombia nach Peru geöffnet 
de. Im folgenden Jahre fchiffte ih S. mit 5000 Mann colombifcher Hülfstruppen nach 
wein. Nachdem 1824 die Spanier wieder Lima befegt hatten, wurde er ald Oberbefehls- 
er der republifanifchen Truppen mit faft unbefhränfter Gewalt bekleidet. Er ſchlug die 
mier 9. Dec. 1824 in der Schlacht von Ayacucho und entſchied durch diefen glänzenden 
g die Befreiung Südamerikas von dem Joche der Spanier. Bolivar gab ihm den Titel 
Großmarſchalls von Ayacucho; Dberperu, das ſich nach Bolivar Bolivia nannte, er- 
te ipn 1825 zum Präfidenten auf Rebenszeit. Schon Ende 1827 brachen indef Unruhen 
und in Ba Paz empörten fi) gegen ©. die von ihm in feinem Sold behaltenen colombifchen 
ppen unter Zeitung des Oberftlieutenants Guerra. In einem Gefecht gegen Guerra murde 
» gefährlich am linken Arme verwundet, dafi er ihm abgenonmen werden mußte. An Folge 
neuen Aufftandes in der Hauptftadt Chuquifaca 18. April 1828 mußte er mit feinen cor 
iſchen Truppen Bolivia verlaffen. Am 1. Yug. 1828 legte ©. in dem verfammelten Eon- 
t feine Würde nieder. Von der Stadt Quito 1850 zum Gongrefmitgliede gewählt, wurde 
ter Präfident des conftituirenden Songreffes. Unter feinem Vorfig wurden die Grundfa- 
er neuen Gonftitution 2. Febr. 1850 einmüthig beftätigt; dann ging er ald Bevollmäch- 
nach Merida, um die Zwifte mit Venezuela auszugleichen. Die Unterhandlungen fchei« 
aber, und ald ©. nad) Bogota zurückkehrte, war hier bereits für Bolivar Alles verloren, 
ch zur Abdankung genöthigt fah und nach Gartagena abreifte. ©. erhielt von ihm den 
sag, die Südarmee zur Bewirfung einer Gegenrevolution in Bogota zu gewinnen. Hier 
vurde er auf VBeranftaltung feined Gegners, de Generals Dvando, im Juni 1850 meuch⸗ 
ermorbet. ’ 

idamerifa, die ſüdliche Hälfte Amerikas (f.d.), bildet ein faft rechtwinkeliges Dreieck 
ngefähr 321000 AM., deffen Öypotenufe, faft genau von Norden nach Süden im Meri- 
on 55° w. 8, laufend, ſich nördlich in der Galinasfpige unter 12° n. Br. und füdlich im 
iorwarb unter faft 54° f. Br. endigt, während die beiden Katheten im Cap San-Roque 
17/2? w. 8. und 5° f. Br. aufammenftoßtn. Diefes Dreied, das an feiner Nordweftfeite 
die Landenge von Panama (f. d.) mit Norbamerifa verbunden wird, ift auf feiner etwa 
M. langen Weſtſeite von dem Großen Dcean, auf der Nordoft: und Süboftfeite aber vom 
ifchen Deean befpült. Die gefammte Küftenentwidelung beträgt, da die Geftalt ©.6 ein- 
und maffenhaftig ift und ihm faft alle maritime Gliederung abgeht, indem es nur Kü« 
zungen und verhältnifmäfig geringe Einfchnitte, nicht aber tiefe Bufen und Fiorde be- 
ar ungefähr 53400 M., wovon 2150 M. auf den Atlantifchen und 1250 M. auf den 
ı Deean fonımen. Die Bodengeftaltung wird hauptfächlich von den Gorbilleras de los 
umd drei getrennten Gebirgsgliedern beftimmt, dem brafil. Gebirgsland, dem Hoc: 
nn Guiana, dem Küftengebirge von Venezuela und der Heinen Sierra Nevada von Sta. 
. Die Gordilleras (f. d.) durchriehen ald ein langes Kettengebirge mit einem Flächen⸗ 
von 44300 QM. ganz S. auf feiner Weftfeite von Süden nad Norden, immer nahe 
ere parallel mit der Küfte ftreichend und gleichfam einen langen hohen Grath bildend, 
auf Der Randenge von Panama in einer tiefen Einfentung eine Unterbrechung erleidet, 
nördlich von jener in derfelben Richtung durch ganz Nordamerika fortzufegen. Das Ge- 
nd von Brafilien dagegen auf der füdoftlichen Seite S.s, mit feinem Kern ungefähr 
ı 130 530”f. Br. und 20-—40° 5.2. gelegen und unter den ifolirten Gebirgsmaſſen 
a8 hin ſichtlich ihrer räumlichen Ausdehnung, die fich auf 18000 AM. beläuft, die erfie, 
us eimem Plateau von 1—2000 $. Erhebung, das fich von ber Küſte des Atlantiſchen 
weſt wärts tief ind Rand hinein erftredt, ohne doch mit den Cordilleras in Verbindung 
1, oder gar eine Vorfiufe derfelben zu fein, vielmehr durch weite . nach denen es 
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auf feinen fämmtlichen continentalen Grenzen abfällt, von denfelben getrennt wird. Auf diem 
Plateau erheben fich mehre Bergketten, die fämmtlich in einer der Küfte Brafiliend mer de 
minder parallelen Richtung ftreichen und voneinander meift durch hohe Thalflächen — 
find, wiewol fie unter ſich auch durch Auerketten in mehrfacher Verbindung ftehen. (S. ® 
lien.) Das Hochland von Guiana oder dad Parimegebirge, auf der Nordoftfeite Ss ım J 
dem Aquator und 8’ n. Br. und 35 — 50 m. L. gelegen und durch die Ebene des M: 
vom brafil. Gebirge getrennt, nimmt einen Flächenraum von etwa 11500 AM. ein md IE 
ebenfalld aus einem Syſtem mehrer paralleler Ketten, melde in der Hauptrichtung von ZH 
füdoft nach Weſtnordweſt ftreichend und durch enge Rängenthäler voneinander getrennt, fih 
der Küftenebene von Guiana (f. d.) am Atlantifchen Dcean erheben und ebenfo mieder nad 
andern continentalen Seiten zu Ziefebenen abfallen, ſodaß das Gebirge, gleich dem brafil) 
ganz ifofirt dafteht. Die Höhe des Gebirgs nimmt von der Küfte nach dem Innern bin 
mehr au, fodaß die weftlichen Ketten, mo auch der höchfte Berg des Hochlandes, der TAM 
hohe Pic Duida fich befindet, bis zu einer mittlern Höhe von 4800 F. anfteigen, währm) 
öftlichen fih nur zu einer ſolchen von etwa 2000 8. erheben. Das Küftengebirge von 
zuela dagegen ift nur eine oftliche Fortfegung der öftlihen Cordillera Neuaranadbas ımb 
durch zwei parallele, dicht aneinander liegende Bergketten aebildet, welche ih unter 51 WW 
von der Sierra Nevada de Merida oder der Ditcordillera von Neuagranada ablöfen mb 
der Nordküfte S.s am Karaibifhen Meere bis zum Drachenichlund an der Nordweitiiet 
Infel Zrinidad fortziehen. Das ganze Gebirge hat nur einen Flächeninhalt von etwa | 
AM., erhebt ſich in der Silla de Caracas bis zu einer Gipfelhöhe von 8100 F. und lt 
gemein fteil nad) Norden zum Meere ab, während es ſich nach Süden bin zu der Ebme 
Drinoco, die ed vom Hochlande von Guiana trennt, fanft abdacht. Die Sierra Nevada ME 
Marta endlich befteht aus einer Pleinen ifolirten Dochgebirgsaruppe von nicht mehr all 
AM. Flächeninhalt, die, zmifchen der Mündung des Dagdalenenfluffes und dem Ausfiuf 
Maracaibofees gelegen, aus dem umgebenden Ziefland fteil zu einem Maffengebirgt 
Gipfeln von 18000 8. Höhe emporfteigt. 

Umfangreicher ald die Gebirge ©.8 find die Tiefländer und Ebenen deffelben; denn mi 
iene nur gegen 75000 AM. einnehmen, enthalten diefe einen Flächenraum von 246006 & 
Abgeſehen von den fehr Meinen Küftenebenen, die fich ftredenweife am weftlichen Fuße der 
dilleras befinden, Liegen diefe Ebenen fämmtlich auf der Dftfeite diefes Gebirgs, mo fie fih 
des ganzen Fußes deffelben von der Südfpige des Erdtheild bis zur Mündung des T 
am nerdoftlichen Ende der ſüdamerik. Cordillera erftredten, io diefe von den beiden gre— 
lirten Gebirgsgliedern S.s, dem Gebirgslande Brafiliens und dem Hochlande Guianas, 
nend, zwiſchen welchen fie fich in der Richtung von Meften nad Dften bis zum Atlanl 
Deean fortfegen. Sie zerfallen demnach in drei Haupttheile, die den großen Fluffoftemm 
ſprechen, welche ©. aufzumeifen bat. Das nökdlichfte diefer ebenen Zieflande find die! 
des Drinoco, welche fi mit einem Flächenraum von 16000 AM. auf dem linken Ufer 
jed Fluſſes amwifchen dem Hochlande von Guiana und der öftlihen Cordillera von Rn 
naba mit dem Küftengebirge von Venezuela, von der Flußſcheide des Marañon im Ei 
bis aur Küſte des Atlantifchen Deeans im Nordoften erftreden und fo die Thalebene det 
Flufgebiets des Drinoco ausmachen. Diefe Ebene geht in ihrem füdweftlichen Theile u 
bar in das andere große Ziefland S.8 über, in die Ebene des Marañon, von der fie 
Gebirge, fondern nur durch eine niedrige Schwelle getrennt ift, welche zwar die Waſſ 
wifchen Orinoco und Maraiion abgibt, aber an einer Stelle fo verfchwindet, daß durch— 
beitheilung eine natürliche Mafferverbindung zwiſchen dem Marafion und dem Drinste# 
fteht. Diefes große Ziefland des Maraion, die Thalebene ded Gebiets diefes re 
greifend, nimmt den ungeheuern, 145000 OM. enthaltenden Raum zmifchen dem He 
von Guiana im Norden und dem Gebirgslande von Brafilien im Süden ımd ** 
Cordilleras im Weſten und dem Atlantiſchen Ocean in Oſten ein, au welchem es ſich in fal 
merklicher Senkung von dem Fuß der Cordilleras aus abdacht. Wie die Ebene des Orine 
ihrem ſüdöſtlichen Theil nur durch eine faſt unmerkliche Bodenerhöhung von dem Fluke 
des Marañon gefchieden ift, fo wırd auch diefes in feinem füdoftlichften Theil nur durd a 
ringe fanft anfteigende Erhöhung des Bodens der weiten Ebene, welche fich amifchen dem # 
lichen Theile des brafil. Gebirgslandes und den Gordilleras als eine Art niedriger He 
binzicht, von dem Flufgebiet des Plata (f. d.) getrennt. Die Ebenen oder Yampat N 
legtern Fluſſes, welche fich füdlich von diefer ebenm Bodenerhöhung, ebenfalld die 
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mes Gebiets bildend, zwiſchen den Cordilleras und dem ſüdlichen Theile des brafil. Gebirgs- 
ndes bis zum Atlantifchen Ocean im Südoften erftreden, bilden das dritte, füdlichfte große 
iefland S.s, an das fich weiterhin nach Süden die große patagonifche Steppe anfchlieft, 
it der e8 einen Flächenraum von 76000 AM. begreift. Die patagonifche Steppe aber, 
hwärts vom Fuße der Gordillerad bis zum Atlantifchen Ocean fi) ausdehnend, reicht füd- 
vom Rio Colorado bis zur Süpdfpige des Erdtheild. Außer diefen drei großen zufam- 
mhängenden Tieflanden zählt ©. noch zwei abgefonderte: die 68600 QM. große Tiefebene am 
uöfluffe des Magdalenenfluffes, zwiſchen den Gordilleren von Neugranada, den Meerbufen 
n Darien und Maracaibo gelegen und die Sierra Nevadı de Sta.-Marta umfchliefend, und 
2200 AM. große Tiefebene von Guiana, welche im Nordoften des guianafchen Hochlandes 
ge des Atlantiſchen Meeres als ein ſchmaler Küftenftrich fich hinzieht. 
Die Hauptwafferfgfteme S.8 find mit feinen drei großen Hauptebenen gegeben und beftchen 
dem ded Drinoco (f. d.), dem ded Marafion und dem des Plata; außer diefen Flüffen find 
e noch anzuführen der Magdalenenftrom in Neugranada, welcher ſich in das Karaibifche 
eer ergießt; der Paranaiba in Brafilien, welcher auf der Serra dos Vertentes im brafil. 
birge entfpringt und in norböftlichem Kaufe von 186 M. Länge dem Atlantifchen Dcean zu- 
mt; dee San-Francisco, ebenfalls in Brafilien, der auf der Serra Negra im brafil. Gebirge 
Ipringt und in nordöftlicher Richtung die weite Thalebene zwifchen der Serra do Espinhago 
‚ der Serra do6 Bertentes durchftromt, bis er nach Dften umbeugend die Küftenterrafie 
bricht und bei einer Stromentwidelung von 277 M. in den Atlantifchen Dcean mündet; 
lih der Rio Colorado und der Nio Negro, welche auf der Oftfeite der Cordillera von Chile 
ringen und in füdöftliher Richtung die patagonifche Ebene durchſtrömend in den Atlan- 
ven Dcean fallen. Auf der ganzen Weſtſeite S.8 befindet fich ein einziger Fluß von Be: - 
tung. Unter den Seen find nur die beiden von Maracaibo und von Titicaca erwähnend- 
th. Der See von Maracaibo, ein Süfwafferfee von 394 AM., liegt im Norden der öft- 
m Gordillera und im Welten des Küftengebietd von Venezuela im wefilichen Theile diefer 
mblif und hängt durch eine breite Wafferftraße mit dem Meerbufen von Maracaibo im Ka- 
ifhen Meere zufammen; der Titicacafee (f. d.), mit einem Flächeninhalt von 250 AM., 
in Oberperu an der Grenze der heutigen Republiten Peru und Bolivia, hat falziges 
fier und ift ohne Zufammenhang mit dem Meere. Nur wenige Infeln gehören zu ©.; die 
utendfter darunter find die Galapagos (f. d.) im Großen Dcean, die Falklandsinfeln (ſ. d.) 
Itlantifchen Dcean und das Feuerland (f.d.) an der Südfpige Amerikas, nur durch die 
jellansftraße von demfelben getrennt und die füdlichfte infularifche Fortfegung der Cor⸗ 
ra6 bildend. 
)as Klima S.s’ift in feiner Art faft ebenfo verfchiedenartig ald das von Nordamerika und 
t feine Charakteriftit in dem von Amerika (f.d.) im Allgemeinen. Während das Klima 
Feuerlandes ein fubarktifches genannt werden fann und in den Gebirgen die Wärme mit 
unehmenden Bodenhöhe bis zur höchften Nauheit der Alpennatur abnimmt, herrfcht auf 
andigen oder wüften Küftenftrihen am Großen Dean, fowie in den tropifchen Ziefländern, 
iders an der Küfte des Karaibifchen Meeres und der Küftenebene von Guiana, die furdt- 
e Tropenbige, die die beiden legtern Randftriche zu den ungefundeften S.s macht. Ebenfo 
yieden ift die Bewäfferung des Landes. Denn während die Weftfüfte anı Großen Drean 
die aufertropifchen Ebenen öftlich von den Eordillerad im Allgemeinen an Dürre leiden 
ya, wo nicht fünftlihe Bewäfferung der Vegetation zu Hülfe fommt, theild die Natur eines 
penlandes, theils die einer völligen Wüfte tragen, gehört der tropifche Theil von ©. öftlich 
ſordilleras in Folge der regelmäßigen Tropenregen und der damit zufanımenhängenden 
n Bewäfferung, ſowie in Folge des größtentheils fetten, bumusreichen Bodens der Ebenen 
elbft der Gebirge mit geringen Ausnahmen zu den Rändern der Erde, welche die üppigfte 
tatien zeigen. Die Producte 9.8 find daher noch mannichfaltiger und von größerer Menge 
e Nordamerifas; in allen drei Reichen der Natur gehört ©. jedenfalld zu den gefegnetfien 
eichften Rändern der Erde. Die Bewohner S.s, ungefähr 16’ Mill. an Zahl, find ver- 
enen Etammö, theild Indianer oder Ureinwohner, theild Cingemanderte, Europäer und 
. Die erftern mit den zu ihnen gehörenden Mifchlingen zählen über 6'% Mill. die 
- mit den Mulatten 3,700000, die Weißen oder Greolen, häufig jedoch auch nit gan 
ı Blutes, etwa 6 Mill, Seelen.” Zwei europ. Völker haben fi vorzüglid in den 
Ses getheilt, die Spanier und die Portugiefen, von denen jene fi auf der weſtlichen und 
af der öſtlichen Seite feſtſetzten. Obwol die Herrſchaft ihrer europ. Mutterländer ſchon 
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feit Jahren geendet hat, fo ift doch in Sprache wie in Sitte der Sharafter. beider. 2 
gebend geblieben, und außer ben verhälmißmäfig unwichtigen Beſitzungen ber Englän det 
länder und Franzoſen in Guiana (ſ. d.) zerfällt ganz ©. in ein portugieſiſches und ein 7 
Erfteres wird von dem Kaiſerthume Brafilien (f. d.) gebildet; Tegteres beſteht aus den Rey 
fen Neugranada (1.d.), Venezuela (f.d.), Ecuador (f.d.), welche früher sufanıme dene 
Columbia (5. d.) bildeten; ferner den Republiken Peru (f. d.), Bolivia (.d.), Ebile(l.d) 
vereinigten Provinzen der Argentinifchen Republik (f.d.), Uruguay (ſ. d.) und Paragusı 
Eine Gefchichte S.s vor der Entdeckung durch die Spanier gibt es, mit Ausnahme | 
Peru unter den Inkas, garnicht, da falt alle das Land außerdem bewohnenden © 
der Indianer mehr oder minder auf der Stufe der Wildheit geblieben waren. S 
Entdeckungen und Eroberungen Columbus’, Cabral's, Balboa's, Diaz, de Se 
lan’, Pizarro's, Almagro's, Bartolommıeo Diaz’ und Drellana's und der 
den Befignahme durch die Spanier und Portugiefen beginne die Gefhichte ©.e. 3 
hunderte trugen feitdem die verfchiedenen fpan. Colonien da ſchwere Joh des * 
landes, ſo drückend auch das Abhängigkeitöverhältnig war. Denn nur in Gurap 
Spanier, nicht Creolen, erhielten Zutritt zu ben Staatsämtern und höhern Kirche— 
fie dann zu ihrer Bereicherung benugten. Der Handel war in ſchwere Feſſeln gef 
die Erzeugniffe der Golonien nur an Spanier abgegeben und nur Waaren aus Sp 
Golonien eingeführt werden durften, jeder fremde Zwifchenhandel aber, ſowie ber F 
fchen den Eolonien felbft verboten war, was Alles nur deu Schmuggelhandel beförd 
Anbau des Tabacks galt als königl. Monopol und befand ſich hauptfächtid i in dem Hände 
Spanier; mehre Producte des Mutterlandes, wie Wein u. f. w., durften in den Golf 
nicht gebaut werden; die auf fpan. Schiffen eingeführten MWaaren wurden mit bobe 
und Abgaben belegt. Unter dem härteften Drude feufzten die Indianer, befonder® im k 
werksdiſtricten, wo fie e bald nach der Eroberung zu harten Iwangsdienften in den Der 
verpflichtet wurden. Selbft der Aderbau war in diefen Diftricten nicht erlaubt, ums: 
die Bewohner vom Bergbau abzuhalten. Außerdem war in den Golonien die Ar 
brifen verboten, eine Mafregel, die jede Regung des Gewerbfleißes ſchon imF 
Bei der dünnen Bevölkerung der großen Länderſtrecken fiel es, mit Ausnahme eir 
lichen Aufftände, die aber ——— wurden, den Spaniern nicht ſchwer, —— 
pen. jede unruhige Bewegung fern ‚zu halten, fodaf der Spanifche Erbfolg: 
der nordamerit. Freiheitöfrieg feine Anderung in den Zuftänden ©.8 hervorbracht 
dem 16. Jahrh. geordnet waren. Die amerif. Eroberungen der Spanier wurden ı 
1519 durch Karl V. mit der Krone Eaftilien vereinigt. Das fpan. Amerika mi 
Vicefönigreiche Neufpanien oder Merico (f. d.) enthielt zur Zeit des Vollbeſtar 
Monarchie einen Flächenraum von ungefähr 255000 AM. mit etwa 17 Mill € 
große Ländergebiet wurde bis 1810 die gefeggebende Gewalt durd dem doten 9 
dien ausgeübt, der in Madrid feinen Sig hatte, die vollziehende Gewalt aber & 
halter des Königs in Amerika, vier Vicekönige und fünfGeneralcapitäne, deren € 
aber unter fich hinſichtlich der Verwaltung nicht in Verbindung. Raupen ER 
Krone in Amerika wurde durchfehnittlich zu 48 Mil. Thlr. gefchägt, die & —9* 
Ertrage des Bergbaus floſſen. Spanien gewann beſonders durch. den alle mau 
den Dandel mit feinen Colonien, welchen es jährlich für mehr als 77 Mi; bir. 
führte, wogegen ed aus denfelben für ungefähr 50 Mil. Thlr. an landwirthfche fe iche 
niffen erhielt. Von den neun Statthalterfchaften gehörten: zu Nordamerita, 2 Reuf 
Merico und das Generalcapitanat Guatemala; zu MWeftindien das Gener itan 
beftehend aus der Infel Cuba und aus Florida, und das ——— 
der gleichnamigen Inſel, dem fpan. Antheil von San⸗Domingo und den äh 
infeln beftand. In ©. lagen: 1) Das Vicefünigreich Neugranada. Diee eften. x 
fungen wurden bier 1510 angelegt, und nachdem man. das Land bis 152 
erobert hatte, wurde 1547 die Regierung einem Generalcapitän und 1° 
übergeben. 2) Das Generalcapitanat Caracas. Von den Spanier ere 
- hielt daffelbe 1528 die Familie Welſer zu Augsburg von Karl V. * 
ſches Lehn, verlor es aber 1550 wegen bes druͤckenden ren f 
Kronbeamter ald Generalcapitän angeftellt wurde. 3) Das Bicefünn 
Generalcapitanat Ehile (ſ. d.) 1555 von den Spaniern * 
ber kriegeriſchen Araucod unterſocht. 5) Das Pe 
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ta, mit den Provinzen Buenos-Ayres, Paraguay und Plata, die größte der ſüdamerik⸗ 
n. Golonien. Der erfte Entdecker war der Spanier Juan Diaz de Sotis 1515, worauf 4526 
Denetianer Sebaftian Eaboto, im Dienfte des Königs von Spanien, den Plataftron bins 
fegelte, den er, weil ihm die Indianer viel Silber aus dem öftlichen Peru brachten und et 
he Silberadern hier vermutbete, Rio de la Plata, d. i. Silberftrom, nannte; erft 1553 grün⸗ 
mdie Spanier eine Anfiedelung und erbauten dann Buenos-Ayres, wo der Generalcapitän 
en Sig hatte, wiewol die Verwaltung von Peru abhängig war. Bei dem Monopolfgftern 
Nutterlandes, das jährlich nur eine Flotte in den Plata fchicte, blieb Bumos-Ayres von 
opa faſt abgefchnitten; bald aber wußte der Schleichhandel diefe reiche Golonie zu benugen, 
die Spanier führten daher 4748 die fogenannterlRegifterfchiffe ein, die mit einem Freiſchein 
Raths von Indien zu jeder Zeit im Jahre nad) dem Plata fahren durften. Bueros-Ayres- 
de bald ein wichtiger Handelsplatz, und die fpan. Regierung erflärte endlich 1778 fieben 
1785 noch fünf Häfen zu Freihäfen, wodurch der Handel mit Buenod-Ayres und nach den 
m des Stillen Meeres nicht mehr wie früher auf Cadiz befchräntt blieb. Das ganze Plata- 
wurde gleichzeitig zu einem Vicekönigreich erhoben, und durch die Vereinigung der öftlich 
füdtih von den Andes liegenden peruanifchen Landftriche mit bemfelben kam Buenos 
#, das früher blos Aderbaucolonie war, in den Befig reicher Erzgruben. Das Vict 
reich beftand aus ben Gouvernementd a) Buenod-Ayres; b) Ras Charcas oder Potoft, 
t 1555 von Pizarso colonifirt, mit der Hauptftadt Ehuquifaca und dem 1547 erbauten 
fi; e) Daraguay, von den fpan. Eroberern hart behandelt, bis die Zefuiten 1656 die Lei— 
der olonie erhielten; d) Tueuman, von den Spaniern 1543 entdeckt und 1549 erobert, 
e) Eujo oder Dftchile, 1560 von den Spaniern erobert und merkwürdig durch Denk 
aus der Zeit vor der Herrfchaft der Inkas. 
ie Ereigniffe, welche Spanien endlich den Verluft feiner Colonien zugogen, waren die Folge 
oben charakterifirten drüdenden Colonialfyftems, das mit engherzigem Monopolgeift 
wf die Intere ſſen des Mutterlandes berechnet und wegen feiner Ungerechtigkeit fchon lange 
heut war. Außerdem berrfchte auch in der Verwaltung wie in der Nechtöpflege eine 
miofe Willkür. Nur die höhere Geiftlichkeit behauptete einige Unabhängigkeit, aber die 
eiſtlichen der untern Claſſen, meift Eingeborene, hatten feine Ausficht auf eine Verbeffe- 
hrer Lage und waren daher in mehren Colonien für die Wiederherftellung der Freiheit 
olfes thätig. Das Maß der geiftigen Bildung des Volkes, die von der Geiftlichkeit, früher 
ers von den Jefuiten ausgegangen war, wurde aus ihrem Standpunfte für eigenes Ber 
in Einftimmung mit der Regierung berechnet. Nach diefen Intereffen war überall das 
ichtsweſen eingerichtet. Die höhern Bildungsanftalten, die zum Theil reich dotirten 
hulen in Lima, Merico, Sta.Fe, Caracas, Quito, und die vorbereitenden Anftalten in 
ı Städten genoffen die Rehrfreiheit nur im Gebiete ber. Sprachentunde und in’ denjenigen 
ıfchaften, die ben Kirchenglauben und die Politik nicyt unmittelbar berührten. Ariftore- 
Ihilofophie, Mathematik, Naturwiffenfchaften, Heilkunde, Rechtswiſſenſchaften, Berg · 
de, ſelbſt die bildenden Küfte blieben trog veralteter Unterrichtsweiſen nicht ohne Ein⸗ 
f die höhern Glaffen der Weißen. Das fpan. Amerika konnte fich befonders im 18. Jahrh. 
tüchtigen wiſſenſchaftlich gebildeten Männer rühmen. Nur im Kirchenwefen und in 
meigen der Staatswiffenfchaft herrfchte bevormundende Beſchränkung; aber im Aus- 
langte Bildung, Handelöverbindungen, befonderd mit England, Frankreich und Nord» 
, und eingeſchlichene Bücher hellten manche Köpfe unter den Greolen auf und flreuten 
us, Die fpäter überrafchende Früchte trugen, als die alte Zwingherrſchaft zufammenfiel. 
eolen hatten fchon längft die Schmach der Unterdrüdung gefühlt. Ein Canadier, Leon, 
1750 zu Caracas eine Verfhmörung, die aber entdeckt wurde und ihm das Reben koſtete. 
u ftelfte ſich Joſe Gabriel Tupac Amaru, ein Abkömmling der Inkas, 1780 an die 
‚es Volles, und nachdem er vergebens eine Erleichterumg des auf den Indianern laften- 
acks gefodert hatte, griff er mit feinen Anhängern zu den Waffen. Dies war die Lofung 
u allgemeinen Aufftande der Indianer, bie nun Abfhaffung des Frohndienftes zum 
und anderer Erpreffungen verlangten, und ein verheerender Krieg entbrannte in meh- 
en von Peru. Tupac Amaru, der die Zeichen der aiferl. Würde angelegt hatte, wurbe 
’angen und graufam hingerichtet, aber die Indianer fammelten fich wieder unter feinem 
Diego: Ehriftoval und feinem Neffen Andreas und hätten beinahe die Herrfchaft der 
erfchüttert; aber ihre Anführer wurden nach einigen Jahren unterworfen und trog 
e Berfprehungen ald VBerräther hingerichtet. Auch der1797 von einigen Greolen und 
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‚und Spanien ging Fr. Miranda (f.d.) 1806 mit brit. Unterſtützung nad 2 
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Spaniern in Caracas entworfene Ummälzungsplan wurde entdedt und einer ber «it 
España, mußte mit dem Leben bezahlen. Nach der Erneuerung bed Kriege y - 


für die Unabhängigkeit S.s zu kämpfen, und jpäter machte auch die brit. Regierung de 
fuch, die fpan. Herrfchaft in Buenos · Ayres zu erfchüttern ; beide Unternehmungen biche 
ohne Erfolg. Die Bewohner der Eolonien aber wurden mit dem Gefühle ihrer Kraft 
vertrauter, und immer lauter regte fich das Verlangen nach einem beffern Zuftande, jem 
Schwäche der Regierung des Mutterlandes in ihren Verhältniſſen zu Frankreich ber 
Dies zeigte fich, als die fönigl. Familie in Bayonne auf die Krone Spaniens und Ind 
lich Verzicht geleiftet hatte. Alle Vicekönige und Generalcapitäne in den Golonien, m 
nahme ded Vicekönigs von Merico, unterwarfen ſich Napoleon's Befchlüffen, aber d 
widerfegte fi) und verbrannte die franz. Bekanntmachungen. Auch alle ſpätern ® 
poleon's fcheiterten an der Treue der Amerikaner, ungeachtet man ihnen pollifgel 
ſicherte. In Caracas erklärte fich das Volk geradezu im Juli 1808 für den König Fert 
man-errichtete Zunten in Montevideo, Merico, Caracas und andern Hauptflädten, di 
Junta in Sevilla anfchloffen. Die meiften fpan. Statthalter aber, flatt diefe Bere gu 
zu leiten, widerfegten ſich den erften Außerungen der politifchen Selbftändigkeit } 
Als nun der Vicekönig von Neugranada die Junta zu Quito 1809 mit Gewalt aute 
getrieben hatte und ungeachtet der verfprochenen Amneftie die Vaterlandöfreumde ins Ai 
haften und viele derfelben im Gefängniffe ermorden ließ, entfchied diefes Ereigniß de 
der Colonien, zumal da man in Amerika nad) der Eroberung von Sevilla die Unterierfi 
ter Napoleon’d Gewalt für gewiß hielt und dem Schidfale ded Mutterlandes * 
wünſchte. Caracas und die Inſel Margarita gaben die Loſung. Die Junta zu € 
fih 1810 die Gewalt und den Namen einer Hohen Junta bei, übte aber bie Negier 
noch immer in Ferdinand's VII. Namen aus. Die fpan. Oberbeamten wurden als 
abgefegt. Dem Beifpiele von Caracas folgten in demfelben Jahre die Junten zu & 
red, Bogota und in Chile. Schon 1809 Hatte fich in Merico eine Regierung im Nam 
nand's VII gebildet; der Vicekönig, der fich auf die Seite der Unabhängigkeit 
war von den Altfpaniern überfallen und ald Verräther behandelt worden. Dern 
Benegas fuchte an der Spige der europ.-Tpan. Partei den Gehorfam gegen dieReg 
die Cortes zu Cadiz zu fihern, aber die Verfolgung der Freifinnigen reizte zur Nev 
unter der Zeitung ded Pfarrers zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caſtillo, eines tale 
bei den Indianern beliebten Mannes, brach im Sept. 1810 der Aufftand aus, * 
weit verbreitete, daß zahlreiche Scharen unter den Waffen ſtanden, an deren 
ber Hauptſtadt näherte. So griffen die Bewegungen in allen Colonien im erften X 
volution ineinander und unterftügten fich gegenfeitig. Die Schritte der Cortes zu & 
bie Eofonien zur Verfechtung ihrer Unabhängigkeit. Sie hatten zwar [don m 
bürgerliche Gleichheit der Amerikaner anzuerfennen befchloffen und ihnen = 
ben, wie die Bewohner der —— durch einen Abgeordneten auf 50000 € { 
werden; als man aber zur Ausführung diefes Grundfages fehreiten wollte, fah er 
daß die amerik. Repräfentanten nach jenem Mafftabe zahlreicher fein würden rn 
und verfügten daher, daß fein Abkömmling aus amerif. Blute Bürger fein ı 
werben oder felber repräfentirt werden follte, um dadurch den fpan. Abg 
gewicht zu fichern. Caracas gab auch jegt wieder die Rofung zum Kampfe fi 
keit. Miranda erhob Ende 1810 die Fahne der Freiheit und im Zuli1811 € 
zu Benezuela feine Unabhängigkeit im Namen der fieben vereinigten Staaten E 
Barinas, Barcelona, Merido, Truxillo und Margarita. Zugleich — 
nach dem Muſter der nordamerikaniſchen. Ebenſo kräftig hatte ſich der ( 
keit ſeit dem Ausbruche des Aufſtandes in der Hauptſtadt Buenos⸗Ar 
den Colonien am Plataſtrom erhoben, wo das Volk durch Bildung und 
ften Eolonialvölter Amerikas hervorragte und von wo aus die Unabhä 
breitet wurden. Nur in Merico waren die erften Unternehmungen der 9 
gigkeit unglücklich. Hidalgo, dem es an Waffen und Kriegebedarf zog | , 
gegen die Hauptftadt plöglich zurüd, der Vicekönig verwarf alle Vergleic ir 
Heerführer Galleja benugte Hidalgo's Unfchlüffigkeit, ſchlug die 2 

Didalgo, durch Verräth erei in Gefangenfchaft gerathen, ftarb * ce 
rende Graufamteit des Siegers entzüindete von neuem den 
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gierumg bei ihrer Verbindung mit den Gortes fich bemüht, die Eolonien dem Mutterlande zu 
alten, und ſchon 1810 äuferte fie den Wunfch, daß die amerik. Junten fich der Regentfchaft 
ihließen möchten. Die Cortes nahmen auch 1811 die von Engländern angebotene Bermit- 
ıng des Zwiftes mit den Colonien an, verwarfen aber die Vorfchläge der engl. Regierung und 
amerif. Abgeordneten in Spanien, befonder6 die Gewährung des freien Handels, den Eng- 
d für fich und das fpan. Amerika verlangte. Der unter den Cortes vorherrfchende alte Mo- 
solgeift des Mutterlandes vereitelte ale Ausſöhnungsverſuche. Die Negentfchaft in Cadiz 
fügte eine Sperre gegen die Küfte von Venezuela und ſchickte frifche Kriegsvölker nad) Vera- 
4, Saracad, Montevideo und andern Punkten, um die Colonien mit Gewalt zu unterwerfen. 
: äußerte den heftigften Haß gegen die Amerikaner umd die fpan. Heerführer gaben daß erfte 
ifpiel in ber Verlegung von Verträgen und in grauſamer Behandlung der Gefangenen. Die 
renden Gemwaltthaten Calleja's in Merico, des Heerführerd Monteverde in Caracas, des 
aerals Guyeneche in Peru, wo fchon 1809 ein Aufftand ausgebrochen war, und die Billi- 
g diefer Graufamkeiten durch die fpan. Regentfchaft und die Cortes erbitterten die Ameri- 
er fo fehr, daß fih 1811 alle Eolonien für unabhängig von den Eortes erflärten. Die amerik 
ıten behaupteten entfchloffen ihre Unabhängigkeit, und feitdem wurde der Kampf hauptſäch · 
auf vier Schauplägen, in Caracas und Neugranada, in Buenos-Ayres und dem angren- 
ven Chile, in Merico und fpäter in Peru, geführt, mo auf ungeheuerm Raume meift eine 
re mit wilder Erbitterung für oder gegen die Unabhängigkeit eines Weltthells ftritten, bis 
3. 1824 eine große Entfcheidung brachte, welche die politifche Selbftändigkeit der neugebil- 
n Staaten begründete. — Die Gefchichte des andern Haupttheild von S., der portug. Eolo- 
‚ geht in der von Brafilien (f. d.) auf. — Vgl. Petrus Martyr, „De rebus oceanicis et 
novo“ (Madr. 1516); Benzoni, „Historia Indiae’ (1586) ; Derrera, „Decades o histo- 
‚eneral de los hechos de los Castellanos en las islas y tierra firme del mar oceano” 
{dr. 1601); Antonio de Ulloa, „Relacion historica de viaje a la America meridional“ 
dr. 1748); Derfelbe, „Noticias americanas” (Madr. 1772); Naynal, „Histoire des 
lissements et du commerce des Europ&ens dans les deux Indes” (Amft. 1771); Mu- 
„Uistoria del nuevo mundo” (Madr. 1795); Urquiaona y Pardo, „Resumen de las 
as principales, que prepararon y dieron impulso ä la emancipacion de la America 
nola” (Madr. 1856); „Outlines of the revolution in Spanish America, by a South- 
rican“ (2ond. 1817); Zorrente, „Historia general de la revolucion moderna hispana- 
"icana’ (5 Bde., Madr. 1829 fg.) ; Röding, „Der Freiheits kampf in S.“ (Hamb. 1850) ; 
päus, „Die Republiten von S.“ (Abth. I, Gött. 1845); Macgregor, „The progress of 
rica from the discovery of Columbus to the year 1846” (2 Bbde., Lond. 1847); Kotten- 
», „Der Unabhängigkeitöfampf der fpan.-amerif. Colonien“ (Stuttg. 1838); Derfelbe, 
chichte der Colonifation Amerifas” (Bd. 1, Fkf. 1850); Parifh, „Buenos-Ayres and 
vrovinces of Ihe Rio de la Plata” (2. Aufl., Zond. 1852). 
dan oder Beled-e8-Sudan, d. h. Rand der Schwarzen oderNegerland, ift ſchon feit dem 
elalter der gemeinfame Name für die ungeheuere Länderſtrecke Centralafrikas, welche fich 
‚er Wüſte Sahara füdwärts in bis jegt noch völlig unbekannte Fernen gegen den Aaurator 
us breitet. Neuere Geographen unterfheiden Hochſudaͤn und Flachſudaͤn. 1) Der Hod- 
=, welcher, wenn nicht die Thalfurche des ımtern Niger (f. d.) eine Unterbrechung bildete, 
er nordweftliche Borfprung des Hoclandes von Südafrika bezeichnet werden könnte, er- 
ſich von jener Furche weft- und nordweſtwärts bis über die Quellgebiete des Niger, Sene- 
nd Gambia und umfaßt die hinter den meift flachen Küften von Nordguinea (f. Guinen) 
Senegambien (f. d.) auffteigenden Gebirgsd- und Plateaulandfchaften des Kong und vom 
Senegambien, die Neiche der Afchanti (f.d.), von Dahomeh (f. d.), fowie die der Man- 
<f.d.) und Fulah (f. d.), die fich alle durch reichliche Bewäfferung, prachtvolle Urwaldung, 
e Begetation, überhaupt durch eine Fülle von tropiichen Producten und Gold auszeidy- 
2) Flahfudan oder Sudan ſchlechthin, auch Nigritien, d. h. Negerland oder Nigerland, 
en Eingeborenen aber Täkrur und theilweife auch Aſnu genannt, erſtreckt ſich von den 
ischen und füdlichen Abfällen des hohen ©. oftwärts bis Kordofan und den ehemals 
Meiche Abyffinien gehörigen Bergländern , bildet die Übergangsftufe zwifchen dem 
ande Hodafritas und der Wüſte und kann als die erfte Vorterraffe des erſtern an- 
z=ı werben. Diefer fogenannte flahe ©. ift jedoch feine Ebene, fondern ein wellenför- 
„ jum Theil fogar von eigentlichen Bergzügen unterbrochenes Hügelland deffen mitt- 
:sbhebung über dad Meer 1200 $. betragen mag. Seine Lage zwifchen dem wafler- 
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loſen Sandnteer der Wüſte, deren Rand gleihjan feine Nordküſte bilder/umb ben Ik) 
überfieigbaren Hocdtändern im Süden, verbunden mit dent für Fremde mörberifihen- NER 
ma, der Mildheit und Naubfucht feiner meiften, ſich faft ſtets befriegenden Wölker, 
ihn zu einem der unzuganglichiten Zander, um deifen nähere Kenntniß ſich vorm 
die Reifenden Mungo Park, Dochard, Laing, Denham, Clapperton, Eaillieimd 2 
in neuefter Zeit die Deutſchen Overweg (ſtarb 27. Sept. 1852 zu Kuka anı Tſchadſce 
Barth aus Hamburg und Vogel aus Reipzig verdient gemacht haben, denen im Fuir1854nzt 
Dieed aus Bonn nachfolgte. Wie am Nordrande der Sahara, in Biledulgerid b.), fe 
gießen ſich hier amı füdlichen Saume derfelben die Klüffe in das Sandmeer, wo ſie, be 
verhältnigmäßig geringen Waffermaffe, vom glübenden Wuftenboden begierigaufgefogen, 
fhwinden, nur Lachen zurüdlaffen, die größtentheils von dem dem Sande beigemiſchten Si 
den Geſchmack annehmen und nur zur Zeit der periodifchen Regen ald größere Waflerflisn 
darftellen. Weiter im Süden dagegen ift veichlichere, zum Theil überreiche Bewaflenmg: 
beginnt ein wahres Qulturland. Der Niger mit feinen vielen Nebenflüffer und dad, Me = 
S.“, der große Zfadfee oder Tfchad (f. d.) mit feinen Zuflüffen Schart in Süden, bem 
im Meften, den Bhata oder dem periodifchen Srronte des Gazellenthals (MWadrel-Ghefal 
Dften, der nicht oftwärts in den Fittreſee fließt, bilden große und reiche Wafferfüiteng, 
im eft«, diefer im Oſtſudaͤn. Beide Theile werden durch das von SD. gegen NEL 
chende Bergland von Mandara getrennt, welches füdlich von Bornu unter I0’'m. Br. 
fteigt, aus hohen, fchroffen Felsmaſſen gebilder, wohl bewäffert, reich am pittoresfen Se 
ift und deffen etwa 2500 3. über dem Meer liegende Gipfel durch ſüdlichere, um einie 
ſend Fuß höhere, fühn und nadelformig auftretende Pics überragt werden, von Deiien a 
füdlichften befannten Mendeft heißt. Die neueflen Forſchungen ergeben aber, iba& 
Bergmaffe ausgedehnte Ebenen auftreten, die unter andern die große Randfchaft Ad: 
füllen, fodaß diefe Berge, wie die im fernften Oſten, wahrfceinlidy nur iſolirte Meſſen 
Der Alantiga in Adamana wird 9— 10000 F. hoch geſchätzt, erreicht jebed Die Regie 
ewigen Schnees nicht. Das Klima ift hier, in der Nähe der Wüfte und des Aquatore 
fehr heiß. Die mittlere Sahrestemperatur in Kuka am Tſchadſee beträgt 23° Aisin Borna 
vom März bie Juni am Tage das Thermometer felten unter 30", fteigt Nadhimittage uf 
und höher und fälle felbft Nachts nicht unter 28°. Aber in der fogenantiten Zimt 
das Thermometer Nachts nicht felten unter den Gefrierpunft. Diefe Contraſte werbi 
den aus: den monatelangen Überfhwemmungen und den Miasmen der Sumpfaeat 
vorgehenden höchſt intenfiven Mechfelfiebern, find felbft der einheimiſchen Bevölter 
tiefern Gegenden fehr verderblich. Der Boden zeigt, wo nicht die Wüſte zungenfer 
dringt und die Bewäfferung nicht fehlt, ein mit reichem tropifchen Pflanzenwuchſe F 
Erdreich. Überall wachfen die mächtigen Adanfonien auf den unüberfehbaren Gragt 
erfcheinen üppige Zamarinden- und Mimofenmwälder, baumartige Euphorbien, die Deie 
einer der fchönften Bäume, bis zu 120 8. Höhe, die Dumpalme; felteneridie Da 
Dften der Wollbaum. Eultivirt werden Weizen, Neis, Mais, Durrabirfe, Bohnen u 
Hülfenfrüchte, Zwiebel- und Gurkengewächſe, Hanf, Tabad, Baumwolle/Inbige, 
fer, Koriander u. ſ. w. Man zieht Rindvieh, Schafe, vortreffliche Efehund’ Pferde, & 
in Käfigen, am Rande der Wüſte auch Kameele. E$ finden ſich bier Elefänten, ME 
Blußpferde, Löwen, Panther, Hyänen, Schakals, Strauße, mandherleiandere Bogel 
gefieder, Filche, große Amphibien und Inſekten aller Art, auch Krokodile und Schle 
Mineralien ift die Ebene arm, viel reicher da8 Bergland. Am häufigften fommen 
Kupfererze vor, feltener Gold, Blei, Zinn, Salpeter und Schwefel» Salz muß eingeft 
Die Bevölkerung beitebt theild aus alteinheimifchen, theild eingewanderten Negerfiä 
fehr vielen Sprachen. Sie find entweder Anhänger Mohammed's deſſen Lehre fich imz 
verbreitet und in eigenen Koranfchulen gelehrt wird). und: bilden als ſolche naͤchſt dem. 
vorhandenen Arabercolonien den bei weitem civilificteften, intelligeiteften und fire 
ber Bevölkerung; oder fie find noch Heiden, roh und wild, bodynihtfe blutdürfiig, ze 
Aſchanti und die Bewohner von Dahomeb. Neken demi Aderbäu, der Viehzucht ii 
treiben die civilifirtern Einwohner mandyerlei Gewerbe, die aufer dem eigcenen 
volle Probucte in den Handel liefen: Am ausgebreitetſten iſt die — — B. 
und. bie Indigofärberei durch die Weiber, auf denen auch die Laſt der Belbarbeitt 
dem ‚liefert. der weſtliche S, eine Reihe ausgezeichneter künſtlicher Etoffe, weh 
banftoffe, die in die Dafen ber Wüſte und felbft auf die Märkte von f 
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: Ausdehnung iſt der Bergbau und dad Hüttenweſen. S. treibt nach allen Richtungen 
zedehnten Ein und Ausfuhrhandel, befonders nach Norden. Allein derſelbe wird faft 
ıflich von Fremden, im Norden vorzüglicy durch die Tuarik der Sahara und die Araber 
ro, Udſchila, Fezzan, Tunis, Tripolis und Fey betrieben, während nur bie einheimifchen 
ndler fich über die Grenzen des Landes an die Seeküfte im Norden umd Weſten wagen, 
ern aber faft ohne Ausnahme daheim bleiben. Der Handel wird, wie in der Sahara, 
hgängig durch Karavanen betrieben, indem die großen Verkehrswege fich an die im We⸗ 
den und Norden anfchließen. Zu den wichtigften Dandelsplägen gehören Sego, Bam- 
zanſading, Dſchinnie, Timbukiu, Kaſchna, Kano, Kufa, Angornu, Rabbah, Wara. 
aptausfuhrartitel find Baumwolle, Elfenbein, Kortidan oder Rhinoceroshörner, fehr 
olle, Strauffedern, Ziberh, Sudängummi (Räucherwerk), Gummitopal, Asa foetida, 
he Senna, Paradiespfeffer, Cardamomen, Tamarinden, Eben- und Sandelholz, Indigo 
laue und blaugeftreifte Baummollenzeuge, Seiden- und Halbfeidenftoffe (Sudänftoffe), 
Leder, Rederarbeiten, vor allem aber Gold und SHaven. Das Gold hat feinen Haupt- 
ı Weften zu Dfchinnie und Timbuktu, im DOften in Darfur. Es kommt theild als Golbd- 
ibber), theild verarbeitet im Ringen und Schmudfachen in den Handel. Für den Sfla- 
! war ©, von jeher der Hauptftapelplag, von wo aus die Waare nad) allen Weltgegen- 
nbet wurde und noch wird, zum größten Nachtheile aller Verhältniſſe des Landes. In 
heilen des Innern überwiegt die Zahl der Sklaven die der Freien fehr bedeutend, Die 
n Importartikel find: baummollene Kleidungsftoffe, faſt ausfchließlich brit. Urfprungs, 
d, alle Arten von feinen Tüchern, nordafrit. Teppiche, wollene Mäntel (Haits aus 
istel von Wolle und Seide, rohe Seide, Sammer, feidene Tafchentücher, Eifenbarren 
nwaaren (namentlich auch Flinten und andere Waffen), theils aus England, theild aus 
wife, in großer Menge auch aus Deutfchland (befonders aus Solingen, über Agypten), 
je Shmudfahen, Nürnberger Waaren, Papier, Pulver, Blei, kupferne und zinnerne 
haften, Kämme, gefärbted Leder und Taback aus Marokko, Gewürze aus Oſt; und 
en, Kaffee, Cacao, Zuder, Pferde, Kauris aus Oftindien. Die allgemeinften Tauſch · 
a Handel find entweder Kauris oder eine andere Art im Niger bei Timbuktu gefifchter 
ferfchnedten, dann Stüde baummollener Zeuge und Goldftaub. Als Scheidemünze die» 
n Heinen Meichen längs dem Weftrande des Niger Gurunüffe, in Darfur Meine Ringe 
. Hinfichtlich der Verfaffung ift in den überaus zahlreichen, an Größe und Macht fehr 
nen Reichen oder Sultanaten das Princip der Erbmonarkhie in fehr firengen Formen 
d. Dbgleich die Herrfcher volle Gewalt über Leben und Eigenthum ihrer Unterthanen 
v dat doch in den Sudänftaaten kein folder blutdürftiger Abfolutismus Plag gegriffen 
dern Theilen des afrit. Kontinents. Die größten und befannteften diefer Staaten und 
en find von Weſten gegen Dften folgende: das Reich Bambarra (f. d.); das jegt felb- 
Reich Dſchinnie (Jinnie), ehemals Unter-Bambarra genannt, erft feit 1855 durch 
enauer bekannt ; Kabra, deffen Hafenplag am Niger; das Neich ber Fellatah 
)) im Lande Häuffa (f. d.); das Neich der Fellatah im Lande Nuffi (Nyffe), auch Tappi 
das Neich Yaurri oder Yurri auf der öftlihen Seite des Niger; das Land Borgu oder 
weſtlich am Niger, Nuffi gegenüber gelegen, mit den Reichen Kiäma, Buffa und 
en Beherrfcher vorzugsmeife den Titel eines Sultans von Borgu führt; das Rand 
jwifchen dem Niger und dem Berglande Adamaua; das Reich Barnu oder Bornu 
Weſten des Tſchadſees; das jept felbftändige Neich Loggun im Süden des Tſchad; 
h Mandara, ein noch füdlicheres Bergland; das Reich Baghermi, Bagarmi oder 
i, im Sübdoften des Tſchad; das Reich Wadar oder Uadaͤhi, auch Dar-Salei oder 
.d.) genannt, weiter im Often vom Tſchad, ein großes, gefegneted, aber noch fehr 
anntes Rand, das jegt nebft Bornu und Darfur ben mäkhtigften Staat in ©. bildet, 
2 das am norböftlichen Rande des Tſchad gelegene Land Kanem gehört; das Roich 
.d.). 
ruſtralien (South-Australia), eine brit. Golonie auf der Südküſte Neuhollande, die 
dem Gap Des-Adieur bis zur Mündung des Glenelg oder bis zur Grenze der Eolonie 
landeinwärts bis zu 26° f. Br. erftreddt und ein Areal von 14800 AM. umfaßt. 
ie, deren Entwidelung 325 M. beträgt, wendet fi; vom Cap Des-Adieur gegen Sübd- 
iſt hier awar ebenfo öde und dürr, aber nicht mehr fo völlig fchug- und hafenlos mie 
en. Bei Gap Gatafirophe, der Sübfpige der Halbinfel Eyre's ⸗Land, beginnt der gegen 
ach Norden reichende einförmige Spencersgolf, an deſſen Eingang mehre Eilanberund 
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im Welten Port-Rincoln, der vortrefflichfte Hafen Auftraliens und ber Sei 
Gegend, liegt. Weiter füdoftlich, jenſeit des Cap Spencer, ber äuferfien Epigeb 
Mork, dringt der Hleinere St.-Vincent-Golf in das Feftland ein, und vor — ef 
Invefligator- und Badftairfiraße, liegt die lange Felfeninfel Kängurub, die 2 AM. 
Bei Cap Jervis, der Südfpige der Halbinfel Hindmarfh, am Ofteingang des € 
golfs, wendet ſich die Küfte erft gegen Oſten und bildet hier die Emcounterbai, in 
tergrumde der große, mit dem Meere in Verbindung ftehende Bictoria- ober 
liegt, in den bei Wellington der Murray (f.d.) mündet. Bon diefem See € 
Küfte füdbfüdoftwärts bis Cap Northumberland, dann oftwärts bis zur Mündungbe 
Zwifchen dem St.-Wincent- und weiterhin dem Spencerögolf im Weſten und dem u 
des Murray im Dften erhebt fih das Bergland von Südauftralien umd reiht 
der großen halbfreisförmigen Biegung des fogenannten Zorrensfees, einer großen ® 
fung. Dies Bergland befteht aus parallel gegen Norden ziehenden Reihen, deren € 
Höhe von 3000 F. nicht überfteigen, die aber an Metallen, befonders an Kupfer, fe rei 
Am füdlihen Theile umfchließen die Berge gut bewäfferte, fruchtbare Thäler und au 
Küftenland am St.-Vincentgolf und die Ebenen nad} dem Murray bin find reich umb 
fähig. Ob auch auf der MWeftfeite des Spencerdgolfs und des Zorrens ein ander 
land fich findet, ift noch ungewif. Die Gebirgsketten werden vorzugsweiſe von Ur- wm 
gangsgeftein gebildet, und von den Flögbildungen finden ſich blos die älteften bis y 
fchieferformation herab, in welcher die außerordentlich reichen ——— 
liegen. Das Klima iſt mild und geſund. Ein Drittel des Jahres wehen E 
reihe oceanifhe Südmweftwinde, die auf Aderbau und Viehzucht günflig 
hat hier eigentlih nur Frühling und Sommer; der fogenannte Winter ift 
Schnee und Heidet dad Rand nur mit neuem Grün und frifhem Laub. Die 
zwifhen Mitte Mai und Anfang Dectober; vom October an- nimmt bie’ 
zum Bebruar, dem wärmſten Monat, zu. Heftige, oft verderbliche Negengü 
und, befonders im Sommer, verheerende Hagelſtürme fi nd häufig; eine 2 
die glutheigen Landwinde. Die Flora und Faung ift im Ganzen bie des: 
Neuholland. ) 
Das Küftengebiet der Eolonie nebft ihren Golfen wurde erft 1805 von dem engl 
Blinders, dann von den einige Wochen fpäter eintreffenden franz. Admiral & 
nach jenem Flindersland, von diefem Napoleonsland, im ſüdweſtlichſten Tihei 
genannt, Aber erft 1850 machte Sturt auf die Vorzüge des Landes zur Grünt 
nie aufmerfjam, fodaß endlich mit Erfolg 1854 eine —— in € 
fammentrat, welche durch Verkauf des noch herrenlofen Landes einen Aus 
gründete, durd) den die Gultur des Landes ermöglicht ward. Am 15. Aug. 18 
Parlamentsacte, welche S. zu einer brit. Provinz erhob, eine Commiffion us 
Acte einfegte und die Anfiedelung deportirter Verbrecher ausſchloß. Diee * 
mit dem Gouverneur verliefen Europa um die Mitte 1856 und langten 26. Der a 
centgolf an. Nach Überwindung mancherlei Schwierigkeiten begann gegen 
Entfaltung der Colonie, die gegenwärtig noch immer fortdauert. Die ( 
Graffhaften Adelaide, Hindmarfb, Gawler, Light, Sturt, Eyre, er 
Robe und Grey eingetheilt, welche ſämmtlich in dem Naume —— 
Golfen St.Vincent und Spencer liegen. Die Zahl der Einwohner, he 
und Deutfche, belief fi 1859 auf 12000, 1851 auf 67450 Seelen, dk 
ſche. Aderbau, Gartenbau, Weincultur und Viehzucht find in inter 
Anden 3. 1858 — 50 war die Zahl der Schafe von 28000 wer 
Ninder von 2500 auf 100000, die der Pferde von 480 auf 6000% 
find wunderbar ergiebige Kupferminen entdedt und zum Theil bear 

auf filberhaltiges Blei wird gebaut; Eifen iſt wegen Mangel an | 
werthlos. Seit 1850 nahm dagegen, nicht ohne Störung ber v 
hältwiffe, die Ausbeutung der in den Boden und den Alluvionen de 
in dem Diftrict Adelaide vorhandenen reichen Goldlager en 
und Fabriken find natürlich erft im Entftehen ; doch zeigt ſich fd 
hend und nimmt jährlih an Ausdehnung au. In fittliher B 
allen auftralifhen Golonien den erften Nang ein; —— eich m | 
‚ Unabhängigkeit uud eine gewiffe Wohlhe 
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ung der Colonie liegt nach der 1850 in dad Leben getretenen Verfaffung in den Händen ei» 
hoiwerneurs. Diefem zur Seite fteht eine gefeggebende Verſammlung und eine epecutive 
srde im höchfter Inſtanz. Die Rechtspflege erfolgt nach engl. Gefegen. Hauptftadt und 
elpunkt der Regierung ift Adelaide (f. d.), mit der burdy Eifenbahn das 3000 E. zählende 
"Adelaide verbunden ift, der Mittelpunkt ded ganzen Seehandeld. Zanunda, 10 M. 
ih von Adelaide, ift eine ausfchließlich deutfhe Stadt, mit 2000 €. und lebhafter mercan- 
ver Regſamkeit, die der Mittelpunkt des deutfchen Lebens in der Colonie zu werben ver- 
it. Klemzig, Hahndorf, Lobethal, Bethanien, Langmeil find von aus Preußen ausgewander · 
utheranern angelegte Dörfer; andere deutfche Gemeinden find Blumberg, Grünthal, Neu- 
athal u. ſ. w. Vgl. Heifing, „Südauftralien” (Berl. 1852); Derfelbe, „Die Deutfchen 
ıftralien” (Berl. 1855). 
üdcarolina, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen Nordcarolina im 
em Atlantifchen Deean im SO., Georgia im SW. gelegen, von legterm Staate durch; den 
mnahfluß getrennt, hat ein Areal von 1156 AM.. wovon 1850 etwas über 300 AM. 
irt waren. Die Küfte ift mit einer großen Zahl Strandlagumen und kleinen Infeln befäet, 
hen welchen und dem Meere indef die Schiffahrt wegen des tieferen Fahrwaſſers nicht 
n Nordearolina gehemmt if. Das Tiefland, welches 17—22 M. weit in das Innere 
iſt mit ungeheuern Fichtenhaiden, Pine- Barrend genannt, bedeckt, zwifchen welchen 
pfe und Moräfte, aber auch fruchtbares Marfchland liegen. Die Ufer der größern Flüffe, 
Jeder, bed Santee, der aus dem MWateree und Gongaree entfteht, ded nördlichen und füdli« 
ẽdiſto, fowie die der Baien diefed Landſtrichs find von fruchtbarem Boden umgeben, ber 
nwolle und Mais in Maffe producirt. Das Marfch- und Sumpfland eignet ſich hier be 
ts zu Reisplantagen ; auf den Strandinfeln wächft die befte Baumwolle. Weiter auf- 
folgt das fogenannte Mittelland, ein 10—15 M. breiter Sandftrich mit einzelnen frucht- 
Stellen, dann dad Oberland oder die fogenannte Ridge. Diefe ganze Ridge ift fruchtbar, 
rrlihe Scenerien und Mares Waffer. Den fernern Nordweften durchziehen die Allegha» 
n mehren Ketten uud erheben fic im Zafelberge zu 3752 F. Die Hauptprobucte bes 
's find Baumwolle, Reis, Tabad und Mais ; nur von denerftern beiden wird ausgeführt. 
Gebirgsland ift reich an Metallen und liefert Gold, Blei, befonders aber Eifen. ©. ift ein 
tagenftaat, aber es hat bereitd angefangen, audy in Bezug aufInduftrie, Handel und man- 
innere Verbefferungen andern Staaten nachzueifern; es hat Eifenwerke und Gießereien, 
Baummollenfabriken. Der Handel ift in Folge der beffern Häfen, der größern Production 
derbaus und der ausgedehntern Schiffbarkeit der Strome weit beträchtlicher als in Nord» 
na. Die Ausfuhr betrug 1852 14,031402, die Einfuhr 1,7675435 Doll. Der innere 
hr wird durch die Wafferftraßen der Flüſſe ſowie duch Kanäle (10%. M.) und Eifenbah- 
194 M.) befördert. Banken zählte man 1851 vierzehn, deren Capital 11,451185 Doll. 
). Außerdem befteht eine Staatsbank mit einen Capital von 6,555660 Doll. Die Staatd- 
belief ſich 1852 auf 2,095508 Doll. Der Staat zählte 1850 668507 E. darunter 274623 
:, 8900 freie Barbige und 384984 Sklaven. Die Bewohner bekennen ſich zumeift zu den 
ı der Baptiften, Methodiften und Presbpterianer. Die erfte Niederlaffung in S. wurde 
unter Gouverneur Sayle zu Port-Royal gegründet; 1671 fiedelte man in die Gegend 
harlefton über, das aber erft 1680 gegründet wurde. Dazu fam 1690 eine Eolonie franz. 
canten, von welchen ein nicht geringer Theil der achtbarften Einwohnerſchaft abftammt. 
. 1701 wurde die engl. Kirche gefeglich ald Staatskirche eingeführt; 1712 machten bie 
iften hier, wie in Nordcarolina, ber Grundherrenherrſchaft ein Ende und bildeten eine ei- 
Berfaffung. Das brit. Geheime Eonfeil fanctionirte 1720 dies Verfahren und 1729 
das Parlament den Grundherren das Land ab. Daffelbe wurde jegt in Nord und Süd⸗ 
1a getheilt. Man widerftand frühzeitig den Eingriffen des Mutterlandes und nahm regen 
am Freiheitößriege. Die Verfaffung des Staats wurde 1775 angenommen und 1790 
jert; die Unionsverfaffung wurde 25. Mai 1788 angenommen. An der Spige des Staats, 
29 Graffchaften eingetheilt ift, fteht ein Gouverneur, der auf zwei Jahre gewählt wird 
nen Gehalt von 3500 Doll. bezieht. Seine Wahl wie die ganze gefepgebende Gewalt 
en Händen der General-Affembly, die aus einem Senat von 45 und einem Repräfentan- 
ıfe von 124 Mitgliedern befteht ; die Senatoren werden auf vier (mit zweijähriger Erneue- 
ur Hälfte), die Abgeordneten auf zwei Jahre gewählt. Zum Congreß fchidt der Staat zwei 
ten und fünf der legtern. Die Miliz betrug 1848 55209 Mann, worunter 2591 Dffi- 
- Höhere Unterrichtdunftalten hat ©. ſechs, Darunter die vedeutendfte da6 1804 gegründete 


574 Süden | Sudeten 


South⸗ Carolina · College zu Columbia, mit welchem ein theologiſches Seminar verburde h 
und das 1785 geſtiftete Charleſtoncollege. — Die politiſche Hauptſtadt iſt Columbie m 
Congaree, Sig der Regierung, mit der genannten Univerfität, einen Irrenhauſe und GOME 
Die bevöltertfte und ald Hauptausfuhrhafen die bedeutendfte Stadt aber ift Charleſten (i.k 

Süden, f. Mittag. 

Südermanland, ſchwed. Södermanland, eine ſchwed. Provinz von 118 DR. 
121000 E., im Süden des Mälar- und Hielmarfees gelegen, umfaßt in Hinſicht der Band 
tung das Nyköpings«Rän, mit Ausnahme des nordoftlichen Uferrandes, Södertörn genanzt li 
dem Stockholnes⸗Län zugeſchlagen iſt. Das Land ift hügelig; die größte Erhebung findet mh 
Südſeite ftatt, wo das breite Waldgebirge Kolmärden die Grenze gegen Oſtgothland bi 
übrigens ift das Land reich an Heinen Seen, von ſchönen Randfigen unngeben, von vielen Fi 
chen durchzogen und deshalb höchſt anmuthig. Sehr bedeutend iſt der Bergbau auf ak 
Kobalt und Eifen. Der Aderbau wird mit Einficht getrieben. Dier wird die ſchwed. Err 
befonders um Nyköping, in ihrer größten Reinheit geſprochen. Die Einwohner des altın 
fingenlandes unterfcheiden fich durch eine eigene Tracht und eigene Gebräudye. Die Exit 
Nyköping (f.d.), die Hauptftadt; Mariefred, in deffen Nähe das königl. Luftfchlof 
holm, wo die größte Porträtfammlung in Schweden nebft Bibliorhet und Rüfttammer ib 
findet; Strengnäs oder Strängnäg, Sig eines Bifchofs mit 1600 E., einer fehr fhöne, m 
gen Domkirche, einem Gymnaſium und Mineralquellen; in der Nachbarfchaft Eskilstur⸗ 
5000 €., mit weit berühmter Stahlwaaren - und Damastirungsfabrif, Kupferhammer, 
len, mechanifchen Werfftätten und andern Manufactureinrichtungen; Thors hälla, ber 
plag für E#filstuna, mit 700 €. und einer Kirche, deren Spigthurm 306 F. hoch ifi; © 
telge mit 1200 E., an dem nach ihr benannten, 1819 vollendeten Södertelgefanal, da & 
Richtweg von IM. nach Stodholm verfchafft. 

Sudeten, dad bedeutendite Gebirge Deutfchlands außerhalb der Alpen, beginnen a 
nur 800 F. hohen Ebene, welche, eine Einfenfung oder Gebirgslücke zwiſchen dem hat 
und Parpatifchen Hochlande bildend, von dem Nordoftlaufe der Oder und der gegen Bl 
March fließenden Beczwa durchſtrömt, fomie von der öftr. Nordbahn durchzogen wird, u 
fireden fi von da gegen Nordweſten bis zum Elbdurchbruch oberhalb Pirna, fobaf ad 
öftlichen Seite Schlefien und die Raufig, auf der weftlihen Mähren und Böhmen liegen 
Länge beträgt 42, ihre Breite 4— 6M. Die ©. bilden feinen fortlaufenden Rüden, 
nur in der Mitte des ganzen Zugs, im Niefen- und fergebirge, ift ein undurdpbrodent 
artiger Kamm, während die Enden, ſowol im Sübdoften wie im Nordimeften, mehr aut 
plateauartigen Berglandfchaften mit getrennten Bergzügen und einzelnen Kuppen } 
Granit, Gneis, Glimmerfchiefer und Porphyr find die Urfeldarten dieſes Gebirge, ar 
ſich Die Übergangs- und Flöpgebirgsarten, namentlich die Bafalt- und Kobhlenformations 
den Abhängen auflagern. Auferden ift es reich an Mineralien, befonders an Metallen, 
Eifen, Blei, Kupfer, Zink und in geringerm Maße Zinn, Kobalt, Spießglam, Silbe 
Gold gehören. In den untern Regionen gibt es fruchtbare Acer und ſchöne Wieſen; ir 
ben von 2000 bis über 5000 F. find durchwaldet, faft durchweg mit Nadelhola ; die d 
Kämme find kahl oder tragen Knieholz; die Kuppen ftehen nackt, mit Moos, meift mit 
fteinen bededt. In den herrlichen Thätern finden ſich nicht felten ftumdenlange Dirt 
fleifigen, gewerbfamen Bewohnern. Die Waffer fließen auf der Oftfeite gröftentheilt = 
Oder, einige im Norden in die Elbe, die auf der Meftfeite in die March und Eihe. Di @ 
nen Theile des vielgliederigen Gebirgezugs find von Eüdoften gegen Nordweſten: 1) 
gentlihen Sudeten oder das Mährifch-Schlefifche Gebirge bis gegen die Schleſiſche Reit 
und zwar a) das Mäbrifche Gefenfe, eine niedere Berglandfchaft mit Steilabfall iu M 
wähnten Gebirgslüde und mit Hügeln von 1000 — 1200 F. umd einzelnen Kup 
mehr ald 2000 F., wie der Sonnenberg bei Hof in Mähren 2450 F. Höhe bat, md) 
Altvater- oder Mährifche Schneegebirge, welches nordwärts bis aum Paf von 
nach Goldenftein reicht, ein wirkliches Gebirgsland, ähnlich dem Hara, mit heben, dur 
Spalten getrennten Bergmaffen und theild fahlen, theils moosbedeckten Kuppen von met 
4000 F. Höhe, wie dem Großen Altvater von A500, dem Kieinen Altvater von 455 
Hirfchwiefe von 4000, dem Köpernifftein von 4343, der Hochſchaar von 4127 #. % 
2) Das Glaper Gebirgsland, zu beiden Seiten der obern Neike, ein Gebirgsviered, 
Inneres der Glager Gebirgäfeffel genannt wird, aber eigentlich ein 1000— 1200 ſ 
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' Hügelplatenu bilder und von vier höhern Randgebirgen umfehloffen wirb: im Süden vom 
atzer Schneegehirge mit dem Großen oder Glager Schneeberg, 4554 F.; im Nordoften 
n Reihenfteiner Gebirge oder Schlefiichen Grenagebirge mit dem Heidelberg, 5600 F. 
) deffen Fortfegung jenfeit des Neißedurchbruchs, dem Eulengebirge mit der Hohlen Eule, 
30 $.; im Südweften vom Habelfhwerter Gebirge, der Hohen Menfe, 5500 #., und den 
m parallelen weftlfichern Böhmiſchen Kämmen, dann, jenfeit des Paſſes von Reinerz, 
n Heufcheuergebirge mit der Großen Heufcheuer (2800 F.), einem vielzerklüfteten Sand- 
Hamm; im Norden vom GSchweidniger Gebirge oder Hochwaldgebirge, einer reizenden 
tglandichaft mit dem Heidelberg (2928 F.), dem Spigberge (2770 F.) und Hochwald 
00 F.); öftlih von Schweibnig erhebt ſich die ifolirte Kuppe tes Zobten (2200 #.). 
Das Riefengebirge (f.d.), mit der Riefen- oder Schneefoppe, dem faft 5000 8. hohen Eul- 
ationspunfte des ganzen Sudetengebirgs. A) Das Ifergebirge, beftehend aus 4 parallelen 
nmen, deren höchfter, ber Hohe Iſerkamm, im Nordweften mit der 3546 F. hohen Zafel- 
e endet. 5) Das Laufiger Gebirge oder die Lauſitzer Bergplatte, zroifchen der Zaufiger oder 
tiger Reife und ber Elbe, eine Platcaufläche von 1000 F. mittlerer Höhe, auf welcher ſich 
en dem in der Mitte gegen NW. gerichteten, ziemlich aufammenhängenden Hauptzuge weite 
g- und Dügellandfchaften ausdehnen, mit dem Jeſchkenberg, 2982 F., ſüdweſtlich von 
henberg, der Hohen Lauſche, 2469, im Südweften von Zittau, dem Hochwald, 2357, 
Spigberg, 2196 F., und mit vielen am Nord» und Südfuß zerftreuten 1200— 2200 $. 
m Kegelbergen, 3. B. der Landskrone bei Görlig, 1500 F. Am Weftende dieſes Rau- 
Mateaus liegt das niedrigere, aber vielfach zerflüftete Elbfandfteingebirge oder die Säch- 
eSchweiz (f.d.). . 
5udlicht, f. Nordlicht. 
5üdpolarländer oder Antarktifhe Länder werden alle diejenigen Ränder, Infeln und 
en genannt, welche in bem fübdlichen Dcean innerhalb oder doch in der Nähe des füdlichen 
ırfreifes liegen. Es ift jegt außer Zweifel, daß fid) dort ein großes Feftland, größtentheils 
r Richtung des Polarkreifes, ausdehnt; denn obfchon man ed noch nicht in feiner ganzen 
behnung kennt, fo geben doch die Streden, die man kennen gelernt, und die angeftellten 
rſuchungen hinlängliche Beweismittel, um auf die Eriftenz eines ſolchen mit-Sicherheit 
Sen zu laffen. Diefes füdlichfte Feftland oder der Antarktifche Eontinent tritt am weiteſten 
Norden hervor in einer Halbinfel füdfüdöftlich von dem Südende Amerikas, die ſich im 
ity+ oder DreieinigPeitsland und Palmersland (1821 von Powell und Palmer entdedt) 
is zu 62° f. Br. nach Norden vorerftrect, füdlich von diefem aber in der Breite des Po- 
rifes den Namen Grahamsöland führt und öftlich einer tiefen Einbuchtung, dee Kanals 
ng, in dem 1858 von Dumont d’Urville entdeckten Louis-Philippsland und Joinville's- 
forigefegt erſcheint und durch die Brandfieldöftraße von der Infelgruppe Neufüdfchott- 
geſchieden if. Das Äußere dieſes Landes bietet eine nackte, felfige, zum Theil vulfanifche 
enei mit hohen Bergen ohne alle Vegetation, die immer mit Schnee und Eis bedeckt und 
o von Eis umgeben ift, daß es ſchwer oder unmöglich ift, genauer bie Küfte au unterfuchen. 
»eftlicy davon liegen in ber füdlichen Breite von 70° die Alerandersinfel, 55° w. 2., und 
etersinfel, 75° w. L., die 1821 von Bellingshaufen entdeckt wurden und beide nichts als 
dweſtliche Kortfegung der Küfte der obenermähnten Halbinfel und fomit Theile des weft- 
Südpolarcontinents zu fein fcheinen. Weiter nach Meften befteht noch sine Rüde in 
r Kenntniß von der Küfte des Südpolarcontinents, der hier wahrfcheinlich zu ſehr nach 
r zurüdtritt, ald daß es den Sciffahrern bis jegt gelungen wäre, dahin vorzubringen. 
it 162° w. L. wird die Küfte des Kontinents wieder fichtbar, die fi von da an, immer 
ch in der Richtung des Polarkreifes, bis au 255" w. 2. zieht und hier mit bem gemeinfa- 
Namen Wilfesland belegt worden if. Die Hauptentdeder diefer Küfte find Dumont 
Le und Sir James Clark Nof, von denen jener zwifchen 66° und 67° f. Br. und 200° 
06° w. 2. 1840 ein ausgedehntes Land fand, welches er Adelieland oder Adelai- 
ad nannte, dieſer aber öftlich von jenem 1841 und 1842 zwifchen 72" und 79° f. Br 
100 M. weit eine Küfte verfolgte, welcher er den Namen Bictorialand oder Süb- 
ria gab und auf der er einen 11600 8. hohen Vulkan, welchen er Erebus benannte, 
193” w. 8. und 77° f. Br., ſowie einen andern erloſchenen, 10200 F. hohen, wei- 
e Zerror nannte, entdeckte. Weiter weftlich von Wilkesland, zwiſchen 280° und 300* 
md 67° f. Br., finden fih Kempsland und das 1831 von Biöcoe entdedte Enderbyb- 
die beide ebenfalls wahrfcheinlich Theile des öfttichen Südpelarcontinentö find. Alle diefe 
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Länder gleichen in ihrer Natur, foweit man fie hat beobachten konnen, ganz dem gelben 
Dreieinigkeitölande. Außer dem Antarktifchen Eontinent gehören auch noch mehre Jule u 
den Südpolarländern; die bedeutendften davon find das 1675 von Laroche entdedie una 
18. Sahrh. von Cook unterfuchte, 20 M. ange und 2—IM. breite Südgeorgien, eine Im 
mit Schnee bedeckte Infel, faft ohne alle Vegetation, doch reich an Seevögeln und fonft uuhn 
Seefäugerhieren, doch ohne alle Landſäugethiere; ferner füdöftlid) von dem vorigen bas 177 
von Cook entdedte, 1819 von Bellingshaufen unterfuchte Sandwichland unter 100 w. = 
58"— 60" f. Br., aus fünf größern und einigen Meinern vegetationslofen, von ewigem Ein 
bededten und faft ftetö in Nebel gehüllten Infeln beftehend ; endlich die 1822 von Wanıls 
fuchten, zwiſchen 60° und 61" f. Br. und 44" und 46° w. 2. gelegenen Südlichen Erin 
ober Powell’8-Infeln und die 1819 von Smith entdedte, jedoch ſchon 1599 von Dirt 
gefehene Snfelgruppe von Neufüdfhetland (f. d.), die in ihrer Natur ganz dem Sandwidie 
gleichen. Alle diefe Infeln, ſowie auch der füdlichere Continent find ſämmtlich unbewohnt. 
Südpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreich® Preußen, gebildet aus einem Th 
der Landftriche, welche durch die zweite und dritte Theilung Polens 1795 und 1795 an 
fielen, umfaßte faft alle füdlich von der Nege liegenden Theile des heutigen Großherzotte⸗ 
Poſen und den von der Weichſel und der Pilika eingeſchloſſenen Theil des heutigen König 
Holen. Es wurde von Sclefien, Weft- und Neuoftpreußen und Galizien umgrenat, m 
958 AM. mit 1,548000 E. und war in die Kammierdepartements Polen, Kaliih und © 
ſchau getheilt. Im 3. 1807 wurde es zum Großherzogthun Warſchau geihlagen und mm 
Heiner Theil davon, das jegige Großherzogthum Pofen (ſ. d.), fam 1815 an Preußen me 
Sudras bilden die vierte oder unterfte Kafte des ind. Staats, welcher fich aufer — 
die Hauptftände der Brahmanen (f. d.) oder Priefter, der Kfchatrijas oder Krieger m 
Waisjas oder Gewerbtreibenden theilt. Während die Waisjad vorzüglih Aderbaun 
Kaufleute find, befchäftigen fi die Sudras vornehmlich mit ben Handwerken und der 
nung ber obern Stände ; fie find Zifchler, Steinmegen, Schuhmacher, Maler, Schreiber, 
löhner, Bediente und bilden den großen Haufen des ind. Volkes. Vom Studium ber ® 
find fie ausgefchloffen; doch gibt ed für fie andere Religions: und Sittenbücher, mitt 
ftändlichee und anziehender ſind, fodaß ihre geiftige Bildung durch jene Ausſchliefung — 
det. Die Subras find nach ihren verfchiedenartigen Beichäftigungen in Zünfte gerbeiti 
Zunft fteht ein Altmeifter vor, welcher Gerichtsbarkeit zur Schlichtung der Streitigke 
und die Ausftattung der Mädchen beforgt. Wenn Sudras fich mit Frauen der höher 
vermählen, fo gehören die Nachkommen auch nur zum unterften Stande. Der Subra UT 
ebenfo wol mie jedes Mitglied der höhern Stände dem Einfiedlerftande bingeben umdb U 
durch große Heiligkeit erlangen. Häufig verwechfelt man die Sudras mit den Pariat 
welche legtere von jenen gänzlich verfchieden find. 
Südſee, Auftralocean, Stille Meer (fpan. Mar pacifico, engl. Pacifie Ocem) 
Großer Ocean nennt man die große Wafferfläche, welche, 155° in der Breite und 180° 
Länge, zwifchen den Weftküften des ganzen Amerifa und den Oftküften Afiens und 
lands ſich ausbreitet. Es ift das größte aller Weltmeere, welches an Umfang das: 
Land des Eontinents übertrifft und faft den dritten Theil der Erboberfläche bedeckt. & 
im IB, an das Indifche Meer, im N. mitteld der Beringsftraße an das nördliche Eiemt 
im DO. um das Gap Horn herum mit dem Atlantifchen Dcean, im ©. feiner ganzen £ 
mit dem füdlichen Eismeere zufammen und umfaßt in diefer ungeheuern Ausdchr 
fämmtlichen Infeln Auftraliens, die wenigen und im Ganzen Meinen Infeln ber © 
Amerikas, fowie die bedeutenden oſt- und füdafiat. Anfeln. Man theilt es ein: 1) im bw 
fee, bis zum Wendekreiſe des Krebfes, mit veränderlichen Winden, doch vorberrfchenben 
Theile deffelben find: im N. und W. das Berings- oder Kamtfchatkifche Meer, bat I 
kiiche oder Ramutifche Meer, das Japaniſche Meer und Oft- oder Rordchinefifche Mes 
Hai) mit dem Gelben Meere; im D. der Meerbufen von Californien; 2) die Mittel® 
das eigentliche Stille Meer, zwiſchen den beiden IBendekreifen, mit Oftpaffatwinden 
bie ſchönſten und größten Infelgruppen, namentlich auch eine zahllofe Menge Eicinet 
infeln und im D. die Meerbufen von Tehuanteper, Panama und Guayaquil, im Ri 
linifche und das Korallenmeer enthält; 5) die eigentlihe Sübdfee, vom Wendekreiſe 
bods bis zum füdlichen Eismeere, welche nur wenig Infeln enthält, mit veränderlidie 
den, unter welchen die Weftwinde vorherrfchen. Den größten Theil feiner Raffermifk © 
diefes Meer von Afiens Seite her, von wo aufer andem Strömen befonz 1 
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ang· ho, der Yang-tfe-Kiang und der Tſchukiang oder Sikiang (Tiger, Perl- oder Strom von 
nton) in baffelbe einmünden ; geringer ift der Zufluß von Amerika, welches, weil die Cor 
eten in gang Südamerika und zum Theil auch in Rordamerika ganz nahe an der Weſtküſte 
ftreifen, der Südfee, mit Ausnahme des Columbia und des Rio Colorado, nur unbedeutende 
iſſe zuſendet. Jahrhunderte lang war dieſer Ocean, welchen Magellan 1521 zufolge feiner 
hältnifmäßig leichten und bequemen Durchſchiffung int Vergleich zu dem ftürmifchen Meer, 
(des die Sübdfpige Amerikas umgibt, dad Stille Meer nannte, feiner ungeheuern Größe 
gen gefürchtet. Seine Durchſchiffung galt bei den Europäern für ein bedeutendes Wagftüd 
wurde Hauptfächlich nur wegen ber Verbindung zwifchen den fpan. Colonien Merico und 
mila im nördlichen Theile unternommen. Seit den Reifen Cook's und der vervollfommmeten 
iffahrtekunde Hat jeboch der Stille Ocean feine Schreden verloren, ſodaß er jegt ald eines 
befuchteften Meere gelten Bann. Für feine Befchiffung ift indeffen die Kenntnif feiner Strö- 
ngen von größter Wichtigkeit. Die bedeutendfte ift die große Aquatorial« oder MWeftfirö- 
ng innerhalb der tropifchen oder Mittelfee, welche in Verbindung mit dem daſelbſt beftän- 
ebenfalls weftwärtd wehenden Paffatwinde hier bie Schiffahrt gegen W. ebenfo fehr er- 
ert, ald die gegen D. erfchwert. Im nörblichen Theile des Oceans herrfchen verfchiedene, 
ptſächlich öftliche Strömungen; an der amerif. Küfte dagegen tritt eine befondere nach ©. 
ende auf, die zulegt in bie nuatoriolfträmung übergeht. In dem ſüdlichen Theile find 
Strömungen überwiegend gegen N. und NO. gerichtet. Es ift dies die große Sübpolarfirö« 
9, die in den Dcean eintritt und fich endlich mit ber Aquatorialftrömung vereinigt. Im 
lien Theile des Dceans find zwei Abtheilungen deffelben von befonderer Wichtigkeit: bas 
oliniſche Meer, zwifchen den Garolinifchen Infeln im N., Neuguinea, Neubritannien und 
Salomonsinfeln im &., den Philippinen im W., den Marfhall- und Gilbertinfeln im D., 
das Korallenmeer, zwiſchen Neuholland im W., Neufeeland, Neucalebonien und den Neuen 
riden im D., den Salomonsinfeln und ber Rouifiade im N. Beide Meerestheile umterfchei- 
fih von den öftlichen dadurch, daß in ihnen nicht mehr die regelmäßigen Paffatwinde und 
Iquatorialftrömung herrſchen, fondern bereits bie ind. Mouffond und demnach auch wech · 
e Strömungen. Merkwürdig ift der Große Ocean, außer feiner zahllofen Menge von In- 
und Infelgruppen und der Unermüblichfeit ber Korallenthiere im Bau von Eilanden und 
n, auch durch die große Menge von Vulkanen, die ſich theils auf den von ihm umfchloffe- 
theils auf den ihn im MW. begrenzenden oftaftatifchen und auftralifchen, theils aufden im D. 
mfäumenden Küftengebirgen von Nordamerika vorfinden. Vgl. Burney, „Geſchichte der 
n in das Stille Meer bis 1764” (5 Bde., Rond.1817); Dillon, „Voyage aux fles de lamer 
ıden 1827 et 1828” (2 Bde., Par. 1830); „Rovings in the Pacific” (2 Bde, Lond. 1851). 
ue (Eugene), franz. Romandichter, flammt aus einer alten in der Provence anfäffigen 
lie, deren Name in den Wiffenfchaften einen guten Klang hat. Sein Urgrofvater, Pierre 
ein Großvater, Joſephe &., und fein Vater, Jean Joſephe &., zeichneten ſich durch ihre 
gifhen und anatomifhen Reiftungen aus, und der Legtere diente auf dem Feldzuge nach 
and als Oberarzt bei der Faiferl. Garde. S. felbft wurde 10. Dec. 1804 zu Paris ge- 
und hatte die Kaiferin Sofephine und den Prinzen Eugene Beauharnais zu Zaufzeugen. 
Familienrückſichten bewogen, widmete er fich der Laufbahn feiner Vorfahren, indem er 
t Armee ald Milttärarzt eintrat. In dieſer Eigenfchaft machte er den Feldzug nach Spa- 
823 mit und wohnte der Belagerung von Cadiz ſowie der Einnahme von Trocadero und 
a bei. Im folgenden Jahre vertaufchte er ben Rand» mit dem Seedienfte, machte mehre 
ana Amerika und durchkreuzte namentlich die Gewäſſer der Antillen. Dann befüthte 
iechenland und nahm 1827 an der Schlacht beiNavarino auf bem Schiffe Breslau Theil. 
af trat er vom Dienfte zurück und widmete fi, da fein Vermögen ihm eine freie Stellung 
e, unter der Leitung des berühmten Marinemalerd Gubin der Malerei. Auf Zureden 
Freunde verarbeitete er feine Neifeeindrüde zu einer Romandichtung, welche unter bem 
„Kernock le pirate” (Par. 1830) erſchien. Diefer Verfuch hatte einen ſolchen Erfolg, 
fich zu neuen Productionen angetrieben fah. So wurde er mit dem bekannten Gorbitre 
nber bes Seeromand in Frankreich. In dem nämlichen Genre lieferte er im Verlauf fei- 
rarifchen Thätigkeit noch „Plick et Plock” (1831), „Atar-Gull” (1831), „La Salaman- 
1832) und „La vigie de Koatven” (1853). Diefe vorzugsweiſe Berüdfichtigung von 
eſtoffen führte ihn dann zur Hiftorifchen Behandlung des franz. Seeivefens. Seine „Hi- 
de la märine frangaise sous Louis XIV” (5 Bde., Par. 1835537) und der gewiſſet ⸗ 
„zer. Behnte Aufl. XIV. 37 
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maßen ald Einleitung und Ergänzung dazu dienende „Abr&g& de 
taire de tous les peuples“ find fehr brauchbare und intereffante Arbeiten. 
fi) in „Latre&aumont“, „Jean Cavalier”, „Le Vicomte de L&torieres” und 
de Malte” dem biftorifchen Romane zu und behandelte endlich in dem 2 nen 
(1838—39), „La Coucaratcha” (1834), „Deleytar” (1839), „L’hötel Lam Se | 
und „Theröse Dunoyer” Bilder aus dem Gefellihaftsleben, bie er felbft als € * m 
zeichnet wiffen wollte, obgleich er den Principien der Sittlichkeit und ber x Sen 
feit nicht eben inımer zu huldigen pflegte, Nicht allein daß bei ihm das Rafter 
gefällt er ſich auch in der greliften Ausmalung fittlicher Verirrungen und x 
durch die ganze Tendenz feiner Dichtungen, denen Farbenpracht und fpanner 
Antereffe nicht abzufprechen find. Später erftrebte S. namentlid) in ben —— 
loſen Ausgaben, Überfegungen und Nachbildungen verbreiteten „Mysteres de F 
1842—45) eine ernftere Richtung, indem er durch die Wahl feines Stoffe ı 
Seitfragen ergreifend zu behandeln fuchte. Das unerhörte Glüd, welches diefe t = 
Standpunfte zwar ungenügende, aber als Sittengemälde und Anhäufung glär 
höchft beachtungs werthe Schöpfung machte, führte ihn dann auf der Bahn des foci 
weiter. Zunächft folgte „Le Juif errant” (1845), der anfang ben gebegten Erwart Ing 
wegs entfprach, doch in der Folge bas große Publicum dadurch gewann, daE © 
wieder auftauchenden Jefuitenangelegenheiten mit Fühner, Wendung für feine Di 
nugte. Auch feinen folgenden IBerken: „Martin, l’enfant-trouve” (1846), „Les se 
capitaux” (1847), „Les mystöres du peuple” (1849), „Miss Mary” (1 850), , 
plessisꝰ 1851), wußte er durch die Einverwebung ſocialer oder vielmehr focial 
zen eine eigene Farbe und Anziehung zu geben. In Folge diefer Richtung, die er a 
neueren Roman „La famille Jouffroy” (1854 beibehielt, warb er bei ben 
April 1850 von der demofratif-focialiftifchen Partei in Paris zum Abgeort eten 
gislative Nationalverfammlung gewählt, wo er fich zu der äuferften — * —* 
S. hat ſich zugleich als dramatiſcher Dichter verſucht und für die Bouler er 
Dramen geliefert, wie „Latréaumont“ (1840), „La pretendante“ (1842 
Paris’ (1845), „Le Juif errant‘‘ (1846), „Marlin et Bamboche” (1 
diable’’ (1850). Der Werth diefer Leiftungen ift umı fo geringer MN 
nicht mit fonderlihem Gefchid, die abgenugten Stoffe feiner Romane wien — 
Folge der Decemberereigniffe von 1851 aus Sranfreich verbannt, Tebte S. feitdem ik 
Suetonius (Cajus S. Tranquillus), rom. Geſchichtſchreiber, um 20 
widmete ſich der Nhetorif und Grammatif, trat dann in Rom als gericht 
wurde durch DVermittelung feines vertrauten Freundes, des jüngern Minis, 
Würde eines Tribunen erhoben. Nach dem Zode feines Gönner® wurde er * 
drian Geheimſchreiber oder magister epistolarum, verlor aber dieſe Stelle 
nun.an in die Einfamkeit zurück und wendete wahrſcheinlich dieſe Muße m * 
im 


za 


ner biftorifchen Werke an, zu welchen ihm als Secretär des Kaiſers Die 
fammeln Gelegenheit geboten war. Diefe Werke beftehen zunächft aus ben 2e 
gen der ‚amölf erften Kaifer, von Julius Cäfar bis auf Domitian, „Vitae X i 
bie in einer ziemlich correcten, Haren und ungefünftelten Sprache eine 2 —5 er 
und Iehrreichften Nachrichten und Aufihlüffe aus der Geſchichte —* ai rent th 
wir häufig in die Heinften Details ihres häuslichen und öffentlichen Xeben un Ar 
fien Züge ihres Charakters eingeführt werben. Die übrigen unter feinem * en 
BHeinern Schriften: „‚De illustribus grammatieis” und „De claris rhetoribu 
geg. von Dfann, Gief. 1854), ſowie die Biographien ber Dichter i | 
nus, Juvenalis und Perfius, find vielleicht nur Theile eines größern 2 
bus’, ‚Unter den Ausgaben find aufier der. älteften (Rom 10,8 
1578), Cafaubonus (Genf 1595; Lyon 1605; Par. 1610), € 
Aufl, 1705), Burmann (2 Bde, Amſt. 1756), Dubdenbdorp 
1748; 2: Aufl, 1772), von F. 4. Molf, mit dem. trefflichen 
(4 Bbe., Lpz. 1802), und von Baumgarten⸗Ctuſius, mit einer 5*— 
Lpz. 181648), die vorzüglichften ; deutſche Überfegungen gaben € 
Bf. 1821), Schenk (5 Bde., Prenzl, 1828—50) und Strombed 
Sueven (Suevi) iſt in der ältern Zeit der Gefammtname eir 
fpäter einzelner Volksname. Gäfar, der die Sueven zuerft erwähnt, 
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biern und Sigambern wohnenden, zunäcft alfo die nachher unter dem Namen der Katten 
d) bervortretenden Germanen und — daß fie ſich vor ihm, als er über ben Rhein ge» 
ngen, weit zurüc!, nach dem Walde Bacenis, dem Harz, hin, der fie von ben Cheruskern 
yeibe, — daß ihr durch eine weite Wüſte, den von den Celten verlaſſenen 
trich zwifchen Main und Donau, begrenztes Land 100 Gaue umfaſſe, in denen fie ohne feſte 
ige wohnten, und daß alljährlich ein Theil der Bevölkerung auf Krieg ausziehe, wie denn 
m Ariovift (f. d.) auch Sueven folgten. Zacitus Bennt die Sueven nicht mehr fo weit in We⸗ 
n. Die Hermunduren (f. d.) find ihm das vorderfte, die Semnonen (f. d.) das ältefte und an« 
fehenfte unter den fuenifchen Völkern, zu denen er, wie es fcheint, die meiften der Völker rech- 
4 die den öftlichen Theil Germaniens, von ber Donau aus bis zur Oſtſee, die er Suevifches 
eer nennt und von deren Zuflüffen der eine, wol die Oder, noch bei Ptolemäus Suevus heißt, 
über fie hinaus Skandinavien bewohnen. Die Völker, die der Marfomanne Marbod (d.) 
Zeit lang unter feiner Derrfchaft vereinte, waren fuevifche, und von ihnen erfcheinen die Mar« 
nannen (f. d.) und Quaben (f.d.) noch weit fpäter, in den Kriegen mit Marc Aurel und mit 
irelian, mehrmals unter dem Namen Sueven. Nachdem bderfelbe ald Gefammtbenennung 
oft derſchwunden, tritt er ald Name einzelner Völker, die vermuthlich einft dem Bunde an« 
ort hatten, wieder hervor. Zuerft A06, wo unter den Völkern, bie in das von rom. Truppen 
blößte Gallien von der Mainmündung her einbrachen, mit den Vandalen (f. d.) und Alanen 
b Sueven, die nad) Einigen für Quaden, nach Zeuß für Semnonen zu halten find, ge- 
nt werben, bie mit jenen, nachdem fie das Land drei Jahre lang vermwüftet und ſich mit dem 
Britannien zum röm. Kaifer erhobenen Konftantin herumgefchlagen hatten, 409 durch die 
tnäenpäffe nach Spanien drangen, wo ihnen durch einen Vergleich mit Kaifer Honorius 
d eingeräumt wurde. Die Sueven erhielten mit einem Theile der Vandalen Galicien. Ihr 
ig Hermerich vertrieb die Legtern unter Gunderich, und nachdem Spanien von ben Vanda⸗ 
zanz verlaffen worden, breiteten fi die Sueven unter Rechila nach Süden über Rufitanien 
Bätica aus und behaupteten fich gegen den von Valentinian II. geſchickten röm. Feldyerrn 
4, Rechila's Sohn, Rechiar, der das kath. Chriftenthum annahm, wurde von dem in Gal- 
erhobenen Kaifer Avitus und von Theoderich IT, dem Könige der Weftgothen, gefchlagen 
ju Porto 456 getötet. Nach ihm wurde Remismund, der fi zur Rehre der Arianer bes 
te, durch Vergleich mit Theoderich wieder felbftändig und breitete um A65 feine Macht 
von Balicien wieder Über das nördliche Rufitanien aus, Die nächften hundert Jahre der 
hichte der Sueven, während deren das meftgoth. Reich erftarkte, bedeckt Dunkel. Um 561 
ihr König Theodentir oder Ariamir wieder die kath. Lehre an; fein Sohn, Theodemir IL, 
fügte den Hermenegild, Sohn bes Königs der Weftgothen, Reovigild, gegen diefen, der 
83 befiegte und feine Oberherrfchaft anzuerkennen zmang. Ald Theodemir's Sohn, Ebo- 
von feinem Schwager Andeca geftürzt worden war, zog Leovigild gegen Letztern und 
ıte nach feiner Befiegung 585 das fuevifche Neich mit dem weftgothifchen. In Deutſch⸗ 
hat ſich der Name Sueven in dem der Schwaben (f. d.) erhalten, der Nachkommen eines 
ım$, der, den Alemannen (f. d.) verbündet, nach 430 unter dem Namen Sueven oder Sua- 
ſtlich von jenen an dem Nedar und der Rauhen Alp erfcheint, fich dann ſüdlich über den 
der rom. Provinz. Rhätien, den im Oſten der Xech begrenzt, verbreitete und wahrſcheinlich 
m Juthungen, die vorher ald Bundesgenoffen der Alemannen genannt werden, nicht ver 
en ift. Seit der Mitte des 6. Jahrh. erfcheint der Name der Sueven oder Schwaben aud) 
a Lande zwifchen der Saale, Bode und bem Unterharz,in dem Gau Suevon oder Suabago. 
uez, eine Meine, fehlechtgebaute, zu Agypten gehörige Stadt, an der 15 M. breiten, wü⸗ 
ındenge von Suez, welche, zwiſchen dem Mittelländifchen und Rothen Meere, Afien und 
ı verbinbet, an dem nordmweftlichften Meerbufen des Rothen Meeres, dem 30 M. langen 
von Suez oder eigentlich nur Rhede, gelegen, war vormals eine reihe Handelsſtadt und 
ederlage ind. und europ. Waaren. Später gerieth die Stadt durch bad Verlaffen des 
ls wegs von Europa über Agypten nach Oftindien in gänzlichen Verfall, von dem fie ſich 
gt wieder durch die Erneuerung jenes Handelswegs zu erholen anfängt. Zrog ihres 
ten Hafens, ift fie doch als der unumgänglihe Punkt, über melden ber Verkehr aus 
ien nad Agypten und weiter nah Europa gehen muß, ſchon jegt von großer Be- 
19. Sie würde indeffen noch viel wichtiger geworden fein, wäre der beabfichtigte Kanal 
anach dem Mittelmeere zu Stande gelommen. Ein folder beftand ſchon im hohen 
hum, angeblich ſchon von Ramfes U. (1594—1328 v. Ehr.), dem ae der Grie⸗ 
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chen, begonnen, von Necho um 615 v.Chr. und unter Darius Hy 
erft unter den Ptolemäern für größere Schiffe vertieft, -fpäter vom | 
derhergeftellt und verbeffert, dann nochmals vom Khalifen Dmar-640 und wahrſche 
in die Mitte des 14. Jahrh. benutzt. Erſt im Anfang des 19. Jahrh. nahm m nun 
gung der Branzofen, eine Verbindung beider Meere wieder auf und auch der®icefönig‘' 
Ali war dem Kanalbau nicht abgeneigt. Im J. 1846 bildete ſich eine Gefeltfe aft 
franz. und öfte. Bankierd und Ingenieurs, an deren Spige die Sugenieurß, Steyr ‚ben 
Iabot und Negrelli ftanden, die 1847 die Unterfuhungen des Xerrains beg en. % 
engl. Regierung widerfegte fich dem Unternehmen, um fi ch das Monopol * 
bewahren, während dieſelbe ſchon ſeit 1844 für den Bau einer Eifenbahn über t * 
agitirte. Im J. 1849 wurde mittlerweile von einem griech. Haufe eine me * 
zwiſchen Kairo und S. unternommen, die ſeitdem befahren wurde. In derſelbe Nr 
von Kairo weiter nad) Alerandria ward fodann auf Stephenfon’ 8 Nathim Nov. 185 
legung einer Eifenbahn in Angriff genommen, von der im Anfang 1854 be 
Streden vollendet waren. Die ind. Überlandspoft geht fchon feit 1854 über den Sf 
Suffeten, die Negierungshäupter im farthagifchen Staate, ſ. Karfbago. 
Suffolf, eine der öftlichften Graffchaften Englands, zählte 1851 auf I AD Pe 
Das Land, wovon 66, AM. theild Acer, theild Grasfluren einnehmen, ift faft » 
bat im Nordweten Sümpfe (Fens), die jedoch größtentheil troden gelegt Bad, Die. 
ohne Vorgebirge und bedeutende Buchten, außer in der Sübdgrenze an ber M ing! 
und Orwell. Außer diefen beiden fließen in die Nordfee der Deben, den, Bı u 
Nordgrenze der Waweney; an berfelben Grenze fließt die Kleine oder — je 
in die Dufe. Die ganze Graffchaft beſchäftigt ſich Hauptfächlich mit der Zar 
großer Bedeutung ift die Viehzucht. Die ungehörnten Suffolffühe geben ungen 
die daraus bereitete vortreffliche Butter geht ausfchlieflih nach London (jahr! ic 
ſer). Die hier gezogenen Pferde zeichnen ſich durch Kraft und Ausdauer sub, 
ſchaf gibt kurze feine Wolle. Bei der nicht unbeträchtlichen Ausdehnung der Hai 
bauten Landftriche gibt es noch ziemlich viel Meines Wild, Hafen und Kanir 
Haupterwerbözweigen, Aderbau und Viehzucht, wird au) Gartenbau, * 
Salzbereitung und Handel getrieben ; das Fabrikweſen iſt ohne Belang 
die Anfertigung von Wollen, Baummollen- und Thonmaaren, Ausgezeid 
vorzügliche und wohlerhaltene Ranpdftrafen, welche die Norboftbahn Freugt, u ur 
trefflich eingerichteten Arbeitshäufer, in denen unglüdfiche, — amilie 
und Unterhalt finden. Die Hauptftadt ift der Borough Ipswich (ſ. d.). —— et. 
am Lark, durch eine Eifenbahn mit der Hauprftadt verbunden, wegen feiner £ 
engl. Montpellier genannt, hat 15900 E,, zwei alte Kirchen, Ruinen einer 4 6 ne 
reichfte in England —** fein ſoll, ſtarken Getreide und Wollhandel und tſie 
Wochen dauernde Meſſe. Der Flecken Loweſtoft oder Leosloff, in romantife her Bag 
Anhöhe am öftlichften Punkte Englands, hat einen künſtlichen Hafen, einen ä 
thurm, 6580 E. Heringe- und Mafrelenfang, einige Porzellanfabrifatt — 
Der Borough Sudbury, am Stour, mit Punftreiher Brüde, hat — 
weißen Wollenwaaren, Trauerflor, Flaggentuch und Seidenzeugen. Der F 
am Deben hat einen Heinen Seehafen und 5161 €,, welche Baiſalz bereiten, M 
nen, Schiffe bauen, beträchtlichen Getreide- und Heinen Küftenhandel treib * 
der Mündung des Blyths, hat 2109 E. ein beſuchtes Seebad, ER 
und A ei 
Suffolk, ein engl. Grafen- und Herzogstitel, den verfchiedene Häufer 
faßen die Eliffords den Grafentitel, die ihn aber gegen die Mitte * 14. Sal 
Titel gelangte hierauf an die Kamilie Pole, die von Will, Pole, ein ihe x 
Hull, abftanımte. Derfelbe lieh dem König Eduard II. oft Geld und Re na 
fönigl. Bannerheren erhoben. — Michael de la Pole, der Enkel be 
Mi, Nichard's II. und erhielt das Kanzleramt, ſowie Be pi e 
S. Die gegen den König verbündeten Lords entſetzten ihn jed 
gen 1586 feines Amts umd nahmen ihm auch die Güter. & arb 1: 
Michael, Grafvon ©., erhielt das eingezogene Vermögen theilive e gun — 
Er hinterließ drei Söhne, Michael, der 1415 in der Sälaht bei —* 
ebenfalls gegen die Franzoſen blieb, und William, der ben Vater I 
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Te, erft Graf, dann Herzog von S., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großem 
uf. Man fchicdte ihn 1444 nad) Frankreich, wo er des Königs Vermählung mit Mar- 
ethe von Anjou berichtigen follte. Um fich bei der Prinzeffin und deren Familie in Gumft zu 
em, verſprach er in einem geheimen Artikel, die Landſchaft Maine, welche die Engländer noch 
pt hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe's und Günftling des Königs von 
inkreich, abzutreren. Die Näthe Heinrich's VI. beftätigten diefen verrätherifchen Vertrag, 
S. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erhoben. Als Margarethe den Kö- 
heirathete, ſchloß ſich S. mit dem Cardinal von Winchefter an diefelbe an. Die Verbünde— 
arbeiteten an dem Sturze des ehrenhaften Herzogs von Gloucefter und liefen den Prinzen 
(Tim Gefängniß ermorden. Kurz nad) diefer Unthat ftarb Windefter, und ©., der Lieb- 
er der Königin, rif num ganz die Reichsverwaltung an ſich. Er beleidigte die Großen, be- 
die das Volt durch Erpreffungen und erwarb für fich große Neihthümer. Das Unterhaus 
tete 1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch fogleich die Kords beitraten. Der. 
ſuchte den Günftling durch eine Verbannung nah Frankreich auf fünf Jahre zu ret- 
Allein feine Feinde liefen ihm an ber Küfte auflauern und ihn unmelt Dover auf einem 
hen 2. Mat 1450 martervoll ermorden. — Sein Sohn, Jad, Herzog von ©., heirathete 
abeth, die ältefte Schwefter Eduard's IV., und wurde deshalb ein eifriger Parteigenoffe 
Haufes York. Aus feiner Ehe entfprangen Jack, der den Vater beerbte, Edmund und 
yard, der 1525 bei Pavia blieb. — Jack de Ia Pole, Graf von Lincoln und Berzog 
S., wurde feiner mütterlichen Abſtammung wegen von Richard IN. zum künftigen Thron: 
zerflärt. Die Schlacht bei Bosworth entfchied jedoch für den Lancaftrier Heintich VII. 
), ſodaß fih S. zu feiner Mutter Schwefter, der Herzogin von Burgund, nad) Flandern 
nmußte. Bon hier aus fegte er mit 2000 deutſchen Veteranen 1487 nad; England über, 
and fi mit den Anhängern bes Prätendenten Simmel und zog mit einem Corps von 
I Mann gegen York. Heinrich VII. ereilte ihn jedoch mit überlegener Macht bei Stoke in 
Sraffchaft Nottingham und brachte ihm 6. Zuni 4487 eine furchtbare Niederlage bei. ©. 
mit A000 feiner Anhänger auf der Wahlftatt. — Sein Bruder, Edmund de Ia Pole, 
fvon &,, fah fi) fortwährend von Heinrich VII. verfolgt. Er ließ fich deshalb in eine Ver- 
rung aggen den König ein, die jedoch entdeckt wurde, und entfloh 1501 zum Erzherzog 
pp von Öftreich, ber ihn unter der Bedingung auslieferte, daß man ihn nicht am Leben 
Seitdem ſchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich VII. 1513 enthaupten ließ. — 
rich VIIT. verlieh 1515 den Titel eines Herzogs von ©. feinem Günftlinge, dem Ritter 
led Brandon. Derfelbe mußte im Der. 1514 die ſchöne Prinzeffin Marie, die jüngfte 
vefter Heinrich's VII, zu ihrer Vermählung mit Ludwig XU. nach Frankreich geleiten. 
dem aber Ludwig XII. 1. San. 1515 geftorben, erhielt er felbft die Hand der Prinzeffin, die 
venfchaftlich liebte. Franz I. von Frankreich hatte diefe Heirath; gefördert und wirkte dem 
e auch die Verzeihung Heinrich’8 VIII. und die Rückkehr nad) England aus. ©. begleitete 
"feinen königl. Schwager mehrmals auf den Beldzügen nad) Frankreich und machte fi) 
feinen untadelhaften Wandel und feine Sanftmuth bei Hofe fehr beliebt. Als er 1545 
verlor befonbders der Erzbifchof Eranmer feine feftefte Stüge. Er hinterließ aus der Ehe 
er Prinzeſſin zmei Töchter, von denen bie ältere, Francisca, Henry Gray, Marquis 
dorfet, heirathete. Derfelbe wurde während der Regierung Eduard's VI. durch feine 
ndung mit dem herrfchfüchtigen Herzog von Northumberland 1551 zum Herzog von ©. 
n. Rorthumberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweftern, Maria und Eli- 
‚ von ber Thronfolge auszufchliegen und feine Verwandte, Lady Johanna Gray (f. d.), 
ter S.'s, zum Thronfolgerin zu ernennen. Nachdem diefe Vorbereitung getroffen, mußte 
na 1553 ben jüngften Sohn Northumberland's, den Lord Guilford Dudley, heirathen. 
ald darauf Eduard VI. ftarb, ließ zwar ©. feine Tochter dur Northumberland's Bei- 
zur Königin ausrufen; allein die Entfchloffenheit der Prinzeſſin Maria machte die- 
ırpation ein baldige Ende. Wiewol Johanna und deren Gemahl verurtheilt wurden, 
‚och die Königin Maria anfangs nicht die Abficht, ihre Verwandten auf das Schaffot zu 
. ©., bad Werkzeug Northumberland's, erhielt fogar bie Freiheit zurüd. Um feine Toch⸗ 
dem Gefängniffe auf ben Thron zu fegen, betheiligte er fich indeffen an der Empörung 
om. Wiat. Die Königin ließ ihm hierauf den Proceß machen und, nachdem fünf Tage 
das Blut feiner Tochter gefloffen, auch ihn 17. Febr. 1554 enthaupten. — Jakob I. ver- 
05 den Titel eines Herzogs von S. an Lord Thom. Howard be Walben, bei deffen 
mmenfchaft die Würde blieb. | 
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Suffrägan, abgeleitet von Suffragium (f. b.), heißt jedes zu Sig und Stimme (ir 
gium) berechtigte Mitglied eines Collegiums von Geiftlichen, mag died num eine 
Biſchöfen unter einem Erzbifchof, oder von Pfarrern unter einem Biſchof, oder ein Di 
capitel unter einem Provinzial, oder endlich ein Gonvent unter einem Abt fein; vorzuge 
jedoch wird der einem Erzbifchofe untergeordnete Biſchof deffen Suffragan — 
heißen feit dem 15. Jahrh. die aus dem Oriente vertriebenen Biſchöfe fo, welche von 
Biſchöfen bes Abenblandes als vicarii in pontificalibus gebraucht wurden, A 

Suffragium hieß bei den Nömern die. Stimme, die ber Bürger in den Gomitien: 
oder ald Richter in Griminalproceffen Qudicia publica) ebgab ; au) die Abftimmung imi 
zen und dad Stimmrecht felbft, das zu den politifchen Rechten des rom. Bürger ge 
wird mit Suffragium bezeichnet. Die Abftimmung geſchah Lange Zeit mündlich; 
7. Zahrh. der Stadt wurde durch mehre Gefege die fchriftliche Abftiimmung (per tabe as, 
durch hölzerne, mit Wachs überzogene Täfelchen) eingeführt und zwar zuerſt durch ‚Le 
binia 159 v. Chr. bei Magiftratswahlen, 151 durch die Lex Papiria bei Gefegvorichlägen 
durch die Lex Cassia bei Gerichten, mit Ausnahme des Hochverraths (perduellio), mm 
durch die Lex Caelia aud) für diefen. 4J 

Suffren de St. Tropez (Pierre Andre), ausgezeichneter Seemann Srankreit, 
1726 in ber Provence aus vornehmer Familie geboren, trat 1745 in die franz. Marines 
dann in den Malteferorden. Im 3. 1756 wohnte er als Kieutenant der Eroberum 
norca bei. Ungeachtet er ftetö tapfer gefochten, wurde er erft 1772 zum Schiffecapitanbeie 
Als folder befehligte er 1778 in dem Unabhängigkeitöfriege der Nordbamerifaner in ber 
dre des Grafen d’Eftaing. Letzterer übergab S. zu Bofton einen. Theil feiner Streitma 
welcher er in den Hafen von Newport drang und bie dafelbft eingelaufene. brit. File 
brannte. Auf die Empfehlung ded Admirals erhielt S. nach der Nüdkehr nad) Dr 
1779 den Befehl über ein leichtes Geſchwader in der vereinigten franz.«[pan. Flotte m 
Ludwig von Cordova. An der Spige feiner Streitkräfte griff er 9. Aug. 1780 auf 
vom Gap St.-Vincent eine bedeutende brit., nach Oftindien fegelnde Handelsflott 
zwölf Schiffe wegnahm. Hierauf gab ihm die Regierung eine Escadre von fieben gro 
fen, mit welcher er unter dem Titel eines Commodore den von ben Engländern bebr 
ländern zu Hülfe eifen mußte. Er fchlug 16. April 1781 den brit. Commodore 
einem Gefecht unmeit der capverdifchen Infel San-Fago und vereitelte dadurch 
bed Feindes auf das Gap der guten Hoffnung, das er eher als die Engländer erreik 
fegte., Im 3.1782 ſchlug er 17. Bebr. und 12, April den brit, Admiral Hughes im 
Gewäffern, war ohne Entſcheidung, doch fo, daß die Operationen der Briten geläbe 
Im September nahm er fogar das von dem Feinde eroberte Trinconomale weg umb 
unter Meinen Gefechten auf diefer Station. Gewiß würde er noch viel mehr ausger 
wäre nicht ein für ihn beſtimmtes Convoi in die. Hände der Briten.gefallen,. Nach de 
des Friedens von 1785 wurde er nad) Frankreich zurüdgerufen, wo er enthuftaftifeh 
fand. Im 3.1787 erhielt ©. im Detober vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Da 
auszurüften. Sein durch übermäßige Thätigkeit gefhwächter Gefundheitsauftund 
ihn jebod) Daran; er farb zu Paris 8. Der. 1788. ©, befaß ein martialifches 
fid) im Umgange unterrichtet, fanft und fiebenswürdig, führte aber eine eiferme, bo 
ſche Discipfin. Vgl. Zrublet, „Essai historique sur la vie ei les campagnes 
Par. 1824). — Sein Bruder, Louis Ieröme ©. de St.- Tropez, geb. 1722, & 
Bifhof von Sifteron, mo er 1780. den zwei Stunden langen ey n be xe 
Namen führt. Er wanderte in der Revolution aus und ſtarb in ber Sre ıde. ° 
fteron errichtete ihm 1824 einen Obelisk. | — — 




































wi 


Süfismus nennt man ben religiöfen Myſticismus der, mohamm dan Mön 
Anhänger deffelben heißen im Arabifchen Süft, d. i. Wollebefleibete, weil fie ale 
mohammedan. Mönchen wollene Gewänber tragen, Schon in ben ften Ja 
gab es mohammedan. Asceten und Einfiedler und allmälig wurden aud aniter 
banern verfhiedene Möndsorden geftiftet. In ihnen entwidelten fid ie m 
Saſfis welche vorzüglich in Kleinaſien und Perſien viele Anhänger fo nden, | 
dem Einfluffe ſchon früher in jenen Gegenden verbreiteter ähnlicher Anfıch: 
ſenkt fih in die Anfhauung und Bewunderung ber Alles umfaffenden 
en jede andere Verfönfichtei und Individualität ale tig, rich 

nlichkeit nur für Befchränkung, die Nelativität der Einzelmefen für b 
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für relativ vom Guten verfchieden, d. h. für ben niebern Grad ber Entwidelung des Guten; 
Ende erfcheint ihm Alles in der Welt, Gutes und Böfes, Menfch und Thier, ſämmtliche 
ihiedene Religionen, Nacht und Tag, Tod und Leben, als identifch. mar werden Aus. 
üche diefer Art von den mohammedan. Schriftftellem fon aus dem 2. Jahrh. der Hedfchra 
ichtet, doch find fie nicht hiftorifch begründet ; dagegen treten feit dem Anfange des 3. Jahrh. 
Hedfchra die Süfis immer beflimmter umd deutlicher hervor. Ein gewiſſer Said-abul-air, 
820 n. Ehr., wird ald Stifter der Sufis genammt und war vielleicht der Erfte, welcher eine 
zahl ſolcher Myſtiker in einem religiöfen Derbande vereinte. Auch mehre der berühmteften 
Dichter gehörten au den Suͤfis; fo namentlich Senäji, um 1160 n. Ehr., der in feinem 
te „Hadika“, d. i. Garten, die Anfchauungen der Süfts fchildert; Ferid-ed-din-Aträr, um 
On. Ehr., der in feinen großen Gedichten „Mentek ettair”, d. i. Geſpräch der Vögel, und 
chawähir essät”, d.i. Eigenfchaften des Weſens, die verfchiedenen Stufen der Befhauung, 
onen der Suͤfi fich erheben kann, entwickelt und unter dem Titel „Teskeret el ewlja“, d. i. 
derung det $reunde, bie Biographien der angefehenften Süfts gegeben hat; Dfcheläl-ed-din- 
mi (ſ. d.), betannt durch fein großes Gedicht „Mesnewi“, und Dſchaͤmĩ (f. d.), gegen Ende 
15. Jahrh. n. Chr. Die Lehre und Geſchichte der Süfis haben in neuerer Zeit erläutert 
nmer in der „&efchichte der ſchönen Nedekünfte Perfiend” und in der Ausgabe des Kehr- 
ts der Myſtik „Gülschen-i Ras” (Peſth 1838); Silveftre de Sacy in der Ausgabe des 
nd-nämeh" des Ferid · ed · din · Attaͤr und in der Analyfe der miyftifchen Schriften des Dfchami 
m „Notices et extraits” (Bd. 12); befonders aber Tholud in den Schriften „Ssufismus, 
' theosophia Persarwın pantheistica” (Berl. 1821) und „Blütenſammlung aus det 
genl. Myſtik“ (Berl. 1825). Ein kurzes Gompendium der Kehren des Sufismus gab 
1 („Die Erfreuung der Geifter von Omar”, tür. und deutfch, Lpz. 1848) heraus. 
Suggeftivfragen oder verfängliche Fragen heißen in der Nechtsfprache folche Fragen 
Richters an den Inquifiten, in welche die Thatfachen, welche der Befragte angeben ſoll, 
Ahimeingelegt werben. Sie find in Bezug auf ben Zweck des Geftändniffes vermwerflich, ſo⸗ 
fie zuweilen die Beweiskraft des Geftändniffes geradezu aufheben. 

zugillation, Blutunterlaufung, nennt man die Ausbreitung des aus den Gefäßen (meift 
tgefäßen) ausgetretenen Blutes in den Geweben bes Körpers. Da die Gefäße eine überall 
Hoffene Höhle bilden, fo kann eine ſolche Blutaustretung nur durch eine Zufammenhangsd« 
nung derfelben, eine Verlegung ftattfinden, welche entweder von außen herfommt (am häu« 
im durch Quetſchung, Schlag, Stoß) oder durch innere Urfachen bedingt ift (3. B. durch 
tbheit und Brüchigkeit der Gefäßwände, durch allzu ſtarke Anhäufung des Blutes an einer 
le oder durch dünnflüffige, faferftoffarme Beſchaffenheit deffelben. Kleinere Sugillationen 
t man-Petechien, größere linienförmige Striemen (vibices), Sugillationen im engern 
ne befonders die unter der Oberhaut fichtbaren. Letztere verwandeln mit der Zeit durch 
ung des Blutroths und theilmeife Wiederauffaugung beffelben ihre anfangs bdunfel- 
arzrothe Farbe in eine violette, blaue, grünliche und gelbliche. Die Blutunterlaufungen 
en in der Regel dur; die Natur ganz allein zertheilt. Zur Förderung derZertheilung macht 
kalte Umfchläge mit Waffer, Waffer und Effig, auch wol mit Arnicatinctur. Doch ſtiftet 
te oft Schaden, indem fie Entzündung berbeiführt: ein Ausgang, der (mit nachfolgender 
tung)- bei fehr reichlichen Blutaustretungen ohnedies zu fürchten ift, fodaß man in biefem 
zbeſſer hut, das ausgetretene und geronnene Blut durch tiefes Einfchrieiden zu entleeren. 
zuhl, eine der anfehnlichften Städte der gefürfteten Graffchaft Denneberg in Franken, 
judem Kreife Schleufingen im erfurter Regierungsbezirk der preuf. Provinz Sachſen ge- 
4, liegt an der Südweftfeite des Thüringerwaldes in einem romantifhen Thale am Flüß- 
Lauter. Die Stadt ift offen und zum Theil an fteilm Abhängen erbaut ; der ſchönſte Theil 
(ben ift der Marktplag. Sie verdankt ihre Entftehung wahrfcheinlich den Sorben, die fi 
wegen ber gegenwärtig nicht mehr benugten, aber ehemals ziemlich reichhaltigen Salz- 
en, bon deren forbenmwendifcher Benennung fie auch ihren Namen herleitet, mögen nieder- 
Ten haben. Sehr beträchtlich wurde feit dem 14. Jahrh. lange Zeit ihr Bergbau. Graf 
helm von Henmeberg ertheilte ihr 1527 formliche ſtädtiſche Privilegien und befondere Sta- 
. Die Stabt zählt gegen 9000 E. und hat die Rechte einer Bergftadt, jedoch iſt das Henne» 
ſch neuſtädtiſche Bergamt, welches früher feinen Sig hier hatte, 1858 nad) Groftams- 
im neuftädtifchen Kreife verlegt worden, mweil an diefem Orte der Bergbau gegenmärtig 
unghafter betrieben wird ald in S. Auferdem ift in &. ein Rand- und Stadtgeticht, eine 
erintendentur, ein Rentamt, ein Poftamt u. ſ. w. Dauptnahrungszmeige find jegt blos bie 
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Eiſen · und die Gewehrfabrifation. Die Eiſenwerke verbrauchen: zu ihren Babrifaten jähr 
über 10000 Gtr, Roheifen, welches auf Blauöfen producirt und dann auf ben Eifen; 
Stahl und Nohrhämmern weiter verarbeitet wird. Es gibt Blehhämmer undandere: 
merwerfe. Sehr geſucht find die ſuhler Bleche. Noch berühmter aber find fchom fit Ja 
derten die hier gefertigten Gewehre. Die Gewehrfabrit (fchon vor 1581) beftand vor y 
findung ded Schießgewehrs aus Panzerern, Plattnern und Harniſchſchmieden und Liefert 
fonders für die Nitterfchaft des ſüdlichen Deutichland Rüftungen und Schwerter. at 
Einführung ded Schiefgewehrs wurden aber Hakenbüchſen, Musteten u, |. m. zefe 
umd feitbem 1565 die Gewehrfabrik Durch den letzten Grafen von Henneberg, Georg Erml 
Snnungsprivilegien verfehen wurde, hob ſich diefelbe fo fehr, daß fie nicht blod Deutisia 
Gerehren verforgte, fondern auch Spanien, die Türkei, Ungarn, Polen, Preußen, Das 
u. f. w. ja faft gang Europa. Bis 1851, wo bie tönigl. Gewehrfabrit wegverlegt m 
diefelbe 400 Arbeiter. In manchem der legtern Fahre wurden über 20000 Infanter 
und außerdem Jägerbüchſen, Cavaleriecarabiner, Piftolen, Säbel, Hirſchfänger 
preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Truppen anderer. Staaten, 3.8. ber 9 
der Fönigl. und herzogl. fächf., der anhalt. Lande u. |. vo, angefertigt. Außerdem 
auch eine große Menge ausgezeichneter Jagd und Luxusgewehre, forwie auch Fleinene 
waaren der verfchiedenften Art. In frühern Zeiten war bier die Barchentmanufartue 
trächtlih und noch. zu Ende des 18. Jahrh. wurden hier jährlich über 70000 Stud 
gefertigt. Allein in den legten Jahren ift der Barchenthandel fait gänzlich. in Berfal 
men. Dal. Werther, „Sieben Bücher der Chronif-der Stadt ©," (2 Bde, Subt 18 
Suhm (Ur. Friedr. von), der vertraute Freund Friedrich’d d. Gr., wurde in Dress 
geboren und ftudirte in Genf. Er widmete fid der Diplomatie, verbrachte zumächft eimi 
in Paris, wo fein Vater kurſächſ. Gefandter war, und kam 1720 als kurſachſ ee 
den berliner Hof, wo er bis 1750 blieb. Hier. erwarb er ſich die Freundſchaft des 8 
nachmaligen Königs Friedrich I., in hohem Grabe. Auch unterhielt er mit bemjelben 
Abreife einen philofophiihen Briefwechſel, der nach des Königs Tode unter Dem’ in 
respondance familiere et amicale de Frederic Il, avec Ulr, Fred. de Ss.“ 23 
Die Briefe von S., obgleich minder anziehend, ald die des Königs, verrathen 
Kenntniffen und ſcharfem Verftande, Er ging 1737 an den ruſſ. Hof und fand im 
die Dienfte Friedrich's zu treten, als er auf ber Reife im Nov, 1740 ſtarbd. 
Suhin (Pet. Friedr. von), dän. Geſchichtſchreiber, geb. au Kopenhagen 1728, 
feinem Vater, dem dän. Admiral Ulr. Friedr. S., eint gute Erziehung, beigaf g 
mit claſſiſchet Philologie und bildete ſich beſonders durch Selbſtudium. Seiner Reig 
Wiffenihaften folgend, ging er 1751 nad) Norwegen, umd wohnte bis 1765 in Dre 
dafelbft im Verein mit dem gelehrten Schöning für die ältere Gefchichte Norwegens: 
Darauf kehrte er nad) Kopenhagen zurüd und lebte hier unter literarischen Befchäft 
an feinen Tod 1798. Mit feiner erften Frau hatte er ein bedeutendes Ber g 
welches er auf die uneigennügigfte Weife verwendete. Durch’ moralifche und ge 
Abhandlungen, dichterifche Erzählungen, ſowie durch feine tiefen hiftorifchen Forſ 
als Geihichtfchreiber feines Waterlandes hat er ſich einen bleibenden Ruhm € mworb 
Bibliothek, welche mehr als 100000 Bände umfaßte ‚und bem Publicum: zu | rei 
ftand, überließ er 1796 gegen eine Keibrente der koͤnigl. Bibliothek. Er verwen dei 
men auf Copien und Handfchriften und Deraudgabe derfelben,  fomie zur Um er 
Gelehrten und Studirender, Zu feinen wichtigften Werten gehören die je 
Dänemark zu den Zeiten der Heiden“, „Geſchichte der nord. Völfermanderung“ 
fprung ber Völker im Allgemeinen“ und „Über den Urfprung der nord Wölter 
tendfted Werk ift die „Gedichte von Dänemark‘ (11: Bbe.,.Kopenh. 1484 — 
Theil erſt nach feinem Tode erſchien und nur bis 1319 reich.. 
Suidas, ein griech. Grammatiker und Lexikograph im 14, nad) Under och 
verfaßte unter dem allgemeinen Titel Lexicour ein Realwörterbuch, 
nicht gut geordnet und mehrfach interpolirt, aber wegen ſeiner Reich altig 
Notizen über alte Schriften und Denkmäler und an Bruchſtücen daraus 
Erklärung noch iept von großer Wichtigkeit ift. Nach der erften Ausg abe 
es am beſien von Küfter (3 Bde. Cambr. 1705) und in neueſter Zeit ve 
Sef 1854) und Bernhardy (2 Bde, Halle 1854.— 55) bearbeiten F 
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Zoup’$ „Emendationes in Suidam“ (3 Bde., Lond. 1760—67) mit den „Curae novissi- 
(Bond. 1775), wovon Porfon eine neue Ausgabe beforgte (A Bde. Oxf. 1790). 

Zijet (franz.), deutſch: Gegenftand, oder noch bezeichnender, wenn auch einem Misver- 
duiß ausgefegt, Vorwurf, nennt man in ber erzählenden und noch häufiger in der dramati« 
a Dichtung den rohen Stoff, den der Dichter für feine Bearbeitung vorfindet und ausmählt. 
dfiverftändlich kann von einem Sujet bei folchen Dichtungen nicht die Rede fein, welche rein 
der Erfindungsgabe bes Dichters beruhen. Aber auch größern Hiftorifchen Stoffen legt 
1 jeltener jenen Namen bei, fondern vorzugsmeife Heinen, in fi) abgefchloffenen, anekdoten- 
gen Erzählungen, wie fie in Balladen, Schaufpielen und ganz befonders in Opern verar- 
et werben. 

Zulina oder Sunie heißt der mittelfte der drei Hauptmündungsarme der Donau in der 
Provinz Beffarabien. Obgleich diefer Arm gegen 400 Schritt breit ift, kann er. fich doch, 
lo wenig wie der nördliche und der füdliche Arm, die Kilia- und die Georgs · oder Kebrilla- 
ndung, welche bie von der Sulina gefchiedenen Deltainfeln Leti und Moifche begrenzen, mit 
hungetheilten Donauftrome, der vor der Theilung 1200 Schritt Breite hat, meſſen. Doc 
thisher die Sulinamündung allein für Seefchiffe, die aus dem Schwarzen Meere heraufftei« 
‚fahrbar. Unter der türk. Herrfchaft war die Sulina 15 F. tief; jegt hat fie nur noch 9 F. 
ffertiefe, da die ruff, Regierung, in deren Befig fich feit den Frieden von Adrianopel alle 
‚Nündungen befinden, ungeachtet fie noch 1840 durch einen Tractat mit Oſtreich zur Weg ⸗ 
mung der Schiffahrtshinderniffe fich verpflichtete, die Verfchlammung und Berfandung ber» 
en eher forderte ald hemmte. Seit Beginn des Kriegs 1855 fuchten fogar die Ruſſen, um 
:Einlaufen einer türk. oder engl.«franz. Flotille zu verhindern, die Einfuhr der Sulma 
mds zu verfiopfen. . 

Sulioten, ein aus Illyriern and Griechen gemifchter chriftlich - albanef. Volks ſtamm im 
den des Paſchaliks Janina (dem alten Epirus), der feinen Urfprung von einer Anzahl von 
nilien ableitet, welche im 17. Jahrh. in Die Gebirge von Suli, einige Stunden von dem Joni ⸗ 
u Meere und von der Stadt Parga, vor der Eyrannei der Türken fich zurückzogen. Sie ber 
nen fich zur griech. Kirche und entwidelten fich unter einer einfachen ariftoßratifch«demofra- 
ven Berfaffung fo fchnell, daß fie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., zur Zeit des Ali- 
(da von Janina, aus 560 Familien beftanden und gegen 70 Ortfchaften umfaßten. Alte 
bräuche waren ihre Gefege, Einfachheit der Sitten und ein Syftem natürlicher Tugenden 
Ruhm. Bei der unter ihnen herrfchenden Gleichheit der Nechte konnte nur perfönliche Ta- 
Reit und Baterlandsliebe dem Einzelnen ein befonderes Anfehen verleihen, Ihre Mutter- 
abe iſt das Griechifche, aber fie Sprechen auch zugleich das Albanefifche. Außer Viehzucht 
Meinem Aderbau trieben die Sulioten hauptfächlich das Waffenhandwerk als Klephthen 
Armatolen, und fie zeichneten fich hierin nicht weniger durch große Tapferkeit wie durch 
und Ausdauer aus. An ihren Kämpfen, die fie gegen die benachbarten Türken, namentlich 
en Ali-Pafcha von Janina zu führen hatten, nahmen felbft die Frauen unmittelbaren An« 
Nachdem die Sulipten in den mehr ald I5jährigen Kämpfen gegen den Tyrannen vor 
Nina bei einem einfachen, aber ausharrenden Vertheidigungsfgfteme längere Zeit fiegreich 
seien, unterlagen fie endlich 1803 und verließen num ihr Vaterland, indem fie anfänglich nad) 
299, dann-aber, durch bie Drohungen und Intriguen des Ali-Pafcha nuch hier vertrieben, 
den Sonifchen Infeln zogen. Dier dienten fie unter den Truppen der verfchiedenen Mächte 
ublands, Frankreichs und Englands), welche Damals nacheinander diefe Infeln befaßen. 
2 Lord · Obercommiffar Maitland verabfchiedete fie jedoch 1844, ſodaß fie längere Zeit auf der 
kl Rorfu ein Afyı fuchen mußten. Als Ali-Pafcha 1820 in Janina von den Türken unter 
urjchid-Yafcha eingefchloffen und von den Albanefen verlaffen wurde, fuchte er felbft bei den 
friebenen Sulioten Hülfe, denen er die Feftung Kiagha einräumte und feinen Enkel ald Gei« 
fiellte, . Allein durch den Übertritt der albanef. Häuptlinge zu Khurfchid-Pafcha fahen fich 
Sulioten aufs neue in ihren Bergen eingefchloffen, und da aud) der im Sommer 1822 von 
jechenland aus zu ihrem Entfag unternommene Feldzug ungünftig ausfiel, übergaben fie im 
#.1822, auf den Vorfchlag des engl. Conſuls in Prevefa, ihre Fefte Suli den Türken. 
gen 5000 Sulioten wurden auf engl. Schiffen nach Gephalonia gebracht; die übrigen zer- 
uten ſich in die Gebirge. An dem griech. Freiheitskriege von 1821 haben die Sulioten einen 
t geringen Antheil genommen, und viele von ihnen Ind in Griechenland auch fpäter zu 
ing, Anſehen und Würden gekommen. Unter den Suliotenfamilien, die in früherer Zeit, 
ihtend der Kriege gegen Ali. Paſcha, und fpäter, vornehmlich während des griech. Freiheits ⸗ 
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kampfs, ſich ausgezeichnet haben, find beſonders die der Bozzatis und der? Ar 
Markos und Koftas (Konftantinos) Bozzaris, die Söhne bon Kibos, dem 
Bozyaris, gehören zu den edelften Charakteren des griech. ———— 
Notos Bozzaris, der Bruder des Kitzos, rühmlichen Antheil nahm. Mk 
ders ausgezeichnet durch feine perfönlihe Tapferkeit und heldenmüthige Kühnh 
Aug. 1825 bei einem Überfalle des türk. Lagers bei Karpeniffi im veeftfichen ° ri 
den Heldentod des Leonidas; Koftas Bozzaris ftarb 15. Nov. 1855 in Athen ad Gem: 
Senator. Bon der Familie dee Tzavellas find aus der Zeit der frühen ämpfe 14 
gegen die Türken in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Lampros Tzavellas mb“ 
Moscho, fowie deren Cohn, Photos, zu nennen ; Kigos Tzavellas, der Sohn bed % 
Ende des vorigen Jahrhunderts geboren, nahm an den Kämpfen des griech. 9 
von 1821 vielfachen Antheil, war fpäter General im griech. Heere; auch — 
lang Kriegsminiſter des Königs Dtto und trat Anfang 1854 aus deffen Dienfien, 
Aufftande der Griechen in Epirus fi) zu berheiligen, ohne jedoch diefem Auff 
perfönliche Theilnahme befondere Erfolge zu gewähren. Vgl. Perräbos, „Gef te 
und Parga“ (neugriech., 2Bde., Ben. 1815; engl, Lond 1825); —— Der € 
Erieg, nebft den darauf bezüglichen Delfögefängen“ (Rp3. 1825). —— 
Sulkowſki, eine Fürſtenfamilie im Großherzogthum Poſen und in Of 
die von einem alten poln. Geſchlechte abſtammt. — Aler. Iof. von ©. har in 
Güter der ausgeftorbenen Familie Leſzezynſti in Grofpolen, darunter dad D inat 
oder Reiſſen und die Grafſchaft Liſſa erfauft hatte, 1755 im den Neichögre fie 
erhielt 1757 das Indigenat i in den Paiferl. öftr. Erblanden und 1752, nad Un ta 
ſtenthums Bielig in Oftreihifh-Schlefien, für ſich und feine Defcendeiig die r 
Würde. Von den vier Söhnen, die er hinterlieh, hatten nur zwei Nactommen ı 
fich das Haus ©. in die beiden noch beftehenden Linien von Bielig und von Meiffe 
Liſſa im Großherzogthum Pofen). Der Stifter der zweiten Linie, welche auf d 
Neiffen refidirt, war Ant. S., geft. 16. Jan. 1796. Ihm folgte im DOrdina 
Ant. Paul, Fürft ©., geb. zu Liffa 31. Dec. 1785, der in Warſchau, Bredfan ir 
feine wiffenfchaftliche Bildung erhielt. Er diente mit großer Auszeichnung in Dem 
leon 1806 errichteten poln. Armeecorps, ging 1808 an der Spige eine *—— 
nien und kehrte 1810 als Brigadegeneral in das Herzogthum Warfchau zu 1 
befehligte er die Avantgarde des Corps des Fürſten Poniatowſti, ward Bann © iviſio 
und übernahm nad) Poniatowſki's Tode den Oberbefehl über die Übertefte de 
Als Napoleon diefem Corps die Rückkehr nach Polen verweigerte, Tegte er 
mando nieder und z0g fich nach Warfchau zurück. Bei dem Miebernufleben k 
im neuen Königreiche Polen wurde &. Mitglied des Kriegscomite md fpäter & 
beim Kaifer Alerander. Im 3. 1818 ging er auf feine Befigungen im Groß aoe 
zurück und wurde von Friedrich Wilhelm Ul. 1824 zum Marſchall dest * e 
tags, bald darauf aud zum Mitglied des Staatsrarhe ernannt. Er —— J 
Ihm folgte im Ordinat von Reiſſen fein einziger Sohn, Aug. Ant. Fürft * ei 
41820. — Der Stifter der erfien Rinie, des Haufes Bielig, welches das Det oge he 
DM.) befigt und zu Bielig, einer Manufacturftadt mit 4600 €. — Sn fra 
22. April 1822, dem fein Sohn Joh. Nepoinuf ©. folgte, der 6. Der, 
deffen Sohn Joh. Ludw. &., geb. 14. März 1814, das Herzogthum * — 
Sohn von Franz ©. war Joſ. &., der ungernöhnliche Talente entwickelte, fri 3 
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trat und 1792 unter Zabiello. gegen bie Nuffen focht. Als — 
föderation von Targomiga beitrat, ging er nach Paris und wurde ierauf von 
ſchuß als Charge d’affaires nach Konftantinopel geſchickt. Nach der Erhet 
Koſciuſzko eilte er nach Polen, ging aber nad) der Schlacht bei Maciefor 
zurüd und wurde ald Hauptmann zu der franz. Armee nach Jtalten’g 
thier's Generälftabe eine Anftellung fand. Bald darauf wurde er Bon 
eo nach Agypten begleitete, wo er bei dem Aufftande in Kairo 21. Dt.17 38 ? t 
moires historiques, politiques et militaires sur les r6volutions de la Pol ogne 
campagne d'Italie 1796 et 1797, Vexpedition du Tirol et les campagı * 
gab Hortenſius de St.-Albin (Par. 1852) heraus. 110 Bo * 
Sulla hieß eine der patticiſchen Familien der röm. Gens Gomel 
ältern Zeit den Namen Rufinus und erfcheint in den Faſti zuerſt 
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ublins Cornelius Rufinus, deffen gleichnamiger Sohn ſich in feinen erften Eonfulat 290, me 
mit Eurius die Samniter befiegte, und in feinem zweiten 277, wo er Croton eroberte, ale 
ihtigen Feldherrn zeigte. Sein Enkel Publius, der ald Prätor 212 die erfte Feier der Apollina- 
(hen Spiele beforgte, vertaufhte den Namen Rufinus mit Sulla. Nach ihm ſank die Fa- 
lie, bis fie fich durch den Dictator Lucius Cornelius Sulla wieder emporhob. Diefer, geb. 
38 v. Ehr., wurde nach einem zügellofen Jugendleben 107 ald Quäſtor zu Darius nad 
frita gefendet und bewährte hier zuerft feine kriegerischen Talente ebenfo mie feine Klugheit, 
ich die er 106 den mauritan. König Bochus zur Auslieferung des Jugurtha bewog. Den 
tarius begleitete er auch in den nächften Jahren ald Regat. Im J. 102 begab er fich zu Ru- 
tins Gatulus und nahm 101 an dem Kampfe gegen bie Gimbern Theil. Erft 95 fheint 
t Gunft, die ihm das Volk ſchenkte, in Marius (f. d.) die Eiferfucht geweckt zu haben. Diefe 
urde gefteigert durch den Ruhm, den fih S. ald Proprätor in Eilicien 92, noch mehr 
vr indem Bundesgenoffentrieg durch ausgezeichnete Kriegsthaten erwarb. Diefe Siege und 
elinterftügung der Optimaten, die in ihm den Führer ihrer Partei fahen, brachten ihm für 
143. 88 das Conſulat imit der Provinz Aften und der Kriegführung gegen Mithridates. Da 
‘aber dem Vorfchlag ded Tribunen Publius Sulpicius Nufus, die Neubürger und Freiger 
ffenen in alle Tribus zu vertheilen, widerftand, kam es auf dem Forum zu offener Gewalt. 
mußte fliehen und ſich in das Haus des Marius bergen, von wo er nach Nola zu bem Heere 
ging. Mit dem Heere kehrte er auf die Nachricht, daß Sulpiciug feine Provinz dem Marius 
geben vorgefchlagen, nach der Stadt zurüd, deren er ſich num unter heftigem Widerſtand 
e Gegner mit Gewalt bemädhtigte. Der Tribun wurde mit Marius, bem Vater und dem 
ehn, und neun Andern geächtet, Die Gefege des Erſtern für ungültig erflärt und verordnet, 
Fkein Antrag an das Volk ohne vorhergehenden Senatsbeſchluß gebracht werden folle. Nach 
Wahl der neuen Eonfuln, deren einer, Einna, freilich zu feinen Gegnern gehörte, führte ©. 
afang 87 fein a. in das von Archelaus, bem Feldherrn des Mithridates, befegte Grie- 
land über. Während er diefen fchlug, war in Rom nach der Rückkehr des Marius die Ach- 
19 des &. befchloffen und nach jenes Tod der Eonful Lucius Valerius Flaccus gegen Mi« 
idates abgefendet worden. Der Regtere knüpfte Unterhandlungen mit ©. an, während beren 
fer 85 die Thrazier demüthigte und die 84 bei einer perſönlichen Zuſammenkunft Beider zu 
itdanum in Kleinafien mit dem Friedensſchluß endeten. Afien mußte für den Abfall von 
m hart büßen. Flavius Fimbria, der nach der Ermordung feines Conſuls Flaccus den Krieg 
m Mithridates geführt hatte, wurde, ald S. gegen ihn zog, von feinen Truppen verlaffen, 
tdenen Rucullus (f. d.) zur Dedung des Landes zurückblieb. ©. felbft ging mir feinem eng 
Ihn gefeffelten Heere nach Griechenland zurüd. Hier trafen ihn in Arhen Gefanbte bes Se 
8, die mit ihm über Verföhnung verhandeln follten. S. wollte ſich unterwerfen, wenn bie 
tbannten, die in großer Zahl zu ihm geflüchtet waren, wieder aufgenommen würden; aber 
ns Papirius Carbo, nach Cinna's Tod einziger Conſul, wehrte dem Senat, hierauf ein- 
hen. Im 3. 83 landete S. bei Brundifium. Sein Heer, etwa 40000 Mann, mehrte fi 
h durch die Truppen, die ihm einzelne Optimaten, wie Craffus, Duintus Metellus Pius, 
‚Hus Pompejus, zuführten. Von Apulien eilte er nad) Campanien, wo er unweit Capua 
einen Eonful Cajus Norbanus ſchlug; der andere, Rucius Cornelius Scipio, ſchloß einen 
rag mit ihm, als fein Heer zu S. überging. Während Pompelus und Metellus 82 den _ 
qſul Enejus Papirius Catbo in Etrurien und Umbrien befchäftigten, 309 &. gegen den jün« 
A Marius (f. d.), ſchlug ihn bei Sacriportus und drängte ihn nach feinem Waffenplag Prä- 
ie, deffen Belagerung er bem Duintus Qucretius Ofella überließ. Er felbft mendete ſich nad 
rien gegen Garbo, mit dem er bei Elufium ohne Entfcheidung fämpfte. Die Nachricht, 
jein Heer von Samnitern und Rucanern gegen das fchmachbefegte Rom ziehe, rief ihn nach 
m zurück. Bor dem Colliniſchen Thos: entfchied 1. Nov. eine blutige Schlacht, bie, als ber 
evon ©. felbft geführte Flügel ſchon wich, noch durch Eraffus mit bem rechten Flügel ge» 
‚nen wurde, für S. Der größte Theil der Feinde war gefallen; drei bis yiertaufend Ges 
gene ließ &. am dritten Tag auf dem Marsfeld graufam niederhauen. Bald darauf erhielt 
Ne Nachricht, daß Carbo's Heer zerfprengt, Pränefte gefallen, Marius todt fei, und er nahm 
den Beinamen des Glücklichen (Felix) an. Dem Volke aber eröffnete er die Abficht, fei- 
Zuſtand beffern zu wollen, wenn er vorher Die, welche nach feinem Vertrag mit Stipio 
er den Waffen geblieben wären, beſtraft haben würde. Dies mar das Zeichen zu mörderi- 
A Verfolgungen, die fich über Rom und Stalien verbreiteten und denen er, nachdem ſchon 
* Taufende (9000 nach Drofiuß) gefallen, in den Proſcriptionen eine Art von Form gab, 
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Zu den Ehren, die ihm zuerkannt wurden, kam auch in demſelben Jahre die ik 
Dictatur auf unbeſtimmte Zeit und mit unbegrenzter Gewalt, um ben — 
teres geſchah, nachdem er im Jan. 81 den Triumph über Mithridates gefeiert, bu 
ihm gegebenen Gefege (Leges Corneliae), von denen diejenigen, welche zum Schub 
lichen Sicherheit gegen Verbrechen gerichtet waren, ſich erhielten, während bie a 
Sinn der Optimaten die Verfaffung in reactionärer Weiſe abänderten, nach feinem X 
feitigt wurden. ©. befleidete 80 das Gonfulat; für 79 nahm. er es nicht an, ja rk 
diefem Jahre felbft die Dictatur nieder. Sein Ziel, das nicht in dauernder Der 
ftand, war erreicht: er hatte fich an feinen Feinden gerächt und den Staat nach feiner 
oligarchifch geordnet. Gegen Angriffe Durch feine jegt herrfchende Partei, fowie dur 
Sklaven gefichert, welche, von ihm freigelaffen, ſich Gornelier nannten, begab er fid: 
Landgut bei Puteoli, um hier ungeftört den Lüften und Genüffen, fowie literariſchen B t 
tigungen zu leben. Von der Läuſeſucht befallen, ſtarb er aber fchon 78. S. warie &) 
Geftalt und fähig, alle Anftrengungen ded Kriegslebens wie die zügellofeften Au 
auszuhalten. Zur Durchführung feiner Plane griff er mit, fürdhterlicher € gülti 
jedem Mittel. Mit griech. Bildung war er wohlvertraut. 
beren letztes Buch fein Freigelaſſener Epicadus vollendete und die Plutarch in fe 

phie des S.“ benugt hat, ſchrieb er lateinisch, auf feinen Ruhm mehr als auf 
bedacht. — Don zwei Söhnen, die ihm feine dritte Gemahlin, Cäcilia, re 
einer, Fauftus Cornelius S., geb. um 88, der Stiefbruder des Scaurus. Don‘ 
fügt, entging er der Boberung, die durch feinen Bater dem Staate geraubten Gelber 
zahlen. Er begleitete jenen in den Mithridatifhen Krieg und zeichnete ſich bei der Ex 
von Serufalem 65 durch Tapferkeit aus. Im 3. 54 bekleidete er die Duäfturz doch bu 
fhwendung fam erin Schulden. Auch in den Bürgerkrieg folgte er dem Pom 
feine Tochter gegeben; nach der Schlacht bei Pharfalus entfloh er. nach Afrika. 3 
Schlacht bei Thapfus wurde er gefangen, an Cäfar ausgeliefert und von deſſen 
einen Auflauf getödtet. Seine Zwillingsfchwefter Faufta war, nachdem fich ( 
von ihr getrennt, an Milo (f. d.) verheirathet, der fie im Ehebruch mit bem € 
Salluftius betraf. — Publius Eornelius &., ein Brudersfohn des Dic 
diefen bereichert, wurde 66 mit Publius Autronius Pätus für das Genfuat 
aber. wie diefer, bevor er ed antrat, wegen Ambitus verurtheilt. Im I. 62 r 
dus Manlius Zorquatus der Theilnahme an der erften und ameiten en 
lina (f.d.) beichuldigt, von Hortenfins und Cicero aber vertheidigt und fi 
Bürgerkrieg folgte er Cäſar ald Regat und befehligte ald folcher bei P 
Flügel. Er ftarb 45 n. Chr. 

Sully (Marimilian de Berhune, Baron von Rodny, Herzog von), 6 
und Freund König Heinrich's IV. von Frankreich, wurde 15. Dec. 1560 zuR 
alten Geſchlecht geboren und im proteft, Glauben erzogen. Im Alter. von —F Jat 
an den Hof der Königin von Navarra, die ihn 1572 mit ihrem Sohne, dem fpäten 
nad) Paris ſchickte, wo er feine Studien vollenden follte. Dem Blutbabe der $ Barı 
nacht entging der kluge und muthige Knabe, indem er ſich im Scpülermentekmm 
in der Hand in das College de Bourgogne flüchtete, wo ihn der Vorftcher b 
hielt. Als Heinrich von Navarra 4576 vom franz. Hofe in das Heerl 
enttwich, begleitete er denfelben und wurde deſſen Waffengefährte.. bh 
Edelmann eine reihe Erbin, Anne de Courtenay, unternahm ** Spe 
Getreide und Landgütern und erpreßte auch im Kriege bedeutende Sur * 
er während des Kriegs mit der Path. Ligue als Ingenieur und $ 
ordentliche Dienfte. In der Schlacht bei Coutras — 784 er * 
tich"8 IV. und trug viel zum Erfolge des Tages bei. Nach dem Siege be 
das 5 Heinrich's entſchied, mußte er mit Wunden bedeckt vom Schlach 
werden, Bon Heinrich zurüdgefest, zog er ſich auf fein Gut Rosny z ie * 
bier dem Land · und Gartenbau. Als ihm jedoch wichtige Papiere ber Figı - | 
len, begab.er fi) zum Könige und wurde von bemfelben für immer —* Hr 
damals Heinrich IV., zur Beendigung des Bürgerkriegs und Befeſt 
Rath. Kirche jurüdzutreten. Er bereifte die Provinzen, um: dem Köni ) 
handlungen, zu gewinnen, und übernahm dann als Bea Sir 
nanzrathe. Im 3. 1597 ftellte ihn Heinrich an die. Spige ber F 
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den Zitel eined Surintentanten. Rosny erwarb fich in dieſem unglaublich zerrütteten Ber- 
Imgsztweige das größte Verdienft umd brachte mit Feftigkeit und raftlofer Thätigfeit eine 
:hgreifende Drdnung in das Chaos. Er verbannte die rohe Fiscalität, vereinfachte die Er- 
ung, zog ſchlechte Verwalter zur ftrengften Nechenfchaft und erfand neue Formen für das 
hnungsmwefen. Mit beifpiellofer Genauigkeit prüfte er felbft die verfchiedenen Negifter, wie- 
(er bisher nur das Schwert geführt hatte und an diefe Gefchäfte nicht gewöhnt war. Die 
anzüberſchüſſe Häufte Rosny in der Baftille auf, deren Gouverneur er 1602 wurde, und 
fer Schag belief fich bei Heinrich's IV. Tode auf 42 Mill. Livres. Das nationalötonomifche 
incip, welches Rosny befolgte, war indeffen fehr einfeitig und konnte höchſtens nur für die 
naligen Verhältniffe gelten. Er hielt den Aderbau für die einzige und wahre Quelle bes 
tionalreichthums und begünftigte denfelben auf Koften des Handels und der Gewerbe, in 
hen er den Weg zum Verfall des Priegerifchen Geiftes der Nation erblickte. Als Heinrich IV. 
M den Zug nach Savoyen unternahm, empfing Rosny den Titel eines Großmeifters der 
fillerie. Er bewies auf diefem Zuge nochmals fein Zalent für den Krieg und eroberte durch 
1 Ingenieurfünfte die für unüberwindlich gehaltenen Feftungen Montmelian und Bourg. 
hdem Frieden übernahm er unter dem Titel eines erblichen Gapitäns der Häfen, Flüffe und 
näle die öffentlichen Bauten. Mit Eifer verbefferte er nun die Kommunicationsmittel bes 
ıdeB, befeftigte die Häfen und führte an den Grenzen ungeheuere Wälle und Feſtungswerke 
‚ durch welche in damaliger Zeit die Sicherheit ded Reichs vollkommen gefichert erfchien. 
ser diefen Verwaltungszweigen leitete er auch die auswärtigen Verhandlungen. Als 1603 
fabeth von England ftarb, reifte er nach Rondon und fuchte Jakob I. für Frankreich zu ge- 
men. Die Strenge, Geradheit und Verachtung, die er ſtets gegen die Höflinge bewies, zogen 
viele Feinde zu, die fortgefegt an feinem Sturze arbeiteten. Dem Könige felbft verſchwieg 
nie feinen Tadel oder feine Anfichten und diefer fühlte ſich oft verlegt. In den ehelichen 
iften Heinrich's mußte Rosny gewöhnlich das Mittleramt übernehmen. Im I. 1606 erhob 
König das Gut Sully an der Loire zum erblichen Herzogthume, mas den allerdings ſtolzen 
Yehrgeizigen Minifter fehr freute. Wiewol er in feinem Haufe eine ftrenge Okonomie führte 
begierig fein Vermögen zu vergrößern fuchte, liebte er doch den Glanz. ©. ftand früh um 
dr auf, unterbrach feineArbeiten nur durch ein einfaches Mahl und überließ fich erſt Abends 
ge Stunden ber Erholung. Die Ermordung Heinrichs IV. (f. d.), 13. Mat 1610, hemmte 
Hi die riefenhaften Unternehmungen, die er mit dem Könige für die Zußunft entworfen 
e und veränderte feine Rage gänzlich. Um feine Sicherheit mit Necht beforgt, trat er feine 
ter und Pfründen dem Hofe gegen Entfchäbigung ab, lebte fortan, von fürftlihem Glanz 
geben, zu Rosny und Vilfebon und befchäftigte fich mit Landbau, ſchrieb auch eine Art Ge» 
bte feiner Zeit. Im 3. 1634 verlieh ihm Ludwig XIII. die Marſchallswürde. Nur in au« 
wdentlichen Fällen erfchien er noch bei Hofe umd ertheilte dann dem Könige feinen Rath. 
n Sohn, der Marquis von &., ein verfchwenderifcher Menfch, den er nicht liebte, ftarb 
m und hinterließ ihm einen Enkel, der mit dem Großvater einen Procef anfing. ©. ver 
biefen Proceß und ftarb acht Tage darauf, 22. Dec. 1641. Seine zweite Gemahlin, bie 
we eined Herrn von Chäteaupers, errichtete ihm zu Villebon ein prächtiged Denkmal. 
ne Tochter, Margarethe de Bethune, war an ben Herzog von Rohan (ſ. Rohan, bad Ge- 
cht) vermählt. Von feinem Geſchichtswerk ließ &. unter dem Titel „M&moires des sages 
dyales &conomies d'&tat, domestiques, politiques et militaires de Henri le Grand“ bie 
erſten Bände (Amft. 1634) erfcheinen. Stil und Form diefes Werks find ungeniefbar. 
fenımgeachtet befigen die Memoiren einen großen Werth, indem fie die äußere und innere 
It jener Epoche enthüllen. Sean le Raboureur veröffentlichte erft 1662 zwei andere 
ide. Der Abbe Eclufe gab das Buch modernifirt (8 Bde. Amft. 1745) heraus, 
elppuräte, d. i. Schwefelmetalle, f. Schwefel. 
Sulpicia, eine röm. Dichterin, lebte unter Domitian, Nerva und Trajan und wird ge» 
nlich für Die Verfafferin einer gegen den Kaifer Domitian gerichteten Satire gehalten, bie 
unter dem Titel „De edicto Domitiani, quo philosophos exegit‘ oder „Satira de cor- 
dv reipublicae statu” vorhanden, Übrigens’ in einem ziemlich frofligen Tone verfaßt iſt. 
rüherer Zeit findet man diefelbe meift den Ausgaben des Aufonius und Tibullus beigege- 
ſpãter wurde fie von Wernsdorf in den dritten Band ber „Poelae Latinae minores” aüfe 
men und von Gurlitt ( Hamb. 1819) und Monnard, zugleich mit franz. Überfegung 
.1820), befonders bearbeitet. — Zu unterfcheiden ift von ihr eine frühere Sulpieia 
dem Zeitalter des Auguftus, welche Tibullus (f. d.) im vierten Buche feiner „Elegien“ 
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öfter redend einführt, daher einige Gelehrte dieſe Elegien, bie allerdings einem auf 
Gontraft gegen die übrigen Gedichte des Tibullus bilden, diefer Sulpicia ſelbſt zufe 
Sulpieins ift der Name eines angefehenen röm. Gefchlechts, das mehre, meifk Pe 
Kamilien mit den Namen Gamerinus, Galba, Gallus, Longus, Paterculus, Peticuß, 
tatus, Rufus und Saverrio in ſich fchloß, von denen die den Namen Camerinus tragend 
dem Conful Servius Sulpicius Camerinus fhon 500 und dann wiederholt im 5-4 
Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften erfcheint. — Die Familie der Galba tritt zum 
Bublius Sulpieius Galba Maximus hervor, der 211, ohne vorher ein curuliſches Wi 
Heidet zu haben, zum Conful und 205 zum Dictator erwählt wurde und in feinem: 
Gonfulat 200 den Krieg gegen Philippus von Macedonien begann. — Servius Sk 
Galba wurde ald Prätor 151 v. Chr. in Rufitanien gefchlagen. Im J. 150 ließ er ali 
prätor durch ſchändlichen Verrath viele Tauſend Luſitanier, die er unter dem Vorwan 
Ländereien im bätiſchen Spanien anzuweiſen, an ſich gelockt hatte, niederhauen. e 
Wenigen, die entkamen, war Viriathus. Wegen dieſes Frevels von Lucius Scribenim 
dem ſich der alte Cato anſchloß, 149 angeklagt, entging er durch feine Beredtſamkeit der 
theilung; 144 befleidete er dad Gonfulat. Sein gleihnamiger Enkel, der im Galliſches 
als Legat bei Zulius Cäfar ftand, fpäter aber, weil ihm diefer das Conſulat verfagte, fi 
den gegen ihn Verfchworenen verband, war der Altervater des Kaifers Galba. — Eajuh 
picius Gallus zeichnete fich durch feine Kenntniß in der Aftronomie aus, wie er denn im. 
gegen Perſeus ald Kriegstribun eine Mondfinfternif vorausfagte. Als Conful 166% 
triumpbirte er über die Ligurer. — Cajus Sulpicius Peticus befleidete von 564 —HE 
Gonfulat fünf mal; Eenfor war er 366; als Dictator fchlug er 358 die Gallier bei P 
Aus der Familie der Nufus wird zuerft Servius Sulpicius Rufus 588 v. Chr. 
confularifchen Kriegstribunen aufgeführt. — Aus ihr flammte der ald Rebner, mehren 
Juriſt berühmte, durch Nedlichkeit und Einſicht ausgezeichnete Zeitgenoffe Cicero’, & 
Sulpieius Nufus. Er beforgte als Interrer 52 v. Chr. die Confulmahl des Enejuß' 
jus; als Conful 51 ftrebte er, im Gegenfag gegen feinen Amtsgenoffen Marcus Glaubt 
cellus (.d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. Cäfar gab ihm, obwol er ſich nicht für fen 
sei erflärt hatte, 46 die Werwaltung von Achaja. Im 3.45 farb er auf der Reife zu & 
zu dem ihn der Senat abgefendet hatte, um ihn zur Aufhebung der Belagerung von 
aufzufodern. — Einem plebejifhen Zweige derfelben Familie gehörte Publius Cu 
Rufus an, geb. 124 v. Chr., von Cicero, der ihn in den Büchern „De oratore’‘ al ch 
Nedenden einführt, wegen feiner mächtigen Beredtfamteit, aber auch wegen feines Thar 
hochgeftellt. Durch die Anklage des Cajus Norbanus begründete er 94 feinen Ruf. Fı 
bes genoſſenkriege zeichnete er fich 89 v. Chr. unter Enejus Pompejus Strabo durch 
werfung der Marruciner auch als Feldherr aus und wurde für das I. 88 zum Be 
gewählt. Als folcher widerftand er dem Cajus Julius Cäfar, der fi widergefeglich ı 
Gonfulat bewarb. Sein Gefegvorfchlag, die in das Bürgerrecht aufgenommenen Bu 
noffen nebft den Breigelaffenen in alle Tribus zu vertheilen, rief den heftigften Wider 
von den Conſuln Sulla und Quintus Pompejus Rufus geführten Optimatenpartei ber 
daß der Vorfchlag nur unter Blutvergießen dDurchgefegt ward. Beide Conſuln mu sten 
Stadt entweichen; ©. aber ſchloß fi nun an Marius an und beantragte, ihm, obi 
vatmann war, die dem Sulla (f. d.) übertragene Kriegführung gegen Mithridate er 
Diefer kehrte darauf mit dem Heere in die Stadt zurüd und bemächtigte fi ihrer 
walt. Unter den zwölf Geächteten befand ſich auch S. Er wurde auf feiner em 
getödtet, der Sflave aber, der ihn verrathen, mit der Freiheit belohnt, darauf jeboch von 
lifchen Felſen geftürzt. . 
Sulpicius Severus, hriftliher Gefchichtfchreiber, f. Severus. . 
Sultan (arab.), d.b. Mächtiger, ift ein gewöhnlicher Titel mohammeb. Het 
Drient. Der bedeutendfte aller Sultane ift der ded Osmanifchen Reihe. Im gem 
Leben kann das Wort mit einem Fürmwort einer jeden Perfon aus Höflichkeit beigeleg 
wie 3. B. Sultanum, d. i.: Mein Herr! Auch den Frauen der Sultane wird d er? 
legt. Eigentlih aber kommt in der Türkei der Titel Sultanin nur ber wirklichen 
des Sultans zu; von den Europäern aber werden gewöhnlich aud die Beifchlafe 
Großherrn, welche ihm Kinder geboren, Sultaninnen genannt. In Konftantinopel 
die Töchter ded Großherrn Sultaninnen und behalten diefen Namen auch, fie: 

































werden. Die Köchter aus einer folchen Ehe führen den Zitel Kanim-Sulte inn 
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on Geblüt. Iſt die Mutter des Großherrn bei feinen Megierungsantritte noch am Leben, fe 
ft fie Sultan ˖ Valide. 

Suluinfeln, eine Gruppe Heiner gebirgiger, aber fruchtbarer Eilande im Oſtindiſchen Ar- 
ipelagus, die in einer Reihe von der Nordoftfpige von Borneo bis zur Südmweftfpige von Ma- 
indanao fich hinzieht, ift noch ziemlich undurchforfcht und wird von mohammed. Malayen be» 
ohne, die unter Sultanen ftehen und als höchſt wilde, graufame und treulofe Seeräuber be 
ichtigt find, deren kecke, verwogene Tapferkeit ihreögleichen fucht. Die Hauptinfel ift Su⸗ 
1, mit der Hauptftadt Bewan, der Reſidenz ded Sultans, der auch einen Theil der nord» 
eflich von den Suluinfeln gelegenen Infel Palaman in der neuern Zeit feiner Herrfchaft 
nterworfen hatte. Im 3. 1845 fchloß der franz. Admiral Gecile einen Vertrag wegen Abtre- 
mg der an ber Südweflfpige von Magindanao gelegenen, durch ihre Zage commerciell und 
rategifch wichtigen Infel Bafılan ab, der aber von der franz. Regierung, um nicht auch in die- 
n Meeren die Eiferfucht ber Engländer rege zu machen, nicht vollzogen und genehmigt wurbe. 
spanien hat lange Verfuche gemacht, fich der Suluinfeln zu bemächtigen, um dem Piraten- 
efen ein Ende zu machen. Im Febr. 1851 unternahm der Gouverneur von Manila, General 
xbiftondo, Marquis de la Solana, einen furchtbaren Vernichtungszug gegen diefelben, zerftörte 
ie Forts von Sulu, zwang die Infulaner zur Unterwerfung und verleibte den ganzen Archipel 
mmt Palawan dem fpan. Generalcapitanat der Philippinen ein. 

Sulzbach, eine Stadt in der bair. Oberpfalz, an der Sulzbach, Sig eines Landgerichts, 
jemals die Refidenz der Herzoge von Sulzbach und von Neuburg, hat 5200 E., ein Schloß, 
| welchem Hieronymus von Prag gefangen faß, ein Gymnaſium, Hopfenbau und fehr bebeu- 
nde Eifengruben. Das ehemalige Fürſtenthum Sulzbach, 19 AM. groß, ftand urfprünglich 
ater eigenen Grafen, nach deren Auöfterben im 13. Jahrh. ed an Baiern kam. Mit der Ober- 
'aly ging ed an Pfalz über und wurbe nun meift von Pfalz.Neuburg befeffen, das 1410—48 
ch Reuburg · Sulzbach nannte. Nachdem ed an die zweibrüder Linie übergegangen, wurde 
4614 in, Folge einer Landestheilung wieder felbftändiges Fürſtenthum. Mit Karl Theo- 
x kam ed an Pfalz und Zweibrüden und unter Marimilian I. an Baiern. 

Sulzer (oh. Georg), Philofoph und Afthetiter, geb. 5. Oct. 1720 zu Winterthur im 
weiz. Canton Zürich, war von 25 Kindern das jüngfte und verlor 1754 feine Altern an Ei- 
m Tage. Zum Geiftlichen beftimmt, wurde er 1736 nad) Zürich auf das Gymnaſium ge- 
it. Joh. Geßner machte ihn in der claffifchen Riteratur befannt und Breitinger und Bod- 
er bildeten feinen Gefchmad in den ſchönen Künften. Seine Neigung theilte fih nunmehr 
sifchen dem Studium der hebr. Sprache, der Wolf'ſchen Philofophie und dem Linne ſchen 
often. Im 3. 1740 wurde er Gehülfe des Predigers zu Mafchwanden, mo er feine „Mora- 
dyen Betrachtungen über die Werke der Natur” (1741) fchrieb, welche Sad in Berlin her- 
ESgab. Hierauf unternahm er 1742 eine Reife durch die Schweiz; dann ging er nad) Berlin, 
> er ſich Euler’s und Maupertnis’ Freundfchaft erwarb. Auf Sack's und Euler's Empfeh- 
ng wurde er hier 1747 als Profeffor der Mathematik bei dem Joachimsthalſchen Gynma- 
mmangeftellt. Nachdem er mit Ramler die „Kritifhen Nachrichten aus dem Neiche ber Ge- 
yefamkeit” (1750) herausgegeben hatte, ging er nach der Schweiz. Ald Mitglied der philofo- 

hen Elaffe der königl. Akademie der Wiffenfchaften fchrieb er mehre phitofophifche Abhand- 
rigen in franz. Sprache (deutfch, 2 Bde, Berl. 1773). Der Tod feiner Gattin veranlafte 
2.1760, abermals nad) der Schweiz zu gehen. Im $. 1763 legte er feine Profeffur nieder, 
⁊ ſich ganz nach ber Schweiz zu wenden ; doch der König ftellte ihn als Profeffor bei der neu- 
hteten Ritteratademie an. und fehenkte ihm ein Stüd Land an dem Ufer der Spree, um ſich 
r£anzubauen. Im $. 1765 war ©. Mitglied der Commiffion, welche den Zuftand der Ala- 
axie unterfuchen und eine.beffere Ordnung einführen follte. Ein ähnliches Gefchäft wurde 
ws binfichtlich des Joahimsthalfchen Gymnaſiums übertragen. Einige Jahre darauf mußte 
im Verbindung mit Spalding und Sad die Schulen zu Klofter-Bergen, Stettin und Star- 
ed revidiren. Im 3. 1771 lud der Herzog von Kurland ihn nad; Mitau ein, um ein Gymna- 
zuebafelbft einzurichten. Kränklichkeit halber mußte ©. diefe Reife ablehnen, jedoch entwarf 
ben Plan. Im 3. 1775 bereifte er zur Stärkung feiner Gefundheit die Schweiz, Frankreich 
alien. Während diefer Reife wurde er zum Director der philofophifchen Claſſe der Afa- 
ealesernannt. Er ftarb 27. Febr. 1779. Sein Hauptwerk ift die „Allgemeine Theorie der 
Snen Künfte” (A Bde., neuefte Ausg., pa. 1792— 94), das noch größern Werth durd) die 
warifchen Zufäge von Blankenburg (3 Bde., Lpz. 1796—98) und durch die von Dyk und 
Güg herausgegebenen „Nachträge, oder Charakteriſtik der vornehniften Dichter aller Natio- 
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nen“ (8 Bde. %pz. 1792 1808) erlangte, jept abet veraltet iſt ©. ſuchte adie d 
der Wolffhen Schule mit den Anfichten der Engländer und Franzofen efleftifd * u 
auf populäre Weife darzuftellen und das Intereffe der ſchönen Künfte von der Moral‘ 
zu machen. Übrigens trug das MWerf viel dazu bei, der Afthetit und den ra 
den Deutſchen Achtung zu verfchaffen. Auch Ss übrige Werke, wie feine „Be m 
Erweckung der Aufmerkfanikeit und des Nachdenkens“ (3 Bde., Nürnb. 17 * 
4Bde. 1780— 82), erregten vieles Auffehen. Seine „Selbftbiogtaphie" haben‘ J 
Nicolai (Berl. 1809) herausgegeben. Tee 
Sumach (Rhus), eine Pflanzengattung aus der Familie der Auacardiaceen, enthält 
cher,feltener Bäume mit kleinen, unanfehnlicyen, in Rispen oder Doldentrauben fichend 
ten, welche einen fünftheiligen Kelch, fünf Blumenblätter und Staubgefäße undeinen ein 
rigen Fruchtfnoten mit drei Narben haben Sie find über alle Welttheile mit Yuönabe 
ſtraliens auögebreitet und mehre wegen ihrer Beftandtheile für Technologie umd Medien 
tig. Der in ganz Südeuropa bis nach Wien wachfende Perückenſumach oder Per 
(R, Cotinus), der fehr häufig in Gärten und Parks als Zierftraud) gezogen — 
aus durch einfache Blätter und die haarigen Fruchtfträuße, welche Perüden faft at 
Holz, das gelb, mit Zufägen auch grün, chamois und kaffeebraun färbt, ift rn 
Fifetbolz im Handel. Die Ninde gibt ein Surrogat der Chinarinde. Diea 
Blätter werden umter dem Namen Schmaf in großer Menge bei der Türfifchre 
braucht. Auch die Wurzel wird zur Färberei angewendet und die Blätter —— 
zum Gerben. Die ſehr ſauern Früchte des’ Gerberſumach oder Eſſigſtrauchs as 
welcher am Mittelländifchen Meere einheimifch ift und bei uns häufig cultivirt ie 
den Älteften Zeiten, wie von Türken und Perſern noch fegt, als Zuthat an Seifen ga 
auch wird der Effig durch fie [härfer gemadyt. In Spanien wird mit den BIä 
gen ſchwarz gefärbt und das Saffian- und Corduanleder gegerbt. Mit Wurzeln ur 
färbt man rörhlich und mit der Rinde gelb. Noch weit häufiger wird bei und dern 
niſche Kolbenfumad (R. typhina), der an ben gefiederten Blättern 17 — j 
trägt, unter dem Namen Hirfehfolben oder Effigkolben in Gärten und An 
fommt in feinen Eigenfchaften mit bem vorigen überein und wirb ebenfo x 
des rotbblühenden Sumad (Rh. elegans) mifchen die Indianer unter den Zube 
angenehm zu machen. Aus dem weißen, an der Luft fich fchnell ſchwärzenden Safte di 
pan einheimifchen Firnißſumach oder des japaniſchen Firnißbaums (R. vern * r 
andern japanifchen Art (R. succedanea) wird ber berühmte japanifche | 
dem talgartigen Ole der Samen werden Kerzen gemacht. Andere Arten find fcharf 
beſonders der nordamerikaniſche Giftfumad (R. Toxicodendron) gehört, t hei Tem. 
bei ums gegen einige Krankheiten äußerlich als Heilmittel empfohlen werben, 
wirkſam find, da der ſcharfe Stoff flüchtig ift. Die Blätter des wohlei de 1 
suaveolens) in Amerika zeichnen ſich durch orangenartigen Geruch au, * * 
Sumarakow (Aler), ruff. Dichter und Stifter des ruſſ. Theaterd, N de 
14. Nov. 1727 geboren. ©. verfuchte ſich faft in allen Gattungen der Pe * 
gleichem Glücke. Unter ſeinen lyriſchen und epiſchen Erzeugniſſen — 
meiften Ruf; in den andern Dichtungs gattungen wirkte er meift blos a n 
Verdienſt erwarb er ſich ald Schöpfer des ruff. Dramas, da er «8 mar, J ue 
Zuſt · und Trauerſpiele ſchrieb, in denen er ſich die franz. Bühnenftüde zu 
gewann dadurch, die Gunft ber Kaiferin Elifabeth mehr und mehr und w —* 
Brigadegeneral, von der Kaiſerin Katharina aber zum Staatsrath © 
Schriften find ohne Werth. — Dagegen hat einer feiner Verwandten, 
außer andern hiftorifchen Werken namentlich eine „Geſchichte Kathar 
Zeitalters“ (2 Bde, Möst. 1852) gefchrieben, die fich durch ı eine eid 
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Sumätra, eine der großen Sundainfeln im Oftindifchen Ard p 


die Infel, beſonders an ihrer Südweſtſeite, liegt eine Men 
wird ©. von mehren parallelen Hohen Bergketten durchzogen, bie 
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iſtreckung der Infel, alfo von Sübdoft nach Nordweſt ftreichen und befonders die Südweſtſeite 
er Infel ihrer ganzen Ränge nad, von ber Sunbaftraße bis zum Cap Alſchin, dem nördlichften 
Juntte, einnehmen, während die Norboftfeite flach ift. Sämmtliche Bergketten find plutoni« 
her Natur und zählen 16—18 theild erlofchene, theild noch thätige Vulkane, welche die höch- 
im Gipfel der Gebirge bilden. Das Flachland der Nordoftfeite der Inſel ift durchaus ange 
hwemmter Boden, mit Sandftrichen und vielen Sümpfen und Marfchen, theilmeife 20 
30 M. breit, mit flacher, hafenlofer Küfte an einem Meere voller Untiefen und Sandbänte. 
ie meiften und größern Flüſſe der Infel, unter denen der Palembang, Siak und Rekkan die 
Beutendften, münden auf diefer Küfte, an der fie fortwährend neues Land anſchwemmen, und 
üben in der größtentheild mit dem üppigften Urwalde bedediten, aber ungefunden und deshalb 
yirlich bewohnten Niederung faft die einzigen Verbindungswege, an welchen die wenigen Ort« 
haften liegen. Jenſeit dieſes ganz ebenen Zieflandes erhebt ſich in immer höher hinterein- 
nder auffteigenden Bergketten, zwiſchen denen herrliche Thäler und fruchtbare Hochebenen lie 
en, das Hochland, welches his zur Südweſtküſte fich erftredkt, in die es unmittelbar hinabſinkt. 
diefe Südmeftküfte ift, im Gegenfage zur nordöftlichen, von vielen Buchten und Baien durd)- 
hnitten, hat ſchöne Häfen, wird von Felfenufern oder Hügeln und Bergen mit fruchtbaren 
hälern eingefaßt, befigt gefunde Luft, befonders in den höhern Gegenden, und ift deshalb ftarf 
wölfert und mit vielen Städten und Dörfern befegt. Das Klima gleicht dem aller äquato« 
alen Infeln des Oftindifchen Archipelagus. Es wird von den Mouffons bedingt, welche vom 
Rai bis October aus Südoſt wehen und fo die trodene Jahreszeit veranlaffen, in der andern 
Yilfte des Jahres aber aus Nordweſt, wo fie dann die Regenzeit herbeiführen. Für die Euro- 
ier ift das Klima der Küftengegenden ungefund, die höhern Gebirgsgegenden im Innern da- 
gen zuträglicher. Vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben find nicht felten. Der Boden ift mit 
uönahme einiger Wüſteneien von der üppigften Fruchtbarkeit. Für den Handel find befonders 
ihtige Producte Reis, Farbe und Nughölzer, Tabad, Pfeffer, Zimmt, Muskatnüffe, Ge- 
ürinelten, Rottang, Aloe, Kampher, Benzod, Drachenblut, Lackfirniß, Wachs, Gold, Dia- 
anten, Schwefel und Seidenzeuge. Bon Thieren finden ſich Tiger, Bären, Elefanten, Nas- 
mer, verfchiedene Affenarten, Büffel, Salanganen und viel anderes Geflügel, Krokodile und 
Ölangen verfchiedener Arten, große Ameifen und die Niefenmufchel. Die Einwohner von ©. 
» malayifchen Stamms und theild mohammed. Glaubens, theild, wie die Battas, noch 
&iden. ©. ift die eigentliche Heimat der Malayen (f. d.), die fi) von hier aus über die Halb- 
fl Malakka und den übrigen Oftindifchen Archipelagus ausbreiteten. Außer ihnen gibt es in 
n Handelöftädten Hindu und viele Chinefen, welche befonders die Handwerkerclaffe bilden; 
mer Araber, die auf Kriegs zügen und ald Söldner hierher gekommen find; endlich Holländer, 
I bie Herren eines Theild der Infel. Die Infel befteht aus einem unabhängigen und einem 
nNiederländern unterworfenen Theile. In jenem liegen: 1) das Reich Atfchin mit Mill. €. 
f1000 AM., an dem Nordende der Infel, mit der einft durch Handelsthätigkfeit und Han- 
macht berühmten Hauptftadt gleiches Namens, die an A0000 E. zählt ; 2) das Reich Siak 
fder Dftfeite, mit 600000 €. auf 1250 AM.; 5) das Land der Batta (f. d.) oder Batak 

Innern, füdlih von Atſchin. Die Niederländer, welche die Entdecker der Inſel, die 
ttugiefen, zu Ende des 16. Zahrh. verdrängten und 1664 eine fefte Niederlaffung zu 
Wang gründeten, verloren in dem franzöfifch»englifchen Kriege ihre Befigungen an bie 
länder, die bereit8 1685 die Kolonie Bencoolen (f. d.) gegründet hatten, festen ſich 
rt gleich nach dem Parifer Frieden von 1815 hier wieder feſt und erhielten fogar durch 
en Taufchvertrag 1824 die Colonie Bencoolen von den Engländern abgetreten. Von _ 
B an wurde der niederl. Einfluß auf S. von größerer Wichtigkeit und gewann im⸗ 
t mehr Ausdehnung. Bald befaßen fie Padang im Norbweften von Bencoolen, ſowie 
dembang an der Dftküfte und die derfelben vorliegenden, wegen ihrer Zinn und Eifen- 
Iben wichtigen Infeln Banca und Billiton, Bintang und Rio, eroberten dann das im In⸗ 
n liegende alte wichtige Reich Menangcabo, einen Sig alter malayifcher Eultur, dem zur Zeit 
ver Blüte faft ganz S. unterworfen mar, ebenfo das Reich Bongol und machten bie Fürſten 
fer Länder zu Vafallen. Gleichermweife haben fich die Niederländer mehrer des Handeld we⸗ 
wichtigen Punkte an den übrigen Küften und der langen Infelkette an der Weſtküſte be- 
tigt und fo die Infel mit einem Neg von Niederlaffungen umfponnen, um fie in diefelbe 
bängigkeit zu bringen wie Java. Der Beſitz der Niederländer bildet mit den umliegenden 
en unterworfenen Infeln ein eigenes Gouvernement, welches 1849 auf 7223 AM. 
Ionv.s®er. Bebnte Aufl XIV, 38 
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1,610560 ©. zählte. Es zerfällt in folgende Refidenzfhaften: 1) Sumatra oder Pabanz 
der mittlern Meftfeite, 2200; AM. mit 958585 E. und der Hauptftadt Padang, mweldr 
Sig des Gouverneurs iſt und 10000 €. zählt; 2) Bencoolen, füdlicher gelegen, 455°; Q 
mit 93875 E. und der gleichnamigen Hauptftadt; 5) Lampon oder Lampuhn, im Außer 
Süden, 475 AM. mit 82900 E. und der Hauptftadt Tulang-Baumang; 4) Palembarg 
D. von Bencoolen und im N. von Rampon, 2558, AM. mit 272000 E. und der Haus 
Palenıbang (f. d.); 5) Indragiri an der mittlern Oftfüfte und um den Fluß gleiches Nam 
676% AM. mit 50000 E.; 6) Affahan, Batubarra, Sirda und Delli, an der Norbofl 
552,AM. mit 100000 €. ; 7) Bangka oder Banca (f.d.) nebft Billiton, 356 AM. 
45000 €. ; 8) Rhio oder Nio oder Niam, 148%, AM. mit 50000 E., im Archipel im S 
der Halbinfel Malakka und der brit. Colonie Singapore, beftehend aus den Infeln Bin 
Lingga, Battam und andern kleinern. 

Sümegb oder Somogy, ein Comitat ded ödenburger Diftrictd im Königreich Un 
zählt auf 119%, AM. 250874 E., ift theild eben, theild von Berg - und Hügelland erfül 
der Nordgrenze von dem mit Sümpfen umgebenen Plattenfee, an der Südgrenze von der! 
bewäffert umd liefert Getreide, Wein, Obft, Gartenfrüchte, Tabad, Eichenholz, Rin 
u. f. w. Es zerfällt in die Stuhlgerichtöbezirke Kaposvär, Igal, Karad, Marczaly, Sziget 
Nagy- Arad und Efurgs. Der Hauptort ift Kaposvar, ein Marktflecken am Fluſſe Karc 
4000 €., einer Hauptfchule (dad Gymnaſium ift 1850 aufgehoben), einem fhönen Com 
haufe, den Ruinen eines alten Schloffes, gutem Mein- und ftartem Tabacksbau. Bemer 
werthe Drte find no: Szigeth (f. d.) oder Szigethvar; der Marktfleden Babocfa ı 
Drau, mit einem Schloffe und 1400 €., einft eine ftarfe Feftung, berühmt durch die N 
lage, welche hier 1556 die Türken durch Nadasdy und Zrinyi erlitten; der Fleden Ber: 
oder Breßnitz unweit der Drau, mit 2200 E., einem ſchönen gräflich Feſtetics ſchen Eaftel 
ben Überreften einer ehemals berühmten Feftung; das Dorf Laad mit 900 E. und dem 
100 3. alten Czindery'ſchen Geftüte, Das aus der Zatarei ſtammende und rein erhaltene $ 
züchtet. — Sümegh heißt auch ein Marktfleden im ungar. Comitat Szalad, mit 280 
dem Nefidenzfchloffe des Biſchofs von Veſzprim, einem Franciscanerflofter nebft Kird 
deutendem Aderbau, Weingärten und großen Waldungen. 

Summarifcher Proceß. Aus dem Bedürfnif, für die geringfügigern, Flaren und! 
Aufſchub leidenden Sachen ein einfacheres und kürzeres Verfahren ald dag gewöhnliche ır 
mannichfache Formen gebundene au haben, entftand, zunächft nach dem Vorgange ber geift 
Berichte, in Deutfchland der Summariſche Procek, welcher auch bei der weitern Ausbilder 
Procefgefeggebung fich gleichförmig mit diefer fortgebildet hat. Die Gründe des fummar 
Berfahrens find fehr verfchieden und geben daher den Proceß felbft auch einen verſchit 
Charakter. 1. Geringfügige Sachen, Streitigkeiten awifchen den niedern Ständen (übe 
mente, Gefindefachen, Hausmiethe u. f. w.) können nicht weitläufig behandelt werden, w 
Proceßkoſten das Dbject gar zu ſchnell überfteigen würden. Daher follen die Richter die 
teien mündlich hören; es wird dabei in der Negel kein fchriftliches Verfahren, oft auch fr 
vocat zugelaffen, und die Friften find kürzer und einfacher. Der Gang nähert fich der fi 
fomwie von anderer Seite auch der preuf. Verfahrungsmeife. II. Klare Schuldverfhreitu 
wodurch das Ganze eines Anfpruchs in allen Theilen der Klage fogleich eriwiefen wir, 
der Gegner die Urkunden anerkennt, begründen in einigen Rändern fogleich richterlichen 3 
zur Zahlung (executionem paratam). In Deutfchland hat man diefe Wirkung, melde 
in Frankreich nur die öffentliche Urkunde hat, allen Arten fchriftlicher Bekenntniſſe bei 
und daher zwar ein gerichtliches, aber doch ſchleuniges Verfahren angeordnet, mobei da 
klagte nicht zur Verhandlung, fondern nur zur Anerkennung oder eidlihen Ableusmum 
Urkunden (f. Recognition und Diffeifion) vorgeladen wird und feine Einreden vorkd 
kann, welche nicht fofort liquid gemacht, d. h. erwiefen werden können. Ein noch fchnellere 
firengeres Verfahren findet im Wechſelproceß ftatt, wo es fogleich nach Anerfennung der? 
fel zur Erecution durch perfönliche Verhaftung kommt. II. Kann eine Thatfache fofort x 
nigt werben, woraus fich ergibt, daß der Klagende Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht # 
Einhalt gethan wird, ein unerfeglicher Schade entftche, fo begründet dies den Mandater 
(S. Mandat.) Auf die Klage ergeht an den Verflagten fogleich ein Befchl, bei beftim 
Strafe Das au unterlaffen oder wieder gutzumachen, was den Anlaß aur Beſchwerde au 
hat, und zwar, wenn die Handlung gewiß und augleich unter feiner Bedingung zu reditfer 
ift, unbedingt (mandatum sine clausula) die Folgeleiftung nachzumeifen; fonft aber, wen. — 
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och Rechtfertigungen denken laffen (mandatum cum clausula), binnen der beftimmem Frift 
aiweder Folge zu leiften oder die Einwendungen anzuzeigen. IV. Die Befigftreitigkeiten, wor 
ei ed nur darauf anfommt, wer einftweilen mit Vorbehalt des Rechts felbft in ben Beſitz ge- 
$t oder darin erhalten werben foll, gehören infofern hierher, als nicht ein älterer, auf Nechts - 
tünde geftügter Befig vertheidigt wird (possessorium ordinarium), fondern nur ein interimifti« 
ber Befig gefucht oder der neuefte ruhige Befig gegen Störungen gefhügt werden foll. Reg 
tes, verbunden mit ben Verordnungen der päpftlichen Nechte gegen eigenmächtige Entfegun« 
n(spolium), hat das eigenthümliche possessorium summarium hervorgebracht, wobei c# 
ar auf die Thatfache des Befiges und der einfeitigen Störungen ankommt. V. Um ſich der 
erfonen oder Sachen zu verfichern und zu verhüten, daß nicht Durch Flucht und Wegfchaffung 
r Gläubiger dad Object feiner Befriedigung verliere oder doch genöthigt werde, den Schuld« 
win entfernte Gerichte nachzufolgen, ift der Arreftprocef eingeführt. Wenn eine Foderung 
iheinigt, wenigftens in dringenden Fällen genau angegeben ift und Gründe nachgewieſen find, 
oraus die Gefahr des Gläubigers erhellt, fo werden die Perfon oder die Sachen des Schuld» 
8 in gerichtliche Verwahrung gebracht. DerArrefiproceh hat damit ein Ende und die Haupt 
che gehört an den ordentlichen Richter. Die vorftehenden allgemeinern Grundfäge des gemei« 
n deutichen Rechts über fummarifche Proceffe find in den verfchiedenen deutfchen Rändern 
m Theil abweichend durchgeführt. 

Summe nennt man eine Größe, welche mehren andern zufanmengenommien gleich ift, alfo 
ber Aritymetit das Nefultat der Addition. Die zu addirenden Größen heißen daher Sum⸗ 
anden, Daben die zu addirenden Größen entgegengefegte Vorzeichen, fo ift die Addition mit 
e Subtraction zu verbinden und heißt algebraifche Addition, fowie die Summe, im Gegenſatz 
r arithmetifchen, eine algebraifche Summe; 3.8. + 4, — 5, — 8 + 19 geben als algebraifche 
umme weder + 56 no — 56, fondern + 10. Die Summe einer Neibe ift daher aud) 
hts Anderes als eine Größe, welche allen Gliedern der Reihe zufammengenonimen gleich iſt; 
ift 3.3. 25 die Summe der arithmetifchen Reihe 1, 5,5, 7,9. Diefes gilt jedoch nur von 
ihen, wo die Anzahl der Glieder beſtimmt und gefchloffen ift. Bei unendlichen Reihen, mo 
Anzahl der Glieder ohne Ende fortläuft, wird fich die Summe derfelben mit völliger Strenge 
ht angeben laffen. Man verfieht dann unter der Summe einer folchen Neihe diejenige Größe, 
ſcher fich die wirfliche Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern defto mehr nähert, je 
Ser diefe Anzahl von Gliedern genommen wird. Es ift aber einleuchtend, daß in dieſem 
nne nur jenen unendlichen Neihen eine Stunme zufommen kann, deren Glieder immer mehr 
iehmen, da im entgegengefegten Falle auch die Summe ins Unendliche zunehmen und fid) 
einer beftinnmten endlichen Größe nähern wurde; z. B. die Reihe 1, /, /., Yu, /» u. ſ. m. 
die Summe 2. Summenformel oder ſummariſches Glied einer Reihe nennt man den« 
‚gen algebraifchen Ausdrud, der die Summe einer unbeftimmten Anzahl von Gliedern einer 
he in allgemeinen Zeichen (Buchftaben) ausgedrüdt enthält und, ſowie man für diefelben be« 
imte Werthe fegt, Die Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar beſtimmt. 
: Summirung unendlicher Neihen bildet einen vorgüglichen Gegenftand der höhern Mathe» 
ik und bietet nicht felten befondere Schwierigkeiten dar. 
zummum jus sumna injuria, ein rom. Sprichwort, auf deutich: Das höchſte Recht (d. i. 
Recht, wen ed auf die Spige getrieben wird) ift die höchfte Ungerechtigkeit. 
Sümpfe nennt man diejenigen Anfammlungen von Waffer, welche durch Vermiſchung 
erdigen und vegetabilifchen Stoffen einen Theil ihrer flüffigen Beichaffenheit verloren ha» 
ſodaß fie weder mit Schiffen und Kähnen befahren, noch von Menfchen ohne Einfinfen des 
es betreten werden können. Sie entftehen entweder da, wo Quellen in niedrigen Gegenden 
pringen, aus denen das überflüffige Waſſer nicht hinlängfich ablaufen kann, oder da, wo 
yänge die Gegenden einfließen, vor welchen das Waſſer ſich fammelt und zum Theil in die 
e einzieht, oder endlich, wo die Gewäffer, wie in dichten, niedrig gelegenen Waldungen, aus 
gel an Verdunftung bleibend werden. Solche Sümpfe nehmen in manchen Ländern be» 
liche Randftriche ein und find durch ihre Ausdünftungen der Gefunbheit oft fehr ſchädlich. 
Ungeſundheit wird hauptfächlich bedingt durch die Maſſe von vegetabiliſchen Stoffen, aber 
mehr durch die Menge von Infekten und Wafferthieren, welche dort entfiehen und vernio« 
. Zm nördlichen Europa und Amerika fommen die bedeutendften Sumipfgegenden vor. 
üchtigt find ſchon aus dem Alterthume die Pontinifhen Sümpfe (f. d.). Andere große 
apfflächen find der Moraft Sövenhäz bei Naab, dad Torfmoor zwifchen Eupen und Mal 
9, das Teufeldmoor bei Bremen, das Burtangermoor an ber Grenze — 
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Sumpffieber (helopyra) nennt man gewiffe, oft ziemlich bösartige Fieber, deren Ur 
in der durch Sumpfluft verdorbenen Atmofphäre zu fuchen ift. (S. Miasma.) Diefelbenh 
men meift im Sommer und Herbft, bei großer Hige nad) anhaltendem Regen oder Überfihm 
mungen in niedrig gelegenen Gegenden und feuchten Thälern vor und find in gewiffen Gy 
den geradezu endemifch (z.B. die Moldau, Batavia-, Havanna und Neuorleansfieber). Di 
zweckmäßige Anftalten, Führung von Kanälen, Zrodenlegung von Sümpfen, Ausrodumg ı 
Lüftung feuchter Waldftreden ift fchon in manchen Gegenden den Berheerungen diefer Arı 
heiten ein Ziel gefteddt worden. Für die Behandlung der einzelnen Fälle gelten die gem 
lichen Negeln, befonders aber Entfernung aus der fchädlichen Atmofphäre. 

Sumpfluft nennt man in der Chemie eine gasförmige Verbindung von Koblenfteff 
MWafferftoff, welche fi ans Sümpfen ald Product der Zerfegung von Pflanzenftoffen entwi 
aber noch auf andere Weife erhalten werden kann. Das fogenannte Leuchtgas (f. d.) un 
Gasbereitungen ift eine ähnliche, aber ſchwerere umd Lohlenftoffreichere Kohlenwafferfict 
bindung. Das Sumpfgas hat einen eigenthümlichen Geruch, brennt mit ſchwachleucht 
Flanıme und erplodirt in größerer Menge bei Annäherung einer Flamme heftig. Hauprfä 
aus diefer Gasart beftehen die Böfen oder Schlagenden Wetter der Kohlengruben, welch 
bei Annäherung einer Flamme mit Erplofion entzinden. — Die Medicin verfteht unter Su 
luft alle die verfchiedenen gefundheitsgefährlichen Ausdünftungen (Emanation) ftehende 
wäffer, deren Natur zum Theil noch unbekannt ift. 

Sumpfvögel, f. Wadvögel. 

Sund, eigentlih Oreſund, heißt die Meerenge zwifchen der dän. Infel Seeland un 
ſchwed. Landfhaft Schonen. Sie ift die gewöhnliche Durchfahrt aus der Nordfee in die T 
neun Meilen lang, in der geringften Breite zwifchen Helfingborg und Helfingör ungefab 
halbe Meile breit und wird von der dän. Feftung Kronborg auf Seeland beherrfcht. De 
nig von Dänemark, welcher feit den früheften Zeiten über den Sund wie über den Grofer 
Kleinen Belt die Oberherrfchaft führt, läßt auch im Sund von allen durchgehenden Han 
fhiffen einen Zoll erheben, welcher an dem Zollhaufe zu Helfingör entrichtet werden muf. 
Grund für diefen fogenannten Sundzoll wird angegeben, daf der Sund an der ſchwed. 
fehr feicht fei, fodaß die Fahrzeuge nahe an dem dän. Strande paffiren müffen. Diefe Zell 
bung der Könige von Dänemark ift durch Verträge mit den übrigen Seemächten anerf 
Am Frieden zu Brömfebro 1645 wurde awar den ſchwed. Schiffen die Zollfreiheit im € 
und in den beiden Belten zugeftanden, aber im Frieden zu Friedendburg 1720 mußte es di 
wieder aufgeben. Als Dänemark 1781 der bewaffneten Neutralität beigetreten war, lief 
Folge einer den übrigen Mächten mitgetheilten Erflärung feine Kriegsichiffe und Kape 
friegführenden Mächte durch den Sund. Frangofen, Engländer, Holländer und Schr 
zahlen ein Procent Zoll von dem Werthe ihrer Waaren, die übrigen Nationen und fell 
dän. Schiffe müffen 1'/; Procent entrichten. Die holl. Schiffer haben den Vorzug, daf fi 
ihre Papiere vorzeigen dürfen; die Schiffe anderer Nationen müffen fi eine Durdhfu 
gefallen laffen. Der Große Belt, ein gleich natürlicher Weg, zugänglich Schiffen aller & 
wie der Durchzug der engl. und franz. Kriegöflotte 1854 bemiefen hat, wird bewacht aı 
Südſeite durch die Gefchüge der Feftung Nyeborg, der Kleine Belt dur) die Feftung f 
ricia. Zu Anfange des 18. Jahrh. gingen durch den Sund und die Belte 53455 Schiffe, | 
aber 7756, 1800 ſchon 10221, 1840 bereitd 15662, 1850 aber 19919 und 1855 — 
21586 Schiffe, darunter 4665 engl., 5400 ſchwed. und norweg., 1875 niederl., 5487 pı 
1202 ruff., 2095 dän., 345 franz., 1103 mecklenb. 745 hannov., 230 oldenburg., 159 
75 hamb., 36 brem., 50 ital., 22 belg., 4 fpan., 18 portug., 96 amerif., und zwar bi 
aus der Nordfee 10526, aus der Oſtſee 7716, in Ballaft 3544. Die Zolleinnabme, w 
nicht mit Unrecht das „Kronjumel” geißt, Läuft im Wefentlichen diefelbe Scala mit der 
der Schiffe. Es belief fich der Sund- und der verhältnifmäßig fehr unbedeutende Beltzel 
Einfhluß der Feuergelder und Sporteln 1756 auf 200000 Thlr. Reichsmünze (zu an 
Zhlr.), 1770 auf 450890, 1820 auf 1% Mill, 1850 auf 2,107000, 1840 auf 2,404 
1850 auf 2,400000, 1853 auf 2,550000 Thl. Bon 1756— 1853 hat fich alfo die Eimma 
faft verdreizehnfaht. Von 1850—55 floffen 54 Mill. Thlr. durchfchnittlich im Jahn 
MU. Thlr. in die dan. Staatskaſſe. Die Nebenkoften, welche den Clarirungscommiſſien 
den Fährleuten, den Rootfen und an Porto zu entrichten find, betragen jährlich, fehr gering 
geſchlagen, Mil. Ihr. Es kommen alfo noh 12 Mill. zu jenen 54, ſodaß diefe Beftenen 
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hir. beträgt. Mehre Mächte, namentlich Schweden und Preußen, haben in neuefter Zeit durch 
nterhandlungen mit Dänemark einige Modificationen im Sundzoll für fich herbeigeführt. Die 
fentlihe Meinung außerhalb Dänemark hat fich mehr und mehr gegen diefen Zoll auögefpro- 
en. Im 3. 1854 erflärte die nordamerik. Regierung, fi ihm nicht ferner unterwerfen zu 
olen, worauf die dän. Regierung die Aufhebung des Zolld gegen eine angemeffene Entfchädi- 
ing feitens der feehandeltreibenden Staaten in Ausficht ftellte. Doch auch gegen eine folche 
elaftung hat die Regierung der Vereinigten Staaten proteftirt. Vgl. Scherer, „Der Sund- 
I, feine Gefchichte, fein jegiger Beftand und feine ftaatsrechtlich-politifche Löſung“ (Rpz. 
352); „Der Sundzoll und der Welthandel“ (Lpz. 1854). 
Sundainfeln, fo genannt nach der Sundaftraße zwifchen Sumatra und Java, bilden den 
Ki des Oſtindiſchen Archipelagus, der zwifchen der Ehinefifhen See und dem Indiſchen Drean 
nder Halbinfel Malakka bis au den Molukken fich erftredt. Sie zerfallen in die Großen und in die 
einen Sundainfeln. Zu den Großen gehören Sumatra (f.d.), Java (ſ. d.), Borneo (f.d.) und 
Iebes (ſ. d.); zu den Kleinen Bali (f. d.) oder Klein-Fava, Lombok (100 AM.), Sumbamwa 
HAMM.) mit dem durch feinen verheerenden Ausbruch von 1815 berühmten Vulkan Tombo- 
Flores (360 QM.), Tſchindana oder Samba, Sandelmwaud oder Sandelbofch (222 AM.), 
Ibrao oder Adenara (10 QM.), Solor (GAM.), Lomblem oder Lombatta (15 AM.), Pan- 
(IEAM.), Ombäij (40 AM.), Zinor (572 AM.) und mehre andere, die ihrer phyſiſchen 
tethnographifchen Beſchaffenheit nach ganz mit den großen Sundainfeln und den Molukken 
d,) übereintommen, zu welchen die weiter öſtlich folgenden Bandainfeln gerechnet werden. 
nlegtern bis nad) Sumatra zieht fich eine nur durch ſchmale Kanäle unterbrochene Infel- 
he, die eine fanft gefrümmte Linie von 430 M. Ränge bilden, welche ald ein ebenfo langer Gür- 
von Vulkanen Höchft merkwürdig ift. Die fanımtlichen Kleinen Sundainfeln haben nad) der 
eiten Berechnung ein Areal von 1954, AM. Die meiften derfelben find ganz oder theil« 
fe den Niederländern mittelbar oder unmittelbar unterworfen, welche ihre Befig mgen in 
ü Refidentfchaften eintheilen: Zimor mit 1042% AM. und 1,057800 €. (1849) und 
nbot mit 191 AM. und 1,105000 E. Auf den nordöftlichen Theil von Timor fowie auf 
lot u. f. w. machen die Portugiefen Anſpruch. Diefelben geben ihren Befig in gewohnter 
hägung auf 1652, AM. mit 918500 €. an. 
Sünde heißt eigentlich jede Verlegung eines Gefeges, welche ein Sühne, d. h. eine Ver- 
ung der Schuld durch Strafe, erfodert. Der Sprachgebrauch aber, der für die Verlegungen 
bürgerlichen Gefege die Ausdrüde Vergehung, Verbrechen anweadet, bezeichnet mit dem 
te Sünde im biblifchen Sinne jede der Zurechnung fähige und daher Sühne heifchende 
ttretung göftlicher Gebote oder Verbote. Zur Zurechnung wird die Veröffentlichung des 
ehes (Rom. 7, 7) und der normale Gebraudy der Vernunft zur Selbfibeftimmung erfodert, 
r die Übertretungen des göttlichen Gefeges bei Meinen Kindern, bei Wahnfinnigen und 
dfinnigen der Zurechnung nicht fähig find. Die Sünde eriftirt daher nicht als etwas Abfo- 
und Angeborenes, fondern blos ald etwas Relatives, nämlich in der Beziehung einer Hand» 
‚auf das promulgirte göttliche Gefeg. Da auch die Willendbewegungen, wenn fie auch nicht 
Bollziehung kommen können, ein Verhältniß haben zum Bewußtſein vom göttlichen Ge- 
fo fallen auch die Willensbewegungen unter den Begriff der Sünde, wenn fie gegen bas 
'$ find. Jede mit dem erkannten Gefege ftreitende Gefinnung oder Handlung heißt nad) 
ogiſchem Sprachgebraude Sünde in concreto, das Misverhältniß der Beichaffenheit 
Weſen aber zu den göttlichen Gefegen Sünde in abstracto. Die genauere Entwidelung 
Begriffs Sünde unterfcheidet das Materielle und das Formelle der Sünde. Jenes ift die 
em gegebenen göttlichen Gefege ftreitende Willensbewegung oder That; dieſes befteht dar- 
16 bei der Sünde das Bewußtſein des Gefeges und die mit Freiheit verbundene Abweichung 
demfelben vorhanden ift. In Rückſicht des Gefeges theilte die Dogmatif die Sünde un- 
mäßig in Unterlaffungsfünden (Übertretung göttlicher Gebote) und Begehungsfünden 
tretung göttlicher Verbote). Ebenfo ungenau ift die Theilung der Sünden in Sünden ge- 
Bott, gegen den Nächſten und gegen ung felbft; brauchbarer dagegen bie in vorfegliche oder 
yeitsfünden und in unvorfägliche oder Schwachheits- und Übereilungsfünden. In Hinficht 
oem unterfcheidet man größere, geringere und himmelfchreiende Sünden. Legtern Aus- 
gebrauchten die Theologen nach 1.Mof. 4, 10 für ſolche Bosheitsfünden, welche nad) 
hlichem Gefühle die Rache des Himmels herausfodern. Die Erwähnung der unvergeb- 
Sünde wider den Heiligen Geift nah Matth. 12,31 fg., unter der man bald die Läfterung 
durch die Pharifäer verftand, bald die abfolut verderbte Gefinnung, dad Gute mm deffen 
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ſelbſt willen zu haffen, ‚bald die Blasphemie der Religion und die Über 
gen Die eigene beffere Überzeugung, veranlafite die Eintheilung in vergeblihe m 
Sünden; legtere nannte man auch Zodfünden. Die Lehrevon den durch 
fittlihen Zuftänden des Menſchen gehört der praftifchen Theologie an. Sie 
Reinhard treffend dargeftellt. Nach der Lehre der Schrift entfteht die Sündenus m 
fireben der Sinnlichkeit gegen die Foderungen des göttlichen Gebotes (Jak. 1,15 
Kanıpf, den diefes Widerftreben in dem Menfchen hervorruft, heißt Berfuchung. Alm 
berfchaft der Sünde von Gott zu entfernen, griff die Alte Welt zum Dualisus 
thodore Theologie zur Theorie vom Sündenfalle (1. Mof. 5) durch Verführung Beil 
Die Folgen der Sünde find die Sändenftrafen, die als natürkiche theils innerlich/(wieh 
wiffen, bange Ermartung u. f. w.), theil® äußerlich (wie Krankheit, Schande u. f. my 
fürliche aber folche find, welche Gott nach den Gefegen der Gerechtigkeit auf eine befonb 
uns jedoch nicht erfennbare Weiſe über den Sünder verhängt. Die Wiedergebur 
ift die Bedingung zur Vergebung der Sünden, d. h. daß Gott den gebeiferten M 
den Erlaß der willfürlihen Strafen begnadigt und der Menſch die Überzeugung 
neuen Eifer im Guten Gottes Gnade wieder erlangt su haben. Der Menfch tritt 
Zuftand der Rechtfertigung (f.d.) ein. Die Frage, wie fich das Dafein der Sünd⸗ 
tommenheit ded Schöpfers vereinigen laffe, fällt mit der Frage nach dem Uxrfpri 
ſiſchen und moralifchen Übel zuſammen. Sie zu löfen ift die Aufgabe der Theodicee (fl 
J. Müller, „Die chriſtliche Lehre von der Sünde” (2 Bde. Berl. 1849). te 
Sunderland, ein Borough und bedeutender Seeplag in der engl. Grafichaf 
füdlih an der Mündung des Wear in die Nordfee, bildet mit dem dicht amlieg 
moufb oder Biſhop ⸗ Wearmouth und dem am nördlichen Ufer des Wear liegenden, alt 
geltenden Mont-Wearmoutb eine Stadt und ein Kirchfpiel und zählte (1854) in feh 
lamentsbezirt 67594 E. Die Altftadt, nad) dem Hafen au, hat enge — neu 
dagegen ift geſchmackvoll gebaut. ©. befigt drei anglifan. Kirchen und eineg 
fentersfapellen, mehre ſtark befuchte Rancafterfchulen, ein großes Krantenpaus, 
Matrofenwitwen und ein Theater. Das merkwürdigfte Bauwerk iſt die * 
und Feſtigkeit berühmte Eiſenbrücke, welche nach Mont: Wearmouth führt. 
Hafens wird durch eine Batterie beſchützt, mit angreuzender Kaſerne. —— 
Eiſenbahnverbindungen mit Durham, Hartlepool, Stodton, Shields, 3 file: 
©. zum Vertrieb von Steinfohlen, befonders nad) Zondon, zur Fifcherei * 
Erzeugniſſe feiner Salz- und Vitriolwerke, Eiſen und Glashütterf, Segeltuch · u 
briken, Seilerbahnen, Reepſchlägereien, Töpfereien und Kalkbrennereien Die Sta 
Lenden, Liverpool und Neweaſtle die ſtärkſte Rhederei in ganz England. Zur Exiei 
Seeverkehrs, namentlich des vor allem wichtigen Kohlenhandels, iſt eine Reihe gi 
theils vollendet, theild begonnen, welche fi insgefammt am Meere hin erfired 
bahnen aus den Koblengruben führen in Docks, ſodaß die Kohlen unmittelbar in 
raum gefchüttet werden. Die bedeutendfte jener Gruben ift die Mont-Wear 
unweit vom nördlichen Ufer des Wear, welche täglich nahe an 800 Tonnen Kohl 
ferdem gibt es nahe bei ©. Steinbrüche und eine vielbefuchte Heilquelle. 
Sundewitt, eine 2°, AM. großer, ſchwach bevölferter Randftrich im & 
wig, reicht halbinfelartig gegen Südoſten in die Dftfee hinein und wird im N 
befpült, im D. durch den Aldfund von der Infel Alfen getrennt, im ©. von 
Bond, im SW. von der Halbinfel Brooker und dem Nübel Nörr ——* 
dem flensburger Fford) begremt. Dat Land bildet eine wellenförmige Ei 
ertragsfähigem, aber nicht fonderlich fleißig bebautem Boden und ift 
und zahlreichen, vielfach fich windenden Verbindungsmegen durchfreugt, 
b.i. Beldumfaffungen, niedrigen Dämmen, Wällen, Heden, Gehölgen u.f.m 
Aus diefem Grunde eignet ſich auch das Land vorzüglich zum —— | 
von den Dänen in den Kämpfen von 1848—50 möglichft feſtgehe 
Schauplatz des Kriegs gemacht. ni 
Sündflut ift eine Verftümmelung des altdeutfchen Wortes Sindfl 
Der Zeitpunft der Noachiſchen Flut, von welcher die Mofaifche Urkumt 
—* hebr. Chronologie das Jahr der Melt 1656, nach des Petavi 
v. Chr. In eine vorgefhichtliche, noch ganz der Motbe angehörende Ze 
derer Völker ähnliche überſchwemmungen; auch nennen ſie Gerettete 
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iſten Umftänden mit der bibliſchen Erzählung von der Rettung Noah's zuſammentrifft. Man 
t hieraus nicht ohne Grund auf die Allgemeinheit der Sündflut und einen gemeinfchaftlichen 
ſprung der fie betreffenden Sagen gefchloffen. Gegen die Allgemeinheit der Flut haben fi 
ıtterer, Gramer, Lyell, von Hoff u. U. erflärt und darzuthun gefucht, daß die Fluten, von 
sen die Mythen faft aller Völker fprechen, nur local waren. Überhaupt muf nıan als Schluf- 
ultat aller geologifchen Unterfuchungen und Folgerungen Folgendes beherzigen. Es gibt keine 
weile für eine allgemeine Ummandelung (Kataftrophirung) der Erdoberfläche und für Zer 
rung einer ganzen organifchen Schöpfung, fondern überwiegende Gründe fodern, dag man 
Veränderungen, welche man auf der Erdoberfläche wahrgenommen hat und noch wahr- 
nmt, nicht nur ald auf einzelne Theile derfelben befchränkt betrachten muß, fondern auch, daf 
m fie Beinen außerordentlichen Naturmwirkungen, welche aufgehört haben, fondern allein der 
irfung derjenigen Kräfte aufchreiben barf, durch die man nod) jegt alle und jede Naturer- 
einung hervorgebracht fieht, und daß die unermeßliche Größe der Zeiträume, in welchen dieſe 
äfte allmälig und immerfort gewirkt haben, genügte, die Veränderungen durch diefe Kräfte 
vorzubringen. 

Sundzoll, f. Sund. 

Sunium, ein Vorgebirge in Attika, welches die Spige diefer dreifeitigen Halbinfel bildet 
d weithin in die See ſichtbar ift, war im Alterthume durch eine Mauer, die fih bis an den 
'hang des Bergs hinabzog, befeftigt. Hier lag auch der gleichnamige Fleden Sunium mit 
em Dafen und im Alterthume ergiebigen Silberminen, fowie mit dem berühmten Tempel 
Pallas, wovon noch einige Säulen ftehen, daher das Vorgebirge felbft den Namen Capo 
lonni erhalten hat. 

Sunna und Sunniten, Das Wort Sunna bedeutet im Arabifchen fo viel als Sitte, 
‚auch oder Regel. Die Mohammedaner bezeichnen damit in religiöfer Beziehung die Regel 
ohammed’s, welche, da fie durch den Propheten beobachtet wurde, auch für faämmtliche Mo- 
nmedaner theil® als beſtimmte Vorfchrift, theild ald Empfehlung gilt. Diefe Negel Moham- 
v5 befteht in einzelnen Ausfprüchen und Handlungen beffelben. Sie wurde durdy feine un« 
telbaren Schüler anfangs mündlich überliefert und heißt deshalb auch Hadis, d. h. Überlie- 
ng. Diefe Überlieferungen wuchſen im Kaufe der Zeit zu einer ungeheuern Maffe an. Ein 
daſſelbe Factum wurde mit abweichenden Umftänden, ein und derfelbe Ausſpruch Moham- 
ye in verfchiedenen Ausdrüden wiedererzählt; auch kam viel Erdichtetes hinzu. Später 
tden fie mehrfach gefichtet und in eigenen Büchern aufgezeichnet. So nun bildet die Sunno 
en dem Koran die vornehmfte Religionsquelle für den rechtgläubigen Mohammedaner. Man 
verschiedene arab., perf. und türk. Werke, in welchen diefe traditionellen Ausfprüche, theils 
h der Autorität der Überlieferer, theild nach einer gewiffen Sachordnung zufammengeftellt, 
immelt find. Die berühmtefte unter den ſechs anerfannteften Sammlungen des Hadis ift 
von El⸗Bochaͤri um 840 n. Chr. unter dem Titel „El-dschämi essachich”, d. i. der wahr- 
te Sammler, 7275 Überlieferungen enthaltend, welche Bochaͤri aus einer Anzahl von 
000 als die am meiften beglaubigten ausgewählt hatte. Doch weder diefe noch eine andere 
mmlung über das Hadis ift bis jet gedrudt. — Sunniten heißen unter den Mohamme- 
een Diejenigen, welche dem Brauche Mohammed's folgen, alfo die orthodoren Mohamme- 
er. Sie bilden die bei weitem größte Maffe der Mohammedaner, und ed gehören zu ihnen die 
vohner Afrikas, Agyptens, Syriens, der Türkei, Arabiens und der Tatarei. Sie theilen fi 
ier orthodore Ritus, die nur in einigen Gebräuchen und Rechtsentfcheidungen voneinander 
eihen und in feinem feindlichen Verhäftniffe zueinander ftehen. Sämmiliche Sunniten er» 
ven die erften Khalifen Abubefr, Omar und Dthmän als rechtmäfige Nachfolger Mobam« 
‘san. Im Gegenfag zu den Sunniten ftehen die Schüten (f. d.), zu deren Partei feit dem 
Jahrh. die Bewohner Perfiend gehören und welche nur den Ali und deffen Nachkommen 
techtmäßige Nachfolger Mohammed's halten. 

Süntel oder Süntelgebirge, ein Theil des Wefergebirgslands auf der Oftfeite der Weſer, 
der Grenze von Hannover und der kurheſſ. Grafſchaft Schaumburg, erhebt fich füdlich vom 
fter (f. d.) und weftlich dem Oſterwalde gegenüber, von diefem nur durch das Thal der 
nel getrennt, zwifchen Hameln und Münder und begreift im weitern Sinne dad Gebirge, 
hes von da bis Hausberga den Weferftrom begleitet, im engeren Sinne aber nur bis gegen 
en ⸗Oldendorf. Der eigentlihe Süntel, der nicht unmittelbar ins Weferthal reicht, fondern 
heine Gruppe von Höhen und Hügeln davon getrennt wird, ift ein faft hufeifenförmig 
ümmter Bergrüden an der Quelle der Hamel und Kaspau. Er zieht von der Straße von 
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Hohnfen nach Oldendorf, von Pögen nad) Hamelfpring und Münder und fällt fteil nach aufer, 
dagegen fanft in das innere Thal ab, worin das Dorf Flegefen liegt. Man unterſcheidet den 
Großen Süntel, der bei Pögen 1371 8. nnd daneben im Dannaden 1170 $. Höhe hat, um 
den Kleinen Süntel, der ſich bei Hamelfpring 726 F. an der Quelle der Hamel nur 5355 & 
erhebt. Zu legterm gehört auch der Münderfche Forſt. Das weiter gegen Werten gerichtes 
Gebirge bildet die faft ununterbrochene AM. lange Weferkette. Der ©. hief im Mittelalter 
Sontal. In dem Thale zwifchen dem S. und dem Deifter befiegte der Sachſenherzog Bin 
find 782 ein fränkifches Heer. 

Supercargo, f. Cargo. 

Superfötation oder Überffwängerung bezeichnet eine im Verlaufe einer bereits fan 
findenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfängnif einer neuen Frucht. Die Rip 
lichkeit oder Unmöglichkeit derfelben ift eine noch heutigen Fages unter den Arzten obmwaltude 
Streitfrage. Zwar werden eine ziemliche Anzahl Fälle angeführt, welche beweiſen jollen, vaf 
fie ftattfinden könne; bei genauer Prüfung derfelben ergibt fich jedoch, daß nur gar au 
Zwillingsfhwangerfchaften, bei denen das eine Kind früher und reifer oder auch fpäter um 
uureifer ald das andere geboren murde, Veranlaffung zur Annahme von Überfchmwängerung 
gegeben haben. Nichtödeftomeniger fcheint fie doch unter gang befondern feltenen Umftände 
vorfommen zu können. 

Superintendent, früher auch Superattendent, wird in mehren evangelifchen Landecke 
chen der erfte Geiftliche einer Ephorie oder eines kirchlichen Diftrictö genannt, über melden da 
felbe die kirchliche Aufficht zu führen hat. In Kurfachfen wurde diefes Amt in Folge der af 
Luther's Ermahnung vorgenommenen Kirchenvifitation von 1527—29 geichaffen, bed mm 
theilweife zum Erfag für die bifchöfliche Negierung, denn die Jurisdiction der Biſchöft zu 
ſtillſchweigend auf das Staatsoberhaupt über. Die Superintendenten, welche in Baiern de 
den und andern Rändern Dekane heißen, bilden mit der betreffenden weltlichen Unterbehör # 
Kirchen» und Schulinfpection und haben außer der Aufficht über Lehre, Wirkſamkeit und Bug 
del der Geiftlihen und Schullehrer, die ihnen allein zufteht, die Verwaltung der Kirchenäres 
mit zu überwachen, die nöthigen Bauten an Kirchen, Schulen und Pfarrwohnungen zu ve 
laffen und eine Menge anderer Gefchäfte zu beforgen. 

Superlativ heißt bei der Comparation ber Adjective der dritte Grad der Steigerung 
welcher die Vergleichung eines Begriffs mit mehren ausdrüdt, z. B.: Unter den drei gm 
Tragikern der Griechen war Aſchylus der ältefte. Zumeilen unterfcheidet man davon ned 
Ampliativ, wenn ein fehr hoher Grad von dem höchften noch gefchieden werben fell, 
.B.: Aſchylus ift ein fehr alter Dichter; doch fällt derfelbe der Form nach in mehren © 
chen mit dem Superlativ zufammen. 

Supernaturalißmus oder Supranaturalismus heit im Allgemeinen der Glaube 
das Übernatürliche, Überfinnliche, im engern Sinne der Glaube an eine unmittelbare, ver 
Gefegen der Natur abweichende Offenbarung Gottes. (S. Nationalismus.) 

Supinum heißt in der lat. Sprache eine beſondere Form des Zeitworts, die eigentih 
Berbalfubftantivum nach der vierten Declination ift, von dem jedody nur der Accufatis 
Ablativ gebräuchlich find, und zwar der erftere, um die in dem Verbum ausgedrüdte Tb 
keit ald das Ziel oder den Ziwed einer Bewegung auszudrüden, der zweite, um den Au 
punft einer Bewegung oder eine Rückſicht zu bezeichnen. 

Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Herzogthum Braunfchiveig, m 
Helmftedt, war das Stammhaus der Grafen von S., eines ber ausgezeichnetften Gefd 
ſchon unter Karl d. Gr., dem auch Konrad II. entfiammte. Durch Legtern fam die Gral 
als Drdenscomthurei an den TZempelherrenorden. 

Suppenanftalten, zur Unterftügung armer Leute mit nahrhaften Suppen währe? 
Minterszeit, entweder umfonft oder gegen eine geringe Entfchädigung, gibt es jest Faftim 
größern Städten Europas. Die erfte Idee dazu ging im 18. Jahrh. von dem Grafmf 
ford (ſ. d.) aus, dem Erfinder der nad) ihm benannten, für die Armen beftimmten Suppe 
feit 1815 indeffen und in den Hungerjahren 1817 und 1818 und 1846 und 1847 fanbet 
eine aiemlich allgemeine Verbreitung. 

"Supplement heißt im Allgemeinen Ergänzung, 5. B. der Nachtrag au einem liter 
Werke, wodurch daffelbe vervollftändige wird. In der Mathematik verficht man mnte 
plement eines Winkels oder Bogens denjenigen Winkel oder Bogen, der mit jenem aufs 
180 Grad ausmacht. — Supplementardreied oder Wolardreied heißt ein fphärifchet® 
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Berug auf ein anderes, wenn die Winkelpunkte des einen dic Pole der Seiten des andern 
reiecks find. Zwei ſolche Dreiede haben die merfwürdige Eigenſchaft, daß die Seiten de# 
nen die Supplemente der Winkel des andern find. Daher der Namıe. 

Supplicationes, auch Supplicia, hießen bei den Römern öffentliche, gewöhnlich mit einem 
ttifternium (f. d.) verbundene Betfeſte, bei denen das Volk in feierlichen Proceffionen die 
enıpel der Götter befuchte, um zu diefen zu beten. Die Anordnung des Einzelnen hing von 
a Pontifices ab; beichloffen aber wurden fie von dem Senat und durdy die Magiftrate ange 
zt, theild un die Hülfe der Götter bei gefährlichen Unternehmungen, theild um ihre Gnade 
i öffentlicher Bedrängniß zu erflehen, theild um ihnen für glüdliche Ereigniffe zu danten. 
Supreiat, d. i. Obergewalt, heißt vornämlich die Machtvollkommenheit, welche fich der 
wyſt über die kath, Bifchöfe umd die ganze Kirche aufchreibt. Ihre Grenzen find auch in den 
th. Ländern verfchieden beftimmt, wie denn z. B. dem Papfte weniger Rechte gegen die Gal« 
anifche Kirche zuftehen. — Supremateid hieß ih England einer der vielen Eide, in welchen 
: Krone die oberfte Kirchengewalt zugefprochen, der Path. Glaube und die Macht des Papſtes 
deugnet und die proteft. Thronfolge anerfannt wurde. Zulegt leifteten diefen Eid nur noch 

Mitglieder des Parlaments, bid auch diefe endlich durch die Emancipation der Katholifen 
bftverftändlich davon befreit wurden. 

Suräte, die neue Hauptftadt der Provinz Guzerate (f. d.) in der indobrit. Prafidentichaft 
smbay, in einer fruchtbaren Ebene, links am Zapti und 5 St. von deffen Mündung in den 
if von Cambay, der einen nur für Heinere Schiffe zugänglichen Hafen bildet. Die Stadt, ein 
yeutender Handelsplag, ift Sig eined Gouverneurs und eines penfionirten Nabobs, war frü« 
» eines der größten Emporien des MWelthandels in Indien, zählte vor 1796 an 800000 E., 
taber gegenwärtig, nady häufiger Heimfuchung durch Seuden und Plündererhorden, nut 
4 400000 E., darunter über 15000 Parfen, viele Bajaderen, Weber und Kaufleute, fo- 
t Arbeiter in Baummollen» und Seidenzeugen, Berfertiger von Shawls, Jumelierarbeiten, 
smälden, Kunftfahen aus Elfenbein u. f. w. S. befigt zwölf Thore, mehre Paläfte, viele 
ofcheen und Pagoden, eine luth., fath. und armen. Kirche, große Bazars, ein ind. Hospital 
: alte und kranke Thiere, Miffionsanftalten und Schulen, eine Druderei für Bibeln in der 
ızeratifprade. ©. gehörte feit 1616 den Holländern, feit 1765 den Engländern. 

Suren heißen die Gapitel im Koran (f.d.). 

Surinam, eine niederl. Golonie in Südamerika, begreift den mittlern Theil von Guiana 
ifchen den Flüffen Maroni und Gorentin. Sie wird im N. vom Atlantifchen Ocean, im W. 
m brit. Guiana, im ©. von Brafilien und im D. vom franz. Guiana begrenzt. Früher bil« 
2 S. mit ben weftind. Infeln Curacao (f. d.), St.-Euftache, Saba, St.-Martin, Druba, 
uen-Ayre, Roques und der Vogelinfel ein einziges Gouvernement; 1845 erhielt es jedoch 
ven eigenen Gouverneur. Die Colonie umfaßt angeblich), mit Zurechnung der thatſächlich 
ch nicht in Befig genommenen innen Randftriche, 2812 AM. und zählt etwa 70000 E., 
tunter Negerſtlaven, mit deren Hülfe eine einträglihe Plantagenwirthfchaft betrieben 
rd. Außer den beiden genannten Grenzflüffen ift noch der Surinam, der Hauptfluf des Lan« 
8, au erwähnen, der es in feiner Mitte von Süden gegen Norden durchſtrömt, wie der weſt 
bere Saramaca. Dinfihtlich feiner natürlihen Bodenbefhaffenheit fommt das Land ganz 
it dem übrigen Guiana (f. d.) überein. ©. war feit lange eine der blühendften Colonien. 
omweit der Anbau reicht, der indef bis jegt nur einen Heinen Theil des Gebiets, hauptſächlich 
a untern Laufe des Surinam umfaßt, ift das Land einem Garten ähnlich, von blühenden 
flanzungen bededt und von zahlreichen Kanälen durchfchnitten. Der übrige Theil des Ge- 
et8 wird meift von Urmald bededt. Der größte Theil der Colonie ift Eigenthum der Stadt 
mfterdam. Die Hauptausfuhrproducte beſtehen in Zuder, Kaffee, Baumwolle und Gacao. 
auptſtadt und Refidenz des Gouverneurs ift Paramaribo am Fluffe Surinam, AM. ober- 
16 der Mündung, das 20000 E., darunter 2000 Weiße, niederl. und deutfchen Urfprungs, 
ch viele Juden, 4000 freie Farbige und 11000 Negerftlaven, zählt, und fich durch viele Schöne 
ebäude auszeichnet, auch durch mehre Forts vertheidigt wird. Außerdem find nur noch das 
n Surinam gelegene, von jüd. Anfiedlern bewohnte Dorf Savanna und der Militärpoften 
redensborg am Maroni von Bedeutung, da die meiften Pflanzungen zerftreut liegen. Zudem 
finden ſich noch in der Colonie drei Heine, von entlaufenen Negerfflaven, fogenannten Ma- 
nnegern, und ihren Abkömmlingen gebildete, jegt ald unabhängig anerkannte Staaten. Die 
ften Anfiedler in der Colonie waren Engländer, denen die Holländer diefelbe 1607 abnahmen 
id auch im Frieden von Breda behielten. Im 3.1799 begab ſich die Eolonie, in Folge der 
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damaligen Verhältniffe der Niederlande zu der franz. Republik, in den Schug der Engländer: 
durch den Frieden von Amiens kam fie wieder an die Batavifche Nepublif, Nach dem Wirer: 
ausbruch des Kriegs zwifchen Frankreich und England nahmen die Engländer fie abermals 
und gaben fie erft 1815 an die Niederlande zurück. 

Surlet de Chofier (Erasın. Louis, Baron), Negent von Belgien 1851, wurde au fir 
tih 1769 geboren. Unter der franz. Regierung war er Maire zu Ginglom bei St.Trond, dern 
von 1800—12 Mitglied des Großen Raths umd in den Sigungen von 1812— 14 Mitgie 
des Gefepgebenden Körpers. Nach der Bildung ded neuen Königreich! der Niederlande wurde 
S. Mitglied der zweiten Kammer und blieb es bis 1818, wo es die Negierung dahin zu brin- 
gen wußte, daß er nicht wiedergewählt wurde. Nachdem er 1828 wieder in die Kammer ge 
fommen, gehörte er mit zur Oppofition und drang befonders auf Preffreiheit. Noch che iu 
Ausgang ded Kampfs in Brüffel 1850 die Möglichkeit eines gütlichen Vergleichs abgejänit 
ten, begab er fich mit den übrigen Abgeordneten der füdlichen Provinzen nad dem Haag, u 
ließ aber diefe Stadt fchon wieder in den erften Tagen des Dectober. Der Bezirk Haffelt mählr 
darauf ©. zum Mitgliede des Nationalcongreffet. Am 11. Nov. wurde er Präfident der Bu 
ſammlung und behauptete hier feine Stellung mit fo viel Würde, daf er bei den erneuenm 
Wahlen ſtets wieder ernannt wurde. Bei den Verhandlungen über die Königswahl ftimmt: u 
für den Derzog von Nemours, auch ftand er an der Spige der nach Paris gefendeten Abgur 
neten. Als man nach feiner Nüdfehr immer mehr die Nothiwendigkeit fühlte, die Conftituries 
in Bollziehung zu fegen, wurde er zum Regenten erwählt und 26. Febr. 1851 feierlich ein» 
fegt. Obgleich die verwidelten Angelegenheiten fih von außen günftiger zu geftatten anfinzen, 
fo konnte doch S. fich von der Entmuthigung, die er von Paris mitgebracht, nicht erholen un 
ergriff Daher mit Eifer den Gedanken, den Prinzen eopold von Sachfen-Koburg auf den Ihren 
zu fegen. Nachdem diefer 21. Zuli 1851 feinen Einzug in Brüffel gehalten hatte, legte &. im 
Gewalt nieder. Er hatte ſich während der Dauer feiner Negentfchaft unter [hmwierigen Umftäs 
den ald einen redlihen Bürger und edelmüthigen Menfchen gezeigt. Der Congreß bemilize 
ihm ein lebenslängliches Jahrgeld von 10000 Gldn. Seitdem lebte er zurüdgezogen in Ei» 
glom, wo er 7. Aug. 1859 ftarb. 

Surowiecki (Raurenz),poln. Gelehrter, geb. 1769 unweit Gnefen, geft. 1827 in Wurfdas 
ift der eigentliche wiffenfchaftliche Begründer der jept allgemein herrfchenden, namentlich dur 
Schafarik zur Geltung gebrachten Anficht über die Abfunft, Berwandtfchaft und Ausbreitung 
des flam. Volksſtamms. Anfänglich für den geiftlihen Stand beftimmt und im Seminare 
Miffionsprediger in Warfchau erzogen, trat er nach dreifährigem Aufenthalt in demfelben mas 
ſchwächlicher Gefundheit ind bürgerliche Leben zurüd, machte ald Erzieher des aus den fg, 
und poln. Kriegen ald Oberft befannt gewordenen Ludw. Szczaniecki Reifen in Europa, mat 
hierauf zur Zeit des Herzogthums Warfchau Beamter im Minifterium der Aufflärung und wit 
als ſolcher auch während der Dauer des Congref-Königreiche bie and Ende feines Lebens Se 
Schriften: „Über die Mängel der Erziehung der poln. Zugend” (Warfch. 1806); „Berrake 
tungen über die Rage der Unterthanen in Polen nebft einen Project zu ihrer Befreiung” (Bar 
fhau 1807), wonach fpäter zum großen Theil in Pofen verfahren worden; „Uber den Be 
fall der Induftrie und der Städte in Polen” (Warfch. 1810); „Über die Flüffe des Hess 
thums Warfchau und ihre Schiffbarkeit” (MWarfch. 1811), verfchafften ihm ebenfo den 
eines trefflichen adminiftrativen Schriftftellers, als fein Werk „Über die Abkunft der flam. = 
ker“ (Warfch. 1820) den eines wiffenfchaftlichen Alterthumsforfchers und Gelehrten ads 
Range. Dies legtere Werk rief eine Gegenfhrift Schafarik's: „Uber die Abkunft der Ein 
wen” (Dfen 1828), hervor, in welcher die Anfichten S.'s, namentlich über die Niherie 
wenität der Sarmaten, befämpft wurden. Nach vielen Jahren zog aber Schafari? feineh® 
bern Anfichten zurüd und begründete feine berühmten „Stawifhen Alterthümer“ zum gr 
ten Theil auf diefelben Grundanfhauungen, die ©, freilich mehr nur hingeworfen als auig® 
führt hatte. Außerdem ſchrieb S. „Über die runifchen Charaktere”. Ein Patrier und gui® 
Menfchenfreund, vermachte er der Univerfität Warfchau 56000 poln. Gldn. au Stipendien ® 
die ärmere Jugend. 

Surrey, eine der füdlihen Graffchaften Englands, zählte 1851 auf 36 AM, mon: = 
auf Felder, Wiefen und Weiden kommen, 684800 E. von denen freilich 482500 Lig 
die zu großen Vorftädten von Kondon gewordenen Städtchen Southwarf und Lamberk Flle 
Die hier befonders lagernden Reihen niederer Kreidehligel oder Downs (d. b. Dial 
und Haiden beeinträchtigen den Ertrag des Bodens fo fehr, daß ungeachtet der annper 
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Nibe Londons der Feldbau auf verhältnifmäßig niederer Stufe fteht und immer noch 
t fünf OM. wüſt liegen. S. genießt durch die Thenfe alle Vortheile einer meer ⸗ 
renzten Landſchaft. Im diefen Fluß münden, der Hauptabdachung folgend, der Wey, 
le, Mandle, Medway. Der Arun fließt füdwärtd in den Britifhen Kanal, Der 
„Arun⸗, der Bafingftole- und der Croydonkanal, die London-Brighton- und die Lon« 
‚Südweftbahn befördern den Verkehr. Die Hauptftadt Guildford, ein Borougk am 
9, dem MWey-Arunfanal und einem Seitenzweige der Südweſtbahn, bezeugt ihr hohes 
durch die Muinen einer angelſächſ. Burg und ift ein freundlicher Drt mit 6740 E. die in 
lle arbeiten, hauptſächlich aber Getreide- und Holahandel treiben. Ebenfo der Flecken 
sydon, mit einem Palaſte des Erzbifchofs von Canterbury und 10260 €. In der Nähe 
Croydon liegt Addiscombe mit der Militärfchule der DOftindifchen Compagnie. An der 
mie liegen Kingfton upon Thames (f. Kingfton), Kew (f.d.) mit feinem botanifhen Gar- 
das Kirchfpiel Richmond (f. d.) mit 9065 €. und dem berühmten königl. Schloffe und 
t, Batterfea mit großen Brauereien und Brennereien und 5000 €. Das Dorf Dulwid 
hen London und Eroydon verdankt feinen Ruf und feine befte Erwerböquelle dem vom 
aufpieler Allegne, einem Zeitgenoffen Shakſpeare's, 1619 geftifteten God's Gift-College, 
m Verforgungshaufe für 12 miffenfcaftlich gebildete Männer und Erziehungsanftalt 
12 Knaben, verbunden mit einer Gemäldegalerie. Epfom (f. d.) ift berühmt durch feine 
eralquellen und Pferderennen. 

Surrey (Denry Howard, Graf von), engl. Dichter, geb. 1516 zu Kenninghall, der ältefte 
n des Herzogs von Norfolf, der unter Heinrich VIII. als glücklicher Heerführer in Schott« 
, Irland und Frankreich fich auszeichnete, wurde am Hofe Heinrich's VIII. in Windfor er- 
n, mit deffen natürlichem Sohne, dem Herzog von Richmond, er feit 1550 in Cambridge 
itte. Mit Vorliebe befchäftigte er ſich mit den ital. Dichtern, namentlidy mit Petrarca. 
nzehn Fahre alt verheirathete er fich mit Lady Frances Vere, der Tochter des Grafen von 
ord. Im 3.1540 trat er in Staatd» und Kriegsdienfte und bewies ſich ald tüchtiger Krie- 
tamentlicy in den Feldzügen gegen Schottland (1542) und Frankreich (1544). Im. 1542 
de er auch Ritter des Hofenbandordend. Seine Feindfchaft mit dem Grafen von Hertford, 
wager des Königs, und unvorfichtige Neden, vielleicht auch andere geheime Gründe, führ- 
fein Verderben herbei. Er wurde des Hochverraths angeflagt und 1547 enthauptet; fein 
falls verhafteter Vater wurde durch Heinrich's VII. Tod gerettet. &. war feit Chaucer 
er der erfte bedeutende engl. Dichter. Seine Hauptftärke liegt in den Igrifchen Gedichten, 
entlich in den Riebesliedern, in denen er Geraldine, wahrfcheinlich die Tochter des Grafen 
Kildare, befang. Er führte zuerft dad Sonett und die ungereimten Jamben in die engl. 
ade ein, Hoher Flug der Einbildungskraft ging ihm ab, aber Gefühl und Zartheit befaß 
Sein Vers ift fliefend und wohlklingend, feine Sprache elegant und rein. Seine Gedichte 
ienen zuerft 1557, dann 1717; die neuefte Ausgabe zufammen mit Sadville'6 Gedichten 
gte Bell (Lond. 1854). 

zurrögat (lat.) heißt etwas, das ein Anderes erfegen foll. So find Eicheln, Viöhren, 
orie, Runfelrüben, gebrannte Gerfte u. f. w. Surrogate des Kaffees ; Zuder aus Nuntel- 
n, Weintrauben, Möhren u. f. w. Surrogate des ind. Zuderd ; auch für gewiffe Araneien, 
für Rhabarber und Chinarinde, hat man Surrogate gefunden. Das Surrogat ift na- 
ch von geringerer Güte ald das Product, das ed erfegen foll. 

zurville (Clotilde), ein Pfeudongm, unter dem 1805 fehr anziehende Gedichte meift Iy- 
en Inhalts erfchienen. Der Herausgeber Ch. Vanderbourg legte fie einer ältern Dichterin 
‚guerite Eleonore Clotilde de Ballon-Chalis, Dame de Surville bei, welche gegen 1405 in 
on, einem Scloffe an der Ardeche in Languedoc, geboren fein follte. Nach diefen Angaben 
fie fi 1421 mit Berenger de Surville verheirathet haben, der fieben Jahre darauf vor 
and ums Leben gefommen wäre. Allem Anfcheine nach find diefe zarten Dichtungen von 
Etienne de Surville, welcher 1798 als heimlich zurückgekehrter Emigrant erfchoffen wurde, 
tgefchoben, oder doch fo verändert und interpolirt, daß fich auf feine Weiſe ermitteln läßt, 
wirklich aus alten Papieren, deren Entzifferung ©. feinen Bund verdanken will, geſchöpft 
Möglich ift, daß es in der Ahnenreihe S's eine Dame mit dem angeführten Namen gibt. 
ganze Täuſchung war übrigens fo glüdlich angelegt, daf nicht nur der Derausgeber Ch. 
derbourg, dem die Papiere von der Mitwe S.'s eingehändigt wurden, fondern lange Zeit 
urch auch die meiften Kiteraten die Echtheit diefer Poefien annahmen, bis endlich Ray- 
ud im „Journal des savants” (Juli 1824) den Schleier lüftete und die vielen Anadhro- 
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nismen und fprachlichen Misgriffe nachwies, welche die u Moftification offenbar ma 
. Neuere Revifionen des ganzen literarifchen Proceſſes, z. ®. durch Charles Nodier, er 





gleiches Refultat ergeben. 

Sufa, die Hauptftadt von Kiffia oder fpäter Sufiäng, der füdlichfien Provinz 
Perfien, im Alten Teftamente aramäiſch Schufhan oder Sufan genannt, d. h. die Lilie, langt 
Zeit die Winterrefideng medifcher und perfifher Könige, lag zwifchen den Flüffen Chostzei 
dem jegigen Kercha oder Kerah, und Euläus (im Alten Teftamente Ulai), der nach der Du 
einigung mit dem Copatres den Namen Paſitigris (d. h. im Altperſiſchen Kleiner 
führte, jetzt Dſcherrahi heißt und mit dem Kercha in das Delta des Euphrat und Figrid © 
Die Stadt war in Geftalt eines Rechtes von 120 Stadien (5M.) Unfang erbaut, hatte ie 
Mauern, wol aber eine ftarf befeftigte Burg, weldye den Palaſt und eine Dauptfchagkam 
der perf. Könige enthielt. Nach einigen Schriftftellern war ©. blos aus Ziegelfteinen und & 
pech gebaut. Als Erbauer der Burg und Vergrößerer der Stadt gilt Darius I. Im ihr fir 
Alerander d. Gr. und feine Feldherren die große Hochzeit mit Perferinnen. Ihre Ruinen, & 
genannt, liegen im Weſten der Stadt Schufter in der jegigen perf. Provinz Chufiftan 
Khufiftan. Man fieht die Trümmer einer großartigen Prachtbrücke, eines Prachtze— 
deffen Boden umher ganz mit Obftbäumen bewachſen ift. Ein anderes Denkmal, aus met 
Marmorblöden beftehend, wird dad Grab Daniel’s genannt. Auch findet fi) in einem me 
Engpaffe eine mit Keilfchrift bedeckte Felswand. Die Gegend ift die ihönfte und Fruheke 
Landſchaft. des alten Suſiana, worin der eigen 100— 200fältig trug, Baummolle, Zuden 
Reis im Überfluß wuchs, während fie jegt, in Kolge fchlechter Derwaltung, wenige he 
Stellen ausgenommen, mehr das Gepräge einer Wüſte an ſich trägt. 

Sufa, das alte Segufto, die Hauptftadt der ehemaligen Markgrafichaft gleiches Nur 
jegt einer fardin. Provinz (von 25,AM. mit 81854 E.) in der Generalintendang Turin, = 
welcher Stadt fie durch die 15. Mai 1854 eingemweihte Eifenbahn verbunden wird, 
enge und krumme Straßen, mehre Vorftädte, einige ſchöne Pläge, eine fhöne Kirche, mE 
Klöfter und zählt A600 E. Merkwürdig ift befonders der dem Kaifer Auguſtus emi 
Zriumphbogen. Die Stadt war früher ſehr bedeutend, ift aber jegt in Verfall. In ber 
von ©. lagen die Päffe von S. mit den Fortd Brunette und Eriles, die 1796 von den ®t 
ein zerftört wurden, von denen das legtere aber wiederhergeftellt ift. | 

Sufanna war die Gemahlin des Jojakim und Tochter des Helkia, deren Schönkeit 
Gottesfurcht gerühmt wird. Ihre Geſchichte wird in dem apofryphifchen Buche „„Hifteria 
der Sufanna und Daniel” erzählt. Von zudringlichen Kiebhabern, die fie abwies, des E 
bruch® angeklagt, wurde fie zum Tode verurtheilt, doch durch Daniel gerettet, der die falldt 
Anfläger entlarote, worauf diefe dem Todesurtheile unterlagen. Das Bud, fteht in der Sa 
ginta als Eapitel 13, in einigen Handfchriften derfelben aber vor Gapitel 1 ded Buchs Da 
und hat den Zwed, den Daniel ſchon ald Jüngling zu verherrlichen. Wortfpiele und U 
ronomafien mit griech. Wörtern haben auf die urfprünglich griech. Abfaſſuns dei S 
ſchließen laſſen. SCH 

Susdaͤl, eine früher fehr berühmte Stadt und eine der älteften Städte ARuflandt 
Hauptort eines Kreifes im Gouvernement Wladimir, war einft der Sig eines eigenen ® 
ftenthums und ift noch gegenwärtig die Reſidenz eines Biſchofs, deffen Eparchie 1215 
tet wurde. Die Stadt liegt an der Kamanka, einem Nebenfluffe der Kljäsma, die zum 
biet der Wolga gehört, und zählt jegt nur 5—6000 E., während fie vor Zeiten 10— 
hatte. Im 3.997 fol Wladimir d. Gr. hierher gefommen, das Ehriftenthum eingeführt m 
in dem Kreml der Stadt den Grund zu der erften Kirche gelegt haben, die noch gegenmärtia 
Zeichen alter Bauart gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet fich vor allen der biſcheſce 
Palaft aus. Es beftehen hier einige Leinwand und Tuchmanufacturen; auch —* die 3 




































einigen Handel. 
Sufo (Heinr.), deutſcher Myſtiker des 14. Jahrh., war geb. 21. März, wahrfe 
3.1500, in Konftanz. Sein Vater, ein rauber, auf Turniere und Abenteuer gewandter Ri 
gehörte dem Gefchlechte der im Hegau blühenden Herren von Berg an, feine zarte und frommt 
Mutter, die aus Furcht vor dem Gemahle jahrelang nicht die Meſſe befuchte, fondern ihrer 3# 
dacht im Berborgenen verrichtete, ftammte aus der Familie Seufe oder Siufe. Won beider 
tern Charakter hatte fich etwas vererbt auf den Sohn diefer zweiſpaltigen Ehe. Schon in er 
13. 3. trat Heinrich ©. ind Predigerflofter zu Konſtanz, lag darauf in Köln der Theologie # 
und ſtudirte eifrig die Werke des Ariftoteles, ded Thomas von Aquino und befondert der due 
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dyſtiker. Noch aber war fein feuriger Sinn mit jugendlicher Frifche auf mweltjiche Luft ge 
tet, ſodaß er ſich eben nur in den Schranken einer äußerlichen Ehrbarkeit hielt, als der Tod 
t Mutter eine plögliche Verwandelung in dem achtzehnjährigen Jüngling hervorbrachte, der 
mnun ab ganz der Welt entfagte und fich jegt auch nach dem Namen feiner Mutter der Seufe 
er der Siufe nannte. In Köln hörte er noch den Hauptanfänger der Myſtik, den gedanfen- 
fen Meifter Eccart (der ſchon vor 1529 ftarb), welcher ihn auch bei feinen dogmati- 
jen Zweifeln berieth, und ward ein fo begeifterter Anhänger beffelben, daß er fpäter 
bft einige von deffen als tegerifch angefochtenen Sägen zu vertheidigen wagte. In die 
iefen der Speculation vermochte er ihm jedoch nicht zu folgen, vielmehr gab er fich, ſei⸗ 
m eingeborenen poetifchen Hange folgend, gänzlich feiner ſchwärmeriſchen, in überſchwäng · 
ben Bildern fchwelgenden Phantafie hin. Nach feinem Klofter am Bodenſee zurückgekehrt, 
gte er dazu noch eine alles Maß überfchreitende Kafteiung, die bald mit Verzückungen, bald 
bft mit findifchen Gefühlsfpieleseien abmwechfelte, bis endlich in feinem vierzigften Jahre, als 
ne Natur verwüſtet war und ihm nur übrig blieb zu fterben oder abzulaffen, ihm die Offen- 
tung wurde, folche Strenge habe nur feine Sinnlichkeit brechen und ihn zu geiftlichem Leben 
tbereiten follen, fortan werde er die Kunft der Gelaffenheit nicht gegen felbftgewählte Leiden, 
ıdern gegen allerlei Verfolgung durch Menfchen zu üben haben. Darauf warf er alle feine 
arterwerfzeuge ins Waſſer und zog zu geiftlicher Nitterfchaft ald Bußprediger durch Schwa⸗ 
1, die Schweiz, den Elfaß und dad Rheinland, befirebt, die Menfchen zur Liebe Gottes zu- 
Auführen und im Leiden zu tröften, indem er diefe ald Nachfolge Chrifti und Vorbereitung 
m Himmel beiligte. Befonders aber wirkte er auch jegt, wie früher fchon, auf das feiner poe- 
hen Myſtik befonders zugeneigte weibliche Gefchlecht, was ihm mancherlei VBerfolgungen zu- 
1), während die Maffe des Volkes ihn weniger gefchägt zu haben fcheint als andere kräftigere 
d befonnenere Prediger, wie namentlich den Strasburger Zauler. ©. ftarb 25. Jan. 1565 
Dominicanerklofter zu Ulm, in deffen Kreuzgange er auch begraben liegt. Schon in der Zeit 
ner Kafteiung hatte er mehre Schriften verfaßt, Darunter fein Hauptwerk, dad in Gefpräche- 
m abgefaßte, viel und lange faft abergläubifch verehrte „Buch von der ewigen Weisheit“, 
tin er eigen wollte, wie der fromme Menfch den Leiden Chriſti nachfolgen foll. Die ewige 
eisheit war fein von der Phantafie perfonificirtes und mit allen Reizen ausgeftattetes Ideal, 
ches er bald mit Gott, bald mit Ehriftus, bald mit Maria identificirte und zu feiner Geliebten 
or, die ihm binwiederum den Geheimnamen Amandus gab, mit dem er auch häufig in 
ndfchriften und alten Druden benannt wird. Kurz vor feinem Ende fammelte er feine Schrif- 
‚revidirte ihren durch häufiges Abfchreiben bereits verunftalteten Text und ftattete fie mit 
würdigen, feine myftifhen Vorftelungen veranfchaulichenden Bildern aus. Diefe Sanım- 
3, von der fich eine fchöne und faft gleichzeitige Bilderhandfchrift in Strasburg erhalten hat, 
faßt: 1) eine Lebensbefchreibung S.'s, die nach gefprächsmweifen Mittheilungen von feiner 
undin Efifabeth Stäglin im Klofter zu Töß bei Winterthur niedergefchrieben und von ihm 
ft nachträglich durchgefehen und vervollftändigt worden war; 2) das „Buch von der ewigen 
isheit”; 5) das „Buch von der Wahrheit”, die einzige befannte metaphyſiſche Schrift S.'s, 
in Fragen eined Jüngers von der Wahrheit, meift nach den Ideen Eccart's und oft mit 
en eigenen Worten, aber ohne tiefered Eingehen und ohne Methode beantwortet werden ; 
in „Briefbüchlein”, elf Briefe enthaltend. Noch andere Briefe S.'s und „Regeln der Brü- 
haft der ewigen Weisheit” finden fich verſtreut in verfchiedenen Handfhriften; fälſchlich 
iſt ihm beigelegt worden das von dem ſtrasburger Moftifer Nuolman Merswin verfaßte 
ıh von den neun Felfen”. S.'s Moftit hat in philofophifcher und theologifcher Hinficht 
Haus nichts Eigenthümliches. Er hält fich fireng an den orthodoren Kirchenglauben und 
tmeber reformatorifche Beftrebungen noch felbftändige Dialektik oder Speculation. Da- 
n harakterifirt ihn das Vorwiegen bed poetifchen Elements, welches fich bis zum Noman- 
en, ja felbft Phantaftifchen verfteigt, fodaf er recht eigentlich ald Vertreter ber ſchwärmeri— 
ı Myftit gelten darf und nicht unpaffend ein „Minnefinger in Profa und auf geiftlichem 
iete”’ genannt worden ift. Seine Werke verbreiteten ſich rafch und weit, wurden theild ein- 
‚ theild zufammen öfters abgefchrieben und ins Kateinifche, Franzöſiſche, Italieniſche und 
ändifche überfegt. Bon der deutfchen Sammlung gibt es zwei alte Ausgaben mit Holz 
itten (Augsb. 1482 und 1512) und eine neuhochdeutfche Uberfegung von Diepenbrod 
zensb. 1829 ; neue Aufl., 1838). Eine forgfame lat. Überfegung lieferte Surius (Köln 
> und öfter). Bol. Schmidt „Der Myſtiker Heinrih S.“ in den „Zheologifchen Studien 
Kritiken“ (Hamb. 1843). 
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Suspenfion, in der Rechtsſprache die vorübergehende Entfernung eines Beanuen 
Advceaten von feinen Amte oder der Praris, welche wegen gegen denfelben eingeleiteter me 
fuchung verhangen wird. Sie wird nach Beendigung der legtern entweder wieder aufs 
oder in Memotion verwandelt. — Suspenſiv, auffcbiebend, daher fuspenfive Nechtömittel, & 
foldye, welche den Eintritt der Rechtskraft des angefochtenen Erfenntniffes hindern. 

Susyuehannad, der größte Fluf des Freiftaats Pennſylvanien in Nordamerika, büder fi 
aus zwei Dauptarmen. Der Oft-Susquehannah entfpringt im Staate Neuyork, weſtlich 
Albany und ninmt das Waffer des Difegofees und den Chenango, weiter weſtwärts den Ti 
oder Chemung auf. Der wafferreihere Welt-Susquehannah entfteht innerhalb des Alleghe 
gebirgs im meftlichen Pennſylvanien. Nach der Vereinigung beider Zweige bei Sunturs 
der Srafichaft Rorthumberland fließt der Susquehannah erft füdlich bis zur Einmündung 
Zuniata, 27, M.oberhalb Harris bury, dann gegen Sübdoften und ergiefit ſich bei Havre⸗-de⸗Er 
in das nördliche Ende der Cheſapeakbai. Obgleich er einer der größten Flüſſe der öftlichen & 
von Nordamerika ift und feine Lange 97°, M. beträgt, hat er doch als Wafferftraße eine 
fehr geringe Bedeutung, weil er bis nahe zur Mündung im Gebirgslande dahinflieit. : 
1a M. aufwärts, bis Port Depofit, der obern Grenze der Ebbe und Flut, ift er für S 
Ihiffbar. Oberhalb diefed Punktes ift er wegen der vielen Dinderniffe in feinem Bette 
Cascaden und Stromfchnellen, unerachtet feines bedeutenden Waſſerreichthums, Bene a 
oftwärts in einem Querthale fließt, nicht einmal durch Boote zu befahren. Seinen Ufern em 
find, befonders oberhalb der Mündung ded Juniata, mo die Terrainverbältniffe dafür gür 
find, vier Kanäle ausgeführt. 

Suffer, eine Graffchaft an der Südküſte Englands, hervorgegangen aus bem 491 von 
geftifteten Königreiche der Südfachfen oder Suthfearas, wozu auch Suthrige, das jegige & 
rey, gehörte, zählte 1851 auf 609 QM. 339600 €. Kreidehügel unter dem Namen &: 
Dowus, d.h. füdliche Dünen, ziehen fi, hinter der 22 M. langen, mit Sandbänken (60 
wins) befegten Küfte von South-Harding und Miland-Chapel oftwärts bis Beachy- Hear 
laufen hier in fenfrechte Klippen aus. Auch im Innern ift das Land hügelig umd gegen | 
AM. deffelben find mit dein Neft des Eichenforftes bededt, der in alten Zeiten umter dem 
men Andredeswald die ganze Grafichaft einnahm und deffen Stämme fortdauernd für 
befte Schiffsbauholz gelten. Bewäſſerung geben die Küftenflüffe Eudimere, Dufe, Adur 
Arun, in welchen der Rother mündet und welcher gegen Norden mit dem Wey durch einen 
nal verbunden ift. Auch ift das Rand von der großen Eifenbahn der Südküſte und der Zen 
Brighton-Bahn durchzogen. Die Haupterwerbszweige find Aderbau und befonders Vieh 
Außer Getreide erzeugt S. nächft Kent den meiften guten Hopfen. Der Hauptreichtbum 
Landes find jeine Rinder und Schafherden, die wegen ihres Fleifches und ihrer Molle ger 
kauft werden. Auf den Kreidehügeln von ©. wird vorzugsweife das füdliche Dünerſche 
zogen. Außerdem treibt man Fifcherei und Handel. Die Induftrie ift unbedeutend, obms 
mit Kent die Wiege der engl. Wollenmanufactur bildet. Die Graffhaft ift wegen ihrer I 
thümer fehr merfwürdig. Man finder in derfelben elf Nömerlager. Sie war der Landunget 
der meiften Völker, die England heimfuchten, und bier war ed, wo Wilhelm der Erobere 
Schlacht bei Haftinge lieferte, welche ihn zum Herrn des Reichs machte. Derfelbe gab di 
feiner Feldoberſten die ganze Grafichaft au Lehn. Als die Familie der Grafen von & | 
ausftarb, erhob König Georg II. das Rank zum Herzogthum für feinen fechiten Schn, I 
Prinzen Auguft Friedrih. Die Hauptſtadt ift Ehichefter (f.d.); weit bedeutender und vol 
find Brighton (f.d.) mit 69675 E. ımd Haſtings (ſ. d.) mit 17711 E. Diefer Ort gebört 
den Cinque Ports (f. d.), von denen auch die fleinern, jegt vefandeten Häfen Winchelſe⸗ 
Nye (beide haben 8541 E.) abhängig waren. Die Stadt Lewes am Dufe, inmitten einer % 
phitheaterd von Hügeln mit herrlicher Kernficht gelegen, hat 9555 €., die ih hauprfählid 
Papierfabrikation beichäftigen. Shorebam oder New:-Shorebam, an der Mündung des ? 
welches nad dem Verfall des einft mächtigen, '/; Stunde entfernten Old· Sho reham ſich 
bat, befigt eine alte, große ehemalige Collegiatkirche, einen Hafen und zählt 50555 € 

Suifer (Auguflus Frederid, Herzog von), der fechste Sohn König Georg's I. (. 2.) % 
Grofbritannien, wurde 27. Jan. 1773 geboren. Während feine Brüder, die Derange von? 
Kent, Cumberland, Cambridge und Elarence für das Militär- und Seewefen erzogen mut 
gab man ©. eine gelehrte Bildung und brachte ihn noch jung nach Göttingen, mo er mi 
Jahre mit Nugen ftudirte. Auf Eontinentalreifen erwarb er fü dann die Kunft dei ar 
Verkehrs und die Kenntnif fremder Sitten, wie faum einer feiner Landsleute. Im April! 
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itathete er heimlich zu Rom die kath. Miß Murray, die Tochter des Schott. Grafen von Dun- 
ore. Wiewol die Trauung au London nochmals heimlich vollzogen wurde, lieh doch Georg II. 
e Ehe, ald dem Royal marriage act von 1772 aumiderlaufend, durch das bifchöfliche Gericht 
tungültig erflären. Die Nachkommen aus diefer Ehe führen den Namen Efte (ſ. d.). ABie- 
ol ſich S. rückſichtlich feiner Ehe ftetd im Gewiffen für gebunden hielt, trennte er fich doch feit 
301 von Lady Murray (geft. 5. März 1850) und vernachläffigte diefelbe ſowie auch feine 
inder gänzlich. Im Nov. 1801 wurde er mit dem Zitel eines Grafen von Invernef und 
aron Arklow zum Peer von England erhoben. Er hielt fich im Oberhaufe zu den Whigs und 
tfaltete in allen Fragen eine liberale Thätigkeit, ſodaß er feinem Vater misfällig und rüdficht- 
h pecuniärer Ausftattung von demfelben zurüdgefegt ward. Bei feiner ungemeffenen Frei- 
bigkeit verwicelte er fich darum oft in Geldverlegenheiten. Viele Jahre hindurch war er Grof- 
eifter der Freimaurerlogen in England und Wales; auch verfah er die Präfidentfchaft der 
nigl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. Letzteres Amt mußte er jedoch niederlegen, weil er bie 
oderlichen Geldmittel nicht mehr beſaß. Mit der Thronbefteigung der Königin Victoria, auf 
ren Erziehung er Einfluß übte, erfuhr er bei Hofe mehr Zuvorfomnienheit. Nach dem Tode 
ner erften Gemahlin heirathete er 1851 die Lady Cecily Unterwood, Tochter des irifchen Gra- 
von Arran, die 1840 zur Herzogin von Inverneß erhoben wurde. Er ftarb 21. April 1843 
 Kenfingtonpalafte. Die liberale Sache verlor an ihm eine bedeutende Stüge und das Volk 
en warmen Freund. Er hinterließ eine der ſchönſten Privatbibliothefen. 
Süß-DOppenheimer, ein Jude, deffen Bamilie früher in der Pfalz anfäffig war, der dann 
er nach Würtemberg zog und dort ald Geldagent das Vertrauen des verfchwenderifchen Der« 
78 Karl Ulerander erwarb, fich zu feinem Finanaminifter emporſchwang und in diefer Stel« 
19 fich zahllofe Misbräuche, namentlich unerlaubte Finanzoperationen, Verfolgungen, Be— 
bung von Stiftungdgeldern, Stellenverfauf und Bedrückung der Steuerpflichtigen zu Schule 
t Eonımen ließ. Der Herzog ftarb jedoch ganz plöglich, und man verhaftete nun S. 14. Mai 
37 ftatt aller Mirfchuldigen und Helfershelfer. Es ward ihm der Proceß gemacht und er 
t feinem galonnirten Staatsrod bekleidet in einem eifernen Käfig 4. Febr. 1738 aufgehängt. 
ie Gefchichte deffelben Hat Wilh. Hauff zu einer anziehenden Novelle benugt. 

Süßholz (Giyoyrrhiza), eine zur Familie der Hülſengewächſe gehörende Pflanzengattung, 
hnet ſich durch die langen, meiftens friechenden, füßen Wurzeln aus. Es find ausdauernde 
äuter Südeuropasd und des Drientd mit unpaarig gefiederten Blättern und ährigen oder 
figen Blüten, mit einem zweiblätterigen fpigigen Schiffchen. Die fehr füß, hintennach etwas 
send ſchmeckenden Wurzeln enthalten hauptſächlich einen ſüßen Ertractivftoff (Glyzyrrhi— 
) und find unter dem Namen Süßholz oder Süßholzwurzeln (Radix Liquiritiae) ein fehr ber 
ıntes und häufig benugtes Arzneimittel. Dazu werden bei uns hauptfächlich die Wurzeln 
gemeinen Süßholzes (G. glabra) benußt, welches 5—5 Zoll lange Trauben mit weiß-vio- 
en Blüten trägt. Die Pflanze ift in Südeuropa von Spanien bis Taurien einheimifch und 
rd in Deutfchland in einigen Gegenden, 3. B. bei Bamberg, im Großen angebaut. Der ein- 
ickte Saft bildet den bekannten Lakrizenſaft. Auch die Wurzeln des ftacheligen Süßholzes 
‚echinäta) find auf gleiche Weife officinell, werden aber hauptfächlich in Rußland und 
ien verwendet. Das ftinfende Süßholz (G. foetida) zeichnet ſich durch einen fehr widrigen 
ruch aus. 

Süufmeyer (Franz Zaver), ein zu feiner Zeit beliebter Componift, geb. 1766, war ein Schüi- 
Salieri’8 und feit 1795 bein Operntheater in Wien als Componift angeftellt. Nachher 
n er ald Kapellmeifter an das Hoftheater. Er ftarb 1805. Am berühmteften ift er Durch 
Ausführung derjenigen Theile des Mozart'ſchen Nequiem, welche der große Meifter unvol« 
det hinterließ. Hierauf bezieht fich auch der von Gottfr. Weber erregte Streit über die Echt- 
t diefed Werks. 

Sutherland, eine Graffchaft im nördlichen Schottland, hat ein Areal von 88%, AM. 
> zählt eine faft ftabile Bevölkerung von 25000 Seelen. Das Land iſt durchaus ge- 
gig und ſteigt im Ben-More oder Aſſynt 5050 8. hoch auf. Diefer und viele an« 
e Höhen tragen faft das ganze Jahr hindurch Schnee. Die Berglehnen find mit Bir 
„Föhren, in den obern Regionen mit Krummholz bededt. Weite Streden nehmen bie 
iden ein. Von den zahlreichen Flüffen münden der Holadale, Strathy und Naver im Nor- 
, der Brora und Heinsdale im Often. Die bemerkenswertheften der vielen Seen find der 
h Naver, Loch-Shin, Loch-Toyal. Das Klima ift rauh und nebelig. Producte find: viel 
ſt. und Baufteine, die nebft Schiefer allein ausgebeutet werben, ferner Marmor, Eifenftein, 
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ſilberhaltiges Blei, Kupfer, Galmei und Baiſalz. Nur in den niedern Küſtengegenden gedan 
etwas Hafer, Gerfte, Kartoffeln und Flache. Sehr bedeutend ift dagegen die Viehzudt. Ube 
aus Bein, aber fehr dauerhaft und in diefem Gebirgslande von größtem Nugen find die Pers, 
eine Art Ponies. Neichliche Nahrung gibt dem Hochländer auch das zahlreiche Wild, dem Ki 
ftenbewohner der Reihthum an Fifchen. Induftrie ift nicht vorhanden. Jeder fertigt ſich mal 
er braucht. Der Hauptort ift Dornod, ein Fleden und Hafen an dem Frith of Dome de 
Dornochbufen, welcher, nördlich von dem Murraybufen, in das Rand eindringt und zum The 
die Grenze gegen Roß bildet. Der Drt hat nur 599 €. 

Sutherland (Grafenund Herzoge von), eines der älteften fchott. Gefchlechter, leitet feinen lin 
fprung von Allan, Than von ©., ab, der der Sage nach von Macbeth ermordet wurde. Def 
Sohn, William, ward 1057 durch den König Malcolm II. zum Grafen von &. erhoben, m& 
chen Titel Alerander 11.1228 feinen Nachkommen beftätigte. Kenneth, Graf von &., fiel 13 
in der Schlacht von Halidon-Hil. Sein Sohn, William, war mit einer Tochter Robert Brut 
verheirathet. Elifabeth S., Schwefter des Grafen John, der 1514 ftarb, vermählte ſich — 
Adam Gordon, Sohn des Grafen von Huntley, wodurch der Titel an die Familie Gordon ie 
ging. William Gordon, fiebzehnter Graf von &., ftarb 16. Juni 1766 und Kinterlief = 
einzige Tochter, Eliſabeth, Gräfin von &., geb. 1765, welche 4. Sept. 1785 den Bio 
Trentham, nachherigen Grafen Gower, älteften Sohn des Marquis von Stafforb (1. 
heirathete, der in der Folge zum Herzog von ©. erhoben wurde. Die Herzogin-Gräfin von 
ftarb 29. Jan. 1839. — Sutherland (George Granville Levefon-Gower, Derzog von), ı# 
9. Febr. 1758, trat Schon 1778 ind Parlament und ward 1790 zum Borfchafter in Parit® 
nannt, wo er Zeuge der wichtigften Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution war, bis et nach de 
verhängnifvollen 10. Aug. 1792 nach England zurüdtehrte. Im 3.1799 ward er alt Bat 
Gower von Stittenham ins Oberhaus berufen und zum Generalpoftmeifier ernannt, mat 
Amt er nach zwei Jahren niederlegte. Durch den Tod feines mütterlihen Dheims, bes Her 
von Bridgemater, 8. März 1805, kam er in Befig eines fehr großen Vermögens und 26. DE 
1803 erbte er auch die väterlichen Güter mit dem Titel eines Marquis von Stafford. Co 
einigte er in feiner Perfon die Befigungen der Familien Sutherland, Gomwer und Bridgemi 
und war jegt einer der größten Grundeigenthümer in Großbritannien und vielleicht der re 
Privatmann in Europa, indem fein Einfommen auf nicht weniger ald 500000 Pf. St. ja 
gefhägt wurde. Er machte davon einen nicht unrühmlichen Gebrauch, zeigte fi n 
als freigebiger Kunftfreund und fcheute feine Koften zur Vermehrung der von feinem 
angelegten herrlichen Gemäldefammlung. Auch unternahm er großartige Bauten und 
nad) dem Tode ded Herzogs von York 1827 das Palais deffelben für die Summe von 7 
Pf. St. Doch wurde die Härte, mit der er gegen die Bauern von Sutherlandfhire verfuhz, # 
er zur Auswanderung nad) Amerika zwang, um das von ihnen cultivirte Land in Weider 
und Jagdreviere verwandeln zu können, mit Necht getadelt. Früher ein fefter Anhänger Pl 
näherte er fich nad) dem Dintritt deffelben der Whigpartei, befürmwortete die Katholitenemand 
pation und ftimmte für die parlamentarifche Reform. Das Ziel feines Ehrgeizes war die ft 
zogswürde, die ihm endlich 1A. Jan. 1855 zu Theil ward. Er ftarb wenige Monate du 
19. Juli 1855 auf feinem Schloffe Dunrobin in Schottland. — Sutherland (George Erd 
ville Revefon-Gower, Herzog von), ältefter Sohn des Vorigen, geb. 8. Aug. 1786, trat neh 
Lebzeiten feines Vaters 1826 als Lord Gomwer ind Oberhaus und erbte nach dem Tode nl 
ben die Herzogswürde und die Stafford’fchen Güter, nad) dem Ableben der Mutter aber # 
ſchott. Pairie nebft Zubehör, während die Befigungen der Familie Bridgewater auf feinen — 
gern Bruder Francis (f. Ellesmere) übergingen. Den Grundfägen der Whigs ergeben, naht 
er indeß nur wenig Antheil an der Politit, fondern befchäftigte fich mehr mit der Vermalnım 
feiner weitläuftigen Beſitzungen und widmete feine Mufe dem Studium. Aus feiner Ehe 
Harriet Elifaberh, Tochter des Grafen von Garlisle, einer durch Schönheit und Geift anff 
zeichneten Dame, welche die Stelle einer Oberhofmeifterin bei der Königin Victoria 
bat er einezahlreiche Familie. Sein ältefter Sohn, George Granville William, Marquis d 
Stafford, geb. 19. Dec. 1828, wurde im Juni 1852 zum Parlamentsmitgliede für Sue 
landfhire ermählt. 

Sutzos, eine in der Gefchichte des neuern Griechenland mehrfach bekannt gewordene Kam 
ciotenfamilie in Konftantinopel, aus welcher viele bid zum J. 1821 die Würde der Hodpebei 
in den beiden Fürſtenthümern Moldau und Walachei und das Amt der Dollmerfcher beim D 
van und bei der Flotte (f. Fanarioten) bekleidet Haben. — Sutzos (Alex.) war 1820 zum Ib 
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ı male Hospobar ber Walachei und bat fidy im diefer Stellung namentlich durch Eifer für 
förderung des Unterrichts und Pflege ber Wiffenfchaften ausgezeichnet, wobei ihm der ger 
see Grieche Spyridon Valetas thätig zur Seite fand. In die Pläne der Hetairie (f. d.) be» 
its 1820 eingeweiht, war er eifrig bemüht, den Ausbruch des griech. Aufftandes aus Rück. 
hten für feine eigene Sicherheit, fowie wegen der Sorge für feine bei der Regierung der Wa — 
hei gefammelten Schäge zu verhindern. Er ftarb indeffen vor den Ausbruch der Revolution 
bft 1. Febr. 1821. — Sutzos (Michael) war 1821 Hospodar der Moldau. Er nahm an der 
th Aler. Ypfilantis veranlaßten Infurrection in Jaffy befonders thätigen Antheil und opferte 
ofe Summen. Nach der Niederlage des Ypfilantis im Juni 1824 flüchtete er auf das ruff. 
ebiet und hielt fich in Beffarabien auf, bis er, da die Pforte feine Auslieferung verlangte, den 
efehl erhielt, dad ruff. Reich zu verlaffen. Er reifte 1822 mit ruff. Päſſen nach Pifa ab, ward 
oh in Brünn angehalten und erhielt für einige Zeit Görz zum Aufenthaltsorte angewiefen. 
päter, nachdem er fich nach Griechenland gewendet, ernannte ihn 1850 Kapodiftrias zum Ger 
idten in Paris, was er auch nachgehends eine Zeit lang in Petersburg geweſen ift. Er lebt 
genwärtig feit mehren Jahren ald Privatmann in Athen. — Sutzos (Aler. und Panagio- 
), drei ausgezeichnete und fruchtbare Dichter und Schriftfteller des neuen Griechenland, 
ine ded Konftantin S., eined Bruders des obengenannten Alerander ©, und einer Schiwe- 
rdeb Dichters Jakowakis Nizos-Nerulos (f. d.), welche ebenfalls große Neigung zur Poefie 
tte, wurden Beide in Konftantinopel, Alerander 1802, Panagiotid 1806, geboren. Aleran- 
t gab ſchon in früher Jugend Proben feines dichterifchen Talents. Nachdem er ſich feit 1820 
Paris gebildet, ging er nach Griechenland, wo er 1826 fünf Satiren gegen die dortigen in 
einigkeit und Bürgerkrieg lebenden Machthaber dichtete, welche jedenfalls zu dem Worzüg- 
‚ten gehören, was die neugriech. Poefie aufzumeifen hat. Nach Beendigung des Kriegs: in 
üehenland Fehrte er 1828 nach Frankreich zurück, wo er feine „Histoire de la r&volution 
scque” (Par. 1829) herausgab, der befonderd die Anerkennung Chäteaubriand's zu Theil 
d. Im 3.1830 wieder in Griechenland, veröffentlichte er unfer Anderm das Ruftpiel „ O 
wg”, fowie „Pavöpap.a ns" ErMadog", eine Sammlung Igrifcher und Lomifcher Dich- 
igen, die zum Theil gegen bie Regierung und die Partei des Präfidenten Kapodiſtrias gerich- 
und durch poetifche Begeifterung und Ariftophanifche Schärfe ausgezeichnet waren. Als Kö- 
Otto 1853 nach Griechenland kam, begrüßte ihn Alerander mit einer nachmals in ver: 
iedene Sprachen überfegten poetifchen Epiftel; allein nach einigen Jahren fah er ſich veran- 
t, zur Oppofition überzutreten. Er befämpfte num die bair. Herrfchaft in Griechenland in 
n größern Gedichte „"O nepıniawspevog” (1839), das in gemiffer Beziehung als ber 
tläufer der Septemberrevolution von 1843 angefehen werden kann und als das vor- 
lichſte Werk des Dichters gilt. Im 3. 1850 ließ er von feinem auf zwölf Gefänge-be- 
meten epifchen Gedichte „H Tovpxon.ayos "Eriag” vier Gefänge mit Scholien und An- 
Hungen druden, ein Werk nicht ohne hohen poetifhen Werth, wenn fchon in der Form mwe- 
er gefällig und anmuthig. Außerdem gab er einen politifch-fatirifchen Roman „,O E£öpr- 
x rad 1831 Eroug” (1854), eine fatirifche Zeitfchrift in Profa und Verfen: „H —8N 
n niaorıy&” (1836), drei Luſtſpiele: „O nowSvroupyöc“, „O arldaoaog Rom“ 
45) und „To ovvraypatızov oyodelov”, die gleichfalls nicht ohne dichterifchen Werth 
„ſowie 1845 eine politifche Zeitfchrift in Profa und Verfen: „H peraßoin ring V. Zer- 
ıBolov” heraus. In der legten Zeit befchäftigte er fich mit einem größern gefchichtlichen 
te über das neuere Griechenland, bas die Zeit vom 15. Jahrh. bi 1828 umfaffen fol. 
n Bruder, Panagioti, erhielt feine Bildung ebenfalld in Paris, fowie in Padua und 
logna und ging um 1825 nach Kronftadt in Siebenbürgen, mo ihn die Liebe zu einer fcho- 
Griechin zu dem Iyrifchen Drama politifhen Inhalts „ O 5dorröpog” begeifterte. Spä- 
wandte er fich nach Griechenland, wo er 1834 den philofophifch.politifchen Roman „„Adav- 
und 1835 bie „Kisapa”, eine Sammlung Igrifcher Dichtungen voll Erhabenheit und 
tiichen Schwungs, fowiel839 das Iyrifche Drama ‚/ OMeoolas A xciꝰiꝰ Imoou Kpıorod‘ 
Chören, auch das Hiftorifche Trauerfpiel „EvIupuog Biayaßas“, aus ber neueſten Ge- 
te Griechenlands, und um 1840 zwei Iyrifche Dramen: „Tedovtoc Kapalonog“ und 
&yyworag“', herausgab. Ein anderes hiftorifches Drama von ihm: „Mapxog Borsapng”, 
noch ungedruct. Im neuerer Zeit redigirte er nacheinander brei politifche Zeitſchriften in 
en : „ HDuog”, „ H Avayevvndeisa“ EAAag” und „ H ouvewwcıs”, im Sinne ber entfchie- 
nationalen Partei. Gegenwärtig ift er mit der Wiederherftellung der altgriech., dem heu- 
onv.⸗Lex. Behnte Aufl. XIV, 3 
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tigen Griechenland verſtändlichen Sprache beſchäftigt und bemüht, dieſer S 
Korais Geltung zu verſchaffen, welchelegtere er dem Außern nach für arm — 
Hinſicht für mangelhaft erflärt. — Ein älterer Bruder dieſer beiden S, Dimitties S 
an dem Freiheitötampfe der Griechen in der Moldau und Walachei von 1821 ‚heil ı 
in dem Treffen bei Dragachan im Juni deffelben Jahres an der Spige der — 
Suwoͤrow ⸗Rymnikſki (Graf Alex. Waffiljewitfh), Fürſt Italijſti be 
General, wurde 13. Nov. (alten Stils) 1729 in Finnland aus einer urfprüngfi fe 
milie aeboren. Sein Großvater, Joh. S., war Pfarrer zu Moskau, fein Vater, 
trat unter Peter d. Gr. bei der Artillerie ein, flieg bis zum Generallieutenant umd f 
Schon im Feldzuge gegen Schweden in Finnland und im Siebenjährigen Kriege je 
junge Aler. S. ald unerfchrodener Krieger. Bon Katharina II. zum Oberften — 
er dann in Polen einen Theil der ruſſ. Truppen, zerſtreute die. Heere der beiden Pula 
Krakau mit Sturm ein und wurde für diefe und andere Erfolge zum Generaln er 
Im J. 1773 diente er gegen die Türken unter Rumjanzow, ſchlug den Feind in hei 
nahm Zurtufai ein und erfocht, nachdem er ſich 1774 mit Kamenffi vereinigt, © 
denden Sieg über den Reis-Effendi bei Kosludgi. Nach dem’ Frieden flillte &. i 
Nußlands die Unruhen, welche Pugatſchew's (f. d.) Empörung veranlaft hatte. Er 
1777 den krimſchen Khan Demwlet-Girei und brachte 1785 die Nogaifchen Tataren ım 
Botmäfigkeit, wofür er zum Generalsen-Ehef ernannt wurde. Am 1. Det. 17875 
Türken bei Kinburn, mo er durch einen Schuß in die Seite verwundet wurde. 
temkin's nahm er dann Theil an der Belagerung von Oczakow. Hierauf *8 
dung mit den öſtr. Truppen den Sieg bei Fokſchani über Mehemed⸗Paſcha und fehlt 
am Bluffe Rymnik die 115000 Mann ftarfe Armee des Großvezierd aufs‘ —9— 
fer Joſeph II. erhob ihn dafür in den deutſchen Reichsgrafenſtand und Kathe 
ihn zum ruff. Grafen mit Ken Beinamen Rymmikſti. Unter Potemkin te € 
furchtbaren Sturm auf die Feftung Jemail aus. Won der imermeßlichen nie r 
macht wurde, nahm S.nur ein einziges Pferd für fi. Nach dem Frieden von Proz 
Katharina zum Chef des Gouvernements von Jekaterinoflamw, der Krim und un 
vinzen am Ausfluffe des Dnieftr. ©. wählte Eherfon zu feinem Wohnfige und blieb bar 
Jahre. Bei dem neuen Aufftande der Polen rüdte er jedoch wieder ins Feld, erfturmie 
41794 Praga und zog fodann in Warfchau ein. Die Kaiferin ernannte so 
marfchall. Im J. 1799 übertrug ihm der Kaifer Paul den Oberbefehl über 
welche mit den Dftreichern vereint in Italien gegen die Franzoſen fochten. wor on 
fchen Kaifer wurde er zum Generalfeldmarfhall und zum Oberbefehlshaber ber’ tr. 
errannt. Er erfocht mehre glänzende Siege, im April 1799 bei Gaffano, 17., 18% 
bei der Trebia, 15. Aug. bei Novi, und nahm im Raufe von drei Monaten dem’ 
Städte und Feftungen Dberitaliens weg, wofür er den Beinamen Stalijfli € | 
ruff. Fürftenftand erhoben wurde. In Folge des abgeänderten Operationsplane 18 
Alpen nad der Schweiz, vereinigte fi mit Korfatow, der von Maſſena gefchlagen 
ſchickte fi an, in Böhmen die Winterquartiere zu beziehen, als bie üble Stimm 
Paul's S. plöglic nad Nufland zurückrief. Neidifchen Feinden gelang e8 ; 
gnade zu bringen. Er durfte fich dem Kaifer nicht nahen und bie —* * 
Nichte war die Einzige, die S. aufnahm und ihm Pflege bot, als er, von S be 
ben Undank ergriffen, in Krankheit verfiel. ©. ftarb bald, 18. Mai 1800. 
ließ 1801 feine koloſſale Statue in Petersburg auf dem Marsfelde ai 
aufßerordentlicher Menfch. Mäßigkeit, Thätigkeit und Strenge gegen nd und 
die Grundzüge feines Charakters aus. In feinen Entfchlüffen unerſchi 
nen Berfprehungen und durchaus unbeſtechlich. Seine Rede und Erin 
fein im Grunde rohes und cyniſches Betragen, durch Verachtung alles 2 
Furchtloſigkeit machte er ſich zum Kieblinge feiner Soldaten. Der Ruf: 
get!” war fein Rofungswort, und hierin beftand auch faft feine ganze Tarit. 
und Späße, die von ihm im Munde des Volkes leben, beweifen neben ber Bigarı 
Adel und die Humanität feines Charakterd. Vgl. Anthing, „Verſuch einer 2 
Grafen S.“ (5 Bde, Gotha 1796 — 99); Fr. von Schmitt, „„S.® Leben 
(2 Bde., Wilna 1855—34) ; von Fuchs, „S.'s Gorrefpondenz über die x 
von 1799" (2Bbde., Glogau 1 855). Die befie Biographie S.'s lieferte P 
1855). — Aus feiner Ehe mit einer Fürftin Proforomftii hinterlich Sei 
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eb. 1776, vermählt mit bem Oberftallmeifter Grafen Nik. Subow, und einen Sohn, Arkadij, 
jeb. 1785, der ſchon in feinem 16. 3. den Rang eines Generalmajors erhielt und, nachdem er 
ich in dem Feldzuge von 1807 hervorgethan, zum Generallieutenant befördert wurde. Er be» 
chligte hierauf eine Divifion bei der Donauarmee unter Kutuſow und ertrant 1811 im Rynı- 
it, an dberfelben Stelle, wo fein Vater den Sieg über die Türken erfochten hatte. — Sein älte- 
ter Sohn, Graf Alerander Arkadjewitfh S.-Rymnikſti, Fürft Italijfki, wurde mit fei- 
em Bruder Konftantin im Fellenberg'ſchen Inftitut zu Hofwyl erzogen, welches er 1822 ver- 
ieß, um als Cornet in das Chevaliergarderegiment einzutreten. Eine Unterfuchung, in die er 
vegen Betheiligung an ber 1825 zum Ausbruc) gefommenen Verſchwörung vermwidelt werden 
ollte, wurde durch die Gnade des Kaifers Nikolaus niedergefchlagen, und ©. begab ſich zur 
Irmee im Kaukaſus, wo er ſich in Feldzuge gegen Perfien auszgeichnete. Als Uberbringer der 
Schlüſſel von Ardebil traf er 1828 wieder in Peteröburg ein, ward zum Flügeladjutanten des 
daiſers ernannt und machte dann auch den poln. Krieg von 1831 im Hauptquartier des Mar- 
Hals Paskewitſch mit, in deffen Auftrag er die Kapitulation von Warfchau unterhandelte und 
it der Nachricht von diefem Ereigniffe nach Peteröburg eilte, wo-er mit dem Oberftenpatent 
elohnt wurde, In der Folge mehrmals zu diplomatifchen Miffionen an den deutfchen Fürften- 
öfen verwendet, fpäter aber zum Generalmajor und Commandeur einer Grenadierbrigade er- 
annt, ward er 1845 mit der Unterfuchung der unter den Truppen am Kaufafus eingeriffenen 
Nisbräuche beauftragt, die ein ftrenges Gericht auf die Häupter der Schuldigen herabzogen. 
um Generalabjutanten des Kaiferd erhoben, ging er 1847 mit einer ähnlichen Miffion nach 
oftroma, wo er einige Zeit ald Miltärgouverneur fungirte, bis er im Jan. 1848 den Poften 
nes Militärgouverneurs von Riga und Generalgouvernenrs der Oftfeeprovingen erhielt. Im 
pril deffelben Jahres flieg er zum Generallieutenant. Beim Ausbruche des Kriegs mit den 
Beftmächten wurde ihm im März 1854 das Commando der zur Vertheidigung von Rivland 
Mammengezogenen Truppen übertragen. 

Spanberg (Zöns), ſchwed. Mathematiker, geb.6. Juli 1771 za Neder-Salir in Weſterbot · 
n, mo fein Hater Bauer war, zeigte fchon in früher Jugend Anlage zur Mathematif und 
urde von einem Dheim an Kindesftatt angenommen und in die Schule zu Torneäͤ gefchidt. 
sechzehn J. alt, fam er auf die Univerfität zu Upfala. Ohne die humaniftifhen Studien 
t vernachläffigen, widmete er fich hier mit großem Fleiß der Mathematit. Er wurde 1792 
im Doctor der Philofophie promovirt und als Docent an der Univerfität angeftellt und begab 
ch 1796 nad) Stodholm. In den 3. 1801 —3 bereifte er mit Öfverbom Lappland, um einen 
jogen bes Meridiand zu meffen. Sein Bericht über diefe Unternehmung und die Damit verbun- 
me Auflöfung des Problems von der Geftalt der Erde wurde 1806 von dem franz. Inftitut 
it einem Preife belohnt. Im 3.1809 wurde er ordentlicher Secretär der Gefellfhaft ber 
Biffenfchaften in Stodholm; 1811 aber folgte er dem Rufe ald Profeffor der Mathematik 
ich Upfale Gemeinfchaftlich mit dem Profeffor Eronftrand ftellte er hier Beobachtungen 
ver Pendelſchwingungen an. Der König verlieh ihm 1819 eine reiche Pfründe, wodurch er 

den geiftlichen Stand verfegt wurde, Seit 1842 als Profeffor emeritirt, ftarb er 15. Jan. 
351 zu Stodholm. Von feinen werthvollen wiſſenſchaftlichen Reiftungen find zu erwähnen 
e Abhandlungen „Uber analgtifche Serien” (1801); „Die Grundformeln der Phoronomie” 
815); „Theorie ber Planeten und Kometen“ (1829) in den „Verhandlungen“ der Akademie 
e Wiſſenſchaften zu Stodholm; „Disquisitiones analyticae in theoriam refractionum astro- 
‚micarum‘ und „Nouvelles considerations sur la r&solulion des &quations alg&braiques” 
den Schriften der Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Upfala. Bon feinen Söhnen ift einer 
eofeffor der Phyſik zu Upfala, ein anderer Offizier und als Chemiker gefchägt. 
Smwammerdam (Jan), einer der berühmteften Naturforfcher, geb. zu Amfterdam 12. Febr. 
57, bezog 1661 die Univerfität zu Leyden, um Medicin zu fludiren, und widmete ſich befon- 
ts der Anatomie. Nachdem er ſich noch in Saumur und Paris aufgehalten, kehrte er 1665 
ch Amfterdbam, 1666 nach Leyden zurüd, wo er fi) 1667 die mebdicinifche Doctorwürde er 
eb. Von nun an lebte er in Amfterdam, wo er ſich mit anatomifchen und zoologifchen Stu« 
n befchäftigte. Ex vervollfommnete die Kunft der Injection und der mifroftopifchen Unter 
Hung und machte viele neue Entdeckungen in benNaturwiffenfchaften. Durch zu angeftreng- 
FSleiß richtete er aber feine Gefundheit zu Grunbe, fodaß er in tiefe Hypochondrie verfiel. In 
fer Stimmung las er die ſchwaͤrmeriſchen Schriften der Bourignon (f. d.), die fo tiefen Ein- 
ick auf ihn machten, daf er anfing, fein ganzes Thun und Treiben als des Wenſchen unwür · 
zu betrachten. Der Naturforſchung allmaͤlig entfremdet, wollte er — Sammlun · 
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gen verkaufen, fand aber einen Käufer. Im Y.1675 reifte er nach Schledwig, wo fid die 
Bourignon damals aufhielt, und dad Jahr darauf in Angelegenheiten derfelben nad Kede 
hagen. Mit fi und der Welt zerfallen, ftarb er nad} langen Pörperlichen und geiftigen Zei 
zu Amfterdbam 15. Febr. 1685. Bon feinen Schriften find befonders anzuführen: „Algemeene 
Verhandeling van bloedeloose Diertjens” (Utr. 1669; lat., Leyd. 1685) und „Miraculum 
naturae, seu uteri muliebris fabrica” (Leyd. 1672). Einen Theil feiner Papiere hatte er er. 
feinem Tode vernichtet, einen andern aus Mangel für einen geringen Preis verkauft. Lepere 
gelangten ein halbes Jahrhundert naher an Boerhaave, der fie in holländ. und lat. Sprade 
unter dem Zitel „Biblia naturae, sive historia insectorum in certas classes redueta ee” 
(2 Bde., Leyd. 1737 —38; beutfch, Lpz. 1752) herausgab. | 

Smwanevelt (Derm. van), einer der ausgezeichnetiten hol. Landfchaftsmaler, wurde zu 
Woerden 1618 oder 1620 geboren und foll Gerh. Dow zum Lehrer gehabt haben ; doch ging” 
er fehr jung nad} Italien, wo er Claude Lorrain zum Mufter ermählte. Sein zurüdigezogemt, 
Reben zog ihm den Namen des Einfiedlers (l’Eremita) zu, unter dem er fehr bald feiner 
gen wegen allgemein bekannt wurde. Alle feine Arbeiten, Gemälde, Zeihnungen und geäfe 
Blätter, tragen das Gepräge der poetifchen Auffaffung der Natur und ihrer treuen ser 
mung. Die Gegenden, die er darftellte, find abmechfelnd und malerifch; Perfpective, Lich 
Luftton find vortrefflih und mit jener fihern Meifterhand hervorgebracht, die den —— 
zur Bewunderung hinreißt. Seine Gemälde kommen ebenfo ſelten wie feine Zeichnungen ver * 
= wenig Galerien und Sammlungen haben deren aufzumeifen. Häufig dagegen findet mar} 
feine geägten Blätter, 116 an ber Zahl, die in der Wahl der Darftellungen, in der vera 
digen Vertheilung des Lichts und des Schattens, in lieblihen Staffagen, in der geiftreidt 
Nadel und in der Volllommenheit der techniſchen Behandlung bis jetzt unübertroffen in 
Da die Platten lange Zeit hindurch aus einer ungeſchickten Hand in die andere er ° 
finden fich eine Menge Abdrüde, in denen faum noch die frühere Form zu erkennen ift. &. fat 
zu Rom um 1690. 

Sweaborg, eine der Hauptfeftungen und einer der vorzüglichften Waffen · und Haft 
pläge Rußlands, am Finnifchen Golf, im Län Helfingford des Großfürſtenthums Finnlal 
ift in neuefter Zeit beſonders als Stationsort der ruff. Scheerenflotte wichtig, welche bier 
dem geräumigen, gegen alle Winde gefchügten Felfenhafen einen fihern Anterplag befigt. DE 
Teftung, faum minder ſtark ald Kronftadt, deckt den Hafen von Helfingfors (f. d.), meldet nk 
AM. entfernt liegt. Sie wurde unter dem Könige Adolf Friedrih von Schweden, als ma 
dem Frieden zu Abo durch den Verluft der fhmwed.-finnländ. Feftungen die ſchwed. Grenze 
Rußland zu offen und unvertheidigt war, feit 1749 durch den Feldmarfchall Grafen Eike 
ſwärd erbaut und foll über drei Mil. Thlr. gekoftet Haben. Ihre Bollwerke erſtrecken fid uk 
fieben Felfeneilande, die Nyländifchen Sfären; der Kern der Feftung ruht auf Wargöe, be 
Hauptinfel. Sämmtliche Infeln, zum Theil durch Brüden miteinander verbunden, find mi 
harter Granit und auf diefen zum Theil erft gefprengten Felfenmaffen die Feſtungswerkt 
doppelten und dreifachen Batterien aufgeführt, die fich terraffenförmig über die Oberfläche 
Golfs erheben und im Ganzen 2000 Gefchüge zählen follen. Wargöe enthält das Schlof, 
dem Ehrenſwärd's fchönes flöinernes Denkmal fteht; ferner das Commandanturgebäube, 
Zeughaus, die Hauptwache, die bombenfeften Magazine und die theilweife in Felfen g 
Schiffsdocken. Zwiſchen Guſtavſwärd und Baͤckholm, den beiden andern wichtigſten nn 
die einzige ſchmale Einfahrt in den Hafen. Der Hafen faßt 70—80 Linienſchiffe. S 
3000 €., deren größter Theil aus Handwerkern, Schiffsbauern und Kaufleuten befteht, 
fi zu den Gilden von Helſi ngfore halten. Sie haben auf ©. eine Kirche und Schule, el 
wie bie Befagung der Feftung, die in Friedens zeit aus 5—6000 Mann, die Frauen und 
mitgerechnet, befteht. Die Feftung ging 7. April 1808 nur durch verrätherifche j 
des fchwed. Commandanten und Admirald Eronftedt an die Ruſſen über, welche fie 
Suchtelen (f. d.) feit 17. März blodirt und befchoffen hatten. Damit fam das Haup 
Finnlands fammt der trefflihen Artillerie und 100 Fahrzeugen der ſchwed. Scheerenflotte 
Rußland, welchem dann der Befig der Feftung im Frieden zu Friedrihshamn 17. Sept. 1 
beftätigt wurde. Im Juni und Juli 1854 hat ſich die engl.franz. Oftfeeflotte auf 
rungen der Feftung befchräntt. 

Swedenborg (Emanuel von), berühmter Gelehrter und Theofoph, wurde zu Stocdein 
29. Jan. 1688 geboren. Bon feinem Vater, dem Biſchof von Weſtgothland, Jesper Eweb 
berg, fromm erzogen, nahm fein phantafiereiched Gemüth frühzeitig die Richtung zur Regie 
























Swebdenborg 613 


t. Seine Studien umfaßten Philologie, Philofophie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 
ine erften poetifchen Verfuche erfchienen unter dem Zitel „‚Ludus Heliconius, seu carmina 
‚cellanea” (Sfara 1710). In den 3. 1710—14 bereifte er England, Holland, Frankreich 
» Deutfchland und befuchte die Univerfitäten diefer Länder. Dann ließ er fich zu Upfala nie 
und gab feinen „Daedalus hyperboraeus” (mathematifche und phyſikaliſche Verſuche und 
merfungen) heraus. Karl XII. ernannte ihn 1716 zum Affeffor beim Bergmwerkscollc- 
m. Die Erfindung einer Rollenmafchine, mitteld welcher ©. eine Schaluppe, zwei Galeeren 
ı vier große Böte, die Karl XII. 1718 zum Transport des Belagerungsgefchüges nad) Fried- 
shall brauchte, fünf Stunden weit über Berg umd Thal fchaffte, wie feine Abhandlungen 
t Algebra, Werth des Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut bewirkten, daß ihn die Königin 
ite 1719 in den Adelftand erhob und ihm dadurch das Recht zur Reichsftandfchaft gab. In 
gelegenheiten feines Amts bereifte er 1720 die ſchwed. und 1721 die ſächſ. Bergwerke, über 
er lehrreiche Abhandlungen ſchrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öftr. und böhm. 
rgwerfe. Eine Sammlung feiner „Opera philosophica et mineralogica” erfchien 1754 
Bde.). Die Grundlage feines mit Scharffinn und Belefenheit durchgeführten naturphilofo- 
[hen Syſtems hat er fchon in „Miscellanea observata circa res naturales” (Rpz. 1722) 
edeutet, nachher aber dafjelbe in den „Principia rerum naturalium” und in dem „Prodro- 
s philosophiae ratiocinantis de infinito et causa finali creationis” (Dresb. und £pz. 1754) 
geführt. Das Endlihe kann hiernach feinen Urfprung nur im Unendlichen haben; das zu⸗ 
imengejegte Endliche aber führt auf das Einfache zurück, und diefes ift der phyfifche Punkt, 
wie der mathematifche, ohne Ausdehnung, aber der erfte Anfag zur Bewegung ift. Die 
m biefer Bewegung muf die volllommenfte fein und diefe ift die Spiralform. Solche Punkte 
iegen alles Active und Paffive in fih. Aus ihrer Bewegung untereinander geht das erfte 
bliche hervor, deffen Bewegung ebenfalls ſpiralförmig fein muß, vom Mittelpunkt zur Peri- 
rie und von diefer zum Mittelpunkt, wodurch entgegengefegte Pole entfichen. Iſt eine fo 
be Menge folder einfacher Subftangen da, daß fie fich berühren und drüden, ſo' entſtehen zu⸗ 
imengefegte Subflangen und am Ende ber Wafferftoff. Iſt aber keine fo große Menge der- 
en da, fo äußert ſich das Active der einfachen Subftangen, und wenn auch die zufammenge- 
en in ihrer Reihenfolge da find, das Active auch diefer und es entfteht am Ende der Feuer- 
f. Jenes Active und diefes Paffive kann aber nicht feindlich getrennt bleiben; fie müffen bei 
fortwährenden Thätigkeit des legtern am Ende ſich in eine entfprechende Rage vereinigen, 
che ebenfalls nur die fpiralförmige fein fan. So entfteht das erfte Element, welches bie 
bftanz der Sonnen oder Firfterne bildet, die in gleicher Weiſe eine innere wirbelförmige Be- 
ung haben, und aus welchen nun das Übrige flufenmweife hervorgeht und fortwährend unter 
Einwirkung der nächſten höhern Stufe fteht, deren Hülle fie bildet. Das Nächfte, mas aus 
Sonnenfubftanz hervorgegangen und unter deren unmittelbaren Einwirkung ſteht, ift die 
znetifche Materie, welche in gleicher Weife den Ather aus fich erzeugt und zunächft auf ihn 
virft, ſowie diefer die Luft und diefe den Dampf u. f. w., ſodaß alfo Alles in einer „conftabi« 
n Harmonie” unter fi) zufammenhängt. 
Rahdem ©. von 1756—40 neue Reifen nad) Deutfchland, Holland, Frankreich, Italien 
England gemadt, wendete er feine naturphilofophifchen Ideen auch auf die belebte Scho- 
ng, befonders den Menfchen an. &o in der „Oeconomia regni animalis“ (Xond. 1740— 
und in dem „Regnum animale“ (Bd. 1 und2, Haag 1744; Bb.5, Lond. 1745), an welche 
bag Wert „De cultu et amore Dei; ubi agitur de telluris ortu, paradiso et vivario, tum 
primogeniti seu Adami nativitate, infantia et amore“ (2 Bbe., Zond. 1740) anfchlof, 
er ſchon von fieben urfprünglichen Planeten außer den Monden fpricht. Mehre Entbedun- 
in der Anatomie, welche man Andern zufchrieb, wurden nachher ©. vindicirt; auch wurde 
Fon befchuldigt, daß er fi mit Ss Federn gefhmüdt. Das Werf „De cultu et amore 
“ift noch theild wiffenfchaftlich, theils poetifch gehalten, obgleich S. nad} feiner fpätern An- 
e Schon 1743 durch eine Erfcheinung des Herrn, die er aber nirgends felbft befchreibt, berufen 
d, den geiftigen Sinn der Heiligen Schrift und die Lehren des Neuen Serufalem, d. 5. ber 
en Kirche, die in der Apokalypſe verheißen worden, befannt zu machen, wie er denn auch 
Eröffnung feines Gefühls in die geiftige Welt ſchon in das 3. 1744 fegt. Er fuchte nun vor 
m die zu diefem neuen Beruf nöthigen Sprach. und andere theologifche Kenntniffe fich zu 
erben, legte fein bisher fireng vermwaltetes Amt bei dem Bergmwerkscollegium 1747 nieder 
ſchlug auch eine höhere, ihm angetragene Staatsbedienung aus. Der König aber ließ ihm 
vollen Gehalt ald Penfion. 
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Die theologischen Bücher, die er nun, wie er behauptete, aus unmittelbarer innerer‘ 
tung fchrieb und, mie die frühen, meift ohne feinen Namen herausgab, find fehr zablı 
Dbenan ftehen die „Arcana coelestia, quae in scriptura sacra verbo domini sunk v 
(8 Bde. Lond. 1749— 56). Alle Werke lieh er auf eigene Koften druden und wies de 
der Miffionsgefellichaft zu. Während er feinen Anhängern ein Gegenftand der t E 
ehrung wurde, erregten feine fühnen Behauptungen unter den Unbefangenen um * r 
Befremden, je weniger man ihm Unredlichfeit oder Verfiandesfchwäche zum Vorwurfm 
konnte. Dan mußte ihn ald einen gründlichen Gelehrten, Iharffinnigen Denker umd tn 
haften Menfchen ehren; feine Befcheidenheit entfernte, wie fein unabhängiger Wohlftand, 
Verdacht ehrgeigiger oder eigennügiger Abfichten und feine ungeheuchelte Frömmigkeit gab 
dad Anfehen eines Heiligen. Im gewöhnlichen Leben zeigte er die Feinheit vornehmen? 
leute; fein Umgang war lehrreich, wohlthuend und angenehm, feine perfönlidhe Dar 
würdig und edel. Verheirathet war er nie, doch fchägte er die Geſpräche geiftvoller Frau 
vermied auch den Schein eines Sonderlings. Seine angeblichen Erfcheinungen, mit de 
anfangs freimüthig, doch ohne Prahlerei hervortrat, in fpätern Jahren aber zw 
wurde, fowie die Lehren, welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage 
der Geiftlichkeit zu, welche ihm jedoch nicht fchadete, da die vornehmften Bifchofe feine € 
billigten und der König Adolf Friedrich ihn ſchützte. Im ungeftörten Genuffe einer & 
Gefundheit erreichte er ein hohes Alter und ftarb an den Folgen eines Schlagfluffeh 4 
don 29. März 1772. 4 

Bis an feinen Tod glaubte er felbft feft an die Wirklichkeit feiner Vifionen und gut 
Eingebungen. Was von feinem Fernfehen und von feinen Entdeckungen folder Ding: 
nur Verftorbene wiffen konnten, erzählt wird, 3. B. die Anzeige, die er in Gothenburg 
Brande zu Stodholm in derfelben Stunde, als diefer entftand, gegeben haben fol, die @r 
von der verlorenen Quittung und von ber Königin von Schweden, gab Kanf und & 
Stoff zu kritifhen Prüfungen. ©. ſelbſt erzählte in ſeinen Schriften derge 
ſolche ſinnliche Beweiſe, welche keine innere Überzeugung mit ſich führen, verſchm 
nen Lehrbegriff, welcher in feinem moralifchen Theile die reinfte Sirenlehe und ahr 
hebende Stellen enthält, einzig auf die Heilige Schrift als ausfchliefliche Erf N 
den wollte und daher auch fich nur eine innere Dffenbarung ber heiligen Erleuchtu 
während des Leſens des Wortes zu Theil geworden, nicht aber eine äußere Df 
Engel zuſchrieb. Seine Schriften gelten daher auch feinen Anhängern nicht ale $ 
fondern wie die Briefe der Apoftel ald die wahre Lehre aus dem Worte, zeige de 
diefem bewiefen fein muß. Das Wort Gottes ald’folches hat einen — 
einen innern Sinn, von dem der buchſtäbliche nur der Träger iſt. Die allge 
ſoll übrigens nur aus dem buchſtäblichen Sinne der Schrift, nicht aus bem Innern gr 
geleitet und bewiefen werden. In jenem Allgemeinen gibt aber der geiflige Sinn au 
fondere und mit dieſem eine Vernunftanſchauung von der Göttlichfeit der He 
von der Wahrheit der Kirchenlehre. Wie nun S. im Einzelnen ben Sub = 
legte und den kirchlichen Lehren von der Dreieinigkeit, der Erbſünde, der E 
ften Gericht u. ſ. w. eine höhere, von fitdichen Geſichtspunkten behe6 
winnen ſuchte, darüber findet man eine gute Zuſammenſtellung in Safe 
Katholiken und Proteftanten” (Tüb: 1855). Da S.'s Lehre den Zufammen = 
ordneten theologifchen Entwidelung keineswegs abbricht, fo ift ed. nicht * en 3 u 
hauptſãchlich Geiftliche der herrſchenden Kirche waren, welche am meiften 3 
felben beitrugen. So in Schweden noch zu S.'s Leibzeiten Beyer und 9 * 
Domherr Knös u. A. Jene wurden zwar der Ketzerei angeklagt, von dem 
freigeſprochen, weil ſie ſich blos auf die Heilige Schrift beriefen und wi; 
weiſen fonnten. Einige ber Reichs räthe, worunter Graf Falkenberg, 
Verteidigung gewonnen und der Kegtere überfegte fogar ©.’ „Vera « 
Schmwebifche. Diefeiberfegung war ed auch, durch welche die meiften An 
gewonnen wurden. In Stodholm bildete fi 6 1786 die eregetifch-y | 
welche ebenfalls mehre Werke Ss überfegte und hochſtehende D u 
zählte, wie denn zwei Prinzen fie ſchützten und der König.Karl XIIE vo; 
von Südermanland ihnen angehörte. Allein diefe Geſeliſchaft —5 ic r 
entftand eine neue, Fide et charitate genannt, welche noch 
breitet ift, aber ebenfo wenig einen kirchlichen Charakter hat, wie e6 
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derte Gemeinden der neuen Kirche in Schweden gab und bie Kirchenverfaffung, welche 
ünter und Stäudlin mitgetheilt, nur die Idee eines einzelnen Schweden war, die aber nirgends 
wirflicht wurde. Als Mittelpunkt der neuen Kirche muß England betrachtet werden, mo et 
nfalls hauptſächlich Geiftliche der Hochkirche waren, welche auf die Maffen wirkten. So 
on Ss Freund, Thom. Hartley, Nestor von Winwick, welcher zwei Werke von ihm ins: Eng» 
he überfegte und fie mit philofophifchen und theologifchen Vorreden verfah: Das Meifte aber 
t feit 1773 John Clowes, Rector der St.Johnskirche zu Manchefter, geft. 18351, ein nad 
ift und Herz ausgezeichneter Mann, welcher nicht nur die meiften Werke S.'s ins Englifche 
fegte, fondern auch außerdem 60 andere Werke zur Bertheidigung, Erklärung und An- 
adung berfelben fehrieb, von welchen der „Katechismus und die Beantwortung der Brage: 
Barum nimnıft du das Zeugnif S.'s an?“ auch ind Deutfche überfegt wurden (1825). Da 
o großen Einfluß gewann, daß man in Manchefter bald 9000 Anhänger zählte, fo wurde er 
ı drei andern Geiftlichen der Kegerei angeklagt, auf feine offene Vertheidigung aber, melde 
Bifchofs Beifall gewann, von diefem freigefprochen. Im 3. 1782 gründete er zu Mandye» 
eine Gefelfchaft zum Drud und zur Verbreitung der S.'ſchen Werke, welche fchon 1818 
t 260000 Bücher verbreitet hatte. Seit dieſer Zeit aber hat fie bedeutend zugenommen unb 
er auch noch Größeres geleiftet. Eine zu ähnlichem Zwecke 1783 gebildete Philanthropifche 
ſellſchaft zu London löfte fich fpäter wieder auf und an ihre Stelle trat 1810 die noch befte- 
de Iondoner Drudgefellfichaft. Befondere Gemeinden ber neuen Kirche mit eigenen Geift- 
en und einen ihrer Lehre entfprechenden befondern Eultus bildeten fich in England erft feit 
38 und wuchſen feitdem bis zu ungefähr 50 in den vereinigten Königreichen heran. Sie ga- 
ſich bald eine repräfentative Verfaffung, und eine ähnliche haben ſich auch die zahlreichen 
meinbden der neuen Kirche in den Vereinigten Staaten von Norbamerita gegeben. Die Sy- 
en beider Länder ftehen durch jährliche Adreffen in Verbindung, welche in ihre gedruckten 
chandlungen eingerüdt werden. Diefe „Minutes“ und „Journals of proceedings“, und in 
zland noch außerdem feit 1850 dad Journal „The intellectual repository and New Jeru- 
m magazine” find die einzigen officiellen Organe der neuen Kirche. In England traten feit 
)6 die von der alten Kirche äußerlich getrennten und die nicht getrennten Anhänger der Lehre 
lich zu Harkftone in Eine Berfammlung zufammen, deren gedrudte Refolutionen bis 1825 
ausſchließlich aus Clowes' Feder floffen. Im 3.1813 hatte fih zu Mancheſter und Sal« 
‚ auch eine Miffionsgefellfhaft der neuen Kirche gebildet, der 1820 eine Hülfsgefellfchaft zu 
don beitrat; 1821 bildete ſich aber auch hier eine befondere Miffions- und Zractatengefell- 
ft und 1822 eine ähnliche zu Edinburg. Eine Freifchule für Knaben wurde 1813 und eine 
ere für Mädchen 1827 zu Kondon errichtet. Von den getrennten Mitgliedern der neuen 
he haben ſich als Prediger und Schriftfteller ausgezeichnet in England Rob. Hindmarfh, 
. Roud und Sam. Noble; in Amerita M. B. Node, früher Prediger der biſchöflichen 
he. In Frankreich fehrieb E. Richer ein Werk über S.'s „La Nouvelle Jerusalem” (8 Bbe., 
1852 — 55). In Deutfhland hatte zuerft Ottinger von 1765 an Einiges von ©. ins 
itſche überfegt, mas fpäter in neuen Auflagen erſchien. Neue bis dahin noch unüberfegte 
rke Se's vereinigte Tafel in einer Sammlung (8 Bde., Tüb. 1823— 36), der audy eine kri 
e Ausgabe der „Arcana coelestia” (15 Bde., Tüb. 1835—42) beforgte; diefe fowie an- 
Schriften S.'s haben Tafel und Hofader auch ind Deutfche überfegt. 
Swenborg, Svenborg oder Svendborg, Hafenftabt an der Südoſtküſte der dän. Infel 
‚en, durch einen Heinen Sund von dem Eiland Taafinge getrennt, der Hauptort eines Amts, 
in einem von Hügeln eingefchloffenen Thale, hat zwei Kirchen, von denen die Frauen- 
e zu Waldemar's Il. Zeiten erbaut ift, und zählt A000 E., die vorzüglich Handel und Schif- 
t treiben, auch Schiffe bauen und Gerbereien unterhalten. Die Stadt ift fehr alt. Hier 
» Swen Gabelbart bei feinem Pflegevater Palnatoke, durch den er 986 König wurde. Das 
Schloß Smweneborg oder Swineborg eroberte 1247 König Erich gegen feinen Bruder 
zog Übel, deffen Linie hier ihren Sig hatte. Im. 1255 wurde es von König Chriftoph 1. 
nn Heinrich Emelthorp erobert und 1289 von den Geächteten unter Marft Stig verbrannt. 
416. Zuli 1554 huldigte bier der Adel dem Grafen Chriſtoph von Didenburg ; 11. Juni 
5 capitulirte S. an König Ehriftian II. 
Sweynheym, Genoffe des berühmten Buchhdruders Pannarg (f. b.). 
Swieten (Gerard van), einer der berühmteften Arzte des 18. Jahvh. geb. zu Leyden 
Rai 1700, ftudirte zu Löwen und in feiner VBaterftadt unter Boerhaave (ſ. d.), deffen vor« 
ich ſter Schüler er war, neben Medicin vorzüglich Chemie und Pharmacie. Nachdem er in 
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Leyden einige Zeit mit Glüd prakticirt, wurde er als Profeffor der Medicin angefklie { 
feine Feinde nöthigten ihn, als Katholiken, diefed Amt niederzulegen. Hierauf ginger 178 
erfter Leibarzt der Kaiferin Maria Therefia nad) Wien. Er erlangte die Gunft diefer‘ 
in hohem Grade und wurde in der Folge Vorfteher der kaiſerl. Bibliotheß, beftändiger Pr 
der medicinifchen Facultät, Director des Medicinalwefend der Paiferl. Staaten und 
cenfor. Sein Anfehen, worin er bei der Kaiferin ftand, benugte er zum Beften der 
feit und der Aufklärung; dagegen war er unerbittlic) ftreng gegen die Zulaffung der ® 
franz. Philofophen, die fi) dafür oft durch entehrende Schmähungen rädhten. Sf 
Juni 1772 zu Schönbrunn. Seine vortrefflihen „Commentarii in Boerhaavii aphori 
cognoscendis et curandis morbis” (5 Bde., Leyd. 1741— 72; neue Ausg, 8 
1790) fihern ihm eine bleibende Stelle in der Riteratur, wie fie ihm zu feiner Zeit eine 
Ruhm erwarben. Seine Theorie ift aus hHumoralen und mechanifch.dynamifchen 
zufammengefegt. — Sein Sohn, Gottfr., Freiherr van ©., geb. 1735, wurde des 2 
Nachfolger ald Vorſteher der kaiſerl. Bibliothek und farb zu Wien 1803. Er 
trauter Freund Haydn's und Mozart's, brachte in Wien die Werfe Händel’s und 2 
Aufführung und vereinigte zu diefem Behufe den hohen Adel in eine muſikaliſche 
Für Haydn bearbeitete er „Die Schöpfung” nach einem engl. Terte; auch — 
zu den „Jahreszeiten“. 
Swift (Ionathan), einer der ausgezeichnetften fatirifchen und politifchen Se 
Engländer, wurde zu Dublin 50. Nov. 1667, einige Monate nad) dem Tode en 
boren. Der Mangel und die Abhängigkeit von feinem Oheim, in die er gerieth, E 
ſtolzes Gemüth und übten auf feinen Charakter den nahhaltigften Einfluß * 
Jahre alt, bezog er dat Zrinity-College in Dublin, wo er ſich durch Widerfeplichteit un d 
pfänglichkeit für Mathematik und Philofophie bemerklich machte und nur mit 8 
eines Baccalaureus erhielt. Im 3. 1688 wurde er in das Haus Sir Will: $ 
Berwandten feiner Mutter, aufgenommen, worauf er 1692 den Doctorgrab nt 
langte; dann ging er nad) Irland, um dort Geiftlicher zu werden. Er wurde zw 
in Kilroot, gab die Stelle aber bald wieder auf und kehrte zu Sir Will. Temple 
deffen Tode 1699 ging er ald Kaplan des Lord Berkeley wieder nach Irland. 
er. die Nectorei zu Aghar und zwei kleinere Pfründen, zu denen fpäter nod) eine bri 
daß fein Einkommen in Allem etwa 200 Pf. Sterl. betrug. Erbitterung über feblae 
Hoffnungen bewog ihn, politifcher Schriftfteller zu werden. Eifrigft verfocht er & ei 
Whigs. Als ihn aber diefe nicht nach Wunſch beförderten, trat er 1710 zu den © Eon 
von denen er endlich 1715 das Dechanat zu St.-Patrid erhielt. Seit 1701 1 € 
Eſther Johnfon, der Tochter eines Verwalters von Temple, der berühmten © Ste 
ten Derhältniffen, obwol unverheirathet, gelebt. Er heirathete fie 1716 heir 
neben noch ein Verhältnif mit einem andern Mädchen fort, befannt unter dem 9 
das ihn wahrhaft liebte und aus Gram über feine Grauſamkeit und über bie € 
heimlichen Ehe mit Stella ftarb. Auch Stella tödtete der Gram. Man ift verfucht, 
Benehmen gegen beide Frauen bereits Spuren des Wahnſi nnd zu finden, de er 
heimfiel. Obgleich feine fchriftftellerifchen Talente ihn für jede Partei ale ı tige 
fcheinen ließen, wurde er ‚doch nicht weiter befördert. Der Irländer Zumeigum * Mn 
durch mehre Schriften, in denen er fich ihrer annahm. Gegen das Ende feines 
er immer wunderlicher und faft unleidlich : in den legten drei Jahren ſprach er 
mehr. Er ftarb 19. Oct. 1745. Die beiden Werke, auf welche ſich fein @ 
hauptfählic gründet, find die ohne feinen Namen erfchienene „Tale of a tu 
tiee, in der die Abenteuer der drei Perfonen Peter, Martin und Jad, —— 
presbyterianiſche Kirche vorftellen, auf das wigigfte erzählt werben, y 
gut wegfommt, und „Gulliver’s travels“ (1726), eine politifche Sätire, € 
geziert gefchrieben, das vollenderfte von allen feinen Werfen, das felbft fü 
die politifchen Beziehungen zu Walpole, Bolingbroße, dem Priigen Paz 
Perfonen unbekannt find, ein höchſt anziehendes Buch bilder. Unter 
Schriften find die wichtigften feine politifchen Schriften: „‚Discourse @ 
sensions between the nobles and commons of Athens and Rome“ ( 
of a Church-of- England-man in respect 10 religion and government“ ( 1 
duet. of thesallies” (4712); „The public spirit of'the —— 
Aeullers by M. B. Prapier“ und die erſt nach feinem Tode e 
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ars of Queen Anne”. Seine Werke wurden von Hawkesworth (14 Bde., Lond. 1755, 4. und 
1 Bde, 8.), von Thom. Sheridan (17 Bde. Lond. 1784) und von Walter Scott mit einer treff« 
hen Lebensbefchreibung (19 Bde. Lond. 1814) herausgegeben. 

Swinden (Ian Hendrik van), holländ. Gelehrter, geb. im Haag 1746, ftudirte in Leyden 
ıd erhielt 1767 die Profeffur der Naturkunde, Logik und Metaphyfit an der Univerfität zu 
ranefer. Hier ftellte er 15 3. lang über die Abweichung ber Magnetnabel die forgfältigften 
tobachtungen an, deren Ergebnif er in den „Recherches sur les aiguilles aimantées et 
ırs variations” niederlegte, die von der franz. Akademie der Wiffenfchaften ben Preis er- 
elten. Auch die münchner Akademie krönte feine Abhandlung „Analogie de l’&lectricite et 
ı magnetisme”. Im 3.1785 fam er ald Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aftrono- 
e an bad Athenäum zu Amfterdam. Zum Mitglied der Commiſſion ernannt, die fich mit der 
rbefferung des Seeweſens beſchäftigen follte, ſchrieb er einen Schiffsalmanady, eine Abhand- 
ag über den Gebrauch der Dctanten und Sertanten, über die Beftimmung der Meereslänge 
d, als er 1797 Präfident des Sanitätscollegiums geworden, mehre treffliche Schriften über 
entliche Gefundheitspflege. Als 1798 das franz. Inftitut die auswärtigen Gelehrten zu ei⸗ 
 Berfammlung berief, um mit ihnen ein allgemeines Syſtem der Mafe und Gewichte zu be- 
hen, wurde ©. ald Abgeordneter der Batavifchen Republit nad) Paris gefendet und von der 
rfammlung zum Referenten beftellt. Nach der Rückkehr von Paris fchrieb er das claffifche 
er? „Verhandeling over volmaakte maten en gewigten‘ (2 Bde. Amft. 1802). Später 
rkte er zur Einführung ded neuen Syftems der Mafe, Gewichte und Münzen in den Nie: 
landen fehr thätig mit. Im 3. 1798 wurde er Mitglied des Vollziehungsdirectoriumd ber 
tavifchen Republik, und 1817 ernannte ihn der König zum Staatdrath im außerordentlichen 
enfte. Als Mitglied ded Comité central van den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und 
rem thätigen Eifer verdanken die Navigationsfchule und das Blindeninftitut zu Amfterdam 
e zweckmäßige Einrichtung. Er ftarb 9. März 1825. Von feinen zahlreichen Werken, die 
n holländ., franz. und lat. Sprache erfcheinen ließ, find zu erwähnen: „Tentamen theoriae 
tandae phaenomenis magnetici”; „Recueil de diff&rents m&moires sur l’&lectricite et lo 
enetisme”; „Cogitationes de variis philosophiae capitibus“; „Reflexions sur le magne- 
ne animal”; „Grondbeginsels der meetkunde” (Amft. 1816); „Elemente der Geome- 
“+ (deutfch von Jacobi, Jena 1854). 

Smwinemünde, eine freundlich gebaute Stadt im preuf. Regierungsbezirk Stralfund, auf 
Snfel Ufedom an ber Swine gelegen, zählt A000 €. Die Stabt ift ein Seehafen, welcher 
1848 befeftigt wird und zunächſt den Vorhafen zu Stettin bildet. Außer dem großartigen 

lenbau ift noch der AO Fuß hohen Reuchtbate, fowie der hier beftehenden Lootſenzunft zu 

enten. Außer den gewöhnlichen See- und Handelögewerben ift die Fifcherei von Bedeutung. 

e Stadt befaf 1850 18 eigene Schiffe mit 4530 Tonnen Gehalt; eingelaufen waren 1851 

22 Schiffe mit 271800 Tonnen, ausgelaufen 1575. Bon Bedeutung für die Stabt ift auch 

‚Seebad, nächſt Dobberan (f. d.) das befuchtefte Oftfeebad, deſſen Beſuch feit 1824, wo es 

chtet wurde, immer im Steigen begriffen war (bis zu 1500 Badegäften jährlich). Die Babe- 

alten felbft find vortrefflich eingerichtet. Die Umgebungen find fehr freundlich, wie denn 

[8 das bei der Stadt liegende Gehölz, theild einige entferntere Drte, wie Kriegsborf, ber 

Imberg, Corswand, Camminke u. f. w. Gelegenheit zu Ausflügen zu Waſſer und zu Lande 

en. Auch fieht ©. nicht blos mit Stettin (täglich), fondern auch mit Rügen und Kopenha- 
in lebhafter Dampfichiffahrtöverbindung. 

wir, ein Fluß im Gouvernement Dlonez des europ. Rußland, der eine Verbindung des 

gaſees mit dem Ladoga bewirkt, ift der ganzen Länge nad) ſchiffbar, doch feiner Sandftein- 

hiebe wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlich. Er bildet eine Abtheilung des großen 

Nerſyſtems, welches die Oftfee mit der Wolga und dem Kaspifchen Meere in Verbindung 

. Zu diefer Wafferftraße gehört der Swirkanal, welcher aus dem Fluffe Smwir in ben Fluß 

5 Führt und fo die gefährliche Fahrt aus der Mündung des Swir in die der Säß auf dem 

ogafee vermeiden läßt; ebenfo gehört dazu der Onegakanal, welcher aus dem Swirfluffe 

55 des füdlichen Ufers des Dnegafees in die Wytegra führt, wodurch die gleichfalls gefähr- 

» Fahrt auf dem ftürmifchen Onegafee umgangen wird. 

Swoboda (Wenzel Aloysy, böhm. Dichter und Schriftfteller, geb. 8. Dec. 1781 zu Na- 

yo, fludirte zu Prag und wurde fpäter Profeffor am Meinfeitner Gymnafium dafelbft. 

farb in diefer Stellung 8. Jan. 1849. Beſonders machte ſich S. durch feine Überfegungen 

Deutſche befannt. Dahin gehört namentlich feine Übertragung der Dramen des Seneca 
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(Bd. 4, Prag 1817) und der „Königinhofer Handfchrift” (Prag 1829). Auch gab er ‚Bi 
fter redender Künfte aus röm. Glaffitern” (3 Thle., Prag 1820—29) heraus. RNicht cha 
Perth find feine Arbeiten über Theorie der Muſik, wie die „Allgemeine Theorie der Zi 
tunft” (Prag 1826) und die „Harmonielehre“ (Prag 1828). Gefcjägt von feinen czech. Lane 
leuten find S.'s Erzählungen und Novellen, die wie zahlreiche Gedichte in böhm. und deuriäe 
Sprache meift in Zeitfchriften und Taſchenbüchern enthalten find. i 

Syagrius hieß der legte rom. Herrſcher in Gallien. Sein Vater Agidius hatte dat nad 
weftliche Stüd des Landes, das den Nömern um die Mitte des 5. Jahrh. noch nicht von dei 
german. Völkern entzogen und deffen Hauptſtadt Soiffons war, anfangs als Starthalter, ii 
dem Tode des Kaiferd Majorianus 461, deſſen Nachfolger er nicht anerkannte, al$ umabbing 
ger Herrfcher regiert und war fogar von einem benachbarten fränf. Stamm, der feinen Kin 
vertrieben hatte, als foldher anerkannt worden. Er vererbte fein Neich auf feinen Sehn &, 
und unter diefen überbauerte ed den Untergang des weſtröm. Kaiſerreichs, deſſen einzien 
Überreft ed war, zehn Jahre. Im 3. 486 aber wurbe es, nachdem S. von Chlodwig angegtifs 
und in einer Schlacht unweit Soiffons überwunden worden, die Beute der Franken. S 
floh zu dem weſtgoth. König Alarich, der ihn jedoch an Chlodwig auslieferte, auf deſſen Dei 
er hingerichtet wurde. 

Spbäriß, eine einft berühmte Stadt in Unteritalien, in der Landfchaft Lucanien am Tara) 
tinifhen Meerbufen, vielleicht das jegige Terra Nuova, wurde der Sage nach ſchon 721 v. Ch 
von Achäern und Trözenern gegründet und gelangte frühzeitig in Folge der Fruchtbarkeit dd 
Bodens und des lebhaften Handels nad; Kleinafien zu auferordentlichem Reichthum md # 
großer Macht, verfiel aber auch fehr bald in maflofe Verweichlihung und Schlemmerei, | 
die Bewohner derfelben, die Sybariten, ald Schlemmer und Mollüftlinge im ganzen 4 
thume übel berüchtigt wurden und die fybaritifhen Tafeln als die lederften umd ausgeſ 
ften neben den ficilifchen galten. Nach der Zerftörung der Stadt durch die Krotoniaten 
v. Ehr. bauten zwar die vertriebenen Sybariten um 444 v. Chr. unfern ber alten Stättz 
der. Duelle Thurias, eine neue Stadt unter dem Namen Thurium oder Thurii mieber 
kamen aber bei einem innern Aufruhr faft ſämmtlich um. Sprichwörtlich bezeichnet mar 
Sybarit einen Wollüftling oder Schwelger. 

Sydenham (Thom.), einer der berühmteften Ärzte aller Zeiten, wurde 1625 au ® 
ford-Eagle in der engl. Graffchaft Dorfet geboren, bezog 1642 die Univerfität zu Opfers, 
jedoch nicht Lange dafeldft, fondern wendete ſich nach London, wo ihn der Arzt Th. Core für 
Heilkunde gewann, und kehrte erft 1648 nach Orford zurüd, um das Baccalaureat zu 
gen. Wie er die dazwiſchen liegende Zeit verlebt umd ob er an den damaligen Bürgerkriegen 
Militärarzt Antheil genommen, ift ungewiß; auch fol er in Montpellier gewefen fein. 
dem er in Cambridge die Doctorwürde erlangt, Tieß er fich in Kondon als praßtifcher Art 
der und machte ſich bald durch glüdliche Euren bekannt. Insbeſondere erwarb er fich durch 
Behandlung der Polen und der 1655 und 1656 England heimfuchenden Peſi 
Nuhm. Er ftarb 29. Dec. 1689. Ein Feind aller Syftemfucht verdankt er fein Glüd in 
Praris und feinen Ruhm hauptfächlich einer aufmerffamen und unbefangenen Beoba 
der Natur. Bon feinen fämmtlic) in lat. Sprache abgefaßten Schriften find beſonders 
zubeben feine „Observationes medicae circa morborum acutorum bistoriam et curali 
(Lond. 1675) und fein „Tractatus de podagra et hydrope” (Xond. 1685). Gef 
ſchienen feine Werke zulegt von Kühn (%pz. 1827) und in deutfcher Überfegung von 
(2 Bde., Wien 1786— 87). Vgl. Zahn, „Sydenham” (Eifen. 1840). | 

Sydenham, ein füdliher Vorort Londons, 6 engl. M. von der Londonbrüdte entfernt ® 
hielt in neuefter Zeit dadurch Berlihmtheit, daß hier das Glasgebäude, welches 1851 für 
Weltinduftrieausftellung im Hyde · Park diente, zum Nugen und Vergnügen des 
mit bedeutenden zwedentfprechenden Veränderungen wiederhergeftellt wurde. Cine eigen 
für gebildete Gefellfchaft führte diefe neue Aufftellung vom 5. Aug. 1852 bis Ende Mail 
aus; die Koften, die Darauf gewendet wurden, beliefen fich bei der Eröffnung auf 1 Mit PM. 
Der neue „Kryſtallpalaſt“ erhebt fich auf dem höchften Hügel einer unebenen Fläche von 
Adern an der London-Brighton-Eifenbahn zwiſchen den Stationen Sydenham und 
Dieſes Areal ift in die prächtigften Terraffen, Gärten, Parks, Spaziergänge, Seen und 
auf denen zum Theil lebensgroße Darftellungen vorfündflutlicher Thiere Plag gefunden, 
unzähligen Statuen und Springbrunnen, verwandelt worden, während die Befucher durch 
Eifenbahnen direct zum und vom Palafte befördert werben. Der neue Bau erhielt Die 
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te des alten zur Hauptfacade mit zwei Seitentranfepten, fo groß als der ehemalige Haupt- 
fept, und einem Mitteltranfept mit einem Bogendache von 120 F. Spannung und 194 $. 
. Das Gange wurde um 240 F. verfürgt und fo dem Auge, mit Hülfe einer verbefferten 
ılenordnung, die Meffung der Ausdehnung und ein Zotaleindrud erleichtert. Durch bie 
iere Höhe gegen das alte Gebäude vermehrte fic der räumliche Inhalt um ein Drittel, der 
Ganzen 40 Mill. Kubiffuß beträgt, vier mal mehr als die londoner Paulskirche. Der ſach ⸗ 
: Inhalt des Palaftes bietet eine Vertretung der Kunft, Wiffenfchaft, Induftrie und Gultur 
t Zeiten und Zonen in foldy großartiger Weiſe bar, wie noch nie etwas nur Annäherndes 
ıl8 verfucht worden ift. Links ziehen ſich zunächſt am Hauprfchiffe Hiftorifche Kunfthallen 
urts) hin und bieten in getreuen, prächtig ausgeführten Copien ägypt., affyr., griech., röm., 
intin, maur. (Alhambrapalaft), mittelalterlicher, ital, Nennaiffance- und neuerer Bauten 
Bildwerke die anfchaulichite Gefchichte der Eulturentwidelung.. Die rom. Baukunſt ift 
h die gelungenfte Copirung eines in Pompeji zu Tage geförderten Prachtpalaftes befonders 
teten. Außerdem findet man alle Sculpturen erften Rangs der griech., röm., neuern und 
ften Zeit in gelungenen Gopien und in einer Walhalla die reichte Sammlung von Por- 
5 berühmter Männer aller Zeiten in Gypsabgüffen. Den hiftorifchen Kunſthallen auf dee 
n entfprechen die induftriellen Hallen auf der andern Seite, architektoniſch in verfchiedenen 
en formirte Räume zu Ausftelung und Verkauf von Birmingham-, Sheffield«, Baumwol · 
‚ Wollen- und Seidenwaaren, Schreibmaterialien, Meubles u. ſ. w. Außerdem find auf 
Balerien, deren es fünf übereinander im Haupttranfepte gibt, noch 140008 Quadrarfuß 
„Völkerbazar“, der „Weltmeſſe“ vermiethet worden. Durch das gewölbte, 1608 F. lange 
pptſchiff vertheilen ſich botanifche, zoologiſche und ethnologiſche Gruppen, welche durch die 
ber Vegetation, der Thiere und Menfchen und ihrer Lebensweife die verfchiedenen Zonen, 
nate, Völker und Racen veranfchaulihen. Geologie (wiffenfchaftlich in Strata und praktiſch 
Beziehung auf Bergwerke u. ſ. w.), Wafferthiere, in antifeptifchen Flüſſigkeiten bargeftellt, 
‚producte, neue Erfindungen u. f. mw. bilden mit die bedeutungsvollften Abtheilungen. Die 
eme für Pflanzen und Menfchen wird aus dem Parton-Zunnel (wo auch ausgeftellte Ma- 
en arbeiten) durch ein 50 engl. M. langes Röhrenſyſtem vertheilt. Im füdlihen Tranfept 
iring-Cross) ift die Reiterftatue Karl's 1. von reihen Blumen- und Baumgruppen um- 
1. Im Daupttranfept fpringt die ganze Fontaine inmitten einer reichen Blumenmelt und 
erühmteften koloffalen Sculpturen (der Sonnenroffe des Praxiteles aus dem Baticanu.f.w.). 
Nordtranfept füllen zwei ungeheuere Memnonsftatuen von 90 8. Höhe und 12 koloffale 
inxe, 208. lang, 10%. hoch. Aus der Pflanzenwelt durch dad Hauptfchiff hindurch winden 
iefige Schlingpflangen an den rothen Säulen empor, unzählige Palmen (die reichfie bis jept 
ante Sammlung) und eine unabfehbare Maffe von Reiterftatuen, koloſſalen Gruppen und 
en auf Säulen. An beiden Enden treten große Flügel hervor, endigend in Glasthürne, 
ye bie Thürme für die Waſſerkünſte und den fich felbft verzehrenden Rauch verhüllen. Wie 
Bau von London und vielen Gegenden aus gefehen werden kann, gewährt er auch von bie» 
hürmen und feinen nad aufen offenen Galerien aus weite Blicke in das reich cultivirte 
umher. ©. felbft ift durch den Palaft eine glänzende Stadt von Villen, Tavernen und Hö- 
yervorden. Unter legtern zeichnet fich befonders „‚Der Königin Hötel“ (Queen’s Hötel) durch 
je (150 8. lang), Bauftil und innere Einrichtung für Familien aus. S., Norwood und 
ſthill (Eifenbahnftationen nach London zu) ftehen fo im Begriff, zu einer der prächtigften 
ichen Vorftädte Londons zufammenzumachfen. 
vene, f. Aſſuan. 
Hẽnit nennt man eine dem Granit fehr ähnliche gemengte Felsart, von der in geognofli- 
inficht Daffelbe gilt wie vom Granit. Der Glirsmer des Granits ift hier ganz oder theil- 
durch Hornblende verdrängt. Sehr häufig finden fi Titanverbindungen beigemengt. 
Syenit ändert in Farbe und Größe des Korns ebenfalls ab, wenngleich nicht fo mamnich · 
wie Granit. Die Benennung Syenit if von Syene in Agypten abgeleitet, weil man 
‚te, daß dort von den alten Ügyptern viel ſchöner Syenit für ihre Bauwerke gewonnen 
en fei. Später hat fich ergeben, daß bei Syene gar fein Syenit, fondern nur Granit vor« 
mt. Dagegen foll der Berg Sinai größtentheile aus Syenit beftehen. In Deutfchland 
man fehr fhonen Syenit, 3. B. bei Morigburg und im Plauenfchen Grunde bei 
ben, bei Weinheim an der Bergftrafe, bei Brünn in Mähren, bei Redwitz im Fichtel- 
af. w. In technifcher Beziehung läßt er ganz diefelben Verwendungen zu wie ber 
‚ae und die feinförnigen Abänderungen find fehr gefchägt 
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Sykomore oder Maulbeerfeigenbaum (Sycomödrus), eine zur Familie der Mauer 
gewächfe gehörende Pflangengattung, welche dem Feigenbaume äuferft nahe verwandt mb 
durch die verlängerte, gerade, Beulig-verdidte Narbe verfchieden ift. Sie zeigt fich vorzägüäkt 
Afrika einheimifch, fommt aber auch in Vorderafien vor. Die diefer Gattung angehört 
Pflanzen bilden Bäume, welche oft eine fehr bedeutende Größe und hohes Alter erreichen € 
tragen bie Feigen an den ältern Aften und zwar meift traubig. ‚Seit ber älteften Zeit be 
und berühmt ift die ägypt. Syfomore (S. antiquorum), ein in Agypten äußerft häufiger ge 
Baum, der eine fo weit ausgebreitete Krone trägt, daß er einen Kreis von 40 Schritt im Dark 
meſſer befchattet. Die kreifelförmigen Feigen ftehen traubig an blattlofen Aftchen, meld: a 
dem Stamme oder den älteften Aften entfpringen. Sie find füß, etwas gewürahaft und 
ichmedend und werden in Agypten häufig gegeffen. Die Särge, in denen die agypt. Pu 
liegen, find aus dem faft unvermweslichen Holze diefed Baums verfertigt. Andere Arten mi 
Sykomoren finden fi am Cap, in Abyifinien u. f. m. 

Sykophant hieß bei den Athenienfern eigentlich ein Aufpaffer, der Diejenigen ausipi 
und anzeigte, welche gegen das beftehende Verbot Feigen (griech. syka) aus Attika ausfüke 
und verkauften. Dann bezeichnete man damit überhaupt jeden Chicaneur oder Berrüge, 
aus Bosheit oder Gewinnfucht Andere fälſchlich anklagte und in Echaden zu bringen fi 
eine feit Perikles fehr zahlreiche und verachtete Menfchencaffe in Athen. 

Sylbe oder Silbe, lat. syllaba, nennt man mehre beim Xefen, Sprechen ober Schreiben 
fammengefafte Raute, ald nothwendige Beftandtheile eines Worts, oder auch einen einid 
felbfländigen Sprachlaut. Jede Syibe beſteht aus einem Vocal oder Diphthong, entwerr 
Berbindung mit Confonanten oder ohne diefelben, und nad) der Zahl der Sylben ift jedes 3 
entweder ein» oder mehrfylbig. Außer den Sprachlauten, welche gleihfam den Körpe 
Sylben ausmachen, find legtere noch hinſichtlich zweier Eigenfchaften zu betrachten, hinfi 
der natürlichen Zeitdauer oder Dehnung ımd Schärfung und binfichtli des Xons : 
Accents. Die Zeitdauer ber Sylben beruht auf der Dauer des Vocals, je nachdem dieſet 
dehnt oder gefchärft ift, und Danach wird auch die Sylbe benannt. Doch gibt es aud noch 
ſchen der Dehnung und Schärfung ſchwebende und ſchwachlautige Sylben mit kaum hüt 
rem Vocal. Was den Accent oder Ton anlangt, fo ift die deutfhe Sprache darin aufererbi 
lich regelmäßig, da fie faft ohne Ausnahme den Ton nur auf die bedeutfamfte Syibe, d.k 
Stammfylbe eines jeden einfachen Wortes legt. BeimBerfe ift namentlich der metriſche & 
der Sylbe zu betrachten, der früher faft ganz vernachläffigt wurde und den Wert zu & 
bloßen Aggregat von Sylben madhte. 

- Sylburg (Briedr.), deutfcher Philolog, geb. 1556 zu Wetter bei Marburg, bildete ſich 
Bollendung feiner Studien auf Reifen weiter aus und befchäftigte fi) dann bis an feinen 
16. Febr. 1596, theild mit Herausgabe alter Schriftfteller, theild mit Beforgung von Car 
turen in den berühmteften Drudereien, namentlich der Wechel'ſchen zu Frankfurt um 
Gommelin’fhen zu Heidelberg. Durch die neue Bearbeitung von Elenarbus’ „Institut 
linguae Graecae” (#ff. 1580 und öfter) und felne thätige Theilnahme am griech. Zt 
von Stephanus machte er fih um das Studium der griech. Grammatik und Lexikogtaphie 
dient, ſowie er durch die Pritifch berichtigten Ausgaben der Werke des Paufanias (FF. 13 
2. Aufl., 1615), Ariftoteled (11 Thle., Sf. 1584— 87), des Dionyfius von Halitarnaf (® 
1586), des Zofimus (Fkf. 1590), des Elemens von Alerandrien (Heidelb.1592) umd dei 
mologicum magnum“ (Heidelb. 1694) wefentlich zur Ausbreitung der griech. Literatut beitr 

Spyllepfis Heißt in den alten Sprachen eine grammatifch-fontaktifche Figur, nad c 
ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehre Subjecte bezogen wird, die in Hinficht ba fer 
fon, des Gefchlehts und Numerus verfchieden find. 

Syllogismus ift ein mittelbarer Schluß, d. h. die Form der Gedankenverfnüpfung 
welcher die Gültigkeit eines Urtheild durch zwei andere Urtheile, in welchen ein i 
Begriff vorkommt, begründet wird. Die begründenden Urtheile heißen die Vorberfäge ober 
miffen, das begründete der Schluffag ; die Prämiffe, in welcher das Präbdicat des 
vorfommt, heißt ber Oberfag, die, in welcher das Subject des Schluffages vorkommt, der 
terfag ; ebenfo heißt der Begriff, über welchen im Schlußfage eine Beftimmung gewonnen 
ben foll, alfo das Subject des Schlußfages, der Unterbegriff, der, welcher die Beftimmung 
hält, alfo das Prädicat des Schlußfages, der Oberbegriff, endlich der, welcher den 
vermittelt, der Mittelbegriff. Die einfachfte Grundform des Spllogismus ift sum bie Dei 
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zgoriſchen Syllogismus. Derſelbe beruht darauf, daß der Unter und Oberbegriff in dem 
lußſatz nothwendig in ein ſolches Verhältniß zueinander treten müſſen, welches in den Prä- 
An durch ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf den Mittelbegriff ausgefprochen iſt. Die all- 
einen Regeln des kategoriſchen Syllogismus find daher: 1) daß in ihm nicht mehr, aber 
) nicht weniger Hauptbegriffe vorfommen dürfen als drei. Sind deren weniger, fo ift fein 
tritt im Denken; find derem mehr, fo fehlt entweder, wenn in den Prämiffen vier Ber 
fe vorfommen, die Verknüpfung oder, wenn der vierte Begriff im Schlußfage vorfommt, die - 
olge. Gegen dieſe Regel wird häufig dadurch gefehlt, daß ein und daffelbe Wort nicht genau 
erfelben Bedeutung genommen und namentlich durch Zmeideutigkeit des Mittelbegriffs der 
lußſatz widerrechtlich erfchlichen wird. 2) Aus zwei particulären Prämiffen kann ebenfo 
ig etwas mit Sicherheit gefchloffen werben ald aus zwei negativen, und zwar deshalb nicht, 
in beiden Fällen das Verhältniß des Unter» und Oberbegriffs nicht hinlänglich beftimmt 
Indlich ift 5) der Schlußfag auf das Heinfte Maß Deffen befchräntt, mas in den Prämiſſen 
zeſprochen ift, ſodaß, wenn in ben Prämiffen ein particulärer oder verneinender Sag vor- 
nt, der Schlußfag nicht allgemein und bejahend ausfallen kann. Innerhalb diefer allge- 
ven Regeln läßt jedoch ber Bategorifche Syllogismusnoch viele nähere Beftimmungen zu, 
id theild nach der Stellung der Begriffe in den Prämiffen, theild nach der logifchen Quan- 
und Qualität derfelben richten ; die vollftändige Entwidelung der Formen, in welchen ein 
jorifcher Syllogismus möglich ift, ift die Aufgabe der Syllogiſtik. Bezeichnet man ben 
tbegriff durch P, den Unterbegriff durch S, den Mittelbegriff durch M, fo find im Allgemei- 
folgende Stellungen, die man Schlußfiguren nennt, möglich: 


I. II. III. IV. 
MP PM MP PM 
SM SM MS MS 
SP SP SP SP 


erfte Stellung ift die natürlichfte, weil da S und P in den Prämiffen fchon bie Stellung 
n, bie fie im Schlußfage ald Subject und Prädicat einnehmen follen; die vierte ift die un- 
rlichfte und deshalb bedarf die Ableitung des Schlußfages in ihr erft noch gewiſſer vermit- 
er Dperationen. Daher nimmt man, nach bem Vorgange des Ariftoteles, gewöhnlich drei 
uffiguren an, obwol auch die Formen der zweiten und dritten Figur rückſichtlich ihrer di⸗ 
beweifenden Kraft von manchen Logikern bezweifelt worden find. Die nähern Beftim- 
jen jeder diefer Figuren nad) Quantität und Qualität der einzelnen Säge nennt man bie 
ußformen, und hier zeigen fich bei der zweiten und dritten Figur Befchränkungen, welchen 
fte Figur nicht unterliegt. In diefer find nämlich bejahende und verneinende, allgemeine 
efondere Schlußfäge möglich, während die Schlüffe in ber zweiten Figur nur auf nega- 
die in der dritten nur auf particuläre Schlußfäge führen. Der Grund davon läßt fich ohne 
te Erörterung der ganzen Schlußtheorie nicht auseinanderfegen. Vgl. Kant, „Uber die 
e Spipfindigkeit der vier fyllogiftifhen Figuren‘; Krug, „De syllogisticis figuris” 
1808). Bon den kategoriſchen Syllogismen unterfcheiden fich die hypothetiſchen und 
metiven dadurch, daß im Unterfage nicht eigentlich ein neuer Begriff auftritt, fondern daß 
uterfag einen Theil des Oberfages, der hier ein hypothetiſches oder disjunctives Urtheil ift, 
orifch ausfpricht und daß daraus eine Beftimmung über das oder die andern Glieder des 
fages folgt. In dem Verhältniß zwifchen Bedingung und Bebingtem, auf welches fi 
ypothetifche Urtheil bezieht, liegt, daß mit der Segung der Bedingung aud) das Bedingte 
‚mit der Aufhebung bed Bedingten aber auch bie Bedingung aufgehoben ift. Lautet daher 
berfag: Wenn A ift, fo ift B, fo find wei Formen des hypothetiſchen Schluffes möglich: 
um ift A, folglich ift B, und 2) Nun ift B nicht, folglich ift A nicht. Da das disjunctive Ur» 
igentlich nur ein abgefürgter Ausdrud für eine Mehrheit Hypothetifcher Urtheile ift, in 
m eine Reihe disjunctiver Begriffe oder Fälle vorkommt, d. h. ſolcher, wo die Segung bes 
bie Aufhebung des oder der übrigen und umgekehrt einfchließt, fo ift die einfachfte Form 
Sjumetiven Schlüffe folgende: Entweder ift A oder B; num ift A, alfo ift B nicht; num iſt 
£, alfo ift B; nun ift B, alfo ift A nicht; nun ift B nicht, alfo ift A. Die Formen bes 
ſſes, wenn mehr ald zwei Trennungsftüde im Oberfage liegen, ergeben fic) daraus von 
wie denn überhaupt die Regeln aller zufammengefegten Schlußformen ſich auf die der 
jem gründen. 
»ipben, auch wol Sylvani, Penaten oder Lemuren, heißen im polgtheiftifchpantheiftis 
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ſchen Syſteme der Paracelfiften (f. Paracelfus) die Elementargeifter (f. d.) der Luft, m 
gleich den übrigen Elementargeiftern (saganae) die Mitte zwiſchen immateriellen und ı 
riellen Weſen halten, dem zufolge zwar gleich den Menfchen effen, trinfen, fprechen, war 
frank werden, Kinder zeugen, aber fich dadurch den reinen Geiftern nähern, daß fie weit b 
der, durchfichtiger und fchneller find als irgend ein thierifcher Körper, mithin auch von € 
wärtigem und Zufünftigem mehr wiffen und erfahren als die Menfchen, auch fich nid 
fperren laffen und aus Geift und Körper ohne Seele beftehen, weshalb bei ihrem Ted 
feine Seele zurückbleibt. Ihrer Geftalt nach find die Sylphen rauher, länger umd ftärl 
die Menfchen, ftehen jedoch der menfchlichen Natur wegen bes gemeinfchaftlichen Aufer 
im Elemente der Luft unter allen Elementargeiftern am nächſten, verkehren auch zuweil 
Menfchen, am liebften mit Kindern und einfältigen, harmloſen Zeuten, und vermählen fid 
mit ihnen gleich den Undinen (f. d.) und Gnomen (f. d.); die aus einer folchen Ehe entie 
den- Kinder aber haben eine Seele und gehören zum Menfchengefihlechte. Auch verh 
Schäge werben durch die Elementargeifter gefannt und gehütet und können dur Bi 
rung bdiefer Geifter gehoben werben. Eine befondere Abhandlung (in beutfcher Sprach 
die Elementargeifter umter dem Titel „Liber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salam 
et caeteris spiritibus” findet fich im neunten Theile der Hufer'fchen Ausgabe (Baf. 159 
den Werfen bed Paracelfus. 

Sylveſter I., Papft 314 —335, befehrte ben kranken Kaifer Konftantin zum Chrift 
und foll von ihm das fogenannte Patrimonium Petri zum Gefchen? erhalten haben. € 
31. Dec. 355 (Sylveftertag, Sylvefterabend) und wird von ber Path. wie griech. Ki 
Heiliger verehrt. — Sylvefter IL, Papft 999— 1003, ber Lehrer Otto's III., hieß ei 
Gerbert. Aus niederm Stande in der Auvergne geboren, widmete er fich dem geiftlichen 
und ftudirte zu Barcelona und unter den Arabern in Sevilla und Cordova. Er bereif 
Italien, Deutfchland und Frankreich und lehrte in Rheims Mathematit, Philofophie u 
fifche Literatur. Nachdem er feit 968 Abt zu Bobbio geweſen und dann bie erabifchoflide 
zu Rheims und zu Ravenna beffeidet hatte, wurde er durch Vermittelung Kaifer Drto'?! 
auf ben päpftlichen Stuhl erhoben, ftarb jedoch fehon 1005. Philofophie und Mathem: 
ren feine Bieblingswiffenfchaften. Er machte mehre Erfindungen und fam durch Tem 
kaliſchen und chemiſchen Kunftfertigfeiten in den Ruf eines Schwarzkünftlers. In Gem 
mit Kaifer Otto III, forgte er für den Flor der Schulen. Gedrudt find von ihm Briefe 
ungedrudt dagegen feine mathematifchen und aftronomifchen Schriften. — Sylvefter! 
Gegenpapft Benedict's IX., wird in der röm. Kirche nicht mitgezählt. 

Sylvius (Kranz), eigentlich de le Boe, berühmt ald Begründer eines chemiatrifd 
ftems, ftammte aus einer alten adeligen Familie und wurde 1614 zu Hanau geboren. 
dirte zuerft in Xeyden, dann in Paris und wurde 1657 zu Bafel Doctor der Mebicin. 
prafticirte er in Hanau, Leyden und Amfterdam, bis er ald Profeffor der Medicin nad 
fam, mo er 1672 ftarb. Seine Lehre fegte er hHauptfächlich in den Schriften „Disputs 
medicarum decas” (Amft. 1663) und „Praxeos medicae idea nova” (1. Buch, Leyd 
2. Buch, Bened. 1672; 3. Buch, Amft. 1674) auseinander. Seine „Opera medica" 
nen in Amfterdam (1679), Genf (1731) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ibı 
weniger berühmte, aber vielleicht mehr verdiente Anatom Jak. &., eigentlich Dube 
1478 zu Amiens, der in Paris ftudirte, ebendafelbft feit 1551 ald Baccalaureus ane 
Borlefungen zu halten begann und diefe unter außerordentlichem Beifall bis zu feine 
1555, fortfegte. Seine Entdeddungen in der Anatomie umd die Erfindung ber Inject 
ihm zugefchrieben werben muß, weil er fie zuerft erwähnt, haben ihm in der Gefdhichte! 
dicin einen ehrenvollen Namen bewahrt. Seine „Opera medica” erfdhienen in Genf (f 

Symbol hat im Griechifchen (supBoAov) die Bedeutung eines Erfennungs- oder 3 
hend, wie 3. B. dasjenige war, wodurch Baftfreunde fich einander zu erfennen gaben ı 
man als Unterpfand irgend eines Vertrags oder einer übernommenen Berbindlichfeä 
und einlöfte. Berner hießen auch Symbyle die Zeichen (signa, ostenta oder portenta),# 
man eine befonbdere göttliche Offenbarung oder Kundgebung des göttlichen Willens zur 
glaubte, wie Blige, räthfelhafte Stimmen, prophetifche Worte, Drakelfprüche u. dal, 
die geheimmißvollen Lehren der Priefter, in denen durch vieldeutige Sinnfprüche die Ed 
des göttlichen Willens gegeben wurde, oder finnreiche Wahlfprüche überhaupt, wie z. £ 
bildlihen Ausdrüden fprechenden Gnomen der Pythagoräer. Erweitert hat fich bamm' 
deutung des Wortes dahin, dag man unter Symbol jedes finnliche Merkzeichen ader S 
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t irgend einen allgemeinen Gedankeninhalt verfteht, wie 4.8. Blumen ald Symbole des Früh- 
196, Krüden ald Symbole des Alters oder der Schwäche u. dgl. Ze mehr das Gedachte die 
renzen der Natur, ded Gegebenen überfchreitet, defto natürlicher ift der Verſuch, es fich im 
ide und Symbol näher zu bringen, daher der weite Umfang und die oft tiefe Bedeutung der 
ligiöſen Symbolif. Für den kindlichen Menfchen ift die Natur das Symbol der Gottheit ; diefe 
ſenbart fich ihm in jener. Je mehr der religiofe Glaube nod) im unmittelbaren Zufammen- 
nge mit der Naturanfchauung fteht, befto reicher wird er an Symbolen und fymbolifchen For- 
n fein und damit eine poetifche Lebendigkeit Haben, welche die fpäter hinzutretende Reflexion 
ftreift. Daher ift insbefondere der Polytheismus des Alterthums voll der ſymboliſchen Dar- 
lungen theild von Naturkräften, theild von moralifchen Eigenfchaften, theild von philofophis 
en Gedanken. Die Wiffenfchaft, welche von der Einkleidung der religiöfen Ideen in die Sym⸗ 
le dee Mythologie handelt, heißt die Symbolik. Vgl. Creuzer, „Symbolit und Mythologie 
alten Völker” (5. Aufl., 1857— 45). Infofern die Phantafie im Zuftande der Träumerei, 
ed wachend oder fchlafend, thätig ift, allen Empfindungen und Gedanken eine bildliche Ein- 
idung zu geben, redet man von einer Symbolik des Traums. Auch die Blumenfprache ift 
e Symbolik, um Empfindungen und Gefinnungen theils auf natürliche, theil® auf conventio- 
le Art in Blumenfinnbilder einzukleiden. Der Ausdrud Symbol hat aber eine befondere 
wendung in den griech. Mofterien gefunden, die ihre geheimnißvollen Lehren in Sinnbilder 
d» Sinnfprüche Heideten, nicht blos, um den Ungemweihten den Zugang zu diefer Weisheit zu 
ichließen, fondern auch diefe felbft in den ausdruddreichften Bildern zur Anfchauung zu brin- 
1. Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte fich untereinander zu erfennen ga- 
1, welche die Einweihung felbft vorausfegten, fo heißen ſolche Erfennungs-, Lehr» oder Merk- 
hen ebenfalls Symbole. Sofern aber der Gebrauch folcher Zeichen an die Verpflichtung zur 
rſchwiegenheit und einem entfprechenden Leben mahnt, fo wird auch die Verpflichtung: ſelbſt, 
; Gelübde, Symbol genannt, ebenfo wie der Soldateneid und das Loſungswort. 
Diefe mannichfachen, alle aus Einer Wurzel fich entfaltenden Bedeutungen des Worts Sym- 
um waren fchon in der vorchriftlichen Zeit vorhanden und fanden dann in der chriftlichen 
che ihre Anwendung. Die chriftlichen Lehrer mochten, wenn bie in die heidnifchen Myſterien 
geweihten ihre Lehren oft übermüthig den chriftlichen entgegenftellten und auf ihre geheim- 
vollen Symbole hinwieſen, ſich aufgefodert fühlen, anzubdeuten, wie aud) fie Symbole und 
höhere und bedeutendere hätten als alle Myfterien. Wie die Glieder der legtern durch ihre 
boliſchen Geheimiehren ſich als Auserwählte, befonders Geweihte darftellten, fo behandelten 
) die Ehriften ihre fymbolifchen Lehren und Gebräuche als Erkennungs- und Vereinigungs- 
tel ihrer Gemeinfchaft und als Unterfcheidungszeichen, die fie ald vom gefammten Heiden- 
m und Judentum Ausgefonderte, ald Höhergeweihte bezeichneten. In diefem Sinne hei- 
Zaufe und Abendmahl Symbole, nicht minder das Taufmaffer und Brot und Wein im 
Abendmahle, audy alle hriftlichen Gebräuche, alle gottesdienftlichen Übungen als Unter- 
dungs · und Erkennungszeichen für alle Die, welche daran Theil zu nehmen befugt find, wie 
a früher felbft der bloße Anblic der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. End- 
heißen Symbole vorzugsweife jene in kurzen Formen ausgedrüdten Lehren, die von allen 
iften anerkannt werden, fie von allen Nichtehriften unterfcheiden, fie untereinander felbft 
» als Merkmale der Gemeinfchaft verbinden. (S. Symbolifhe Bücher.) Verwandt mit 
Begriffe des Symbols, aber dennoch wohl von ihm zu unterfcheiden, find das ſymboliſche 
"but (f. Attribut), der Typus (f.d.), die Allegorie (f. d.) und die Metapher (f.d.). 
Symbolik Heißt überhaupt die Lehre von den religiöfen Symbolen, als Kunft gedacht aber 
Trunft, religiöfe Ideen in entfprechenden Symbolen, gleichviel ob in Zeichen oder Worten, 
ıflellen. Als folche ift fie ſowol Sache des Lehrers und Priefters ald des eigentlichen Künft- 
Man unterfcheidet eine mythologifche Symbolik und eine theologifche, die als Wiffenfchaft 
Boliſche Theologie heißt und im mweitern Sinne die foftematifche Darftellung der religiöfen 
pen, Zeiten und Gebräuche nach ihrem Urfprunge, ihrer Fortbildung und ihrem Sinne mit 
g auf die refigiöfen Vorftellungen und Lehren behandelt. Sofern fie in Zeichen und 
ur rc bie religiöfen Handlungen ald Ausdrud der Gefühle gegen das Göttliche barftellt, 
- fie Eultiymbolik; fofern fie aber die Zeichen und Gebräuche auch mit den religiöfen Fe · 
en Werbindung bringt, ift fie Feſtſymbolik. Im engern Sinne ift die theologifche Symbo- 
ser Symbolifche Theologie die erft im 16. Jahrh. entftandene hiftorifch-theologifche Wiffen- 
E; welche die Entftehung, die Schiefale und den Inhalt der Symbolifchen Bücher (f. d.), 
Färchenlehre als ſolche, als ein wohlbegründetes Ganges darſtellt, die ſymboliſchen Lehren 
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einer Kirche mit denen von andern kirchlichen Gemeinſchaften vergleicht, mit den inde 
Symbolen beftrittenen oder verworfenen Kehren zuſammenſtellt und die Gründe fire 
bene Auffaffung entwidelt. Sie erfodert dazu eine philofophifch begründete Erkenmtnig 
firenge Beweisführung. Vgl. Marheineke, „Chriftliche Symbolik (3 Bde., Hedelslt 
14); Derfelbe, „Institutiones symbolicae” (Berl.1812; 3. Aufl., 1850); Winer, „( 
tive Darftellung des Lehrbegriffs der verfchiedenen Öriftlichen Kirchenparteien“ 
2. Aufl. 1837); Köllner, „Symbolik aller chriſtlichen Confeſſionen“ (2 —8 
40); Möhler, „Symbolik“ (Mainz 1852; 6. Aufl., 1844). J 
Symboliſche Bücher find öffentliche, von einer Kirche oder kirchlichen Partei fand 
Schriften, die den Ausdrud ihrer religiöfen Überzeugung enthalten, über den Sinn und 
ber Offenbarung fih ausſprechen, dadurch die Unterfcheidung von andern Kirchen md) 
lichen Parteien darlegen, ſomit ald Glaubensbekenntniffe und ald Erfennungszeihen(f. 
bol) der zu einer Kirche oder Religionspartei Gehörigen dienen. Schon in ber | 
lichen Kirche war es gebräuchlich, bei der Aufnahme in das Chriftenthum ein Glaut 
niß berfagen zu laffen, welches die Hauptwahrheiten der chriftlichen Religion, indbejondt 
Glauben an Vater, Sohn und Heiligen Geift ausfprach und mit dem Ausdrude Regal 
6 xavay ng mDelaz, d.i. Glaubensregel, bezeichnet wurde. Die verwegene Span 
Gnoftiter 6 die orthodoxe Kirche dazu, das Bekenntniß der Lehre, die man —* 
liſchen Schriften als weſentliche Grundlage des Chriſtenthums und als im Bew 
riftlichen Gemeinden lebend nachweisen konnte, als die unveränderliche Glau 
fielen. Da aber durch die immer neu auftauchenden Irrlehren bie urfprüngfich:e 
enntnißformeln vor Misverftändniffen gefichert werden mußten, erhielten je Ber 
niffen der Zeit die Glaubensregeln der orthodoren Kirche hier und da eine —— 
Form. Aus dieſen Glaubensregeln find die Glaubensfymbole ganz eigentlich £ 
die von Kirchenverfammlungen oder auch von Einzelnen zur Ablehnung einer | 
Darlegung der eigenen Rechtgläubigkeit zu verſchiedenen Zeiten aufgeftellt 8 
kenntniß Einzelner aber konnte nur durch eine allgemeine Synode fymbolifches? 
Drei ältere Symbole werden von allen Hauptparteien der chriſtlichen Kirche a anger 
1) das Apoſtoliſche Symbolum (f. d.); 2) das Symbolum von Nicãa (325), das at 
node zu Konftantinopel (381) mit einigen Erweiterungen beftätigt wurde * abeı 
cäniſch · Konſtantinopolitaniſche Symbolum heißt (f. Arianer); 5) das Athar 
lum (f. d.). Die röm.-Path. Kirche betrachtete früher die Schlüffe aller r 
nifhen Synoden, die Schriften der Kircbenväter und die Decretalen ber Dipfte, ft 
auf die Lehre und Praris der Kirche beziehen, ald Symbole, feit der Reformat 
aber gelten fie nidyt mehr im eigentlihen Sinne als folche, ſondern haben nur fi 
fehen. Seit jener Zeit gelten ald Symbolifche Bücher im ganzen Sinne des 
Canones et Decreta oecumenici et generalis concilii Tridentini (15. Dee. 154 
1565), deren unbedingte Annahme Pius IV.allen Gläubigen anbefahl, —* ei 
gemein erfolgte, fondern nur in Stalien, Portugal, Polen und im fath. De 
ſchon fie hier ald Neichögefeg nicht verkündet werden konnten. Auch in der 2 
garn fanden fie feine Annahme, obſchon hier manche Disciplinargefege durch S 
tung famen. Inden Niederlanden, in Neapel und Spanien fanden fie nur ir 
fie fein Bönigliches Recht verlegten. In Frankreich waren zwar die Bifchöfe mn 
Guifen für die Annahme, aber der Widerfpruch der Gallitanifchen Kirche ı 
war fo groß, daf die Beftimmungen des Concils nicht publicirt — — 
kirchlichen Praxis Geltung gewonnen. 2) Die Professio fidei Tridenti 
Nov. 1564). 5) Der Catechismus Romanus ex decreto coneilii Trider 
die Symbolifchen Bücher der griech.-fath. Kirche ſ. Griechiſche Kiräe; m 
von Kimmel („Libri symbolici ecclesiae orientalis‘, Jena 1845) 
Die evang.-proteft. Kirche behielt in ihrer Gefammtheit die alten drei € 
ftellte" zunächft die Iutherifche Kirche im Gegenfage zur zöm.- Barh. üben 
fehre beftimmter zufammen, nicht um pofitiv einen neuen Glauben a ec 
die von ihr als Bibellehre anerkannten Glaubens ſätze aufzuſtellen und; 8 r 
jene Lehren zu bezeichnen, die als fpecififch röm. —— von ihr mir 
Eönnten. In diefer Abficht verfaßte Melanchthon die Augsbur f 
Apologie (f. d.) derfelben. Das von Paul II. nach Mantua a 
Luther zur Abfaffung der Artikel, welche als Glaubensartitel vo 
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aufrecht erhalten werben müßten und unter dem Namen der Schmalfaldifchen Artikel (f. d.) 
bekannt find, denen Melanchthon einen Anhang über den Primat des Papfted und die Juris- 
dietion der Biſchöfe beifügte. Früher fchon hatte Luther den Großen und Kleinen Katechismus 
(.Katehismus) abgefaßt. In Folge der die Kirche erfchütternden theologifchen Streitigkeiten, 
die fih nach Luther's Tode erhoben, entftand das 1577 vollendete und 1580 zu Dresden publi⸗ 
eirte Bergifhe Buch oder die Goncordienformel (f. d.). Diefe fämmtlichen Schriften bilden die 
Snmbolifhen Bücher der Iuth. Kirche. Indeffen traten einzelne Länder des Iuth. Lehrbegriffs 
auch noch mit befondern Symbolifchen Büchern hervor, unter denen namentlich folgende mert- 
würdig geworden find: Corpus doctrinae Philippicum (Misnicum, Saxonicum, Wittenber- 
sense), 1559; Corpus doctrinae Pomeranum (1561); Corpus doctrinae Prutenicum (1567); 
Corpus doctrinae Thuringicum (1571) und Brandenburgicum (1572); Corpus doctrinae 
Wilhelminum und Julium (beide von 1576); endlich Consensus repetitus fidei vere Luthe- 
nae von Calov (f. d.), 1655. Hiernach läßt ſich eine füddeutfche, pommerfche und kurſächſ. 
form der Symbole unterfcheiden. Die luth. Gemeinden außerhalb Deutfchland, befonders in 
dãänemark, Schweden und Frankreich, haben vorzugsmeife bie Augsburgifche Eonfeffion als 
umbolifches Hauptbuch angenommen. 

Die reformirte Kirche hat faft in allen Rändern, in welchen fie befteht, eigene Bekenntniß— 
Sriften aufgeftellt und fein durchaus allgemein gültiges —— Buch. Der Grund da- 
on liegt darin, daß fie nicht die Einmüthigkeit erreichte, die noch in ber luth. Kirche fich bildete, 
deils weil Zwingli zu kurze Zeit lebte, theild weil Mehre neben ihm, und befonderd nady ihm 
alvin, einen felbftändigen Weg einfchlugen, theils endlich, weil ihre Wortführer felbft Stoff 
tendlofen Streitigkeiten boten. Über die verfchiedenen Symbolifchen Bücher, die fich in der 
f. Kirche gebildet haben, f. Reformirte Kirche und Katechismus. Sammlungen diefer Bü- 
er finden fi) in: „Corpus et synlagma confessionum fidei, quae in diversis regnis el na- 
mibus ecclesiarum nomine fuerunt authentice editae” (Genf 1654); „Collectio confes- 
onum in ecclesiis reformalis publicatarum“, herausgegeben von Niemeyer (Lpz. 1840). 

Auch die Heinern kirchlichen Parteien haben Symboliſche Bücher aufgefegt, deren Autorität 
er auch nicht überall Anerkennung fand. Hierher gehören zunächft die Mennoniten. 
5. Wiedertäufer.) Bei ihnen erfchienen als Symbolifhe Bücher: Praecipuorum christianae 
ei articulorum brevis confessio (1581) von Joh. Ris und Lubbert Gerard; die Confessio 

uno deo, palre, filio et spiritu sancto (1626) von Jak. Dutermann ; Ramus olivae (1629); 
vis öuoAoyla sive confessio fidei (1650) von Joh. Geng oder Eenfen; Confessio Dordraei 
nposita (21. April 1632). Diefe drei zulegt genannten Gonfeffionen erhielten in einer zu 
„zlem 1649 gehaltenen Synode bie Sanction. Ferner: Verum unionis foedus (1664); 
‚Aessio illorum Mennonistarum in Porrusia, qui Clarici vocantur (1678) ; Confessio anno 
55 a Flamingorum congregatione Groningensi sancita. Unter den Katechismen ift befon- 
} die Brevis catechesis religionis chrıstianae merfwürdig, die auf Veranlaffung einer zu 
ſterdam gehaltenen Synode 1697 erſchien. Die Soeinianer verwerfen zwar alle Symbo- 
“en Bücher, weil fie in denfelben nur einen Gewiſſenszwang finden; doch befigen fie einige 
„matifche Schriften, die ihr Bekenntniß enthalten und faft wie Symbolifche Bücher angefe- 
"Werden. Diefe Schriften find: 1) der Große und Kleine Krakauer Katechismus, von denen 
durch Valentin Schmalz und Hieron. Moscorovius in poln. Sprache (Krak. 1605), der 
"ge lateinisch (1629) erſchien; 2) die Confessio fidei christianae (1646) von Joh. Schlich- 
; Die Arminianer (f. d.) betrachten wie fymbolifche Schriften die Scripta adversaria 
"#ionis Hagiensis habitae anno 1611 5 die von Kasp. Barläus 1617 verfafte Epistela 
”3siastarum ad exterarum ecclesiarum reformatos doctores; Acta et scripta synodalia 
’$trorum Romonstrantium in foederato Belgio (1620) und einige der Schriften bes 

£ on Epifcopius (f. d.). Über die Herrnhuter f. Brüdergemeine; ; über die Quäker ſ. den 

—— Bei andern Abzweigungen der proteſt. Kirche, wie bei den Böhmiſchen und 

iſchen Brüdern, den myſtiſchen Methodiſten (ſ. d.) und den Swedenborgianern, kann 

weniget von der Geltung Symboliſcher Bücher die Nede fein, obfchon fie den Schrif: 

Wortführer gern eine befondere Autorität beilegen. Vgl. Winer, „omparative 

Bien Lehrbegriffs der verfchiedenen chriftlichen Kirchenparteien” (Lpz. 1824; 

"die Frage über die Nothwendigkeit der Symbolifchen Bücher überhaupt und insbefon- 

er evang.-proteft. Kirche Deutfchlande anbetrifft, fo ſchließt fie die über deren Werth und 
Master. Zehnte Aufl. XIV. 40 
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Bedeutung in ſich. Geht man von dem Geſichtspunkte aus, daß die Bibel allein die Aucke 
Norn des religiöfen Glaubens und Lebens fei und daß die Symbolifchen Bücher auch midet 
Anderes als bindende Norm enthalten follen, als was wirklich in der Bibel fteht, he ergibt 4 
freilicy von felbft, wie Symbolifche Bücher eigentlich für den einzelnen Chriften nicht neben 
dig find. Beachtet man dagegen, daß eine kirchliche Gemeinſchaft etwas Beftimmte und 
haben muß, in dem ihre Glieder überhaupt übereinftimmen, das ihren chriftlichen Sta \ 
bezeichnet, ald Ausdruck ihres Glaubens gilt und für fie verbindlich ift, fo find umbdt für 
die Kirche ſymboliſche Schriften unentbehrlich und nothwendig. Hierin liegt aber —— 
Sinn, daß ſolche Schriften eine für alle Zeiten unabänderliche Norm fein ſollen; vi 
den fie verbeffert und durch neue erfegt werden müſſen, wenn fie den Refultaten der Wiſ 
und der wi das Ghriftenthum in der Erfenntniß fortgefchrittenen Zeitbildung a 
fprehen. Denn follte ihr Lehrtypus in der proteft. Kirche unabänderlich feftftehen, fo 
man nur, wie Luther ſchon von den Eiferern feiner Zeit fagte, neue päpftliche Derretalen 
werfen. Ihrer Entftchung wie ihrem Zwecke nach find die kirchlichen Symbole im P 
tismus nur Zeugniffe und Belenntniffe des Glaubens einer beftimmiten Zeit und in feiiner® 
enthalten fie ein Wort daven, daß fie für alle Zeiten ald Glaubensnorm gelten wollten. D 
noch führte eine fhroffe Orthodogie, die ſich fchon nach Luther's Ableben der Kirche bemã 
zur Erhebung der Symboliſchen Bücher zur unbedingten Autorität; ihre Verehrung als ſe 
(Symbololatrie) brachte ſchon im 16. Jahrh. einen Glaubens zwang in die Kirche, ie 
evang. Proteftantismug tief verlegte und mit feinen Grundprincipien im — — 
Nicht blos die Geiſtlichen und Lehrer mußten ſich eidlich verpflichten, ſich ſtreng an den 
laut der Symboliſchen Bücher zu halten (Symbolzwang) fondern ſelbſt die zn S 
diener wurden auf die Symbole verpflichtet. Man nannte diefe Verpflichtung den Rel 
der fchon 1602 durch den Kurfürften Ehriftian I. in Sachſen und dann auch in andern e 
eingeführt wurde. Val. Rohannfen, „Die Anfänge des Symbolzwangs unter den } 
Proteftanten” (Lpz. 1847). Darüber entftanden die ärgerlichften Streitigfeiten, * 
ben ſich zahlreiche Gegner des Symbolzwangs, darunter ſelbſt Spener, der warnte, die — 
boliſchen Bücher au hoch zu ſtellen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts war man ent 
der Anficht gelangt, daß die Symbole feine unabänderlichen Lchrnormen feien, daß eine ®% 
pflichtung der Geiftlichen auf jene nur infoweit (quatenus) ftattfinden fönne, als — mit 
Haren Kebre der Bibel übereinftimmten. Bald jedoch fachten das Wöllner'ſche 
(9. Zuli 1788), fpäter die Thefen von Harms (f. d.) und andere Vorgänge die Syr 
feiten in der Kirche wieder an, obfchon inzwifchen die Union (f. d.) der beiden proteft. £ ' 
mehren Randeskirchen dahin führte, den Symbolzwang abzufchaffen und die Prediger # 2 
die Lehre der Schrift zur verpflichten. Befonders war es die orthodor-pietiftifche — 
für den Symbolzwang kämpfte und auch in Hengſtenberg's „Evang. Kirchenzeitung ein 
ges Organ für diefe Tendenzen fand. In neuefter Zeit fah ſich diefe kirchliche Partei ungen 
geftärft und gefördert durch die politifche Neaction, welche nach den Stürmen von 18 
überall eintrat. Je lebhafter aber die freiere Richtung in der Kirche erkannte, daf ein re 
Fefthalten am fombolifchen Buchftaben dem Geifte des evang. Proteftantismus wider! mi 
um fo fchroffer geftalteten fich auch die Gegenfäge, die fich in Kirche und Wiffenfchaft bildet 
Symmachus aus Samaria, im 2. Jahrh. n. Chr., der erft zum Judenthum, dann 
Chriftenthum übertrat, wo er fich zu den Ebioniten hielt, verfaßte eine griech. Überfegung 
Alten Teſtaments. —* 
Symmachus (Quintus Aurelius), ein ausgezeichneter rom. Nedner und zugleich eine 
legten Bertheidiger des Heidenthung, i in der zweiten Hälfte des A. und zu Anfang des 
bekleidete, nachdem er eine fehr forgfältige Erziehung und Bildung genoffen hatte, die dit I 
Staatsämter, die Stadtpräfeetur und das Confulat in Nom, und bewährte ſich end. Abit u 
den fchwierigften Verhältniffen als einen ftreng rechtlichen Mann, der nur auf das 
Befte bedacht war. Seine Reden find bis auf die Bruchftüde von acht Neben auf 
Gratian u. A., welche Mai zuerft befannt gemacht hat (Mail. 1815; aud) BE. 1E 
nigem fpäter Entdedkten in Mai's „Scriptorum veterum nova collectio”, Bb.1, 
gegangen. Dagegen befigen wir noch volfftändig feine Briefe in zehn Büchern, Bi 
des jüngern Plinius in Form und Stil faft ſtlaviſch nachgebildet, übrigens a 
fchichte jener Zeit von großer Wichtigkeit find. Ausgaben von legtern befugt 
1580 und 1604), Rectius (Genf 1587), Scioppius (Mainz 1608) und 
SH. 1651). Vol. Morin, „Etudes sur la vie et sur les &crits de S.” (Par. 18 
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Symmetrie oder Ebenmaß heißt die Zufammenftimmung der einzelnen Theile eines Gan- 
en in Hinficht auf Maß und Zahl oder die äußere Übereinftimmung, die ſich in dem Verhält- 
iſſe der einzelnen Theile eines Gegenftandes zueinander und zu dem Ganzen ſichtbar zeigt. Sie 
t fonach in der Schönheit mehr dad Quantitative, was aber von dem Ausdrude der Idee als 
em Qualitativen ungertrennlich ift. Sie kommt in räumlicher Hinficht befonders an folchen 
Begenftänden vor, welche man in zwei Hälften getheilt denken fann, und zeigt fich in der Natur 
orzüglih am Körper der höhern Thierclaffen, bei welchem im regelmäßigen Zuftande die glei» 
yen oder ähnlichen Theile an jeder Hälfte-die gleiche Stelle einnehmen. Die Kunft muß diefe 
Symmetrie im engern Sinne, d. i. die ebenmäßige Anordnung gleichartiger Theile, in denjenigen 
Berfen nahahmen, bei welchen gleiche und ähnliche Theile nothwendig erfodert werden, und 
nterftügt die Wahrnehmung diefer Symmetrie durch Hervorhebung eines Mittel- oder Augen- 
ınftes, von welchem aus ſich das Ganze überfehen läßt. Doch gibt ed auch viele Gegenftände, 
ren freie Schönheit ein ſolches Ebenmaß verbietet und deren Darftellung durch Anwendung 
ſſelben fteif, ängftlich und gezwungen erfcheint, wie z. B. die Anordnung organifcher und Ie- 
ndiger Körper in einer Gruppe; daher fie in der Randfchaftsmalerei, in der Gartenfunft, in 
n Gruppierungen und Stellungen der Figuren auf Gemälden, fowie auch in theatralifchen 
cenen oft fehr ftörend fein ann. Am meiften fpringt die Symmetrie in der Baukunſt in die 
ugen, deren Weſen felbft durch geiftreiche und gefchmadvolle Anwendung der räumlichen Di- 
mftonen und geometrifchen Verhältniffe in todten und feften Maffen bedingt ift, fodaß der 
angel und die Störung des ebenmäßigen Verhältniſſes der einzelnen Theile als der erfte und 
zßte Fehler eines architektoniſchen Werks auch dem Laien in der Baukunſt auffallen muß. — 
is dem Gebiete der mefbaren Ardhitefrur, als Symmetrie ded Raums, ift der Ausdrud 
h auf andere Gegenftände übergetragen worden, namentlich auf das Ebenmaß der Zeit. (S. 
iythmus.) — In der Geometrie, namentlich in der Stereometrie, ift die Symmetrie gleich» 
18 von Wichtigkeit. Symmetrifche Theile eines Körpers, ſymmetriſche Körper find gleich, 
r nicht congruent, während in der Planimetrie Symmetrie und Congruenz ungertrennlich 
d. — Symmetrifche Functionen mehrer unbeftimmten Größen, 3.3. a,b, c, find foldhe ® 
ebraifche Ausdrüde, worin jene Größen alle auf völlig gleiche Art vorfommen, ſodaß man 
miteinander beliebig vertaufchen kann, ohne dadurch den Ausdrud zu verändern; 3. B. 
+ b),(a+e),(b+ e). : 

Symmifta (griech.), eigentlich Vermifchtes, nannte man in fpäterer Zeit befonderd Samm- 

zen von allerhand Auffägen und Abhandlungen, ähnlich den Adverfarien, Collectaneen und 

scellaneen. Zu den früheften und befannteften Schriften unter diefem Titel gehören die 
mmicta‘ des Leo Allatius im 17. Jahrh. 

Sumpathetifche Euren, Heilungen durch Sympathie (f. d.), nennt man diejenigen Cu⸗ 
welche durch eine geheimnißvolle Kraft gewiffer Subſtanzen oder Körper ausgeführt wer- 
oft ohne mit dem Körper des Kranken fetbft in Berührung zu fommen. Als die hierbei 

ſame Kraft nimmt man eine Sympathie des Menfchenkörpers mit Geiftern, Sternen, an- 
Menſchen, Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w., oder eine geheime Wechfelbeziehung zwi · 

ı dem Menfchen und gewiffen äußern Gegenftänden an, welche fich aber nicht erweiſen läßt. 

MH rt der Ausführung Sympathetifcher Euren ift daher fehr verfchieden und gefchieht theils 

> Umbängen von Amuleten und Zalismanen, theild durch Beachtung der Gonftellationen, 

durch Handlungen, die man mit gewiffen Gegenftänden vornimmt, um auf den entfernten 
fen dadurch zu wirken, theild durch Beſprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitöhei- 
diefer Art häufig auf Täuſchung oder doch auf bloßen Gemüthseindrücken beruhe, leuchtet 

Benſo, daß fie bei Abergläubigen, Charakterlofen, durch körperliche oder geiftige Leiden Ge- 

icHten leichter Eingang finden werde als bei Unterrichteten, hellen Köpfen. Es fommt Alles 

rf an, in dem Kranken ben feften Glauben zu erweden, daf das Mittel helfen werde, und 
ed unter fonft günftigen Bedingungen auch gewiß oft Linderung, ja fogar Befferung her- 

Hxren. Died wird befonderd bei folhen Krankheiten am leichteften möglich fein, welche in 

ſVche felbft oder im Nervenfyftem wurzeln, 3. B. Geiftesfrankheiten, Epilepfie und andern 

oflrankheiten, Wechfelfieber u. f. w. Vgl. Ennemofer, „Geſchichte der Magie” (Lpz. 
>, und den Abfchnitt „Sympathie” in Schlegel’8 „Die verschiedenen Methoden der Heil« 

" «Rp3. 1855). Ganz nahe verwandt ift den Sympathetifchen Euren die ärztliche Anwen · 

Ses fogenannten Thierifhen Magnetismus (f.d.). R 

ammpatbetifche Tinten heißen Flüffigfeiten ohne alle oder doch er Farbe, 
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mit welchen ſich eine unfichtbare Schrift auftragen läßt, die man nad) Belieben durch 
dung gewiffer Mittel fihtbar machen fann. Schon Dvid ertheilt den unter firenger X 
gehaltenen Mädchen, die gern an den Geliebten fchreiben möchten, den Rath, die Schr 
frifcher Mitch aufzutragen und, wenn fie getrodnet, Koblenftaub oder Ruf Darüber a ; 
In neuerer Zeit hat die Chemie eine große Anzahl fehr fchöner hen 
ftellen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waſſer auflöft und etwas Alaun zufegt, (6 
dies eine unfichtbare Schrift, die dann ſchwarz erfcheint, wenn man fie mit einem gut 
ten Galläpfelaufguß bereuchtet. Eine ſchöne rothe Schrift erhält man, wern man mit 
ter Eifenchloridlöfung fehreibt und die unſichtbare Schrift mit einer Auflöfung von € 
eyanfalium befeuchtet; wendet man ftatt des Schwefelcyankaliums gelbes Blutlaugenſal 
ſo wird die Schrift ſchön blau. Selbſt die berühmte Tinte, die in der Kälte unfichtbar, aber 
einer mäfigen Erwärmung fichtbar ift, fann man auf eine siemlich leichte Art verfertigen. % 
nimmt dazu Smalte und zieht daraus mitteld der Digeftion in Königema fer Das aus, wa 
Säure davon auflöfen fann; dann verdünnt man diefe Auflöfung mit etwas Waffer, 
nicht durch das Papier ſchlage. Einfacher noch ftellt man diefe Tinte dar, indem man 
red Kobaltorydul (Kobaltchlorür) in fo viel Waſſer löft, daf die Flüffigkeit eine ble 
Farbe angenommen hat. Die Schrift mit diefer Tinte ift unfichtbar, erfcheint aber für 
blau, wenn man fie auf einen gewiffen Grad erhigt; wieder erfaltet, verfchwindet fie gi 
Doch muß man ſich hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sichtbarmachung nic 
fie fonft nicht wieder verſchwindet. 

Sympathie heist eigentlich Mitempfindung, alfo zunächft im pfochifchen Sinne Wi 
und Mitleid, ald die unwillkürliche Nahahmung einer fremden Empfindung, die Thal 
an derfelben, gleich ald ob man felbft Das empfinde, was der Andere empfinden die 
pathie iſt daher von dem Wohlwollen zu unterſcheiden, welches nicht ſowol mit dem 
für ihn empfindet, obwol wohlwollende Gefühle ſich häufig aus ſympathetiſchen 
wideln und mit ihnen verfchmelzen. Ihr Gegentheil ift die Antipathie (f.d.). — Im 
fiologie wird unter Sympathie (consensus) die Eigenfchaft des Organismus | 
möge welcher durch die vermehrte oder verminderte Thätigfeit eined Organs * 
dern vermehrt oder vermindert wird. Der allgemeine Grund dieſer phyſiologiſe 
iſt jedenfalls die enge Verbindung der Theile des Organismus zu einem lebe 
Im Einzelnen hat man ald Verbindungsglied zwifchen dem Organe, von t 
ausgeht, und dem andern, auf welches fie fi ſympathiſch (confenfuell) t 
Nervenfyften, bald das Gefäßſyſtem, bald das Zellgewebe anzufehen. Grfteres ı vet 
durch pſychiſche Vermittelung oder Reflex. (S. Neflerbewegungen.) Das Gefä ft 
durch Iberführung der Säfte und der ihnen beigemengten’Stoffe von einem Irgat 
dern, das Zellgewebe aber durch nachbarliche Verbreitung (Durchfidern, Weiterwand 
tiguität). Manche fogenannte fympathifche Erfcheinungen find bis jegt —* bt 
erklärt. Die —— der Sympathie zeigen ſich nicht ſelten ſchon im geſt 
Ein Drgan bildet ſich z. B. zu gleicher Zeit mit dem andern aus; bie Stimme veränd 
eintretender Manubarkeit; die Leber, die Speicheldrüfen, das Pankreas, die.d äute 
fondern zur Zeit der Verdauung eine größere Menge Flüffigkeit ab; der Rei; 
dad Auge erregt Niefen, das Kigeln Lachen u. ſ. w. Noch häufiger aber 
heiten beobachtet, und faft gibt es nicht eine einzige, in der nicht Manches aus 
klären wäre. Ehedem verftand man auch) unter Sympathie eine geheimmißt 
beziehung der Dinge in der Natur, welche, man 3.3. bei den fogenannten Symp: 
ven (f.d.) vorausfegte. Val. Hufeland, „Über Sympathie” (Weim. — * 

Sympheropol, ſ. Simferoͤpol. ‚ni 

Symphonie (ital. sinfonia), eigentlich Zufammentiang, nennt m 
ein ausgeführtes Inftrumentaltonftüd, das, für das Zuſammenwi 
berechnet, aus mehren Hauptfägen beftcht. Früher waren Symphonie * | 
gleichbedeutend, und noch jegt nennen Frangofen und Staliener die D Duvertun 
phonie. Zwifchen beiden findet der Unterfchied ftatt, daß die ea 
dent eingeleiteten Ganzen abhängig fein, die Aufmerffamteit er 
dern für ‚daffelbe ſtimmen foll und daher die Hauptgedanfen def 
ten oder wenigftens die Grundftimmung ded Ganzen er. ' 
ein volländiges Orchefierftü und daher einer weitern Ausführum 


— — 
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iſt. Als ein Stüd, berechnet für das Zufammenwirken bed ganzen Orchefters, unterſcheidet ſich 
die Symphonie auch von dem Eoncert (f. d.), zu welchem die Symphonie mit einen oder einigen 
obligaten Inftrumenten (concertirende Symphonie) den Übergang bildet. Die Symphonie be— 
fieht aus mehren Hauptfägen, deren Zahl jedoch nicht beftimmt ift. Nur im Allgemeinen kann 
man annehmen, daß diefelbe nicht unter zwei fein und nicht leicht über vier oder fünf hinausge⸗ 
hen darf, weil ein volles Inftrumentalftüd, welches für die höchften Effecte der Muſik beftimmt 
ft, durch eine au lange Dauer ermüden muß. Die Form fcheint die Symphonie in diefer Hin- 
icht von der ihr in der Ausbildung vorausgehenden Sonate (f. d.), wie diefe von der Suite em⸗ 
fangen zu haben. Nach der jegigen Einrichtung befteht die Symphonie gewöhnlich aus einen 
Allegro, einem Andante oder Adagio, worauf oft nad) altem Herkommen ein Menuet (ſ. d.) oder 
Ratt deffen ein Scherzo folgt, und einem muntern Finale. Beethoven und andere neuere Gonı- 
voniften haben fich jedoch nicht immer an diefe Zahl und Folge gebunden. Bei dem Umfange 
md bei den großen Tonmitteln, welche ein ganzes Orchefter barbietet, ift die Symphonie das 
wöfte felbftändige Tongemälde und daher zum Ausdrude des Großen, Erhabenen und Feier- 
ihen vorzüglich geeignet. Unter den ältern Symphoniecomponiften waren Ph. E. Bach, Benda, 
Bocherini, Ditters dorf, Hofmeifter und Pleyl beliebt ; die größten Meifter find Haydn, Mozart 
ınd Beethoven. Haydn's Symphonien haben einen idyllifchen, fröhlichen und oft humoriſti⸗ 
hen Charakter; Mozart ift mehr ſchwungvoll und lyriſch; bei Beethoven tritt der Inftrumen- 
enhor in ein dDramatifches Verhältniß, um die Natur und menfchliche Zuftände in den man- 
ichfaltigften Weifen und Charakteren zu fchildern. An Haydn und Mozart fchließen fich die 
Romberg, Spohr, Neukomm, Fesca, Kallimoda, Lachner, Onslow u. A.; an Beethoven die 
wueften Gomponiften in diefer Sphäre: Nies, Mendelsfohn-Bartholdy, Nob. Schumann, 
dade, Berlioz u. X. 

Symplegäden (Symplegades), d. h. die Zufammenfchlagenden, aud) Cyaneae insulae, 
t der Name zweier kleiner Felfeninfeln an der Mündung des Thrazifchen Bosporus in den 
dontus, die dem Mythus zufolge früher fortwährend aneinanderfchlugen und alles Dazwifchen- 
ahrende zertrümmerten, bis fie feit der glüdlichen Durchfahrt der Argonauten (f. d.) durch das 
Saitenfpiel des Orpheus oder, wie Andere erzählen, nad) Entfendung einer Taube unbeweg— 
ch fiehen blieben. Sie heißen jegt Urek-Jaki. 

Symplegma (griech.), eigentlich das Zufammengeflochtene, nannte man in der antiken 
unft eine Gruppe von mehren Statuen, die erft durch ihre Vereinigung ein Ganzes bilden. 
zetzüglich gehören hierher die gegenſeitig mit den Armen verſchlungenen Fechter oder Ringer, 
‚mer die berühmte Gruppe ber Niobe in Florenz und des Laokoon in Nom. 

Symplöfe (griech.), eigentlich Verflechtung, heißt eine rhetorifche Figur der Wiederholung, 
e fi aber von der Anaphora und Epiphora dadurdy unterfcheidet, daß Hier bei mehren 
ntereinander folgenden Fragen diefelbe Antwort erfolgt; z. B.: Was ift des Thoren höchſtes 
hut? Geld! Was verlodt felbft den Weifen? Geld! Was fehreit die ganze Welt? Geld! 

Sympofion nannten die Griechen ein heiteres Gaftmahl, befonders mit Hinficht auf den 
wauf folgenden Genuß des Weins, wobei man fi) mehr an fröhlichen Gefpräcdyen und 
herzen, an muntern Spielen, an Gefang, an Tanz und Mufit anmuthiger Flötenfpiele: 
nen ald an den finnlihen Freuden der Tafel zu ergögen pflegte. Der Anordner und 
iter de8 Ganzen hieß Sympofiarch. Nicht felten nahmen fogar eigentliche Hetären (f. d.) 
man Theil. Gewöhnlich wurden diefe Zrinfgelage, mit lautem Geräuſch verbunden, bie 
fin die Nacht ausgedehnt, und zuweilen brach die ganze Gefellfchaft fpät noch auf, um 

einem andern Haufe einzufprechen. Die Römer bezeichneten einen ſolchen nächtlichen 
nzug durch comissatio, dad Gaftmahf felbft durch convivium. Die berühmteften griech. 
hilofophen, mie Ariftoteles, Speufippus u. A., kleideten ihre Anfichten über Liebe, Lebensge- 
5u.f. w. in Form von Gefprächen ein, wie fie bei ſolchen Gaftmählern geführt wurden, und 
ch jegt befigen wir unter dem Titel „Symposium“ oder „Convivium” zwei treffliche Dialo- 
abes Plato (f. d.) und Zenophon (f.d.). Auch gehören hierher Plutarch's „Symposiaca” 
t „Quaestiones convivales” und beffen „Convivium septem sapientium”, Eine ganz nie: 
e Sphäre behauptet dagegen unter den ähnlichen Erzeugniffen der Nömer das berüchtigte 
zaſtmahl des Trimalchio“ oder „Coena Trimalchionis” des Petronius (f.d.). Sehr mannich— 
h waren übrigens die Gebräuche, welche man bei diefen Sympofien beobachtete. 
Symptöme (griech), d. i. Zufälle, nennt man in der Medicin alle mit den Sinnen bemert- 
ren Abweichungen der einzelnen Theile oder der Bunctionen ded Organismus vom Nornal: 
tande, welche ald Wirkungen einer Krankheit betrachtet werben müffen und folglich die 
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Unterlage zu einem Schluffe auf die Krankheit ſelbſt bilden. Sind dieſe der Art, dab kei 
Kranke bemerkt, z. B. Schmerz, fo nennt man fie fubjeetiv, können fie auch von 
merft werden, objectiv. Außerdem unterfcheidet man die Symptome in (Die pe 
an den urſprünglich leidenden Organen ſelbſt wahrgenommen werden (- B. Kop ä 
Hirnhautentzündung), und in ſympathiſche oder conſenſuelle, welche in andern entfernt 
Theilen erſcheinen (3. B. Erbrechen bei Hirnhautentzündung). Diejenigen —*8* 
einen beſondern Krankheits zuſtand eines befondern Organs oder Syſtems anzeigen, nen 
pathognomoniſche oder diagnoſtiſche. Unter letztern find in neuerer Zeit beſonder 
kalifchen oder materiellen Symptome wichtig geworden, welche der Arzt mittels feiner im 
Sinne, befonderd durch Fühlen (Palpation), Meffen (Menfuration), Wägen (Ponde . 
Befichtigen (Anfpection), Behorchen (Auscultation), Beklopfen (Percuffion), 5* 
ſuchung und Mikroſkopie ermittelt und die ihm oft die unmittelbarſten Schlüſſe auf den 
eines innern Organs geftatten (z. B. die mikroſkopiſchen Faferftoffeylinder in dem eimeihbe 
gen Urin bei der Bright'ſchen Nierenkrankheit). — Symptomatologie nennt man in der 
dicin die Lehre von den Symptomen oder die Semiotif (ſ. d.). 

Synagöge (griech), d. i. Verſammlung oder Gemeinde, heißt vorz ugs weiſe ber nl 
Berfammlumgsort der Juden. Die jüd. Synagogen, die nad) dem Babylonifchen Erika 
dienten überhaupt zu öffentlichen Verfammlungen; man machte dort bürgerliche Yngds 
heiten ab und hörte öffentliche Vorträge. Später waren fie öfter das Local der Schul 
Kinder fowol als für Erwachfene, und erhielten daher audy den Namen Schulen. er 
5. Jahrh., wo das Niederreifen und Verbrennen der Synagogen begann, fanden binfs 
der Anlegung und ber Anzahl derfelben vielfache befchränfende Gefege ſtatt; auch fi 
Mittelalter viele Synagogen in Kirchen verwandelt worden. Berühmt war im Alter 
gen ihrer Schönheit und Größe die Synagoge in Alerandria; im 12. Jahrh. bie 
fäulen getragene Hauptfonagoge in Bagdad; feit dem 14. die noch vorhandene / 
goge zu Zoledo. Im 16. Jahrh. wurde die fchöne Meiſelſchule in Prag und im folgen 
Synagoge der portug. Juden zu Amfterdam aufgeführt. Schenswerth find der Jalob 
in Seefen, die Synagogen zu Rivorno, Wien, Hamburg, Dresden und Altona. Haupt 
theil jedes jüd. Bethaufes ift die die Gefegrollen enthaltende heilige Lade, er 
oder Bima genannte Eftrade, auf welcher die Vorlefungen und andere gottesdi t 
lungen gefchehen. Den Frauen find abgefonderte Seitengalerien angeiviefen.. Tagl 
und Abends, iſt Betzeit; zur Abhaltung der öffentlichen Andacht find mindeſtens 
fene erfoderlih. Die Gebete, in hebr. Sprache, werden theils leife, theild Iaut ber 
weilen wechfeln die Gemeinde und der Vorbeter ab. Ihrer Gebete und — jet 
und Machſor) halber haben die Juden manche Verfolgung erdulden müſſen. 
Lectionen verrichtet der Vorbeter oder ein Vorleſer. Vorträge an Sabbathen und 
der Rabbiner oder ein Prediger; aber auch den Raien ift dies — Zu d 
ftellten gehört endlich noch der Synagogmbdiener. In Deutichland und den a 
dern haben feit 1809 viele Reformen des jüd. Gotteödienftes ftattgefunden. I 
den viele Gebete abgefchafft, regelmäßige Predigten und deuiſche Gefänge * 
Orgelmuſik eingeführt. Deutſche Synagogen nennt man diejenigen, wo et 
Theil des Gotteödienftes in diefer Sprache abgehalten wird. — Die srope 
Derein der Gefeglehrer genannt, der feit Esra bie auf den Hohenpriefter € 
manche religiöfe Einrichtungen getroffen haben foll. 

Synaloͤphe, f. Krafis. 

Synchronismus nennt man die Zufammenftellung gleichzeitiger Perfo 
heiten. Die ſynchroniſtiſche Metbode der Gefchichtserzählung ift —— 
die Perſonen und Begebenheiten unter verſchiedenen Völkern und in verf 
nebeneinander vorgeführt und das hiftorifch, Merkwürdige davon —— 
überſichtlichkeit, welche dieſe Darſteliungsweiſe gewährt, ſind — 

ſchen Tabellen, d. h. Zeittafeln, auf denen in nebeneinander fiebenden A 

tigen Hauptbegebenheiten und Hauptperfonen verfchiedener Völker 2 
das Geſchichtsſtudium zu empfehlen. 

Spyudesmologie, in der Anatomie die Lehre von ben Binden 

Syndicus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine ganze € 
tas, zur Beforgung ihrer Angelegenheiten beftellt. Zur aha 

thig, 1) baf die gange Gemeinheit, mit Einfluß der Witwen, P 
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und deren Bormündern, zur Beftellung des Syndicus zufammenberufen wird; 2) daß zwei 
Drittheile der Gemeinde erfcheinen, und 5) daf von diefen zwei Drittheifen die größere Zahl 
inwilligt. Niemand, der zur Führung eines öffentlichen Amts unfähig ift, kann Syndicus 
werden. Die Vollmacht, welche dem Syndicus zu ertheilen ift, wird Syndicat (instrumentum 
syndicalus) genannt. 

Spnedrium oder Sanhedrin hie vorzugsweiſe das höchfte Nationalgericht der Juden, 
„a6 zu Jeruſalem feinen Sig hatte und aus 71 Mitgliedern beftand. Es hatte über die Nechts- 
achen zu entfcheiden, welche einen ganzen Stamm, oder einen falfchen Propheten, oder den 
Hohen Priefter, oder einen willfürlichen Krieg betrafen; bei firchlichen Verbrechen jedoch mußte 
8da8 gefprochene Todesurtheil von dem Procurator beftätigen und vollziehen laffen. Über- 
ies war es zugleich kirchliche Verwaltungsbehörde, iudem ed Verfügungen über den Eultus 
tließ und die Neumonde beflimmte. Der Urfprung dieſes Gerichtshofs ift vielleicht in bie 
jeit der Seleucidifchen Herrfchaft zu fegen. — Kleinere Synedrien hatten alle paläftinenfifchen 
Städte, denen aber nur die Eognition und Beftrafung geringfügiger Vergehungen zuftand. 

Spnefdöche heißt eine rhetorifche Figur, nach welcher durch die Nennung eines einzelnen 
der befondern Gegenftandes das Ganze und das allgemeine Weſen deffelben und durch Nen- 
ung des Ganzen und Allgemeinen bad Weſen des Befondern bezeichnet wird. Es findet hier 
fo eine förmliche Vertauſchung zwifchen den höhern und niedern Begriffen ftatt, fobaß ein 
nzelner befonder& bezeichneter Theil ftatt bed Ganzen, ein einzelnes Ding oder Weſen oder 
ne Art fatt des allgemeinen Gattungsbegriffd und umgekehrt gefegt wird, z. B. Thür 
att Haus, Cicero für Redner, Dolce ftatt Waffen, dagegen wieder Haus ftatt Fen- 
er, Geftirne ftatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn der Singular und Plural mit 
nander vertaufcht (synecdoche numeri) oder beflimmte Zahlen ftatt unbeftimmter Größen 
fegt werden, 3. B. der Soldat, ftatt: die Soldaten; der Spartaner, fatt: die Spartaner. 
Synergismus und Synergiftifche Streitigkeiten. Mit diefem aus dem Griehifchen 
lehnten Worte bezeichnet man die Meinung, daß ber menfchliche Wille bei der Belehrung 
cht ganz paffiv fich verhalte, fondern der berufenden Gnade fich hingeben, dem Worte Gottes 
iffimmen könne. Für diefe Anficht, die weder Pelagianismus (f. d.) noch Semipelagianis- 
us (f. d.) war, fprachen Erasmus und Melanchthon. Später, um 1557, entftand hieraus 
I heftiger Streit zwiſchen Pfeffinger, Flacius (f. d.) und Strigel (f. d.), an welchem bald die 
ne theologifche Welt Theil naym. Die Wittenberger waren für den Synergismus; die 
ansfeldifchen Theologen verdbammten ihn auf einer Synode, und die Eoncordienformel (f. d.) 
tdammte ihn ebenfalld im dritten Artikel. 

Synefis (griech.), lat. auch constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre diejenige 
mflruction, bei welcher die Form bes bezogenen Wortes fich nur nach dem Sinne des Bezie- 
ngswortes richtet und der Sprechende oder Schreibende mithin den Gedanken, den er aud- 
icken will, über die grammatifche Genauigkeit fegt. So würden z. B. in dem Sage: „Ich be- 
jnete einem armen Mädchen; diefe fprach mich um ein Almofen an“, oder: „Ich fah ein Re— 
nent; fie trugen Dlau und Roth”, die Pronomina im Genus und Numerus nur nad) der 
deutung, nicht aber nach der grammatifchen Form ihres Beziehungswortes ſich richten. 
Syneſius, ein neuplatonifcher Philofoph, zugleich auch ald Redner und Dichter nicht unbe- 
int, geb. 379 n. Ehr. zu Eyrene aus einem angefehenen Gefchlechte, erhielt zu Alerandria feine 
ſenſchaftliche Bildung und wurde dann von feinen Mitbürgern 397 —398 mit einer Sen- 
ig an Kaifer Arcadius nach Konftantinopel beauftragt. Nach feiner Rückkehr trat er um 
I zum Chriſtenthum über und wurde 410 Bifchof von Ptolemais, ftarb aber ſchon A412 
migftens ficher vor A351). Er blieb feinen frühern philofophifchen Anfichten treu, die er in 
ben, Briefen, Hymnen und andern Schriften darftellte. Letztere verrathen vielerlei Kennt: 
e, große Belefenheit und natürlichen Scharffinn und find in einer ziemlich gewählten griech. 
tion verfaßt. Die befte Gefammtausgabe feiner Werke befigen wir von Petavius (Par. 
51; zulegt 1640); eine fehr gute Bearbeitung einzelner Schriften, zugleich mit deutfcher 
rfegung,, hat Krabinger begonnen, befonders von „Calvitii encomium“ (Stuttg. 1854), 
ı den „Agyptifhen Erzählungen über die Vorſehung“ (Sulzb. 1835) und von der „Rebe 
den Selbſtherrſcher Arcadius oder über dad Königthum“ (Münd. 1825). Derfelbe 
auch eine neue kritifche Ausgabe der „Opera omnia” ded S. (Bd. 1, Landeh. 1850) begon- 
Mit franz. Überfegung erfhienen die „Hymmen” von Gregoire und Collombat (Lyon 
6); auch finden fie fi) in Daniel's „Thesaurus hymnologicus’ (Bb. 1, Halle 1841). 
. Slaufen, „De Synesio philosopho” (Kopenh. 1851). 
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Synköpe, eine granmatifch-phonetifche Figur, heißt, im Gegenfag der Epentheſi, die Lui 
ſtoßung eines Vocals zwiſchen zwei Conſonanten in der Mitte eines Worts, wie saechum fat 
saeculum, ew'ger, theu’rer ſtatt erwiger, theuerer, und weicht infofern von der Apofopt ab. 

Synfrätie (griedh.), d. i. Mitherrfchaft, nennt man im Gegenfag zur Autokratie (f.d) 
diejenige Art der Staatsverfaffung, wo das Volk durch Vertreter an der Ausübung der bi%- 
ften Gewalt, befonders besjenigen Zweigs berfelben, welcher die Gefeggebung und Befteuernz; 
betrifft, einen gewiffen Antheil nimmt. 

Synkretismus nennt man im Allgemeinen die Vermifchung verfehiedenartiger Philce 
phene und die Neligionsmengerei. Vorzugsweiſe indef bezeichnet nıan damit das Verfahtn 
Derjenigen, welche, um den Frieden unter den Parteien herzuftellen, die Unterfcheibungsich 
derfelben dergeftalt erflären, daß jede Partei ihre eigenen Meinungen und Lehren in den & 
klärungen zu finden glaubt, und es hat demnach das Wort in ber Theologie zugleich die Nebır 
bedeutung der Gleichgültigkeit, befonders in Hinficht der Unterfcheidungslehren, jangensinat, 
Als in Italien im 16. Jahrh. beim Wiederaufblühen claffifcher Studien Päte’s Pisia® 
mit Liebe gepflegt wurde und dem herrfchenden Ariſtotelismus Eräftig ientgegentrat, 
Joh. Franz Pico von Mirandola, Beffarion u. A., weil fie zwifchen Plato’s und Mine 
Philoſophie vermitteln wollten, Synfretiften genannt. Ebenfo ſprach man yon einm® 
fretismus bei den Akademifern und Peripatetifern, befonders aber von dem Sinfreituele 
alerandrin. Philofophen. Doc ift das Wort erſt in der proteft. Kirche mehr im Gehramd E 
fommen. Synkretiſten, d. i. Vermifcher und Verfälfcher, wurden feit dent Anfange kt 
Zahrh. befenders die Anhänger des Georg Ealirtus (ſ. d) und die helmſtedter Theologen & 
haupt genannt, weil fie neben der Heiligen Schrift die Tradition aus ben erfien Hriftiden? 
hunderten als einen untergeordneten Erfenntnifgrund der Lehre Jeſu wollten gelten iafs 
das Apoftolifche Symbolum für hinreichend hielten zur Beſtimmung der Grundl 
chriſtlichen Kirche und deshalb auch zur Herſtellung des Friedens unter allen — An 
meiner wurde der Name Synfretift feit dem Meligionsgefprah zu Thorn1645, es ii. 
gegen war. Nach feinem Zode fegten feine Schüler und fein Sohn. Friede ur € Sauren? 
Streit fort. Lange Zeit erfchütterte derfelbe die proteft. Kirche tind mie kam eine a 
föhnung der Streitenden zu Stande. 

Synodal- und Presbyterialverfaffung nennt man in bet proteſt. Kirched 
ganiſche Einrichtung, nach welcher die repräſentative Kirchengewalt in die Hände venẽ 
(f.d.) und Presbyterien (ſ. Presbyter) gelegt wird. Das Presbyterium ſoll den Doris 
Localkirche bilden, aus dem Geiftlichen derfeiben, der den Vorfig Führt, dem Sulfat ehrt 
Kirhenpatron und einer Anzahl Gemeindemitgliedern beftehen und jenem Mirtimafitt 
Fürforge für alle äußern kirchlichen Angelegenheiten einer Gemeinde anheim fallen, m 

theils dem Geiftlichen, theild der irchlichen Behörde zur Beforgung obliegen, wie ® 
über das Kirchenvermögen, die Kirchen und Schulgebäude, die Kirchhöfe, Die ZE 
der Wahl der Pfarrer und Schullehrer, die Armenpflege u. 1. Die Syneden Felle 
Kreide, Divcefan« oder Provinzialfynoden und in den Landesſynoden eine a mde 
bilden, beide aus Geiſtlichen und Laien beftehen, body fo, daß die Laien zu den Sri 
oder Provinzialiynoden aus der Wahl der Presbyterien hervorgehen. Die Th 
Synoden foll das religiöfe und Eirchliche Reben der Gemeinden im Auge tee 
laffenen Vorfehläge begutachten und zur Überweifung an: die wi 
Zandesiynode fol durch die Iahl der Provinzialfgnoden conflituirt durch ein? ie 
logifchen Facultät der Randesuniverfität und durch einen Commiffar der — it 
fit werden, dad Wohl aller kirchlichen Intereffen des Landes fordern, die höchſ er Ju 
die kirchliche Verwaltung bilden und die Eirchliche Gefeggebimg unter Genchmig ng? ; 

* 


































üben. Gerade in neuerer Zeit iſt das Verlangen nach der Einführung der Sim 
byterialverfaffung und Aufhebung der Eonfiftorialverfafung (f. Eonft 
fprochen worden, da man in jener ein geeignetes: Mittel zu finden meinte, um 
Gonfiftorialverfaffung nach ihrer juriftifchen und bureaufratifchen —— 
während Andere glaubten, daß ſchon eine Verbindung beider Verfaſſungen —* 
und der Kirche erſprießlicher fein dürfte als die Conſiſtorialverfaſſung allein. 
Kirchenverfaſſung in den luth ‚Gemeinden in und nach der Neformatten m 
fchiedenen Syſtemen (f. Kirchenverfaſſung) geſtaltete, bildete ſie ſich in *8 ef. 
publikaniſch aus, ſodaß die geſetzgebende und ein großer Theil der vollzich —* 

Kirhesauf die Vorftcher der Gemeinden und die Synoden der Seifttiegen W 
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ar befonders in Genf unter Calvin der Fall, und nad) dem Mufter der genfer Kirche bildete 
h die Kirchenverfaffung der Neformirten in Frankreich, Holland, Schottland und in einigen 
utihen Provinzen am Niederrhein und in Weſtfalen, befonders in Jülich, Kleve, Berg und 
r Grafihaft Mark, fowie in Heffen feit dem Ende des 17. Jahrh. 
Nah Wiederherftelung ded allgemeinen Friedens 1815 dachte man an die Einführung der 
pnodal- und Preöbyterialverfaffung zunächft in Preußen, deffen König in ihr ein Beförde⸗ 
ngömittel zur Union der Proteftanten erblidte. Durch königl. Verordnung wurden 1816 
eig» und Provinzialfynoden der Geiftlichen, jedoch ohne Zuziehung von Laien, fowie Presby- 
ien für die einzelnen Parochien, aus dem Geiftlichen und einigen Laien beftehend, eingeführt. 
n3. 1817 ward aud) die Haltung einer Generalfynobde verheifen. Da aber die von den Sy- 
den ausgefchloffenen Laien in diefen Berfammlungen der Geiftlichen den Anfang einer proteft. 
ierardhie erblicten, die Synoben felbft auch nicht fehr fügfam für die Plane der Regierung, 
mentlich in Hinficht der Union und der Einführung ber berliner Hofagende, waren, ging das 
pnobalwefen allmälig wieder ein und an die Haltung einer Reichsſynode wurde nicht mehr 
dacht, bis endlich Friedrich Wilhelm IV. den frühern Plan wieder auffaßte. Auf feinen und des 
znigs Ernſt Auguſt von Hannover Befehl mußten 1845 die Hofprediger Snethlage und Rup⸗ 
in Andeutungen zu Punctationen für eine freie Verftändigung der evang.-proteft. Kirchen 
eutfchlands entwerfen, und im Sommer 1846 kam auch eine Reichs ſynode in Berlin zufanı- 
m, die aber hauptſächlich nur über die Verpflichtung der Geiftlichen auf die Symbolifchen 
ücher verhandelte und dann wieder bis auf weiteres vertagt wurde. Vogl. Krüger, „Berichte 
er die erfte evang. Generalfynode Preußens 1846” (Rpz. 1846). Nur in den weftfäl. Pro- 
zen und befonders in der Graffchaft Mark hat fich die alte freie, auf das Synodalweſen ger 
ündete Kirchenverfaffung erhalten. Die proteft. Kirche Baierns ift fchon feit einer Neihe von 
ihren im Befig einer Synodal- und zum Theil auch Presbyterialverfaffung, die aber offenbar 
manchen Übelftänden leidet. Dahin gehört zumächft das unverhältnifmäßige Übergewicht 
t Geiftlichen über die Raien in den Synoden, welche legtere außerdem aus dem Beamtenftand 
n der Regierung ernannt werden. Berner gehört dahin die Trennung in zwei Generalfgnoden 
Ansbach und zu Baireuth, wodurch die Kirche eines Mittelpunfts beraubt wird. Dazu 
mmt noch die unvollkommene Organifation der Presbyterien, durch die vornehmlich die Sy⸗ 
den nur Kraft und Leben erhalten können. Dennoch haben diefe Synoben zur Förderung der 
ang. Kirche in Baiern nicht wenig beigetragen, und namentlich find die Befchlüffe der Gene- 
ſſynode zu Ansbach 1845 nicht ohne Frucht geblieben. Zu guten Nefultaten hat auch bie feit 
18 eingeführte freie Kirchenverfaffung in der bair. Pfalz geführt. Die kirchliche Verfaffung 
det hier Dadurch einen feftern Grund in dem Volke, daf jede Pfarrgemeinde ein freigemähltes 
resbyterium hat. An diefes reiht fich die Diocefan-, Die General» und Provinzialfgnode, deren 
itglieder jedoch nicht alle frei gemmählt werden. Gleich die erſte Generalfgnode zu Kaiferdlau- 
n 1818 brachte die Union zu Stande. An Baden wurde 1821 gleichzeitig mit der Union eine 
ifinnige Presbyterial- und Synobalverfaffung eingeführte. Mit voller Anerfennung fowol 
r Iandeshoheitlichen als der bifchöflichen Dbergewalt des Randesheren über die Kirche nimmt 
fe Verfaſſung für ihre innern Angelegenheiten vollftändige Autonomie in Anfprud. Die in 
zürtemberg jährlich zufammentommenden Synoben beftehen aus dem Präfidenten des Con⸗ 
toriums und den ſechs Generalfuperintendenten oder Prälaten. Die Mitglieder des Confifto- 
ims und der Synoden werden von dem Landeöherrn auf Vorſchlag des Minifteriums des 
icchen- und Schulweſens ernannt und haben die Befehle des legtern zu befolgen. Außerdem 
ftehen feit 1824 in den einzelnen Gemeinden fogenannte Kirchenconvente, eine Art Preöby- 
ien, an denen aber, außer einigen freigemwählten Gemeindegliedern und dem Ortögeiftlichen, 
ch die Ortsvorſteher von Amts wegen Theil nehmen, die feine rein kirchlichen Behörden find, 
die Ortövorfteher felbft dann daran Theil nehmen follen, wenn fie katholiſch find. Diefe 
rchenconvente follen eine Kirchen», Sitten- und Schulpoligei ausüben; ihre Wirkſamkeit aber 
völlig dadurch gelähmt, daß es der Kirche ganz an den höhern Organen ihrer Autonomie ge- 
icht und daß fie felbft der Aufficht der weltlichen Oberämter untergeordnet find. In Heffen- 
armſtadt finden fich nur fehr ſchwache Spuren einer kirchlichen Repräfentation in ben Local · 
chenvorſtänden, die in den einzelnen Gemeinden beftehen und nur nad) einer befchränften 
zahl zufammengefegt werden, ſodaß fie in den Händen der Regierung und ber weltlichen 2o- 
[behörden bleiben. Im Übrigen ift die Kirche ganz nad) dem Principe der Eonfiftorial- 
efaffung organifirt und die kirchliche Gefeggebung geht wie die politifche von den Randtagen 
6. Sehr lebendig hat ſich das Verlangen nach felbftändiger Organifation der protefl. 
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Kirche durch Presbyterial- und Synodalverfaffung feit 1850 in mehren deutfchen © 
gezeigt, wo gleichzeitig mit den politifchen Reformen in Sachen, Altenburg, Kur fd 
nover und Braunfchweig zahlreiche Stimmen für kirchliche Neformen fi erhoben. 

allen diefen Ländern das Verlangen bis jegt noch unerfüllt geblieben, obfchon «8 auf mi 
Zweifel, daf der Synodal- und Pres byterialverfaſſung für das gedeihliche Leben der 
Ganzen und Einzelnen, für die innige Verbindung der Gemeinden untereinander und dr 
lichen mit ihnen die räftigften Elemente inne wohnen. 

Synöde nennt man eine Verfammlung in firchlichen Angelegenheiten, die entweder 
fchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Erzbifchof mit feinen ® Ni 
nodus provincialis), oder die gefammte Geiftlichkeit eines Landes unter Vorfig eines 
2egaten (synodus universalis oder nationalis) veranftaltet, um über Streitpunfte in 
chenlehre und Kiturgie oder überhaupt über kirchliche Angeleger heiten Verhandlungen 
gen und Beſchlüſſe zu faſſen. Über die Synoden in der proteſt. Kirche ſ. Synodal· 
Dyterialverfaffung; über den Heiligen Synod in Rußland f. Nuffifhe Kirche. 

Synodiſch heißt die Umlaufszeit eines Planeten um die Sonne, zur Beulen 
Beobachtung beider von der Erde aus, oder der zwifchen zwei aufeinander folge 
chenden Eonjunctiomen (oder zwifchen zwei Oppofitionen) deffelben Planeten fiegende ge 
Die fynodifche Umlaufszeit des Mondes (oder der ſynodiſche Monat) ift der Zeitraum 
zwei aufeinander folgenden Neumonden oder Vollmonden. ; 

Synonymen (synonyma) nennt man in der Sprache finnverwandte — 
die ſich durch gewiſſe weſentliche Merkmale voneinander unterſcheiden, aber einen 
griff gemein haben. Sie find nicht mit den Homonymen, d. h. Wörtern von gle 
aber verſchiedener Bedeutung, zu verwechſeln. So bezeichnen die Ausdrücke 
Verdacht im Allgemeinen ein auf unzureichenden Gründen beruhendes nadyek 
unterfcheiden ſich aber dadurch, dafi der Argwohn auf fubjectiven, der — 
Gründen beruht. Der oft ſehr feine Unterſchied kann allerdings meiſt —3— 
gründung und ſcharfe Beſtimmung der Etymologie der betreffenden MWörter e 
hat ſich jedoch aud in vielen Fällen durch den Gebrauch feftgeftellt. Alle fonongymen 
find übrigens einander entweder coordinirt, d. h. fie ftehen ald Arten unter — Im 
höhern Begriffe, wie Argwohn und Verdacht, oder fie find einander —— 
und Kleid, Leid und Schmerz. Für den mündlichen Ausdruck wie für die ſchruſt 
fung ift es von großer Wichtigkeit, daf nicht eine Vertauſchung der finnverwandten! 
tritt, Daher eine Kenntnif der Negeln über die genaue und richtige Unterſch 
ter, deren Ganzes man unter dem Namen Synonymil begreift, von jedem Ge 
gefodert wird. Schon die alten griech. Grammatiter Pollur, Ammonius w. 3 
Nothwendigfeit diefer Lehre und machten die erften Verfuche im Sammeln ı 
Synonymen ; doch ift man erft in neuerer Zeit mit den Fortſchritten der allgem 
fophifchen Sprachlehre umd durch die tiefern Studien in der Grammatif über 
mehr befriedigenden Refultat gelangt. Namentlich find die Synonymen der 2 % 
Dumesnil, Ernefti, Namshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeld und Schu $ 
deutſchen Sprache durch J. A. Eberhard und Maaf, fowie dur Weigand forg 
worden. — Synonymie heißt theils die Sinnverwandtſchaft der Teörter felbfk, 
torifche Figur, nach welcher eine Häufung von Synonymen zur nachdru en \ 
des Gedankens angewendet wird, wie in den Worten des Cicero von ge 
excessit, evasit, erupit. 

Synopfis (griech.) bedeutet fo viel wie Überficht, kurzer Entwurf, Zu 
fchiedener Schriften, die denfelben Gegenfland betreffen. In legterm Sinne 
ders Synopfis der Evangelien die Zufammenftellung derjenigen Stellen a us 
büchern, die denfelben Gegenftand in ähnlicher oder gleicher Weiſe erzählen 

Syntagma (griedy.), eigentlich Zufammengeordnetes, peifteine € Samm 
ten oder Auffäge verwandten Inhalts, dann überhaupt eine Zufar 
Bemerkungen, 3. B. grammatifcher und Fritifcher, befonders infofern de 
fleiß ſichtbar ift. So befigen wir namentlich von den hol. Philologen be 
eine große Anzahl folder Schriften unter dem Titel „Syntagma 6 
philologicum“ u. f. w. Li? 

Syntar oder Syntare (griech.), eigentlich Zufamm 
bindung der Wörter zu ganzen Sägen, daher fie im Deore 
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d bildet nebft der Formenlehre den zweiten Haupttheil der Grammatit. Denn fowie das 
efen der Sprache überhaupt darin befteht, daf fie Säge und Urtheile darftellt, fo muß ſich auch 
Syntar damit befchäftigen, Negeln aufzuftellen, nad) denen dies gefchieht. Obgleich num 
s den zum großen Theil in der Vorftellungsweife der Völker gegründesen Verfchiedenheiten in 
ordnung und Verknüpfung der Begriffe die Nothwendigkeit einer befondern Syntax für jede 
der Erfahrung gegebene Sprache ſich ergibt, fo laffen fich dennoch gewiffe allgemein gültige 
-undfäge aufftellen. Diefe allgemeine Syntar nimmt ohne Rüdficht auf die Abweichungen 
zelner Sprachen als oberfted Gefeg für alle Wortfügung die naturgemäfe Ordnung ber 
orte an, wie fie das innere oder logifche Verhältnif der in die Rede aufgenommenen Vorftel- 
ıgen verlangt, und beſchäftigt fich mit den möglichen Arten einfacher und zufammengefegter 
ige und den Regeln, nach welchen diefe zu Perioden verbunden werden. Aber der abweichende 
zu der einzelnen vorhandenen Sprachen begründet auch auf der andern Seite für eine jede 
felben eine befondere Syntax, die wiederum in zwei Haupttheile, in die Rectionslehre und in 
Topik oder Lehre von ber Wortfolge zerfällt. Außerdem fügen einige Grammatifer, freilich 
t Unrecht, befonders in der lat. Sprache eine fogenannte Syntaxis ornata hinzu, worunter 
n die Sammlung aller Eigenthümlichkeiten des Ausdruds, wie man fie in den Schriften der 
ten Glaffifer finder, verfteht. Wiffenfchaftlich wurde die Syntax in ihren Anfängen ſchon von 
ı alten griech. Grammatikern, namentlid mit Scharffinn, Ziefe und Genauigkeit von dem 
erandriner Apollonius Dyskolos in der erften Hälfte des 2. Jahrh. n. Ehr., fpäter von Theod. 
3a, Konftant. Laskaris, unter den Römern befonders von Priscianus in den legten Büchern 
1e8 grammatifchen Werks behandelt. Einen höhern Grad ber Vollendung erhielt fie aber 
! in neuerer und neuefter Zeit, wo bie tiefere philofophifche Auffaffung das grammatiſche 
biet nach allen Richtungen hin durchdrungen hat und das forgfältigere Studium fremder 
yrachen, wie des Sanskrit, manche neue Auffchlüffe durch Vergleichung darbietet. 
Syutheſis oder Syntheſe heißt Zufammenftellung, Verbindung, Verknüpfung eines 
annichfaltigen im Gegenfage zur Analyfis (f.d.), d. b. der Trennung, Zerlegung und Son- 
ung. Da alles Denken und Erkennen ſich zrifchen ber Trennung und Verknüpfung der 
sftellungen und Begriffe bewegt, fo bedient man fich des Worts vorzugsweiſe zur Bezeich⸗ 
ng ber verfchiedenen Arten und Methoden diefer Gedankenverfnüpfung. Eine unabfichtlicht 
> unwilltürliche Synthefis findet in der Auffaffung der finnlichen Erfcheinungen und unfe- 
ſelbſt ftatt, indem fi) die Mannichfaltigkeit der wahrgenommenen Merkmale in den Vor⸗ 
lungen von den Dingen und ihrem Zufammenhange ebenfo verfnüpft, mie die Mannichfal- 
seit unſerer Vorftellungen, Gefühle und Begehrungen in der Einheit des Selbftbewußtfeind 
ſchmilzt. Ob diefe Synthefen mitteld einer Activität des auffaffenden Subjects oder durch 
e von dem Subjecte unabhängige Nothwendigkeit erfolgen, welche felbft die Bedingungen 
: die Entftehung des Selbſtbewußtſeins darbietet, ift eine pfychologifche Frage, die von Ver- 
ebenen verſchieden beantwortet worden ift. Eine bewußte Synthefe kommt aber jedenfall in 
a wiffenfhaftlihen Denken bei Begriffen, Urtheilen und der Verknüpfung ganzer Gedan- 
reihen vor, In diefer Beziehung nennt man nun eine fynthetifche Erflärung eine folche, 
welcher die Merkmale vor dem Begriffe, in welchem fie verfnüpft werben, bekannt find und 
beftimmte Art ihrer Verfnüpfung keinem Zweifel unterworfen iſt. Der Begriff entfteht 
ın ganz eigentlid) durch das zufammenfaffende Denken; fo die meiften mathematifchen Be- 
ffe, während empirifch gegebene Begriffe nur einer analytifchen Verdeutlichung, d. h. der 
legung einer mehr oder weniger unbeftimmten Gefammtvorftellung in ihre Merkmale, zu- 
glich find. Ein ſynthetiſches Urtheil nennt man ein folches, deffen Prädicat nicht, wie beim 
ügtifchen, ſchon in dem Subjectöbegriffe liegt, 3. B. in dem Urtheile: Alle Körper find aus» 
ehnt, fondern als eine neue Beftimmung mit ihm verknüpft wird, wie 3. B. in bem Urtheile: 
ve Veränderung hat eine Urfache. Analytifche Urtheile erläutern, fonthetifche erweitern unfere 
danken und Erfenntniffe. Iſt dabei das Urtheil von der Erfahrung abhängig, fo nennt man 
synthesis a posterieri; tritt e$ unabhängig von dec Erfahrung mit dem Anſpruch auf Noth- 
adigkeit und Allgemeingültigkeit auf, fo heißt das eine synthesis a priori; und da alle Er- 
iterung bed Wiſſens über die Grenzen ber Erfahrung hinaus ſich in der Korm fonthetifcher 
heile a priori darftellen muß, fo ift die Frage, wie find fonthetifche Urtheile a priori möglich? 
‚Kant eines ber widhtigften Probleme der Philofophie geworden. — Ebenfo unterfcheidet 
n fonthetifh (progreffiv) und analytifch (regreffiv) gebildete SchIußreiben, fe nachdem 
n von gemwiffen Prämiffen aus fortfchreitende Folgerungen entwidelt, oder rüdwärts zu den 
ten Gründen zu gelangen fucht ; daher man auch die ſynthetiſche Methode diejenige nennt, 
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welche, von den Principien ausgehend, die Folgerungen entwickelt, während bie ar si 
Principien felbft aus den Thatfahen abzuleiten fucht. Über die Bebeutung der fo Hr 
und analgtifchen Methode in der Mathematik f. Analyfis. Häufig nennt man ah 
die Vermittelung zwiſchen zwei entgegengefegten Beftimmungen, Thefis und Antit # 
moderne Idealismus hat das Mittel der Ausgleihung folcher Gegenfäge, in welde fi 
Denken verwickelt findet, entweder mit Schelling in einer eingebildeten intellectuellen Ynf 
oder wie Hegel in Dem gefucht, was vorzugsweiſe dialektiſche Methode genannt wird, 
Syphax, König der Maffäfylier im weftlichen Numibien, wurde im ge 
{chen Kriege durch Scipio, der ihn von Spanien aus felbft befuchte, 207 den 9 
ald Bundesgenoffe gewonnen, bald nachher aber dadurch, daf Hasdrubal ihm feine de 
niffa (f. d.) verlobte Zochter Sophonisbe zum Weibe gab, wieder auf die Seite ber X 
gezogen. Als Scipio von Sicilien nach Afrifa übergefegt war, griffen 205 9: Mr 
und ©. fein Lager an; fie wurden aber zurücgefchlagen und der Regtere durch Lälind ui 
finiffa in feinem eigenen Lande aufgefucht, überwunden und in röm. Gefangenfeaft ge 
Nach Polybius folgte er den Triumphzuge des Scipio und ftarb in Rom im Gefäng 
Livius dagegen ftarb er zu Zibur noch vor dem Triumphe. ” 
Syphilis, Venerifche Krankheit oder Luftfeuche ift eine anſteckende Krankheit, 
auerft am Drte der Anftekung felbft, fpäter aber auch an andern Stellen des — 
dene, meiſt auf einer ſchleichenden Entzündung beruhende Erfcheinungen hervorbrit 
Menge anderer damir verbundenen Übel einen eigenthümlichen Charakter verleiht, € Dit 
in der Regel nur durch Einverleibung (Einimpfung, Inoculation) eines giftigen @e 
eiterd (des Schankergifts) in eine Körperftelle, welche der Oberhaut beraubt oder 1 
Schleimhaut bededt ift. Diefe Einimpfung erfolgt meift durch unmittelbare imm 3 
rung während des Beifchlafs, zumeilen jedoch aud auf andern, oft fchrver zu erz 
Wegen (namentlich oft durch Kragen mitteld der vom Eiter befhmugten Nägel 
Empfänglichkeit für dad Anſteckungsgift ift allen Menfchen eigen, aber im fehr # 
nem Grade. Die Luftfeuche hat ihren Sis vorzüglich in der Haut und der Schleimk 
mentlich der Gefchlechtstheile, nächftdem in den Drüfen und ben Knochen. © 
ſchwüre, Drüfenanfhwellungen, Entzündungen eigener Art, Hautausſchl 
Eiterung und Zerftörung bilden die Hauptphänomene der fophilitifchen € | 
Praris werthvolle Eintheilung ift die in primäre und fecundäare Syphilis. Die y 5 } 
philis umfaßt die Erfcheinungen an der der Anftelung unmittelbar ausgefegt 
fecundäre die an entferntern Orten oder im ganzen Körper nad) einiger Zeit be 
Erftere ift vorzugeweife (nach Nicord ausfchlieflich) die anſteckende Form. Be 
Syphilis zeigen ſich (meift an den Gefchlechtstheifen) fünf bis fieben Tage, ren v 
früher, nach der Einimpfung (Anftedung) Geſchwüre von charakteriſtiſcher S 
Scyanfer) mit oder ohne Schleimfluß. Doc kommen fehr oft auch — ſüf 
lien vor, welche nicht ſyphilitiſcher Natur find. Wenn ſich die Luſtſeuche von E 
Körper verbreitet, fo geht fie meift zunächft durch die Lymphgefäße auf das D 
Sie ergreift und entzündet dann die nächftliegende Lymphdrüſe, gewöhnlich 
welche anfchwillt, fi) verhärtet, ſchmerzt und oft im mweitern Verlaufe ein eit ende )e 
bildet (die fogenannten Bubonen, Leiftenbeulen, Poulains). Aber nicht felten ı 
Lymphſyſtem gleichſam überſprungen und ſechs bis acht Wochen nach bruch 
Erſcheinungen zeigen ſich nach dem Verſchwinden derſelben die der cut 
dären Syphilis, beſonders als Geſchwüre auf der Schleimhaut des Gaum 
der Naſe, oder die ſyphilitiſchen Hautübel, als Feigwarzen (örtliche $ Dat —* | 
Drten, wo die äufere Haut fich nach innen als Schleimhaut fortfegt oder < 
breitete Hautflede (flechten- oder röthelnartig), oder ald Knötchen, Kr * p 
Weit fpäter, oft erft nad Monaten und Jahren, entwidelt fich die feı 
vorzugs weiſe das Knochenſyſtem ergreift. Unter heftigen Schmerzen, bie bi 
eintreten, fchwellen die Knochen (befonders das Schienbein, das Stirnbe bei | 
und die Vorderarmknochen) an, bilden entweder harte oder weiche Auft 
auch wol in Gefhwüre (Knochenfraf) über. Nur felten und meiften ur 
Behandlung oder VBernachläffigung erreicht die Krankheit Biefe f Döhe; fie 1 
Negel auf jeder Stufe durch paffende Mittel unter übrigens 9 er 
den; allein fie ift fo verfchiedener und in mander — rãt 
Behandlung ebenſo ſchwer als Vernachläſſigung leicht ift. € 
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ie verhärteten Schanfer, die am Bändchen figenden, haben vorzugsweife die Neigung, fecun- 
äre Luſtſeuche nach ficdy zu ziehen. Hingegen wird diefelbe bisweilen durch Vereiterung des 
zubo verhütet. Als Heilmittel der Syphilis ift das Quedfilber am berühmteften geworden; 
5 nügt befonders gegen verhärtete Primärgeſchwüre, gegen fecundäre Haut-, Schleimhaute 
nd Drüfenübel, Man wendet e8 in ſehr verfchiedenen Präparaten und Methoden an, wobei 
xils auf die Individualität des Kranken, theild auf das Stadium der Krankheit Rüdficht zu 
chmen iſt. Jedoch hat fich wegen der heftigen Einwirkung des Queckſilbers auf den Drganis- 
us und wegen ber Erfahrung, daß, wenn trog des Queckſilbergebrauchs ſich allgemeine Sy- 
ilis entwidelt, diefe fehr bösartig auftritt, ſchon längft das Bedürfnig fühlbar gemacht, an« 
te weniger ſchädliche Mittel dem Auedfilber zu fubftituiren. Diefe glaubt man nad) einer 
ter ben Ärzten immer allgemeiner werdenden Meinung in einigen Mittelfalgen, der Saffa- 
rille, dem Guajakholze und einigen andern gefunden zu haben, welche theild allein (traite- 
ent non mercuriel), theil$ in Verbindung mit geringern Quantitäten Quedfilber die Syphi« 
heilen. Unter gewiſſen Umftänden werden das Zodkalium, das Gold und die Hungercur mit 
ugen angewendet. Sowie das Wefen und die Behandlung der Syphilis ift auch die Ge- 
ihte derfelben dunkel und vielfältigen Zweifeln unterworfen. Die Nethiwendigkeit, daf fie 
5 einmal ohne Anfteung entftanden fein muß und jedenfalls auch noch heutzutage origi« 
rentſtehe, leuchtet ebenfo fehr ein als die Unwahrfcheinlichkeit, daß fie fich feit Zahrhunder- 
nur durch Anſteckung fortgepflangt-und fogar auf früher von Europäern unbefuchte Orte 
B. die Südfeeinfeln) verbreitet haben follte. Auch beweifen Rofenbaum’s Unterſuchungen, 
ſchon im Alterthume alle einzelnen Formen der Syphilis bekannt waren. Andererfeits 
t Scheint geſchichtlich feftzuftehen, daß die Syphilis bis Ende des 15. Jahrh. in der Form, 
fie um diefe Zeit annahm, nicht bekannt war, daß fie um diefe Zeit mit ungemeiner Heftig- 
auftrat, daß fie fich damals mit reifender Schnelligkeit über gang Europa verbreitete und 
Hihre Bösartigkeit die traurigfien Verheerungen anrichtete. Vgl. Rofenbaun, „Die Luft 
heim Alterthume“ (Halle 1859); Fuchs, „Die älteften Schriftfteller über die Luftfeuche 
Deutſchland“ (Gött. 1843); Fracaftori, „Syphilis“ (Verona 1530; neuefte Ausg. von 
ulant, Lpz. 1850), ein lat. Epos in drei Gefängen, welches für die Gefchichte der Syphilis 
Wichtigkeit iſt. Die wichtigfte ärztliche Hülfe gegen diefes Übel ift jedenfalls die auf dem 
je einer ftrengen Gefundheitspoligei vorbauende. Durch regelmäßige, wiffenfchaftlicy ge 
: Unterfuchung (3. B. mitteld der Mutterfpiegel) und Controle über alle öffentlichen Dir- 
uber einwandernde Matrofen, Handwerker, vom Urlaub kommende Soldaten u. f. w. läßt 
außerordentlich viel zur Verhütung der fo gräßlichen, das Glüd der Einzelnen nicht nur, 
ern ganzer Familien und Generationen zerftörenden Krankheit ausrichten. Daß ed mög« 
&i, durch eine fortgefegte Einimpfung von Schankergift mitteld Hunbertfältiger Impfftiche, 
) die fogenannte Syphilifation, ein Individuum nicht nur zeitlebens gegen neue Anſteckung 
yügen, fondern auch die bösartigften fecundären und tertiären Übel durch folche Impfungen 
ilen, ift die neuefte, aber noch fehr ftreitige Brage. Die beften Bücher über Syphilis find: 
‚Hunter, „Abhandlungen über die venerifchen Krankheiten” (aus dem Englifchen, neuefte 
fegung, Berl. 1848); Ricord's ziemlich zahlreiche Schriften, befonders deffen „Ikono⸗ 
jie” (deutfch von Gottſchalk), deſſen „Vorleſungen“ (herausgegeben von Xippert, Hamb. 
'; don Türk, Wien 1846; von Gerhard, Berl. 1848), deffen „Briefe über Syphilis“ 
usgegeben von Liman, Berl. 1851; treffend beantwortet von Simon, Hamb. 1851); 
de Caſſis, „Abhandlungen über die venerifchen Krankheiten” (deutfch, Lpz. 1855). 

pra, eine Eparchie des Nomos der Eykladen im Königreich Griechenland, umfaßt in der 
hen Gruppe der Eyflabden (f. b.) die Infeln Syra, Mykoni (f. d.), Keos (f. d.), Kythnos 
Seriphos (f. d.) und mehre kleinere Eilande. Die Hauptinfel Syra, bei den Alten Sy- 
mannt und 2AM, groß, ift gebirgig, bis 1400 F. hoch, von engen Thälern durchfchnit- 
i dem fteinigen Boden und Mangel an genügender Bewäfferung unfruchtbar, ſodaß fid) 
odenprobuction auf etwa 7—8000 Fäßchen rothen Weins, 15—16000 Kilo Gerfte 
ringe Quantitäten Feigen, Gemäfe und Honig beſchränkt und faft der ganze Bedarf ber 
Bevölkerung an Verzehrungsgegenftänden aus Hellas und dem Auslande bezogen wer- 
15. Während des Freiheitäßriegd, wo bie Infel nur 6000 E. zählte, blieb diefelbe neu- 
aber zogen ſich viele Flüchtlinge aus Chios, Candia u. f. w. des Handeld wegen dahin. 
eſer Zeit hat fich der Handel fo gehoben, daf ©. jegt ein Haupthandelsplag des öſtlichen 
meers ift und bereitd 42000 €. zählt. Die auf der Dftküfte gelegene Hauptftadt Her- 
i8 oder Dermupolis, auch Nenftadt-Syros genannt, im Gegenfag zu der /, St. vom 
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Hafen auf einer kegelförmigen Anhöhe gelegenen Altftadt:Syros, iſt eine ganz neue und dir 
blühendfte Stadt des Königreichs, die fich durch günftige Lage zum Knotenpunfte der Dampi- 
ſchiffahrtsverbindung Europas mit ber Levante und zum wichtigſten Stapelplatze eurep. Foa 
brifate für Griechenland emporgefhmwungen hat, fowie andererfeitd ein a 
Ausfuhr der Meinafiat. Naturerzeugniffe den Weg über ihren Hafen findet. Sie zählt, chm 
Altfyros, welches A000 E. hat, 56000 E. und hat eine beträchtliche Anzahl eigener Scift 
Hermopolis ift der Sig des Nomarchen der fimmtlihen Cykladen, eines griech. au 
und eines rom.-fath. Bischofs für die faft ausfchlieflich in Altiyros wohnenden Kait 
ferner eined Handeldgerichts und mehrer Affecuranagefellfchaften. Die Stadt befigt aud Be 
und eines ber fieben Gymnaſi ien Griechenlands. 
Syrakus (Syracusae), im Alterthum die bedeutendſte unter den Städten Siclint i 
füdlihern Theil der Infel auf der Dftküfte gelegen, wurde um 755 v. Chr. von 
Griechen, ben Korinthern, unter dem Derakliden Archiad gegründet. Diefe erfie Anlage 
Stadt gefhah auf der Infel (Nafos) Drtygia, zwiſchen deren ſüdlichem Ende und er 
ten Vorgebirge Plemmprion, wo der Eingang zu der weiten Bucht ift, in welche zwiſc 
pfen der Fluß Anapus mündet und die den großen Hafen der Stadt bildete, 
nere, aber eigentliche Haupthafen zwiſchen dem nördlichen, fpäter mit dem Lande ver 
Ende und demjenigen Theil der Stadt lag, der zunächft angelegt wurde, den Namen X 
oder Afradina trug, außerordentlicd) ſtark befeftigt war umd fi am Meere bid zu de 
Trogilus hin erſtreckte. In ihm befanden ſich die meiften der berühmten forafufan.$ | 
unterirdifchen Steinbrüchen, mit dem fogenannten Ohr des Dionyfius, Von diefem Da en, 
unter fich durch Mauern gefondert, lagen auf ber Bergebene nach Werften hin — —8 
ſchloſſene Stadttheile, nördlich die von einem Tempel der Tyche (Fortuna) fogenannte 23 
ſüdlich die Neapolis. Die weſilichſte Spitze der Stadt, am höchſten gelegen und t 
nannt, war eine von dem ältern Dionyſius gebaute Feftungsanlage mit mächtigen 
Gaftellen, von denen eined auf dem höchften Hügel Euryalus lag. Den ganzen Ü 
Stadt gibt Strabo zu 180 Stadien, etwa 4; M., an, die ftärkfte Bevölkerung mag ge 
halbe Mil. betragen haben. Unter den vielen prächtigen Gebäuden waren name 
auf der Infel Ortygia, auf welcher die Quelle Arethufa und in ihrer Nähe im 
Duelle Alpheus, jegt Dcchio della Zillica genannt, der Tempel der —⸗ [ 
der Pallas, der Palaft Hiero's und die große von Dionyfius erbaute Burg % 
dem Hafen und deffen Werften und Dods zum Theil noch in die Achrabina fh er 
diefer legtern befand fich das Prytaneum oder Stadthaus und der von Dieroll, & 
des Diympifchen Zeus; in Tyche ein prächtiges Gymnaſium; in Neapolis die & 
meter und der Perfephone und das größte und prachtvollfte unter allen ſicil Theat 
Die ältefte Verfaffung von ©. war auf den Unterfchieden, bie in der Bevölkern fi 
begründet. Bei den Gamoren (Randeigenthümern), den Gefchlechtern der dorifchen 
der Stabt, war die Herrfchaft und ihnen ald Knechte unterworfen waren die alten 2 
ber Gegend, Kyligrier genannt. Als aber die Stadt ſich ſchnell Dur Bande hei 
ein dritter Stand in ben Griechen, die allmälig zumwanderten, hinzu, Die Vz 
Antheil an der Regierung blieben und bald ald Demos (Gemeinde) die g 
Durch fie wurden zu Anfang des 5. Jahrh. dv. Chr. die Gamoren Kg | 
ſcher von Gela, an den fie fi wendeten, führte fie 484 zurüd, bemächtigte ſich a 
Herrſchaft (Zyrannis), die er mit folder Kraft und Klugheit und fo — Führ 
ihm ©. ber mädhtigfte unter den ficil. Staaten wurde, an den fi) die Gefd > 
durch den Sieg bei Himera 480 gegen den erften Eroberungsverſuch der Kar ha 
ven nun an vorzugsmweife anfchlieft. Ihm folgte fein Bruder Hiero L, 477 —4 
Bruder Thrafybulus, der ſchon 466 wegen feiner Graufamteit vertrieken i N 
der Tyrannis frat num eine vollfommene Demokratie, in welcher ber wie? 
cismus 454 eingerichtete Petalismus gegen das Übergewicht einzelner B * 
Trotz innerer Parteiungen blieb S. doch blühend und nach außen 
renen Siculer, die 451 Ducetius gegen die Griechen vereinte, wurden x b har Jar 
unterworfen, die Kriege, welche mit den griech. Städten, namentlich auch mil * 
entſtanden, daß ©. feinen Vorſitz in ihrem Bunde in ee 
meift glücklich geführt, bis 424 der Syrakufaner Hermofrates den } 
A416 Selinus gegen Segefta von den Syrakuſanern ımterftügt kon 
Athen, das ſchon 427 den Reontinern gegen S. beigeftanden — 
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Alciblades Betrieb gewährt wurde. Eine ftarfe Flotte wurde nach ©. gefendet, diefes be 
ert und 414 von Nicias hart bedrängt, ald es von den Spartanern unter Gylippus Hülfe 
ielt. Zwar fendeten auch die Athener neue Truppen unter Demofthenes ; nachdem aber ihre 
tte vernichtet worden war, mußte ſich das Landheer 413 ergeben. Nicias und Demoſthenes 
rden hingerichtet und 7000 gefangene Athener in den Latomien durch Noth und Elend aufr 
ieben. Im Innern des Staats fiegte die Volköpartei unter Diofles, ber bie alte Demokratie 
ftellte und ftrenges Necht einzuführen bemüht war, über die des Adels unter Hermofrates 
2. Nach dem Tode des Erftern aber kam es zu neuen Parteiftreiten, in denen Hermokrates 
Tod fand. Zugleich drohte Gefahr von Karthago (f.d.), das damals in Sicilien feften Fuß 
aßt hatte. Da erhielt S. in Dionyfius J. der, unterftügt von Philiftus, 406 die Tyrannis 
yarb, einen zwar gewaltthätigen, aber einfichtigen und kraftvollen Herrfcher, der den Kampf 
den Karthagern, wenn auch mit wechfelndem Glüd, beftand, gegen die unterital. Griechen 
‚ die etrur. Seeräuber fiegreich Priegte und unter dem fich der Handel und die Macht ber 
ihm ftärker befeftigten Stadt anfehnlich hoben. Neue innere Kämpfe, in denen bie einzelnen 
idttheile oft wie feindliche Städte gegeneinander ftanden und die von den Karthagern, mit 
em Hiketas, der Tyrann von Gela, verbündet war, benugt wurden, füllen die Zeit vom J. 
—5435, in ber fein Sohn Dionyfius IL. zwei mal, zuerft bi6 357, wo er von Dion vertrieben 
de, dann vom 3. 546 an, die Herrfchaft führte. Zimoleon, von Korinth gefendet, vertrieb 
wieder, beſchränkte die Karthager, nachdem er fie 540 am Krimiffus gefchlagen, durch einen 
:den auf ihr Gebiet im weftlichen Theile der Infel und vereinte die griech. Städte, nachdem 
yre Tyrannen, unter ihnen den Hiketas, geftürzt, in einen Bund, an deffen Spige ©. ftand, 
en Demofratie er wiederherftellte. Sogleich nad) feinem Tode 557 zerfiel aber fein Werk, 
©. erhielt, nachdem eine Reihe von Jahren unter Parteitämpfen und Streitigkeiten mit 
ern Städten vergangen war, 517 wieder einen Tyrannen in Agathofles, der fich, gefichert 
h feine Söldner, die Mamertiner, unter Kriegen mit den Karthagern, die er in Afrika felbft 
riff, und den Krotoniaten und Bruttiern bi6 289 behauptete. Als nach feinen Tode 
von neuem der innern Zwietracht verfiel, fodaß drei Parteien fich befämpften, drangen bie 
thager 279 vor die Stadt felbft, die gegen fie den Pyrrhus aus Italien zu Hülfe rief, von 
ſie bis Lilybãum zurüdgedrängt wurden. In den Unruhen, die nad) feinem Abzug 275 
brachen, erhob fich Diero II., der, nachdem er die Mamertiner von Meffana gefchlagen hatte, 
' zum Könige ausgerufen wurde. Ein treuer Bundesgenoffe der Römer, nachdem er ein» 
im erften Punifchen Kriege 265 ihre Partei ergriffen hatte, erhielt er fein Gebiet in dem 
den von 241 ungefchmälert, und S. blühte unter feiner langen trefflichen Regierung bis 
3. 215 neu enıpor. Sein Enkel, Hieronymus, verband fich fogkeich wieder mit den Kartha- 
, die damals mit Rom im zweiten Punifchen Kriege begriffen waren, und ihre Partei be» 
auch nad feiner Ermordung 214 unter Hippofrates und Epikydes die Oberhand. So 
de von den Römern in demfelben Jahre Marcus Claudius Marcellus gegen S. geſendet, 
durch des Archimedes Mafchinen gefchügt, feinen Angriffen und dann noch lange der 
Fade widerftand, bis es endlich im Aug. 212 von ihm erobert, geplündert und zum Theil 
ört wurde. Don da an ſank es bedeutend, obwol es die Römer als freie Stadt anerkannten 
Auguftus eine Colonie hinfendete, ſodaß ſchon unter ihnen die Stadt, deren übrige Theile 
elen, fich vorzugsweife auf die Infel Ortygia befchränkte. Auf diefer, in dem Theil Sici- 
3, der den Namen Val di Noto führt, liegt auch die heutige Stadt Giragofa, der Hauptort 
e der fieben Intendanzen von Sicilien, von etwa 18000 €. bevölkert, mit einer Eitabdelle, 
- bifchöflihen Kathedrale, der heil. Lucia geweiht (der alte Pallastempel); der Heine Hafen 
erfander. Bon ber alten Stadt auf dem Rande haben fich noch Trümmer, namentlich der 
ungdmauern, eines Theaterd und Amphitheaters, erhalten; mit ben Latomien hängen die 
ge der Katakomben zufammen. Vortrefflich ift der fyratuf. Wein. Die Ufer eines Heinen 
he, fonft Eyane, jegt la Pisma genannt, der in den Anapus fällt, find die einzige Stelle in 
opa, wo die ägypt. Papyrusftaude, vom Volke la Parrucca genannt, wächſt. 
Syrien, ein zur afiat. Türkei gehöriges Rand,"begreift dad gegen 2500 AM. Flächenraum . 
altende Hochland, welches fich in einer Breite von 20—50 und in einer Ränge von etwa 
M. an der ganzen Dftfeite des Mittelländischen Meeres von Norden nad) Süden zwifchen 
-37’ n. Br. hinzieht und im N. von Kleinafien, im D. von der Syrifhen Wüſte, im ©. 
Steinigen Arabien und im W. vom Mittelländifchen Meere begrenzt wird. Das ganze 
> wird von Norden nad Süden von einem Gebirge durchzogen, das im Norden mit den 
abfällen des Taurus, im Süden aber mit dem Sinaigebirge und der großen weftarab. Ge« 
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birgskette zuſammenhängt und defjen höchfter, mittelfter Theil der ‚Kibanon (f.d.)ift. Gt⸗ 
im Ganzen eine große Gebirgöplatte mit bedeutenden Erhebungen, die im Meften filed 
den Mittelländifchen Meere abfällt, im Dften aber in das Mateau der Syrifchen Mitt 
läuft. Diefe Gebirgsplutte wird durch einen bis drei Meilen breiten tiefen Sralt de 
nad) durchfurcht. Die Furche beginnt im Süden am Nordende ded Golfs von Akaba me 
dem Einai und dem weftarab. Gebirgsauge und ftreicht in Verlängerung jene: Meerck 
anfangs als ein wafferlofer Erdfpalt (Wadi-Arabah), dann (unter dem Namen el:Ghor) 
Todten Meere gefüllt und vom Jordan durchfloffen, aufwärts bis au dem von diefem schuhe 
See von Ziberias in einer weit unter dad Meeresniveau finfenden Tiefe, indem das Tote 
über 1500 und der See von Tiberias über 500 F. unter dem Spiegel des Mirtelliniig 
Meeres liegen. Im Norden des letztern fegt fie ſich zunächft als eine enge Schlucht fort, a® 
tert fi aber zwifchen Libanon und Antilibanos wieder bis zum Thale von Cöleforien, 
dann vom obern Drontes und zulegt am füdlihen Fuß des Taurus vom See von Ant 
bewäffert. Durd) diefe 115 M. lange Furche wird die Gebirgöplatte S.s in zwei lange ® a 
fen getheilt, einen öftlichen und einen weftlichen. Diefer legtere, welcher fich unmittelbar 
des Mittelländifhen Meeres hinzieht, ift an drei Stellen durchbrochen, an welchen demma) 
lange Furche mit der Küfte in Verbindung fteht, nämlich im Norden am untern Oroni # 
diefer anfangs nach Norden aus Cöleſyrien ſtrömende Fluß nad Meften fich wendet —— 
das Küftengebirge durchbricht, um dann ins Mittelländifche Meer fich zu ergießen; dann 
Mitte, im Norden von Tripolis, wo die Küftenebene diefer Stadt das Nordende dei Dix 
bezeichnet, und weiter am Südende des Kibanon, da, wo der ſüdwärts firömende — | 
lefyrien verläßt und, bei Tyrus das Küftengebirge durchbrechend, ſich ebenfalls ins 9 
difche Meer ergieft. Südlich von diefer Stelle beginnt das Bergland von Paläftina, er 
Süden des Todten Meeres in das Wüſtenplateau el-Tyh verwandelt, welches fich bie zum © > 
naigebirge und der Landenge von Suez fortfegt, wo eine Einfentung, die fich vom Meute 
von Suez bid zum Mittelländifchen Meer zieht, ed von Agypten fcheidet. Im Oſte 
fen Längenfurche fteigt die for. Gebirgsplatte mit einem fteilen Kelfenrande auf, ber 
mentlich im Antilibanos und im öftlichen Paläftina zu minder hohen Gebirgen erhebt. — 
ner Oſtſeite dacht ſich dagegen dieſer öſtliche Streifen der ſyr. ——— ſanfter ge 
Hochebene ab, welche, von niedrigen Felskämmen durchzogen, im Oſten von Damasant,! 
die Beräfferung aufhört, zur Syrifchen Wüſte wird und fich in ihrallmälig zum Tief 
Euphrat hinabfenkt. Obgleich) S. zu den Rändern der aftat. Negenzone gehört, fo hat © 
im Allgemeinen ein trodenes, in den niedrigern Gegenden verhältnißmäßig fehr heifes, u 8 
nentales, dem arabiſchen ſehr ähnliches Kima. Dürre und Vegetationsarmuth harakım 
daher ſowol die Hoch · wie die Tiefebenen S.s. Nur da, wo ſich reichere Bewã ſſerung mi 
rer Lage und einer mehr maritimen Atmoſphäre vereinigt, wie in den Terraſſenlar 
des Libanon, zeigt die Vegetation einen größern Reichthum. Diefelbe trägt im —— 
ſubtropiſchen Charakter. Daher erſcheinen in den reicher bewäſſerten Thälern und ũſtenl⸗ 
ſchaften Wälder von immergrünen und abfterbenden Bäumen, Raſenflächen und Henar® 
fenftreden, und unter den Gulturpflanzen werden Weizen, Mais und Neis gewöhnf * 
rend die eigentlich tropiſchen Nahrungspflanzen mehr und mehr verſchwinden. Zugleich # 
Cultur des Weins, der Baumwolle und des Maulbeerbaums beträchtlich, und neben — 
früchten, den DI- und Feigenbäumen gedeihen feinere Obftarten, die —— J— 
hier über das Abendland verbreitet worden find. Doch in den an Arabien grenzen 
findet fich auch arabifche Dürre und Pflangenarmuth wieder. Die Thierwelt ©.8 if deram 
chen in dem Mafe ähnlic, wie das Klima und die Vegetation. Das Kameel it fa 
felben Bedeutung wie in Arabien, und bier wie dort find die Einöden des Landes t es en 
der Gazelle, der Öyäne, des Schafals und anderer Naubthiere, auch fehlt ed nicht gany @ 
wen, Panthern, Bären und wilden Büffeln. Das Dlineralreich ift noch fehr ron 
Der Hauptbeftandtheil der Gebirge S.s ift Kalk, Bergkalk im Libanon, Kreide im Anne 
und Jurakalk in Paläftina. Der Bergkalk im Libanon, den: Kohlenfandftein mit Siam 
flögen aufgelagert ift, führt ftodartige Eifenfteinlager. Der Jurakalk Paläftinas 
ftellenweife durch vulfanifche Gebilde durchbrochen, die befonders im Gebiete des 
des Kodten Meeres häufig anzutreffen, wo heiße Quellen, Quellen und Lager von € 
fel u. f. w., die Formen ber Gebirge bie unverfennbaren Zeugen ———— 
wie die Erdbeben beweifen, die bis in die neuefte Zeit herab ganı ©., vorzliglich aber Palar 
erfchütterten, noch immer in unterirdifcher Thätigkeit fich befinden. Sonft ift von Ziime 
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ur noch das Salz zu erwähnen, welches auch als Ausfuhrartikel dient. Die Zahl der Einwoh- 
x &.8 wird auf eiwa 1. Mill. berechnet. Sie beftehen aus verfchiedenen Völkerſchaften, die 
h im Laufe der Zeiten, meift in Folge religiöfer Abfonderung, aus den Ureinwohnern gebildet 
iben oder eingewandert find, noch immer aber dem größten Theil nach zur femitifchen Völker⸗ 
milie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565000, befteht aus Mohammedanern, die 
et arab. Urfprungs find, mit Einfchluß der Beduinen, die an den Grenzen des Landes und 
demfelben umberziehen ; ferner gehören hierher auch die bie Herren des Randes bildenden 
enigen Türken und einige im Norden ded Landes umherziehende Zurfomanen- und Kurden- 
imme, Haft ebenfo zahlreich find die Chriften; zu ihnen gehören die antiochenifchen oder ortho- 
sen griech. Chriften, gegen 240000 an der Zahl, welche durch das ganze Land verbreitet find; 
e Maroniten (f. d.), gegen 200000; die übrigen röm.-tath. Gemeinden, gegen 60000; Ar-, 
eier und andere Sekten, gegen 60000 Seelen. Sie ſprechen ſämmtlich Arabiſch, was über- 
upt ald die Landesſprache zu betrachten ift, denn die Syriſche Sprache (f. d.), welche nur noch 
n den Neftorianern in Kurdiftan gefprochen wird, ift in ©. ganz ausgeftorben. Außerdem 
st edin ©. viele zum Theil aus den europäifchen Rändern eingerwanderte Juden, namentlich 
Paldflina, mo fie noch anfehnliche gefchloffene, auch aderbauende Gemeinden bilden; ferner 
thre andere Völkerſchaften mit eigenthümlichen, dem Islam näher oder entfernter verwand- 
ı Religionen; fo die Drufen (f. d.), gegen 100000; die Motaawwili's in Gölefyrien, gegen 
000; die Anfarieh, im nördlichen S., gegen 25000 Seelen, die ebenfalls alle das Arabifche 
ihrer. Sprache haben. Endlich gibt es in den Städten ald Handelsleute angefiedelte Grie- 
nund Franken und in den Fath. Klöftern europäifche Mönche; auf dem Lande auch herum. 
hende Kurbaͤd oder Zigeuner. Die fittlichen, intellectuellen, gewerblichen und politifchen Zu- 
nde diefer Völker bilden einen integrirenden Theil der Zuftände ded Osmaniſchen Reichs 
b.). In politifcher Hinficht bildet S. unter dem Namen Soriftan oder Scham eine Provinz 
‚Osmanischen Reichs, die in die Ejalets Haleb oder Aleppo, Damascus, Zerufalem (früher 
ca oder St.- Jean d'Acre) und Tripolis oder Tarablus zerfällt und deren bedeutendfte 
üdte Aleppo (f. d.), Damascus (f. d.), Acca (f. d.), Zerufalem (f. d.) und Beirut (f. d.) find. 
Die Urbervohner S.s gehörten fämmtlich der femitifchen Völkerfamilie an und zerfielen in 
hre Stänme, von denen ber Stamm ber Aramäer (f. Aramäa) oder der eigentlichen Syrer 
bedeutendfte war. Schon 2000 3. v. Ehr., ald Abraham unter ihnen herumzog, waren bie 
ern ein ſtädtebewohnendes Volk. Allein ihr Land bildete nicht einen Staat, fondern zerfiel 
nehre Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Oberhaupt oder ihren König hatten. Damascus, 
math, Hems oder Emefa, Zoba u. f. w. waren unter ihnen ſchon im grauefien Alterthum be« 
nt. Dazu die alte wichtige Handelsſtadt Tadmor oder Palmyra (f. d.), Baalbek (f.d,) oder 
lopolis mit feinem berühmten Sonnentempel und das jüngere Antiochia (f. d.). Zu gröfe- 
Wichtigkeit als die eigentlichen Syrer gelangten die Phonizier (f. Phönizien) und Juden 
»), welche bis zur Zeit Alexander's d. Gr. und der Römer eine von der Gefchichte des 
igen S. gefonderte befigen. Die eigentlihen Syrer wurden häufig von fremden Er- 
tern unterbrüdt, insbefondere wurden fie von David unterworfen und ihr Rand zu einer 
winz feines Reichs gemacht. Allein nach Salomo riffen fie ſich wieder los, indem ein 
jener Sklave Refon fi) der Stadt Damascus bemädhtigte. Nunentftand ein eigenes Reich 
Damadcus, das zugleich den größten Theil von S. umfaßte, indem bie Könige der übrigen 
dte denen von Damascus tributär wurden, welche fich beſonders auf Koften der getrennten 
he Juda umd Jfrael vergrößerten. Zulegt wurde das Land nad) mannichfaltigen Schid« 
ı von ZFiglatpilefar zur affyrifchen Provinz gemacht und erfuhr damit ben Wechfel aller 
therrfchaften, die ſich in der Herrfchaft über Vorderafien ablöften. So wurde e& nad) 
nder eine Provinz von Babylonien, Medien, Perfien, Macedonien, bis die Seleuci- 
(f. d) ein eigenes Reich in ©, ftifteten. Nach dem Sturz beffelben kam &. unter die Herr- 
ft Roms, aus deffen Händen es wieder in bie der Perfer unter den Saffaniben (f. b.) kam, 
hen e# bei der Ausbreitung des Mohammedanidmus über ganz Weſtaſien wieder die arab. 
fifen abnahmen. Die chriftlihen Herrfchaften, welche die Kreuzfahrer eine Zeit lang im 
telalter in ©. gründeten, bildeten nur ein kurzes Zmifchenfpiel in der mohammedan. Herr: 
t, die feitbem über S. nicht aufgehört hat. Denn bald fam das Land unter die Sultane von 
pten und die Mamlufen (f. d.), unter: deren Herrfchaft ed furchtbar von ben Mongolen 
üftet wurde. Im 16. Jahrh. eroberten es die odman. Türken, feit welcher Zeit es fort- 
send einen integrivenden unmittelbaren Theil bes Odmanifchen Reichs (f. d.) ausgemacht 
ab.⸗ex. Zehnte Aufl. XIV. 4l 
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hat, bis auf die kurze Zeit der Herrfchaft des Vicekönigs von Agppten, Mehemed-Mit, nah ie 
ren Sturz 1840 es wieder unter die Herrfchaft der Pforte zurückkehrte. In Folge diefeh m 
aufhörlichen Wechfels der Herrfchaften, der verheerenden Kriege, deren Echauptag dat fırt 
faft fortwährend war, und der Barbarei der Herrfcher, denen es feit dem Auftauchen dei No 
banımedanismus unterthan, iſt es von feiner alten Blüte ebenfo in politifcher und volkikher zit 
in phyſiſcher Hinficht heruntergebracht. Mährend ©. im Alterthum ein vong 

Völkern bewohntes, mit einer Menge blühender Städte bedecktes, Hi 
res Land war, ift es jegt im Ganzen nur nod) eine ſchwachbevölkerte, mehr mit Nuinen 
Wohnungen bededte, fchlecht bebaute, dürre und deshalb unfruchtbare Einöde, in der ne 
von den Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Libanon und die u 
bung eine Ausnahme machen. Nach der Reftauration der türf. Herrſchaft hat die We 
rung und Unficherheit nur einen neuen Aufſchwung genommen, wiedie blutigen een em 
ben Drufen und Maroniten beweifen, die erft nach einer Neihe von Gräuelthaten vorf 
Zeit durch eine neue, der türk. Negierung günftige Drdnung der ne 
beigelegt wurden. 

Sprinr, eine arfadifche Nymphe, wurde, von Pan verfolgt, im Fluſſe Radon di 
hen in Schilfrohr verwandelt. Aus demſelben fchnitt ſich Pan, der troſtlos am Ufer fa 
Pfeife, der er den Namen Syrinr gab. Daher foll auch die gewöhnliche Hirtenp 1 
mehren nebeneinander verbundenen, flufenmweife abnehmenden Nöhren von ungleiche 
ftand, diefen Namen haben. Homer und Heftod, bei denen diefe Pfeife ſchon vortommt, fr 
die Sage vom Pan noch nicht. 

Syrifche Chriſten würde man bie ſämmtlichen Chriſten bes Drients Denn 
welche die Bibel in for. Überfegung fefen und ihre kirchliche Liturgie in for. — 
Man pflegt aber gewiſſe Abtheilungen der ſyr. Kirche mit beſondern Namen zu & 
die Maroniten (f. d.) am Libanon, die Jakobiten (f. d.) in Mefopotamien, die? 
(1. 8.) in Indien, und den Namen Syrifche Chriften vorzugsweiſe auf die im | 
birge, am Urmiafee und bis nach Moſul herab wohnenden Neftorianer zu ee ar u 
ba diefe ſich felbft fo bezeichnen (Nefräni Surjäni). Die röm,-fath. Schriftfteller v 
felben feit fange gewöhnlic Chaldäer, haldäifche Ebriften, und diefen Namen fra er 
gemein die mit der röm. Kirche unirten Neftorianer, zugleich aber auch die mirten 
Mefopotamien. Diefe päpftlichen Syrer ftehen feit Inmocenz XI. unter einem Bef ' 
triarchen der Chaldäer, der immer den Namen Mar-Fofeph führt und 78 Sigi * 
(Amid) hat, während der neſtorianiſche Patriarch, jezt Mar-Schimeon, in ne 
Dſchulamerk im Gebiete des Kurdenſtamms Hakkäri refidirt, (S. Neftorianer.) — 

Syriſche Sprache, Schrift und Literatur. Die Sprache Syrlens ift en 
Aramãiſchen (f. Aramda) und gehört zu den Semitiſchen Sprachen (f. d.). hre © 
fällt im das erfte Jahrtaufend n. Chr. Geb.; von da an wurde fie durch das Der 
Arabifche immer mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur noch Schrift» umb @: 
fprache. Jegt ift fie faſt ganz ausgeftorben, und nur unter den N} (9 | im — 
hat fie ſich mannichfach verderbt ald Volksſprache erhalten. Die beſte G 
mann (Halle 1827), das einzige wenig ausreichende Wörterbuch von | San 0 
ben von Michaelis, Gött. 1788), und die beften mit Gfoffarien — a 
von Kirſch und Bernſtein (2 Bde., Lpz. 1852), von S—— nl 
(Halle 1838). Für die Lerifographie fehr wichtig find die einheimif — 
Bar-Bahlul, aus welchen Geſenius (Epz. 1854) und Bernſtein (Brest, 18 
theilt Haben. Die Schrift der Syrer iſt edig ımd fteif, hat aber in ihrer älte ni 
Eſtrangelo, die größte Verbreitung unter den verfchiedenen Völfern Afı 16 9 fen 
ihr ſtammt die Kufifche der Araber, die Zend- und Pehlersifchrift der 
der Türken, ſowie die mongol. und die Mandfcufchrift. Db es vor Ginfüt 
thums eine fyr. Nationalliteratur gegeben habe, ift nicht ficher nadjjunvelfer 
henden Zuftande for. Staaten und Städte wohl zu vermuthen, Aber —— 
hunderten n. Ehr. entwickelte ſich eine vielfeitige Schriftftellerei, bie 
fich-theologifche Literatur, Bibelüberfegung und Erflärung, * 
logien und Liturgien eiſtrecte, aber auch die Geſchichte, Philoſo 
umfaßte. Yin dieſen Iegtern Gebieten wurden die Syrer wieder die * 
9. Jahrh. und haben im Allgemeinen als Vermittler der Cultut eine 
geiftige Geftaltung des Drients ausgeübt. Der legte claſſiſche Sch 
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bebräus (f. d.), geft. 1286, jakobitiſcher Weihbiſchof zu Maraga. Das älteſte noch vorhandene 
Denkmal der Srifilktefor. Literatur umd zugleich das Mufter ihrer Sprache ift die Überfegung 
des Alten und Neuen Zeftaments, die fogenannte Pefchito (öfter herausgegeben, 3. B. 
von Lee, 2Bde., Lond. 1825). Außer diefer befigt man noch mehre andere Überfegm- 
gen, die aber bis jegt nur theilmeife bekannt geworden find. Der berühmtefte Lehrer und 
Theolog in der rechtgläubigen Kirche ift Ephraem Syrus (f. d.), im 4. Jahrh. n. Chr. Für 
bie Kirchengefchichte find wichtig die von Affeniani herausgegebenen „Acta martyrum orienta- 
ium et oceidentaliam” (2 Bde, Rom 1748). Die zahlreichen Überfegungen g griech. Schrift. 
fieller, Kirchenväter, Dhilofophen und Arzte, welche befonderd die Nefterianer lieferten, hat 
Wenrich verzeichnet in der Abhandlung „De auctorum Graecorum versionibus et commen- 
ariis Syriacis etc.” (%pz. 1842). Unter den hiftorifchen Werken ift namentlich die Chronik des 
Barhebräus zu erwähnen (herausgegeben von Bruns umd Kirfch, 2 Bbde., Lpz. 1789). Die 
Poeſie der Syrer ift faft nur kirchlich und liturgifch, ohne Schwung der Gedanken, in fteifer, 
nfchöner Form. Der ältefte Hymnendichter ift der Gnoſtiker Bardefanes (f. d.); neben ihm 
serdient Ephraem Syrus erwähnt zu werden, deffen Hymnen und poetifche Reden in der Ge- 
ammtausgabe feiner Werke (6 Bde, Nom 1732—46) und in einer Auswahl von Hahn und 
Bieffert (Kpz. 1825) edirt wurden. Die reichften Sammlungen von Handſchriften finden fich 
n Rom (ogl. Afjemani, „Bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana”, 3 Bde, Rom 1719. 
—28), in Paris und im Britifchen Mufeum zu London (vgl. Rofen’s „Catalogus codicum 
nanuscriptorum Syriacorum“, herausgegeben von Forfhall, Lond. 1838), welches namentlich 
n neuerer Zeit durch Tattam einen reichen Zuwachs aus den ägyptifchen Klöſtern gewonnen hat, 
um Theil fehr alte Handfchriften, aus denen Eureton die Überfegung der Briefe des Igna- 
ins, Feſtbriefe des Athanafius, einen Theil der Chronik des Johannes von Ephefus u. A. her- 
usgab und die noch viel Ausbeute verſprechen. 
yrjänen, eine früher ſehr verbreitete finniſche Völkerſchaft im europ. und aſiat. Ruß 
und, welche gegenwärtig beſonders in dem weliki⸗uſtjugiſchen Kreiſe des Gouvernements ARo- 
gda und in einzelnen Bezirken der Gouvernements Perm und Tobolsk angetroffen wird. Sie 
innen fich, wie die Permier oder Permſäken, mit denen fie überhaupt hinfichtlich ber Sprache 
ei Ahnlichkeit Haben, Komi oder Komi-Murt und haben auch die Permier von allen Seiten 
Nachbarn. Im 14. Jahrh. nahmen fie, äußerlich wenigftens, das Chriftenthum und zwar 
n geied.-tuff. Glauben an. Sie haben ſich in Sitte und Lebensart feit langer Zeit fchon ben 
uffen fo genähert, daß fie faum als ein befonderes Volk zu betrachten fein würben, wenn nicht 
: Sprache fie von jenen umterfchiede. Grammatiten des Syrjänifchen Tieferten von der Ga- 
eng, Eaftren und Wiebenmann. 
Sprmien, benannt von der alten, jegt in Ruinen liegenden Stabt Sirmium, hie einft ein 
enes Herzogthum in Slawonien (f. d.), das Tange unter türf. Botmäßigkeit ftand, 1688 der 
‚orte entriffen wurde und nun an das Haus Odescalchi und fpäter durch ben Kaifer, ber 
getauft hatte, an das Haus Albani fam. Es umfafte den öftlichen Theil der von der Drau, 
‚m und Donau umflofienen Syrmifhen Halbinfel oder das fpätere form. Comitat und 
Bezirk des peterwardeiner Grenzregiments mit ber Hauptftaht Semlin (f. d.). Es gehört 
Rand zu den gefegnetften und fchönften Theilen der öftr. Monarchie. Die Bergkette Frufch- 
Bora durchlängt daffelbe von W. gegen D. und fenbet rechts und links Seitenzmeige aus, 
che die herrlichften Gegenden bilden ; fie wird faft ganz vom den zahlreichen Klöftern ber 
Anger, griech. Mönche, beherrſcht und producitt eine große Menge bed herrlichften Weins, 
Aich an 2 Mill. Maß. Kaifer Probus Hat die Rebe hierher verpflangt. Nirgends in ber 
At wachfen die Pflaumen in folder Quantität wie m S. daher denn hier der Hauptfig für 
„Zubereitung des Slibowitza(ſ. d.) if. Das fpätere Gomitat Syrmien in dem Königreiche 
wonien umfaßte nur den nördlichen Theil des alten Herzogthums und zählte auf 45 QM. 
"800 E., größtentheils flaw. und zwar ferb. Abkunft und faft zu Y%, Anhänger ber ruff.- 
5 Kirche. Der Hauptort war Vukovaͤr an der Vuka. Im J. 1849 wurde dies Comitat 
elöſt. Die Bezirke von Ruma und Illok fielen an die new gebildete ſerb. Woſewodſchaft 
Der wefilichere bei Slawonien gebliebene Gebietöfheil wurde dem Komitat Eſſek zuge- 
? in welchem er dem Bezirk Vukovaͤr entfpricht. 
Se zwei Bufen des Mittelländifchen Meeres an der Küfte von Nordafrika, find unter 
amen der Kleinen und det Großen Syrte bekannt. Jene, auch der Golf von Kabes 
Fa, liegt im Süden der Bai von Tunis zmifchen ben Landſchaften er und Tripolis; 
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biefe, auch Golf von Sydra genannt, füdöftlich von der vorigen zwiſchen der Landihaft Ki 
polis und dem Plateau von Barca, wo fie den füdlichften Theil des ganzen Mittelmeerd bilden 
Durch Untiefen und Sandbänte find die Syrten der Schiffahrt gefährlich und waren 
ſchon im Alterthume verrufen. ne 
Syrup oder Melaffe nennt man den beim Raffiniren des Nohr- und Rübenzuders 
benden dunfelbraunen, diden, nicht Eryftallifirbaren, aus Schleimzucker und wenig 
beftehenden Rückſtand. Die holl. Melaffe, die aus Rohrzucker gewonnen wird, dien ke 
kannt, ald Verfüßungdmittel; die Runkelrübenmelaffe wird auf Spiritus und auf 
verarbeitet. Man verfteht ferner unter Syrup in der Pharmacie und Kochkunft durch | 
Aufkochen und Klären bereitete Zuderlöfungen, die entweder mit reinem: Waffer ( 
simplex), oder mit Sruchtfäften, wie ber Himbeer- und Kirfchfaft, oder endlich mit 
von Arzneifubftanzen, wie der Pomeranzenfchalenfyrup (syrupus corlicum aurantie 
der Mohnkopfſyrup (syrupus Diacodii), dargeftellt worden find. — 
Syrus (Publius), ein berühmter rom. Mimendichter unter Cäſar und Auguſtus der I 
gere Zeitgenoffe und Nebenbuhler des Laberius, Fam aus Syrien als Sklave nach Nom, ude 
aber wegen feiner trefflichen Talente ſpäter freigelaſſen und führte: feine drama Spie 
mit großem Beifall in den ital. Städten auf. Vorzüglich fchägte man ſeine Mimen i 
der darein verwebten zahlreichen Sittenfprüche, die ebenfo wahr als fchmudklos find 
halb nach Seneca's Tode zum Behuf des Jugendunterrichts zuſammengeſtellt wurde 
befigen noch unter dem Zitel „Sententiae” eine alphabetiſch geordnere Sammlung. m 
ald 800 ſolcher Sprüche, die aber mit denen des Laberius, Seneca und anderer X 
milcht wurden und fo auf und gekommen find. Ausgaben beforgten Gruter (Be “17 
Bothe in „Poetarum Latinorum scenicarum fragmenta” (Bd. 2, Halberft.1824), 3 
1829), Reinhold (Anklam 1838) und zugleich mit beutfcher Überfegung Kremfier (2 
2p3. 1854). In neuerer Zeit entdeckte Drelli in einer bafeler ımd einer züricher Dandi 
eine mit ungefähr 30 vorher unbekannten Sentenzen bes S. vermehrte San nlung und 
fie. ald Anhang zur zweiten Auflage feiner Bearbeitung der „Kabeln“ des Phädrus (Zu 
Spitem heißt im Allgemeinen jedes aus einer Mannichfaltigkeit von Theilen 
fepte Ganze, infofern die Zufammenordnung und Verfnüpfung dieſer Theile um rt. ber 
ſchaft einer durchgreifenden Negel fteht und entweder ‚die legtere erkennen läßt, g 
durch die Anwendung und Befolgung derſelben zu Stande kommt. In dieſen ne 
man z. B. von dem Planetenſyſtem, inſofern man vorausfegt oder weiß, daß bie Weis | 
ber, Planeten von einer beftimmten durchgreifenden Beziehung bderfelben auf ihren $ 
ſchaftlichen Gentraltörper, die Sonne, abhängen und nach einer befiimmten R edle 
Man nennt die Verknüpfung der Nerven in dem organifchen Körper das. Nerve J e 
fern dieſe Verknuüpfung ihr Zuſammenwirken zu ben Zwecken des organifchen Beben 
ber Stufe feiner Ausbildung bedingt. Man nennt ‚die Reihenfolge der Töne nach be 
Intervallen das Tonſyſtem, die Bezeichnung derfelben nach einer durchgreifende 3 
Notenfyftem, Man fpricht ferner von Eifenbahnfyftemen, von Spftemen des. Aden 
Dermaltung, der Regierung u. ſ. w. Vorzugsweife wichtig wird. der. Begriff des &p 
der Syſtematik da, wo ein Mannichfaltiges abfichtlicher Tätigkeit bewi tvoll auf 
heit eines Zwecks bezogen wird; daher er auch. in dem Gebiete der auf das Erkennen, 
geiftigen Thätigkeit, in dem Streben nach wiffenfchaftlicher Erfenntniß t vauf 
macht, die Negelmäßigkeit des wiffenfchaftlichen Verfahrens überhaupt zu bezeichnen 
thode.) Wenn nämlich Wiſſenſchaft im allgemeinften Sinne des Worts ein vollfäi 
begriff gleichartiger, nach gewiſſen durchgreifenden Hauptgebanfen geordı ter um 
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verfnüpfter Erfenntniffe ift, fo ift Die Syſtematik jene Anordnung und $ 
fen Hauptgedanken und das foftematifche Verfahren dem blos fragment ariſe 
und tumultuariſchen entgegengeſetzt. Der Begriff der Syſtematik mobificit fü 
nach der Art, wie ein Ganzes wiſſenſchaftlicher Erkenntniß zu Stande kommt, er 
Die niedrigfte Form derſelben iſt die Claſſification, die ſich lediglich, nach den er 
giſcher Über: und Unterorduung richtet. Der Zufammenhang des Mannic alt ger 
ein äußerer. Wo man dagegen den innern Beziehungen diefes Mannichf tigen, « 
dem Verhältniffe zwiſchen Grund und Folge nachzugehen anfängt, wird d 


orm,der Begründung, der Ableitung des Mannichfaltigen,aus: Prin ipien 
i A, iſſenſchaft fyſtematiſch, die nicht ihre Lehrfäge aus Prir dipien. @ 
zarũckführt. Cine ganz unbegründete Foderung ift es dabei, daf ein &y te 
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Princip Haben dürfe und daß mit der Einheit des Princips die ganze Form der Syſtematik 
wegfalle; ſowie ein Gebäude nicht darum unhaltbar wird, weil es auf mehren Stügpuntten 
ruht, fo hört ein Syſtem nicht auf, foftematifch zu fein, wenn ed mehre Principien hat. Wiel- 
mehr befteht das Wefentliche der Syftematif in dem ununterbrochenen Zufammenhange, in den 
Innern Beziehungen ber Theile eines wiffenfchaftlichen Ganzen und in einer ſolchen Aii des 
Fortfehrittd von einer Erkenntnif zur andern, daf fie durch ein vollftändiges Bewußtſeln der 
Gründe, die von einem Sage zum andern treiben, nothwendig wird. Die Syftematif wird fich 
veshalb auch je nach der verfchiedenen Natur und Erkenntnißquelle der einzelnen Wiffenfchaf« 
ten fehr verfchieben geftalten können, ja innerhalb jeder einzelnen Wiffenfchaft werden im Laufe 
ihrer Entwickelung große Berfchiedenheiten bes foftematifchen Baus eintreten müffen, je nady« 
dem man bald diefe, bald jene Ausgangspunkte für die Ableitung und Begründung des zu ihr 
gehörigen Mannichfaltigen benugen zu müffen glaubt, und demgemäß nicht nur die Form, fon« 
dern auch der Inhalt der Wiſſenſchaft verfchieden ausfällt; daher in der Philofophie, der 
Alronomie, der Chemie, Phyſik u. f. m. fehr verfchiedene Syſteme ſich zeitweilig geltend zu 
machen gefucht haben. Die von gewiffen Principien aus vollftändig durchgeführte Darftellung 
einer Wiffenfchaft nennt man ein Lehrgebäube; eine fyftematifche Erkenntniß die durch 
Grimdfäge begründete Mare und vollftändige Erkenntniß eines Gegenftandes ; einen fyftema- 
tifhen Beweis einen auf bie Grundfäge zurücdigehenden, mit ihnen in einem nadmeisbaren 
Zufammenhange ftehenden. Die allgemeinen Formen bes foftematifchen Verfahrens daryule- 
gen iſt Sache der Logik, ihre Anwendung und nähere Beftimmung für befondere Gebiete der 
Etkenntniß bleibt den einzelnen Wiffenfchaften überlaffen. 

Spftöle nennt man in ber Profodie die Verkürzung einer an fich fangen Silbe durch bie 
Ausfprache, welche regelmäßig in ber Thefis oder Senkung des Versfußes unmittelbar vor der 
folgenden Hebung eintrittt, wie in dem Herameter bes Virgilius: „Obstupui steteruntque co- 
mae, vox faucibus haesit’, wo „stet&runt‘ ftatt „stetärunt” gefprochen werben muß. Ent. 
tegengefegt ift die Diaftole (f. d.). 

Syzygien nennt man die Stellungen zweier Planeten in ihrer Zufammentunft oder im 
Begenfchein (f. Afpeeten), mo fie fich mit ber Erde faft in gerader Linie befinden. Dies ift bei 
Sonne und Mond, von welchen man diefed Wort bei weitem am häufigften zu brauchen pflegt, 
ur Zeit des Neu- ımb Vollmondes der Fall. Die Syzygien der Mondbahn fallen in die Mitte 
mwifchen die fogenannten beiden Viertel oder Duadraturen. — In ber Metrik gebraucht man 
mus gleichbedeutend mit Dipodie (f. d.). 

zaboles, ein Komitat des großmarbeiner Diftrictd im Königreich Ungarn, hat mit Eim 
Huf des Haidudendiftricts 128 AM. und 295451 E. Das Land ift ohne Gebirge, befteht 
geiſtens aus Sandebenen mit Sobafeen und ift daher den Überfehwemmungen ber Theiß aus- 
efegt, die oft Sümpfe zurückläßt und dadurch die Luft verpeftet. Es Tiefert viel Getreide, Ta: 
ad, Obſt, Melonen, Vieh u. ſ. w. Das Komitat hat feinen Namen von dem alten, jegt in 
fuinen liegenden Schloffe bei dem Dorfe Szaboles an ber Theif, unweit von Tokay, zerfällt 
110 Stuhlgerichtsbezirke und hat zum Hauptort Debreczin (f.d.); früher war der Hauptort 
togy-Kals, ein Marktflecken mit 5900 E., einem Comitatshaufe und Salpeterfiederei. 

Szalad oder ala, ein Gomitat im ödenburger Diftrict des Königreichs Ungarn, 
ihfte 1851 auf 70 AM. 229750 meift kath. E. Verzweigungen ber fteiermärt. Vor« 
pen geben dem Lande einen zum Theil gebirgigen Charakter; zum andern Theile be 
eht e8 aus woellenförmigen Ebenen. Der Abdachung gegen Südoften folgen die Mur, welche 
die die Sübdgrenge bildende Drau mündet umd die Kerfa aufnimmt, und die Szala, welche 
bin das Südende ded Plattenfees (f. d.) ergießt, ber zur Hälfte zu dieſem Eomitat gehört. 
er Boden iſt gut angebaut und fehr fruchtbar an allen Getreibearten, befonders Weizen, 
ı Wein und Tabad. Die weit ausgedehnten Waldungen find reich an Hoch- und Feberwild. 
on großer Bedeutung ift bie Zucht von Hornvieh, veredelten Schafen, Pferden und Schwei ⸗ 
n, und ber Fifchfang, befonders im Plattenfee, ift außerordentlich ergiebig. Das Klima zeigt 
b mild, die Luft gefund. Hauptort des Comitats iſt der Marktflecken Zala- oder Szalad⸗ 
gerdzegh, an der Szala, mit 3200 E. und einer ſchönen Kirche. 

Szalay (Ladislaus von), ungar. Publicift und Staatsmann, geb. 18. April 1815 zu Ofen, 
‚ fein Water als Präfidialfecretär des Statthaltereiraths lebte, ftudirte 1824—26 zu Stuhl- 
ißenburg und beendete 1826—31 feine philofophifchen und juridifhen Stubien an der Unis 
ſität zu Peflh. Die Bekanntfchaft mit Kazinczy und Szemere regte ihn ſchon um biefe Zeit 
titerarifcher Thaͤtigkeit auf belletriſtiſchem und Eritifchem Gebiete an; das neuerwachte polk 
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tiſche Leben Ungarns führte ihn jedoch bald ernſterer Thätigkeit zu. Nachdem er M 
Conceptspraktikant geworden und 1833 das Advocatendiplom, erlangt, lebte er fotian uk 
ſchließlich gefchichtlichen, politifchen und juriftifchen Betrachtungen, Mit Geſchichts⸗ m 
Rechts kenntniß ausgerüftet, fuchte.er 1857 in der Zeitfehrift „Themis‘- die . modem 
Rechtsanſchauungen in. Ungarn zu verbreiten, fand aber nur geringen Anklang, obſchen 
er die Achtung der Fachmänner und die Aufnahme in die ungar. Akademie german 
Nachdem er 1840 von einer Reife durch das civilifirte Europa zurückgekehrt, veröffet 
lichte er „A büntetö eljäräsröl, különös tekinteltel az esküttszökekre‘ (Das: Etrufm 
fahren mit befonderer Ridfiht auf die Strafgerichte”, Pefth 1840), in Folge deffen er zum 
Mitglied und Schriftführer der vom Reichſstage zur Ausarbeitung eines Strafcoder nitderge 
fegten Commiſſion ernannt wurde. Als folder hatte er nächſt Deak den bedeutendften Anıkal 
an jenem Strafcoderentwurf, ben Mittermaier. für’ den beften in Europa erflärte. Gleichyity 
gab ©, die „Budapesti szemle” (‚‚Dfen-pefther Revue”, 2Bde.) heraus, in welcher die Reform 
ideen ded Tages gründliche Erörterung fanden. Nach Koſſuth's Rücktritt vom „Pest Hirlap! 
übernahm ©. 1844 die Redaction defjelben, die er bis Juli 1845 führte, während er von 
bis Mitte 1848 ald Mitarbeiter diefes Blattes thätig war. Seine Abhandlungen, in melden 
er namentlich für adminiftrative Sentralifation und Reform ded Comitatsweſens kämpfte, m 
fchienen fpäter gefammelt als „‚Publicistai dolgozatok” („BYBubliciftifche Arbeiten“, 2 Die, 
Peſth 1847). Diefe Sammlung enthält ferner mehre ausgezeichnete Reden, die S, alt De 
tirter der Freiftadt Karpfen auf dem Reichötage von 1845 — 44 hielt, Die mehr eunop, diw 
tionale Richtung, fowie die gelehrte Faſſung, welche S.'s Arbeiten harafterifiren, hindern io 
def feinen Einfluß auf die Maffe. Meifterhaft nach Form und Inhalt ift fein in Heften lbs 
nened Werk „Statusferfiek' könyve” („Das Buch der Staatsmänner“, Peſth 1847-5 
in dem er eine Lebend- und Charakterſchilderung der bedeutendften reformatorifchen Stat 
männer unternahm. Die ungar. Regierung ernannte ©. im Sommer 1848 zu ihrem Geb 
ten bei der deutfchen Centralgewalt in Frankfurt. Als die Dctobervorgänge dieje Stellung fin 
ging er in gleicher Eigenfchaft nach London, konnte aber hier nicht die Anertennung alt umge 
Gefandter erlangen: S. begab fich hierauf in die Schweiz, wo er die Actenſtücke über mm 
deutfche Gefandtfchaft veröffentlichte (Zürich 1849) und fich fpäter ausfchlieflich vatelin® 
hen Gefhichtöftudien zumendete, deren Frucht die treffliche „Magyarorszäg törtenele” („de 
ſchichte Ungarns“, Bd. 1—3, Lpz. 1850—53) if. 
Szathmar oder Szatmar, ein Comitat des großwardeiner Diftrictd im Königreidelie 
garn, zählt auf 107 AM. 258000 €. Das Land ift im Often und Süden gebirgig, ſonſt «het 
wird von der Theiß und ihrem Zufluß Szamos bemäffert, welche die Kraszan-aufnimmt, & 
der fich der 6 M. lange rohr- und fchilfreiche Ecſedermoraſt Hinzieht. Das Land hat im Gun 
zen fandigen Boden und liefert Weizen, Mais, herrlichen Wein, Obft, Kaftanien, Tabad, Sch 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Mineralwaffer, pflegt auch nicht unerhebliche Induſtrie und Has 
del. Das Comitat zerfällt in fieben Stuhlgerichtsbezirfe und hat zum Hauptort Szatheca 
Nemethy, eine königl. Freiftadt, Sig eines kath. Bifchofs, einer Finangbezirfsdirection, cin 
Stuhlgerichtd. Die Stadt befteht aus den durch die Szamos getrennten Marktfleden Ex 
mär und Nemethy, zählt 10552 €. (früher 16800), Deutfche und Ungarn, hat eine kath, auf 
griech. und zwei evang. Kirchen, ein theologifches Seminar und bifchöfliches Lyceum, ein 
und ein ref. Gymnafium, eine kath. Hauptichule, eine griech.unirte Rehranftalt, zwei Mä 
erziehungshäufer, ein Franciscanerklofter, eine Salzniederlage, anfehnliche Fifcherei und Eike 
wigabrennerei. $rüher war der Hauptort des Comitats Nagy-Karoly, ein großer M 
Sig eines Stuhlgerichts, mit 12000 E., kath. und griech. Kirchen, einer Synagoge, eimem 
riftencollegium mit Gymmnafiun und Primärfchule, einem großen gräflich Käroly'jchen 
ſchloſſe nebft ſchönem Garten mit Schmweizerei, Rafanerie und Ehiergarten. Der Drt a 
wand · und Baumwollenweberei, Corduanſchuhmacherei, Wein⸗, Korn⸗, Maid- und 
bau. Bemerkenswerth find außerdem: Nagy-Banya oder Ujvaͤros, auch Frauenflabe 
ſtadt genannt, eine königl. freie Bergftadt, Sig eines Stuhlgerichtd und Beramerf 
torats, mit 5500 E., einem Minoritengymnafium, einer Hauptfchule, reichen Golb«, && 
Bleibergwerken, Mineralquellen. Die Bevölkerung fertigt Töpferwaaren, Schmdl 
nen- und Baummollenzeuge und treibt Handel mit Wein, Obft, Kaftanien, Gefhie a 
glätte; ferner Kelfö-Banya oder Neuftadt, ein freier Markt und’ Bergfleden, mic“ 
reichen Gold. und Silberbergwerten, Kupfer: und Bleifchmelshütten, Köpfereis Das Dee 
add, Sig eines Stuhlgerichts, mit 1200 E., Süberbergbau, Sauerbrummen und Baben 
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Szechenyi (Stephan, Graf von), bekannt als ungar. Patriot, geb. zu Wien 21. Sept. 
92, ftammt aus einem fehr alten ungar. Gefchlechte, dad von Michael ©., dem Waf- 
bruder Niklas Zrinyi's, bis herab auf Georg ©., der 1697 von Leopold 1, in den Gras 
ſtand erhoben wurde, eine Reihe ausgezeichneter Männer. hervorbrachte, die theits in 
ı Kriegen gegen die Türken fich glänzenden Waffenruhm erwarben, theils fpäter durch 
Hartige Stiftungen in ihrem Waterlande fich ein bleibended Gedächtniß fiifteren, Wie 
n Vater, Graf Franz von S. (geft. 20. Dec. 1820), der namentlich durch Stiftung 
I von ihm mit Freigebigfeit ausgeftatteten ungar, Nationalmufeums ſich ein unver 
agliches Denkmal errichtete, fo widmete auch Stephan mit großer Aufopferung an 
rmögen und Kräften feinem Vaterlande einen feltenen Patriotismus, Schon in früher 
gend im ungar. Infurrectiondheere gegen bie Franzoſen dienend, machte, er feit feinem liber- 
tin die Armee bie wichtigften Feldzüge des europ. Wiltertriege mit und erwarb fich hierdurch 
vie auf fpätern Reifen umfaffende Kenntniß der europ. Staatd- und Nationalverhältniffe. 
r Reichs tag von 1825 — 27 veranlaßte ihn, aus dem Militärdienfte zu fcheiden, um ſich 
hr der Beförderung der geiftigen und induftriellen Interefjen feines Vaterlandes widmen zu 
nen. Hierher gehörte vorzüglich feine Mithilfe zur Errichtung der für Förderung ungar. 

tionalität fo wichtig gewordenen ungar. Afademie, der er ein Capital von 60000 Glön. ' 
av.⸗M. überwies; der 1826 durch feine Bemühungen begründete Verein zur Beforderung 
ungar. Pferdezucht; feine Verwendungen 1832 zur Errichtung eines ungar. Eentralfchau- 

hauſes und Eonfervatoriums der Muſik; feine gleichzeitigen Bemühungen für die Begrün⸗ 
ig eined Vereins zur Erbauung einer ftabilen Donaubrüde zwiſchen Pefth und Dfen, zu 
chem Behufe er 1855 nad) England reifte und über feine Berathungen mit den dortigen 
zuglichften Technitern einen detaillirten Bericht (Peſth 18355) veröffentlichte. Sein um dieſe 
t erſchienenes Werk „Hitel” („Über den Credit“, deutich, Lpz. 1850) und die zu deſſen Ver⸗ 
idigung gegen Joſ. Deſſewffy's „Taglalat” veröffentlichte Schrift „Viläg” („Licht, oder aufs 
ende Bruchftüde und Berichtigung einiger Irrthümer und Vorurtheile”, deutfch, Peſth 
32) gaben ben mädhtigften Anftoß zu der politifhen und nationalen Reformbewegung, welche 
von diefer Zeit an mit täglich fleigender Intenfität in Ungarn kundgab, und erhoben ©. 

1 eigentlichen „Vater der Neform”, wie ihn Freund und Feind einmüthig nannten. Eine im 
yre darauf wiederholte Reife nach England unternahm er ald bevollmächtigter königl. Com- 
Tar für die oberfte Leitung der hydraulifchen Arbeiten am Eifernen Thore, und bereits 11. 
v. 1834 paffirte das erfte Schiff den gereinigten Kanal, womit dad wichtigfte Hinderniß ber 
erbrochenen Verbindung Deutfchlands mit dem Schwarzen Meere gehoben war. Wefentlich 
g er fowol hierdurch mie durch feine andermweitigen Bemühungen zur Begründung der Do- 
«Dampfihiffahrt bei. Auch die Theifregulirung, ber Babrikbegründungsverein, die pefther 
mpfmübhle und andere praftifche Nationalunternehmungen verdankten ©. theild ihr Entfte- 
theils fanden fie an ihm den eifrigften Förderer. Auf dem Gebiete der praftifhen Reform 
ı des materiellen Fortſchritts blieb auch bis zur Mevolution von 1848, in Folge deren er zum 
yar. Minifter der Communication und öffentlichen Arbeiten ernannt wurde, feine Führer- 
(ft unbeftritten. Hingegen wurbe er auf politifchem Gebiete defto mehr von feiner eigenen 
etei überflügelt, je mehr diefe eine demokratiſche Richtung naym, während ©. die Wieder: 
urt Ungarns nur durch die Ariftofratie bewerfftelligt wiffen wollte. Die Spaltung trat 
n offen und unheilbar hervor, ald 1840 die Leitung der liberalen Partei an Koffuth über- 
9, gegen welchen nun ©. erft im „Kelet n&pe” („Das Volk des Oſtens“, Peſth 1841), ſpä- 
in „Politikai programm-töredekek” (Politifche Programmfragmente”, deutfch, pz. 1847) 
in der ungar. Journaliftit und im pefther Comitatsfaal mit ebenfo viel Beharrlichkeit als 
jitterung, aber mit geringem Glüd anfämpfte. Als Koffuth von Peſth auf den Reichstag 
1847 —48 gefchidt wurde, ließ fih S., wiewol er ald Magnat Sig und Stimme an der 

ınZafel hatte, von Wiefelburg zum Deputirten in die untere Tafel wählen, um dort Koffu,., 
nittelbar zu befämpfen, mußte jedoch gegen feinen beredten Gegner, ben bie Zeitftrömung 
chtig unterftügte, den Kürzern ziehen. In der revolutionären Richtung, die im März 1848 
Herrfchaft gelangte, fah S. den lintergang feines Baterlandes voraus, und ald im Det. 1848 
Bruch mit Oftreih und die Revolution offen erklärt wurde, brach die Trauer über das 
ftige Gefhid Ungarns dem gefränften und verzweifelnden Patrioten dad Herz. S. mußte 
ie Srrenanftalt nach Döbling gebracht werden, wo er feitdem in unheilbarer Geiftesverirrung 
e. ‚Bon feinen Schriften find außer den genannten als die vorzüglichiten zu erwähnen: „Uber 
cde, Pferdezucht und Pferderennen” (deutſch, Pefth 1830); „Vorfchläge zur Verbefferung” 




























































Bi Szegedin Szemere 


(beutfch, Rpz. 1833); „Über die Donaufchiffahrt” (deurfch, Dfen 1836); „Einiges | 

arn“ (deutfch, Peſth 1859); „Uber die ungar. Afadenie” (deut, pr 1885). ° 
Es, „Ungarns Redner und Staatsmänner” (deut, 2 Bbe., Wien 1852), 

egedin, eine Fönigl. Freiſtadt und Feftung und der Hauptort des tfongrä er ( 

im peith-ofener Diftricte Ungarns, am Einfluß ber reifenden Maros in bie Theip, uber 
hier eine Schiffbrücke führt, feit 1854 durch die ungar. Eentrafeifenbahn mit P eſth ver 
ift der Sig einer Binangbezirfödirection, eines Stuhlgerichts und Steueramte, jerfal 
eigentliche Stadt oder Paldnka, die Feftung, die Obere und Untere Vorſtadt und denk 
markt und zählte (1851) 50244 E. Die bedeutendften Gebäube find bie gt eh. 


und die Franciscanerfirche, das Comitatshaus, das ſchöne Stadthaus, das große Salz 2 
Es befinden fich hier ein Plagcommando, ein Piariftencollegium mit philoſophi Herteh: 
und Gymnafium, eine fath. Hauptfchule, eine Induſtrie umd Handelsfchule, ein 
ſchaftlichetr Verein, ein ungar. Theater, eine große Kaferne, ein Armenhospital, € 
Arbeitshaus, eine Dampfichiffahrtöftation. Die Stadt hat ziemlichen Gewerbäbete 
Sodafabrif, bedeutende Seifenfiedereien, welche die leichte und ſchöne Sgegebiner Seife 
und verfchiedene andere Fabriken; ferner werben viele Tuche und Zifchmen (eng anliegen 
fel) verfertigt. Außerdem befindet fich zu S. das Hauptfchiffswerft für die Theil 
deutend ift der Handel mit Holz und Holzwaaren aus Siebenbürgen und tteide 
Banate; auch nimmt die türk. Baumwolle großentheils ihren Zug über dieſe Stab 
und Wien und die hiefigen Märkte find nächft Pefth und Debreczin bie befurchteften. ® 
ſchon zur Zeit des Matthias Gorvinus eine ber bebeutendften Städte des Landes 2 
Niederlage Ludwig's II. bei Mohacs 1526 Fam fie in die Gewalt Sultan Soliman®T 
fie ftärker befeftigen ließ. Im Det. 1686 wurde fie von den Kaiferlichen ben Türken 
Szefler, ungar. Szekelyek, ift der Name eines im Dften und Norboften Siebe 
wohnenden ungar. Volksſtamms, deffen Anfiedelungszeit nicht mit Hiftorifcher Gew 
ermitteln. Die meifte Wahrfcheinfichkeit Hat die Annahme, baf fie zur Zeit’der er ten. 
einwanderung durch Zufall in diefe Grenzgebirge verfchlagen wurden und hier 
während die große Maffe der Hunnen nad) Aſien zurüctehrte und erft am Ende des). 
unter dem Namen Ungarn wieder in Pannonien einbradh. Gleichheit ber Sprache, 
besbefchaffenheit und des Charakters fegen die Stammverwandtſchaft det 
Magyaren außer Zweifel. An die äußerſte Grenze Siebenbürgens zurüdgebrangt, 5 
Szeller den Typus des Magyarenthums reiner al$ die Ungarn erhalten. Yu im; 
wuͤßten fie ihre alte Breiheit zu wahren, indem fie bis zur Revolution von 1848 alle ale 
galten, freied Jagd» und Weiderecht übten, Peine Frohnen Teifteten und nur von ihre 
Michtern gerichtet wurden. An der Grenze wohnend, waren fie flets den feindi 


zuerſt ausgefept, ſodaß fie ihre geographifche Tage zu fchlagfertigen 
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Doch widerftrebte der pflihtmäßige Dienft ihrem Sinne und Maria Therefia 'onnte 
der Unterdrückung eines blutigen Aufftandes die Spefler dazu vermögen, regel mäß 
faren- und zwei Infanterieregimenter zu ftelfen. In den Kämpfen von 1 ind 18 
Bem feine Siege in Siebenbürgen hauptfächlich durch die Tapferkeit de 7 
Meorganifation Ungarns und Siebenbürgens nach der Revolution verloren fie ihre & 
faffung und Vorrechte und wurden den übrigen Landesbewohnern gleichgefzelit 
Sjeklerland war eines der drei Gebiete, in welche Siebenbürgen (f. b.) nach der 9 
feiner Bewohner zerfiel. Es umfafte auf einem Flächenraum von 214 IM. die fü 
Ubvarhely, Haromfzek, Cſik, Maros und Aranyos. Im N. und D. von hohen @ 
dichten Waldungen bedeckt, gehört es im S. und W. zu ben fruchtreichften und 
Theilen Siebenbürgene und ift namentlich Gefreideanbau und Viehzucht Beben 
zwei Befchäftigungen bilden faft die ausſchließliche Nahrungsquelle der an 350 
ſtarken, faſt ganz kath. Bevölkerung. Der kaiſerl. Erlaß vom Rai 1851, wel 
-bürgen in fünf Kreife mit 36 Bezirkshauptmannſchaften theilt, hat At & die } 
nennung des Szeklerlandes aufgehoben, Daffelbe bildet jegt mit‘ Kusnahm > 
Stuhl und Hinzufügung eines Theil des oberalbenfer und des thorenburger ti 
ſchaften des kokelburger Comitats den Kreis Maros-Wäfächely mit dem | 
hauptmannſchaften Cſek ·Szereda, Gyergyo-St.-Miflds, Keydi-Wäfärheig, 
Baſarhely, Szefi-St.-György und Udvarhely. ne 
Szemere (Bartolom.), ungar. Staatemann und Schriftfteller, geb. 
Vatta im borfoder Eomitat, machte feine philoſophiſchen und juriſtiſchen 
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Schulen zu Miskolcz, Käsmark und Patak und beendete feine Bildung 1852— 54 in Ptes⸗ 
urg. Nachdem er dad Adnocatendiplom erlangt, Pehrte er 1834 in das borfoder Comitat zu ⸗ 
üd und wirkte hier ald Eomitatönotar, unternahm aber feit 1856 eine Reife durch Europa, 
18 deren Ergebnif „Utazäs külföldön” („Reife im Ausland‘, 2 Bde., Pefth 1840) erfchien, 
selche Schrift vielen Beifall fand. Eine andere Frucht diefer Neife war „Terve egy javitö- 
sghäznak a magänyrendszer szerint” („Wlan eines Beflerungshaufes nach dem Zellen« 
sftem”, Kaſchau 1839), ſowie zum Theil auch die von der ungar. Akademie gerönte Schrift 
A halälbüntetösröl” („Von der Todeöftrafe”, Pefth 1842), in welcher &. für Abfchaffung 
er Zodeöftrafe auftrat. Im Intereffe der Gefängnißreform bereifte S. 1841 —42 Ungarn, 
5lamonien und Kroatien. Doc; konnte er die gefammelten Materialien nicht verarbeiten, in⸗ 
em er 1842 zum Oberfluhlrichter, 1846 zum Wicegefpan in Borfod erwählt und von dem- 
ben Gomitat ald Deputirter auf den Reichötag von 1843 — 44 und den von 1847—48 ge⸗ 
hickt wurde. Als Beamter wie ald Deputirter gehörte S. zu den thätigften Mitgliedern der 
ortſchrittspartei umd ald Secretär der Reichstage untergog er fich einer Neihe der wichtigften 
Befegentwürfe. Im März 1848 im Minifterium Batthyanyi mit dem Innern betraut, flimmte 
wnächſt Koſſuth für dieentfchiedene Revolution. Nach dem Rücktritt diefed Minifteriums im 
September übernahm S. mit Koffuth die proviforifche Reitung der Randesangelegenheiten und 
cat dann in den Randeövertheidigungsausfchuß ein. Als im Dec. 1848 der öftr. General 
Schlif in Oberungarn einftel, ging ©. ald Reichecommiffar dahin, wo er fünf Monate hin- 
urch fehr energifch wirkte, auch ein Guerrillascorps bildete. Nach der Unabhängigfeitserflärung 
14. April 1849) übernahm er das Präfidium des neuen Cabinets und erflärte daffelbe für 
in revolutionär-demofratifch-republifanifches. Mit Koſſuth's Schwanken überhaupt unzu⸗ 
tieden, erklärte er fich gegen bie Übertragung ber Dictatur an Görgei und foderte Bem zur 
Beiterführung bed Kampfes auf, was jebodh die Maffenftredung nicht hinderte. &. entkam 
ach Konftantinopel und ging von dba nad) Paris, wo er fich fortan aufhielt. Hier veröffent: 
chte er die namentlich gegen Koſſuth gerichteten Charakteriſtiken, Ludw. Batthyanyi, A. Görgei 
md L. Koffurh” (Hamb. 1851). Als tüchtiger Schriftfteller betheiligte fich S. auch am ungar. 
Athenaeum”, ſowie am „Arviz köngd”. Auch mar er ein ausgezeichneter Parlamentsred- 
er. — Aus der Familie S., einer der älteften in Ungarn, haben fich in neuerer Zeit außerdem 
baul S., geb. 1785 zu Peczel bei Pefth, und Milolaus S., geb. 1804 im zempliner Comitat, 
(4 Dichter und Schriftfteller bekannt gemacht; Letzterer durch zahlreiche, in Journalen und 
Zammelwerken zerftreute Gedichte, Erſterer als Mitredacteur ber Kölcſey'ſchen Zeitfchrift 
Elet's irodalom‘', als Überfeger Körner’s (Peſth 1818), wie durch feine „Epifteln” (Ofen 
810), „Sonette” (Peſth 1811) und „Lieder (Peſth 1812). Paul &. lebt zu Peſth, Ni« 
olaus ©. auf feinem Gute Laſttöcz. 

Szigeth ober Sigeth, die Hauptftadt des großen, an Galizien grengenden Comitats Mar: 
naro8 (ſ. d.) im kaſchauer Diftricte des Königreichs Ungarn, an der Theiß und Iza, in fehöner 
degend, Sig eines Stuhlgerihtd und Steueramts, ift die Hauptniederlage des auf ber Theiß 
u verführenden Steinfalzes aus der Grube von Rhonaſzek und zählt 7000 E. verfchiebener 
Rationalitäten und Eonfeffionen, ein Piariftencollegium nebft Gymnafium, ein ref. Gymna- 
um und eine Bath. Hauptfchule. — Szigeth, Szigetbvar oder Grenz-Bigetb, ein Markt- 
den des Comitats Somogy oder Sümegh im öbenburger Diftricte Ungarn, 5M. fübli 
on Kaposvär und weftlich von Fünfkirchen, auf einer Infel bes Almäs, an der von Fenek über 
en Plattenfee hierher angelegten neuen Hanbeldftrafe, der Sig eined Stuhlgerichtd und Steuer- 
mts, zählt 3700 E. und zerfällt in das Schloß, den eigentlichen Markt und die Vorftadt. Der 
Rt iſt noch mit Mauern und Gräben umgeben, hat mehre Kirchen, ein Franciscanerklofter und 
ine Rımkelrübenzuderfabrit. Berühmt ift die Vertheidigung diefes Pages vom 4. Aug. bis 
. Sept. 1566 durch Niklas Zrinyi (f. d.) gegen die Türken unter Soliman dem Prächtigen. 
rinyi weihte ſich mit feinen Mitftreitern dem Tode für das Vaterland, während der Sultan im 
Yager ftarb. Die Feftung wurbe von ben Türken 8. Sept. erftürmt, 1664 von Zrinyi dem 
füngern vergebens belagert, aber 1689 von dem Markgrafen von Baden dem Halbmonde für 
mmer entriffen. 

Szigligeti (Iofeph), ein fruchtbarer und beliebter Dramatiker Ungarns, geb. 1814 zu 
droßwardein im biharer Comitat, machte die erften Studien im Geburtsorte und ging 1852 
ach Pefth, wo er ſich zum Ingenieur ausbilden follte, aber 1854 aus Neigung bei der dama— 
gen ofener ungar. Schaufpielergefellfchaft eintrat. Mit diefer fiedelte er nach Pefth über, als 
ort das ungar, Nationaltheater errichtet wurde, bei bem ex feitdem ununterbrochen thätig ge 
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weſen. Der Familienname ©.'s ift eigentlich Szathmdm, den er jedoch aufgab, weil er in da 
feiner theatralifchen Laufbahn mit feinem Vater zerfiel. Bei allem Eifer für die Bühnedu®, 
dem Schule und äußere Mittel fehlen, feine glänzende Stellung erringen fönnen; defto glad- 
licher war er dagegen ald dramatifcher Dichter. Seine „Rozsa” („Roſe“) und feine „Vander 
szineszek” („Wandernde Schauſpieler“) gewannen die von der ungar. Akademie auspelegem 
Preife, „Zach unokai“ („Die Enkel Zäch's“) einen von der Xheaterdirection ausgefegten Preit; 
brei andere feiner Dramen trugen den aweiten Preis der Akademie Davon. Unter feinen hiterb 
ſchen Dramen, die ſich durch Spannende Handlung und treue Sitten: und Charakterſchilderung aut 
zeichnen, find hervorzuheben: „Vazul“ („Vazul“), „Korona és Kard“ („Krone und Schwer‘) 
„Al Endre“ („Der falſche Andreas”), „IV. Jstvan” („Stephan IV.), „II. Bela” (Bela il”) 
und „Mäthjäs’ ia” („Der Cohn Matthias”). Noch größere Erfolge erzielte S. als Volleſcha 
fpieldichter. Seine Dramen diefer Art fpiegeln trefflich dad magyar. Volksleben mit allen ih 
und Schattenfeiten. Selbft auf den deutfchen Bühnen wurden mehre.diefer Dramen, wie Sa 
kött katona“ („Der Deferteur“), „Ket pisztoly” („Zwei Piftolen‘), „Zsidô“ („Der Ju, 
„Csikös“ („Der Cſikos“) u. f.w., mit Beifall aufgeführt. &., feit einigen Jahren auch Ex 
tär und Regiffeur der Nationalbühne, hat über AO Driginalftüde gefchrieben, die fich fümmüd ' 
auf der Bühne erhalten und faft das ausschließliche Repertoire der Provinzialtheater und mar 
dendern Truppen Ungarns bilden. | 

ei oder Solno?, Comitat des ungar. Diſtricts Peſth-Ofen, zählte 1851 auf SOM 
95757 €. und ift volltommen eben und waldlos und von der Theiß bewäffert. Die Berälte 
rung nährt fich von Aderbau und Viehzucht, Obft- und Weincultur, Fifhfang, Schiffahrt mb | 
Handel. Der Hauptort Szolnok, ein Marktfleden an der Theiß, über welche hier eine greit 
hölzerne Brüde führt, ift der Mittelpunkt der Peſth Szolnoker Eifenbahn und der Tokay-Sich 
nofer Dampfſchiffahrt, hat 11000 E., ein Gymnaſium, ftarten Fiſch · und Schildfrötenfung” 
Aderbau, Handel mit Obſt, Salz und Holz und ift befannt dur das Treffen vom 5. Min 
1849, in welchem beröftr. General Karger fi vor den überlegenen Ungarn zurückz iehen mußt." 
Früher ſchon war diefes Comitat (dad äußere ſzolnoker Comitat) felbftändig, wurde dam 
aber mit dem bevefer vereinigt und erft 1849 wieder davon getrennt und neu organifirt. Anh 
gehörte das Comitat Mittelfzolnof, feit 1835 nebft den Comitaten Kraſzna und Zardnd fanmi 
dem Diftricte Kövar von Siebenbürgen abgetrennt, bislang zu Ungarn, ward aber 1849 wir 
der mit Siebenbürgen vereinigt. 


T. 


T, ber neunzehnte Buchſtabe des griech. und lat., ber zwanzigſte im deutſchen Alphabet, ar 
hört ald Muta zu der Claſſe der Zungenlaute oder Lingualen. Im Griechifchen heißt der Be— 
ftabe Tau, wie auch im Phönizifchen und Hebräifchen, mo derſelbe die legte Stelle im Alpbatd 
einnimmt. Der Name felbft bedeutet Zeichen und zwar ein kreuzförmiges Zeichen, dergleiche 
man dem Zugvieh auf Hals und Hüften brannte. Ein zweiter t«Raut, ben das Hebräiſche ce 
die übrigen femitifchen Sprachen befigen, das Tet, welches in ihrem Alphabet die neunte Ecch 

einnimmt, hat fih im Griechifchen zu I (th, dem afpirirten t) umgefegt. Das Lateinifäe bei 
das afpirirte Ih ganz verloren und gebraucht ed nur in griech. Worten. Ebenfo kennt das Hec 
deutfche das th, als die Afpirata der Ringuale, gar nicht, während ed dad Gorhifche (aus 

th ging durch Rautverfchiebung im Hochdeutſchen d hervor), Sächſiſche (noch heutigen Zagt 
Englifche), Standinavifche befigen. Wenn ſich dennoch in unferer neuhochdeutichen Schrifteilt 
th finden, fo find fie entweder als unrechtmäßige Stellvertreter des L zu erklären, oder befri 
den fich auf niederdeutfche Einflüffe (mie meiſt in den althochdeutfchen Sprachdentmälern ange | 
nehmen ift). Im 12. Jahrh. find die th nicht felten, auch verfchwinden fie im 13. Jahr 
nicht; im 44. und 15. Jahrh. jedoch werden fie ſchon augenfcheinlich ald Andeutung ber DE 
nung gebraucht. Sehr häufig erfcheint das th wieder gegen Mitte des 16. Jahrh. nachdem 
im Anfange deffelben feltener aufgetreten war. Da diefes th weder durch die Ausfprademd 
die Gefchichte zu rechtfertigen ift, fo haben bie neuern reformatorifchen Verfuche in der bemtfihet 
Drthographie namentlich auf möglichfte Entfernung deffelben, wenigftens im Inlaut under 
laut, gedrungen. Als Abfürzumg bedeutet im Lateiniſchen T. ben Vornamen Titus, Ti. mie 
namen Tiberius; bei bibliographifchen Angaben fo viel als Titel, 3. B. 0: Zr op Url 
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Zabad (Nicotiana), eine Pflanzengattung aus ber Familie der Nachtſchattengewächſe, mit 

hen. breiten Blättern, trichterförmigen, fünflappigen Blüten, die in Nispen amı Ende des 

engelö fiehen und fünf Staubgefäße enthalten. Die Früchte find zwei» bis vierblätterige 

pſeln. Befonders hervorzuheben find folgende Arten: der gemeine Taback (X. Tabacum, 

gin. Taback), 5—6 F. hoch, mit drüfigen Haaren bededt, mit 6—18 Zoll langen, 2-6 Zoll 

iten lanzettigen Blättern und rofenrothen Blumen; der breitblätterige Tabad (N. latissima, 

arylandtabad), erfterm fehr ähnlich, doch mit diderm Stengel und viel breitern, eilänglichen 

ättern ; der Bauern» oder Beilchentabad(N, rustica), nur? —4 F. hoch, mit A— 8 Zoll lan« 

Blättern und grünlich«gelblihen Blüten. Sämmtliche drei Arten find aus Amerika zu un 

ommen, das außerdem noch mehre andere Arten befigt. Hinterafien hat feine eigenen Tabacke, 
ı Hinefifchen und indifchen, von welchem namentlich der aus Guzurate gefchägt ifi. — Den 

brauch bed Tabackrauchens fand Columbus, der Entdeder Amerikas, 1492 bei den Bewoh⸗ 
n der Infel Guanahani vor, welche denfelben in cylinderförniigen Nollen, von einem Mait: 

tt gebildet, tauchten. Sie nannten diefe Rollen, jedenfalls das Vorbild der bei den Spaniern 
db Portugiefen beliebten Papelitos (Papiercigarren), tabacos. Die gleiche Eitte berichtel 

Caſas von den Bewohnern Haiti, fowie der Möndy Romano Pane, der die Pflanze 1496 
ft befchrieb, von denen Hispaniolas, bei welchen das Kraut den Namen Cohoba führte. Auch 
Yucatan und Mepico war dad Tabackrauchen vor Ankunft der Europäer bekannt, nicht aber in 
idamerifa, wo es jedoch jegt allgemein, felbft bei den Ureinwohnern verbreitet ift. Bei den In⸗ 
nern Nordamerikas war die Eitte fehr alt, wie die noch häufig aufgefundenen Pfeifen bewei- 
'; fie find noch jegt fämmtlich Leidenfchaftliche Raucher und ſtolz auf den Befig ſchöner Pfei« 
„Der Zabad galt als heiliges Kraut und das Nauchen war ein religiofer Gebrauch, ein der 
nne und dem großen Beifte gebrachtes Opfer. In Europa wurde die Tabadöpflange, von der 
maalo Hernandez be Dviedo zuerft Samen aus Amerika nad Spanien gebracht haben foll, 
fange nur als Zierpflange gebaut, bis fie Nicolo Menardes ald Arzneipflanze pries. In Frank ⸗ 
& ward fie durch Jean Nicot 1560 von Liffabon aus bekannt, der fie mediciniſch anwendete 
d ben Namen Herba Nicotiana veranlafte. Auch wurde hier das Tabackſchnupfen unter Kö⸗ 
Franz II. frühzeitig üblich. Gleichzeitig entftand auch zu Sevilla in Spanien eine Schnupf- 
yadsfabrif, die den berühmten Spaniol lieferte. Nach Deutſchland gelangte das Wunderkraut 
65 aus Frankreich durch Adolf Deco, Stadtphyficus zu Augsburg; bald bediente man ſich 
Tabacks ald Arzneimittel, und feine Heilkräfte wurden in vielen befondern Echriften mit 
ertreibung gepriefen. Aus Frankreich kam die Pflanze gegen Ende des 16. Zahıh. auch nad) 
alien. Bald nach 1656 führten fpan. Geiftliche dad Schnupfen in Nom ein, gegen welches 
ban VIII. 1624 eine Bulle erließ, die 1698 erneuert, aber 1724 wieder aufgehoben wurde. 
:opbem nahm bas Schnupfen ungemein überhand, ſodaß Venedig bereits 1657 Fabrikation 
d Verfchleif des Tabads in Pacht gab und bis 1662 an 40000 Dukaten gewinnen konnte. 
suchen fah man zuerſt in Spanien um die Mitte des 16. Jahrh. Seeleute, die aus der Neuen 
elt zurückkehrten und im Lande bald viele Nachahmer fanden. Im 3. 1586 gelangte durch 
8 Virginien zurüdehrende Eoloniften das Tabackrauchen nach England, mo ed vornehmlich 
ch Walter Raleigh's Beifpiel bald Nahahmer fand. Engl. Studenten verpflangten ed nach 
yden, engl. dem Könige Friedrich von Böhmen gefandte Hülfstruppen 1620 nad) Deutfch- 
ıd, mo es ſich im Dreißigjährigen Kriege durch die bald damit vertrauten Soldaten ausbrei« 
e. Im $. 1655 kam das Tabackrauchen in der Türkei und noch vor 1650 in Schweden und 
afland auf. Als jedoch das angebliche Heilmittel zum unentbehrlihen Luxus ⸗ und Genuf- 
ttel wurde, erhoben fich die Kirche und die bereits erftarfte Staatspolizei Dagegen. Jakob I. 
n England belaftete den Gebrauch des Tabacks mit ſchweren Steuern und fuchte den Anbau 
Krautes in Virginien zu befhränten. Im 3. 1624 ward in England das Tabadsmono- 
\ eingeführt, 1645 in eine Zabadöfteuer verwandelt und 1652 der Tabacksbau im Muttet- 
ıde zu Bunften der Golonien ganz verboten. In der Türkei wurden den erften Rauchern bie 
eifen durch die Nafen geftoßen, in Rußland den Rauchern noch 1654 die Nafen abgefchnit- 
- Bern erließ gegen das Nauen 1660 und 1664 ſcharfe Mandate und fegte fogar eine erft 
e etwa 100 3. eingegangene chambre du tabac nieder. Theologen und Moraliften des 17 

hrh. predigten aufs heftigfte gegen ben „hollifchen Rauch” (Mofcherofch 1642) ; Confum und 
ibau nahmen beffenungeachtet reißend fchnell zu. Seit 1615 bauten Holland, 1659 Henne: 
9, 1676 die Mark Brandenburg, 1697 die Pfalz und Heffen den Tabad an. DieStaatöge- 
lt fand es vortheilhaft, den immer mehr fteigenden Gebrauch des Tabad im Intereffe des Fie- 
8 durch hohe Steuern, namentlich aber durch Regie und Monopol (Oſtreich 1670, Frankreich 


69 Taback 


1674, Preußen 1765— 81) auszubeuten. Gegenwärtig iſt ber Taback ein über die gane Ext 
verbreitete® Genußmittel von hoher induftrieller, commercieller und volßswirthichaftliher Wit: 
tigkeit, indem viele Taufende von Menfchen allein mit Anbau, Verarbeitung und Bertrieh ii 
felben beichäftigt find. In Preußen betrug der Durchfchnittsconfum in dem dreifiger Jahım 
diefed Jahrhunderts pro Kopf 3 Pf., während der bes Kaffees 2", bed Zuders 4% very 
Trotz ded Druds, den dad Monopol auf Production und Confumtion ausübt, lieferte die franı 
Tabacksregie 1832 80 Mil. Fred. Reinertrag, die öftreichifche 1847 (mit Ausfchluf der il 
und ungar. Staaten) 12,384000 Gldn, die fpanifche 1844— 54 jährlich, 75 Mil. Rein = 
9'% Mill. rhein. Gidn. Pachtertrag. 

Der Bau des Tabacks erfodert einen fetten, ſtark gebüngten, lodern Boden. Der € 
des Bodens, des Klimas, der Behandlung bei der Eultur ift auf die Güte des Blattd ung | 
groß, und nur der Weinbau bietet hierin Gleiches dar. Die aus amerik Samen in Di 
land gezogenen Tabacke arten, troß der forgfältigften Behandlung, fehr bald aus, indem ft 
Verbrennen einen übeln Geruch geben, was man „Knellern” nennt. Der Boden für Et zert 
von Rauchtabaden muß mit vegetabiliſchen, der für Tabacke zum Schnupfen mit ani = 
Subftanzen gedüngt werden. Ende März ſäet man den Samen in erhabene Mifite x 
backskutſchen), ſchützt dieſe noöthigenfalls durch Matten vor Froſt und verfegt — 
Juni in Reihen von 2— 2” F. Zwiſchenraum ins Feld. Die unterſten Biatter we 
fie verwelken, entfernt, die Blütenköpfe, außer bei den kräftigſten, zu Samen t * 
plaren, ſowie die Seitenäſte (Geize) weggebrochen. Im Juli beginnt bereits das Ab bit 
unterfeitd erbögelben Blätter, die nad Ausfonderung der verdorbenen in Bi ef ge 
und an luftigen Orten zum Trocknen aufgehängt werden. Im Januar fhjichtet m nıan IN 
getrodneten Blätter zu großen Haufen auf, um fie in einen gemwiffen Grab der 
bringen. Nachdem dies gefchehen, trodnet man die Blätter abermals, was bis 
beendet fein fann. Der Tabad ift nun fo weit bereitet, baß er ber eigentlichen. 
überliefert werben kann, welche den Zweck hat, dem Blatte die geeignete Form für d : 
zu geben, aber auch durch chemifche Operation das Nicotin und die ftiftoffhaltigen 
(die beim Brennen ben widrigen Horngeruch verbreiten) möglichſt zu — J 
geruch zu entwickeln und zu heben. Die Anwendung der Gährung, ſowie die Bei ii d 
Saucen, beren Zufammenfegung jede Fabrik als ihr Geheimnif betrachtet, n | 
Veredlung des Blatts zum Gebrauch die Hauptrolle. Die zum Rauchen beftimmt 
werben theild zu Cigarren (f. d.) verarbeitet, theild zu Nollen gedreht (gefponnen), } 
bie Conſumenten felbft zerkleinern, theils für den Raucher vom Fabritanten ſel 
nen (Schneideladen) geſchnitten und durch Trocknen auf warmen Platten in ® 
bracht. Richtiges Sortiren der Blätter, um ein gleichmäßiges Product zu 
mäßige Mifchungen verfchiebener Tabacke find für den Fabrikanten in — 
winn ſehr wichtig. Die Blätter zur Bereitung des Schnupftabacks werben ek 
faneirt, nur daß fich die Befchaffenheit der Sauce nad) dem Zwecke richtet, Die fe 
ter fchmürt man entweder zu rübenförmigen Körpern (Garotten) — 
halten, oder man zerkleinert unmittelbar die Blätter zu ——— 
Rappiren) geſchieht durch Mahlen, Stampfen oder Schneiden mit Wiegene er * 
backung des Schnupftabacks in dünne Bleiplatten kann der Geſundheit efährlid I 
riger ift diefe Gefahr vorhanden, wenn das Blei auf der inneren Seite ı Ye hei 

Am Tabackshandel behaupten die ameritan. Tabade den beften Ruf. 
zuvörderſt die norbamerifan. Tabacke: Maryland und Virginia, von denen ner in 
ſchweren Gebinden, diefer in Fäffern von 900— 1500 Pf. in den Sander fa 

“in mannichfachen, durch Form, Größe und Geruch der Blätter unterfchi en * 
handen, z. B. Carolina, Louiſiana ur. ſ w. Sodann die weſtind. —— — 
Portorico, S.- Domingo, ſämmtlich in Rollen. Ferner die mittelam 
rico und Columbien (Warinas und Cumana). Diefelben werden außer 
befonders bei Angoftura und Maracaibo gebaut und führen von ben Nobel } 
in denen man fie verfendet, den Namen Canafter. Endlich die fehr ri 
bie in Fäffern und mehre Gentner ſchweren Ballen verpadit werben. Der’ 
fommt aus der Türkei, befonderd aus Bosnien und Macebonien 
Karadagh u. f. w.), Südrufland (dev Ukraine und Podolien) und t ben 
Der Banerntabad ift hier die vorherrfchende Art. Holland Tiefert ai ang U 
UAntersforter und Nykerker Blätter zu Schnupftabad, Belgien und Pi 
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us Flandern, legtered noch aus. dem Elſaß. Der befte deutfche Taback kommt vom Mittelrhein 
Pfälzer und Hanauer) und aus Franken (Nürnberger). Geringere Sorten liefern Schlefien, 
achfen, Thüringen, die Alt- und Ukermark, Weftfalen. Neben dem Bauerntabad werden in 
)eutſchland Maryland und vorzugsweife Virginia cultivirt. — Der mebdicinifche Gebraud 
WIabads hat faft ganz aufgehört, da Meine Gaben bei dem an Taback gewöhnten Körper 
me Wirkung find, größere aber nicht räthlich erfcheinen, indem die dem Taback eigenthümli= 
en Stoffe: das äherifche DI Nicotianin (Tabackskampher) und das flüchtigfte Alkaloid Ni- 
tin (f. d.) zu den heftigften narkotifch-fcharfen Giften gehören. Höchſtens werden Kiyftiere 
n Tabacksrauch oder Tabacks aufguß bei eingeflemmten Brücen und Wiederbelebungsver- 
ben Scheintodter angewandt. Außer jenen giftigen Stoffen enthält der Zabad Eiweiß, einen 
derartigen Körper, Gummi, Harz, endlich zwei organische Säuren, die Apfel: und die Citron⸗ 
ue. Das Tabacksrauchen wird, nachdem der Efel und die mit den erften Verſuchen verbun- 
von Zufälle: Kopfſchmerz, Erbrechen und Durchfall, überwunden, ebenfo wie das Schnu- 
n, theils vieleicht nur aus Gewohnheit oder Nachahmungsſucht, theild ald Genuß fortge- 
t. Worin diefer Genufi beftehe, ob fich derfelbe blo8 auf den Nervenreiz, der mit dem Nar- 
um verbunden, beftehe, iſt ein Geheimniß, welches die Phyfiologie noch nicht aufgehellt hat. 
m Tabacksrauchen fchreibt mıan überdied Beförderung der Verdauung, Schug vor miadma« 
der Anftedung und Stilung nervöfer Zahnfchmerzen, dem Schnupfen Beförderung mwohl- 
tiger Abfonderung aus. der Nafenfchleimhaut, Erleihterung bei gewiffen Augenübeln, bei 
Hhmerzen, Stockſchnupfen zu. Andererfeits fchadet unmäßiges Nauchen ficherlich durch 
vermehrten Speichelauswurf der Verdauung, bei unvorfichtiger Anwendung den Augen. 
h ftumpft es den Gefhmad ab, wie das Schnupfen den Gerud). ® 
Jim Rauchen des Tabacks wird die durch den Zug im Brennen erhaltene Schicht in 
ene Deftilation verfegt, deren Producte der Rauchende nebft den Producten ber wirklichen 
drennung in ben Mund einnimmt. Diefe Producte, deren Kenntniß jedoch ebenfalls feine 
e Aufflärung über den Genuß des Nauchens gewährt hat, find angeblich: ein brenzliches 
Ammoniak, Paraffın, etwas Effigfäure, Butterfäure und die gewöhnlichen Gafe: Kohlen 
„Kohlenoxyd und Kohlenwafferftoff. Das Kreofot (f. d.) fehlt. Der Salpetergehalt, wel- 
edem Zabad natürlich, erleichtert dad Brennen und wird daher oft künſtlich hinzugefügt. 
Rauchinſtrument, die Tabackspfeife, die jegt alfenthalben durch den Gebraud, ber Gi« 
n verdrängt wird, haben die Europäer ebenfalld von den Eingeborenen Amerikas fennen 
t. Die urfprüngliche indian. Pfeife, ein großes, mit Flittern gepugtes Rohr, heißt Ea- 
t. Selbft die thönernen Pfeifen, die fogenannten holländifchen, follen überfeeifchen Ur- 
98 fein. Nich. Grenville, der Virginien entdeckte, fah hier folche 1585, die dann in Eng- 
achgeahmt wurden. Fabrikmäßig wurden diefelben jedoch zuerft in Holland und zwar in 
a gemacht. Dbfchon jegt auch in Deutfchland, z. B. im Kölnifchen, in Heffen, die thoner- 
Meifen an vielen Orten fabricirt werben, fo find doch die holländifchen die beften. Die 
! Deutfchland gebräuchlichen Tabadöpfeifen mit Mundftüd und Abguf oder Schwamm 
Fand Joh. Jak. Franz Vicarius, ein öſtr. Arzt, 1689. Die fogenannten Wafferpfeifen 
918), in welchen der Rauch des brennenden Tabacks, ehe er in das Pfeifenrohr kommt, - 
eine Schicht Waſſer geht und dort gereinigt und abgekühlt wird, find von den Perfern 
tlich im Drient verbreitet worden. Das Unangenehme, was der Rauch hat, wenn er au 
den Mund fommt, hat die langen Pfeifentohre erfinden laffen. In der Levante finder 
ıden Kaffeehäufern auf den Zifchen große Gefäße mit glimmendem Tabak und vielen 
gen an ber Seite, in welche die Befuchenden ihre Pfeifenrohre, welche fie felbft mitbrin- 
en und bann rauchen. Der Gebrauch bed Meerfhaums zu Pfeifenköpfen ift alt und 
!and der Xevante. Später wurden biefelben in Deufchland, namentlich in Lemgo und 
rg, im Großen gefertigt und oft fehr kunſtreich gefchnitten. Gegenwärtig find die beften 
Schneider in — Vogl. Tiedemann, „Geſchichte des Tabacks und anderer ähnlicher 
nittel” (Fef. 1854). 
ackscoll egium hieß die Abendgefellfehaft, die König Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
re Erholung und Freude faft täglich Abends um 5 Uhr zu Berlin, Potsdam oder Wu« 
en um fich zu verfammeln pflegte. Die Theilnehmer beftanden in Miniftern, Stabsoffi« 
urchreifenden Standesperfonen und Gelehrten, auch wol in ehrbaren und erfahrenen 
a, in Hofnarren oder Denen, die ſich als ſolche brauchen ließen; auch der Schullehrer 
fterhaufen war beftändiges Mitglied. Alle Anmwefenden mußten Tabak rauchen und Die, 
icht rauchten, die Pfeife wenigftens in den Mund nehmen. Dabei wurde Bier, das in 
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weißen Krügen vor den Gäſten ſtand, getrunken, Butterbrot und Käfe, ſpäter auch 
herumgereicht, wobei Jeder fich felbft bediente. Die Unterhaltung bezog ſich auf 2ectüre 
tungen, Bemerkungen über Politit und Kriegsgefchichten und Befprehung von X ı 
keiten; auch wurden mancherlei Späße, bisweilen fehr derber Art getrieben, die 9 lie * d 
nehmen durfte und die auch der König fich gefallen lief. Am übelften wurde % 
befannten Profeffor Gundling (f. d.) mitgefpielt. Übrigens war es Gefeg, va69 
ftehen durfte, wenn ein Anderer, den König nicht ausgenommen, in die Gefe 
war das Kartenfpiel verboten, dagegen galten Schach und Dame für erlaubt und fe 
ſelbſt ſpielte bisweilen mit dem General von Flanß eine Partie Toccategli. Der Köniı 
tiefſi innig und verdrießlich in diefe Gefellfchaft, verlieh fie aber nie anderd ald aufgemmm 
vergnügt. Das Tabackscollegium ift für die preuß. Gefchichte wichtig, weil in de 
König au Manchem überredet wurde, wozu er anderweitig ſich niemals verfka: 
auch berichteten alle fremden Gefandten pünktlich an ihre Höfe, was irgend — 
wurde und vorfiel. Die Zuſammenkünfte des Tabackscollegiums hörten auf, 
glieder deſſelben in Anweſenheit des Königs beim Eintritt de Kronprinzen * 
führte Ordnung ſich von ihren Stühlen erhoben. Der König gerieth darüber infe 
er fortlief und den Theilnehmern der Geiellfchaft das Schloß verbot. Eine bramakifce 
fung iftin 8. Gutzkow's „Zopf und Schwert” enthalten. — 
Tabägo, engl. Tobago, eine der Meinen Antillen in Weſtindien, — 
und nordoͤſtlich von Trinidad unter 117%’ n. Br. und 42. w. 2. gelegen, eine Def 
Engländer, zählt auf 8% AM. gegen 15000 E., worunter nur einige Hundert ® 
übrige Bevölkkrung befteht aus Farbigen und Schwarzen, die jegt fä ämmtlich frei fint, 
gab es vor einiger Zeit hier noch echte rothe Karaiben. Das Land hat nur mäßige s 
ftimmt in feiner natürlichen Befchaffenheit ganz mit dem benachbarten Trinidad (f. b. 
Das Klima ift fehr ungefund. Die Hauptproducte find Baumwolle, Zuder und 
Hauptftadt ift der Hafenplag Scarborougb mit 5000 €. Im 3. 1498 von Eol 
deckt und feit 1652 im Beſitz der Niederländer, wurde die Anfel nah B ma 
durch Spanier befegt, was aber jene nicht hinderte, 1654 fich von neuem 535 dr 
Anfiedelung wurde wieder durdy die deutfche Golonie beeinträchtigt, bie 1 
Kurland dahin führte. Doc; mußten fid) die deutfchen Anbauer den ——— 
deren Niederlaffung hinwiederum von den Spaniern und Eingeborenen ze m 
dem die Engländer und Branzofen fich wiederholt wechfelfeitig vertrieben, führter — 
alle Einwohner hinweg, ſodaß die Inſel ganz verödete. Erſt 1748 fingen ſie an, die 
der zu coloniſiren. Im J. 1763 wurde dieſelbe an England, 1783 wieder an? 
im Parifer Frieden von 1814 abermals an England abgetreten. J—— 
Tabasco, einer der kleinſten Staaten von Merico, an der Südküſte des m 
fchen Veracrus im W., Daraca und Chiapas im S., Yucatarı im O. gelegen, zähle t auf4 
90—-100000 €. Gegen Chiapas und Daraca hin erhebt fi ich eine Grengcordillere m t 
hohen Gipfeln. An dieſe ſtößt eine ſchmale Hochterraſſe und an dieſe wiederum ei a 
Küftenniederung, welche den bei weitem größten Theil des Staats — 
Regenzeit weithin überſchwemmt iſt, ſodaß die Communication durch N} 
Der Küftenfaum hat Leine vorfpringenden Randfpigen, aber mehre — 
den letztern ift die Laguna de Terminos die größte, welche, 16 M. lang und 
mebre Infeln gegen das Meer begrenzt ift, mit demfelben durch enge Ph rt 
Derbindung fteht und, da mehre Flußarme in fie münden, ein fehr b ade 
könnte. An Flüſſen iſt T. ziemlich reich, aber fie find größtentheils —* dar 
ſchnellen, an den Mündungen durch Barren verſchloſſen und nur ſtellenwe 
bar. Die bedeutendſten find der Pacaituͤn oder Banderas an der Oſigren 
deffen öfllicher Arm, wie der Pacaitün, in die Laguna de Terminos münden 
liche nahe der Küfte fi mit dem Nio-Zabasco, der auch Nio-Guihülg, weiter 
de Grijälva heißt, vereinigt, der Chiltepec, der Santa-Ana, der in die gleichnamig 
endlich an ber Weftgrenze der Gudfacudlco mit vielen Nebenflüffen. ® . hat 
gen, zum Theil moraftigen, im Ganzen aber bei reichlicher Bensäffer 
den, in den feuchten Niederungen ungefundes, durch Wedhfelfteber 9— 
fährliches, weiter im Innern aber, namentlich auf der ociterraffe, A 
Zropenklima. Die wichligften Producte find Gacao, Kaffee, Pimer 
— dann Vanille, Indigo (wildwachſend), Taback von 
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baumwolle, Mais, Frijoles oder: Schminkbohnen, Manioc, Bananen und andere tropiſche 
Dflanzenerzeugniffe.; Unter den Hausthieren hat ſich das Rindvieh am meiſten vermehrt. Der 
tunftfleiß geht nicht über die Beichaffung der nöthigften Dinge des Hausbedarfs und der zur 
onfumtion oder Ausfuhr erfoderlichen erften Verarbeitung der Rohproducte hinaus. Fabrik- 
hätigfeit und Bergbau fehlen gänzlich, dagegen gibt ed an den Lagunen Salzfchlämmereien. 
der überfeeifche Handel ift von geringer Bedeutung. Nach Veracruz gehen durch die Küften- 
hiffahrt beſonders Farbehölger ; in das Innere werden Cacao, Kaffee, Piment und eingemachte 
rüchte verführt. Die Haupeftadt Billa Hermofa de Tabasco oder Villa de San- Juan 
zautiſta liegt am linfen Ufer und 14 M. oberhalb der Mündung des Rio de Tabasco, der hier 
nen guten, von nordameritanifchen Schiffen ſtark befuchten Dafen und weiter oberhalb den 
zerkehrsweg nach Chiapas bildet. Die Stadt ift der Sig der Regierung und zählt 8000 E. 
Im linken Ufer, unfern der Mündung und der Barre des Tabasco, liegt dad Dorf San-Fer: 
ande, an der Stelle des ehemaligen indian. Dauptortd des Landes, der 1519 von Gortez er« 
dert, von. demfelben wegen feines erften Siegs Victoria oder Noftra Señora de la Victoria, 
ter nach dem bei der Ankunft der, Spanier hier herrfchenden Fürften Tabasco genannt, aber 
achmals wegen der ungefunden Rage aufgegeben wurde. 
Zabernäfel (tabernaculum), d. i. Zelt, heißt in der lat. Bibelüberfegung die Stifts hütte 
r Ziraeliten, in kath. Kirchen das Peine altar- und nifchenförmige, gewöhnlich reich verzierte 
ehättniß (Sacramentshäuschen), worin die geweihte Hoftie auf dem Hochaltar verwahrt und 
ır Schau ausgeftellt wird, endlich aud) eine Feine, mit Säulen und Giebel verfehene Nifche 
ır Verwahrung von Heiligenbildern, Reliquien und andern Heiligthümern. Die Methodiften 
mnen ihre Bethäufer Tabernafel, um dadurch an die Stiftshütte zu erinnern. 

Tableaux oder Tableaux vivants, ſ. Lebende Bilder. 

Zabor, ein bewaldeter Berg in Paläſtina, der fih 2 St. füdlich von Nazareth 1750 F. hoch 
Kegelform mitten in einer Ebene erhebt, wo vordem Barak dem Sifera (Nichter 4, 6 fg.), 
ie im Mai 1799 General Kleber der engl, »türf, Armee eine Schladht lieferte. Auf dem ab« 
platteten Gipfel liegen Ruinen aus der Zeit der Kreuzzüge. Nach der Tradition wäre der 
abor der Berg der Verklärung Ehrifti, mas aber irrig ift, 

Zaboriten nannten fich im Gegenfag zu den Galiptinern (f. d.) die firenggläubigen Huffi« 
a in Böhmen nad) ihrer Vefte Zabor, d. i. Burg, die 1419 von Ziska angelegt wurde. Von 
eier Burg erhielt die Stadt. Tabor im budmeifer Kreife, früher Hauptort eines gleichnamigen 
zeifes, den Namen. Sie ift Sig einer Bezirfshauptmannfchaft, zählt 4500 E. und hat eine 
yenswerthe Dekanatkirche. | 
Tabu bezeichnet auf den meiften Infeln Auftraliend theild die Sagung über die Heiligkeit 
d Unantaftbarkeit gottgeweihter Gegenftände, Perfonen oder Orte, theild die Heiligkeit und 
werleglichkeit derfelben, theild auch die mit dem Vorzug diefer Heiligkeit ausgerüfteten Vor- 
hmen. Bor der Ankunft der Europäer waren die Infulaner, namentlich auf ben Gefellfchafts- 
d Sandwichinſeln, Sklaven des furchtbaren Tabuaberglaubens, der ihnen eine Menge Ent- 
hrungen auferlegte und vielen Zaufenden unfchuldiger Menfchen das Leben koſtete. Der Kö« 
3 war tabır, heilig umd unverlegbar, und ebenfo Alles, was er berührte; daher er in fein frem« 
5 Haus. ging, weil fonft Niemand es wieder hätte benugen konnen. Selbft der Becher, wor« 
8 er getrumden, wurde fogleich zerftört. Aber auch die Priefter ſprachen dad Tabu über Ge 
fände und Orte aus, die dann Niemand berühren oder betreten durfte, ja über gewiffe 
peifen, deren man fi dann enthalten mußte. Seitdem es indef den europ. und amerik. Mifs 
ner gelungen, das Chriſtenthum einzuführen, ift diefer Aberglaube faft ganz verſchwuuden. 
Fabulätur nannte man ehedem die ſämmtlichen muſikaliſchen Schriftzeichen, mit denen 
in ein Tonſtück fchrieb. Aus der ältern Art, eine Melodie zu fchreiben, ftammen noch einige 
£ übliche Namen und Zeichen her, 3. B. große Octave, fonft, ftatt der Noten, geſchrieben: 
D, & u. ſ. w.; Heine Detave: c, d, eu. f. m.; ein mal geftrichene Dctave: c, d, e u. ſ. w. — 
© Meifterfinger (ſ. d.) bezeichneten mit Zabulatur die aus ihren Gedichten abgeleiteten, . 
schfam zu Innungsartikeln erhobenen Regen. 

Tachygraphie (griech.), d. i. Schnellfchreibefunft, bedeutet fo viel ald Stenographie (f. d.). 
Tacitus (Publius Cornelius), einer der größten röm. Gefchichtfchreiber, wurde, wie man 
zibt, zu Interamna in Umbrien, dent jegigen Zerni, um 5A n. Chr. während der Regierung 
MNero geboren. Allmälig durchlief er unter Titus und Domitian den gewöhnlichen Weg ber 
‚ern Staatsämter, verließ jedoch, ald Domitian das Wolf despotifch zu bedrüden begann, 
& dem Tode feines Schwiegervaterd Cnejus Julius Agricola (f.d.) auf einige Zeit Rom und 
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kehrte erſt nach Nerva's Regierungsantritt dahin zurück, der 97n. Chr. feine Verbienſie mitten 
Conſulat belohnte. Von den nähern Umſtänden feiner frühern und ſpätern Lebensperisbewik | 
fen wir nur wenig Beftimmtes, nicht einmal das Jahr feines Todes ; jedenfall erlebte md 
den Tod des Zrajan 117. Nur fo viel ift noch gewiß, daf er ald Rechtsanwalt die [chrwierigfen | 
Angelegenheiten vor Gericht durchführte und für den ausgezeichnetften Redner feiner Zeit galt 
fodaf ihn felbft der um einige Jahre jüngere Plinius (f.d.), mit dem er in der innigften Freuch 
ſchaft lebte, fich zum Mufter nahın. Seinen bleibenden Ruhm begründete er durch vier nah Je 
halt und Form gleich vortreffliche Geſchichtswerke, von denen ald die bedeutendften obenan kr | 
hen die „XVilibri ab excessu divi Augusti”, von Beatus Nhenanus und feit ihm gewöhnt 
„Annales“ genannt, die Zeit vom Zode ded Auguftus bis auf den des Nero, 14—68u ih 
umfaffend, und die „Historiarum libri“ in fünf Büchern, welche die Begebenheiten den 
bis auf Veſpaſian's Thronbefteigung, 68— 71 n. Chr., darftellen. Diefe beiden Hauptmel 
find nicht ganz in ihrer urſprünglichen Vollftändigkeit auf uns gekommen, indem von bu 
ftern das 6.— 10. Buch gänzlich verloren, von den „Historiae”, die urfprünglid 14 Bi 
enthielten, nur die vier erften und ein Theil des fünften uns erhalten find. Ebenfo behame 
zwei Feinere Werke von ihm einen hohen Werth, nämlich die hiftorifch-ftariftifhe Schrift u 
situ, moribus et popalis Germaniae”, oft auch blo® „Germania“ genannt, worin er Du ds 
genden der unverdorbenen Germanen feinem verderbten Zeitalter gleichfant firafend rt 
ohne jedoch ben allen Söhnen Roms angeftammten Nömerftolz zu verleugnen, und die & 
„De vita et moribus Cneji Julii Agricolae‘‘, die das Vollendetſte in der Kunftform antiker Big 
phie liefert. Dagegen wird ber Dialog „De oratoribus” oder „De causis corrupiaa · 
tiae”’, dem Viele in neuerer Zeit dem T. wieder zugefchrieben haben, von Andern für in 
zeugniß des jüngern Plinius oder des Quinctilianus (f. d.) erflärt. In der Auswahl md tr 
ordnung der Thatfachen erfennt man bei X. den umfaffenden Geift und das bildende Tue 
eined großen Künftlerd, der in die rohe Mannichfaltigkeit Ordnung und Einheit zu Dane 
weiß und aus dem Gewirre eines ungeheuern Staatölebend ein natürlich geordneted Gm 
Ihafft, auf dem fid die Maffen in einzelne Gruppen wie von felbft fondern und bie Due 
fonen durch bewundernswürdige Kunft in den Vordergrund treten. Die Zeichng 
fonen und Begebenheiten zeugt von einem feltenen Ziefblid und von hoher Geiftestraft, a" 
Künftler felbft fteht in ruhiger Erhabenheit über der Verworfenheit jenes unglüdiidnd® 
alters. Die nicht erfünftelte, fondern gleichfam unmillfürliche Kürze feiner Schreibart ging 
der Eigenthümlichkeit feines Geiftes und der Stimmung feines Gemüths hervor. In feinen 
Ausdrud ift nichts Müfiges, in feiner Zeihnung nichts Überflüffiges; die Karben find 
fer Sparſamkeit aufgetragen und Licht und Schatten gehörig vertheilt. ZT. hatte, wir®s 
ftius (f.d.), den Thucydides vor Augen und es ſpricht aus ihm der Griechen hoher Beil, = 
auch zugleich eine tragifche Stimmung, bie fein Geift durd) feine Weltlage annahm, ! 
Schelling den Hiftoriter ber Tragödie nennt. Seine Darftellung ift übrigens durdhaut tur 
matifch, weil er Schritt für Schritt an dem Verfall des rom. Staats die Wirkungen dr &e 
lofigkeit und des Despotismus darftellt. Über den Kunficharakter des X, haben fi Sint® 
den „Abhandlungen der berliner Akademie der Wiffenfchaften” (Berl. 1822—25) md IE 
mann in ber Schrift „Die Beltanfchauung des T.“ (Effen 1831) verbreiten, Nach 
unvollftändigen Drude (Ben. 1470) erfchienen die Werke des T. zuerft vollftändig Bd® 
Rhenanus (Rom 1515 fg.), der aus einer Porveier Handfchrift die ſechs erften Bücher en ar 
nales” binzufügte. Seitdem wurden fie Pritifch bearbeitet und erklärt unter den 
Bekker (2 Bde., Lpz. 1851), Walther (A Bde, Halle 1851— 32), Ritter (2 Da & 
1854— 36 und 4 Bde, Lpz. 1848), Döderlein (2 Bde., Halle 1841 —47), Drelli 
Zür. 1846—48) und Nipperdey (Bd. 1—2, Lpa. 1851 — 52). Auch befigen wir 
Anzahl guter Ausgaben der einzelnen Schriften ; fo des „Agricola von Wald 
und Wer (Braunfcw. 1852); ferner ber „Germania’ von Paſſow (Bresl. 1817), 
Wackernagel (2 Bde, Baf. 1855 — 37) und Maßmann (Quedlinb 1847); endlich 
gus de oratoribus” von Dronke (Kobl. 1828; 2. Aufl., 1840) und Drelli (Bür Ile 
1846). Unter den deutfchen Überfegungen zeichnen ſich aus die von Woltmann (6 Bir 
1811—17), Strombed (3 Bde, Braunfpw. 1816), Nidieffe (A Bde, Didenb. 1E5 IT 
Gutmann (5 Bde., Stuttg. 1829—30) und Bötticher (A Bde, Berl. 1851-3; BF 
„Geſchichtsbücher“ von Schlüter (Effen 1854). Ein ſehr brauhbares „Lexicon Tau 
verfaßte Bötticher (Berl. 1850). 2 
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Tacitus (Marcus Claudius), röm. Kaifer vom 25. Sept. 275 bis April 276, war, alt 
Imelianus ftarb, Senator, ſchon 75 3. alt, aber durch Tüchtigkeit ebenfo ausgezeichnet als 
uch ungeheuern Reichthum, den er, da ihn ber Senat nad) halbjähriger Zögerung zum Kaifet 
ühlte, den Bedürfniffen des Staats opferte. In Kleinafien, wohin er fich begeben, um den 
'infälen der Gothen und Alanen zu fteuern, wurde er zu Tyana von. den Soldaten, die er be 
idigt hatte, erfchlagen. Daffelbe Loos hatte nad) drei Monaten fein Bruder und Nachfolger 
lorianus, worauf Probus Kaifer wurde. T. leitete fein Gefchlecht von dem Geſchichtſchreiber 
acitus ab, deffen Werke er daher in allen Bibliotheken aufzuftellen und jährlich zehn mal von 
taats wegen abzufchreiben verordnete. 

Zadolini (Adam), ital. Bildhauer, geb. zu Bologna 1789, wurde von feinem Vater für 
m Handels ſtand gebildet und konnte nur im Geheimen ſich mit Modelliren befchäftigen. Erft 
ıf Berwendung des Prinzen Ercolani fam er auf die Kunftfchule zu Bologna, wo er in kurzet 
eit mehre Preife gewann, worauf er feinen Lehrer, den Bildhauer Demaria, nach Ferrara be» 
eitete. In Bologna erhielt er, kaum 22 3. alt, die Profeffur der Kunftanatomie; doch ſchon 
ht Monate darauf ging er mit Unterftügung der Regierung nach Rom, um feine Bitdung zu 
lenden. Hier führte er, bei Gelegenheit einer von Canova eröffneten Preisbewerbung, bin- 
m vier Wochen das Gypsmodell: der fterbende Ajar, aus. Unter Canova's Leitung arbeitete 
bie Gruppe Benus und Mars, eine koloffale Statue der Religion, das Modell zu der Reiter ⸗ 
tue Karls Ill. in Neapel, den großen Sarkophag für die legten Stuarts und die Statuen 
zaſhington's und Pius’ VI. Dann eröffnete er ein eigenes Atelier. Unter ben von ihm ſeitdem 
sgeführten Werken find befonders zu erwähnen: die Gruppe Venus und Amor, für ben 
tinzen Ercolani; ein Ganymed, der den Adler tränkt, für den Fürften Efterhazy; das Grab: 
al des Gardinals Lante, für die Stadt Bologna, und eine große Anzahl Büften, die feltene 
sahrheit und Vollendung zeigen. Eins feiner Hauptwerke ift die 1841 ausgeführte Statue des 
il. Franz von Sales in der Peteröfirde zu Rom. Seine Arbeiten aus fpäterer Zeit fanden, 
n Stalien abgefehen, im Allgemeinen nicht die frühere Theilnahme. — Von feiner Gattin, die 
enfalls Künftlerin, ſchäzt man namentlich die Cameen. 

Zael, Zale oder Zail (engl.), eine Rehnungsmünze und ein Gewicht in Ehina und 
tindien. In China ift das Tael ald Geld eigentlich die chinef. Unze (Riang) feines Silber; 
in rechnet aber feſtſtehend 72 Tael — 100 fpan. Piafter, ſodaß 7 Zael = 1 köln. Mark fei- 
3 Silber und 1 Tael — 2 Thlr. preuf. Courant oder 3’, Glbn. ſüddeutſcher Währung. 
a8 chinef. Tael oder Liang ald Gewicht wird decimal eingetheilt und wiegt 580 engl. Troy- 
in oder 57,5832 franz. Grammes; 16 Tael machen ein hinef. Kätti oder Gin (Pfund) — 
03 Kilogramme— 1,20% deutſches Zollpfund — 1,251 preuß. Pf. — 1,0800 wiener Pf. Auch 
Japan rechnen bie Holländer nach dem Tael, worunter fie 10 fogenannte Mas, d.i. japan: 
onme, verftehen, und dieſes Tael begreift 10 Gewichtömonme Silber von 892°, Zaufendthei- 
(14 Roth 5 Grän) Feingehalt, wonach 14,975 Tael — 1 köln. Mark feines Silber und 1 Zael 
28 Ser. 'ı Pf. preuf. Courant oder 1 Gldn. 58'/ Kr. füddeutfche Währung. Auf Java 
das Tael (urfprünglich das hinefifche) ald Gewicht gebräuchlich und hier — 58,65 franz. 
ammes. Ald Gewicht für Gold, Silber und andere koſtbare Waaren dient das Tael ferner in 
ſchiedenen andern Gegenden Oftindiens, wo es eine ziemlich abweichende Schwere hat. 
Zafelgüter (bona mensalia) hießen fonft die Güter, welche zum Unterhalt des landesherr- 
en Hofs, befonders in den ehemaligen geiftlichen Staaten, beftimmt waren. Tafellehen wer- 
fie genannt, wenn fie in Zehngütern beftehen. 

Zafelrunde hieß in der Sagendichtung des Mittelalters die nach der gewöhnlichften An- 
me aus zwölf Perfonen beftehende Geſellſchaft derjenigen Ritter, welche König Artus (f. d.) 
bie würdigſten ımter den vielen an feinem Hofe verfehrenden zu einer gefchloffenen Genof- 
haft ausgewählt hatte und an einer runden, den Rangunterfchied aufhebenden Tafel zu 
ammıeln und zu bewirthen pflegte. Die Sage von der Zafelrunde ift natürlich bedeutend 
ger als die Artusfage felbft; denn fie konnte erft dann entfpringen, als diefe ihre fpätere, von 
ı Einfluffe des aufblühenden Ritterthums bedingte Entwidelung erhielt, mas während des 
Jahrh. in Nordfrankreich und der Bretagne gef hab. Dem enitfprechend bildete die höfifche 
htung auch alsbald die einzelnen zur Tafelrunde gezählten Helden mit phantaftifcher Frei- 
zu Idealen des Rittertyums aus, welche als ſolche ſich im Beſitze aller ritterlichen Zugen- 
bewähren mußten durch die abenteuerlichften und ftet# im Dienfte der Frauen verrichteten 
benthaten. So entfiand in Nordfrankreich eine Reihe vom Rittereyen, welche die Aben- 
yaup,e@er. Achnte Aufl. XIV. 42 
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tener-der einzelnen jur Tafeltunde gehörenden Ritter im damals herrſchenden Zeitgefäntad 
erzählten und willkürlicher Erfindung um fo freiern Spielraum boten, als nur eine bürfigt, 
feine reich und voll gegliederte fagenhafte Grundlage vorhanden war. Gerade beöhalb ar, 
weil der Ritterftand alle feine Lieblingsideen. in- fie Hineintragen und in ihmen verberrlihe 
Bonnte, fanden diefe Dichtungen allgemeinen Beifall und weit über Frankreichs Grenm bi 
ausreichende Verbreitung, bis fie an ihrent doppelten Grundgebrechen, äußerer Uberlabung um 
innerer Gehaltlofigkeit, untergingen; denn nur einzelne deutfche Bearbeitungen zeichnen ſich ver 
theilhaft aus dur größere Gediegenheit und maßvolle Befonnenheit, wie namentlich ie 
Iwein (ſ. d.) Hartmann’s (f.d.) von Aue, das Mufterftüc diefer Gattung. Won deutſchen Die- 
tungen gehören zu diefem Kreife des Artus und der Zafelrımde: der Rancelot (f.d.) Ukid‘ 
von Zagithoven (herausgeg. von Hahn 1845) der Erec und der Iwein Hartmam'; ze 
Aue, der Wigalois (f.d.) Wirnt's von Gravenberg, der Migamur eines ungenannten Diät 
bie Krone, da h. „die befte aller Rittergeſchichten“, welche Gamwan, den erfien der Tafeln 
und dad ſprichwoͤrtliche Vorbild der Höflichkeit und alles Nitterthums, verherrlicht, geld“ 
durch Heinrich von dem Türlin (herausgeg. von Scholl 1852); ferner einige noch 
Gedichte: der Daniel von Blumenthal des Striders (f.d.), der Garel vom blühenden 
und der Tandarios des Pleiers, der Gauriel von Muntavel des Kunhard oder Konzib u 
Stoffel und noch einige andere. Die vornehmften der Tafelrunder hatte fänimelich yufanı 
gefaßt in einem leider verlorenen Werke Gottfried von Hohenlohe, ein Dichter, der med 
beffern Zeit des 15. Jahrh. angehörte. Nur in einen lofen und rein äußerlichen Zufa 

mit Artus und der Zafelrunde wurde gebracht die Gefchichte von Zriftan (f.d.); enger md 
nerlicher dagegen geftaltete fic die Verbindung mit der Graalfage (f. Graal) in dem 
(f.d.) und dem Ziturel (f. d.). Eine cyklifche Bearbeitung poetifcher Romane vom Et 
der Zafelrunde lieferte noch zu Ende des 15. Zahrh. der münchener Maler Ulrich Fütere 
deffen weitläufigem und geſchmackloſem Werke bis jegt num Bruchftüde und Auszüge 

find in Hofftätter'6 „Altdeutſchen Gedichten aus den Zeiten der Fafelrunde” (2 Be, 
1811) und in Michaeler’8 Ausgabe des Iwein (Mien 1786). 

—— f. Parquet. 

Taffet iſt eine gemeinfame Benennung glatter, leinwandartig gewebier ſeidener Zeugt 
befondere derjenigen von leichterer Art, worin die Kette aus einfachen, der Schuß auf ein, m 
oder höchftens dreifachen Fäden befteht. Die ſchweren Taffete mit gweifädiger Kette umd imt 
bis zehnfädigem Schuß werden Gros genannt. Mareellin oder Doppeltaffet fteht im Anſchen 
ber Schwere zwifchen eigentlihem Zaffet und Gros. * 

Tafın peißt auf den Antillen bei den Franzofen Das, was die Engländer Rum (f.B) 
nen. Der gewöhnliche Tafia wird aus einem Gemifch von Melaffe, Syrup und Judermait 
bereitet, ift aber im Gefchmad und Geruch weniger angenehm als der Rum. 

Tafilelt, Zafilalet oder Zafilet, d. h. Land der Fildli oder Filali, eine große Presin = 
füdöftlichen Theile des Reiche Marokko, zwifchen dem Atlas und der Wüſte, die einzige, met 
unter zwei Gouverneuren flieht umd im Ganzen die Natur des Biledulgerid (f. d.) teilt, I 
ziemlich ebenen, ſalzigen Steppenboden, mehre Steppenflüffe, unter denen der Zafilelt oder #1 
fich in einen Salyfee verliert und an deren Ufern man Getreide, Südfrüchte, Indigo, Dattelnu. ſe 
baut, während nıan die ausgedehnten Weiden zur Zucht von Pferden, Maulthieren, Eh 
Rindvieh und Schafen benugt und in den Bergen reihe Antimon-, Kupfer», Blei» und ® 
bergruben ausbeutet. Die Einwohner find, vorherrfehend nomadifirend, Berbern, foroel keſ 
lukhs oder Schellüchen ald Amazirghen, unter welchen legtern die wichtigften, die Bill Me 
Filaͤli, einft hier einen unabhängigen Staat bildeten. Der Hauptort Taſilett, früher dat Em 
trum dieſes Staats, ift eigentlich eine Gruppe Heiner Dafen am gleichnamigen Fluſſe, mitn 
ren Dörfern und Citadellen, einem neuen Schloß der marokkan. Derrfcher, einer neum Er" 
brüde und 10000 fehr gewerbfleigigen Einwohnern, die fi) befonders mit Fabrikatiem 
Seidenftoffen, Zeppichen, Wolldecken umd guten Maroquins (Tafilets), ſowie mit dem Erdit 
handel nad) Timbuktu, Dſchinnie u. f. w. befchäftigen, für welchen hier ber Sammelplah M 
Kaufleute aus Marofto, Fer und Zetuan ift. | oa 

Tag nennt man im gewöhnlichen Leben die Zeit der Anmwefenheit der Sonne über! 
zont. Die in diefem Sinne genommenen oder natürlichen Tage find wegen ber 
Erdachfe gegen die Ebene der Erdbahn oder Ekliptik von fehr ungleicherfänge. (&. EM 
Die Dauer des längften Tags ift aber nicht für alle Drte der Erde gleich umd defle länge 
weiter man fich vom Aquator gegen die Pole entfernt. Unter dem Aquator, we alle 
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iſchen Aquator parallelen Kreiſe ſenkrecht auf dem Horizonte ſtehen und Yon dieſem im zwei 
daͤlften geſchnitten werden, find auch das ganze Jahr hindurch alle Tage den Nächten und um- 
ereinander gleich, während unter den Polen der längſte Tag ein volles halbes Jahr dauert. 
Begen feiner höchſt ungleichen Dauer iſi der Sag in dem bisherigen Sinne oder der natürliche 
Tag ald Maß für unfere Zeitrechnung nicht geeignet. Man verfteht aber unter Tag noch ferner 
ie Zeit von einer Gulmination (f. d.) der Sonne bis zur andern und nennteinen folhen Tag einen 
vahren Sonnentag, auch wol, zum Unterfchiede vom natürlichen, einen fünftlihen Tag. Allein 
vegen der imgleichfürmigen Bewegung der Sonne, die im Winter fchneller, im Sommer Tang- 
amer ift, müffen auch diefe Tage ungleich fein. Daher find unfere Uhren auf eine angenommene 
leichförmig gehende Bewegung der Erde geftellt. Der ſich zu allen Zeiten völlig gleichbleibende 
lag, nach welchem daher auch die Aftronomen am liebften rechnen, ift der Sterntag. (S. &tern: 
eit.) Im bürgerlichen Reben pflegt man den Tag gewöhnlich von Mitternacht an zu rechnen 
md zähle ihm durch zwei mal zwölf Stunden hindurch, während die Aflronomen ben 'mittlern 
Bonnentag erſt von Mittag an zu zählen beginnen und durd volle 24 Stunden fortzählen. 
Sagt man 3. B. im bürgerlichen Reben: den 14. April 9 Uhr Vormittags, fo fagt der Aſtronom 
on 15. April 24 Uhr u. ſ.w. (S. SGonnenzeit.) Der Tag ift übrigens jenes uns von der Na- 
ur gleichfam aufgebrungene unveränderliche Urmaß der Zeit, deffen fich alle Völker und Natio- 
ion bedienen. Während Alles am Himmel, z. B. die Bahnen der Konteten, forwie der Planeten 
md ihrer Begleiter, zahlloſen Störungen unterworfen ift, ift die Länge ded Tags, die Nota- 
iondzeit der Erbe, das einzige unveränderliche Element, das fich, den genaueften Unterfuchungen 
er größten Aſtronomen zufolge, feitdem die Welt fteht, auch nicht um eine Secunde geändert 
at. Die Eintheilung ded Tags in 24 Stunden findet man ſchon im grauen Alterthume bei den 
Juden und Babyloniern, welche legtere den Tag mit Sonnenaufgang anfıngen. Die Juden, 
Römer und Griechen theilten den natürlichen Tag in zwölf Stunden, ebenfo die Nacht, ſodaß 
ie Stunden in den ‚verfchiedenen Jahreszeiten von ungleicher Ränge waren. Die Athenienfer 
nd fpäter die Zuden fingen den Tag mit Sonnenuntergang an und die Italiener thun dies 
0) gegenwärtig. — Im Rechtsweſen verfteht man unter Tag einen Zeitraum von 24 Stun: 
on, welcher nach rom. Rechte von Mitternacht anfängt und bis aur folgenden Mitternacht 
auert. Wenn von Erwerbung eines Rechts die Rede ift, fo ift in der Negel nur nöthig, den 
Infang des Tags zu erreichen, welcher dazu beftimmt ift. Wer aber binnen einer gewiffen Zeit 
twas leiſten fol, hat dazu noch den ganzen legten Zag. In einigen Fällen, vornehmilich bei 
finwendung von Mechtömitteln, wird jedocdy von Stunde zu Stunde gerechnet, ſodaß ein um 
VlHr Morgens eröffnetes Erkenntniß am zehnten Tage Morgens 10 Uhr rechtöfräftig wird. 
—Zag nennt man auch eine im voraus beftimmte Verfammlung, 5. B. Reihstag und Kand- 
a9, Fürftentag u. f. w. 

Taganrog, eine wichtige See- und Hafenftadt im füdlichen Rußland, im Gouvernement 
efaterinoflaw, auf einem Vorgebirge des Aſowſchen Meeres, 4’, M. von der Mündung des 
don, der Hauptfiapelplag für Don, Doneg und Wolga, nächſt Odeffa bisher die blühendfte 
Iandelsftadt Neuruflands, wurde von Peter d. Gr. 1696 angelegt, im Frieden am Pruth 1711 
war wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina II. neu begründet. Sie liegt in einer Ge- 
end, die vordem eine Steppe war, die aber durch Cultur in einen Garten umgefchaffen ift. T. 
at wegen der fühlenden Seewinde und wegen feiner füdlichen Rage ein fehr gefundes und mil- 
ed Klima. Die Stadt zählte 1842 bereits 22472 E., darunter viele Griechen und Armenier, 
chn Kirchen und viele Fabriten. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die Admi · 
lität, das Sechospital, die Duarantäneanftalt, die Wechfelbant, das Handeldgymnafium und 
ie von 170 Waarenhäufern umgebene, im edeln Stil erbaute Börfe, wogegen bie Gebäube 
er Citadelle größtentheild verfallen find. X. ift der Hauptort eines eigenen Stadtgouvernt- 
vonts (79%, AM. mit 80000 E.). Der Oberbefehlshaber fteht unmittelbar unter dem Kai- 
t und verwaltet die Militär-, Hafen- und Stadtpoligei, die Bauten, Quarantäne, Zölle u. ſ. w. 
Ye Einwohner nähren ſich durch Fifchfang, Induftrie und Handel. Unter den Fabriken find 
elonders eine große Wachstuchfabrif, die Saffian- und Leder-, Licht und Seifen · Tau⸗, Mar- 
ıronifabriten zu erwähnen, neben welchen noch zahlreiche Ziegeleien, fowie Kalkbrennereien 
eſtehen. Der Handel ift befonders durd die günftige Rage des Orts, ſowie durch drei Meffen, 
ie bier jährlich gehalten werden, zu einem bedeutenden Auffchwunge gefommen. Die Haupt 
tgenftände der Ausfuhr find Weizen und Mehl, Kala, Tauwerk und Caviar, dann Raps- und 
einſaat, Segel und Sadleinwand, Seife, Butter, Wache, Honig, ia Molle und Fiſche. 
Die Stade ift im Beſih von 26 Seefchiffen und 684 Küftenfahrern. Der a. würde noch 
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bedeutender fein, wenn T. einen tiefern Hafen hätte. Nur mittelmäßige | 
laufen, nachdem fie ſich zuvor zu Feodoſia oder Kertfch erleichtert haben, "während 
Bahrzeuge zwei M. von T. im Meere liegen bleiben müffen. Naturgefchichtlid 
durch den Umftand geworden, daß 1814 fich dicht bei der Stadt nach einem ſtarken 
Getöſe eine Infel aus dem Meere erhob, die indeffen bald wieder verfchwand. In neuer‘ 
ift T. aud noch Hiftorifch merfwürdig geworden durch den hier 4. Dec, 1825 erfolatn ih 
Kaifer Alexander's 1,, dem bier 1851 in der Nähe des griech. Ierufalemsflofterd u 
Dentmal geweiht wurde, welches aus einer koloſſalen Erzftatue deffelben auf granitenem J 
geſtelle beſteht. Zum Stadtgouvernement T. gehören auch Nachitſchewan und die Hſcſ 
Mariapol, welche erſt 1779 von Griechen gegründet, mweftlih von T. an der Mindungid 
Kalmius und am Aſowſchen Meere gelegen, fich eines ziemlich lebhaften Seeverkehrii 
und. 1851 bereits 4603 €. zählte. A 
Tages befehl ift die gewöhnlich fchriftlich gegebene Anordnung Deffen, was im 
Tags bei einem Truppentheile gefchehen fol. Er geht nur vom höchſten Befehls 
einem Ganzen vereinigten Truppen aus und umfaßt im Frieden den Dienfibetrieb, 
die Beftimmung der Märfche, der einzunehmenden Stellungen, der für die Werpfle um 
fenden Mafregeln und Disciplinarbefehle. Die legtern find meift nicht bios auf bie mi 
Zeit gültig, fondern werden ein für alle mal ertheilt. Der Zagesbefehl wird get mit 
Parole zugleich ausgegeben und unterfcheidet ſich von den zu Märfchen und € rebe 
Dispofitionen durch größere Kürze und Allgemeinheit der Beftimmungen. Rh. 
Tagesordnung wird. vorzugsweiſe von parlamentarifchen Berfanmlun en i 
Sinne gebraucht, daß es die Vertheilung der Geſchäfte auf die verfchiedenen Tag 
zeichnet. Gewöhnlich werden am Anfange der Sigungen andere, beiläufige Any 
(3. B. die Vorlefung von Eingaben und fonftigen Regiftrandeneingängen) abgema 
auf wird zur Tagesordnung übergegangen. Letzteres geichieht auch, wenn z. B. 
dentlicher Gegenftand der Verhandlung, der nicht auf der Tagesordnung fand, im Lat 
Sigung angeregt wird, die Berfammlung aber befchlieft, nicht näher auf denfelben eing 
— fo viel wie Tagſchmetterlinge, ſ. Schmetterlinge. bar So 
Zagil’ oder Nifhnij- Tagilsk, ein bedeutender Fleden in dem ruff. Gouvernem 
SOM. oftwärts von der Stadt Perm, 15 M. füdweftlich von der Kreis ſtadt We ot 
dem in, die Zura fließenden Tagil, am öſtlichen Abhange des Uralgebirgs, hat über? 
und eine Bergwerks ſchule und ift berühmt durch das der Familie Demidom. 
merk, welches durch feinen großen Umfang und die Mannichfaltigkeit der Produe 
tendfte imUralgebirge ift. Etwa 10 M. füdlicher liegen die großen Hüttenwerke 
die jährlih an 500000 Pud vorzügliches Eifen liefern, welches im Handel ur 
Alter Zobel (nad) dem frühern Stempel) berühmt ift. Ir 
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Tagkreis, jeder mit dem Aquator parallele Kreis, alfo, auf der Erde gezogen gt 
Parallelkreife (f. d.). ev 
Tagliamento, ein wenig bedeutender Fluß im Venetianifchen, der im Gebirge a 


Provinzen Udine und Belluno entfpringt und nach einem Laufe von 19% $ eilen 
Hafen T. in das Adriatiſche Meer mündet. Am X. fand 12. Nov. 4805 awif en | 
weichenden Dftreichern unter Etzherzog Karl und. den Sranzofen unter Maffene 
nanntes Gefecht flatt. Ei 
Zaglioni, Diefe Künftlerfamitie, die mehre der erfien Kalente der Ta zkunſt 
graphie aufzählt, beginnt mit Philipp T., geb. 1777 in Mailand. Derfel 
erfter Zänger und Balletmeifter beim Theater in Stodholm zur Zeit Guftav's Il 
bier. flatt des Nocococoftüms in den Anafreontifchen Ballets das wahre antike 
Später wirkte er ald Balletmeifter inKaffel zur Zeit des Königs Hiero 8, zule 
Theater in Warfchau, das ihm eins der erften Balletcorps verdankt. Erif der 
befannten Ballets: Lodoiska, Yodo, die neue Arfene, der Schatten u.f.w. Unt 
zeichnet ſich die „Sylphide” durch Erfindung, Poefieund ſinn reiche choreograph 
aus. Vachdem er 1855 feine Stelle in Warfchau aufgegeben, ging er auf 
nad Italien, wo er auch mit feiner Gattin, geb. Karften, der Tochter 
Schwedens, feine goldene Hochzeit feierte. — Seine Tochter, Marie &,, 
Im und erzogen in Frankreich, trat 4822 unter den Yufpicien ihres Wake 
atmttgart und München, feit 1827 aber in der Großen Oper zu Paris mitg 
I 3. 1832 wurde fie nach Berlin berufen, wo fie befonbers-als Bajabe 
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bes Namens durch Anſtand und Decenz ſich auszeichnete. Der ungemeine Beifall, den ſie hier 
entete, begleitete fie bei allen ihren Engagements in Deutſchland, Frankreich, Italien, England 
md Rußland und erwarb ihr einen Ruf, der zu den erften in diefem Bereiche der Kunft gehört. 
Sie huldigte zugleich der Schönheit, der Sitte und der Natur und verfchmähte die zweideutigen 
dunſtſtücke, durch welche Häufig ein tobender Beifall errungen wird. Unerteicht war fie in Dem, 
as man mit dem technifchen Ausdrud Elevation benennt. Als Syiphide ſchien fie mehr von 
hren Flügeln getragen als den Boden zu berühren. Im 3. 1832 verheirathete fie fich mit dem 
Srafen Gilbert de Voiſins. Nachdem fie 1844 zu Paris, 1847 zu Kondon zum legten male 
ie Bühne betreten, zog fie fi nach Italien zurüd, wo fie mehre Paläfte in Venedig und eine 
Billa am Comerſee befigt. — Ihr Bruder, Paul T., geb. in Wien 1808, widmete ſich in Pa- 
is im College Bourbon den claffifchen Studien, fpäter im Eonfervatorium imter Eoulon der 
lanzkunſt. So eine tüchtige Bildung mit feltenen natürlichen Vorzügen vereinigend, betrat er 
nit feiner Schwefter Marie zugleich die Bühne in Stuttgart, dann in Wien und Paris mit au- 
erordentlichem Erfolge. Er fand dann zu Berlin ein lebenslängliches Engagement und verhei« 
athete fich auch hier mit der erften Tänzerin, Amalie Galfter, die fortan auf der berliner Bühne 
vie auf häufigen Kunftreifen in Paris, London (wo X. zum königl. Balletmeifter ernannt 
vard), Stodholm, Warfchau u. ſ. w., felbft in Amerika die Künftlertriumphe des Gatten theilte, 
Aber nicht nur als Tänzer und Balletmeifter, fondern auch als Eompofiteur genialer Ballere 
yat fich T. ausgezeichnet. So entfprangen feinem Talente die Ballets: Undine, Don Quixote, 
er Seeräuber, les Patineurs, Thea oder die Blumenfee ; für London: Coralie, das Lager der 
Amazonen, Elektra, Satanella u. f. w. Während ſich T. in legterer Zeit als erfter Tänzer zu⸗ 
ückzog, widmete er fich um fo mehr feiner Kunft als Balletmeifter. Seine Gattin, obſchon noch 
m Befige von Kraft und äußern Vorzügen, verließ 1847 die Bühne. — Ihre Tochter Ma⸗ 
ie T., eine vielverfprechende Schülerin des Vaters, debütirte 1847 zu London mit Glüd und 
tat auch feitdem zu Berlin mit vielem Beifall auf. Ausgezeichnete Schüfer von Paul X. find 
wferdem der Tänzer Karl Müller in Wien und der Pantomimift Ebel. 

Tanfagung, früher Zagleiftung genannt, war die Berfammlung der Gefandten der ſchweiz. 
Santone (Stände) zur Aufrehthaltung ihres Schug- und Trugbündniffes gegenüber dem 
Nuslande und zur Beforgung fonftiger gemeinfchaftlicher Angelegenheiten. Die Kagfagung 
verfammelte fi) bald da, bald dort ; am häufigften in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Ya- 
au, Frauenfeld. Seit der Reformation wurden öfters befondere fath. Tagſaßungen in Luzern, 
owie-reformirte in Aarau gehalten. Zumeilen gefchah es auch, daß derin Solothurn refidirende 
tanz. Gefandte auf Koften feines Souveräns die Mitglieder der Tagfagung nach Solothurn 
verief. Die während der Franzöſiſchen Revolution entftandenen Bundesverfaffungen, fodann 
vie Mebdiationsacte erweiterten die Competenz der eidgenöffifchen Centralbehörde, und die Bun- 
esacte vom 7. Aug. 1815 beftimmte Zürich, Bern und Luzern zu Verſammlungsorten für die 
Tagfagung. Dieſer Zuftand dauerte bis zur Befeitigung der Tagſatzung durch die Bundesver- 
affung vom 12. Sept. 1848. (S. Schweiz, Gefchichte.) 

Tahiti oder Zaiti, f. Otaheiti. 

Taillandier (St.-Rene), franz. Schriftfteller, vorzüglich bekannt durch feine Arbeiten über 
Deuefchland, geb. 16. Dec. 1817 zu Paris, widmete fi), auf dem Kycde Eharlemagne vorbe- 
zitet, zu Paris dem Studium der Rechte, befchäftigte fi) aber daneben mit Philofophie und 
!iteratur. Nachdem er 1839 den Grad eines Ricentiaten der Rechte erworben, trat er mit der 
ſtößern Dichtung „Beatrice“ (Par. 1840), benannt nach der Geliebten des Dante, hervor. Nach 
vom Erfcheinen derfelben ging er nach Deutfchland, ftudirte hier anderthalb Jahr zu Heidelberg 
md dutchwanderte die Rheinländer, Baiern, Theile Sachfens und Preußens. Gegen Ende 
1841 nach Frankreich zurüdigefehrt, wurde er aldbald zum fuppfirenden Profeffor an der Fa- 
ults des lettres zu Straßburg ernannt. Er erwarb ſich hierauf April 1843 mit der Schrift 
‚Scot Erigöne et la philosophie scholastique” (Par. 1843) zu Paris die Doctormürbde und 
'olgte im November deffelben Jahres einem Rufe ald Profeffor der Franz. Riteratur an die Fa⸗ 
ultäe zu Montpellier. Doch befchäftigte ihn neben dem Studium der franz. auch das der übri- 
jen abendländ. Literaturen, befonders aber wandte er dem Gange der Philofophie und Kitera- 
tur in Deutfchland, welches er für den Brennpunkt der intellectwellen Eultur erkennt, feine 
Aufmerkſamkeit zu und begann im Oct. 1843 in der „Revue des deux mondes” eine Reihe 
von Artikeln über deutfche Literatur, welche deren Bekanntwerden jenfeit des Rhein ungemein 
befördert haben. Daran fchliefen ſich „Histoire de la jeune Allemagne” (Par. 1848) und 
‚Eines sur la r&volütion en Allemagne” (2 Bde,, Par. 1853); fehon vorher waren „Etudes 
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de littörature #trangdre: Novalis’ (Montpellier 1847) erfchienen: Auch feine 
über frana, Riteratur zu Montpellier finden den ungetheilteften Beifall: Schon feit 
urbeitet &; am einer „Histoire compar6e des lilt&ratures romano-germaniques“, — 
die Hauptaufgabe ſeines Lebens betrachtet. er’ 
Zajo, einer der größten Flüffe der Pyrenäifchen Halbinfel, deren Mitte er von Dfien gegen 
Weſten durchſtroͤmt, in Portugal Tejo, bei den Alten Tagus genannt, entfpringt auf 
von Neucaftilien und Aragonien, in der Sierra von Albarracin, am Wefiabhange des 
hohen Kegelbergs der Muela (Backzahn) de San-Iuan, aus der Fuente de Abrega, 
Leguas füböftlih vom Flecken Peralejos, mitten auf einem nur wenig unebenen 
genen ſehr wafferreichen Quelle, in der Rachbarſchaft der Quellen des Zucar, — 
SGuadalaviar oder Zuria. Er fließt anfangs gegen Nordweſten bis zu *— 
Rio Gallo, wendet ſich hier gegen Weſten und fpäter nad Südmweften in die öde r — 9— 
Steppe, die er erſt einige Meilen unterhalb Aranjuez wieder verläßt. Dieſer u | J 
bietet einen nur traurigen Anblick dar. Die oft ſtagnirenden und fumpfigen % #f 
ken Fluſſes ichlängeln fich, oft in mehre Arme gerheilt, Durch eine theils —** hens 
mige Niederung, welche von wild zerriſſenen nackten Mergel⸗ Thon, Gnps+ und Ge 
gelm eingefaßt iſt. Nur die Gegend von Aranjuez, eine breite Thalfläche mit üppig 
wuchs und grünen Wiefen, bildet gleichfam eineDafe in der Wüſte. Durdyden bier: 
Karama ſchwillt der Zajo zu einem wafferreihen, doc) nicht fehr breiten Fluffean. 
bildet er einen merfwürdigen Durchbruch durch einen Granitvorfprung ber mer 
eine höchft romantifche, tiefe, gefrummte Schlucht zwifchen wild zerklüfteten & 
unterhalb Zalavera de la Reyna, wo der Rio Alberche mündet, fließt num der Tale 
offene, meift ebene Tertiärgegend ; dann.aber betritt er von neuem eine Granitregion, 
er. ein zweites, noch großartigeres, oberhalb der berühmten Brüde von Almaras begin 
und mehre Meilen langes Durchbruchsthal zwiſchen den Felswänden ber Sierra de 
im Norden und der Sierra de la Mohecla im Süden bildet. Von hier an fur 
Plateau von Hocheſtremadura, eine offene, fandige, höchſt einſame, größtentheils 
waldung bedeckte Gegend, bis nad) Alcantara, woihn ein nach Süden vorfpringe 
granitenen Sierra de Gata abermals, jedoch nur auf eine kurze Strede, verenat. 
cantara, wo.er nad) Portugal übertritt und das Land fich mehr und mehr verflacht 
fein Bett beträchtlich und er beginnt den Charakter eines Stroms anzunehmen, wirb 
nach der Aufnahme der Zezere, unterhalb Abrantes, fchiffbar. Von Santarem aut, Bi 
er Ebbe und Flut hat, trägt er große Flußfchiffe, auch Dampfboote ; Seefahrgen ) 
nicht über VBillafranca hinauf. Unterhalb Santarem , bei Salvaterra,, tbeilt er 
Hauptarme, den Neuen Zajo und den Mar del Pedro, und an der Mündung in eine 
tige, faft ganz von Land umgebene Meeresbucht, welche durch das Hinzutreten des Me 
Breite vom zwei Meilen erhält, einen der ficherften, tiefften und geräummgften P | 
bildet und unterhalb Kiffabon ſich dem Atlantifchen Deean öffnet, ein Pleines;n 
befäetes und von vielen natürlichen Kanälen durchfchnittenes, fumpfiged und 
ches den Namen as Lizirias führt. Wegen feines fehr ungleichen 
Schiffbarmahung bed Tajo bisher auf große Schwierigkeiten geftoßen, fobaf er 
kehroͤſtraße abgibt. Dagegen iſt er derjenige Strom Spaniens, welcher bier * 
ſehr berühmte Brücken trägt. Bon feinem 120 M. langen Laufe ——2* 
32 M. auf Portugal. Sein Baffin, deſſen Areal gegen 1400 AM. beträgt, 
gegen Norben weit, gegen Süden dagegen fehr befchräntt, indem bier die! 
die Guadiana nur in geringer Entfernung fein linkes Ufer begleitet. Dahe 
Zuflüffe ſämmtlich bloße Bäche. Die bedeutendften Zuflüffe des rechten U Ife 
mit Denares und Manzanares, der Alberche, Tietar, Alagon und in? 
Takel, Takelwerk oder Takelage nennt man Alles, was zur Ausr uff 
eines Schiffs gehört, Taue, Segel, Segelftangen, Winden, Rollen, Unter u. 
Ausdrüde takeln und abtafeln. Die wichtigften Vorrichtungen zur Fort 
find die Segel, zu deren Aufſpannung Mafien errichtet werben. 
Takt heißt ein Gleihmaf aufeinander folgender Zeittheile, eine £ 
fhreitenden Bewegung, durch welche das — — * 
ai ee übe ' Diefes Bot wirft ang uf di (2 
metrifche tniß der Korper auf das Auge, und hat: er ? 
Glieder wiederum eine verfehiedene Bedeutung; daher die $ * 
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ie gerade Taktart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, und eine ungerade, beren Glieder 
me ungerade Zahl haben. Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, diefe, wenn fie aud drei Haupt · 
weiten befteht. Was die Takttheile betrifft, fo haben fie einen verfchiedenen innern Werth durch 
ven Accent. Hiernach unterfcheidet mian gute und fchlechte Takttheile (thesis und auzisöbder 
Niederfchlag und Auffchlag). Ein guter oder ſchwerer Takttheil ift derjenige, der dem Accent 
yat. Ein folcher verlangt bei der Gefangscompofition eine lange Silbe, der ſchlechte aber Eine 
urze. Gute Takttheile find in den gleichen Taktarten der erſte (Ihesis),. diefer hat abfolut das 
wößte Gewicht, weil er den Anfang des Takts entfcheidet. Werden die halben Takte ded Wier- 
ierteltakts in Viertel verwandelt, fo erhält das erfte und dritte Viertel ben Mccent, letzteres je- 
och einen ſchwächern, weil fich hier die Viertel untereinander wie bie Takttheileverhalten, welche 
ie Biertel ausmachen. Einen noch ſchwächern Accent erhalten das dritte umd ſechste Achtel, 
venn die Viertel in Achtel verwandelt werben. Bei den ungeraden Taktarten hat wiederum im 
Dreizweiteltakt das erfte Zweitel das Gewicht, in dem Sechsvierteltakt dad erfte und vierte 
Biertel das größte, das zweite umd fünfte Viertel ein verhälmifmäßig ſchwächeres Gewicht und 
o fort. Für den Erfinder des neuern Takts gilt Franco von Köln. Bei den Griechen wurde 
ver Takt zum Gefang des Chors anfangs durch Holzfchuhe, bei den Römern durch das scamil- 
um oder scabillum, ein lärmendes Inftrument, angegeben; jegt bedient man fich dazu des 
Kaktitodd. Taktſtrich nenntiman den ſenkrechten Strich, mitteld deſſen die Abfchnitte, welche 
ver Takt im Rhythmus bildet, bezeichnet werben. 

Taktik Heißt die Lehre von der Verwendung der Truppen zum wirkfamen Erfolge der 
Baffeh, praktifch alfo: Truppengebrauch. Sie hat mit der Strategie (f.d.) oder Heerführung 
yemeinfhaftlich die Grundbeziehungen aller Kriegsthätigkeit der Truppen: Aufftellung, Ber 
vegung und Gefecht; beide bedingen und ergänzen fich gegenfeitig, find alfo durch Beine ſcharfe 
Brenglinie zu fondern. Nur die Geltung für den Kriegszweck unterfcheidet fie. Diefen, bie 
yängliche Niederwerfung des Gegners, verfolgt die Strategie. Die Taktik gibt ihr die Mittel 
ur Ausführung, indem fie die Truppen nad den gegebenen Punkten beivegt, dort aufftellt und 
von Schlag felbft durch die Waffen unternimmt. Als Wiſſenſchaft ift die Taktik von den 
Schriftfielerm verfchieden eingetheilt und behandelt worden. Jede Truppengattung hat ihre 
gene Taktik, welche auf die Eigenthümlichkeit der Waffe, ihre Ausrüftung, Gefechtöfraft in 
ver Dffenfive und Defenfive, ihre Anwendbarkeit im Terrain und daraus entfpringenbe Selb ⸗ 
tündigkeit bafirt ift. Die Taktik der einzelnen Waffen und deren Einübung ift ald niebere 
‚ver Elementartaktik bezeichnet worden. Die Verbindung der Truppengattungen zu Xrup- 
senförpetn ergibt dann für deren Verwendung eine Taktik verbundener Waffen, welche man 
uch höhere Taktik genannt hat. Infofern fih nım allgemeine Normen für Aufftellung, Be- 
vegung und auch für Gefecht feftfegen Iafien, gibt e8 eine reine oder formelle Taktik, im Ge 
vnfage der angewandten oder intellectuellen Taktik, welche die Anwendung diefer allgemei- 
ion Regeln unter befiimmten Umftänden und Berhältniffen im Felde lehrt. Legtere Handelt von 
on Märfchen, dem Sicherheitd- und Kundfchaftsdienfte, der Lagerung, von ben Quartieren, 
on Recognofeirungen, Gefechten im befondern Zerrain, Schlachten, endlich vom Heinen Kriege. 
dgl. v. Brandt, „Grundzüge der Taktik” (2. Aufl., Berl. 1842); Deder, „Die Taktik der drei 
Baffen“ (2 Bde., 3. Aufl., Berl. 1853); v. Kylander, „Lehrbuch der Taktik“ (ABde., 3. Aufl., 
Münch. 1844—48); „Die Taktik der Infanterie und Cavalerie“ (2 Bde., 3. Aufl., Adorf 
1852); Berned, „Elemente der Taktik“ (2. Aufl., Berl. 1854). 

Taltmeffer, Metrometer oder Metronom. Da es für die mufitalifhe Ausführung eines 
Eonftüds fehr wichtig iſt, die richtige Zeitbewegung zu treffen, in welcher es vorgetragen wer⸗ 
on foll, und hierzu die Angabe der Zeitbeftimmungen durch Andante, Adagio, Allegro, Pre- 
do u. ſ. w. nicht ausreicht, fo machte man feit ben Ende des 17. Zahrh. wiederholte Verfuche, 
ine Mafchine zu erfinden, mitteld deren man genau angeben könne, nach welchem beftimmten 
jeitmaße ein Stück ausgeführt werden folle. Solche Inftrumente erfanden Loulic, Souveur 
md Ravillard zu Paris, desgleichen Bürja zu Berlin, Weißke zu Meißen und — —— Burg. 
Die zur Zeit vollkommenſten Taktmeſſer lieferten der Mechaniker Leonh. Mälzl in Wien, geb. 
u Regensburg 1777, und der muſikaliſche Schriftfteller Gottfr. Weber, ber zur Beftimmung 
ver Schnelligkeit, mit welcher der Takt eines Tonſtücks genommen werden fol, ein einfaches 
Pendel, d. h. einen Faden, an deffen Ende eine Bleikugel befeftigt ift, wählte. Bekanntlich 
chwingt ein Pendel defto gefchwinder, je fürzer es ift, und um fo langfamer, je länger es ift. 
Man brauche alfo nur am Anfange eines Tonſtücks die Länge des Pendels hinzufchreiben, 
eſſen Schläge den Zafttheilen des Tonſtücks entſprechen, z. B.: Allegro 8“ rhein. '/, d. h.: im 
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dieiem Allegro ſollen die Takttheile (hier die Viertel) fo geſchwind genommen werden, wir ie 
Schläge, welche ein acht rhein. Zoll langes Pendel thut. Doch iſt hierbei zu bemerken, dej jr 
ber Pendelfchlag einen Takttheil bedeutet. 

Talar heißt das Lange, bis auf die Ferſen herabreichende mantelartige Feierkleid, wird 
Fürften und Priefter im Ornate zu tragen pflegen. 

Talavera dela Neyna, eine alte fpan. Stadt in der zum frühern Königreiche Rauıfi 
Iten gehörigen Provinz Toledo, rechts am Tajo, über den eine ſchmale, aber 1500 8. | 
Steinbrüde von 35. Bogen führt, hat ſchöne Überrefte von rom. und arab. Thürmen und Ti | 
ren und zählt gegen 7000 E., welche Treffen, goldene und filberne Geräthe, Sammet, Exite- 
zenge, Tuch, Seife, Firnif und die beften Töpferwaaren in Spanien liefern. Berähmr find die | 
hier jährlich. nach Oftern zur Ehre der heil. Jungfrau dei Pardo gefeierten Mondas und kt 
Kinderpfeifenfeft vor Weihnachten. Der Drt ift das alte Talabriga, kommt im Mittelalter dt 
weſtgoth. Bifchoffig unter bem Namen Elbora vor und wurbe von den Arabern Thalabirage 
nannt. Hiet erlitten bie Legtern 914 und 949 ſchwere Niederlagen. Im 3. 1080 wurde fe 
Stabe von Alfons VI. von Caſtilien, 1196 von den Almohaden erftürmt. Dentwürbiger ifi he | 
durch den Sieg, welchen 27. und 28. Juli 1809 die Engländer unter Wellington und Cuch | 





über die Franzofen unter König Joſeph erfochten. 

Talbot (John), einer der größten engl. Kriegshelden des 15. Jahrh, flammte aus ur 
mann. Gefchlechte und wurde um 1575 zu Blechmore in der Graffchaft Shrop geboren Ju 
J. 1410 trat er ind Parlament, zeigte fi) ald Gegner des Haufes Lancafter umd mupte die 
1415, beim Regierungsantritt Heinrich's V., im Tower fhmachten. Bald tief ihn fe | 
König frei und machte ihn zum ordlieutenant von Irland, wo er den Mebellenhäupt 
nald Mac Murghe bezwang. Als Heinrich V. (ſ. d.) 1417 feine Erpebition nad Ft 
unternahm, folgte ihm X. und zeichnete ſich fogleich durch Much und zz 
half Domfront und Rouen belagern, vertrieb die Franzofen aus Mans und berheiligt 
der Erftiirmung von Laval umd Pontorfon. Nachdem der Graf von Salisburg vor 
gefallen, leitete X. mit mehren andern Kriegshäuptern die Belagerung bed Plages, 
von der Jungfrau von Orleans entfegt wurde. Nach zahlreichen Niederlagen, 
die engl. Waffen erlitten, übernahm X. den Oberbefehl und ftellte das Kriegsglück 
Er eroberte 1455 viele fefte Städte in der Normandie, nahm 1455 St-Denis und 
Franzoſen im folgender Jahre vollftändig bei Rouen. Im J. 1457 fiel Pontoife in fe 
und Erotoy wurde von ihm entfegt. Mangel an Truppen und hinreichender Unterft 
England überhaupt zwang ihn jedoch, die Eroberungen aufzugeben und fidy nur au 
theidigung zu beichränten. Gewiß wäre Frankreich eher von feinen Feinden befre 
hätte nicht der gefürchtete, energifche T. Alles aufgeboten, fich fo lange ald möglich aut 
Heinrich VI. erhob ihn 1442 zum Grafen von Shremebury in England und 1446 zum ns 
von Waterford und Werford in Xrland. Ungeachter aller Anftrengungen mußte 2148 
Branzofen zu Rouen unterliegen und ſich felbft zur Belräftigung der Capitulati J 
ftellen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder und unternahm nun eine fromme Reife nad 
Nach feiner Rückkehr übertrug ihm der engl. Hof abermals den Oberbefehl in € 
den Engländern unterworfene Provinz König Karl VII. (f. d.) von Frankreich foebı 
hatte. I. erfchien im Det. 1452 mit einem Corps von 4000 Mann, eroberte im 
Menge bedeutender Städte, Darunter Bordeaur, wo er fich feſtſetzte. Indeſſen 
Sranzofen feit dem 15. Juli 1455 Gaftillon (Chätillon de Perigord), umd er fab fi 
mit feinem Sohne, der ihm 5000 Mann aus England zuführte, dem Plage zu L 
Nach mehren blutigen Gefechten unterlag er bier der franz. Übermadht und f 
wunbet, 20. Juli 1455. Sein Sohn erlitt daffelbe Schidfal. Die engl. Armer f —* 
ber und rettete ſich zum Theil auf die Schiffe, welche an der Küſte lagen Die 
und Mäfigung, die X. in diefen langen, wilden Kämpfen mit ritterlichem —* 
























band, brachten ihn auch bei den Franzoſen in hohe Achtung. Freund und R 
den Achill von England. Man brachte einige Jahre fpäter feine Gebeine a 
Whitchurch in der Graffchaft Shrop, wo man ihm ein Denkmal eig, € 
nimmt noch gegenwärtig eine der erften Stellen in der brit. Ariſtokratie ei 
isst John T., 16. Graf von Shrewsbury, Materford und Werforb, geb. 4 
Talent, griech. Talanton, eigentlich die Wage oder das — 
theils ein Handelsgewicht von 60 Minen, welches in den — 
ner Schwere war, theils und weit häufiger eine jenem Gewichte Silber 
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ende Gelbfumme, In legterer Bedeutung hat manaber unter Talent nicht etiva einegeprägte 
Rünge zu verftehen, fondern baffelbe diente nur als Bereichnung einer beftimmten Geldſumme, 
e jedoch ebenfalls nicht immer einen gleichen Betrag hatte. Das gewöhnlichſte Talent, welches 
ets von den Alten gemeint ift, wenn feine weitere Beftimmung dabei fteht, war das attifche. 
Jaffelbe war an Gewicht — 26,2 franz. Kilogrammes — 56 preuf. oder 46°/, wiener Pfund, 
nd begriff ald Geldfumme etwa 1500 Thlr. preuß. Courant. Das ital. Talent von 100 röm. 
Hund oder 60 Minen zu 17/; röm. Pf. war 1'/ des vorigen. 

Zalent bezeichnet eine ausgezeichnete Geiftesfähigkeit. In diefem Sinne fpricht man theils 
mtechnifch-praßtifchen Zalenten, welche ſich durch einen fichern und rafchen Überblick über 
e Mittel zu beftimmten äußern Zwecken, wie durdy die Gewandtheit ihrer Benugung und die 
ihtigkeit in der Ausführung verrathen, theils von Kunfttalenten für äftberifche Produttio- 
n, welche ſich häufig mit den technifch-praftifhen vereinigen, theild endlich von theoretifch- 
entififchen, fei ed nun, daß man dabei mehr auf die Gegenftände (mathematifches, philofophi« 
ve6, kritiſches Talent u.f.w.) oder mehr auf die Modalität der geiftigen Thätigkeit Rückſicht 
mmt, Der innere Grund der Berfchiedenartigkeit der einzelnen Talente ift, wie Alles, was 
ter den allgemeinen Begriff der Anlage fällt, eines der tiefften Probleme der Pſychologie, 
Ten Löfung um fo fehwieriger, je mehr fi) das Zalent bei verfchiedenen Individuen oft von 
t früheften Kindheit an, oft erft auf fpätere Veranlaffungen in fehr verfchiedener Weiſe fund 
t. Das Talent äußert fich immer in einer individuell beftimmten Richtung und fcheint das 
roduct zuſammenwirkender, jedoch für den einzelnen Ball nicht nachzuweiſender Verhältniffe 
jein, Durch diefe Incommenfurabilität und Eigenthümlichkeit der geiftigen Thätigkeit des 
dividuums ift dad Talent verwandt mit bem Genie (f.d.). Der Unterfchied beider ift aber 
Ihalb nicht leicht zu beftimmen, weil der Sprachgebrauch in Beziehung auf beide Wörter 
wankend ift. Daß das Genie dad Talent überragt, darüber ift man einverftanden; aber - 
ed fi von ihm der Art oder nur dem Grade nach unterfcheide, Darüber find die Meinungen 
heilt. Will man das Talent für eine einzelne ausgezeichnete Nichtung der geiftigen Pro- 
:tivität, dad Genie für die Harmonie aller geiftigen Kräfte erklären, deren Zufammenmwirten 
te Überlegung und Anftrengung, wie durch Infpiration das Vortrefflichfte hervorbringt, fo 
gift man, daf eine univerfelle Genialität wenigftens nicht in der Erfahrung gegeben ift, daf 
größten Genies in ihren Reiftungen auf einen beftimmten, nur relativ weiten Kreis befchränft 
‚ben, und daß die Grenze, wo das durch Studium bereicherte und ausgebildete Talent den 
irkungen des Genies fich nähert, in einzelnen Fällen kaum mit Sicherheit angegeben werben 
n. Vgl. Zean Paul, „Vorſchule der Aſthetik“, der in eigenthümlicher Weife männliche und 
ibliche Genies unterfcheidet, welche legtere ihm das Mittelglied zwoifchen dem Talente und 
1 Genie bezeichnen. 

Talfourd (Sir Thom. Noon), engl. Dichter und Parlamentsmitglied, wurde 26. Jan. 
95 zu Reading geboren und in den Grundfägen der unitarifchen Diffenters erzogen, die er 
t fpäter mit denen der engl. Hochfirche vertaufchte. Er erhielt eine gute Schulbildung, na- 
itlich in den claffifhen Sprachen, von deren gründlihem und geiftvollem Studium alle feine 
wiften Zeugniß ablegen. Als Knabe von 16 3. veröffentlichte er 1811 zuerft feine „Poems 
various subjects”. Indeſſen widmete er ſich der juriftifchen Raufbahn unter der Leitung 
berühmten Chitty, dem er bei feinem großen Werke über Criminalrecht Beiftand leiftete. 
leich fchrieb er literarifche und Pritifche Auffäge im „New monthiy magazine”, in ber 
inburgh review” und in andern Zeitfchriften, welche fpäter gefammelt erfchienen (Xond. 
3). Im $. 1821 ward er zur Bar berufen, erwarb ſich allmälig eine bedeutende Praris 
erhielt 1853 den Titel eined Serjeant at law. Hierauf wurde er 1354 Parlamentömitglied 
Reading und 1839 und 1846 von neuem gewählt. Am befannteften hat er ſich ald Parla- 
tömitglied durch die von ihm eingebrachte und wiederholt, obwol ohne entfcheidenden Er- 
vertheidigte Copyright bill gemacht. Bleibendern Ruhm gewann T. indeffen durch feine 
uerfpiele, die das claffifhe Drama zum Mufter nahmen und Einheit der Handlung, Klar« 
der Form und claffifche Eleganz zugleich befigen. Sein erſtes Drama „lon“, das 1856 
bem Coventgarden · Theater zur Aufführung kam, fand allgemeinen und unter den danıa- 
ı Berhältnifien Erftaunen erregenden Beifall ; es ift zügleich fein beftes Werk. Ihm folgte 
'„Ihe Athenian captive” auf dem Haymarket-Xheater, ebenfalld in claffifchem Stile, und 
ncoe’, ein Familienftüd, das geringeren Werth hat und weniger Anklang fand. Alle drei 
men exfchienen vereinigt zu London 1844. Ein viertes, „The Castilian‘‘, wurde erft nad) 
m Tode veröffentlicht. In Profa fchrieb er eine Biographie Mrs. Radcliffe'd, einen kri» 
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tiſchen Verſuch „Über das griech. Theater” und „Vacation ramiblos aud } recok 
lections of three continental tours“ (2Bbe., Lond. 18453 3. Aufl, 1855), in | 

einige in den Zwifchenräumen feiner Berufsrhätigkeit unternommene Ausflüge nady dem 
tinent fchilderte. Erft nad feinem Tode erfchien „Supplement 10 Yacallonr 
(Lond. 1854). Außerdem gab er „Letters of Charles Lamb, with’ &'skeich‘ of hi 
(2 Bde., Lond. 1857) und „Final memorials of Charles Lamb" (2 Bode., Bond. 1848) 
Im J. 1849 wurde X. zum Richter am Court of Common Pleäs erhoben, auf in 
ihn der Tod 20. März 1854 zu Stafford überrafchte. Er war ein Mann vonTiebe 
Charakter, reiner Derzensgüte und warmer Humanität, welche Eigen ſchaften ſich in 
Schriften wie in feinem perſönlichen Benehmen und feinen amtlichen Verhaltniſ 

Talg, Unfchlitt oder Infelt nennt man dasjenige thierifche Fert, hauptſ Bong 
teten Rindern und Hammeln, das im Innern bed Körpers, mo es ſich vorgugs 
und Gedärme anfegt, gefunden mwird. Geſchmolzen wird der Tag zumeift zu 8 
Seife, in geringerer Menge ald Nahrungsmittel und zu andern Zwecken —— 
Talg kommt aus Holland, Irland, Polen und aus Kaſan. Im Handel w 
Plagtalg und Markttalg. In der Arznei» und Wundarzneitunft wendet * N 
unb Hirſchtalg an. Der Talg von Schweinen heißt Schmeer. —* bedeutend 
fabrikation im ſüdlichen Rußland und in der Umgegend von Odeſſa. Der 
lich aus Stearin, Margarin und Eläin (Diein). Durch Zerfegen deſſelben mie kode 
concentrirter Schwefelfäure ſcheidet man daraus die Fettſäuren ab, von denen —* 
kerzenfabrikation angewendete Stearinſäure oder Talgſäure die wichtigſte iſt 

Talgbaum (Vateria Indica, oſtind. Vateria) heißt ein auf der Küſte von Malabe 
fender Baum aus der Familie ber Dipterocarpineen mit 4— 10%. Fangen leder * — 
und in Rispen ſtehenden fünfblätterigen, weißen, wohlriechenden Blüten. Aus feinen 
ine Umfange meffenden Stamme gewinnt man durch Einſchnitte oſtind Kopal, aut] 
men durch Auskochung einen feften, weißen, vegetabilifchen Talg, der ſich da er keine * 
nehmen Geruch hat, beſonders zur Licht und Seifenbereitung eignet. J 

Taladrüfen, ſ. Drüfen. ac 

Talion (vom lat. talis) bezeichnet dad Verhältniß des Thuns und Leidens, ie 
und Leiftens, vermöge deffen fich Beides richtig umtereinander ausgleicht, alfo die We 
ſich ebenfo als Kohn wie als Strafe darftellt. Jus talionis heißt das Recht der 
wöhnlich mit der in der Idee der Vergeltung nicht liegenden Beſchränkung a 
Identität des vergeltenden Übels, wie fie der Sag: Auge um Auge, —— um $ * 

Talis man iſt die Benennung eines Bildes von Metall, Stein u. f.w. oder 
gravirter Schrift, Zeichen, Bilder, welchen die Kraft beimohnen foll, dem Befig 
fihern. Der Name fowol wie die Sache felbft rühren ficher aus dem Drient 
Indien her, von wo der Gebrauch der Talismane zu den Perſern, Hebräem, X aber: 
flifern überging, daher die für gleichbedeutend gehaltenen Namen Abraras fi 
und Teraphim. In neuerer Zeit hat fich die Anficht feftgeftelle, daß | — man 
Stein ſei, das Amulet (ſ. d.) aber von Zeug, Papier u. f. w. 
Namen von dem Gebirge Talisman, deffen Stein lediglich zu feiner 3 
werde. Diefes Gebirge werde nach dem Glauben der Perfer von’ allerlei € 
dadurch dem Geftein eine befondere magifche Kraft beigelegt. Inden V 
tragen, änderte fich der Talisman infofern, als ntan num Kocanfveipube 
Islam die Anrufung dämonifcher Kräfte verbietet. 

Talk, ein Mineral aus der Kiefelreihe, von grünlichweißer Farbe Fr 
glanze. Es befteht aus Kiefel- und Talkerde in dünnen, undeutlichen, fe 
blätterig, fehr mild, biegfam und fettig anzufühlen. Seine Härte it 1, fe 
wicht = 2,5. Man findet ihn derb und eingefprengt, am ſchönſten ai * 
ſcieferlagern in den Schweiger, Tiroler und Salzburger Alpen, ferner in 
Sachſen, Schweden u. ſ. w. Der Talk dient zum Poliren und ER drper * 

Tallart (Camille, Graf von), Herzog von Hoftun, Marſchall 35 
zeichneter General Ludwig's XIV, wurde 1652 aus einer alten Familie in 
ren. Er fämpfte zuerft unter dem großen Eonde in den Nieder 
von 1674 und 1675 unter Zurenne im Elfaf. Im J. —* 
chal · de · Camp, in welcher Eigenſchaft er ſich ———— 
nete. Im Winter 1690 wagte er einen Übergang über den g 
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heingau. Ludwig XIV. ernannte ihn 1695 zum Generallieutenant. Nach dem Frieden zu Rys⸗ 
niff ſchickte ihn der König im März 1698 ald auferordentlichen Gefandten nach London, wo er 
Wilhelm ILL. zur Einwilligung in den Theilungsverträg bezüglich der fpan. Monarchie bewegen 
mußte. Beim Ausbruche ded Spanifchen Erbfolgekriegs 4702 erhielt er den Befehl über eiv 
Armeecorps am Rhein. Er vertrieb die Holländer aus dent Rager bei Mühlheim, eroberte noch 
m Oetober Trier und Trarbach und empfing bafür 14. Fan. 1705 den Marfchallsftab. Hier · 
uf übernahm er den Befehl über das Corps unter dem Herzöge von Bourgogne, eroberte Alt 
eifach und ging an die Belagerung von Landau. Als die Kaiferlichen unter dem Erbprinzen 
yon Heffen heranrüdkten, wendete er fich dem Feinde entgegen und: lieferte demſelben am Speier- 
race 15.Nov. 1705 ein glüdliches Gefecht, nad) weldyem fich am folgenden Tage auch Lan- 
au ergeben mußte und der ganze Elſaß in den Händen der Franzofen war. X. erſtattete an 
udwig XIV. den prahlerifchen Bericht, daß der Feind mehr Fahnen ald der König Soldaten 
erloren habe. Er erhielt nun das Armeecorps Billard’, das mit dem Marfin’s in Gemeinfchaft 
nit dem Kurfürften von Baiern operirte. Bei Annäherung Marlborough's und bes Prinzen 
Sugen lagerten fich Die vereinigten Baiern und Franzoſen bei Hochftädt. Dier kam es 13. Aug. 
'704 zu ber entfcheidenden Schlacht, in welcher die Baiern und Franzofen in Folge der fchlech- 
en Anftalten TS vollftändig gefchlagen wurden. Unter den 15000 Gefangenen, die in der 
Sieger Hände fielen, befand fich auch &., den man nach London brachte, wo er jedoch frei herum 
ehen durfte. Er foll in diefer Rage dem franz. Hofe fehr viel gemügt haben, indem er die Intri- 
uen beförbderte, welche Marlborough's (f. d.) Sturz herbeiführten. Nach fiebenjähriger Ger 
ingenfchaft kehrte er 1712 nach Frankreich zurüd. Ludwig XIV, erhob ihn zum Pair und Her» 
:g und ernannte ihn auch in feinem Teftamente zum Mitgliede des Negentfchaftsraths. Der 
xtzog von Orleans ſchloß ihn jedoch ald einen Anhänger des alten Hofs von der Regierung 
u. Im 3.1723 wählte ihn die Akademie zum Mitgliede, wiewol er auch nicht das geringfte 
terarifche Verdienſt aufmeifen konnte. Nach der Krönung Ludwig’ XV. erhielt er noch den 
tel eines Staatöminifters. Er ftarb 20. März 1728. Nach St.-Simon’s Urtheile war X, 
nfräftiger, aber ehrgeigiger und intriganter Charakter, der fein Zutrauen einflößte. 
Talleyrand, ein altes franz. Gefchlecht, das früher die ſouveräne Graffchaft Perigord ber 
s md im 12. Jahrh. den Namen Talleyrand annahm. Der alte Stamm ging in langen Strei« 
gleiten mit bee Krone zu Grunde. Die gegenwärtigen drei Linien der Talleyrand find von 
aniel Marie Anne de T., Fürften von Ehalais, entfprungen, der 1745 bei der Belagerung 
m Zournay blieb. Derfelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ättefte, Gabriel Marie 
T., durch Ludwig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurüderhielt. Der Sohn und 
rbe Gabriel’8 war Elite Charles de T., Fürft von Chalais, Herzog von Perigord, der 1814 
ar von Frankreich wurde und 31. Jan. 1829 ftarb. Er hinterließ einen Sohn, Auguftin 
tarie Elie Charles de T., geb. 10. San. 1788, welcher gegenwärtig als dad Haupt diefe® 
wilienz weigs angefehen wird. Derfelbe diente unter Napoleon, ftieg nad) der Neftauration 
: Bourbon zum Oberft und erbte von feinem Vater die Pairswürde. Aus feiner Ehe mit 
arie Ricolette de Ehoifeul-Praslin entfprangen die Söhne: Elie Louis Roger, Prinz von Eha- 
%, geb. 1809, und Paul Adalbert Rene, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der zweite Sohn 
miels, Charles Daniel de T., geft. 1788, wurde der Stammvater der Fürften von Zalley- 
id. Sein ältefler Sohn war Charles Maurice, Fürft von Talfeyrand-Perigord (f.d.), det 
ahmte Diplomat. Das jegige Haupt diefes zweiten Familienzweigs ift Alerandre Ed . 
nd, Herzog von Z., geb. 2. Aug. 1787, der Sohn von Archambaud Zofeph aus deffen 
e mit Dorothea, Prinzeffin von Kurland: Er führte feit 1817 den Zitel eines Herzogs 
ı Dino, welchen ihm fein Oheim, der Diplomat, mit Erlaubnif des Königs von ©i- 
en abtrat. Nach feines Vaters Tode erbte er die Güter und Titel eines Herzogs von 
Perigord. Sein ältefter Sohn, Louis, geb. 1811, führt den Titel eines Herzogs von 
Iengay;; fein jüngerer, Alerandre Edmond, geb. 1813, den eines Herjogs von Dino. — 
r dritte Sohn Daniel’d, Auguftin Louis, Vicomte von T.-Perigord, Generallieutenant, 
b ohne Nachkommen. — Daniel’s vierter Sohn war Alerandre Angeligue, geb. 16. Dt. 
36 und befannt ald Abbe Perigord. Er erhielt 1777 das Erzbisthum Rheims umd zeigte 
beim Ausbruch der Revolution ald Mitglied der Rationalverfammlung jederReform feind- 
8: Deshalb wanderte er auch 1791 aus, Lebte lange in Deutfchland und begab ſich 1804 zu 
rnächmaligen Könige Ludwig XVII. nad Mitau. Mit Legterm, der ihn zum Beichtvater 
ob, ging er fpäter nad England. Nach der Reftauration wurde er Pair, 1817 Erzbifchof 
' Paris und Cardinal. Er übte auf bie Geſtaltung der kirchlichen Verhältniffe großen Ein 

















































668 Talleyrand· Perigord 
fluß und ſtarb 20. Nov. 1824. — Der fünfte Sohn Daniels Louis 
franz. Gefandter zu Neapel, ift der Gründer der dritten Linie. Von feinen dreh 
der ältefte, Augufte, Graf von T., geb. 10. Febr. 1770, Kammerherr Napoleon’® 
Reftauration Pair und franz. Gefandter i in der Schweiz, welchen Poften er bis 18 
Er ftarb 20. Oct. 1852 zu Mailand und hinterließ vier Söhne, von denen 
das gegenwärtige Haupt der dritten Linie ift. — Der Bruder vom Grafen Augufte, ler 
Daniel, Baron von Z., geb. 1775, war unzer der Reftauration Präfeet in ve ner 
partements, erhielt 1858 die Pairsmürde und ftarb 1859. Ein Sohn von ihm, Eh 
geligue, geb. 1821, ift gegenwärtig franz. Gefandter am Hofe zu Weimar, 
Talleyrand- P erinord (Charles Maurice, Fürft von), unter Napoleon ? 
vent, berühmt durch feine diplomatifchen Talente, wurde zu Paris 13: Febr, 17 
Wiewol erftgeborener Sohn, mußte er ſich doch dem geiftlichen Stande wibmen, weilih 
in der Kindheit gelähmt hatte. Er erhielt feine Erziehung im College Harcour 
dann im Seminar St.-Sulpice. Schon als junger Abbe verriech er eminente Fa 
Mig und die Gabe, die Menfchen bei ihren Schwächen zu faffen. Mit Vorliebe 
pbilofophifchen Ideen feiner Zeit hin. Im 3.1780 wurde er Generalagent bes Re 
1788 zum Biſchof von Autun ernannt, wirfte er ald Mitglied der Generalftaaten für 
einigung der Stände und erhob ſich in der Nationalverfanımlung zu einem WBortführert 
formpartei. Bei dem Bundesfefte (14. Zuli 1790) auf dem Marsfelde hielt er am 
Baterlandes die Meffe und weihte die Fahnen. Nach dem Fefte half er die Ei 
Klerus durchfegen und weihte ald Bifchof die erften conftitutionellen Priefter. WIE 
hierauf in den Bann that, legte er fein Bisthum 1791 nieder. Er war damals an 
lärer Charakter. Der Hof fendete ihn deshalb mit dem Marquis von Chauvelin ale 
ter nad) England; Beide wurden jedody von Pitt zurüdgewiefen. T. traf am 
Nevolution vom 10. Aug. (1792) au Paris ein und wäre beinahe vom Volke « 
den, weil man im königl. Schloffe Papiere gefunden hatte, bie ihn compromittieten 1 
Danton’s rettete er ſich nach Nordamerika, wo er fich in Dandelögefchäften 
nad) dem Sturze der Schredensherrfchaft kehrte er nach Europa zurüd und 
nach dem Staatsftreiche vom 18. Fructidor (1797) das Minifterium des A 
er mehr Kraft ald Gewandtheit befefien, fo würde er fi) damals eine Hauptt 
fen fönnen., Er zog es vor, feine Augen auf den Eroberer von Italien zu richt 
parte aus Agypten Fam, verbanden ſich T. und Sieyes (f.d.) mit demfelben = 
volution vom 18. Brumaire (f. d.) vollbringen. Nach der Kataftrophe't 
Minifter und gefällige Nathgeber des Erften Eonfuls zu bleiben. Er [eitete die U 
gen zu Zumeville und Amiens und trug 1802 viel zur Abſchließung ded Concord: 
ihm der Papft die Säcularifation gewährte, fodaf fein Verhältnif zu zz 
er bereits in Eivilehe lebte, auch kirchlich legitimirt wurde. Nach Errichtung 
erhielt er die Würde eines Oberfammerheren. Gegen Ende ded 3.1805 
Mien und Presburg und fchlof den Frieden mit Oftreich. Im März 1806 er 
terhandlungen mit England, die jedoch nach For’ Tode wieder zerfielen. Na 
1806 aum fouveränen Fürfteh von Benevent erhoben worden, folgte er 
Deurfchland, ſchloß fpäter zu Poſen den Vertrag mit Sachſen, betheiligte 
dem Friedenswerke mit Rußland. Von Natur den Krieg feheuend, drang er‘ 
Kaifer, den allgemeinen Frieden durch ein folides Bündnif Frankreichs mit & 
land zu fihern. Napoleon hingegen neigte zu Rußland. In Folge diefes 3 
Unterhandlungen, die er eigenmächtig mit England fortfpann, mußte X, nad 
Zilfit den Minifterpoften niederlegen. Der Kaifer ernannte ihn zwar zum 
herrn (Vice-grand-6lecteur), aber der Lauf der Dinge, namentlich in 
Minifter immer mehr von feinem Herrn. Noch 1808 zog fi €. gänzlich — 
lencay zurück. Es unterliegt keinem Zweifel, daß T. feit 1812, als der 
wanfen begann, mit den Bourbons unterhandelte. Er verlief den Ahead. 
entgegeneilte, und fuchte aus deffen Sturze den möglichften Vortheil 
1814 in der Eigenſchaft ald Großwahlherr die Negentfchaft der Kaife 
trieb er bei den Verbündeten die Sache der Bourbons und befchler 
bes auf Paris. Als die Regentichaft nach Blois abging, Tief er feinen © 
ren von Paris in die Hände eines öftr. Cavaleriedetachements fallen, das il " n ſch L 
fehr zwang. Er wurde hiermit die einzige wichtige und officielle Perfon n 8 
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te nun die Unterhandlungen eigenmächtig fortfegen. Bei dem Einzug der Verbündeten 
a er den Kaifer Alerander in feinem Haufe in der Straße St. « Florentin auf und fuchte 
Iben, indem. er das Regitimitätöprincip geltend machte, für die Bourbons zu flimmen. Zur 
‚ bemächtigte er fich des Senats, bewirkte die übereilte Abfegung Napoleons, die Procla« 
m der Bourbond und brachte eine Proviforifche Negierung zu Stande, an deren Spige er 
‚tat, Gewif muß man die Wirkſamkeit einer Perfönlichkeit bewundern, die ohne alle Mit 
t Macht und Gewalt in den größten Weltverhältniffen ihre individuellen Plane durchfegen 
te; doch bleibt gerade in biefem Falle der Ruhm %.'6 als Staatsmann und als Patriot 
zweifelhaft. Nachdem Ludwig XVIlI. den Thron eingenommen, wurde X. zum Fürften, 
Pair, zum Oberkammerherrn und zum Minifter des Auswärtigen erhoben, in welcher 
aſchaft er fi nun zur Vollendung feines Werks auf den Congreß nach Wien begab. Mit 
andtheit fchlich er fich hier in die Berathungen, theilte und verwirrte die Iutereffen und er- 
te ben Gongreß, um ihm zu beherrfchen. Auf feinen Betrieb traten Spanien, Portugal 
Schweden in den dirigirenden Ausſchuß, erhielt das Haus Bourbon den Thron von Nea- 
wüd. Am 5. San. 1815 brachte er fogar ein geheimes Bündniß zwifchen Frankreich, Öft- 
und Eugland gegen Nufland und Preußen zu Stande, Nur die Rückkehr Napoleon’s 
ba ſchlug diefe Zerwürfniffe nieder. Napoleon fuchte I. nach feiner Rückkehr zu ge 
en und beging, als dies nicht gelang, den Fehler, ihn zu achten. X. hingegen rächte fich mit 
nachträglichen Beitritt Franfreichd zum Wertrag von Ehaumont (f. d.) und betrieb die 
ing des Kaiſers durch die verbündeten Mächte. Nach der zweiten NReftauration übernahm 
mals die auswärtigen Angelegenheiten zugleich mit der Präfidentfchaft des Minifteriums. 
rfuchte jegt die harten Bedingungen, unter welchen der Friede gefchloffen werden follte, 
dern; allein diesmal ließen fih Rußland und Preußen nicht überliften. Als er fah, daß 
n Kaiſer Alegander zuwider, legte er Hug fein Minifterium nieder und erklärte, er könne 
uter Franzoſe die Verträge vom 20. Nov. 1815 nicht unterzeichnen. So bewahrte er fei- 
Ruhm und ſchonte die öffentliche Meinung und das Nationalgefühl, das er ſtets au beach. 
tebte. Der König von Sicilien fchenkte ihm 1816 das Fürftenchum Dino, deffen Titel er 
auf feinen Neffen übertrug. 
it dem Beginn der conftitutionellen Epoche in Frankreich war die große Laufbahn T.'é 
ich geichloffen. Er verachtete das Treiben des Ultraroyalimus, konnte aber auch als po- 
er Skeptiker den Idealismus der Riberalen nicht begreifen. In den erften Jahren der Ne 
tion erſchien er oft im Schlofle und gab guten Rath, flimmte aber in der Pairdtammer 
felten mit der Oppofition und fchleuderte feine Bonmots gegen Perfonen und Zuftände. 
der Thronbefteigung Karl's X. zog er fich, den Sturm vorherfehend, nad Valengay au- 
wo er ein gaftliches Haus hielt. In feinem Umgange verrieth X. ſtets den großen Herrn 
ten Zeit. Zedermann, der in feine Nähe kam, wurde von der Feinheit feiner Sitten und 
ebenswürdigteit feines Betragens bezaubert. Von Natur gemächlich, arbeitete er felbft fo 
als möglich, verftand aber die Kunft in hohem Grade, Andere für ſich arbeiten zu laffen. 
felliger Unterhaltung bewegte er fich mit Reichtigkeit; doch befaß er nicht das Talent, in 
igen Angelegenheiten aus dem Stegreif zu fprechen. Vielleicht hing dies mit feinem Grund» 
zuſammen, ſich nie für den Augenblid zu erklären. „Der Menſch“, wiederholte er oft, 
nur die Sprache, um Das zu verfchweigen, was er denkt.“ Bis ins hohe Alter befaß er 
Inzahl von Freumdinnen, deren Einfluß er nicht felten feine größten Erfolge verdantte. 
ehler und Schwächen, welche Männer von idealer Nichtung oder überwiegender Gemüths · 
jteit befigen, waren X. natürlich nicht eigen. Er kannte feinen Haß, feine Rachſucht umd 
Neid; er vermaß fich nie, und weder fein Herz noch fein Geficht verriethen Reidenfchaften. 
vermochte er, befonders im Alter, die Sucht nach Gold nicht zu verleugnen. Von den Er- 
Ten ber, Julirevolution hielt er fi anfangs gänzlich entfernt. Ludwig Philipp indeffen 
m vor Übernahme der Krone zu Rathe und erhielt die kurze Außerung, daß er zugreifen 
Als fi) mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegswetter zufammenzogen, er- 
endlich T. und vereinigte fich, die alte Dynaftie und fein Werk fallen laffend, mit Ludwig 
pp zur Aufrechthaltung des europ. Friedens. Er ging im Sept. 1850 als franz. Borfchaf 
ach London. Durch feine Bemühung traten Oftreich und Preußen den Eonferenzen der 
Mächte bei, welche das Schickſal Griechenlands entfchieden hatten. Unter den fchmwierigften 
änden brachte er fo endlich die Vereinigung der Mächte rückſichtlich Belgiens zu Stande. 
Brund diefer Nefultate arbeitete er dann an Ausführung feiner Lieblingsidee, an einer 
wroindung Frankreichs mit England und Sſterreich gegen Rußland. Gewiſſermaßen gelang 
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ihm ein Theil feines Plans, indem er 1834 die Quadruplealliang unterzeichnete, Die worceiäll 
conftitutionelle Princip im europ. Weſten ſchühen follte. Mit dieſem Acte, Acht 
Revolutionsepoche geſchloſſen meinte, trat T. vom Schauplatze Er ließ fi 1855 
abrufen und zog fich wieder nad) Valencay zurück. Ofier erſchien er noch am Hofe de 
königs, wo er von den Frauen als Orakel verehrt wurde. Seit Anfang 1838 nahmen pi 
feine Kräfte ab und eine ſchmerzhafte Operation brachte den Greis dem Grabe nähe 
17. Mai 1858 gelaffen und mit Anftand unter den Formen der Kirche. Zur Hau 
großen Vermögens fegte er feine Nichte, die Herzogin von Dino, ein. Nah ** 
ſollen die Memoiren, welche er hinterlaſſen, erſt 30J. nach feinem Tode verife 
Tallien (Jean Lambert), Mitglied des franz. Nationalconvents, geb. au Darie 3 
hielt eine wiffenfchaftliche Bildung, trat ald Notar auf, nahm aber bald eine Anftell 
Redaction des „Moniteur‘ an. Als eifriger Revolutionsmann gab er1791 den „Amidk 
heraus, der aber wenig Glüd madte. Während der Ereigniffe vom 10. Aug-1 
Secretär des revolutionären Gemeinderaths und damit ein arger Schredensmannt 
in den Septembertagen Einzelne rettete. Das Depart. Seine-Dife wählte —* 
wo er, den ausſchweifendſten Männern der Bergpartei beigeſellt, Nednertalent € 
im Proceffe des Königs auf den Tod ohne Aufſchub und Appellation an das Bolfdraung 
Zage der Hinrichtung wurde er zum Präfi denten der Verfammlung ernannt. Drei ® 
fpäter erhielt ev mit Garra eine Sendung in die gegen den Convent emipörten © 
des Weiten, wo er au die Girondiften auf das Schaffot beförderte, welche der 
zu Parid entgangen waren. Der Eonvent ſchickte ihn fodann als Commiſſar mac 
und hier verfolgte er befonders die Gefchäftsleute, legte Contributionen auf und Tieh' 
Ipenftigen das Scyaffot befteigen. Gegen Ende 1795 lernte T. in den Ge ä mi 
Bordeaur eine der fchönften Frauen jener Zeit, Madame de Fontenay, —— 
Bantiers Cabarrus, ſpätere Fürftin Chimay (ſ. d.), kennen, und die Neigung, welche er 
oen faßte, brachte eine plötzliche Veränderung in ſeinem politiſchen Treiben wZ 
nicht nur feine Geliebte, fondern verwandelte fortan feine Todesurtheile in € f 
Die Schredensregierung rief deshalb T. nach Paris, wo er befonders von Rob 67 
genommen wurde. Zwar fuchte er ſich durch verftellten Eifer wieder Zutrauen zu erioert 
Nobespierre hielt ihn feft im Auge, ließ ihn aus dem Jakobinerelub ſtoßen —3— nla 
aufs neue die Einfperrung feiner Geliebten. Während num —— 
Vernichtung der Partei Danton's, zu der auch T. gehörte, ſann, . 
den Widerftand vor und war ed auch, der in den Ereigniffen vom Thermi 
Convente eröffnete und durch feine Energie und Kaltblütigkeit den Sieg * 
deſſen Partei herbeiführte und ſicherte. (S.Nobespierre.) Nach der Ka 
und Frankreich zugleich rettete, erlangte er als das Haupt der fogenannten Thermil 
Thermidor) gewaltigen Einfluß. Zum Präfidenten des Wohlfahrtsausf F 
er die zahlloſen Gefangenen in Freiheit, lähmte die Macht des Revolutionstribunalt 
den Club der Jafobiner. Bei dem Fortgange, weldyen die Revolution m t 
jedoch die republifanifche Partei fehr bald des NRoyalismus.' Der —* 
er ſich mit der reihen Madame de Fontenay verheirathet, an den Tag I - 
ders die Republitaner. In den republitanifchen Unruhen vom 1. P iairial ( | 
nahm er ſich mit der frühern Entfchlofjenheit und verlor deshalb feine Por 
ging hierauf ald Commiffar des Convents zur Armee in den — 
wehnte der Niederlage der Royaliſten auf Quiberon bei. Weil er bieg 
nicht vom Tode zü retten wagte, auch fich nach dem Aufftande vom 13. 
Royaliften mit Härte benahm, büfte er auch das Anfehen bei dert 
Als er mit der Errichtung der Directorialregierung in den Rath der $ 
fi bier fowol von den Republitanern wie von den Royaliſten ale X 
3.1798 fchied T. aus dem Rathe der Fünfhundert umd folgte ber Ep 
Gelehrter nach Ägypten. Er erhielt hier eine Stelle bei der Verwalt bet 
und gab unter dem Titel „Decade &gyplieune” ein Journal heraus. "Nac 
gange ſchickte ihn Menou nach Frankreich zurück. Auf der Überfahrt: 
ver in die Hände, die ihn gefangen nach Rondon brachten. Die Whigpa 
großer Auszeichnung auf. Nach feiner Rückkehr nady Frankreich wurt 
Conſul wenig freundlich empfangen und gänzlich vernachläſſigt. S 
ſich inzwiſchen von ihm gewendet unb ließ Sich jegt gerichtlich ſchei 
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egogenheit, bis ihm 1805 Fouche und Talleyrand die Stelle eines franz. Gonfuls zu Wi- 
in Spanien verfchafften. In Folge einer Krankheit, durch welche er auf einem Auge er» 
ete, mufite er aber nach Paris zurückkehren. Er lebte fortan von bem Gehalte, den ihm 
Heon:aus Gnade bewilligte. Nach der Reftauration verfiel er in große Dürftigkeit und der 
vefahl ihm fogar, dad Land zu verlaffen, weil er während der Hundert Tage die Zufagacte 
ſchrieben ; doch wurde bie Maßregel nicht ausgeführt. T. ftarb vergeffen 20. Nov. 1820. 
e Tochter aus der Ehe mit der Fontenay erhielt den Vornamen Thermidor; fie ward die 
ablin des Grafen Pelet. 
alma ($rangois Jofeph), berühmter tragifcher Schaufpieler der Franzofen, geb. zu Paris 
fan. 1765, hatte durch feine Altern eine vortreffliche Erziehung erhalten. Bon feinem 
r, welcher Zahnarzt war, zum Arzt beſtimmt, verlebte er feine erfte Jugend in England 
am erft im 15.3. nad) Paris zurück. Hier erweckten in ihm die dramatiſchen Meifterftücke 
bie berühmten Künftler am Theätre francais den Geſchmack für die Bühne. Nach been- 
a Studien ging er wieder nach London, wo er ſich mit einigen jungen Franzoſen zur Aus- 
ıng dramatifcher Stüde verband. Die auferordentlichen Zalente, welche er entwickelte, 
laßten feine Freunde zu dem Vorſchlage, ſich ganz der Iondoner Bühne zu widmen. Fami⸗ 
rhältniſſe aber führten ihn nach Paris, wo er in der neuerrichteten königl. Declamations- 
: in der Rolle des Dreft aus „Sphigenia in Tauris“ auftrat. Das leidenfchaftliche Feuer 
: Haltung erregte fo allgemeine Bewunderung, daß er 1787 ale Seide in Voltaire's „Ma- 
t auf dem Theätre frangais auftreten durfte. Er fand Beifall, und von diefem Augen- 
an begann er feine fünftlerifche Bildung mit feltener Beharrlichkeit und Erfolg. T. fuchte 
Imgang der berühmteften Gelehrten, Maler, Bildhauer und Antiquare, ftudirte die Ge- 
te, forfchte in den Antiken und brachte auf diefem Wege befonders in den Coſtümen bedeu- 
Reformen hervor. Als nad) dem Ausbruche der Revolution Chenier’d Erauerfpiel ,‚Char- 
K’ auf die Bühne kam, ftellte T. diefen König mit fo lebendiger Wahrheit dar, daf von 
m fein Ruf als erfter tragiſcher Schaufpieler feftftand. Er befaß feine ausgezeichnete Per- 
hkeit, aber eine regelmäßig gebildete Geftalt, eine volle, wohltönende Stimme und feine 
intiken Form fich hinneigenden bildfamen Geſichtszüge ftanden mit feinem Maren Geifte, 
Empfindung, warmer Phantafie und großer Reizbarkeit in Harmonifcher Verbindung. 
eich wirkte der Geift feiner Zeit mächtig auf feine Kunft. In der Revolution fah er gleich ⸗ 
bie Gefchichte vor feinen Augen entftehen. Ein großes Drama entmwidelte ſich vor ihm, in 
em er felbft mithandeln mußte. T. faßte den echt tragifchen Charakter der Wirklichkeit auf 
ibertrug ihn mit genialer Lebendigkeit in feine Darftellungen ; nie fpielte er komiſche Rol- 
Während der Revolution theilten ſich die Schaufpieler des Theätre frangais und T. führte 
Jirection der neuen Gefellfchaft (de la rue de Richelieu), bis unter den Directorium beide 
x vereinigt wurden. Er ftand in großem Anfehen bei Napoleon, der ald General, ald Gon- 
nd als Kaifer ihn mit Auszeichnung behandelte und oft um fich hatte. Auch folgte er ihm 
3 nad) Erfurt und 1813 nad) Dresden. Im 3. 1817 ging er nad) England, wo er mit 
wm Enthufiasmus aufgenommen wurde, ſowie nachher in Brüffel. Er ftarb in Paris 
det. 1826. Den Beiftand der kath. Kirche verweigerte er felbft im Sterben; auch hatte er 
beiden Kinder proteftantifch erziehen laffen. Seine tiefe Einficht in das Weſen der Schau- 
unſt zeigte er in ben „Reflexions sur Lekain et sur l’art théatral“ (Par. 1815); auch 
er Lekain's „Mömoires“ heraus. Vgl. Moreau, „Memoires historiques et litteraires sur 
los. T.“ (Par. 1826). Seine Gattin, Karoline Vanhove, ald Mademoifelle Vanhove, 
als Madame Petit-Banhove ımd endlich ald Madame Talma bekannt, war ebenfalls eine 
rößten Schaufpielerinnen ihrer Zeit, zog fich aber ſchon feit 1810 von der Bühne zurüd. 
alınud, d. h. Belehrung, (mündlich) überlieferte Lehre, ift der Titel der Hauptquelle des 
m jüd. Rechts und Judenthums (f. d.). Derfelbe befteht aus Mifchna und Gemara. Ne 
em gefchriebenen Mofaifchen Gefege hatten fich zur Zeit des zweiten Tempels rechtliche und 
iöfe Einrichtungen herangebilbet, die bald in einem alten Herkommen, bald in der Aus» 
ig des Buchftabens, bald auch in wirklicher Anderung und Zuthat ihre Quellen hatten. 
iber Altes und Neues auf den Pentateuch bafirt wurde, fo hießen Gefegftudium (Midrafch) 
Erfenntniß der Rechtsregel (Halacha) Miſchna, d. h. Wiederholung (des Gefeges) oder 
es Gefeg. Die ältefte Zufammenftellung von Halachas ſcheint der Hillel'ſchen Schule, um 
fi Geburt, anzugehören. Ordnungen der Mijchna lehrten Akiba (f.d.), geft. 135, und Meir 
170. Eine Sammlung und Sichtung der Beftandtheife des mündlichen Geſetzes unternahm 
e olabemie des Patriarchen Simeon-ben-Gamaliel feit 166, deffen Sohn und Nachfolger, 
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Jehuda ber Heilige, die heutige Miſchna un 218 ordnete und aufſchrieb. Die lezte Rebadim 
fallt um eine Generation fpäter. Sie ift hebräifch abgefaßt und enthält 65 Zractate in ieh 
Ordnungen, welche abhandeln: 1) Gebete und Segensſprüche, Landbau und Prieftergabn; 
2) Sabbathfeier, Fef und Fafttage; 5) Eherecht und Gelübde; 4) Obligationen · und Eck 
recht und die Autoritäten ded Gefeges ; 5) Tempel-, Opfer- und Priefterang 
6) Reinigungsgefege. Die weitere Entwidelung des üblichen Gefeges bildet mit den 
gen und Discuffionen einer fpätern Periode, bis zum 5. Jahrh., die Gemara, melde, 
mãiſchem Jdiom abgefaßt, gewiſſermaßen ein Commentar zur Mifchna ift. Jedoch find ie 
Gemara aud) hebr. Fragmente und beträchtliche Hagadas, d. h. Erzählungen, Schriftbeutun 
gen, Poefien und Vorträge, einverleibt. Es gibt zwei Gemaras: 1) die paläftinifche oder je 

falemifche, zu 59 Mifchnatractaten, gegen Ende des 4. Jahrh. redigirt, und 2) die bakyloniidk | 
zu 36 Tractaten, vom vierfachen Umfange jener, um 500 in Sura abgefhloffen Seduke 

Tractate entbehren der Gemara gänzlich. Auf Verftändnif und Ausbildung des talmudiide 
Inhalts ward befonders feit dem 8. Jahrh. große Kraft verwendet. Faft gleichzeitig mit hm’ 
Zuftinian’fhen Coder erhielt audy der Zalnıud feine Gloffatoren (Gommentarien und ee 
foth); auch Ehriften nahmen nady und nach Kenntniß davon. Die beften Commentare ie‘ 
Mifchna, die zuerft in Neapel 1492 gedrudt wurde, find die von Mofed Maimonidet (j.d) 

und Obadia Bartenora (1490), welche beide fammt dem Terte lateinifch von Surenbus berauf 
gegeben wurden (6 Bde, Amft. 1698—1705). Spanifch ift die Mifhna zu Venedig 1006 

deutſch (von Nabe) in Snolzbadı 1761 und mit hebr. Lettern zu Berlin 1854 berautgehm 
men. Den Wortvorrath der Mifchna hat Hartmann (Roft. 1825— 26) geliefert; über De 
Sprache derfelben haben in neuerer Zeit Luzzatto, Geiger und Dukes gefchrieben. Der Gkie' 
tor der babylon. Gemara war Raſchi (f. d.). Ein Syſtem des nad dem Talmud Gültigenir' 
ferte Maimonides, ein Lexikon über den halachifhen Inhalt Iſaak Lampronti (Ben. 1755- 
1813), ein alpbabetifches Verzeichniß der talmudifhen (und hagadifchen) Autoritäten Iche 
Heilprin aus Minsk (Karler. 1769). Zalmudiihe Anthologien und Parabeln gibt ed me 
Plantavitius, Hurwig, Fürftenthal und Fürft. Über Eyarafter, Korn und Stil dch Talıad) 
belehrren Jeichua, Dalevi, Wuühner, Luzzatto, Zunz und Delitzſch. Nur einzelne Abſchain bl 
Talmud find bie jegt ins Lateiniſche oder Deutſche übertragen. 

Zalon beißt die an der Spige der Zinsbogen (f. Coupons) der meiſten Staatöpapirt N] 
Actien befindliche Anmweifung, gegen deren Auslieferung neue Zinsbogen ertheilt werden, m# 
durch die Einfendung des Documents felbft zur Erlangung derfelben erfpart wird. 

Zulos, der Sohn der Perdir, der Schweſter des Dädalus (f. d.), war ein Schüler ſca 
Dheims, mit dem er bald ald Künſtler wetteiferte und deshalb von demfelben aus Neid ger! 
wurde. Der Sage nach war er der Erfinder der Säge, der Töpferfcheibe, des Drecieeiiel! 
u.f.w. Nah Paufaniad wurde er an dem Wege von dem Theater nad) der Akropolis — 
ben und auf letzterer als Heros verehrt. — Ein anderer Talos iſt jener Mann von En, M 
Zeus oder Hephäftos dem Minos oder der Europa zur Bewachung von Kreta fchenkte und m 
täglich drei mal die Infel ummanderre. Nahten ſich Fremde, fo machte er fich in Feuer glüben 
umarmte dann jene und tödtete fie. Er hatte nur eine Ader, die vom Kopfe bis zur —2 
und oben mit einem Nagel geſchloſſen war. Bei der Landung der Argonauten überliftere ud 
tödtete ihn Medea. u 

Zalvj, Shriftftiellername von Therefe Ruife Albertine Nobinfon (f.d.). >; $ 

Taman heißt eine Stadt in dem zum ruff. Gouvernement Cis kaukaſien oder 
hörigen Gebiete Tſchernomorien oder der Kofaden des Schwarzen Meeref, an der Süpküfe id 
Meerbufens von Tamaän, welcher von der Meerenge von Kertich oder Kaffa, der Verbindungb' 
ftraße amifchen dem Schwarzen und Aſowſchen Meere, oftwärts in die 10—12 M. langt 
3— AM. breite, durch ihre vom Meere’ ad den Mündungsarmen des Kuban in viele Landungen. 
Buchten und Seen zerriffene, durch ihre Schlammvulkane, Naphthaquellen und Ga 
nen merkwürdige Halbinſel Taman eindringt und dieſe in zwei kleinere Halbinſeln cheilt, ven 
denen jede in eine fehr ſchmale Landzunge ausläuft. In der Nähe der Stadt liegt die Memehe 
ftung Fanagoria, benannt nach der Stadt Phanagoria, einer 540 v. Chr. von den Milchem 
und andern ionifchen Griechen gegründeten Golonie, die als ein Haupthandels- und Stapelih 
für die Waaren, welche von Norden her auf dem Mäotifchen See (den Aſowſchen Meere) DM 
kaukaſ. Völkern zugeführt wurden, emporblühte, fpäter die Hauptſtadt des Bosporaniiäen 
Königreich wurde und erft im 6. Jahrh. n. Chr. ihren Untergang durch die —— 
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Tamarinde, ein anfehnlicher, der Familie der hülſenfrüchtigen Gewächſe angehörender 
Baum, der urſprünglich nur in Oſtindien heimiſch, jetzt in allen warmen Ländern, beſonders im 
nördlichern Afrika, Weſtindien und Südamerika angepflanzt wird. Die indiſche Tamarinde 
Tamarindus Indica) hat gefiederte Blätter und in Trauben ſtehende weißliche, dreiblätterige, 
vohlriechende Blumen und trägt fingerdide, gegen ſechs Zoll lange braune Hülfen, welche zwi⸗ 
hen den Häuten ihrer Schalen ein angenehm fäuerlihfüß fchmedendes ſchwarzröthliches Mark 
Pulpa Tamarindorum) enthalten, welches als gelind abführendes Mittel von den Arzten an- 
jewendet umd in den Zabadöfabrifen zu den Saucen gebraucht wird. Es kommt, mit Fafern 
ınd Samen vermifcht, ald eine mus ⸗ oder breiartige Maffe, in Fäſſer gefchlagen, aus Dftindien 
nd der Levante und aus MWeftindien nah Europa. Das weftindifche iſt ſchmieriger und füßer 
nd muß mit Zuder aufbewahrt werden; das oftindifche und Ievantifche dagegen ift ſchwärzer, 
rockener und fauerer und hält fi Lange, ohne daß man Zuder zugumifchen vraucht. In neue 
er Zeit hat fich der Handel damit wie die Anwendung beffelben fehr vermindert. In vielen 
Tranfheiten thut das Pflaumenmus diefelben Dienfte. 

Tamaulipas, der nördlichfte unter den öftlichen Küftenftaaten von Merico, ehemals unter 
em Namen der Colonie Neufantander ein Theil der Intendanz San-Luis Potofi, wird 
gt im N. durch den Rio del Norte (f. Norte) von ber Republik Texas getrennt und 
at, nachdem 1848 der früher bis zum Fluffe Nueces reichende Gebietötheil (579, AM.) 
n Zerad abgetreten worden, von ben frühern 1487 nur noch 907% QM. und von den 
70000 nod) etwa 120000 €. Als langer, ſchmaler Küftenftrich befteht T. größtentheils 
us flachen, fandigen Niederungen, im Innern aus Hügelland, aus welchem ſich nur ein- 
Ine Berggruppen zu geringer Höhe erheben. Die Küfte felbft ift mit Strandfeen, Haffen und 
ehrungen merkwürdig ausgeftattet, wodurd die Schiffahrt begünftigt wird. Das Klima ift 
1 Snnern gemäßigt, die Luft rein und gefund; am Küftenfaume dagegen herrfchen große Hitze 
id tödtliche Fieber. Die Cultur des reichlich bewäſſerten Bodens ift gering. Selbſt nicht Ge- 
eide wird in ausreichender Menge gebaut. Überhaupt ift der Staat noch weit entfernt von dem 
uſtande der Eultur, welchen feine günftige Rage an dem Golfe, der Befig bedeutender Häfen 
ıd Flüffe, fowie eines fruchtbaren Bodens ihm für die Folge zu verbürgen fcheinen. Der frü- 
r mit Bortheil betriebene Bergbau ift aus Mangel an Geld und Händen zum Erliegen ge: 
mmen ; der Kunftfleiß liefert nur die norhwendigften Gegenftände des Hausbedarfd. Das 
auptgewerbe ift die Viehzucht. Der Eigenhandel ift unbedeutend. Pferde, Maulthiere, Och⸗ 
1, etwas Honig und Wachs gehen von hier gegen Getreide nad) San-Luis Potoft, Zacatecas 
d Dueretaro. Der überfeeifche Handel der drei Haupthäfen des Landes ift feit etwa 1850 
ye beträchtlich geworden. Europ. und nordamerik. Manufacturen gehen durch diefe Häfen in 
' Binnen- und Nordftaaten der Republiß, ja fogar bis Sonora. Die Hauptftadt Victoria 
er Bitoria, früher Santander und auch jegt wol noch Neufantander genannt, Tiegt in ber 
ihe des Rio Santander, ift 1748 gegründet, gut gebaut und zählt 12000 €. Wichtiger.ift 

HDafenftudt Tampico de TZamaulipas oder Sta.-Ana, nördlich am Rio Tampico, unfern 
- gleichnamigen Lagune und nur eine Stunde nordweſtlich von dem zu Veracruz gehörigen, 
Hft ungefunden und für den Handel höchft unbequem gelegenen ältern Hafenorte Pueblo 
jo de Tampico. Die Stadt ift erft 1824 gegründet, regelmäßig gebaut, zählt über 10000 E., 
runter viele engl., franz. und deutfche Kaufleute, und gilt jegt nach Veracruz ald der bedeu- 
dfte Hafen von Merico. Doch wird der Eingang deffelben für Schiffe von mehr ald I #. 
-fgang durch eine Barre an der Flußmündung erfchwert und auch die Rhede vor berfelben ift 
ne ficher gegen Nord- und Nordoftwinde. Überdies hat die Stadt Mangel an Trinkwaf- 

Sie treibt Fifcherei und Salzſchlämmerei. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find edle 
ta Ue, Farbehölzer, Salzfleiſch und Häute. Kleiner und minder bedeutend ift der ebenfalle 
re Hafenort Soto di Marina an der Mündung ded Santander, mit 3000 €. Dagegen ift 
atamöros, mit 10000 E., am füdlichen Ufer und 10 Leguas von der Mündung des Rio bel 
rte, aus einem Meinen Dorfe in den zwei legten Zahrzehnden zu einem fehr wichtigen Hafen- 
ı Danbelsplag emporgeblüht und durch die Gefundheit bes Klimas wie durch ben guten An- 
ı Ber Umgegend vor den andern Dfihäfen Mericos ausgezeichnet. An der Flußmündung 
SE Tiegt der Aufenhafen Nefugio; aber eine Barre hindert das Einlaufen in den Fluß. 
Deambour heißt derjenige Soldat, welcher die Trommel ſchlägt oder das Spiel rührt; ex 
» zu ben Spielleuten gerechnet, welche zwifchen dem Unteroffizier und. dem Gemeinen rangie 

Die Bataillond » und Negimentstamboure üben die Tamboure der Compagnien ein und 
oren..ter. Zehnte Aufl. XIV, 43 
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forgen für ein ſtets gleichmäßiges Tempo beim Schlagen ber Märfche, weil der me 
Trommelſchlag nicht blos zu Signalen dient, fondern vorzüglich auch beim Marfäiren it en 
angibt. — Tambour in der Befeftigung nennt man einen mit — umigebenen, jı 
auch durch einen Vorgraben geficherten Raum, der im Felde bei der Vertheidigung von Hat 
oder Gehöften zur Dedung der Eingänge, zur Seitenvertheidigung (Flankirung) um 
Linien, ferner bei Brückenköpfen und zur Sicherung von Poftirungen gegen Übel bi 

ber permanenten Befeftigung aber ald Neduit im Graben, im Ravelin, in ben 2 fenplä 
des Gebedten Wege u. f. w. angelegt wird. - * 

Tambow, ein 1202 AM. großes, völlig flaches, zum Theil von Steppen purchiogmd 
Gouvernement des europ. Rußland, wird gegen N. von den Gouvernements Wat it 
Niſhnij ⸗· Nowgorod, gegen D. von Penfa und Saratomw, gegen S. von Woroneſch und gi 
von Orel, Zula und Rjäfan begrenzt. In der nördlichen Hälfte ift der Boden fandig, fun 
und an den Flüffen Dfa und Mokſcha mit großen MWaldungen bededt, in ber fübl 
fruchtbar. Die Steppen finden ſich im Often. Wegen der trefflichen Wieſen · und 
ift die Viehzucht höchft bedeutend. Die Pferde von T. dienen häufig zur Remonte ER 
mee. Die Rindvich » und Schweinezucht liefert Maftvieh, Talg und Fett. Der ( 
befonders im Süden, ift außerordentlich ergiebig und erzielt viel Korn, Dirfe, 
Hülfenfrüchte und namentlich auch Mohn; Gemüfe und Obft gedeihen weniger — 
dungen liefern Schiffsbauholz und beſchäftigen viele Hände mit Koblenbrennen, 7 
von Holzwaaren, Pech und Nufbereitung. Man gewinnt viel Torf, au Eifen, 8 J | 
Salpeter, Schwefel. An wirkfamen Gefundbrunnen ift fein Mangel. Das Fat 

fich in neuerer Zeit fehr gehoben, ift aber noch nicht fehr bedeutend. Der Handel mid m 
Flußſchiffahrt fehr begünftigt und bringt die Randesproducte zur Ausfuhr. Diez (de 
wohne wird auf 1,800000 gefhägt. Die Hauptftabt Tamböw, an der Ina und dem 
Stubeneg 1656 gegründet und ehemals befeftigt, zählt 22000 E. und ift der Sig e 
gouverneurs und Bifchofs. Unter den Gebäuden zeichnen fi aus das von y * 
Zucht · und Arbeitshaus, das Adelscollegium, das Gymnaſi tafgebäude, das Prieft 
das fchöne Mönchslofter. Gärten und Birkenalleen und einige anfehnliche fi nen ne 
tragen zur Verfchönerung der ſchon an fich regelmäßig und freundlich gebau 
Auch gibt e8 eine fehr umfangreiche kaiſerl. Alaun » und Vitriolfabrik in X, 1oo il 
anfehnlicher Verkehr ftattfindet. Bedeutender ift diefer Verkehr noch in ben, 6 = fi 
am Woroneſch, mit 10000 E., wo ſich eine berühmte kaiſerl. Eiſenhütte und € üdg | 
wie eine fehr berühmte Bapdeanftalt befindet, und Lebebjän am Don, wo jährlie 
Markt abgehalten wird. Bedeutend find auch die Städte Morſchansk an be 
und Koslöm, das 25000 E. zählt. 

Tambürin oder Handpauke, eines der älteften mufitalifchen Inftrumente, b 
Reif, welcher mit einer Haut befpannt und ringsum mit Heinen Schellen be 
beliebt ift das etwas größer gebaute Tamburin in Biscaya (Tambour det 
rer Zeit hat Steibelt mehre Muſikſtücke für das Pianoforte mit Begleitung bie 
gefchrieben. Seine Gattin war die Erfte, die dieſes Inftrument volltommen f 
handeln verftand. 

Samburinftiderei oder tamburirte Arbeit, die Art Stickerei in E 
nen Zeugen, zu deren Darftellung man ſich des Kettenftuhls — 
nadel ausgeführt, einer Nadel ohne Ohr und mit einem Häkchen ſtatt der € Ep) 

Tamerlan, f. Timur. 3 

Tamfana, eine germaniſche Göttin, und nur bekannt aus einer einzigen 
len” des Tacitus, worin er beiläufig erwähnt, daß Germanicus auf feinem Zug 
fen (1. d.), 14 n. Chr., ihr Heiligthum, das gefeiertfte bei diefem und * machb: 
alfo wol das gemeinfame Stammesheiligthum, zerftört habe. Namen und Bebeı 
tin find äußerſt dunkel. Müllenhoff fieht in ihr die höchfte Göttin de 
feßhaften Zftävonen, ein. Gemahlin Wuotan’s; den Namen (deffen & = 
mal handfchriftlich volltommen feftfteht) leitet Jak Grimm von dem b for 
für die Leichenverbrennung zufammenhängenden althochdeutſchen 8 
(griech. Tante), brennen, anzünden, ber. 

Tamtam, der Name der ind Handtrommel, dem Zamburin ( 1b. .) gi 
jene etwas breiter und deshalb nicht ganz rund, fondern lãnglich ge 3 
behandelt, bat aber einen etwas hellern Klang. 
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Tamulen, im Indiſchen Tamul oder Tamil, ift der Name eines ind. Volkes, das tief im 
Süden bes ind. Gontinents von der öftlichen bis zur weftlichen Küfte fich erſtreckt. Der Zweig, 
der an der weftlichen Küfte wohnt, heißt fpeciell der malabarifche, während der an der öftlichen 
Küfte Koromandel feßhafte vorzugsweiſe der tamulifche genannt wird. Die Tamulen gehören zu 
dem befanifchen Stamme der Bewohner Indiens, welche, der großen tatarifch » finnifchen Race 
angehörig, als die eigentlichen Urbewohner Indiens zu betrachten find, ehe die arifchen Stämme 
aus dem Norden das Rand Indien betraten umd ed allmälig ihrer Sprache, Cultur, Religion 
und Sitte unterwarfen. Nur in dem Süden Indiens erhielten fich die Ureinwohner in ziem- 
licher Reinheit, nahmen aber von den nördlichen Ariern deren höhere Bildung an und gründe» 
ten eine Menge Heiner felbftändiger Reiche, die trog allen Wechfels politifcher Stürme fich zum 
Theil bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Das Volk der Tamulen ift unter allen diefen 
dekaniſchen Völkern dasjenige, was die überlieferte nordind. Bildung am eigenthümlichften 
fi) angeeignet und weiter gebildet hat. Die tamulifche Sprache, deren Bau fehr einfach und 
grammatifch durchſichtig ift, zerfällt in eine höhere, in den Werken der Poefie angewendete (Sen- 
tamil) und in eine niedere, die die Sprache des Xebens umfaßt (Kodun-tamil). Die vorzüglichfte 
und ziemlich alte einheimifche Grammatik iftNan-nül (d. h. die gute Negel), gedrudt mit Com» 
mentar zu Madras 1850. Die befte Grammatik über die Höhere Sprache und zugleich über die 
Metrik gab Beſchi (Madras 1813); die gewöhnliche Sprache bearbeiteten ebenfalls Beſchi (Pon⸗ 
dihery 1845) und Rhenius (Madras 18356). Das vollftändigfte Wörterbuch publicirte Rott- 
Ir (2 Bde, Madras 18350). Das tamulifche Alphabet ift unter allen indifchen das einfachfte. 
Die Literatur der Tamulen, die in ihren älteften erhaltenen Dentmälern bis ungefähr in das 
3.1000 unferer Zeitrechnung hinaufreicht, umfaßt fo ziemlich alle Zweige des nordind. Mif- 
end. Am intereffanteften darunter find die gnomifchen Dichtungen, unter denen die Sprüche 
(Kural) des Tiruvalluver durch finnreiche Kürze vor allen hervorragen (Text mit Commentar, 
Madras 1830 und öfter; größere Abfchnitte überfegt von Gämmerer, Nürnb. 1803, Ellis, 
Madre. 1817, Drew, Madr. 1840, Ariel, Par. 1852). Eine fehr vollftändige Sammlung der 
literarifchen Denkmäler der Tamulen befigt die evang.-Tuth. Miffionsanftalt in Leipzig, deren 
Schäge Grauf zu bearbeiten angefangen hat („Bibliotheca Tamulica”, Bd. 1, Lpz. 1854). 
Die genauefte Schilderung des Landes und Volkes der Tamulen gibt Graul in feiner „Reife 
nach Oſtindien“ (Rpz. 1853 fg.). Die Beziehungen des Tamulifchen zu den übrigen Gliedern 
des tatarifch-finn. Sprachſtamms wies M. Müller nach in „Classification ofthe Turanian 
languages“ (Xond. 1855). 

Tanägra, eine bedeutende Stadt in Böotien, ift befannt hauptfächlich durch die Schlacht 
iwifchen den Spartanern und Athenern 458 v. Ehr., in welcher die Kegtern den Sieg davon» 
tugen, worauf die Stadt im folgenden Jahre gefchleift wurde. 

Tänäros oder Tänaron, eine Stadt im weftlichen Theile von Sparta, auf der füböftlichen 
Rüfte des Dieffenifchen Meerbuſens, deren Überrefte man bei dem heutigen Klofter Kypariffo 
jefimden hat, erhielt zur Zeit der Römer den Namen Käne oder Känepolis, d. h. Neuftabt, 
ind war im Alterthume berühmt durch eine Art duntelgrünen Marmor, ber in der Nähe ge 
srochen wurde, und durch die Höhle, die man für den Eingang in die Unterwelt hielt. — Tü- 
tarum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtes WVorgebirge in Sparta, 
rldet die mittlere Südfpige des Peloponnes und heißt jegt Cap Matapan. Hier ftand ein 
erühmter Tempel des Neptun über einer Höhle, durch welche man zum Hades gelangen 
— denn Hercules holte hier ben Cerberus aus der Unterwelt, und Orpheus ſoll hier hinab 
‚eftiegen fein. 

Tancred, einer der ausgezeichnetften Helden des erſten Kreuzzugs, war ein Sohn des 
Narkgrafen Ddo oder Ditobonus und einer Tochter Tancred's von Hauteville, Emma, der 
Schwefter des berühmten Normannenherzogs Rob. Guiscard (f. d.), und wurde 1078 geboren. 
Er nahm 1095 das Kreuz und fchiffte fich, nachdem er fein Erbtheil dem jüngern Bruder über- 
iſſen, mit feinem Vetter und Waffengefährten Bohemund von Tarent 1096 zunächſt nadı 
bpirus ein, durchzog Macebonien und rettete das Heer mehr als ein mal bei den Nachftellungen 
ee Griechen vom Untergange. Als Bohemund dem griech. Kaifer, um deſſen Mistrauen zu 
eſchwichtigen, den Lehnseid gefchworen, trennte ſich T. unwillig von feinem Freunde, bis ihn 
er Mangel an Lebensmitteln und Bohemund’s Zureden zur Nachgiebigkeit nöthigten. In der 
bene von Ehalcedon ftiefen feine Scharen zu denen Gottfried's von Bouillon, und bald Iern- 
n fi Beide näher kennen und fchloffen einen innigen Freundfchaftsbund. = der Belage- 
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rung von Nicka 1097 zeichnete ſich T. durch Tapferkeit aus. Er rettete auch in dr Echlaet 
bei Doryläum, in welcher fein Bruder fiel, dad Kreugheer vom Untergange und führte nach der 





Eroberung von Nicäa den Vortrab bed Heeres durch verödete, unbekannte Länder. T. bekam 


die Stadt Tarfus durch Vertrag in feine Gewalt, über deren Befig er ſich aber mit Balden 

entzweite, eroberte die Stadt Meniftra und gerieth, ald Balduin auch diefe ihm abtrogen mol, 

mit dbemfelben in offene Fehde, die indeffen fehr bald mit Verföhnung endigte. Darauf zog u 

vor Antiochia. Seuchen, Mangel an Xebensmitteln und Verfall der Mannszucht vergögerten 

die Eroberung fieben Monate lang. Auf dem Zuge gegen Jerufalem erftürmte er mit den © 

nigen zuerft die Mauern der Stadt. Bei den Schredensfcenen der Eroberung diefer Stadt, 19. 
Juͤli 109, rettete T. Tauſende der Feinde mit eigener Lebensgefahr, wurde aber dafür von den 
Prieftern als Feind der Religion angeklagt. Als der Sultan von Agypten mit einem Heere zer 
drang, um Serufalem den Kreuzfahrern wieder zu entreißen, fchlug T. deffen Vortrab und en 
berte in der Schlacht bei Askalon 12. Aug. das ganze Lager, nahm Tiberias am Ser Genus 
reth ein und belagerte Jaffa. Zur Belohnung erhielt er das Fürſtenthum Tiberias oder Gal- 
läa. Sein Bemühen, nad; Gottfried'6 Tode die Erwählung feines Vetters Bohemund zur 
Könige von Zerufalem, ftatt des boshaften Balduin, Durchaufegen, hatte die Folge, daf er, mib- 
rend er gegen den Emir von Damascus im Felde lag, ald Empörer vor den neuen König ade 
den wurde. Doch T. verachtete im Bewußtſein der Anhänglichkeit feiner Vafallen und Unter 
thanen die Drohungen Balduin’s und zog Bohemund, welcher von den Sarazenen gefange: 
worden war, zu Hülfe, vertheidigte defjen Fürſtenthum Antiochien mit Umficht und Bean 
lichkeit gegen die Türken und Griechen und gab ihm nad) der Befreiung fein Befigthum ir 
blühenderm Zuftande zurüd, Als Bohemund nad Europa ging, um neue Streiter herbeur 
führen, wurde T. auch der Schirmvoigt des von allen Seiten bedrohten Antiochien. Er erebat, 
wie früher Laodicea, fo jegt Artefia, bewies fich bei der Belagerung von Tripolis 1109 kt: 
thätig und hielt in Antiochien eine harte Belagerung ber Saragenen aus. Mit Sehnſucht hat 
er der Wiederkehr Bohemund's. Aber Bohemund farb zu Salerno und feine Scharen, de 
ſchon in Griechenland angelangt waren, zerftreuten ſich. Dennoch gelang es Z., alle Sarayııa 
heldenmüthig zurücdzufchlagen und ben Sultan zur Rückkehr über den Euphrat zu zminge- 
Es war dies feine legte That. Er ftarb 1112 zu Antiochia. Raoul de Caen hat halb in Pırk, 
halb in Verfen „Les gestes de Tancrede” gefchrieben, befonders aber hat Taſſo im „Gerus- 
!emme liberata’ feinen Ruhm verherrlicht. Die hier gefchilderte Kiebe zu Clorinde ift un 
Erfindung bed Dichters. 

Tang, auch fälſchlich Seegras genannt, ift eigentlich der Name einer Familie aus der lift 
der Algen, dient aber zugleich ald Gefammtname vieler Algen (f. d.). 

Tangente, d. i. Berührende, heißt jede gerade Linie, welche mit einer krummen an einer ge 
wiffen Stelle einen Punkt gemein und in demfelben mit der krummen Linie einerlei Ridtws 
bat. Hat die frumme Linie wie die Kreislinie die Eigenfchaft, daß fie von einer geraden fin 
in nicht mehr al8 zwei Punkten gefchnitten werden kann, fo ift die Zangente eine ſolche Grrdu 
welche auch beliebig verlängert mit der frummen Linie nur einen einzigen Punkt gemein hi 
umd ganz auf einer Seite derfelben liegt. Eine Zangente in diefem Sinne hat feine befüimet 
Länge; man nennt fie auch eine geometrifche Tangente zum Unterfchied von der trigonem- 
ichen. Beim Kreis erhält man eine Tangente, wenn man im Endpunkte eines Halbmeſſeri ir 
Senkrechte errichtet. In trigonometrifhem Sinne ift die Tangente eines Kreisbogens oder im 
triwinkels derjenige Theil der Berührenden beim Kreife, welcher eingefchloffen ift zwiſchen Im 
nad) bem Berührungspunft gezogenen Radius und der durch den andern Endpunkt des Be 
gezogenen Secante (f.d.). Die trigonometrifhen Zangenten, deren man fich außer den Sint: 
Coſinus u. f. w. zur Auflöfung der Dreiede bedient, find ihrem relativen Werthe nad, d. b.=! 
Beziehung auf einen Halbmeffer von einer gemiffen Größe für jeden Winkel oder Kreiebege 
berechnet und ihre Werthe oder meift deren Logarithmen (die fogenannten künſtlichen Zangr 
ten) in ben trigonometrifchen Tafeln neben den Sinus und Cofinus derfelben Bogen angtik 

Tangentialkraft. Wenn außer der Gentripetaltraft der Sonne (f. Eentralbewegu) 
feine andere Kraft vorhanden wäre, fo müßte offenbar jeder Planet feine Bewegung imit® 
digen, daß er fich in die Sonne ſtürzte. Weil nun diefes aber der Fall nicht ift und die Mann 
in kreisähnlichen Bahnen ſchon Zahrtaufende um die Sonne fich bewegen, fo find wir, sim rl 
ihre Bewegung um die Sonne zu erflären, gezwungen, noch eine zweite Kraft anzunehmen. I 
der That fieht man auch, daß der Planet in jedem Punkte feiner Bahn gleichfam eine bempt 
Bewegung nach zwei verfchiedenen Richtungen hat; die erfte, durch welche er fich ber &xm 
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nähert, und die zweite, durch welche er in ber Tangente (ſ. d.) feiner Bahn fortzugehen und ſich 
son der Sonne zu entfernen fucht. Jene Kraft wird Central» oder Radiale, diefe Tangentialfraft 
genannt. Die Gentralkraft kommt von der Sonne, in welcher fie ihren Sig hat; die Tangential- 
kaft aber kann nur von einem augenblidlichen Stoße herrühren, welchen der Planet zurgeit fei- 
ver Entftehung erhalten hat. Die Richtung diefed Stoßes, wenn fie nur nicht durch die Sonne 
zeht, ſowie die Größe deffelben ift willfürlich, nur wird zwifchen beiden Kräften ein beftimmtes 
Verhältniß flattfinden müffen, damit der Planet eine beftimmte frumme Linie befchreibe. 
Tanger (fpr. Zändfcher), bei den Eingeborenen Zandja oder Tandſcha genannt, eine fefte 
Seeftadt in ber Provinz Hasbat des Sultanatd Marokko, an der Meerenge von Gibraltar, nur 
iM. oftlich vom Cap Spartel an deren Wefteingange und einer Bucht gelegen, ift amphi⸗ 
heatralifch am Abhange eines kahlen Kalkgebirgs erbaut, hat unregelmäßige, fteile und fehr 
nge Straßen, niedrige Häufer mit platten Dächern, unter denen die der fremden Agenten bie 
dauptzierde des Orts bilden, eine große Mofchee, eine kath. Kapelle mit einem Franciscaner- 
leſter, die einzige im Reiche, mehre Synagogen, ein großes verfallenes Schloß oder Kasbah 

Gitadelle), alte Ringmauern voll Schieffharten und von Thürmen flankirt, mehre Reihen 
on Batterien und reigende Gartenanlagen in der Umgegend. Der Hafen ift Hein, wenig tief 
nd den Nordoftwinden ausgefegt. Die Rhede dagegen ift geräumig, die befte Marokkos und 
ie einzige, wo eine Kriegsflotte Anker werfen fann, verfandet aber gegen Süden von Zahr zu 
Sahr mehr. Die Stadt zählt nur gegen 6000 E., worunter etwa 100 Chriften, meift Kaufleute 
nd Familienglieder der hier wohnenden europ. Eonfuln und Agenten für Marokko. Seehandel 
reibt fie ziemlich lebhaft mit Gibraltar, das von hier die meiften feiner Lebensbedürfniffe ber 
ieht, und mit dem gegenüberliegenden Tarifa. Z., jedenfalls uralt, hieß bei den Römern Zin- 
i8, war unter Auguſtus eine freie Stadt, unter Kaifer Claudius eine rom. Colonie und die 
yauptftadt der Provinz Tingitana oder des weftlichen Mauretanien und ein Haupthandels- 
lag. Sie wurde dann von den Vandalen, Byzantinern, Arabern, Mauren wechfelöweife er« 
bert und befeffen, bis fie 1471 in die Hände der Portugiefen fiel. Als Brautfchag der portug. 
nfantin kam T. bei deren Vermählung mit Karl II. 1660 an die Engländer, welche es 1680 
gen die Angriffe der Mauren behaupteten, aber 1684 wegen ber koftfpieligen Unterhaltung 
liefen und beim Abzuge die Hauptbefeftigungen zerftörten. Bon den Mauren wieder in 
Jefig genommen, ward. es von neuem theilweife befeftigt. Im 3. 1790 befchoß es eine fpan., 
‚Aug. 1844 eine franz. Flotte unter dem Prinzen von Zoinville, worauf aud) 10. Nov. da- 
Ibft der Friede zwiſchen Franfreih und Marokko zu Stande kam. 

Tangermünde, eine Stadt im Regierungsbezirt Magdeburg der preuf. Provinz Sachſen, 
ı der Elbe und der hier mündenden Tanger, zum Kreife Stendal gehörig, hat Mauern und 
terthümliche Thore, ein auf einer Anhöhe am fteilen Eibufer ftehendes Schloß und zählt 
600 E, welche durch Schiffahrt, Fifhfang, Landwirthſchaft und nicht unbedeutende Ge- 
erbsrhätigkeit ihren Unterhalt finden. Das benachbarte Eiſenwerk Tangerbütte liefert gutes 
ufeifen. Z. ift die ältefte Stadt der brandenb. Altmark. Bei der Stadt an der Tongera fieg- 
1 985 die Bifchöfe von Magdeburg und Halberftadt und der Markgraf Dietrich von Nord- 
hen über die Wenden. Das Schloß war öfters Refidenz der Markgrafen und Kurfürften 
n Brandenburg. Auf demfelben ſchioß 13. April 1312 Waldemar Frieden mit Friedrich 
nMeifen, der auf die Laufig, die Mark Landsberg und das Ofterland verzichtete. Ebenda 
achte 1562 der Erzbifchof Dietrich von Magdeburg den fogenannten Magdeburger Landfrie- 
n für Nordoftdeutfchland zu Stande und ſchloß Kaifer Karl IV. 28. April 1574 einen Ver- 
19, worin er ald Kurfürft von Brandenburg auf Medienburg verzichtete. Am 1. Juli 1651 
‚berte Guftav Adolf die Stadt gegen die Kaiferlichen und 20. Dct. 1806 hatten die retiriren- 
1 Preußen dafelbft Gefechte mit den Franzoſen zu beftehen. 

Tanhäuſer nennt die deutfche Volksfage einen Ritter, ber auf feinen Fahrten an den Berg 
Frau Venus (f. Venusberg) gelommen und hinabgeftiegen war, um ihre Wunder zu fchauen. 
ichdem er längere Zeit in Freude und Luft dafelbft vermeilt, rührte ihn jedoch fein Gewiſſen. 
ter Anrufung der Jungfrau Maria begehrte er Urlaub uud pilgerte gen Rom zu Papft Ur- 
N, um durch Beichte und Buße Vergebung feiner Sünden und Errettung von ber Verdamm ⸗ 
'zu fuchen. Allein der Papſt, der gerade einen Stod in der Hand hielt, bedeutete ihn, daß er 
tes Huld fo wenig erlangen könne, als jener dürre Steden zu grünen vermöge. Da zog ber 
nhäuſer verzweifelnd wieder fort und Lehrte zurüd zu Frau Venus in den Berg. Am dritten 
ge aber begann der Stod zu grünen, und fofort auch fandte der Papft Boten in alle Lande ; 
sh vergebens, der Kanhäufer war nicht mehr zu finden. So erzählt das einft durch ganz 
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Deutſchland und darüber hinaus verbreitete und noch 1830 im Entlibuch geſungene Volliled 
(am beſten gedruckt in Uhland's „Alten hoch ⸗ und niederdeutſchen Volksliedern“, Stuttg. 1845), 
und die Vorrede des „Heldenbuch“ fügt hinzu, daß vor dem Venusberge der getreue Echen, 
eine Geſtalt der deutſchen Heldenſage, fige und die Leute warne. In dieſer Faffung läßt die Gage 
ſich verfolgen bis hinauf ins 14. Jahrh.; allein ihrem Inhalte nach ift fie weit älter, reicht fr 
zurüd bis ind german. Heidenthum. Einige Überlieferungen knüpfen fie an den Hofelberg oder 
Hörfelberg bei Eiſenach, in welchem Frau Holle oder Holda ihren Hof hielt, bie ihrerfeits wir 
derum mit Freyja (f. d.) identifch zu fein fcheint. Die eigentliche mythologifche Bedeutung der 
Sage, welche zahlreiche Berührungspunfte mit vielen andern german. Sagen bat, ift jest 
noch nicht mit hinreichender Strenge unterfucht worden. Vgl. Kornmann, „Mons Veneris‘ 
(Sf. 1614); Gräffe, „Die Sage vom Ritter Tanhäuſer“ (Dresd. und Lpz. 1846). Im nur 
rer Zeit ift die Sage wiederholt, unterAndern von Tieck, poetifch bearbeitet und von R. Bagnır 
(f. d.) zu einer für die Gefchichte der Muſik bebeutfamen Oper benugt worden. — Um bie Ritt: 
des 15. Jahrh. und gleichzeitig mit einem Papſte Urban (Urban IV. 1264 — 68) lebte aber in 
Deutfchland wirklich ein bair. Ritter Namens Tanhäuſer, ber ald Minnefinger (mie Reid 
hart berichtet, an beffen eigenthümliche Dichtart er fich auch zunächſt anfchlof) am Hofe ir! 
öftr. Herzogs Friedrich II. des Streitbaren verkehrte und darauf, als diefer geftorben war un 
er felbft mit Weibern und Tafelfreuden fein Gut verthan hatte, theild bei Herzog Otto IL te 
Baiern vermeilte, theils ein Wanderleben führte, auch früher ſchon auf einem Kreuzzuge übe: 
Italien ind Heilige Land gefommen war. Er war ber frang. Sprache wohl funbig umd bi 
ſchöne, lebendige Tanzlieder verfaßt, zeigt aber doch fchon den Verfall des Minnegefangs un 
des höfifchen Lebens. Abweichend von den frühern Minnefingern beginnt er Gelage und Zeche 
rei und ald Jahreszeiten, die folche Freuden begünftigen, den Herbft und den Winter zu preiim, 
au die Minne (f. d.) mehr von der finnlichen Seite aufzufaffen. Bei den Meifterfingern, di 
auch eine feiner Weifen bewahrten, blieb fein Andenken in Ehren, und es ift wohl möglich, dafü 
einer Zeit, welche unlängft verftorbene Dichter, wie Neidhart, Frauenlob und die Gmeh 
fen des Wartburgkriegs (f. d.), poetifch verherrlichte, auch diefer Tanhäuſer in das Gew 
‚ber Voltsdichtung gezogen und in einen an feine Lebensſchickſale und Dichtungs weiſe erinnern 
den alten Mythus verflochten wurde, wobei dann aber jener alte Mythus fich in die jüngere © 
gengeftalt umwandelte. Die Gedichte ded Tanhäufer find gebrudt theils im zweiten Theile der 
„Minnefinger” (herausgeg. von von der Hagen, Lpz. 1858), theild im fechsten Bande m 
Haupt’ „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“ (Rpz. 1848). 

Tanjore, gefprochen Tandfſchür, ein Diftrict der Provinz Karnatik in der vorberind. Fra 
dentf haft Madras, umfaßt das durch Anbau überaus fruchtbare Delta des Kavery, eines br 
giebigften und bevölfertften Gebiete Dftindiens, von 2137. AM. mit angeblich 1 Mil. E, mi 
Hindu, welche die tamulifche Sprache reden und bei denen noch das alte Brahmanenmelm 
feinem vollen Glanze befteht. Es finden ſich faft in jeder Ortfchaft zum Theil fehr grofarigt 
und mit reichen Sculpturen geſchmückte Pagoden, obfchon in neuerer Zeit Durch die Miftenk 
thätigkeit auch das Chriftenthum verbreitet ward. Das Gebiet bildete früher ein eigenek Fir 
ſtenthum, deffen Iegter Beherrfcher 1799 mebiatifirt wurde. Die durch zwei Forts gebe 
Hauptftadt und Fürftenrefidenz Tanjore, am größten Arme des Kavery gelegen, ift zugleich iM 
Sig altind. Gelehrfamkeit, hat einen prachtvollen Palaft, unter andern Pagoden die berühmt 
Pagode von T. einen fehr großen, reichverzierten Ppramidentempel, den [hönften Indient ad 
Quadern gebaut, eine Mifftonsftation, mehre Schulen, viele Wohlthätigkeitsanftalten, preud 
Kirchen und 50000 E., welche lebhaften Handel treiben, namentlich auch mit den fehr für 
Bergkryſtallen, die in der Umgegend gefunden und hier gefchnitten werben. 

Tannahill (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 3. Juni 1774 zu Paisley, wurde, wie jet | 
und feine Brüder, Weber. Seine dürftige Schulbildung ſuchte er burch Fleiß zu verdeſſern 
zeigte früh dichterifche Anlagen und zeichnete fich bald als Kiederdichter in ſchott. Mumbart u 
fein Freund R. U. Smith, ein damals beliebter Tonfeger, bahnte feinen Liedern den Weg 
Volksthümlichkeit. Erſt 1807 Tieß T. fich bewegen, ein Bändchen „Poems and songs” 
zugeben, das mit Beifall aufgenommen wurde; manderlei Unannehmlichkeiten machten ieh" 
fen den Dichter ſchwermüthig und in Folge eines abfchlägigen Briefs vom Buchhändler ®r 
ftable, dem er die zweite Auflage feiner Gedichte angeboten hatte, verfielier in — 
welchem er ſich 17. Mai 1810 das Leben nahm. Seine Lieder gehören noch zu ben m | 
lichſten in Schottland und empfehlen ſich namentlich durch ihre Naturfchilberungen: | 
ſche find fie überfegt von Heinge im zweiten Bande des „Caledon“ und in A 
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er im zweiten Bande der „Schott. Liederdichtung“. Eine Sammlung ſeiner Werke nebſt Die 
jraphie erfchien 1858 in Glasgow (neue Aufl, 1851). 

Zanne (Abies) heißt eine Untergattung ber Fichte (f. d.), die ſich durch einzeln zweizeilig 
tehende Nadeln und abfallende Zapfenſchuppen auszeichnet. Hierher gehören folgende Arten: 
ie Edeltanne (Weiß: oder Silbertanne, Pinus picea), mit aufrechten, walzlichen Zapfen von 
>—6 Zoll Länge und unterfeit# weiß geftriemten Nadeln, welche auf den Gebirgen Mitteleuro- 
as und in Nordafien bedeutende Wälder bildet und eine Höhe von 150 $., ein Alter von 
00 J. erreicht. Ihr weißes, wenig harfiged und fehr weiches, leichtes Holz dient zu allerlei 
einern Holzarbeiten, namentlich zur Herftellung von Refonanzböden, Schindeln, Schachteln, 
Böttcher«, Tifchler- und Drechslerwaaren, auch zum Schiffs und Häuſerbau. Man gewinnt 
on ihr diefelben harzigen und öligen Producte wie von der gemeinen Fichte und Kiefer (f. d.), 
efonders ſchönen Maren, fogenannten ſtrasburger Zerpentin. Die ihr fehr ähnliche, aber nur 
alb fo hohe Balfamtanne (P. balsamea) wächſt von Virginien bis Canada und gibt den 
hönften balfamduftigen Zerpentin, den fogenannten canadiihen Balfam. Die in denfelben 
zegenden heimifche canabifhe Tanne (P. Canadensis) hat herabgebogene, nur einen Zoll 
inge Zapfen und ihre Nadeln find unterfeits nicht weiß geftriemt. Sie dient zur Bereitung bed 
annenbiers (spruce-beer), das man ebenfo wie bei der ſchwarzen Fichte durch Gährung einer 
lbkochung aus den jungen Zweigen mit Ahornzucker gewinnt. Nothtanne iſt nur ein anderer 
lame für die gemeine Fichte. 

Tanfimät oder Tanzimat ift der Plural des arab. Wortes tansim und bedeutet im 
lllgemeinen Anordnungen; ſpeciell aber verſteht man darunter die auf den Hattiſcherif (ſ. d.) 
on Gulhane (f. Osmaniſches Reich) gegründeten organiſchen Geſetze, nach welchen das türk. 
deich regiert werben ſoll und die ber Sultan Abd-ul-Medfchid 1844 publicirte. Dieſe Tanſi⸗ 
at umfaffen unter vier Titeln 1) die eigentliche politifche Drganifation des Reiche, die ger " 
auern Beftimmungen über die höhern Reichsbehörden u. f. w.; 2) die Adminiftration und 
inangverwaltung ; 5) die Juftiz ; 4) die Armee. Da die verbefferte Stellung ber nichtmoham- 
ed. Unterthanen ded Dsmanifchen Reichs einen wefentlichen Theil diefer neuen gefeglichen 
rdnung bildet, fo verfteht man im Weften oft unter dem Worte Tanfimat ausfchließlich die 
zerordnungen, die ſich mit den hriftlichen Unterthanen der Pforte befchäftigen. Die Anorb- 
ungen der Zanfimat, welche das türf. Neich einer vollftändigen Umgeftaltung in europ. Rich- 
ng entgegenführen follten, wurden nur etwa in Bezug auf das Heer mit einigem Ernſt aus- 
führt. In Folge der Reformverpflichtungen, welche die Pforte in ber Verwickelung mit Ruf- 
nd ihren europ. Bundesgenoffen gegenüber eingehen mußte, erließ 7. Sept. 1854 der Sultan 
ne neue Verordnung, in welcher die vollftändige Ausführung der Tanfimat anbefohlen und 
 diefem Zwecke eine befondere Commiſſion eingefegt wurde. 

Tantal oder Eolumbium ift ein einfacher metallifcher Körper, der ſich mit den Metallen 
iobium und Pelopium als Säure an Bafen gebunden in ben unter dem Namen Zantalit be» 
nnten Mineralien findet. Es erfcheint als ein eifengraues Pulver, das unter bem Polirſtahle 
tetallglanıy annimmt und bis jegt noch nicht vollftändig gefhmolgen werden fonnte. An der 
ıft verbrennt es vollftändig zu Zantalfäure. Das Zantal und feine Verbindungen haben 
8 jegt noch feine Anwendung gefunden. 

Zantälus, der Sohn des Zeus oder ded Tmolos und der Pluto, Vater ded Pelops, Bro- 
18 und ber Niobe, ein fehr reicher König in Phrygien, war ber Vertraute des Zeus und wurde 
halb von diefem oft zur. Göttertafel geladen. Weil er aber Das, mas er hier hörte, ausplau- 
ete, wurde von den Göttern über ihn in der Unterwelt ſchwere Strafe verhängt. Er mußte 
mer durftend mitten im Waſſer ftehen, welches allemal, wenn er trinten wollte, zurüdwich. 
ußerdem hingen über ihm bie berrlichften Früchte, welche ebenfalls, ſobald er nach ihnen griff, 
toichen. Auch drohte Über feinem Haupte ein ungeheuerer Feld in jedem Augenblick den 
rabfturs, und doch fonnte er ihn nicht entfernen. Nach Andern erlitt er diefe Strafe, weil er 
nen Sohn Velops fchlachtete und ihn den Göttern, um fie auf die Probe zu ftellen, vorfegte, 
ee weil er Nektar und Ambrofia ftahl und davon feinen Freunden mittheilte. Seine Nady- 
mmenjchaft trafen ungeheuere Unglüdsfälle. 

Zantieme (franz.) bezeichnet überhaupt den Gewinnantheil Jemandes an irgend einem 
ternehmen, gemeinlich aber den Antheil, den dramatifche Dichter und Componiften an dent 
© ber Aufführung ihrer Werke fließenden Gewinn haben. Diefe Tantieme oder der Autoren- 
ebeil ward in Frankreich ſchon 1794 gefeglich eingeführt und erſtreckt ſich dafelbft ſowol auf 
deudte wie auf ungebrudte Werke. Die Bedingungen für jede Bühne Frankreichs werden 
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theils nach Gebrauch, theils durch Contracte zwiſchen den Directoren und einem zu dieſem Imede 
niedergefegten Autorenverein feſtgeſtellt. In Deutſchland ward bis in die neueſte Zeit fire 
Aufführung gedrudter Dramen gefeglich fein Honorar geleiftet, und fand hier oder da em 
eine Entfchädigung ded Autors in diefer Beziehung ftatt, fo erfolgte fie nur im guten Pin 
des Bühnendirectord. Ein Gefeg, das 1857 in Preußen zum Schuge dramatifher Werte 
Stande fam, erftredte fich (gemäß den Anfichten des Staatsraths, der ben im Entwurf ak 
geftellten Schug gedrudter Werke verwarf) nur auf ungedrudte Erzeugniffe. Den aleiden | 
Grundfag befolgte der Deutfche Bund, als derſelbe [BA1 ein allgemeines Gefeg zur Sicherung ' 
des geiftigen Eigenthums dbramatifcher Autoren erließ. Ein Fortfchritt in diefer Angelegenheit ' 
gefchah erft, ald 1847 die Generalintendantur der königl. Schaufpiele in Berlin unter Rüß 
ner's umd die Direction des kaiſerl. Burgtheaters in Wien unter Holbein’® Leitung den drami | 
tifehen Dichtern und Componiften bei der Aufführung ihrer gedrudten wie ungebrudten Berk 
auf diefen Bühnen einen Antheil an der Einnahme zugeftanden. Diele Tantieme beträgt bi 
Werken, deren Aufführung einen Abend ausfüllt, 7—10 Proc. und wird auch von den Bir’ 
wen und Defcendenten der Autoren bis 10 3. nad) der legtern Tode bezogen. Bon den üb 
gen Hofbühnen folgte diefer trefflichen Maßregel nur die Hofbühne in Münden und zmar 
lein in Betreff des recitivenden Schaufpield; mehre Privatbühnen Dagegen verpflichteten ſich 
einer Anzahl von Aufführungen zu einer Benefizvorſtellung für den Autor. Im März 1854 
fam endlich in Preußen wenigftens ein allgemeines Geſetz zu Stande, wonach ſowol die gebrad, 
ten wie ungedruckten bramatifchen Werke der Dichter und Eomponiften unter gefeglichen, ii 
10 3. nad) des Autors Tode dauernden Schuß geftellt wurden. Nur hat der Autor bi 
Veröffentlichung feines Werks durch den Drud auf dem Zitelblatte jedes Eremplars austräd 
lich zu erflären, daß er ſich und feinen Erben diefes Recht vorbehält. Die Tantieme vermaf 
zwar nicht große Dichtertalente zu ſchaffen, wo diefelben fehlen, aber fie muntert, wie das 8b 
fpiel Frankreichs lehrt, die vorhandenen Talente auf, fich für die Bühne auszubilden und büb 
nengerechte Stücke zu fchreiben. Außerdem ift aber auch die Tantieme in ihrer Ausdehnung af 
gedruckte Werke ein Act ber Gerechtigkeit, den der Begriff des geiftigen Eigenthums in em 
Eonfequenz fodert. 

Tänzer (Choreutae) hiefen Seftirer des Mittelalters, die fih 1574 zu Aachen, Utrecht und 
Lüttich und dann 1418 in Strasburg zeigten. Halbnackt und befrängt, überließen fie fih af 
den Straßen, in Kirchen und Häufern einer blinden Tanzwuth und riefen angeblich in ihre 
Gefängen Dämonen an. Nach geendetem Tanze wurden fie von den Dämonen durd Bru® 
främpfe gepeinigt und fchrieen heftig. Diefe der Geifelbuße verwandte franfhafte Erfcheinung 
erklärte das Volk daher, daß jene Leute ohne Erorcismus getauft wären. In Strasburg m 
folgte die Heilung in der Kapelle des heil. Veit zum Roteftein durch Anrufung diefes Heiligen 
wodurch der Name Beitötanz (f. d.) entftanden ift. Vgl. Heder, „Die Tanzwuth, eine Bot 
krankheit im Mittelalter” (Berl. 1832). 

Tanzkunſt. Die Darftellung innerer Zuftände durch entfprechende Bewegungen bet Kin 
pers ift die Grundlage der Tanzkunſt. Wird einestheils den Bewegungen der Füße und but 
begleitenden Geberden bed Körpers die möglichfte Ausbildung, mithin die größte Mamidiah 
tigkeit, Hertigkeit und Biegſamkeit und das wohlgefälligfte Maß in der Folge ihrer Beweze 
gen gegeben, und tritt anderntheils das Talent hinzu, die mannichfaltigften Gefühlszuftän 
Stimmungen ımd Lagen durch jene chythmifchen Bewegungen anſchaulich und nach Wille 
auszubrüden, fo zeigt fich die Tanzkunſt als ſchöne Kunft, die in Hinſicht der Geberben et 
beſchränkte Mimik (f. d.), in Hinficht der Folge der Bewegungen eine rhythmifche Kunſt it 
ſich darum mit der Muſik, welche den vollkommenſten Rhythmus hervorbringt, am Tiebften ve» 
bindet. Als rhythmiſche Mimik ift fie daher den Gefegen des Rhythmus, ſowie den allgemein 
Gefegen der Mimik und der Kunft überhaupt unterworfen. Da fie als ſchöne Kunft ee 
Inneres, in ſich Bollendetes hHarmonifch veräußern und zur Anfchauung bringen fol, fo fa 
nur Dasjenige Stoff diefer Kunft fein, was fich durch mannichfaltig abwechſelnde, { 
Bewegungen des ganzen Körpers und die dadurch gebildeten Formen deffelben, ſowie in de 
diefe Bewegungen begleitenden Geberden äfthetifch verfinnfichen läßt. Denn da bei der höhe 
Tanzkunſt der ganze Körper zugleich in abwechfelnden Kormen und Geberden angeſchaut wir, 
fo läßt ſich auch der Tanz als ein äfthetifches Ganzes beftimmter aufeinander folgender Befüßls 
Neigungen und Lagen ausbilden, und die Mufit, indem fie die rhythmiſchen Bermegungen I 
Körpers begleitet, wirkt, wie bei der Begleitung ber poetifchen Worte, zur ä bei Io 
riſchen Ausdruds. Von diefer höhern Tanzkunſt, als Schöne Kımft aufgefaßt, find alfo abere 
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ol die blos künſtliche Mechanik wie der Ausdruck der ſinnlichen Wolluſt und des thieriſchen 
zohlgefühls, als der Würde der ſchönen freien Kunſt überhaupt widerſprechend, ausgefchloffen. 
er Tanz, ald Kunftwerk betrachtet, kann daher auch nicht eigentlich eine abgefchloffene poe⸗ 
de Handlung im Sinne des Dramas, am allerwenigften eine tragifche Handlung darftellen, 
Achem Unternehmen ſchon die abgemeffene Bewegung des Körpers offenbar widerfpricht, 
ndern er kann nur entweder einzelne Gefühle und Neigungen oder eine Reihe von Gefühlen 
d Ragen zu einer finnlichen Handlung zufammenreihen, deren Einheit dann mehr in der Ein- 
it dee Wahrnehmung und des Gefühls befteht. Das Hülfsmittel-diefer Anreihung ift die 
ntomimifche Darftellung und die fcenifche Kunft, wodurd das pantomimifche Ballet ent- 
ingt. In der legtgenannten Beziehung aber theilt man den Tanz in den Igrifchen und in den 
amatifchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet ſich eine andere, welche Art und Anmwen- 
ng des Tanzes überhaupt betrifft, nämlich die Eintheilung des Tanzes in den gefellfchaftlichen 
d in den theatralifchen. Der geſellſchaftliche Tanz, d. h. derjenige, welcher das gefellfchaft- 
je Bergnügen zum Zweck hat und gewöhnlich nur von Riebhabern diefer Kunft (Dilettanten) 
dgeführt wird, ift meift Igrifcher Art: er drückt eine einzelne Stimmung, 3.3. die ernſte und 
ſtändige, heitere, ungebundene Freude u. f. w, aus. Zu diefer Gattung gehören auch ver» 
iedene Nationaltänge, welche einen eigenen Rhythmus haben und mit eigenen Melodien be» 
itet werden. Sie find zugleich als charakteriftifche Tänze von vorzüglihem Werthe. Hierher 
jören die Menuet, Mafurek oder Mafur, die Polonaife, der Walzer, der Eontretanz u. f. w. 
den theatralifhen Zänzen gehören theils die Iyrifchen Tänze, welche in Opern und Schau- 
le eingeflochten find oder als Zwiſchenſpiele aufgeführt werden, theils die Ballets (ſ. Ballet) 
engern Sinne, in welchen fich die Tanzkunſt in ihrem höchften Umfange und Vermögen 
jt, nämlich der dramatifche Tanz, welcher einen Hiftorifchen, mythifchen oder poetifchen Ge- 
fand hat. Man macht gewöhnlich die Einteilung in idealifche, charakteriftifche und groteske 
nze. Am angemeffenften ift ein Stoff aus der romantifchen und idyllifchen Belt, dem ſich 
Komiſche und Groteske leicht einflicht. Der Anfpruch an die einzelnen Charaktere, die hier 
ammenwirfend erfcheinen, ift nicht fo fireng wie im recitirten Drama oder im Singfpiel, 
t einmal wie in der eigentlichen Pantomime; doch müffen diefelben ſich anſchaulich aus- 
chen umd zu einem bewegten Gemälde verbunden fein. Die Folge fünftlicher Bewegungen 
die Zöne eines Tonſtücks bildlich zu verzeichnen, dazu dient die Choregraphie (f.d.). 
Wenn von den Tänzen der Griechen und Römer berichtet wird, man habe den Achilles, 
zander u. f. w., die Riebesgefchichte des Mars und der Venus, die Freiheit u. f. m. ge- 
it, fo ift dies von der fortfchreitenden pantomimifchen Darftellung eines Charakters 
r einer Babel, weniger von dem eigentlichen Tanze zu verftehen, da überhaupt das Wort 
are, d. h. fangen, bei den Alten in ſehr weiter Bedeutung genommen und auch das 
erdenfpiel dazu gerechnet wurde und bei den Griechen das Wort Orcefis die Kunſt 
Geberden und Bewegungen überhaupt bezeichnete, mithin die Action in ſich begriff. 
rhaupt war die Zanzkunft bei den Griechen früher von Poefie und Schaufpieltunft gar 
t getrennt. Der Tanz wurde fogar bei allen religiöfen Feften, verbunden mit Hym- 
zefang, angewendet, und die Griechen, bei welchen diefe Kunft Orceftit hieß, erreidh- 
auch in ihr einen hohen Grad der Vollkommenheit, fofern diefe vorzüglich in der zarten 
eutſamkeit der Geberden und Bewegungen befteht, die, wie der Gang des Schaufpie- 
durch Takt geregelt waren. Bon den Römen pflanzte ſich der Tanz auf die Volks- 
nen der Staliener fort. Schon im 16. Zahrh. fchrieben mehre Staliener, 3. B. Rinaldo 
fo und Fabric. Caroſo, über den Tanz. Sie und vorzüglich die Franzofen haben die 
re Tanzkunſt ausgebildet und auf den höchften Gipfel ihrer heutigen Vollkommenheit ge- 
bt, ſodaß das Ballet der parifer Großen Dper lange Zeit das Höchfte der Tanzkunſt war und 
Theil noch ift. Nur das beim königlichen Theater zu Berlin beftehende Ballet kann ſich 
bem parifer meffen. Unter Ludwig XIV. wurde durch Beauchamp der erfte Grund zu dem 
trichen theatralifchen Tanze der Franzofen gelegt. Noch mehr aber verdankt die Tanzkunſt 
berũhmien Noverre (f. d.). Auch gegenwärtig noch,bilden die franz. umd ital. Tänzer zwei 
Hiedene Schulen, von welchen jedoch die erftere das Übergewicht hat. Die Familien Veftris 
Taglioni, die Tänzerinnen Eifler, Eerrito, Grifi und Grahn, forwie die Tänzer U. Leon 
FR. Müller gehören zu den Koryphäen der neuern Tanzkunſt. Indeffen ift nicht zu leugnen, 
ber theatralifche Tanz vielfach zu einem feiltängerifchen Springen, Equilibriren und Kunfi- 
sarachen ausgeartet ift und die plaftifche Kraft und Bedeutung verloren hat. Je gefährli- 
eine Stellung ift, defto größer der Triumph, und die Franzoſen haben aud) in diefer Hin« 
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ſicht die Palme errungen. Vgl. Bourdelot, „Histoire de la danse saorée ei profane, ses pro- 
grös et ses r&volulions depuis son origine etc.” (Par. 1724); Cahuſac, „„Traite de la dans 
ancienne et moderne” (3 Bde., Par. 1755). 

In diätetifcher Hinfiht muß dad Zangen ald eind ber älteften und bemährtefien Gr 
Tundheitömittel betrachtet werden. Alle wilden Völker huldigen ſolchen den Geift .. 
den und den Körper vielfeitig ausarbeitenden gymnaftifchen (turnerifchen) Übungen, un) 
mit Nugen. Blos bei den civilifirten Völkern hört man oft darüber lagen, daß ber Tas; 
ſchädlich fei. Offenbar Tiegt dies in der Art, wie wir ihn betreiben, und namentlich mi 
gen davon die Schuld tragen : 1) bie überfüllten Säle, deren Luft von Menichensunfi, 
Staub, Rauch, Luftheizung u. f. w. verdorben und unathembar geworden ift; 2) die Be 
Heidung, welche theild zu warm (bei ben Herren), theild zu kühl (bei den Damen um 
Hals, Bufen und Füße) ift, oft aud durch gewaltſame Zufammenfchnürung dei Bu 
korbes die Athmung und den Blutumlauf hemmt und gefährliche Blutanhäufungen veranlaft; 
3) die Art der Tänze felbft, welche, anftatt den gefammten Körper auf eine nicht anftrengeni 
Weiſe in möglichft vielen und anmuthigen Gliederbewegungen auszuturnen, mur ein pa 
Muskelgruppen in Anſpruch nimmt und übermüdet und, ftatt den Geift zu zerftreuen und ar 
zuleiten, vielmehr auf Weckung und Kigelung bed Gefchlechtötriebes oder auf kleine Rick 
binausläuft. So iſt es wohl erflärlich, wenn ſich auch die gefunde Vernunft und felbft die frilät 
Jünglingöwelt gegen ſolches Tanzen äußert. Doch wäre ed zu bedauern, follte diefe Abneigung 
fo weit führen, daß das Tanzen ganz aufhört. Vielmehr fteht zu wünfchen, daß diefe echt merk 
liche, frei und fröhlich machende Körperübungsmethode unter ben Einflüffen der neuern Zum 
kunſt eine Radicalreform und Wiedergeburt erleben möge. Namentlich verfpricht dies bas ı 
deutfche Syftem von Spieß in Darmftadt und beffen reizende Gemeinübungen, Zur 
und Turnfpiele, welche den Übergang zwifchen dem Zurnen (der pädagogifchen Gmail 
und dem Tanz (der äfthetifchen Gymnaftif) vermitteln. Vgl. Spieß „Die Xehre der Zum 
kunſt“ (Bd. 4: „Die Gemeinübungen”, Bafel 1846). 2 

Tanzmufif, Das Eigenthümliche der Tanzmuſik beruht auf leichten, durch 
—** ſich empfehlenden Melodien, welche die Bewegungen heben und unterſtũhen & 
follen leicht in die Ohren fallen, doch nicht gemein fein und bei der Wiederholung nicht ermuben 
Bei wilden Völkern ift diefe mufitalifche Begleitung fehr einfach; einige bedienen fi nur ie 
eintönigen Trommel oder Cymbel. Bei den kunſtſinnigen Griechen tanzte man zum (Ge 
Gegenwärtig ift die Tanzmuſik reine Inftrumentalmufit, und es fehlt den meiften ber a0 
lichen Tanzſtücke das Charakteriftifche in dem Grade, als der Tanz blos zum unmilliiz 
Ausdrud der ‚Empfindung durch Bewegung der Füße herabgefunfen ift. Nur die De 
der Nationaltänze einiger gebildeten Völker, 3. B. der Spanier, der Polen und Ungarn, 
fi durch einen Charakter aus, welcher ſchwer nachzuahmen iſt. In neuerer Zeit hat die * 
muſik in Deutſchland einen bedeutenden Auffchiwung genommen durd) die wiener Wale: 
poniften Strauß und Lanner und Labitzky. Die höhere theatralifche Zanzmufit oder ur 
let (f.d.) fest voraus, daß der Componift alle Arten des Rhythmus herborgubringen mb # 
diefen vorzüglich Charakter und Empfindung zu bezeichnen gefchict fei. In diefer Gatt 
ben ſich Weigl, Winter, Hummel, Gyrowetz, Neihardt, Nighini, Kauer, Müller, ® 
Spontini, Zährig u. A. ausgezeichnet. 

Taormina, eine der ödeften und traurigften Städte der Infel Sicilien, an der 
gen Bai ber Oftküfte, 7 M. füdweftlich von Meffina, auf einem hoben, ſchwer zu erfteigen 
Felfen, dem Monte Toro, herrlich gelegen, hat Marmorbrüche, Weinbau und 6000 €, 
bauptfächlich wegen ihrer Alterthümer berühmt, namentlich; wegen des prächtigen ZE 
welches, auf einer in das Meer reichenden Landaunge über der Stadt gelegen, in allen 
Theilen und Eonftructionen noch erfennbar, außer feiner Bauart auch noch wegen feiner! 
und Ausficht auf den rauchenden Atna, die ganze Oftküfte Siciliens, die Sübdfpige| 
und das weite Meer für das fchönfte und reizendfte aller Gebäude ähnlicher Art auf ber 
und nächft den großartigen Überreften von Selinus für die herrlichfte Nuine Sicilient 
Es liegt 850 $. über dem Meere, war in forinth. Stile erbaut, zum Theil in Felſen 
ganz mit Marmor bekleidet und reich an Säulen und Verzierungen, wonon Vieles autgt 
ift; die drei Thore find noch unverſehrt. Die Stadt hieß zuerſt Naxos und war de 
griech. Eolonien auf Sicifien, 756 v. Chr. von den Chalcidiern gegründer, Mutterfiabt 
Gatana und Leontini. Sie wurde 405 von Dionyfius 1, dem Tyrannen von Spraf 
erftand aber 596 wieder durch die Siculer auf dem nahen Berge Taurus und erbi 
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nen Zauromenium. Die Siculer übergaben fie 392 dem Tyrannen Dionyfius, worauf die 
dt, vergrößert feit 558 durch die Nefte der alten Einwohner von Naxos, fich zur blühenden 
dels ſtadt emporfchwang, die 544 den Timoleon gegen die Karthager unterftügte. Nachdem 
ın die Römer gelangt, ward fie im Sklavenkriege hart mitgenommen, dann auch im ficil. 
‚ge zwiſchen Dctavianus und Sertus Pompejus, fodaß fie in Unbedeutendheit herabfant, 
5 war fie auch fpäter noch in der Kriegsgefchichte ein wichtiger Ort, wie die faragenifchen 
rme und normannifchen Zinnen beweifen. 
-apeten und Teppiche (von dem lat. Worte tapes odertapetum hergeleitet) zur Bedeckung 
Bände und Fußboden waren fchon in den älteften Zeiten im Gebrauche und am berühmte« 
bie Teppiche von Tyrus, Sidon und Pergamus. Die erften Tapeten beftanden aus Ge- 
ten von Binfen und Stroh, und noch gegenwärtig kommen folcye aus der Kevante in den 
‚del, welche mit großer Zierlichkeit gefertigt find und hoch im Preife ftehen. Der Gebrauch, 
ne Stoffe und Leder zur Bekleidung der Wände zu wählen und diefelben mit geſtickten oder 
zeßten und vergoldeten Zeichnungen zu verfehen, ift ebenfalls fehr alt. Doc; waren folche 
eten nur Sache des höchften Luxus, den man noch dadurch fteigerte, daß dieſe Zeichnungen 
‚atürlicher Größe und in lebhaften Farben eingewebt wurden. Dies gefchah fchon im 10. 
ch., wo die Königin Mathilde den Teppich von Bayeux webte, fpäter aber in den Niederlan- 
und namentlich) in der Stadt Arras, weshalb man auch jene Zapeten Arrazzi nannte. Die 
ten Maler jener Zeit hielten ed nicht unter ihrer Würde, für die Teppichweber Gartons _ 
.) zu zeichnen, und felbft Rafael zeichnete im Auftrage Papft Leo's X. dergleichen, wonach 
piche gemwebt wurden. Aus den Niederlanden verbreitete fich die Teppichweberei allmälig 
Frankreich und Deutfchland. In Frankreich legte Eolbert unter Ludwig XIV. 1667 eine 
pichweberei in dem weitläufigen Etabliffement der Färber Gebrüder Gobelin an, woher 
diefe Tapeten faft allgemein den Namen Gobelins erhalten. Jene Manufactur ſtand un- 
er Direction Lebrun’s, des erften Malers des Königs, und Refueur, van der Meulen, Mig- 
) und fpäter David, Gerard, Gros, Carlo Vernet, Giroder, Guerin u. U. zeichneten bie 
tons. Eine Abart ber Gobelind waren die fogenannten Savonneries, mit tür. und perf. 
zierungen in meift dunkeln Farben gewebte Teppiche, die nicht minder ſchön und theuer, frü- 
in der Manufactur Savonnerie in Chaillot bei Paris gefertigt wurden, welche feit 1826 
der Manufactur der Gobelins vereinigt ift. Nachdem die Keder- und Wachstuchtapeten längft 
er Gebrauch gekommen find, bedient man fich zur Wandbefleidung am öfterften der Papier- 
ten, in Luxusgemächern verfchiedener Seidenftoffe u. |. w. Die ſchweren wollenen und halb» 
enen Teppicharten finden hauptfächlich ald Fußbodenbededung und zum Theil als Tifch- 
iche Anwendung. Sie unterfcheiden fi) in 1) einfache Teppiche, weldye ein einfaches Ge- 
e darftellen; zu ihnen gehören bie aus Wolle und Ziegenhaar verfertigten tiroler Teppiche, 
gewöhnlichen englifchen Teppiche und die fogenannten niederländ. Tapeten oder Gobelins, 
he legtere ohne eigentlichen Stuhl ganz mit der Hand verfertigt werden und, je nachdem bie 
e horizontal oder vertical ausgefpannt ift, Baffeliffe- oder Hauteliffearbeiten heißen: fie 
den jegt wol nur in Paris gefertigt; 2) doppelte Teppiche mit boppeltem und dreifachem 
debe, befonders die fogenannten Kidderminfter- und fchott. Teppiche; 5) Sammetteppice 
fanımetartig haariger Oberfläche, wozu die türk. ober Savomnerieteppiche, bie brüffeler und 
Plüfchteppiche gehören. Die Papiertapeten werden in langen Blättern auf gefärbtes (an« 
ichenes) Papier nad) Art der Kattune mit hölgernen und metallenen Formen, auch mittels 
(hinen bedrudt. Gewöhnlich haben ſolche Tapeten außer der Grundfarbe noch ein Mufter 
wei bis drei Schattirungen, fodaß dazu zwei bis drei Drude nöthig find; doch hat man 
Tapeten, welche mit mehren Farben gebrudt werden, ſodaß oft zu einem und demſelben 
fter 15— 20, ja über hundert verfchiedene Formen gehören. Auch vergoldet man die Papier 
ten, und eine befondere Art find die velutirten Tapeten, welche einen fanımetartigen An- 
n haben. Man erzeugt biefe, indem man Wolle in den verfchiedenften Farben zum feinften 
ube zermahlt, dann die Tapete für jede Farbe mit der zugehörigen Form und einer fetten 
iöfarbe bedrudt und hierauf die paffende Wolle in einem Trommelapparat aufftäubt. Die 
ration wird für jede Barbe einzeln gemacht. Die Papiertapeten find eine fehr hübſche und, 
wögefegt, daf keine ſchädlichen Barbeftoffe dazu benugt worden, gefunde Wandbekleidung. 
ch dienen fie gern den Wanzen zum Aufenthalt, weshalb man unter den Kleifter, mit wel · 
n fie auf die Wand befeftigt werden, etwas Sublimat mifchen follte. In der neueften Zeit 
man auch gefirnifte PBapiertapeten, welche abgewafchen werden können. 
Tapferkeit heißt die Stärke der Seele, die fich in großen Gefahren durch anhaltenden und 
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kräftigen Widerſtand kundthut. Sie wurde von den Alten, namentlich von Plate md ı 
Stoitern, neben der Weisheit, Mäfigung und Gerechtigkeit zu ben Cardina ltugenden get 
und man nannte fie heroiſche Tugend, weil fie dem Helden eigen iſt. Schon Plato hatt 
Begriffe in mehren feiner Dialogen ausführliche Unterfuchungen gewidmet. Soll die 
feit moralifchen Werth haben, fo muß fie nicht bloße Gabe der Natur, fondern aus freiem, 
fonnenem Entfchluß erzeugt und auf fittliche Zwecke gerichtet fein. Die Beharrlichkeit bei 
fittlihen Grundfägen ift Trog, Hartnädigkeit oder Verftodtheit. Gefahren ohne Rath 
ohne hinlängliche Kraft wagen ift Verwegenheit und ſich ohne Wahrfcheinlichfeit eines R 
für fih oder Andere in diefelben ſtürzen Tollkühnheit. Unerfchrodenheit und Beftänd 
find gleihfam die Beftandtheile der Tapferkeit, indem jene in der Feſtigkeit des Geiftes bei 
tretender Gefahr, diefe in dem Beharren bei dem einmal gefaßten Beſchluſſe befteht. 
die Zapferkeit größtentheild eine Gabe der Natur und vorzüglich Eigenthbum des Mannı® 
der die Mittel um MWiderftande gegen Gefahren befigt, fo fann fie doch auch durch Gemihe 
und Neflerion ausgebildet und weiter entwickelt werben. 

Tapia (Don Eugenio de), unter den neuern Schriftfiellern Spaniens ausgezeichnet 
feine juridifchen, hiftorifchen und belletriſtiſchen Werke, wurde zu Avila in Altcaffilien geb 
vollendete feine Studien zu Toledo und Valladolid und ließ fich zu Madrid als Advocat ri 
Während ded Unabhängigfeitsfampfes redigirte er mehre patriotifche Blätter und war 
außerden: in diefer Nichtung thätig. Nach der Neftauration Berdinand’s VII. als Kiberafer‘ 
folgt, mußte T. neun Monate in den Kerfern der Inquifition ſchmachten, wurde aber bu 
Dberredacteur der officiellen „Guceta” wieder eingefegt. Unter der conftitutionellen Regirt 
von 1820 zum Director der Staatsdruderei und zum Gortesdeputirten ernannt und be 
von der Nejtauration 1825 proferibirt, wanderte er nad) Frankreich aus, doch erhielt er R 
die Erlaubnif, nad) Madrid zurückzukehren. Später nahm er die Ernennung zum Di 
der Geleggebungscommiffion an und ward fodann Generaldirector der Studien und Ri 
der königl. Akademie. Als Schriftfteller hat er fich durch folgende Werke einen Namen ger 
„Ensayos satiricos en prosa y verso”, die er unter dem Namen des Ricentiaten Maduez 
ausgab; „Vinge de un curioso por Madrid”, ebenfalls eine fatirifche Schrift gegen me 
Hofe herrfchende Misbräuche; „Poesias liricas, satiricas y dramäticas” (Madr. 1821; 2% 
1832); „Guia de la infancia, 6 lecciones amenas & instructivas” (A Bde.); „Elemenk 
jurisprudencia mercantil; Febrero novisimo y alros tratados de jurisprudencia“ (15% 
„Los Cortesanos y la revolucion novela de costumbres“ u. ſ. w. Sein Dauptmerf I 
ift feine „Historia de la civilisacion espanola” (4 Bde., Madr. 1840), das fich fomel 
den Reichthum des Inhalts als durch die Schönheit eines Maren, einfachen, echt hiftert 
Stils auszeichnet. Als Dichter gehört. mehr noch der claffifchen Schule an und hat fich & 
haupt nicht über das Gemwöhnliche erhoben. 

Tapir (Tapfrus) heißt eine zwifhen Schwein und Elefant mitten inne fiehende Säuge 
gattung aus der Ordnung Diehäuter (f. Bachydermen), die fich durch Eine bewegliche ri 
artige Verlängerung der Nafe, vierzehige Worder- und dreizehige Hinterfüße auszeichnet. | 
alle Diefhäuter, gehen die Tapire gern ind Waſſer, mohnen im Dunkel der Urmälder und 
von Pflanzentheilen. Durch ihre Gefräßigkeit fchaden fie oft den Pflanzungen. Gefahre 
gehen fie leicht durch ihre Vorſicht und Schnelligkeit. Der amerif, Zapir (T. America 
der einzeln in ganzen tropifchen Südamerifa vorkommt, hat eine ſchwarzbraune, bünmt d 
Haut und wird 6%. lang und 3%. hoch. Die Indianer jagen ihn um feines Fleiſches wi 
hen ihn auch jung ald Hausthier auf. Der etwas größere ſchwarze ind. Zapir (T. Indiens 
Malakka und den ind. Infeln, hat eine einer weißen Satteldedde ähnliche Zeihnumg, # 
aber fonft in Allem mit dem vorigen überein. Den Tapiren verwandt find die foffilen 
laͤotherien. 

Tara (ital., d. i. Abgang) nennt man das Gewicht der äußern Umhüllung (der Kiſte 
Faffes u. f. w.) einer verpadten Waare. Behufs der Werthberechnung, welche nd im 
Regel nur auf das Nettogewicht erfiredt, wird auf die noch im der Drigi 
lihen Waaren auf den meiften Hanbelöplägen eine von Herfommen (der Ufans) ei 
aber nicht überall gleiche feftftehende Taranorm beobachtet, durch deren Abzug vom E 
gewicht ſich das für die Rechnung gültige Nettogewicht ergibt, welches aber hier umb ba 
durd Gewährung eined fogenannten Gutgewichts u. dgl. vermindert erſcheint. Aut 
der Verzollung nach dem Nettogewicht gelten in den einzelnen Zollgebieten at 
rafäge (Zolltara), da man außerdem jede Waare für jenen Zwed der Umbüllung e 
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üste. Nettotara (reine Tara) nennt man die Tara dann, wenn fie durch befondere Wägung 
er einzelnen Kifte, jedes Faſſes u. f. w. einer Partie ermittelt und nach dem genauen Funde 
Abrehnung gebracht wird. Supertara (Supratara) heift eine an einigen Plägen für ge 
fe Artifel übliche befondere Vergütung auf das Gewicht, welche aufer der Tara noch vom 
ruttogewicht abgezogen wird; fie ift demnady eine Art Gutgewicht. — Tariren heißt das 
bwägen der Waarenumbüllung behufs der Taraermittelung. 

Tarantel (ital. Tarantola), eine im füdlihen Europa nicht feltene hellbraune, auf dem 
iden ſchwarzgeſtreifte Spinne (Lycosa Tarentula Apulica) von der Größe der Kreuzfpinne, 
en Biß für giftig galt und zumal jene Zufälle hervorbringen follte, die unter dem Namen 
Tanzwuth befannt find. Altere Neifebefchreibungen wiederholen ohne Unterfchied diefe 
bel und geben ald Symptome an: Schmerz einer (angeblich) gebifjenen Stelle, Misftim- 
ng, Angft, Schwindel, Zittern, Fieber, Übelkeit, Erbrechen, Wuthanfälle, bei einigen Kran- 
ausſchweifende Luftigkeit, Haß gegen ſchwarze Farbe, Liebe zu Grün und Roth, mit einem 
orte eine Menge von Zeichen hypochondrifchen oder hyſteriſchen Leidens. Die Landleute follen 
Kranken dadurch geheilt Haben, daß fie ihnen zwei in mehren alten Werken verzeichnete Me» 
en („La pastorale” und „La tarantola”) vorfpielten und fie zum Zangen veranlaßten, wel« 
bis zur völligen Erſchöpfung fortgefegt werden mußte. Diefen Gefchichten liegen verfannte 
tvenkrankheiten zu Grunde, denn in neuerer Zeit gemachte Verfuche haben bewiefen, daß 
Dis einer Tarantel weder fehmerzhafter noch giftiger ift als der einer Kreuzfpinne, Ahn- 
! Dinge werden aud) von einer andern Spinne, der auf Corfica und Sardinien heimifchen 
Imignatte, erzählt, gehören jedoch gleichfalls zu den Fabeln. — Zarantella nennt man 
)einen Tanz, der in Unteritalien von den Mädchen niederer Elaffe zum Tamburin getanzt 
». Er folf die Wirkungen des Tarantelſtichs aufheben. 

Taradcon (bei den Alten Tarasco), eine Stabt im franz. Depart. Rhoͤnemündungen 
er Provence, in fchöner und fruchtbarer Gegend am linken Ufer der Rhoͤne, zwiſchen Avig- 
und Arles, mit dem gegenüberliegenden Beaucaire (f.d.) durch eine ſehr ſchöne Hängebrüde 
unden, ift gut gebaut, hat alte verfallene, mit Thürmen flanfirte Ringmauern, breite Stra- 
mehre ſchöne Kirchen, darunter die der heil. Martha, welche hier das Chriſtenthum verbrei- 
aben fol, mit reichverziertem Portal, guten Gemälden und Grabdentmälern, ein altes prach- 
' Felfenfchloß, welches im 13. Zahrh. auf den Nuinen eines Supitertempels erbaut, aber 
1400 vollendet, häufig Refidenz der Grafen von Provence war und in neuerer Zeit zu einem 
ingniß eingerichtet wurde. Die Stadt befigt ein Communal-Eollege und eine öffentliche Bi- 
bet und zählt 12000 E., die fich von Tuch und Seidenzeugmeberei, Schifföbau, Gerberei, 
hölerei, Krappbau, fowie von fehr lebhaftem Handel mit Wein, Branntiwein, Du. ſ. w. 
en. T. ſcheint bei den Römern nur Militär- und Schiffahrtsſtation geweſen zu fein, blühte 
Rittelalter auf und war häufig Zeuge glängender Fefle der Grafen von Provence. — Ta- 
on-fur-Ariege, Stadt im franz. Depart. und am Fluffe Ariege, in der ehemaligen Graf- 


t Foig, vor Zeiten Hauptort einer eigenen Graffchaft, mit 1600 €. und den Reften bes ' 


Bergichloffes, liegt in einem engen Pyrenäenthale, in einer an merfwürdigen Grotten, 
m Marmor und Eifen fehr reichen Gegend und hat wichtige Hüttenwerke, Fabriken und 
el in Eifen. 
ırbes, die Hauptftadt ded franz. Depart. Hochpyrenden und ber ehemaligen Graf» 

Bigorre, am linken Ufer des Adour, Sig eines Bifhofs, ift in fruchtbarer Ebene 
dlich gebaut, hat eine ehrwürdige, auf den Ruinen der alten Burg Bigorra erbaute 
edrale, ein gutes Schaufpielhaus, eine ſchöne Brücke über den Adour, malerifche Ausfich- 
ıf die Pyrenäen, Häufer von grauem Marmor, mit Schiefer gededt, große Pläge, ein im- 
tes Präfecturgebäube, ein Communal-Eolldge mit öffentlicher Bibliothek in einem fehr 
n Gebäude, ein Seminar, eine Normalfchule, eine Zeichen. und Bauſchule, ein Gefäng- 

dem ehemaligen gräflihen Schloffe, ein großes Bürgerhospital, Kafernen, ſchöne Bader, 
oßes Faiferliches Geftüte. Die Stadt zählt 13000 E., unterhält berühmte Papiermühlen 
Ranufacturen in feidenen Zafchentüchern (Mouchoirs de Béarn), beträchtliche Gerbereien 
ärbereien, Kupferhänmer und Fabriken für Kupfergeräthfchaften, fehr lebhaften Handel 
ieh, Schinken, Wen, Branntwein, Leinfamen, Leder, Marmor und Wagnerarbeiten, 
» und Meſſerſchmiedwaaren, Kupfergefhirr u.f. w. Auch die zahlreichen Pferderennen 
: Pferdezüchter der füdweltlichen Departements, die großen Märkte und der Reifeverkehr 

n herrlichen, zu den Pyrenäenbädern von Bagneres de Bigorre, Lourdes u. ſ. w. führen 
unftfteaßen tragen viel zu der Belebtheit des Orts bei. Die Stadt entftand in ungewiſſer 
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Zeit in dem Lande der Tarbelli, hie fpäter Tarba und ward von den Römern zumde 
tanien, dann zu Novempopulania gerechnet. Sie wurbe im 5. Jahrh. von den ( 
8. Jahrh. durch die Araber, 845 durch die Normannen geplündert und verheert, Bi 
als Hauptftadt der Graffchaft Bigorre wieder auf und war bis 1570 in den Han 
länder. Durch die Hugenottenkriege im 16. Jahrh. litt fie ſehr und er 
ſich wieder emporzuheben. 

Tardieu (Nicolas Henri), franz. Zeichner und Kupferftecher, wurde 1674 in 2 
und von A. Le Pautre unterrichtet, bis I. Audran ihn zu ſich nahm und in ihm cin 
buhler heranzog. Z. lieferte eine bedeutende Anzahl vonBlättern verfihichenen Suhalstnn 
tete namentlich für das „Cabinet Crozat”, die „Galerie de Versailles, das „Sacre de Lo P 
umd andere Prachtwerke damaliger Zeit. Im 3. 1720 wurde er Mitglied der Aka 
er das Bildnif des Herzogs von Antin ald Aufnahmeblatt überreichte. Er ftarb 174% .. 
dieu (Jacques Nicolas), genannt Cochin, Sohn des Vorigen, Zeichner und Kupfer 
zu Paris 1718, geft. um 1795, wurde von feinem Vater herangebilbet, ai ea 
ren ber obengenannten Kupferwerke arbeitete. Auch ftach er viele Bildniffe, Genre 
Landfchaften. Er war Mitglied der franz. Akademie und Hofkupferftecher des Kur 
Köln. — Tardieu (Jean Charles), Sohn des Vorigen, ebenfalls Cochin — — 
zu Paris 1765, geſt. 1857, genoß den Unterricht des Malers Regnault und gewan 
zweiten großen Preis der Malerei. Von dieſer Zeit an brachte er in einer * 
eine große Anzahl von hiſtoriſchen Gemälden zur Ausſtellung, die größtentheüs 
rung beftellt oder angefauft wurden und eben Bein beſonderes Auffehen machten. 
(Pierre Alerandre), Kupferftecher, wurde 1756 zu Paris geboren und von ——— 
ques Nicolas T. unterrichtet, bis I. G. Wille feine weitere Ausbildung befi 
1791 gewann er den großen Preis der Kupferſtecherkunſt. Er lieferte —* 
Blätter, unter welchen das Bildniß des Grafen Arundel nach van Dyd, der 
nach Rafael, Ruth und Boas nad) Herfent, Ludwig XIIL. und feine Mutter * a 
ſent und die Communion des heil. Hieronymus nad) Domenichino als Hauptr 
find. An dem legten Blatte arbeitete er 15 3. Im J. 1822 wurde er an Be 
glied des Inftituts. Er ftarb 1845. — Tardieu (Jean Baptifte Pierre), Bruder 
geographifcher Kupferftecher, geb. zu Paris 1746, war einer der Erften, weiche di e 
tung zu einem hohen Grade ber Vollendung erhoben. Für die Kaiferin — 
in 55 Blättern die Karte der Niederlande und für Ludwig XVI. die Karte der Ei nig 
nen. Von ihm iſt auch die Karte zu Sonnini's „Reife durch Griechenland umb Die 
die vom Minifter Thümmel veranſtaltete vortreffliche topographiſche Karte di 
Sachſen ⸗Altenburg in 25 Blättern. Er ftarb 1816. — Zarbieu ——— 
ber der Vorigen, ebenfalls ausgezeichneter Kartenſtecher, geb. zu Paris 17% 
ferte die Seefarten zum „Atlas du commerce“ ; die Plane der Ha 
ten der Palatinate Warfchau, Plock, Rublin und Sendomir, die er für de 
Auguſt arbeitete; die große Karte des europ, Rußland; dem — u 
Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis”; die Karten zu Choifew er” 
toresque de la Grece”; ben Atlas zu Perron’® „Voyage aux terres aust 
Sohn, Pierre T., geb. zu Paris 1784, ſtach mehre Karten und J 
Humboldt, Buch, Bröndfte u. A. den Arlas zur „Histoire ——— 
Tardieu (Ambroiſe), geb. zu Paris 1790, geft. 1837, wibmete fich n 
Berwandten dem Fache des Landkartenſtichs, entwidtelte aber auch gl 
von Porträts und Architefturftüden. Er hat mehre von ihm fett et 
werke herausgegeben; fo den „Atlas de g&ographie ancienne” (18 
universelle ancienne et moderne‘ (1820) und den „Atlas unive — og 
et moderne” (1824). Sodann ſtach er die Plane und Porträts in em 
toires et conquätes” und die 56 Platten der „Colonne de la G * e 

Tarent, eine alte griech. Pflanzſtadt in Unteritalien, die Sieden 
den Partheniern, 700 v. Chr. gegründet wurde und zuerſt Taras hie or 
flen und mächtigften Städte Großgriechenlands und behauptete Tange ibt 
Rom. Schöne Künfte und Wiſſenſchaften fanden in ihr vielfad 
Pythagoras ftand hier lange Zeit in großem Anfehen und zä .. 
ftanden die Zarentiner im Nufe der Uppigkeit und des — 5— 
wurde die Stadt durch Fabius 272 v. Chr. den Römern unterwor 
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sn Tarentum. Im Mittelalter war es lange der Hauptort eines Lehnherzogthums, welches 
nem Zweige der Orfini gehörte. — Das heutige Zaranto, am Meerbufen gleiches Namens, 
ı Apulien, in der Provinz Otranto, ber Sig eines Erzbifchofs, hat etwa 18000 E. und treibt _ 
nigen Handel. Der Hafen ift faft ganz verfandet. 

Targowizer Conföderation heißt nach der Stadt Targowiza im Gouvernement Kiew 
t Sonföderation des poln. Adels, welche hier im Mai 1792 von den Gegnern der Eonftitution 
m 5. Mai 1791 unter dem Marfchall Felix Potocki zu Stande am. Diefe Eonföderation, 
ı der auch der König Staniflam Auguft übertrat, vermehrte nicht nur bie innern Wirren Po⸗ 
ns, fondern trug auch fehr viel zum Untergange ded Staats bei. 

Targum, im Plural Targumim (von targem, d. i. erflären), nenntman diealten aramäifchen 
er haldäifchen Überfegungen der altteftamentlichen Bücher, deren Urfprung bis vor Chriſti 
eburt hinaufreicht. Jünger find die gegenwärtig noch vorhandenen Zargumim, ſedoch wichtig 
t Sprach und Bibelkunde und für Neligionsgefchichte. Dahin gehören die zum Pentateuch, 
'geblich von Onkelos, aus dem 2. Jahrh., rein und treu; zu den Propheten, angeblich von Jo⸗ 
thansben-Ufiel; zu Hiob, den Pfalmen, Sprüchen, dem Hohen Kiede, Ruth, Kohelet, Efther, 
n Klageliedern, von fehr verfchiedenartigem Charakter; zur Chronik; das paläftinifche oder 
ufalemifche Targum zum Pentateuch, in einer doppelten Necenfion, von denen die eine fälfch« 
I nah Jonathan benannt wird, die andere, jerufchalmi genannt, nur theilmeife abgedruckt 
; dad zweite Targum zum Buche Efther und die Fragmente des jerufalemifchen Targums zu 
ophetifchen und eined Targums der Suräer und der Nehardäer zu pentateuchifchen Abfchnit- 
Alle diefe Überfegungen findet man in den rabb. Bibeln und in den Polyglottenbibeln. 
Tarif (Wort arab. Urfprungs) nennt man ein Verzeichnif von Preisfägen, namentlich aber 
ed über die Zollabgaben (Zolltarif) und über den Preis fremder Münzen an öffentlichen Kafe 
(Münztarif). Tarifiven heißt zu einem folchen Zwede abfchägen oder würdigen. 
Tarn, ein Nebenfluß der Garonne im ſüdweſtlichen Frankreich, entfpringt im Depart. und 
‚Berge Rozere in den Gevennen, 3%, M. nordöftlich von Florac, fließt erft gegen Suüdweſten, 
vet oberhalb Albi einen 56 F. hohen Wafferfall, Saut du Sabot, wird bei Gaillac fchiffbar, 
ndet fich dann gegen Nordweften und fällt unterhalb Moiffac nach einem Kaufe von 47 Mei« 
in die Garonne. Der Fluß gehört nur auf eine kurze Strede dem Tieflande an, in welches 
berhalb Montauban eintritt. Von feinen Zuflüffen find rechts der Tescou und der fchiffbare 
eyron (f. d.), links die Dourbie, der Dourdon, die Rance und der Agout zu nennen. Der 
bewäffert fünf Departements und gibt zwei davon den Namen. Das Depart. Tarn, 
ptfächlich aus dem Lande Albigeois in Oberlanguedoc gebildet, zählt auf 104%, AM. 
073 E., worunter 44—45000 Refornirte, zerfällt in die vler Arrondiffements Albi, 
hes, Gaillac und Lavaur und hat zur Hauptftadt Albi (f. d.). Im Often und Süden erhe- 

fi Zweige der Eevennen, namentlich die Montagne noire, fhmale, 900—1200 $. hohe, 
1 fhwarz bewaldete Rüden; im Innern und im Norden ziehen ſich Hügelketten in weftfüd- 
Hicher Richtung hin, beide durch das Thal des Tarn gefhieden. Die Bergreihen bilden au- 
tdentlich Schöne Thäler ; die Ebenen find fehr fruchtbar und reich bewäffert. Das Klima ift 
), die Luft gefund, der Boden faft durchweg trefflich, namentlich im Thale des Tarn, das Ge- 
€ bewaldet und deſſen Gelände mit Viehmeiden, dad Hügelland mit Obft- und Weinpflan- 
jen bedeckt. Der wenig ausgebildete Aderbau liefert Doch Getreide über den Bedarf. Auch 
man Anis und Koriander im Großen, Kartoffeln, Hanf, Flachs, Safran und Waid. Mit 
gfalt wird der reichlihen Ertrag (namentlich) um Gaillac) liefernde Wein- und Obftbau 
eben. Nächſtdem ift die Viehzucht von Wichtigkeit, befonders die Schweine- und Schafzucht. 
' Mineralreich liefert Steintohlen und Eifen, auch Kupfer, Marmor und Gyps. Man un- 
Ur außerdem Fabriken in Zuch, Kafimir, Baummollendeden, Seide, Leinwand, Glas u. ſ. w., 
re Spinnereien, Eifen-, Stahl« und Kupferhämmer, Färbereien, fowie einen lebhaften Dan- 
nit diefen Natur und Kunftproducten. — Das Depart. Tarn-Garonne, erft 1808 gebildet 
aus Theilen der benachbarten Departements und zwar von Guyenne (Quercy, Agenois und 
ergue), Gascogne (Lomagne, Armagnac) und Languedoc (Diöcefe Mautauban) zufanı- 
vefegt, zählt auf 66 AM. 257555 E., davon etwa 40000 Reformirte, zerfällt in 
Hrrondiffements Montauban, Moiffac und Gaftel- Sarrazin und hat zur Hauptftadt 
tauban (f. d.). Die Oberfläche befteht durchgängig aus Hochebenen von 1200 8. durch 
telicher Höhe mit tief eingefurchten Flußthälern. Horizontale Rager, theild von Thon, theils 
Berölle, bilden die Unterlage des fehr fruchtbaren Bodens. Die Garonne, der Tarn und 
lveyron find die bedeutendften Flüffe. Das Klima ifbim Ganzen mild, im Sommer jedoch, 
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bei dem glühenden Südoſtwind (Autan), außerordentlich heiß. Deshalb wirdt 
Bewäſſerung nöthig. Furchtbare Stürme und Hagelwetter vernichten nik fd 
der Ernten. Die Hauptproducte find Getreide in großer Menge und Tr ec 
gewinnt man Mais, Hanf und Flache, Artifchoden, Spargel und viele Gemüfe, 
zügliches Obft, auch Feigen und Mandeln, Kaftanien, Hülfenfricchte, zu 2 
bildet zwar einen Haupterwerbszweig der Randleute, aber die Racen find nur mitteln 
die Pferde zeichnen fi aus. Die Seidencultur ift von geringem Belang. BonMi * 
es Steinkohlen und Eifen, beide nicht ſonderlich benutzt, auch Marmor, Zöpferthon, Da 
und etwas Goldfand. Die Induſtrie erfiredt fi auf Wollen und Baummollenfr 
lenzeug und Reinwandmanufacturen, Gerbereien, Färbereien, Fabriken für 2, 
Fayence, Eifenwaaren, Stärke und Schreibfedern. Der ziemlich lebhafte Handel br 
nehmlich Getreide, Mehl und Wein, dann Branntwein, Wolle, Eifen, Kattun u.a. M 
ten zur Ausfuhr, für welche Bordeaur der Hafen und Montauban der Hauptfia pelplag 
Tarnopol, früher die Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes, jegt einer Bezi 
haft (67 „AM. mit 225800 AM.) im öſtr. Königreiche Galizien, Sig eine © 
eines Bezirksgericht, liegt am Fluffe Sereth, hat eine ruthenifch"-Fath. und ruthen 
Pfarrei, ein Jefuitencollegium mit philofophifcher Lehranftalt, ein Gymnaftum, in © 
legium, eine Hauptſchule, eine höhere ifraelitifche Schule, eine Mädchenfchule, ** 
ſeit 1846 ein Theater beſteht, und zählt 16510 E,, worunter etwa 6000 Jut 
zeichnet fich durch Induftrie und Handel aus und hätt die größten Pferdemärkte im 
Auch find die jährlih am Annamarkte abgehaltenen Pferderennen fe fe — 
Tarnow, früher die Hauptftadt eines Kreifes, feit 1849 einer —5388 Y 
(69,7 AM. mit 246069 €.) im nördlichen Theile des öftr. Königreihe Galizi 
unmeit der Mündung der Biala, über welche hier eine gedeckte Holzbrüde —* | —* 
kath. Biſchofs und Domcapitels, hat 5500 E., ein ſchönes Rathhaus, in 
theologiſches Seminar mit philoſophiſcher und theologiſcher Lehranſtalt, eine H 
Mädchenſchule, ein Franciscanerkloſter, eine ſehens werthe Domkirche mit den ſch oner 
denkmälern des Fürſten Januf von Oſtrog und der Grafen von Zarnow-Zarı fo Y 
goge. Die Stadt befi igt ziemlich lebhafte Gewerbsthätigkeit, befonder® in Holzar eit en, 
und Damaftweberei, ſowie in Gerbereien ; auch treibt fi e einigen Handel- Nahe dab 
fürftlich Sanguszko'fche Luſtſchloß Gumniffa, mit einem ſchönen Garten in tal. 
und eine Stunde entfernt das Pfarrdorf Lifiagora, das mandherlei Holzwaaren. Wa 
Topferwaaren u. ſ. w. für den Handel liefert. 
Tarnow (Fanny), deutfche Schriftftellerin, wurde zu Güſtrow in M eckle bu 
17, Dec. 1785 geboren. In ihrem vierten Jahre traf fie das Unglüd, aı 
zweiten Stockwerks auf die Strafe zu fallen, was ihr. eine Nervenkt 
zuzog. An einen geordneten Unterricht konnte unter folchen Umftänden fü 
den, Bis zu ihrem 17.3. lebte Fanny abwechfelnd bei ihren Altern und Bi iR 
dem Lande. Fortwährend ſich ſelbſt überlaffen, las fie viel, doch ohne 
Theater häufig und mußte vielfache innere Zerwürfniffe burhfämpfen. Na 
an der Berwaltung bed fequeftrirten väterlihen Gutes Theil genen a 
rin nad) Nügen, doch brachte ihr diefes Verhältniß neue, noch 8* 
welche über ihr ganzes Leben entſchieden. Im J. 1804 nach Meckle 
gann fie ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit dem Roman — 
ihrer Mutter zu erholen, reiſte fie 1816 nach Petersburg zu 
BDerhältniffe fich recht angenehm geftalfeten und Klinger ihr 
Klima bald zurüdgetrieben, lebte fie feit 1820 in Dresden und 
Schriften zeichnen ſich weniger durch poetifches Talent ald duch x 
Reinheit, Gewandtheit und nicht felten durch Kraft der Darftellung 
ihren Schriften” erfchien in 15 Bänden (2pz. 1850); ihr folgten Die 
gen (4 Bde., Lpʒ. 1840—42). Außerdem wird ihr der — 
Diplomaten " Btvei Jahre in. Petersburg” (Epz. 1855) zug 
Schilderung ruff. Zuftände aus der legten Zeit Alerander’s und, 
enthält. Zudem hat fi fi e Vieles aus dem Englifchen und Fr 
arnowig, eine Stadt im Kreife Beuthen im Negierur rung 
Provinz Schleſi ien, unweit der poln, Grenze, iſt der Sig £ ® 
—— für Oberſchleſien, zählt 4500 E, und hat eine Pe 
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en Bergbau auf filberhaltiges Bleierz, der fih in der Umgegend auch auf Eifen, int, Galmei 
md gang vortreffliche Steinkohlen ausbehnt. Es beftehen in dem Stadtrevier 184 Steinfohlen- 
nd 58, Galmeigruben, welche mit den Eifengruben über 6000 Berg- und Hüttenleute befchäf- 
igen, Überhaupt ift der Kreis Beuthen, welcher, von dem bis zu 1070 F. Höhe anfleigenden 
Tarnowitzer Plateau durchzogen, auf 14,5 AM. 90000 E. zählt und faft ganz die früher 
um Fürſtenthum Zefchen, jegt dem Grafen Hendel von Donnerdmark gehörige Standesherr- 
haft Beuthen-Tarnowig bildet und zur Hauptftadt Beuthen mit 7200 E. hat, der an ver- 
hiedenartigen Mineralien, namentlich Eifen, Blei, Silber, Galmei, Zink, Kalk, Sandfteinen 
md ganz vorzüglichen Steintohlen reichfte des ganzen preuf. Staats und zeichnet fich durch 
usgedehnten Bergbau und Hüttenbetrieb aus: Befonders bemerfenswerth find die Blei- und 
Sitberfchmelze Friedrichshütte bei Tarnomig, die Staatöwerke der Königshütte, ſüdlich von 
deuthen, die jährlich 30000 Er. Eifen und 15000 Etr. Zink liefern. Die Lanrahütte bei 
iemanomwig, füdöftlich von Beuthen, ift ein großartiges, dem Grafen Hendel von Donners- 
art gehöriges Eifen- und Kohlenwerk. Auch der Marktfleden Myslowig, an der ſüdwärts 
ı bie Weichſel fließenden Praemfa, hat Eifen- und Koblengruben und ift ald Grenzort gegen 
»olen, als oberfter Stapelort der Gabarren (flachen Fahrzeuge) zur Weichfelfchiffahrt und als 
station der von Kofel über Gleimig, Königshütte u. f. w. nach Krakau führenden Oberfchle- 
(hen Eifenbahn von Bedeutung. 

Zarnowfli (Ian), ein berühmter poln. Feldherr, warb 1488 aus einenr alten angefehenen 
beichlecht geboren. Schon fein Großvater Ian T. hatte in der Schlacht bei Tannenberg 
ihmvoll mitgefämpft, fein Vater Ian €. fi durch glückliche Kämpfe gegen die Walachen 
tögezeichnet. Mit einem regen Geifte auögeftattet, befuchte T. behufs feiner Priegerifchen 
usbilbung die fernften Ränder, wie Syrien, Paläftina, Afrifa und Portugal. Der König 
mantel von Portugal übertrug ihm im Kriege gegen die Mauren die Anführung feines 
eeres. Nachdem er fich. bereit großen Kriegeruhm erworben und von Kaifer Karl V. zum 
eichsgrafen erhoben worden war, kehrte er in fein Vaterland zurüd und nahm bier in dem 
tiege zwifchen Sigismund I. und dem ruff. Zaren an der Schlacht bei Orſza Theil. Nachher 
nbdete ihn Sigismund mit einer Heeresabtheilung dem Könige Ludwig von Ungarn gegen bie 
ürten zu Hülfe. Sein berühmter Rame veranlafte Karl V., ihm den Oberbefehl über das 
nze Deer in dem Türkenkriege anzuvertrauen. Als darauf der Wojewode der Walachei, Pe 
, einer ber Zehnsträger Polens, einen Aufftand gegen Sigismund erregt hatte ımd in Por 
tien eingefallen war, übertrug der König T. die Vertheidigung des Randes. T. überwand 
it einem verhälmißmäßig Heinen Heere die Walachen bei Obertyn und drang, nad) einem 
jeiten. Einfalle berfelben in Polen, felbft bis in die Walachei vor, eroberte Choczim und nö 
gte den Hoßpodar, dem Könige von Polen von neuem Zreme zu ſchwören. Später trieb er 
t den Einwohnern feiner Staroftei Sendomir die nach Polen eingefallenen Tataren zurüd. 
ſtarb 1561. Ein Freund der Wiffenfchaften, befaß er eine reiche Sammlung feltener Hand» 
riften. In Tarnow, feinem Stammfige, lief er das Priegswiffenfchaftliche Werk ‚‚Conci- 
m rationis bellicae“ abdruden. 

Tarot, vielleicht das anziehendfte, aber auch das ſchwierigſte und verwideltfte aller Karten- 
ele. - Es wird von drei Perfonen mit 78 Blättern gefpielt, die aus den 52 Blättern ber franz. 
te, vier Cawalls oder Reitern und 22% Taroks oder Trümpfen beftehen. (&. Spielkarten.) 
Tarpäöja, die Tochter des Spurius Zarpejus, dem Romulus im Kriege mit den Sabinern 
ı Befehl in der Burg auf der füdweftlichen Höhe des Saturnifchen Hügels anvertraut hatte, 
| füch duch das Geld, womit die Sabiner an Armgefchmeide und Halsketten geſchmückt 
ven, zum Verrath verloden und öffnete um diefen Preis dem Tatius (f. d.) ein Thor der 
tung. Erdrückt von der Laft des auf fie gefehleuderten Schmuds, büßte fie ihr Verbrechen 
‚dem Tode. So erzahlt die rom. Sage. Ihr Grab wurde auf dem Berge gezeigt und noch 
a, wie Riebuhr bemerkt, ihr Andenken nicht ganz aus dem Volke geſchwunden. Bon ihr 
ete man gewöhnlich auch den Namen bed Tarpejiſchen Bergs (mens Tarpejus) ab, den 
» Döhe trug, bis der Name Capitolium ihn nad) der Erbauung ded Tempels verdrängte. 
itbem hieß nur noch eine nach dem Marsfelde hin fteil abfallende Felswand derfelben Höhe 

Zarpejifche Fels. Mit dem Herabſtürzen von dem Tarpejifchen Felfen wurden von den 

bunen mehr als ein mal felbft Die Höchften Magiftrate bedroht und bei tribuniciſcher Anklage 
bıwar es die gemähnliche Beftrafungsart. In den legten Zeiten der Republik außer 
srasııh) gelommen, wurde in ber Kaiferzeit die Strafe wieder eingeführt. | 
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Tarquinii, eine Stadt im ſüdlichen Theile des alten Etrurien, uniweitdes 
ber Nähe.des jegigen, zum Kirchenftaat gehörigen Gorneto, an dem Fluß Marta; € 
von, Rom entfernt. In uralter Zeit von tyerbenifchen Pelasgern ebenfo miebas be 
YAayllı oder Gäre gegründet, wurde T., als ſich die. eingerwanderten Rafener mit d 
nern vereinigt hatten und fo dad Volt der Etrusfer entftanden war; von dDiefem Al 
ftabt feines Bwölfftädtebundes ſowol im eigentlichen Etrurien als in’ dem * 
Stätte betrachtet, von der feine politiſchen und religiöſen Einrichtungen ausgegange 
Begründer die Sage den mythiſchen Stifter von T. Tarchon, deffen Name mit I 
aufammenfällt, feierte. Als ein Gefchlecht aus T., bie Tarquinier, in Romaurt f 
ſchaft gekangte, fcheint die Stadt auf den Gipfel ihrer Macht geftiegen zu fein. Bon M 
ſank fie nad) der Vertreibung des Tarquinius Superbus (f.d.) aus Rom, * * 
den fie mit Rom 509 für den Vertriebenen führte, ſondern vielmeht Höchft f | 
die Eiferfucht anderer etrur. Städte, namentlich Elufiums und Volfiniis, die fi6 
hoben. Ein fpäterer Krieg, den die mit Cäre verbündeten Zarquinienfer gegen Rom fu 
wurbe 403 durch vierzigjährigen Waffenftillftand geenbet. Nachher ging die ei it 
übrigen Etrurien in rom. Herrſchaft über und erhielt fpäter eine röm. Bürgert 
eigentlichen alten, auf einem Belfen gelegenen Stadt find nur noch geringe Refte üb 
hat fich in dem gegenüberliegenden Hügel, auf dem Corneto liegt, die Begrä fine ( 
polis) des alten T. erhalten. Vgl. Stadelberg und Thürmer, „Altefte Denk ı 
vei, oder Wandgemälde aus den Hypogäen von T.“ (Stuttg. 1827); Abeken 
nach feinen Denkmalen“ (Stuttg. 1845). rm 

Tarquinius Priseus (Lucius), der fünfte rom. König, von 616-579 %. ( 
der. röm. Erzählung der Sohn eines reichen Korintherd Demaratud, der bei i 
feine Vaterſtadt verlaffen hatte und nach Tarquinii (f. d.) in Etrurien geflohen m 
nen Reihthümern und feiner Gemahlin Zanaquil wendete fi ch T. nach Rom, 
Tode des Ancus Marcius, der ihn zum Vormund feiner zwei Söhne beſtellt Hatt 2 
würde erhielt. Er vollendete die Unterwerfung von Latium, drängte bie —— | 
Etrusker, von ihm befiegt, erfannten feine Oberherrfchaft an. In der Stadt, b 
Mauer zu befeftigen begann, vollführte er dad große noch erhaltene Bauwerk d 
xima umd bie Anlage ded Circus maximus für Kampffpiele, die er ebenfo wie 
der königl. Würde von Etrurien herüberbrachte; auch der Beginn des —— 
ſchen Tempels wird ihm zugeſchrieben. Der dritten Stammtribus, ben 2 
die Aufnahme in den Senat, beffen Zahl durch die aus jener gewählten 
minorum gentium auf.500 flieg. Seine Abficht, drei neue Zribus, vielleicht ar 
zu bilden, ſcheiterte an dem Widerſtand, den ihm für die Patricier der oe 
leiftete, und er mußte fih begnügen, die Zahl der Ritter, die dadurch auf 1200 
peln, ohne den alten drei Genturien neue unter befondern Namen — 
nen des Ancus, denen er den Thron entzogen, ſoll er erſchlagen und fen Xob 
verhehlt worden fein, bis es feinem Eidam, dem Servius Zullius (fd), 
die Rachfolge zu fichern. 10 0a ae * 

Tarquinius Superbus (Lucius), der Sohn des Vorigen, Verf hder 
vius Tullius, feinen Schwiegervater, ermordet hatte, als ſiebenter und le ni 
510.0, Ehr,, gewaltthätig und hart, aber kraftvoll über Nom, wo er die ef 
vius umflürzte, und auch über Latium, obwol dies dem Namen nad nur 2 
niſſe fand, dem ſich jegt auch die Hernifer und Städte der Volöker, ge jen di 
Krieg rk anſchloſſen. Gabii wurde von ihm unterworfen, Circeſ und” 

un, Sicherung der Eroberungen röm. Eolonien. Seine Willkür und t 
narbeiten bei feinen Bauten, unter denen bie des capitoliniſchen 
ift, erbitterten das Volk; der Frevel, den fein Sohn Gertus 
tief eine Verſchwörung hervor, anderen Spige Lucius Junius Br 
nige, der gerade mit der Belagerung von Ardea beichäftigt wer; 
Rückkehr in die Stadt verweigert, in ber mit H der Servianifd 
Gonfuln an die Spige traten, zuerſt Brutus und Lucius Tarquinius Er 
wegen feiner Berwandtfchaft mit dem koͤniglichen Haufe —— willig 
ging Der Verſuch des vertriebenen T., durch eine X = | 
die Rückkehr zu erlangen, war vergeblich; bie Vejenterimb X uinien 
zogen, wurden beim Walde Arfia 509, wo Brutus, aber er 
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fel, geſchlagen. Auch Porſenna (f.d.), fo hart er Rom bedraͤngte, verfchaffte ihm die Rückkehr 
nicht, und ald 496 in der Schlacht am See Regillus (f.d.), in der fein Sohn Lucius fiel, die 
dteiner, an die er ſich gewendet, überwunden worden waren, verzweifelte er daran, bie Herr- 
Khaft wieder zu gewinnen. Bei dem Tyrannen von Cumä, Ariftodemus, der ihm eine Zuflicht 
ot, ſtatb er 495, allein noch von feiner Familie übrig. Es fcheint unzweifelhaft, daß die Ne- 
— der Tarquinier eine Zeit etrur. Herrſchaft in Rom und etrur. Einfluffes auf daſſelbe 
ezeichnet. Er 
Tarragdıra, die Hauptſtadt der gleichnamigen, aus dem füdlichen Theile Cataloniens ge- 
‚ldeten fpan. Provinz (116% AM. mit 290000 E.), ein alter, früher fchon befeftigter, jegt 
eht berabgefommener Drt, liegt an der Muündung des von einer Steinbrüde überipannten 
Srancoli in das Mittelmeer, auf einer fteilen,. 760 F. hohen Anhöhe, ift der Sig eines Erz ⸗ 
iſchofs und zähle gegenwärtig 14122 E., welche durch Baummollen- und Tuchweberei, $äbri- 
ation von Band, Muffelin, Borten, Seidenzwirn u. ſ. w., insbefondere aber durch Handel, 
amentlich mit Rüffen, Bein, Branntwein und Fifchen, ihren Unterhalt finden. Die Rhede iſt 
mfiher. Die Stadt hat eine-der ſchönſten Kathedralen, mit prachtvollen Monumenten, mehre 
ndere Kirchen und Mlöfter, ein geiftliches Seminar, eine Zeihenfhule für Marne und Bau- 
unft, eine ötonomifche Geſellſchaft. An die Zeiten der Römer und größere Bedeutendheit der 
Stadt erinnern noch eine drei Meilen lange Waſſerleitung, die Ruinen des Palaftes des Augu- 
us, der Pilatuöthuem genannt, die einiger Triumphbogen umd andere Alterthümer. Die Stadt 
zırde von den Phöniziern erbaut und hieß damals Tarkon. Nach ihrer Zerftörung erſt durch 
ie Römer wieder aufgebaut, erhielt fie nım ben Namen Zarräco oder Tarräcon. Zur Zeit der 
Kipionen ‚ein Hauptwaffenplag und eine Zeit lang des Auguftus Reſidenz, wurde fie Eolonia 
ulia Victrix und von Antoninus Pius Augufta genannt." Sie war die Hauptſtadt ded Tarra- 
menfifchen Spanien und blieb ed auch während der Völkerwanderung, bi bie Römer ihre 
ste Befigung in Spanien aufgegeben hatten. Seit dem Anfange des 8. Jahrh. im Befige der 
satazenen, wurde die Stäbe nun gänzlich vermüftet, die fich nie wieder zu ihrent frühern Glanze 
heben konnte. In X. fol auch die erfte Hriftliche Kirche Spaniens begründet worden fein. 
bährend des franz. Kriegs liet die Stadt ungemein. Sie wurde von Sucher im Juni’ 1811 
it Sturm genommen und 18, Hug. 1813, als die Franzofen die Feſtungswerke in die Luft 
tengten, zum Theil zerflört. | | 
Tarſus, die ehemals große und volkreiche Hauptftadt Eiliciens, am Fluffe Cydnus, war 
te Zeit lang der Sig eigener, von ber perf. Oberherrfchaft abhängiger Könige und gelangte zu 
fonderm Ruhm und Glanz, als fi) unter der Herrfhaft der Seleuciden (f. d.) viele’ Griechen 
er niederließen und eine höhere Rehranftalt für Philofophie und Grammatik gründeten, die 
ter den erſten röm. Kaifern in ihrer größten Blüte ftand. In fpäterer Zeit bewies fie eine 
tzügliche Anhänglichteit an Julius Cäfar, zu deffen Ehren fie den Namen Juliopolis an 
hm. Auch war fie der Geburtsort des Apoftels Paulus, der hier feine Bildung erhielt. AU- 
älig ſank fie in ihrem Wohlftande und litt befonders durch die Einfälle der Sfaufrer und weft- 
hen Barbaren, blieb aber dennoch im Mittelalter in einem gewiffen Anfehen und noch jegt ift 
ırfo, als Hauptftadt des gleichnamigen Sandſchaks im Ejaler Itſchil, mit 30000 E, die be- 
ıtenden Handel treiben, eine anfehnliche Stadt. . 
Zartan, ein bei den Bergfchotten gebräuchliches buntgerwürfeltes wollenes Zeus. 
Tartäne heißt ein Meines, leichtes Fahrzeug, das vorzüglich. im Mitteländifchen Meere 
ils zur Fiſcherei, theils zum Küftenhandel gebraucht wird und nur einen großen Maft umd 
on Fockmaſt hat. 
Zartarei und Tartaren, f. Zatarei und Tataren. | . 
Zartärus, griech. Tartaros, ift nach Homer ein tiefer, nie von der Sonne erhellter Abgrund 
ter der Erde, fo weit unter dem Hades (f. Unterwelt) als der Himmel über ber Erbe, ge- 
loffen durch eherne Pforten. In ihn ftürgte Zeus Verbreiher und Frevler gegen feine Ober- 
valt, wie den Kronos und die Zitanen. In der fpätern Sage heißt entweder die ganze Unter- 
It fo oder derjenige Theil derfelben, wo die Verdammten nad) ihrem Tode ihre Strafen und 
ıalen erlitten, als Gegenfag zu den Elyſiſchen Gefilden. Perfonificirt-ift I. der Sohn des 
er und ber Gäa und von diefer Vater des Thphoeus. | 
ini (Giuſeppe) einer der größten ital. Violinfpieler um die Mitte des 18. Jahrh., 
zde zu Pifano in Iſtrien 1692 geboren und follte in Padua die Rechte ſtudiren. Allein er 
b mehe bie Fechtkunſt und heirathete endlich Heimlich ein Mädchen, > Familie er 
* 
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flüchten mußte. Als Pilger verkleidet kam er nach Rom und blieb hier einige Jahre bei mem 
Berwandten im Minoritenklofter zu Affifi, wo er fich der Muſik mit allem Eifermidmete. Rıd- 
mals ging er nach Padua zurüd und wendete fich dann nach Benebig und Ancona. EeinRuhm 
s flieg immer mehr, fodaß ihn Kaifer Karl VL. 1723 zu feiner Krönung nach Prag berufen lief. 
Drei Jahre darauf errichtete er in Padua feine berühmte Muſikſchule, beren Gpiel ſich mriy- 
lich zum Kirchenftil eignete, X. war Meifter in der Compofition wie im Spiel und der geier 
Lehrer Aller, welche damals die Mufit gründlich ftudiren wollten. Seine Werke find jemih 
zahlreich, body jegt faum noch zu fpielen, Übrigens iſt er auch durch fein harmonifches Spfm, 
für welches Rouffeau fehr eingenommen. war, und durch. die Entdeckung des dritten Kant, 
der aus zwei rein angegebenen Terzen fich erzeugt, berühmt. Gegen das Ende feines Behent 
verlor er fich in metaphyfifch-religiöfe Betrachtungen. Er ftarb 1770, 

Tartſche, ein aus der flaw. Sprache herftammendes und, aud) in die poln. und cufl. übe 
gegangenes Wort, bezeichnet eigentlich die kleinern Schilde, deren ſich vorzugs weiſe die Canal 
tie bediente. Sie kommen am häufigften bei den morgen!. Nationen vor, waren aber aud ın 
Mittelalter bei den Rittern und Reiſigen gebräuchlich. Die Tartſche ift meift rund, zuman 
auch vieredig, oder mit verfchiedenartig cusgebogenen Rändern verfehen. Die erfier kein 
Nundtartfchen. Die Sturm- und Sestartfihen, welche von den Fufföldnern getragen 
und von denen die legtern mit einem Stachel verfehen waren, mit dem fie, in die Erde kei 
zum Schuge der Bogenfchügen dienten, führten diefen Namen nur umeigentlich, da —— 
Umfange richtiger als Schilde bezeichnet werden. 

Tartufe, das berühmteſte Luſtſpiel Moliere's, gefchrieben 1664, tam 1669 — 
wig XIV. auf die Bühne, nachdem die drei erſten Arte davon bereits in Privargefellic 
geführt waren, E$ war darin, wie Einige behaupteten, der Charakter des Beicht 
wig's XIV., des Paters Lachaiſe, den er einft Zrüffeln genießen fah (daher der bem | 
entlehnte Name), copirt. Nach Andern hätte die nafchhafte Kederei eined andern Priie 
er beim päpftlichen Nuntius traf, Veranlaffung zur Entftehung des Namens —* 
Moliere ſchon vorher durch ſeine Geißelhiebe Arzte, Verbildete, Gecken, mit einem 
ren aller Art gereizt und ſich Feinde erweckt, ſo war mit dem „Tartufe“ der Krieg nun 
erklärt, und bie Geiſtlichkeit bet alle ihr au Gebote ſtehenden Mittel auf, die Auffü 
großen Publicum zu hindern. Der Erzbifchof von Paris, Harlay de Spampveian,. 
befondered Rundfchreiben, in welchem er alle Schaufpieler, welche fich zur 
Stücks verftänden, und felbft Jeden, der ſich mit der bloßen Lectüre deſſelben befaf 
Strafe der Ercommunkation bedrohte, und ein gewiffer Pierre Roulles, Abt ven 
lemy, erflärte fogar Moliere, den er einen Teufel in Menichengeftalt nannte, des Node =) 
Scheiterhaufen für würdig. Zwei Jahre bemühte ſich Moliere.vergebens bei Hofe 
lichen Nuntius, bei den Prälaten, die Aufführung feines Luftfpiels zu bewirken; 
wurde ſie vereitelt, wenngleich der Dichter fein Ziel hen mehre male erreicht au habe 
Die oft erzählte Anekdote, Moliere habe, ald einmal das Stück fhon — 
wieder auf Veranſtaltung des Präſidenten Lamoignon verboten worden ſei, dem? 
Nachricht mit den zweideutigen Worten „M. le président ne veut pas qu'on le je 
digt, wobei dad Wörtchen le auf das Stud, fowie auf den Präfidenten bezogen 
hat vor der neuern literarhiftorifchen Kritik nicht Stich gehalten. Erft 1669 e 
fein Ziel, und drei Monate wurde „Zartufe” ununterbrechen hintereinander be 
deuffe aller Heudjler, die hier mit al’ dem Wige und Scharffinn geseichnet waren, ı 
liere noch jegt zu einer Fundgrube der Komik machen. Auch hat fein „Zartufe” 
zu einer fomifhen Benennung für alle Scheinheiligen gefternpelt. Gutzkow hat Die 

des Moliere ſchen Stücks und die verwidelten Intriguen, welche dabei im Spiele 
feinen: „Urbild. deö Tartufe“ dramatifch behandelt. rn J 

Taſchenbuch iſt nach dem Wortlaute jedes Buch, dad man zu augenblick 
leicht mit fich führen kann, alfo auch Notizbücher u. dgl. Im literarifchen Sir 
folche Bücher-darunter, welche in Heiner und handlisher Geftalt einen leicht 
halt einschließen, oder für irgend einen beftimmten praftifchen Zwed die 
gen kurz aufammenfaffen. Gewöhnlich aber führen regelmäßig. ——— 
rende Erſcheinungen dieſen Titel und ſchließen ſich dadurch der Kalender 
an. Nach dem Vorbilde franz. Almanachs (f. d.) entſtandene — 
ſemmlungen, welche unter dem Namen Muſenalmanache (ſ. d.) von ( 
Deutſchland eingehürgert wurden. Von zahlreichen ähnlichen Unternehm 
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nen bie von Goethe und Schiller unter verfchiedenen Titeln herausgegebenen Zafchenbücher, 
in welchen viele ihrer bedeutendften Werke zuerft erfchienen. Seit dem 3. 1815 etwa bemädh« 
tigte ſich Die Novelliftit dee Tafchenbücher und bie in die dreißiger Jahre erfchienen die Tafchen- 
bücher von Elauren, Tromlig u. A. deren innerer Werth unendlich meit hinter ihrem äußern 
Erfolge zurückblieb. Faſt nur die „Urania“ (Rypz. 1810—38 ; Neue Folge, 1839— 48) nahm 
ine ehrenwerthe literarifche Stellung ein. Neuerdings wird biefe Art von Taſchenbüchern faft 
nur noch in Oftreich gepflegt. Frühzeitig aber begannen auch die ernftern Wiffenfchaften ihre 
Refultateimallgemein anfprechender Form durch Taſchenbũcher zu verbreiten. &o find zu eriväh« 
sen das „Zafchenbuch für vaterländifche Gefchichte” von Hormayr (feit 1812); Fr. von Raw 
ner's „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ (feit 18350); Prug' „Biterarhiftörifches Taſchenbuch⸗ (1843 
—48); Henneberger’# „Jahrbuch für dentiche Literaturgefihichte” (1854 begonrien). Außer⸗ 
vom gibt es Tafchenbücher für Arzte, Botaniker, Jäger, Bühnenwefen u. ſ.w. Während diefe 
yiamimte Literatur auf der einen Seite leicht flachem Dilettantismus und einfeitigem Modes 
yefhbmad verfällt, hat fie doch auch in einzelnen Theilen wefentlich zur Verbreitung vielfeitiger 
Bildung beigetragen. 

Zafchenfpieler nennt man Leute, welche Kunſtſtücke verrichten, bie auf den erften Aublick 
ın das Wunderbare zu grenzen fcheinen, bei genauer Betrachtung aber als das Werk großer, 
urch lange Übung erprobter Gewandtheit und des Einverftändniffes mit einigen Gehülfen und 
zuſchauern fich darftellen, wobei es befonders darauf anfommt, die Aufmerkfamkeit der Zu- 
dauer auf Nebendinge zu lenken. Auch bedienen fich die Tafchenfpieler eigens für ihre Kunft« 
tüde vorgerichteter Inftrumente und vermögen um fo mehr zu leiften, je geſchickter fie die Che- 
nie und Erperimentalphyfiß bei ihren Künften anzuwenden verftehen. Eine Menge zum Theil 
echt anziehender Taſchenſpielerkünſte findet man befchrieben in Martius' „Unterricht in der 
urärlihen Magie’ ( — von Wiegleb und Roſenthal, 20 Bde., Berl. 1786 — 1805) 
ind ãhnlichen Werfen. Schon im höchſten Alterthume gab es Taſchenſpieler, die, wie im Mit- 
elalter und noch gegenwaärtig unter ungebildeten Völkern, für Zauberer galten. Das eigent« 
ihe Vaterland der Tafchenfpieler, welche daraus ein Gewerbe machten, fcheint Agypten zu fein. 
In Griehenland und Rom erreichte die TZafchenfpielertunft ſchon einen fehr hohen Grad der 
Ausbildung; namentlicd wurde fie bei den fäcularifchen Spielen geübt. In die Zahl der Ta⸗ 
ihenfpieler gehört unftreitig auch der berühmte Dr. Rob. Fauft (f.d.). In dem legten Decennien 
ws 18. Jahrh. erwarben ſich Pinetti, Eckartshauſen und insbefondere Philadelphia (f. d.), 
n der neueften Zeit Bartolomeo Bosco und der Profeffor Dobler einen Ruf. Verwandt mit 
von Zafhenfpielern find die Jongleurs, fehr verfchieden aber die Aguilibriften. 

Tusdm m (Mbel), der Entdeder der Infel Bandiemensland und anderer Infeln, war von 
Seburt ein Holländer; allein weder fein Geburts» noch fein Zodesjahr find befannt. Als Ca- 
ran in holl. Dienften in den Gewäffern von China und Japan kreuzend, fteuerte er 1642 auf 
Anregung feines Gönners, des Gouverneurs von Batavia, van Diemen, nad) dem Südpol zu 
ınd entdeckte 24. Nov. 1642 die Infel, welche er nach jenen benannte. Nachher entdeckte er 
och Staatenland, einen Theil Neufeelands, die Dreitönigsinfeln und die Prinz ⸗Wilhelmsinſeln 
vorauf er 1643 nach Batavia aurüdkehrte. Bon einer zweiten Entdedungsreife, die er in dem 
olgenden Jahre nach den Küften von Neuguinea unternahm, ift nicht viel bekannt geworden. 
deinen Namen führt eine Halbinfel auf der Oftküfte von Bandiemensland und die Infel vor 
em Gap Pilar auf jener Halbinfel. 

Zaffo (Bernardo), ein vorzüglicher epifcher und Igrifher Dichter Italiens, deffen Ruhm 
doch von feinem Sohne, Torquato T., verdunkelt wurde, war zu Bergamo 1493 geboren und 
lanımte aus einem alten adeligen Gefchlechte. Er zeigte fchon als Knabe viel Anlagen und er 
ielt von feinen Altern und nach deren frühem Tode von feinem Onkel, Luigi T. Biſchof zu 
Recanati, eine ſorgfältthe Erziehung. Nach längern Studien au Padua und mehrfachen Wech · 
el der Stellung in Rom, am Hofe von Ferrara, in Venedig, wo er ſich ald Dichter einen Na» 
nen machte, trat er 1531 als Geheimfchreiber in den Dienft Ferrante Sanfeverino’s, Fürften 
von Salerno, und begleitete diefen auf dem Zuge nad) Tunis, welchen Karl V. unternahm, fo 
vie nad) Flandern. Als er nad) Salerno zuruͤckgekehrt, heirathete er 1559 die ſchöne, reiche, 
urch Geift und Tugend ausgezeichnete Porzia de’ Roffi und zog ſich na dem anmuthigen 
Sorrento zurück, wo er bis 1547 höchſt glücklich lebte und feinen „Amadigi” anfing. Das Un« 
lück des Fürften, der fidy der Einführung der Inquifition zu Neapel wiberfegt hatte, nach 
zrankreich geflüchtet war und von Karl V. feiner Güter beraubt wurde, brachte auch ihn in bie 
rößte Berlegenheit. Er war genöthigt, einen andern Zufluchtsort zu ſuchen, verlor während 
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diefer Zeit feine Gattin durch den ob und fam endlich 1556, von Allen entblöft, nah Rs 
venna, vom wo ihn der Herzog von Urbino nach Pefaro berief. Im J. 1563 trat er alt erfır 
Seetetäk im die Dienfte des Herzogs Wilhelm von Mantıra. Jum Gouverneur in Dftiglis e- 
nannt, ſtarb er bald nachher 1569. Sein Hauptwerk ift „L'’Amadigi“ (1560), ein tomantifet 
Epos: nad einem ſpan. Roman, worin er ein großes und ſchönes Talent entwoidelt hat, mem 
duch die Verwickelung zu künſtlich ift and die Vergleichung mit Ariofto ſchadet. Seinen übrigen 
Heinen Dichtungen ift Anmuth und Phantafie nicht abzufprechen ; feine Briefe (heramsgeachen 
von Gegherzi, 3 Bde, Padua 1755-51) find für die politiſche und Literaturgeſchicht int 
Zeit von Wihtigkit. 

Taſſo ——2 der Sohn des Vorigen, — zu Sorrento 1544 ‚geboren. Seine Anle 
gen enitwidelten ſich ungewöhnlich früh und. fehnell; dabei'zeigte er ſich ſchon als Kinder 

ernft. Nachdem er beiden Jefuiten in Neapel, dann in Ron und Bergamo Underticht timpfır 
gen, theilte er in Pefaro ben Unterricht mit dem Sohne des Herzogs von Urbino. Mit ſeinen 
Bater hielt er fi) ein Jahr lang in Venedig auf und ging dann, 13 3. alt, nach Padua, um bu 
Rechte zu ftudiren. Aber feine Neigung zog ihn unmiderftehlid zur Poefie: — 52 
von 417 F. trat er mit einem epiſchen Gedichte in zwölf Geſängen, „Rinaldo“, hervor, ds | 
einigem Beifall aufgenommen ward, worauf denn auch der Vater nad langem E 
einmwilligte, daß er die Rechtsſtudien aufgab. Jetzt widmete ſich Tamit doppeltem Eifer ik 
rischen und philofophifchen Studien gu Bologna. Hier begann et den. fchon in Pabuag 
Entwurf zu einem epifchen Gedichte von der Eroberung Jeruſalems auszuführen; 
fich durch eine ihm mwiderfahrene Kränkung bewogen; Bolsgna zu verlafien. Gr gingnn 
dena und folgte Bann der Einladung des Scipione Gonzaga, ber in Padug eine 
ter hatte und ©; als Mitglied derfelben zu ſehen wünſchte. Mit großem Fleiße —* 
fophie, nantentlich die des Plato, zu dem ſein eigener Geiſt ihn vor Allen hinaog; ? 
er aber ſein Epos nicht aus dem Auge. Vom Cardinal Lobovico von Efte zum H 
nannt, wandte er fi im Det. 1565 nach Ferrara, um den glänzenden Beften beiaumohnee 
welchen die Wermählung des. Herzogs Alfons mit einer Erzberzogin von Oſtreich gefeiert eu 
Die beiden Schweftern deffelben, Lucrezia, die nachmalige Herzogin von Urbino, 
Beide zwar nicht mehr jugendlich, aber ſchön und liebenswürdig, ſchenkten bem © 
Gunft. Aufgemuntert von dem Derzoge, begann er wieder an feinem Epos zu 
verließ Ferrara nur auf furze Zeit, um Padua, Mailand, Pavia und Mantun zw m 
hatte acht Gefänge feines Gedichts beendigt, als er im Gefolge des Gardinals von Ele 15 
nad) Frankreich reifte. Unbekannte Gründe veranlaften ihn, nah Rom zurudizutebren 
bald darauf trat er in die Dienfte des Herzogs Alfons. Nicht lange nachher entftand jene 
ferfpiel ,,Aminta”, welches zwar alled Frühere m biefer Gattung übertraf, indep bald? 
Guarini’$ ;‚Pastor fido‘ werdunfelt wurde. Der Herzog, durdy'diefe dramatiſche 
auf&angenehmfte überrafcht, ordnete die Aufführung an. Ts Anſehen und Su 
aber dieſes Glück weckte ihm auch Neider, die insgehein darauf dachten, ihn zu 
beim er mehre Monate in bem reizenden Eaftel Durante bei Urbino in dert 
(haft mit feiner großen Gönnerin Rucrezia verlebt hatte, kehrte er mit reichen Gefe 
Sertara zurück und wendete fich wieder zu feinem Epos, welches er Inter dem Titel 7 
im Frühling 1575 beendigte. Der Herzog behandelte ihn mit verboppelter‘ 
mußte ihn nach feiner Billa Belriguardo begleiten, und Lucrezia, die ſich von ihr 
gettennt hatte umd zu ihrem Bruder zurückgekehrt war, wünſchte ben Dichter fi 
haben. Nur wit Mühe wirkte er fich im Nov. 1575 die Erlaubnif aus, nach N 
um dort fein Gedicht einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Hier wurde er 
Freunde Scipione Gonzaga dem Gardinal Ferdinand von Medici, nahmaligei 
von Toscana, vorgeftellt, ber ihn einlud, in den Dienft feines Haufes zu treten, w 
lehrte, weil er vor allen Dingen die Pflichten der Dankbarkeit gegen das $ — 
wollte. Bei feiner Rückkehr nach Ferrara wurde er zwar von dem range u 
nen mit gewohnter Freundlichkeit behandelt; allein bald zeigte es ſich, daß Te 
chondriſchen Einbildungen und frankhafter Reizbarkeit und ar zerrüttet w 
er ſich von Neidern und Feinden umgeben und bei der Inquiſition als —* 
Stimmung zog er einen Dolch gegen einen Diener in den Zinmern 2 tzoe 
Auch dieſe Thorheit verzieh ihm der Herzog und lief ihn nach kurzer Haft wieber 
zu * ‚Heilung in das Franciscanerflofter von Ferrara bringen, wor er el 
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en follte. Er ertrug dies nur wenige Tage, umd. feiner felbf nicht mächtig, entfloh er 1577, 
aft ohne: Geld, mit Hinterlaffung aller feiner Papiere, zu feiner Schwefter nad; Sorrento. 

Durd) die Sorgfalt der Schwefter begann T. ruhiger zu werben: er bereute feine Flucht und 
senbete fi) an den Herzog und die Fürftinnen, um feinen Poften, vornehmlich aber — 
oollen wieder zu erlangen. In der That ging er auch nach Ferrara zurück; aber fein altes Übel 
chrte: wieder und er entwich zum zweiten male. Vergebens fuchte er in Mantua, Padua und 
Zenedig eine Zuflucht ; auch) in Urbino und Turin, wo er die wohlwollendfte Aufnahme fand, 
erließ ihn feine Unruhe nicht, die allmälig einen ſchlimmern Charakter annahm. Er fehnte fi 
ach Ferrara zurüd und. hielt dazu die VBermählung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für 
en ſchicklichſten Zeitpunkt. T. kam an; doch fah er ſich bitter getäuſcht. Allenthalben nahm 
nan ähm mit Gleichgültigkeit, felbft mit Spott und Verachtung auf: weber der Herzog noch die 
fürftinnen ließen ihn vor fich. Da verlieh ihn die Vernunft und er ergof ſich laut in Schmär 
mngen gegen Alfons und beffen Hof, fobaß der Herzog im März; 1579 befahl, ihn in das An« 
enhospital zu bringen-und ald einen Rafenden zu verwahren. Die auffallende Härte biefer 
Behandlung hat zu der gang beſtimmt falfchen Vermuthung Veranlaffung gegeben, daf J. 
urch feine Liebe zur Prinzerfin Leonore bie Ehre des herzogl. Daufes verlegt Habe. Der wirt. 
ihe Wahnfinn, welcher den Dichter, wenigftens von.Zeit zu Zeit, ergriff, die Plage, die er dar 
nit dem Dergoge bereitete, umd die gröblichen Beleidigungen, die er gegem ihn ausſtieß, find: mehr 
ils hinreichend, das Benehmen von Alfons zu erklären, der ihm nie als einen Verbrecher, ſondern 
tet$ nur al6 einen Gemüthskranken behandeln ließ. Der Zuftand des Kranken mwechfelte oft. 
E. fand auch jegt ruhige Augenblicke,/ in denen er fich Herrlich 'bald.in Verſen, bald in philofo- 
hiſchen Betrachtungen audfpradh. Ein neuer Schlag für ihn war die Rachricht, daß ſein Ger 
icht in höchſt verflümmelter Geftalt zu Venedig im Drud erſchienen. Diefer erften Ausgabe 
olgten ſchnell an verfchiedenen Orten mehre andere, und die Unternehmer und Herausgeber bes 
eicherten fich, während der unglückliche Dichter in Gefangenfchaft frank und venachläffigt 
chmachtete. Erſt nad) zwei Jahren erhielt er ftatt feines gefängnigähnlichen Aufenthalts mehre 
immer zur Wohnung. Er empfing Beſuche und durfte felbft von Zeit zu Zeit, von einer ein- 
igen Perfon begleitet, ausgehen. Dann trat aber wieder Berfchärfung ber Mafregeln gegen ihn 
in. Biterarifche Quälereien famen dazu. Eine Schrift, in weicher T. über Ariofto erhoben 
vurde, veranlaßte die Akademiker der Erudca zu einem maßlos heftigen Angriff auf die „Ge- 
‚usalemme liberata”. Mit Würde und Mäfigung beantwortete T. die Angriffe feiner Geg- 
1er. Inzwiſchen befchäftigten ihn die Mittel, feine Freiheit zu erlangen, nicht minder als 
de Bertheidigung feines Gedihts. Er hatte die mächtigften Perfonen zur WBermittelung 
wfgeboten. Gregor XilI., der Cardinal Albano, der Großherzog von Toscana, der Herzog 
md die Derzogin von Urbino, bie Herzogin von Mantua, mehre Fürften bed Haufes Gon« 
‚aga Hatten ſich vergebens für ihn verwendet. Die Stadt Bergamo, T.'s eigentliches 
Baterland, hatte in gleicher Abſicht einen eigenen Gefandten an ben Derzog gefchidkt. 
Diefer gab Berfprechungen, welche er aber nicht erfüllte. T.'s Zuftand verfchlimmerte 
ich fo immer mehr: er war an Leib umd Seele zerrüttet und litt periodifc an wirklichen 
Wahnfinn. Endlich ließ ſich Alfons erweichen und überließ im Zuli 1586 auf dringendes Bit- 
ten die Perfon bed Dichters nadı mehr als fiebenjähriger Gefangenfhaft feinem Schwager, 
Dincenzo Gonzaga von Mantua, welcher ihn fo zu bewachen verfprady, daf Alfons nie etwas 
von ihm zur befürchten haben follte. In Mantua fand 2. die freundlichfte und ehrenvollfte Auf« 
nahme; aber fein Übel hatte bereits zu tief gewurgelt, um ganz zu weichen. Deffenungeachtet 
nahm er feine literarifchen Arbeiten wieder vor: er vollendete unter Anderm den von feinem 
Vater begonnenen „Floridante”; audy fein Zrauerfpiel „Torrismondo” arbeitete er von neuem 
um. Im folgenden Jahre befuchte er Bergamo und wendete ſich dann, nachdem der Herzog von 
Mantua geftorben, nach Rom. Hier wurde er nicht nur von Scipione Gonzaga, fondern auch 
von mehren Gardinälen und Prälaten fo wohl aufgenommen, daß er neue Hoffnungen faßte. 
Allein nichts ging in Erfüllung, und er begab ſich 1588 nach) Neapel, um einen Berfuch zu nıa- 
hen, das eingezogene Vermögen feiner Altern wiederzuerlangen. Hier beſchäftigte er fich mit 
einer gänzlichen Umarbeitung feines großen Gedichts „Gerusalemme liberata”, um das für 
fehlerhaft Erkannte, ſowie die Robfprüche auf dad Haus Efte wegzuſchaffen. Von Neapel kehrte 
er nach Rom zurüd und lebte dann eine Zeit Fang in Florenz, Mantua und Neapel, ſtets unftät 
und unruhig, fich und Andern mistrauend, trank und arın. Die Umarbeitung feines Werks 
al „Gerusalemme «onquistata” (zuerſt 1595 gedrudt) und die Dichtung „Le sette giornate 
del mondo ereato“ entftanden im diefer unglüdtichen Zeit. Inzwifchen hatte Hippolyt Aldo · 
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brandini als Clemens VIII. den päpftlichen Stuhl beſtiegen. Der Neffe deſſelben, der Eardinal 
Cinzio, bewog T. endlich nach Rom zu kommen, um bie feierliche Dichterktönung auf dem Gr 
pitoi zu erhalten. Im Nov. 1594 langte X. an; man verfchob aber die Feierlichkeit bit um 
Frübjahre. Während des Winters ſchwand feine Gefundheit mehr und mehr: er fühlte fein 
nahes Ende uud ließ ſich in das Klofter San-Onofrio auf bem Sanieulus bringen, we m un 
einem higigen Fieber 25. —— 1595 flaub. T. wurde in der Kirche des genannten Kiofiend be 
ftastet. Der Gardinal Bevilacqua von Ferrara ließ ihm ein Denkmal fegen ; aud die Exatt 
Bergamo hat re eine Statue errichtet. 

Friedr. Schlegel fagt in der „Geſchichte der alten und neuen Literatur” über T.: „Eimt 
jünger ald Camoens ift &., der uns ſchon durch feine Sprache und zum Theil auch durch feinen 
Inhalt näher ſteht, indem die Kreuzzüge die ganze Fülle des Ritterlihen und Wunderbar 
mit dent Ernſte der gefchichtlichen Wahrheit verbinden. Nicht blos eine poetifche, —* 
eine patriotiſche Begeiſterung für die Sache der Chriſtenheit beſeelte ben ebenſo ruhmt 
als frommfühlenden Dichter. Doch hat er die Größe feines Gegenſtandes durchaus — 
reicht, den Reichthum deſſelben fo wenig erſchöpft, daß er ihn, fo zu ſagen, nuran de 
fläche berührt. Auch ihn beſchränkte die Virgil’fche Form einigermaßen, daher einige } 
glüdtich gelungene Stellen von dem fogenannten eptſchen Mafchinenwerk. T. gehört im 4 


































zen mehr zu den Dichtern, die nur ſich felbft und ihr ſchönſtes Gefühl darftellen, als € 
in ihrem Geifte Har aufzufaffen und fich felbft darin zu verlieren und zu dergeffen i 
find. » Die fchönften Stellen in feinem Gedichte find folche, die audy einzeln ober ald 
imjedem andern Werke fchön fein würden und nicht wefentlich zum Gegenftande geh 
Reize der Armida, Clorindens Schönheit und Erminiens Liebe, dieſe und ähnliche © 
ed, die und an T. feffeln. In feinen Igrifchen Gedichten („Rime“) ift eine Glut be 
Schaft und eine Begeifterung der unglüclichften Liebe, welche ung noch mehr als das fleine 
ferfpiel „Aminta“ erft an die Quelle jener ſchönen Dichtungen führt. Taiſt gang ein 
dichter umd, wie Ariofto, ganz malerifch. So ift über Ts Sprache und Berfe ein Zaube 
ſikaliſcher Schönheit ausgegoffen, der wol am meiften mit beigetragen hat, ihn um 
dichter der Ztaliener zu machen, was er ſelbſt beim Volke mehr als Arioſto iſt.“ Ei 
liche Charakteriſtik T.'s als epiſchen Dichters befindet fi) in der „Allgemeinen M 
fire Wiffenfchaft und Literatur” (September- und Dctoberheft 1851). Das Lritif 
niß der Ausgaben von T.'s Merken würde ein eigenes Buch ausmadhen. Bier mi 
gabe genügen, daf die Rofini'fche Ausgabe (50 Bde., Pifa 1820 fg.) die vollftän 
mailänder der „Opere scelte” (5 Bde., 1825 fg.) fehr brauchbar ift; daß ber „„Rin 
zu Venedig 1562, die „Gerusalemme liberata“ »erbeffert zuerft zu Parma 1581 eriie 
wie bekannt, unzählige male aufgelegt wurde. Die beften deutſchen überſezungen 
find die von Gries (2 Bde., 8. Aufl., Lpz. 1851) und Stredfuß (2 Bde, 4. Aufl, Bor 
Die „Auserlefenen (grifchen Gedichte” überfegte K. Förfter (2. Aufl;, 2py.1844). £ 
wurde von Bielen gefchrieben ; fo von feinem Freunde Giamb. Manſo (Neap 102: 
digften von P. A. Seraffi (Rom 1785). Vol. „Z.’8 Leben” von Stredfuß vor fer * 
Unter den vielen neuern Schriften über T. iſt noch beſonders zu bemerten ? E 
sugli amori di Torq. T. e sulle cause della sua prigionia“ (Piſa 1832), weburch 
Streit mit Gavedoni, Gaet. Capponi u. A. veranlaft wurde. Die von dem Conte 
herausgegebenen „‚Manoseritti inediti di Torg. T.“ (Rueca 1857 fg.) ſind wurde 
Ranke, „Zur Geſchichte der ital. Poeſie“ (Berl. 1857). | 44, 
Zaflöni (Meffandro), einer der berühmtern Dichter Italiens, wurde 1505 ı u‘ 
geboren. Seine Kindheit war manchen Prüfungen aus geſetzt, aber ſie hi 
ſeinen Studien zu Bologna und Ferrara. Im J. 1597 ging er nach Rom und 
eretär des Cardinals Ascanio Eolonna, der ihn 4600 mit fich nad) Spanien ne 
nad) Rom zurüdfendete. Hier ließ X. feine „Pensieri diversi” erfcheinen, — 
der ſinnteichen Paradoxien, mit denen es den Wiſſenſchaften den Krieg a 
und durch den heitern Scherz und die gefällige Anmuth, womit es bes 7 
Hriffe würzte, großes Auffehen machte. Noch mehr war dies der Fallmit fei 
zioni' sopra il Petrarca” (1609), worin T. den Petrarca, ben * 
a berabzufegen fuchte, was einen großen Schriftenwechfel veran 
dem Tode des Gardinals Eolonna 1608 ohne Anftellung — Ja 
zueinens unabhängigen Leben fehlten, trat er 1613 in favoyifche Dimnf 
Sardinals Rudovifi, Später fand er eine ehrenvolle Stellung bei dem & 
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Nodena, wo er 1635 ſtarb. Seinen Ruhm verdankt er dem komiſchen Epos „La secchia ra- 
pa” (Par. 1622; deurfch von Krig, pz. 1842), das den Krieg der Modenefer und Bolog« 
fee in der Mitte. des 15. Jahrh. zum Gegenftande hat. In diefem Kriege wurde einft der 
Timer eined Brunnens von einigen Mobenefern, bie in Bologna eingedrungen waren, aus die · 
er Stabt weggeführt und als eine Trophäe nach Modena gebracht, wo er noch heutiges Tages 
is ein Kleinod aufbewahrt wird, Diefes Ereigniß und die vergeblichen Anftrengungen der Bor 
sgnefer, den Eimer wiederguerlangen, befingt X. in zwölf burlesP:epifchen Gefängen, denen 
weder an Ariefto’fher Laune und. Anmuth, wovon freitich jegt der vielen Anfpielungen 
egen Vieles verloren geht, noch auch im einzelnen Stellen an epiſchem Adel fehlt. Dabei 
at die Sprache den echt toscan. Charakter und der Verdbau ift leicht und angenehm. ine 
uswahl von T.'s Briefen hat Gamba (Ben. 1827) herausgegeben. 

Zafte, Tangente, Elavis nennt man bei Schlaginftrumenten, wie Klavier, Orgel u. a., den 
jmalen Holzftreifen, - wenn er mit ben Finger niedergedrückt wird, fich wie ein Hebel hin- 
n in die Höhe hebt fo entweder durch den Schlag eines Hammers, wie bei dem Piano- 
rte, oder auch durch en eined Ventils, wie bei der Orgel, Physharmonica u. dgl., die 
aite, Pfeife oder Zumge zum Ertönen bringt. Sämmtliche Taften zuſammen werden die Ta« 
itur, Elaviatur, auch Manual genannt. 

Taftfinn. (tactus), in der weiteften Bedeutung auch Gefühlöfinn genannt, ift derjenige 
m, welcher Durch unmittelbare Berührung und die dadurch hervorgebrachten Empfindungen 
wftelungen von dem Berührten erzeugt. Das Organ diefed Sinnes ift dad Syſtem der ge 
nmten Empfindungdnerven (f. Nerven), deren Endigungen bie dem Gefühlsfinn entfpre- 
nden: Eindrüde aufnehmen umd fie in unımterbrochenem Fortgange durch die Nerven bie 
n Gehirn fortpflangen. Da num bie Rervenendigungen auf der äußern Oberfläche des Kör— 
6, die Haare, Zähne und Nägel ausgenommen, vorzugsmeife zum Taſten beftimmt find, fo 
m man auch die äußere Haut ald. Taftorgan anfehen. Indeß auch die Haare, Nägel und 
me können ald Taſtorgane gelten, indeni fie den Widerftand, den fie bei der Berührung ei« 
Körpers finden, auf die nächſten Nervenendigungen ald Druck fortfegen und fo die Vorſtel⸗ 
4 des Harten und Weichen unmittelbar hervorzubringen im Stande find. Weſentlich ift 
er Zaften und Fühlen nicht verfchieden. Da jeboch die Befähigung zum Fühlen den Orga» 
theils ihres Baus, theild ihrer Rage wegen in fehr verfchiedenem Grade zufonmt, fo nermt 
tin engerm Sinne nur diejenigen Organe bes thierifchen Körperd Zaftorgane, welche zur 
fürlichen und abfichtlihen Erzeugung feinerer Gefühldempfindungen befonders befähigt 
und angewendet werben. Beim Menſchen find hier zunächft die Fingerfpigen zu erwähnen, 
enen die theilweife aus feinem Nervengewebe beftehenden fogenannten Gefühlswärzchen 
am ausgebildetften und zahlreichften finden und die parallel verlaufenden fpiralformigen 
m in der Haut bilden; ferner auch die Lippen und die Zunge. Eine große Verſchiedenheit 
laſtorgane findet fich bei den Thieren. Hier find es die fich in einen Rüſſel endigenden 
n einiger, die Barthaare, die Zunge, die Lippen anderer Säugethiere, die Zunge vieler No- 
nd Amphibien, die Fäden am Kopfe mehrer Fifche, die Fühlhörner und Freßzangen mehr 
nfetten, die Fühlfäden der Mollusten u. ſ. w. Sowie ber Taſtſinn dur .ufmerffame 
9, z. B. bei den Blinden, bis zu einer bemundernswürdigen Schärfe audgebilset au wer⸗ 
eemag, fo fünnen bie Zaftorgane auch abgeftumpft werden, wie died namentlich bei Men- 
ber Fall ift, welche ſchwere Handarbeit verrichten. 
iftu (Amable), franz. Dichterin, wurde 1798 zu Meg geboren. Zhr Vater, Noiart, war 
iantvermwalter und ihre Mutter eine Schwefter des durch Uneigennügigfeit ausgezeichne- 
riegs miniſters Bouchotte. Noch fehr jumg, verlor fie die Mutter durch ben Tod; doch ihr 

gewann als zweite Gattin eine treffliche Frau, die durch miehre Überfegungen aus dem 
chen ſowie durch moralifche Volksfchriften, 3.®. „La femme, ou les six 4mours“, ſich 
it gemacht hat. Die Tochter zeigte von Jugend auf viel poetifche Anlage. Im J. 1816 hei- 
e fie den Buchhändler Joſeph Taſtu und lebte mit ihm einige Jahre in Perpignan. Ihre 
Gedichte erfchienen in Muſenalmanachen und bei befondern Veranlaſſungen. Dann Tief 
e Sammlung ihrer „Possies” (Par. 1856; verm. Aufl., 3 Bde., Par. 1858; neuere 

41841) und „Poesies nouvelles” (Par. 1834) erfcheinen, worin ſich fehr anziehende 
rte, meift in ber elegiſch reflectirenden Gattung, finde® Sie widmet fi mit befonderm 
ı ber Berherrlichung bes häuslichen Kreifes, dem fie zarte poetifche Beziehungen abzuge- 
2 weiß; nut wo fie einen höhern Schwung anfirebt, erlahmt ihr Flug. So ſtehen ihre 
niques de France“ (Par. 1829), welche epische Dichtungen enthalten, weit hinter ihren 
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lyriſchen Ergüffen zurück. Bemerkenswerth iſt, daß fie in Bezug auf Correctheit und Ahrea 
dung der Sprache alle ihre Mitbewerberinnen um den poetiſchen Preis übertrifft. Spätet ha 
fie ſich noch in verfchtedenen Richtungen verfucht, auch in der Profa; als Unterhaltungsfärk- 
ftellerin in den „Soirses litteraires de Paris” (Par. 1852) und als Jugendfehriftfieherinie 
der „Education materielle ; simple legon d'une mere a ses enlants“ (4 Bde., Par. 1836 mi 
öfter). Im 3. 1839 gewann ihre Robrede auf Frau von Sevigne bei ber Akademie den Preu 
Unter den mancherlei Arbeiten, welche fie, vielleicht Durch äußere Berhältniffe veranlaft, umdel 
Ermwerbes willen gefchrieben hat, ift eine gedrängte „Histoire de la littörature allemande" 
(Par. 1842) zu erwähnen, welche dem Fu ges Bebürfniffe entfpricht. Ihr Gatte, der fid 
vielfach mit Unterfuchungen über die ältere fpan. Sprache und Literatur beſchäftigt harte, flarh 
22. Jan. 1849 als Bibliothekar der Bibliothek St.-Geneviene zu Paris. 

Tatarei,- fälfhlih Tartarei, nannte man im Mittelalter im Allgemeinen das mitllr 
Afien, weil man die von dorther gegen Weſten heranftürmenden Horden unter dem Gefamm: 
namen ber Zataren (f. d.) begriff. Später unterfchied man die Kleine oder Europälfde vr 
der Großen oder Afiatifchen Zatarei. Unter der erftern begriff man die Theile des ruff. Rick, 
welche ehemals die Khanate der Krim, von Aftracyan und Kafan ausmachten. Jedoch bucid- 
nete man damit im engern Sinne des Worts vorzüglich die Krim (f. d.) und die Gegenden til 
untern Dniepr und Don, Die Afiatifche Tatarei, welche das weite Gebiet zwiſchen dem Kaspiider 
Meere, Sibirien, der Wüfte Gobi, Afghaniftan und Perfien begriff, feit dem 13. Jabrb. nid 
ihrem Beherrfcher, dem Sohne Dihingie-Khan’s, auch Dſchagatai (ſ. d.) oder Zichagataig* 
nannt und durch den Belurtagb, das weſtliche Randgebirge des centralen Hochaſien, in Di 
und Weft-Dichagatai getheilt wurde, kommt jetzt in den geographifchen Werken theils unin 
den Namen der einzelnen Gebiete, die fie umfaßt, theild unter dem allgemeinen ethnogra 
Namen Zurkeftan (f. d.) vor und wird ebenfalld durch den Belurtagh in Dft-Zurfeftan 
Zurfan (f.d.) und Weft-Zurkeftan oder Turkeſtan fchlechthin, wozu Manche auch Turan (üb) 
rechnen, getheilt. Daneben find aber aus älterer Zeit auch noch die Namen Ehinefifche odereht 
Zatarei für den öftlichen und Freie Tutarei für den weftlichen Theil im Gebrauch, obwel ik 
Bevölkerung in beiden keineswegs eine tatarifche ift. ; 

Tataren, ein Völkername von fehr ſchwankender Bedeutung, der bei den Geihiätläns 
bern und Ethnographen des Morgen. und Abendlandes bald in engerer, bald in weit 
“ Bedeutung gebraucht wird. Urfprünglich einen mongol. Volksſtamm bezeichnend und mitdes 
Namen Mongolen (f. d.) in ethnographifcher Hinſicht identifch, wurde in Folge der Eroberunget 
der Mongolen im 13. Zahrh. der Name Zataren eine Collectivbenennung, mit der man, geb 
wie der Name Franken feit Karl d. Gr. und der Hetrfhaft der Franken zur allgemein 
Bezeichnung aller wefteurop. Volker wurde, nicht blo® die eigentlichen Tataren oder Nen 
len, fondern aud alle ihnen unterworfenen verwandten und ähnlichen Völker bezeihmt, 
und die man in Europa, einem Wortfpiele mit dem Zartarus der Alten zu Gefallen, in 
taren, d. h. aus der Unterwelt Gelommene, ummandelte. &o wurden hauptfächlid drei nit 
perlicher Dinficht zwar verfchiedene, in fprachlicher Beziehung aber innig verwandte Bit 
Mongolen, Zungufen und Türken, unter dem Namen Zataren begriffen, in deren Geihiät 
fomit auch die der Zataren aufgeht. Gegenwärtig wird der Name Tataren noch in 
Beziehung gebraucht: ein mal zur Bezeichnung des hochaſiat. Völker umd Sprachfiamek 
dann fpeciell ald Name einzelner beftimmter Völkerſchaften. Der tatarifhe Gpradkemt 
auch der altaifche, ural:altaifche, ugrifch-tatarifche oder turanifche Sprach ſtamm gen 
gehört zu den agglutinirenden Sprachen. (S. Sprachenkunde.) Als feine Urheimat wirt de 
Hochebene in der Gegend des Altaigebirgs vermuthet; fein Gebiet, vom indog 
mehrfach unterbrochen, reicht vom Japanifchen Meere bis in die Nahe von Mien mb 
ſtiania und vom nördlichen Eiömeer bis nad) Tibet und der Küfte Kleinafiens. Ben uf 
ihm gehörigen Sprachen, welche untereinander nicht fo nahe verwandt find ale bie i 
päifchen, zeigt die öftlichfte ( Mandſchu) die geringfte, die weftlichfte (Finnifch) dagegen biehiht 
grammatifche Ausbildung. Bei bedeutenden, tief in den grammatifchen Bau eing 
terfchieden haben die tatar. Sprachen doch mehre fehr charakteriftifche gemeinfame 
ten. Conſonanten und Vocale find in der Silbe gleichberechtigt, daher dürfen nicht mıchrt 
fonanten in einer Silbe zuſammentreffen. Unter den Vocalen herrfcht das Gefeg der Hurt 
vor, weshalb harte und weiche Vocale nicht in denfelben IBorten geduldet werben. Dieiust 
der Partikeln aber wird erfegt durch Neichthum an Ableitungsformen, umd in ber Jeder 
bildung wiederholen fich die Gefege der Wortbildung, ſodaß die Säge nicht, wie in den c 
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eman. Sprachen, imeinandergefügt werben, fondern jeder Sag faft wie ein Suffir demjenigen 
dern Sage fich anfchließt, dem er zu näherer Beziehung dient. Der tatar. Stamm zerfällt 
zwei Hauptgruppen. Die erfle umfaßt die tatar. Sprachen im engern Sinne. Dahin ges 
et 1) das Bungufifche, von den Zungufen auf ruff. Gebiete vom Jeniſei bid ans Ochots» 
he Meer gefprochen, und das vielleicht noch niedriger fiehende Mandſchu bei den Mandſchu 
er ben Zungufen auf chineſ. Gebiete. Wenig über der grammatifchen Einfachheit ded Tun ⸗ 
ſiſchen fleht 2) dad Mongolifche, welches a) in einen ofttatar. Zmeig, dad Dftmongolifche 
1 der Mongolei, dem Urfige des Volkes), b) einen wefitatar. Zweig, das Kalmüdifhe (auf 
n weiten Sieppen des weftlichen Hochafien und an der untern Wolga), und c) einen nörd⸗ 
hen Zweig, das Burätiſche (im Berglande füdlich des Baikalfee), zerfällt. 3) Das Zür- 
Ihe, reichend vom Adriatifchen Meere bis jenfeit der Lenamündung, erfcheint um reinften bei 
n Uiguren, am meiften durch perf., arab. und europ. Einflüffe gefärbt bei den Osmanen in 
onftantinopel und zerfällt in drei große Gruppen, welche fich wiederum in etwa zwanzig Dia- 
te (z.B. Uiguriſch, Komanifch, Usbekiſch, Turkomaniſch, Kirgififch, Baſchkiriſch, Krimmiſch, 
ogaiſch u. ſ. w.) ſcheiden. Daran ſchließt ſich die Sprache der nordöſtlich verfprengten Jaku⸗ 
tander Lena. (S. Türkiſche Sprache und Literatur.) Die zweite Hauptgruppe der tatar. 
pradyen bilden die finnifchen Sprachen, auch unter den Namen der tfchudifchen, ugrifchen, ura« 
hen Sprachen zufammengefaßt. Man unterfcheidet fünf Zeige: 1) die famofedifche Gruppe, 
den Mündungen der Petichora, ded Db umd des Jeniſei, auch am mittlern Ob und obern 
mifei; fie fcheint vom finn. Charakter am meiften abyuftehen ; 2) die ugrifiche Gruppe, mit den 
prachen der Oftiafen, Wogulen und Magyaren (Ungarn); 3) die bulgarifche Gruppe, zu 
r die Efcheremiflen und Mordiwinen zählen, während die Tſchuwaſchen zur tatar. Sprache 
wrgegangen find; A) die permifche Gruppe, welche die Permier, Syrjänen und MBorjäfen 
afaßt; endlich 5) das Finnifche im engern Sinne, mit der Sprache der Finnen oder Suoma«- 
inen, ferner der Efthen, Liven, Lappen und Ingrier. (S. Finnen.) Eine eigene bedeutſame 
teratur hat nur das Finnifche entwidelt ; fonft haben nur die unter wefteurop. Einflüffen fte- 
nden Magyaren und moslemifchen Ddmanen eine wirkliche Riteratur erzeugt. Won gerin« 
rer Bedeutung find die durch; den Buddhismus hervorgerufenen Kiteraturen der Mandfchu, 
tongolen und Kalmüden, fowie die nad) arab. und perf. Vorbildern erwachfene der Ofttürfen 
id Zataren. Alle diefe Bölkerfamilien, wie fehr fie aud) hinſichtlich ihrer Race, Religion und 
itte verſchieden ſind, haben außer der Sprache doch ein Gemeinſames in hiſtoriſcher Entwide- 
ng und ihren Schidfalen und größtentheild auch in ihres mehr oder weniger nomadifchen 
bens weiſe, fodaß bie Übertragung des Namens Tataren auf fie ihren aureichenden Grund 
t. Die Zahl fämmtlicher zum tatar. Bölker- und Sprachftamm gehörigen Individuen wird 
f 54 Mill. angegeben. Speciell werden aber auch noch mehre einzelne Völkerfchaften mit 
m Namen Xataren belegt, welche, da fie ihrer Körperbildung nad) mehr oder weniger zur 
ongol. Race, ihrer Sprache nach aber zur türf, Völferfamilie gehören, wahrfcheinlich aus einer 
ehr oder minder ftarfen Vermiſchung von Mongolen mit türf. Völkern zur Zeit der Herrſchaft 
r erftern entfprungen find und die man deshalb turk-tatar. Völkerſchaften nennt. Es find dies 
e Zataren im ſüdlichen Rußland und am Kaukaſus, bekannt unter dem Namen der Nogaier, 
umücken u. ſ. w.; die Wolga-Kataren, mehre ſchwache Stämme an der untern Wolga und am 
al, mit vielen ihren Wohnplägen entnommenen Specialbenennungen, wie kaſanſche, ufifche 
ataren u. f. w.; die Zurk-Fataren am Ural, Tom, Iſchim und Zobol, mit verfchiedenen, 
enfalls großentheild den Wohnplägen entlehnten Stammbenennungen, von denen die Bafch- 
ren an ber untern Wolga, auf den: Ural und an der Kama und die Karakalpaken in der Nähe 
8 Aralſees die befannteften find ; die Kirgifen ; bie fibir. Turk-Tataren zwiſchen dem mittlern 
ctyſch und dem untern Kaufe ber obern Angara, mit türf., aber mit mongol. Elementen ge- 
ifchten Munbarten und mongol. Körperbildung. Auch die Berg ·Tataren oder Zichumafchen 
ı mittlern und füdlichen Ural, an der Kama und mittlern Wolga find hier zu erwähnen. 
Tatiänus, aus Aſſyrien, einer der fogenannten Apologeten der chriftlichen Kirche, lebte im 
Jahrh., wie es fcheint zu Rom, ald Rhetor. Durch Juftinus Martyr zum Ehriftenthum be» 
bet, wurde er fireng dualiftifcher Gnoſtiker, der namentlich durch feine ascetifche Sittenlehre 
ele Anhänger ſich erwarb. Wir befigen von ihm noch eine „Oratio ad Graecos” (herausge · 
ben von Werth, Drf. 1700) und kine „Harmonia oramgeliorum“. Bol. Daniel, „ZT. der 
pologet” (Halle 1837). 

Tatiſtſchem ift der Name einer altberühmten Familie in Rußland, welche ihr Geſchlecht 
s auf Rurik zurückführen ann und von demjenigen Zweige abſtammt, welcher vordem im 
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Smolenst reſidirte. Als die ſmolensker Regentenlinie die Souveränetät verloren haut mb 
bie Glieder diefer Familie nur die einfache Geltung ald mos kowitiſche Bofuren genofien, funker 
fie im Einflange mit mehren andern Sproffen bes Rurik'ſchen Fürftenftamms den Fürfientiel 
mit diefer ihrer Stellung unverträglich und nannten fich ganz einfach bei ihrem Gefchledrin: 
men. — Waſſilji Nikititſch T. Geh. Nath und Gouverneur von Drenburg, geb. 1686, gi 
1750, fchrieb die erfte Gefchichte von Rußland, die nad) feinem Tode von Müller herandgegchn 
wurde (A Bde, Most. und Petersb. 1769 —84). Später nahmen zwei Glieder biefer Familt 
den Grafentitel des ruff. Reichs an, nämlich der General Nikol. T., der Begründer dei gem: 
wärtig geäflichen T.'ſchen Gefchlechts, welcher 1801 diefen Titel empfing und 1825 ftard, md 
der General Aler. &., Kriegsminifter von 18235— 28, welcher 1826 in den ruſſ. Grafenitun 
erhoben wurde und ohne männliche Nachkommenfchaft 1835 ſtarb. Der Sohn Ritolait, wir 
licher Staatsrath Graf Alerei €., ftarb A. Febr. 1851 in Petersburg. —® | 
lewitfch T. einer der bemerfenswertheften Staatsmänner Ruflands und der neuemn 
haupt, geb. 1769, war anfangs Gefandter in Neapel und Sardinien, dann —J— 
Madrid, wo er ſich den überwiegendſten Einfluß auf die Politik des fpan. Hefe zum 
wußte. In Folge der Revolution von 1820 abberufen, wurde er bald darauf zum Bat 
in Wien ernannt. Er war bier eine lange Reihe von Jahren im Intereſſe feine# X 
thätig, bis er fi} 1841 in den Nuheftand zurückzog. Doch blieb er Mitglied des uf. 
raths und erhielt den Zitel eines Oberkammerberrn. Die ihm vom Kaifer — bett 
Grafenwürde [hlug er aus. Er ftarb zu Wien 50. Sept. 1845. J 
Tatius (Titus) heißt in der röm. Sage der Köniß der Sabiner von cura term 
Raube der Sabinerinnen gegen Nomulus zog, den Quirinaliſchen Berg midi 
Verrath der Tarpeja (ſ. d.) den Saturniſchen (Capitoliniſchen) *— nach Beilegen 
Kriegs aber fünf Jahre mit Romulus gemeinſam uͤber den Doppelftait der Röm or 
riten, in welchem die zweite Tribus nad ihm Zatienfes oder Titienſes genannt wi 
biß er bei einem feierlichen Opfer zu Zavinium von Laurentern, die er beleidigt 
wurde. Sein Grab, bei dem man alljährlicdy Todtenopfer brachte, befand ſich auf 
nifchen Berge; fein Haus follte auf dem Gapitolinifchen, da, wo nachher der Ter pn er 
Moneta fi erhob, geftanden haben. DENT 
Tätowiren beißt die Haut des Körpers mit allerlei Figuren verzieren. Zu t 
werden mit fpigigen Inftrumenten die beliebten Figuren in die Haut eingeripeäl 
Farben die wunden Stellen eingerieben. Diefe Sitte kommt fchon im Aiterthum be 
Volkern vor; gegenwärtig befteht fie noch bei den Bewohnern der Südfeeinfeln = "2 
indian. Bölkerfchaften. Das Tätowiren gilt bei diofen legtern im Mille tr 
Schmud des Körpors. In feinen verfchiedenen Formen dient es sur Unterfcheidung rer 
voneinander, fowie der Kamilien und des Nangs, zum Andenten an) merfmürdige En 
und zum Zeichen gefchloffener Bündniſſe. Zu» 
Tatra, die höchfte Kuppe der Karpaten (f. d.) na 1 
Tatti (Jacopo), ital. Bildhauer, Schüler des Sanſovino (ſ. d. —* 
Tan, ſ. Tauwerk. 
Taube (Columbn) iſt der Name einer ungemein artenreichen Gattung dr 
geraden, aufammengedrüdtem, an der Kuppe gewölbtem Schnabel, halbt | 
und wölffederigem Schwanze. Die Tauben ſind meiſt Schöngefärbte Wögel, in 
mereien, leben gefellig und in dauernder Monogamie und füttern ihre S 
Kropfe erweichten Körnern, weshalb fie ſtets für Sinnbilder der Sk 
Unschuld galten. Bemerkenswerthe Arten find: die Ningeltaube (C. P 
der in Deutſchland wild lebenden Arten, mit weißen, Halbmonbförmigen 
des Halfes, und die Holztaube (O. Oenas), der vorigen fehr ähnlich, mit g 
aber ohne Flecken, beide den Gerreidefeldern und Nadelholzfaaten —— 
liche Zurteltaube (C. Turtur) lebt in den gemäßigten Zonen berg 
graulich-bunter Färbung, durd einen ſchwarzen Fleck an beiden Geiten D 
und wird wegen ihrer zärtlichen Lockſtimme bei allen a 
Tauben find ſämmtlich Zugvögel. Die Lahtaube (C. riseria), über q 
hellgrau mit einem ſchwarzen —* iſt bekannt durch den — au 
Wandertaube (C. migratoria), 18” lang, fchiefergrau mit braun - 
Naden, erfcheint in Schwärmen von vielen Millionen jeden Herbſt 
im nördlichen Amerika, verwüftet Wälder und Felder und ge 
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Sen Zaufenden erfchlagen, Menfchen und Schweinen reichliche Nahrung. Aufer vielen [hör 
n, zum Theil metallifch gefärbsen ausländifchen Arten iſt noch anzuführen die in den Rändern 
4 Mittelländifchen Meeres wild lebende Feldtaube (C.Livia). Sie ift fhiefergrau gefärbt und 
igt auf dem Rüden zwei ſchwarze Duerbinden. Diefe Taube zeichnet ſich durch ihre Vorliebe 
r Küften und hohe Orte, durch fchnellen Flug und ruhige, graziöſe Bewegungen in der Ruft 
% (daher Gyratoren). Don ihr ſtammt unfere Haustaube (C. Livia domestica), die in un« 
hligen Spielarten vorfommt, 3. B. Kuppen«, Kropfr, Kragen-, Purzel«, Pfau, Zrommel-, 
tkiſche und Karmelitertauben u. f. m. Sie brüten ſechs⸗, acht und mehrmal im Jahre, legen 
er nur zwei Eier auf einmal. Man füttert fie mit Getreidekörnern, befonders Weizen, Gerfte, 
icken und Erbfen. Auf dem Felde richten fie oft großen Zchaden an. Bedeutend find an 
inchen Drten (z. B. in Altenburg, in der Stadt Lähn in Schlefien) die Taubenmärfte, wo 
:bhaber für das Paar Tauben oft mehre Thaler zahlen. Das Fleifh der Tauben gemährt 
ıe leicht verdauliche und zugleich fehr nahrhafte Speife. 

Taubenpoft Heißt die Einrichtung, wo Tauben (BVrieftauben) zur Beförderung von Brie- 
verwendet werben. Die Tauben wurden fchon in den früheften Zeiten ald Boten verwendet, 
mentlich im Orient, wo man fich dazu der türfifchen Taube bediente und felbft noch bedient. 
neuerer Zeit wurden die Zaubenpoften auch in Europa wieder ind Reben gerufen, und na« 
mtlich bedienten fi der Tauben ald Briefträger die Bankierd auf großen Handelsplägen, 
a die Coursdifferengen fchnell weiter zu befördern. Doch hat die Entwidelung der elektrifchen 
legraphie in den legten Jahren auch diefes verhältnigmäßig fchnelle und leichte Verkehrsmit⸗ 
gänzlich in den Schatten geftellt. Die zu Briefträgern beftimmten Tauben werden an ihren 
eftimmungsort gebracht und dort, nachdem man ihnen den in Wachs getränften Brief unter 
+. Flügel befeftigt, loögelaffen. Gewöhnlich legt die Taubenpoſt 25 M. in Einer Stunde zu- 
2. Damit die Nachricht auch an dem beftimmten Drte anlange, pflegt man mehre Tauben 
t Briefen des nämlichen Inhalts abzuſenden. 

Tauber, ein linker Nebenfluß ded Main, entfteht aus dem Tauberſee bei dem Dorfe Michel 
ch an der Haide im würtemb. Jaxtkreiſe, tritt aldbald in das bair. Mittelfranken, wo der Fluf 
f feinem nördlichen Laufe Rotenburg (f. d.) berührt durchfchneider dann, fich gegen Nord⸗ 
sten wendend, die Nordfpige Würtembergs bei Gregelingen und die Südfpige vom bair. Un- 
franfen bei Röttingen, geht weftwärts abermals durch Würtemberg über Weikersheim und 
Vergentheim und aulegt wieder nordmweftwärtd durch Baden, wo er Königshofen, Lauda, Zau- 
tbifchefsheim berührt und bei Wertheim münbet. Die X. ift 16 M. lang, nicht ſchiffbar und 
eßt fortwährend in einem engen, felfigen, meift tiefen Thale, dem Taubergrunde, welcher reich 
vorzüglichen Weinen ift, den Zauberweinen, die ſchon im bair., auch im würtemberg., nament« 
h aber im bad. Antheile, wo ihr Anbau am ftärfften, gewonnen werden. Sie zeichnen ſich 
ch einen rheinweinfäuerluhen Gefhmad aus umd oft zählt man fie mit unter die Neckarweine, 
nen fie ähnlich find. 

Taubheit (surditas, kophosis) bezeichnet den Mangel des Gehörfinns und ift bald eine 
n:liche, eigentliche Taubheit, bald (und häufiger) nur ein mebr oder weniger unvolltonımenes 
ören (Schwerbörigfeit,, barvecaia, dysecoia). Die verſchiedenſten Krankheiten der Gehör 
erkzeuge können diefe Zuftände herbeiführen, und zwar hauptſächlich folgende: 1) Krankhei« 
1 des Gehörnerven und derjenigen Gebirnpartien, in welchen derfelbe entfpringt ; 2) Krank. 
iten der feinen, im Felfenbein des Schädellnochens verſteckten akuſtiſchen Apparate (des 
byrinths, der Schnede u. f.mw.); 5) Krankheiten der innen Trommelhöhle und des in die- 
be von der Nafen- und Gaumenböhle her einmündenden Euſtachiſchen Kanals, ſowie der 
ebörfnöchelchen und des Trommelfelld; A) Krankheiten des äußern Gehörgangs und der 
ıdern Trommelböhle. Die Krankheiten, von denen diefe verfthiedenen Organe befallen werden 
nnen, find z. B. Entzündung, Eiterung, Verftopfung, Ermeihung, Verhärtung, Lähmung, 
lutung u.a. m. Dieraud erhellt, daß eine Menge der verfchiedennartigften Übel, deren Unter- 
yeidung das Werdienft der neuern Obrbeiltunde (f. Ohr) ift, dies Symptom, die Taubheit 
d Schmwerbörigfeit, hervorrufen kann, und daß es alfo Selbfttäufchung oder Betrug und 
barlatanerie ift, wenn Jemand ein einziges Heilmittel oder Deilverfahren gegen Zaubheit in 
Ugemeinen anpreift. In den meiften Fällen, mit Ausnahme derer, welche den äuftern Gehör: 
ng betreffen (mie 5. B. die Entzündungen und Eiterflüffe oder trod'nen Abfchi'jerungen def- 
iben, die fehr häufige Verftopfung deſſelben durch harten Ohrenſchmalz oder Krankheitd- 
:oducte oder Baummollpfröpfe) kann man fogar im voraus annehmen, daf das Gehörübel 
aheilbar fein wird, befonders wenn es fich herausftelle, daß der Nerv leidet. Zu allen diefen 
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Unterfcheidungen gehören aber befonbere Geſchicklichkeiten und Kenntniffe, befonbert zu de 
Katheterifation der Euftachifchen Nöhre durch die Nafe. Daffelbe gilt von der Behanklanz 
—— beſonders mitteis örtlicher Mittel. ‚Selten leiſten allgemeiner wirlende Gum 
(3. B. durch Laxirmittel, Mineralwaffer, Stärtungen) etwas Erfprießliches. In vielen File 
ift der Schwerhörige und Taube darauf angemwiefen, fich mitteld eines Dörinftrumentt (Ok: 
trichters, Schalleiters) zu helfen, deren ed eine Menge gibt, obſchon etwas Volllommmu y 
rade in diefer Hinficht noch nicht erfunden ift. Im gewöhnlichen Leben nennt man aud Tut. 
heit dad Zaubfeinsgefühl (Pelzigfein, Eingeſchlafenſein), welches dann entſteht, men du 
empfindenden (fenfibeln) Nerven der Haut in einen gelähmten (unempfindlichen) Zuftan w 
fegt werden, 3. B. durch Drud auf den Nerven, $roft, gemwiffe Gifte. 

Taubmann (Friedr.), ein durch Geift und Witz audgezeichneter Gelehrter, geb. 15% 
zu Wonfees bei Baireuth, wurde auf den Schulen zu Kulmbach und Heilöbrenn, km 
auf der Univerfität zu Wittenberg gebildet und erhielt auf der legtern 4595 ie Pro 
der Dichtkunſt und ſchönen Wiffenfchaften, die er bi8 zu feinem Tod, 24. Min 
mit Ehre und Beifall befleidete. Wegen feiner Fertigkeit in Dichten und feines t 
wurde er häufig an den kurfürftl. Hof gerufen und fand in den höhern Kreifen ex 
Freundliche Aufnahme, gab ſich aber nie zum gewöhnlichen Spaßmacher oder niedrigen® 
lex her, fondern behauptete ftetd Anftand und Würde. Auch war er faft der Einzige, de 
maniftifchen Studien, welche damals in Sachſen nad Melanchthon's und Car 
in Folge der unfruchtbaren theologifchen Streitigkeiten immer mehr zurüdgebrängt 
wieder zu beleben fuchte, die Verirrungen feiner Zeit mit den Waffen des Ernftes unbe 
befämpfte und durch feine Vorlefungen wie durd; feine Schriften auf eine gründiche 
- tigung mit der Sprache hinmwies. Einen glänzenden Beweis diefer rühmlichen Belt 
liefern außer der „Dissertatio de lingua Latina” (Mitt. 1614) feine Ausgaben dei 
lius (Witt. 1618) und befonders des Plautus (Witt. 16055 5: Aufl., 1621). & 
Einfälle und Ausfprüche, von denen viele ihm im Verlauf der Zeit angebichtet mm: 
nen fpäter unter dem Titel „Taubmanniana” (Fff. und Lpz. 1713), zulegt von Drtelf 
1851). Vgl. Brandt, „Glänzende Taubenflügel, d. i. Leben Ts“ (Kopenb. 1675), 8 
„Leben und Verdienfte F. X.'8” (Eifenberg 1814). 2 

Taubftumm (surdo-mutus) nennt man einen Menfchen, der wegen Taubheif & 
fähig ift, fich feiner Stimme zur Hervorbringung articulirter Töne zu bedienen. 
ſtummen befigen in den meiften Fällen vollkommen fehlerfreie Sprachwerkzeuge, 
Beweis gegeben wird, daß diefe Eigenfchaft zum richtigen Gebrauche derfelben 
befähige, fondern daf ein richtiges Gehör die Grundbedingung, wenn auch nicht bes &pr 
doch der Sprache fei. Der Weg, die Mutterfprache zu erlernen, ift die Nachahmung. & 
beftrebt fich das Kind nicht direct, die Stellungen der Sprachorgane beim — 
men, ſondern bie Töne den gehörten möglichſt ähnlich zu bilden, was « 
Nachahmung jener Stellungen erreicht werden kann, zugleich aber auch eimef 
nehmung ded mehr geiftigen Theild der Sprache, der Mobulation der Stimm * 
Tiefe, Stärke und Schwäche, des Aus» und Nachdrucks der einzelnen Laute und 
dert. Der Taubſtumme jedoch wird, wenn er fprechen lernen foll, angehalten, die 
der Sprachorgane nachzuahmen und modificirt daher‘ feine Stimme zu — rt 
Zönen, weil er vom Zon feinen Begriff hat, und verfucht dabei den Ausdrud, £ 
ten liegen follte, durch begleitende Geberden anfchaulich zu machen. Diefe Geber 
den Ungebildeten und am Geifte Schwachen gewöhnlich auch das einzige Mittel be 
lung, und die durch die Noth gebotene Erfindung einer ſolchen € 
Zaubftummen ift bis zu einer hoffen Stufe der Vollkommenheit — 
hörbare Sprache exfegen. Die Urfachen der Taubſtummheit find bie der 
ebenfo wie diefe hat jene ihre verfchiedenen Grade, wobei theild der gängfiche ot 
Mangel des Gehörs, theild die Lebenszeit, wenn er eingetreten: if, diegrößen F 
Befähigung zum articulitten Sprechen bedingen, In den höhetn: Graben: Sore a 
bleibt die erlernte Wortfprache gewöhnlich ein monotones, das an modulirte Spra 
Gehör beleidigended Aneinanderreihen von Lauten, Silben und Worten, w 
bie niedern der gewöhnlichen meiftens immer mehr und mehr nähert. Jes 
iſt, den der Mangel des Gehörſinns auf den übrigen Körper ausübt, Äı 
das gänzliche Unterlaffen des articulicten Sprechens die Reſpirat | 
träftigt, oder übermäßige Anftrengung bei demfelben häufig K 
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efto. größer ift der auf den Beift. Das Gehör ift der Zeit und bem Werthe nach das erfte 
Rittel zur geiftigen Bildung. Die Vorftellungen, welche bad Geficht gibt, find bei weitem nicht 
» bildend als Die Durch das Gehör erzeugten. Währerid der Blinde durch fein richtiges Gehör 
de Idee vom Überfinnnlichen zu faffen vermag, die ihm von. außen zugeführt wird, ja fogar 
ermöge feines Gebrechens mehr in einer geiftigen Sphäre lebt, erhält der Taube durch fein 
Beficht nur Borftellungen vom Sinnlichen umd ift dadurch lediglich auf Sinnliches hingemwie- 
m. Der große Reiz zum Nachdenken über den innern Zufammenhang ber Dinge und über 
a6 Geiftige, der unmittelbare Austaufch der Ideen durch die Sprache entgeht ihm gänzlich 
nd ſonach muß er erft eine unvolllommene Sprache, die der Geberbden, zur Befriedigung feiner 
tingendften Bedürfniffe und dann erft Lefen oder die ihm ihrem Werthe und Gebrauche nad 
olltommen räthfelhafte Wortſprache auf rein mechanischen Wege erlernen, bevor er im Felde 
5 Wiffens irgendwie Bortfchritte machen ann, ein Umftand, der. allein ſchon feine Bildung 
eträchtlich verfpätet. Sogar das eigene Selbſtbewußtſein und fomit das auch ihm eingepflanzte 
Sittengefeg bleibt ihm vollig unklar, wenn nicht forgfältige Pflege und künftliche Mittel an die 
stelle ber gewöhnlichen Erziehung treten. Hierzu kommt noch die häufige Vernachläffigung 
nd fogar nicht felten fchlechte Behandlung taubftummer Kinder, fodaf es kein Wunder ift, 
yenn ihre Moralität fehr oft durch Leidenfchaftlichkeit in Befriedigung ihrer Begierden, Ge- 
ihllofigkeit, Mistrauen, Zorn, Nachgier u. |. w. getrübt ift, ohne daß dafür die Tugenden, 
veldhe aus denfelben Quellen fließen, gefunden würden. Aus dieſem Grunde nimmt auch das 
befeg, welches ohnehin Gebrechliche milder beurtheilt, bei diefen Unglüdlichen eine geringere 
ueechnungsfähigkeit an. Den philanthropifchen Beftrebungen der neuern Zeit ift ed jedoch 
dungen, durch zweckmäßigen Unterricht auch in der Dunkeln Seele der Taubftummen Licht au 
erbreiten, umd eine ziemliche Anzahl derfelben gelangt dadurch fo weit, da fie wenigftens der 
yuptvortheile der Sprache theilhaftig werden, wenn ihnen auch ber Genuf, den das Gehör 
ietet, auf immer unbelannt bleiben muß. . 

Taubftummenanftalten find fowol für den Unterricht wie für die Erziehung der Taub⸗ 
ummen beſtimmt. Sie verdanken ihre Entftehung der Bemühung einer Kleinen Anzahl Män- 
er, welche mit Geduld und Muth aus eigenem Antriebe fih an dad mühfelige Geſchäft der 
ildung einzelner Taubftummen wagten, mas im Anfange um fo ſchwerer war, da ed noch an 
len Hülfsmitteln und an den Erfahrungen fehlte, welche gegenwärtig den Unterricht der Zaub- 
ummen erleichtern. Als erfter Taubſtummenlehrer ift Pedro de Ponce, ein fpan. Mönch zu 
ahagun, anzufehen, der 1570 vier Zaubftummen Unterricht ertheilte. Ald andere Taubftum- 
imnlehrer find befannt in Spanien Ramirez de Garrion, in England Dr. John Bulmwer, John 
ballis und Wild. Holder, in Holland der Arzt Joh. Konr. Amman, in Deutfchland 2. W. 
erger zu Riegnig in Schlefien, Elias Schulze in Dresden, Georg Raphel, Paftor in Lüneburg, 
A. Doch die eigentlichen Taubftummenanftalten find erft Erzeugniffe des Wohlthätigkeits- 
mes feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., mo man gleichzeitig in verfchiedenen Gegenden 
Ihe zu gründen fuchte. Dies gefchah befonders durch die menfchenfreundliche Thätigkeit des 
bbe Charles Michel de !’Epee in Frankreich, welcher 1760 das erfte Taubſtummen⸗ 
fitut auf eigene Koften gründete, das erft 1791 zu einer Stantdanftalt erhoben wurde, und 
sam. Heinicke's, durch deffen Ruf bervogen der Kurfürft Friedrich Auguft 1778 eine öffent- 
be Taubſtummenanſtalt zu Leipzig errichtete. Seit diefer Zeit haben die Taubſtummen ⸗ 
alten immer mehr allgemeine Berüdfichtigung gefunden, ſodaß es gegenwärtig in den civi⸗ 
itten Rändern über 150 Zaubftummenanftalten gibt, in venen über 5000 Taubſtumme un« 
wichtet werden. Don diefen fommen auf Afien eine (in Kalkutta), auf Amerifa 6, auf 
uropa gegen 150 (Deutichland 69, Italien 12, Frankreich 31, Großbritannien 12, die 
mein 6. und Belgien 7). Die wichtigften Zaubfuummenanftalten find in Deutfchland 
e zu Leipzig, Wien, Berlin, München und Gmünd; im übrigen Guropa das königl. 
nflitue zu Paris und die Anftaltenzu Borbeaur, Lyon, Mailand, Gröningen, Kopenhagen, 
chleswig, Bermondfey bei London, Edinburg und Elaremont, ſowie das Eonnecticut-Afylum 
ı Dattfort in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Deffenungeachtet wird auf der ge- 
mmten Erde nur etwa der 50. Theil der bildungsfähigen (im Alter von 5—15 3.) Taub- 
ummen in den Anſtalten unterrichtet (in Deutfchland allein ungefähr der fechöte Theil, in 
sachfen faft alle, in ganz Europa der zwölfte Theil). Da die bildungsfähigen Taubftummen 
ıden vorhandenen Anftalten nicht alle untergebracht werben können, fo hat man ben legtern 
oh die Aufgabe geftellt, Schulfeminariften und Lehrer in der Methode des Taubflummen- 
nterrichtö zu unterweifen, Damit fie in ihrem künftigen Wirkungstreife Taubftumm minde- 
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ſtens als Vorbereitung auf den Unterricht in Taubſtummenanſtalten, unterweiſen koͤnnen ın 
dieſem Behufe auch mehrfach, namentlich in Preußen, mit ben Schulfehrerfeminaren Unter 
.richtsanftalten für Taubſtumme verbunden. Der Zwed, den Kaubftummenunterricht dadurk 
allgemeiner zu verbreiten, iſt aber entweder gar nicht oder nur fehr unvolltommen ermeidt 
worden, da die Lehrer, wenn fie nicht fortwährend in — bleiben, die ſchwierige Taubſiun 
menunterrichtsmethode leicht wieder verlernen, die meiſten Lehrer auch ſchon fo ſehr beichäftit 
find, daß fie nicht viel Zeit und Muße übrig haben, um die in ihrem Orte befindlichen Tau 
ſtummen befonders zu unterrichten. Die Erfahrung hat gelehrt, daf die Taubſtummen in dm 
Anftalten in wenigen Monaten weiter gebracht werden als in ihrer Heimat durd) den Unterndt 
ber Schulfehrer in ebenfo viel Jahren. Zaubftumme Kinder mit vollfinnigen zugleich zu untr- 
richten, wie John Arrowfmith und Grafer meinten, ift deshalb nicht ausführbar, weil die bo— 
renden Kinder durch den Unterricht ber taubftummen fehr aufgehalten werden würden, da ide 
viel langſamer zu faffen vermögen und überdies einen eigenen Sprachunterricht erhalten mi, 
fen. Zweckmäßig ift es jedoch, wenn die taubftummen Kinder, ehe fie ineiner Anftalt Aufnchen 
finden können, oder eben dem in ihrem Wohnorte ihnen zu Theil werdenden befondern Unter 
richt, die Ortsfchule wenigftens in den Stunden befuchen, wo technrfche Fertigkeiten getrieber 
werben, damit fie befonders auch des bildenden Umgangs mit vollfinnigen Kindern genieken. 
Selbft im älterlihen Haufe ſchon muß der Unterricht eines taubftummen Kindes beginnen un) 
baffelbe für den nachmaligen Befuch einer Taubftunmenanftalt vorbereitet werben. 
Taubftummenunterricht ift fehr fchwierig und erfodert von Seiten des Lehrers) sid 
bei den Taubſtummen immer zugleich Erzieher fein muß, eine unermüdliche Geduld ut 
dauer, Kenntniß der Sprache und Gewandtheit in der Entwidelung der Begriffe, weil 
dasjenige Organ fehlt, durch welches in der Regel der Seele Ideen und Kenntniſſe ns 
werden. Der nächte Zweck des Taubftummenunterrichts ift, ben Taubſtummen dahin zu 
gen, daß er Andere verftehe und fich ihnen verſtändlich machen könne Wenn diefes m * 
erreicht ift, fo geht alsdann der eigentliche Unterricht ſelbſt, d. 5: die Weckung und Ü 
geiftigen Kräfte, die Aneignung von Kenntniffen und Fertigkeiten, aufdiefelbe Art, me 
zum Theil durch andere Verftändigungsmittel wie bei vollfinnigen Kindern, vor EL 
Hauptfache bei dem Taubſtummenunterricht find mithin die Mittel) wodurch ber Kai er 
menlehrer und die Taubſtummen fich gegenfeitig verftändlich machen, und beren = 
Solcher Mitrel gibt es zwei Hauptelaffen: Zeichenfprachen und Buchſtabenſpracher. 
erſtern Claſſe gehören: 1) die natürliche Zeichen- oder Geberdenſprache bie ein Ge 
der Menſchen, aber bei den auf ſie beſchränkten Taubſtummen beſonders ausgebit 
ſes Verftändigungsmittel iſt bei dem Taubſtummenunterricht unentbehrlich indem d 
anfänglichen Verkehr der Taubſtummen unter fi und niit dem Lehrer allein m glich 
2) Die künſtliche oder methodische Zeichen oder Geberbenfprache, bie faſt in jeder U 
tbümlich ousgebilder, aber ſchwer zu erfinden und zu erlernen, auch jeitraubend tie, De i 
ſtummen ven dem Studium der geiſtigen Mienenſprache abzieht und außer der? tat 
wie gar nicht gebraucht werden kann. Zu der zweiten Glaffe, den Buchſtabenſp 
1) die Finger oder dandfprache, mitteld welcher die Buchftaben des Alphabere ii 
wegungen der Finger oder der Hand bargefteft werden. "Sie Hat noch weniger W ie 
fünftfiche Zeichenfprache. 2) Die Lippenſprache. Sie befteht in der Kumfk, durch au 
Beobachten der Bewegungen der Lippen, ber Zunge und zum Theil der Geh 
Sprechenden au verftehen und fi Andern auf dieſe Weifermitzutheilen. Sie 
ſtummen nicht leicht anzueignen, gewährt aber große Vortheile, und die Taubſti 
e8 in ihr fehr weit, da fie meift mit einem fchärfern Geficht begabt find. 5) Die ni 
ift ein Hauprmittel des Taubſtummenunterrichts. 4) Die Tonſpracht oder & 
ift zwar von dem Tauben fehr fchwer zu erlangen und erfodett ſowol von — 
des Schülers einen großen Zeitaufwand, große Anſtrengung und viel Nr 
ferne, iſt die Möglichkeit‘ zu jedem fernern Unterrichte im WVerhältniffe au den 
des bisherigen fo leicht geworben, daß fie überall nicht nur ale a m) 
Zweck des Untertichtd angefehen werden ſollte Sie iſt unſtreitig die Höcdfte iz 
Zuubftanmtenbildung, wenn auch viele Taubſtumme mir mit einer eintonige en, ui 
Stimme fpıechen oder auch nur undeutlich articuliren lernen, und fie nur £ 
ber Taubfiuimme ſich verſtändlich machen kann / da begreiflicheriveife * 
nicht verſtehen lernt. Eine nicht unbedeutende Anzahl Taubſtummer ge 
ſtaͤndigen Beſitz der Sprache und wird in den Genuß der Vortheile ber 
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eingefegt und für das bürgerliche Leben vollkommen braͤuchbar gemacht Die angeführten 
Unterrihtömittel werden nun vorzüglich nach zwei voneinander abweichenden Hauptanfichten 
sum Zaubftummenunterricht benugt. Außer der von beiden für gleich unentbehrlich gehaltenen 
aatürlichen Geberden- und Schriftfprache hält die eine von ihnen, die deutfche Schule, das laute 
Sprechen für das wichtigfte Mittel zur Bildung des Zaubftummen, während die andere, die 
tanz. Schule, die Geberdenfprache für die Mutterfprache derfelben anfieht und fi daher beim 
Interricht auf fie befchränft. Zu der erftern gehören Pedro de Ponce, Bonet, Pereira, Amman, 
Raphel, Ballis, Holder, vorzüglich aber Heinide und Grafer. Ihr folgen bei weiten die mei- 
ten deutfchen Anftalten und unter ihnen insbefondere die in Leipzig unter der Direction Neich’s 
u Anfehen gebrachte Taubftunnmenanftalt. Zu der zweiten gehören de l'Epee, Sicard und 
zuyot und ihr folgen die franz., fpan., portug., ital., ruff., poln., holländ., belg., fowie viele 
ngl. und nordamerif. Anftalten. Diefelben bleiben jedoch nicht bei der natürlichen Geberben- 
orache ftehen, fondern wenden eine fünftliche Zeichen- oder Fingerfprahe an. Amman lehrte 
ie Zaubftummen dadurch fprechen, daf er fie daran gewöhnte, aufdie bei jedem einzelnen Laute 
eränderte Stellung der Organe des Mundes zu achten, fie mit dem Geſicht aufzufaffen und 
or dem Spiegel nachzuahmen. Während er einen Ton vorſprach, ließ er ded Taubftummen 
yand an feine Kehle halten, um die zitternde Bewegung zu bemerken, welche darin entftand, 
venn er den Zon von fich gab. Bei dem Nachahmen dieſes Tons ließ er dann die Hand an 
e eigene Kehle legen und gelangte fo zum Ausfprechen von Zonen, welche ein Zaubflummer 
irch das bloße Nachahmen der mit dem Geficht aufgefaßten Mumdftellungen nicht würde ha- 
en hervorbringen fönnen. Heinide hat fpäter diefe Methode fehr vervolllommmet. In neuerer 
eit nähern fich jedoch die beffern franz. Schulen fehr den deutfchen, indem auch fie die großen 
‚ortheile des Unterrichts der Zaubftummen im Sprechen einfehen, und felbft in Paris ift ſchon 
it mehren Jahren das Kehren der Tonſprache anbefohlen worden; dod) wird es bie jegt aus 
tangel an darauf eingeübten Rehrern faft gar nicht ausgeführt. Vgl. Schmalz, „Über die Taub- 
ımmen und ihre Bildung” (Dresd. und Lpz. 1848); Derfelbe, „Gefchichte und Statiſtik der 
aubftummenanftalten und des Zaubftummenunterrichts‘‘ (Dresd. 1850). 
— beſteht aus einem luftdichten, großen, glockenförmigen Gefäße, welches mit 
e Offnung auf das Waſſer geſetzt und verſenkt werden kann, ohne daß ed vom Waſſer gefüllt 
rd. Die in der Glode befindliche Luft verhindert den Eintritt des Waſſers in diefelbe, und 
r offene Boden geftattet eine freie Bewegung ded Tauchers. Diefe Erfindung ift feit dem An- 
nge des 16. Jahrh. befannt. In neuerer Zeit hat diefelbe manche Verbefferungen erhalten ; 
bin gehören Glasfenfter in dem obern Theile, Schläuche mit Drud- und Saugpumpen zum 
nbringen frifher und zum MWegnehmen der verdorbenen Luft. Doch darf man fich wegen 
° zu ftarfen Verdichtung der Luft und des daraus entftehenden Druds auf den menfchlichen 
rper nicht in fehr bedeutende Tiefen mit ihr wagen. \ 
Zaucherkunft nennt man die Fertigkeit, fich in die Ziefe eines Waſſers hinabzulaffen und da. 
oſt eine Zeit lang zu bleiben, um Perlen, Korallen, Auftern und andere unterfeeifche Erzeug- 
Te, fowie verfunfene Sachen zu fuchen und in die Höhe zu bringen. Auch wird die Zaudher- 
ıft bei großen Wafferbauten angewendet. Die menſchliche Natur ift nicht danach eingerichtet, 
5 ein Individuum länger ald einige Minuten unter Waffer bleiben fann; die Ausnahmen 
Iren zu den Seltenheiten und fegen eine große Übung voraus. Zu allen Zeiten hat man ſich 
yer bemüht, Mittel zu erfinden, durch welche ed möglich ift, Tängere Zeit unter dem Waſſer 
bleiben. Dahin gehört die Taucherglode (f. d.), Die wafferdichte lederne Hofe und Jade und 
eiferne, über den ganzen Kopf gehende Helm mit Augengläfern und mit Schläuchen zum 
zmen, die mit der Oberfläche in Verbindung ftehen. Eine dritte Vorrichtung, die man zu 
em Behufe gemacht, ift ein cylinderformiges Fupfernes, mit hinlänglicher Luft verfehenes 
Faß, in welches der Taucher, deffen Arme jedoch frei find, geftedt wird. Weniger anwend⸗ 
Find die unterfeeifhen Zaucherboote. Den Taucherapparat mit Windbüchfenflafchen, worin 
ammmengeprefite Luft enchalten ift, hat Schultes 1792 erfunden, Beaudouin aber 1827 in 
Seine glücklich verfucht. 
Tauchnitz (Karl Chriftoph Traug.), ein rühmlichft bekannter Buchdruder und Buhhänd- 
yourde 29. Det. 1761 in Großpardau bei Grimma geboren, wo fein Vater Schulmeifter 
-- " Dur Armuth verhindert, fich feiner Neigung gemäß den Wiffenfchaften an widmen, er- 
te er die Buchdruckerkunſt in Leipzig und bildete fich in derfelben nachher vorzüglich bei 
er in Berlin aus. Nachden er von 1792—96 bei feinem Lehrgeren Sommer in Leipzig » 
ofad,,ter. Behnte Aufl. XIV, 45 
& = 


706 Tauenzien 


die Stelle eines Factors bekleidet, gründete er eine Buchdruderei, welche, anfangs fehr Hein, fr 
1798 mit einer Verlagsbuchhandlung, 1800 mit einer Schriftgießerei verbunden wart mi 
mit der Zeit in die Reihe der größten derartigen Gefchäfte Deutfchlands eintrat. Im J. 19% 
erfchienen die erftien Bände (Theofrit, Bion und Mofhus, von G. H. Schäfer) feiner Sımr- 
lung der claffifchen Autoren, welche durch Eleganz und Wohlfeilheit ſich auszeichneten und cu 
faft europ. Verbreitung erfuhren. Auch Prachtausgaben erfchienen von zweien derſtlbe 
(Eryphiodor, 1809, und Theofrit, 1814), und feine Preisausgabe ded Homer (1838), mit 
Borrede von G. Hermann, erlangte die größte Sorrectheit dadurch, daß er auf die Nadazi- 
fung eines jeden Drudfehlers den Preis von einem Dufaten fegte. Bereitö 1816 erriätere 
auerft in Deutfchland eine Stereotypengieferei nad Stanhope's Methode und ftereotopirte fm 
Claſſiker, ſowie feit 1819 mehre Bibelausgaben für eigenen Verlag und auswärtige Bibdze 
ſellſchaften. Auch Mufitwerke, 3. B. Mozart's „Don Juan“, ließ er ftereotgpiren, was vera 
noch nie verfucht worden war. Seine Schriftproben (von 1806 und von 1816) zeugen a 
dem beften Gefhmad in allen Schriftarten. In den legten Jahren feines thätigen Lebens fr 
reotypirte er die hebr. Bibel in zwei Ausgaben, den Koran in der Urfprache (1854) u. [.w. & 
ftarb 14. San. 1856. Sein Gefhäft ward von feinem Sohne Karl Chriſtian Phil. T. fert 
gefegt, der unter Anderm 1840 zum vierten Jubiläum der Buchdruderkunft die umgearbeitet: 
Ausgabe der hebr. Concordanz von Burtorf vollendete. Ein Neffe von Karl Chriftoph Ira 
T., Chriftian Bernd. T. begründete 1. Febr. 1857 zu Leipzig ebenfalld ein Verlagegelärt 
mit dem er eine Buchdruderei und Stereotypiranftalt vereinigte. Unter feinen Unternehmm 
gen ift befonders die „Collection of British authors” hervorzuheben, von welcher feit 1842 1 
Ende 1854 ungefähr dreihundert Bände erfchienen waren. 

Tauenzien oder Tanengien von Wittenberg (Friedr. Boguslaus Emanuel, Graf ve) 
preuß. General der Infanterie, ein Sohn des im Siebenjährigen Kriege berühmt gewordene 
Bertheidigerd von Breslau, Boguslaus Friedr. von T.'s (geb. 18. April 1710, gi 
20. Mär; 1791), war 15. Sept. 1760 zu Potsdam geboren und ftand feit 1775 * 
preuß. Kriegsdienften. Auch wurde er frühzeitig zu diplomatifchen Sendungen verwendet. Ja 
3.1806 befehligte er ald Generalmajor das in Baireuth aufgeftellte Beobachtungscerpe. & 
leiftete trog des unglüdlichen Gefechts vom 9. Det., des erften in jenem Kriege, lange Zeit ie 
feindlichen Übermacht tapfern Widerftand und wußte dann feinen Rüdzug auf die Hauptamt 
glücklich zu bemerfftelligen. Bei Jena befehligte er die Avantgarde des Hohenlohe'ſchen Carrt 
unter Rügerode. In Folge des unglüdlihen Ausgangs der Schladyt mit in die allgemein 
Flucht Hineingeriffen, theilte er bei Prenzlau das Geſchick Hohenlohe's. Nach dem Zilfiter Fir 
den als Chef der brandenburg. Brigade angeftellt, arbeitete er thätig für die Reorganiſatien de 
Armee. Als Preußen fich 1813 gegen Frankreich erflärte, ward er zum Militärgouvernz 
von Pommern ernannt und leitete die Belagerung von Stettin. Nach dem Waffenftillfiand 
hielt er das meift aus Landwehr beftehende vierte Urmeecorps, welches der Nordarmee um 
bem Oberbefehl des Kronprinzen von Schweden als Neferve zugemwiefen war. In diefem Pr 
hältniffe trug er namentlich zur Entfcheidung der Schlacht bei Dennewig durch einen geiäidt 
geleiteten Gavalerieangriff und feine tapfere Gegenwehr gegen das vierte franz. Armee, 
ſowie zum Gewinn der Schlacht bei Großbeeren dadurch viel bei, daß er Blankenfelde dadir 
und den General Bertrand zurüdichlug. Als fich nach der Schlacht bei Dennewig die Nır» 
armee der Elbe näherte, dedte T. ihren linken Flügel und folgte ihr dann 5. Oet. bei Rofla 
über diefen Fluß. Da aber die fchlef. und die Nordarmee vereinigt 11. Det. über die Saale gir 
gen, um Napoleon auszumeichen, wurde fein Corps, um den Übergang über die Elbe und ir 
gleich Brandenburg, befonders aber die Hauptftadt zu deden, bei Deffau zurückgelaſſen Id 
franz. Armeecorps zwangen ihn, mit dem Blodadecorp& von Wittenberg nad Baumgarit® 
brüd bei Potsdam fich zurückzuziehen, wo er während der Schlacht bei Leipzig ftehen blich. I 
nad) dem Siege bei Reipzig die verbündeten Deere nach dem Rhein gingen, wurde ihm die ® 
lagerung von Zorgau und Wittenberg, ſowie die Blodade von Magdeburg übertragen. 
ergab fi) 16. Dec. 1813 und die Befagung wurde zu Kriegsgefangenen gemacht; Wittenberg 
ward in ber Nacht zum 13. Yan. 1814 durch den General von Dobfhüg mit Sturm gensm 
men; endlich fiel nad) einer engern Einfchliefung 24. Mai auch Magdeburg. Im J 1815 ® 
hielt X. da6 Commando des fechsten Armeecorps, welches anfangs al Meferve an der Üht 
ftand, nad) der Schlacht bei Waterloo aber nad) Frankreich zog und als Decupationdeorpt 
* bie Bretagne verlegt wurde. Schon 1791 in den Grafenftand erhoben, wurde 1814 Tss 
Bamiliennamen das Ehrenprädicat „von Wittenberg” hinzugefügt. Nach Beendigung I 
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weiten Feldzugs wurde T. noch mit einem anfehnlichen Grundbefig an der Ober bei Zül. 
ihau beſchenkt und ihm der Oberbefehl über das dritte Armeecorps übertragen. Er ftarb als 
Souverneur von Berlin 20. Febr. 1824. Sein Sohn ift Heine. Friedr. Boguslaus von T., 
eb. 10. Zul. 1789, preuß. Generalmajor außer Dienften. 

Tauern ift der gemeinfchaftliche Name für die Gentral- und Hauptkette der Norifchen Al - 
en oder der nördlichen Abtheilung der Oftalpen. (S. Alpen.) Die Zauernkette bildet die Fort- 
tgung der Gentralalpen Zirols, befteht wie diefe aus maffenhaften Hochgebirgen mit Gletfchern 
md Schneefeldern (hier Keefe genannt) und reicht von dem Dreiherrnfpig gegen Oſten läng® 
er Südfeite ded Salzathals bis zu den Quellen der Mur und der Enns, wo die Maffenhaftig- 
eit und Höhe abnimmt. Die höchften Gipfel erheben ſich über 11- und 12000, die Kamm 
infhnitte zu 6— 7000 $. Bon dem Dreiherrnfpig an, füdlich von der Salzaquelle und dem 
Irte Kriml, ftehen hier von Welten gegen Oſten der Sulzbacher Kees oder Venediger, 
1549 F., der 12158 F. hohe Großglodner (f. Glockner) an der Grenze von Salzburg, 
itol und Kärnten (der höchfte Berg Deutfchlands und der öfter. Monarchie), das Große 
Biesbahhorn oder Krummhorn, 11013, der Hochnarr, 10052, das Hochkar, 10347, der 
inkogel (bei Gaftein), 10014, und die Hafnerfpig, 9425 F. hoch. Weiter oſtwärts beginnen 
e Steierfchen Alpen, die fih an den Quellen der Dur und Enns in zwei von der Mur ges 
hiedene Ketten gabeln. Die füdliche und höhere diefer Ketten hat in ihrem weftlichen Theile 
ch Hochgebirge von 8000 F., die ebenfalls Tauern heißen, aber feine größern Alpenftöde und 
hneefelder mehr aufweifen, dagegen weit tiefere, bis in die Waldregion hinabreichende Kamm- 
aſchnitte oder Scharten. Es folgen hier die Radftadter Tauern, der Hocgelling, 8804, bie 
ottenmanner Tauern mit dem Kieseck, 8232, dem Gamskogel, 6649, dem Böfenftein, 7525 F. 
ch. Kunftftraßen führen von Radſtadt über den Radftadter Tauernpaß (4950 F. hoch) nach 
t-Michael und von Liegen über Trieben, den Rottenmanner Tauernpaß (etwa 5000 F. hoch) 
ch Judenburg. Die centrale Hauptkette der Tauern befteht aus kryſtalliniſchen Schiefern 
zneis, Glimmerſchiefer, Talk und Chloritfchiefer) mit Einlagerungen von förnigem Kalkſtein 
d Serpentin, bier und da durchſetzt von Granit. Zu beiden Seiten derſelben find breite und 
fe Laͤngenthäler ihr parallel eingefchnitten oder aufgefpalten, welche vorzugsweiſe den etwas 
ter zerftörbaren Gefteinen der Graumadenformation folgen und beiderfeits bie nördlichen 
d füdlichen Kalkalpen abfondern, deren erftere ald Salzburger Alpen bekannt find. 

Taufe, Die religiofe Bedeutung, welche die urfprünglich nur zur Gefundheitspflege vor · 
riebenen Abwafchungen in reinem Waffer bei den Morgenländern von Alters her hatten, 
das Mofaifche Gefeg auch den Reinigungen der Zuden, und fon in der vorchriftlichen Zeit 
zde jeder zum Judenthum übergehende Heide nicht nur befchnicten, fondern auch getauft. 
n diefer jüd. Profelgtentaufe unterfchied fich die Taufe des Johannes durch den Umftand, 
i er auch geborene Juden taufte, um fie durch die Reinigung an die Nothwendigfeit einer 
lkommenen Buße und Befferung zu erinnern; denn daß die Waffertaufe ein Sinnbild der 
inigung der Seele vom Böſen fei, war feinen Zeitgenoffen nicht unbekannt. Jefus felbft lief 
von Johannes taufen, was auch mit mehren feiner Apoftel, welche vorher Jünger des Jo⸗ 
nes gemefen waren, gefchehen fein mußte. Zudem verordnete er, daß die Anhänger feiner 
re durch die Taufhandlung in feine Gemeinde aufgenommen und zum riftlihen Glauben 
Leben eingeweiht werden follten. Die Taufe wurde daher ein hriftlicher Religionsgebrauch, 
e den feine Aufnahme in die Chriftenheit ftattfinden kann. Die Apoftel und ihre Nachfolger 
hten die Yäuflinge mit den Worten: „Ich taufe dich im Namen Gottes des Vaters, des 
jne8 und des Heiligen Geiftes”, in einen Fluß oder in ein mit Waffer gefülltes Gefäß; nur 
kranken Fäuflingen fand ein bloßes Befprengen mit Waffer ftatt, welches Krankentaufe 
kliniſche Zanfe hieß. Die griech. Kirche behielt, wie die fchißmatifchen Chriften im Mor« 
ande, das völlige Untertauchen bei, dagegen wurde in der rom. Kirche feit dem 13. Jahrh. 
bloße Befprengen des Kopfes mit Waſſer bei der Taufe gewöhnlich und blieb auch bei den 
teftannten herrfchender Gebraud. Die dreimalige Wiederholung deffelben gründete ſich auf 
tshre von der Trinität. In den erften Jahrhunderten, wo gewöhnlich nur Ermachfene zum 
ſtenthum übertraten, wurden die Neubelehrten, die Katechumenen, vor ihrer Taufe in der 
gion unterrichtet, und der Glaube an die Kraft dieſes Brauchs, den Täuflingen Sünden- 
ebung zu verfchaffen, bewog manchen Katechumenen, die Taufe fo lange als möglidy aufzu- 
ben. So ließ ſich Kaifer Konftantin d. Gr. erft kurz vor feinem Tode taufen. Die Lehre des 
Auguftinus von der ummiderruflihen Verdammniß der a a at diefe 
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Säumniß in Eile und machte die Kindertaufe allgemein; nur der Märtyrertod wurde ſelhen 
Gläubigen, die ihn noch ald Katechumenen erlitten, als ein der Kaufe gleichgeltendes Mitte ur 
Seligkeit angerechnet (BTuttaufe). Seit dem 5. Jahrh. bewog allein die Überzeugung ven ie 
geheimen befeligenden Kraft der Kaufe, fie nicht nur Neubekehrten ohne lange Vorbereitung 
fondern auch Kindern gleich nach der Geburt zu gewähren. Über die Verwerfung der Kinder 
taufe [. den Art. Wiederfäufer. Der unter den Montaniften in Afrika eingeriffene Mitbruud, 
fogar Zodte zu taufen, mußte durch Verbote abgeftellt werden. Dagegen blieb die rom. Kirkı 
bei dem im 10. Jahrh. aufgefommenen Gebraud) der Glodentaufe, indem an meum Kran 
gloden zu ihrer Einweihung ein förmlicher Taufact vollzogen wird, was zu den abergläubilden 
Erwartungen eines befondern Schuges von dem Räuten bei Gemittern Anlaß gegeben hat 
Diefelben hohen Begriffe von den Wirkungen des Sacraments der Taufe hatten auf ber a 
dern Seite den Nugen, daß die orthodore Kirche die bei fchismatifchen und Fegerifhen tin 
verrichtete Taufe (Kegertaufe), niit Ausnahme der Antitrinitarier, für gültig erflärte und 
Art Wiedertaufe unterfagte. Bei den Katholifen und Griechen wird das Taufwaſſer 
geweiht, während die Proteftanten es nicht vom gemeinen Waffer unterfcheiben. Der pet 
mus (f. d.) ift in den meiften proteft. Ländern abgefchafft. Weſentlich ift bei diefem Sar ar 
eigentlich nur das Ausfprechen der Zaufformel und das dreimalige Befprengen mit Bi 
doch) geht diefem Acte allemal das chriftliche Glaubensbefenntnif voran, welches bie Ta jet 
oder Pathen (f.d.) im Namen des Zäuflings, wenn diefer ein Kind ift, ablegen. Nach det 
wird in der kath. Kirche dem Getauften zum Zeichen feiner geiſtlichen Jugend Milch und: 
gereicht und feine geiftige Ausftattung mit den Gaben des Chriſtenthums durch mehreis 
liche Handlungen, 4. B. die Salbung, die Mittheilung des Salzes der Weisheit und Die De 
dung mit dem Weſterhemde, dem Kleide der Unfhuld und Neinigkeit, angedeutet. Die! 
fanten befchliefen die Taufhandlung, weldye bei allen chriftlichen Gonfeffionen zugleich ut 
legung der Vornamen benugt wird, blos mit einer einfachen Einfegnung. Geiftedt ufer 
man nad Vorgang der Bibel die Mittheilung des Heiligen Geiftes. 
Taufgefinnte, f. Wiedertäufer. 

fname. Die Namengebung ift von jeher bei allen Völkern und unter allen 
formen als eine wichtige Handlung betrachtet worden, mweil jedem Namen eine eigentbi 
Bedeutung theild nad) feinem urfprünglichen Sinne innewohnt, theild aus irgend in 
been Grunde untergelegt und wiederum in eine gewiffe Beziehung zum Träger bes Nam 
fegt werden kann. Aus derfelben Vorftellung von der Wichtigkeit des Namens en prar 
die Sitte, ihn unter befondern Umftänden zu ändern, welche bei mehren alten Wölfe 
zumal bei den Befennern der drei monotheiftifchen Neligionen begegnet. Beiſpiele 
derung finden ſich im Alten Zeftamente ziemlich häufig, feltener im Neuen, aber bier ger 
befanntefte und bezeichnendfte von Jeſus felbft ausgehend, indem er dem Simon bei fen 
nahme zum Apoftel der neuen Namen Kephas oder Petrus (Fels) verlieh, anbeuten 
er auf diefen Felfen feine Kirche bauen wolle. Aus neuerer Zeit ift zu gedenken ber ev 
daß Mönche und Nonnen bei ihrer Einleidung ihren bisherigen mit einem Kfofternam 
taufchen: Auch die Päpfte pflegen feit dem 10. Jahrh, fi einen neuen Namen € 16 d 
ihrer Vorgänger zu wählen, den des Petrus, ald des Oberhirten, jedoch ausfchliegend. 
Chriſten und Mohammedaner verbinden die Namengebung mit derjenigen ymbolil 
fung, welche die Aufnahme in ihren Neligionsverband bezeichnet, alfo mit der 
oder mit der Taufe und der Firmung. Auch gebrauchen fie, wegen des verwandten 
ihrer Religionen und wegen der gemeinfamen Hochachtung ded Alten Teftaments, 
dende Anzahl von Namen gemeinfchaftlich. Eigenthümlic; blieben jeder Religionsge 

































vorzugsmeife ſolche Namen, die in einem mwefentlihen Zufammenhange mit ihrer 
Religionsgefchichte ftchen, wie die mohammeb. Ali, Omar, Mohammed, die jü 
Efther, Mardochai u. dgl. Anderung des Namens beim Übertritt zur hriftlichen 
ſich zuerft im 3. Jahrh. ; jedoch fcheint, folange das Katechumenat (f. Katechumene 
Beftimmung des Namens nicht erft zugleich mit, fondern ſchon vor ber ? aufe 7 
Auch ward der alte Name nicht immer gänzlich aufgegeben, fondern zumeilen nur 4 
zugefügt, oder auch mol der alte allein und unverändert beibehalten, wie fichar 8 m 
echt heidn Namen, ald Mercurius, Apollinaris, Palladius, bei den riſten er erſten 
ergibt. Doch konnten ſolche gerade auf heidniſche Neligionsvorftellungen ezüglich 
ebfichtlich gewhlt fein, um deren Träger beſtändig an den Kampf gegen biefe Wi 
mabnen. Beidem Über- oder Eintritte Erwachfener ftand die Wahl des Namens bi 
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ıldaberdie Kindertaufe zur Regel und die Ramengebung mitihr verbunden ward, übten das Recht 
verBeflimmung die Altern, befonders der Water, oder deren Stellvertreter, namentlich die Pa- 
hen, oder auch der taufende Geiftliche. Häufig gab man den Erftgeborenen die Namen der Groß- 
iltern, oder übertrug auch Namen der Pathen auf die Täuflinge. Won ältefter Zeit her foderte 
owol die Kirche ald auch die in der Sache felbft begründete Sitte paffende Taufnamen, und die 
Mehrzahl derfelben fondert ſich in einige große harakteriftiihe Gruppen. Viele beziehen fich 
uf Gott und auf die Pflichten gegen ihn, ald Gottlieb, Gottfried, Gottwald, Theodor, Ama-- 
eus; andere auf ben Religionsſtifter, doch fo, daß der Name Zefus felbft und Ableitungen von 
jm vermieden werden ; nur bei den Syrern begegnet man Namen wie Jefujab (Jesus dedit), 
ibed-Jefu (servus Jesu). Häufig dagegen find Ableitungen von Chriftus, ald Chriftian, 
Ihriftina, Chriftoph; auch Emanuel oder Immanuel ward ohne Bedenken gebraucht. Ferner 
ıtiehnte man die Namen der Apoftel, Evangeliften, Märtyrer und Heiligen, und bier zeigen 
ch ſowol confeffionelle als geographifche Unterfchiede, fofern die Heiligennamen überhaupt 
on ber Path. Kirche bevorzugt wurden und weiter in den verfchiedenen Rändern fich eine Vor- 
ebe für gewiffe National» und Zocalheilige fundgab. So lieben die Griechen die Namen Ba: 
ius, Ignatius, Gregorius; die Italiener Benedictus, Ambrofius, Aloyfius; die Franzoſen 
tartin, Hilarius, Dionyfius; die Spanier Jldefonfus (Alphonso), Ferdinand, Elvira; die 
ngländer Thomas, Auguftin; die Iren Patricius ; die Dänen und Schweden Arel (Abfalon), 
nsgarius; die Slawen Cyrill, Methodius, Wenceslaus, Kafimir; die Schweizer Beatus, 
lacidus, Selig; die Baiern Rupert; die Schwaben Fridolin; die Franken Kilian; die Sach 
Ludger; die Preußen Adalbert, Bruno; die Böhmen Nepomuk u. ſ. w. Wo ber Prote- 
ntismus mit eifernder Heftigkeit auftrat, wie während bes 16. Jahrh. in Frankreich, Holland 
d England, da verwarf er die Heiligennamen und wählte dafür altteftamentliche: Abraham, 
tob, David, Anna, Sufanna u. dergl. ; und wiederum in Gegenfage hierzu befahl der Cate- 
ismus Romanus ausdrüdlic, den Täuflingen Heiligennamen beizulegen. NurMartin, Phi 
p und Ulrich find ſtets bei den Proteftanten beliebt gewefen, ald Vornamen der Reformatoren 
ther, Melanchthon und Zwingli, während andererfeits bei ben Katholiten aus bem Marien- 
nfte der mwunderliche Gebrauch entfprang, den Namen Maria auch für das männliche Ge- 
echt zu verwenden. Ferner noch wurden Namen gebildet aus den Benennungen ber chriftli 
a hohen Fefte und Taufzeiten, ald Natalis, Epiphanius, Pafchalis ; auch folche, die an chrift 
e Tugenden erinnerten, ald Eufebius, Pius, Charitas. Ja fogar Thiernamen wählte man, 
Leo, Afellus, Columba, theils ihre natürliche Bedeutung fymbolifch auffaffend, theils aus 
fliher Demuth. In Deutfchland behielten die alten einheimifchen Namen lange das Über« 
icht. Fremde kirchliche Nanıen von hebr., griech. und lat. Herkunft werben häufiger erft feit 
Kreuzzügen, und eins der früheften Beifpiele eines deutfchen Herrfcherd mit ausländifchem 
nen bietet der hohenftaufifche Kaifer Philipp. Nach dem Auflommen bleibender Gefchlechts« 
ven traten bie Zaufnamen ald Vornamen vor diefelben ; und aus der feit bem Ende des 15. 
rh. überhandnehmenden Sitte, zwei und mehr Zaufzeugen zu ftellen, entfprang der Ger 
ich, einem und demfelben Kinde mehre Taufnamen zugleich beizulegen. Die kath. Kirche 
jt außerdem noch bei der Firmung (f. d.) unpaffende Zaufnamen durch neue zu erfegen ober 
elben doch noch einen neuen hinzuzufügen; jedoch beftcht über Annahme des Firmnamens 
über feine Führung im gewöhnlichen Reben fein Kirchengefeg. Die Gewohnheit, bei dem 
tritte von einer Confeffion zu einer andern den Taufnamen zu ändern, ift nie allgemein 
hend gewefen und befteht gegenwärtig ald Regel nur in der griech. Kirche. Gegen Ende 
18. Zahrh. führte theild Gleihgültigkeit oder Widerwille gegen kirchliche Formen, theils 
Neuerungsfucht zu mancherlei Wunderlichkeiten in der Namengebung, am auffallendften‘ 
n erften Zeiten der Branzöfifchen Revolution, mo Namen wie Kibert?, Egalite, Sansculotte 
egl. ganz gewöhnlich vorfamen. Doc, ſchon 1802 ward durch ein Gefeg der alte Brauch 
rankreich hergeftellt, umd auch in Preußen wie im übrigen Deutfchland erfchienen Verord- 
en gegen abenteuerliche und unfchidlihe Kaufnamen. Vol. Dolz, „Die Moben in den 
namen’ (2pz. 1825); Fleifchner, „Onomatologie, oder Verfuch eines lat. Wörterbuchs 
er Taufnamen“ (Erlang. 1826); Sommer, „Die Taufnamen und ihre Bedeutung” (Berl: 
Dot8d. 1844); vorzüglich aber: Auguft, „Dentwürdigkeiten aus der chriſtlichen Urhäg 
'(Bd. 7,8%. 1825). ur u 1 
rufzeugen, f. Pathen. — 
tuler (Ioh.), ein ausgezeichneter deutſcher Myſtiker und Prediger, ‚geb. zu Strasburg 
‚ geft. dafelbft 16. Juni 1561, wär um 1308, einem bedeutenden Vermögen entfagend, 
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in den Bettelorden der Dominicaner getreten und hatte darauf zu Paris Theologie flubirt, für 
damals mit Borliebe myftifchen und fpeculativen Schriften fich zuwendend, weil die Gcholsil 
und die herrfchende Schultheofogie ihn nicht befriedigte. Weiter ward er in biefer Richtung bo 
ftärkt, als er bei feiner Rückkehr außer mehren andern tüchtigen Männern verwandter Bein 
nung auch Meifter Eckard, den tiefften fpeculativen Myftiter, zu Strasburg antraf. Dodjalgs 
er Edard nicht auf deffen pantheiftifhen Abwegen, vielmehr führte ihm fein vorherridm 
praktiſcher Sinn zur Predigt und Seelforge, die er felbft dann mit liebevollem Eifer und nn 
ſchrockenem Muthe fortfegte, ald in Folge des Banns, welchen der Papft gegen Kailer dab 
wig gefchleudert hatte, das Rand in fchredliche Parteiung und Zerrüttung verfiel und, dem zen 
ſtrasburger Bischof verfündeten Interdicte gehorfam, faft ſämmtliche Geiftliche ben —2 
einſtellten. Mächtig wirkte auf den ſchon funfzigiährigen und ſeit Jahren hochberühumten Pen 
biger ein Laie, ein waldenfifcher Gottesfreund, Nikolaus von Bafel, der ihn 1540 a 
Unter feinem Einfluffe ergab ſich T. zwei Jahre lang ascetiſchen Übungen und nachdenffi 1 
mer Betrachtung. Danad) aber wandte er ſich noch entfchiedener zu eingreifender X 
feit für das verachtete und bedrückte Volk, predigte mächtig, bald liebevoll tröftend, 
chriſtlichem Ernſte rügend, eifernd gegen Habſucht, Prunk und unbarmberzige Hãrte ber 
lichen wie der Geiftlichen, nicht ausfcheidend aus der Kirchenlehre, aber furchtlos bie Mid 
barlegend und felbft den Papſt nicht fhonend. Daher geſchah ed, obfchon er aud u 
Schreden und Verheerungen des Schwarzen Todes (1548) unermüdlich die Tröſu 
Meligion gefpendet harte, daß ihm der Bifchof dad Predigen unterfagte unb er ver 
wurde, die Vaterftadt zu meiden. Er wandte fich Darauf nach Köln; doch ift Näheres 
fannt, weder über feinen Aufenthalt dafelbft, noch über feine Rückkehr nad Straßburg m 
nad) einem mühſeligen und entbehrungsvollen, aber auch ſegens reichen Leben als 
Greis ſtarb und in feinem Kloſter begraben wurde. T. war nicht der größte Prediger 
ſchen Mittelalters überhaupt, wol aber der größte feiner Zeit und unter den Moyftitern 
feine Myſtik keineswegs paffiv war, fondern auf Erhebung über die troftlofen 2 
Zeit und über die Gebrechen der Kirche durch innerliche Frömmigkeit und durch entfag 
aber zugleich auch lebendig thätige chriftliche Liebe drang, fo ift auch feine — 
eindringlich, anſchaulich und durchaus aufs Praktiſche gerichtet, ſowol in feinen P 
auch in feinen Erbauungsfchriften, unter denen die „Nachfolge des armen Lebens Ehri 
Borrang behauptet. Db auch die geiftlichen Lieder, welche unter feinem Namen gehen, i 
lich angehören, ift zweifelhaft. Won feinen Schriften und Predigten, in denen er eo e 
ber beutfchen Sprache bediente, hat fich Vieles in Handfhriften erhalten, und feit 14 
auch zahlreiche, aber unzuverläſſige und häufig in den Dialekt des zufälligen Druder 
fegte Ausgaben erfchienen. Eine forgfältige neuhochdeutfche Übertragung lieferte S | 
bigten“, 5 Bde., Fkf. 1826; „Nachfolgung des armen Lebens Ehrifti”, FEf. 48 3); 
tifche Ausgabe de Driginalwerks ift zu erwarten von Franz Pfeiffer. Vol. Schn 
nes Zauler von Strasburg“ (Hamb. 1841). 
Taunus ift im mweitern Sinne der Name des füblichen Abfchnitts des ofinieberrber 
teau und Berglands, welcher zwifchen Main und Lahn gelegen ift und —— 
thum Naſſau angehört; im engern Sinne aber nur des ſüdlichen Randgebirgs 
welcher er auch die Höhe, ſeltener Heyrich genannt und mit zur Grenzſcheider 
Süddeutſchland gerechnet wird. Es erhebt ſich das Waldgebirge des eigentlichen 
aus dem Thale der Nidda und Wetter allmälig und zieht über Homburg, Königf 
und Schlangenbad gegen SW. dem Rheine zu, ſodaß fein füdlicher Abfall 10 
Main entfernt bleibt, am Rhein aber, von Biberich bis Bingen gegenüber, uw: 
Ebene läßt. Diefer Abfall ift fteil, ohne jedod) ſchroff zu fein. Der weftliche t 
gen bis Lahnftein, ſtürzt mit fchroffen Felswänden in das Strombert bed Ryeind; 
liche Abfall ift fanft, durch Vorhöhen vermittelt, tritt jedoch mit fcharfen 
hängen an die Lahn. Der wenig geichloffene Hauptkamım des Gebirge hat eine m 
von 1500 F. über welche ſich mehre abgerundete Kuppen umd abgeftumpfte Re 
900-1200 8. erheben. Seine höchften Gipfel liegen im nordöftlichen Theile. 
n1% M. mweftlic von Homburg feinen Culminationspunkt in dem 2721 8. 
eldberg bei Königftein, mit einer berühmten Rundficht von 150 Gruben kun Hi 
lofen Duarzmaffe des Brunbildenbetts auf feinem Gipfel. Südm don dief 
2482 F. hoch der Kleine Feldberg, von dieſem füdlih 2449 8. der | Lietö — n 
Stonehenge (f. d.) erinnernden dreifachen Loloffalen Steinwall, Im mittlern X 
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theben ſich der Roſſert, 1520, der Stauffen, 1285, der Trompeter, 1485, und die Platte mit 
jrem Jagbfehloffe, 1418 F. hoc) ; weiter füdweftlich die Hohe Wurzel, 1781, die Kalte Herberg, 
720, die hallgarder Hange, 1710 8. hoch. Das füdweftliche Drittel zwiſchen dem Rhein und dem 
ördlichen engen und romantifchen Wisperthal wird auch das Nheingaugebirge (f. Rheingau) 
mannt, Der Taunus ift, aus der Gegend von Frankfurt gefehen, ein impofanter Rüden, aber 
ut ſchwach undulirt in feinem Profil und, wenn man ihn erftiegen hat, kaum deutlich abzu« 
beiden von dem nördlichen dahinter liegenden Grauwadenhochland. Sein innerer Bau zeigt 
h dem des Hundsrück, deffen nordöftliche Fortfegung er ift, fehr analog. Seine Hauptmaffe 
ſteht aus verfteinerungsleerem Thonfchiefer, hier und da übergehend in Zalffchiefer, auf den 
öhen überlagert oder nur überragt von Quarzit, während mächtige Quarzgänge hier und da 
ch befondere Felsriffe veranlaßt haben. Nördlich grenzen auch hier wie im Hundsrüd 
rauwackenbildungen an. Dazu gefellen ſich bafaltifche Durchfegungen, die ſich beſonders zwi ⸗ 
en Wiesbaden und Naurod finden, mit zahlreichen und verfchiedenen mineralifchen Quellen, 
zu den wichtigften der auf geologifchen Urfachen beruhenden Erwerböquellen des Taunus ger 
ten. Die fupfererzhaltigen Gänge bei Naurod und Königflein haben fich bis jegt nicht des 
baus würdig erwiefen, ebenfo wenig die Schwefelfieslagerftätten bei Wildfachfen unweit 
ipftein. Erzreich find dagegen die Lahngegenden. Die ftarfen Waldungen des Taunus beftehen 
tens aus Buchen, auf den Hochflächen aus Fichten. Überall, wo ed angeht, ift das Gebirg 
hi angebaut und an den füdlichen Abhängen mit herrlichen Weinpflanzungen, Obfihainen, 
Ranienwälbchen und felbft mit Mandelbäumen befegt. Bon feinen zahlreichen Gewäffern 
en im O. die Ufe über Homburg in die Wetter, im ©. die Schwarze über Eppflein direct in 
Main, im W. die Wisper bei Lord) in den Nhein, die längern gegen N. in die Lahn, mie 
Aar bei Diez, die Ems oberhalb Limburg, die Weil bei Weilburg. Berühmt ift der Taunut 
h die herrlichen Ausfichten auf feinen Kuppen, die Schönheit und Milde feiner Thäler und 
länge, die Menge feiner Ortfchaften, alten Burgen und Überrefle rom. Verfhanzungen, 
üglich aber durch feine zahlreichen Mineralquellen. Der legtern find über 40 bekannt ; die 
lichen find mehr ftahl- und eifenartig, die füdlichen reicher an Salz, Schwefel und Wärmer 
Mehre berfelben haben als Heilquellen und Bäder europ. Ruf, wie Wiesbaden, Schlan« 
ad, Schwalbad, Selterd, Homburg und Soden. Nicht mehr zum Taunus felbft gehören 
n der Zahn gelegenen Quellen von Ems, Geilnau und Fachingen, ſowie Oberlahnftein und 
ubach. Die nach dem Gebirge benannte, feit 1840 eröffnete Zaunuseifenbahn, 5’ M. 
‚verbindet Frankfurt amMain mit Mainz und Wiesbaden, eine Zmeigbahn, die von Höchſt 
M. von Frankfurt) abgeht und M. lang ift, feit 1847 mit Soden. Vgl. Sandberger, 
naſſau. Heilquellen” (nebft geognoftifcher Karte des Taunus, Wiesb. 1851); Braun, 
ıographie- des eaux de Wiesbaden“ (Wiesb. 1852); „Wiesbaden, die übrigen Taunus» 
" und das Herzogthums Naffau” (Ef. 1854). 
rurien, ein Gouvernement in Südrußland, begrenzt im N. von Cherfon und Sekaterino» 
im D. von legterm und dem Aſowſchen Meere, im S. und W. vom Schwarzen Meere, un 
vie Dalbinfel Krim (f. d.) oder, Zaurien im engern Sinn und die mit berfelben durch die 
le Landenge von Perekop, welche dad fogenannte Todte Meer im Weſten von dem Faulen 
: oder Siwaſch trennt, zufammenhängende, vom untern Dniepr oftwärts bis zum Küften« 
Berda reichende Steppe Nogay und hat ein Areal von 1164 AM. mit Einfchluß des 
goudernements von Kertſch in der Krim und mit Ausschluß des Simafch, der an A7 AM. 
imt, aber ald ein Binnengemwäffer gewöhnlich mit hinzugerechnet wird. Die Bodenbe- 
heit ift fehr verfchieden. Während der Süden der Halbinfel Krim ein reizendes, reiches 
at cultivirtes Bergland bilder, ift ihr nördlicher Theil und dieNogay eine öde, waffer- und 
me Steppe, mit falzigem, daher zum Aderbau untauglichen Boden, dagegen durch meite 
lächen zur Viehzucht geeignet und auch benugt, fobaf dad Gouvernement einen höchſt ber 
den Biehſtand hat. Die Bevölkerung, deren Zahl 1846 auf 572200 €. berechnet wurde, 
der Mehrzahl nach aus mohammeban. Nogaiern (f. d.) und andern Zataren, wozu noch 
lrmenier, Juden, Zigeuner, Ruffen, Griechen und andere Europäer, befonders Deutfche 
n, indem fowol in der Krim wie in der Nogay feit längerer Zeit von der ruff. Regierung 
nfiedler aus Südbdeutfchland, der Schweiz, auch Mennoniten aus Preußen herangezogen 
t, die eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Eolonien angelegt haben. Namentlich geſchah 
Kreife Berdianst und an den Ufern der in das Aſowſche Meer fließenden Molotfchnafa, 
den gemeinfanen Namen ded Molotfchnaer Eoloniftenbezirfs führen. Das Gouver 
: zerfällt feit1842 in acht Kreife, von denen Melitöpol, Berdians?, Alefchki die Nogay, 
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Perekop den Iſthmus, Simferopol, Eupatoria, Jalta und Feodoſia sie® 
von Kertſch nebſt Gebiet) bilden. Die Hauptſtadt iſt Simferopol (f. b), be 
Serai (f. d.), Sewaftopol (f. d.), fowie die Hafenftädte Eupatoria und 7 ia (f.d 
Kaffa an Größe und Einwohnerzahl den Rang abgelaufen haben. Die Hafenfiadt € 
oder Zewpatoria an der Meitküfte der Krim, ehemald auch Koslow oder Ko8 
hat einen flachen, unfichern Hafen, treibt aber nicht unbeträchtlichen Dandel und ya 
E. Außer den genannten und den Häfen Kertich (f.d.), Jalta oder Yalta, einer n urn 
an der Südküſte der Krim, die als Dampfſchiffahrtsſtation wichtig geworden, X 
füdfich von Sewaftopol, mit 1100 E., ift audy Berdiansk in der Nogay £ 
des zwifchen zwei Landzungen am Aſowſchen Meere exit 1827 durch Worerge 
Woronzow gegründet, durch feinen vortrefflihen Hafen in neuerer Zeit einen E 
ſchwung genommen hat und bereits 6500 €. zählt. 
Die das Gouvernement bildenden Ränder, welche in ältern Zeiten Scothen umk 
Goloniften bewohnten, wurden feit Herodot um A50 v. Chr. nad) und nad) von nt 
70 verfchiedenen Völkern erobert und verheert. Sie gehorchten den —— J 
Republiken, den Königen vom Bosporus, den Römern, den Sarmatend * 
Kaiſern und am Ende des 12. Jahrh. zum Theil den Genueſern und $ 
denen die Erſtern die Städte Kaffa und Cherfon, die Letztern die Golonie % x 
deten, und wurden demnädft im 13. Jahrh. von den Tataren und am Ende d 
den Türken erobert, die zwar einen eigenen Khan in der Krim 
aber aum tür. Bafallen machten. Seit Ende des 17. Jahrh. drangen Sie Ruffen wie 
die Krim ein, eroberten diefelbe indef erft 1771 unter Dolgorufi und — 
Frieden zu Kurf chuk · Kainardſchi 1774 die Krim als ein völlig unabhängiges 2 
nen, das unter einem von der Nation felbft gewählten Khan ſtehen follte. Bon 
auch viele ruff. Coloniften, befonders Saporogifche Koſacken, in diefe durch ihre 
ausgezeichneten Gegenden; gleichzeitig machte ſich der Einfluß der ruſſ. Politik be 
die Wahl der einige Zeit noch ziemlich unabhängig regierenden Khane fühlt 24 
Schahin-Gerai, von der türk. Gegenpartei gedrängt, fah fich jedoch endlich ge: 
zu verlaffen und eine Zuflucht in Petersburg zu fuchen. Derfelbe übergab fein & 
fand, das daher 19. April 1785 die Krim für fein Eigenthum erflärte und 
gehörigen Provinzen 1784 als eine Statthalterfchaft unter dem alten Namen f 
fones oder Taurien dem ruff. Reiche einverleibte, worauf dem kaiſerl. Titel —* 
Tauriſchen Cherſones, hinzugefügt wurde. Die Pforte aber trat im Jan. 17 
ganı T. förmlich an Rußland ab. Die Kaiferin Katharina IL, welche dem S 
Potemfin, den Beinamen „der Taurier” gab, richtete ihr Hauptaugenmerk a 
welche fie felbft eine Perle Rußlands nannte, und trug außerordentlich zur Debum 
bei. Biel verdankt die Provinz auch der Fürforge des Kaifers Alerander, beri br viel 
vergünftigungen verlieh. Wal. Pallas, Topographiſche Gemälde von T.“ (Peter 
Engelhardt und Parrot, „Reife in die Krim umd den Kaukaſus“ (2 Bde, Berk 8 
rawiew · Apoſtol, „Reife durch I. 1820 (deutfch von Örtel, Bert. 1825); 6 t 
Rußland und die Tatarei” (deutfch von Weyland, Weim. 1817); ,T 
Krimea, the Caucasus and Georgia ete.” (2 Bde., Lond. 1825); Iemailom, „I 
ſüdliche Rußland“ (Petersb. 1802; neue Aufl, 1832); Kohl, „Reifen in Subrußl: 
Dresd. und Lpz. 1841); Demidow, „Reife nach dem ſüdlichen Ruß d 
(deutfch, 2 Thle., Bresl. 1854). 
Tauris, auch Tabris oder Tebris genannt, ift die Hauptſtadt Dee 
beidfhan (ſ. d). Sie liegt, von großen Vorftädten und teichen, ‚durch x T 
wäfferten Gärten umgeben, in einer baumlofen Ebene an den >) 
Die Stadt, früher in großer Blüte und nody in der zweiten 
500000 €. zählend, ift durch fchlechte Regierungen und die ervüfungen 
Erdbeben gegen früher fehr berabgefonmen, fängt fi jedoch durch de 
verkehr zu heben an, fodaf fie gegenwärtig fchon 150000 €. zählen folk, 
ungefähr 25 3. nicht mehr als 50000 hatte. Zahlreiche Trummer zeug: 
Größe. Die Stadt ift ſchlecht nach oriental. Weife gebaut und wird don ein 
ben und bethürmten Mauern beichügt. Von den bedeutendern ( BR 
alte Schloß mit Zeughaus und Waffenfabrit, 250 Mofcheen, 18.9 zoße- 
ravauſerais und reiche Bazars. Seitdem in der neueften Zeit der I Sande 
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Inneraſien ben Weg über Trapezunt und T. eingeſchlagen, iſt letzteres zu einem dee wichtig · 
en Handelsplätze Aſiens geworden und der Mittelpunkt des Karavanenverkehrs zmifchen 
Trapezunt und Perſien. In gewerblicher Hinſicht iſt die Verfertigung von Leder, beſonders 
Chagrin, Teppichen, Seiden und Goldwaaren nicht unerheblich. Die Stadt wurde 790 vor 
Zobeide, der Gemahlin des Khalifen Harun⸗al ⸗Raſchid, erbaut, war im Laufe der Zeit allen 
den Stürmen und Wechfeln ausgefegt, welche das weftliche Perfien betrafen, 1808—35 die 
Refidenz des perj. Prinzen Abbas-Mirza 4f. d.) und durch diefen Vermittlerin der Furo- 
yäifirung Perfiens. 

Tauroggen (ruſſ. Tamrogi), eine Stadt im Kreife Roffiennie des ruff. Gouvernements 
Bilna, am Memelzufluß Jura, 1 M. von der preuß. Grenze und AM. nordöftlic von Tilſit, 
yat ein Grenzzollamt und 2000 €. Sie war fonft die Hauptftadt einer lith. Herrfchaft, die 
ger ihr 34 Dörfer umfaßte, Fam 1680 durch Heirath an Preußen und 1795 durd) Vertrag 
ın Rußland. Hier unterzeichnete 21. Juni 1807 Kaifer Alerander den Waffenftillftand, der 
em Frieden von Zilfit vorausging, und in der Mühle des gegenüber, weftlich an der Zura gele- 
men Dorfs Pofarum, Pofherun oder Poſcherau ſchloß 30. Dec. 1812 der preuß. Ge- 
etal York (f. d.) mit dem ruff. General Diebitfch die gewöhnlich nad) T. benannte Waffen- 
Hlftands- und Neutralitätsconvention. JM April 1831 zerfprengten bei T. die Ruſſen unter 
Shirmann die lith. Infurgenten. 

Taurus beißt im engern Sinne jegt, wie im Alterthum, das fübliche Nandgebirge des 
yohlandes von Kleinafien oder Natolien. Daffelbe zieht, durch den Euphrat von dem arme» 
hen Taurus, als deſſen Fortfegung es anzufehen ift, gefchieden, weftwärts bis an das 
Igäifche Meer, indem es die Küftenländer Eilicien, Pamphilien und Lycien erfüllt, diefelben 
m den Plateaulandfchaften Kappadocien, Lykaonien und Phrygien trennt und in der vielfach 
riplitterten Küfte Kariens fein Ende findet. Es bilder in diefer Erſtreckung einen unumter- 
sochenen, ausgezadten, fchneeigen Höhenzug von Waldgebirgsketten, fallt gegen ©. in fur- 
n Abfägen oder plöglic und fteil, nur felten, wie in der Gegend von Tarſus und Adalia, 
malen Küftenebenen Raum gebend, zum Meere, nordwärts dagegen in fanften Gehängen zu 
n inneren Plateauflächen ab und erreicht im öftlichen Eilicien die Gipfelhöhe von 10—- 12000, 
eiter weftlich von 7—9000 F. Das Gebirge ift fehr unwegfam und war von jeher der Sig 
her und räuberifcher Bergvölter. Die wichtigfte Tauruspaffage, die Eilieifchen Päſſe bei 
n Alten, jegt Gülek-Boghas genannt, durchfegt, auf der großen Heer- und Karavanenftrafe 
chen Kleinafien und Syrien gelegen, das Gebirge, welches hier im W. Bulghar-Dagh, im 
Aladagh heißt, in engen Defilden im N. von Tarſus und ift in der Kriegögefchichte bekannt 
ch die Züge des jüngern Eyrus mit den 10000 Griechen, Alerander’s d. Gr., bed Kaifers 
lerander Severud gegen Pescennius Niger, der Kreugfahrer, endlich der Ddmanen bis auf 
n Krieg Mehemed-Ali’s von Agypten gegen die Osmanen. Oſtlich von diefer Paffage durch 
chen zwei Flüffe den T, nämlich von Norden fommend der Seihün (Sarus oder Pfarus 
er Alten), der unterhalb Adana mündet, und weiterhin, von Nordoften herkommend, der 
ſchihaͤn (Pyramus), der in deffen Nähe fich ergießt und den T. von dem Gebirgszuge Ama- 
d trennt, welcher unter den jegigen Namen Dfchebel-Nür, Durdun- und Giaur-Dagh den 
chen Meerbufen oder Golf von Skanderün umzieht und das Verbindungsglied zwiſchen 
n T. und dem for.-paläft. Gebirgslande bildet. Weniger bedeutend find die zahlreichen übri« 
ı Klüffe, welche der T. gegen Süden dem Meere zufendet, wie der Tarfus-Tfchai (Cydnus) 

Zarfus, der Göl-Su (Calycadnus) bei Selefkieh (Seleucia), d. i. der durch Friedrich 
tbaroſſa's Tod befannte Saleph oder Selef; ferner der Kapri-Su (Eurymedon, bekannt 
:h Cimon's Doppelfieg), der Al-Su (Eeftrus), der Kodfha-Zfchai oder Erfchen (Kanthus), 
Doloman-Tfchai oder Gerdeniß-Tfchai (Calbis oder Indus) u. a. Dürrer ift die Nordfeite 
T. Hier liegen an feinem Fuße mehre bedeutende, meift falzige Seen. Im Oſten des er- 
hnten Hauptpaffes zweigt fih ein mächtiger Seitenarm des X. ab, welcher, von den Alten‘ 
titaurus genannt, anfangs das obere Thal des Seihün einfchließend, gegen Norden zieht, 
dem Kifil Irmak (Halys), dann, gegen Nordoften gewendet, dem Euphrat nähert und bie 
tfferfcheide zwiſchen beiden Flüffen bildet. Ob und wie er mit dem nördlichen Randgebilde 
Heinafiat. Halbinfel in Verbindung fteht, ift nicht bekannt; ficher-aber ift, daß der 12400 F. 
e Erdfchifch mit feinen zwei Kratern, unweit der Stadt Kaifarijeh (der Mons Argäus bei Cä- 
a), nicht zu ihm gehört, vielmehr ifolirt aus der etwa 24008. hohen Plateaufläche auffteigt. 
haupt ift man jegt davon abgefommen, die verfchiedenen Gebirgsketten und Gebirgsgrup · 
der Dalbinfel, felbft den Nord» und Weſtrand derjelben, ald Zweige des T. und Antitaurus 
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anzuſehen, da fie dies in der That nicht find. Andererſeits hat bie foftematifirenbe Ge 
nad) den Vorgang der Alten, denen der allerdings vorhandene Gebirgezufammenhang BE 
afiens in weftöftliher Normaldirection befannt war, den Namen T. ald Collect 
auf die weitern öftlichen Fortfegungen des eigentlichen X. übertragen, nicht — 1 ba 
Alten ausdrüdlih Taurus genannte armen. Gebirgsfette, welche jenfeit des Euphratdie® 
ferfcheide zwiſchen deffen füdlihem Quellarme und dem Zigris bildet, fondern auch auf bie 
lichen Randgebirge Irans, den Elbrus mit dem Demamend und ben Paropamifus bil 
Hindukuh und Himalaja. In diefem Sinne wird fogar der Küenlün oder Kulkun in 
feine wahrfcheinliche Fortfegung, der Peling in Mitteldyina, als das öſtliche Ende 
rusſyſtems betrachtet, eines Gebirgszugs, der vom Hgdifchen Meere bis zur Tiefebe 
quer durch ganz Afien reicht, in diefer Ausdehnung eine Länge von 1400 M. Hat mb 
Heinafiat., den armen., den perf.und den tibetan. Taurus als feine Hauptabtheilungen zerlegt 
Tauſchhandel, ſ. Baratthandel. 
Tauſend und eine Nacht iſt der Titel einer im Drient ſeit Jahrhunderten 
Sammlung morgenländ. Märchen und Erzählungen. Unmittelbar nachdem fie 
Europa eingeführt hatte, erlangte fie au) im Abendlande einen Grad der Verbreit 
nur noch Homer's Dichtungen beanipruchen können, und dieſe Theilnahme wird 
hen bleiben, folange als der Menfc mit Eindlicher Luft den Erfcheinungen einer x 
beriwelt und den beweglichen Geftalten einer arglos fpielenden Einbildungsfraft —* 
Denn Das iſt es, was die meiſten dieſer kunſtloſen Erzählungen bieten, bie ohne a 
Anſpruch al den auf leichte Unterhaltung i immer zunächft erfreuen wollen, aber 
daneben, ohne es zu wollen, einen Schag mannichfaltiger Rehre und Lebensweis 
genbringen. Was fie aber für ben europ. Leſer zwiefach intereffant macht, if, * 
ger, als Reiſeberichte es vermögen, die Eigenthümlichkeiten des Drients und t 
Deb Arabers ritterliche Tapferkeit, fein Hang zu Abenteuern, feine E | 
und feine Rache, die Kift feiner Frauen, die Heuchelei feiner Priefter * die B 
ner Richter ziehen wie in einem großen dramatiſchen Gemälde an und vorüberz 
Paläfte, reizende rauen, anmutbige Gärten und köſtliche Mahle nehmen die 5 
und feffeln und an einen Boben, auf dem wir ung leicht und gern mit ben Wu 
ben Geifterwelt befreunden. Ihrem Inhalte nad) zerfallen die Erzählungen be 
drei Hauptmaffen. Die fchönften und phantafiereichften fcheinen aus Inbieng 
uralten Heimat bes Märchens und der Babel; die zarten, oft fentimentalen® we 
perf, Urfprungs; die kräftigen, anfchaulichen Bilder ded Lebens, ie geifollen 
echt arab. Gut; Alles aber ift gleichmäßig der Sitte und Natur des fräbtek 
ber und dem Glauben Mohammed's gemäß bearbeitet. Die Zeit des U 
lung ift [wer zu beftimmen. Dem Ganzen liegt wol ein perf. Driginal zu K 
bie „Hesär efschäne“, d. h. die 1000 Märchen, des Nafti. Schon zur Beit dei 
fur, im 8. Jahrh., wurden Märchen aus dem Perfifchen überfegt, und namentl 
heftävi, im 9. Jahrh., welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, 
anderer Völker begann, die er die Tauſend Nächte nannte, von denen er aber n 
Das ſcheint ber urfprüngliche Stamm zu fein, an den fich num bei dem 
Ganze umſchlingt, willtürlich innmer Neues anreihte. Die Redaction, in ber 
Iung befigen, ftammt aus Agypten aus der Mitte des 45. Jahrh. — 
nals haben wir von Habicht und Fleiſ cher (12 Bde., Bresl. 1825 fg.), die ak 
ungleichem Pritifchen Werthe ift, die in Bulak gedrudte (2 Bbe., 1835) und 
(4 Bde, Kalt. 1859). In Europa wurde die Sammlung Auerft ——— 
ben „Les mille et une nuits” (42 Bbe., Par. 1704) und in den verſchied 
Cauſſin de Perceval, Gautrier, Deftains, von Hammer, Scott u. X. 
vermehrt. Gleich bei feinem Erfcheinen wurde Galland's Merk theils g 
weife im verfchiedene Spradjen überfegt; die vollftändigfte deutſche —— 
ber Hagen beſorgte Ausgabe (15 Bde. Brest. 1824 und öfter), obg * | 
was durchaus nicht zu Zaufend und eine Nacht gehört. Neue, felbftändig 
nal gearbeitete Überfegungen lieferten Weil (4 Bde., Stuttg. 18 57) und 
Lond. 1839). Die Theilnahme, welche Galland’s fand, veigte Ye 
und ſo erſchien von Petit de la Croix und Lefage unter dem Zi el „L sm 
(5 Bbde., Par. 1740; deutfch von von der Hagen * — 


en 


1839) dee Bearbeitung eines beliebten arab..perf. Mä 
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",d. i. Fteud auf Leid. Ahnliche Werke find noch „Mille et une quart d’heures“; „Contes 
un endormeur“ u. f. w. 
Tanfendfüße oder Myriapoden nennt man eine Infeßtengruppe, die gleichfam den Bermitt- 
: zwifchen Inſekten, Spinnen- und Kruftenthieren bildet und in allen Welttheilen, befonders 
den wärmern Zonen vortommıt. Sie gleichen Meinen geringelten Schlangen mit zahlreichen, zu 
ehren Paaren an jedem Gliede befeftigten Füßen und haben meift einen plattgedrüdten Leib und 
ve ſchmuzige Farbe. Sie leben ald Raubthiere an dunfeln, feuchten Orten, an Pflanzenwur · 
In, unter Blumentöpfen u. f. w. Man findet fie von ber Größe eines halben Zolls bis zu der 
ub Fußes. Letztere, den heißen Himmeldftrichen angehörig, werden ihres ſchmerzhaften, bie- 
silen felbft gefährlichen Biſſes wegen gefürchtet. 
Zaufendgüldenfraut (Erythraea) heißt eine in Deutfchland auf Wieſen häufig vorfom- 
mde Pflangengatzung aus der Familie der Enziangewächſe mit trichterförmiger, fünftheiliger 
lumenkrone und fünf Staubgefäßen. Das gemeine Taufendgüldenfraut (E. Centaurium) 
teinen vierfantigen, a—1 F. hohen, aftlofen Stengel mit länglihen Blättern und endftändi« 
n Dolbentrauben von rofenrothen Blüten. Neben dem kryftallifirbaren Eentaurin enthält es 
en bittern Eptractivftoff, weshalb es, zur Blütezeit gefammelt, ald Herba Centaurii minoris, 
e Enzian und Fieberklee, gegen Berfchleimung, Verdauungsſchwäche und Fieber officinell iſt. 
—— ed zur Verbeſſerung junger Weine, zur Bereitung bitterer Branntweine und zum 
ärben, a 
Zaufendjähriges Neich, f. Chiliasmus. 
Taufend San. f. Gänfeblümden. 
Zautölogie Heißt in der fprachlichen Darftellung die Bezeichnung eines Gedankens durch 
hte gleihbedeutende Ausdrüde, Sie unterfcheidet fi vom Pleonasmus (f. d.), indem bier 
br, als zur Deutlichkeit erfoderlich ift, in der Kautologie aber gerade Daffelbe noch ein mal, 
mm auch mit andern orten, gefagt wird. Gewöhnlich nimmt man eine grammatifche Tau- 
ogie, wie „Peſtſeuche“ oder „Schifföflotte‘‘, und eine rhetorijche an, welche in nuglofer Häu- 
ng finnverwandter Worte befteht, wie in dem Sage: Ich bin fehr froh und erfreut über die 
orte und Ausdrücke, womit fie mich geehrt undausgezeichnet Haben. Übrigens ift die Zautolo- 
‚da fie meift aus Gedanfenarmuth oder Nachläffigkeit entfpringt, felbft nicht im populären 
rtrage zu dulden und höchftend nur im Scherze anwendbar. — Tautacisſsmus nennt man bie 
Affingende Häufung von gleichen Anfangsbuchftaben in naheftehenden Silben und Wörtern. 
Tauwerk heißen im Seewefen alle aus Hanf gefertigten Seile, fie mögen ſtark oder ſchwach 
% Die dünnften Seile werden Keinen oder Lienen, die dickern Troffen, die ſtärkſten Kabel 
tannt, Unter Zau ohne weitern Zufag pflegt man die Ankertaue zu verfteßßen, ftatt welcher 
ın fi aber gegenwärtig faft allgemein eiferner Ketten (Ankerketten, Kettentaue) bedieht. 
iner Beftimmung nach zerfällt das Tauwerk eines Schiffs in ftehendes und laufendes : erfte- 
dient zur Befeftigung der Maftesı. f. w., bleibt überhaupt ausgefpannt an feinem Plage; 
tered wird auf · und abgerollt oder läuft durch Blöcke (über Rollen). 
Tavernier (Jean Baptifte), franz. Reifender, geb. zu Paris 1605, war der Sohn eines 
ndlartenhändlerd aus Antwerpen. Er lernte ald Juwelier und brachte es in feiner Kunft zu 
er feltenen Vollkommenheit. Bereits in feinem 22. 3. durchreifte er Frankreich, England, 
Niederlande, Deutichland, die Schweiz, Polen, Ungarn und Italien. Vierzig Jahre durdy- 
ugte er fobann die Türkei, Oftindien und Perfien in allen Richtungen. Da er fich ein bedeu ⸗ 
deö Vermögen erworben hatte und als Proteftant in einem freien Staate zu leben wünfchte, 
fte er nach der Rückkehr von feiner legten Neife die Baronie Aubonne am Genferfee. Doc) 
uüble Betragen eines feiner Neffen veranlafte ihn 1687, feine Baronie dem Marquis bu 
iöne zu verfaufen, worauf er eine fiebente Reife unternahm, auf der er zu Moskau 1689 
tb. T. war ein hellfehender Mann, der in den Rändern, die er befuchte, eine Menge merf- 
rdiger Beobachtungen machte. Da er nicht felbft die Fertigkeit hatte, diefelben ſchriftlich zu 
men, fo unterzogen fich diefer Arbeit Sam. Chappuzeau und Lachapelle und liefen die 
Oyages en Turquie, en Perse et aux Indes“ (3 Bbde., Par. 1677-79) erfcheinen. 
Tawaſtehus oder Tawaſthus (ſchwed. Tawaſtland, finnifch Humeenmaa), ein feit 1831 er« 
Iteter Kreis oder Län des ruff. Großfürftenthums Finnland, im ſüdweſtlichen Theile deſſelben, 
ein Areal von 358%, AM, wovon 47 auf die zahlreichen Seen kommen, und 152526 €. 
350). Das Land theilt die Natur des füdlichen Finnland, enthält an der Oftgrenze den 
M. fangen und bis 3 M. breiten Paigäune» oder Pätjänefee, weldher 250 F. hoch liegt 
d durch Vermittlung mehrer Beinen Seen in den Fluß Kymijoki oder Kymmene- Eif, 
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der mehre Waſſerfälle bildet, und fo in den Finniſchen Meerbuſen ausmündet. Die Eimaiken 
find faft durchweg Finnen (Tawaſter), ein ſchöner, freundlicher Menfchenfchlag, von Adern, 
Viehzucht, Fifcherei, Schiffahrt und Eifenbau lebend. Die Hauptftadt Zawaftehus, fun. de 
meenlinna oder Hämeenlinna, Sig ded Landeshauptmanng, liegt in anmuthiger Gegend an dum 
See, ift ziemlich gut gebaut, hat mehre ſchöne Gebäude, 2000 E. und einen bedeutenden Ja 
markt. Sie wurde 1778 an ihre jegige Stelle verlegt, während fie früher etwas nördlicher ap 
Tare. Obrigkeitliche Zaren waren am Ende des Mittelalter6 und zu Anfang der neu 
Zeit bei Theoretifern wie Praktikern äußerſt beliebt, und es läßt ſich nicht leugnen, daß, je mit 
damals die freie Concurrenz durch Monopolien, Zunftprivilegien u. ſ. w. künſtlich geftort meh 
das Yublicam deftomehr auch gegen unmäßige Ausbeutung eines fünftlichen Schuges bdunin 
die wirklich Freie Eoncurrenz wird dagegen den angemeffenen Preis am beften finden und" 
halten. Man dentenur an die Brot» und Sleifchtaren. Wie ſchwer ift es higr für di 
die mittlern Korn und Wiehpreife zu finden, da faft fein auf dem Marke verkauften & 
Vieh dem andern völlig gleich ift, da ferner das arithmetifche Mittel zwiſchen dem wohlili® 
und theuerften Scheffel, wie ed der Poligeidiener berechnet, faft niemals dem wahren mim 
Preife des ganzen Marktes entfpricht. Wie fchwer, den mittleren Gewerbögewinn des 
und Bäckers zu treffen, weil offenbar der große Betrieb, der feinen Badofen ununteriiä® 
heizt, das Pfund Brot unter fonft gleichen Umftänden wohlfeiler bieten kann, u. dal. m. Be 
leicht werden Biertaren durch Verdünnung mit Waſſer umgangen! Wie ungemein veridide 
iſt das Fleifch von den verfchiedenen Körpertheilen beffelben Thieres, worauf die Taxen od" 
nie Rüdficht genommen haben! Wollte die Obrigkeit gar, wie namentlich bei Theuerungi® 
verfucht worden ift, den natürlichen Preis, welcher fi ch aus dem Verhälmiffe von Angebet 
Nachfrage der Waare ergibt, zwangsweiſe herabdrüden, fo wird fie den Gewerbtreibendun ee 
großen Schaden thun, auf die Dauer jedoch von ihrem Zwecke, weil ſie das Angebet 
genau das Gegentheil erreichen. — Taxation nennt man die Schägung oder Werthbeftimmug 
einer zum Verkauf oder zur Übergabe beftimmten Sache, befonders in dem Kalle, mn ® 
Übertragung gerichtlich gefchehen fol. Am häufigften kommen die Taxationen bei landmirt 
ſchaftlichen Gegenftänden vor, 3. B. bei Pachtübergaben die Zaration der zu Üübergebendn dt 
ventarienftüde, bei Separationen, Gemeinheitötheilungen, Aderumfag, — 
gen, Conſensertheilungen u. ſ. w. die Taxation der in Frage ſtehenden Grundſtũcke 
viele Kategorien oft wiederkehrender Fälle dieſer Art find vom Staate oder den DO 
befondere (verpflichtete) Taxatoren beftellt. | Fe 
Taridermie heißt die Kunft, thierifche Körper fo zugubereiten, daß fie ohne fehr — 
Veränderung der äußern Geftalt oder auch der innern Theile in Samnılungen aufkewec 
den können und der Zerſtörung möglichft lange Zeit widerftehen. Diefe Kunft ift fehrume 
Urfprungs. Denn wenn auch ſchon im Mittelalter Verfuche gemacht worden find, Thien + 
zubewahren, fo eriftirt in feiner heutigen Sammlung, Easıhylien ausgenommen, ein Sieb 
ter ald 100—120 Jahre. Zu dem Gefchäft des Taridermen gehört nicht allein das U 
von Säugethieren und Vögeln, fondern auch die Bereitung und zweckmäßige Auffiellumg 
andern Thiere bis zu den einfachften Weichthieren und Würmern herab, a. DB. dat Be 
und Aufftellen der Gerippe, Ausfpannen und Bergiften der Inſekten, Einfegen in Sprind 
Es wird folglich) zu demfelben nicht allein Kenntnif einer großen Menge von techniſchen un ‘ 
griffen und den verfchiedenften Verfahrungsarten erfodert, fondern auch na bt 
Wiſſen, um an jedem Thiere die Theile zu gen oder bei Aufftellung befonders be Ö 
ben, auf welche das Syftem Gewicht legt, 3. B. die Fühler und Füße der Infekte, dir 
der Säugethiere, die Floffen der Fifche u. f. w. Ohne Kenntniß der Lebensart und de 
lichen Benehmens der ausauftopfenden Xhiere wird ein Ausftopfer nur todte fteife ( 
liefern, vielleicht fogar Verkehrtheiten fi zu Schulden fommen laffen; er muß alfemi 
ein unterrichteter Beobachter fein, fondern auch plaftifches Talent befigen. 14 
Eigenfhaften fommen um fo feltener vereint vor, ald wol faum ein Tariderm für feine te 
recht eigentlich erzogen, fondern diefe nebenbei getrieben oder von Leuten ergriffen 
in andern Beichäftigungen kein Glüd hatten. Im Ganzen bedarf die Faridermie, ind 
ften Bedeutung genommen, noch vieler Verbefferungen. Selbft bie beiten Methoden 
reichen nicht immer aus, und gewiffe Thiere, 3. B. die Korallenthiere des Meeres, 
ten und Eingerveidernürmer, verfteht man noch nicht fo aufzubewahren, daß fie ebenfo eier 
terfuchbar blieben, als fie im frifchen Zuftande e& waren., Es gibt eine Menge | deuti@rt | 
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laſſen bezüglichen. Unter die erſtern gehören Thon’ „Handbuch für Naturalienfamnler u. ſ. w.“ 
Ilmen. 1827) und Suckow's „Vademecum für Naturalienfammler” (Stuttg. 1830). 

Taris, f. Thurn und Taris. 

Taxus oder Eibenbaum (Taxus), eine in den nördlichen Theilen beider Continente ver- 
eitete Baumgattung aus der zu den Zapfengewächfen gehörenden Familie der Eibengemädhfe 
it [hmalslanzettigen, nadelförmigen, inmergrünen Blättern, die männlichen Blüten in Käg- 
en, bie weiblichen einzeln, höchftens zu zweien beifanımentragend und ausgezeichnet durch den 
iſchigen Fruchthalter, der fi ringformig um die harte Schließfrucht erhebt, ſodaß ein ftein- 
uchtartiges Gebilde entfteht. Der gemeine Taxus (T. baccata), ein 30 — 40 F. hoher Baum, 
üchft in den Bergmäldern des mittlern und füblichen Europa, fowie in Sibirien und erreicht 
ı Ater von 5—A00 Jahren. Sein fehr hartes, an Güte dem Buchsbaume faft gleihgefchäg- 
8 Holz dient zu feinen Arbeiten, ehemals geraspelt (Lignum Taxi) gegen Wafferfcheu. Die 
t alten Zeiten befannte Giftigkeit des Baums ift fehr übertrieben worden. So wird, wäh. 
nd die Schließfrucht narkotifch wirft, die rothe Hülle ohne Schaden gegeffen. Die Eiben- 
itter (Folia Taxi) werden officinell wie Wachholder verwendet. 

Taygẽötus oder TZaygeton, jegt Pentedaftylon, ein hohes und rauhes Gebirge zmifchen 
parta und Meffenien, deffen Gipfel und Felsfpigen zum Theil mit Schnee bededt find, zieht 
) von Norden nach) Süden durch Sparta hindurch und endigt mit dem Vorgebirge Tänarum. 
er weftliche Abhang bildet mit der gegenüberliegenden meffenifchen Bergkette die fruchtbare, 
m Pamifos durchftrömte meffenifche Ebene mit dem ſchönen Meerbufen. 

Taylor (Jeremy), ein berühmter Theolog der engl. Kirche, geb. zu Cambridge 1613, ſtu⸗ 
te auf der dafigen Univerfität und fpäter auch mit Erzbiſchof Laud's Unterftügung in Oxford. 
ld darauf wurde er Kaplan des Erzbifchofs und Rector zu Uppingham in der Graffchaft 
ıtland. Auch die Gunft des Königs Karl I. erwarb er ſich und fchrieb auf deffen Befehl feine 
rtheidigungsfchrift für das Epiffopat. Als der König im Kampfe mit dem Parlamente un- 
lag, verlor T. fein Amt und lebte nun bis zur Wiederherftellung des Königthums mit theo- 
ifchen Arbeiten befchäftigt, welche fich durch Beredtſamkeit und Stil, vorzüglich aber durch 
en zu jener Zeit ungewöhnlichen Geift der Milde und Duldung gegen’Andersdentende aus- 
onen. Kurz nad) Karl's II. Thronbefteigung wurde er zum Bifchof von Domn und Connor, 
iter auch zum Mitglied des irifchen Geheimen Rath und zum Kanzler der Univerfität zu Du- 
nermannt. Mit Eifer erfüllte er auch jegt feine Berufspflichten und behielt feine frühere Milde 
db Befcheidenheit bei. Er ftarb 15. Aug. 1667. Seine zahlreichen Schriften find vom Bi« 
of Heber in 15 Bänden 1822 gefammelt; unter ihnen find namentlich berühmt „Liberty of 
»phesying‘ (1647); „The life of Christ or the great exemplar” (1648), ein noch jegt in 
igland vielgelefened Buch; die „Treatises on holy living and holy dying” und namentlich 
ıe Predigten. Vgl. Willmot, „Bishop Jeremy T.; his predecessors, contemporaries and 
»cessors” (Rond. 1846). 

Taylor (John), engl. Philolog und Krititer, geb. 1705 zu Shrewsbury, widmete ſich zu 
mbridge der Theologie und Rechtswiſſenſchaft, erhielt 1752 eine Anftellung als Bibliothe- 
an daſiger Univerfität, wurde fpäter Director der königlichen und antiquarifchen Societät 
d befleidete mehre geiftliche Amter, zulegt an der Paulskirche in London, mo er 4. April 
66 ftarb. Seinen Ruhm begründete er durch die namentlich in Hinficht des Rechts und ber 
terthümer vortreffliche Erläuterung der attifchen Redner, befonders des Lyſias (Kond. 1739), 
Demoſihenes, Äſchines, Dinar und Demades (3 Bde, Cambr. 1748—1757), duch 
e hiervon getrennte Bearbeitung der Reden des Demoſthenes gegen Midias und bes Lykur- 
3 gegen Leokrates (Cambr. 1743); ferner durch die „Commentatio ad legem decemviralem 
inope debitore in partes dissecando‘ (Gambr. 1742) und durch die erfte Bekanntmachung 
> Erflärung einer griech. Marmorinfchrift, die der Graf Sandwich nad England gebracht 
te, unter dem Titel „Marmor Sandvicense” (Gambr. 1745). Schägbar find auch feine „Ele- 
nts of civil law” (Cambr. 1755; neue Aufl., 1769). 

Taylor (Thom.), engl. Philolog und Mathematiker, geb. 1758 zu London, wurde von fei- 
; Altern für den geiftlichen Stand beftimmt, verließ aber die begonnenen Studien und 
te fih mit Eifer auf die Mathematit. Später wurde er wieder ald Zögling eines dif- 
tirenden Predigerd bewogen, fich dem geiftlihen Stande zu widmen. Durch die heim« 
e Verheirathung mit einem Mädchen, das er ſchon als Knabe geliebt hatte, kam er in 

hülflofefte Lage. Nachdem er einige Zeit Schulmeifter gemwefen, wurde er Diener im 
m MWechfelhaufe zu Rondon, wo er ſich aber faum den nothdürftigften Unterhalt „ers 
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werben konnte. Seiner bedrängten Umftände ungeachtet fegte er feine € 
und befdyäftigte fich vorzüglich mit Ariftoteles umd Plato. Als er ſech 
dbrüdenden Lage zugebracht und feine Gefundheit durch anfttengende N: F “ 
ten, ward er durch mehre eimflußreiche Märner, denen er durch feinen U 9— 
richtung zu einer ſtets brennenden Lampe zu erfinden, bekannt geworden 
fegt, ſeine Stelle in dem Wechſelhauſe aufzugeben. Die Freigebigkeit feiner ©: mm 
ihm möglich, 1804 feine Überfegung der Werke Plato's (5 Bde.) bruden zu I 
erfchienen von ihm Überfegungen des Ariftoteles mit Erläuterungen aus griech S 
(9 Bde.), des Paufanias, des Plotin und anderer griech. Claſſiker. Une feinen D 
fen find au nennen feine Abhandlungen über die Eleufinifchen und Baccht 
die Schrift über die Grundfäge der Infinitefimafrehnung. Seinen —— 
bewies er durch die Beſtimmung derjenigen krummen Linie, welche eine Durch ein g 
wicht gefpannte Saite bildet. Er ftarb zu MWalloorth 1856. | 

Taylor (Zachary), ein ausgezeichneter General und Präfident der Vereinigt 
wurde 24. Sept. 1784 in Drange-County, Staat Virginien, geboren. Er — 
Familie, die im 17. Jahrh. aus England einwanderte und unter ihren Gliedern vi 
Männer zähle. Auch fein Vater, Oberft Richard T., focht ruhmvoll im Unabhe 
und gegen die Indianer. Der junge Zachary zog noch ald Kind mit feiner Famitie n 
tucky, wo er im Kampf mit der wilden Natur und den noch wildern Ab 
Er trat 1808 als Lieutenant in das fiebente Infanterieregiment und flieg 1812 > 
Als folcher erhielt er das 50 Mann ftarte Commando im Fort Harrifon am 
Am 5. Sept. 1812 wehrte er fich mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen di 
dianer, daß ihn der Präfident Madifon mit dem Nange eines Majors belich, 2 
wurde T. Oberftlieutenant, 1852 Oberft des fechsten Infanterieregiments, mit i 
im Blad-Hamf- Kriege unter Scott auszeichnete und 1836 nad Florida ma 
widelte hier abermals große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit gegen die S ner ü 
alsbald den Befehl über die erfte Brigade in der Armee des Südens. Am 35.7 Der. 
focht er über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer ei 
Sieg am See Dfitfchobi. Zum Brigadegeneral aufgerüdt, führte er hierauf di 
manbo in Florida unter hartem Dienfte in den Sümpfen und Dickichten I: © 
1840. Nach feiner Rückkehr vertraute man ihm das Commando im erfien I 
an, welches die Staaten Rouifiana, Miffiffippi umd Alabama umfaßt und daR. 
zu Fort Jeffup an der Grenze von Rouifiana hat. Vermöge diefer . 
1845 das Commando der Decupationsarmee bei dem Marfchbefehle nah 
der Krieg ber Vereinigten Staaten mit Merico begann, fegte er mit feinem Corps kE 
Grande, nahm nach einer Reihe Meiner Gefechte 1. Det. Monterey und ** = | 
Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er auf längere Zeit die Dpe 
und Berftärfung ımd Zufuhr erwarten. Seine Rage wurde um fo miislic 
Anna mit der merican. Hauptmacht näherte und ihm den Rückzug abzufchnei 
22: und 25. Febr, 1847 kam es jedoch zu der Schlacht bei —— 
6000 Mann einen vollftändigen Sieg aͤder die 21000 Mann ftarte Armee € 
rang. Während die Haupterpedition der Nordbamerifaner unter dem ( 
Seefeite aus ſiegreich auf die merican. Hauptftadt vordrang, flug z. 34, 
Mericaner in der Nähe von Tula. Seine Erfolge, fein Falter Muth und fee 
hatten T. zum populärften Charafter in der Union gemacht undl, —* 
dem Whigconvent in Philadelphia zum Candidaten für die Pre 
viele Demokraten fchloffen fi ihm an, ſodaß 7. Nov. feine Mahl mie. 
erfolgte, Am 4. März 1849 trat er feine Verwaltung an, indem er ben Mor 
ohne Rückſicht auf Parteiverhältniffe nur das Befte des Bandes im Auge u hal u 
vierziglähriger Kriegsdienſt hatte feine von Natur ſtarke Geſimdheit 
kurzer Krankheit ftarb er ſchon 9. Juli 1850 zu Wafhington. Sein X * 
Volke betrauert, welches in ihm, wenn auch feinen großen Staartman, de f 
trioten und einen Biedermann verehrte, der felbft auf den höchſten Et 
eines —22 Republikaners treu blieb. 

Taylor ſcher Lehrſatz Heißt die von dem engl. — 

bene, 1715 zuerſt bekannt gemachte analytiſche Formel, durch welche 
derungen der veränderlichen Größen entſpringende Veränderung ei 
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en pofitiven ganzen Potenzen diefer Veränderungen der verändetlichen Größen fortfchreitende 
teihe entwideln kann. Sie ift in der Analyfis von der größten Wichtigkeit; ebenfo die aus ihr 
ergeleitete Maclaurin’fche Neihe, welche zur Entwidelung der Funetionen oder analgtifchen 
Iusdrüde in Reihen dient und faft noch häufigere Anwendung findet. Übrigens kommt bie 
Rezeichnung des Taylor'ſchen Lehrſatzes mit diefem Namen erft un 1786 vor. Der Erfinder 
sffelben ift auch fonft durch feine Unterfuchungen über die Capillarität, Schallvibrationen, 
strahlenbrechung u. f. w. bekannt. 

Teakholz oder Tikholz heißt das Holz des in Dftindien wachfenden riefigen Tikbaums 
'ectona grandis), das als dauerhaftes, den Würmern widerftehendes Schiffsbauholz befon- 
té gefhägt wird. Der fchlanke Tikbaum gehört zur Familie der Verbenaceen, hat ovale, 
ei Zoll lange Blätter, trägt ungeheuere Rispen, fünf- bis fechsfpaltige weiße Blüten und ha- 
nußgroße vierfächerige Steinfrüchte. Er erreicht eine ungemeine Größe und ein Alter von 
ehren hundert Jahren. Seine Blüten werben gegen Urinverhaftungen, feine Blätter von den 
‚alayen gegen die Cholera und der mit Zuder daraus bereitete Syrup gegen Aphthen ge 
aucht. Überdied werden mit den Blättern Seiden- und Baumwollftoffe purpurroth gefärbt. 
Technik, eigentlich fo viel ald Kunftlehre, wird immer nur von dem materiellen Theile der 
mft, von der Fertigkeit und Gefchidlichkeit in regelvechter Behandlung des Materials ge- 
zucht. Ein vollkommenes Kunftwerk fegt eine ſchöne Idee voraus, welche durch volltommene 
chnik zur Erfcheinung gebracht ift; felten findet fich Beides zugleich in gleicher VBolltommen- 
t vereinigt. Man trägt nun den Ausdrud auf das Gebiet der Gewerbe, befonders jener über, 
auch zwiſchen der Erfindung neuer Mufter, neuer Formen und ihrer technifchen Ausführung 
unterfcheiden ift. — Techniſch heift alles auf Gewerbe oder den materiellen Theil der Künfte 
zugliche überhaupt. — Zechnifche Ausdrüde (Termini techniei) oder Kunftausdrüde 
ſolche, die einem Gewerbe zur Bezeichnung feiner Geräthe, Manipulationen u. f. w. eigen 
doch braucht man diefen Ausdrud au in wiffenfchaftlicher Beziehung von Terminis 
hnieis der Mebiciner, Juriften u. f. w. 
Fechnologie (griech) würde dem Sinne des Worts nad) Lehre von den Künften fein. Man 
änkt die Bedeutung indeſſen auf das Materielle ein, ſodaß von den ſchönen Künften nur die 
yandlung des Materials hinein gehören kann; aber auch diefe pflegt jegt nicht leicht, mit 
nahme der allgemeinen Säge von Behandlung der Steine, Hölzer, Farben u. f. w, fpeciell 
ie Zechnologie aufgenommen zu werden. Bei diefer allgemeinen Bedeutung wird Techno⸗ 
: alle denfbaren materiellen Kunftfertigkeiten einfchliefen. Um zu einiger Begrenzung zu ge- 
en, pflegt man nun zuerft den Vortrag auf jene zu befchränten, weldye in der That Gegen- 
> dauernder Beihäftigung und wirklichen Erwerbes werden fönnen, und die Technologie 

zur Gewerbiehre. Doc) find beide nicht ganz identifch. Zuerft nämlich ift die Betriebs- 
Wirthſchaftslehre im privaten und im ftaatlichen Sinne nicht Gegenftand der Technologie, 
zweitens find alle ſolche Gewerbe auszufchließen, welche ed nicht eigentlich mit Be» und 
rbeitung von Materialien zu thun haben. Dadurch trennen fi Landwirthſchaft nebft 
bau und Handel ab, und fo unbeftritten diefe beiden als probucirendes und als umfegendes 
erbe in die Gemwerblehre gehören, wird ed doch Niemandem einfallen, fie in die Technologie 
nehmen. Es gibt num noch einige Zweige, deren Stellung hiernach zweifelhaft iſt. Dahin 
keineswegs die von Vielen mit dem Bergbau vereinigte Hüttenkunde (diefelbe ift ein un« 
el hafter Theil der Technologie), wol aber Straßenbau, Eifenbahnbau, Schiffahrt, Urtil- 
=. f. w. Diefe Zweige enthalten eine Menge eigentlich technifcher, d. h. von der Bearbei⸗ 
Der Materialien handelnder Säge mit andern in Verbindung. Man pflegt fie meift zum 
Mande ganz fpecieller Behandlung zu machen und nicht felten hat man auch Specialſchu⸗ 
für. ng gilt von der Baukunſt in ihrer technifchen Spaltung in Zimmerkunſt und 
-erfunft. 
e Zechnologie ift feine felbftändige Wiffenfchaft mit eigenthümlichen Principien, fondern 
inne Anwendung der mehanifchen und hemifchen Lehrfäge und Erfahrungen auf Verar- 

der Materialien. Diefe Anwendung wird aber modificirt ein mal durch die Natur des 
38, mit dem man zu thun hat, und zweitens durch die ald nächfter Zweck vorliegende 
derung bed Materials, welche eine befondere Operation erheifcht. Eine wirklich wiffen« 
iche Eintheilung und Behandlung der Technologie ift daher nur nach den Materialien 
4; ben Operationen möglid. Damit ſtimmt aber die anfcheinend fo natürliche Einthei« 

x sh. den durch bürgerliche und gewerbliche Verhältmiffe entftandenen und danach benann« 
g enanvten einzelnen Gewerben und Handwerken fehr wenig überein, weil bie Aufeinan- 
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derfolge verfchiedener Operationen in ihnen und die Combination verfchiebener Materialien 
Begründung des Einzelnen weniger hervortreten läßt. Kein Wunder daher, — 
handlung der Technologie, welche ihren Culminationspunkt in den technologiſchen W 
Poppe (f.d.) und von Bernoulli (ſ. d.), welcher jedody ſchon den Übergang bifdet, er 
zwar fehr gelungene Darftellungen einzelner Gewerbe, aber fein rechtes Bild vom innen 
ſammenhange der technischen Operationen liefern konnte. Eine ſolche Behandlung ift m —* 
die ſpecielle Technologie anwendbar, welche es mit der Combination verfchiedener 
und Materialien zur Erzeugung gewiſſer gewerbsmäßig getrennter Gattungen von Pink X 
zu thun hat. Die allgemeine Technologie, von Joh. Beckmann (f.d.) ſchon geahnt, vn per 
zuerft bearbeitet, ift in ihrem weiter ausgebildeten Zuftande eine aus der wiener Schule ber 
gegangene Schöpfung und hauptſächlich durch Karmarſch (ſ. d.) in die Lehranftalten ein 
Hiernach zerfällt nach der letzten Begründung der Operationen die allgemeine Techn 
mechanifche und hemifche. Die chemifche Technologie pflegt meift auf — 
chemiſchen Vorträgen verbunden zu werden und nur die mechaniſche unterliegt be 
handlung. Mechanik und allgemeine Mafchinenlehre werden von ihr vorausgefept. © 
in der Regel ihre Unterabtheilung nad) den Hauptmaterialien: Metalle, Holz, —— 
bare Faſern, Haare, Papier, Leder, Steine, Thon, Glas u. ſ. w. In jeder dieſer Ablhge 
handelt fie die möglichen Operationen, als trennende, vereinigende, äußerlich *— 
fo ab, daß die jedem Zwecke mit der durch das Material gebotenen Abänderung er 9 
Claſſe von Methoden, Werkzeugen und Maſchinen zu einem gerundeten Ganzen ve 
Auch die fpecielle Technologie, welche nie vorgetragen werben follte, ohne allgemeine 8 
vorausgeſchickt zu haben, theilt die Gewerbe am beften in Gruppen nach den Hau: 
aber ein abgerundetes, confequentes und überfichtlichet Syftem für diefelbe wird t 
je mehr durch Ausdehnung des fabritmäßigen Gewerböbetriebes auf Koften des £ 
nerfeits Verfchmelzung mehrer Gewerbe zu einem, andererfeitd Theilung der Betr 
reiche Specialitäten fortfchreitend ftattfindet. Die Piteratur der Technologie ift ſeht rei 
allgemeine mechaniſche Technologie ift Karmarſch's „Grundriß der mechanifchen Zei 
(2. Aufl., 2 Bde., Hannov. 1851) das Hauptwerk; für fpecielle Technologie Dem 
„Handbuch der Technologie” (2. Aufl., 2Bde., Baf. 1840); für die hemifche F 
Knapp's „Lehrbuch der chemischen Zechnelogie” (2 Bde, Braunſchw. 1847; im einert 
ten engl. Bearbeitung von Ronalds und Rihardfon). Won Encgflopädien ermwähn 
franz. „Dietionnaire technologique” und da® „Dictionnaire des arts el manı re 
Laboulaye (Par. 1852), die „Cyclopaedia’ von Need, Hebert's „Engineers — 
eneyelopaedia“ (Lond. 1840), Tomlinſon's „Cyclopaedia of useful arts”, Precht \ 
nologifche Encyklopädie” (Bd. 1—19, Wien 1850-54) umd das —— 
von Karmarſch und Heeren (3 Bde., 2. Aufl., Prag 1854). Eine 2 
deutfchen technologifchen Kiteratur gibt Engelmann’s „Bibliotheca — 
2pr. 1844; Supplement 1850). Ein wahrer Überfluf ift da an technifchen 3 
jeder bedeutendere gewerbliche Verein gibt eine folhe heraus. Die twichtigften da 
„Bulletin de la societ& d’erwouragement de Paris‘, das „Bulletin de la societe 
de Mulhouse”, die „Verhandlungen des Vereins für Gewerbfleif in —— 
verſchen Mittheilungen“, das „Bairifche Kunft- und Gemwerbeblatt”, dab ,, 
blatt” u. f. mw. In England find die Patentjournale „London journal of are” 
öf patent inventions”, ferner da® „Mechanics’ magazine” und das „Civil € 
befonder& hervorzuheben. Sammelnde und zugleich Driginales gebende 8 
Deutſchland z. B. Dingler's „Journal“, das „Polytechnifche —— * 
rei „Le technologiste” und Armengaud's „Genie industriel“, der Specialje 
Berg · und Hüttenwefen, Eifenbahnen u. f. w. gar nicht zu gebenken. Die 
Literatur entfpricht die Vermehrung gewerblicher Vereine und Rehranftalten al 
ed an Mitteln, ſich techniſche Kenntniffe zu erwerben, wahrlich nicht een | 
Te hieß im Mittelalter ein eines Derzogthum i in Schwaben nad) de 
mens auf dem ebenfalls gleichnamigen Berge im Herzogthum Würtember 
Ruinen noch vorhanden find. T. kam zu Anfange des 11. Jahrh. an bad 
erlofch im 15. Jahrh. Schon in dem legten Viertel des 14. Jahrh. war di 
durch Kauf, theils durch Eroberung an Würtemberg gefommen. Dur 
wurde 1495 den Herzogen von Würtemberg der Titel und das 
zugeſprochen, den fie auch bis 1806 mit führten. ws 
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Tellenburg, ein Kreis im Regierungsbezirk Münfter ber preuf. Provinz Weſtfalen, mit 
dem Dauptorte gleiches Namens, bildete fonft einen Theil der alten Reichsgrafſchaft Tecklen ⸗ 
burg, die nach Ausfterben ber Grafen von Tedlenburg 1556 an die Grafen von Bentheim 
nebft der damit verbundenen Neichd- und Kreisftimme gefallen war. Die 1609 entftandene 
Linie Bentheim-Tedlenburg trat 1699 das Schloß und drei Viertheile der Graffhaft T. an 
die Grafen von Solmd-Braumfels ab. Diefe verkauften T. 1707 an die Krone Preußen, bie 
auch bie übrigen Theile der Graffchaft durch Vergleich mit dem Grafen yon Bentheim ˖ Tecklen ⸗ 
burg am fich brachte, jedoch 1729 dem Grafen ben Titel und das Wappen von Tecklenburg zu- 
geftand, nebft dem Succeffionsrechte in der Graffchaft T. wenn Preußen in männlicher und 
weiblicher Linie ausftirbt, während Preußen, wenn Bentheim-Tedlenburg ausftirbt, in der dem 
Haufe Bentheim gehörigen Graffhaft Hohenlimburg nachfolgt. a 

Te Deum laudamus, oder noch abgekürzter Te Deum, in der deutfchen Überfegung : Herr 
Bott, dich Toben wir u. f. w., ift der Anfang des fogenannten Ambrofianifchen Lobgeſangs, 
velhen man bei feierlichen Gelegenheiten, 3. B. Siegesfeften, ſowie an hohen Fefttagen in ben 
'ath. und auch in den proteft. Kirchen zu fingen pflegt. Seine Choralmelodie gehört zu den äl- 
eften Tonſtücken, bie wir haben. Unter den neuern ausgeführten Compofitionen find die von 
daffe, Naumann, Haydn, Danzi, Schicht, Händel u. A. berühmt. Der Gefang wird übrigens 
em Ambrofius mit Unrecht zugefchrieben, indem er erweislich erft 100 3. fpäter entftand. 

Zeetotaller ift ein Name, den man in England und Amerika den Mitgliedern der Mäfig- 
eits oder vielmehr der Enthaltfamkeitövereine gegeben hat, d. h. folcher, welche fich nicht nur 
es Branntweins, fondern überhaupt aller beraufchenden Getränfe, als des Weins, des Biers 
.. m., enthalten. Die Schreibart Tea -totaller (von Thee), die häufig gebraucht wird, ift 
nrihtig, obwol die Enthaltfamkeitsmänner allerdings, da ihnen die Spirituofen verboten, 
auptfächlich auf den Genuß des Thees, refpective Kaffees angemwiefen find. Die Entftehung 
:8 Wortes wird darauf zurüdgeführt, daß einft ein Schmied aus Birmingham in einem Mee- 
ng anftatt „I am a totaller” mit ftotternder Stimme gefagt haben foll: „I am a 1-t-totaller.” 
Jiefed Wort ded Schmiede ift feitdem ftehend geworden und kann auch für eine WVerftärkung 
4 Wortes Total (total abstinence) gelten, indem man, gleihfam um die Feftigkeit feines Ent- 
Auſſes zu bezeichnen, dem erfien Buchftaben des Wortes einen fo energifchen Ausdrud gibt, 
8 es fich zu einer eigenen Silbe geftaltet. Zeetotaller, d. i. Zotal Abftinenceman, bedeutet 
fo nicht einen Solchen, der nur Thee trinkt, fondern Einen, der ganz und gar (tee-totally) 
llem, was beraufchen kann, entfagt. 

Tefnu (Zefnet), eine ägypt. Göttin der erfien Manethonifchen Götterdynaftie, die Gemah ⸗ 
und Schwefter des Mu, Tochter des Na (Helios). Sie wird in der Regel löwenköpfig dar- 
ftellt und erfcheint meiftens in Verbindung mit Mu. 

Tegka, eine uralte und beträchtliche Stadt in Arkadien, hatte ein eigenes Gebiet, Tegeatis 
nannt, welches durch niedrige Berge von dem Gebiete ber Stadt Mantinea getrennt wurde 
d ſüdlich bis an die Grenze von Sparta reichte. In frühefter Zeit herrfchten hier Könige, 
d wie mächtig die Stadt mit ihrem Pleinen Gebiete war, beweiſt ber Umftand, daf fie 5000 
affnete zum Kampfe bei Platää ftellte. Bis zur Schlacht bei Leuktra folgte T. ber Politik 
yartas, dann frat ed an die Spige des arfadifchen Stäbtebundes, nahm fpäter am Adhäifchen 
inde Theil und erhielt macedon. Befagung, welche dann von den Römern verdrängt murbe. 

Strabo’8 Zeit gehörte T. noch zu den mittelmäfigen Städten, erhielt ſich aber bis ins 
Jahrh. Die Ruinen der Stadt, von einer verfallenen Kirche Paldo-Epifkopi genannt, lie- 
reine Meile füblich von Zripoliga auf einem durch Anſchwemmung erhöhten Boden. In der 
he der Stadt lag ein prachtvoller, von einer dreifachen Säulenreihe umgebener Tempel der 
hene ober Minerva, der ald Afyl für alle Arten von Verbrechern diente und von den Römern 
ver Schäge und Kunftwerke beraubt murbe. 

Tegernfee, eine königl. bair. Herrfchaft von 5 AM. mit 4600 E., nebft dem gleichnami- 

Dorfe, fieben M. von München, in Oberbaiern, an bem reizenden, von Waldgebirgen um= 
enen, durch die Mangfall in den Inn abfließenden, bis 300 8. tiefen Tegernfee, hat jetzt 
ſchõnes Lönigl. Schloß mit geſchmackvoll angelegtem Garten und einem Denkmale des Kö- 
5 Marimilian Joſeph. T. war früher eine gefürftete Abtei, die von den Agilolfingern zu 
tig Pipin’s Zeiten gegründet, von den Ungarn zerftört, dann 979 mieberhergeftellt und erft 
neuerer Zeit aufgehoben wurde. Ihre Gefchichte befchrieb Marimilian, Freiherr von Frey- 
I (Mündy. 1822). Schloß und Herrfchaft ſchenkte König Marimilian feiner Gemahlin Ka- 
onv.⸗Lex. Behnte Aufl, XIV. 46 
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roline. Der jegige König Marimilian hält ſich Häufig dafelbft auf. In ber En 
man feinen Marmor, der in Säge und Schleifmühlen verarbeitet wird, und an der 
des Tegernfee fammelt man aus einigen Quellen das fogenannte Duirinsöl, ein feine Bi 
das der Sage nad) aus dem Leichnam des heil. Duirin fließt und gegen "} 
Ohrenſchmerz dient. Eine Stunde von T. liegt auch das von Marimilian Joſerh eingenidier 
Moltenbad Kreuth (f. d.). Vgl. Hefner, „T. und feine Umgebung“ (Münd. —* sh 
Tegner (Efaias), der berühmtefte Dichter Schwedens, geb. 15. Nov. 1782 zu Kirk a 
MWermland, war der jüngfte Sohn eines unbemittelten Landpfarrers, nach deffen Sobe de eu * 
jährige Knabe zum Gehülfen auf einem Voigteicontor auferzogen wurde. Doc) fand mi 
Gelegenheit zu weiterer Bildung, die er fo eifrig und erfolgreich benugte, daß — 
1799 als Student zu Lund immatriculiren laſſen konnte und 1802 die Candidater 
Auszeichnung beſtand. Schon vorher hatte er eine lat. Abhandlung — — 
licht, der jetzt eine ſolche über die Aſopiſche Fabel folgte. Letztere veranlaßte ſeine Be 
Docenten ber Äſthetik, mit welcher Stellung er ſpäter dad Notariat in der philofe 
cultät vereinigte. Im I. 1805 ward er Adjunct der Aſthetik und Vicebibliothefar beider 
verfitätsbibliochet. Seit 1812 Profeffor des Griechifchen, wirkte er mit großem € 
bung diefer Studien auf der Univerfität zu Lund. Während diefer Zeit hatte 2. 
Dichter feinen Ruf begründet, theild durch eine große Anzahl Meiner Igrifcher St 
durch einige größere Poefien, wie „Arel” und „Die Nachtmahlskinder“; feines 
1811 von der Akademie mit dem großen Preife belohnt. Nachdem er 1818 in Tegter 
glied eingerücdt war und.in demfelben Jahre die theologiiche Doctormürbe — 
er 1824 zum Biſchof von Wexiö ernannt. T.'s unabläſſiges Streben für das 
für das Unterrichtöwefen rechtfertigten diefe Berufung. Ein befonderes Auffehen er 
trefflihen „Schulreden”, von denen einige von Mohnike (Stralf. 1855) ind De 
tragen wurden. Sie befeftigten feinen Nuf als Nedner, den er fchon zu Lund beg 
Beweiſe dafür bieten feine „Reden“, von denen Mohnike (Stralf. und Lpz. 1829) 6 
Überfegung geliefert hat. Die poetiſche Wirkſamkeit T. 's wurde von ber bifcho 
ganz in den Hintergrund gedrängt, doch in etwas befchränft. Das bereit in 2 
große Gedicht „Helgonabacken” wurde nie ganz vollendet. Seit 1840 an mom 
zerrüttung leidend, ftarb X. zu Wexiö 2. Nov. 1846. Bon feinen Werken, bie von fe 
graphen und Schiwiegerfohn Böttiger (f. d.) vollftändig gefammelt wurden (7 & 
1847—50), bat ihm die „Frithjofs ſaga“ nicht blos einen europäifchen, fonbern di 
ruf begründen. Sie erfchien zuerft vollftändig zu Stockholm 1825 und hat fe 
eine große Anzahl Auflagen erlebt, fondern ift in faft alle lebenden Spraden ü eg 
ins Deutfche am beften von Amalie von Helwig (Stuttg. 18265 neue Aufl, 18444 
von Schley (Upf. 1826), von Mayerhoff (Berl. 1855) und von Mohnite ( 
5. Aufl., 1842; Zafchenausgabe, 5. Aufl., Lpz. 1854). Eine Überfegung der „® 
Gedichte T.s nebft Lebensichilderung” gab Mohnike (Rpz. 1840). Frei von ber 
in Schweden eingeriffenen Sucht, die Franzoſen nachzuahmen, ging T. —— 
brach nebſt Geijer und ähnlich Geſinnten eine neue Bahn; dem Phosphor 
nie an, fondern behauptete gegen die Schule der Neuern wie gegen bie —— 
immer eine ſelbſtändige neutrale Stellung. Obſchon ſeine Poeſien im S 
nordiſch find, befunden fie doch eine ſüdliche Üppigfeit, Bilderpradt und & 
tiefes wie Iebenbiges Gefühl, eine reiche Ader des Wiges und eine le 
Phantafie, daneben eine ſchöne, echt dichterifche Sprache zeichnen fie int 
nad) dem Zode T.'s, in welhem Schweden feinen großen Na 
ganze Land zu einem Dentmale, welches als koloffale Statue, von € 
ausgeführt, 22. Juni 1855 in Lund zwifchen der Domkirche und 
wurde. Bol, Böttiger, „Zegner’s Leben‘ (deutfch von Wilken, Berl 
Teheran (ipr. Tehrän), Hauptftadt der perf. Provinz Kraft A 
fidenz des Schahs von Perfien, hat 60— 70000 E, deren Sahlim Ü 
rückgekehrt ift und die Bewohner, welche die a und die unge 
ſcheucht hat, wieder eingetroffen find, auf 120— 150000 ſteigt ZT > 
des Elburs in einer dürren, nur im Frühlinge mit Grün befleideten Ebene, 
Kaspifchen Meere, hat 2; M. im Umtreife und 12000 Häufer, mı 
Hütten in engen und unregelmäßigen Straßen, die zufammen ein fü 
von hohen badfteinernen Mauern mit fünf durch Thürme gefd 
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Das prächtige, mit feftungsähnlichen Mauern umgebene Schloß des Schah Hat mit feinen herr» 
ihen Gärten drei Stunden im Umfange. Es gibt in T. 150 Karavanferais und ebenfo viele 
Bäder, vier reichlich verfehene Bazard und mehre Seiden-, Baummollen-, Metall- und Filz- 
enpichfabriten. X. treibt zwar wenig activen Dandel, ift jedoch für den europ. Verkehr, der 
auptfächlich auf der Straße von Trapezunt über Choi, Kasbin und Tauris hierher ftattfinder, 
on Wichtigkeit, weil bier, wo fich der Hof und die Großen des Reichs nebft den fremden Ge» 
andefchafter befinden, ein bedeutender Theil der fränk. Fabrikate, befonders Lurus- und Ga- 
interiegegenftände, abgefegt wird. Zwei M. nordöftlich liegt der königl. Luſtſitz Tacht: Kadſchar, 
h. Thron des Kadſchar, ein fühner, von Feth-Ali ausgeführter terraffenartiger Bau. In der 
lähe liegen die Trümmer von Wei, dem Rhages ber Bibel, unter dem Namen Ragae be 
ühmt zur Zeit Alexander's d. Gr. und ald Refidenz mohammedan. Fürften die größte Stadt 
ı Afien, wo Harun-al-Rafchid geboren war, zerftört im Anfange des 13. Jahrh. durch Dfchin- 
i-Khan. Die Sommerrefidenz des Schah ift Sultanabad, 35 M. nordweſtlich von T. IAM. 
nfeit Kasbin, 1809 vom Schah Feth-Ali angelegt, in der Nähe von Sultanieh, welches als 
schloß vom Mongolenkaifer Arghun, als Stadt aber von deffen Sohn Khodabende Didfchaitu 
505 erbaut, ald Reſidenz des Jlchanidenfultans Ahmed 1585 von Timur erobert und zer- 
ört wurde, ber nur die noch vorhandene Mofchee ſchonte und deffen Hof hier häufig lagerte. 
Tehuantepee, ein Marktflecken (Villa) in dem merican. Staate Dajaca, in der Nähe des 
tilfen Dcean und zwar gegen drei M. weftlich von einer geräumigen, aber nur für Meinere 
ahrzeuge zugänglichen Bucht, ineiner fandigen, jedoch durch den Rio de Tehuantepec und andere 
äche und Bewäfferungstanäle fruchtbar gemachten, zwar heißen,aber nicht ungefunden Gegend, 
ſteht aus mehren Heinen Ortſchaften, die durch Hügel voneinander getrennt und aufer den 
zohnungen der Weißen, welche mehre Straßen einnehmen und die eigentliche Billa bilden, aus 
ohrftäben und Palmblättern errichtet find. Von den 14000 €. befteht die große Maffe aus 
irbigen, die zu den fleißigften des Staats gehören, befonderd Indigo und etwas Cochenille 
uen, Salz bereiten und dieſes nebft getrod'neten Häuten und Fellen verfenden, auch mit der 
urpurfchnede des nahen Seeufers Baumwolle färben und diefelbe nebft felbfterbauter Seide zu 
erlei Geweben verarbeiten. Die flache Einbiegung, welche das Stille Meer an diefer Küfte 
det, heißt Golf von Tehuantepee. Diefem nördlich gegenüber liegt der Golf von Goaza- 
ılco, der Hintergrumd ded Meerbufend von Veracruz. Die Verengung zwiſchen beiden Mer» 
itheilen, der Iſthmus von Tehuantepee, ift 28; M. breit. Diefer Verengung oder Ein- 
nürung des Randes entfpricht zugleich eine Einfentung des Bodens, welche, die Hochländer 
ı Guatemala und Anahuac trennend, nur etwa 1100 $. über das Meer fich erhebt und in 
er und neuer Zeit zu Profecten einer hier auszuführenden Verbindungsftraße zmwifchen bei« 
: Deeanen Beranlaffung gegeben hat. Auf einen Kanalbau gingen fchon die Vorfchläge 
ı Eortez 1521 und Gomara, ſowie die auf Veranlaffung des Cardinals Alberoni und fpä- 
wiederholt unternommenen Unterfuchungen des Iſthmus. Im 3. 1842 erhielt endlich der 
zicaner Don Zofe Baray von feiner Regierung das Privilegium für diefen Kanalbau, der 
r feine Rechte 1846 an die Engländer Manning und Madintofh verkaufte, die zwar den 
nalbau begannen, aber das Project abermals 1850 an eine Gefellihaft von Nordamerifa- 
n in Meuorleans veräußerten. Diefe Gefellfchaft gab den ſchwierigen Kanalbau auf, unter- 
m jedoch dafür die Ausführung einer Eifenbahn von 29 M. Ränge von Minatitlan an bis 
ı geräumigen Hafen Bentofo im Süden von X. Inzwiſchen machte fich aber bei der meri« 
. Regierung Englands Einfluß fo ftark geltend, daß die Gefellfchaft 1851 ihre Arbeiten auf- 
ern mußte. Nach langen Unterhandlungen erft fam zmwifchen England und ber norbamerif. 
on ein neuer Tehuantepeevertrag für die Dauer von 503. zum Abſchluß, wonach von bei« 
Seiten Schug und Sicherftellung des Unternehmens gewährt wurbe. 
Leiche find ftehende, nach Belieben abzulaffende und anzufüllende Gemwäffer, in melden 
be gezogen werden. Man unterfcheidet Streichteiche, in die im Frühjahr die Raichfarpfen 
gt werben; Stredteiche, in die im folgenden Jahre die Brut und dann ber einfommerige Satz 
ı FBachfen gebracht wird; Hauptteiche, die mit ſtarkem Sag befegt werden, ber ſich hier zur 
idels waare ausbildet; Winterhaltungen, worin die Fifche im Winter lebendig und gefund 
‚ftern werden. Die Güte der Teiche hängt ab von der Befchaffenheit des Waſſers und des 
hgrundes und von der Lage der Teiche. Das befte Teichwaſſer ift Regen-, Thau-, Bady- 
Flus$waffer. Befteht der Boden eines Teichs aus Torf, Kiefelerde, fo vermindert das feine 
‚e, während ein fetter Lehm · oder Thonboden die Güte des Teiche 3 Schilf und 
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Waſſerpflanzen und eine kalte, fchattige Lage vermindern ebenfalls die Güte eines Zeihe, * 
zur Fiſchzucht dienen die Teiche auch als Ackerland. Man nimmt an, daß die Teiche al 
Jahte befäer werden müffen, was gewöhnlich mit Hafer gefchieht. In mit Getreide be 
wefenen Zeihen macht man in ben folgenden Jahren reichere Fiſchzüge und die Filde kb 
find von größerm Wohlgeſchmack. Die Zeihfifcherei reicht in die früheften —8 | 
alters zurück. Seit der fteigenden Aufnahme der Bodencultur zu Anfang diefes Jahrkur 
hat fie aber an Ausdehnung fehr verloren und dem einträglichern Feld- und Wielnbn 
chen müffen. Zur Zeit wird die Zeichfifcherei noch am ausgebehnteften in der Ober 
Boigtlande, im Altenburgifchen, Thüringifchen, Halberftädtifchen, in Baiern und $ 
trieben. Die Teichfifcherei hat ed vornehmlich mit der Karpfenzucht zu thun; bie Bug 
Fiſche, als der Karauſchen, Schleien, Hechte, Barſche, iſt nur Nebenſache. 
Tejo, ſ. Tajo. 
Tekmeſſa, die Tochter des Phrygierkönigs Teleutas oder Keuthras, wurde von Ka 
Telamon Sohn, als er in ihres Vaters Neich einen Streifzug machte, gefangen mweggefühtt 
als Beifchläferin behalten. Sie gebar von ihm den Euryſakes. Won feinem Selbftmordeit 
fie den Ajax, den fie aufs zärtlichfte liebte, auf jede Weiſe zurückzuhalten. 
Telämon, der Sohn des Aakos und der Endeis, Bruder des Peleus, hatte mit d 
nen Halbbruder Phokos getödtet, wurde deshalb von feinem Vater aus 
wanderte nad Salamis, wo ihm König Kychreus feine Tochter Glaufe zur Gemahlin ge 
bei feinem Tode bie Herrfchaft hinterließ. Später heirathete er die Periboa, Mutter be 
kathoos, mit welcher er den Ajax (f. d.) zeugte. Er war Theilnehmer an der kalydo 
und an der Argonautenfahrt. Beſonders aber zeichnete er ſich aus als Begleiter —* 
auf dem Zuge nad) Troja gegen Laomedon, deſſen Tochter Heſione er nad) Einnahme “ 
vom Hercules zum Gefchent erhielt, die ihn zum Water des Teukros machte. 
Zelegönos, der Sohn des Proteus, wurde mit feinem Bruder VPolygonos von 
led in einem Ningkampfe getödtet. — Bekannter ift ein anderer Zelegonoß, des D Di 
und ber Circe Sohn. Von feiner Mutter ausgefchict, feinen Vater aufgufucdhen, tourbe 
Ithaka verfchlagen. Hier lebte er, durch Hunger gezwungen, vom Raube. Obyſſe 
lemachos wollten ihn daran hindern, aber er erftach Erftern mit einer Lanze. Dier 
auf Geheif der Athene mit Telemachos und Penelope zu feiner Mutter —— 
den Odyſſeus und heirathete die Penelope. T. ſoll Tusculum und Pränefte g 
Telegrapbie (griech.) nennt man diejenige Kunft, vermöge welcher Nad 
Entfernungen Hin fehr ſchnell ſich mittheilen laſſen. Schon in dem älteften & 
Nachrichten von einem wenn auch nur in fehr geringem Mae ——— 
Syſteme. Die Sprachtelegraphen, die allerälteſten, wie fie z. B. Darius H 
Aufſtellung von Poſtenketten aus der Hauptſtadt in die Provinzen eingerichtet ba 
fehr bald durch die auf dad Geficht berechneten (optifchen) Zelegraphen verbrä 
ſich bis auf die neuefte Zeit herab ausſchließend bedient hat, bis fie durch bie el 
Telegraphen verdrängt wurden. 
Adgefehen von mannichfaltigen Verfuchen der Zelegraphie in ben ätteften Zei 
optifhen Zelegraphen zuerft 1655 durch den Marquis von Worceſter und IE 16 
Franzofen Amontons begründet. Die erfte telegraphifche Mafchine — ..- 
Hoof 1684 dar, und 1765 errichtete Edgemworth zu feinem Privargel 
Linie von London nach Newmarket. Die 1750 von Bergfträßer in Hanau 
graphifche Blaggenlinie kam nicht zur Ausführung, und erſt 1780 
Chappe (ſ. d.), ein telegraphiſches Syſtem zu erfinden, welches ſich fürn 
bung eignete, und aus diefem find alle nachher aufgelommenen Spfte 
hervorgegangen. Die erfte nad) dem Chappe'ſchen Syſtem angelegte © 
nad Lille und die erfte auf diefe Weife gemeldete Nachricht die E 
jener Zeit vermehrten ſich die telegraphifchen Linien nicht allein in Srankreich, | 
dergleichen auch in England, Deutfchland, Amerifa und andern Ländern 
Begriff von der Schnelligkeit zu geben, mit m meldet die Nachrichten durch 
befördert werben konnen, geben wir folgende Überficht der auf den 
ſchwindigkeit. Bon Paris nad) Lille (60 Stunden) ging ein geichen in 
lais (68 Stunden) in vier Minuten, nach Strasburg (120 Stunden) 
tunden, nach Toulon in 13 Minuten 50 Secunden, nad) Baporme in: 
(150 Stunden) in ſechs Minuten 50 Secunden. Hierbei find nat 
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ie Abenddämmerumg, Nebel u. f. vo. nicht mit zu berechnen. Durch eleftromagnetifche Tele- 
raphen wird eine bei weitem größere Geſchwindigkeit erreit, da der elektrifche Strom feinen 
Beg in einem Meinen Bruchtheile einer Secunde auf die beträchtlichfte "Entfernung hin zurüd- 
gt. Es Fönnte z. B. (wenn man auf den Zeitunterfchied wegen der geographifchen Länge 
Rüdfiht nimmt) eine Rede, welche in Petereburg um 11 Uhr Morgens gehalten würde, in 
Daris um I Uhr 12 Minuten fignalifirt, alfo um 11 Uhr parifer Zeit bereits gedrudt fein. 
das Syftem der optifchen Telegraphen an und für fich ift darauf begründet, daß man für jedes 
Schriftzeichen ein befonderes telegraphifches Zeichen hat, welches fo einfach ift, daß es auf die 
intfernung bin, welche man mit einem gewöhnlichen guten terreftrifchen Fernrohr überfieht, von 
dem andern Zeichen unterfchieden werden fann. Es werben deshalb auf erhabenen Punkten 
hürme oder fonftige Gerüfte errichtet, welche, einer in des andern Gefichtöfelde, die verfchiede- 
en Zelegraphen tragen. Unter diefen Telegraphen befinden ſich Zimmer, in welchen die Beob- 
ter mit feftgerichteten Fernröhren die beiden nächften Telegraphen betrachten, während ein 
Jritter die erhaltenen Zeichen notirt und diefelben dann an feinen Zelegraphen weiter gibt. Die 
eihen für die einzelnen Buchftaben find willfürlich. Die telegraphifche Schrift ift eine Chiffre- 
hrift, und es kann eine Depefche durch alle Stationen gehen, ohne daß an denfelben ihr Inhalt 
Hannt wird, indem der Schlüffel der Schrift fi nur auf den Hauptpuntten befindet. Das 
anz. Signalfgftem beruht auf der Form eines Balkens, an deffen Enden zwei Querbalken ſich 
finden, ſodaß dadurch die Form eines Z gebildet werden fann. Da die Querbalken und der 
auptbalten beweglich find, fo können durch verfchiedene Stellungen ber Theile gegen 
n Horizont auch fehr verfchiedene Zeichen hervorgebracht werben, z. B. —, ‚ L,- ZN 0 m 
J, Tu. ſ. m., deren Zahl ſich, Alles in Allem, auf 252 beläuft. Da nun 
t die Buchſtaben, Zahlen und Berbindungszeichen nur 70 Signale im Ganzen nöthig find, 
hat man nur die auffallendften Stellungen des Zelegraphen aufgenommen und dennod) mehre 
ignale übrig behalten, um dadurch ganze Begriffe, 3. B. König, Volk, Sieg, Frieden, Auf: 
md u. dgl. zus bezeichnen. Die Stellung für die einzelnen Theile des Telegraphen wird dur 
bel und Schnüre aus dem Beobachtungs zimmer nach einem dort aufgeftellten Mobdelltele« 
aphen, der alle Bewegungen des großen nachahmt, bewirkt und jedes Zeichen bleibt auf dem 
ten Zelegraphen fo lange ftehen, bis e& der nachfolgende weiter fignalifirt hat. Das engl. 
gnalſyſtem befteht aus einem Gerüft, welches der Ränge nach in drei Theile getheilt ift. In 
n mittlern laufen die Schnüre zur Direction, die beiden Seitenfelder enthalten je drei achtedige 
appen, die fich um ihre Achſe drehen, alfo entweber ihre Öffnungen decken oder offen laffen. 
18 der Zahl und der gegenfeitigen Stellung der offenen oder gefchloffenen Felder gehen dann 63 
ſchiedene Zeichen hervor, mittels deren die Depefchen fignalifirt werden konnen. Der preuß. 
egraph ift von den beiden genannten bedeutend unterfchieben. Derfelbe befteht aus einem 
krechten, 20 F. langen Mafte, an welchem zu jeder Seite drei einen Fuß lange und 18 Zoll 
ite Arme hervorftehen, welche gegen die fenfrechte Linie des Maftes und unter ſich gegenfeitig 
Leichtigkeit die verfchiedenften Stellungen annehmen können. Borläufig können mit jedem 
me zehn verfchiedene Signale gegeben werden, und läßt man ben obern Arm die Einer, den 
tern die Zehner und den untern die Hunderte bedeuten, fo fönnen die Zahlen von 1— 1000 
aliſirt, alfo 1000 verfchiedene Zeichen, melche durch diefe Zahlen dargeftellt find, gegeben 
ben; doch könnte man im Notbfalle die Menge der Signale auf 4096 fteigern. Die Stel- 
5 der Arme wird nicht durch einen Modelltelegraphen, fondern an drei Scheiben gegeben, 
he Zifferblätter tragen, auf denen ein Zeiger auf das beftimmte Signal eingeftellt wird, der 
a mittel® ber zugehörigen Schnüre den betreffenden Arm des Telegraphen in die geeignete 
Uung bringt. Der preuß. Telegraph bringt einen mäßigen Sag in 15 Minuten von Berlin 
an den Rhein. Des Nachts wird mit Fadeln fignalifirt, welche an den fünf Hauptpuntten 
Zelegraphen befeftigt find. Die optifchen Eifenbahntelegraphen haben im Ganzen nur we⸗ 
Signale zu geben und find daher einfacher. Sie find eine Mopdification der preußifchen 
haben nur zwei, höchſtens drei Arme, durch deren gegenfeitige Stellung die verfchie- 
n Signale gegeben werben. Die Entfernung, auf welche die verſchiedenen Stationen einer 
chen Telegraphenlinie untereinander angebracht werden, beruht im Allgemeinen auf der 
zkraft eines guten Fernrohrs, und man kann in der Ebene die Telegraphen 6—8 Stunden 
voneinander abftellen. In gebirgigem oder waldigem Terrain aber müffen diefe Entfer- 
jen abgekürzt werden, und man ift oft genöthigt, die Telegraphen einander auf zwei, ja aufı 
Stunde Entfernung zu nähern. 
3a6 die eleftromagnetifchen Telegrapben betrifft, fo beruhen diefelben theild auf der Ab- 
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lenkung der Magnetnadel durch den elektriſchen Strom (ſ. Eleftromagnetismus), theill ar 
der intermittirenden Magnetifirung eines Schmiedeiſenkörpers mittels des elektrifchen Strand, 
Die Telegraphen der erftern Gattung werben Nabeltelegraphen genannt. Man bringt an den 
felben meift zwei Magnetnadeln an, welche durch ihre gegenfeitige Stellung und durch die Jutl 
der rafch aufeinander folgenden Ablenkungen die verfchiedenen Signale abgeben. Doc) hat mar 
auch Telegraphen mit einer und mit mehren Nadeln. Unter den Telegraphen ber zweiten Gat- 
tung hat hauptfächlich der von Morfe Anerkennung und Verbreitung gefunden, welder dert 
Punkte und Striche, die er auf einem Papierftreifen eindrüdt, eine Art Chiffrefchrift darkek 
Bon dem MWefentlichften der ihm zu Grunde liegenden Anordnung mag Folgendes einen Br 
griff geben. Ein Eleftromagnet, d.h. ein mit ifolirter Drahtleitung umwundenes Stud weite 
Eiſens, fei in aufrechter Stellung auf einem Bret befeftigt ; ihm gegenüber befinde fid dat Ent 
eines Hebel, deffen anderer Arm mit einer in die Höhe ftehenden Spige verfehen ifi. Uber dir 
fer Spige liege eine Meine meffingene Walze, an weldyer durch Uhrwerk ein langer Streik 
Papier mit mäßiger Gefhwindigkeit hingezogen wird. Sobald von einer entfernten Sie 
mitteld des telegraphifchen Reitungsdrahts ein eleftrifher Strom durch die Drabtipirale it 
Elektromagneten geführt, in diefem alfo Magnetismus erweckt wird, zieht er den Hebel ut 
herab und bewirkt, daß die Spige des andern Hebelendes ein Grübchen in den Papier 
eindrüdt. Hört der magnetifhe Strom, mithin der Magnetismus des Eleftromagneieinan.t 
zieht eine Feder die Spige wieder vom Papiere zurück. Auf diefe Art können beliebig | 
und Striche hervorgebracht werden: erftere, wenn der eleftrifche Strom nur auf einen Ds 
angeknüpft wird; legtere, wenn der Strom eine geringe Zeit lang anhält, während ive 
Hebelfpige mit dem fortfchreitenden Papiere in Berührung bleibt. Der Morſe ſche 
ift die einfachfte Art der fogenannten Drudtelegraphen, unter welchem Namen man 
nigen verfteht, welche den telegraphirten Zept fofort und von felbft grapbifd & m; mi 
bat aber fogar Einrichtungen, um gewöhnliche Buchftaben mit Farbe auf das Dayieyı 
Der vollftändige eleftrifch-telegraphifche Apparat befteht aus drei Theilen: der 7 
Leitungsdrahte und dem Zeichengeber. In der Batterie, weldye entweder eine g er: 
ein eleftromagnerifcher Rotationsapparat fein kann, wird die elektrische Kraft e 1 

tels des fupfernen oder eifernen Reitungsdrahts nach den Stationen längs der —— 
linie ſich fortpflanzt und in dem Zeichengeber zur Wirkung kommt. 2egterer E 
Magnetnadeln, oder aus einem Drudapparate, oder aus einem Zeigerapparate, iem 
Zeichen (Buchftaben u. f. ww.) durch verfchiedenartige Ablenkung der Nadeln, ı 
auf Papier, oder auf einer Art Zifferblatt fihtbar gemacht werden. Die lepter 
(Zeigertelegraph) ift wenig gebräuchlich, da man fich meift der Nadeltelegraphen u 
ſe'ſchen Drudtelegraphen bedient. Die Gefhwindigfeit der eleftrifchen Zeleg 
groß, daß 60— 80 Zeichen in einer Minute gegeben werben können; bie Zeit, x 
pflanzung eines Zeichens, felbft auf weit entfernte Stationen, erfobert wird, iftım 
ba ber elektrische Strom wenigftens einige Tauſend Meilen in einer Secunde 
erfte Jdee einer eleftrifchen Telegraphie gab Kichtenberg in Göttingen; allen © 
deckung des Galvanismus konnte an ernftliche Ausführungen der Art geb 
Schläge und Verfuche von Sömmerring (1808), Ampere (1820), Ritchie, 8 
Schilling von Cannftadt blieben ohne nachhaltigen Erfolg. Erft 1855 fam durch 
Weber in Göttingen ein brauchbarer Nadeltelegraph zu Stande; ben. Yu Grglan nd 
fommnete die Erfindung und conftruirte den erften Drucktelegraphen. In E 

ſtone und Bain, in Amerika Morſe wegen hierhergehöriger ausgezeichneter Be 
nen. Höchſt kunftvolle Erfindungen in dem Bache der elektrifchen —— 
Berlin gemacht, mancher Anderer nicht zu gedenken. 

Telemach oder Telemächus, der Sohn des Odyſſeus (ſ. d) und ber F B 
noch fehr jung, als fein Vater nach Ilios zog, und wuchs in deſſen Abmwefenhei t au 
heran. In diefer Zeit fam Athene in Geftalt des Taphierfönigs Mented ; m 
die Freier feiner Mutter zu entfernen und dann nad) Pylos und Sparta Hafen 
nach feinem Vater zu erfundigen. Allein die Freier konnte er nicht fortfchaffer 
feine Reife an, auf der ihn Athene felbft in Geftalt des Mentor begleitete un 
von Menelaos die Mittheilung der Weiffagung des Proteus * 
Hierauf kehrte er nad) Haufe zurück und traf bei dem Sauhitten E 
in einen Bettler verwandelten Vater. Diefer entdeckte fich ihm und & 
Über die Strafe der Freier. An feines Vaters Seite fümpfte er ge 
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dann zu dem hochbejahrten Raörtes. So weit geht Homer's Nachricht. Seine übrigen Schid- 
fale werden auf mannichfache Weiſe erzählt. So foll er von feinem Vater au Argmohn von 
Ithaka verbannt worden fein und mit Polykaſte, der Kochter des Neftor, oder mit Naufitaa, 
der Zochter des Alkinoos, den Perfeptolis gezeugt haben. Nach Andern vermählte er ſich mit 
der Circe, die ihm dem Ratinos gebar. Die Gefchichte ded T. ift der Inhalt des berühmten No- 
mand von Fendlon (f.d.): „Les aventures de Tel&maque.“ 

Telemann (Georg Phil.), einer der berühmteften und fruchtbarften Componiften feiner 
Zeit, geb. 1681 zu Hildesheim, wurde 1701 Drganift und Mufikdirector an der Neukirche da- 
jelbft, fpäter Kapellmeifter in Baireuth, dann in Eiſenach und 1721 Mufikdirector in Ham⸗ 
burg, wo er 1767 ftarb. Unter feinen Compoſitionen zeichneten fich die Opern durch treffliche 
Chöre, forgfältige Declamation und reiche Inftrumentation aus. Auch war er großer Liebhaber 
der mufitalifchen Malerei. So wollte er 3. B. die Falfchheit der Gefinnungen durch falfche 
Quinten oder Diffonanzen ausdrüden. Seine Opern trugen viel zum damaligen Flor der deut- 
ihendpernbühne in Hamburg bei. Ebenfo war er ald Kirchencomponift für feine Zeit bedeutend. 

Teleolögie, von dem griech. Worte telos, d. h. Zweck, wird in der Philofophie die Kehre 
von den weifen und wohlthätigen Endzmweden genannt, welche die Vernunft in der Natur und 
Gefhichte wahrnimmt und zu Schlüffen benugt, die von der Betrachtung der Zweckmäßigkeit 
aller geſchaffenen Dinge zur Erkenntniß des Schöpfers führen. Der darauf geftügte Beweis 
für das Dafein Gottes heißt der teleologifche oder phufitotheologifche. (S. Phyfitotheoln- 
gie.) Die gemeine Teleologie abftrahirt aus einfeitigen Wahrnehmungen gemwiffe Zwecke der 
Dinge und trägt daher auch nur einen einfeitigen Verſtand auf den Urheber der Natur über. 
Theil deshalb, weil die Naturbetrachtung auf diefe Weife leicht ind Kleinliche verfällt, teils 
weil während der Herrfchaft der Kant'ſchen Yhilofophie der Zweckbegriff nur für eine Korm des 
menfhlichen Geiftes gehalten wurde, von der fich gar nicht nachweifen laffe, ob ihr in der wirf« 
lichen Natur etwas entfpreche, hat fich in der Philofophie der neuern Zeit häufig eine Gering- 
(hagung der Teleologie überhaupt gezeigt. 

Telephos, der Sohn des Hercules und der Auge (f. d.), Gemahl der Argiope, der Tochter 
*s Zeuthras, war Nachfolger des Letztern in der Herrfchaft über Myſien. Als auf dem Zuge 
segen Ilios die Hellenen in Myſien einfielen, kämpfte T. gegen fie und trieb fie zurüd, wurde 
ıber dabei von Achilles verwumder. Diefe Wunde wollte nicht heilen; X. fragte daher bas 
Orakel und erhielt zur Antwort, daf nur Der, der ihn verwundet, fie heilen könnte. Er begab 
ich deshalb zu dem Agamenmon, raubte den Dreftes und drohte, diefen zu tödten, wenn man 
hm nicht helfe. Da den Hellenen von dem Drakel verfündet worden war, daß fie ohne des X. 
‚tung nicht nad) Ilios gelangen würden, fo verglich man fich leicht und Achilles heilte die 
Bunde mit dem Roft feines Speers. In Arkadien wurde X. ald Heros verehrt und hatte einen 
eiligen Hain auf dem Berge Parthenion. Die fpätere Kunft, namentlich zur Zeit der Anto- 
ine, hat oft dar geſtellt, wie Hercules den von der Hirſchkuh gefäugten Sohn wieberfindet. 

Zeleftop, |. Fernrohr. 

Tel (Wilhelm), der fchweiz., durch Schiller'6 Dichtung gefeierte Held, war nach ber ge- 
‚öhnlichen Erzählung aus Buͤrglen im Canton Uri, am Eingang in das Schähhenthal, eine 
albe Stunde von Altorf, gebürtig und trug das Meieramt zu Bürglen von der Fraunmünfter- 
btei in Zürich zu Zehn. Dem Bunde gegen den Druck der öftr. Landvoigte gehörte auch er an, 
ı dem fich unter der Führung Walter Fuͤrſt's von Uri, feines Schwiegervaters, Werner Stauf- 
icher's von Schwyz und Arnold’s von Melchthal von Unterwalden die beften Männer ber 
"ei in ihrer Neichöfreiheit bedrohten Waldftädte 7. Nov. 1307 auf dem Nütli vereinten. 
5. Schweiz.) Da T. 18. Nov. zu Altorf dem Hute, den der küßnachter Landvoigt Geßler dort 
s Zeichen der öftr. Hoheit hatte aufhängen laffen, die anbefohlene Reverenz nicht bewies, fo 
5 ihn Geßler am nächften Tage vor ſich führen und legte ihm, dem berühmteften Armbruft- 
jügen, auf, von des eigenen Sohnes Haupte einen Apfel zu ſchießen; treffe er den Apfel nicht, 

kofte es fein Leben. Rach fruchtlofem Bitten that X. das Verlangte und traf; auf ded Voigts 
tage aber, warum er noch einen zweiten Pfeil in bas Koller geftedtt, bekannte er, nachdem ihm 
ur das Leben gefichert, daf im Ball des Mislingens der Pfeil für ihn, den Voigt, beftimmt 
weien, Da. führte ihn der Voigt gefangen mit ſich fort, um ihn in feiner Vefte Küßnacht in 
a Thurm zu werfen. Ald fie aber auf dem Waldftädterfee waren, überfiel fie ein heftiger 
tuem. T. als ein erfahrener Ruderer wurde von feinen Banden befreit, um das Schiff zu 
ten. Als er es nun nahe and Ufer, wo ber Arenberg ſich erhebt, getrieben, ergriff er fein Ge- 
oß, fprang auf eine weit vorragende Felfenplatte, die nach ihm die Tellsplatte heißt, ſtieß 
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mit dem Fuße das Schiff zurück und eilte über das Gebirge nach Küßnacht zu. In einem Hobl- 

wege, bie Hohle Gaffe genannt, erwartete er den Voigt, und als diefer, dem Sturme entgangen, 
gezogen fam, traf er ihn aus dem Verſteck mit dem töbtlichen Pfeil. In dem Kampfe, der fih 
nachher zwifchen den Eidgenoffen und Dftreich erhob, ftritt auch X. mit bei Morgarten 1315. 
Hochbejahrt fand er 1354 in dem angeſchwollenen Schächenbach, als er ein Kind aus demſelben 
retten wollte, ſeinen Tod, den Uhland in einem Liede gefeiert hat. 

So lautet die gewöhnliche Überlieferung, deren Einzelnheiten freilich in den verſchiedener 
Quellen ſehr abweichend erzählt werden und die ſich geſchichtlich um fo weniger ganz verbürgen 
laſſen, als die Quellen, welche die Geſchichte von T. zuerft ganz ins Detail vn en 
(Tſchudi, Etterlin u. A.), erft zwei Jahrhunderte nad) T. und der Erhebung der 8 Me 
geſchrieben haben. Zwar wird in Altorf noch der Thurm, wo T.'s Knabe, und der Brummen 
gezeigt, wo er felbft geftanden. Auf der Telldplatte fteht eine angeblich noch im 14.5 t 
richtete Kapelle, und auch Bürglen und die Hohle Gaffe find durch folche Denkmäler begeidue 
Andeffen das Alter diefer Monumente ift theils zweifelhaft, theils ziemlich jung, wie > 
die Volkslieder von X. einer nicht fehr alten Zeit angehören. Manches, was mit der Where 
rung von. zufammenhängt, namentlich die Eriftenz des Voigts Gefler (f. d.), ift ur 
erfchüttert worden. In jedem Falle ift es eine auffallende Wahrnehmung, dag die Al 
ſchweiz. Chroniften, wie Johannes von Winterthur und Zuftinger von Bern, die faft Zeitgmn 
fen waren, T.'s gar nicht erwähnen, wo fie von der Erhebung der Waldftädte Bericht 
Erft Melhior Ruf, der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. lebte, hat die Gefchichte, me 
auch noch in rohen, unvollfommenen Umriffen. Im 16. Zahrh. aber bringen dann Tfd 
aus denen auch Schiller gefhöpft hat, die gewöhnliche, fichtli ausgefhmüdte Dar 
Läßt ſich zwar die Exiſtenz T.'s nicht wohl in Zweifel ziehen, fo ift doch Das, was er 
zunächft nur in einem kleinen Kreife und ohne weiter greifende Bedeutung gefhehen. Je me 
man fi) aber von der Zeit entfernte, der er angehört, und je blühender die junge E 
haft wurde, defto rühriger mochte fich die Phantafie der Nachgeborenen zeigen, fodaf 
neuen Generation die Sage reicher und ausführlicher fich geftaltete. Auf diefek 'er 
Ausſchmückung iſt wol auch ſchwerlich ohne Einfluß Das geweſen, was die viel ä 
Duellen überliefern. So erzählt im 12. Jahrh. Saro Grammaticus von einem Se 
oder Palnatofe, den der Dänenkönig Harald Blauzahn zu gleichem Schuß —* 
des Königs Frage nach dem andern Pfeil dieſem wie T. dem Voigt geantwortet und? 
fpäter, 986, in Harald’s Kampfe mit feinem Sohne Spein jenen erlegt Habe. Die I 
wiffen von Palnatote' 8 Pfeilſchuß nichts, legen ihn aber unter denfelben Umfti 
Männern bei, die theils viel früher, theil® viel fpäter lebten, und in der einen biefer. & 
wol uralt, in die „Vilkinaſaga“ des 14. Zahrh. aufgenommen ift und bie von — 
der Wieland's des Schmiede, feinem Sohne Ifang und dem Könige Neiding Daff 
nur daf Neiding die freie Antwort des Schügen ungerächt läßt, finden wirdieSachen 
(hen Perfonen beigelegt. Vgl. Hifely, „Guill. T.etla revolution de 1507“ (Delft 185 = 
„Die Sage vom Schuffe ded T.“ (Berl. 1856) ; Häuffer, „Die Sage vom &.(8 elb. 

Teller (Wilh. Abrah.), ein verdienſtvoller Theolog, geb: 9. Ian. 1734 zu & i 
fein Vater, Romanus Z., geb. 1701, geft. 1750, als Profeffor der — 
Anſehen ſtand, ſtudirte dAyfcibſi und erhielt bier 1755 eine Stelle als et. 
Peteröficche. Im I. 1762 folgte er dem Rufe ald Generalfuperintendent, Prof flor 
logie und Hauptpaftor nach Delmftedt, als er fi) aber wegen feiner freiern m a 
angefeindet und verfegert fab, 1767 dem Nufe nach Berlin als DOberconfiftorialret 
zu Kölln und erfter Paftor an der Petrikirche. Hier wirkte er in voller X 
Folge ded 1788 erlaffenen Neligionsedictd wieder manche harte Berrädung er ahrer 
Seit 1786 Mitglied der Akademie, las er hier 1802 ſeine —— 
Wöllner vor. Er ſtarb 9. Dec. 1804. Unter feinen Schriften, in 
und Unbefartgenheit des Geiftes fi fund gibt, find hervorzuheben: Eehrt ei 
Glaubens“ (Halle 1764); „Wörterbuch des Neuen Teſtaments“ —— * 
1805); „Die Religion der Vollkommenern“ (Berl. 1792); Anleitu 
haupt und zum Allgemeinen des Chriſtenthums insbefondere” (Berl. 17° 
tifchen Winken ift das von ihm in Verbindung mit andern Theologen E 
gazin für Prediger” (10 Bde, 1792—1801). Als Prediger —* ert 
fall, daß er ſich ſchon 15 J. vor feinem Tode ganz von der Kanzel zu 

Tellez (Gabriel), bekannter unter dem Namen Tirſo de Moli 
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imatifchen Dichter ber Spanier, geb. 1585 zu Madrid, wurde 1620 Mönch im Kiofter der 
ırmberzigen Brüder zu Madrid. Er bekleidete die wichtigften Stellen in feinem Orden und 
de 1645 Prior des Klofterd Soria. Als folcher foll er 1648 geftorben fein. Er war ein 
eund und Schüler Kope de Vega's in feiner dramatifchen Laufbahn, die er unter dem Namen 
fo de Molina betrat. Auch er war fehr fruchtbar, wie er denn felbft in feinen 16241 erfchie- 
m „Cigarrales de Toledo’, einer Sammlung von Novellen und Komödien, bie Zahl der 
ı ihm verfaßten Komödien auf 500 angibt. Doch befigen wir nur 68 Komödien, einige 
Nfchenfpiele und Autos sacramentales von ihm ; nämlich 51 nebft zwölf Zwiſchenſpielen in 
ungemein feltenen Sammlung feiner „Comedias” (5 Bde, Madr., Valencia und Tortofa 
27— 56), drei in den „Cigarrales” (Mabdr. 1621) und 14 einzeln gedrudte. Die Autos 
yen in bem unter feinem wahren Namen herausgegebinen „Deleitar aprovechando” (Madr. 
55 und 2 Bde., 1775). Außerdem erfchienen von ihm im Drude „Un acto de contricion 
verso” (Madr. 1630) und „Genealogia de los condes de Sästago“ (Madr. 1640). T. iſt 
h Lope de Vega und Calderon der größte dramatifche Dichter der Spanier und bat mit Be- 
ftfein die von Lope eingefchlagene nationale Richtung verfolgt. Wenn er auch felbft ſich 
drücklich als einen Nachahmer Lope's bekennt, fo bezieht fich dies doch nur auf die ganz 
!thümliche Auffaffungs- und Darftellungsweife; dagegen hat er eine fo ſtark ausgefpro- 
ne Eigenthümlichkeit, eine fo geniale Originalität, daß er mit Keinem verglichen werden 
n. Die hervorragenden Verdienfte feiner Dramen beftehen weniger in der Künftlichkeit des 
and ald in der Mannichfaltigkeit und dem Neiz der Situationen, in der Frifche und Leben. 
kit der Charakteriftit, in dem Farbenſchmelz der Bilder, in der Fülle des Wiges und in dem 
tiſchen Glanze der Diction. Befonders find feine Luftfpiele bezaubernd durch wigige An« 
th, die fi aber oft bis zum fich felbft ironifirenden Humor fleigert. Nicht minder groß ifl 
uch in den ernfien Charaftergemälden, wie in der „Prudencia en la muger“, welches zu den 
Fartigften Werken der fpan. Bühne gehört, in dem ergreifenden Stüde „Escarmientos 
a el cuerdo’ und in dem tief gedachten und mit glühenden Farben ausgeführten myftifch- 
etiſchen Drama „El condenado por desconfiado”. Noch jegt gehören zu den Lieblings- 
ken der fpan. Bühne feine meifterhaften Comedias de capa y espada, wie „Gil de las cal 
verdes” (deutfch von Dohrn im „Spanifchen Theater”), „La villana de la sagra”, „No 
' peor sordo que el que no quiere oir” und „El vergonzoso en palacio”. Sein Don 
ın („El burlador de Sevilla, 6 el convidado de piedra”) wurde von Moliere nachgeahmt 
Yebenfalld von Dohrn ind Deutfche überfegt. Erſt in neuefter Zeit erfchien eine eines fol« 
Dichters würdige Auswahl und Ausgabe feiner Komödien von Don Juan Eugenio 
tgenbufch in dem „Teatro escogido” (12 Bde. Madr. 1859 —42). 
Tellur oder Sylvan ift ein feltenes, noch zu feiner Anwendung gelangtes Metall, welches 
J8 von Klaproth in mehren fiebenbürg. Goldergen gefunden wurde. Es hat eine zinnweiße 
de, ein gerabblätteriged Gefüge mit ſtark fpiegelnden Bruchflächen, einen ſtarken Metall» 
4, die Härte des Wismuths und ift fo fpröde wie Antimon, ſchmilzt etwas fpäter als 
i, aber früher ald Antimon. Es hat in chemifcher Beziehung Ahnlichkeit mit bem Schwefel 
' Selen und wird aus diefem Grunde aud von Einigen zu den Nichtmetallen gerechnet. 
Tellurium (vom lat. tellus, Erde) wird in der Aftronomie eine Mafchine zur Veranfchau- 
ung der in der Theorie der Bewegung der Erde um die Sonne vorzutragenden Lehren ge- 
nt. Das Tellurium bezieht fich namentlich auf den beftändigen Parallelismus der Erbachfe 
die daraus entfpringenden Folgen für Abwechſelung der Jahreszeiten u. ſ. w. 
kdellus (lat.), d. i. Erde im kosmologiſchen Sinne, daher gleichbedeutend mit ber Göttin 
2(f.d.). Zelurifch heißt Das, was fich auf die Erde (3. B. Beftandtheile) bezieht. Tellu- 
aus wird von Einigen der Thierifche Magnetismus (f.d.) genannt. 
kelmeſſos oder Zelmiffos, eine Grenzftadt zwifchen Karien und Lycien, mit einem Hafen, 
innerften Winkel des nach ihr benannten Telmeffifhen Meerbufens, in der Nähe des 
tigen Fleckens Macri, war ſchon vor der Herrfchaft der Perfer blühend, ergab fich dann 
willig an Alerander d. Gr. und blieb frei, bis die Römer Kleinafien erhielten, feit welcher 
es zum pergamen. Reiche kam. 
teltom, eine Kreiöftadt im potsdamer Regierungsbezirk der preuf. Provinz Brandenburg, 
der Teltow, zwei M. füdweftlid von Berlin, hat 1600 E., welche Leinweberei treiben und 
bauptfächlicy mit dem Bau der Meinen weißen f[hmadhaften Zeltower Rüben befchäfti« 
1, die als Zukoſt beliebt, von dem Orte den Namen tragen und weit und breit verführt wer- 
Merkwürdig ift der in neuerer Zeit im altdeutfchen Stil erbaute fchöne Kirchthurm. 
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Temes (pr. Temefch), bei den Alten Tibiscus, ein linker Nebenfluf der D 
fpringt in dem Gebirge der banatifchen Militärgrenze, einige Stunden von be i * 
fließt anfangs ſüdweſtwärts, wendet ſich aber alsbald durch die in den frühern X 
berühmt gewordene Paßgegend des Teragovaer und Szlatinaer Schlüſſels und über ga 

gegen Norden, fließt dann in einem großen gegen Süden geöffneten Bogen mit 
mungen durch dad Banat und mündet unterhalb Pancſova, norböftlicdh von — | 
Donau. Bis Karanfebes durchfließt fie ein enges Gebirgsthal; ſchon umterhalb‘& 
auf dem linken, bei Lugos aud auf dem rechten Ufer das Gebirge zurüd, und 
num aldbald die Ebene, wo die Ufer flach) und fumpfig, zum Theil von Waldungen be 
Sie iſt 5EM. lang, erreicht eine Breite von 200 F. wird anfangs zum Due 
Schiffahrt benugt, nimmt lints die Bogonicz und Berzava auf und ertbeilt de 
der die Verbindung mit der Theiß herftellt, mittel® des von Kosztil und Kidzelö re 
fhentanald zum Theil das Speifewaffer. Nach der 8. ift das Temefer Banat be 
ches zwischen der Maros im N., der Theiß im W. der Militärgrenze und Sieber 
und D. gelegen und aus den drei früher das ungar. Banat (f.d.) bildenden, feit TE 
Ungarn abgelöften Comitaten Zorontal, Temesvar und Kraffd zufanmengefegt, fe 
ferb. Wojewodina (1. Wojewodichaft Serbien) zu einem eigenen Kronlande der 
vereinigt ift. An die Stelle der drei genannten Comitate find nad) der neuern Eintbe 
gende drei nach ihren Hauptorten benannte Diftricke getreten: Groß-Becskeref im & 
345152 €. auf 124 AM. ; Temesvar in der Mitte, mit 309047 €. auf 108 D% ;8 
Diten, mit 224462 €. auf 95 AM. ; aufammen 547 AM. mit 876661 Em FF 
Hauptftadt des Banats und ded ganzen Kronlandes ift Temesvar (f.d.). t 

Temesvar, Freiftadt und ftarfe Feftung im ungar. Gomitat Temes, am Bi 
Hauptftadt der Wojewodichaft Serbien umd des Temeſer Banats, ift Sig des Statt 
der Landesregierung, der Finanzlandesdirection und des BandesmititirenmnanbeR A 
rom.-fath. (des cfanader) und griech.-oriental, Bisthums, eines Dberlandesgerich 18 
ter Behörden, einer Handels und Gewerbefammer u. f. w. und zählte (185 ne: 
20560 E. Die Bevölkerung theilt ſich in Deutfche, der Zahl nach die — 
nen, Serben und Slawen. Das Klima iſt mild, ſodaß Reis, Feigen und I ein i 
gedeihen. Die Stadt zerfällt in die innere Stadt oder Feftung und drei — drei 
einiger Entfernung gelegene Vorſtädte (Fabrik, Joſephſtadt und Michala) die dur 
der Stadt verbunden ſind. T. iſt ziemlich regelmäßig gebaut und zählt viele fü 
An Bildungsanftalten finden ſich außer dem geiftlihen Seminar ein Obe gu1 
welchem nebft der lat. und griech. auch die deutfche, ungar., roman. umd ferb. € 
wird, und 14 andere Schulen ; fonft find ein Theater, die Sparkaffe, vier Spitäler u 
Humanitätsanftalten zu nennen. Der Fabrik und Handwerköbetrieb (in Leber, | 
probucten) ift nicht unbedeutend ; wichtiger jedoch ift der Handel, — 
ren, wozu der Begakanal nicht wenig beiträgt. Die Vorarbeiten zu einer X 
Pefth-Szegediner Eifenbahn, waren 1854 bereits begonnen. T. foll ſchon zu 
rung Daciens durch die Römer unter dem Namen Zambara ——— 
Beguey geheißen haben. Unter den Ungarn Sig der temeſcher Grafen, wird 
erwähnt ; 1516 verlegte Karl Robert fein Hoflager dahin. Im J. 1ä43e j 
T. wo er feinen Sig nahm, das noch erhaltene Schloß. Vor den Thoren de | * 
der Bauernanführer Georg Dözfa auf das Haupt gefchlagen, er felbft g en ge 
nebft vierzig andern Rädelsführern auf das graufamfte hingerichtet. Im‘ F 55 
male von dem Beglerbeg Mohammed Sokolli fruchtlos belagert, wurde be rar 
Jahtre 1552 vom Beglerbeg Achmed nach heldenmüthiger Vertheidigung 
soffonty hielt fich mit einer Befagung von 2210 Mann, worunter5 

Türken ruhmvoll vier Wochen, wurde jedoch capitulirend mit dem Def ein 
dergehauen. Im 3. 1596 durch ben fiebenbürger Bürften Sigmund zum bier 
deffen Kanzler Stephan Joͤſika zum fünften male, 1696 durch den $ tfür 
Friedrich Auguft, zum ſechsten male ohne Erfolg belagert, wurde es endlich 17 
von Savoyen zum fiebenten male belagert und nad) 164jähriger Bot otmäß Fig! 
türk. Joche befreit. In Folge deffen wurde die heutige Feftung ang —* A 
alte Stadt bis auf das Schloß Hunyad's gefchleift und nach einem 
Im 3. 1784 ward T. zur königl. Freiftadt erhoben. Durch ihre 
Seiten bed ungar. Infurgentengenerald Grafen Vecſey erlangte — 
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m Ruf. Am 25. April wurden ihre Thore gefchloffen und erft am 9. Aug. wieder geöffnet. 
Yie faiferl. Befagung beftand aus A Generalen, 188 Stabe- und Oberoffizieren und 8659 
Rann. Am 9. Aug. 1849 wurde ziwifchen X. und Klein ˖Becskerek die Schlacht Haynau's ge- 
en die Infurgenten unter Dembinffi und Bem gefchlagen und durch Xegtere verloren. Die 
ächfte Folge davon war der Entfag T.'s. Zur Erinnerung an die heldenmüthige WVertheidi- 
ung der Feftung legte Kaifer Franz Joſeph I. 15. Zuni 1852 eigenhändig den Grundftein zu 
em aufdem Paradeplage errichteten Paiferlihen Monumente. Vgl. Preyer, „Monographie 
er königl. Freiftadt T.“ (Temes var 1855). 

Temme (Jodocus), Rechtsgelehrter, geb. 22. Det. 1799 zu Kette in der Grafſchaft Rheda 
ı Weftfalen, aus einer alten kath. Beamtenfamilie ftanımend, bezog 1815 das Gymnafium 
ı Paderborn, befuchte von 1814 an die Univerfitäten Münfter und Göttingen und begann 
817 feine juriftifche Laufbahn. Als Erzieher eines Prinzen von Bentheim-Zedlenburg be- 
ichte er noch 1821 —24 die Hochfchulen von Heidelberg, Bonn und Marburg. Von 1852 
a bekleidete er verfchiedene gerichtliche Beamtenftellen, kam 1839 als zweiter Director des Cri 
inalgericht® nach Berlin, ward aber 1844 ald Director ded Stadt- und Landgerichts aus der 
auptſtadt entfernt, weil er gegen das damals profectirte Ehegefeg aufgetreten war und fich in 
nem Proceffe wegen angeblihen Nachdruds zwifchen Paulus und Schelling gegen den Letztern 
usgefprochen hatte. Bald nach den Märzereigniffen von 1848 ward T. ald Staatsanwalt 
ach Berlin berufen und im Juli 1848 als Director an das Oberlandeögericht zu Münfter ver- 
st. Im Wahlkreiſe Tilfit-Nagnit zum Abgeordneten in die preuß. Nationalverfammlung ge 
ahlt, gehörte T. zu den Führern der entfchiedenen Linken. Wegen feiner Beiftimmung zum 
eſchluſſe der Steuerverweigerung foderte dad Dberlandesgeriht Münfter die Entfernung T.'s 
ım Amte. Während einer Unterfuchungshaft ward er aber in die deutfche Nationalverfamm- 
ng und nicht lange nachher von mehren Wahlkreifen wiederholt in die preuß. Nationalver- 
mmlung gewählt. Seiner politifchen Überzeugung treu, betheiligte er ſich an den Befchlüffen 
t deutfchen Reichsverfammlung in Frankfurt und Stuttgart, weshalb er bei feiner Rückkehr 
ich Münfter A. Zuli 1849 abermals verhaftet und wegen Hochverrath in Unterſuchung gezo · 
nmurde,. Nach neunmonatlicher Haft ſprach ihn zwar das Schwurgericht frei, doch erhielt er 
f dem Wege des Disciplinarverfahrens feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte. Er felbft 
töffentlichte hierüber die Schrift „Die Proceffe gegen J. T.“ (Braunſchw. 1851). Von 1851 
a2 übernahm T. die Nedaction der „Neuen Oderzeitung“ in Breslau, ſchuf fich ald Recdhts- 
hfulent einen Erwerbs zweig und folgte fpäter einem Rufe an die Hochſchule Zürich, wo er als 
hrer und Schriftfteller vielfach thätig war. Theils im Gebiete der juriftifchen Literatur, wo 
befonderd ald Eriminalift in weitem Kreife Anerkennung fand, theils in dem der Belletriftit 
b T. zahlreiche Werke heraus. Won feinen juriftifchen Werken find befonders hervorzuheben: 
ehrbuch des preuß. Civilrechts“ (2. Aufl., Berl. 1846); „Archiv für die firafrechtlichen 
itſcheidungen der oberften Gerichtshöfe Deutſchlands. Mit befonderer Beziehung auf die 
ergerihtlichen Erkenntniffe in der Schweiz” (Erlang. 1854); „Lehrbuch des preuß. Strafe 
Ht8" (Berl. 1853); „Lehrbuch des ſchweiz. Strafrechts, nach den neuern ſchweiz. Straf- 
egbüchern” (Yarau 1854). 
Tempe ift der Name des durch feine reigende Rage berühmten und von den alten Dichtern 
Nach gefeierten Thales in Theffalien, zwiſchen dem Olympus und Offa, da, wo der Peneus 
d.) durch diefe beiden Gebirge fich durchdrängt, in einer Ränge von zwei Stunden und einer 
teite von 100— 2000 $. Am öftlichen Ende befonders, wo der Peneus das Gebirge durch- 
ht, rüden die Berge fehr nahe zufammen; weiterhin aber öffnet ſich das Thal öftlich und 
ſtlich, ſodaß der Fluß fanft und in verfchiedenen Windungen daffelde durchſtrömen Bann. 
em Meere näher drängen fich die Felfen wieder zufanımen und bilden eine wilde und ſchwer 
betretende Schlucht, worauf ſich das Thal noch ein mal öffnet und eine herrliche Ausficht 
F das fruchtbare Pierien gewährt. Zugleich bildete Tempe aber auch den wichtigften Paß 
"Nordgriechenland, der mit geringer Anftrengung und Mannfchaft zu fperren war. Als 
her Zerxes bei feiner Ankunft den Paß befegt fand, bahnte er fich eine eigene Straße über 
ı Kamm des Gebirgs. Später fam diefer ftrategifch wichtige Punkt in die Hände Philipp's 
n Macedonien, der ihn durch Gaftelle verftärkte, die nachher zwar wieder verfielen, von dem 
mern aber im Kampfe gegen Perfeus von Macebonien miederhergeftellt wurden. Noch jegt 
ben ſich Überrefte eines alten Forts auf dem rechten Ufer des Peneus. Auch die Römer be 
hneten mit Tempe eine romantifche Thalgegend überhaupt und nannten vozugsmeife fo das 
one Thal im Rande der Sabiner bei Reate, durch welches der Fluß Velinus fich ſchlängelt, 
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und in diefer übertragenen Bedeutung hat fich der Name bis in die neuefte Zeit fortgepflanit. 
Bol. Kriegh, „Das theffal. X. in geographifcher und antiquarifcher Hinficht” (Rpz- 1855). 
Tempel, vom lat. templum (eigentlich tempulum), bezeichnet urfprünglic einen Ab- 
ſchnitt oder eine Abtheilung, einen begrenzten Raum und in der alten Priefterfprade te 
fonder® den von den rom. Augurn (f.d.) mit ihrem Stabe befchriebenen freien Bee 
achtungsfreis. In übertragener Bedeutung verftand man dann darunter jeden freien Raum 
oder Umkreis und mit dem Nebenbegriff des Geheiligten im Allgemeinen eive geweiht: 
Stelle , insbefondere aber und namentlich den einer beftinnmten Gottheit geheiligten Du 
ober Tempel. Vorzüglich errichtete man unter diefem Namen allmälig zur Sicherung du 
Sötterbilder und der Altaropfer meift auf Anhöhen befondere Gebäude. Diefe Gebäuk 
waren anfangs ganz einfach, wurden jedoch mit den Fortſchritten ber röm. Bildung un 
Kunft fehr bald prächtig, ja luxuriös ausgeſtattet. Zugleich gewann die Regelung und Glete 
rung des Eultus einen wefentlichen Einfluß auf die Bauart und Beſtimmung derfelben. Ute 
nicht nur die beiden großen Eulturvölker der Alten Welt, die Römer und die Griechen, hate 
großartige Tempelbauten aufzuweifen, deren Reſte ung noch jegt für ihre Kunft mit Bemunde 
rung erfüllen, fondern auch die andern gebildeten Völker der Alten Melt, wie überhaupt bie ale 
Zeiten, wendeten ihre architeftonifchen Mittel, Fertigkeiten und Ideen ftetd der Errichtung und 
Ausſchmückung ihrer gottesdienftlichen Gebäude zu. So namentlich die Indier (f. Pagoden 
und Indifhe Kunft). Bei einigen Nationen concentrirte fich die Kraft und Kunſt in der En 
richtung eines einzigen großartigen Tempels. Befonders konnten fich die Hebräer, ald Anhin- 
ger ber Lehre von dem Einigen Gott, aber doch von dem Glauben an die Allgegenmart bi 
höchften Weſens noch nicht durchdrungen, nur eine Stätte der Verehrung denken und fade 
darum den Vereinigungspunft ihrer Religionsübung in dem Tempel zu Jerufalem, 
zugleich der Mittelpunkt ihrer Waterlandsliebe, ihr Nationalbeiligthum wurde. 
Tempel baute ihnen hier König Salomo (f. d.) auf dem Berge Moria mit Hülfe pbo 
fter. Es war ein fleinernes, rechtediges Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite 
Ellen Höhe, an drei Seiten mit Seitenzimmern umſchloſſen, welche in drei Stodiwerfe 8 
einander aufſtiegen und zur Bewahrung der Schätze und Geräthſchaften des ai 
an der vordern offenen Seite aber mit einer zehn Ellen breiten Vorhalle geziert, F 
zwei ehernen Säulen, Jain und Boas, d. h. Feftigkeit und Stärke, getragen wurde 
Innere theilte fich in den Dinterraum von 20 Ellen Länge, welcher das Kick 
Bundeslade enthielt und dur) einen Vorhang von dem 40 Ellen langen Vork 
dem Heiligen gefchieden war, worin die goldenen Leuchter, der Echaubrottifch und der ® 
altar ftanden. Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligfte au am 2 = 
an der Dede kunftreich mit Holzwerk getäfelt. Diefes durfte nur von dem Hohen Friche 
Heilige nur von den zum Tempeldienſt beftimmten Prieftern betreten werden. D #2 
haus umgab ein innerer Vorhof mit dem Brandopferaltar, dem Reinigung 
Geräthichaften. Säulengänge zwifchen ehernen Thoren fchieden biefen Priefterk 
äußern für das Wolf, den wieder eine Mauer umfchloß. Vgl. Hirt, „Der — 
(Berl. 1809). An der Stelle dieſes durch die Aſſyrer zerſtörten es 
Babylonifchen Gefangenſchaft zurückgekehrten jüd. Stämme unter Oreunapap nen 
derfelben Form, doch mit geringerer Pracht. Herodes d. Gr. (ſ. d.) baute ihn ne 
Maßſtabe um und umgab ihn mit vier terraſſenförmig aufſteigenden Vork 
derfelben, 500 Ellen ins Gevierte, war auf drei Seiten von doppelten, a ber v 
von dreifachen Säulengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil barir 
allen Nationen beten durften. Diefen ſchied eine fehr hohe Mauer von Br 
Gevierte faffenden, höher ftehenden Vorhof der Weiber, wo bie jüd. Frauer 
verfammelten. Von da flieg man auf 15 Stufen zu dem wieder mit — 
fenen großen Vorhofe des Tempelhauſes ſelbſt, von deſſen Länge vorn 
Breite von 155 Ellen, als Vorhof der jüd. Männer durch ein Gitter don di 
ftervorhof abgefondert waren. In deffen Mitte ftand das Tempelhaus von wers 
mit reicher Vergoldung, 100 Ellen lang und hoch, 60 Ellen breit, mit einer / 
Borhalle und drei Stockwerken Seitenzimmer, wie bei bem erften 
rächen und Verfammlungen füllten das obere Stockwerk über ber Decke di 
Nach der Zerftörung durch Titus im Aug. 70 n. Chr. wurde der ae 
Tempelberren, Tempelbrüder oder Templer (Templarü) 5 
geiftlichen Nitterordens, der, mie die Orden der Zohanniter (f. d.) m 
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.d.), feinen Urſprung den Kreuzzügen (ſ. d.) verdankte, aber ſchon im 14. Jahrh. unter furdht- 
ren Anfchuldigungen ein tragifches Ende nahm. Einige Waffengefährten Gottfried's von 

jouillon, welche zum Dienfte des Heiligen Landes in Serufalem geblieben, Hugo von Payens 

ıd Gottfried von St.-Dmer, traten 1118 mit fieben andern franz. Rittern in eine Geſellſchaft 

fammen, welche zum Zweck hatte, die nach ben heiligen Orten wallfahrtenden Pilger vor ben 

nfällen der Saragenen zu fohügen. Der Bund nahm die Negel der regulirten Chorherren an 

d legte vor bem Patriarchen von Jerufalem das Gelübde der Keufchheit, des Gehorfams und 

t Urmuth ab. In den erften Jahren lebten die Brüder äußerſt dürftig. Der König Bal- 
in II. räumte den neuen Rittermönchen einen Theil feines Palaftes ein, der, weil er auf der 

telle des Salomonifchen Tempels erbaut fein follte, der Tempel hieß und dicht neben ber Kirche 

3 Heiligen Grabe lag. Von diefem ihrem erften Wohnfige nannten ſich fortan die Drdend- 
eber Templer, und auch ihre Ordenshäufer, z. B. in Paris, erhielten den Namen von Tem- 

n. Papft Honorius II. beftätigte den Orden 1127 auf dem Eoncil zu Troyes und verlieh ihm 

erften Statuten, die aus der Negel des heil. Benedict und den Vorfchriften Bernhard's von 

airvaux, ber diefe Ordensleute fehr eifrig empfahl, aufammengefegt waren. Der Zweck des 

dens wurde hiermit erweitert, indem die Templer unter Banonifcher Disciplin und möndi« 

er Ascefe überhaupt ihr Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen zur Bewahrung des Hei- 

em Grabes hinbringen follten. Einer ſolchen Aufgabe entfprach aber dad Gelübde der Ar- 

th nicht, und bald erhielten die Ritter für ihren Dienft die anfehnlichften Geſchenke und 

rmächtniffe in Europa wie in Paläftina. Mit dem Reichthum und dem Rufe der Tapferkeit 
chte ſich indeffen ein ſtolzer, übermürhiger Geift und die Habfucht in dem Orden geltend. 

die Templer in dem Streite zwifchen Friedrich I. und Papft Alerander IN. eifrig für den 

tern wirkten, erhielten fie 1162 die Eremtion, wurden unmittelbar unter den Papft geftellt 
) fpäter mit der Steuerfreiheit und dem Zehntrecht dotirt. Die Zucht bed Ordens ward in. 
ge bavon früh erfchüttert, feine Tendenz ganz weltlich. In Europa kämpften fie eifrig für 
päpftliche Hierarchie, in Paläftina waren ihre Intriguen und ihre zweideutige Haltung zu 

Sarazenen eine wefentliche Urfache des Verfalls der chriftlichen Herrfchaft. Dagegen über- 
te der Orden an äußerer Macht und Reichthum bald alle andern. Um bie Mitte bes 15. 
ch. ftand er in höchfter Blüte. Im Befige von nahezu 9000 Comthureien, von fehr großen 

tern, namentlich in Frankreich, und reichen Einfünften, trieb er Geldgefchäfte wie Bankiers 

übte durch feinen Reichthum und dadurch, daß ihm die Blüte ded vornehmften europ. Adels 

ehörte, einen fehr bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten. Die Macht und 

Anfehen ber Templer bewogen überdies viele, oft angefehene Leute beiderlei Gefchlechts, ald 

liirte, Donaten und Oblaten in ein Verhältniß mit dem Orden zu treten. Durch diefe Affı- 
en, bie gewöhnlich auch ihr Vermögen verfchrieben, gewann der Orden Einfluß in allen 

fen des bürgerlichen Lebens. Ein Noviziat hielten die Templer nicht. Das Oberhaupt bes 

ens war der Großmeifter, der fürftlichen Nang befaß und in Gottes Namen feine Befehle 
6. Ihm folgten bie Großprioren, welche die Provinzen regierten, dann die Baillifs, Prio- 
oder Eomthure, welche Namen Daffelbe bedeuteten. Außerdem waren bie höchſten Würben- 
er ber Senefchall, der den Grofmeifter vertrat, der Marfchall, welcher den Feldherrn ab- 
der Schagmeifter, der die ganze Dfonomie in fich vereinigte, ber Drapier, ber für die Klei- 
; forgte, der Turkopolier, der die leichte Neiterei oder die Knappen, Turkopolen, anführte. 

wol bie Großmeifter bis gegen Enbe des 12. Jahrh. fehr despotifch fchalteten, war doch die 
affung ariftofratifh. Die höchſte Gewalt lag in dem aus den Ordensobern und einigen 
fennen Rittern zufammengefegten Generalcapitel, deffen Stelle jedoch in gewöhnlichen Fäl- 
ind Zeiten das Eapitel zu Jerufalem einnahm. Überdies verhandelte jedes große Drbend- 
‚ zu welchem ſich die kleinern Häufer hielten, feine eigenen Angelegenheiten in einem eigenen 
gel. Alle Ordensglieder trugen ald Zeichen der Keufchheit einen Gürtel von leinenen Fäben. 

Seiſtlichen führten weiße, die Servienten ſchwarze oder graue Kleidung. Feder Ritter be 
zei Pferde und einen Knappen und trug über feiner Nüftung einen mweißleinenen Mantel, 
aüt dem achtedigen rothen Kreuze geziert war, meil fie ihr Blut im Dienfte der Kirche ver- 
er follten. Man kann wohl denken, daß mit dem Verfchmwinden des eigentlichen Drdens- 
5 die Eige biefer reichen und organifirten Adelskette, welche die gewanbteften und gebildet» 
FBeltleute jenes Zeitalters in fich vereinigte, die Schaupläge des Luxus umd des Wohllebens 
ent) Feine Genüffe, Wein, Weiber und Gefang, Feftfpiele waren in ben Tempelhäufern 
zw Tagesordnung. In den Eapiteln hingegen herrfchten Hader und Cabalen. 

8 Ubendland, vornehmlich Paris, war längft der Mittelpunkt bes Ordens geworden 
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als bie chriſtliche Herrſchaft in Syrien, zum guten Theil durch Schuld der Templer, zu Grunde 
ging. Bon Serufalem wandte ſich der Großmeifter (1291) erft nady Sidon und Zortofa, dann 
nach der Infel Eypern, mo er ſich zu Limiffo niederließ. Nur fehr matt fegten fie den Kampf 
gegen die Ungläubigen fort. Ihr Hauptziel war, fich ein weltliches Neich ariftokratifchebierer- 
hifcher Art zu gründen, erft in Cypern und, nachdem ihnen die mislungen, in Frankteich. D: 
erfolgte der entfcheidende Schlag gegen fie. König Philipp IV. (f. d.) von Frankreich, auf ihren 
Reichthum eiferfüchtig und lüftern, vor ihrer Macht beforgt und über ihre päpftlic«hierarei- 
{he Tendenz erbittert, beſchloß bie Zertrümmerung des mächtigen Adelsbundes. Nachdem x 
den von ihm ganz abhängigen Papft Clemens V. auf den päpftlihen Stuhl in Avignon ee 
ben, ging er an die Ausführung des Plans. Erſt fuchte er 1506 den Grofmeifter Jhd 
Bernhard von Molay (f. d.), den er zu einem Beſuch nad) Frankreich eingeladen, zur Riten 
fung an einem Kreuzzug und zur Vereinigung mit den Johannitern zu beivegen. Als au 
dies abgelehnt ward, begann er den offenen Kampf gegen den Orden. Es traten 1507 mar 
fcheinlich auf Anftiften des Königs Ankläger auf, welche die furchtbarften Anklagen, name 
lich auf Gögendienft,; Verleugnung Chriſti und unnatürliche Ausfchweifungen, gegen ba 
Drden erhoben. Während Molay den Orden beim Papft zu rechtfertigen ſuchte, 9 — 
13. Oct. 1507 ſämmtliche Templer in Frankreich auf einmal einziehen und erhob die 
auf Kegerei. Clemens V. that durd) eine Bulle vom 22. Nov. daffelbe und verordnete WO 
siehung der Templer in allen Ländern. Während der Papft langfam und mit fichtb: 
nung zu Werke gehen wollte, 30g der König die Güter der Zempler ein, beftellte * eher 
ter und erpreßte durch furchtbare Folterqualen Geſtändniſſe, dieden erhobenen B 
entſprachen. Der Papſt ſuchte durch geiſtliche Commiſſare die Unterſuchung mit Mit u‘ 
ven. Diefe Commiffarien, welche von der Folter feinen Gebraud machten, erhielten € 
von den Templern viele ſchwerlaſtende Geftändniffe, obſchon der größere Theil der 
(eugnete oder in der That nichts Nachtheiliges von dem Orden ausfagen konnte, * 
Unterſuchung des Papſtes beendet war, lief Philipp 12. Mai 1510 zu Paris 
gen andern Orten neun Templer bei gelindem Feuer verbrennen, weil diefelben erſt ge 
dann widerrufen und die Vertheidigung des Ordens übernommen hatten, Die E 
waltthat verfegte die Arbeiten der päpftlihen Commiffare ins Stoden; kein Templer 
mehr geftehen und überall, namentlich in Deutfchland, erwachten der Unwille und ba’ 
Erft feit dem 3. Nov. nahmen die Commiffare unter berubigenden Zufagen die X 
auf und fchloffen endlich dieſelben 26. Mai 1314. Allmälig gingen beim Papſte * 
aus den andern Ländern ein. In England, Schottland und Irland hatte man zwar BIER 
eingezogen, aber fonft fehr glimpflic, behandelt. Nody weniger ſtreng war man, mit A 
von Neapel, in Italien, Spanien und Portugal, wo der Orden gegen die Mauren große 
geleiftet, und am gelindeften in Deutfchland verfahren. * 
Die Schriftſteller des Mittelalters behaupteten die Unſchuld des Drdend und make 
Sturz einzig der Habfucht Philipp's und ded Papftes bei. Im 18. Jahrh. waren # 
maurer und die Männer der Aufklärung, welche die Templer zu vertheibige 
neuerer Zeit hat jedoch die Einficht der Procefacten einen tiefern Bid in das Jı 
dens gewährt und das Urtheil bei weitem geändert. Es fteht feft, daß der Papft bi 
mit großer Mäßigung, Unparteilichkeit und Nachficht führen Tief, daß die &x 112 
nach den Begriffen der damaligen Zeit ſehr groß war, daß der Spruch des F : 
nıild ausfiel. Der Verrath des Drdens in Paläftina, feine Verbrechen, fein Serie 
ſucht, das zügellofe und ausfchweifende Reben vieler feiner Glieder, feine 
vom Stiftungszwede find fchon durch das tiefere Studium der Gefcichte be 
fen worden. Alles Dies würde indeffen nur die Reform, nicht aber die Zerflörı * 
gerechtfertigt haben. Es ergibt ſich aber aus den Proceßacten, daß in bier 
der Templer deiftifche und pantheiftifhe Meinungen eingedrungen waren, b h 
Qultusformen ihre Nahrung erhielten. Die Verleugnung Chrifti, die 
das im Munde des Volkes Baphomet hieß, der Zufammenhang mit 9 
gen aus dem Drient und ein roher Sinnencultus, wie er in einzelnen | i 
Morgenlandes hervortritt, ſcheint nicht blos Beſchuldigung, ſondern U 
Es iſt indeſſen nicht unwahrſcheinlich, daß es im Orden — 
woraus ſich auch ber Widerſpruch zwiſchen ſehr belaſtenden Geftänbni 
voller Unſchuld erklären ließe. Der Papſt berief im Det. 1511 ein Com m 
den Procef zum Gegenftande langer Verhandlungen machte. Erſt ai u le 
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ebt. 1312 beim Concil erſchien, ſprach Clemens V. 3. April 1312 die Aufhebung des Ordens 
i Strafe des Banns aus, weil ſich derſelbe ſchändlicher, mit Stillſchweigen zu übergehender 
Ierbrechen ſchuldig gemacht habe. Zwar fügte Clemens hinzu, daß er dieſes Urtheil weniger 
ach den Acten als kraft feiner päpftlichen Machtvolllommenheit fpreche; aber offenbar war 
eſe Wendung eine Rückſicht für die Kirche und eine Verdedung des ungeheuern Skandals, 
nn die Acten durften erft in neuerer Zeit an das Zageslicht treten. Die Templer follten ab» 
lvirt und in Ktöfter untergebracht, die Güter des Drdens follten den Johannitern zum Dienfte 
r Kirche übergeben werden. Deffenungeachtet ließ König Philipp den Großmeifter Molay 
id den Großprior der Normandie, Hugo von Peraldo, 19. März 1514 zu Paris bei gelindem 
uer verbrennen, weil diefelben widerrufen und gegen die Rechtmäßigkeit des Urtheils ftand- 
ıft proteftirt hatten. Nach diefer Blutthat ftarb Philipp und auch ber Papft Elemens V. flieg 
d Grab. Die Ordensgüter famen nur zum Theil und gegen Geld an die Johanniter; viele 
üter, namentlich in Frankreich, behielten die Fürften, angeblich zur Verpflegung der Templer. 
ußerdem griffen Alle zu, die Gelegenheit hatten. In Deutfchland konnte die Aufhebung des 
tdend nur allmälig und unter Tumulten gefchehen, da Niemand die Schuld der Templer 
nnte und die Ritter oft mit Waffengemwalt ihre Befigthümer vertheidigten. In Portugal 
d Spanien wurde der Orden 1519 in einen Hoforden, in den noch beftehenden Ehriftorden 
rwandelt, in welchem jedoch fogleich jede Spur des alten templerifchen Geiftes erlöfchen 
uste. Bon den Templern felbft, deren Anzahl fich im Beginn des Proceffes auf 20000 be» 
ufen Haben foll, wurde ein fehr geringer Theil lebenslänglich im Gefängniffe oder in Klöftern 
rpflegt ; viele traten in den Johanniterorden ; die meiften kehrten in die Welt zurüd. 
Es ift möglich, daß einzelne Elemente des mächtigen Ordens fortlebten, jedoch find Spuren 
von nicht nachzumeifen. Die Verfnüpfung der Freimaurerei (f. d.) mit dem Templerorden 
heint als ein Märchen. Wol bemühten fich aber die Zefuiten in die feit dem Ende bes 
Jahrh. auftauchende Maurerei da8 Templerweſen und manche damit verbimdene Spie- 
eien und Gaufeleien einzuführen, um fo den Bund in ihrem kath.hierarchiſchen Sinn zu 
ten. Das Sefuitencollegum Clermont in Paris ward ber Sig dieſes Syftems, das allmälig 
die Logen aller Ränder eindrang. Erft 1782 gelang es auf einer Zuſammenkunft der ange 
enften deutfchen Freimaurer, die unter dem Vorſitze des Herzogs Ferdinand von Braun- 
weig zu Wiesbaden ftattfand, ſich davon loszuſagen und den proteft. Charakter der Maurerei 
ederherzuftellen. Auch der neue Templerorden in Frankreich, der feinen Urfprung auf Molay 
cückführen will, hat fein Dafein der jefuit. Freimaurerloge von Elermont zu verdanken. Im 
0.1754 verließ eine Menge vornehmer Mitglieder die Loge, um ben Orden der alten Templer 
Wahrheit fortzufegen. Die Bewahrung des ritterlichen Geiftes und das Belenntnif eines 
fgeflärten, in der Zeitphilofophie wurgelnden Deismud waren die Hauptpunfte des neuen 
indes. Die erften Perfonen des Hofs und der parifer Nobleffe traten dem ariftofratifchen, 
t foftbarem Flitter behangenen Orden bei. Nachdem der Großmeifter Bourbon-Eonti ge- 
eben, erhielt der Herzog von Eoffe-Briffac 1779 diefe Würde, der 1792 farb. Während 
Revolution ging der Orden als Adelsbund auseinander. Erft in den legten Jahren der 
rectorialregierung fammelten fich die Trümmer wieder und man verfuchte bem Bunde eine 
itifche Nichtung zu geben. Rach der Gründung bes Kaiferreichd erwarteten die Templer 
[ umd wählten den Arzt Fabre de Palaprat, einen einflußreichen Mann aus guter Familie, 
n Grofmeifter, der diefe Würde lange beffeidete. Napoleon begünftigte die Bereinigung 
jes neuen Adels mit der Blüte der alten Nobleffe und fah darum das Emporfommen und 
Ausbreitung der Templerfpielerei nicht ungern. Im 3.1808 wurbe der Todestag Molay's 
: großem Pomp in Paris öffentlich gefeiert. Indeffen zerrütteten die lächerlichften Streitig- 
'en den Orden; die Deermeifter von Afien, Afrita und Amerifa empörten ſich, bis endlich 
14 ein neues Statutenbuch zu Stande am. Die aufgeflärten Tendenzen machten den Or- 
ı unter der Reftauration fehr verdächtig, ſodaß der Großmeifter auf Betrieb der Jefuiten 
hrmals eingezogen wurde. Um den Orden feinem urfprünglichen Zwecke, dem Kampfe gegen 
Ungläubigen, entgegenzuführen, trachtere man nach Gewinnung einer Infel im Mittel» 
ere. Auch fchloffen fich die Templer den Griechenvereinen an und einige gingen fogar nach 
iechenland, um im Dienfte der Religion ihr Blut gegen die Türken zu vergießen. Nach der 
firebolution von 1830 wagte der Orden wiederholt die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fich 
ziehen. Auch der Abbt Chätel, der die fogenannte freie franz. Kirche zu fliften verfuchte, 
‚girte ald Coadjutor ded Primas von Gallien in dem Orden, wurde aber außgeftoßen. Im 
1333 trug der Papft bei der franz. Regierung auf die Unterdrüdung der Kegerfekte an. 


736 Tempelhof | Tempera 


Deffenungeachtet fand 13. Jan. 18335 mit großem Gepränge zu Paris die Einweihung ein 
neuen Tempelhauſes ftatt, wobei auch ein templerifcher Damenbund auftrat. Für die Dynaie 
Ludwig Philipp's wurde bei diefer Gelegenheit gebetet. Der Orden hat die Veröffentlide: 
von Beweisftüden verfprochen, die feinen ununterbrochenen Zufammenbang mit den alte 
Zemplern darthun follen,, er ift aber die Ausführung ſchuldig geblieben. Aufer einer Mm: 
von Geräthfchaften, die ald alttemplerifche Reliquien gelten, befigt der Orden zwei Schrifter 
das „Leviticon‘ und ein eigenthümliches Evangelium Johannis, welche er als die Quelle ie: 
ner geheimen Wiffenfchaft anficeht. Nach den Proben, die ‚Gregoire in feiner „Histoire ds 
sectes religieuses“ mittheilt, ift da „Leviticon” eine Zufammenftellung freigeifterifder ım 
pantheiftifcher Lehren. In dem Evangeliencoder liegt ficherlich nur eine griech, erft in neue 
Zeit verftümmelte Verfion vor. Die beffern Schriften über den Zemplerorden find Dura 
„Histoire de la condamnation des Templiers” (Par. 1654 und öfter), melde Schrift zur 
aus den Acten fchöpfte und darum von den jefuitifchen Maurern möglichft aufgekauft und «4 
dann in eiger verftümmelten Ausgabe veröffentlicht wurde; Moldenhamer, „Proce$ gegen te 
Drden der Tempelherren. Aus den Originalacten der päpftlihen Commiſſion in Frankte 
(Hamb. 1792) ; Münter, „Statutenbud) des Ordens ber Tempelherren“, wovon jedoch nur be 
erfte Theil (Berl. 1794) erfchien, weil die Veröffentlihung die Freimaurer verlegte; Wit! 
auf umfaffende Studien geftügte „Geſchichte des Tempelherrenordens“ (3 Bde., Lpı. 18% 

— 35); Havemann, „Geſchichte des Ausgangs bed Tempelherrenordens” (Stuttg. 1847) 
Tempelboff (Georg Friedr. von), preuß. Generallieutenant, war zu Trampe in der Mit 
mark 17. März 17537 geboren und der Sohn eines königl. Domänenpachters. Er fubime 
Franffurt und Halle und bildete hier feine Neigung zu den Wiffenfchaften überhaupt, ss 
lich aber zur Mathematik frühzeitig aus. Beim Beginn des Siebenjährigen Kriegs trat =" 
das Infanterieregiment von Wertheröheim ein, 1757 aber ging er zur Artillerie über, im dr" 
mehren Schlachten beimohnte und nad} der von Kunersdorf zum Offizier avancirte. Reh 
Frieden fchrieb er in Berlin „Die Anfangsgründe der Analyfis der endlichen Größen“ md" 
„Anfangsgründe der Analyfi der unendlichen Größen“, ſowie eine „Vollſtändige 
zue Algebra”; auch befchäftigte er fich viel mit aftronomifhen Berechnungen. Im J 
gab er feinen „Bombardier prussien” heraus, welcher eine Entwidelung der balliftifchen I% 
rie enthielt und eine Widerlegung des „Bombardier frangais” von Belidor beabfichtigte # 
die damalige Zeit gehört fein Werk zu den wichtigften, welche über Balliftit gefhridn ® 
bie von &. aufgeftellten Formeln find aber für die Praxis nicht brauchbar und haben igenti 
nur ben fpeculativen Theil der Wiffenfchaft bereichert. Die Herausgabe eines Wall = 
Elementartaktik wurde ihm von Friedrich II. unterfagt; dagegen wurbe ihm der Unterridt\ 
biger Infanterie» und Cavalerieoffiziere übertragen. Im 3. 1782 ftieg er vom jüngfien der 
mannzum Major; auch wurde er geabelt. Er war Lehrer der Söhne Friedrich Wilhelm’s LH 
Kriegswiffenfchaften und wurde 1786 Oberftlieutenant, forwie Mitglied der Akademie in ® 
fenf&haften. Im 3. 1790 war er für den Fall eines Kriegs mit Dftreich und 1794 mil" 
land zu wichtigen Poften in der Armee beftimmt. Im legtgenannten Jahre organifirie#® 
Chef die Artilerieatademie, welche anfangs nur für Offiziere beftimmt war. Im 
befehligte er die Artillerie beim Corps des Herzogs von Braunfchweig in Frankreich 
Nhein. Perſönliche Unannehmlichkeiten veranlaßten aber feine Zurückberufung, 
1795 als Oberft, bald darauf als Generalmajor das dritte Artillerieregiment als Chi" 
ligte und 1802 zum Generallieutenant ernannt wurde. Wegen Altersfichwäche fchied @® 
der Armee und ftarb 13. Juli 1807 in Berlin. Biel Auffehen machte beſoender 
ſchichte des Siebenjährigen Kriegs in Deutfchland” (6 Bde., Berl. 1782—1801), von" 
erfte Band eine er des gleichbenannten Werks von Lloyd (f.d.)ift. Auffallend im 
ift, daß T. als Artillerift feiner Waffe jo wenig Gerechtigkeit widerfahren läßt. | 
Tempera heißt in der Malerfprache eigentlich jede Flüffigkeit, mit welcher der Main! 
trodenen Farben vermifcht, um fie mitteld des Pinfels auftragen zu Eönnen; im enger mm 
bräuchlihern Sinne aber verfteht man darunter jene faft das ganze Mittelalter bindurd 
gemwendete Art ber Malerei, bei welcher die Karben mit verbünntem Eigelb und Beim sr 
kochten Pergamentfchnigeln vermifcht waren (peinture en dötrempe). Der Glana, bin 
ältere a tempera gemalte Bilder zeigen, rührt wahrfcheinlich von einem MWadhfe ber dt! 
einem ätherifchen DI aufgelöft, als eine Art Firnif angewandt wurde, Noch die allein“ 
Schule hat mit diefen Mitteln ein fchönes, hier und da glühendes Golorit entwidiel Er 
von den van Eyck (f. d.) erfundene oder doch wefentlich verbefferte Ofmalerei werbränge” 
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lempera um die Mitte des 15. Jahrh. allmälig aus e deutſchen Malerfchulen. In Stafien 
ieft fich die Tempera etwas länger, bis auch hier die Ofmalerei allgemeinere Anwendung fand, 
ie feit 1500 für Staffeleibilder die beinahe ausfchlieflich übliche wurde. 

Temperamente nennt man bie Gemüthsarten, infoweit fie durch den Förperlichen Drga- 
iimus bedingt find. Gewöhnlich unterfcheidet man von Alters her vier Tenıperamente, das 
yolerifche, phlegmatifche, fanguinifche und melancholiſche. Dem choleriſchen Temperament 
‚gt man eine ſtarke Reizbarkeit und eine diefer Reizbarkeit enrfprechende kräftige Thätigkeit bei: 
bhafte Empfindungen und Affecte, ſchnelle Entfchlüffe, rafche energifche Handlungen, heftige 
eidenſchaften, Reigung zur Herrfchfucht, zum Zorn, zum Stolz, aber auch Großmuth und Frei- 
ebigkeit pflegen ald Züge angeführt zu werden, woran man baffelbe erfennt. Den Phlegma- 
Ber harakterifirt die Trägheit, die Liebe zur Ruhe, das Verzichtleiften auf Genüffe, wenn fie 
ur Anftrengungen erreicht werden müſſen, die Liebe zur Bequemlichkeit, die Gemüthsruhe, 
ie ih auf Unerregbarkeit gründet, der Mangel an heftigen, großartigen Leidenfchaften, aber 
uch die Befonnenheit, die Freiheit von Jllufionen, übereilten Entfchlüffen u. ſ. w. Dem fan- 
niniſchen Temperament fchreibt man große Beweglichkeit und Erregbarkeit bei geringer und 
enig anhaltender Selbfithätigkeit zu, alfo viel Phantafie bei wenig Tiefe des Gemüths, raſch 
echſelnde, aber nicht tief gehende Leidenfchaften, fehnell vorübergehende Afferte, Neigung zur 
enußſucht, Flatterhaftigkeit und Reichtfinn, überhaupt die Neiguug, die Dinge und Ereigniffe 
hr von ihrer heiteren als trüben Seite zu nehmen. Der Melancholiker endlich erfcheint 
hr mit fich felbft ald mit der Außenwelt befchäftigt; was ihn berührt, läßt tiefe Spuren in 
m zurück, er ift ernſt, in ſich zurückgezogen, treu, beharrlich, forglich, daher zur Traurigkeit 
nd zum Zrübfinn, zur adcetifchen Religiofität und zur Menfchenfeindlichkeit geneigt. Diefe 
erſchiedeuheit der Charaktere fuchten ſich die Alten zumächft aus der Befchaffenheit und der 
hung (dad Wort temperamentum heift Miſchung) der den Körper bildenden Beftand- 
eile zu erklären. Don dem vermeintlichen Vorherrfchen der gelben Galle, des Blutes, der 
warzen Galle und der Lymphe oder bed Schleims fuchten fie die Urfache der Kemperantents- 
iſchiedenheit abzuleiten, und hierdurch entftanden zunächft die Namen cholerifch, fanguinifch, 
clancholiſch und phlegmatifch. Später fuchte man diefe Unterfcheidung auf fehr verfchiebene 
iologifche Geſichtspunkte zurückzuführen. Unbeftreitbar if, daß diefen geiftigen Unterfchie- 
n meift eine gewiſſe körperliche Befchaffenheit zu entfprechen pflegt. Der Choleriker ift ge» 
oͤhnlich braun, feft, aber nicht feift (Beifpiel: Napoleon); der Pflegmatiker fett, gebunfen, 
eich (Beifpiel: Falftaff) ; der Sanguiniker rorhblütig, warm, blühend und beweglich (Bei- 
iel: Klärchen in „Egmont“); der Melancholiter mager, ſchwarzblütig, Falt und langſam 
Beifpiel: Dranien in jenem Drama). Natürlich gibt es auch viele Mittelftufen und gemifchte, 
h. aus zweien zufammengefegte Temperanente. — Temperamentötugenbden und Tempe- 
mentöfehler nennt man dem Obigen gemäß ſolche Tugenden und Fehler, zu welchen ber 
tenfch ſchon vermöge feines Temperaments bisponirt ift. So ift z. B. die Verträglichkeit eine 
mperamentötugend ded Phlegmatifchen, Jähzorn ein Zemperamentöfehler des Cholerikers. 
gl. Dirkfen, „Die Lehre von den Temperamenten“ (Nürnb. 1804). 

Temperatur heißt der Wärmezuftand der Körper, inwieweit er für das Gefühl merkbar 
und durch das Thermometer angezeigt wird. (&. Wärme.) Unter mittlerer Temperatur 
sfteht man einen folchen Zuftand der Atmofphäre, den man bei guter Gefundheit und ruhigen 
erhalten weder kalt noch warm findet, alfo etwa 12—16 R.; ımter der mittlern Xempera- 
seines Orts aber die Durchfchnittstemperatur, die fich ald Mittel aus den mehre Jahre hin- 
te) täglich zu Feftimmten Stunden fortgefegten Beobachtungen ergibt und bie mit der Höhe 

} Orts über der Erboberfläche, feiner Entfernung vom Aquator und andern localen Ver- - 
Itniffen fi ändert. Die niedrigfte Temperatur, die man überhaupt jemals an einem im ber 
ft aufgehangenen Thermometer wahrgenommen hat, ift AON. unter Null, mithin SR. 
ter dem Gefrierpuntte des Queckſilbers; die höchfte mit dem Thermometer in der Luft aufer- 
Ib der direct auffallenden Sonnenftrahlen beobachtete Temperatur 36°,2; doch mögen nod) 
yere nicht gemeffene Lufttemperaturen vorgetommen fein. — In der Tonkunſt bezeichnet 
in mit Temperatur die Einrichtung der Tonleiter, nach welcher man beſtimmten Tönen 
— etwas von ihrer Reinheit benimmt, damit alle Intervalle in gehörigem Verhältniſſe 


Tempeſta oder Cavalier Tempeſta (d. h. Ritter Sturm) war der Beiname des durch feine 
eſtücke berühmten holländ. Malers Pet. Molyn (auch Petrus Mulier oder de Mulieribus 
domo.cker. Sehnte Aufl, XIV. 47 | 
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genannt), unter welchem er bekannter iſt als unter feinem Familiennamen Uber fein eben ur 
insbefondere über die, legte Periode deſſelben gibt es feht abweichende Eraä ingen. Eor 
1657 in Harlem geboren und machte ſich vorzüglich von Rom aus berühmt, teedbalb ik 2 
rillo unter den Malern dev rom. Schule aufführt. Beihuldige, dap'er ſcin Ihe um: 
bringen laffen, farb, er 1704. zu Mailand im Gefängniffer Seine Seeſtürme 
präge der Kraft. und. Natur und haben ihm weit großern Ruhm verſchafft 
Landſchaften. — Mit ihm ift nicht zu verwechfeln Antonio &,, eint’äfterer Mal 
ſtecher zu Florenz, geb. 1556, geft. 1650, deffen vorzüglichſte Blätter ten u 
Jagd ſtücke find. HUREN —38 
Tempiren heißt in der Artillerie die Brennzeit des Zünders für Sohlgeſ fe md 
Erfodern ihrer Flugzeit beftimmen Dies gefchieht theils durch die Wahl eines Tangfa 
oder raſchern Zünderſatzes, theils durch die größere oder geringere Länge des beit, 
langfamen Säge entzünden fich nicht immer ficher, die rafchen exfodern bei große st 
zu lange Zünder. Schr wichtig ift das richtige Tempiren der Shrapnelzünder, el’ 
hauptſächlich die Intervalle und mithin die Wirkung des Schuffeslabhänge. FF 
‚Temple (le Temple) hieß ehedem ein grofies Gebäude zur Paris,/von den hot * 
barte Strafe, ein Boulevard und eine Vorſtadt den Namen führen und das‘ 110 de 
Ludwig's XVI. (f. d.) und feiner Familie gefchichtlich, geworden Das a 
urfprünglich das Ordenshaus der Tempelritter und wurde 1222 dom Hubert, € m 
meifter des Ordens, erbaut, Als fih König Philipp der Schöne 15312 Hr Z ven! 
Frankreich bemächtigte, richtete er fich felbft den Temple als Wohnhaus din üb Tießt 
jedoch nach der Vernichtung des Drdens den Johanniterrittern. Nach Aufhebu g Tin 
Drden in der Revolution verrwandelte man das Hatıs) als Erſatz für die Bafti 
gefängniß. Napoleon wollte das alte Gebäude zur Verſchönerung des Did abtra 
doch kam der Plan nicht zur Ausführung. Im J. 1816ſtiftete die Primeſſin 
Conde im Zemplegebäude ein Nonnenkloſter, wobei das Bimmer,in dem udwig KM 
ſaß, zum Betſaal eingerichtet wurde. | 1 bin u astinlugd 
Temple (Sir William), ausgezeichneter engl, Diplomat und polit Schrift 
1628 in London geboren. Er ftammte aus einer jüngerm in Seland angefertene 
alten Bamilie Temple, deren Dauptzmeig 1749 im Dianmöftennm erfofkh und‘ 
fisimgen auf die Familie Grenville (f.d,) übertrug. William findirre ih C nbrid 
berühmten Philofophen Eudworth und bereifte dann ſechs Jahre ling den Gontir 
der Reftauration der Stuarts betrat er die öffentliche Laufbahn, Inden er 1660 
itländ. Convention wurbe und ſich in diefer Verfammlung durch Kreifinhigteie ind 
gegen die Einführung einer Kopfſteuer (Poll-bill) auszeichnere Mit feinen Wi 
wählte ihn hierauf 1661 die Graffchaft Catlow in das irländ. Patlament, das ih 
den Jahre zu feinem Commi ſſar bei dem Könige ernannte. Toließ ſich feitdem mir‘ 
lie zu. London nieder und erhielt 1665, beim Ausbruche des Kriegs gegen Hollam 
eine geheime Sendung zu dem Bifchofe von Münfter, die ihm den Ziel eines 
das Anıt eines Nefidenten am Hofe zu Brüſſel eintrug: Als 1667 die ſpa Niet 
Frankreich in Gefahr kamen, ſchloß er im Haag mit den Holländerndas Bihdn 
durch den Dinzutritt Schwedens. den Namen det Tripleallianz erhielt: Ur mi 
Geſandter ging er hierauf nad) Aachen, wo e feinen Bemühungen geinn wi 
und Spanien den Frieden vom 2. Mai 1668 zu Stande zur bringen. Seine dipfe 
erwarben ihn großen Ruf und Karl ik: ernannte ihn nun zum Befandtei 
flaaten. Als ihm jedoch fein, von Ludwig XIV, beftochener Hr f 1669 den a 
Bruch zwifchen Holland und England herbeizuführen, zog er fich von denk 
und ging auf fein Gut Sheen bei Richmond, wo er-feine „‚Obse ou (he 
ces of the Netherlands” und einen Theil feiner „‚Essays’‘ ſchrieb. In Folgenp 
welche der ungerechte, 1672. in Verbindung mit Frankreich umte 
Niederlande erregte; mußte der König den beleidigten E. herbei; 
lungen, mit dem ſpan. Gefandten in London anvertrauen. Int BA07 
andter nach dem Hang, wo erben Frieden vorbereitete, der endlich 16704 
fen wurde, und die folgenreiche Heirath des Prinzen von Oranien it der 
72* Im J. 1679 rief ihn Karl U; nach London zurück und 
* ‚Staatsfecretärs, welches er jedoch ablehnte. Unt das ailgemein⸗ 
= ie Parteien zu verföhnen, rieth er dem Könige zur Bildur eine 
und. j 
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ingefehenften Regierungsbeanten und Parlamentsglieber, welcher Plan auch zur Ausführufig 
hm. Als Karl 11. 10, Jan. 1681 das Parlament auflöfte, ſprach ſich T. fehr heftig gegen diefe 
Mafregel aud und nahm feinen Abfchied. Die Univerfität zu Cambridge wollte ihn im das 
vue nach Oxford berufene Parlament wählen; allein er ſchlug dies aus und zog fich, mit allen 
Darteien unzufrieden, für immer auf fein Gut zurück, wo er fich der Landwirthſchaft widmete. 
St war ein folcher Fremdling in der politifchen Welt geworden, daß er von der Revolution von 
1688 feine Ahnung hatte. Vergebens fuchte ihn Wilhelm IM. wieder auf den öffentlichen Schau · 
lag zu ziehen. X. ftarb 1698. Seine durch Stil und Inhalt ausgezeichneten „Works” erfchit- 
von in zwei Bänden (Lond. 1750 und 1814). Swift gab feine „Memoirs” (2 Bbe., Zond. 1709) 
ind „Leiters“ (2 Bde.) heraus. Vgl. Luden, „T.'s Biographie” (Gott. 1808); Courtenay, 
‚Memoirs of the life, works and correspondence of Sir Will. T.“ (2 Bde., Lord. 1856). 

Templer, ſ. Zempelberren. 

Tempo oder Zeitmaß heißt in der Muſik der Grad der Gefchwindigkeit, in welcher ein Ton ⸗ 
tüd vorgetragen werden fol. Gewöhnlich unterfcheidet man fünf Hauptgrade des Tempos: 
Largo, Adagio, Andante, Allegro und Prefto; zweckmäßiger ift die Eintheilung in drei Haupt · 
ewegungen: in die langfame, mittlere und gefchwinde, welche wiederum miehre Abſtufungen 
yaben, nämlich in der langfanıen Bewegung Largo, Kento, Grave, Adagio und Larghetto ; in 
vr mittlern Andante, Andantino, Moderato, Tempo giuſto, Allegretto u. f. w. und in der ge⸗ 
chwinden Allegro oder Allabreve, Vivace, Preſto und Preftiffimo, Sol der Grad der Rang- 
amfeit oder Gefchwindigfeit noch vermehrt oder vermindert werden, fo bezeichnet man dies durch 
Jufäge, Der Ausdrud tempo rubato bezieht fich nicht auf das Zeitmaß, fondern:auf den Takt. 
Oft wird das herrfchende Zeitmaß unterbrochen, durch Verzögern (rullentando oder ritardando) 
per durch Befchleunigung (accelerando, stringendo oder piü streto), oder es wird dem Bor- 
tagenden überlaffen, eine Stelle im lofern Zeitmaße vorzutragen (a piacere), in welchem Falle 
ich oft die Begleitenden nad) ihm- richten follen (colla parte); foll das firengere oder frühere 
Jeitmaß wieder eintreten, fo wird dies durch a tempo oder tempo primo.angegeben. Zut feft- 
tchenden Beftimmung des Tempos eines Tonſtücks dient der Taktmeſſer (f. d.). 23 

Temporalien (Temporalia bona; temporales praebendae) heißen alle mit dev Verw 
ung eines beſtimmten Firchlichen Amts verbundenen Einkünfte an Geld, Naturalien oder ars 
ern Gefällen. Ihnen gegenüber fichen die Spiritualia, die geiftlichen Dienftleiftungen ; doch 
mfaßt diefes Mort auch die Nechte, welche den einzelnen Graden der geiftlichen Weihe zukom · 
nen, und die Verhältniffe, in welchen diefe Grade zum Kirchenregiment überhaupt fiehen. Die 
Lemporalien ſollen nad) dem kanoniſchen Rechte wegen der Spiritualia ertheilt werden; fie ‘ger 
Joren zu den Pfründen (ſ. d.) insbefondere und zum Kirchengute (f. d.) im Allgemeinen. Ihre 
Berleihung ann natürlich nur mit der Übertragung eines Kirchenamts unter Iandeögefeglicher 
Autorität gefchehen. Für die Bath. Kirche in Deutfchland geben dazu die beftehenden Concore 
yate die Norm ab, nach welchen aber weder dem Papſte noch einem Bifchofe ein unbeſchränk ⸗ 
8 Recht der Verleihung zufteht. Da die kath. Kirche überall in Deutfchland den beſtehenden 
"andesgefegen fid) unterordnen muß, fo können die Temporalien widerfpenftigen und ungehor- 
amen Geiftlichen zur Strafe durch die Staatsregierung auch) ‚entzogen werden; man nennt 
ie: die Temporalien fperren. 23 | : 
Tempus heißt in der Grammatik diejenige Form bes Verbums, durch welche zunächſt bie 
jeit bezeichnet witd, in welche das durch das Verbum Ausgeſagte fällt, Run ift die Zeit an 
id für fich entweder Gegenwart oder Vergangenheit oder Zufunft. Die durch das Verbum 
wegedrlickte Handlung, welche in eine diefer drei Zeiten verfegt werben muß, ift aber entweder 
invollendet oder vollendet, und nähert fich diefelbe mehr dem Begriffe eined bloßen Zuſtandes, 
oerſcheint derfelbe entweder ald noch dauernd ober ais verübergegangen. Indem num Beides, 
owol bie Zeit, in welche die Handlung fällt, als auch die Beſchaffenheit der Handlung, durch 
ine befondere Form des Verbums ausgedrüdt wird, fo entſtehen bie ſechs ſogenannten Tems 
vora deſſelben, und zwar zunächft für die Gegenwart und Dauer das Präſens (f. d.), 3-3.: 
Ich ſchreibe“, d. h. ich bin jegt mit dem Schreiben beſchäftigt, und fir die Gegenwart und 
Bollendung das Perfectum (f. Bräteritum): „Ich habe gefhrieben“‘, d.’i.ich:bin mit dem 
Schreiben jept fertig; ferner für.die Vergangenheit und Dauer dag Iniperfeetum (ſ. d.): Ich 
Srieb”, d, 1. ich war ehemals mir dem Schreiben beſchäftigt, und für die Bergangenheit und 
Boltendung bad Plusguamperfectum (f. Präteritum): „Ich batte geſchrieben d. i ich war mit 
m Fchteiben fertig, als etwas Anderes ſtattfand; endlich für ar Tr Dauer bis 


ER rom ein. ——* ihren Charakter iſt ſehr verſchieden geurtheilt wo 
lichteiun. 
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Buturum fimpler: „Sch werde fchreiben”, d. i. ich werde künftig mit dem 
fein, und für die Zukunft und Vollendung das Futurum eractum (f. Futurum) 
fehrieben haben“, d. i. ich werde mit dem Schreiben fertig fein, wenn etwas Anderes fi attfü 
wird. Rüdfi chtlich der jedesmaligen Beſchaffenheit der Handlung laffen fich von 9 
Zeitformen auch je drei und drei zuſammenſtellen, und zwar theils als Zeitformen * | 
endeten Handlung (tempora actionis imperfectae) das Präfens, at 
fimpfer, theild ald Zeitformen der vollendeten Handlung (tempora aclionis } 
Perfectum, Plusquamperfectum und Futurum eractum. Hiernach kann man ı 
fens, Perfectum und Futurum fimpler ald abfolute Tempora, das — N 
perfectum und Buturum eractum als relative Tempora bezeichnen, wobei jeboch zu be 
daß. die abfoluten Tempora auch beziehungsweiſe gebraucht werden kõönnen Jene ie 
Zeitverhältniffe werden durch gewiffe mit und an dem Stamm ded Verbums vo 
Deränderungen äußerlich dargeftellt. Doch haben auch bierin die verſchiedenen Sprad 
etwa einen ftehenden Typus beobachtet, indem einige den Kreis jener Beitformeh en riDeitent, 
die griech. Sprache durch die beiden Aorifte (f. Worift), andere biefelben bald ® 
eigenthümliche Veränderungen ded Stamms, bald durch Hinzugiehung von Hi He * 
wie die deutſche, gebildet haben. Die weitere Unterfuchung über dad Weſen, bie | 
den Gebrauch der Tempora ift die Aufgabe der allgemeinen ober pbitofopbifchen und de t 
len Grammatik. Schon die alten Philofophen beichäftigten fi) mit der Beleuchtung der‘ 
tie der Tempora und die erften Anfänge finden fich bereitö bei Plato und Ariftotele 2 
dieſelbe erſt in der neueſten Zeit, namentlich mit Hülfe der Vergleichung — | 
durch die philofophifche Behandlung, der Sprachelemente überhaupt, weiter ausgebilß 
den. Vgl. Wild. von Humboldt, „Über die Entftehung der grammaätifchen # 5 — 
„Abhandlungen der berliner Akademie” (1825); Schmidt, „Doctrinae temp in 
Graeei et Latini expositio historica” (A Hefte, Halle 1856— 42); Eurtin, 
der Tempora und Modi im Griehifchen und Lateinischen” (Berl. 1846), 
Zenaille heißt ein vor dem Ravelin (f. d.) liegendes Werk mit einem and Io | 
kel. Es ift vortheilhafter, das Ravelin größer zu machen, ald Tenaillen amaı * | 
feinen unbedingten Schug gewähren, dem Feinde Raum und Erbe Aue B; 
und wegen des vermehrten Maueriverfs die Baukoſten erhöhen. Tenaillons fo ei 
liche Werke, welche zu beiden Seiten des Navelins liegen und zumeilen auch &ı San 
fen genannt werden. Eine Tenaille vor dem Baftion heift Contregarde, at ud Coup: 
bem Zenaillen» oder Zangenbefeftigungsfyftem fehlen die Baftionen gar Um 
fteht nur aus ausfpringenden und eingehenden Winkeln. Oft liegen id wa 
einander; zumeilen find auch die Enden zweier zufammenftoßender X Jun 
fes Syftem ift namentlich von den Niederländern Landsberg, Virgin u. 2* 
Montalembert (ſ. d.) bildete es zu befonderer Vollkommenheit aus, Bei ' eue 
Carnot mit verftändiger Erwägung ſeiner Wor- und Rachtheile — Begründung fe 
Syftems benugt. pr 
Tenein (Elaudine Alerandrine Guerin de), befannt als Schri 
des feinern franz. Geſellſchaftstons im 18. Jahrh., murbe 1681 
Altern nöthigten fie, feht jung in ein Klofter bei Grenoble zu tr — 
gegen dieſen Zwang proteſtirt und dadurch tur eine Verãnderung * iuf fen 
langt hatte, indem man fie von Grenoble in ein Kloſter zu Neut — 
endlich ſelbſt den entſcheidenden Schritt und ging 1714 nach Paris. Hier — 
mächtige Freunde, und beſonders war es Fontenelle, durch deffen Bermittelung 
Entbindung von ihrem Gelübde erlangte. Sie ſtürzte ſich nım Pi jle ir x 
Welt, ging mit d’Argenfon, Bolingbrofe, dem Marſchall Uxelles u. U 
gen ein und benugte ihr Verhäftniß um Megenten, ju Dubois und dein 
ihrem und ihrer Familie Vortheil. Unter den Kindern, die fie gebat, * "U 
deſſen Bater ein gewiſſer Destouches · Carron genannt wird, dab & 
Duell, zu dem fie Veranlaffung gegeben, einer ihret Liebhaber | 
einige Zeit, im April 1726, in die Baftilfe gehen, und num frat eir 
weile ein. Sie unigab ſich mit den gefellfchaftlichen und Titere ıeife Eh 
= arm befonders Boutenelle und Montesquieu fehr ergeben 
Öhern Salonlebens und wirkte fo auf die Geſtaltun 
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ſchenkenntniß und großer Einfluß auf ihre Zeit nicht abgefprochen worden. Durch den Umgang 
mit Literaten wurde fie felbft zur Production angetrieben. Sie fchrieb mehre Romane, von 
denen die „M&nioires du comte de Comminges“ der bebeutendfte ift. Außerdem find zu nen 
nen: „Le siöge de Calais“, „Les malheurs de l’amour“ und die „Anecdotes de la cour et 
du rögne d'Edouard Il, roi d’Angleterre”, zu benen Madame Elie Beaumont eine Fortfegung 
geliefert hat. In allen diefen Werken fpricht ſich das dem Gefellfchaftstone des vorigen Jahr 
bumderts eigenthünnliche Gepräge aus. Ihre Schriften wurden oft mit denen der Mad. de La⸗ 
fayette zufammengebrudt, 3.3. „Oeuvres de Mesdames T. et Lafayette” (7 Bde., Bar. 1786), 
mit denen fie offenbar eine große geiftige Verwandtfchaft befigen. Unter die neuern Ausgaben 
ihrer „Oeuvres“ gehört die von Jay und Etienne (5 Bde., Par. 1825). 

Tenẽdos, eine Meine gebirgige, aber fruchtbare Infel an der Küfte von Troas, nordweſtlich 
von Alexandria, mit einem Tempel des Apollo, erhielt von dem als Gottheit verehrten alten 
Könige Tenes ober Tennes, welcher der Sage nach eine Eolonie hierher führte, ihren Namen 
nd erlangte einen befondbern Ruhm durch die Belagerung von Erofa, indem die Griechen bier 
hre Flotte verbargen und fo die Zrofaner in bem Glauben beftärkten, daß fie mit Aufgebung 
hres feindlichen Vorhabens abgezogen feien. Später befand fie fich abwechfelnd in den Händen 
ver Perfer, Griechen und Römer und kam zulegt 43522 unter die Herrfchaft der Türken, die fie 
am Sandſchak Bigha im afiat. Dfchefair ſchlugen und noch jegt theils unter dem alten Na- 
nen, theils unter dem Ramen Bogdfcha - Adaffi befigen. Berühmt war fie im Alterthume 
ur; ihre Töpferwaaren, ebenfo durch Weinbau, und noch heutigen Tages wird hier ein 
larter Handel mit Muskatellerwein getrieben. Bon den 6—7000 E, theild Türken, theils 
riechen, wohnt etwa ein Drittel in der Hauptftadt Tenedos oder Zinedo, türk. Bogdſcha 
enarınt, die, mit ihrem Hafen an ber Nordoftfpige gelegen und durch eine Eitadelle umd ein 
rort gedeckt, ber Sig eines griech. Bifchofs und eines türk. Aga ift und ziemlich lebhaften Han⸗ 
el treibt. Als Schlüffel zu dem nur 3 M. entfernten Wefteingang in den Hellespont oder die 
Yardanelienftraße ift X. in neuern Zeiten von den Türken befeftigt und in guten Vertheibi« 
ungs zuſtand gefegt worden. Bon den Venetianern wurde die Infel 1656 nach Vernichtung 
er tür. Flotte erobert, aber fhon 1657 nach dem Tode des Admiral Mocenigo wieder ge- 
iumt. Am 24. März 1807 erfochten die Ruffen unter Siniavin über Seidb-Ali-Pafcha und 
0, Nov. 1822 die Ipfarioten Kanaris und Kyriakos einen Seeſieg über den Kapudan-Pafcha. 
‚ordöftlich von T. breitet fich die Vaſika · oder Beſikabai aus. | 
Tenerani (Pietro), ausgezeichneter ital. Bildhauer, aus Zorano bei Garrara gebürtig, ftu- 
rte zuerſt unter Canova's Leitung in Rom und Schloß fich dann an Thorwaldſen an, deſſen Rich- 
ng auf freie, lebendige Auffaffung des antifen Schönheitsideals auch die feinige war. Unter den 
ehülfen Thorwaldſen's nahm. den erften Plag ein,ohne jedoch feine eigenthümliche, auf einem 
rvorragenden Talente beruhenbe Bedeutung zu verlieren. Seit jenes Meifterd Tode ſteht X. in 
om ohne ebenbürtigen Rivalen da. Seine Werke find ebenfo zahlreich ald mannichfach, da er 
enſo wol in hriftlichen Stoffen wie in der antiken Mythe Treffliches hervorgebracht. Eine feiner 
äbeften Arbeiten, vom 3. 1819, ift Pfyche mit der Büchfe der Pandora, im Palafte Lenzoni 
Florenz. Diefer folgte eine Gruppe der Pfyche und Venus, dann eine liegende Venus, wel⸗ 
rt Amor einen Dorn aus dem Fuße zieht, und ein junger flöteblafender Faun. Nicht gerin- 
n Beifall fand die ausdrudsvolle lebensgroße Figur eines Ehriftus am Kreuze, die 1823 für 
Kirche San ⸗Stefano zu Pifa in Silber getrieben wurde. Zugleich Half er auch Thorwaldfen 
der Ausführung mehrer Werke, fo befonderd am Denkmal des Herzogs Eugen von Leuch- 
berg im der Michaelöfirche zu München. Außer einem Grabdentmale, welches 1850 die 
enefer ihrem Gouverneur Giulio Bianchi fegen liefen, fertigte er fodann noch mehre Poloffale 
iligenftatuen für verfchiedene Kirchen Ztaliens. Im J. 1844 vollendete er das Modell für 

in Meffina aufgeftellte und in München gegoffene koloſſale Bildfäule des Königs Ferdi. 
id H. von Reapel. Für Eolumbia entwarf er eine ähnliche Statue Bolivar’s. Zu feinen vor- 
lichſten Werken, ausgezeichnet durch den Adel des Stils und die ergreifende Wahrheit des 
edrucds, gehört ein großes, 1842 vollendetes Marmorrelief der Kreuzabnahme in der Ka- 
je Torlonia im Lateran und ein Grabmal in Sta.-Maria fopra Minerva zu Rom, ben En- 
des Weltgerichts barftellend. Zu allen diefen Arbeiten gefellt fi) noch eine Menge von Por- 
büften; unter benen nur die vorzüglich fein aufgefaßten Thorwaldſen's und Pius’ IX. erwähnt 
ı mögen. %. ift Profeffor der Sculptur an der Akademie von S.Luca. 
Keneriffe der Tenerifa, bei Plinius Nivaria, die größte, reichfte und bevölkertſte der den 
aniern gehörigen Eanarifchen Infeln (f. d.), umfaßt 414, AM. mir 80— 90000 E., meift 
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Spani ern und Normãnnern, da die Ureinwohner, die Guanchen, ausgeſtorben find. Sie iſt fee 
gebirg g, nach allen Richtungen hin von ausgebrannten großen Kratern, Kegelbergen, Bafalt- 
maffen und Lavaſtrömen angefüllt und bei einem milden, gefunden Klima frudtbar an Dattel 
und Eocospalmen, Drachenbãumen, Eacteen, Getreide, Obft, Baumwolle, Zuderrobe und be 
fonders Wein, wovon jegt jährlich noch 8--9000 Pipen ausgeführt werden. In ber Mitte der 
Inſel erhebt fich der Vulkan Pico de Teyde, 11420 F. über der Meeresflädt, der am Fuße 
mit Kaftanienbäumen und grasreichen Wieſen, Höher hinauf aber ganz mit Bimsſtein und vul · 
kaniſcher Afche bedeckt und deshalb äußerſt ſchwet zu befteigen if. Aus feinen Spalten fieigt 
noch gegenwärtig bisweilen Rauch auf, ein Hauptausbruch aber hat feit 1704 nicht flattge 
funden; der legte Steinauswurf erfolgte 1798. Won der Höhe dieſes Berge, welcher die fo 
berühmte, auf 20—27M. weit genau ſichtbare Landmarke für die Seefahrer ift, überficht mar 
nicht allein das ganze herrliche Eiland, fondern auch die übrigen Infeln, dad Meer in unermef- 
licher Weite und felbft die Küften Afrikas mit ihren dichten Waldungen, weil die Luft in jenen 
Breiten viel durchfichtiger ift al® bei uns. Die Hauptftadt von Xeneriffa, wo der Gouverneur 
feinen Sig hat, ift Santa-Eruz, mit 8500 E., zwei Forts und einem trefflichen Hafen auf ber 
öftlichen Seite, wo vorzüglich die nach Indien beftimmten Schiffe anlegen, um Lebensmittel 
und friſches Waffer einzunehmen. Höher und kühler ald Santa-Eruz ift Lagıma oder Chri⸗ 
ſtoval de Laguna, die frühere Hauptſtadt, gelegen, mit etwa 9400 €., der Sig eines Biſcheft 
des Domcapitels, eines Handelötribunals und einer 1817 gegründeten ökonomiſchen Gefel- 
ſchaft. Hier wurde 1744 eine Univerfität geftiftet, die 1825 beffer organifirt, 1830 aber auf 
Befehl Ferdinand's VII. aufgehoben ward. Bemerkenswerth find noch die Städte Guianier, 
in.deren Nähe. fi) ſchöner Bimsftein und Begräbniffe mumifirter Guanchen befinden, mit 
4000 €. und treffliher Weinkelter, und Drotava, in einem ſchönen Thale, deſſen Dflgrenze 
die Berge Pedrogil, La Florida und La Resbala ausmachen, mit 6800 E. Drei Viertel Ste - 
den davon liegt Port Drofava an einer durch Feſtungswerke befeftigten offenen Rhede, mit 
3800 €.,, einft durch bedeutenden Zwiſchenhandel nach Europa und Amerifa wohlhabend uab 
ine Befige eines intereffanten botanifchen Gartens, der jegt nur noch ein Kohlgarten ift; ferner 
die Drte Chasſna oder Billaflor, 4008 F. hoch gelegen, in der Nähe von befuchten Minerei 
quellen, und Artico mit 1875 in vulfanifchen Tuff ausgehöhlten Wohnſtellen. 
Tenesmus, Stuhlzwang, nennt man in der Mebicin ein Gefühl von Herauspteffeit un 
dem Maſtdarm, verbunden mit einem wirklichen Herausdrüden, wobei jedoch oft gar nichts ft | 
nur ein wenig Scyleim oder Blut (kein Koth) entleert, manchmal fogar die Darınfchleimkan 
hervorgeftülpt wird. Der Stuhlzwang ift befonderd Symptom ber Maftdarmentzündungen, 
namentlich bei Rubren, nach ſtarken Abführungsmitteln u. ſ. w. vorkommend . 
Teniers (Dav.), der Altere, mit dem Beinamen il Bassano, weil er Giacomo da Pe | 
Baffano (f. d.) genannt, aufs täufchendfte nachzuahmen verftand, war zu Antwerpen 158 
geboren nnd ein Schüler von Rubens. Er hielt fich zehn Jahre in Rom auf und farb in Auf 
werpen 1649. Am liebften malte er fröhliche Gefellfchaften, Erint- und Rauchſtuben, bier und 
da auch die in jener Zeit beliebten Teufelöfcenen. — Den Vater übertraf der Sohn, Deu. 2, 
der Jüngere, geb. zu Antwerpen 1610, der fich bei feinem Water und bei Rubens bilden. 
Auch er befaf ein bewunderungswürdiges Talent, andere Maler nachzuahmen. Der Eraberieg 
Leopold von Dftreich ernannte ihn zu feinem erften Kammerdiener; fpäter wurde er Diterter 
der Akademie zu Antwerpen. Er lebte in fehr glüdlichen und angenehmen Werhältniffen usb 
ftarb zu Brüffel 1690. 8. ift bei weiten der audgezeichnetfte Genremaler der vläm. Schule 
und fleht auch den. beften Holländern faum nach. Seine Gegenstände find meift Bauern · mb 
Wirths hausſcenen, die er mit unmwibderftehlichem, trodenem Humor in ihrer ganzen Wirklichten 
zu vergegenmwärtigen weiß. Einen höhern phantaftifhen Flug, der nicht ohne ergreifende Port 
ift, offenbart er in Bildern wie der verlorene Sohn, die Verſuchung des heil. Antonin, 
der Alhymift; auch feine Warhtftuben, feine fette Küche u. dgl find voll von Drigine 
lität und Friſche. Thier- und Seeftüde gelangen ihm fchon weniger ;:in heiligen Gegenflänbet 
veicht er vollends nicht aus. Sein Colorit ift leicht und natürlic), doch ann feine Ausführung 
nicht mit der noch zartern und forgfältigern eines Dow und Mieris wetteifern, von melden 
auch in der Wahl der Gegenftände abweicht. Seine vorgebliche Gemeinheit iſt nie lüſte 
fondern derb und ehrlich gemeint. Obſchon feine Werke fehr zahlreich find, fo ftehen ſie 
hohem Preife. Ungemein oft hat man nach ihm geftochen und radirt. ie 
Tennant (Will), engl. Dichter, geb. 1785 zu Anſtruther in der ſchott 
hatte das Unglück, ſchon in der Kindheit den Gebrauch feiner Füße zu verlieren, fobaßier 
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rüden gehen mußte. Er erhielt den erften Unterricht in der anftruther Stadtfchule und ſtu⸗ 
tte von 1799 an zwei Jahre auf der Univerfirät St.Andrews. VBermögensumftände nöthig · 
n ihn die Hochſchule zu ee er wurde nun Schreiber, dann Kornfactor zu Glasgow und 
‚äter zu Anftruther, wo er Muße fand, feine Studien fortzufegen und ſich mit Homer und 
3irgil, wie mit Ariofto, Camoens ımd Wieland befannt zu machen. Außerdem widmete er ſich 
it Vorliebe dem Hebräifchen. Im J. 1812 trat er zum erften mal ald Dichter auf mit „Anster 
3. 5. Anſtruther) fair‘, einen komiſch-epiſchen Gedichte in oltave rime, welche Versart T. 
re Wiedererweckung in England verdankt. E& behandelt die Heirath der in Schottland be» 
ühmten Maggie Lauder und fand entfchiedenen Beifall, fodaf es mehre Auflagen erlebte. Am 
. 1815 wurde T. Schulmeifter in Denins bei St.-Andrews mit dem geringen Gehalt von 
O0 Pf. St. des Jahres; bier wendete er feine Mufezeit an, um Arabifch, Syriſch und Perſiſch 
u fernen, worauf er 1819 die Stelle eines Lehrers der slaffifchen und oriental. Sprachen an 
er Atademie zu Dollar und 1837 die Profeffur der morgenländ. Literatur in St.-Andrems 
rhielt. Seinem „Anster fair‘ ließ er noch mehre dichterifche Werke folgen, wie „The thane of 
ife”, „The dinging down of the cathedral”, das Trauerfpiel „Cardinal Beaton” und „He- 
rew dramas“ (1845). Auch gab er 1840 eine fyrifche und chaldäifche Grammatik heraus, 
Fr ftarb zu Dollar 15. Det. 1848. } 
Tenneder (Chriftian Ehrenfr. Seifert von), ein berühmter hippologiſcher Schriftfteller, 
vurde 1770 in Bräunsborf bei Freiberg geboren, wo fein Vater Nittergutöbefiger war. Schon 
von frühefter Jugend an zeigte er große Liebe für die Pferde. Zumächft widmete er fich vorzüg- 
ich ber Hufbeſchlagskunde und der Roßarzneikunde; nebenbei ftudirte er fleißig die Naturlehre 
ed Pferdes. Im J. 1786 ging er auf die Roßakademie nach Dresden, um hier die Pferdearz- 
reifunde zu ftudiren. Drei Jahre darauf wurde er urfürfllicher Unterbereiter, ging aber 1790 
u der Kunftreitergefellfchaft de8 damals berühmten Ehiarini, um fich Kenntmiffe von der Ab- 
richtungsmethode der Kunftpferbe zu erwerben. Im 3.1791 trat er in kurſächſ. Dienfte, rückte 
1792 zum Offizier auf und machte als ſolcher die Feldzüge am Rhein mit. Nach dem Kriege 
trat er als Schriftfteller auf. Er errichtete fodann in Leipzig ein Inftitut der Roßarzneikunde 
und der Neitkunft, wurde Stallmeifter des Herzogs von Sacyfen-Koburg, unternahm bes Pfer- 
dehandels wegen viele Reifen, verlor aber dabei fein Vermögen. Hierauf widmete er fich wieder 
iterarifchen Arbeiten und ſchrieb das „Handbuch über die Erkenntniß und Eur der gewöhnlich" 
ften Pferdefrankheiten” (3. Aufl., Stuttg. 1828); „Handbuch der praßtifchen Heilmittellehre 
für angehende Thierärgte” (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1850); auch gab er eine „Zeitung für die 
Pferdezucht u. f. w.“ heraus. Im 3. 1805 wurde er ald ſächſ. Zraindirector und Ober- 
pferdearzt angeftellt, in welcher Eigenfhaft er 1806 die erfte reitende Batterie in Sach- 
fen einrichtete.. Er machte num den ganzen Krieg bis 1815 mit, wurde Rittmeifter und 
Major der Savalerie und nach) Beendigung des Kriegs als Lehrer bei der Thierarzneifchule in 
Dresden angeftellt. Er ftarb 23. Nov.1859. Bon feinen vielen, zum Theil flüchtigen Schrif- 
ten find noch anguführen: „Handbuch der niedern und höhern Reirfunft” (5 Bde, Lpz. 1805 
— 7); „Lehrbudy der Veterinärchirurgie und Thierwundarzneitunft” (Prag 1819 — 20); 
„Lehrbuch der Geſtütewiſſenſchaft“ (Prag 1820); „Unterricht in der thierärgtlichen Klinik‘ 
(Prag 1821); „Lehrbuch des Pferdehandeld und der Roftäufcherfünfte” (2. Aufl., Hannov. 
1829); „Lehrbuch der Hufbefchlagstunft” (2 Bde, Altenb. 1822); „Lehrbuch der äußern 
Pferdeken ntniß“ (Altenb. 1823). Mit Weidenkeller gab er heraus: „Archiv für Pferbekennt- 
niß u. ſ. w.“ (6 Bde., Altenb. 1825— 28) und das „Jahrbuch für Pferdezucht, Pferdekenntniß 
und Pferdehandel” (Weim. 1825— 38). 
Tennemann (With. Gottlieb), deutſcher Philofoph, wurde zu Brembach in der Nähe von Er- 
furt, wo fein Vater Pfarrer war, 7. Dec. 1761 geboren. Frühe Krankheit und die unpaffende 
Unterrichts methode des Vaters waren feiner Entwidelung nicht günftig. Seit 1778 befuchte er 
die Schule Ju Erfurt und feit 1779 diedafige Univerfität, wo die Liebe zu philofophifchen Studien 
ihn von der Theologie abzog. Im 3. 1781 ging er auf bie Univerfität zu Jena, wo er durch die 
Kant'ſchen Schriften anfangs zum Widerfpruch gereizt, fobann aber zum Anhänger ber Priti« 
ſchen Philoſophie bekehrt wurde, 1788 ſich dafelbft Habilitirte und 1798 eine außerordentliche 
Profeffur der Philofophie erhielt. In Jena fchrieb er die „Lehren und Meinungen der Sokra · 
tier über Unfterblichkeit der Seele” (Jena 1791) und das „Syftem der Platonifchen Philoſo ⸗ 
phie“ (4 Bbe., Lpz. 1792— 94). Im 3. 1804 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor 
der Philoſophie nach Marburg, welche Stelle er bis zu feinem 50. Sept. 1819 erfolgten Tode 
bekleidete. Auch war er von 1816 an zweiter Univerfirätsbibliothefar, Er lieferte Uberfegungen 
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von Hume's „Unterfuchung über den menfchlichen Verſtand“ (Jena 1795), Lode's- „Befund 
über den menfhlichen Berftand” (5 Bbe., Jena 1795— 97) und Degerando’s „Bergleihene 
Geſchichte der Syſteme der Ppilofophie” (2 Bde., Marb. 1806). Ein Hauptverbienfi ab 
erwarb er ſich durch die nicht ganz vollendete „Gedichte der Philofophie” (Bd. 1-11, Bi 
4798 —1819; Bd. 1, 2. Aufl., von Wendt, 1828). Ein Auszug aus diefem Werte fi24 
„Grundriß der Gefchichte ber Philofophie” (Epz. 1812; 5. Aufl, von Wendt, 1828). 

Tennes, ber Sohn des Kyknos, Königs von Kolonä in Troas, oder des Apollo und der 
Prokleia, Bruder der Hemithea, wurde von feiner Stiefmutter Ppilonome zu ſträflichet kiche 
verleitet und, da er ihrem Wunſche nicht nachkam, bei Kyknos von ihr befchulbigt, daß er ik 
habe Gewalt anthun wollen. Aus Zorn darüber warf diefer Sohn und Tochter in einem Kali 
in dad Meer. Der Kaften landete an der Infel Leukophrys, die T. nach ſich Tenedos (ſ. d) ie 
nannte, nachdem ihn die Einwohner zum Könige gewählt. Als Kyknos die Unſchuld fein 
Sohnes erfuhr und ihn zurückholen wollte, ließ ihn X. nicht landen. Zuletzt wurde T. von den 
Achilles, der auf feinem Zuge nad; Ilios auch nach Tenedos fam, bei WVertheidigung * 
Schweſter erſchlagen und erhielt dann Heroendienſt. 

Tenneſſee, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen ———— 
ginien im N., Nordcarolina im D., Georgien, Alabama und Miffiffippi im, mb 
Miffiffippifitom, der die Weftgrenze gegen Arkanſas und Miffouri bildet, zählte 18 
24152QM. 1,002625 €. (175415 mehr ald 1840), darunter 756845 Weiße (l 
Deutfche), 6271 freie Karbige und 259461 Sklaven (56405 mehr als 1840). De 
fläche des Landes zerfällt orographifch in drei Abtheilungen. : An der Dfigrenze ift && 
Ketten der Alleghanies durchzogen, die hier den gemeinſamen Namen des Kittatin 
ren und ſich in einzelnen Gipfeln zu 2800 F. über ihre ſelbſt ſchon etwa 1870 $, über: 
Meere liegende Grundfläche erheben. Faft die Mitte des Staats durchzieht im norbmorde 
Richtung und in einer Breite von S—IM. das fogenannte Gumberlandgebirge, 
mehr nur ein hügeliges, nirgends über 1870 8. hohes Zafelland bildet ; dies theilt 
in das bergige Oft- und das ebene Mefttenneffee. Die Kalkfteinformation iſt vorher 
große, tiefe Höhlen find in Menge vorhanden. Die Bewäfferung des Staats ifkfü 
kehr und für ökonomische Zwede fehr günftig. Der Miffiffüppi beſpült bie — 
Strecke von 35 M. und bietet an feinem dieffeitigen Ufer mehre der am günftigfte 
Verkehrspläge dar. In ihn ergießen fich unmittelbar der Obion, Forfed-Deer und d 
hatchee oder Wolfsfluß, mittels des Ohio aber der Teneſſee und Gumberland. Der # 
neffee entfteht in Nordcarolina, durchfließt Dfttenneffee in füdweftlicher und, x 
bama und Mifiiffi ippi in einem füdlihen Bogen durchzogen, Wefttenneffee in x 
tung und mündet in Kentudy. Er ift 217 M. lang, zur Hälfte ſchiffbar, an 60% 
rence in Alabama) für Dampfboote fahrbar und nimmt in T. den Holfton, Ei 
Broad und Hiwaſſee auf. Der Cumberland hat zwar feine Quelle und feine D 
Kentucky, doch gehören an 54 M. von feinem 150 M. langen Laufe T. an und N 
bietet er für Dampfſchiſſe eine ungehinderte Waſſerſtraße dar. Das Klima von fi jehrn 
und angenehm und mit Ausnahme einiger Niederungen mit flagnitenden % au 
ſund. Der Boden iſt durchgängig ſeht fruchtbar, beſonders in Weſttenneſſee. um 
Theilen hat der Staat noch viele Wälder, in denen im Dften die Goniferen wegen 3 
und Zerpentins, im Weſten der Zuderahorn von befonderer Wichtigkeit find. Ar er i 
neralien ift T, abgefehen von einem 2— 500 AM. einnehmenden Lager von k ofen 
kohlen, nicht reich. Es befigt Eifen, Kupfer, Blei und auch etwas Gold; t 
beutung unbedeutend. Die Hauptbefhäftigung der Einwohner ift Land 
nit dem Sklavenweſen fteigender Plantagenbau. Hauptproduete: find‘ 
Weizen und Taback. Im Verhältniß zu der Landwirthfchaft ſind Handel, F 
Bergbau noch nubedeutend. Dem religiöſen Bekenntniſſe mach ——*—— 
ſten und Presbyterianer die Mehrzahl. Höhere Untetrichtsanſtalten h 
unter denen die Univerſi tät von Naſhville und die Cumberfand- Univerſite tebaı 
ftehen; mit jener ift eine mebdicinifche, mit diefer eine Nechtsfchule a Ritte 
den fich in den meiften Drtfchaften. Für das: Volksſchulweſen ift dageg bt fo 
Vorgt. Auch hat der Staat Feine Kanäle und noch Fein — 
1855 bereits eine Geſammtſtrecke von 41,4M. Eiſenbahnen voll 
Staats find jegt in gutem Stande. Die Einnahmen des Schatzes 
zigen im Det. 1851 abgefchloffenen Finangperiode von 790696 auf 4, 
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von 862437 auf 933434 Doll. geftiegen; der Üderfchufß betrug mit dem der frühern Jahre 
222772 Doll. Die Staatsfchuld belief ſich auf 5,651857, der Werth des productiven Staats⸗ 
igenthums auf 4,128726, der Schulfonds auf 1,521658 Dol. Banken hatte der Staat 
1852 bereitd 25, mit einem Capital von 8,405197, einem Notenumlauf von 5,500000 und 
iner Baarfchaft von 1,900000 Doll. Das Gebiet des Staats gehörte urfprünglich zu Nord⸗ 
‚arolina, erhielt jedoch erft feit 1757 weiße Anfiedler, die lange und blutige Kämpfe mit den 
Indianern au beftehen hatten, ehe fie ſich feftfegten. Im 3. 1790 trat Nordcarolina das Terri« 
orium an die Bundesregierung ab und 1796 wurde T. als felbftändiger Staat in die Union 
wfgenommen. Die gegenwärtige Verfaffung ift die 1854 amendirte erfte Gonftitution von 
1796. Die gefeggebende Verſammlung befteht aus 75 Repräfentanten und 25 Senatoren. 
Beide werden auf zwei Jahre gewählt, ebenfo der Gouverneur, der einen jährlichen Gehalt von 
2000 Doll. bezieht. Zum Congreß ſchickt X. zwei Senatoren und zehn Nepräfentanten. Der 
Staat wird in den Oft, Mittel- und MWeftdiftrict eingerheilt, welche zufammen 79 Graffchaf- 
en umfaffen. Die Hauptftadt Naſhville, am linken Ufer das Cumberland und der obern 
Srenze feiner Dampffchiffahrt, ſowie im Mittelpunkt eines zum Theil noch im Entſtehen be- 
wiffenen Eifenbahnneges für den Handelsverkehr überaus gunftig gelegen, ift gut gebaut, hat 
nehre ſchöne öffentliche Gebäude, wie das Staaten: und das Gerichtshaus, die Markthalle, die 
1806 gegründete Univerfität, da8 Irrenhaus und das Staatögefängnif, und befigt ein Blin- 
veninflitut, zwölf Kirchen, drei Banken und mit der Umgegend zufammen eine beträchtliche 
Anzahl Dampffchiffe. Sie ift der Sig eines kath. Bifchofs, deffen Diöcefe der Staat T. bildet 
md hat, gegen Ende bes 18. Jahrh. gegründet, einen fehnellen Auffchwung genonmen, indem 
ie 1850 erft 5566, 1850 fchon 10478 €., darunter 1500 Deutfche zählte. Ebenfalls fehr 
yinftig liegt die Stadt Knorville am Holftonfluffe und Knotenpunkte mehrer Eifenbahnen, 
egelmãßig und hübſch gebaut, mit dem Dfttenneffeecollege, einer der bedeutendften Hochfchu- 
en ded Staats, 1792 gegründet, einem Taubftummeninftitut, 5500 €. und beträchtlichen: 
dandel. Die Stadt Memphis, auf einer Terraffe am Miffiffippi umd an der Mündung des 
Bolföfluffes gelegen, ift zwifchen der Mündung des Ohio bis nach Vicksburg in Miffouri auf 
iner Strecke von 140 M. der einzige zu einem bedeutenden Handelsemporium paffende Play 
im Miffiffippi, der Endpunkt der theilmweife eröffneten Memphis-Charleftenbahn, durch regel« 
näßige Packetdampfboote mit Neuorleans verbunden, Hauptausfuhrplag der Producte von 
Vefttenneffee. Neuerdings ift fie auch durch die in der Nähe angelegten Schifföwerfte der 
Inion wichtig geworden und überhaupt in fchnellem Aufblühen begriffen, wie die Zunahme 
hrer Bevölkerung zeigt, die 1840—50 von 2026 auf 8839 Seelen ftieg und 1853 bereits 
15000 betrug. Murfreesborougp, die frühere Hauptftadt von T. mit 4000 €., ift der Sig 
8 1848 geftifteten Unioncollege; Clarksville, mit 3000 E., ein bedeutender Stapelplag für 
Baumwolle und Taback. 

Tennyſon (Alfred), einer der vorzüglichften neuern engl. Lyriker, ift der Sohn eines Geift- 
ihen in Lincolnſhire und um 4810 geboren. Er ftudirte in Cambridge und trat zuerft 1850 
nit einer Sammlung Gedichte hervor, die von der Kritik höchſt ungünftig aufgenommen wur⸗ 
en; eine zweite Sammlung: „Poems chiefly Iyrical” (1833), fand feine beffere Aufnahme, 
das den Dichter bewogen haben foll, allenoc, unverkauften Abdrücke den Flammen zu über- 
tden und eine Reihe von Jahren hindurch feine Dichtungen der Offentlichkeit vorzuenthalten. 
Die Kritik, welche T.’8 Gedichte erfuhren, war nicht grundlos, aber dennoch ungerecht; Ge- 
uchtheit in Bildern und in der Sprache, Unbeftimmtheit in der Zeichnung feiner Perfonen und 
Iharaktere find feine Fehler, aber reiche Phantafie, fehöner Versbau nnd Selbftändigkeit in der 
luffaſſung und Darftellung feiner Gegenftände find ſchon hier feine Vorzüge und viele feine: 
eften Gedichte finden ſich bereits in den obigen Publicationen. Als er daher 1842 eine aber- 
nalige Sammlung feiner Gedichte, durch neue vermehrt, unter denen fi) befonders „Locksley 
all” auszeichnet, in die Welt fchickte, brachen die unleugbaren Schönheiten derfelben fich endlich 
dahn; der frühere Tadel verwandelte ſich in ebenfo entfchiedenen Beifall und in kurzer Zeit 
surden mehre Auflagen der „Poems” vergriffen (9. Aufl., Lond. 1853). T. war von nım an 
er erklärte Liebling des engl. Publicums, das ſich ebenfo blind für feine Schwächen wie hie 
ahin für feine Vorzüge zeigte. Es erfchienen feitdem „The princess, a medley” (1849), dag 
m forgfältigften gefeilte feiner Werke, und „In memoriam” (1851), eine Todtenklage über den 
derluſt eines geliebten Freundes, des Sohns bes Gefchichtfchreibers Hallam, mitunter wahrhaft 
tgreifend, aber im Ganzen etwas monoton. T.'s Dichtungen haben überhaupt wenig Großes 
der Erhabenes; feine Richtung iſt vorherrfchend contemplativ, allein trogbem ift bie Tiefe, die 
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man an feinen Gedanken rühmt, oft mehr feheinbar als reell. Die höchſte Meiſterſchaft bewährt 
er in den Schilderungen des Naturlebens, die höchfte Kumft in der Behandlumg der tngl 
Sprache, die unter feinen Händen einen Wohllaut annimmt, wie ihn faft fein anderer Dieter 
ihr zu geben vermochte. Die Königin Victoria, die zu den erfien Verehrerinnen T.'s gehört, m 
nannte ihn im Nov. 1850 an Wordsworth's Stelle zum Poet Raureate, in welcher Eigenfäah 
er 1852 die Dde auf den Tod des Herzogs von Wellington ſchrieb. Eine Anzahl der beſien ıw- 
ter feinen Gedichten hat reiligrath in den „Englifchen Gedichten aus neuerer Zeit” (Stutn 
1846) übertragen; eine Überfegung der „Poems” gab Hergberg (Deſſau 1854). — Tem 
fon (Frederic), Bruder des Vorigen, bat ein Bändchen Gedichte unter dem Zitel „Days and 
hours” (Lond. 1854) veröffentlicht, die von der Kritik eine günftige Beurtheilung erfahren haben 

Tenor (ital. tenore) ift eine der vier Hauptgattungen der menfchlichen Stimme (ſ. d) & 
ift die gartere unter den beiden Stimmen, welche dem reifen männlichen Alter zukommen, un 
bat gewöhnlich den Umfang von d in der Meinen Dctave bis f oder g in der eingeftrichenen. Jun 
Solotenor ift eine größere Tiefe und Höhe erfoderlich, nämlich von e in der Meinen Daran ii 
a und b in der eingeftrichenen, auch wol bis o in der zweigeftrichenen, doch nur ſelten ift in di 
fer Höhe Brufiftimme, fondern größtentheild Falfet. Die angegebenen Eigenfchaften dei Ze 
nord machen ihn geſchickt zum Ausdrud der zarten und feinern Enwpfindungen des männliche 
Charakters. Im gewöhnlichen vierftimmigen Gefange bildet er die zweite Mittelftimme ([.d.) 
indem ex tiefer liegt ald der Alt, aber fein Umfang noch über die Melodie des Baſſes fortfere 
ten muß; in dem vierftimmigen Gefange aber, der von männlichen Stimmen gebildet wird, führ 
er als erfte Stimme die Hauptmelodie und ald zweite die höhere Mittelftimme. Der Schlüſe 
(f. Rotenfchlüffel) diefer Stimme ift der -Schlüffel. Übrigens ift in Deurfchland der Zar 
feltener ald der Baß, weshalb er auch in feiner Vollkommenheit vorzüglich geihägt und geſch 
wird. Die Franzoſen nennen ihn taille. 

Tenos, neugriech. Zinn, eine der Cykladiſchen Infeln im Griedifchen Archipelagus naht 
füdöftlich von der Infel Andros, mit welcher fie die Eparchie Zino bildet, zählt auf 5; 
über 20000 E. Bon einer gegen Nordweſten geſtreckten, meift aus Schiefer beftchenden Ber 
fette gebildet, die nur an der Südoft- und Oftfeite Raum für einige Thalebenen läßt, iſt fle nid‘ 
ſehr fruchtbar, aber quellenreich und durch den Fleiß der Bewohner beffer bebaut als die mein 
griech. Infeln. Eine Culturterraffe reiht fi) an die andere bis nahe an die Berggipfel. Di 
vielen Dörfer mit Getreide und Bohnenfeldern, Pflanzungen von Maulbeeren, Feigen, Dar, 
Drangen, Mandeln, Aprikoſen und Weinreben und diezahllofen Taubenthürme, deren Zautın 
in Eſſig und HI gelegt, nah Smyrna und Konftantinopel verfendet werben, gewähren den w 
zendfien Anblick. Auch erzeugt T. allein noch in gang Griechenland den berühmten Malait 
wein, rothen und weißen. Ein vorzüglicher Ausfuhrartifel ift der Marmor, welcher, mitbiam 
Adern durchzogen und Turkino genannt, von den Türken gern zu Grabfteinen gebraudt mit 


Die Gewerbthätigkeit der Tinioten befteht in der Erzeugung von Handſchuhen und Stmze 


aus Seide, Mügen aus Wolle, Weingeift, Marmorplatten, melde ſammt dem Mefte der mi 
verarbeiteten Rohſeide guten Abfag im Auslande finden. Ungeachtet der reichen Produ 


überfteigt indeffen die Einfuhr, namentlich an ebensmitteln und Manufacturwaaren, binnen 
den Werth der Ausfuhr der fehr ſtarken Bevölkerung. Es findet darum eine zahlrüiche Ach 


wanderung der Zenier ftatt, die als brauchbare Handwerker und Dienfiboten über alle grim 
Städte Griechenlands und der Türkei verbreitet find. Etwa drei Fünftel ber Bevölferung ir 
röm.katholiſch. Ander Südküſte liegt, an der Stelle der antifen Stadt Zenos, die einen beruhen 
Tempel des Pofeidon, einen heiligen Hain, eine der älteften Freiſtätten Griechenlands, hatte, 
jetzige Haupt umd Hafenftadt Hagios-Nikolaos oder St.-Nicolo, auch mol Zino gmamı 
eng gebaut, aber mit guten Häufern und 4000 E. Die Kirche der Panagia Evangeliftria, mid 


1824 erbaut wurde, bewahrt ein wunderthätiges Marienbild und führt alljährlich Zaet 


von Pilgern aus Griechenland und Rleinafien nach T. Etwa 14 Stunden von der Hai! 
liegt auf einer Bergfpige der jegt verödete Drt Exoburgo oder Kaſtro, in deffen Dany M 
venet. Proveditore bis 1744 refibirte, wo die Infel fich den Türken ergab. 

Zenotomie, f. Sehnendurchſchneidung. 

Zentyrais oder Tentyra, f. Dendera. 

Tengel (With. Ernft), deutfcher Literator, geb. 1659 zu Greufen in Thüringen, fa! 
in Wittenberg, wurde 1685 Lehrer am Gymnafium zu Gotha und Auffcher des hergide 
Münzcabinets und der Kunſtkammer und 1702 Rath, und Hifioriograph-in. Dresden, m 
Stelle er jeboch bald wieder aufgab. Er ftarb 1707. Unter feinen ſeht zahlreichen Werkn hl 
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mm dadiühgg die füchf. Münzen (Fkf. und Lpz. 1744) am meiften berühmt gemacht. Er mar 
er erfte deiftfche Zournalift, der nach dem Beifpiele der franz. periodifchen Schriften eine Mor 
atöfchrift „Monatliche Unterredumgen” (Lpz. 1688— 98) herausgab, in welcher er die neuen 
Jücher mit großer Freimüthigkeit vecenfirte, In dem Streite mit Schelftrate über die Arcanı 
isciplina (f. d.) feit 1685 bewährte T. viele Gewandtheit. | 

Tennte, fo viel ald Fermate (f.d.). 

Teocalli (d. i. Gotteshaus) nannten die Azteken in Mepico ihre Tempelbaue, welche fich ald 
stiefiger Größe emporgebaute Altäre meift in Geftalt vierfeitiger Pyramiden erheben, genau 
ach den vier Weltgegenden gerichtet und oberwärts zu einer größern oder kleinern Fläche 
bgefchnitten find. Gemeiniglich fteigen diefelben in mehren großen Abfägen empor, die theils 
efondere Terraſſen bilden, theild auch nar durch umberlaufende Gurtungen als ſolche bezeich- 
et werden. Zu der obern Fläche, auf welcher fich geringere oder größere Baulichkeiten, Ka- 
ilfen, Tempel, Hallen u. f. w., oft fehr umfangreiche Anlagen bildend, erheben, führen an 
ner oder mehren Seiten breite, fteile Treppen hinauf; zumeilen, boch nur feltener, find legtere 
y angeordnet, daß fie im Zickzack von einem Abfag aufden andern führen (mie z. B. beider 
Ipramide zu. Teopantepec). Meift waren die Teocallid mit großen Höfen umgeben, welche die 
Bohnungen der Priefter und die andern Räume, die man für die Zwede des Cultus bedurfte, 
hielten. Die Zahl der wenn auch nur im Zuftande des Verfalls erhaltenen Bauwerke 
iefer Art ift nicht gering. Es gab deren zur Zeit der Ankunft der Spanier faft in allen 
nihaften; die Hauptftadt allein zählte ungefähr 2000, worunter 7—8 von bedeuten 
em Umfange. Biele derfelben datiren ſchon aus der Zeit der Herrfchaft der Tolteken (d. i. aus 
em 7. oder 8. Jahrh. n. Chr.). Nennenswerth find die Pyramiden bei San-Juan de Teoti- 
uacan, von denen die eine (Tonatiuh Ytzaqual) in der Bafıs 645 F., in der Höhe 171 8. 
üft. Diein vier Terraſſen auffteigende Pyramide von Cholula ift an der Baſis 1550 F. breit 
sieiner Hohe von 166 8. Die Pyramide von Papantla (in Veracruz) erhebt ſich in fieben 
utch breite Bänder bezeichneten Abfägen bis 85 F.; die Breite der Bafis mißt 120 8. 
Indere pyramidale Baue finden fich bei Guernavaca, Guatusco, Zufapan, Kochicalco, Tehuan 
per, Palenque u. f. w. Unter den Bauten bei Upmal in Yucatan ift ebenfalls eine Pyramide 
vrfmürdig mit oblonger Grundfläche (an der Rangfeite 213 F.) und einer Höhe von etwa 
00 8-; aufdem Plateau derfelben befindet fich ein Tempel von 81 $. Länge, 14 F. Breite 
nd 17 F. Höhe, der zu den intereffanteften Reften altmepicanifcher Eultur gehört. 

Teos, eine griech. Kolonie an der Küfte Joniens, fübmweftlich von Smiyrna, mar eine blühende 
stadt, die felbft wieder Colonien gründete, bis die Einwohner, des Jochs der perf. Satrapen 
berbrüffig, größtentheild nad) Abdera in Thrazien überfiedelten. Doch blieb fie auch fpäter 
od) eine nicht ganz unbedeutende Mittelftadt, wie ihre vielen noch vorhandenen Münzen aus 
m Römerzeit beweifen. Unter ihren Tempeln war befonders einer des Bacchus berühmt. Sie 
ar die Vaterſtadt Anakreon's. Aus ihren Trümmern ift das benachbarte Sedſchidſchik erbaut. 
Teplig, einer der berühmteften europ. Badeorte, liegt im leitmeriger Kreiſe bes Königreich 
döhmen, an der Strafe von Dresden nad) Prag, 8 M. von erfterer, 12 von letzterer Stadt 
ferne, 674 F. über dem Meere, in dem weiten Thale, welches im WB. und N, vom Erzgebirge, 
nd. und S. vom Mittelgebirge begrenzt wird. Zwei Stunden von ihr läuft die Dresden. 
tager Eifenbahn, welche man, um nad) X. zu gelangen, in Auffig verläßt. Eine freundlich 
baute Stadt von A000 E., in der Mitte einer reigenden Gegend, beherbergt fie, verbunden mit 
m unmittelbar anftoßenden Dorfe Schönau, faft jeden Sommer weit über 4000 Badegäfte, 
elche aus allen Theilen der Erde zufammenftrömen. Die Stadt mit ber dazu gehörigen. Herr- 
haft gehörte dem Fürften Clary, ift aber gegenwärtig in Folge der allgemeinen Aufhebung der 
Nitrimonialgerechtfame frei geworden. Von der Entdedung der tepliger Heilquellen erzählt die 
age, daß fie 762 durch eine Heerde Schweine, welche in der Erde wühlten, veranlaft worden 
1; allein. urfundlich wird der Stadt erft im 12. und der Bäder im 16. Jahrh. gedacht. Ein 
edeutſamer Tag für die Gefchichte von T. war das Erdbeben von Kiffabon 1. Nov. 1755, in 
em die Hauptquelle einige Minuten gänzlich ausblieb, darauf aber unter heftigem Braufen 
untelgelb gefärbt und in großer Menge wieder hervorftürgte. Gegenwärtig werden elf Quellen 
enugt, von denen die Dauptquelle (39,5 R.), auch Urfprung oder Sprubdel genannt, und bie 
adtiſche Frauen und Weiberbadquelle (38 R.) in der Stadt, die fürftliche Frauenzimmer · 
bes Frauenbadquelle (37' R.), die Sandbadquelle (35’ N.) und die in vielen Ausgängen zu 
age kommende und deshalb in die Trinkquelle (2I’M.), Augenquelle (20’R.) und Babe- 
uelle (21° R.), zerfallende Gartenquelle nicht weit von den erfiern in der Vorſtadt und endlich 
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die Steinbadquelle (50— 31? R.), die Tempelbadquelle oder jegt Stephansquelle (PR), Mr 
Wieſenquelle (25 R.), die Mititärbadquelle (27— 28’ R.), die Schlangenbadquelle (52 R 
und die Neubadquelle (55 N.) in Schönau entfpringen. Das Waſſer erfcheint überall hel 
und farblos, nur in größern Maffen meergrün, ift ohne Geruch und von fadem, gering ital 
ſchem Geſchmack. Durch ihre allen ziemlich gleiche chemiſche Befchaffenheit ſowol wie durch ihre 
Wirkungen ftellen ſich die tepliger Thermalquellen zu den alkaliſch⸗ ſaliniſchen Mineralmaflern 
‚ mit wenig feften Beftandtheilen, unter denen ſich aber auch eine geringe Duantität Eifen befn- 
det, welche zu der auflöfenden, zerfegenden Kraft der Alkalien eine etwas ftärkende Wirktum 
binzufügt. Die tepliger Thermalwaffer befigen überdies einen ihre Heilkraft fehr erhöhenden 
großen Reichthum an freien und im Waſſer gebundenen Gasarten, wie Kohlenfäure und Eid: 
gas, ein wenig Thermen in gleichem Maße eigener Vorzug. Diefe durch den Temperaturgte⸗ 
der Quellen modificirten Einflüſſe auf den Organismus, die Haut, 7 Gefäh- und Nımm 
foftem zu reizen und zu beleben, die Schleimhäute und Drüfen zu ftärferer Abfonderumg zu 
ftimmen und fo bie Trandfpiration zu vermehren und felbft fteiniae oder Vz 
Bildungen aufzulöfen, find nun befonders bei den vielgeftaltigen guchtifchen und x 
Leiden, bei Lähmungen, ffrofulöfen Ubeln, hronifhen Hautausfchlägen, bei Gefhjwürt 
in den angeführten allgemeinen Krankheiten wurzeln, ſchweren Berlegungen umd 
mit ihren Folgefrantheiten, Mercurialdyskrafie und einigen Formen von * 
leiden von großem Nutzen. Bei wahrer Vollblütigkeit, bei Blutflüſſen, Entzün 
Bereiterungen u. ſ. w. ift jedoch der Gebraudy von T. zu vermeiden. | 
Quellen au Bädern in den verfchiedenften Formen, und die hierzu getroffenen Einriepk 
zehn Badehäufer mit 94 Special» und fieben Communbädern, deren ſich . erfreut, fö 
für de Badeanftalt ald Mufter aufgeftellt werden. Auch für unbemittelte Kranke iftd 
John’ ſche Inftitut, das öſtr, preuß. und fächf. Militärbadeinftitut, das ifrael. How 
einige andere milde Stiftungen Sorge getragen. Die früher fehr viel, dann gar nik, 
wieder mehr angeivendete Trinkcur gibt ein fchägenswerthes Unteftügungemitte 
ab. Um den Aufenthalt in &. angenehm zu machen, ift für mufitalifche, theatralif 
dere gefellfchaftliche Unterhaltung hinlänglich geforgt. Angenehme Promenade 
Schlofgarten, der Herrengarten und das etwas entferntere Schießhaus, der Sch 
alten Ruine, die Schlackenburg, der Park zu Turn u. ſ. w. Die längern Nahmitt | 
richten fi gewöhnlich nad; Maria-Schein, Graupen mit der Rofenburg und ? 
Doppelburg, Dur, die Eiftercienferabtei Oſſeg, Bilin (f.d.) und andern ſchön ge 
an denen die Gegend rei) ift. Etwas entfernter liegt der Millefchauer oder 4 
An E. fchloffen 9. Sept. 1815 die drei verbündeten Monarchen den A liongtractat ge 
leon. Auch 1855 trafen dafelbft die Monarchen von Dftreich, Nufland, — 
zu einer Conferenz zuſammen, und Daſſelbe fand im Herbſt 1849 yoifchen dem K 
reich und den Königen von Preußen und Sachſen ftatt. Wal. Schmelker, „Die i eher 
zu X. (Dresd., Lpz. und Prag 1842); Küttenbrugg, „Die Thermalbäber - >. um 
nau“ (Prag 1844). Die Ableitung des Wortes Teplig von dem flaw. Wortete 
macht es Leicht erklärlich, daß auc) andere warme Heilquellen in flaw. ——— 
tragen; fo das Teplitzer Bad (48* N.) bei Pöſtyan in der neutraer Gefpanfd 
das Warasdiner Bad (A5!N.) in Kroatien, Töplig (2I'N.) in — 
Mähren und Teplitz (SO!N.) bei Trentſchin (f. d.). 
Teppiche, ſ. Tapeten und Teppiche. J du 
Terbium ift der Name eines einfachen, der Elaffe der Metalle an 
mit Sauerftoff verbimden in der fogenannten Ptererde, die fich in dem I 
vorfommt. Das Terbium im reinen Zuftande ift nicht befannt; fin Dr 
Seine Salze haben eine amethyſtrothe Farbe. 
Terburg (Gerhard), niederl. Maler, geb. 1608, Ranmce aus enerattn n 
in Zwoll und mag von feinem Water, der auch Künftler war und lange 8 = 
erften Unterricht erhalten haben. Der junge E. trat ſodann eine Reife er 
Italien an, deffen Kunft indeß auf feine Richtung feinen Einfluß gewann . 
er fi in Münfter, wo er die Gefandten des Ibeftfälifchen Frieder 
Bilde malte. Bon da reifte er nach Madrid, wo er nicht allein als Ki 
feiner ftattlichen Erfcheinung bei den Frauen fo viel Beifall I 
ferfucht entweichen mußte, Er ging nad) London und dann m 
nete Erfolge errang. Reich umd angefehen kehrte er im fein X 
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ieder undgpurde zum Bürgermeifter erwählt. Er ftarb 1681. Mehr als durch feine Porträts ift 
t wegen feiner Genrebilber bedeutfanı. Er ift ber Schöpfer und höchfte Meifter der fogenann- 
en Gonverfationsmalerei. Das elegante, pruntvolle Reben feiner Zeit mit den zierlich-höfifchen 
formen, dem gemeffenen Benehmen und der üppigen Eoftümverfchwendung weiß er mit un- 
ibertrefflicher Beinheit, mit fchärffter Charakterifirung und einem wunderbar harmonifchen 
jarbenſchmelz zu fehildern. Dabei knüpft ſich an feine Darftellungen immer ein anefdotifches 
Intereffe, ſodaß man nicht unterlaffen kann, fich fogleic eine Novelle vor einen diefer Meinen 
eizenden Bilder auszufpinnen. Keiner der andern Meifter hat ihn hierin wieder erreicht. Seine 
a hohem Werthe ftehenden Bilder find in verfchiedenen Galerien zerftreut. Berühmt durch die 
Jeihreibung Goethe'sinden „Wahlverwandtfchaften” ift ein „Die väterliche Ermahnung” be= 
anntes Bild im Mufeum zu Berlin. Andere ausgezeichnete Werke von ihm findet man in den 
halerien Englands, zu Dresden, Amfterdam, im Louvre, in der Pinakothek zu München, im 
jelvedere zu Wien u. ſ. w. Meiftens bildet eine junge Dame mit blondem Haar und in weißem 
ltlaskleide die Hauptfigur feiner Bilder, und er liebt es, fie dem Befchauer vom Nüden zu 
igen und die höchfte Kunft in der Behandlung der koftbaren Stoffe und der zarten Neflerlich- 
7, die von den umgebenden Gegenftänden auf diefelben geworfen werden, zu entfalten. Seine 
Berke find Durch zahlreiche Stiche und Lithographien vervielfältigt. 

Terceira, eine der Azoren (f. d.), mit denen fie auch übrigens in jeder Beziehung überein» 
‚mmt, hat einen Blächeninhalt von 10, AM. und wird von 40000 €. bewohnt. Faft allent- 
alben von teilen Lavafelſen eingefchloffen, ift fie nur an wenigen Stellen zugänglich, die durch 
eſtungswerke gebedit werden. Die ganze Infel ift wie die übrigen Azoren vulfanifcher Natur. 
m. 1761 bildete fich im Innern derfelben der Vulkan Bagacina-Pic, der noch jegt Rauch 
nd Gas ausftrömt; feit dieſer Zeit wird die Infel von Erdbeben heimgefucht. Der Boden ift 
hr fruchtbar, Die Hochebenen der Gebirge haben herrliche Weiden und blühende Nindvich- 
ht. Nicht unbeträchtlich ift die Erzeugung von Weizen, Mais und Wein. Lepterer bildet 
it dem Bauholz und der Drfeille den wichtigſten Ausfuhrartifel. Hauptftadt der Inſel ift 
agta, mit 18000 E,, gutem Hafen, zahlreichen Kirchen und einem Fort, der Sig bed Gouver- 
rd und bes Biſchofs der Azoren. Die Infel iſt in der Gefchichte durch ihre politifche Treue 
zuhnt. König Philipp I. von Spanien vermochte fie erft 1585 zu erobern, obmwol er ſchon 
580 Portugal in feine Gewalt gebracht. In neuefter Zeit blieb X. in dem Kampfe zwifchen 
vonna Maria und Dom Miguel um die portug. Krone der Erftern treu und mwiderftand allen 
ngriffen des Leptern. Im 3.1829 errichtete deshalb Villaflor (f. Terceira, Herzog von) 
er eine Regentfchaft im Namen der jungen Königin, und 1832 fammelte hier Dom Pedro 
t Streitfräfte, mit denen ex feinen Bruder Dom Miguel in Portugal angriff. 

Terceira (Herzog von), Graf von Villaflor, portug. Marſchall und Staatsmann, geb. um 
790, trat jung im Kriegödienfte, flieg im Kriege gegen Napoleon bis zum Stabsoffizier und 
a 1826 Oberft und Brigadier. Er beſchwor Dom Pedro’s Charte von 1826 und erfannte 
e Tochter deffelben als Königin von Portugal an. Won der Regentin zum Generalmajor er- 
int, [hlug er den Marquis von Chaves, ben Parteigänger Dom Miguel’s, vertrieb ihn aus 
ortugal und wurde num zum Obergeneralerhoben. Als aber Dom Miguel die Negentfchaft 
getreten, wurde der Derzog von ihm blos ald Brigadier anerkannt und vom Pöbel fo bedroht, 
Ber fi auf ein engl. Kriegsfchiff flüchtete. Sein Verfuch, die Bewegung der conftitutionellen 
artei von Dporto im Juni 1828 zu unterftügen, mislang. Er kehrte daher nach London zu« 
€, flellte fich aber fchon im Juni 1829 auf der Infel Terceira an die Spige der Conftitutio- 
len. Dom Pedro gab ihm den Oberbefehl über die Streitkräfte, welche er dafelbft ſammelte, 
& mit dem Präfidenten der Megentfchaft, Palmella, war er hier raſtlos für die Interef- 
ıber jungen Königin thätig. Nachdem Dom Pedro im Juli 1832 die Erpedition von Ter⸗ 
ta nad) Porto geführt, übertrug er demſelben 20. Juni 1833 die Erpedition nach Afgarbien 
ıd ernannte ihn zum Herzoge von Terceira. Et landete bort mit A000 Mann bei Gavellas 
d drang nach dem Siege Napier's beim Cap &t.-Vincent mit etwa 8000 Mann gegen Riffa- 
n vor, dad er, nachdem er das Heer Dom Miguel's bei Almada gefchlagen, am 24. befegte. 
er ſchlug er im September die Angriffe des migueliftifchen Obergenerals Bourmont zurüd 
d drängte ihn endlich nach Santarem. Reibungen:mit andern Generalen veranlaften ihn, feine 
Alaſſung zu nehmen; doc) übertrug ihm Dom Pebro ſchon im März 1834 wieder den Ober- 
fehl in Porto, Bon hier jog er gegen Dom Miguel, vereinigte ſich mit dem fpan. Hülfscorps 
ter.dbem General Robil, ſchiug den Feind 16. Mai bei Affeiceira unweit Thomar und befegte 
antarem 49. Mai, worauf die Gapitulation von Evora 26. Mai 1854 der Herrfchaft bes 
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Dom Miguel ein Ende machte. Seitdem hat der Herzog als politiſcher Parteiführer eine ber 
vorragende Rolle gefpielt. Als einer der eifrigften Anhänger der Charte Dom Pedro's wurd er 
im April 1856 an der Spige des Minifteriums berufen, mußte aber dem Andrange der Dam 
fratie weichen und verfuchte vergebens zwei mal eine chartifüifche Gegenrevolution durchzuſehen 
Erſt 1842 und 1845, nach Herftellung der Charte, trat er wieberholt an bie Spige des Ri. 
fteriums, ohne fi) lange behaupten zu fonnen. Er war nur die Brüde für die Verwaltung der 
Cabral, bei deren Sturge 1846 auch er zu den Unzufriedenen gehörte. Als jedoch der Aufftanı 
eine demofratifche Wendung nahm, ftellte er fi) der Königin zur Verfügung und murde ki 
dem Verſuche, Oporto zu beruhigen, von den Infurgenten gefangen genommen. Das Ende der 
Aufftandes gab ihm die Freiheit wieder, und es bildete fich wieder unter Saldanha eine dar 
ſtiſche Verwaltung, deren Nachfolger abermals bald Coſta Cabral war. An dem Auffianke, 

. den Saldanha im Frühjahr 1851 zum Sturze Cabral's unternahm, hatte T. Beinen leitender 
Antheil. Er ward nur genannt, als die Königin beim Andrange der Infurrection au fpät u 
vergeblich ihm die Bildung eines Minifteriums anbot. 

Terebinthe oder Terpentin-Piftacie (Pistacia Terebinthus), heißt ein mittlerer Ban 
aus der Familie der Anacardiaceen. Er trägt unpaarig-gefiederte Blätter, zweihäuſige bie 
menlofe Blüten in Eleinen Trauben und wächft in allen Ländern des Mittelländifchen Wer! 
Bon diefem Baume gewinnt man durch Einfchnitte in Heinen Duantitäten die feinfte rer 
tinforte, den cyprifchen oder Terpentin von Chios, von weißer Farbe und balfamifchen & 
und Gefchmad, der aber im Handel felten unverfälfcht vortommt. Die an den Afte 
Baums durch Inſektenſtiche entſtehenden, dem Johannisbrote ähnlichen Ausn Dei mo 
di Giudea) raucht man in Stalien gleich Tabad gegen aſthmatiſche Zuftände. 
officinelle Gebraud) des Baums hat aufgehört. 

Terek, einer der durch Ränge, Breite und Warferfülle bedeurfamften Ströme * 
insbeſondere des ruſſ. Gouvernements Stawropol oder Ciskaukaſien, entſteht auf — 
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bergen unweit des 15510 F. hohen Kasbek und der Quellen des gegen Süden ı 6% 
gien fließenden Aragwi, durchſtrömt in einent tiefen, engen Thaledas Hochgebirge ws 
barda in nordweftlicher Richtung, erreicht bei Jekaterinogrod die Ebene, wendet ſich de r 
warts über Mosdok und Naur, zuletzt gegen Nordoſten über Kisljſar und münder nat me 
Laufe von 67 M, in das Kaspiſche Meer. Bon Kisljar an, wo ſich der Strom in Bi Dar 
arme theilt, bildet er ein großes fumpf- und wiefenreichet Delta, zum Theil von ar, I 
Theil von falmüd, Nomaden bewohnt, die hier ein reiches Weideland für ihre £ ar 
Schiffbar ift der Terek nirgends, da er im obern Laufe zu reißend ift, im untern- ft 
Arme verfchlämmt und zu feiche find. Zwifchen dem Terek und der Kuma Fi ft 
Terekſche Steppe, ein Abhang ded Kaufafus, mit bürrem, falzigent B 
wenigen Kräutern. — Terekſche Linie oder Terekſtraße heift eine Reihe (einer 
welche längs des Teref von Mosdok aufwärts bis an die Gebirgspforte Darie Aue 
des mittlern Kaukaſus, von wo man ſüdwärts jur Tiflisfirafe nach Georgien 
hen und zur Sicherung des Landes und des Handeld gegen die Tſcherkeſſen F 
andere Gebirgsvolfer von den Nuffen angelegt find. Dazu gehören Gerigorispef u 
ders Wladikaukas mit fhonen Kafernen, großem Hospitale, Kirche und * I 
Terentiänus Maurus, ein lat. Grammatiker gegen das Ende des 17% 
aus Afrika gebürtig, verfaßte unter dem Zitel „Deiliteris,syllabis; pedibı 
ein Gedicht über die Lehre von der, Profodie und den: alten Vers maßen, — 
Inhalte nad) in vier Bücher zerfällt und den an ſich trockenen Stoff v 
fhidlichkeit behandelt, daher es bei den Alten in hohem —— fand ad * t 
kanntmachung (Mail, 1497) wurde ed am beſten von Santen und Lennep 
von Lachmann (Berl. 1836) bearbeitet. er” 
Terentius, der Name eines röm. plebejifchen Gefchlechts, das in den Magiſite 
felten, zuerft aber 580 v. Chr. mit: dem «onfularifchen Kriegstribunen just 
Bekannt ift namentlih Eajus Terentins Varro, der Sohn eines Fleifhare, 1 
des Volkes, die er als Sachwalter erwarb, zur Quäſtur, Adilitãt und 248 zur 
und, nachdem er den Gefegvorfchlag des Zribunen Metilius, der dem Magi 
cins gleiche Gewalt mit feinem Dictator Fabius Cunctator verlieh, 
216 mit Lucius Amilins Paulus zum Gonfül gewählt. —* 
Niederlage bei Gannä (f. d.), aus der er ſich nach Venuſia — 
kehrte, dankte ihm der Senat, daß er nach dem Verluſte der Schlac 
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Ztaats verzweifelt; auch wurde ihm noch mehrmals im zweiten Puniſchen Kriege die Befehld- 
aberſchaft mit proconfularifcher umd proprätorifcher Gewalt anvertraut. Im 3. 202 befand 
t fi unter den Gefandten, die zu Philipp von Macedonien, 200 unter denen, die nach Kar» 
hago geſchickt wurden. — Durch Adoption ging in das Terentifche Geſchlecht der Bruder des 
lucius Licinius Lucullus, Marcus Licinius Lucullus (f.d.), Über, der fi dann Marcus Te- 
entius Barro Lucullus nannte. — Aus dem Zerentifchen Geflecht ſtammte Eicero’s erfte Gat⸗ 
in, Zerentia, eine Frau von entfchiedenem, feftem, aber auch herrifchem und [chroffem Charaf: 
er, die ihm zwei Kinder, Tullia und Marcus, gebar und von der er fich nach mehr ald 50jähri- 
er Ehe 46 v. Chr. trennte, nicht, wie feine Gegner fagten, aus Neigung zu der jungen und rei- 
ben Publilia, die er bald darauf heirathete, fondern weil er in feiner Abwefenheit von ihr über- 
ıortheilt zu fein glaubte. Daß fie ſich dann mit Salluftins und naher mit Meffala Gorvinus 
erheirathet habe, ift eine unverbürgte Nachricht. Sie ftarb in dem hohen Alter von 105 2. 
— In der rom. Literaturgefchichte find drei Terentii berühmt, der Dramatiker Publius 
Lerentius Afer (ſ. d.), der, als ihn fein Herr, der Senator Terentius Lucanus, freiließ, in das 
Beihlecht eintrat; der gelehrte Marcus Terentius Varro (f. d.) aus Neate und der epifche 
md fatirifche Dichter Publius Terentius Varro, geb. 82 v. Ehr., von feinem Geburtsort, 
om Flecken Atar im Narbonenfifchen Gallien, Atacinus benannt. 

Terentius (Publius), mit dem Beinamen Ufer, ein berühmter röm. Luftfpieldichter, wurde 
ım 194 v. Chr. zu Karthago geboren, hier in garter Jugend als Sklave öffenHich feil geboten 
ınd von dem rom. Senator Publius Zerentius Lucanus gekauft, der ihm in Nom eine forg- 
ältige Erziehung geben ließ und dann die Freiheit ſchenkte, daher er ald Freigelaffener den Na- 
nen feines ehemaligen Herrn erhielt. Sehr bald entwidelte er nun fein poetifches Talent und 
am in Folge feiner Zeiftungen mit den gebilderften Männern Noms, namentlich mit Gajus Rä- 
ius und dem jüngern Scipio Africanus, in Umgang und freundfchaftliche Beziehung, ſodaß 
Sinige fogar diefen Beiden einen Antheil an der Abfaffung feiner Komödien zufchrieben. Spä- 
er begab er ſich nach Griechenland, wahrfcheinlich um neuen Stoff fiir das Theater zu ſam ⸗ 
nein, fand aber hier nach kurzem Aufenthalt um 155 v. Chr. in feinem 59. Lebensjahre den 
Eod, vielleicht auf der Rückreiſe zur See durch Schiffbruch, wobei ein großer Theil feiner Luft 
piele mit untergegangen fein foll. Von feinen dramatifchen Arbeiten find noch ſechs übrig: 
‚Andria’ oder das Mädchen von Andros, „Eunuchus‘ oder der Verfchnittene, „Heautontimo- 
umenos” oder der fich felbit Strafende oder Quälende, „Adelphu“ oder die ungleihen Brüder, 
‚Phormio” oder der Schmarotzer und „Hecyra” oder die Stiefmutter. Diefe Stüde wurden, 
vorzüglich auch wegen der häufig eingeſtreuten Klugheitsregeln und Sittenfprüche, hoch ge- 
Hägt und größtentheild mit vieleın Beifall in Rom aufgeführt. Ein unbeftrittenes Verdienft 
at ſich T. um die Ausbildung der fprachlichen Darftellung im feinem Zeitalter und um die Claſ— 
isität der lat. Sprache erworben, obgleich er an Erfindungstraft dem Plautus nachfteht. Frei- 
ich find feine Stüde meiſtens nur Nachbildungen oder freie Übertragungen der fogenannten 
jeuern griech. Komödie, befonders des Menander, und in feinen Chatakterzeichnungen herrfcht 
wi viel pſychologiſcher Wahrheit doch much nicht felten Flachheit. Dieſe Komödien wurden 
chon von den alten und fpätern kat, Grammatitern, befonders von Alius Donatus, Eugra- 
hius und vielen Andern erläutert, im Mittelakter Häufig abgefchrieben und ſelbſt in der neuern 
zeit für das Theater, für das franzöſiſche vorzüglich durch Moliere, für das deutfche durch Hil— 
wbr. von Einfiedel (2 Bde, Lpz. 1810), bearbeitet. Doc) haben die Verfuche einer ermeuerten 
Nufführung nicht den gehofften Anklang gefunden, da das antife Leben in Sitten und Ge— 
wäuchen überall zu fchroff hervortritt. Die beften Ausgaben find nad) der erften (Strasb. 
1470) die. von Lindenbrog (Par, 1602), Gronov (Leyd. 1686), Bentley, vorzüglich wich— 
ig in metrifcher Hinſicht (Cambr. 1726 und Anıft. 1727; wiederholt, Lpz. 1791, und von 
Bollbehr, Kiel 1846), Welterhof (2 Bde, Haag 1726; im Auszuge, 2 Bde, Haag 1752; 
erbeſſert und vermehrt von Stallbaum, 6 Bde. Lpz. 1850— 31), Perlet (Rpz. 1827), Nein- 
yardt (Rpz. 1827), Bothe (2 Bde, Manh. 1857 — 58), die von Reinhold begonnene (2 Bde, 
Paſewalk 1858— 39) und die von Klotz (2 Bde, mit ben Scholien des Donatus und Eugra- 
hius, Lpy 1858-40). Ruhnken's „Dietata.in Terentii comoedias“ gab Schopen heraus 
Bonn 1825): Gute deutſche Uberfegungen kieferten Kindervater (2 Bde., Sena 1799 — 1800), 
Ropke (Lpp. 1805), Wolper (2 Bde., Prenzi. 182728), Benfey (9 Bde., Tüb. 1837). Von 
Bedeutung find für Kritit und Erklärung Ritſchl's „Parerga zu Plautus und T.“ (Epz. 1845). 

Terentius Barry, ſ. Barro. 

Termin (vom lat. terminus, d. i. Grenze) heißt in ber Rechtsſprache eine beftinnnte Zeit 
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zu welcher etwas geſchehen muß. Es ift dies bald ein feftgefegter Tag zu einer befimmtn 
Berhandlung, bald ein ganzer zu einer Reihe Verhandlungen beftimmter Zeitabſchnitt, der aber 
gewöhnlicher jegt dad Verfahren genannt wird. Wer im Termin nicht erfcheint, ift ungeherſan 
(contumax) und hat dafür gewiſſe Nechtönachtheile zu erwarten, welche ihm im der Borladun 
zum Termin befannt gemacht werden. Bleiben beide Theile aus, fo iſt der Termin vereitelt, 
und es treffen die Strafen des Ungehorfams feinen von beiden. Peremtoriſcher Termin heift 
ein Termin, nad) deffen Ablauf etwas nicht mehr zugelaffen wird. 

Terminismus wird oft mit Determinismus (f.d.) gleichbedeutend gebraucht. Grit den 
17. Zahrh. bezeichnete man mit Terminismus die Lehre einiger Theologen, daß Gott dem Pu- 
hen einen beftimmten Termin zur Befferung gefegt habe, nach deffen Ablauf die Vergeun 
und Seligfeit verwirkt fei. Man nannte die Theologen, welche dies lehrten, Terminiften. 

Terminofogie if der Inbegriff der in einer Wiſſenſchaft oder Kunft gewöheihen Sul 
worte, alfo die Kunftfpradye. So nothwendig diefe Terminologie in den Gewerben, 
und Diff enſchaften ſich von felbft erzeugt, und fo nüglich fie zu kurzer —— 
rufsgenoſſen untereinander iſt, kann fie doch durch ſtetes Abändern und Anhäufen von 
Ausdrüden auch zu einer Laſt werden. 

Terminus (d. i. die Grenze), ein rom. Grenzgott, dem zu Ehren Numa — 
bie Umgrenzung des Eigenthums anordnete, auf dem Tarpeſiſchen oder Eapitolinifcen de 
einen Altar errichtete und das Feft der Terminalien 25. Febr. einfegte. Die Opfer am di 
Fefte beftanden anfangs in Feldfrüchten und waren überhaupt blutlos, erft ſpäter wurd 
Thiere geſchlachtet. Als Zarquinius Superbus auf dem Tarpejifchen Felfen dem $ 
Tempel erbauen wollte, mußten die dafelbft befindlichen Heiligthümer erft — 
um Raum für jenen zu gewinnen. Aber T. willigte nicht ein, und ſein — 
Bau eingeſchloſſen werden, wo über ihm, wie es der Cultus verlangte, ein Hypã 
war. Geopfert wurde an den Terminalien auf der Grenze des alten röm. Stabtgebietdim 
dem fünften und fechsten Meilenfteine. — Terminiren (über die Grenze bertein g he 4 
man das Einſammeln der Bettelmönche. J 

Termiten (Termes) oder Weiße Ameiſen heißt eine in den Tropenländern be 
tung negflügeliger Infetten mit perlfchnurförmigen Fühlern und viergieberigen@ 
bei den eigentlichen Ameifen unterfcheidet man Männchen (mit vier Flügeln), Re 
Geſchlechtsloſe. Die legtern (Arbeiter) bilden die Mehrzahl, find einige Linien le 
gelt, von gelblicher, feltensr von ſchwarzer Farbe, mit einem ſtarken Gebiß v 
ftärfften von ihnen fol, wie Manche beobachtet haben wollen, bie —— 
obliegen. Die Weibchen (Königinnen), nur wenige an Zahl, ſchwellen im trädhtige 
zu einer Größe von mehren Zollen an und legen in 24 St. an 80000 Eier. Die 
fcheuen das Licht, niften daher unter der Erde oder in hohlen Baumftämnmen, in 
höhlen, oder bauen aus Holzmehl und Lehm fefte, 12 8. hohe und an der! 
dide Kegel, die, inwendig mit zahllofen Gängen und Kammern verfehen, | 
dividuen bergen. Zur Nahrung dienen den Zermiten alle vegetabilifchen & 
Holzwerk inwendig aushöhlen, zerſtören fie Geräthſchaften und Häuſer (fe it 
dentſchaftspolaſt in Kalkutta), vertilgen Magazine und Bibliotheken und Habe n af 
und Martir que ganze Zuderernten vernichtet. Gegen die Verwü ver ı 
Schwärme, deren Bauten in Weftafrita und Südamerifa den Dörfern 
neln, fennt man fein fi cheres Mittel, Ungelöfchter Kalk in die hufgegrabenen 
vertreibt rar eine geringe Zahl. Dagegen ftellen ihnen manche Thiere, 4. Bit 
eifrig nach. Auch werden fie von Negern und Indianern gegeſſen, ihre verla — 
Backöfen und das von ihnen zerarbeitete Holz zu Zunder benugt: Die bekann 
die kriegeciſchen Termiten (T. hellicosum) in Oſtindien und Afrika und di 
Zermiten (T. destructor) im tropifejen Amerita. Europa befigt wenige 
fchleppte Arten. ER 

Ternate, Infel im Werften von Gilolo, zu den Moluften (f.d.) | — 

Ternaux (Guillaume Louis, Baron), einer der Haupt 
Frankreich, wurde 1765 zu Sedan geboren. Er erlernte bei f 3ater die 
übernahm als Jüngling von 15 I. mit großem Erfolge deffen E me { 
ausbrach, erflärte er fich für diefelbe, ließ jedoch 1790 eine Schrift , ‚Vor 
les assignats‘ erfcheinen, in welcher er fich gegen das Papiergeld m ſprach 
ev ſich in Lafayette's Verſuche, Thron und König zu retten, und dei 
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and flüchten. Aus Patriotismus weigerse er fih in England mie in Belgien, feine Induftrie- 
inſtalten fortzuführen. Unter dem Directorium kehrte er nach Frankreich zurück, wählte Paris 
um Aufenthaltsorte und begründete nun über das ganze Land Manufacturen und Fabriken. 
Ingeadhtet feiner unermeßlichen Gefchäfte widmete er ſich auch den öffentlichen Angelegenheiten, 
rat in die Handelskammer und in das Generalconfeil für das Manufacturwefen und bethei- 
gte fich an vielen gemeinnügigen Unternehmungen. Wiewol er gegen das Gonfulat auf Le 
ens zeit und gegen die Errichtung des Kaiferthrons geftimmmt, achtete ihn Napoleon doch umd 
achte ihn aus zuzeichnen. Durch die Kriege des Kaiferreichd verlor T. Millionen. Doc ver- 
oppelte er feine Thätigkeit und wußte feinen Erebit fowie feine großen Etabliffements im Aus- 
ınde, zu Neapel, Cadiz, Livorno, Genua und Petersburg, aufrecht au erhalten. Nach der Ne 
auration wenbete er ich entfchieden ben Bourbons zu, deren Thronerhebung ihm mehr Sicher- 
it im Dandel und Gewerbe zu gewähren fchien. Während der Hundert Tage hielt er es des · 
alb für gerathen, nach Belgien zu gehen. Nach der zweiten Reftauration wurde er von der 
'egierung bei allen induftriellen Fragen zu Rathe gezogen. Als in dem Dungerjahre 1816 
e Anlegung von Getreidemagazinen nicht glücken wollte, legte er auf feinen Gütern felbft 
ilos (ſ. d.) an, die im folgenden Jahre der Bevölkerung fehr zugute famen. Auch erfand er 
is Kartoffelmehl und Knochengallerte eine billige und nährende Suppe. Im 3. 1818 trat T. 
t das Departement Eure in die Kammer, bewies fich aber fo felbftändig, daß die Minifter 
325 feine Wiedererwählung hinderten. Befonders verwarf er den Feldzug nach Spanien, der 
m auch abermals große Berlufte zufügte. Die Hauptftadt fendete ihn 1827 wieder in die Kam« 
ex, wo er fich jest völlig der Oppofition anfchloß. Als einer der 221 Unterzeichner der be- 
hinten Adreſſe nahm er thätigen Antheil an der Zulirevolution von 1850. Die Rage feiner 
»fchäfte, die bei den Ereigniffen auferordentlich gelitten hatten, zwang ihn indeffen auf die 
litiſche Thätigkeit zu verzichten. Mit großer Ausdauer und Nefignation gelang ed ihm, bin- 
a einigen Jahren feine Verbindlichkeiten zu erfüllen und die Ordnung berzuftellen. Er ftarb 
rauf 2. April 1835. 8. führte zuerft in Frankreich Spinnmafchinen ein, verbefferte die 
Hafzucht, die Weberei in Wolle uud Baummolle und begründete die Fertigung von feinen 
awls, zu welchem Zwecke er fogar tibetan. Ziegen acclimatifirte. Auch verdankt ihm die Me- 
nit viele treffliche Erfindungen. 
Zerni, eine bifhöfliche Stadt Umbriens in der Delegation Spoleto des Kirchenftaats, im 
chtbaren Nerachale, dee Geburtsort des Gefchichtfchreibers und des Kaiſers Tacitus, if 
h gegenwärtig berühmt. durch feine Denkmäler aus der Römerzeit. Sie war eine Colonie 
Zatiner und hieß bei ihnen Iuteramna von der Rage zwiſchen zwei Armen der Nera. Etwa 
i Stunden davon ift der 200 F. hohe Full des Velino in die Nera, der unter dem Nanıen 
uta delle Marmore al& eine der fchönften und großartigfien Cascaden Europas bekannt ift. 
H fieht man in X. das Werk des Marcus Eurius Dentatus, der hier 270 v. Chr. einen 
emorfelfen durdfchneiden ließ, um die Sümpfe auszutrodnen und dem Velino einen freien 
Tuß zu geben. Elemens Vllt. ließ 1596 unter Fontana's Reitung den alten Kanal des Eu- 
wieder eröffnen und erweitern. Die Stadt, welche noch manche Alterthümer, auch eine Ka- 
rate, mehre Paläfte und eine angenehme Rage hat, zählt 8500 E., die viel DI- und Weinbau 
er. Inder Nähe wurden 27. Nov. 1798 die Neapolitaner von den Franzoſen gefchlagen. 
-ergpanber, einer der früheften griech. Lyriker, um 650 v. Chr., aus Antiffa oder nach An⸗ 
aus Methymna auf der Infel Lesbos gebürtig, erlangte durch die Kraft feines Geſangs 
ı grofien Einfluß über die Gemüther feiner Zeitgenoffen und übernahm zu Sparta, al die- 
sei feiner Zerrüttung durch innere Unruhen auf Befragung des Drafeld den Sänger aus 
08 Fommen ließ, die Rolle eines zweiten Orpheus. Wie diefer, foll auch er ſich um die Ver- 
rumg der Muſik dadurdy ein befonderes Verdienft erworben haben, daß er der vorher vier- 
‚er Zyra drei neue Saiten hinzufügte. Außerdem, daß er als Verfaffer von Proömien und 
rrr Didrtarten genannt wird, machte man ibn auch zum Erfinder der Stolien, obwol dieſe 
frisher ſchon vorhanden waren und T. diefelben wahrfcheinlich nur für den Gefang bei 
e ins Melodien einfleidere, Seine Melodien, die man im Allgemeinen die lesbilchen nannte, 
ers Felbft den folgenden Zeiten noch lange zum Worbilde. Die unter feinem Namen vorhan» 
ı zoenigen Bruchftüde hat Schneidewin im „Delectus poesis Graecurum elegiacae, iam- 
‚„ zuselicae” (Abth. 3, Gört. 1839) erläutert. 
‚-rypentin (entflanden aus Terebimhina) nennt man ein mehr oder nıinder dickflüſſiges 
‚ Dad aus verfhiedenen Nadelholgftämmen durch Einſchnitte gewonnen wird. Er hat 
AN 


2Ecx. Zehnte Aufl. XIV. 


754 Terpfichore Terra cola 


eine gelbliche oder grünliche Farbe, einen eigenthümlichen Geruch und feharfen, bittern & 
ſchmack. Man unterfcheidet im Handel verfchiedene Sorten, deren Güte ſich nad dem Dam 
richtet, von dem fie gewonnen werden. Die billigfte und ordinärfte Sorte ift der gemeine Zer 
pentin, der von der gemeinen Kiefer (Pinus sylvestris) gewonnen wird. Feiner und durd- 
fichtiger find der ſtrasburger Terpentin von der Weiftanne und der franzöftiche oder Tape: 
tin von Bordeaug, den man von der Strandfiefer (P. maritima) erhält. Diefen fteht nabe ke 
Zerpentin von Bofton, welchen die larignadelige Kiefer (P. australis) liefert. Die feinke 
Sorten find der venetian. Terpentin vom gemeinen Lärchenbaume (Pinus Larix) und k- 
fonders der canad. Balfam von der Balfamtanne (P. balsamea). Die allerbefte Sorte wink 
der eyprifche oder hiifche Terpentin fein, wenn er im Handel nicht fo felten unvermiſcht m: 
kãme. Er wird gewonnen von der Terpentinpiftacie (f. Terebinthe), die jedoch micht zu de 
Nadelhölzern gehört. Die feinen Zerpentine find officinell, werden jedoch felten innerlich, baui 
ger als reizendes Mittel in Form von Pflaftern und Salben angewendet. Außerden bmuy 
man die gröbern zu verfchiedenen technifchen Zwecken. Durch Deftillation gewinnt man br: 
aus das flüchtige, farblofe, ftarkriehende Terpentinöl, das ebenfalls ald Arzneimittel und ja 
gewerblichen Zwecken dient. Aus den bei feiner Deftillation gebliebenen und gefchmelimn 
Rüdftänden erhält man das Kolophonium (f. d.) oder Geigenharz. 

Terpfichöre, d. h. die Tanzfrohe, eine der neun Muſen (f. d.), welcher bei der fpätern ver 
theilung der Mufenämter die Tanzkunſt und der Chorgefang zugetheilt wurde. 

Terracina, Grenzftadt des Kirchenftaatd gegen das Königreich Neapel, an der Bia Apmı 
und an dem Golf von T. des Mittelmeers, wurde ald Angur von den Volskern gegründet. Red 
fieht man bier die malerifchen Reſte eines Caſtells Theodorich's des Oſtgothenkoͤnigs und nze 


mittelalterlihen Burg in fhöner Rage. Die Stadt gehört zur Delegation Frofinone, it Mt 


Sig eines Biſchofs und hat 8000 E. und einen Hafen. Die Nähe der Pontinifchen Sünrt 
bat auf die Luft einen ſchlimmen Einfluß, wenngleich feit den großen, unter Pius VI. unternem- 
menen Arbeiten die Umftände ſich vielfach gebeffert haben und T. fehr gewonnen hat. Die$r 
thedrale, für welche Canova fein legtes Werk, eine Pietä, arbeitete, fteht auf den Zrummer 
bes Jupitertempeld, von welchem noch viele Refle vorhanden find. Nicht weit von T. ift diene 
politan. Grenze mit dem Ortchen Portello. Von T. aus fann man den Monte Gircello baute, 
dad Vorgebirge der Eirce alter Zeit, mit denı Städtchen San-Felice. , 
Terra cotta ift der gemeinfchaftliche Namıe für eine fehr viel umfaffende Claſſe alter Ufe- 
refte aus Thonerde geworden, die man erft in neuerer Zeit gehörig beachtet hat. Schon die mr 
thifche Kunftgefchichte der Griechen rühmte den Dibutades, Rhökus und Hyperbios als Rafr 


in Arbeiten aus Thon, ohne genauer anzugeben, ob diefe Arbeiten gebrannt oder nur ande 


Sonne getrod'net gewefen. Auch Homer's „Ilias“ erwähnt bereits der Töpferſcheibe umd cind 
der Homer zugefchriebenen Gedichte des Dfens. Wo das Material in Menge und ladı 


nugbar fich vorfand, wie in Korinth, Agina, Samos, Athen, erhob ſich das Töpferhanech 
in fehr früher Zeit, und Athen gab als Preis bei den Panathenden nur einen Olkrug vongt 


brannter Erde. Die verfchönernde Hand ſchmückte früh ſchon griech. Werke mit fünftleräden 


Zierath, und durch Zumifchung farbiger Stoffe, befonders einer röthlichen Erde zum Then 


ftand man namentlich in Samos den Gegenfiänden des täglichften Bedarfs Reiz und Anmut 
zu geben. Über die Anfänge der Plaftif geben auferdem noch belehrendere Aufſchlüſſt 


neuern Auffindungen in den älteften Städten Etruriens. Hier hat man Gefäßrelieft und — 
guren gefunden, die zu den Incunabeln der Kunft zu gehören ſcheinen. Aus ihnen ergibt ich 


daß die Verbindung der Farbe mit ſolchen Arbeiten ein Fortfchritt war. Die feheinbar älter 
mögen die einfarbigen Gefäße mit Relief fein. Die volster Vaſen haben die Kenmtmik dr 


alten Plaftit bedeutend gefördert. Als famifche, therikleifche Gefäße machten fie ſchon Pradr 


ftüde des Alterthums aus. Runde Bildwerfe und Reliefs in gebrannter Erde hat Zokamı 
und Rom defto mehr aufzuweiſen. Diefe Arbeiten, meift von nicht fehr großer Audbehnums 
obgleich das Alterthum, befonders bei den Etrustern, ganze Tempelfriefe und Giebelbilber + 


Terra cotta kannte, find uns der Beweis für die Gefchidlichkeit der offieinae Agulinae, die ® 


om und in Stalien verbreitet waren. Erſt feit des Grafen Caylus (f. d.) Zeit wurden bi 

berrefte aus Terra cotla in Italien mit Eifer gefammelt; H. Charl. Tomniey brachte and 
und Stelle eine Sammlung zu Stande, die fpäter in das Britifche Mufeum kam. Emw 
d’Agincourt hinterließ die feinige der Baticana. Vgl. „Bassirilievi volsci in Terra colta” 


1785); „Description ofthe collection of ancient Terracottas in the British Museum“ (fan. 


1810); Seroux d’Agincourt, „Recueil de fragments de sculpture antique en terre cur” 
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Par. 1814). Genauere Unterfuchungen der Überrefte haben befonders bei Gefäßen eine 
Rannichfaltigkeit der Anwendung diefes Materials bemerken laffen, die für die Technit man- 
bes Belehrende zeigen kann. Man unterfcheidet blos Iufttrodene Werke, einfach gebrannte, 
ann gebrannte mit aufgefegten, aber nicht firirten Farben ; gefirnifte Arbeiten mit eingebrann- 
en Farben; eine Mifchgattung, wo die Farben zum Theil feft, zum Theil blos aufgemalt find, 
md endlich, ald koſtbarſte Art, Arbeiten mit reicher Vergoldung: alle in Nüdficht der Maſſe 
ımter fich von der verfchiedenartigften Keinheit. Manches, was auf und gekommen ift, mögen 
wr Modelle und Abgüffe fein. Erft in neuerer Zeit hat man die german. Anfänge der Zöpfer- 
'unft höher achten gelernt, welche an die mittelalterlichen Werke diefer Gattung ſich anfchließen. 
Zefäße, Ziegel, Urnen find hier die Anfänge einer bald in die Architektonik vielfältig eingreifen. 
von Technik, bald einer felbftändigen Kunftübung. Seit dem 16. Jahrh. wurde wieder viel im 
(erra colta gearbeitet; Bernard de Paliffg (f.d.) war damals für Figuren und Gefäße diefer - 
Art berühmt; ganze Büften und dergl. wurden in Stalien aus Thon gebrannt, und von Mi- 
bel Angelo find eine Anzahl der in Thon gebrannten Skizzen au feinen Meifterwerken erhalten. 
in den beiden legten Jahrhunderten abermals etwas vernachläffigt, wurde die Terra cotta erft 
n neuefter Zeit wieder vielfach zu Gefäßen, namentlich in den Kunftwerkftätten diefer Art in 
Paris und im Mufeum in Scores, und noch mehr zu architektoniſchen Zierathen und Gliedern 
ingewendet, welche fich auf diefe Weiſe wohlfeil und dauerhaft vervielfältigen und auch imftein- 
men Ländern anwenden laffen, wie z. B. in Norddeutfchland, weldyes ſchon im Mittelalter 
ine reiche Ornamentik in Badfteinen befefjen hatte, die theild durch Modellirung, theild durch 
Blaſur das goth. Detail, ja felbft die Sculpturen ausdrügten. Den ausgedehnteften Gebrauch 
er Terra cotta findet man gegenwärtig an Schinkel's Baufchule und an der Werder'ſchen 
Rirche in Berlin. Indeffen bat es fich ergeben, dag hohlgegoffene Ornamente in Zink no 
vohlfeiler find als die in Terra cotta aufgeführten. 

Terra di Lavoro, d. b., wie Goethe fagt, „nicht Zand der Arbeit, fondern des Aderbaus”, 
ine Provinz des Königreichs Neapel, begrenzt im ©. von den Provinzen Neapel (Napoli) und 
Principato citeriore, im D. von Principato ulteriore und Molife, im N. von Abruzzo citeriore 
md Abruzzo ulteriore II. im NW. vom Kirchenftaate, im W. vom Tyrrheniſchen Meere, um- 
aft den nördlichen Theil ded alten Campanien und den füdoftlichften von Ratium und zählte 
nit Einfluß der dazu gehörigen Ponzainfeln 1851 auf 106% AM. 752000 E. oder über 
1446 auf einer AM. Sie bildet mit der Provinz Napoli den fruchtbarften und cultivirteften 
Theil deö ganzen Königreichs, entfprechend der Campanıia felix der Alten, und zerfällt in fünf 
Bezirke: Caſerta, Gaeta, Nola, Sora (nach ihren Hauptftädten benannt) und das am Fuße 
eo Gebirgs gelegene Piedimonte. Die Hauprftadt ift Capua. Außerdem liegen darin Averfa, 
Kondi, Sar-Germano und dabei die Abtei Monte-Eafino, ferner Arpino, Madbdaloni, Teano, 
Rola und als Enclave das zum Kirchenftaat gehörige Pontecorvo nebft Gebiet. 

Terra firma, d. h. feftes Land, im Gegenfag der Infeln, ift eine Benennung, die man vor- 
ugsweiſe zwei verfchiedenen Randftrichen gegeben hat. Zuerft hießen Terra firma oder il do- 
ninio Veneto alle Kandfchaften auf dem feften Lande Staliens, welche die Herrfchaft der Vene- 
ianer anerkannten, nämlich das Herzogthum Venedig, die venetian. Lombardei, die trevifer 
Rark, das Herzogthum Friaul und Jftrien. Daum verftand man unter Terra firma (im Spa- 
iiſchen Tierra firme) die große Landſchaft in Südamerika, welche an dad Mar delNord, an Peru, 
nd Amazonenland, an dad Mar del Sud und die Landenge von Panama grenzt und auch unter 
em Namen Südameritanifches Neucaftilien befannt ift. Die Spanier befaßen darin Neu- 
indalufien oder Paria, Venezuela, Rio de la Haha, St.-Martha, Garthagena, Terra firma im 
ngern Verftande, Popayan und Neugranada. Zu diefer Terra firma hatten die Spanier nod) 
hren Antheil an Guiana hinzugefügt. Im engern Sinne begreift Tierra firme die Kandenge 
is nach Panama hin, zrifchen dem Meerbufen von Darien am Nordmeer und der Bai von 
Panama am Südmeer. 

Terrain, Gelände, bezeichnet in der Militärfprache den Boden mit allen feinen unbeweg- 
ihen Gegenftänden. In Bezug auf deffen Benugung zu militärifchen Zmeden ift feine Gang- 
sarkeit, Überficht und taftifche Bedeutung zu beachten. Demnach unterfcheidet man reines 
ind durchfchnittenes (coupirtes), offenes und bedecktes, ebenes und unebenes Terrain. Diefe 
Formen find in einer beſtimmten Terrainftrede entweder gleichmäßig oder combinirt und wech · 
end, wodurch Terrainabfchnitte, welche verfchiedenartig begrenzt fein können, Abfchnitte im 
Lerrain (Bodenabfechnitte, ſchwer zus überfchreitende Gemwäffer, a Fi f. w.) und 
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Defileen (ſ. d.) entſtehen. Die einzelnen Terraingegenſtände find entweder von natürkcher 
Bildung (Ebenen, Höhen, Vertiefungen, Gemäffer, Weichland, Wälder) oder von künftlicer 
Bildung (Gebäude und bewohnte Orte; Commumicationen: Wege, Straßen, Eifenbahne, 
Dämme, Brücken, Kanäle; Hinderniffe: Gräben, Gärten, Umfaffungen u. f. w.). Die takt 
kbe Bedeutung eines Terraintheild wird bedingt durch einzelne Vertheidigungs- oder Erup 
pımfte, welche ganze Streden beherrfchen oder fperren oder Schug gewähren, durch Berttei 
digungslinien und ihre Übergänge und durch Marfchlinien. Für die Taktik vom höcfter Nik 
tigkeit ift die Terrainbenugung; fie befteht darin, die Vortheile ded Terrains (Sicherung der 
Bewegung und Aufftellung, Dedung gegen feindliche und Begünftigung der eigenen Ruf 
wirfung und Einficht) au gewinnen und dem Feinde nur deffen ungünftige Verhälmifie w 
laſſen. Diefe Kunft ift ſchwer und kann allein durch Kenntniß der Terrainlehre erlangt werden. 
Texrainlehre ift die Wiſſenſchaft von der Geftaltung der Erdoberfläche. Sie wird gemohnlis 
in reine und angewandte eingetheilt. Erftere lehrt die Elaffification des Terraind, den Zufam 
menhang und die gegenfeitige Abhängigkeit der verfchiedenen Zerrainformen und umfaht de 
Drographie nebft der Geognofie und die Hydrographie, endlich die Topographie. Die an 
wandte Zerrainlehre gibt die Unterfuchung (f. Reeognofeiren) des Terrains, die Terraindr 
ftellung durch Karten, Plane und Berichte und die Terrainbenugung an und greift daber me 
fentlich in die Taktik und Strategie ein, ſodaß fie ald befondere Lehre kaum aufzufaffen ift. U 
Miffenichaft harrt die Terrainlehre noch immer einer dem Standpunkte der Gegenwart mb 
kommen entfprechenden Behandlung. Anleitung dazu geben, außer den taftifchen Werten (Ü 
Taktik), Gomez, „Zerrainlehre” (11 Bde. Wien 1827); Neichlin-Meldeng, „Uber Terra» 
geftaltung” (Münd. 1826); Neinhardt, „Zerrainlehre” (Berl. 1827); D’Erzel, „Iran 
lehre“ (2. Aufl., Berl. 1855); Pr, „Wraktifche Anleitung zur Necognofeirung und Beldır 
bung des Terrains“ (Adorf 1840). 

Zerraffe nennt man in der Gartenkunft eine allmälig auffteigende Erderhöhung, die: 
noch fünftlich mit Steinen, Raſen, Blumen und dergl. gefaßt ift. Auch in der Militäriprakt 
bezeichnet man mit diefem Worte eine höher als andere liegende Ebene, 3. B. die obere düct 
eines Thurms, des Donjons u. f. w. — Zerraffirte Werke kommen hauptfächlich in Berge 
ftungen vor, wo der Wallgang der hinterliegenden fo beträchtlich höher als der der vorliegen 
angelegt ift, daß man von jenen aus über diefe hinwegfeuern kann, ohne die Beſatzung dr Ir 
tern zu beſchädigen. 

Territorialfyftem heißt im Kirchenrechte diefenige Theorie über die Verfaffung der Ktk 
nach welcher einem Zandesherrn die volle Ausübung aller Kirchengemwalt als ein Auslauf 
ner Staatögewalt zukommt, vermöge deren er die Diener der Kirche, die nur ald Staaritim 
gelten können, ein- und abfegen, im Kirchenwefen für Riturgie, Lehre und Glauben Alles md 
feinen individuellen Anfichten beftimmen und ordnen kann, fofern er dabei nur nicht gegm 
Vorschriften des Chriſtenthums handelt. Das Territorialfoftem ſchließt fonach das vol de 
heiterecht des Staatsoberhauptes auch in Kirchen und Glaubensſachen in fich umd führt 
dem Grundfage: Weſſen das Land, deffen der Glaube (cujus regio, ejus religio). &+ m 
ftand als eine Übertreibung des Epiſkopaiſyſtems (f. d.) durch Pufendorf und Chr. Theme 
noch vor der Mitte des 17. Jahrh. mit der Entwidelung des Staats rechts und der 
des ftaatlichen Elements über das kirchliche. Im MWeftfälifchen Frieden fand es An 
und durch denfelben eine oft fehr drüdende Anwendung. In firenger Conſequenz führt di 
Syſtem zu einem weltlichen Papftthume oder zum Eäfareopapat. So murde es 
von Hobbes in den Schriften „De cive” und „Leviathan’ entwidelt. In Deutſchland 
ed eine wiffenfchaftlihe Begründung durch Pufendorf in der Schrift „De habile 
gionis ad vitam civilem” (Brem. 1687). Es war hier auch im Anfange des 18. Jabık 
herrfchend, bis e& durch den MWiderfpruch, den es hervorrief, namentlich durch das von 
Matth. Pfaff (vgl. „De originibus juris ecclesiastici veraque ejus indole”, Xüb. 1719) 
geftellte Gollegialfgftem (f. d.) erfegt wurde. Beide Syfteme beftanden im Kampfe . 
der fort und übten ihren Einfluß auf die Kirchenverwaltung. In neuerer Zeit wurde ba# 
ritorialfoftem namentlich durch die philofophifche Richtung vertheidigt, indem man bie 
des Staats umd der Kirche aus dem.idealen Begriffe zu entwideln fuchte, hiernach bie 
nur als die religiofe Beftimmtheit des Staats hinftellte und als eine befondere 
verfchmwinden ließ. 

Territorium nannte man im Mittelalter die Amtöberirke der mit ber Verwaltung bit 
lihen Hoheitsrechte betrauten Vaſallen oder Beamten. Allmälig gingen diefe, wie die 
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gen ſelbſt, in den erblichen Beſitz ihrer Inhaber über. Dadurch kehrte ſich das Verhältniß um: 

das Amt oder die Gewalt erſchien als Ausfluß des Territorialbeſitzes, der Beamte ward zum 

Zertitorialherrn oder Landesherrn. Früher ſtießen mol verſchiedene ſolche übertragene Ge 

walten auf einem Territorium zuſammen oder es lebten darauf Individuen und Corporationen, 

welche der Gewalt des Inhabers dieſes Territoriums nicht unterworfen waren, ſondern unmittel- 
bar vom oberften Randeöheren, dem Kaifer, reffertirten. Die Zerritorialherren fuchten aber aud) 
diefe Ausnahmeftellungen auszutilgen und ihre Bezirke zu fogenannten gefchloffenen Gebie- 
ten, Territoria clausa, zu machen. Als durch Aufhören des Reichs die einzelnen Landeöherren 
völlig fouverän wurden, erfchien dieſe Souveränetät fehr natürlicher Weiſe als gänzlich auf den 

Befig des Territoriums gegründet. Man nennt diefe flaatsrechtliche Anficht das Territorial- 
princip. Aus den Befige des Staatögebiets leitete man dann die Befugniß des Inhaberi 
diefed Gebiets ab, auf dem ganzen Umfange deffelben ausfchlieflich die gefeggebende und vol!- 
yiehende Gewalt zu üben, die fogenannte Zerritorialhoheit. — Zerritorialpolitif nannte man: 
im alten Deutſchen Reiche das oben bezeichnete Streben der einzelnen Landeöherren, ihr Territo- 
rium abzurunden, von der Hoheit des Reichs immer unabhängiger zu ftellen und zu erweitern. 
Infofern auch die Wahlkönige zugleich Randesherren waren, theilten fie nur zu häufig jene Ter: 
ritorialpolitif, ſtatt ihr im Intereffe der Reichseinheit entgegenzuarbeiten. 

Terrorismus, vom lat. terror, d. i. Schreden, nennt man jenes politifche Syſtem, das den 
öffentlichen Gehorfam nicht durch Ausübung der aus dem Volksgeiſt hervorgegangenen und 
darum fittlich geheiligten Gefege, fondern durch Furcht und Schreden, durch Unterjochung der 
Gemüther mitteld blutiger Härte und Willkür erzwingt. Einem fold furchtbaren Zuftande, 
der eigentlich ein Krieg der Regierung mit den Negierten ift, liegt ſtets die Gewaltanmaßung 
und die Verlegung pofitiver oder allgemein menfchlicher Rechte von Seiten der Machthaber zu 
Grunde. Nicht nur die politifche Gefchichte, fondern felbft die chriftliche Kirchengefchichte bat 
ſolche Epochen in großer Anzahl aufzumweifen. Als in der Franzöſiſchen Revolution die Jakobiner 
sur die Vernichtung der gemäßigtern Girondiften Ende Mai 1793 die Oberherrfchaft in: 
Rationalconvent erlangt hatten, erflärten fie felbft von der Rednerbühne herab, daf nun der 
Schreden zur Rettung der Republik an der Tagesordnung fei. Das Revolutionstribunal, die 
Sefege gegen bie Verdächtigen, die Proclamation des Kriegsrechts, das Inftitut der Wolköre- 
yräfentanten und der Bolfscommiffionen, die NRevolutionsarmeen und eine Menge der blutig · 
ten Strafgefege waren die Mittel, wodurch jede Negung tes Widerftandes gegen die revolutie- 
täre Regierung unterdrüdt werden follte. Robespierre (f.d.) führte dieſes Syſtem, das an« 
angs nur den Feinden der Republik galt, zu den legten Eonfequenzen, indem er Freund nnd 
feind, Republifaner und Royaliften binfchlachten ließ, blos um durch eine Zerrüttung und 
3erzweiflung der Gemüther zur Ausführung feiner individuellen Zwecke zugelangen. Als end- 
ch der Dictator am 9. Thermidor (27. Juli 1794) geſtürzt wurde, hatte auch die fogenannte 
Schredensherrfchaft (Regime de la terreur) eigentlich ihr Ende erreicht. Vgl. Duval, „Sou- 
enirs de la terreur” (4 Bde., Par. 1843). 

Zertiärformationen werden von den Geologen alle diejenigen Flögbildungen genannt, 
elche neuer find ald die Kreideformation und älter als die Diluvialgebilde. Die Bezeichnung 
ertiär bezieht ſich auf eine Unterfcheidung von primären und fecundären Formationen ; da aber 
stere Ausdrüde faum noch üblich find, fo wird neuerlich auch für Zertiärformationen fehr 
iufig der zuerft von Bronn vorgefchlagene Ausdrud Molaffegebilde (f. Molafie) angewendet. 

Tertie heißt der 60. Theil einer Secunde. — Auch bezeichnet man mit Zertie ein mufile- 
ches Intervall oder den dritten Ton, von einem angenommenen Grundton aufwärts gerech · 
t. Sie ift groß, wenn fie aus zwei großen Tonftufen, z. B. c-e, klein, wenn fie aus einer 
ofen und einer kleinen Zonftufe befteht, 3. B. c-es ; übermäßig, wenn fie eine große und eine 
ermäßige Stufe des Linienſyſtems enthält, z. B. c-eis; vermindert, wenn fie zwei Beine 
onftufen umfaßt, 3. B. c-eses. 

Tertulia (fpan.) heißt in Spanien wie in Südamerika eine Abendgefellfhaft, in ber 
an fi durch Spiel und Tanz unterhält. Man genießt dabei in der Regel wenig mehr als 
va ein Glas Eiswaſſer oder Limonade. 

Zertulliänus (Quintus Septimius Florens), ein einflußreicher lat. Kirchenlehrer, ber 
ohn eines Hauptmanns zu Karthago, war anfangs Heide und fol früher ald Rhetor und 
achwalter gearbeitet haben. Durch die Standhaftigkeit mehrer Märtyrer bewogen, wurde er 
gefähr 485 n. Chr. Chrift und zugleich ein eifriger Vertheidiger des Chriſtenthums. Seine 
Fe Gelehrfamteit und feine Tugenden erhoben ihn bald zum Priefter. Bei der Chriftenver- 
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folgung unter dem Kaiſer Severus, 192— 211, ſchrieb er feinen „Apologelicus“, der durd die 
Rebhaftigkeit der Beredtfamteit, die überhaupt aus allen feinen Schriften hervorleudte, Br 
mwunderung einflößt, wenn auch feine Sprache hart und dunkel ift. Er ſah in der Philofopkie 
die Duelle aller Kegereien. An eine firenge Kebensart gewöhnt und den verderbten Sitten fü 
ner Glanbensgenoffen feind, wendete er ſich fpäter der fireng ascetifchen Lehre des Montanut 
zu und wurde ein eifriger Montanift. Er ftarb 220 in hohem Alter. Seine Schriften, polemi 
ſchen, apologetifchen und disciplinarifchen Inhalts, find für die Kirchengefchichte von Wichtig 
keit. Sie wurden zuerft von Rhenanus (Baf. 1521), dann von Nigaltius (Par. 1654 md 
öfter), neuerdings in der „Bibliotheca patrum Latinorum selecta‘ von Reopold (4 Bde, in 
1839—Al) herausgegeben. Vgl. Neander, „Antignofticus; Geift des T. und Ginleitungin 
deffen Schriften” (Berl. 1825). | 

Teruel, eine Provinz Spaniens, aus dem füdlichften Theile des Königreichs Aragırın 
gebildet, zählt auf 147%. AM. 250000 E. und hat zur Hauptftadt Teruel, die am Zufumme 
fluß des Guadalaviar oder Zuria und Rio Alfambra, auf einem fteilen, felfigen Voriprum 
der nordvalencianiſchen Bergterraff e gelegen und etwas befeftigt ift. Die Stadt, der Gig end | 
Biſchofs, hat eine Eitadelle, eine fchöne Kathedrale, fieben Kirchen, mehre Klöfter, eine rim. 
Warferleitung und andere Alterthümer und zählt 7365 E., die mit Zuch- und Leinmwandmeir 
ei, Bärberei und Gerberei, Fertigung von Seiler-, Topf- und Schuhmacherarbeiten ſich end 
ren. In ihrer Nähe find berühmte Mineralquellen, die eine Temperatur von 20-21’ R. hate 

Terzett (ital. terzeito) heißt ein Singftüd für drei Hauptftimmen mit und ohne Besio 
tung. Das volltommenfte Verhältniß ift, wenn es für Sopran, Tenor und Baß gefegt worte, 
meil diefe Stimmen in gleichen Verhältniſſen voneinander abſtehen. 

Teſchen, ein mittelbares Fürſtenthum im öſtr. Schleſien, mit mehr als 1000006 
denen wenige die deutſche, die meiſten die ſogenannte waſſerpolakiſche Sprache reden, 
größten Theil des frühern Teſchener Kreiſes, der mit dem dazu gehörigen Fürſtenthum Bi 
und den Vinderſtandesherrſchaften Freyſtadt, Friedeck, Deutſch-Leuthen, Oberberg, Rad 
dau und Roy auf 54% AM. etwa 215000 €. zählte, 1849 aber aufgelöft und ee 
drei Berirkshauptmannfchaften Tefchen (18,5 AM. mit 76578 €.) Bielig und Frie 
theilt wurde. T. gehörte urfprünglich den Herzogen von Oberfchlefien, von — a 
1298 dem Könige von Böhmen fich unterwarf. Als nun 1625 der Mannsftamm de: 
zoge von T. ausftarb, blieb das Fürftenthum unmittelbar bei der Krone Böhmen, 68: * 
Karl VI. daſſelbe 1722 dem Herzog von Lothringen, Leopold Jofeph Karl, übergab, dem 
Sohn Franz Stephan, nachmaliger rom. Kaifer, 1729 darin folgte. Nach ihm pelah Di 
feit 1766 unter dem Titel eines Derzogs von Sachfen-Tefchen der mit ber Tochte 
Franz I. vermählte fächf. Prinz Albert, welcher bei feinem Xode 1822 dieſes jur 
thum an ben Erzherzog Karl vererbte, von dem ed an feinen älteſten Sehn 
ging. Die Hauptftadt Tefchen, ſlaw. Tieffin, am rechten Ufer der Dlfa und am ı 1ordl 
Fuße der Beskiden gelegen, früher Kreisftadt, jegt Sig eines — Zeug 
hauptmannſchaft und eines Bezirksgerichts, hat ein kath. und proteft. ( 
res mit einem Gonvict und Mineraliencabinet, legtered mit einem Alumneum 3 
mit Bibliothelen, eine Vorbereitungsfchule für die Univerfität, ein Theater, 
unter die ſehenswerthe Pfarrkirche (ehemalige Dominicanerfofterkirche), Die Sirde 
herzigen, die in Folge des Altranftädter Vertrags von 1707 erbaute — 
ferner beſitzt es eine alte goth. Schloßkapelle, ein altes verfallenes Berafchloß, € 
Herzoge Karl unterhalb des Schloßbergs erbautes großartiges Brauhaus und n 
thätigfeitsanftalten. Die Bevölkerung von 7500 Seelen unterhält neben 
Kafimir- und Reinwandmwebereien aud) viel Weißgerbereien, Fabriken in — 
fowie Gewehrfabriken (Teſchinken) und bedeutenden Handel in Tuch, Leder, W “ 
rifch merkwürdig ift die Stadt wegen des dafelbft 15. Mai 1779 wifchen Mar ia I 
Friedrich II. abgefchloffenen Friedens,welcher den fogenannten Einjährigen o 
folgefrieg (f.d.) beendigte. Kraft deffelben wurde die weibrüder Linie Birk enfel 
ungleicher Ehe entftanden war, nach dem Ausfterben der a Zweibrüd 
für erbfähig erflärt. Oſtreich erkannte den freien Heimfall der frank, $ — 
Ben nach dem Rechte der Erſtgeburt an. Der Herzog von Dedienbung 
einer vom Kaifer Marimilian 1502 feinem Haufe ertheilten Am auf 
ſchaft Reuchtenberg erhobenen Anfprüche das privilegium de non appe lar 1ıdo. 
in den Befig des ganzen bisherigen Kurfürftenthums Baiern und erbielt eM 
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doch das Innviertel (AO AM.) an Oſtreich. Kurſachſen wurde für ſelne Allodialerbſchafts · 
nfprüche mit ſechs Mill. Gldn. und mit der Souveränetät über die Grafen von Schönburg, 
ie Böhmen bisher behauptet hatte, abgefunden. Das Reich beftätigte diefen Frieden 1780 
nd Frankreich und Rußland übernahmen die Garantie deffelben. 

Teſſin, einer der Schweizercantone, hat feinen Namen feit 1803 von dem auf dem Gott- 
ard entfpringenden Fluffe Zeffin (Ticino), ber nach feinem Austritt aus dem Rago-Maggiore 
ie Grenze zwifchen dem Lombardiſch-Venetianiſchen Königreihe und Sardinien bildet 
nd fi unterhalb Pavia mit dem Po vereinigt. Der aus acht Beinen Randfchaften befte- 
ende Ganton, in Mittelalter ein Theil der Lombardei und fpäter im Befig der Herzoge 
on Mailand, kam nad) blutigen Kämpfen von 1466— 1512 unter die Herrfchaft der Schwei« 
er, die ihn unter dem Namen der Ennetburgifchen Boigteien durch Randvoigte verwal- 
en liefen. Dreihundert Jahre lang wurden die ſchönen Gebiete über dem Gotthard als 
Interthanenländer mishandelt und nur das Livinerthal hatte für längere Zeit unter der Hoheit 
on Uri eine allgemeine Landeögemeinde und eine ziemlich felbftändige Verwaltung. Im 
3.1798 entfagte zuerft Bafel, dann Luzern allen Hoheitsrechten, worauf ein Theil der Bewoh- 
er die Gelegenheit ergriff, um fich gänzlich unabhängig zu machen. Unter der helvet. Ver- 
aſſung, die jedoch hier nirgends Wurzel faßte, bildeten die Randfchaften die beiden Cantone 
delleny und Lugano und wurden unter der Mediation 1803 als Canton Zeffin zu einem ber 
idbgenoffenfchaft einverleibten felbftändigen Gantone verzinigt. Er enthält auf 55—54 AM. 
17760 E., weldye, mit Ausnahme der 380 deutfchen Bewohner des Dorfes Bosco (Gurin) in 
er Nähe von Oberwallis, die ital. Sprache reden, ſämmtlich, bis auf etwa 50 Proteftanten, der 
ath. Kirche angehören und in kirchlicher Beziehung zum größern Theil unter dem Bisthum 
sono, zum fleinern Theil unter dem Erzbistum Mailand ftehen. Die Reftauration brachte 
em Santon eine ariftofratifche Verfaffung und eine demoralifirte Derwaltung, an deren Spige 
uerft Maggi, dann der berüchtigt gewotdene Quadri ftand. Noch vor der Julirevolution 
purde eine Verfaffungsreform im gemäßigt demokratifhen Sinne und damit die Eonftitution 
om 4. Juli 1850 zu Stande gebracht. Allein auch unter diefer Verfaffung wußte ſich bie 
orrupte Partei der frühern Gewalthaber der Herrfchaft au bemächtigen, bis endlich durch eine 
Revolution 1859 eine neue Verwaltung an die Spige fam, unter welcher im lange verwahr- 
often Banton einige heilfame Veränderungen, zumal zur Hebung des im höchften Grade ver- 
ahläffigten Unterrichts, durdhgefegt wurden. Die Konftitution felbft aber blieb wefentlich 
mgeändert, da auch eine 1845 vorgenommene und vom Großen Rath vollendete Revifion, mo- 
ach die Wählbarkeit der Geiftlichen in den Großen Rath befchränft werben follte, durch bie 
Mehrheit des Volkes verworfen wurde. An der Spige der gefepgebenden Gewalt fteht ein 
Sroßer Rath, in den jeder der 38 Kreife drei Stellvertreter wählt; die höchfte vollziehende Be- 
örde ift der vom Großen Rath ernannte Staatsrath von neun Mitgliedern. Der Sig fämmt- 
cher Behörden wechſelt von ſechs zu fech® Jahren zwiſchen den Städten Rugano (5172 E.), 
ocarno (2676 E.) und Bellinzona (1926 E.). Die politifche Wahlfähigkeit ift noch am ein 
Ilter von 259. und einen Genfus von 200 Fres. gefnüpft. Ein vom Großen Rathe angenom- 
nener Gefegentwurf zur Ausdehnung des Mahlrechts auf alle zmanzigjährigen Staats- 
ürger wurde vom Volke verworfen. Die Ausweiſung der im öftr. Jtalien wohnenden Zeffiner 
nd die Anordnung einer 1854 nody nicht völlig befeitigten Grenzfperre gegen den Canton 
atte für diefen namhafte Verlufte und eine Vergrößerung ded Deficits in den Staatsfinanzen 
ur Folge. Unter der lange dauernden fchlechten Verwaltung ift der fruchtbare Boden nicht 
berall gehörig bebaut worden, wozu auch die Näigung zu periodifchen Ausmwanderungen in 
Rachbarftaaten beitragen mag, bie jährlich dem Canton die Arbeit von oft 11000 männlichen . 
individuen entziehen. Dazu fommen zwölf Mannsklöfter mit 145 Mönchen und neun Frauen- 
(öfter mit 195 Nonnen, mit einem Vermögen von mehr ald 5,200000 fire; eine in und außer 
en Klöftern refidirende zahlreiche Geiftlichkeit, die fich zum Theil mit vielerlei ungeiftlichen 
Rebengefchäften befaßt, und eine noch innmer große Zahl von Advocaten und Notaren, die am 
Mark des Landes zehren helfen. Auch den Reformen im Unterricht, worüber 1852 ein eingrei- 
endes Gefeg erlaffen wurde, fegt noch die einflußreiche, in hohem Grabe rohe und unmiffende 
Heiftlichkeit einen hartnädigen und allzu oft erfolgreichen Widerftand entgegen. Eigentliche 
Belehrte hat X. im Verhältniß weniger ald die andern Schweizercantone hervorgebracht, mol 
ber find aus ihm viele ausgezeichnete Künftler hervorgegangen. Das Land ſenkt fich ziemlich 
teil vom Gotthard (8000 $. über dem Meere) zum Luganerſee (852 5. über dem Meere und 
00 F. tief) und beſteht faft ganz aus Urgebirge. In ben Gebirgägegenden wird viel Vieh- 
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zucht getrieben umd guter Käfe bereitet, in den untern Gegenden werben Wein, Seide (gege 
36000 Pf.) und Obſt gebaut und nebft Holz, Fiſchen, Marmor, Strobgeflecht, Lavafldım 
auch ausgeführt. Die beiden Bezirfe Lugano und Mendrifio, füdlic vom Monte Emm 
haben ein ganz lombard. Klima und nähren auf 7% AM. gegen 48000 E. Darin fa 
beachten das reizende Maggiothal und der ſchöne Ruganerfee; ferner die herrlichen Umgehunge 
der Städte Lugano, Locarno und Bellinzona, legteres der Schlüffel des Thals mit drei Edit 
fern und neuerdings verftärkter Befeftigung; die bemerfensmwerthe neue Fahrſtraße über in 
Gotthard durch das intereffante Livinerthal u. f. m. 

Teffin (Karl Guftav, Graf), der Sohn des ſchwed. Reichsraths und Obermarſchall Rik- 
demus T., des erſten Baukünſtlers feiner Zeit, deffen Hauptdenkmal das nad) feinem Fir 
aufgeführte königl. Schloß au Stockholm ift, wurde 1695 in Stodholm geboren. Er widmet 
fi) anfangs, wie fein Vater, der Architefrur, wendete fi aber dann der Diplomatie ın, d 
feiner EHrfucht eine glänzendere Bahn eröffnete. Durch ein gewinnendes Äußeres, eine fe. 
wiewol ziemlich oberflächliche Bildung, Geſchmack und Talent ausgezeichnet, glänate er 
Gefandter an den Höfen zu Kopenhagen, Wien, Verfailles und Berlin, von mo aus rd 
Schwefter Friedrichs d. Gr. ald Braut des ſchwed. Kronprinzen heimführte. Nebft feinem 
Freunde Gyllenborg ſtürzte er auf dem Reichdtage von 1758, wo er den Landmarſchaleſ 
führte, die feit 1749 berrfchende Müsen- oder Horn’fche Partei, wodurd die fogenannten Dir 
and Ruder famen. Das fofortige Anfchließen der Letztern an Frankreich hatte den für She 
den fo unglücklichen Finnifhen Krieg, 1741—42, zur nächften Folge. Ald Gouverneur de 
Kronpringen, nachherigen Königs Guftav III., fhrieb T. die ehemals viel gelefenen umd viel ge 
priefenen „Briefe eines alten Mannes an einen jungen Prinzen”. Die Gunft der Kerich 
Luiſe Ulrike verlor er dadurch, daß er, als Seele des Reichsraths, furz vor ihrer Thronkeir 
gung zur Beſchränkung der königl. Macht beitrug. Erft 1761 gelang es indeh der Kaniys 
ihre Rachſucht an diefem Feinde zu befriedigen; er wurde bei einer neuen Parteiveränderm 
in Folge des Kriegs mit Preußen verabfchiedet und mußte ſich auf ein Landgut aurüciche, 
wo er 1770 verarmt ftarb. 3 

Teftacte und Tefteid, vom engl. test, d. h. Probe oder Prüfung, nannte man in Engl 
ein Gefeg, das 1673 das Parlament von Karl II. erzwang, um das Einfchleichen der Kıtto 
liken in die Amter zu hintertreiben. Nach diefer Acte mußte jeder öffentliche Beamte, in Ta 
und beim Militär, außer dem Supremateid (f. d.) und den damit verbundenen Eiden nd 
einen befondern Schwur leiften und unterfchreiben, daß er nicht an die Lehre von der Venmanr 
fung des Brotes und Weins in den wahren Keib und das wahre Blut Chrifti im kath. Siem 
glaube. Obſchon im Laufe der Zeit die übrigen gegen die Katholiken erlaffenen Geſehe unit 
Wirkſamkeit geriethen, blieb doch der Tefteid beftehen, ſodaß fich die Katholiken von öffentide 
Amtern, namentlicy von dem Sig in beiden Häufern ded Parlaments fortwährend a 
fen fahen. Die feit der Hnion Irlands mit England (1800) immer kräftiger hernortreiedt 
Beftrebungen der liberalen Partei zur Emancipation der Katholifen bezogen fi dab mt 
nehmlich auf die Abfchaffung diefes Eides. Ein hierauf berechneter Antrag Lord John Ruf! 
wurde 1828 von dem Unterhaufe angenommen, aber durch die im Oberhauſe beliebten Ama 
ments in der Dauptfache unwirkſam gemacht. Als jedoch das Zorgminifterium Welingir 
Peel felbft die Nothwendigkeit der Emancipation einfah, ward endlich durch Parlamentien 
13. April 1829 der Tefteid aufgehoben und nur eine gegen die weltliche Gewalt dei Park! 
gerichtete Erklärung beibehalten. 

Teſtament (Altes und Neues Zeftament), f. Bibel. 

Teftament oder Legter Wille(ultima veluntas). Es will dem minder entwickelten Red 
finme nicht einleuchten, daß ein Menfch noch über fein Leben hinaus verfügen könn, d 
es mit dem Seinigen nach feinem Tode gehalten werden foll. Daher finden wir, daf die Bit 
in ihrer früheften Periode Teſtamente nicht nur in Beziehung auf das Recht, über feinmub 
(af zu verfügen, einfchränfen, fondern auch durch Förmlichkeiten erſchweren, welche darauf fi 
deuten, daß eine folche Verfügung nur mit Bewilligung der Volksgemeinde umd unter It 
Autorität gültig getroffen werden kann. An Rom wurde diefes Recht in den Zwölf Latein P 
dem Hausvater eingeräumt; aber die ältefte Form der Teftamente war, feinen Willen amdt 
in der berufenen Volksverſammlung oder in der Zufammentunft der zum Krieg Autichend® 
(in proeinetu) zu erflären. So räumte man das Recht der Verfügung unter den Germit® 
nur dem freien und noch körperlich Präftigen Manne ein, welcher „ungehabt und ungeahf‘® 
fcheinen konnte, und nur in der Gemeindeverfammlung konnte ed ausgeübt werben. ena 
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uch ſtets Befchränkungen dieſes Rechts, außer denen, welche aus der Unfähigfeit überhaupt, 
einen gültigen Willensact vorzunehmen, hervorgehen, ftehen geblieben. So waren in Rom die 
Fremden unfähig zu teftiren, was ſich auch bis zur Revolution in Frankreich vermöge des droit 
Taubaine erhielt; ebenfe die Unfreien in Deutfchland, wo man auch den Freien keine Verfü- 
jung über Stammgüter geftattete. Diele Befchräntungen find in der neuern Zeit immer mehr 
serihmwunden. Nur zum Bortheil der Kinder und Nachkommen und der Altern, Großältern 
1.1. w. beftehen fie noch infoweit, daß nicht das Ganze ihnen entzogen werden kann. Wer mün- 
sig, feines Verftandes mächtig, Bein gerichtlich erflärter Verſchwender und feinen Willen be- 
timmt zu erflären im Stande ift, kann der Regel nach über fein volles, unbeftrittenes Eigen- 
hum durch Teftament verfügen. 

Ja dem röm. Rechte hing die Lehre von den Zeftamenten und ihrem Inhalte mit den älteften 
Srundlagen des Volkslebens und mit der Religion (durch die sacra privata) auf das genauefte 
uſammen. Daber griff diefe Lehre auch in das ganze Syſtem fo tief ein und murde von fo 
nanchen Eigenthümlichkeiten beherrfcht, z. B. daß ein Teftament ftets den ganzen Nachlaf um- 
affen muß, was ebenfalls in den neuern Gefeggebungen in Preußen, OÖftreich, Sachſen u. f. w. 
wfgehoben wurde. Im Übrigen aber ift, aller diefer Eigenthümlichkeiten und Schwierigkeiten 
mgeadhtet, das rom. Mecht doch gemeines Recht im neuern Europa geworden imd hat felbft 
sach England feinen Weg gefunden, mo e8 mit einigen Abweichungen, z. B. über die Form ber 
Eeftamente, noch gilt. Auch in Dentfchland ift das rom. Recht, wo es nicht durch Ortsftatuten 
md Landesgefege abgeändert ift, noch gemeines Recht, und zwar mit allen feinen eigenthüm⸗ 
ichen Beftimmungen. Nur find in Deutfchland durch die Eonftitution Kaifer Friedrich's H. 
uud alle Fremde teftaments- und fucceffionsfähig. Die wichtigften Züge diefer fo weit umfaf- 
enden Lehre von den Teftamenten find folgende. Die Form der röm. Zeftamente trägt noch 
Ye Zeichen ihres vorermähnten Urfprungs. Es liegt dabei die feierliche und öffentliche Übertra- 
Jung de gefammten Vermögens zum Grunde, wodurch ein Anderer ald Erbe in alle übertrag- 
aten Rechte und Pflichten des Teftators eintreten fol. Dies muß vor fieben ausdrücklich erbe- 
enen Zeugen in einer unumterbrochenen Handlung gefchehen. Vor ihnen erfärt der Teſtator 
einen Willen, entweder mündlich, oder indem er ihnen eine felbft gefchriebene oder von ihm doch 
mterfehriebene Schrift vorzeigt und für fein Teſtament erklärt, welche dann auch von allen Zeu- 
en unterfchrieben und befiegelt werden muß. Bei dem Teftament eines Blinden muß ein adh- 
er Zeuge zugezogen werden, und ebenfo bei Einem, der nicht ſchreiben kann, doch nur bei dem 
Griftlichen Teftamente. Dies gehört zu den äußern Förmlichkeiten, deren Mangel ein Tefta- 
nent ungefeglich macht, fodaß es alle feine Wirkungen verliert. Zu den innern Förmlichkeiten 
gegen gehört überhaupt die Ginfegung eines Erben und insbefondere der Notherben, nämlich 
er Kinder oder Enkel u. ſ. w, und in Ermangelung derfelben der Afcendenten ; im Enterbungs- 
alle aber die ausdrückliche Erklärung der Enterbung. Die gänzliche Übergehung oder die ge» 
pwidrige Enterbung eines Notherben macht das Teſtament nichtig, fomwie die fpätere Geburt 
ines Rotherben einer Zurüdnahme des Teſtaments gleichfieht. Ein Teſtament, worin ein 
Dflihteheilöberechtigter übergangen wird (aufer Kindern und Altern gehören auch Geſchwiſter 
ierher), ift ein umbilliges, und es kann gegen daffelbe der Pflichttheil (f. d.) gefodert werden. 
lud) indem der Teftator das Recht des Teſtirens verliert, wird daffelbe kraftlos, ſowie wenn 
er eingefegte Erbe aus irgend einer Urfache wegfällt umd fein anderer an feine Stelle tritt. Bon 
en äußern Förmlichkeiten waren fchon früher manche Teſtamente in befondern Fällen befreit, 
or allen die Teftamente der Soldaten, weldye davon faft ganz, fowie auch in Anfehung ber in- 
en Förmlichkeiten entbunden waren; ferner Teftamente auf dem Lande, die nur fünf Zeugen 
tfodern; Teftamente zur Zeit einer anftedenden oder gefährlichen Krankheit, wobei es auf 
ine Unterbrechung der Handlung nicht ankommt; endlich das Teftament eines Neifenden. 
(ud) wenn Ältern ihr Vermögen nur ihren Kindern vermachen, bedürfen fie feiner andern So- 
muität, als daf fie die Verordnung eigenhändig fchreiben, insbefondere die Namen der Kinder 
nd dad Datum angeben. Zur Zeit der Kaifer, in deren Perfon fi alle Autorität des Staats 
ereinte, bedurfte ein Teftament Peiner andern äußern Form, als daß es pecfönlich dem Fürften 
Ibergeben wurde, und ebenfo galt als öffentliches ein jedes Teſtament, welches perfönlich dem 
Berichtöbeamten übergeben und in die öffentlichen Bücher eingetragen wurde. 

An diefen Kormen hat die neuere Gefeggebung nad und nach Wieled geändert, obgleich fie 
n den meiften deutfchen Rändern noch innmer beobachtet werden müſſen. Zunächft zogen näm- 
ich die geiftlichen Gerichte im Mittelalter die Teftamente faft alenthalben an ſich, wie denn noch 
ngenwärtig in England die Teftamentsfachen ausfchließend an die bifchöflichen Gerichte gehö- 
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zen, indem man behauptete, daß das Teſtament überhaupt den Zuftand nach dem Todi bene, 
alfo in den Bereich der Kirche gehöre. Sodann fuchte man die Förmlichkeiten der Teſtanenn 
zu erleichtern, indem man es für hinreichend erflärte, wenn fie vor dem Pfarrer und mei jur 
en aufgenommen würden; Dermächtniffe zum Vortheil der Kirche aber wurden von alın 
- Förmljchkeiten befreit. Zwar gilt jene Teſtamentserrichtung vor dem Pfarrer in Deutihiand 
nicht mehr als gemeines Recht, allein fie ift in vielen Orten befonders beibehalten. Auqh fm) 
die rom. Vorfchriften über die gerichtlichen Zeftamente nach den deutfchen Verhältnifien mod 
fieirt. In Sachſen gilt ein Teftament als gerichtliches, welches entweder an Geridtöfiel: m 
dem Richter und dem Actuar, oder außerhalb der Gerichröftelle vor dem Richter, dem Yetuar 
und einem Gerichtöbeifiger (Schöppen) errichtet oder übergeben worden ift. Die Abweienkei 
des Richters kann durch einen zweiten Schöppen erfegt werben. In andern Staaten kan rı 
gerichtliches Teftament vor dem Stadtfchreiber und einem Rathöheren errichtet werden; ed gl 
ten aber auch die nach rom. Form errichteten Privatteftamente. In Preußen kennt man nc 
gerichtliche Teftamente, indem der Teftator entweder an Gerichtöftelle erfcheint und da fein Zr 
ftament fhriftlich, oder wenn er will, auch verfiegelt, übergibt oder zu Protokoll erklärt, oder ja 
bem Ende eine Deputation des Gerichts in feine Wohnung erbittet. In Dftreich gelten jmd 
gerichtliche ald außergerichtliche Teftamente. Bei dem erftern müffen wenigftens zwei verbr: 
Gerichtsperfonen zugegen fein, und wenn der Teflator feinen legten Willen ſchriftlich übergt 
muß die Schrift von ihm eigenhändig unterzeichnet fein. Außerdem ift ein legter Wille guly, 
wenn er entweder von dem Erblaffer ganz eigenhändig gefchrieben und mit feinem Namen w 
terfchrieben oder, wenn auch von einer andern Hand gefchrieben, doch von ihm unterfchrick 
und vor drei Zeugen anerkannt, oder vor drei Zeugen vorgelefen, oder mündlich erklärt mt. 
In Frankreich gelten nur zwei Formen des Teſtaments, die jchriftliche, wenn der Teſtatot jan 
Dispofition ganz eigenhändig fchreibt, unterfchreibt und das Datum beifegt, und die öffentiht 
wenn er ed vor zwei Notaren und zwei Zeugen oder vor einem Notar und vier Zeugen mn 
lich erklärt und unterfchreibt; kann er nicht fchreiben, fo muß dies bemerkt werden. Grtm 
auch dem Notar einen fchriftlichen verfiegelten Auffag übergeben, dann müffen aber ſecht Je 
gen zu diefer Erflärung zugezogen werden. In England gelten zwar auch mündliche X 
mente, doch nur über bewegliched Vermögen umd vor vier Zeugen; fie find aber in verſchieder 
Beziehung fo befchräntt, müffen 3. B. binnen der erften ſechs Tage nach der Errichtung sl 
dergefchrieben werben, daß fie fehr felten vorfommen. Schriftliche Zeftamente müffen vom # 
ftator gefchrieben und mit jeinem Namen, wenn auch nur im Eingange, bezeichnet fein. 
treffen fie Grundeigenthum, fo müffen auch hier drei Zeugen beigezogen werden. Bei dieler 
en Verfchiedenheit der Formen in den verfchiedenen Ländern kann es von großer ' 
werben, nach welchen Gefegen die Gültigkeit eines Teftaments zu beurtheilen ift. In der 
wird man babei auf die Gefege der Heimat fehen müffen, ſodaß der Preuße und der Fr 
auch im Auslande nur auf die in ihrem Rande vorgefchriebene Weife ein Teſtament ai 
können. Aber in Anfehung der Form der gerichtlichen Verhandlung und öffentlichen Be 
bigung müffen die Gefege des Orts entfcheiden. 4 
Das Teſtament iſt nach röm. Rechte ſtets widerruflich, und es kann ſich Niemande 
Rechts der Abänderung auf eine gültige Weife begeben. (S. Erbvertrag.) Der Te 
kann daher immer fein Teftament abändern, indem er das gerichtlich niedergelegte Teil 
zurüdnimmt, das aufergerichtliche durchſtreicht, zerreißt oder ein anderes errichtet. Wber 
find auch die Gefeggebungen fehr verfchieden. Nach gemeinem Rechte wird die bloße 
zung des Zeflaments aus der gerichtlichen Verwahrung nicht ald eine Aufhebung dei 
ments angefehen, wenn nicht die Abficht, es zu entkräften, Mar ift, z. B. die Siegel abge 
werden. So auch in Sachen. In Preußen hingegen verliert ein aus der gerichtlichen Ber 
rung zurüdgefobertes Teftament feine ganze Wirkfamteit. Ein fpäteres Teftamıent geil 
ältern vor ; aber wenn fich mehre Zeftamente finden, ohne daß ausgemacht werden ann, x 
das neuere fei, fo gelten beibe, und wenn das neuere vom Anfang ungültig war, fo bleil 
ältere in Kraft. Durch bloße mündliche Erklärungen läßt fich kein formlich errichtet 
ftament widerrufen; das röm. Recht enthält jeboch die befondere Beftimmung, daß, we 
Zeftament zehn Jahre alt ift, wo es nach dem ältern Rechte von ſelbſt ungültig wurde, dd 
eine Erklärung vor drei Zeugen zurüdigenommen werden kann. Die neuen Gefegar 
fobern zu einer folhen blos mündlichen Zurücknahme, womit Beine factifche Wernicht 
Berreißen, Durchftreichen u. f. w., verfnüpft ift, die nämlichen Formalitäten wie bei Err 
eines ‚neuen Zeflaments. Bon dem Teftamente ift das Gobicil (f. d.) unterfpieben: _ 
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erõffentlichte unter dem „Choix de testaments anciens et modernes” (2 Bde., Par. 1829) 
ine intereſſante Sammlung von Teſtamenten. 

Teſte (Jean Baptiſte), franz. Miniſter unter Ludwig Philipp, beſonders bekannt durch ſeine 
Berurtheilung wegen Corruption, wurde 20. Det. 1780 zu Bagnols geboren. Nachdem er mit 
einem Vater, einem Notar, in der Revolutionsepoche mandye Schickſale erduldet, ſtudirte er zu 
Daris die Rechte und erwarb ſich feit 1809 zu Nimes als Advocat einen großen Ruf. Nach 
Rapoleon’6 Rückkehr von Elba verfah er mit Eifer das Amt eines Poligeidirectord zu Lyon 
nd mußte deshalb bei der zweiten Reftauration nach Belgien flüchten. Er ließ fich zu Rüttich 
16 Advocat nieder, wurde aber wegen einer Vertheidigung bed Journals „Le Mercure surveil- 
int”, das auf Anftiften des ruff. und öſtr. Hofs in Anklage verfegt worden war, des Landes 
erwiefen. Schon nach 22 Monaten durfte er fich jedoch zu Küttich wieder niederlaffen. Nach 
er Revolution von 1850 ging T. nach Paris, mo ſich ihm die glängendfte advocatorifche Kauf. 
ahn eröffnete. Auch wurde er in die Kammer gewählt und machte hier durch fein feltenes Ned- 


ertalent, womit er die Regierung und bie Julidynaftie unterftügte, großes Auffehen. In der. 


Sigung von 1858 fchloß er ſich der Coalition gegen dad Minifterium Mole an. Nach beffen 
turze vertraute man ihm in dem Gabinet von 15. Mai 1859 das Portefeuille der Juſtiz an. 
)iefe Verwaltung fcheiterte an dem Dotationdgefege, das die Minifter zu Gunften des Herzogs 
on Nemours vorlegten, und T. mußte im Jan. 1840 mit feinen Gollegen abdanten. Durch 
ne Goalition der Advocaten, deren Haß er fich ald Minifter zugezogen, hatte er feine einträg- 
che Praris verloren. Der Hof gab ihm deshalb bei der Bildung ded Minifteriumsd Soult- 
zuizot im Det. 1840 das nach Umftänden fehr einträgliche Amt eines Minifters der öffentli- 
en Bauten. Er legte indeffen diefe Stelle im Dec. 1845 nieder und erhielt dafür das Amt des 
räfidenten am Gaffationshofe und die Pairswirde. Im Mai 1847 kamen Briefe des Gene- 
als Eubieres (|. d.) an den Tag, welche T. befchuldigten, daß er während feiner legten mini« 
eriellen Amtsthätigkeit die Eoncefjion einer Actiengefelfchaft zur Ausbeutung ber Steinfalz- 
inen zu Gouhenans nur auf das Verfprechen einer bedeutenden Schenkung an Xctien ertheilt 
abe. Die Sache gelangte zur gerichtlichen Unterfuchung vor den Pairshof, der T., weil der« 
(be in der That eine Schenfung von 100000 Fres. entgegengenonmen, zur Rüdyahlung der 
Summe, au einer Geldftrafe von gleichem Belange und zu dreijährigem Gefängniß mit.Berluft 
ler politifchen Rechte verurtheilte. Diefer Fall wurde in Verbindung mit ähnlichen ffanda- 
fen Enthüllungen als ein Beweis von der Eorruption der Regierung Ludwig Philipp’s über- 
aupt betrachtet und übte auf die Entwidelung der Ereigniffe von 1848 feinen geringen Ein- 
uß aus. T. ward 1850 auf Bitten feiner Familie in ein Privatkrankenhaus verfegt und er- 
elt vom Präfidenten Ludwig Napoleon einen Straferlaf von 50000 Francs. Er ftarb 
b. April 1852. 

Tetanus, f. Starrframpf. 

Tethys, des Uranos und der Gäa Tochter, eine Fitanide, war die Gemahlin des Dfeanos, 
Rutter der Dfeaniden und Stromgötter, und Erzieherin der Hera, welche Rhea zu ihr brachte. 

Teträchord hieß bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die Alten theilten 
imlich ihr Tonſyſtem in Tetrachorde ftatt in Detaven, wie dies die neuere Muſik thut. Die 
‚etrachorde aber waren früher nur diatonifch, fpäter auch chromatiſch und enharmonifch. 

Zetraeder heißt im weitern Sinne jeder ebenflächige Körper von vier Seitenflächen, mithin 
de dreifeitige Pyramide, da Dies die einzige für folche Körper mögliche Form ift; im engern 
inne derjenige reguläre Körper, der von vier congruenten gleichfeitigen Dreieden einge- 
bloffen wird. 

Tetraldgie nannten die Griechen die Verbindung und Aufführung dreier Tragödien oder 
ner tragifchen Trilogie (f. d.) und eines Satyrſpiels (f. d.), womit die Tragiker in Athen an 
m Dionyfosfefte zum dichterifchen Wettkampfe auftraten. Diefe vier Stüde ftanden anfangs 
ı einem innern Zufammenhange, wobei das Satyrfpiel theild vermöge feiner Munterkeit das 
urch die vorhergehenden Tragödien büfter geftimmte Gemüth ber Zufchauer aufheitern, theils 
m allmäligen Berfchminden des urfprünglich fatyrifchen Charakters ber Tragödie felbft vor- 
ungen follte. Bei Afchylus, der das Ganze zur höchſten Vollkommenheit brachte, bildeten 

B. der „Agamemnon”, die „Choephoren”, die „Eumeniden” und das dazu gehörige Satyr- 
iel „Proteus“ eine volftändige Tetralogie, die man „Drefteia” nannte, weil barin ber My- 
8 von Dreftes die Grundlage der Compofition ausmachte. Übrigens war diefe Art von Auf- 
ihrung die üblichfle, was ſchon der Umftand beweift, daß Sophokles zuerft auch den Fett 
ımpf mit einzelnen Tragödien einführte. Doch wurde auch in anderer Hinficht nicht immer 
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diefelbe Einrichtung beobachtet, da Euripides fogar vier Tragödien zuſammenſtellte, von dere 
die legte einen heitern Ausgang hatte und die Stelle des Satyrfpiels vertrat. Nach dieiem Br 
gange theilte man wegen ihres dramatifchen Gepräges fogar die Dialogen des Plato, um rin 
gewiffe Elaffen zu bringen und danach ihre Anordnung zu beftimmen, ſchon frühzeitig in Ir 
tralogien ab, wie z. B. „Euthyphron”, „Apologie“, „Kriton” und „Phädon“, und namens 
that died Thraſyllos, ein Platoniker im Zeitalter ded Auguftus, dem bald Andere folgten. 

Tetrameter, eigentlich vier Maße enthaltend, heißt in der Metrik ein Were, der and si 
Gliedern oder Taten befteht und zwar im trochäiſchen, iambifchen und anapäftifchen Rat 
mus, wo man zwei Zrochäen, Jamben oder Anapäften nur als einen Takt oder eine Dip 
(f. d.) zählte, aus vier folchen Dipodien, in den daktylifchen und andern Werfen aber auf ra 
einfachen Füßen. Fehlt die legte Silbe, fo heißt ein folder Tetrameter katalektiſch (tetramek- 
catalectieus), ift aber der legte Fuß rein erhalten, akatalektiſch (tetrameter acatalechent) 
Die deutfchen Dichter haben feit Gryphius befonders den iambiſchen Tetrameter häufig np 
wendet, den man auch Detonarius nennt. In Batalektifchen Tetrametern ift 3. B. Dingelfie 
„Altheffifche Sage“ verfaßt: 

Im Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 

Wie Hufſchlag und wie Schwerterflang hörft du's tief drinnen beben u. ſ. w. 
Ein Beifpiel von atatalektifchen Tetrametern gibt Platen's „Harmoſan“: 

Schon war gefunten in den Staub der Saffaniden alter Thron, 

Es plündert Mosleminenhand das fchägereiche Ktefiphon u. f. w. 
Auch den daktylifchen und die übrigen Arten von Tetrametern haben die neueften Dichte, w 
züglich Paten, glüdlic angewendet. . 

Tetfchen, böhm. Dieczin, eine Stadt im Böhmifch-Reippaer Kreife in Böhmen, am rede 
Ufer der Elbe, an der Einmündung der Polzen oder Pulsnig, zwiſchen der füchf. Grenze = 
Auffig gelegen, der Hauptort der dem Grafen von Thun und Hohenftein gehörigen dr 
fhaft (20000 €.) und der Bezirfshauptmannfchaft Tetſchen (10,3 AM. mir 673558) 
Die Stadt ift Sig eined Bezirksgerichts mit Elbzollgericytsbarfeit und feit 1824 Hu 
ftapelplag für die Elbſchiffahrt und bildet mit ihren ſchönen, zum Theil wildromantite 
Umgebungen den End» und Glanzpunkt des zur Sächſiſch -Böhmiſchen Schweiz (f. &i+ 
ſiſche Schweiz) gerechneten und im Sommer von Neifeluftigen ungemein belebten Ih 
des Elbthals. Sie ift an der Nord» und Oſtſeite ded Schloßbergs erbaut, beftcht auf ie 
eigentlichen Stadt und der Elbvorſtadt, hat eine fehenswerthe, 1687 zum Theil auf die 
grund erbaute Dechanatfirche und zählt 1600 E., deren Hauptnahrungs zweige Schiffahrt um 
Handel, befonders mit Getreide und Obft, ſtarke Branntweinbrennerei und Baum 
nerei bilden. Sie ift überragt von dem prächtigen Schloffe Tetſchen, welches auf einem IHR 
hohen, fhroff aus der Eibe emporfteigenden Sandfteinfelfen liegt und zu dem eine 956 $-kmr 
und 32 $. breite, in den Felfen gehauene Auffahrt und eine über eine Kluft gelegte Brad ir 
anführt. Daffelbe ift 1688 vom Grafen Mar von Thun erbaut und 1788 auf den | 
tigen impofanten Stand gebracht worden. Das Schloß ift als fefter Punkt und Schlaf id 
Elbſtroms auch von militärischer Wichtigkeit und wurde oft befegt und erobert. Baziy 
die Mineralquelle Joſephsbad am Fufe des Papertöberge. Auf dem M. entferne 
Meierhofe Liebwerd wurde 1850 eine deutfche Aderbaufchule eröffnet. Am linken Eitae 
liegt das zu T. gehörige Dorf Bodenbach, böhm. Podmokly, eine Station der Shi 
Böhmifchen Eifenbahn. | 

Tettenborn (Friedr. Karl, Freiherr von), berühmter Parteigänger in den deutiden Br 
freiungsßriegen, wurde 1778 zu Tettenborn in ber Graffhaft Hohnftein geboren, dam 19 
ats Purfürftlicher Page nad Mainz, ftudirte dann 1792 zu Waltershaufen Fo 
und bezog das Jahr darauf die Univerfität zu Göttingen, die er in Folge einer } | 
Übereilung mit Iena vertaufchen mußte. Nach dem Zode feines Vaters trat er 174 u 
gumg in öftr. Militärdienfte, nahm an den Kriegsereigniffen jener Jahre Theil und fieg fr 
bald zum Rittmeifter auf. Nach dem Wiederausbruch ded Kriegs von 1805 befander fh be 
Heere unter Mad und flug fich nach der Übergabe von Ulm ald Führer des 2 
dem Erzherzog Karl durch die Feinde. Im 3. 1809 zeichnete er fich in der Schlacht ke 
ram durch feine Tapferkeit fo aus, daß er noch auf dem Schlachtfelde vom Eraberzog Ruli® 
Major ernannt wurde. Nach dem Frieden folgte er dem Fürften Schwarzenberg, bist 
Eigenfchaft eines Gefandten nad) Paris ging. Bor dem Ausbruch des Kriegs mitt 1 
nahm er feinen Abfchied und frat 1812 als Oberfilieutenant in ruff. Dienfte. Gr km 
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Berfolgung der Frangofen auf ihrem Rüdyuge große Kühnheit und Geivandtheit und nahm 
yurch einen kühnen Streich Wilna, wo die Franzoſen fich zu fammeln gehofft hatten. Zum 
Dberften ernannt, fegte er nach Wiedergeneſung von einer Krankheit, die ihn in Königsberg 
ine Zeit lang zurückhielt, mit einem Corps leichter Reiterei über die Weichſel und Der, nahm 
zach feiner Bereinigung mit Tfehernitfcher durch einen kühnen Angriff Berlin und wurde hier- 
zuf mit einem Gavaleriecorps gegen Hamburg gefendet, in das er 18. März 1813 einrückte. 
Auf dem Wege dahin vertrieb er den General Morand und bewog zugleich durch feine Ankunft 
a Ludwigsluft 14. März den Herzog von Mecklenburg, fich gegen Frankreich zu erflären. Die 
krſchöpfung aller Streit- und Vertheidigumgsmittel nöchigte ihn jedoch, Hamburg nach einem 
ehnmwöchentlichen Aufenthalte 50. Mai dem Feinde wieder zu überlaffen. Unter den Ober- 
‚efehl von Walmoden rüdte T. nun zunächft gegen Davouft, der ins Medienburgifche vor⸗ 
eörungen war, dann gegen den General Pecheur vor, hielt fich nad deffen Niederlage auf 
»em linken Ufer der Elbe und zwang 15. Det. Bremen zur Übergabe. Hierauf folgte er dem 
Rronprinzen von Schweden auf deffen Zuge gegen Dänemark und brach, als hier die Feind⸗ 
eligkeiten beendigt waren, im Jan. 1314 nach den Rhein auf. In Frankreich leiftete er mit 
einem Corps leichter Neiterei theild dadurch, daß er die Verbindung zwiſchen den einzelnen 
Theilen der Heere unterhielt, theil8 durch das Auffangen wichtiger Kuriere und Auskund⸗ 
haften der feindlichen Bewegungen den Verbündeten wefentliche Dienfte. An dem Feldzuge 
on 1815 konnte er wegen defjen Kürze feinen Antheil nehmen. Nach dem Frieden erhielt er 
Irlaub, um die von Napoleon eingezogenen Güter feiner Familie, die er aurüderhalten hatte, 
n Befig zu nehmen. Dann trat er 1818 aus dem ruff. Dienft in den badifchen zurück. Er 
rachte die Territorialangelegenheiten zwifchen Baden und Baiern zur Ausgleichung, war bei 
er Gründung der bad. Verfaffung fehr thätig und ging 1819 ald Gefandter an den Hof zu 
Bien, wo er 9. Dec. 1845 ftarb. Vgl. Warnhagen von Enfe, „Geſchichte der Kriegszüge des 
denerald T.“ (Stuttg. 1815). 

Tetuan, Stadt in der maroffanifchen Provinz Bez (T. d.). 

Tegel, Ablaßkrämer, |. Tegel. 

Teufel oder Satan, nach dem Griechifchen duaßorog(Berfeumder)und dem Hebräifchensatan 
Feind, MWiderfacher), bezeichnet die aus dem Alten in das Neue Teſtament und aus legterm in 
ie hriftliche Dogmatif übergegangene Vorftellung von einem böfen Geifte, ber durch lange Zeit 
nder Spige eines Reichs böfer Geifter und in beftändigem und raftlos thätigem Gegenfage 
‚gen Gott und das Reich Gottes gedacht wurde. Aber nur fehr allmälig war diefe Vorftellung 
neftanden und zu fo umfaffender Ausbildung und fo verderblicher Geltung gelangt. Der He- 
raismus in dem Zeitranme vor der Babylonifchen Gefangenfhaft wußte und Tehrte noch nichts 
on böfen Geiftern im eigentlihen Sinne, d. h. von aufermenfchlichen Wefen, welche in Xren- 
ung von Gott und im Gegenfage zu ihm bofe wären und Böfes bewirften. Vielmehr ward 
as ſittlich Böſe als des Menfchen eigene That betrachtet, dad Unglüd dagegen als eine durch 
Sünde verdiente Strafe, welche von dem gerechten Gotte verhängt wurbe, ber unbedenklich für - 
en eigentlichen Ausgangspunkt alles Unglücks galt. Als verfündigende Boten und ausfüh- 
ende Diener feines Willens brauchte Gott nach ber Vorftellung des Hebraismus die Engel, 
on ihm erfchaffene und in geiftiger Beziehung höher als die Menfchen ftehende Weſen, welche 
ch den Menfchen in menfchlicher Geftalt zeigten, niemals felbftändig, fondern ſtets nur auf An- 
rdnung Jehovah's handelten und auf deffen Geheiß zwar phyfifche Übel, mie z. B. den’ Tod der 
Frftgeburt in Ägypten, aber nie moralifch Böſes verurfachten. Denn auch bie Verführung der 
va (I. Mof., Cap. 5) geht nur aus von der Schlange, ald dem liftigften Thiere, und aus ben 
Borten des Tertes läßt fich durchaus nicht entnehmen, daß der Berfaffer ſich unter diefem Thiere 
inen böfen Geift verborgen gedacht habe. Wohl aber kannte der von den eigentlichen religiöfen 
ßorſtellungen fich unterfcheidende Volksglaube jener Zeit gewiffe graufenhafte, gefpenftifche, in 
tinöden haufende Weſen, ähnlich den Baunen, Satyrn und Empufen ber Griechen, welche al- 
dings einer fpätern Entwidelung wirklicher Damonologie ald Anknüpfungspunkt dienen 
onnten. Eine ſolche Entwidelung warb erheblich gefördert in und nach dem Babyloniſchen 
Fril unter medifch » perfiftbem Einfluffe. In denjenigen kanoniſchen Birchern des Alten Te- 
taments, welche dem fogenannten Judaismus oder der religiöfen Bildungsftufe dieſes nach- 
rilifchen Zeitraums angehören, haben die Engel bereitd eine Rangordnung, auch Namen und 
eftimmte Amter, 3. B. als Morfteher und Schupgeifter einzelner Länder und Völker, fters 
ber ſtehen fie durchaus in Abhängigfeit von Gott. Und nun begegnet uns auch ein Engel mit 
em Nanıen Satan, zwar noch ein dienender Geift neben den andern Engeln und mit ihnen im 
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Himmel vor Jehovah's Throne, aber ſchon mit dem beſtimmten Amte eines Spähers, Anti 
gers und Verführers. Er ift es, der jegt (1. Chron. 21, 1) den David dazu reist, dad Volt iu 
zählen, während der entfprechende ältere Bericht aus der Zeit des Hebraismus (2. Sam. 24, 1) 
biefe Anreizung von Gott felbft ausgehen ließ; er macht die Frömmigkeit Hiob's dem Ichereh 
verdächtig und läßt mit Jehovah's Genehmigung wachfendes Unglüc über den frommen Mm 
ergehen; er tritt (Zach. 3, 4), dem Engel Gottes gegenüber, als falfcher Ankläger det Haben 
. Priefters Joſua auf. Und wenn ihm auch eine böfe Natur noch nicht aus drücklich zugeſchtieber 
wird, fo läßt doch eine Tätigkeit der gefchilderten Art ſchon eine Luft am Böſen und am Ur- 
glüd der Frommen in ihm vorausfegen. Von eigentlichen Dämonen findet fich in den fanım- 
ſchen Büchern des Alten Teftaments keine deutliche und beftinnmte Erwähnung. Erſt ipaterı 
willfürliche Auffaffung hat einzelnen Stellen eine folche ungehörige Deutung gegeben, wie Bd. 
wenn man aus den Worten (Jef. 14,12): „Wie bift du vom Himmel gefallen, du ſchöner Rer 
genftern !” die Geſchichte vom Sturze des Teufels und einen Namen deffelben, Zueifer, herut- 
las. — In den Apofryphen ded Alten Teftaments, welche nur zum Bleinern Theile pas 
flinenfifhen, zum größern entweder haldäifch-perfifchen (darumter Tobias und Baruch) ee 
ägyptiſch · alexandriniſchen (darunter das Buch der Weisheit) Urfprungs find, kommt die at 
hebr. Anſicht, daß Jehovah's Engel auch Unglüd verhänge, nur vereinzelt vor; dagegen werde | 
Dämonen oder böfe Beifter (daumövır, nvsupara. rovnpa) oft erwähnt, befonders in den De 
ern Tobias und Baruch. Nach den Vorftellungen diefer Schriften wohnen fie, gleich den al 
bebr. Gefpenftern, an wüften Örtern, gefellen fich aber auch ftörend und ſchädigend unter de 
Menfcen, nehmen fogar Aufenthalt in denfelben ald Plagegeifter und können nur durd; gehe 
nißvolle Mittel vertrieben werden; auch die Götter der Heiden werden zu ihnen gerechnet. Abe 
von einem Zufammenhange der Dämonen untereinander oder gar von einem Reiche berieben 
und einem Satan, ald ihrem Haupte, ift nirgends die Rede. Vereinzelt zeigt fich im Bude de 
Weisheit (2, 24) die erfte und wol auch aus fremdländifchem Einfluffe ftammende pur ii 
Braßodog, des Teufels, fofern mit offenbarer Beziehung auf die Verführung der Eva geiat 
wird, daß durcdh.des Teufels Neid der Tod in die Welt gekommen fei. 
In dem Zeitraume vom Abfchluffe dic Apokryphen bis zum Auftreten Jeſu müffend 
ftellungen von den Engeln fowol als von den Dämonen und dem Teufel große Fort 
macht haben und zu faft allgemeiner Geltung bei den Juden gelangt fein. Ihren 
Beftandtheilen nad) ſtammt diefe dem alten Hebraismus durchaus fremde Ange 
Dämonologie aus dem Parfismus, aus der Zoroafter’fchen Neligion, welche den Juden bu 
sangen und engen Verkehr mit dem per. Reiche während des Exils und nad) bemfelkun im 
hend befannt geworden war. Nur konnten die Zoroafter'fchen Lehren nicht eben unver« der 
Judenthum aufgenommen werden, weil der Zoroaſter'ſche Dualismus oder die Vorfte ur 
zwei gleich urfprünglichen und gleich mächtigen Grundwefen, einem guten und einem bajen 
hebr. Monotheismus oder der Lehre von einem einzigen Gotte zu entſchieden 
trat mithin eine Vermittelung der Zoroafter'fchen und der Mofaifchen Lehre in ber ZBarieı 
man den Teufel und die Dämonen als Gefchöpfe Gottes, ald Engel auffaßte, bie om | 
gefallen und in Folge deffen von ihm verftoßen worden wären und feitdbem ihm Feinde 
überftänden, doch ohne feine Macht irgendwie erreichen oder auch nur erheblich beeinte 
zu können. Diefe neuen Anfichten, welche in einem gewiffen Zufammenbange ftanden m 
der Hauptfache ebenfalls durch Zoroafter'fchen Einfluß geweckten und geförderten Ibeems 
fiad, dem meffianifchen Reiche, der Auferficehung der Todten und dem Jüngften er ich 
allgemeinen Eingang in die Volksvorſtellungen und wurden auch von denjenigen‘ 
aufgenommen, welche neben dem Mofaifchen Gefege noch die mündliche Überliefe 
tige Quelle religiöfer Lehren und Vorftellungen anerkannten, alfo von der allerdi ng 
fen und populärften Sekte der Pharifäer, während die Sadducäer fih nur auf da j 
Gefeg beſchränkten und mit allen übrigen neuen. und ausländifchen Mythen und’ 
men auc) die Lehre von der Auferftcehung, Vergeltung, Engeln und Dämonen verke 
diefem Entwicelungsgange erflärt fich die Erfcheinung, daf die Vorfiellungen vom 
und den Dämonen bei aller ihrer Ausbreitung und Geläufigfeit doch Leine be zma 
ſtematiſche Feſtigkeit erlangten, ſondern in ſchwankender ünbeſtimmtheit 
läßt ſich auch aus dem Neuen Teſtamente, obſchon darin eine reich entfaltete umb 
apofryphifchen Bücher in offenbarem Zufammenhange ſtehende Dämonologie 
durchaus nicht eine fefte, volftändige Anſicht oder gar ein Lehrſyſtem über 
tan entnehmen. | 
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Im Neuen Teftamente ift theoretifch Dreierlei zu unterfcheiden, was fich aber praßtifch natür⸗ 
ch nicht immer hinreichend auseinanderhalten läßt: nämlich die gemeinen Volksvorftellungen 
mer Zeit, die eigenen Ausfprüche Ehrifti und die befondere Auffaffungsweife der Apoftel und 
er Evangeliften. Nach dem damaligen gemeinen Volföglauben, foweit er fich aus dem Neuen 
leſtamente erfennen läßt, gab es zahlreiche Dämonen oder unreine und böfe Geifter (daupdvın, 
vevp.are AraTapra oder rovnp&), melde auch in Menfchen fahren und Krankheiten verur« 
hen konnten (ſ. Befeflene), aber vor der (nicht blos von Chriſtus geübten) höhern Macht der 
Jeſchwörung wieder entweichen mußten. Bei der Austreibung wurden fie in den Abgrund (sis 
r» &ßuooov, Luc. 8, 31) geſchickt, ſodaß alfo ein finfterer unterirdifcher Ort ihre eigentliche 
Bohnung gewefen fein muß, obfchon fie, gleich den Dämonen des Alten Teftaments, auch auf 
er Erde und in der Luft verfehren durften. Sie waren nicht, wie die Griechen und Joſephus 
teinten, bösartige Geifter verftorbener Menfchen, fondern hatten Engelnatur und bildeten eine 
nter einem Oberhaupte ftehende Gemeinfchaft. Diefer Herr der unreinen Geifter erfcheint un- 
t verfchiedenen Namen: Satan (Zaraväac, Widerfacher), Teufel (duaBorog, Verleumder, 
ierderber, Freundfchaftsftörer), Belzebul oder Belzebub (Bee)Xeßoö), Miftgott; BeeiXeßouß, 
liegengott) und Beliar (Beilag) oder Belial (BeilaxA, richtönugig, nichtswürdig). Auch er 
ein gefallener Engel, gleich den Dämonen, welche auch (Matth. 25, 41) Engel des Teufels 
nannt werden; daß fie aber zu gleicher Zeit gefallen feien, oder daß Satan die Dämonen gar 
führt habe, davon wird nichts berichtet, wie überhaupt im Neuen Zeftamente die Natur des 
atans nirgends beftimmter bezeichnet wird, fondern immer nur von feinem Range und von 
ner Herrfchaft im dämoniſchen Reiche die Rede ift. Auch braucht die Bibel niemals den Na- 
en Teufel in der Mehrzahl (diaboli oder satanae), und ebenfowenig kennt fie Erfcheinungen 
s Satans oder der Dämonen. Auffällig ift nun bei oberflädhlicher Betrachtung, daf die Ne 
n Jefu nach der uns vorliegenden Überlieferung zwar in Beziehung auf die Engel fich faft 
rchaus innerhalb der einfachern Vorftellungsweife des alten rar Seil fern von ber Ber 
nmtheit und Überladung des Judaismus halten, dagegen in Beziehung auf den Teufel und 
' Dämonen fi ganz den damals geläufigen Volfsvorftellungen anzufchließen fcheinen, und 
ın hat geftritten, ob Jeſus hierin fich nur dem herrfchenden Sprachgebraucdhe anbequemt 
er ob er wirklich felbft diefe Vorſtellungen getheilt habe. Allein folcher Streit erfcheint ſchon 
zhalb überflüffig, weil die Idee des Teufels, ald eines Urhebers alles Böfen, eines Verderbers, 
ja eben im Hebraismus noch nicht vorhanden war, den natürlichen Gegenfag bildet au ber 
ıteftamentlichen Idee des Meſſias (f.d.), ale eines Erretters, eines Heilandes, und Jefus, wenn 
die leßtere Idee fich aneignete, auch die erftere nicht füglich abweifen konnte (Ruc. 10,19; 
6. 12, 31). Die Reden Jefu belehren auch weder über das phufifche noch über das metaphy- 
he Weſen ber Dämonen und des Teufeld und ftellen noch viel rgeniger ein Dogma darüber 
f, fonbdern fie faffen das Neich des Teufels ſtets eben nur nach feiner gegenfäglichen Beziehung 
das Reich Gottes und die mit legterm zufammenfallende Wirkſamkeit des Meffias. Ob nun 
ſus hierüber nur fymbolifch gefprochen, oder ob er wirffich an die Eriftenz von Teufel, Dä- 
nen und Engel geglaubt, und welche beftimmte Meinung er darüber gehabt habe, das können 
aus feinen Reden nicht mit irgend welcher Sicherheit entnehmen und brauchen es auch nicht 
wiffen, weil es den Kern des Chriftenthums gar nicht berührt. Die Schriften ber Apoftel 
> Evangeliften halten ſich im MWefentlichen an diefelben Vorftellungen und Ausdrüde und 
en nur in einzelnen nicht eben fcharf und entfchieden hingeftellten Andeutungen darüber hin- 
;, am weiteften bie Offenbarung Johannis, welche den Teufel oder Satan auch den großen 
achen ober die alte Schlange nennt. Gefnüpft an die Fortbildung der Meffiasidee und an 
Meinungen von ber MWiederfunft Ehrifti (f. Chiliasmus), ſowie an einige ältere Damit zu · 
ımenhängende jübifche Volksüberlieferungen, zeigen fich aber auch ſchon die Keime der Vor- 
[ung von einem Antichrift (f. d.) und fogar ber Name begegnet bereits (1. Joh. 2, 18; 4,3), 
Freilich noch nicht in der erft fpäter ihm untergelegten Bedeutung. 

Diefe neuteftamentlihen Vorftellungen erfuhren in den nächften Jahrhunderten nicht nur 
ſehr bedeutende Ermeiterung ihres Umfangs, fondern auch eine völlige Umgeftaltung ihres 
halte, indem theils eine anfehnliche Zahl heibnifcher Vorſtellungen hinzutrat, theild unter 
ı Einfluffe des auf Dogmenbildung gerichteten Zeitgeiftes andere und fehr wichtige kirchliche 
rfäge und Meinungen mit ihnen in Verbindung gefegt, Folgerungen gezogen und Philofo- 
me ausgefponnen wurden. Feſthaltend zunächft an dem Gegenfage bes fatanifchen Reichs 
+ göttlichen, faßte man Alles, mas irgend dem Kichtreiche des Chriſtenthums feindlich entgegem- 
eben fchien, phufifche Übel ſowol wie moralifche, als Werk des Satans und der Dämonen auf. 
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Mithin dachte man unter ihrem Einfluſſe ſtehend Fehlijahre, Dürre, Peſt, Viehſeuchen, din 
niſche Krankheiten, Chriſtenverfolgungen (wodurch Nero zum Antichriſt wurde), die einen 
Lafter (nach denen man bereits die Teufel claffificiete, in Bauchteufel, Spielteufel u. ſ w.) Lu 
reien, auch Aftrologie und fogar Philofophie und namentlich das ganze Heidenthum mit fin 
Mythologie und feinem Cultus. Die heidnifchen Götter galten zwar als befiegt, aber nic! al 
völlig machtlos; vielmehr wurden fie zu Dämonen herabgedrüdt und ein Theil ihrer Rothel 
gie ging in die Teufelslehre ein. Dämonen gaben nun Drakel, waren bei den Opfern jugegte 
und ſchlürften den Opferdunſt ein, wodurch die Meinung Vorſchub erhielt, daß die Dim 
natur fich immer mehr verfinnliche und materialifire, was dann wiederum meiter nirkte auf di 
Borftellung von der Hölle, die man bald mit derben finnlichen Karben ausmalte und mit m 
gem Feuer und geſchwärzten Teufeln und Seelen ausftattete, wozu dann fpäter noch (aufge 
det feit dem 6. Jahrh.) die Phantafie vom Begfeuer (f. d.) trat. Daneben konnte ſich ein pr 
fligere Vorftellung von den Höllenftrafen nur mühfam erhalten, und noch geringern Bar 
fand die Anficht des Drigines, ber dem Teufel die Hoffnung einftiger Begnabigung ff, bie 
im 6. Jahrh. zugleich mit den übrigen Drigeniftifchen Irrthümern feierlich veriworfen wurk 
Aus diefer finnlichern Auffaffung entfprang auch die bei den ältern Kirchenlehrern häufig, mib 
vend des Mittelalters aber nur im Volksglauben begegnende Vorftellung von Dämonenjeugur 
gen, zu denen bie Wechfelbälge des Mittelalterd gehören. Eine wirklich dualiftifche Anſict u= 
Teufel, die ihn ald urfprüngliches und gleich mächtiged Weſen Gott gegenüberfichte, gewiss 
nur theilmeife Eingang. Sie findet ſich zuerft fpurmeife in gnoftifchen Syſtemen (f. Emil) 
dann ausgebildet bei den Manichäern (f. d.) und den Priscillianiften (f. Briseillian) und 
mit dDiefen Sekten wieder unter. Aber über den Fall des nach der herrfchenden Meinungun) 
mit den andern guten Engeln gut geichaffenen Teufels blieben die Anfichten —— — 
ließ ihn hervorgehen bald aus Neid, bald aus Hochmuth, bald aus Lüſternheit und 
keit, je nachdem man ſich urfprünglich jüdischen oder urfprünglich heidnifchen Ideen 
und fegte ihn bald nach, bald vor der Verführung Eva’s. Im Zufammenbange wit bel 
genannten Auffaffung betrachteten Einige, wie z. B. Auguftin, die Schöpfung dedf 
geichlechts als eine Ausfüllung der Rüde, welche durch den Fall des Satans und ber de 
verführten Engel im Ehriftenreiche entftanden war. Inzwiſchen hatten ſich er 3 
lungen von der Bedeutung des Todes Jefu dogmatiſch ausgebildet. Erſt ſah manims 
ein Opfer und in feinem Blute eine fündentilgende Kraft, bald aber eine thatfächliche Üben 
dung des Teufels, Wiederherftellung des göttlichen Ebenbildes und Quelle und Bedi 
Seligkeit überhaupt, und hieraus, entipann ſich dann ein fehr wunderliches D 
Teufel. Gott hatte nämlich den Übertretern feines Gebots Tod und Verderben — 
mußte, als der Teufel durch Liſt und Betrug die Menſchen verführte, wegen feiner ( 
und Wahrhaftigkeit Wort halten. Nun ziemte es fich aber nicht für Gottes Güte, t ven 
tige umd feines Geiftes theilhaftige Wefen wegen eines DBerrugs verloren gehen jo n 
fi Jeſus dem Teufel zum Kaufpreife, wenn er die übrigen Seelen loslaffe, —* 
Teufel ging den Tauſch ein, weil ihm an dem einen hochgeſtellten Jeſus mebr < 
an allen den Übrigen sufammen. Allein er hatte, vom Scheine des Fleifched gi 
ter demfelben verborgenen Gott nicht erfannt, vermochte diefen nicht feflaubalten ı 
hin Beides, die neue gehoffte Beute umd die alte geficherte: freilich — urch ei 
trug und von Seiten Gottes, über deſſen Moralität man ſich aber Diesmal hinw Al) e 
die Erlöfung waren jedoch nur die Chriften dem Teufel entriffen worden, in allen übris 
ſchen wohnte er zufolge der jegt ebenfalls dogmatiſch feflgeftellten Grbfünde (.) ) 
vor. Deshalb trieb man ihn nicht blos (bis zum 3. Jahrh. häufig) aus ben Befe e 
auch aus allen Denen, die vom Juden- oder Heidenthume zum a 
als die Lehre von der Kaufe fih au dem Dogma umgeftalter hatte, bafi dieß ' 
nothwendige Vorbedingung der Seligkeit fei, ward (allgemeiner feit dem 5. 9 
cismus (f. d.) oder Die Austreibung des Teufels fogar auch auf die neugeborenen, 
wendet. Die ungetauft Verfterbenden aber mußten durchaus zur Hölle fi 0 
ihnen, im Gefühle des Unrechts, einen minder qualvollen Theil derfelben 3 ur 2 
Übrigens erhielt fich doch in der Kirche der in praftifcher Dinficht äufierfi mic 
jeder Zeit lebendig, daf der Zeufel ein Weſen von eingefchränkter Macht fe 
Chriſt widerftchen und der feine Chriftenfeele zum Bölen nötigen könne 
willigung. So weit war bis um 8. Iabrb. die Lehre vom Teufel g 
Standpunkte has fie ſich auch im Weſentlichen im der griech. Kirche er 
dagegen nahm die Sache noch eine andere Wendung. - - 5 
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Auf die eigenthümliche abendländ. Geftaltung der Vorftellungen vom Zeufel und feinem 
eiche übte im theoretifcher wie praßtifcher Hinficht den mächtigften beftimmenden Einfluf Papft 
regor der Große (f. d.), theoretifch infofern, als in feinen Schriften bereits gelegentliche 
uferungen vorkommen, welche wir fpäter ald Grundgedanken der german. Zeufelsideewieder- 
den. So nennt er den Teufel ein dummes Thier, da er auf den Himmel hoffe, ohne ihn er- 
ichen zu können, und fich in feinem eigenen Nege fange, gefteht ihm andererfeits aber doch eine 
ytenlia sublimitatis zu (mas mehr befagt, ald die unzulängliche buchftäbliche Uberfcgung 
Macht der Erhabenheit“ wiedergeben fann) und thut den tieffinnigen Ausſpruch, Daß ber Teu⸗ 
unſere Gedanken nicht faffen könne. In diefen drei Sägen aber liegen die wefentlichen Keime 
8 deutfchen Fauſtbuchs. Praktisch zeichnete Gregor der abendländ. Entwidelung die Ric) 
ng vor, indem er theils felbft Volksvorftellungen aufnahm, mit andern bereitd gangbaren 
eologifhen Meinumgen verſchmolz und das Ergebnif der Mifhung zur Geltung firdhlicher 
hren erhob, wie 3. B. die Lehre vom Fegfeuer, theild den Glaubensboten die auch fpäter bei 
t Belehrung Deutfchlands eingehaltene, unendlich folgenreihe Weiſung gab, heidnifche Vor- 
‚lungen und Bräuche zu fchonen und nur in hriftliche Form zu gießen. Als nun dag Ehri« 
mthum nach Deutfchland gebracht wurde, fand nicht nur die firchliche Lehre vom Zeufel in der 
edanken · und Gefühlstiefe des. deutfchen Charakters einen äußerſt fruchtbaren Boden, fon- 
m zu den zahlreichen Vorftellungen von Teufeln und Dämonen, welche, zumeift der erhigten 
\hantafie von Mönchen und Einfiedlern entſprungen, "bereitd neben der eigentlichen Kirchen- 
hre hinliefen, trat nun noch ein Heer altgerman. mythologifcher Vorftellungen. Won den neu- 
ftamentlihen Namen ward daluwy oder daundwov (Dämon) durch Ulfilas vorwiegend über- 
$t mit unhulthö, die Unholdin, weil die Germanen von Alters her an weibliche dämoniſche 
Befen glaubten, während im chriftlichen Sprachgebrauche ſich bis dahin noch feine Spur von 
‚eufelinnen fand. Die eigenthümlich deutfche Vorftellung von bald boshaftern, bald mildern 
‚eufelinnen lebt bi diefen Tag in Redensarten, wie: „Der Teufel fhlägt feine Mutter” (wenn 
degenſchauer mit Sonnenfchein rafch abwechfeln), oder: „Wo der Teufel nicht hin kann, da ſchickt 
t feine Großmutter hin.” Bald aber gewann ald Bezeichnung von jederlei böfen Geiftern der 
Tame draßodog die Oberhand (denn „Satan“ kam erft in neuhochdeutfcher Zeit wieder mehr in 
lufnahme) und Bürgerte fich vollfommen ein, indem er feinegorm kürzte (goth. diabulus, dia- 
aulus; altfächf. diubhul, diubhal, diobol; althochdeutfch diufal, tieval, tiubil u. f. w.) und in 
ielfahe Ableitungen (teuflifch, Zeufelei u. f. w.) und Zufammenfegungen (Xeufelsmauer, 
eufels zwirn u. f. wo.) einging. Die Wohnung des Teufels dachte man fich in der Hölle (in 
bysso, daher der noch ald Ortsname erhaltene Ausdrud Nobiöfrug und die alten Benennun« 
en bed Teufels: Hellewart, Hellewirth, Hellehirt) und verlegte fie nach altgerman. mythologi« 
Ser Vorftellung in den Norden. Dort follte der Teufel freilich wol in Banden liegen bis zum 
Imfturge aller Verhältniffe durch den Antichrift (daher der in Deutfchland, Niederland und 
andinavien geläufige Ausdrud: „Der Teufel ift 08”); doch durften die Teufel gleich den al» 
en Göttern und Geiftern auch überall auf, über und unter der Erde verkehren. Nach feinem 
anern Princip hieß man den Zeufel den böfen, feindlichen, übeln, leidigen, auch (wie ſchon Gre⸗ 
or) den alten Feind umd fehr gewöhnlich den vAlant (Werführer; auch vAlantinne, Teufelin, ift 
Aufig). Erfchien er in rein menfchlicher Geftalt, fo war er wenigftens lahm, gleich dem eben« 
als vom Himmel herabgeftürgten Keuergotte Hephäftos (f. Vulkan) des griech. und dem 
Schmiede Wieland (f. d.) des deutfchen Mythus, und bekleidet mit grauem, grünem oder ro« 
dem Rode, gleich den Kobolden (f. d.) und Zwergen (f. d.), den Erd», Haus · und Herdgeiftern 
et verdrängten Glaubens, zumeilen auch ſchwarz und rufig, feinem Wohnorte und dem Ge- 
mfage yım reinen Gotte angemeffen. Gewöhnlich aber und aumeift wol in Übertragung ber 
en german, Göttern inwohnenden Macht der Geftaltwandelung trug er vollfommene oder doch 
ingedeutete Thiergeftalt, in legterer den deutfchen Waldgeiftern und den griech. Satyın und 
faunen ſich nähernd. Bald zeigte fich der Pferdes, bald der Geisfuf, die Hörner und der Schwanz; 
ald erſchien er gar als fchrwarges Pferd, ald Bod, ald Sau, als feelenraubender Wolf (ſchon 
ti Gregor), als (Höllen-) Hund, ald Nabe (Schon bei Hieronymus), ald Schlange, Wurm, 
Drache oder Fliege, ja felbft als Hammer (ſchon bei Gregor, nach Jerem. 50,25) und (Höllen-) 
Riegel (aud) fchon bei Gregor), gemahnend an den Hammer Thor’s (f.d.) und an den angel- 
achſ böfen Dämon Grendel (Riegel), deffen Mutter (Grendeles mötor) wiederum des Teu · 
6 Großmutter entfpricht. Die Vorftellung von der Macht des Teufels erfuhr unter dem 
dirffamen Einfluffe aller diefer neuen Elemente eine wefensliche Veränderung. Wurde ſie ei- 
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nerfeit6 durch den Zufag des in der Perfon des Teufels nun großentheils concentrirten habe 
ſchen Glaubens ins Ungeheuerliche und faft wiederum bis zum Dualismus gefteigert, fo gi 
andererfeits doc; auch viele milde und freundliche Züge der heidnifchen Götter auf ben Say 
über und gaben feinem Weſen fogar eine ganz neue, humoriftifche und felbft ſpaßhafte Seit. 
Wie noch nach der Einführung des Chriſtenthums nebenbei den alten Göttern, fo opferte man 
auch zuweilen dem Teufel ſchwarze Pferde, Böcke oder Hühner, und bis heute bat ſich ie 
Ausdrud erhalten: „dem Teufel eim Licht anſtecken.“ Doch wurden verhäftnifmäfig weniger 
Züge von ben großen Göttern nachweislich auf den Teufel übertragen, die meiften noch se 
Loki und Donar (Thor), den Göttern des Feuers und des Gewitters ;daher noch die Reden 
arten: „Da foll jader Teufel (Donner) dreinfhlagen”; „Die (entlaufene) Gans ift zum Done 
(Zeufel) gegangen.” Dagegen überwies man ihm faft Alles, was man früher von Elementir- 
geiftern niedern Rangs, von Riefen und Elben oder Wichten (daher Böfewicht, Hellmikı 
armer Wicht — armer Teufel) geglaubt hatte. Wie die Elben Eonnte der Teufel erfhenz, 
verſchwinden, fich verwandeln; wie der Alpritter die Menfchen, wie fonft die Elben es Sieden 
und Blödfinnigen angethan hatten, fo ward jegt die biblifche Anfiht von Zeufelsbefigungen I: 
geläufig, Daß wir noch heute von einen: „eingefleifchten Teufel‘ reden. Auch die große, nurfreiid 
jegt etwas gefährlichere Dienftfertigkeit der Elben übernahm der Zeufel, verdingte ſich als Kncdı 
und trug feinen $reunden Getreide und andere Güter, als feuriger Drache zum Schornftein bir 
einfahrend, auch Geld zu. Diefer bei Goethe natürlich zurüctretenden heibnifchen, eldiſche 
Faſſung gehört die eine Seite des Mephiftopheles im Volksbuche vom Fauſt, mährm) 
die andere den luth.-chriftlichen Teufel zeigt. Bon den Riefen empfing ber Teufel die große piy- 
fifche Kraft und die Luft am Bauen, wobei er nicht felten Steine verlor, die das Wolf bis dien 
Tag bewundert; zugleich erbte er auch die riefifche Tölpelei und Dummheit, welche menihlihe 
Lift und Schlauheit faft immer unterliegt. Daß gerade nach diefer Seite hin die Vorfielum 
vom Teufel fich überwiegend ausbildete, dazu trug wefentlich bei die unter dem Schupe di 
Mönchthums erwachſene und mächtig gewordene Anficht von der Sündhaftigkeit der Natur. 
Ihr gemäß ftedte der Teufel im gefahrdrohenden Better, dem man durch Glodenläuten, nd 
im landverheerenden Ungeziefer, ald Mäufen, Käfern u. dgl., dem man durch Proceffionen, 
Weihwaſſer und kirchliche Verfluchung begegnete. In engem Zufammenhange wiederum mit der 
Derrfchaft bes Teufels über die Natur ftand der Glaube an Hererei. (S. Beren und Hexenpte 
ceſſe.) Verträge mit Göttern kannte fchon das german. Heidenthum ; Verträge mit dem Teufel, 
bekräftigt Durch blutige Unterfchrift, kommen aber erft ziemlich fpät vor: wann und wo zuerft, # 
noch nicht erforfcht; eins der früheften Beifpiele bietet Die Legende von Theophilus (f.d.). Fra: 
tifch wichtig wurden fie erft durch die Verfolgungen der Albigenfer und Waldenfer, denen hd 
dann, als der Keperftoff ausging, die fcheuflichen, biß tief in den Proteftantismus bineinreiher 
den Derenverfolgungen anfchloffen. 

Gefondert von diefem bunten, unbefümmert um die Bermittelung ber Gegenfäge bald gra- 
figen, bald fpaßhaften Volksglauben, deffen Trümmer fi) in Hunderte von Sagen umd Rär 
en gerettet haben, verharrte die officielle Kirchenlehre und die fehulgerechte Theologie be 
Scholaſtiker im Wefentlichen bei den frühern Beftimmungen, höchftens noch einige Folgerunge 
ziehend und Einzelnes im Syſteme zurechtrüdend. Immer aber wurde auch jegt der praktild 
höchſt wichtige Sag feftgehalten, daß der Teufel feine Chriftenfeele zum Böfen zwingen form 
während er felbft ewig der Verdammniß preisgegeben fei. Und wenn man einerfeits aud Et 
feuer und Hölle immer ſchrecklicher ausmalte, fo boten andererfeitd doch eine ſtets bereite Hüht 
theils die Gnadenmittel der Kirche, theils die faft zum Schrantenlofen gefteigerte Macht Rr 
cia's, welche felbft Den, der fich dem Teufel verfchrieben, aber dabei nur Gott, nicht‘ zuglei 
auch ihr, abgefagt hatte, erretten, ja fogar bereit# Verdammte wieder aus der Hölle erlüi 
konnte. In allen diefen Vorftellungen, firchlichen wie volksmäßigen, war Luther aufgemadier 
Gr kämpfte den Rieſenkampf in der eigenen Bruft umd gegen die halte Welt; er vermarf it 
Zwifchenftufe des Fegfeuers, verwarf die Gnadenmittel der rom. Kirche, verwarf die Fürbit 
der Heiligen und der Maria, und Alles, was feiner feurigen Begeifterung für das reine Gatte* 
reich und Gotteswort miderftrebte, thürmte fi ihm auf zu einem fchroffen, umvermittelten © 
genfage, verkörperte fich in einer einzigen Geftalt, dem Teufel, der nun, in faft wiederum dulv 
ftifcher Faſſung, eine so ungeheuerliche Bedeutung erhielt, wie er fie nie zuvor im Chrifienfhen 
befeffen hatte. Allerdiirgd zwar wird auch nad) Luther's Anficht der Teufel mit Gottet Haft 
und durch Gottes Wort ĩberwunden, wie Chriftus ihn überwunden hatte; aber doch hat er tt 
wirkliche und fehr gefihrliche Macht Außerhalb Chrifto regiert der Teufel und hat dat Er! 
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Gottes im Menfchen läfterlich verborben. Er verurfacht die kirchlichen Misbräuche, fucht die 
Wirkung des Gebets zu hindern, gefährdet Leben und Eigenthum, bereitet Unglüd aller Art 
und tödtet die Menfchen auf verfehiedene Weiſe, geht aber auch Bündniffe mit ihnen ein. &o 
wurde nun der Papft zum leibhaften Antichrift, wie ed vordem Mohammed und noch früher 
Nero geweſen war. Die fombolifche Iuth. Kirchenlehre gedachte des Teufels jedoch nur beiläufig, 
da die Grundvorftellungen von demfelben als unbeftritten galten, und die Schuldogmatif ftrebte 
nach einer Vermittelung der eigenthümlichen Anfichten Luther's mit den ältern ſcholaſtiſchen 
Beſtimmungen, an melden legtern fie im Weſentlichen fefthiel. In der ref. Kirche, die auch 
den Zauferorcismus verwarf, ward zwar der Glaube an den Teufel beibehalten, doch trat er 
nicht befonders hervor und erhielt ſich freier von den Volksvorſtellungen. 

So ftand die binnen zwei Jahrtaufenden aus Phantafien und Philofophemen ber verfchie- 
denften Ränder und Zeiten erwachfene und ihren Grundbeftandtheilen nad) großentheils heidni ⸗ 
ſche Lehre vom Teufel ald Dogma in den Bekenntnißfchriften aller chriftlichen Neligionsparteien 
fo feft gewurzelt, daß felbft die Taufende von Scheiterhaufen unfchuldig verbrannter vermeinter 
Hexen ihre furchtbare Gemeingefährlichkeit noch nicht zu lebendigem Bewußtſein brachten. Nur 
fehr allmälig und durch angeftrengten Kampf konnte diefe Lehre niedergeworfen werden. Den 
erften erſchütternden Stoß gab ihr der Jude Baruch Spinoza (f. d.), dem ein Teufel Unfinn fein 
mußte, ber nicht in anderer Beziehung Gott felbft wäre: er ward von feiner Gemeinde ausgefto- 
fen. Den zweiten Streich führte der Prediger Balthafar Bekker (f. d.), indem er vom Gartefi» 
Ihen Standpunfte aus die Einwirkung der Geifter auf die Sinnenmelt beftritt und infonderheit 
die Derenverfolgungen befämpfte: er verlor fein Amt. Bald aber mehrten fich die Angriffe. 
Der Jurift Chriftian Thomafius (f. d.) zu Halle nahm bem Teufel Pferdefuf, Hörner und 
Schwanz (1702) und zerftörte fo mit bem mittelalterlichen Bilde des Teufels zugleich das 
natürliche Wolfdintereffe an demfelben; ferner zeigte er (1742) juriſtiſch die Unzuläſſigkeit 
der Derenproceffe. Endlich bewies ber Theolog Semler (f. d.) zu Halle (1760), daß bie 
Lehre von Befigungen bes Teufels nicht weſentlich chriftlich fei. Die fortfchreitende Forfchung 
und Erkenntnif in der Philofophie, Mebdicin, den Naturwiffenfchaften, der Gefchichte und Ere« 
gefe vollendeten das Übrige. Zwar kehrte fogar der Glaube an leibliche Teufelöbefigungen und 
felbft unter hochgebildeten Proteftanten zurüd, gewöhnlich in Verbindung mit den Erfcheinun« 
gen des Zhieriſchen Magnetismus (f. Prevorft); doch waren bas nur vorübergehende Verirrun 
gen. Aud) in der Dogmatik verfuchten Einige die ältere proteft. Geltung des Teufels wieder zu 
befeftigen, indem fie auf die beiden Säge fich ftügten: die Sünde fei die Grundlage vom Werke 
Chriſti; Wefen und Bedeutung der Sünde könne aber nicht verftanden werden ohme bie Lehre 
vom Satan; allein fie hielten es doch nicht für zuläffig, die volftändige Schlußfolge dieſer Sätze 
zu ziehen, und wenn fie auch bei den Glauben an die thatfächliche Wahrheit der im Neuen Te» 
Hament erwähnten leiblichen Beſitzungen des Teufeld beharrten, fo mochten fie doch deren 
Möglichkeit in der Gegenwart nicht behaupten. Im Allgemeinen ift die heutige Theologie 
zu der Anficht gelangt, daß, wie der wahre Glaube an die Vorſehung nicht der Engel, fo auch 
bie wahre Verwahrung vor dem Böſen nicht einer befondern Schugwehr gegen die Anfechtun- 
gen des Satans bedarf; baf die Vorftellimg von Engeln und Dämonen zmar nicht der Dog- 
mati®, aber als heiliger, obſchon nicht urfprünglich chriftlicher Sagenfreis dem kirchlichen Eul- 
tus sand der hriftfichen Kunft zu belaffen ift, weil fie eine Fülle idealer Beziehungen trefflich zu 
perfinnlihen vermag. Dem Volke auf niederer Bildungsftufe darf natürlich die Wahrheit 
nicht verborgen und vorenthalten werden, aber feine althergebrachten Glaubensmeinungen, fo» 
weit fie noch vorhanden find, erfodern fehonende Behandlung, damit nicht mit dem Verſchwin⸗ 
den bed alten Irrthums auch die Burchtbarkeit des fittlich Böſen felbft vermindert und das An⸗ 
jehen der Heiligen Schrift verlegt erfcheine. Erſt einzelne Theile und befondere Seite der Ge 
(dichte ber Lehre und Vorftellungen von Teufel und Dämonen haben bis jegt gründliche und 
erichöpfende Behandlung gefunden. Eine genügende ausführliche Darftellung des Ganzen ger 
bricht noch. Bol. Mayer, „Historia diaboli” (2. Aufl., Züb. 1780); Horft, „Dämonomagie” 
(2 Bde, Fkf. 1817); Derfelbe, „Zauberbibliothet” (6 Bde, Mainz 1821—26). 

Teufelsbrücke heißt eine fteinerne Brücke über die Neuß an ben liber den Gotthard führen« 
ben Alpenpaffe. In einer Reihe donnernder Waſſerfälle ſtürzt fich die Reuß umter diefer Brücke 
weg, umbüftert von hochragenden nadten Felfen. Höher ift die Straße 200 F. lang durch ben 
Zeufelöberg gehauen; die zwölf Fuß hohe und breite Schlucht, das Urner Rod) genannt, wird 
durch eine in der Mitte eingefprengte Öffnung ein wenig erleuchtet. Am Ende * Gangs öffnet 
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ſich das Urſerenthal mit feinen grünen Matten. Im Mittelalter war die Brücke umter im 
Namen der Stäubenden Brüde befannt. Bon den Franzoſen im Revolutions kriege theilmeit 
erftört, wurde fie von den Oftreichern wieder ausgebeffert, von den Ruffen umter Sumerm 
überfchritten und fpäter ganz bergeftellt. In neuerer Zeit ift unfern der alten eine ſchöne und 
bequeme neue Brüde erbaut worden. — Auch die Brüde über die Sihl, zwiſchen Einfiedein 
und dem Berg Egel im Canton Schwyz, wird Teufelsbrücke genannt. 

Teufelsdred, [. Asa foetida. 

Teufeldömauer, Pfahl, Pfähl, Pfalrain, Pfalhecke, Pfalranke, Pfalgraben, Pohlgraben, 
Pfahltöbel, Sauftraße, Schweingraben nennt das Volk in Baiern, Schwaben, Franten ın) 
der Wetterau die Nefte einer zufammenhängenden Befeftigungslinie, durch welche die Röner 
ben unterworfenen Theil des füdweftlichen Deutfchland und namentlich die Decumatiiher 
Adler (f. d.) zwifchen Rhein und Donau gegen Angriffe vom freien Germanien ber gededt hat: 
ten. Diefe gewaltige Schugwehr befteht bald aus einer 6— 10%. breiten und mehre Fuf hoben 
Steinmauer oder einer Auffchüttung von Steinen verfchiedener Größe, über ber fich in wed- 
felnden Entfernungen Ruinen von Thürmen erheben und neben welcher, auf der nördlichen gr- 
gen daß freie Germanien gerichteten Seite, noch an manchen Stellen ein fortlaufender Graben 
zu erfennen ift, bald auch aus einer Erdfchüttung auf fteinerner Grundlage. Sie beginnt u 
der Donau, etwa auf halbem Wege zwiſchen Ingolftadt und Regensburg bei Hienheim, läuft 
in faft gerader nordmeftlicher Richtung über Altmannftein, dann bei Kipfenberg über die A 
mühl und bei Wilzburg über die Nezat bi8 Gunzenhaufen an der Altmühl, wendet ſich fü 
weftlich über die Wörnig bei Wliburgftetten, dann bei Aalen am Kocher vorüber und erraidt 
unweit Lorch ihren füdlichften Punkt. Darauf zieht fie fich wieder nördlich hinab, überfchreite 
die Lein bei Welzheim und erreicht, über Murhart und Ohringen bin, bei Oſterburken die be 
feftigten Rinien des Odenmwaldes und weiter, über Wallthürn und Amorbach hin, den Main br 
Freudenberg, öftlich von Miltenberg. Sodann folgt fie, nördlich ftreichend, dem Höhenzuge det 
Speffart, überfchreitet die Kinzig unfern Wächterdbach, läuft nordöftlich bis Grüningen m 
begleitet darauf, über Ufingen fich füdweftlicy wendend, die Nordabhänge ded Taunus bis geger 
Rangenfhwalbach, worauf fie, wiederum nordweftliche Richtung einfchlagend, öftlich von Bat 
Ems die Lahn überfchreitet und dann dem rechten Rheinufer in geringer Entfernung bis unge 
fähr gegen Siegburg hin folgt. Über die Erbauung diefes Walls find nur höchft dürftige I» 
deutungen vorhanden. Einzelne Theile der nördlichen rom. Befeftigungen mögen ſich ſchon aut 
der Zeit des Drufus herfchreiben; die Decumatifchen Felder aber fcheinen um 14 v. Chr. med 
feinen Schugmwall befeffen zu haben. Wahrſcheinlich wurde der füdliche vom Main zur Donau 
reichende Hauptmwall unter Hadrian vollendet und zerftörte Theile deffelben unter Probus wir 
derhergeftellt. Bald nad) des Probus Tode aber mögen die Decumatifchen Felder von den # 
mern gänzlich aufgegeben worden fein; unter Konftantin bildete der Nhein die Grenze dei 
Reichs. Noch find bei weitem nicht alle Theile diefes großen Walld und der übrigen im nähere 
oder entfernterer Beziehung zu ihm ftehenden röm. Befeftigungswerke genauer unterſucht 
doch ift eine gründliche und vollftändige Erforfchung derfelben allmälig zu erwarten von dr 
ineinandergreifenden Thätigfeit der betreffenden hiftorifchen Wereine, welche gerade auch diele 
Aufgabe neuerdings ihre Aufmerkfamkeit zugewendet haben. Vgl. Buchner, „Reifen auf ie 
Teufelsmauer“ (3 Hefte, Negensb. 1821); Mayer, „Genaue Beſchreibung der unter dw 
Namen der Teufeldmauer befannten röm. Landmarkung“ (in den „Denkſchriften dermündent 
Akademie”, 1855); von Gok, „Der röm. Grenzmwall von der Altmühl bis zur Jart“ (Gtutte 
1847); Stälin, „Würtemb. Gefhichte” (Bd. 1, Stuttg. 1841); Steiner, „Geſchichte m 
Zopograrhie ded Maingebiets und Speffartd unter den Römern” (Darmft. 1854). 

Teufroß oder Teucer, der Sohn des Flußgottes Stamandros und der Nymphe Jdia, wur 
der erfte König von Troas, deffen Bewohner nach ihm Teukrer benannt wurden. Als Dar 
danus (f. d.) aus Samothrake zu ihm kam, gab er ibm feine Zochter Bateia oder Ariabe m 
machte ihn zu feinem Nachfolger. Nach Andern ift Dardanus der Einheimifche und Sfumir 
dros und T. wandern aus Kreta in Troas ein. — Teufros, der Sohn des Telamon und bt 
Hefione, Halbbruder des Ajax, war der befte Bogenfchüge im hellenifchen Heere vor Fin 
ALS er von dort zurüdfehrte, ohne den Tod feines Brüders gerächt oder feine Gebeime mitat 
bracht zu haben, ließ ihn Telamon nicht landen. S., gezwungen, ein neues Vaterland zu ſuhen 
fand dieſes auf Kypros, das ihm Belos überließ; hier gründete er ein zweite® Salami. 

Teut, f. Zuiseo. 

Teutoburger Wald (Tentoburgiensis saltus) nennt Tacitus in den „Annalen“ cs 
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nicht fern von dem obern Laufe ber Ems und der Lippe gelegene waldige Berggegend, in deren 
Bereiche Barus mit feinen Regionen Y n. Chr. durdy Armin (f. Hermann) den Untergang ge- 
funden hatte. Gegenwärtig führt diefen Namen die nördliche Fortfegung des Eggegebirgs bis 
gegen Denabrüd hin oder, wie Andere wollen, nur bis gegen Bielefeld ; wann und wodurd fie 
ihn aber erhalten habe, fcheint noch nicht hinreichend erforfcht und feftgeftellt zu fein. Höchft 
wahrfcheinlich ift die Benennung verhältnißmäßig jung, unter gelehrtem Einfluß entftanden 
und hat einen andern, ältern Namen ded Gebirgszugs verdrängt, ſodaß der heutige Teutoburger 
Wald durchaus nicht fchlechthin mit demjenigen des Tacitus zuſammenfällt. Zu einer genauen 
Dresbeftimmung ded Kampfplages reichen die Nachrichten des Tacitus und des Caſſius Dio 
nicht aus ; darum haben auch die zahlreichen Unterfudhungen und Schriften über die Hermanns · 
ſchlacht noch zu feinem feften Ergebniffe führen konnen. Gloftermeier („Wo Hermann den 
Barus flug”, Lemgo 1822), der das Bedeutendfte in biefer Frage geleiftet hat, fegt die Schlacht 
zwiſchen Salzuffeln und Kreugburg, unfern Detmold im Rippefchen. Effelen („Über den Ort 
der Niederlage der Römer unter Varus“, Hamm 1855) dagegen fucht nachzumeifen, daß fie 
weiter weſtlich vorgefallen fein müffe, im füdlichen Theile des weftfäl. Kreifes Bedum, einige 
Meilen öftlich von. Hamm. 

Teutönen (Teutöni oder Teutönes), ein german. Volk, von den älteften Schriftftellern 
ſtets mit den Cimbern (f. d.) zufammen genannt und nebft diefen von Plinius zu dem Haupt« 
fiamme der Ingävonen (f. d.) gerechnet, fcheint feßhaft geweſen zu fein im heutigen Holfteini« 
fchen, etwa dort, wo jegt die Ditmarfchen wohnen, die Jafob Grimm für Nachfommen deffelben 
hält. Nah Plinius fol Pytheas diefed Volk bereits im 3. Zahrh. v. Chr. erwähnt haben, 
als heimisch an der Bernfteinküfte. In die Geſchichte treten die Teutonen vereinigt mit den Gim« 
bern um 115 v. Chr. in einem gewaltigen, nady Süden gerichteten Zuge, auf welchem fie bis 
nad) Steiermark gelangten und dort, bei Noreja in den Alpen, den rom. Conſul Carbo fchlugen. 
Darauf wandten ſich beide Völker, verftärkt durch celtifche Ambronen und helverifche Ziguriner, 
nach dem Transalpinifchen Gallien, verwüfteten dad Land durch mehre Jahre und fchlugen wie- 
derholt die rom. Heere. Endlich 102 drangen fie in zwei Heerhaufen durch die rom. Provinz ge» 
gen Italien vor, wurden aber, die Teutonen und Ambronen bei Aquä Sertiä (Air in der Pro- 
vence), die Eimbern auf der Raudifchen Ebene (bei Verona oder Vercelli), von Marius (ſ. d.) 
gefchlagen und faft gänzlich aufgerieben. Auch der König der Teutonen, Teutobochus oder Teu- 
tebodus, der mit geringer Mannfchaft enttommen mar, gerieth, von den Sequanern aufgefan- 
gen, in die Hände des Sieger und half deffen Triumphzug verherrlichen, bei welchem er die 
neben ihm getragenen Feldzeihen überragt haben foll. Den Römern aber blieb der Andrang 
diefer durch Anzahl, Körpergröße, Ausfehen und Tapferkeit ſchreckhaften Völkerheere in leben- 
digem Andenken, als eine der größten Gefahren, von denen Rom je betroffen worden war. In 
fpäterer Zeit erwähnen Pomponius Mela, Plinius und Ptolemäus wiederum fefhafte Teuto⸗ 
nen unter den Völkern Germaniens, in einem nördlich oder nordöftlich von der untern Elbe 
gelegenen, niedrigen, fumpfigen und großen überſchwemmungen ausgefegten Rande, wahrfchein- 
lich Nachkommen Derjenigen, welche an jenen großen Zügen nicht Theil genonmen hatten. — 
Bon dem Volksnamen Teutoni hatten die Römer ein Adjectiv teutonicus abgeleitet, welches 
einige ihrer Schriftfteller (wie Martial, Claudian u. A., Cäſar und Zacitus aber nie) auch in 
gleicher Bedeutung mit germanicus, d.h. zur Gefammtbezeichnung aller deutfchen Volfd- 
ftämme oder bes ganzen beutfchen Volkes verwenden. Und dies aus der lat. Sprache entlehnte 
Wort brauchen in demfelben Sinne feit dem Anfange des 10. Jahrh. auch lateiniſch fchreibende 
Deutfche, während im 9. Jahrh. noch das aus der Mutterfprache entfproffene theodisens all» 
gemein üblich geweſen war. Aus diefem einheimifchen theodiscus, nicht aber aus jenem fremd» 
länbifchen teutonicus, ftammt unfer gegenmwärtiger Volksname „deutſch“. 

Zeutfch, f. Deutſch. 

Texas oder Tejas, der ſüdweſtlichſte, größte und volfslichtefte der Vereinigten Etaaten von 
Nordamerika, liegt nady einer Gongreßacte vom 3. 1850 zmifchen 26 und 36'%° n. Br., 76 
und 89’ w. 2. und wird begrenzt von den Staaten Rouifiana und Arfanfas im D., dem In- 
dian- und Nebrasfa-Territorium im N,, dem Territorium Neumerico uͤnd dem merican. Staate 
Chihuahua im W., von dem übrigen Merico, gegen welches überhaupt der Rio Grande del 
Norte die Grenzfcheide bildet, und von dem Golf von Merico im S. Das Gebiet ded Staats, 
welches allein durch die merican. Abtretungen von 1848 um nahe 2500 AM. erweitert wor · 
den ift und deffen Flächeninhalt in feiner jegigen Begrenzung 112014 AM. (Faft fo groß wie _ 
Deutfchland) beträgt, bildet feinem größten Theile nach eine ungeheuere, wie der Lauf ſämmt · 
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licher Flüffe andeutet, im Allgemeinen von Nordweſten gegen Süboften geneigte Ebene und m 
fällt hinſichtlich feiner Oberflächenbefchaffenheit in drei Regionen. 1) Das Küftenland, eineunge 
ſchwemmte, 7—25 M. breite Niederung, die, waſſerreich, aber nicht moraftig, an ben flufufen 
ſchmale Streifen MWaldland, dazwiſchen weites, im Frühſahr meiſt ſehr naffes Praicieland mi 
überaus üppigen, für den Anbau von Zuder, Reis und Baumwolle geeignetem Boben hatund 
am Meereöufer felbft von einem Gürtel langgeftredter, dünenartiger Infeln und Landjunge, 
die eine Menge Stromlagımen einfchließen, fonie von Sandbänfen umgeben wird und dbeih 
feine guten Häfen befigt. 2) Das fanftwellige Hügel- und Prairieland, welches in einer 
von 35— 45 M. allmälig fich hinter dem Küftenftreifen erhebt und den ſchönſten Theil det 
gebauten . begreift, wo fruchtbare Savannen mit einzelnen, jedoch im öftlichen 
bedeutenden Waldungen wechfeln, zahlloſe Quellen und Bäche den grünen Blumenparlbut 
ziehen, während nur der Landſtrich zwiſchen dem Nueces und Rio Grande eine 
Wüſte bildet. 3) Das Hochland, ein weites Plateau, in welches die zweite Region nad 
übergeht und welches als die öftliche — des großen Tafellandes von — 
nerſten nordweſtlichen Theil des Staats bildet, keine höhern Gebirgsketten trägt, € 
durch die Eintiefung enger Thäler und Schluchten eine unebene Oberfläche erhält, a 
wohl bewäffert, metallreich und mit Eichen», Fichten» und Cedernwaldungen beſtanden 
fchen denen ſich Thäler mit dem fruchtbarften, jeder europ. Eultur fähigen Boben 
zum Theil aber auch felfig und kahl erfcheint und zwifchen dem Rio bei Norte umb? 
als eine vollig wafferlofe, mit Gacteen und Artemifien bedeckte Wüftenei auftritt. X. 
zum Theil anfehnliche und fchiffbare Flüffe. Der gröfte davon ift ber Rio Bravo 
Grande del Norte (f. Norte) an der Weft- und Südgrenze, der hier ben Rio Pecos 
cos aufnimmt. Außer ihm find noch anzuführen: der 87 M. lange Rio Nueces, der 
pus-Chriftibai mündet und, wie der San-Antonio, mit dem Rio Guabdelupe nur eine 
Strede ſchiffbar ift; der 130 M. lange Eolorado, deffen Schiffbarkeit durch eine ai aufar 
getriebenen Baumftämmen 2; M- von der Mündung in die Bai von Matagorda 
fel gehemmt wird ; der 239 M. lange, aber nur 45 M. weit ſchiffbare — —* Zrinit 
Zrinidad, welcher, 130 M. lang und zur Hälfte fahrbar, in die Galveftonbai m 
lange und 22 M. für Meine Dampfboote fahrbare Neches; der 76 M. lange € 
Oſtgrenze; der 525 M. lange, 87 M. weit fahrbare Ned-River —— 
welcher in Neumexico entſteht und, gegen Oſten in den Miſſiſſippi fließend, die 
gen Indian · Territory bildet, aber großentheils zu Louiſiana gehört; endlich ber 
Colorado, welcher den nörblichften Theil von T. durchfließt und in den Arkanfas 
Klima ift in der Küftenniederung, wie an allen Küften des Mericanifchen D 
feucht und ungefund. Die mittlere Region des Landes erfreut ſich einer mildern, ge 
Zemperatur; das Hochland aber ift ſchon rauber, jedoch den europ. Körr 
zuſagender. Hauptproducte des Landes ſind Mais, Baumwolle, Tabad und 
gedeihen im Zieflande auch mebre tropifche Producte, wie Zuderrohr und J 
producte des Thierreich® find, wie in allen Savannenländern Nordamerikas, ai 
einheimifchen wilden Thieren, Rindvieh und Pferde. Das Mineralreich bietet Eifer 
len, Kupfer, Blei, Silber, Goldfand im Colorado, fowie Salpeter und Saly im’ - 
zählte ohne die Indianer 1850 212592 E., worunter 351 freie Farb je und 5810 
1851 bereit# 250000 E., worunter 63000 Sklaven, und ift die Bevölkerung dx 
Einwanderung aus Europa in fteter Zunahme begriffen. Die re 
ift engl. Urfprungs; Deutfche zählt man etwa 50000 ; von dem früher im B 
gewefenen Spaniern finden fich verhältnifmäßig nur noch en 
lebenden unabhängigen Indianerftämmen find die Priegerifhen und r 
(f. d.) die zahlreichften und gefährlihften. Seit 1845 ift X. ein Staa 
und auch ganz nach Art der übrigen Staaten geordnet. Mitte 1854 wa 
zirke abgegrenzt. Die alle zwei Jahre zufammentretende gefepgebende B 
aus 21 auf vier Jahre und 66 auf zwei Jahre gewählten Sn 
welcher auf zivei Jahre gewählt wird, bezieht einen Gehalt von 2000 Doll. 3 
T. zwei Senatoren und zwei Nepräfentanten. T. befigt noch ur ve * 
Landes in den geſundeſten Gegenden und Millionen fleifige Hände önmen 
men finden. Im 3.1850 rechnete man auf das bebaute 659108 ‚red (mn 
| auf das unbebaute 14,454669 Acres (etwa 107 OM.), beide im Werthe 
fdas Durch Jahlung von 10 Mil, Doll, durch die Union für at ‚Geb 
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rur die Schulden bed Bandes gebedit, fondern es bleibt noch genug im Staatsfchage, um Unter- 
ehmungen, wie Eifenbahnen (1855 war eine Strede von 7 M. im Bau), Kanalanlagen u. ſ. w., 
u unterftügen. Ende 1849 belief fich die Staatsfhuld auf 12,455982 Doll., nach der Ab- 
chägung durch T. felbft jedoch, nach dem Maße des wirklich Empfangenen, auf 6,847522 Doll. 
Für den höhern und ben Volfsunterricht hat der junge Staat in einer anerfennungswerthen 
Weiſe geforgt, indem die von der Regierung für die Dotirung von zwei Randesumiverfitäten, 
ür Confeffionscollegien, Primär und Volksſchulen gemachten Berwendungen an Land und 
Held überreichlich find. Bei der Stärke der Einwanderung und der ausgezeichneten Fruchtbar · 
eit bes Landes ift vorauszufehen, daf der Staat T. von ausnehmender Wichtigkeit werden wird. 
Jetzt allerdings ift der Zuftand noch ein primitiver und proviforifcher. Der Landbau ift in X, 
vie in Nordamerifa überhaupt, die Hauptgrundlage und feine bedeutendften Stapelartikel find 
Baummolle und Rohrzucker. Hieran ſchließt fich die Viehzucht, die durch das natürliche Weide 
and der größten Entwidelung fähig ift. Der Handel im Innern trägt noch wefentlich den Cha⸗ 
after des Tauſchhandels. Der Ausfuhrhandel ift zwar in den legten Jahren zuſehends geftie- 
‚en, doch ift auch er noch von untergeorbneter Bedeutung, ba die Einfuhr durch die Ausfuhr, 
velche faft ausfchließlich in Schlachtvieh und Baumwolle befteht, noch lange nicht gedeckt wird. 
Die politifche Hauptſtadt ift Auftin oder San-Felipe de Auftin, am linken Ufer des Colorado, - 
324 M. von deffen Mündung, mit 4000 E., die bedeutendfte Stadt und der Haupthandeld- _ 
lag aber Galvefton (f. d.), welches jegt 7—8000 E. zählt. Außerdem find bemerkenswerth: 
Sonften, die frühere Hauptftadt, am Buffalo-WBayou, welcher mit der Galveftonbai zufammen- 
‚ängt, mit 400N €. ; San-Antonio de Berar, am Nio San-Antonio, eine alte fpan. Stadt, 
inft mit 10000; jegt mit faum 2000 E.; Nacogdodes, ein Hauptmarkt für den Vieh. 
‚andel und wichtig für die Verbindung bed Innern mit Rouifiana, mit 1500 E. und 
iner Univerfität; San-Auguftine, an einem Arme bed Neches, mit einem Methobdiftencol- 
ege, einer Univerfität und 2000 E.; Wafhington, am Brazod, mit einer Akademie und 
200 €.; Corpus · Ehrifti, an der Bai gleiches Namens, mit 1000 E.; Browunsville, 
m untern Rio Grande del Norte, gegenüber der merican. Stadt Matamoras, eine kleine, 
afch aufblühende Handelsſtadt, welche durch Flußdampfſchiffahrt mit Laredo und mit dem 
Finfuhrhafen Point-Ffabel durch eine Landſtraße in Verbindung fteht. Die Städtchen Meu- 
Braunfels, am Flüfchen Comal und nahe dem Guabdelupe, mit 5000 E., und Friedrichsburg, 
n einem Zufluffe des Pedernales, mit 2000 E., find zwei deutſche Anfiedelungen, gegründet 
om beutfchen Adelsverein und in günftiger Entwickelung begriffen. Nördlicher liegt ber Grant, 
ie Landſtrecke, welche der mainger Terasverein ankaufte, ein unbrauchbares, den Überfällen der 
Indianer preisgegebenes Gebiet. 

Das ganze Land gehörte früher zu Mexico, wo ed einen Theil der Provinz Tamaulipas aus- 
nachte. Im 3. 1816 gründeten hier ausgemanderte Franzoſen die Anfiedelung Champ d’Afyle, 
ourden jedoch ſchon 1818 von fpan. Truppen mwieber vertrieben. Bald darauf wurde in dem me 
en Floridas Abtretung zwischen Spanien und den Vereinigten Staaten abgefchloffenen Vertrage 
E. förmlich als ein Theil Mericos anerkannt. Allein während der Bürgerfriege in Merico fam- 
melte fich hier eine Menge Abenteurer und wirklicher Anfiedler aus den Vereinigten Staaten. 
Fin nordamerif. Oberſt Auftin gründete 1823 die Stadt San-Felipe de Auftin, und nah und 
(ach murden unter immer vergroßertem Zuftrömen von Anfiedlerm aus den Vereinigten Staa- 
en fehr große Streden colonifirt. Schon damals zeigte die legtere Republik die Abficht, fich 
es Landes zu bemächtigen, fah fich jedoch ftets von England verhindert. Im I. 1854 begann 
bon Seiten Mericos ein Kampf gegen bie immer weiter um ſich greifenden anglo⸗ame · 
it. Anfiedler, die fich endlich im Dec. 1835 unter Anführung Houfton’s für unabhängig 
md Merico felbft den Krieg erflärten, den fie auch unter moralifcher und materieller Beihülfe 
er nordamerif. Union mit Glüd führten. Ein Zug der Mepicaner unter Santa-Ana im April 
8336 endete mit deren Niederlage bei Jacinto. Mehre andere Erpeditionen, welche die Merica- 
‚er noch in den folgenden Jahren gegen T. verfuchten, fcheiterten ebenfalls, ſodaß um 
840 8. als völlig confolidirte Republik daftand. Schon war T. 1837 von den Vereinigten 
Staaten anerkannt worden; dies gefchah auch 1839 von Frankreich, 1840 von den Niederlan- 
en und 1841 von England. Zrog aller Entgegenwirkung Englands gelang auch endlich nad 
nehren mislungenen Verfuchen die Bereinigung des jungen Staats mit ber nordamerik. Union, 
ndem bie darauf bezügliche Bil im Eongreffe der Vereinigten Staaten 25. Jan. 1845 von 
em Repräfentantenhaufe und 1. März vom Senate angenommen wurde. Die merican. Re 
‚ierung wollte fi nun zur Anerkennung T.s verftehen unter ber Bedingung, daß es fich nicht 
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mit der nordamerif. Union vereinige; allein T. verwarf diefen Plan und ward 29. Febr. 1845 
feierlich in die Union aufgenommen. Inzwifchen rüdten auch Unionstruppen in Z. ein, fewel 
gegen die Comanchesindianer ald auch zum Schuge gegen die Mericaner. Der hierüber und 
über die Grenzfrage 1846 zwiſchen der Union und Merico (f. d.) ausgebrochene Krieg hatte 
2. Febr. 1848 den Frieden von Guadelupe-Hidalgo zur Folge, in welchem Merico alle Anfprüde 
auf X. und auf das bis dahin beanfpruchte Gebiet zwifchen dem Rio Grande del Norte und 
Nueces definitiv aufgab. Es waren in diefem Kriege von T. aus Gebietötheile von Reumepice 
erobert worden. Als num die Bundesregierung den Befchluf vom 7. Sept. 1850 erließ, daß T. 
diefe Eroberungen an Neumerico, welches unterdeffen ald eigenes Territorium in die Unien gr 
treten, zurückgeben follte, entftand eine folche Aufregung im Rande, daß bereits Vorbereitunger 
zu gewaltfamem Miderftande getroffen wurden. Erft gegen Ende des Jahres nahm T. die von 
der Bundesregierung feftgeftellte Grengregulirung an umd erhielt für das Aufgeben feiner Ar 
fprüche eine Entfchädigung von 10 Mill. Doll in fünfprocentigen Staatöpapieren, bie bi zum 
J. 1865 vom Staate in jährlichen Raten einzulöfen find. Ein befonderes Intere ſſe hatte in der 
Zwifchenzeit das Schickſal der deutfchen Einwanderung erwedt. Der 1844 zu Mainz gefliftetr 
deutfche Adelsverein zur Auswanderung nach X. überließ die Reitung feines vielverfprechender 
Unternehmens dem Prinzen Karl von Solms-Braunfels. Daffelbe gerieth aber nach ber Grün 
dung der Golonie Neubraunfeld bald wegen örtliher Schwierigkeiten und Geldmangel fo ini 
Stoden, daß der Prinz T. verließ. Herr von Meufebadh, ein Preufe, der ihn erfegte, kaufte im 
Herbft 1845 im Norden jener Eolonie den Indianern einen bedeutenden Randftrich ab, we fps 
ter Friedrichsburg entftand. Jetzt Bam ein neuer Zug von mehren Taufenden Auswandern 
an, die jedoch durch den Mangel an Geldmitteln, die Ungunft der Ortlichkeit, den merican. Krieg 
und die Krankheiten des heißen Sommers 1846 in die traurigften Verhältniffe geriethen. Aın 
Neubraunfeld und Friedrichsburg hielten fich in gedeihlihem Zuftande. Im I. 1847 legte 
Meuſebach feine Miffion nieder und 1848 verabfchiedete auch der mainzer Verein alle fein 
Beamten und Agenten in. und überließ fein Eigenthum dafelbft an ben Abvocaten Martin 
aus Freiburg. Das Unternehmen war fo völlig gefcheitert. Kein befferes Loos als die Deut 
ſchen hatten die 1848 unter dem franz. Communiften Eabet (f.d.) angelangten Scarier. Dat 
befte Werf über T. ift das von Römer: „X. mit befonderer Nüdficht auf deutfche Auswande 
zung und die phufifchen Verhältniffe des Landes’ (Bonn 1849). Vgl. außerdem Karl, Prini 
von Solms-Braunfels, „Texas“ (Ef. 1846); Steinert, „Nordamerika, vorzüglich T.“ (Rn- 
bolft. 1846) ; Parton, „A stray Yankee in T.” (Neuyorf 1855). 

Terel, eine Heine, zum Königreich der Niederlande gehörige, 1, M. lange, nur durch da} 
Mars Diep von der Nordfpige Nordhollands getrennte Infel im der Norbfee, ift zum grofen 
Theil eine bloße Sanddüne, auf welcher Seevögel in ungähliger Menge niften, weshalb aus 
wegen der Eier derfelben der nördliche Theil der Infel, der früher von ihr getrennt war, da# 
Eierland genannt wird. Die Infel wird von ungefähr 6000 €. bewohnt, welche hauptſacht 
Schafzucht treiben und den unter dem Namen bed Texler Käfes berühmten Schafkäfe fertigen. 
Außerdem treiben fie auch Tabacksbau und befonders Fifchfang und Schifferei. Wichtig für die 
Schiffahrt ift die Infel, welche den Eingang in die Zunderfee beherrfcht, durch ihre ficbere große 
Rhede auf der Oftfeite, mo fich fonft die Flotten der holl. Oftindienfahrer zu verfammeln pflegten 
und die für fich allein auch der Texel genannt wird. 

Teyler van der Hülft (Pieter), ein reicher Wiedertäufer zu Harlem, geb. 1702, gefi 
1778, hat ſich um die Künfte und Wiffenfchaften bleibende Verdienfte erworben, indem er den 
größten Theil feiner Nachlaffenfchaft zur Errichtung einer gelehrten Anftalt beflimmte. Diele 
fogenannte „Teyler's Stiftung‘ befindet fi) in dem von T. bei feinen Lebzeiten beiuohnter 
Haufe in Harlem und befteht aus einer namentlih an philologifchen und naturwiffenfhaftf- 
hen Werken fehr reichen Bibliothek, einem trefflichen phyfifchen Apparat, einer ausgemähltn 
Sammlung von Mineralien, nebft einem reihen Schag von Handzeihnungen und Kupfer 
chen meift älterer und Gemälden meift neuerer Meifter. An beftimmten Zagen der Woche kann 
Jedermann die Bibliothek benugen. Die Stiftung zerfällt in zwei Abtheilungen, derem erfr 
ber Religionsphilofophie und Theologie gewidmet ift, während die zweite die Natur» und hiſte 
riſchen Wiffenfchaften, die Theorie der ſchönen Künfte nebft der Zeichnen: und Münzkunde um 
faßt. Die Leitung des Inftituts ruht in den Händen von fünf Directoren. Das Gebäude feikk 
wird durch einen Auffeher der Kunftfammlungen bewohnt, der nach dem Willen des Erbkf 
fers ein Maler fein muß. Jede der beiden Abtheilungen zählt überdies ſechs Mitglieder, Be 
jährlich Preisfragen in den genannten Fächern aufftellen; der Preis, welchen die Direcierer 
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ind Mitglieder zuertheilen, befteht in einer goldenen Medaille von 400 Gldn. an Werth. Die 
Preisfchriften beider Abtheilungen bilden feit 1781 an eine zahlreiche Reihe von Bänden. 
Der freiere Geift, welcher nach des Stifters Beifpiele in den Abhandlungen herrfcht, hat be 
virkt, daß diefelben nicht ohne Einfluß auf die Richtung der Religionswiffenfchaften in Holland 
ıeblieben find. Auch gehört zu diefer Stiftung ein prächtig eingerichtetes Afyl zur Verforgung 
von 24 alten Frauen. | 

Tezel (Ioh.), eigentlich Diez oder Diezel, der berüchtigte Ablaßkrämer, geb. zu Keipzig, 
tudirte bafelbft Theologie und trat 1489 in den Dominicanerorden des dafigen Paulinerflo- 
ier&, worauf er die Erlaubniß erhielt, zu predigen. Im 3.1502 wurde er vom röm. Stuhle 
un Ablafprediger beftellt und trieb nun 15 3. lang den Ablafhandel, wobei er fich der ſchänd · 
chſten Mittel bediente, dad Volt zu betrügen. Seine Sitten und fein Wandel waren fo an- 
töfig, daß er zu Innsbruck wegen ehebrecherifchen Umgangs mit einer Frau gefäct und erfäuft 
serden follte. Auf Kurfürft Friedricy’d von Sachfen Fürfprache wurde er zu ewigem Gefäng- 
iffe verurtheilt und nach Leipzig in den 1854 abgebrochenen Thurm am Grimmaifchen Thore 
ebracht. Auf des Erzbifchofs Albrecht von Mainz u. A. Fürfprache wieder freigegeben, wan- 
erte er nad) Rom, erhielt vom Papfte Leo X. Ablaf und wurde fogar zum apoftolifchen Conı- 
iffarins und vom Erzbifchof von Mainz zum Inquisitor haereticae pravitalis ernannt. Jegt 
ieb er den Ablaßkram noch unverfhämter. Als Untercommiffar ded päpftlihen Ablaßpäch- 
ı8 durchreifte er Sachfen in einem Wagen, von Rittern begleitet und mit zwei großen Käften 
'rfehen, deren einer zur Aufbewahrung der Ablafbriefe, der andere für das gelöfte Geld be- 
immt war und die Auffchrift gehabt haben fol: „Sobald dad Geld im Kaften Mlingt, die 
eele aus dem Fegfeuer fpringt.” In vielen Städten wurde er feierlich eingeholt, und hatte faft 
yerall reiche Ernten, indem er für jeden Mord, Meineid, Ehebruch u. f. w. Heilung anbot. 
ies trieb er ungeahndet, bis Luther 1517 durch feine Thefen dagegen fich erflärte. T.'s gegen 
ıther gefchriebene Säge verbrannten die Studenten auf dem Markte zu Wittenberg; er felbft 
hielt nachher von dem zur Schlichtung des Streitd gefendeten päpftlichen Kämmerer, Karl 
n Miltig, einen nahdrüdlihen Verweis. Im 3.1518, nachdem er zu Frankfurt a. d. O. 
e theologifche Doctormürde erhalten hatte, kehrte er in dad Paulinerflofter zu Leipzig zurüd, 
» er bald nad der leipziger Disputation im Aug. 1519 an der Peft ftarb. Er wurde in der 
aulinerficche, jegt Univerfitätöficche, zu Leipzig begraben; allein da 1643 ein Theil diefer 
rche zu Gunften der Feftungswerke abgebrochen wurde und bei diefer Gelegenheit fein Grab 
ßerhalb der Kirche kam, fo ift davon feine Spur mehr vorhanden. Vgl. Vogel, „Xeben T.'s“ 
pa. 1717); Hofmann, „Zebensbefchreibung T.'s“, herausgeg. von Poppe (Rpz. 1844). 
Thaarup (Thom.), ein gefhägter dän. Dichter, geb. zu Kopenhagen 21. Aug. 1749, feit 
94 eine Zeitlang Mitglied der Theaterdirection, ftarb als privatifirender Gelehrter auf einem 
wmerngute in der Nähe Hirfchholms 1821. In feinen zwei idyllifchen Dramen „Das Ernte» 
“ und „Peters Hochzeit” fchlug er die tiefften Saiten des Nationalgefühls an. Mehre der 
gelegten Lieder find noch im Munde des Volkes und werden es immer bleiben. Als Lyriker 
gte ex fich zu fehr zu der rhetorifirend pathetifchen Weiſe hin; doch ift fein „Ried von der Ba- 
ands liebe“ durchaus claffifh und vollendet. Seine „Binterlaffenen poetifchen Schriften” 
ı 1822 Rahbek heraus. 
Thaderay (William Makepeace), berühmter engl. Humorift, ift der Sohn eines höhern 
amten ber Oftindifchen Compagnie und wurde 1811 zu Kalfutta geboren. Nach Engländ 
hickt, um dort feine Erziehung zu erhalten, lernte er aus eigener Erfahrung das Schulfyftem 
nen, welches er fpäter in der Weihnachtdergählung „Doctor Birch and his young friends” 
hildert bat. Hierauf brachte er einige Semefter auf der Univerfität Cambridge zu, verließ fie 
e beim Xode feines Vaters, ohne zu promoviren, und ging nad) London, wo er fi) ganz den 
firewungen bes fafhionabeln Lebens hingab. Unter ſolchen Genüffen ſchmolz bald fein ererb- 
nicht unbeträchtliches Vermögen fo zufammen, daß er an einen Broterwerb denken mußte 

1834 fi) nad) Paris begab, um dort ein künftlerifches Talent auszubilden, das er an ſich 
merken glaubte. Eine furze Lehrzeit in den franz. Atelier überzeugte ihn von feinem Srr- 
ne; er blieb jedoch in Paris, verheirathete fich mit einer ſchönen Srländerin und begann feine 
ifeftellerifche Laufbahn als Berichterftatter für die von feinem Stiefvater gegründete Zeitung 
e constitulional”. Das Unternehmen flug zwar fehl und mußte bald aufgegeben werben, 
ſſen war T. dadurd) in der londoner Preffe bekannt geworben ; nach England zurückgekehrt, 
er mit „Fraser's magazine” in Verbindung, und die für diefes Blatt gelieferten „Yellow 
ih papers‘ und „Snob papers” machten das Publicum auf ein Humoriftifches Talent auf 
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merkſam, das durch feine Schärfe an Swift, durch feine Gemüthlichkeit am Fielding erinnert 
Auch für „Punch“ fchrieb er zahlreiche größere und Eleinere Artikel, die fich durch ebenfo beijen 
ben als feinen Wig auszeichnen. Seine Berichte über parifer Zuftände gab er 1840 unter kn 
Zitel „Paris sketch-book” heraus, welchem 1842 das mit graphifchen, von ihm felbft gurib 
neten Jlluftrationen verfehene „Irish sketich-book” und 1846 die „Notes of a journey ro= 
Cornbill to Grand-Cairo” folgten. Alle diefe Schriften, fowie andere Novellen und Sfim, mi 
„The great Hoggarty diamond“, „Mrs. Perkins’ ball“, „Our street”, die anfangs in Joumidr 
veröffentlicht und fpäter einzeln herausgegeben wurden, erfchienen unter dem Pfeudomm Ri 
chael Angelo Titmarſh. Unter feinem eigenen Namen trat er erft 1847 mit „Vanity fair“ here, 
welches Werk ihn auch dem Auslande al einen der erften Sittenmaler unferer Zeit darftelite. Di 
Keime dazu find allerdings ſchon in feinen frühern Werfen vorhanden, hier aber mehr entmidl: 
und zu völliger Reife gediehen. „Vanity fair‘ ift ein frifcher, kräftiger, obwol mit etwas zu ftar 
ten Schlaglichtern ausgeftatteter Abdrud engl. Sitten und Eigenthümlichkeiten, in melden di: 
Melt, wie fie ift, namentlich der felbftfüchtige, herzloſe, ſcheinheilige, pharifäifche heil der Bar 
gefchildert wird. Ein Pendant dazu ift „Pendennis” (1850), der daſſelbe Thema behantdt 
und wozu die eigenen Erlebniffe T.'s den Stoff liefern halfen. Ein hiſtoriſcher Roman „Es- 
mond” (1852) hatte weniger Erfolg, woran nicht fo fehr die Schwäche der Intrigue ſchuld m 
als der Umftand, daß es ihm trog des fichtlichen Strebens nach gefchichtlicher Treue an inner 
Wahrheit fehlt; doch läßt fich an manchen Stellen, namentlich in der Charakteriſtik, die if 
Feder und marfige Darftellungsart des Verfaffers nicht verkennen. Viel gelungener find eng 
kleinere Skizzen, mie ber burleske Roman „Rebecca and Rowena” (1849) und die Riefene- 
velle „The Kickleburies on the Rhine” (1850). Im Herbft 1852 unternahm X. einen Ix+ 
flug nad) den Vereinigten Staaten, um bort die mündlichen Vorträge über engl. Dichte a 
wiederholen, die er bereitö in verfchiedenen Stäbten Großbritanniens gehalten und die nahhe 
unter dem Titel „The English humorists of the eighteenth century” (Xond. 1855) gefammd 
erihienen. Im Det. 1853 begann er die Herausgabe eines neuen Romans in monatlichen dr‘ 
ten, „The newcomes”, der ſich in Stil und Tendenz feinen frühern Arbeiten anſchließt I’ 
Werke find faft in alle europ, Sprachen überfegt worden. 

Thäis, eine berühmte griech. Hetäre, aus Arhen gebürtig, wußte Alexander d. Gr. für is 
au gewinnen und folgte ihm auf feinem Heereszuge nach Afien, wo fie, um fid für die mr 
Kerges einft gegen ihre Vaterſtadt verübten Graufamkeiten zu rächen, den berauſchten Gdie- 
ten bei einem Gaftmahle zu Perfepolis veranlaßt haben fol, die alte Königsbutg der Perf = 
Brand zu fteden. Nach Alerander’8 Tode vermählte fie fich mit dem ägypt. Könige Prolemaz 
Lagi und gebar diefem zwei Söhne und eine Tochter, Irene, die nachherige Gattin ded Kisk! 
Eunoftus von Soli. 

Thal, Thalbildung.: Thäler nennt man bekanntlich die langgeſtreckten Vertiefungen de 
Erdoberfläche, die in der Regel von einem Bache oder Fluffe durchſtrömt werben. Je nahe 
Richtung der Thäler, welche in Gebirgsketten liegen, unterfcheidet man Zängen-, Duer- m 
Rabienthäler. Die Entfiehungsweife der Täler ift jedenfalls eine verfchiedenartige. Eink 
find offenbar nur durch Waſſerauswaſchung gebildet, fo die meiften in ebenen Gegenden. Dit 
nennt man Erofionsthäler. Die Auswafchung derfelben ift aber nicht immer von der Die 
fläche herein, fondern zuweilen unterirdifch erfolgt. So gibt es namentlich in einigen aut Ka 
ftein beftehenden Gebirgsgegenden, z. B. im Karft bei Trieſt, Thäler, die dadurch entflundet 
daf unterirdifche, in Spalten und Höhlen ablaufende Gewäſſer diefe nad) und nach fo meit int 
gewafchen haben, bis die Decke einftürgte und fich dadurch eine Reihe von trichterformigen Erb 
fällen bildete, welche fi) nad) und nad zu einer Thalrinne verbanden. Viele Gebi 
find dagegen offenbar durch gewaltige Zerfpaltung bei Erhebung der Gebirge weranlaft ca 
dann erft durch das darin abfließende Waſſer zu ihrer gegenwärfigen Geftalt und Weite and 
wachen. Man nennt diefe Spaltenthäler, und wenn ſich dabei eine Aufrichtung der Shidte 
zu beiden Seiten der Thalacyfe erkennen läßt, Erbebungsthäler, oder aber, wenn die Eqhi 
von beiden Seiten der Thalachfe zufallen, Senkungsthäler. Dergleichen kommen aber niit 
nur in eigentlichen Gebirgen, fondern auch) im Hügellande vor. Zwei ſchöne Beifpiele um ® 
hebungsthälern find im norddeutfchen Hügellande die von Pyrmont und Driburg. 

Thalberg (Sigismund), ausgezeichneter Pianofortevirtuos, geb. 1812 zu Genf, ein m 
türlicher Sohn des 1854 verfiorbenen f. k. Oberfimmerers Grafen Dietricyftein, bilbet f 
zu Wien unter Sechter, befonders aber unter Hummel und erregte fchon als Knabe burk b 
ungewöhnliche Fertigkeit und Präcifion feines Spield Bewunderung. Im J. 1830 mr 
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ahm er feine erfte Kunſtreiſe durch Deutfchland, auf welcher er bereits bedeutende Erfolge er- 
ing. Hierauf 1854 zum kaiſerl. Kammervirtuofen zu Wien ernannt, fpielte er mehrmals zu 
‚eplig vor den dort anwefenden Monarchen, die ihn mit Lob und Geſchenken überhäuften. 
zegen Ende 1855 ging er nach Paris und erlangte allmälig europ. Berühmtheit. Nachdem 
- einige Monate in London verweilt, kehrte er 1857 nach Wien zurüd. Eine abermalige Reife 
ach England trat er 1859 an, bei welcher Gelegenheit er auch in Leipzig, Berlin und Ham- 
ung Goncerte gab. Daffelbe that ex 1840 in München, fpäter in Parid. Im 3. 1845 mit 
t Tochter ded Sängers Lablache vermählt, lebt X. feitdem abmwechfelnd zu Bien, Paris und 
ondon. Obgleich fein fauberes und glatte Spiel ſich durch höchſte Eleganz und Nobleſſe 
ie durch eine bewundernswürbdige Solidität auszeichnet, fo machen diefe Eigenfehaften doch 
nen fühlbaren Mangel an Geift und eine gemiffe Kühle des Vortrags auf die Dauer nicht 
geffen. Seine zahlreichen Eompofitionen für das Pianoforte gehören dem Salongenre an 
nd beftehen meift in eleganten und dantbaren Arrangements nach beliebten Dpernthemen ; fo- 
inge der Componiſt reifte und diefelben in feinen Eoncerten mit feiner betannten Vollendung 
ortrug, erfreuten fie fich des allgemeinften Beifalls, fangen jedoch feitdem an, in ben Hinter. 
rund zu treten. Werthvoller find feine Etuden für das Pianoforte. Weniger Beifall haben 
ine Riedercompofitionen gefunden, wie denn auch feine romantifche Oper „Florinda“ (Xert 
pn Seribe), die 50. Juni 1851 in London zur Aufführung kam, nur geringen Erfolg er- 
ngte. Mit großen Erwartungen fieht man dem bevorfiehenden Erfcheinen von T.'s großer 
lavierſchule entgegen, für deren Manufeript ihm der Verleger das hohe Honorar von 
0000 Fres. zahlte. 

Thaler bezeichnet in der Münzwiſſenſchaft jede Silbermünze, welche mehr als ein Loth 
iegt. Der Urfprung des Namens liegt in dem Namen des Drts Joachimsthal, wo biefe große 
Rünge zuerft ausgeprägt wurde. Urſprünglich Joachimsthaler (ſ. d.) genannt, lief man 
yäter, wo auch an andern Drten felbige Münze geprägt wurde, dad Joachim weg. Im engern 
inne verfteht man unter Thaler alle groben Courant und Rechnungsmünzen im Werthe von 
0 Silber- ober Neugrofchen, 24 guten Grofchen, 48 Schillingen oder 90 Kreuzern. 

Thales, einer der früheften griech. Philofophen und Stifter der ionifchen oder phufifchen 
schule, in der Mitte des 7. Jahrh. v. Ehr., aus Milet in Kleinafien gebürtig, widmete fich, um 
Fentliche Angelegenheiten wenig befümmert, ausfchließend fpeculativen Forſchungen und foll 
och in feinen fpätern Jahren mehre Reifen nach Agypten unternommen, dort bie Höhe ber Py- 
imiden berechnet und den Unterricht der Priefter diefed Landes genoffen haben. Bon feinem 
olitifchen Leben wird nur fo viel berichtet, daf er den Joniern den Rath ertheilte, durch ein ge 
einfchaftliches Bündniß fich gegen die drohende Macht der Perfer zu fchügen und Teos zum 
Rittelpunfte des Bundesſtaats zu machen, ferner, daß er die Milefier von einer Verbindung 
it Kröfus gegen Cyrus abhielt. Dem philofophifchen Unterfuchungsgeifte gab er dadurch zu- 
ft eine beftimmte Richtung, daf er ein Grundprincip aller Dinge aufftellte. Diefes glaubte er 
n Waffer, das er fich vielleicht als chaotiſche Flüſſigkeit Dachte, gefunden zu haben, aus welchem 
(les entftanden fei und fortwährend entftehe, fowie Alles auch wieder in daffelbe aufgelöft 
erde. Ob er aber außer diefem materiellen Principe oder Grundftoffe noch ein höheres forma- 
8 Princip oder eine Grundkraft unter dem Namen Gott oder Weltſeele angenommen und 
elche Vorftellungen er überhaupt von Gott oder Weltfeele gehabt habe, läßt fi, bei dem Wir 
efpruche der alten Schriftfteller kaum ausmitteln, obgleich ihm mehre derfelben und namert-. 
ch viele Kirchenväter beftimmte theiftifche Erklärungen beilegen. Seine eigenen Lehren pflanz- 
n fi nämlich Jahrhunderte lang nur durch mündliche Überlieferung fort, bis fie fpätere Phi- 
fophen, befonders Ariftoteles, aufzeichneten. Namentlich war dies auch mit einer Menge 
efflicher Gnomen oder Sentengen ber Fall, die man ihm, wie dad berühmte „Erkenne dich 
lbſt“, zufchrieb und die ihm eine ehrenvolle Stelle unter den Sieben Weifen (f. d.) erwarben. 
benfo find die Nachrichten über den Umfang feiner aftronomifchen und mathematifchen Kennt« 
iſſe ſchwankend. Gewöhnlich nimmt man an, daß er das Jahr auf 365 Tage beftimmte und 
en Joniern den Eintritt einer Sonnenfinfternif vorausfagte. Letzteres weift nun zwar auf eine 
enauere Bekanntfchaft mit dem Sonnenfpfteme hin; wahrfcheinlich aber gründete fich diefe 
zoraus ſetzung nicht auf eigene Beobachtung und Berechnung, fondern auf eine vorausgegan- 
ene Mitteilung ägypt. Priefter. Bemerkenswerth bleibt dabei immer, daß bie von ihm ge- 
ründete Schule bie Geftirne ald bloße Körper, nicht mehr ald göttliche Weſen, wie fie der 
zolksglaube nahm, zu betrachten begann. Seine vorzüglichften Schüler waren Anarimander 
nd Pherecybes. Vgl. Nitter, „Geſchichte der ionifchen Philoſophie“ (Berl, 1821). 
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Thalia oder Thaleia, eigentlich die Blühende, ift eine der neun Muſen (f. d.), welche hüter 
befonders als Mufe der Komödie und als Vorfteherin bei Feftfchmäufen betrachtet wart 
Bon ihr und Apollo folen die Korybanten abftammen. In der modernen Mythologie gilt ir 
im Allgemeinen für die Befchügerin des Schaufpiel® und ihr find die Theater geweiht. Ein 
andere Thalia gehört zu den Ehariten. 

Thamyris oder Thamyras, ein berühmter griech. Sänger der mythiſchen Zeit, aut Un 
zien gebürtig, lebte noch vor Homer und wurde der Sage nad) in einem Wettſtreit von den Rı- 
fen befiegt und feiner Augen wie feiner Kunft beraubt. Als ausgezeichnet wird fein Spid c 
Gefang von den Alten gerühmt, daher auch Plato feine Seele in der Nachtigall fortleben lit 

Thane (angelfähf. Thegn, wovon thegnian, neuhochdeutfch dienen), im Lat. gewshnlt 
mit minister überfegt, hießen zur Zeit der angelſächſ. Herrfchaft die die Gefolgſchaft (gesir 
comitatus) eines Fürften bildenden Dienftmannen, an welche fpäter, als die Fürften die dr 
fegung der früher durch freie Volkswahlen vergebenen Amter erlangt hatten, mit der weten 
Ausbildung des Feudalftaats auch die verfchiedenften Amter, wie die eines Ealdorman, Herzort 
Grafen, Richters, ja fogar eines Bifchofs übertragen wurden. Mit dem Worte Tihane war v 
England felbft ein beftimmter Rang nicht bezeichnet. Erft nach der normannifchen Ereberm; 
erfcheinen die Thane des Königs als identifch mit den Baronen, während die niedern, wenige 
einflußreichen Thane etwa die Stellung der Landed geniry inne hatten. Nach Heinrid IL me 
den die Thane in England nur noch felten erwähnt. In Schottland jedoch mar Thanı ba 
Ende des 15. Jahrh. ein höherer Zitel, welcher etwa dem eines engl. Earl entfprach und hund 
diefen auch fpäter verdrängt wurde. 

— —— oder Thapſaeum, eine alte berühmte Handelsſtadt in der Landſchaft Paln+ 
rene in Afien, am weftlichen Ufer des Euphrat, bildete in frühefter Zeit den gewöhnlichen Ihe 
gangspunft Über diefen Fluß, der hier aud, von Darius und Alerander d. Gr. überfäritn 
wurde. Außerdem wurde fie Dadurch wichtig, daf fie Eratofthenes zum Mittelpumtt feiner Rr+ 
fungen wählte. Später erhielt fie von Seleukus Nikator den Namen Amphipolis, und de 
jegige Flecken Deer oder Deir foll in und auf den Trümmern der alten Stadt erbaut fein. 

Thapſus, eine fefte Stadt an der Nordküſte von Afrika, füdlich von Leptis parva, unde 
des Eingangs zur Kleinen Syrte, auf einer Halbinfel gelegen, wurde durch die Schlab: '» 
rühmt, die hier Eäfar 6. April 46 v. Chr. der Pompeianifchen Partei lieferte und durch de« 
den Afritanifchen Krieg beendete. — Auch auf der öftlichen Küfte von Sicilien, nördlich we 
Syrakus, anfangs zu dem Gebiete von Hybla, dann zu dem von Syrakus gehörig, lag einegrich 
Stadt Thapfus auf der gleichnamigen Halbinfel, die jegt Penifola deli Magnifi heift. 

Thaer (Albr.), Gründer der Akademie des Kandbaus zu Möglin (f. d.), wurde 14.9: 
1752 zu Gelle im Hannoverifchen geboren, wo fein Vater Hofmedicus war. Seinen erften I» 
terricht erhielt X. duch Hauslehrer. Im 3.1771 bezog er die Univerfität au Göttingen, me“ 
Medicin und Philofophie fludirte und 1774 ald Doctor promovirte. Er kehrte nun nah 6 
zurüd, wo er zu praßticiren anfing. Nach bem Tode feines Vater trat er in deffen Stel: m 
aber durch Blumen- und Gartenbau wurde er fehr bald der Landwirthfchaft zugeführt. Cie 
41774 fchrieb er eine „Einleitung zur Kenntniß der engl. Landwirthſchaft“ (3 Bde, 3. If, 
Hannov. 1816). Im 3.1799 begann er die Herausgabe der „Annalen der niederfächf. Lab 
wirthfchaft” (3 Bde, 17981804). Sein Wunſch, einen größern Iandwirthfchaftlichen Br 
kungs kreis im Hannoverifchen zu erhalten, wurde durch den Krieg zu nichte. Urn fo bereitwillige 
nahm er den Ruf an, der 1804 von Preußen aus an ihn erging. Der König ertheilte ihm" 
Titel eined Geh. Kriegsraths umd einen Randbefig von 400 Morgen im Oderbruche, den er abt 
bald gegen Möglin vertaufchte. Neben der Einrichtung diefer Wirthſchaft befchäftigte er # 
auch noch viel mit fchriftftellerifchen Arbeiten, von denen befonders die „Annalen des Yen 
baus” zu erwähnen find. Im 3.1807 errichtete er die landwirthſchaftliche Kehranftalt zu 
lin. Um diefe Zeit fchrieb er fein großes Werk „Grundfäge der rationellen Landwi 
(4Bde., Berl.1809— 10), welches in faft alle europ. Sprachen überfegt wurde. Beider 
ganifation des preuß. Staats 1807 wurde T. die Stelle eines Staatsraths übertragen, in 
cher Eigenfchaft er bedeutenden Antheil harte an den agrarifchen Gefegen zur Regulirung 
bäuerlichen Verhältniffe. Im I. 1810 wurde er Profeffor der Landwirthſchaft am der 
fität zu Berlin und vortragender Nath im Minifterium des Innern. Im folgenden Se 
gründete er die fo berühmt gewordene Schäferei, worauf er 1815 Generalintendant ber mp 
Stammfchäfereien wurde. Nachdem er ſchon 1818 feine Entlaffung als Profeffor an der 

verfität genommen, wurde 1824 Möglin zu einer Pönigl. Akademie des Landbaus erhatt- 
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arb 26. Oct. 1828. Seine hauptſächlichſten Verdienſte um die Landwirthſchaft beſtehen in 
er Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf die Landwirthſchaft, in der Begründung des Gal- 
ils über Productionskoſten und Gewinn, in der Entwickelung der Begriffe von Roh- und 
teinertrag, in der Einführung der Fruchtwechfelwirthfchaft, der größern Ausdehnung des Kar- 
felbaus, der Anwendung der Statif auf den Landbau, der Entfeffelung ded Grund und Bo- 
ns und der genialen Bearbeitung der Schafzucht mit Wolltenntnif. Ihm zu Ehren wurde 
345 von der Berfammlung deutfcher Land» und Forftwirthe in Leipzig der Grundftein zu einem 
enftmale gelegt, welches, von Rierfchel entworfen und in Erzguß ausgeführt, 28. Sept. 1850 
thüllt wurde. Außerdem fol ihm von den preuß. Randwirthen ein Denkmal in Berlin er- 
htet werden. Vgl. Körte, „Albr. T.“ (Epz. 1839). | 
Tharand, Städtchen im Königreih Sachſen mit 1900 E., liegt an der Wilden Weiſerih, 
M. von Dresden, mit welchem es durch eine Eifenbahn verbunden wird, und 2/;M. von Frei« 
79. Der romantifche Weg durch den ebenfo pittoresken wie fruchtbaren und gewerbreichen 
auenfhen Grund und das mit ſchön bewaldeten Bergen eingefchloffene tiefe Thal, worin das 
tädtchen liegt, macht daffelbe zu einen fehr befuchten Punkte. Der Ort hat eine ſchwache Ei» 
‚quelle, die als Heilquelle jedoch wenig benugt wird, beögleichen eine Raltwafferheilanftalt und 
neu errichtetes Kiefernadelbad. Die hauptfächliche Erwerbsquelle der Bevölkerung ift je» 
h die hier befindliche königl. Akademie für Forft- und Landwirthe. Nachdem Heinr. Cotta 
d.) 1811 feine Privarforftlehranftalt von Zillbach hierher verlegt hatte, wurde diefelbe 1816 
einer königl. Akademie erhoben und mit ihr 1830 eine Iandwirtbfchaftliche Abtheilung ver- 
den. Die Akademie, die zwifchen 70—80 Zöglinge zählt, genießt eines europ. Mufs 
18 durch den Verein von feltenen Lehrkräften (von Berg, gegenwärtig erfter Director, 
sckhardt, Prefler, Stein u. f. w.), theild durch ihre trefflichen Einrichtungen und Lehr. 
tel. Ihre Sammlungen, die Bibliothek, ein ausgezeichnetes chemifches Laboratorium find 
em 1847—49 erbauten Akadeniegebäude vereinigt. Zu der Akademie gehören ein bota- 
her Garten und der Forftgarten, welcher fehr reich an Pflanzen für die Forft- und Zand« 
thichaftsbetanit ift. Ohnweit des legtern befindet fic) das Grab Cotta’, die fogenannten 80 
yen, und unter den Anlagen der Umgebung find die Heiligen Hallen, eine alte ſchöne Buchen- 
dpartie, die befannteften. 
Thaſos, jegt Taſſo, auch Taſchus, eine nicht unbedeutende fruchtbare Infel im Agäifchen 
ere, an der Küfte von Thrazien, hatte im Alterthume überfluß an Wein, fowie an edeln Me- 
nn, vorzüglich an Gold. Sie war ein alter Stapelplag der Phönizier, die hier Bergwerke 
gten, welche Herodot noch vorfand, und einen eigenthümlichen religiöfen Eultus, befonders 
Hercules, einführten. Später wurde fie von Einwanderern aus Paros befegt und gehört 
zur europ. Türkei. In neuefter Zeit Hat man mehre wichtige Alterthümer daſelbſt entdeckt, 
yon Prokefch in der Abhandlung „Dell’ isola di Taso“ in den „Atti dell’ academia romana 
cheologica” (Bd. 6, Ron 1835) befchrieben worden find. 
Ghaſſilo, der legte Herzog in Baiern aus dem Stamme der Agilolfinger (f. d.), war fech# 
re alt, als er 748 feinem Vater Odilo folgte. Schon im nächften Jahre wurde er von Gri⸗ 
dem Halbbruber Pipin’s des Kleinen, des nachherigen Königs der Franken, vertrieben, je- 
dia rch Regtern, der fein Vormund war, wieder in fein väterliched Erbe zurüdgeführt. Unter 
ra machte er den lombard. Feldzug mit und 757 übernahm er felbft die Regierung feines 
jerzogthums. Er zog hierauf im Gefolge Pipin's gegen den Herzog von Aquitanien, ber 
Unabhängigkeit ftrebte, und gewiſſermaßen durch das Beifpiel deffelben bewogen, ftrebte er 
ũ here Selbftändigkeit feines Haufes wiederzuerlangen. T. trennte fich vom Könige, kehrte 
rr Derzogthum zurüd, entriß den Slawen das Puſterthal (in Tirol) und Kärnten, ver- 
ge fich mit Liutberga, der Tochter des legten Königs der Longobarden, Defiderius, und er» 
ce eigenmädtig feinen älteften mit ihr erzeugten Sohn Theodo 778 zum Mitregenten. 
D. Gr., nahdem er die Sachfen befiegt und die fongobarden fich unterworfen, ging indeffen 
1, FE. zu demüthigen, der aber 781 von neuem dem Könige Treue ſchwur und Verzeihung 
e. Ein Gewaltftreih, den T. 784 verübte, brachte ihn abermals in die Gefahr, fein Her- 
a zu verlieren; doch auch diedmal verzieh ihm Karl, dem er aber nun feinen Sohn Theodo 
#5 därgen ftellen mußte. Durch diefe Demüthigung erbittert und von feiner Gemahlin auf- 
fuchte 7. einen verrätherifchen Bund gegen den König Karl zu ftiften. Diefer aber kam 
gr und lieh ihn 788 auf dem NReichstage zu Ingelheim, wohin T. unbedachtſamerweiſe 
en war, verhaften. Wegen Hochverrath einftimmig zum Tode verurtheilt, erwirkte ihm 
ung das Leben; doch mußte er in das Klofter zu St.-Goar gehen. Es wurde nicht nur das 
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Herzogthum Baiern als ein verwirktes Lehn eingezogen und von fränk. Grafen verwaltet, fer 
dern auch das Erbgut der Agilolfinger ging auf neue Befiger über. 

Thatbeftand (corpus delicti) nennt man im Eriminalrechte im Allgemeinen den Inbegrif 
von Erfcheinungen, welche eine ftrafbare Handlung bilden. Er zerfällt in den fubjertiven That: 
beitand, d. i. die innere That, wohin insbefondere die Lehre von Dolus (f.d.) und Culpa (“.b.) 
gehört, und den objeetiven Thatbeftaud, den man auch mol blos Thatbeftand nennt, d. L bie 
äußern factifchen Merkmale, welche zum Begriff eines Verbrechens gehören, „ B. dır Zub 
eines Menfchen, welcher durch die Einwirkung eines Andern erfolgt ift, die Entwendung eine 
Sache aus dem Beſitz, ohne Gewalt oder mit Gewalt u. f. w. Diefe factifchen Merkmale fat 
bei mandyen Handlungen an den hinterlaffenen Spuren bemerkbar, z. B. bie einem Merken 
zugefügten Verlegungen, die gefchriebene oder gedruckte Rede; bei andern find fie ohne felde 
Spuren nur im Gedächtniffe vorhanden, wie die blos gefprochenen Worte u. ſ. w. Ein Erin 
nalproceh muß ſtets von einem gehörig feftgeftellten Thatbeftand ausgehen, welcher die nen 
behrliche Grundlage deffelben ift. Gänzlicher Mangel des Thatbeftandes wird durd kin Ge 

dniß genügend erfegt. Das nächftliegende Mittel zur Feſtſtellung (Erhebung) de Thatte 
flandes ift die Einnahme eines Augenfcheins, wo nöthig unter Zuziehung von Sadverftändiger 
Soweit derfelbe aber nicht oder doch nicht vollftändig durch unmittelbare Anfchauung ausie- 
mitteln iſt, müffen andere Beweiſe aufgefucht werden, welche das begangene Werbreden jr | 
Gewißheit machen, und ohne diefe fann von Rechts wegen bie gefegliche Strafe nicht aukge 
fprochen werden. Zur Ausmittelung des Thatbeftandes muß in fehr vielen Fallen, .B. be 
Vergiftungen, beider Frage, ob ein Kind lebend zur Welt gekommen oder nicht u. ſ w, die Atz 
neiwiffenfchaft der Nechtöpflege die Hand bieten. | 

Thatfache (res in facto posita) heißt Alles, was als ein Dafeiendes und Gefcheheneh bu 
äußere oder innere Wahrnehmung erhärtet werben kann. Thatfachen können daher nur ann 
kannt oder nicht anerfannt werden. Sie find nicht mie die Gedanken und Meinungen ein Grger 
Rand des Streits, der in Beziehung auf fie nur dann entftehen kann, wenn e# weifethaft ih 
ob eine Thatfache gefchehen fei oder nicht. Die bewußtvoile Auffaffung von Thatſachen fit 
Erfahrung; der Grundfag des Empirismus (ſ. d.) ift, nichts anzuerkennen, was ſich nicht durd 
Thatfachen belegen läßt. Die Erfahrung ift entweder eigene (Autopfie) oder fremde; daral 
bezieht ſich der fogenannte Zeugenbeweis, auf welchem alle hiftorifche Kenntniß beruht. — I 
der Jurisprudenz heißt Thatfache die materielle Grundlage eines Rechtsſtreite und rihter 
lichen Urtheite. Werden die Thatfachen ven der andern Seite nicht zugegeben, fo entficht en 
doppelte Richtung des Rechtöftreits : die Thatfrage (quaestio facti) und die Nectöfrage(gust- 
stio juris), welche beide einander bedingen. Der Negel nach muß erfi die Thatfrage tie 
werben, ehe darauf die rechtlichen Grundfäge angewendet werben können; allein Thatſaec 
welche auf die rechtliche Entſcheidung einen Einfluß haben, müſſen als unerheblich meüdg 
wiefen werden. Wer eine Thatſache für ſich anführt, muß fie beweifen. Notorifche Tpatfache 
db. b. Solche, welche als allgemeine Ereigniffe befannt find, bedürfen feines Beweiſes. Dax, 
daß, wen gewiſſe Vorderfäge entfchieden find, auch die Folgerungen fo lange als richtig ang 
nommen werden nrüffen, bis das Gegentheil dargethan wird, beruht die fogenannte 
tion (f. d.), indem hier Derjenige, welcher eine Abweichung von dem Negelmäßigen für fd © 
führt, Derjenige ift, welcher eine Thatfache behauptet. Wer z.B. Eigenthünter eines 
ſtücks ift, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbeſchränkten Cigendhümer j 
halten werden, bis ein Anderer eine Befchräntung, etiva eine Servitut, bemeift. Sind Hinzu 
die Grundſtücke eines Bezirks im Allgemeinen gewiffen Raften oder Beſchränkungen bed &ige 
thums unterworfen, etwa der Zehntbarkeit, Frohnpflicjtigkeie u. f. w, fo ift die Befıdum 
eine Thatfache, welche erwiefen werden muß. Dem Staate liegt daran, daß die R 
niffe der Bürger möglichft gefichert find. Daher wird oft der Beweis einer Thatſach nun 
gevoiffen Friften und Formen zugelaffen; fo 5. B. der Beweis eines Vertrags über 50. = 
durch ſchriftliche Urkunden. 

Than iſt ein wäfferiger Niederſchlag aus der Luft an Pflanzen und andern Dingen, 
Sommer in Geftalt von Tropfen, im Winter ald Reif fitbar. Die Hauptfächlichften Amflrk 
und Erfcheinungen feiner Bildung find folgende. Er fegt ſich nur in heitern und 
Nächten in beträchtlicher Menge ab. In bewölkten, wenn auch ruhigen Nächten, oder ki Fe 
wenn auch ber Himmel heiter ift, bemerkt man nur einige Spuren davon, und nie biDE® 
umter dem vereinigten Einfluffe von Wind und trübem Himmel. ine leidte 
ber Luft begünſtigt indeß vielmehr bie Thanbildung, als da fie ihr entgegen wäre. Det 
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khlägt ſich vorzugsweiſe an freiftehenden Körpern nieder; doch werben einige Subſtanzen 
leichter und reichlicher mit Thau bedeckt ald andere. Der Thau entfteht, wie Wells gezeigt hat, 
dadurch, daß in der Nacht bei heiterm Himmel die frei liegenden Körper ihre Wärme gegen den 
hellen Himmel ausftrahlen und dadurch fo meit abgefühlt werben, daf die in der umgebenden 
Luft befindlichen Waſſerdämpfe nicht mehr gelöft bleiben können. Diefe ſchlagen fi dann als 
Thau oder Reif (legteres, wenn die Temperatur des Körpers, auf welchem der Niederfchlag ge 
chieht, unter dem Gefrierpunfte ift) nieder. Der Than fällt daher um fo reichlicher, je mehr die 
uft Wafferdämpfe enthält umd je ftärker die Abkühlung wird. So fällt er ſtark in feuchten 
Rüftengegenden, während er im Innern großer Eontinente, namentlich in den Wüſten Afiens 
ınd Afrikas, faft ganz fehlt. Wegen der guten Wärmeleitung und geringen Wärmeftrahlung 
ededem fich polirte Metalle weniger leicht mit Thau ald andere Körper, 3.3. als ein Floden 
Bolle, deffen an der Oberfläche gelegene Faſern durch Wärmeftrahlung rafch erfalten, ohne 
ieſen Berluft durch eine fchnelle Zuleitung aus dem Innern des Flodens erfegen zu können. 
Ran hat baher zuvor abgemogene Flocken Wolle, denen man ſtets nahe diefelbe Oberfläche gibt, 
ls Thaumeffer oder Drofometer vorgefchlagen. Man fegt nämlidy einen folhen Floden dem 
eien Himmel aus und beftimmt dann die Zunahme ded Gewichts nach einer beftimmten Zeit. 

Thaumaturg, d. h. Wunderthäter, ift der Beiname mehrer Heiligen; vorzugsweiſe heißt fo 
iregor (f.d.). — Zhaumatologie nennt man die Lehre vom Wunbderbaren. 

Theäno, aus Kreta gebürtig, war die Tochter bed Pythonax und erft Schülerin, dann Gat« 
1 des Pythagorqs, dem fie zwei Söhne (Telauges und Mnefarhus), fowie zwei Töchter 
Myia und Arignote) gebar. Nah Andern war fie eine Tochter des Brontinos von 
:oton. 3. wird gewöhnlich für die Verfafferin mehrer Briefe und Sittenfprüche gehalten, 
von Gale in den „Opuscula mythologica” (Amft. 1688), von I. Chr. Wolf in „Mulierum 
aecarum fragmenta’ (Gött.1739) und von Grimm zugleich mit Wieland's deutfcher Über- 
ung (Duisb. und Lpz. 1791) herausgegeben wurden. In welchen Verhältniffe aber T. 
d einige andere Frauen zu den übrigen Gefellfchaftsgliedern der Pythagoräiſchen Schule ge- 
nden haben, läßt fich nicht beftimmen. Vgl. Wieland, „Uber die Pythagoräiſchen Frauen” in 
ıen „Werken“ (Bd. 24). 
Theater hieß im Alterthume der Theil des ern wo die Zufchauer faßen, auch 

das Gebäude felbft, niemals aber die Schaubühne. Die Schaufpielhäufer waren in Grie- 
nland nad den Tempeln die vornehmften Gebäude, da das Schaufpiel nicht blos zum Ver⸗ 
igen biente, fondern zugleich einen Theil des Gottesdienftes bildete. Jede anfehnlichere griech. 

röm. Stadt "hatte ihr Theater. Früher war daffelbe von Dolz, ja beftand fogar nur aus 
ternen Gerüften, erft fpäter wurden fteinerne Theater gebaut. Das Prototyp und Mufter 
r fleinernen Theater war bas Theater des Dionyfos zu Athen, zur Zeit des Themiſtokles ge- 

t. Daffelbe lag am Buße der Akropolis, bot die Ausficht auf das Meer und benugte einen 
il des Felfens ald Hinterwand und Unterbau zum Schauplag. Es enthielt Raum für 50000 
fonen umd wurde auch zu Volksverſammlungen u. f. w. benugt. Auch die Römer hatten 

die fcenifchen Vorftellungen lange Zeit hindurch nur hölzerne Theater, in denen bie Zu- 
wer fichen mußten. Marcus Amilius Lepidus (geft. 13 v. Chr.) war der Exfte, der ein Schau 
Haus mit Sigen für die Zufchauer baute. Bald darauf bauten Scaurus und Curio Xhea- 
die ſich zwar durch Größe und Pracht auszeichneten, aber gleichfalls von Holz waren und 
geendigten Spielen wieder abgetragen wurden. Das Theater des Marcus Amilius Scau- 

eĩnes Zeitgenoffen ded Eicero und Eäfar, war überaus prächtig und fo groß, daf ed 80000 
ıfchen faffen konnte. Das Theater des Curio war ein beivegliches und konnte in ein Amphi« 
ser umgemandelt werden. Pompejus lief in Nom das erfte fteinerne Theater aufführen, 
Deffen Trümmern jegt der Palaft Urſini ſteht. Es wurde nach dem Mufter des Theaters 
Ritylene gebaut, erft unter Caligula vollendet und faßte 40000 Menfchen. Nach Errich- 

Des Theaters des Pompejus baute man nicht blos in Rom, fondern aud) in andern Städ- 
e8 röm. Gebiets eine Menge fteinerner und ftehenbleibender Theater. Auch wurde von jegt 
e Bühne mit Marmor befleidet und mit marmornen Säulen eingefaßt, ja auf Nero's Be- 
rrrit Gold überzogen, gleich Allem, was auf die Bühne gehörte. Hinter der Bühne wurde 
ent röm. Theatern, die ohne Bedachung waren, zum Zufluchtsorte der Zufchauer bei üblem 
er ein Säulengang angelegt. Dies mar auch der Fall bei bes Pompejus Theater, welches 

großen, mit Bäumen regelmäßig befegten und mit Springbrunnen und Statuen verzier- 
Xab einſchloß. Schon früher, einige Zeit nach den Punifchen Kriegen, war der Gebrauch, 
Heater zur Sicherung vor fchlechtem Wetter mit einem Tuche zu überfpannen, durch Quin- 
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tus Catulus aus Campanien nad Rom gebracht worden. Diefe Tücher waren gewöhnfid nit 
Purpur und andern lebhaften Farben gefärbt. Später nahm man dazu die feinfte und koſtherſte 
Reinwand. Nero ließ fogar einen Teppich dazu nehmen, der mit Gold geſchmückt und in deſen 
Mitte fein Bildnif geftidt war. Zur Linderung der Hige bediente man ſich gleich koftbareı N:- 
tel. Pompejus ließ zuerft die Wege und Treppen zu den Sigflufen mit Waſſer anfenhtu 
Nachher gebrauchte man dazu eine Mifhung von Waffer und Wein, worin man den klin 
ſicil. Safran aufmeichte, um einen angenehmen Geruch zu verbreiten. Diefe Mifcpung leitete 
man in Röhren, bie in den Mauern bed Theaterd hinliefen, und brachte fie von da dur rin 
Druckwerk bis zu den oberften Sigen. Man baute die Theater, befonders die griedilhen, we 
möglich inımer an dem Abhange eines Hügeld oder Felſens, um hier die Sige der Zuſchꝛuer 
ftufenmeife übereinander anlegen zu können. Died war z. B. bei den Theatern in Athen und 
Zaormina der Fall. War der Pag eben, fo mußte für die Sige ein hoher Unterbau angelegt 
werden. Die Form ded Gebäudes war ein Halbeirkel, deffen beide Enden durch ein Dunge 
bäude verbunden waren. Jedes Theater beftand aus drei Haupttheilen: 1) dem Zujhuur 
raume in einem halben Eirfel; 2) der Orcheſtra, dem gleichfalls Halbrunden Raume zwiſchen den 
Sigen ber Zufchauer und der Bühne; 5) der Bühne mit dem Quergebäude. Hierin flinmtes 
die griech. und rom. Schaufpielhäufer im Wefentlichen überein, während fie in andern Exüdın 
ſich unterfchieden. Zwiſchen den in einem Halbeirkel übereinander laufenden Sigreihen (Ar 
bathea) Tiefen breite Gänge (Diazomata) umher, in welche man durch Thüren nad) aufen ge 
fangte. Treppen führten zwifchen den Sigräumen durch alle Räume des Schauplapet. Di 
unterfte Reihe hinter der Orcheftra (Proedria) war der vornehnfte Plag, wo die Kunftriäte, 
Feldherren und hohen Staatsbeamten faßen. In dem röm. Theater, z. B. in dem zu Pomp, 
faßen die Conſuin und Veftalinnen an beiden Seiten des Zufchauerraums, nächſt der Baker 
auf erhöhten Sigen, zu denen befondere Zugänge führten ; die oberften Sigreihen (Eftata)ms 
ſprachen den fegigen legten Galerien. An den Schauplag fchloß fich die Orcheftra, melde #4 
in die Koniftra und Tymele, ein erhöhtes breternes Gerüft (nicht ein Altar), theilte. Die 
mele war für den Chor und die Flötenfpieler beftimmt, die durch zwei befondere Zugänge ur 
fchen der Bühne und dem Zufchauerraume in die Orcheftra gelangten. An die Orcetr: fi 
das Quergebäude (Dromos), welches das Profcenium und Hypofcenium enthielt, eine mit &t* 
tuen gezierte Wand, welche bas höher als die Orcheftra gelegene Logeion (bei den Römern Pu 
pitum) trug, denjenigen Theil, in welchem fich die Schaufpieler bewegten. Hinter dem Lege 
war die Scene, d. i. die Hinterwand der Decoration. Vgl. in Betreff der ſceniſchen Arhadap 
die ausgezeichneten Forſchungen Wieſeler's: „Uber die Tymele des griech. Theaterd“ (Mk 
1847), „Das Satyrfpiel” inden „Göttinger Studien” (2. Abth., 1847) und „Theaterg 
und Denkmäler des Bühnenmwefens bei den Griechen und Römern“ (Gott. 1851). 2% 
über Logeion und Scene f. unter dem Art. Bühne. Die Gröfe des Raums der antilen 
gebot auch, den Regeln der Akuſtik große Aufmerkfamkeit zu widmen. In den Trümme 
Theaterd zu Tauromenium bewundert man noch gegenwärtig die faft wunderbare 
des Schalld. Zur Verftärfung deffelben waren übrigens noch befondere Schallgefäße (Wr 
eherne Keffel, unter den Sigen angebracht. Außer den genannten waren bie vorzug 
Theater der Alten die zu Segefta, Syrakus und Katane auf Sicilien. Die Sch 
zu Sparta, Epidauros und Megalopolis follen die prachtvollften Theater Grie 
wefen fein. Bon den vielen Theatern in Stalien bemerken wir nur die in neuern eik 
enfdeten zu Herculanum und Pompeji. In Rom waren, außer bem Theater des 
das Theater des Cornelius Balbus und das des Marcellus, welches 22000 Menſche 
die vorzüglichften. * 


















Bei den Griechen wie Römern hatten die theatralifhen Vorſtellungen keinenieger# 
jegt, fortdauernd, fondern nur bei Feſten ftatt. Sie gingen vom Staute aus und am 
unter Auffiht von Staatsbeamten. In Griechenland ftand an der Spige berfcmi 
Arhon Eponymos. Derfelbe allein hatte die Vorftelungen zu geftatten. Der Staat 
für die Schaufpieler, deren drei jedem Dichter zugelooft wurden. Der Chor, der in der# 
die aus 15, in der Komödie aus 24 Perfonen beftand, murde von einem Bürger geftellt, ak 
rüftet und während der Einübung unterhalten. Dies war bie directe Liturgie der Chort 
Abgabe, welche der Staat einem Bürger aus der höchfibefteuerten Elaffe auferlegte. AM 
Bürger mußte auch die Coſtüme ftellen. Die Koften bei einem folchen Fefte berechnete mt 
2'/ Talent (ungefähr A—5000 Thlr.). Es war eine Ehrenſache jenes Bürgers, —X 
Glanze jenes Feſies beizutragen. Bei dem Feſte wurde nicht Ein Drama, fondern 
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ben, bie bis zu zwanzig fliegen und vom früheften Morgen bis zum ſpäteſten Abend dauerten. 
Die Dramen wurden in der Tragödie von zehn, in ber Komödie von fünf Kunftrichtern beur- 
heilt, welche der Archon ernannte. Nach ihrem Ausfpruche ertheilte man die Preife, die fich 
auf drei beliefen und in namhaften Geldfunmen beftanden. Der Ausfpruch der Kunftrichter 
behinderte jedoch die Zufchauer nicht, ihre Meinung auszufprechen. Der Staat baute die Schau- 
pielhäufer. Das Theater mit allem Zubehör, alfo auch den Decorationen, hatte der Theater 
pächter zu erhalten, welcher feine Auslagen durch dad Theorikon (Eintrittögeld) deckte. Diefes 
setrug zwei Obolen (acht Pfennige) und ward feit Perikles den unvermögenden Bürgern vom 
Staate gezahlt. Vgl. Wahsmuth, „Helleniſche Alterthumskunde“ (2. Aufl., 4 Bde, Halle 
1845—46) ; Bernhardy, „Griechiſche Riteraturgefchichte” (2Bde., Halle 1856— 45 ; 2. Aufl, 
85.1,1851); Boch, „Staatshaushaltung ber Athener“ (2 Bde, Berl. 1817; 2. Aufl, 
Bd, 1, Berl. 1851). Bei den Römern wurden von Mächtigen und Reichen, wie 3. B. von Lepi« 
zus, Pompejus, fpäter von den Kaifern fomol die Schaufpielhäufer gebaut als die theatralifchen 
Vorftellungen gegeben, und zwar Alles für ihre Rechnung. 

Das moderne Theater unterfcheidet fich wefentlich von dem der Alten, wenn auch in manchen 
Beziehungen, ſchon wegen des gleichen Zwecks, ſich beide gleich oder nahe kommen. Das heutige 
Theater befteht aus drei Theilen: 1) der Bühne, 2) dem Schauplag, 5) den Nebenlocalen. Die 
Bühne ift durch einen Vorhang, der bei den Actfchlüffen von oben herab und beim Beginn 
ver Acte nach oben hinauf fteigt, vom Zufchauerraume getrennt. Dinter dem Vorhange ift mei- 
tens an beiden Seiten ber Bühne ein Draperieportal, das bei allen Decorationen unverändert 
leibt und dem Zufchauer die Ausficht hinter die Eouliffen benimmt. Hinter diefem Draperie- 
sortal ftehen zu beiden Seiten der Bühne hintereinander bis an die Soffiten reichende Eouliffen 
1.d.), deren Zahl auf jeder Seite ſich auf 6—8 beläuft: fie ftellen die Seitenwände der Pro- 
peete vor und werben, fo viel al& deren bei jeder Decoration vorhanden, ducch eine unter bem 
Podium befindliche Mafchinerie zufammen vor- und weggefchoben. Über den Gouliffen find die 
Soffiten (f. d.), die, von einer Couliffe zur andern quer über die Bühne hängend, das Decora- 
ionsbild oben ſchließen und nach Verfchiedenheit der jedesmaligen Decoration in Zimmer-, Fel- 
en», Wald» oder Luftdecken beftehen und mit jeder Decoration wechfeln. Zur Verringerung 
verfelben find bei den meiften Zimmer- und Saaldecorationen Draperiefoffiten eingeführt, 
ie bei diefen Decorationen unverändert bleiben. Den Hintergrund der Bühne bildet und 
chließt der Profpect, der die Höhe und Breite der Bühne einnimmt, von oben herabkommt und 
0, wie die Kouliffen die Seitenwände, ben Hintergrund ber jebesmaligen Decoration, fei es 
Saal, Tempel, Zimmer, Gefängniß, Wald, freie Gegend u. f. w., darftellt. Diefe vorbefchrie- 
ne Gouliffendecoration wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. eingeführt, um die in 
nern Stüden häufig vorkommende fichtliche Verwandelung möglich zu machen. Sie zerreißt 
ewiffermaßen, dem natürlichen Beftande entgegen, die Zeichnung des dargeftellten Raums, als 
Saal, Landſchaft u. ſ. w., und vertheilt fie in die Coufiffen und den Profpect. Dem abzubelfen, 
at man in neuerer Zeit bei Darftellung von Sälen, Zimmern u. f. w. nad) allen Seiten und 
ach oben zu gefchloffene Decorationen eingeführt, die allerdings dem natürlichen Stande viel 
aber kommen; jedoch find fie, wenngleich zum Verwandeln eingerichtet, doch nicht immer an- 
vendbar und machen daher die Eouliffendecoration nicht entbehrlich. Ebenfo hat man bei man- 
hen Landſchaftsdecorationen angefangen, die Couliffen abzuſchaffen und durch mehre die Sei- 
en ſchließende Decorationsftüde und Wände zu erfegen, fowie den Hintergrund mit bioram- 
rigen Profpecten zu fchließen. Died kommt zwar gleichfalls der Natur viel näher, aber ſolche 
decorationen find nicht immer anzubringen, namentlich bei fichtlichen Berwandelungen. Über- 
aupt hat man fich neuerdings beftrebt, theild die Bühne naturtreuer darzuftellen, theild durch 
Srhöhungen auf der Bühne und Vertiefungen unter das Podium und duch künſtleriſche Ver- 
yeilung der befchäftigten Perfonen und Maffen auf den Erhöhungen ein ſchönes Bild zu geben, 
velches einen TheilderMise-en-scöne ausmacht. Der Boden der Bühne heißt das Podium, der 
on vorn nach hinten zu-fich erhebt, um dem Zufchauer mehr Ausficht zu gewähren, zu welchem 
wecke auch dad Parterre nach hinten zu fleigt. In und unter diefem Podium befindet fich in meh · 
en Stöcken die Mafchinerie der Eouliffen, Verfentungen, Kanäle, Freifahrten u. f. w. Die obere 
Rafchinerie befindet fich auf den Schnürböden und den Galerien über und zwiſchen den Soffiten 
ur Berwandelung der Profpecte, Soffiten, Flugwerke u, ſ. w. Die Beleuchtung der Bühne 
rd durch die Rampe vor dem Vorhange, durch die beweglichen Beleuchtungswagen hinter 
en Couliſſen, durch Beleuchtungsvorrichtungen zwifchen den Soffiten und endlich) durch ein- 
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zefne Lampen oder Gasflammen binter Verſetzſtücken u. ſ. w. bewerkſtelligt. Neuerdings wird 
in allen größern Theatern die Beleuchtung durch Gas bewirkt. Der zweite Theil des mode 
nen Theaters, der Zufchauerraum, wirb von der Bühne durch das Orchefter getrennt. Un iii 
Orcheſier fchließt fich dad Parquet mit gefperrten Sigen und an das Parquet dad Parte, 
welche beide Pläge bald einen größern, bald einen kleinern Raum einnehmen. Das Partern 
ward früher al& der fimmgebende Plag betrachtet. Jetzt wird derfelbe durch das fic immer 
mehr ausbreitende Parquet befchräntt, was der Nichtigkeit und Unparteilichfeit der öffentlichen 
Stimme über Stüde und Schaufpieler Eintrag thut. Um Parquet und Parterre laufen in re 
bis fünf Rängen die Logen, vor welchen in mehren Theatern außerdem noch Galerien mit ge 
fperrten Sigen angebracht find. Über den Rogenreihen ift der legte Plag, meift Galerie genamt. 
An beiden Seiten der Rogenränge zunächft der Bühne befinden fich meift Profceniumdloge, 
von denen bie des erften Rangs gewöhnlich für die vornehmften Perfonen beftimmt fir 
Neuerdings hat man, wie in Paris, London, Berlin, Breslau, diefe Profceniumslogm vw 
mehrt, fodaß 3. B. in Berlin fich vier Profceniumslogen nebeneinander, ſonach in drei Ringe 
an beiden Seiten 24 Rogen befinden. Dies ift größtentheils zu dem Zweck gefchehen, damit ix 
an das Profcenium ftoßenden Logenreihen mehr einen Halbeirkel als eine Ellipfe bilden. Dere 
diefe Einrichtung wird bewirkt, daß der Schauplag in Folge des größern Profceniums, meld 
zurücktritt, mehr Tiefe, die Bühne aber mehr Breite gewinnt, ſowie daß die Zufchauer der im 
Halbeirkel laufenden Rogen überall die Bühne überfehen, mas bei der elliptifchen Form werige 
der Fall ift. Aus- diefem Grunde wird überhaupt auch die Halbeirkelform des Schauplapi 
weldye 3. B. das berliner Opernhaus hat, neuerdings vorgezogen. Die Theater Italiens uni 
fcheiden fich von denen Deutfchlands zuvörderft dadurch, daß im Parterre meiftens kein Paryız 
fich befindet, dann daß die Logen, vor denen nie Galerien laufen, ſämmtlich durch Imifdr 
wände getrennt und gefchloffen, mährend fie in Deutfchland meiftens und theilmeife wenigfu! 
offen find. Die höchfte Zufchauerzahl in Frankreich und Deutfchland, 3. B. in Münden, © 
2500, in Italien fteigt fie, 3. B. in Neapel und Mailand, bis auf —5000. Der dritte Tiei 
des modernen Theaters befteht in den Nebenlocalen, theild zum Gebrauche des Yublami, 
theild der Bühne. Zu den erftern gehören die fogenannten Foyers, worin fich die Zufchaun = 
den Zwifchenacten aufhalten, um Erfrifhungen zu ſich nehmen. Sie find neuerdings, bir 
ders in Paris, geräumig und luxuriös eingerichtet. Ferner gehören dazu die um die Logen I» 
fenden Eorridors, von befonderer Schönheit in Dresden, die Kaſſen und Controlhallen m 
die Garderoben für die Zufchauer. Zu den zum Gebrauche der Bühne dienenden Nebenlaei= 
gehören bie Magazine für Inventarien der Decorationen, Garderobe, Requifiten, Biklet! 
und Beleuchtungsgeräthfchaften. Sämmtliche Magazine befinden ſich in Rückſicht auf Feat 
gefahr am beften in einem vom Theater getrennten, wenn auch nicht von demfelben entfer® 
Gebäude. Zu den fhönften Theatern Deutfchlands rechnet man das berliner Opernhaus 
das münchener Hoftheater, in Frankreich dad große Opernhaus, die Theater der komiſchen m? 
ital. Oper in Paris und die Theater in Bordeaux, Lyon, Marfeille; in Italien die Scie 
Mailand, San-Earlo in Neapel und Fenice in Venedig; in London die Theater der Kiche 
und Drury-Lane, bie fich aber mehr durch Pracht und reiche Beleuchtung als ardhitelt = 
Schönheit auszeichnen. hl 
Die Theater in unferer Zeit find theild Hoftheater, theils ftäbtifche Anftalten. DET 
fpielerperfonal der Iegtern bilden theils ftändige, theild ambulante Gefellfchaften. Die Heftter 
werden meiften® auf fürftliche Rechnung durch Intendanten geleitet und verwaltet, die S 
theater ftehen unter Aufficht der Stadt, welche die Directoren ermählt, die das Theater 
fiens für eigene Rechnung führen. Die ambulanten Gefellfhaften fichen unter Auffiit® 
Regierungsbehörde, welche fo viele in ihrem Bereiche zuläft, ald die Nerhäftniffe erket@ 
und geftatten. Auch diefe führt der von der Regierung conceffionirte Director für fene®e 
nung. Die Hoftheater, deren man vorzugsmeife viele in Deutfchland antrifft, erhalten ben 
Fürften Subventionen, ohne welche fie felbft in großen Reſidenzen nicht beftehen fünnen, # 
Stadttheater erhielten früher in Deutfchland nicht mr feine Unterftügung von Ein 
Staats oder der Stadt, fondern fie wurden fogar mit Abgaben mancherlei Art beiaflgt 
der neueften Zeit erft fangen die ftädtifchen Behörden in Deutfchland an, fi von ber* 
tigkeit eines guten Theaters für Kunft und Sitte und von der Nothwendigkeit ihrer‘ 
ftügung und Erleichterung zu überzeugen. In Sranfreich und in Stalien geſchah dick 
längerer Zeit, wie überhaupt nicht zu leugnen, daß in Allem, was das Theatermefen BE 
Sranzofen uns ımd andern Nationen verausgegangen find. Ein wichtiges Mittel fr 
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Entwickelung des Theaterweſens iſt die Zheaterſtatiſtik, die namentlich in Frankreich gepflegt 
wird und nicht nur die innern Kräfte und artiftifchen Zuftände, fondern auch die äußern und 
finanziellen Verhältniffe der Theater im Auge haben muß. Die adminiftrativen Zuftände ber 
Theater find es vornehmlich, die in Deutfchland zum Schaden der Sache immer noch geheim 
gehalten werden, während man in Frankreich das Publicum von Allem, was zur Theaterad- 
miniftration gehört, auf das genauefte, zum Theil aus officiellen Quellen unterricgtet und da» 
durch in Stand fegt, die Anftalten richtiger zu beurtheilen und nur gerechte Anfoderungen zu 
ftellen. Vgl. Bondot, „Histoire et statistique des th6ätres de Paris” (War. 1852). Wenn 
einerfeitö nicht zu leugnen, daß das deutfche Theaterweſen, wie ed gegenwärtig befteht, in arti 
ftifcher wie in adminiftrativer Hinfiht an Mängeln leidet, fo muß andererfeits wohl anerfannt 
erden, daß auch bei ung jegt wie früher Vieles gefchehen ift, um die theatraliſche Kunft durch 
Aufftellung eines möglichft guten Kunftperfonals, eines tüchtigen Repertoire und einer ge« 
ſchmackvollen und Bunftgemäßen Ausftattung der Stüde auf einen der Nationalbildung ent 
ſprechenden Stmdpuntt zu heben. Wir erinnern nur aus älterer Zeit an die Wirkfamteit 
Schröder’d in Hamburg, Goethe's und Schiller's in Weimar, Iffland's und Brühl’ in Berlin, 
Tieck's in Dresden, Klingemann’s in Braunfchweig, Immermann's in Diffeldorf; aus neuerer 
Zeit an die keiftungen Laube's in Wien, Küftner's in Berlin, München und Leipzig, Dingelftedt's 
in Münden, Devrient's in Karlsruhe u. f. w. Während früher bei allen Doftheatern die 
Stellen der Intendanten Hofchargen waren, begann man bereitd Männer zu Vorftänden fol« 
cher Anftalten-zu wählen, die durch ihre Bildung und Erfahrung vorzugsweiſe befähigt find. 
Das geiftige Eigenthum an den Werken der dramatifchen Kunft ward durch Einführung der 
Tantieme (f. d.) an den Hofbühnen zu Berlin und Wien, fowie in Preußen durch die Ausbch« 
nung bed gefeglichen Schuges auch auf die gedrudten Werke mehr gefichert. Das Repertoire 
mird bei den erften Theatern, zu Wien, Berlin und München, möglichft von unmürdigen Er« 
zeugniffen gereinigt und den claffifhen Werken der deutfchen und fremden Literatur ein grö« 
Gerer Raum gegönnt. Die Nepertoired werden alljährlic) befannt gemacht und fo dem Urtheil 
des Publicums unterbreitet. Bei vielen Hof und Stadtheatern find Penfionsanftalten für die 
dramatifchen Künftler eingeführt. Zwiſchen beinahe allen deutfchen Theatern von einiger Be» 
deutung ifl ein Verein gefchloffen, um zum Vortheil der Directionen und Künftler die Theater» 
contracte in Gültigkeit und in Ehren zu erhalten. Vgl. über die gegenwärtigen Zuftände und 
ftatiftifhen Verhaͤltniſſe unſers Theaterweſens die intereffante Schrift Küftner’s, „Vierund- 
dreißig Jahre einer Theaterleitung” (Lpz. 1853). 

Theatercoup, f. Coup. 

Theaterdichter, bei den reifenden ital. Operngefellfchaften Signor Poeta, heißt Derjenige, 
welcher bei einer Bühne angeftellt ift, um für diefelbe Gelegenheitögedichte, 3. B. Antrittd- und 
Abſchiedsreden, Feftfpiele u. f. w., zu ſchreiben. Diefes Amt ift faft ganz in Wegfall gefommen, 
weil für ihre derartigen Bedürfniffe die Directionen jegt überall Befriedigung finden. Dage⸗ 
gen hat man in neuerer Zeit angefangen, namhafte Dichter ald Theaterdichter oder Dramatur- 
gen feft anzuftellen, welche theild eigene Werke verfaffen, theild,die Bearbeitung älterer Stüde 
übernehmen und überhaupt Alles beforgen, mas bei Feftftellung des Mepertoire, bei der Aud- 
wahl und Einübung neuer Dramen, bei der Aufführung felbft und fonft dichterifche Thätig- 
feit verlangt. 

Theatermalerei, f. Decoration. 

Theatiner, regulirte Chorherren, geftiftet in Nom 1524 von Joh. Peter Caraffa (nachma- 
ligem Papfte Paul IV.), Bifchof von Theate oder Chieti (daher heißen fie auch Chietiner oder 
Duietiner, oder nah Paul IV, Pauliner), in Verbindung mit Gaetano oder Eajetan de Thiene, 
der fpäter canonifirt wurde (daher heißen fie auch Eajetaner), Bonifacius de Golle und Paul 
Eonfiglieri, beftätigt von Paul ill. 1540 und Pius V. 1568. Die Theatiner wurden eine Pflanz« 
ſchule des höhern Klerus, gelangten, da fie meiſt aus Adeligen beftanden, zu großem Anfehen, 
fanden fehr bald Aufnahme in Venedig und Neapel und verbreiteten fich befonders in Italien, 
Spanien und Polen. Auch in Frankreich und Deutſchland gewannen fie Niederlafjungen, und 
die Übernahme von Miffionsgefchäften führte fie felbft in die Tatarei, nach Georgien und Gir- 
caffıen. Der Zwed der Stiftung, den der Orden noch jegt verfolgt, ging auf die Verbreitung 
einer ſtrengen Klofterzucht durch ein Reben in apoftolifcher Einfachheit. Daher empfingen die 
Theatiner audy den Namen Apoftolifche Klerifer, oder, weil fie Nichts befigen, weder vom 
Ermwerbe noch vom Betteln, fondern nur davon leben wollten, was durch die göttliche Vorſehung 
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ihnen zufalle, Regulirte Kleriker von ber göttlichen Providenz ober vom gemeinfamen Bo 
ben. Seit Sirtus V. (1588) fteht ein General bem Orden vor, beffen Glieder fih zu denge 
wöhnlihen Mönchsgelübden, zum Predigen gegen Heiden und Keger, zur Seelſorge zur Pfey 
der Kranken und Begleitung der Verbrecher zur Richtftätte verpflichten. Der Orden hataud 
Schmweftern. Durdy Urban VII. wurde ihm die von Urfula Benincafa 1585 gefiftete, in Reo 
pel und Palermo noch beftehende Eongregation ber Theatinerinnen von der unbefledten Ex 
pfängniß Unferer Frauen beigefügt. 

Thebais, zunächft das Gebiet von Theben (f. d.), dann eine Bezeichnung für Oberägupter 
von dem Namen der Hauptftadt hergenommen, wird in diefer legtern Bedeutung ſchon mr 
Herobot gebraucht. Nach Strabo enthielt die Thebais zehn Nomen oder Provinzen und rad: 
nördlich bis zu der thebaifchen Grenzwache, welche bei dem kopt. Teröt, dem heutigen Darm 
el-fcherif lag. Won hier ift der in das Fayüm geleitete Kanal Bahr-Yufuf abgejmeigt, der feine 
ganzen Länge nad) zu Mittelägypten gehört. Hier beginnen auch von Norden her aufber 
feite des Fluſſes die erfien Dumpalnıen, welche auch thbebaifche Palmen heißen, weil a 
in Gärten, gepflegt, erft in ber Thebais vorkommen. Die fübliche Grenze der Thebait i 
gleich die Agyptens und die Grenzftadt Syene heißt bei Herodot eine Stadt der Thebait. 

Theben, Thebe, häufiger im Plural Thebä, war der Name mehrer — 
thume, unter denen die berühmteſte die Hauptſtadt Oberãgyptens. Der Name iſt ĩ 
kunft und lautet in den hieroglyphiſchen Inſchriften Ap oder mit dem weiblichen Ar 9— rin 
daher Thebe. Der Plural ift auch hieroglyphiſch nicht felten, lauter hier aber Rap. Dit 
liche Bedeutung von Ap war die eines gewiffen Fleinen Heiligthums bes Ammon, de er mut 
viele geftiftet waren. Außer dem Volksnamen Zap hatte die Stadt, wie bie x | 
Städte Ägyptens, noch einen zmeiten heiligen Namen, welcher von dem befonbern % 
Ammon hergenommen war. Sie hieß Ammonsſtadt, daher auch die Griechen — 
ten Namen Diospolis für fie gebrauchten, deſſen ſich aber Herodot noch nicht be 
Alten Zeftament wird T. No und No-Ammon (Nu-Amun) genannt. Diefer Name] 
von dem altägypt. Worte nu (d. i. Stadt), welches im Koptifchen verloren gegangen I] J 
glyphiſch aber die gewöhnliche Bezeichnung war, abgeleitet werben zu müſſen und Bert 
des Beifages Ammon dürfte fi aus der Zeit herfehreiben, in welcher T. bie Hauptile 
ganzen Randes, die Urbs Agyptens war. Dies erflärt, wie Hieronymus u, uf päter 
Alerandria Üüberfegen konnten. Diodor erzählt die Sage, T. fei von Dfiris ge 
ihm nad) der Iſis benannt worden. Die neuern Gelehrten haben daraus mit Une 
uralte vorhiftorifche Gründung der Stadt gefchloffen. Diodor hat hier aber ohne Zu 
mit der oberägypt. Stadt This verwechfelt, welche die ältefte Reſidem — 
und auf welche die Sage allein paßt, da ihre Localgötter Oſiris und Iſis wc a ge 
den Dentmälern vor ber elften Manethonifchen Dynaſtie (etwa 2500 v. ie 
Rocalgott Ammon faum genannt und war bis dahin eine vielleicht Se A t 
vinzialftadt. Die frühern Dynaftien refidirten größtentheils im Mem 
elfte machte das obere Land wieder unabhängig vom untern und erhob Ey 
Die älteften Königsgräber in den lihyfchen Thalmwänden gehören diefer © 
großen Pharaonen der zwölften Dynaftie beherrfchten bereits von T. —* 
Der große Tempel des Ammon auf der Oſiſeite des Nil wurde — 
genden Hykſosherrſchaſt ſank auch T.s Glanz, obgleich es ber Sig einer c 
vielleicht nicht unabhängigen Dynaflie blieb. Nach der Vertreibung ber Huf 
mons ſiadt wieder die Hauptfladt von ganz Ägypten und Anımon felbft m un 
Götter des Landes erhoben. Die thebanifchen Dynaflien von der 17. 1 7 - 
17. bis in das 12. Jahrh. v. Chr. regierten, führten T. — den Höt aut x 
Die meiften feiner Prachttempel und feiner Felfengräber gehören in diefe Zeit 
naflie gelangten unterägypt. Dynaſtien auf den Thron. T. trat almätig bite 
rũck. Die perf. Eroberung durch Kambyſes hatte große Zerftörumg in X. 
Dynaſtie fand es politifch, die altpharaoniſche Hauptftadt von Dberägypten 
gründete griech. Stadt zu verdrängen. Prolemäus 1. Ragientzog £. einer groß ser 
Bedeutung durch die Anlage von Ptolemais, wie Aierander die Mac on —* 
Gründung von Alexandrien gebrochen hatte. Strabo nennt bereite} 
in der Thebais (f.d.) umd ftellt fie an Umfang Memphis a 
vierte Stadt ded Reichs geworden. Ihr ehemaliger Umfang wurde ich 
hatte ſich in mehre Drte zerfpalten, wie bereits Strabo erzählt. Doc 
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noch unverfehrt. Der edle, auch hochgebildete Germanicus, ber fie „anliquitatis cognoscendae 
causa“ befuchte, bewunderte noch die „magna vestigia veterum Thebarum“ und ließ ſich die 
hieroglyphiſchen Infchriften, welche an den Wänden des großen Reichdtempeld den alten 
Ruhm und Glanz verfündeten, von den Prieftern erflären. Wir finden noch Erweiterungen 
und Reftaurationen der thebanifchen Tempel ſowol aus griech. ald aus röm. Zeit, bis unter 
Antoninus Pius. In arab. Zeit bildeten ſich vier Orte in dem Umkreis des alten T., Karnaf 
und Lukſor auf dem rechten, Medinet-Habu und Gurnah auf dem linken Ufer. Bei Karnak 
liegen bie noch immer ftaunenswürdigen Ruinen des alten an 2000 F. langen Reichstempels, 
defien berühmter Hypoſtyl 154 Säulen, zum Theil von 66 F. Höhe, enthielt. Eine halbe 
Stunde ftromaufmwärts liegt der Tempel von Lukſor, der von Amenophis II. um 1500 v. Ehr. 
erbaut wurde. Am libyfchen Ufer, die Wüftengrenze entlang, liegen die Trümmer einer lan- 
gen Reihe von Prachtgebäuden, unter denen fich der Tempel von Gurnah, von Sethos I. im 
15. Jahrh. v. Chr., der von Ramſes II., im 14. Jahrh. gegründer und von Diodor unter der 
Bezeichnung des Grabtempeld des Königs Dfymandyas befchrieben, der von Ramfes III. bei 
Medinet-Habu aus dem 12. Jahrh., fowie ein Tempel der Königin Numt-Amen und ihres 
Bruders Tuthmoſis II., der zum Theil in die libyfche Felswand eingehauen ift, noch jegt befon- 
ders auszeichnen. Weit in die grüne Thalebene vorgefchoben, erheben fich einfam die beiden 
Nemnonstoloffe (f. Memnon), Schama und Lama oder die Idole (Sanamät) von den Ara- 
seen genannt, von denen die nördliche als die klingende Säule befannt ift. Sie bildeten einft 
vie Wächter des Eingangs zu einem jegt verfhwundenen Tempel und ftellten den König Ame- 
tophis II, dar, welcher den Tempel gegründet oder erweitert hatte. In dem nahe herantreten- 
en libyſchen Gebirge liegen die Thäler, in deren Belfen die Gräber der Könige der 18.— 20 Dy- 
1aftie eingehauen find, von den Arabern Bab oder Biban-el-moluf (die Königspforten) genannt. 
In einem füdlichen Thale hinter Medinet-Habu befinden fich die Felfengräber einer Anzahl 
Pringeffinnen der 19. und 20. Dynaftie, derfelben, welche von Diodor die Pallakiden des Zeus 
Ammon) genannt werden. Die eigentliche Stadt T. lag an der Oftfeite des Nil um die Tem- 
ꝛelſtadt von Karnak herum. Ihre Ruinen find jegt aber, bis auf einen Theil nördlih vom 
roßen Tempel, unter dem jährlich fteigenden Ehalboden begraben. Der Homerifhe Beiname 
et „hundertthorigen” Stadt (hekatompylos) bezog fich, mern danady überhaupt au fragen iſt, 
denfalls vielmehr auf die ftaunenswerthe Menge der hohen Zempelpylonen als auf Stadt. 
hore. Der weftliche Theil von Theben wurde von den Griechen Memnonia genannt, von der 
angen Reihe der Prachttempel, die fi) vor dem libyfchen Gebirge hinzogen und zugleich für 
en Cultus der königl. Erbauer nad) ihrem Zode beftimmt waren. Ein großer forgfältig gear- 
eiteter Situationsplan der thebanifchen Ebene ift von Wilkinſon publicirt worden. In Hei- 
erm Formate, doch in den Eingelnheiten berichtigt, findet ſich ein anderer in dem Werke der 
reuß. Erpebitition, welches auch die genauen Specialplane aller einzelnen Tempel enthält. 
heben, jest Thiva, die Hauptftadt der Landſchaft Böotien und eine der wichtigften Städte 
s alten Griechenland, Geburtsort des Pindar, Epaminondas und Pelopidas, wurde auf 
ner hügeligen und mwellenförmigen Ebene am Fluſſe Jömenus der Sage nad) um 1500 v. 
hr. von Kadmus durch Anlegung der Burg Kadmea gegründet, in deren Umkreis ſich dann 
Imälig die Stadt mit fieben Thürmen bildete. Die Mauern um diefelbe follen durch das 
itenfpiel des Amphion entftanden fein. Bei ihrer Erweiterung wurde die Stadt mit vielen 
üchtigen Tempeln, öffentlichen Gebäuden und Bildfäulen geziert, und auch die Umgebungen 
ten einen reizenden Anblid dar. Die frühefte Regierungsform war monardifc, und es 
üpft fich an diefe dunkle Zeit das in der griech. Poefie vielfady behandelte tragifche Geſchick 
r erften Herrfcherfamilien, befonders der des Hdipus (f. d.), fowie die Erzählung von dem 
ampfeder fieben Helden um 1225 v. Chr. und von dem Zuge der Epigonen, der mit der Zer- 
rung der Stadt endete. (5. Epigonen und Sieben gegen Theben.) Während des Zrojani- 
en Kriegs lag T. noch in Trümmern und wurde erft fechzig Jahre fpäter von Böotern wieder 
fgebaut. Zur Zeit der Perferkriege, in denen T. und fafl ganz Böotien entfchieden auf die 
eite der Perfer trat, herrfchte hier firenge Dligarchie, die auch während des Peloponnefifchen 
riegs fich erhielt; in der Folge aber ſchwankte die Verfaffung zmifchen Ariftofratie und De 
tratie. In diefem legtern Kriege leifteten die Thebaner den Spartanern wichtige Dienfte 
d waren auch in den nächſten Kämpfen gegen Athen und Sparta, bas ſich anmaßend in die 
sern Angelegenheiten mifchte, nicht minder glüdlich. Endlich aber bemächtigte fich doch ber 
sartaner Phobidas unter Mitwirkung des Hauptes der Ariftofraten, des Leontiades, 585 
Chr. der Burg Kadmea. Mehre Demokraten wurden getödtet, andere, unter ihnen Pelopi⸗ 
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das (f. d.), entkamen nach Athen. Dieſer muthige Jüngling und eine Heine Anzahl Biter 
ſchworener retteten damals Theben, indem fie 378 v. Chr. bie Ariſtokraten ermorbeten, bi 
fpartan. Befagung mit Hülfe ber Yıhener aus der Kadmea verjagten und die bemokzatiid: 
Derfaffung Herftellten. Um diefe Zeit nun erhob fich X. dadurch, daß es die übrigen böstifden 
Städte in Abhängigkeit erhielt, neben Sparta und Athen zu einem bedeutenden Range, bene 
aber nur fo lange behauptete, als zwei durch Talente, Vaterlandsliebe und Tapferkeit aufge 
zeichnete Männer, Pelopibas und Epaminonbas (f. d.), an der Spige ftanden. (S. Böntien) 
Als nämlich die Thebaner den allgemeinen Frieden der griech. Staaten, den der König von Pr 
fien aus eigenem Intereffe zu vermitteln fuchte, nit annahmen, um nicht Sparta preidgeger · 
ben zu werben, follte der Spartaner Kleombrotus mit einem mächtigen Deere bie Böoter son 
der Abhängigkeit von T. befreien, wurde aber von Epaminondas bei Leuktra (f.d.) 571 v. Cht 
geichlagen. Diefer glorreiche Sieg verfchaffte den Thebanern den Beitritt mehrer Bundeigr 
noffen, befonder& ber Peloponnefier, und Sparta fühlte jegt, Athen fürchtete die Ubermacht det 
Thebaner. Daher kam eine engere Verbindung zwifchen diefen beiden Staaten zu Stan, 
welche wenigftens augenblidlich die weitern Eroberungen bes Epaminondad im Peloponnd 
binderte, obgleich in diefer Zeit Pelopidas in Theffalien durch fein Einfchreiten gegen die de 
drüdungen des Tyrannen Alerander von Pherä und in Macedonien durch Beſchütung dei 
rechtmäßigen Thronerben den thebanifchen Waffen Anfehen und Achtung erwarb. Unterdeſſe 
hatten fi aber die Arkadier von Theben gänzlich wieder lodgefagt, um in dem Peloponni 
ſelbſt zu herrſchen. Epaminondas fiel daher in den Peloponnes ein, während ihm die Sparte 
ner entgegenzgogen. Endlich entfchied die blutige Hauptfchlacht bei Mantinea (f. d.), 562». Ch, 
über ben Vorrang ber freitenden Parteien. Der Sieg war auf thebanifcher Seite, aber de 
große Epaminondas blieb. Seitdem begann T. zugleich mit den übrigen bedeutenden Gtaaien 
Griechenlands zu finten. Das einreißende Sittenverberben trug das Seinige mit bei, und de 
macebon. König Philipp IL. (f. d.) wußte diefe allgemeine Kraftlofigkeit für feine herrihfüdt- 
gen Plane Elug zu benugen. Statt daß die Griechen in biefer gefahrvollen Lage ihre gefammter 
Kräfte hätten vereinen follen, verwidelten fie fich gegenfeitig zehn Jahre lang feit 556 ini 
fogenannten Heiligen oder Phocifchen Krieg, wobei bie Thebaner Partei gegen die 
ergriffen und, von diefen befiegt, endlich) den König Philipp felbft zu Hülfe riefen. Nur zu dal 
erkannten fie das ihnen drohende Unglüd und verbanden fich daher, von Demoſthenes aufıe 
fodert, mit den Athenern und andern Griechen gegen den macebon. Eroberer, fanden aber bi 
Chãronea (f.d.) 358 v. Chr. den Untergang ihrer Freiheit. Die Thebaner mußten jept mar 
don. Befagung in ihre Stabt aufnehmen, und als fie ſich nach Philipp's Tode gegen Alesanıt 
empörten und die Macedonier aus der Burg zu vertreiben fuchten, eilte diefer fchnell dert 
und eroberte und zerftörte die Stadt, wobei 6000 Menfchen umkamen und 30000 als Stlams 
verkauft wurden. Nur das Haus des Pindar und die Tempel blieben unverfehrt. Zwanıs 
Jahre fpäter ftellten zwar Kaffander und die Athener die Stadt wieder ber, allein im Krigt 
der Römer gegen Mithridates wurde fie von Erftern wegen ihrer Anhänglichkeit an den pr 
tiichen König abermals hart gezüchtigt und fank zu einem bloßen Fiecken herab, ſodaß ſhen 
im 2. Jahrh. n. Chr. die untere Stadt gänzlich verfchwunden war. Eine genaue Bei | 
ber Überrefte nebft Plan ber alten Stadt gibt Leake in feinen „Travels in Northern | 
(Bd.2 und A, Lond. 1835) ; eine ausführliche Topographie Ulrichs in den „Abhandlungen dt 
bair. Akademie dee Wiffenfhaften” (Münd. 1842). | 
Thee (Thea) ift der Name eines Straucht aus der Bamilie der Ternſtrömiaceen, der, de 
Camellie fehr nahe verwandt, fich von biefer nur dadurch unterfcheibet, daß bei ihm ber #04 
nicht abfällt und die Scheidewände der Kapfel beim Auffpringen in der Mitte verbunden ii 
ben. Der hinefifhe Theeſtrauch (T Sinensis) wird 20—30 $., im cultivirten Zuftande mut 
5—6 8. hoch, hat zahlreiche Afte und 2—6 Zoll lange, lanzettige Blätter. Die ſechs · bik mm 
blätterigen, weißen, wohlriecgenden Blüten haben einen fünftheiligen Kelch, enthalten viele Era 
gefäße und entfpringen einzeln oder zu zwei bis drei in den Blattachfeln. Die Blätter bild 
Strauchs geben den Thee, nächft Kaffee und Zucker einer der wichtigften Artikel des Weider 
dels. Durch jahrhundertlange Cultur hat man in feinem Deimatlande viele Spielartm ir 
vorgebracht, die zum Theil fo conftant geworben find, daß man mehre Species, namentlich T 
viridis, T. Bohea und T. strieta angenommen bat. Von den genannten Arten trägt die ext I 
Längften, bie legtere die kürzeſten Arten ber Blätter. Nachweislich jedoch haben die Verfhie® 
beiten der Theeforten vorzüglich in den verfchiedenen Methoden ber Zubereitung und in berit" 
ſchiedenen Zeit der Ernte der Blätter Ihren Grund. Die Fortpflanzung des Theet 
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uch Samen, die Cultur ohne Dünger auf magerm, doch nicht waſſerarmem Boden, am beſten 
uf Übhängen von Bergen und Hügeln, die nach Mittag geneigt find. Der Strauch gewährt 
eft im dritten Sabre eine Ernte, ift aber dann noch nicht ausgewachſen. Gegen fein fiebentes 
jahr hin wird er mannshoch, bringt aber dann nur noch fpärliches und hartes Laub. Deshalb 
ied er abgeſchnitten, worauf er wieder Wurzelſchoſſen treibt. Dies gefchieht abwechfelnd, bis 
r gegen das 50. oder 40, 3. hin gänzlich abftirbt. Der Anbau des Thees, welchen die Ehine- 
n in der Mandarinenfprache tscha, im Dialekt von Fokien tia (woher der europ. Name tea, Ihe, 
hee) nennen, foll fich nach chineſ. Berichten aus dem A. Jahrh. aus Korea nach China und von 
er im 9. Jahrh. nach Japan verbreitet haben. Um das 6. Jahrh. war das Theetrinken in 
bina ſchon allgemein gebräuchlich. Obgleich jegt in Ehina einheimifch, beſchränkt fich die Eultur- 
ne des Theeſtrauchs daſelbſt faft ausfchließlich auf die Gegenden zwifchen 35 — 24’ n. Br. 
nd 115—120" 6. 2, (von Paris), von wo aus allein aller Thee in den Welthandel fommt, 
uferdbem wird Thee zu einheimifchem Gebrauche noch in einigen der füdlichern, höher gelege- 
n Theile Chinas, fowie in Cochinchina und Japan gebaut. Es ift alfo der Thee recht eigent · 
h als ein Gewächs ber fubtropifchen Zone zu betrachten, obgleich er auch näher dem Aquator 
baut werben kann. Die Europäer haben die Theecultur in Bengalen, auf Ceylon, auf Java, 
n Gap, auf St.-Delena und in der Gegend von Rio de Janeiro in Brafilien verfucht. An al 
ı diefen Drten gedeiht der Strauch, der ſchon im füdlichen Europa ald Gartenpflange fort 
mmt, fehr gut, doch ift er zum Schaden bed Aroma feiner Blätter ausgeartet. Nur in Affam, 
» die Engländer den Theeftrauch auch mwild gefunden und viel Fleiß auf feine Eultur geiwen- 
t haben, ift die Theecultur in neuerer Zeit geglüdt. Auch die vor einigen Jahren in Kumaon 
nördlichen Hindoftan eingeführte Theecultur hat bereitd ein vortreffliches Erzeugniß geliefert. 
sie auf den Anbau, fo wird aud auf die Ernte der Blätter die höchfte Sorgfalt verwendet. 
as Einfammeln*der Blätter erfolgt zwei bis vier mal im Jahre; im legtern Kalle Ende Fe» 
ar, Ende April, im Mai und im Auguft; im erftern Falle nur im Frühling und im Herbſte. 
erbei bringt die erfte Ernte immer die beften, die legte die fchlechteften Blätter. Der Strauch 
fert im Durchfchnitt jährlich etwa zwei Pf. Blätter. Werden die Blätter über freiem Feuer 
rocknet und geröftet, fo erhält man den Schwarzen Thee; ber Grüne Thee wird durch Wel- 
der Blätter in Dampf und bloße Trodnung gewonnen. Dem für die Ausfuhr beflimmten 
ünen Thee gibt man häufig betrügerifcheriveife eine hellere Farbe durch ein Pigment, welches 
> einem orangegelben Pflanzenftoffe und Berlinerblau zufammengefegt ift. Für den Handel 
erfcheiden die Ehinefen fieben bis acht Glaffen und 36 (nad) Andern fogar 57) Theeforten, 
denen jedoch die meiften und gerade die beften im Lande bleiben. Die Ausländer erhalten nur 
Mittelforten, oft mit Camellien- und andern Blättern verfegt. Unter den grünen Arten find 
Dyfon, Dayfan oder Heyswen, der Perithee, ber Gunpowder, der Tſchulong, unter den ſchwar · 
der Bong, der Suchong, der Pekko (Pekao) und Souchay am bemerkenswertheften. Nicht 
Ausfuhr kommt die edelfte Sorte, der Kaifer- oder Blumenthee, welcher aus den zarteften, 
gften und weißbehaarten Blättchen bereitet wird. Unter ben ſchwarzen Sorten fteht oben 
der ruff. Karavanenthee, zu dem nur die befien Blätter genommen werden können, ba ſchlechte 
Boftfpisligen Randtransport von Kiachta nach Peterdburg (6500 Werft) nicht tragen kön · 

. Die ältern gröbern Theeblätter, Abfälle und Stiele der beffern Theeforten, wie auch an- 
: Blätter, mit bem Serum des Dehfen- oder Schafbluts angemacht und zu vieredigen dicken 
ben geformt, bilden den fogenannten Ziegeltbee, welcher bei den Nomaden bed mittlern 
n (den Mongolen und Buräten), dann weiter in Sibirien bis über Aftrahan (Kal« 
Pen) hinaus fo allgemein gebraucht und zum Volksbedürfniß geworden ift, daf man fi 
Theetafeln in ber Mongolei und Daurien allgemein ald einer Art Münze bedient. Der Bie- 
yee, welchen bie Ruffen Kirpitschnoi-Tschai (d. i. Badfteinthee) nennen, gelangt zu biefen 
gern aus China, wo das Fabrikat felbft gar nicht gebraucht wird. Der Ziegelthee dient nicht 

als Getränt, fondern auch als Nahrungsmittel. 

er Gebrauch des Theeaufguffes ift in China ebenfo alt wie die Eultur des Strauchs. Die 
lernten den Gebrauch erft fehr fpät, zuerft durch die Holländiſch ⸗Oſtindiſche Com- 

vie gegen die Mitte des 17. Zahrh. fennen. Im 3. 1666 kam der erfte Thee nad) England. 
emein üblich wurde der Gebrauch erft feit Mitte des 18. Jahrh. Zu feiner Verbreitung 
wie beim Kaffee, namentlich die große Heilkraft bei, die man ihm beilegte. Rament- 
woirfte in biefer Beziehung Bontekoe („Korte verhandeling van’t menschenleven‘‘, 
i. 1684); Molinari (1672), Albinus (1684), Pechlin (1684), Blankaart (1686), Blegna 
17) und viele Andere ſchrieben bereits im 17. Jahrh. über Pflanze und Getränk, welches 


792 Theer 


ſelbſt in griech. und Jat. Gedichten (3. B. von Francius und Herrichen) befimgen vurde. Dis 
hat die Sitte des Theetrinkens außerhalb feiner Heimat bei weiten nicht die Verbteitung gefin- 
den wie die des —— Während diefer in allen Klimaten heimiſch gewerden if, hu 
ſich der Thee nur im täglichen Leben der Völker der außertropifchen Zonen eingebürgen, un 
nur innerhalb des Bereichs der Küftenklimate diefer Zonen hat die Theetonſumten ein 
große Bedeutung gewonnen. Wirklich zur Volksſitte ift das Theetrinken nur bei dm Hal 
ändern und Engländern geworden, durch welche diefelbe auch in ihre Eolonien nad; Rırdams 
rika, Oftindien, das Cap und Auftralien verpflanzt wurde. Sonft ift der Theeconfum nır ned 
etwa in Skandinavien und den Küftengegenden des mittlern Europa von Bedeutung; in der 
innern Zandftrichen hat die Sitte nur in Städten und den höhern Schichten der Bevöllerum 
Eingang gefunden. Die Theeeinfuhr erfolgt nur zum geringften Theile auf dem Landınex 
über Rußland ; zur See wird der Theehandel faft ausschließlich von England und Nordameriki 
betrieben. Der th der nordamerif. Theeeinfuhr wurde vom 30. Juni 1850 bis dahin185! 
auf 4,684657 Doll. angegeben; in Großbritannien erreichte diefelbe 1852 die Summe von 
71,466460 Pf. St., wovon man 5,902435 Pf.St. ald Einfuhrzoll bezahlte und für55,965112 
Pf. St. im Lande feldft verbrauchte. Daneben werden noch anfehnliche Maffen aus Eqhlche 
blättern, den Blättern der Stachytarpheta Jamaicensis (einer Verbenacee) u. ſ. w. gefäller 

Obgleich der Thee mäßig genoffen die Verdauung befördert und auf Reifen bei trübem, fax 
tem, kaltem Wetter nad) großer Anftrengung ein treffliches Stärfungsmittel ift, erihlaftt « 
doch, häufig genoffen, die Verdauung, fteigert die Empfindlichkeit der Nerven und wird imhöhers 
Grade ald der übermäßig gebrauchte Kaffee der Grund zu mannicjfaltigen Kacherien. Ram 
lich wirkſam zeigt fich der Grüne Thee, wol deshalb, weil bei feiner Trocknung mehr Sahte 
ftandtheile zurücbleiben als wie beim Schwarzen Thee. Die Stoffe, welche für die Natur ard 
Wirkung des Thees charakteriſtiſch find, beftehen in einem eigenthümlichen flüchtigen DI (m& 
ches den Theegefhmad im höchften Grabe befigt), dem Thein und Gerbftoff. Dem Zhein 
Eaffein) ift wol vorzugsweife die fräftigende, erregende Wirkung des Thees zuzuſchteiben © 
find im irockenen Thee etwa 6 Proc. deffelben enthalten; vom flüchtigen DI enthält der Grin 
Thee ungefähr 1 Proc., der Schwarze Proc. Der gewöhnliche in herkömmlicher Beil p 
bereitete Theeaufguß enthält nur einen Theil der in den Kheeblättern enthaltenen Subflanie: 
nach Mulder werden dem Schwarzen Thee durch heifes Waſſer etwa 29—38 Procent, den 
Grünen Thee 3A—4A6 Procent entzogen. Überhaupt enthält der Aufguß das flüchtig DI 
Thein, an Gerbfäure gebunden, dazu Gummi und andere ertractive Theile. 

Ein ähnliches Product wie der Thee ift der fogenannte Paraguahthee, welcher in Sühm 
rika, befonders in Paraguay, La Plata, Peru und Quito die Stelle des chinef. Thees vertritt. I 
liefert eine Art Stechpalme (Ilex Paraguayensis), die, in Paraguay, Uruguay und dem Just 
von Brafilien einheimifch und wildwachfend, die Größe eines Drangenbaums erreicht, lärgüen 
fpatelformige, 5—4 Zoll lange Blätter trägt und Yerva mate, bei den Indianern Cao-? 
heißt. Der Geſchmack ift eigenthümlich, doch den geringern Sorten des chinef. Thees gleihhr 
mend; man genießt ihn wie diefen ald Aufguß mit Zuder, zuweilen mit Rimonienfaft. & = 
hält Thein und Zanningenfäure (Eatechufäure, eine Art Gerbfäure) und bewirkt eine anf 
— Aufregung die durch Opium aufgehoben wird. Vgl. Houffaye, „Monographie du b*’ 

ar. 1843). 

Theer Heißt im Allgemeinen das flüffige, aus mäfferigen, öligen und harzigen Theile * 
ftehende Product der trodenen Deftillation organifcher Körper. Man unterfcheider Halt“ 
aus Pflangenftoffen, welcher durch Effigfäuregehalt fäuerlich ift; Steinkohlentheet, mid 
ſchwach ammoniafhaltig und alkaliſch ift; thierifchen Theer, der fehr übelriechend und anf" 
moniak reich ift. Der Holztheer wird meift aus den Wurzelſtöcken von Nadelhölern, 7! 
Tannen, Fichten und Krummholz, geſchwellt, d. i. troden deſtillirt. Die Alten derrichteten di 
Schwellerei auf rohe Weife in Erdgruben. Geeigneter ift die Schwellerei in Öfen. Mrs 
ſchon kannte die Theeröfen, die bis in die neuere Zeit mannichfach verbeffert worden ſind 
Ruffen fhwellen aus Birkenrinde einen Theer, den fie Dachert, Daggut oder Birkenẽl nenn? 
und zur Juftengerberei gebrauchen. Die Anwendung des gemeinen Theers iſt befamt; F 
Theergalle, d. h. das erfie wäfferige Product, diene als Effigfäure. Aus der übrigklahm® 
Kohle oder Pechgriebe wird in verfchloffenen Ofen, die ſich in einem langen hölgernen Eder 
flein endigen und gang oben mit einem Siebe verſchloſſen find, bei langſamem Feuer und chy 
haltener Luft Ruß gebrannt. Auch wird viel Theer durch Erhitzung in offenen Keſſh 
freiem Bewer zu Pech (f. d.) verfotten. Der Steinfohlentheer gibt durch Deftillatis N 
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lüchtige Steinkohlentheeröl, welches dem Steinöl fehr ähnlich und ein gutes Auflöfungsmittel 
ür Kautſchuk ift. Beim Abdampfen bleibt ein ſchwarzes Harz, der fünftliche Asphalt zurüd. 
Beide Theerarten werden zu Anftrichen u. f. wm. verwendet. Aus dem Zhiertheer gewinnt man 
as Dippelfhe Ol u. ſ. m. Die neuere Zeit hat befonders aus dem Holztheer gemiffe eigen- 
hümliche Stoffe ausfcheiden gelehrt, unter denen das Kreofot (f.d.) und das Paraffin bie 
ihtigften find. Letzteres läßt fich aus dem Steinkohlentheer ausfcheiden oder auch fogleich als 
Rebenprobuct bei der Bereitung des Steinfohlengafes gewinnen. Es ift ein weißer, dem Wal- 
ath nicht unähnlicher, durchfcheinender, fettartiger Körper, der in der neuern Zeit vielfach zur 
sabrifation der Paraffinterzen angewendet wird. Seinen eigenthümlich gebildeten Namen 
at diefer Körper von parum, wenig, und affinitas, Verwandtfchaft, weil er fich mit andern 
Subfkangen nicht verbindet und.daher wenig Verwandtſchaft zeigt. 

Theilbarfeit nennt man die allgemeine Eigenfchaft der Körper, fich in Theile zerlegen zu 
ıffen. Man unterfcheidet eine mathematifche und phyfifche Theilbarkeit der Körper. Erftere 
t die Theilbarkeit derfelben ind Unendliche, die wir mit jedem Körper in Gedanken vornehmen 
innen, infofern der Raum, den er einnimmt, fich ohne Grenze in immer Heinere Theile zerle- 
mläßt. Letztere ift die in der Wirklichkeit geftattete, durch vorhandene Kräfte mögliche Theil- 
ntkeit der Körper, von der es noch fraglich) ift, ob fie ind Unendliche gehe oder nicht. Die un- 
dliche Theilbarkeit ift die Anficht der fogenannten Dynamiften; die befchränfte Theilbarkeit 
‚rtreten die Atomiftiter, indem diefe annehmen, daß die phufifche Theilbarkeit der Körper zu- 
st auf folche Meine Theilchen (Atome) führe, die zwar nicht bloße Raumpunkte find, fondern 
ch gegebene und fogar miteinander vergleichbare Maffen haben, zu deren fernerer Theilung 
er feine Kräfte vorhanden find, ſodaß alle Proceffe zwifchen ihnen ald wie zwiſchen untheil- 
ren Ganzen vor fich gehen. Die phufifche Theilbarkeit der Körper geht oft fehr. weit. So 
D. färbt ein Gran Kupfer, in Salmiak aufgelöft, gegen 400 rheinl. Kubikzoll Regenwaſſer. 
och feinere Zertheilungen müffen die Niechftoffe erleiden, z. B. Moſchus. 

Theilmafchine oder Theilungsinftrument heißt eine Vorrichtung oder Mafchine, welche 
zu dient, eine gegebene Linie in gleiche Theile zu theilen. Man unterfcheidet Kreiötheilma- 
inen und geradlinige Theilmafchinen. Die Kreistheilmafchinen dienen zur Eintheilung 
3 Kreifes in 360° und deren Unterabtheilungen. Mafchinen diefer Art find ihrer fehwie- 
jen genauen Herftellung wegen fehr koftbar. Zu den berühmteften gehören die von Ramsden, 
t der er bie Sertanten der engl. Marine theilte, die von Reichenbach, Girgenfohn, Ortling 
ſ. w. Eine ſolche Mafchine befteht aus einem großen maffiven und fehr genau gearbeiteten 
eife mit einer auf dem Rande aufgetragenen genauen Kreistheilung, in horizontaler Rage 
yend, um eine verticale Achſe drehbar und fo eingerichtet, daß die einzutheilenden Kreife oder 
eisausfchnitte darauf gelegt werden können. Die Vorrichtung, mitteld welcher die Theil- 
he auf dem zu theilenden Rande eingefchnitten oder eingeriffen werden, nennt man das 
ißwerk. Geradlinige Theilmaſchinen werden zur Theilung von Maßſtäben und von Sca- 
aller Art (für Barometer, Thermometer u. f. w.) angewendet. Die meiften derfelben find 
t einer fehr genauen und feinen Schraube (Mikrometerfchraube) verfehen, mitteld welcher 
Schlitten mit dem Reißwerke fanft vor- und rückwärtsbewegt wird, während die zu thei- 
den Scalen feftliegen. Bei ihnen ift im Allgemeinen ein gleich hoher Grad von Genauigkeit 
h ſchwieriger zu erreichen als bei Kreistheilmafchinen. 

in, ſ. Eaffein. 
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Swir. 617. 
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Symbolif. 623. 
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Symmadhus (aus Samaria). 626, 

—. (Quintus Aurelius). 


Symmetrie; Synimetrifche Func⸗ 
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Syndicus. 630. 

Synedrium, Gl, 

Syneftode. GL. 

Synergismus und Spuergii 
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Tänaros; Tänarum. 675. 
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Tang. 676. 
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Tavernier (Jean Baptifte), 715. 
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Tenerani — 741 


Teneriffa. a 

Temesmus. 742. 
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Teſtacte und Teſteid. 760. 
Teſtament, f. Bibel. 760. 
Teftament (juriftifch). 760. 
Tefte (Iean Baptifte). 763, 
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